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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Storia  del  Reame  di  NapoU  dal  17t34.  sino  al  1825.  del  Generale  Pietro 
Collett  a.  Parigi  presse  Uaudry  Librajo  per  h  lingue  »träniert. 
1885.   1.  rol  314  Ä\   II.  l'ot.  360  Ä\  8. 

(Anzeige  dci  crtiten  BaadcB.) 

as  obengenannte  Buch  des  am  iiten  November  i83i  ip  Flo- 
renz verstorbenen  General  Colletta  ward  dem  Hei.  durch  den 
Grafen  von  Platen  (den  Dichter),  auf  dessen  (Jrtheil  er  grofse 
Bedeutung  legt,  und  der  sich  behanntlich  jetzt  schon  lange  in 
Italien  aufhält,  dringend  empfohlen;  und  er  mufs  gestehen,  dafs 
er  hein  Buch  über  neuere  Geschichte  hennt,  das  sich  damit  ver- 
gleichen liefse.  Hier  ist  mehr  als  Declamation  und  Sammlerfleifs 
und  Grubein  ;  hier  ist  einmal  ächte  Geschichte. 

Kein  italienisches  Buch,  seit  dem  Leben  Alfieri's  von  ihm  selbst 
geschrieben,  hat  auf  Ref.  einen  so  wohlthäligcn  Kindruck  gemacht 
als  diese  Geschichte,  d.h.  besonders  der  iste  Thcil;  Botta  ist  difT'us, 
franzosisch  elegant,  italienisch  gedehnt,  Collelta  gedrängt,  kräftig, 
wahr.  Erzielt  nicht,  wie  Botta,  auf  den  Effect  des  Scheinens,  sondern 
auf  das  Belehren,  er  gefällt  sich  nicht  in  den  zierlichen  Perio- 
den, den  für  das  Ohr  gebildeten  künstlichen  Bhythmen,  welche 
das  Lesen  neuerer  italienischer  Bücher  so  ermüdend  für  den  Aus- 
länder machen,  welcher  belehit,  nicht  aber  durch  Musik  der 
Worte  unterhalten  seyn  will  ;  er  spricht  kräftig  und  gedrängt 
zum  Verstände  des  Lesers.  Um  es  kurz  zu  sagen ,  wenn  Botta 
(was  wir  dahin  gestellt  seyn  lassen)  der  liivius  der  Italiener  un- 
serer Zeit  wäre,  so  wäre  Collelta  ihr  Sallust.  Wir  wollen  erst 
durch  Beispiele  deutlich  machen,  aufweiche  Art  Colletta  seine 
ganze  Aufgabe  gefaf^t  hat  und  dann  besonders  bei  dem  Theile 
seiner  Erzählung  verweilen,  wo  er  (Quelle  ist,  und  hio  und  da 
Botta  mit  ihm  vergleichen. 

Um  unsern  Lesern  zu  zeigen,  wie  man  noch  um  1724  in 
Italien  verfahren  durfte  und  wie  es  uns  ergehen  würde,  wenn 
die  Leute,  welche  in  Augsharg  die  am  Rhein  verbreiteten,  gegen 
den  Protestantismus  und  den  Hünig  .von  Prcufsen  revolutionär 
aufregenden  Beiträge  zur  Hirchengescichtc  des  igten 
Jahrhunherts  drucken  lassen  durften,  wieder  die  Oberhand 
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bcjii^ltqoi  volleii  wir  etoe  «twas  ISngm  Stelle  Iriev  übevaelseo. 
Man  wird  aus  der  Uebersetsung  auf  den  Gbist  and  den  Styl  des 
Verf«.  schliefsen  bSnnen ;  die  Saehe  selbst  ist  aofserdem  der  Auf- 

merlisamUeit  unserer  Leser  sehr  würdig. 

Der  General  giebl  naralich  ganz  vollständige,  wenn  gleich 
kurze  und  gedrängte,  Nachrichten  ?on  dem  innern  Zustand,  der 
Verwaltung,  Regierung,  Gerechtigkeitspilege  ,  Acherbau  u.  s.  w. 
jedes  Zeitabschnitts ;  das  Ende  des  ersten  Capitels  ist  daher  der 
Darstellung  des  Zustands  von  Neapel  unter  der  baiserlichen  Be. 
giernng,  besonders  in  den  Jahren  1730*^1730  gewidmet.  Die 
Darstellung  der  neapolitanischen  innern  Verhaltnisse  S*  37-^35« 
soll  als  Einleitung  zu  den  folgenden  Geschichten  gelten ,  und  als 
Einleitung  zu  dieser  Darstellung  dient  die  Schilderung  des  Be- 
nehmens der  sicilianischen  In^isition.  Der  Verf*  schickt  der  Ei^ 
Sabliing,  die  wir  übersetzen  wollen,  einige  allgemeine  Bernau 
bongen  Torans ,  diese  Wollen  wir  in  der  OHginalspracbe  einrAolieiii 
tbeils  weU  ihr  Inhalt  aueb  auf  gewisse  deutacbe  Under  paftt, 
tbeils  damit  man  ein  Beispiel  der  Manier,  des  Tons^  des  Btjrls, 
der  Sprache  habe.    Ei  sagt  S.  27  : 

y  Credo  niio  debito  il  narrai  lo  a  fine  che  rcsti  saldo  nella 
memoria  di  chi  leggera  ;  e  i  INapoletani  si  conf'erniino  neW  odio 
gtosto  alla  inquisizione ,  oggidi  che  per  V  alleansa  del  impero  aa* 
aoluto  al.aacerdosio,  la  superstizione ,  la  ipocrista,  la  falsa  vene- 
raslone  dell*  at\ticbita  spingono  verso  tempi  e  costumi  abornti, 
e  Tedesi  cpiel  tremendo  nfizio,  cbiamato  Santo  risorgere  in  oob 
pochi  loogbi  dltalia  tacfto  ancora  e  discreto  ma  per  tomare,  st 
fortuna  \o  ajuta,  sanguinario  e  crudele  c|uanto  ne  tristi  secoli  dt 
universale  i^tioranza.^c 

Hernach  erzählt  er  die  Geschichte  selbst  auf  folgende  Weises 
»Im  Jahre  1699  Bruder  Bomuald,  Laienbruder  des  Au* 

gustinerordens  und  Schwester  Gertraude,  Sebwarmeria  (bissoca) 
des  Benedicklnerordens  vor  die  Inquisition  gezogen  |  der  Erat* 
wegen  Quielismos,  Molinismus,  Hetzerei,  die  Andere  wegen  Slohi, 
Eitelkeit,  Verwegenheit,  Heuchelei.  Beide  waren  yerrücht,  denn 
.der  Laienbruder,  aufser  dafs  er  allerlei  Sätze  aufstellte,  die  mit 
den  Glaubenslehren  oder  der  Hirchenzucht  des  Christenthums  in 
Widerspruch  waren,  behauptete,  Gott  sende  ihm  Engel  mit  Bot» 
Schäften  zu,  er  spreche  mit  ihnen,  er  sey  ein  Prophet,  fr  stf 
ttnfeblbar,  Gertraude  behauptete,  aie  habe  geistigen  und  bdrpaiw 
lieben  Verkehr  mit  Gott,  sie  sey  rein  und  heilig;  sie  habe  toil 
der  Jung&au  Maria  gehört,  fleiscbUobe  Yetbindang  mit  dem 
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Beichtvater  eingegangen,  sey  teinc  Sün«le,  und  andere  verrückte 
Dinge  mehr  (e  allri  sconvolgimenti  di  ragione).  Die  heiligen  In- 
quisitoren und  die  Theologen  des  h.  Oniciunis  halten  wiederholt 
mit  dem  unglüchlichen  Paar  disputirt,  (|a  beide,  wie  Verruckte 
pilegeo,  ihre  wahnwitzigen  Reden  und  Irrthiimer  hartnäckig  wie* 
derholten.  In  hartem  Gefängnifs,  Gertraude  fünfzehn  Jahr,  Ro- 
muald dreizehn  (die  andern  sieben  brachte  er  in  der  Ponitenz 
Yen  Dominikanerklostern  zu),  erduldeten  beide  die  heftigsten  Mar- 
tern, Tortur,  Gcifselung,  Durst,  Hunger,  bis  endlich  als  Ende 
der  Leiden  der  lange  ersehnte  l'od  kam.  Die  In(|uisitoren  näm- 
lich ▼erurtheilten  beide  zum  Tode,  und  das  Urtbeil  ward  vom  - 
Bischöfe  von  Albaracin,  der  sich  in  Wien  aufhielt,  und  vom 
Grofsinquisitor  von  Spanien  besüitigt.  Der  abt-rgl/iubige  (er  sagt 
nur  //  devoto)  Baiser  Harl  VI.  befahl,  dieses  Todesurtheil  mit 
der  ganzen  Feierlichkeit  eines  Auto  da  Kc  zu  vollziehen. 

In  dem  Todesurtheil  wird  das  allerheiligste  Tribunal  sehr 
gepriesen,  die  Sanftmuth,  Milde,  Güte  der  heiligen  Inquisi- 
toren und  ihre  grofse  Menschlichkeit  der  Bosheit,  Gott- 
losigkeit, Hartnäckigkeit  der  beiden  Schuldigen  entgegen- 
gesetzt. Dann  uird  gelehrt,  \>ie  unerUfslich  es  sey,  dafs  man 
die  Hirchenzucht  der  allerheiligsten  Rirche  aufrecht  halte,  das 
Aergernil's  unterdrücke  und  dem  Unwillen  der  Christen  Luit  mache. 

Hierauf  folgt  bei  Colletta  eine  sehr  ausführliche  Beschrei- 
bung der  F'eierlichkeiten  selbst,  des  Transports  der  Verurtheilten 
u.  8.  w. ,  was  wir  hier  Alles  auslassen  müssen.  Nur  den  Schlufs 
fugen  wir  noch  hinzu  : 

»Da  alle  Formalitäten  erfüllt,  das  hartnäckige  Beharren  der 
Schuldigen  bei  ihrem  Irrthum  durch  lauten  Ausruf  verkündigt, 
das  (jrtheil  in  lateinischer  Sprache  vorgelesen  war,  so  trat  die 
Nonne  zuerst  auf  die  Bühne  und  zwei  geistliche  Henkersknechte 
(due  frati  manigoldi)  banden  sie  an  den  Pfahl  und  zündeten  die 
Haare  an,  die  vorher  mit  harzigen  Oelen  bestrichen  waren,  da- 
mit die  Flammen  um  den  Hopf  herum,  recht  stark  wären;  dann 
zündeten  sie  die  ebenfalls  mit  Thcer  getränkten  Hleider  an  und 
gingen  weg.  Die  Unglückliche  blieb  allein  auf  der  Bühne,  wäh- 
rend ihr  um  den  Hopf  und  unter  den  Füfsen  die  Flammen  wü- 
tbeten, fiel  sie  mit  den  Brettern,  auf  denen  sie  stand,  ins  Feuer 
hinab,  ihr  Korper  verschwand,  nur  ihr  Jammern  blieb  in  den 
Ohren  der  Zuschauer,  nur  Flammen  und  Rauch  erhoben  sich 
und  verdunkelten  das  hohe  H<reuz  Christi,  das  sich  schämte,  bei 
einem  solchen  Schauspiel  errichtet  zu  seyn.    So  starb  auch  Ro- 
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'  tnnald  auf  dem  anderen  Sclieiterhauf  on ,  nachdem  er  dem  Todo 
seioei'  Genos^n  zugesehen  hatte.  Unter  den  Zuschauern  bcmerhte 
ttan  eine  kleine  Schaar^  armseliger,  betrübter  Menschen,  sechs 
und  zwanzig  Gefangene  des  heil.  Oifieiamt,  die  hei  dieser  Feiert' 

Tvlichheit  gegenwartig  hattet  seyn  müssen.  Diese  wäre«  die  £iiir 
zigen  anter  allen ,  die  bei  dem  jammervollen  Sc^uspiele  weinten^ 
alle  andern,  sey*«  non  Otis  Feigheit,  se/s  aus  Unwissenheit,  sey*s 
falsche  Religiosität ,  oder  gottloser  Aberglaube ,  gaben  laut  and 
jubelnd  ihre  Freude  an  diesem  schändlichen  Brandopfer  zu  er- 
kennen.   Die  drei  Inquisitoren  waren  spanische  Mönche,  die  Na*  ^ 

*  men  derer,  die  mit  Freuden  der  Sache  beiwohnten ,  will  ich 
nicht  nennen  •  denn  ihre  Enkel ,  besser  als  ihre  Grofsväter,  wui^. 
den  errSthen ;  aber  sie  stehen  in  andern  Buchern ,  weil  selten 

*  Verdienste  um  den  Staat,  noch  Tiel  seltner  Fehler  lud  Verge> ' 
hangen  verborgen  bleiben.    Antonio  Mongilore  hat  diese  Hinrich- 
tungen in  einem  dicken  Buche  beschrieben  und  seine  Reden  und 
Urtheile  beweisen,   daPs  er  ein  sehr  eifriger  Vertheidiger  des 
heii.  Ofticiums  ist,  o«  s.  w.    Wir  fugen  nur  die  Frage  hinzu,  ob 
man"  glauben  sollte,  dafii  diese  Scene  noch  im  Jahre  1724  am 
6ten  April  in  Palermo  statt  fand?   Aber  nicht  blos  in  SiciKen,, 
nein,  im  ganzen  Königreich  war  das  entartete  Christenthnm  verf 
derblifhjj^,  als  der  Islam  oder  das  Heidenthum  gewesen  wäre. 
Man  lieset  S.  34,  dafs  während  der  kaiserlichen  Regierung  hun« 
dert  und  zwülltausend  Geistliche  im  Roiiigreich  Neapel  waren, 
nämlich  zwei  und  zwanzig  Erzbischofe,  hundert  sechzehn  Ejischüfc, 
Priester  sechs  und  funfzigtausend  fünfhundert,  Mönche  ein  und. 
dreifsigtausend  achthundert,  Nonnen  drei  und  zwanzigtansend  sechs-'' 
'h0i#rt   Colletta  macht  die  Bemerkang :  Folglich  waren  in  einem 
Stj^j^jron  vier  Millionen  Einwohnern  die  ^»eistlichen  wie  a8 
loäS^ein  Uebermaafs,  welches  den  Sitten  Terderblicli  seyn  mafste, 
weil  sie  on?erheirathet  waren,  der  Menschheit,  weil  ihrer  zuviel, 
der  BetriebsamUeit  und  dem  Staatsreichthum ,  weil  sie  mürsig 
waren.    Bios  in  der  .Stadt  Nea|>jei  fütterte  man  sechszehntausend 

*  'lunihundert.  -         .  ♦ 

Das  zweite  Capitel  beschäftigt  sich  mit  der  schnellen  Erobe«; 
.  '^iiyCM  Neapel  und  Sicilien  1734-^35  nnd  mit  der  ersten  Ein^ 
*fi(P^pder  neuen  Begierung  Barls.  Schon  hei  iiMer  Gelegefi?i. 
heit  deutet  Colletta  an,  wie  anch  im  Neapolitanischen  ans  de^^ 
damaligen  Beschaffenheit  der  Dinge  der  Wunsch  einer  völligen 
Acnderung  derselben  nolhwendig  hervorgehen  mufste,  je  mehr 
die.  Begieyiiig  sich  auf  die  Niederträchtigkeit  der  Leute  verti^^S»  , 
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das  Volk  liiHafi  vertreten  sollen.   Die  leichte  Eroberung  ?on 

Sicilien  und  die  Dereilwillif^heit  des  Volks,  den  neuen  Konig 
aufzunehmen,  erlilärt  er  »per  consuela  voglia  di  novilä,  c  percbe 
r  odio  a'  Tedeschi  e  anlico  c  gio^lo  nelle  genti  d*  Italia.<x 

Das  dritte  Capitel  handelt  Ton  der  Regierung  Harl*s,  Ton 
der  innem  and  ä'ufsern  Geschiebte.-  lieber  die  erste  besondere 
findet  nan  linrse  aber  vortrefflicbe  Beniei^hungen  eines  denkenden 
nad  dabei  sebr  besonnenen  Mannes,  der  das  Denkbare  und  das 
Tbnnliebe  sehr  wohl  zu  unterscheiden  weifs.  Er  gesteht ,  dafs 
viel  unter  der  Regierung  Karls  vcrbcsscil  wurde,  klagt  aber 
über  die  vielen  Gesetze  und  Verordnungen,  ohne  System  und 
Ordnung,  welche  erlassen  wurden,  über  den  Einflufs  von  Spa* 
nien,  über  den  in  unsern  Tagen  so  häufigen,  ja  fast  allgemeinen 
Febler,  nur  oaoh  den  Umständen  «u  regieren,  die  Gesetse  den 
'ZaßUligkeiten  anzupassen.  In  Besiebiing  auf  den  Zustand  der 
Polizei,  des  Gerichtswesens,  der  dffentiicben  Sirtlicbbeit  wolle» 
wir  eine  Stelle  ubersetzen,  die  man  mit  dem  verglcieben  mufs, 
was  wir  von  der  Menge  der  Geistlichen  und  der  Gloul)ensdis- 
ciplin  gesagt  haben ,  man  wird  leicht  cinsLhen ,  dafs  sieh  das  Kim 
zum  Andern  verhält,  wie  Ursache  and  WirUung.  Man  mache 
nur  erst  Mufsigg^'ngcr,  Heuchler,  gedankenlose  Schwärmer  und 
Onsnmbdpfe  aus  den  Mensehen,  dann  wird  Ausschweifung  and 
Verbrechen  ron  selbst  folgen. 

Wir  bitten  unsere  Leser,  zu  bedenken,  dafs,  was  wir  an« 
fuhren,  unter  der  besten  Regierung  geschah,  welche  Neapel 
von  den  Zeiten  der  anagonischen  Regenten  bis  auf  den  heutigen 
Tag  gehabt  hat.  König  Karl  war  sowohl  in  l^eapel  als  später 
auf  dem  spanischen  Thron  eine  ganz  ungewöhnhchc  Erscheinung, 
er  regierte  selbst  und  reformii  te  bekanntlich  durebgreifend ,  nichta 
desto  weniger  lesen  wir  hier  S.  5i : 

»Die  biirgerliche  Gesetzgebung  änderte  er  niebt.  Die  Cri^ 
minalgesetze  waren  versebieden  nach  den  Zeiteta,  da  sie  aberron 
den  Umstanden  eingegeben  ,  aus  einem  augenbifchliehen  Unwillen 
über  Verbrechen,  die  häufig  begangen  wurden  oder  besonders 
schwer  schienen,  entsprungen  waren,  so  verfchhen  sie  das  pas- 
sende Yerhöltnifs ,  so  dafs  also  an  eine  gerechte  und  weise  Ab* 

ztufong  der  Strafen  nicht  zu  denken  war.  — ,  —  — . 

Die  Älaogel ,  die  ich  nur  angedeutet  habe  (diese  Andeutung  bat 
Be(.  dea  Raums  wegen,  den  sie  «unebmen,  weglasfen  mSssen), 
und  welebe  tob  am  passenden  Orte  genauer  besehreiben  werde, 
veruTMchteo ,  dals  die  Verbrechen  unter  KarVa  Begierung  sebr 
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tdiwer  und  selir  zahlreich  waren.  Nach  der  gerichtlichen  Angabe 
waren  in  der  einzigen  Stadt  Neapel  dreifsigtaiisend  Diebe.  Mord« 
tbaten ,  Strarfenraab ,  geirahfamer  Einbruch  waren  in  den  Provinzen  - 
ganz  an  der  Togesordnang ,  und  die  Yergiftongen  waren  In  der 
Hauptstadt  so  häufig,  dafs  ein  eignes  Gencht,  la  Ginnte  deTeleni, 
errichtet  ^arcl,  um  die  Urheber  zu  entdccl^en  und  zu  bestrafen. 
Dieses  Verbrechens  machten  sich  die  Weiber  am  luiufigslen  schuU 
dig,  da  die  Schlechtigheit  der  Schwachen  dazu  hinreichte  |  wie 
der  Verdorbenheit  der  Starken  offner  Frevel  gefällt. 

Der  Erzählung  der  Verbesserungen  in  kirchlichen  Dingen, 
welche  liarl  apiter  Tornabm ,  achicbt  der  Verf.  folgende  wichtige 
Bemerkung  S.  53.  voraot ; 

»Dieser  H5nig,  fromm  in  fleiner  Uebemeugung  nnd  aelnen 
geistlichen  Uebungen,  neigte  sich  in  dieser  Zeit  zur  Hirche,  so- 
wohl aus  eigner  Neigung  als  aus  SlaalsUlugheit.  Da  also  die 
dorchgreifende  Verbesserung  dea  Kircheowesena  das  EhrenTollste 
und  sogleich  das  AufiaiJendstc  in  der  Regierung  dieses  Kuniga 
iat,  ao  mofa  ich  aie  Tom  Anfange  bia  com  Ende  aufzahlen.  Man 
merlie  wohl,  es  war  kein  ungläubiger  K6nig ,  kein  Mann  roa 
weitem  Gewissen ,  der  den  pobstlichen  Stolz  demSthigte ;  es  war 
derselbe  Infant  Don  Carlos ,  der  in  der  Kirche  von  Bari  eis  Dom- 
herr gcUleidet,  unter  den  Domhenn  im  Chor  den  Gottesdienst 
hielt :  der  angclhan  mit  demüthigem  Bufshleid  in  der  llii  che  ^  ' 
de'  Pellegrini  den  Armen  die  Fufse  wusch ;  der  bei  der  Messe 
diente,  um  den  damit  verbundenen  Ablafs  zu  erhalten |  der  jedet 
Jahr  mit  eigner  Hand  die  Figuren  und  die  Krippe  zur  Feier  der 
Geburt  Christi  ferfbrtigte,  der  an  die  lebendige  Heiligkeit  dea 
Pater  Pepe ,  einea  Jesuiten ,  dea  Pater  Rooco  t  eines.  Dominika- 
ners, schlauer  und  ehrgeiziger  I^eute,  glaubte.« 

Die  Einrichtungen ,  welche  Harl  und  sein  Minister  Tanucci 
machten  ,  werden  hernach  einzeln  angeführt  und  mit  der  liemer- 
hong  begleitet  S.  50:  vSo  dachte  und  handelte  Karl  und  sein 
'  Minister;  die  Wohlthaten  ihrer  Regierung  flössen |  weil  Wissen» 
•oiiafl  und  Unterricht  ihnen  fehlte,,  aus  Instinkt  und  Liebe  zum 
Guten,  wie  der  Schaden,  den  ale  anrichteten,  aus  den  IrrthSmera 
ihrer  Zeit  und  aus  ihrer  eignen  BeschrUnkthelt.c  Er  setzt  hinzu: 
9  Era  Carlo  ignorante,  pocu  njcno  il  l*anucci.  Gegenwärtig,« 
fährt  er  foil,  vwürde  ein  solcher  König,  ein  solcher  Minister  Na- 
tionen grofä  und  glücldich  machen.^ 

Im  Folgenden  verliert  sich  der  General  ^  ao  lebendig  auch 
aeine  £rzählttng  *iat|  ao  rortrefiHieh  seine  SentenBen,  zu  sehr  in 


das  Einzelne  der  Ereignisse  im  untern  und  mittlem  Italien  wäh« 
TCnd  des  daterreichischen  SucoessionskriegSi  bctonders  io  Beait» 
hmti§  Gefechte  ond  Kämpfe  bei  Velletri.  Das  muft  m§m 

dem  Sfeapolibner  mohf  ubel  nehmen,  denn  wie  selten  bann  er 
Ton  seinen  Landsleuten  Kriegsthaten  berichten?  er  mSchte  denn 
von  ihrer  Flucht  erzählen  wollen.    Dies  spricht  er  an!  eine  edle 
und  grofsartige  Weise  bei  der  Gelegenheit  aus,  wo  er  bedauert, 
daft  er  in  dieser   neapolitanischen  Geschichte   nicht  erzählen 
h5nne,  wie  ruhmvoll  die  Genaeser  gegen  die  Uebemacht  und 
<  djf^  JÜ[i^|HM|||ong  der  Oetterreicher  gekämpft  hätten.   8.  781 
— ^  «h^wtt^  ainriene  a  chi  tcrire  istorie  d*  Italia  narrare  il 
^tnodro  degit  oppresiS  'sopra  i  tiranni ;  come  di  ordinario  iono  1e 
parti  de' suoi  mesti  racconti,  la  mjseria  de*  vinti,  la  felicita  degli 
,oppressorL<  ^ 

YortrefTlich  wird  hier  S.  81.  bei  Gelegenheit  der  Dar- 
ateJlnng  der  Schritte,  welche  unter  UarKs  Regierung  in  Neapel 
-getiban  wurden  ^  om  die  Feudalrechte  so  mindern  ond  die  Bai> 
rooen  so  aäl\f Sehen,  die  Entstehung  einet  dritten  Standes  la 
Neapel  entwichelt,  und  geseigt,  wie  dieiea  Volk,  da§  swiscben 
dem  P9bel  nnd'dem  Adel  nach  ond  nach  entstand,  »compagnia 
e  stromento  della  monarchia   nel  passagio  di  Ici  da  feudale  ad 
a8Soluta<c  geworden  sey.    Er  fug^  hinzu,  leider  fiel  die  ganze 
>Macht ,  welche  Geistlichheit  und  Adel  verlor,  den  Advol^aten, 
"^en  Richtern,   den  Kanzleibeainten  ond  ihren  Familien,  kurz, 
wie  in  Deotsohlaod,  d«n  Joristen  su*   ber  Mittelstand  bestand, 
wie  in  Deutschland,  ans  den  Familien  der  Sd^retbenden,  der 
spitzfindig  und  gelehrt  an  lateinischen  Gesellen  Deutelnden ;  aus 
Sophisten.    Von  dieser,  unter  uns  blühenden  Gattung  von  liCuten 
(Curiali)  macht  er  S.  8'5.  ein  reizendes,  leider  nur  zu  wohres  Bild, 
von  dem  wir  nur  die  sechs  ersten  Zeilen  von  19  hersetzen  wollen  : 
*      »Diese  Leute,  die  aus  Gericht  und  liechtswesen  ein  liand- 
"werk  machen  (i  curiali),  sind  furchtsam  in  Gefahren,  nieder^ 
trächtig  im  Unglfich,  Schmeichler  eines  jeden,  der  die  Gewalt  io 
•einer  Hand  hat,  toH  Vertrauen  auf  die  Ränke  ond  Bechtsveiw 
drehungcn,  an  denen  ihr  Geist  reicli  ist,  gewohnt,  die  abge- 
schmacktesten Meinungen  zu  verlheidigen,  glüchselig,   wo  Zwie- 
tracht herrscht,  Einer  auf   den  Amlern  eifersüchtig,  weil  ihr 
Handwerh  dies  mit  sich  bringt,  häufig  sich  einanJer  entgegen ^ 
Venn  es  aber  einen  Dritten,  der  ihre  Schliche  enthüllen  wiU« 
||ilt,  iwmer  einige  —  »Erst  swischen  1806 — 1810,«  iHgt  er 
viiijHBä,  »fewann  auch  der  HuMielsStend  ond.  die  Gaterbesitaer 
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dorohlUntcrdrilckang  des  gatisen  Feudalismiit  ond  der  welllicliMi 
Haclit  und  BeiehlhSmer  des  Clerus ,  und  es  bildete  steh  ein  neuer 

Mittelstand,  dessen  FJnfluPä  1820  ofTentlich ,  im  gegenwärtigen 
Augenblick  insgeheim  uirhsam  ist.^x 

Das  erste  Capitel  des  zweiten  Buchs  erzählt  die  Geschichte 
der  Regentschaft  während  der  Minderjährigkeit  Ferdinand  des 
Dritten.  Karl  erbte  belianntlich  1769  Spanien,  liefs  vor  seiner 
Abreise  aus  Neapel  seinen  ältesten  Sobn  Philipp  för  blödsinnig « 
den  zweiten,  Karl  Anton,  aber  som  Nachfolger  in  Spanien  er* 
klaren ,  und  trat  dem  dritten ,  Ferdinand ,  Neapel  ab.  Dieser  war 
erst  im  achten  Jahr,  er  sollte  mit  sechszehn  Jahren  Tolljährig 
seyn  ,  bis  dahin  sollte  ein  Regentschaftsrath  die  Regierung  fuhren« 
Die  Uegicrung  blieb  eigentlich  dem  Minister  Taoucci,  der  sich^ 
wenn  CS  nöthig  war,  und  das  war  besonders  in  geistlichen  Dingen 
der  Fall,  aus  Spanien  die  nSthige  VoUniacht  kommen  liefs«  Tanaoci«  * 
sagt  Collelta,  änderte  während  der  Regentschalt  das  alte  Wesea 
80  sehr,  er  wufste  so  viele  neue  YerbSltnisse  und  Bedürfnisse 
zu  schaffen,  dafs  der  König,  als  er  volljährig  geworden  war,  ohne 
allgemeine  Unordnung  und  Schaden  zu  veranlassen,  nicht  ändern 
lioonte,  was  einmal  geschehen  war;  Ferdinand  mufste  daher  notb« 
wendigerweise  aui'  dem  unwiderruÜi<^  eingeschlagenen^  Wege  verw- 
barren  und  fortgehen«  Dieses  wichtige  Capitel  enthält  also  sum* 
nariseh  die  ganze  Gesetsgebnng  und  Einrichtung  Tanueci*s,  was 
dann  natlirlich  keinen  Aussog  vertragt« 

Der  Ffirst  von  San  Nicandro,  der  die  Aofsicbt  über  die  Er* 
Ziehung  Ferdinands  hatte,  wird  S.  90.  angeUIagt ,  dafs  er  den 
guten  Kei  dinand  schon  im  1  iten  und  i2ten  Jahr  zu  dem  wiithen» 
den  Jäger  und  Pischer  machte,  der  er  sein  Leben  hindurch  ge* 
blieben  ist.  Die  Geschichte  der  Jugend  des  U5mgs  wird  hier 
ausführlich  erzählt,  ond  diese  Erzählung  beginnt  mit  den  Worten : 

»DerKSnig  war  swSlf  Jahr  alt  Die  k5rperlichen  Uebungen 
und  die  Spiele  nahmen  viele  Stunden  des  l'ags  weg  ond  leiteten 
den  Geist  vom  Lernen  ab.  Leute  von  Bnf  und  von  Gelehrsam- 
keit waren  seine  Lehrer;  aber  bald  mangelte  die  Zeit,  bald  der 
Wille,  er  erhielt  selten  oder  auch  gar  nicht  Unterricht;  man 
sah  zu  gleicher  Zeit  die  physische  Starhe  und  die  Unwissenheit 
des  KGnigs  zunehmen;  Ge&hren  des  Staats  für  die  Zukunft.  Als 
Hind  mochte  er  mit  verstandigen  Leuten  nicht  reden,  als  Er- 
wachsener «schämte  er  sich,  es  zu  thun;  dagegen  erzSblte  und 
zeigte  er  mit  Vergnügen,  wie  er  Eber  oder  Hirsche  erlege,  wie 
er  n.  t.  w.   Man  kennt  die  Lebensweise  Ferdinands  hioreicheod  | 
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weifs,  dafs  er  mit  Jagd,  Fischfani^,  liindischen  Spielen  bis  zum 
höchsten  Alter  beschäftigt,   weder  je  ein  Duch  noch  eine  Schrift 
las,  noch  seinen  Namen  unterschrieb,  dafs  er  weder  je  regieren 
trollte,  noch  jemals  regierte;  es  bann  daher  nur  von  seinen  Mi> 
nistern 'und  von  seiner  Gemahlin  die  Rede  seyn,  seil  er  am  laten 
Jan.  1767  die  Regierung  übernommen   hatte.    Was  die  Minister 
angeht,  so  waien  sie  behanntiich  mit  den  andern  bourbonischen 
Hofen  gegen  die  Jesuiten  vereinigt.    Das  2te  Capitel  des  2ten 
Buchs  handelt  daher  ausführlich  von  der  Vertreibung  der  Jesui- 
ten, die  derselbe  Köitig  in  seinen  letzten  fahren  mit  Hülfe  des 
Pabstes  wieder  herstellte.    Dafs  der  Verfasser  kein  Freund  von 
Scandal  ist,  beweiset  er  dadurch,  dafs  er  uns  die  behannten  Lä- 
chcrlichlieiten  nicht  erzählt,  ;die  Ferdinand  beging,  nicht  einmal 
die  Komödie  beschreibt,  die  er  und  sein   ganzer  Ilof  spielten, 
als  seine  erste  Verlobte ,  die  Erzherzogin  Maria  Josepija  ,  gestor- 
ben war.    Er  geht  unmittelbar  zu  der  Erzählung  über,   wie  er 
mit  einer  zweiten  Erzherzogin  verlobt  ward  und  wie  diese,  als 
sechszchnjährige  Rünigin,  vermöge  eines  förmlichen  Artikels  im 
Ehcconlract,   ihren  Platz  in  der  Regierung  nahm  und  Tanucci, 
der   jetzt  bereute,   dafs  er  den  König  völlig  unfähig  habe  er- 
wachsen lassen,  erst  sehr   beschrankte,   endlich  aber   (und  dies 
macht  Epoche  in  ihrem  Leben)  ganz  herausdrückte.    Bei  der  Ge- 
legenheit erzählt  er,  wie  die  Königin  Karolina  und  ihre  ßrüder 
Joseph  und  Peter  Leopold  bei  ihrer  ersten  Anwesenheit  in  Neapel 
(1768)  sich  dadurch  sehr  beliebt  gemacht  hätten,    dafs  sie  sich 
entschlossen  gezeigt ,   die  alten  Einrichtungen  ihrer  Staaten  nach 
deo  Grundsätzen  der  Verständigen  und  dem  Bedürfnifs  deif  Zeit 
ganz  zu  verändern.    Er  setzt  S.  69.  hinzu  :  »cosi  che  a  noi  tutla 
Ja  prole  di  Maria  Teresa  parve  famiglia  di  filosofi  potenti  mandati 
da  dio  a  ristorare  Tumanita.«    Die  Jesuiten  nennt  er,  so  gemnfsigt 
er  sonst  ist,  doch  briganti,  und  ist  nicht  abgeneigt,  an  die  Ver- 
giftung des  Pabstes  Ganganelli  (Clemens  XIV.)  zu  glauben,  dies 
sieht  man  daraus,   dafs  er  mit  den  Worten  schliefst:  »Wenn 
auch  das  Gerücht  falsch  (bugiarda)  war,  so  war  doch  der  Arg- 
wohn  nicht  ungerecht  (maligno). 

Die  erste  Periode  der  berüchtigten  Königin  Karolina  war 
bekanntlich  die,  wo  sie  mit  ihren  Brüdern  in  der  Wette  in  welt- 
lichen, besonders  aber  in  geistlichen  Dingen  kühn  und  weise  rc- 
formirte.  Von  1768 — 1788  geschah  mehr  als  sonst  in  dreihundert 
Jahren,  der  Verf.  rühmt  aufser  Tanucci  als  Rathgeber  Filangieri, 
Pagano,  Galanti,  Conforti,  und  Antonio  Genovcse,  denn,  fügt 
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er  hinzu,  da  das  Wohl  des  ^^ts  damals  das  Zi^  war,  worauf 
itch  Alles  richtete,  so  war  derjenige  der  Gunst  ,  der  Gebildeten 
•icher  (Paiira  della  societa  circondara),  der  gut  davon  redete* 
Doch  gesteht  er  weiter  anfen  (8.  loi.)  ganz  offen  'ein,  datli 

diese  vortrefilichen  Dinge  keinen  Grund  und  keine  Wurzel  hatten, 
weil  der  H5nig  gar  keinen  Antheil  daran  hatte,  das  Volk  sich 
nicht  darum  bekümmerte  und  gar  nicht  wufstc,  was  das  Alles 
bedeuten  sollte.  Die  Stelle  ist  kurz  aod  vorti  eÜlich,  wir  wollen 
fie  im  Original  mittheilen :  )»A??egnache  i  buoni  concelti  e  le 
•aYie  legge  non  essende  ingenerate  nella  mente  del  re  ne  sentile 
dalla  moltitttdhie  (Vuna  e  Taltra  piü  basse  di  qnella  cifÜta)  pic* 
colo  nnmero  de  sapienli  le  iroaginava,  namero  poco  maggiore  le 
avea  in  pregio*  —  vdarum,cc  lügt  er  hinzu,  »war  der  grofse 
Haufe  darüber  erbittert ,  wie  er  über  jede  Neuerung  zu  seyn 
pflegt,  und  späterhin  bestrafte  sie  die  Regiernog,  als  wenn  et 
Vergebungen  wären.  Uebrigens,  sagt  er,  ward  nur  in  geistlichen 
Dingen  in  Neapel  weise  verfobren,  die  übrigen  Veränderungen 
waren  ohne  Zweck  und  ohne  Plan,  bald  gut  bald  schlecht,  bald 
ganz  im  alten,  bald  Im  neuen  Sjstem  —  WillkShr  überall.  Red 
kennt  kein  Buch,  aus  dem  man  soviel  Belehrung  über  die  Ver- 
waltung des  Staats,  über  das  Verderbliche  des  Verwaltungssy- 
stems des  Mittelalters,  des  Regiments  der  Juristen  und  Cabinets* 
gesetzgeber,  an  denen  wir  auch  in  Deutschland  Ueberilufs  haben,' 
auf  eine  leichtere  und  angenehmere  Weise  ziehen  k5nnle,  alt 
•ns  Colletta.  Es  ist  hier  auch  nicht  der  Schatten  Ton  Rhetorik 
oder  Declamation.  Es  sind  die  Thatsachen  TortrefPlich  und 
klar  yerbunden  und  dargelegt.  Den  Sostand  des  Volks  uhter  den 
Baronen  und  den  geistlichen  Herrn  beschreibt  er  S.  106,  wo 
unter  andern  folgender  Ziip;  vorkommt:  »Der  verdiente  Ge« 
Schichtschreiber  Joseph  Maria  Galanli  (ürchtcte  sich,  die  unglaub- 
liche Geschichte  zu  berichten ,  daPs  in  der  Baronie  6an  Gennaro 
di  Palma,  nur  i5  Miglien  (7  Stunden)  von  Neapel  entfernt,  als 
er  die  Gegend  1789  besuchte,  nur  die  Diener  und  Beamten  dat 
Gutsherrn  in  Hlusern  wohnten,  das  Volk  aber,  etwa  2000  Men* 
sehen,  rettete  sich  wie  das  Vieh  vor  der  Kälte  und  dem  Regen 
in  Hutten  von  Stroh  ,  Weidengeilecht  oder  in  Hohlen.  Sehr 
Sehl  echt  pafstc  auch  zu  den  Verbesserungen ,  die  man  vornahm 
und  zu  der  Philanthropie  der  Zeit  die  Form  der  Criminalge^ 
richtsbarbeit  und  der  Criminalgesetzgebung.  Von  der  ietztern 
mag  das  ein  Beispiel  seyn ,  dafs  das  Lesen  von  Voltaire's  Bfiebem 
bei  drei  Jahre  Galeereostrafe  und  daa  Lesen  dw  Florentiner  ZA 
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long  bei  sechs  Monat  Gefangnifs  verboten  ward.  Damit  stand  in 
genauer  Verbindung  der  gänzliche  Verfall  aller  Zucht  und  Sicher- 
heit. Der  Honig  seihst  in  einer  ufTentlichen  Behanntmachung  (un 
Lande  contra  maHatlori )  gesteht  :  Man  höre  von  nichts  als  Ton 
Diebstahl  auf  der  Landstrafse  und  auf  dem  Felde,  von  Entfüh- 
rung der  Menschen,  die  sich  hernach  loskaufen  mufsten  (ricalti), 
▼on  Raub  und  Frevel,  Sicherheit  für  den  Handel  gäbe  es  nicht 
mehr;  endlich  (als  wenn  es  ihm  einfiele,  dafs  auch  diese  dro- 
hende Bchanntmachung  nichts  helfen  werde)  wird  vom  KSnige 
selbst  den  Beisenden  und  Handelsleuten  gerathen ,  nur  bewail'net 
tind  in  Caravanen  zu  reisen. 

Der  Sturz  des  Ministers  Tanucci,  der  43  Jahr,  von  1784  bis 
1777,  Neapel  regiert  hatte,  wird  nur  ganz  hurz  und  etwas  dunkel 
berichtet,  auch  scheint  es  uns,  dafs  der  Neapolitaner  hier  gegen 
den  Florentiner  nicht  ganz  gerecht  ist.  Dafs  dem  alten  Mann 
die  Art,  wie  er  entfernt  ward,  leid  that ,  war  doch  sehr  verzeih. 
Heb  ,  und  von  der  Königin  liefs  sich  doch  wahrlich  so  wenig  er- 
warten, als  von  ihrem  Acton  Dieser  Engländer  folgte  nicht  un- 
mittelbar  auf  Tanucci,  sondern  Sambuca,  vorher  Gesandter  in 
Wien,  hatte  das  Budcr  geführt,  hatte  sich  bereichert,  sah  seine 
Gunst  bei  der  Königin  und  dem  König  abnehmen  ,  da  fiel  es  der 
Königin  ein,  eine  mächtige  Flotte  und  ein  Heer  zu  schaffen.  Der 
Prinz  von  Caramanico  (grato  e  Jorse  caro  alla  regiha)  rielh  ihr, 
den  Ritter  Acton,  der  damals  in  Toscana  diente  und  bei  einem 
Zuge  gegen  Algier  Ruhm  erworben  hatte  ,  als  Admiral  zu  rufen. 
Auf  diese  Weise  hom  John  Acton  1779  nach  Neapel.  Dies  ist 
behanntlicb  das  ungluchlichste  Ereignifs ,  welches  die  armen  Nea- 
politaner unter  den  damaligen  Umständen,  besonders  in  Bczie- 
bung  auf  die  Zeit  der  franzosischen  Revolution,  trefTen  honnte. 
Er  ward  Director  des  Ministeriums  und  war,  wie  sich  Colletta 
ausdruckt  :  v  bene  accolto  della  regina,  svagamente  dal  re,  lodato 
dai  grandi.«  Sambuca  war  schon  gesunken  und  ward  bald  ent- 
fernt, Caracciolo  war  alt,  Caramanico,  Acton  und  die  Königin 
ein  Kleeblatt.  Nach  Caracciolo's  Tode  ward  Acton  auch  Minister 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  und  verdrängte  Caramanico  end- 
lich aus  dem  Schlafgemach  der  Königin  und  aus  dem  Cabinet. 
Caramanico  ward  Gesandter  in  London,  dann  in  Paris,  endlich 
Vicekönig  in  Sicilien  ;  Acton  dirigirendcr  Minister.  Dieser,  sagt 
er,  genofs  fortan  gröfseres  Ansehn  und  halte  mehr  Macht,  als 
Ferdinand,  »che  spensicrato  imbcsiiava  nei  grossi  dilctli  della 
Tita.« 
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Actons  erste  Sorge  war,  Flotte  und  Heer  zu  schafTen  ,  das 
letztere  sollten  Salis  und  Pomereuil  nach  der  neuen  Weise  ein- 
richten. Diese  zogen  fremde  Oiüciere  und  Unterofßzierc  int 
liand,  unter  den  letztem  befand  sich  Aogereau  eU  Feldwebel, 
Eble.  kam  alt  Lientenanl.  Aber  wer  waren  die  geworbenen  80^ 
daten?  Sie  waren  alle  aus  den  niedrigsten  Volksblsssen,  jedei^ 
der  zu  dem  Herrn  oder  Adelslande  geb5rte,  der  den  Doctorgrad 
hatte,  der  liegende  Güter  besafs,  der  ein  Handwerk  oder  eine 
Kunst  trieb,  war  frei  von  der  Verpflichtung,  zu  dienen.  Die 
A^ci breclier,  oft  gerade  die,  welche  der  schimpilichsten  Verbre- 
chen schuldig  waren  f  wurden  zum  Kriegsdienst  veiurtbeilt,  and 
ganz  gewöhnlich  wurden  Galeerensciaren  und  Gefangne  in  Sol- 
daten verwandelt.  Salis  ward  zwar  fortgeichiekt,  das  Volb  är- 
gerte sieb  aber  über  die  Soldaten  darom  niobt  weniger,  aebirapfle. 
auf  die  K5nigin  und  ihren  Aclon,  und  fand  den  HSiüg  um  so 
liebenswürdiger,  je  gemeiner  er  war. 

Die  Beschreibung  des  Erdbebens  in  Calabrien  von  1788. 
S.  1 1 5  u.  fg.  ist  eben  so  kurz  und  gedrängt  9  als  genau  und  au- 
thentisch,  wir  eilen  aber  zu  der  Zeit|  wo  die  Konigin  und  ihr 
Acten ,  mit  ihrem  Heer  and  ihrer  Flotte ,  eine  Rolle  in  den  enro- 
paischen  Angelegenheiten  erhielten,  nachdem  das  saubere  Paar 
schon  TOrher  Spanien  und  den  alten  Vater  des  Königs;  Frank- 
reich und  den  guten  Ludwig  XVI.  durch  TSIlige  Hingebung  an 
England  und  Oesterreich  beleid if^i  halte.  Die  Geschichte  der 
Kolle,  welche  Neapel  und  seine  Königin  während  der  franzSsi- 
scben  Uevolulion  spielten,  beginnt  im  letzten  Capitei  des  zweiten 
Buchs  ;  doch  bandell  erst  das  ganze  dritte  Buch  Ton  den^Jabron 
1791 1799.. 

Die  Einleitong,  welche  diesem  dritten  Buch  ▼orangeschiebt 
wird,  oder  das  letzte  Capitei  des  zweiten  Bachs  enthält  eine 

kurze  und  gedrängte  Geschichte  der  Entstehung  und  der  ersten 
Eieignisse  der  franzosischen  Revolution ;  darüber  entschuldigt 
sich  Colletta  mit  folgenden  Worten,  welche  unsern  Lesern  he* 
weisen  werden ,  dafs  wir  ihnen  von  einem  grofsen  Schriftsteller 
und  ?on  einer  in  onserer  Zeit  seltnen,  ja  einzigen  Erscheinung 
reden*  S«  136:  «A  racontar  le  quali«  bencbe  a  di  nostri  per 
altri  librt  e  racconti  conosciote,  io  (sperandomi  aicun  lettort 
nella  posterita)  credo  far  laroro  non  disgrato  a  jiresenti,  gioTC- 
volc  agii  avveiiire.«  Diese  Darstellung  konnte  und  müfsle  übri- 
gens bei  der  grofsen  Gedrängtheit  historisch  genauer  und  rich- 
tiger sejrn«  auch  geschieht  dem  Konige  von  Frankreich  überall 
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MrMdlt,  ipat  TOA  4ieiem  liier  |^gt  wird ,  hftiiiite  allenfi^  «iif 
die  Königin  pafieo.  Ueber  Necker  stimmt  Bef«  gans  mit  (^l||li( 
Bberein,  er  nennt  ilm:  »bnono  di  animo,  meszano  d'  ins^gQO, 

fanitoso,  non  uguale  ali'altezza  de' Icmpi  «  ^'  nr'  *f' 

Am  Schlosse  des  zweiten  Muchs  i'o\'^l  auf  das  etwas  Ilüchtige 
Gemälde  d^r  franzusischen  licvolulion  eine  Darstellung  der  Lage 
TOQ.  Neapel  Eur  Zeit  der  Reise  des  Honigs  und  der  Königin  nach 

^^^"^^'iri^ffS^-^ijBHK'*  bekanotlich  Leopolds  Hr^nonf 

bilMinj|i|^g^t?H  Stelle,  mnfs  man  was  sieh 

hei  Bolti  ||i  frsten^raeile  serstrent  findet,  Tergleichen,  wenn 
man  lernen  %illv  wie  sich  die  Geschichte  nach  dem  Master  der 
Alten,  von  der  Geschichte  nach  dem  Muster  der  Franzosen  un- 
terscheidet. Collelta  schliefst  dieses  Capitcl  mit  folgenden  Wor- 
ten: «So  dafs  also  drei  Seelen,  eine  schwache,  die  des  Honigs; 
eine  weibliche,  die  der  Kdnig^in,  welche  ganz  von  Leidenschaften 
Terdnnkelt,  nnd  endlich  eine  dritte,  die  des  Generais  Acton,  die 
Ton  Habsucht  nnd  Ehrf^is  beherrscht  war,  imd  nnr  PriTStab» 
sichten  kannte,  das  Bei^itliireh  die  ihm  nahenden  StSrme  leiten 
sputen.«         •  Ui^'^/ 

Den  Anfang  des  dritten  Buchs  machen  die  Uriegsrustungen 
und  die  schrecklichen  Polizei-  und  Inqaisitionsanstalten  gegen  die 
wenigen  denkenden  Menschen  im  Reiche;  denn  der  Pobel,  ?on 
der  Hansel  ans  und  im  Beichtstuhl  cum  Haüi  der  Fransosen  aof-^ 
geregt,  war  fanatisch,  wie  der  jnnge  Mann,  der  anter  dem  alten 
Namen  reggente  della  Tioaria  an  derSpitne  des  politischen  Inqni- . 
^tionstribunals  stand.   Dieser  Mann  war  Ludwig  de*Mediei,  den  ' 
der  Verf.  bezeichnet  als   giorine  scaltro,  ardito,  amhi/ioso  di 
aotorita  e  di  favore.     Die  folgende  Schilderung  des  Spionirens 
nnd  des  absichtlichen  Ausrottens  der  wenigen  Sittlichkeit,  die 
noch  übrig  war,  iüllt  das  Herz  mit  Schauder  und  Bctrubnifs, 
besonders,  wenn  wir  sehen,  wie  die  Angeberei,  vom  Hofe  er«. 
■Mintertt  aofhSrte,  ein  Geschäft  des  Answnrfk  der  Menschheit 
sa  seyn,  non  la  disdegnarano  i  magistrati,  i  sacerdotl,  i  noblH.« 
Bei  dieser  Gelegenheit  erTahren  wir,  dafs  sich  schon  damals  sehn* 
tausend  Verurtheilte  und  zwSiAausend  Gefangne  auf  den  Galeeren 
uod  in  den  Kerkern  von  Neapel  und  Castellamare  fanden ,  von 
denen  man  in  der  Angst  vor  Revolution  einen  grofsen  'l'heil  auf 
die  Straiinseln  Lampedusa  und  Tremiti  bringen  liefs.    Im  Fol»  v 
genden  mnla  CoUetta  aof  Frankreich,  auf  den  sehnten  Augnsrjfr 
auf  die  Hinriefatang  des  Könige  kommen  $  er  bleibt  aber  Ton 
eUf^^taalisaiiie,  fireij^nd  spricht  fon  den  Urhebecii  des  Sjrsleas 
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Sehreciieiitseit  gans  aaden,  aU  der  JtUrige  Mtaiiter  ilit  Iii« 

nern  in  Frankreich  in  seiner  Geschichte  der  RevoiutiQn  davon 
gesprochen  hat.  Collella  saj^t  S.  14^  i  » —  essi  erano  succe- 
duti  Danton,  Marat ,  Hubespierte  et  altre  iurie  che  ne' civili 
•Gonvolgimenti  scaturisce  lezzo  plebeo.« 

Neapel  allein  unter  den  italienischen  Staaten  suchte  gegMl 
^e  oena  Republik  Alles  10  Bewegung  su  bringen  und  bewirfato« 
dafs  der  französische  Admiral  la  Touche  vor  Neapel  erschien  utd 
den  Hof  su  schimpflicher  Nachgiebigkeit  zwang.  Man  nioi^te 
Makau  als  Geschäftsträger  auf  nehmen ,  mufsto  den  Cabalen  gegen 
Semonville's  Aufnahme  in  Cynstantinopel  entsagen  und  sogar  zu- 
geben^ dafs  die  verhafsten  Republikaner  im  Hafen' von  Neapni 
ihre  Schifie  ausbesserten  und  sich  mit  Wasser  und  andern  Be- 
dürfnissen versahen.  Bei  dieser  Gelegenheit  begingen  eine  Anzahl 
junger  Leute  oder  Phantasten  Unvorsichtigkeiten,  und  es  begann 
die  grSfsliche  Geschichte,  von  der  wir  nur  den  Anfang  millheilsn. 
wollen ,  S.  14B  : 

»Viele,  die  mit  den  P'ranzosen  irgend  VerUehr  geliabt  hatten, 
wurden  in  der  Nacht  aufgehoben  und  in  Berker  geworfen,  An- 
dere, weil  man  sie  wegeii  Staatsverbrechen  in  Verdacht  hatte. 
Ihr  Schicksal  ward  verborgen  gehalten,  so  dafs  ihre  Verwandteni 
ihre  Freunde,  das  allgemeine  Gerücht  behauptete,  sie  seyen  in 
den  Kellern  des  Schlosws  hingerichtet  oder  in  die  enilerntestesi 
Castelle  der  um  Sicilien  Hegenden  Inseln  gebracht  worden.  Erst 
spät  erfuhr  man ,  dafs  sie  in  den  unterirdischen  Gefangnissen  von 
Santermo  einzeln  eingesperrt  wären,  die  Erde  ihr  I^ager,  ein 
Loch  ihre  VS^ohnung,  das  waren  Gelehrte  und  AdUcbe,  gewohnt 
an  häusliche  Behaglichkeit,  an  Buhe  des  Studirens.  Unbarmher* 
aige  Wächter  I  die  ich  werde  nennen  miissen,  wenn  ich  auf  die 
Zeiten  komme,  die  noch  sehlechter  waren,  als. die,  von  dene« 
ich  rede,  führten  diese  harten  Befehle  mit  dem  wildesten  Eifer 
aus.    Der  Königin  ücl  es  ein,  dafs  sich  unter  den  Papieren  des 
franzosischen  Gesandten  der  ganze  Faden  der  Verschwürung  und 
die  Namen  der  Verschwornen  finden  müfsten,  sie  beweg  daher 
Ludwig  Gustode t  der  im  Hause  Makau  s  gut  gelitten  war^  die 
Papiere  zu  stehlen.   Er  ward  des  Diebstahls  gerichtlich  ange- 
hlagt, vom  Gericht  freigespi^ochea,  vom  Hofb  belohnt.   Wir  be« 
merken  noch ,  dafs  Neapel  hernadi  den  Schimpf  hatte ,  dnlh 
es   in    den   öflentlichcn    Bedingungen    des   vom    Prinzen  BeU 
monte  den  iiten  Oc^.  1798  unterschriebenen  Friedens  verspre- 
chea  mttüste^  die  Urheber  des  Diebstahls  von  Makan's  Papieren 
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entdecken  und  bestrafen  zu  lassen.  Man  fand  übrigens  darin 
keine  Liste  und  kein  Aktenstück  einer  Verschwörung,  wohl  aber 
Noten  über  die  Verletzung  der  versprochenen  Neutralität  von 
Seiten  Neapels  ;  aber  nichts  desto  weniger  ward  ein  Tribunal  zur 
Verurtheilung  der  Majestätsverbrecher  ernannt.  Dieses  Tribunal 
bestand  aus  der  giunt^n  di  stato,  sieben  Richtern  und  einem  Staats« 
procurator,  einem  Basilio  Palmieri ,  der  durch  seine  strengen 
Proccduren  bekannt  war.  Unter  den  Richtern  waren  der  Ritter 
de  Medicif  der  Markese  Vanni,  der  Präsident  der  Rota  Giaquinto, 
welche  alle  in  der  Folge  durch  ungerechte  haite  Behandlung, 
die  sie  gelitten  oder  an  Ändern  geübt  haben,  berühmt  geworden  * 
sind.  Die  Zahl  der  Gefangnen  ward  täglich  grofser,  das  ernannte 
Tribunal  und  die  Polizei  machten  ihnen  insgeheim  den  Procefs  ; 
die  Stadt  war  voll  Schrecken  und  Angst.* 

Dann  erzählt  er  unglaubliche  Dinge,  von  der  Art,  wie  man 
das  Ueer  warb,  welches  man  gegen  die  Franzosen  gebraueben 
wollte  und  wie  man  Pikenträger  (spuntonieri)  aus  den  Lazzari 
rnachte.    Bei  dieser  Gelegenheit  giebt  er  eine  anziehende  Ge- 

^ schichte  und  Beschreibung  dieser  Galtung  Leute,  die  er  mala- 
mento  nota  nennt.  Doch  setzt  er  hinzu  :  ^non  si  nasceva  lazzaro 
(voce  Spagnuola)  m.i  diveniva.« 

In  der  Erzählung  der  Hinrichtung  der  drei  jungen  Leute 
von  22,  20,  19  Jahren,  des' Vincenzo  Vitaliani ,  Emanuel  de  Die 
Vincenzo  Galiani,  wird  mah  S.  169 — 160.  den  St}!  des  l'acitus, 
aber  auch  Gesinnung  dieses  Römers  von  altem  Schrot  und  Horn 
wiedererkennen.    Colletta  mifsbilligt,  wie  jeder  Verständige  thun 
wird^  die  Thorheit  der  jungen  Leute,  aber  er  ehrt  ihre  Gesin- 
nung.    Er  erzählt ,   wie  die  Königin   den  alten  de  Deo  rufen 
liefs,   wie  dieser  in  die  Capelle  gehen  mufste,  den  Sohn  in  sei* 
nem  und  der  alten  Mutter  Namen  beschwören,  die  Verbundenen 
anzugeben,  dann  wolle  ihm  die  Königin  verzeihen  und  Vater  und 
Mutter  mit  ihm  in  ein  fernes  Land  gehen.  ,Der  alte  Mann,  sagt 
er,  iiel  vor  dem  Sohn  am  Altar  nieder,  dieser  blieb  standhaft 
und  tröstete  den  Vater  mit  den  folgenden  Worten  :  ,  Padre  mio, 
la  tirannia,  per  cui  nome  venite,  non  sazia  del  nostro  dolore, 
spera  la  nostra  infamia  ,  e  per  vita  vergognosa,  che  a  me  lascia, 
spegnerne   mille   onoratissime.     Soflnte   che   io   muoja  ;  molto 
sangue  addimanda  la  libertä,   ma  il  primo  sangue  saiä  il  piu 
chiarö.    (Jual  vivere  proponete  al  figlio  e  a  voi  ?   dove  nascon- 
deremmo  la  nostra  ignominia  ?    lo  fuggieri  quel  che  piü  amo, 

patria  e  parenti  3   voi  vcrgogncreste  di  cio  ,  che  piu  vi  honora , 


uiyij^uj  Ly  Google 


16 


CoUetta,  Storla  del  Rcame  dl  Napoli.   VoL  I. 


il  casato.  Calmate  il  dolor  vostro,  calmate  il  dolor  |alla  madre 
confoitatevi  entiambo  del  pensier  che  io  mono  innocente  e  per 
?iitu.  Soateoghiamo  i  pmenti  martorii  fugitivi,  e  verra  tempo 
che  il  m!o  noiiie  arra  fama  durevole  nelle  istorie,  e  voi  trarret« 
?anto ,  che  io  n^to  di  Toi ,  fui  morto  per  la  patria  « 

Von  diesem  Aagenblick  an  tritt  die  Geschiclfte  Actons  und 
der  Königin  dnnhler  and  immer  dunkler  hervor,  denn  obgleich 
wir  glauben  wollen,  dafs  Acton  an  der  Vergiftung  des  Einen 
seiner  Nebenbuhler,  des  Prinzen  Caramanico,  weder  direcler  noch 
indirecter  Weise  Schuld  war,  wie  hier  angedeutet  wird;  so  Ten- 
halt  sich  doch  die  Sache  mit  dem  jaogen,  schonen,  begünstigten 
Ludwig  de*  Medici  anders.  Die  gänse  schaaderhafte  Geschiehte 
der  höllischen  Cabale  gegen  diesen  and  gegen  die  ersten  oad  an- 
gesehensten MSnner  de»  Reichs  wird  aosfohrlich  und  mi»  den 
einzelnen  Umstanden  berichtet.  Wir  hiftten  8.  161— '169.  die 
Scene  im  königlichen  Cobinet  weggewünscht,  so  vortrefflich  sie 
drannatisch  gehalten  ist.  Da  Niemand  dabei  war ,  so  mangelt  ihr 
die  Wahrscheinlichkeit,  obgleich  die  Scene  wahr  aeyn  mag,  weil 
ja  Golletta  S.  164*  ausdrücklich  sagt:  »Tinsita  loquacita  della  re* 
ghiai  cot  abbiamo  debito  di  aTer  sapato  i  secreti  parlari  dM 
Acton,  del  re,  di  lei  atessa.« 

Diese  Geschichte  der  VerhaAang  des  Medici,  der  Glieder 
der  ersten  Häuser,  der  ältesten  Familien  ,  ohne  Grund  und  Ur* 
Sache  durch  Actons  Veranstaltung,  gleicht  den  unwahrscheinlich- 
sten Erzählungen  der  abentheuerlichsten  Honiane,  und  was  S.  164 
bis  i65.  erzählt  wird,  wurde  unglaublich  seyn  ,  wenn  es  nicht 
leider  wörtlich  wahr  märe  und  sich  nachher  immer  wiede^^Uew 
Der  K5nig  und  die  Königin  gewannen  durch  die  unerhSrten  Ver* 
fblgungen  der  Schuldigen  und  Unsebaldigen  an  einer  Verschw^ 
rung,  die  nirgends  zn  linden  war,  so  wenig,  dafa  es  hier  heifst: 
»Sie  verabschiedeten  die  alten  gardes  du  corps  und  nahmen  an- 
dere; sie  wechselten  die  Truppen,  von  denen  sie  bewacht  wur- 
den, sie  änderten  die  Hausordnung  ;  sie  Uelsen  die  Speisen  ko* 
•ten ,  sie  Terbargen  den  Bedienten  das  ZimmerJ,  wo  sie  achlkfen , 
imd  jeden  Tag  furchtsamer  und  ängstlicher,  raubten  sie  sich  und 
Andern  die  Bvhe.« 

(Der  Beschlufs  folgt.) 


\ 
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(B€9ektmf9,} 

Damals  waren  einige  Regimenter  Neapolitaner  in  der  Lom» 
hardei  bei  der  sardinisch -kaiterltolMn  Armee  ood  Kricgtichiife 

der  englischen  Flotte,  da«  honnten  die  Fkrantoeen  Terseibeiii 
et  war  den  NeapoKtenem  mit  den  andern  Staaten  gemein;  allein 
der  Verf.  macht  nni  dorch  Anszuge  ans  dem  neapolitanischen 
Manifest  and  duich  ßesciireibnng  der  Kriegsanstaiten  in  Neapel 
(S.  i66 — 167.)  zur  Zeit  von  Conapartc's  ersten  Sief^en  recht  an* 
schaulich,  was  Neapel  unaufgeiordert  that  und  warum  zwischen 
Frankreich  und  Neapel  untersShnlicher  HsPs  scjn  mofste,  solange  i 
die  frans5fiache  Repablik  bestand*  Mit  welchen  lebendigen  Far« 
ben  wird  hier  d^^von  Aherglanben  vnd  Vororthea  hehemchte 
■eapolitanische  Tolk ,  die*  Erbirmlichkeit  einet  Geschleehtt  ge^ 
malt«  dai  sieb  ans  Feigheit  an  Gott  wendet  und  mit  Mord  und 
Yerrath  und  blutiger  Hache  im  Herzen  l*age  lang  im  Gebete 
verharrt,  uneingedenU  dessen,  was  schon  Jcsaias  einem  almlichen 
VolUe  zurief !  Der  Verf.  der  Geschichte  zeigt  hernach  ganz  TOr- 
trefl'lifh  an  dem  Beispiele  derselben  Neapolitaner,  wie  sehr  sich 
die  Leote  in*en,  die  das  Beten  ond  BeichlehSren  auf  Unkoeten 
der  Sittlichheit  ond  sogenannte  Lojalitat  anf  Unkoeten  der  Hecht« 
Kchbeit  hefSrdem  wollen.  Sie  fallen  in  die  Gruben,  die  sie  nnd 
ihre  Handlanger  gegraben  haben,  sind  sie  aber  gliiclilicb,  so 
trifit  sie  doch  gewifs  der  Fluch  der  Menschheit  ond  ihre  Enkel 
hülsen  ihre  Sunden  ! 

Der  Frf&de^eo  das  Oirectorinm  anf  Bpnapartes  dringendea 
Verlangen  htSIKk  ongera  den  iiten  Oot.  1796^  schldSi,  sagt  der 
Teif«  8.  170,  enthielt  die  geheimen  Bedingungen:  adals  der 

»  nig  der  Bepoblik  acht  Millionen  Franken  bezahlen  solle,  dafs  die 
Franzosen,  wenn  sie  mit  dem  Pabst  nicht  einig  werden  könnten,  ^'^ 
nicht  über  Ankona  hinausgehen  wollten  und  keine  revolutionären 
Bewegungen  in  den  südlichen  Provinzen  unterstutze n.<(  Dann 
fährt  er  fort:  »Diese  letztern  Yertrig«  und  das  StillschweigMi 

I  fiber  die  alt  Majeetätst  erhrecher  geihngen.  gehaltenen  Neapolitaner 
liostelMi  oneerer  Schntehmnmer  ebe  Jlillioo  fVanhen  asi  Ge- 
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schenl^cn  nnd  Bestechungen.  So  vereinigten  sich  also  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Arglist  der  Tyrannei  und  die  Habsucht  einer 
fiMMB  aber  schmutzigen  Regierung,  um  die  armen  Meopolitaner 
za  zwingen',  ihren  eignen  Jammer  mit  baarem  Gelde  zu  bezahlen. 

In  Beziehung  auf  die  Stimmung  der  RSmer  und  Italiener^ 
als  die  Franzosen  Rom  besetzt  und  den  Pabst  vertrieben  hatten 
(1798),  heifst  es  hier  ganz  Tortrefflicb :  »Chi  prevedeya  I  futuri 
benefizii  di  slato  Hbero  lollerava  le  pnsscgiere  licenze  deila  coq- 
quista ;  cbi  giudica  e  Tive  del  presenle,  aborriva  e  temera  gli 
ordini  nuovi.* 

Die^  Erzählung  der  Inquisittonsverbandlungen ,  welche  fier 
Jahre  dauerten,  gegen  acht  und  zwanzig  Leute  ans  den  erslen 
Familien,  die  ausgemachter  Weise  ganz' unschuldig  waren,  schlielH 
das  zweite  Capitel  des  dritten  Buchs,  und  erfüllt  die  Seele  mit 
tiefem  Unwillen  ^o^en  einen  VAnni,  Castelcicala  und  Andere,  so- 
wie gegen  eine  Rechtswissenschaft,  die  auf  diese  Weise  mifs« 
braucht  werden  hann.    Diese  Criminalisten  reden  in  ihrem  Pio- 
oefs  von  nichts,  als  von  Tortur,  um  Geständnifs  zu  erpressen, 
und  von  Tortur  vor  der  Todesstrafe,  um  diese  zu  schärfen.  Und 
gegeo  wen?   Gegen  Opfer  von  Actons  Cabale,  welche  sogar  die  ' 
.Königin  gern  freigelassen  hätte«   Welcher  Abgrund  der  Verdof^ 
benheit  juristischer  Sophisten  und  Rabulisten,  die  alles  dieses 
vorgeblich  nach  den  Rechten  leiteten  ! !    Die  Stelle  verlrä'gt  kei- 
nen Auszug;  doch  bemerken  wir,  dafs  dieses  Mal  doch  das  Ge- 
richt nicht  feige  genug  war,  den  Inquisitoren  zu  Gefallen  die 
Unschuld  zu  verdammen.   £s  heifst  S.  180:  »Die  Urtheile  waren 
gerecht,  sie  sprachen  sie  frei  und  unschuldig.    Die  acht  und 
zwanzig  und  einige  Andere  worden  aus  dem  elenden  Kerker  ent> 
lassen,  die  Ungerechtigkeit  der  langen  Gefangenschaft,  der  Tod, 
den  Einige  im  Kerber  gefunden ,  die  Erzählung  der  erduldeten 
Qualen,  erzeugten  einen  allgemeinen  Jammer :  so  dafs  die  Regie- 
rung, um  die  Schuld  von  sich  abzuwälzen,    ihren  Unwillen  mit 
dem  allgemeinen  Unwillen  vereinigte.    Vannt  ward  als  Urbeber 
falscher  Anklagen  seines  Amtes  entsetzt,  aus  der  Stadt  Terwicten, 
mit  allen  Zeichen  der  Ungnade.   Der  Prinz  von  Cuteicicala,  aetn 
Mitschuldiger,  wnfate  sich  dadurch  herauszuziehea ,  dafa  er  allo 
Schuld  auf  den  onglueklichen  Freund  vrarf.   Der  General  Aoton 
stellte  sich,  als  wenn  er  sich  von  den  Staatsgeschäften  zurück-» 
zöge.« 

Was  unmittelbar  darauf  folgt,  ist  freilich  trostlos  genug : 
»Et  erschienen  andere  Menschen,  andere  Formen  im^Ministerinin  $ 
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Iber  die  SfTentlichen  Angelegenheiten  erhielten  kein  anderes  An- 
mIiii.   Die  Herker  wurden  zwar  von  gewissen  Gefangenen  leer, 
•le  Warden  dagegen  mit  raehrern  andern  nieder  angetülU.  Di^ 
selben  b5s«rtigen  Meiiseben  blieben  miebtigf  Kondtcbafter 
fisei ,  AnhJiger  Verloren  ibre  Bedevtang  nicbt  und  ifire  ZabI 
nicht  kleiner;  Caeteicioala  wurde  Jnstiaoitnister,  und  an  Vanai 
iiamen  in  der  Stille  grofse  Siimnien  Geldes  und   trustende  Ver- 
sprechungeHi  Acten  blieb,  was  er  gewesen  war.^i 
^  Im  Jetzten  Capitel  des  dritten  Kuchs  ilndut  man  MacU's  trau* 
nge  Abentheuer  in  Nenpel,  im  Ti'erten  Buch  die  Getcbiahte  der 
Partbeaopäiscbea  Republik  |  die  bebanntlicb  nur  fom  Jan.  1799 
'liie  som  Jnni  dauerte.  Was  Ilaoh  angebt,  ao  wird  erat  befcbrln- 
ben wie  man  auf  emmal  ein  Heer  acbafTen  wollte,  von  lauter 
gezwungenen  Leuten ,  deren  man  ^  um  nur  die  Zahl  toII  zu  ma- 
chen, an  einem  einzigen  Tage  acht  von  jedem  tausend  Menschen 
zusammen  trieb.    Von  Mack  heifst  es:  »Er  behauptete,  der  Ho- 
nig habe  ein  su  jedem  Kriege  tucbtigei  Heer  und  man  glaubte 
ibro.*    Die  ganze  folgende  Erzäbloag  naftbl  durob  Angab«  des 
fitoselnen  die  Dnföbigbcil  und  0«nnib«tt  MaeVa  recht  anaebaiN 
Hell«    Uebrigenä  dfirlte  man  nor  die  Aoflbrderung  an  den  Commao» 
da/iten  der  Cngelsburg,  die  er  anlersebrieb,  leaen,  oder  witten, 
dafs  er  den  General  Naselli ,  der  mit  sechstausend  Mann  in  Li- 
vorno  auf  Oidre  wartete,  ganz  vergessen  hatte,  um  einzusehen, 
dafs  sich  der  erste  beste  F*eldwebel  besser  zum  Obergeneral  ge» 
pafat  bitte,  als  er.    Die  Angst  des  Honigs  bei  seiner  Flucht  aoi 
fiom  nach  Neapel,  aein  Tauscb  der  Kleider  und  dea  Platsea  mit 
^em  Dttoa  d'  AacMi,  die  Beweise  fon  H9lliebkfi|  und  .Ontertbi^ 
Tiiglteitf' die  er  (avendo  a  maeatra  la  paura)  diätem  gab,  .lind 
hier  meisterhaft  und  bomisoh  geschildert.  • 
-  '    Ueber  die  Unruhen  in  Neapel,  wodurch  Mack  und  die  Sei» 
nigen  zur  Flucht  genothigt,  die  leichte   Kroberung 'von  Capua 
und  Neapel  herbeigeführt  ward,  giebt  Colletta  S.  i^S— 196.  ?oU- 
atündige  Machricbten,  Yon  der  Verbindung  der  neapolitanischen 
Jeeobioer  tagt  er ;  »Damali  war  in  'der  lliat  -die  erate  Yertobwü» 
rvlhig  eine  Terbreeberiscbe,  well  sie  snr  Absiebt  batte,  die  Re» 
gierung  ttmiaisttlrs^n ,  eine  notbwandige,  wenn  maii  bedenkt,  daA 
diese  Leute  nur  von  diesem  Umsturz  Leben  und  Freiheit  hoffen 
konnten.    Sie  mufsten  sich  am  Tage  verstecken,  in  der  Nacht 
ans  ihren  Häusern  eotilieben  und  f&brten  ein  uosicberea  und  er« 
birmliebea  Leben.i 

Yem  General  PignatelU,  deo  der  KWg  naeb  aeiner  aobimpC 


lioben  Flucht  als  Stellvertreter  luruckliefs ,  heifst  es :  »Ma.Ü 
generale  Pignatelii,  nato  io  ignoreDtissiaui  .nobilta  ed  alle?ato  alle 
.bassezae  della  reggia,  npn  fiotefa,  ne  per  mente  ne  per  ammo 
giungere  alle  aublitntta  di  saWare  per  Tie  generöse,  an  regno  ed 
una  Corona.  K  questo  il  pcggior  fato  del  despotisnio,  educando 
i  suoi  all'  obcüicnza,  non  trovarne  capaci  di  comando.« 

Die  Geschichte  der  Unruhen  vor  dem  Einrücken  der  Fran* 
zosen  ist  bekannt,  sie  wird  bier  übrigens  genau,  authentisch  und 
mit  den  bleiMten  Umstanden  ers&blt.  Uebrigena  bericbtel  Col* 
lettey  ao  wenig  er  Maob  gewogen  ist,  dea ,  was  die  Fraoaoeea 
immer  wa  verbergen  aucben,  daft  Maob,  Iiis  er  in  der  Uniform 
eines  kaiserlichen  Generals  sa  Champion net  kam ,  von  diesem 
freundlich  empfangen,  die  EHaubnifs  erhielt,  nach  Deutschland 
zurückzukehren,  and  erst  bernacb  ungerechter  Weise  in  ^yflik^^ 
angebalten  ward. 

Das  erste  Capitel  des  vierten  Buchs  erzahlt  die  Erricblang 
.und  Einriebtwig  der  hors  daaernden  Partbenopäiaoben  Repoblib 
Jamiar  bis  Juni  1799.  Diea  iat  ein  intereaaantea  Sluek,  wir  wollen 
es  indessen  Sbergehen ,  weil  es  weniger  als  das  Folgende  die  all- 
gemeine Geschichte  von  Europa  angeht.  Das  Wichtigsie  in  die-  • 
sem  Capitel  ist  die  historische  und  philosophische  Deduction  der 
UomuglichUeit  einer  Republik  in  Neapel,  besonders  einer  Republik, 
welche  Freiheit  und  Gleichheit  als  ihr  Sfmbol  erkannte.  Die 
'  Gescbiebte  erbäil  bier  doi*ob  die  Erfahrung  und  tm  dem  Studium 
einet  Manne«,  wieCoUetta,  einen  Gbarebter,  den  ibr  der  Gelebrte 
in  seinem  Cabinet,  wenn  er  eucb  der  trefflidiite  Hopf  tat,  niobt 
geben  kann,  das  merht  man  bei  jeder  Zeile,  Ans  dem  einen 
Buche  liefse  sich  ein  ganzer  Band  machen,  und  der  Lazarro, 
Oberst  Alichele  il  Pazzo,  ist  Goldes  werth ;  nur  Schade,  dafs  ihn 
Colletta  Toscanisanno  reden  läfst,  nicbt  aber  io  aeinem  Volks» 
dialekt. 

Im  «weiten  Capitel  iai  die  B^e  von  den  Bewegungen  in  den 
Gebirgen,  von  den  Frevlem  für  Monarchie  und  PfaflTentburo,  wie 
im  ersten  von  den  Soburben ,  'Narren  und  RInbem  der  Bepublik 

die  Rede  gewesen  war.  So  genau  und  so  bis  zum  Unglaublichen 
und  Undenkbaren  grausig  sind  die  Schaaren  noch  nie  geschildert 
worden,  die  hernach  ein  Erzhischof  und  Cardinal  gegen  Neapel 
führte,  als  sie  hier  geschildert  werden.  Man  aoilte  nicht  glaubeui. 
defa  die  Menscbbeit  ao  tief  iinheo  bönn^,  denn  man  wird  eeheiit 
dafa  Neuaeelinder  und  - Cannibelen  mü  dieeeu  Yeiftobtein  des 
Glaubena  vargUoben,  Engel  aiad. 
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Colictta  schildert  rier  Häapter  der  loyalen,  gegen  die  Fran» 
itfüb  uod  ihre  jacobinischen  Freonde  streitenden  Neapolitiner ; 
wir  wollen  onr  die  Scbildemng  der  beiden  suletst  genannten 
hier  Tottilffndig  einrSolieni  denn  nur  diese  enthalt  Unerhörtes  und 
mehr  als  epanisebe  Wntb ,  die  beiden  andern  wollen  wir  nur  karz  , 
erwähnen.  »In  Abruzzo,«  heifst  es  S.  2^5,  verhoben  sich  die 
Freunde  der  iJourbons  unler  Pionio  und  Rodio.  Pronio  war  in 
der  Jagend  GeisUicher^  dann  von  seinem  schlechten  Hang  getrie- 
ben, nahm  er  Dienste  unter  den  Haostrnppen  des  Markese  del 
Yasto,  nachts  itoh  mehrerer  Tddtnngen  schnldig,  kam  auf  die 
Galeeren,  rettete  sich  durch  List  und  Gewalt,  atreifte  ala  Blnber 
im  Lande.  Rodio  wer  von  burgerlieher,  gotei^  Familie,  hatte 
eine  gute  Henntnifs  der  lateinischen  Literatur,  war  Doctor  der 
Rechte,  rerschlagen ,  ehrgeizig,  sah  das  unglücidiche  Sc}>icl(sal 
der  Bepublik  voraus  und  nahm  deshalb  Parthei  lür  ihre  Gegner 
B.  s.  w.*  Die  Sohildemng  der  beiden  andern  Minner  wollen  wir 
wSrtUch  Üliereetsen 

9  In  Terra  di  LaTÖro  stand  eine  grofft  fitreohe  dea  Landea 
aMer  Michel  Pezsa.  Dieser  war  in  Itri  Ton  armen  Eltern  ge- 
boren, Räuber  und  MSrder,  so  dafs  er  swel  Jahr  lang,  von  der 
Regierung  für  vogelfrei  erhläi  t,  in  steter  Lebensgefahr  schwebte; 
aber  jedes  Mal,  wenn  es  galt,  wufste  er  durch  IJst  oder  giüclt- 
lieben  Zufall  seine  Verfolger  zu  täuschen  und  der  Gelishr  zu 
entgehen.  Unser  neapolitanisches  gemeines  Volk,  das  nur  die 
Mönche  und  den  Teufel  unSberwindlioh  und  sehr  verschlagen 
nennt,  nannte  ihn  Pater  Teufel  (fra.  DiaTolp),  und  er  behielt 
^esen  Nam^^  in  den  bürgerlichen  Kriegen  bis  an  sein  Ende,  ala 
einen  Ehrennamen  wegen  seiner  Tapferkeit  und  seines  Glücks. 
Kuhn,  tapfer,  Verächter  alles  dessen,  was  Tugend  heifst,  ward 
er  das  Haupt  zahlreicher  Schaaren ,  hielt  sich  im  Hinterhalt  zwi« 
aiiien  Felsen  und  dichtem  Gebüsch,  sah  ungesehen  die  Feinde 
Ton  weitem ,  ordnete  dann  die  Angriffe  auf  die  französischen  SoU 
dalen,  die  allein  oder  doch  in  kleiner  Anzahl  beisammen  gingen, 
nnä  tötete  $te  onbarmherzig.  Er  streifte  ron  Portella  Iiis  zum 
Garigliano  und  tSdtete  Couriere  und  Jeden,  von  dem  er  vcrmu- 
-thete,  dafs  er  Träger  von  Briefen  oder  IJotschoftcn  seyj  er 
hemmte  den  Zusammenhang  zwischen  Rom  und  Neapel.« 

vln  derselben  Provinz,  aber  in 'einem  andern  Landstrich, 
dem  Ton  Sora,  führte  an  der  Spitze  vieler  Leute  der  Müller 
Gaetano  Mammone  den  Krieg.  Äie  rohe  Wildheit  dieses  Men« 
aeben  hat  so  wenig  mehr  ?on  menaehlicher  Matnr  an  A6t ,  kommt 
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der  Natur  der  grausamsten  rcifsenden  Thiere  80  nahe,  dafs  ick 
*  nar  durch  und  durch  mit  Schauder  erfüllt,  Ton  ihm  wie  ton 
einem  furchtbaren  Ungeheuer  reden  hann«   Gierig  nach  Menschen» 
blut ,  tranh  er  et  mit  Er«;otzen ;  er  trank ,  wenn  er  eor  Ader 

liefs,  sein  eignes  Blut,  und  bei  fremden  Aderlässen  forderte  er 
es  und  stüi/te  es  hinunter  (tracannava).  Beim  Mittagessen  hatte 
er  am  liebslen  einen  ganz  frisch  abgeschnittenen  ,  nucb  blutigen 
Menscbenkopf  auf  dem  Tische,  er  trank  Blut  oder  auch  starkes 
Getränk  aus  Mensckenschideln  und  suchte  etwas  darin ,  diese  oft 
SU  wechseln«  Diese  grausigen  Geschichten  würde  ich  wtfder  er^ 
sahlt  noch  geglaubt  haben,  wenn  das  allgemeine  GerScht,  wa- 
ches sehr  oft  die  Dinge  übertreibt,  nicht  durch  Vincenzo  Coco, 
der  als  Mensch  und  ^Is  Schriftsteller  die  höchste  Achtung  ver* 
dient,  bestätigt  wurde.  Dieser  Mann,  der  als  Staatsrath  und  als 
Bichter  durch  v  unbestechliche  Rechtlichkeit  bekannt  ist ,  erzählt 
als  Geschichtschreiber  und  bekräftigt  durch  Zeugnisse  die  Greuel , 
die  wir* berichtet  haben.  JHammone  mordete^ in  jenen  bSrgcrIt* 
9hen  Kriegen  wenigstens  vierhondert  Franzosen  oder  Neapolita- 
ner, alle  mit  seiner  eignen  Hand  ;  er  liefs  die  Gefangenen  aus 
dem  Kerker  holen,  um  sie  Zuv  Ergützlichkeit  niederzuhauen, 
"während,  er  mit  den  Vornehmsten  seiner  Schaar  zu  Tische  safs. 
'Nichts  desto  weniger  schrieben  König  Ferdinand  und  die  Königin 
Uaroline  an  einen  solchen  Menschen,  oder  besser,  an  dieses  reis« 
sende  Thier:  »Mein  General  and  mein  Freund.« 

Die  genauere  Geschichte  der  Einxelnheiten  des  schrecklicheii 
^  bSrgerlichen  Kriegs  mnls  im  Zusammenhange  gelesen  werden, 
Ref.  wagt  nicht,  seinen  Lesern  einzelne  Stücke  mitzutheilen ,  weil 
dieses  ungerecht  gegen  Colletta  seyn  wurde,  der  mit  sehr  grofser 
Kunst  das  liedeutende  und  scheinbar  Unbedeutende  so  innig  zu 
Terbinden  verstanden  bat,  dafs  es  untrennbar  ist.  Um  inüefs 
dieses  Stück  nidht  ganz  zu  übergehen,  wollen  wir  von  der  Art, 
wie  der  Cardinal  Ruffo  den  Krieg  führte  |  aus  den  sabh^eichen 
Beispielen  wenigstens  eins  anfilhren.-  Altamurai  eine  grofse  Stadt 
Ton  Apniien,  wehrte  sich  gegen  das  Gesindel  unter  Roffo  an^s 
Acurscrsle,  trug  Hunger,  Mangel,  Elend,  verwandelte  alles  me- 
tallene Geiiilh  in  Kugeln,  sclioff  endlich  mit  Kupfermünf  e ,  und 
.wartete  auch,  als  das  Pulver  erschöpft  war,  das  Aeufserstc  ab, 
weil  von  Ruflö  keine  Gnade  zu  erwarten «  seinem  Worte  nicht 
wa  trauen  war«   Da  heifst  es  dann  S«  a43 : 

«Das  Schicksal  der  Uebrigbleibenden  war  über  die  Mdken 
traurig;  denn  Erbarmen  hiknotea  Ilio  Sieger  nicht.  Weiher^ 
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Gi«it9,  lCiii4cr  wurde«  gecMtel,  ein  FrMMHikloeter  eelwilll; 
jede  Botlieit,  jede  Lust  wurde  autgeubl.   Nicht  mit  Andrla ,  iinli|t 
mit  Trani  (dort  wStbeten  onter  Hedor  Carafla  die  Republikaner 

nod  verbrannten  beide  Städte,  obgleich  die  erste  ein  reiches  Oe- 
titzthum  des  CarafTa  war),  vielleiclit  nur  mit  Sagunt  und  Alesia 
(weno  die  alten  Geschichteo  wabihait  aioü)  Uana  di«  V'erwüstung 
und  das  I3nheil  verglichen  werden,  das  in  Altamura  verübt  ward« 
DiMe  WIh  (ifiieUo  inleraie)  dauerte  drei  Tage,  am  Ttertee 
ertlieille  der  Cardinal  dem  Heere  die  Abtolatioii  TO«' 
e^taen  Sünden,  segnete  es  und  sog  naeb  Gravina^ 
welches  er  der  Plünderung  preis  gab.  Damit  vergleiche 
man,  was  Botta  Vol.  ly.  Cap.  18.  sagt,  und  man  \%ird  den  Un- 
-  terschied  leicht  erkennen.  CoUetta,  der,  wie  man  sieht,  nicht 
geneigt  ist,  seiner  Mation  auf  Unhostea  der  Wahrheit  su  schmei* 
ebelo«  iiigt  weiter  uoHen  die  Werle  bei :  » II  oardinale  aocoglieva 
Keto  i  tradilori  lodava  le  tradigioni,  prometteTa  a  maggior  opera 
che  gioTSSse  ( bencM  fasse  delitto)  moggior  premio ;  imperifeno» 
aUora  I  rat  cottemi  del  popolo.« 

Im  dritten  Capitel  dieses  vierten  Uiielis  wird  der  Sturz  der 
Republik  und  die  Wiederbeselzung  Neapels  durch  die  a\d'f^ere^te 
Masse  des  Abschaums  der  verdorbensten  Menschen  im  Namen  dos 
KSoigs  auf  die  leider  nur  zu  bekannte  Weise  erzählt.  Unsere 
Leser  können  die  Vergieicbnng  mit  Botta  (IV.  cap.  18.)  ieicbl 
anstellen I  um  sn  sehen,  wie  sich  kräftige  Wahrheit  zu  glänzen* 
dem  Flitterwerk  ▼erhalt.  Was  die  VerrSther  angeht «  so  fifides 
wir  hier  den  betrübenden  Satz  8.  256 : 

»Wir  wollen  die  Namen  nicht  erwähnen ,  weil  die  spätem 
grofseren  Verräthereien  die  kleinem  verdunkelt  haben.  Sind  doch 
beutiges  l'ages  Treue,  Eid,  BürgerpÜicht ,  das  Zusammenhalten 
mit  Gleiehgesinnten ,  ein  Spiel  der  Arglist  geworden,  welches 
vom  Despotismus  unterhalten  wird,  der  sich  aller  Niedertracht 
ii|(keiteo  der  verdorbensten  Gesejlsebaft  freut* .  Wollte  man  daher 
.OMM  Vergleichung  der  verhiltnifsmaftigen  Anzahl  der  bürgerli» 
ciiea  Tugenden  und  Laster  vom  Jahre  1799  bis  auP  den  gegen* 
wärtigen  Tag  anstellen,  so  würde  sich  bald  zeigen,  dals  jenes 
Jahr  noch. die  am  \irenigsten  traurige  Zeit  dos  neapolitanischen 
Volks  wav;  so  sehr  wurden  von  Monat  zu  Monat  die  öflentlichea 
Sitten  verschlimmerte  Um  desto  mehr  findet  sich  Bef.  bewogen  1 
ein  Befqiiel  wahrer  8eeleogr5fse  auszuheben. 

Colletta  sagt  :  der  General  Oronso  Masse,  als  er  brogegangea 
sey,  um  mit  BufiTo  den  Tractat  wegen  der  Uebergabe  der  Forts 
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d0r  8udt  Neapel  abeoschKeliien ,  Ton  dem  er  gewoTcl  Mttoi  dift 
er  nicht  werde  ^halten  werden ,  habe  ihn  (tncontrando  me«  ehe 

scrivo)  auf  dem  Platz  des  Forts  getroffen  und  su  ihm  gesagt :  - 

i>Die  Bedingungen,  die  das  Directorium  (nämlich  das  neapo- 
litanische) verlangt,  sind  bescheiden;  aber  der  Feind,  stolz  auf 
fein  Gluck,  wird  gewifs  den  Häuptern  der  Republik  nicht  Lebea 
and  Freiheit  sngestehcn  wollen;  swansig  Bürger  wenfiggteoe, 
glaube  ich,  werden  eich  dem  Wohl  Aller. opforn  mütaeoi  oad  et 
wird  fBr  mich,  den  Unterhindler,  and  fttr  das  Directoriam'iahrati» 
▼oll  seyn,  dafii  wir  anwm  Namen  anter  eHi  Blatt  setzen,  in  wei- 
chem das  Leben  Vieler  durch  unsern  Tod  ^gekauft  wird.  Der 
Ausgang,  Nelsons  und  der  Engländer  schändliche  Bolle  dabei  ist 
bekannt  genug,  denn  Nelson  war  es,  der  den  abgeschlossenen 
und  vollzogenen  Tractat  durch  die  Verkündigung  aoihob : 

»Daft  die  HMge  keine  Vertrige  mit  Unteiihanen  naehteai 
dafk  Alles,  was  der  Stellrertreter  des  KGnigs  in  den  letaten  Tagen 
gewiihrt  and  gestaltet  habe,  ungültig  uftd  nichtig  sej;  derBSaig 
wolle  sein  volles  königliches  Ansehen  an  den  Bebellen  zeigen.* 

Das  fünfte  Buch  enthält  die  Geschichte  der  Jahre  1799  bis 
1806,  and  das  erste  Capitel  schildert  die  unerhörten  Grausam- 
keiten und  Verfolgungen  der  wieder  eingesetzten  Begierung« 
Gleich  der  Anfang  ist  roll  WOrde  and  toU  Ber^dtsamkeib  Dw 
Schilderang  der  Verwüstang,  des  Mordeps,  dea  BaobenSi  der 
Milkhandrang  der  gebildeten  Stinde,  der  Weiber  and  Greise  roa 
wuthendem  PSbel ,  schliefst  mit  den  Worten  :  » cosi  che  i  peri- 
coli  della  passatn  guerra,  la  insolenza  delle  bände  regie,  le  ullime 
disperazioni  dei  repubblicani ,  tutti  i  timori  delle  scorsi  giorni  al 
paragonc  delle  presenti  calamita.  pareirano  toUerabili.« 

Im  Folgenden  erfahren  wir  betrübende  Uofgeschichten  unA 
Anekdoten,  die  sohreckUoher  sind  als  türkisobe.  GoUetta  ersihlt 
TOn  der  Freandschaft  einer  vornehmen  englischen  Dirne,  die 
einem  Diplomaten  rermShlr  ist ,  und  einer  Furie  auf  dem  Thron. 
Er  berichtet  uns  genau  und  mit  den  kleinsten  Umstünden  Nelsons 
Schmach,  der  Lady  Hamilton  und  der  Honigin  Karolina  geheime 
Geschichten.    Als  Einleitung  schickt  er  die  Worte  voraus  : 

y  Sollte  es  hier  dem  Leser  auflallen ,  dafs  er  in  Sinn  und  im 
Ansdruck  mit  der  Beschreibang  Aehnlichkeit  findet,  dieGorneliua 
Taoitus  vom  Zustand  and  dem  Anbltok  der  Stadt  Bom  onmiltelbar 
nach  dem  Tode  des  Titellias  macht,  ao  will  ich  ihm  nicht  ver- 
hehlen, dafs  ich  absichtlich  die  Uebereinstimmnng  mit  diesem 
.  denkenden  (graTissimojf  ScbriiUteiler ,  oder  ^uch  die  Wiederho- 
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auf  diese  Weise  «n  betten  ^zeigl  werden  Itana ,  daA  ^  ao  Tti^ 

schieden  auch  die  Zeiten,  die  Oertcr,  die  bürgerlichen  Einrich« 
langen  teyn  mögen ,  die  Natur  des  gemeinen  Haufens  immer  die- 
selbe bleibt.    Er  bleibt«  sobald  er -aus  der  Kette  ist,  ein  Schauder 
erregendes  Ungeheuer,  nur  mit  siobjelbst  vergleichbar,  unbändig. 
Welche  aebreebliebe  QnmAt  begiagea  diejemgea,  die  ihm  freTeted 
de»  ZOfeT  jpg  GeaeUe  oad  der  Fwrcfct  ibiwIiMenJ !  Ea  vetdieriC 
daiwp?  Jei' tClardiaal  Beffo  tot  Allen,  Ten  de»  ieb  iai  TOrigea 
Boche  erzählt  habe,  den  Flach  der  Menschheit  (sono  tristissimi) 
und  mit  ihm  zugleich  der  englische  Adroiral  Lord  Nelson  >vegen 
anderer  noch  viel  schimpilicheren  Handlungen,  welche  die  Wahr* 
beit  und  die  Gerechtigkeit  der  Geschiebte  micb  nSthigt,  bekaoot 
SB  maebeiu  Daeiit  miaere  Leaer  niebt  glaiibe»|  dala  der  neay  ^ 
iitaoiaobe  GMbiohfaebreiber  dem  Helden  yom  Aboktr  and 
i^gar  vod  aeioer  aa«beni  Cenoaiin  and  üver  edeln  Geiellachail| 
m  arg  mitspiele ,  so  will  Ref.  auf  eine  Urbonde  yerweiaeiif 
welche  Colletta  nicht  gekannt  hat    Es  ist  ein  Buch ,  welches 
diese  saubere  Hamilton  selbst  hat  herausgeben  lassen ;    wer  also 
sweifelt  oder  wissen  will ,  was  die  edle  Gesellschait ,  deren  Krone 
mmd  Scbmaek  die  Hamilton  war,  trieb,  wie  sie  dachte  und  schrieb| 
der  Udttere  oor  io  dem  Bueb.  Selbst  die  eoglitoben  dfifentliebe« 
Btttter  der  Torj^a,  ao  bUad  abre  Yerebmog  Nelaooli  war,  ar* 
Ibetiteo  aebon  1814  (nMM  nerhe,  dafa  dieaea  Jabr  bedentend  iai) 
ebenso  wie  wir.    Der  Titel  des  Bachs ,  aus  dem  wir  nichts  an« 
fuhren,  weil  es  mit  Colletta  nichts  gemein  hat,  lautet:  vThe 
letters  of  liOrd  Nelson  to  Lady  Hamilton ;  wilh  a  Supplement  of 
iotereating  letters  by  distinguished  personages.  a  Voll.  8yo«  Lo« 
Ttwell  and  Co.  London.  1814.  Map  findet  bei  Colletta  die  gaose 
Geaebielie  der  Hiiiricbtong  des  Adaifaral  Caraoeiolo.   Wenn  man 
Bier  daa  Genauere  dieser  grausigen  Tbai  geleaen  bat ,  wird  man 
aidi  wandern,  dafs  die  blinden  engliseben  Lobredner  Nelsons  sieh 
unterstehen  können ,  Bonaparte  wegen  seines  Benehmens  gegen 
den  Herzog  von  Enghien  so  furchtbar  zu  schmähen ,  wie  sie  thun. 
Helden  waren  Beide,  TOn  der  Moralität  sollte  man  in  unseni 
>  Zeiten  lieber  gans  a^weigen  und  gleieb~  auF  Polisei  and  Gena» 
dlaroiea  verweisen,  paa  gilt  Bonaparte  wie  Tbiera  und  Seines- 
gleichen, Pitt|  Nelion,  Welliogtoü  and  Ibresgleiebeii.  Oer 
ocral  Colletta  ,%bgle<eb  Bewoodrer  milita'riseber  Helden ,  ist  doeh 
so  gerecht  (was  Fraozoseo  ond  Preufsen  nie  sind),  Adel  der 
Soele  iU»er  daa  Ueldontbum  za  setzen.   £r  sagt  unten  8.  3a2, 
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WO  er  ersäiilt,  dafs  die  Hamillon  i8i5  elend  in  potero  alber^ 
bei  Calais  starbt  »I  sossi  amon  del  grand  nomo. pte  EmoMi  ai 
•perderebbero  ne  racoooli  d'Aboabir  e  di  Trafalffar.  ae  hob  an« 
daaiero  aniti  alle  iafelioi  am  dareroli  niemorie  di  GrillO|  di^e« 

gano,  di  altri  mille.« 

Wir  wollen  den  grausigen,  binitalen  Anthcü  Nelson's  an  der, 
Hinrichtung  des  greisen,  würdigen  Admirals  Carraciolo ,  der  drei 
Mal  TOn  der  graasamen  MiUliircoainuaaion  mit  dem  Tode  ver« 
aehenly  drei  Mal  ton  Nelson  Terdentmt  ward«  hier  nicht  anfuhren« 
Er  waa<d  bebaoetlinli  «ii%ehiia|ilt,  der  Leiebnam  mitCewicbt  .be» 
eebwen  in  die  See'  geworfen.  Nao  eratSbll  Gollella  8^  970»^  die 
bebeeete  sebaoderbafte  Geschichte  auf  folgende  Weise  t 

»Der  U6nig,  nachdem  er  auf  Nelson  s  ScfaifF  die  blutigen 
und  wilden  Gesetze  der  Verfolgung  erlassen,  erblichte  drei  Tage 
nach  seiner  Ankunft  aus  der  Ferne  eioCQ  Bündel,  den  die  Wellen 
gegen  sein  Schiff  trielMn.  Als  er  genauer  hinsah,  erblickte  mt 
einen  Leicbneas  gans  Qber  dem  Wesser«  des  Gesiebt  nach  Obeni 
die  Haare  gelfisel  «nd  triofelnd,  er  wurde  gleiebsam  deebend 
eebnell  gegen  das  ScfaifT  getrieben,  ond  als  der  KSnig  besser 
hinsah  und  die  unglückliche  Hülle  erkannte,  sagte  er:  Carac» 
ciolo.  Dann  wandte  er  sich  schauJernd  um,  und  fragte  ver- 
wii  rt :  »  Ma  che  vuole  quel  morto  ?  •  Wie  Alle  bestürzt  waren 
und  schwiegen,  die  herumstanden,  sagte  der  Huplan  freundlich: 
»Ich  wurde  sagen,  er  kommt,  um  obristlicb  Begrähnifs  zu  hitten.c 
Das  soll  er  haben  1  segte  4«r  Mnig,  und  ging  schweigend  und 
nachdenkend  in  sein  SUmmer.«  Thomas  Hardj,  der  Capitan  des 
Admiralschiffs ,  sagt  CoUetta  ,  habe  ihm  bemach  die  Ursache  dieser 
Erscheinung  erklärt. 

Unter  den  grausamen  Gesetzen  jener  Zeit  war  auch  die  Auf« 
bebung  der  Municipal Verfassung  der  Stadt  und  der  seggi  oder 
eedili.  Man  mois  bei  Colletta  gelesen  haben,  wie  wichtig  die 
Beoble  waren  1  bm  m  erkennen,  dafs  seitdem  ▼(SUige  Wülkübr 
Becbt  ward,  defii  absiebtlicb  jedes  Gelubl  ron  Burgerthum  fcr- 
niebtet  werden  sollle.  Colletta  bat  daher  nicbl  Unreebl,  wenn 
er  unwillig  ausruft  : 

»So  vcrgafs  denn  Ferdinand  IV.  die  Eidschwüre  der  Könige, 
die  vor  ihm  den  Thron  besessen  halten  ^  den  Eid  seines  Vaters 
nnd  seinen  eignen.  Er  vernichtete  durch  das  angeiuhite  Gcsetn 
Ton  ifqq  den  Magistrat  der  Hauptstadt,  die  Be|#äaentatioo  dee 
BeiobSf  den  Adel  und  die  bemehaftlieben  Hechle  der  Familien. 
Es  sollte  ebo  forleo  die  oberste  Gewelt  im  8teat  nur  eine  eiasigB 
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•tya,  die,  wolohe  ▼om  Hum  boamt ;  d«r  aottand  alitr 
thttea  ohne  CJntertoliM  nar  einer,  die  Sfila? erei  |  die  Bc^ih 
der  Regierung  gans.  einfiMsli,  die  Tyrannei« 

Schon  dieses  ilbertteigt  allen  Glauben,  was  aber  folgt,  ist 
ärger.  Blutgesetze  mit  i  uckwirkender  Hraft  ;  die  Menge  der 
Scbdidigen,  statt  sie  zu  vermindern,  möglichst  vermehrt ^  die 
Zahl  derer,  die  ausgerottet  wer.den  telltea^  wemgsteni  vierzig, 
teniead«  fieiieode  CooMDiMarien  sögen  sar  Oatenuohaag  durch'/i 
Laddi  ood  ihnen  watd  eufgegehen,  dahin  M^  eehen,  dafa  ate  dan 
Land  reinigen ,  Ton  den  Feinden  des  TbroM  and  dea  Allaie.  Dal 
ist  wortlich  das  Gesetz  des  Sicherheitsausschusses  :  Alle  F'einde 
des  Vaterlandes  sollen  sterben.  Ebeo  daher  wurde  auch 
das  neapolitanische  Gesetz  über  Verdächtige  entlehnt. 

Nachdem  indem  oaerh^te  Dinge  berichtet  aind ,  iugt  Colletta 
biasu:  »Penavano  earoerati  .nella  aola  etUa  Irenta  nUa  cittadiai^ 
Wenn  «lan  hernach  die  einseinen  Gesehiehten  lieael,  ao  hegrrift  * 
man  nicht,  wie  ea  nur  denhbar  ist,  daft  unter  einem  Volh,  wo 
die  Dinge,  die  hier  erzählt  werden,  möglich  waren,  auch  nur 
ein  Funbe  von  Rechtsgeiühl,  SittUcbkeit  und  Alenschlicbiieit  übrig 
bleiben  konnte  ! 

Wir  wollen  den  Schiufs  dieser  Jammergescbichten,  bei  denen 
^die  Menachheit  schaudert  und  das  ßiot  starrt,  crsühlen,  und  bin» 
suldgen,  daDi  daa,  was  wir  mittheüea,  das  Kleinite,  dea  Unhe» 
deuteadsle  ist,  waa  begangen  ward«  Wir  fBhren  diesea  nur  an, 
um  zn  beweisen ,  dafs  mit  der  Wulh  der  KSnigin  rergiichen ,  die 
Schrecbcnszeit  in  Frankreich  golden  war.    Es  heifst  S.  276  : 

»Es  wäre  ein  langes  und  schmerzhaftes  Geschäft,  Stück  vor 
Stück  die  boshaften  Thaten  der  Tyrannen  zu  erzählen  }  es  wäre 
betrübend ,  die  Leiden  der  Unterdrückten  zu  lesen  ;  ich  werde 
mich  daher  twgafigea,  die  yielen  liKgliohen  und  dea  Andenlicna 
würdigen  Ungl&ehefUne  in  einzelne  Maasen  zasemmensufassen  and 
SU  ordnen.  Es  wurden  ülier  dreihundert  der  l»elianntealen  M8naer 
4ea  Beiehs  hingerichtet,  ohne  die  zu  rechnen,  die  im  Kampf  und 
durch  die  Wulh  des  aufgeregten  Pöbels  zahlreich  lielcn.  Unter 
den  Hingerichteten  war  ein  Caratfa,  Riario  Coionna,  Caracciolo, 
fünf  Pignateiii,  und  aufser  ihnen  wenigstens  zwanzig  aus  den  . 
Hausem  vom  ersten  Adel«  Neben  diesen  sah  man  Leute,  die 
dnr^b  tvaieheaamheil  und.  WisaenachafI  hoehherfihmt  warea»  Gin 
rille,  Pagano,  Conlorti,  Ruaio,  Ciaja,.  Fiorentino,  Baaai,  Faieo^i 
nieri,  Logoteta,  de  Philtppi^,  Albanese,  Bagni,  Neri  und  eine 
Znlü  Anderer.   Nächst  diesen  Leute,  die  wegen  ihrer  •  lieben^ 
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18  Ooll«tta,  Storls  M  RcBne  ü  Ntpeli.  Vol.  I. 

würdigen  oder  der  Gesellecbaft  nützlicben  Eigenschaften  bekannt 
waren ,  die  Generale  Federici ,  Massa ,  Manthoci«  ;  der  Bischof 
Sarno,  der  Bischof  Natale,  der  Prälat  Troisa,  die  höchst  acht- 
bare  Dame  Pimentel  ,  die  höchst  unglückliche  SanFelice.  £s  ist 
kein  Reich  in  der  Welt  so  reich  an  Genie,  das  nicht  durch  den 
Untergang  solcher  und  so  vieler  Geister  hätte  yerarmen  mCItseii« 
Vm  das  Mitleid  edler  Seelen  für  das  Unglück  der  ihrer  besseren 
Haturen  beraubten  Nation  hrafliger  zu  erwecken,  will  ich  nur 
daran  erinnern ,  dafs  unter  denen ,  die  den  Kopf  und  das  Leben 
yerloren ,  die  edlen  Jünglinge  Serra  and  Riario  waren ,  die  ihr 
zwanzigstes  Jahr  noch  nicht  erreicht  hatten  ,  und  Genzano ,  der 
kaum  secbszehn  Jahr  alt  war.  Beim  Tode  des  Letztern  ereignete 
sich  etwas,  das  zwar  unglaublich,  aber  leider  nur  zu  wahr  ist. 
Er  war  dei*  einzige  Sohn  einer  sehr  reichen  nnd  sehr  Tornehmen 
Familie,  sch9n  Ton  Gesieht  nnd  ron  Gestalt,  die  Hoffnung  der 
Nachwelt,  und  starb  Ton  Henkersband  ;  sein  Yater,  der  Markese 
Genzano,  entweder,  weil  ihn  das  Unglück  zu  Boden  druckte,  oder 
weil  er  mit  einer  SlUavenseele  geboren  ,  oder  weil  ihn  Ehrgeiz 
beherrschte,  oder  weil  er  ein  Ungeheuer  war,  lud  wenige  Wochen 
nach  der  Hinrichtung  seines  Sohnes  das  Blutgericht,* das  ihn  ver. 
ifrtheilt  hatte,  zu  einem  sehr  gtSnzenden  Mittagessen.  Wir  wollen 
htnzufttgen,  dalk  die  Hinrichtungen  1799  •»1800  so  häufig  waren, 
daIV  der  Btchter  Gutdobaldi  nSthig  fand ,  einen  neuen  Contract  tait 
dem  Scharfrichter  zu  machen,  und  ihn  monatlich  zu  besolden, 
nicht,  wie  vorher,  für  jeden  Kopf. 

Im  zweiten  Capitel  des  fünften  Buchs  erfährt  man  die  fer- 
nem Greuel  der  Blutgerichte  und  des  höllischen  Heers  ,  das  der 
König  zurückliefs,  als  er  nach  Palermo  zurSckging.  Die  Bunden 
des  Glanbens  zogen  endlich  nach  Rom,  nnd  zwölftausend  nnd 
mehr  unter  Bodio,  der  sich  General  des  Heers  des  Glaubens, 
Doctor  beider  Rechte  nannte,  anter  Sci^rpa,  Pronto,  Nunziante, 
Salomone,  Pater  Teufel,  wurden  von  Garnier  mit  einer  Handvoll 
Franzosen  ganz  |schmählig  nach  Hause  getrieben.  RcgelmaTsige 
deutsche,  englische,  neapolitanische  Truppen  zwangen  freilich 
hernach  Garnier ,  zu  capituliren.  Wir  erfahren  bei  der  Gelegenheit 
§ans  genau  das  Schicksal  Roms  unter  neapolitanischer  Verwaltung, 
da  NaselK  Arragona  in  Rom  selbst  Im  Namen  seines  Königs  gerade 
io  willkfibriich  Terfbhr,  als  der  österreichische  General  Fröhlich 
in  den  Marken.  Wenn  man  alle  diese  Geschichten  gelesen  hat, 
wird  man  ganz  mit  den  Franzosen  ausgesöhnt,  und  sieht  leicht, 
warum  Bonaparte  den  gedruckten  Italienern ,  der  bessern ,  unter- 
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ridililint  "Mb  ciaigirinftftea  ntiKeliefi  CImmh  «U  BeMtr  «li 
Engel  des  Liebte  und  alt  Retler  ertebeinen  muftUi  wihreeil  er  itm 

sittenlosen  aber  gläubigen  PSbel,  wie  den  Begierongen  nnd  ihren 
Creaturen,  den  über  alle  Moral  erhabenen  Werkzeugen  clerseiben| 
ein  Teufel  war,  der  die  Teufel  durch  Beelzebub  austrieb. 

Uebri^ens  orlbeilt  CoIIetta  über  das  Yerbältnini  Bonaparle  t 
WüL  dem  damaligen  Frankreich  gerade  wie  Ref.  genrtbeilt  hat ,  und 
nie  aseb  Tbihendetu  and  Andre  die  8aebe  betnebten.  £•  beU^ 
&«07:  »Der  ZMtandFVanbreicbs  wer  mebt  der  einer  Bepublih, 
wena  man  niebt  Uot  das  Aiftere  Anaebn  berSebsichtigt,  sondern 
ea  war  eine  wahre  Tyrannei.  Die  Einen  befahlen  als  Konige,  die* 
Andern  gehorchten  als  Untcrwüifige  oder  verweigerten  allen  Ge- 
borsam  als  Widerspenalige.  Der  unmittelbare  Uebergang  zur* 
allerfreiesten  Begiernag  war  nnmSglicb,  weil  in  den  Seelen  der 
Menge  beine  andere  VorftellongeB  ron  Begierangi  in  den  Sitten 
lieb  andres  Herbonunen  bebannt  ita*«  «Ii  m  unbedingtes  Ge* 
ineten  und  onbedingtes  Geboreben.€ 

Soviel  ist  ausgemacht,  der  Schrecken  Bonaparte  s  brachte  den 
armeo  Neapolitanern  Rettung ,  denn  in  dem  Augenblick,  als  er  in 
Italien  erschien,  und  zwar  schon  yor  dem  Treffen  bei  MarengO| 
ward  (den  3o.  Hai  1800)  das  neapoJitaoische  E^ict  bekannt  ge» 
nacht,  welebes  eodlieb  den  BJotrergieTsea  Stenern  an  wollea 
ecbien  —  aber  niebt  steoerte« 

In  der  Gesohiebte  Ton  Enropa ,  welcbe  seit  der  Soblacbt  bei 
Marengo  bie  vnd  da  suiai  Verttindntfs  der  neapolilaniseben  Ge» 
schichte  n5tbig  ist,  scheint  uns  der  General  nicht  so  bewandert | 
als  von  einem  Geschichtschreiber  von  der  Bedeutung ,  wie  er  ist, 
zu  wünschen  wäre.  Eine  Kritik  wäre  indessen  übel  angebracht^ 
tbeiU,  weil  er  sich  ungemein  kurz  über  alles  Fremde  gefafst  bat, 
tbeilst  weil  Niemand  das  Boeb  über  fremde  Gescbiebten  an  Batb 
aiebea  wird.  Nor  ein  Beispiel  wollen  wur  anföbren.  Als  Uaefc 
i8o5  mit  seiner  Armee  aufbricht,  beüVt  es :  »Caceiaado  in  Frai^ 
conia  V  etercito  e  il  re  di  quel  regno «  ( Bararia).  . 

Uebrigens  ist  der  General  mehr  äls  gerecht  gegen  die  Koni* 
gin  von  Neapel ,  wir  würden  wenigstens  ihre  Besonnenheit  im  Un- 
gl&ebf  die  er  rühmt,  anders  gcfafst  haben.  Es  ist  von  der  Ver« 
weadong  Pauls  I.  für  Neapel  die  Bede,  als  nach  dem  Frieden  ron 
Lünenlle  dies  Land  rerloren  scbien«  Die  Königin  wer  noeb  10 
Yfm^  der  rassisebe  Gesan/lte,  dem  Panl  den  Auftrag  gegeben 
bette,  seine  Verwendung  für  Neapel  bei  Booaparte  gellend  an 
machen,  traf  sie  c|ort,  CoUetta  sagt  S.  ^o5 :  »Als  er  in  Wien  di^ 
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an  Coll«tU>  Storia  M  Reame  4ti  Napoli.  Toi.  I. 

MSnigin  geteben  hatte,  ward  er  ron  AcBtong  und  BewondeitiBg 

für  sie  erfüllt,  da  sie  sich  im  Abfprund  des  Unglücks  eben  so 
grofs  und  achtungswürdig  bewies,  als  sie  im  Glück  gemein  oder 
noch  schlechter  als  gemein  gCMCScn  war.« 

Der  General  scheint  sehr  zu  billigen,  dafs  Bonaparte,  als  nach 
dem  harten  Frieden,  den  er  Neapel  gewährt  hatte,  seine  Trappea 
in  die  Abmsten  und  in  die  Prorlnz  Otranto  achidite,  dem  Ge* 
tieral  Soult  befahl,  an  Sonn*  ond  Feiertagen  mit  seinen  Adja- 
tanten,  Olfieieren,  Soldaten  anter  klingendem  Spiel  in  die  Messe 
zu  ziehen  und  mit  den  Geistlichen  und  königlichen  Beamten  freund- 
lich umzugchen.  Er  sagt  :  vTanlo  era  mutato  lo  Stile  della  prima 
repabblica,  in  peggio  al  dire  ,degli  impazienli,  e  in  meglio  al 
'peoaar  degli  attri  amatori  di  possibile  civilita.c 

Die  ErfSllang  des  Friedens,  der  geheimen  ond  SflTentliehen 
Bedingungen  beschreibt  er  folgendermafsen  2  »  Als  dem  Könige  Ton 
Meapel  der  TVactat  Ton  Florenz  bekannt  ward,  snehte  er  das, 
was  Bedingung  des  Friedens  war,  als  Wohllhat  der  Regierung 
geltend  zu  machen.  Kr  liefs  in  den  Ahmzzcn  und  Apulien  die 
Quartiere  für  die  Franzosen  einrichten,  er  ordnete  die  Verwal- 
tung zur  Verpflegung  der  unwillkommnen  Gäste  ;  er  nannt^  die 
Freilassong  der  Gefangnen ,  die  firlaobnifs  der  Ruchhehr  der  Yer« 
bannten  ein  neues  Gnadenedtct;  er  schaffte  die  Gerichte  Uber 
HajestStsrerbrechen  ab,  ond  machte  einen  lächerlichen  Wor^bram 
Ton  Gnade,  da  die  Bedingungen  des  Waffenstillstands  und  des 
Friedens  im  Munde  des  ganzen  Volks  waren.  Als  es  hiefs,  diese 
Gnade  werde  verkündet ,  weil  der  Kronprinz  FVanz  und  seine 
Gemahlin  Clementine  in  Neapel  angelangt  sejen  ,  so  glaubte  das  • 
doch  kein  Mensch.  Die  Aasgewanderten  kehrten  indessen  haof^ 
webe  sorfick  ond  forderten  die  RGckgabe  *  ihrer  dem  Kammergtft 
•mverleibten  Besitzongen.  Diese  waren  zom  Theil  verkaoft,  zom 
ThetI  worden  sie  vom  Markese  Montagnano  Terwaltet,  der  ein 
strenger  und  uni^erechter  Mann  war.  Dieser  wufste  durch  unend- 
liche Schwierigkeiten  die  im  Frieden  verspiochene  Rücligabe 
einige  Jahre  lang  aufzuhalten  und  gab  die  Güter  endlich  ausge* 
iOgen  und  durchaus  ferschlechtert  und  rermindert  zuruckc 

Sehr  boshaft  sagt  er  hernach,  da  Ton  dem  Tode  der  goten 
und  edlen,  aber  unglücklichen  Prinzessin  ( dsterretchitehen)  Cle> 
meikline,  der  Gemahlin  des  Kronprinzen  Franz  die  Rede  istt 
eVorta,  arreco  lutto  al  popolo,  bruno  alla  reggia.«  Dies  geht  ihren 
Gemahl  und  den  K5oig  an,  denn  die  Honigin  war  bekanntlich  in 

der  Well  heromgereiset  ond  kam  erst  zurück ,  als  die  Franzosen 
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lim  WtMm  tob  Anim  »«folge  .das  Naapf'iilialieli«  fviedvr.g»» 
ri«*tft'batleD  «nd        Kronprins  Fran»  eine  •pamtoh«  Infam» 

heirathete. 

Kaum  ist  Alles  in  Neapel  wieder  in  FVieden  und  Ordnung, 
SO  erscheint  am  iiten  Januar  i8o3  (der  Verf.  sagt:  «per  cagiont 
«  ne  ignote  beuche  cercate  ne*  registri  e  nello  niemona  de'  cor«; 
temporMiei  ein  fidict,  woddroh  die  alten  Verfolganga»,  hm* 
apliöuBratti  Kmgpoommiaaioiiaii  urieder  begimiea.  Wie  da«  getrio* 
kim  ward,  davon  erkalleo  wir  8.  3ii»  "ein  artigei  Btitpial:  »Dal 
•li^nge  Rditt  de«  HOntgi  wecitte  die  telitammeniden  Leidenscfcaf» 
len  der  Pariheien  nieder,  die  Wuth  der  Polizei  erwachte  auf's 
Neue  lind  die  Spionen  erschienen  wieder  haufenweise  auf  der 
traurigeo  Bühne  der  Stadt«  die  Denuncianten  und  Ankläger  lebten 
wieder  ao^  Der  Professor  der  Physik,  Sementini ,  handelte  einea 
Tage  ▼OD  der  £leetrioilit  und  veHpracli  seinen  Scliüleni  am  a» 
deni  Tage  das  ExperinMnt  der  elelitriaelien  Salleria  so  aaige» 
Dens  ünlerricbl  wo1inte'$«ffiIlig  ein  junger  Meniob  bei,  der  Vor» 
ibeil  ond  Ehre  durch  Beschuldigung  seines  Lehrers  zu  erwerben 
hofHe  ;  er  zeigte  also  an,  dafs  dieser  versprochen  habe,  ihnen  zu 
seigen,  wie  man  das  Castell  Santeimo  blos  vermiltelst  der  Chimie 
erobern  iidnne.  Der  duoiroe  Chef  der  Polizei  glaubt  das,  die 
Sehnle  wird  in  dem  Aogenblick  besetzt,  wo  man  das  Experiment 
■aaeht,  der  Lehrer  und  die  Sehüler  werden  rerhafltelf  die  ph/ai» 
iMliaelMn  Inslromente  werden  weggenommen,  die  elehtriache  Bat* 
terie  als  corpna  delicli  in  BeaehJag  genommen.  Die  Unwissenheit 
^  oder  Bosheit  ward  so  weit  getrieben,  dafs  der  Procefs  wirhlidi 
angefangen  wurde  und  die  Gefangnen  erst  nach  fünf  Monaten  ihre 
Freiheit  erhielten,  d.  b.  in  dem  Augenblick,  als  die  Franzosen 
wieder  in's  Land  einrückten*  Unter  diesen  Gefangnen  uar  eia 
l&aabe  Cianoiulii^  der  kanm  invdlf  Jahr  war,  rnid  sein  Uoimeiale» 
Wiksd  mtl  ihm  gefangen.« 

Eben  ao  sohreckliek  war  der  SBostand  dea  Beicba.  mid  baaeai 
ders  der  Finanzen,  deren  Verwaltang  Colletta  8.  3is-^3iS.  be- 
schreibt, ond  bei  der  Gelegenheit  den  vorher  von  Aclon  verfolg« 
ten,  jetzt  nicht  mehr  beneideten,  sondern  zum  Finanzministcr 
erhobenen  de'  Medici  wieder  au£  die  Bühne  bringt.  £r  sagt  von 
ihm :  »Der  Bopf  des  de*  Medici  zeigte  sich  zum  ersten  Mal  in 
den  Finanaeo,  man  hatte  bis  dahin  nur  rermuthet,  man.  wurde 
jetni  iiberxeugl,  data  er  ein  besserer  Banqoier  als  Pinansier  sejt 
edoe  piu  adatio  a  maneggiar  le  ripchezze  ehe  a  erearla,« 

Die  Geschichte  des  neuen  Kaisers  der  Franzosen  beortheik 
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CoHelta,  ^  Ref.  n$  i^^heüt  bal,  obgleich  er  ans  gvten  GrCoflM 
bei  weitem  mehr  Bonapartiit  isl ,  alt  Ref.  mit  aadeni  Erfalunni- 

gen,  onter  einem  andern  Volk  seyn  bann« 

Die  Wiederherstellung  der  Jesuiten  dureli  da»  Breve  Kam  VIL 
Tom  Sosten  Juli  1804  in  den  Staaten,  wo  sie  die  Beherrscher  foru 
'derten,  wird  für  Neapel  mit  der  Bemerkung  begleitet:  y Sursero, 
dopo  ci6|  oe' due  regni  parecchi  coliegi,  qnaai,  per  modestia 
moeaerTatL«  Die  Scene  in  Mailand  zwischen  Napoleon  nod  dem 
Geftaodten  Meapela  wird  hier  anf  folgende  Weiie  bericbteC :  » AJe 
iioh  Ilapoleon  in  Haibnd  zam/H5nige  der  Lombardei  krSoen 
liefs,  war  freilich  der  neapolitanitobe  Gemndte  in  Paris,  Marbeio 
del  Gallo,  dem  Kaiser  ^'efolgl ,  aber  es  wurde  gleichwohl  aus 
Neapel  als  aufserordentlicher  Botschafter  der  Fürst  di  Cardiio  ge- 
achiokti  der  im  glänzenden  Kreise  des  Hofs  die  Ursache  seiner 
Absendong  and  aeine  Glücbwiiascbe  verkündigte.  Der  ZufaU 
voUte,  dara  gerade  einige  Tage  snvor  ans  aufgefangenen  Briofeo 
Cabalen  der  HMgin  mit  England  gegen  Franbreidi  band  gewov^ 
den  waren,  der  Kaiser  vergafii  daber  plutlsliob  Allea,  was  der 
Glanz  der  Ceremonie,  was  seine  eigne  und  der  Umstehenden 
Würde  forderte  (scordando  la  grandezza  della  ceremonia,  offen- 
dendo  la  dignita  degli  ascoUanti  e  di  se  medesimo,  imperatore  0 
w)  tind  antwortete  dem  neapolitaniscben  Gesandten:  »Sagt 
Eurer  Königin,  dafa  ieb  weifa,  was  sie  gegen  Frank» 
reicb  anapinnt,  aie  wird  den  Flueb  ibrer  Kinder  auf 
sich  ziehen,  denn  mnr  Strafe  ibrer  Treoloaigbeiten 
werde  ich  ihr  und  ihrem  Hanse  aacb  niobt  einmal  ao« 
yiel  Land  übrig  lassen,  als  zu  einem  Grabe  nothig  ist.* 
Alle  Umstehenden  erschraken  bei  diesen  furchtbaren  Worten  und 
dem  wilden  Blick,  mit  dem  sie  begleitet  waren,  der  Prinz  Car« 
dile  veratommie;  der  Kaiser  nabm  aber  gleicb  die  lk««ndliebon| 
leichten  oild  TerlfSbi^Briaohen  Manieren,  die  er  in  aeiaer  Gewalt 
hatte,  wied^p^Jlf^Qnd  fährte  die  Hube  in  dieYersammlnng  snrScb. 

Wir  müssen  die  Anzeige  der  letzten  zwanzig  Seiten  diese» 
ersten  J^ndes,  oder  die  Geschichte  der  Jahre  i8o5  und  1806, 
aothweiidig  mit  der  des  zweiten  Bandes  oder  der  Geschichte  von 
1806  bis  i8s5  verbinden  ond  auf  ein  folgendes  Heft  dieser  Jabiw 
blieber  yersparen,  da  eigentlich  schon  diese  Anseige  des  ersten 
Tbeils  zu  Tie!  Raum  einnimmt. 

Schlosser. 
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Anleitung  zur  Mittheilung  der  Religion  und  zur  Rinführuttg  in't  thristen- 
thum ;  gebihhttn  rdtem  und  Mültcin^  die  in  dvn  u  ic/itigstvn  Angele- 
genheiten ihrer  Kinder  mitwirken  u'üllen.,  zuuüchit  geutdinct  ;  über 
anch  eigentlichen  Iteligiomlehrern  darf^cbuten  ton  Fr iedric h  liutch^ 
Pmtür  am  NordMm.  Mit  einem  Forwurit  wm  Ih*  ttüeke,  Cmtittv* 
rUtretike  w4  Pnfeüer  im.GMimge».  IImiimw,  1896.  im  f^tlage 
4tr  Bakm'eektm  Betf^kkamdlung.  XX  u.  188  &\  8. 

Es  ist  dem  Unterseiclmelea  Isnge  keine  Schrift  onter  die 
Augen  gekommen,  die  ihm  nach  Inhalt  ond  Darstellung  ihrem 
▼teUersprechenden  Titel  und  preiswurdigem  Zwecke  in  einem  so 
hohen  Grade  zu  eritsprechen  schiene,  wie  diese.  Schon  die  Ein- 
führung des  bedeutenden  Vorredners  spricht  für  die  VorlreiTIich- 
iichkeit  des  Buches  und  wird  verhüten,  dafs  es  in  der  grofsea 
Fluth  Teniandter  aber  meistens  verfehlter  Schriiten  ubersehen 
verde.  Auch  wir  unsere  Thetls  möchten  durch  unsre  Anzeige 
die  Aufmerksamkeit  derer  auf  die  mit  besonderer  Freude  gele« 
eene  .Schrifl  lenken,  denen  das  Thema,  das  sie  bebandelt,  das 
hochwichtigste  ist«  Und  wern,  der  tiefer  in  das  Leben  der  Ge- 
genwart blickt,  sollte  es  dieses  nicht  seyn  !  v  Man  nennt  unser 
Zeitalter,«  sagt  Lücke,  «das  der  Reformen.  Das  iiedürinifs 
der  Besserang,  der  Wiederherstellung  ist  allgemein.  Aber  mau 
täusche  sieb  nicht!  Die  Uebelslände  des  bürgerlichen  Lebens 
l^ml  aor  die  Sufsern  und  ersten  Anregungen.  Das  Bedurfnift 
liegt,  freilich  den  meisten  unbewufst,  tiefer |  es  liegt  in  der  in* 
nersten  Wurzel  des'I^ebens,  der  Religion.  Ist  diese  gesund  und 
lebenskräftig,  eingepflanzt  in  den  rechten  Grund  und  Boden,  so 
hat  es  mit  dem  Baum  keine  Noth  ;  Staat  und  Hirche,  Haus  und 
Schule,  die  eben  von  jener  Wurzel  aus  in  einem  unauflö>lichen 
Zusammetihang^  stehen,  gedeihen^  frühlich.  Es  gjebt  in  der  That 
heineo  sicherem  Schlufs,  üls  den  Ton  dem  mannigfaltigen  Ter« 
derben  ond  Mangel  der  Zeit  in  ihren  verschiedensten  Leben»* 
weisiil*eiif  Mangel  und  Krankheit  tn  der  religiösen  Wurzel.  Die 
Geschichte  aller  Volker  und  Zeiten  bestätigt  dies.  Und  so  giebt 
CS  auch  für  unsere  Zeit  keine  walire  Reformation  an  Haupt  und 
Gliedern,  als  die,  welche  auf  den  Grund  dringt,  auf  den  Grund 
ie8  reügiSs^sa  Lebens,  und  von  hier  aus  das  Ganze  in  allen  seineu 
XXIZ«  JsJiig.  1.  Hefl.  3 
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Thcilen  frischer  und  reiner  gestaltet.«  Der  umsichtige  Vorredner 
gehört  nicht  zu  den  trübsinnigen  Tadlern  der  Zeit ;  er  preist 
Gott,  dafs  er  in  dieser  Zeit  geboren  ist;  er  sieht  Leben  uod 
Fortschritt  und  freut  sich  darüber.  Aber  jede  Zeit  bat  ibre  Ge- 
breeben, und  die  verliebte  Lobpreisnog  |  die  alles  unter  i^ns  gut 
und  Torlrefflicb  findet,  als  wäre  das  Reich  Gottes  seiner  ÜTellen- 
dung  schon  "ganz  nahe,  ist  ibm  snwider.  »Das  Cbristeotbum  ist 
.  immer  noch  vorhanden  in  seiner  un?ergnnglichen  Schönheit  und 
ewigen  VVnhrhi  it.  Es  hat  seine  angestammte  Gotleslii  all  ,  seh'g 
zu  machen  alles,  was  wahrhaft- sich  ihm  hingiebt,  nie  verleugnet. 
Aber  es  liegt  am  Tage,  dafs  es  in  unserct  Zeit  bei  aller  Autklä* 
ruDg  des  Verstandes  und  bei  aller  Lebbaftigheit  des  Ge{l»^^ne 
Tolle  Kraft  nicht  ünftert.  Es  muTste  sonst  anders  ünSjggSifk 
um  uns-  stehen.  An  ibm  selbst  bann  die  Schuld  nicbe  liegen, 
wäre  jemals  die  Wahrheit  Schuld,  wenn  der  Mensch  sie  nicht 
erltennt  und  recht  gebraucht?  So  liegt  es  also  an  uns?  Aller«  • 
dings !  Wir  sind  nicht  autroerksam  und  eifrig  genug,  geben  uns 
dem  Evangelium  nicht  genug  hin,  dringen  nicht  tief  genug  eia 
in  sein  innerstes  Wesen  und  Herz.  Wir  fassen  es  nicht  lebendig 
genug. als  Ganzes  auf^  nehmen  noch  xn  sehr  den  Buchstabeo 
ohne  den  Geist,-  die  Lehre  ohne  seine  heilige  Geschichte,  das 
Menschliche  dann  ohne  das  Guttlicbc,  dieses  ohne  jenes.  Nur 
das  ganze  volle  Christenthum,  wie  es  in  der  heiligen  8chrift 
einfach  und  lebendig,  ebenso  lilar  als  tief,  geschrieben  steht^ 
nur  dieses,  und  nur  dann,  wenn  wir  es  in  seinem  Geist  in  unstt 
Herz  fassen  und  lebendig  und  Irisch  darin  erhalten,  hat  #i 
.die  Machte  das  Reich  Gottes  unter  uns  zu  mehren  und  zu  Tolltn* 
den.  Aus  einseitiger,  ungeistiger,  unlebendiger  Auffassung  eHt« 
stehen  ungeschickte  Lehrweisen  und  Mittheilongsarten ,  und  so 
geschieht  es,  dafs  das  Evangelium,  die  Uraft  Gottes,  —  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  wirkungsloser  und  fremder,  durch  Aber- 
glauben und  Unglauben,  Lauheit  und  Halbheit,  Zorn  und  Ueber« 
treibung  immeu  mehr  entkräftet  und  entstellt  wird,«  AMe  diuM 
Worte  sind  dem  Ref.  wie  ans  der  Seele  geschrieben,  und  «tf 
oi5chte  nSr  sich  nur  noch  dieses  hinzusetzen«  Die  WissensohsA 
der  Theologie  steht  hei  uns  auf  einem  glänzenden  Höhepunkte  $ 
die  bedeutendsten  Virtuositäten  erscheinen  auf  ihren  verschie- 
densten Feldern  ;  die  unerraefsliche  Erudition  der  deutschen  Got* 
tesgekhrteo  wird  von  den  Fremden  mit  Erstaunen  betrachtet ; 
die  mannigfaltigsten  Systeme  der  scharfstnnigsItB  DiaMtib  vtoA 
tiefsinnigsten  Spekulation  liegen  zur  bequensteo  Auswahl  dem 
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tigeii  Geachlechte  im  Ganzen  feklt,  das  itt  ütr  leliendige  Glaube, 
der  in  der  Demuth  wurzelt.  Wir  ehren  die  ilolicn  und  Tiefen 
der  Wissenschaft  und  sind  uns  des  eiirigen  Strebens  nach  ihoen 
itUMr  bewufst,  «iber  Glaube  wird  dr*u£iea  weder  oben  nocii 
iMten  gefsadfiii  wenn  er  nicbl  «choa  forber  in  eurem  Inweo» 
d%tD  gtmwgt  md  geboren  itl.  £r  lil  fireäicb  ewt  Gebe  der 
ggulkben  Gnede«  eber  »bleffel  aa,  und  «•  wM  JCncb  ea%e- 
Uito^!  Und  ibr,  in  denen  der  bimeiliicbe  4}eeil  eeteprungen, 

^  die  ihr  Tom  Borne  des  beeeiigend^n  Lebens  getrunken ,  ieitet 
sein  beiligendes  und  reinigendes  Gewässer  mit  rastloiem  Eifer  ia 
die  Teracbiedeasten  Gefilde  des  Lebens,  wie  der  Wiasentchaflt 

Vvrtd  HiMi»t !  Jedeai  iu  aaia  Maalk.  gegebea^,  jedeaii  »ewi  Aeker 
jaij^Setj^uteg  angewkiaam  :  '  ;  / 
■^a^lffiifiltßM  ifjimij^  Vorredner  des  Beebea,  dea  ua  snr  Aeeeige 
mrliagt,  ei4ienäl^£a^  Grondabel  Maerer  Zeit  ia  de»  HfaMosig- 
heit  des  Beligioniunterricbtes ,  und,  indem  er  nach  den  (Quellen 
jenes  forscble,  war  es  eine  doppelte,  die  er  bemerkte.  Zuerst 
findet  er  einen  liauptroangel  darin,  dafs  das  Christenthum  der 

^  ^gend  nicht  genug  von  Haaie  aua  roitgethciit  wird.  »£a  ist 
und  bleibt  das  ron  Haoae  aoa  eis  wicbiigea  und  gewaUigea 

•  YVori  ia  der  Welt  Ween  mm  eber  in  Uaoie  der  Piaas  iir 
die  Beligiedi  leer  ist,  oder  niflbl  eieaMl  aMir  ein  Iberar  Ftals  Air 
aie  da  iA,  —  wenli  die  Bibel  aad  daa  Geaangboab  darin  banm 
mebr  gefunden  werden ,  als  im  Winhei  oder  neben  den  zerris- 
senen ScbolbOchern ,  worüber  Vater  und  Mutter  natürlich  langst 
bioaua  sind,  wie  soll  djibei  das  junge  Gesehlecbt  heranwachsen 
bfiooen  in  der  Zucht  nnd  Yermahnung  auan  Herrn  f  So  werden 
flfbali  und  ttrebe  ibner  Wiirsel  bcranbt,  denn  das  Iia«a  iai  ^ 
Wmwt  ton  beiden«  Vater  «od  Holter  aind  die  geborenen  ersten 
BeügioBsleNror  der  Kindt«,  Gott  bat  ate  dasii  geordnet  «od  ibnea 
•Bcb  Zeit  and  Gabe  dasu  verlieben,  wenn  sie  sie  nor  beben  und 
gebrauchen  wollen.  Es  bedarf  dazu  nicht  notbwendig  eines 
geordneten  Unterrichtes.  Es  ist  freilich  achon,  wenn  Vater  oder 
Mntier  die  Gabe  dazu  haben.  Aber,  was  durchaus  nothwendig 
dai  geordnete I  beiCere,  freudige  Lesen  dar  heiligen  Sebriil, 
im  der  Fandlie,  daa  otiHe  Beispial  der  i^m«  die  am  Eraog^i 
lüm  ibre  Fronde  nnd'Lnat  babnni  -r  dann  hm  joder  Zeit  ona 
Gebe«  Woi^«  wenn  die  Kinder  46  lOSt  der  ersten  Liebe  au  Vater 
und  Mutter  auch  gleich  die  Liebe  eu  Gott  und  Christo  und  sei«" 
nem  belügen  Worte  lernen  ttiHil  jabeo,  itt  das  häoaliabe  Leber 
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gesand  und  ItrSitig,  rnid  derMentch,  der  to  TOn  Hanse  ausgeht, 
Ton  Hause  aus  das  Heiligste  mitnimmt,  hat  mitten  in  der  Welt 
die  Bürgschaft  und  Bürgerschaft  des  göttlichen  Beiches ,  damit 
aber  den  unverlierbaren  Trost  in  der  Noth,  und  das  un?ertilg* 
bare  Gewissen  in  der  Freude  und  Lust  dieser  Welt.«  Als  eine 
andere  Quelle  des  Uebels  beaeiebnet  Dr.  Lfioke  mit  Recht,  daili 
-  der  tJoterricbt  im  Chrutentbume  in  der  Scbule  und  Kirche,  wie 
im  Hause  nicht  fiberall  die  Lebendigheit  und  InnerKohkeit,  nidü. 
die  gehörige  Fülle  und  Zusammenhang  habe.  Gewöhnlich  giebt 
man  die  Lehre  des  Evangeliums  und  seine  Geschiclite  neben 
einander,  nicht  in  einander;  die  Facta  der  heiligen  Schrift  wer- 
den gelernt,  statt  sie  in  das  Leben  des  Gemüthes  su  führen,  und 
die  Lehre  logisch  geordnet  und  in  Begriffe  gespalten,  statt  aie 
im  Innern  als  eine  lebendige  Wahrheit  zu  begründen.  «  Es  rnüfste 
mit  einem  Wunder  zugehen ,  wenn  dieses  im  schlechtesten  Sinne 
für  den  HanSTerstand  und  Hausbedarf  gemachte  Herbarium  TiTum 
von  Christlichen  Begriffen,  denen  man  alle  frische  Farbe  des  Po- 
sitiven entzogen  hat,  für  die  Jugend  Hraft  haben,  ihr  Freude 
und  Lust  bringen  sollte.  —  Lafst  und  gebt  unsrer  Jugend  wieder 
die  ganze  schdoe  Ordnung  Himmels  und  der  Erden,  die  sich  im 
Christenthame  aufthnt,  und  statt  den  Gesichtskreis  durch  küm- 
merliche Gesichtslehre  und  abstracto  Religion  zu  verengen  und 
leer  zu  machen,  erweitert  und  erfSllt  ihn  immer  mehr  zu  dem 
vollen  Umfange  des  göttlichen  Beiches,  und  lafst  darin  jedes  an 
seinem  Orte  und  in  seinem  naturlichen  Zusammenhange  und  Fort- 
schritt ,  und  zeigt  der  Jugend  von  dem  Mittelpunkte  desselben 
aus,  dem  heiligen  Leben  Christi,  den  Zusammenhang  von  Ge- 
schichte und  Lehre ,  die  Ordnungen  des  Christlichen  Lebens,  die 
Geaelse  des  ChristKchen  Denkens^  dii»  «nsertrennliche  Einhiit 
dei  eigentbfimlioh  Christlichen  Gbiubens,  der  Liebe  und  der'^HoflP« 
mmg.  Nur  durch  einen  solchen  Unterricht  kann  unsre  Jugend 
gedeihen  und  das  Beich  Gottes  und  Christi  in  ihr  einheimisck 
werden  von  Hause  aus  ! « 

Wie  nun  das  Buch,  welches  unsrem  Freunde  Locke  zu 
solchen  gewichtigen  und  beherzigungswertbeii  Aeniserangen  üb«r 
die.  heiligsten  Angelegenheiten,  der  Zeit  erfrealiciie  Yeranlassiiag 
gegeben,  dem  Sinne  des  Vorredners  dergestalt  zusagte,  dafa  er 
sich  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  ihm  einstimmig  und  no 
vielen  Stellen  zur  gröfseren  Klarheit  und  Sicherheit  seiner  Ueber- 
zeugungen  durch  dasselbe  gefördert  fand,  so  hat  es  auch  dem 
Unterzeichneten  volle  Befriedigung  gewährt.  £r  hat  sich-  deoa 
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PubliUuin  auf  die  Erscheinung  des  ausgezeichneten  Werkes  auf- 
merksam  zu  machen ,  nicht  entziehen  wollen ,  mufs  aber  die 
Bntik  desselheu  im  Eioaeimm  dem  Pädagogen  vom  Fach  iüier- 

F.  IV.  C.  Umöreii. 


Diem  natalcm  lactu»imum  Ser.  et  Clem.  Principia  Fridcrici  Guilielmi , 
electoralis  Hassiae  regni  PotentUt.  consortiM ,  Xllt.  a.  catenäas  Sc- 
ptetnhr.  in  gymnatio  Schauenburgico  pic  agenduM  —  itidicit  .ien.  //cu. 
LudovicuM  Fuldner,  Theol.  et  P/iilot.  Dr.  Commentatio  de  Upäi- 
tft.    Part.  /.    Rinteln,  1B34.    30  ^.4. 

Der  Verf.,  der  sieb  diir«h  grundlich  gelehrte,  ««br  in 9  De- 
tail eingehende  Fortchangen  über  die  Carpoorattaaer  aohon  früher 
mit  Aasaeichnung  anf  diesem  Felde  rersiieht  hatte,  bandelt  in 

gegenwärtiger  Schrift  zuerst  ?on  dem  Ursprünge  und  dem 
Stifter  der  Seele  der  Ophiten  (oder  Naassener,  Schlangenbruder). 
.Die  Angaben  oder  Muthmarsungen  der  Alten  über  ihre  Abstam- 
mung von  den  NicoiaiteOf  welche  in  der  I^ehre  wenig  mit  ihnen 
gemein  babeOy  deoy  ihnen  näher  stehenden  ,  Valentioianern  u.  0.w. 
.werden  von  Hrn«  F*  hurs  benibfl  und  alt  groadiot  oder  «nxu- 
Terlassig  abgewieaen.  Dealo  Uiager  Terweilt  Er ^ bei  der  Frage 
Ton  der  Perton  det  C«iphrates ,  det  angeblichen  StifVera  der  Secte, 
Offgenes  contr.  Cels.  1.  Vi.  c.  98.  Dieser  Vertbeidigcr  des 
Christenthums  spricht  von  ihm  wie  von  einem  übrigens  unbc- 
bannten  Manne  ( Evf^^arqy  tivo,  tlaiiiyr,ii]v  xdv  dvoaiiov  av» 
j^ovvTtq  Xö^mv),  Die  demnach  sehr  zweifelhafte  Identilät  dea- 
aelben  mit  dem  ant  Pliniot  d.  j«,  PhÜottmtnt,  £pictet  u*  a.  be* 
bannten  gleichnamigen  Philotopben«  detten  ancb  Origenea  telbat 
an  einem  andern  Orte  im  techaten  Bneh  (nach  MSrageoey-  Memo« 
rabilien  det  Apollonios  von  Tyana)  erwihnt,  wird  gletebwobl  von 
Hrn.  F.  in  Schutz  genommen,  vermöge  einer  etwas  wilUiührli- 
eben  Combination  der  beiden  verschieiJenartigen  Stellen  des  Kir- 
cheulebreri.  Es  entgebt  Ihm  dabei  nicht  die  v(|uaettio  gravis» 
aima,  an  £uphrates,  qni  a  plorimit  Stoicae  disoipHnae  addictus 
fttiatOi  ab  Apdlonio  yerö  etiam  Epicaram  tecntoa  diotturi  Ophi« 
taram  adctor  cMittere  potoerit;«  aber  Er  legt  auf  dietet  Be- 
denken kein  Gewicht,  da  ja  die  GnottUchen  Sjtteme  bebanntlich 
aus  mancherlei  Elementen  gemiteht  sejen  ;  in  Aegypten  und  Sy- 
ien  habe  jenei'  gewesene  Aohängei'  mebi*  aU.Eiuer  griechischen 
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Flinosophenschale  Gelegenheit  gehabt,  aufter  dem  Jadeatbaine 
auch  die  Mithras-Myttcrien  kennen  zu  lernen,  lus  welchen  mcb- 
reres  Charakteristische  Uei  den  Ophiten  wieder  vorkomme« 
Gegen  den  von  Einigen  angenommenen  Unterschied  awiseben 
Ophiten  aus  der  vorchristlichen  Zeit,  und  solchen,  die  sich  ge- 
wisse christliehe  Glaubenslehren  angeeignet  hatten,  bemerkt  der 
Verf.  richtig,  die  alten  Schriftsteller,  welchen  wir  unsere  Nach* 
richten  über  die  Ophiten  verdanken,  zählten  sfe  einstimmig  zu 
den  Christen ;  auch  aus  einer  scheinbar  für  dos  Gegentheil  zeu- 
genden Stelle  des  Origenes  (contr.  Gels.  ub.  supr.)  lasse  sich  nicht 
auf  den  nichtchristlichen  Charakter  dieser  Secte  [oder  des  ihm 
bekannten  Theils  derselben]  schliefäen ;  sein  Urtheil  gründe  sich 
vielmehr  auf  ein  Mifsverstchn  ihrer  Geheimlehren  und  Initiations- 
gebräuche ;  ihr  Christus  aus  der  höheren  Qeisterwelt  scj  nicht 
ein  und  dasselbe  Wesen  mit  Jesus,  dem  Sohne  des  Jaldabaoth  ; 
und  wenn  sie  sich  von  der  Genicinschafk  mit  Letzterem  feierlich 
lossagten,  to  hätten  sie  sich,  ihrer  Meinung  nach,  eben  dadurch 
Ersterem  geweiht  und  empfohlen.  Aus  Veranlassung  der  Hypo- 
these von  vorcbristlii;hen  Ophiten  folgt  sodann  eine  Reibe  von 
historischen  Notizen  über  Schlangendienst,  oder  Gebrauch  und 
Bedeutung  des  Symbols  der  Schlange  bei  verschiedenen  alten 
Völkern,  namentlich  den  Babyloniern,  Aegyptiern,  Phoniciern, 
Juden,  Phrygiern,  Griechen  und  Boroern ,  Persern. 

Uas  zweite  Capitel  betrifft  die  lichre  der  Ophiten,  Es  zer- 
fxillt,  nach  den  verschiedenen  Hauplscenen  ihrer  weit  «usgespon- 
nonen  Fabel,  wieder  in  mehrere  (so  weit  es  vor  uns  liegt,  vier) 
besondeie  Abachiulte,  mit  angereihetcn  Bemerkungen  über  die 
einzelnen  schwierigen  Punkte.  Sectio  L  De  summis  aeonibus  et 
eUmenlU.  Hr.  F.  beleuchtet  hier  unter  Anderem  den  von  Mos- 
beim  nicht  befriedigend  erklärten  eigenthümlichen  Sprachgebrauch, 
nach  \^^'lchem  ^  Primus  Homo  9i  den  obersten  Aeon  bezeichnet ; 
die  Anschauung  von  Adam  im  Paradic*se,  als  Antitypus  der  Idee 
vom  Urvater,  liegt  vermuthlich  bei  dieser  Terminologie  zu  Grunde. 
—  Den  heiligen  Geist,  der  vor  der  Weltbildung  über  den  Ele- 
menten schwebend  vorgestellt,  aäch  Prima  Femina ^  die  Mutter 
alles  I^endigtn  genannt  wird ,  glaubt'  Er  wegen  der  näheren 
Verwandtschaft  seines  Wesens  mit  der  Materie  nicht  als  emanirt 
aus  den  höchsten  Aeonen  betrachten   so  dürfen  ,   obgleich  ei« 

Ausdruck  des  Tbeodoret  (ficxd  iovtov  —  xhv  viov  äv^^&jiov  

-^«"VX**^  TO  a/.  Tijr.)  jener  gewöhnlichen  Ansicht  günstig  scheint; 
sondern  nimmt  an,  dafs  die  Ophiten  dieses  weibliche  Princip  als 
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mit  dem  mÜnnlichen  im  Bythos  gleich  ewig  gedacht  haben.  Er 
eriDoert  dabei  an  die  alton'entalische  I^ehre  vom  zwieHichen  Ur- 
princip  «Der  Dinge,  einem  männlichen  und  einem  weiblichen; 
an  die  Bedeutung  des  Eros  in  den  Kosmogonien  der  Griechen 
«od  PbOnicier  u.  m.  dergl. ;  bemerkt  auch,  wie  selbst  das  genus 
des  Worts  Hl^  die  Vorstellung  vom  h.  Geist  als  einem  weibli- 
chen Wesen  befördert  haben  kSnne.  Die  leitende  Stelle  i  Mos. 
▼ora  Geiste  Golles  über  den  Wassern  ward  von  den  Ophiten 
ungefähr  so  behandelt,  wie  von  Thebdoret,  dessen  rein  ph)rsiha- 
tische  Auffassung  derselben  Hr.  F.  ins  Gcdiichtnifs  ruft.  —  Die 
\ier  Elemente,  Wasser,  Finsternifs,  Abgrund,  Chaos,  sind  eben- 
falls, wenigstens  was  die  Worte  angeht,  aus  Genes,  i,  2.  ent- 
nommen ;  der  Hr.  Verf.  sucht  hier  die  einzelnen  BegriHe  genau 
eu  bestimmen  und  zu  unterscheiden ,  bei  welchem  streng  logi* 
sehen  Verfahren  jedoch  das  poetische  Gewand  und  der  hyper- 
orientalische  Charakter  dieser  bizarren  Naturphilosophie  cinigcr- 
rnarsen  hinderlich  ist.  —  Den  Namen  PruniAos  leitet  Er  mit  BcU 
lermann  aus  dem  Chaldäiscben  her  (D^i^^^^lB  von  JJ^B ) ,  raeint 
aber  denselben  nicht  nothwendig  duich  vindex  erklären  zu  müs- 
sen, da  das  chaldaisvhe  Verbum  unter  andern  Bedeutungen 
auch  die  des  Sehens,  Erkennens  habe,  wonacfi  die  davon  abge- 
leitete W^ortform  ungefähr  eben  das  ausdrucken  würde ,  was 
£o(pia.  Die  Erklärung  aus  dem  Griechischen,  welche  Epipha- 
nias von  dem  Worte  giebt  :  YI^ovmxov  iav  ctTroai,  to  o^uv 
iativ  iiivna^ilaq  xai  ixxa^Siaq  i^iv^noKi  u.  s.  w. ,  sagt  Ihm 
deshalb  nicht  zu,  weil,  wie  Er  meint,  der  Begrifl'  lascivus,  tibi" 
dine  captus  nicht  in  alle  die  verschiedenen  Beziehungen  hinein* 
passen  wurde,  unter  welchen  dieser  Name  bei  verschiedenartigen 
gnost.  Secten  vorkommt.  —  Sect.  JI.  De  laboribus  Sophiae,  Recht 
geschickt  behandelt  Hr.  F.  die  hieher  gehörenden  Stellen  der 
alten  Version  des  Irenaus  (s.  1.  1.  c.  3o.  3.  Massuet.),  welche 
uns  in  Ermangelung  des  griechischen  Originals  als  Quelle  dienen 
mufs.  Dieses  formlose  und  ungefügige  Machwerk  eines  pedan- 
tisch wortgetreuen  Interpreten  wird  an  vielen  Orten  erst  wenn 
der  Leser  die  einzelnen  Satzglieder  und  Bedetheitc  in's  Grie- 
ehische  zurückübersetzt  bat,  genicfsbar  und  brauchbar,  gewährt 
aber  eben  dadurch  den  Vortheil ,  dafs  der  Fleifs  unserer  Ge- 
feinten aus  dem  Lateinischen  den  Grundtext  oft  approximativ 
wiederherzustellen  vermag.  In  dem  Satze  :  )»Virtutcm  autcm  ifuae 
superebulliit  *  etc.,  wo  der  ganze  Gedanke  erst  durch  Mosheim'« 
verbesserte  Interpunction  einiges  Licht  bekommen  hat,  ist  glcicb- 


L^iyu^Lj  Ly  Google 


40  Pitldnmr«  De  Ophitit. 

wollt  die  an  sich  Sbetfltissfge  Wleclerholuiig  der  Worte  hülleniim 

(  Ix^idia  Tov  (ptorhq)  lästig  tind  stfireild  ; 
der  VciF.  hält  diese  Wiederholung  mit  gutem  Grunde  für  einen 
Fehler  der  Abschreiber,  und  bemerkt  zugleich  nach  Anderen i 
daf»  dnXitfc,  M'clches  der  Ucbersetzer  durch  simpUciUr  in  seiner 
unbeholfenen  Weise  aasdrucktef  hier,  dem  Zusammenhange  ge* 
mifs,  vielmehr  mit  temere  wtedersugebea  war  [gradehin  =:  onfibef* 
legier  Weise].  —  Bei  der  Stelle:  »(Sophiam)  machinatam  esse 
obscondcre  illud ,  quod  erat  ttesupßr  ittmen^  erinnert  Er  gegen 
Massuet  und  Neander,  naeli  dem  Ularen  Sinne  der  nächstfolgenden 
Worte  scy  das  Licht  in  der  Aeonenwelt,  nicht  das  der  Sophia 
mitgetheille ,  ihr  eiriwohnende  güllliche  Licht  hierunter  zu  ver- 
stehn.  [  Der  Grondtext  wahrscheinlich:  t6  <pä$  tö  dv&^tv^  d.h. 
lumen,  qood  snpetne  micabat.  BefJ  —  Micbt  so  aofgema<jbt 
scheint  es,  ob  der  Verf.  das  Recht  aaf  seiner  Seite  hab6|  wenn' 
er  bei 'dem  Safze :  Cum  —  viriutem  sumiiiset  [,]  per  omnia  («) 
(ieposiu'sse  corpus  etc.  die  von  Mosheim  durch  ein  weiter  hinaiif- 
gerucUtes  Comma  erzielte  Veränderung  der  Conslrnction  verwirft. 
Denn  das  Adverbiiun  nayTärjani ,  welches  mit  "»per  omnia*  wie- 
dergegeben ist ,  würde  sich  wenigstens  eben  so  leicht  und  be- 
quem an  dsKoS^^v^ai  anschliefsen,  als  an  iXaßt  • 
diva^tw^  bei  welchen  Worten  man  vielmehr  das  AdjectiviHii  er- 
waiten  möchte ,  wie  auch  Hr.  F.  scheint  gefühlt  zu  haben ,  indem 
Er  »per  omnia«  durch  »to'tam«  glossirte.  Und  was  den  Ge« 
danhcn  selbst  nach  seiner  Stellung  in  dem  System  angeht,  so  go* 
hört  es  nicht  minder  wesentlich  zum  Ganzen  dieser  Dichtung, 
dafs  Sophia  nun  das  Hörperlichc  durchaus  abstreifte,  als  dafs  sie 
sich  die  ganze  Krait  des  hühern  Lichtes  aneignete;  der  Gegen« 
satz  des  vper  omnia«  liegt  in  dem  Vot hergegangenen :  »edbuc 
habens  aquatilis  corporis  typum.*  So  etwa  licfse  sieh  Hosheim's 
Art  zu  conslruiren  rechtfertigen,  wobei  Ref.  jedoch  nicht  ga» 
sonnen  ist,  auch  dös  von  diesem  ingeniösen  Gelehrten  selbst  aus- 
gedachle  Supplement  der  Fabel ,  welchem  er  dadurch  eine  Stütze 
Terleilien  wollte,  mit  in  Schutz  zu  nehmen.  —  In  die  nachlol- 
genden ,  ganz  unzusammcnbangendeu  Worte  :  corpus  auUm  hoc 
exuisse  dicunt  eam^  Jeminam  a  Jemina  nominanif  hat  man  dureh 
ein  eingeschaltetes  qaod  hinter  köo  eine  Art  ron  Sinn  hineinso- 
bringen  gewufst ;  aber  was  für  einen !  die  Ophiten  hatten  dett 
aus  dem  Wasserleibe  der  Sophia  gebildeten  Lufthimroel  f^eib 
iwm  Pf^cibe  genannt !  Mosheim  gesteht  bei  diesem  Problem  seine 
Verlegcuheit  ein,   und  JNeandcr  lafst  dasselbe  gaii2  uo^berübit. 
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Von  unserm  Verf.  aber  wird  hier  durch  eine  eben  so  leichte  als 
glückliche  EmendAfion,  eine  hlofse  Versetzung  des  Unterschei- 
dungszeichens, geholfen  ;  Er  trennt  enm  durch  ein  Semicolon  von 
dem  Vorhergegangenen  und  ?erbindet  es  mit  dem  F^olj^enden  ; 
[eam  bei  dem  alten  Uebersetzer  =  ,  nach  einem  groisern  In- 
terpunctionszeichen.  Ref.];  auf  Sophia  pafst  das  Prädicat  Weib  vom 
Weibe  Yolll^omraen.  —  Unter  den  verschiedenen  Ableitungen  des 
Namens  Jaldabaoth  wird  die  des  Clericus,  der  ihn  aus  den  alttesta- 

mentlichen  Benennungen  Gottes  fl^KSST  componirt  seyn 

läfst,  von  Hrn.  F.  für  die  richtige  gehalten,  in  Erwägung  des  Um- 
standes,  dafs  auch  die  librigen  huhcren  Wesen  zweiter  Ordnung, 
oder  Planetengeister,  solche  den  Hebräern  heilige  Namen  haben 
(Jao,  Sabaoth,  Adonäus  u.  s.  w.).  Hinsichtlich  der  dabei  anzu- 
nehmenden Verwechslung  des  Buchstabens  ST  roit  ^  verweiset  Er 
auf  die  Beispielsammlung  bei  Gesenius.  —  Sect,  III.  De  aronibus 
aetheriis  reruntf/ue  crcatione.  Unter  den  Aeonen  des  Aethers  ver- 
steht der  Vei  F.  jene  zweite,  von  Jaldabaoth  aasgehende  Probolen- 
reihe ,  die  principcs  planel.irum.  [Sie  sollen,  trotz  aller  ihnen 
zugeschfiebenen  natürlichen  UnvollUommenheit  und  Geistesbe- 
schränktheit, zu  den  Aeonen  gezahlt  seyn ,  nach  Epiphanius,  l.  I, 
haer.  87,  §.  4»  ^"  ^ß*'  genauer  unterscheidenden  Darstellung  des 
Irenaus  findet  sich  freilich  nichts  von  einer  solchen,  etwas  be* 
griffswidrigen  Terminologie].  Ihre  Namen  werden  erklärt,  und 
die  Anzahl  derselben,  worüber  die  Zeugen  nicht  einig  sind,  nach 
Irenaus  und  dem  Diagramma  bei  Origencs,  so  wie  aus  der  Natur 
der  Sache,  gehörig  bestimmt.  —  Die  Ophitische  Lehre  von  der 
Erschaffung  und  vom  Falle  des  ersten  Menschenpaars  (vgl.  Genes. 
1,  26,  c.  2,  21  ff.,  c.  3.),  hat,  nach  Allem,  was  für  das  richtige 
VerständniPs  derselben  in  neuerer  Zeit  geschehn  ist,  noch  immer 
ihre  Dunkelheiten  und  Schwierigkeiten.  Auch  hier  geht  der  Verf. 
zuweilen  seinen  ganz  eigenen  Weg  ,  oder  weifs  den  Erklärungs- 
arten  seiner  Vorgänger  eine  neue  Wendung  zu  geben.  Zu  der 
Erzählung,  wie  Jaldabaoth  in  der  Absiebt,  dem  Adam  das  in  ihn 
ubergegangene  göttliche  IJcht  wieder  zu  entziehen ,  das  Weib 
geschaffen  habe  (Iren.  a.  a.  O.  $.  7.)  macht  Er  zwar  keine  be- 
sondere Anmerkung,  scheint  aber  die  Worte  de  sua  enüiymcsi 
Ciiaxisse  foeminam  paraphrasiren  zu  wollen,  indem  Er  (S.  24.) 
sagt  :  9  decrevit  igitur  feminam  producere  —  ;  quod  decrevera^ 
statim  perfecit.«  Demnach  wäre  nun  freilich  an  dieser  Stelle  die 
Diction  ('er  habe  aus  seiner  Betiachtung*  oder  'seinem  Bath- 
schlusie  das  Weib  faervorgehn  lassen')  etwas  geschraubt  und  auf 
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Sulzen  gebend.  Wahrscheinlich  soll  also  enlhjmetU  bier  nicKt 
•owohl  auf  eise  Aeufserung  oder  Wirkung  der  Seele  gehn,  alt 
etwas  Substantielles  in  ihr,  das  von  oben  stammende  Geistig« 
(Tgl.  Iren.  ^.  6.  s.  fin.)  bezeichnen,  und  zwar  —  nach  der  neue« 
aten  Auslegung,  die  sich  vor  andern  empfiehlt,  weil  sie  die  Za* 
sanmenstimmung  und  Folgerichtigbeit  der  einzelnen  Momente 
des  Mjthus  am  besten  in's  Licht  setzt,  —  das  nvevfianxov  Adams 
(vgL  Genes,  a,  ai.),  nicht  des  Ensch afTenden ,  der  sich  ja  zuvor 
Einbauchen  des  Lebensgeistes  dessen  beraubt  hatte ;  (an6 
T^c  iv^v^LiaiQi  avxov  ^  was  der  Uebersetzer  durch  i>de  $ua 
eotb.^  falsch  ausdrückte,  =  de  ejus  enthymesi.  S.  Baur,  die 
Christi.  Gnosis,  Tüb.  i835,  S.  176.)  —  In  dem  Ausrufe  der  Pru- 
nikos  (am  Scblufs  des  Tten  §.  des  Iren.)  macht  der  Verf.  Jaldabaoth 
com  Subject  des  Satzes :  et  haec  aduUerans  pcccavii ,  indem  Er 
hatc  als  das  neutr.  plur.  (=  hanc  de  llomine  Secumlo  ac  Prima 
Femina  dodrinam)  betrachtet,  und  adullcrare  in  der  Bedeutung 
verJUUchen  nimmt.  So  gelingt  es  Ihm,  durch  einen  sehr  leichten 
oxul  einfachen  Procefs,  welcher  die  Mosheimische  Einschaltung 
entbebrlieh  macht,  einen  vollkommen  passenden  Sinn  zu  eruiren; 
und  Ref.  kann  nicht  finden,  dafs  D.  Baur,  der  durch  eine  künst- 
lich speculative  Ausdeutung  dieser  Worte  denselben  Zweck  zu 
erreichen  versucht  hat,  hier  gegen  Ihn  im  Vortheil  wäre. 
Sect.  IF,  De  regno  Ophiomorphi  et  sacris  Judaeoruni;  kurzer  ge- 
fafst.  —  Von  der  Christologie ,  der  praktischen  Religionslehre 
und  den  Sitten,  den  Cercmonien,  dem  Diagramma  und  den  Ge- 
betsformeln  der  Ophiten  wird  die  F'ortsctzung  handeln. 

E.  An/,  Lewald. 


Beobachtungen  über  die  Temperatur  des  Gesteine  in  verschiedenen  Tiefen 
in  den  Gruben  des  sächsischen  Erzgebirges  in  den  Jahren  18S0  bie 
18S2.  angestellt  auf  Jnordnung  E.  K.  S.  hockverordneten  Oberbergam" 
tes ,  und  zusammengestellt  von  F.  Reick.  Diebst  zwei  Beilagen:  1)  Ueber 
die  Churprinter  lauwarme  Quelle ;  2)  Uebcr  das  percnnircnde  Eis  im 
Sauberge    Freiberg  1834.    205  5.  8. 

Man  ist  jetzt  uberall  der  Meinung ,  dafs  die  Naturlebre  durch 
Versuche  wo  nicht  ausschliefslich ,  doch  hauptsächlich,  gefordert 
werde,  was  früher,  namentlich  in  Deutschland,  von  Vielen  be- 
zweifelt wurde.  Inzwischen  ist  das  Experimentiren  gegenwärtig 
in  der  Regel  nichts  weniger  als  leicht,  vielmehr  kann  die  Befä- 
higung zum  Physiker  durch  eine  Reibe  schulgerecht  gemachter 
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Versoclie  am  braten  dargcthan  werden ,  weil  die  Anlage  unV 
DorchfuhruDg  derselben  eine  vertraute  Bekanntschaft  mit  des 
Tielen,  aus  der  Tiefe  der  Wissenschaft  gesch5pi>en,  BedingungeA 
erheischt.  Der  Verl.  der  vorliegenden  Schrift  hat  aich  in  dieser 
Besiehung  theils  durch  seine  Beobachtungen  der  Magnetnadel, 
theiJs  durch  die  bekannten  Fallvcrsuche  bereits  hinlänglich  legi- 
timirt,  und  die  Behandlung  der  vorliegenden  höchst  interessanten 
Aufgabe  mufs  daher  schon  im  Voraua  die  Auimerkaanikeit  des 
Pubiicums  erregen.  Es  giebt  indefs  mehrere  physikalische  Pro 
bieme,  deren  Losung  auch  dem  ilcil'sigsten  und  beharrlichsten 
Physiker  zu  schwer  ist,  entweder  weil  ibm  eine  günstige  Gele- 
genheit dazu  fehlt,  oder  weil  weder  sein  Vermögen  noch  seine 
eigenen  Kräfte  dazu  genügen.  Die  W'issenschait  würde  daher 
manche  schätzbare  Erweiterungen  entbehren,  wenn  nicht  die  Ro 
gierungen,  oder  die  höheren  Behörden  die  Mittel  zu  solchen  Vei^ 
suchen  bereitwillig  herbeischafften,  die  dann  unter  der  Leitung 
eines  Sachkenners  zu  bedeutenden  Resultaten  führen.  Unterstützua- 
gcn  dieser  Art  verdienen  um  so  mehr  dankbar  anerkannt  zu  wei^ 
den,  je  weniger  die  Aussiebt  auf  materiellen  Nutzeh  bei  rein 
'wissenschaftlichen  Aufgaben  mitwirkte,  ond  man  mufs  gestehen, 
dafs  das  k5nigl.  sächsische  Oberbergamt  als  lobenswerthes  Muster 
der  Nachahmung  aufgestellt  werden  kann ,  indem  es  in  so  kurzer 
Frist  nicht  blos  die  Fallversuche,  sondern  auch  die  hier  beschrieb' 
benen  therniometrischen  Beobachtungen  veranlafste.  Gern  wird 
das  Publikum  in  den  wohlverdienten  Dank  einstimmen,  welchen 
der  Verf.  in  der  Zueignung  dem  Begründer  dieser  Beobachtung 
gen,  dem  kon.  sächs.  Oberberghauptmanne,  Freiherrn  v.  Herder 
sollt,  dessen  acht  wissenschaftlicher  Sinn  im  Gefolge  tiefer  HennU 
nisse  sattsam  bekannt  sind. 

Wir  besitzen  bereits  eine  grofse  Menge  von  Erfahrungen, 
aus  denen  das  merkwürdige  Besultat  einer  mit  der  l|iefe  zuneh- 
menden Wärme  der  Erdrinde  unverkennbar  hervorgeht.  Sie  sind 
in  geologischer  Beziehung  höchst  wichtig,  in  sofern  sie  den  Hy« 
pothesen  über  die  ursprüngliche  Bildung  und  allmählige  Umge* 
staltung  onsers  Erdballs  mindestens  einige  Anhaltponcte  darbieten, 
nag  man  mit  der  Mehrzahl  der  Gelehrten  annehmen,  dafs  dieser 
Planet,  aus  anfänglich  feurig  flüssiger  Masse  ( Metcorsteinmasse ? ) 
gebildet,  einen  Theil  seiner  W'ärme  hauptsächlich  in  seinem  In» 
aern  zurückbehalten  habe,  oder  sich  zur  neuesten  Ansicht  Pois. 
eon*8  hinneigen,  wonach  demselben  die  noch  dauernde  höhei*e 
TemperAtiar  an  irgend  einem  heifsen  Orte  im  Weltf«*«»©  mitge- 
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theill  seyn  soll.  Die  erste  eigentliche  Anregung  zu  dieser  Un- 
tersuchung hat  der  wackere  v.  Trebra  durch  seine  Versuche 
in  den  Freibcrger  Minen  gegeben  ;  denn  die  früheren  Andeutun- 
gen waren  nicht  auflallend  genug  ,  und  wurden  zu  wenig  her- 
vorgehoben, um  hinlänglich  beachtet  zu  werden  ;  es  erhöhet  daher 
das  Interesse,  dafs  ebendaselbst  jetzt  eine  Masse  von  Thatsachen 
aufgefunden  ist,  welche  die  ganze  Summe  der  anderweitig  be- 
hannt  gewordenen  weit  hinter  sich  läTst.  Um  dieses  Urtheil  zu 
begründen,  und  den  Vorwurf  eiiier  Schmälerung  anderweitiger 
achtbarer  Bemühungen  zu  beseitigen,  wollen  wir  nur  bemerken, 
dafs  die  Zahl  der  vorliegenden  Beobachtungen  sehr  grofs  ist, 
insbesondere  aber,  dafs  keine  sonstige  ihnen  an  innerem  Werthe 
gleich  kommen  ,  indem  die  meisten  derselben  nur  beiläufig  und 
mit  gewohnlichen  Thermometern  angestellt  wurden,  statt  dafs 
bei  diesen  meistens  mehrere  Beobachtungsorte  ungleich  tief  und 
fast  lothrecht  über  einander  lagen,  und  vorher  wohl  geprüfte 
Thermometer,  die  zugleich  gegen  anderweitige  störende  Einllüsse 
möglichst  geschützt  waren,  zum  Messen  der  öitiichen  Warme 
dienten.  Einige  weitere  Mittheilungen  werden  den  grofsen  Werth 
der  hierdurch  erhaltenen  Resultate  noch  anschaulicher  machen. 

In  7  Bergamtsrevieren,  an  14  verschiedenen  Puncten  des 
sächsischen  Erzgebirges,  im  Ganzen  an  4^  einzelnen  Orten  wur- 
den eben  so  viele  Thermometer  in  Bohrlocher  im  anstehenden 
Gesteine  eingesenkt,  so  dafs  an  einer  Stelle  nur  eins,  an  drei 
Stellen  zwei,  an  drei  Stellen  drei,  an  sechs  Stellen  vier  und  an 
einer  Stelle  fünf  derselben  in  ziemlieh  genau  verticaler  Richtung 
in  ungleichen  Tiefen  sich  unter  einander  befanden.  Die  Bohr- 
löcher waren  meistens  40  Dresdn.  Zoll  tief,  die  Thermometer 
steckten  in  messingnen,  mit  Sand  ausgefüllten  Röhren,  und  nach 
ihrem  Einsenken  wurden  auch  die  Bohrlocher  mit  Sande  ausge- 
füllt. Aeufsere  Einllüsse,  namentlich  durch  die  Wetterzüge, 
suchte  man  möglichst  zu  beseitigen,  und  geeignete  gewissenhafte 
Bergleute  übernahmen  das  Geschäft ,  den  Stand  derselben  an  der 
hervorstehenden  Skale  in  pafslichen  Zeitintervallen  zu  beobachten 
und  aufzuzeichnen.  Die  erste  Schwierigkeit  bot  die  Regulirung 
der  Thermometer  dar,  die  vom  Bergmechanicus  Lingke  verfer- 
tigt ,  und  mit  Weingeist  gelültt  waren  ,  welcher  unter  den  gege- 
benen Bedingungen^  und  Itir  die  vorliegenden  Zwecke  allerdings 
einen  Vorzug  vor  dem  Quecksilber  hat,  dem  rectißcirtcn  Petro- 
leum und  dem  SchweielkohlenstoiV  aber  als  thermoskopischc  Sub- 
stanz ohne  Zweifel  nachsteht.    Die  grofse  Länge  der  Skale,  wie 


ni'-il'i-' r-  ■  I 


Reich,  Beobiirhtangen  der  ErdtentpcrÄtar. 


45 


sie  durch  eiocn  beträchtlichen  Inhalt  des  CTlindeiTormigcn  Ge- 
faTses  erhalten  wuide   (wenn  obendrein   das  Ruhrchen   bis  /.ur 
Skale  ein  feines  Haarröhrchen  war,  wie  sich  vermuthen  IhTst), 
und  die  daher  eine  Theilung  der  einzelnen  Grade  in  5  o<ler  gar 
lO  Theile   gestattete,    war  gewifs   für  den  vorliegenden  Zweck 
von  wesentlichem  Nutzen,  die  grof^e  Mühe  und  Sorgfalt  aber, 
welche  eine  genaue  Graduirung  derselben  erforderte,  wobei  es 
sich  herausstellte,  dafs  die  Fortin'schen  Normalthennonieter  von 
o*  bis  25**  C.  einen  bis  o*',87  steigenden  Fehler  hatten,  und  selbst 
eins  von  Collardeau  nicht  absolut  genau  war,  dient  zum  war- 
nenden Beispiele,  wie  nothwendig  es  sey,   bei  genauen  thermo. 
metrischen    Beobachtungen    diesen   trüglichen   Apparaten  selbst 
dann  nicht  unbedingt  zu  vertrauen,  wenn  berühmte  Namen  ihrer 
Yerfertiger  eine  scheinbare  Burgschaft  für  sie  leisten.    Nach  dem 
Gebrauche  wurden  die  sämmtlicben  Thermometer  abermals  ge- 
prüft, und  aus  den  im  Anfange  und  am  Ende  erhaltenen  Resul- 
taten zwei  Tabellen  entworfen,   um  danach  die  Beobachtungen 
zu  conrigiren,  wodurch  dann  die  Fehlergrenze  bis  auf  o*,o5  C. 
herabgebracht  ist.    Ohngeachtet  die  Thermometer  4o  Zoll  tief 
in  das  Gestein  eingesenkt  waren,  so  ergab  sich  doch,  dafs  eine 
temporäre  Erhöhung  "der  Wärme  der  umgebenden  Luft  nach 
44  Stunden  selbst  bis  auf  diese  Tiefe  einen  Finflufs  äufserte. 
Nicht  um  diesen  Fehler  zu  corrigiren,  sondern  nur  im  AUgemei» 
nen  von  dem  Yorhandenseyn   und  der  etwaigen  Grofse  dieses 
Einflusses  Kenntnifs  zu  erhalten,  wurden  zu  gewissen  Zeiten  ge- 
'wohnliche,  aber  regulirte,  Thermometer  neben  einigen  der  Beob- 
achtungsthermometer in  der  Luft  aufgehangen ,  und  die  hierdurch 
erhaltenen  Resultate  zeigen  siuh  als  ausnehmend  fruchtbar  für 
den  eigentlichen  Zweck  der  Untersuchung.    Ein  «möglicher  Feh- 
ler, welcher  aus  dem  stärkeren  Luftdrucke  auf  die  'l'hermometer 
in  den  gröiseren  Tiefen  erwachsen  könnte,  ist  untersucht,  und 
nicht  stattfindend  gefunden,  dagegen  ist  nicht  speciell  berück« 
sichiigt,  wohl  aber  angedeutet,  eine  kleiite  Differenz,  welche  aus 
der  Beobachtungsart  der  verschiedenen,  im  Ablesen  der  Ther- 
mometer nicht  eben  sehr  geübten  ,  Personen  entspringen  konnte. 
Da  wo  aber  dergleichen  gleichzeitige,  oder  in  kurzen  Intervallen 
auf  einander  folgende  Ablesungen  durch  andere  und  den  Herrn 
Verfasser  neben  einander  gestellt  sind,  ergiebt  sich  sehr  augen- 
fällig ,  dafs  hieraus  kein  merklicher  Fehler  entsprungen  seyn  kann. 

Die  Beobachtungen  d^r  Thermometer  wurden,  namentlich 
bei  deo  tieferen,  keineswegs  mehrmals  am  Tage,  ja  nicht  einmal 
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täglich  gemacht ,  wie  sich  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  anders 
erwarten  läTst ;  allein  die  Anzahl  derselben  ist  auf  allen  Fall  mehr 
als  genügend,  um  ein  mittleres  Resultat  daraus  zu  erhalten,  denn 
die  Temperaturen  waren  zuweilen  mehrere  Monate  hindurch  con« 
stant,  und  wenn  gleich  die  nicht  tief  unter  der  Oberfläche  ein- 
gesenkten Thermometer  am  häufigsten  beobachtet  wurden ,  so  sind 
doch  eben  bei  diesen  die  Resultate  am  wenigsten  zuverlässig ,  weil 
sie  den  meisten  und  den  am  schwersten  au  beseitigenden  ürtlichen 
Einflüssen  unterlagen.  Bei  den  Huhenbestimmungen  liegt  die 
durch  Lohr  mann  zu  3i3F.  angenommene  H5be  des  Nallpunctes 
am  Elbmesser  der  Dresdner  Brüche  zum  Grunde,  worüber  keine 
bedeutende  Ungewifsheit  herrscht.  Hiernach  wurden  die  Hohen 
der  verschiedenen  Puncte  nteistens  durch  lange  fortgesetzte  Ba- 
rometerbeobachtungen  ausgemittelt.  Bis  unter  den  Meeresspiegel 
herab  gelangte  man  mit  keinem  Thermometer,  allein  das  tiefste 
befand  sich  doch  nur  i3,a  Meter,  das  nächsthöhere  72,12  and  das 
diesem  folgende  83,4  Meter  über  demselben ,  letzteres  bei  388  AL 
Seigerteufe  unter  Tage,  die  unter  allen  die  bedeutendste  war. 

Obgleich  zu  erwarten  ist,  dafs  das  Werk  sich  in  den  Händen 
aller  Physiker  befinde ,  die  sich  mit  dem  behandelten  iateressanten 
Probleme  beschäftigt  haben ,  da  sich  die  Wichtigkeit  seines  In- 
halts auf  den  ersten  blick  herausstellt,  so  will  Ref.  doch  die  ge- 
wonnenen Resultate  hier  kurz  angeben.  Aus  den  zunächst  unter 
Tage  in  verschiedenen  geringen  Tiefen  befindlichen  Thermome- 
tern kann  zuvörderst  die  mit  der  Hohe  über  dem  Meeresspiegel 
(abnehmende  mittlere  Temperatur  der  Erdoberfläche  gefunden  wer- 
den, wenn  man  hierbei  die  unbedentende  Correction  für  die  Tiefe 
der  Einsenkung  anbringt ,  welches  vom  Verf.  durch  die  Formel 
T'  =  T  —  0,03245  .  n  geschieht,  worin  T  die  beobachtete,  T'  die 
corrigirte  Temperatur  und  n  die  Tief^  in  Metern  bezeichnet.  Alle 
Beobachtungen  mit  einander  verglichen  geben  für  100  Meter  H5- 
benzunahme  o°,5i7  C  Wärmeabnahme.  Leitet  man  aus  dieser 
gefundenen  GrSfse  die  mittlere  Temperatur  des  Erzgebirges  awi- 
tchen  5o^  und  51**  N.  B.  im  Niveau  des  Meeres  ab,  so  erhält  man 
im  Mittel  10^,22  C,  was  mit  den  hierüber  bekannten  Bestimmt»- 
gen  sehr  nahe  übereinstimmt«  Die  mittlere  I^ufttemperatur,  so- 
weit diese  aus  den  verschiedenen  reducirten  Beobachtungen  mit 
grofserer  oder  geringerer  Genauigkeit  gefunden  werden  konnte) 
war  für  Freiberg  =7^,22,  für  Attenberg  =:5®,i5,  für  Markus 
Rdbling  Grube  =  5^,46  und  für  Johanngeorgenstudt  =  5^o5  C.i 
woriai  anTerkeonbar  hervorgeht,  dafs  di«  Bodentemperatur  in 
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fenen  Gegenden  ohngefabr  C  höher  ist,  als  die  der  LuO. 
Denn  wenn  diese  Beobachtupgen  unter  sich  und  mit  den  zu  lirat. 
den  angestellten  verglichen  werden ,  so  geben  sie  i74,a  Meter 
Höhen -Unterschied  für  i**  C. ;  die  mittlere  Temperatur  im  Spiegel 
des  Meeres  findet  sich  hieraus  =  9^97,  and  die  Wärme  der  Luft 
ist  o^,^5  C.  geringer,  als  die  des  Bodens,  was  nebenbei  genaa 
aai  den  Beobachtungen  zn  Markus  Behling  Grube  bei  Annaberg 
herTorgcht,  wo  die  der  Bodentemperator  Fon  störenden  Einflüuen 
ToHkommen  frei  waren. 

Bef.  hat  die  Angabe  dieser  Besaltate  hier  um  so  lieber  aof- 
geDommen^  da  sie  zwar  nicht  zum  eigentlichen  Probleme  gchö- 
reo,  ebendeswegen  aber  sehr  deutlich  darthun,  in  welchem  Um* 
fange  der  Verf.  seine  Aufgabe  behandelt  hat.  Um  zur  Lösung 
des  Hauptproblems  zu  gelangen ,  wird  zuerst  die  nicht  unwichtige 
PVage  über  das  Gewicht  oder  den  Werth  der  einzelnen  Resultate 
beantwortet,  da  sich  schon  im  Voraus  erwarten  läfst,  dafs  nicht 
alle  von  gleicher  Bedeutsamkeit  seyn  können,  und  sich  aufser* 
dem  eine  merkliche  Verschiedenheit  derselben  auf  den  ersten  Blick 
herausstellt.    Aas  Gründen,  die  sich  leicht  ergeben,  wird  das 

Gewicht  derselben  P  =   ^^[^J^'^p^  gesetzt,  worin  II,  —  Hi 

den  Höhenunterschied  der  verglichenen  Puncle  in  Metern,  T  die 
Zeitdauer  der  Beobachtung  nach  Monaten,  Di  und  Di  aber  dea 
Unterschied  zwischen  dem  höchsten  und  tiefsten  lliermometer- 
stande,  jenes  am  obersten,  dieses  am  untersten  Beobachtungs« 
puncto  in  Centesimalgraden  bezeichnet.  DaPs  in  der  Wahl  der 
rierten  und  der  zweiten  Wurzel  dieser  Gröfsen  einige  Willkubr 
herrsche,  gesteht  der  Verf.  selbst  zu,  jedoch  läfst  sich  nicht  wohl 
eine  bestimmte,  in  dieser  Annahme  liegende,  Fehlergröfse  nach« 
weisen.  Werden  alle  Beobachtungen  einzeln  unter  einander  yer* 
glichen ,  so  ergiebt  sich  als  endliches  Resultat  eine  mit  der  zu- 
nehmenden Tiefe  wachsende  Temperalurzunahme  voo  2^,890  €• 
auf  100  Meter  oder  auf     C.  41,84  Meter. 

Fragen  wir  nach  dem  Werlhe  dieser  Bestimmung,  d.  h.  wie 
weit  sich  dieselbe  als  zuverlässig  betrachten,  und  weiteren  Schlös- 
sen zum  Grunde  legen  läTst,  so  werden  zuvörderst  alle  unsere 
Leser  darin  übereinstimmen,  dafs  das  hier  gefundene  Resultat  un- 
gleich besser  begründet  ist,  als  alle  früher  erhaltene,  wovon 
man  sich  auch  leicht  überzeugen  kann ,  wenn  man  diese  letzteren, 
die  der  Verf.  in  einer  schätzbaren  Uebersicht  von  S.  140  bis 
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S.  i53*  sehr  vollständig  zusammengestellt  hat,  einer  näheren  Prü- 
fung unterwirft.    Wie  weit  aber  auch  dieses  neue,  durch  so  an- 
haltende, M'ohl  angelegte  und  treÜÜch  geleitete  Bemühungen  er- 
rungene Resultat  alle  frühere  hinter  sich  IhTst,  so  fühlt  und  ge- 
steht doch  der  Verf.  selbst,  dafs  es  auf  absolute  Genauigbeit 
keine  Ansprüche  machen  hann.    Die  Thermometer  waren  zwar 
tief  in  das  anstehende  Gestein  eingelassen,   aber  durch  die  bis 
dahin  herabgehenden  Schachte  war  der  herabsinkenden  kälteren  * 
Lud  schon  seit  längerer  Zeit  ein  Zugang  eröffnet,  und  die  hier- 
durch erzeugte  Wirkung  wurde  durch  den  Wechsel  der  Wetter 
noch  bedeutend  vermehrt ;  die  durch  das  einmal  aufgeschlossene 
Gebirge  herabsinkenden  Tagewasser  sind  bereits  in  die  Tiefe  ge- 
drungen,  und  haben  unverkennbar  einen  Einflufs  auf  die  eigent- 
liche Temperatur  ausgeübt.    Beide  Ursachen  bringen  die  ursprüng- 
liche Wärme  herab,   die  Grubenlichter  und  die  Wärme  der  Ar- 
beiter erhohen  sie  dagegen ,  jedoch  können   die   letzteren  die 
Wirkung  der  ersteren  unmöglich  compensiren.    Die  hieraus  ent- 
springenden Schwierigkeiten  lassen  sich  weder  beseitigen  noch 
überwinden,  und  wie  wichtig  auch  die  genaue  Bestimmung  der 
£rd wärme,  namentlich  in  Beziehung  auf  die  Dichtigkeit  der  Erde 
und  die  unveränderliche  Dauer  der  einmal  vorhandenen  Tempe- 
ratur, seyn  möchte,   wie  Ref.  an  einem  schicklieberen  Orte  aus- 
führlicher darzulegen  demnächst  veranlafst  seyn  wird,  so  schwin- 
det doch  bei  näherer  Betrachtung  die  IIofTnung  stets  mehr,  hier- 
über je  zur  absoluten  Gewifäheit  zu  gelangen.    Selbst  wenn  in 
tiefe  Bohrlöcher  unmittelbar  nach  ihrer  Vollendung  Thermometer 
eingesenkt  werden,  so  sind  auch  bei  einem  solchen  Versuche  die 
störenden  Einwirkungen  weder  zu  vermeiden ,   noch  auch  scharf 
in  Rechnung  zu  bringen.    So  viel  ist  indefs  gewifs,  dafs  die  wich- 
tige Aufgabe  durch  die  vorliegenden  Versuche  wohl  so  weit  ge- 
bracht ist,  als  vorerst  und  ohne  unerwartet  günstige  Bedingungen 
im  Reiche  der  Möglichkeit  liegt,  und  es  steht  nicht  zu  erwarten, 
dafs  ihr  vorerst  in  einem  gleichen  Grade  bedeutende  Opfer  dar- 
gebracht werden  sollten.    Eine  mit  der  Tiefe  zunehmende  Wärme 
ist  nicht  weiter  zu   bezweifeln ,   und   zugleich  darf  man  es  als 
hSchst  wahrscheinlich  betrachten,   dafs  sie  noch  stärker  ist,   als  ^ 
das  hier  gefundene  Gesetz  angiebt. 

(Der  Beschlufs  folgt.) 
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(üeschlu/i.) 

AsHmt  4oiii  hUhier  aoge«ti§te«  reielm  Inhslle  findet  man  in 
dtfli  forlitgcaden  Werli*  noch  ninig*  Zugaben,  die  gleichfallt' 
aeftr  intereetent  sind.   Zaertt  wird  eine  knrie  Necbrtekt  von  der 

Messung  der  Temperatur  einer  seit  langei'  Zeit  in  279,7  Meter 
Seigerteufe  abge&))ündeten  Wassermasse  gegeben.  Die  Wärme 
betrug  i6®^4f  und  iMtte  sich  eben  so  wenig  in  einem  ZeitrauoM 
▼ön  nwei  Jahren  geändert,  alt  auch  d«r  während  der  Meitung 
40  ond  dann  so  lüniilett  lan^  larldn«ernde  AbAnia  keMi*  merb* 
tmre  Aendemng  henrorhraehtt.  Wird  dann  die  Temperatnr  dar 
Oherftiehe,  die  416  Meier  über  dem  Meereitspicgel  liegt ,  «a 
8*,07  C 'angenommen ,  so  kommen  nur  33,4  Meter  auf  i**  Wärme-' 
zunähme  ond  auf  100  Meter  2^,99  Tempei  atui  t-i  hohung  ,  beide 
Grofsen  ?on  den  oben  erhaltenen  Bestimmungen  bedeutend  ab* 
weichend.  Diese  Messung  ist  gewifs  eine  der  vorzuglichsten,  die 
überhaupt  existiren,  da  daa  durch  so  dicke  Holzwandongen  ab- 
gesperrte Wasser  in  der  langen  Zeit  nothwendig  die  Xemperator 
4tr  w^gehende»  Feiaen  angenooimn  haben  nrafatOw,  vmdglich 
da  die  WäaaMugänge  haM  naekdem  sie  ersohroten  waren,  so 
gcmäa  wieder  Tcrscblossen  wurden,  dafs  nur  eine  unbedeutende 
Menge  abflofs,  und  also  weder  mögliche  Quellen  aus  grufserer 
Tiele,  noch  auch  eindringendes  Tagewasser  einen  bedeutenden 
EinAufs  haben  honnten.  Die  oben  ausgesprocliene  Verninthongy 
dafa  di»*JWaraaia  Init-der  .Tiefe  noch  .aolMieller  aonehoiei  ala  daa^ 
Bsdraadilat  »allnr  obigen  Beobaehinngen  ei|;eben  halt  geiriniil 
daher  aech  hierdorch  OirteratGlanng.  - 

Zeial  Beilagen  sind  dem  Werke  hinzagefugt,  woron  die 
erste  eine  Messung  der  Temperatur  der  lauwarmen  Quelle  aus 
der  Grabe  Churprinz  Friedrich  August,  und  'eine  chemische  Ana- 
lyse derselben,  letztere  Tom  Herrn  Bergcommissionsrath  Lam« 
jMidinai  enthält,  beides  für  den  Haufitnwecli  der  Untertaohiing  • 
rmm  «Ataffgaordnetem  Inttrasaei  da  man  niebt  «isaan  kann,  aoa 
wMkme  Tiefia  die  Quelle  koaunt^  end  Kpher  sie  alae  ihie  Winher 
eihglft,  die  nihMraiiaohen  Beilaiidthaile  deraeiheii  aber  von  h#hier 
XXiX.  Jabrg.  1.  Hefl.  •  •  .     •  «  .  .  .4 
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grofsen  Bedeutung  sind.  Weit  wichtiger  ist  der  Inhalt  der  zwei« 
ten  Beilage,  nümlieh  eine  tiefer  eingehende  Untersuchung  der 
i>i«drigen  Temperatur  in^  den  sogenaaiiteu  Eishöhlen,  wozu  das 
perennircnde  Ei^  in  dt;n  Gruben  des  Sauberges  zu  Ehrenfrieders- 
dorf die  Veranlassung  gegeben  hat.  Der  Verf.  giebl  in  Folge 
seiner  grofsen  Uelesenheit  ein  sehr  vollständiges  Verzeichnifs  der 
bekannt  gewordenen  Höhlen  dieser  Art,  die  jedoch  meistens  nur 
kurze  Zeit  gesehen,  und  daher  raangelhall  beschrieben  wurden, 
statt  dafs  die  Glaube  des  Sauberges  anhaltend,  olt  wiederholt  und 
genau  beobachtet  werden  konnte.  Verdampfung  des  Wassers  in 
dem  porösen  Gesteine,  und  das  leichtere  Eindringen  der  schwe- 
Tpren  kalten  I.uft,  als  der  leichteren  warmen,  sieht  Der  Vej;f« 
als  gemeinschaftlich  wirkende  Ursachen  dieser  Erscheinung  an. 

Ref.  wiederholt  nocfainals  aufrichtigst  seinen  innigsten  Dank 
sowohl  dem  hohen  kon.  sächs.  Oberbergamte ,  welches  die  Veran- 
lassung zu  diesen  reichhaltigen  Untersuchungen  gab ,  als  auch 
allen  den  Männern,  die  dabei  mitwirkten,  und  unter  diesen  ins- 
besondere dilti  wackeren  Verf.,  welcher  das  Ganze  leitete,  ord- 
nete und  so  lichtvoll  zum  Nutzen  der  issenschail  zusammen« 
stellte. 

M  u  n  c  k  e. 


Fr.  Ad.  Rbmor:  dU  f  'erMteinerungin  des  norddcutsthen  Oolithett' Gebirge», 
mit  IZ  lilhographirien  Tafeln,  Kntc  Lieferung  «  enthaltend  Titel, 
Vorrede ,  Text  von  S.  1  &iir  74  und  mmmtliche  Tafeln.  Hannover  18^. 
in  gr.  4. 

Das  unter  dem  vorstehenden  Titel  begonnene  and  seinem 
gröfsten  The.ile  nach  bereits  dem  Publikum   überlieferte  Werk, 
dessen  übrigcT  Text  in  zwei  anderen,  viel  wohlfeileren  Lieferun* 
gen  in  Bälde  erscheinen  soll,  bietet  uns  ein  würdiges  und  wich«« 
tiges  Seitenstück   zu  den  verwandten  Arbeiten  von  Tbtrria, 
Thurm a au   und    von   Mandelsloh    über   den  französischen, 
sthv^eitzerischcn  und  württembergiscben  Jura  ,   nur  dafs  diese 
Schriftsteller  die  Schilderung  der  geognostischen  Verhältnisse  zur 
Uauptaulgabe  gemacht  und  sich  rücksichtlich  der  Vcrsteioei^ngea 
auf  die  bereits  vorhandenen  Werke  von  Sowerby,  Goldiufsy; 
Zieten  u.  s»  w. ,  sowie  aui  einige  noch  nachträglich  zu  liefernde 
Abbildungen  bezogen  haben,  wähjend  der  Ver4'. ,  welcher  in  dem 
isulirter  liegenden  norddeutschen  Oolith  -  Gebirge  eine  weit  gro^  < 
§ere  Anzahl  |ioch  unbeschriebener  Fossil- Avtcn  vorgeiuudeo,  sich 
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zaerst  mit  deren  Beschreibung  nnd  AbbilJunv  bcscliäfligcti  und 
.  lieh  rCicUsichtlich  der  geognoslischen  Darsfcllung  iheils  auf  die 
Werke  TO n  Hausmann  und  Fricdr.  HoFfmann  herult,  iheils 
aber  die  ausfuhriichere  Beschreilning  der  doi  tliindischcn  Oolithe 
für  eine  spätere  Zeit  Torbehäll,  jetzt  nur  eine  kurze  geogno- 
.  stische  Einleiturj^  seiner  Schrift  voraussendend.  Das  Resultat  aber 
stimmt  in  einem  Punkte  mit  dem  der  obigen  Schtiften  genau 
überein,  nämlich  in  der  erstmah'gen,  auf  eine  genaue  und  voll- 
ständige Aufzählung  der  einzelnen  wohlhestimmten  Petrcfaktcn 
gestutzlen  ,  vergleichenden  Bezeichnung  der  einzelnen  Schichten 
des  Oolithen- Gebirges,  welche  bisher  entweder  nur  im  Allgc- 
»^"inen  oder,  wenn  nuch  detaillirt,  doch  nur  nach  einem  summa- 
i;schen  Ueberbiick  ihrer  Fossifreste  mit  den  gleichzeitigen  Bil- 
dungen andrer  Gegenden  verglichen  worden  waren. 

Der  Titel  verspricht  zwar  die  Beschreibung  der  Versteine- 
rungen in  den  Oolilh -Gebirgen  Norddeutschlands;  die  Vorredö 
besagt  ,  dafs  man  hauptsächlich  nur  jene  auf  dem  rechten  Weser- 
Ufer,  und  an  einer  andern  Stelle,  dafs  man  nur  die  »hiesigen« 
Oolithe  im  Auge  gehabt  habe ;  die  Betrachtung  der  im  Werlte 
^'  selbst  enthaltenen  Citate  zeigt  aber,  dafs  der  Wohnoit  des  Vcrfs., 
Hildesheim,  auch  der  wirkliche  Mittelpunkt  für  dessen  For- 
schungen ge%tcsen  seye,  welche  sich  von  hier  aus  dann  in  einem 
Umkreise  von  i5  —  30  Stunden  über  Hannover,  Braun-  , 
schweig,  Scheppensted t,  Goslar  und  bis  an,  seltener  über 
dte  Weser  im  Westen  erstrecken.  ]>azu  wird  bemerkt,  dafs  die 
jenseitigen  Gebirge,  so  weil  der  Verf.  sie  kenne,  ganz  denselben 
Charakter  tragen  und  gewifs  nur  wenige  eigenthumliche  Verslei- 
nerungen enthalten.  Es  ist  daher  die  zu  allgemeine  Bezeichnung 
ouf  dem  Titel  kaum  zu  rechtfertigen ,  insbesondre  seitdem  die 
Kloden'sehen  Untersuchungen  nach  Osten  und  Norden  hin  eine 
•ehr  weite  Ausdehnung  der  Oolilh .  Bildungen  in  den  Niederungen 
der  norddeutschen  Ebene  theils  nachgewiesen  haben,  theils  in 
wenig  zusammengehaltenen  Bodenschichten  mit  vielen  Versteine- 
rungen ahnen  lassen. 

'  '  Der  Verf.  halle  aber  nicht  allein  den  Zweck ,  die  Versteine- 
rungen der  in  dem  genannten  Bezirke  verbreiteten  Oolithe  zu 
beschreiben  und  die  neuen  oder  in  deutschen  Werken  noch  un« 
genügend  abgebildeten  Arten  durch  Zeichnung  zu  versinnlichen 
und  ihre  Verbreitung  in  geognostischer  wie  in  geographischer 
RGckmcht ,  mit  Hinweisong  nuch  auf  das  Vorl^ommen  aufser  jenem 
Bereiche,  pünktlich  .und  vollständig  nachzuweisen,  sondern  auch 
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den  zahlreichen  Anfängern  in  der  PetrefaUtenhunde  eine  Einlei« 
tang  in  diese  Wissenschaft  zu  bieten,  die  freilich,  in  so  ferne 
hier  nur  Oolith- Versteinerungen  aufgenommen  werden  konnten, 
auch  nicht  anders  als  einseitig  und  mangelhaft  ausfallen  konnte, 
immerhin  aber  denjenigen  befriedigen  bann ,  welcher  nach  seinen 
persönlichen  Verhältnissen  sich  nur  etwa  für  Oolith- Bildungen 
intercssirt.  Zu  diesem  Behufe  nun  sind  nicht  nur  aufser  den 
neuen  Arten  auch  die  schon  früher  bekannten  auslührlich  be- 
schrieben,  sondern  auch  die  Genera,  Gruppen,  Familien,  Ord- 
nungen, denen  sie  angeboren,  charakterisit t  worden  Diese  er- 
ncuete  Charakteristik  der  Species  bietet  jedoch ,  in  so  ferne  man 
im  Stande  ist  zu  unterscheiden,  was  der  Verf.  aus  seiner  Autopsie 
anführt  und  was  er  von  andern  entlehnt  hat,  immerhin  den 'Vor- 
theil ,  dafs  man  da ,  wo  ^egen  des  Vorkommens  einer  angeführten 
Art  Zweifel  entstehen,  eher  in  den  Stand  gcset/.t  >%ird,  solche 
rücksichtlich  ihrer  Identität  mit  andern  in  Krage  stehenden  und 
verwandten  Arten  zu  prüfen. 

Durch  die  Beschreibung  und  Abbildung  der  neuen  Arten 
hat  diese  Schrift  mithin  ein  Verdienst,  welches  die  oben  erwähn- 
ten in  sich  selbst  nicht  besitzen,  während  uns  umgekehrt  die 
Nachtragung  dessen,  was  in  geognostischer  Beziehung  hier  noch 
dcsiderirt  werden  kann,  vom  Verf.  als  eine  spätere  Arbeit  ver- 
sprochen wird,  wo  dann  manche  Petrefakten •  Bestimmung  inzwi« 
sehen  zu  bestätigen  oder  zu  berichtigen  seyn  wird.  Wir  hoffen, 
dafs  sich  dann  der  Verf.  die  Arbeiten  der  obengenannten  Natur- 
forscher zum  Muster  wählen  wird ,  nicht  nur  weil  sie  ihrer  eignen 
vorlrefTlichen  Elinrichtung  nach  dessen  werth  sind,  sondern  auch 
weil  durch  die  Aehnlichkeit  der  Darstellungsweise  die  Verglei- 
chung  zwischen  diesen  nördlicher  gelegenen  Gebilden  mit  denen, 
des  Jura  aufserordentlich  erleichtert  werden  wird.  Wer  hätte 
nach  dem  Wenigen  ,  was  wir  über  die  Versteinerungen  dieser  im 
Innern  von  Deutschland  gelegenen  und  in  ihrer  Ausdehnung 
beschränkten  Gegend  bis  jetzt  erfahren  hatten  ,  auch  nur  ahnen 
dürfen,  dafs  der  Verf.  im  Stande  gewesen,  in  den  Gliedern  einer 
einzigen  grofscn  Formation  so  viele  (nach  einer  Angabe  vor  we- 
nigen Monaten  3oo,  jetzt  aber  wohl  schon  5oo)  Arten  von  org». 
nischen  Deberresten  aufzufinden,  \on  welchen  nach  seiner  Ansicht 
35o  neu  sind  !  Ihr  Studium  gebort  den  Musestunden  eines  sei- 
nem Berufe  nach  als  Laien  in  der  Wissenschaft  zu  betrachtenden 
Justiz- Beamten  an,  dessen  unermüdliches  Forschen  in  diesem. 
Zweig«  der  Natux'wifseoschaft  vielfältigen  Verkehr  und  Anregung. 
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unter  den  Berg  «Beamten  der  dortigen  Gegend  veraitlaPst  hat. 
Bedaaern  müssen  wir  freilich,  dafs  demselben  nicht  reichere  lite- 
rarische Mittel  zu  Gebote  gestanden,  indem  sich  diese,  soweit 
"  sie  aus  den  bis  daher  dargebrachten  Citaten  ersehen  lassen,  auf 
die  Bilderwerke  von  Sowerby,  Goldfufs,  Zielen,  das  Werk 
Ton  Schlotheim,  v.  Bach  über  Terebrateln  ,  Münsters  Ka- 
talog und  auf  zwei  frühere  und  zu  diesem  Behufe  nicht  eben 
sehr  dienliche  Schriften  des  Ref.  zu  beschränken  scheinen,  wor- 
unter  freilich  die  wichtigsten  der  zu  Bathe  zu  ziehenden  Schriften 
enthalten  sind,  wozu  aber  manches  Detail -Werk  mit  und  ohne 
Abbildungen  noch  hätte  sehr  nutzlich  sejn  können.  Zu  Bestim- 
mung der  Terebrateln  jedoch  und  einiger  andern  Geschlechter 
war  dem  Verf.  Graf  Munster  hauptsächlich  durch  Zustellung 
einer  wohibestinimten  Sammlung  behulflich. 

In  der  Einleitung,  S.  i  — 16,  schildert  der  Veif.  die  Bedeu- 
tung der  Pelrefakten  für  die  praktische  Geognosie,  giebt  eine 
(wohl  hauptsächlich  aus  ihrer  Betrachtung  hervorgegangene)  Ueber- 
sicht  der  dem  groPsen  Oolith- Gebilde  zugehörigen  Schichten  in 
dem  oben  schon  mehrfach  angedeuteten  geographischen  Bereiche 
und  fiigt  die  nütbigsten  Hunstausfirficke  zu  Beschreibung  der 
Uonchylien  bei.  F>as  Oolithen -Gebilde  läfst  sich  in  drei  Ablhei» 
longen,  jede  mit  mehrern   untergeordneten  Gliedern,  sondern. 

I.  Oer  Lias,  bietet  daselbst  1)  Unterliassandstein,  2)  Liaskalk  oder 
Grjphitenkalk ,  3)  Belemoitenschiefer ,  4)  Posidonienschieler  ;  — 

II.  der  Jura  [die  Juraformation}  wird  5)  durch  den  Dogger  oder 
unteren  Oolith,  6)  die  Walkerde,  7)  den  Oxfordthon  ,  3)  den 
unteren,  den  wahren  und  den  oberen  Coralrag,  9)  den  Portland* 
halk  und  10)  den  Hilsthon;  —  so  wie  III.  das  Wälderthon -Ge» 
bilde  durch  11)  die  Ashhurnham  -  Schichte ,  12)  den  Flastings- 
Sandstein  und  i3)  den  Wälderthon  dargestellt.  Die  geogi aphische 
Verbreitung  der  einzelnen  Gebilde,  die  bezeichnendsten  Verslet- 
tierungen  und  die  an  Petrefakten  reichsten  Fundorte  werden 
Qberall  angegeben.  Der  Verf.  behält  sich  vor,  erst  später  noch 
den  Himmeridge-  von  Portland- Kalk ,  den  Astarten  -  Balk  vom 
obereren  Coralrag  und  den  oberen  Liasmergel  von  den  Posido* 
men -Schiefern  zu  trennen,  indem  es  scheint,  dufs  seine  bisheri- 
gen Beobachtungen  zu  dem  Ende  noch  nicht  genügend  seyen. 
Wir  möchten  jedoch  in  den  Versteinerungen,  die  der  Verf.  dera 
Portlandstone  zuschreibt,  mehr  die  des  Himmeridge-,  als  des 
Portland- Kalkes  sehen.  Wie  im  südlichen  Deutschlande,  der 
deutschen  Schwätz  und  wohl  auch  im  Elsasse,  fehlen,  mitbin 
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in  diesen  Ge^^enden  der  MittelooHth  und  einige  kleine  Nachbar- 
gcbilde  desselben.  Der  Ililsthon ,  vielleicht  Thirrias  argiU  avec 
mtnerai  de  Jcr  pisijorme,  ist  ein,  weiter  noch  nicht  in  genaue  Pa- 
rallele passender,  du/iUIer,  oft  schwarzer  Thon,  welcher,  über 
Portlandkalh  [<lcutlich?]  gelagert  und  ?on  Grünsand  bedeckt, 
die  ganze  II  i  1  s- Mulde  auslullt,  bauwürdige  Eisensteinlager,  meh- 
rere Kohleiiilüt4e  und  mächtige  Gypsstöcke  eioschlieftt ,  auTser 
Pcclen  Uns  noch  viele  neue  Lima-  u.  a.  Muschel  -  Arten  und 
grofse  Knochen  und  Zähne  von  [?]  Ichthyosaurus  entbiilt.  Das 
Wfllderlhon- Gebilde ,  zuerst  von  Hoffmann  richtig  angespro- 
chen und  in  Deutschland  sonst  noch  nicht  nachgewiesen,  war 
von  Keierstein  mit  einigen  Gruasandsteinen  zum  Dogger,  seio« 
Kohlenbildung  von  Hausmann  zu  den  oberen  Lagen  des  Gry- 
phitcnkalkes  gerechnet  worden  :  es  ruliet  bestimmt  auf  Coralrag 
und  hat  800'  Mächtigkeit;  es  enthalt  Ueberrestc  aus  den  Ge- 
«chlechtern  Unio ,  Cyclas,  Cyrena,  Potamides,  Paludind,  CyprU, 
und  bat  ein  Saurier-  und  ein  Scliildkrülen -Si^elctt  geiic(eit ;  die 
'luiteren  Thongcbilde  scheinen  mit  den  Jura -Niederschlägen  zu 
wchsellagern. 

S.  17  —  33.  sind  der  Beschreibung  der  Pilanzenthiere  dieser 
Gebilde  gewidmet.  Polyparien  sind  7  Genera  mit  17  Arten ; 
worunter  ein  neues  Geschlecht  Anonwphj^llum  mit  einer  Art,  A,  Man* 
4Uri  Büm.  sich  befindet,  die  er  auf  folgende  Weise  charakteri- 
sirt :  stirps  calcarca  affixa ,  massam  complanatam  orbicularem  cMt* 
Bliluens  ;  suprema  superficies  plana»  irregularit€r  granuloso"  lineala^ 
hinc  itide  subsU  lLifera  y  c  lamellis  granuiosis  subparallelis  lrab€f:u.lU 
inlcr  se  jiinctis  r/)ormata ;  dieses  F'ossil  scheint  uns  jedoch  nur 
ein  sehr  v«;rwitterter  Astreen -SiocV.  zu  sejn,  ohne  dafs  wir  übri- 
gens aus  der  völlig  undeutlichen  Abbildung  eine  nähere  Bestäti- 
gung dieser  Ansicht  zu  entnehmen  vermochten;  —  so  scheint 
auch  AiUhophyllum  conicum  R.  nur  der  Anfang  zu  einem  Liiho- 
dendron  zu  seyn.  —  Von  liadlarien  besclireibt  der  Vcrf  8  Gei»er« 
mit  22  Spccies.  Die  Stacheln  seines  CidariLes  spinulosus  gehoreo 
übrigens  zu  C.  nobilis  Münst.,  und  die  seines  C,  clongaUis  ZU 
C\  Bluincnbachii. 

-  8.  33  (T.  handeln  nun  von  den  Mollusken.  Es  ist  wohl  ein 
Versehen  ,  wenn  unter  ihnen  auch  die  Annulatea  ihre  Steile  fin- 
«K'n,  ob,'\leich  es  erlaubt  ist,  deren  Gehäuse  unter  die  Bcnennuag 
Konchylien  mit  /m  begri'ifen.  Sie  bieten  nur  das  einzige  Gennt 
Scrpiila  mit  17  Arten  dar,  wovon  den  vom  Verf.  neu  bcnanalen 
ausnahmsweise  keine  Abbildungen  gewidmet  san4.. 


I 


Von  Cirrhopoden  (rucksichtlicii  deren  dieselbe  Oemerkmig 
mm  y^orjhuia  wiid  nur  «ine  einer  Baianus. Sohaalc  ähnliche 

VMteiMroiig  IM  Coüilffag  >h§ibiidtC  Soike  «•  tui  w^>#fiAiff  • 

Die  Brachiopotfcn  (St  87  —  56.)  bieten  nur  zwei  Geschlechter, 
Terebratuln  mit  41  und  DclUiytia  mit  3  Allen  Jar.  Die  Beschrei- 
bungen der  ersteren  sind  nach  den  von  Hrn.  von  Buch  gcgc« 
benen  Modelen  gestaltet  und  grofsenlhoils  von  ^tuiaeUlttii  cnU 
Mmt. '  T.  pingm9  .möebtvii  wir  mebt  tls  eigene  8peeie«  an- 
Hhen  und  T.  «Qto^a/£i  B.  ¥8flt(t  ffilr  T.  orniihoeephah  80  w.  hälfen. 
Ihiler  ifepen  lind  ni^nfr«  iMki^  kleine  Aften,  die  \thht  iMr 
Jong^  Ton  anderen  Iseyn  dtfrfVen,  da  iicfi  die  Form  der  Tere. 
bräteln  mit  dem  Alter,  ihrem  Baue  nac.h|  nothwendi^  sehr  an- 
dern mufs. 

Ton  den  C&nchtfartn  finden  wir  aoeb  <Mrea,  Gryphamt,  EMh 
gfrüf  Placuna,  Beden  9  Mönotis  und  Plieatah,  susamMen  mit 
55  Arten.  BflcbBichtHch  einiger  bleinen  Austern  «Arten  durfte 
dasselbe,  wie  von  d«n  Terebrateln* gelten  ;  —  des  Verfs.  Giyphaea 
conlroversa  halten  Mir  von  G.  dilolula  un«l  G  p^ignnlea  SoW. 
durchaus  nicht  iVir  verschieden.  Die  3  Placuna  -  S.\\üv\  gehören 
Jicher  nicht  zu  di^em  Geschiechte ;  es  sind  vieileicbt  KUii>(«en 
Ten  Balanideny  W<(ful>er  jedoch  die  Autopsie  beaaer  als  die  An« 
eicht  der  Abbtldunyn  na  belebD^a  ian  blande  aeja  mvSt*  Oer 
mame  PecWi  varwne  iat  aehon  eiiiar  anderen  Art  heigelegt  Wee- 
sen. Hie  Mlloater'achen  Bloneltii- Arten  endlioh  gehiSren  nicht 
SU  diesem  GesQblechte,  sondern  zu  liahbia»  •  

Sehr  zu  bedasern  ist,  dafs  die  von  geübtem  Auge  aufge^ 
fafsteo  und  TOn  geübter  Hand  geseichneten  Gegenstände  nur 
^«reli  ein«  verwUphle  und  grai»e.i«iihagrap)iie  dargestellt  wor* 
sdea  aind,  »db  ob  ntir  die  C^e^peeater  der  foasilen  Tbiere  darge- 
alellt  werden  sollten.« 

Ganveii  darf  man  die  Ausarbeitung  dieses  Werkes  ala 
Hir  geloflgeiv  «tid  sein  Erscheinen  als  äufserst  nillhomtncn  be. 
««lehiidD;  ~  gjMSk  wird  daMelbe  aeiiiea  praktiachen  2we«he 
iAm  eo'  w^nm  mfelden,  kla  es  ifr  IfceMtiieh^  HMcbt  von  ««a^ 

* 
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1)  Maximilian  JaeuM,  <5er  dh  AnUgiatg  tmi  RiiirieHmg  «o»  hrem^ 
keUanttoHm  mit  murfßMhktr  DanMtwtf  dof  hfenhtüamtiaH  mig^ 
-    »wir.  Mtl  IS  iitingraptifUm  JMIn,  ^iviii'  «M  Mtetr, 

1884.^  448  Ä\  gr,  8. 

f)  FcrikälliiitM  <fer  /rrc»  In  Bil^rM»  timf  IVmAU^  mit  rBiimiriiy 
iAret  liooiet.  Au$»uf^  am  wum  BerUhU  an  «fe»  AftnMler  ImMr«« 
iieftfl  einem  o»/  Beianüunf^  und  SepMiraUün  der  frrtn  ie9ÜgUeken 
QtttttHntmtrfe,  Aa$  dem  fVonsdeCieAeii  tfee  H.  Duepitiaust 
gMe»  Cto»errt-Jiii|Melor  rfer  Gefdngnüie  nnd  der  M^oMlMl^rMM- 
•netafltii»  <terwt«t  iUki  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Dr.  Cane$m$^ 
Bageael^g,  gednuAt  hei  feiedriek  PntteU  18».  43  &  8. 

S)  Bmtr^'  Ldwenk^ffn,  aaneidiraiiem  emrde  fraiUmmti  d9ß  aWade.  JRri»- 
miire  Partie.  —  ilneh  nnler  dem  Titel :  Biekerehee  fhioreHforn  ff 
pratique»  ear  Vetahlieetmeni  dee  ali^nes.  Avee  une  Planche  et  un  plan 
Uthographiiet.  St.  Peten^eurg,  1888.  imprimerie  de  Vaead4wUe  dee 
eeieneee    144  |».  8. 

4)  AMrIeft  BiriT,  tffter  Kinriehtung  and  ZwetA  der  KrmdtenMueer  für 
Omeieeltranite  vnd  die  driilieke  Bekandlnng  gMviqit»'  wh  Her 
eegn  mu^e.  Berlin  1886,  M  Ang.  ttireekwaid.  180  S.  M.  & 

Ref.  halt  es  dem  Zweck  dieser  Jahrbucher  für  angemessen, 
die  durch  den  Gegenstand  Terwandlen  Schriften  in  einer  die 
Ueberticht  erleichternden  Zu<ammenfllellnng  ^nznteigen  vnd  z« 
benrtheilen.  DaOi  mebrere  Seftriften  über  diesen  Gegenstand  in 
liurzer  Zeit  ond  in  Terschiedenen  Lifndern  erschienen  sind ,  zeugt 
com  Mindesten  davon ,  daf^  man  die  Errichtung  eigener  Anstalten 
-für  Seelengeslörte  als  ein  unabweisbares  Bedilrfnifs  klar  und  all- 
gemein fühlt  und  es  etwa  nur  noch  von  denen  für  ein  übertrie- 
benes philanthropisches  Begehren  gehalten  wird  ,  welche  weder 
das  Leiden  dieser  UnglüokUeben ,  nocb  die  Mittel  kennen«  .darcb 
die  es  gehoben  oder  doch  gemindert  werden  liann» 

1.  Ja c ob i 's  Schrill  zerfallt,  wie  schon  der  Titel  anzeigt 
und  die  Vorrede  ausfuhrlicher  erörtert,  in  a  Hauplabschnilte  : 
den  ersten,  mehr  allgemeinen,  worin  die  bei  der  Gründung  der 
Siegburger  Anstalt  obwaltenden  Ideen  entwickelt  werden,  und  in 
den  zweiten,  weicher  die  detaillirte  Bescbreibniig  4^' Siegburgcr. 
Anstalt  enthält»  Dafs  Alles  über  die  Xlnricbtnng  von  Irreoan» 
«tniten  im  Allgemeinen  Gesagte  nur  in .  der  Absicht  hinzugefügt 
worden  sey,  um  die  bei  der  Einrichtung  der  Siegburgcr  Anstalt 
befolgten  Grundsötze  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen  und  alles 
Andere  nur  als  gclegcr>lliche  Zuj^abe  betrachtet  werden  dürfe,  ist 
eine  Erklärung,  die,  wie  es  scheint,  den  Titel  berichtigen  soll| 
aber,  bei. dem  Reicbthum       allgemeinen  Tbeiles  an  gehaltvollen 
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Zugaben,  ganz  überflüssig  ist.  —  Sehr  überzeugend  für  All«, 
welche  auf  Gründe  huren,  weiset  der  Verf.  im  i.  Abschn.  i.  Uap. 
die  Schwierigheit  der  Irrenbehandlung  in  Privatbäusern  und  den 
Vorzag  difentlicher  Anstalten  nach.  Einer  der  gewöhnlichsten 
Irrthümer  und  Einwürfe ,  dals  das  Zusammenseyn  mit  andern 
Irren  schädliche  Folgen  haben  müsse,  wird  bündig  widerlegt. 
Schon  früher  hat  besonders  Esquirol  den  Werth  der  Isolirung 
hervorgehoben  und  in  lebendiger  Darstellung  all  die  Scenen  ge- 
schildert, zu  denen  ein  Irrer,  der  mit  dem  tief  veränderten  Ge- 
roüthe  in  gewohnter  Umgebung  bleibt,  Veranlassung  giebt  und 
alle  die  Vortheile,  die  eine  Irrenanstalt  in  so  reichem  Mafse  dar- 
bietet. Ref. ,^  der  an  einer  Irrenanstalt  wirkt,  die  in  ihrem  Innero 
heine  Untcrabtheilungen  zulafst  und  eben  deswegen  von  ihm  alt 
unzweclHnäHiig  erklärt  wird,  hat  durch  viele  Fälle  die  Ueberzeu- 
gung  gewonnen,  dafs  selbst  in  dieser  Anstalt  eine  grofse  Anzahl 
Seeleogestürter  ei folgreicher  behandelt  wird,  als  wenn  ein  Privat* 
baus  mit  dem  gröfsten  Aufwand  für  jeden  Einzelnen  hergerichtet 
worden  wäre.  Ref.  hat  scbop  früher  einmal  den  Wunsch  ausge- 
•prochen,  dafs  in  Blältern,  die  dem  giüfsern  Publikum  zugäng- 
lich sind,  gegen  derartige  Vorurtheile,  durch  die  schon  so  man- 
cher Irre  unheilbar  geworden  ist,  angekämpft  werden  möchte , 
und  hat  auch  hier  etwas  länger  bei  diesem  Gegenstand  verweilt, 
weil  selbst  so  manche  Aerzte  in  grofscm  Irrthum  befangen  sind. 
Ref. ,  der  noch  kürzlich  wegen  eines  Geisteskranken  mit  zwei 
auswärtigen  Aerzten  beratben  ward  und  eine  Heilanstalt  vorschlug, 
hat  von  dem  einen  boren  müssen,  »dazu  könne  man  den  Kranken 
doch  nicht  verdammen,*  und  vom  andern:  »auch  die  Heilanstalt 
aey  eben  ein  Narrenhaus.*  Wie  mag  man  sich  noch  bei  Laien 
liber  eine  falsche  Ansicht  wundern  ?  Ein  Recensent  in  Schmidts 
Jahrbüchern  nimmt  die  Privatanstalten  in  Schutz,  als  ob  Jacobi 
ihnen  gänzlich  den  Stab  gebrochen  hätte.  Das  hat  dieser  aber 
nicht  gethan,  sondern  nur  behaiiptel ,  dafs  Privatanstaltcn  vor 
oßentUchen  keinen  Vorzug  besäfsen ,  dafs  Vliese,  der  Staatsauf- 
sicht mehr  unterworfenen  Anstalten  auf  ein  höheres  Zutrauen  An- 
spruch machen  dürfen  ,  und  darin  hat  Jacobi  Recht.  Im  2.  Ka- 
pitel führt  Jacobi  fünf  bei  der  Einrichtung  einer  Irrenheilanstalt 
rorzugsweise  zu  berücksichtigende  Punkte  auf.  Sie  sind  Sicher« 
Stellung  des  Kranken  und  seiner  Umgebung ,  die  Mittel  zur  Nö- 
thigung  der  Kranben ,  zur  Classificirung  und  die  zur  I3ehai»dlung 
erforderlichen  Mittel  und  Apparate.  Gewifs  wird  Jacobi  hierin 
keinen  Widerspruch  erfahren,  wie  denn  Ref.  der  Meinung  i^ti 
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4tk  die  fnmhtoieii<m  Antichteii  der  C^^hiaUr^  wenn  diese  uhet- 
M^beÜi«  blofte  Tlitorttilier  eM,  den  gHolieii  Einflafii  Mif  die 
MMi«  Geetaltang  tfoer  ImnMIflll  mM  mmvk^n  «widdo^  «le 

Jacobi  glaubt.  Er  ^bit  ist  bierflr  ei«  sptcelieiidcr  Bi^welf , 
indem  et  obwohl  auf  dem  somatischen  Standpunkt  ttebend ,  den 
Werth  der  psychischen  Einilusse  heinesWep;s  veikennt.  Ehdt 
mochten  sich  gegen  die  logische  Anordnung  jener  5  Punkte  einige 
^|§denk<|fi  geltjsnd  machen  URNen.  Zo  deA-iVteHlarttgefi,  aas  der 
WilMip^  ßlemealmi,  imIimI  4er  Vev£.Mlfti> 

Üoh  tack  die  MMkmn^  diMo  Mürlinto  et  Mfif^.  Aie  te* 
«mte  Frist  fdmmt  eine«  swetfibrigeii  AiefeieMfe'ifli  der  ]Mi> 
anstalt  an  ,  obwohl  er  die  Unheil barUeit ,  auch  nach  einer  20  jäh- 
rigen Dauer  der  Krankheit  ,  wenn  nur  keines  der  von  ihm 
engegebeneii  Merknale  forbanden  ist ,  nicht  für  ausgemacht  bäitt| 
ewtth  nicht  gerade  entgegen  ist,  dnfs  solcÜe  Individuen,  wenn  ste 
.  #er  beiee  fitOnmgeo  macbea  and  Beoni  forbenden  dttf  in.  der 
gelfaintliH  eor&ebbleiben.  Eme  weilere  Andeotong  •  Iber  die 
Vremiiing  oder  Verbindong  von  Hcsi-  und  VenorgungsanstsHeii 
giebt  Jaeobi  in  der  Note  S.  3io  ff.  ,  wo  er  sagt,  dafs  die  Ani^ 
bewahrungsanstalt  in  der  NÄhe  der  Heilanstalt  gelegen,  von  ihr 
völlig  getrennt,  unter  ganz,  gesonderter  Verwaltung,  aber  unter 
der  Oberaufsicht  des  Directors  der  Heilanstalt  stehen  solK  Es 
würe  KU  wuRsolien  gewesen,  dafe  der  Verf.  wber  edne»  bei  der 
Orgenisation  neeer  Anstalten  sor  wiehtigen  Gegenstend-  «leb  b». 
etimmter  ausgesprocben  batftew  BeR  büt  die  völlige  IVennung 
beider  Anstalten  an  swei  verscbiedenen  Orten  für  verwerflicb. 
Die  nöthige  Sonderung  wird  am  besten  in  verschiedenen  Gebäu- 
den derselben  Lokalitat  erreicht  werden.  Einleuchtend  ist,  was 
Jacobi  über  die  Schädlichkeit  su  kleiner  und  tu  grefser  Anstalten 
esgt  Die  gröfste  Aifsdcbnong  setnt  ei^  nuf  doo,  woio  HcC  be» 
leeHit,  diCs  bei  einer  vereinigten  Inreebefl«  nnd  Versorgeaft» 
•netalt  simr  die  Öesammtzabl,  aber  nur  niclrt  die  der  iieilbnria 
.  grOfter  seyw  dSrfe.  Der  Ansteht  des  VerCassera*,  daRi  beide  Ge- 
schlechter in  zwei  ganz  vcrschiedeneA  Anstalten  getrennt  werden 
sollen,  kann  lief,  aus  mehreren  Gründen,  namentlich  wegen  der 
hieraus  hervorgehenden  Einseitigkeit  im  Studium  dieses  Facbea 
mabt  beistimmen,  hält  jedoch  diese  Trennaag  £fkf  weit  weniger 
verwerilieb  f  als  die  der  Heil-  und  ünbaübaren«  —  dw  Kap^  DaCs 
die  Irrenanstalt  am  l»eilen  eben  (neb  nm  Gebirge)  iind  et#aa  ise» 
Nrt,  Ys  Scnnde  ¥eii  ebiem  bed^tenteti  Orte  Mfeml  liege,  die 
Lage  aUztmah  bei  oder  gar  miltcii  in  einer  ötadt  vcrweriüoh  sey^ 
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i    I-   von  Javobi,  I>iir|>cliaiiz ,  Lnwcnhayn  iifid  Rinl.  ^ 

ilt  Aach  Ref.,  und  das  Letzte  aus  ieigener,  scYmicr/Jicbcr  Erfah- 
rang  innig  überzeugt.    Für  den  Bau  verlangt  Jacobi  Scheidung 
der  männlicben  Ton  den  weiblichen  Hranlien ;  der  ttorenden  von 
den  übrigen  ,  ohne  dafs  jene  jedoch  dmi  Aoge  der  Verwaltung 
lentsogen  würden  ;   Sicherstellung  der  Hranhen  ;  eine  den  Dienst 
erleichternde  Anlage  asd  ein  heiteres  Aussehen.    Die  Frage  über 
die  Zahl  der <  Stockwerke  beantwortet  der  Verf.  in  einer  Note, 
kurzer  als  es  die  Sache  verdient,  obwohl  gewifs  richtig  dahin, 
dafs  die  Gebäude  für  die  schlimmem  lirankea  einstöckig,  iür  dvt 
andern  zweistockig  seyn  sollen.    Jacobi  geht  hierauf  die  iuv  Ir- 
renaiistalten  thdls  vorgeschlagenen,  theiU  ausgeführten  Fornwn 
^rch  ,  nämlich  ctie  der  Quadrate,  die  H-^  die  Linien-  und  die 
Sternform,   sodann  diejenige,  wonach  einzelne  Pavillon  in  einem 
Park  vertheilt  stehen  aollen.    Unter  diesen  Rubriken  giebt  der 
Verf.  iiitcres^iante  Notizen  über  mehrere  deutsche,  französische 
4iad  englische  Anstalten,  die  zum  Tkcil  durch  Zeichnungen  vei^ 
«innlicht  und  schon  darum  eines  Auszugs  nicht  wohl  fähig  sind. 
Def.  sieht  mit  üedaucrn  sein  eigenes  Planchen  von  Jacobi  denj^ 
üigcn  beigezählt,  die  bei  künftigen  Anlagen  keine  Beachtung^  ver- 

i  disrnen,  und  bedauert  dieses  um  so  mehr,  j«  wichtiger  ihm  ein 
.  «olches  Urtheii  gerade  jetzt  gewesen  wäre,  wo  er,  wie  Jacobi 
i»ekannt  ist,  bei  der  Errichtung  einer  neuen  Irrenanstalt  thätig 
initvirben  soll.  Ref.  hält  aber  seinen  Plan  der  von  ihm  erbetenen 
Reartheilung  durch  Sachverständige ,  trotz  dieses  wegwerfenden 
Uebergehen^,,  noch  ünnver  für  würdig  ;  für  unwürdig  aber  würde 
er  et  halten,  wollte  er  sich  dadurch  zu  einem  ähnlichen  Verfahren 
%eQen  Jacobi  verleiten  lassen.  —  Im  /|.  Hap.  detaillirC  der  Verf. 
dt«  Gruadsätze  für  die  Bauanbgc  unter  lo  Punkten,  wobei  er, • 
da  MboB  S.  i6  und  3o.  solche  allgemeine  Sätze  aufgestellt  sind, 
Manches  wiederholt,  aber  durchaus  nur  praktische  Vorschläge 
iBittheilt.  Gründlich  ist  die  Nothwcndigkeit  von  5  Abtheilungen 
für  jedes  der  beiden  Geschlechter  erörtert,  nämlich:  i)  (ür  zer- 
Mörungs*  und  tobsüchtige;  2)  für  die  schreisüchtigen ;  3)  für 
die  vorübergehend  blödsinnigen  und  anreinlichen ;  4)  für  störende 
Kranke  ,  die  zwar  nicht  in  eine  der  3  craten  Abtbeilungcn  gcb5^ 
reu ,  aber  doch  ausgeschieden  werden  müssen  ;  5)  für  die  ruhigen 

\     mid  verständigen  Kranken,  die  nach  dem  frühern  Stand  in  Untei** 
abcheilungea  zerfciUen.    Auf  das  Bestimmteste  erklärt  sich  der 
'  Verf.  gegen  eine  besondere,  von  der  übrigen  Anetolt  streng  ge^ 
schiedeneReconvalcscenten-AbtheiUin^,  erklärt  die  hier  zu  Grunde 
liegendjca  VoratcUvngen  »iur  ein  bbfsea  Hinigespinnst  psychiatri- 
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scher  Theoretiker «  und  hat  damit  gegen  einige  sächsische  Recen- 
senten  hart  angestofsen ,  welche  im  Becon?alescerUenhaus  des 
Sonnensteins  die  Zierde  der  dortigen  Anstatt  erblicken.  Ref.,  der 
sich  selbst  früher  zu  der  von  Jacobi  so  mafslos  herabgewürdigten 
Ansicht  bekannt  hat,  hat  dieselbe  langst  geändert  und  stimmt 
dem  Verf.  in  der  Hauptsache  bei,  dafs  nämlich  da,  wo  eine  Ab^ 
theilung  für  rohige  und  anständige  Hranke  besteht,  ein  besonderes 
Beconvalescentenhaus  überflüssig  sey,  glaubt  aber,  dafs  für  ein- 
Eelne  Kranke  und  Genesende  ein  Aufenthalt  zwischen  der  Anstalt 
und  der  Aufsen weit  wünschenswerth  wäre ,  obwohl  ihre  Zahl  zor 
Errichtung  einer  eigenen  Abiheilung  zu  gering  seyn  müchte.  In 
keinem  Fall  kann  Ref.  jene  Ausdrucksweise  billigen,  noch  möchte 
er  in  Abrede  stellen,  dafs  das  Reconvalescentenhaus  des  Sonnen- 
steins bei  den  dortigen  Verhältnissen  nicht  manchen  Nutzen  stifte. 
Der  Verf.  rechnet  für  jede  der  3  untern  Abtheilongcn  12;  für 
die  vierte  Abiheilung  54  und  für  die  fünfte  110  Kranke.  Die 
Zahl  der  männlichen  und  weiblichen  Kranken  ist  hierbei  gleich 
angenommen,  obwohl  nach  Jacobi's  eigener  und  des  Ref.  überein- 
stimmender Erfahrung  die  Zahl  jener  zu  dieser  sich  wie  3  zu  9 
verhalten  dürfte.  —  Im  5.  Kap.  wird  die  Einrichtung  der  3  un- 
tern Abtheilungen  oder  gewohnlich  s.  g.  Logen  mit*  einer  Ge- 
nauigkeit, wie  noch  nirgends  geschehen  ist,  beschrieben.  In  die  ^ 
Einzelnheiten  einzugehen,  ist  nicht  wohl  mSglich  ;  gewifs  aber 
werden  Alle,  die  sich  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigen,  hier 
Belehrung  finden.  Nur  kurz  bemerkt  Ref.,  dafs  er  die  beinahe 
9  Fufs  hoch  aufgemauerten  Fensterbrüstungen  noch  immer  für 
verwerflich  hält,  weil  sie  dem  Zimmer  ein  unfreundliches  Aus- 
sehen geben  und  Licht  und  Luit  mehr  abhalten  ,  als  man ,  we- 
nigstens zu  Zeiten  und  namentlich  zur  Bewahrung  der  Salubrität 
bedarf,  dafs  der  nothige  Schutz  ohne  Gitter,  selbst  ohne  Drath- 
geflechte  bewirkt  werden  könne  durch  eine  an  den  hölzernen 
Läden  anzubringende  Vorrichtung,  wodurch  Licht  und  Luft  grad- 
weise zugelassen  oder  bis  zur  völligen  Verdunklung  ohne  um- 
ständliche Einsetzung  von  Läden  abgebalten  werden  kann.  Die 
Breite  des  Corridors  von  3o  Fufs  hält  Ref.  für  zu  grofs,  woge- 
gen er  ein  eigenes  Speisezimmer  vermifst.  Wenn  Jacobi  es  ge- 
radezu widersinnig  heifst,  in  einer  neuen  Irrenanstalt  Pallisaden- 
Zimmer  einzurichten,  so  beklagt  es  Ref.,  der  genau  angegeben 
hat,  was  er  von  ^'enen  Zimmern  beibehalten  haben  möchte,  noch 
immer  so  widersinnig  zu  seyn,  dafs  er  die  durch  Pallisaden  ver- 
wahrten ganzen  Fenster  den  Jacobi'schen ,  die  oben  an  der  Decke 
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Ubergypst  sind  oder  abgewesc^lien  werden  kennen,  unfehlbar  stin* 
ben,  mag  bei  den  hoch  äii(;ebra(  hten  Jl^'enstern  möglich  seyn. 
Sonst  ist  es  so  wenig  wahr,  als  dafs  das  Holz,  mit  dem  die 
Maaera  fest  überlileidel  find,  einen  Besonanzhasten  bilden  loU« 
Ueberhaupt  ist  nicbt  eintusefaen ,  werem  der  Verf.  alle  dieae 
«Me  aiebl  ascb  gegen  die  bdlscrnen  FüfiMiödea  rielitelt  eder 
gegen  dü  MMeerne  ZiaMoergereibe  «der  gegen  die  Yh8r#f  tm 
der  dea  Klopfen  ganz  eedera  tflnt  Gegen  die  YoHrefiMiMl 
der  Uei>erkleidong  mit  Trafs  laTst  sich  nichts  anfuhren ,  als  dafk  * 
er  in  manchen  Gegenden  zu  theuei-  liommt.  —  Im  6.  Hap.  wird 
die  vierte  Abtheilnng  beschriebent  und  aucb  hier  für  die  Fenster 
eine  Brastang  fon  6  Faü  nnd  manche  mehr  oder  minder  coum  • 
pHeirte  Vorrlehlwig  Terliogt  Mit  Beobt  UdeU  et  Jeeobi,  den 
ÜBiaiem  eiMO  den  Cberebter  der  KrenUiett  «nMpreebenden  Aa» 
ilHcli  gebe«  sn  wollen.  Die  dagegen  a  86 1.  angelBbrten  GiOade 
möchten  melw  oder  minder  auch  auf  die  Ueberscbriflen  und 
biblischen  Spruche  in  der  Siegburger  Anstalt  passen.  Bef.  zieht 
bSIzerne  Bettstellen  den  eisernen  vor.  —  Das  7.  Kap.  enthält  die 
Beifihreihnng  de^:  fünften  Abtheilung  ond  manche  auf  die  Woh- 
nung der  Irren  bezügliche  Bemerkungen,  eoe  denen  allen  des 
*  yevib.  niolio  Krfebimng  berneigebt  Uafr  er  «leJi  die  Udle  Der 
die  rabigwi  luren  ( bei  denen  für  die  geweltIhStigeo  meg  ««^ 
gehen)  an!  eUen  4  SeiMm-nfft  GebXodea  noMebiotaeo  beben  willy 
balt  Bef.,  trotz  Allem,  was  dafür  gesagt  ist,  für  den  gr6fsten 
Mangel  jenes  Planes.  —  Im  8.  und  9.  Kap.  ist  das  Verwaltungs- 
gebäude, das  Waschhaus,  die  Badeanstalt,  die  Vorrichtungen  iilr 
Heizung  und  Beleuchtung,  für  Beinlichkeit,  ;uimal  auch  lür  Ab- 
tritte, mit  einer  Punt^tiieblieit  be^ebriebeo ,  welche  oiobia  z» 
wüiitcbeii  üiirig  lüfiit.  Die  DireetorawQbnang  sobeiol  etwas  zm 
•fllfcfiil  von  der  Analell.  im  iOensen  aber  aiod  in  dem  Jueob*- 
mibitn  Pbme  viele  Fordermigen  euf  eine  ainnige  Weite  befriedigt. 
Dei>er  Bettwerk,  Bekleidung  und  Efsgeschirr  giebt  das  lote  Bap. 
reichliche  Ausltuoft.  Eine  gewisse  Art  Happen  wurde,  als  auf- 
fallend,  abgeschafft gegen  Bef.  aber  behauptet,  dais  es  von 
beiner  Bedeutung  wäre,  wenn  die  eigeuthümlicb  geformten  Sieg» 
barger  Bestecke  auffielen.  Bef.  ziblt  sie  aber  noeb  immer  m 
dmi  eafiblleoden  imd  dermn  9u  vermeUeaden  GegenstSodeiii  die: 
Abm^diii  m  de»  Hloden  der  Tbbaucbtigen  gefibilieb  asndf*  wib- 
fflri.den  r.ubigea  Irren  Aei  gehöriger  Vouicbt  ae^t  gut  g^w(ibiii- 
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H€li€*6f9«leelie  gegeben  weHen  Mnnen.  Was  dei*yerf.  iaat  i  i.HaplNl 
fbei*  ilen  Werth  der  Fetd-  and  Gartenarbeit  sagt,  Terdtent  rcMe 

Belle I /i^UDt; ,  eine  IJc!  ichtigung  jedoch  die  abermals  so  rerlejc- 
zenile  lJcliaii|»lung  ,  ^ctf^fs  haum  etwas  widersinniger  seyn  lionne, 
als  den  Schuster,  Schneider  oder  den  Gelehrten,  Hiinsfler  u.  s.  w. i 
statt  sie  den  üeschnfttgungen  Ktl  entreifsen,  deren  Betrieb  «IM» 
|f|^|tött%  den  Grund  sfiti' fibrer  HranKbeit  legte-,  ton  NeM»  tat 
Mutlhea  zn  feasetn««  Da  Jacobi  nicbt  {iberhanpl  gegen  jei« 
MbelPt^%Ad  gelitfUgeBeacbiftigung,  wie  «.  B.  Hern,  eifert,  %mt^ 
dem  f5r  Landbewohner  die  frühere  Arbeit  im  Feld  auch  in  der 
Anstalt  empfielilt ,  so  liann  ji  ner  Ausspruch  nur  dem  mit  deir 
.  genannten  Beschahigungen  veihundenen  Sit/^ea  gellen.  Warum- 
cmpliehlt  er  aber  oder  lafsl  doch  andere  Arbeiten  zu,  die  ebeii^ 
lall«  nur  iiIMd  *  verriebteC  werde»  kdmen?  Einen  Krankel», 
welcber  dorch  seinen  Mbern  Stand  krank  gewor^n  'Ux ,  toftu' 
wSbrend  tu  deafiselben  anbalten  im  wofleh,  nüre  allerdings  wMer* 
iinnig.  Wenn  aber  dieses  der  Fall  nielt  isf ,  wenn  ei  fletleiel^ 
foritagsweise  darauf  anl^oinnit,  die  zerstreute  AurnierltsaniUeit  des 
Rranhen  zu  fesseln,  wenn  dieser  vielmehr  durch  das  Aolgeben 
ieiner  Profession  als  durch  die  Beschäftigung  mit  ihr  krank  ge» 
worden  iai,  sollte  er  dann  nieht  mit  Erfolg  zu  ^lüelben  anti»^ 
Mten  9eyn^  Eine  atirkere,  kArperlfebt  Bewegttng  'darf  daM 
fMlieb  niohl  Yeraiunit  werden.  Ref.  sali  Sehneider  and  Sohinter^ 
die  steb  mit  ihrem  ffandweili  be§chüft igten ,  genesen*  und'isf  Ubern/ 
seugt,  dafs  eben  diese  Beschäftigung  zu  ihrer  Genesung  beitrug. 
Der  mit  Bewegung  im  Freien  verbundenen  Arbeit  gebührt  frei- 
lich in  den  meisten  Fallen  der  Preis,  aber  dt»ch  nicht  in  allen 
und  selbst  in  jenen  hann  tie  nicht  den  ganzen  Tag  und  nament* 
Heb  mcbt  bei  ungOnsliger,  so  beiAer  oder-  m  bnlter  Jafteimeitf 
in  Anwendong  gebraebt  werden.'  Will  Jaco%i'  atidi  für 
Zwiacfaehttonden  oder  fSr  die  bereits  gebefsevte»  Kranken' ftae^ 
BeeehSDigung  widersinnig  heifsen  ?  Sollte  der  atlmählige  Ueber** 
ging  ISO  der  frühem  licbensweise  nicht  zwechninfsiger  seyn ,  als 
wenn  z.  Ii,  ein  vom  Wahnsinn  genesenen  Schuster,  der  in  der 
Anstalt  nur  Fddarbeit  trieb ,  mit  'EUnemihale  wieder  von  ^früh* 
bis  spät  Schöbe  maekt  ?  Jacobi  mag  seine  Ansieht  gellend  me** 
dien,  sollte  aber  in  Dingen  der  Erfobrung,  wo  man  sicll  so' 
Iciehl  irren  kann,  Andere  nicbt  so  sehneU  widersimftg' hcifttfn« 
Dm  I««  Map.  bendelr  Ten  den  ffrttliehen- nnd  Zwangeni^lehi.  Bfne 
kleine  Haus-  oder i>h>thapotheke  in  der  Anstalt  ist,  wenn  auch 
eine  foUstaudige  Officio  nah  ist,  notb wendig.  —  im  i3.  Kap«* 


sprioht  JaOoIh  mit  vollem  Hechte  gegen  die  VerfKichtung  der  Ko#l* 
Ueftrung,  deren  Nacbtheile  Hcf.  aus  eigener  Erfahrnng  heaiieii 
gelernt  hat.  —  Das  14.  fCap.  Iiandelt  von  dem  Warterdieaste  md 
TOr^uglich  Ton  der  Stetking  and  Wirksimkek  des  üntes.  Die 
Siegburger  Anstalt -war,  wie  der  Verf.  rtohtig  beaierkt,  die  erste«, 
in  welcher  der  Arzt  zum  wirUliclien  Dircctor  eingesetzt  wnrde. 
Ref.  hat  es  hvi  liciner  Gelcj^enlicil  versäumt,  jene  Stellung  des 
Arztes  als  einen  Grund  des  Vortrellüchheit  der  Siegburger  Anstalt 
gieJieod  zu  machen,  und  wenn  er  für  sich  selbst  der  HuHottog 
•BMr  abalkhsMi  Stellung  niber  gekommeii  ist  1  so  ferdadit  er  et 
grefteotlieU»  dem  hell  berrerleuchtendim  Heiepiele  Stegbtlif^ 
Mh  Yergnugen  stimmt  auch  Bcf.  dem  Lobe  bei,  welches  JacoM 
den  Leistungen  der  nassauischen  und  Frankfurter  Irrenanstaft  und 
den  hauptsächlich  an  ihr  thä'tigen  üeanitcn  ei  theilt,  betuet  ht  aber 
zur  Beseitigung  etwaiger  MifsverstHndnisse,  dafs  der  herzoglich 
dassanische  Hoirath  und  Director  Lindjpaintner,  der  als  Jurist  eine 
wiseenschalUiche  Laufbahn  begonnen  ond  sich  auch  iCr  selnea 
jet»i^n  Beruf  als  Vorstand  einer  Irren«  und  Strafanstalt  reiche. 
Uieoretiscbe  und  praktische  Henntnlsse  gesammelt  bat,  auf  cspor 
gan«  andern  Slafe  der  Bildang  stebt,  alt  Verwalter  Aiileai  sq.. 
Frankfurt  ,  womit  ffbrigens  den  Verdiensten  dieses  in  seinem  Beruf 
rastlos  thäti^en  und  menscheoi'reundh'chen  Mannes  nicht  da^  Ge« 
riogste  derogirt  \% erden  soll.  ' 

Der  zweite  Abschnitt  ist  der  Beschreihnag  der  Siegburger; 
jknatalt,  und  ilurer  Gmdung  «nd  Lage  taebeeoadre  das  1.  Ifap^ 

> gewidmet«   Ana  der  kur2en  EriUiblong  gebt  wenigstens  Indirekt' 
hervor,  dfafs  Jaeobi  Ober  die  Wahl  der  Lokalität  nicbt  gebort  oder* 
sein  Gutaohten  nicht  befolgt '  wurde ,  da  Siegburg  sonst  natilrlicb' 
nicht  gewählt  worden  wäre.    Anders  verfuhr  die  badische  Begieß 
rung,  welche  hei  der  Wahl  einer  Lokalität  das  Urtheil  des  Arztes 
gebShrend  würdigte.    Zu  den  Mängeln  der  sonst  sehr  reizend 
gelegenen  Siegburger  Anstalt  rechnet  der  Verf.  ihre  Uuhe  und 
mehrere  daraus  folgende  üebelatäade. ;  der  Mrtigel  an  Wasser«  das. 
O^eoliegeo  der  (^b/^a  «.  s.  w,t  eodaim  die  Beaulsang  alter  Oe» 
binde.  Uieser  Steile  wahrtebeinUeii  gilt  die  Bemerkung  eiaea 
Beeeneenleu'  des  Torliegeoden  Werkes ,  weither  sehr  naiv  alte 

:  Gebäude  deshalb  in  Schutz  nimmt,  weil  sich  bei  niauchem  Neubau 
ein  Ucbölstand  nach  dem  andern  et  gebe,  der  diingend  Abstellung 
verlange.    Wahrscheinlich  schreibt  dietter  Becepsent  seiueBecen*. 

'  sionen  deshalb  so  schlecht,  weil  er  lürchsetf  auch  in  den  gutge* 
scbriebenea  mochten  si^h  noch  Fehler  aofl^nden  lassen,  la  deo 
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folgenden  Kapiteln  wird  die  Siegburger  Anstalt  unter  Beziehung 

auf  die  angehefteten  Plane  und  Risse  beschrieben  ;  es  werden  In«, 
ventare,  Liefcrungs- Conlrakte,  Speisezettel,  die  Aufiiahmsstatuten, 
ein  nufsersl  detaillirter  Fragebogen,  Dienstinsli  uctionen  für  sünimt- 
liche  Beamte,  die  Hausordnung,  die  auf  das  Rassen-  und  Rech- 
nungswesen bezuglichen  Notizen,  mit  einer  ganz  detaillirten  Jab« 
resrechnung  und   zuletzt  eine  tabellarische  Uebersicht  über  Aui^ 
nahmen  und  Entlassungen  der  Siegburger  Anstalt  vom  i.  Januar 
18^5  bis  3i.  Hecember  i833,  Alles  mit  einer  Ausführlichkeit  und 
Vollständigkeit  mitgetheilt,   von  der  wir  in  diesem  Fache  hein 
ähnliches  Beispiel  aufzuweisen  haben.  Eines  Auszugs  sind  derartige 
Millheitungen  nicht  fähig,   und  eine  ins  Einzelne  gehende  Beur. 
theilung  würde  zu  weit  führen.    Nur  im  Allgemeinen  erlaubt  sich 
Ref.  die  Bemerkung,  dafs  in  den  vorliegenden  Regulativen  ein 
gewisses,  freilich  aus  den  edelsten  Motiven  hervorgegangenes  Mifs« 
trauen  und  ein  Bestreben  ersichtlich  ist,  für  alle  denkbare  Fälle 
Bestimmungen  aufzunehmen,  was  man  am  Ende  doch  nie  errei- 
chen und  bald  genug  bemerken  wird,  dafs  solche  sorgfältig  aus- 
gearbeitete Instructionen  es  nie  weiter  als  zu  einem  papiernen 
Leben  bringen.    Verordnungen  aber,    die  nicht  streng  vollzogen 
werden,  sind  uoniit/,   ja  schädlich,   weil  durch  sie  das  Ansehen 
der  Vei Ordnungen  überhaupt   geschwächt  wird.    VVie  die  Ange- 
stellten, so  sind  auch  die  Rranken  mit  zu  grofser  Aengstlichkeit 
bebandelt.    Eine  Einschränkung  f  ührt  immer  w  ieder  andere  herbei. 
Vertrauen   ehrt   den  vernünfUgen  wie  den  verirrten  Menschen,, 
erzeugt  wieder  Vertrauen  und  beschwichtigt  eine  Menge  schlim- 
mer Dämonen ,   die  im  Mifstraucn  leben  und  weben.    Statt  aller 
ein  Beispiel.    Nie  soll  ein  Zögling  der  Siegbiirger  Anstalt  Geld' 
in  die  Hand  bekommen,  also  auch  der  nicht,  weicher  nach  kuizer 
Zeit,  wie  zuvor,  wieder  über  Tausende  zu  verfügen  haben  wird, 
und  zwar  haujitsächlich  deswegen  nicht,  weil  reichere  Kranke 
den  Wärter  bestechen  konnten!!    Jacobi  will,  dafs  diese  Entzie- 
hung durch  Beweise  eines   grüfseren  Vertrauens  ersetzt  werde 
und  gestattet  keinem  Kranken ,  auch  dem  genesenden  nicht,  ohne 
Wnrterbegleitung  einen  Ausgang  über  die  Grenzen  der  Anstalt. 
Wie  Tiel  man  mit  grofserem  Vertrauen  ausrichten  kann,  das  eben 
scheint  Jacobi   nicht  zu   kennen.     Ref.,   der  seit   neun  Jahren 
mit  einem  wenig  zahlreichen  Wärter- Personale  und  unter  man- 
chen ungünstigen  Verhältnissen  über  200  Seclcngestüi  te   zu  be- 
sorgen hat,  sab  sich  öfter  genolhigt,  den  Kranken  mehr  Freiheit 
zu  gestatten,   als  ihm  räthlich  schien,   hat  aber  dabei  erfahren, 
dafs  man  den  Kranken  mehr  veitrauen  darf,  viel  mehr,  als  man 
gewohnlich  glaubt,  und  dafs  bei  dem  Allem  Ruhe,  Ordnung  und. 
Gehorsam  mehr  gepflegt  wird,  als  bei  so  vielen  ängsitlichen  Vor- 
kehrungen,   die  oft  weniger  einen  Excefs  zu  verhüten  ,*  ^Is  viel- 
mehr den  Kranken  zu  einer  raffinirtcn  Ueberschreitung  heraus- 
zufordern scheinen. 

(Der  Beichtufs  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Schriften  über  Anlage  und  Einrichtung  der  Irrenanstalten  von 
Jacobi,  Ducpetiaujc y  Lötrenha yn  und  liird, 

(BcichlufB.) 

Ein  bereits  erwähnter  Bccensent  in  Schmidt's  Jahrbüchern 
wirft  dem  Verf.  vor,  dafs  er  fremdes  Verdienst  nicht  immer  mit 
unbefangener  Würdigung  anerkenne.    Ref.,  der  in  einen  solchen, 
für  den  ernslen  Verfasser  allzu  empfindlichen  Vorwurf  nicht  ein- 
stimmen mag,  vermuthet  dessen  Entstehung  daraus,  dafs  in  dem 
▼erliegenden   Werke   manche   Schriftsteller  bei  unbedeutenden 
Veranlassungen  genannt,  bei  wichtigen  aber  ubergangen  worden 
sind.  —  Vielleicht  konnte  die  Darstellung  im  Ganzen  gedrängter 
aeyn.    Solche  Wunsche  müssen  aber  füglich  unterdrückt  werden, 
da  der  Verf.  mit  so  vielen  Arbeiten  uberladen  ist  und  er  fleifsi« 
ger  als  jeder  andre  Anstaltsarzt  die  lehrreichen  Ergebnisse  seiner 
Forschungen  und  Erfahrungen  dem  Publikum  vorlegt.    Nur  dos 
beklagt  Ref.,  dafs  das  Buch,  weil  etwas  theuer,  nicht  in  so  viele 
Hände  kommen  wird,   als  seiner  Vortrefflicheit  und  der  guten 
Sache  wegen  zu  wünschen  ist,  und  dafs  die  Erhöhung  des  Preises 
durch  mehrere  lithographirte  Tafeln  bedingt  ist,  die,  wie  die 
biofsen  Ansichten,  wenig  frommen,  oder  unrichtig  und  seltsam 
sind,  wie  der  perspectivische  Giundrifs  der  Anstalt  zu  Rouen. 
Uebrigens  kann  das  Buch  nirgends,  wo  eine  bessere  oder  neue 
Einrichtung  der  Irrenanstalten  bezweckt  werden  soll,  entbehrt 
werden.    Druck  und  Papier  sind  gut. 

Das  Schriftchen  No.  2.  ist  der  Auszug  aus  einem  Berichte 
des  ehrenwerthen  Ducpetiaux.  Wir  erfahren  aus  dieser  officiel- 
len  Darstellung,  wie  traurig  die  Verhältnisse  der  Irren  in  Belgien 
Tor  3  Jahren  gewesen  sind  und  wahrscheinlich  noch  sind.  Wie 
der  Verf. ,  so  läfst  auch  der  Uebersetzer  in  mehreren  Anmer« 
hungen  es  sich  angelegen  seyn ,  jenen  kläglichen  Zustand  und  die 
empörenden  Mifsbräuche,  die  dieser  zum  Theil  aus  eigener  Er- 
fahrung kennt,  an's  Tageslicht  zu  ziehen  und  in  eindringender 
Rede  auf  Verbesserung  zu  dringen.  Für  das  Ausland  bat  das 
Schriftchen  nur  historischen  Werth ,  liefert  aber  in  dieser  Bezie« 
bong  einen  bedeutungsroUen  Beitrag  zur  Cultorgeschichte  eines 
XXIX.  Jahrg.  1.  Heft.  5  ' 
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8«  g«  ctTtlisirten  Landes.  Den  groFsen  Werth  geistlicher  Ordea. 
bei  der  Behandlung  der  Irren  hat  der  Uebcrsetzer  in  einer  Note 
fttt  bervorgebobeA.  Wer,  wie  nodi  kursKeb  ein  Recentient  bi 
Scbmidt^s  Jabrbfichern ,  gegen  das  ganze  Institut  der  Spitalnonnee, 
weil  Ueberscbreftangen  ihrer  Befugnisse  Torbomnien,  warnt  oder 
diese  Frauen  durch  den  höchst  ungeeigneten  Ansdruch  :  »alte 
Jungfern*  Inchcrlich  machen  mochte,  scheint  weder  ihre  Lei- 
stungen zu  bonnen,  noch  die  Noth  der  Ansialtsärzte,  gute  War* 
terinnen  zo  erhalten.  Die  Vorschhäge  zur  Verbesserung  des  Looses 
der  Irren  enthalten,  wie  swecboiäfsig  sie  auch  sind.,  nicb^  def 
Mittheiittng  Wertbes,  woM  ' aber  die  erfreolicbe  Erscheinung « 
dafs  ein  bSherer  Beamter  diesem  speciellen  Fache  die  verdiente 
Aufraerhsambeit  widmet  Am  Schlafs  theilt  der  Verf.  einen  aaf 
Behandlung  und  Sequestration  der  Irren  bezuglichen  Gesetzes- 
entwurf mit  und  berührt  damit  eine  Materie,  die  noch  in  den 
meisten  Ländern  einer  sorgfältigen  Bearbeitung  bedarf.  Bef. 
wünscht,  dafs  die  Recbtsgelehrten,  welche  sich  hiermit  befassetii 
alle  die  sarten  BScksicbten  nehmen  mScbteo ,  welche  man  diesen 
nngliicblicben  Branben  schuldig  ist.  Nie  sollte  die  Entmundigimf 
der  Irren  in  derselben  Form,  wie  bei  luderltcben  Personen  aus^ 
gesprochen  werden.  Die  von  Ducpetiaux  vorgeschlagenen  provi- 
sorischen Asyle  zur  Aufnahme  der  Irren  vor  V^erbringung  in  die 
Irrenanstalt  mögen  in  manchen  fälien,  nur  nicht  in  allen  |- recht 
passend  seyn,  und  wurden  in  iihnUcher  Weise  von  dem  verdienat« 
vollen  Hayner  vor.  bald  ao  Jahre.n  verlangt. 

No.  3.  LSwenbayn*  Bef.  bilt  die  Zeit,  die  er  mit  Oorcli* 
letnng  dieser  Schrift  ztgebracbt  bat,  Cur  verloren wird  auch 
nar  Weniges  cor  Begründung  dieses  Ürlbeils  sagen.  Der  TerU 
ist  nfieirt  mehr  werth  als  ein  Nachdrucker,  oder  vielmehr  noch 
weniger.  Dieser  giebt  doch  das  Gestohlene  treu  vvieder,  jener 
hat  es  verstümmelt  und  eine  Masse  von  Widersprüchen  gehäul^. 
Wo  er  sich  ein  eigenes  Urtbeil  erlaubt,  ist  er  nicht  minder  un^ 
glüchlicb.  .So  behauptet  er,  dafs  (n  allen  englischen  Anstalten, 
die  er  gesebeu,  und  er  nennt  deren  sieben  sehr  bedeutende «  bei 
den  beiden  Geschlechtern  heioe  andern  Abtbeilon§en  vorkUmeOf  ' 
elf  Verbrecher,  Beicbe,  minder  Belebe  und  Arme.  Dafs  Ver* 
brecber  in  Irrenanstalten  aufgenommen  würden ,  nennt  der  VcrF. 
uns  ccnlradiclion  rtdicuU,  Das  Lächerliche  dabei  ist  aber  nur 
das,  dafs  der  Verf.  nicht  weifs,  wer  diese  crimincU  sind.  (Bc« 
banntUcb  beben  die  £ogiänder  in  ihren  Anstalten  eine  eigene  Ab- 
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theiitiiig  für  geisteskranUe  Verbrecher,  die  entweder  schon  als 
ansorechnungsfabig  erklärt  oder  noch  in  Untersucbuag  &ind).  Sfi^ 
dann  fiigt  Hr.  LSwenbayn  hinzu:  «Aussi  faut  ii  avoaer  qu«, 
6ans  tonte  la  Grande  Bretagne,  je  n'ai  pat  trouv^  an  seol  b6pi> 
tat 9  organise  pour  te  retabKwement  des  aliön&;  c*ctaient  tonjoort 
des  maisons  de  detention ,  des  hosptces.   J*en  dis  autaiit  des  nom« 
breux  ctabli'ssemens  prives  qui  s'y  tiouvent.    II  est  tri^le  de  vovr 
combien  celte  pailie  de  la  incdecine   est   neglij^ec  dans  ce  pays, 
DU  on  publie  cha(|ue  annec  uae  ibuie  de  traitcs  sur  cet  objet. 
Ilait  let  spdcoiations  lucratives  ne  sont  pas  piDpres  ä  faire  naltre 
les  sentimens  d^one  commisöration  gönerevse.«  Wahrscheinlich 
das  Erstemal  I  daTs  die  Engländer  in  Dingen  der  Hnmanitit  von 
einem  Rassen  gesehalmelstert  werden  ?   Den  Werth ,  welchen 
Hr.  Lowenhayn  durch  Mittlieilun^^  des  bis  jetzt  noch  nicht  bc« 
Icannt  gewordenen  Esquirol  6chen  Planes  seiner  Schrift  halte  ver- 
leiben können,   hat  er  muthwiltig  dadurch  zerstört,  dals  er  Mo* 
dificationen  angebracht,  aber  nicht  gesagt  hat,    worin  sie  bcst^ 
ben«    Errathen  lassen' sich  freilich  eidige.    So  hat  Hr.  LGwenhaya 
mflten  in  den  Graspifitsen  der  Esqnirorsclien  Quadrate  ein  Hay« 
nin'sclies  Filllsadenbaas  angebracht,  am  störende  Kranke  darin 
aaftanehmen  ond  zwar  aus  folgendem  Grande :  »le  malade  dtant 
condannne  ä  Toir  la  societe  saniuser"  sans  y  pouFoir  participer, 
se  gardera  dorcnavant  de  rcpetcr  la  f'aute  pour  laqiicllc  if  est 
Qussi  sensiblement  piiui.«^     Unmüglicb   hann   auch  Es(]uirol  die 
Kranken  mit  Neigung  zum  Selbstmord  eine  Treppe  hoch  locirt 
Jiabenf  wie  der  Terf.  thnt,  während  doch  unter  den  S.  56.  roh 
Eiqairol  aa%esfSblten  Nachtbeifen  der  Stockwerke  auch  der  aa« 
gegel^en  ist,  d«(s  man  alsdann  die  Zimmer  för  jene  Kranken  ver- 
gitterd  mfisse.   Ar.  Utwenhijn  will  den  n«n  von  Esqairol  comme 
temoignage  de  son  amitie  mit  den  Worten  erhalten  haben  :  >♦  [)re- 
nez,  je  les  ai  röfuscs  a  tout  le  monde,  inais  vous ,   vous  savez 
obtenir  ce  que  vous  dc&irez.^    Sollte  dies  wahr  seyn,  so  wäre 
der  feinbKcbende  Esqnirol  sehr  gefaoscht  worden.  Wabrschein- 
heb  aber  berahfe  die  Täascbang  nur  in  dem  Verf.  und  seiner 
«alMg^ensteo  Eitelkeit.  Möchte  er  ans  mit  dem  Tersprocbenen 
kleb  ond  dteli  Tbeile  aeinet*  constdiratiotu  so  lange  terschonen, 
bis  er  etwas  Besseres   bieten   kann ,  oder  wenigstens  russisch 
schreiben,  damit  seine  Geisteswerke  nicht  bis  zu  uns  voiili Ingen. 
Einen  Aaszug  aus  dieser  Schrilt  zu  geben,  hält  lief,  für  über- 

£flssiff,  da  sie  selbit  aus  anfiern  und  hekaontea  SchriAea  ausge- 
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No.  4*  Hr.  Bird  zieht  in  einer  Sprache,  die  ironisch  sejn 
soll«  gegen  die  Aerzte  za  Feld,  welche  für  eine  Irrenanstalt  noch 
andere  Forder ongen  aufstellen ,  als  für  ein  gewShnliches  Hospital. 
»Der  Arzt)  welcher  die  psychiscbeo  Krankheiten  als  ein  Ba* 
toltat  Ton  leiblichen  Uebelstiinden  ansieht ,  wie  sie  es  sind,  wird  . 
ein  Kranhenhaus  für  Geistes hranlie  (sie!)  weder  brillant,  ja  nicht 
einmal  neu  erbauen  wollen,  sondern  er  wird  mit  einem  Haus, 
Kioster,  Schlosse  —  zufrieden  scyn,  welches  die  liebende  Huld 
des  Regenten  zn  dem  edlen  Zwecke  biogiebta  Und  doch  ist  et 
beinern  andern  Arzte ,  als  Hrn.  Bird  eingefallen,  »ein  brillantes 
AeuTsere«  aach  nur  gut  zu  heifsen,  beiner  hat,  wie  Hr,  Bird  ia 
seinem  blinden  Eifer  wahnt,  den  Palast  dem  Landesherren  neh- 
men und  den  Hranhen  einriomen  wollen.  Nachdem  er  in  solcher 
Weise  über  die  Forderungen  Anderer  sich  lustig  gemacht  hat, 
rucUt  er  mit  seinen  eigenen  heraus:  die  Anstalt  mufs  in  der  Nähe 
einer  Landstadt,  gesund  und  freundlich  liegen  ;  die  Geschlechter 
in  ihr  vollständig  getrennt  seyn,  obwohl  die  Gärten  geraeinschafU 
lieh  oder  abwechselnd  benatzt  .werden  sollen«  Für  jedes  Ge* 
sehiecht  werden  4  Abtheilungen  gefordert  «Man  mufs,  soweit 
es  immer  nur  möglich  ist,  die  Kranben' nach  der  Form  der  Ver- 
rücktheit trennen.*  —  vDic  Melancholiker  lasse  man  möglichst 
an  der  Sonnenseite,  nach  Süden,  Mohnen,  — -  —  während  die 
Wahnsinnigen  nach  Westen,  im  Sommer  selbst  nach  Norden  hin, 
wohnen  solUeo»*  —  »Cm  im  Innern  die  zucbtbausartigen  Mais- 
regeln zu  sparen,  namentlich  die  Fenstergitter,  so  mache  mam 
dUe  Glasfenster  aus  geschlagenem  Eisen,  die  tn  Farbe  gesetzt, 
nichts  Absonderliches  zeigen.  Gewölbte  Ginge  and  Zimmer 
taugen  nicht;  —  steinerne  FnfsbSden  sind  absolut  verwer^ 
lieb.«  • —  Es  werden  »recht  viele«  Abtritte  und  für  die  Weiber- 
Abtheilung  so  wie  für  den  Küchen -Entrepreneur  besondere  Ein- 
gänge gefordert.  Nach  diesen  Forderungen  aber,  wie  mangelhaft  sie 
sind,  wird  haum  ein  altes  Gebäude,  in  heinem  Fall  mit  der  ge- 
priesenen Woblleilbeit  sich  einrichten  lassen.  Auch  wäre  jeder, 
der  sich  über  die  Einrichtung  einer  Iltenanstalt  bei  Hni».Bir4 
Baths  erholen  wollte,  übel  daran.  Er  wei&  nur  Exelamationep 
ond  keinen  einzigen  praktischen  Vorsehlag  zn  liefern ,  obwohl  er 
in  der  Vorrede  verspricht ,  seinen  Gegenstand  als  ein  Stüch  aus 
der  Wirklichkeit  zu  betrachten;  er  gefallt  sich  nur  darin,  die 
Forderungen  Anderer  lächerlich  zu  machen.  Giebt  es  aber  eine 
lächerlichere  als  die,  dafs  der  erste  imd  zweite  Arzt  mindestens 
10  Jahre  in  praxi  gestanden  sejo  and  als  Sebriftsteller  fiaigf 


AchtaMg  ^lefsen  mSssen  !  ?  In  aofern  indessen ,  nli  Mo  diulii 
heinin  Hihn«  Bwd  an  eine  Imnantlnit  berufen  wir^« 
Tevtelileg  sein  Gutes  lieben«  Aocb  die  AtsittenzSrzle  tollen  Hio^ 
iMT  Ton  getelEten  Jebren  sejn.  »Der  Arzt  toll  die  Kranken  ge- 
nesen.« Gehalte  werden  nie  anders  als  »Gehälter«  genannt. 
Hr.  Bird  spricht  viel  von  der  unendh'chen  Barmherzigkeit ,  die 
Noth  thue;  aher  nur,  so  lang  er  schreibt,  sundigt  er  dagegen* 
Für  Irren  will  er  heitere  und  freundliche  Wohnungen,  man  op* 
pottire  gegen  aolche  Gebäude,  die  finater  aind;  alte  düstere 
JEalenoMIto  mnd  die  für  Zucbtbioaer  eber  paaaen.«  Die  boe* 
bttileu  Inreo,  die  aoa  Znobtbihiaem  in  die  Irrenanstalten  kommen, 
ifiil  er  lieber  dort  lassen  and  die  periodiscb  Verruckten  in  ihrer 
freien  Zwischenzeit  als  Gesunde  behandeln  und  bestrafen.  Fol- 
gende Ausspruche  des  Hrn.  Bird  mögen  ohne  Commentare  reden. 

2  :  »So  lange  die  Aerzte  nicht  allgemein  iür  diesen  Zweig 
dar  Wissenschaft  gebildet  werdeni  ao  lauge  is|  auch  der  Staat 
:fer|»£Ucht|t,  für  Heilaoatalten  sa  sorgen ,  od<|^  erst  dann",  wenn 
Tbeorie  und  Pmxia  den  AWstea  bier..|fU^ein  bebannt  aind, 
•nt  dann  wfirde  ea  mit  Detentionaanstaite&^inreicben.«  8.  4 : 
vDie  Meinung,  dafa  man  in  der  Privat-Praxis  den  vorrückten 
Kranken  nicht  heilen  könne,  der  vielen  fiufsern  Umstände  wegen, 
welche  eine  solche  Kur  erfordert,  ist  nichtig.*  Um  zu  wissen, 
ob  ein  Hranker  in  die  Heil-  oder  Aufbewahrungsaiistalt  gehöre | 
mups  der  Arzt  folgende  Fragen  beantworten,  »die  ihm  um  so  we- 
niger Mflbe  maeheo^  da  er  die  normalen  und  anomalen  Znstünde 
dea  Gebima  genau  kennt,*  nimlieb  S.  19 :  »litt^  Patient  an  Hj- 
pertrophie  dea  Kopiti?  iat  aelbat  eine  cbronisdie  Erweiterung 
der  Blntgcfäfse  im  Innern  des  Kopfs  eingetreten  ?  —  ist  die  dora 
Mater  mit  Granulationen  bedecUt  ?  —  sind  diü  Hirnhäute  ver- 

•  dickt,  unter  sich  und  mit  dem  Schädel  verwachsen  —  haben  in 
Folge  eines  zu  anhaltend  excessiven  Arteiienlebens  im  Schindel, 
fißid  Arterien  im  Innern  des  Kopfs,  die  fibröse  Haut  zu  sehr  an- 
genommen? «.  a-w*  Nacbdem  in  aoleb  aubtiler  Weise^.^Heilbar- 
beit  nnd  UnbeUbarkeit  nnteraebieden  werden  aoll,  folge^^f  Herr 

•Bird  aebr  tuaw  8.  no  s  »  Eracbeint  dieaer  Zustand  einer  afBOmalen 
organischen  Ilirnfunction  so  tief  begründet,  dafs  eine  Ziehung 
desselben  nicht  mehr  denkbar  ist,  dann  ist  die  Verrnduhcit 
chronisch  ,**  und  schliefst  das  Kapitel  S.  23  :  v  Fortan  lu  irie  Trcn- 

Ipung  mehr  von  Heil-  und  Detentions- Anstalten  ,  und  das  um  so 
weniger,  weit  aolche  Verbindung  eher  nütalicb  ala  acbadlicb  ist.« 
S.  35:  »Man  entlädit  den  Hiusken  gleich,  wenn  er  geneaen  iat| 
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oder  beurlaubt  ihn  nur,  um  den  Gefahren  Torzubeugen,  welche 
mit  der  zu  lange  fortgesetzten  Einbehaltung  lo  leicht  verbünd««^ 
•indi«  -^  —  »Man  giebt  die  Kranken  in  di«  Pflege.  Ton  I^aodr 
toten ,  welche  dafür  das  Koatgeld  beuefan,  %as  die  AnaUlt  Iruher 
eionahm;  and  man  eotlafst  die  Genesenen  dewi  gnac,  wem  der 
pfimnr  Hirnftrankgewesene  Aock  ein  FrSbjabr  vnd  einen  Semmtri 
und  der  sccundär  Ilirnhrankgewescne  noch  einen  Herbil  Unil 
Winter  —  {gesund  blieben.*  S  89:  »  Es  ist  höchst  strafbar,  wenn 
man  einem  Menschen  dieser  Art  sagt,  dafs  er  verrucht  sey,  das 
ist  selbst  gegen  die  Religion ;  und  der  Arzt ,  weicher  dem  KraiH 
Iten  dreist  sAnen  Zustand  verhaken  wUl|  knors  gewiTs  entschie- 
denen Tact  haben  und  beliebt  aejm-c  .  8«  5e;  »lob  habe  beaierkt, 
*  dafii  ein  Strafziromer  in  dem  Kraubenb«ft  überAutiig'  eti)s  da  M«i 
Menschen,  die  nicht  surechnungsfahig  sind,  aucli  niebt  straliBA' 
bann.  Will  man  einen  Hranl;cn  strafen,  so  sperrt  man  ihn  ein, 
entziclit  ihm  ein  oder  zwei  jMnhlzeifen,  ]e{»t  ihm  die  ^wangswesle 
an',  oder  brauchl  den  Zwan^sstubb*  S.  5Ö.  meint  Hr.  Üird,  dafs 
bestrafte  HranUe  den  Arzt  hassen  und  dessen  Leben  bedrohen 
bannten.  S  65 :  » Arbeit  schadet |  JO  lange  der  Zustand  mebn 
oder  weniger  als  anhaltend  acuter  oder  in  reoidiTen  atatt  indet« 
S»  66:  )|Man  lasse  die  Primär- Himhranhen  reichlich  ruhen t  leihet 
eehlafen,  denn  Buhe  ist  für  das  Gehirn  ein  grofses  Heilmittel; 
man  lasse  die  Leute  in  Gärten  und  Höfen  spazieren,  sie  amusiren 
sich  schon,  man  lasse  sie  nur  gewahren  und  halte  Aufsicht.«  S  78. 
im  18.  Punkte  der  Yerhaltungsroafsregeln  beim  Scheuern  heifst 
es:  vdafs  man  im  Winter  die  Kranken  nicht  früher  soll  lassen 
anfstehn,  bis  die  Oefen  erwSrmt.  sind  und  bis  es  Tag  ist,*  weil 
die  Kranken  doch  nichts  zu  besorgen  haben  und  das  Oel  recht 
iiniiutz  Tcrbrannt  wird !  Gans  deraclbe  VoracUag  wurde  bi 
diesen  Tagen  dem  Ref.  von  einem  Irren  der  hiesigen  Anstalt  ge« 
macht.  Als  ein  Muster  der  Verworrenheit  mag  das  iUpItel  über 
die  Eiitniündi^ung  gelten.  )>Dcr  ärztliche  Beweis,  dafs  ein  Mensch 
verrückt  Mar  und  in  die  Anstalt  gehört,  beruht«  nach  Hrn.  Bird 
»auf  die  Nachweise,  dafs  n)  die  Heilung  der  eeesoa  remotat  der 
Verrücktheit  nicht  m5glich  ist.c  Sodann  beiTst  es  in  derselben 
FoYgenreihe  sub  c) :  » Ist  der  Kranke  reich-,  ao  mufii  man  Im  aelbst 
versuchen,  ihn  klimatischen  EinflSasen  su  entzfehn^  s.  B.  solche 
Kranke,  die  im  Herbst  in  melancholische  Verrücktheit  leicht  ver- 
fallen, sende  ni.in  zeitig  nach  Neapel  oder  Nizza,  oder  nach  einem 
noch  südlicheren  Lande,  den  Einflufs  des  Herbstes  zu  meiden^ 
man  Jiöniite  Primär  •Hirobranhe  ia  nördliche  Gegenden  senden.| 
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m  Smfihrüj  ilache  Gf|^a«iea,  Moorländer,  in  T]i«lgogesiid4Mi;t7Tr 
wowwdie  MetanchoUber  in  fierglander,  in  dio  Schweis  a.s»iMt 
»in  «der  AmUU  fiUlt  nichu  ror,  was  nicht  Jedermm 
j^du*  mafs  das  Gans«  so  recht  publice  seya  u.  a.  w«€ 
l^mt  dagegen,  dafs  man  für  den  Arst  die  völlttändige 
Direction  der  Anstalt  verlangt  hat.  Er  will,  dafs  die  Behandlung 
der  Kranken  unter  der  Controle  des  Medicinal-Collcgiums  stehe 
und  bringt  S.  102.  folgendes  wahrhaft  liläglicbe  Argument  gegen 
j^C  Direction  Tor  :  »In  Monarchien  darf  kein  Unterthan  «ach 
pftr  den  Schein  einer  «oueeranen  HerrechaA  zeigen ,  die  nur  dem 
J^^deah^^mi  ^ebfihrt,  und  auph  in  Republiken  ist  eine  solche 
Ton  äeit  Maeht  leines  AnatalU- Arstes,  rein  Yerwerflich.« 
yoo^'IKni  Jostitiarias  "des  Krankenhauses  verlangt  Hr.  Bird  untei\ 
Aoderm  Folgendes:  «  er  mufs  zu  Zeiten  die  Kranken  besuchen, 
mit  dem  Einzelnen  sich  unterhalten,  seine  Klagen  büien,  da  so 
Mancher  über  seinen  Aufenthalt  in  der  Anstalt  unzufrieden  ist| 
über  gesetzlose  Behandlung  klagt,  und  da  mag  der  Justitiarios 
die  geeigneten  Behörden  von  solchen  Klagen  in  Kenntnifs  setzen» 
und  ein  gerichtliches  Verfahren  verlaiigen  oder  beschleunigen.  So 
weisen  manche  Kranke  davon  Gherseugt,  dafs  die  Aerate  nicht 
ihre  Kerkermeister,  sind  ^  sie  bSren,  dafs*  nicht  die  Begicfung 
gegen  sie  grausam  ist^  und  unleugbar  wird  auf  solche  Welse 
alles  gethan,  was  wir  den  Grundsätzen  einer  Religion  der  Liebe 
schuldig  &ind  ,  zu  der  wir  uns  Alle  behennen,  und  welche  eben 
so  sehr  Ton  ihren  Bekennern  gute  Tbaten  verlangt,  als  sie  schone 
Worte,  die  blos  Worte  bleiben,  verabscheut;  —  der  moralische 
Binflufs  der  Aerste  kann  auf  solche  Weise  vollendet  werden.« 
Tollendet  erscheint  hier  nichts  als  der  ' Dnsinn  eines  solchen  Ter- 


Bef.  hat  die  obigen  Stellen  gewifs  nicht  zur  Belehrung  für 
Andere,  noch  um  sie  zu  behümpfeOf  sondern  einzig  und  alleio 
darum  mitgetheilt,  damit  der  Leser  dieser  Jahrbücher  des  Verfs. 
DnUenntnifs  der  Sache  und  Sprache  und  Mangel  aller  Logik  mit 
^genen  Atigea  wshrnehroen  mdge.  Die  ganze  Schrift  wimmelt 
yon  derartigen  Stellen  und  Bef.  wurde  bei  ihrer  Anzeige  noch 
kurzer  genesen  seyn,  wenn  Hr.  Bird  von  matichen  Seilen  nicht 
ao  glimpflich  beurtheilt  worden  wäre,  obwohl  nur  von  solchen, 
denen  ein  selbstsländiges  Urtheil  abgeht  uud  welche  glauben , 
Hr.  Bird  müsse,  weil  er  viel  schreibt^  auch  viel  wissen,  denn 
»gewohnlich  glaubt  der  Mensch,  wenn  er  nur  Worte  hört,  ea 
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11     Schrift««  Ab.  Aalag«  «.  EiaiicbUuig  det  IrrwMMtaitoa  a.  w* 

müsse  sich  dabei  doch  auch  was  denben  lassen.«  Eine  besondera 
Abfertigung  verdient  Ur«  Bird  wegen  folgender  xwet  Panbte  x 

Des  lang  vor  seinem  Machwerk  ertcbieneoen  lehrreichen  Ba- 
ches Ton  Jacob!  8ber  denselben  Gegenstand  erwSbnt  er  nirgends, 
nennt  überhaupt  Jacobi  nie,  greift  ihn  aber  anf  eine  wenig  Ter- 
hullte  Weise  an.  Hr.  Bird  ward  auf  3  Jahre  von  seiner  Stelle 
zu  Siegburg  beurlaubt,  ist  also  der  nicht  wirliüch  ,  den  er  sich 
auf  dem  Titelblatte  nennt.  Dafs  er  im  Unfrieden  von  Jacobi  schied, 
hatte  für  ihn  -r-  naoh  des  Bef.  Gefühl  von  Ehre  ohd  Schioklicli* 
heit  »  nnr  ein  Grund  mebr  seyn  violldn,  in  seinen  Angriffba 
gegen  Jacobi  offen  so  seyn.  Uebrigens  bat  sich  Hr.  Bird  selbst 
gerichtet,  indem  er  eben  dnreb  die  Suebt,  Jacob!  tu  widerspre- 
chen, auf  so  viele  Absurditäten  gerieth  und  durch  seine  Angriffe 
auf  diesen  Mann  bei  Allen  ,  welche  dessen  edeln  Ernst  und  grofse 
Verdienste  tun  dieses  Fach  kennen,  nur  sich  selbst  licherlich 
machte. 

Sodann  gesellt  sich  Hr.  Bird  mit  seiner  marktschreierisch 

'  angepriesenen  Wohlfeilheit  der  Errichtung  und  Erhaltung  einer 
solchen  Anstalt  allen  denen  bei,  welche,  uobehannt  mit  ihren  Be- 
durfnissen ,  jede  grofsere  Forderung  und  so  namentlich  den  Neubau 
für  überflussig  erachten,  während  sie  die  Errichtung  anderer 
neuer  HraakenhänseF- —  mit  welcher  Conseqnenz,  ist  freilich 
•chwer  einzusehen  —  für  ganz  naturlich  und  iobenswerth  anse- 
hen« Nicht  Sberall,  wie  in  Mecklenburg,  Prenl^n  und  nun  auch 
in  Baden,  sind  die  Aerzte  mit  ihren  Forderungen  durchgedrungen 

,  nfld  Alle  werden  mit  Unwillen  auf  cinfrn  Ueberläufer  blicken,  der 
durch  seine  Stellung  zum  Bundesgenossen  berufen  gewesen  wäre, 
Hr.  lUrd  wird  aber,  wie  gegen  Jacobi,  so  auch  hier  unschädlich 
bleiben,  in  einer  Angelegenheit,  welche  ihre  Rechte  uberall  geU 
tend  macht,  wo  man  die  der  Menschen  ehrt  und  wo  man  »  wie 
Hr.  Bird  selbst  so  dringend  Terlangt  —  Schwitzer  yon  denen 
unterscheiden  weifs,  welche  Barmherzigkeit  praktisch  ansGbeu. 

Jl  o  /  /  e  r. 
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Wir  uberblicken  in  dieser  eleganten  Ausgabe  eines  in  weitem 
Hreiie  bekannten  ond  beliebten  Dichters  eine  seltene  Ijrisolie 
tVnclitbarlieit ,  die  ans  indessen  weniger  ilberrasehen  kann,  wenn 
wir  in  dem  knrsen  Vorworte  du  Gestindnifs  leten«  dift  in  leinen 
Gcdieliten  da  nnd  dort  gegen  die  strenge  Form  verttoften  seyn 
fliege;  and,  damit  ▼erbphden,  dieiErhlSrang ,  dafs  der. Verf.  et' 
nie  über  sich  habe  gewinnen  kunnen,  einen  Gedanken  dem  Yerso 
oder  Reime,  den  Hern  der  Schale  zo  opfern.  Eine  solche  An- 
sicht mofs  Ireilich  die  Schnelldichtung  nicht  wenig  befördern, 
and  es  lassen  sieb  mit  ihrer  Hülfe  leicht  Bände  mit  lyrischen 
Gedichten  filUen.  Wer  aber  weifa,  dafa  in  der  Poesie  wie  in  det> 
Slatnr  die  Sehale  iieineewegs  getrennt  vom  Kerne  gebildet  wer^i 
und  dafa  dieselbe  hein  HlnderniTa,  aondem  ein  Pk*odiiht  des  Kernt 
ist,  der  wird  den  hier  auf  gestellten  Grundsatz  nicht  als  ein  Dich- 
teraxiom  gelten  lassen  können.  Für  den  Dichter  mufs  vielmehr 
die  Schranke  des  Reims  eine  willkommene  und  freiwillig  erwählte 
.  teyiif  die  (etzte  scharfbegrenste  l^inie,  in  welchen  der  Schdnheits- 
«mrirs  seiner  Gettaltoogen  sich  abgerandet  aasprägt ;  nnd  es  darf 
ihm  telbst  nicht  wohl.atjui«  bit  er  ttioen  Pfodnkten  anoh  jene 
Xoftere  Tollendnng  gegeben  hat.  Auf  dtete  Weise  iNdien  ootn 
grSfaten  Lyriker,  s.  B.  Gdthe,  geschaffen ;  yitle  Gedichte  ent* 
atehen  auf  solchem  Wege  freilich  nicht,  aber  dauernde  und  clas«~ 
aische  gewifs  nur  auf  ihm.  Hr.  Castelli  hat  dies  selbst  gefublty 
wenn  er  in  seinem  V^orworte  hinzusetzt:  »EU  giebt  Wenige,  > 
welche  sechs  Bände  Gedichte  geschrieben  haben.  Vielleicht  wäre 
anch  bei  mir  weniger  mehr  geweten.  Wer  mir  nicht  unfrewid* 
licli  gesinnt  ist«  miSge  denn  dat  wenige  Ptttere  fiSv  dat  Gnost 
nehmen  t  nnd  den  Fnnhen  mobl  überaeheB,  der  «rter  der  Asche 
glimmte  ^ 

Welcher  Hecensent  machte  so  naturlicher  Bescheidenheit  wi* 
derstehen  and  lieber  anf  die  breitern  unförmlicheren  and  viel*  ^ 
leiebt  nr  Hälfte  mit  conyentionell  poetischen  Phrasen  oder  mit 
Prtet  angefiUien  Poesien  der  groften  SaiAminag '  einet  to  tieb 
geben  Lsetenden  aniBerbtam  nacben^  alt  enf  die  gluoblleberea 
Gedfeile,  In  wlaleben  'der  Diebter  ganz  som  Vorschein  gehommen 
iit?  Die  letzteren  gehören  bei  unserem  Verf.  oflenbar  in  dreierlei 
Babrihen,  in  die  des  leichten  Liedes,  die  der  Fabel,  und  die  des 
Epigramms.   In  diesen  beiden  Gattaogen  hat  er  wirklich  Vorsüg- 


■ 


liebes  geleistet,  und  von  jeder  Sorte  iiefte  sich  aus  der  ganzeii 
Mafse -difiier  Gedichte  je  ein  Bäodcii«a  iullen,  aa  dem  selbst  eine 
itrmigere  Hritik  nicbt  viel  aassosetzen  finden  wurde,  flhi  den 
aDmndnfrteo  teioer  Gedichte  gehSl^n  die|eiiigen|  dBne»  gal- 
piutbige  Ironie  beigemischt  ist,  wie  sie  in  ttnsrer  bypenr^aiich^ 
Zeit  nicht  mehr  hfiufig  zu  finden  ist.  In  diesem  Qeiste.ltt  dae 
erste  ächte  Lied  gesungen ,  das  uns  im  ersten  Bandchen  ziemlich 
bald  (S.  20.)  begegnet,  und  Anti-Idylle  überschriebien  ist. 
Sein  Lob  des  Stadtlebens  i&t  halb  Ernst  und  h^lb  öpottj  und 
yerse,  wie  folgende^i  nehmen  «ich  gar  artig  aus:  . 

.  JUhafe  {ppMia,^ie  wrma^dan  JVteae* 
Die  aie(  MblfLngetn  dnroh  Wiasan  nnd  Haini 
Air  die  Waaaar  antbebreo  das  Snfaa 
Und  4ie  Wfin'  ataas  Glfttchens  teil  Wein. 

Fhilameleat  Gesang  inurs  g;er8llen. 
Wann  er  klagend  Im  Bofcha  athllagt, 
'  Deeb'glahlfa  aiebav  •ie|ii  aiaa«na4aien, 
Vl^aklw  OjMfa  vai^Jüaea«!  JBiwh  aingl. 

#j|0ch(t  «pamiafliah  apringan  Im  AriÜMB 
,     BiiBa  I4mnmr  und  Kdha  haram« 
Dach  m.ir  aar  Uaterhaltnng  an  dieaaa 
Slad  ala  wifthrlich  «in  wenig  an  dumm. 

DIraen  «ehn  ava  wie  Raia«,  < 
Und  ihr  ÜLfirfar  iat  Inimcr  geaaad  | 
Daeh,  versucht  ea  mit  ihnen  an  koeea, 
Immer  krank  ist  ihr  Geist  .und  ihr  Maad 

Und  die  Trea%  a  dn.michtiger  Himmel» 

Ist  ein  Kind  ohne  Führer  und  Wakl^ 

£s  verliert  sich  im  städC'schen  Gewimmelt  ' 
-Wie  in  Dörfcra  im  alaMinmn  rbal. 

LIahl  daa  Darf,  samt  den  liadllehaB«Vcatea,      *  '  ' 
Waffdal  HH  «nraa  Labeaa  «ecfet  ttph  | 
liahaad  lakt  sich's  in  galdaan  Paliats« 
Baaaar  nach.,  ala  in  Unttaa  vaa  Strah  ! 

• 

'  Unter  den  übrigen  Liedern  des  ersten  Bandes  zeichnet  sich 
ferner  aus:  Trinlilied  S.  5i.  Es  besingt  die  vielen  Gruben, 
die  dem  Erdenwaller,  dessen  Wandel  ein  ewiges  Steigen  und 
Fullen  ist,  auF  Erden  gegeben  sind;  hier  läTst  uns  das  Giufih 
«ieea  Fall  Jthun  ,  dort  sinJhCA  wir  IM  Fullen  einea  Weibet«  dort 
i^rftUh^a  .wir  in  ^fd^wenenthf  «iMr  Tevainlt^  .wähl  j|r  in** 
lawinri  ein  eiiilivr.iiijikt.  v^M^llnhiB  in^.8cliMcht^H4  .#nill|Bb.-4. 
wMi^n  fAt'  aUe  in  der  Mnt^dSv^^  .ficM)».  -Oer  Xiwi|t«r^6iiiR 
in  4ie6<Mi  JtediUtiqnen  ;ist : 
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Muf«  et  mImmi  gcftu»i«n  9eyn , 
Sinken  wir  herftutchi  vom  Yfaln  — 

abtr  der  gimlicbe  ficbluft.} 

itt  grealich,  über  erUubten  LeiobUiM  iiinaug ;  er  enUteUl  dM 
sooft  bormlot  heitre  Gediebl.  Her««orgelioben  sind  ferner: 
»der  Elnrgoikigo  unA  uin  Gentos«  '71 ,  »die  Mdea  Pfluge, 
cioo  Fabel«  8.  76,  »der  kleinen  Liese  Beiratbsideeo«  8.  116, 
Bod  von  den  Epigrammen  »die  beiden  SSofer«  8.  70t  und  die 
epigrammatische  Fabel  S.  77,  die  eine  Sonnenuhr  am  wolkigten 
Tage,  mit  einem  Udiliog  vergtctcbl,  der  seiues  Fibtlen  Gunst 
YOrior. 

Wooo  die  LiebesUodor  eines  Hunioristen,  der  in  seinor  eiOfl% 
Eioea  —  eioe  Hoboomio  fiodol  48,  o3~d9i>,  aiobl  g^r  m 
htmkgßtfQnnt»  immI  bior  «od  do  plump  minm^  m  vfodiioloo  äi 
grofsinre .  Aosoeiobnung ,  dooo  in  oiooolooo  810II00  -mA  oio  Jmb» 

komisch.  Gewifs  aber  gehören  sie  unter  diejenigen  Gedichte« 
Ton  welchen  der  Verf.  rulimt,  dafs  ihnen  von  Deklamatoren  bei 
öffentlichen  Vortragen  stets  der  Vorzug  gegeben  worden  scy, 
denn  in  dem  Munde  eiues  koouscbeo  Vorlesers  nOason  sie  gar 
oicbt  übel  Ifeeaen. 

^  loi  Sipolten  Baodo  omgl  mrH  eoi  omaMM  Gddidht  «maro 

Aitffiierlisamkeit ,  »Mirsmutb  Terralhener  Liebe«  ■gbo^acbrieboo 
(S.  28.);  es  ist  schon  im  J.  löis  gedichtet  und  ?on  lebendigem 
GeiuKle  eingegeben.  Dann  verweilen  wir  wieder  mit  Lust  bei 
leichteren  Liedchen:  »das  G«i^itter«  S.  09«  (nach  dem  Franxosi« 
sehen),  »der  Landaiaan  und  sein  Uauschen-«  8.  kiahO' 
«oM«  ^  49.  INose  ChbomoMHe  aiod  ihoid»,  InSgeo  aio  mm» 
Mbbängig  von  Bomligcr  ootHlndco  sejm«  'oddr  -oofowi^t  d«rali 
aoioo.  il^otosie^''  mMmtn  tna  von  dem^VerC  oiit -bosooditni' Jtarafir 
gedichtet.  Auch  auf  hübsche  Fabeln  stofsen  wir  in  diesem  Baodo, 
£.  B.  «die  beiden  Pferde*^  S.  102;  auf  einen  artigen  Schwank: 
»8treit  zwischen  dem  Magern  und  dem  Fetten«  S.  io5.  Uns 
]«iod  :  »der  Buchenbainic  S.  a6a*  beginnt  mit  zierlicher  Leichtig^ 
keit ,  »odiUlS^ihor  io  «ieoriiok  gevdhoKolM  FrlvotitäS.  Aocb  dieaat 
Bood  OOthiH  oinigo  iii^oiseha  «nd 'dolbai-  aark«rtttdbo  W8ro»t 
wimiKumen^  fii.*aoi.t  ^Aossiclil  «al  d>alMflre  Skilerto  &  ooi« 
,«nialoO-  besoMdooen  Wilnaclw«  S.  »99.  und  besonders  dss  kleine 
Gedicht,  das  wir  hier  miltheilen,  and  zu  dem  das  Motiv  in  groCien 
ßläiUan  mehr  ala>oinml  ai^elrQfijftn  \ievdeo  mag  (8.  sM->s 
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Die  %ärtHeM  Mutter. 

Mb»  hM»  in  •ineiB  DachsinoMr  volata» 

Wosn  iio  Thire  TcnchloMen  war; 

Man  iprengte  sie  ein,  und  fand  etaea  KleiMa, 

Halbnackt  aaf  der  Erde.  —  Kaum  ward*  er  gewahrt 

Daf«  Leute  sich  nähern,  ao  ichrie  er  noch  mehrt 

Ach»  gebt  mir  an  etsen,  mich  hungert  to  sehr.  — 

Man  fragt'  ihn  :  „Wo  ist  Deine  Mutter,  Dein  Vater f** 

Mein  Vater  ist  todt,  und  die  Mutter,  mein  Herr!  ^ 

Fahr  Mittags  zo  einem  Schmaus  in  den  Prater. 

Ach  !  sie  hat  wohl  nie  solchen  Hunger  gefühlt  I 

Und  Jetst,  Hebe  Herrn ,  ist  sie  auf  dem  Theatefi 

Wo  sie  heot  eine  särtliche  Mutter  spielt. 

Unter  den  Epigrammen  des  sweUen  TbeiU  ist  eines«  das  deiii 
Verf.  selbst  den  Beleg  defar  so  geben  geeignet  ist,  wie  strenge 
Verm  dieser  Diobtert,  In  welcber  die  Spradie  anf  so  'engem 
Braflü  baoiliilteriseb  mit  ibreiiS  Worlsebatse  angeben  miifii,  be» 
•anders  woM  alisteht.  Bs  ist  die  « Grabselnnffl  auf  "ein  Kind  der 
liefcei  welches  ?on  seiner  Mutter  ermordet  wurde  : 

Die  mich  gehar,  hat  mir  den  Tod  zugleich  gegeben. 

Es  war  ein' streitend  Paar,  das  über  mich  gebot; 
Znm  Trutz  der  Ehre  gab  die  Liebe  mir  das  Leben, 

Zum  Trats  der  Liebe  gab  die  Ehre  mir  dea  Xad» 

Audi  der  dritte  Band  bat  einige  bfibscbe  Liedebe««  Fabeln 
und  Torzugliche  EptgramoM  anfenweisen.   Z«  den  ersten  redinea 

wir  S.  30 :  v Wunsch  und  Entsagung,*'  das  mit  dem  Gedanhen  an- 
hebt :  vVVenn  ich  die  Blum  lein  schau*,  wünsch*  ich  mir  eine 
Fraa,€  und  mit  den  Worten  schliefst  s  »Wenn  ich  die  Frauen 
schau*,  wünsch*  ich  mir  keine  Franc  u.  s.  Wt,  und  dessen  Re« 
Irnne  sind  :  »BlumT  in  der  An  bat  eine  Fran  Y5gleia  im  Bla« 
bat  eine'  Ftm,  Fisebeleln  gran  hat  eine  Fran  «  Dke  Und 
empfteblt  tieb,  irle  viele  des  Verls. ,  väot  nnisibaliseben  Compoti- 
sition.  Ferner  geh5rt  unter  die  bessern  Lieder  :  >  Marie «  S.  87« 
,»das  kranke  Landmädchen  a  S.  89,  m  Aehniichkeiten  *  S.  63,  wWie 
BDan*s  nimmt,«  S.  186,  vdcr  schönste  Ton,«  ein  Trinklied,  das 
den  Klang  der  Gläser  gegenüber  vom  iUaaig  des  Goldes,  vom 
Ton  der  Geige,  der  Trommel,  der" Hörner,  der  HausthGrglocke^ 
der  Seblagnbren  rerbeivUebt*  Der  Yergleieb  mit  den  iUroben« 
§Mien  ist  fnrol  vnd  nnpMiscA  augleieb.  Za  den  trefflieben 
Faiieln  4cr  Sanmlong  gehdrt  »die  Sobatan«  8»  tao.  Ein  bflb» 
sches  syrabotisches  Lied  ist  »das  Lied  Tom  Auge^<  6.  209,  und 
die  gutmutbige  Ironie  des  Vei'£i,  priigt  sieb  wieder  ganz  aus  in 
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wien  Steclienpferden c  S.  181.  Unter  den  Epigrammen  über- 
rascht das  auf  einen  Schmarotzer  gedichtete,  dessen  Pocltennarben 
von  den  Kirschen  abgeleitet  werden,  die  er  mit  grofsen  Herren 
gegessen  bat,  und  deren  Steine  ihm  ins  Gesicht  geflogen  sind. 
Das  feinste  und  wiederum  durch  die  gute  Lulhung  seiner  oufsern 
Form  empfohlene  Epigramm  dieses  Bündchens  ist  das  >an  eine 
Stecknadel«  :  • 

B«tchütie  mir  die  kleine  Lose!  -r 
Wenn  eine  anvertclmmte  Hand 
Den  Weg  xur  ■chönaten  Blume  fand. 
So  «ey  der  Dorn  an  dieter  Rooe. 

Im  Tierten  Bande  begrufst  uns  mit  wienerischer  Laane  »die 
Prophezeiung*  S.  34t  dann  S.  35.  das  sinnbildliche  Gedicht  „die 
zwei  Rosen,«  das  durch  grofsere  Gedrungenheit  bei  dem  artigeo 
Gedanken,  der  es  beseelt,  Tortrefllich  hatte  werden  kSnneo : 
Bei  einem  grofsen  Feste  durchwandeit  eine  Honigin  mit  ihres 
Güsten  den  Garten.  Ein  schmucker  Page,  welcher  den  Scbmei* 
cheioamen  Zepbyr  erhalten  bat,  kufst  eine  Zofe. 

Duldet*  Ich  am  Hof  «olcb  loaen 
Zcphyr't  kecken  Raub , 
Kärai'  er  bald  ron  allen  Roien 
Mir  den  Blüthenttaub 

spricht  die  Königin.  Zur  Strafe  soll  er  an  eine  Hose  gebao* 
den,  d.h.  verheirathet  werden.  Zu  dem  Ende  wird  er  mit  den 
Herren  and  Damen  von  der  K6nigin  in  ihr  Gemach  gefuhrt ,  wo 
zwei  Rosenstocke  stehen,  deren  einer  ein  naturlicher,  der  andre 
ein  kunstlicher  ist.  Der  Page  soll  unterscheiden,  welche  yon 
beiden  Rosen  der  Fluren  Kind  ist : 

,,Wird  die  rechte  er  erwählen, 
Dar«  Ihr'i  Alle  wäTst ! 
Will  der  Rot*  ich  ihn  vermählen. 
Die  er  erst  geküfst/* 

Zeigt  er  aber,  daft  anf  Rosen 
£r  lieb  nicht  vertteht , 
r>  Dnld'  ich  nicht  am  Hof  den  Losen, 

Und  der  Barsche  geht ! " 

Lange  prüft  der  Arme  vergebens;  beide  Rosen  lind  hochroth, 
wie  die  Wange  des  Liebchens  glüht,  beide  haben  die  Waffe  des 
Dorns.  Endlich  eilt  er  ins  Freie  und  kommt  mit  einem  Bien- 
chen  zurück  (wie  fing  er  es  wohl?): 
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Hin  cur  ärtitrn  U0116  Ifebcild 
Dietet  Thierr.li«ii  fUt^ ,  .  .  • 

Und,  lein  sürite«  VoKrecWiilMIlA 

crhSlt  dtr  HMibtf  Bm  ond  Zolb  Mm  EigeiitlM»|  .^Uk  0h 
•obaunlUe  HofdMit  «fcMr'.die  IidM  : 

,    malt  die  farbenlose 

Wange  nicht  mit  Glut; 

Denn  die  acht*  und  riiUcli^  ^oie  . 

KeoRl  der  Bursche  gut !  ** 

Eins  der  anspracMosesten  und  besten  Gedichte  der  ganzen 
Sammlnog  iil  kleine  Lied  »die  ThrSue«  S.  67.  Das  kdiU 
liehe  Wort ; 

Du  biet,  o  Thr&ne, 
Bm  Amm  elMi'get  PerltnliMl 

wM  gewi^>  dlBT  beiclieidene  VerE  s«  jenen  »anier  dnr  Aidib 

glühenden  Fttnilefr«  sSlilen. 

Recht  lastig  lesen  sich  vdns  Sprichwort«  S.  69,  vdie  See- 
lenwaoderang*^  S.  80,  »Zwei«  S.  i38;  ein  iaonigtes  Lied;  in 
welchem  der  Natur  Hr  die  swel  Augen«  Ohren,  Hände,  Fnfae 
Ederen  lieber  fünf  se/n  sollten),  nicht  aSier  filr  das  Eine  Hers 
gedankt  wird: 

Ein  Herz?  —  zu  viel  noch,  wenn  e«  siiricht« 
•  O  tchlü^*  nuch  dieHeii  eine  nicht! 

.Alit  dem  Verlland  in  oflnem  Strehe,  /.  .  . 

.  Wpr'a  dieser  Jieiater  llämmerliiig  ^ 
Der  Aber  maaebet  wias*ge  Ding 
Den  Heiitcheo  mit  elcli  «elbet  eatswcile. 
Waa  «oll  im  InaerD  dieeee  Beklagen 
Bei  einer  Neth,  ile  aoere  tragen  9 
Wm  «aekl  in  ^Imeai  Pnrpnrhana 

Die  Iiiebe  eft  für  ein  Qeeane?  , 

Mein,  nein  I 
Daa  Hera  soll  gar  nlcbt  aeyn ! 

In  dieselbe  Halegorie  gehört  »das  aite  Lied  zum  neuen  Jahr« 

S.  1901  in  welchem  die  neuen  Poeten  (damals  die  Mutlnerianer) 

ubel  wegkommen;  »der  geleMann«  S.  197,  »die  Freunde S.2o3, 

yin  meinen  Regenschirm«'  S.  ao6.   Gar  lieblich  ist  »Gretchea 

iftdet  Stadt«  &  ei4*  und  »Felis  Imm^rfrohf  8.  neo: 

Sin  TMi,  ein  Stiriil,  ein  Uger, 
Sin  alter  Kri^  von  Zinn  9 
Ein  Bild  von  seiaem  lliebcben. 
Ein  Koffer  nnd  alcbta  drinas 
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Dann  ei»«  lange  Pfeife, 
Steil  brennend  lichterloh  ;  — 
Das  ist  der  ganze  lleichlhuiu 
Des  Felix  Immerfrob. 

Sich  einstens  niederlegen 
Mit  silberweirsrm  Haar, 
Und  Bprcchcn  :  Herr!  ich  fühl'  es, 
Jetzt  ist  CS  mit  mir  f^nr  !  — 
Ein  Lächeln  auf  drin  Munde, 
Wenn  schon  der  GciHt  entfloh,  — 
So  wird  das  Ende  werden 
Des  Felix  Iniiuerfroh. 

Kann  es  Beranger  besser  ?  —  Dieser  Band  ist  besonders  reich  an 
guten  Epig^ramraen,  den  besten ,  die  seit  Haug  und  Weisser  ge- 
dichtet worden  sind.  Hier  nur  Eins,  das  übrigens  aus  dem  FVan- 
zosiscbcn  entlehnt  ist : 

Grabschrift  eines  bösen  Junggesellen. 

Hier  liegt  ein  kinderloser  Mann, 

Der  nur  auf  List  nnd  Uänkc  sann, 

Viel  besser  war'  die  Weil  daran  , 

Wenn  —  statt  dafs  ich*s  auf  diesem  finie. 

Auf  seines  Vaters  Grabstein  stünde : 

Hier  liegt  ein  kinderloser  Mann  ! 

Ein  epigrammatiscbes  Fabelchen  ist  »Echoe  S.  72: 

Eeho  lacht,  weint,  jauchxet,  klagt. 
Spricht  bald  trotzig  und  bald  mild, 
Wie's  ihr  vor  ein  Andrer  sagt.  — 
Des  Charakterloseo  Bild. 

Aus  dem  fünften  Bande  heben  -wir  die  Lieder  heryor : 
»Warum  ich  ein,  Junggeselle  bin?«^  S.  87,  ^die  Monate<<  S.  92. 
Unter  mehrern  horoiacbea  Balladen  findet  sich  auch  der  vielgele- 
•ene  »Rettig«  S.  195.  Aas  humoristischen  Gedichten  ragt  ^»Schlech- 
ter Magen,«  eine  Uerzenserleichterung,  S.  i38.  hervor.  Aus  vielen 
und  guten  Epigrammen,  das  auf  einen  Wüstling,  der  sein  Leben 
doppelt  zühMi  »denn,  Freund,  ich  lebte  Tag  and  Nacht  !^  und 
ein  andres:  »die  Grofsmutter  ihrer  selbst,«  wo  von  Lilla  erzählt 
"wird,  dafs  sie  bei  Tage  in  hefrlichster  Jugendpracbt  eioberwoof^ 
delt.  Des  Abends  zu  Hause ,  wenn  die  erborgten  Beize  ver* 
schwanden  sind,  zeigt  sich  so  - 

  Terandert  die  Lage, 

ObFs  Jedermann  sagen  wird,  Lilla  bei  Nacht 
Sejr  nur  die  Grofsmutter  Lilla's  bei  Tage. 
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Endlich  die  Grabschrift  auf  einen  braven  Küster,  von  dem 
es  heifst :  Er  bat  ^ausgelitten  und  ausgeläutet*  .Tieferer 
Natur  ist : 

AUgeineiiies  Loos. 

Ziltern  müsien  wir  «(ets, 
So  will  et  das  Getchicli :  * 
Der  Böte  vor  den  Gesets, 
Der  Gnie  vor  dem  Giudk« 

Eine  tiniiToUe  oad  ecbaUiliafte  Fabel  Stt  » Aetopaf  Proceft« 
8i  m5— «3(1. 

Auch  der  sechste  und  letzte  Band  bringt  noch  Hübsches, 
als  :  »Das  Echo«  S.  99,  «Mein  Porliät«  S.  141.  »Was  ich  liebe« 
S.  147.  >,Der  Schüler,**  eine  Fabel,  S.  i5o.  (nor  «llsabeqnem 
▼ersificirl) ;  und  mehrere  Epigran^me,  vomoier  «iae Hollo •  das 
sinnreichste  ist  und  zugleich  den  Ein^ocb  der  RSbrnaf  inaebt : 

Der  Reiche.  •     '  ' 

« 

IfVic  Vanniit  du  artuer  Mnnn  ,  dem  Ailoa  febU». 
Mit  deinem  letzten  Gulden  Geld 
Hia  bi  daa  Letta  laeftio«  ^ 

Der  Arme. 
Ich  will  mir  UoiToung  kaufen. 

Hoch  sey  aus  diesem  Eande  der  Meine  A|^log  autgetbeilli 
»das  ferwelhu  Biall« : 

Wanderer»  >' 

Sage  mir,  du  welket  Blatt, 
Dat  der  Wind  geknicket  bat, 
Sago  mir,  wo  gdist  du  hin? 

Lieber  Wandcrsmann  !  mala  sicluiy 
lieber  Auen,  iiber  Fcldrr, 
lieber  Wieten,  über  Wälder. 
Wie  alle  andern  Sachen 
Ganz  dentelben  Weg  auch  machen. 
Und  der  Wind  mich  dorthin  weht, 
Freund,  wohin  du«  Blalt  der  Rote 
Uni  daa  BlatI  daa  Lmr^ra  gabt  1 

Jedem  Band  ist  ein  Anhang  mit  Rälhselspielen  sehr  verschie- 
denen Inhalts  und  Gehalts  beijgefugU  Ref.  glaubt  auf  die  besten. 
Gaben  dieser  Sammlung  aufmerksam,  gemaebl  «a  baban.  Di« 
vielen  Romanzen»  Schwanke' «nd  breiteren  Gedichte  laftl  er  hk 
ihrer  etwas  altväterisoben  Tracht  von  1780  ungeschoren,  pnd  be- 
merkt nur,  dafs  sie  sich  in  ihrer  Art  auch  nicht  iinintereasant 
ansndimen,  nimal,  wenn  man  sie  sich  onter  die  Produkte  der 
■eadewtiolien  Ifoae  gemischt  vorstellt,  die  in  das  neueste  Mode.^ 
ne^'lig^e  einea  IranaSsischen  Schneiders  gekleirlet,  über  Ernsl  fuA 
8c&ers  des  Lebens  mit  gleich  leichtsinnigen  Schritten  dahintanzen* 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERAI 
ÜBERSICHTEN  ukd  KURZE  ANZEIGEN. 


RÖMISCHE  LITBRATUB. 

Q^te&ichte  der  libmitchen  Literatur  von  Auguti  Kraute,  Er$ttr 
Ahtehmii,  tntkaltend  den  Anfang  der  epuchem  Pauie,    Berlin  Ibdft. 
•     B9i  FträUuMd  DümmUr.   ri  und  11%  8,  m%. 

Diese  Geschichte  der  Rünnschen  Ijlerntur  hott  da  auf,  wo 
man  sonst  dieselbe  anzuFaDgei)  plle^t.  Sie  beginnt  mit  der  Urzeit 
und  schliefst  mit  den  Annalen  des  F^nnius,  und  da  man  heutigen 
lags  in  der  Historie  am  meisten  von  dem  weifs,  wovon  nichts  za 
wissen 'ist,  so  wird  es  auch  nicht  befremden,  diesen  Theil  der 
Bfoltcben  Literalorgetchiebte  in  gr^ftertr  Ansfillirliohbtil  •«£ 
fast  mw^ibundert  Ootafseitefi  hier  bvbaAdelt  so  sdian.  FMKoh 
feblt  es  aacb  nicbl  an  allgemeinen  BrSrtemngen  Bber  die  Ein- 
theilnngsweise,  Gattungen  der  Bdmiscben  Literattfr  «•  dgL|  in 
defaen  es  der  Verf.,  wie  za  ciwarten'f  naturlich  besser  weifs,  ale 
alle ,  welche  Tor  ihm  mit  diesem  Gegenstande  sieh  beichaftigt  ha> 
ben.  Diese  waren  schwach  genug,  bei  ihren  Darstellungen  sich 
an  die  überlieferten  Nachrichten,  als  die  einzigen  zuverlässigen 
(Quellen,  zu  halten,  verstanden  aber  durchaus  nicht  Etwas  za 
machen,  was  in  der  Wirklichheit  nicht  da  ist!  —  Mit  S.  33  tre- 
ten wir  in  das  Werl:  selbst,  und  linden  zuerst:  das  republika- 
nische Epos,  dann  8.  Si)  fl. :  IN  a  ti  o  n  a  1 1  i  e  d  er  bis  S.  iio,  wo 
die  üeberschrilt  folgt:  v  1  itern r ische  Gährnng  (sie)  der  Pa- 
nischen Zeit  bis  S.  120.  Dies  sind  lauter  Gegenstände,  über 
welche  der  Verf.  um  so  ausfuhrlicher  seyn  konnte,  als  darüber 
buchst  spfirlicbe  Naebrieftten  oder  viebnebr  blofte  -AtideMtongeo 
bei  den  Alten  TorkommeOf  Es  weifs  daher  ancb  der  Verf.  mmt 
Sltere  RSmische  Poesie,  too  der  freilich  anch  niobt  ein  Vers  «of 
OOS  gekommen  ist«  ^r  genau  und  amstä'ndlich  xa  cbarakterisi. 
reo;. er  ist  dabei  ein  eifriger  Anbanger  Niebuhr's,  dessen  Ansiebt 
er  um  jeden  Preis  sa  rerlfaeidigen  sucht.  Wir  >v erden  ans  daher 
nicht  wundem,  S.  104  m  lesen:  »So  bat  sich  denn  gezeigt,  wie 
dit  meisXeo  Einwendungen,  die  man  gegen  Niebuhr  vorgebracht« 
ungrundlicb,  ja  oft  gedankenlos  und  faktisch  falsch  sind  [!?],  die 
geringen  Bedenken  aber,  die  man  (wenigstens  über  die  Salurni- 
jchen  Verse  des  Livius  und  die  jictT^itoi  vyLvoi  bei  Dionys)  nicht 
ohne  Grund  gehegt,  der  ICxibtcnz  von  Nalionalliedcrn  als  Urquelle 
iur  die  Römische  Geschichte  der  ersten  Jahrhunderte,  durchaus 
.feinen  Eintrag  thun  —  und  zugleich  bat  sich  die  Gediegenheit 
der  Niebuhr'schen ,  obscifoo  etwas  zu  idealen  Ansicht  ergeben 

\U%.  Jabig.  i.  Haft  6  •  • 
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wakhe^  gestützt  auf  die  ZMgnine  der  Autorcfi  und  8as  Wesen 
der  altdn  Geschichle«  zur  unutnstSfslicbeil  Gewifsheit  [!!]  erhoben 
trird.  Wir  gauben  mit  Niebuhr  sagen  zu  konpen  (Lp.  9^4 
sweiteo  Auisg.)*  »«Fast  bedarf  es  der  Antworten  auf  teere  Ein- 
säen gar  nicht  mehr.  ■  Wer  in  dem  Epischen  der  Romischen 
Gcsobichte  die  Feeder  nicht  erkennt ;  der  mag  es :  er  wird  immer 
allein  stehen:  hier  ist  Rückgang  für  Menschenalter  unmöglich.«« 
—  Jene  Nationaigesänge,  grofs  und  wunderbar  in  ihrer  Art,  sind 
gewissermafsen  das  echte  Ilomische  Epos.*  Vgl.  damit  auch  S.  63, 
wo  uns  der  Verf.  berichtet,  dafs  diese  epischen  Lieder  in  ihrer 
Aneinanderfiiguog  ein  Ganzes  bildeten,  die  uralte  Geschichte  der^ 
Stadt  darstellten,  und  das  Fundament  der  Geschichte  wurden, 
meistens  der  Plebejer  Thaten  Terherrlicbend ,  im  Allgemeinen  aber 
aller  grofsen  Teruhreii  Böhm  «afbewabrend  b.  dgl«  n»  Diese 
Probe  mag  als  Beweis  der  Bebandlungsweise  des  l^rfs  genSgen, 
und  was  segleich  weitere  Anföbruqgen  ersparen.  Wie  Sn  yer£ 
über  andere  Gelehrte  denht,  davon  gibt  die  Aeufserang  8.  ie3 
Not.  den  Beleg,  wo  wir  unter  andern  die  Worte  lesen:  »Aufser 
falschen  Datit  half  Jacobs  höchst  triviale  Ansichten  über  die  B5^ 
mische  Literatur  verbreiten.«  Es  ist  eine  bebannte  Sache,  daft 
ireche  Anmafsung  und  Unwissenheit  mit  einander  gewöhnlich  Hand 
in  Hand  gehen.  —  Mit  S.  i<3i  ist  endlich  der  Verf.  zum  Li?iu8 
Andronicus  gelangt,  dann  folgt  S.  i25  fT.  Növius  und  S.  149 
—176  Ennius.  Der  Verf.  sucht  in  diesen  Abschnitten  die  vor- 
handenen Nachrichten  über  das  Leben  dieser  Dichter  und  deren 
epische  Dichtungen  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden  und  damit 
eine  CharakleristiU  ihrer  Diclitungcn  zu  geben.  Mit  des  Ennius 
Annalen  schliefst,  wie  gesagt,  die  Schrift.  Wie  viel  nun  der 
Vrf.  braucht t  um  auf  die  bekannten  Dichter  zu  kommen ,  und 
im  welebem  Umfange  seine  Derstellong  über  die  Dichter,  de» 
»e  Werbe  sich  ganz  o*der  theilweise  erhalten  haben,  von  deace 
wir  also  Etwas  wisseo  hSnnen,  sich  ?erhreiten  wird,  vermag 
Bef.  nicht  su  bestimmen.  Wahrscheinlidk  wM  die  DarstelliiDg 
ie  dem  Grade  m  Umfang  abnehmen,  ab  der  Yorrath  der  Quellee 
w— immt> 


1^  PUpkM  Statu  ud  Calpummm  Pisoncm  Poemation.    Jueiori  gtorfi<es##^ 

ttcoffnovit  et  attnottttione  instrtixit  Carotus  Beck.  Onoläi^  tumßtikm 
et  typU  a  Bntgelü  MDCCCXXXF.    X^i  und  17  S.  m  gn  B. 

Diese  neue  Bearbeitung  eines  Gedichts,  des  ohne  bestimmte 
*nittd'  zoterlässige  Angabe  des  Verfs  auf  uns  gehommen  und  dahet 
in  nenerh  Zeiten  verschiedenen  Dichtern  bald  mit  mehr  bald  mik 
weniger  Wahrscheinlichkeit  segeschrieben  worden  ist,  bat  zo^ 
flächst  die  Bestimmung,  aufser  einem  berichtigten  Text  und  einer 
fortlaufenden  B>klfirung  desselben  ,  in  den  forgestellten  Pnolego- 
menen  nachzuweisen ,  dafs  der  bisher  unbekannte  oder  doch  nur 
vermuthete  Verfasser  dieses  Gedichts  kein  anderer  sey,  als  der 
ans  auch  daich  andere  noch  erhaltene  Dichtungen  bekannte  Sta- 
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liat.  Um  dies0r  Antiobl,  welche  icbon  frCher  Barth  und  Oom 
iMdorp  vermothsagsweiie  anfiiteUten  —  4er  Erttei«  erklärte  daf 
Gedicht  für  einen  JageiidvertAch  des  Slatiai  ^  £iogang  zu  tocw 
•ehaffen  «nd  «ie  alt  die  wahre  «ad  richtige  darsusteUea ,  iat  der 
Yer£  genSthiati  das  Gehortajahr  dea  Statiaa,  daa  nach  Hodwell 
o.  A.  gewShiuich  nai  61  p.  Chr.  gesetzt  wird,  auf  daa  Jahr  60 
pii  Clur«  za  verlegen,  so  dafs  denn  Statins,  als  ein  junger  Mensoh 
Ton  kaum  20  Jahren,  iedenfalls  noch  unter  Vespasian,  dieses  Ge« 
dicht  abgefafst  habe.  Und  dafs  der  VaiTasaer-  dea  Gedichta  iaa« 
merbin  in  den  bemerkten  Jahren  stan^,  beweisen  V.  249  f.,  in« 
gleichen,  dafs  der,  dem  das  Gedicht  gilt,  ein  junger  Mann  noch 
war,  V.  32.  199.  Nun  aber  geht  der  Verf.  noch  weiter,  indem 
er  Ton  S.  22  £t\  an  geltend  zu  machen  sucht,  dafs  die  ganze  An- 
läge  des  Gedichts  und  der  Charakter  desselben  nur  auf  Statiua 
passe,  indem  die  Vorzüge  wie  die  Mängel  seiner  Poesien,  selbst 
ninsicbtlich  der  Sprache  und  des  Ausdrucks,  auf  gleiche  Weite  io 
dietem  Gedicht  bemerklich  seyen. 

Mit  der  Begründung  dieser  Ansicht  war  naturlich  auch  eine 
Widerlegung  der  früher  über  den  Verfasser  dieser  Dichtung  aof« 

featelUen  Behauptungen  Terbunden ;  und  hier  erklärt  sich  nun  der 
^crf«  (m  ^on  andern  divergirenden  Ansichten  nicht  zm  reden) 
eben  eowohl  gegen  die  früher  geltende  Melnüng«  ale  acy  L«ee« 
4er  VerAeier  (da  die  höhere  Geisietrichtting^  welche  die  Werl« 
Üeaee  Dichters  oharahterutrt ,  in  diesem  Gedicht  durohaea 
ttilat  werde),  ala  gegen  die  von  Wernadorf  später ,aof|giilettle 
Temitttfaang,  alt  wenn  Salejat  Baaant  der  Verfasser  tej,  an* 
ter  dessen  Namen  noch  neuerdings  Weber  in  seinem  Corpus  Poett, 
Latt.  daa  Gedicht  aufgeführt  hat.  Diese  Vermuihtin^  erscheint 
ihm  aber  durchaus  unsicher,  wo  nicht  g^nz  TcrwerFlich.  Ref., 
wenn  er  offen  seine  Meinung  aussprechen  soll  ,  glaubt  $0  wenig 
an  das  Eine  als  an  das  Andere,  d.  h.  er  kann  Nichts  finden,  was 
ihn  notfaige,  an  den  Salejus  Bassus  oder  an  den  ötatius  als  Ver- 
fasser zu  glauben;  Eins  wie  das  Andere  kann  wahr  und  nicht  wahr 
seyn ,  oder  vielmehr  es  ist  nicht  mehr  und  nicht  w  eniger  wahr 
als  das  Andere ;  noch  weniger  aber  kann  Ref.  an  eine  doppelte 
Recension  des  Gedichtes  glauben,  wie  sie  ein  anderer  Hrililier 
neoerdingt.  in  Yortchlag  gebracht  hat.  Denn  et  fehlen  daza  alle 
Beweiae,'  Die  Modeseit  der  doppelten  Recentionen  ist  gl&cUicher 
mFefae-TerOber.  \ 

Die  Eimfchtnng  der  Schrift  telbtt  itl  folgende.  Auf  die  Vor- 
rede folgen  die  Prolegomenen  (bit  8.  e4),  in  welchen  der  Verf. 
aeine  Aeaiclft  tter  den  Verfatter  det  Gedidblt  eatwiohelft,  dann 
eis  ähirmdk  4ea  Tastea,  oad  hmter  dieteai  voe  S.  3?  a«  die  hii. 
tlMiiea  und  erhlMreeden  Anmerkungen,  in  weldien  der  Verf.,  ue* 
hen  Tollständiger  Angabe  der  Vat  ianten ,  insbesondere  die  Aehe»  / 
liahheit  in  Sprache  und  Ausdruck  mit  den  Gedichten  des  Statins, 
■achieweisen' aaehte.  Ueher  die  bekannten  Handschriften  und 
die  ferachiedenen  Aatsaben  verbreitet  sich  Praefat  pag.  XIII  fP. 
Wbmk  im  dieter  Praefitfio  apoifiht  aoeh  der  Vei£  im  Aitgeneine« 
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von  der  bSheren  Hritüi  tmcl  deren  bisherigen  AutfSboog  und  Hand*  " 
liabang  in  Besiehqng  a«f  die  aas  dem  grieehiscben  nnd  rSmisebeo 
Alterlhum  nnt  hioterlaitenen  Werbe.  Hier  lesen  wir  nwi  freiKoll 
Manches ,  was  ons  als  ongerecht  gegen  Anderer  Leistungen  be» 
fremden  müTste,  wenn  wir  es  nicht  eben  aus  der  iJnkunde  dieser 
Leistungen,  also  aus  Mangel  an  literarhistorischen  Kenntnissen,  sn 
erklären  wSfsten.  So  beifst  es  z.  B.  S.  YIl :  »Ad  eos  autem 
ntriusque  liognae  scrtptores,  qui  recte  classic!  yocantur,  accuratius 
perscrutandüs  aut  nihil  omnino  pertinuit  eorum  (nemlich  doctorum 
nominum,  criticorum)  indu|^ria  aut  parum  ccrte  ea  profectum  ad- 
huc  est«?!  Als  Beispiel  wird  dann  die  Vofssche  Fiction  eines 
Lygdamus  angeführt,  indem  das  dritte  Buch  eben  so  wenig  wie 
das  vierte  Buch  der  Dichtungen  Tibull's ,  dieses  Dichters  in  der 
That  würdig  sey.  Doch  damit  sey  die  Sache  noch  nicht  abge- 
than,  man  müsse  nun  weiter  untersuchen,  ob  ein  Zeitgenosse  des 
Tibullus  Verfasser  dieser  Gedichte  sey,  oder  ob  sie  einer  sjpiteni 
Zeit  angehSrten.  Und  non  lesen  wir  weiter:  »Itaqoe  vix  oUot 
äiimc  Uber  exstat ,  qui ,  cnm  falso  scriptoris  alicnjns  nomen  ge- 
reret,  Tero  aaetori  redditbs  sit,  etiamsi  jam  .doeti  aliquol  nri  de 
eo  dobitare  et  de  ^ero  aoctore  sentire  äliqaid  coeperant.  Mnlto 
autefli  plores  etiamnonc  reperinnlar ,  de  qoibus  omneas  denuo 
^uaestiooem  institni  oporteat,  cum  de  his  ne  mininiiim  quidea 
siispicari  videantur  critici  etc. «  Und  in  diesem  Sinne  geht  es 
denn  fort.  Manche  eigene  Urtheile  des  Verfs  geben  uns  freilich 
beinen  groPsen  Begriff  von  dieser  KritiU,  die  er  in  Ausübung  zu 
bringen  sucht,  wie  z.  B.  S.  IX,  wo  die  Trachinerinnen  des  So* 
phocles  zu  einem  StücU  des  Euripides  werden  sollen,  was  Nie« 
mand  bis  beute  »aut  intellexit  aut  diceie  ausus  est«,  oder  S.  XllI, 
IVO  der  unter  des  Tacitus  Namen  aui'  uns  geliommene ,  vielbestrit- 
tene Dialog  De  oratoribus  zu  einem  Werke  des  jüngern  Plinius 
werden  soll,  was  freilich  auch  Nast  und  Hesse  behaupten,  was 
aber  noch  neuerdings  durch  Ecksteins  Abhandlung  (p.  46 — 5a} 
fiber  den  Ver£B«ser  dieser  Schrift  als  dorcbans  onbaltDar  naebge« 
wiesen  ist  Bafaige ,  besonneoe  nnd  nmfassendere  Stadien  dfirften 
am  ersten  geeignet  seyn ,  too  solchen  Paradosien  «nf  die  rechte 
Baba  Sbrficksiuiihren.  -  . 


Ckretiomatkia  nonttiaua  et  P.  FirrÜii  Maroni»  Bueoliea  edita  a  MMna 
Guil.  Doering.  Mtonw^  mmpBhm  J.  F.  HammtHakü  HDCCOXXXV. 
ly  »,  194  ^  in  gr,  8« 

Diese  Chrestomathie,  in  welcher  die  Oden  des  Horaliaa  mik 

den  Eklogen  des  Virgilius,  wie  beide  Dichtungen  oftmals  in  Scho« 
len  neben  oder  nach  einander  gelesen  werden,  verbunden  sind,  ent- 
hält so  ziemlich  alle  diejenigen  Oden,  welche  ohne  Anstand  aisC 
Schulen  gelesen  werden  können  und  auch  gelesen  sa  werden  pfle- 
gen. Es  sind  nur  diejenigen  ausgeschlossen  ^  quae  neque  a  doc- 
toribus  honestatis  sensu  percussis  publice  explicari  neque  a  tirooi» 
bös  salTft  padicitia  priTatim  cogoosci  posiiot*.   Unter  dem  Testa 
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stehen  hurzc  erliiärendc  Anmerliungen  (in  lateinischer  Sprache), 
bald  auf  den  Zusammenhang  und  den  Gang  des  Gedichts  hinwei- 
Mod,  bald  den  8ioB  der  cinselnen  Worte  erltlarend,  um  so  die 
wetenlKehtten  Schwieri^lieiteB  sa  beaeitigeii,  gans  io  der  Art 
«11^  Weife,  welche  wir  ans  den  grSfaeren  BeerbeitangeB  des  Hb* 
ealios  derch  denselben  Gelehrten  hinreiebend  hennen. 

Wir  erinnern  dabei  noch  an  eine  andere,  «anäcbst  Hir  die 
'  Ocitreieliiscbett  Staaten  bettimmte  Ausgabe  der  HormiMben  Odent 

Quinti  Horatii  Flacei  Opera  Lyrica  annotatione  t  nolia  Qliorum  et 
9ui»  pcrpetua,  veraione  Germauiea  in$crta  tt  o^crvationibua  aeäthutiei$ 
UlmnrmoU  Jlb9riu9  Muekar,  AU.  LL  al  bAHmosAum  dodar«  O.  S. 
Bs  Admoniemu  Vioricu».  Grntcii  MDCCCXTCXF,  typit  J.  A,  KinrHck^ 
ifptgnifki  al  Wfsfslas.  4tl  S.  «  a 

Diese  Ausgabe ,  wobl  mehr  fSr  das  Pri? atstadinm  als  für  den 
Gebrauch  aoF  Schulen  bestimmt  ^  giebt  den  yollstSndigen  Text 
•iler  lyrischen  Gedichte  des  Horatins,  mit  einsiger  Aosi^äme  fon 
Epod.  VlU  and  XII ,  und  zeigt ,  wie  man  auch  m  Oestreich  jetzt 
dem  Ersten  der  römischen  Lyriber  ein  sorgfaltigeres  Studium, 
mit  ßenntaung  dessen,  was  für  die  Erklärung  und  iur  das  Ver« 
ständniCs  desselben  bei  uns  geleistet  worden,  suwendet  Der  TtMt 
ist  nach  Döring  gegeben,  Tateinische  Argumente  gehen  Jeder  ein- 
zelnen OJe  voran,  und  ausführlichere  lateinische  Erliliii ungen ,  ^ 
mit  Ziffern  bezeichnet ,  foli;en  ,  auch  mil  öllcrer  Einschaltung  der 
deutschen  Ucbersetzuag  |  bei  einet*  jeden  Ode  ist  uberdcm  das 
Metrum  aogegebco. 


Mudimenta  linfi^uae  Umbr  icae  ex  imcrtptionibuB  antifuia  tnodaimt 
Particula  l.  Fuudamenta  totius  optriM  continema ,  »cripait  ür  G.  A 
Or9tef€ud,  lyed  HaiinaMraiit  direcfari  —  »J?«t  quadom  pr^dir^ 
tenua,  ai  non  datur  ultra.  IIonAT.**  —  Addiia  tat  tahida  litkogrn-' 
phica.  //annoMma  MDCCCXXXy ,  m  mrurim  AmHen  Hakmü,  A  ä.  . 
in  gr.  4ta. 

Von  welcher  Bedeutung  und  Wichtigheit  Yolb  und  Sprache 
der  Umbr  er  in  alt  •  italisciier  Zeit  gewesen  sind,  hat  man  in 
neueren  Zeiten  richtig  erhannt ,  und  darum  mit  Recht  gi  ufscre 
Au/'merhsamkeit  einem  Volhc  zugewendet,  dessen  Sprache  einen 
Grundstamm  des  Lateinischen  ,  bevor  die  Einlührun«^  des  frem- 
den ,  griechischen  Elements  in  dieser  Sprache  eine  völlige  Umge- 
staltung bewirkte,  ofTenbar  enthalten  hat.  Wenn  wir  schon  frü- 
her in  diesen  Blattern  darauf  hinwiesen,  so  werJen  wir  jrtzt  durch 
TOrliegeode  Schrift  w  iederholt  daran  criimert ,  in  welcher  einer 
unserer  gründlichsten  Kenner  alt  -  italischer  Sprachen  einem  na- 
beren  Studium  des  Umbrischen  und  damit  der  Mutler  des  Latei« 
oiscben,  eine  solide  Grundlage  zu  geben  sucht,  auf  der  weitere 
Forschungen  fortzubauen  haben.  Bekanntlich  ^besteht  nun  Alles, 
was  uns  von  der  ohne  Zweifel  IvSh  untergegangenen  Literatur 
des  umbrischen 'Volkes  erhalten  ist,  ausser  einigen  nicht  bedeu- 
tenden Inschriften  and  einigen  mit  tnseiscber- Schrift  auf  Münzen 
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vorfindlichen  Städtenamen ,  eigentlich  blos  in  den  sogenannten 
eugubinischen  Tafeln ,  welche  seit  i444i  sie  entdecht  wurden, 
der  Gegenstnnd  vielfacher  Forsohungen  von  Seiten  italienischer 
Gelehrten  ge\%orden  sind,  während  eine  genaue  kritische  Behand- 
lung ihnen  eigentlich  erst  in  neuerer  Zeit  «nd  Bwar  in  DMttobfc' 
land  zu  Theil  geworden  ist«  Et  geh&«a  dahin  inibetiNidera  Um 
Scbrif^n  Ton  Leptius  and  HSmpfer  ( Tgl.  diese  JaiirUi.  t835.  8. 
479  sngleicli  Uber  den  Fnnd  der  TefeJn  und  deren 

Geschichte  nnd  Anderes  damit  in  Zusammenhang  und  Verbindung 
tMebendes  rollstitndige  Nachricht  gehen,  woraus  auch  das,  was 
Bef.  freilich' TOr  dem  Erscheinen  dieser  SchrilWn  in  der  Roni. 
JJt.  Gesch  «I.  S.  63  f.  der  2ten  Ausgabe  bemerhte,  sich  ver- 
Yollstandigen  läfst.  Uiese  Tafeln  müssen  daher  als  die  Grandlage 
betrachtet  werden,  TOn  denen  alles  Studium,  alle  und  jede  For- 
schung über  Natur  und  Wesen  der  umbrischen  Sprache  ausgehen 
mufs;  und  da  rerschiedcne  mehr  oder  minder  corrccte  Abdrucke 
dieser  berühmten  Tafeln  seit  ihrem  Aullliiden  cxisliren,  so  ham 
es  vor  Allem  darauf  an,  einen  diplomatisch  genauen  Abdruch  zu 
erhalten.  Und  diesen  giebt  uns  der  Hr.  Verf  zunächst  nach  Demp* 
ster,  aber  begleitet  mit  der  Angabe  aller  Abweichungen  ^  welche 
in  den  verschiedenen  Bekanntmachungen  dieser  Tafeln  Turhommen; 
zuerst  kommen  die  mit  lateinischer  Schrift  gesehnebenen  Tafeln 
Yl  u.  VII  bei  Dempster;  sie  mSgen,  wenn  man  nach  den  2Uigen 
und  Formen  der  Bachstahen  schriefsfen  darf  (Tgl.  p.  6. 7.)t  i'' das 
lechste  Jahrhundert  von  Erbauung  Roms  fallen;  dann  folgen  die 
umbrischen,  mit  griechischen  Buchstaben  geschrieben,  und  zwar 
in  folgender  Ordnung  Tab.  Iii,  II,  I,  Y,  wie  die  lateinischen, 
nach  den  einzelnen  Zeilen  geschrieben  und  mit  Angabe  aller  Ab» 
weichungen  unter  dem  Texte.  Die  Tnb.  IV  fehlt,  weil  sie  im 
zweiten  Hefte  folgen  soll,  wo  sie  zugleich  mit  Tab  VI  und  VII 
▼erglichen  werden  soll.  Dagegen  sind  einige  kleinere,  an  ver- 
schiedenen Orten  aufgefundene  Inschriften  beigefugt ,  theils  ura- 
brischo ,  theils  vnlscische  und  andere  verwandte,  die  aber  sämmt- 
lich  mit  lateinischen  Buchstaben  geschrieben  sind.  Dafs  bei  diesem 
Abdruck  die  möglichste  Genauigkeit  vorwaltet,  brauchen  wir  nicht 
wohl  besonders  noch  zu  erinnern;  der  Herausgeber  hat  hier  die 
strengste  Genauigkeit  nnd  Gewissenhaftigkeit  beobachtet:  in  yo» 
cahnlis  insis,  sagt  er  8-  8«  licet  perperam  saepe  inscripttS|,  ne 
corrigenoi  arbitrium  mihi  Terteretnr  vitio,  nihil  emendari,  nisa 
qnod  alioram  lectione  nitebatnr«.  Nar  auf  solche  Weise  bann 
nncb  eine  sichere  Grundlage  für  weitere  Studien  gewonnen  wer- 
den. MSge  es  dem  Herausgeber  möglich  werden ,  recht  bald  die 
Fortsetaong  folgen  sa  lassen  und  uns  dann  auch  die  Resultate 
seiner  eigenen  Forschungen  mitzutheilen.  Auf  der  beigefügten 
lithographischen  Tafel  befindet  sich  das  umbrische  Alphabet,  mit 
den  entsprechenden  lateinischen  und  griechischen  Buchstaben.  — 
Die  typogri\phiscbe  Ausluhrung  des  Gänsen  ist  höchst  befriedigend* 
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Germania.  T«jr|,  IMffMlaiM^.  J&linif eruM^.  /Vt«  f>.  D§r. 
Gerlach  und  M'tlhclm  Waeherna  p^el.  Krttc  .^bthdlmmg^  W6t^ 
BoMtl,  in  der  Schweig häutenchem  Buehhandlumg  • 

Auch  mit  dem  Titel: 

H  C9rn9lii  Taciti  Germania  ad  optimorum  eodicum  fii\<m  emendavit, 
nolit  criticis  et  varietate  fectiotiis  aelecta  Insttuxit  Fr.  Dur.  (iertnch. 
BatiUae,  in  libraria  Schnvighduieriana  lb&5.    Xf  IH  u.  VJ  S.  in  gr.i. 

Den  HUmMelien  Bemühungen  unterer  Zeit  mm  die  Germaaie 
öe%  Tecilus,  sowohl  was  richtige  Auffassung  im  Allgemeinen,  ek 
besseres  Vefltündnifs  des  EinsMnen  betrifft,  reiht  sich  diese  neue 
Beerbeitnng,  die  freilieb  nur  sum  Theil  bis  jetzt  voilieKtt  en£ 

eine  ehrenvolle  Weise  an.  Die  allein  bis  j^tst  erschienene  erste 
Abtheitung  giebt  zunächst  den  Text ,  begleitet  mit  kritischen  Be- 
merkungen und  einer  Einleitun;^  ^  in  welcher  der  Hcrausgeher 
fiber  Zwech  und  Bestimmung  seiner  Ausgabe  und  deren  VcrhäJt- 
nifs  zu  den  früheren  zahlreichen  Ausgaben  sich  vcibreitet  und 
damit  einen  Bericht  über  die  bis  jetzt  bekannten  IJandücbritten 
der  Germania  Ferbindet ,  auf  den  wir  alsbaid  wieder  zuruclikom« 
meo  werden.  Das  Bemühen  des  Herausgebers,  der  seinen  frühe- 
ren Plan,  eine  Oneoernng  der  Passow'aohen  Ausgabe  so  Uefera, 
HUie  aufgab,  wer  aonielwi  dahin  gerielitel,  eioh  fiber  die  wekrt 
Bctcbaffenlieil^det  Temtei  nrlrnndliebe  Gewifthett  sa  TtnebafiiMi 
und  wo  mS^lich  die  GrundUffe  auszu mittein,  um  dann  mit  desto 
grOfterer  Sicberheib  die  vorhandenen  kriliachen  'Haifsmillel  be* 
flQtsenf  und  einen  möglichst  beriobtigteo  ,  aber  auch  urkundlioh 
treuen,  auf  die  Lesart  der  besseren  und  ältesten  Hanilschrilten 

Gestützten  Text  zu  liefern.  In  dieser  Beziehung^  sagt  er  8.  Wll 
er  Vorrede:  »Hoc  igilur  egi ,  ut  quantum  ficri  polest,  hunc  li- 
bellum  ad  optimorum  Codd.  Mss.  fidem  ederem  ^  rarissime  ab  eo- 
rum  anctoritate  recederem,  pauca,  ubi  omni  um  CoJd.  MSS*  nia- 
nifesta  erat  depravatio,  corrigerero.  Quamvis  i^itur  haec  editio 
multum  debeat  prierum  editornm  industriae,  multis  tamen  locis 
est  emendatior.  <c  Womit  wir  Terbinden  die  Aeuf!>erung  S.  IX: 
» Nimirum  Taciti  Germaniae  editori  inprimis  id  agendum  esse  sta- 
tni,  ut  gennina  scriptorif  Terba  glossis  inte^relum  purgala  re» 
•titnerentm*.  Qno  quidem  in  stndiO'Cnm  mulli  adhno.  elaboras* 
sent,  certa  tamen  norme  omnce  erant  destitiili;  nec|ne  enim  do 
CodiCom  nomero  neqoe  onanitom  onique  esset  tviboeodum,  eon« 
slabat  etc.«    Deshalb  sociite  der  Herr  Herausgeber,  der  ubri. 

f ens  den  BemShongen  seiner  Vorgänger^  die  gebührende  Aner» 
ennung  keineswegs  versagt  bat|  sntdrderst  nähere  und  sichere 
Auskunft  über  die  sämnitiichen  vorhandenen  Handschriften  der 
Germania  sich  zu  verscbafTen;  erfuhr  aber  bei  «lieser  Gelegenlieit, 
dafs  ihm  bereits  der  Hr.  Professor  Mafsmann  mit  einem  ähnlichen 
Unternehmen  zuvorgekommen  sey.  Als  er  sich  daher  an  diesen 
wendete,  überliefs  ihm  Derselbe  mit  Bereitwilligkeit  Kinsicht  in 
den  bereits  gesammelten  Apparat  um)  tbeilweise  Benutzung  des- 
selben zur  VViederherstellung  des  Textes,  indem  er  &ich  blos  die 
ToiUtäodige  Bekanntmachung  dieses  Apparats  mit  den  weiteren 
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näheren  Notizen  über  flie  Hanrlschriften  selber,  deren  Beschaf-. 
fenheit  u.  s.  w.  vorbehielt.  Auf  diese  Weise  erfahren  wir,  dafs 
die  Zahl  der  jetzt  bekannten  Handachriften  aich  bereits  auf  das 
l>0|ipelle  der  IrSberen  Zahl  erhoben  bat.  Hr.  Prof.  Gerlach  giebt 
QM  eine  mit  weiteren  Bemerfcongen  begleitete  Uebefsichtf  In  der 
zugleidi  mehrere  irrige  Angaben ,  welche  über  einzelne  Hand- 
fpfariften  in  früheren  Ausgaben  sich  vorfinden,  berichtigt  werden. 
80  ist,  um  gleich  damit  anzufangen,  der  von  Passow  in  der  Praef« 
pag.  VII  aufgeführte  Codex  ArundeUanus  in  der  Ozforter  Biblio- 
thek nicht  zu  ßnden ,  und  scheint  auch  nie  dort  gewesen  zu  WVfn% 
Tielleicht  beruht  die  ganze  Angabe  auf  einer  Verwechslung  mit 
einem  daselbst  befindlichen  Codex  Harlejanus  der  Germania  aus 
dem  fünfzehnten  Jahrbunderl;  auch  der  gleichfalls  von  Passow 
p.  Vlll  aui'^i^fnhrte  Codex  Bambergensis  scheint  verloren;  worüber 
wir  nähere  Aulschlüsse  durch  Hrn  Mafsniann  erhalten  sollen.  Ge- 
nau verglichen  durch  Orelli  ist  die  Züricher  Handschrift.  Der 


hoch  stellt,  erscheint  als  eine  liandscbrifl  von  untergeordnetem 
Werthe;  aach  der  fon  Selliog  ?ei;jglicbeBe  Hammdianus  mochte^ 
nieht  besondere  AuszeicbQnng  Terdienen«  Im  Vatikan  befindea 
•Ith  nicht  swei  (wie  Pastow  angiebt),  sondern  filnf  Handscbrif«. 
.ten  der  Germania«  welche  Alafsmano  TergUch ;  vier  derselben 
waren  schon  Ton  Brotier  vergliehen  worden,  was  Mafsmann  nicht 

Sewufst  haben  mag ;  %riD  deaa  onter  beides  Collationen  keine  voll, 
ommene  Uebereinstimmnng  zu  herrschen  scheint.  Diese  Hand- 
•obriften,  worüber  wir  gleichfalls  näheren  Beriebt  von  Hrn  Mafs» 
mann  SU  erwarten  haben,  gehören  alle  in  das  fünfzehnte  oder 
sechszehnte  Jahrhundert,  und  das  Urtheil  unseres  Herausgebers, 
der  ihnen  keinen  sonderlichen  Werth  beizulegen  geneigt  ist,  mag 
nur  allzu  wahr  seyn.  Daran  schliefst  sich  eine  gleichfalls  von  Mafs- 
mann verglichene  Handschrift  in  der  Bibliolheca  Angelica,  dann 
eine  schlechte  Florentiner  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und  eine 
Venctianer  vom  Jahr  1459,  welche  sammtlich  mit  der  Züricher 
Handschrift  und  der  Editio  Spirensis  and  Bononiensis  grofse  Aehn* 
Kdikeit  haben.  F3r  die  Slteite  Handschrift  der  Germania  erklürt 
Mafsmann  eine  HSncbnerf  welche  er  iii  das  sehnte  Jahrhundert 
■sathmaTsHch  veriegt,  die  aber  aach,  gleich  den  übrigen  Hand- 
eehriften  des  Taoitos,  die  wir  liennen,  von  manchen  Verderbnis* 
scn  nicht  frei  ist;  weshalb  Ref«  noch  einige  Bedenken  über  das 
hohe  Alter  dieser  Handschrift  hegt,  obwohl  er  natürlich  bis  zu 
der  näher  zu  erwartenden  Beschreibung  der  Handschrift  sein  Ur* 
thcil  aufschieben  mufs.  Von  der  erst  neuerdings  bekannt  gewor» 
denen ,  in  der  Privathibliothek  des  Honigs  von  Würtcniheig  zu 
Stuttgart  befindlichen  Handschrift  des  fünfzehnten  Jahi hunderts, 
die  aus  Neapel  stammt,  nahm  der  Herausgeber  eine  genaue  Col- 
lation,  welche  das  F'ehlerhafte  der  an  Hefs  übersendeten  Verglei- 
chung  an  mehr  als  einer  Stelle  nachwies.  Der  Codex  Sambuci 
in  Wien  ist,  obwohl  sehr  schön  geschrieben,  doch  aus  späterer 
Zeit,  wie  Ref.  aus  dem  Muqde  des  Hrn  Dr.  Scbubart,  der  iha 
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an  Oi't  und  Stelle  Terglich,  vemaTim.  Noch  sclilechler,  und  wahr- 
scheinlich von  einem  gedrocUteo  Exemplar  abgeadwiebeii  iat  d^r 
Codex  Longolianus. 

Wir  haben  absichtlich  diese  Punhte  hervorgehoben,  weil  noch 
Iteiner  der  früheren  lltrausgeher  der  Germania  diesen  Gegenstand 
in  solchem  Umfang  und  in  solcher  Genauigkeit  behandelt  hatte. 
Von  andern  Handschriften ,  wie  sie  angeblich  noch  in  Eaglaad 
extttireo  aolleo,  erwartet  sich  der  Herausgeber  aMt  Viel,  »und 
iHr  die  HeratelloBg  des  Textet  keiMa  groTsen  Gewimi,  obwoU 
die  ToHal&idige  äoimlong  des  ganieii  kritiachen  Apparate  wm 
allen  lioeb  eriialteaen  Haii£ebrifteii  uSlhig  nad  hSobat  wichtig  isl, 
Indem  dann  erst  eine  Clasaifiiiation  der  Handschriften  mit  Sicher- 
beit  möglich  wird.  Wir  tragen  km  Bedeoken,  der  Aaakht  dee 
Herausgebers  voUhommen  beizutreten. 

Auch  ulier  die  älteren  Ausgaben  der  Germania,  welche  für- 
die  Kritik  Ton  Wichtigkeit  sind  und  darum  Ton  Hefs  mit  so  vie- 
ler Sorgfalt  verglichen  worden  sind ,  theilt  uns  der  Herausgeber 
noch  Einiges  S.  XV  fg.  mit;  er  hat  auch  auf  sie  ein  sorgiälliges 
Aage  gerichtet,  und  somit  allen  F'or Gerungen ,  die  man  an  einen 
Herausgeber  zu  stellen  berechtigt  ist,  vollkommen  genügt. 

Was  die  Einrichtung  und  Anordnung  selber  bctrilVt,  so  ste- 
hen unmittelbar  unter  dem  Texte  die  kritischen  Bemerkungen, 
welobe  eine  AnffWikr-der  bedeutenderen  und  zugleich  für  die 
Menatiiift  des  Charakter«  end  der  Beaebaffenheit  der  -etnselnea 
Haedaekrtften  weaentlieben  Tarlanten  eatkaltea,  aa>  welebe  sieh 
dana  eiceae  Bemerkangen  und  Urtkeile  des  Hra  Heraasfpbera 
aatcblieften,  der  eine  'follstündige  Aaffiihrung  aller  ^Variante« 
schon  aus  dem  Gmade  aaterliefs,  weil  er  damit  llafamann^s  Vor- 
liabea  in  den  Weg  getreten  wäre.  »Notae  criticae,  sagt  er  S.  Wll, 
quBs  adjunxi ,  et  ad  firmandam  receptam  lectionem  et  ad  Codd« 
MSS.  naturam  atque  tndolem  declarandam  sunt  appositae.  Longior 
tarnen  hac  in  rc  esse  nolui  quam  ipsa  res  poslularet,  ne  etc.  etc.  c 
Wir  tbeilen  einige  Proben  mit ,  und  wählen  dazu  raeist  solche 
Stellen,  hinsichtlich  deren  Ref.  znm  Theil  anderer  Ansicht  ist» 
In  der  Eingangsnote  ,  in  welcher  die  in  den  verschiedenen  Hand- 
schriften vorlindlichen ,  von  einander  sehr  abweichenden  Auf- 
schriften (welche  allerdings  den  Beweis  liefern  mögen,  dafs  keine 
dieser  Aufschriften  die  ächte  und  wahre  ist)  zusammengestellt  sind| 
aprichl  aick  der  Herausgeber  mit  Recbt  dahin  aus ,  dtfi  die  wahre 
Aofidirifl  Q^tmania  oder  Da  60'mania  gewesen;  enteiee  (was 
eQch  von  Hm.  Prof.  GeHaeh  selber  als  Aa&ebrtft  vor  dta  Test 
gesetat  ist)  scheint  aas  onbedingt  das  richtigere  an  seya^  die 
ausliihrliokerea  Titel ,  die  sogleich  den  Inhalt  andeuten ,  z.  B.  de 
fila ,  moribus  et  populis ,  erscheinen  oaa  als  das  Werk  einer  spä- 
teren Hand.  Wenn  Cap,  I.  der  Herausgeber  nach  der  MehrsaU 
der  Handschriften  den  Conjunctiv  wieder  aufgenommen :  »donec  in 
Ponticum  mare  sex  meatibus  erumpati«,  so  kann  Ref.,  der  die  von 
andern  Herausgebern  bereits  angeführten  Stellen  cp.  87.  45  Agric. 
36  nebst  BaraUiorn  Lat.  Gr.  &  786  zweite. Aasg*  vergleicht,  darin 
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oicbt  beistimmen.     Er  wurde  den  lodicati?  eruaipu  unbedingt 
beibehalten ,  denn  die  Stellen ,  wo  «nf  doiMC  d^r  Conjuncti?  folgt 
cap.  Si  fio.  und  35  init.  sind  doch  wohl  ▼ersofaMenar  Ayrt  — r 
Cap.  IL  •chredri;  der  Hertutgeber  ricblijg  Tuiaco «  w«9  aiich  jetzt 
J.  Grimm  in  aeiner  Daulsoh.  Mjthoiogto  $•  ftoi  ala  da«  riwige 
empfiehk.   Wann  aber  Ebenderselbe  8^  eo5  gleioli  darauf  die  Les- 
art einer  Münchner  Handschrift  Iscevonet,  all  ewf  die  richtige 
Benennwig  hinführend,  hervorhabt,  ao  hat  unaer  Heranfgeber 
Torerst  noch  die  Vulgata  Jtlaevonet  beibehalten,  waa  wmt  auch 
gethan  haben  wurden ;  aber  ibidem  statt  Vandalos ,  wie  in  dea 
meisten  Ausgaben  steht ,  finden  wir  hier  nach  Handscln  iften  Vtuf 
dilios.    Eben  so  cap.  3.  barditurn,  was  Ref.  nach  den  Aufschlüs« 
aen,  die  sich  in  Grimm's  Altdeutsch.  Hcclitsaltcrth.  S.  876  ßndeni 
nicht  für  richtig  halten  Uann.    Das  alte  Wort  Bar  Für  Geschrei, 
und  das  friesische  baria  schreien  ,  mochten  doch  wohl  mehr  für 
barritus  sprechen,  und  sonach  selbst  die  Autorität  von  Hand« 
achrifteo,  die,  wie  wir  oben  gesehen,  doch  ohnehin  meist  späte- 
ren Ursprungs  aind ,  dagegen  nicht  von  ao  hohem  Gewicht  aeyn«  — 
Cap.  ly.  finden  wir  die  Interpnnolion :  »Unde  Imbilos  quoqueeoiw 
pomm  —  idemt  omniboa  troeea  et  caeralei  oovii  ete»*  gnt  veiw 
tiieidigt  nnd  gerechtfertigt;  man  siehe  ja  nicht  omeikii»  nu  idem; 
diea  wSnfo  dem  Auadrnch  Hraft.and  Ton  benehmen.  —  Cap.  V» 
tat  ans  Handschriflen  angenommen  t  ai^entnm  et  aurum  propitii«' 
ne  an  irati  dii  negafcrint,  dubito,  wo  gewöhnlich  propitii  ohne 
die  angehängte  Fragpartibel  gegeben  wird..    Der  Herausgeber 
meint,  die  doppelte  FragpartiUcl  verstärke  den  Gegensatz  und 
hebe  die  Unterscheidung  starber  hervor.     Aber  sollte  nicht  der 
Satz  kräftiger  Idingen  mit  Wcgiassung  der  ersten  Fragpartikel , 
deren  HinzuKlgung  sich,  wie  wir  glauben,  leichter  denken  lafst 
als  (leren  Weglassung,  falls  sie  nemlich  wirklich  im  Urtext  ge- 
standen hatte?     Gleich  darauf  schreibt  der  Verf.  pQSsessione  et 
nsu  haud  perinde  (Andere  proinde)  aliiciuntur,  und  bemerkt 
dabei,  haiui  pevindc  stehe  hier  absolut,  entsprechend  dem  Grie- 
«Aiaehen  ^h^^  o^t«^,  od  «dipor,  jedoch  ao,  dafa  immer  eine, 
wenn  aneh  nioht  in  Worlen  ausgedruebte,  so  doch  dem  Sinn  na<^  ' 
atültchweigend  m  supplirende  Vergleichong  ssn  Grande  liege ;  ao 
bier,  wo  der  Sehrifkateller  an  den  grouen  Werth  zu  denben 
aeheine,'den  sonst  die  meisten  Mcnachan  auf  Gold  und  Silber  sa 
legen  gewohnt  sind.    Wir  wollen  uns  hier  keine  Entsclieidung 
erlauben,  zumal  da  von  den  Vertheidigern  der  r^esaft  proinde 
doch  auch  Manches  beigebracht  ist,  was  der  Beachtung  nicht 
unwerth  erscheinen  dürfte.     Wenn  aber  cap.  8.  reledam  unver- 
ändert geblieben  und  Niebuhr's  f^oledam ,  das  übrigens  auch  in 
einer  Vatikaner  Handschrift  steht,  abgewiesen  wurde,  so  wird 
man  nur  beipflichten  können;  desgleichen  cap.  10:  eosque  (sur- 
cuios)  —  super  candidam  restera  temere  ac  fort ui tu  spargunt, 
wo  die  Lesart  Ibrtuito  gewifs  von  späterer  Hand  herrührt.  Ohne- 
hin ist  es  bekannt,   wie  sehr  Tacitus  diese  Ahlative  der  vierten 
Decitnatioa  auf  u  lieht ;  vgl,  Uiat,  11,  5.  Annoll.  Yl,  2Ö.  Gcrtoao«  U* 


Oigitized  by  Googl 


I 


um  nidit  mehr  ansafubren.  —  Ebendas.  weiter  unten  sekreibt 
der  Herausgeber  j  «Nec  alli  auspicio  major  hdes  non  solonr  apod 
plebem,  [se</]  apud  proceres,  apud  sacerdotes*,  M-eil  sed  in  deo 
meisten  Handschriften  allerdings  fehlt,  auch,  wie  der  Herausgeber 
glaubt,  ohne  sonderliche  Hurte  fehlen  kann,  indem  der  Gegen, 
•atz  ad»n  btaceiokeod  durch  das  blofse  proceres  angedeutet  werde, 
«nd  dies  «Mb  mobt  tegen  das  Spraebgebrauoli  des  Tacitps  sey. 
Wir  besweifelo  aber  last  die  Möglichkeit,  nach  de«  bier.fiOfiBit 

,  gebendea  mon  Jobimy  wo  alse  eiidi  in  dem  folgendes  Gegeoelieil 
cngleicb  eme  Steigerung  enkbelteB  «ejm  soll,  nl  diesem,  jedvraj^ 
tÜMN  end  somit  eoob  sed  ganz  wegMlasteoi  md  kdmien  es  mb 
ber  nur  billigen ,  dafs  sed  heineswegs  aus  dem  Texte  ganz  weg« 
Miellen  ist ,  da  wir  es  doch  zur  riditi|pea  Aolfassnog  des  Sinn  4 
3er  Stelle  für  nnentbebrlich  halten.  —  Cap.  ii«  billigeo  wir 
kommen:  i^quod  non  simul  nec  ut  jttssi  conTeniuntc,  Was  smk^ 
Passow  und  Hefs  vertheidigen  ;  die  Lesart  nec  ut  fussu,  die  wir 
noch  bei  einigen  neueren  Herausgebern  finden ,  Kann  wohl  mit 
Eiemlicher  Sicherheit  als  späteres  Vcrderbnifs  anj^esehen  -werden. 
Virgil  in  der  Äeneis  III ,  236:  i^haud  secus  ac  jussi  iaciunt  — Mit 
Recnt  aber  verwirft  der  Herausgeber  in  den  zunächst  folgenden 
Worten  die"  von  BeUher  sogar  in  den  Text  aufgenommene  Con- 
jectur  GronoVs:  »et  terbae  plaouit«,  und  setzt  die  in  allen  Hand« 
9Cbrliten  and  alten  Ausgaben  befindUcbe  Yulgata .  ant  turba«  pla- 
coit  *  wieder  ee  ihre  Stelle»  Von  Cassow  trennt  sich  euch  unser 
Herausgeber  in  einer  vielbesprochenen  Stelle  des  sS.  Cap.  init.: 
»sedes  promiscoas  adhac  et  nulla  regnorom  polentia  divUast* 
wo  Passow  und  Andere  an  der  Lesart  i/iV^rsas  festhalten ,  die  hier 
eis  minder  beseicbnend  und  passend  verworfen  wird.  Derselbe 
Fall  ist  Cap.  99,  wo  wiederum' num^rav^rim  statt  des  Ton  der 

.  Mehrzahl  der  neueren  Herausgeber  aufgenommenen  numeramus  im 
Texte  steht  und  in  der  Note  vertheidigt  wird.  —  Cap.  l\o,  ist 
Nerthum,  als  Lesart  der  Handschriften,  beibehalten:  iq  solchen 
Fällen  'gewifs  das  Beste.  Vgl.  auch  Grimm  Deutsch.  Mythol.  S. 
140.  i5a  f.;  ebenso  Cap.  48  Alcis,  was  derselbe  Grimm  S.  89  als 
Genitiv  von  Alx,  wie  f alcis  von  falx,  nimmt  und  mit  dem  Golhi- 
sehen  vdhs^  d.  i.  vaoq^  iti^ov ,  vergleicht  :  an  das  auch  Scbmeller 
im  2ten  Bericht  der  Münchner  Akad.  i83a  S^.  68  ff.  schon  mit 
Recht  erinnert  hat:  denn  diese  ErblSrong  ist  doch  wahrlich  weit 

2i|^g^^ji^.iim4  naturlicher,  als  die  meisten  andern«  ma  Theil 
Bitwt  piipmiiuBMw  ond  weit  hergeholten  Deutungen,  outer  die 
■B^pett  die  iip^|»in  Sla vischen  holczr  d.  i.  die  Knabeti  rech« 
p^^l^cbon  sie  in  neueren  Handbüchern  noc|i  immer  vor* 
icidiiä^r^lPlfrc'*  Versuche  zu  geschweigen ,  die '  vielleicht  im 
Laut  noch  mehr  Aebnlichkeit  zeigen  als  die  genannte  Deatttii(;i 
ebar  doch  aUe  als  onsieher  erscheineo; 

IMl  wfirde ,  wie  leicht  einzusehen ,  diese  Tergleicbung  and 
Murlbeilang  des  la  dieser  Aasgabe  gelieferten  Textet  nocb  wei» 
lev  ewdebece  Mbieeo,  mmi  er  oiöbt  mit  den  gegebeoen  Froben 
MmMiead  feine  Mtiiht  cittllt  za  beben  «leubte,  die  Lnser  mit 
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der  Art  und  Weise,  wie  der  Herausgeber  verfahren,  näher  be* 
liannt  zu  machen,  und  ihnen  insbesondere  zu  zeigen,  wie  das  Be* 
streben  des  Herausgebers ,  dem  Texte  eine  urkundliche  und  da* 
mit  sichere  Grundlajge  su  gebea,  uberall  erkennbar  ist.  *. 

Was  wir  nim  nock  für  die  Folge  su  erwarten  haben,  ist  eine 
destsofce  Uebersetsoo'g,  mit' Noten  kiatoriscbeU  Inhalts  Im» 
gleitet;  was.  eher  auf  ErlSaterung  gennaniseher  Sitte,  Einrieh» 
fangen,  Relii^n  n*  dgl.  sieh  besieht,  soll  in  einseinen  Abband* 
lungeo  geondnet  besprochen  werden ,  wobei  der  als  grundlicher 
Henner  altdeutscher  Spraohe  und  Literatur  behannte  Waker» 
nagel  dem  Herausgeber  seine  Unterstfitsiing  «ad  Mitwirhimg 
sagesagt  bat. 

Wir  fugen  dieser  neuen  Bearbeitung  des  Textes  der  Ger* 
mania  noch  eine  neue  deutsche  üebersetzung  bei,  die,  obschon 
nur  als  Programm  gedrucbt,  doch  weitere  und  allgemeinere  Ver*  ♦ 
.  breitung  verdient ,  da  sie  zu  den  vorzuglichsten  Versuchen  auf 
diesem  Felde  gehört  und  von  einem  Manne  ausgegangen  ist,  den 
seine  gründliche  Kenntnifs  des  Tacitus,  deren  zum  Theil  auch  in 
diesen  Blättern  (vgl.  1834.  ^*  9^)  gedacht  worden  ist,  dazu  ins- 
besondere befähigt  hat: 

thrhttpro/^ramm  der  könt^l.  btnfenMktm  SHuUemmutalt  in  Nürnberg  fur'M 
Jahr  18^-*^.    Deutsche  Uebcrsctzunff  der  Schrift  des  Cornc- 
liu$  TdcttuM  über  Deutschland^  von  dem  königl.  Gymnasialrector 
C  £r*  Roth.    Dürnberg.    Druck  der  Campe'tchen  0/ficin.     18  S.  im  " 
gr.  4. 

Wir  finden  in  dieser  Üebersetzung  richtige  Auffassung  des 
Sinns,  und  selbst  möglichst  getreue  Nachbildung  der  sinnvollen 
und  beseichnenden  Ausdruchsweise  des  Tacitus;  indem  offenbar 
das  Bestreben  vorwaltet,  Ton  und  Farbe  des  Originals,  sowie 
den  gansen  Charakter  desselben  aach  in  der  deutschen  Nachbä* 
dung  mSglicbst  getreu  erkennen  su  lassen :  ein  Unternehmen  ge* 
wiPs  höchst  schwierig,  da  doch  auch  stets  der  deutseben  Spraclie 
ihr  Becht  widerfahren  sollte  und  auch  in  der  That  widerfahret^ 
ist.  Ausfuhrliche  Erläuterungen ,  wie  sie  reichlich  aus  den  zahl- 
reichen Erklärern  dieser  Schrift  entnommen  werden  konnten,  sind 
nicht  beigefügt;  und  wer  wurde  sie  auch  erwarten?  Dafür  ent- 
schädigen uns  einige  kurze,  seltene  Bemerkungen,  die  man  ver- 
geblich in  anderen  Commenlaren  der  Germania  suchen  wurde. 
Um  eine  Probe  der  Üebersetzung  zu  geben ,  setzen  wir  einen 
Tbeil  des  zweiten  Capitels  hierher  : 

»Manche  gebrauchen  die  Bcfugnifs,  welche  das  hohe  Alter- 
tbum  bietet  ( —  ,iQuidam,  ut  in  licenlia  vetustatis,  plures  etc. -— 
afßrraant  * ) ,  und  behaupten ,  es  seyea  mehr  Sohne  des  Gottes  - 
und  mehr  Stammbeneonungen^  Marser,  Gambririer ,  Sueven,  Vao- 
dalen ;  und  das  seyen  die  wahren  und  uranfönglichen  Namen.  Da- 
gegen sej  der  Name  Germanien  neu  und  erst  seit  Kurzem  ge- 
acbopft:  weil  die  ersten,  welche  iiber  den  Bhein  gegangen,  die 
Gallier  Tertrieben  habeo^nnd  jetzt  Tungern  beillMUi,  damals  Ger» 
mauen  genannt  worden  t^eik    80  ley  der  Name  eines  .SUubom« 
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•telhlieh  statt  des  NameM  eUies  gansvh  TolliM  d«r  liemekende 

geworden ,  so  daft  alle  mit  eiiieni  Namen ,  den  ihnen  suerst  der 
leger  wegen  ihres  schreckbaften  Eindrocht  (ob  metum),  dano 
iie  aelbst  «ich  gegeben  haben,  Germanen  genannt  worden  seycn.* 
Hier  nehmen  wir  nur  AnstoPs  an  dem  Ausdrucke  gesch^pff^ 
weil  wir  ihn  nicht  für  deutsch  halten ;  im  Lateinischen  heilst  et 
nuper  additum*  Weniger  Anstofs  nehmen  wir  daran,  dafs  in  dem- 
selben Cap.  ailvcrsus  Cyceanits  übersetzt  ist:  das  feindselige 
Meer;  es  verliert  dann  freilicb  das  beigesetzte  utque  sie  dixerim 
etwas  von  seiner  Bedeutung.  Oder  wir  gehen  weiter  su  Cap.  3« 
and  nehmen  eine  andere  Stelle  heraus: 

^Denn  je  nachdem  das  Heer  auf  der  Wablstatt  sich  boren 
lülst,  sind  sie  der  schreckende  oder  der  zagende  Theil  (terrent 
trepidanlvc) y  und  ea  fat,  ala  wenn  nicht  Menscbeokeblen ,  sondern^ 
der  Hrie^matb  aelbat  äbo  afinge  {nec  tarn  vocu  iÜa$  fuam  viriu» 
Ui  eonMtuM  vidtntur).  Vemetimlicb  bemilbt  man  aiob  mn  bert«  * 
V9uB  und  'acbmetterndea  GetSae^  wosa  mn  di«  Sobilde  vor  dos 
Mmid  hält ,  damit  die  Laote  BmrScbpralleod  nnr  am  so  Toller  qimI 
itirlter  anwaohsen  mögen  {quo  plenior  et  gravior  vox  r§/t$rettM$m 
intumetcat  —  wir  wurden  beim  Singular  stehen  geblieben  scjns 
*»  damit  der  Laut  ¥oUer  «nd  atürher  durch  dea  Widerhall  ao* 
fchwelle«  ). 

Oder  eine  andere  Probe  aus  Cap.  5 :  das  Land  ist  »  —  ziem- 
lich ergiebig  [salis  /erajc;  also  satis  als  Adverbium  und  nicht,  wie 
die  Meisten  in  dem  Sinne  von  segetibus,  an  Saaten,  an  Saat* 
feld  fruchtbar];  kein  Land  für  Frucbtba'ume,  reich  an  Vieh, 
aber  meistens  von  niedrem  Wüchse.  Auch  bat  das  Rindergeschlecht 
nicht  einmal  seine  Aaszeichnung ,  den  Schmuck  der  Stirne  ( ne 
mtmmiii  auidem  aoitf  Itofier  out'  gloria  froniU).*  Die  oicU  gans 
leiebteii  Worte  in  Cap.  6:  »in  reetom  aut  nno  flem  destroe 
•guot,  iti^  eoejoncte  orbe«  nt  nemo  pdaterior  att,«  werden  auf 

aende  Weiae  flbenetett  '»Gerade  aaa  oder  mit  der  einzigen 
wenkung  nach  reobts  müssen  aie  gehen ,  wobei  die  den  Hreia 
beschreibende  Linie  so  fest  beisammen  bleibt ,  dafs  keiner  aus  der 
Linie  hemmt. «  In  4iieaem  Sinn  hatte  evcK^U.  J«  H«  Beeker  die 
Stelle  aufgefafsl. 

So  liefsen  sich  noch  manche  Stellen  anfuhren ,  wenn  es  dämm 
zu  thun  wäre,  eine  fortlaufende  Kritik  einer  Uehersetzung  zu 
liefern,  bei  welcher,  wie  bei  allen  Uebersetzungen ,  sich  immer 
einzelne  Stellen  linden  werden,  in  denen  der  Eine  etwas  Passen* 
deres  und  Besseres  vor  dem  Andern  gefunden  zu  haben  glaubt, 
ohne  dafs  damit  der  Charakter  der  Uehersetzung  und  ihr  Werth 
im  Allgemeinen  in  den  Augen  eines  onhefangeoen  Benrtheilera 
▼erlieren  wird.  .  .     ^  . 
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Mi'  TttUii  Cieerohis  quae  fertvr  Oratio  quarta  in  Cattltnam,  Bö" 
cognovit ,  commentariia  inttruxit ,  a  Cicerone  abjudieavit  K  J.  Abrtui» 
C»burgi  Sumptihu$  Sinneri  MDCCCXXXIL    VI  und  218  &  in  8. 

Wenn  Ref.  auch  mit  dem  Resultat,  welches  durch  diese  neae 
Bearbeitung  der  vierten  Catilinarischen  Rede  gewonnen  werden 
soll,  sich  noch  nicht  befreunden  iuinn,  so  darf  ihn  dies  docb  nicht 
abhalten,  den  Leistungen  des  Vfs  die  gebührende  Anerkennung 
so  sollen ,  auf  die  er  doreh  eine  höchst  umfataende ,  alle  Sehen 
belenebteiide.  Bebaodittng  des  Gemiitaiides,  sich  gegründete  An» 

S»r3e1ie  erworben  hat,  sonal  da  er,  a«ch  abgeseben  ven  dem 
aaptpnalile  der  gaoseii  Untersoehnng,  so  manchet  Aadere,  we!» 
chet  damit  in  nfiberer  oder  entfernterer  Verbindung  stekt«  cor 
Sprache  gebracht  und  in  gleich  grundlicher  Weise  erörtert  hat. 

Der  Herr  Verf.  bat  nemlich  die  Absicht,  die  Unächtheit  der 
'vierten  Catilinarischeo  Rede,  über  deren  Aechtheit  fielleicht  schon 
früher  Bedenken  und  Zweifel  erhoben  waren,  durch  eine  voll« 
ständige  und  umfassende  Beweisfiihrung  zur  Gewifsheit  zu  erbe- 
ben, indem  er  sowohl  in  Inhalt,  in  Anordnung  und  Einrichtung 
des  Ganzen,  als  in  Form,  Sprache  und  Ausdruck  diese  Unächtheit 
zu  erweisen  sucht,  so  dafs  nun  diese  Rede,  als  Machwerk  eines 
spätem  Declamatois,  aus  der  Reihe  Ciceronianischcr  Reden  on« 
bedingt  zu  streichen  sey.  Der  Verf.  sab  dabei  wohl  ein,  dafs, 
«m  ein  solehm  Besultat  mit  Sicherheit  zn  gewinnen  md  fiber* 
iMHipt  der  gamen  Uiitertachang  eine  lette  ond  sidiere  Grundlage 
xn  geben ,  vor  Allem  ein  nach  den  forbandenen  HÜjlanntteln  m%* 
liebst  beriditigter  Text  der  Rede  gegeben  werden  mtoe;  and 
diesem  Umstände  verdanken  wir  eine  genaue  Revision  den  TexteSf  ' 
dessen  Abdmoli  mit  den  untergesetzten  kritischen  Nöten ,  in  weW^ 
dien  besonders  aof  den  Erfnrter  (jetzt  Berliner)  Codex  und  an*' 
dre  in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordene  kritische  HulfsmiCtel  Rudi- 
sicht  genommen  ist,  bis  S.  3i  reicht.  Nun  folgt  die  Untersuchung^ 
weiche  das  oben  bemerkte  Resultat  erzielen  soll ;  sie  reicht  bis 
S.  2i4)  wo  noch  ein  kleiner  Excurs  De  lege  Sempronia  ond  ein 
kurzes  Register ,  das  den  Beschlufs  macht ,  beigefügt  ist.  Man 
wird  schon  aus  der  blofsen  Angabe  der  Seitenzahl  auf  den  Um- 
fang dieser  Untersuchung,  deren  ilauptmomente  wir  hier  nur  an- 
deuten können,  mit  Recht  einen  Schtufs  machen  k5nnen.  Diese 

SrSfsere  AnsfnbrKchkeit  erUifrt  sieb  freilich  darch  die  umfassende 
rl  «id  Weise  der  Belundlnng ,  die ,  indem  sie  keinen  Baiiki 
ansser  Aelil  ceiassen  hat^  namentlidi  in  dem  historisiAen  Tfceile^ 
allerdings  andSIvlieher  werden  und  einen  gröfseren  JUnm'  in  An- 
epmch  nehmen  muf&te.  Auch  wird  dsimi  so  manches  Andere « 
was  auf  die  Geschichte  der  Catilinarischen  Verschworung  sich  be^ 
sieht,  mit  groiserer  AnafShrkichkeit  und  mit  berucksichtigong  der 
Terschiedenen  Angaben  alter  Schriftsteller  behandelt,  dafs  wir 
yielmebr  dem  Verf.  Dank  wissen  müssen ,  dafs  er  nicht  durch 
leeres  Gerede  und  Rasonniren  ,  wie  es  Jetzt  an  der  Tagesordnung 
ist  und  die  Stelle  gründlicher  Forschung  vertreten  soll  ,  sondern 
dorch  positive  Beweismittel  und  Gründe  seinen  Zweck  zu  errei- 
chen sacht.    Der  erste  Abschnitt  ist  überschrieben:  Vö  UUimo^ 
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niU  hutorüsis  &  dtt— *  loS-^  an  welchen  der  zweite,  TerwamflfB 
Inhalts,  De  errorihut  hittoricis  (bis  S.  i58)  sich  antchliefst ;  w£ 
bei  naturlich  insbesondere  die  Darstellung  der  geschichtlichen, 
die  Rede  begleitenden  Umstände,  und  die  Hritik  der  alten  Schi  ift* 
Steiler,  welche  der  auf  diese  Hede  bezuglichen  Thatsachcn  geden- 
ken, und  was  damit  weiter  zusammenhiingt ,  herucitsichtigt  wird. 
Wenn  das  Ansehen  der  alten  Ginmmatihcr  dem  Verf.  in  solchen 
Punkten  von  minderem  Belang  ist ,  so  legt  er  dagegen  desto  mehr 
Gewicht  auf  Sallustius,  und  findet  gerade  darin,  dafs  dieser  Schrift« 
steiler  bei  Erzählung  derselben  Gegenstände  zum  Sfltera  von  Ci« 
cera  abweicht  oder  mit  ihm  doch  nicht  fihereinsttmmt,  einen  bei 
^•r  Fng*  meb  der  Aechtbeit  oder  Unichtheit  Cioeroniaoischer 
Beden  laibeadndere  wohl  so  berSchsichti|;eQden ,  gewiohtToIlen 
Ptaht.  Iq  Besag  euf  dieae  Tierte  CatUinariiche  B^e  eher  haon 
der  Verf.  aiiiie  yerwanderonj;  nicht  befgen:  yquod  eemlnem  fal* 
iit  Twwm  gaalarnm  indiciia  ^a^imadTeptebam  ofifensum ,  neminem 
«aniedem  reroei  lorbato  ordine,  quam  omnia  anti^nitatU  mono* 
aenta  falsam  ette  et  ementitnm  argannl,  neminem  difseniione 
Sallostii  admonitum,  ut  disaeononia  caasas  inyestigaret. «  (S.  33.) 
Diese  Nachforschang  wird  nun  im  Folgenden  eingeleitet;  eben- 
sowohl aas  der  Schwache  der  Beweise  für  die  Aeththeit  der  Rede, 
ala  durch  das  Gewicht  der  Gegengrunde,  welche  in  den  At)gabea 
der  glaubwürdigsten  Schriftsteller  über  die  jene  Verschwörung 
begleitenden  Umstände  liegen  und  die  UnmüglichUcit  daithun  sol- 
len ^  da(^  eine  solche  Rede,  wie  wir  die  vierte  jetzt  lesen,  wirk- 
lieh von  Cicero  gehalten  worden  sejn  b((nne,  und  swar  an  der 
6Mle,  wo  doeb  die  jetst  torbaiideiie  hitte  gehalten  werden  mSa- 
ees,  aneht  der  Verf.  aeine'  Anaioht  der  Una'chtbeit  za  begrfindeiL 
Tgl.  loabeti  8.  58— 95.  Plnlaroha  cntgegenatebendea  Zeagnifo 
findet  nSehl  gleiche  Beachtung  mit  den  übrigen  Zeugnissen;  und 
noeh  daa  Zeognifs  anderer  Grammatiker  für  die  Aechtheit  ist  in 
den  Augen  des  Verfassers  keineswegs  Ton  dem  Gewicht ,  dafs 
euien  Ausschlag  in  der  Sache  geben  k5nnte.     Nach  des  Veis 

,  faaaera  Annahme  haben  Quintilian  und  Asconius  aufser  der  ersten 
Catiünarischen  Rede  keine  andere  in  dieser  Angelegenheit  von 
Cicero  im  Senat  gehaltene  Rede  gekannt  (S.  98).  Auf  Zeug- 
nisse späterer  Grammatiker  für  die  Aechtheit  der  Rede,  z.  E. 
eines  Priscian ,  legt  der  Verf.  ebenfalls  keinen  sonderlichen  Werth 
(S.  101).  Und  so  kommt  er  denn  am  Schlüsse  der  in  diesem  er- 
sten Abschnitt  enthaltenen  historischen  Untersuchung  zu  dem,  wie 
er  glaubt I  hinceiehcnd  und  vollständig  begründeten  Satz,  dafs 

-  dm  GiMm  iiainn  an  den  Nonen  dea  DeceiAers  gehaltene  Bede 
lieigelegt  weiden  hlnae<  indem  an  diesem  Tage  dar  Senat  über 
dk  Tcrtehworentn'daa  Urtheil  gefällt  Die  jetst  nater  Cicero*^ 
Namen  geliebde  Bede  aey  daher  entweder  untergeschoben«  oder 
gMob  der  «weiten  phiUpiNsehen  Rede,  »temporis  et  esercitatio» 
nia  causa«  geschrieMn.  Aber  nicht  einmal  das  Letztere  lasse 
sich  föglich  oebaapten.  Denn  nie.  wilrda  Cicero  eine  Rede  unter 
das  Publikum  haben  kommen  lassen,  welche  nicht  einmal  bei 
»OMdioenler  dodos«  hülle  Glanben  ünden  können.  Weil 
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diese  Annahme  mit  dem  Inhalt  und  mit  der  BeschafTenheit  der 
Rede  sich  nicht  verträgt ,  so  verbreitet  sich  der  Verf. ,  um  dies 
im  Einzelnen  nachzuweisen,  in  dem  nächsten  Abschnitt  liber  die 
.  in  dieser  Rede  vorliomincnden  historisch  falschen  Angaben  und 
andere  Irrthümer  verwandter  Art  S.  106  fl.,  um  dann  mit  S.  169  il. 
auf  die  fehlerhafte  Anlage  der  Bede  selbst  za  hommen  (De  in»  • 
Teotione  et  dispositione  oralionb),  woran  sich  8.  176  ff.  der  Ab* 
sdhnitt  De  aroplificationibas  sententiarnm,  dann  &  i83  ff.  De  re» 

Setitionibas  kchliefst  (Nachweisaag  von  einseinen  Wiederbolnngei 
essen,  wasfih  andern  Reden  des  Cicero  vorkommt  und  daher  in 
diese  übertragen  seyn  soll).  Daher  denn  auch  manche  »senlentlan 
languidae  <  wie  sie  der  nächste  Abschnitt  S.  190  (f.  nachzuweisen 
sucht.  Den  Beschlufs  macht  die  sprachliche  Untersuchung  S.  194  ff. 
^  De  sermone  verbisque  orationis.  Der  Vf.  bemuht  sich,  die  grofse 
Verschiedenheit  dieser  Rede  im  Ausdruck  ,  ;Owohl  im  Allj^cmei» 
nen  als  in  dem  Einzelnen  und  Besonderen,  in  Construction ,  Ge- 
brauch einzelner  ganz  seltener  Worte  oder  doch  in  seltner  Be- 
deutung, und  A.  der  Art  von  den  wahren  und  ächten  Reden  des 
Cicero  zu  zeigen,  und  das  historisch  aus  dem  Inhalt  gewonnene 
Resultat  auch  von  dieser  Seite  zu  bestätigen.  Dafs  der  Hr.  Verf. 
Alles  geleistet  hat,  was  bei  solchen  Untersnchongen  verlangt  wer* 
den  mag,  kann  schon  dttfse  kurse  Uebersicht  des  Inhalts  ond  die 
daraus  ersichtliche  Art  nnd  Weise  der  Behandlung  des  Gegen- 
standes Jeden  belehren;  ob  aber  das  Resultat,  das  dadurch  emeÜ 
werden  soll|  so  fest  und  unumstSi^lioh  steht,  als  der  Verf.  an 
glauben  geneigt  ist,  wornach  also  von  einer  vierten  Catilinaein 
des  Cicero  weiter  die  Rede  nicht  mehr  sefn  kdnne,  daa  ial,  was 
Ref.  noch  bezweifelt,  ohne  damit  der  umfassenden  vnd  gediegen 
nen  Forschung  des  Hrn  Verfs  zu  nahe  treten  zu  wollen.  Manche 
Bedenken  sind  ihm  bei  Durchlesung  der  Schrift  aufgestoPsen ,  de- 
ren Erörterung  freilich  an  diesem  Orte  nicht  möglich  ist;  vgl, 
auch  Madvig  Opuscc.  Acadd.  p.  192  not.  Das  erinnern  wir  noch, 
dafs  der  Verf.  auch  an  der  Aechtheit  der  dritten  Calilinarischen 
Rede  zweifeln  zu  müssen  glaubt;  S.  147.  148.  So  würde,  da  auch 
die  zweite  Rede  neuerdings  für  ein  Unciceronianisches  Produkt 
spaterer  SSett  erklärt  worden  ist,  am  Ende  nur  die  erste  Cati- 
Hncria  als  ficht  gellen  kennen.  Ref..  hat  sieh  bis  jetit  noch  nidit 
daTon  8bersengen«h8nnett.  liänehes,  was  gegen  die  Aeditheiik 
▼orgebracht  worden,  ist  von  der  Art,  dafs  es  aueb  gegen  manche 
andere  der  anerkannt  ichten  und  durch  die  nfiqhaten  2^ugniasn 
der  Alten  bewährten  Reden:  des  Cicero  geltend  gemacht  werden 
könnte,  wie  denn  Untersuchungen  der  Art,  mit  Scharfsinn  und 
Gelehrsamheit  durchgeführt,  leicht  auf  unser  Urtbeil  einen  Ein* 
flufs  auszuüben  vermögen  ,  selbst  wenn  wir  nicht  in  den  bekann- 
ten Ausspruch  eines  Skeptikers  willigen  wollten,  wornach  nie 
die  Aechtheit  einer  Schrilt ,  wohl  aber  ihre  Unachtbeit  sich  be- 
weisen lasse.  Indessen  wird  es  doch  auch  hier  bestimmte  Griinzea 
geben,  die  wir  wenigstens  noch  nicht  zu  überschreiten  wagen, 
weil,  ist  einmal  der  Schritt  geschehen  und  der  sichere  Boden  ver- 
httsen,  dann  Alles  schwankend  und  ungewUs  wird«        Ckr.  Bmim* 
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DEUTSCHE  8PRACUKLNDE. 

Autführl ichc»  Lehrbuch  der  d euttchen  SpracAf  von  Dr,  J,C 
Btyte,  —  Fünfte  jtutgabtt  neu  bearbeitet  VM  Dr.  IT.  IT.  L-  Heyet, 
aufter9fi«mtiM^  Profeewt  em  4er  VmhtnUäi  mi  Bertfo.  ^  JBrffMi 
Btmit»  crtto  Abiktitung.  Bammovtr,  18Sft.  1«  Tirto^  ilir 

Ref.  kannte  bisher  blos  die  deutsche  Schulgrammatik  von 
Heyse,  die  er  mit  dem  voi  liegenden  Werke  zusammenhielt,  wo 
dann  in  Eintheilung,  Anordnung  und  einzelnen  Wendungen 
gleich  zu  erkennen  war,  dafs  die  SchulgrammatiU  ein  Auszug  aus 
dem  vorliegenden  gröfsern  WVrke  ist.  Aber  wahrend  jene  sich 
hauplsHchUch  und  last  ausschliefsend  mit  der  8pinche  in  ihrer 
gegenwärtigen  Ausbildung  Leschaltigt ,  geht  das  ausiuhrliche 
Lehrbocii  tiefer  ein,  stellt  sich  auF  die  Höhe  der  Wissen, 
scbaft,  verrilli  dbersll  Menntnifs  des  gegenwärtigen  Standpunktes 
der  Forschung,  mit  SeIbststiDdi(|;lieit  verbondcn,  und  gtebt,  was 
nicbt  die  Eigentcbafl  aller  neuern  Werbe  über  die  deutsche 
'Sprache  ist,  seine  Belehrungen  in  klarem  und  ibrslicbeni  Vor> 
tme,  ohne  der  Gründlichkeit  Abbruch  zu  thun.  Statt  der  Vor« 
re£,  welche  nach  Vollendung  des  ersten  Bandes  noch  in  diesem 
Jahre  folgen  soll ,  giebt  die  Verlagshandlung  am  Schlüsse  dieser 
Abiheiinng  die  Notiz,  der  Herausgeber,  ein  Sohn  des  Verf.,  habe 
sich  einer  gänzlichen  Umarbeitung  dieses  Werkes  unterzogen  und 
M'olle  die  Arbeit  nicht  übereilen,  wcswej^en  jetzt  nur  ein  l'heil 
des  ersten  Banden  ausgegeben  werde,  aus  welchem  sich  übrigens 
der  Geist,  welcher  iu  dieser  neuen  Bearbeitung  herrsche,  und 
die  Grundsätze,  nach  welchen  dieselbe  unternommen  wurde,  cr- 
hennen  und  auF  das  zu  erwartende  Ganze  schliefsen  lasse.  Die 
z  weit  e  Abtheilung  des  ersten  Bandes  (dessen  erste,  nebst 
der.EinIciliing ,  das  erste  Buch  der  Graromatih,  oder  die 
Ijuml*  wid  Schriftlebre  cnthfill,)  werde  das  tweite  Buch, 
oder  die  l^orllchre,  der  zweite  Band  aber  das  dritte 
ud  vierte  Bocb,  oder  die  Satz-  und  Verslehre,  so  wie  die 
aas  {(chlosse  des  Ganzen  zusammenzustellenden  Uebungsanf- 
geben  and  eiar  ▼oilstandiges  Begister  enthalten.  Die  Vor- 
rede  woljen  wir  nun  abwarten,  bevor  wir  uns  auf  ein  Urtheil 
vber  das  Ganze  einlassen:  das  Vorliegende  aber,  als  für  sich 
bestehend,  läfst  sich  schon  beurlheilen:  und  da  es  ganzliche  Um- 
arbeitung eines  frühem  Werkes  ist,  so  kann  ein  Ref.,  der  das 
frühere  nicht  zur  Vergleichung  neben  sich  hat,  dieses  als  ein 
neues  Buch  betrachten.    Und  als  solches  müssen  %iir  es  io  hohem 

Xm.  Jahig.  1.  J^efC  1 
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Grade  willkommen  heifsen,  weil  es  die  Resultate  solcher  For- 
schnngcn  ins  Leben  einfuhrt,  die  in  blos  für  Gelehrte  geschrie- 
benen oder  blos  ihnen  Terständiichen  \\erken  noch  immer  nicht 
ifi  dem  Grade  Gemeingut  werden  konnten ,  in  welchem  sie  es 
ihrer  INatur  nuch  werden  honnen  und  ihrem  Wcithe  nach  werden 
Sollen.  Zwar  sind  sechszehn  Jahre  seit  dem  ersten  Erscheinen 
der  Grimn/schcn  Grammatik  veriloMen :  auf  seiner  bahn  sind  ihm 
Manche  gefolgt:  Viele  auch,  denen  diese«  Studium  su  tief.gieng, 
«nd  die'  früher  ftewolint  gewesen  wareo ,  auf  diesem  Felde  leico- 
ten  Kaufes  sich  Lorbeero  su  pfluclien,  find  ganz  rerstummt:  aber 
dafs  auch  noch  in  den  neuesten  SSeiten  sojgenanote  deutsche 
Sprachlehren  erscheinen,  io  welchen  man  die  Spuren  der  vor* 
geschrittenen  Zeit  verf^ebens  sucht,  das  ist  wenigstens  ein  Be- 
weis, dafs  es  noch  Schriftsteller  auf  diesem  Gebiete  giebt,  die 
um  Tier  Olympiadeo  Sttruck  sind,  und  ein  Fubliltami  das  noch 
YCeiter  zurück  ist. 

Nach  einer  Einleitung  über  Sprache  und  Sprachlehre 
überhaupt  bt'f^innt  S.  12.  die  Fortsetzung  der  Einleitung  unter 
der  Aufschriii:  ])eutsche  Sprache  und  ihre  Bildungs- 
geschieh  iL',  die  mit  der  jetzt  crmittellen  Eintheilung  der 
Sprachenfamilicn  des  giolücn  indistl) -germanischen  Sprachstam- 
mes  eröffnet  wird:  sodann  wird  die  Uildungsgeschichte 
der  deutschen  Sprache  ton  ihren  ersten  Anfangen  bis  zu 
ihrem  gegen  wart  igen  Standpunkte,  in  sieben  Zeiträumen ,  durch 
swansig  Jahrhundierte  Terfolgt ,  ein  Hauptabichnitl  aber,  der  die 

Sanse  Geschichte  in  sween  llauptheiie  theilt,  bei  der  Epoch» 
er  Reformation  angenommen,  deren  erster  die  altdentschoi 
der  zweite  die  neudeutsche  Sprache  und  Literatur  umfafst* 
Sie  geht  bis  S.  130.  £s.  ist  eine  sehr  befriedigende  gedrängte 
Uebersicht  des  Wissenswürdigsten  und  Nolhweodigsten ,  und  der 
Wirsbef;ieri{»e  fnulel  zngltlrh ,  neben  mehreren  alten  Sprach* 
proben,  literarische  iSachweisimgen ,  die  mit  zwechmäTsiger  Aus- 
wahl das  Wesentliche  von  dem  weniger  Wesentlichen  heraus- 
heben, und  wenn  es  uns  auch  scheinen  wollte,  als  hatte  hie  und 
da  eine  Notiz,  ohne  das  Buch  zu  vertheuern ,  eingestreut  wer- 
den können  und  sollen;  so  wird  dadurch  das  Gegebene  doch 
nicht  für  mangelhaft  und  unbefriedigend  gehalten  werden.  W'ir 
begleiten  Torzüglich  diese  Geschichte  der  deutschen  Sprache  mit 
einigen  Anfragen  und  Bemerkungen,  nin  unser  Interesse  an  dem 
Werbe  zu  bethatigen ,  da  die  Wortlehre  theils  zu  weniger  Be- 
merkungen TeranlMung  giebt,  theils  besser  im  Zusammenhangs 
mit  dem  System  betrachtet  wird«  —  S.  ao.  dünkt  es  uns  elwM 
seltsam,  dafs  für  die  n  i  c  h  t  -  s  ue  vischen  Volkerschaften  der 
Käme  Unsueven  als  CollectiTname  gebraucht  ist.  Es  soUta 
doch  wohl  Nichtsuefen  gesagt  seyn.  —  S.  z^  hätten  wir, 
der  Mei kwürdiglieit  wegen,  den  ersten  Versuch  einer  Belehrung 
über  die  Sprache  der  Golben  f^enannt:  De  literis  et  lingua 
tarunx  sive  Goihorum,  Jlein  de  notis  Lombardicis,  quibus  accesse» 
runt  Specimina  variarum  linguarum ,  (dei'  Franken,  der  Angel- 
sachsen, der  Basl&e0|  der  Friesen ,  der  Isländer ,  der  Zi^^euoer 


Digitized  by  Google 


U.  a)  edttore  Bon,  Fulcanwy  BrugtiUi*  I.ugil  Bai.  cx  o(T.  Plaritta« 
Itapbelciigii  »597.  8  Bo^cn  in  8.  —  VVnfiiiu  ist  \*ohl  bei  Nerv» 
niiiig  won  K  i  n  h  n  r  d  s  I  j  e  b  c  n  H  a  r  I  s  tj  v  s  (j  r  o  Ts  c  n  die  A us- 
gabe  von  l^ertz  in  usum  schol.  Hnnover.  \lhq  8.  nicht  genannt? 
—  Ist  i\ohl  S.  38.  dif  L  a  f  s  h  f  r  g'scbe  Aus^«l»e  iles  Nibelungea- 
liedes  absichtlich  uber^^angen  ?  Dafs  die  Verdolinel^ciiun^en  wberw 
gangen  sind,  billigen  wir  gAos.  — >  Warum  ist  Hohl  der  Abdruck 
des  LoUgesanges  auf  den  heitigen  Hanno  nicht  «ngegeb^o  «  dec 
im  dem  von  Oiodfiier  n»4  Brtilw^w  besorf^tea  Opls  Uthl  ?  Wohl 
toww^  well  der  beeeert  von  Goldnann  ungefSlirl  Zm 
derselben  Seite  bemerken  wir,  daIV  der  neueste  Herausgeber  det 
Edeleleine  den  Verf.  nkbl  JBoner  nennt,  sondern  Bonn- 
ritts,  weil  es  noch  nicht  gans  ge%vifs  eey,  ob  Boner  auch  der 
reobte  HUme  desselben  ist.  —  S.  41.  in  der  Spracbprobe  aus 
Beiraar  ?on  Zweier  steht  dekeiuen  Schaden  iur  diu 
keinen  Schaden,  was  wir  für  einen  Druci^ fehler  halten  wur^ 
den  ,  wenn  e«  nicht  S.  f^U.  in  der  Sprachprobe  aus  dem  i4  Jahrb. 
wiederhehrle.  8.  darüber  schon  Frisch  S.  5oÖ  }  noch  mehr 
Grimm  in  der  L<ehre  vom  Pronomen  an  verschiedenen  Stellen.  ^ 
S.  47«  ^'  bältcn  wir  das  Neueste  der  Literatur  über  den  Bei  nee  Ue 
Fuchs,  die  f;eiaile  gegenwärtig  sehr  bearbeitet  wird,  anj^cfuhrt 
gewünscht,  namentlich  die  Werbe  von  Jac.  Grimm  (Berlin 
1834.  8),  ron  Hoffm«nn  ron  Fallersleben  (Bresl.  1834. 
a),  von  Hone  (Slutfff.  u.  Tbgen.  1833.  8.)  und  was  Ger  Vi- 
nns in  diesen 'Jabrb.  (i834.  Jol.)  darüber  ge^^l  bat.  S.  67. 
sollte  beroerbt  seyn«  dafa  Ha  na  Saebs  auch  m  Prosa  schrieb  |; 
freilich  nur  Weniges..—  S.  58.  liefs  sich  beatimmt  angeben,  dafi 
V.  Ikel  samers  Tenlsc  b  e  Grammati  ca  v  or  i534  gedroobt 
ist;  f.  Veesenmayers  Beiträge  jBor  Cu  Iturgesch  iobte 
der  deutseben  Sprache  (Ulm  1797*  4)  L>  Absehn.  S.  7.** 
S.  6i4-  hätte  zu  der  Klage  über  die  un^lüeUlichen  Verbesserungen 
der  alten  Kirchenlieder  bemerkt  werden  honnen,  dafs  neulieb 
Paul  Gerhards  Lieder  wieder  in  ihrer  ursprunglichen  Gestalt 
herausgegeben  worden  sind ,  und  S.  65.  dai's  die  vollständige 
Sammlung  der  Z  i  n  k  1;  r  e  Tschen  Apophihe^moia  f  ünf  Bande  hat. 
Bei  der  Erwähmmg  von  Schottels  Verdiensien  um  die  deut- 
sche Sprache  konnte  auch  sein  besonderes  Buch  deutsche 
Yesa-  oder  Beimkunst  (Frankf.  n.  M.  i656.  8.)  genannt 
wiplln..  Ten  Pilips  (so  sehrieb  er  ^b,  niebt  Philipp)  von 
Xükmn^  69.  erwibnten  Sonderbarlttilen  fCbrce  wir  hier  noch 
eine  iwebt  efaarableristiscbe  an ,  die  wir  iioeb  nirgenda  erwähnt 
gefandOfi  haben.  Die  Schriftstelter  jener  Zeit  pflegten ,  aus  einer 
Art  Ton'^Beligiosität ,  bei  dem  Anfange  ihrer  Bucher  häufig  tum 
Zeichen,  da(s  sie  ihr  Werk  mit  Gott  begonnen  haben,  obenan 
ZQ  setxen  A-i2,  nach  Apokalypse.  22,  i3.  Da  schrieb  nun  Fiiip 
von  Zesen  in  seiner  Beschreibung  von  Amsterdam  (1664.  4-)  » 
der  ersten  Seite  Ao!  aber  in  seiner  Mythologie  (der  erdich- 
teten Heidnischen  Gottheiten,  wie  auch  Als-  und 
Halb-Gottheitcn  Herkunft  und  Bcgnbnisso  —  kurz- 
Jbündig  beschrieben  (Nürnbg.  i68d.  8;  setzt  er,  mit  unw 


Tergleichl icher  Dcutschthumelei  oder  vielmehr  aas  Hyperpurismus, 
Tor  die  Dedication  det  Buches  and  über  das  erste  Uapitel  AsS 
—  Bei  Gottsched,  ivo  ans  der  Aosdruch,  yaufser  einer  vei^ 
fafsten  Sprachlehre«  auffiel,  hätte,  da  er  als  Dichter  und  Pro- 
saist deinen  besonderti  Anspruch  auF  Ehrenmeldung  haben  konnte, 
seiner  Verdienste  um  die  Geschichte  der  Literatur  (durch  seine 
8  Bände  Beiträge  zur  critischen  Historie  der  deut- 
schen Sprache,  Poesie  und  Beredsamkeit.  Lpz.  1782.  ff. 
8.  und  seinen  Nölhigen  Vorrath  zur  Geschichte  der 
dramatischen  Di  entbanst  Lp^  1757*  8.)  gedacht  werden 
kunnen.  . 

EHi  h^htl  werlbToller  Anbang  za  dfr  Gesehlcbte  dar  dait- 
acban  Spracha  ist:  i.  Uaber  dia  g^acbicbtlieba  Entwi- 
abelong  dar  gramnratiacban  Formen  S.  9S — io4*  Hiar 
finden  sich  in  4  Colnoinan  sa  klarer  Uabaraicht  neben  einander 
«astellt  diagotbitoban,  altbocbdeotscban,  mitlelhocb* 
dao Richen  and  neuhochdeutschen  Formen  d,er  Snbitaa- 
ttve  nach  der  starken  und  nach  der  schwachen  Declination,  eben 
so  die  Adjective ,  die  Pronomina,  und  zwar  die  persönlichen, 
demonstrativen  und  die  fragenden,  endlich  auch  die  Verba  nach 
schwacher  und  nach  starker  Conjugation  und  das  Hülfsverbum 
•  eyn.  Hier  bemerken  wir  zu  S.  97.,  wo  es  heifst  ,  Gunst  er- 
mangle im  neuhochdeutschen  des  Plurals,  da(s  sich  doch  in  der 
Formel  zu  meinen  Gunsten  eine  Pluralfoiin  findet,  und  zu 
S.  101.  zu  dem  Interrogativ- Pronomen  wer  von  zweien,  goth. 
b  Tatar«  althochd.  buadar,  mittelbocbd.  wadar,  daft  as  swar^ 
mie  btar  angegeben  wird,  im  naohocbdenticben  feblt,  doab  nur 
dar  Badaatung  naab:  das  Wort  hat  dia  nanbocbdaatscba 
Spraaba  auch  in  der,  frailieb  wenig  gabraacbtan.  Form  iad» 
wader.  Freimund  Reimar  (Fr.  Ruckert)  sagt  in  seinen  daaU 
sehen  Gedichten  (1814:)  Gen'ral  Wreda!  Für  jedwede 
Hriegestbat,  die  du  vollbracht  a«  s.  w.  Von  S.  io5. 
beginnt  der  zweite,  gleichfalls  sehr  interessante,  *  Anbang :  Deut- 
sehe  Mundarten  und  ihr  Vcrhältnifs  zur  Schrift- 
sprache. Hier  will  Ref.,  als  Schwabe,  nur  bei  der  schwäbi- 
schen Sprachprobe  aus  dem  Gleichnisse  vom  Säemann  (Ev.  Marc 
4,  3  —  0.)  ein  Paar  Berichtigungen  anbringen.  Die  Worte  zu 
säen  werden  hier  gegeben  um  z*säa.  Dies  wäre  richtig,  wenn 
der  wahre  Schwabe  diese  Wendung  hatte.  Er  sagt  aber  (*siscbt 
a  Baur  naus  ganga  und  hat  wo  IIa  saa.    So  sagt  er  aucb 

fiir  Höret  zu  nicht  Hear,  sondern  (in  der  bezeichneten  Ge- 
gend zwischen  Augsburg  und  Ulm)  im  Singular  Hair    und  im 

Plural  Haiiet.  Dann  für  snete  nicht  g'sat  hat,  sondern 
g '  s  ä '  t  hat,  ferner  H  e  m  m  c  1 ,  nicht  H  i  m  m  e  I ,  für  gehabt 
nicht  g'liätt,  sondern  g'heet;  fiir  keine  Erde  nicht  koin 
Farde,  sondern  koi(n)  Erda;  für  tiefen  Boden  nicht  tie- 
fen Boda,  sondern  tuifa  Boda,  für  da  nun  nichts  weniger 
als  wie  nun,  sondern  nau  wia;  für  die  Sonne  aufgicng 
.  Biabt  d'SoaaS  bUMnii  iaobl.  aondam  d'Sonn'  komma  n 
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Jtcht;  nicht  verdorrt,  sondern  Ter  dorr  nt;  für  gebracbt 
iiicht  bra  cht,  (so  sprechen  die,  welche  sich  der  SchriHsprache 
nSbera  wollen >  aondern  braocht;  endlich  nicht  und  die  (lur 

diM)«  sondern  nnd  dvt.  Steher  hat  der  Verf.  die  Ton  uns  g«» 
tedeUen  Formen  aus  einer  guten  (Quelle.  Aber  der  Gebildete 
enthält  sich  in  der  Regel  des  Volhsdialebtes  in  diesen  Gebenden, 

und  kennt  ihn,  wenn  er  ihn  sprechen  oder  schieibcn  will,  oft 
selbst  nicht  recht.  Zu  der  nun  Tulgenden  eigentlichen  Sprach- 
lehre sagen  wir  jetzt  nicht  mehr,  als  dafs  wir  überall  das  gelun- 
gene Bestreben  erkennen,  Hichtiglteit  und  lUaihcit  mit  guter 
und  bundiger  Darstelhing  zu  vereinigen,  und  dafs  wir,  und  gewifs 
VieJe  mit  uns ,  der  Vollendung  des  Werkes  mit  Verlangen ,  je* 
doch  nicht  mit  Ungeduld,  entgegen  sehen.*; 

Ulm.  H.  31  o  s  er. 


PHYSIKALISCHE  1.ITERATUB. 

Obngeachtet  der  bedeutenden  Erweiterungen,  deren  sich  die 
riatarlebre  gerade  gegenwärtig  unausgesetzt  erfreuet,  ist  die  Li- 
teratur dennoch  nicM  reich  an  eigenen  Werhen ;  die  meisten  nnd 
wichtigsten  Scbitse  sind  in  den  Journalen  un4  Schriften  gelehrlMr 
Geaeiifcbaften  enthalten,  deren  Berucksicbtignng  der  beecbriinlil« 
Banm  nnaerer  Zeitschrift  nicht  gestattet.  Inaswitchen  will  Ref. 
die  wichtigiten  Werbet  die  ihm  im  ferflosaenen  Semester  be* 
bannt  wwmn,  bnrs  anseigen. 


Die  Lehre  von  der  Vohü  sivn  ^  umfassend  die  Klaslicitut  der  (iant^ 
die  Klatfiirilät  und  Cohdrenz  der  flüssigen  und  festtn  Körper  und  die 
Kryitallkunde ,  nebtt  vielen  neuen  Tabellen  nbtr  alle  Theilc  der  Cohd- 
»iontfehre^  intbesondere  über  die  Klasticität  und  Fettigkeit  von  M.  L. 
Fr  ank  cnheim  t  aujuerordentl.  Projenwr  au  d.  Vuift.  vom  BrtUou 
Br€9l,  1835.   r/.  M.  501.  S.  8. 

Schon  der  Titel  zeigt,  dafs  ein  eben  so  "nichtiges  als  interes- 
santes Hauptproblem  der  Physik  in  einem  sehr  weilen  Lmfange 
aofgefafst  ist,  und  Ref.  trägt  in  der  Thal  Bedenken,  alles  das- 
jenige einzeln  anzugeben,  was  der  Verf.  in  den  liereich  seiner 
Untersuchungen  gezogen  ha^  Es  möge  <la}ier  genügen,  nur  im 
Al/gemeinen  anzuzeigen,  dafs  in  dem  VN'ei  ke  viele  Gelehrsamkeit 
enthalten  ist^  der  VerF.  liat  die  Literatur  über  die  -behandelten 
Probleme  sebr  Tollstiindig  angegeben,  und  man  gewahrt  bald,  dafs 
«r  sieb  nicht  mit  den  Uteln  begnügt ,  sondern  «ttch  mit  dem  In- 


*}  Nur  zwei  Nebcndinii^e  bemerken  wir  norli,  numliGh  zu  S.  180 
(Note)  dar«  auch  die  lloliündcr  in  dem  Wurto  l<$vendif^  (leben- 
iig)  <en  Ton  auf  der  WarceUylbe ,  and  nicht  in  der  Mittn  babin, 
dann  su  S.  209,  daff  die  Holliitider  ihren  grofMa  Heetbove 
mdit  Bnrbftwe,  a^a4am.BnrliAve  nnaareaclMn. 
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halte  vcilraut  gtoacht  hat;  allein  eine  Uebersfcht  seiner  Ansich- 
ten zu  erhalten,  iinrl  einen  Zusammenhnnsj  in  die  einzelnen  Be- 
trachtungen z«  brinf^en,  hält  in  der  That  sehr  schwer.  So  begreift 
man  unter  andern  nbernil  haum,  in  wiefern  M.  B  e a u  foy* s  Ver- 
suche über  die  Hralt  des  StoPses  in  den  Bereich  dieser  ünter- 
sachun^en  geboren,  und  es  hättet»  mit  noch  gröfserera  Rechte 
die  Resultate  der  F'orschungcn  eben  dieses  treillichen  Gelehrten 
über  den  Widerstand  llussiger  Milte!  gleichFalU  «ine  Aufnahme 
Terdient  Auf  gleiche  Weise  lie^t  es  sfueb  nach  unserer  nnmiT^ 
ceblicben  Aniient  aofser  dem  eigentlichen  Plane  eines  solchen 
Werltes?  vras  der  Verf.  nach  der  Vorrede  speciell  beabsiditigti 
nämlich  über  den  literaritchen  Charakter  der  Physiker  Urlhim 
^zu  Tällpn,  die  dem  Literarhistoriher  den  Weg  bahnen«  nnd^  ihn 
bei  der  Bearbeitung  der  Geschichte  der  Physik  leiten  sollen«  An 
die  Geschichte  einer  Wissenschafl  kann  sich  nur  ein  solcher  wa* 

fen ,  der  mit  ihr  innig  Tertraut  ist,  der  blose  Literator  dagegen 
alt  sich  an  allgemein  bekannte  Namen,  und  hann  unmöglich  so 
specielle  W^erhe ,  als  das  vorliegende  ist,  für  seinen  Zweck  als 
Quelle  benutzen.  Der  Verf.  bevoru ortet  zugleich  die  hierbei 
iiotbige  gerechte  Strenge,  wogegen  niemand  etwas  einwenden 
wird;  allein  wenn  S.  i33  von  Tobias  Mayer  dem  Jungeren 
(soll  heifsen  Job.  Tob.  Mayer,  denn  Tob.  Mayer  ist  der 
Tater)  gesagt  wirch:  »Wie  bei  fast  allen  physikalischen  Arbeiten 
^dieses  Mannes  sind  die  Yersuche  nnhedentend,  die  Theorie  falseb 
9nnd  die  Darstellung  von  jener  Breite  und  affecHrter  logischer 
»Conseqnenn,  welche  Gleichgesinnte  mit  GfQndlichheit  so  Ter» 
»wechseln  pflegende  so  sollte  inan  glauben,  der  Name  sey  ver* 
wechselt;  denn  wer  Mayers  erste  A'bhandlung  (Iber  das  Phlo- 
giston,  seine  folgenJfen  über  die  Wärme,  über  das  dalton'sche 
Gesetz,  (Iber  die  Elasticität  und  Dichtigkeit  der  Dämpfe,  über 
das  mariotte'sche  Gesetz,  insbesondere  über  das  Inklinatarium, 
eine  Arbeit,  die  nicht  blos  von  Teutschen,  sondern  auch  von 
Engländern  und  Franzosen  geschätzt  ist,  un«j  die  bekannte  Be- 
zeichnung der  Mayer'schcn  Nadel  vcranlaf^t  hat,  wei- ,  sage 
ich,  diese  und  andere  schätzbare  Ai  heilen  dieses  Physikers  Uennt, 
welcher  aulscrdem  die  beliebte  l< a  -  P  1  a c e'sche  Hypothese  von 
den  Wäroieatmosphnreii  der  Molecülen  zuerst  aufstellte,  was  soll 
der  über  ein  solches  Urtheil  denken,  als  hier  gefallet  ist,  und 
obendrein  in  der  Absicht ,  um  dem  Literarhistoriker  als  Norm  sa 
dienen.  Auch  über  den  ebrwQrdigen  Veteran  G.  G«  Schmidt 
nrthetlt  aicher  das  physikalische  Publicum  anders «  als  der  Verf* 
m  der  kurzen  Andeutung     9%  angiebt 


Die  lebendige  iSlatur,  von  Dr.  Karl  Georg  Neumann  Berl.  1835. 
872  .S.  t*. 

Dieses  Buch  wird  von  allen  denen,  die  sich  sehr  für  das 
^udium  der  Natur  inlei  essircn  ,  ohne  dafs  sie  Gelegenheit,  Zeit 
und  Braft  haben,  in  die  liefen  der  Wissenschaft  einzudringen, 
mit  grofsem  Vergnügen  gelesen  werden,  und  eieieo  fieüali  fio- 
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den,  vielleicht  in  einem  solchen  Grade,  dalii  die  ernste  Kritik 
Tom  grofsten  Theile  des  Fublicums  mit  Un>\ilieii  /urüchgewitaeii 
'werden  durfte.     Zuv5rderst  iimtafst  das  N'V  crK  das  {^an/.e  Gebiet 
der  lebenden  und  leblosen  Natur;  die  Astronomie,  die  (jii)sische 
Geographie,  die  Geologie,  die  gAiuu;  Phjsih,  die  Physiologie; 
jogar  4k  Ptycbologie  ond  ein  Theil  -  der  Geicbichte  der  Plii(^ 
■opht«  werdea  in  AffP  Hauptanirissen  au  Ige  iShit.    A^djjjjf  Jfm 
ßim  bat  ^r  Verf.  ipb  autneliiMfide  Fertigkeit,  am  der  imi^ 
flieralichen  Meng»  der  rorliegenden  Thatsachen  die  auffallendsten 
ber? orzukeben ,  luid  für  seinen  Zweck  sinnreich  seu  combinireo« 
Josbetoodere  aber  ist  seine  Scbreibart  nicht  blos  klar  und  angenehm, 
jondero  er  besitzt  auch  die  eigenthumliche  Kunst,  die  Sätze  mit  , 
solcher  Zuversicht  hinzustellen,  dafs  der  nicht  lünlün^licli  behut- 
same und  mit  den  Sachen  ohnehin  völlig  vertraute  Leser  unwill- 
kührlich  uberredet  wird,  es  sey  an  der  ausgemachten  Wahrheit 
der  Behauptungen  im  Entferntesien  nicht  zu  zweifeln.  Snll  nun  das 
Buch  blos  zur  Unterhaltung  dienen,  um  zu  ubci&ehef),  zu  wel- 
cben  i^oigerungen  die  Zusammenstellung  wii  klicber,  aber  einseitig 
aufgefafster ,  Thatsachen  fuhrt,  so  ist  dieses  ganz  unschädlich, 
,«nd  für  viele  gewifs  auch  interessant;  soll  aber  das''  Werk  über 
lien  eiigeBtUeb«!!  Standputibl  der  Wisatnacbaft  Delebrung  yind. 
€ber  dhi  4rt  ihrer  Bchandlviig  ein«  Anweisung  geben,  ^j^ßt^^ 
-m  in  beider  Hinsicht  nicht  blos  unnQtx,  ••ndern  aogar  geßBriicb, 
weil  es  offenbar  die  berfits  aul  eine  ganz  andere  Weise  gemacbh 
I0n  Fortschritte  dann  bMiaeo  und  der  gi  undlicbeo  NaloHorschun^ 
eine -falsche  Richtung  geben  wurde.     VVir  wollen  dieses,  vielen 
ohne  Zweifel  mifsfallende,  Urlheil  durch   einige  willkuhrlich  auf*|| 
gegriflene  Stellen    begründen.     S.  144   keifst  es  wörtlicli:  »Die^ 
»zunehmende  Schwere  der  unteren  Luitschichte  gegen  die  obere, 
»überhaupt  die  Beobachtung,  dafs  die  Anziehung  der  F.rdober- 
»iläche  innner  stärker  wird,  je  mehr  sich  ein  Kür[)er  ihr  nähert, 
ybat  zu   einer  Annahme    Anlafs   gegeben ,    die  allerliochstv^ahr. 
yscheinlich  irrig  ist,  weil  sie  zu  unmöglichen  und  widersinnigen 
»Resultaten  fuhrt.   Weil  ntolieb  tu  dem  Gruben  und  Scbacbten 
tdjpr  .  perge  die  Schwere  fortwSbrend  sunimmt,  je  tiefer  man 
»fctaürt,  bat.  Juan  nicht  die  Erdoberllficbe ,  sondern  deren  Mit* 
•  »tel|MMCt  sum  Centrnm  der  Bewegung  genommen  und  geschlos^ 
MUp^  es  vermehre  sich  die  Schwere  aller  Korper  bis  tum  Mifc» 
MHj^Slibt  der  Erde  fortwährend  in  derselben  Prpportibo«  in  W^l- 
Uipiren  sie  sich  bis  zu  ihrer  Dberiläche  vermehrt.    Dies  Geseta, 
9uach  welcher  sich  die  Schwere  vermehrt,  hat  den  Nanün 
»M  a  reot  t  e'schen  von  seinem  Krilnder. *)  Nach  demselben  hät  dos 
»WasserstofTf^as  nicht  weil  unter  der  Krdobei  Iläche   schon  die 
»Schwere  des  Goldes;  die  Last  des  Kerns  der  Krde  ist  nicht  zu 
^»berechnen  ;  gleichwohl  giebt  ihr  die  Veip;leichung  der  Schnellig> 
yfaeit  ihrer  Kewegung  mit  der  anderer  Sterne  nur  ein  Gewicht 
»von  etwa         gegen  die  specifische  Schwere  des  YVass^s.  Man 

*)  Anm.  Der  Erfinder  dicM«,  da«  Verhalten  der  Gase  kesMshnaUr 
.  den,  CkMta«a  heiXal  b«kaaaUich  Hajrielki«* 
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»hat  sich  diesen  Fehler  zu  Schulden  hommen  lassen,  dafs  man 
»ohne  Grund  supponirt  hat ,  die  Schwere  nehme  bis  zum  MilteU 
»nunkt  der  Eide  zu,  da  doch  nur  ihre  Oberllache  die  Anzie* 
yhun^  wirklich  ausübt.«c 

Ref.  hat  diese  ganze  Stelle  abgeschrieben,  weil  wohl  an  keiner 
andern  so  viele  Unrichtigheilen  in  so  wenigen  Zeilen  zusammen«' 
gedrangt  sind,  nnd  weil  es  am  meisten  «iiHsIlend  ist,-  dsfs  dio- 
lenigen,  die  eine  Beform  der  gesammten  Physik  nnttrnehmen, 
in  der  Regel  ihre  Unkenntnifs  der  einfsclisten «  seit  mehr  alt 
einem  JahHiundert  ausgemachten ,  nnd  so  tlelfaeh  bewahrte«« 
'Fnndam^ntalsStse  offen  zu  Tage  legen.  Bei  den  unwfigbam 
Fdtenzen  lassen  sich  die  Unrichtigkeiten  nicht  so  bestimmt  nach- 
weisen, aber  kühn  ist  auf  «llen  Fall  die  Hypothese,  dafs  alle  . 
HSrper,  so  vrie  sie  den  Aggregatzustand  der  Festigkeit,  tropf» 
baren  Flüssigkeit  nnd  Gasform  wechseln,  auch  in  Licht  und 
Wärme  als  eine  vierte  Slule  übergehen  sollen.  Hiernach  ist  dann 
S.  ii3  vdas  Sonnenlicht  nichts  anderes,  als  eine  dtirch  die  Re- 
»flexion  der  Sonnenstrahlen  von  der  Erdfläclie  bewirkte  Mela- 
vmorphose  der  Atmosplinre.«  Ref.  mögte  einlach  fragen,  was 
denn  die  Sonnenstrahlen  sind,  ehe  sie  die  Erdfläche  berühren, 
hat  jedoch  das  Ruch  nicht  vollständig  genug  gelesen,  lim  au 
wissen,  ob  es  hierauf  eine  Antwort  enthält;  so  Tiel  ist  ibm  aber 
aufgefallen .  da(k  die  Planeten  telbstleiiehtende  'tl5rper  seyn  aoU 
len.  Die  Schriftsteller,  denen  es  so  leicht  scheint,  die  ganae 
Vhjwk  zo  refonniren,1>edenken  in  derTbat  nicht,  dnrcb  welobe 
unübersehbare  Menge  von  Versuchen,  Combinationen  nnd  PHU 
fnngen  das  jetzt  bestehende  Gebäude  derselben  aeine  gegenwAr- 
tige  Stabilität  erhalten  hat,  nnd  daHi  es  ebendaher  eine  sehr 
achwierige  Aufgabe  ist,  nur  einen  einsigen,  als  allgemein  gültig 
angenommenen,  Sats  omxustofsen,  und  mit  einem  richtigem  u 
▼erlauschen.   :  

Utberb  liefe  der  physikalischen  IV  i  s  s  ens  ch  aft  en  in  ihrem 
ZuMammenhan  e  von  Maria  Sommer  vi!  l€*  Uebersetzt  nach 
äer  nMitsn  Auflage  dm  fM^IfcAt»  Origitml».  Mit  sAmt  9^mtwä9  4m 
Diwtma  K.  F.  Kiöä9n.  Bmtin  IM»?  XMI/.  ii.  484  S.  8. 

Es  ist  bekanntlich  allgemein  in  England  Sitte,  dafs  die  Dac 
aen  in  den  höheren  Ständen  si^b  nicht  mit  weiblidien  Arbeiten 
und  der  Sorge  filr  das  Hauswesen  beschäftigen,  sondern  ihre  ron 
der  gesellschafllichen  Unterhaltung  fihrig  bleibende  Zeit  den 
Wissenschaften  widmen.  Eine  Folge  hiervon  ist,  dafs  die  eng. 
tische  Literatur  eine  ▼erhSltnifsmäfsig  grolse  Menge  von  \Yerken 
anfzuweiscn  hat,  die  von  Damen  verfaPst  sind.  Dafs  hiei'durch 
unmittelbar  die  Wissenschaft  befordert  werde,  machte  Ref.  nicht 
geradezu  behaupten,  mindestens  haben  ihre  literarischen  Erzeug- 
nisse noch  zur  Zeit  kein  Uebergewicht  über  die  der  Männer; 
ein  mittelbarer  Einilufs  ist  dagegen  nicht  zu  verkennen,  insofern 
die  Achtung  für  die  Studien  überhaupt  dadurch  wächst,  und 
aufserdem  haben  viele  englische  Gelehrte  eine  bedeutende  Hülfe 
in  den  Dienstleistungen  ihrer  Frauen ,  die  sich  aus  natürlicher 
S/mpathie  meistens  denjenigen  Studien  gleichfalls  widmen,  mit 
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denen  ihre  Männer  sich  beschäf^i^n.  Die  Yerfatterin  des  tor* 
liegenden  Werkes,  die  anderweitig  bereits  hiniänglich  bekannte 
Lady  Sommerville,  gehurt  jedoch  keineswegs  unter  die  grofse 
Zahl  derjenigen,  die  immer  nur  oberÜnchlich  bleiben,  sondern  sie 
hat  im  eigentlichen  Sinne  eine  tiefe  Gelehrsamkeit  in  Folge  ihres 
anhaltenden  Fleifses  und  ihrer  ausgezeichneten  Anlagen.  Aufser 
minder  bedeutenden  lieistungen  hat  sie  namentlich  La  Place*s 
berühmte  Meobaoik  des  Himmels  nicht  blos  übersetzt,  sondern 
Jurch  eine  eigenlli&iiiKehe  Beerbeitmg  ttirta  Landeltiilea  Mi» 
gängljfiher  gemeeht,  alt  das  Origiaal  war.  Spittr  hal  na  die  k 
4lai|pioJblgelungefiaa  Deberietaaaff  Torliegeada  Solwtll  ?arfaftl| 
flfe  laan  wobl  aina  Tollstandige  Physik,  mit  AwaablaCi  aiaigar 
4^bschnitta  aus  dem  Bereiche  der  MealiMiilif  aaaaan  kana*  Dea 
aigentlichen  Charakter  derselben,  die  unter  dem  Titel:  On  tke 
iflßitn^f^n  of  the  phrsical  fScimcm  aradiianan  ist,  in  England  mit 
groPsem  Beifalle  aufgenommen  wurde,  nnd  bereits  die  )i\veite 
AuHage  erhielt,  hat  Hr.  Dircctor  Kloden  in  seiner  Vorrede 
•ehr  richtig  aufgefafst.  Es  ist  weder  ein  Compcndium ,  noch  ein 
Handbuch ,  sondern  eine  concinne  Zusammenstellung  des  System  s 
der  physikalischen  Hauptlehren,  wie  diese  Wissenschaft  gegen- 
wärtig  in  England  besteht,  und  wer  dieses  kennen  zu  lernen 
wünscht,  kann  keine  klarere  and  reichere  Quelle  finden,  als  diese 
Bchrift,  woria  alias  hMiat  büadta  aaaammengestellt  ist  Das 
Werk  ift  ßMgens  keineswegs  laicat,  und  aasera  Damen  dSrflM 
ja  nicht  glauben ,  dafii  es  sieh  roraagsweisa  für  NIehtkondiga  aom 
J£rleraen  einer  unverkennbar  sehwiarigen  Wissenschaft  eigne, 
Wielmehr  mnfs  derjenige,  der  es  mil  Nulaan  lesen  will,  in  alt^ 
Theilen  der  Physik  sehr  gut  bewandert  seyn.  AMardiogs  ist  all^ 
Calcul  .vermieden^  und  blos  in  den  Anmerkungen  fon  S.  889  Ims 
449  finden  sich  einige  darch  eingedruckte  Figuren  erläuterte  geo« 
metrische  Demonstrationen  ,  das  Werk  gleicht  also  in  dieser  Be- 
ziehung sehr  dem  Sj-sthne  üit  innnde  von  I^a  Place,  allein  man 
merkt  oald,  dafs  beide  aas  der  F'cder  von  solchen  geflossen  sind, 
die  sich  mit  der  hohof  cn  Analyse  vollstäiuiig  vertraut  gemacht 
haben.  Das  Buch  eignet  sich  daher  nur  für  die  Physilter  vom 
Fach,  oder  solche,  die  mit  dieser  Wissenschaft  schon  in  einem 
lieben  Grade  vertraut  sind,  aber  diese  alle  werden  es  mit  inni* 
Tergnngen  lesen,  um  die  wichtigsten  Tkeila  der  Nalnrlabra 
^^r  vollstündig  so,  wie  aamentlich  die  englischen  Oelebrten  sia 
ai|S.  eipenen  und  fremden^Forschungen  bearbeitet  haben,  in  der 
etgentoumliehen  lichtvollen  Darstellung,  wie  die  gelehrte  Ver* 
toserin  sie  aufgerafst  bat,  au  uberblicucn. 

Ohngefahr  die  erste  Ha'lf\c  des  Buches  ist  den  naiiptlehren 
der  physischen  Astronomie  gewidmet,  die  andere  der  Schalllehre, 
der  Optik,  der  Wärmelehre,  der  Elektricitat  und  dem  Magna- 
tismus,  wobei  die  neuesten  Untersuchungen  über  Elektromagne- 
tismus, Thermoniagnetismus  und  Magneto  >  Elektricitat  vorzugs- 
weise vollständig  aufgenommen  sind.  Das  Interesse  beim  Lesen 
wird  nebenher  noch  dadurch  bedeutend  erhöhet,  dafs  die  Ver- 
fasserin keineswegs  ihr  Geschlecht  gänzlieh  verleugnet,  vielmehr 
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neben  tiefer  Gelehrsamkeit  eine  vorzugliche  Zartheit  in  der 
Darstellung  und  eine  re^c  Phantasie  beurkundet,  wodurch  das 
todte  W  ort  zum  lehendioen  Gedanken  wird.  Lm  dieses  gefällte 
Uitheil  als  begründet  zu  beweisen  und  zugleich  eine  Probe  von 
der  Vortredlichkeit  der  üebertetzung  zu  geben,  möge  folgende 
wilikRhrlich  gewühlte  Stelle  dienen.  &  i8i«  »Jeder  nuffl  b». 
nmerht  haben,  dnfs  wenn  dorch  ein  heUes  Lieht  ein  alarber  Ein» 
»dmch  gemnoht  ist,  der  Gegenstand  für  eine  hnrft  9Mt  nach 
»dem  aehUefaen  der  Augen  sieiithar  bleibt,  nnd  SMn  nimmt  an, 
»dafs  dies  in  Folge  der  anhaltenden  Schwingungen  dar  Fibern, 
»der  Retina  geschieht.  Mitunter  wird  die  JRetiiia  für  schwach 
»ienehtende  Gegenstände  unempfindlich,  wenn  sie  ihr  beständig 
»vorgehalten  werden;  wenn  dann  das  Aoge  für  einen  Moment 
»abgewendet  wird ,  so  wii  d  der  Gegenstand  wieder  sichtbar. 
»EU  ist  wahrscheinlich ,  dais  deshalb  die  Eulen  eine  so  eigenthüm- 
»liche  Bewegung  mit  dem  Hopfe  machen,  wenn  sie  im  Zwielicht 
»auf  Gegenstände  sehen.  F.s  ist  sehr  möglich,  dafs  viele  Schwin- 
»gungen  im  ätherischen  Medium  erregt  werden  können,  welche 
»unfähig  sind,  ündulationen  in  den  Fibern  der  menschlichen  Re^ 
»tioa  ^r vorzubringen,  und  doch  eine  kräftige  Wirkung  Mif  die 
»•dlHv  Thiere  oder  der  Inaecten  haben.  Diese  empfangen  tiel» 
»lejBij^iehteindrgehe ,  von  denen  wir  gar  nichts  wissen,  nnd 
•MpHlh  tm^geo  sie  uempSndlicb  filr  Licht  nnd  Farben  eejnt 
»welche  onsere  Augen  elficiren,  so  dalW  ihne  Wahrnehmt^en 
»ds  anfnrtgen,  wo  nnsere  aufhören.« 

nie  hier  angenommenen  Schwingonfien  der  Beiina,  die  anch 
Plateau  in  gewisser  Hinsicht  aus  seinen  Versuchen  folgert, 
eben  wie  die  der  Gehörnerven  nach  der  Verfasserin  ,  sind  zwar 
noch  keiniswegs  erwiesen,  insofern  wir  die  eigenthumliche  Thä- 
ti;;ltoit  der  Nerven  nicht  genau  und  bestimmt  kennen;  eben  so 
wenig  l.'ilsC  sich  über  die  Ursache  des  Blinzeins  der  Eulen  mit 
Gewifslieil  entscheiden,  aber  dennoch  bleibt  das  Gesagte  stets 
sinnreich,  selbst  dann,  wenn  die  Verfasserin  die  Sache  nicht  ge- 
nau und  in  ihrem  ganzen  Umfange  kennt,  wie  mitunter  z.  B. 
namentlich  6.  i53  bei  den  abnsliscben  Untersuchungen  über  die 
Mlae  und  die  Tartinischen  T5ne  der  Fall  ist,  weil  ei«  sich  ak 
lerdings  mit  der  englischen  und  frans&iischen ,  aber  nicht  mit 
der  leotschen  und  sum  Theii  der.  italienischen  Literatur  ▼erthnl 
gemacht  hat    _  ^ 

Ü4b9r  äi9  Naiur  äer  Gu»9  »der  die  Oetaaiefrl«.    Nack  Ncitfn 

und  ciffeven  j4n*ichitm  vorgetragen  von  Jok*  l*99nk,  Spitk,  K.  tkgg* 

Hofrath  ,  /4kar1cmiker  und  Prof  d.  höheren  Mathem  an  der  Luwg^ 
M€U[imilian8  -  Universität  in  München.   Münchtu  lho5   f  lU.  u  ß4  S.S. 

Ref.  glaubt  dem  Verfasser  ,  wclchei  eine  so  lange  Reihe  von 
Jahren  hindurch  den  Wissenschaften  treu  gedient  hat,  einen  Gelallen 
ZU  erzeigen,  wenn  er  diese  kleine  Schrift  nicht  mit  Stillschwei- 
gen ubergeht,  tollte  auch  ^Jas  Urtheil  nicht  ganz  nach  Wunsche 
nuslallen.  Sie  enthitt  nfirolicb  die  Bauptprincipien  der  Natur* 
joJutosophie,  nnd  der  Verf.  beabsichtigt  die  ganze  Pbjsih  «usfuh»» 
lieb  naeh.  diesen  eusgearbeitet  behMot  sa  mcheo,  wenn  diese 
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Schrift  als  Vorläafennn  beifällig  von  Sachl^ennern  aufgcnoinnien 
werden  sollte.  Nach  genauer  Ueberlegung  ist  aber  ein  solches 
Unternehmen  durchaus  nicht  zu  billigen ,  weil  es  als  ganz  un- 
möglich erscheinen  muPs,  riafs  ein  einzelner  Mensch  die  unüber- 
sehbare Menge  von  l'hatsachen  so  vollständig  inne  haben  konnte, 
um  alles  unter  ein  gemeinsames  höchstes  Princip  zu  bringei». 
Konnte  doch  Newton  selbst  nur  ein  einziges  allgemeines  Natur- 
gesetz, das  der  Gravitation,  fest  begründen,  und  die  Phänomene 
des  l^ichls  zu  einem  Systeme  vereinen,  ohne  dafs  er  es  wagte, 
über  das  Wesen  weder  der  Materie  noch  des  Lichtes  bestimmt 
zu  entscheiden.  Alle  anderen  Zweige  der  Physik  berShrle  der 
bescheidene  Forscher  nur  im  Vorbeigehen.  Wir  \«  ollen  daher, 
seinem  Beispiele  getreu,  nur  einzelne  Theile  aus  dem  unermefs- 
liehen  Gebiete  kennen  lernen,  und  die  zahlreichen  Dunltclheiten 
mehr  zu  erhellen  uns  bemühen,  damit  vir  nicht  unter  dem  rie- 
senhaften Unternehmen  unterliegen  ,  wenn  wir  es  wagen ,  eine 
ganzliche  Reform  des  Ganzen  auf  unsere  hierfür  allzuschwachen 
Schullern  zu  nehmen.  Versuche  dieser  Art  beginnen  allezeit  da- 
mit, dafs  gewisse  Prämissen  aufgestellt  werden,  auf  denen  sich 
dann  allerdings  ein  stattliches  Gebäude  errichten  lafst ,  die  aber 
selbst  unerwiesen  und  unerweisbar  sind ,  weswegen  der  schlecht 
begründete  Bau  nothwcndig  ein  luftiger  werden  mufs.  So  sagt 
denn  auch  der  Verf.  i.:  »die  GrundslotTe  theilen  sich  bei 
»ihrer  aufserordentlichen  F'einheit  in  Sortimente  oder  Classen  ab, 
»von  welchen  die  feinsten  miasmatische  genannt  werden  ;  sie  sind 
vdabei  ihrer  Form  nach  runde,  ovale  oder  faserartig  gcslaltcte; 
»und  haben  dabei  von  Natur  eine  gewisse  Härte  oder  Steile.« 
Hierbei  mufs  man  aber  doch  nothwendig  fragen:  woher  weift 
man  dieses  alles?  Noch  zur  Zeit  weifs  man  nicht  gewi  fs,  ob 
die  Miasmen  materielle  Substanzen  ,  ob  sie  einfach  oder  zusam- 
mengesetzt, aus  bekannten  Stoffen  bestehend,  oder  eigenlhfim- 
iicber  Art,  ob  unter  sich  insgesammt  gleich  oder  verschieden 
sind,  üeber  die  Grundstoffe ,  die  ziemlich  allgemein  als  das  Sub- 
stratam  der  Korper  gelten,  ist  man  noch  ungewifs,  ob  sie  von 
verschiedener  Gestalt  sind,  pder  alle  nur  eine  und  die  nämliche 
Form  haben.  Fs  ist  daher  fraglich ,  ob  der  Verf.  nur  einen 
einzigen  dieser  willUuhrlich  aufgestellten  Sätze  zu  beweisen  ver- 
mag; bis  dieses  aber  geschehen  scyn  wird,  darf  er  keine  Theorie 
darauf  gründen.   

htemoire  »vr  V Application  de  VRlcctro  -  Masn^tisme  au  inouvement  de»  Ma- 
tchinti.  Par  M.  H.  J  a  cob  i  ^  Dorteur  des  Science»  et  Professeur  a 
Vnniver»iti  imperiale  de  Dorpat.  /4vec  une  planche.  Pol  »dam  1835. 
I  L  u  54.  Ä.  8. 

Das  Publicum  ist  bereits  davon  unterrichtet,  dafs  der  Ver- 
fasser (früher  in  Königsberg  ,  von  wo  aus  auch  die  Vorrede  da- 
tirt  ist)  seit  geraumer  Zeit  bemüht  war,  den  durch  Elektricitä't 
erzeugten  Magnetismus  als  bewegende  Kraft  anzuwenden.  Aucb 
andere  haben  sich  an  dieser  Aufgabe  versucht,  und  es  dürfte 
nicht  leicht  seyn,  über  die  Priorität  der  Idee  zu  entscheiden, 
voraof  ^s  jedoch  nicht  ankommt ,  da  die  Mechanik  schon  lange 
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voo  der  magnetischen  Kraf^  Nutzen  zu  erhalten  gesucht  hat,  uod 
dieser  Wunsch  daher  aufs  Neue  aligennein  erregt  werden  mufste, 
sohald  als  Sturgeon  Magnete  von  enormer  Tragkraft  durch 
einen  nicht  sehr  starken  Strom  volt2*S€her  Elektricitit  itt  erses* 
geo  gtlchit  bat,  deren  Wirhonc  nach  der  Unterbrechung  des 
elektrischen  Stromes  sofort  wieder  vernichtet  wird.  Dagegen 
«Bterliegt  es  beiaeai  Zweifel ,  da(s  der  Terf«  das  Problem  bie 
■jelst  am  weitesten  gefordert  and  einen  Nutzeifect  von  einer  hal- 
ben llann^kraft  wirklich  herausgebracht  hat.  Die  Bedingung;, 
woraof  es  hauptsächlich  ankommt,  nämlich  die  sich  ansiehen^i^ 
ungleichnamigen  Pole  sogleich  nach  ihrer  Bildung  in  gleichna- 
mige zu  verwandeln  ,  und  dann  nach  erfolgter  Abstofsung  durch 
den  einen  magnetischen  Schenkel  wieder  Anziehung  durch  einen 
nächstfolgenden  einzuleiten ,  hat  er  auf  eine  sinnreiche  Weise 
verwirklicht,  und  zwar  so,  dafs  die  einmal  in  Bewegung  gesetzte 
Maschine  zugleich  eine  Selbststeuerung  erhält.  Alles  dieses  zu 
beschreiben  würde  hier  zu  viel  Raum  erlordern,  und  es  mufs 
daher  die  blofse  Anzeige  genügen,  dafs  eine  auf  das  angegebene 
Princip  gegrSndete  Maschine  wirklich  ausgeführt  isl*  und  nach 
■der  »ttf  *llc  Einselnhciten  ToUstSndigen  Beschreibung  allge- 
meflHkrgestellt  werden  bann.  Die  Schrift,  welche  schon .  in 
sei^llR^trucksicht  uberall  begierig  gelesen  werden  wird,  enlWT 
*i<^ch  aufserdem  eine  Menge  Ton  Thatsachen  über  das  ge- 
genseitige Verhalten  der  Elektriciiät  und  des  Magnetismus | .  wel- 
che die  neueste,  durch  Faradaj  erhaltenen,  Resultate  theilt 
zu  bestätigen,  theils  zu  ergänzen  dienen.  Schon  diese  allein 
sind  Werth,  die  Aufmerksamkeit  der  Physiker  zu  erregen,  und 
TCrdienen  im  Werke  Sßibßi  nachgelesen  zu  werden.  ,4 

*Sfr     '  >  M  u  n  c  k 

^  \  '  -  ' 

iir  P  A  D  A  «  Ö  G  I  K.  ^  ^' 

ümrift  pddarogitehcr  Vorltaungtn  von  Hnrhmrt,  Q6iUng$m,üi 
der  Dht9rieh*tek€m  Bvohkandtung,  im.  kL  8.  (IK  u.  lOS  &)  . 

Wenn  gleich  nur  ein  kurser  Umrifs,  so  ist  er  doch  iA  der 
pädagogischen  Literatur  auszuzeichnen ,  weil  der  Verf.  desselben 
yicb  schon  seit  etwa  3o  Jahren  als  einer  der  vorzüglichsten  licli- 
rcr  der  Pädagogik  ausgesprochen  hat ;  wohin  auch  seine  Psjcho* 
logie  gehört.  Auch  ist  Ree.  vollkommen  mit  ihm  uberzengn 
dafs,  wie  er  in  de»  Vorrede  sagt,  »die  Pädagogik  in  mehreren 
Formen  kann  dargestellt  werden;  und  dafs  nicht  blos  die  Voll- 
ständigkeit, sondern  auch  die  Sicherheit  der  praktischen  Anwen- 
dung dabei  gewinnt ,  wenn  man  sich  der  verschiedenen  Formen 
neben  einander  bedient;«  und  so  war  die  llerbart'sche,  aber  zu- 

Sleich  mit  ihrem  reichen  Gehalt,  schon  von  längerer  Zeit  her 
em  Unterzeichneten  bei  der  verschiedenen  «einigen  von  Nutzen. 
Wir  geben  sie  hier  nur  kurz  an.    Die  Einleitung  gibt  als 
Grundbegriff  die  Bildsamkett  des  Zöglings,  »und  hiermit  das  Rm- 
ptrische  und  Praktische  der  Pädagogik  im  Verbültnift  zur  Phi> 
.  loepphie  an.    Im  it«a  Abichn.  wiiä  Ton  dev  Begrfiadiuog 
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•proehen.  Als  Paradoxon  ühorraacbt  die  Senteos  i  '^Wili  Idee  det 
Boebti  fordert,  dafs  der  ZSgling  ei  aofgebe  tn  tfreiten;«  ein 
Grundsatz,  welchen  Ref.  mehrfach  ausgesprochen  hat.  Die  phU  . 
losophische  Begründung  spricht  Ton  den  SeelenTermSgen,  die 
Swar  nicht  ein  Aggregat  von  Hröften  sind,  aber  doch  nach  ein* 
ander  hervortreten,  und  gibt  allgemeine  Regein  für  die  lieobach- 
tung  u.  8.  w.  an.  BeK  glaubt,  dafs  durch  Zuruchfiihrung  aoi 
den  Rildungstrit'b,  der  doch  unläughar  in  jedem  Hinde  wirkt,  die 
Einheit  in  dieser  Vielheit  leichter  und  anwendbarer  crfafst  wer- 
den Itoone.  Der  Verf.  befaPst  die  Erziehung  in  den  drei  Stu-^ 
eben:  Unterricht,  Zucht  und  Hegierung,  und  verweiset  dabei 
^nf  seine  allgeoieioe  Pädagogik.  r  tr 

Der  sweilie  Absehnitt  gibt  eine  Üebersleh t  aSVa llge- 
Wbinen  PIdagogik  nach  den  Altern.  Für  die  ersten  drei 
Xebensjahre  aiod  .nur  wenige  Regeki  in  8  horsen  G$.  angegeben, 
Imebrere  filr  das  weitere  Alter  bis  zum  8ten  Jahre.    Aaf  das 
VVohlwollen  des  Kindes  nnd  auf  die  Erweckung  der  Idee  der 
Yollkoromehbeit  wird  mit  Recht  der 'Nachdruck  gelegt,  und  da- 
ijkei  Einiges  vorgeschrieben,  "irat  SO  thon  sey,  z.  B.  untt  nicht 
dem  ubelwoUendcn  den  Kreis,  worin  es  froh  leben  kSni^'^ab* 
geneigt  zu  machen,  wo  dann  ^>eine  Bitterkeit  die  andere  crieugt, 
und  nur   ilbn'g   bleibt,  aut  i>lrenges  Recht  zuhalten.«  Weiler 
lehrt  der  Verf.:    »Aber  man  hat  viel  gewonnen,  wenn  theilneh- 
mendes  Gefühl,  unterstützt  von  geselligem  Frohsinn,   sieh  mit 
dem  Glauben  an  das  Wohlwollen  derer,  von  welchen  das  Kind 
als  von  höheren  Wesen  abhängt,  verbinden.    Alsdann  hat  die 
religiöse  Bildung  ihren  BodeO|  ond  fordert  wefter.c  Der  Unterricht 
tritt  in  jener  Periode  theils  synthetisch  theils  analytisch  ein,  wor- 
Äber  ledoch^i  wie  uberbaopt,  von  den  was  zorfirwechnng  jener 
Idee  gehffrt,  nur  wenige        etwas  sagen.    In  dem  .Kap.  Tom 
Knabenalter  wird  besonders  von  LehrgegenstSnden ,  und  in  den 
Hoch  wenigeren  $$.  vom  Jünglingsalter  über  das  Schwierige  die* 
eer  weiteren  Erziehung  gesprochen.    Der  $.  79.  gibt  eine  wich- 
tige Erfahrung  an,  wir  setzen  ihn  deshalb  ganz  hierher:  »Geht 
jetzt  der  Jüngling,  vertrauend  auf  gunstige  Umstünde,  ungeach- 
tet aller  Aufforderung,  seiner  Bequemlichkeit   nach,  so  ist  die 
Erziehung  am  Ende;  und  man  kann  sie  nur  mit  solchen  Lehren 
und  Vorstellungen  beschliefsen ,   \^ eiche  auf  den  p'all,  dafs  liünf- 
tiffe  EIrfabrungen  etwa  daran  erinnern  mochten,  berechnet  sind.« 
>'\  Der  dritte  Abschn.  enthä'ft:  PS  dag.  Bemerkungen  zur 
ÜMandlong  besonderer  Lehrgegenstande;  zuerst  zum 
BeUgioniwiterrichf.   Ee  lerlangt  nicht  bfos  Historisches,  sondern 
•ich  »die  gegenwSrtig||jn  Zeugnisse  der  Katar  etc«,  welches  in. 
dessen  noch  nicht  daS  Erste  ist;  reines  FamHiengefuh^  o.  s«  w« 
^ibt  hierin  der  Familienerziehung  eine  Aufgabe«   Auf  die  Wich- 
l^keit  der  rechten  Art  dieses  Unterrichts  deutet  der  Verf.  noch 
einmal  im  folg.  Abschn.        161.)  hin.       lieber  den  Unterricht 
In  der  Geschichte  spricht  das  2te  Kap.  etwas  ausführUcher ,  und 
YcrdioDt  besooders  beachtet  zu  werden,  haoftsachüch  wegen  der 


Digitized  by  Google 


m  Pidagagik. 

trefflichen  Winiie  für  den  Vortrag  and  die  Anordnung.  Drittes 
Kap.  Mathematik  und  Naturlehre;  ebenfalls  dem  Mt-thodiher  wich- 
tig. Von  der  ersleren  sagt  der  102.:  »dafs  die  Anlage  zu  der- 
selben seilner  sey ,  als  zu  artdern  Studien,  ist  ein  blofser  Schein, 
der  vom  verspäteten  und  vernachlässigten  Anfange  lierruhrt;  aber 
dafs  Mathematiker  selten  aufgelegt  sind,  sich  mit  (hindern  gehörig 
zu  beschäftigen,  ist  natüilich. «  Ganz  des  Refer.  alte  und  immer 
erneuerte  IJeberzeugung.  —  4tes  Kap.  »Die  Geographie  ist 
•ine  Msocürende  WisseatchalV. «  —  Stet  Kap.  Dnterrtcbt  imi 
DeaUcben.  Aooli  bieriii  sind  besondere  Lehrstunden  lUMhig.  ^ 
6tM  Hsp.  Grieeb«  und  .Ist.  Sprarche.  Obgleich  wenige  $$.  dodt 
ttele  pidageg.  Winke;  besonders  such  für  die  Torllngtt  Torge- 
sehlagene  Behandlung  der  Odyssee.  —  Das  7te  K^p.  redet  »  too 
näheren  Bestimmungen«  hinsichtlich  der  Lehrgegenittfnde,  der 
Individualität  und  der  Lebensvei-hältnisse,  in  nur  wenigen 

Vierter  Abschn.  Von  den  F'ehlern  der  Zöglinge  und 
deren  Behandlung.    Das  allgemeine  v  vom  Unterschiede  der 
Fehler«,  im  iten  Kap.  —  vvon  den  Quellen  der  Unsittlichheit«, 
im  cten  Kap.  —    '>?v()n  den  Wirkungen  der  Zucht«,  im  Sien- 
Kap.  —   1?  von  einzelnen  Fehlern«,  das    '\\c  Kap.   enthält  psy- 
chologische Andeutungen   für  den  Pädagogen  ,  <lie  sich  als  piak-  ^ 
lisch  und  trefTlich  erweisen.  —  Noch   kürzer  spricht  dei  fünfte 
Abschn.   Vom  Veranstalten  der  Erziehung;  nämlich  von' 
der  häusheben  Elrsiehung  und  den  Schulen  ^  in  nur  fragmentari* 
«sben  aber  nOtsKohen  Bemerkungen.  ^  ' 


wttsensebafUiche  Form  dieses  CompeDdiums  dient  detfL- 
jenigen  f  der  in  der  Pädagogik  Belehrung  ffir  die  Anwendung 
sncbt,  um  so  mehr,  da  der  philosophische  Verf.  weniger  in  Bha 
simeteo  Begriffen  lehrt,  sIs  in  solchen,  die  aus  dem  Leben  herk. 
fMMhen«  und  mar  lebendigen  Erheantaifo  hinfuhren«  -      j  'in^ 
-         ^  ^  ^   ■■'■^ 

per  Unterseichnete  ist  dem  Publicum  auch  eine  Antetge . 


Sieiner  neuesten  Arbeit  in  dieser  Literatur  schuldig  $  nur  eine  An- 
^be  ihres  Inhalts  und  seiner  Gesichtspunkte:     .^j^-         %  | 

Lmkrbuek  d^'r  ffrsleAm»^«-  und  Umt^rritkiiUkre  vwm  B.  H.  C.'f 
-  ^.   SokwarZtDr.d.  Thcol.  n.  Phito$.  Grofsh.  Bad*  (ith.  Kirchenraih  ete. 
' .    In  drei  Thcilen.    Dritte  umßparbtitetv  /luspnbe.    livuiclherg  bei  C.  F.  . 
Winter  i  Vniverwiüttbuchh.  Rntttr  Tkeil,  Pädagogik  oder  Et'm 

»iähttmgtkmMh   (XnU  n.  »4  &)    ZweHer  TMl,  diu  M«lM»  ad!} 
<    die  LehrkuMt  des  erziehenden  Unterricht»,  DriUtf  Tktffgt 

SeknUn  und  andere  BUdungaantinlttn.  ili»  S.y  ^, 

Zuerst  enchien  dieses  Lehrbuch  L  J.  i8o5  und  in  der  ätH^ 
Aufl.  1817  umgearbeitet,  und  es  bat  nun  in  der  3ten  eine  noA 
bedeutendere    Umarbeitung   erhalten.     Den  Hauptgrundsä'txen 
mufste  der  Verf.  gel  reu  bleiben,    weil  sie  in  allen  den  Bereif 
cherungen  und  Fortschritten,  worin  sfch  diese  Wissenschaft  bis]^ 
jetzt  ausgebildet  hat,  bestätigt  werden,  aber  desto  mehr  Aende- 
rungen  in  der  Ausfuhrung  und  überall  mehr  Bestimmtheit  erhal- 
ten mufste.    Die  drei  Vorreden  bezeugen  den  Zweck  dieses  Lehr- 
buches als  eioes  Compeadiums  iür  den  CjUus  der  pädagogischeu 
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Torlesongen,  welcher  ?on  i8o5  an  ids  Auge  gefafst  und  in  tin- 
unterbrochenem  DurchUreisen  dieser  drei  liaupttheilc  dieses  Cf» 
bius,  aus  imitier  neubelebtem  Interesse  veribl^t  >verden. 

Die  Allgemeine  Einleitung  5.  i — 3"..  £»il)t  voreist  <]cn 
BegiiÜ'  der  Erziehung,  und  ilu  Vci  lialtnifj»  zui'  \^  isstiischalt  an, 
und  zeigt  dann  die  einseitigen  ErziehungSHeisen  aut,  uitLciangcn 
mit  hi«torifc|) -literarischen  Dlicken ,  und  lälst  hierauf  die  all- 
seifige  erkennen ,  weleke  2m  der  Idee  einer  b(Slieren  Ersiehnog 
f ttbrt ,  die  sieb  uns  in  dem  ChristenlboiD  dvrsebHefsl*  INe  Webn« 
beit  selbst  nffthigt  uns  in  der  ehristiicbcn  Ersitliiing  die  bMist^ 
Misaerlienneii»  Die  Theorie  des  Yerfik  sacht  diese  Wahrheit  ia 
der  Ansföhrong  Torzulegen. 

Die  Pa<iagogik  insbesondere  stellt  vorerst  i  —  S7)  dio 
wr  Vorbereitung  gehörigen^  anthropologi^clu  n  Grundsätze  auf, 
sodann  geigt  sie«  Mie  die  Jugend  ihie  drei  Perioden  hindurch 
entwickelt  (§.  —  67),  vie  die  Einheit  dtr  Hraf't  in  die  Viel- 
heit ihrer  iiichtungen  diese  Zeit  hindurch  entfaltet,  und  wie  die 
Naturart,  ats  das  Angeborene,  die  Gcmüthsart,  als  das  in  der 
Seele  vermittelst  dieses  Factors  Gewordene,  und  der  Enlwick- 
langsgang  erlörscht  werden  k(>nnc  67  —  78  .  Erst  hierauf 
lassen  sich  die  Grundsülzu  der  Eiziehung  und  Bildung  (§.79  — 
101)  so  aufstellen,  dals  sie  nicht  blos  die  gemeinen  sind,  sondern 
euch  für  die  bSheire  Ersiebong  das  Ziel,  den  Anfangspunkt  und 
die  Behandlung  angeben,  und  mehr  als  ein  blofsea  Begelwerh 
mit  seinen  unaiibligen  Ausnahmen  Termag,  so  dem  Erzie- 
bongsgesdkfifte  gesehicht  machen.  Die  Darlegung  der  Mittel  mit 
dar  Erfassung  des  Gänsen,  hierbei  das  Besondere  der  physischen, 
moralischen  ,  intellectuellen  Ersiehung  ,  und  ihrer  Verschiedenheit 
nach  den  beiden  Geschlechtern  ergiebt  sich  dann  weiter,  llieraof 
folgt  die  Lehre  der  pf^'dagogiscnen  Heilkunde  (§•  102 — 117), 
welche  allerdings  der  Erziehung  taglich  zu  thun  gibt;  besonders 
belehrt  sie  auch  über  das  Bestrafen  und  Belohnen.  Der  §.  118 
schliefst  die  Pädagogik  mit  dem  Uebci  blick  über  das  Gan;fre  und 
der  Uinweisung  aut  den  Geist  derselben. 

Die  Methodik  bestinmit  zuerst  (§.  1 — /|)  den  Begriff  des 
Unterrichts  uod  dei*  Ijebrkunst,  und  zwar  als  einen  Hauplheil  der 
Erziehung  als  der  Gesammtthätigkeit  für  die  Jugendbildung  Sie 
ist  in  die  Allgemeine  nnd  Speeielle  abgethmit  Jene  besiebt  die 
Liabrbiinft  auf  die  Eatwichlnng  der  Lernenden,  2)  den  Unterricht 
auf  den  Gegenstand,  und  neigt  3)  das  Wesen  des  Lebrens  an 
sich  mid  in  dem  negenseitigen  Verbiltnir«  des  Lehrers  und  des 
Sdbulers  ((  5—48).  Die  specielle  Methodik,  nachdem  sie  ihre 
Grnndsätze  vorangestellt  hat,  neigt  das  Verfebren  sowohl  in  dem 
Grnod unterriebt,  der  Uabung  der  l^eibes-  und  SeelenkraU  im 
Einzelnen  und  Ganzen  —  wie  in  dem  Eachunterricht  des  Tech- 
nischen und  Mathematischen  in  den  einzelnen  Zweigen,  so  dafs 
auf  den  wahren  pädagogisch,  methodischen  Encykiopadismus  hin- 
geführt wird  c§*  49 — 99).  Hen  Schlufs  macht  die  Zusammenfas- 
sung alles  Einzelnen  des  linterrichls  zum  Genseo  der  Uildung 
(5»  ioa— 109).  '   ,  ' 
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Der  dritte  Theil  redet  von  den  Bild iingsanstaiten  für 
die  Jugend.  Zuerst  sucht  er  die  Begriflfe  von  Privat-  und 
üflcullicher  Erziehung  ,  die  gewöhnlich  so  sehr  schwanken  ,  and 
dann  weiter  von  der  Schule  und  andern  Anstalten  festzustellen 
(§.  1 — 4).  Ilicr.mt'  wird  im  islen  Kap  die  Privatei Ziehung  ge- 
würdigt, wo  dann  unter  Anderm  auch  die  Verhaltnisse  der  Haus- 
lehrer und  Erzicherinnen  vorkommen  (§.5 — 14)»  Üas  2te  Hap. 
handelt  von  den  verschiedenen  Erziehungsanstalten,  unter  welche 
Kategorie  aapb  die  ISr  die  Kleinkinder,  für  die  Waisen-  and 
Armenkinder,  und  fiir  die  verwarlosete  Jugend  Hillen 
M  ).  Ueber  die  Schalen  tvcht  das  3teRafi.  ansffibrlich  und  seitgemSle 
an  belehren;  nämlich  über  die  Volks-,  Gelehrte»«,  polytechni- 
eehen  Schalen,  und  die  Anstalten  für  Schwach-  und  ViersinnigeSi 
Soweit  es  ein  kurzgefafstes  Lehrbuch  erlaubt,  ist  das  Wesenl« 
liehe  über  die  Einrichtung  und  Anordnung,  Disciplin,  Prufaiig, 
Lehrerbildung  etc.  (ur  die  Schulen  möglichst  bestimmt  angege- 
ben (§.  23  —  69).  Das  4te  Kap.  zeigt  die  Bildungsanstalten  in 
dem  Organismus  des  Ganzen,  also  für  die  Volkserziehung  und 
Nationalbildung,  fiir  den  Einzelnen  und  für  die  Menschheit 
(§.09- — io3.)  Der  Verf.  hat  auf  die  hochwichtigen  Fragen, 
ivelche  unsere  Zeit  über  diesen  Zusammenhang  herbeigeführt, 
alleidings  Rücksicht  nehmen  müssen.  Eine  tabellarische  Ueber- 
sicht  der  Geschichte  und  Statistik  des  Schulwesens  ist  als  An- 
hang auf  einigen  Blittem  hinzugefügt. 

Die  Literatur  konnte  nur  sparsam  angescigt  werden;  doch 
tollte  es  dem  Verf.  leid  seyn,  wenn  er  irgend  eine  Schrift  al- 
-  lerer  und  neuerer  Zeit,  die  ein  Moment  ßtr  das  pSdagogisphe 
Fachentbfilt,  sollte' ubersehen  haben.  Auf  seine  eigenen  Schrif-; 
ten,  namentlich  seine  Geschichte  der  Ejrziehung,  seine  ausführ- 
liche Erziehungs-  und  Unterrichtslehre,  sein  Buch  über  die 
Schulen,  und  seine  Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Pädagogik 
mufste  er  häufig  diejenigen  Leser  verweisen,  welche  auf  Einzel- 
nes tiefer  eingehen  wollen.  Sein  Lehrbuch  konnte  nicht  so 
ausführlich  seyn,  und  mufste  besonders  den  systematischen  Zu* 
sammenhang  festhalten.  —  Mit  Druckfehlern  ist  der  Leser  ziem- 
lich verschont,  nur  ist  ein  sinnentstellender  in  der  Anzeige  der- 
selben unbemerkt  geblieben ,  den  wir  daher  hier  noch  nachträg- 
lich anzeigen.  Im  3ten  Theile  S.  58.  ist  in  der  Ueberschrift  zu 
€•  S9.  statt  verkündet  sn  setzen  Yerbindet  Aa6b  L  S. 54» 
i»  11.  statt  erregbarer  zn  setzen  empfindlieber«  * 

Oer  Yerf,  hofll  nicht  nur  seinen  Zab5rern,  sondern  aneh  en* 
dem  Lesern ,  und  zwar  unter  den  verschiedenen  Ständen ,  dmreh 
die  umgearbeitete  Auflage  des  vorliegenden  Lcsdbuchs  eine  An- 
leitung in  die  Hände  gegeben  zu  haben,  welche  in  die  rechte 
Erziehungsthätigkeit  einfuhrt,  eben  in  diejenige,  welche  erst  in 
dem  C^hristenlhum  der  Welt  geworden  hl.  Er  hofft  zugleich, 
dafs  der  unbefangene  Bildner  der  Jugend,  welcher  darauf  eingeht, 
in  der  bei  so  Mnnchcn  noch  herrschenden  Mi  inung  ,  als  sey  diese 
Religion  etwas  Beschränkendes  in  der  Entwicklung  der  Mensch- 
heit,  fielmehr  selbst  die  eigentliche  Beschränkung  erkennen  werde. 

S  c  Ii  w  a  r  S. 
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S  €  /t  r  i  f  l  e  n 

über  die  Antpriirhe  Attgusrn  von  Ksfe,  ehelichen  Sohnes  Sr.  K.  H. 
des  Uerzoys  von  Sussejr,  auf  den  Titel,  die  Würden  und  HecMe 
eines  Prinzen  des  Hauses  Hannover» 

a  nicht  allen  Lesern  dieses  Aufsatzes  die  Tbatsachen  beliannt 
oder  gegenwärtig  scj'n  mochten,  welche  den  Ansprüchen  des  Sir^ 
Auguslus  dEste  auf  den  Titel,  die  Wurden  und  Rechte  eines 
Prinzen  des  Hauses  Hannover  zum  Grunde  liegen,  so  beginne 
ich  mit  einer  (Jedoch  möglichst  zusammengedrängten)  DarsteU 
lung  dieser  Thalsachen. 

Der  Prinz  Augustus  Fredetich,  jetzt  und  seit  dem  Jahre  i8oi. 
Herzog  von  Susscx ,  sechster  Sohn  Georg's  III.,  Kuniges  von 
Grofsbritannien  und  ChurfTivstens  von  Hannover,  geboren  den 
a7Sten  Januar  1778,  reiste  im  Jahre  179^.  von  Deutschland  aus, 
wo  er  sich  schon  seit  mehreren  Jahren  aufgehalten  und  zuletzt' 
die  Universität  Güttingen  besucht  hatte ^  nach  Italien. 

Gegen  das  £nde  dieses  Jahres  in' Rom  angekommen,  lernte 
er  hier  in  dem  gesellschaftlichen  lircise,  in  welchem  er  sich  sei- 
nem Stande  gemäfs  bewegte  ,  zufällig  die  Lady  Aagusta  Murray 
kennen,  welche,  mit  ihrer  Mutter  -ebenfalls  auf  einer  Reise  durch 
Italien  begriffen ,  sowohl  durch  ihre  hohe  Abkunft  als  durch  ihre 
persönlichen  Vorzuge,  eine  Zierde  jenes  Kreises  war. 

Lady  Augusta  Murray  stammte  dnrch  ihre  Eltern,  —  John 
Murray,  Earl  of  Duninore  und  Lady  Charlotte  Stewart,  Countess 
of  Dunmore,  —  sowohl  von  väterlicher  als  von  mütterlicher  Seite 
aus  honiglicbem  Geblute  ab;  sie  war,  durch  diese  ihre  Abstam- 
mung,  dem  Prinzen  Augustus  Frederich  in  der  Seitenlinie  mehr- 
fach verwandt.  Das  Geschlecht ,  welchem  sie  von  väterlicher 
Seite  unmittelbar  angehörte,  das  Geschlecht  der  Murrays,  über- 
haupt eins  der  ersten  Geschlechter  des  hohen  schottischen  Adels, 
zeichnet  sich  noch  überdies  durch  seine  Titel  und  Ahnen  beson* 
ders  aus.  In  diesem  Gcschlechtc  ist  theils  der  herzogliche  Titel, 
der  Titel  :  Herzog  von  Atholl,  theils  der  Earif- Titel,  der  Titel: 
Earl  of  Dunmore ,  jener  in  der  älteren  dieser  in  der  jüngeren 
Linie,  erblich.  'Die  Herzoge  von  Atholl  waren  ehemals  souveraine 
XXIX.  Jahrg.  2.  Heft  8  . 


Iii    MriflMi  Ahme  m  te^tM»  Ai^pU  m       aaf  TM. 

Hmw  ier  losei  Maa ;  und  erst  kn  J.  1765.  haben  sie  di#  fmi-* 
Teraioeta't  dber.  diese  Insel  an  die  engliscbe  Krone  abgetreteft* 

Es  entspaim  sich  ein  aiberes  VerbeHnifa  «wieehem  dem  Pjris» 
sen  und  der  Lady  Augusta.   Die  Neigung  ^  welcbe  der  Pribs  za 

ihr  fafste,  steigerte  sich  bald  zu  einet*  Leidenschaft ,  ^»welche  von. 
beiner  irdischen  Macht  überwältiget  werden  lionnte.*:^  (Worte 
des  Prinzen.)  Der  Prinz  bot  der  Lady  Augusta  seine.  Hand  an. 
•Und  obwohl  die  Lady  Augusta  den  Antrag  anfangs  ablehnte,  dem 
Prinzen  die  Nachtheile  TOrstellead^  welche  für  ihn  die  £rftUliMi|f 
*  ieitier  Wfioscbe  haben  wGrde,  so  gab  m  doch  endlicbt  oaek 
eiaem  .langen  Kampfe  «wiseben  ibrer  Neigtmg  ii»d  ibfea  Abntei« 
gen,  beilegt  dureb  die  Beredtsambeit  *der  Lidbe,  die  in  ibr  utA 
tn  ibf  sji^rach ,  ibre  Einwilligung  zu  einer  eb«llolM»  Teriilfiddng 
.mit  dem  Prinzen.  - 

Der  Prinz  versprach  in  einer  von  ihm  eigenhändig  geschrie- 
benen und  unterzeichneten  Urluinde  (d.  d.  Rom  den  2isten  Marz 
179S.)  der  Lad^  Augnala  eidlich,  sie  s^u  seinem  ebeiichen  Gemahle 
2u  nehmen  ond  sie,  und  heioe  andere,  bis  an  seinen  Tod  9a  . 
Heben»  (.«i,  Augostos  Fredericb,  promise  tbee  Aagnsta  Mmraji 
OMid  upear  upw  the  BibUf  as  1  hopefor  Mtlvation  in  tke  nwUL  to 
eomef  tbat  I  will  tahe  Ibee  A.  HT  Cor  roy  wife,  'for  better  Ibe 
"worse,  for  Heber  for  poorer,  in'sicitness  and  in  healtb,  to  lore 
and  to  clitiish  tili  death  us  do  part,  to  love  but  tbee  only  and 
Äonc  other,  and  may  God  forget  me,  if  1  evcr  forget  tliec.« 
2n  bemerken  ist,  dafs  dieses  Fleirathsversprechen  ganz  so  lautet, 
wie  die  IVauungsPormel  nach  der  Liturgie  der  anglikanischeil 
Kirche.)  Eine  Urkunde  desselben  Inhalts  stellte  onler  demseibep 
Oatö  die  Lady  Augusta  dem  Prtneen  ans.  . 

Bald' darauf,  den  4tea  April  179S,  wardin  der-Vrlns  moi 
iie  Lady  Augusta  su  Rom  von  einem  GetslMeben  der  aoglibinS« 
sehen  Kirche,  der  sich  zufallig  daselbst  befand,  getraut.  (Von 
der  Krwcislichheit  dieser  Tiauung  wird  weiter  unten  die  Hede 
seyn.)  Zeugen  waren  bei  der  'l'raining  nicht  zugegen  ;  auch  war 
weder  die  AAulter  der  Lady  Augusta  noch  der  Vater  des  Prinzen 
tOD  der  Trauung  in  Kenntnifs  gesetzt  worden. 

Nach^  England  in  demselben  Jabre  (iT^^*)  KttHicbgebebrti 
Wurden  der  Prinz  onjJ  dessen  Gemablin  «nterriebtet,  daii  iM- 
lelebt  gegen  die  In  Bom  geschobene  Tranung  und  gegetf  die 
ehellelie  Abstammung  der  Nachbommenscbafl  aus  dieser  jSbe  Bin* 
Wendungen  erhoben  werden  •  Wörden.  Der  Prinz  fafste  daher  den 
EDtsehläfSi  sieh  nochmals,  in  London |  mit  der  Lad/  Angttsta 
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Ivnfn  2u  lassen.  Er  Vttü  aick  -tu  dietem  Ende  in  d«r  Saint 
GMfge*»  Charcli  ( London,  Hflnover  Sqatart^)  dreimal  tntrwim^ 
«»d  et  «rfo%l0  Mmiä  den  4tMi  I>a0bt.  «79^.  die  Traoniig^  itt 
Cif^cnwart  wum  twei  Zeugen,  in  doraelben  Hirekn»  Die  Unaipti 
lins  d«  Pfarrers ,  weicher  daa  Aitfgnbol  nnd  di»  Trurong  ver» 
richtete,  berabte  darauf^  lials  sich  die  Verlobten  in  der  Par<K;hte 
dieses  Pfarrers  efngemiolhet  bitten.  Wie  sich  «os  dem  Hircben* 
boche  ergiebt,  wurden  die  Verlobten  nar  unter  den  Nameitt 
ikogoataa  Frederick  und  Aiignsta  MufBa/,  nod-nkne  Beggickanng 
ihres  Sfande#,  aasgeroTeh  nnd  getraut  Aocb  wnrdn  yon  '  des 
lUfaiigUcken  Bltom*  4t%  Prinxen  "die  E^wilfignng  %n  dieter  TrMnnf 
vedtr  erbeten  noch  crtbellt 

Die  Kinder  ditter  erst  In  Rom  und  dann  in  London  fSrmIloh 
abgeschlossenen  Ehe  sind  Adgostus  von  Este  und  Au^usta 
T^n  Este,  geboren  Ersterer  den  idten  Januar  17941  T^etz- 
tere  mehrere  Jahre  später,  ücbrigens  geht  aus  mehreren  (in 
meinem  Gutachten  angeführten)  ScbriHcn  und  Lj-hnnden  hervor, 
dnfs  der  I|erzog  von  Sussex  auch  in  der  Folge  die.Ladj  Augnata 
tlt  fieioe  rochlmäraige  Gomabyn,  ao  wie  die  mit  iliv  .onMogtmi 
Vpidor  afp  aei»*  eMicbeo  reckirairaigon  Nacbkmnmoii  nnopliannti" 
fngMeken  dafa  er  dm  Sohne  dei^  Titdf  einet  Prinzen  beige» 
legt  hat.    -  •  « 

Es  ist  jedoch  diese  Ehe  von  dem  Court  of  Ärches  (in  Lon- 
don,) dem  in  Beziehung  aul'  die  Wirhsamheit  dieser  Ehe  in 
GroT^r itan n ien  —  oder,  wie  Andere  annehmeD,  nur  in  Eng* 
land,  —  hompeteaten  Gerichtshofe,  Kit*  nuU  und  nichtig  (null 
and  veid)  erhlä'rt  wmrden,  und  zwar  towohl  vias  die  in  ^om  alt 
wtt  die  kl  London  gttehtfkeoe  TiMrang  betrifft ,  mit  der  Bemer« 
koBg,  dcTt  liir  die  entere  Trammg  niekt  einar^  ein  genügea« 
der  befreit  (nal  m^jfktkni  PH>of  hj  Witnetses)  rorlieg^.  Der . 
Eoischeidungsgrnnd  war  der,  dala  die  Ehe,  gegen  die  Vor» 
Schriften  des  die  Ileiralben  in  dei-  l^ofiiglicben  Familie  bctrefTen* 
de«  Gei^zes,  {\%,  Geo.  III.  c.  11.)  ohne  Zustimmung  des 
Königs  abgeschloaseA  worden  sey.  r~  Oa^gegen  igt  in  di^m 
ChurJ&Tsi entkäme  {jetzt  Königreiche)  Hannover  we- 
der durch  ein  richkerlichet  Urtheil  noch  durch  eine 
andare  reehfthrSftige  Enttcheidung  oder  ErhlXrun^ 
die  UngülRgkeit  oder  Unwirhtamheit  dertelbea  Bke 
iemals  tuagt »prockaa  Warden»      .  ^ 
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nie  Ansprüche,  welche  Sir  Au^ustus  d'Esle,  als  ehelicher 
Sohn  Sr.  H.  H.  des  Herzogs  von  Susscx  dermalen  geltend  macht, 
beziehen  sich  sowohl  auf  die  Eigenschaft  eines  Prinzen  des  briti- 
schen,  als  auf  die  eines  Prinzen  des  liannöver'schen  Hunigsbauses. 
In  dem  vorliegenden  Aufsätze  werden  sie  jedoch  nur  in  so  fern, 
als  sie  die  letztere  Eigenschaft  zu  ihrem  Gegenstande  liaben,  io 
Betrachtung  gezogen  werden,  wenn  sich  auch  die  Schriften,  die 
ich  sofort  anführen  werde,  (mit  Ausnahme  des  von  mir  gestellten 
Gulacht  ens , ) '  zugleich  über  den  andern  Gegenstand  dieser  An- 
sprüche verbreiten. 

Zur  Begründung  und  Verlheidigung  der  Ansprüche ,  welche 
Sir  Augustus  d'Este  auf  die  Würden  und  Rechte  eines  Prinzen 
des  Hauses  Hannover  macht,  sind  in  Deutschland  erschienen: 

Die  Hcchtsßültiffkeil  und  Standeamü/sigkcit  der  Ehe  S.  K.  //.  de»  Her- 
^  >      zogs  August  Friedrich  von  Susscx,  'königlichen  Prinzens  von  Grofs- 

*  britannien  und  Irland  und  von  Hannover  u.  s,  ur   mit  Lidy  August^ 
^        ^^urray ,   Tochter  eine»  EarVs  (Grafen)  und  Pair's  von  Schottland, 

find  die  Hercchtigung  der  aus  dieter  Ehe  abstammenden  J^achkommen 
»u  dem  vollen  Genüsse  der  väterlichen  Standes-  und  Familienreeht», 
'r  ■  '-4  besondere  ihre  Succutionsfühigkeit  in  den  väterlichen  Staat» 

Stamm-  und  Privatrechten.    I  on  J.  L.  Klüber.    In  ^Dessen  Ab- 
jKL     handluvgen   und  Beobachtungen  für  Geschichtkunde  ^   Staats-  und 
^      Rechtswissenschaften.    Wer  Band.    Frankfurt  o.  AI.  1834.  8.  S.  9  Jf» 

Rechtsgutoef^en  ^bhr  di^ Msp^cKe  Augustes  von  Este ,  eheliclien  Söhnet 
Sr.  K.  //.  des  Herzogs  von  Susscx,  auf  den  Titel,  die  IVürdcn  und 

*  Rechte  eines  Prinzen  de»  Hause»  Hannover,    f'on  dem   f'erf*  de» 
vor  lieg  enden  Aufs.    Hcidelb,  1834.  8. 

Wenn  auch  beide  Schriften  in  der  Stellung  der  Fragen  oder 
in  der  Ordnung  des  Vortrages  von  einander  abweichen,  so  koni* 
men  sie  doch  in  den  Gegenständen  ,  über  welche  sie  sich  ver- 
breiten, in  den  Grundsätzen,  von  welchen  sie  ausgehn  ,  und  in 
den  Besultaten ,  zu  welchen  sie  gelangen  ,  fast  durchgängig  mit 
einander  uberein.  Uebrigens  hat  die  ei  stere  Schrift  vor  der  letz- 
tem den  Vorzug,  dafs  sie  die  ausführlichere  ist.  ; 


^   1)  Die  in  England  über  die  Ansprüche  dei  Sir  Auguitni  erschie- 
nenen Schriften  beziehen  sich  unmittelbar  nur  auf. da«  Verhältnifa 
jjj^^  dea  Sir  Augustua  zum  britigchen  Kdnigshaovc.    Man  findet  aie 
in  der  Schrift  det  Hro.  Eichhorn  verzeichnet'  , 
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die  Würden  und  Rechte  eioc«  Priiixcn  dct  Hautet  Ilanhorer.  117 

'  Bestritten  werden  die  in  Frage  stehenden  Ansprüche  in  fol- 
genden SchrifVcn  (Ich  führe  diese  Schriften  nach  der  alpha- 
betischen Ordnung  der  Namen  ihrer  Vcriasscr  an.) 

A 

I 

Prüfung  der  Gründe,  mit  welchen  von  den  Herren  Klüber  und  Zarharid 
die  Rechtsgültigkeit  und  >tandeam^ifsi>ikvii  der  von  Sr.  K.  II.  dem 
,       *  Herzog  von  Snsstx  mit   Lady  Au^utta  Murray  im  Jahr  1793.  gt- 
^  »ehloMtentn  ehelichen  Verbindung  behauptet  worden  itt.    J  on  Karl 
Fr.  Kichhorn.    lierlin  ^  lb35.  8. 

Die  yichtigkcil  der  ^ntprüche  des  Obersten  Sir  Augutlus  d'Rate  auf 
Tkronfühigkeit  in  Cro/sbritunnien  und  Hannover,  gegen  die  Cutack" 
ten  von  Dillon,  Klüber  und  Z,achariä  nachgewiesen  von  Dr.  Hob  er  t 
^    Milohl,  ord.  Professor  der  $itaat§wi8»^  in  Tübingen,   Tu6.  1835.  8. 

Veber  die  Thronfolgeordnung  in  Gi oßbritannien  und  Hannover  und  die 
Ansprüche  der  Geschwister  Fr»  A,  und  Auguste  Kmma  von  Kitte,  von 
Ernst   Schmidt  d.  TheoL  u.  b.  R.  Doctor,   H.  S,  Geheimenraths ^ 
d.  R.  ord.  äff.  Lehrer  u  s.  w,  zu  Jena.    (Aus  der  Minerva  besonders 
,         abgedruckt.)   Jena  1835.   8.  ^  ^  . 

und:         '  .  *       ;  •     .     -  • 

Ueber  die  Ansprüche  des  britischen  Garde  -  Obersten  Augustus  von  Este, 
"^ehelichen  Sohnes  des  britischen  Pairs^   Herzogs  von  Sussex  ^  K.  //. , 
^1  auf  Titel  und  Familienrechte  eines  Prinzen  in  Grofubritannien  und 
besonders  in  Hannover;   wider  die  beifällige  Deduction  des  Herrn 
^    Staatsraths  Klüber.    Fon  F.  A.  Hü  der,  vormaligem  Redacteur  des 
•  %Oppositionsf>latts.    Hannov.  1835.    8. 2)  * 

Man  darf,  ohne  voreilig  oder  unbescheiden  zn  scyn ,  be- 
haupteD,  dafs  die  erste  dieser  Schriften,  die  Schrift  des  Herrn 
Eichhorn,  in  Auftrag  der  ti.  hannoverischen  Regierung 
ausgearbeitet  worden  sey.  Der  Verf.  macht  in  einem  Anhange 
zu  seiner  Schrift  Urkunden  bekannt,  welche  er  nur  aas  der 
ersten  Hand  erhalten  haben  kann.  (Ich  rechne  dahjn  z.  B.  die- 
jenigen Urkunden ,  welche  die  Ycrhandiiingen  in  dem  geheimen 
Bathe  des  Königes  von  Grofsbritannien  wegen  der  Niclitigkeit 
der  Ehe  des  Herzogs  von  Sussex  hetreiTen.)  Er  selbst  setzt 
seine  Scbrift  in  der  Vorrede  zu  derselben  mit  einem  Gutachten 
in  Verbindung  ,  in  welchem  er  sich  schon  früher  gegen  die  An- 


Z)  Aach  in  einigen  andern  Zeitschriften  sind  Aiifsätzo  über  dieteii 
Gegenaland  erschienen.  Flicn  so  ist  er  in  luehri'ren  Ueteniionen 
bctprorhcn  worden.  Ich  glaubte  mich  jedoch  auf  die  namentliche 
Aufführung  derjenigen  Schriften  über  die  liegende, Fru^c  be- 
schränken zu  raÜHsen  ,  weiche  uls  Bclbststündigc  Uruckschriftcn 
herausgegeben  worden  sind. 


iinilclie  des  Herzogs  Ton  Sussex  erlilärt  habe.  —  Dieser  o£6cieiI^ 
oiitt  h^lbonieieil«  Charakter  der  Schrifl  ist  besonders  am  dat» 
vnien  Yon  intereise,  weil  inaii  deshalb  die  Grunde,  «üt  treicba« 

der  Yerf.  die  in  Frage  stehenden  Ans|Mrache  des  Sir  Aogastot 
d'Este  vorzagsweise  bestreitet,  zugleich  als  die  Hao|>tgrunde  be» 
tiacbten  Uann,  welche  die  k.  hannoversche  Wic%n riing  dies^  An» 
Sprüchen  en!gcgciistt/.t.  Und  diese  Grunde  sind,  dafs  sich  der 
Herzog  von  Sussex  ohr.c  die  Zustimmung  seines  hönig- 
lichen  Vaters  ?erheirathet  habe;  dafs  dia  V4in  ihm  mit  der 
Lady  Aogusta  Marray  abgeschlossene  Ehe  eine  onstandesmäs. 
tige  Ehe  sey«.— *  Debrigens  gedenke  and  glaabe  ich,  iaden  ich 
die  Schrifl  als  eine 'Parlheiscbrift  beeeichiie,  dem^  Hro«  Verf» 
nicht  etwa  efneo  VorwuirflaEa -niaobea.  Aoch  ich  Mn  derSchrift. 
steller  einer  Parthey ;  und  ich  witrde  «es  mhf  sur  Ehre  schätzen  ^ 
wenn  man  mir  das  Lob  crtheilte,  dafs  ich  die  Sache  meinei^  Par- 
thei  gut  geführt  hatte,  wenn  man  mir  das  Lob  ertlt^lte,  das 
Hr.  Eic hhora^onstreitig  verdient..  Was  pius  Aeoeas  tod  9Ub 
selbst  sagt :  . 

l'ergüiua  scrvari^  bac  dexlra  aervata  fuiuent !  *  *m-  * 

liemi  num  i#  im  rdrütgeiidea  Falle  anf  Hrn.  EicbbMi  4^wen^ 
^n.  Er  bat  ^  knstehtnn  seleer  Perlhei  nicht  nn%  (#Se  ehnebin 
•In  Jeder  erwarten  i^ird,,)  mit  Sachltenntnifs^  sondern  nndK  mit 

Kunst  und  BeredtaamUeit  TertheidigL  Zoweilen  mofs  man  sogar, 
2>ei  dem  Lesen  der  Schi  ilt,  auf  seiner  llulh  scyii,  dafs  man  sich 
oicht,  wo  es  an  haltbareo  Gründen  iclilt,  ^Uiich  il^n  Yorir^  ViCS 
^sflyar  iStrCDgeren  Prüiiiog  abbeizen  lasse. 

Qie  fichrift  des  Hin.  M«hl  erschien,  ehe  ^oA  fir.  i^ok 
htm  die  eeinige  Jauch  Afn  Uracb  beiurnnt  gemacht  liatln.  fit 
in>nnte  daher  Hr.  Mohl  w«der  anf         Sebrift  noob  anf  4if  Ar 

lieigedriickten  Urkunden  Bucksicht  nehmen.  Wenn  euch  Hr.  Hohl 
aus  dem  einen  und  f<u8  dem  andern  Grunde  6ciner  Schrift  nicht 
diejenige  Vnliständigkeit  geben  honnte,  die  er  ihr  sonst  gegeben 
beben  %vüj'de,  sq  gehört  sie  doch  eu  den  besten ,  ir«iche  ühmr 
die  in  Frnge  stehenden  Ansprüche  erschienen  sind.  Der^erf. 
tblgt  seinen  Gegnern  Schritt^  vor  Schritt ;  er  bestreitet  ihre  Be» 
jiMi|^ttn^en  mit  einer  fCflhrse  und  mit  einsr  Kisrfiett,  d^  bcson« 
der^.Anerkennong  rerdfent^  wenn  er  irrt,  so  liegt  sein  Irrthnm' 
in  d^n  Gmndsa'tzen,  ron  welchen  er  ausgeht,  and  -nicht  In  der 
Anwendung,  die  er  von  diesen  Grundsätzen  macht.  Vergleicht 
man  beide  Schriften  |  die  des  Hrn.  £kbborn  «ind  4Üe      Um*  Mo  hl 
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in  Beziehung  auf  den  Vortrag  miteinander,  sowird  man  linden, 
daül  iUe  ersterc  mehr  in  dem  Tune  einer  Streitschrift,  die  UIk» 
ten?  mehr  i«        Xgn«  «intr  nimoichaftiidMea  Ai>l>«04Uii«g  «ll^ 

Die  Sehrift  des  Hrn.  Sohviid  i»t,  ufo  aaeh  traf  aem  Titel 

angeführt  ^ird,  ein  aus  der  ZeittcJirift :  Minerva,  besonders  ab- 
-  gedruckter  Allfsatz.  Man  wurde  daher  dem  Verf.  unieciit  thun, 
'wenn  man  an  eine  Abhandlung,  welche  nur  auf  die  'schnelle  Be- 
friedigung der  Neugierde  des  grofsen  Publikums  berechnet  war, 
die  Forderung  machen  wollte  f  dafs  sie  tiMren  Gegenstand  voU- 
Mmüif^  «nd  «li«#Mg  'hätte  erdrtem  sollen ;  sumal  da  dem  Verf., 
elf  er  die  Abliaiidlung  amrbeitete ,  .xm  J(IOber*a  Schrift  ?or^ 
lag.  J^Mh-eathiil  dw^AofsalB  tSniges,  was  noch  immer  ansle. 
ffen^st  So  Eählt  der  Verf.  a»  B.  nliejenigcn  jetzt  lebenden  Prin- 
zen und  Prihzessinnen  auf,  welche,  nach  dem  rhronfolgegesclzo 
des  britischen  Reichs,  zur  Rcgicj ungsnachlolge  berufen  sind.  Es 
sind  ihrer  an  der  Zahl  nicht  weniger  als  234*  und  sie  aind  sogar 
nicht  insgesamt  yiritim  angegeben.  Unter  ihnen  aipd  aoch  die 
Kinder  der  Gemahlin  des  Prinsen  Httronymos,  Qffzflgs'jron  Hont*, 
ieiby  des  ehemaligen  ASnigs  von  VITefttphalem 

ICudiich,   die  Selirift  des  Hrn.  Rijdcr   enthSlt  nur  cmige 
rasch  hiiif;e\%orrcnc  Bemerkungen  über  den  vorliegenden  Rechlt» 
die  Bemerkungen  eines  Laien.    Der  Verf.  kämpft  auch  hier 
m  den  fi#üiei)  der  —  ohnehin  zahlreich^      Oppp^itioii ;  ^doch 
.  mit^er  gevohnlen  Mäfsigant^^   ^  . 

'  ■'"     "  "  / 

Za  Folge  dieser  Charaktcrisirung  der   gegen  diu  in  l'iage 

Stehende^  Ansprüche  des  Sir  Augustus  d'Este  erschienenen  Schrif- 
ten, wird  man  es  billigen  oder  verzeihlich  finden,  wcjpn  in  dem 
flkj^lipenden  Auftatze  nur  d  i  e  Grfinde  geprfif^  .werden ,  welche 
fp^ÜP  Aasiiruchi^  fton  den  Herren  Eichhorn  und  Mohl  ent- 
jeg|^§eiatü  jfvAm  amd.  Chopin  «nthaltea  die  übrigen  Gegen* 
fliwfte«  heine  nicht  e«ch  in  jenen  «rfiohencn  Einwendungen. 

Uebrigens  ist  bemerkenswerth ,  dafs,  während  die  Vcilhei- 
diger  der  Recht©  des  Sir  Augustus  d'Este  in  den  Grundsätzen 
ond  in  den  Resultaten  voUkommen  mit  einander  übereinst inimeUf 
knter  den  Gegnern  nicht  dieselbe  Einigkeal  herrscht.  Denn  fo 
"^ird  .a.  B.  4ia  Anwendharheift  der  Ehegesetze  des  K.  Uainover 
aaf  d»  V^Jiignndan  B«diUfall  von  dem  Hrn.  EiehBorn  verwor* 
fiM^  ifk  4^)  m  diem  Mohl  jher*  ivHheidigel.  (6.  83.) 
Eben  ao  wwd  die  Stmideimilüifgbiil  dar  fihn  den  Otnrans  ton 
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IP   .Sehftfteo  über  die  Aaipraelie  Aogiut^  von  Bete  Mif  den  ^Titel, 

Snssex  mit  Lady  Augusta  Afarray  von  dem  letzteren  Schtiftsteller 
anerkannt  oder  zugestanden,  (S.  73.)  von  dem  ersteren  Schrifb- 
steller  aber  bettritten.  (S.  132  {£.)  So  verwandelt  sich  nicht 
selten,  wenn  anan  die  Sache  des  Sir  Angosl^s  d*£ste  Teriheidigeti 
sIa  Feind  in  einen  Dwidesgenbssen. 


Bei  der  Losung  der  Aufgabe  des  forliefenden  AoCMtses,  - 
d.  L  bei  der  PrSfung  der  Gr3hde,  welche  von  den  Herren  Eich* 

Horn  und  Mohl  den  in  Frage  stehenden  Ansprüchen  des  Sir  Au* 
gustus  d'Este  entgegengesetzt  worden  sind ,  hatte  ich  die  Wahl 
zwischen  folgenden  zweien  Methoden:  Entweder  kojinte.  ich 
der  einen  und  der  andern  Schrift  Schritt ''vor  Schritt  feigen, 
oder  ich  honnte  die  in  der  einen  .oder  in  der  anderb  dieser 
JSchriften  oder  in  beiden  erhobenen  Einwendungen  ihreeoT  InhaltA 
siach  und.nfch  ein^  von  mir  selbst  gewählten  Ordnung  zusamp 
menstellen  •  und  zu  widerlegen  versuchen«  Ich  habe  die  lel^m 
Methode  gewShIt,  als  diejenige,  welche  mir,  da  der  vorliegende 
Aufsatz  für  das  Pub  Ii  h  um  bestimmt  ist,  die  mchtigere  z\i  ß^ja 
schien.  (Denn  mein  Ilestrebcn  mufste  dahin  gehn,  auch  solclien 
Lesern  verstandlich  zu  scyn,  welche  die  über  den  vorliegenden 
Fall  bereits  eivchienenen  Schriften  nicht  zur  IIa o^r  hinten.) 
Hat|^  der  Aufsatz  eine  Procefsschrift ,  (eine  Beplik^,)  seyn  solle», 
so  wSre  es  vielleicht  rathsamec  gewesen ,  die  erstere  HeAodf  wa 

Mbj««D.  ^'^   .  .    ;    ;  ,  •  • 

.  Es  wird  daher  in  diesem  Aufsätze  «die  Rede  sejn«' 

I)  Von  den  Gesetzen  und  Rechten ,  nach  welchen  der  vor* 
liegende  Recbtsfall  zu  beurthcilen  ist  ;     '  mf" 

II)  Von  der  Frage  :  Ist  zwischen  Sr.  H.  H.  dem  Heiy^e 
von  Süsses  und  der  Ladjr  Aognsta  Murrajr  eine  Hiraif 
Form  nach  gültige  Ehe  erweislich  abgeschlossen 
worden  ? 

III)  Von  den  Hindernissen,  welche  der  Gültigkeit  dieser 
Ehe  angeblich  entgegenstchn.  ( Impediraeotum  eonseosus 
parentum  —  minoris  actatis.)  und  :       '  * 

^.      IV)  Von  der  Standesmäfsigkeit  dieser  Ehe,  als  der 
ß^^gwgf  unter  welcher  die  in  dieser  Ehe  Crzengtaa 
Kinder  allein  auf  alle  StMdesrecbte  ihret  Vaters  Aa*  ' 
sprach  macbea  hffooeo  ; 
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nft  andara  Worten,  et  verdte  unter  dimen  Anftchfiftio  die 
fVagett  erSrtert  werden,  Aber  welche  unt»  den'ScWflstelkhi. 
Mr  und  wider  die  AnapnMe  des  Siat  AngaaUw  d'Bite*gettrilleii  * 
.  wifd.  Debei  werde  kth  überall  aof  daa  Ton  mir  in  dieser  Beehts* 
aacbe  schon  gesteHle  Gutachten  Rücksicht  nahmen,  theils,  um 
Wiederholungen  zu  Terrneiden,  theiJs  weil  ich  zugleich  die  eigene 
Sache  zu  verlhcidigen  habe.  ' 

Ich  brauche  nicht  erst  hinzuzusetzen ,  dafs  ich  bemüht  scjn 
werde,  überall  daa  Wesentliche  heran8znbel>en*  Man  verrätb  ein 
eebladijlea  Yekriiiien  za  der  Seche,  die  man  Yertbeiih'ßet,  oder^ 
«Ii  dem  ÜHheile  Andern*, 'llreri(b  man'tieh  4iei' Einwendnogen  an^ 
Wljdie,  auch  zugegeben,  auf  die  Entscheidung  der  Hauptaai^he' 
kelfielrEiflflofSi  haben,  oder  wenn  man  die  Antworten  häuft,  wo 
schon  eine  «iozige  genügt. 


Die  in  Frage  atehenden  Ansprüche  des  Sir  Angustas  d'Este 
werden  in  ^em  vorliegenden  Aufsätze  nur  Ton  Sailen  des  Rechte 
und  «war  des  posittfen  Bechta  in  Aelraehtung  gezogen  Verb 
(Auoh  die  Heripn  Eichhorn  und  Mdhi  haben  sich  auf  die 
Beebnj|pBge''bescte*aqjbt.)  'Wie  auch  dieie. Ansprilche,  Yon  an* 
dorn  Seiten  betrachtet,  beschaffen  aeyn  n^gen,  sie  sind  nicht 
JpL  retten,  wenn  sie  sich  nicht  als  Rechtsansprüche  begründen 
fassen.  Sie  dürfen  hingegen  auf  ein  günstiges  Enduitheii  hof* 
fen^  wenn  sie  in  dieser  Eigenschaft  fest  stehn. 

Gleichwohl  ist  es  auch  für  die  Rechtsfrage  nichta  weniger 
als  gleichgültig,  wie  man  über  jene  Ansprüche  aus  dem  Stand- 
SO»^  ^  Pflitil^  ^  ^V.  ^ urlheile.  (Oder  Tielleiehl 
IMti  Ußk  nur  der  Politfli  firwlheung  thun Rollen,  da  die  wahre 
PoKtik  nicht  das  NSiztiche  ron  dem  Lieblichen  trennt)  In  einem  . 
Falle,  welcher  in  das  Gebiet  des  Verfassungsrechts  gehSrt,  in 
.  einem  Rechtsfalle ,  welchen  auch  der  entschiedenste  Verlheidiger  .  • 
der  feinen  oder  der  andern  Partbei  zu  den  streitigen  rechnen  mufs, 
in  der  yorliegehden  Rechtssache  also,  ist  es  selbst  für  den  Richter 
eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  sein  Urtheil  von  dem  Eindrucke 
llrei  SU  "erhalten,  weichen  die  politische  oder  die  moraliache  Seite  . 
der  aticeitigen  Fragen  auf  ihi|  macht.  Ja  er  aoll  sogar,  in  wie  . 
feru  er  die  Geaetze  auszulegen  oder  ihr  Stillschweigen  zu  *  ec^  •  t 
ginaen  'hat,  'das,  was  dem  Gemeinbeaten  Sherhaupt  entapfieht^ 
teHlchaichtigen.   Noch  mehr  aber  werden  aich* diejenigen,  welche 
In  die  Geheimnisse  der  Rechtswissensch^  nicht  eingeweiht  sind, 
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hei  dev  ßeuaheilung  eines  Falles  dieser  Att  dqrch  allgometo# 
AtUMShlm  beatiiBBieo.  —  l^s  wird  dahßv  xwedimäfsig  oder  erlaubt 
$eyB<t  der  ref^tlicbcn  £iort«r9ng  d«r  Torliegenden  Sli'eiUaclif 
ISÜnigfi  ühw  df»  |M>Utiscb«  tind  das  morali^he  (i«wi<;ht  der  z»  -  , 
beurthfÜMideo^  Aotipriiolie  im  AllgtMUNin  ▼•«•lAisiiMUpim. 
«ig«  bcioadere  BelrAohhiiigeii  über  dtm$i^h9n  Qeg^oMlmd  mmdm 
in  der  Folge  aaf  besondere  Yeraiilasiafigei»  ?orllO«ima.) 

Da  hat  nun  Sir  Auguslus  d'Este  «av^rderft  aicbf  zq  besor« 
gen,  daf*  man  seinen  Ansprüchen  das  Princip  der  Legiti«- 
mitot  entgegenhalten  werde.  Dieses  für  die  Erbmonarchie  ao 
iricbtige  Princip,  —  welches,  io4ieiB  es  das  Recht  des  Tpo  der  Ver« 
lassQOg  SEuin  Herrschen  btrofenen  Geschlechts  mit  der  gesamlM 
¥#rgfiag^bail  d#fl  Yblkes^  mtt  d^r  £rbJichkei|  d«r  Privalmlil» 
«Uid  9iit  cler  Macbt  angestammter  Melotmi^  TeriBhli^gt,  ' 
.Verfassung  der  Erbmoaarobte '  dovcb  eine  jiete  und  k^a^m 
irirhsame  Gewährleistung  sichert,  —  dieses  Prinijp  wird  won 
beiden  Xheilen  angeiufen.  VYtrui  es  na^h  diesem  Principe  mit 
dem  Wesen  der  Erbmonsirchie  unvereinbar  isl,  dafs  derjenige, 
irelclier  durch  die  Verfassuiigsgesetze  nicht  zur  Ausübung  der 
lleiTSchergevjiU  odßr  jmr  litigier ungsnachfolge  berufen  ist,  ||ie 
ÜMihtFolikommAffbeit  .g«  eieb  reifae  oder  ein  Becbt  gmg.St^gie- 
fMgilaobfelge  crbogü,  so  |;gsUttet  diesei  Priiwip  ebtii  s«  ftw^^ 
diß  lUgierwigsimcbfolg^  oder  das  Becht  gar  W^^ermt^mMUff 
iMsje«igep.;^  vefta^,  wekber  nacb  den  T^tesungsgeseCM 
das  Haapf  oder  beziebtingsweli«  ein  Mitglied  des  Herrscherge-^ 
acblaebtes  ^yn  sali«  Nur  über  die  Anwendung  des  Principes 
also  i^ird  in  dem  vorliegenden  Falle  gestritten  ;  nur  über  die 
i^Vage,  ob  Sir  Augusltas  d'Este,  zu  Folge  der  in  «den  jTaU  ei»»' 
fgUageodeo  Gesetze,  ein  Mitglied  des  kMgHcben  liatüffHuN 
MNrmp  aey  oder  «licbl  $ff,  £s  liegt  eheß  $o  sebr  in  dem  IfiterMt 
ier  lUbmonmMßf  JMiee  avasu*si$yiefsen,  walcber  im  CiWH 
*  4er  TbriNsfelge  ffr.  fM,  als,  Keinen  mwlM^,  weMge  fKüfi 
Geaaet  gegen  mtsk  bat  Um  bSnate  diereb  gm  Beispiel  Ibeatl^ 
(iget  Verden,  wi^cbes  eben  iet;st  dk  Augen  von  £iir0pa  aaf 
§kik  eiebt. 

Dagegen  kenn  man  der  Ehe,  aus  welcher  Sir  Augusius  d'Efle 
abataxamt ,  wenn  man  sie  aas  dem  Standp^akt«  der  Politib  Wfd. 
Hgral  benribeilt,  allerdiaga  den,  Fainml  maalÜMi«' daCs  tie  «ig 
im  Feier  dea  ftr  Angnstus  ohne  Zsattvmasg  dejr'EUe» 
ghgaifiUofaeB  'mgriei»  IM  4ie«ar  Vorwurf  bgmi  Mcb  iadewfc 


Digitized  by  Google 


die  Wörde»  uoA  Rechte  ei»ef  Priniea  4m  lle«aee  HanaoTer.  IW 

•eine  eheliche  Verbindung  mit  Ladj  Augosta  Mnrray  za  Boib 
kirehlich  bestätigen  liefe,  schlechthin  heimlich  geschah,  und  daTf 
auch  bei  der  zweiten  Traoong,  bei  der  so  Loadon,  nicht  allea  . 
d«a   beobachtet  wurde,   was  dieeer  Trauung   eine  Toüsttfndig« 
Publicitat  hQtte  geben  lioonen  und  gegeben  haben  würde. 

•ich  bin  weit  entfernt ,  das  politische  mtd  moralische  Gewicht 
dkacs  Vorwurfes  zu  ferkennen.  Man  haun  die  Pilicht  eines  Kin- 
de*^ nar  mit  Zustiainuog  feiner  Eltern  eine  Ehe  einzugehen« 
^towohi  in  politischer  ais  in  oioralischer  Uinsioht  nicht  hoch  geiMig 
anscbJagen.  Auch  das  will  ich  nicht  gegen  diesen  Vorworf  g«!. 
leod  roochen,  dafs  er  nur,  wenn  de  lege  /ereniia,  nicht  aber« 
wenn  de  lege  lata  die  Frage  ist,  bei  der  Beurtheilung  der  Heciitf- 
beständiglteit  einer  abgeschlosseneo  Ehe  in  Betrachtung  hommen 
Jioone.  Denn  da«  würde  den  Vorwurf  Glicht  aa  und  für  sich« 
ioiidem  mur  in  Beziehung  auf  die  Bechtsirage  angebn. 

Wohl  aber  hat  man,  was  diesen  Vorwurf  bethflt,  einen  Un« 
terschied  zu  maofacn,  «b^  wenn  von  einer  ohoe  Einwilligung  der 
£liern  obgcscfalossenei)  Ehe  die  Bede  ist,  die  Bechte  der  Eitern^ 
oder  ob  —  wie  in  der  vorliegenden  Becbtaaacbe  —  die  Bechte 
der  in  einer  solchen  Ehe  erzeugten  Kinder  in  Frage  stehn« 
Zwar  mufs  sich  f  'uie  jede  Generation  die  Einrichtungen  gefatica 
lassen ,  welche  von  den  früher  aufgetretenen  Geschlechtern  ge* 
trollen  worden  sind.  J^arum  ist  der  Staat  nicht  eine  unter  be- 
Stimmten  Individuen  geschlossene  Uebereinkunflt  ,  sondern  eio 
Band 4  welches  eine  Generation  mit  der  andern^  die  abtretenden 
Geschlechter  mit  den  auf  sie  folgenden  gleichsam  zu  einem  ein- 
zigem Geschlecht«  vereiniget.  Aber  ist  es  erlaubt f  ein  von  den 
Eltern  begangenes  Versehn  den  Hindern  zur  l<ast  zu  legen?  oder 
'die  Bechte  dei^  ^Hioder  von  Bedingungen  abhängig  zii  machen , 
.  weiche  das  Ansebn  der  positiven  Gesetze  nicht  auf  das  Entscbie« 
dcoste  und  Unzweideutigste  für  sich  haben  ? 

Jedoch,  auch  wenn  man  die  Nolhwendigheit  der  elterlichen 
Einwilligung  zu  dea*  Ehe  an  und  lür  sich  bctrachxet,  ist  wieder 
zuiscben  einer  erst  abzuschlicPsenden  und  einer  scboo  abgeschlos« 
feaea  Ebe  zu  uxiler  sc  beiden.  Dein  Bechte  der  Eltern,  eine  Eh# 
der  Kinder  zu  verbiodern,  spricht  sowohl  die  Politil*.  als  die 
JloraJ  das  Wort.  Aber  solleu  sich  die  Beclitc  der  Eltern  auch 
so  weit  erstrecken,  dafs  sie  die  Ehe,  welche  das  Kind  ohne  ihre 
Einwilligung  abgeschlossen  hat ,  wieder  auflösen  —  sogar  unter 
fioer  jedcA  Voraussetzung  wieder  auflösen  Uönncn  ?  Das 
Hecht  der  hathoUpches  Kirchs  vei'iteioi  diw  Ernge*   Eins  sehr 
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gewichtige  Auktorilät !  Denn,  wenn  auch  dieses  Gesetz  der  Ita- 
tholischea  Kirche  ßkit  der  Lehre  derselben  Hirche  von  der  Ehe , 
alt  einem  Sakramentt,  in  Yerbiadnng  stebl)  k»  ist  es  doch 
Ton  Minnem  ausgegangen,  ivelche  mit  den  Verhikaiitea  und 
Interessen  der  menschlicheA  Gesellschaft  innig  vestraat .  wareo^ 
nnd  80  wird  man  doch  finden,  dsfs  Uberbaapt  die  9isclpina»>  , 
gesetze  dieser  Kirche  neben  ihrem  dogmalischen  Grunde  noch 
einen  andern  und  tiefer  liegehden  Grund  haben.  Und ,  wie  unten 
nachgewiesen  werden  wird,  auch  Luther  war  nicht  unbedingt 
•fgtgwk  die  Gültigkeit  einer  ohne  die  Einwilligong  ier  Eltern  ein- 
gegangenen Ehe.  Wenn  «ihpn,  in  den  nitfoeren  und  neoesteA 
2Seiten,  der  religiöse  and  ^ moridische  Gbarahter  der -Ehe  tom 
Tielen  verkannt  oder  in  den  Hintergrund  gestellt  worden  iüi  *)  ^ 
•o  werden  d6ch ,  sowollt  nach  dea  Torschriflen  des  Glnristeiithpms«, 
als  nach  denen  der  Vernunft,  durch  die  Ahschliefsung  tfner  Ehe 
Pflichten  begründet,  welche  zu  den  heiligsten  des  Menschen  ge« 
hdren.  Ist  also  eine  Ehe  ohne  Zustimmung  der  Eltern  einge- 
gangen WQrden,  so  entsteht  ein  Hollisionsfall ;  und  es  kann  dieser 
Fallt  Wehn  überhaupt,  docfh  nicht  oaier  einer  j^den  ttf^rsoa» 
selsong  gegen  dsß  Gültigkeit  der  £ke  enteebieden  werdeii\  i^lb 
anderes  AntlitEi  eh*  sie  gescbeiieni  ein  andeifs  seigt  jflj^wäU 
brachte  Tbat.«  . 

Die  eheliclie  Verbindung  zwischen  Sr.  K.  IT.  dem  Herzoge 
von  Sussex  und  Lady  Augusta  Murray  hat  noch  überdies  eine 
besondere  politische  und  moralische  Sanhtion^  für  sich  ;  sie  ist 
durch  einen  Eid  bekcsAiget  worden;  durch  einen  Eid,  der  kf 
•be  Schrift  gleiobssm  b^stiget'  und  in  den  «rnstesleä  Woftcii. 
geleistet.  Würde.  Es  sej,  dsfs.  man  wfinscbe,  die«IVr  Bid  wte 
nicht  geleistet  worden.  Aber,  d-a  der^  Schwor  nti»  eiam^al  ge^ 
schebn  ist,  so  liegt  in  ihm  ein  neuer  moralischer  nnd  politisfehe^ 
Grund ,  die  durch  den  Schwur  bestätigte  eheliche  Vorbindung 
mit  einem  günstigen  Auge  zu  betrachten.  Man  darf  in  morali- 
scher Hinsicht  wohl  behaupten,  dafs,  nls  Beslarhung  einer  ehe- 
lichen Verbindung ,  ein  Eid  mehr  wiege ,  als  irgend  eine  kirch- 
liche Feierlichkeit,  Und  aoch  in  der.  Wagschale  der  Politik  hat 
ein  eidliches  Ehe  versprechen ,  (in'  dem  Torliegenden  FkHe^'ein 
eidlicb  gegebene^  Fürstenwort,)  ein  nickt  leichtes  Gewicht,  da 


8)  Mit  gutem  Grunde  klagt  über  diese  Stininiuiig  dca  Zcitnlicrs  F.  A. 
Frey  in  Bcincm  Kommentare  über  das  Kirchcorcclity  im  liltcn 
TlMUe.  (RiUiiigon.  2tc  Aufl.  1824.  8.)  S.  164. 
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Valflrduuieo*Pfli«liteB,  gMachl.wird. 


^  Et  itl  schwer,  ISr  eine  8aebe  (niit  WaflTen  6Aer  mit  GrCbi« 
den)  ohne  HoflEbuug  des  Erfolgs  zu  Iiainpitn..  In  der  rorlic- 
geoden  Streitsache  steht  aaf  der  einen  Seite  ein  Privatmann,  auf 
der  andern  ein  Ilunigshaus  ;  Ansprüche  sollen  gegen  einen  diese 
Ansprüche  ausschlieaendc^n  Bfsitsstand  geltend  gemacht  werden}, 
eaiiihlt  an  einem  Gericliuliofe  |  weiober  über  dieae  Aoaprücbe  n 
jimif^eideiii^fiBgt  ^Rir^  ^ 

-flWli^,giebt  et  gpie  ,6ereeb|%)heit,  laialebe  der  Becbte  An* 
derei^  aebet«  ebne  da&  einee  ri«bterUe|ien  Urtbeike  bedarf) 
itifd  Str  Augustos  d'Este  kann  auf  diese  Gerecbtiglieit  mit  dem 
Töllsten  Vertrauen  rechnen.  Aber  es  kann  Fälle  geben  ,  in  wel- 
chen diese  Gerechtigkeit  nicht  genügt,  weil  zugleich  die  Rechte 
dritter  Personen  in  Frage  stehn.  Und  die  vorliegende  Bechta^ 
•ache  dürfte  in  die  Klasse  dieser  bWle  gebfiren*  «Es  wird  daher 
eriipbt  iajro,  hier  auch  die  JPteg9.in  Anregong^^n  bringen,  irie 
^^^ip4mcj^0  im  yVe^  Re^tfna  ferbendell  nnd  entschieden  wer» 
ail|^4^annte.  .  * 

'  i^li  din  denisobe  Mch  kn  Jabre  i8a6.  WgeUlit  vorde,  tciw 
mifiite  man  daa  a^ehrwürdige  Gebäude  der  denfscben  Reicbsrerb 
fassting  in  keiner  Hinsicht,  so  schmerzlich,  als  in  der,  dafs  der 
Untergang  desselben  auch  den  der  höchsten  Reichsgerichte  zur 
Folge  hatte  ;  zumal  da  der  Rheinbond  schlechterdings  nichts  an 
die  Stelle  dieser  Gericbte  setzte.  Das  Dedürfhifs  einer  die  hocb» 
•£mi  iBeiebsgericbte  Terlretenden  Bebarde  macbte  sieb  baid  ao 
IBblbar,  dafs  es  anab  in  der  dnitscben  Bnndesabte  anerimant  und. 
mifiürXbpilt  befriediget  wurde«  Denn  es  wurde  in  dem  Grund- 
gesetse  des  detfUeken  Bundes  festgesetzt,  da(s  0eobtsstreitigkei> 
ten,  welche  unter  den  Dundesgliedern  entstünden,  wenn  nicht  ein 
Vergleich  von  der  Bundesversammlung  vermittelt  werden  konntey 
an  eine  w,ohlgeordnete  Austragalinstanz  zur  endlichen  Entschei- 
dung verwiesen  werden  sollten;  (  Art.  XL)  ,  ingleichen ,  dafs  sich 
diejenigen  Bnndesglieder,  deren  Besitamngen  nicht  eine  Yolkszabl 
▼on  3oo,ooo  Seelen  erreichten,  über  ^i^  Bestellung  gemeinscbafU 
lübber  Oberappellationsgericbte  rereinigen  sollten.  (Vgl.  Art.  XII.) 
JEineu  Sebritt  weiter  ging  die  SebluTsabte  der  wiener  MinisteriaU 
Cöoferenzen  Tom  Jabre  1820 1  indem  sie  die  Bundesfersannlong 
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ermächtigte ,  Beschwerden  über  verweigerte  oder  gehemmte 
Bechtspflege  anzunehmen  und  darauf,  nach  reiflicher  Prüfung  de« 
erhobenen  Beschwerde «  die  gerichtliche  HTilfe  hei  der  bethei* 
ligteo  Regierao^  zo  bewirken.  ( Art.  XXIX.  8.  auch  Art.  XXX.) 
Endlich  hat  ein*  BondesscMQft  «om  3aiten  Oktober  t834.  für 
Streitigkeiten  'ftwitclien  einer  Begicrung  «nd  de»  Lindüladeii 
oder  Kammern  ein  8chied«gerieht  rerordnet. 

Aber,  so  viel  auch  durch  diese  Grundsätze  des  deutschen 
Bundesrechts  für  die  Krsefzung  der  ehemaligen  deutschen  Reichs- 
garichte  geschehn  ist,  in  einer  Beziehung  fehlt  es  noch  immer 
wenigstens  an  einer  hundesgesetzlichen  Behörde,  welche  die 
Beichsgeriebti^  verträte ;  nämlich  in  den  Becht(Hireitigkei|eil-f 
weiche  linier  den  M^iiedern  eines  «nd  demlbes  regierendeo 
Beoaes  <»der  wegen  eines  AMpniflh»  ten  der  Art  dies  ^wliegeo- 
dso  entstehen  k5onen. 

Nun  ist  mir  zwar  nicht  unhehannt ,  (und  es  darf  mir  nicht 
unbehannt  scyn , )  dafs  man  in  Fnlltn  dieser  Art  das  Becht  des 
Souveraines,  als  des  Hauptes  seines  Hauses,  sehr  weit  ersti-ecken 
kaaif-,  zumal  da  sich  mit  der  Auflosung  des  deutschen  Reiches 
das  Yerhältnifs  des  regierenden  Herrn  zu  den  übrigen  Mtfglie- 
dem  seines  Geschlechts  WesenlKch  rerSndert  h^t.  Ahir*#  Me- 
llen Fälle  Torkommeo,^  weMben  es  seifalt  diesem  Bithm  fli 
winschensweilh  ersdhehitLi  dafs  der  Streit  TOir  eieeei  afHcm 
Btchter  entsehteden  Mwrde.  (Ji,  in  dem  Hause  Braunschwetg 
hat  sich  erst  neuerlich  ein  F'all  dieser  Art  begeben.)  —  Auf  der 
andern  Seite  würde  es  kaum  thunlich  seyn,  eine  bundesge- 
setzliche Behörde  für  Streitigkeiten  dieser  Art  zu  bestellen. 
Kor  der  Grundsatz  k4$nnte  fielleicht  dnrch  einen  Bendessehlefb 
eesgesprochen  werden.  , 

Jedoch  9  noch  bestehen  in  nehreren  deatschen  FurstenhSiN  * 
eer»  Stalotr,  nach  welchen  die  unter  den  Mitgliedern  dee  Fissnile 
entsteheodeft  S^itigkeifen  dereb  Auttrige  oder  Sehieds- 
riehter  entscheiden  sind.  Sollte  es  so  schwer  seyn,  diese 
Hausgesetze  auf  eine  zeitgemnTse  NTeise  zu  nindiiiciren  ?  oder 
so  bedenklich,  die  altdeutsche  Sitte  des  Austrngal Verfahrens  auch 
in  den  Fürstenhäusern  zu  befolgen,  wo  sie  nicht  aosdriichlieii 
deseh  ein  Gesets  bestätiget  worden  ist  ?  *    ^  ^  ' 

80  viel  eur  Einleitung«  Ich  komme  jetst  zu  der  Hauptaud 
gäbe,  «ür  R^ufung  der  Gründe,  welche  den  in  Frage  stehenden 
Ansprdchcn  des  Sir  Augustus  d'Kste  entgegengesetzt  worden  sind* 
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GcseUen  und  RcchteD,  Dach  weichen  der  TorlWgcude 

.  RechtafeU 

zu  beult  heilen  ist« 


Ich  bin  in  dem  oben  anpjcfuhrteii  Gutachten  von  dem  Grand« 
iMtXB  aosgegsn^en,  dafs  dat  Recht  des  britischen  Beicht  adet 
Alf  des  briliaohMi  HWgtbauses  nicht  aal  das.K.  HmnoTer 
€4Nr  a«l  4a*  li«a«^f  ergehe  K5iiigsliftiM  Mt#endbef  hj.   Ol«*  .' 
m/Mhi^tm  I       'MIi  iiHfliftvibar  am  ier  irtchtllcbeii  Onab* 

Ün^igMi .  dfii  eiacQ  St^ee  von '  dM  aiittn  und  aoi  ^fer  dop« 
]Mflen  r^htiichen  fegenschaft  des  tiaases  Hannover  ergiebt,  ist 
weder  Ton  dem  Herrn  Eichhorn  noch  von  dem  Herri)  Mohl  be- 
Ätrillen  worden.  Nur  in  seinen  Folgerungen  hat  ihn  der  erstens 
ScbriUsteller  (S.  bei  einer  wichtigen  Frage  yerbannt  and 

der  letztace  (&.  139.)  bei  eiiiar  andern  Frage  angegriffen.  Sb* 

,docIi,^^ai  ileh  der  Aeufsening  {enea  Öoliaftatailers  entgögtiN 
H!U0n  wM  «ditcklkher  wifcer  unten  tCtne  fitolle  findm 

.  G^giei^  Hetm  Mob!  crfaube  icb  mir  an  bemerlMn,  dafs  er  «.ebO» 
Mr  jSweifef  and  Frefen  aufgeatelll  kilie,  welefte  'fiberdiei  niete 
80  schwer  za  K^sen  seyn  mdchten.  Er  sagt  t  Man  steift  deir 
Satz  anf,  dafs  eine  Weigerung,  welche  der  hÖnfgliche  V^ater  in 
England  gegen  seinen  Sohn  geltend  mache,  für  Hannover  gar 
n|plit  TOrbanden  se/,  wenn  sie  hier  niebt  besonders  wiederholt 
werde«  .Sei  einer  ecbalteim  Einwilligung  wd  nicht  unter- 
ipbiedciil  hm  einer  Terwelgerten  aber* treibt  «an  «tie  joristise&e 
Cemeyeii%  aef  die  SpItseJ  Der  sf eh  wei^^de  Tater  wird  alii 
eiöe  doppelte  ^eraop  betraeiiteii^  der  einwilligende  als  eine  ein« 
Isd»«  Ist  dies  fion  billig?  ist  es  gerecht?  Oder  mefs  nielir 
'vielmehr  das  reine  Rechtsgefuhl  als  die  juristische  Analogie  für 
eine  gleiche  Behandlung  ron  Vater  und  Sohn  in  Deziebung  auf 

'  das^lbe  Recbtsverhällnifs,  eben  so  für  eine  Reiche  Ansicht  Ton 
der  Zahl  der  Bechtssubjelue ,  mag  nun  eine  negative  oder  eine 
pOBitire  Wirksamkeit  derselben  Torliegen,  sprecben?«  n.  s.  w* 
Mb  anlirorte  1  Wen»  "Se.  Majestit  der  'H5nig  Georg  III.  die  oben 

.enMHbfe  Hlage  als  Tater  aogestelltv  bitte«  nod  wemi  auf  diese 
liege  die  Ehe  des  Hersogs  von. Süsses  wegen  der  flir  mangeln« 
4es  Vlferliebee  Einwilligung  für  nicbtig  erklärt  worden 
Wire,  so  küUQte  Herr  Mobl  alierdings  f  ragen ,  wie  er  gefragt  hat. 
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Aber  so  ttebt  die  Saobe  nicht!  Et  wprde  diese  Ehe, 

nicht  weil  sie  mit  Verl etzang  der  Rechte  der  vfiterlichen  Ge* 
walt,  sondern  weil  sie  mit  Vcriptzung  der  Rechte  des  Soa<^ 
Teraines  abgeschlossen  worden  war,  in  England  angefochten 
und  iur  nichtig  erhlürt.  Das  Urtheil  des  Courts  of  Arches  bo- 
ruhte  auf  dem  Royal  Marriage-Act.  (12.  Geo.  3.  c.  11.)  Dieser 
aber  sagt y  that  do  desoendaot  of  the  body  of  bia  lale  fliajeatjr 
Bing  George  thi  Second,  (olher* ihae.  Ibe  istne  of  Prinecatety. 
.wbobare  marriedt  or  may  bereafter  aianyinto  foreign  familiesi)' 
shall  he  capable  of  contracting  matrimony  without  the  previoiia 
consent  0/  his  Majestj^f  his  heirs  or  successors.<f'  ' 

Wenn  also  der  vorliegende  Rechtsfall,  in  so  fern  er  in  ^ie«^  ' 
scm  Aufsätze  in  Betrachtung  ge2^gei|„  werden  soll  |  lediglich  und 
allein  nach  dem  Rechte  des  Hauses  Hannover  zu  beorthailen> « 
i|t,*  ao  ist  die  Fr^ge  die  :  Welches  ajid  die  -Qa eilen  diessi^ 
Becbta  ?  —  leb  enlrtere  Uer  diese  Fraj^  einstveile»  n«B(ift  Bm 
siefanng  aal  die  —  fprmcITe  eed.inate^fMj^.  GültigheU  der^^^ 
Ehe,  nur  quvad  formam  et  impedimenta^nattunonii  dirimeniia^ 
Die  von  dieser  Frage  wesentlich  verschiedene  Aufgabe  :  Welche 
Rechtsnormen  bestehen  in  dem  Hause  Hannover  fiir  die  Wirk« 
samlieit,  d.  i.^ bewandten  Umständen  nach,   für  die  Standes« 
mäfsigkeit  einer  Ehe?  wird  erst  weiter  unteni  'M^^^A 
Slandesmäfsigbeft  der  Ehe  des  Herzogs  Ton  Süsses 
sejrn  wird,  beantwortet  w^en.    ;  ,     ^    t#i^  1^ 

«     Die  Hanegesetse.i  d«  L  diejenigen'" fliMisiieiiMrr'  welche, 
auf  den  Torliegenden  Fall  änwendber  sind,  entscheiden  anerbaM^^ 
termafsen  jene  Frage  nicht.   ( Denn  da«  Familien- Statut  des  Hausily 
Braunschweig  vom  iQtcn  Oktober  iB3i,  welches  allerdings  von  ^» 
jener  Frage  handelt,   ist  für  den  vorliegenden  Fall,  der  einer  • 
früheren.  Zeit  angehört,   nicht^  massgebend»   Das -Statut  ist  auch  ' 
Hiebt  dadurch  eine  Entscheidung  für  den  vorliegenden  Rechtfall  ' 
•gtworden^  dafs  der  Hersog  Ton  Sossez,  der  Vater  des  Sir  Ati|ar|^ 
^ttna,  das  Statnt  —  ohne  irgend  einen  Yorhebalt  mMneiclpet 
bat.   Die  Rechtsregel,  dafs  kein  GesetB  rückwirkende  Kraft* brt»sjr^ 
ist  deshalb  nicht  weniger  auf  das  Stahlt  anwendbar.    Wollte  mae«^ 
aber  in  dieser  Unterzeichnung  einen  Verzicht  linden,  welchen 
der  Herzog  von  Sussex  zum  Nachtheile  seiner  Kinder  geleistet 
hätte,  so  wird  auf  diese  Einwendung  weiter  unten  geantwortet 
werden.)    Eben  so  wenig  kann  man  sich  und  hat  man  sich  zns 
Entsobeidong  jener  Frage  auf  ein  besonderes,  d»  i»  ip  Hüll^  * 
BAonorer  besfebepdes  Herkomnieo  berafBoT.       1*-  .^V  ftbie»' 
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Mir^m  über  ttte  Aneprücke  Au§t§$t$  Mi  Ette  mtf  tfMi  ÜM^ 
die  Würden  tmd  MedUe  einee  Prin»en  dee  Heueee  Emmaver, 

(ForUtt.mmg.) 

Die  Frage  stellt  sich  demnach,  —  mit  Ruclisicbl  auf  die 
hirchliche  Verfassung  des  ehemaligen  deutschen  Reiches  und  mit 
Buclisicht  auf  die  Beiigionsqualitüt  des  Hauses  Hannover,  —  so: 
Gab  es,  in  den  Zeiten  des  deuttcben  Beichti  (in  welche  die. 
Absch liefsang  der  Ehe  det  Herzogs  Ton  Sussex  mit  Lady  Auguste 
Mnnrey  fäilti)  ein  gemeines  deutschet  £berecbt,  nach  weW 
cbem  in  den  deotacben  proteatantiscben  Fürstenblnsern  die  G61- 
d^ieit  einer  Ehe  su  i^eoribeilen  war  ?  • 

Die  Theorie,  welche  ich  in  dem  Gotacbten  aufgestellt  und 
verlheidiget  habe,  ist  nun  die;  i)  Es  gab  kein  solches  Recht ; 
die  Ehe  war  vielmehr,  was  die  Bedingungen  ihrer  GHiligkcit 
betrifft ,  für  die  Mitglieder  der  deutschen  protestantischen  Für- 
stenhäuser nur  eine  Ge wisse nssach^.  Die  deutschen  Fürstea- 
hanaer  hatten  bii  snr  Reformation  anter  denselben  Ehegesetiea 
gestanden «  wie  aiidere  Mitglieder  der  iiatholiichen  Kirche.  Ifiia 
hSndi^ten  die  Fürsten  pnd  Stünde,  welche  aich  für  die  Reformen 
tion  erblirten,  dem  Eherechte  dieser  Kirche  den  Gehorsam  auf,  . 
als  einem  jRechte,  welches  mit  der  neuen  Lehre  unvereinbar  sey. 
Diese  Aufkündigung  wurde  in  dem  Religionstrieden ,  und  in  der 
Folge  durch  den  westphaJischen  Frieden,  als  rechtmafsig  aner- 
kannt. Von  nun  an  also  hatte  das  kanonische  Recht  für  die  pro« 
testantischen  Fürstenhauser- oud  Stande  keine  Terbindende 
Brnft  mehr.«).. Was  trat  aber  oder  waa  wurde  an  die  Stelle 
iteee  Bechta  geaeta|t  ?  ^el  der  Beantwortopg.  dieeer  Frage  bet 
man  'xwlaehem  dem  Eber^chle  der  protestantischen  Onterlbanen 
der  deutschen  Fürsten  nnd  Stinde  nnd  dem  der  dentschen  pro-' 
testantischen  Fürstenhäuser  zu  unterscheiden.  In  den  einzelnen 
deutschen  Ländern  wurde  dem  Bedürfnisse  einer  neuen  Gesets* 
gebung  durch  landesfürstliche  Verordnungen  —  durch  Eheord- 
nongen  — *  oder  durch  eine  Praxis,  abgeiiolfen«  welche«  freUich 


'4)  Worte  des  Herm  Itefcheni  &  18. 
XXIX.  Jahrg.  2.  Heft.. 
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oft  sehr  inlionseqiicnt ,  du  bisherige  Eherecfal  nach  den  Lelik*en 
der  protestantischen  Uirche  modificirtc  oder  mngettaltite.  Aaeh 
Hl  den  deattcheo*  jprotei^ntttelien  FurstealiaiBtero  halte  med  wui 
einen  Ertats  lur  das  eafser  Kraft  gesetzte  liatholische  EhMrecht 
Bedacht  nehmen  klonen  nnd  eoUeo ;  ond  um  so  mehr,  da  die 
Landeshoheit  nnd  die  rerhindende  I(raft  der  fjandes^esetee  sfeh 
nicht  auch  auf  die  Tamilic  des  regierenden  Herrn  cislreckle.  •) 
Man  hätte  diesen  ZuccU  sogar  durch  eine  allgemeingültige  Ge- 
setzgebung, —  mittelst  eines  Beschlusses  des  Corporis  Evangeli* 
Corum,  —  erreichen  können.  Aber  höchstens  in  einigen  Fürsten« 

^liltnsern  wurde  dem  Mangel  an  einer  Hechts  norm  filr  die  Ehe, 
diese  als  ein  persSnliches  Yerhaltnifs  betrachtet,  abgeholftn.  Im 
Allgemeineh  terUieb  den  deatsehen  pi^testantischeo  TSrstenhln- 
Sern  die  rechtliche  Freiheit,  welche  sie  datch  die  Verwerfung 
des  katholischen  RhcVechts  gewonnen  hatten.-  Zwar  richteten  sie 
sich  in  der  Rc{^el ,  bei  der  Abschliorsnng  und  bei  der  Auflösung 
einer  Ehe,  nach  den  Lehrmeinungcn  der  protestantischen  Theo- 
logen, nach  der  Lehre,  zu  welcher  sie  sich  ofTentlioh  (in  den 
Schrifl^n ,  welche  man  die  symbolischen  Dilcher  der  protestan- 
tischen Kirche  su  nennen  pAegl,)  bebannt  hatten.  Allein,  d» 
diese  Sehriften  heine  gesetzlichen  Bestimmutigen  eothiAteii, 
sondern  nur  den  hiitshtichen  Glauben  der  Efangelischeii  dmtellea 
tollten,  ^)  da  sie'  selbst  in  dieser  ihrer  Eigentehsft,  nicht  ohne 
die  gtsetzmiifsige  Freiheit  der  prolcsiarifischcn  Kirche  auf  das 

'Empfindlichste  zu  verletzen,  als  bindend  und  unabänderlich  be- 
trachtet werden  können,  so  kanja  jener  Handlungsweise  der  deut- 
schen Fürsten  und  Herren  nicht  der  Sinn  untergelegt  werden, 
als  ob  in  ihr  ein  Anerkenntoifs  der  rechtlich- Terbindendio/ 
Hrail  der  protestantischen  LeHre  toYi  der  Ehe  zu  finden  wfire. 
Eine  solche  Deutung  wurde  um  so  unzulässiger  seyn ,  da  in  ihi^ 


5)  Ein  gemeines  denfsrhcs  protf stnnfiRcfiei  Elierecht  gab  en  und  piebt 
CB  nur  in  dein  Sinne,  dnrsHnnn  die  Grundautze,  von  welchen 
eie  Landosgeiietzo  und  die  Praxis  in  den  Ehesachen  der  Prote- 
taataa  autgehn ,  xu  elaet  WitiaoMihafl  vereiaigen  iano  und  v«roi*>. 
niget  hat  "  .  ' 

fij  ^lle  Mitglieder  einet  regierenden  Hauses  waren  reichtunni ittelbar* 
Vgl.  die  \on  Mohl  S,  87.  n.  Scliriflen,  welche  leicht  noch  mit 
▼ielen  andern  vermehrt  werden  kunatenl 

7)  Worte  des  Heren  Eichhorn  ia  seioem  Kircheorecbie  (G6tt.  1831. 
1.  Th.  S.  413.    •    '  «I 

* 

Digitized  by  Google 


die  Wurden  und  Rechte  einee  Prtnxcn  den  llauncii  llannoTer.  181 

eioe  Beschran^tung  der  rechtlichen  Fieiheit  nni\  zwar  der  Re- 
ligion s  Freiheit  der  deutschen  Fürsten  und  Ileiren  liegen  würde. 
Nur  durch  eine  ous druckliebe  Erhinrung  dieser  Fuiisten  und 
Herren  konnte  ihre  Freiheit  und  Autonomie  in  Ehesachen  be- 
schrankt oder  aufgehoben  werden.  Auch  das  römische  [\echt 
hatte  für  die  deutschen  protestantischen  Fürstenhäuser,  in  io  iem 
^ie  Abschliefsung  oder  die  Auflösung  der  Ehe  und  überhaupt  das 
persönliche  Verhültnifs  unter  Eheleuten  in  Frage  stand,  keine 
verbindende  Kraft.  Denn  in  so  fern  durch  das  kanonische  Recht 
aufgehoben,  trat  es,  als  sich  die  Protostanten  der  Herrschaft 
dieses  Rechts  entzogen,  nicht  schon  ipso  jure  an  dessen  Stellt. 
(Denn  wie?  ein  Gesetz  konnte*  ohne  eine  ausdrückliche  Erklärung 
des  Gesetzgebers  verpflichten  oder  ?nn  Neuem  Terpflichten?  blos 
weil  ein  anderes  Gesetz  aufgehört  hätte,  Terpflichtond  zu  seyn? 
oder  weil  man  eines  Surrogates  bedurfte?)  Und,  wenn  auch 
das  rSmiscfae  Recht  in  einigen  seiner  das  Eherecht  betreffenden 
Vorschriften  zu  den  Gbubensmeinungen  der  Protestanten  voll- 
kommen stimmte,  so  hätte  das  zwar  für  die  deutschen  protestan« 
tischen  Fürstenhäuser  ein  Grund  seyn  können,  diesen  Vorschriften 
des  römischen  Rechts  durch  die  Hausgeselze  verbindende  Hraft 
beizulegen.  Aber,  weil  sie  diese  Vorschriften  billigten,  waren 
sie  deshalb  nicht  rechtlich  veipflichtet,  ihnen  Folge  zu  leisten. 
Man  kann  eine  Rechtsregel  billigen,  man  kann  sie  sogar  freiwilfig 
befolgen,  ohne  dafs  man  deswegen  an  sie,  als  an  ein  Gesetz, 
gebunden  ist.  Damit  sie  die  Eigenschaft  eines  Gesetzes,  die 
einer  rcchtiieh  verpflichtenden  Regel,  erlange,  dazu  wird 
etwas  mehr  erfordert,  -r-  2)  Auch  angenommen,  dafs  es  ein  ge- 
meines deutsches  Eherecht  gegeben  hätte,  welches  für  die  deut« 
scbeo  protestantischen  Fürstenhäuser  verpflichtend  gewesen  wäre, 
so  würden  doch  diese  und  so  würde  doch  ein  jedes  einzelne 
Mitglied  eines  deutschen  protestantischen  Fürstengcschlechts  ) 
berechtiget  gewesen  scyn ,  sich  von  der  Beobachtung  dieses 
Rechts  in  einzelnen  Fällen  loszu zählen,  (zu  dispcnsircn.) 
Denn,  wer  schlechthin  oder  in  einer  gewissen  Beziehung  keinen 
Richter  auf  Erden  über  sich  hat,  der  ist  in  dem  ersteren  Falle, 
schlechthin  und  in  dem  letzteren  Falle,  beziehungsweise  souverain, 
er  kann  sich  selbst  von  der  Herrschaft  des  Gesetzes  lossprechen« 
Die  Mitglieder  der  deutschen  protestantischen  Fürstenhäuser  aber 


8)  S.  obea  Anm.  6. 
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halten  in  ElieMcheii  keinen  Bkbter  auf  Erden  über  aicli.  Denn  . 
den  Reichjgeriefaten  stand  In  Eheaechen  eben  so  wen%  Bber  die ' 
Protestanten,  als  über  die  Hatboliken,  eine  Gerichtsbarlieit  m«) 
Die  Gericbtsbarlieit  aber,  welefae  den  Biscbdfen  der  kathoKseben 

Kirche  in  Ehesachen  zusteht,  war  durch  die  Reichsgesetze  in 
Beziehung  auf  die  Protestanten  ausdrücklich  aufgehoben  wor-  ' 
den,  ohne  dafs  an  die  Stelle  dieser  Gerichtsbarkeit,  was  die 
deutschen  protestantischen  Furstenhä'aser  betraf*,  eine  andere  ge- 
aetst  worden  wire«  Uebrigens  bekennen  sich  zu  dieser  Theorie 
von  dem  den  deutschen  Fürsten  in  ihren  Ehesachen' snstebendea 
dispensationsrechte,  welche  hier  nur  hypothetiach  anfgeateRt 
wfMrden  ist  und  dem  Znsammenbange  nach  nnr  hypothetisch  än^ 
zustellen  war,  selbst  di e  Schriftsteller,  welche,  Glaubensmeinun- 
gen In  Rechtsgrandsätze,  l\eligionspilichten  in  Hechtspflichten 
verwondelnd ,  annehmen,  dafs  die  deutschen  protestantischen  Für- 
stenhäuser unter  der  Herrschaft  eines  gemeinen  deutschen  pro- 
testantischen Eherecbts, standen.  Auch  haben  deutsche  prote- 
atantische  Fürsten,  sej  es  weil  sie  die  Ansichten  dieser  Schrift 
steiler  theiUen  oder  nm  die  Glanbensnieinongen  ihrer  Untertfaaaen 
sn  achonen ,  nicht  selten  auf  dieses  DispeiTsalionsrecht  sich  be- 
rufen und  von  demselben  Gebrauch  gemacht,  wenn  sie,  gegen 
die  Lehre  ihrer  Uirche,  eine  F^hc  abschliefscn  oder  sich  von  der 
Gemahlin  trennen  wolllcr.  Fin  besonders  aufTallendes  Beispiel 
dieser  Art  liommt  in  den  Jahrbüchern  der  Hef'orniation  vor.  Phi- 
lipp der  Grofsmuthige  heirathete  bei  Lebzeiten  aeiner  Gemahlin 
eine  sweite. 

Berr  Eichhorn  atimmt  (S.  49.)  in  dem  Hauptsätze,.-^  dafa 
die  deutschen  protestantischen  FSrstenhfinser,  (oder,  wie  er  steh 
unbestimmter  und  vielleicht  nicht  nnabkicfitlich  ausdrSeht,  die  eran- 
gelischen  Reicbsstände)  in  Ebetacben  nicht  an  das  kanonische  Recht 


9)  ö.  G.  Struvii  jpdtia  heroica.  P.  IV.   (Jen.  1746.  4.)  Cap.  IV.  —  * 
Leitt't  Lehrbuch  de«  dvntschen  SUatArechts.      143.  i 

10)  J.  P.  O,  V,  48.    Vgl.  §.  1. 

11)  Vgl.  s.  B.  J-  II.  Kr»hincr:  I).  de  jure  principia  Evang«lici  dim 
diTortiA  Halle  1715.  4.  (2te  Aull.  1720.)  —  B.  G.  Stra?ii  ja- 
riaprudeolia  beroioa.  P.  IL  (Jen.  1744.  4}  Cap.  I.  ^  14. 

12)  Vgl.  aber  ilieaea  meAwordIgca  Fall:  M.  Luthar's  •imllleha 

Schriften.  Heraoig.  Walch.  Xter  Thelk-  (Halle  1144.  4.) 
a886.  —  T.  Seckendorf:  hiatoria  Luthermn.  Lib.  III.  9wt.  Sl. 
S.  81.  add.  8.  —  Strav  fai  dam  a.  W.  P.  lU.  %  1#— lt. 
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fcbyndflo  waren,  mit  det  obigen  Theorie  uberein.  Wenn  er 
aber  binznftigt:  »Auch  das  rSmiache  Regbt  koeate  iie'H|  Jitiee 
Sadiett  niclit  mehr  binden,  ala  daa  banonttobes  es  atoad  ja  aoeb 
ealc»  dem  Urtheiie  iler  Lebreii  DaTon  war  die*  nofbwendige 
Folge,  dalb  ea  für  die  e?angeKfcben  Reichsstande  überhaupt 
keine  andere  Rechtsnorm  von  ver  b  i  n  il  en  d  er  Hiaft  für  die 
Beurlhcilung  ihrer  Rechte  in  Verhältnissen,  die  mit  ihrer  Lehre 
IQ  Verbiodong  standen,  geben  konnte,  als  diese  Lehre  selbst;«^ 
'-^^  io  mafs  ich  ^egen  den  Grund,  aus  .welchem  er  dam  r5mi- 
sehen  Rechte  diese  verbindende  Kra(t  abspricht ,  so  wie  geger  die 
Felgermig,  die  eu  teiiien  Vcrdersätsen  sieht,  den  entachieden« 
alen  Widerapisach  einlegen.  Nicht  desiregen  war  daa  eSmische 
Recht  in  Eheaachen  fBr  die  deatseben  pretfstantiaehen  FÜrsieii« 
bSoser  nicht  rerpflichtend ,  »weil  es  ja  auch  unter  dem  Urtheiie 
der  Lehre  der  evangelischen  Kirche  stand  ;  a  sondei'n  weil  es,  in 
wie  fern  es  die  Ehe,  als  ein  persönliches  Verhcillnifs,  zum  Ge- 
genstände hatte ,  durch  das  kanonische  Recht  aufser  Kraft  g^setxt 
worden  oder  wegen  der  Herrschaft  dieaea  Rechts  -nie  in  Kraft 
geweeeo-Wir,  weil  es  mitbin,  ala  die  Protestanten  dem  £berechte 
der.  helhotiaeben  Kirche  den  Gehorsam  aofkundigteo,  nieht  ohee 
ereiterea  die  Gültigkeit  eines  Geaetzea  von  nenem  oder  jetzt  erat 
erlangen  konnte.  Eben  so  wenig  ergiebt  sich  aoa  dem  Vorder* 
Satze,  dafs  die  deutschen  protestantischen  F'iirstenhäuser  in  Ehe^ 
Sachen  weder  an  das  kanonische  noch  an  das  römische  Hecht  sc- 
hunden waren,  die  Folgerung,  »dafs  es  nun  keine  andere 
Rechtsnorm  von  verbinde'nder  Kraft  für  diese' Häuser  in 
Ebeaachen  geben  konnte,  ^ela  die  Lebre  der  evangelischen 
Hirohe^c  Sondern  aoa- diesem  .Vordersatxe  folgt  sp  fiel  und  nar 
ao  Half  daft  es  ron  nun  an  keine  Rechtsnorm  för  diese  Hiiiaer 
in  Sachen  dieser  Arf  gab. .  Eine  Gla^ibentlehre  ist  *  nicht  eio 
Rechtsgesetz  j  die  Dogmatik  ist  nicht  eine  Wissenschaft  des 
Rechts.  Nennt  doch  Herr  Eichhorn  seihst  (auf  derselben  Seile) 
Ehesachen,  in  Beziehung  auf  die  protestantischen  deutschen  Für* 
stenhänaer,  Gewissenssachen.  Wenn  ferner  derselhc  Schrift- 
steller an  einem  andern  Orte  (S.  104.)  in  meinem  »Gutachttfn« 
d^n  Reweis  TcniiiCst,  adafa  die  Lehre  der  evangeliacheil  Kirchs 
keinen  gefidgenden  Grond  enthalte^  in  den  Ehesi^chen  der  dettt*- 
sehen  protestantischen  Furstenbädser  das  rSmischo  Recht- 
statt  des  kanonischen  anzuwenden ,«  so  glaube  ich  diesem  Mango! 
in  dem  Obigen,  zur  Genüge  ahgeliolfen  zu  haben.  Eine  Lehr- 
meinang,  eine  rcligiuse  Ueberaeuguug  ist  ihrem  Wesen  nach 

e 
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Musb  tiioht  ein  Grund«  welcher,  zur  BefoigUBg  «iiies  mit  dieser 
Meinong  oder  Uebcrzeagung  ubereinati  mm  enden  positiven  Gesetaüft' 
r«obtlioh  ▼erpfli«hlete«       loh  sUnd  M  der  AMirbeiliiiig  dflC 
»GtiUckleiit«^  in  dem  Glauben ,  dafii  jener  SaCs  ntcbt  m%  aÜM 
BeMlaea  bedfirle,  —  Jedoch  ich  Erfülle  nar  eine  Pflicht  der  Ge- 
rechtigkeit; indem  ich  himrafuge ,  daff  Herr  Eieyiem  hei  ^ler. 
Frage,  bei  welcher  er  sich  allein  oder  vorzugsweise  auf  das  rö-  * 
mische  Recht  beruft,   (bei  der  Frage  von  der  Nothwendigkeit  ' 
der  elierlichen  J^inwiliigung  in  die  Ehe  der  Kinder,)  das  Anseba, 
dieaes  Rechts  in  den  Ehesachen  der  deutseben  protestantiscbeii 
FSrttenhäuser  sogleich,  ibeila  aef  eine  heaondOe  YoMchrift 
der  aymboliachen  Bücher,  Ibeila  aol  ein  Berhoeimeo  Hulal« 
Von  dieten  Wonderen  Entaeheidungsqaetten  aber  wird  schioh» 
lifihor  bei  der  Beantwortung  jener  Frage  die  Bede  teyn. 

Mit  dem  Herrn  Mohl  dann  ich,  was  die  vorliegende  Auf* 
gäbe  betrifft,  iioth  in  cinei  andern  Hinsicht  nicht  übet'einstim« 
men.  (In  wie  fern  er ^  wegen  derselben  Aufgabe  die  Ansichten 
dea  Herrn  Eichhorn  theilt,  enthalte  ich  mich,  um  Wie  derb  oliin« 
gen  so  Termeideuv  einer  Prüfung  seiner  Aleinung  )  üerr  Mohft* 
niaamt  an,  (&  dafa  die  Gültigkeit  der  in  Frage  atehende«. 
£he  auch  nach  den  für  die  brannacbweigiach-lfinehnr-» 
giache  Landeakircbe  J>eatehenden  Partikntar* Ge* 
setzen  zu  benrtheilen  sey,  indem  m  gegenul^er  der  Mircbengewalt 
die  neichsuninittelbarheit  des  Prinzen  Aiigustus  FVcderick  Keine  - 
Anwendung  finden  Künne  x  Er  fügt  hinzu:  i>Mag  man  diese 
oder  jene  Ansicht  über  diu  Entstehung  und  Bedeutung  des  Uir* 
chenregiments  eines  protestantischen  Landesherrn  hab^n,  so  Ifl  * 
iMier  onwideripi^blicb ,  dafs  die  Gewalt,  in  der  Kirche  nw 
dem  regierenden  Furaten,  ala  aoh^bem,  gehubrt,  und  daßr  keio 
anderea  Mitglied  der  Kirche ,  *  alebe  ea  der  Penon-  dea  Furaleo 
und  dem  Throne  noch  so  nahe ,  irgend  einen  Vorsag  vor  den 
übrigen  Laien  sich  anznnjalsen  hat.  Vor  Gott  sind  alle  Menschen  " 
gleicfi ,  und  auch  in  der  Kircftlichen  Gesellschalt  gelten  die  welt- 
lichen Unterschiede  nicht,  sondern  nur  die  Aemter  und  Eigen* 
achafUn,  welche  sie  selbst  in  Beziehung  auf  ihren  Zweck  und 

ihre  Diaciplin  eingeführt  bat  Wollte  man.  ein  wenden,  .daGi 

der  Hibreog  von  Suaaez  aich  zm*  angUkaniechen  Kirche  hekeaB^t 
ae  dteat  zur  Antwort ,  dafa  allerdinga  daa  Haaa  Hannover  anek 
seit  feiner  Beateigung  dea  britischen  Thronea  in  den  Becbtsvcr- 
hältDissen  des  deutschen  Reiches  als  der  lutherischen  Confes* 
aioa  angehürig  betrachtet  und  behaadeU  wurde  und  behandelt 
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wollte,   dafs  namentlich  iiarfüi'st  von  Hannorcr  alt 

olliWtBr  LaodesbiochoC  dar  iatkeriscben  Kircht  fiuigirU.*  ^ 
Mtn  IMd  wM  mar  ▼•tmiImi,  weM  iob  midi  TOn  dar  Oswidar* 
«IMifclitMMil  dtr  Grfiade,  die  er  fiBr  aewea  HaoptsaU  aiiflli«!^ 
•iekt  0beraeiifea  liami.  Eetireder,  oder  I  Entweder  moTt  Her» 
Mobl  jene  Partibniargesetse  eis  hraft  der  Landeshoheit  erlas- 
sene Gesetze  oder  er  mufs  sie  als  I^eschlüsse  einer  von  dem 
Staate  unthhiingigen  Uirchlichen  G  escl  Isc  h  n  ( t  betracliten  ;  mit 
aodera  Worten,  entweder  muls  er  bei  der  Üetirtbeüi^og  i^'f^ 
GeaoUe  ron  dem  s.  Terri^erialtjrateme  oder  eraufa  dabei  tmm 
dM  f»§i  GoMegieUytt^me  euigebiL  Unter  der  ersicm  Vmrwis» 
gatiimg,  —-.welche  die  riebtigere  leyn  roSebte,  —  tteed^der 
,Mbs  Aogostoe  F^ed^riek  unter  jeeea  Gesetsen  eben  «o  wenig, 
ele  anter  eadern  landeaberrlieben  Getetsen  and  eis  unter  der 
Landeshoheit  überhaupt.  Unter  der  letzteren  Vorrtoasetzung  aber 
%var  sein  Yerlialtnifs  zum  Staate  und  waren  mithin  seine  politi- 
scben  und  bürgerh'chen  Rechte  von  seinem  Verhältnisse  zur  Kirche 
imeWiSngig*  Allerdiogs  sind wie  Hr.  Mobl  erwähnt,  die  Men* 
•dtfn  Tor  Gott. einender  gleich.  Aber  In  den  Ueicheii  der  Meo* 
sdien  etelU  sich  ger  Vieles  anders,  als  es  in  dem  Reiche  Gotlds 
•telil. 

Zam  SehloMe  dieses  Abschnittes  noch  die  Bemerbangs 

Wenn  man  die  Schriften  lieit,  welche  die  Herren  Eichhorn  and- 
Mobl  gegen  die  Ansprüche  des  Sir  Auguslus  d'Ksle  herausgegeben 
haben,  so  sollte  man  fast  glauben,  dafs  es  sich  in  der  vorlie- 
genden Rechtssache  von  einem  Strafgerichte  handle,  welches 
fOO  dem  Hause  Hannover  ebzowenden  sej.  Dean  überall  wird 
iMo  dorch  diese  Schrillen  an  die  Maxinie  erinnert :  In  dubio  pro 
rm>  l        pro  domo  Augmtta  !   Aber  et  handelt  sich  in  der  ror- 


• 

%iy  j/p.  O.  Art.  V.  §.  29.  Se.  (Das  jus  niformandi,  welobe«  in  diesen 
'  Stellen  den  deaticben  Fnrtten  und  StAadon'beigelegt  wird ,  batte 
in  dem  Slooe»  in  welcbem  man  et  aar  Zeit  "df»  weatpbilitchea 
Fkriedeaa  fetstaad  and  seit  den  Ketten  der  Reforniution  veraiandea 
hatte,  elaen  Urafnng,  in  welchem  es  alle  die  iiechte  timfulste, 
die  da«  f^.  Tcrritqrials^^tcni  dt  r  Staatngewalt  in  KirclicnBachen 
bejle|;t.  Cujut  €§t  regio^  «jut  at  rvOgia!  sagte  ein  Ktc  htsupnicliwort 
jener  leiten.)  Vgl.  meine  Sclirift  :  Die  Einheit  des  ^>tuute«  und 
der  Kirche.  Lp?..  17!)f».  H.  —  Auch  Herr  Kiehlutrn  hut  hi«  h  iur 
dir  Anwendbarkeit  de«  'J'i;ri itorinUviitenicti  auf  die  kirchliche  Vur- 
ia««ung  der  daatacbea  ttiaatcu  erklärt.  iletsea  ikirchcnrocbt. 
1,  ettö  ff. 
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liegeuden  Rechtssache  vielmehr  daron,  die  Gegenwart  eines  Va-, 
ters  an  eine  schönere  Vergangenheit  zu  knüpfen ,  den  Schatten 
«iner  Matttr,  deren  Freuden  .ood  Leiden  das  Grab  deelit|  m 
▼enShaen,  die  Zohanft  eines  Solines  dnrefa  die  "kuenkmumng 
.eeloer  Geboftsrf chte  sa  erbellen.  Da  ist  vielmehr  d  i  e  Misime 
8Q  beachten :  Conjugium  ett  rm  favorahüin»  Ja,  es  steht  noeh 
überdies  der  Fall  ^o,  dafs  man  die  Ansprüche  des  Sir  Augastus 
d^Este  nicht  angreifen  kann ,  ohne  dafs  der  Angriff  zugleich  auf 
die  theuer  genug  erkauften  Rechte  und  Freiheiten  gerichtet  wäre, 
weiche  den^  deutsclien  protestantischen  Fürsten  den  Aeidis|(e« 
•etien  nach  snstanden« 


II)   Ist.  * 

zwischen  Sr.  K.  1^.  dem  Hen^oge  von  Snssex 
und  der  Lady  Augusta  Mimray 

eine  ihrer  Form  nach  gültige  Ehe 

erweislich 

•bgewfaloiteB  worden? 
A)  Kann 

aus  den  in  der  obigen  €teiiehiolitee»Shlong  an^eföhrten  That- 

sacheu,  abgcsehn  einstweilen  von  der  Erweislichkeit 

dieser  Tbatsachen, 

die  Folgeroag  gesogen  werden, * 

dafs  die  in  Frage  stehende  Ehe  eine  ihrer  Form  nach 
(j.  quoad  tnoduni  interpositi  conseneuMj  gültige 

Ehe  waif  ? 


Die  Vertheidiger  der  Anspröche  des  Sir  Augastus  d*Este  be- 
haupten  nun  aus  folgenden  Gründen ,  dafs  der  in  Frage  stehenden 
Ehe  in  lieziebong  auf  die  Art  und  Weise,  wie  sie  abge« 


14)  c.  8.  X.  qui  matrimonium  accusare  posaunt.  (Maft  icli-  erst  erin- 
nern, dafa  ich  die  Stelle  nur  als  eioe  wiaaentchaf tliche  Ancto- 
ritil  anfühle?) 


Digitized  by  Google 


•eil lotsen  worden  ist,  dM^£igeiiscliaft  eiaer  gallig«!  Bko 

Er$i0n8:  Der  Prins  Aog«ttiit  FroderieK  könnt«, 
•It  ein  Prins  des  bannll^erUclie'n  Filratenhentet,  eine 

rechtsgültige  Ehe  abschliefsen,  ohne  dafs  er  an  die 
Beobachtung  irgend  einer  äufseren  Förmlichkeit  ge- 
bunden war.  Zar  Gültigkeit  der  Ehe  genügte  in  so  fern,  dafs 
der  Prinz  uod  feine  künftige  Gemahlin  ihre  Einwilligung  zur 
Ehe  erUarten  ;  und  sie  haben  sie  mehrfach  .erklärt.  Mit  andern 
Worten:  Die  in  Frage  slebehde  Ehe  würde  aelion  ala  eine  ao 
genannte  Gewiaaenaehe  tn  Recht  beatfindig  seyn ;  wenn  aueb 
dieaer  Aoadmch  hier  heineati^eges  an  aeiner 'Steile  iat.,  da  die 
G6ltiglieit  jener  Ehe  nicht  blos  auf  einer  Gewiaa ena?  aondero 
zogleich  auf  einer  Ree btspilicht  beruht. 

Der  Hauptsatz,  -r-  dafs  die  in  Frage  stehende  £iie  solo 
onnsma  conjogum  Kraft  und  Gültigkeit  erhalten -konnte,  —  folgt 
mnittelbar  ana  der  Theorie  ^  welche  oben  (8.  1S9.)  Sber  die 
Aotonomia  der  dentaehen  Fdrateahioaer  in  Ebauoben  an%eatelll 
worden  iat.  'Zor  formeUen  Gflltigheit  einer  Ebe  wiid  an  aieb. 
weiter  niebta,  ala  die  Einwilligung  der  bflnfHgen  Eheleute  erfor- 
dert ;  sollen  diese,  wegen  der  EiUIürung  ihres  Willens,  noch 
überdies  an  eine  besondere  Form  gebunden  seyn,  so  bedari  es 
einer  positiren  Vorschriffc,  welche  ihnen  die  Beobachtung  ge- 
wisaer  Förmlichkeiten  zur  Pflicht  macht.  Wenn  nun  die  deut> 
ncheo  protestantischen  Fürsten  und  Prinzen,  waa  die  Abschliea« 
anng  einer  Ehe  betraf,  üherall  nicht  einer  Becbtag^aetagebnng 
unterworfen  warepj  wenn  aie  in  ^aofem  keinen  Richter  anf  Erden 
fiber  aieb  hatten ,  ao  stand  ea  anch  in  ihrer  Macht  ond  Gewalt, 
bei  der  Absciiliefsung  einer  Ehe  ihren  Willen  auf  die  ihnen  seibat 
beliebige  Weise  zu  erklären, >z.  B.  die  Ehe  mit  einer  oder  ohne 
eine  kirchliche  F'eierlichkeit  einzugehm  Wollte  man  ihnen  diese 
Freiheit  absprechen,  so  müfste  man  jene  Theorie  anfechten« 
Sonst  atebt  mit  dem  Grundsätze  auch  die  Folgerung  fest«  — 
In  dem  roriiegenden  Falle  aber  iat  ea  nicht  sweüelbaft,  da(a  die 


15)  Scfiiiftiteller,  welche  den  deotachea  protufaatiMhenFa raten  diese 
"  Freiheit  vindiciren,  findet  man  in  grorscr  Anicahl  angeführt  in 
Kläber^a  Abh.  über  die  Ansprürfie  den  Sir  Aui^nstui  d'Ksto.  S.  115. 
—  S.  auch  B.  G.  Struvli  jariRprndentia  heroica.  P>  II.  cap.  V. 
§.31.  cap,  VI.     9.  sqq.  —  J.  r^.  Uertii  Opmc  Vol.  U.  T.  III. 

p.  lao. 
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li8    SckrtflAB  über  dio  Anaipriacb«  Augusl'«  von  Jk^iie.  auf  de«  «AuUf 

Partheien  die  Absicht  hatten,  mit  einander  in  eine  elicliche  Ver- 
bindung.zu  treten.  Sic  gelobten  einander  scbriFtlich  und  in  deci 
bMtimmtesteo  Ausdrucken  die  Treue,  welche  «in  Ehegatte  dem  an- 

^dern  schuldig  ist.  Sie  bebrä'ttigten  diea«s  Versprechen  diiroli  iitmm  *  * 
Eid  {  tie  bekräftigtea  dwselbe  Versprechen  durch  euie  sweimlif« 
liirchliche  Treoimg.  pie  Ehe  wurde  uherdiet  phytiaolr  roll« 
i^en.        Sie  war  ood  itt  alao^^za  Folge  der  im  ersten  Ab- 

'aobnitte  dieser  Abhandlung  aufgeitelUen  Theorie,  eine  ihrer  äu^ 
teren  Form  nach  gültige  Elie. 

Zweitem :  Zo  demselben  Betaltate  wurde  man  auch  dann 
güangen,  wenn  man  gleichwohl,  d.  i.  gegen  jene  Hieorfe  an- 
nehmen wollte,  dafs  die  formelle  Gültigkeit  der  in  Frage  ste- 
henden Ehe  nach  dem  römischen  oder  nach  dem  älteren  kanoni- 
,  sehen  Rechte  zu  beurtht  ilen  sey.  *^  Denn  beide  Rechte  stimmeti 
nil  einander  in  dem  Grundsatze  überein  :  Solas  eontensua  ßici^ 
tmpiiäs  !  .  Jedoch  biite  ich  nicht  zq  tiberaefao,  dafs  ron 

diesem  Argnmente  hier  nur  bypothetiseb  oder  Toraosses« 
srfngaweise  Gebra«cb  gemacht  worden  Isi  Zu- Folge  der  obeft 
anljgestelhen  Theorie  bedarf  die  Ehe  des-  Herabgs  Ton'8lMsez 
mit  Lady  Au^asta  Murray  nicht  dieser  8t(Stce,  Iman  sogar  TOfi 
der  Anwendbarheit  jener  Rechte  auf  die^e  Ehe  uberall  nicht  die 
'  Bede  seyn.  (Ganz  so  halte  ich  auch  in  meinem  v  Gutachten « 
S.  58.  nur  hypothetisch  von  diesem  Arf^umente  Gebrauch  ge- 
macht. Herr  Eichborn  thut  mir  daher  Unrecht,  wenn  er  mir, 
B»  io3.  seiner  Scbrift,  die  Behauptung  zuschreibt,  dafs  das  jus 
^canoniqnm,  welches  cor  Zeit  der  Reformation  bestand^  f^r  die 


16)  Die  pbysisc  hc  Vollziehung:  eines  Ehevemprcchens  verM^niidelt  ihrem 
Wesen  nacb  ft|M»oialia  do  futuro  in  '«fonsali«  «Je  |iiteaenUt  d.i. 
ein  KAMsverBfireehcn  In  eine  Sho.   V^l.  e.  M.  tO.  IC.  da  ipaaaal. 

11)  Ii:h  «R^e  nach  dciu  filteren  kanonisi  hen  Hechte.  Denn  van  dem 
neuei^n  kanoniftchen  Ueclitc,  d.  i.  >()U  dem  Cont:iliu  'J^ridentioQ 
kann  hier,  bewandten  riustundea  nucii,  nicht  die  Rede  fiej^n.  — 
^  Doch  darf  vielleicht  lieiiierkt  werden  ,  duU ,  nach  einer  Uulle  dcH 
Piibstea  Benedikt  XW.^  noch  jetzt  ein  inatrimonium  aine  aotennitate 
|iür  eoncUium  Trideotinom  praeacri|ita  Initnm  ,<  uoler  gewiaaca  Ba- 
diogungeo ,  ciue  gültige  £Jie  aayn  kana.  Ygl.  Fray*s  krüiachan 
Kommaalar  filier  daa  Kirchenrecht.  Th.  III.  &  287  f. 

18)  1.  15.  I).  de  condit  et  di  uionttr.  I.  22.  §.  13.  D.  de  duutU.  intcr 
viruiu  et  uzorciu.  1.  SO.  D.  de  Ii.  J.  —  c.  9.  Z^i.  28.  X.  de 
a|Kiiiaal.  c.  3.  X.  de  chuideal.  de  «pens. 
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dM  Wttid«B  «Bd  Reohle  «Im  Priäm  4mHwm 

Ehesachen  des  deuUcheo  Fürsteostandes  Gesetseskrallt  htrfaitlWI 
habe.  Nur  lijrpoihetitoli  haUe  ich  den  6aU  aufgeileUt.) 

*  Dtiii0n$s  ObWoM  in  dem  ersten  Abschnitte  der  yorlie- 
genden  AMiandlan^  nachgewiesen  wordert  ist,  dafs  die  lichre 
der  lutherischen  Kirche  von  der  Ehe  weder  für  die  Mit- 
glieder dieser  Kirche  überhaupt  noch  für  die  deutschen  prote-  • 
stantischen  Fürstenhäuser  ins  besondere  die  verbindende  Kraft 
eines  positi?eD  Rechtes  habe,  —  mit  andern  Worten ^  obwohl 
dort  nachgewiesen  word^  ist,  dalW  es  kein  gemeines«  dettf« 
sches  protestentisches  oder  Intherisehes  Ehereoht 
gebe,  — >  saeell  doch  jetst,  om  den  in  Frnge  ttehendeii  Beehtt» 
ftü  Tön  eile»  Seilen  in  Betrscbtung  su  stehn,  ron  der  entge* 

•  gengesetEten  Voraussetzung  ausgegangen,  d.  i.  die  formelle  GüU 
tigheit  der  Ehe  des  Herzogs  von  Sussex  mit  Lady  Augusta  IVlurray 
nach  der  Lehre  der  lutherischen  Kirche  oder  nach  dem 
•ogenanoten  gemeinen  deotscben  protestantischen  Ebe- 
rechte gepff€il  werden.  Die  Prüfung  der  fiormellenr  Gultigkeift 
jdmr  ffnige  ttehendep  £he  aus  dieaem  Standpeokte  derf  Im^ 
was  «0  weiuger  fibcrgnngett  werden,  da  es  sowohl  en  sieh  ala 

^  wegen  der  hesoodereo  Beschaffenheit  des  mrliegenden  Beehts. 
Falles,  nichts  weniger  als  gletdigititig  isl^  oh  jene^Ehe  eine  reli. 
giose  Sanktion  für  sich  habe,  oder  ob  sie  derselben  entbehre. 

Die  Frage  stellt  sich  demnaeh  so  :  Was  lehrt  die  lutherische 
Hifthe  ton  der  Ahtehliefsung  einer  Ehe?  wis  erfordert  die  Lehre 
dieser  liirche  oder  das  sogennaate  gemeine  protestantische 
Eberedit  ^  sw  formeUen  Gilltiglieit  eiiter  Ehe  ?  Die  Beehts» 
lehrer  sind  tiber  diese  Frage  behaontiich  getheilter  Meinang; 
imlem  Einige  behaupten,  dals  nach  der  Lehre  der  letherischen 
Kirche  *or  formellen  GülligUeijt  einer  Ehe  erfordert  werde,  dafs 
die  Ehe  im  Angesichte  der  Kirche  und  mithin  öffentlich  abge-  > 
schlössen  and  dorch  eine  kirchliche  (oder  priesterliche)  Einseg«  - 
nvng  —  per  benedioiioneiD  sacerdotalein  —  bekräftiget  worden 
aejr.  Andere  dagegen  annehmen,  dafs,  nach  der  Lehre  dieser 
Kirche,  snr  gSftigeo  Abschliefiinng  einer  Ehe  schon  die  ernstliche 
^ifeoserhljirnng  der  PaHtheien  hinreiche.        Es  liegt  am  Tage, 


11^)  Vgl/  die  S<  hrirutellcr^  welche  llirr  M  o  Ii  1  (S.  114  f.)  für  dio 
eratcre  und  Hirr  Kl  über  (S.  110  IT.)  für  die  letztere  iMui- 
nung  anführt.  —  Jblin  GewährHUjaun  für  die  Ictxtero  Meinung,  dessen 
Gewicht  beionders  hoch  anziitehUgen  iat,  da  ilim  das  protcataii- 
tische  Kirchenrecht  Alle»  vexdaiikl,  iaiJ.     Böhmer.  S.  ücs«ea 
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liO    SehrifUn  Aber  die  Aoif  räche  Attgnel'e  ^00  £ete  aaf  dcD  « .»w. , 

daft  diesem  Streite  nicht  eine  juristische,  sondern  eine  theolo- 
gische Frage  Mm  Grunde  liege,,  dafs  mithin  die  Entscheidung 
dieses  Streites  von  Lehrsätsen  abhänge,  zu  welchen  sich  die  lu- 
tberiscbe  Ktrclie^  wegen  der  Abscbliefsong  einer  Ehe,  bekennt. 
Eben  so  liegt  am  Tage,  dafs  man  diese  Lebrsätae  ans  keiner 
andern  oder  aus  keiner  bessern  Quelle  8ch5pfen  hSnne,  als  aon 
den  Schriften  der  Reformatoren  und  ans  den  Erhlirungen  .der 
protestantischen  deutschen  Reichsstände  über  das  Dogma  der  In* 
therischen  Kirche,  wenn  sich  anders  diese  Erklärungen  auch  auf 
die  foriiegende  Frage  erstrecken. 

Indem  tdi  jelit  iiiv  BeonUimg  dieser  Quellen  fortgebe,  mntk ' 
ieh  stiTMertl  fiber  den/  Stand  der  F^age  mr  Zeit  dor  Befotw 
maiion  und  Sber  die  HnnsUpraebe,  in  welcbe  die  Frage  daaMle 
eingekleidet  wurde ,  Folgendes  bemerken :  Nach  dem  damaligen 
Rechte  der  katholischen  Kirche  konnte  eine  Ehe  durch  die  blolse 
Uebereinstimmung  der  Partheien  (solo  consensu  conjugum)  auf 
eine  recbtsbestiiodige  Weise  eingegangen  werden ,  also  ohne  dafs 
eine  Ebe  so  ibrer  Gültigkeit  irgend  eine  Förmlichkeit  bedurfte. 
Von  nannte  eine  solcbe  durch  die  blofim  Uebereiostimmang  der  - 
Partbeien  eingegangene  Ebe  sponsalia  de  praesenti  i  e.  per  rerba 
de  praesenti  tempore  s*  de  matrimonio  statim  contrahendo  inita, 
und  im  Deutschen  ein  Ehe verlSbntfs«   (Man  theilte  daher  die 
sponsalia  ein  in  sp.  de  praesenti  und  in  sponsalia  de,  futuro  ;  eine 
Eintheilung  ,  welche  jedoch  Luther  verwarf  oder  in  einem  andern 
Sinne  deutete.)   Uebrigens  machte  das  damalige  Recht  der  katho* 


J.  K.  P.  L.  IV.  tit  m.  S  4t  ff.  nn4  Ebend.  D.  de  jnre  pHndpb 
Staagalicl  eirca  dlvartia.  Cap.II.  S-i  ff.     Auch  Herr  Eichborn  * 
hat  «leb  iln  aeiaem  Kirebenreebto.  Th.  II.  §.  S20.}  nicht  getmot,- 
die  Qoltigfcelt .  eiiwr  Ebe  unter  Protestanten  von  der  kircbltcbon  ^ 
EtntegnoBg  entachteden  abhingig  so  nacbeo. 

SO)  Man  hat  ^  in  der  Torliegenden  Rechlcsache  —  sich  gegen  diesen 
Sats  auf  das  e.  3.  §.  1.  X.  de  clandeatinis  eponiial.  berufen,  nach 
welchen  eine  heimlieho  oder  nicht  in  Angesiclit  der  Kirche  ho <2^e< 
aehlomiene'  Ehe  nicht  einmal  dnrch  den  guten  Glautxn  der  hMic- 

'  .  ieute  bei  Kräften  erhalten  werden  itAnne.  Aller  fitUchlicb! 
Denn  die  Stelle  lautet  so  i  »,Si  qnit  vcro  bujueinodi  ctandeHtinn  et 
loterdicta  ronjiigia  inire  prneHumiterit,  in  gradü  prohibito  ctiam 
ignoranicr,  Noboies  de  tali  cohaliltfitione  suNcepta,  prorHiin  illogi> 
iiinn  ccnseatur ,  de  pnrvntuiu  i^norantla  nullttm  Imbitura  subsi- 
diuni.^'  Die  Stelle  stigt  aUn  Mcilor  nichts,  nU  dafH  ^rgcn  das 
impedimentum  con$anguinilatis  et  affiniiatU  nicht  booa  üdea  cenju* 
gttui  geltend  gemacht  worden  könne.  ^ 
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iMeheii  Hirche  die  Gahigheit  ehür  Ehe  niclit  ?on  der  Zostfan- 
mng  der  Eltern  der  Eheleote  ebbängig  ;  lo  wie  eecb  dieteai 
Becbte  aneb  jetxt  nocb  deficiens  conMmnt.  parentam  nicht  ein 
impedraientom  matrimonil  dirimens  ist. 

Mit  Rücksicht  aui  diese  Sätze  des  damaligen  kirchlichen  Ehe- 
rechts stellt  nun  Luther,  der  Mann  also,  von  vvelcbem  die  lok 
therischc  Kirche  selbst  ihren  Namen  hat,  in  seiner  Schrift  :  Von 
Ebesachen,  *>)    i)  die  Lehre  auf:   »Weil  die  Ehe  ein  «fieoUi- 
<sber  Stand  iat,  der  dfifentliob  fon  der  Gemeinde  toll  aafenonuMo 
oad  beiiMinl  werden,  iaft  billig,  dalU  er  aocb  Sffenilicber  Weite 
^etttffef  ttnd  angeaeben  werde.«   Lntber.  ISgt  jedeeb  «)  binin  t 
9äw£  dafa  aber  Mer  nieht  Jemand  ein  Wortgezänk  anrichte, 
lietfteicli  das  beimlich  Veriöbnifs,  das  da  geschieht  hinter  Wissen 
und  Willen  derjenigen,  so  die  Oberhand  haben  und  die  Ehe  zu 
atiften  Becht  und  Macht  haben,  als  Vater,  Mutter,  und  was  ihrer 
8tatt  sejrn  mag.«    Er  erklärt  ticb  endlicb  3)  in  den  stärksten  Aua-, 
drucken  gegen  die  Anlidrang  einer  Ebe,  welche,  obwohl  beim» 
« liob  abgeaeblossen,  dennocb  pbjtiscb  tollsogeo  wprden  ley;  ebne 
ttrigena  die  Nolbweodiglieil  so  revbennen,  ^em  Unweaen  bein» 
lieber  VerlSbniase  dorob  Strafen  so  ttenem.  (§.  3o— 34.  derseU- 
beo^brift.)  — -  Auf  eine  ähnliche  Weise  äufsert  sich  Melancb- 
thon  ,  der  andere  Vorfechter  der  Reformation,  in  seiner  Ab- 
bandlung  de  conjugio  über  die  vorliegende  Frage. 

Eine  Erhiärung  ii'ber  dieselbe  Frage  kommt  in  den  Artikeln^ 
▼on.  der  Biachöfe  Gewalt  und  Gericbiabarkait  vor,  welche  toq 
den  protettanliujlen  deotaoben  ReichiMtänden,«alayorttebeni  oder 
Mmöiitbrem.  der  lolberiteben  Kirche,  aof  dem.  Konrente  asn 
Sdimalbalden ,  im  J*  t537,'  angenommen  nnd  bekräftiget  watden. 
Diäte  Erklärung  lautet 'so;  »Item  ist  unrecht,  dafs  [nach  den 
Satzongen  der  katholischen  Hirche]  insgemein  alle  Heirath, 
so  heimlich  und  mit  Betrug,  ohne  der  Eltern  Vorwissen  und 
Bewilligung  geschehen,  gelten  and  kräftig  seya  sollen,«  und  in 
einer  gleichzeitigen  lateinischen  Uebersetaaog  :  » Etiam  -injoiUi 
lex  tat,  qnae  in'genere  omnea  dandeatinaa  et  doloaaa  deipOMn»  * 
tionee  contra  jna  parentnm  approbatc  **)  (Die  Stdle  giebl  oC-' 


21)  Sic  erschien  zuerst  im  Jahre  1530.    Sie  steht  im  Xten  Tbeile  der 
oben  a.  AuB^^be  der  Schriften  Luther«  S.  89Ü  fF. 

22)  Ich  werde  die  Stelle  weiter  unten  ihrem  Wortlaute  nach  anfährrn, 

tt}  fi.  Lilyri  tjmboliei  ecclesiae  Kvangelicaa.    Ad  firfcm  optimornm  ' 
aiamplornm  fesananlt  J.  A.  H,  Tittmann.  Lipa.  mi.  B.  ».  «09. 
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•iFcBbM'  i«r  dM  in  einem  Auszage  wieder,  wM.Latbers  Schrift 
ton  EbeMohen  über  die  heimlichen  Verldbniste  in  einer  eiitfiibcw 

liehen  DartteUmis^n^**'^)  .  ' 

Die  Lehrsfitee,  welche  hiemech  ¥00  den  BeTormelorea  tter 

die  formellen  Bedingungen  der  Gfiltigheil  ein*r  Ehe  eufgeslellt 
und  Ton  den  protestantischen  deutschen  Beichsständen  gebilliget 
worden,  —  mit  andern  Worten,  die  Regeln,  welche  das  s.  g. 
^emeiae  deutsche  protestantische  Ehercchl   über  diesen  Gegen- 
etend  eoUriüt,  —  kann  man  so  zuSammenfasseo  :   Die  Ehe  soll 
V/enllicAf  d.i.  in  Angesichte  der  Kirche  abgeschlos. 
een  w^erden*  tienn  die  Ehe  ist  ein  Sffentliober  Stand,  d.i. 
sie  begründet '  ein  besonderes  ReohUrerbfiltnift,  in  wdIcbem.Yoa 
nun  an  die  Ehegatten ,  sowohl  «ur  Kirche  «Ii  xnm  Steatje«  tteliB. 
Die  Abschliefsung  einer  Ehe  ist  überdies  ihrem 'Wesen  naeh 
eine  religiöse  Handlung.    Jedoch  ist  eine  Ehe  nicht  schon  i 
deswegen  (de  jure)   als   nicht   a bgesc h I o8se,n  oder  i^ls 
nichtig  zu  betrachten,    weil    sie    ohne    irgend  eine 
kirebliohe  Feier  und  blos  durch  eine  Ueberetnbanft « 
der  Partheien  (de  focto)   abgeachloseeft  worden.  iaL 
Sondern  ein  ohne  irgend  eine  bircbliohe  Feier  -^:%it4 
nado  pacto  —  abgeschlossenes  EbeTerlobnife«  iet  nur  , 
dann  ein  heimliches  Eheverlolinifs  .oder  ein 'roatri«  [ 
monium  clandestinum  in  der  juridischen  Bedeutung, 
d  i.   es  ist  nur  dann  nichtig,   wenn  es  ohne  Zustim- 
mung der  Eltern  oder  derer,  weiche  an  die  Stelle  der  ' 
Eltern  getreten  sind,  abgeschlossen  worden  ist»  Nicht 
darin  also  liegt  in  dieser  Lehre  der  Unterschied  zwischen  dev 
protestanlifcben  ond  der  hatholiscben  Kirche,  daTs  jene  Kirche 
die  nndo  paelo  eingegangenen  EhererlSbnisse  (oder  Ehen,)  welche 
diese  Kirche  lur  gültig  bSlt,  seblecbthin  fSr  angOlüg  erhlirt^ 
sondern  darin,  dafi  die  katholische  Kirche  Ehe?erlnbnissc  oder 
Ehen  dieser  Art,  welche  <lie  protestantische  Kirche  nur  hedin-  . 
gtings weise,   d.  i.  nur  unter  der  Bedingung,   dafs  sie  nicht 
ohne  Wissen  und  Willen  der  Eitern  abgeschlossen  worden  sind, 
Gkt  gfiltig  eraditelf  schlechthin  für  gültig  erklärt.   Denn  so  * 
wird  der  Unterschied  zwischen  der  Lehre  der  einen  ond  der 
Lehre  der  andern  Kirche  theils  durch  die  Definition  ,^  welche  Lo- 
ther  Ton  den  heimliohen>  Ebererldbnissen  giebt,  *  theila  in  den  j 
oben  angeführten  Artikeln  Tom  Jahre  i537.  (in  den  Worten;  1 
yltem  ist  unrecht,  dafs  insgemein  alle  lleirath,  so  heimlich 
o.    w.  gescbehn,  gel^o  und  hräftig  seyn  soii  j«)  auf  das  Be- 
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illtemmw  bcteMmet  ond  b«tckrfinht.   Mit  eiiiMi  WorlejlftO| 

die  Frage,  ob  ein  nado  pacto  vip^cj^an^enes  F.he?erli$bnirs  oder 
ein  matrimonium  clandestinum  gültig  oder  ungültig  sey,  fällt, 
nach  der  I^ehre  der  protestantischen  Hiiche  oder  nach  dcip  g. 
gMeioeo  deotscbeo  protestantischen  Eherechte,  mit  der  Fragt 
-Msammen«'ob  ein  solcbei  EhcverlübniTs  od^r  eine  solobt  Eilt 
mit  tdti^  ohttt  Zoaanmng  der  Eltern  der  Ebeleatt  eiogegebga« 
wtrdtft  etj.  Di«  HiMhe  ferbngt  oder  enrarttl  swar  rom  ibm  ^ 
Mitglifdern  die  Befolgung  der  Voracbrift,  dafs  eine  Ebt  Mcfct 
ebne  eine  birobKche  Feier  abgescfilotsen  werden  solle.  Aber  die 
Befolgung  dieser  Vorschrift  ist  Dicht  schon  an  und  für  sich 
die;^ conditio  sine  qua  non  der  Gültigkeit  einer  Ehe. 

Und«  wit  bilttB  woU  die  Relomiatoreii  sa  einem  aadim 
HhtoRatt,  ak.itt  dem  hier  ans  ihren  8ch^^^en  abgeleiteUn,  go* 
langen  ItSnne'n  ?  81t  betrachteten  die  Ehe  aot  dem  Standponktt 

der  Religion  und  Moral.  Aber,  von  diesem  Standpunkte  aus  be« 
trachtet  ist  die  Ehe,  -was  ihre  formelle  Gültigkeit  betriflt,  an 
heine  andere  Bedingung  gebunden ,  als  an  die  der  freien  Leber« 
einstimmung  der  Eheleute.  Stellt  «man  sich  auf  diesen  Stand- 
^okt,  so  liaiKh  man  die  positiven  Gesetze,  welche  die  G  iltigketi 
tintr  Ehe  ron  jer  Eeobachtdng  gewisser  iufserer  Iß'Önitelichkeiten 
•mpgig  machf^fif  sogar  nur  als  nothweodige  Uehtl  hetrach« 
ttn.  80  fiel  auch  die  Geattie  dieser  Art^  aas  einem  arfdem 
Standponkte  beurtheilt,  fSr  sich  haben  m(Sgen,  (und  in  der  Tbat 
aind  die  polizeilichen  Grunde,  welche  für  sie  sprechen,  von 
einem  entscheidenden  Gewichte,)  allemal  dienen  sie  der  Wort- 
bruchigkeit  zum  Ueckmantei,  allemal  er5ffneo  sie  der  Yerfüb* 
rnng  Thür  und  Tbor.*  Ihnen  gilt  die  Schale  mehr  als  der  Kern. 

—  .Die  Beforroatoren  hatten  noch  überdies,  sowohl  in  dieser  ala 
io  ein^  jeden  andern  Besiebong,  die  Absicht ,  die.  Kirche,  deren 
Organiaatibn  und  Gesetsgehung,  dem  Vorbilde  der  ersten  christ* 
Heben  KIrthe  sn  nähern.  Diese  aber  hatte  der  kirchlichen  oder 
priesterlichcn  Einsegnung  nie  die  Bedeutung  beigelegt,  dafs 
von  dieser  kirchlichen  Feier  die  Gültigkeit  der  Ehe  abhänge. 

—  Uebrigens  haben  sifh  zu  dieser  liehie  von  der  Gültigkeit 
einer  solo  consensn  eiogegajogeoeo  Ehe  die  protestantischen  Theo« 


•H)  Vgl.  Geschichte  der  kirchlichen  Etniegnun|;  nnd  RopolAlion  der 
^JEbe.  YanFlAggc.  l<iuMb;  im  8. 
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men  in  dieser  Lehre  auch  jetzt  noch  mit  einander  überein. 

Wendet  man  nun  diese  Lehrsätze  der  lutherisohen  ftirelie 
— •  mit  aodera  Worten ,  diese  Yorscbriften  des  geneioen  dem» 
sehen  protestantisehen  Eherecbts  —  auf  die  Ehe  des  Hersogi 
Ton  Sosiex  mit  Lady  Aognsta  Mnrray  an,  •o^  liegt  in  -ihnen  •»  ' 
wenig  ein  Grand,  die  fbraeHe  Gültigkeit  dieser  Ehe  zu  jbeshneU 
ten,  dafs  aus  ihnen  fielmehr  das^  entgegengesetzte  Behältst  her- 
Yorgcht.      .  ' 

Abgesehn  Tön  dem  Rechte  der  Eltern  war  diese  Ehe'naeh 
den  LehrsfiUsen  der  Inihenscben  Kirche  schon  .deswegen  ein«  i 
ihrer  Form  nach  gfiltige  Ehe,  weii  die  Parthefen  nnter  sich  4te ' 
Uehereinhanft  trafen,  als  Ehelente  mit  einander  so  leben.  Je- 
doch, obwohl  schon  dnreb  ihr  Wort  zo  der  gegenseitigen  Trene 
Terpilichtet ,  welche  Religion  nnd  Moral  von  Eheleuten  fordern, 
behraftigten  sie  das  Eheversprechen,  das  sie  einander  gegeben 
hatten,  noch  überdies  durch  einen  Eid,  also  durch  eine  ^^usiche- 
rang ,  welche  einem  jeden  Vertrage  eine  besondere  religiöse 
Sanction  verleiht.  Sie  haben  in  dieser  Ehe  Kinder  mit  einander 
erseagt  Sie  traten  so  in  ein  nen^  Verhiltnifs,  welches  sugleioit 
f8r  das  gegenseitige  einen  neuen  yerpflicfatnngsgrnnd  enthielt. 
Wie  li5nnte  oder  d8r(te"man  also,  —  abgesehn  Ton  dem  Rechte 
der  Ellern,  —  an  der  Uirchlichen  Gültigkeit  dieser  Ehe  zwei- 
feln ?  einer  Ehe,  für  deren  Gültigheit  die  Heiligkeit  der  Verträge, 
die  Heiligkeit  der  Eide,  und  die  Heiligkeit  der  elterlichen  PiUch« 
len  in  gleichem  Grade  sprechen  2 


26)  Ganz  so  erklärt  sich  über  diese  Lehre  z.  B.  einer  der  ang^eiehen- 
•len  jetzt  lebenden  protestantischen  Guttcs/^elehrton ,  Chph.  Fr.  - 
T.  Ammon,  in  seinem  Handbuche  der  christlirheti  Sittenlehre. 
§.  IUI.  Hier  findet  ninn  noch  fo]<;eiide  interessRntc  Maehricht  : 
«tNach  eiaeui  glaabwardigen Berichte  Melanciitliont  (Epist.  IV,  24.) 
Terlobta  steh  Lotber  {■  «laer  Pritatwabanog  tot  den  erbetoata 
Zeugen,  Bugeabagen  nnd  Lukas  Kraaaaht  mit  saiaer  Brant  wtA 
voirsog  iKe  Ebe  tov  dem  nachher  felerlleh  Taraastaltetea  Kirch- 
gaage."  •  »  ' 

(Die  FortMBtwng  folgt.) 
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SckHftm  «to*  die  An^uiU^  Augm^a       JBf/e  auf  dm  Titel , 
Mß  ffrurdem  und  Mtckte  eAiet  FrinMen  de$  Hm»$€$  Hannover, 

'  (ForttetMung.) 

^  Aber  noch  mehr !  Einj^edcnU  jener  Lehrsätze  der  lutheri- 
schen Kirche,  hat  der  Herzog  seine  Ehe  mit  Lady  Augusta  Bfurraj 
auch  durch  eine  kirchliche  Trauung  bestätigen  lasten.  Der 
Herzog  ist  mit  aeiner  Gemahlin  sogar  swenial,  —  dat  ctncflid 
in  Born  and  dat  Mideremal  4a  LoodoD       gctrajil  war&mu  ' 

Die  Einwendungen,  eiche  man  gegen  die  eine  und  gegeq 
die  andere  Trauung  gemacht  hat,  lassen  sich  in  den  Satz  zoaam* 
ineofassen,  dafa  weder  die  eifie  noch  die  andere  Trauung 
•o  voJIso^en  worden  tej,  dafa, aie,  der  Abtchlie^'song 
der  Ehe  diejenige  Pubiicitäi  gegeben  bUtle«  welcli« 
doeb,  ni^cb  der  Lebre  nnd  Meinong  der  prote,ttanli- 
flcben  Rirebe',  der  Zwecb  oder  der  Hauptzwecli  dtfr. 
hircbiichen  Trauung  ist.  ( Wenigstens  sind  diejenigen  gegen 
die  in  Frage  stehenden  Trauungen  gemachten  Einwendungen, 
welche  sich  nicht  auf  diesen  Hauptsatz  zurücliführcn  lassen,  thcila 
an  aich  von  ao  geringem  Gewichte  ^  tbeils  durch  die  Anwendung 
der  in  der  yorliegeoden  Abhandlung  anfj^estellten  Grundsätze  ao 
leicht  so  widerlegen,  daft  ich  sie«  qbT  niebl  die  Uotenaebeng 
über  die  Geb8br  aotsodebneni-nit  Stilltcbweigen  Sbergehe.)  In 
dteecr  Besiebnng  ist  gegen  die  erjte  oder  gegen  die  in  Bom 
geschehene  Trauung  eingewendet  worden,  'dafs  sie,  wenn  anch 
yon  einem  Geistlichen,  doch  ohne  Aufgebot,  nicht  in  der 
Kirche,  sondern  in  einem  Privathause,  auch  oh n erzeugen 
vollzogen  worden  acjt  In  derselben  Beziehung  ist  gegen  die 
iweite  oder  gegen  die  in  London  geschehene  Trauung  die 
Einwendong  erhoben  worden,  dara,  wenn  aoeb  dietei^  IVaoong 
eis  dreiaaliget  Aufgebot  torimging^  und  wennt  sie  aneh  toq 
denr  kompetenten  Pfarrer  in  der  Pfarrbirche  and  ror  Zeugen 
Tollzogen  wurde,  dennoch  der  Herzog  Ton  Süsses  weder  in  dem 
Aufgebote,  noch  bei  der  Trauung  nnd  in  dem  Kirchenbucbc  mit 
XUX.  Jabig.  Z.  Uafl.  ,       .  19 

Digitized  by 


149    Sclirilien  jiibQr  .die  Angliche  Aogail'^  von  £ft(e  auf  den  Xilelt 

seinem  Tollen  Namen,  sonder«  nur  mit  dem  Nameo  :  »Au» 
^nstua  FrederickfC  beMiehoet  worden  sej. 

Ich  will  ofien  geatehn  i  dala  ich  dteae  Eiowendang  t9Wol||i 
in  facto  lilr  begründet  als  nach"  der'  Lehre  der  lutheriaohea 

Kirche  oder  nach  dem  g.  gemeinen  deutschen  protestantiacfaen 
Eherechle  für  erheblich  erachte.  (Man  macht  eine  Sache  nicht 
dadurch  besser,  daf^  man  sie  durch  schlechte  Grunde  verlhei- 
diget.)  Die  in  Frage  Stehende  Ehe  wurde  heimlich  abgeschlos- 
teO)  sie  war  ein  matrimonium  clandestinum  in  der  JßedeutUAgf 
in  welcher  die  Intheriaehe  Kirche  heimliche  Ehen  oder  £hefer» 
iSbnisse  für  ungültig  erklärt  ^  . 

Dieses  mein  Zugeständnifs  beruht  nicht  darauf.,  da(s  diese 
Ehe  nicht  mit  Beobachtung  derjenigen  Förmlichkeiten  abgescblos» 
sen^ wurde,  weiche  die  Gesetze  der  Länder,  wo  jene  beiden 
Trauoiigen  geschahen,  Torschrieben.  Ware  auch  die  Ehe  dee 
Herzoge  von  Sussex  mit  Lady  Angusta  Murray  nach  den  Gesetzen 
dieser  Länder  eine  heimliche  und  eine'  deshalb  uogfiitige  Ehe, 
so  würde,  wenn  sie  anders  i^aF  eine  der.  Lehre  der  lothertschett 
Khrche' entsprechende  "Weise  eingegangen  worden  wäre,  ihre  foi^ 
melle  Gültigkeit  in  'dem  vorliegenden  Falle  dennoch  nicht  be* 
stritten  werden  können.  Denn  die  bekannte  Hcchtsregel  :  Locus 
regit  actum,  hat  nur  den  Sinn,  dafs  ein  im  Auslande  abgeschlos- 
senes Rechtsgeschäft  im  Inlande  aufrecht  zu  erhalten  sey,  wemr 


S6)  Diese  Tbatcaehe  war  mir  bei  der  Aeeorbeilnng  dee  „Gntachtena^ 
unbekannt.  Sie  ist  zuerAt  von  I^errn  Eichhorn  aaa  dem  Kirchen- 
burhe  nat-tigcwipHcn  worden-  (Die«  zagleicTi  zu  meiner  Vcrtheidi- 
gung ,  wenn  irh  die  formelle  Gültig'kcit  der  in  Fragte  stehendeo. 
Ehe  in  der  vorlieg^endcti  Abhandlung  nicht  ganz  auf  dieselbe  Wei«e, 
wie  in  dem  Gutachten"  rechtfertige.)  —  Wenn  derselbe  Schrift- 
steller auch  die  Kompetenz  de«  Pfarrers,  welclier  die  Trauung 
io  London  vollsog,  S.  7.  beiweifelt,  so  hat  er  die  pelle  der  Mar^ 
riag«-  Act  26.  Goorga  IL  fibanahn:  „Provided  alwajs,  that  after 
the  aolamoisation  of  anny  marriage,  nndor  u  publicatioa  of  baaaa, 
it  almll  Bot  ba  piacessaiyt  In  onpport  af  auch  marriage ,  to  giire 
uj  proof  af  the  actaal  dlretltBg  of  tha  partSas  in  tha  mpaelive 
pariahaa  or  ehapelriaa  wheroia  tha  beana  of  matrimoojr  wäre  pu* 
hUobcd}  pr  irhara  Iba  marriage  ia  hy  Ucwca»  il  aball  aal  ba  «a* 
.  cessary  to  givo  any  pioof  that  the  asual  plaeo  of  abode  of  ona  of 
tha  parties,  for  ihc  space  of  four  waaka  aloresaid ,  :iraa  in  the 
pariah  or  chapelry  w  herc  the  marriage  was  aolemaiscd  ;  nor  shall 
any  evidenco  in  cither  of  the  said  cases  be  receivcd  to  proTO  the 

coAtrary  ie  any  antt  toachiog  tha  ? aiidhjr  af  auch  asamega." 
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A»,  obvohl  nicht  nach  den  Gesetzen  des  Inlandes,  daeli  nech 
dsMi  des  Auslandes ,  die  •  Eigenseheft  eines  setner  Form  nsch 
gütigen  Reehtsgeschfiftes  lohemme ;  nicht  eber  den  8inn-|  deCs  « 
eio  solches  Rechtsgeschäft  f5r  ungültig  n  erachten  sey,  wenn  es 
seiner  Form  nach,  obwohl  nicht  den  Gesetzen  des  Auslandeg, 
doch  denen  des  Inlandes  entspreche.       —  Ich  gflie  noch  weiter! 
Ks  ist  beUannt  und  es  wird  von  den  Schriftstellern,  welche  gegen 
die  Ansprüche  des  8ir  Augustus  d'Gste  geschrieben  haben,  selbst 
angeführt,  dafs  es  ini  Kirchenstaate  keine  Gesetze  giebt,  durch 
lfdebe  Ihroteslanteni  wenn  sie  in  diesem  Lande  eine  £be  ab»'* 
•ehUeften  wolleu,  snr  Beobachtung  irgend  einer  F^rmliebkek 
ntSfiAichtct  wurden.  Gleichwohl  getralie  ich  -mir  nicht,  aus 'die« 
se«i  Stillschweigen  der  Gesetxe  des  Kfarchenstaates  die  Folgerung 
zu  ziebn ,  dafs  eine  Ehe,   welche  in  diesem  Staate  von  Prote- 
stanten splo  consensu  oder  auch  mit  irgend  einer  von  den  Par- 
theien gewählten  kirchlichen  Feierlichkeit  eingegangen  worden 
ist ,  uberall  und  in  einer  jeden  Beziehung  als  eine  ihrer  Form 
Mcfa  gfiltige  Ehe'  su  betrachten  sej.    Da  hier  Ton  der  Yoraus« 
i0lBUttg  ansgegengen  wird «  daf^  die  formelle  GtHtigbeit  der  Ehe 
des  'Hersogs  ron  Sossex  mit  Ladj  Augusfa  Murraj-  naoh  der  . 
Lehre  der  Jutherisehea  Ki^h^  so  beortbeilen*  sey,  so  läfft  sich 
schwerlich  behaupten,  dafs  der  Lehre  dieser  Kirche  oder  dafs* 
dem   gemeinen   deutschen   protestantischen  Eherechte  irgendwo 
durch  eine  Verheirathung  GcoQge  gsscbehn  konnte,  welche  der 
Psblicitäl  giadich  ermangelte. 

Elm  so  wenig  beruht  das  obige  Eingestand  nifs  darauf,  dafs  der 
10  Rom  oder  dafs  der  in  London  vollzogenen  Trauung  ^ie  und 
die  bestimmten  FSrmlichbeiteo*  abgingen.  Denn  die  lutherische 
Kirche  oder  das  s.  g.  gemeine  deutsche  protestantische  Eherecht 
verlangt  nur  so  viel ,  dafs  eine  Ehe  überhaupt  im  Angesichte  der  . 
Kirche  (in  facie  ecclesiae)  eingegangen  werde,  damit  es  io  der- 
Macht  und  Gewalt  der  Ellern  der  künftigen  Eheleute  stehe,  einen 
übereilten  Schritt  ihrer  Kinder  zu  verhindern ,  dßn  Kindern  eine  ' 
SO  späte  Keife  so  ersparen.   Dieser  Forderung  aber  kann,  nach 
Zeit  und  Vmstipden ,  hiier  so  dort  anders  Genüge  geleistet  >verden«* 
Sondern,  der  einsige  Grund  des  obigen  Eingestlndnisses  ist 
dtf  ^  dab       Ehe  des  Herzogs  von  Sussex  mit  Lady  ^ogosti 


m)  Vgl-  meine  Abb.  :  Ueber  die  Rechtaregol :  Locus  regit  actum.  In 
der  Zeitftchrfft  t  Themis.  Herauf.  Ten  BIt er«.  ^  Uicr  IM.  litaa 
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Morray  weder  dorcli  die  in  Rom  nbch  dorcS  die  in  London  er* 

folgte  Trauung  diejenige  Poblicitöt  erhielt,  welcbe  flir  doch  ge- 
geben werden  mufste,  wenn  sie,^  nach  der  Lehre  der  hitheri- 
sehen  Kirche,  auch  in  Beziehung  auP  die*"  Eltern  des  Ehepaares 
und  namentlich  auch  in  Beziehung  auf  den  königlichen  Vater  des 
Prinzen  eine  ihrer  Form  nach  gültige" Ehe  seyn  sollte.  Die  ' 
Trannogi  welche  in  Rom  Tollzogen  wurde ,  konnte,  bewandten 
Umständen  nach ,  überall  niebt'  im  Yoreos  sor  Xenntnift  der  hSm 
Iiiglichen  Eltern  des  ^nseh  gelangen;  Die  b weite  Trauung 
aber-  wurde  iwar  in  London ,  und  ei«t  nacb  einem  dreimaligen 
Aufgebote  auch  in  der  Kirche,  vollzogen.  Allein,  da  in  dem 
Aufgebote  der  Prinz  nicht  mit  seinem  vollen  Namen  (with  his  • 
true  Christian  and  Surname,  26.  George  II.)  bezeichnet  \i^urde| 
so  Uann  man  schon  deswegen  nicht  annehmen^  daTs  jene  Grfindii 
hinreichten,  die  königlichen  Eltern  des  Priosen  fon  dessen  Toiu 
beben  in  Kenntnifs  su  ' setzen 

Aber  ^  was  folgt  nun  bieraas?  In  welchem  Sinne  oder  in 
welcher  Beziebong'war  demnach  die  in  Frage 'Stehende  Ebe  alt 
eine  heimliche  und  deshalb  als  eine  ungültige  Ehe  —  nach  der 
Lehre  der  lutherischen  Kirche  oder  nach  dem  s.  g.  gemeinen 
deutschen  protestantischen  Eherechte  —  zu  betrachten  ?  Nur  in 
dem  Sinne  oder  nur  in  der  Beziehung,  dafssie,  als  eine  heifa« 
liehe  Ehe,  von  den  Eltern  und  namentlich  Ton  dem  künigliebea 
Tater  des  Prinzen  angefochten  werden  bonnte.  Wfire  die  eine 
oder  $e  andere  Tranung  mit  gebfibrender  PubliciUlt  vöHsogen 
worden ,  so  wSrden  die  Eltern  —  nach  der  Lehre  der  protestan. 
tischen  Kirche,  mit  welcher  auch  das  englische  Recht,  d.i.  die 
(  hier  allein  zu  berücksichtigende)  Parlamentsahte  26.  Ge.  II.  uber- 
einstimmt, —  mit  einer  gegen  die  Gültigkeit  der  Ehe  gerichteten 
Klage  nicht  weiter  zu  hören  gewesen  sejn.  So  wie  aber  die 
eine  uiid  die  andere  Trauung  Vollzogen  worden  war,  bonnten  sie 
beide  einer  solchen  Klage  K.iobt  per  modom  ezceptTonis  entge-^ 
gengesetst  werden.  Denn  beide  waren  mit  einer  Heimlicbheit 
vollzogen  w,orden,  wetebe  et  den  Eltern  unmdglieb  gemacbl 
hatte,  die  Ehe  zu  Terhindem.  '  '  - 

Jedoch  ,  wenn  auch  hiernach  sowohl  die  eine  als  die  andere 
Trauung  in  Beziehung  auf  die  Eltern  ungültig  und  hraftlos 
war,  so  hat  und  behalt  doch  sowohl  die  eine  als  die  andere 
IVauung  in  Beziehung  auf  die  Ehegatten,  also  in  Bezie- 
hung auf  den  Herzog  von  Süsses  und  die  Lady  Augusts, -«ihfe 
Kraft  und  Wirfaamheit  Zwar  wenn  die  in  Frage  stebende  Ebe 
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ans  dem  erstem  Grunde,  d.i.  weil  die  Abschlieiaiing  diCltlbio 
dfti  £llero  verheimlichet  wurde ,  für  nichtig  zu  crkUiiWit"i8jra 
•oUle,  to  wird  m  •chlecblhin  n^ktt  d»  u  «ucb  nicht  in  Beaia^ 
Img  Mf  das  VtrbXltBlili  nnter  den  Ehegatten  oder  in  dem  In» 
terene  ihrer  Nächhommenichalt,  aofreoht  erhalten  werden  hSnneo. 
Umgekehrt  aber,  wrenn  die  Ehe,  ungeacbl^  die  AbscbHertung 
derselben  den  Eltern  TerheimKchct  wurHL%  dennoch  nicht  weiter 
▼on  den  Ellern  oder  im  Namen  der  Eilern  angefochten  werden 
bonnte,  wenn  also  das  Klagrecht  der  Eltern  aus  irgend  einem 
Griinde  erloschen  wäre  oder'  durch  irgend  eine  Einrede  entkräftet 
werden  kannte,  (was  in  dem  gleich  fpigenden  Alischnitte  in  Be» 
trachtung  gezogeiT werden  mII,)  eo  wurde  die  in  FVege stehende 
Ehe«  angeaclitet  sie  in  die  Kategorie  der  heimlichen  EheyerlOb- 
nitte  gehurt,  niehtt  desto  weniger  als  eine  ihrer  Form  nach  güU 
tige  Ehe  zu  betrachten  seyn  ;  nicht  etwa  blos  deswegen,  weil 
sie  solo  consensu  eingegangen  werden  konnte,  sondern  auch  und 
ips  besondere  deswegen ,  weil  ihr  durch  jene  kirchlichen  l'rauun- 
gen  eine  kirchliche  oder  religiöse  Sanktion  zu  Tbeil  gevordei^, 
ist  Die  Anspri&cbe  des  Sir  Aug^stus  d'Este  erhalten  uuter  dieser 
Yeraossetsang  eine,  neue  8t8tze,  i;in  ^rbShles  Gewicht,  I>ie 
Eitere  des  Sir  Augnstns  haben  nicht  blas  die  £be  einander  eid* 
lieh  geloht;  sie  sind  auch  kirchlichr  miteinander  verein  ir^c^ 
worden.  Ihre  A|}sicbt,  die  nnter  ihnen  abgeschlossene  Ehe  durch 
eine  kirchliche  Eeier  zu  heiligen,  war  so  ernstlich^  dafs  sie,  ob- 
wohl schon  zu  Born  getraut,  die  Trauung  noch  einmal  in  London 
Tollziehen  liefsen.  Obwohl  die  eine  und  die  andere  Trauung 
heimlich  ▼ollzogen  wurde«  zwischen  dem  Hersoge  von  Sussex 
and  der  Lady  Angnsta  Muiray  ging  Alles  ofTen  und  ehrlich,  AUet 
ohne^  Hinterlist  und  Gefährde  so«  Obwohl  bei  der  «weiten 
Traoiing  und  in  dem  Aufgebote«  welches  dieseir  Trauung  roraut» 
ging,  der  Herzog  nicht  mit  seinem  Tollfn  Namen  beaeichnet 
wurde,  für  die  I>dy  Augusts  Mnrray  war  der  Name  und  Stand 
des  Herzogs  schlechterdings  nicht  ein  Geheimnilt.  Unter  den 
Eheleuten  selbst  also  war  die  Ehe,  nach  der  Lehre  der  luyiieri« 
•eben  Uircbe,  auch  eine  kircbücb-gtiUige  EhCt  , 


28)  t^nd  eben  «o  nach  dem  englischen  Rechte.    Vg).  The  proctice  of  < 
the  law  in  all  iUi  departmcnt«  etc.    By  J.  Chitty.    See.  edil. 
Vol.  I.  P.  I.    (Lond.  1834.  8.)  p.  55.    „The  Err1eiiin«tiral  Court," 
(für  welchen  Eheaachen  gehören,)  „will  not  anniil  a  niarriago  hy 
baaot,  onlesB  Ihere  wer«  fraud  io  the  pubUcalion,  aa  bj  falte 
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Um  dieses  HesuUat  noch  mehr  ins  Liclit  so  setMD  odtT 
fesler  zu  l>ej;i  ünden ,  iü^e  ich  über  den  Zweck  der  Uircblicheo 
Feierlichkeilen,  nul  welchen,  nach  der  Lehre  der  lulherischea 
'  Kirche  oder  nach  dem  s.  g.  gemeinen. deutschen  protestantisckea 
SlMrechte,  eine  Ehe  abzuschliefsen  ist,  noch  Folgendes  hinzu. 
Der  Zweck  dieser  .FeierlicblieiUMi  itt  theili  der,  die. künftige« 
Eheleute  aelbst  an  die  religiöse  Bedeutong  und  Wielitigkeil  des 
< Verhaltnistet  zu  erinnern,. in  welches  sie  za  treten  beabsichtigen, 
theils  der,  die  Abschliefsung  der  Ehe  zur  Kenntnift  dritter* 
Personen  und  ins  besondere  zur  Kenntnifs  der  Eltern  des  Braut* 
paares  zu  bringen,  damit  diese  In  den  Stand  gesetzt  werden, 
gegen  die  Abschiielsung  der  Ehe  Einsprache  zu  thun,  wenn  sie 
anders  hierzu  den  Gesetzen  noch  berechtiget'  tyid.  Der  eine 
dieser  Zwecke  ist  ron  dem  andern  nicht  nur  an  sich,  «ondertt 
noch  ia  Beziehang  auf  die  Mittel  onabhingig,  durch  weicht 
der  eine  and  der  andere  Zweck  .erreicht  werden  kaQn  und  nacli  ' 
den  Tim  der  Kirche  forgeschriebenen  Feierlichkeiteii  erreicht 
wird.  Dem  letzteren  Zwecke  oder  dem  Interesse  dritter  Per- 
sonen geschieht  durch  die  Beobachtung  dieser  Feierlichkeiten 
in  so  fern  und  nur  in  so^fern  Genüge,  als  durch  sie  der  Ab- 
schliefsung der  Ehe  Publicität  oder  Ofienkuodigkeit  ge- 
geben wird.  Für  den  erstem  Zweck  dieser  Feierlichkeiten  ist 
es  dagegen  gleichgültig,  cb.  oder  wie  die  Abschliefsang  der  .Eh« 
zur  HenntniTa  der  Gemeinde  gebracht  worden  ist  f  es  genügt  | 
wenn  die  künftigen  Eheleute  durch  eine  kirchliche  Feier  an  4m 
Pflichten  erinnert  worden  sind,  die  ihnen,  als  Christen,  in  dem 
•  Stande,  in  welchen  sie  treten,  obliegen.  So  wie  aber  der  eine 
Zweck  von-  dem  andern  unabhängig  ist,  so  gilt  dasselbe  auch  von 
der  Verschiedenheil  der  Beziehungen,  in  welchen  die  foi  melle 
Gültigkeit  einer  Ehe  betrachtet  werden  kann.  Es  kann  also  zl  B. 
einf  kirchlich  ?ollzogene  Trauung,  welche  jedoch  der  Publicität 
«rmangelte,  zwar  von  den  Eltern  der  Eheleute,  nicht  aber  TOn 
den  Eheleuten  selbst,  ans  diesem  Grunde  als  nichtig  angefochten 
werden.  —  Betrachtet 'man  die  Ehe  des  Herzogs  von  Süsses  mit 
Lady  Augusta  Murray  in  Beziehung  auf  den  ersteren  Zweck,  zu 
welchem  die  lutherische  Kirche  gewisse  Feierlichkeiten  vorschreibt,^ 


names  netd  for  a  fraadnieat  pur^se.  An4  in  Ihai  cenrC  it  is  nat 
aveff  asanaiptien  ef  a  lIctitleM  nama  that  will  ümiUdale,  M  U 
ZMit  kaP9  H$n  MSiMMd  /«r  iAt  jmrfMte  t(f  itifiwiäiug  iH  elAfr 
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WltMlet  diesem  Zwecke  sowohl  die  in  Rom  alt  dü  in  Londoo  . 
Ton«ogtWie  Trawwtg  voUitandif^  Gwiuge.  Di«  eine  und  die  umIm 
Tnmng  wurde  so  voliiogeD ,  dilii  das  Ehepaar  an  die  Kfliehteai 
«liehe  et  im  dem  neaefi  Staede  so  erlQHen  hfitte,  durah  eiae 
UcddHihe  Feier  erieeerk  wurde.  Weon  aehoii  daa  Eheraripr»- 
eben ,  welches  der  Herzog  von  Sussex  und  Lady  AugosU  Munay 
^nander  wechselseitig  gegeben  hatten,  hingereicht  haben  würde, 
die  Ehe  unter  ihnen  gültig  und  unaufl5slich  zu  machen,  so  muPf 
juoch  mehr  jenen  beiden  Trnuung^an ,  ntittelst  welcher  diesea  Ver* 
sprechen  vor  einem  Geutlichen  wiederholt  und  ron  demaelbeu 
feierlich  behraftjget. wurde,  dieaelbe  Wirkuag,.  uach  der  Lehre 
der  Itttheriaehen  Birehe,  beigelegt  werden.  *-  El  kaaa  daher 
m  befremden,  wenn  Herr  Eichborn  (&  Ji  if.)  gegen  die 
Gültigkeit  der  in  Frage  stehenden  Ehe  noch  das  anführt,  dafii 
der  Herzog  von  Sossex  in  der  Folge  erltiärt  liabc  :  »Hochstdio- 
selhen  betrachteten  die  fragliche  Verbindung  zwar  in  Ihrem 
Gewisssen  als  eine  Ehe  und  die  in  derselben  erzeugten  Kinder 
ela  Ihre  ehelichen- Kinder.  Dagegen  hielt  tn  Sie  da/är,  daCi 
jene  Vermahlung t  aowohl  in  England  ala  in  Hannover  ala  eine 
«  ttureeblmifiige  Ehe  ansuaehen  *tey.«  Steht  es  denn  in  der 
Macht  und  Gewalt  eines  Yateri ,  seii^  in  der  Ehe  erxetogtes  Kind 
—  in  irgend  einer  Beziehung  —  ISr  unehelich  tu  erklären  ?  to^ 
bastardize  bis  child  ?  (Von  der  Gemahlin  des  Hersogs  wird  nur 
bemerkt,  „dafs  sie  zwar  auf  den  Gebrauch  des  Namens  und  • 
Titels  einer  Herzogin  von  Sussex,  niemals  aber  ausdiiirklich  auf 
die  ihr  sonst  etwa  aus  ihrer  Vermählung  eriwacbsenen  Hechte 
fersiditet  hahe.c) 

Mit  emem  Worte  at|o,  —  das  ist  daa 'Endresultat^  welches 
aus  der  obigen  Beantwortung  der  Frage  bertorgebt,  ob  die  Ehe 
äm  Heruogs  tou  Süsses  mif  Lady  Augusts  Murray  als  eine  Ihrer 
Form  nach  gültige  Ehe  zu  betrachten  sey,  — *daa  Band  dieser 
Erbe  wurde  zwar  aul  eine  gültige  Weise  geUnupft; 
weil»  jedoch  die  Eltern  des  einen  und  des  andern 
Xheiles  dij&  Ehe  anfochten,  so  konnte  ihrieii  die  Ein- 
rede, dafs  sie  sieb  an  ihrer  Klage  versäumt  hätten, 
nicht  enigegengesetut  werden;  Denn  die  Ehe  war 
Ae«m//cA'abgeieJklossen  worden.  Es  steht  daher  die  Frage 
Ton  der  lormeHen  Gültigkeit  dieser  Ehe  in  einer'  nnxertrennlicheu 
Verbindung  mit  d  e  r  Frage ,  ob  die  Ehe  auch  ohne  Zustimmung 
der  Eitern  des  einen  und  des  andern  Tbeiles  auf  eine  reohtsh^ 
ständige  VVeise  eingegangen  werden  konnte,  d.  i.  mit  der  Frage« 

\      ,  •  •  - 
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welche  in  dem  gleich  folgenden  Abschnitte  (III.)  ausfubrliehtr 
crSrIeit  werden  wiitU  Sollte  die  Ehe  in  Besiebong  «af  die  Elten 
4ee  einen  und  des  andern  Tbeiles  —  und ,  wie  die  FVege  be- 
wandten  Urostfinden  nach  noch  besÜmmter  gestellt  werden  Inftn,. 

int  besondere  in  Beaiehung  auf  den  kSniglicben  Vater  des  Her- 
zogs Ton  Sussex  —  als  eine  gültige  Ehe  zu  betrachten  seyn,  so 
kann  ihre  formelle  Gültigkeit  schlechthin  nicht  bestritten 
werden. 

Ich  freue  mich,  in  diesem  Resultate  mit  Herrn  Eichhorn 
iibereinsnstimmen.  »Die  fragliebe  VerbindongiC  tagt  ^eaer 
Sobriftateller  8w  119,  »ist  wegen  fehlender  Tfiterliober- 
Einwilligang  keine  Ehe.  Ob  aie ,  wifna  dfesea  EbebinderaUb 
nicht  entgegenatinde ,  der  FV>rm  nach  eine  Ehe  seyn  bSnnte, 
ist  demnach  eine  Frage,  auf  die  es  überhaupt  nicht  an- 
kern mt.<c  Herr  Eichhorn  beschrankt  sich  daher  »auf  wenige 
kurze  Bemerkungen«  über  die  Gründe,  mit  welchen  man  die 
formelle  Gültigkeit  dieser  Ehe  vertheidiget  habe.  Man  macht 
aicb  wohl  nicht  eines  Feh  Ischl  ussea  ichahlig,  wenn  man  in  diesen 
Aeuftemngen  des  Herrn  Eichhorn  ein  atillschwetgendea  Zoge- 
atSadnifs  der  formellen  Gültigkeit  .der  in  Frage  stehenden  Ebe 
findet  Dieser  Schriftsteller  bat  die  Sache  jeiner  Partbei  so  gut 
TertheidigLt,  als  dafs  er  die  Gründe  fSr  die  formelle  Gnltigkeit 
jener  Ehe  nur  so  gelegentlich  bestritten  haben  würde,  wenn  er 
sie  nicht  für  eihtblich  erachtet  hätte.  Auf  jeden  Fall  hoffe  ich 
seine  »wenigen  kurzen  Bemeikungen«  durch  die  obige  Ausfüh- 
rung entkräftet  so  habeOf  wenn  ich  aach,  um  den  leidigen  Ton 
dea  Polemitirens  zu  vermeiden,  den  Vortrag  nicht  aosdrficklieli 
gegen  jene  Bemerkvngen  richtete.  Uebrigena  darf  niebt  uneiw 
wSbnt  bleiben  f  dhla  dem  Herrn  Eicbborn«  wenn  er  die  Ibrmelie 
Gültigkeit  der  in  Frage  stehenden  Ehe  in  den  Hintergrand  atettt^ 
das  Lob  der  Konsequenz  gebührt  Dieser  Schriftsteller  legt  bei 
einer  andern  Aufgabe  (s.  unten  den  Abschnitt  III.)  auf  das  rö- 
mische Recht  ein  entscheidendes  Gewicht.  Aber  dieses  Recht 
stellt  den  Grundsatz  auf  :  Solas  consensus  facit  nuptias !  Wie 
batta  also  Herr  Eichhorn  das  Aniehn  dieses  Rechts  bei  der  yoiv 
liep;enden  Frage 'verwerfen  kennen,  ohne  die  Baaia  aeinea  An» 
griffe  anf  die  Ansprüche  dea  Shr  Angnstns  d'Cste  wankend  ml 
naebeh?  .  ^ 

Eben  eo  helfe  ich,  durch  die  obige  AnaflBbrong  den  Ein- 
wendungen begegnet  'sv  haben ,  welche  von  Herrn  Mohl  gegen 
die  formelle  Gültigkeit  der  Ehe  des  Herzogs  von  Soasex  mit 
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Lady  Aogusta  Muiray  erhoben  worden  «iad.  Nur  da  konnte  ieh 
mokt  raeinem  verehrten  Frean^e  folgen  ,  wo  er  rieh  (S.  107«) 
in  dft  Reeht  der  breimaGliweig^lfiatbiirgvelieii  LiadetliMit 
Terlor. 


B)  Sind 

'die  in  der  Darstellunii^  des  vorliegenden  Rechtofalles 
angeführten  Thataachen, 

lö  Felge  woklMr 

der  Herzog  von  Snssex  mit  Lady  Angusta  Murray 
eine  Ehe  abgeschlossen  bat,  * 

erweislich? 


Ich  werde  mich  bei  der  E^rterung  dieser  Aufgabe  Iturz  f.issen.  *~ 
Denn,  so  gewifs  auch  die  Frage,  ob  jene  Ehe  erwcisirch  oder 
erwiesen  sey,  von  entscheidender  WichtigUeit  seyn  würde,  wenn 
ein  Gericht  in  der  Sache  zu  sprechen  hätte,  to  weni^  ist  es 
doch  erlaubt,  anzunehmen,  daCi  diejenigen,  Ton  deren  Urtheile  - 
der  Ansgang  der  Sache  (ur  jetsi  abbfingf,  bewandtea  Umständen 
naeb  gemeint  tejn  ii5nnien ,  die  bier  io  Betracbtang  bommendea 
Hialaacben  in  Zweifel  za  sfefan. 

Die  Thatsache, —  die  zu  Folge  der  obigen  Ausführung  vor- 
auig^weise  entscheidende  Thatsache,  —  dafs  zwischen  dem  Ueiv 
Soge  Ton  Sussex  und  der  Lady  Augusta  Mnrray  ein  Vertrag  ahe 
^esebloesen  worden  te/,  dorcb  welchen^  der  eine  Tbeil  dem 
andern  ebelicbe  Treoe  gelobte,  ist  streng  erireiflicb.  Der  Ter«  - 
trag-  wurde  'tcbrifllicb  abgeschlossen.  Die  Vertrag sarkonde  bann 
Jeden  Angenblicfi  in  d^r  Urschrift  von  Sir  Augustus  d'EUte  vor-  . 
gelegt  werden.  —  Ehen  so  kann  die  in  London  vollzogene 
Trauung  durch  das  Hirchenbuch  in  die  vollhoramensle  juridische 
Gewifsheit  gesetzt  werden.  (Auch-  von  Herrn  Eichhorn  wird 
S.  tno  ff.  die  Erweisiichkeit  der  einen  und  der  andern  Tbatsacba 
anerkannt) 

*  * 

Nach  'dieser  Lage  der  Sache  ist  es  für  die  Ansprüche  des 
8ir  Augustus  d'Estc  gleichgültig ,  ob  auch  für  die  in  Rom  voll- 
zogene Trauung  ein  genügender  Beweit  geführt  werden  bdnne 
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IM  Scliriftoo  üb.  d.  iliitpriicbe  Aognti  «  von  £it«  auf  dea.Tilel,  «.t.w. 


oder  ob  es  an  einem  genugenden  Betreise  für  diese  Traaung 
mangele.  Durch  jenen  Vertrag,  durch  jene  sponsalia  de  prae- 
aenti  hat  die  in  Frage  stehende  Ehe  ihr«  Rechtsbeständigkeit, 
dorck  die  in  London  rollsogene  Tranaog  und  icbon  dnrch  dite 
Tfj^oang  albin  hat  sie  noch'  uberdiea  eine  kirchliche  oder 
reiigiSae  Sanktion  erhalten.  '  Die  in  Rom  vollzogena  Traaong 
kann  ihr  weder  in  der«  einen  noch  in  der  andern  Beziehang  etwaa*. 
hiazofugen  oder  etwas  benehmeo. 

* 

Uebrigena  ateht  es  mit  der  Erweislichkeift  der  io  Rom  toU* 
logenen  Traanng  ao :  Noch  lebt  ein  ZeogCf  welcher  über  dieae 
Traoang  did  beate  Auakonlt  ^eben  kSnnte,  der  Geiatlichei  wel- 
cher in  Rom  die  Tranong  verrichtet  hat.  Sein  Zeognifa  w3rde 
sogar  mehr  ala  ein  btofaea  PHTatzeu<;nirs  8ejn,  da  dieser  Geist* 
liehe,  als  ein  Geistlicher  der  anglilianischen  Kirche,  mit  jener 
Trauung  zugleich  eine  Amtshandlung  verrichtete.  Nun  hat  sich 
zwar  dieser  Geistliche  bis  jetzt  geweigert,  ein  Zeugnifs  in  der 
Sache  abzulegen,  aus  Furcht,  dafs  er  sich  durch  seine  Aassage 
einer  nach  der  königlichen  Heirathsakte  (nach  der  Rojal  Marriage- 
Act)  atraf baren  Handlang  beachuldigen  kdnnte.  **)  Allein,  ao  wie 
achon  der  Grond  dieler  Weigerung  zn  einer  .yermuthung  be-  y 
recbtiget,  die  ich  nicht  niiher  so  bezeichnen  brauche,  ao  hat 
auch  dieser  Geistliche  seinem  l^iücesanbischofe  Papiere  versiegelt 
zugestellt,  welche  erst  nach  dem  Tode  des  Geistlichen  eröffnet 
werden  sollen  ,  schon  jetzt  aber  zu  der  Annahme  ermächtigen, 
dafs  sie  einen  Bericht  ?on  der  zu  L\om  vollzogenen  Traoong 
enthalten.  Nimmt  man  hierzu,  dafs  der  Herzog  von  Süsses 
aelbst  wiederholt  und  omstündlich  erklärt  hat,  dalV  er  mit  Lady 
Aiigoata  Marraj  sn  Rom  getraut  worden  aej,  und  erwagt  man, 
dafs  ein  Reweia,  welcher  za  Gunsten  «einer  Ehe  oder  sa  Gan- 
sten  der  ehelichen  Abstammung  eines  Hindes  ge fuhrt  worden 
ist,  nicht  mit  der  Strenge  zu  bemlheiien  ist,  welche  man,  dem 
gemeinen  Rechte .  nach  bei  der  lieurtheilung  eines  Beweises  an* 


29)  Konnte  aich  der  Geintliclic   rub  dirscm  Grunde    auch    iu  der 
.  •   vo  r  I  i  cg^e  n  d  e  n   HechtHBiiciie  der  Ablegung-  eine«  Zeugniaset 
licigern  'i  —    Da  in   dietter  Uechtssache  nur  Am  Verhältnils  de« 
Sir  Augustus  dE^tc  zu  dem  Ilaune  Hannover  Iii  Frage  steht  ¥ 

SO)  Vgl.  Kl  über  S.  60  f.  Eichhorn  S.  l'iO  fp.  —  K«  ist  in  mehr 
nl«  e  iner  Kinflicltt  intcrcKHiint ,  die  IJrtheilo  dieser  !•«  iiku  Uechti- 
gclchrioii  über  die  Erweislichkeit  der  lo üom  voUsogenen  Trauung 
mit  eiaaador  ui  ▼orgleichea. 
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zawendcn  hat,      so  durfte  auch  die  za  Rom  Tolltogene  Trauung 
schon  jetzt  als  erweislich  oder  als  erwiesea  zu  betracbtco  seyn. 
Dm  genüge  zur  Bcaatwortung  einer  Krage,  welchCf  dir  Lagt  x 
ditfer  Bechtmcha  luifiif  blot.eiu«  JNekMfiraifo  vi/Sm  . 

Zuc  har  iä. 


Poldographiiche  Studien  über  p  hüniztte^kt  und  puni»eh§ 
Sckrijt.  Herausgegeben  von  Dr.  fl  ilh.  Ge^eniu».  Kntkaltend 
1.  Franz  Perez  Bayer,  über  Schrift  und  Sprache  der  Phönizier» 
Au»  dem  Spanischen  von  H.  Hollmann^  mit  Anmerkk,  von  H\  Ge- 
$eniu9.  2.  tV.  Qßiüniut  <6er  die  Puniiek -  numidisckc  Sckriß  und 
dfo  dmA  gmifitkmt  gri/ittntheU»  wMrfclirte  bu9kiftm  wud  MUma* 
Ugmdtm.  UH  ^lUMograpk.  Tajtim.  iMp^ig ,  Ftgü.  VM, 
11%  8.  im  ^ 

Dio  «uigebreiteten  Sprach-  und  Saebkenntniue  mit  dem  durch 
^ederhefgMleltte  Gesundheit  auf's  Neue  glScIüi^h  rniterilutsM 
Fbffadtongfgaiit  und  flsifs  des  Y erfs. .  maeben  aum  Yorao»  auf 
ai»  diese  aabwIeHge  Eotaifferongen  umlbMeBdes  Werk  sehr  bo«. 
gierig,  daf  Er  bier  8.  Yf.  anter  deas  Titel:  Marmora  phoerdmä 
et  punica,  quotquol  supersunt ,  cdidit  ei  praeraissa  commentatioiie 
de  UUeris  et  lingua  Phoenicunx  et  Pocnorum  explicuit  G.  Gese- 
nins,  mit  einem  Kupferbande  in  Fol.  vorläufig  ankündigt.  Das- 
selbe soll  einen  zweiten,  die  Münzen  enthaltenden  Theil  zum 
Nachfolger  erhalteo*  Der  Yerf.  machte  so  eben ,  wie  die  Nach- 
aabrilt  &  iio.  tagt,  eiae  (neue)  Reise  aaob^üdlbuid ,  England 
«ad  Tielleiebt  Paris  fiir  seipe  paläograpblsebea  Zwecke,  um  noolr 
Yen  manchen  solchem  AtterthamsresT^das  Original  au  sdm« 

Da  schon  diese  jetzt  Torausgeschicliten^Stud ien,  mit  denen 
die  inhaltsreichen  Recensionen  No.  i34  bis  187,  im  Aagust  i835. 
der  ALZ.  zu  vergleichen  sind,  beweisen,  wie  sehr  es  dem  Verf. 
om  genaueste  Mittheilung  der  Texte  zu  thun  ist,  und  da  nicht 
bor  oie  lilhograpbirten  Kupfer  tafeln «  sondem  auch  die  dsoi  Werk 

Sl)  Dafür  spreoheo  al  lg«  lu  e  i  n  g  ü  I  Ii g 0  Gniiido.  Cansa^nintrlmonil 
eat  favorabili».    In  re  doni£Stica  et  tcates  düii:cstici  adinittendi  sunt. 
—  S.  auch  c.  5.  X   de  eo  qai  cngnn«  it  consang.    c.  3.  X.  qiti  ma- 
trira.  Bc-cuaarc  potsunt.    e.  22.  X.  de  testiboi.    (Dem  juri  canonico 
sdärfte  «ogar,  bei  dieser  proceMualischca  Fragte,  niclU  blM  «ine 
.«Itaentcbaflliske  ABkl4NrUai  haiaulsgeii  tojra.)  ' 
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häuiig  eingedcAcbten  einzelnen  Buchstaben  und  Worte  zeigen, 
dafii  der  Tjerf.  Aach  die  Hülfen  der  mechanischen  Hoi|st,  welebe 
Mopp 's  palaographiflcben  Werken  einen  so  bedeafeadtn  Vonög 
geben,  fSr^dieeeo  Apparat  in  atoiner  Gewalt  hat«  co  nfiaaen  die 
beiden  jKogesagten  Weil»  nicht  allein  wegen  der  Erhlirungen, 
welche  von  einem  so  geSbten  Renner  nicht  anders 'als  mit  Yor- 
zuglichheit  zu  erwarten  sind,  sondern  auch  dadurch  äufserst  will- 
hommen  seyn ,  weil  alsdann  auch  andere  Forscher  die  Data , 
welche  zu  benutzen  und  vielleicht  hie  und  da  weiter  sa  fuhren 
sind,  mit  Zuverlässigkeit  vor  Augen  haben  werden. 

Die  an  sich  seltene,  aas  dem  Spanischen  übergetrageoA 
Abb.  Ton. Peres  Bayer  fördert  diese  Stadien  TorniUnlicb  durch 
die  genaue,  mit  der  bumansten  Hüfsi^ung. dargelegte  Entwicklung  • 
der 'Methode  und  Grfinde  seiner  Deutungen.  Eben  diese  Grfind» 
lichlieit,  Umsicht  und  Humanität  beweist  Gesenius.  Er,  ein  Mei- 
ster der  alten,  erprobten  Schule  hat  dadurch  ein  ganz  apderes 
Beispiel,  wie  die  Erforschung  des  Wahren  sich  ohne  Leiden- 
Schall  in  sich  selbst  belohnt  fühlt,  zur  Aufmunterung  anderer 
W^ahrheitsfreunde  aufgestellt ,  als  einige  neuere  Versuchmacher 
.in  diesem  Fach,  welche  sich  wegen  einiger  eigentbümlicber  Ein«  >| 
falle  nicht  entsuckt  genug  zu  gebfirden  wissen  und  gerade  durqh 
ihre  lächerliche  VordringlicHkeit  und  Entschiedenheit  Terratben, 
'wie  ungewohnt  ihnen  noch  die  Kunst  ist,  dergleichen  Entdeckun- 
gen zu  machen ,  welche  nur  erst  durch  wiederholte  ,  vielseitige 
Erwägung,  nicht  aber  durch  übermuthiges  Absprechen  über  die  . 
Vorgänger,  zu  befestigen  sind..  .  . 

Weil  in  Forschungen  dieser  Art  fiel  davon  abhängt,  dafs, 
wenn  mühsame  Vorarbeiten  die  Bahn  geebnet  haben ,  das  Gefbn» 
dene  wieder  aus  einem  andern  Standpunkt  betrachtet  wird,  »so 
lege  ich*  auch  hier  gerne  Tor,  was  mir  bei  einiBelnen  Stellen  zu 
Veranlassung  weiterer  Aufklärungen  bemerkenswert b  schien.  Da 
nicht  Viele  prüfenden  Antheil  nehmen  können,  so  ist  es  für  die 
NYahrheilsfreunde  desto  mehr  eine  Angelegenheit,  dafs  nicht  leicht 
das  noch  Zweifelhafte  wie  entschieden  in  Umlauf  komme  und 
darauf  wie  auf  eine  sichere  Grundlage  weiter  gebaut  werde. 
Wer  weifs,  zu  welchen  alterthumlichen  Entdeckungen  diese  jetzt 
noch  tfo  schwierige  und  wenig  belohnte  Vorübungen  den  Schlüssel 
Torbereiten,  da  das  so  nahe  und  doch  so  lang  ▼erschlossen  ge- 
wesene earthagische  Machtreich  der  PhSnisier^in  Nordafrüia  bald 
mit  Sicherheit  in  seinen  Ruinen  aufzuspüren  seyn  wird ,  da  selbst  , 
Griechenland ,  und  die  einst  von  Sidoniero  und  Tjhern  he* 

»  • 

0 

^  -    *  I     ■  ■ 
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•uelitM  lotdo  "udl  Idr  eoropIMiM  Stpdkliii  Mtai ;  «nd^  di 
Mlbtt  die  begoanene  tSrhls^e  Ci?iKtiilioii  und  di«  mstUebe 
Had^tioaddinoAg  Mcli  I8r  dk  Hoonluirs  der  VorMktti  Erobe* 

mngen,  wenigstens  Terborgene  BelNiaien  hoffen  läfiit  SolUc  es 
denn  so  ganz  der  Nachforschung  unwerth  seyn ,  dafs  der  eng* 
lische  Gesandtschaftpredi^cr,  Covell,  zu  Constantinopel,  wie 
ich,  aus  einem  eigenhändigen  Briefe *Desselben  im  Brittiali  Mi^ 
•eam,  längst  ha  iheol.  Journel  bekaoiil  mecben  lionnte,  von 
Jfeptea  'wichtiger,  sam  Tbeil  gans  Terloroer,  griechiecber  Au- 
toren Konde  halle,  die  in  der  Serailtbibliotheh  demela  aozugang- 
lich  waren,  aber  jelst  Ttelleicht  an*a  Licht  in  bringen  wiren« 

M5gen  folgende  einzelne   Bemerkungen  eine  weitere 
iPortcbung  einigenDafsen  eileichtern. 

Die  8*59»  ment  beorlheilte  yierseilige  Miinse,  Tafel  I,  wird 
«fibenelat:  Sidoniorom  |  malria  circnK  [  ilem  tororis  |  Tjri  | .  Da 
daa  erate  Wort  nicht  ist  SidomSf  ata  Name  der  Stadt,  son- 
dern unstreitig  Dj"12jb  den  Namen  der  E i n  o h n er  ^iebt , 
so  bann  schwerlich  der  Genitiv  matris  darauf  bezogen  werden. 
Wird  nicht  vielmehr  gedacht  werden  müssen  :  Sidont/5.  |  MaZ^r . . .  | 
.  atqne  adeo  •  • .  |  Tjres  |  so,  dafs  ea  eine  tjrriscbe  Munaa  ist  und 
Tyroa  in  gewissem  Sinn  eine  Jlutterttadt       genannt  wird  ?  Zn- 

glcich  aber  mufi'  ich  sehr  bezeifeln,  ob  in  der  zweiten  Zeile  die 
zwei  letzten  Buchstaben  c  und  r  seyen.  Der  letzte  ist  gar  zu 
dentUcb  6  (auch  auf  dem  Gepräge  IL),  der  vorletzte  aber  ent- 
weder m,  wie  es  vorher  zweimal  steht,  oder  sin  =  samecb,  ao' 
dafii  3t?3  9m  lesen  aejn  möchte.  Oh  dabei  an  AcdUb  as  Eodippa, 

1  oder  an  Acschaph ,  als  Grenzstldte  zwischen  dem  Stamm 

Asber  und  Tyrus,  zu  denken  sey,  wage  ich  nicht  festzustellen. 
Vgl.  Relands  Palastina.  pI  406.  Dafs  Tjrrns  sich  eine  Mutterstadt 
der  Umgegend  «b  Sss  Jiennen  sollte,'  wire  aoch  wieder,  so. 

scheint  mirs,  gar  zu  überflussig.  Noch  uberflfissiger  und  sogar 
anstofsig  gegen  die  Sidonier  wäre  es,  wenn  Tyrus,  die  Tochter 
TOnSidoQ,  sieb  bezeichnet  hatte  als  »sogar  Schwester.«  Und 
für  diesen,  schwerlich  pafsenden,  Sinn  mufste  angenommen  wei^ 
den,  dafii  caph  iiir  chet  stehe.  Sollte  nicht. eher  an  (Bicht. 

I,  3 f.)  sn  denken  seyn.   Das  K  kann  leicht  för  J)  stehen.  Hieb. 

1,  10.  ist  es  in  statt  1^]^^  ganz  ausgelassen.    Acot  wäre 

-  I 

=  AcotL   Die  ganze  Inschrift  sagt  daHn  :  Siämiik*  MükmF-Aotibaä 
et  Acoia»  (tc  aoli),  Tjmu* 
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*    Auf  der  maltoeisch^  intcrifilio  bilingois       6i )  erkenne 
ich  dlia  fioehstaben         BKi  M.elche  auch  sonit  Torkomi- 
men.  Aber  wenn  vir  vovent  übersetEl  wird«  eo  tcbeiDt'doilh 
4ietee  vir  eils«  Qberfldssig.   Anf  Sfeinsebriften  maebt  man  dodi 

nicht  gerne  Muhe,  durch  entbehrliche  Worte,  und  hier  wäre 
Nadar'=  vovit,  oder  AWer  =  vovcns,  genug  gewesen.  Sollte 
in  dieser  gewöfinlich  gewofdenen  Fofmel  nicht  an  zudenken 

aejn  ?  ignem  thvU ,  oder  igni$  votum  JeeU  sagt :  Der  Gelobende 
babe  ein  Feaerdpfer,  oder  ▼ielfdcbt  einen  Feneropfert- 
aitar  gelobt  '^nnd  das  GelObde  geleistet.   Im^ebriiscben  ^n<d 

^  ^ÖS   iriccnsa  Jehovae.    Leo.  24 ,  9.    Auch  wäre  TVS^  zu 

^  j  •  • 

Tergleichen.    Lev.  i,  9.  10.  17.   Num.  i5,  lo.  Brandopfer 
waren  natOrlieh  die  bedeutenderen  Opfer. 

Zu  8.  62.]    Bedeutet  wirbtich  die  Artemis  oder  den 

Mond  als  dreifach  erscheinend,  Tpipo^K/^oc,  so  würde  dies 
Wort  zu  den  Tie  weisen,  dafs  das  Phonicische  nicht  blos  rein  mit 
dem  Hebräischen  übereinstimmte,  gehören;  ,was  man  doch  nicht 
gerne  sngiebt.  Das  Wort  ist  aramäisch.  Auch  müfste  wobi 
nVfl  >o  der  pibelischen  Bededfnng  dreimacbend,  ver*^ 
dreifachend  =  triplex  oder  als  T^Jiaf^^j.s  gedacht  werden. 
Vfi^  1  Hon.  i8|  S4.   Immer  aber  fehlt  alsdann  das  ri 

oder  X  alsZeieben  des'Foemininnm.  Der  Beiname  einer  Güttin  , 
mnfs  doch  die  weibliche  Form  haben.-  Deswegen  wäre  ich  eher 

dafür,  an  das  mehr  hebräische  fH^lr  =  m^^P  als  an  eine 

tipbeUacbe  Wortform  sn  denken,  so  da(ii  das  "7  in  ITPlr  ebenso 

als  nicht  b5rbar  ausfiel,  wie  in  Melliart  =  Minp^n^JS»  das  c 
des'  Worts  hialc  vor  dem  km 

2tü  &  b^]  Da  jUar  in  chaldäischcn  Namen ,  wie  Asarhaddon 
und  Salmanatar  vorkommt,  die  doch  geWifs  nicht  aus  dem  Aegypti- 
icbeo  stammten,  so  wage  ich  nicht,  wie  S.  63.  in  pbonisischen* 
Namen,  an^  den  Osiris  so  denken  tfnd  sogar  so  so  deuten,  dafs 
Osnris ,  Dipnysus  un,d  Serapis  Einerlei  ei?8ren.  nnd  ein  Dionysius 
sowohl  wie  ein  Serapion  sich  als  dem  Oairis  angehorig  betrachtete, 

« 

la  ebenderselben  Inscbrifi  wird  S.  6a.  Salorii 

übersetzt.   Auch  sonst  bat  der  forschende  -Verf.  alle'  ml^gKehe 

Wahrscheinlichkeiten,  dafs  l^on  iSo/arcs  überhaupt,  und  daher 

besonden  Dsiif  iolarü  bedeute,  gellend  gemacht.   Da  diAseii 
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CHüpto,  PalpographiadM  iMlM.  W 

•  -  * 

•ifittal  atf  'gewiTt  Tmotgvtetst,  mancborlei  Mllm  ^olgerongeo 
in  der  archaologiichen  Geschichte  der  Idobolatrie  veranlassen 
konnte,  so  mache  ich  gerne  noch  auf  das,  was  mir  entgegen  zu 
stehen  scheint ,  aufniei  hsam.  i)  Unverhennbar  ist  wohl  ,  daft 
SXOn  (die  U«i£i«)  ai«  Sonoe^  - der  Lebanah  =  der.  WciCtoai 

oder  der  Hondtolieibe  gegctifibtntein.  Jet.  24,  s3.  3^ 
OÜ  aber  toh  dem  Foemininniii  Chamrnah  ein  AdjeetiTom  Ckamman 

zo  bilden  wäre,  ist  mir  sehr  zueifelhaft.  2)  Dagegen  ist  wohl 
uoleogbar,  dafs  im  A.  T.  die  Chammanim,  welche  der  Verf.  immer 
:f5r  Obeliilien  oder  Sonnen^äulcn  hält,  gewubnUch  im  Zu« 
aammenhaiig  mit  Bamot  =  Opfertiagtboben ,  oder  mit  Ascherim 
s  Hainen,  die  aJ«  Baumgaoge  oder  Halleo  yon  Baumen  . 
(O'nWK  ^  aDgelegt  gewesen  so  eeyn  tcbeinen),  in 

eioer  Verbindung  stehen  /  wo  sie  etwas  Generelleres,  als 
das,  was  sich  nur  auf  den  Sonnendienst  bezöge,  be- 
deuten müssen,  s.  2  Chron.  1/4,  4-  34)  4*  J^s.  17,  8.  3)  Sind 
nach  eben  diesen  Stellen  und  ancb  nach  Le?.  ab,  3o.  Ecech* 
4«  6»  s  Obren.  34,  7.  die  Cbammanim  etwas,  wogegen  die 
Drobong  |>afst,  dafs  ibaen  nicbt  nu*  das  fl'^ipn  'nnd  ^f)^  anÜ 

"13C  t  sondern  besonders  J^'lJi  das  Zerhauen,  wie  den  Baumen, 
—  «  _  .. . 

berorstehe  oder  gebühre.  Es  scheint  demnach,  dafs  wir  an  etwaa 
nicbt  Speeielles  ond^  bios  aaf  Eine  Gottheit  EingescbrioJttef  s«. 
denken  beben.  Dafür  entdeckt  sieb  adfe  dem  Wurselwort  Cbaman, 
welcbet  arabiscb  motbmafsen,  per  conjecturam  vW  opitumdo  " 

dixit  (Gol.  Frey  tag.  ♦*)  p.  527.)  und  also  ohne  Zweifel  auch 
di?iniren  bedeutet,  die  V\  ahrscheinlichtieit ,  dafs  das  pihe- 
üscJm  Wort  Chümmanim  generell  alle  die  Orakelgebeade 


*)  Die  nach  2  Kön.  28,  4.  6.  17,  16.  neben  dem  Hauptbaal  genannte  ' 
Atherah  balte  ich  für  öiae  Ita  ti  p tgüttia,  deren  Name  aber 
nichta  mit  den  Atherim  gemein  hRt.   Die  Benennang  icheiat  eine 

.  ...Beglacfkerin  anzudeaten.    Deut.  Ifi,  21.    Dagegen  iat  Ton  alaer 
Alberall  die  Rede^  welebe  gepl'laost  weiJa. 

•0  Gaalellaa  PaljglattiNi  FöL  1164  aetaft  noch  mahme  Bawaisatetlan' 
eea  Avicanna  biaan  naAdafa  ^^^.^V^dnj  fir  C#n^s«liira,  Mll* 
■Mtib IBriftlnaf Iat  ▼oa  Aficeana  gebrancht  waida ,  «o  Ms  d|a 
.'Wort  nicht  ala  ezotiaeh  liebandeU  war.  Waram  Frejtag»  waa 
ackan  Gaatall.  vallsltodlger  bitte,  nieht  mitangiebtt  weift  Ich 
nieht.  Wenlesteaa  daa  Arabiscba  lin  Polyglotten  wir«  Vallifia^ig 
nütainintnigan  geveaeii.. 
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leo  Ge«raim,  PaliAgra^littch«  Stadien. 

Bilder  und  Apparate  bedeutet,  'welcbe  in  den  Hainen  und 
auf  Hohen  für  den  Pöl>el  aufgestellt  waren.  Hierzu  kommt 
4)  dafi^  in  der  Uau{>t8telie  2  Kon.  a3,  bei  der  grofsen  Reinignog 
unter  Jqtia  der  Baal  in  Vt  4  nod  5*  wo»  dem  Schemesh, 
dem  80I,  nntereebiedeB  yinrä.  Em  beifst  niekt  JDH^ 
^  dem  OSC?^  tcheiot  dort  ond  nach  2  Cbroo.  fl3,  17. 

unter  dem  Baal  «a.T  t{o;(9v  der  ganse  Himmel  Terebrt 
worden-  tn  teyn  ;  wie  Apollodor  im  Anfang  «einer  Bibliotbeck 
sagt :  oi^avbq  9rpft)To^  tov  navxo^  BBwaaxtvv  no&^09.  Als« 

dann  folgen  erst  die  einzelnen  Himmelsgotter,  Sonne,  Mond, 
Wandelsterne  u.  s.  w.  Auch  wei  den  sodann  im  Vs  11.  erst  noch 
die  dem  Schcmesh  geweihten  Pferde  uud  Wagen  be* 
sonders  genannt.  Wenigatena  su  den  Judacm  war  demnach  der 
'  80I  nicht  alt  ein  Baal  na%  1(07^  gckonimen.  Und  doch  hatten' 
ftSe  diete  Idole  meist  von  Tyma  her.  Noch  eine  Frage  bleibt 
mir:  5)  Wurde  "J^m  bj?3,  wenn  dadurch  So!  als  Hauptgott 
bezeichnet  wäre,' erst  nach  der.  Artemis  auf  der  lascbriit  ge- 
nannt seyn  ?  ^ 

Ztt  8.  66.]   Wenn  aoP  der  M3nse  mit  dem  Flfigel.  > 
pferd  BQ  lesen  ist  1  so  machte  doch  nicht  sa  Uber- 

setzen  seyn  puleus  miraculi,  um  es  auf  einen  Gesundbrunnen 
au  deuten.  JH^X  bedentet  immer  nur  a^rftEiov  =  etwas  Bedeut« 
samet.  ^Der  Begriff  Wunder  liegt  in  4.em  Wort  selbst  liicbt  I 
Er  hSmmt  nur  hinso,  <^ntweder  durch  den  Context.  oder  durch 
den  Beitats  «al  .TC^a«  =  pemllens.  «-r-  Ich  mSchte  fragen: 
Konnte  der  Name  der  bedeutenden  phonisischen  Handelsstudt 
B)2pvto(  nicht  auch  PK^SIl  geschrieben  seyn  ? 

Ebenso  verdienstlich  und  eigentbumlich ,  als  mühsam ,  ist  in 
der  Abb,  H.  von  Hrn«  Dr.  Gesenius  selbst  d^e  Nachweisung  einer 
Seriplara  Poenontm  ruitiea  oder  numidiau  Da  diese  Schrift  noch.  . 
rober  ist,  so  wird  auch  das  Entsifiem  schwieriger  und  ungew 
wisser.  rDas  Merbwürdigste  ist  -Litt  D.  S.  76.  ein.  Stein,  aus 
welchem  eine  Folge  reihe  numidischer  Könige,  deren 
Namen  man  nur  gräcissirt  und  latinisirt  kennt,  nach- 
weisbar erscheint  und  deswegen  den  ingeniSsen  Fleifs  des  Verfs* 
sehr  beschäftigt  hat. 

I 

(Der  B§9eklu/9  folgt,) 

\ 
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NMl.  HEIDELBERGER   .  1836: 

,  JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Dr^  OettHiuß,  Paläoffraphitek«  SlmUen. 

(B98CklM/$.}  . 

'      S.  73.  ist  die  Enträlhielong  Qn  XI'^S^Ü^  r\'^2  Domus  tm- 

:  -  I 

pmü  Aomoiif 9      i.  dornst  Avgusla,  gtwlft  lelnr  glfieklich  w$ä 
treffend.   Nor  ob       folgende  dV^^? 

deuten  bunne,  ist  ZMrcifelbaner,  da  Cp  surrexU  bedeuten,  wahr- 
•cbeioltdi  D^ll^^  foJgen,  mich  «of  n>3  und  Ron  wabrtclieui* 
lieb  ein  Foemininom   sieb   bezieben  fnufste.     Kann   vielleicbt  * 
obipZD  gelesen  werden  ?   (lek  bebe  die  loaobrift  niobt  Tor  mis^ 

Zu  S.  76.  77.]    Ist  es  die  ricbtige  Leseart,  dafs  ^J3D 

•  oder  viermal  Torkommt,  so'  wurde  docb  picbts  binderOf 

*  Domino  dhdnoUonii  «•  oracuU  su  fibertetoen.  In  der  Thet  iber 
«  slod  dio  %8ge  dieser  Sebrifl  soai  Theil  to  onregelmiftig,  daft 

kb  ffcr  die  Lesart  ongewifs  so  seyn  bekennen  mors.  Gerade 
in  Litt.  E.,  wo  Tollstä'ndig  stehen  soll,  erscheint  docb  der 

mittlere  Zug  mit  seinem  Strich  gegen  die  rechte  Seite  auf  dem 
Kupferstich  anders,  als  S  8a  im  Text,  and  dort  weit  eher  einem 
Y  ata  dem  )3  äboUcb*  Ist  io  den  swei  Uamakeriseben  Inscbrtftea 
S.  77«  '\T2D  211  lesen,  so 'erinnert  dieses  Wort  sonSelist  an  dio 
Bedeutung:  rccoudilns.    Doch,  ich  enthalte  mich,  weitere  Grunde  ' 
des  «is;(Siy  anzugeben.    Hoffentlich  werden  mehrere  Data  be»« 
sonders  aoa  IjiordafrUia  aUmäblicb  mebrere  Mittel  snm  £otscbeideD  * 
gewSliron* 

'  •  Einigemal  erscheint  auch  die  Gottin  niljnCj)  Ast  arte.  Ist 
^  tielleicbt       gesetzt  für  die  swiscben  l  and  s  schwebende  Aiis«- 
spracbe  des  X\  ^  Vergleiclien  wir  das  dem  Hebriisdien 
Gorrespondirende    Jjic^   so  würde  dann  eine  Dea  abundaniiae 
•ogeseigt  seyn. 

Zo  Erklärung  des  pi«  'j!^''  auf  der  zweiten  Cfpritchen  In* 

scbrift  habe  ich  schon  in  nnscrn  Jahrbüchern  i834«  Aug.  S.  791. 
.flMine  Tormiiihiiog  aagegebeo.  »Eia  Zeichen  per^miiro  —  •« 
JOfK.  Murg.  S.  Heft.  11 
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Mehrere  der  numidischen  loacbriften  macben  wahrscheinlich, 
dafs  man  auch  AbbreTiatoren  gebrauchte*  £ine  neue  Yev- 
ihehning  der  ScbwierigbeiteD  für  sichere  Elntrathselaiig» 

Noch  schlimmer  ist  die  durch  den  Berliner  Lectionsl^atalog 
Ton  1Ö32.  und  durch  die  Hall.  ALZ.  i835.  No.  i36.  hlar  ge- 
machte Entdeckung,  dafa  sog^r  in  neuester  i^cit  Inschriften 
unterschoben  werben.  1 884.  hätte  eine  Ton  Malta  nach  Paris  an 
die  asiatiscbe  Gesellschaft  gebrachte  Pfaoenido-graeca  Cyreaaiea 
Inscriptio,  worin  die  commonio  boooram  als  Quelle  «Uer  fiechU 
flchalTenbeit  angepriesen  ist,  Herrn  Dr.  Gesenins  zu  einer  tot» 
trefflichen  Abhai.dlung  über  die  Geschichte  der  Karpoliratianer 
Veranlassung  gegeben  und  ihm  wahrscheinlich  gemacht  dafs  die 
Inschi'ift  im  zweiten  Jahrhundert  erdichtet  worden  scy.  Da  die 
Yei'breitung  der  offenbar  uhachten  Aufgabe  von  Paris  kam  und 
mit  der  Betriebsoimheit  d^r  Sei  Simonislen  für  die 
communio  bonorum  zusammentraf,  so  wagte  ich  Jn  ansem  Jahrb* 
schon  im' Aug.  1884.  S.  787.  den  Verdacht,  daft  die  FSIschung 
▼on  ganz  neuer  Zeit  und  Set.  Simonistisch  seyn  machte.  Mit 
cincmmal  entdeckt  sich  nun,  dafs  sie  von  Malta  aps  allerdings 
erst  in  neuer  Zeit,  mit  mehreren  andern,  ersonnen  und  eingc-  ' 
schwärzt  ist,  üm  so  mehr  mochte  ich  die  Frage  wicderftlen  : 
Hangen  diese  Mjstiiicationen  nicht  mit  den  M|rsteneo  des  St.  Si- 
mooismos  zutommen?  « 

Hier  kann  Sehtengeist,  im  Mittelalter  rabbinistische  Gewinn« 
sucht  manche  dergleichen  Seltenheiten  hervorgebracht  haben,  an 
denen  sich  der  gelehrte  F'leifs  lange  ermüdet.  Ich* gestehe,  bei 
den  von  Perez  Bayer  so  gelehrt  commentirten  Münzen  die 
skeptische  Frage  nicht  unterdrücken  zu  können;  ,Sollten  bei 
^ner  .der  Mfinzen  unhundige^n  neuen-  Regierung,  wie  ^ie^der 
llahbabaer  wer,  MSnzen  von  sehr  Terschiedenen  Inschriflen,  nlao 
hach  Terschiedenen.  Stempeln,  in  ebendemselb'en* 
Jahre  gepuii^t  worden  seyn?  Der  zweite  Theil  von  dem  zu 
hoffenden  grülseren  Werk  des  Verfs.  wird  gewifs  die  Lösung 
dieser  Zweilel  iördern* 

Dr.  Paulus, 

Nachschrift.  Wegen  der  oben  beröhrten  Talalh  bezieht 
sich  schon  Hopp  auf  eine  Korans  •Stelle.  Deswegen  erlaube  ich 
mir  Boeb,  dieselbe  wenigstens  soweit  zu  erlSutern,  als  die  Spvat 
einer  dreigcstalteten  Göttin  dadurch  wie  verschwunden  Ist 
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GeMBittt ,  Pttll«Kfm|iliUche  Sla4i«i.  -  MM 

Der  Roraiv  giebt  in  Sara  53.  Vs  19.  den  Arabern  zu  beden- 
htn^  dafs  sie  GSlIinaen  (weiMiche  Wesen  als  gStlUeli)  tstvImv 
ten.  Er  fragt  dagegen  s  Habt  denn  Ihr  Menlchen»ninnlielie 
Kinder, 'Er  (Gott)  1^  weibiiobe?   (Ab  Orientale  settl  Er, 

'wie  auch  sie  selbst  f  dat  Weiblich^  «nriSch  and  argtimentirt  daber 
nach  den  gemeinschaftlichen  Volhsbo^riffen  gegen  die  Verehrung 
•weiblicher  Goltheitcn.)  Uebcidics  sagt  Er  ihnen  Vs  23  :  »Sie 
sind  nichis  als  Namen.  Ihr  babt-sie  benannt,  Ibr  and  Eure 
Yüter.a  Aof  welobe  ÜUmoor  aber  Er  deutete,  sagt  der 

Tis  19 « 

,,Habt  Ihr  dena  gasehea  Allel  nad  dl«  Odaal 
y'  umä  Mannt  dia  OriUa,  dia  aaehhaeaiaaada.f  ** 

SrRj  oii/f  ^f^^ 


^^^f  &Äj\i5l 


Der  Sinn  ist:  Diese  Güttinnen  sind  Euch  nie  als  solche 
sichtbar  geworden.  Ihr  habt  sie  nur  gedacht  und,  Eurer 
jUeinang  n,acb,  ihnen  Namen  gegeben,  d.  i.  Ihr  habt  Worte 
geben  I  statt  der  Sachen  (wie  es  die  Metapbjrsik  aller  Culte  fo  oft 
thut.)  —  Dies  ist  Mohammeds  Sinn,  Zweck  und  GedankenBoeanw 
menhang.  Dns,  Archäologen,  aber  Sherlafat  Er  leider!  ans  mit. 
der  Frage  abzumühen :  was  war  denn  den  altes  ^Arabern  ale 
Allat,  und  Odsai  und  ManaJ  eine  Güttin? 

TkVVk  AUat  stammt  ohne  Zweifel  Ton  dem  Worselwort 

^Sxb  Castell.  Fol.  i844'  I^i^^s  bedeutet  her?orschi  mraern, 
emicare,  wie  eine  Perle',  die  daher,  auch  J^ulu  und  Laail  heifsL 
Diese  Bedeutung  deutet  also  auf  einen  sanftleucb4endea 
Stern*  <  So  konnte  wohl  der  berTorschiniinernde  Neomond  be» 
seiohnet  werden.  Schwerlich  ist  damit  die  hXtxxa  einerlei,  Ton 
itelcher  Herodot  sagt :  KaXioev»  Aaavpio»  ti^v  Ktp^o^vxi^ 
MvArrra  [wahrscheinlich  als  Snb^Q  gignere  facicns]  Aoarfiot 
de  KkLxxüL^  üf^oo«  de  MiT(>,ay  [wahrscheinlich  nach  jiOCe  nd^terj 
Alitta  war  demnach  wohl  der  mildleuchtende  Stern  Ve* 
fiss.  Nach  Beidari  s.  Hottin gers  Htslor.  odent.  p.  «3i*  edlL 
wurde  dies  Idol  in  Thaiph  verehrt. 

Alodsai  wurde  na^ßb  ebendemselben  Beidavi  von  den  Horei- 
«aehaCen  SU  Medina  verehrt   Oer  Prophet  habe  den  Chalid  Wa- 
Hteoln  hingesi^kti  vm  das  Idol  sa  serbreohen,  aas  deesep 
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Wurtf0l  (Unterlage)  ein  Weib  mit  lao^dileppeiiden  Haaren  her» 
vorgekominen  aej,  weldle  [vermulbUch  eine  Pdeiterin]  er  ge* 
tSdtet  habe.   Ob  Odtai  ron      die  Starke,  oder  Tbn VlTP 
Trösterin  andeutete,  zeigt  sich  vielleicht  noch  aus  andern 
Quellen. 

Manat  steht  ohne  Artikel.  Nach  der  Etymologie  kann  et 
einen  Theil,  portiO|  bedeoteo«  Manat  soll  nach  Beida?i  zu  Me- 
dioi  f erehrt  worden  aejn.  In  der  Sara  heiftt  aie  die  Drittel 
die  Nach  hemmende»  Sie  wird  aÜio  aof  die  swei  anderen  all 
Torbergehende  bezogen  ond  ao  b5nnte  sie  freilich  die  La  na 
im  dritten  Viertheil  bedeuten,  wenn  AUdt  daa  erste  her« 
Yorschimmernde ,  und  Odsai  das  zweite  stärkere,  den 
Vollmond,  bedeutet.  In  jedem  Fall  ist  dann  doch  nicht  wahr- 
acheinlich,  dafa  siei  die  den  eigenen  Namen  Maoat  hatte,  dann 

doeb  Überhaupthin  Talatb  nVflf  weichet  nicht  die  Dritte, 
tondern  ohne  foe^inine  Endigung  nur  Drei  bedenteti  genannt 
worden  tey. 


1)  M.  Acci  Plauti  Bacchide».    4d  eodicum  Palat 

integra  icripturae  discrepantia  reltquorum  librorum  tdidit  Fridericua 
Rit$e  helius ,  Profasor  f^ratislaviensis.  Halts  Sasonumg.  in  Ubraria 
Orphanotrophci t  XX  f  l  u.  181  j^.   in  gr.  8. 

2)  M.  Atti  Plauti  Bacchide».  Ad  eodicum  Palatimontm  ßdtm  cum 
numerorum  notatione  tdidit  FfideriMmß  RiUchtlimB,  lleMi  Sam* 
paun  «Ic.   IV  amtf  96  ^.  in  gr.  8. 

Wenn  man  In  neueren  Zeiten  auch  mehrfach  um  den  ersten 
der  lomisclicn  Uomiker  bemüht  war,  wenn  man  Sprache  und 
Ptosodic  und  Metrum  mehr  als  früher  berücksichtigte  und  ins- 
besondere letzteres  einer  genaueren  and  sorgfältigeren  Untertu* 
cliung  zu  unterwerfen  begann,  wenn  telbtt  der  Charakter  dea 
Dichters  mehr  Anerkennung  dnd  eine  gerechtere'  Würdigung 
fand,  to  war  doch  die  Behandlung  det  Textet  im  .Gänsen,*  ein« 
seine  Veränderungen  und  Verbetternngen  abgerechnet ,  doch  noch 
immer  auf  dem  früheren  Standpunkte  stehen  geblieben,  jeden- 
falls durchaus  keine  sichere  und  zuverlässige  Grundlage  für  den- 
selben vorhanden,  mithin  das  bisherige  Verfahren  mehr  oder 
minder  ein  principloses  zu  nennen,  da  es  eines  festen  .Grundes 
entbehrend  I  dadurch  dem  Zufall  preisgegeben  war  und  aomit 
selbst  hebe  Siohefbeit  und  Zuverllittigheit  darbod  Wer  tüsb  mü* 
Pientus  niäer  behsont  gemacht,  wer  die  britiaebe  fiebaadlnng 
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des  Textes  mü  Jahrbonderten ,  d.  i,  mH  dem  Wieder»iilteb«ii  der ' 
alten  Lilentnr  und  der  Erfindung  der  Bttebdroelierbonst  mit  * 
MfinerlNuneiB  Pliclw  Terlblgt  hatte,  dem  honnle  dies  nielil  rerw 
Rolfen  bleiben  ;  am  wenigsten  merm  Heraatgeber,  der  bereits 
In-  andern  Leistungen  Shnlicher  Art  den  freien  Geist  seiner  bri- 
tischen  Forschung  auf  eine  so  rühmliche  Weise  bewährt  hatte. 
Er  sab  Yor  Allem  die  Nothwendigkeit  ein,  dieser  Unsicherheit 
•in  Ende  an  roacben,  die  wabre  und  sichere,  d.  i»  arbnndücli 
treoe  Grandlaga  des  Textes  ausznmitteln  and  diesen  selber  naeh 
dao  Yeriimgen  OMbrerer  Jabrbnndertei  Ton  aHen  den  wUlkOtirw' 
licbeii  Aendemagen,  welebe  die  Folge  jener  prindplos^n  Bo« 
kaadlungs weise  waren,  befreit,  wieder  anf  aeine  wahre  Gmnd« 
läge  aarüchzufubren.  Die  Folge  seiner  deshalb  angestellten  Uo* 
terSQchungen  ergab  das  sichere  Resultat,  dafs  die  beiden  pfalai- 
acben  Handschriften,  welche  Camerarius  zuerst  benutzte,  als  die 
reinste  und  unverfälschte  Quelle  des  Plautiniscben  Textes  zu  be^ 
traebten  sind,  in  sofern  diese  Handsobriften  allerdings  als  siem- 
Uicb  reine  Abecbriftefr  dea  durch  idbere  Ungonat  entstellten  Ür-  . 
textea  sa  betraohti(n  sind  nnd  ron  den  wnibQbrIicben ,  eigen* 
miditigen  Yerfnderungen ,  wie  sie  in  den  fil^rigen  Handsehriften 
und  alten  Ausgaben  des  Plautus  in  giufserer  oder  geringerer  . 
Zahl  angetrofTen  werden,  frei  geblieben  sind.  Und  eben  darin 
liegl^i  auch  abgesehen  von  andern  Vorzügen,  der  hohe  Werth 
dieser  Handschriften ,  zumal  im  Yergleicii  mit  den  übrigen,  so- 
wohl italischen  als  dentschen^  über  deren  BesobafiTenheit  wir 
demnScbst  noch  einiget  NIhere  anftthreo  wollen«  Dm  Kritiker 
aber  wird '  es  «nter  aoloben  ye|>hiltnissen  sor  Pflichr,  an  dieto' 
Handschriften,  als  die  reinigten  und  auverlässigsten  Ueberliefe- 
rungen  des  Textes  sich  möglichst  anzuschliefsen ,  und  nur  da 
von  ihnen  abzugehen  ,  wo  offenbares  Verderbnifs  obwaltet ;  dann 
wird  freilich  der  Weg  der  Conjecturalkritik  einzuschlagen  seyn, 
mit  Berücksichtigung  dessen,  was  in  früheren  Ansgaben  ii\  ahn* 
licher  Weise  Torsncht  worden  ist.  Leider  ist  von  diesen  beiden 
pfÖaiseben  Handschriften , '  welche  .bo  Anfiing  dea  Jahres  i6a3. 
mit  den  Übrigen  haadachriftlichen  ScbStsen  der  aHen  Palatina- 
nach  Rom  wanderten,  nur  die  eine,  welche  von  da  1797.  nach 
Paris  geschleppt  worden  war,  von  letztei*em  Orte  1816.  in  ihre 
alte  Heimath  zurückgekehrt ;  die  andere  mufs  noch  in  Rom  in 
der  Yaticana  sich  befinden  ;  sie  wird  gewöhnlich  seit  Camerariaa 
alt  Codex  f^ttm  bezeichnet ,  die  andere  glSokUcherweisn  hierher 
jyirlakgohehrtt;  Wiiaho  nicht,  wie  die  andere,  den  ganaeh  Plaolns, 
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A  h.  alle  Ewansig  Stücke  enthält ,  sondern  nur  die  zwölf  letztem^ 
ilt  behanat  unter  dem  Namen  Codex  Decurtaiui*  Beide  Codicet  • 
•iBd  woM  früher  schon  fergltcheii .  worden ,  ^der  letalere  eeek 
iheilweite  ia  neueren  Zeiten  aeit  seiner  BSokhehr  in  die  HeU 
nath  ;  aber  die'  Vergleichiingen  waren,  nicht  mit  der  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  anj^cstcllt  worden ,  die  erst  den  Werth  der 
Handschrift  in  geliui  ij^es  Licht  setzen  und  ihre  Bedeutung  ,  ihre 
Wichtigkeit  für  Waederherstcllung  des  wahren  Plautiniscliea 
Textes  nachweisen  konnte ;  im  Gegentbeil  durch  ungenaue  Ver» 
gleicbung  und  in  Folge  dessen,  durch  iieine  konsequente  fie» 
«iftsung  war  die  Unordnung  und  Verwirrung  fast  eher  vermehrt 
worden. 

Wir  haben  diese  Bemerhongen  abstebtUob'Toransgeschickt, 
um  unsere  Leser  auf  den  Standpunkt  zu  stellen,  von  welchem 
.aus  sie,  in  Betracht  der  bisherigen  Ijcistungen  und  in  Vergleich 
mit  der  bisherigen  kritischen  Behandlung  des  Plautus^  nun  vor* 
liegende  neue  Bearbeitung- eines  Plautinischen  Stucks  zu  betrach» 
ten  haben,  die-  gleichsam  als  Vorlauf  er  einer  Gesammtansgabe  - 
des  Plantus,  sugleich  den  'Anfang  einher  neuen  Testesrecensiea  - 
macht,  in  sofera  hier  zuerst  der  seit  dein  Erspheinen  deft  Editio  ^ 
Princeps  des  Georg  Merula  i472'  vielfach  interpolirte  und  will, 
kührlicb  veränderte  Text  auf  seine  wahre,  urkundliche  Grund- 
lage, wie  wir  sie  eben  bezeichnet  haben,  zurückgerilhrt  ist,  und  ' 
demnach  in  seiner  ursprünglichen  iieinheit  urkjindlich  getreu  vor 
uns  liegt :  die  nothwendige  Bedingung  aller  weiteren  Untersu»  ^ 
chnngen  ..über  Sprache,  Prosodie,  Metrum  und  dergl,  aä«  des 
Dichter^«  '  Ueber  das  in  dieser  Hinsiebt  vom  Herausgeber  beob- 
achtete Verfahren  haben  wir  Folgendes  su  berichten; 

Nachdem  derselbe  diese  wichtige  Grundlage  des  Plautinischen 
Textes,  der  keiner  der  früheren  Herausgeber,  selbst  die  nicht 
ausgeschlossen,  welche  im  Besitze  dieser  Schätze  waren,  aber 
me  ireilich  nicht  recht  zu  benutzen  verstanden,  die  gehörige  Auf- 
merksamkeit zugewendet,,  ausgemittelt  batCe,  war  er  zuhäebst 
bem&ht,  aus  den  Ausgaben  des  Pareus  von  1619  und  i6e3.  ^ 
ganze  Varietes  Script urae  der  beiden  Pfälzer  Handschriften  ra{%. 
liehst  genau  zu  sammeln,  unter  steter  BerSchsicbtigung  dessen, 
was  in  den  Bemerltungcn  eines  Camcraiiiis,  (irutcrus  und  Sciop- 
pius,  welclic  von  diesen  Varianten  ebenlalls  Gebrauch  gemacht 
hatten,  vorlag  ;  dann  verglich  er  selbst  den  andern  nach  Deutsch* 
bnd  zurückgekehrten  Codex  (den  sogenannten  Deeurtatus),  um 
daraus  sich  über  die  in  den.  Ausgaben  .der  genannten  GeiehitMi 
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aos  dieser  Handschrift  aiifgefShrten  Lesarten  volle  Gewifshcit  za 
TerschafTen,  und  daraus  auch  dieselben  zu  berichtigen  u.  dgl.  in., 
wie  dies  z.  B.  namentlich  bei  Parcus  der  Fall  ist,  welcher,  indem 
er  auf  den  Velus  Codex  hauptsächlich  Werth  legte,  datuber 
den  andern,  der  ibni  doch  an  Alter,  Gehalt  und  Werth  gleich 
sieht,  vernachlässigte  und  zurucliselzte.  Uiescin  Uebelstande' hat 
nun  Hr.  Prof.  Ritsehl  durch  eine  ganz  genaue  Vergleichung  ab- 
geholfen,  und  so  freuen  wir  uns  billig,  dafs  die  Benutzung  einet 
Deutschland  nach  Jahrhunderten  wieder  gewonnenen  Schatzes  in 
die  Hände  eines  Mannes  gefallen  ist,  der  den  wahren  Gebrauch 
davon  zu  machen  verstand  und  damit  auch  den  V>  erlh  dieses 
Schatzes  gehörig  zu  würdigen  \^ursle. 

Aber  Er  blieb  dabei  nicht  stehen  ;  er  gab  zugleich  den  vpll- 
ständig  aus  Handschriften  wie  aus  den  älteren  Ausgaben,  die 
einen  britischen  Werth  haben,  gesammelten  Apparat  von  Varian- 
ten  ,  weil  er  dies ,  wenn  auch  an  und  fiir  sich  höchst  Instige  und 
beschwerliche  GeschäQ,  doch  für  noth wendig  hielt,  um  einen  ^ 
▼ollständigen  Ueberblick 'und  damit  auch  ein  richtiges  Urtheil 
über  die  einzelnen  Ausgaben  zu  gewinnen,  deren  gröfserer  oder 
geringerer  Werth  dann  von  selbst  sich  ergiebt  und  unser  Urtheil 
über  die  Leistungen  der  früheren  Herausgeber  bestimmen  niufs. 
Darum  unterzog  sich  der  Herausgeber  dem  mühevollen  Geschäft 
der  genauen  Vergleichung  der  früheren  Ausgaben  ;  er  theilt  uns 
dann  die  Resultate  dieser  Vergleichung  mit ,  woraus  zugleich  am 
besten  der  Ursprung  des  Iradirtcn  Textes  sich  ernennen  und 
nachweisen  lälst.  Dafs  ein  solches  Verfahren  allein  der  Kritik  • 
Sicherheit  und  Grund  geben  und  somit  der^Wissenschaft  wahr- 
haft frommen  kann,  ist  einleuchtend  ;  aber  es  verdient  auch  um 
so  dankbarere  Anerkennung,  je  mühevoller  uni  beschwerlicher 
es  ist,  and  je  leichtsinniger  in  dieser  Hinsicht  von  gerühmten 
Kritikern,  wir  meinen  nicht  blos  der  früheren  Zeit,  wo  man  noch 
nicht  so  bestimmte  Forderungen  an  den  Herausgeber  zu  stellen 
gewohnt  war,  sondern  von  Kritikern  unserer  Tage  verfahren 
worden  ist,  welche  Ausgahen  auf  Ausgaben  häufend,  mnc  unse- 
Jigc  Verwirrung  und  Unsicherheit  in  die  'l'extesUritik  gebracht, 
deren  verderbliche  F'olgen  erst  später  noch  recht  hervortreten 
werden.  Wir  könnten  dazu  Belege  aus  roancheu.  der  hiesigen 
Handschriften  anführen,  welche  zwar  in  ,den  Vcrzeitiinissen  der 
benutzten  und  verglichenen  Handschriften  "prangen ,  vtähiend  sie 
doch  nur  auf  eine  höchst  oberflächliche  und  leichtsinnige  Weise 
eingesehen  und 'verglichen  worden  sind.    Die,  welche  diese  Hand- 
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Schriften  benutzten,  haben  allerdings  nicht  den  Gebranch  won 
ihnen  gemacht,  den  sie  hätten  machen  sollen,  oder  Tielmehr  sie 
wollten  nicht  diesen  Gehrauch  davon  machen,  weil  ihneo  dio 
Hube  zu  Fiel  und  das  Geschäft  «i  beschworUch  war. 

*  Doch  wir  kehren  su  onserem  Heraotgeber  sorüok,  der  ia 
der  Vorrede-  über  die  frühere  Behaadlyog  der  Kritik  des  Plentae 
•ich  aof  eine  hSehst  belehrende  Weite  Terhreitet «  ao  daft  wir 
nicht  umhin  fiSnnen,  einige  Hauptpunkte  daraoe  herTorsohebeo, 
Terweiscnd  auf  die  ausführlichere  kritische  Geschichte  der  Be* 
liandlung  des  Textes  der  Plautinischen  Dramen  ,  welche  der  ^ 
Hr.  Verf.  in  einer  eigenen  Abhandlung,  für  Weiber s  Bbeiniscbea 
Maseom  beatimmt^  mit  mehr  Anafuhrliehkeit  im  Eioselnea  üelen 

Die  swSlf  lelstern  StSche  dee  Plaotoat*  anter  denen  did 
Bacehidei  die  erate 'Stelle  einnehmen,  worden  um  i498.  in  Deotaoh- 
land  in  einer  Handschrift  entdeckt,  welche  im  folgenden  Jahre 
nach  Rom  kam,  wo,  wie  der  Verf.  glaubhaft  machen  zu  können 
glaubt,  Lipsius  im  nächsten  Jahrhundert  sie  benutzte.  Diese  Hand- 
acbrift,  einmal  nach  Italien  gebracht,  wurde  alsbald  durch  andere 
^Abschriften,  weiche  aioh  dann  dorch  Italien  verbreiteten,  rer»  ^ 
Tielfiiltigt}  aber  man  begnügte  aicb.  leider  nicht  nut  einer  biofaeii 
und*  genaoen,  Ahichrift,  aondem  man  änderte  ond-  verbeaaertoi 
wie  man  meinte,*  den  Text,  sum  grofWn  Naehtheil  desselben, 
wie  dies  schon  aus  den  Klagen  des  Herausgebers  der  Edilio 
princeps  erhellt.  Man  blieb  auch  nicht  hei  diesem  deutschen, 
nach  Italien  gebrachten  Urcodex  stehen ,  sondern  benutzte  noch 
einen  andern^  zur  Zeit  des  Bas  1er  ConciUums  in  dieaer  Stadt  ^ 
i43t— 1433  jof gefundenen,  sowohl  jenem  als  den  apiter  bekannt  - 
gewordenen  pfiilsiachen  Handaehriften  aehr  £hnliclwn  Codex,  wel» 
eher  selbst  die  Qaelle  der  übrigen  Qandachriilcli  geworden  iat» 
80  entstand  eine  italische  Recenston,  welclie  durch  zahlreiche 
Interpolationen  entstellt ,  das  Zurückgehen  auf  die  Urquell^  and 
den  daraus  zu  schopfenden  Grundtext  immer  mehr  erschwerte, 
da  sie  in  den  Handschriften  des  funfs^ehnten  Jahrhunderts  wohl 
ao  ziemlich  vorherrscht  Nun  ibigte,  nachdem  wabrscheinlioh 
die  echt  eraten,  in  lahlreichereQ  Handachrilten  bekennteia  nnd 
•och  weit  häufiger  ahgeachriehenen  Stucke  t  bereit«  getrennt  im 
Draek  erachienen  waren ,  im  Jahre  1472  die  erate  ToliatindigeL 
Ausgabe  simmtlicher  zwanzig  Stucke  '^urch  Georg  Memla.  Der 
kritische  Werth  dieser  Ausgabe  ist  je  nach  den  verschieden- 
artigen  Quellen  |  ans  denen  aie  geiiosaeo  iat,  ?erfohieden,  und 
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wenn  der  Tent  einiger  Stucke  in  reinerer  Gestalt  herTorgetreten 
ist,  to  erscheinen  andere  in  einer  desto  schlimmeren  Gestalt 
Dieser  Editio  princeps  schlössen  sich  im  Ganzen  die  folgenden 
Herausgeber,  bald  mehr,  bald  minder  in  einzelnen  Abweichungen 
ao  ;  das  Einzelne  "darüber  wird  in  der  oben  bemerkten  Abhand- 
lang in  gr^fserer  Ausführlichkeit  und  im  Detail  behandelt  seyn. 
Erst  Pylades,  dessen  Ausgabe  des  Plautus  i5o6  zu  ßrixen  er- 
schien,  schlug  einen  eignen,  von  den  Bemühungen  seiner  niicho 
steo  Vorgänger  wesentlich  rerschiedenen  Weg  ein,  er  benutzte 
zuerst  zur  Bil<tung  des  Textes  Handschriften ,  die  freilich  der 
eben  bezeichneten  italischen  Classe  angehorten,  er  nahm  zuerst 
•iif'  die  Metra  des  Plautus  Rücksicht  und  suchte  eine  genaue 
Yersabtheilnng  einzuführen,  wobei  er  freilich  ans  unvolikomm- 
ner  Kunde  der  Gesetze  des  Metrums  and  der  Prosodie  nicht 
immer  glucUIich  war,  und  durch  sein  willkuhrliches  Verfahren 
(obwohl  dieses  im  Ganzen  noch  lange  Zeit  in  der  Hritik  des 
Plautus  geherrscht  hat)  in  manchen  Irrthum  verGel.  Die  näch- 
sten Bearbeiter  des  Plautus  folgten  entweder  seinem  Wege,  oder 
sie  kehrten  auch  theilweise  mehr  zur  Editio  princeps  Eurück  ; 
erst  mit  Cjimerarius  beginnt  eine  neue  Periode  für  Plautus.  Die 
Verdienste  dieses  Gelehrten  um  Plautus,  wenn  auch  von  Manchen 
überschätzt,  lassen  sich  nun  grofsentheils  darauf  ^uruckYühren, 
dals  er  in  dem  Besitz  Zweier  alten  Handschriften,  eben  jener, 
beiden  Palatini,  war,  welche  frei  von  den  Interpolationen  der 
italischen  und  der  daraus  geflossenen  deutschen  Handschriften  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  uns  auf  die  ältere  Urschrift,  die  auch 
in  dem  oben  erwähnten,  in  Deutschland  zuerst  gefundenen  und 
Ton  da  nach  Bora  gebrachten  Codex  erhalten  ist,  zurückfuhren, 
und  eben  darum  -auch  sowohl  unter  sich  als  mit  diesem  Codex 
sehr  ähnlich  sind.  Was  die  eigenen  Leistungen  des  Camerarius 
betrifift,  so  ist  durch  ihn  allerdings  manches  Gute  für  Plautus 
geschehen,  obwohl  auch  manche  Nachtheile  nicht  ausgeblieben 
sind.  Was  dem  Pylades  nur  theilweise  gelungen  war,  die  rich- 
tige Abtheilung  der  Verse,  ist  Ton  Camerarius  in  höheren^  Grade 
zu  rühmen  ;  doch  konnte  auch  er  bei  unzureichender  Hunde  der 
Metrik  und  Prosodie  manchen  Irrthümern  nicht  entgehen  ;  er 
verstand  die  treulichen  Handschrilten  nicht  ganz  fo  zu  benutzen, 
wie  man  es  füglich  erwarten  konnte;  er  unterschied  nicht  immer 
genau  oder  versäumte  es  wenigstens ,  genau  anzugeben ,  was 
Lesart  der  Handschriften,  und  was  blofse  Conjectur  oder  blofscr 
Einfall  sey ;  and  wenn  der  Text  des  Plautus  durch  ihn  mittelst 
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jener  Hülfsmittel  wirklich  an  unzähligen  StcHen  eine  bessere  Ge- 
stalt erhalten  hat,  so  bann  er  doch^nicht  ganz  von  dem  Vorwurf 
freigesprochen  werden ,  manchemJEinfall  eines  Pylades  die  haofL 

'  aobrifUicbe  Lesart  bintangesetzt^su^  habeo,  also  in  Ourohfübnuig 
der  darcb  die  beiden  Uandscbriften  ihn  gebotenen  Leeartea 
nicbt  oomeqiient  genug  verfabfen  so  aeyn.  Noeh  Weniger  Troat 
wbrd  man  aber  in  dieser  Besiehang  bei  den  nachfolgenden  Bear« 
beitern  des  Plautus  finden,  deren  Bemühungen  für  den  Piautas 
nicht  den  Erfolg  gehabt  haben,  den  man  wohl  einigermafsen  er- 
warten konnte;  denn  ihr  Verfahren  war  im  Gänsen  mehr  will*' 
kiUirlich  und  eines  fesien  Principe  ermangelnd. 

M5gen  diese  Angaben  genügen ,  die  Aufmerksamkeit  dta 
Pnblikams'  auf  die  veraphicbene  *  Icrtlische  Geicbtcbte  der  Be- 
bandfcing  des  Planlos ,  in  welcher  diese  und  andere  damit  In  Veiv 
bindung  stehenden  Punkte  näher  behandelt  werden  sollen,  so 
lenken  ;  wir  haben  nun  noch  einige  VYorle  im  I«csondern  über 
die  vorliegende  Ausgabe  der  Uacclüdes  beizuliigen. 

^  Wie  bereits  bemerkt  worden,  geht  der  Herausgeber  auf  die 
fiteste  und  reinste  Qnelle  des  Textes«  wie  sie  sich  in  den  pfäU 
»sehen  Handschriften  erhalten  ^at,  zurück  |  und  liefin*t  una  ^ 
diher  die  Bacchidea  in  einem  gans  nach  diesen  Handschriften  * 
nach  möglichster  Treue  und  in  mSglicbster  Genauigkeit  gebiU  ' 
deten  Texte,  der  nur  da,  wo  jene  Codices  offenbar  sinnlose  und 
falsche  Lesarten  bieten,  andern  Hüli'sniitteln  sieb  zuwendet  und 
sodann  auch  theil  weise  einige  Conjecturen  aufgenommen  hat.  Dafs 
dies  nicht  ohne  Noth-^  g.escbeben  und  dab  dabei  die  grdfseste 
Torsieht  beobachtet  worden,  kann  bei  einem  so  besonnenen  Kri- 
tiker, wie  der  Herausgeber  ist,  erwartet  werden,  auch  ohne  un- 
sere aoidrficßiebe  Eemerkung.  Unter  dem  Texte  befindet  sich 
die  Totlstindig  gesammelte  Yarieta«  Lectionis  in  möglichster  KSrse 
aufgeführt.  Es  glaubt  übrigens  der  Herausgeber  in  diesem  Ver- 
suche hinreichend  bewiesen  zu  haben,  was  aucli  die  Abiiandlung. 
Ober  die  kritische  Behandlung  (\es  iMautus  noch  in  ein  beileres 
laicht  setzen  wird,  dafs  der  Text  des  Piautas,  obwohl  von  ge- 
wiaeen  Yerderbniasen  keineswegs  frei,  in  einer  so  verdorbenen. 
Gestalt  nicht  auf  uns  gekommen  aey,  wie  wohl  die  Meisten  bisbor 
SU  glauben  geneigt  sey'n  mochten.  (Vgl.  p.  XXII*)  Die  8.  XXIV* 
versprochene  Abhandlung  über  die  Plautinische  Prosodie,  wk>rtn 
demnach  die  schwierigen  Fragen  über  Hiatus,  PosititMi  u.  A.  der 
Art  zur  Erledigung  gebracht  werden  sollen,  wird  eine  fühlbare 
Udie  auafttUeUiy  und  ifcugleich  in  vielen  Fällen  der  iUitik  die 
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sichere  Grundlage  verschafTen,  welche  genaue  und  richtige  Attf*" 
iiBSuag  der  Sprache  und  GraminaUb  mit  Einschlufs  der  Protodie 
wmd  MeCrtk  immerhin  zu  geben  fwioag«  Mit  noeh  mekr  Vfrlan« 
gm  mahlen  wir  der  weil«r«a  Forttetsung  des  begonnenen 
Unteraduneoe  in  der  gleic&en  Behandlung  der  abrigen  StOobe 
'Am  Pinntos ,  deren  Tesl  noch  niebt  enf  seine  ursprfingltche  Oo- 
stalt  zurückgeführt  ist,  entgegen  sehen. 

Die  onter  No.  9.  aufgeführte  hleiner«  Ausgabe  anlertcheidct 
eich  dadurch  von  der  grufseren,  dafs  sie  mit  Weglassung  der 
unter  dem  Teit  der  gröfseren  Ausgabe  stehenden  Kritischen  Be* 
merkungen  und  Varianten  blos  den  Text,  ohne  alle  weitere  Zu- 
gabe, so  wie  er  in  der  gröfseren  Ausgabe  gestallet  ist,  liefert, 
jedoch  mit  Hinzufüguog  der  Accente  auf  den  einzeloen  Worten ^ 
was  einige  Aenderungen  in  den  Formen  nothwendig  gemacht  hat ; 
nufserdem  liommen  nur  wenige  Ab'weicbungen  von  der  grSfseren 
Ausgabe  und  zjirar,  nach  der  ausdrQcklichen  yerstcberung ,  nicbt 
•bsieblsios  gemachte ,  Tor«  Darnach  ist  also  woM  auch  auf  dem 
Titel  der  kleineren  Ausgabe  nicht  absichtlos  ytili  statt  des  auf 
dem  Titel  der  gröfseren  Ausgabe  btflntllichen  Acci  gedruckt. 
Auch  Ref.  hält  Jenes  für  richtiger  und  hat  sich  in  diesem  Sinn 
schon  früher  für  die  Schreibart  Attius  erklärt.  —  Druck  und 
Papier  sind  durchaus' befriedigend.  - 

Wir  verbinden  damit  noch  die  Anzeige  einer  Handausgabe 

eines  andern  Plautinischen  Stücks,  bei  welchem  eine  ähnliche 
Grundlage  des  Textes  anzutreilen  ist ; 

Jf.  i#ea|  Pfonli  fSpldi9U9»  Ad  Camtmii  vtUnm  toiktm  n€9ifm> 
vU  Frid9rieu9,J aeob,  DiMeimr  Le6feca«it*  Imbecat  tmud  6i*2jä- 
palam  de  Rohden,  1885.   r//f  tu  41  S.  in  gr.  8. 

Es  ist  nörolich  der  Palatinus  vetus,  oder  die  eine  vollständige 
der  beiden  von  Caraerarius  benutzten  Piaizi^chen  Handschriften 
(denn  der  Codex  Deeurtatus  enthält  bekanntlich  dieses  Stück 
«iebt,  da  ei^nur  die  bw^U  letzten  Stfieke.  des  Plaulns  umfbfst)', 
welehe  dem  Teste  dieser  Ausgabe'  im  Ganseii  sa  Grande  gelegt 
nlly  und  cwar  nacb 'den  Angaben,  welche  sieb 'in  der  Ausgabe 
des  Pareas  zu  BleustaÜt  1619  finden.  Se  sehr  dies  aoch  zu  bil- 
ligen, so  konnte  doch  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  bei  Ge- 
staltung des  Textes  mit  der  Consequenz,  die  allein  dem  Texte 
eine  ganz  feste  und  aiebere  Qpuodiage  so^gebea  Termag,  mrie 
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dies  in  i^er  eben  angezeigten  Ausgabe  der  Bacchides  der  VmU  itf, 
Terfahren  werden,  indem  dazu  erst  nocb  eine  genauere  Vergfei- 
chnn§  der  Handschrift  selber  nothig  wäre,  die  zugleich  den 
grSfseren  Einflafs  der  Conjecturalkritik  zu  hemmea  vermag.  Aul 
TollttÜodige  oder  aocli  nur,  theil weise  Sammlung  eines  liritischea 
Apparats  mittelst  Yefgletelranf[  aller  Aosgabeii  oder  Haiidselirifte% 
ond  Mittheilang  der  ao  gewooneoeo  Betoltale  liat  aieli  dar  HeroM. 
geber  eben  so  wenig  eingelasaen  ala  aof  die  ErblXrong ;  er  gielit 
den  Text  in  der  eben  bumerliten  Weise,  unter  demselben  kri- 
tische Noten  zur  Rechtfertigung  der  von  ihm  aufgenommenen 
Lesartea  oder  mit  neuen  Vorschlagen  zur  Verbesserung  des  Textes 
ao  wie  mit  Angabeo  der  -in  den  einzelnen  Versen  Ton  Plaotaa 
•ngewendeleii  Metren  *  Aaph  sind  im  Teste  überall  die  Aeoente 
«nf  die  euiselneo  Worte  gesetst 

Chr.  Bähr. 


fr,  d€  Mandelslo  h,  Memoire  »ur  \a  Constitution  geologique  de  VAlb«  du 
Wurtemberg  f  pvec  des  profih  de  Witt  eAaia«.  (^ütrtubomrg 
42  I».  4,  ttvee  3  pü,  de  proJUs,) 

Diese  wichtige  Abhandleng,  welcbe  för  deo  wfirttembergi- 
schen  Jara  endiicii  dasjenige  liefert,  was  die  Arbeiten  Ton  Me- 
rian,  Thurmann,  Thirria  und  Voltz  für  den  schweizer 
und  französischen  Jura  und  die  Vogesen,  wurde  zuerst 
im  Jahr  i834  in  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  za 
Stuttgart  Torgetragen  und  unter  dem  Titel  » Geognostisebe 
Profile  der  schwäbischen  Albe  für  die  Freonde  das  Verfik  go- 
dffvebt,  ohne  io  den  Bachhandel  sa  liommen,  —  daranf  rom 
Verf.  erglnst-vod  bereicbert,  rem  Volti^  mit  ZosStsen  tersehoB 
ond  so  in  ihrer  jetzigen  Form  in  den  Ilten  Band  der  Memoires 
de  la  Socicle  cChisloirc  naturelle  de  Strasbourg  aufgenommen , 
woraus  sie  nun  (wie  alle  Abhandlungen  da?on)  einzeln  abgedruckt 
in  dem  Bachhandel  erscheint 

Auf  der  ersten  Tafel  theilt  der  Verif^  ein  gcA^gnostucbci 
Langen. Profil  der  Alb  aüs  W*,iiacb  NO.|  ond  swei  QueesuPn^ 
fitef  i^ines  OOS  NW.  nach  80.  über  Esslingen  nnd  Ulm^  daa 
andre  tob  N*  nach  8.  über  die  Fildern  und  Neobnrg  an  der 
Donau  mit,  welche  nach  denjenigen  Barometermessungen  enU 
worfen  'sind,  die  der  Verf.  selbst  mehrere  Jahre  früher  iir  grofser 
Aoaahl  in  Verbiadaog  mit  Professor  Scb übler  angesteUt  hatte. 
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FHese  Profile  geboren  zu  den  genauesten  und  interessantetteiTi 
öie  wir  bis  jetst  besits^o;  sie  seigen  ans  tiefe  Einsenhangea 
tprfl^r  GebirgMtrecben,  fon  teobrecbten  KfMen  begreost,  ia 
•ioism  bis  jetzl  nor  ielteo  gebannten  HafisUbe*  Qfe^welte  Tafel 
giebt  einen  inlerettanten  Gebirgsdörebacbnitt  in  einem  nacb  Brann« 
lielile  abgeteuften  Sebaebfe  in  dem  eriisenfitrnilgeh  Eisenerze  bei 
Wurmlingen,   und  das  Profil  des  Hohenstauffen  ;  —  die 
dritte  Tafel   ein   ideales   Profil   sämmlichev  einzelnen  Gebirgs* 
acbicbteo  nacb  ihrer  relativen  Mächtigkeit,  mit  Einschreibung  der 
io  jeder  Schichte  ▼orkommenden  Tertteinemngen ,  so  weit  dei; 
Verf.  geglaubt  bat,  ibr  Vorbonnieo  aoa  eignen  BeolNwbtangen 
oder  nach  sa?erUiiilgeren  Angaben  jait  Genanigbeil  n  bannen« 
Der  Text  liefert  den  weiilofigeren  Comnentar  na  dieaen  TaMn« 
IMe  wSrttembergische  Alp  bestebf  ans  Keuper  und  darüber 
liegenden  Bildungen.    Die  Richtung  der  Kette  geht  von  SW. 
nach  NO.:  Tom  Hegau  aus  gegen  NSrdHngen  in  Franken. 
Sie  ialtt  hu  Ganzen,  wie  ibrer  einzelnen  Soiiicbten  in  der  Ricli. 
tang  ihres  Streicbena  iom  Heuberg-Znge  zwischen  Tuttlin* 
gen  and  Dabiingen  an,*  ifo  aie  3ioo'  8eeb5be  hat,  aaeb  NO*f 
and  erreicht  bei  NSrdling^n  ihr  tiefttaa -Nif eaa.   Ihre  nord* 
weatllche  Seite  fillt  ateil  t/b  in  die  bia  looo'  tiefen  Thalgrunde, 
während  die  NO. -Seite  sich  allmählich  senket.    Die  ganze  Alp  ist 
dorcb  eine  einzige  Hebung  als  ein  weites  Plaleao  mit  ron  der  hori* 
SODtalen  ubersll  nur  wenig  abweichenden  Richtdng  der  Schicbteii 
emporgestiegen,  nicht  durch  Aufrichtung  der  Schiebten  entstand 
.den.  Mar  in  der  nnonttelbaren  Nihe  platonischer  Bildungen  wei* 
chen  die  Schichten  siiweilen  etwaa  mehr  von  jener  Bicbtnng  ab« 
Der  Steilabfali  der  Kette  an  ihrer  Nordwestseite  entspricht  hei» 
neawegea  der  inneren  Strohtnr  der  Gebirgsachfchten ,  sondern  ist 
lediglich^  das  anfsere  Profil.  Viele  basaltische  Ausbruche  begleiten 
sie,  verzüglich  im  Hogau,  die  unterirdische  Hraft  verrathend, 
wodurch  die  Helte  gehoben  worden  ist,  die  in  dessen  Nähe  aber 
auch  ihr  höchstes  Ni?eau  erreicht.    Im  weitern  Verlaufe  längs 
^  I^.  Steilahüillea  mSgen  die  basaltischen  Aosbriiche  nicht 
4p  ta  Tage  gegangen  aeym  Die  tiefen ,  nach  dieaem 

H  hfili  tipitagii<|eiideh  Qaeer-ThSier  sind  därch  jene  Hehong  ent» 
atandepe^tiatü'?'  in  deren  WSnden'  man  die  fast  horizontalen 
Schichten  nicht  selten  von  Basailgä'ngen  durchsetzt  sieht,  wäb* 
re^  die  Längen  -  Thäler  im  französischen  und  schweizer  Jura 
durch  Biegung  und  Aufrichtung  der  Schichten  entstanden  sind. 
Diceea  SteilabM  beglettfora  abet.  femer  greCiM  Verwerfungen  der 
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Schichten  nm  Göppingen  her,  zwischen  Eslingen,  Aalen, 
GeitHngen  ond  Reutlingen,  wodurch  stellenweite  der  Beoper' 
•n  400^  5o6'  tiefer  bleibt,  ,als  jeneeiu  der  Grenze  dertelbeftb 
Diese  Verwerfungen  haben  aoch  den  Liai  und  die  Jorabildiin^tt 
mit  betroffen,  so  dafs  dnrch  dieselben  die  Lies* Schiebten  em 
Fufse  der  Gebirgswand  zu  Tage  hamen  und  dem  Angriffe  der 
Wasserströmungen  ausgesetzt  wurden,  >vclche  durch  die  Empor- 
hebung  der  Hette  aus  dem  Meere  zu  einer  Zeit  entstehen  mufsten, 
wo  der  ihr  entgegenliegende  Schwarzwild  sich  bereits  ge« 
hoben  halte  und.  4^  an  ihr  abflieftenden  Wasser  wieder  aaf  ihren 
NW«  Abhang  zdrSekw arf«  Der  Erfolg  war,  dafs  der  in  die  Helfe 
hinabgesonbene  Gebirgstheil  sich  hier  mit  seiner  ganzen  Schichten« 
folge  erhielt ,  und  mit  seinen  oben  vorragendtsn  festen  Kalh« 
schichten  selbst  die  Gewalt  der  VYasser  brach ,  während  diese 
an  die  am  Fufse  des  oben  gebliebenen  Theiles  ausgehenden, 
leichter  zerstörbaren  Liasschiefer  anprallten,  solche  mit  fortrissen f 
die  darüber  lagernden  festern. Halbbildungen  tinterhöhlten,  zer-  > 
trfimmerten  und  die  Triunnidr  an  tiefem  Stellen  hin  ond  wieder 
ebsetzten,  wie  man  sie*  zuwehen  in  zo''' hohen  Lagen  indet 
Daher  die  Erscheinung,  daOi  man  an  einigen  Stellen  mit  Bohiw 
ISchem  den  Kcuper  noch  in  700'  Teufen  nicht  erreichen  konnte, 
wo  er  in  der  Nahe  schon  in  200'  getrofi'en  worden  war.  Da 
inzwischen  jene  heftigen  Stiomungen  nur  bis  nach  vollendetem 
Abflüsse  der  Wasser  danern  konnte ,  so  nahmen  diese  Zerstdnm* 
gen  auch  ein  baldiges  Ende. 

Die -in  4er  Alp  rorhandenen  Formationen  sind  der  Heiiper.| 
der  lies  »Sandstein,  Liae-Kalh,  Lies  •Schiefer,  der  Oberiitt* 
oder  fiiMn-Stndstein,  der  Unleroolith  mit  l^senrogenstein,  der 
Bradford«  ond  Oxford -Thon,  der  Coralrag,  bei  Ulm  der  Porl- 
landstein,  dann  die  Bnhnerze,  tertiäre  Sül'swasserkalke  u.  s.  w. 
Da  für  diese  Arbeit  das  Vorkommen  der  Versteinerungen  viel  • 
genauer  als  bisher  erforscht  ond  die  in  dieser  Beziehnng  unsi- 
cheren Arten  gänzlich  übergangen,  da  ferner  die  rcrwandlen  Ar» 
lieüen  der  obengenannten  Geognosten  dabei  berSchsichtigl  wor- 
den« so  darf  man  die  hier  gebotene  Aofstellnng  der  einzelnen 
Gebirgsschicbten  mit  Beziehang  anf  ihre  analogen  in  England. 
Q.  s.  w.  als  bei  w  eitem  begründeter  l)etrachten ,  als  was  bisher 
in  dieser  Beziehung  darüber  bcliatwit  genjacht  worden  war.  Die 
inzwischen  erfolgte  Vollendung  des  Zie tcn 'sehen  Werkes  setzte 
den  Verf.  ferner  in  den  Stand,  sich  rücksiohtlich  sämmtltcheri 
dort  Torhonnender  Arten  ieichl  Verständigen  zu  hjSnne^ 
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Nur  der  untre  niergciige  Theil  des  Oxfordthones  der  Alp  stimmt 
ia  seiner  Mineral- Zusammensetzung  ,  seiner  geringen  Festigkeit 
und  seinen  Verfttoioeriingeo  gänzlich  mit  dem  OsLford  -  Thone  der  * 
liriiiiz^titcheD  mid  schweizer  Jora  liberein  ;  die  Ycrtteine- 
rUB^eo  der  obern  .»aohtigen  Helktteinacbicbten  des  wflrttember- 
gticlien  CHTordthones  (des  Terrain  ä  chaiUes  6er  F^anche  ComU?) 
finden  sich  nar  zom  Tbeile  ««ob  in  letstern  wieder,  zoin  Tbeile 
sind  sie  dem  deutschon  Jura  eigenthumlich  und  verleihen  ihm 
nach  Voltz's  Ansicht  den  Chai  ahler  eines  Hochsee -Gebildes, 
während  die  des  dortigen  untern  Oxfordtbones,  wie  die  det  un- 
ten Lies,  eine  Küsten  -  Bildung  andeuten. 

Neoh  der  Charakteristik  der  oben  genannten  neptoniscben 
Ndttogen  geht  der  Verf.  so  der  der  baMlliicben  fiber,  welche 
bald  als. Kegel,,  bald  alt  Gangaoafubrabge»  in  den  Thalem  am 
NW.*  Abhänge  der  A I  p  aäf^relen.  Et  ist  bliebst  merltwtirdig , 
dafs  jene  Kegel  aul  emer  Basis  von  horizontal  gebliebenen  Schieb« 
ten  des  untern  Oolithes  zu  ruhen  pflegen*,  in  deren  Innerem  ihre 
Maiae  mitbin  emporgestiegen  und  darüber  sodann  so  schnell  er- 
tlnrrt  Mjn  mufaten,  dafs  diese  Masse  nicht  mehr  darüber  herab- 
fliegen honnte.  Weit  rerbreiteter,  alt  der  BaäaH  selbst,  sind 
die  betaltiaeben  Ronglomerate,  in  deren  Mitte  er  ebenlalla  sn« 
weilen  Gänge  bildet;  nie  eraeheint  er  in  SXolenfonn.  Einzig  m. 
der  Nähe  dieser  Basalt •  Gebilde  kommen  auf  der  sonst  Wasser* 
armen  Afp  unversiegbare  (Quellen  vor,  so  dafs  man  aus  lelzlern* 
mit  aller  Sicherheit  auf  das  Vorhandenseyn  der  erstem  schliefsen 
linnn.  Die  dichten  Basaltgange  scheinen  die  Wasser  weniger 
dvrcbsnlassen,  als  der  por5se  Coralrag  der  Oberfläche.  Die  Ba* 
teile  bieten  noch  einige  sehr  bemerkenswerthe  -  Erscheinongen  * 
dar,  nimlieh  i)  dafs  sie,  anAer  einer  Torberrscbeqden  Menge 
iebarfeobiger  Malb-BroebatSehe,  einzelne  ebgerandete  "Granit-, 
Gneifs-,  Tbonscbiefer-  und  Porphyr- Geschiebe  ton  gleichblei- 
bender GrSfse,  wie  solche  etwa  in  Flufsbettcn  vorkommen,  ein« 
geschlossen  enthalten  die  sie  weder  bei  ihrem  Durchbruche  so 
abgerundet  und  gleichgrofa  mit  aus  der  Tiefe  gebracht,  noch 
lugiich^  c[er  Oberfläche  Torgefonden  and  eingeschlossen  haben 
k&atii^P^^in  diejenige  Geschieh -Ablagerong  der  Art,  wofon 
de  eie^  amh  am  Hi|;licbsten  ableiten  liefsen,  anf  der  eiitgegefr> 
geeelztm,  der  SO. -Seltener  Alp,  unr  looo'  tiefer  liegt,  als  die 
Basalt- Breccien  selbst  an  der  NW. -Seite.  2)  Aufserhalb  der 
Alp,  da  wo  die  Jurahildungen  bis  auf  den  Lias  hinab  zerstört 
worden  .  Mod,  so  dais  die  BasaU-Autbrücbo  nui'  durch  den  Lia' 
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herTorkommen ,  sieht  man  oicht  selten  scharfeckige  Jarakalb* 
Bruchstücbo  io  den  Basalt. Brecciea  eingeschlossen,  welche  ohne 
Zxt^ifel  aus  einer  Zeit  herrühren,  wo  der  Jurakalk  dort  noch  Bwi 
dem  Lim  lag.  -3)  üfancbe  dieser  Jorebalk-Eintcblutse  n&  ilirea 
Veftteiaemogen  sind  gans  «of^erSaderl  gebliebeat  eadere  saaft 
ffiiili5rnig  krystälKniscb  oder  selbst  doloniitiseb  geworden  ;  die 
Belemniten  des  Liasscbiefers  sind  zuweilen  gebleicht,  wenn  dieser 
auch  schwarz  geblieben.  So  yerhält  es  sich  auch  mit  dem  anste- 
henden Jnrakalke ,  wo  er  mit  den  Uasallen  in  Berührung  gekom« 
men;  bald  ist  er  finvera'ndert ,  bald  späthig  und  selbst  stängelig 
gewordeOf  wie  swiscben  Neuffen  und  Grabstetten,  bald 
bart,  spHMe  nnd  bellkliogend.  Wo  der  Jornbelli  rotho  oder 
violette  Farben  seigt,  bann  osan  mit  Sieberbeit  auf' die  Nibe  fo«. 
Basalten  seblielsen.  Einige  ßasaltbegel  neigen  anP  ihren  ^uppea  • 
Jura -Dolomite  ohne  alle  Versleinerungen.  4)  Der.  Sufswasser- 
kalU  von  Böttingen  bei  Münsingen,  mit  dem  von  Stein- 
beim  übereinstimmend,  ist  von  Basalt -Konglomerat  bedeckt  und 
gaoB  verändert  und  dient  vortrefilicb,  das  Alter  des  Basaltee 
wp  wie  der  Ensporbebong  der  Alp  niber  sa  bestimnieD,  indeai 
er  selbst  mit  derselben  bis  so  $436^  geboben  worden  ist. 

'  Den  Bescbinfs  maebt  eine  Aofalhlang  der  Pflansen,  welobo 
der  Verf.  auf  den  etnselnen  Gebirgsschicbten  beobachtet  het; 
Wenn  aber  beabsichtiget  werden  sollte,  durch  solche  Listen 
scharfe  Grenzen  zwischen  den  Floren  verschiedener  Formations- 
Glieder  zu  ziehen^,  so  mür&ten  wir  ungläubig  bei  unserer  bisbe» 
rigen  AfMicht  beharren,  dafs.  auch  Schiebten  rerschiedener  For» 
tnationeo  (iind  selbst  Tön  terscbiedener  ebemiscber  Zoiampieiii 
entrang)  gewisse  pbysibalisebir  Eigenscballea« "  weiche  f3r  die 
TegeCation  viel  wichtiger  sind,  als,  die  cbemiscbe  ZnsaranieBse»- 
znng  an-  und  für  sich ,  mit  einander  gemein  haben  können ,  wo» 
durch  denn  auch  eine  Verwandtschaft  der  Floren  bedingt  werden 
würde.  Denn  wir  sind  oft  genug  in  der  Lage  gewesen,  Pflanzen, 
i^elche  als  ganz  besondern  Bodenarten  eigenthümlich  angehörend 
beseichnet  worden  waren ,  auf  daron  sehr  abweichenden  Gebirgs* 
sebiebten  in  Sppiger  Vegetation  sn  treffen.  —  Im  Cebrigell  hetoa 
wir  lediglich  sn  bedanenii  dafs  diesem  rortreff  lieben  Werbe  nicht 
änch  eine  geognosllsche  Charte,  wenn  aoch  fn  noch  eo  hietnen 
Mafsstabe  zu  besserer  Verständnifs  mancher  Erscheinungen  bei- 
gegeben worden  ist,  und  wir  sind  überzeugt,  dafs  dieses  Werk 
zur  Aufklärung  der  Juraverbältoisse  in  Deutschland  Ton  wesent- 
licbstem  Matieo  s^a  werde« 

H.  6f.  Breiiii. 
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Dieses  Werk  soll  zehn  Bände  stark  werden  ;  bereits  sind 
deren  vier,  erscbienen  ;  der  erste,  welcher  mir  zur  Anzeige  Tor- 
Itogl^  JMt  a5i4  Seiten,  6  Blätter  Vorrede,  und  anf  dem  Titel  ist. 
mm  gtMgls  dafi  das«  Qoch  «i  Heil  «od  Troit,  m  Betoll- 
mag  -mid  ünledialtiinf  bestimmt  Mjr;  dala  'et  entlMilte,  jlie  Ge^ 
ainge,  Legendeis- eed  Yolhssagen  idler  ^iten  end  ftation%n  si^ 
Ehren  der  Apostel,  Märtyrer  und  Heiligen,  wie  auch  der  gott- 
seligen  Männer  und  E^rauen  ;  Biographien  der  Heiligen  in  alpha- 
lietischer  Ordnung  ;  Angabe  der  einem  jeden  Heiligen  geweihten 
IVige,  Haaptorte  und  Flauptkirchen  ;  literarische  und  kritisohe 
iMbweisimgen  über  alle  auf  das  Heiligenleben  des  Katboltcinmii 
be^ügliobeii  Sobrifleii,  VerseielMitfse  der  ▼orsügliehsten  Heiligen» 
Uldel't'Kupfenitiebe  nad  Sjmbble;  Seblldeningeii  der  geiitliebea 
Orden ;  allgemeine  NeHsen  fiber  dichtende  and  bildende  Hnnü 
im  Katholicismus. 

Besagtes  elstes  Bändchen  handelt  nun  von  drei  und  dreifsig 
heiligen  Namen,  männlichen  und  weiblichen,  bis  zum  heiligen  Bo^ 
nifacii|8  ioelnaifef  woraus  gleich  abzunehnrfeo  ist,  dafs  nur  ein 
Tbeii  Yoo  dem,  waa  allea  auf  dem  Titelanhang  speoificirt  wurde^ 
bonnle  geleistet  worden  aeyni  da  im  Dorchsehiiitt  anf  jeden  Ar» 
tibel  wmr  echt  Seiten'  kommen,  und  diese  fieicbrialinng  dadarob 
aodi  TergHSTsert  wvrde,'  dafs  einem  jeden  Heiligen,  einee  oder 
mehrere,  bisweilen  beträchtlich  grofse  Gedichte  gewidmet  und 
vorangestellt  srnd  als  erste  feststehende  Bubrik.  Die  zweite 
Bubrik  enthält  das  Biographische,  hier  im  Buch  am  schwächsten 
ai^ftl^tttet»^  Die  dritte  das«  Kirchliche,  dem  sich  aooh  aufser. 
J^em,  was  auf  dem  'iltel  Terapröcken  ist,  Nachireiiangen  über 
^tfjlpyen,  Stiftungen ,  Congregaüoaen,  Ordern«  a.w.  antehliefaen 
aSRen.  Di^  viMe  Rnbrifc  begreift  Allea  oder  loH  aNee.Lllcra* 
rifche  begreifen ,  wb  in  Poeiie  und  Prosa  auf  den  Heiligen  Beeng 
bati"!^  fünfte  Bobrik  ist  überschrieben:  Artistisches,  Ikono. 
graphisches,  symbolische  Attribute,  Embleme.  In  diesem  Gefach 
wird  maii  billigerweise  am  wenigateo  YolisUuidigkeit  erwarten; 
XXUU  Jahrg.  1.  Haft.  . 
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et  sollten  unter  andern  allda  6im  mmhaden  6culptttreii,  Gemäldti 
Kupferstiche  o.  t.  w. ,  die  die  yereckiedenen  Heiligen  darttellen, 
aagefdhrt  wmdea,  eia  CaleraeliMeii,  weUlMif  wmm  m  «Mb  iai 
Reich  der  MSglichheit  ISge«  schon  allein  die  .Kräfte  eines  AuIom 
enfireib^n  infilSrta 

Billig  hätte  die  zweite  Rubrik  der  Lebensbeschreibungen  am 
ausführlichsten  behandelt  werden  sollen,  sie  ist  aber  leider  hie 
und  da  g^nK  zu  Nichts  eingeschrumpft.  Z.  B.  bei  der  heiligen 
Agnese  sind  nur  fünf  Zeilen,  welche  besagen 9  dafs  ihre  Lebens» 
gesduehte  io  der  mitgelMken  Legende  too  Mosegarlen  naeH 
den  besten  deberlleleningeit  tren  ersihlt  nire,  nebsl  einer  Bin^ 
veisneg  anf^neeh  en  anderes  neneresBnc^^  dagegen  prangt  en 
laiiger  Gedtebt  von  Kesegarlen  hiebst  noeb  nwei  andern  Gedielu 
ten,  die  ich  swar  der  heiligen  Agnese  Ton  Herzen  gönne,  aber 
sehr  den  Baum  von  i3  Seiten  bedauere,  welcher  zu  ihrer  my- 
thisch .geschichtlichen  Ueberlieferung  gar  schSn  hätte  benatzt 
werden  hfinnen  und  sollen;  denn  obwohl  ich  die  Lieder  Ton 
meist  neuern  guten  Dichtern  ^  worunter  der  Herr  Heransgeber 
selbst  befindlieb  ist,  beinssw^s  tadebi  will,  so  bitten  sie  doob 
dem  Interesse  nnd  Gebalt  necb,  nicht  dem  VPicbtigem  im  Weg 
Sieben,^  sondern  eigenüicb  nnr  snletst  dem  uberflSssigea  RawBe 
aoheimf'allen  sollen. 

Denn  das  Poetische  liegt  ja  schon  in  dem  Stofi  an  sich 
selbst  ;  es  horamt  also  nur  darauf  an  ,  ihn  glüclilich  an*8  Licht 
na  i(5rdern.  Die  Legenden  vornweg  sind  kernpoetiaeh ,  die.  He* 
roengescbicbten  des  Christenthums  desgleicben  comentisch,  sie 
müssen  di^se  £indnicke  ohnfeblbar  gewfibren,  wenn  es  dem  Be>» 
dnhtenr  gelingt,  den  alten  scbliebten  Ton  su  tusffbn,  wo  es  bei^ 
naeb  leicht  ▼erscbmerst  werden  kann,  wenn  man  hiebt  gleiek 
daa  eor  Hand  bat,  was  jetzige  Poeten  dabei  empfunden  oder 
wenn  nicht  empfunden  ,  doch  aus  ihrer  Leyer  geklemmt  haben. 
Die  Neuern  sind  niberhaupt,  wo  sich's  von  Legenden  handelt, 
ga;r  zu  freigebig  mit  Versen.  Volltsthumlicbe  unpoliite  Prosa 
wäre  Toransieben,  als  übereinstimmender  mit  den  <|^Uen,  saob- 
gemalser,  da  gewifs  Tide  Sagen  mit  dem  8pracbg#wand^4em 
nrsprüilgKcben  nnlrennbar  Terbunden  sind*  Jedoeb  bin  ich  mal 
der  Literatur  der  Martyrologien ,  Legenden,  Cbreoihen  o.  e*  w» 
nn  wellig  bekannt,  um  sagen  sn  bSenen,  wie  nnd  wo  der  Herann- 
geber genuthigt  war,  rohes  Material  selbst  zu  verarbeiten,  oder, 
im  Fall  gewesen  ist,  gute  Bearbeitungen  zu  benutzen,  oder  end* 
lieb  sich  mit  den  alten  Texten  begnügen      können«  Jcdco£[dls. 
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gehe  ich  die  ^oAieD  Schwierigtteitea  ein,  besonders  in  ßeziehang 
auf  die  Klippen  der  Modernisirung. 

Darum,  als  ich  den  Titel:  Nachtviolen,  sah,  bangte  roir  na- 
iQrlich  vor. einer  modernen  Handhabung  dieses  ältesten  Stoffes^ 
und  war  *aicbt  Wenig  erfreut,  so  viele  tcbflftbare  Notizen  in  einer 
i6  geftlllgen,  twecbmfilkigen  AAordAOAg  getemmelt  sa  findeo. 
fihir  Ulfe,  wie  gesagt,  dh  Odiononiie  d^t  Ginaeii  mebi*  tum 
yöitbeft  det  Mjrtblich.bfstorbeli-Uographischeii  verweilet  wer- 
den sollen,  damit  nicht,  neben  diesem  Werk  von  lo  Bänden,  Jef 
Leser  doch  gcnotbigt  bliebe ,  in  andern  Büchern  sich  die  Er^tfn* 
Clingen  zu  soeben. 

Also  vornämlich  die  niaonicbfaltigen  literarischen ,  kirchli- 
chen nnd  artütiteben  N6tizen ,  die  der  Herausgeber  im  to  vielea 
Werben,  Orten  find  Quellen  berangebrecbt  her,  verdienen  allen 
al0|gfieliert  Dank  und  Bewnnderaog  Hir  die  Antdaner  In  folebem 
Geicblil.  Wae  die  Grttndllebbdt  anbelangt,  ttebt  mir  kein  Dr- 
theil  darüber  zu  ;  ich  zeige  es  nur  als  liiebhaber  an ,  da  mich 
die  Unternehmung  anmuthet  und  in  Ver\%'underung  setzt  in  Be- 
tracht unserer  Zeit,  der  ungünstigen,  die  so  viele  politische  Hei- 
lige zu  verehren  hat,  dafs  durch  deren  laute  Credo's  jene  abge» 
icbiedenen  Seelenbaacbe  einige  Mube  beben  werden,  vernommen 
M  weiden« 

t>et  soll  xwar  bei  Leibe  niobr  eAtmiitbigen,  wird  aber  den 
fleraosgeber,  wenn  er  Im  Publikum  nicht. die  Verdientenelt* 

itebme  finden  sollte,  doch  vielleicht  ermüden,  da  sein  Untei'neb* 
men  ihm  ausgesprochnen  vollen  Zweck  nach  für  einen  Einzelnen 
cigentttch  zu  grofs  ist.  2o  grofs  nenne  ich  die  ünternehraufigf 
ecbon  wegen  ihrer  unendlichen  Breite  ;  nämlich  :  soll  eine  Le- 
gende neubelebt  betvortreten  und  den  Leser  in  ihr  Wunderele- 
üt€at  hlnetnsieben ,  so  iat  dnrcbaoa  vonngtben,  dafa  ihr  eine  ge- 
wiaae  Aiisdebnoog  verlieben"  wird  som  Behuf  einer  blnignglicbea 
tiriftSfen  DaralÜlong ,  beaondera  in  Deirelf  der  Aotlon,  dee  Ant- 
limelie^  des  Colorits,  der  Haltung  u.  s.  w. ,  deren  Beseelung  allein 
im  Stande  ist,  den  Leser  zo  überwältigen.  Schränkt  man  hin-^ 
gegen  die  Erzählung  auf  3  oder  4  BlÄtter  ein^  (man  denke  sich 
B.  unsere  Genoveva  auf  so  kleinen  Baum  eingelturzl),  ao  irird 
aie  aid^  gaii^  trocken  und  wirkungslos  ansehen  und  gelesen  wer- 
den, öbngelSbr  wie  ein  Begister  oder  ein  Inbaltaverseicbnira. 
'Nur  bei  Mamen,  wo  ea  an  überliefertem  Stoff  gebriebt,  durlto 
et  sn  enScbuldigen  sejn,  aicb  ao  knrs  so  fasaen,  wie  hier  ge- 
icbeben  ist.   Die  breitere  Behandlang  aber  wfirde  bei  der  I«eglen 
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ton  Heiligen  beiderlei  Getohleebte , .  die  wir  heben,  beiliaig  •«£ 
bönderl  Binde  von  dem  Haiiber  des  gegenwfirltgen  Bandchene, 
BUtlaofen,  und  mfifste  elso  ans  mehreren  Ursachen  wieder  ifi*t 

Stechen  gerathen.  Immerhin  hat.  er  einen  mächtigen  Schritt  vor» 
wai'ts  gethan  nach  einem  Ziel  hin,  Jas  noch  ferne  steht. 

Die  hatholische  Kirche  von  oben  herab  dürfte  es  wohl  ihrer 
Werth  halten,  eine  neue  allgemeiaei  umfassende,  sngängliche;, 
anmulhende  Bearbeitung  der  Legenden  und  Heiligengeachioblen 
SU  Yeranlatsen.  Wenn  bmu  an  irgend  einem  Zipfel  des  grofoen 
Luxus,  den  die  Birohe  in  Rom  und  anderwi^ts  treibt f  etwae 
hinweg  na'hme ,  elwa  irgend  ein  unnStses  hottharet  Geilft  mit 
Juwelen  besetzt  daran  wenden  wollte,  so  wurde  das  schon  Mittel 
genug  darreichen,  nicht  nur  zur  Aufmunterung  von  halben  Un- 
ternehmungen, wie  bisher  zufallig  geschehen,  sondern  hinrei^ 
chend,  um  die  ganf^e. Masse  der  Heiligen  aufs  Neue  su  belebiNif 
die  jetnt  sum  grofsen  Theii  wie  SalsMulen  uns  mit  starreil 
Blichen  ansehen. 

Alsdann  wäre  auch  nooh  oin  Weiteres  fiher  Oi|;artismiis^  und 
die  Anordnung  des  Gänsen  zu  überlegen.  Der  Herausgeber 
glaubte  die  erste  und  zweite  Rubrik,  das  Mythische'  und  Ge- 
schichtliche streng  auseinander  halten  zu  müssen  ;  das  mng  löblich 
seyn,  z.  B.  bei  den  Kirchenvätern^  hier  im  isten  Band  beim 
heil.  Ambrosius,  Augustinus,  St. Bernhard  u.  s.  w. ,  welches  histo» 
riscbe  Personen  gewesen  sind ,  fruchtbare  Schriftsteller,  Selbst* 
biographen  und  Veranfasser  einer  gansen  Literatur  über  sie ;  hin. 
gegen  bei  den  unbehanntern  legendischen  Heiligen  und  Urhei- 
ligen, wire  nach  meiner  Meinung  diese  Maxime  ganz  unstatthaft, 
ja  sie  würde  die  betreibenden  heiligen  Figuren  in  ganz  kläglichen 
Stand  setzen  ;  in  der  biographischen  Abtheilung  wurden  sie  zu 
dürren  Mumitu  eintiochneoj  in  der  mythischen  ganz  ia  Ossiani* 
sehen  Nebel  zerÜiefsen. 

• 

Ich  breche  hier  ab,  im  Gefithl,  dafs  guter  Batb  theiwr  iat^ 
und  mit  dem  Wunsche,  dafs  ein  profunder  Geist,  orientirt  in 

diesem  Gebiete  und  mit  den  eriorderlichen  Kenntnissen  verseben, 
nach  mir  d^s  Wort  nähme,  den  verdienstvollen  Herausgeber  wür- 
diger ZU  loben  und  gerechter  zu  tadeln ,.  als  ich  im  Stand  war« 

•         C.  K  ö  s  l  e  t\ 
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jiUgemeine  Anltiiimg  tum  Kinder  -  Kramk§m€xamen  von  J.  C.  LihiMekf 
Doctor  der  iieilk.,   Prof.  dtr  FVauen-  und  Kinderkrankheiten  an  der 
Wimer  Hochtchuie  und  Direetor  de*  Kimä^''Krmmkmim»Uimt§,  'I'im, 
M  Gerold,  1832.   yiU  u.  82  8. 

mir  Cur  teino 

ZubSrer  and  fuc  jüngere  Amte  bestimmt  hat,  fo  terdient  sie 
doch  ibret  ionern  QiBliait«  wegen  ein»  allgemeinere  Berücktiob- 
tigong. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  Ton  der  Untersuchung  binsicbt* 
lieh  der  Disposition  des  Hindes ,  bedingt  dnrcb  das  Alter,  die 
€k>nstitution ,  das  Geschlecht,  das  YemperaMnl,  die  Lebenaart« 

die  ererbte  Anlage ,  die  Idiosyncrasie ,  die  vorausgegangenen 
Krankheiten^  Wie  schon  Billard  und  viele  Andere,  theilt  er  das 
Kindesalter  in  zwei  Perioden,  deren  erslc  durch  die  erste  l)er»\i- 
tion  und  deren  zweite  durch  den  Zahn  Wechsel  begrenzt  ist,  und 
erwähnt  die  Kranhheitcn,  welche  in  der  eisten  und  in  der  zweiten 
am  häufigsten  vorkommen.  Das  TempeVamcnt  ist  nach  L.  im 
Kinde  entweder  reizbar  oder  träge,  das  erste  besonders  em- 
pfänglich IBrConruJsfl^nen,  Congestionen,  acute  ftranhheilen  und 
epidemisch -herrsehende  fiebei^halDte  Anaschllge,  das  andere  för  ^ 
Pbjsconie  |  Scropheln ,  Warmbeaehwerden  o.  s  w. 

Der  «weite  Abschnitt  betrifft  die  Gelegenbeitiiiraacben ,  na« 
mentlich  Wohnung,  Jahreszeit,  Klima,  Endemie  und  Epidemie 
<fast  SU  liars!  Hef.)i  die  Nabrungsart,  das  Verhalten,  den 
Schbif,  die  Bekleidung,  Gemuthsbewegangen«. 

Der  dritte  Abschnitt  gilt  .der  Untersuchung  der  Symptome, 
und  aeiehnet  aich  durch  Eigenthumlichhejt  und  Beictibaltigheit 
TOrtbeilbaft  aus.  Der  Verf.  bespricht  hier  den'  Unifiing  des  Kor- 
pers,  die' Abnahme  des  Ümfangs,  und  erklärt  eine  plStzliche  Ab- 
nalniie  nebst  einem  schnellen  Einschrumpfen  des  Baoches  als  ein 
sicheres  Zeichen  des  Hydrocephalus  acutus,  indefs  eine  auffal- 
lende Zunahme  und  Fettbeit  aufweinen  chronischen  innern  Was« 
flerltopf  deuten. 

Nächst  dem  berüciisichtigt  L.  die  F'arbe,  dre  Temperatur, 
die  Lage,  Jlallung  und  Bewegung  des  Horpers.  Je  mehr  Will-'  1 
buhr  in  der  Bewegung,  desto  besser  der  Zustand  des  HmnUen. 
Die  Lage  des  Kindes  läfst  sich  auf  2  Hauptverändci ungen  redu. 
ciren  r  auf  ein  Strecken  und  ein  Zusammenziehen.  W*> 
diese  beiden  miteinander  wechseln,  da  ist  schon  ein  Zustand  von 
FicbeiTeizuog.    Der  Verf.  schildert  das  Verhalten  des  Kopie* 
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und  Sbrigen  TheUe  det  4K^rpert  in  den  Krenldieiten  des  Kopfes . 
der  Brasi  u.  s.  w«  Von  besonderer  diagnostischer  Bedeutung  sind 
die  Hände  und  aocb  die  Füfse,  letalere  besonders  bei  Gehirn. 
QOd  Beeebafiectionen.  Die  Beschaffenheit  des  Kopfes,  die  Pby* 
siognomie,  dieser  Spiegel  der  bindlicben  Seele,  die  Augen,  die 
Mase,  der  Mund,  das  Zähnltnirschen ,  die  Haltung  und  weitere 
Beschaffenheit  der  Zunge  u.  s.  w.  werden  nach  Gebühr  gewür- 
digt. Viel  I^cdchtungswerthes  sagt  der  Verf.  über  das  Schreien 
und  über  das  Athmen,  in  sofern  diese  diagnostische  Zeichen  i#i  . 
Kindel  lii  anhheilen  werden  lionnen.  Zu  hurz  handelt  der  Verf. 
vom  Husten,  und  erwähnt  den  sogenannten  Wolfs-  oder  Scbaaf* 
husten  gar  nicht,  der  so  oft  für  Croup  genommen  wird.  Richtig 
gewürdigt  wird  der  Puls,  das  Saugen,  der  Durst,  das  Erbre»* 
eben,  der  SCubl,  der  Hani,  die  TVanspirsiien,  der  Mief,  über 
welebe  Terriebtangen  im  gesunden  niid  braiAea  Zoetende  genA. 
§ende  Belebreng  gespendet  wird.- 


fVn«l«CMt  de  «Mflilae  l^fratnai  mgnUm^^hm*  jtfatsrt  Joen.  Wt%%.  Pra* 
•e«tlr«»      B*  ProfMt.fypit  e— aurlanto.  MAS. 

"    Nur  aus  den  citirten  Schriften  und  der  Anordnung  des  Stoffes 

Sebt  her?or,  dafs  dieses  Werkchen  gleichzeitig  mit  dem  vorigen 
ie  Drucberpresse  verlassen  hat.  Auch  dieses  ist  oicbt  ohne  Ge« 
balt,  sondern  als  ein  beachtungswertber  .Beilias  »r  Palbolo^ie 
der  Binderbrenbbeiten  sq  betraäileo»  Zwar  enuali  et  mir  we»  . 
nige,  dem  Verf.  ei^entbumlicbe  Beobacbtungeu ,  dagegen  bat  ee 
4m  Vorspg,  dafs  bier  ancb  der  Werlb  der  Aoscultalton ,  der 
Percossion  und  der  Mensuration  in  diesem  so  dnnhelA  Gebiete 
der  Nosologie  nicht  ynbeacbt^t  gelassen  worden  ist»  \ 

—  

BsflwHhing-cn  über  den  Brand  der  Kinder,  f'un  Dr.  ^.  L.  Richter,  kön, 
preufg.  BegimenUarzte  und  vieler  gehhrttn  Ceselhckßften  MÜ^lißdM 
Berlin  1^,    Verlag  von  Enalin,    Fl  u.  22  S.    in  4. 

Der  Vipfß,  von  dem  wir  scbon  im  Jabre  ijB28  eine  gedi^ 
geoe  Monographie  über  den  Wasserkrebs  der  Kinder  empfingen«  " 
Cat  seit  jener  Zeit  wiederb^U  GelegeAbeif  gehabt,  diese  Kranluieb 

^nd  die  mit  ^  ihr  verwandten  Formen  zu  beobachten  und  seine 
früher  geäufserten  Ansichten  über  diese  eigenthiiinliche  Kra/ikhait 
grofsen  Theils  bestätigt  zu  finden.  Er  betrachtet  den  Wasser- 
brebs,  von  welchem  er  drei  Arien  :  den  scorbutischen,  den 
gastrischen  und  den  metn  statischen  annimmt ,  den  Brunü 
der  ii  ufsern  G  eschlccht  sthei  I  e  kleiner  J^adchen  und 
den  ürand  der  Haut  bei  Neugebor nen  als  drei  Formen 
'  einer  und  derselben  Krankheit,  für  welche  er  mit  Martini  den 
Attsdrupb  Gangiaena  irifanUU$  als  den  ihm  am  meisten  geeignet  • 

ecsefaeineoden  eeibebalten  bat,  weil  dieser  die  Naior  der  Prank** 
beit,  die  nacb  B.  Brand  aber  beine  Erweioniiog  des  4^e« 
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w€he$  Ist,  wie  Hesse,  Ulatsch  und  Vyieg»nd  woliim,  roli- 

kommen  entspricht. 

Sehr  {genügend  ist  die  Symptomatologie  angegeben.  Als  ur- 
sachliche Momente  nennt  der  Verf.  :  eine  zweckwidrige  Nahrung 
und  Pflege  ,  vorangegangene  schwächende  Krankheiten  ,  eine 
schwache  Constitution.  Die  Prognose  gründet  sich  auf  das  Alter, 
die  Ursachen ,  die  Verbreitung  des  Uebels  ,  das  Stadium  deir 
Hranliheit.^  Im  Allgeroeineo  vermochte  die  Kunst  his  jetzt  nicht 
Tiel  gegen  dieses  .üebel,  und  nach  des  Ref.  Antiehl  haaptsiehKeh 
deslialb,  weil  es  imoier  aus  einem  durehaos  geknieblen  Organis» 
mos  lierTors|iro[»t ,  in  welchem  die  Lebenskraft  dem  ErlSscben 
nahe  ist 


fVoher  rührt  die  unnatürliche  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten  [jcbent' 
jähre,  und  wie  ist  diesem  Vebel  vorzubeugen  ?    JSach  Krfahrungt- 
gtundedtztn  bearbeitet  von  H.  Bodenmüller ^  Dr.  d.  Med.  und  Ober- 
4imtsar»t  zu  Gmünd.    Scbw.  Gmünd.    Verlag  der  Gebrüder  Raach'ichen 
BuMandlung.   1836.   X  und  137  8. 

*  Wir  verlangen  von  der  Hcilltunst  nicht  allein,  dafs  mit  ihrer 
Hülfe  die  Krankheiten  geheilt,  sondern  auch  dafs  sie  verhütet 
werden.  In  einem  hohem  Grade  »och  wiid  diese  Anforderung 
an  die  Staatsarzneikunde  gemacht ,  deren  Hauptaufgabe  es  ist, 
alles  zu  beseitigen,  was  der  Gesundheit  und  dem  Leben  des 
Menscbengeschiecbts  gelährlich  werden  kann.  Hies  zu  erreichen 
ist  schwer,  da  unsere  besten  Absichten  durch  Vorurtheile,  In« 
diffcrentismus ,  lodolmi,  Aberglauben  n,  s.  w.  zu  Si^band^n  ge- 
naebl  werden.  Will  man  diesen  entgegentreten «  so- sind  die 
nedieiniscb  -  popqtiren  Schrillen  jricbt  gani  su  entbehren «  mit 
Wife  derer,  wenn  sie  in  einem  falslicben  Style  abgefafst  sind, 
viel  erreicht  werden  bann.  / 

Oer  Verf.  sacht  die  Ursacheji  der  ungew5bnltchen  Sterblich- 
lieft  bei  den  Hindern  im  ersten  Lebensjahre  anschaulich  sn  roa* 
eben,  und  pebt  die  Mittel  an,  wie  diese. mindestenr  beschranht 
werden  dfirtle*  Beides  ist  ihm  im  Ganzen  gelangen ,  und  es  is^ 
keine  Frage  ,  dafs  diese  SchriA  viel  Gates  in  mrer  Weise  he^ 
wirken  wird.  Aber  wir  sind  überzeugt,  dafs  mit  Hülfe  einer 
solchen  Abhandlung  weit  mehr  erreicht  weiden  hann,  wenn  da# 
Aeufsere,  der  Styl  und  die  I-)arstenung  mehr  zur  LeUliire  einla- 
den ,  wenn  Provincialismen  vermieden  sind  und  die  Sprache  edel 
gehalten  ist.  Von  Verstofsen  da^ej^en  und  von  manchen  Kehlern 
ist  die  vorliegende  Schfilt  nicht  ^an^  frei,  Menigsleus  linden  wir 
Scroveln,  Clistir,  shrnvulös,  oblit  teriren ,  verhür- 
ne'n  (?),  Burhave,  Hyppocrates,  Gich  truhr  (?)|  Kin- 
del chaischen  (?),  Kindswasch  u.  s.  w. 

Hie  und  da  giebt  es  'auch  Widersprüche,   indem  unter  an- 
(ferti  S.  95.  sub  I.  der  Punsch  beim  Tanzen  angerathen  und  aut  - 
derselben  Seite  sub      vor  getstigeo  Getränken  gewarnt  wi^d.. 
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Ref.  kann  es  nicht  billigen,  wenn  der  V«r&  8L 
nigen  der  Kinder  mit  Lange  (!)  anter  gewima  UmttjbdM 
empfiehlt,  wenn  er  abgemattelea Ubdem  micb  tebweren  Eatbin^ 

düngen  Cardiaca,  namentlich  mit  Zimmet  Tersetzten  laoeo 
Wein  (!)  geben  will  and  S.  98.  als  Grundsatz  auFstellt,  dafs 
man  Kindern  im  ersten  halben  Lebensjahre  kein 
Fleifch  geben  solle,  indefs  er  seinem  Buche  als  Motto  vor» 
gedruckt  hat :  Das  Kind  trinke  das  erste  Jahr  hindurch  seiner 
Matter  oder  einer  gefunden  Amme  Milch. 


1)  Veber  die  U'irkwmgm  und  den  Gehrauch  der  Bäder,  buonder»  der  See- 
bäder »M  Doberan,  —  Auch  onter  dem  Titel  :  Medieinüeke  Beobaek- 
tungen  und  Bemerkungen  von  J.  D.  W.  Sachse,  grofsh.  mecklenhurg- 
schwerin' schem  Leibarzte  u.  5.  w.  Erster  Band.  Heber  liäder,  besonderg 
in  Beziehung  auf  die  Seebäder  bei  Doberan.    Berlin  in  der  Ai- 

eolai'schen  Buchhandlung,    XXIi  und  337  S.  8. 

1)  DU  Seebäder  mtf  Kerdemey,  IPangcroog  und  Helgoland ,  nebit  topo- 
graphüehen  und  geognostitchcn  Bemerkungen  über  diese  Inseln  der 
Pierdsee.    Von  Dr.  Ad  Leop.  Richter^  Begimentsarzte  de»  künigl.. 
preufs.  5fen  Vhlanenregimente^u,  8.  w-  Berlin  1033«  bei  Tk»  Ckr,  i>. 
£fif<iii.   Fl  u.  95  &   12.      *  . 

In  heinem  .Lande  ist  der  Werth  der  BIder-  ond  Brannen- 
eoren  mehr  gewSrdigt,  alt  in  Denttchlandi  wo  aoch  Seebider 
eingerichtet  und  besucht  wurden,  mr  Zeit,  wo  man  in  andeni 
.Undem  hieran  noch  nicht  dachte,  ond  dies  rerdient  um  so  mehr 
Anerhennang,  alt  antcr  Taterland  nur  weniget  Hoatenland  hat. 

Die  forliegende  Schrift  beginnt  mit  einer  tiittoritehen  Skisge 
und  einer  Angaoe  der  Badliteraturi  die  tich  durch  Vollitfindigkeit 
aaizeichnet*  -  Dann  folgen  Analysen  des  Wassers  der  Nord»  imd^ 

Ostsee  und  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Wirhangen  der 
Seebäder,  die  durch  ihren  Kochsalzgchalt  die  Haut  reizen  und 
reinigen,  in  den  Kreislauf  dringen  und  Ausscheidungen  befordern,- 
iurch  ihren  Gehalt  an  Oxygen  den  H5rper  beleben  und  höchst- 
wahrscheinlich durch  elektrische  und  animalische  Bestandtheile 
wohithätig  eingreifen.  Unterstutzt  wird  diese  Wirluing  durch 
das  Belebende  der  Seeluft,  deren  Analyse  hier  ebenfalls  niitge- 
theilt  wird ,  aus  welcher  hervorgeht ,  dafs  die  Luft  am  IVleeres- 
gestade  85  Theile  Oxygen  und^  i5  'l'heile  liydrogen  enthält.  Die 
Winde  scheinen  nur  einen  geringen  Eioflufs  aut  die  Teinperator 
des  Meerwasters  eo  haben,  der  Nordwind  es  nicht  hfilter,  aber 
aalsiger ,  eo  machen.  Die  Temperator  TOn  Doberan  ist  api  einige  ' 
Grad  F.  h5her,  als  an  Englands  Rüsten.  Die  MSIIe  des  Seebadet 
bedingt  die  belebende  Wirkung  auf  die  Nerreesphlre,  die  herab» 
stimmende  ond  doch  stärkende  auf's  Blutsjttemi  dem  ganaeft 
Organismas  eine  hdhere  Energie  verleihend. 
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Die  Wirkungen  der  Bäder  nach  ihren  yerachiedenen  Anweo« 
dongsarten  in  Beziehung  auf  ihre  Temperatur  und  in  Bezfebunf^ 
auf  die  Zeit,  wo  gebadet  wird,  machen  den  Gegenstand  einet 
Bapitds  im  Bmthe  aiu,  ood  werdtfa  nach,  eigancr  und  Iremder 
Erfahrttig  geicbilderl.  Ebenso  wird  bier  der  Vorbereitang^cur, 
des  Terbaltent  ror,.  in  und  nacb  dem  Bade«  der  Datfer  det 
Bades  und  der  Badciir  gedacbl,  wobei  wir  indessen  auf  das 
Bucb  selbst  verweisen  müssen  and'  nur  soviel  bemerben «  daf« 
Alles,  was  Berücksicbtigong  Terdieot«  bier  besprochen  wird. 

Trinlien  lafst  8b  das  Seewasser  in  der  Scrophulosis«  bart« 
aaebigen  F'lechten,  Erwachsenen  3  —  3  Weingläser,  Kindern  einSv 
rerordnend.  In  .den  holländischen  Seebädern  ist  der  Triabze» 
brauch  allgemeiner,  und  bei  weitem  grofsere  Quantitäten  werden 
hier  von  Hindern  und  Erwachsenen  getrunhen.  Dafs  Uinder  sich 
leicht  an  das  Seewasser  und  besser,  als  Grofse,  gewöhnen,  kann 
lief,  aus  Erfahrung  bestätigen.  Noch  gedenht  der  Verf.  der 
Uebergiefsungen  und  der  Anwendung  des  Seewassers  mit  Zu- 
sätzen von  Kräutern.  Das  Bedecken  scrophuloser  Geschwulste 
wu  §•  w,  mil  Seesalzkissen,  wovon  Bef.  vielfältig  grofsen  Nutzen 
•ah,  bitte  bier  wobt  firwlbnung  verdient 

Besondere  Abschnitte  sind  dem  Gebrauche  der  Bäder,  be- 
sonders der  Seebfider,  bei  Gesunden  und  in  verschiedenen  Brsoli» 
heilen  gewidmet  Schwangeren  gestattet  er  Seebider  bei  vor- 
handener Neigung  bu  Fehlgebarten.  Gegen  den  in  manchen 
Gegenden  heimischen  Schlendrian,  Schwangeren  das  Baden  na 
Terbieten,  erklärt  er  sich  mit  Recht 

Ein  Kapitel  handelt  vom  Seebade  bei  Doberan,  wo  seit  iSio 
eine  Schwerelqnelle,  eine  mariatische  Bittersalz-  und  später  anea 
eine  Eisen<]uelle  entdeckt  and  eine  Struve'sche  Hunstbrunnen- 
nnstalt  errichtet  wurde,  über  deren  Beschaflenbeit  der  Verf. 
sich  weitlatjftig  äufsert.  Schliefslich  sucht  S  den  Vorwurf  za 
entkräften,  dafs  die  Ostseebäder  ?on  denen  derfdordsee  an  Wirk- 
samkeit übertrofien  werden. 

<  .f  I  Der  Verf,  der  tweiten  Schrift  giebt  den  Nordseebadem  da- 
geflfe^n  nnbedingt  4en  Vorzog  vor  denen  der  Ostsee  wegen  ihres 
grofsern  Salzgehaltes,  und  wegen  des  hier  nie  mangelnden  WeU 
leaschlages,  allerdings  beachtungswerlhe  wichtip;e  Momente,  weiche 
aber  zugleich  auch  darthun,  dafs  die  Nordseebäder  nicht  für  alle 
Kranken  unbedingt  passen.  Die  Ifidicationen  und  Contraindica- 
tionen  der  Seebäder  werden  angegeben  und  abgewogen.  Im  All- 
gemeinen findet  l\.  sie  angezeigt  bei  Schwäche  und  Beizbarkeit 
der  Haut,  Bbeumalismus ,  Nervenkrankheiten  ohne  materielle 
Grundlage,  Scrophuln  (oft  beruhen  die  Nervenkrankheiten  auf 
Scrojpbuln  und  weichen  bei  einem  dem  geniäfsen  Verfahren ,  mit« 
hin  tst  der  Aasdrach :  NervenQbel  ohne  materielle  Grundlage,  zu 
nllgtaiein  nnd  nicht  gans  richtig.  Bef.) ,  Flechten ,  fehlerhaftem 
Wonatsflnfs  (hier  leisten  Seebidtr  Grofses..  Bef.)«  minnlicber 
Impotemc^  Alterirende  Mineralwasser  neben  dem  Gebraoch  der 
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IM  Pbitotopbie. 

^SoewMser  zeigieiii  fßA  aelur  wurksam  oad  ferdiaae«  gawid  nidbt 
ao  anbedingt  verboleo  m  wwleiii  ala  der  Yarf.  et  tmit. 

B.  empGehlt  wo  BiSgtich  wÜirend  der  gjSfsten  Floth  sa 
baden ,  nie  gana  o0ditarn  Bad  so  gehen.  Sobwangeren  vtiv 
bietet  er  ea  dorebana  (?!). 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerbangen  schildert  er  Norderna^, 
Wangeroog  und  HeleolaDd.  Im  entern  Orte  badet  man  täglich 
nur  eiomal  wfibrend  der  Floth,  ».Helgoland  dagegen  nur  wfil|* 
reod  der  Ebbe^ 

Heffelder. 


PUILOSOPBIB.- 

eMmtktm  ei<r  den  dem  Mensehen  angehomen  reUgid$9H  ff^ttnunjt  -  Bt- 
9timmung»-  Grund,  ^on  Ii  v.  K  —  &  ßiannheim.  Schwan  -  und  Gdto^icAa 
Httfbiuhkamdhmf.  188«.         S.  gr.  8.  (l*reU  1  fl.  II  kr.) 

Diele  Schrift,  von  «elcher  der  VerTaaser  nur  eine  gans  . 
kleine  i^naahl  Exemplare  auf  eigene  Kosten  hat  drucken  laaten, 
biete)  eine  kritische  Beaprechuog  dar  über  daa  bei  HofiT  in  jUann- 
^  beim  im  J.  i834.-  erschienene  Werkehen  .von  F.  Groos :  »Die 
eeislige  Natur  des  Menschen.«  Die  Wichtigkeit  des  hier  abge- 
bandelten  Thenia*s  ward  fiir  den  Verf.  der  vor  uns  liegenden 
Schrift,  der  sich  in  derselben  durth^'än}:;ig  als  einen  ern&tcn, 
unpartbeiischen ,  dabei  christlich -philosophisclien  Wahrheitsfor- 
scher  ausweist,  eine  iocliencle  Aunorderung  ,  sein  ihm  von  der 
Natur  verliehenes  kritijsches  'l'alent  in  ThätigUeit  zu  setzen  und 
auf  die  gewisse/ibafte  Untersuchung  der  dort  besprochenen  grofsen 
Fragen  zu  rer wenden.  .  *  . 

Mittelst  der  Fon  ihm  bcwirliten  Anwendung  der  Lehren  des 
Evangcliuroa  auf  die  in  obbesagtem  Werkchen  über  die  geistige  ^ 
Nator  dea  Menachen  aufgestellten  Principien«  die  er,  grofstenthena 
billigend ,  eommentiri,  ble  und  da  auch  mo3iilcirt  oder  auch  In  . 
Zwetfel  siebt,  iat  ihm  nun  der  dortige  religi5se  Vernunft -De* 
terroinismut  der  natürlichen  Religion  zum  biblisch «ebriatlicbeu 
und  dadurch  sn  einem  poaitir- religiösen  Philosoj)hcm  geworden, 
welches  er  nur  Prüfung  und  Deherzigung  der  Unparlheiiacbeo 
der  öffentlichen  Bekanntmachung  für  werth  hielt. 

Wir  wQoachen  dieser  Schrift  des  religiSsen  Denkers,  die, 
frei  von  jedem  philosophischen  Sektengeist,  für  nachdenkende 
Menschen  als  trustliche  licktGre  so  sehr  geeignet  ist,  so  viele 
aufmerksame  Leser,  als  nur  immer  die  kleine  Anzahl  Exemplare 
gestatten  dGrfte. 

F.   O  r  o  o  9. 


» 


«  • 

Bfitrtäufige  Grundlf^umg  au  einer  SpraehphiloMOphie  ^  wm  Dr.  &  Si9i^u* 
Btrlim»  6m  Beektold  und  Bart  je,   1826.    nii  wui  86  5.  8. 

Die  Spradiphiiosopbie  ist  bisher  ZfLfdbttrabt  und  allgegMMfi 
bearbeitet  worden.    Hier  ist  der  Verf.  so  weit  ina  Emgatoe  g^v 

KBogen^'^dars  er  fa'mmtjiclie  grammatilialische  Best  im  mannen  einer 
Prufong  anterwiift,  woraus  ihm  eine  Hategorientafel  hervorgeht, 
welche  in  z\«ief acher  Hinsicht  an  die  Kantische  erinnert,  sowohl 
durch  ihr  Zerfallen  in  vier  Tlieile,  von  ^enen  jeder  drei  Uoter- 
abtheilungen  endiitit,  als  auch  dadurch,  dafs  die  Degrifle  der 
Qualität,  ßelation  und  Modalitnt  in  ihicr  Eintheilung  die  wich- 
tigst^ Bolle  spielen.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  eine 
aiu  deii  reif)  fonDeUeD  Bestipimungen  der  Sprache  gebildete 
Kat^gorientelel  inehr  AebnHclilieit  mit  der  Haiatiicbeii,.  als 
irgeod  einer  .andern  beliain«  weU  tfanl  bei  der  Aolanebung  spioer 
Belegoneo  ebenfallt  'nach  "der  4tfetbode  eerfq^r,  die  reinen 
FDirniffi  des  Deokprocesses ,  ohne  Bucksicht  anf  seinen  Inballi 
darzusteilen«  Kant  blieb  nur  hinter  der  Vollendung  aeines  grnfsen 
Geftaiibens  weit  j^uruck,  indem,  er  onter  allen  Formen  des  Den- 
kens uod  Redens  bios  die  Verbindung  der  ßegrilTe  zam  Urtheii 
berücksichtigte.  Hätte  er  seinen  Weg  allseitig  verfolgt,  so  würde 
er  auf  eine  vollständige  T^^'el  sammtlicher  Sprachformen  als  Ka- 
tegorien gekommen  seyn,  dagegen  alle  anderen  Erfinder  von  Kate- 
gorientafetn  sich  nicht  frei  zu  machen  wufsten  vom  vorgefundenen 
Deak-Inhalt,  und  daher,  Hegel  und  Krause  so  gut  wie  Ari- 
elotelea«  ihre  Kategorien  nur  durch  Reduhtian  ttamtlicher  Bcb 
griffe  ni  die  leersten  Abat««ktionen  und  allgemeinalen  Onirersnlien 

gewännen,  iMfbei  aict  denn  am  Ende  an  der  alle  tiefere  Spekula- 
pn bindernden  Sandban|t  der  ^Ovalß,-  dee  8e/nf ,  ^Weaens  oder 
abstrakten  Ens  still  ballen  mnTaten,  iin  welcher  mnt  so  meiater- 
helt  ypruberltthr«  ^ 

Die  Kategorientafel  ist  das  Augenmerk  doa  Yerft. ,  und  er 
behandelt  die  Sprachpbilosophie  ^um  ihrentwillen*  ^r  will  durch 
die  Erforschung  der  Sprache  eine  «oUata'odigere  Kritik  des  Er- 
henntnifs Vermögens  zu  Wege  bringen,  als  dies  Kanten  durch  die 
blofse  Kritik  unserer  auffassenden  Vermögen  möglich  war  (S.  VI 
und  Vll.)  Ohnerachtct  der  schalzenswei ihen  Leistungen  eines 
Bernhardi,  Ä.  VV.  von  Schlegel,  A.  W.  von  Flumboldt,  Bopp  und 
Becker  habe  jedoch  noch  Niemand  ergrundet,  was  die  Sprache 
dem  Menschen  bedeute  ?  und  welchen  Werth  sie  als  solche  an  und 
I8r  aicb  habe?  Sie  bezeichne  aber  in  der  Totalität  ihrer  mogli- 
'd^n  Farmen  alle  Auffasaungs weisen  des  menschlichen  C«steS| 
^.  h*  all»  mSglichen  Formen ,  unter  welchen  ein  gegebener  £in. 
druck  zu  iTinem  erfölUen  Bewafataeynamoment  aicb  ceslaltCi  d.  h. 
dasjenige,  was  Kant  als  die  reinen  Begriffe  oder  die  Kategorien 
dm  Denhfcrmßgena  bezeichne  (S.  43^. 

Es  bat  bei  den  Pbilosoplien  bisher  eine  Art  Ton  Scheu  ge- 
borrtcbt,  in  die  jdnnkl«  Keeunnr  der  -8|>rachor(|»niya<M'«  bineioa0«* 
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geben;  es  schien  fast  eine  Furcht  zu  walten,  die  künstlich  ge- 
bauten Abstraktionen,  auf  welche  sie  ihre  oft  leicht  serbrechlicheo 
Gebaiide  stutzten,  möchten  den  reinen  wttdan.Athein  der  nackten 
Biatiir  nicht  ertragen.  Man  ergriff  immer  dat  Mittel,  mit  schon 
savbr  ffcbiideten  Tertigen  Kategorien  an  die  Untersocbnngen  der 
SprachSategorien  sn  gehen,  um  jene  nnr  nicht  über  diese  einzo- 
bmsen.  Und  ? on  diesem  Fehler  ist  der  Verf.  auch  nicht  gans  frei 
sn  sprechen,  indem  er  Kategorien,  wie  Subjekt,  Objekt  n*  a.  m* 
anwendet,  um  Sprachformen,  welche  doch  nach  seiner  eigenen 
Theorie  die  wahren  Urkategorien  sind,  und  daher  weit  klarer,, 
als  jene,  im  menschlichen  Geist  Torhanclen  liegen  müssen,  durch 
jene  zu  umschreiben.  Was  kann  herauskommen ,  wenn  man  immer 
fortfahrt,  das  Hellere,  Klarere  und  Gewissere  durch  das  Trübere, 
Verworrnere  und  üngewissere  verdeutlichen  zu  wollen?  So  z.B. 
nennt  der  Verf.  das  Substantir  Uaumanschauung,  das  Verbum 
Zeitaoiobauung,  and  stellt  Adjektiv  nnd  Adverbium  swi^cben  beide, 
da  doch  die  Verba  Sehen,  Wandeln,  Fliegen ,  Schreiben,  Wachsen 
der  RaümaDScbaijnng  eben  ko  wohl,  als  def  Zeitanscbaoong  be» 
dürfen;  da  docb  die  reinen  Raumanschauangen  Grofs,  Weit,  Eng, 
Gerade, -  Rmmm ,  Rund,  Eckig,  Platt,  Dick  keine  Substantiya, 
sondern  lauter  Adjektiva  sind;  da  doch  die  Substantiva  Gott, 
Geist,  Ursache,  Zufall,  Noth wendigkeit,  Gesetz,  Freiheit,  Einheit; 
Verschiedenheit  nichts  von  Raumanschauung  in  ihren  Begriffen  an 
sich  tragen,  wenn  man  dieselben  rein  aufifafst.  Das  Streben  des 
Verfs.  war  zwar ,  die  bisherigen  verworrenen  BcgrifTe  von  Sub- 
stanz, Accidens,  Thätigl<eit  u.  s.  w.  auf  die  bei  weitem  klareren 
Ton  Raum  und  Zeit  ^rückzuführen.  Aber  er  bedachte  nicht,  dafs 
die  in  uns  allen  vorhandenen  BegrifFe  von  Verbum,  Substantivum, 
Adjehtivnm  an  sieb  selbst  Vollkommen  so  hlar  sind,'  als  die  foa 
Banm  nnd  Zeit,'  nur  dafs  wir  letstere  dorch  Arithmetik,  Goo- 
metrin  nnd  Mechanik  starke  die  ersteren  gar  nicht  coltivirett; 
Thätfn  wir  es,  so  würden  diese  jedem  Verstände  eingegrabenen 
Urkiii^gorien  alle  künstlich  gebildeten  bald  eben  so  im  Gebrancb 
verdrängen^  wie  die  in  der  Natur  gegründeten  AttraktionsgesetsO 
die  Cartesianischen  Wirbel  uod  ähnliche  künstliche  Abstraktiotaon 
verdrängt  hieben. 

Aber  es  ist  als*  ein  Verdienst  hervorzuheben ,  dafs  der  Yerf, 
den  Gegenstand- nur  erst  einmal  so  individuell  und  an  der  Wur/.el 
angefaftt  bat,  wie  bisher  Keiner.  Sein  Versuch  hätte  vielleicht 
vollkommner  ausfallen  können,  hätte  er  sich  nicht  so  sehr  von 
der  Vorliebe  für  das  Schema  der  Trichotomie  hinreifsen  lassen^ 
dafs  er  auf  4er  Tabelle  z.  B»  coordinirt : 


Singular.  "  BMtininiler  'Artikel. 

Ferner :  Indicativ.  Conjattollv.  % 

Ferner  :  Geniüv.  *  llativ« 

ferner:  hth.  Du« 


Plnml. 
Imperativ.  . 
Accntativ. 
Bs. 


mit  Aiitlitinng  aller' daswischen  lallenden  Glltder.' 


I 


PbUMophie.  18t 

Die  Formen  der  Sprache  sind  ein  zartverscblnngenes  Gewebe^ 
bei  welcbem  die  Zweifle  und  Sprofslinge  des  einen  Stammes  oft 
in  den  anderen  hineinwachsen,  und  flössen  Formen  annehmen,  wie 
z.  B.  das  Verbum  im  Particip  nch  adjektivirt  und  die  Formen  des 
Adjehtivt  sich  anei^^net,.  im  li^oitiv  aber  iich  lobttantirirt  und 
die  Fornieo  det  fiobttantiTS  Mifilbmen  geschieht  jvird.  Ist  aber 
damit  gesagt,-  dafs  Particip  und  Inliniti?  Hiebt  als  achte  YerbaU 
formen  anzascben  sejen  ?  Der  Verf.  schliefst  so  (S.  59  )  und  he» 
Ibigt  dadurch  ein  Verfahren,  welches  dem  ihnlieh  ist,  als  wenn 
der  Anatom  in  der  Beschreibong  des  Nervensystems  nur  das  in 
soliden  Massen  abgesonderte  Gehirn  und  Bilchenmarh  beriichsich- 
tigen,  aber  olle  in  den  übrigen  'i  heilen  des  Leibes  verzweigte  und 
verwachsene  IMerven  vom  Nervensystem  ausschheCsen  wollte.  Auf 
diese  Weise  bekommt  der  Verf.  seine  regulate  Tafel  voll  'l'richo- 
tomien  da,  wo  die  Natur  einen  den  anatomischen  Gebilden  ähnhV 
eben  viel  verschlungenen  Organismus  feiner  Zusammenhänge  vor 
Augen  stellt  * 

Ein  Haupt vcrhällnifs,  worauf  der  Verf.  viele  Formen  zuruck- 
fSbrt ,  ist  das  des  Lebendigen  und  Leblosen,  welches  sich  auch 
als  das  des  Subjektiven  und  Objektiven,  des  Intelligenten  und 
Bewurstlosen  ,  des  Thätigen  und  Leidenden  darstellt.  Dieser  Ge- 
gensatz wird  im  Activ  und  Passiv  des  Verbi,  in  der  ersten  und 
dritten  Person  des  Pronomen,  im  persönlichen  und.  sachlichen  Ge» 
schlecht  nachgewiesen ,  und  also  doreh  die  Gruppe  dieser  Formen 
daajeoige  GrondverhiUnift  der  Wirhlichheit  beteiehnet|  nach  weU 
ehe«  ich  mich  als  lebendige  Person  in  der  Mitte  einer  materiellen 
Welt  erbHehe ,  welche  Aber  anfser  ihrer  Materialitä't  fihnliche  mir 
gegenüber  tretende  lebendige  und  intelligente  Personen ,  gleich 
wie  ich  bin,-  in  sich  enthalt.  Fs  ist  dies  das  Grund verhältnifs  der 
eoncreten  Raumanschaunng.  Ein  anderes  Badikül verhältnifs ,  wo- 
nach der  Verf.  eintheilt,  ist  die  Zeit  mit  ihren  drei  Dimensionen 
des  Vor,  Nach  und  Zugleich,  welche,  in  die  Sprache  der  Bewe- 
gung übersetzt,  das  Woher?  Wohin?  und  Woherum?  sind,  und 
daher  auch  die  Hategoiien  der  Ursache,  Wirkung  und  Wechsel- 
wirkung aus  sich  entwickeln,  welche  den  Casu&bestimmangen  des 
Substantivs  zum  Grunde  liegen. 

'  Am  Ende  leitet  der  Verf.  alle  Kategorien  ans  dem  einen  eih- 
sigen  Gegensatz  von  Subjekt  und  Objekt  ab,  aus  deren  einfachster  ' 
und  erster  Beziehung  die  Anschauungen  von  Zeit  und  Baum  ent- 
springen sollen.  Aber  die  Definitionen  zu  diesem  Behuf  sind  theils 
zu  enge,  theils  zu  weit,  und  die  Construktion  ist  eine  verfehlte 
zu  nennen.  Denn  die  Definition  der  Baumanschauung  :  sie  sey 
die  absolute  Getrenntheit  (S.  72.)  oder  die  Sonde rung 
der  Einheit  als  Individuum  (S.  54.)i  pafst  mit  eben  so  viel 
Becht  anf  das  blofse  ZMetujMtem ;  die  der  Zeitanschaaung :  sie. 
•ejdit  Einheit  des  Gesonderten  (8«  72.)  oder4ic  Einheit 
Äte  Getoaditrteo  als  Haiidlonf  (8.  o40f  P*^*^  *^ 
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viel  Recbt  auf  die  blolW  arltfcmetiscYiö  AdditiOD.  Da  gegen  leitet 
er  .den  Begriff  der  Zahl  aus  dem  Im  Baam  Angeackauten  her,  ala 
eine  Beziehong  der  Sonder ung'd es  t\aums  auf  die  K'itk» 
heit  (8.  64.)/  da  doch  die  Zeit  durch  das  einfache  F'oi-lruckeit 
der  Gegenwart  aus  Vergangenheit  in  Zul^unft  das  ganze  Zahlen- 
System  vollständig  prodocirti  ohne  irgend  einen  Baum  za  Hülfe 
SU  nehmen. 

Ungeachtet  dietcr  groften  Mangel  kt  die  SchriH  Jedem  aelü 
zu  empfehlen,  welcher  sein  Nachdenken  attf  diese  schwierigsten 
Gegenstände  der  logischen  Forschung  zu  richten  liebt.  Denn  der 
Ausdruck  ist  kurz,  sachlich^  Aristotelisch,  und  oft  tief  treilend  in 
•einer  Einseitigkeit.  Die  schrofle  Einseitigkeit  ist  im  ersten  Anlauf, 
den  man  in  einer  Sache  thut,  nicht  unzuträglich,  indem  ein  ein« 
zigea  grelles ,~  von  einer  Seite  in  ein  Labyrinth  strahlendes  und 
heftige  Schatten  werfendes  Licht  oit  besser  orientirdn  kann,  als 
eine  Meng^  schwacher  uod  allseitig  hin  und  her  wankender  Irr- 
flämmeben.       *  ' 

TreiTend  und  wahr  sind  einzelne  kritische  Bemerkungen 
über  die  Kantische  Kategorientafel,  z.  B.  (S.  60.),  dafs  die  Ka- 
tegorie Unmöglich,  eiche  die  INoth wendigkeit  einer  Verneinung 
bezeichne,  liein  Correlativum  von  Möglich  sey,  wozu  sie  Kant 
gemacht  bat,  sondern  unter  die  Kategorie  der  Notbwendigkeit 
gebore ;  dafa  ferner  Unwirklichkeit  oder  Nichtseyn  der  Wirklich* 
Beit  keinen  GcKenaafeEi  aondern  eine  Unterabtheilong  derselben 
bilde.  Ferner  rügt  er  mit  vollem  Recht«  dafii  keine  Pronominal- 
beatinmongen.  in  der  Mantischen  Tafel  vorkommen,  denen  di« 
Sprache  eine^  gro(ae  and  naentbehrliehe  Stelle  unter  ihre»  lleab» 


El§mentarbuc  h  der  lateinisc  htn  Syntax  für  die  drri  niedcrn  (?) 
CiasBen  der  Gymnasien,  in  deutschen  Parallelen  zu  Jacobs  Lesehuche, 
nach  liamshomt  Schulgrammatik ,  mit  Hinweisung  auj  neun  andre  der 
vorzüglichsten  Sprachkhren  nebst  einem  deutich  -  lateinischen  H  ort^' 
registwr  wm  Dr.  C  CA«  Ooltlle«^  If  t'/*«.  Leipzig  1835.  Hahu'sek^ 
FerlagsbuMmmttmmg.   nSi  twtf  MI  4|L  H  8.  ^ 

Der  Hn  Verf.  hat  schon  früher  eine  Praxis  der  lateinischen 
SfDtax  in  zusammcrjhängendcn  Beispielen  aus  der  alten  Geschichte . 
für  die   höh  er  n  Classen  der  Gymnasien  herausgegeben,  und  in 
so  fern  dem  Höheren  das  Niedere  entgegensteht,  sö  hat  er  daa 
mliegende  Buch  den  niedern  Claaaen  bestimmt.  Gew5fanlidlv 
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pflegt  man  znisclien  oberen  und  unteren  Classen  zu  unterschei- 
dra,  ond  namcntiicfa,  %venn  wie  hier  noch  eine  Zahl  der  Classen 
emihot  ist,  to  tvird  es  sprachgcmafser  sejn,  ron  den  di  ei 
«nl«r«»  Glaiseir  ab  von  den  drei  fiiedtr«li  Ciawftt  tu  reden. 
—  Dm  OMb  etlbet  serfSlH  Meb  4ien  drei  «Hiera  Gtenen  in  drei 
Ttreoliiedene  Coree,  die  ^vnlMillAiiirMger  Sfttfenfdge  einge- 
.ridrtel  eittd  niid  von  der  Veibindang  einaelaer  Worte  tfutgeheod 
mit  ftoiBiiikneiihlingenden  freien  Erasahlongen  schliefWoI  Bei  deit 
üebunginacben  ist  jedesmal  tbeili  e«f  die  Scbttlgrammalik  tcmI 
Bamshom  verwiesen ,  theils  auf  parallele  lateinische  Uebtin^s» 
Stucke  in  Jakobs  lateinischem  Lesebucbe.  Zwcckmä'l'siger  Weise 
sind  die  lateinischen  Wortbedeutungen  nicht  unter  dem  Texte, 
sondern  in  einem  abgehängten  Wortregister  angegeben,  Weit  der 
Anfänger  eine  genauere  Nach  Weisung  fon  den  einzelnen  Wort-» 
formen  bedarf ,  die  sich  passender  im  Woitregister  als  nnte^ 
dem  Teile  geben  fäfst,  •nd  iveM  auf  diese  Weise  aacb  zur  sorgt 
HIKgef  ToHbeivitMig  die  panimle  Anleihing  gegekm  kL  lnä 
fiebrigen  eeMnea  de«  Bei;  die  ehn^hieii  Omt9  tm  bürt  oÄsf 
in  wenig  reicb  kt  de» '  eietelaen  Plsragrapbeii  ^  Sd  difb  -eid  iicil 
in  Einem  Jahre  sämortUeh  vei  braocbeSt  'Wni  m^ciiigllM  tnt 
ecbrtf Illeben  UebeMItmig  fCr  ein  zweites  oder  ga^  efal 
drittes  Jahr  minder  geeignet  sind,  weir  siob ,  wie  bebeiittt| 
schiirtlicbe  Arbeiten  der  Art  gerne  fortpflanzen.  —  In  etnenh 
Anhange  sind  noch  nachträglich  za  den  Citaten  ?on  Bamshorn 
die  Grammatiken  von  :  Bleibimhaus ,  Broder ,  Aug.  Grotefend 
apsfuhrliche  Grammatik,  Aag.  Grotefend  Schulgrammatik,  G.  Fr, 
Grotefend,  Krebs,  Schulz,  Weifsenborn  und  Zumpt  in  den  gleich« 
ieafenden  Paragraphen  citirt,  und  der  Hr.  Terf.  ist  hierin  mit 
seinem  Boebe  selbst  in  Widerspracb  getreleii,  indem  er  Citate 
mk  iolcbeii  LebrbülBbenii  die  ofieebar  fSr  dl»  obtnr  nm6  mir 
flir  die  obera  Cbaeea  di¥  Qyimiasieii  beetimolt  tbid  (wie  Atig« 
Grotefend  s  AusHSbrliclie  Grammatik  and  Vr«HbettbMi*e  9yidtaL% 
seinen  Uebersetzangen,  die  er  IQr  die  unter D  Clessen  bestia^te^ 
hu  beifSgen  lassen. 


* 

Ml4m9mimrhu9k  dtr  f  rleeAlscAan  Spretif ,  fir'vkt  imkrtnwm 
-  UarhtxKtX ,  und        e^neai  «alftldsd^ren  H'trtngkUr-  esrvdh»  «ms 
J.  C  Mtim^  Oberprd€9pior  am  StuiigmrUr  l^fwes^aai.   ffWfir  MM 
Ittng.    /.  und  //  Cwnu  oder  Etemtntar-  wmd  fiSSifledb.  ffffrarf. 
'  B9Ubtrg!tr'99k€  f^0riag§MUkmmdlmmg.  lM5w  • 

Eine  mit  vieler  Liebe  und  Sorgfalt  zusammengetragene  Samm- 
lung ?on  Beispielen  zum  Ucbersetzen  aus  dem  Griechischen  in's 
Deutscbe.  woron  die  ei*ste  Abiheilung  mit  dem  ersten  und  zwei*  ' 
tea  Curtoe  Torliegtr..  Oer  erste  Cttcsot  schliefst  sieb  in  seinen 
BtiipMea  nn  4lie  Tersobiedeaen  Abicbnitte  der  griecbiiclien  For* 


0 


üiyiii^ca  by  Google 


m 


in€nlehre  an,  wobei  auf  Jie  Gramroalik  von  Buttroann  und  auf 
■  die  in  würtembergischen  Schulen  vielfältig  gebrauchte  WcclUier- 
lin'sche  hingewiesen  ist.  Bei  jedem  Satze  ist  der  Autor  ange- 
deatet,  aus  dem  er  genommen.  Wenn  .der  Herautgeber  aber 
hierdareb  etwa,  wie  di0  Yorrede  sagt,  bewirkea  will«  daCi  msIiob 
'  lAer  der  SchSter  die  Sthrideteller  tolle  beooen  lernen  -rwenig* 
•teoa  dem  Nemea  neeb]«  eos  denen  er  die  gtiechitcbe  Spraelie 
erlernen  solle,  so  hätten  ttatt  der  AbbünHingen  Luc-Phtt.  D^»d% 
und'dergL  die  vollen  Namen  mOmen  emgesch rieben,  oder  eint 
JSrklämng  dieser  Abbrevietoren  für  den  wifsbegierigen  Anfänger 
müssen  beigefügt  werden  —  Der  zweite  Carsos  enthält  kleine 
zusammenhängertcJe  Lesestuche^  wovon  immer  ein  genaueres  Citat 
(mit  Buch  und  Kapitel)  die  Quelle  angiebt,  aus  der  jedes  ge« 
nommen  ist.  —  Auch  diese  Lesestuclie  gehen  in  st uien weiser  Form, 
indem  sie  bei  den  Adjectiven  beginnend,  abermals  durch  alle 
Bedetheile,  und  bei  dem  Verbum  durch  alle  Genera,  Modi  und 
Tempora  darcbgefuhrt  sind,  wobei  am  Schlofs  lo  «sopiscbe  Fe» 
Mo  filr  die  Zosemmenstellang-  der  Irregaliren  Verb«  dieomu 
Die  sweite  Abtbeilang ,  oder  der  notih  m  erwaitende  die  and 
4t#  Cwsos,  soll  niobt  neob  diesen  grammatibsliscben  Rüebsiditeo 

Crdnet  sevn,  sondern  stufenweise  AusziSge  Sns  Tersohiedetai 
oren  erbelten,  so  dafs  jedes  Mal  das  aus  einem  Autor  Ge* 
nomroene  gsns  beisammen  steht ;  und  zwar  sind  dem  dritten 
Curse  Aclian  ,  Herodian  ,  Diodor,  Plotarch,  Apollodor  bestimmt,, 
und  dem  4^en  5  Arrian,  Appian,  Xenophon,  Isohrates,  Plutarch, 
Lucian.  —  Die  LesestucUe  des  zweiten  Cursus  sind  ihrem  Inhalt 
und  ihrer  Form  nach  aUe  sehr  gut  gewählt,  und  Ref.  mufs  das 
'  Ganze  als  eine  dankenswerthe,  gelungene  Arbeit  anerkennen,  und 
der  Yerf.  hat  mit  Recht  seine  Arbeit  mit  einem  Motto  aus  Iso- 
lirslet  gesiert,  worin  gesagt  ist,  dafs  In  allen  Dingen  niebt  trSget 
Beharren  in  dem  Bestebendenr,  sondern  regsame  Bewegung  snm 
yenoeben  des  Beswen  ersprieftUch  sey. 

f Osr  0ftaAI«/i  /•igt.) 
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N*.  13.  HEIDELBERGER  1S36. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR, 


GrmmaHken  und  WSrierbüeher. 

Bcknlgrammaiik  tftr  ' rftiif«eAf  ii  5pr««il«.    Fom  Dr.  Karl  Ferdt^ 
'    Mmtf  B«e  Jb«r ,  UttgUtd  4u  V^nkfmHer  GtlsAff ««  -  Ftnhu  für  deut$€k9 

mäm^Mt  BuMmMmg*  XII  mm4  Iftl  A  «cM  C  TUfttMi. 

Die  Verdienste  des  Verls,  um  deutsche  Grammatik  und  Sprach^ 
atudien  überhaupt  sind  Allen ,  die  sich  für  diesen  Gegenstand  in- 
ter«uirenf  zu  bekannt,  als  dafs  Ref.  nothig  hätte,  in  dieser  Be» 
sSeboag  (UMr  den  .Verß  Moh  •iissutj>r€cheo ,  den  er  fiber  seia 
Lob  trfi«befl*hilt  Dm  sebnell  «of  eimder  folgenden  Aaflagea 
dinier  SeboIgmoMMtUi  — >  -die  erite  encbieo  t83i  —  beweitea 
•neb,  welche  Anlnabme  dem  Bneb  verdienter  Weise  im  Pabl^ 
Imiib  wa  Tbeil  geworden  ist.  Diese  dritte  Aiülage  hat  ubrigene 
Tor  den  Torbergehenden  als  neu  bearbeilete ^manche  Vorsiige  in 
Beziehung  aaf  grdfsere  Klarheit  und  genauere  Sondeiniogi  be» 
sonders  in  der  Salzlehre.  Auch  ist  durch  zv^cchmhTsigerc  Ein- 
richtung des  Druckes ,  wornach  die  Beispiele  von  den  Hegeln 
oder  dem  Texte  der  Grammatik  durch  yerschiedene  Schrift  ge* 
schieden  sind  ,  vieles  an  Klarheit  gewonnen.  Ref.  will  übrigens 
nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  das'  Buch,  trotz  dem  Titel: 
Schul  gramraatik  —  wegen  seiner  strengwissenschaftlichen  Dar* 
eCtUangsweise,  and  seinen  genaoeo  Jogisi»en  Disiindionen  ,^  nicbt 
Jeder  msbole«  nenentltcb  bei  minder  Torbereileten  Sebfilem ,  gans 
oequem  ^osa^en  wird,  dsis  Tielmebr  jeder  Lehrer  selbst  eili- 
ge wisses  Stadinm  bedürfen  wird,  am  mit  dem  S|steme  des  Ver^ 
sich  vertraut  zu  machen«  Zum  Gehrauche  der  minder  vorge- 
rueUtern  Schüler  indessen  mofs  Ref.  auf  ein  anderes  Bacb  des 
Hrn.  Becker,  auf  dessen  Leitfaden  für  den  ersten  Un« 
'  terricht  in  der  deutschen  Sprachlehre,  Frankfurt  i833, 
aufmerksam  machen,  den  er  in  seiner  eignen  Schule  nnt  Erfolg 
benutzt  hat.  Und  über  die  Art,  wie  der  Verf.  den  Schüler  in 
sein  S3'Stem  der  Grammatik  eingeführt  wissen  will,  hat  er  sich 
selbst  in  seiner:  Methode  des  Unterrichts  in  der  deut- 
schen Sprache  (ibid.  i833.)  ausgesprochen.  Durch  den  Ver- 
folg des  von  Becker  eingeschlagenen  Wegs  wird  nicht  nur  lilr 
di0  bester«  HeantniA  der  Matterspracbe  selbst  |;ewonnen  wer» 
den,  sondern  noeb  iSr  die  Grammatlb  im  Allgememen  in  ioftra 
•ie  ali  eio  witseniebaiUicbei  System  sa  betracbten  ist. 


^Xm^  Jnbig.  B.  Heft 
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SehvUn,  von  Ifilkelm  99^€ifscnboru,  Profeumr  am  Csfuraonam  » 
JWwfffft    filMaac&»  Äfft  J.  ß-.  IfaiMelc«.  IMA. 

Der  Verf.  (lat  sich  zum  Ziel  gesetzt,  die  neaern  ForMslnM» 
•gen  über  elnz«lne  Tbei^  ^  GMOMiNilik  fou  llffdger,  Etsler« 
Gernhard-u.  A.  und  über  die  allgemeine  Sprachwissenschaft 
Tou  Becher,    Herling,    Schmitthenner ,  Hofmeiiter 
8«  w.  in  einem  System  der  lateinischen  Syntax  zu  vereinigen^ 
ond  ao  den  grammatischen  üaterricht  io  den  alteo  hlatsiachea 
'  Sprachen  mit  der  Uolerrichtsloim ,  die  man  in  neuerer  Zeit  für 
die  Muttersprache  gewonnen  hat,  in  Uebereinstimmung  zu  setzen. 
VVer  sich  —  wie  Ref^  schon  gethan  —  in  gleicher  Absicht  be- 
maht,   der   ^^'n^   leicht  die  Schwierigheiten  erhennen.,  welche 
sich  bei   eirin    solchen  Arbeit  tausendfältig  darbieten.    Und  ei 
leidet  Wühl  Leinen  Zvxeifcl,  dafs  die  Arbeit  des  Hrn.  Weifsen* 
born  von  vielen  Lehrern  wird  zurückgeschoben  werden,  ifttlohir 
gewohnt  sind,  in  ihrer  Syntax  die  Tenebledenen  Syiftaxe  de»  • 
einzelnen  Wanhrtnen  oder  Worlarten  —  ibte  SyvitaxSf  QttA*  . 
Jllvi«  Dative,  Accwtifi  vui.  w.,  ibr  Syntai^  Pronominiiiii ,  Ad^ 
jeotiTorum  n.    w.      zu  terftdgen,  wo  bei  jeder  einzelnen  äm 
der  Wort*  Att  oder  Wort- Form  beruhenden  Begrifl^bestimmung 
ttllea  hierauf  nezugliche  unter  einander  torgetrnf^en.  wird ,  ohne 
grofi  Bttcksicht  darauf  zu  nehmen ,  welche  grammatische  Bedeu- 
tung' eine  solche  Wort- Art  oder  Wortform  als  Thcii  eines 
Satzes   hat.    Dagegen  hat  TIr.  W.  eüie  andere  Richtung  einge- 
schlagen.   Er  sucht  das  von  jeder  einzelnen  Wortform  Gesagte 
an  der  Stelle  einzureihen,   wo,   in  Re/iehung  auf  den  Bau  des 
Satzes,   die    {^leichmäTsigc    grammatische   liedeutung  der' 
Wortformen  als  Glieder,  eines  Satzes  in  ßetracbt  bommk 
Dafs  schon  dadoreh,  weil  hierbei  Yiefea,  wat  biaber  betsanunen 
stand,  sieb  zerstreut  und  zersplittert,.  dem  Bucb  bei  Mancheoi 
der  Eingang  erschwert  wird,  ist  wobl  naturlieb.   Wenn  übrigent 
BeF.  auch  gerne  zugesteht,  dafs  mancbe  einzeine  grammatika* 
lische  Verhältnisse  nacb  dieser  allgemeinea  Grundanstebt  bei 
Hrn.  W.  klarer  erörtert  sind  ,  als  dies  in  andern  Grammatiken 
der  Fall  ist ;  so  mufs  er  nichts  desto  weniger  dem  Buche  den 
Vorwurf  machen,  dafs  Cr  im  Ganzen  eine  Mate,  lichtvolle  Anord- 
nung vermifsle.     So   leichlich  auch   das  Rasonncnient  ist,  was 
zum  verbindenden   und  einleitenden  Faden  für  die  kurzem  Re- 
gcFn  dient,  die  den  Spracli^t  ht  üiicl»  angeben;   so  wenig  stellen 
sich  diese  mcislenllieils  in  der  Art  her,  dafs  sie  in  einem  natur- 
lichen Zusammenhang  gleichsam  von  selbst  auseinander  gewacb« 
sen  und  mit  einer  gewissen  Nothwcndigkeit  neben  einander  W9 
Steden  acbeinen,  sondern  Tiehnebr  wie  Hunstlicb  an^inandei-  ge<^ 
reiht  aasseben,  wodnrcb  besonders  der  minder  Erftbrene  aehwer 
eiilen  klaren  Ueberblick  gewinnt,.   Vm  z.  B.  nur  Eines  zn  eiw 
wähnen,  so  sucht  Hr.  W\  den  Satz  aus  dem  Yerbnoi  to'ent- 
'  wickeloi^  wie  dies  Becker  in  seiner  xsoerst  eracbienenen  deul» 
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S«l|Cn  Grammatik  (Frankfurt  1829.  1B2. )  gethan  hat,  dnd 
hieraus  dann  die  übrigen  Satz  Verhältnisse  und  Satztheile  itbsHi* 
leiten.  Abgesehen  davon,  dafs  Becker  in  seinen  spätem  Arbeiten 
Ton  dieser  Entwicklung  mehr  abgegangen  zu  seyn  scheint ,  80 
reiht  sich  auf  jeden  Fall  bei  Hrn.  W.  an  diese  RntwicKJong 
yieles  unklar  Geordnete  an.  Kr  bebaadelt  z.  ü.  auf  diesem  We^* 
di«  PronoflliiM,  4i«  alt  Snbjeot«  4m  8atMS  erscbainen  kda- 
mm^  wkmt  Torwirrl  gMA  ^Mit  »aeh  totobe  Fälle  f  im  dMii  di»' 
FMMMiMi  in  »iljeoliTUelier  BnlMlang  gebrandet  find.  tM 
tegteidiin  Verstofse  gogeir  klare  kmrdrnmH^-  Kefacii  ikA  nottk 
sehr  yiele  mMWmi.  —  Jedoek  bl  IM  der  Meinong.  dnft  di» 
BemühtMigcn  de». Hrn.  W. ,  io  so  Ibra  dadurch  eine  wiMen» 
iel^ftKebere  Form  der  Syntax  Tersacbt  wurde,  Anerkenntiog 
Verdienen,  wem!  er  eacb  den  Yeifuch  nicht  fdUig  gelongea 
iKMineo  baan. 


'  tkthA*UttMHkt$.t9r0tMnä99  tf'irUrhueh  der  allen,  mitUerm 
'mnd  neuen  ifeogrophh^  eine  Beigahe  au  jtda»  dSfiifiaft-lafefiil-^ 

iekm  9for(erhtiche,        Mit  Berüetk$icJ)ti^un)if  der  baten  altern  und' 
Iteneetm  .iMlfimittcl  ausgearbeitet  und  mit  der  Angahe  der  Quantität 
tetiehen  von  Dr.  G.  A.  Koch,  Gymnasialtehrvr.    Ltipzig ,  Hakn*§ei§ 
^,  FirlageHandtung.  1859.  10  Üogen.  gr,      (2fl.  24J(r.) 

Ein  mit  fieler  BMie  Msammengetragene«  Namen* Register, 
nkln  nor  fo*  Lindem,  ydlltem,  SMdlen^  Flfiifen,  aoiiderar  aneb 
TOB  Bieben«  Ftecben«  MrPer»,  Mldalcv»,  Abteien  und  andern 
Ueinern  Ijottaütä'ten ,  z",  B.  To%»r  (TutHm  LotuMnensisJ  u.  s.  w. 
£•  sind  dabei,  ^ie  ache»  daa  eben  angeführte  Beispiel  zeigt^ 
niebt  blot  solche  Namen  ^aofjg;enomroen ,  ton  denen  sich  eine 
alte  klassisehe  Benenrtung  naohiieisen  lafst,  sondern  auch  solche, 
'  die  der  alten  Zeit  ganz  hcind  «ind,  selbst  Namen  aus  der  neuen 
\?elt,  y^ie  Chile,  Mciiko  und  dergl.  Durch  dieses  Streben 
nach  Universalität  ist  die  Arbeit  sehr  schwierig  ,  und  es  blähen 
daher  nicht  unbedeutende  Lokalitäten  neuerer  Zeit  übrig,  deren 
Benennung  nach  der  in  der  Einleitung  aufgefilhrten  Tabelle  fon 
£nduiigen  (wie  sie  auch  andere  deutsch- lateinische  YVörterb& 
eher  haben)  an  ergänzen  sind.  Während  z.  B.  Bern  (Stadt 
mnd  Manlod)  aofgetülnl  abid,  ist  Tbnrgau  (Hantob)  fibergani- 
«en,  iroU  aber  die  weit  davon  entfernte  Staadt  Torgan  ange^ 
miiirL  GeograpbfaeKe  Notizen  aitad  im  Allgemeinen  keine  wei^ 
teren  beigefugt,  als  dafi»  neben  dem  Namen:  St.  (Stadt), 
-  Mar ktfl.  (Marktflocken),  Fleck.  (Flecken),  Fl.  (Flufs),  Ini. 
•  Insel)  ood  dergl.  sich  b'eündei.  Nur  bei  gleichnamigen  Orten 
in  f erschiedenen  I^ändcrn  ist  auch  die  Lage  angegeben.  Höchst 
selten  beünden  sich  ohne  diese  Veranlassung  solche  Notizen,  wie 
sc.  B.  Irak -Arabi,  türkische  Prav  in  z  in  Asien,  Babylonia,  ae. 
^  Die  wirklich  classiscben  Namen  (wie  das  eben  angefahrte  Ba* 
lijioaia)  aind  %od  den  andern  ^lurcb  ein  eiogeacbaltetes  Hreuz  (f ) 
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unterschieden.  —  Ich  weifs  nicht,  ob  der  Vcrf*  darin  recht  ge- 
than  hat,  dafs*  er  von  ^viiUlich  classischen  liokalitä'ten  den  bei 
uns  gangbaren  Namen  meist  ganz,  übergangen ,  so  dafs  der  Schüler 
Ä.  IJ.  den  Näinen  :  Theben  oder  Athen,  Nnuplia  vergeblich 
sucht,  indem  blns  die  uns  minder  gangbaren  Thiba,  AthinitTh, 
N  a  p  o  l  i  d  i  B  o  m  a  n  i  a  u.  s.  w.  aui'gelührt  sind.  Und  sollte  das 
Werk  mit  Tollem  Bechte  eiii  ? ergleiehendet  W($rterbach 
'keifsen,  so  dOrAe  es  wolil  oicht'so  gänilteh  arm  an  geographu 
•eben  Notizen  scyn ,  ja  es  dürften  wobl  aoch  Namen  i9ie^Mfycena§ 
ond  dersK  nicht  fehlen |  obgleich  sie  in  der  gegenwärtigem 
Geographie  nicht  mebr  an  ?orhandne  Lokalitäten  sich  knüpfen. 

Durch  diese  Ausstellungen  will  Ref.  denr  Hrn.  Verf.  Jedoch 
nicht  die  Anerkennung  entzielfen,  dafs  er  seine  gewifs  sehr  ' 
.schwierige  Arbeit  mit  vieler  Mühe  und  Sorgfalt  dorchgefiibrf 
hat.  Uebrigens  will  Bef.  hierbei  noch  auf  etwas  aufmerksaiQ  ma- 
chen, was  man  nicht  leicht  in  diesem  Buche  suchen  wird;  näm- 
lich auf  einige  werthvollc  grammatikalische  Notizen  über  die 
Construclion  der  lateinischen  Städtenamen,  die  von  dem  Verf. 
S.  XI  rr.  in  der  Einleitung  dargelegt  sind.  Es  ist  dabei  ein  kost* 
bares  Fragment  aus  den  Vorlesungen  B eisiges  abgedrucbt| 
worin  dieser  verdienstvolle  Gelehrte  sich  über  den  sogenannten 
«  ortlichen  Genitiv  der  Städtenamen  ausspricht.  —  Die  von  Fr. 
Bosen  (in  seiner  Prolusio  Corporis  Badio|m  Saoscritarum. p.  12.) 
ausgesprochene- Ansicht ,  dafs  w  diesen  Formen  (domi,  Corintki, 
Romae  alt  RomaiJ  ein  Locali?as  so  erkennen  sej,  wie  er  mit 
der  Endigung  i  im  SanskHt '  statt  finde,  bat  wohl  auch  aoCIier 
.  Hofifmann  (Jahnas  JahrbScher.  1828.  i.  8.  18  ff.)  ond  Aog. 
Grotefend  (Schulgrammatik  S.  219.)  manchen  Anhänger  gafoa- 
den.  Beisig  spricht  sich  aber  dahin  ans,  dafs  in  diesen  Forroea 
ein  alter  Dativ  zu  erkennen  scv,  so  dafs  domi  aus  domui  her- 
vorgegangen  wäre,  so  wie  auch  in  den  Wörtern  der  zweiten 
Dcciination  der  Dativ  die  Endung  oi  ursprünglich  hatte,  welche 
vor  der  RiiJührung  des  Ablativs  auch  in  der  Bedeutung  des 
Ablativs  auf  die  Frage  wo  gebraucht  wurde,  und  zwar  im  Uebri- 
.gen  in  die  Endung  0  sich  abschliff,  ,aber  bei  den  Ortsbestim- 
mungen das  I  festhielt,  und  den  Laut  des  o  verlor.  —  Wenn 
Ref.  das  Rechte  sieht ,  so,  liegt  das  Wahre  in  der  Vereinigung 
beider  Ansichten.  Wir  wollen  den  Locatir  des  Sanskrit  mit  der 
Endung  J,  und  die  Verwandtschaft  der  Ursprung  liehen  lateinii» 
achen  und  gnechischen  Formen  mit  **der  Sanäkritsprache«  aner» 
kei^nen.  Alsdann  haben  wir  ferner  anzunehmen,  dafs  eine  Casus» 
form  auf  i  ails  dem  Sanskrit  in« das  Griechische  und  Lateinische 
Sbergegangen  ist.  Dieser  Casus  auf  1  stellt  sich  im  GriecbiacbCtt 
unabweisbar  als  der  Dativ  heraus,  nur  dafs  bei  n  und  m  in  der 
isten  tiod  itcn  Dcciination  die  spätere  Zeit  das  1  etwas  abge- 
schliflen  hat,  und  dafs  es  nur  bei  wirkliciren  Localformen  wie 
01x01  und  dergl.  festblieb.  Aufserdem  nun,  dafs  der  Dativ  in 
der  sonstigen  Satzverbindung  seine  eigentbumliche  Bedeutung  als 
Gebefall  behauptete  und  ausbildete,  hatte  er  daneben  noch  jene 
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alte  locative,  weiche  sich  nicht  nur  in  Carthagim ^  Laceduemoni, 
domi,  ruri,  Anxuri ,  Tiburi,  sondern  auch  in  Rotnae  erhalten  hat. 
Der  Locstiv  war  also  anfünglich  mit  dem  Dativ  zusammenge- 
mengt, und  hat,  sich  später  wieder  in  den  besondern  Formea 

¥eidhau9  eh. 

-  •        -  / 


«  TWins  Laiiniiati»  Lesicon  comilio  et  cura  Jacobi  Facciolat  i ,  opwm 
tt  ttudio  Jtgidii  Foroellini,  Jiummi  Mmmmri  Patavini ,  lucubrU' 
$mm.  —  Secundum  Tertiam  Editionem,  cujut  cv^am  get$it  Josephug 
Furlanetto,  Ahumniu  ejusdcm  scminarii ,  correctum  et  nuctum  laboiü 
variorum.  Editio  in  Germania  prima.  Cum  /*rivil.  Ih^;.  Sur.  ScfnicC' 
bergae,  $umpt.  e<  typt»  C.  Schumanni,  MDCCCXWI— \\\V.  IV  Voll. 
Fol.  T.  I.  652  pp.  T.  II.  710  pp.  T.  III.  688  pp.  T.  IV.  588  und 
.  \L  pp.  Jede  Seite  tu  3  Columnen.  Subfcriptiontproit  30  Itihlr. 
Mt  dem  Vebergange  des  Werks  au«  dem  Scbomaon'scliea  Yerlig  Is 
der  Halin*sehto  Verlagthaadlaag  Im  Leiipslf,  aaf  einige 
feit  emirsiKt  Mff  St  B4iilr. 

Ref.  hat  in  diesen  Jahrbüchern  die  Erscheinung  dieses  Wer- 
kes auf  deutschem  Boden  bcwillhommt,  er  hat  verschiedene  Lie- 
ferungen desselben  auslührlicher  beurtheilt  und  Bemerhungen 
*  üjber  das  Ganze  und  über  Einzelnes  niedergelegt ,  als  Winlic  für 
dte  Fortsefsoog  ;  er  ha^  sich  sefreut«  daft  es  nun,  theils  durch 
daii  aUniblige  Erscheinen,  thdls  fli^rhaupt  dorch  den  im  AUgc- 
mciiiirn  ▼erbältnifsmiftig  hilh'g  gestellten  Sobscriptionsp^ets ,  fielen 
deutschen  Philologen  zugänglich  geworden,  die  bisher  es  ver- 
gebiich  wünschten  ;  dafs  es  durch  deutschen  Flcifs  und  deutsche 
Gründlichkeit  so  bedeutende  Vorzüge  Tor  dem  Original  erhalten 
bat,  dafs  das  Originnl  von  Niemand  weiter  gewünscht  werden 
kann,  der  die  deutsche  Ausgabe  kennt  ;  er  hat  aber  auch  über, 
das  Mifsgeschick  gesprochen  ,  welches  die  gleichnuiPsif^c  Bearhei- 
tong,  wie  sie  anfangs  beabsichtigt  war,  und  wirklich  realisirt 
wurde,  unmöglich  gemacht  hat,  und  sich  am  Ende  dahin  erklärt, 
dafs,  hatten  wir  auch  weiter  nichts,  als  einen  Abdruck  der  dritten 
Ausgabe  des  von  Fnrlanelto  besorgten  F'orcellini  erhalten,  dies 
tchoB  als  ein  Gewinn  f8r  O^ntscnland  so  achten  wSre,  da  es 
aieht  nur  io  Hinsicht  der  Ausstattung  im  AeuTsern  die  in  Padha 
ond  London  erscbieaenfen  Aosgaben  fibci-trifn,  sondern,  selbst 
bei  dem  Preise  Ton  3o  Reichsthalcrn^  g^^^n  die  -crstere,  die 
56  Rthir«,  und  gegen  die  von  London,  Melche  76  Bthlr.  kostet, 
den  Vorzug  der  Billigkeit  des  Preises  behauptete.  Jetzt,  da  das 
Werk  Tollendet  ist,  glaubt  Ref.  wenigstens  dio  Anzeige  ider  Vol- 
lendung dess^ben  in  diesen  Jahrbüchern  schuldig  zu  seyn,  wenn 
auch  eine  in  das  Einzelne  eingehende  Recension,  die  dies  oder 
jenes  fehlende  Wort  aus  einem  Schriftsteller  oder  einem  Glossar 
crgünzte,  die  einzelne  Bedeutungen  oder  Stellen  nachN>icse,  die 
diese  oder  jene  Etymologie  oder  ein  Citat  berichtigte,  bei  einem 
Werbe  dieser  Art  und  dieses  Unilanges,  hier  nicht  prwartel  irer- 
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den  dai  und  auch  keinen  Zweck  haben  könnte.  *)  So  wie  das 
Wet'k  vor  uns  liegt,  ist  es  in  hohem  Grade  ▼erdienstlicb ,  und, 
weil  es  durcbaot  lateinisch  bearbeitet  ist,  ein  Gemeingnt  für  das 
gfinsi  gebildtle  Eoropa,  anck  wenn  wir  Nichts  dUran  corrlgirM 
oder  dasQ  beisteneni ;  nnd  wird  'einmal  eine  neue  Apfligf  nwbig , 
so  wird  die  n^oe  Tfrlagshandlnng  nicht. anterlassen,  eine  -Bevlst 
sion  zu  veranstalten ,  da  sie  gerade  auf  diesem  Gebiete  mit  rohm* 
▼oller  nstiglieit  seit  Jahren  sa*  wirken  gewohnt  ist. 

In  einer  am  Schlüsse  des  Werkes,  ror  dem  4ten  Bande, 
▼om  I.  Febr.  i835.  datirlen  VoiTedc  erklart  sich  der  frühere 
Terleger  ( Hr.  Schumann)  über  da&  Schicksal  desselben  Im  Laufe 
des  Erscheinens  in  einem  Zeiträume  Ton  7  Jahren.  Er  habe, 
sagt  er,  die  Sache  mit  liicbe  nnd  den  besten  Hoffnungen  unter- 
nommen, aber  bald  mit  Umständen  und  mit  Menschen  bittere 
Kämpfe  zu  kämpfen  gehabt.  Sein  Plan  sej  gewesen  ,  das  von 
Vielen  gewünschte  Werk  um  einen  billigen  Preis,  und  von  deut- 
sehen  Gelehrten  vervollkommnet ,  dem  Publikum  anbieten  zu 
hSnnen.  Er  habe  an  Hrn.  Rector  Voigtlanüer  in  Schneebers  einen 
treffliehea  Hatiptredactear  gewonnen  gehabt ,  der  oher  nirat  «b« 
*  dea  Anfangt  des  zweiten  Buohstanyns  ^rlel^tft»  Dieser  haho 


ührieens  den  YerrollkommaangSBlan'  so  sehr  ins  GroTse  angelegt 
flehaot,  daik  die  Tollendung  des  Werkes  in  derselben  Weise. 
Saarn  abzusehen  gewesen  wäre.    Schon  zu  jenes  Mennos  Leb* 
Seiten  habe  sich  auch  Hr.  Rector  Hertel  in  Zwickau  engesehlos*. 

•  sen,  der  dann,  um  die  Vollendung  früher  möglich  zu  machen, 
eine  Anzahl  ausgezeichneter  Gelehrten  zu  Mitarbeitern  warb,  und 
Jedem  die  Wortermassc  eines  Buchstabens  übertrug.  Aber  die 
Praxis  machte  den  woblausgesoiincnen  Plan  zu  Schanden.  Die 
Mitarbeiter  zögerten  und  zauderten,  die  Herausgabe  stockte,  die 
Künfer  muntcu,  Uebel wollende  verlüumdeten.    Sollte  nicht  das 

.  begonnene  Unternehmen  ^anz  scheitern,  sq  mufste  derZerstSck^ 
Inogsplan  der  Arb^t  auigesebeo,  auch  ^di«  angemessene  Efwei- 
tnrang  dea  W.erhes^  hei  Seite  gesetsi  nnd  Ein  Mann,  deir  Ma(S|» 
.  halte,  lur  die  Leitung  und  Vollondong  dns  Gnnneo  gewonnm 
Verden*  Dieser  fand  sich  in  der  Person  def  Hrn«  Karl  L^n« 
Inann,  der,  in  der  Erwägung,  ß%  sey  nicht  ein  neuer  TheajusnM 
Linguae  Ijalinac  zu  gründen,  sondern  das  Foreelltnische  ans  guten 
Gründen  geachtete  und  gewünschte  VYtiU  in  einer  möglichst  ver- 
besserten Gestalt,  aber  nicht  in  einer  L  niai  beitung.  zü  geben,  mit 
rastloser  und  bis  ans  Ende  uiicrmüileler  'rliritigheit  die  Herausgabc 
forderte,  es  -zwar  vielfach  verbesserte  und  bereicherte,  aber 
Ooch  nur,  wo  ollcitbiire  Fehler  iiu  Original  Maren  oder  ein  Zu» 
&atz  entschieden  auf  allgemeine  Dilligung  rechnen  durftt;.  lJq4 


*)  Wir  kriODlcii  sc.  H.  ans  tineiu  aUen  GlotBnr  Wörter  in  elcinl^eli^' 
Attsabl  rnidi  BacbiraKcn  :  aea  den  BuclMtaben  T  t  vewlHianm^ 


brtirae,  f^'X^^  p'va;  ;  die  Schrei  Im  ni;  vttumcn  lür  bitumcn  ;  untor, 
umiiia  für  humor,  humUiaf  an«  Q  die  Wörter  quqrtori  ^  nraftdAo- 
Vi&rte^  quimqueplum,  «iwMMn  nn4 
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so  wurde  CS  mGglich ,  dafs  die  diei  ietztt^a  üuuJu  im  Grunde 
nicht  mehr  Zeit  erforderten^  als  der  erste  •Hein.-  Wollte  nun 
•Wr  Jmmi  MMitiWa,  m  teyen  die  letvteii  'fbeilo  itiermuttei^ 
Hob  Mandelt,  nod  der  Beqw^geber  habe  im  Grnode  Uoe  die 

•  Bolle  .de$  Corrector«  übemomineii ,  so  wurde  er  sehr  4rren.  Et 
ist  fielltielir  feef  keine  Seite  ohne  wcrihvolle  Bemerkungen  und 
Nachweilnagtfh  geblieben,  und  die.  Nnmen  buttmanit,  Mderlein, 
ISaHhiii,  Heindorf,  Sfalding^  8chSts,  Bothe,  Ltodemane ,  Beiei% 
Weber,  Kritz,  Gor^nz,  Passow,  Bceml,  Herzog,  Orclli,  Ranii» 
horrr,  B6tticher,  und  vieler  Ändern,  io  wie  einer  Menge  Klterer  *. 
PhtMogen  (Burmann,  Einesti,  Buhnken,  Schwarz,  I)ral<cnborcb| 
Corte,  Da visio«,  Reiz,  Gesner,  Heyne,  Buddimann,  und  Andere) 
begef^hen  dero  Bliche  in  den  cipgehlammet  icn  Zusätzen  (Iherall ; 
eine  Menge  Wörter  ist  aus  den  n^aaufgefundencn  Htassihcrn  und 

.IdSöhrlf^  eingeschaltet,  eine  Menge  Citatc  neu  od-er  herichlipt, 
ttnd  dSe  Correctur  tnit  grofser  Sorgfalt  gehandhabt  ,  wenn  ^loh 

Mob  fgsMk  bier  mvl  de  efai  Y^nltoh  fiüdet,  wie  Famitecto  fQr 
Forlenetlo,  Locenii.  lur  Locan.  and  dcrgl. 

,DaU  die  Zugaben  2aih  Forcellini,  z.  'ß.  die  scblechtlateini- 
•eben  oder  nnlateiniichen  WSrter,  die  sontt  in  die  Lexika  eafge» 
nommen  'warest  daa  alpbabetitebe  Verseiohnife  der  lateioiscben 
Sehriftsleller  and  ihrer  Werhe  (mit  vielen  Verbesserungen  und 
Zusätzen),  das  chronologische  VerzeichniPs  derselben  nach  den 
Zeitaltern,  die  Vorreden,  besonders  die  gekehrte  Abhandlung  von 
Cajetan.  Cognolati,  die  Tteles  Wirblige  aus  Inschriften  beib(ingfc 
mMd  erörtert,  nicht  fehlen,  yersteht  sich  wohl  von  selbst. 

Un4  iö  wollen  wir  denn  dieses  fast  700  Bogen  Sterke  Werk«-' 
welches  jetzt  eine  Zeit  lang  für  den  Pr<?is  von  Hl  hin.  zu  haben 
iit,  denjenigen  aufs  Neue  empfehlen,  welche  den  gan'zei^i  Umfang 
4let  ronrisciren  Sprachgebrauchs,  so  weit  er  his  jetzt  lexikalisch 
ermittelt  ist,  entweder  als  Sprachforscher  oder  als  Herausgeher 
von  alten  SchrifUtellern,  in  den  Kreis  und  Bei*eich  ihrer  Studien  • 
zu  ziehen  haben.  Denn  hat  man  auch  den  Gesner  sehen  l*hefauiiie 
i>der  den  Robert  Stephaniscben  ron  Birrius,  so  Winj  eine  ÜMh 
tage  VergMihi^g  genügen,  wie  vielt  handert  Arüfael  ForeeNfii 
mehr  giebt  Wir  habeB  nor  von  «po  bis  zotn  Schlosse  des  U  ^V) 
nachgesihlt ,  ond  bei  Bob.  Stephanus  20,  bei  Gesner  18  Artikel 
irefmifst ;  der  Behandlung  der  in  allen  drei  Werl.en  befindlichen 
■  Artikel  nicht  zu  gedenken.  Dafs  man  {ibrigcns  hier  weder  die 
systematische  und  philosophische  und  geschichtliche  Atiordnung 
dei>  Bedeutungen,  wie  bei  Freund,  noch  die  unsystemntische 
Bequemlichkeit  des  Gesner'schen  Thesaurus,  <ler  die  Epitheta, 
oder  überhaupt  die  Wörter  (Substantiva ,  Adjectiva,  Verba) ,  die 
mit  jedem  "Wort  verbunden  vorkommen,  alphabetisch  gereiht  bei 
den  einzelnen  Artikeln  mitgiebt,  —  dafs  man  beides  hiei  nicht 
^auchen  darf,  wird  man,  auch  ohne  da(6  wir  e&  susdrüchiicb  nach« 
weisen,  von  selbst  er^warten. 

Ulm.   .  G,  IL  Mater. 

•       •  > 


üiyiii^ca  by  Google 


BBLLBTA18TISCHU  UTKRATUB. 

Gedichte  von  Hugo  Hagendorff.    Mit  einer  5Su9ikb€ilag9  V9n  An- 
dolph  Gern  lein.   Berlin,  Stfihr* 


Die  PersSnlicbheit  dieses  Sängers  ist  ans  den  vorliegenden 
Gedichten  nicht  mil  derselben  Sicherheit  ermitteln  ,  wie  z.  B. 
uns  Ilr.  Ferrand  die  seinige  in  so  viel  anspruchlosen  Jugendliedern 
ohne  Schminke  und  Aflektation  darlegt.  Mehrere  Lieder  des 
Hrn.  IlagendQrff  tragen  allerdings  das  Gepräge  einer  nicht  ange- 
lernten EmpGndungs-  und  Anschauungsweise ,  ^  ohne  sich  jedoch 
auf  eine  bedeutende  Stufe  der  Poesie '  zu  erheben.  Darunter 
Bahlen  wir  das  artige  Lieddien  »Wontcfa«  8.  89,  deittB  Schlpla 

tdoch  krifliger  seyn  kdnnte;  das  hSbscbe  Gemfilde  »dieHSble« 
6a,  das  Oed  »der.Iiebetstern«  8.  195.  und  da»  leiste  Ge- 
dicht »das  Testament,«  in  welebem  der  arme  Singer  sidi  nicht 
entachlie(een  liann,  aeine  Leier  auf  einen  andern  Tererben  so 
lauen. 

.  toll  in  rharon*8  NadMtt 
Auch  ich  dereinst  hinein, 
.  Ski  leget  mir  sar  Seite  ^   *  . 

IHe  tnne  Leier  hmIb. 

Und  nelne  Erben  mftgen 

Bekommen,  waa  ich  sang.  « 
Oft  unter  ichlechtcn  Klängen 
lat  aucifein  gater  Klang. 

Schlecht  sind  die  meisten  Klänge  seiner  Leier  nicht*,  aber 
häufig  einer  Leier  abgeborgt,  die  man  leider  die  alte  Leier 
zu  nennen  pflegt;  denn  dazu  ist  bereits  eine  Manier  geworden, 
die  einst  als  der  bizarre  Ausdruck  einer  seltenen  Persönlichkeit 
überrascht  hat  und  an  dieser  noch  immer  gefällt,  weil  sie  dort 
ein  Ausilufs  dichterischer  Schopfungskraf^  war,  die  sich  auch 
noch  in  anderen  als  in  jenen  gewaltsamen  Dissonanzen  zeigte, 
aie  ab^r,  Ton  fremder  Lippe  jiacbgehallt,  allmäblig  uncrträ^ich 
wbrd.  Einige  Proben,  die  anf*8  Geradewohl  dem  Meinen  Bn^ 
eetnommen  auid,  m5gen  beweisen  1  dalSi  Beferent  nicht  ao  bert 
«theilt 

S.  7.  hebt  ein  Lied  an  : 


Der  Wind  Nchliif^  hoch  die  Wellen, 
Das  Schiff  orseufzte  drqm, 
yJMk  aber^aari  anmutbig 
Und  sehlörrte  Tbee  mit  Rnm. 


S.  54.  geht  der  Dichter  im  blassen  Mondenschein  am  '—  Gal- 
gen vorüber,  wo  die  armen  Sünder  den  »schaoerlicben  Beiben 
sangen.« 

,,Wn«  willtt  dn  unter  den  Todten  f 
Rief  ein  Gespenst  mir  M, 
„Stör'  doch  nicht  unser  Vergnfinen, 
Und  lafa  uns  hübsch  in  Buh  f" 
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BcUeUitUiche  Literatur.     .      •*  ^101 

Ihr  Herren,  wm  mtmm  Ikr  Mkb^  ' 
Sprach  Bähncklnppernd  mein  MllM« 
Wenn  Ihr  also  spektakelt 
In  mitternichiUchor  Stund'  u.  w. 

Aber  Alles  ist  nur  ein  Traam  und_  die  Pointe  dieses  » ITKn- 

Sens«  besteht  darin,  dafs  sich  Herr  |2ugo  »ohne  weiten^  an 
en  Hals  seiner  Geliebten  »hängt.« 

&  64»  leton  wir: 

Grorte  AMembl^  war  liente» 
Am  Tkeetiach  anfaMi  wir. 

8.  98: 

„Willkommen,  lieber  BfSdirl 
Ruft  mir  ein  Fremder  sa» 
.  Uad  eine  Dame  flötet  1 
GMUMBt  Voos  pertfi  to«  f  - 

,,£h  bien  !  beginnt  die  Oame» 
Ich  bin  die  kleine  Marie, 
.  "^^'Die  Sie  ■©  oft  i^etchBakeU 
AU  Kind  auf  Ihniaa  Kaie.*' 

Bei  Gott  ich  kenne  die  BaMaB» 
Seh'  ich  aie  an  genau  — 
Da«  Kind  and  der  Quartaner, 
'    Bind  werden  — r  Hann  and  na« ! 

Es  wird  genug  seyn.  Besseres,  als  Ton  den  Liedern  iionoen 
'wir  Ton  den  Romanzen  des  Verfs.  sagen,  die  zwar  aucb  Ton 
jenem  absichtlich  nachlässigen  Tone,  der  oar  das  Geqie  kleidet, 
iiidit  firei ,  dpcli  tfel  weniger  »anlmrt  tiod ,  all  jene.  Nament- 
lich seielinen  aioli  dorcb  Kraft  ond  Emst  die  Romansen  foa 
livdvig  dem  Eisernen  aus  (S.  149—^157.).  Das  Beste  in  der 
Saniininng  ist  jedennoch  ein  Lied, 'dem  nur  am  Schlüsse  der 
rechte  Aosklang  fehlt.  Es  heifst  .Yaterlandsgrufs  und  stellt  die 
Gefühle  als  getrennt  einander  gegenüber,  die  jetzt ofvohl  in  man- 
cher Junglii^brttsti  bald  friedlich  bald  feindlich  |  zusammen« 
wohnen.  •  •  .    "  * 

Am  Ufer  dee  Flasaea  •afiea 
-Zwei  Männer,  an  Jahren  alt, 
.  Geblaicht  die  epdrlichen  Locken, 
GebaB|(t  die  tiala'ge  Geelalt*  ^ 

ller  Blae  fing  an  an  tprecken 

Ton  ihrer  Jugendzeit,  , 
^  Von  fernen  Tagen,  von  feraer 

Entichwundncr  Seligkeit; 

Von  aeiner  JugcndgoUeblen, 
^  .         Vea  eelacr  Manneskraft» 

Und  wie  der  Wechsel  dar  Jakra 
Dia  Alles  dakhiiMIt 

Ihm  flössen  dabei  die  Zähren. 
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BtOttrivtUcllc  UlmUir. 

'     Oiqr  Antfr*  levfkl»,  mit  Hti» 
Hielt  «r  dl«  Thrnnen  zurück  t  ' 
,\  Veri^cblich  Ut  Dein  SchiMO 
Nach  antrem  Juf^nd^liirk. 

„Wut  8olIcn  die  citela  Kiii|pa 
Um  Liebe  und  Lebenslust? 
Es  keimen  gar  BDilr«  Wunsche 
la  dier  bektedieftan  Bro»! 

Und  näher  rückt  er  dem  Andern 
Und  drückt  ihm  clühend  die  11  and; 
„leb  denke  mit  Wehmutb  iuimer 
Am  mter  Vaterland  !** 


^Dieses  Lied  ist  wärmer  und  wahrer,  aU  alles  Andre,  was 
uns  der  Verf.  mitgelheiit  hat;  es  erregt  Hoffnungen  ?on  seiner 
Muse. 


D9§  Sekweisers  /llpenhorn.    Gedichte  von  Karl  Sttifs^^,  Si.Quttm 
UH^  üem.  Hubtr  und  Coa^  lU  «.  *l.  8. 

DI«  Sammliinf^  ettthätt  Gemischte  lAcder^  Winterlieder,  BaU. 
laden  und  Romanzen«  Vaterlinduche  Gedichte  and  einen  Nach- 
trag. Sie  sind  anderswo  schon  sehr  streng  aber  nicht  ungerecht 
beurtheilt  worden ,  und  es  InTst  sich  aufser  der  chrenwerlhen  Ge- 
sinnung allerdings  zu  ihrem  a'slhetischen  Lobe  wenig  sagen.  Doch 
Tcrdienen  einige  Lieder  vor  den  'andern  Aasxetdiyrtliig.  Wir  heben 
daa  l&leine  Gedicht:  An  einen  Dichterling,  nus: 


Ich  will  dich  nicht  henei 
Dar«  du  ein  Haus  gemacht« 
tJtod  unter  vielMi  Leiden 
-.Bs  ie  III  Sliad  gebracht. 

ÜQ  hattet  viel  gu(ragca 
Aua  weiter  FcrQc  her  ; 
Du  mnfstest  lang  dich  filaga»;    .  ' 
Die  Steine  sind  gar  schwer. 

JcCKt  steht*  da«  Hafts  rorade 
Da,  wie  ein  SchlöfNfihen  blank  ; 
Oocb  lat  ea  ~  Jarameraeliade«!-«- 
Ton  keiaav  Seala  liveMial.  »  •  «  - 

Dies  Lied  ist  niebc  dme  Seele und  dfeee  bat  sich  hier  eiir 
besseres  Haus  gebaut,  8|s  in,  rieten  andei^n  Liedern  des  Yerfs., 
die  nicht  eben  seelenlos,  aber  * nicht  allznfein  gesimniert  sind. 
Auch  genSgt  es  bei  einem  Gedichte  noch  nicht,  dafs  eine  Seele 
darin  wohnt  $  es  muft  auch  "einen  Geist  haben. 
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Der  FertehoUene.    ISachfafs  tntt  Italien  in  swei  09tiligm,   Scrttl«-  Im 
Cammitnom  bei  MittUr.  im.  137  S.  kl.  H. 

V 

Ein  Vorwort  des  Verfs.,^  Georg  Grafen  Blankensee, 
Ml  ooa,  daft  dies  Gedicht  während  der  Aliweaenhett  des  Heraus« 
gmiert  Tom  Droclione.,  schon  IrulMr  M  Breslau  unter  dem  Titel 
»der  W andrerer«  et^schienen  sej.  Mannigfache  freandliche 
Würdigung  in  kritischen  Blattern  stellte  das  Fiedvlrfnirs  angemes» 
senerer  Ausstattung  und  Form  heraus.  In  solcher  läfst  der  Dichter 
dasselbe  jetzt  erscheinen.  Es  enthnlt  in  sehr  losem  poetischen 
Gewand  Betrachtangen  und  Schilderungen  aus  jenem  getobten 
Lande,  die  thcilweise  recht  anziehend  sind,  aber  klarer  und  ein* 
dringlicher  ausgefallen  wfiren.  wenn  es  der  Verf.  mit  der  Form 
Strenger  genoffimen  bitte.  Diese  efnfSrinigeii,  Irochlischefi  Tier« 
stocke,  die  der  Dichter  nach  gänslicher  WülbSlir  bald  t-eiot, 
bsid  Hiebt  reimt ,  ericbeioen  swar  gl fir  Aog^  und  Ohr  sebr  be«^ 
mmk^  sind  ei  aber  beneswegss  lÜr  den  Gedanken,  der  sich  ««i' 
jffn  breiten  Bette  sa  lange  reckt .  nnd  dehnt,  bis  er  sich  aus**  . 
nnht.  Wir  wählen  zur  Probe  auf  gut  Gluck  eines  der  vielen 
Gemälde ,  die  das  Gedicht  enthält    Es  ist  die  Schilderung  Nea- 

Eels  (S.  69.)!  aof  welches  der  dichtende  Wanderer  einen  Scbeide- 
lick  wirft:  ,  ^ 

Jetzt  xiinlck  noch  schwoirt  der  Blick 
Von  des  Srliiffea  holietn  Borde 
Bq  4em  neuen  Syfcariii, 
Stadt  Toll  achimpierndcV  Paliate«  - 
Ueberragt  von  hoher  Vote« 
Pie  dea.Glansea  Unternebnen 
'Freier  Kraft  Geföhl  and  Regan, 
Wie  du«  Elend  aoll  bevAhmcn,  —  ' 
IjelMNPagt  ven  prächtigen  Villen, 
ScblSasera,  Gärten,  lanb'geB  HSIfcen^  — 

Wo  dee  Norman»  (a)  tapfrer  Getat 
|a  der  Sinnlichkeit  Gelüatea, 
In  dea  Nich  tath  im  (h)  Frömmolai 
Bchmachentartet  und  entgliedert  ^ 
Ua*  in  Mord  nnd  Abfall  widert, 
ÜebereäH  aiii  Klöetern  ,  Thurmen, 
*    '  Lichten  Spitsen,  f^oldig^  glanxond, 

IJod  der  Nacht  der  üntak omben,  — 
«adt  Mit  YolMMlabaBB  Galten, 
0e  Jle  Wandatoden  liaMni  faiaeni 

•  .  .  Du  T^fedo,  Santa  iMMla,- 

Mcrvelitna,  üherfnllct 
Mit  den  ghicklicheo  Geaellen, 
•  Üic  xor  ehn«n  Erde  haoaen, 

s          Fröhlich  karge  Riaaen  afeliitMiinn, 
Nkhfa  «la  ai<;h  ihr  ci^rn  nrnnciV^ 
%Vaa.  gaimülh'ge  Ueiaen  .gmin«n ,  ' 
Hirar  spottend  oft^  varacbwel^a,. 
Und,  wie  aie  der  Muae  frölMany  ^ 
Dee  EHreil^ea  Mähe  hAhneri; 

Du  vor  allen,  königlicher  * 
Gnrtcn  mit  kryatallntn  Strahlen, 

Taoitend  aui  gratfitnen  Schalen  ,  '  '  " 
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204    -  fiolkUklUcJie  LiienUar. 

Schaltcneängen,  Gluth  sa  mildtm, 
Mit  der  GAtier  Meistorbildcrn« 
In  der  Blumen  farb'jrcni  Schmelze, 
■   Knotpcn,  Bläthen,  Wandelttcrnen , 
Die  oa  schmucn  (|?)  und  ergötsen, 
'  '  Während  DfiTte  mit  den  Tönen  ^■ 

Oca  Gewühles  Luai  vecschoaea.  a.  •.  w. 

Lebt  denn  wohl  ihr  holden  RHdcr,  » 
DaftTerteliwImmend ,  aoott  Terglimmaiid !  —  — 

.  Et  ist  achade,  daCi  ao  .rtel  Anichanuog  und  Gefühl  sich  In 
•o  ungelenke  Sprache  und  verschwommene  Darstellung  verliert, 
'sumaL  da  es  dem  Verf.  keineswegs  an  der  Fähigkeit ,  sich  deut. 
IhÄ  so  machen,  gemangelt  2U  haben  scheint,  sondern  er  recht 
eigentlich  das  Opfer  der  gewählten  metrischen  Unlorm  gewor* 
den  ist»  '  .        '  ' 


Om&i9  mti  Pmnfkra$em  otes  tfsr  heUtgm  QudMi§  iVsasn  7)ett«aM«ls 
«ft  AmmMtmugm.  Fon  Jf.  BHtrau9r,  Predifftr  dtr  wamgtXktkm 
Gm^imde  J,  und  H,  Confution  ua  jBrdtz,  Er$t9r  Tk§U*  Ordtm»  M 
J.  J.  XimnieJi  ISSft.  gr.  ^  FI  tmd       S.  . 

^  Diese  Schrift  beswecht  nur  Erbannng,  und  ihr  gereimter 

Test,  der  im  ersten  Theii  die  nentestamentfiohen  Geschichten  ?on 
der  Messiashoffnung  und  der  Geburt  Johannis  an  his  snr  Aafer- 
weckung  Ton  Jairus  T6chterlein  und  nur  Heilung  der  swei  Blin* 
den  in  zwei  und  fünfzig  Darstellungen  enthält,  und  von  gelehrten 
und  sehr  zwecUmäTsig  ausgewählten  Anmerkungen  unterstutzt 
wird,  macht,  wenn  wir  das  bescheidene  Vorwoit  hören  ,^  keine 
poetischen  Ansprüche,  v  Die  vorliegenden  Gemälde  und  Para- 
phrasen,« sagt  der  Hr.  Verf.,   v haben  keine  andere  Absicht,  als 

.einen  Beitrag  zu  liefern,  dafs  die  IJebe  und  Hochachtung  ge^en 
die  Urknnden  unserer  heiligen  Religion  nicht  erkalte ,  dafs  viel- 

"  mehr  so  Manche «  die  die  wbel  nsch  vollendeter  Confimiationsseit 
nor  als  ein  Schulbuch  betrachten ,  mit  dem  sie  sic]i  bereits  ab- 
gefunden haben  f  in  dem  Büchlein  eine  Veranlassung  la'nden,  der 

,  Aufforderung  ihres  grofsen  Meisters  nachzohommen ,  und  fleifsig 
zu  forschen  in  der  Schrift,  damit  sie  erkennen,  welch  eine  reiche 
Fülle  göttlicher  Weisheit,  die  sie  gering  achten  und  deren  Segen 
sie  sich  selbst  su  rauben  in  Gefahr ^ind,  in  ihr  enthalten  ist.« 

Aufrichtig  gesprochen,  glauben  wir  nieht,  dafs  eine  .IJnft* 
Schreibung  der  biblischen  Kraftworte,  und  wenn  sie  auch  weit 
poetischer  wäre,  als  die  wohlgemeinte  Reimchronik  des  Verfs. 
einladender  scyn  könnte,  als  die  unmittelbare  Sprache  des  heili- 
gen Geistes  selbst,  wie  er  in  der  Schrift  und  durch  dieselbe 
redet  und  wirkt.  Welche  Paraphrase  kann  z.  ß.  die  göttliche 
Bergpredigt  Jesu  lichter  und  anschaulfcher  machen  ?  Unser  Verf. 
imit  mit  der  seinigen  sieben  und  dreifsig  Grofsoktavseitcn.  Was. 
wurd  ein  Confirmirter  leichter  Versncht  sejrn  wieder  su  lesen , 
den  Matthias  oder  diese  seine  ümsehreibuog.  Hier  ebie  Prob^ 
eos  derselben  (S.  t4e*) :  • 
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MltlrMitdl«  LttMlvr.  W 

*  Wicdcriitn  dn«  Volk  belchnnil  apricbi 
£rn«t  und  mild  der  Herr  :  « 

„O  wohnet  nicht 
"  .  Heine  Abaicht  tcy,  für  ewig  zu  orkIarc|i, 

Was  ciirh  Moficfi  und  Prophcteo  lallHs«. 
Zu  zer«tören  kam  ich  nicht; 
Zu  Tollenden  nur  und  zu  crfüllea 
Dct  GetelscB  Lch  r'  und  WilleB, 
-  Ist  mir  grorHC  heiTgo  Pflicht. 
£rd*  und  Himmel  werdeo  eh*  im  Sturm  verwehet, 
Eh*  ein  Pnnktehen  am  Oeeets  «ergchel- 
Wn«  von  Gott  und  Pflicht  euch  Musea  lalirl. 
Ewiglich  niM  Wahrheit  sirli  brwiihrt. 
Frevelt  ihr  auch  nur  an  ■einem  kleinaten  Theil, 
O  eo  aehmilert  aelbat  Ihr  eurer  Seele  Heü 
Die  von  diesen  wahrliaft  göttliehea  ChsaelVM,  . 
Auch  da«  Vnbcdcutindiitc  verlrtzen,  ~ 
ÜVerden  in  de«  Himmelreich«  Verein 
Wahrlieb  nor  iie  allerblelDaten  tjn ! 
Die  nur,  welche  de«  Ge«etze«  Siticnlebren, 
Wie  durch  Rede,  ho  durch  Thtit  und  L/elica  ehren} 
Und  mit  ihrem  Lichte  zum  Vullkommncrcn , 
Wie*a  ibr  Geiat  aie  beifWt,  immer  weiter  gehn^  ^ 
Würden  zu  der  höhern  (leistcr  Lelu  n 
In  dem  Himracl reiche  herrlich  «ich  erbeben  1 

Solche  Paraphrasen  können  allerdings  w  tofern  zur  beiligea 
Schrift  zuruchführen ,  als  sie  eine  grofse  Sehnsucht  erregen,'  dat 
lautre,  unumschriebene  Wort  Gottes  unmittelbar  zu  vernehmen. 
In  dieser  Beziehung;  greift  l\ci.  mit  wahrer  Begeisterung  nach 
einer  andern  Schriit,  welche  einen  ähnlichen  Zweck  hat  und 
einen  frischen  'IVunk  aus  der  hiromlischeD  Lebeosquelld  seibat 
verspricht.    Es  sind  dies  die 

Ptrlen  der  heiligen  Schrift.  Eine  tägliche  Quelle  christlicher  Rt» 
bauung.  Mit  K.  //'.  Privilcgio.  St^tgort»  Vtirlag  von  G*  id9^ 
Kbing.   18G&.    Xlf^  und  322  S.   ».  ^ 

Ein  schlichtes  Spruchbach,  aber  mit  Sinn  and  Takt  ange- 
legt, and  zu  einer  Einleilurif»  in  das  Bihelstudium  wie  zu  eineni 
Buckblick  auf  dassellie  gleich  geeignet;  allen  Christen  deutscher 
Zonge  gewidmet.  »In  einer  Zeit,c<  sagt  der  ungenannte  Heraus- 
geber im  Vorwort,  iJ^vie  die  unsrige,  die  eine  ungewöhnliche 
Bewegung  der  Geister  ankündigt,  und  wo  eine  vielleicht  allza- 
freigeoi&e  Literatur  durch  Sammlungen ,  Auszüge  und  Blumen- 
Icten  ftlkr  Art  in  die  Weite  greift,  wird,  es  erlaobt  sejf^,  sich 
aach  in 'der  Elihe  ooisasehen,  und  ans  dem  bbAiwralea  viid  iif>* 
TcrvrelMioliifen  Sobntse  der  Chritteoheir,  aut  dem  geofienbarten, 
gAliebea  Wort,  einen  Heil  der  Perlen  anfenpelmien ,  die  in 
ihm  zu  Tage  liegen:  —  Perlen  der  Bibel,  beiner  beaondern 
Gonfetsion,  beiner  Parlbeifarbe ,  keiner  kirchlichen  Satzung,  son- 
dern der  {Quelle  entnommen,  die  allen  Zeiten,  jedem  Alter  und 
Geschlecht  zugänglich,  anveränderlich  lauter  und  heilsam  zur 
Gesundheit  fuhrt.  Bei  so  manchem  Reichthum,  der  arm  läfst, 
bei  so  mancher  Gabe,  die  eine  Last  wird  —  hier  in  der  Ucppjjj- 
beit  £iütclier  Ileiouogeoi  dort  io  dei*  Yerwirroog  blofser  Begi 
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in  den  mühezoUen  Kä'mpren  einer  Welt  überhaupt,  die  so  weni^ 
Haltbares  bietet  —  wer  forschte  nicht  nach  Licht,  nach  Trost, 
da,  HO  Beides  nicht  verweigert  wird  in  dem  Evangelium  — 
um  so  mehr  jetzt,  wo  eine  geistreiche  Feindseligkeit,  mit  Ge- 
schmack und  scheinbarer  Sicherbait  ^T^rlMiode»,  den  Fels  der 
Kirebe  Cbrisli  %u  untergraben,  o^er  eioa  plaMi|ie  FrivoliUt  ^ 
B^ilige  zu  feniareinigen  suobl?« 

Da  das  kleine  Buch  weder  eine«  dogroatitebea  «ocb  einen 
apologetitcbeo  Zweck  bat,  ao  darf  man  tieb  niobl  Terwiindeni, 
daff  es  kein  System  von  Bibelwabrbeiten  entbilt  und  grorseatheila 
nur  solcbe  Sprüche  aufgenommen  sind,  die  entwedei;  lur  tiA 
alläio  einen  LeltttatB  bilden,  oder  iri  ihrer  Vereinzelung  Wenig* 
stena  nocb,- immer  verständlich  sind,  auch  ohne  dafs  der  Zosam« 
ittenbane,  in  welchem  die  Schrift  sie  giebt,  zu  Bathe  gezogen 
2a  werden  braucht.  Es  ist  der  Hern  von  Worten,  auf  welche 
der  Ausspruch  Christi  angewendet  werden  kann  :  ich  bin  nicht 
gekommen,  das  Gesetz  aufzulösen ,  sondern  zu  erfüllen.  Gröfsere 
Beweisstelleo  und  geschichtliche  Abschnitte  \%ar^n  schon  durch 
dea  Raum  ausgeschlossen  ;  aber  dennoch  beschränkt  sich  das 
iileioe  Buch  nicht  auf  die  im  Alten  und  ^icuen  Testament  ent- 
haltene Vernunftmoral ;  es  umgeht  die  positiven  Lehren  des  Chri« 
iteotbomi^  und  aowebl  die  messiaoisclien  Weisaagungen ,  als  die 
Ldire  Toa  der^ubema(urUehen  Gebart  Jesu,  ton  seiner  /^ufertte- 
bnng«  die  Labre  von  -der  Erlösung  der  Reehifertigung  dnrcb  de«  ^ 
Gfaubau  Ii»  a.  w.  sind  durch  charakteristische  Bibelstcllen  hervoc^ 
geboben  oder  doch  zum  mindesten  angedeutet.  Hein  Buch  des . 
Alten  und  des  Neuen  Testaments  ist  ganz  ubergangen  ;  dafs  sclbal  * 
die  didaUtischen  Apohtypha  des  ersteren  benutzt  sind,  läTst  ver« 
tnuthen,  dafs  die  Samitriung  von  einem  I^aien  herrührt.  Manche 
Bucher  konnten  freilich  der  Anlage  der  Schrift  nach  nur  eine 
kleine  Ausbeute  von  "Gnomen  und  Sprüchen  liefern,  denn  des 
Herausgebers  Hauptaugenmerk  mufste  immerhin  die  christliche 
Sittenlehre  bleiben.  Ea  scheint  den  Sammler  hierbei  das  richtige 
Gefubi  geleitet  zu  haben,  dafs  in  unsrer  Zeit  der  Zugang  x^ 
den  paaitifen  Lebren  des  Christenthums  durch  sie  gesucht  wafw 
dio  mitSkv  wd  mebt  rnngekekrt.  Wer  eimnal  die  erkaboe  Voval 
JaMf  und  sein  out  deraeibeu  ideatificirtes  Lebe«  mit  Deb8rie»> 
gttng  kennea  gelernt  balt  dem  wird  es  geradezu  unmSglicb  Hf^ 
zar  Hiowegraumang  historischer  und  dogmatischer  ocbwierig- 
keilea  jeu  Erklärnngsmitteln  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  dofob 
wakb«  4im  Labre  und  das  Leben  Jesu-  in  sittlicher  Besiab^ftg 
Mlf  irgend  eiae  Weise  verdächtigt  oder  gefährdet  werde. 

Den  Anhang  und  Beschlofii  der  Schrill  fassen  zwei  schlichte, 
idmstliche  Gedichte  ein,, wovon  das  Schlufslied  einen  alterthümli* 
eben  Anstrich  hat  und  seinem  Hauptinhalte  nach  schwerlich  neu 
ist.  Das  Buch  ist  schon  ausgestattet  und  wobüeii,  SO  da(a  ta 
fieb  sum  aligemaioalen  Gebraucii«  empiiehit. 

0,  S  ehw  aö.  . 
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tfr«««tl  Otuhii9  Bmenäatione»  Orotianae  t  cmliet  Pört§n»i  atih- 
f90  fM^4$99  dueiae ,  quktu»  aoltmnia  tcholae  prwincialU  Porfrfifit 
jytfixmdr.  MDCCCXXXy.  memoriam  avnivtrtariam  {naugurationia  »uire  - 
ttttte  ko»  (  CXCil.  annus  facta«  pie  rvcotentis  inditunt  et  ad  vraiionc» 
•t  rttitntioncs  diaeiputorum  auditndaa  hivilant  Hector  et  Cotltgiitm  «rAofoe 
rtgia«  Portensii.  Sumbttrgi,  typu  C.  A.  Ktoffenbmekii'  htOCCCXXf^. 
§10  S.   in  gt.  4. 

Wer  sich  io  mnuaX  näX  Orosiut,  ttneni  früher  «o  fiel  gew 
lesenen  and  daner  aucli  so  viel(ar))  ahgescbrieLeiien  Autor,  näh«r 
beschäftigt  hat,  oder  durch  seine  historischen  Forschun^^en  auf 

'  denselben  zurücl^gcwiesen  worden  ist,  hat  wohl  bald  zuri>enüf;e 
"vou  der  schlechten  BeschaHenheit  des  vorhandenen  Textes,  auch 
in  der  besten  Ausgabe,  der  Ilavercamp'scheu,  sich  überzeugt, 
und  wird  darum  dem  Hrn.  Verl',  gewifs  Danh  wissen,  dals  «tr  die 
ihm  durch  dieses  Programm  dargebotene  Oelegenhcifc  benützte , 
«OS  elfter  zu  ScholpforU'  tefiodliclieD  HandscliriA  des  Oioskut 
wetebe  walirtclieliilieh  um  die  Milte  des  zwSlAen  Jabrliiiiidtrtt 
fOO'Erabeflüliert^  dem  Abte  des  Benediblinerkloiteca  B^u«  f** 
welcbtm  .4er  Codex  stammt,  geschrieben  worden«  (ier  eint  Beibt 
ton  besseren' Lesarten  mitthcHt  und  damit  weitere  Verbasiemngen 

'  Qhd  Berichtijgungen  des  Textes  verbindet,  an  die  sich  zugleicb 
manche  schätzbare,  den  Sprachgebrauch  dieser  späteren  Zeil,  der 
Orosius  angehört,  und  die  Graramatih  betreffende  lienicrUungen 
anlinupfen.  Denn  bei  dem  grofsen  Ansehen ,  in  welchem  Orosius 
bei  den  Schriftstellern  des  Mittelalters,  zumal  in  dem  ersten  Ab» 
schnitte  desselben  steht,  da  diese  ihm  zunächst  folgen,  ihn  zum 
Sftereo  ausschreiben,  fand  sich  der  Veii'.  und  mit  Becht,  veran* 
lafst,  auch  auf  diese  zurückzugehen,  und  einen  Otto  von  Frei* 
singen,  Vlojceos  fon  BeatTafs«  Pk^ecolph  von  Ltsieuy  u«  A.  so 
Batbe  zo  ziehen  ;  und  die  von  ihm  mitgethenteo  Proben  zeiget 
'  tlttrdingi ,  wie  erspriestich  ein  solches  verfahret  dem  Tcacte 
Vresen«  ood  welche  Wichtigkeit  die  genannten  SchriltsleUtTf  %t 
oft  ganze  Stellen  wortlieh  aus  Orosius  entlehnt ,  für  die  Bit» 
duog  des  Textes  bei  Orosius  haben*  Ref.  bittet  in  dieser  HUh 
sieht  auch  Bariba  Bemerkiioeen  zu  vertleicbeo  in  den  Admrai* 

h\%  Handschrift  «elfaak^  aioa  weither  der  Vtrt  «wen  Thml 
seiner  Verbesseningcn  nahm,   wird  auf^s  Genai^ste  bescbriebtft 

und' erscheint  wirklich  nicht  werthios.  Merkwürdig  ist,  dafs  die 
-  vieibespi'ochene  und  bestrittene  Aufschi  ift  des  Garfzen^  Hormesta 
Mundi ,  in  derselben  ganz  iehlt.  Sollte  das  Gleiche  bei  näherer 
Prüfung  auch  in  andern  llandsclu ilten  angetroffen  werden,  sa 
liefse  sich  daraus  eher  ein  Schlufs  auf  das  späte  Alter  dieses, 
TOn  fremden  Händen  dem  Ganzen  (das  auch  von  spätem  Schrift- 
ttelltro.det  lUtttlaltert  mit  dem  diesen  gebräuchlichen  Titel 
Chronica  dlirt  wird)  beigtlilgtcn,  vtrstSmmellen  Titels  au^en, 
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den  iMTir  am  wenigsten  mit  ?on  Colin  (in  Ersch  und  Grnber 
Encyclop.  III,  Bd.  V.  S.  5i3.)  für  ein  Verderbnifs  aus  Orchestra 
erklären  mochten  :  eine  Behauptung;,  deren  Unpassendes  schon  eto 
Caspar  Barth  in  den  Adversariis  XXXVI,  17.  nachgewiesen,  wo 
er  zugleich  lieber  an  eine  Contraction  aus  Pauli  Orosii  omnes  hi» 
storiae  denkt  ;  gerade  wie  auch  Hieron?inus  einmal  sein  Chronicon 
ttnter  dem  Namen  emnimoda  küioHa  anrShrt.  Näher  dem  WorUaat 
OrwMU,  liegt,  allerdingt  ito  Deotaog  «oe  OrosU  moasto  mumM . 
Trübsal  der  Welt,  wie  ein  neuerer  GetchicbttforMiher  Aber- 
^eetst«  nSber  noch  als  d^e  von  Scb5nem%f[in  (BtbL  bist  litenPetr« 
.  Latt.  IL  cap»  V.  p.  404«)  ""4  Andern  TevsQcnte  Deatong  aus  Orbis 
miseria  oder  Or.  jm  ista  i.  e.  Orosii  mundi  historia.  Dafi  in  der 
Pariser  Aasgabe  ?on  i5o6  die  Aufschrift  stehen  soll:  De  miserim 
,  hominum  per  peccatum  ab  initio ,  darauf  wurde  Ref.  noch  kein  - 
besonderes  Gewicht  legen,  da  ihm  dieselbe  von  neueren  Händen 
gemacht  jua  sejo  scheint,  und  keineswegs  Yon  Orosius  selbst 
stammt. 

Endlich  erlaubt  sich  noch  Ref.,  zu  dem,  was  der  Verf.  8.  4 
und  5.  über  die  Ton  ihm  benutzte^  in  der  Bibliothek  zu  Scbulpforte 
befindliche  Ausgabe  des  Vincentius  Bellovacensis  bemerkt,  einen 
kleinen  Nachtrag  nebst  Berichtigung  zu  liefern.  Derselbe  bt  näm- 
lich geneigt,  diese  Ausgabe  (ohne  Jahreszahl  und  Druckort)  noch 
über  die  Menteliana  von  1478  zii  seteen  und'  ihr  ein  bSheres  Alter 
.  lusnscbreiben;-  Würde  derVerf  beide  Ausgaben,  wie  Ref.,  tot 
,  sieb  gehabt  beben ,  so  bitte  er  sieb  durch  den  Augehscbein  bald 
flberzeogen  hdnnen,  dafs  diese  Ausgabe  in  die  Zeit  nach  der 
Menteliana  von  i473  gesetzt  werden  mufs.  D^s  zu  Schulpforte 
befindliche  Exemplar  oesteht  nach  der  Angabe  des  Verls,  noch 
eus  sieben  (statt  neun)  Bänden,  indem  der  zweite  Thcil  des 
Specttlum  Historiale  und  das' ganze  Doctrinale  fehle.  Die  hiesige 
Unirersitätsbibliothek  besitzt  diese  Ausgabe,  die  wir,  wie  bemerkt, 
unbedingt  nach  der  Menteliana  (von  welcher  ebenfalls  ein  schönes  ' 
Exemplar  hier  vorhanden  ist)  setzen,  vollständig,  und  zwar  in 
zehn  Bänden,  indem  nämlich  das  Speculum  naturale  drei  Bände 
fSIll,  während  der  Verf.  in  dem  Exemplar  zu  Schulpforte  nur. 
swei  Bande  nennt,  die  er  genau  beschreibt.  Aber  ^ben  aus 
dieser  Beschreibung  sehen  wir,  dafs  diese  zwei  Bfinde  nicht  der- 
selben Aussähe,''  wie  die  (Snf  anderif,  «ahgebSren«  sondern  ein 
.S|Mfterer  Abdruck  sind,  yon  den»  Itben falls  ein  schSnes  Ezempla«^ 
Mif  welches  gans  die  Tom  Verf.  segebene  Beschreibung  pafst, 
.  auf  ^er  hiesigen  Univcrsi  tätsbibliotbek  sieb  befindet.  Hält  man 
diesen  Abdruck  des  Speculum  naturale^  gegen  den  der  andern 
Ausgabe  in  drei  Bonden,  so  erkennt  man  leicht  das  höhere  Atter 
des  letzteren  Druckes  in  drei  Bänden ,  der  aber,  neben  die 
teliana  Yon  i473  gehalten ,  doch  später  als  diese  erscheint. 

jChr.  Bähr. 
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Schriften 

äe9  HenogM  nm  Suuex,  auf  den  Titel,  die  WMen  und  Beekie 

einee  Prinzen  de»  Hause»  Hannover. 

lU)   Von  den  UioderoiMeo , 
welche 

der  ReehttifttltlgkeU  der  Bbe 

Sn  K.  H.  des  Herzogs  von  Sussex  mit  Lady  Augusta  Murray 

ungeblidi  enfgegeutehen ; 

•  ins  besondere 

S       '  von  di^r  dem  Herzoge  zur  Abschliefsun^  dieser  Elie 
%ichl  eriheilten  vitterliehen  £iiiwiUiguDg. . 


Der  Rechtsguitigbeit  der  in  Frage  stehenden  Ehe  stand ,  naifti 
der  Behauptung  derer,   welche  die  Ansprüche  des  Sir  Augustus 
d^Este  betlreiten,  das  Hindernifs,  ( d a s  impedimentam  matrimo* 
mi,)  entf;egen, daft  die  £be  ohne  Zustimmong  des. 
1i5niglicheD  Vatefs  desQerasogs  ab'geschlotsen  warde. 
Bemders jffuf  diesen  Grand  stutaen  tich  die  Gegner  jener  An* 
fpHMie.  fir  iftrd  Torzngsweise  oder  allein  filr  nnenchfitterlich ' 
geMten.    Einer  desto  sorgfaltigeren  Prüfung  wird  er  'in  der  TOIV  ' 
liegenden  Abhandlung  zu  unterwerfen  seyn. 

Ich  gedenhe  übrigens  nicht  eines  andern  Rhehindernisses, 
waldiet  bei'  der  in  Frage  atebendefi  Ehe  vielleicht  in  Betrachtung 


aZ)  Ein  Ehehioderoirs  ist  ein  Grund,  aus  welchem  eine  Ehe,  ob  sie 
webl  fakliech  mdglich  oder  gegeben  Jet,  dennoch  entweder 
aaUeehthia  eder  bedlngongeweiae  widerreehllleh.  Art.  In  dem 
Ba^ib  diaea  EhebiDdemiaaea^witd  alae  die  ]6be,  ala  eine  That- 

\  aaehe  eder  nla  ein  /tacfam,  Terauageaetat'  (Diea.gelegeBllicb  rar 
'  BaatfaManna  «Im  Begrilb  »'dar  vea  aiehrerea  fcbriflatallefn  fblaeh 
aufgefarft  wird )  —  la  dem  ?pf%aa'AbaebBllla  war  de  Ibele»  hier 
iai  de  Jare  dia  Bede. 

mX.Jafcit.  t.Hefl.  .14 
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lioinmen  kannte,'—  dafs  der  Herzog  von  Sussex,  er  ^fih 
Terheiratbele,  noch  nicht  das  2iste  Jahr  seines  Alters  zuruckg!9> 
legt  hatte.  Denn  theils  ist  die  Misderjabrißkeit,  (welche  meii 
nicht  mit  der  Dninundigbcit  Terwechseln  darf,)  fSr  steh  überall 
nicht  ein  gesetit liebes  EbehiDdernifs,  theila  war  der  PHns, 
ala  er  sich  Terheirathet«!  nach  dem  Rechte  aeinea  Haoaea,  aller* 
dings  volljährig.  ") 

Die  Vei ihi'idiger  der  Ansprüche  des  Sir  Auguslus  d*Este 
behaupten  nun  i)  dafs  der  Herzog  von  Sassex  in  der  Eigen- 
acbalt,  in  welcher  er  in  der  vorliegenden  Rechtssache  allein  zu  be« 
trachten  ist,  d.  i.  ala  ein  Prinz  des  Haasea  Hannover  auch  ohne 
Zaatimmnng  seiner  Eltern  eine  gallige  Ehe  abachliefim 
honnle.  Sie  behaupten  a)  da(b  aaeh  unter  der  entgegengesetzten 
Voraussetzung  die  in  Frage  stehende  Ehe  fBr  rechtsgültig  zn 
erachten  seyn  würde,  da  sie  von  dem  V'ater  des  Herzogs,  als 
Churfursten  von  Hannover,  niemals  für  ungültig  erklärt  oder 
überhaupt  angefochten  worden  ist.  Jetzt  die  Gründe |  auf  wei^ 
eben  die  eine  und  die  andere  Behauptung  beruht* 

i)  Der  Herzog  von  Susscx  war  in  der  gedachten  Eigen- 
'  Schaft  befugt,  sich  auch  ohne   die  Zustimmung 
seiner  Eitern  zu  verheirathen. 

Die  Rechte ,  welche  bei  der  Reortheilang  der  Gültigheit  der 
in  Frage  stehenden  Ehe  —  in  Beziehung  auf  die  ihr  abgehende, 
elterliche  Einwilligung  —  möglicher  Weise  in  Betrachtung  ge- 
sogen werden  können,  sind  das  römische  Recht, , das  hano- 
nische  Aecbt«  das  einheimische  deutsche  gemeine  Rechte 
das  so  genannte  protestabtiache  Elherecht.  (Ich  gedeohe 
nicht  auch  des  englisohen  Rechts,  tVir  sind  in  Deotacbland  unä 
nicht  in  England.)- 

Nach  dem  römischen  Rechte  können  Rinder^  welche  unter 
der  väterlichen  Gewalt  stehn  ,  nicht  ohne  die  Einwilligung  ihres 
Valers  eine  gültige  Ehe  eingehn.  Rein  Zweifel  also  f  dafs  die 
in  Frage  stehende  Ehe,  da  der  Herzog  von  Snssez  zur  Abschlies- 
aoDg  derselben  nicht  die  räterlicfae  EtnwiUigQng  erhalteo  halte. 


88)  Vgl.  das  „Gntacfatea**  8.n.  —  Auch  Ilerr  Blehham  fegt  (S.  106.) 
■nr  dictfea  ElieMBdemiri  kein  Qawiclit. 

84)  1^  2.  9.  D.  de  ritu  niiptiarum.   Vgl.  Glück' t  Erläuteraag  der  Pan- 
dekten.  TbeU  XXUI.  S.  29.- 
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nach  dem  romischen  Rechte  eine  ungültige  Ehe  war,  oder^  in 
der  Hunstsprache,  dtfs  ihr  nach  diesem  Hechte  ein  wpedimenton 
Mtrimontt  äirimeni  entgegenstand.  Denn  der  Herzog  von  Sosses 
Stand  dattalf,  als  er  sich  rerbeirsüislef  onslreitig  noch  oiiter 
dtr  Gewali  seines  Vaters.  —  Aber,  so  gewifi  aoeli  das  rSmiseh« 
Becbt  in  der  Regel  eine  Quelle  des  gemeinen  deolschen.  Beoblei 
ist,  so  leidet  doch  diese  Regel  anter  Anderem  bei  der  Frage 
eine  Ausnahme,  ob  die  Gültigkeit  einer  Ehe  von  der  Zustim- 
mung des  Vaters  des  einen  oder  des  andern  Ehegatten  abhänge. 
Denn,  was  diese  Frage  bctriflt,  hatte  in  Deutschland  nie  das 
rdflMSCbe,  sondern  nur  das  kanonische  Recht,  welche  diese  Frage 
«ndeft,  als  das  rdmiscbe  Recht,  entscheidet,  G^setseskraft*  £• 
auig  sejQ,  .dafs  das  rtaiscbe  Beebt,  lo  so  lern  es  der  Tatsrii* 
eben  Gewalt  die  oben  gedacbte  Aosdebnuog  giebt ,  dem  InteresM 
der  deotseben  Fürstenbfinier  gans  besonders  entspricht»  **)  Aber 
das  ist  kein  Grund,  von  der  Regel  abzuweichen,  nach  welcher 
das  kanonische  Recht  dem  römischen,  in  den  F'nilen  eines  unter 
ihnen  eintretenden  Widerspruchs,  vorgeht.  Das  ist  eben  so  wenig 
ein  Grund ,  anzunehmen,  dafs  man  in  den  deutschen  protestan« 
tischen  Fürstenhäusern  die  Gültigkeit  einer  Ehe  in  Deziehang 
euf  die  vSterUcbe  Einwilligung  nacb  dem  rSmiscben  Recbte  an 
bonrtbeilenllabe.  VVeAn  aucb  die  deotsebeifprotestantiscbeo  Beicbs* 
^stände  erklärt  betten,  dalk  sie  in  dieser  Lebre  das  baAeniscbe  fiocbt 
mifsbilligten,  so  lag  doch  \n  dieser  ErltlSrung  nicht  schon  ihrem 
Weesen  nacb,  (nicht  schon  ipso  jure,)  eine  BekröTligung  oder 
Wiederherstellung  des  gesetzlichen  Ansehns  des  römischen  Rechts« 
Htersu  hätte  es  einer  zweiten  ausdrücklichen  Erklärung  bedurfl^ 
An  dieser  fehlt  es  aber.  (Wir  werden  onten  sehen,  dafs  Hers 
Kidiboni  gleichwohl  eine  Erklärung  dieses  Inhalts  oacbweiseo  sa 
Ubneo  glaubt.) 

Vorausgesetzt,  dafs  man  die  in  Frage  stehende  Ehe  nach 
dem  kanonischen  Rechte^  d.  i.  noch  dem  Rechte  der  katholi- 
schen Kirche  beurtbeilen  konnte  oder  wollte,  so  würde  ihre  GuU 
tigkcit  in  Besiebong  auf  die  der  Ehe  abgehende  räterlicbe  Eiü* 
irHligung- g^gen  einen  jeden  Zweifel  gestcbert  sejn.  Denn  bo» 
benntlicb  sollen  sieb  nacb  diesein  Becbte  die  Kinder  awar  niebt 
ebne  die  Einwilligung  'oder  gegen  den  Willen  der  Eltern  rer- 
bebwtben  $  ebe  KI«go  aber  auf  Vernicbtang  der  Ebe  versagt 


U)  Wie  Harr  Mobl  8.  ISl.  bemerkt. 
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dieses  Recht  den  Eltern,  wenn  sich  die  Kinder  gleichwobl,  ohne 
jene  PfHcht  zu  beobachten,  verehelicht  haben.  Deßciens  con* 
sensus  parentum  ex  jure  canönico  noo  est  impedimentuid  matri* 
inonü  dtrimenff,  sed  hoc  impedimentam  est  impediens  tantam.  **) 
Gerade  diese  Vorschrift  des  kanonfschen  Bedhts  wnriSe  ?Qn  deo 
Reforinatoreii  anf^efoclttmi* 

Was  man  gewohnh'ch   das   gemeine  deutsche  Privat- 
recht  nennt,   ist  zwar  eine  juristische  Wissenschaft  und 
ein  dem  deutschen  Juristen   unentbehrlicher  Theil  der  Rechts« 
Wissenschaft,  aber  nicht  ein  Recht,  d.i.  dieses  so  genannte  ge* 
meine  deutsche  Privatrecht  enthält  zwar  Rechtsgroodsatsej 
—  dio  GruDdsat2e,  anf  welchen  die  Gesetze  der  eioxelneii  de^l- 
•cben  Lander  und  PfOTtnsen  beruhen,  (SmndsStse,  welche  «ot 
diesen  Gesetzen  und  aus  deren  geschichtlichen  Quellen  abgeleitet;!« 
cur  wissens'chaftHohen  Auslegung  und  Ergänzung  derselben 
Gesetze  benutzt  werden  honnen  und  zu  benutzen  sind,  —  nicht 
aber,  (wenn  auch  mit  einigen  Ausnahmen,)  Gesetze,  d.i.  nicht 
Vorschriften,  welche  schlechthin  und  unabhfingig  von  den  Landes« 
und  Ortsgesetzen ,  (also  absolut  und  nicht  blos  hypothetisch,)  zur 
Entscheidung  einzeber  Rechtsfalle  angewendet  werden  kdnnten. 
Dasselbe  g.ilt  auch  ?on  der  Wissenschaft,  welche  man  daa 
deutsch«  PriTatRirstenrecht  su  nennen  pflegt.  Sie  ist  ebaDfalla,^ 
abgesehn  Ton  einigen  wenigen  in  ihr  Gebiet  einschtagenden  reicba»' 
gesetzlichen  Vorschriften,  weiter  nichts,  als  der  wissenschaftliche 
Schlüssel  zu  den  llausgesetzen  oder  Familienstatuten  der  einzelnen 
deutschen  Furslengeschlechler.    Ich  weifs  zwar  wohl,  dafs  man 
diese  ^Behauptungen  für  sehr  gewagt,  ja  für  hetzerisch  erklären 
wird.    (Und  ich  mufs  mich  diesem  Tadel  aussetsen,  da  eine  volU 
•tändige  Begrfindang  dieser  Behauptni^gen  hier  nicht  an  ihrar 
Stelle  tejrn  wSrde,  Tielmabr  eine  eigene  Abhandluiig  erforderia.) 
Aber«  wenn  Gesets  und  Herkommen  (consuetndo)  überhaupt  .die 
ainsigen  Quellen  des  positiven  Rechtes  sind,  wie  lälst  sich  wohl 
ein  gemeines  deutsches  Privatrecht  oder  ein  gemeines  deotschei 
Frivatfürstenrecht  aus  diesen  Quellen  ableiten?  Namentlich  schwei- 
gen  die  Reichsgesetze  von  der  elterlichen  Einwilligung  zur  Ver- 


86)  In  diesem  Satze  stimmt  das  Cohciliniu  Tridentinum  (Scss.  24.  de 
rcrnrm.  matr.  cap«  1.)  mit  dem  früheren  Rechte  der  katholischen 
Kirche,  —  mit  dem,  welches  zur  Zeit  der  Reformation  ia  Kraft 
,  war ,  —  tberela.  c.  ^  X.  de  lapl.  e.  IS.  lEt  de  tpoosal»  e.  f.  X. 
de-condit  appos. 
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faeirathung  der  Kinder  gänzlich.  Auf  ein  aUgemeioM  deutsches 
Gewohnheitsrechl  aber  kSnnle  nur  derjenige  bei  dlitem  Ehebia* 
dtniisse  wiallen,  welcher  towobl  mit  der  Lehre  von  dem  Be» 
mäm  Gewobnb^recbU  «U  mit  dem  Zttiammeabange  an* 
bcluiiml  w8r€,  in  weiebem  jenes  Ehebindemift  in  Deotscbbmd 
■Mt  der  Vertcbiedenheit '  der  cbristlicben  Glanbenebebenolnisse 
Siebt.  Stellt  man  übrigens  die  Frage  so  :  V^on  welchen  Grund- 
sStsen  gehen  die  deutschen  Landes-  und  Orts^eset/.e,  und  eben 
,BO  die  Hausgesetze  der  deutschen  F'ürstengeschlechter  in  der 
Lehre  von  der  eiterlichen  Gewalt  aus  ?  «  und  nur  jb  o  gestellt 
gehört  die  Frage  in  das  Gebiet  der  Wissenschatten,  welche  man 
des  gemeine  (einheimische)  dcatsche  Privatrecht  vnd  das  df^ntscbe 
Mretförslenreobt  nennt,  —  se  bann  die  Ajitwort  auf  diese  Frag» 
nur  m  Gunsten  der  in  F/'age  stehenden  Ehe  ausfallen.  Nach 
dem  einheimisch  deutschen  Rechte  war 'die  väterliche  Gewalt  von* 
jeher  nur  eine  Vormundschaft,  (oder,  nach  einem  jetzt  sehr  be- 
liebten Ausdrucke,  nur  ein  Mundium,)  also  wesentlich  verschie- 
den von  jener  patria  potestas  des  römischen  Hechts,  welche  ihren 
n^eprunglichcn  Charakter,  den  eines  Eigenihumsiechts,  nie  gans 
Mg%i9»  Wie  honnte  man  aber  krait  dieser  blos  Vormund* 
•diafllioben  Gewalt  einem  Vater  .das  Recht  suschreiben,  den  Hin- 
dern Einwilligung  zu  ihrer  Verbeiratbung  scblecbthm  su  ver- 
tagen oder  oine  von  den  Kindern  ohne  seine  Einwilligung  einge- 
gangene Ehe  schon  deswegen  als  nichtig  anzufechten?* 

Von  allen  den  Hechtsquellen,  welche  bei  der  Beurtheiiuag 
dee  vorliei^enden  Recbisfalles  in.  Betrachtung  kommen  konnten, 
(s.  8.  Aio.)  Ut  jetst  noch  eine  einsigjo-  übrig»  —  dae  so  ge- 
nannte gemeine  deiitsche  protestantische  Ehereekt. 

Indem  ich  jetzt  zur  Prüfung  der  Ansprüche  des  Sir  Augustes  • 
d'F^te  in  Beziehung  auf  diese  Rechts (|u eile  fortfl;che, 
will  ich,  um  den  Ijcser  nicht  zu  ermüden,  nicht  das  wieder- 
liolen  oder^beoutsen,  was  ich  oben  über  die  Nicbtexistenz  eines 
gemeinen  deutschen  protestantischen  Eherechts  gesagt  habe.  Ich 
will  vielmehr,  in  Besiehnng  auf  das  in  Frage  itebende  Eliebin- 


Zl)  Ich  kann  raicli  wegen  dieses  Satztg  auf  kt  intn  besKcrii  Gcwäfir«- 
mann,  als  auf  Herrn  Eichhorn  selbst,  beriiffiv.  Die  Srliriften, 
in  welclifn  er  diesen  Satz  aufstellt  und  hrp^niiulct,  hat  ir  Ki^lÜHt  in 
der  Abhandlung  über  die  KUx:  dvM  II(M7.u^k  \oi)  Sukmcx  S.  95.  aii- 
gefäbrl.  ä.  auch  MittermatGr's  Grundiütze  do«  gemvinen^cul- 
■chea  l'rifairecbU  §..314.  '    '  ^ 
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dernifs,  (jedoch  nur,  um  jene  Ansprüche  gegen  dieses  Ehehin- 
derDÜs  deato  entscheidender  zu  vertheidigen,)  zugestehn  oder 
TOraustetseo ,  dafs  es  ein  solches  Recht  gebe  and  dafs  die  £lie 
des  Heraogs  von  Siissez  mit  Lad/  Augasta  Monray  nach  diesM 
Bechte  so  beiirlheüeii  sey.  .Mtl  aadern  Worten,  ich  will  io'Be^ 
siehang  auf  die  vertilgende  Uatersochong  anaehinen,  dafe  die 
Lehre  dkr  lettieriscben  oder,  was  dasselbe  ist,  (da  beide 
Kirchen,  die  lutherische  und  die  reformirte,  hier  mit  einander 
übereinstimmen,)  dafs  die  Lehre  der  deutschen  protestan- 
tischen Kirche  zugleich  das  Gesetz  sey,  nach  welchem  die 
UeahtsgSItiglieit  der  in  Frage  stehenden  Ehe  zu  beartheilen  aej. 

leb  will  noch  weiter  gehn  ond  ennebmen ,  dafs'  die  flecbtt. 
goltigkeit  dieser  Ebe  sehlecfatbin  oder^  unbedingt  von  ihrer 

IJebcrcinstimmung  mit  der  Glaubenslehre  (oder  Dogmatil*)  der 
protestantischen  Kirche  abhänge.  Ich  will  also  nicht  den  Unter- 
schied bsruchsichligen ,  der  zwischen  den  moralischen  oder 
religiösen  und  den  rechtlichen  neding'jngen  der  Gültigheit 
einer  Ehe  eintritt,  so  of^  und  so  nachdfücknch  auch  dieser  Un- 
tersebied  von  den  Beformfetoren ,  und  namentlich  von  Ijother,  **) 
geltend  gemacht  wurde.  Nor  so  .  viel  will  ich  mir  bei  diesen  Za« 
gestandnissen' aushalten,  dafs  man  snr  PrSfbng  des  in  Frage  ste- 
henden Ehehindernisses  nicht  das . Vornrtheit  mitbringe,  als  ob 
eine  ohne  Einwilligung  der  Eltern  eingegangene  Klie  schon  in 
dieser  ihrer  Eigenschaft,  d.  i.  schon  deswegen  ungültig  seyn 
müsse,  weil  sie  mit  Verletzung  der  einem  Kinde  gegen  seine  Ei- 
tern obliegenden  Pflichten  eingegangen  worden  ist.  Allerdings 
gehören  tlie  Kindespflichten  zu  den  heiligsten  Pflichten  der  Moml 
und  Bdigioni  und  Ich  würde  der  Letste  sejn,  welcher  die  Hei« 
Itgbeit  .dieser  Pflichten  angriffe^  Aber  indem  üeb  das  Kind  ver-^ 
lifSrathet,  fibemimmt  es  sogleich  Pflichten  gegen  dritte  Personen. 
Hann  sich  das  Kind  von  der  Erfüllung  dieser  Pflichten  los^ähieo, 
weil  die  llandiung  unmoralisch  war,  durch  welche  diese  Pflichten 
begründet  worder  sind  ?  oder  siiul  die  Ansprüche  dritter  Per- 
sonen deswegen  weniger  gültig,  weil  sie  aus  einer  unmoralischen 
liandlung  des  VerpÜichtetep  entstanden  dnd  ?  So  steht  der  Fall ! 

Diesem  allen  nach  ist  die  Frage «  ob  die  Ehe,  welche  ein 
lUiid  ohne  Einwilligung  seiner  EUtem  abgeschlossen  hat,  dem  ge- 


M)  8.  «•  B.  LttthMB  Werke  in  der  a.  Ausgehe.  Th.  X.  8.  VBÜ  818 
m.  888. 
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iMmeo  deolachen  prote^Untitoh«»  Eber^cht«  oapb  eine  gültig 
Sbe  Mf«  eine  rein  Ibeologitche  Frage,  eine  Frage  der  prpr 
tettanlitclien  Dogmatill.  (Gans  so  stellte  ticb'aodi  ^ine 
andere  und  ähnliche  Frage,  welche  oben  S.  i3.  aurgeworfeo  und 
beantwortet  worden  ist.)  '* 

Di|9  Antwort  aof  diese'  Frage  ist  zuydrderst  aua  ^ep  AffpiTtjli 
mngen  so  entiebnaii,  welcbe  in  den  Sebrillen  4|fr  Bioilbrmatorev 
~  In  den  Sebriften  Lntbert  und  Melancblbonf  —  über  4m  Pbf- 
liindemiA  der  nur  Abic|ilieraiing  einfr  Ebe  nicht  ertbeiNen  .elter- 
lieben  Einwilligang  Yorhoninien.  Mari  hann  diese  Aeufserungen 
auf  vier  Hauptsätze  zuruchfubren.  (Ich  werde  jedoch  nur  den 
Tiertcn  und  letzten  Satz  ausführlicher  begründen ,  da  dieser  Satz 
TorzQgsweisc  in  die  vorliegende  RecbUiache  eingreiji.  W^ei| 
der  übrigen  Sätze  wird  es  genügen ,  wenn  ich  roich  auf  die 
ßdiffiften  XiOtbers  im  Allgemeinen  berufe.   Vgl.  oben  S.  i49#) 

1)  -E1tern  beben  das  Reeht,  ibre  HInder  an  der  Ab- 

schliefsung  einer  Ehe  zu  verhindern.  ( Dcficiens  con- 
sensus  parentum  est  iiu|)e<)ifiuMitum  niatriiiioiiii  impcdiens.)  —  In 
diesem  Satze  stimmten  die  Ueformatoren  mit  der  hatholischen 
Kirche- uberein.  Sie  machten  dieser  Uii-che  uberbaiipt  nur  den 
Vorwurf  4  dafs  sie  die  eiterlicbe  Gewalt  in  Beziebeng  anf  die  Ebe 
der  Kinder  niebt  weit  genug  attsgedebnt  babe. 

2)  Die  Eltern  sind  jedoch  nicht  unbedingt  be- 
rechtiget, eine  Ehe  zu  verhindern,  welche  ihr  Hind 
eihzugchn  beal)sichtigct.  Ihr  Widerspruch  ist  vielmehr 
nur  in  so  fern  zu  berücksichtigen,  als  er  avti  einem  genügen- 
den (ron  dem^ Wohle  der  Kinder  zu  entfehoenden)  Grunde 
beruht  In  dem  entgegengesetnten  Falle,  wenn  alao  die  Eltern 
ans  Eigensinn  oder  ans  einem  nicht  zu  billigenden  Grunde  der 
Ton  dem  Binde  beabsichtigten  Heir^tb  widersprechen,  kann  ihre 
Einwilligung  von  der  höropetenten  Beh5rde  ergänzt  (supplirt) 
werden.  —  Oa  die  heilige  Schrift  Neuen  Testamentes  den  Kin* 
dern  nor  in  allgemeinen  Ausdrücken  gebietet,  dafs  sie  ihre  Eltern 
ehren  und  ihnen  gehorchen  sollen ,  ohne  der  Pflicht,  sich  tiitlit 
ohne  die  Einwilligung  der  Eltern  zu  v.erehelichtn,  namentlich  zu 
gedenken ,  '*)   so  wurden  die  Reformatoren  der '  moralischen 


il^)  Eine  ili-ulierung  des  Herrn  tii«  Ilhorn  in  der  oflanß:cfiihrtcu  Srlirilt 
S.  5^.  könnte  tiein  Irrthuuiu  «erUilrn,  als  ob  im  Nfiii-n  '1  t>8ta- 
m^nie  4«e  Kiadef«  diese  J:*Aicjlit  a.ut()xuckiicb  auftrlcgi  würile. 
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Grundlage  der  elterlichen  Gewalt  vergessen  haben ,  wenn  sie  jenes 
Recht  der  Eltern  nicht  von  der  gedachten  Bedingung  abhängig 
gemdcht  hatten. 

3)  Die  Eltern  sind  berechtiget,  eine^Ehe,  welche 
^at  Kind  ohne  ihre  EitiwilKgang  ,  heimlich  abge- 
schlössen  hat,  als  nichtig  anzufechten.  Dagegen  steht 
ihnen  dieses  Hecht  nicht  zu,  vielmehr  ist  ihre  Klage 
versäumt ,  wenn  die  Ehe  zwar  ohne  ihre  EinwiUi* 
gung,  aber  Sffentrich  abgeschlossen  worden  ist«' 
(Deficiens  consensae  |>arentum  ist  also,  nach  der  Lehre  der  la* 
theriscben  Bircbe«  nur  bedingiings-  oder  besiehongsweite 
•in  impedimentam  dirimeni,)  —  Jedoch  erhlSren  sieh  die  Refoi^ 
natoren  nicht  eben  so  bestimmt  Aber  die  Frage,  oh  in  diesem 
Satze  unter  einer  Ehe  nur'  das' matrimoninm  nndo  s.  solo  consenta 
initum,  oder  aber  auch  eine  Ehe  zu  vcrstehn  se?,  welche  zwar  im 
Angesichte  der  Hit  che,  jedoch  nicht  mit  der  OefPentlichkeit  ein- 
gegangen worden  ist,  dafs  die  Eltern  aufgefordert  gewesen  wären^ 
gegen  die  Ueirath  Einsprache  zu  thun.  Zu  Folge  seines  Grundes^ 
(es  ratione  praecepti)  ist  der  Sats  allerdings  auf  Fülle  der  lets» 
teren  Art  aossodeliften, '  Auf  der  endem  Seite  ist  nicht  so  fiher« 
lehn,  da&  die  Reformatoren  anfangs  geschwankt  sa  haben  achei* 
nen,  ob  sie  die  Lehre  der  hatholisehen  Kirche  rou  der  Ehe,  ala 
einem  Sakramente,  (mit  welcher  'die  Lehre  derselben  Kirche  von 
dem  vorliegenden  Ehehindernisse  in  einem  wesentlichen  Zusam- 
menhange steht,)  beibehalten  oder  ob  sie  diese  Lehre  verwerfen 
sollten ,  dafs  sie  wenigstens  auf  die  kirchliche  oder  priester» 
liehe  Einsegnung  schon  für  sich  ein  grofses  Gewicht  legten» 

4)  Wenn  sich  das  Kind  nach  hßimlichf  ohne  oder 
gegen  den  Willen  der  Elterny  yerheirathet  hat,  so 


Herr  Eichhorn  «ftgt  :  „Anch  dat  römische  Recht  (1^?)  fordert  Ja« 
*  -  wie  die  christliche  Moral,  dafs  die  Kinder  die  Einwilligung  bei- 
der Eltern  suchen  sollen.*'  Und  er  bezieht  sich ,  wegen  dieser 
Forderung  der  christlichen  Moral,  auf  Epliea.  III,  20.  VI,  1—3. 
Allein  die  crsterc  Stelle  handelt  mit  keinem  If^orte 
von  d«n  Früchten  der  Kinder  gegen  ihre  Eltern;  in 
der  lotsteren  Steile  aber  arniahat  der  Apoatel  die 
Kiadejr  nnr  las  ^iig§m0imßn,  den  Eiters  geherann  an 
•eya  f. 

4U)  Apulogia  A.  C.  „Si  quis  luatrimoniam  volet  aacramentum  vocare, 
disi  eroare  tarnen  a  priertbna  Olb  (a  baptlaaM  etc.)  debet,  qnaa 
propria  sunt  sIgna  N.  T.  etf  annt  teatimoala  giathie  et  peccetenMi«*' 
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lionnen  diese  dennoch  die  Ehe  nicht  in  dem  Falle  als 
nichtig  anfechten,  da  die  Ehe  physisch  vollzogen 
iforden  ist,  am  allerwenigaten  aber  dann,  wenn  in 
der  Ehe  Kinder  erzeugt  worden  sind.  *')  —  Sowohl 
littlber  all  Melanchthpn  erklären  lieh  ßu£  des  Eotaebiedeoile  Ii3r. 
diese  Aosnebme  ?on  der  im  3ten  Setie*  eiifjsestelltea  Begel ;  sie 
bdieiiplen,  ood  gewils  mit  galem  Grande,  deft  men,  oeeli  deo 
Vofsdirifteih  der  cbristliohen  Moral,  in  einem  Kolli  st  ob  ef  alle 
dieser  Art  die  Ehe  aufrecht  zu  erhalten  habe.  »Auch  wo  es  so 
ferne  kommt,«  sagt  Luther  unter  Anderem,  vdafs  die  Kinder 
über  das  Gelübde  heimlich  ein  Leib  worden  sind,  ist's  billig,' 
dafs  man  sie  zusammenlasse,  und  väterliche  Gewalt  die  Hand 
abthqe.  Wie  wohl  ein  Gesetz  Mosis  Gott  anch  in  solchem  Fall . 
das  Kind  dem  Vater  Torhehielt,  wie/  9  Mos,  m,  16.  17»  lö.  ste- 
het 1  VFenn  eine  Piroe  hetohiaTee  wird  von  Jemand,  so  soll  er 
ak  begaben  und  sor  Ehe  behahen ;  will  aber  der  Vater  nicht,  so 
•oll  er  die  Morgengabe  aosricbten  a.  s.  w.  Aber  stt  der  Zeit  lag 
nicht  viel  an  der  Jungfrauschaft.  Weil  aber  bei  unserer  Zeit 
ein  grofser  Ekel  ist,  eine  verrückte  zu  nehmen,  und  gleich 
£wp  eine  hohe  Schande  gerechnet  wird,  dafs  also  das  andere  Tbeil 
dieses  Gesetzes',  von  väterlicher  Gewalt  über  die  verruckte  Jung- 
Iraa,  demselben  Kinde  gefahrlich  und  schädlich  ist,  so  bleibt 
*byiig  das  erste  Hieil,  dafs  sie  der  behalte,  der  sie  geschwächt 
]iatt€  Eben  so  erklärt  sich  Melanchthoo  in  seiner  Abhandlong 
de  eonjugio.  **)  ,»Vetusta  jura  pöttolant  consensum  parentna  in 
sponsalibus,  ut,  cum -noo  accedit  ooiisenans  parentam,  concedant 
etiam  ante  commixtionem  rescindi  desponsationes.  Nec  longiorem 
dispatationem  addo,  cum  constet  in  ecclesiis  harum  regionum 
aervari,  ut  coosensus  parentum  requiratur  et  desponsationes  judi- 
coatar  irritae  refragantibus  parenUbos*  Sed  ad  biücium  jiidicam  • 


'  41)  Vgl.  sa  dem  letzteren  Satze  :  I.  22.  C.  de  nuptiis.  Nov.  117.  cap.  4« 
in  fin.  c.  12.  X.  qoi  filii  aiai  legitimi.  O.  L.  Bdhmeri  priae.  |« 
.     CBD.  $.  842.  '  « 

41)  S.  Dcaaen  Schriften  nach^  der  oben  a.  Aungabe  Tb«  X.  S«  8M«  In 
andern  Stellen  drilclit  eich  Lnther  noch  eUrfcer  ana. 

'41)  d.i. «eine  pnolla  vitiat«.  So  aogt  dio  altdeotMhe  Volkoapfafthe  von 
einer  Wittwo,  die  alch  wiedervorbeirathet«  —  aio  habe  Ihren  Will- 
veeaita  venicht. 

*  44)  AhgUnAt         in- Dessen  Öpp.  Witteah.  Ififl*  ^oh  P.  1.  -  • 
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pertioet  considerare,  ubi  parentes  probibilem  caoum  htbeaati* 

'  ubi  non  sit  probabilis  causa.  Scienduin  et  hoc  est,  post  concu- 
bUum  non  posse  rcsci/uU  conjugia  auctoritate  parcnlum  ;  et  fieret 
injuria  desertae  muUeri.^  Dieselben  Ansichten  findet  man  audi 
in  den  Schriften  der  spätaren  und  der  jetzt  lebeodeo  proteatan* 
iMOheft  GoUMgelebrten.  .        -  .     .  ^ 

Ztebt  Aan  bei  der  Torliegeadea  Frage  ferner  dtejenigea  . 

Brlilaningen  zu  Rathe ,  welche  von  den  deutschen  protestanti. 
sehen  neichsständen  in  dem  Jahrhunderte  der  Reformation  über 
die  Lehre  and  das  Recht  der  protestantischen  Kirche  erlassen 
«ardeo,  so  stimmt  die  einzige  Steile  dieser  Erhiärungen,  weicbe 
in  jene  Frage  eiatcblägt,  mit  der  Lehre  der  Reformatoren  auf  • 
'  ilaa  Vollkommentte  iSberem.  leb  babe  diese  Stelle  sebon  .obea 
(8*  i4s.)  bei  einer  andern*  ^rage  wSrtlicb  angeföbrt  Was  dort  « 
▼on  dieser  Stelle  in  einer  andern  Besiebong  gesagt  worde,  da& 
*  sie  nor  eine  Wiederbolnng  der  Lebre  der  Heformatoren  eadiafte, 
gilt  Ton  ihr  auch  in  Beziehung  auf  die  vorliegende  Frage.  Ich 
werde  jedoch  auf  diese  Stelle  weiter  unten  zuruckkQmmen  und 
sie  dann  aa$fubrlicher  in  Betrachtung  ziebn.  "  , 

Endlich,  die  Becbtslebrer  sind  Ober  die  Torli^jgende  Frage 
allerdings  getheilter  Meinung  Jedocb,  wenn ^  man,  enivä gt, 
daPs  nur  Wenige  unter  ihnen  alle  die  besondcccn  Falle  oder  Aaf*  * 
gaben  berachsichtigen ,  welche  unter  der  allgemeinen  Frage  von 
dem  Ehehindernisse  der  ermangelnden  vaterlichen  Einwilligung 
begriffen  sind,  .so  ist  der  Zwiespalt  unter  ihnen  nicht  so  grofs, 
als  er  auf  ^en  ersten  Blick  zu  scyn  scheint,  d.  i»  so  lassen  sieb  • 
die  Meinangen  dieser  Scbriftsteller  fast  insgesamt  mit  der  in  dem 
Obigen  autetnandergefetzten  Lebre  der  protestantiscben  Kirehe 
vereinigen.  Auf  jeden  Fall  ist  die  I«ehre  dieser  Mircbe  der  eln^ 
zige  Prfifstein  für  fene  Meinungen.  —  Es  wurde  micb  viel  zu 
weit  fuhren,  ich  mufstc  ein  Buch  schreiben ,  wenn  ich  die  Mei- 
nungen aller  dieser  Schriftsteller  aufzählen  und  beui  theilen  wollte. 
Doeb  darf  icb  die  beiden  SchriitsteUer  nicht  mit  StilUchweigen 


49)  8*  r,  AninioD  iii  der  a.  Scb.  S.  136.     ^  • 

ig)  In  doa  gcbfillen.  Aber  die  Aneprdelie  iee  Sir  Aagaatae  d'EaU  iadtl 
maii  eiae  gruTae  Aniahl  juristiecher  Schriftsteller,  die  eicb  über 
diese  Frage' erkl&rt  babcn,  angefubn.  Viele  Citate  deraelben  Art 
giobi  aneb  GlAck  In  seiaBn' ErfaaCeniage«  der  Paadebiea.  Tb. 
XXIU.  8.  2»  ff.  iaa  besoadei«  a  49.  99. 
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ttergdiDi  apf  dmn^  AedQmnmgBii  Herr  EteUioni.  bei  der  foiv 
L'egendea  Frage  euhom  so  gruHwres  Gewicht  legt,  da  tieli  diese 

Aeufserungetf  antnitfelbar  auf  die  Ehe  in  den  deutschen  pro* 
teatantischcQ  Fürstenhäusern  beziehn.  Diese  Schriltsteirer  sind 
Moser  und  Putter.  Der  Erstere  erklärt  sich  (in  seinem 
Familienstaatsrechte  Th.  II.  3.  7.  vgl.  Eichhorn  S.  52.)  dahiof 
»dafs  sich  ein  der  Aogshurgischcn  Confession  und,  unter  deren 
Sehiita  des  Beiigions-  und  des  Westphälischen  Friedens  .^eoies» 
•ender  Reicbsstandi  in  Geifissena*  folglich  auch  in  Ehe- 
sachen ,  nach  dem  zu  richten  und  richten.su  lassen  haben ,  waf 
«MT  Zeit  des  geschlossenen  Reltgions«  and  Westphiltschen  FHe* 
dens,  denen  allgemeinen  Lehrsätzen  der  Augsbnrgischcn  Con- 
' fessions verwandten ,  (denn  singulare  und  extravagante  Hupfe  und 
Meinungen  hat  es  allezeit  gegeben,)  gemafs  gewesen  ist ;  und  dafs 
dei'  Kaiser  qua  cus^os  et  ejbecutor  legum  publicarum ,  die  lUtho* 
tischen  aber,  qaaCpmpaciscentes,  deshalb  ein  jus  perfectum  haben.« 
Der  Letster^  bemerkt^  (in  seinen  primis  lineis  juris  prirati 
princ  67.  fgL  Eichborn  8.5i«)  dafs  Fragen  des  Eherecfits, 
-welcbe  das  Ebeband  betrefiren«  bei  den  E?angeliseben  blos  nach 
der  heiL  Schrift  und  den  symbolischen  Bfiohern  so  beurthetlen  sind, 
leb  unterwerfe  mich  diesen  Auliforilälen.  Aber,  in  dem  Obigen 
ist  ja  gerade  angenommen  oder  vorausgesetzt  worden,  dals  man 
die  Lehre  der  priotcstantischen  Kirche  als  die  Norm  zu  betrachten 
habe,  nach,  welcher  die  Rechtsgiiltigkeit  der  Ehe  des  Herzogs 
Ton  Sussex  mit  Lady  Augusta  Murray  —  in  Beziehung  auf  die 
elterliche  Einwilligong  —  so  beorthcileo  sej.  Ich  fiige  nur  noch 
eine  einzige  Anhtoritüt  binso,  —  die  eines  SchrillstellerSt  den 
Hoser  -geirlfli  nicht  zu  den  »singularen  und  extravaganten  KSpfenc 
rechnen  wurde,  eines  Mannes,  -für  welchen  Herr  Eichhorn  ge- 
Vifs  von  derselben  Pietät,  wie  fiir  Putter,  eroriHen  seyn  >vird. 
»Ob  consensum  in  matrimonium  a  parcntibus  injuste  dcnegatum,« 
sagt  G.  L.  Böhmer^  (in  seinen  principiis  j.  can.  §.  869.  370.) 
»liberit  jus  est,  in  judicio  -ecclcsiastico  *  conquerendi,  idque  de' 
eonsenso'  parentoni  supplendo  implorandi;  —  Qaodst  s)M>nsalibns 
«ne  eonsenso  parentom  celebratis,  (vel  matrimonio  clandestinoi 
vgl.  $.  35b.  ^o6.)  accessit  coneohitus ,  et  ritiata  ac  sed'octa  ad 
iBOosiMmmandufn  aiiArimontom  agit ;  caosa  redtt  ad  eonfliclnni 
foris  pnrenfura  et  juris  vitiatae,  in  qua,  quoad  ea  de  re  jure 
particulari  nihil  cautum  est ,  hajus  jus  potius  habetur  ob  laesio- 
nem  et  s&tbfactionemi  non  nisi  honesto  matrimonio  praestan- 
danu'  ^  Sin  rite^  •conaumaiaU  sunt  benodictione  sacecdotaÜ«  (si 
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Vel  corara  parocho  alieno  vel  absque  proclamatione,  vgl.  §.  356.) 
tobsittit  matrimonium  inter  contrahente«,  nee  paren^ibui  jim 
cbminiiDi  jus  dator  ad  iUad  aonollaodiiiii  agondLc 

Wendet  man  ndii  diese  GrnndsStse  der  protestantiselieii 

Dogroatik  oder  des  protestantischen  Eberechts  auf  die  hier  in 
Frage  stehende  Ehe  an,  so  ist  die  RechtsgülligUeit  dieser  Ehe, 
auch  wenn  man  die  Ehe  des  Herzogs  von  Sussex  mit  Lady  Aa* 
gusta  Marray  schlechthin  als  eine  heimliche  Ehe  betrachten  will, 
nioht  zweifelhaft  Es  iftod  in  dieser  Ehe  ein  Sohn  vnd  eine 
Tochter  erzengt  worden«  Der  Sohn,  Sir  Augostot  d'Bit»,  Ter. 
theidiget  in  der  vorJiegenden  Sache  düe  Rechte  dieser  Ehe.  Wen 
auch  wegen  dieser  Ehe  ein  Yorworf  treffe,  Er  ist  frei  Ton  einer 
jeden  Schuld. 

2)  Würe  aoch  der  Herzog  von  Snsscx  nidit  befugt  ge- 
wesen, sich  ohne  die  Znstimmang  seiner  'filtern  in 

verheirathcn ,  so  kann  doch  deshalb  die  Ehe,  die  er 
mit  Lady  Augusta  Muiray  eingegangen  ist,  in  Bezie- 
•  hung  auf  das  Ronigreich  Hannover  jetzt  nicht  weiter 

angelociiteo  werden.    Denn  die  Eltern  sind  mit  Tode 
.  abgegangen,  ohne  dafs  sie  diese  Ehe  in  der  lo  eben 
erwShntdn  Beziehnng  angefochten  hätten. 

Bei  diesem  Argumente  fiir  die  Ansprüche  des  Sir  Augustus 
d*Este  —  welches  übrigens  ?on  den  Gegnern  dieser  Ansprüche 
ebenfalls  bestritten  wird ,  —  wird,  zweierlei  Tofansgeaetzt ;  ^ 
erstens,  daCi  zwischen  dem  Herzoge  Ton  Sossez  nnd  der  (ladf 
Aognsta,  Harray  eine,  #bgesebn  von  der  elterlichen  Einwillignogt 
gültige  Ehe  abgeschlossen  worden  war;  nnd  zweitens,  daft 
diese  Ehe,  wegen  der  ihr  abgehenden  elterlichen  Einwilligung, 
nicht  schon  von  Rechtswegen  und  ohne  dafs  eine  besondere 
rechtsUräftige  Ei  hliirung  hinzukam  ,  als  nicht  geschlossen  be- 
tracliict  werden  luimile.  Die  erstcre  dieser  Voraussetzungen 
ist  oben  begründet  worden.   Es  ist  gezeigt  wbrden,  dafsu  diese 


47)  S.  Eichhorn  §  37 --40.  Mohl  S.  124  fT.  Wenn  ich  den  ernteren 
SchriftKtelier  recht  vci stehe,  —  denn  es  ist  hier  nicht  so  leicht, 
ihm  zu  folgen,  —  8o  giebt  er  jedoch  das  vorliegende  Argument 
am  Ende  (S.  119.)  zu  und  behauptet  nur,  dafM  ch  keines  annulatO'' 
rischcn  ErkeontnisHcs  bedurft  habe,  um  der  in  Frage  stehenden 
Ehe  ihre  Kraft  ood  Wirlmaiukeit  in  Haaaaver  sa  entziehn.  (Dieee 
Behaaplang  wlid  weiter  naten  gcprAfI  wetien.) 
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lahOD  Icraf^  <lcr  hMmn  IMStMaatfamnong  eine  gültige  Ekf 
wmti  dtft  ihr  ^berdiet,  alt  einer  physitch  follzogeoen  Ehe,  ^le 
BgeiMdMift  eiaer  gültigen  Ehe  um  so  weniger  bestritten  werden 
könne.  Von  der  letzteren  Yorausselzuog  wird  gleich  hei  nach 
die  üede  sejrn. 

Des  Argument  enthült  theiia  eine  Thettacbe;,  —  die  Tiiet*, 
Sache,  daßi  die  in  Frage  stehende  Ehe  niemals  Ton  deib  Tale» 
des  Hersogs  fon  Sossex  in  Besiehung  anf  das  HSnigreioh  Bau» 
Bcnrei*  und  in  Beziehung  auf  das  in  Hannover  regierende  deutsche 

Fürstenbaus  angefochten  worden  sey,  —  iheils  eine  rechtliche 
Folgerung,  welche  aus  dieser  Tbatsache  abgeleitet  wird. 

ZoTScderst  Ton  jener  That Sache.  —  Es  braucht  hier  nicht 
aof  die  FVage  eingegangen  so  werden ,  ob  es  einer  fSrroKohea 
gerichtliehen  Rla|;e  bedurft  bitte  ,oder  ob  eine  amtliche  Erblarong 
Sr.  Majestät  des  Königs  Georg  II.  hingereicht  haben  würde,  der 

in  Frage  stehenden  Ehe  ihre  Kraft  und  Wirksamkeit  in  Bezie«  ' 
bung  auf  Hannover  zu  benehmen.  Die  Gegner  der  Ansprüche 
des  Sir  Augustus  d'Cst  haben  nicht  zu  behaupten  oder  zu  be- 
weisen vermocht,  (und  doch  ruhte  auf  ihnen  die  Beweislast!) 
dafs  diese  Ehe  in  Hannover  jemals  auf  die  eine  oder  auf  die  an*  ■ 
dere  Weise  iur  nichtig  erklärt  worden  sey*  Sie  berufien  sich 
nor  darauf,  i)  daib  die*  Ehe*  des  Hersogs  Ton  8ossex  mit  Lad/ 
'Augusta4iarraj  in  Hannovef  niemals  als  eine  in  Besiehnng  anf 
das  regierende  Hans  wirhsame  Ehe  anerhannt  worden  sej,  (wobei 
sie  selbst  die  Hülfe  des  bannSverischen  Staatskalenders  nicht  ver- 
scbmä'bn,)  und  2)  dafs  das  in  London  vön  dem  geistlichen  Ge- 
ricbtsbofe  gesprochene  Urtheil  der  Gültigkeit  dieser  Ehe  auch  iiv 
Hannover  entgegengesetzt  werden  könne. 

Die  erste  Einwendneg  ist  in  Ibcto  Tollhonunen  richtig.  Eben 
deswegen  hat  Sir  Angastos  d*Este  fSr  jetzt  nur  Ansprilche, 
weO  die  Ehe  seiner  Eltern  bis  jetzt  noch  nicht  in  Hannover 
anerhannt  ist.  Aber  eine  Einrede  znr  Entkräflung  dieser  An- 
sprüche kann  hieraus  nicht  entlehnt  werden.  Oder  man  müfste 
einen  Anspruch,  der  nicht  verjährbar  ist,  —  die  Klage  eines 
Sohnes  anf  das  Anerkenntnifs  seiner  eheliohen  Abstammung, 
für  ferjihrbar  halten. 

Wegen  der  sweiten- Einwendung  besiehe  ich  mich  sn?9r* 
derst  aof  das,  was  ich  oben  (S,  7.)  über  die  Quellen  angeführt 
babe,  aus  welchen  die  Entscheidung  der  vorliegenden  Bechts- 
Mche  ahzttloiten  ist.  60  wenig  die  Gesetse  Grorsbritanoiens  in  * 
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Hannover  Terbindende  Kraft  haben,   eben  so  wenig  kann  den 
Urtheilen  der  britischen  Gerichtshofe,  —  der  Anwendung  jener 
Gesetze  auf  einzelne  Fälle  durch  diese  Gericbte,  —  in  Bmnoter 
die  Kraft  Bechtens  bfigelegt  werden;   Meli  kann  (dem  Herrn- 
Eichhorn  S.  ii5.)  zugeben,  doft  eine  Ehe,  welche*  Jemand  io 
dem  Lande-,  wo  er  sehen  Wohnsits  hat,  (wo  er  aasschllefs« 
lieh  ein  suhditos  perpetoos  ist,)  abgeschlossen  hat,  überall 
für  ungültig  zu  erachten  sey,  Mcnn  sie  in   diesem  Wohnlande 
hraft  Gesetzes  oder  zu  Folge   eines  richterlichen  Erl^enntnisses 
ungültig  ist.    Aber  der  Herzog  von  Sussex  war  sowohl  in  Han- 
nover ala  in  Grursbritannien  ein  Inländer.    Man  kann  aus  dem 
Verfahren,  welches  gegen  die  Ehe  des  Herzogs  in  Grofsbritan- 
nien  eingeleitet  wurde,  allerdings  den  Schlnfs  (die^ praesamtio 
facti)  sieho,  dafs  der  königliche  Vater  des  Hersogs  diese  ^he 
in  einer  jeden  Besiehung  mifsbilligte.   Aber  auch  die  Vermo* 
tbung  lälsX  sich  verthefdigcn ,  (und  sie  hat  sogar  eine  praesamtio 
juris,  d.  i.  das  iur  sich,  dafs  sie  zu  Gunsten  der  Ehe  gereicht,) 
dafs  Se.  Majestät   der  Hunig  die  Ehe  seines  Sohnes  in  dem 
Lande  bestehen  lassen  wollte,   dessen  Verfaisungsgesetze  seiner 
Vaterliebe  nicht  Ziel  und  Mafs  setzten.    Uebrigens  war  in  der 
Becbtssache,  welche  durch  das  mehrerwähnte  Urtheil  des  geiat> 
lichea  Gerichtshofes  entschieden  wurde,  sogar  der  Gegen- 
stand des  Streites  ein  anderer,  als  in  der  Torliegendeo  Bechts» 
isdie.   Jenes  Urtheil  erklärte' die  Ehe  des  Herzogs  iron  Süsses 
snit  Ladj  Augusta  Murraj  in  Beziehung  aaf  die  in  Bom  und 
in  London  vollzogenen  Trauungen  für  nichtig.  In  der  vor-  ' 
liegenden  Rechtssache  aber  beruht  die  formelle  Gültigkeit  dieser 
Ehe  hauptsächlich  auf  der  blofsen  Uebereinkunft  der  Partbeien 
und  auf  der  physischen  Vollziehung  dieser  UebereinkunfL 

Ich* komme  jetzt  zu  der  rechtlichen -Folgerung,  welche 
•ich  aus  der  bisher  erörterten  Thatsache  ergieht.  Wie  man 
auch  sonst  über '  die  Kraft  und  Wirksamkeit  des  in  Frage  ste* 
henden  Ehehindemisses  urtbeile,  nur  von  den  Eltern,  nicht  aber 
TOn  einem  Dritten,  bann  dieses  Ehehindernifs  geltend  gemacht 
werden.  Wenn  daher  die  Ehern  mit  Tode  abgegangen  sind, 
ohne  die  Ehe,  welche  da*s  Kind  ohne  oder  gegen  ihren  Willen 
eingegangea  hatte,  anzufechten,  so  ist  diese  Ehe,  was  die  elter- 
liche Einwilligung  be^rifift,  welche  ihr  abging,  schlechthin  gültig« 
Es  ist  alsdann  anzunehmen ,  dafs  die  Eitern  andern  Sinnes' ge- 
wofdeo  iiod|  daß  sie  dem  Kinde  den  Fehler  ireniehea  hskita»* 
Iis  dtossB  estecn  stimmen  lAla  die  Bedile  mit  eiasndsr  Mbewhi^ 


üiyiii^ca  by 


die  >Vunte|i  i&nd  Bochte  «ioea  Prinzen  de«  Hvite«  HannoTer. 

welche  in  der  vorliegenden  Rechtssache  nur  überhaupt  .in  De« 
tracbtang  gezogen  werden  honnen,  das  rumische  Recht,  dat 
liABonisQbe  üüd  das  so  genannte  pi  otettantische  Eberecht.  Die* 

-  ^eWeo  ^tze  ergeben  sich  anmittelbar  aal  dem  Grunde  des  in 
Frag^  steh«iMien  Ehehiadernissea,  dkl.  aut  dem  rechtlichen  Weten 
der  «Iterlicheo  Gewalt.  Diese  Gewalt  ist  eiii  tchleehthin  per» 
iSoliches  Recht  j  sie  kann  nicht  auf  Andere  fibertragen  werden  |' 
sie  geht  nicht  auf  die  Erhen  tind  Rechtsnachfolger  der  Ellerii 
über.    Das  blofse  Stillschweigen  ist  zwar  in  d^r  Regel  weder 

■  Einwilligung  noch  Mifsbilligiing.  In  diesem  Falle  aber  ist  es  als 
Einwilligung  zu  deuten,  weil  der  Giiitiglteit  einer  Ehe  eino^ 
BechtSTermutbung  zur  Seite  steht,    (lo  dt^bio  pro  matrimonio.) 

Zar  Erläotemng-  ond  Bestätigung  dieses  Resnitates  noch  ' 

Folgendes  :  Man  gebraucht  so  oft  den  Ausdruck ,  dafs  eine  Ehe 
(oder  ein  anderes  Rechtsgeschäft)  ipso  jure  oder  von  Rechts- 
wegen nichtig  sey,  ohne  mit  diesem  Ausdruckte  immer  einen  ge- 
nugsam bestimmtem  Begriff  zu  verbinden.  Eine  jede  £be,  wel* 
eher  ein  trennendes  Ehehinderniis  entgegensteht ,  ist  in  dem 
«Sinoe  ipso  jore  nichtig,  dafs  sie,  wenn  sie  für  nichtig  erlüÜrt 
wird,  schlechthin  nioht  die  rechtlichen  Wirbongen  einer  Eha 
berrorbringt,  gleich  als  ob  sie  niemals  abgeschlossen  worden  wir«. 
Dagegen  tst'in  Deutschland  keine  E3ie,  -d.  i.  heine  Verbindnng, 
welche  ihrer  Form  nach  (quoad  modum  eontracti  matrimonii)  als  ' 
eine  Ehe  zu  betrachten  ist,  in  dem  Sinne  ipso  jure  nichtig,  dafs 
sie  wegen  eines  ihr  entgegenstehenden  Hindernisses,  ohne  dafs  et' 
•  eines  richterlichen  Erkenntnisses  bedürfte |  als  nicht  geschlossen 
M  betrachten  wire»        In  Besiehaag  a«f  ^en  TorNegicnden 


48)  Km  hier  elnachUgenden  Stellsn  des  ramlsch^  Reebta  wsfiaa  weiter 
miteB  angefflHnrt  werden. 

4»)  S.  Glück '8  Erlüiitcning  de  r  Pandekten.  Bd.  XXIII.  S.  5«.  —  Uih- 
leln  :  Uvber  das  Recht,  die  Gültigkeit  einer  Ehe  anzufechten, 
welcher  ein  trennende«  Uindernira  entgegentleht.  §.  18.  Die  Abb. 
steht  In  deoi  AroMve  far  die  civllialiseiie  Pfasit.  Heraoag.  von 
Linde  ete^  im  XITtea  Bde.  (  Ileidelb.  1881.  8.)  8.  88  ff. 

50)  Der  Satz  des  erstem  Periodoti  leidet  bei  dem  matriinonio  putativo 
eine  Aainahme.  —  Bei  der  Anwendung  des  in  dem  letzteren  Pe- 
rioden enthaltenen  Satxet  ist  die  Vorfrage  die:  Welche  Verbin- 
dnag ict,  M  Folge  in  den  Fall  «inschlagenden  Gesctee.  Ihrer 
«enn  aacb  ala  eine  Ehe  an  hetanchten  f  8.- den  Ahscbnitf  U. 
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BMbUfaU  ifct  ]»00oiidm  der  letztere  Setz  von  W^slitigheit. ,  Er 
•tebt  iii  dem  heutigen  Europa  mit  dem  gesamten  Zoatande  der 
bSrgerlicIien  Geselltcbaft,  pit  der  religiSsen  und  der  politischen 

Bedeutung  der  Ehe  in  einem  so  genauen  Zusammenhange,  er 
hat  überdies  das  Ansehn  des  l^anonischei)  Rechts  und  das  der 
protestantischen  Dogmatik  so  entschieden  für  sich ,  dafs  er  so- 
wohl überhaupt  als  in  der  Torliegendeo  Rechtssache  in  seiner 
gaozen  Strenge  in  Anwendung  zu  bringen  ist.  —  Ebea  so  leicht 
bann  die  Zweideutigkeit,  welche  in  der  Eintbeilong  der  Ebe^ 
biiideraiMe>  io  (SffeDtlicbo  und  PriTatbiodemisse  liegt,  zu 
einem  Irrtbnme  Terleiten.  Das  Ebebinderoifs  der  ermangelodea 
«Iteriicbeo  Einwilligung  ist  zwar  In  d'em  Sinne  ein  SffentKcbee, 
dafs  es  anf  einem  öffentlichen  Interesse  ^  auf  einem  Interesse  des 
Staates  und  der  Hirche,  beruht,  nicht  aber  in  dem  Sinne,  dafs 
^s  von  einem  Jeden  geltend  gemacht  werden  konnte'  oder  da(a 
es  der.Bichter  selbst  Yon  Amts  wegen  zu  beachten  hätte. 


91)  &  Q.  L.  BeeliaieTi  principia  jaria  caa.  S- Eicbliora'a 
SlrebaaMcht.  Th.  II.  %  454.  458.  —  Die  aagllMhea^Scbriflalaller» 
CBlackatoae  ia  4.  GannDaatariaa  aa  tha  lawa  af  Baglaad.  B.  L 

Cb.  15.  und  Chitty  in  d.  General  Prarticc  of  Iba  law.  Vol.  I. 
P.  L  p.  62.)  —  auch  die  G^actxe  GrofsbriUuiniens  —  erklären  sicli 
Aber  diesen  Satz  nirlit  ro  bcRtimmt,  als  ku  wünschen  wäre.  Waa 
Herr  Eichhorn  (S.  21.)  über  dienen  Ge^rnntand  ^n^t,  dürfte 
^chon  dadurch  widerlegt  werden,  dafii  die  britische  Hcgierunj^  ea 
für  nothwendig  erachtete,  die  Ehe  de*  Herzoge  von  SuMaa  Ter 
dem  kompetenten  Gerichte  für  nichtig  erklären  xu  laateo. 

M)  Das  Ehehlndornifi  itt  also  seinera  Grande  nach  aber  nicht  in  Ba* 
siefanng  auf  die  Verfolgung  dcRselbcn  ein  öffientlicheii.  Dieser  Ua» 
taracbied  ial  voa  Uerm  Hohl  (.S.  III.)  überaeben  worden.  - 

(Die  Forttetsung  folgt.) 
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N*.  15.  '        HeiDBLBBRGBR  1836. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Schriften  über  die  Aiittprvche  August'»  von  E»le  auf  den  Titeij 
if^  Würden  und  Rechte  eines  PrmSten  de»  Hause»  Uannorer. 

(Fort9et9ung.) 

.  yVean  nan,  —  anlangittd  den  forliegendea  BechUlalJ| 
die  Ehe  de»  Hersogt  Ton  Süsses  und  der  Lady  Angnsta  liarraj 
lelMMi  sa  Folge  des  Ehe? ersprechens  i  welclies  sie  eioaader  ge- 
lebtot'und«  indem  sie  als  Eheleute  mit  einander  lebten,  doreh 
die  That  bekräftiget  hatten  ,  als  eine  ihrer  Form  nach  gültige 
Ehe  unter  diesen  Partheien  zu  betrachten  ist,  —  wenn  diese  Ehe 
Ton  den  Eltern  des  Herzogs  von  Sussex  in  Beziehung  auf  Haa- 
nover oder  in  Begehung  auf  das4o  Hannover  regierende  deutsche 
Fuirstenhaus,  niemals  angefochten  worden  ist,  —  so  folgt  aut 
dem  Obigen,  dafs  dieser  Ehe,  ancb  foraosgesetxt,  dafs  die  Eltom 
btreobliget  waren,  sie  als  nichtig  ansafechten,  jctst,  mob^dom 
Tode  der  Eltern,  weiter  nicht  das  in  Frage  siehende  Ehehin^ 
'dernifs  entgegengehalten  werden  bann«  tian  kann  noch  weiter 
gehn  und  sogar  behaupten ,  dafs  diese  Ehe  überhaupt  nicht  und 
in  keiner  Beziehung  von  den  Eltern  des /Herzogs  von  Sussei, 
als  solphen,  jemals  angefochten  v%oiden  sey.  Das  ofterwahnte 
Urthal  des  geistlichen  Gerichtshofes  in  London  erklarte  diese, 
in  GemäPsbeit  der  königlichen  Heirat hs ah  t  e  (12.  George  HL) 
fSr'  nichtig.  Diese  Akte  aber  macht  die  Gültigkeit  der  Ehen 
der  Prinzen  des  britischen  HSnigsbaosea.  nicht  von  der  Znstiioh 
flsong  der  Bitern  oder  des  ,Taters  desjenigen  Prinzen,  igt 
•icb  «a >erheirathen  beabsichtiget,  sondern  allein  Ton*  der'Zo^ 
Itlmmnng  des  jeweiligen  Königs  ron  Grofsbritannien 
abhängig.  Das  Ehchindernifs,  von  welchem  diese  Heirathsakte 
bandelt,  y^at  in  Deutschland  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  unbe- 
kannt. Es  ist  seinem  Giunde  und  seinen  Folgen  nach  ?oa 
ganz  anderer  Art,  als  das  der  einer  Ehe  abgehenden  elterlichen* 
Einwillignng« 


&3)  Erat  in  einigen  der  n,«uecten  Statute  deutscher  Füratenhäuser,  s.  B. 
In  dam  kdn.  haiariacben  FamUieoatafute  ,  kommt  dieaea  Ehehln- 
deraif a  irer. 


XXIX.  Jahrg.  %.  Heft.  .  .  1& 


SM»    Sobriften  über  4ie  Aitpriiclie'Ai|g«il'9  roa  £»te  auf  dea  TM,  ' 


Ich  habe,  iin^  die  Aofinerltsamlieil  des  Lesers  nicht  zu  rer- 
Streuen,  in  dem  Obigen  nicht  zweier  spccieiler  Grunde  gedacht, 
dvrch  weiche  Herr  Eichhorn  die  Nichtigkeit  der  Ehe  des  Herzogs 
Ton  Sossex  mit  iisdy 'Augnsta  BfoiTaj,  wegen  der  zu  dieser  Ehe 
Ton  dem  Tater  des  Henogs  von  Sussex  nicht  ertheilten  Eiowil- 
ligung  darzuthun  versucht  bat. 


Der  erste  Grund, den  meo  alt  den  eigentlichen  Stuts- 
pmM  des  Angriffe!  hetrachlen  darf,  welchen  Herr  Eiehhoro 
gegen  die  in  Frage  stehende  E)ie  in  dieser  tiUneicht  gerichtet 
hat,»*)  —  lautet  so:  (8.  47.  49.  60.  63.  61.) 

1)  Die  Lehre  der  protestantischen  Kirche  ist  allerdings  die 
einzige  Bechtsnorin,  nach  welcher,  was  die  Ehen  in  den 
protestantischen  deutschen  Fürstenhäusern  betriflt ,  die  das 
Eheband  (das  vinculum  matrimonit)  hetrefienden  Frageo 
SU  entscheiden  sind.  .  Aber  diese  Lehre  reicht  auch  folU 

•  Kommen  hin,  alle  diese  Fragen,  und  namentfich  die  Tor- 
Hegende,  zu  beantworten,  besonders  wenn  man  erwägt, 
dafs  in  den  authentischen  Erlilarungen  der  protestantischen 
Hirche  über  das  Eheband  zugleich  auf  das  römische 
Recht  »Bezug  genooimen«  wird*.  ,  ' 

2)  Die  hieur  ein«chlagenden  authentischen  Erhlimngen  dieser 
,  Hirche  sind  in  den  SchmalhaldisQhen  Artikeln'  vom  Jeb^ 

i53e.  enthaUen. 

3)  In  diesen  Artikeln  erklären  die  dentschcfi  froteitsatischen 
Reichsstände  unter  Anderem  :  » 

»Item  ist  unrecht,  dafs  Insgemein  alle  Heirath,  eo 
•  heimKch  und  mit  Betrug ,  ohne  der  Eltern  Vorwissen 

.  ^  und  newiiligung  geschehen,  gelten  und  krüilig  sejn 

sollen.«  .  '  '  ^ 

•  »Nun  wurde  zur  Zeit  der  Reformation,  nach  dem  kano» 
nischen  Bechte,  die  fehlende  Einwilligung  der  EHcm  nur 
lur  ein  aufschiebendes  Ebehindemifs  gehalten«  Dieter  Grund* 
latz  wird  hier  ausdrücklich  rertrorfema  * 

4)  Nun  erklären  aber  die  protestantischen  Reichsstände  weiter 
in  denselben  Artikeln  und  in  den  jener  Stelle  unmittelbar 
▼orausgebenden  Worten: 

64)  Mao  wird  ulir  daher  Tcrzcibn ,  wenn-  ich  bei  dai^  Prüfung  dissea 
QcuadM  betottdeia  lange  Terweile. 


4to  WM«      IlMhIi  «Im  Pffilis«  to  HMiMt  HtwMvw.  Wt 

•Solche  JomdUilioD,  —  die  Jurisdiktion  in  deli  Sa- 
dbes,  waklie  nach  dem  päbstlicheii  Redü  in  das 
iotam  ecoMaitioiini  gekSrea,  vna  aonderKek  die  Ehe- 
aaeken  atnd ,  — >  haben  «die  BiaiMfh  aoch  nur  ant 

mensclilicfier  Ordnung  an  tieli  hraelit ;  die  dennoch 
nicht  sehr  alt  ist ,  wie  man  cx  CotUcc  und  \ovelIi8 
Justiniani  siehct,  dafs  die  Ehesaclicfi  da/uitjal  f^ar  von 
waltlicher  Ohriglicit  gehandelt  sind ,  und  ist  »cltliche 
Obrigkeit  schuldig,  die  Ehesachen  zu  richten|  be- 
sondern, wo  die  Bischöfe  unrecht  richten f  oder  nach* 
Uisig  sind,  wie  auch  die  csfnooes  sengen.  Darnm  lit 
man  auch,  solcher \lurisdiblipn  halber,  den  BiscbSfeil 
,  heinen  Gehorsam  schuldig.  Fnd  dieweil  sie  etliche 
unbillige  Satzungen  gemacht  und  in  Gerichten,  die  sie 
besitzen f  brauchen,  ist  weltliche  OberUeit  auch  dieser 
Ursach  halb  schuldig,  solche  Gericht  anders  zu  be* 
■  stellen.  Denn  je  das  Verbot  von  der  Ehe  zw  ischen 
GcTattem  unrecht. ist,  so  ist  auch  difs  unrecht,  dafs,' 
wo  swei  geschieden  werden ,  der  unschuldige  Theil 
nicht  wiederum  heirathen  solU  Item,  dafs  ingemefio^ 
etc.  (Nun /folgt  die  schon  oben  angefihrte  Sulle.) 

,  »Es  soll  also,  wie  der  pjanze  Zusammenhang»  der  Stelle 
zeigt ,  das  römische  Hecht  unmittelbar  an  die 
Stelle  der  bisberrgen  Praxis  treten,  weiche  die^ 
gebtlichen  Gerichte  eingeführt  haben ,  in  der  Anwendung 
dordi  Verweisung  der  Ehesachen  an  Gerichte,  die  fon  der 
weMIchen' Obrigkeit  besteNt  Iverden,  gesichert.« 

5)  Nach  dem  römischen  Rechte  aber  ist  eine  Jede  Ehe  nich- 
tig, welche  ein  Hind ,  das  in  der  Taterlichcn  Gewalt  steht, 
ohne-  die  Eiowilligang  seines  Vaters  eingegangen  bat|  und 
zwar  io  dem  Sinne  nichtig,  dafs  sie,  ohne  dafs  es  eines 
ndkterlicbeu  Erkenntnisses  bedurfte,  als  nicht  eingegangeui 
als  .uogSUig  und  hraflloa  zu  betrachten  ist.  »^ec  Ttr,  nee 
mor,  nec  uuptiae,  nec  malrimonium,  nec.dos  intelligitni^c 
•          jct.  pn  h  de  jiuptü^ 

Mithin 

ist  eafb  die  in  .Frage  stehende  Ehe,  da  sie  von  dem  Refü 
90ge  im  Sasaex,'  als  er  tmtk  der  TalerliGlMfli  Gewalt  an* 
terworfen  «rdl%  und  gleichwohl  ohne  die  Einwilligung  seinea 
.  Vaters  abgeschlossen  worden  ist,  in  demselben  Sinne  nichtig, 
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m    SchriftM  fiber  üs  AMpHra^  Angwl'i.  von  BMs  wat  4m  Titel» 

d.  i.  sie  ist, als  nicht  abgeschlossen  sui  betrachten,  ob  sie 
woU  von  dem  Vater  des  Uerxngs  (in  Besiebung  aaf  Hau- 
n'OTer)  memalt  angelockten  worden  ist  oder  wenn  sie  «Mb 
Ton  dem  Vater  des  Henogt  niemalf  angefochten  worden 
seyn  sollte.  ^ 

Man  sieht  leicht,  dafs,  wenn  ans  diesem  Baue,  welchen  sein 
BaMmeister  mit  so  vieler  Kunst  oder  ZoTcrsiohtlicbkeit  anfgelubrt 
hitf  auch  nur  ein  Stein  keransgerissen  wird,  der  ganae  Ban 
snsaMienfBlle.  Jedoch  anf  diese  Weise  will  ich  den  Einstors 

dieses  Kunstbaues  nicht  zn  hewerhstelligen  snehen.   Ich  glaube 

vielmehr  darthun  zu  kSnnen ,  dafs  von  allen  den  Vordersätzen , 
auf  welchen  der  Schlufssatz ,  (die  conclusio)  beruht,  auch  nicht 
einer,  —  entweder  an  sich  oder  beziehungsweise  d*  i«  oder  als 
Qrund  de^/ Schlufssatates,  —  haltbar  sey. 

Denn  :  Zu  i.)  So  lobens-  oder  bewundernswerth  auch  die 
Vorsicht  ist,  mit  welcher  Herr  Eichhorn  den  Ausdruck  :  Sym- 
bolische Bücher  der  protestantischen  Kircke,  vermie. 
den  hat,  so  beruht  doch  seine  ganse  Argumentation  in  letster 
Instanz  darauf,  daCi  die  Erklärungen,  Welche  die  deutschen  pro« 
tesiantischen  Beiehsstande  in  dem  Jahrhunderte  der  B^formation 
Aber  die  Lehre  ihrer  Rirche  erliefsen,  die  Eigenachaft  eines  S/n»-' 
holes,  d.  i.  einer  ständigen  Glaubensregel  ffir  die  protestantische 
Kirche  hatten  und  haben  sollten.  Aber,  was  wurde  wohl  Luther, 
der  die  Schaale  seines  Zorns  so  oft  über  die  Juristen  ausgofs, 
sagen,  wenn  er,  dem  Grabe  erstanden,  sähe,  dafs  diese  Be- 
hauptung  von  dem  Herrn  Eichhorn  —  noch  im  igten  Jahrhunderte 
—  aufgestellt  n^Cirde  ?  Enthalten  denn  die  s*  g.  symbolischen  Bücher 
der  protestantischen  Kirche  etwas  anders,  als  Erklärungen  über 
die  if einungen,  zu  weicken  aick  die  Kircke  sa  der  Zeit,  da 
diese  Erklärungen  gesckakn,  kekannte?  katten  oder  lollteo 
sie  irgend  eine  rerkin&nde  Kraft  für  alle  Zukunft  haben?  — . 
Jedoch  es  sey,  dafs  man  den  oben  angeführten  Erklärungen  der 
protestantischen  Reichsstänüe  das  Ansehn  eines  Syniboles  beizu- 
legen habe,  ist  denn,  was  Ehesachen  betrifft,  Uein  Unterschied 
^zwischen  der  Gewissens-  und  der  Hechts  frage  zn  machen? 
Selbst  hiervon  abgcsehn,' wie  lautet  die  oßen  (unter  4.)  angeführte 
Stelle?  Sie  lautet  so,  dafs  es  der  weltlichen  Obrigkeit  fiwj«^ 
stehe,  über  die  Fragen,  welche  dann  einxeln  anfgettellt  werden t 
Ordnung  tn  treffen.  Dn  will  loh  nun  lur  .Jetift  noch  n^ht  fragen, 
ob  und  wie  dseee  Ordnung  in  der  Yoriiegenden  Bakhitng  anf 


eine  für  die  deutschen  protestantischen  F  ürstenhäuser  bindende 
W«iM  getroffen  worden  lej.  AUtemal  halte,  wie  oben  gezeigt 
worden  ist,  der  Hersog  von  SuneXf  kraft  seiner  Selbsttlüedigkeit 
w  ElMfeehen,  dee  Redil,'8ieh  too  dieier  Ordeong  lotsuiahleii» 

Zu  2.)  Herr  Eichhorn  drücUt  sich  nicht  mit  der  ihm  sonst 
eigenen  Genaiiigheit  aus,  wenn  er  behauptet,  dafs  die  Erldnrung, 
auf  welche  er  sich  bezieht,  in  den  Schmal kaldiscben  Ar- 
tikeln enthalten  scy.  Diese  Erklärung  steht  nicht  in  den  (von 
latS^ern  anfgesetsten)  Scbmalhaldischen  Artikeln,  tondeVn  in  einem 
Toa  diesen  Artikeln  ^Tertchiedenen  Aufsatce  (tractatus)  Ton  der 
BiscbSfe  Gewalt  und  Gericbtabarlieit ,  den  Philipp  Melanehthpn, 
(^ilial  einem  andenr  AofiMtze  fiber  die  Gewalt  ond  das  Primat 
desPabstes,)  zu  Schmalkalden  ausarbeitete.  Nun  wurde  zwar 
dieser  Aufsatz  in  dem  Abschiede,  der  über  die  Verhandlungen 
des  Schmalkaldner  Konventes  abgefafst  wurde,  allerdings  bcstü- 
tiget.  Aber,  auf  jeden  Fall  steht  das  Ansehn  dieses  Aufsatzes' 
tiefer,  als  das  der  Scbmalkaldiichen  Artikel.  Der  Aufsatz  betrifft 
nicht  den  Glauben,  sonder  nur  die 'Verfassung  der  Kirohe.  (Non- 
pertinet  ad  fidem  sed  ad-  disciplinam.)  Er  war  nur  ein  Nachtrag 
so  den  schon  vor  der  ErSliPnang  des  Konventes  ausgearbeiteten 
Artiheln ;  auch  wurde  er  nicht  Ton  allen  den  Theologen  ant€r- 
zeichnet,  deren  Namensunterschrif^en  unter  diesen  Artikeln  stan« 
den.  Melänchthon  selbst  urtheilt  über  seine  Arbeit,  (nicht  ahn- 
dend, welches  Gewicht  dereinst  Herr  Eichhorn  auf  sie  legen 
W«irde,)  so:  »lussi  snmuSf  ne  plane  nihil  ageremus  et  xatpa 
sfpörasia  essemuSf  componere  aliquid  de  Petri  seo  Pontificis  Ro- 
Vttni  et  de  potestate  et  jmrisdictione  episcoporam«  Hase  scrip» 
ynediocrUer  et  ezhiboic  *^ 

S.  J.  G.  W al cliii  introductio  in  libras  ecclesiae  Latlieranaia  ajrin- 

bolicut.    (  Jenae  ,  1732.  4.)  Itb.  I.  cap»  6.     •  - 

M)  Vgl.  Viti  Lud.  Serkendorf  comroentArtu«  de  Liithcranisnio. 
^  Lib.  III.  Sect.  16.  §.  55  ^Die  hier  einschlagendo  Stelle  des  Ue- 
eesfct  lautet  lo  :  ,,Deninarh  wir  onsere  trciTiicbc  Gelehrten  der 
heiligen  biblischen  Srhrift  allhier  zufiammcngf'Rctzt ,  die  sich  von 
'allen  Artikeln  unserer  ConfesnioM  christlich  unterrodet  :    So  Hcynd 

.  -  sie  durch  gnädige  Verleihung  Gottes  cinhulligruh  mit  einander 
übereinkommen  in  allen  i'uncten  und  Articnin,  iium.iiaen  unsere 
Confesiiion  und  Apologia,  die  wir  ayf  dem  Reichstage  in  Auge- 
burg babeo  iibergebeo,  innehält,  allein  dafe  aie  elacn  Articnin  he- 
laagend  d«  FlabaCoa  an  Rom  Primat«  etwaa  waitar  mid  basser  ga* 
stem,  wie  demaMbe  iakllt.** 

'  •  * 
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tSO    Scliriftea  über  lUc  Aaaprüche  AagaAlii  voo  £ate  auf  dta  Titol,> 

• 

Zn  3)    Herr  Eichhorn  giebt  den  Sinn  der  Stelle:  vitem 
ist  unr#L>ht,  dafs  in^emein  alle  Heyrath,  so  heimlich  und  mit  Be». 

•  twgf«  ohne  der  Eltern  VorwiAseo  und  Bewilligung  geachelmi 
geltvo  nnil  krälüg  ieyn  sollen;«  nicht  gctreolii^li  mieder^ 
wenn  (S.  ^3)  er  sagt,  daft  durch  diese  Erklarong  der  snr  Zeit  ' 

1  der  ReforniBtion  geltende  Grondsets  des  kanonischen  Rechts  | 
nach  welchem -die  fehlende  Einwilligung  nnr  ein  aofschichendes 
Ehehindernifs  war,  verworfen  worden  sey,  oder  wenn  er  die 
SteHe  an  eyieui  andern  Orte  (S.  56.)  sq  deutet,  als  ob  sie  die 
Lehre  verwerfe,  »dal's  es  als  ein  allgemeiner  Grundsatz  gelten 
solle,  dafs  alle  lleiialheo,  sjelbst  diu,  welche  heimlich  mit  Be- 
trug geschlossen  woi  dcn ,  gültig  und  hräftig  sejn  sollen«!  Diese 
Deutung  der  Stelle  fuhrt  unmittelbar  (per  argumentum  a  coiw 
trario)  «a  dem  Schiasse,  dafs  rielmehr  die  fjshiende  Einwüligong 
der  Eltern  s<;hlechthin  ein  impedimentam  matrimonii  diriment 
sey. —  Aber  das  ist  nicht  der  Sinn  der  Stelle!  Diese  rerWirft 
vielnaehr.den  Grundsatz  des  kanonischen  Rechts,  nach  welchem 
eine  Ehe  un{i;eac-hlct  der  ihr  abgehenden  elterlichen  Einwilligung 
gültig  und  wirhsani  sey,  nur  in  so  lern,  als  er  von  dem  hano- 

'  aischen  Rechte  allgemein  und  ohne  Kinschranhung  auf> 
gestellt  wurde.  Sie  läTsl  also  eine  striche  Ehe  ausnah meweise^ 
(io  dem  Falle  der  physischen  Vollaiehang  dea  Ehevertdhoisses) 
elleräings  bestehn.  DaCi  das  der  wahre  Sinn  der  Stelle  sey,  er* 
giehfe  sich  schon  aus  ihrer  Wortfassung.  Dei^n  die  Stelle  erhlirt 
den  Sats,  dafs  eine  heimliche  Ehe  gelten  solle,  nicht  insge- 
■  mein,  d.  i,  nicht  schlechthin  und  ohne  Aufnahme  für  wider- 
rechtlich ;  sondern  sie  tadelt  das  jiaiioniiche  Hecht  nur  deswegen, 

,     weil  nach  demselben  eine  jede  heimliche  Ehe  insgemein   und  • 
nwht  blos  a u s n  a  h m ew eise  gelten  und  Klüftig  seyn  solle.  (Herr 
Eichhorn  hat  das  Wort  :  Insgemein,  gänslich  iibersehn!)  Eben 
io  sehr,  ja  vielleicht  noch  entscheidender,  spricht-  för  diesen  Shm 
die  Quelle,  aui  welcher  die  ganze  Stelle  geschSpft'-  ist  Denn, 

•  wie  f  Melanchthon  ,  der  Verfasser  des  Aufsatzes  ,  bitte  seine 
eigne  f«ehre,  hätte  die  Lehre  fjuthers  (s.  oben)  so  ganz  ?er. 
gessen  hunnen  ,  dafs  er  die  hcimlicluu  Khen  schlechthin  für 
nichtig  crlilarl  hiilte,  ungeachtet  er  und  Luther  den  die  Gul- 
tigtu;it  dieser  Ehen  entsprechenden  Grundsatz  xJes  lianonischen 

•  Rechts  nur  in  der  Allgemeinheit,  in  welcher  er  Tön  die- 
sem Rechte  ausgesprochen  wurde ,  gemifsbilliget  hatten  ?  oder 
wie  bitten  die  (wie  Melanchthon  in  einem  seiner  Briefe  bemerht, 
ohnehin  streitmuthigen)  Theologen,  Welobe  dip  Aiifsati»  onter. 
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dü«  Würden  uuii  fttsiil«  via««  VnuAvu  du«  liauno«  linttoavor.  Mi 

seiebneten,  einer  solchen  Neuerung  ihren  Ueitall  seheniiea  ken- 
nen ?  einer  Neueraog,  welche  sich  zwar  durch  |>olitische,  nim- . 
msroiehr  aber  durch  Grunde  der  Heligion  vertheidi^en  lieCs 

Zu  4«)   ^19  ist  wohl  noch  von  eine«  namhatten  Ue^bUge«  . 
Mrteo.  oiaa  so  iiAbaitbare  ISehaaptong  eitfj|estelU  wordeo,  als 
di#  ist    mit.  welcher  Herr  Eiebborn  ber?ortrilt ,  mdem  er  .dta 
obta  aagefiBbrteii  Stellen  des  t  Anftelses  roo  der  Biscbdfe  Gewalt 
vad  Jirisdibtion«  dea  6iifli  unterlegt,  dafs  Bon,^in  .der  Lelire 

'  Tpn  der  elterliohett  Biowillif^unfi^,  das  rftmisehe  Roobt 
unmittelbar  an  die  Stelle  dos  kanonischen  Hechtes 
treten  sollte.  Man  kann  sich  zwar  recht  wohl  erklaren,  wie 
sieb  Herr  Eichhorn  genothiget  sah,  das  Wagstück  dieser  Be- 
haoptung  zu  bestehn.    Ibui  war^  wegen  des  Umstandes,  dafs  der 

''liSnigUdM  Yaler  des  UenMgs  von  Süsses  die  in  Frage  stehende 
Ehe  im  BeatielNUig  auf  Haneover^  nieoials  angefochten  hatte ,  sehr 
«nheiddieh  sn  llttthe.  Das  einsige  Mittel,  das  sich  ihm  darbbt, 
diicen  Stein  des  Anstolses  aia  dem  Wege  su  rimnen,  war  das,* 
den  Torliegenden  Fall  anter  die  Herrschafu  des  rSmischen  Rechts 
zustellen.    Aber,  es  konnte  iiitn  nicht  entgebn  und,  (das  beweist 
die  HunsT,  mit  welcher  er  zu  seinem  Ziele  gelangt!)  es  entging 
ihm  nicht,   dafs  das  Ansehn,  welches  das  rüniischc  Hecht,  ais 
eine  Quelle  des  gemeinen  deutschon  Rechtes  bat,  nicht  hinreiche, 
auch  dm  Anweadbarbeit  jenes  Rechts  auf  den  vorliegenden  Fall 
sa  rettoo«  (S.  oben  8,  i3i.)   Hiersa  bedorfte  et  emer  beioodern 
roohtsbriltigcn  Erldarsng,  aufweiche  man  sich  als  auf  eine  Wio- 
dorhei'sfellung  der  rerbindenden  Kraft  des  rSmisehen  Rechts  in  den^  . 
das  Eheband  unter  Protestanten  betrefTendnn  Sachen  berufen  konnte. 
Diese  Erklärung  nun  war^  wenn  irgendwo,  nur  in  dem  oftgedachten 
v  Aufsatze  über  der   Bischöfe  Gewalt  und  Gericlitsb^'Ueit  zu 
finden.  —  Um  zu  dem  Resultate  zu  gj^angsnf  das  sr  suchte»  bo* 
ruft  sich  Herr  Eiebborn  auf  den     ganzen  Zusammenhang 
dar  Stell e««  Meint  er  damit  io  Tiel,  dafs  die  Stelle  des  Codes 
mmd  der  NoreUeo  Justinians  Erwübnnng  thue  ?   Aber  diese  lao- 
Setssammlungen  werden  in  der  Stelle  ausdrücklich  nur  aus  dem- 
Grunde  erwibnt,  weil  aus  denselben  hervorgiiig,  dafs  ehemals 
Ehesachen  lür  die  weltlichen  Gerichte  gehörten.    Oder  meint  er 
damit   die  in  derselben  Stelle  enthaltene  Aeuiseru'ng  ,   dais  <lie 
wellliche  Obtigkeit  schuldig  sey,  solche  Gerichte,  (die  Gerichte 
der  Discböfe  in  Ehesachen, )  andern  au  bestellen  ?    Aber  ist  .denn 
hier  auch  nur  mit  einer  Sylbe  Yon  dem  Rechte  die  Rede,  nach 
wetohom  die  f oo  der  Obvigbeit  emsuuetaenden  GericlHo  spfcohen 
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m    MriflMi  iier  die  AMpräcIw  Angiiat*«  ?w  Eile  Mff  TMel, 

Sellin?  »Aach  die  Worte-  der  8telle,c  wtn  Herr  BMlMni 

(S.  53.)  binasQ,  «in  welchen  das  geltende  Recht  — >' dofs  eine 
heimliche  Ehe  gelten  und  hr.if  tig  seyn,  also  eine  Ehe  seyn 
solle,  —  verworfen  wird,  drücken  den  Grundsatz  des  romischen 
Rechts  (s.  zu  5 )  aus.A  Aber  drucken  sie  nicht  eben  so  wohl 
den  Gruodsats  des  kanonischen  Rechtes,  drSchen  «•  diese» 
nicbl  sogar  oomittelbar  — und  nicht  blos  folgerangs weise  —  aosT 
Was  folgt  also  aos  jenen  Worten  ?  Weiter  nichts,  als  daft  sir, 
wenn  sich  die  «Stelle  für  die  Anwendbarkeit  , des  ^  rSnuscheft 
Bechts  erkidrt  hüttCf  mit  dieser  ErklXrnng  Tereinbar  seyn  würw 
den.  Jedoch,  wSren  aach  die  Grunde,  mit  welchen  Herr 
Eichhorn  seine  Meinung  vcrtheidiget,  mehr  als  blofse  Schcin- 
griinde ,  ihnen  stehen  andere  Gründe  entgegen,  welche  nicht  ge» 
Stalten,  die  Stelle  auf  blofse  Vermuthungen  iind  Deutungen  hin  von 
einer  Bekräftigung  des  römischen  Rechts  so  Tcrstehn.  Oer  Au^ 
salB«  in  welchem  die  Steltö  enthalten,  ist,  wnrde  nicht  ton  eineai 
*Bechtsgelehrten,  nicht  ron  einem  Romanisten,  er  worde  ron 
einem  Gottesgelebrteif  ahgefafst  In  dem  Aofsatse  wird 
{Iberall  der  theologische  und  kirchliche  Gesiehtspanbt  fest> 
gehalten.  Bei  der  die  heimlichen  Ehen  betreffenden  Streitfrage 
ist  nicht  blos  von  der  Einwilligung  des  Vaters,  sondern  von 
der  Einwilligung  der  Eltern  die  Rede.  Es  ist  aber  bekannt, 
dals,  nach  dem  romischen  Rechte,  ein  Kind  zu  seiner  Yerheira* 
thung  nar  der  Einwilligung  des  Vaters  und  nicht  auch  der  Ein- 
willigung der  Mutter  und  auch  jener  nur  so  lange  bedarf,  als  es 
unter  "der  väterlichen  Gewalt  Steht.  (Es  wurde  gevifs  Vielen 
willkommen  gewesen  seyn ,  wenn  Herr  Eichhorn  seino  Behanptung , 
S.  53.  —  dafs  auch  das  römische  Recht  fordere,  dafs  die  Rinder 
die  Einwilligung  beider  Eltern  suchen  suUsn,  — ^diu'ch  eine 
Geset/.stellc  unterstutzt  hätte.) 

Zu  5.)  Es  ist  vollkommen  richtig,  dafs  nach  dem  romischen 
Rechte  eine  Ehe,  welche  ein  Uiqd, -das  onter  der  väterlichen 
Gewalt  steht,  ohne  die  Einwilligung  seines  Vaters  abgeschlossen 
hat, -sogar  in  dem  Sinne  nichtig  ist,  .dafs  sie  —  etiam  sine  sen* 
tentia  judieis  —  als  nicht  geschlossen  so  Betrachten  ist;  (Das* 
selbe  gilt,  nach  dem  r9knischen  Rechte,  von  allen  trennenden 
Ehehindernissen.)  Es  soll  hier  ferner  die  Frage  an  ihren  Ort 
gestellt  bleiben  ,  ob  man  den  deutschen  protestantischen  Reichs- 
ständen  die  Absicht  beimessen  konnte,  sich  auch  diesem  Grund- 
satze des  römischen  Rechts  zu  unterwerfen,  einem  Grundsatze, 
der  eben  so  Jwenig  mit  der  religiösen*  Bedeutung  der  Ehe  als 


mM  imm  hUicua  4et  StMtet  fminlNir  ist  -  (Die  BVtge  w^He, 
iMwandteii  Umttlmdeii  naefc,  eint  m.lUsige  Fk*^  tejm.)  Aber 

der  Streitpunkt  ist  in  Beziehung  auf  den  vorliegenden  Falle  der: 
Wenn  sich  ein  in  der  väterlichen  Qewalt  stehender  Sohn  ohne 
£invvilligung  seines  Vaters  verheirathet  hat,  der  Vater  aber  um 
die  Heirath  gewufst  oder,  (was  in  dem  vorliegenden  F'alle  aileM 
in  Bttraebtung  kommt,)  die  Heirat h  in  der  Folge  in  Erfahrung 
gebraehl  und  gleiekwobl  gegen  die  JSbe  iMiaea  Widenpmeh  ein* 
§elegl  bell  —  kann  eine  toldM  Ehe  oeeli  dem  Tode  des  Tetere 
^ee  dritteik  Penonen  ab  niebt  geaebleiiee  .iielneiitel  oder  noeh 
alt  mebtlg  angefochten  werden  ?  —  Oa  ergiefat  eleh  epa  aet  foU 
genden  Gesetzstellen ,  dafs  schon  das  StilJsebweigen  des.  Vaters 
als  eine  Genehmhaltung  (ratibabitio)  der  Ehe  des  Sohnes  oder 
der  Tochter  zu  betrachten  Mj  und  düher  die  Wirkung  habei  die 
£lie  giiilig  so.  mackea : 

f*  II.  D«  de  etaltt  kominiiai.  »Retpondit,  eam,  qoi  Tirente 
patre  et  ignoranU  de  conjanet^e  liiiae  eonceptet  est , 
licet  pOft  mortem  sfi  natüs  sit,  justam  filiam  ei,  ex  quo 

conceptus  est,  esse  non  vidcri.«  (Also  —  per  argumen- 
tum a  conli*ario  —  der  Sohn  wurde  für  ein  eheUi^bes 
Kind  zu.  kalten  gewesen  seyn,  wenn  der  Vater  die  Hei« 
rath  seiner  Tochter  in  Erfahrung  gekrackt  kattc,  okne 
ieioe  MifsbUligung  so  infsenu) 

L  7.  §.  1 .  D.  de  sponsalibos.    » In  sponsalibns  etiam  consentot 

eorura  exigendus  est,  quorum  in  nuptiis  desideratur;  intel» 
%  ligi  tarnen  semper  filiae  patrem  consenfire ,  nisi  ei>identissime 
disseniiai,  Juliünus  scribit.«  (Also,  wenn  von  einem  Ehe« 
Verlöbnisse,  —  und  noch  mehr,  wenn  von  einer  Ehe  — 
die  Frage  ist,  ist  das  Stülsckweigen  des  Yatert  ali  Za- 
atiumnng  zn  deaten.) 

1.  5.  C.  de  nuptiis.  »Si,  ut  proponis,  pater  quondam  manti 
toi,  in  cujus  fuit  potestate,  cognitis  nuptiis  tuis  non  contra-- 
ditity  vereri  non  debes,  ne  nepotem  suam  r^on  agnoscatc 
(Die  Haoptstelle  !  Wenn,  sagt  das  Gesetz,  wie  dein  Vor« 
trag  lantet,  der  Vater  deines  reratdrbeiieo  Mapnes,  in 
dessen  Gewalt  dein  Mann  iltand«  ß^S^n  «vre  fike,  welcke 
er  in.  Erfahrang  gebracl^  kalte,  lieinen  Wtderspnick  ein- 
gelegt hat,  so  best  dn  nicht  za  besorgen,  dafs  er  seinen 
Enhel  verleugnen  werde.) 

Jedoch,  in  dem  Grnndsatze,  —  matrimoniom  sine  consensu 
patrisfamiliat  initom  consensa  patris  «re  ezpfeüo.etre  taeitOf  ex 
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2M     SchrüUn  über  dip  Aa^^äclie  Aiigttut't  fM        Mf  des  Tllel,  ^ 


jure  Romano,  convaletcere,      sinii  di«  Aufleger  dtft  rtolMAM 

Rechts   mit  einander  einverstanden.  Aber  oun  entsteht 

weiter  die  Frage,  ob  die  —  aasdrucklicbe  orier  stillschwei* 
gende  —  Genehmhaltung  des  Vaters  auch  rückwirkende 
Kraft  habe^  ob  sie  also  die  Ehe  toa  der  Zeit  ihres  Abschlusses 
«a  bekräftige,  oder  ob  sie  die  Ehe  nur  für  die  Zukunft,  d.  i 
nur  ton  der  Zeit  an,  da  die  Genehmhaltiiag  erfolgt  iit,  giltig 
nache,  also  s.  B.  mir  won  der  S^it  ao,  da  der  Vater  dioHeinitk 
teioea  Kindes  in  Erlahning  gebraebt  bat,  obne  nun  gleidiwobl 
Widerspruch  gegen  die  Ehe  au  erheben.  (Diese  Frage  ist  für 
.  den  Torliegenden  Recbtsfall  nicht  olme  Interesse.  Denn  es  ist 
nicht  juristisch  gefvifs,  wenn  Se.  Majestät  der  Hpnig  Georg  III. 
zuerst  ?on  der  Ehe  seines  Sohnes,  des  Herzogs  von  Süsses, 
Henotnifs  erhalten  habe.)  Und  bei  dieser  Frage  spalten  sieb  die 
Meinungen  der  Ausleger  des  rdmiscben  Becbts.  Der  Streit  stebt 
ao :  Macb  dem  Ülteren  Reobte,  und  oocb  naeh  d^m  Recbte  der 
Pandekten,  scbeiat  die  Meinung  dea-Torsug  su  ?erdieiien,  naob 
welcber  die  Gentbmbaltong  d^s  Vaters  nicbt  ruökwirbeode  Krafk 
batte,  besonders,  wenn  man  erwagt,  dafs  in  den  Pandekten 
nirgends  der  Satz  als  ein  allgemeiner  Grundsatz  aufgestellt 
wird,  dafs  ein  Rechtsgeschäft  durch  dessen  Genehmhaltung  so 
bekräftiget  wei'de,  als  ob  es  gleich  anfangs  mit  F^inwiHig^ng  der 
das  Geschäft  nnn  genehmigenden  Person  abgeschlossen  worden 
wäre,  ratihabitionem  retii;o  trabi  ad  teoipns  initi  negotii.  **)  Nun 
spricht  aber  das  neuere  Recht,  die  1.  s5.  C  de  dönat  inter  n* 
rum  et  nxorem  (?gl.  I.  7.  ad  Sctum  Bfaoed.)  diesen  Grundsaia 
allgemein  aus.  Es  fragt  sieh  also  und  das  ist  der  Streitpunkt: 
Ist  der  Grundsatz  in  der  Allgemeinheit,  in  welcher  ihn  das 
neuere  Recht  ausgesprocheu  hat,  anzuwenden  ?  oder  sind  von 


51)  S.  Glttok'a  BrUutcrung  der  Fantfekten.  Th.  XlLllf.  S.  2»  ff.  ^ 
Dera«lbe  8chriflat«ll«ir  Ut  a.  a.  O.  auch  uli«r  4  i  e  Frage  su  ver- 
gleichen, Ton  welcher  sofort  die  Bede  aeyn  wird.  Er  fuhrt  n* 
gleich  die  Schriften  Anderer  über  dieae  Frage  ao. ' 

58)  I.  13.  $.  6.  D.  ad  1.  iol.  de  adniler.  I.  65.  $.1.  D.  do  rku  nuptia- 
mm.  l.6a.D.  do  jnre  4otium.  I*  0.  8.  C.  de  uuptlla.  (  Judecb'lst 
au  benerfcea ,  dafe  ksiae  foa  dieeea  Stellen  den  ^Is  auidrüclilleb 
enthält  -Man  kaan  ihn  aar  ana  diesen  Stellea  fSlg cm;  und' der 
Sehlufa  nochte  sogar  niaochea  Zweifeln  nnlerworfcn  aeyn.) 

Wenn  auch  in  mehreren  BruchaUIckcn  der  Faadakten  hesoojdrre 
Fragvu  nach  llafsgabe  dieoes  Salsea  entachleden  werden,  so  lautet 
doeh  keine  ditaer  Entschelduagen  ao ,  als  eh  sie  auf  einer  ratio 
daeldeBit  goaaralls  beruhte. 
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ihm  die  Fälle  auszunehmen,  in  welchen  das  ältere  Hecht  der 
Ogtiebmhaltnng  nicht  rückwirkende  Hrait  beilegte?  macht  also 
M— litiiieh  4ilt  Fall  cfiner  dttrch  die  —  ausdrückliebe  oder  iliU« 
Mhwtijwiid  —  GeMkwbiilNing  de«  Vatert  btkriftigtM  Eh«  chM 
ämmOme  TM  dtr  Raget  ?  Die  VcvlheMl^er  der  letttere^  -Hei* 
ming  berttfeo  sich  haaplafiohlich'  dtranf ,  daft-  ein  tpileree 
Gasetz,  in  welchem  eine  allgemeine  Regel  aufgestellt  werde, 
nicht  diejenigen  VorschrifVen  des  bisherigen  Rechts  tiulhebe, 
durch  welche  einzelne  unter  der  Regel  begriffene  Fa'Ile  anders 
entschieden  worden  sind.  Allein  dieser  Grund  ist  keinesweges 
standhafV.  Vielmehr,  wenn  bisher  eioe  gewisse  Rechtsfrage  in 
ehiMlnen  Fälieo  (fon  dea  Gatetzen  oder  Ton  den  Gerichten)  bald 
so  baM  anders  enfschieden  warde,  well  et  am  einem  allgemeinen 
GkrottdMtse  cor  EnMcheidong  dieter  Frage  feUte,  ond  nan  ein 
neves  Qengtz  das,  wae  biiher  fehlte«  ergänzt,  so  Ist  der  Grand- 
salz, den  dieses  Gesetz  aufstellt,  auf  alle  unter  dem  Grundsatze 
begriffenen  Fälle  anzuwenden ,  wenn  anch  das  bisherige  Recht 
einzelne  Falle  dieser  Art  anders  entschieden  hat.  Alles  dieses 
gilt  aoch  von  der  vorliegenden  Rechtsfrage.  Man  hat  also  anzis« 
nehmen f  dafs,  nach  dem  römischen  Rechte,  eine  ohne  die  Etn-^ 
wittigong  des  Vaters  abgeschloeseno  Ehe  dorch  die  —  aosdrdoh« 
Hebe  oder  ettllaehweigende-—  Genehmhi)ltang  des  Taters  gan« 
so  hehriftigM  Werde,  als  ob  sie  gleiob  anfangs  mit  dessen  WUleii 
ahgesehlossen  worden  wire,  dafa  mithin  namentlieh  die  Ehe  des 
Herzogs  von  Süssen,  da  und  in  wie  fern  sie  von  dessen  Vater 
stillschweigend  genehmiget  worden  isi,  selbst  wenn  man  die  Gül- 
tigkeit dieser  Ehe  nach  dem  rümist  hen  Rechte  beurtheilen  konnte 
oder  wollte,  in  Beziehung  auf  die  väterliche  Einwilligung  auch 
nach  dem  römischen  Rechte*  einer  schon  ursprunglioh  ahf  eine*, 
gültige  Weise  abgeschlossenen  Ehe  gleich  so  .achten  se/. 

00)  Dia  Vartbeidiger  dieser  Helnnng  berufen  sich  aoch^Aberdiea  l)aQr 
das  pr.  J»  de  aaptil«,  la  den  Worten:  ,  Juttas  nupllaa  int«r  aa 
civf«  Kamani  contrahnat,  «ivc  imtrcu  familiarnm  slnC,  aive  fiUI 
familiaromf  dam  tarnen,  ai  filli  fmniliaruin  aiat ,  ciinHonoiim  ha- 
beant  parcntum  ,  quoroni  in  potcstnte  sunt.  Nam  hoc  ficri  debere, 
et  et^iÜN  vt  nuluralie  ratio  Kiiaih't  ;  in  tantum,  ut  jussus  parenturn 
praeevder  e  debeut.'*  Allfin  .  «üre  diefif  Stelle  auf  »lic  Genihni- 
haltoog  zu  bi'ziehn ,  so  würde  keine  Ehe  per  ratihnhttioneiu  patria 
weder  pro  futuro  nuch  pro  praeterilu  liekräfligct  werden  könaeu. 
—  Sic  berufen  aich  2)  darauf ,  dafs  in  der  1.  1:5.  C.  tit.  luud.  selbst 
'  eine  Ausnahme  vorkomme.  Allein  dieses  Argument  lafsi  sich  auch 
gegen  die  Vartheidiger  jener  Btaianiig  wenden. 
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SM    ^cliciftcn  über  die  Anepräche  AagMi'a      Eeto  ftftf  den  TUel» 

Herr  Eichhorn  hat  sich  dnmit  begnügt,  den  Grandsatz 
aofzastellen  und  in  seine  ganze  Ausfuhrung  zu  verweben,  —  daCi 
nach  dem  römischen  Beebte  eine  ohne  Kinwilligung  des  Vatcra^ 
(des  patritfamiliat«)  abgeachlossene  Ehe  alt  nicht  abgeschlofie^ 
n  betrachten  sej»  Dir  Einschrfinliaag«  mit  welcher  dieaer 
Qnmdsats  allein  richtig  itt,  hat  er  nicht  gedacht.  Ich  hänn 
iricht  annehmeai  dafa*  üim  diese  Emschrilnkung  otthehannt  wavw 
Idi  d^arf  nicht  enaehinen ,  dafs  tae  ihm  bekannt  war. 


Derselbe  SchrfAsteller  beruft  sich,  (S.  76  ff.)  um  die  Un- 
gültigkeit der  Ehe  des  Herzogs  von  Sussex  mit  Lady^  Au^usta 
Murray  wegen  mangelnder  väterlicher  Einwilligung  daneathiuii 
noch  auf  die  Praxis  des  deutschen  Furstenrechts.  , 

»Et'  lil^t  sich  iwafi«  bemerkt  Herr  Eichhem  cinleitingi» 
wciee,  »diese  Praxis  irar  auf  einen^eina^en.Fall  grunddto,c  (der 
aichf  wie  sich  in  dem  Folgenden  neigen  wird,  in  dem  Hanse 

Wurtemherg  begab,)  »aber  dieser  ist  auch  so  vollständig 
en tscheid er\^d  ,  dafs  er  dazu  vollkommen  genügt.  Der  er» 
fohrne  Moser  begnügt  sich  daher  mit  Recht,  nur  diesen,  aber 
eben  auch  als- .einen  entscheidenden,  zum  Belege  dfs  GninJsalutr 
dee  deutschen  Furstenrechts  ansuföhren  t 

» daft  hei  den  Erangelischen ,  so  fem  der  Vater  in  die  Ehe 

nicht  eingewifligct  habe,  .dessen  bestimmter  Wider- 
spruch die  Ehe  nichtig  mache.<<c 

SfT  einladend  ist  diese  Einleitung,  da£s.  ich  versucht  bin\  bei 
derselben  stehen  zu  bleiben  pnd  den  Leser  mit  der  Prufong  det 
Falles,  aof  welchen  sich  Herr  Eichhorn  bernft,  ganslich  sa  ver-  . 
schonen.  —  .Denn  wie?  bann  man  auf  eine  einzelne  richter» 
liehe  Entscheidäng  überhaapt  eine  Praxis  gründen?  Wenig, 
stens  (Ins  römische  Hecht  erklärt  sich  ganz  anders  über  das  Ad- 
sehn  des  Gerichtsgebrauches. 

»Imperator  Severus**'  —  sagt  die  1.  38.  D.  de  legibus  — 
-arescripsity  in  ambiguitatibas,  quae  ex  legiboa  proficis-* 
crnitor,  consnelndinem  aut  reriiin  ptrpttuo  simiiiier 
dicatarum  auciaritaiem  rim  legis  obtinere.a 

Mit  Recht  fordert  der  Kaiser  Severus  in  dieser  Stelle  von  einend  < 
«I)  Meaera  FamOieaslaalaraohl.  Th.  U.  &  U  ff.  . 
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Gerichtsgebrauche,  welcher  die  Kraft  un<l  Gültigkeit  eines  Ge» 
•etzes  haben  soll,  dafs  er  aaf  rebus  perpetuo  similiter  judicatis,. 
d.  i.  auF  einer  langen  Beihe  gleichartiger  richterlicher  Kntschei- 
dongen  beruhe.  Denn  es  wurde  um  den  Eipfluff  der  Wissen- 
•eluiff  auf  die  Praxis ,  (die  obneliin  nicht  mit  einem  Gewohnbeile* 
Mcble  Terweebaeln  iet,)  getchelm  eeyn,  ween  mImmi  eine 
•inaige  Ealtebeiflvog  <v  Begrfiadong  eleet  (Üiideiiden)  Geriehl^ 
g^evdiet  btareielite.  —  Deeh  ee  sej,  dafe  meii  tcbon  eef  ete 
reretnseit  etebeiide  mbterliche  Entscheidung  ein  Gewicht  legen 
konnte  oder  voUte,  wurde  man  das  auch  bei  der  vorliegendeo  , 
Frage  thun  dürfen  ?  Die  Mitglieder  der  deutschen  prqtestanti- 
schen  Fürstenhäuser  hatten  in  Sachen,  die  das  Band  der  Ehe 
betrafen,  so  lange  das  deutsche  Reich  bestand ,  i^eioen  Richter 
auf  Erden  über  sich.  Hat  sieh  gleiebwohl  oder  sollte  sieb  gleiob* 
'fpolil  ein  einaeloet  deuttcbet  protetlantiithet  Firtteabaot  dieeer 
fVeilieit  ia  eiaeai  cinaeben  Falle  begebea  habeoi  *  wie  ^blbmli 
faitMe  irgead  eine  FVdgerang  zam  Yertbeie  oder'  suaa  Naobtheüe 
der  übrigen  deutschen  protestantischen  Fürstenhäuser  abgeleitet 
werden?  Selbst  in  Bei^iehung  auf  das  Haus,  welches  sich  jener 
Freiheit  in  einem  einzelnen  Falle  begeben  hätte,  würde  das  in 
der  Sache  gesprochene  Urtheil  nicht  als  für  andere  Fälle  mafs« 
gellend  betrachtet  werden  können«  —  Ich  konnte  hinzusetzen,  dafa 
ja,*  wie  Herr  Eiobhem  selbst  sage,  der  waoiiere  Moeer,  (den  ich 
gewiCii  rnebt  weniger,  als  Herr  Eichhorn,  verehre,  er  streite' 
fibrigOM  mit  mir  o^er  gegen  mich,)  nur  lo  viel  behaaptO) 
edeft  bei\den  Evangelischen,  in  so  lern  der  Vater  nicht  in  die 
Ehe  etngewiliiget  habe,  dessen  bestimmter  Widerspruch 
die  Ehe  nichtig  mache,«  dafs  also  Moser  überall  nicht  von  dem 
Falle  handle  oder  sein  Herkommen  auf  den  Fall  beziehe,  von 
Welchem  in  der  Rechtssache  des  Sir  Augustiy  d'Este  die  Rede 
ist.  Jedoch,  so  gewifa  mich  auch  die  Darstellung  des  Herrn 
Eichhorn  zu  dieser  Einwendung  ermächtigen  wurde,  so  mufs  ioh 
dock,  nach  Pflicht  and  Gewissen,  dem  Herrn  Eichhorn  hier  aa 
Bfilfe  kommen.  Herr  Eichhorn  \af^  Mosers  Worte  in  einem  4ns» 
ange  gegeben  and  so  die 'Stelle  an  seinem  Nechlheile  ini  Harae 
gezogen.  Moser  sagt  nur  gelegentlich,  und  ohne  auf  jden  Fett 
im  Hause  Würtemberg  besonders  Rücksieht  zu  nehmen  :  »Ein 
anderes  ist,  wenn  etwas  dergleichen  geschiehet,  und  die  Eltern 
sehen  es  zwar  nicht  gerne,  consentiren  aber  doch  tacite  oder 
ex  post' darein»«  Freilich  spricht  diese  Stelle  in  einer  andern 
Beaiehang  gar  a^akl  aam  Yovtheile  meines  Herrn  Qggaeri» 


uigiii^ca  by  Google 


Schriften  über  die  liUprAche  Aagiur«  ▼<«  £ate  aof  den  Titel, 

Gleichwohl  will  ieh  micli  darch  jeoa  Emleitong  nielit  in 
dem  Grade  anziehen  und  fesseln  lassen ,  dafs  ich  nicht  aocb  aof 
die  Beschaffenheit  ies  Falles  einginge,  aof  welchen  Herr  Eich- 
horn seine  Praxis  des  dcutscheo  Fiiritearecbies  gründet.  Interdum 
niperfllM  non  nocent ! 

leb, will  den  F«U  mit  dentelbtn  Worten  (mon  mattk  ait 
einigm  Abknrsangen)  ersühlen ,  mit  welcben  ibn  Harr  SioMMm 
•rsablt  bat,  damit  dar  Lestr  die  Partbeien  detto  leicbter  einaate 
etttgegenilallen  bdoiM.  (Die  Quelle,  aO  weleber  di«ieri6ebrilU 
steller  getcb5pft  hat,  ist  J.  J.  Moser^s  teutsches  Staatsrecht. 
Th.  XIX.  Ijpz.  1745.  S.  i55  flF.,  wo  die  Proccfsakten  —  jedocb 
leider!  sehr  onTollstnndig  —  abgedrackt  sind.  Auch  mir^stasid 
baiae  andere  paelle  zu  Gebote.) 

Haraog  Leopold  Eberhard  von  Wurtemberg- Mompelgard , 
geboren  im  Jabre  1670«  liefs  sieb  im  Jahre  16969  noeb  bei  Leb* 
seilen  seines  Vateris,  wübread  er  sich  bei  seinem  Agnaten,  daa 
Sersoge  ven  Wilrtemberg-Oels,  in  SAletlen  airfbtell,  anIWbaib 
Landes,  in  Polen,  mit  Anna  Sabina  Hedwiger  tränen. 

Nachdem  Herzog  Leopold  Eberhard  durch  den  Tod  i»cines 
Vaters  im  Jahre  1699.  zur  Regierung  geUommen  war,  wirkte  er 
zwar  eine  kaiserliche  Standeserhühung  aas,  durch  welche  die 
Hedwiger  zur  Gräftin  von  Sponecb.,  die  mit  ihr  ersengtea  Kinder 
ap  Grafen  and  Gräfinnen  Ton  Sponech  erklärt  worden  $  aber  wm 
derselben  Zeit  hob  er  imeb  das  gemeinsdiaftlicbe  Znsammenlebes 
mit  ibr  auf,  jedtcb  ohne  sieb  dsrcb  ein  Con^eistoriom  Toa 
aebeideo  sn  lassen.  Er  lebte  seitdem  mit  der  T6ohter  ebiea 
Hauptmanns  de  l'Esperance ,  der  geschiedenen  Ehefrau  eines 
Ton  Sandersleben,  mit  welcher  er  mehrere  naturliche  Kinder  er- 
zeugte, welche  unletdem  Namen  de  TEsperance  erzogen  wurden. 
Die  geschiedene  von  Sanderslebcn  starb  1^07.  Seitdean  lebte  der 
Hersog  mit  einer  Schwester  derselben  nnd  OrsAngte  auch  mit 
dieser  mehrere  Kinder',  die  ebenfalls  den  Namen  de  l'Esp^ranee 
erbiellen.  Im  Jabre  1714.  liefs  er  eich  doreh  das  Coeaitloriom  sn 
MSmpelgard  Tön  der  GHi$n  ¥on  Sponech  sebeiden,  snd  nadi 
Arem  bald  daraof  ci  folgten  Tode  mit  der  de  TEsperance  tränen^ 
die  ihm  auch  nachher  noch  einen  Sohn  gebor.  —  Sowohl  die 
eine  als  die  andei-e  Ehe  wurde  der  Gegenstand  eines  Rechtsstreites, 
welchen  die  Würtembcrg-Stattgartische  Linie  zuerst  mit  dem 
H^soge  Leopold  Eberhard,  and  dann,  nach  dessen  Tode,  mit 
der  Jüngeren  de  TEsp^ranee  und  riiit  den  in  beiden  £bes  er» 
lesgtott  lUodem  rw  dem  ReidübafiEttbe  fübrtii 

* 
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Wurlemberg- Stuttgart  behauptete  in  diesem  Rechtsstreite 
iMt  ^er  ersten  Ehe«  der  mii  det  Griiio  von 

i)  urefl  die  Tramm^  ron  «in>ni  inhompetefiien  PAnrer,* 

s)  ohne  Einwilligung  ^^^5  Vaters, 

3)  gegfo  die  H«iierertr5gei  (der  in  die  Seelze  eipaobUgfUMl« 
Tttnülenvertiag,  der  Vertrag  vem  X  1^17,  letOete  $0: 
»Haben  .aw^  Mermit,  eis  an  «ich  lelbstee  löblich ,  Fifaral* 

und  bilHch,  die  fernere  VVrordnoDg  gethan,  daft  keiner 
unter  Ihren  Furstl.  Gn.  Gn.  Gn.  Gn.  Gn.  Sich  ohne  der 
andern  —  —  Halb,  Vorwisseu »  WilltMi  und  Belieben, 
sumal  aber  nicht  aulser  dem  FürstHcl\en  Stand |  f erben* 
rathen  aoll  noch  vii^*«) 

4)  btimlicb  geschehen  aef. 

"  Unter  den  in  dieser  Sache  Tom  Reichshofralhe  obp^cfofsten 
Erkenntoiaaen ,  (es  sind  deren  mehrere,)  enthält  das  letzte^  in 
der  Form  eines  vom  Kaiser  genehmigten  Voti  ad  Imperatorenif 
lolgende  die  eigentliche  DefinitiT-SentenB  bildende  Stelle : 

»So  haben  Ihro  Raiseriiche  MajeatSt  nochmala  alle«  grSnd- 

lich  nntersuchen  nnd  sich  sämtliche  Acta  und  E\hibita 
aller  Theile  alicruntcrlhäRigst  referircn  Lassen,  nicht  aber 
anders  finden  honnen,  als  dafs  beiden  Ehen  die  Erforder* 
^nisae  jeioer  rechtmäTsigen  Ehe  abgeben ,  and  ob  complicata 
erimina,  sowohl  auch  denen  in  Teotachland  in  obeer«. 
?a»lia  eeienden,  nie  aneh  denen  geaelnen  geaohriebenen 
und  in  dieaem  Fall  von  denen  Angabtn^g^hen  Gonfee* 
eioBaverwandten  telbat  reci^irten  eenonieelien  Bechten 
für  null  nnd  nichtig  zu  achten ,  auch  die  daraus  entspros- 
senen Kinder  für  unehelich  zu  halten  sejen.« 

Am  diesen  Thataechen  ^lun,  (welche ,  so  wie  aie  Herr  Eich- 
boiii  dargestellt  hat^  —  mit  einer  einsigen  Aasnehme,  Ton  wel* 
eher  gleich  hernach  die  Rede  sejn  wird,  —  mit  den  von  Moser 
bjrbannt  'gemachten  Akten  ? ollkommen  ubereinstimmen , )  zieht 
min  dieser  Schriftsteller  den  ^Schlnfs  :  l>ie  Berufung  anf  das  von 
den  Evangelischen  selbst  in  d'iesem  Fall  recipirte 
hanonische  Recht,  kann  nur^  wie  sich  auf  den  ersten  Blich 
ergiebt,  anf  die  zweite,  mit  der  jüngeren  de  lEsperance  ge» 
achlosaeae.  Ehe  bezogen  werden.  Dieaer  Ehe  stand  das  Hinder- 
ni£i  der  anfaerehelichen  Schwägerachaft,  nnd  swar  dasderSchwä« 
gecaeheft  de^  erstes  Omdet  entgegen ,  ehi  Hmdemifii,  welches  im 


uiyiii^ca  by  Google 


'  140  Scbriften  üb.  d.  Aatpröche  Augiui't  von  EiUo  oaf  den  Titol ,  «.».  w. 

Anfange  des  i8ten  Jahrhunderts  von  sehr  vielen  Juristen  für 
iodispensabe)  erachtet  vrurde,  weil  man  diesen  Grad  als  verboten 
nach  dem  gSttlichen  Bechte  betrachtete.  Der  ersten  Ehe 
•Und  dieses  oder  ein  ähnliches  Hindernifs  nicht  im  Wege.  Da. 
gegen  sind  die*  Worte  der  kaiserlichei»  ResolotioDf  in  welelm  - 
ein- Enticheidbngigrand  von  def  ObserTtni  in  Dealteli« 
land  Bergeoommen  wird,  auf  die  erate  Ehem  belehn*  £rwigl 
man  nnn,  daft  WUrtemberg- Stattgart  in  seiner  Klage  haltbare 
Michtigkcitsgründe  mit  an  sich  onhaltbaren  gehäuft  hatte,  so  kann 
man  die  kaiserliche  Besolution  in  der  in  Frage  stehenden  Stelle 
.oder  in  Beziehung  auf  die  erste  Ehe  nur  so  deuten , 

adaft  swar  die  IVaonng  durch  den  kompetenten  Pfarrer 
kein  wesentliches  Erfordemifs  einer  gültigen  Ehe  sej,  wobt 
aber  eine   insgebeim  .ohne  Wissen  der  Eltern. 

durch  einen  fre mden  Pfarrer  bewirkte  Traaung, 
durch  welche  es  möglich  gemacht  wird,  eine  Che  gegen 
■  '  den  Willen  der  Eltern  scheinbar  in  kirchlicher  Form 
zu  schliefsen,  während  der  kompetente  Pfarrer  die  Trauung, 
da  ihm  kein  Beweis  der.  elterlichen  Einwillignag  vorge- 
legt werden  konnte,  versagen  mnfste,  ohne  allen  Zweifel 
fiir  nnwirksam  gehalten  werden  müsse,  ond  keine  Ebe  . 
begrSnde.«   (Eicbborn  S.  85.) 

»Dafs  die  Wirkungen  der  Nichtigkeit  ipso  jure  einnjef  l  eten  seyen,« 
fährt  derselbe  Schril\steller  l'ort,  «bezweifelte  mithin  (?)  der 
ileichshofrath  ebenfalls  nicht.  Denn  der  Vater  des  Herzogs  hat(e 
niemals  auf  Annullation  geklagt,  er  hatte  nach  der  Behauptung 
Ton  Wilrtemberg. Stattgart I  ohneracbtet  er  erst  1699.  starb)  von 
d|er  im  J.  169$.  geschlossenen  Yerbindnng  nie  etwas  erfah- 
ren; es  war  Baker  nur  dadurch  gewifs,  dafs  er  nieftoala  einge?» 
williget  habe,  dafs  weder  Herzog  Eberhard  Leopold,  noch  Georg' 
von  Sponeck  jemals  zu  beweisen  versucht  hatten,  dafs  dessen 
Einwilligung  ei  folf^t  sey,  Ja  auch  dieses  zu  behaupten  nie  gewagt 
hatten.  Es  ist  mithin  (?)  klar,  dafs  die  Ansicht  des  Aeichs- 
hofiratbs  diese  war : 

»Wo  nach  den  Grandsitten  der  ETangelischen  eine  Veiw  ^ 

bindnng  wegen  fehlender  Einwilligung  der  Eltern  nichtig 
sey,  finde  die  Regel  des  rumischen  Rechts  ihre  Anwen- 
dung, dafs  Jeder  sich  zu  jeder  Zeit  hierauf  berufen 
könne,  eines  annallirenden  Erkenntnisses  be- 
durft es  nicht.« 

Cl^if  ./'or|.«cU«iig'  folgh)  , 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR/ 

I  » 

Muiflm  üä&r  die  AntßHMke  JM^mte  Tm  'EHe  tmf  den  Ttelt^ 
Me  WSigdm  md  Rechte  einee  Prinaen  detrBmieee  Wmumer, 

• 

So  weit  Herr  Eichhorn  I  —  Ich  lasse  der  Hanst,  mit  wel- 
cher er  den  Ben  eis  für  3ic  in  Frage  stellende  v  Praxis«  oder, 
•wie  er  sich  im  Verlaufe  der  Rede  ausdruckt,  »Observanz«'  ge- 
•luiurt  hat,  die  gebührende  Gerechtigkeit  widerfahren.  Ich  wünschte 
nur,  daft  die  Kui^st  mit  der  Wahrheit  Utod  ia  Hand  gingen 
Aiiei;  icli  gleabe,  mdem  ich  das  Letztere  leugne,  ihm  ebenfailt 
die  gebShrende  Gereehligiieit  widerfahren  sa  laiten.  Ich  erlaobe 
mir,  unbeschadet  der  Achtang,  die  ich  tdnst  fSr  Herrn  Eichhorn 
hege,  die  Behauptung,  data  der  Qeweis,  den  Herr  Eich- 
horn hier  zu  iübrun  veraucht  hat,  ganzlich  ver- 
fehlt ist.  - 

Die  kaiserliche  Entscheidung  spricht  nicht  mit  ausdruck- 
liehen Worten  TOn  der  elterlichen  Einwilligung.    Sie  macht- 
üherheopt  nur  einen  einstigen  Entacheidungsgrund  namhaft, 
(den,  w^her  in  den  Worten    Ob  mnItipKcata  crimioa,  Hegt,) 
^nnd  bezieht  sich'  im  Uebrigen  anf  ,die  in  Deatschland  in  Obser« 
Tens  tejenden  und  auf  die  gemeinen  ond  in  diesem  Fall  ?on  den  • 
A.  C.  Verwandten  selbst  recipirten  Rechte.    Was  hatte  nun  Herr 
Eichhorn  zu  beweisen  ?    Er  hatte  zu  beweisen  ,  dafs  Kaiserliche  ' 
Majestät,  indem  sie  sich  auf  die  in  Deutschland  in  Obser- 
yenz  seienden  Rechte  beziehe,   (denn  von  dem  jure  cano«' 
nico,  nach  welchem  das  impedimentum  deficientis  consensus  pa- 
rentnm  nicht  ein  trennendes  Cbehindernifs  ist,  kann  hier  nicht  " 
^ie  Bede  seyn,)  den  Bechtsiatz  gemeint  habe,  dafs  eine  ebne 
die  Einivilligung  der  Eltern' abgeschlossene  Ehe  nichtig  sey. 
konnte  und  durfte  sich  nicht  mit  dem  Beweise  begnügen,  dalb 
die  Stelle  diesen  Sinn  haben  kSnne;  (denn  wie  Yiele  Deutungen 
hüonen  möglicher  Weise  einer  so  allgemein  gefafsten  Stelle  ge- 
geben werden?)  sondern  er  mufste  beweisen,  dafs  dieser  Sinn 
mit  der  Stelle  zn-verbinden  sey. 

Wie  hat  nun  Herr  Eichhorn  diesen  Beweis  geführt?  So, 
dnft  er  «ieh  auf  die  Hlaggr.ii nde ,   (auf  die  fuodamenta 
ageodi,)  beruft,  aas  welchen  Wfirtemberg«fi|^attgart  die  £be 
JSßLUkeg.  S.Hell.  16 
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des  Herzogs  Leopold  Eberhard  mit  der  Gräfin  von  Sponecli  an- 
gefochten hatte.  »Auf  diese  Hlaggründe,«  (s.  oben)  sagt  Herr 
Eicbhorni  »bezieht  sieb  der  Ton  der  Observanz  in  DeuUchland 
hergenommene  Entecheidon^sgrand ,  den  dritten  (die  Pacta  ^ 
femtUae  betreffenden)  Grund  aoageoommn,  welcher  oben  enge» 
geben  worden  ist,  den  dät  Jßrhenntnifa  aber  bier,  wo  et  tkh 
blos  um  die  Nichtigkeit  handelte  ,  nicht  berührt,  weil- ^  ebaa 
deshalb  nicht  hierher  gehörte.  Der  Reichsho&ath  ba^te  diesen 
Grund  in  seiner  früheren  Erklärung  und  in  dem  Vortrage,  wel- 
cher d^r  haiserlicben  Entscheidung  vorausgeht ,  allerdings  be* 
rüchsichtiget.  Begreiflich  konnte  aber  aus  diesem  Grunde  nur 
abgeleitet  werden  ,  dafa  mithin  die  Ehe  mit  der.Gräfin  von  Sponech 
nach  den  Hausgeaetsen  eine  angleiche  Ehe  eey.  Aach  untenchlad 
der  Reichsholrath  diese  Einwendung  g^n  die  dnccesiiooftflhl^* 
heit  des  Georg  von  Sponech,  da  wo  er  ihrer  gedenht.c  (Nitti«  . 
lieh  durch  das  Wort:  « Ueherdies.« )  »Die  drei  übrigen  Hla^« 
gründe,  auf  welche  sich  Wurtemberg  zum  Beweise  der  Nich- 
tigkeit berief,  ergeben  dagegen,  wenn  der  Reichsholralh  in 
diesen  nach  der  allgemeinen  Observanz  ein  hinreichendes  Molir 
£ahd,  die, Ehe  für  nichtig  zu  halten,  als  die  allerdings  notorisch 
SU  allen  Zeitep  tod  den  Efangelischen  anerkannte  (!)  Hegel, 
»daOi  ein  matrimonium  sine  coniensn  parentum  dam  eoraln  par^ 
ocho  incompetente  inilom  nichtig  sey.a-  (8.  8a  f.) 

Ich  antworte:  i)  Es  ist  nicht  einmal  ausgemacht, 
'  (non  cgnstatO  dafs  Wurtemberg-StUttgart  die  in  Frage  % 
stehende  £he  aus  allen  den  oben  angeführten  Grün«  • 
den  u'hd  namentlich  auch  wegen  der  ihr  abgeheadan 
fiterlichen  Einwilligung  ala  nichtig  angefochten 
habe,  so  zurersicbtUch  das  auch  Herr  Eichhorn  behauptet  Dia 
Klagachrift  ist  in  Moaer'a  Staatsrechte,  unaerer  einzigen 
Quelle,  weder  abgedruckt  noch  in  einem  Auszuge  gegeben.  In 
den  von  demselben  Schriftsteller  mitgelheillen  neicbshofraths« 
erlienntnisscn  wird  der  elterlichen  Einwilligung  mit  keinem 
Worte  gedacht  ;  eben  so  wenig  in  der  Relatio  ad  Impera* 
torem ,  auf  welche  die  mehrerwähnte  baiaerliche  Entacheidang  er- 


62)  Die  Icafserliche  Retolalion  macht  —  praeter  mnltipllcata  crimiaä 
gar  keinen  Enttcheidungtgrand  namhaffl !  . 

68}  So  steht  getcbriebcn !   Man  niufs  jedoch  annohmen ,  daf«  htcr  . 
^Wean**  tüt  «da**  gesetst  sey.   Sonst  würde  die  Bedingung  den 
giaaea  Beerela  lenlOfen. 
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AMgte.    AUtfrdilIgfl  ist  es  wahrscheinlich ,  daft  in  ihn jf|pinft  ' 
f«rh«idkingeo  anch  dietea  NiokCagkeitsgnifidtft  gedacht  mr&en 
Mf.  D«itii  Wortambei^^^toltscrt  berief  eich  Auf  dieeen  Nlditig. 
iM»Hfgrand  in  swei  Dedntilionen ,  die  et  In  direer  8eelie  doreli  den 
Droeb  behannt  macbte.  •*)    Aber  «dr  Beurtheiiong  eines  gefuhr- 
tan  Bechtistreites  genflgt  es  nicht,  dafs  man  den  Grund  der  Klage 
im  Allgemeinen  Uehne  ;  man  inufs  auch  wissen,  in  welche  Worte 
er  gel'afst,  wie  er  ongegrifTen  und  yertheidiget,  ob  und  wie  er, 
wenn  die  Klage  auf  mehrere  Grunde  gebaut  war,  mit  den  ubri» 
gfB  MlaggrOnd^n  in  Verbindung  gesetst  worden  ist   8oMt  feblt 
e#  ginsUcb  an  einer  eiobem  fiaais  für  die  Beurtbeilnng  der  8eobe 
V  mtä  der  Gründet  aoe  ^»elober  sie  eo  öder  endere  enUebiedea 
worden  ist   Den  Beweis  bierzo  liat  Herr  Btob|iorn  selbst  geiie^ 
Ibrt.  Er  rerbioilet  rein. pro  «netoriute  drei  Klaggrunde  zu  einem 
einzigen  Entscheidungsgrunde ,  damit  dieser  desto  fester  stehe, 
2)  Auch  zugegeben  oder  Toransgeeetzt^  dafs  die  in  Frag« 
•lebende  NiebtigiieitakUge  auf  die  oben  angefahrten  vier  Kbg- 
grfiflide  gebaut  war,  so  ist  docb  eben  ao  wenig  und  noch 
«•aiger  attsgemaobt,  dafs  die  baiaerliobe  BMolntion  ^ 
•ttf  den  Hlaggrunden  1.  a.  4.  (matrimoniom  cfandestimim  sine 
COnSOTSU  parentuiii  coram  p.  i.  initum)  nnd  nicht  anf  dem  Klag, 
«gründe  3.  (pacta  domus)  beruhte,  dafs  man  also  die  Worte 
der  kaiserlichen  Resolution  :  »Nach  den  in  Teutschland  in  obser* 
?antia  sey enden  Rechten,«  auf  jene  Klaggrunde,  nicht  aber  auf 
dienen  Hlaggrund  zu  beziehen  habe»    Für  nichtig,  d.  i.  filr  * 
ungSttig  in  Beziebung  auf  ihre  bürgerlicben  Folgen  und  oa- 
MotKeb  in  Beziebung  anf  die  Nkcbboffiroentcbaft,  honM 
die  Bbo  acbon  deswegen  erbifift  werden,  weil  sie  nach  den  Haus* 
gesetzen^  widerrecbllieb  war«   Es  standen  ibr  in  so  fern  »die 
in  Teutschland  in  observantia  seienden  Rechte«  entschieden  ent- 
gegen.   Ja,   der  ZwecU   der  'Nichtigheitslilage  war  unmittclbac 
nicht  etwa  der,  das  Ebeband  aufzul5sen,   (die  Ehe  war  längst 
vor  Anstellnng  der  Klage  geschieden  worden,)  sondern  vielmehr 
doTf  die  SBeceesioosiäbigheit  der  in  dieser  £be  erzeugten  Kinder 


64)  Mo«er  in  dora  n  W.  S.  166.  194.  Herr  Eichhorn  bezieht  «ich 
(S,  80.)  Husdrücklich  auf  die  letztere  Stelle,  4nit  deiu  Zusätze  : 
„Diete  Klaggründe  kommen  in  den  Aonzügen 'bei  Moser  in  ver- 
schiedenen KlagwdU'iftcn  >ur;  mau  übcrfiieht  sie  am  besten  in  den 
S.1M.  excerpirten.**  (Aach  diese  Aeuiserung  des  Herrn  Eichhorn 
.   kann  den  Leser  leicht  an  ebem  Irrtbame  verleiten  ! )  - 
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anzufechten.  Darum  fugt  auch  die  kaiserliche  Resolution  zu  dea 
Worten,  dafs  .die  Ehe  für  null  und  nichtig  zu  achten,  unmit- 
telbar hinzu,  9 auch  flie  daraus  entsprossenen  Kinder  vor  unebe* 
lieh  zu  halten  seyen.«  **}  Was  in  derselben  Rcaolatioa  weiter 
ffilgt,  bandelt  ebenfalls  nur  Y6n  den  Kind  er nr. 

3)  Es  läfst  sfcli  mit.enlsobeidenden  Gründen  dar* 

thun,  dafs  die  Worte  der  kaiserlichen  Resolution: 
»Nach  den  in  l'eutschland  in  observantia  seyenden 
Becbtcii,«  nicht  mit  Herrn  Eichhorn  auf  das  impe* 
'dimentum  deficientia  conaensus  parentum  et  clan« 
destinitatis  besogen  werden  können;  dafs  sie  also 
«af  die  Widerrechtlichkeit  der  £be  nach  den  Haae- 
gesetzen*  tu  beziehen  sind.  ^ 

.  Nämlich  :  a)  Die  kaiserliche  Resolution  spricht- von  in  obscr- 
vantia  seyenden  Gesetzen.  Eine  jede  Folgerung^  die  man  aus 
diesen  Worten  zieht,  um  dem  Ehehindernisse  der  mangelnden 
elterlichen  Einwilligung  die  Eigenschaft  eines  trennenden  £be-i 
bindernisses  iur  den  vorliegenden  Fall  zu  erstreiten,  ist* so  lange 
•  eine  leidige  Petiiio  principii,  fla  man  nicht  nachweisen  bann,  dd* 
fieser  Satz  nach  dem  dentschen  Euvst^nrechte  a<;bon  vor  dieser 
Resolotion  in  Observanz  «war.  Herr'  Eichhorn  sagt  aber  selbst, 
dafs  er  sich  wegen  der  von  ihm  behaupteten  Praxis  oder  Obser. 
\enz  nur  uui  den  l'all  berufen  könne,  welcher  djirch  diese  kai* 
serliche  Resolution  entschieden  wurde«  ^ 

b)  Die  kaiserliche  Resolution  spricht  von  den  in  observantii 
•ejenden  Bechfen  'Sberbanpt,  und  nicht  bW  von  den  die  dettt* 
scben  protestantischen  FSrstenhSnser  oder  alle  A.  G  Vef* 
wandte  verpflichtenden  Gesetzen.   VYelmehr  nnterscheidft  aie 

genau  zwischen  den  in  Deutschland  in  observantia  seyenden  und 
»den  gemeinen  geschriebenen  und  in  diesem  Falle  v  o  i?  den 
A.C.Verwandten  selbst  recipirten  kanonischen  Rechten.  Wie  - 
konnte  man  also  die  ersteren  Worte  auf  das  Ehehindernifs  der 
mangelnden  elterlichen.  Einwilligang  beziehn ,  da  doch  Niemand  : 
.behaupten  kann  und  wird,  dafs  dieses  Ebehindernifs  auch  gegeo 
die  Eben  in  den  deotscfaen  katholischen  Fursteahansero  und 
llberhaiq>t  gegen  die  Ehen  unter  Katholiken  geltend  gemacht 


m  Et  darf  aiebt  nabenMrfct  bleiben,  d^  Raff  BidAen,  da  wo  ev 
diese  Stelle  abinckan  Mbt,  (S.  81.)  die  letHerai  Wena  wctg- 

galaaaan  bat.  ^ 

•  » 
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Werden  k5nnte*  Dagegen  trittt  weder  dieie  nooli  4|i  IPMrign  • 
Einwendung  die  Dentvng,  nach  welcher  die  ofterwabnten  Werte 

,  avf  die  Pacla^fanHliae,  anf  den  HansTertrag  Tom  Jahre  1617«  sa 

_  besielien  sind*«  « 

c)  Qoilibet  optimal  rerborum  ^  suorum  interprcs !  In  der 
Belatio  ad,  Imperatoren! ,  auf  welche  die  haiterliche  Betolution 
erfolgte,  (im  Eingange,), wird  schon  der  tim  heiligen  rSmi^ 
neben  Reiche  herhSmmlichen  Observans«  gedacht  Aber 

nnr  in  der  Beziehung,  daHi  diese  Observans  nicht  gestatte,  na* 
turliehe  (nicht  in  einer  standesmäPsigen  Ehe  erzeugte)  ^  Kinder, 
zum  Präjudiz  des  ex  pacto  et  Providentia  niajoruiu  rechtmäfsigcn 
iNachFoIgers  zu  legitimiren.  Von  der  Täterlichen  Einwilligung  ist 
we^Jer  in  dieser  Stelle  noch  anderwärts  die  Bede« 

d)  Der  Kaiser -und  der  Beichshofrath  honnte  die  Entsehei« 
dnog,  dafs  die  Ehe  des  Herzogs  Leopold  Eberhard  für  nichtig  . 
zu  erachten  sey,  nicht  auf  das  iropedimentum  deßcientis  consensus 
patris  gründen.  Denn  inDeziehung  auf  dieses  Ehchin- 
dernifs  stand  dem  Kaiser  und  dem  Heichshof rnthc 
überall  nicht  eine  GerichtsbarUeit  in  der  Sache  zu. 
Dieses  Ebehindernifs  war  ein  hirchJiches  llindcmifs;  über  die 
Hraft  vnd  Wirbsemkeil  desseiben  waren,  Katholiken  vnd  Prote- 

.  stauten  mwiespfiltiger  Meinung;  das  Kirchenrecht  der, erstem  and 
.die  reichsgesetÜiche  Religionsfreiheit  der  letztem  entzog  ei^e 
jede  dieses  Hindernifs  betreffende  Frage  der  Cognition  der  Beiehs» , 
gerichte.  —  Auch  Herr  Eichhorn  sagt,  (S.  0|.)  dafs  der  Reichs-     '  ' 
hofrath  nicht  berechtiget  gewesen  sey,  in  der  Sache  ein  die  Ehe 
annuUirendes  ErUenntnifs  auszusprechen.    Doch  er  hilTt  sieb  da- 
mit ,  dafs  die  Ehe  des  Herzogs  nicht  erst  der  Annullation  be-  - 
durfte,  dafii  sie «  su  Folge  des  römischen  Rechts,  ipso  ^re 
nichtig  war.   Aber  —  wo  steht  denn  in  der  katserlichen  Beso»* 
lulion  etwäs  von  ^eser  ipso  jure  eint|«tenden  Nichtigkeit?  DCr 
Baiser  erklart  yielmehr,  da(s  die  Ehe  für  nnit  und  nichtig  m 
achten  sey.    Dem  Herrn  Eichhorn  begegnet  es  hier  abermals, 
dafs  er  seine  Meinung  der  kaiserlichen  Resolution  unterlegt,  eine 
Hypothese  durch  die  andere  unterstützt.    Ja ,  selbst  angenom- 
men, dafs  sich  die  protestantischen  Reiehsstände  —  durch  die 
Scbmalkaldischen  Artikel  —  dem  römischen  Rechte  in  Bezie* 
bung  auf  dieses  £l|||||indernirs  unterworfen  hätten,  würde  diese 
Erblnnipg  den  llaiser^erknüchtigel  haben,  sie  auf  einzelne 'Fülle 
amwwesd^?  wiirde  in  einer  solchen  Eikläning  ein  Verzicht 
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^tkgen  haben,  welchen  die  Protestanten  auf  ihre  Unabb&OgigMl 
TOB  der  katteriicben  Gericht»birkeit  geleitUst  baiten  2 

Endlich  ^)  Wuitemberg- Stuitgart  behauptete  swar,  daCt 
des^  Herzogs  Vater  bis  zu  seinem  Tode  keine  Kennlnift  vtHi  der 
Ehe  seines  Sohnes   mit  Anna  Sabina  Ucdwiger  erhalten  habe, 
dafs  mithin  aus  seinem  Stillschweigen  kein  Schlufs  auf  eine  dieser 
£he  ertheilte  Genehmigung  gezogen  werden  könne.    Aber  voq 
der  Gegtaparthei  wurde  dieser  Behauptung  widersprochen. 
Wenn  aleo  a«f  jene  Behaaptung  «od  «uf  das  Ebehindernils  der  ^ 
iMogelfiden  elterlichen  Einwilligung  ein  Gewicht^  gelegt  worden 
wire  und  besondert  ein  s6  entscheidendes,  wie  Herr  Ea^hbom 
annimmt,  so  wäre  vor  «Uen  Dingen  auf  Beweis  und  GegenbewA  ' 
SU  sprechen  gewesen. 

Mit  einem  Worte  also,  die  kaiserliche  Resolution  tagt  in 
der  hier  einschlagenden  Stelle  nichts  mehr  und  pichts  weniger, 
ah  dafs  die  Ehe  des  ilersogs  Lieopold  Eberhard ,  ..«ia  sie  gegen 
die  Hensgeietse,  ohne  die  Einwilligung  .der  Agnaten  und  noch 
daiu  mit  einer  Biirgerlichen  eingegangen  worden  sey,  dem  Beicht»- 
herkommen  Dach  ßir  nali  und  nichtig,  d.  i.  für  bürgerlich  un* 
wirksam  erachtet  wercfcn  müsse.  Die  Frage  Ton  der  väterli- 
eben  Einwilligung  zu  berühren ,  trug  sowohl  der  Beichshofr^th 
als  der  Kaiser  gerächtes  Bedenken.  Das  Still^bweigen ,  da>  sie 
über  diese  Frage  beobachten ,  ist  um  so  bedeutsamer,  da  die 
Frage  einenekt  to  nihe  lag,  .und  andererseits  von  to  gh^fter 
Bedeutung  wer.  . « 


IV)    Von  der 

Slandesmäfsigkeit  der  Ehe 

des  UerAogs  vou  Sussex  mU  Lady  Augusta  Murruy. 


Die  Frage ;  Wenn  ist  die  Ehe  eines  deutschen  Fürsten  oder 
Grafen  dem  gemeinen  deutschen  Bechte  nach  eine  Standes- 

W)  S.  M esar  hi  4am  a.  W.  S.  195.  Freilich  kann  dieser  Widerapracli 
nur  eurch  eine  bei  Rfoear  eageführto  Deakaehrin  bestätiget  wer- 
den. Aber  41«  Thatsaehet  dalk  WArtemberg- Stattgart  jene  Be* 
banpluag  nurgattaUt  b«be,  beruht  anf  Maar  baaaaren  AuhtaHlit. 
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märsige  Ehd  ?  —  ist  sw  es  ntir  daoa,  wmi  aucli  die  Gemahlin  zum 
Iwben  Adel  gehorti  oder  ist  «ie  et  aobon  dann ,  wenn  die  Gemahlia 
Mar  freier  Geburt  od»r  wnigatens'  einem  akadlicben  Getehlecbte 
dee  nMeren  Adelt  entaprotten  iat  ?  —  diete  Frage  lat  aobön . 
an  oft f  in  DrochtcbEilten  und  tot  Geriebt,  ?erbandelt  worden , 
dafii  tieb  Ibr  banm  eine  neoe  Seite  abgewinnen  läTst.  Selbst  was 
die  geschichtlichen  Thatsachcn  bctriflft,  welche  in  diese  Frage 
einschlagen,  sind  die  Ahten  fast  vüllstÜMdi^^  inshuirt.  Auch  Herr 
Eichhorn  hat  nicht  vermocht,  neue  Aufschlüsse  über  diese  Frage 
SU  geben.  (Das  ist  und  das  soil  hein  Vorwurf  seyn*  Ad  im« 
poasibilia  nemo  obligatur.)  Daa  Gewicbt  tcines  Namens  lag  scbon^ 
Mber  in  der  Wagtebale  der  atrengeren  Meinung.  —  Ich  ge« 
denbe  hier  nteht  meb  dea  Herrn  Mobl.  Denn  sn  meiner  Rreade 
gebe  idi  mit  Sbm,  meinte  Terebrten  Freunde  i  waa  die  Standet* 
mgfsigkeit  der  Ebe  det  flersoc^t  ron  Bastes'  betrifft,  <Ha|id  in 
Harn]. 

leb  beschränhc  micb  daher  auf  einen  mÖglicbst  zusammen» 
gedrängten  Bericht  von  dem  Stande  dea  Streitet ,  welcher  über 
jeM  FVage  gefttlirt  wird/ 

,  Nach  dem  ältesten  deutschen  Bechte  war  nur  dio 
Ehe  eines  Freien  mit  einer  Un  Ireien  eine  Mifsliei- 
rath,  d.  i.  eine  Ehe,  welche  die  Rechte  des  Mannes  v^eder 
dev  Fran  noch  den  ilu*  erzeugten  Kindern  ntiltheiltc.  Zwar 
gab  es  bei  den.  deutschen  schon  in  der  geachicbtlicheu  Urzeit 
di0tet  Volbet  eine  Abstufung  oder  Hlassenordnung  unler  dip 
Fs*€ien.  Sogar  finden  ticb  tebon  Iruhxeitig'  Sporen  von  der 
Vertcbiedenbeit  der  Stande ,  welche  noeb  jetzt  in-  Deotscbland 
besteht  nnd  mit  den  Namen  :  Hober  Adel ,  niederer  Adei ,  ge- 
meine Freie,  ( BSrgerstand bezeichnet  zu  werden  pUegt.  AHoio, 


%T)  Spuren  von  diesem  älteiten  deuttchen  Bccble  haben  sich  in  deui 
jarc  canonieu  «rhalten.  - 

g8)  Nur  bc-i  den  Sachten  Hclicint  «elion  in  den  ttlleoleii  Zehen  auch 
Gleichheit  de«  St  an  dt«  /u  einer  voHmilti^en  Khe  erToiderlich 
gewesen  xu  seyn.  S.  die  Sfell«  au«  Adams  \uii  lirnn. n  UirchcU' 
geachichtc  in  Pütt  er'»  Schrift  nbir  MÜHhi  iinilhen  deuUcher  Für- 
sten und  Grafen.  S.  12.  Üo»  h  upriehl  8elb*t  diese  Stelle  nicht  van 
den  bürgerlichen  Wirkungen  einer  vttstandeamArsigen  Ebe 
bei  den  Sacliton.  Sie  godenbl  aar  der  Strafen»  die  taf  eiae 
aeiakalSbc  gesetat  waten.  ( Hätte  ea  dar  Strafen  badnrft,  wenn 
die  Bbe  niahtig  geweaen  wita  f  ) 
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dieser  Untercchied  der  Stäode,'  obniiklii  •rtl  In  der  Folge 
bestimmter  hervortritt ,  scheint  sich  ursprunglich  überall  nicht 
auf  die  Vcrsthicdcnlicit  der  Abstammung,  sondern  nur  auf  die 
Verschiedenheit  der  Besitzungen  —  ins  besondere  auf  die  Ver- 
schiedenheit des  Umfangcs  der  ßesitzungca  der  Freien  besogeii 
zn  haben.  Wei-  durc|i  Glüch  oder  Verdienst  zu  dem  Besitse  einer 
Herricbofk  (einer  Dynastie)  gelangte  9  geborte  eben  «o  su  dem 
'fcrsten  Stande,  wie  der,  nelcKer^eine  Herrfcbaflt  ererbt  battcu 
Umgekehrt,  der  Besitzer  einer -gr^fseren  oder  hieineren  (afond* 

*  lierrschaf^,  (einer  Dynastie  oder  eines  Bittergutes,)  trat  in  den 
Stand  der  gemeinen  Freien  zurück ,  wenn  er  die  Herrschaft 
veräufserte  oder  auf  eine  andere  Weise  zu  besitzen  aufhorte. 

.  (Kommen  doch  selbst  in  sehr  neuen  Zeiten  Beispiele  vor,  dafs 
Einzelne  sieb  nicht  mehr  Herren  von  schrieben,  nachdem  sie  ihr 
^Üttergot  oder  ihre  Grundherrschaft  veraiiTsert  betten.) 

X    Mit  der  Zeit  kamen  andere  Begriffe  in  Uralenfi 

stellten   sich  die  Verhältnisse  anders.  *•)    Der  Unter- 
schied der  SliiiKle,  welcher  bisher  auf  der  Verschiedenheit  der 
Besitzungen  beruht  halte,  erhielt  noch  eine  andere  Grundlage, 
die  Abstammung.    Zum  hoben  Adel  wurden  nicht  mehr  blos 
gereohnet  ,*  welche'  eine  Dynastie  besafsen  oder  ein  Beicbsamt 
tarnt  den  dazu  geschlagenen  Besoldungsgutern  >erwaUeten ,  soo* 
dern  ancb  die,  welche,  Fon  ^ihnen  abstammend,  desselben  Scbildet 
und  fielmes  waren.   Der  Bittergntsbesitzer  gebSrte  mcbt  als  soU 
eher  zum  niederen  Adel;  er  mufs^e  noch  tiberdtes  ron  Ahnen 
abstammen,  welche  ebenfalls  zu  der  Klasse  der  Grundherren  ge- 
hört hatten.    Alsdann  aber  vererbte  er  seinen    (auf  ein  Rittergut 
qder  auf  ein  llofamt  sich  beziehenden)  adlichen  Namen  und  sein 
Wappen  auf  alle  seine  INachhommen,  auch  wenn  diese  nicht 
selbst  Grtmdhern^n  waren.    Der  Keim  zu  dieser  Veränderung  lag 
schon  in  der  ursprünglichen  Grundlage  jener  Verschiedenheit  der 
Ständet   Ueberau,  wo  sich  ein 'Adel  aus  der  nngleiehen  Verthei- 
li^ng.des  (Grundes  tind  des  Bodens  entwickelt 'hat,  'findet  man 
dieselbe  Erscheinung.    Denn  der  Gmnd  und  Boden  wechselt  ^ 
nic^t  so  leicht  seinen  Herrn,  wie  bewegliches  Gut;   das  Grund- 
eigenthum  verschlingt  sich  gleichsam  von  selbst  mit  den  Banden, 
welche  die  Mitglieder  einer,  und  derselben  Familie  zusammen* 


69)  Man  kann  diese  Veiundcriiiig  auch  so  knni  beseldimitt  t  Oer  ding- 
liche Allel  verwandelte  sich  in  einen  pcrsönlicheo 'o4er  der 
groadhcrrliche  Adel  in'eiaen  Qeburtaadel. 
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halten.  Doch  in  Deutschland  kamen  noch  einige  Eigenthumlicb* 
,  keilen  der  Volksrechta  hiozu,  welche  zu  jener  Veranderong  we« 
leotiich  bettragen  roafsten.  Denn  nach  diesen  Rechten  wer  clfr 
FemüienTerein  ein  besonders  enger  Verein  ^  wurde  des^  was  ein 
Mitglied  der  Familie  Ton  den  Yorfiibren  ererbt  batte«  sogar  ali 
Gemeing«!  6ßs  gesainren>Geschlechts  betrachtet.  Endlicb  abaii 
'  — •  die'leltte  fedöcb  nicht  die  geringste  Ursacbe,  —  wirkten  hi^ 
derselben  Richtung  auch  das  Lehns-  und  das  Ritterwesen.  So  ge» 
Schah  es,  dafs  sich  der  Korporationsgeist  mit  dem  Familiengeiste 
yereinigte,  den  ursprunglich  auf  der  ungleichen  Vertheilung  des 
Grandes  und  des  Bodens  ^beruhenden  Unterschied  der  Stände  im 
einen  auf  der  Verschiedenheit  der  Abstamnuipg  bert^enden  sa 
verwandeln  f  ohne  daia  übrigens  die  iltere  Grandkge  ..von  dev 
neoen  ganslicb  verdrangt  wonden  wSre.  (Det  Kampf  swiseben 
dienen  beiden  Priricipien,  sein  Znsammenbang  mit  dem  Rechte 
des  Kaisers^  den  Adel  zu  ertheilen,  das  Resultat  des  Kampfes,  ^ 
diese  und  ähnliche  Gegenstände  gehoben  in  eine  Geschichte  dea 
deutschen  Adels.) 

Diese  VerÖHiderung  hatte  nicht  schon  ihrem  Heesen 
nach  die  FolgCi  dafs  von  nnn  >an^  eine  £be  zwischen 
Personen  eines  v^rscbiedeneti  Standes  eine  Mifsbei» 
ratb  sejn  mnfste.  Es  bitte  z.B.  die  Bbe  einfs 'Fürsten  oder 
einet  FSrst^mafsigiki  qiit  Einer  vom  niedern-Adel  oder  vom 
BSrgerstande  aocb  ferner  eine  ebenbSrtige  Ebe  in  der  juridischen 
Bedentong,  d.  i.  in  der  Bedeutung  seyn  honnen,  dafs  die  Ge« 
mablin  und  die  Kinder  des  Standes  des  Mannes  und  Vaters 
schlechthin  theiihaft  geworden  wären.  In  England,  wo  es  ebenfalls 
ein^  Gebar ts-  und  nicht  blos  einen  grundherrlichen  Adel 
«nd  swar  sowohl  einen  beben  als  niedern  Geburtsadel  giebt,  hat 
•  man  aocb|  was  die  Eben'  des  hohen  Adels  betrlilk|  niemals  auf 
den  Stand  der  Gemahlin  RScbsicbt  genommen.  Dasselbe  gilf  von 
.  denu.  altfranzdsiscben  beben  AdeL  (Ton  non  an  werde  idi  in 
diesem  Berichte  allein  Eben  des  hohen  deutschen  Adels — 
der  Fürsten  und  Furstenmafsigen  —  in  Betrachtung  ziehn.) 

Aber  eben  so  gewifs  ist  es,  dafs  dieser  ücbergang 
d^s  grundherrlichen  Adels  in  einen  Geburtsadel  die 
deutschen  Fürsten^  Grafeji  und  Herren  veranlassen 
bonnte  und  mufstOi  GemahTinnen  nur  .ans  ihrem 
Stande,  d«  i.  nnr  ans  anderen  fürstlichen  nnd  gräfli- 
chen Hiusern  zu  wählen,  ja  dafs  diese  Haaser  ge» 
^ neigt  und  gemeint  sejn  mnfsten,  eine  jede'  andern' 
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Mh9  für  ein«  Mifrheiratb  su  halten.  Denn  der  aügemm» 
BM  ÜrMclMa  ^  FanuKen-  nnd  dea- Ror|NMrationsgeiitei  — 
jiioht  sttvgtdeiilMD,  Miobe  dfe  Eotatebanf^  dleaer  Ansiebfra  md 
diaiet  Strebena  beg3n«tigen  mnffieni'  lag  in  der  Slellong  dteaer 
Familien,  ala  regierender  o^er  nach  der  Landesbobeit' 
ringender  Häuser  ein  mächtiger  Grund ,  sich  nicht  mit  anderen 
Ständen  zu  Terschwägern.  Sic  wollten  den  nicdern  Adel  ,  wie 
die  Stadlbürger,  ihrer  Hoheit  unterwerfen  oder  es  war  ihnen 
dieser  Plan  bereits  grofsentheils  gelungen.  Deshalb  mufste  sie 
teibst  der  Gmadsatz  des  älteren  deutschen  Rechts,  dafs  die  Bbe 
einm  Freien  niid  einer  Unfreien  eine  Mifsheiralb  aej,  io  dieaer 
Aaiiclil  beatirbte  Demi  der  niedere  Adeh  war  in  allen  gHUäerofl 
dentacbeo  Ldbidm  nicbt  mebr  VeiohafreL  Antb  fiindeft 
diese  Analcblen,  wie  atcb  aoa  den  ReebtabQehem  4ea  MitteU 
alters  ergiebt,  sehr  bald  bei  den  RechUgelehrten  Anklang;  viel« 
l«ic]U  'aus  demselben  Gmnde.  -   "  ^ 

Es  tram  jetst  darauf  an,  diese  Ansi<€bten  in  ein 
gültiges   Recbt   zn   verwa^ndeln,  diesen  Interessen 

durch  eine  verpflichtende  Rechtsnorm  zu  entspre* 
chen,  —  also  den  Grinnlj»alz  zu  sanhtioniren ,  dafs  die  Ehe  eines 
deatschen  F'ürslen  oder  Grafen  nur  unter  der  Hddingung  eine 
achlecblbin  rechtlich  wirksame  Ehe  aey,  wenn  auch  die  Gemahlin 
zu  d^ro  bohcn  Adel  gehöre*  Denn,  nicht  nur  stand  diesen  An» 
eichten,  und  Interessen  das  filtere  Recht,  (welches  von  Herrn 
Eichbof n  gar  aehr  in  den  Hintergrund  gesteift  wird , )  entgegen  ; 
aondern  aucb ,  dafs  eine  gültige  Ehe,  ron  Rechtswegen  und 
denee  probetnr  contrarium,  alle  recbtliebe  Wirbungen  einer 
Ehe  hervorbringt.  (Die  Dcweislast  ruht  also  auf  denjenigen, 
welche  zur  VoUgüUigheit  einer  solchen  Ehe  die  KhcnburtigUeit 
oder  Standesgleichhqit  der  Ehegatten  fordern.  Doch  werde  icb 
von  diesem  Satze  in  der  Folge  keinen  weiteren  Gebrauch  ma- 
chen. Mir  ist  es  um  die  Sache  und  nicht  blos  um  den  Sieg 
fibee  die  Gegner  zu  tbun«  Nur  so  viel  wird  i^rlangt,  dafa  man 
nicht  fon  einer  in  vorana  gefafsten  Meinung -ausgebe,  um  sie  dann 
dnrcb  das  positive  Recblt  bestätiget  zu  finden.) 


70)  Seine  Ui^ltzung'cn  waren  überdies  zu  einem  grorMen  'l'huile  l^n> 
deslchne.  „  Cx  scciindo  in  tertinni  deaccnderunt  clj  |ieuni  luicalcs 
Prinri|)cii ,  cum  Epiicoporum  üebant  homiaea;^'  aagi  der  A.  V.  de 
l>€Bcf .  Cap.  I.  §.  8.  «      '  • 
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Ich  nehme  einstweilen  an,  das  es  nvei  Wege  gab, 
aaf  weichen  jener  Grundsatz  in  eine  Vorschrift  des 
gemeinen  deutschen  Bechts  verwandelt,  dafs  er  elit* 
Wolter  durchwein  Reicbsh«rkoin'm«n  oder  d urch 
A0iei§g4$9i*  bekräftiget  werden  konate;  Wemgitent 
gtb  et  kein  drittes  MilleL  Denn  ron  den  Hnotgetetsen  de» 
denttoben  Firsten  •  «ad  GrsfengesebJeebter  kenn  kier  niekt  die 
'Bede  seyn.  Denn  diese  sind  nkbt  eine  Qöette  des  geoieia«a 
deotscken  Rechts. 

Et  ist  einstweilen  der  Fall  als  roSgiich  vorausgesetzt  wop- 
dsa,  dafs  sich  ein  Bcichsher hemmen  hätte  bilden  honnefi| 
neeli  weleheet  Ebenbürtigkeit  tit  die  Bedingung  der  Standet*  ' 
»iftigkeit  einer  FSrttenebe  sn  betrachten  gewesen  wire.  Ab  et 
selbst  die  reektiiche  M9giickkeii  d,er  fcnttteliung  ei»dl 
so  leben  Herbomnent  kann  mit-  triftigen  Gründen  be« 
stritten  werden.  Herr  Eichhorn  nimmt  es  mit  seinen  Be- 
baaptungen  über  das  Herkommen  sehr  leicht.  Aber  man  hat  in 
defi  neueren  Zeiten  angeJangen,  .die  Bedingungen,  von  welchen 
des  Daseyn  oder  die  Erweislichkeit  eines  Heriiommens  oder  Ge« 
WohnheitsVechtet  abhängt,  scharfer  su.  bestimmen.  Ein  Ge* 
wioluibeitsreebt  setst  seinem  VVesen *  nach  die  rechtiielie  Einheit 
decer  Torans,  doreb  deren  Handinngen  es  begründet  werden  selL 
Diese  mSsten  mssmoien  entweder  »elbst  sor  Gesctsgebnng  be» 
recbtiget  oder  doch'  derselben  Getefegebung  unterwerfen  seyn. 
Aber  die  deutschen  Fürstenhäuser  standen  kraft  ihrer  Aatono« 
mie  in  ihren  Familienangelegenheiten  vereinzelt  da.  Was  in  dem 
tioen  Fürstsnhaase  oder  was  in  mehreren  oder  io  vielen  Fürsten« 
bäiitem  ans  irgend  einem  Grunde  Rtcht.ens  war«  war  desvegee 
niobt  ench  io  den  übrigen  Rechtens;  gans  so\  wie  man  ans  einer 
Vorschrift ,  in  welcher  die  Rechte  mehrerer ,  ja  seihst  der  mei» 
sten  .deatSGben'LÜnder  mit  einander  6bereinstimmen|  niiAt  eine  ' 
Begel  des  gemeinen  deutschen  Rechir  ableiten  kann.  —  Jedoch, 
auch  hiervon  abgesehn ,  angenommen  also,  dafs  das,  was  in  ein- 
zelnen deutschen  Fürstenhäusern  geschah,  zur  Begründung  eines 
allgemeinen  Reichsherkommens  hingereicht  hätte,  so  gehen  doch, 
was  die  vorliegende  Frage  betrilVt,  den  Thatsachen,  aus  welchen 
das  Retchsberkommen  absaieiten  wäre,  die  £igenscbaftcfn.  ab. 


71)  Vgl.  1.  «a.  §.  1.  I».  de  leffibna.  (iSbia  aebr  «ickUge  Stelle  fir 
diew  Lahre  I)  —  Hnfelead'a  Beitfige  ana  «erichiigung  der. 
podtlTeir  Beebtswlsseasebaft.  L  St  1.  Abb. 
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welche  tte  den  Gesetzen  nach  haben  mü(st6n,  um  den  Beweis 
•biet  Gewohnhäitsreehtes  begrandeii  so  hinnen.  Es  ist  wshr^ 
dsT«  in  den  bei  weitem  meisten  PSilen  die  deouehen  Fürsten  ttnd 
Grtfen  ebenbflrtige  Gemahlinnen  *  gewählt  haben.    Aber  diese 

Falle  sind  bei  der'  Torliegenden  Frage  nicht  in  Anschlag  so  brin- 
gen Denn  die  Wahl  einer  ebenbürtigen  Gemahlin  hann  eben 
'  so  wohl  als  ein  freier  Entschliifs  —  als  ein  actus  merae  fa* 
cultatis  —  betrachtet  werden.  (Par  parem  eligit.)  Oder  wenn 
diese  Wahl  durch  die  Hausgeietze  geboten  war,  so  beruhte  sie 
auf  eiftem  besonderen  Bechtsznstande.  Sondern  nur  die  Fälle 
hdiiien  Ton  den  -Yertheldigem  der  einen  odet  der  andern  Hei* 
nnng  benntst  werden,  in  welchen  eine  Furstenehe  wegen  dar 
MichlebenbOrtigheit  der'  Gemahlin  mit  Erfölg  angefochten  oder 
ungeachtet  der  NichtebenburtigUeit  der  Gemahlin  für  ToUgultig 
erachtet  wurde,  ohne  dafs  übrigens  die  Hausgesetze  einen  genü- 
genden Entscheidungsgrund  enthielten.  Stellt  man  aber  den  Streit- 
punkt 8O9  und  so  ist  er  zustellen,  so  fehlt  es  gänzlich  an  jener 
Ucbereinstimmttng  unter  den  hier  einschlagenden  Tbatsa- 
oben,  —  an  jener  unilbriiiitas  actuom^.  ohne  welche  kein  Ge> 
Wöhnheitsrecht  erweislich  ist.  Wenn  auch  mehrere  Fälle  für 
die  Meinang  angefilhrt  werden  binnen,  nach  welcher  die  Ehe 
eines  Fürsten,  nur  wenn  die  Gemahlin  ans  einem  Geschlechte 
des  hohen  Adels  abstammt,  für  vollgültig  zu  hallen  ist,  so  giebt 
CS  doch  andere  Fälle,  welche  die  entgegengesetzte  Meinung  be- 
stätigen, . 

'  Wenn  also  die  «Torliegende  Frage  durch  das  gemeine  deotsche 
Becht  entsohieden  worden  ist,  so  bann  die  Entscheidung  nur  in 
den  Reich  sges  et  Ben'  enthalten  »eyn.  Das  einzige  Reichs* 
gesetz,  welches  sich  über  diese  Frnp;c  erklärt,  ist  die  kaiserliche 
Wahlhapitulation  Art.  XXII.  ^.  4.    Die  Stelle  lautci  so  : 

vAuch  sollen  und  wollen  Wir  nicht  den  aus  unstreitig 
notorischer  Mifsheiralh,  oder  einer  gleich  Anfangs  einge* 


72)  Auf  die  einzelnen  Fälle  kaiia  Ich  hier,  naeh  dem  Zweclm  dieser 
Abhandlung  ,  nirht  cingehn.    Da«  Ui*fliiUat~  ist  ohn^hia  bekannt  * 
genug.    Du8  Einzige  will  ich  bemerken,  dafs  die  ältetlca  Fille^ 

Mclchc  in  die  > «»rlitgcndc  Frage  unbestritten  einschlagen ,  erst 
-  aus  dem  löten  Jahrhunilii Ic  «Ind  ,  —  dafn  die  Fällr,  in  welchen 
schon  Irtilivr  und  zuerbt  die  StandcNuirirciigkLit  einer  Furslcbcho 
bestrititü  wurde,  iasgctauii  die  niclit  freie  Abkttaft  dar  Ge- 
mahlin betrafen. 
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die    ürUeo  aad  ftechU  cioea  PrisseB  4et  llwiii  HsanoYor. 

^gAOgeoeii  morganatifclieii  Heirath ,  «rteugten  l(m4er  «uici 

Standes  des  Reichs,  oder  aus  solchem  Hause  entsprossenen 
1^     Herren,   2u  Verkleinerung,  des  Hauses,  die  väterlichen 
Titel,  Ehren  und  Würden  beilegen,  v  viel  weniger  diese!« 
ben  zum  Nachtheile  der  wahren  Erbfolger  und  ohne  deren 
•  besondere*  £io¥iü%iliig  für  ebenbürtig  und  sucoMMonißttiig 
erblaren^  «Qch  wo  dergloicben  vorbia  b«reiu  geecbebcfat 
•olehes  (Gr  nnll  und  nicbtig  antebo  «ad  oobtMu  So  ritl 
•bar  .dia*  ooeh  erfordarlicha  nibere.  Ba8tinuiioii|f  aabetrüfl^ 
s      was  eigentlich  notorische  Mifsheirathen  Seyen ,  wollen  Wir 
den  zu  einem  darüber  zu  fassenden  Begulative  erforderli- 
chen Reichssch^ufs  baldmöglichst  zu  befordern  Uns  angc- 
legen  seyn  lasten.«   (Dieser  ReicbsscbluTs  ist  oiemala  er« 

■  w  .    ■  V  ■ 

lob  braaebo  ptcbl  «rst  sa  bemerbeo,  dafii  dieeo  Gtsetsst9ll# 
die  Hauptfrage  so  gol  wie'  nneatscbieden  Üfst;  Ja  man  bann  nooli 

weiter  gehn  und  sogar  behaupten,  dafs  in  dieser  Stelle  die  Haupt- 
frage nicht  einmal  berührt  werde.  Denn  die  Stelle  betrifft 
^die.  StandesroärsigUeit  der  Fürstcnchen  nicht  etwa  an  und  für 
•iöb,  sondern  nur  in  Beziehung  auf  das  kaiserliche  Be- 
aei^VAtrecht  der  Standese'rbohong.  Sie  sichert  nur  die. 
Becbt«  und  Fraibeiten  der  ainaeliian  deutschen  reicbsstiindischM 
Blnser  gegen  eine  jede  BeeintrScbtlgnng,  welcbec  sie  Ton  Sölten 
den  Kaisera  wegen  des  ibm  sustebenden  Recbls  dar  Standes» 
•erbohung  ausgesetst  seyn  könnten;  ^  Wenn  man  ans  dieser  Ge- 
setsstelle  Folgerungen  zur  Entscheidung  ziehen  kann,  so  sprechen 
diese  Folgerungen  für  die  Ebenbürtigkeit  (oder  Vollgültigkeit) 
der  Ehe  eines  Fürsten  mit  einer  Gemahlin,  welche  aus  einem 
Gescblechte  det  oiedern  Adels  abstammt.  Denn  die  Stelle  wurde 
auf  Yeranlassnng  einer  Ehe ,  welcbe  ein  deutscher  Fürst*  nUt 
.-^ioer  Burgeriicben  abgescblossen  battOi  der  Wablbapilnlation 
einferleibt«  Wfirde  inan  überdies  die  AusdrScha:  »Vnstieil^ 
BOtorisebe  Mifsbeiratb»«  .»eigentlicb  notoidscbe  Mifsbeirath «  ge- 
wfibll  beben,  wenn  man  Ton  der  Anstebt  ausgegangen  wäre,  dafs 
beide  Theile  vom  hohen  Adel  seyn  müfsten,  wenn  eine  Für- 
atenehe  alle  rechtliche  Wirkungen  einer  Ehe  haben  solle? 

Das  Endresultat !   Em>  gab  wedei^  ein  Beiobsb^rbommen  nocb 
•in  Beicbsgesets,  welobas  .die  dentscben  F5n|en,  Grafen' und 
Hmen  bat  der  .WabI  einer  Gemablin  auf  ibren  Stand  d«  t  auT 
dan  Ifoben  Adel  besebrinbt  bit^a^  Sogar  bann  man  aus  der  An- 

geführten  Stelle  der  Wabliuipiittlitton  dfe  ()ositive  Folgerung  ab* 
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leiten,  dafs  in  Beziehung  auf  die  Standesniäfsiglieit  einer  Fur- 
•tenehe  kein  Unterschied  zwischen  den  Geschlechter»  des  hoben 
wni  denen  des  nieder»  Adels  "ktattfinden  solltei  Nimnt  omo  hietihi , 
dafs  ms»  in  DeuUobland  den  Adel  anderer  Staaten  deoticben  Dr» 
a|inmgs  dean  eingebornen  Adel  von  Jeber  g^leich  geaobtet  bat,  so 
igt  die  StandesmfifMgbn't 'der  Ehe  des  Herzogs  ?on  Sassex  mit 
Ladj  Augusta  Murray  d  lmii  gemeinen  deutschen  Rechte 
nach  Iteinem  Zweifel  unterworfen,  selbst  vorausgesetzt,  (wovon 
weiter  unten  die  Rede  sejn  wird,)  dafs,  Lady  Augusta  Murray 
aiobl  ans  einem  Geacbleobte  des  beben  Adels  entsprossen  wM. 


Eben  so  ergiebt  sich  aus  dem  Obigen  das  Resultat,  dafs  bei 
der  Frage  von  der  StandesmhTsigUeit  einer  Furstenehe  zugleich, 
ja  vorzugsweise,  das  b.esondere  Recht  eines  jeden  einzelnen 
deutschen  Fürstenhauses  in  Betrachtung  zu  ziehen  sey; 

Es  haben  jedoch  die  Gegner  der  Ansprüche  des  Sil*  Angostnl 
dtSste.  steh  nirgends  anf  ein  Uansgesefee  oder  Fantlienstatat  des 
Haases  Braunschwetg- Lüneburg  oder  des  Hauses  HannoTer  b^- 
mftn  und  eu  bei*ufen  Termocht,  welches  för  den  rorliegenden 
Fall  mafsgebcnd  wäre.  Dagegen  beziehen  sich  die  Vertheidiger 
jener  Ansprüche  einstimmig  auf  einen   aus  der  Geschichte  des 

V Hauses  Hannover  entlehnten  Fall,  welcher  der  Standesmälsigkeit 
der  Ehe  des  Herzogs  von  Sussex  entschieden  (sogar  per  ai'giu 
mentum  a  majori  ad  minus)  das  Wort  spricht« 

leb  will  den  Fall  mit  den  Worten  des  Herrn  Htüber  enib- 
len,  da  dessen  fieriebt  soeb  vom  Herrn  Eichhorn  (S.  i69.)  als 

*rieblig  aaerhanfit '  whrd.  **)  «  Der^  Erbprins  Georg  Ludwig  Ton " 
Braunschweig -Calenberg  oder  Hannover  (in  der  Folge  Ktfrfurst 
-Ton  Braunschweig  -  Lüneburg  ,  seit  1698,  und  unter  dem  Namen 
Georg  I.  Konig  von  Grofsbritannien  und  Irland,  seit  1714)  ^*cr- 
flsablte  sich  den  ai.  November  1682.  mit  Sophie  Dorothea  Gratia 
TO»  Wilhelmsburg.  Oiese  war  eine  Tochter  aus  der  morga. 
oatiecben  Ehe,  welche  der  Uersog  Georg  Wilhelm  zu  Celle 


Da  ich,  wie  billig,  nicbt  mich,  soiulcrn  nur  die  Sache  zu  \er- 
ÜMidlgen  gemeint  bin  ,  so  bexieho  ich  mich  wegen  eines  IrKhums, 
in  dem  leb  mich  nach  der  Schrifi  de«  Uemi  EhEhlMm'<S.  16i.> 
befladea  soll ,  (darcb  die  Bemeriung ,  dafs  der  Hevsrig  GOBig  WU^ 
beim  SU  Celle  eelne'  Ehe  In  der  Fojge  krafi  eixeoen  Bechts  ia  eine 
■taadeHniTsige  verwandelt  an  ,habea  ach  eine»)  blee  auf  die 
flsitill  dse  Rem  KlAber.  8.  181.  Äam.  8. 


.  die  Wärrita  <tMA  Rechte  «ine«  Primen  des  Uausc»  liafiMf  er. 

ist  Jabrtf  #bl4k  mit  eindfii  Frjfulein  vom  f raffzosUche n  ge« 
meinen  Adel  geschlossen  halle,  mit  Eleonore  Desmiers  (oder 
D*£tmiers)  d'Olbreuse,  geboren  1666.    Anfangs  wurde  sie  l'iiiu« 
ieia  fon  Harburg,  gleichwie  ibre  Mutter,  (als  des  Heizo^t  Ge^ 
mahiia  mr  Maben  Hand,)   Frau  von  Harburg  tituiirt,  .bM  flU 
Jdk  6tpMttb«r  »674.  lUiier  Leopoia  L  Mutttr  und  Tocbttr  «H«' 
de».  fitoalNi  Grifimieii  von  l^iUiehMhurg  im  i^m  GnÜMtltiid  «w  * 
kok  DUtüii  Titel  ffihrle  die  M«tttr  bii  sn  ihre« 
Tode  i»  Jahre  1713.«   Diete  Sophie  Dofothee  Grfiftn  . 
Toa  Wilhelmsburg  ist  die  Stammmatter  de»  gesamten 
»Doch  blühenden  Hauses  Hannover. 

Wie  sucht  nun  Herr  Eichhorn  die  Auhtorität  dieses  Fallet 
feil  entkräften?  —  Man  durfte  erwarten,  dafs  er,  sonst  mit HG1£k 
■littebi  äosgestattet ,  die  Andern  nicht  zu  Gebote  standen,  auch  ' 
ita^'ditien  Fall  neue  Aaftcbluase  gebe»  würde.  A|ber  ^ieie 
Brwartong  gebt  moht  In  Erluliong !  ( Und  eine  getSusebte  Hoff« 
ming  geht  leicht  in  Verdacht  fiber  I )  Herr  Eichhorn  sagt :  (St  m6S.) 
»Die  Anerkennung  der  Gleichheit  der  Ehe  des  Erbprinzen  Georg 
Ludwig  mit  der  Gräßn  Sophie  Dorotbee  von  Wilhelmsburg  be- 
weist nicht  das  geringste<i(  (nemlich  iilr  die  Behauptung,  dafs 
die  Ehe  eines  Prinzen  des  Hauses  Hannover  mit  ein<;ra  Fräulein 
TO»  nioderen  Adel,  nach  dem  Uerkommen  dieses  Hauses^  eioo 
Haadeimäruge  Ehe  iey(>  tdenn  es  wurde  eben  bei  dieser 
Verinüblang  die  Verabredung  mit  ^dem  Veter  dea'Erb» 
frkisen«  dem  Herzoge  Ernst  August,  und  mit  dem  Agneteu« 
dem  damelt  regierenden  Heraog^  Anton  Ulrich  Ton  Braunichwetg- 
Wolfenbütlcl  getroffen,  dafs  die  Gräfin  von  Wilhelmsburg  den 
Titel  Herzogin  von  Braunschweig-Lüneburg  anneh« 
men  solle.«  Er  setzt  (S.  166.)  hinzu:  »Gegen  diese  Ehe 
kennte  keine  Einwendung  erhoben  werden,  nachdem  Vater  and 
Agnaten  ibre  Zustimmung  ertheilt  hatten,  dafs  sie  als  eine 
gleiche  Ehe  geschlossen  werden  solle.«  (Hier  Terwandelt  sich 
also  die  Verabredung  wegen  der.  Annahme  des  fürstlichen 
•Titels,  in  eine  Zustimmung  «ar  Gleichheit  der£he.  Herr 
Eichhorn  ist  ein  Meister  in  der  Koiisti  die  Hand  zu  ergreifet, 
wenn  ihm  ein  Finger  gereicht  wird.) 

Ich  frage  nun:  1)  Aus  weither  r)uclle  hat  Flerr  Eichhorn 
die  l'hatsacbe  entlehnt,  dafs'  der  Heirath  des  Erbprinzen  Georg 
Ludwig  diese  Verabredung  oder  Zustimmung  vorausgegan- 
gen sey  ?  auf  welche  Auhtorität  stützt  er  sieb  wegen  dieser  '1  hat« 
Sache  ?  Er  beruA  sich,  (mit  Herrn  Uiuber,  8.  i8i|  welcher  diese 
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Ifii  SdirUtM  üh.  i,  AMprfiche  A«giiU*a  VM  Etto  aaf  do^ Titelt  •••.w. 


Thatsache  ebenfalls,  ohne  Arges  dabei  zu  denken ,  anfuhrt,)  le- 
diglich und  allein  auf  Putter«  Nun  sagt  zwar  Pütter  (  über  Mift. 
Ji^rathea  deotscker  Fürsten  and  Grafea»  8.  iBj  f«)  allerdii^t : 
»Die 'Tochter  des  Herzogs  Georg  Wilhelm «  Sophie  Dovotbee, 
Mbrte'/^^  ihre  Holter,  den  Namen  Gri^A  toi^  Wilhelmthorg , 
bis  dieselbe  i68e.  bei  ihrer  Verrolihlnng  mit  dem  damaligen  Erb- 
prinzen Georg  Ludwig  von  Hannover,  in  Gefolg  einer  sowohl 
mit  dessen  Vater  Ernst  ^ugust,  als  mit  dem  damaligen 
Herzoge  Anton  Ulrich  von  Braunschweig- Wolfen- 
hütte 1  getroffenen  Abrede^  den  Titel  Hersogin  von  Braun- 
iohweig  und  LSneborg  annabm.c  Aber  eine  nrkundliclie  oder 
•bse  tonsl  glaabwSrdige  AoktorltSt  Hir  diese  »Abrede«  findet  man 
betIPStler  nicht.  PSiter  hemft-  sich  nur  auf  Moiers  Staatsreoht 
(II,  loo.*)  Allein  in  diewm  Werbe  kommt  von  einer  soloiieii 
Abrede  auch  nicht  ein  Wort  vor.  '*)  Dafs  übrigens  Putter  f  Är 
s^ch  keine  Auktoritnt  in  der  Sache  ist,  versteht  sich  von  selbst. 
Putter  halte  seinen  Gewährsmann  für  jene  Nachricht  um  so  raehp 
nennen  sollen,  da  er  in  diesem  Falle  als  testis  in  propria  caijsa 
betrachtet  werden  bann.  Denn  er  bekennt  sich  eben  so,  wi^ 
jetzt  Herr  Eichhorn«  in  der  L^hre  Ton  der  Standesmäfsigkeit  der 
Ehe  eines  deotschen  Fiirsten  zu  der  stren^slen  Heinoog*  — -  e)  Man 
mfiffte  mit  dem  Ceremonielle«  welche  die  deotschen  Ffirsteo« 
hXiiaer  und  die  Linien  eines  nnd  desselben  Hauses  gegen  einander 
beobachten,  wenig  vertraut  sejn  ,  wenn  man  annehmen  wollte, 
dafs  die  in  Frage  stehende  Ehe  ohne  Wissen  und  Willen 
des  Herzogs  Anton  Ulrich  als  eine  standesmälsige  Ehe  abgeschlos« 
sen  worden  sey.  (Ich  spi;pcbe  nicht  von  dem  Vater  des  Erb. 
prinzeo.  Die  Heirath  war  zugleich,  sein  Werk.  Es  ist  nicht 
einmal  wahrscheinlich,  dafs  mit  ihm  wegen  der 'Standesmafing* 
lieit  ider  Ehe  eine  besondere  Yerabredong  getroffen  worden  wey*y 


M)  Bei  Fütter  kommen  zwar  a.  a.,0.  noch  andere  Citato  vor.  Oieae 
beaieba  sich  aber  anf  die  Genealogio  der  Familie  d'Oibrense. 

(D^r  ßeschlu/a  folgt.)  - 
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N*.  17.  HBIOBLBERGBJI  1836. 

JAHRBÜCBER  1>£R  LlT£RATUiU 


Mr^m  Met  Oh  ßaufurMn»  Amgmf»  vm  BtU       dm  tUHf 
WtHm  wM  BeOU«  «Am»  Mwcm  4e»  BMfun  Wmiimmr. 

Aber,  dafs  der  Herzog  Anton  tJirich  nicht  i»{dert|Mrach,- 
■'genügt  nicht,  diese  Ehe  zu  einer  nur  ex  consensu  agnaUorum 
sWe  ex  pacto  standesmäfsigen  Ehe  zu  machen.  Das  Arpumeot 
beweist  za  fiel  ;  denn  man  kSnnte  mit  demselben  alle  die  Fälle 
beseitigen  ,  in  welchen  eine  anschlich  anatandesmäfsige  Ehe  einea  • 
Fürsten  oder  Grafen  ohne  Wider8priil;h  den  Agnaten  für 
itandeamfirsig  eracbtal  worden  wäre.  Man  brauchte  nur  daa  Still« 
ichweigea  der  Agnaten  ata  eine  Einwilligung  sa  deaten. 
Sondern  daraof  kommt  es  an,  oh  der  Herzoj;  Anton  Ulrich' om 
aeioe  Zustimmung  zu  der  Vermählung  des  Erbprinzen  und 
zwar  aus  dem  Grunde  befragt  worden  scy,  weil  der  Ehe  die 
Cigcnscbaft  der  Standesmnfsigiie  il  ab^^ehe,  ob  und  wie 
er  sich  auf  diese  Anfrage  erl|lärt  habe^  und  überhaupt,  wie  die 
Verhandlungen,  ihrer  Form  und  ihrem  Inhalte  nach^  beschaffen 
waren ,  weiche  der  Verpiählang  dea  Erbprinsen  Toransgingen. 
Aber  über  alle  dieae  Omstande  sind  wir  nicht  anterrichtet  Die 
Grilin  Sophie 7)orothee  war  eine  reiche  Erhtoehter.  Man 
dariP  daher  wohl  rerrnnthen,  dafs  der  Heraog  Anton  Utrieh,  an» 
statt  seine  Rechte  zu  wahren,  nur  zur  bevorstehenden  Vermah- 
lung des  Erbprinzen  GlucU  wünschte.  Mit  einem  Worte  also, 
so  wie  derPall  für  jetzt  steht,  beweist  er  zurGcnüge 
das  Herkommen,  auf  welches  sich  die  Vertbeidiger  der  An^ 
•pröche  dea  Sir  Apgnstna  d'Eate  bemfen« 


Endlicb,  sagen  die  Vertbeidiger  dieser  Ansprüche,  auch  wenn 
man  die  StandesmhTsigheit  der  Ehe  eines  deutschen  Fürsten  ron 
der  Abstammang  der  Gemahlin  aus  einem  Ge&cblechte  des  hoben 
Adels  abhängig  machen  konnte  oder  wollte |  ao  Wurde  dennoch 
die  in  Fragif  atehende  Ehe  dea  Uersoga  vpn  ^ouez  £8r  eine 
ttnndeamlfiiige  Ehe^sa  erachten  aeyn.  ]>enn  Lady  Aogvatn  M» 
rnj  stammte  Ton  cpner  Familie  dea  hohen  aehotliaohen  Adelt 
XXn.  Jahrg.  «.  Haft  lY  « 
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M    Mrifloi  ober  ü»  iMytieb«  Aagwl'«  toi  Sit«  Mf  den  UM, 

•Ik.  Ihre  Voreltern  wet^n  souTeraiae  Herren  der  Intel  Man* 
Sie  zählte  onter  ihren  Ahnen  selbst  KSnige. 

Keiner  von  diesen  drei  falaischcn  Gründen ,  aus  welchen  der 
Gemahlin  des  Herzogs  von  Siissex  die  Eigenschaft  der  Ebenbür- 
tigkeit vindicirt  worden  ist,  hat  vor  den  Augen  des  Herrn  Eich- 
ham Gnade  gefunden.  Ich  iverde  jedoch  nur  die  Einwendungen 
einer  ansfuhrlicheren  Prüfung  onterwerfen ,  welche  Herr  Eich« 
liorn  gegen  den  ersten  -Grand  erhoben  hat.  Bei  der  Yei^hei* 
digung  des  zweiten  Grandes  werde  ich  mich  auf  einige  Bemer- 
hungen  8ber  die  gegen  denselben  gerichteten  Behauptungen  des 
Herrn  Eichhorn  beschränken.  Nicht  als  ob  ich  diesem  Grunde 
mifstraote  oder  ihn  für  unerheblich  hielte.  Sondern  weil  ich 
nicht  die  Zuversichtlichkeit  theile,  mit  welcher  sich  Herr  Eich« 
hörn  auf  ein  den  deutschen  Juristen  fremdes  Gebiet,  auf  das  des 
englischen  Rechtes,  wagt  Man  konnte  mir  sonst  den  Vorwurf 
Aachen,  dafs  der  gut  erzählen  habe,  welcher  ans  ^der  Perne 
honime.  Endlich;  der  dritte  Grund  ist  seinem  Wesen  nach 
nur  ein  Neben grund.  Er  hat  nur  den  Sinn,  daft  das  Ge* 
schlecht,  aus  welchem  Lady  Augusta  Murray  abstammt,  ohnehin 
ein  Tjcschlecht  des  hohen  schottischen  Adels,-  sich  nocl)  überdies 
durch  den  Glanz  seiner  Ahnen  vor  andern  Geschlechtern  dieses 
Adels  auszeichnete.  Da  der  Adel  überhaupt  auf  den  Wogen  der 
Ö0enllichen  Meinung  schwebt,  da  auch  in  dem  vorliegenden  Falle 
so  viel  auf  Ansichten  und  Meinungen  ankommt,  so. durfte  auch 
jener  dritte  Grand  von  den  Vertheidigern  der  ^nspriSche  des 
Sir'Augustus  d*£ste  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden.  '*) 

Dio  Einwendungen,  welche  Herr  Eichhorn  gegen  den  Satz 
erhebt,  dafs  die  in  Frage  stehende  Ehe  des  Herzogs  von 
Sussex  auch  deswegen  eine  standesmäfsige  sey,  weil  die  Gemahlin 
des  Herzogs  von  Sussex  aus  einem  Geschlechte  des  hoben  schot- 
tischen Adels  abstammte,  —  lauten  Ihrem  wesentlichen  Inhalte 
nach  so :  (S,  i43  ff.)  Man  kann  und  Herr  Eiehborn  will  zwar 
tiii^bt  behaupten,  dafs  die  Ehe  eines  tlentschen  Fürsten  mit 
einer  Gemahlin  nicht  deutscher  Abkunft  nur  dann  eine  Standes, 
mäfsige  Ehe  scy,  wenn  die  Gemahlin  einem  souvcraincn  Hause 
angehöre.    Aber,  stammt  die  Gemahlin  nicht  aitf  «inem  solcbea 


7d)  Auch  in  dem  „Gutachten^*  habe  ich  den  awciloo  und  den  drltSBB 
'  Gtrund  nur  gelegentlich  erwähnt.      '  ^ 
*  •  • 


uiyiii^ca  by  Google 


Haute,  sondern  nur  ai|S  einem  ad  liehen  Geschlechtc  des  Aus- 
landes  ab,  so  muri  ztvischen  dem  Adel  ihrej  Gesohieohts 
■■d  dein^  hohen  deutichen  Adel  weaigttont  eine  poH* 
k^mmene  Analogie  eintreten»  Allein  an  einer  solehtn  An^^ 
logie  fehlt  es  in  dem  torliegendeo  Falle.  Denn  i)  »Der  hohe 
deutsche  Adel  ist  oder  war  ein  »herrsehender, c(  (Herr  Eich- 
horn will  sagen,  oder  hätte  sagen  sollen,  ein  regierender) 
Adel,  nicht  so  der  schottische.  Zwar  hahen  die  englischen  und 
schottischen  Pairs  Sitz  und  Stimme  im  Oberhause,  (jene  Mann 
för  Mann,  dtese  nur  durch  eine  Anzahl  Vertreter,  die  sie  aus 
ihrer  Mitte  ^wfihten ; )  eine  politisch  allerdings  bedeutende  Stel* 
htngl  Allein  clie  englischen  qfid  achotlisehen  Pairs  werden  da« 
doroh  nicht  sa  elnera  herrschenden  (regierenden)  Adel,  da  sie 
in  fieciehang  auf  die  Rechte  über  ihren  Grondbesilz  fiiemals  eine 
Stellung  gehabt  haben ,  welche  der  eines  deutschen  Landeshen  n 
verglichen  werden  l^onnte.  2)  Beide ,  die  schottische  Paii  ie  und 
der  deutsche  hohe  Adel,  sind  ganz  vbrschiedenen  Ursprungs.  Es 
ist  ganz  ungegründet,  wenn  man  den  Unterschied  zwischen  der 
englischen  oder  schottischen  ISobilily  and  Gentry  mit  dem  deut. 
sdben  GagensatiBe  »wischen  hohem  vnd  niedren  Adel  vergleichen 
wUL  Jene  sind  gleichen  Ursprungs  und  gleichen  Gehortsslandet 
onti  erst  seit  neueren  Zeiten  durch  den  Titel  und  die  an  diesen 
getinupften  Bechte  verschiedene  Stufen  eines  Standes  geworden.' 
Hoher  und  niedejer  deutscher  Adel  dagegen  sind  nicht  Stulen 
eines  Standes;  sie  sind  ursprünglich  dem  Gehurtsttande 
nnßh  verschiedene  Klassen,  und  nur  die  Benennung  Adel  ist 
auf  eint  Klasse  der  Freien  und  Dienstleute,  die  von  jeher  vom 
Adfl  unterschieden  wurden «  in  neueren  Zeilen  ausgedehnt  wor» 
^en,  and  dadurch  der  BegrifF  eines  niederen  Adels  entstandeui 
welcher  arppruoglicb  dem  deutschen-  Bechte  gans  fremd  isL  So* 
wohl  in  England  ab  in  Schottland  ist  der  Begriff  der  Pairia 
aus  dem  normannischen  Feudaladel  hervorgegangen.  Die 
I\echte  der  normänuischLn  Lehnsbarone  waren,  selbst  in  der  Zeit, 
wo  sie  noch  ihre  vollständige  Bedeutung  hatten,  vOn  welcher 
jetzt  la^t  nichts,  als  das  Gr  undeigenthum  übrig  geblieben  ist, 
TOa  den  Rechten  des  deutschen  Herrenstandes  seit  der  Entste« 
buDg  der  Landeshoheit  wesentlich  verschieden.«  Endlich  3)  »würde 
HeiT  Eichhdrn  schon  das  sehr  bedenklich  finden «  dafs  sich  jn-Be- 
siehuog  auf  die  englische  und  schottische  Pairie,  die  seit  Jahru 
linndarlaa  besteht,  nicht  ein  einziger  Fall  einer  YvniMIhlQng 
mit  dem  deuUcben  Füi'Steostaade  nachweisen  läTst ,  der  för 
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gleich  gegolten  hatte.  »Der  einadge  Fall,«  fährt  Herr  Eichhorn 
fort,  »welcher  ans  behanat  ist,  spricht  yielmelir-gegeii  die 
Gleichheit  einer  solchen  Verbindong.  Wir  meinen  die  im 
Jahre  1791*  geschlossene  Verbindung  des  lotsten  Markgrafen  Ton 
Ansbach  und  Baireorh  mit  Lady  CraTeir,  Tochter  eines  Grafen 
von  Berkeley,  aus  einem  Geschlecht,  welches  im  Aller  der  Pairie 
und  des  Adels  überhaupt  ,  dem  Murray'^chen  völlig  gleich  zu 
Stehen  scheint.  Allerdings  sind  uns  genauere  Nachrichten  über 
diese  Vermähluhg  nicht  zagänglich  gewesen  ;  gewifs  aber  ist, 
daf^  sie  nicht  als  eine  gleiche  geschlossen  f^orden  seyn 
bann«  Denn  Lady  Craven  nennt  sich  in  ihren  .eigenen 
Eingaben  bei  der  dentschen  BnndetTersammliwig,  die  sie  wegen 
Forderongen  machte,  welche  sie  als  1/Vittwe  des  Markgrafen 
habe,  nicht  eine  Terwittwete  MarkgrSffn  Ton  Ansbach 
nnd  Baireuth,  sondern  Prinzessin  (Fürstin)  Berkeley. 
Sic  kann  mithin  nur  in  morganatische  Ehe  mit  dem  Markgrafen 
getreten  seyn  ;  jener  Titel  efncr  Fürstin  beruhte,  wie  fruherhin 
in  üiTentlichen  Blättern  aagegeben  wurde, 'auf  einer  baiser» 
lieb««  SUadeieri|-6b.og.«  . 

Ich  will  gegen  diese  Einwendungen  des  Herrn  Eichhorn 

nicht  das  rügen,  dafs  er  sie  zu  einem  guten  Thcilc  ohne  Beweis 
gelassen  hat,  so  oft  er  auch  selbst  seine  Gegner  zum  Beweise 
aulTordert.  Ich  weifs  recht  wohl,  dafs  ein  Vortrag,  in  welche 
allgemeine  Sätze  auf  einen  einzelnen  Fall  anzuwenden  sind,  nicht 
so  gepanzert  auftreten  bann,  wie  ein  Vortrag,  in  welchem  diese 
Satze  für  sich  zu  begründen  sind«  Sondern  ich  gehe  sofort  «nf 
die  Sache  selbst  ein. 

Ich  stimme  nn't  Herrn  Eichhorn  vollkommen  uberein,  wenn 
er  die  Entscheidung  der  vorliegenden  Frage  von  einem  nach  den 
Regeln  der  Analogie  zu  führenden  Beweise  abhängig  macht. 
Nur  hat  man,  sowohl  überhaupt  als  ins  besondere  bei  dieser 
Frage  nicht  die  unwesenjt liehen  Aebi^licbkeiten  oder-Unähn^ 
lichkeiten  den  wesentlichen  gleichzustellen.  Denn  sonst  wurde 
man  den  Grundsatz  selbst  aufheben  1  dafs  die  Ehe  eines  deutschen 
Ffiriten  mit  einer  Gemahlin ,  welche  nicht  deutscher  Abkunft  war 
nnd  nicht  aus  einem  souveränen  Hause  abstammte,  dennoch  eine 


19)  Man  sehe  die  Protokolle  der  deutschen  nundeBVcrtanimlang  (Ii 
der  qaartaiugabe).   Bd  19.  Ter^l.  mit  Bd.  17.  S.  50. 

Anm.  des  Herrn  Elchhern. 
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itandesraliTsige  Ehe  seyn  konnte.  Der  Adel,  ein  Stand,  dessen 
Vorrechte  lediglich  und  allein  aus  den  positiven  Gesetzen  abge- 
nommen werden  können,  hat  einerseits  überall,  d.  i.  in  einein  * 
jeden  einzelnen  Staate,  wo  er  besteht,  seine  Cigenthumlichkeiten* 
Aadereneits  aber  bleiben,  wenigstens  was  den  Adel  in  den  Staaten 
deatschen  Urtprongs  betriift,  oocfa  immer  gewisse  dem  Adel  . 
dieser  Stuten  gemetnsaine  Eigenschaften. übrig,  welche*  den  Adel 
*  des  einen  Staates  dem  des  andern  Staates  zu  vergleichen  ond  ta 
den  geeigneten  Fullen  gleichzustellen  ermnohtigen.  Wenn  daher 
(zu  1.)  Herr  Eichhorn  behauptet,  dafs  zwar  die  Ehe  eines  deut. 
sehen  Fürsten  mit  einer  adlicben  Gemahlin  nicht  deutst;her  Ab- 

•  honft  eine  standesmäfsige  Ehe  sepi  könne,  dafs  jedoch  der 
Adel,  za  welchem  die  Gemahlin  ihrer  Abstammung  nach  gehorCi 
in  dem  Yaterlande  der  Gemahlin  ein  regierender  Adel  seya 
mSsse,  so  scheint  er  mir  diis  StandiesmSrsjgkeit  einer  solchen  Ehe 
jron  einer  an wesentliolien,  ja  von  einer  oniii5gliisben  Be- 
jlingang  abhängig  gemacht  zu  ^aben.  Von  einer  nnwesentli* 
eben  Bedingung  ;  — -  in  dem  VTesen  eines  Erbadels  liegt 
nur  das  Merkmal  erblicher  jtolitischer  Vorrechte  ^  d.  i.  solcher 
Vorrechte,  weiche  sich  theils  auf  die  W  ürde  des  Standes  thcils 
auf  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  beziehn,  und  in  dem  Wesen 
eines  hohen  Erbadels  nur  das  Merkmal,  dafs  dieser  Adel  durch 
seine  Vorrechte  dem  Throne  am  nächsten  und  höher  steht,  als 
eio  ai|derer  Erbadel ,  der  neben  ihm  in  demselben  Staate  bevor- 
rechtet ist.  Zu  Folge  dieser  tterbinale  ab^r  waren*,  (denn  hier 
brancht  nur  von'  den  Zeiten  de»  deutschen  Reiches  die  Rede  zn 
seyn^)  die  schottische  Pairie  und  der  hohe  deutsche  Adel  einander 
Tollkommen  gleichzustellen.  Auch  die  scholtibclien  Pairs  stehen 
-  ihrer  Würde  und  ihrem  Range  nach  dem  Könige  am  nächsten. 
"  Die  Grafen  von  Dunmore,  von  welchen  Lady  Augusta  iMurray 
unmittelbar  abstammte,  werden  von  dem  Könige  mit  dem  Titel  : 

«  Consin an((eredet.  Die  Geschlechter  der  schottischen  Pairie  sind 
el^n  so  reichsstlndische  Geschlechter,  wie  die  deutschen  reicha-  . 
Iilrstliche^  Geschlechter  diese  Eigenschaft  hatten.  Der  niedere 
Adel  oder  die  Ritterschaft  bat  dagegen  weder  in  Schottland  (noch 
in  Grofsbritannien)  kraft  eignen  Rechts  Sitz  und  Stimme  auf  den 
Reichstagen,  ganz  so  wie  sie  dieses  Recht  auch  auf  den  dcüt- 
scben  Reichstagen  nicht  hatleii.   Aber  bleibt  nicht  noch  immer  - 


17)  Er  fugt  ndch  nherdies  (S.  144.)  sorgliah  hllnu^  »,4cn  Unstindsn 
'•^    nach  vÜDlIeldit."  , 
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der  Unterschied  zwischen  einem  deutschen  ReiehsfUrsten  und 
einem  schuttischen  Fair  üi>rig,  dafs  nur  jenem  die  Landes» 
hoheit  zustand?  Mau  kann  antworten,  daU  selbst  dieser  Untere 
•obied  in  einem  gewissen  Grade  verschwinde,  wenn  man'  dii 
ckemaKge  Verfassung  der  schoUischeo  Cieiit  in  Antobleg  Mfegt; 
Auf  jeden  Fell  aber  betrifft  dieser  Untersebieii  nicbt  di«  Art« 
londern  nur  den  Grad  des  politiscben  Einflusses  des  einen  und 
des  endern  Standes.  Die  Pairs  beben  als  Lorde  of  tbe  manor 
bis  au(  diesen  Tag  gewisse  Hoheitsrechte.  Von  einer  unmog« 
liehen  Ik-dingung,  —  was  Herr  Eichhorn  mit  der  einen  Hand 
giebt,  das  nimmt  er  mit  der  andern.  Der  Forderung,  welche 
er  hier  an  die  Ehe  eines  deutschen  Fürsten  mit  einer  adlicbeu 
GelYiahiin  des  Auslandes  stellt,  wenn* die  EhU  standesmäfsig  seyn 
•oll^  konnte^  be wandten  -Umständen  necbf  hie  und  mrgende  Ge- 
niige gelebtet  werden«  Denn  in  keiiiem  andern  enr<^patsohuu 
Staate  deutscben  Ursprungs,  als  im  deutseben  Reicbe,  gab  ec 
efnen  regierenden  Adel  d.  i.  einen  Adel^  dessen-  poKtiseb« 
Vorrechte  sich  auf  die  Landeshoheit  erstreckt  hatten.  Das* 
selbe  gilt  auch  fon  der  Gegenwart.  —  W  cnn  Herr  Eic^ihorn 
ferner  behauptet,  dsSs  in  Schottland  —  nicht  aber  in  Deutsch* 
land  —  der  hohe  und  niedere  Adel  »gleichen  Ursprungs  und 
gleichen  Gebnrtsalandes  sey,  so  mufs  iob  (zu  2.)  diese  Behauptung- 
gSnzlich  ina  Leugnen  stellen.  Wie  oben  ausföbrlich  geseigt  worden 
ist^  gab  es  in  Deutsehland  ursprGnglicb  nur  einen  Unterschied,  d«r 
darcb  die  Geburt  l>egrijndet  wurdet  den  swiscben  Freie^  und  Uo«. 
Ireien ;  und  eben  so  sind  bis  auf  diesen  Tag  der  bebe  und  der 
niedere  Adel  nur  Klassen  oder  Stufen  desselben  Gcbui  tsstandes, 
(Das  ist  ja  eben  der  Punht,  um  welchen  sich  der  j^anze  Streit 
über  die  Standesmäfsigheit  der  Ehe  eines  deutschen  Fürsten  dreht. 
Herr  Eichhorn  nimmt  das  als  entschieden  an,  was  der  eigentliche 
iiegenstaud  des  Streites  ist.)  Wie  sich  in  Schottland  der  hohm 
Adel  von  dem  niedern  durch  seine  'IHtel  und  durch  eein  Sit«, 
und  Stimmrecht  auf  äem^Beichstage  unterscheidet,  so  unterscbtud 
er  eich  im  deutschen  Reiche  durch  seine  landesherrlicben  .unil 
reichsstindiscbeo  B^hle  yon  dem  nfedern  Adel  Ja,  in  Schott, 
fand  ist  die  Scheidfinie  zwischen  diesen  beiden  Adelshlasseu  sogar 
noch  schäller  gezogen,  als  sie  es  im  deulschen  Reiche  war.  Denn 
im  deutschen  Reiche  gab  es  Eamiliea  des  hohen  Adels,  welche 
die  Reiclisstandscbaft  ohne  die  Landeshoheit,  (z.  B.  Schonburg,) 
oder  diese  ohne  jene,  (z.  B.  Bentinb,)  hatten.  Dieselbe  Analogie 
wiederholt  sich  in  der  Geschichte  der  allmäligen  Spaltung  de< 
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Adel.  Herr  Eichhorn  verwechselt,  zu  meinem  lie freuKlen  ,  Schotte 
land  mit  England,  wenn  er  (itn  Ursprung  des  schottischen  Adels 
aus  dem  normannischen  I^'eudaladci  ableitet.  Erstreckte  sich 
deoo  die  Ucrrschalt  YVilliamls  ^des  Eroberers,  Herzogs  der  Nor- 
nandie  und  Koniges  von  England  oder  die  seiner  Nachfolger  je» 
malt  über  Scboltiand  ?  In  Schottland  ipng  der  Adel .  aot  der 
Yerfastong  der  Clane  herfor,  in  welchen  das  Volli  getbeilt  war« 
(Das  Getcbledit  der  Murraj's  ist  ein  altscbottischet  Geschlecht.) 
Es  gab  in  Schottland  der  Sache  nach  schon  jn  den  SItesten  SSeiton 
einen  Adel,  welcher  aus  den  Häuptlingen  der  Clans  bestand  ;  et 
gab  sogar  einen  hohen  und  niedern  Adel ,  da  die  Clans  ihrer 
Macht  nach  gar  sehr  von  einander  verschieden  waren,  wenn  auch 
dieser  Unterschied  erst  später,  als  Adelstitei  in  Gebranch  kames 
ond  die  neichstagsrerfassnng  eich  feststellte)  bestimmter  herror* 
trat  Bei  dieseir  £ntstehang  des  scbottascben  Adels  spielte  eben  sO| 
wie  bei  der  des  deutschen  Adels,  die  Grundherriicbheitt  —  der 
grSfsere  oder  geringere  Umfang  d«s  Gebietet,  das  der  Clan  fnaa^ 
hatte,  eine  entscheidende  Rolle.  Was  in  dieser  Beziehung 
in  Schottland  geschah,  wiederholt  sich  in  der  Geschichte  Fries- 
lands   sogar  von  Wort  zu  Wort.  Auch    in   Friesland  be- 

ttand  eine  der  Verfassung  der  schottischen  Clans  ganz  ähnliche 
Verfassung.  Auch  hier  entwickelte  sich  mit  der  Zeit  aus  dieser 
Verfassung  ein  hoher  und  ein  niederer  Adel ,  ein  Unterschied 
zwischen  den  oiiichtigeren  und  den  minder  mächtigen'  Häuptlin» 
gen ,  zwischen  den  Besitzern  gr5feerer  und  denen  kleinerer  Grund- 
faerrschaften.  Du  Verhiltntfs  des  Häuptlings  zu  seinen  Stammes« 
genossen  und  das  des  Grundherrn  zu  seinen  Gruiidhörden  sind' 
von  einander  nicht  wesentlich  verschieden.  —  Endlich ,  (zu  3.)  es 
scy,  da($  sich  hein  Beispiel  von  einer  Ehe  eines  deutschen  Für- 
sten nachweisen  lasse,  welche,  ungeachtet  oder  weil  die  Gemahlin 
vom  hohen  englischen  oder  schottischen  Adel  war,  von 
Rechtswegen  für  standesmäPsig  erachtet  worden  wäre ;  es  genügt^ 
dafs  sich  kein  Beispiel  für  das  Gegentheil  anluhren  Jäfst ;  es  ge-. 
jiugt ,  d/fh  es,  ^älle  giebt ,  in  welchen  die  Ehe  eines  dentschea 
F&rsten  mit  einer  Gemahlin  aus  einem  Geschlecbte  des  hohen 
franzosischen  Adels  ohne  Widerspruch  für  standesmäPsig 
erachtet  worden  ist.         Nietuaud  ^  auch  Herr  Eichhorn  wM 
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nicht  geneigt  seyn ,  die  Ban^e  lose  so  maeben ,  welche  die  N». 

tionen  des  heutigen  Europa  gleich  als  eine  einzige  Nation  zosam* 
menhalten.  Jedoch ,  ich  habe  nur  gesagt ,  dafs  es  für  die  TOr- 
liegende  Rechtssache  gleichgültig  sey,  ob  sibh  ein  Beispiel 
jener  Art  nachweisen  lasse  oder  nicht ;  ich  habe  nicht  gesagt, 
dafs  es  kein  toiches  Beiflpiel-  gebe.  Gerade  der  Fall,  den  Herr  . 
Eiebhoni  selbst  anfuhrt  I  seogt  f;egen  ibo.  Freilich  oichl  nai^h 
dem  Berichte,  den  Herr  Eichhorn  Ton  dem  Falle  gegeb^  hat ! 
Aber  dieser  Bericht  i#t  so  nogenaoi  dafs  es  mir  schwer  wwd, 
hetn  härteres  Urtheil  8ber  denselben  aasznsprecben*  Das  Pülili- 
liom  urlheile  !  Herr  Eichhorn  sagt  :  «Lady  €ra?en  nennt  sich 
in  ihren  eigenen  Eingaben  bei  der  deutschen  Bundesversammlung, 
die  sie  wegen  P^orderungen  machte,  welche  sie  als  Wittwe 
des  MarhgraFcn  habe,  nicht  eine  verwittwete  Marhgräßn  von  ' 
Ansbach  ond  Baireoth,  sondern  Prinzessin  (Fürstin)  Berkelej«c 
Er  besieht  si^h  deshalb  aof  die  ProtohoUe  der  ßundesversamoU 
long.  (XVII,  5o.  XIX,  84.)  Allein  diesen  Protokollen 
eind  die  Eingaben  der  Aarhgrafin  nicht  abgedrnckt| 
und  ehpn  so  wenig  wird  ip  diesen  Protobollen  ans*, 
drücklieb  angeführt,  wie  sich  die  Markgräfin  in  ihren 
Eingaben  genannt  oder  ünterzeichnet  habe.  Aber  noch 
mehr!  Die  Stellen  der  Protokolle,  auf  welche  sich  Herr  Eich* 
horn  bezieht,  lauten  wörtlich  so : 

»Die  Eingaben 

Nummer  25,  eingereicht  am  29.  vorigen  Monats,« 
(April  1825.)  »von  Dr.  Hicpe  dahier,  UevoUoiäch* 
tigten  der  Prinzetssin,  Berkeley  sn  London, 
Wittwe  des  letzten  Markgrafen  Ton  Ansbach 
und  Baireuth,  Vorstellang  in  Betreff  einer  jährlt» 
,  eben  Wittbamsforderong.«  *  .  .  ' 

etc.  etc.  etc.  * 

werden  der  Eingaben  •  Commission  zugestellt.«    ßd.  XVU. 

i^Der  Gesandte  der  freien  Städte,  Herr  Dans,  selgt  an, 
dafs  die,  die  Bedametion  der  Prinsessin  Berkeley 
sn  London,  Wittwe  des  letzten  Markgrafen  ron 
Ansbach  und  Baireoth,  betreffenden  Acten,  dem  zum 
Aosträgalgerichte  gewählten  gemeinschaftlichen  Obcrappel- 
lationsgerichle  der  freien  Städte  zu  Lübeck,  zugcfertiget 
worden  seyen.«  Dd.  XIX.  (Man  wird  der  Vorsicht  Go- 
^rcchtigkeit  widerfahren  lassen,  mit  welcher  HevrEichhom  ' 
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die  Worte  dieser  Protokolle :  »Wittwe  des  Marbgrafen 
Ton  Ansbach,«  in  der  oben  aogefuhrtea  Stelle  aeintr  Sokciil 
Y ersetzt  hat)  ^ 

Abo  —  i)  wir  wissen  nicht  authentisch,  wie  sich  die  verwitt- 
wete  Markgräfin  von  Ansbach  und  liaireulh  in  ihren  Eingaben 
unterzeichnet  habe  ;  2)  wir  wissen  noch  weniger,  dafs  sie  sich 
in  ihren  Eingaben  nicht  eine  verwittwete  Markgräfin  ?on  A.  und 
B»,  londern  Prinzestin  Berkeley  genannt  habe;  3)  wir  miisaea 
sogar  xn  Folge  der  angeführten- Stellen  annehmen,  (denn  achoa 

•  der  Verdacht,  daft  in  diesen  Stellen  das  Bnbroiii  der  Eiogabea 
unrichtig  beseichnet  sej,*  wurde  eine  emate  R8ge  Terdienen,) 
dafs  Mk  die  Rehlamantin  Markgrä'fin  Ton  A.  und  B.  genannt 
habe  !  —  Herr  Eichhorn  fahrt  fort  :  »  Der  Titel  einer  Fürstin 
beruhte,  wie  früherhin  in  üffentlichen  Blattern  angegeben 
wurde,  auf  einer  kaiserlichen  Standeserhöhung.«  Wir  wollen  den 
Herrn  Eichhorn  wegen  dieser  Ton  ihm  aufgestellten  Behauptung 
nicht  mit  den  Fragen  behelligen  :  Wie  heifsen  diese  Blätter  ?  wie 
laotea  die  in  ihnen  enthaltenen  Nachrichten  t  lag  ihm  BerKn  ao 
fern ,  dafs  ec  d^rt  nicht  hütte  Erhtmdignngea  eiaii^n  hSnneo  7 
w.  s*  w.  Anstatt  sa  fragen ,  wohen  wir  antworten.  Die  Mark«, 
grSfin  Ton  Ansbaeh,  fruhinr  Lady  Craren,  hat  Denlitchriften  her^. 
aosgegeben,  an  deren  Authenticitat  niemals  gezweifelt  worden  ist« 
Sie  sind  zu  I^ondon  und  dann  (in  einem  Nachdrucke)  zu  Paris 
im  J.  1826.  unter  dem  Titel  erschienen  :  »Memoirs  of  the  Mar- 
gravine  of  Ansbach,  formerly  Lady  Craven.  Wrilten  by  herseif. 
II  VolL  8.«  Zu  Folge  dieser  Denkschriften  führte  die  Marlu 
gräfio  bia  zo  ihrer  «weiten  VerheiratHung  den  Titel  s  Ladj  Crii?eii| 
den  Namen  ihres  ersN»  Gemahls.  Sie  Terheirathete  sich  «mit  dem 
Markgrafen  bald  nach  dem  Tode  ihres  ersten  Gemahls, 
aof  einer  Rei-se  in  ferne  Lande,  in  Lissabon.  Sie  selbst 
giebt  Ton  ihrer  zweiten  Verheirathung  (I,  258.)  folgende  Nach- 
richt :  »As,  by  the  death  of  Lord  Xiraven,  I  (elt  myself  released 

^  from  all  lies,   and  at  liberty  to  act  as  I  thought  proper,  I  ac- 
ccpUd  the  band  of  the  Margrave  witbout  fear  or  remorse.  Wo 
Nrere  married  in  the  pi'esence  of  one  handred  persons,  and 
atteiided  by  all  the  finglish  na?al  olBcers,  who  wero  qaite'de« 

•  lighted  to  assist  as  wittnesses.«  Sie  war  .viel  zn  hochmbthig^ 
(high*minded)  als  dafs  sie  eine  vorli^afige  Standeserhdhung  ge- 
ancht  bitte  oder  ängenommen  haben  wurde.  Gleichwohl  wurde 
sie,  wie  sich  aus  denselben  Denkschriften  ergiebt,  überall,  auch 
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von -den  kSniglielieB  Yerwandtep  Uum  GMahli^  MarligHifia 
▼on  Antbaeh  «Aerkaimt; 

Jetst  nXfch  ein  Wort  vön  der^wellenambraosten  Ipsel  Man! 
—         A  «gutta  fämray^  aagan  die  Vertheidiger  der  Anaprocbe 

des  Sir  Augusttis  d*E^te^  stammt miI»  einem  Gmehleclite  ab,  weW 
chem  die  Insel  Man  gehoile.  Diese  Insel  war  einst  eine  sou- 
vcraine  llerrscbaft,  ein  kleines  Königreich.  Sic  wurde  sowohl 
auf^d^n  Weibs-  als  auf  den  Mannsstainm  vererbt.  Lady  August« 
Marray  ist  also  aus  einem  einst  sonverainen  Geschlechte  entspros- 
sen* Sie  hatte  kraft  dea  Erbrechts,  welches  ihr  an  der  Insel 
Man  snstand,,  (in  her  own  right,)  einen  Anaprach  aof  alle  die 
Wurden  und  li^orrechte  dieses  cWchleehts.  Nun  hat  zwar  ibr 
Geschlecht  in  den  peveren  Zeiten  seine  Sonverainetitsrechte' und 
späterhin  auch  seine,  Eigentbumsrechte  (beziehungsweise  in  dem 
J.  1765.  und  in  dem  J.  1825.)  an  die  Uione  England  freiwillig 
(durch  einen  Verkauf)  abgetreten.  Aber  auf  die  Würde  und 
die  Ebenbürtigkeit  des  Geschlechts  hann  diese  Abtretung  um 
deswillen  keinen  Einilufs  haben,  weil  überhaupt  ein  souveraines 
Haus  mit  der  Souverainetät  nicht  auch  seine  persönlichen  Vor» 
rechte  ?erliert.  —  Die  Einwendungen^  welche  Herr  Eicbbora 
gegen  'diese  ScblnHireihe  erbebt sind  vorzugsweise  gegen  den 
Ssts  gerichtet f  dafs  die  Insel  Man  vormals  ein  souveraines 
Besttztbum  des  Geschlechtes  war.  Nun  bat  zwar  Herr  Eichhorn 
diesen  seihen  Widerspiuch  auf  Urkunden  gegründet,  welche  er 
im  Anhange  zu  seiner  Schrift  bekannt  gemacht  hat.  (Und  das 
Publiluim  hat  alle  Ursache,  ihm  für  die  Bekanntmachung  dieser 
Urkunden f  die  wenigstens  für  Deutschland  neu  sind«  dankbar  zu 
sejn.)  Aber  ich  lurchte,  dafs  diese  Urkunden  gegen' den  Pro* 
daoenten  beweisen.  Es  ist  allgemein  anerbannt  und  es  wird  von 
Herrn  fiicbhorn  selbst  angeführt,  dafa  die  Insel  Man  (bis  zum 
Jfthre  1765 )  als  ein  von  England  verschiedenes  liSnigreieb  be- 
trachtet wurde.  Nun  behauptet  Herr  Eichhorn  zwar,  dafs  die 
Insel  nur  in  Beziehung  aut  tlie  Krone  England  die  Eigen- 
schaft und  den  Namen  eines  besonderen  Königreiches  gehabt  habe; 
und  ei'  fragt,  welche  Souverainelatsrecbte  denn  den  Uerren  der 


80y  So  zJi.  Blaekstbne.  S.  auch :  The  peerage  of  Scotlünd.  Bj  Str 
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Insel  Man  zugestanden  hätten.  Aber  man  bann  diese  Prag« 
auch  umUehren.  Da  die  Insel  ein  von  England  verschiedenes  Kö- 
nigreich war,  welche  Iloheitsrechte  verblieben  dem  KÖnigCy 
da  er  die  Insel,  (s.  Eichhorn  im  Anhange  S.  LXVI.)  »una  cim 
Begaiiis  Regaliiaiibus  Franchesii«  Libertatiboa  Porlobtts  Marit  el 
fMombua  ad  Portum.  ralionabiliter  et  debile  pertinentibiis  Uoma« 
^ia  FideiitatibiM  Witrdis  MaritagUa  Belerlie  Eacaetis  Forltfecturie 
^aiCs  Straifii  jCuriit  Baronum  Visibtia  Franciplegiis  Cietis  Hiindria 
Wappentacchiia  Wrecco  Marls  Htnera  Plambt  et  Ferri  Feriis 
JUercatis  Liberis  Consueludinibus  Pratis  Pasturis  Bostis  Taicis 
Chaceis  Landis  Warennis  Assartis  Purpresluris  Chiniina^iis  Pis« 
Cariis  Molendinis  Morls  Mariscis  Turbariis  Aquis  Stagnis  Vicariis 
Tiis  Passagüs  et  Cois  ac  aliis  Commoditatibus  Emolunientis  et 
Pertinenciis  qaibascamqQe  ad  Insulas  Castrum  Pelam  et  Dominium 
predicta  qualitercumque  pertinentibus  sive  spectantibus  simni  cum 
patronäto  Episcopatus  Insnie  de  Mao,  nec  oon  Feodis' Militum 
AdTOcatiooibttS  et  PatronaUbns  Abbadfemm  Prioratnum  Hospit%- 
Itom  Ecclestarum  Yicartarum  Capellamm  Cantariarum  ac  alioram 
Beneficioriim  Ecciesiasticorum  quorunicunque  ad  easd^in  Insulas 
Castrum  Pelam  et  Dominium  similiter  perlinentihus.«  —  also 
obne  irgend  einen  die  Regierung  und  Benutzung  der  Insel  be- 
trefifeoden  Vorbehalt  zu  Lehn  gereicht  hatte  ?  Itonnte  der 
Konig  nach  einer  solchen  Bclehnung  andere  Hechte  in  Beziehung 
auf  die  Insel  Man  in  Anspruch  nehmen,  als  diejenigen,  welche 
•Ofden  Pflichten  ^beruhten,  die  dem*  Vasallen ,  als  solchem,  su 
Folge  des  Lehnsbrifsfes  und  nach  dem  gemeinen  englischen  Lehn* 
rechte  oblagen  ?  (Wobei  ich  mir  den  Tadel  erlauben  muft, 
dafs  Herr  Eichhorn  den  Unterschied  zwischen  Souverainetäts- 
und  landesherrlichen  Rechten  gänzlich  unberucUsichtigel  gchissen 
bat»)  Jedoch  Herr  Eichhorn  fügt  ( S.  i5i  )  hinzu,  dafs  die  Insel 
ein  blofses,'  oder,  wie  er  sich  an  einem  andern  Orte  (S*  i53.) 


fit)  Herr  Eichhorn  leognet  aoeh ,  dafe  die  Herren  der  laiel  den  Titel  t 
Sovereign  Lard  of  tbc  lele  of  Man,  geführt  hAttoo-;  Jedoch  ohne 
■ich  d^hnlh  anf  irgend  eine  Aaktoritit  sn  bemfeo*  Ich  hana 
mich  für  dae  Gcgentheil  wenigtlene  auf  da«  Anm.  60.  a.  W.  bo- 
siebn/wo  es  S.  192.  153.  heifst  :  He  (der  Hemog  von  AthoU)  tue- 
ceeded  to  the  ao«frei|giil|f  of  ibe  lele  of  Mao« 

8t)  Man  ▼orgleiehe  dieooa  Iiehoabriof  mit  aodera  diO'I^ohae  der  engli- 
'  acben  Krono  betreffenden  Lehnsbriefen,  und*^dio  Im  Texte  vertbet- 
digto  Bchaaptong  wird  aicb  noch  mehr  heransitellen. 
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aosdrücUt,  ein  gewahnliches  Ritterlehn  gewesen  sey.  Er  stufst 
diese  Behauptung  thcils  darauf,  dafs  das  Lehn  einst  von  Hein-^ 
rieh  IV.  einem  Ritter  (dilecto  et  fidcli  militi  suo  Johanni  de 
Stanley)  Terlieben  wurde ,  thcils  darauf,  dafs  das  Lehn  ein  feu. 
dum  Itgium  genannt  werde  !  Aber,  wird  denn  die  Beschaffenheit 
einet  Lehne»  dorch  deli  Stand  des  Beliehenen  bt^stimmt  ?  Stand 
damals  der  Titel  ond  die  Würde  eines  Ritters  mit  dem  Adele» 
ränge  in  irgend  einem  Zosammenhange  ?  Ist  "ein  feodam  ligiam 
etwas  anderes,  als  ein  LeKn,  welches  den  Vasallen  Terpfliebtet, 
dem  Lehnsherrn  gegen  einen  Jrden,  Niemanden  aasge- 
aommen,  Lehnsdienste  zu  leisten? 

•Das  Resultat  brauche  ich  aus  dieser  Ausfuhrang  nipbl  erst 
sa  siebn«  Die  Sti^odesmafsigkeit  der  Ebe  des  Herzogs  ton 
Sussex  mit  Lady  'Aogosta  Morraj  ist  obnebin  am  wenigsten  b^ 
stritten  worden.  ^ 


I  bave  ^one !  — >  IcH  babe  mit  Lust  gearbeitet  Denn  ich 
gleubte  eine  gnte  Sacbe  so  rerlheidigen.  Denn  ich  vertbeidigte 
di^  Ansprficbe  eines  Mannes,  den  ich  schfitse,  weil  ich  ihn  per> 
iSnlicb  SU  kennen  das  Glich  habe. 


88)  Dar  BegrilT  einet  feudi  ligii  ist  xu  bekannt ,  ola  dafs  ich  mir  er- 
laal^n  dürft«,  die  gegebene  Defialiion  doreb  Citatc  sn  rechtfer- 
tigen, beaondera  da  ich  gegen  einen  ao  rechtek  und  igen  Gegner 
atreite.  Oocb  darf  leb  einer  Stelle  Erwfthnung  thnn,  die  In  einem 
altenglieehea  Reebtabacbe  vorkomnit  und  den  Begriff  anf  dieeelbe 
,  Wdiee  bestimmt.  Sie  etebt  in  dem  Tractatos  de  leglbna  et  eon- 
snetndinibu»  Angline  tempore  Regie  Henriei  II.  eompusitus.  Lib.  IX. 
cap  1.  Abgedruckt  in  einem  Anhango  xii  der  englischen  lleiclie- 
und  Recht8<;ir8chichtc  des  Herrn  l:'rof:  Phillip pa.  I.  Bd.  fierl. 
1828.  8.  S  dascibet  S.  41&. 
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I)   O.  FerritB,  de»  AlM».   CondiitüUon»  V  mr  Vitat  de»  maitont  gui 

leur  sont  destinces  tant  en  France  qu*en  Angltttrrt,  $ur  la  nece$9it4 
ti'cn  crter  de  nouvellcn  cn  Fronet  et  stir  !e  mode  de  conatrurtion  «  prc- 
J^er  pour  ces  maisuns ;  2°  sur  le  rc^'inie  hygn  nique  et  moral ,  auquel 
et»  malade»  doivcnt  itre  soumi$;  3*  »ur  quelques  questions  de  mälccint 
legale  ou  de  Icgislation  relative»  d  leur  ^tat  civil.  Pari»^  chez  Mr/me 
Huzard  (nee  f  allat  la  Chapelle ) ,  libraire.  18^4.  019  .S.  8.  Mit 
%  PUmtm  und  9  TahOUn. 

8)    R.  Pa»quier,   E»iai  »ur  le»  dhtributions  et  le  mode  d'organitation 
d*apri»  tin  »ysteme  physiologiquty  d''un  höpital  d'alitn^»  pour  4  —  500  • 
tnalaäe» ,  prtcMv  de  Vtxpo»i  »uecinet  de  la  pratique  midicale  de»  alit- 
mi»  de  Vio»pice  de  Vy4ntiquaiUe  de  Lyon,  dtpui»  le  1.  Janvier  1821— >  . 
.  1.  Jmmv,  im.  Lyon,  ImpHmsHa  da  LöoU  Pwrik.  18to.  52  5.  8. 


(Fortietsoog  der  im  JanunrhcTtc  1836.  angeaeigten  ScbrtfteD  ühat 

IrrcjiantUUen.) 

Ab  Fortactsaog  der  im  letalen  JiBnarliefte  angeieigten  vier 
Schriften  ^ber  Irrenanstalten  aus  Deutschland,  Belgien  uh^  Rtiff* 
land  folgt  hier  die  Anzeige  zweier  rianz5sischcn. 

i)  Ferras'  SchriA  ist  in  Form  eines  an  das  conscil  g^n^fttl 
des  hotpices  gerichteten  Beriohles  abgefafst*  Ans  Auftrag  dieser 
Stelle  uofl  in  Begleitung' einef  inswiioben  ansgetretenen  MitgUedeg 
dereelbeni  Breton,  von  welchem  die  Nottsen  Aber  die  Admi* 
niatration  der  englischen  Uot^tliler  Terfafat  aind,  hatte  Ferms 
iSb6.  die  Hospitäler  und  Irrenhfioaer  von  England  ond  Sehott- 
land besucht.  Erst  lOS^.  ward  das  Resultat  dieser  Reise  dem 
Publikum  ubergeben.  Die  erste  Abtheilung  ist  den  englischen 
Anstalten  gewidmet.  Dem  Wohlthätigheitssinn  der  Engländer, 
welchen  F.  aus  ihrem  Nationalstolz  und  persüniicben  Selbstgef  ühl 
ableitet,  läfst  er  alle  Gerechtigkeit  widerfahren.  Sodann  rühmt, 
er  die  dort  herrachende  grofae  Reinlichkeit.  Tadelnd  erwähnt  ee* 
dot  Bananlage  ihrer  Hoapitaler,  der  mangelnden  Badeinrtchtnng, 
indem  s.  B.  daa  reiche  Hoapital  so  Mancheater  mit  170  Betten 
nor  eine  Badwanne  besitze.^  Uebrigens  ist  Allea  fiher  Form, 
Bauart  und  innere  Einrichtung  dieser  Hospitäler  Gesagte  buchst 
dürftig.  S.  3o.  Die  Aufnahme  der  Kranken  ist  in  Frankreich 
weniger  Schwierigkeiten. unterworfen  als  in  England,  wo  denen, 
welche  Beiträge  onterseichnen',  ein  Praseotationsrecht  eingeräumt 
UL  —  &  53.  Innere  Hauspolizei  ist  in  den  englischen  Uospitalei'O 
eniwedfr  nichl  Torgeai^rieben  oder  wird  nicht  gehandhaht  ^ 
S.  63.  Der  WSrterdienat  jal  im  Vergleich  mil  4m^'  welcher  ia 
f^ppohMiih  dttvA  die  barmhersigeo  SchwMtarn  ausgcubl  wirdt 
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IM     ScMflM  fibeff  AaUig«  «iid  BtaritbtQOg  T«a  InwMtoUilta, 

sehr  schlecht,  obgleich  F.  S.  281.  zngiebtf  daft  die  Wärter  la 
Frankreich  allzuscjileeht  besahlt  sejen  und  obwohl  er  ebenda- 
selbst  die  geistlichen  Orden  für  den  Krankendienst  in  einer  Irreo- 
anstalt  verwirft,  weil  sie  durch  mifsyerstandeneDf  irenn'aock 
gat  gemeinten,  religi5i«n  Eifer«  voso  schon  die  Ordenstracht 
mitwirke,  die  Gemüther  der  Irren  mehr  aufregten  als  beruhigten. 
Ref.  glaubt ,  dafs  die  Irren  an  die  letzte  sich  bald  gewöhnt  haben 
werden,  und  dafs  die  andere  Schwierigheit  durch  strenj^e  Unter- 
ordnung der  Schwester  n  unter  die  ärztlichen .VorschriHcn  ,  ohne 
welche  alle  Barmherzigkeit  doch  nur  Schaden  stiften  wurde«,  zu 
beseitigen  sejm  mSsse.  —  Gelegentlich  des  früher  unter  Lawrence 
und  spater  unter.  Tirrel  zu  so  grofsem  Ruhme  gelangten ,  Lon« 
doner  Augcnhospitals  bemerkt  F.  S.  89,  dafs  in  Frankreich  . biuilg 
die  Augenheilkunde  ganz  unwissenden,  nicht  einmal  zur  ÄusSbung^ 
der  Medicin  autorisirten  Personen  uberlassen  sey.  —  Ferraa' 
Tadel  gegen  die  Stellung  der  Pharniaceulen  in  den  englischen 
Hospit(ilcrn  ,  S.  /j5  ,  ist  ungegründet,  wenn  sie,  ^ie  Ref.  glaubt, 

meist  wirlilicbe  Acrzte  sind.  S.  5o.  Die  anatomischen  Sanim- 

luogeis  in  England  sind ,  trotz  der  Vorurtheile  gegen  Leichen- 
Sffoaagcn,  vollständiger  als  in  Frankreich«  Mit  Reckt  wird^ 
•9  6b  64.  Radelt , '  dafs  ?iel^  englische  Irrenanstalten  nach  dem 
Master  toh  .Geffingnissen  etngericbtet «  S.  <i6 ,  dafli  die  ieinzelnaii 
ikbtbeilttngen  nicht  gehj(rig  getondert  sind,  woTOn  nur  die  An* 
atalt  zu  Nottingham  eine  Ausnahme  bilde.  —  In  St.  Lul;as  allein, 
8.  ,  wo  die  liOgen  und  j:;eruohlo8en  Abtritte  gerühmt  werden^ 
soll  die  Zahl  der  Frauen  giüfser  als  die  der  Männer  seyn.  — 
8.  104  i.  sind  statistische  Tabellen  von  7  englischen  Anstalten 
mitgetheilt. 

Die  «.  Abtheiinng  handelt  ion  den  Irrenanstalten  in  Frank<> 
ftnuk.  Angeregt  ward  ihre  Verbesserung  zaerst  1766  durch  da 
Hemoira  von  Tenon.  Aber  erst  1791,  iit  Folge  eines  dureb  La» 
roobeiaueauld  der  Assemblee  Constituante  erstatteten  BeriebteZt 
gesehah  Einiges.  Selbj»t  jetzt  besteht  nur  noch  eine  kleine  2iahl 
Heilanstalten,  die  meisten  Irren  >NCrden,  nach  Ferrus*  ZeugniPs, 
auf  eine  beklagenswert  he  Weise  mifshandell,  viele  mit  Verbre- 
cbem  zusamraengesperrt  und  an  Ketten  gelegt.  Unter  den  Man- 
iMlfii}  welche  sich  das-Loos  dieser  Unglücklichen  besonders  ah* 
goiagen  seyn  liefsen,  nennt  Ferrus,  aufser  den  beiden  oben 
wibnten^  Tbouret,  Amard,  Pinel,  den  Administrator  Desportea« 
SU  denen^  zumal  auch  Esqnirol  «u  rechnen  ist.  I^io  6.  lao  bia 
180.  geliefarla  Beschreibong  franzosischer  Irrenanstalten  iiC  do 


I 


VWrfIte  nd  FtHifsitv.  Sif 

Mutter  TOn  trotolb^in^keit.   Voo  der  IrreiMiiittell  Marerfille  bei 
llancjv  8*  179t  weift  Femit.lietne  andern  Nacbriclileii,  alt  die, 
wdelie  in  dem  i5  Jahre  Torber  ertobieneneif  Dictionn.  det  te. 
-  nM.  entbatten  tind  !   Aotflibrlicher ,  besondert  in  Bezfebung  anf 

Statistik,  werden  die  Irrenanstalten  zu  Charenton,  die  Salpetricre 
and  das  Bicetre  behandelt.    Dem  letztern,  der  Anstalt,  an  wel- 
cber  Ferrus  wirkt,  ist  eine  besondere  Beschreibunp;  von  S.  i8i  • 
bit  SOI.  gewidmet.  —  Sehr  richtig  behauptet  F.  S.  191,  dalt  eine 
re^elmaTsige  Klasseneintheilang  zur  Behandlung  der  Irren  oner-' 
KTtiiob  itt.   Eine  eigene  Ablbetlnng  wird  Ifir  die*  aliönet 
nelt  gefordert,  welcbe  Hang  sum  Todtteblag  oder  Üiebttahl  - 
baben.  —  8. 9o3*  eifert  Ferrut,  und  Ref.  ttfmint  ibm  Tollhoniam 
bei,  gegen  die  totaler Treonbng  der  HeiN  und  Vertorgungsantttlt 
an  zwei  verschiedenen  Orten,  namentlich  mich  deswegen,  weil 
sonst  das  vergleicliende  'Studium   der   verschiedenen  Kranhhcits- 
stufen  für  den  Arzt  verloren  f^in^c.    Weniger  einverstanden  ist 
Bef.  damit,  dafs  die  verschiedenen  Geschlechter  und  Stände  in 
Terschiedenen  Anstalten  anfgenommen  werden  sollten  ,  deshalb 
nlmUebi  daft  die  Anstalten  nicht  so  grofs  würden,  dem  ArtHe 
iniiner  noeb  eine  vollttlndige  Kenotntft  der  einzelnen  Kranken 
ibrtg  bliebe  und  die  Ablheilnngen  aicb  nicht  so  telir  ▼enriel*' 
Ibcbten.   Wenn  aber  f'emit  die  Sebwieriglieit  det  letzten  Ponbtet 
S.  2o5.  unubersteiglich  nennt,  so  glaubt  er  sie  doch  durch  seinen 
eigenen  Plan  besciti{»t,  von  dem  er  S.  21 3.  rühmt,   dafs  er  lur 
die  beiden  Geschlechter,   für  alle  Stände  und  Klassen  zugleich 
passe.    Uebrigens   huimte   eine   eigene  Anstalt   für  die  hu^ern 
Stände  nnr  in  der  Nabe  grofser  Stadt c  mit  Erfolg  errichtet  wer» 
den*  —  Alt  Maiimmii  einer  fSr  ein'  Gescblecbt  teit  einem  Arzt 
beetimmten  HeHanttalt  tcbtSgt  F.  i5o*— soa  Hranke  Tor  und  das 
Doppelte  für  eine'Anetalt  mit  beiden*"  Getcbleehtern.   P8r  Heil* 
bare  und  Unbeilbare  einet  Geseblecbtet  It5nne  die  Gesammtzahl , 
wie  im  Bicetre,  aof  6^ — 700  steigen,  obwohl  er  die  geringere 
2iahl  von  4  —  5oo  Kranhen  vorzieht.  —  8.  208  ff.  beschreibt  F, 
den  seinem  Werhe  angehefteten,  schon  1827  von  einem  Archi- 
tekten Philippon  ausgearbeiteten  Plan,  für  den  er  die  Strahlen« 
form  gewählt  iiat.    Auf  eine  Kritik  detselben  kann  sich  Bef.,  ohne 
weitlaaftig  so  weHen^  nicbt  einlassen  and  bemerkt  nur  knrz, 
'  dafs  er  dietem  die  von  Es4|a|rol  yorgeseblagenen  einzelnen  l^ii»>> 
drate  rorzi^ben  würde*  — «  Logen  Werden  8>  si3.  ßr  eine  Refl« 
aostalt  V49  (tir  eine  vereinigte  HeÜ-'imd  Megeanstalt  V101  und 
^   .wo  Epileptische  aufgenommen  werden,   V14  der  Gesammtzahl , 
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ScMafsäle  dagegen  für  Epileptische,   damit  man  ihnen  bei  einem 
Anfalle  zu  Ilülie  Uommcn  könne,   für  die  imbecilllcs,   fiir  die 
ooheilbareo,  nicht  allzu  unruhigen  Kranken,  für  Melancholitcbe. 
•od  BeconTalescenteo  gefordert.  —  Eine  besondere  A  bt  heil ung, 
•ection  d'^preoTe,  ecUiigt  F.  S.  319.  vor  für  sweifelbefi  Gamüllie- 
lirantie  ,  die  in  Folge  einer  Himefatiundosg  oder  eioet  Rantches 
nur  Torubergehend  deliriren,  die  von  ihren  Yerwlindten  ala  Itranfc 
ausgegeben  werden  oder  die  tfcti  so  ttellen.  Ref.  nSebte  diese, 
namentlich  in  der  Nähe  grofscr  Sfadte,>sehr  zweclmiäTsige  Ab- 
tbeilung  noch  überdies  für  diejenigen  Individuen  bestimmt  wissen, 
deren  Gemütbszustand  zweifelhaft  ist,  nic]it  weil  die  Krankheit 
angeschuldigt  oder  simulirt  wird,  andern  weil  sie  uberhaopt 
acliw^r  BQ  ernennen  itt,  wohl  gar  disfimaiirt  wird,  wie  in  so 
nancben  Fällen  der  s.  g«  mania  äne  däiiio.  *—  S.  fto6  f.  dringt' 
F*  auf  bessere  Heizung  in  den  fransSsnehen  Irrenanstalten,  Er 
Terlangt  sie  aber  nur  fBr  die  Versammlangssale  nnd  glaubt,  dalli 
sie  fSr  Schlafsimnier .  und  Logen  entbehrlich  und  es  wichtiger 
wäre,  die  Kranken  vor  Feu(;hligkeit  und  dem  daraus  entstehen- 
den, unter  ihnen  so  hHufigen  Skorbut  zu  bewahren.    Dabei  ist 
zweierlei  betrübend ,  einmal ,  dafs  die  französischen  Irrenanstalten 
wirklich  in  einem  so  verwahrlosten  Znstand  sind,  -wie  Ferrus 
der  Wahrheit  geraaTs  angibt  und  sodann,  dafs  Ferrus  1  der  naek 
eioer  Zeitungsnachricht  zam  Inspecleor  general  dieser  Anstalten 
im  gansen* Lande  ernannt  ist,  der  Feochtigheit  und  ihren  ubeln 
Wigen  «nh  einer  so  spärlichen  Heizong  begegnen  will,  die  doch 
gewifs  nur  in  den  sudlichen  Provinzen  Franlireichs  ausreichen 
mag.  —  Ein  garcon  de  scrvice  ist  noch  S.  329.  nicht  einmal  dem 
schlechtest  bezahlten  Ilandweiksgesellen  gleichgestellt.  —  Cha- 
rakteristisch für  den  auch  unter  den  Irren  sich  nicht  verleugnen- 
den National- Uoterschied  ist  der  Ausspruch  S.  334:  »prescpie 
tous  les  fous  sont  vains  et  orgueiUeuz.c  —  Die  Winterkleidoog 
dev  Irren  im  Bicetre  besteht  aas  dem  Naohlafs  der  Todten  oder 
den  Lompen,  welche  die  dort  verpflegten  alten  Pfründner  weg* 
'werfon,  die  Fn&bedecknng  aiu  Holischohen.   Selbst  zor  Zeit  der« 
Cholera -Epidemie  waren  nicht  einmal  bessere  Weine  für  die 
Kranken  zu  haben.    Ks  tehlt  an  Zeitungen,  Büchern  und  Schi^ib- 
matorialien.   Gewifs  ist  die  schlechteste  Anstalt  noutscliiands  nicht 
armseliger  daran  als  jenes  Bicetre  in  der  Nahe  -von  Paris,  wo  im 
grSlateo  Koth  die  höchste  Civilisatioa  thronen  soll,  — 

(D^r  B9$cktuf$  folgt.) 
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JAHRBt^CHER  DER  LITERATUR. 


Sehriflm  über  .Anlage  und  Binriehiunp  een  Jmtumeiatten , 

von  Ferrus  und  Pasi^ uie r,  " 

Dem  Ausspruch  JS.  25o,  dafs  der  klinische  Unterricht  ohne 
,  allen  Anstand  in  den  Anstalten  für  männliche  Irren  eingeführt 
werden  könne,*  roScbten  Irots  des  Beispieles  mit  Bicelre  noch 
einige  Zweifel  entgegensaaetsen  tejit.  ^  (Segen  die  Forderung 
TOD '  fitqoirol ,  den  Aerabten  eine  anelngetchränfate  $le!lanf^ 
gpbeD|  bemerkt  F.  ebendaselbst':  iJe  proelame,  comme  mes  con» 
Ireres,  Tiitilit^  da  principe,  mais  je  demande  ji^nmoyis  cfae 
BOtre  aatorit^  soit  limitce,  quelle  ne  Wtende  ou  nc  dcvienne 
cornplc'te  que  dans  le  cas  ou  Ic  medecin  am  a  j)rouve  qu  il  n'abu- 
sera  _pas  de  son  pouvoir  et  qu'il  Texercera  avec  autonl  de  di|* 
crelion  que  de  lalcnt  et  de  sa{»acile.«  Dazu  henierht  Hef.  in 
Beziehung  auf  die  Form,  dafs  F.,  wenn-  er  einem  Meister  wie 
Esquirol  widersprechen  will,  wenigstens  klarer  seyn  sollte,  und 
in  Besiebang  wsJi  die  Sache,  dafs  die  französischen  Anstallen  zu. 
bedauern  sind,  wenn  die  irsiliche  Autoritit,  statt  erweitert,  be- 
schrinkl  werden  sollte.  s55.  giebt  sich  F.  MSbe,  die  Noth-. 
wendigUeit  eines  eigenen  Arsles-för  diese  Anstalten  darsuthun, 
abermals  ein  Punkt ,  in  welchem  die  deutschen  Anstalten  den 
franzosischen  voranstehen  ,  und_  da  es  dieser  Panlac  so  viele 
giebt,  so  darf  ipan  dem  französischen  inspecteur  güiitiral  wohl 
wSoichen,  dafs  er  sich  bei  seinea  deutschen  Nachbarn  etwas  um« 
sehen  mSchtc,  von  deren  Leistungen  er  mit  keiner  Sylbo  spricidf 
obwohl  er  Italien,  Spanien  and  Portagal  in  dieser.Beasiehung  er» 
wSbnt.  —  Arbeit  ist  nach  F«  qjir  im  Biceire,  der  Salpetriert 
and  'in  der  Irrenaastalt  St.  Ton  su  Ronen  im  Grofsen  eiiigeföfart 
(Nach  der  unten  angezeigten  SchriflT  ?on  Pstquier  auch  in' der 
Lyoner  Irrenanstalt.)  Im  Bicctrc  sind  die  Kraniten  mit  Graben, 
Gartenarbeitj  dem  jMauren  und  Tunchen,  mit  Schreiner-,  Schlos- 
ser- und  ZiiAmcrarbeit ,  beschäftigt.  Zu  den  thuglichsten  Arbeiten, 
rechnet  F.  das  Seidenh^speln  u/id  die  Leinweberei  !  —  Als  ein 
Beweis  französischer  Artigkeit  mag  es  gelten,  dals  F«  S.a6d,  nach- 
.  dem  er  |ieh  bitter  über  die  llilshandlangen  bescRwert  bat ,  d^l 
XXIX«  Jehl«.  S.  Hafl.  "18 
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ai4     8«lürifteii  fiber  Aalige  mnä  EkuUhUnmg  \oa  Irrcinnif  Uta, 

bei  einigM  Nevang^koromeneD  todtlicbe  Folgen  hatten,  hinza« 
fugt:  »Fern  sey  von  mir  die  Idee,  tiieraas  eine  Anklaf;e  bilden 
III  woUeo,  da  ich  die  Schläge  «nd  Waiiden,  deren  Opfer  die 
Irren  sind,  nnrnfigUch  filr  einen  Mangel  an  HmnaniUlt  halten 
^nn.*  Uebrigeat  tragen  die  iwi*  dieser  Gelegenheit  wem  Verf. 
geniachten  Vorschläge  das  Gepräge  einer  dnrclfans  mensehen- 
freandlichen  Gesinnung.  Im  letzten  Rapttel  8  967  bis  3o4. 
handelt  F.  von  der  bürgerlichen  Stellang  der  Irren.  Er  beklagt 
es,  dafs  die  franzosischen  Gesetze,  obwohl  alle  Bestimmungen 
rüclisichtlich  der  öiTentlichen  Entmündigung  ,  doch  keine  solche 

^    enthielten,  wodurch  den  Irren,  so  lange  sie  in  der  Behandlang 
«  waren,  ihre  Rechte  und  überhaupt  eine  zweckmafsige  Lage  ga« 

..  Millrl  wfii«.   Diesem  Uebelttande  absohelfen,  tbeilt  er  ein  Tön 
Hm.  Breton  in  s»  Artiiieln  abgefafiites  Gesetzes  •  Projekt*  mit 
Dafe  Fm  wie  npeh  kein  andrer  Arat  (Andentnngen  gab*  ({brigenii 
schon  Esquirol ) ,  diese'  Materie  aosfÜhriieik  bebandelf  ond*  die 
desfallsigcn  Lücken  auszufüllen  gesucht  hat,  ist  ein  grofses  Ver* 
dienst,  wohl  das  grufste  der  ganzen  Schrift.    Gesetzgeber  sollten 
•  im  Verein  mit  psychischen  Aerzten  diese  Sache  weiter  prüfen 
.  und  auf  Mittel  sinnen,  durch  welche,  ohne  die  der  VViedergene- 
song  ott  so  binderliche  SfiPentliche  Entmündigung,  die  Bechte  . 
der  Kranken  sowohl  als  ihrer  Angehörigen  geachutat  werden. 
Obnediea  ist  es  hast,  heUbare  Irren  alsbald  nacb  dem  Ausbrach 
ibrer  Hrsnkbeit  zu  entmiindigeni  wSlaend'  auf  der  andenl  Seile 
Gsfistttien  nStkig  sind,  dafs  dos  VennSgen  des  Brenken  niciit 
yerschleudert  werde.    Für  die  Kronhen ,  welche  in  Anstalten  auf- 
genommen  werden,  könnte  vielleicht  die  gesetzliche  Bestimmung 
getrofTen  werden,  dafs  sie,   eben  durch  ihre  Aufnahme,  ohne 
förmliche  Entmündigung ,   als   de  facto   entmündigt  anzusehen 
etyeui  dieser  Zustand  aber  durch  die  Entlassung  eo  ^tso  wie* 
der  aufhöre?    Die  Aufstellung  eines  Corators,  welche  nur  nach 
llmüicher  Entmündigung  erfolgt,  ki^note  Tielleidit  aacb  ohne  1 
j  diese  Statt  haben  ?  —  Dem  Werbe  sind,  auter  den  beiden  Pia»  I 
neu,  staliatiscbe  Tabellen  Qber  die  Irren  sMnmtlieher  Departe*  { 
•menie  angehängt,  worin  die  ^bl  der  Irren,  die  Irrenanstalten,  1 
die  Summen,  die  bereits  verwendet  wurden  und  die,   deren  es 
noch  bedarf,  angegeben  sind.  —   Bef.  glaubt,  dafs  diese  Schrift 
manches  Gute  und  Brauchbare  enthalte  ,   dazu  aber  die  Hälfte  1 
des  Volumens  hingereicht  hatte  und  gesteht,  TOn  einem  Manne,  ■ 
wie  F.,  etwas' Gediege^ierss  erwartet  «an  haben. 
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%)  Pasqaier.  Die  Beschreibung,  ^welcbe  der  Verf.  im 
'«raten  Abschnitt  seiner  kleinen  Scbrilt  vom  hospice  de  TAnti- 
^IHe  Bu  Lyon  giebt,  rnnfarst  den  auf  dem  Titel  angegebenen 
Ztitrpmii' aeloet  hoaiNtalürstlicben  Wirbeoa.  Es  iak  dieie  Anitalt 
sm*  Aofeabmo  ron  Irren «  Ton  Verrficbten,  Ton  Uantkranben  und 
TOD  nnbeilbaren  IVeObaf^en  beiderlei  Geaobleohts  beatimmt  Diril 
girt  wird  sie  durcb  einen  aus  lo  Notabeln  der  Stadt  Lyon  beste- 
-  heoden  Verwallungsralh.    Wenige  oder  gar  keine  Kranke  werden 

♦  gratis  verpllcgt.  Die  jährliche  Fensioo  variirt  zwischen  3  und 
800  Fr.  Die  Lage  auf  dem  Uerg  Fourviores  ist  gesund,  gestattet 
ober  weder  bequeme  Spaziergänge 9  nocb  die  nüthigen  Abtbei- 
limgeni  kaum  dafr  dio  beilbaren  Irren  Ton>^n  unbeilbaren  g^ 
trennt  werden  konnten.  Der  Verf.  fubrte  Beaobfiitifsog  etil  and- 
▼orbannte  dio  fetten.  Am  1.  Juli  i8oi.  waren  )8a  Irren  Im» 
hoilbire'ond  *4  beilbare)  in 'der  Anatalt«  api  Endo  dea  Mirof 
1609  war  dio  ZabI  auf  936  gestiegen.   Dio  Zabl  der  Weiber  war 

.  beständig  grofser.  Ueber  Lebensalter,  Stand,  Heimatb,  Forum, 
Ursache,  Ab.  und  Zugang  und  über  den  Sectionsbefund  in  11 
Fällen  werden  tabellarische  Ucbersichten  mitgetbeiit.    Die  Zahl 

-  der  Geheilten  so  wie  der  Gestorbenen  betrug  etwa  Vs>  Bemerk, 
benswerlh  scbien  dorn  Verf.  das  öftere  Zusammentreffen  von 

'  Momen  mit  gowSbolicben  aeroful^n  Conatitutiooen.  Mit  Erlolg  > 
liefe  er  Blnt  aaa  der  arUria  t0mfi0rali$*  In  der  9«  Abtbeilnng 
werden  dio  Forderungen  für  eine  neue  Anatalt  oHSrterf*  lo  dorn 
angehängten  Plan  ist,  wio  bei  dem  der  yorigon  Scbrift,  die  Streb» 
lenform  gewählt.    Die  einzelnen  Abtheilungen  einer  Irrenanstalt  ' 
sollen  unter  sich  zusammenhängen.    Solche  fordert  der  Verf.  Jür 
Epileptische,   für  Heilbare,  fGr  Unheilbare  und  für  licconvales- 
certten ,  sodann  Unterabtheilungen  für  ruhige  und  unruhige ,  für 
sohlende  und  niobt  sableode  Krankoa    Die  Logen  will  er  mit 
Btrob  oder  Matratsen  aoatapesirt  und  nach  jeder  Ricbtung  3  Metroi 
'  groTa  beben» .  Im  Wideraproch  mit  F«  verlangt  or  b«rmberäi;e 
Brfider  «od  Sobweatern «  wenigatona  Ctor  Aofaivbt  über  daa  5brfg|^  > 
"Wlrterpenonale.'       Noaea  ontbllt  das  9cbriftcben ,  snmal  in 
•einer  2.  AbtheHong ,  wenig ,  doch  sind  die  auf  Erfahrung  ge- 
gründeten Benicrkungen  deutlich  und  kurz  Forgetragen. 

Roller. 
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21t>      '  Hopp,  Urkunden  zur  Ge8cbichte^4cr  eidgenöM.  Bünde. 

Urkunden  zur  Geschichte  der  cidf^enössischen  Bünde.  Heraus 
gegeben  und  erläutert  von  J.  K.  hopp,  Professor,  Lucern,  bei  Xaver 
Meyer,  18o5.   8.    XX  und  206  S. 

Dal  Boch  det  Herrn  Prof.  Hopp  liefert  einen  merkwürdigen 
Deweis,  dafs  die  Schweizergeschichte  einer  neuen  Forschung  be> 
darf,*  ungeachtet  einer  der  berühmtesten  Geschichtschceiber  un- 
serer Zeit  den  groPsten  Theil  seines  Lebens,  seiner  Hfa'fte,  seiner 

Studien  der  Geschichte  der  Schw,eizereidgenossenschaft  gewidmet 
hat.  Man  war  an  die  Richtigheit  der  Darstellung  von  Johannes 
V.  Müller  und  an  die  Untrii{;lichheit  seiner  Ansichten  gewisser- 
mal^en  schon  sa  sehr,  gewohnt,  dafs  es  nicht  möglich  schien,  . 
eine  vollendetere  Geschichte  der  Eidgenossenschaft  zu  liefern.' 
A^er  schon  in  den  beiden  letzten  Decennien  wurde  durch  die 
'YeH[ffentlicKung  von  früher  nicht  beiiannten  Urkunden,  beson- 
ders  duröb  das  Solothnrner  Wochenblatt  und  einzelne  CantonaU 
gcschiohteh,  zur  neuen  Foi^chang  angeregt  find  durch  die  Ur^ 
künden ,  welche  hier  Hr.  Kopp  herauspjegeben  hat ,  wird  darge- 
than,  dafs  Johannes  von  Müller  bei  der  Darstellung  von  der 
Entstehung;  der  Schweizei  eidgenossenschafl ,  nicht  frei  von  vor- 
gcfafsten  Meinungen  und  Ansichten  wie  auch  befangen  durch  Vor- 
liebe und  Abneigung,  Vieles  anders  darstellte .als  es^in  der 
Wirklichheit  geschah,  dafs  er  die  Quellen,  besonders  den  von 
ihm  «ehr  überschätzten  Tschudi,  nicht  immer  einer  kritischen  ' 
PHiInng  unterwarf,  dafs  er  die  Benutzung  der  Urkunden,  welche 
der  mittlem  Geschichte  allein  eine  feste  und  sichere  Grundlage 
geben  mSssen ,  entweder  vernachlässigte  oder  dieselben  ihm  nicht 
zugänglich  waren  ;  dafs  er  endlich  der  glänzenden  Darstellung  * 
und  dem  rlietoi ischen  Effect  nicht  selten  die  Wahrheit  und  die 
Richtigkeit  der  Thatsachen  aufopfeite.  Mit  dem  Panier  für  W'ahr-. 
^heit  und  Recht ,  ohne  lohrednerischen  l*on  für  das  Vaterland , 
ohne  Hafs  gegen  Oestreich,  ohne  Scheelsucht  gegen  Narhbar- 
Cantbne,  vertiche^t  Hr.  Kopp,  habe  er  ron  neuem  die  Geschichte 
'  der  Eidgenossenschaft  durchforscht ,  und  das  Resultat  seiner  For^ 
schungen  gedenkt  er  in  einem  besondern  Werke,  dessen  erster 
Band,  welcher  die  Zelt  von  1278 — 1336  oder  die  Entstehung 
der  eidgenössischen  Bünde  umfassen  soll  ,  nächstens  im  Drucke 
erscheinen  zu  lassen.  Als  Voilnuler  dieser  vofi  der  INIüllei 'sehen 
Schweizergcschiehte  ganz  abweichenden  Darstellung  der  iiifesten 
Geschichte  der  Eidgenossen  ,  giebt  Hr.  Hopp  81  zum  Theil  bisher 
durch  den  Druck  nicht  bekannte  Urkunden  ^die-  Ö2Ste  gebort 
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«laer  spSteren.Zeit  an)  und  fugt  (2a2o  liSrzere  o^er  längere  Er- 
IMirttogeo,  worio  sich  fast  aberall  eine  heftige  Polemik  gegeo 
Tüfiiidi  ond  Johanhei  ¥•  Mfiller  aiuspricbf. 

Ob  nun  >viA;Iich  durch  die  neue  Geschichte  der  Entstebting 
der  eidgeoössischeo.  Bünde  der  frühere  Theil  der  Scbweizerg^ 
tchichte  yoo  Job.  t*  Muller  gans  vcrdanbelt  werde^  darfiber  lafst  ^ 
sich  erst  urtheiten,  wenn  das  Gescbichtswerh  des  Hrn.  Kopp 
•  selbst  erschienen  ist  Nach  der  Vorrede  und  den  Nöten  zu  dieser 
Urhundensaninilang  zu  schliefsen ,  laTst  sich  t^rwarten ,  dafs  Herr 
Kopp,  TOo  ganz  andern  Principicn  und  Ansichten  ausgehend,  Tasl 
überall  mit  Tschudi  und  Müller  in  Widerspruch  geralhcn  wird. 
Wenn  auch  der  u'npartheiischc ,  mit  den  Quellen  genau  vertraute 
Geschichtsforscher  Müller  s  Behandlung  der  Geschichte  nicht  niu* 
Sterbaft  iinden  hann  und  zugeben  roufs,  dafs  derselbe  ons  Liebe 
som  rhetorischen  Schmuck  und  in  seiner  lebhaften  Auffassung 
den  Erei|ptssen  iind  Zustanden' hSulig  eine' Färbung  gab,  welche 
ihnen  znirerlassig  in  d^r  Wirklichkeit  fremd  war ;  so  darf  man 
doch  auf  der  andern  Seite  die  aufserordentlichen  Verdienste  des 
grofsen  Uistorihcrs  um  die  Geschiehtf  seines  Vaterlandes  nicht 
verkennen.  Wenn  wir  sie  auch  in  den  Ei  liiulerungen  /u  dieser 
ürhundensammlung  nicht  anerkannt  finden,  da  es  in  der  Natur 
der  Sache  lag,  dals  hier  nur  Streitiges  vorkam;  so  zwcU'elo  wir 
doch  nicht  daran,  dafs  Hr.  Hopp  TOn  ihnen  durchdrungen  ist 
und  sie  auch  in  seinem  Geschichtswerke  anerkennen  wird »  da  er 
durch  seine  Studien  mehr  als  viele  Andere  in  den  Stand  gesetzt 
ist,  SU  beurtheilen-,  was  durch  Muller  für  die  Schweiterge» 
sdiichte,  selbst  fSr  die  frühem  Zeiten ,  geleistet  worden  ist. 

Die  in  dem*  Vorworte  auftgespuochenen  Ansichten  enthalten 
▼iel  Vortreffliches t  und  sehr  wahr  ist  die  Bemerkung,  dafs  die  - 
Entstehung  der  eid^enSssischen  9üode  aus  den  Zustanden  Deutsch.  - 
Isnds  in  der  damaligen  Zeit  ihre  Erklärung  findet  und' ohne  grwiA- 
iiche  Henntnifs  derselben  jene  nicht  richtig  aufgetafst  werden 
kann.  Auch  das,  was  Hr.  Kopp  S.  X  If^^.  über  den  voilrcllli- 
chen  König  UudoIF  \on  Habsburg  sn^t  und  wie  er  sein  \A  irken 
auflarst,  dürfte  sich  gewiis  des  Bciialles  der  Gesehichtskundigen 
zu  erfreuen  haben  ;  dagegen  Widerspruch  mochte  er  linden , 
dafs  er  Udnig  Albreoht  nicht 'weniger  hoch  als  dessen  Väter  Ru. 
dolf  stellt.  —  S.XVI :  »Dieser  Purst,  su  dessen  gerechter  Wür- 
digung die  Forschungen  noch  nicht  geschlossen  sind,  ist  der 
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letzte  deutsche  Hüiug  ,  der,  Wirhen  und  Gluclf  seines  Vaters 
Rudolf  vor  Augen,  mit  kräftiger  Hand  die  Einheit  des  Beiches 
zu,  erhallen,  die  Hoheit  des  Oberhauptes  zu  schirmen,  und 
überallher  die  Hechte  desselben  wieder  zu  gewinnen  bemüht 
W|r  y  freilich bei  vielfachem  Widerstreben  und  starkem  Gegen- 
drach^  streng«  furchtlos,  unerbitllioh.  Nicht  die  Städte,'  die  Y5U 
her;  ihn  hafsten  die  Crofs^n,  die  Fürsten^«  Zur  Rechtfertigong 
•seiner  Ansicht  kommt  Hr.  Hopp  in  d^n  Erllatemagea  zn  dea 
ürhunden  mehrmal  auf  Albrechts  YSfirhen  and  Charahtar  «urtislt« 
und  zwar  fast  immer  mit  heftigen  Aosfallen  gegen  Tschndi  ond 
Muller,  dafs  sie  diesen  vortrefliichen  Fürsten  nicht  allein  mifs- 
kannt,  sondern  auch  wissentlich  und  absichtlich  der  Wahrheit 
*  entgegen  verleumdet  -  und  gelästert  hätten.  Sind  auch  Tschudi 
and  Müller  nicht  frei  Ton  jnancben  Uebertreibuogen  in  der  Dar- 
stellang  von  Albrechfs  feindlicher  Gesinnung  gegen  die  Wa|d- 
stidte,  so^^ht  doch  Hr.  Kopp  auf  der  andern  Seite  so  weil^ 
wenn  er,  Albrecht,  der  nach  seinen  Handlangen  und  nach  Schil* 
derungen  anverdacbtiger  Schriftsteller  ^et  i4ten  Jahrhunderts, 
nicht  zu  den  ▼nrtreflPlichen  Fürsten  gerechnet  Werden  hann ,  des- ' 
wegen  von  aller  Ungerechtigkeit,  Anmafsung  und  übertriebener 
Hätte  frei  sprechen  will,  weil  sich  aus  den  Urkunden,  welche 
die  Schweizerlandschaften  betreffen,  solches  nicht  nachweisen 
iäfst.  Aber  über  UngerechligkeUen  und  Gewaltthätigkeiten  stellt 
man  keinen  Brief  und  Siegel  aus.  Die  Yorliehe  zu  Konig  AU 
brecht  macht  Hrn.  Hopp  ungerecht  nicht  allein  gegen  Adolf  Yoa 
Nassau,  sondern  auch  gegen  das  luxemburgische  und  baierische 
Hoos.  Adolf  ?on  Nassau,  Heinrich  VII.,, Ludwig  der  Baier  waren 
Ireiltc^  darauf  bedacht,  sich  vor  allen  Dingen  eine  Hansm^cht 
zu  gründen  und  setzten  darüber  nicht  selten  die  kaiserliche  Würde 
zurüch  ;  allein  iiatte  Budolf  von  Habi^burg  nicht  das  Beispiel 
dazü  gegeben,  hatte  sein  Sohn  Albrecht  nicht  mehr  als  irgend 
oiuer  der  genannten  drei  Fürsten  überall  nach  VergroTserun^ 
seiner  Haasmacht  gestrebt  und  hatte  derselbe  dabei  immer  die  > 
besten  Mittel  zur  Erlangung  seiner  Zweche  'gewühlt?  Da  AI» 
brecht  den  deutschen  Fürsten  Terhafst  war,  giebt  Hr.  Kopn  sogir 
dem  Verdachte  Raum^  dafs  der  KSnig  nicht  durch  die  PHvalr^pb« 
seines  Neflen  Johann  ullein  fiel. 

Ein  zweiter  Punkt,  worin  Dr.  Hopp,  auf  seine  Urkunden 
gestützt,  ganz  von  Müller  abweicht,  ist  über  die  Zeil  und  Veran- 
lassung der  Entstehung  des  eidgenössischen  Bundes.    S.  XVI*  sagt 
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Hr.  Kopp  :  »So  lange  die  K5nige  Rudolf  und  Aibrecht  mit  den 
allgemeinen  Rechten  des  Reiches  die  besondern  ihres  Hauses  ein- 
trikrbtig  aufrecbt  zu  halten  wufsten,  war  in  diesen  Thälern  weder 
iD  Bund,  noch  ad  Bewe^^ung  sa  deakea  s  allein  sobald  die  nach- 

'  Iblgeodeo  KSpige,  i^u  Forderong  der  eigenen  Sache,  för  notb- 
wendig  erac)KeteO|  io  den  Waldstidten  HeUborgs  Uindgräf« 
ielialU-fieeble  eofsnbebeai  deweb  Yogtei- Gewalt  zu  brecbeo, 
und  flun  aogar  semen  GmndbeaiU  wegsuerhennea  (welober'Dnicb 
Gegendracb  JierTorrief,  von  andern  weifli  die  Gcfschicbte  nichts); 
da  folgten  rasch  Bündnifs,  Wechsel  voller  Uaaipi,  endlicher  Sieg 
der  Landleute.« 

Als  ein  ausfuhrlicher  Commentar  zu  dieser  Stelle  sind  die 
meisten .  der  £rlauteriingeii  zu  den  Urkunden  anzusehen.  Die 
clironologischen  Bestimmungen  haben  unstreitig  duroh  die  Zu- 
tammenstelliing  der  tJrhnnden  a^br  Tiel  gewonnen  and  die  Zeiu 
bettimmiingen,  wie  ai6  Johannes  y.  Möller ,  bauptsicblioh  nacb 
Tscbndi,  für.  die  ersten  Zeiten  der  Eidgenossenschaft  gegeben 
hat,  mSasen  meist  verworfen  werden.  Der  Anfang  der  Eidge- 
nossenschaft fallt  nach  dem  Tod  Rudolfs  während  der  Regierung- 

^•Königs  Adolf.  Weniger  aber  dürfte  man  als  zuverlässiges  Er- 
gebnifs  der  Forschungen  des  Firn.  Hopp  ansehen,  dafs  Adolf  von 
Nassau  -und  Heinrich  VII.  von  Luxemburg  zur  Forderung  ihrer 
eigenen  Sache  es  für  nothwendig  erachtet  hätten,  die  Ungerech- 
Ugheit  «1  begehen,  in  den  Waldstädten  Habsburga  Landgrafa* 
rechte  aofsnbeben.  Dafa  Üabsborg  die  6chirro?ogtei  in  Schwfs, 
Un  iMid  Unterwaldea  besessen ,  wird  woM 'Niemaifll  beatreiteo* 
Der  Beweis  aber^  dal^  die  Grafen  fton  Habsbnrg  Landgrafsrecbte 
hi  den  ^rei  WaidstSdten  gehabt,  was  Hr.  Kopp  behauptet,  sdieint 
uns  noch  nicht  vollständig  gefuhrt.  Waren  wirklich  die  Habs- 
burger Landgrafen  (Iber  die  Waldstädte  gewesen  ,  so  müfste  fia- 
turlich  die  Entstehung  der  Eidgenossenschafl  von  ganz  anderm 
Gesicblspunkt«,  als  bisher  geschehen  betrachtet  werden.  In 
dem  Bündnisse  der  drei  Waldstädte  unmittelbar  nach  RudoU*8 
Tod  1391  (die  Urkunde  dai-über  ist  8.  Sa  fg.  milgetbeilt)  findet 
da^  Hr.  Kopp  nichts  Becbtsniifaiges  ^  jondem  gar  manchec 
jkcfrttref ischei ,  nnd  weil  er  Ton  der  VoraiissetKang,  dtfDi  Haha* 
borg Jandgrilliche  Rechte  in  den  WaldatMdten  gehabt,  ausgebt, 
stellt  er  die  Fragen  S.  35  :  »  1)  Da  die  drei  Tha'let*  nicht  Herren 
der  Gerichte  in  ihren  Marken  sind  ,  wer  gab  ihnen  das  Recht, 
den  Gertchlsberi'o  in  der  Wahl  seiner  Richter  durch  was  immer 
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Itir  BedingungeQ  betchriUikea  zu  wollen  ?  und       da  der  BMHk 

barm  unbestrillen  von  dem  Landgrafen  gefibt  ward ,  ond  rtm 

dieser  oben  ichterlichen  Gewalt  den  drei  Thalern  noch  riel  we- 
niger etwas  an^vohntc,  woher  haben  sie  Befugnifs ,  diese  land* 
graiächaUlicbcn  Uecbte  sich  anza^ignen  ? « 

Wat  ^hr  gegen  die  Ansicht  des  Hm*  Kopp  von  den  Und- 
grafschaftlichen  Reebten  H^bsburgs  in  den  WaIJstadten  spricht, 
ist  der  Umstand,  dafs  nirgends,  soviel  bekannt  ist,  die  Habsbur- 
ger sich  Landgrafen  von  den  Waldstädten  nennen,  obschon  sie 
sonst  ihre  landgrafschaülichen  Rechte  über  Eisafs  und  ihre  gräf- 
lichen Rechte  über  ?erschiedenc  Orte  niobt  unernähnt  lassen. 
Dafs  in  den  Zeiten  des  gpofsen  Interregnums  der  Graf  Rndolf 
Ton  Uabsbarg  als  StelWerlreter  der  ii(Siuglichen  Gewalt  laodgraCi 
Itebe-Bechte  in  "den  Waldstfidten  ausübt,  wie  nach  Urkunden 
8.  9  fg.  behauptet  wird,  beweist  doch  noch  nicht  das  erbliche 
Recht  dasu ;  und  wenn  in  einer  spatern  fiSeit  aosdrSeiilich  das- 
selbe von  Albrccht  und  seinen  Söhnen  in  Anspruch  genommen 
wird,  so  ist  zugleich  dabei  doch  auch  angedeutet,  dafs  dieser 
Anspruch  ihnen  bcstiiilen  wird.  x 

Ueber  die  Sendung  des  Land?ogtt  Otto  von  ^Oehsenstein 

giebt  Hr.  Hopp  No.  a5.  vom  J.  1393,  3o. /März  aus  dem  Stadt- 
archiv liuceiii  eine  sehr  wichtige  Urkunde  S.  42  ^  woraus  man 
erführt,  dafs  der  Landtriede  von  Lucern  auf  drei  Jahre  beschwo- 
ren .war,  aber  ein  Urlige  von  den  Waldleuteo  währte.  Letzleres 
wird  durch  die  Urkunde  No«  ^t.  vom  10.  April  1298  näher  ge* 
seigt.  Nun  folgert  Ur.  Kopp  S.  43  r  »Die  Geschwornng  dei 
liandfrtedens  Terpflichtete  zur  Besuchung  der  Landtage  i^mI  der 
Landgraf  war  das  Haut  Oestreich !  also  weigerten  sie  sieh  10 
schweren..  —  Jetzt'  erst  erhalten  die  Bündnisse  vom  i«  Augnst- 
monat  und  16.  Weinmonat  1991  ihre  foHe  Bedeutung  ;  aber  Her- 
zog Albrecht  halte  bereits  den  liund  seiner  Gegner  gebrochen 
und  auch  Zürich  war  mit  ihm  am  26.  und  29.  Aug.  129a  zu 
Frieden  geliommen.  Erst  am  3o.  Wiiitermonat  1297  konnten  üri 
und  Schw)'z  erbalteui  dafs  ihnen  Honig  Adolf  den  Btief  Kaiser 
Friedricfa*s  II.  vom  J.  1240  nicht  bestätigte, \soodern  (aufTallend 
genug)  wörtlich  als  seine  eigene  Urkunde  auMteUte«-  AuP- diese 
.Weise  evscheint  die  Sendung  des  Landrogts  Otto  von  Ochseo- 
steiu  durch  den  Herzog  Albrecbt  in  ihrem  wahrem  Lichte und 
Ttchadi  und  MSller  fQhllen  das  UnnatSrltche  nicht,  alt  sie  aa- 
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.nahmen,  KSilig  Albrecht  habe  eine  (wenn  \?ahr,  ganz  abeo* 
theaerliche)  Botschaft  angeordnet.«  ilr.  Kopp  meinte  hatte  HSnig 
▲tbreoht  «Uo  Waldleaten  irg«nd  «Iwas  über  GebQhr  sogmaUiet« 
ikm  wäre  es  ein  Leichtes  gewesen,  das  amsnföhreni  was  spMtr« 
im  J.  iSs6,  niclit  mehr  mit  Brfolg  Tereiiefat  werden  honate« 
Däh  Sbrigens  Adolf  Ton  Nassau  Friedrioh's  II.  Brief  rom  J.'  i^b 
ab  seine  eigene  Urkunde  aoMtelitef  sollte  Bm,  Hopp  nicht  a«& 
lallend  teyn,  da  es  hehaontlich  nicht  selten  geschah,  dafs  die  Ur« 
Itunden  und  Privilegien  früherer  Haiser  von  den  spätem  wört- 
lich, als  wären  sie  ^ron  ihnen  zuerst  ausgestellt  worden,  erneuert 
wurden.  Es  ist  daher  manchmal  schwierig,  zu  bestimmen,  weU 
eher  Kaiser  der  erste  Aosslelier  ?oo  solchen  UrkaniieQ  war,  too- 
deoen  man  nor  Emeuerangta  kennt. 

Bei  der  Url.unde  No.  34 1  ausgestellt  i5.  Mai  i3o2,  welcho- 
einen  Blich  in  die  aus  der  Landgrafscha(\t  zerbröckelte  Vogtei* 
gewalt,  in  das  Genosseorecht  einer  Gemeinde,  und  in  die  mehr 
und  mehr  aufhoramenden  Beibungen  zwischen  beiden,  gewahren 
soll,  bemerkt  Hr.  Hopp  S.  63,  dafs  die  Vogtei  Hussenach  bei 
dem  gleichnamigen  Bitterhaose  X^nd  swar  noch  bis  zum  Jahro 
i3i4):  nnd  nach  Jessen  ErlSschen  an  Weither  von  Totttkon^ 
dann  an  Heinrich  Ton  Hunwile,  und  endlich  1409  an  das  Land 
Sehwyz  gelangt  sey,  ohne  jemals  bei  einem  Gersler  gewesen 
zu  se^n. 

Dieser  Umstand  benimmt  der  Sage  Ton  Teil,  weiche  Job*' 
T«  MiUler  noch  sa  retten  socbt,  jedcHiistorische  WabrscheinlielN 
lieit,  so  dafs  man  nunmehr  mit  allem  Fng  und  Recht  ungeachtet 

der  Tellskapelle  und  der  Tellenplatte  Teil  s  Geschichte 'unter  die  ^ 
Volksmährchen  rechnen  kann,  da  sie  jeder  historischen  Grund-  ^ 
läge  entbehrt.  Es  wäre  hier  zu  weit  in  das  Einzelne  einzugehen : 
es  soll  hier  nur  erwähnt  werden,  was  Hr.  Kopp  durüber  vorge- 
bracht hat,  die  geringen  Ualtpunhte  der  Erzählung  zu  erschüt- 
tern. Zwar  findet  Hr.  Hopp  S.  44.  in  dem  Tellenliede, -daa  1740 
gedruckt  ward,*  mehr  Uebereinstimmung  mit  dem  wahren  Her« 
gaoge  der  Entstehung  der  Eidgenossenschaft  und  richtigere  Zeit* 
folge  als  bei  J'scbudi  und  Muller,  allein  was  die  Ersahlung  von 
Teil  und  dem  Land?ogt  Gelsler  betriiTt,  so  kann  sie  nach  dem 
Stillschweigen  der  gleichzeitigen  und  nach  den  Widersprüchen 
späterer  Quellen,  nicht  als  historisches  Factum  betrachtet  wer- 
den.  Wilhelm  .Teil  s  SchuTs,  den  der  Lncerner  Diebold  Schilling 
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fn'f  Jahr  i334  letzt,  wird  ron  CyuX  durch  Aotkralseo  von  «wet 

X  im  i3i4  umgeändert:  eine  ähnliche  Verfiilschung  hatte  sich 
derselbe  schon  in  dem  Manuscripte  Schiliing's  Früher  erlaubt, 
indem  er  Einiges,  was  dem  Rudolff  ven  Uabsparg  zag^- 
schrieben  wird,  ausgekratzt,  und  dafür  Albrecbt  von  Oest«  . 
reich  hineingeschrieben  hat.  Tell's  Schafs  setzt  das  Urnerspiel 
1396,  Tschudi  und  MüUer  1807,  Cysat  und  Andere  i3i4*  Bofii 
mid  fitterlifi,  di«  trs^o,  welche  der  Tellessege  erwShne«,  geben 
bcia  Jahr  an,  doch  ietaeo  sie  de»  SehnA  hettimlDt  in' die  Zeil 
TOT  der  Sehtacht  bei  Mergaiteib  Johanii  fon  Wiofarthor,  de* 
SBeitgeoeate,  ud  Jmtinger,  der  älteste  Chronikschreiber  der« 
Schweis,  wissen  nichts  von  Teil.  Rufs,  der  Abschreiber  der 
Chronik  Justinger's ,  schiebt  mitten  im  SaU  die  erste-  Meldung 
Ton  dem  Schützen  ein.  Bei  ihm  und  dem  Urnerspiel  bat  der 
Landrogt  keinen  Namen,  bei  Etterlih  heifst  er  Gr i Ts I er,  bei 
andern  Spateren  Gefsler.  Diebold  Schilling  nennt  den  Grafen 
von  Seedorf  als  solchen |  der  das  Ziel  setzte.  ErwSgt  man 
eile  Umstände,  welche  gegen  die  Erzählung  Ton  Teil  und  Gefsler 
.sprechen*,  tö  wird  man  kein  Bedenken  tragen  |  dieselbe  als  eine 
dnrchaos  wigescbiclitlidie  so  verwerfen.  Die  Yertbeidiger  der 
Glanbbaftigkeit  derselben  liefsen  sieb  nicht  ?on  den  GmndsiitBea 
der*bistoriscben  Kritik,  sondern  von  einem  mifsyersUndehen  Pa- 
triotismus  leiten.  **  .  . 

Wollte  man  die  Ergebnisse,  welche  ans  den  mltgetbeilten 
Urkunden  gewonnen  worden,  nnd  nur  die  wiebtigeren  Streit» 
fragen,  welche  in  den  Erläuterungen  zur  Sprache. gebracht  sind^ 
aufzahlen  und  darauF  eingehen,  wie  Hr.  Hopp  seine  Ansiebten 

zu  begründen  gesucht  hat  j  so  niüfslen  die  Grenzen  einer  Rc- 
cension  weit  überschritten  werden.  Wir  begnügen  uns.  Einiges 
von  dem  Bedeutenderen  aus'jehoben  und  dadurch  auf  die  VYich- 
tigkcit  des  Uebrigcn  hingewiesen  zu  haben.  Uebcrall  ist  ersieht« 
lieh,  dafs  es  Grundsatz  des  Hrn.  Hopp  ist,  der  allen  Bdifall  ver- 
dient, die  Chroniken,  vorzüglich  die  unsicheren  Berichte  det 
spater  Lebeoden,  an  den  gewissen  Angaben  der  gleichzeiti^n 
Ürkondeii  zu  prüfen  und  nicht,  wie  Tschodi  und  MSIler  umge- 
kehrt getban  haben',  bei  der  Würdigung  und  Benutzung  der 
spätem  Chroniken  nach  denselben  die  Urkunden  zu  deuten.  *. 

Es  ist  kein  Zweifel ,  dafs  eel  dem  tob  Hra.  Kopp  eii^e- 
scblegenen  Weg  die  SebiPeisef^escbiebKe  imcAdlioii  riel  gewinnen 
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bann.  Dicte  TOn  ihm  herausgegebenen  Urkunden  und  die  beige- 
fugten Demerkurtgon  mfissen  nicht  nur  in  der  Schweiz,  sondern 
auch  in  Deutschland  gr^fses  Interesse  erregen.  Es  werden  daher 
Viele  mit  dem  I\ef.  mit  grofser  Erwartung  der  baldigen  Erschei- 
Dong  des  Geschichtswerkes  von  der  Entstehung  der  Eidgenossen- 
schaft entgegensehen,  worin  Hr.  Hopp  die  Resultate  seiner  For- 
schungen im  Zusammenhange  darzustellen  und  seine  Ansichten 
näher  zu  entwickeln  versucht  hat.  Möge  der  Hr.  Prof.  Hopp, 
der  zu  solchen  schwierigen  Forschungen  wahren  Beruf  zu  haben 
scheint,  nur  immer  bei  seinem  Wahlspruche  für  Wahrheit 
und  Recht  festhalten,  ohne  vorgefafste  Meinungen  die  That- 
Mchen  aus  den  zuverlässigen  Quellen  beurthciien  und  das  Gute, 
wo  es  sich  findet,  anerkennen  ;  er  wird  sich  dann  gewifs  auch 
des  Beifalles  der  Unbefangenen  und  der  Freunde  der  historischen 
Wissenschaft  zu  erfreuen  haben. 

Aschbaeh, 


Cietro  in  seinen  Briefen.  Ein  Leitfaden  durch  dietelben,  mit  Hin- 
treisung  auf  die  Zeiten,  in  denen  sie  geschrieben  wurden.  —  f'on 
Bernhard  Rudolf  Abeken,  Rector  und  Professor  am  Raths- 
Gymnasium  zu  Osnabrück.  —  Hannover  18S5.  Im  l'erlage  der  Hahn-' 
sehen  Ilofbuchhandlung.    X  und  441  S.  ,gr.  8. 

Ein  Buch,  wie  es  gewifs  schon  Mancher  gewünscht  und  auch 
Bef.  schon  lange  vermifst  hat.  Üafs  ein  solcher  Leitfaden  bisher 
nicht  versucht  wurde,  davon  lag  die  Ursache  zwar  gewifs  nicht 
in  den  neuen  und  mühsamen  Forschungen  ,  welche  ha'tlen  ange- 
stellt veWen  müssen,  da  Cicero's  Leben  so  lief  und  vielseitig 
erforscht  ist,  dafs  sich  auf  diesem  Gebiete  schwerlich  neue  Ent- 
deckungen machen,  sondern  höchstens  einzelne  Thatsachen  noch 
berichtigen  lassen:  allein  es  erforderte  doch  eine  Thäligkcit,  die 
vielleicht  dem  Einen  nicht  lohnend  genug,  dem  Andern  wohl 
auch  nicht  gerade  nothwendig  erscheinen  mochte.  Hr.  A.  hat 
aber  den  rechten  Standpunkt  aufgefafst,  indem  er  sich  vorzüglich 
Lehrer  höherer  Gymnasialklassen  dachte,  deren  Amt  eine  ge- 
nauere Bekanntschaft  mit  Cicero  uncrlüfslich  macht.  Nach  Auf- 
stellung einiger  beherzigungswerthen  Grundsätze  über  das  Stu- 
dium der  Alten,  als  vorzügliches  Bildungsraittel ,  bemerkt  er, 
dafs  nur  zu  oft  die  E>klärung   einzetner  Ciceronischer  Wcrko 
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nicht  den  erwarteten  Gewinn  bringe,  "weil  man  Schriften  wtihle, 
für  (leren  Inhalt  sich  die  Jugend  zu  weing  iiiteressiren  l^unne, 
und  weil  njan,  nach-  der  gegenwärtigen,  sehr  verwerllichen , 
Sitte«  gegen  Cicero  oft  in  Beziehung  auF  seinen  Charaliter  [und, 
setzen  wir  UnSQf  in  Beziehung  auf  seine  Philosophie]  der  Jugend  - 
oft  durch  wegwerfende  Urtheile  eine  Abneigung  befzobriagen 
ioiDhe,  and  ihr  der  liana  nirgend«  als  ein  Ganzes,  in  der-fie» 
leaebtang  seiner  Zeit  und  seiner  Uingebnng  (welche  Vieles  in» 
gleich  eriilirt  nnd  entschuldigt  oder  rechtfertigt)  erscheine.  In 
dei*  Erwägung  nun,  dafs  wohl  so  mancheoi  Letirer,  der  nicht 
Neigung  und  Zeit  genug  hat,  ein  eigenes  tieferes  Studium  ans 
den  Briefen  des  Cicero  zu  machen,  die  am  tiefsten  in  sein  Leben 
und  seine  Zeit  blichen  lassen,  ein  Buch  willkommen  scyn  dürfte, 
das  die  Briefe  des  grofsen  Hömcrs  unter  eine  falslichc  Uebersicht 
brächte,  und  so  deren  Lelitüre,  so  wie  die  der  eigentlichen  Werke 
des  Cicero,  indem  es  Alles  unter  den  rechten  Gesichtspunkt.  * 
stellte,  fruchtbarer  machte  — -  in  dieser  Erwägnng  .übernahm 
Hr.  A.  das  Geschäft,  mit  eben  so  viel  Liebe  zu  seinem  Gegend 
stand,  als  Kenntnlfs  Ton  demselben,  in  der  Uebersscugung ,  da(h 
ein  historisches  Ganzes,  wie  es  die  Ciceronischen  Briefe  bilden, 
recht  sehr  geeignet  sey,  heranreifende  Jtinglinge  zu  bilden,  ja 
von  dei"  rechten  Seite  dargestellt  und  oufgefafst,  wohl  die  Wir- 
kung haben  hünne,  sie  von  der  politischen  Schwindelei  unserer 
Zeit  zurückzuhalten.  Nach  ciuer  kurzen  aber  Irefl'enden  Wider- 
legung Martyni- Laguna's,  der  die  Lektüre  der  Briefe  Cicero's  . 
von  den  Schulen  ausgeschlossen  wissen  wollte,  weil  es  gefährlich 
ie]r,*so  vi^le  Beispiele  von  Verderbnifs  jeglicher  Art  der  Jugend 
Tor  Aug'  nnd  Seele  au  bringen,  entwickelt  der  Verf.  noch,  wiA 
der  Lehrer  das  ?orliegende  Buch  auch  benützen  hSnne,  nm^uirch 
sweckmäfsige  Privatarbeiten  und  Aushebung  einzelner  Rubrikto  , 
aus  demselben  TorgerSck^  Schüler  nützlich  zu  beschäftigen,  und 
wie  es  überhaupt  znm  Privatstudium '  in  den  Bibliotheken  der 
Gymnasien  niedergelegt  und  gcbraiiclit  erden  kuiine.  Wir  finden 
diese  Zwecke  wohl  vereinbar.  \A  enn  der  Verf.  übrigens  auch 
nicht  sagte,  das  vorliegende  Werk  sey  in  sehr  verschiedenen  Zeiten 
innerhalb  eines  Raumes  von  sechs  bis  sieben  Jahren  entstandeni 
es  würde  doch  -gleich  in  die  Augen'  springen,  dafs  das  Ganze 
nicht  vollkommen  aus  £inem  Qwp  geniacht  und  geflossen  ist. 
Es  ist  deutlich  wahrzunehmen,  wie  das  Buch  bei  weiterm  Vor- 
iolireiten  immer  mehr  aA  Gehalt  der  Bemerkungen,  an 'tiefem 
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Eingehen  in  die  Charahterisirung  der  Zeit  und  der  Personen,  nn 
Lcbhaftighcit  und  Interesse  der  Darstellung,  so  wie  der  Verf. 
selbst  an  Vertrautheit  mit  seinem  Stoffe  gewinnt  :  und  so  ist  denn 
das  Werl*  überhaupt  ein  interessantes  Buch  geworden,  dos  wir 
Mehrern,  als  nur  dem  genannten  Publil^um,  empfehlen  möchten , 
Denen  jedoch  nicht,  welche  nur  neue  überraschende  Resultate, 
oder  paradoxe  Behauptungen,  die  <]en  Stempel  der  Genialität  und 
der  Originalität  tragen  sollen,  für  ihren  verwöhnten  Gaumen 
scbmackhaft  finden.  Andern  Lesern  wird  denn  auch  vielleicht 
gerade  die  Abwesenheit  Dessen  angenehm  seyn  ,  was  wir  auf  un- 
serm  Standpunhlc  zuweilen  vermifsten,  nämlich  erstlich  im  All- 
gemeinen einen  etwas  philologischem  Anstrich  des  Buches,  so- 
dann im  Besondern  die  Nachweisung  einzelner  wichtiger  älterer 
und  neuerer  Schriften,  worin  die  hier  behandelten  Gegenstände 
weiter  besprochen  und  ausgeführt  sind.  Namentlich  wür<len  wir 
es  für  zwechmäfsig  halten,  Studierende,  die  dieses  Buch  benützeo 
sollen,  bei  dieser  Gelegenheit  manches  nützliche  oder  werthvolle 
VV'erh  Uennen  zu  lehren,  besonders  da  die  Nichtachtung  und 
Nichtkenntnifs  der  Literatur  bei  unserer  gegenwärtig  studierenden 
Jugend  (der  Ref.  spricht  von  der,  die  er  kennt)  ein  Erbübel  ist, 
das  mit  der  Gemeinheit  des  Studierens  blos  um  der  Prüfung 
willen  ,  und  andererseits  mit  der  Dünkelhaftigkeit  unserer  Bi  od- 
studiumsmenschen,  Hand  in  Hand  geht.  Doch  wir* verweilen  nur 
noch  kurze  Zeit  bei  dem  Buche  seihst^  um  unsern  Lesern  einen 
BegrifT  von  seiner  Einrichtung  zu  geben,  und  schliefsen  daran 
einige  wenige  Bemerkungen,  da  wir  uns  in  einer  Zeitschrift,  wie 
die  unsrige  ist,  vor  zu  grofsem  Detail  eben  so,  als  vor  ausführ- 
lichen allgemeinen  Betrachtungen,  hüten  müssen. 

Da  wir  vor  dem  38sten  Lebensjahre  Cicero's  (J.  d.  St.  606. 
V.  C.  68.)  keine  Briefe  von  ihm  haben,  indem  erst  mit  diesem 
.  Jahre  seine  Correspondenz  mit  Atticus  beginnt  ;  so  giebt  eine 
Einleitung  von  i6  Seiten,  von  dem  Geburtsjahre  Cicero*^  an, 
eine,  freilich  nur  Inirze,  fast  untabellarische  oder  aphoristische, 
Uebersicht  über  die  Ereignisse  der  frühern  Jahre,  nach  den  Jahren 
der  Consuln  annalistisch  aufgeführt;  wobei  übrigens  nicht  blos 
Cicero's  Leben  ,  von  welchem  wir  aus  seinen  frühern  Jahren  oh. 
nehin  nicht  \iel  wissen,  sondern  vielmehr  die  Geschichte  des 
Römerreiches  selbst,  die  innere  und  äufsere,  den  Inhalt  bildet. 
Das  Ganze  ist  so  kurz  gehalten,  dafs  wir  sogar  wegen  einiger 
Umstände  aus  Cicero's  Leben  auf  Ersch's  und  Gruber's  Encyklo- 
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pädie  verwiesen  werden.  Aber  gleich  im  ersten  Abschnitt  (J.  R. 
(,85_689.),  überschrieben:  Cicero  strebend  nach  der 
höchsten  Wurde,  wi?d  die  Darstellung  lebendiger,  die  Lek- 
Iure  des  Buches  interessanter  und  anziehender,  ob  wir  gleich, 
wie  gesagt,  nicht  gerade  auf  Neoes  oder  Auffallendes  stofsen, 
ciivzelne  Combinalionen  oder  Berichtigung  von  Daten  abgerech- 
net, und  Reilexioneji,  die  sich,  fruchtbar  genug,  durch  die  Art 
der  Zusammenstellung  und  aus  ihr  ergeben,  —  Zweiter  Abschn. 
Cicero  einflufsreicher  Consularj*)  J.  R.  692  —  694.  — 
Dritter  Abschn.  Cäsar's  erstes  Consulat;  J.  R.  695.  — 
Vierter  Abschn.    Cicero  in  der  Verbannung,   J.  R.  696. 

—  Fünfter  Abschn.  Cicero's  Herstellung;  J.  R.  697 
bis  702.  —  Sechster  Abschn.  Der  Proconsul  Cicero;  J.R. 
7o3.  70/4.  —  Siebenter  .\bschn.  Cäsar  und  Pom  pejus; 
J.  R.  704  —  706.  —  Achler  Abschn.  Cicero  während  Cä- 
sar's  Herrschaft;  J.  R.*  706  —  710.  —  Neunter  Abschn. 
Cicero,  Antonius,  Oclavius,  (von  Cnsar's  Tode  bis  zu  Ci- 
cero's Tode)  ;  J.  R.  7>o.  711.  —  Zugabe  :  Cicero's  Geburts- 
stätte (S.  43 1 — 434.),  von  einem  Neffen  des  Verls.,  dem  UÖo. 
preufsischen  Gesandtschafrs- Prediger  H.  Abehen,  in  Rom;  eine 
danbenswerlfee  Beilage,  wozu  man  sich  nur  ein  lilhographirtes 
Blättchen  wünschen  möchte,  da  die  dazu  empfohlene  Karte  der 
römischen  Campagna  von  V\'eslphal  nur  in  Weniger  Händen  ist. 
Zur  höchsten  Noth  liönnte  das  DlÄltchen  dienen ,  das  ReK  seinem 
Cicero  de  Legg.  (Frcf.  Brönner.  1824.)  beigegeben  hat,  und  das 
zu  S.  154.  (nicht  896,  wie  darauf  steht)  gehört  Den  Schlufs 
macht  ein  brauchbares  Register,  welches  in  der  ersten  Columne 
die  sämmtlichen  Briefe  in  der  gewöhnlichen  Ordnung ,  in  der 
Z¥^eiten  dieselben  in  der  chronologischen ,  mit  fortlaufenden  Num- 
mern, nach  welchen  sie  durch  das  ganze  Buch,  etwas  unbequem, 
allein  citirt  sind  ,  in  der  drillen  die  Seltenzahlen  dieses  Buches 
enthält,  auf  welchen  dieselben  berührt  sind,  da  das  vorliegende 
Buch  eben  eine  Schilderung  von  Cicero's  Leben  aus  iseinen  Briefen 
giebt,  und  alle  darin  berührt,  von  vielen  auch  die  besonders 
wichtigen  und  charaUterislischen  Stellen  ausgehoben  und  einge- 


*)  Vergleicht  uian  diese  Ucbcrschrirt  mit  der  Torigcn  ,  so  füllt  auf, 
dafa  in  der  ersten  nur  das  Streben,  nicht  dai  Erreichen  der 
höchsten  Würde  angegeben  ist,  während  die  z>vcite  schon  andeotct, 
dats  sie  vorüber  sey.  \ 
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flochten  sind.  Wir  hätten  übrigens  noch  ein  umgekehrtes  Vor- 
zeichnifs  der  Briefe  nach  chronologischer  Ordnung  gewünscht, 
wo  die  gewöhnliche  Ordnung  in  der  zweiten  Columne  stünde, 
und  aufserdem  ein  Sachregister  (ür  den  augenblichlichen  liedarf, 
wenn  man  zu  wissen  wünscht,  wo  irgend  eine  üegebenheit  aus 
Ciceros  Leben  und  Zeit  besprochen  wird.  Und  nun  schitefsen 
wir  noch  einige  BeroerUungen  und  Desiderien  an,  die  wir  uns 
bei  der  Lektüre  des  Buches  angezeichnet  haben.  An  einigen 
Stellen  schien  uns  der  AiTsdruck  nicht  ganz  richtig,  was  bei  einem 
auch  für  Studierende  geschlichenen  Buche  vermieden  seyn  sollte; 
Z.  B.  S.  3:  sein  Vater  lebte  gerne  auf  dem  Lande  und 
den  Wissenschaften,  —  S.  26  :  Sind  nicht  seine  Werke 
ein  Zeugnifs,  dafs  geistige  Bildung  Wurzel  gefafst? 
(sc.  hatte).  —  S.  82:  Ich  werde  mich  darin  zu  schicken 
wissen.  —  S.  /19:  Das  gute  Vernehmen,  was  er  begrün- 
det halte.  —  S.  52:  Cic.  ahndete  in  diesem  Frevel  den 
Grund  grofserUcbcl  für  den  Staat  (von  Grund  kann  hier 
nicht  die  Rede  seyn:  er  war  Ursache,  Veranlassung,  (Quelle).  — 
S.  75:  In  welchem  Alles  in  den  Händen  jener  Macht- 
haber und  ihrer  Creaturen  (sc.  war).  —  8.  276:  Hein  er , 
der  —  lebt,  blieb  —  unverlebet.  Hier  mufs  es  entweder 
lebt,  bleibt,  oder  lebte,  blieb  je  heiPsen.  —  Sachbemer- 
liungen  mochten  ^ir  machen  zu  Stellen,  wie  S.  36,  wo  von  Ci- 
cero's  Verfahren  in  der  Catilinarischen  Verschworung  zu  wenig 
gesagt  ist.  Ist  auch  gleich  in  den  Briefen  dieses  Jahres  diese 
Begebenheit  wenig  oder  kaum  berührt,  so  kommen  doch  später 
Anspielungen  genug  vor,  so  dafs  in  der  Schilderung  des  Jahres, 
in  dem  die  Sache  selbst  vorttel ,  wohl  mehr  davon  die  Rede  seyn 
durfte.  —  Oeflcrs  steht  Gemeinwesen  oder  Staat  (z.  B.  S.  4i> 
42.),  wo  Verfassung,  Republik,  republikanische  Verfassung  sieben 
sohlte.  —  S.  64.  steht  P.  C.  Sulla.  Diese  Art,  romische  Namen 
abzukürzen ,  so  häutig  sie  sich  findet ,  ist  ganz  unstatthaft.  Ein 
Christ  mit  zween  Taufnamen  mag  es  so  machen  :  aber  P.  C.  Sulla, 
M.  '1'.  Cicero,  C.  J.  Caesar,  ist  falsch.  Denn  die  Namen  der 
Gens  (Cornelius,  Tullius,  Julius)  müssen  ausgeschrieben 
werden.  —  S.  66.  wird  das  Gedicht  Ciccro's  über  sein  Consulat 
80  erwähnt,  dafs  der  Unkundige  meinen  mufs,  wir  haben  Nichts 
davon,  als  das  Bruchstück  in  dem  genannten  Ürit;le  (wo  es  aber 
28,  nicht  29,  hcifsen  sollte),  da  doch  de  Div.  I,  11  —  i3.  ein 
grofses  Stück  daraus  steht.  —  S.  82.  sieht  ein  übler  Hcxamelpr- 
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schlufs  :  und  den  Beifall  der  Guten;  wir  empfehlen:  und 
der  Würdigen  Beifall;  ohnehin  sind  die  Guten  die  Opti- 
maten.  —  S.  9O  ist  an  einem  von  Vofs  übersetzten  homeri- 
schen Verse  das  Vaterland  in  eigenes  Land  verbessert: 
heimisches  Land  scheint  vorzuziehen.  —  S.  i54.  Uonnte  zwar 
Cicero  von  seinem  eigenen  Briefe  valde  bella  sagen ,  aber  die 
Ucbersctzung  sollte  ihn  nicht  sehr  schön,  sondern  sehr 
hübsch  heifscn.  —  S.  i52.  sollte  idXXa  statt  -vaXka  stehen. 
VVo  Cicero's  ürlheil  über  die  Griechen  berührt  wird,  S.  96, 
sollte  die  Preisschrift  über  diesen  Gcgenslend  von  P.  O.  van 
der  Chys  (Gandavi  1O26.  74  S.  /|.)  angeführt  scyn  ;  und  wo  * 
von  Cicero's  Verhällnifs  zu  Ilortensius  die  Bede  ist ,  besonders 
bei  dem  schwierigen  Punhte,  wo  Cic.  über  ihn  sich  ungünstig 
öufsert  (S.  ii5.),  halten  wir  die  Schrift  von  L.  C.  Luzac  (De 
llortcnsio  oratorc  ^  Ciccronis  aemulo.  Lngd.  Bat.  lOiO.  161  S.) 
-  citirtf   WO  dieser  Umstand  S.  61 — 75.  mehrseitig  erwogen  wird. 

Zum  Schlüsse  möchten  wir  noch  gerne  eirie  bedcuten<lc  An- 
zahl gelungener  Stellen  ,  interessanter  und  wahrer  Bellcxionen 
ausheben  oder  wenigstens  anzeichnen.  Z.  B.  S.  82  ff.,  S.  60, 
63.  (eine  schöne  Schilderung  der  Tiage  des  Staates  mit  der^ 
Exposition  einer  Tragödie  verglichen),  S.  6q,  S.  117,  S.  278  bis 
976,  279  fF.)  ;  oder  einige  Bechlfertigungen  Cicero's  gegen  VV'ie- 
land  (S.  323.  u.  a.  O.)  oder  291  it.,  aber  wir  finden  heinen 
Raum  dazu,  und  honnen  hier  nur  noch  wiederholen,  dafs  uns 
das  Buch',  je  weiter  es  vorschreilet ,  desto  besser  gefallen  hat, 
und  dafs  wir  es  mit  Ueberzeugung  empfehlen  können.  Die  Ver- 
lagshandlung hat  es  trciliich  ausgestattet. 

Ulm.  G\  //.  Moser. 
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eedi0hi9  von  R  FerrantL   Am«  Sammlung.   Btriin.  Stuhr,  18Sd.  8. 

Biese  neue  Sammlung  lyrischer  Gedichte  des  Yerlt»!  die 
Bef,  nach  •einer  NoTeUentaniniloiig  zur  Hmd  genoinnieii  ^  Iimii 
sor  Beititigaiig  des  Prtheilf  dienen,  was  er  fiber  die  leUleie 
gefallt  bat.  Sie  beweist  in  der  Tbat«  dab  aUci  Wahre  a^d  Ne* 
tSrIiehe  in  jenen  Novellen  dem  Diehter,  ami  die  Unnatur  nar 
dem  Zeitgeschmaclt  angehört.  Die  Lieder  dieser  Sammlung  sind 
nicht  nur  gewählter,  als  die  der  ersten ,  und  bei  vielen  ist  ein 
Fortschritt  in  der  Hunstbildung  benii'rhlich  ;  sondern  in  ihnen  ist 
Dur  selten  eine  Spur  von  jenem  krankhaften  ilochmuth  und  Uohn- 
gelichel  zu  bemerken)  welche  in  den  Liedersammlungen  so  vieler 
jungen  Dichter  Mode  gewoiden  sind,  und  einige  Produkte  der 
ersten  8aromlnng  entstellt  haben.  In  der  That  ist  auch  nicbtt 
nnbildlicheri  als  die  blinde  Nachahmung  nicht  nur  eines  Dichter» 
Ions,  *  sondern  einer  ganzen  DichterindiTidualiiät ;  das  Publikum 
bat  dieses  ISngst  empfunden  unrT  wendet  sich  deswegen  bereits 
mit  Ehe)  von  den  loillcn  li^eburlen  der  Hcine'schcn  Miise, 
die  diesem  Dichter  selbst  am  v\ idei liclistua  seyn  müssen,  ab. 
Mochten  sich  auch  die  Dichter  selbst  endlich  überzeugen  lassen. 
Gewifs  ist  unser  Verl',  auf  dem  rechten  Weg.  Seine  ganze  Poesie 
ist  wieder  den  einfachen«  naturlichen  FVcaden  und  Leiden  der 
Jugend,  ihrer  Hoffnung,  ihrer  Liebeslust  und  ihrem  Liebes* 
hummer  zugekehrt,  und  w8hrend  andfe,  um  sich  interessant  so 
machen ,  frech  heraussingen  : 

Ich  habe  oft  geliebelt 
Ant  meiner  Pilgerbaha  — 

und ; 

Ich  habe  sogar  om  Manche 
Ein  Stondchtta  fast  gemiant  — 

so  spricht  es  für  utisern  Diobter^nicbt  wenig ,  dafli  er  diese  gante 

Sammlung  von  Jugcndliedern  Einer  und  derselben  Geliebten  de- 
diciren  kann.  Jene  gewohnten  Gefühle  begrüfsen  wir  auch  in 
Jugendgedtcbten  immer  wieder  gern  und  sie  erscheinen  uns  neu, 
sobald  sie  von  jungem  Lebpn  irisch  durchempfunden  und  von 
neefadiobleqdeu  Geiste  mit  Wahrheit  dargestellt  worden 
Mm,  Mag.  •.Heft  19  • 
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sind  ;  nur  des  lleucblens  noch  so  kunstvoll  geschraubte  Beime 
über  dieaelben  Gegenstande  lassen  uns  kalt  und  widern  uns  an. 

Der  Dichter  yergleidit  a«iBe  Lieder  beicheideii  mü  desEia- 
tagsgeschopfbn  des  FVuUioga': 

Ach,  der  Tig  hat  e«eh  «rndnAa. 
Und  der  Tif  der  eaeb  gebneht« 
Wild  eneh  eterbend  mit  eleii  nflba 
In  die  dunkle  Tedeanaebt« 


Und  mil  atOiani,  baogeu  dfanee 
Sehu  leb  euer  hekree  ^pleli 
Aber  Uef  Im.Heraea  inneu 
Behl  ein  leiaee  Webgefibl. 

Wie  iiur  gaul^elt  auf  nad  aieder, 
Säle  beraneeht  vea  Dufl  aad  Ueht« 
Ckinkelh  meine  kleiaea  Lieder 
Um  ihr  Blamenangeaicbt. 

üeberhaupt  knüpft  der  Verf.  seine  Lebensgefuhle  anPf  Aa- 
niuthigste  an  die  nächsten  Naturerscheinungen.  Lieblich  besingt 
er  das  erste  Blatt  des  jungen  Bosenstraucbes,  der  so  lange  ge- 
hraaht  hat : 

Die  kleine  Blüthenlnospe 
Keimt  aus  der  Blätter  Grön, 
Und  quillt  und  schwillt  allmählig 
Um  prangend  zu  erblnhn  ; 

Bli  sie  in  särsem  Beben 
Die  grüne  llulle  sprengt. 
Vor  holder  Scham  erglühend  , 
Sich  langsam  vorwärts  drängt.  ^ 

Erot  lauscht  ein  rothct  Dl&Ucben 
Bang  schüchtern  nur  hervor  : 
Noch  zögert  sie  —  bald  steht  sie 
In  vollem,  daft'gen  Flor. 

80|  tagt  der  Sänger ,  hat  auch  Er  lange  gekrankt  |  und 

—  dieem  klelae  Uedekea 
Ifft  wobl  daa  erate  Blatt, 

Das  aoa  der  vollen  Kaeepe 
Sich  ettll  geateblen  hat. 

Aber  alle  Bimsen ,  die  seiner  Brust  entblubt  sind ,  sein  Eiflbeil 

und  sein  Lied,  weiht  er  seiner  Liebe.  Im  »ersten  Scbneee 
grüfst  ihn  in  den  kalten  Winterflocken  ein  holder  Frühlings* 
träum,  denn  in  der  Stunde,  wo  er  Sie  zuerst  gesehen,  wirbelten 
die  Flocken,  wie  heut  lin  »Stubchen  sb  TerioieUieiif«  ttoem 
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^tr  naifsten  Lieder  der  fitmoilaiig,  treibt  er  «Im  Seli»erS| 
d«n  bdteo  Gast,  der  to  lange  darin  gehaaset  hat,  aoff  und  v«iw 
ngt  dm'^tols,  der  ihn  glfickliob  lo  «achen  fertpricbti  dafii 
er,  in  tüTteB  Trmm  eiogewiegt,  «eiiier  Tadler  Ucfaeo  Ittno,  den 
Eiogaog : 

W«g  mit  dir ,  dich  Itanni*  ich  nimaier, 
Vm4  dich  kenoeo  mag  ich  aioht  I 
Wag  I  Mrf  MfeablfMeaaeltonier 
Lalat*  iah  froh  mnd  ^wn  Vtrstelit  — 

Kommt  ein  Mädcheo  drauf  gegangen, 
1b  den  Haar  dea  K|»heuliraaa ; 
Dmkla  IfOckaa,  blaieha  Waagen , 
la  dea  Aagaa  Tbiiaeaglaai. 

Es  ist  die  Erinnerung;  doch  auch  sie  weist  er  ab;  ala 
ilt  ibm  albonahe  ? erwandt  mit  dem  Scbmers. 

Ilal  war  labaC  mit  afiftam  Kaaaa 
Jetat  aa  malnaa  Baaaa  aiebt 
Bietet  mir  da«  Maadea  Baaaa  f  — 
Haffanagl  wie  remiiftt  icb  diebl 

Diese  heifst  er  bleiben,  doch  auch  nicht  aui  immer;  sie  soll 
den  Dichter  nur  trösten,  bis  ihre  schönere  Schwester,  die  Er* 
fullang,  ibm  nabt».  D|i  kommt  dieae  eadiicb  in  Gestalt  der 
Liebe* 

Aaf  aaa,  nrlne  heltara  Uader, 
Macht*«  balianat  I  Ihr  I^ale,  wilit, 
DaTe  In  OMiaem  Uersen  wieder 
8ob4(B  bcaatal  daa  Stabcban  iat  I 

Hier  ond  da  verfuhrt  den  Verf.  die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
er  politische  Vergleichungen  anstellt,  in  gehaltlosen  Bildern,  deren 
Vehikel  zum  Theil  nur  der  Wortwitz  ist,  wie  z.  B.  |S«  18 : 
»Drehst  du  dich  in  schnellem  Tanze,  Tanzt  das  llcrz  in  mei> 
ner  Bmtt.«  Ein  tanzendes  Uerz  giebt  nur  eine  läcberliobe  Yor* 
•teilongi  Feraer  8»  76,  wo  ein  Hfindedroeb  der  Geliebtea  tageii 
eoüi  wee  4eBi  Oiebttr  daa  Hers  bedruohL  Bbeaio  B.  §94  t 

Du  wundvrholde  Jagerin , 
Do  trafst  mit  gutem  Glück, 
Da  achaaat  mleh  aa  —  •  weh  t  a  web  I 
'  Nach  ba««ar' trifft  a«ia  Blick  f 

Mit  diesem  unscbSnen  Bild  und  Scbrei  endet  ein  tonst  scb9» 
aes  Gediebtj  das  ein  jagendes  Madcbea  schildert  and-  recht  aogv* 
wfkm  fwliWil.  Uiberbeopl  getiagen  dem  Diebter  eng  einge^ 
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rahmte  Bilder  am  besten.  So  ist  eins  der  yorzuglichslen  Lieder 
dsa  kurse :       >  . 


Kreiicbend  flirrt  die  Wetterfahne 
Auf  4®ni  Giebel  hin  and  her ; 
Dnnkla  WoHran  stekn  «n  Hlninwl 
Trtbe  nnd  Gevitlarackwar« 

Durch  die  weite  Strafte  wlrbell 
Wild  der  Stnnnwind  Stnnb  «nd  Sand. 
Fenaterlndinfiügel  aefclagan 
Krachend  an  des  Haases  Wand. 


Men»cbeo  mit  durchwehten  Kleidern 
Hasten  sich  im  lasehen  Lauf , 
Sehen  oft  mit  oehenem  Blieko 
Zn  dem  dpnkeln  HimoMl  auf. 

Prohead*  breiten  sich  die  WelirsB 
Finster  an  dem  Himmel  ans ; 
Eiasle»  grofse  Tropffba  fallea. 
Halb  Terwehl  vom  Stnrmgebrans.' 

Aeh,  mir' wird  so  seltsam  bange, 
Wird  so  schanriff«  vcUerslill, 
Und  mir  ist,  als  mniH*  ich  weinen, 
Da  der  Himmel  weinen  will. 

Zu  den  gelungensten  Gedichten  zählt  Ref.  das  kleine  »Müde 
bin  ich!^  S.  41.  v Morgen«  S.  48.  »Wolhenzuge«  S.  49.  sBliU 
thenkeime«  S.  5i.  »Wunsche «r  S.  77.  Unter  den  vielen  Lie- 
dern 8.  100  ffl  sind  einige  von  wirklich  poetischer  Aosgelaneii» 
heit  $  andere  fallen  ins  Licherliche.  No.  3i.  heifst : 

Auf  der  Gasss  ruft  es :  Ein  Dieb  !  Ein  Dieb 
—  Abh&nden  knm  mir  dar  yeiBtand , 
Dn,  Hftdchen»  liast  meia  Hera  sntwnndt  — 
Ich  acliane  dich  an,  mein, aälbes  Idab, 
Und  schreie  mitt  ein  Dieb!  ein  Oieb! 

Das  ist  denn  doch  wahrhaftig  eine  Uebersetzang  jensi  Spott* 


reien  verföllt  denn  Hr.  Ferrand  saweilmi  auch  io  die  Ibi  Uebrigea 
von  ihm  ganz  abgelegte  Ifenier  der  hdhnendf o  Tersweiflung. 
Und  so  schltefiien  die  wilden  litoder  mit  dem  etwas  unappetitli- 
oben  Bathy  welchen  sich  der  todesmatte  Dichter  gelten  läfst, 
Sardellensalat  zu  essen  und  dann  wieder  zu  trinken  und 
zu  küssen  (S*  io5.).  Ein  andermal |  aut  Veraolaamng  ^j^f^ 


Biurm.  (a  SOS.) 
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wThslMs  Terdniilielteii  Aogtt  und  teiMt  tritte -bremiidia 
JAdktm  fceiiiMit  er  sich,  ob  ar  eher  dw  Auge  trooluieD  oder  ^ 
dal  Jicbt  putten  toll  (S.  90.). 

Uebel  reimt  sich  auch  mit  der  Dedikatioo  ao  die  Geliebt» 
-    der  Vers       91.)  1 

Ba  gebt  mir  wHd  Im  Kopf  harom  t 
Mala  Kind«  wie  biat  da  aa  himmliach  dämm. 
8a  dvmm«  aa  dämm  I  own  glaubt  aa'kaam. 

In  denselben  Ton  stimmt  der  Schlufs  des  Liedes  vTraum^ 
bilde  ein,  wo  der  Sänger,  welcher  träumt,  sein  Liebchen  walU 
fiüirte  mit  einem  Andern  in  die  schattigen  Gänge  eines  Macbti« 
gallenbaine,  wo  ihre  boaenden  Worte  in  einen  HoTs  ersterben  1 
wie  ein  Besessener  spricht  (8.  99.) : 

Da  apranf^  ich  auf  Toin  Stuhle» 
Da  lag  (las  Glas  zcmtiickt  — 
Herr  Gott,  ich  schnappe  über, 
Herr  Gott,  ich  ward«  v«rrficktt 

»  Doch  sind  dieses  nur  seltene  Mifstöne,  die  sich  zufüUig  auf 

wenigen  Seiten  vereinigt  finden  nnd  im  Verlaufe  des  Liederstro- 
mes nicbt  wieder  aaftaoeben.  Der  letste  Mifshlang  dieser  Art 
steht  8.  196,  wo  ans  der  Verf.  in  abgestandenen  Heine*scben 

Phrasen  xuschnarrt :  « 

Pathetisch  in  Scntcnsan 

Spricht  meine  Nachbarin  ; 

Der  dort  reifAt  schlechte  Wiixe, 

Der  niuiDit  sie  geduldig  hin. 

Das  ist  eine  fade  Gesellscbaft ! 
Oer  dümmste  aber  bin  ich. < 
In  stillem,  dummen  Sehnen 
Dank  ich  noch  immer  an  dich  ! 

Sofort  yerlafst  den  Diobter  der  Da'mon  der  forSbergebend 

gehegten  Dummheit,  und  er  ist  wieder  der  liebenswürdige, 
wahr  empfindende  und  schildernde  Jüngling.  Davon  zeigen  die 
schonen  Lieder  »Vorbei!«  S.  12^.  >,  Am  Strande«  S.  i5^.  vDas 
Fischermädchen«  S.  160.  »Im  Walde«  S.  166,  wo,  in  einem- 
idyllischen  Liede,  der  Sänger  uns  ein  Fürstenhaus  im  Purpar« 
sdiein  des  Abends  flammend  mit  der  lieblichsten  Staffage  zeigt. 
Aucb  die  Gedichte  »Im  Herbste«  S.  190*  und  »Todtenopfer * 
seiebnen  sieb  ans.  Sie  schildern  in  einracfaeoi  rührenden  Worten 
den  Schmers  der  Jugend,  ober  die  Yergünglidikeit,  deren  Wer- 

» 
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mmgiBeichen  si^h  auch  schon  ihr  TorttiDdHch  fnachen.  Acb^ 
vergMW !  O  vti^ehe !  mt  das  Schlagwort  dieser  hMm  Lieder» 

Ansprachlos  und  unter  hemen  aaszeichnenSen  Titeln  teufen 
unter  den  lyrischen  Gedichten  einige  Romanzen  mit  :  ^  der  Quell,« 
»der  Bing,«  »die  Moorjungfrau,«  »die  ISixe,«  »Honig  Athaulf's 
Tod  (S.  ai3  —  282.),  und  früher  schon  »die  Glochen,«  S.  55. 
»das  Fräulein  von  YViodeck,«  der  Zweikampf  zu  Worms c  (8.  55 
bis  68.).  Die  beste  von  diesen  episch  -  lyrischen  Dichtungen  ist 
»det  Fraulein  von  Windech.«  Eto  Terirrter  Bitter  mit  müden 
RoMe  kommt  auf  daa  sertrummerte  Scblofa  Windecb  (am  wett- 
lichen  Abhänge  des  Scbwarswalds ,  wenn  wir  nicht  irren,  gele» 
gen,  und  auch  sonst  durch  seine  Sagen  behannt).  Er  tritt  in 
ein  Zimmer,  wo  er  beim  Lampenscheine  ein  holdes  Frauenbild 
sitzen  sieht.  Er  tritt  in  ein  Zimmer,  wo  er  beim  Lampenscheine 
ein  holdes  FVauenbiid  sitzen  sieht.  Er  bittet  sie  um  Herberge, 
und  sie  nickt  ihm  YVillhommen.  Sie  eröffnet  ihm,  dafs  sie  die 
letzte  Tochter  ihres  Hauses  ist,  nnd  \^ie  er  nach  ihren  Eltern 
fragt,  deutet  sie  auf  zwei  uralte  Ahnenbilder  an  der  Wand.  Ein 
duftiger  TVnnbt  den  sie  ihm  reioht,  erfSUlt  ihn  mit  wunderbarer 
GInth ;  er  wirbt  um  ihre  Minne. 

• 

l>a  riditet  von  dem  Setial 
Die  Jungfrau  u'ich  empor, 
Sie  winkt  —  die  Bilder  treten 
Aus  ihren  Rahmen  vor. 
Und  führen  aus  dem  Zinuner 
Den  hocherataunten  Mann  — 
Br  kann  nIeM  wldanieban, 
Die  Jnagfraa  aehwebt  Toran. 

Die  Spukgestalten  leiten  den  Ritter  in  einer  Kapelle  zum  Altar, 
wo  die  gespenstische  Jungfrau  ihm  ein  goldnes  Ringlein  reieht 

Bang  scimut  er  in  ihr  Auge» 
Ihr  Blieh  tat  Ifalt  und  todt, 
K«ia  Atliam  bebt, den  Busen, 
Ole  Waage  liibt  fceia  Roth, 
Und  doch  naiwebt  die  Blebbe 
Ein  wunderbarer  Reis  — 
Hr  Rchlägt,  Ton  6rao*n  bewilligt. 
Mit  betieader  Uaod  ein  Krens. 

Da  eauo*t  dnidi  die  Kapelle 
Bin  Wiadsfofa  eisig  balt  — 
Verweht  eiad  die  Geotalten» 
Wie  Nebelier  «arwnUt. 
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Die  alicn  Maoern  wankfn 

*  In  wildem  Sturmg-ohran«, 

Oer  Kitter  «inkt  zu  Uudeo, 
Die  Keneo  löecheo  aua. 

Am  Morgen  erwacht  «r  ans  dem  bengen  Treom «  wirft  sich  auf  ' 
sei»  fioü  mnd  flieht  die  gmoeofolle  Borg.   Aber  ein  •tiliea  8eb. 
neu 9  eio  tiefee t  ttnmmes  Lied  renehrt  ihn,  ond  er  stirbt  in  Ge- 
drnihea  en  die  Ueiie  tehtfne  Maid. 

Von  den  lyrischen  Gedichten  nennen  wir  noch  »das  Haus« 
chen«  (S.  a64f  besonders  Mo.  3.  S.  366.) i  »die  Sage,«  S.  867* 
»War'  ich  wie  die  Blome«  S.  269.  »Todesahnung«  S.  978. 
»Der  Itolitwandier«  8.  «84.  nnd  da«  Schlofagedicbt  »die  Hin- 
derweibetC  ans  welcher  Ref.,  dem  ans  vielen  dieser  warmen  - 
Lieder  seine  eigne  Jugend  entgegengetreten  ist,  von  Hersen  be- 
jahend, die  Worte  wiederholt} 

i  Ob  wohl  ein  Andrer  Antheil  nehmen  wird 

An  meiner  Liebe  wichr^en  Nichtigkeiten, 
An  dumiuer  La«t  und  lüclierlicbeui  Sehers, 
An  >ielea  heiraen  Thrftaen  am  «la  Nichla, 
'  äm  halleni  FraodejauohMa  am  ain  Nichta, 
Ab  atarram  Orinm«  dar  1^alt  dia  Draal  darabkraaifft. 
An  atlilaai  Weh«  daa  lala*  am  Harsea  aagt* 
Ab  aliUar  Lnal  mit  ihfwn  rrihliagaliehBla, 
Ilad  wia  alch  LIaha  aoBal  aach  aaigaa  amg  — 
Ob  AadfB  auch  erfroo^n  und  achraemen  wird, 
Waa  oft  BMiB  Hers  mit  Lual  und  Leid  erfüllt  — 
M  wiaai^*  «a  wähl,  dmsh  ieli  arwarl*  aa  Bichl.  ' 

O*  iS  c  h  w  a  ö* 
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ÜBERSICHTEN  und  KURZE  ANZEIGEN. 


ORIBCBI6CBB  ukd  RÖBflSCHB  LFTBRATUR. 

*JLm(u>tvo\j  Atßt(^<d> i{  MfTa/ütc^(l;cu<r»tüv  9vvayviyvf.  Antonini  Liber a l i» 
Trnnsformationum  Conffcrics.  Graeca  e  codice  Parisino  ouc- 
tiora  atfjue  emendatiora  aiidit ,  Latinum  üuil.  Xylandri  interpretatio- 
fiem,  annotationes  integraSf  ejusdcm  Xylandri,  Abraham,  DtrkelHf  7%* 
Galii,  Th.  Haunckeri,  Henr,  ^ethcykU,  §§UUm»  fliMfn  9t  mm» 
jt^U  Gtorg»  J€n9ik0m$  Eotk,  ph.  ür,  wmn.  philtiog,  Up»,  md, 
konw*  «cAolac  Hkomamme  eoUega.  Jttodmut  H.  f^tTht^kU  Kic€wrmi9  im 
diaUütM  AnioninianQ$  et  hdifti  eopiotiuimi»  Idptian  In  lÜraria  Dg^ 
eHoM,  1881.   ItXir  und  m  S.  imgr.S. 

Diese  Ausgabe,  deren  Anzeige,  durch  Ycrschiedene  üm- 
stände  verspätet,  wir  billig  nachzuholen  haben,  gehurt  unter  die 
Glaste  derieiiigcn ,  welche  alles  das  in  sich  zu  vereinigen  spchen, 
was  för  RritiE  und  Exegese  ? on  einiger  Bedeutang  in  den  frü-  . 
hertn  Aosgaben  gelastet  worden;  diese  demnach  entbehrlich  sn 
machen  und  Ungleich  durch  eine  bessere  und  vollständigere  Bear« 
beitnng  su  ersetzen  bestimmt  sind.  Dafs  solche  Collectivausgaben 
in  unserer  Bücher-  und  Ausgabenreichen  Zeit  eine  wahre  Noth* 
wendigkeil  worden  ,  wird  Niemand  in  Zweifel  stellen  wollen  ;  sie 
werden  es  aber  insbesondere  bei  Schrifistellern  ,  die,  wie  eben 
ein  Antoninus  Libcralis ,  nicht  so  haiifij^  als  andere  Classilier  ge- 
lesen werden,  die  mehi'  in  den  Häntlen  der  Gelehrten  sich  be- 
lindcn  und  daher  auch  nicht  so  oit  von  Neuem  edirt  werden 
können.  Es  wird  daher  in  Anerkennung  der  Nützlichkeit,  ja 
Nothweadigheit  solcher  Co|lecttT.Ausgaben.,  sich  hanptsico« 
lieh  am  die  Art  und  Weise  der  Aosfuhrong  handeln,  durch 
welche  dieser  Zweck  erreicht  werden  soll,  in  wiefern  nSmIich 
nicht  eine  rudis  indigestaqne  nioles  uns  aufgespeichert  werden  soll^  * 
wie  dies  z.  13.  in  einei*  Ausgabe  des  Thucjdides,  die  erst  in  ihren 
letzten  Abschnitten  einer  besseren  Anordnung  sich  erfreut,  der  . 
Fall  ist,  anderer  solcher  Sumnilungen  zu  geschweigen,  sondern 
•  eine  wohlgeordnete  Zuftamnienstellung  und  Verbindung  der  frü- 
heren Leistungen  zu  einem  Ganzen,  in  dem  zugleich  die  fehlen- 
den iMittelglieder  ergänzt,  einzelne  Lüchen  ausgefüllt  sind,  und 
■  dgl.  m.,  geliefert  werden  soll.  Gerade  in  dieser  Beziehung  nun 
glauben  wir  der  vorliegenden  Ausgabe  das  beste  Zeugnifs  er« 
theilen  zo  kOnnen,  da  hier  nicht  hJos  die  Leistungen  der  Vor« 
•  gfinger  zu  einem  wohlgeordneten  Ganzen  Tcrbunden  sind,  son« 
dern  auch  der  Herausgeber,  zur  Erreichung  des  Torhin  bemerktm 
Zweckes  eigene  Bemerkungen  überall  beigefugt  hat,  welche  deo 
Zweck  haben,  einzelne  irrige  Angaben,  die  sich  in  den  Anmer» 
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Iiungen  der  frübmn  Hmofgeber  finden,  sa  bvriolitif^ii,  odtr 
deren  Mittheilungen  ku  yerfoUstandigen  und  mit  weiteren  Nach« 
weisangcn  aus  der  neueren  liiteratur  zu  verinehr«i,  mu»L  Mii« 
seines  früher  Uebersehene  nachzutragen  u.  dgl.  m. 

Was  zuvordcist  die  Gestaltiinf^  des  Textes  bctriflt,  so  suchte 
der  llt'iausf^cber  vor  Allern  eine  Grundlage  desscÜ>en  durch  die  ( 
sorgfältigste  iiciiut/ung  des  schon  von  IJast  in  der  Lettre  crilique 
benutzten  und  nachher  noch  einmal  von  einem  nun  verstorbenen 
Freunde  des  Herausgebers ,  Schuttig,  aui's  Genaueste  verglichenen 
Plj^er  Cödex,  der. seitdem  wieder  in  seine  alte  Jleimath,  nach 
fiffMMlberg ,  zurücligebebrt  ist^  zo  gewinnen;  auob  Ref.  bann 
ans  Autopsie  das  gSnstige  Urtbefl,  dßM  ein  Best  Ober  diese  Hand- 
'  Schrift  fällte,  nur  bestätigen,  and  er  ist  fast  geneigt,  die  Hand- 
ielMaft,  welche  Bast  dem  sehnten  Jabrbnadert  anwies,  in  noch 
^tSIm^^  Zeiten  suruchsuverlegen ,  wenn  er  nämlich  dieselbe  mit 
andern,  welche  in  das  zehnte  Jahrhundert  geboren,  Tergleicht^ 
Unter  den  hiesigen  Ilnndschriften ,  d.  h.  den  griechischen,  die 
aus   dem  Vatican   über  Paris   hierher  zurilclif^ehommcn  sind,  ist' 

.  sie  unstreitig  die  älteste,  die  es  darum  geuifs  verdiente,  die 
Giundlage  des  Textes  zu  bilden,  selbst  ^enn  noch  andere  lland- 
icbriften  dieses  Autors  vorhanden  waren,    was  unseies  Wissens 

.   Iteinesweps  d<ir  Fall  ist.    Nur  an  einigen  offenbar  verdorbenen 
Stellen  sind  Verbesserungen  von  Bast  oder  Schifpr  aufgenommen 
Worden  i  eigentB  Vermutbungen  wohl  mehrfach  mitgctheilt  ^  aber.  ^ 
ntuf;an  |dne|if  eihsigen  Stelle  io  den  Text  gesetst. 

^j^M  (Br^a  Erklärung  geschehen  ist,  lesen  wir  in  folgenden 
tVprtea  ang^entet,  S.  XIV:  »In  singulis  yerbis  et  locutionibua 
espticandis  pnieterquam  quod  accuratios  ^ortractavi,  quae  sin* 
giuari  qaadam  ratione  ab  Antonino  posita  essent,  ad  hoc  maximo 
animum  applicui ,  ut  indagarem  poetieas  voces,  dictiones,  sea« 
tentias  ;  qui  labor  quoniam  antiquiorum  poemata  plernmque  re- 
spevit ,  cnarrator  nosler  neipie  ojierosus  erat  ncque  jucunditate 
carebat.  lies  vcrr»  bistoricas  paritei-  alque  m>  tholoi^icas  data 
oj»ci  a  persecutus  sum  ,  cum  iis  singularia  (luaedam  et  de  «juibus 
dubitari  possit ,  compreheudi  aut  cum  ad  leclionis  venfatem 
cruendam  casdem  alicujus  momenti  esse  viderem.«  Nun  waren 
^  swar  allerdings  die  mythologischen  Punkte  in  den  Gommentaren 
Ton  filuncker  and  Verheyk  snm  Tbeil  mit  grofser  Ausftibrlicbkeit 
bebandelt  worden;  der  Herausgeber  suchte  indessen  durch  <An- 
fSübrafigf^n  ans  den  neuesten  Schriften  über  Mythologie  nod  Vap* 
weisong^n  auf  dieselben,  da  in  diesen  doch  meistens  der  Gegen« 
stand  Ton  einer  ganz  andern  Seite  aufgefafst  ist,  als  in  den  Noten 
dar  genannten  Gelehrten,  ferner  durch  sprachliche  oder  auch  , 
graromatischü  nemerl.nngen ,  durch  Erhiarung  dunkler  und  schwie- 
riger Steiie.)  den  Conunentar  zu  verv«dlsländigen ,  in  welchem 
nun  den  wilitlich  (und  mit  Recht)  abgefbuchtcn  Noten  von  \ylan- 
der,  Ileikelius,  Gale,  Muncker,  V'crheyii  und  A.  <lic  eii^enen  des 
Herausgebers  fast  auf  jeder  Seite  sich  anschliefsen.  in  das  Kin- 
salne  prüfend  einzugeben,  liegt  aufser  dem  Zweck  dieser  An* 
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zeige ;  sonst  würde  Ref.  allerdings  bei  mehreren  Stellen  teihe 

Gegenbemerl<unf5en  vorbringen  ,  oder  einige  Berichtigungen  von 
Citaten  (wie  z.  B.  p.  344  i  wo  statt  Herotlot  III,  iii.  zu  setzen 
II,  III.  oHor  p.  25!5 ,  wo  statt  Herod.  VllI,  3.  zu  setzen  VII!, 
Iii;  desgleichen  p.  171 ,  wo  statt  Herod.  I,  1  4>  zu  lesen  I,  36.) 
oder  weitere  Nachweisungen  bei  mehrern  PunlUcn  nachtragen. 

Zu  diesen  I<,eistungcn  gesellen  sich  noch  die  ausfuhrlichen  ' 
einleitenden  Untersuchungen,  welche  in  die  Prnofalio  aufgenom- 
men worden  sind  und  hier  über  alle  die  PunlUe  sich  verbreiten, 
welche  sonst  in  eigenen  Prolegomenen  behandelt  zu  werden  pfle- 
gen.   Der  Heiausgebcr  beginnt  damit,  dafs  er  die  früheren  Aus- 

Ssben  der. Reihe  nach,  wie  sie  erschienen,  auffuhrt  und  wür- 
igt,  worauf,  zugleich  am  besten  der  Standpunkt  ersichtlich  wird, 
den  ein  neuer  Bearbeiter  des  Antoninus  zu  ergreifen  hatte.  Ntfn 
wendet  sich  der  Verf.  zu  dem 'Autor  selbst  und  su  dem  Inhalt 
Qnd  Charakter  der  hinterlassenen  Schriften.  Ersteren  setzt  er 
mit  -Saxe  anter  Antonin  den  Frommen  um  147  p.  Chr.  Umfat^ 
Sender  aber  auch  schwieriger  war  die  Untersuchung  über  den 
Inhalt  der  Schrift,  und  die  darin  vorkommenden  Mythen,  deren 
Ursprung  der  Verf.  bis  in  die  Irüheste  Periode  zurüch  versetzt, 
um  dann  ihre  weitere  Ausbildung  und  Verbreitung,  so  wie  die 
später  entstandenen  eigenen  Sammlungen  solcher  Mythen,  von 
denen  uns  eine  in  der  Schrift  des  Antoninus  glücklicherweise  bei 
dem  Verlust  so  vieler  andern  erhalten  worden  ist,  nachzuweisen. 
Wenn  wir  auch  von  den  verschiedenartigen,  theilt  allgemeineren 
tbeils  tiefer  liegenden  Ursachen,  welche  solche  Mythen  erseilgt 
nnd  herTorgernfen  haben  1  absehen  wollen,  so  wird  es  sich  haopU 
sachlich  dämm  handeln,  die  Zeit  aussumitteln ,  in  welcher  zuerst 
diese  Classe  Ton  Mjrthen.  die  früher  untermischt  mit  andern  Tor- 
hommeh,  ihre  eigene  Ausbildung  und  Ausbreitung  erhielt;  wsnn 
solche  {Mythen ,  deren  Gegenstand  Verwandlungen  waren ,  von 
andern  ausgeschieden,  in  eif»encn  VYerhen  behandell  und  gesam- 
melt wurden,  und  somit  einen  eigenen  Mythcnlireis  bildeten.  Der 
Verf.  hat  diese  Untersuchung  mit  vieler  Umsicht  und  (lenauigUeit 
efuhrt,  namentlich  da,  wo  es  galt,  die  (^>uelle»i  ,  d.  i.  die  frii- 
eren  Sammlungen  nachzuweisen ,  aus  welchen  Antoninus  den 
Inhalt  seines  Werkes  entlehnt  hat,  und  es  ist  ihm  auf  diese 
Weise  gelungen,  fiberall ,  mit  wenigen  Ausnahmen,  genau  die 

«Hellen  nachzaweisen ,  aus  welchen  Antonin  geschöp  it  hat.  I>as 
esnitat  dieser  Untersnchung  x  stellt  sich  sehr  zu  Gunsten  des 
Antoninus  und  zeigt  die  Wichtigkeit  seiner  Schrift,  in  sc»l'ern  sie 
allein  uns  den  Innalt  mancher  wichtigen  früheren  Werke ,  die 
verloren  gegangen  sind ,  erhalten  bat ;  auch  scheint  dieser  Schriit. 
steller  in  dem,  wn«;  er  aus  diesen  älteren  Werken  in  seine  Sanim& 
lung  aufnahm  ,  mit  solcher  Gewissenhnff ij^keit  and  mit  solcher 
Treue  verfahren  zu  seyn,  dafs  er  selbst  die  Worte  derselben 
hie  und  da  beibehalten  oder  in  seine  Darstellung  übertragen 
mochte.  (Vgl.  p.  XLII.)  Auch  erklären  sich  daraus  manche  bei 
Antonin  vorkommende  dichterische  Redensarten  und  Ausdrücke, 
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«iMalnä  lonismen  QDd  dergl.  m.  (p.  XLVII.)  Alle  diese  Ponlit« 
•  lalt-^er  Verf.  auf  eine  völlig  erschöpfende  Weise  hehendelt  In« 
teressant  ist  die  Vcrgicichung ,  welche  sich  zwischen  Anlonin  und 
Ovid  machen  löTsl ,  da  wo  heitle  f;leiclic  Mythen  behandeln,  und 
die  Verschiedenheil  nicht  1>I()S  in  einzehien  Worten  und  tlt'i^lei- 
chen  AbweichuriL^en  ,  Mifulerti  in  der  f^nnzen  IJohan(ilnn{»s -  und 
Darstcllungsweise  lie;:^t:  ein  ( le^enstnnfl  .  <lcr  auch  hier  von  Neuem 
einer  gründlichen  F^rürlerung  unterzogen  wortlet»  ist  (S.  \IJV  ff.)| 
auf  die  wir  verweiseo  wollen  ,  was  dort  über  die  oi^e  Kunst 
det«attBMMe«  4>tebter0  io' leiner  Aoewehl  der  für  seinen  Zweck 
pe^pehjen  Wtben  eo^  wie  in  geschickter  Behandlang  derselben 
teuieiht  wiinoi  nnterschreibt  Ref.  gerne.  Der  Scbluis  der  Vor-' 
r«dl  wfliill  '^faie  Reihe  sehr  schiftzbarer  Verbesserungen  des 
fWteet  Too      Hermann  dem  Herausgeber  mitgetheilt. 

In  Absieht  auf  4ie  iaftere  Eiprichtong  des  Werkes  bemerken 

yy'ir  noch /'^all' auf  des  Herausgebers  Praefslio  ein 'Abdruck  der 
Vorreden  Ton  Muncker  und  Vcrheych  folgt ;  dann  der  griechische 
l'ext  bis  S.  53 ;   darauf  die  lateinische  Uebersetzung  Xylanders 

(die  >^ir  !iel;cr  unter  den  Text  unmillelbar  gesetzt ,  oder  vielleicht 

ganz  wej^^elassen  haben  würden)  bis  8.  ()6  :    nun  foli^en  die  An- 

notationes   der  auf  dem  'Iilel    genannten   liearbeiter    nebst  den 

eigenen  des  Herausgebers  ;   S.  325  fl'.  Vcrheyh's  I'.xeursirs  in  dia- 

lectos  Antoninianas  bis  S.  34o,   dann  einige  Addcnda  und  aus« 

führliche  ladices. 
» 


Cmroli  Frtderiei  Hermannif  professorig  Marbttrgensi»,  Progymnai^ 
•  matum  ad  Jristophunia  F.quitcs  Schediatmata  tria.  Mar- 
bwgi  tumtibM  Cbrittiani  Uarthe.    MDCCCXXXF.   S2.  4Ö  und  34  & 
in  4to. 

Eine  Kritik  dieser  in  einselnen  Programmen  zuerst  erschie» 
aenen,  und  hier,  da  sie  einen  gemeinsamen  Gegenstand  betreffen, 
zu  einem  Ganzen  yereinigten  drei  Abhan<llungen ,  welche  sich 
zwar  zunächst  auf  die  Ritter  des  Arislophanes  beziehen,  aber 
dabei  so  vieles  Andere  aus  dem  Gebiete  der  griechischen  Ge- 
schichte und  Alterthunier  enthalten,  wird  man  von  dem  Uftter- 
zeichneten ,  der  in  dem  Verfasser  derselben  einen  vieljiilirigen 
Freund  und  früheren  Collegen  verehrt,  nicht  erwarten  5  wohl 
aber  ein«  Anieige,  besüromt,  Ober  den  reichen  Inhall  dies«r8obrHI 
einige,  wenn  anch  karse  Andeutungen  in  diesen  BlXtteni ,  welch« 
foleM  Ertobeinangen  am  wenigsten  mit  Stillaehweigen  Qbergehea 
durf(Mi|mederzulegeny  indem  nun  durch  den  erneuerten  Abdruck  diese 
bieber  Tereinselten  Programme,  und  wir  freuen  uns  dessen,  auch 
einem  gr5fseren  Publikum  zugänglich  geworden  sind.  M5chte 
nur  ein  Gleiches  recht  bald  auch  mit  den  übrigen  Programmen 
des  Verfs.  geschehen  ,  in  denen  eine  Reihe  der  wichtigsten  Ge- 
genstünde aus  dem  Gebiete  der  griechischen  Antiquitäten  oder 
der  attischen  Philosophie  l»ehandelt  ist. 
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Die  erste  Abhandlung  vorliegender  Sammlung ,  geschrieben 
als  Programm  jtur  Eroilnung  der  Vorlesungen  auf  der  Universität 
Marburg  im  Sommer  i835,  handelt:  De  inj  ums ,  quas  a  Cleone 
Aristophanes  passus  esse  traditur,  zunächst  mit  Dezug  auf  zwei 
Steilen  des  Dichters aufweiche  es  bei  dieser  Streitfrage  ganz 
besonders  aobommt,  und  die  deshalb  auch  hier  auf's  Genatteste 
besprochen  werden:  Acbarn.  377 — 38i.  und  Yesp.  ia84— 1191« 
Die  genaoere  ErSrterung  beider  SteUen  fahrt  «if  ein  gleicnee 
Resultat  f  »ot,  qnae  in  Acliementibiit  oommemorehtar  Cleomt 
injuriae ,  non  Aristophanem  eed  Callistratiim  (f8r  den  Ai^istophanea 
die  Acharner  schrieo)  tangere  itatuamus,  qoae  in  Vespit,  Eifoi« 
tiboi  posteriora  esse  contendamaa,  dentqne  nihil  Testigii  remaneel, 
cur  privntae  potius  ofl'ensionis  quam  salutis  publicac  causa  Ari- 
stophanes in  Cieonem  aggressus  esse  videatur«  ( p.  32.).  Der 
Verf.  hat  diesen  Worten  am  Schlufs  seines  Programms  eine  wohl 
zu  beherzigende  liemerliunf^  beigefügt,  die  wir,  weil  leider  so  oft 
auch  in  unsern  Tagen  noch  immer  dagegen  gefehlt  wird,  nicht 
unterlassen  können,  auch  hier  zu  wiederholen:  vVos  autem, 
Commilitones ,  identidem  mooemus,  ne,  quae  conti*a  yeteres  ao- 
ctoritatet  diipoteotur,  quamris  sj^eoiosiMima  et  a  •agacittfuut 
Tiris  proposita,  incaate  amplectamioi ;  raro  eniin  quidquam  anti- 
quitus  traditnm  est ,  quin  aliqnid  veri  anbiit ;  jjuod  na  temere 
objiciatur,  sedulo  caTendum  ett.« 

Die  sweite  Abhandlung  behandelt  einen  höchst  wichtigen, 
aber  auch  sehr  schwierigen  und  dunkeln*  Gegenstand  des  attischen 
Staatslcbens,  nemlich  die  Frage  nach  dem  Wesen  und  der  poli- 
tischen Stellung  des  attischen  Ritterstandes  und  dessen  Verhält* 
m'ssen  zum  Dienste  zu  Pferd  im  Kriege  :  Disputatio  de  enuitibus 
Atticisy  auf  das  Geburtsfest  des  Hurfürsten  geschrieben  im  Juli  i835* 

Wenn  sich  nach  den  vom  Verf.  beigebrachten  Stellen  das 
Vorkommen  der  iTintlc;  in  der  vorsolonischen  Periode  durchaus 
nicht  wegleugnen  lafst  (wie  irrig  von  Larcher  und  Andern  ge-  • 
schehen),  so  gewinnt  dagegen  die  Vermuthung  des  \  erts.  einen 
hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  dafs  nämlich  die  früheren 
Iffnei^  in  der  Solonischen  Verfassung  in  die  Stelle  der  alten 
Patricier,  der  Eupatrtden,  getreten,  und  selbst  vor  Spion  schon 
eine  politische  Bedeutung  gehabt,  oder  Tielmehr  diese  slaitt  der 
blos  Uiilit£risohen  gewonnen.  Wir  müssen  demnach  wohl  den 
Stand  deji  Init^l^  in  Athen  von  den  su  Pferde,  als  Soldaten,  elf 
Reiter  dienenden  innd^  unterscheiden ;  » nostro  jure  contendere 
nobis  Tidemor,«  sagt  der  Verf.  am  Sohlufii  des  dritten  AbsohoiltSi 
»classi  equestri  dum  equestribus  copiis  apud  Athenienses  noo 
majorem  occessitudinem  intcrcessisse  quam  in  Romana  re  publica 
extremis  temporibus  fuisse  constat  :  ut  nec  equitos  ex  una  tantum 
classe  equestri  caperentur,  neque  id  potissinium  huic  classi  prae- 
cipuum  esset,  ut  equcstria  stipendia  mereret  ;  idque  discrimea 
paulatim  etiam  in  sermonis  usum  Iransiisse  apud  veteres  videtur, 
ut  qui  eques  militaret,  eum  inntvBiV  vel  innta  clya»  dicerent,  - 
qui  autem  in  classe  equestri  oenserelur,  %nv  innäiiu  %tktlv  prae» 
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fliicarent  neqTie  InndSoi  Tocabulum  anrpiam  ad  Temm  eqmUtaito 
'transferrcnt.vt  Diese  Behauptungen  werden  noch  weiter  besthtigt 
durch  die  folgenden  Erörterungen  uher  die  Hippaichen,  welche 
die  Heiterei  aushoben ,  über  die  Ilippotrophie  und  den  Dienst 
zu  Pferde,  was  als  eine  Leiturgie  angesehen  wurde  u.  s.  w. ,  über 
den  Senat,  Tor  welchem,  nachdem  die  Aushebung  geschehen  war, 
die  Dokimasie  der  Reiter,  die  (wie  zu  Rom  ?or  den  Censoren) 
•fidr^-^MIÜlMii  eioeii  feierlichen  Aufzug  hitllMf  TörgenomnMn 

Sonal,  ab  oberste  AdmieittratioM-  «nd  Pinane- 
Midfde  «iei  die  aanse  Aaftichl  fiber  die  bedeetenden  Sttsiniei^ 
die  der  Staat  auf  die  Reiterei  verwandte,  — »  etwa  vierzig  Talente 

Slich  nach  Xenophon  —  zu  fuhren  hatte,  obwohl  aoeh  00  aoeh 
er  die  Ausgaben  für  den  Einzelnen  bedeutend  genug  *WBren , 
so  dafs  nur  Vermögende  den  Dienst  zu  Pferde  im  Feld  uberneh- 
men honnlen.  (Vgl.  p.  29.  vgl.  p.  89.)  Den  Normalstand  der  Peiler, 
früher  wohl  wechselnd  und  veränderlich,  8el^l  der  Verf.  seit  dem 
ersten  Jahre  des  peloponnesischen  Kriegs  auf  tausend  (p.  36.); 
und  so  kommt  er,  nacbciem  er  alle  Verhältnisse  berilchsichtigt , 
und  den  Gegenstand  nach  allen  seinen  1  heilen,  so  weit  es  bei 
dem.üaiigel  nfiberer  Nachrichten  m^lich,  beleuchtet  hat,  im 
lettteiitAbieboitte  wieder  auf  Arialophanea  und  auf  die  Stellung, 
mekbcr  die  UttttXq  In  dem  gleiohiiamigeo  StSek  diesaa  Diohteva 
eiMWJueoft»  zurück  ;  und  bemerkt  dabei,  dafs  men  hier  ja  nicbt 
den  politischen,  durch  SoloQ  in  die  Yerfinaong  gebrachteo 
Staed; 'der . innf i(  denken  solle,  sondern  an  die  zu  Pferde  die« 
oenden,  jungen,  vornehmen  Athener,  die  insgesammt  des  Aristo« 
pbanes  politische  Gesinnungen  theilen  mochten,  die  wie  er  gegen 
Cleon  eingenommen  waren,  und  in  diesem  Sinne  gegen  Cleon 
auftraten  oder  vielmehr  von  dem  Dichter  sachgemäls  aufgeführt 
iFverden.  » Aristophancm  certe  nihil  aliud  luovil,«  sagt  der  Verf. 
S.  4^)  equitum  nomine  fübulam  inscriberet,  quam  quod  idcm 
io  re  publica  aentiehat,  quod  ilii  se  sentire  per  illius  judicii  ocm 
C|i^j[^^  declarärerant«  aade  spem  conceperat  fore,  etc.^  Doch 
mM  'iUufft  di^  ,  ganze  Unteriachnng  lesen  und  dem  Verf.  Schritt 
Vcir  Schritt  folgen,  da  wir  hier  omr  einige  Hauptpupkte  dert^bii^ 

,  ;Aa€b^die  letzte  Abbandlong,  welche  den  Chafahter  mea  der 
bedentandsten  Hanner  Atheoa  in  der  Zeit  des  peloponaesisctiea 
Kriegs, -des  Haoptea  der  aristokratiacben  Parthei,  eben  ao  gerecht 
als  wahr  würdigt,  und  daraus  so  maoohe.AiifaebiiSMe  zur  rich- 
tigen Auffassung  der  Geschichte  des  genannten  Krieges  ableitet, 
wird  die  verdiente  Anerhennung  nicht  fehlen,   zumal  da  sie  zu- 

Sleich  einen  so  wichtigen  üeitrag  für  das  bessere  Versländnils 
er  Ritter  des  Aristophanes  liefert.  Dies  ist  die  auf  den  Ge- 
burtstag des  Kurprinzen  un^l  Mitregenten  geschriebene  Disputatio 
de  Persona  Aiciac  apud  ArUtophantnu  .  ^4 
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dri^toitli»  Politieorum  Ubri  octo  ad  recm*ionem  Immanuelit  Bek- 
ktri  f9€0gmUi,  Critieh  tditontm  priorum  tuhiidiit  colleetis  auetugua 
apparatu  eritieo  fileniuimo  instrus^t  prolegomem»  tramfatione  Germa- 
nica et  commentarits  enarravit  indicibus  locuptetissiniis  adornavit  Adol" 
phu»  Stabriut,  yoluminia  primi  fascicuiut  primm  AddUa  tunt 
JrM9t9li9  r§rmm  pubticarmm  fragmtn^m  9  C«r«to  Stukrio 
mnmßtm  accurate  coUerta  emendata  «xp/ieolO»  Lfalf—  tUMU^Ui  Cantf 
MDCCCXÄXFL  80  S.  kL  Fol, 

'  s 

Da  der  Herausgeber  seine  Grundsätze  in  eioer  ipiter,  wabl^ 
scheinlich  mit  der  leisten  Lieferung  des  Ganzen,  zu  erscheineo- 
dea  Vorrede  näher  su  entwickeln  verspricht,  so  beschränken  wir 
uns  bei  Anzeige  dieser  eisten  Lieferung  auf  einige  Andeatongen 
Ober  Anlage  und  Charakter  dieser  neuen  Bearbeitung,  mit  Bezug 
auf  die  in  dem  Umschlag  enthaltenen  Notizen  des  Herausgebers, 
der  von  seinen  Studien  des  Aristoteles  schon  mehrfach  die  rühm- 
lichsten Proben  dem  PuMihum  vorgelegt  hat ,  und  nach  eigener 
Einsicht  und  Prüfung  des  iu  der  vorliegenden  ersten  Lieferung 
>virhlich  Geleisteten. 

Dafs  eine  neue  Bearbeitung  des  Aristoteles,  dem  man  sieb 
in  neueren  Zeiten-  billig  mit  mehr  Aufmerksamkeit  zugewendet 
Iwl,  anerwCnscbt ,  oder  gar  darch  den  neuen  Berliner  Abdruck 
flbcrflStsig  geworden  sey,  wird  woU  Miemand  sn  behaupten  eia* 
ftllen ;  in  Gegenthetl^  wir  glauben«  dafs  das  >Bed8rriii(li  einer 
neoeo  britischen  Bearbeitung  des  Aristoteles  sich  jetst  dringender 
und  notliwendiger  als  je  herausstellt,  und  begrufsen  darum  freudiff 
«Inen  Versuch ,  der  mit  einer  der,  des  reichen  und  mannigfack 
ansaebenden  Inhalts  wegen ,  am  meisten  gelesenen  SobrilWn  des 
Aristoteles  hier  gemacht  worden  ist 

Der  Hr.  Herausgeber  sucht  durch  diese  neue  Ausgabe  einen 
doppelten  Zweck  zu  erreichen.  Zuvörderst  wollte  er  eine  Aus» 
gäbe  liefern,  die  aufser  einem  möglichst  berichtigten  Text,  nach 
der  neuen  Bekker  schen  necension,  zugleich  eben  diesem  Texte 
die  ihm  in  jener  Ausgabe  noch  fehlende  diplomatische  Grundlage 
verschaffe,  indem  sie  deshalb  den  gesammtcn  kritischen  Apparat 
aus  der  Bekker'schen  Ausgabe  (welche  durch  die  Benutzung  von 
neun  bisher  unverglichenen  Handschriften  allerdings  wesentlich 
gewonnen  bat),  wie  ans  den  beiden  frSher  erschienenen  Special- 
ausgaben, der  8chneider*icben  und  GSitling'schen,  von  denen 
eine  jede  durch  besondere  britische  Miltbeilungen  einen  eigenen 
Werth  besitzt,  keine  aber  einen  vollständigen  kritischen  Apparat 
liefert,  keine  demnach  von  dem  Kritiker  entbehrt  werden  kanttf 
übersichtlich  in  möglichster  Vollständigkeit  und  Kurze  susammen- 
stelle  ,  mit  Einschlufs  der  Abweichungen,  die  in  diesen  drei  Aus^ 
gaben  selbst,  so  wie  in  der  von  Horai ,  im  Texte  voskommen  ; 
es  kommt  dazu  noch  eine  neue  Veigleichung  derjenigen  unter 
den  alteren  Ausgaben,  die  in  den  genannten  neueren  Ansgaben 
gar  nicht  oder  doch  nicht  so,  wie  es  hätte  geschehen  sollen,  be- 
nutzt  worden  waren  (wie  z.  B.  die  dritte  Basler  vom  Jahr  i550| 
die  Moreliana  ron  i556,  die  sweite  Tictoriana)|  obscbön  sie  iiir 
^die  Hritik  m  wtMntUchtm  Werth  sind. 
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lo  diesem  Sinne  hst  nun  der  Herausgeber  eir^e  Zusamroen» 
Stellung  des  kritischen  Apparats  geliefert ,  lo  welchem  die  liesul« 
täte  der  Vergleichung  ?pn  teebisehn  Handtchriflen ,  mehreren 
•Itett  lateiniscoen  DeberietKongen  nod  etliche  und  Ewanzzig  äU 
termi  -ond  nevemi  Ausgaben  niitgetheilt  aind|  nnd  nwar  nntev 
dem  Text  aaf  Jedel*  Seite,  auf  einen  infsertl  gedrängten  Baum 
beschrinkt«  was  nur  durch  Anwendung  gewifscr  Zeichen  und 
AUlürsongen,  die  auf  S.  III.  und  IV.  angegeben  sind,  möglich 
irerden  konnte.  Je  schwieriger  und' mühsamer  ein  solches  Geschäft 
im  Ganzen  zu  nennen  ist,  je  mehr  Anerkennung  wird  ein  solches 
Verfahren  ansj>rct  hon  können ,  da  es  allein  der  Wissenschaft 
wahrhalt  iioiniuen,  und  der  Kritik  eine  teste  Grundlage,  dem 
Text  einen  sichern  und  zuverlässigen  Boden  zu  Terleihen  vermag. 
Ein  solches  Unternehmen  wird  daher  wohl  auf  Beifall  rechnen 
können,  zumal  wenu  die  Ausführung,  in  den  folgenden  Liefe- 
rungen, deren  Erscbeinen . wir  seiner  SSeit  anteigen  werden,  aof 
eise  gieicb  befriedigende  Vf  eise  geschieht  ond  nneere  Erwartungen 
anob  .  ferner  erfSUt.  werden.  Die  beiden  nücbaten  Lieferungen 
foPen^den  Rest  des  Textes  enthalten,  der  hier  bis  Buch  III.  Cap.  X* 
fAtf  i|nd  somit  den  ersten  Band  dea  Gänsen  füllen;  ein  zwei- 
ler Band  soll  einen  Commentar  liefern,  in  welchem  aufser  den 
oSäii'gcn  sachlichen  und  exegetischen  £rkUrangen|  auch  das  Krif 
tip^  genan  erörtert  werden  soll. 

Der  andere  Zweck  ,^.den  der  Ueransgeber  durch  diese  neue 
Bearbeitung  zu  erreichen  sucht,  bclrifTt  weniger  den  Gelehrten, 
ala  das  grülsere,  gebildete  Publikum,  dessen  Aufmerksamkeit  hei 
dem  vagen  Geiede  und  Geschwätz  über  Politik,  wie  sich  dies 
heutigen  Tags  so  oit  breit  macht,  bei  dem  verworrenen  Treiben 
unserer  Zeit  und  den  politischen  Träumereien  und  Schwindeleien, 
zurückgeführt  werden  soll  auf  den  grofsen  Denker  des  Alterthums, 
detaeo  Mraitiges,  gesondea«  unbefangenes  Ortbeil,  dessen  fester 
Siim  em  liMen  geeignet  ist,  uns  fiber  dleae  Gegenatände  cufsiu 
Uiren,  ilben  dieiin  der  Politik  rorkomnenden  Fragen  uns  grfind» 
tteii  am  belehren  und  damit  den  acbwindebden  Anaichlen  neaerer 
Träumer  oder  böswilliger  Demagogen  in  entgegnen.  Um  diesen 
Zweck  einer  VerbreilMs  beaaerer,  gesunder  Anaiobten  in  der 
Politik  desto  eher  erreichen  zn  können,  war  es  nothwendig,  ^iae 
deutsche  Ueberset/un^  beizufügen,  welche  dem  Texte  gegen- 
über aui  jeder  Seite  abgedruckt  ist,  indem  durch  eine  lateinische 
Uebersetzung  diese  Absicht  nicht  wohl  hatte  erreicht  werden 
können.  Da  nun  die  früheren  deutschen  Lebersetzungen ,  wie 
wir  gern  glauben,  nicht  genügen  konnten,  zumal  da  sie  meist 
nicht  nach  dem  griechischen  Original,  sondern  nach  der  lateini- 
■oben  Uebersetzung  gemacht  waren ,  mitbin  den  Charakter  und  das 
mÜnelle  GeprÜge  einer  Aristoteliachen  Scbrift  keineswegs  in  der 
ttaehblUlttgijivlMMinen  liefsen,  so  sah  sich  Hr.Stahr  in  der  Lage, 
eine*  i|eiiti;:4^tsche  Uebersetsnng  gehen  zu  müssen.  Und  diti» 
Ueborsebung  ist  allerdings  so,  dafs  sie  möglichst  treu  an  deo  To» 
lieh  oiiscblielkeiid  I  ohne  in  .weitschweifige  Umacbreibungea  sa 
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Tcrfallen  oder  in  eine  dem  Genius  unserer  Sprache  zawiderlaa- 
fendc  Kurze,  soodern  getreu  und  in  einer  klaren  und  reinen 
Sprache  den  Worttimi  wiedergebend,  aaf  gerechte  Anerkennung , 
smnal  bei  den  greften  Schwierigkeiten,  die  sich  hier-^  fiberäl 
^bieten,  recbnea  bann  und  ihren  Zweck  so  errelcbeii  wohl 
geeignet  ist. 


Lmdovieo  Primo  Hovariae  regt  potenttttimo  augnitUtimo  ProUetfi 

Clementissimo  et  Theresi ae  Kegtnaey  patronae  gratiosissimae  fori 

Senioiü  quinque  luttra  JcUciler  peracta  pie  gratulatur  L'nivvrsUaM  Ltt* 
ovieo'  taasimiliau^u  Minaemm,  addita  Dh$€rtation9  ^  qua  prohatun 
•    9€tcrum  artifieuw   opera   veterum  poetarum  carminibua 
optim«  expUcari.    Monachn  Men$9  Oet^bri  MDVCCXXÄf^. 
in  gr.  Fol.  ntbvt  5  Tujdn  in  Fol. 

Vorliegendes  Prof^ramm,  durch  ouPserc  Ausstattung  nicht  min- 
der  ^ie  durch  seinen  Inhalt  ausgezeichnet ,  zur  Feier  der  silbernen 
Hochzeit  des  Königs  von  Baiern,  Diesem  Namens  der  Universität 
München  uberreicht,  zeigt  in  seinem  ^^issenscha(tlichcn  Theile  an 
einigen  eben  so  wohlgewahlten  cils  tiefl enden  Beispielen  die  Be- 
deutung und  ^Yicbtigkeil  der  griechischen  Dichter  für  die  Erklä- 
mnff  der  Werke  alter  Kunst,  die  hinwiederam  eben  so  aaf  manche  • 
Stellen  der  alten  Dichter,  Epiker,  Ljriker,  wie  Tragiker  ein  Liicbt 
werfen,  das  freilich  nur  für  den  leachtetf  der  die  Werbe  der 
alten  Hilfst  mit  Aufmerksamkeit  stodirt  und  andererseits  auch  die 
Dichter,  nicht  blos  der  Sprache,  der  Grammatik,  der  Dialekte- 
Verschiedenheiten  und  ähnlicher  Dinge  wegen,  sondern  auch  am 
ihies  Inhalts  wegen  liest.    Denn  nur  auf  diesem  Wege  wird  es.  . 
möglich  scyn ,  zu  einem  vollständigen  und  richtigen  Vcrstnhdnifs  - 
der  Werke  der  alten  Poesie  \vie  <ler  alten  Hunst,  die  in  so  infii- 
gem  Bund   mit  einander  stehen,   zu  gelangen.    Und  von  dieser 
innigen  Vorbindung  giebt  auf's  Neue  Zeugnifs  der  Inhalt  vorlie- 
geoder  SchriA:,  welche,  während  sie  einigen  zum  Theil  gar  nicht, 
sam  Tbeil  ganz  falsch  terstandenen  Kunstwerken  des  Altertbiims 
ihre  wahre  Deotang  ans  den  Werken  griechischer  Poesie  giebt 
ood  so  den  wabren  Sinn  derselben  «ofscbliefst ,  zugleich  als  ein 
neuer  Beleg  dienen  kann,  welchen  Einllofs  das  Studium  der  Ar., 
chäologie  nnd  die  sorgfMtige  Betrachtung  der  Werke  alter  Hunsl 
anf  die  gesammte  AlterthumswissenscbaÜ  und  stinäch&t  auf  das 
Versta'ndnifs  der  alten  Dichter  aufsert,  aus  deren  Schöpfungen 
die  Künstler  den  vStofI  zu  den  ihrigen  entlehnten  ,  indem  sie  in 
Erz  oder  Stein  oder  im  Gemälde  die  Darstellurigen  der  Dichter 
zu  versinnlichen   und  bald   mit  mehr  bald   niit   minder  Freiheit 
nachzubilden  versuchten.  Mochte  doch  dieses  i*rogramm ,  indessen 
Verfasser  wir  leicht  einen  unserer  Meister  hellenischer  Sprache, 
Wissenschaft  und  Kunst  erkennen ,  mit  daao  beitragen ,  diese  in- 
nige Verbindong  unter  den  Werken  der  alten  Honst  nnd  der 
alten  Poesie  and  ihre  gegenseitige  Besiebung  anf  einander,  die 
allein  sn  einer  wahren  und  richtigen  Anfiassnng  beider  (Shnn 
küui,  recht  anaefaanliGh  sn  macbeo. 
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GrieeJUMche  und  Römische  jU(ermHtr» 

CB«te&lai/fO 

Die  zu  diesem  Zweck  gewählten  Beispiele  sind  treffend  und 
bezeichnend,  die  Erklärung  der  Bildwerke  bei  dem  klaren,  deut- 
lichen Vortrage  so  anziehend ,  dafs  wir  gern  dem  Verf.  noch 
weiter,  als  die  engen  Grenzen  einer  Gelegenheitsscbrift  ihm  Ter- 
Matteten,  gefolgt  waren. 

Im  ersten  Abschnitt  wird  eine  Scene  ans  den  Bädern  des 
TItiii  ta  Rom,  die  nacli  den  grSfteren  franiOtitchen  Werk« 

jTDescriptioa  des  balns  de  Titus  etc.  Pari»  1786  pl.  47.)  in  einer 
Abbildang  auf  Taf.  L  beigefugt  ist,  ans  dem  Homerischen  Hymnin 
auf  die  Ceres  erläutert.  Wir  erblichen  sonach  hier  die  Demeter 
xov^oT^ofpoq  mit  der  Aehrenluone  sitzend,  auf  ihren  Knien  der 
Knabe  Demophon,  und  neben  der  Göttin  die  Magd  Jambe.  In 
zweiten  Abschnitt  behandelt  der  Verf.  ein  Vasenj^ema'lde  aus  der 
durch  Millingen  (Rom  1817,  Fol.)  bekannt  gemachten  Sammlung 
von  Coghill,  wovon  gleichfalls  eine  Abbildung  bcigerigt  ist.  Da 
das  Gemälde  ofTenbar  auf  Wettkampfe  zu  Wn^tn  sich  bezieht, 
so  werden  hier  Pindar's  Hymnen  zu  Rathe  gezogen  und  daraus 
das  Gemälde  sowohl  in  seinem  Ganzen,  wie  in  seinen  einzelsten 
Theilen  aof  eine  so  belHedigende  YVeise  erhlärt,  daß  die  mehr» 
fteben  Irrthfimer,  die  Millingen  bei  Deotung  dieser  Darstellang 
besangen  bat,  von  selbst  in  die  Augen  falleo.  Das  dritte  Bei» 
•pul  ist  ein  b'erhulanensisches  Gemälde,  auf  Tab»  IIL  dargestellti 
und  nach  Sophokles  gedeutet  auf  Odipns  mit  Ismene  und  Antigone» 
Hier  ist  freilich  die  Uebereinstimmang  zwischem  dem  Dichter 
und  Kunstler  nicht  durchgängig  ;  auch  scheint  uns  der  auf  dem 
Bilde  dargestellte  Greis  nicht  blind ,  sondern  sehend  zu  seyn. 
Doch  bescheiden  wir  uns  gern  dieser  Zweifel ,  da  hier  überhaupt 
schwerlich  Alles  je  auf  emen  Punkt  gefuhrt  werden  kann,  der 
aufser  dem  Bereiche  alles  Zweifels  liegt.  Die  vierte  Tafel  ent- 
bält  wiederum  eine  Scene  au»  den  lindern  des  Titus,  die  hier, 
Segen  frühere;  aber  offenbar  unricittige  Erklärungsversuche  auf 
nidra  und  Hippoljtas  bezogen  nnd  ans  dem  behanüten  Stüdt 
des  Eoripides  im  Einselneo  zu  erhiffren  versncbt  wird*  Ref.  hat 
nv  einiges  Bedenhen  bd  dem  Eros  änrtfoif  der  hier  vorffo« 
,  stellt  sejn  soll.  Eine  andere  Deutung  weifs  er  übrigens  selbst 
nicht  so  geben.  Auf  der  funf>en  Tafel  finden  wir  ein  herrlichea 
8yaplegma  ans  Thon,  das  der  Verf.  aus  Griechenland  mitbrachte, 
wo  er  es  bei  seiner  Anwesenheit  auf  der  Insel  Patmos  zum  Ge- 
schenk erhalten  hatte.  Die  Deutung  dieses  trefflichen  Kunstpro- 
dniits,  das  auf  der  hieinea  Intel  riisjriii  gefanden  wm*de|  geben^ 

'  XXIX.  Jalug.     Haft..»  20  ^ 


Digitized  by 


hier  Theocrits  Adoniazusen.  ist  Venus  und  Adonii.  Im 
letzten  Abschnitt  wird  die  berühmte  zu  Florenz  befindliche  Statue 
«laes  Mercurius ,  die  auch  auf  Tab.  V.  abgebildet  ist,  bebaodelt 
^and  auf  s  schlagendste  gezeigt ,  dafs  die  gew(Shnliche  DeotaDg  auf 
^deo  genannteo  G«tl  «imchtiff  seja  «Sait;  Verf.  glaoEl  in 
dem  berrlidien  Bflde  Tielmebr«  mit  Besag  aaf  eine  Stelle  im 
Nonnus  X,  117  IT.,  den  Ampeloit  eiMi  oer  Sttjrt  im  Gef<iri|t 
des  Beocbtiet  w  erhenaen. 


Lueiani  Cat  aplu8,  Jupiter  Confutatui ,  Jupiter  Tragoedui^ 
Alexander.  Recentuit  et  illtuiravit  Carolut  Jaeobit z  ^  philos.  Dr» 
hiptiae,  eumium  feeit  C  F.  KdUer.  MDCCCXXXF.  XI F  und  16»  & 
im  gr.  8. 

Diese  Ausgabe  einiger  interessanten  Stucke  Lucian*s  reiht 
sich  früheren  Bearbeitungen  einiger  andern  Stücke  Lucian's  (deren 
auch  in  diesen  Blattern  gedacht  worden)  an,  und  mag  sie  selbst 
in  gewisser  Hinsicht  noch  übertreffen.  Wir  erhalten  in  dieser 
Ausgabe  einen  vielfach  berichtigten  lext,  zu  dessen  Wiederher- 
stellung Ton  dem  Herausgeber  bei  den  drei  ersten  Stucken  eine 
G5rlitzer.  aaoh  Mlier  schon  bei  der  Vitamm  Anctio  benntste 
Bendschnft,  bei  dem  Alexander,  der  in  dieser  Handicbrilt  febl^ 
aiNff  Wiener  (wovon  die  eine  Hr«  Scbabait  Terglich)  ond  eine 
Wolfi»nbuttIer,  wozu  noch  die  Lesarten  des  von  Jacob  achoo 
henutzten  Pariser  Codex  S954«  kamen,  benutzt  wurden.  Genaae 
Kenntnifs  der  Sprache  Lucian*s  und  ein  richtiger  Takt  liefsen  den 
Herausgeber  bei  der  W^ahl  streitiger  Lesarten  nicht  leicht  das 
Richtige  verfehlen,  und  so  ist  allerdings  ein  kritisch  berichtigter 
Text  zustande  gekommen,  wie  ihn  keine  der  früheren  Ausgaben 
zeigt.  Dazu  kommt  aber  noch  ein  sehr  sorgfältig  ausgearbeiteter 
Commentar,  der  in  möglichster  Kürze  die  wesentlichen  PunktOi 
die  einer  Erklärung  bedürfen,  behandelt  und  sich  eben  so  zweck« 
mafsig  als  gleichmälsig  über  Sache,  Sprache«  Grammatik  o.  dsi 
in  den  anter  dem  Test  stehenden  Noten«  die  sneleicb  aocb  & 
britischen  Mittbeiluogen  enthalten,  verbreitet  nnd  dadarcb  diwe 
Ausgabe  sa  einer  enpfehlenswerlhen  Lektüre  fBr  ai^ehende  Pbu 
lotogen  und  überhaupt  für  alle  diejenigen  macht,  welchen  es  um 
ein  gründliches  Studium  der  griechischen  Sprache«  um  eine  ^e- 
'  naue  Kenntnifs  des  Sprachgebraachs  and  dergl.  m»  au  thun  ist. 
Ob  nun  aber  bei  der  Ausdehnung  dieses  Commentars  diese  Aoa- 
gabe  für  Schulen  sich  eigne,  mögen  Schulmänner  beurtbeilen  ; 
für  das  Privatstudiuin  wird  sie  gewifs  gute  Dienste  leisten.  Wir 
sehen  daher  mit  Verlangen  der  gröfserea  Ausgabe  sämmtlicher 
Werke  Lucian's,  mit  welcher  der  Verf.  jetzt  beschäfligt  ist,  ent» 

g»gen,  zumal  da  uns  in  derselben  nähere  Aufschlüsse  über  die 
andschriften  des  Lndan^  so  wie  ober  die  Tom  Verf.  bei  seiner 
Kritik  befolgten  GrondsClae  mitgetheilt  weiden  sollen  ^  nnd  wir 
mit  dicbeibeit  einen  durcbsos  beriebtigten  Text  dieses  SUbrift» 
steUers,  an  dem  es  noch  immer  fehlt,  erwarten  klonen.  • 
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^  Bwfc-Wtrtb  fd|i<teg»iid#r1kiisgaba  'ferhlftli.  genant^  dot^h  die 
küblrdclian  Bemerlnifi|en  frdlieh  noC^weadig  ge'armitat  Register, 
ileiieii  am  Bcblafi  npocli  einige  dem  Hei  antgefer  BtMfcdma» 

chong  mitgetheilte  Verbesserungen  von  Sc'liäfer  angelilogt  sind} 
«sie  betreffen  einige  Stellen  des  DiodoruSf  Dionysius  nnd  Hera» 
tlotas.    Die  früher  schon  gda'ufserte  Ansicht,  dvfs  VI,  12a.  ein 

fremdartiges  Finschiebsel  sey,  wird  hier  von  Neuem  wiederholt, 
nnd   mit  Auslassung  dieses  Hapitels   die  Stlueibm  l   em[)rohIen  : 

(wofür  Schäfer  AXxuaiort'<^"ui  oder  'AXxfieojn'^ai  lesen  will)  — 
toav  ^vielmehr  ijauv]  piaoTipai'j'Oi  (cap.  i23.)'  Hef.  hat  zwar 
auch  euii|jgi  Anstofs  an  mehreren  Worten  des  verdächtigen  Kap., 
mtd  ciledlB?'3Q7.  Siilifr  fknsgabe  niber  angegeben  ;  indefs  kann 
^  di^iM'VWdAdtt  npcb  nicht  in  der  Weige  begründet  seben« 
^Aaft  darant  ein  Heiflte' erfolgte,  das  gaaM  Kap.,  wie  s^H.  aaeh 
imerdings  Bekker  getban,  aus  dem  Text  auasttsebeiden.  Die 
vyntattica  ratio,  -welche  natb  Scbäfer*a  AnsiebC  zu  der  eben  be- 
'Bierkten  Scbreibang  nötbige,  bann  nach  nnterm  Erjnessen  diea 
nicht  genügend  darthun,  namentlich  jenes  ti  ^'do,  worüber  wir 
Härtung,  Lehre  d.  griech.  Partih.  I,  p.  nacnzusehen  bitten. 

I^eicht  und  gefällig  ist  der  Verbesserungsvorschlag  VII ,  30  : 
OC^Tjafli^  av  Tt  aiv  ^ovkoi^r^v  tvyi^tiv  (für  '/\;ir,o<x\.i;  dv  xt,  tcö 
^.  T.)  expetens  alit/uifl  fr,  mlim  togatum.  So  hatten  mich  sum 
Theil  schon  Schweigliäuser,  Steger  und  ein  Uecensent  in  der 
Jen.  Lit.  Zeitung  vorgeschlagen.  ^  In  der  offenbar  Terdorbeneo 
;Q|#Ua  IV,  29.  hleibt  idiirer  bei  der  Leaarl  des  Codex  SandrofU: 
i%w^i.a%jkvaß(mm  ^namüdu,  was  wenigstena  einen  Sinn  giebt, 
wenn  ea  auch  Interpolation  einer  ändern  Lesart  sefn  sollte ,  deren 
'8|Niren  in  der  verdorbenen  Ynlgata  ^icn^tifaTivs  liegen.  Bef; 
Termuthete  einmal  ff%.in^'^99% aucli  Negiit  ist  darauf  verfallen» 


CaraN  Ifaritaaffamlly  «Aigr*  Ums.  legi*  ««oeslt  'pMUlsIt  ala.  €Ma- 
■safafis  tfa  «rte  'valamai  ania«ei»lea.  Fort  1.  mewdi»  €uri§ 
ntrmetütm»  Par»  II.  /ff.  nana  primum  aceaterunt.  Dorpati ,  ex  offi- 
da«  Jsatoiia  J.  CMfiiManl.  MBCQCKXXy.  XLiF  8.  m  gr.  F9U 

Diett  Mirih,  sootebtl  aio  Programm,  detten  eiatar  Tbeil 
jqImhi  io  jninder  ir^kommner  Gettau  im  . Jabr»  ißoi*  eracbien , 
jtmMal  klar  in  «inem  gr^fseren  Umfang  nnd  in  einer  VQllalSn- 
.digbait,  welche  den  darin  behandelten  Gegenstand  zu  dem  Ganzen 
«iner  liflcbst  schitibaren  Monographie  abschliefsk  Waa  dar  Taril 
A,  III.  am  Schlüsse  da»  Voawoi  ts  darüber  bamaRkl«  mag  aach 
bieV  eine  Stelle  £nden :  »Jam  igitur  seni,  antequam  proficiscatur 
e  vita,  sarcinulas  coiligere  incipienti,  haue  etiam  opellam ,  juve- 
nilem fateor ,  quodammodo  ad  iinem  perdoctam ,  data  opportu- 
nitate  expromere  liceat ,  aequos  arbitros  optanti  quidem  at  severos 
jndiceai  ol  aerot  ditcat,  plana  comprobana  aoraom  Solonis  illud: 
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fijQ(iax(D  S'aUi  TtoX'kä  Btdaox6^evoq  ^  non  reformidanti«  Ein 
solches  Urthcil  aber  hat  der  Verf.  wohl  nicht  zu  erwarten ,  da 
er  den  Gegenstand  selber  mit  so  viel  Belehrung  für  Andere  and 
mit  möglichster  Vollstaad igkeit  abgehandelt  hat.  Er  giebt  näniP 
lieh  im  ertlen  Tbeile  eine  Art  tob  Gesdiicbte  der  Mnemonilii 
ausgehend  Ton  Simonidea,  dem  angeklicheo  Erfinder  dieter  Kimati 
Bippias  and  andern  Sophisten,  denen  vielleicht  mit  mehr  Recht | 
yio  nicht  die  Erfindung,  so  doch  sicher  die  AosbUdung  dieser 
Kunst  beisnlegen  ist,  eilt  darauf  sa  den  B5mern,  bei  welchen 
allerdings  mehr  darüber  yorhommt,  und  so  stellt  dann  der  zweite 
Theil  zunächst  nach  den  Angaben  des  Cicero  (d.  h.  des  Auetor 
ad  Uerennium)  und  Quintilian  gewissermafsen  eine  Theorie  der 
Mnemonik  auf ,  mit  den  erforderlichen  Erörterungen  über  das 
\Tesen  und  den  Zweclt  diesci-  Kunst,  ihre  Behandlungswcise  und 
dergl.  m.  Im  dritten  Theil  berührt  der  Verf.  einige  Ansichten 
der  Alten  über  die  Mnemonik,  um  daran  seine  eigenen  anzu* 
knüpfen  über  daa  Wesen  und  die  einseinen  Tbeile.  dieter  Honst, 
die  sieb  auf  die  Gesetze  der  Ideeaasociation  atiStzt,  und  daranf 
im  Einzelnen  aufznfaaaen  und  nach  ihren  einzelnen  Theilen  sn 
behandeln  ist.  Drei  Epimetra  enthalten  einipe  recht  schätzbare 
Zugaben:  I.  De  recentiorum  arte  mnemonica.  U.  De  4retini 
opere  mnemonica.  UL  De  Tolomin^  qnodam  anecdoto  ei^gpimeoti  > 
nmenonici« 

Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  um  ooeh  an  eine  andere 
Gelegenbeitssefarift  desselben  Hrn.  Verfk  so  erinnern  1  deren  Inbalfe 
zwar  verschiedener  Art  ist,  aber  TOn  einer  gleich  grfindliebea 
und  belehrenden  Behandlungaweiae  dea  Gegenstandes  seogl  t 

Caroll  Afar^snt fsrnii,  aug,  Ruts,  imp*  a  com»  publL  eU,  Pro- 
Mo  9omti$un$  I.  Jtsasmivnsai  nutmontm  kfpotoitHonm  aiaserw 
a  Ntrom  uoft»  ad  fkmtimam  wu^forom,  qiU  im  jMnsso  Joadomko  ssr» 
MNiliir.  IL  PtoboMUa  oHUom  Mtfomm.  Dorfti  MDCCCXXIUF. 
Sg  tigßoima  meadomioa  J.  C  gflAgnmaeaf    LU  A  im  gr.  thL 

Der  erste  Theil  giebt  eine  sehr  genaue  Beschreibung  einer 
Ansahl  rSmiseher  Haisermüuzen,  die  in  dem  Museum  zn  Dorpat, 
dessen  erate  Anlage  wir  ^n.  Bemühungen  des  Verfs.  Ferdanken, 
ond  das  jetzt  fiber  fiinftaosend  Stfich  s5hlt,  sich  befinden.  Der 
zweite  Theil  enthält  britische*  Bemerhnngen  Qber  einselne  achwie^ 
rige  oder  verdorbene  Stellen  des  Horatiot»  Tellejns,  Tacitua, 
des  altern  Plinius  (wobei  auch  Lesarten  einer  Petersharger  Hand* 
Schrift  zu  Buch  XXXV.  mitgetheilt  werden)  und  andern  8obrtf|}» 
stellen,  in  welchen  manche  Verbesserungen  und  Berichtigungen , 
zahlreiche  kritische  und  grammatische  Bemerkungen  mitgetheilt 
werden,  welche  den  groiseren  Umfang  dieser  Schrift  wohl  er- 
klären. 
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GrieehitclM  und  Roiuitclio,Lit«ratiir'. 

Ovidii  IS'asonia   Met  amorpho$ei.    Sach   f^os$en»  /4u9wahi  Mit 
erklärenden  Einleitungen  und  mit  einem  mytholog^iichen  und  f^cü^ra- 
^'    pkittktm  R^fUitr,    Zmm  Gebrauche  für  Schulen  '  herauagcgcbcn  von 
"!  Wtli»  89h.  F9ld$mu9ek.  ^mUnAe,  Chr.  A*.  AffiUtr'feA«  Ho/buch* 
'  '^  Undhrng,  18M    LXfFm»dZtl9.  im  gr. 
. 

Vorliegende  Bearbeitung  der  Metamorphosen  Ovid's  ist  zu- 
nächst iiir  den  Gebrauch  auf  gelehrten  Schulen  bestimmt,  io 
welchen  diese  Dichtungen  und  zwar  mit  der  nöthigen  Auswahl, 
selesen  werden,  da  wohl  jetzt,  wie  der  V'erl.  richtig  bemerkt, 
Ijjßf  SchoJmlKBiitr  so  •ieoilicb  darüber  einig  geya  durften ,  dafs 
mm  Ovidi  üttiiiiorphoMa  nicht  iiiiT«rkiinit  mH  der  Jtigend 
limi  Miwitt  Tieimelir,  weim  der  auf  der  einen  Seile  so 
gewianeode  Nolim  nicht  dorob  moralische  Nachtheile  ani  der 
andern  Seite  zerst(>rt  werden  soll,  hier  eine  Auswahl  statt  finden, 
müsse,  die  dem  Schuler  das  Passende  und  Geeignete  daibietet| 
alles  Andere  aber,  was  einen  nachtbeiligen  Eioflufs  befürchten 
lafst,  übergeht.  Es  wird,  sich  demnach  bei  einer  Schulausgabe; 
der  Metamorphosen  hauptsächlich  darum  handeln  ,  welche  Stücke 
als  die  geeignetsten  auszuwählen,  wie  die  Auswahl  überhaupt 
vorzunehmen,  und  die  Behandlung  einzurichten  sey,  um  daraus 
den  möglichsten  Nutzen  zu  {gewinnen. 

Unser  Verf.  glaubte  in  der  Wahl  der  in  seine  Bearbeitung 
aufzunehmenden  Stücke  und  in  deren  Beihenf'olge  aufeinander, 
mrornach  sie  zugleich  zu  einem  Ganzen  werden  sollen,  in  weU 
cfce—  ^  dnreh  die  gemachten  Auslassungen  entstandenen  Luchen 
»mechwinden  ond  ein  gewisser  Znsammenbang  der  einielnen 
StMie  so  tinander  hervortritt,  aicli  znnichat  an  die  ton  Vofa 
hei  seiner  Ueberselzung  getroffene  Auswahl  halten  zu  müssen, 
weil  sie  vor  andern  den  Vorzug  habe,  «dafs  sie,  ohne  den  Cha- 
flnhler  des  Ganzen  sn  rerwiachen,  nicht  nor  die  schönsten  Schil- 
derungen der  Metamorphosen  ausbebt ,  sondern  zugleich  das  im 
grofsen  Zusammenhange  des  ganzen  Gedichts  von  einander  Ge- 
trennte  in  der  Art  zusammenbringt ,  oder  Einzelnes  von  einer 
grofsen  Parthie  so  aushebt,  dafs  die  Abschnitte  ein  rundes  Ge- 
mälde bilden  und  grofsentheils  jeder  für  sich  als  ein  Ganzes  er« 
scheinen*  (S.  VI.).  Auf  einzelne  durch  die  Bestimmung  dieser 
Ausgabe  nothweodig  gewordene  Abweichungen  von  Vosseos  Ans« 
waK  werden  wir  weiter  unten  sarfichhommen ,  wenn  wir  im 
JHlMaii  den  Inhalt  «nd  Charakter  dieSjCr  nenen  Ausgabe  —  was 
flns  nach  den  Gesetnen  dieses  Instituts  bei  eine»  Prodnhte  des 
Inlandes  allein  amteht  —  anzugeben  haben,  um  so  wenigstenc 
dnnch .  einen  getreuen  Bericht  eine  garechte  Würdigung  diece« 
dbnsgahe  und  des  in  ihr  Geleisteten  zu  veranlassen. 

Gleich  nach  der  Vevrede  folgt  eine  einleitende  Untcrsuchmift 
»über  Ovid's  Leben  und  Schriften«  in  zwei  Abtbeilungeo, 
deren  erste  biographische  Notizen  über  den  Dichter  liefert, 
and  zwar  mit  der  ausdrüclilichcn  Bemerkung  des  Verfs. ,  dals 
dar»  nicht  sowohl  neue  Forschungen  über  die  sum  Tbeii  dao- 
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Mn  LebcnsTerhiltiiitte  det  Orid  <ntbalten  Hjf»^  Miten  not 
ein«  klare,  fafslichc  Zusaameottellong  DflüMi,  wu  tos  0?id*t 
•igcnen  Schrifleo  darüber  so  •oloehiiieo  aej,  weshalb  auch  mit 
' ^eglatauiig  alles  weitern  gelehrten  Apparats  oder  sonstiger  Nach* 
weisongen  nur  die  betrefTenden  Stellen  Ovid's  raitgetheilt  werden, 
wie  es  fili  die  Hlasse  jüngerer  Leser,  denen  diese  Ausf^abe  über- 
haupt bestimmt  sey,  angemessen  wäre.  Nachdem  in  dieser  Weise 
über  Ovids  Gehurt,  Erziehung,  housliche  Verhältnisse  and  dgK 
das  Nolhige  bemerkt  worden  (wobei  wir  ndr  erinnern  ,  dafs  die 
S.  XVlil.  genannte  einzige  Tochter  Ovid*s ,  nacb  Loers  Unter« 
üichang  in  Welober'a  Rmn.  Muaeiiiii  I,  i.  p.  isSaeqq.  irfehff  roa 
^r  dritten  Frau,  aondem  wthmhdnHeh  tm  der  sweiliM  wn»| 
mh  vielleicht  nicht  einmal  Pertlla  Meft),  Mft  mit  a  XnL 
ekle  weitere  Untenrachon^,  die  ebenflills  bloa  nach  den  a«f  dieses 
-Gegenstand  batSglichcn,  wörtlich  hier  abgüdrttehten  Stellen  Ofld'0 
geführt  ist :  über  die  Grunde  der  Verweisung  des  l>ichter8  aus  - 
Röm.  Dieser  Gegenstand  ist  freilich  ron  der  Art,  dafs  wir  woM 
Kchwcrlich  je  darüber:  vollhomraen  aufs  Heine  kommen  wci^» 
den  ,  jn  (Jafs  wir  wohl  im  Ganzen  wenig  über  das  hinauskommen 
lionnen  ,  was  schon  früher  MasSon  and  Tiraboschi  anfgestellt 
haben.  Und  ihnen  nähert  sich  auch  unser  Verf.  in  dem ,  was  er 
durch  sorgfältige  Behandlung  und  Vergleichang  aller  an!  diesen 
Gegenstand  bezuglichen  Stellen  Ovid's  herauszubringen  gewufst 
hML  £r  hält  es  »r  wnhrscheialich,  düTs  Orids  CntforiMnig«  dn 
sie  In  di^lbe  Zeit  mit  der  Yerwebviig  der  Mm  attf  die  laitl 
Trimenu  fäXit,  einen  Zasanmienhaflg  damit  Imtte  oad  lemit  ie 
dem  Verdrtiaae  des  ▲ogttstos  über  liat  leichtfertige  «nd  atrsC» 
trOrdige  Benehmen  seiner  Enkelin  lag  ;  Ovid  mocnte  tnmerbia 
S^nge  irgend  efner  die  Ehre  des  kaiseriiolien  HiMes  und  dea 
Anstand  verletzenden  Handlung  der  Jolia  gewesen  seyn ;  das  Anf* 
decken  eines  solchen  Aergernisses  aber  vielleicht  für  ihn  eben  so 
nachtheilig  erscheinen  als  lur  die  kaiserliche  Prinzessin,  die  hifw 
sichtlich  ihrer  Sittlichkeit  und  weiblichen  Ehre  bekanntermalWn 
nicht  in  dem  besten  Ruf  stand.  Mitwirken  mochten  allerdings 
anch  die  schlüpfrigen  Gedichte  des  Ovids,  znnächst  die  Ars  Ama* 
toriai  die  darum  auch  ein  kaiserlicher  Befehl  aus  den  SfTenllichen 
Bibliolheiieit  Rems  eatfemte,  so  deft  wii^  Ant  wM  fibef  die  asif« 
Ihliende  Erhaitnng  dieecr  Gediefate  (die  ie  eedtm  Rasithangea  • 
tm  den  Tonüglicheren  Prodoecioneii  des  Oeid  gehören)  womim«  . 
mufsten,  wenn  nicht  das  grofse  Anaehcn  «dta  Ond  dal  genee  Mit* 
lelalter  hindiirch,  wo  er  Tielleicht  am  meisten  mrter  allen  rumi* 
sehen  Dichtem  gelesen ,  und  darnoi  auch  am  öftersten  abgeschrie» 
hsn  wurde,  dies  erklärlich  und  begreiflich  machen  könnte.  Mtf« 
wirken  also  zu  Ovid*8  Verbannung  mochten  allerdings  seine 
Gedichte,  deren  nachtbeiligen  Einflufs  auf  die  Moral  auch  einem 
Auguttus,  der  so  sehr  auf  Erhaltung  oder  vielmehr  ZarücklSI^ 
ruog  der  Sittlichkeit  bei  seinem  entarteten  Gesohlechte  bedacht 
war«  nicht  entgehen  konnte;  aber  sie  waren  gewifs  nur  Neben*. 

seebe  ;  die  Haoptiaobe  lag  tieler  and  awetfelaobne  in  Faoutten» 
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▼erbältnissen  des  kaiierlichen  Hofs  und  der  gereizten  Majestät 
Daraus  aliein  erklärt  sich  auch  wohl  die  gr^fse  Kntfernung  des 
Dichters  von  Rom  an  einen  der  äufsersten  Punhto  des  römischen 
Reichs  im  Osten,  und  in  eine  so  unwiithbare  Gegend,  wie  die 
Ton  Tonil  gewesen  scyn  mufs,  das  wir  nach  dem  Vielen,  was 
darüber  in  neueren  Zeiten  gesagt  worden  ist ,  am  ehesten  mit 
SchafTarik  an  der  Stelle  des  beutigen  Mankalia  suchen  wurden. - 
Unser  Verf.  hat  sich  darüber  nicht  näher  erklärt.  S.  XXVllL 
wird  auch  die  angebliche  Grabschrii^  des  Ovids ,  gefunden  ■  in 
der  Nähe  bei  Kiew,  angeführt  ;  sie  steht  bekanntlich  in  Burmann*s 
Antholog.  Lat.  II.  ep.  227.  und  ist  daraus  auch  in  die  neue  üear* 
beitung  der  lateinischen  Anthologie  yon  H.  Meyer  übergegaqgen, 
hier  aoer  unter  die  Carroina  suppositicia  mit  Recht  gesetzt  (No. 
i56o.  T.  II.  p.  iQi.  und  Annotatt.  p.  124-) f  denn  Ref.  gar 
nicht  zweifelt,  dafs  alles  das,  was  über  das  Auffinden  des  Ovidi* 
sehen  Grabmals,  der  Inschrift  u.  s.  w.  erzählt  wird,  in  das  Reich 
der  Erdichtungen  gehurt,  und  diese  Grabschrift  untergeschoben, 
eio  Machwerk  neuerer  Zeit  ist. 

Die  andere  Abtbeilung  dieser  den  0?id  betrefTenden  Cinlet- 
fang  yerbreitet  sich  besonders  über  die  kunstvolle  Anlage,  die 
geschickte  Behandlung  und  den  Charakter  der  Metamorphosen, 
über  die  dabei  benutzten  Ouellen  ,  die  Schriftsteller,  die  vor  Ovid 
in  Prosa  oder  in  Versen  ähnliche  Mythen  behandelt  oder  gesam- 
melt haben  (worüber  wir  jetzt  durch  Koch  in  der  Praefatio  seiner 
Ausgabe  des  Antoninus  Liberalis  so  genaue  und  vollständige  F>5r- 
terungen  erhalten  haben,  die  zugleich  das  Verdienst  des  Ovidius 
ond  die  geschickte  und  kunstvolle  Behandlung  der  Mythen  durch 
diesen  Dichter,  zumal  wenn  man  damit  andere  Dichter  vergleicht, 
die  in  denselben  Gegenständen  sich  versucht,  recht  ins  liicht 
setzen)  und  über  einige  ähnliche  Punkte,  meist  nach  Jahn;  und 
am  Schlüsse  gedenkt  der  Verf  sogar  des  Ansehens,  das  Ovid  im 
Mittelalter  durchweg  genossen  hat.  Wir  mochten  als  besonderen 
Beleg  dieser  Behauptung  insbesondere  noch  auf  den  im  Mittel- 
alter so  angesehenen  Vincens  von  Beauvais  verweisen  ,  der  im 
siebenten  Buch  seines  Speculum  Historiale  einen  vollständigen 
Auszug  aus  Ovid  giebt,  einer  Menge  anderer  Züge  zu  geschwei- 
gen.  Wir  würden  selbst  in  dieser  Beziehung  auch  noch  der 
griechischen  Uebersetzung  der  Metamorphosen  von  Manuel  Pia- 
nudes,  welche  neuerdings  durch  Boissonade  zuerst  bekannt  ge- 
worden ist  (Paris  i8d2.  8.)  gedenken,  da  sie,  wenn  auch  gleich 
für  die  Kritik  des  Ovidischen  Textes  ihr  Werth  nicht  so  hoch 
anzuschlagen  ist,  doch  einen  Beweis  von  dem  Ansehen  dieser 
Dichtungen  und  ihrer  grofsen  Verbreitung  geben  kann,  und  im 
Ganzen  doch  verbältnirsroäfsig  nur  wenigen  Productionen  Rom's 
diese  Ehre  zu  Theil  ward ,  in's  Griechische  übertragen  zu  wer- 
d^n»  —  Kürzere  Angaben  über  Ovid's  andere  Diebtungen,  die 
erhaltenen  sowohl  als  die  verlornen  oder  untergeschobenen ,  be- 
schliefsen  diesen  Abschnitt  ,  an  den  sich  S.  XLV  fl.  anreiht  : 
»Ueber  die  Einrichtung  des  Textes  dieser  Ausgabe.« 
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Wir  htbm  tdbon  oben  bemerht«  ^tft  der  Terf.,  V^mimV^^mM 
•einer  Antcäbe,  d«Hili  triftige  GrSiide  bestimmt,  sa  Cronde  ge^ 
legt  hit  $  da  aber  seine  Ausgabe  einen  gane  anderen  Zweek  nat, 

als  Yossen's  Uebersetzang,  nnd  mithin  bei  derselben  ganz  andere 
Bucksichten  sa  beobachten  waren,  so  zeigten  sich  bald  roancbe 
Sebwierigheiten ,  welche  die  Nothwendigheit  herbeiführten,  in 
einigen  Fällen  abzuj^ehen,  einzelne  Aenderungen  Forzanehmen, 
je  nachdem  Zweck  und  Bestimmung  der  Ausj»abe  es  erheischte. 
Von  diesen  Abweichungen  und  Aenderungen ,  wie  sie  nach  den 
einzelnen  Abschnitten  vorgenommen  wurden,  giebt  hier  der  Verf. 
genaue  Rechenschaft,  um  so  jedes  Mifsverständnifs  zu  beseitigen 
und  so  jede  Verwirrung,  die  dadurch  etwa  in  der  Kritik  ent» 
stehen  k({nnfef  zn  ' ▼erbeten.  Der  Text  selbst 'in  den  sechsig  Ab- 
schnitten, in  welche  die  Aoswabl  serfM«  ist  groftentheils  naeb 
der  Jabn'sebea  Becension^  weil  sie  der  Verf.  (und  mit  Bechl) 
fEr  die  beste  anter  den  Torhandeneh  hielt ,  ^geben ;  mft  wenigea 
Aosoabroen  und  nur  mit  grufserer  Freiheit  in  der  InterpnnlitioOf ' 
was  durch  Zweck  und  Bestimmung  dieser  Ausgabe  einer 
Schulausgabe  —  gefordert  war.  Und  wahrlich,  bei  keiner  Art 
Ton  Ausgaben  hat  man  mehr  auf  die  Interpunktion  zu  sehen,  als 
bei  Schulausgaben ,  zumal  wenn  sie ,  wie  wir  dies  doch  immer 
noch  im  Ganzen  für  das  zweckmäfsigere  halten  müssen,  ohne 
Noten  oder  Anmerkungen  sind  ;  denn  dann  mufs  oder  soll  viel« 
mehr  die  Interpunktion  o(t  die  Stelle  einer  Interpretation  ver- 
treten,  die  wir  in  dieser  Art  bei  dem  Schüler  gern  zulassen  ^ 
wibrend  eine  rerkebrte  «der  onsweekmiftig  eiageriefatele  InteiN 
pnktioo  vieMaebe  Naeblbeile  bringt,  daä  des  SebiUer  Jeiebt 
▼erwkrrt  oder  sa  Inihämeni  verleilet 

Jetst  erst  folgt  der  letemisehe  Temt  nach  den  ehitdnen  Ab- 
edmitten,  eorreet  gedreckt,  aber  ohne  weitere  Noten  oder  An- 
merkungen, an  deren  Stelle  nor  eine  Jedem  Abschnitt  vorange- 
stellte sachliche  Einleitung  getreten  ist,  welche  den  Schuler  mit 
dem  Gegenstand,  den  der  Dichter  behandelt,  bekannt  macht  nnd 
ihm  so  die  nothipjc  Einleitung  giebt,  dem  Lehrer  aber  manche 
Bemerkung  und  manches  Dictat  ersparen  kann.  Diese  den  Schuler 
zugleich  anregende  Methode  der  Behandlung  scheint  uns  wohl 
der  Beachtung  werth.  Aus  gleichen  BScksichten  ist  nun  auch 
am  Schlüsse  des  Ganzen  ein  sehr  genaues  und  umfassendes  My- 
thologisches und  Geographisches  Begister  voaS.2i9ff. 
beigefügt,  welches  naoh  den  besten  Qaellen  ansgearbeitel,  alle 
in  den  aosgezogenen  Abschnitten  vorkommenden  Eigennamen | 
mjthologiscber  oder  geographischer  Art,  amfaAt,  and  mit  der 
nSthigen  Erklärung,  wie  sie  der  Schüler  zum  richtigen  Verstäud- 
nifs  bedarf,  begleitet.  Denn  der  Verf.  hat  die  gewifs  richtige 
Ansicht,  dafs  auch  das  sachliche  VerttändniA  beim  Lesen  der 
Alten  in  der  Schule  zu  berücksichtigen  sey,  mithin  keincswe^^s 
von  dem  Lehrer^  gegenüber  dem  Schaler,  als  eine  Nebensache 
betrachtet  werden  darf.  Dos  "Verkennen  dieses  so  wahren  Satzes 
hat  Öfters  dem  Unterricht  in  defi  kiassischea  Stödten  tiefe  ond 
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harte  Wunden  geschlagen  ;  denn  der  Schiller,  wenn  er  bloi  in 
grammatischen  Dingen  festgehalten  wird ,  rerliert  leicht  den  Sinn 
and  den  Eifer  für  das  Altetthum  und  für  die  klassischen  Stadien, 
denen  er  zugewendet,  und  für  die  er  mit  Liebe,  aber  nicht  mit 
Abneigung,  die  in  jenem  Fall  so  leicht  ihn  ergreift,  erfüllt  wer. 
den  sollte.  Von  Seiten  der  äufseren  Aasstattuog  kann  diese  Scbnl- 
aosgabe  nur  empfohlen  werden. 


Commentatio  de  C.  Salluitii  Critpi  Hiitorifirum  Lib.  III.  frag' 
meutity  es  hibUotheea  Chriitinae  Suecorum  reginae,  in  Faticanam 
trantlatiMf  atque  Carminia  Lat  ini  de  hello  Aotiaeo  »ive  Alexan' 
drino  fragmentOf  ex  volumine  Hereulanenai  etndgata,  Iterum  edidit 
Joannea  Theophilua  Kreyaaig.  Miaenae^  aumtibua  et  tyjna  C.  E, 
Klinkiehiü  et  JFiL    MDCCCXXXF.    XIF  und  249  5.    tn  gr.  8. 

Ei  zerfallt  diese  mit  seltener  Sorgfalt  and  Vollständigheit 
bis  in  das  geringste  Detail  ausgearbeitete  Schrift  in  zwei  ihrem  . 
Inhalt  nach  verscniedene  und  getrennte  Theile,  in  welchen  der 
Verf.  eine  neae,  ungleich  vollständigere  und  umfassendere  Bear-  ' 
beitung  der  von  ihm  schon  früher  behandelten  ond  auch  in  eignen 
Programmen  durch  den  Druch  bekannt  gewordenen  Gegenstände 
dem  Publikum  ubergiebt.  Von  dem  ersten  Theil  ist  bereits  in 
diesen  Jahrbb.  1829.  p.  827.  die  Rede  gewesen,  in  sofern  nämlich 
das  dort  angezeigte  Programm  des  Verfs.  über  die  in  Tatii«ani- 
ichen  Handschriften,  ehedem  der  Königin  Christine  angehörig, 
befindlichen  Stücke  aus  Sallost*s  rerlorenen  Historien ,  hier  wie« 
derum  abgedruckt  erscheint,  aber  mit  vielfachen  Bemerkungen, 
Zusätzen  und  dergl.  erweitert,  so  dofs  Vollständigkeit  and  Ge- 
nauigkeit des  Ganzen  Nichts  vermissen  läfst,  zumal  da  Alles  und 
Jedes  berücksichtigt  worden ,  was  seit  dem  Erscheinen  der  frü- 
heren Arbeit  über  diese  Fragmente  bemerkt  worden  war.  Eia 
Gleiches  können  wir  auch  von  dem  andern  Theile  des  Buches 
▼ersichern,  welcher  die  in  herkulanensischen  Rollen  entdeckten 
Bruchstücke  betrifft,  worüber  bereits  im  Jahr  1814  eine  Abband« 
lang  des  Verfs.  als  Programm  erschienen  war.  Dafs  der  Gegen- 
stand, der  hier  auf's  Neue  behandelt,  mehr  als  hundert  Seiten 
einnimmt  (S.  117  —  aS6.),  auf  eine  durchaus  vollständige  and  er- 
schöpfende Weise  behandelt  ist,  bedarf  wohl  kaum  noch  einer 
besondern  Erwähnung.  Zuerst  kommt  die  Praefatio  des  ersten 
itah'enischen  Herausgebers,  Nie.  Ciampitti,  nebst  dem  von  ihm 
gegebenen  Text  andf  den  dazu  gehörigen  Annotationes ;  dann  : 
Auctarium  Caroli  Feae  p.  i53  fl.,  aus  dessen  Vorrede  zur  Aus- 
gabe des  Horatius  abgedruckt,  dann  ein  Abdruck  der  hSch&t  sei^ 
tenen,  i83o  za  Forli  erschienenen  Schrift :  Frammenti  di  Rabirio 
poeta,  tradotti  da  Giulio  Ignazio  Montanari ,  und  nun  erst  folgen 
die  eigenen  Leistungen  des  Verfs.,  der  sich  nicht  blos  auf  einen 
höchst  getreuen  and  kritischen  Wiederabdruck  der  in  jenen  Rollen 
entdeckten  Versen  ssmmt  den  muthmsfslichen  Ergänsangen  be- 
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Mfligl  half  1». welchen  alle  hier  in  Bctraobl  konomtodeo  Piuku^ 
mm  aeyen  gesdiioliUich  -  utiq— riaotiT  oder  gtammatitcher  odey 
•praeUicber  Art,  erläutert  werden,  auch  alles  Nothiga  ü^er  dan 
Fond  selbst  bemerkt  and  die  Frage  über  den  wahrscbeinlicben 
Verfasser  dieser  Verse  besprochen  wird.  Der  Verf.  entscheidet 
sich  mit  Weichert  und  Andern  für  Uabirius,  -was  auch  Bef.  daa 
Annehmbarste  scheint.  So  findet  man  in  dieser  Abhandlung,  wie 
auch  in  der  vorausgehenden,  Alles  ?ereinigt  und  zusammengefafst, 
was  über  den  Gegenstand  zu  sagen  war.  Bei  diesem  durch  eine 
solche  umfastende  Behandlungswelie  Temleftten ,  bedeoteoden 
fJinfang  des  Bochs  tind  die  Register,  nsmentUbh  I6r  Ae  Tielea 

Kminstlsclieii  und  spracblichen  Bemerkofisen , '  die  MsMll  voiw 
Bflieo,  eine  ssbr  erwÜMchte,  ja  tmentbehriiohe  flogsbe^ 


Fortehungen  im  Gebiete  der  Rtymologie  und  lateinitc ken.  Gram- 
matik, mit  besonderem  Hinblick  auf  Zumpt't  SpracMehrt  und  Fhreel- 
Umf§  Lenfcm.  Avfat  ü^*  Fm  Frmnw  9F9if8gerber,  IVo/eMoc 
«B  <^ymiailiMi  mm  Offentwjg»  JTariimA«,  B^MtmiHni  99m  ITüMm 

Bmtpv.  im,  ms.  9.  ' 

Dieses  Programm,  wovon  uns  nach  den  Gesetzen  des  Instituts 
nur  ein  liurzer  Bericht  zusteht,  behandelt  einige  nicht  unwesent* 
liehe  Punkte  der  lateinischen  Orthoepie  und  Orthographie, 
insbesondere  mit  Besag  auf  die  in  den  nettesten  Grammalikea 
derUber  sufgestelUstt  VorseiinAe«  und  ssü  BerMisiekligung  dsir  . 
neaesten  Forachiiiigcs  dsrSkeri  imM  ledoek  fiberaU  sur  di^  slü 
Qvelle  sofSeiigegsiigeo  wisd,  welcbe  sHm  seleben  Uetarsveb«^ 

El  sine  feste  Basis  geben  and  za  siniss  sidieni  Resaltat  fuhren 
D.  Wenn  wir  die  woblbegrSndeten  Beaierkanffen ,  welche  in 
dieser  Abhandlung  über  einzelne  Diphthongen,  Vokale  ond  dergl. 
oder  über  die  richtige  Ableitung  und  Schreibang  einzelner  Worter 
gegeben  weixlen,  zur  nähet  en  Durchsicht  den  Frennde«  tateini- 
seher  Wortforschung  und  Sprache  anempfehlen,  und  mit  Verlan* 
gen  den  weiteren  Forschungen  entgegensehen,  so  wollen  wir  doch, 
als  Probe  wenigstens,  auf  die  ausführlichere  Untersuchung  über 
Jupiter  S.  3o  ff.  aufmerksam  machen,  das  unser  Verf.  für  Dio« 
Fsler,  Vifter  des  Liebls  and  des  Tages,  erklart,  wobei  m 
Biu,  Liebt,  Tagf  als  die  «Woffsol  betracMel,  dlo  skb  iss  eltsa 
▲bIstiT  Mi,  Tag,  eriiailen,  und  die  dsm  «eiter  im  dto  fMw 
Scbiedenen  daron  stammenden  Werten  und  QSitemsaien  Terfolgt 
wird.  Sonach  würde  die  riobtige  Sobrsibeng  das  Wortes  Jsiptter 
«sd  aicbt  Jnp^iter  seyo. 

Ckt.  Bahr. 
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Allerdings  giebt  es  viele  Lehr,  und  Schulbucher  der  Mathe- 
malib.  Bei  alledem  zeigt  sich  gerade  iii  diesem  nereiche  der 
VFisseoscbaft  reger  Eifer  und  immer  neue  Thäti^Ucit.  Ks  ist 
natürlich.  Denn  ei  tind  der  Sdiolen  tiele,  in  welcnen,  nnd  so- 
nit  Mch  der  Lebrer  viele ,  Ton  welchen  Matbemetili  gelehrt  wird. 
Beinihe  jeder  Lehrhodi  tlellr  daher  eveli  eCne  Beehlfertigong 
IKr  aekw  Exittens  aüf ,  ond  ftir  die  Be|pr6adang  dea  Beehtea,  , 
arit  aeinen  Brüdern  zu  Markte  gelMn  Wä  dürfen  Der  gewöhnliche 
OfWnd  für  dai  Erscheinen  einet  neuen  Lehrbuches  ist  der  be* 
hannte,  dafs  keines  der  Torbandenen  helriedigt  and  genügt  habe. 
Der  Grund  ist  einfach  und  wahr.  Aach  das  beste  Lehrbuch 
wird  manchmal  der  IndiTidualilät  eines  Lehrers  nicht  zosagen. 
Geht  aber  der  Entschlufs^  ein  neues 'Lehrbuch  zu  schreiben,  nur 
noa  dem  negativen  Grund  der  Nichtbefriedigung  hervor  und  stellt 
der  Verf.  nicht  ein  gutes  eigenthumiicbes  Werh  auf  ;  so  wird 
die  Rechtfertigung  schwer  gelingen.  Der  Lehrer  soll  Repräsen- 
%ml  derjenigen  Wisaenachaft  aeya ,  die  er  lehrt ;  er  aelt  sie  ^ 
irfebt  tue  und  mtnA  einem  Lehrhnehe  lehren:  er  aelbst  aoU 
TSelmehr  Organ  der  Wiaaenachaft  aejm.  Sie  BMib  in  ihm  lehen« 
Skm  hiar  in  der  Anschaannc  aeyn.  Ist  diaa  der  Fall ,  so  steht  . 
er  Qher  jedem  Lehrbuch.  Das  Buch  ist  der  todte  Buobstahe^ 
Lebao  ond  Geist  wird  dorch  ihn  dem  todten  Zeichen  einge» 
baucht.  Das  Bach  ist  Skiaze,  ist  ein  Abdruck  des  Bildes,  wel* 
ebes  in  ihm  lebt,  ihn  begeistert.  I^t  auf  diese  Weise  ein  Lehr« 
hach  entstanden ,  ao  ist  eine  weitere  Rechtfertigung  aaioar  £att* 
aleoz  überflüssig. 

Bef.  hat  mit  Freuden  bemerkt,  dafs  das  vorliegende  Lehr- 
hoch  von  dem  Verf.  nach  diesen  Ansichten  bearbeitet  ist.  Man 
•erkennt  in  der  Art,  wie  der  Verf.  den  Gegenstand,  welchen  er 
so  lehren  hat,  darstellte,  zugleich  dafs  er  den  Stoff,  den  er  in 
dem  vorliegenden  Werke  bearbeitete,  klar  anfgefalat  und  wohl 
imrehdneht  hat»  Daa  Lehrhoeh  lat  aleht  ana  dem  oben  genannten 
Grande  der  UnfaeemshbeiMt  der  verbandenen  Lehrbf  eher  enii 
etanden  (der  Verl,  lüht  jedem  Tolle  Geraehtigheft  widerflihren) ; 
aondern  deswegen,  weil  er  ein  Lehrbuch  haben  wollte,  dae  aeiner 
Lehrmethode,  seiner  Darsfellungs-  ond  Denkweise  en^priSobdi 
Ein  solches  Werkaeog  in  der  Hand  .einee-tiicbtigen  Lehrers  kann 
nur  Gutes  leisten.  Der  Verf.  ist  von  seinem  schSnen  Berufe  des 
X«ehreas  durchdrungen,  und  jeder,  welcher  das  Gedeihen  ua4 
Aufleben  des  Studiums  der  Mathematik  auf  Gymnasien  wünscht, 
wird  mit  Vergnügen  die  Worte  der  Vorrede ,  welche  die  Eügea« 
acha^o  eines  guten  I#ebrbu«het|  und  die  l^ehrmethiede  d«  Vecül« 
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bezeichnen,  lesen.  Dafs  das  Gedächtnifs  bei  dem  Unterrichte  in 
der  Mathematik  eine  untergeordnete,  der  Verstand  und  die  Ur- 
theilskraft  die  Hauptrolle  spielt,  ist  langst  abgeinacbt.  Dafs  aber 
das  Gediehtsift  im  Bekakes  der  eianal  aniMiiiid^Mi  nnd  be- 
wSewnen  LehFsStttf  fondglich  Afiti^  seyii  mii»,  in  efai*  bis  Jetzt 
leider  biöfig  ganx  unbeachtete  Anforderung.  Das  GedScbtniH  iit 
bei  dem  Studium  der  Matberoatih  nicht  weniger  n5thig,  als  bai 
Eriernang  der  Sprachen,  und  y/as  die  ßegeln  bei  Erlernung  der 
Sprachen  sind,  aas  sind  die  Lehrsatze  bei  dem  Studium  der  Ha» 
theroatik.  Auch  diesen  Umstand  hat  der  Verf.  nicht  uberseben | 
obgleich  er  ?or  gedankenlosem  Auswendiglernen  warnt. 

Das  Bucb  iat  mehr  zur  Repetition«  als  Fräparation ,  bestimmt; 
Zu  dem  Ende  sind  Anhänge  mitgegeben ,  welche  die  Uebuog  in 
dem  Erlernten  zum  Zwecke  haben  ,  besonders  in  der  Geometrie. 
Der  Inhalt  des  Werkes  selbst  umfafst  einen  zweijährigen  Cursus 
von  vier  w5chentlichen  Stunden ,  und  ist  für  zwei  Klassen  (Quarta 
und  Tertia)  eines  Gymnasiums  bestimmt.  Schade,  dafs  die  Aus- 
dehnung des  Ijehrbuches  dadurch  ziemlich  beschränkt  ist.  Die 
Winke,  die  der  Verf.  über  die  Art  und  Weise,  wie  das  yorlie* 
gende  Lehrbacb  bei  dem  Unterrichte  beniilst  werdtti  joll ,  giebt, 
Mnd  djirchana  baachtenswertb.  Das  Werk  selbst  iü  ekifr  aabr 
^lUittigen  Aiiloahmo  von  Seiten  der  Lehrer  wardig. 

Was  aun  die  Art,  wie  der  Verf.  seine  vorgelegte  Aufgabe 
ISa^e,  betrifft ;  so  ist  EUitwieblungsweise ,  Spraclie  find  DarateU 
lang  gut  und  klar*  Sehr  gute  und  ayttematiacbe  Anordnung ,  ein 
•ieberoa  metbodSsohes  Aufsteigen  Ton  dem  Leicbtoren  zom  Schwo» 
IM 9  Consequenz  in  Ableitungen  ond  Schlüssen,  stempeln  das  Buch 
zu  einem  wohlgeordneten  Ganzen.  Dabei  ist  die  Behandlung  des 
Stoffes  einfach  nnd  klar;  die  wesentlichen  Begriffe  deutlich  ent- 
wickelt. Wenn  nun  auch  nicht  alle  Begriffe,  weiche  ballen  ent- 
wickelt werden  können,  und  besonders  bei  der  streng  sjstemati* 
sehen  Behandlungsweise  des  Verfs.  hätten  entwickelt  werden  sol- 
len, gegeben  sind;  so  mag  dies  dai^in  seinen  Grund  haben,  dafs 
sich  viele  Begriffe  im  Verlaufe  des  Unterrichts  von  selbst  bildea 
ond  entwickeln,  viele  Definitionen  aber  den  Unterricht  erschwo» 
ren.  Wenn  Ref.  gerne  die  streng  sjstematisobe  3j»liaodlanga» 
weiae,  die  io  dieaem  Boebe  herrtoM,  aoerhennt;  ao  darf, er 
der  aodern  Seite  aveb  beaMrken,  dafs  er  glaubt^  der  ¥erf.  aey 
in  seiner  Darstellung  manchmal  zu  abstract  geworden^*  während 
das  Gegentheil  wohl  zum  Vortheile  der  Schüler  die  Brauchbarkeit 
diaaes  Boches  erhöht  hätte.  Doch  dies  ist  vielleicht  nur  indivi- 
doelle  Ansicht  des  Ref.,  dem  die  abstracte  Sprache  beaoodera 
für  das  reifere  Alter  geeignet  zu  sejn  apheint. 

Schliefslicb  tbeilt  Ref.  noch  eine  burze  DarsteUung  des  In- 
haltes, die  wir  am  Werke  selbst  ungerne  vermissen,  mit.  Die 
Arithmetik  zerfallt  in  zwei  Bucher  mit  Anhang.  Die  Geometrie 
in  vier  mit  Anhang.    Der  Verf.  unterscheidet  in  der  Arithmetik 

drei  2äfalitofaii ;  wofon  die  erste  die  Addition  (Sjrotbeaia) 
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und  Subtraction  (Analysis),  die  zweite  die  Multiplica  tion 
(Synthesis)  und  Division  (Analysis),  die  dritte  das  Potenziren 
(Synthesis)  und  Depoteoziren  (Analysis),  welches  in  das  Ra- 
diciren  und  Logarithtniren  zerfullt,  umfafst.  Inhalt  des  ersten 
Buches  selbst  ist  die  systematische  Entwicklung  der  hierher  ge- 
hörigen Lehrsatze.  Der  Anhang  zum  buche  giebt  die  Kegeln 
für  die  Ausfuhrung  der  hierduich  nüthi^en  Geschäfte,  in  allge- 
meinen Zeichen  (Bachstaben)  wie  in  Zabieo  und  lehrt  das  Ver- 
fahren der  praktischen  Rechnungen. 

Das  zweite  Buch  enthält  eine  weitere  Ausfuhrung  des  im 
ersten  Buche  angegebenen  Inhalts.  Es  handelt  daher  von  der 
Zerlegung  der  Zahlen  in  F'actoren  ;  Primzahlen  und  relative 
Primzahlen.  Positive  und  negative  Grofsen ,  und  die  Rechnung 
mit  ihnen  ;  Brüche  ;  Lehre  von  den  Verhältnissen  und  Propor- 
tionen. Wurzelgrofscn.  Im  Anhange  findet  sich  die  Cebertra- 
gang  des  Vorhergehenden  auf  allgemeine  Zeichen  ;  ferner  Rech- 
ouog  mit  Decimalbruchen. 

Das  erste  Buch  der  Geometrie  handelt  von  den  Linien  und 
Winkeln  an  und  für  sich  und  io  Verbindung  mit  den  Figuren  ; 
von  der  Congruenz  der  Figuren.  Das  zweite  handelt  von  den 
Linien  in  den  Figuren,  und  zwar  in  geradlinigen  Figuren  und  im 
Kreise  ;  ferner  von  der  Verbindung  der  Figuren,  besonders  mit 
dem  Hreise,  und  Aufgaben  hierüber.  Das  dritte  Buch  von  der 
Bestimmung  der  Figuren  an  Gestalt,  und  zwar  vom  Verhältnisse 
und  den  Proportionen ,  von  der  Aehnlichkeit  der  Figuren ,  von 
deo  Strecken  (Linien)  in  den  Figuren;  Aufgaben  hierüber.  Das 
vierte  Bach  bandelt  von  der  Bestimmung  der  Figuren  an  Grofse 
(Flächenraum)  und  zwar  Vergleichung  der  Figuren  mit  dem 
geometrischen  Produkte,  dem  Rechtecke,  Inhaltsberechnung  der 
Figuren,  Verhältnifs  zwischen  dem  Inhalte  der  Figuren,  pytha- 
goräischer  Lehrsatz  Darauf  folgen  die  Anhänge  zu  diesen  Bu- 
chern,  welche  weitere  Lehrsätze  und  Aufgaben  enthalten.  Druck 
und  Papier  sind  gut,  ersterer  correct,  die  Figuren  sind  in  deo 
Text  eingedruckt. 


'  L^hrkuek  der  Arithmetik  und  der  Anfangsgründe  der  Algebra  für  Gymna- 
•ien  und  höhere  Lehranstalten,  von  J.  C.  H.  Ludotoieg,  Artillerie- 
Capitain  a.  D,,  Oberlehrer  der  Mathematik  und  Physik  an  dem  Gymna^ 
aium  Bu  Stade.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Hannover 
1825.    Im  Berlage  der  Hahn'schen  Hofbuchhdl.    XXll  u.  893  S.  gr.  8. 

'  Der  Erfolg  hat  sich  für  das  vorliegende  Lehrbuch  günstig 
ausgesprochen.  liegt  uns  hier  die  zweite  verbesserte  and 
Termehrte  Auflage  vor.  Das  Lehrbuch  hatte  eigentlich  den  Zweck, 
als  Leitfaden  dem  Unterrichte  des  Verfs.  an  einer  Militärschule 
zo  dienen.  Die  Stellung  des  Verfs.  hat  sich  aber  geändert,  und 
so  mafste  ihm  der  fernere  Beifall,  welchen  sein  Lehrbuch  in 
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*  'ieinein  frSheren  Wirkungsbreite  fand,  mn  so  angeitehmgi'  seyn, 
da  es  bald  die  zweite  Auflage  eriebte.  Der  Verf.  ist  in  Avtaru 
1>eitung  and  Darsfcllong  der  Grundoperationen  tTbibaat  s  Grand- 
rift  der  reinen  Mathematik«  gefolgt,  ohne,  nach  seiner  AenÄe- 
rung,  nur  nachzuahmen.  Die  Aoordoang  ist  dieselbe  |  ide  ifi 
der  ersten  Auflage  geblieben. 

Als  Verroebrung  hat  die  zweite  Auflage  die  Theorie  der 
Kettenbruche   (eine  Theorie  der  Kettenbrüche  ist  diese  Erwei- 
terung  nicht  wohl  zu  nennen,  denn  sie  umfaPst,   wie  natürlich| 
Skuv  die  ersten  BegrifTe  und  Satze  der  Hetteuhruche)  nebst  deren 
Torzugliohsten  Anwendungen  in  der  Arithmetik  und  niederen  AU 
gebra,  die  Auflösung  unbestimmter  Gleichungen  des  ersten  Grades 
und  Aufgaben,  die  auf  solche  fuhren,  erhalten.    Die  Lehre  von 
den  Proportionen  hat  eioe  bSrzere  Darstellung  erhalten,  da  der 
Verf  »der  Meinung  einiger  IBatbeaiatiber :  da»  eine  rollständi^e 
Abhandlung  der  Proportionen  SberASssig  sey,  nicht  beitreten 
Jianm«   Dem  Ref.  ist  die  erste  Auflage  nicht  sof  Hand,  des* 
WSgSn  liann  er  dem  Leser  über  die  Verbesserung,  welolie  die 
Vorliegende  erhielt,  nicht  berichten.    Die  Termehrang  scheint 
Sweckmärsig.    Wenn  nun  in  der  Bearbeitung  des  Torliegenden 
Werkes  der  Fleifs  und  Eifer,  womit  sich  der  Verf.  dem  Studium 
seiner  Wissenschaft  ergeben  hat,   nicht  zu  verkennen  ist,  und 
man  deutlich  sieht,  dal's  es  dem  Verf.  ernstlich  darum  zu  thnn 
ist,  das  Studium  seiner  Wissenschaft  zu  erweitern  und  zu  be- 
leben ;   so  darf  auch   der  Ref.  aus  Liebe  zur  Wissenschaft  und 
im  Einklänge  mit  dem  Streben  des  Verfs.  die  Bemerkung  machen, 
dafs  Hr.  Ludowieg  die  Brauchbarkeit  eeines  Lehrbuches  um  Vieles 
dnreh  bürsere  Darstellung  ilnd  scharlere  'Entwicklung  seiner 
finitionen  gesteigert  -bitte.   Da  das  Werk  ein  Iiehrbnofa 'iit ,  so 
ist  Kfirfte  su  empfehlen    Das  Werlt  wäre  bei  gleicbem  Inbelto 
(et  omfafst  893  Druckseiten)  kleiner  und  dadurch  wohlfeiler  ge» 
worden«  Die  Aufstellung  genauer  Definitionen  ist  mit  eine  Haupt» 
Forderung.    80  rermifst  Ref«  die  Entwicklung  des  Begriffes  der 
GrSfse,  wahrend  3  §phen  Ton  der  Grofse  handeln,  so  ist  der 
Begriff  der  positiven  und  negativen  Gröfsen ,  die  er  §.  11.  auf 
die  Bedeutung  des  Einstimmigen  und  Widerstreitenden  zurück- 
führte, nach  des  Ref.  Ansicht  nicht  umfassend  genug,  so  scheint 
die  Erörterung  über  das  Zahlensystem,  die  in  der  Anm.  21. 
gegeben  ist,  nicht  ganz  passend  ;   so  finden  wir  den  Begriff  der 
Aoditioo,  die  $.  24-  gegeben  ist,  vorerst  su  enge,  wenn  sie  sieb  - 
•nr  auf  Zählen  Jiesic£t,  und  gleich  nachher ,  wo  sie  mit  Aggregat 
parallel  gestellt  wird,  zu  weit. 

Diese  Einzelnheiten  entscheiden  jedoch  über  den  Werth 
seines  Werkes  nicht,  und  es  wird  den  Bef.  freuen,  wenn  ämt 
Vetf.  bei  einer  spftern  Auflage  die  gemaobten  'BenMrbungen  bo^ 
rOcbslobtigen  mOcbte. 

Aobliefslicb  theiien  wir  hm  den  Inhalt  des  Werkes  mit.  £t 
mntm  in  ttiif  Abiehi^tt.  . 
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Bir  erite  Abschnitt  handelt  Ton'  4mi  Gffiniiofyeratfioim 
der  ArHhmetik  und  deren  nächsten  Anifendniig ;  von  4tn  Zahlen^ 
IHpi  ^er  Numeration,  Yon  den  ?ier  Species  in  geozeti,  positiven 
nnd  negativen  Zahlen,  von  den  Eii^enschaftcn  der  gnnzen  Zahlen 
hinsichtlich  ihrer  I  heilhai  l;eit  ,  von  den  lU"chnunfi;s:ii  ten  mit  ge- 
wöhnlichen und  mit  Decinialbrüchen ,  von  der  Auiiüsun^' einfacher 
Gleichungen  des  eisten  Grades  mit  einer  und  mehreren  unbeliann- 
ten  Gioisen.  ^  7— -175.  —  Der  zweite  Abschnitt  handelt 
ron  den  Pottnsen  ttnd  damit  in  Verbindung  stehenden  Bech* 
mBgßamtk.  PatemistilBer  Zill  >aMi  tinr  jämwmt  beruhenden  Ope. 
— tiewf  fcbebong  in  An  ^^Mdmt  «nd  Aoiilebea  der  OirtMUaNw 
iel,  Glekhnngen  des  zweites  Grades.  Dritte  Potees  mid  dlMI 
•Wnrsel.  Erhebong  in  Potenita  «nd  VVorzeUusziehen  im  Atlge. 
meinen.    Rechnung  ndt  iPoteneen  ond  VVurzelgrofsen,  WurMl* 

SrSfsen.  $.  176 — S8a.  ^  Der. dritte  Abechaitt  ihaadel^lSMI 
en  Verhältnissen ,  Proportionen  vad  Progressionen^   and  zwi# 
von  den  arithmetischen  und  geometrischen  Verhältnissen  und  Pro- 

Eortionen,  arithmetischen  und  ^geometrischen  Progressionen.  §.  383 
is  443.  —  Der  vierte  Abschnitt  handelt  von  den  Hetten- 
brucben  und  unbestimmten  Gleichungen  des  ersten  Grades.  §.  444 
bis  474«  —  Der  fünfte  Abschnitt  handelt  von  der  An  wen- 
dong  der  Gleichungen  und  Proportionen  auf  praktische  liechnungs- 
arten,  als  da  sind  Begel  da  tri,  de  ^oque,  Bedactions-,  Ge- 
leUsebafts-,  Misobungsrechnoag.  Einfache  and  eniemiiengesetgte 
m4  SUnszins-Becbanu.  ^475*-5iff.      Drach  undlViee 

TUontiteh '  praktUehet  Lehrbuch  der  bürgerlichen  und  kaufmännischen 
AriihmttOt  im  ttrtm  gönnen  üt^fange.  Mit  Btrücktichtigung  der  Müm-, 
'Mtaß'  mid  'OmMit'FtHtaiidtm  wXkt  dfalseAs»  HtaaUn.  ZunäekH 
mm  Mtib9iuäHrMkt  huondtn  /8r  Lt&rsr  v&u  FriedrUk  iKronek^^ 
Itiknr  mm  kJSmigl  SekmU^^  ^  StmUmmr  «ad  oa  dsr  iSladl-TtsItcfw 
sdhdr  la  abaaMHT.  MtttmrTML  ihodit^  gämmIMk  mmgearMUU  wm4 
sfir' serawerie  Jwigmim, 

Aach  antar  dem  haaaaiarca  Titel : 

fllesfeliwA- proMlNAfS  ii9iHktak  der  vier  Crrundreehnuvgen  mit  gunten 
•  gaUiiit  iiiislasa  aad  AsstealMcAin.   BHt  Berüektichtigvng  der 
mm^,  ü^-  aad  CMbAS-  ^srMlate  aibr  dsa«««Aen  Staaten, 
teialsl  aaai  MIsiaalirrlsftS  iaMadne  f§f  LOnr^  Friedrick 

Krmmpke,   r  rtfi^  ffirftaBfniiii  (9mtmw  artÜ  aa  d»  ifaei- 

g»*iSfishilu  m  flnnoasr.  ZweUe  gimwUeh  amiartsffsfs  aad  eü^ 
vermehrte  Auegabe.    Hannover  1886«  lai  ^erkigit  der  HjjiifVsüa  iliffi  • 
hmkkmdbmg^  XJtFi  a.  618  &  gr.  a  -  . 

Scbrilt  toll  aacb  dem  Standpunkte,  ?on  welchem  der 
V«  bei  der  AoMrbeitoag -Mefftng ,  fHid  aacb  dem  Zwecke,  weU 
dm  er  mb  dabei  fonetttti  bewtbeUt  ««vdta.  Hienmf  mmkt 
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mit  Recht  jeder  Bearbeiter  einer  Schrift  Ansprach.  Diese  An* 
sieht  allein  setzt  uns  in  Stand,  ein  Werk  nach  Verdienst  zti  wür- 
digen. Denn  auch  in  iler  Begründung  der  ersten  £iemeotQ  eiaef 
Wissenschaft  hann  solches  erworben  werden. 

Bei  der  Beurtheilung  der  Torliegenden  Schrift  ist  es  daher 
nSthig,  in  einen  engen  Kreis  zurückzutreten.  Der  Verf.  hat,  aaf- 
gemuntert  durch  den  Rath  acbtungswerther  Schulmänner  und 
Schulfreunde«  und  dum  weil  ar  ein  Lehrbuch  besitxen  wollte^ 
Mdoroh  er«  teinec  Anoohtieii  eattpreebend ,  Ontenricbt  aa  e»> 
tbeilee  Im  8leiide  wäre«  mmäoktl  des  vorliegende  Lebrbneh  ant^ 
gearbeitet  Dabei  hatte  er  einen  iweiteo  Zweck,  Lebrem  an 
Volksschulen  ein  Werk  in  die  Hand  zu  geben ,  das  ihnen  Rath 
und  Selbstbelehrung  verschaffen  mdge*  Der  Erfolg  hat  die  MShe 
des  Yerfs.  belohnt.  £•  wurde  eine  zweite  Auflage  ndthig.  Er- 
muntert durch  die  gunstige  Aufnahme  will  er  nun  seinem  Lehr» 
buche  einen  grüfseren  Wirkungskreis  TerschafFen,  und  hat  es 
daher  so  bearbeitet  und  gänzlich  umgearbeitet,  dafs  es  mit  dem 
ursprunglichen  Zwecke  auch  den  allgemeinem  Terbinde  :  auch 
für  jeden  Erwachsenen,  der  sich  selbst  unterrichten  will,  brauch- 
bar  zu  seyn. 

Das  Lehrbuch  kann  also  dem  besonders  dienen,  der  nicht  4 
in  der  Lage  war,  einen  grundlichen  Unterricht  m  dem  TOrlie- 

Eg I  Zweige  des  Unterrichtes  zu  erhalten  oder  die  dargebotene  ^ 
mbeit  nicht  benStst  hat  Der  Verf«  hat  eich  besondere 
t«  DeotKohkeit  mit  Gründlichkeit  sn  Tierbindett  «od  sieht 
nur  den  tich  selbst  Unterrichtenden  so  lehren«  was  er  thoo  toll« 
sondern  auch  die  Art  und  Weise  zn  zeigen,  warom  dies  gerade 
•o  und  nicht  anders  gethan  werden  solK  Bei  dieser  Lehr  metbod|i 
ist  Weitläufigkeit  nicht  zu  umgehen,  weswegen  auch  das  vorlie» 
gende  Buch  ziemlich  grofsen  Umfang  hat.  Den  Zweck,  welchen 
das  Lehrbuch  veiheifst,  erfüllt  es;  und  derjenige,  welcher  sich 
.  dessen  zu  dem  genannten  Zwecke  bedienen  will ,  wird  in  ihm 
Über  die  Ausführung  der  Grundrechnungen  seine  Belehrung  finden. 

Das  Buch  zerfällt  in  fünf  Abschnitte,  wovon  der  erste  Ab- 
-  schnitt  von  dem  allgemeinen  Begriffe  der  Zahlen  und  ihrer  Be- 
zeichnung (Numeration) ;  der  zweite  yon  den  vier  Grundrech- 
nnngen  und  der  Art,  sie  auszufahren;  der  dritte  vom  Rechnen 
mit  Zahlen ,  welche  mehrerlei  Sorten  enthalten ;  der  tiert»  voa 
des  gewSboliehen  Brfichen  and  dem  Reebnen  mit  ihnen  |  der 
lOnfle  TOB  den  DecimalhrSohen  ood  dem  Reebnen  mit  ibneo 
bandelt  UehnngsstScke  sind  in  den  Text  im  reicher  Anzahl  ,  was 
n  loben  ist,  nofgenommen,  und  ihre  Beantwortung  ist  in  einem 
baeoadern  Anhange  angegeben*  Daa  Aeufiier^  dea  Baobes  ist 
gat  aa^eatrttet. 

Ife  Oetiinger. 
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N*.  21.  HBIDBLBERGBR  1836. 

^AJIRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


JNe  Ersiehung  de»  Menschen  auf  seinen  verschiedenen  Mterssinfen.  Ueher- 
»ettung  des  ll'trkes  :  „De  Vtducation  progressive  ^  ou  Etüde  du  eoun 
de  la  vie  par  Mdme  Becker  de  Saussure,"  von  A.  von  Uogguer 
und  K.  von  Wang  cn  heim  ^  mit  einigen  Anmerkungen  des  Letzteren, 

'  Erster  Theil.  Hamburg,  bei  Friedrich  Perthes»  1836.  gr,  8.  (JK^i 
wid  378  S.) 

Wir  begrnften  dieses  Werk,  als  eins  der  wichtigsten  in  der 
pädagogischen  Literatur,  das  wSrdig  war  anf  deutschen  Boden 
TerfdlaoBt  wbl  werden,  und  hedauern  nuri  dafs  es  uns  nicht  schon 
aogleich  nach  seiner  Erscheinung ,  und  auch  jetsl  durch  die 

Uebersetzong  nur  der  Erste  Theil  bcbannt  geworden. 

Die  Cebersetzong  H^set  aich  gut,  und  der  Geist  der  Ver£M» 
•erin  läfst  aich  daraus  in  seiner  Tiefe  und  HIarheit  erkennen» 
Mt  Anaerhungen  erliutem  dabei  Manches,  und  enthalten  auch 
Fig^ee  aus  den  christiiob-iihilosnphischen  Denken  ihres  geist- 
■iieliau  Teels.,  welcher  sich  dabei  anf  die  Abhandlung  von 
Eschenmayer ,  die  moralische  Weltordnung,  welche 
als  Anhang  angefugt  ist,  ö(ters  bezieht.  In  einer  kurzen  Vor- 
rede geben  die  deutschen  Bearbeiter  uns  l{unde  über  die  edle 
Yeriasserin,  die  Tochter  des  berühmten  Naturforschers  de  Saus> 
sure,  und  als  Mdme  de  Mecker  die  Verwandtin  und  Freundin  der 
Frau  TOn  Stael ,  eine  von  früher  Jugend  auf  vielseitig  gebildete, 
und  snr  Schriftstellerin  in  diesem  Fache  innerlich  berufene  Frau» 
Wir  bitten  nur  gerne  noch  mehr  Ton  ihrer  Biographie  gelesen* 

Die  Vorrede  von  ihr  selbst  für  diesen  islen  Theil  giebt  deo 
grofsangelegten  Plan  ihres  Werkes  an,  \%ovon  indessen  der  yor- 
liegende  iste  Theil  ,»eio  für  sich  abgeschlossenes  Ganzes  aus- 
UMChtvC  Dieser  nämlich  behandelt  die  sittliche  Ersieh ung 
der  erslea  Kindheit  Die  Aufgabe  des  Ganzen  ist  »din  im 
Laafe  eines  ganseo  Lebens  fort^hreitende  Ersiehnng.  Der 
ste  Thed,  »welcher  das,  was  die  Rindheit  angeht,  TerTolIstSn- 
digen  soll,«  ist  bereits  i83s  erschienen,  aber  hier  noch  nicht 
mitgetheilt  Die  erste  Periode  des  Kindes  findet  die  Verfo.,  wie 
sie  die  Natur  finden  la'fst,  in  der  Zeit,  wo  das  Kind  vnoch  ein 
Wesen  ganz  eigner  Art  ist,  —  und  wo  ihm  noch  die  Reflexion 
fehlt,«  d.  i.  vor  dem  4teo  Lebensjahre«  aber  sie  rerlängert  diese 
XXDL.  Jahffg^  4.  Heft  21 
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Periode  noch  bis  zum  6ten  Lebensjahre,  »wo  tlas  Kind  sehon 
alle  die  geistigen  Anlagen  hat,  welche  der  Menschheit  uberbanpt 
Ttrl^ehen  sindfC  velchcn  Abschnitt  Rc£  aar  dann  gansjulvu. 
gemäPs  findet,  wenn  man  ihn  nofh  etwas  weiter,  bis  sar  bei» 
kannten  Umiahnang  o.  w«  anadehnt  üabrigeaa  findet  er  et 
besser,  die  erste  Natnrperiode  als  ehien  Havptabtcibnllt  ffitt  dto 
Erziehung  sa  betrachten,  weil  die '3  ersten  Lebeosjshre  grade* 
für  sie  die  wichtigsten  sind.  Die  Verfn.  erkennt  das  auch  prak« 
tisch  an,  unerachtet  sie  zu  ungenau  sich  ausdruckt,  wenn  sie 
von  dem  Kinde  wahrend  dieser  Periode  sagt  :  »es  lebt  nur,  wie 
Neugeborne  und  Thiere,  ein  Leben  der  verschiedensten  Empfin- 
dungen, Bilder,  Triebe  und  Gefühle.*  Das  Menschenkind  lebt 
nie  ein  Thierleben,  in  dem  Neugebomea  lebt  schon  der  Mea* 
schengeist  auf,  and  so  ?erscbieden  ton  nnsem  Yorftellnngen  die 
seinigen  in  dem  allmühligen  Erwachen  aoa  jenem  Leben  des  tie^ 
aten  Tranmea  aejn  mSgen  and  gewffr  aind«  ee  efedieim  deeb 
das  in  ihnen,  was  das  hervovstrebende  Venranftweaan  ▼on  ]cdem 
Thierwesen  augenfällig  unterscheidet.    Das  erste  Sehen  des  Hin* 

des,  selbst  das  Schreien,  das  Lachein  doch  wer  bemerkt 

das  alles  schöner  als  die  Verfn.  ?  Und  wie  bestimmt  erklärt  sie 
sich  über  die  Wichtigkeit  der  ersten  Erziehung,  y deren  Einfioft 
aof  die  Entwicklung  der  Anlagen ,  welche  die  Seele  gleieh  bei 
Ihrem  Eintritt  in  die  Welt  orspriingUeb  eHaett,  aaiwaifsiieh 
ist!«  welches  sie  dorcb  die  Erfabrangen  bs  de«  Ilblinhiiilff> 
schulen  anfter  allen  Sweifel  gesetzt  siebt» 

Der  Plan  der  Verfn.  war  Anfangs,  i'dic  Geschichte  des  sitt- 
lichen Lebens  zu  entwerfen,  und  dabei  so  viel  als  mSglich  die 
Bessernngsmittel,  welche  sich  uns  für  die  verschiedenen  liCbens* 
weisen  darbieten,  ansageben,  and  aie  wollte  ftber  die  Jahre  der 
Ilindheit  schnell  hinweggeben,  aber  die  nSbere  PHBIing  leigte 
Ihr,  dafit  die  Erziehnng  der  Kindheit  noch  heineawegs  doreb  die 
ScbHfhteller  erschfSpfr  seVf  sie  fand  da  em  siemlieb  fmangebaofte 
Feld  ;«  und  sie  setzt  hinzu:  »die  Denker  haben  die  ganz  klei- 
nen Kinder  fast  gar  nicht  in's  Auge  gefafsf*  u.  8.  w.  Dieses 
letztere  ürlheil  ist  auf  die  deutsche  Pädagogil^  nicht  ganz  anzo- 
wenden,  sondern  dahin  zu  mildern,  dafs  noch  Tiel  darin  zu  thun 
hey.  Auch  in  England  ist  die  Animerksamkeit  der  Ersiehoni^ 
aaf  die  erste  Entwicklung  der  Anlagen  geriehtet;  ntenr  lese  mie 
die  ersten  der  Briefe  (Iber  Erzteboirng  t«n  Eliaabetl' 
ITamitten,  welche  8ebHfMellerin  mht  geMe  n«bt»  itr^lM 
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Gcnlerin  sehen.  ^)  Aber  wahr  ist  et  leMer,  dafs  unsere  Pbilosö- 
phen  und  Pädagogen,  in  allen  ihren  Lehren  über  die  Menschheit, 
Hör  grode  das  Kind  nicht  kennen  ;  auch  noaiseau  bannte  es 
nicht,  auch  Pestalozzi  kannte  es  nicht« 

yVW  setzen  ganz  besonders  in  den  Angnben  zu  dieser  Kennt- 
nUt  den  Werth  dieses  Buches,  und  danken  deshalb  der  Verfn. 
für  folgende  f.rinnerung  an  die  Frauen  :  >»Dars  sie  ganz  gescliickt 
«ind,  die  geringsten  Sparen  aufzufassen,  und  die  leisesten  WiL 
lensrichlungen  zu  errathen ,  sich  aber  doch  oi\  mit  einem  gleich*  * 
sam  sympathischen  Verstandnisse  begnügen  ;  dafs  ihr  Gefühl  sie 
schuurgrnde  dem,  was  praktisch  ist,  zuführt,  wenn  sie  aber 
einmal  durch  eine  rasche  Prüfung  bestimmt  worden,  sie  sich 
wenig  darum  kummern,  Zu  nlf^cmeinen  Resultaten  zu  gelangen.c 
Ton  sich  selbst  sagt  sie,  dafs  sie  sich  lange  und  ernst  mit  der 
Erziehung  beschäftigt  habe,  «aber,«  bekennt  sie,  »ich  hatte 
meine  Kinder  studirt,  ohne  zu  glauben,  dafs  ich  die  Kinder 
itodrrt  hatte,  und  alle  meine  Beobachtungen  schienen  mir  nur 
indiriduelle  zu  seyn.« 

Ei)€n  in  dieser  Hinsicht  wollen  wir  dieses  Buch  sorgfältig 
durchgehen ,  denn  solche  Beobachtungen  können  wir  nur  yon 
einer  solchen  mutteilichen  Frau  erhalten.  Das  Erste  Buch 
enthalt  ihre  Grundsätze  iür  alle  Erziehungsperioden,  welche  „als 
den  letzten  und  höchsten  Zweck  des  Menschen  anerkennen  :  die 
Verpflichtungen,   welche  ihm  sowohl  das   göttliche  Gebot,  als 

die  Verfassung  der  diesseitigen  Welt  auferlegt.  Wenn  man 

sich  mit  den  Mitteln  der  Erziehung  zu  beschäftigen  anfängt  ,c 
fährt  sie  fort,  ,»und  wenn  man  bedenkt,  dafs  alles  darauf  an- 
I(omme,  auf  den  Weilten  des  Zöglings  einzuwiiken,  und  seinem 
Gemuthe  für  das  ganze  Leben  eine  wohlthätige  Bichtung  zu 
geben,  so  entdeckt  man  erst,  dafs  dem  Erzieher  nicht  nur  ein 
grenzenloses  Studium  des  menschlichen  Geistes  unentbehrlich  sej, 
sondern  da(s  er  auch  die  Ordnung  kennen  müsüe,  in  welcher  die 
geistigen  Anlagen  und  Vermögen  sich  zu  Kraiten  entwickeln.  Es 
stellt  sich  uns  ein  solches  Studium  nicht  als  eine  roüssige  Spe* 
culation  dar,  sondern  es  erscheint  darin  die  Grundlage  oder  das 

ttk  «III 

*)  Dio  Anzeige  dieser  schönen  Erziehangischrift ,  oder  vielmehr  von 
der  deutschen  Uebcrsetzung  deraelbvo,  diircli  welche  sich  Or.  F.  A. 
Meier,  Jena  VSSt.  Turdicnl  gemacht  hat,  ist  von  Ref.  in  untern 
Jährb.  btrcH«  hu  J.  188G.  gegeben  worden. 
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Wesen  der  Erziebangskunst  selbst.^  —  Es  roiilli  den  Pädagogeo 
freuen ,  dieses  Urlbeil  grade  Ton  einer  Frau  zu  boren. 

Das  Zweite  Bucb  hat  sie  dem  Studium  der  a  ersten  uod 
das  Dritte  dem  3ten  Lebensjahre  gewidmet«  Wenn  die  Yerfn. 
zum  Schlüsse  der  Vorrede  sagt :  vmao  fingt  ao  eiazosehen,  daft 
mao,  um  die  Erfolge  der  Erziebung  sa  sichern,  die  ptfcholo» 
gische  Methode ,  oder  mit  andern  Worten ,  dieGetetie  entdaduHi 
müsse,  nach  welchen  sich  das  Indindaom  nun  sittlichen  WesM 
entwickelt so  trifft  sie  damit  grade  das,  worin  dermal«!  die 
deutsche  Pädagogik  ihre  Fortschritte  gewinnt. 

Die  Einleitung  gibt  diese  Grundsätze  noch  näher  an.  Das 
Studium  des  mensclilichen  Herzens  soll  dessen  Veredlung  zum 
Zweck  haben;  und  so  sucht  die  Vcrfn.  »die  Mittel  aufzufinden, 
durch  welche  unsere  Stimmungen  erhoben  und  geheiligt ,  und  die 
Stille  der  Seele,  so  wie  die  Entwicklang  ihrer  Thätiglieit  begün« 
stigt  werden  mSgen.  Vorzugsweise  ist  es  die  Geschichte  der 
Seele ,  deren  Umrisse  sie  sich  zu  zeichnen  Torgenommen  batw* 
Wenn  wir  non  gleich  keine  Gesehichte  der  Seele,  wie  sie  unser 
8cl|ohert  dem  Pädagogen  gewährt,  hier  suchen  wollen,  so  sind 
uns  die  von  jedem  Systeme  frei  gehaltnen  Tiefblicke  einer  mut« 
terlicben  Seherin  desto  willhommner.  Man  bemerltt  wohl  eine 
Unbestimmtheit  in  dem  Urtheile,  »dafs  die  Entwicklung  der 
menschlichen  Anlagen  und  Fähigkeiten,  die  aber  keine  Grenze 
habe,  die  Aufgabe  der  Erziehung  sey,«  gleichwohl,  und  mit 
allem  Recht,  verlangt  wird,  »ihre  vorübergehende  Macht  solle 
den  Grund  zu  der  dauernden  Herrschaft  des  Gewissens  legen,* 
welches  doch>  eine  heilige  Grenze  sieht:  indessen  bestimmt  die 
Terfn.  seihst  das  auf  jedem  Blatte  befriedigend,  hauptsächlich 
durch  die  Hinweisung  auf  die  Religion,  die,  wie  sie  es  in  zwei 
Worten  ausspricht,  »entweder  Alles  ist  oder  Nichts.* 

Die  Grundidee  der  Verfn.  ist  die  Erziehung  durch  das  ^ 
ganze  licben  hindurch.  Und  das  ist  die  rechte.  Sie  ist 
grofsartig,  und  giebt  allem,  was  hei  der  Jugend  gethan  wird, 
den  höchsten  Gesichtspunkt  und  den  sichersten  Weg  au*  »Nur 
die  Hand,  welche  die  Erziehung  leitet,  soll  wechseln.*  Als  die 
drei  Lebensperioden  sind  angegeben :  i)  die  Hindheit ;  e)  das 
Junglings- und  Jungfrauen*  Alter,  3)  die^elbststlndigkeit,  woria  • 
das  Individuum  seine  VerTollkommnuiig  seibat  übernimmt  Das 
Unterscheidende  der  ersten  Periode  wird  indessen  zu  schai  f  ge- 
nommen,  wenn  gesagt  wird,  ,»  dafs  in  derselben  die  Erziehung 
durch  gewisse  Kraite  geleitet  werde,  weiche  deoea  des.  sai  ersie- 
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heDden  IndiTidutims  uberlegen  seyen.«  Das  ist  rtttr  scheinbar; 
die  Natur  bleibt  sich  gleich,  sie  wechselt  nur  die  Form.  Denn 
schon  auf  den  Säugling  ist  ja,  M^ie  auch  die  Verfn.  anerkennt« 
der  erxielMode  Einflufs  von  grofser  Wichtigkeit ,  und  im  hOherm 
JiBgendnlter  sind  die  Eiawirkaogen  und  Gegen wirknq§en  nar^ 
iy^^a  gebt  alles  melbr  dnrch  den  Verstand,  dort  mehr 
tii-\  EAen  dabin  fQhrt  anch .  die  wohlbegrfindete 
f'^e^fb.,  »dafs  es  Anlagen  giebt,  welcbe  TorzSg- 
lich  aosgebildet  werden  müssen,  theils  weil  sie  unberucbsichtigt 
sehr  bald  Yerloren  gehen  würden,  theils  aber  auch,  weil  durch 
ihre  Ausbildung  das  ganze  Werk  der  Erziehung  erleichtert  wer- 
den kann.c  —  iDid  Mittel  bestehen  in  einem  Anfange  von  Ent. 
^ficblnng  wahrend  der  Kindheit;  denn  da,  wo  man  den  Willen 
^liiaimilhgi  darf,  erleichtert  jeder  erste  Fortschritt  die  nächst 

9lhSS  «an  ia  der  Gegenwa»!  die  Zohonftf  wie  in  dem  Hafm 
4Se  Aehre  «ebliche,«  folgt  bienms,  wie  auch :  »daCs  der  Einflnfs 
der  Stern,  wenn  er  zum  blos  moratiscben  geworden  ist,  mit 

um  so  grÖfserer  Vorsicht  angewendet  werden  müsse,  da  er  selber 
sich  ta'glich  vermindert,  und  doch  in  der  Zeit,  in  welcher  er 
noch  geübt  werden  kann,  dem  ganzen  Leben  des  ZogUnj^s  die 
Richtaog  zu  geben  hat.«  Der  Blick  auf  das  Lebensganzc  hinaus 
zeigt  aach,  «wie  hochwichtig  es  ist,  in  dem  kleinen  Zeitab» 
iriinitte,  der  swisohen  dem  jungen  Mädchen  und  der  Gattin  liegt, 
dem  Herzen  künftiger  MMer  darch  die  Gefühle  ond  Gesinnun- 
gen 'der  FMmmigheit ' eine  feste  Stutze  zu  gebende  and  «den 
grofiwn  Gedaoben  der  Plliebt«  in  der  frommen  Seele  jto  befe- 
stigen. 

Erstes  Buch.    Erstes  Kap.    Zweck   der  Erziehung. 
Ueber  die  Bestimmung  des  Menschen  macht  sich  die  Verfasserin 
durch  die  Bcgrifie  »Glück«  und  dgl.  und  durch  Verwechselung 
des  Eudamonismas  mit  Eigennutz  (Solipsismus)  viel  Muhe,  deren 
sie  auf« dem  jetzigen  Standpunkt  unserer  Sittenlehre  hätte  über- 
Wben  sefn  hÖonen,  indem  sie  ohne  alle  diese  Discussionen  nur 
das  binnsürlleii  brandlte,  was  sie  eis  das  Ziel  in  dem  biblischen 
Worte  V  Herrlichkeit «  zosammenfafst  (wosu  sich  unser  sch5nes 
"Wort  »Gottseligkeit  c  in  Lnthers  Üebersetznng  wobl  noch  besser 
eignet).    Der  bekanntlich  so  vage  Begriff  ron  » VoUkommenheit 
führt  uns  nicht  so  weit.    VVi»'  würden  daher  bei  dem  2len  und 
3teo  Kap.,  welche  den  Begrifl'  der  Vollkommenheit  mehr  fühlen 
Mcbweiseii  als  erhliren  nnd  bestimmen,  nicht  Terweüeo, 
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menn  nicht  eben  die  gefühlte  Grundidee  sich  in  mehreren  Stelleo, 
(»esonders  WO  die  VollbomroeDhelt  in  ihrer  v  Beziehung  auf  dt« 
niltfirlicbeo  and  gesellschaftlichen  Ungleichheiten  «  betrachtet  winL, 
jlcUS«  aoisprüchei  »Die  Macht  des  ChriiteelbniM  i»t  es,«  welelM 
enf  das  Urbild  bioieigt,  und  Liebe  se  demaelb^tt  mtMtkL  Ai* 
der  Vertcbiedenbeit  der  Anlagen  Ailgl«  »delli  es  IQr'fiM«!!» 
seinen  Zögling  npr  ewe  TdUtg  beftinmile,  ganz  eigefiMUMMi 
Art  von  Vollboromenheit  gebe,  und  daft  diese  gleMflaü^SMü 
gefühlt  werden,  dafs  sich  also  der  Erzieher  im  Voraus  ein  ge- 
misses  harmonisches  Ganze  denken  müsse,  das  er  zwar  nie  ge. 
(Ch^ul  hat,  wozu  ihm  aber  das  Kind  in  den  lielienswürdij^sten 
und  interessantesten  Augenblicken  seines  Lebens  nach  und  nach 
«elber  das  Material  liefert.«  Und,  aeteen  wie  hinzu,  nur  dci^eaiQe 
Ersieberwird  des  Ideal  viehtig  ersehenen,  der  die  Weibe  so  sol- 
chen Seberblicken  erhalten  haL  Dann  erst  lertit  er  mwtkn/^Jk'^ 
rechte  llaaik  einbaltefi,«  damit  er  die  EigenlbfisriifllllMkdte»Z(l||^ 
iings  ia'  feinen  Torxüglicben  Anlagen,  »die  er  oA  enlMn^lnl«MWfr 
Itindheit  wahrnehmen  kann,  und  die  ihm  dann  eine  Indioation 
gieht,  welcher  nachzugehen  von  der  grofsten  Wichtigkeit  ist,« 
SO  bildend  hervorhebe,  vdafs  sie  mit  andern  wahrhaft  tüchtigen 
Eigenschaften  im  Einklänge  erscheine.«  Ja  wohl  mufs  eben  darum 
»die  religiöse  Bildung  der  Mittelpunkt  und  der  gemeinsame  Stamii 
'eller  Zweige  und  Aeste  der  Ersiehung  Hfpkf  nnd  ihr  Grad  kenn  * 
in  jeder  Epoche  den  Pnabt  genen  beseiehnen,  bei  welcbem  §n* 
viüe  eedre  EntwicUnngen  gehemmt  werden  miiisen.e  Anch  iii 
»die  Harmonie  in  dem  eignen  Bnten  dee  InditidnnnM«  nieht  dh 
einzige,  sondern  auch  sn  der  mit  seiner  irdiseben  BeeHmmnng 
soll  er  erzogen  werden.  »Es  wäre  daher  unpassend,  die  Aus- 
bildung der  Fähigheiten  über  die  Grenzen  hinaus  zu  treiben, 
inncrhall)  welcher  sie  im  wirklichen  Leben  ihre  natürliche  und 
regelm&lsige  Anwendung  finden.«  Eine  Anra.  von  Hm.  Wa»* 
genbeim  giebt  dieser  wohlbegründeten  Vorschrift  einen  bestimm^ 
teren,  äcbt  pädagogiMben  Sinn.  Eben  eo  bederf  der  riebtign 
Qnindsats:  »Nichts,*  was  en  eicb  uniobnldlg  ist,  bleibe  dens 
Meoscben  fremd,  welcher  dnreb  Emiehung  gebsidel  wm^n  woU^ 
einer  bestinmitereo  Dentnng. 

Wichtiger  noch  sind  die  drei  folgenden  Hap.  ron  dem  Ein» 
Hufs  der  Kl  Ziehung  auf  die  Kraf  t  des  ^Yillen8,  von  den  Trieb? 
federn,  von  der  Vernunft,  und  von  dem  religiösen  Gefühle  in 
dieser  VVirksanilieit.  Wenn  uns  der  Pedantismus  philosophischer 
£i)ratejmii|^er  von  4iei|im  üiifomn  Pnnbtt  ant  elMtmliler  ffraiWle» 
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lehre  Eorück weiset,  so  fuhit  die  getunde  V^emunft  der  Verfn. 
den  Erzieher  zurüok  in  dero  vollesten  Glauben  an  das  freie 
Weten  des  Geistes,  welches  aber  nach  Naturgesetzen  schon  in 
Jen  Kinde  melir  nnd  mehr  heryorstrebt ,  auf  die  Thätiglieit  hin, 
tredwrch  er  dem  veehten  Freiwerden  schon  von  Anfang  die  Rieh- 
iMig  gie^,  M  «Ml  güllielMa  ifUktt.  Eint  Theorie  «her  die 
IMif  ■  n  Rilttrhraft ,  oder  bcttimiiiter  der  erstehenden  Bio«* 
igjghung ,  nilr4er  Weiheit  wird  man  ohnehin  hier  niehl  snehM, 
aber  das  PrahHaeh^  hierin,  dai  aneh  In  jenem  hlNieren  Sinne  das« 
Pralitische  ist,  wird  man  auf  jeder  Seite  finden.  Das  sagen  schon 
die  Forderungen,  welche  hier  an  diese  Thäti^Ueit  gemacht  wer- 
den: sie  soll  den  Willen  des  Zöglings  i)  starltcn,  2)  festif^en, 
d)  nach  oben  richten.  Die  Schwache,  die  Launenhaftigkeit,  die 
V«rderM|^  des  Willens  erzeogen  die  hüufigsten  Klagen,  und 
dHH^Ti;  iSlIii  und  soll  der  Erzieher  wiiken.  Er  hann  die  Triebe« 
dnreh  wnlnhe  der  Wille  oft-entaehieden  wird,  »leiten  nnd  regie-^ 
Ml,  indem  er  soldie  GefShIe,  tieigongen,  Gewohnheiten  imifii 
s«  ertreehen  nnd  tn  pflegen  wissen,  welche  dann  dienen.* 
»Die  Erziehung  hann  sieb  also  nicht  h*uhe  goim^  mit  den  Trie(>« 
federn  des  Willens  beschäftigen,  indem  sie  die  Kntwichlung  der 
rerschiedenen  Kräfte  leitet;  denn  der  Kiullufs  der  blinden,  in- 
atinktmäfsigen  Triebe,  der  unbegreiflichen  Sympathien  und  Anti- 
|MlMettv'  der  guten  und  schlechten  Neigtingeni  die  in  uns  hcrr- 
•ehen,  aind  die  geheimnifsTolle  Quelle  der  meisten  onserer  Ent- 
adMQ^ihj«  Wie  wahr!  nnd  wie  Yiel  tiefer  föhrt  nns  das  in  das 
Ibiitollder  Endehnng  ein,  als  alle  jene  Mheren  Theorien !  Aher 
Äe  nenesien  fVnechnngen  der  Piqrehologen  haben  die  dentsche 
PÜdegogik  wirklich  schon  in  diese  tiefere  Wirksamkeit  einge- 
leitet ;  und  ihr  Endurthcil  ist  dasselbe,  was  die  Verln.  d(<niit  sagt, 
»dafs  das  religiöse  Gefühl  die  mächtigste  Triebfeder  sey,«  wel- 
ches wir  aber  lieber  so  ausdrucken,  dafs  es  Eins  und  dasselbe 
mit  der  Triebfeder  der  Vernunft  und  der  Pflicht  sej,  nur  in  ihrer 
fiftfcefnn  pmd  im  Stillen  auch  fortdauernden ,  ja  in  ihrer  reinsten 
dltfilalt. "^^Wegt  es  in  der  flacht  dea  Erziehers,  die  moralische 
Jpfiii|i|  dlAtä  Hmdet  sn  ateifiern  ?€  fragt  die  Verln.  and  ant^ 
iHMel'Wscheiden :  »ich  weift  es  nicht,  wohl  aber,  daft  es  ihnen 
sehr  leicht  wird ,  diese  Energie  zn  rermindern.«  Es  liegt  mehr 
in  dieser  Antwort,  als  es  im  Anfang  scheint,  denn  sie  ist  nicht 
durch  eine  mathematische  Formel  von  —  und  -j"  enlltrnften. 
Ueberhaupt  empfehlen  wir  diesen  ganzen  Abschnitt  zu  weitcrem 
fiiaehdenken.  lÄshin  gehören  auch  die  passenden  llotlo^s  zu  diesen 
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8  ttipllelat  das  too  Tkomas  a  H«apit  wVmm  ti^/kkn  G»^ 
•cKift  tej,  stSrker  sa  werden ,  alt  wir  selbst ;«  das  Ton  Rirarol 

»der  Mensch  gefällt  sich  im  Ra'ionoeroent  des  VersUDdes ,  weil 
es  sein  MeisterstücU  ist,  und  wendet  sich  Tom  Gefühle  ab,  das 
nicht  sein  Werk  ist,  er  glaubt  sich  der  Gewifsbeit  dadurch  za 
aabern  ,  dafs  er  sich  vom  Mysterium  entfernt;«  und  endlich  das 
ton  Cellerier  » das  BewuPstsejn  der  menschlichen,  durch  Uulft 
TOB  oben  oiiterstfitslea,  fiebwicbe  ist  der  eigentbSmliche  Cba^ 
nkter  des  Cbristeo.€  Das  tu  wenig  sagende  Wort  »Scbwicboc 
verbessert  indessen  alsbald  die  Verla,  selbst,  indem  sie  segl; 
»daa  Uebel  liegt  so  tief,  als  dafs  ea  Ton  Henscben  ausgemerit 
werden  k5nne ;  <  und  Mebreres.  sagt  sie  weiterhin.  Mao  wird 
auch  nicht  übersehen,  wie  die  Yeifn.  einen  der  besten  pädago- 
gischen Gedanhen  ihres  grofsen  Landsmannes  Tcrbessert.  J.  J. 
Rousseau  will  bekanntlich,  dafs  sein  Emile  in  den  Verfugun- 
gen, denen  man  ihn  unterwirft,  keine  Willkuhr,  sondern  Notb^ 
wendigkeit  (der  Nator)  erkenne  :  unsere  Verfn.  erhebt  aber  dieii^ 
mß  einer  moraliscbea ,  so  daia  das  fUnd  die  Pflicht  erkeano^ 
»welebe  es  ao  siemlicb  in  das  Verstindnila  aller  übrigen  Pflioblfo 
einfilbrt,  denjenigen  so  geborchen,  welchen  der  jBioiwl  ^ei^ 
Schicksal  anvertraut  hat.«  Und  damit  stimmt  snsammen,  wa^ 
wir  weiterhin  lesen  :  y  Der  Erzieher  soll  dem  Kinde  gegenüber 
das  seyn,  was  Gott  der  Menschheit  gegenüber  ist.«  Pestalozzi 
aagte  diese  Wahrheit  kürzer:  vdie  Mutter  sey  dem  Kinde  Gott !  & 

Dieses  Buch  konnte  nicht  schöner  schliefsen,  als  mit  den 
herrlichen  Gedanken,  dafs  es  unter  denen,  welche  andern  Lehren 
als  deoen  des  CbristenÜuuDS  folgen,  «war  ohne  allen  Zweifel  anch 
lagendhafle  Menseben  giebt,  dalk  aber  nor  der  wahre  Christ 
orostbeft  OD  der  Veredlong' seines  Innern  in  Tollen  Umfange  ar^ 
beitet  —  So  scheint  es  die  Aufgabe  der  Eraiehnng  sn  seyn ,  das 
Menschenleben  zu  heiligen,  indem  sie  den  himmlischen  Schätzen, 
welche  Gott  in  der  SchSpfung  niedergelegt  hat,  nachspürt  und 
ihre  Kraft  in  wirksame  Tbatigkeit  setzt.« 

Das  zweite  Buch  wendet  diese  Grundsätze,  wie  oben  gemel- 
det, auf  die  ersten  Lebensjahre  des  Kindes  an,  und  fordert  also 
sunächst  die  Mutter  auf,  ihren  hohen  Beruf  hierin  sa  erfüllen» 
%t9  sollen  die  Kinder  ait  Verstand  beobachten,  weil  sie  Torsoga« 
weise  dazu  geeignet  sind  ;  «nd  »wollen  junge  M3tter  einen  so 
aehSnen  Zweck  sich  vorsetsen  lind  erreichen,  so  kann  ihnen  die 
Fuhrung  eines  genauen  Tagebuchs  über  die  Entwicklung  ihrer 
Uindor  nicht  genug  empfohlen  werden.«    (Ref.  hat  in  seiner 
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Erzieh ungsl ehre  das  Wichtige  aber  auch  das  Angenehme 
dieser  Beobachtungen  den  Müttern  an's  Herz  zu  legen  gesucht , 
aod  mit  Beispielen  erläutert.)  Unsere  Verfn.  bemerkt,  dafs  in 
dem  Werke  von  Guizot,  /<»  annales  de  feducation.  Vieles  ent- 
halten sey,  vwelches  zum  Mustcrbilde  für  die  Kunst,  ein  Kind  zu 
durchschauen,  und  seine  Art  zu  seyn  auf  die  wahren  Quellen 
zurückzuführen,  dienen  könne,«  und  dafs  der  gröfste  Theil  dieser 
Beobachtungen  in  der  gekrönten  Preisschrift :  Leiircs  sur  l'educG' 
tion  domestiqut  par  Mdtne  Guitot ^  wieder  erschienen  sey.  Bef. 
bedauert  wegen  dieses  Lobes  im  vorliegenden  Buche  um  so  mehr, 
'  dafs  er  diese  Schriften,  die  den  gefeierten  Namen  tragen,  nicht 
zur  Hand  hat.  Das  Belehrende,  welches  die  so  wohlthätigen 
Kleinkinderschulen  in  dieser  Hinsicht  haben ,  ist  von  unserer 
Yerfn.  nicht  aufser  Acht  gelassen.  Bei  den  Beobachtungen, 
welche  sie  mittheilt ,  z.  B.  über  die  Entwicklung  des  Gesichts- 
sinnes,  hätte  Bef.  doch  Einiges  nach  den  scinigen  zu  erinnern, 
indessen  würde  das  hier  zu  weit  führen  ;  und  so  auch  bei  dem, 
was  in  Betreff  des  Unterrichts  vorkommt,  der  in  Deutschland 
von  seiner  erziehenden  Wirksamkeit  besser  gekannt  ist.  Lieber 
TCrweisen  wir  auf  so  manche  IrefTliche  Winke,  wie  folgender 
ist:  »Man  darf  auf  den  musikalischen  Nachwuchs  in  Familien 
sogar  die  wahrscheinliche  Vermulhung  gründen,  dafs  die  Ver- 
schiedenheit der  musikalischen  Richtung  in  grenznachbarlichen 
Völkerschaften  nur  das  Ergebnifs  der  ersten  Ausdrücke  seyn  möge.« 
»Der  Gesang,  der  für  kleine  Uinder  ein  so  kräftiges,  schmerz- 
stillendes Mittel  ist,  könnte  also  auch  dazu  dienen,  in  ihnen  den 
Keim  eines  angenehmen  Talents  zu  entwickeln,  auf  dessen  Aus- 
bildung zur  Kunstfertigkeit  man  vielleicht  zu  viel  Gewicht  legte, 
ohne  den  moralischen  Einflufs  desselben  gehörig  zu  würdigen, 
den  die  Alten  ofTenbar  besser  erkannten  und  leiteten  als  wir.«  — 
So  auch:  »Ueberwinde  das  Böse  durch  das  Gute!  das  ist  die 
bewunderungswürdige  Vorschrift  des  Evangeliums,  in  welcher 
das  Geheiranifs  der  Erziehung  enthalten  ist.  —  Es  ist  von  hoher 
Wichtigkeit,  dafs  man  im  Voraus  darüber  mit  sich  einig  werde, 
welche  Anlagen  man  pflegen  und  ausbilden  will.  Dabei  alles  der 
Natur  anheimgeben,  hiefse  :  auf  Gcrathewohl  alles,  was  sie  ge« 
säet,  aufgehen  und  wachsen  lassen.  Dies  ist  das  Unpassende  in 
der  negativen  Erziehungsweise,  in  deren  Lobe  sich  so  Viele  ge- 
fallen.« Die  Verfn.  zeigt  dann  klar,  wie  eben  diese  von  Rous- 
seau aufgebrachte  Erzichungsweise  vque  rien  ne  soit  fait,«  grade 
die  schlimmsten  positiven  Einwirkungen  hereinzieht.    Auch  höre 


IM  Die  Eniehuig  iea  Meatchea, 

nan  sie  gegen  die  CMa  GewtlMMt,  Mb  Wkiäm  m  ^kf^i-md 

eu  oft  aufzuregen ;  and  dergl.  m.  Und  so  0chlie{lit  sich  das  3te 
Kap.  mit  einer  wohl  zu  beherzigenden  Wahrheit :  w  Daher  bann 
auch  das  Studium  des  Hinderherzens  lehrreicher  für  die  Crgrün- 
4«ng  des  eignen  Herzens  werden,  als  man  denkt.*  Das  4^6  Kap. 
necbt  bei  dem  Anfang  dee  sten  Lebensjahres  betonders  aaf  4k§ 
ilfMpatble  a^fawffbüBi  i  vnd  das  61«  giebc  daiMt  fotemauit 
Mgernog«»,  woM  «fai  enittea  Wott  gegM  die  ULMmma^ 
md  die  Eiferattebteleiea  gesproebea  wird ,  womit  dkr  Iffliiar  oH 
an  fbren  Rfefaen  dbel  Katidel«.  Dh  6ta  llap.  redet  von  4em 
Sprachenlernen  der  Kinder  gegen  Ende  des  aten  Jahres,  mit 
guten  ReHeicionen  auch  für  das  Grammatische,  ohne  jedoch  ans 
hierin  etwas  Neaes  zu  geben.  —  Um  einer  beiläufigen  Bemerkung 
sa  gedenken,  so  ist  es  nicht  ganz  richtig,  dafs  S.  i44*  c^^n  Mytheo 

Griechen  gaes  die  Idee  Ton  einem  Vorleben  der  Seelen  aAp^ 
geaproehen  wird  $  wai  PJaton  darSber  aagt,  ttekt  aogtr  mit  ielim 
pfdegogUcbett  Ideen  kn  Znsammenbeng* 

Drittes  BoelL  Et  ist  das  reiofabaltigste.  Wh*  bOnnen  in» 
dessen  nnnsre  Anceige  dee  Inbalts  hors  fassen,  well  derselbe  dit 
Smndsa'tze,  die  wir  in  den  yorigen  fanden,  praktisch  ausführt, 
Ond  wir  dieses  mehr  im  Ganzen  empfehlen  müssen.  Das  erste 
Kap.  beiehrt  über  die  Gewohnheiten  des  Kindes  im  9ten  Lebens- 
jahre, und  wie  man  die  guten  begründet,  z.  B.  Reinlichkeit^ 
Schamhaftigkeitf  Achtung  des  £igenthums.  Das  ste  Kap.  bat  den 
wichtigen  Gegenstand ,  wie  man  das  Kind  zum  Gebovsam  gew6hnt^ 
■nd  das  Toranitebende  Wort  der  M.  Hamilton,  »die  PfKehl 
.  des  Geborsnms  Ist  ^  einsige,  welebe  kleine  *lHnder  verstellen 
Siidei  Kier  einen  tretf Heben  Commtfntar,  weleber  die  Dinweii* 
dangen  gegen  diesen  Grundsatz  gerichtet,  and  den  entgegenge» 
setzten  leider  so  sehr  befolgten  Grundsatz  Rousseau's  alsobald 
schon  durch  die  Erinnerung  abweiset,  »dafs  man  sich  auf  diese 
(von  ihm  verlangle)  Weise  selbst  von  dem  Gange  der  Natur  ent- 
fernen würde,  dem  er  doch  so  genan  au  folgen  wähnt  «  (Damm 
«rtbetIteB  wir  oben,  dafs  Bousseaa  das  Kind  nicht  kannte,  and 
'diwselbe  mfissen  Wir  von  den  liebannten  Fbilantbropisten  nrtbei- 
ItA )  Die  Verfn.  »fügt  noch  ein  Strafgesetsbneb  lir  sweijalirige 
Kinder  binsa,«.das,  wenn  damaeb  rerfiibren  wird,  fSr  ^  &i* 
bnnft  ein  birteres  MiefiKlssig  macben  d6rf^e.«  Das  ist  der 
wahre  Philanthropismos.  Es  besteht  nur  aus  wenigen  Worten , 
und  zeigt,  wie  die  Freundlichkeit  mit  dem  Ernst  verbunden  von 
dem  Uogeborsam  leidit  heilen  bann.  Dabei  wird  die  gewöbniicbe 
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falsche  Behandlung  gerügt.  Im  3ten ,  4tenf  5ten  und  6ten  Kap; 
wird  das  dritte  Lebensjahr  pädagogisch  betrachtet.  Zuerst  wird 
der  Thä'tigkeitstrieb  des  E{indcs  den  Erziehern  als  sehr  beach- 
tongswerth  gezeigt.  Von  der  Benutzung  dieses  Triebes  sagt  die 
Verfn. ,  »sie  dürfte  wahrscheinlich  dereinst  zur  Axe  werden,  um 
die  sich  die  Erziehung  zu  drehen  hat;«  von  der  deutschen  Pä- 
dagogik dürfen  wir  es  rühmen ,  dafs  sie  schon  langer  her  (seit 
Heusinger)  nach  anerkannten  Vorschriften  ihn  so  benutzt, 
üeber  die  Wahrhaftigkeit  der  Binder  giebt  die  Verfn.  ebenfalls 
treflliche  Dlicke,  Winke,  Warnungen  und  Lehren.  60  z.  Ii.  wie 
das  Kind  »den  Schlüssel  zum  mütterlichen  Herzen  kennt.  — 
Besonders  sind  die  Schlauheiten  der  kleinen  Madchen  so  neckisch, 
und  die  Liebkosungen,  von  denen  sie  begleitet  sind,  so  ▼erfüh- 
rerisoh,  dafs  man  den  Ernst,  mit  dem  man  sie  betrachten  sollte, 
nur  zu  leicht  vergifst  ;  man  lacht  vielmehr  über  solche  Ki  iegs» 
listen,  und  erzählt  sie  wohl  gar  in  Gegenwart  ihrer  Erfinderinnen 
Andern.  Dies  ist  ein  Fehler,  der  grofser  ist,  als  man  gewohn- 
lich glaubt.c  Ferner  gegen  die  pedantische  Uuchstäblerei  (eigent- 
lich tiefere  Unwahrheit)  heifst  es,  »dafs  die  Worte  erst  durch 
das  Individuum,  das  sie  ausspricht,  ihren  Werth  erhalten,  wel- 
cher also  ebenso  verschieden  ist,  als  diese  es  sind.«  Ueber  die 
Einbildungskraft  in  jenem  Lebensalter  enthält  das  5te  Buch  sehr 
interessante  Beobachtungen.  Es  begegnet  uns  da  auch  manche 
Bestätigung  der  unsrigen,  z.  B.  »das  ganze  Daseyn  dieser  Kleinen 
ist  dramatisch  ;  ihr  Leben  ist  ein  freundlicher,  lange  und  absicht- 
lich unterhaltener  Traum.  Unaufhörlich  sind  sie  die  Erfinder 
neuer  Scenen,  sind  ihre  eigenen  Decorateurs  und  Acteurs.  So 
veHliefsen  ihre  Tage  in  beständigen  Fictionen ,  und  sie  selber 
sind,  wenn  auch  kindische,  doch  Dichter.«  —  Das  6te  Kap.  redet 
»von  dem  Gewissen  vor  dem  4*en  Jahre;«  wir  nennen  es  da 
noch  mehr  das  moralische  Gefühl,  denken  aber  dabei  mit  der 
Verfn.  hierin  ganz  dasselbe,  und  finden  das  Wort  Gewissen  sogar 
goitau  bezeichnend,  weil  es  an  den  heiligen  Ausspruch  erinnert, 
vdafs  das  Herz  des  Menschen  verdorben  sey  ;  ein  Ausspruch, 
der,  wie  die  Verfn.  fortfährt,  zwar  hart,  ja  empörend  scheint; 
wer  aber  vermochte  daran  zu  zweifeln ,  dafs  der  Mensch  in  der 
'J'hat  sündhaft  sey  ?  wessen  moralisches  Gefühl  konnte  so  abge- 
stumpft seyn,  dafs  er  nicht  sich  selbst  verurtheilen  müfste  ?  • 
80  verwirft  die  christliche  Verfn.  v  jene  schlaffe  Moral,  die  den 
Werth  der  Handlungen  nur  nach  dem  gemeinen  Mafsstabe  der 
Unsitte  bestimmt,  wekho  die  Welt  zur  Sitte  ausprägt ; «  sie  zeigt 
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Statt  »das  Gebäude  der  moralischen  Erziehung  auf  dem  tr3«- 
gerischen  Grunde  einer  natürlichen  Reinheit  der  menschlichen 
Natur  aufzuführen,  das  dann  zur  Zeit  der  Fluthen  einen  grofsen 
Fall  thut<(  (Matth.  7,  27.),  fuhrt  nun  diese  Belehraog  im  7tea 
mad  8ten  Kap.  auf  die  religiöse  Ersiebtmg «  als  den  ewig  festen 
Ipraad.  Sie  nimmt  in  dieanr  Ersiateig  «swei  vdradiiede^e  (?), 
woU  j»  ttnlenglMridcndü  ZivvediA  an  s  srnnt  den,  in  dm»  Wnda 
GeitthU  der  FHIminighnir  m  w«cImmi>,  und  dbum  den,  et  in  dM 
8taad  m  ttlMn,  denjenigen  wa  aniworlen,  weMe  San  diese  Qe» 
fnlile  dadurch  rauben  mochten,  dafs  sie  die  Wichtigkeit  des  Ge- 
genstandes derselben  leugnen.«  ReF.  glaubt  jedoch  für  die  reli* 
giose  Erziehung  beides  vereinigen  zu  müssen.  Eben  darum  stimmt  v 
er  vollkommen  der  Verfn.  darin  bei ,  »  dafs  diese  Erziehung  früher 
beginnen  müsse  ^  als  der  Zdgliag  in  das  Alter  der  Beilexion  ein» 
tritt.«  Denn  wahr  ist  es  :  »wenn  es  eine  besliminte  Zeit  BIr 
den  Anfaag  der  fieügion  im  Mensohen  giebt,  wenn  eioli  Um  An- 
hag'  niokl  in  d«n  die  Kindheit  einhOHenden  NeMwoHieo  wlierl^ 
wenn  es  Erinoenungen  giebt«  die  üller  sind  ek  ein,  dann  Ist  ela 
nneb  iiiclit  mehr  die  nnsertrennliehe  Gefthrtin  nnsers  Deeeyns;« 
welches  die  Vcrfn.  anschaulich  darlegt.  Es  ist  das  Leben  in  der 
Allgegenwart  Gottes,  es  ist  »die  Herstellung  des  innigen  und 
heiligen  Umgangs  mit  Gott;«  wohin  die  frühesten  Gefühle  das 
kindliche  Herz  einfuhren  soiien ;  und  »nur  das  Evangelium  ist 
der  einzig  bekannte,  eiasig  sichere,  der  einzige  Weg,  auf  wei» 
•harn  das  Heil  für  aas  an  findea  ist»«  Indem  aach  hi«  .baeoa» 
4ers  dia  Verfti«  gegen  Boasseaa  spraelwn  mafste,  erwirht  sie 
•ieh  das  Verdieast  am  ihtaa  Landsmann «  dafs  eie  dwse  seUianaa 
$eile  aaiaes  Einflasses  soh wicht.  »Welehe  andre  SUk^ä,  sagt  sle^ 
tele  die  einer  glücklichen  Kindheit  kdnnten  wir  wShIe«,  nm 
solche  (fromme)  Eindrücke  initzuthcilcn  ?  —  Wer  wie  Rousseau 
die  Macht  dauernder  Erinnerungen  und  frühester  Gewohnheiten 
durch  einen  Knalleffekt,  durch  einen  Theaterstreich  ersetzen  will, 
hiMnt  das  menschliche  Herz  schlecht.«  Und  war  das  Kind  kennl| 
weifs  mit  der  Verfn.,  »dafs  die  Religion,  die  sein  Hera  darein 
diuigt,  den  gliiokKielwa  dmmhter  dieses  Allasa  anniarait,  aad  ' 
4ah  aiit  dessea  misehaldigen  Aag^egeahtilea  veitodet;c  and 
$ß  dai  ganaa  Lehen  hindatah.  — -  Dakar  die  acMen  BeH|iaa» 
begrifie  si^t  das  8te  Kap.  fiel  Gutes ,  weleh^  jedaoh  durah 


Digitized  by  Google 


von  A.     Hoggaer  und  H.     WaBgttMn.  IM 

unsere  deattche  Methode,  die  das  fromme  Gefühl  in  den  klaren 
Begriff^  und  auf  das  Historische  zu  erheben  versteht,  noch  Ter- 
bessert  >verden  kannte.  Von  dem  9t en  Kap.,  «religiöse  Gottea- 
▼erehrong«  müaaeo  wir  dasselbe  sagen,  und  darum  wurde  das 
Beiwort  b«i  IM  MiM'Miffallen,  denn  wir  suchen  den  Begriff 
der  GottdvürclMng  m  Mh  im  d«r  FfftenugMl  dtt  Uimiu  m 

CMiini  HindMl  iMtSi^heo  TbatitelMii  snmmnengefafst ,«  wo»' 
durch  sich  das  Game  der  Erzichaii|f  dieses  Alters  um  so  deutli» 
eher  Torlcgt.    Da  findet  denn  auch  Bef.  den  Punkt  ausdrucklicher 
angegeben,  worin  er  nicht  einstimmen  kann  ,  weil  die  feinsinnige 
Beobachtung  durch  eine  unrichtige  Beilexion  irre  geleitet  zu  seyn 
scheint    Wir  bebeo  daher  diesen  Punkt  hervor.    »80  ofiesliert,« 
ketfal  et  8.  367 ,  „  die  Seele  nicht  gleich  in  den  ersten  Tegeir  midi 
4n  Gebart  ibce  Attribate.«  Wir  finden  dagegen,  &mk  Mk  tdum 
■enAldUr  Meh  der  Gekvl  im  den»  Sahen  and  8olu«ieB  dee 
Bindet  etwM  offenbart,  '«iaa  nur  der  Menaehenteele  cniioiiiflit, 
wfibrend  die  Tbierseele  flick  Ton  Anibng  ganz  anders  finfsert. 
Man  beobachte  nur  das  erste  Sehen  des  Kindes  mit  jedem  Tage 
weiter,  so  wird  man  das  eigentlich  Menschliche  als  etwas  Frei« 
thäiiges  in  seiner  continuirlichen  Entwicklung  bis  zur  yerstä'ndigeit 
Anfmerksamkeit  nicht  veriiennen«   Eben  dieses  Stetige  finden  wir 
nach  in  der  fliittiminfeernng ;  der  erste  Lebenaaebrei  des  Kindea 
in  die  Knoape  aeiner  Spieelikrdt.  Aoeb  kteaen  wir  daa  niobt 
MtoNdhreiben,  «da&  »die  Mitwirlmng  dea  Wüena  tum  Anfnelu 
wmm  der  Eindrüelie  siahl  nothwendig  aejr,  und  daft  die  8eale 
den  Hindea  Lvit  -ond  ünloat  empfände,  obne  dafa  die  Intelligent 
dabei  thatig  wäre.«    Denken  wir  uns  nur  nicht  den  W^illen  wie 
bei  dem  Erwachsenen ,  sondern  sein  Beginnen  in  der  Freithä'tig« 
keit,  so  finden  wir  schon  in  dem  ersten  Hinsehen  des  Kindes, 
und  iMid  in  nebreren  Aeufserungen  ein  Aolmerksamseyn  und  ein 
Fühlen«  welches  als  das  Element  dar  freien  Willenstbatigkeit, 
gleielMMi  ab  daa  ds  daa  Matbematihera ,  odar  aia  der  Ktiwti'iab 
dm  BeMibera^aaaiiaeken  iat-  Denn  die.Seele  iat  lieheit  aeweU 
ikeer  Bitffte,  anitliio  aeeh  der  geistigen,  ale  «neh  in  den  Seil- 
■eaieiiten,  wMim  eecb  in  der  Entwlelilnng  innner  ein  «id  die.» 
selbe  Wesen.    Deshalb  können  wir  auch  der  Einbildungskraft 
keine  » unumschränkte  Gewalt  in  der  Kindheit«  zuerkennen.  Nicht 
nur  das  Naturgesetz  der  Stetigkeit,  sondern  auch  das  der  Gleicb- 
aelwiag  wallet  in  des  £otwiebhing,  welcbea  letslere  der  Mei- 
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mig  cl«t  iMtfülMitM  Araüt  Ifrd^  «of  iiithi  aUi  di»  VMw 
htraft*  («109  MeinoBg,  die  in  mei»  iootarbuwn  FocA  •mtltk 
hm  einen  unserer  Sitertfn  PüdagogeD  TOrfcoBiint) ,  daft  »dat  Hiad 

in  Beziebiing  auf  die  Schneiligl<eit  seiner  Fortschritte  mit  gros« 
sercr  Fähigkeit  aasgerüstet  sey,  als  der  Erwachsene««  Die  Kraft 
ist  immer  im  Gleichgewicht  mit  dem,  was  sie  aufnimmt;  und  ao 
iU  es  im  Wacbsthum«  Allerdings  wächst  das  Kind  in  seines 
Mle»  LebenswMbM  ap  atark,  dafs  e»  bald  su  einem  Riesen 
Virde»  hSnnla«  aber  dieae  Kraft  aimmt  ala  amiabMade  ibü 
jfldaaa  Taga  ab,  wihtaad  sia  aia  fast|gaftda  mabr  aaainiail,  oai 
io  UaSbl  dia  Pibighail  diäter  argaaitdiaa  Hraft  (im  gesuadia. 
Zotlaada)  diaielbe,  d.  b.  aia  Uaibl  in  glaftabaan  TertiiUliiia  tbrar 
Gröfse  za  dem,  was  ibr  sja  ihrer  Entwiclilung  dargeboten  wird« 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  geistigen  und  psychischen  Kraft, 
welche  sich  in  der  physischen  entwickelt«  Die  Grofse  ist  etwaa 
Balativet ;  das  Kind  bann  grdfser  und  fabiger  aeyn  als  eio 
deres,  aber  aa  iat  nie  gW^fsar  and  Abigavf  ab  ea  faablafM;gaar  bi 
faifani  AUev  aay»  wird. 

Doch  galta»  diaia  BaOeziaiiaa  venigv  data  ?arlia§aaJav 
Baabe,  ala  ein»  Tbeana^  laalabe  dar  Mnrn  Keaaiaift  4m 
Biadat  iai  Wege  aubt,  oad  Rai  freut  aicb  Tiekaabr^  daft  die 
daiD  Pädagogen  to  wiebtigen  ßeobachtnngen  dieser  Erzieberii» 
übrigens  nicht  dadurch  sind  altciirt  worden.  Damm  schliefst  er 
auch  diese  Anzeige  mit  nicht  alterirter  Freadc.  Aof  den  letzten 
Blättern  dieses  Ersten  Bandes  lesen  wir  noch  eine  schone  ächiU 
deruag  tob  den  Erwaaben  des  Kiodaa  aaler  den  Menscbao*  Dm 
baifil  et  anlar  Aadarem :  Bevor  et  aoob  aeia  Uandabeo  M  ga» 
bMMidMa  waOto«  «nd  darcb  Balaaiwig  dar  IMage,  di«  aeaab«  die 
Vavttallwif  dar  WarbUcbbek  tbrea  thrnyoM  gairoaae«  hatte  ^ 
ShM  aaboa  a«a  dar  Wölbe,  die  ibaa  dia  Wate  verfagHtf  ata  Gen 
ganland  entgegengetreten ,  der  in  ihm  särtUcbe  Gefühle  arwedh^ 
IKeier  Gegenstand  ist  die  nusdrucksvolle  Physiognomie  eines  daa 
Kind  anlächelnden  iMenschen.  Bei  dieser  neuen  Erscheinung^,  wendet 
üch  seine  Seele  einer  andern  Seele  zu ,  und  zu  einer  Zeit ,  wo  et* 
noch  nichts  unterscheidet,  erkennt  ea  Jabon  das  Wesen  seiner  Art.«- 
Mil  aolebem  LiohtUiebe  redet  diaiea  ganae  Boab  au  den  fiwiiaba» 
rawun  dea  ,Hiadea ;  die  felgdndei»  Tbeile  laaawr  ans  daaaailaa 
Büdaagageiil  f9r  dia  fdgandaa  Labenaaiteff  erwaKeo* 

F3a  die  gaiataottea  Amnerliungen  werden  die  liOaar  HM» 
Tan  Wangeaheim  danken.  Die  Beortheilung  der  phaloaopb^' 
&Ghea  Abb*  toq  Eacbenmajer  liegt  nicht  in  des  Ref«  Bareiabw 

S  c  h  w  a  r  9, 
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CoiinNi0  A  Mfiit  a4  HmHcii«  Pil.  Plt  Vrknndin  itr  iMmAm  IGU 
Mitf  Raü€r  von  tComrad  1. 41«  HdmrUk  HL  911  -918.   In  kwzem 
JuMügen  und  IfachwtUunf^  itr  Httttm*  iM  tfe  abgedruekt  finif.  foik 
.1^'        itf Aatm  Friedrieh  ttUhmer,  MifgHed  der  Oe$eVtehaft  f9r  §^ 
lere  dmtgeke  0e9tkktki»kmtde,  Sktmk^  «.  ai.  M  Fm  rflm«lnq9% 
.  mh  4.  JKJ^il  mmdUiS.  •    >'      i  '  ' 

Acigreeto  dkr«iali^<e»*ir^«atjM  Mtniomm,    Die  UHamäm  9immtk 

>    ,^ltdMr  Karolinger  in  kurzen  Jussüg^n ,  mit  Nachtoeimaig  der  Buekerp 
in  toelehen  eolehe  abgedruckt  $ind.    Von  Dr,  Johann  Friedrich 
'  *   Bihmer  u.  »:  tv,  Fp-aul^wi  a.  M»  b§i  FiramB  Furtmtrafp,  4« 
XFl  m»ä  200  S.  i  ^v 

9)   JBtgteta  chronologieo  -  d^hmatica  Ruperti  ftegi*  Bomanontm.  /fuimtg 
'  aue  den  im  k.  k.  Archive  zu  Wien  sich  befindenden  Beichiregistratur- 
küekeru  vom  Jahre  1400  bi*  1410.    Mit  Henüttunfr  der  gedruekten 
Quellen.  Von  Joeeph  Ckmel,  regulirtem  Chorherrn  de»  Stiftet  St,  Ftp» 
,  non,  und  Archivar  im  k.  k.  geheimen  Hau*-*  Hof  -  und  Staat»- Archioß 
Mu  H  ien,   Frankfurt     M.  bei  Farrentrapp^  1884.  4.    FUl  i&.  244  & 


Mm  kt  mm  Bewtitt  wie  8cliia>lit  m  gtgeowSrtig  mit 

ia  ÜMliolilMia  tMt,  dafr  wSkreiid  die  gehaltl»* 
Bücher,  welche  die  ohnehin  schon  so  grofse  Bucberrnassi 
ohne  allen  Gewinn  für  die  Wissenscbaflt  vermehren ,  von  unsem 
rahlreichen  (belehrten  Blältern  recensirt  werden ,  ein  so  ä'ufserst 
wichtiges  Werk,  wie  Böhmers  Haiserorkunden  onstreitig  sind^ 
io  viel  Ree  weifs,  nar  kr  swei  derselben  beurlheilt  worden  itt^ 
■iwliBh  in  6m  GMwgw  gelehrten  Aiiwigen  nod  »  dee  HeHk 
9rfMii  lilerttMellwig«  Jekob  Gnoso,  fon  dam  Um  Rtctnoia» 
kl  dan  aistar»  latrihri,  hat,  wia  Tan  lim  «sa  apwaHais  watv  anb 
8aaMwaataife  mm  4tm  B9bm«r*tchen  WaHw  gespfOcKiv,  uni 
€•  als  eine  der  erfreidichsten  Erscheinnngen  unserer  IMmAwr 
begpufat.  In  der  Uallischen  Literaturzeitung  hingegen  ist  das- 
selbe von  einem  grämlichen  Manne  recensirt  worden,  der,  an«« 
lähig  das  Ganze  zu  würdigen,  an  Einzelnheiten  klebt ^  und  ea 
Verf.  aium  Vorwurfe  macht,  dafs  ihm  eine  Araahl  UrbMM 
4an  ,  die  ia  ainar  siaailfcä  aobekannteii  DrecbschriH  «bgedruebt 
aMaVf  anlfaagta  lü.-  Aaf  atn  Haadert  lUaaien  vtAm  odaai 
waalgar  kcarat  aa  M  aiaam  lolalian  WaHi»  akar  ger  nielM.  as^ 
iH»  üaapUaaba  kl«  Mh  aiie  der  Zataaaiaaatallbag  «ad  Ifoen 
seichnong  der  noch  vorhandenen  Kaiserurliunden  einmal  ete  kn* 
fang  gemacht  und  eine  Grundlage  gewonnen  ist,  die  sich  nun  leicht 
berichtigen  und  ergänzen  lafst.  Wer  gedruckte  Urkunden  kennt, 
die  dem  Herausgeber  entgangen  sind,  der  tbeile  sie  ihm  mit, 
okae  daabalb  mit  ihm  an  reabten. 
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Dt       BSbnierfiehe  Werh  niclil  90  lielMiiiit  geworian  n 

seyn  scheint,  att  es  zn  wtr^en  Terdient,  and  selbst  ArchiTbeamte, 
was  man  kanm  glaublich  halten  sollte,  kaum  yon  dessen  Existenz 
wissen ,  geschweige  sich  mit  dessen  Inhalt  bekannt  gemacht  haben, 
ao  furchtet  der  Verf.  der  nachstehenden  Beurtheilung  am  so  we- 
niger den  Vorwarf,  er  tboe  etwas  Ueberflussiges ,  indem  er  dat 
frugliohe  Werk  nochoMlt  reoenairt,  als  er  damit  sugleicli  eiat 
Ameige  der  teitlier  ersehieneneo  Urhanden  der  Karolinger  «od 
Cbmefa  Ürbondeii  Heilig  Raprecht'a  verbiodet,  die|  ao  Tiel  er 
weiTa,  nooh  gar  nicht  recensirt  worden  aind, 

Bec.  apricht  aeine  innerste  Ueberseugung  aus,  indem  er  die 
▼orliegenden  drei  Werke  anbedcnklicb  lur  die  wichtigsten  er- 
klärt, die  seit  längerer  Zeit  für  die  Geschichte  des  Mittelalters 
erschienen  sind.  Er  will  andern  Werken  ihren  Werth  nicht  ab- 
sprechen ;  aber  es  sind  doch  immer  mehr  oder  weniger  subjekti?e 
Ansichten f  welche  in  denselben  aufgestellt  werden ,  wahrend  Q 
dieaen  nur  allein  die  Urkunden  aprecben.  Sie  können  deewegfa 
ikvoo  Werth  nie  ?erUeren,.and  werden  asaeh  neben  der  grofWn 
Wmndenaaiamlong ,  ,6ie  gegenwirlig  TOibenitet,  wM,  immm 
OMntbehrlich  bleiben.  *  ^ 

Aap  die  aebr  lesenswSrdige ,  aber  keines  Auszugs  fähige  Vor>* 
rede,  worin  Hr.  B.  umständlich  und  mit  vieler  Sachkenntnifs  von 
dem  spricht,  was  bisher  für  das  Sammeln  und  Verzeichnen  der 
Kaiserurkunden  geschehen,  sowie  von  dem,  was  zu  thun  ist,  um 
den  dermaligen  Standpunkte  zu  genügen ,  folgt  eia  VerzeiohnÜk 
der  benutzten  Bucher,  s4o  an  der  Zahl)  wenn  BeOi  richtig  g«^' 
sihlt  hm.  Von  oigentUehen  ürkandenaemiUMigea  vnd  Werlieii, 
«oritt  9km  gaMere-Aniahl  Urkunden  «hgedmcht  iat«  dicftcA 
Hm.  B*  wohl  nor  wenige  entgangen  seyn ;  dagegen  iat  die.2nhl 
der  D8eher-  worin  einzelne  Urkunden  ahgedmcbt  sind,  aehr  hm» 
tra'cbtlicb  ;  es  ist  aber  nicht  Eines  Menschen  Werk,  und  wären 
seine  literärischen  Kenntnisse  auch  noch  so  umfassend,  dieselben 
alle  aufzufinden.  Hierzu  ist  die  Beihülfe  Anderer  unentbehrlich, 
ond  es  ist  zu  wünschen,  dafa  recht  ?iele  Gelehrte,  fern  von  ge-.. 
iehrtem  Neide,  Hm»  B.  die  von  ihnen  aufgefundenen  Urkunde« 
■aelbweiatn  mSehteo.  Grimm  iai  anoh  hier  fpit  lobonawiMigm 
Baifpiele  foningegangen. 

(D9r  Beieklufa  folgt,}  . 
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S\  22.  HEIDELBERGER  1836. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Begetta  van  Böhmer  und  ChmeL 

Bec,  der  sich  weder  so  umfassender  literarischer  Kenotoliaa 
HyMBen  liftAn,  aoch  dem  eine  Bibliotbek,  wie  die  Gottinger,  ta 
Gebote  itebt,  will  wenigstens  ein  Scherflein  sor  Vermebmng  des 
getammelten  UrknndenTorratbt  beitragen «  indem  er  Hrn.  auf 
Dionya  Albreebt*a  Btttorie  Yon  Bobenbarg  auAnerlliam  macht, 
eili  Buch,  das  er  swar  Yiicht  ons  eigener  Ansicht  kennt,  aus  dem 
aber  SchSpflin  in  seiner  Alsatia  ülustrata  II,  208.  Kaiserur künden 
nachweist.  Aus  einigen  gedruckten  Werken  sowie  aus  einer 
Sa  Bände  starken  Deductionensamnilung  hat  er  Hrn.  B.  ebenfalls 
eine  Ansabl  gedruckter  Urkunden  nachgewii^sen ,  deren  Namhslb» 
■Mcbung  er  hier  umgehen  zu  müssen  glaubt« 

Die  Urkunden,  welche  Hr.  B.  in  dem  ▼orliegenden  Werke 
tmeichnet  bat,  umfaSlen  einen  Zeitraum  Ton  rollen  vier  Jabr- 
bvnderteui  nSmlieb  von  910  bis  i3i3.  Es  ist  dieSf  wie  Hvw 
tnft^nd  bemerkt,  die  Periode,  wibrend  welcher  eine  deutsche 
Centrairegierung  mit  Wirksamkeit  bestand,  and  allmählig  veriiel. 

Auch  aus  einem  sprachlichen  Grunde  scheint  der  gewählte 
SSeitabschnitt  sehr  zweckmäfsig.  Bis  zum  Jahre  i3i3  ist  die  grofse 
Mehrzahl  der  Kaiserurkunden  io  lateinischer  Sprache  abgefafst, 
und  die  von  Hunig  Konrad  IV.  am  a5.  JuH  1240  ausgestellte  Ujr* 
kuode  dfirfte  wohl  die  älteste  deutsche  seyn,  die  von  eihem  rtf- 
miwbeB  nSnige  oder  Heiser  ausgefertigt  worden  ist.  Mit  Ludwig 
dt»  Baier  tritt  auch  binsicbtlicb  der  Sprache  ein  Wandepnnkf 
da ;  aebr  Tiela  seiner  Urkunden  sind  deutsch. 

WIbread  die  Raisemrfcunden  mit  Konrad  f.  beginnen,  bSreu 
die  Urkunden  der  Karolinger  (von  denen  Bec.  spater  sprechen 
wird)  mit  ebendemselben  auf.  Dieses  Verzeichnen  der  Urkunden 
desselben  deutschen  Königs  in  beiden  Werken  rührt  daher,  dafs 
Hr.  B.  seine  Ansicht  über  den  Beginn  einer  neuen  Periode  in 
der  deutschen  Geschichte  geändert  hat ,  und  jetzt  der  Meinung 
iat,  Honrud  L,  der  Verwandte  Ludwigs  des  Kindes,  der  wirklich 
Ui  allmi  Zeiten  ultimoa  Harolorum  genannt  wird,  gebSre  nicht  mi 
dim  dcMcbeo  Harolhgern ,  und  eine  neiio  Pariode  mid  die  bo» 
niX.  Jabt«.  4.  Hell.  18 
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•dmmtere  Aussonderung  eines  Deatschlandt  am  dem  serßiUenden 
Frankenreiche  beginne  erst  mit  den  Begenten  ans  dto  sächsischen 
Hense,  also  mit  Heinrich  L  Ree*  ist  mit  dieser  Aneicht  toIU 
hemmen  einverstanden. 

Die  Zahl  der  von  Hrn.  Tfraeichneten  Urkunden  betrfigt 
5420,  gcwifs  eine  sehr  bedeotende  Zahl ,  wenn  man  bedenkt,  wie 
mühsam  dieselben  aus  mehr  als  240  Werken  zusammengesucht 
werden  mufsten.  Eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  davon  ist  noch 
nicht  gedruckt,  indem  sie  in  den  dafür  nachgewiesenen  BucherOf 
wie.  namentlich  in  Andreae  Oppenheimium,  Gemeineres  Begens^ 
borgler  Chronik,  Jager'a  Geschichte  der  Stadt  HeiJbronii  ond 
T.  Lang*«  Begesla  Boiea-  mir  iaa  Awngt  angagehefl  wesdea^ 
weshalb  Hr.  B.  dabei  anoh  meistens  »Extract«  aetit  Avch 
ttttt  die  Gesellsobaft  ISr  lltere  deotscbe  Gescbwbl*  eine  lienf 
liehe  Anzahl  nngedrocbtev  Kaisenvkanden ,  welche  Hr.  aiit 
dem  Beisatz  »Abschriftlich  in  meinem  Besitz«  Terzeichnet,  und 
die  später  in  der  groljsen  Urkuadensammlniig  gedruckt  werden 
sollen. 

Einige  Urkunden ,  wie  namentlich  die  Verordnung  Friedrichs  II« 
gegen  die  Autonomie  der  bischöilichen  Städte  vom  Jänner  ^ie3|^ 
imd  dessen  Bestätigung  der  von  K5nig  Heinrich  den  Fürsten  aal 
Worms  am  1.  Mai  &s3ii  ertheilten  Concessionen  TOm  Mai  ts9ft 
finden  sieb  unter  Terscbiedenen  Angaben  von  Zeit  and  Ort  tcc^ 
'  zeichnet.  Diese  Terscbiedenen  Annahmen  dürfen  nicht  beApemden« 
nnd  erklären  sich  sehr  emfacb  doreh  die. Annahme,  dafs  Friedrich 
sich  Tcranlafst  sah,  von  diesen  Urkunden  später  and  an  einem 
andern  Orte  einige  weitere  Exemplare  ausfertigen  zu  lassen. 

Der  vor  Kurzem  gestorbene  t.  Lang  hat  es  getadelt,  da£s. 
die  Urkundenauszugc  in  deutscher,  und  nicht  wie  seine  Begestai 
Boica  in  lateinischer  Sprache  abgefafst  sind.    Weit  entfernt,,  im, 
diesen  Tadel  eintnstimmen^  findet  Bec»  dea  Gebraacb  dar  dm^, 
acben  Sprache  sehr  swechmSfeig.  Wollea  vir  Deatadbe  denp  me 
die  lateinischen  Rinderscbube  austreten«  und  ipii  ein  Deatsisbcv 
f8r  Dentacbe  über  deutacbe  Aügelegenbeitea  niohi  deiits«|b  aehnesf 
hen  ?   Soll  er  sich  nicht  lieber  in  seiner  linttersprache  klar  and 
deutlich  ausdrucken,  als  in  einer  todten  Sprache  unbeholfen  und. 
unklar!    Die  Meisten,  welche  Hrn.  B.'s  Haiserurkunden  gebrau- 
chen, sind  doch  wohl  Deutsche,  und  die  wenigen  Ausländer,, 
'  welche  sie  lesen  wollen,  m5gen  sich  die  Mühe  nicht  verdriefiief», 
laisen ,  Deutsch  m  lerjien.   Bec  würde  auch  dea  ia^teiscbeot 
Titel  des  W«rka  weggelassen  haben,  wabsend  man  jeli^  «ipbt 
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wcifiii  öb  MO  et  als  Regest«  Begum  Romanorimi  odbp  oaMü 
4iM  Titeis  «die  Urkunden  der  römische«  Hfiniyre  citiren  eolL 
SNW  Wl  Hl*.  &  cbn  Bec  ^eee  Beaeirinng  ■ifil|telb*<l*f  ^taemä 
it«Merl«  dePe  ih»  Här  laleteieolie  Titel  mi  einer  ReiM  ia 
Aeplvelell  eelHP  nÜsM  geweeeni  iedem  die  freoaSatelwB  G«> 
leltf^len  dereiit  ettekee,  Ire»  ei*  ir«Ne^  «nd  ihb  so  gefaUiger  geu 
weeen  seyen.  Allein  dieser  Zweck  hätte  sich  darch  mündliche 
odeir  ichriftUche  Erklärung  eben  so  gat  erreichen  lassen,  nnd 
Hrn.  B.'s  Werk  blieb,  des  lateinischen  Titels  ungeachtet ^  den 
Franzosen  neeh  wia  vor  verschlossen ,  weil  die  Haaptseche,  die  , 
VtkundenanszCge,  in  deutscher  Sprache  abgefarfl  «ind« 

Hie  ond  da  bat  Hr.  B.  eine  Oeboede  to  nmttt  rom  ihm  Im- 
aittiM  Mehern  ifceeecheri ,  s.  B.  Fttcfknaino  le.  Jidl  ioo5» 
•  HiiiMiol^  IL  beiiitigl  die  von  teioem  Yeeiilven  Otio  UL  de« 
Mwibinhef  vttB  Negdeburg  geneeble  Seiienbang  der  8lidt  Smdm 
mk  Allein,  wae  &tm  gehört.  Ladewig  Bei.  XII,  358.  Walahase» 
94*  Aug.  1039.  Konrad  II.  giebt  dem  Orte  Sulza  an  der  Ilm 
Stadtrecht  und  einen  Wochenmarkt.  Buder,  Sammlung  urnge* 
druckter  Schriften  427.  Lünig's  Beichsarchiy  ist  nicht  vollständig 
benutzt  So  fehlen  z.  B.  in  Sicilia  insula  3.  Aug.  1197.  Hehn 
iieb  VI»  biMuit  den  Heinrich  Marschall  von  Hallentin  mit  melfe 
IM  Te^ieien«  QiMn  «ad  Zebttlee.  B.  A«  XII»  8»4.  Nürabeiifl^ 
M»  Meib  1«^  Attreebt  verordnet,  dafe  die  Loibeigenei»  der  ' 
fieifti  FricMWeii  vns  LeiniegMi  in  heine  ReichMtidce.aiehejit  Mi 
iMülligl'  ingletdl  deiien'Mvilegienw  XXIIy  98s.  Heimbaob  dmo 
l?ag  i3io.  Heinrich  VII.  wiederholt  die  Urkunde  Albrecht's  vom 
an.  Nov.  1298.  XXII,  383.  Die  Urkunde  No.  444o  1  für  die 
Hr.  B.  nur  v.  Langds  Regesta  citirt,  steht  vollständig  Ausfuhrung 
der  Stadt  Lindau  627.  Von  der  Urkunde  No.  3 160.  steht  nur 
der  Eingang  nAd  die  Schlufswortc  beiSchupflin,  vollständig  iU 

iie  bei  W«llber,.GcecfaiebCe  dee  Betner  StadlreebU  id4.  abge- 
iimbl. 

Munde»«  m  welobea  das  Jbhr  der  Awetetking  Mit ,  baü  • 
Bbb      WMi  fiiiilb  mit  voUem  Reebt  weggetasseo,  da  ee  ttiur 
atl>ifer  |a  i»  den  aaeielen  Fällen  iihni6gjicb  Itt,  dietellien  am 

{Hissenden  Orte  einzureihen.  Ebenso  hat  er  alle  Urkunden ,  für 
die  ea  keinen  andern  Gewährsmann,  als  den  übel  berüchtigten 
Goldaat  giebt,  nicht  aulgenommeot  ond  daran  naeb  des  Ree  Da« 
Ifirbalten  sehr  wobl  gethan. 

Ali^  deiltiflnrar  bat  Hr.  B.  eine  höchst  lebeniwertbe  Sorgfalt 
■<idü  i  eMm  wmA  de*  Bebarftinn  bemmdeMt  doeoh-dea  et 
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ihm  gelungen,  eine  Menge  Urhanden,  die  keinen  Ausstellungsort 
oder  keinen  Ausstellungstag  haben,  mit  Hülfe  des  Itinerars,  oder 
der  Uniei  anf  der  sich  die  rSmischen  Konige  und  Kaiser  bew4* 
gea«  am'  geeigneten  Orte  einsiireUien.  Weaa  die  Meisten  bkkm 
des  Itinerar  sa  wenig  beiehtetea,  so  nMkt»  ea  €ul  aeMeeBf  all 
habe  Hr.  B.  andererseits  so  viel  Gewicht  darauf  galegt ;  warfg 
stens  kann  Bec.  es  niebt  bilKgen,  da&  er  ürfconden^  die  iMil 
sum  Itinerar  passen,  weggelasaen  und  sie  nieht  wenigstens  in 
einem  Anhange  Terzeichnet  hat.  Es  ist  nun  einmal  nicht  mog« 
lieh,  alle  Urkunden  mit  dem  Itinerar  zu  Tereinigen  ;  soll  man 
aber  blos  deshalb  Urkunden,  die  sonst  alle  Kennzeichen  der  Aecht» 
heit  an  sich  tragen ,  weglassen  ? 

Wenn  man  die  simmtlichen  in  dem  Torliegenden  Werke  Tar> 
aeicbneten  Urhundenaossilge  übersobaiit,  so  dringen  sich  eioett 
unwUlkflfariicti  folgende  Betrachtoogen  auf:  die  tot  den  Hofaen^ 
staufiseben  HSnigen  ausgestellten  Urkunden  betreffen  griMkeiitfaeii 
die  Kirche,  die  kirehlicben  Institate  und  geistlieben  Corporatfieaen. 
Die  Konige  und  Kaiser  schenken  diesem  oder  jenem  Bischöfe, 
diesem  oder  jenem  Kloster  grofsere  oder  kleinere  Guter,  bestä« 
tigen  Kloster,  nehmen  sie  in  ihren  Schulz  und  ertheilen  ihnen 
Privilegien  ;  das  Kroognt  Tvird  hauptsächlich  an  Kirchen  und 
geistliche  Corporationen  verschenkt ;  es  schwindet  mebr  and  mebr, 
wibrend  die  Kirche  and  die  geistlichen  Ck>rporationen  wachsen 
und  za  bedentendem  Gmndeigentbem  gelangen.  Mit  dem  Hobee 
sUofiscben  Hausd,  baoptsicbliob  mit  Friedrieb  L  erweitert  sieb 
der  ScbaQplats.  Die  Aogelegenbeiten  Italieos,  der  Bampf  aailf 
dem  Pabste,  mit  geistlicben  und  weltlichen  Grofsen,  Teranlassen 
eine  Menge  Urkunden,  viele  vorher  nie  genannte  Städte  kommen 
zum  Vorschein,  und  erhalten  Privilegien  und  Freiheiten.  Die 
Landeshoheit  entsteht,  Mit  dem  Untergange  des  Hohenttaufischen 
Hauses,  des  grofsten  von  allen  deutschen  Häusenii  verengert  sich 
der  Schauplatz  wieder.  Die  deutschen  Könige,  gewarnt  und  be- 
lehrt dnrcb  das  Beispiel  der  Uohenstaofeo,  Tersicbteo  avf  alle 
Efobentngen  in  Italien.  Sie  begdnatigett  das  Aefbommeii  der 
Beicbsstidte,  fangen  aber  ancb  an  sie  su  TerpiSndeo,  um  aU 
damit  ibre  FVeonde  and  Anbinger  sn  verplliebtenr  Die  Mabi 
der  Ftirsten,  die  da»  Recht  haben,  bei  der  K5nigswahl  mitz««- 
wirken,  wird  zwar  noch  nicht  gesetzlich,  aber  doch  faktisch  be- 
stimmt. 

Bei  einem  Werke  Ton  so  ausgezeichnetem  Wertbe,  wie  das 
Torliegende,  wird  Miemand  aa  Uoriebtigkealeo ,  die  aoe  eioaei 
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4m  "EihÜmU  dlm  Mentchlichen  sind ,  Aostofs  nehmen.  B$  aiad 
ftMT  abtr  nvr  wfmgCb  Oaluo  reebnel  Bee«  die  lue  and  da  niaii. 
falide  G«iaii%liell  im  Aosdrnolie.  B.  No.  178.  »Sclnits.  und 
ftlMlißttQgtlirief  HIr  das  RIottar  daa  baiKgan  Amliroaiiit«  aUtt 
jba  fg&A&mrn  »baatitigt  daa  Rloatar  v.  a.  w.  mid  nlmait  aa  Iii' 
seinen  8chat£.ft  Ebenso  No.  181,  308,  307.  und  an  vielen  andern 
Orten ,  die  alle  namhaft  zu  machen  zu  weit  führen  wurde.  Auch 
dem  oft  forkommenden  AasdrucU  «SchntzbrieP,«  » Bestätigungs- 
brieff«  »Immunitätabrief,«  kann  Ree.  keinen  Geschmack  abge» 
#|pian«  da  daa  Wort  »Brief«  in  dar  Bedeutung  für  »Urkunde« 
Veraltet  iaiw  la  No.  iid6.  wardao  fon  i3  Hofen  nar  7,  und  io 
No.  Mth  ton  '6  mir  3  gaoannt  |  antwadar  biltan  alla  odar  gar 
fcaWfe  ataluift  gaauelit  wardan  aoUan.  Statt  »Angiac  aoltto  ea 
Ii  Wir'iid^b^  Mfaea  aBaiehanas,€  ond  in  No.  4906b  atatt  »dat' 
Sdmhhei&animl«  gaoauar  ^daa  ScbultbaiftemMit  ii§d  den  65» 
nigsbof.c 

Eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe  sind  zwei  sehr  schone  Ta- 
bellen, deren  eine  die  Päbste,  die  andere  aber  die  römischen 
H8oige  und  Haisar  von  911  — i3i3.  enthält.  Aus  dem  letztern 
fliSfao  dia|enlgaB,  dia  aa  bitbar  noob  nicht  wufsten,  lernen,  daOi 
all  wiriehtig  iat^  wtmi  man  Ton  oibam  Haiaer  WUbelm  1.,  Uaiaar 
Bicbard,  Haiaar  Bndoll,  Kaifeer  Adolf,  HaiMr  Albraebt  if riebt, 
wie  nidbl  allein  Lftnig,  aoadera  anob  Wenk  and  Ton  Jet^t|ibeB- 
ia*  aelbat  noeb  Graf  Hailatb  tbot.  ,  ^  , 

Dem  von  Hrn.  B.  seit  längerer  Zeit  angekündigten  ersten 
Ergaozungshefte ,  das  2000  gröfstentheils  ungedruckte  Urkunden 
yerseichr^  soll,  sieht  Ree.  mit  Verlangen  entgegen.  Dem  Ver- 
nebmea  nach  hat  daa  Archiv  zu  Hannover  dazu  einhundert  unge- 
dnsckte  Urkunden  geliefert ;  mochten  die  Beamten  der  andern 
dontacben  Arobire  diesem  lobentwürdigen  Beitpiele  folgen,  und, 
'to  Tial  ea  immer  mitglicb  iat,  snr  Wiederbertlalladg  der  ragjatri 
Ii^bohragan!  #  ^    ^  \. 

d .  Naebdem  Bac.  so  aotfBbrlieb  Ober  die  I&itermi'baaden  ga- 
tpfoehen^  bann  er  aieb  9bar  die  Urbnoden  der  Karolinger  am  so 
kurzer  fassen ,  da  die  äufsere  und  innere  Einrichtang  beider  Werke 
ganz  dieselbe  ist.  Wer  hätte  gedacht,  daPs  noch  2093  Urkunden 
der  Karolinger  vorhanden  seyen  !  Ree.  zweifelt  laincn  Augen- 
blick, daft  tiob  diese  so  beträchtliche  Zahl  aus  den  Archiven  zu 
Boa  ond  Paris  noch  ansehnlich  vermehren  läfst. 
M.«i«flli(  YergnSgen  bemerkt;  map,  dafii  die  Kraft  des  Verfs.  bei 
diüoai  Wethe  getraobiot  iat,  mid  er  aieb  bier  anf  einem  Felde 
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bewegt^  wo  er,  wie  wenig  Andere,  völlig  einheimisch  ist.  Die 
IMumdananfKS^e  sind  fast  durchgeheods  in  der  dritten  Fenom 
am  8ing«larp  a^efalk,  s.  B,  No.  i3i.  »stiftet  das  Hochstift  Bro* 
BM,«  uuä  acr  oppMwi»  Antdroek  »8cbiittbricf,c  whmmm^ 
Utibrief »  BtttiKigmigslNief « «wd  fibaliobe  IteMoiefi  mt  MltMr 
alt  in  den  lUkernrliiindcii  TOf^ 

Die  Anordnung  des  Stoff»  Itl  niCk  dot  Bm.  DafMriltn 
trefflich,  and  gewährt  einen  schnellen  und  leichten  Ueberhliclu 
Auf  das  unter  Pipin,  Harlmann,  Karl  dem  Grofseo  und  Ludwig 
dem  FVommen  ungetheilte  Franhenreich  folgen  zuerst  die  lotha* 
ringischen,  dann  die  deutschen,  italienischen,  franzosischen  und 
luletzt  die  aquitanischen  Harolioger,  eine  Anordnung,  Über  di« 
•kb  Hr.  B.  in  der  Vorrede  auf  eine  sobr  btliiedigende  Weiat 
erhlirL  Bee.  criaabt  aicb  mf  von  ibn  fiharaahena  ürbvoia 
•«ftiierhaani  tu  «aeben,  die  aiiob  ▼ollbMoaeii  anai  lÜMai'at  pairt; 
Bcgeneabiircb  5.  April  880^  Karl  der  Diebe  bestätigt  einen  GMtm 
tantcb  switeben  Bischof  Embrigo  and  daai  Abt  Hatto.  LSnig 
B«  A.  XXI,  laia.  liei  der  Urliunde  No.  1187,  welche  auch  bei 
KShler  Münzbelustigungen  VII,  180.  steht,  hätte  nicht  unbemerkt  . 
bleiben  sollen,  dafs  sie  die  älteste  Urhunde  ist,  worin  der  Stadt 
Nördlingen  Erwähnung  geschieht,  wie  der  Verf.  aaob  bei  No.  148. 
bintiobtlich  FranhAirts  getban  bat.  Bei  No.  4981  srird  der  Inhalt 
der  Urhnnde  nicbl  angegeben  |  aondem  biet  gtaagt,  »daa  beruel^ 
Ügte  Diplom  für  daa  Kloster  Lindau  ^  welebea  nn  dam  berMraiften 
diplomatiaeben  Kriege  yeranlatiung  gegeben.«  Der  Inbalt  iil  foU 
gender  s  Kaiser  Lndnrig  II.  ertbcilt  der  Abtei  Undao  diaaelben 
Pririlegien,  welche  die  Constanzer  Hirche  hat. 

Das  Registrum  Imperii  vor  Konig  Ruprecht  ist ,  wenige 
Brochstitclic  abgei  eclinet,  leider  verloren,  dagegen  sind  die  Re- 
gesten  oder  Reichsregistraturbücher  foo  Ruprecht  an  nocb  aämmU 
lieb  im  kaiserlichen  Archive  zu  Wien  erhalten. 

Weitaus  die  meisten  Urhanden  Ruprechts,  mUeiobt  *At 
aelben,  beben  sieb  blos  in  deasen  Copialbfiebefa  erbaltnn.  Ea 
iil  dies  ein  aeblagender  Beweis  von  dem  onscbitsbarea  Wevllm 
dieaer  letslem,  der  von  Vielen  mebt  oaob  Verdienst  gewürdigt 
wird.  Während  sich  von  Kaiser  Heinrieb  IV.,  der  5o  Jahre  re* 
gierte,  nur  279,  von  Friedrich  I.,  der  38  Jahre  regierte,  nur 
420 Urkunden  erhalten  haben,  sind  von  Ruprecht,  der  nur  1«;  Jahre 
regierte,  2904  Urkunden  auf  uns  gekommen.  Aber  niobt  blos 
alle  eigenen  Urkunden  Ruprechts  sind  auf  uns  gekommen,  man 
leml  darans  aneb  dber  aobuig ,  bisber  vMMg  nnba^annte  Crhondnn 
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der  früheren  H5oige  und  Kaiser  hennen ,  die  in  dieselben  ToIl« 
•tändig  eingerückt  sind.  Ref.  erlaubt  sich  auf  diesen  nicht  unbe* 
deotendeo  Url^uii^uiTorrath  aufmerksam  sa  machen.  Ea  befinden 
eich  darunter  a  YOn  Heinrich  V.,  3  von  Friedrich  L,  i  tob 
iViediieh  IL,  3  von  RndolT,  i  ton  Adol^  4  Ton  Albreobty  5  Ton- 

Ton  Lodwig  dem  Baier,  45  Ton  Barl  lY,  nnd 
^fdüf'weipMana.  Eine  Jnbl  noch  griSAere  Ansahl  Urknhden 
ÜU^  ne  Hin  RegistratmjRier  Sigismnnd't  nnd  fViedrich's  m. 
eingerückt  seyn.  MScbte  doch  Hr.  ß.  diejenigen,  die  npch  nicht 
gedruckt  sind,  in  Uölert  Zeitschrift  für  Arcbi?wissenschaft  ab« 
druckeii  lassen ! 

Unter  den  ^904  Urkunden  Ruprecbt*a  befinden  aicb  6,  die 
iieb  Ben.  nicht  sn  erhliren  weifa.  a  daTOn  sind  am  ^9.  September 
%k^Of  4  aber,  die  keinen  Anaatellnngitag  haben,  erat  im  Jahre 
1411  anageileUt  Wie  reimt  aiob  diea  mit  dem  bereits  am  lO.  Mai 
14*0  erfolgten  Tode  Roprecht's  ?  Ohne  Zweifel  wurden  sie  Im' 
Toraos  in  der  Reichskanzlei  coneipirt  und  vordatirt,  aber  nicht 
abgelassen.  Auf  jeden  Fall  kann  man  sie  nicht  zu  Ruprechts 
eigenen  Urkunden  rechnen  ;  der  nerausgelier  hätte  in  einer  Note 
hierauf  aufmerksam  machen  und  sie  durch  besondere  ZiÜorn  von 
Buprecht*s  eigenen  Urkunden  abtondern  sollen,  statt  dafs  aie 
fetst  durch  nichts  Ton  diesen  unterschieden  werden. 

Was  nun  die  Bearbeitung  der  Reichsregistraturbdcher  seit 
Mmg  Ruprecht  betrifit,  so'mufs  man  sich  freuen,  dafs  sie  in  so 
gnle  Binde  gerathen  ist.  Herr  Chorbelr  Chmel,  gegenwirtig 
Afcfaivnr  im  SteataaribiTe  »s  Wien ,  dem  gelehrten  Pnblikum 
üfcoa  frfibtr  durah  aeine  »Materialien  nur  Ssterreiehisoben  Ge* 
edrieble«  Torlbeilbaft  bekennt,  hat  es  fibemommen,  die  Reiebs- 
registraturbücher  von  1400  bis  idiQ  ZU  bearbeiten,  welchen  rei* 
eben  Stofi  er  dem  Publikum  in  7  bis  8  Quartbänden  mitzutheilen 
gedenkt.  Ree.  wünscht  dem  würdigen  Verf.  Mufse  und  Gesund- 
heit, um  dieses  so  umfassende  Unternehmen  auszuiühron,  das  für 
die  rateriändischn  Geschichte  Ton  nicht  su  berechnendem  Vor* 
-    tbeU  wird. 

Die  bis  jelst  erschienenen  Begesten  Rnpreohls  leisten  in  der 
.nmt  Alles,  was  man  Ton  einem  solchen  Werbe  nur  Tcrlangen 
bann.  Die  innere  und  äufsere  Einrichtung  ist  gan%  dieselbe,  wie 
•  bei  Röhmer,  nur  ist  das  Jahr  der  Weihe,  der  Regierung  als 
Honig  und  als  Baiser,  sowie  die  Angabe  der  Indiction  wcggeblie- 
beut  Uro.  C  a  fleiOnge  und  ttichtige  Arbeit  ist  um  so  verdienit- 
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li^Fi  aU  woM  nor  «ehr  Winig*  XiOtl  baim  nScIiteB,  ete 
grofte  Aosabl  tbeils  ooerbeblicher  IheiU  im  «cMecbtaHeD  DenlMh 
abgefertter  Urhonileii  mit  angestrengter  Aufmerksanbeit  n  Iwei» 

Man  mufs,  wie  Bec.  aus  eigener  Erfabrong  weifs,  sebr  gemm 
Acht  geben,  um  »der  langen  Bede  kurzen  Sino«  mit  Bestimmt 
beit  anheben  zu  i(unnen. 

So  höchst  verdienstlich  und  lobenswerth  Hrn.  C/s  Arbeit  im 
Ganzen  ist,  so  baoo  Bec.  doch  nicht  umbin  sa  gestebea,  da£i  ev 
Einzelnes  daraii  auszustellen  ßndet. 

Zuvörderst  sind  die  UrbundenaassSge  gröfsteotbeila  fad  m 
weitlaaftig ;  freilieb  isl  es  scbwery  mit  wenigen  Worten  den  In* 
halt  erschöpfend  ansngeben,  diese  Bonst  wird  nur  durch  längere 
Uebung  erworben.  Die  einielnen  VerwiUigungen,  die  in  einer 
Urkunde  aufgezählt  sind,  werden  durch  ein  oft  wiederkehrendes 
»Itenxc  verbunden,  das  durch  ein  »ferner«  oder  »desgleichen« 
leicht  vermieden  werden  konnte.  Nicht  selten  sind  grofsere  Stücke 
TOn  den  Urkunden  aufgenommen  worden,  z.  B,  aodS«  2353  und 
besonders  2259.  Diese  Urkunden  sind  von  nur  geringer  Erbeb» 
liebkeit  I  und  deshalb  um  so  weniger  Qrnnd  vorhanden ,  ao  grofin 
AutESge  daraus  aufzunehmen. 

Nicht  selten  ist  unnötbigea  Detail  aufgenommen  worden,  «•& 
die  Angabe  der  ertheilten  Wappen  in  No»  >755,  2109,  2671  und 
9673,  die  Namen  der  Schöffen  in  Goslar  2846,  die  Namen  der 
Glieder  des  alten  Baths  in  Lübeck  2721.  und  die  der  Bäthei  die 
Buprccht's  Sohn  allezeit  zu  Bathe  ziehen  soll  (  980.) 

Nicht  tu.  billigeo  ist  es ,  dafs  oft  mehrere  Urkunden  in  eine 
*  Nummer  zusammengefafst  worden  sind  ^  statt  jede  besonders  auf« 
snftibren*  80  werden  z.  8.  unter  No.  788.  nicht  weniger  als  7  Uin 
hunden  sutammengefafst,  obgleich  der  Verf.  aelbtt  in  eiaer  Fla* 
renthese  bemerkt ,  dafs  jede  der  7  Stüdte  eioe  eigene  Orbaiidc 
erhalten  habe.  Ebenso  146a,  i85s«  1991 «  9io6  and  sd6i. 

Die  do  Urbunden  No.  1071  bis  1 101 ,  die  Hersog  Ludwig  ala 
BeicbsTicar  ausgestellt  hat,  hätten,  sowie  auch  No.  1 143,  nicht  unter 
Buprcrhl's  eigenen  Urkunden  aufgeführt,  sondern  in  einen  An- 
hang verwiesen  werden  sollen.  Dasselbe  gilt  von  No.  2 — 7,  ür-  * 
künden,  die  von  den  Kurfürsten  vor  und  nach  der  Wahl  Buprecht*s 
ausgestellt  wurden.  Das  Beglaubigungsschreiben  der  an  Buprecht 
abgeschickten  Dordmundcr  Proconsuln  und  Consuln  (i355.)  und 
das  gegen  Ruprecht  gerichtete  Bündnifs  mehrerer  FSrstcii  (M>67«) 
gehört  ebenfalls  nicht  unter  Ruprechtes  Urkunden.  No.  toi 3«  luH 
wohl  nur  aus  Versehen  eine  Nummer  erhalten«  Die  Nummeni 
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349.  und  878.  fehlen  gaoz ;  dagegeh  haben  a  Urkundenauszuge 
die  No.  a634t  Tonnutliiioii  durch  eineo  Schreib«  oder  Drache 
iehler. 

Wm  des  Itinenir  betHff^,  io  werden  hfiafig  die  an  eine* 
T9§$  uad  M  eieim  Orte  eoigeüeHtea  üriiaiitei  diirdi  Mder« 
M  eiKii  eadcffn  Orlt  eusgesteUte«  UHuaideo  mnlerbrochea.  0o 
eoUlM  «.'B*  tte  Nrn.  afte— 154.  tot  i5i ,  die  Km.  tit— tvt. 
▼or  «lOt  New  tSi.  ter  760,  die  Nrh.  soi5  —  «019  vor  aoi3, 
No.  3383  for  3382.  and  die  Nrn.  3831—83.  ood  3884  —  388(1. 
yQV  3879 — 80.  stehen. 

Hinsichtlich  der  Schreibung  der  Eigennamen  von  Personen 
oad  Orten  ist  kein  consequentes  Verfahren  eingehalten  worden  I 
Hr.  C  schreibt  bald  Gelre,  Gulchei  Lyningen,  8waresburg , 
Aulun,  Lehiroben,  Olme,  Winaberg,  Mulboien  o.  e.  w. ;  bald 
QMna^  iSUeb«  Lateing^«  Sebwenbvrg,  Atleav  I«etttbirch, 
OliBi  Waiatberg,  Mfiblbansaa ,  und  f»  Begiatar.alabi  Wynspei% 
«ad  Wainsberg ,  Wetflar  and  Wetzlar.  Der  allgemeinen  Tei^ 
standlichUeit  wegen  sollte  billig  die  jetzt  übliche  Schreibart  zur 
Norm  dienen,  wie  auch  in  Böhmer 's  beiden  Werken  geschehen  ist. 

Die  Sprache  des  Verfs.  ist  von  Unrichtigkeiten,  yeraiteten 
Bedeutungen  und  Provinzialismen  nicht  ganz  ireL  Nicht  sprach- 
richlig  iii  s«  B»  No.  970»  die  Huldigung  aofzunehmen  statt 
•iazanebmea ,  896.  gepfändet  atatt  Terpfa'ndet,  963. 
▼ar balle  aUtt  anhalte.  Das  Wort  »Brief«  iat  in  dar  Ba>» 
dratiiag  für  Urhvnde,  la  dai  ea  der  Verf.  ao  oftihnmehtf  Taaw 
aiiat,  «nd  dai  io  oll  Torboanaiende  »f  arsebaffi«  «oHfta  billig 
mit  dem  riebtigera  und  ▼enlindKeb«m  »gibt*  tafftasaeln  wat^ 
den,  z.B.  3633,  3640,  2683,  2707,  2794  und  3807. 

Bec.  glaubte  diese  wenigen  Ausstellungen,  welche  übrigens 
der  höchst  rerdienstlichen  Arbeit  des  Hrn.  C.  keinen  Abbruch 
Ihun  können,  um  so  weniger  unterdrücken  zu  dürfen,  als  er 
selbst  in  der  Vorrede  (&  VUI.)  freundliche  Batbtehläge  über  dia 
bas  aaiaar  Arbeit  TOnanebaModen  Yerbeaservagen  oad  Aanda» 
raagaa  sa  erhakan  wflnaabt. 

Eioa  bSobat  daabentwartba  Zugabe  kt  du  an^hüngl»  aab» 
^rauabbare  Begiater^  wodureb  der  Gebraueb  daa  Wirrhi  gar  aebr 
erleichtert  wird,  and  das  man  bei  B5hmer*a  beiden  Wirbad 
ongern  yermifst. 

Hr.  C  hat  seinem  Werke  3  Anhänge  beigefugt.  In  dem 
ersten  werden  einige  Urkunden  verzeichnet ,  die  Ruprecht  be- 
traffan,  oder  ao  ihn  gerichtet  sind  i  der  zweite  enthält  87  Ur- 
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*  kundenauszüge  von  K6nig  Wenzel  oder  ihn  betMffbnd.  SAr 
Bcbätzbar  ist  der  dritte  Anhang ,  worin  Sa  Urkunden  König 
Buprecht''s  in  vollständigem  Abdrache  mitgetheilt  werden.  Ob 
•Utt  No-  7y  14,  i5,  34«  und  3o.  nicht  bedeotendere  hätten  auf- 
gMOiniim  werden  k5nnen,  roafs  Ref.  dakiogestellt  $eyn  laueo. 

MMMm  Mutter  bsi  nm  HMg  aapvechl  ttMwä  gearthiNit» 
4it  Ztkm  Mf«!!  Ar  ibo  m  schwer,  odm  mit  Mdero  WorMli 
m  wtf  ihMQ  Aiehl  gewaohieii  gewefen.  kuA  unter  teiiito  flv* 
iNHideo  fioden  sieh  heia«  ton  betondmr  Wichtigkeit ;  wtHtMi 
die  meisten  sind  blos  erste  Bitten,  Anweisungen  auf  Refehuteoet-Of 
und  Bestätigungen  früherer  Privilegien  und  Freiheiten  ;  er  war, 
wie  ein  geistreicher  Freund  des  Ree.  sieb  ausgedruckt  hat,  ein 
Pfftlzgraf,  der  königliche  Bestätigoogtorknoden  aossteUle,  aber 
Uk  K5mg. 

Den  Begeilen  Kaiser  Sigismimd*t,  mit  deren  Bearbeituii^ 
Hr.  C.  gegemrfiitig  betcbfiTtigt  ist,  und  die  die  IntereuaMee 
wshrtcbehilioh  tehr  fiel  derbietoD  dirftfn,  lieht  Ree.  nil  Tei^ 
langen  entgegen.  ,  '  ' 

Aus  der  Vorrede  ersieht  man,  dafli  BMimer  den  Beit- 
raum von  i3i3  bis  1400  ebenfalls  zu  bearbeiten  vorhat,  worüber 
sich  gewifs  alle,  die  seine  bisherigen  liCistungen  (rennen,  nur 
freuen  können.  Von  liudwig  dem  Baier,  und  den  beiden  Luxem« 
bürgern  Karl  IV.  und  Wenzeslaut  sind  sehr  viele  Urkunden  theils 
in  den  grSfWrn  Urknndensammlangen  theils  in  Deductionen  ge- 
«  dmckl,  wid  der  nngedruchten  dirflen  sich  in  jedem  Aribite  In 
betrfcbtüober  AnsabI  rorfinden.  Ree.  erliobl  sich'  Brn.  B.  «nter 
•nSeni  mi  Unig*i  bekanntes  Werk  rem  landsfisiigen  Adel  wA 
nerhsam  so  maehen,  worin  aiemlieb  Tiele  Urkenden  Lildwig*! 
Md  ilarrs  IV.  abgedruckt  sind. 

Die  noch  vorhandenen  Urkunden  Ludwigs  des  Baiern  kann 
man  ohne  Uebertreibung  auf  2000,  die  Karl's  IV.  auf  eben  so  viel 
und  die  von  VVenzeslaus  auf  1000  anschlagen.  Rechnet  man  hierzu 
die  Urkanden  K5nig  Fried  rieh's  ond  Günther's ,  ^  so  dürften  an 
sechsteasend  Urkunden  heranskommen)  nnd  mithin  der  nur  97  Jahre 
TOsfcisende  Zeitraam  ron  1811  «^1400  eben  so  Tiel  Urkunden  anf- 
Mweisen  haben,  als  der  rierhnndertfahrige  Zeitraum  ren  ^11 
bii  tdiS. 

Hugo  in  Karlsruhe. 


« 


Digitized  by  Google 


il«tUfli«tftr««  PUktungen  von  Ür.  C      Wim%9rU»g,  Beräb» 

Das  schon  auftgesUtteU  Buoblein  «ntbaU  Amor  «ndPijob« 
nach  Apolejas,  ond  Daphnis  und  ChloA  nach  Loagoip  Dm 
AlBgf  ^  Mdm  Ge4M»lila  .io  ikarm  Gatlmiga»  «imhvaa,  iMoailt 
l^tUMkt  w  tiMT  oeim  DaberteUvog  ffriftfawi  MrwarCil 
•btr  war  mia  dieta  Bearbeitang,  dia  «bot  batÜnoMi  Grui 
odar  Vbrilieil  die  Form  fioderl.  A  pule  jus*  aniiabendat  Mihrchan, 
das  die  Alte  in  der  Räuberhöhle  der  gefangenen  Jungfrau  erzählt, 
in  Stanzen  ä  la  Wieland,  und  Longus'  Schüfergedicbt  in  tünf- 
fufsige  Jamben  umgescbmolzen,  warum?  Der  goldnc  Esel  ist, 
nächst  Lucian's  beUanntem  Werkchen,  das  Apulejus  benutztet 
die  einiig  not  übrig  gebliebene  Fabula  Milatia«  die,  nach  diesen 
Mastern  sa  nrtbeilen,  die  Stelle  des  modernen  Romans  einnahm» 
Dea  Romans  wahret  Feld  aber  itl  oicbl  der  idealSsirende  Vera, 
mdem  die  fomiKire  Ptosa,  welche  den  Stoff  swangloa  g<falaltet« 
wendelf  tersweigt,  und  ihren  bdchtten  Reis  in  der  Nalvetil 
findet.  Zwar  erbebt  lioh  Apulejus  Anor  und  Fiyche  Sber  das 
NiTean  des  übrigen  W^erks ,  aber  doch  nur  bis  in  die  Region 
derMäbrchen,  dergleichen  uns  Musäus,  Tieh,  Apcl  so  meist .Tha(\ 
erzählten,  dafs  jeder  Nacheifernde  nichts  Besseres  thun  Uann,  als 
iu  ihre  Fufstapfen  treten.  Dasselbe  g^t  Ton  Loagus'  Werke.  Eis 
ist  durchaus  Pcom ;  poSti«cbe,  wenn  man  will,  allein  doch  keine, 
4Ue  Geianer't  zarte  Dichtungen  überböte.  Anah  luhite  dies  Hr.  W» 
IMlbH ;  daa  beweiet  die  Wahl  der  Veraarl,  die«  ohne  Reim  nnd 
mü  ibien  EnjambMenta  ond  andm«  Dieblerfireibeiteii ,  aieb  4m 
From  io  tebr  nSbert,  ala  et  'moglicb  iat|  ohne  mit  ibr  sosani» 
menzofallen.  Daher  bedauern  wir  den  anverbennbaren  FleiTs, 
den  der  Verf.  diesen  Arbeiten  widmete ,  und  obgleich  wir  sie 
mit  Interesse  lasen,  so  sind  wir  doch  überzeugt,  dafs  sein  Talent 
aich  in  schönerem  Liebte  gezeigt  haben  würde,  wenn  er  ent* 
.  .weder  Eigenes  dieser  Art  gegeben,  oder  daa  Antike  autpruchloa 
nachem£l|lt  hatte.  Die  Leichtigkeit,  womit  er  Verse  zu  roaehw 
iobeinlt  rerleitete  ihn  wobft,  «ich  freiwillig  Fenein  aninlegpB 

Betrachten  wir  denn  das  so  Dargebotene  etwas  genasef. 
Zuerst  Apulejus.    Ilr.  W.  halle  bei  der  ümarbeilung  dee  be- 
rfihmten  Mahrchens  Marino's  No?e)letta  vor  Augen  ;  daher  auch 
die  Stansenform.    Dafs  er  ror  dem  Italiener  die,  in  der  Vorrede 
*    nngedevlelen,  VoMflge  bat,  iat  augenicbeinlieb.   Ueberbaupt  aber 
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wird  seine  Darstellung  immer  gefalliger,  und  wie  schon  die  Bvobau 
rung  von  Granada  des  Bearbeiters  Fortschritte  aaF  diesem  Felde 
bewies,  so  beleidigen  hier  wieder  ungleich  seltener  als  dort 
IMme  wie  Weg  Gespräch  (S.  37*)i  ungewohnten  Mon- 
den (S.  4i.)i  Nöthen  betraten  (S.  66.),  besteigt  erreicht 
48.6a),  BUfen  FufseD  (8*  d6.)|  oder  SpraobwidrigM  wie 
Er  tritt  Im  Tempel  ein,  &  «3«  nnd  das  Uoterrtri^aoe  ia 
dieeer  Stelle  der  74.  8tanse : 

 mit  geheimer  Last 

ZShlt  lie  den  Tagen  nach,  den  Wochen  ttDct-den  Monden». 
Wo  nun  die  frohe  HofTnung,  die  sie  hegt, 
Erfüllt  im  Anblick  eines  Kinde«  würde. 

Dafk  8.  71«  Teno«  ihren  gSttlicben  Sohn  armer  M tusch  nennti' 
ist  ein  Verstofs,  wie  er  einem  etwas  flSchtigen  Arbeiter  wohl 
begegnen  bann.  Noch  strengere  Anwendung  der  Feile  wird  leicht 
in  der  Folge  davor  sichern.  Schönheit  für  Schonheits- 
•  albe  oder  Schonheitsoi,  S.  81,  eine  zu  treue  Uebersetzung 
Ton  formosUtu,  sowie  dieses  von  Homer  s  %dXXo(, ,  mochte  schwer» 
lieh  Biiligaog  finden.  Geber  £ntstebong ,  Inhalt  und  mysteriSsea 
8inn  dee  Mahreheni  ist  in  der  gut  getcbnebenen  Vorrede  alles 
li6thige  SQtammengestellt. 

Was  nun  Longns*  Schiifbrroman  betrÜIt,  so  bewegt  sich 
hier  Hr.  W.  aas  dem  Torhin  angedeoteten  Grande  noch  weit 
freier  und  natttrlicber»  Fast  nirgends  gewabri  man  PKebw^rter 
oder  Pliehgedanben ,  in  weleben  sogar  Wieland  and  Arioato 
der  Förm  snweilen  Opfer,  %ber  scbSn^ersierte ,  bringen.  Mia 
Mett  ohne  Anstofk  fort,  and  das  Ganse  des  deutschen  Gediebts 
hinteriafkt  einen  eben  so  angenehmen  Eindruck  als  das  Original, 
ongeaebtet  dies  die  ungleich  mannigfaltigere  Gestaltung  der  Diction, 
wie  Longus^  Prosa  sie  erlaubt,  ja  bedingt,  vor  ihm  voraus  hat. 
Dagegen  huldigte  der  Deutsche  dem  Geschmack  und  dem  sittli- 
chen Gefühl  der  modernen  Welt ,  berichtigte  manches  Antiqua- 
rische aus  Horner  und  Theokrit^  kürzte  die  Längen,  and  striob 
okm  Barmbersigkeit  mfifsige  Wiederbolongen ,  worin  der  gote 
8efibisl  sieb  gefkllt.  Demuiigescbtet  ist  das  Vergnügen,  dA  die 
Lesung  dieses  idyUiseben  Epos  voll  maaoberlei  romanliseber  . 
Seenea  gewSbrt,  nicht  angetrabt;  allein  davon  triigt  heineswegs 
der  Bearbeiter  die  Schuld  ,  sondern  der  Autor  selbst.  Denn 
trotz  all  dem  Scbiinen,  was  Ur.  W«,  som  Theil  mit  Hecht,  yon 
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^ilMHi  in  dflv  Vomde  sagt ,  Mtet  docli  I^ongut  an  einer  ge^ 
wiam  Mmre  wid  'HYockeBhek }  aar  so  oh  erlahaMo  der  Ehi* 
kikhHigilirsft  die  F16gal,  nml  das  Bestreben ,  AHei  gleiebam 
tyatemetiteh  an  entwlclielii ,  «od  das  Wanmi  des  Warum  m 
flnde« ,  stiel  in  ünnatnr  ant.  Dabei  febh  es  an  jener  lisiterB 
Laaoe,  die  in  Lucian's  Werben  den  Hintergrund  der  Gemälde 
bildet  ;  die  Erzählung  geht  schlicht  und  regelrecht  ihren  Gang, 
aber  die  Bewegung  ist  zu  trag,  um  reizend  zu  seyn.  Wer  bann 
die  erotischen  Versuche  der  Liebenden,  dies  ewige  Tantalisiren 
dsrJSiator,  ohne  Lächeln  lesen?  lUnnte  Longus  nicht  die  Macht 
4st  Instinkts  ?  oder  ignorirte  er  ihn  nit  Fleifs,  um  kunslKeh 
anf  iifiteft  l^ni  wegen  so  ersehleieheai  was  der  Instinkt  ins  Sprunf 
erreiebt  ?  Fast  soheim  es,  dalSi  er  in  solchen  Scbildiroagea  ri?n« 
Üsirend ,  einen  Gegensats  mit  dem  damals  Tielgelesenen  lAidan 
sncbte,  der  rielleiebt  auf  der  andern  Seite .  manchmal  so  weit 
geht.  Wenigstens  sagt  er  ja  im  S.Buch,  am  Schlufs  des  18.  Ka- 
pitels ,  ganz  verständig  :  avT^  ^äf  i}  <fvGii  Xombv  inaidtvat, 

Daher  kennen  wir  nicht  umhin,  anstatt  in  das  beinah*  unbe» 
dingte  Lob  Muret*s  (Yar.  Lect.  9,  16.),  Scalig  er 'a  (prae£it. 
•dir«  Jongermanni)|  Hfiet*s  (De  rorigine  des  Romans  S.  114« 
vnd  isS.  der  Pariser  Ausgabe  Ton  1711*) 9  ¥illoison*s  (Pkviegg, 
pb  36.)f  ond  des  HrmW*  selbst,  einsostimmen,  Tielmebr  den 
Xfittelweg  J.  Danlop*s  sn  wiblen,  der  neben  Longas*  Vor» 
sllgen  seine  Mängel  nicht  ubersieht,  ond  dessen  Urtheil  Herr 
▼  on  Sinner,  der  neueste  und  gelehrteste  Herausgeber  dieser 
Pastpralia  (I>ongi  Pastoralia.  E  codd.  Mss  2.  italicis  •  primum 
graece  integra  edidit  P.  L.  Courier.  Exemplar.  Rom.  emendatius 
et  anctius  typis  recudendum  curavit  G.  R.  Lud.  de  Sinner.  Paris» 
£xcud.  Firrain  Didot  etc.  1899.)  unterschreibt.  Da  des  Britten 
Bocb  (The  bistorj  of  Fiction,  s.  ed.,  L  Vol.,  Edinburgh  tdiö.) 
bler  so  Land' selten  Ist«  so  setsen  wir  die  Hanptstelle  fiher  on* 
eem  Dichter  ( Sinnen  praefat.  p.  53.)  her*  Sie  laotet  so :  »The 
pnstoral  Is  in  general  Tery  beentiftilly  written  j  tbe  stjle,  tboogh 
it  has  been  censured  on  account  of  the  reiteration  of  the  same 
forms  of  expression,  and  as  betraying  the  sophist  in  some  pas- 
sages  by  a  piay  on  words ,  and  ofTected  antithesis,  is  considered 
as  the  pnrest  specimen  of  the  Greeh  language  in  that  late  period; 
tb»  descriptions  of  mral  scenery  and  rmral  occnpations  are  ex* 
tvtm^jr  pleasing,  and,  tf  i  may  ose  tbe  espmsioo,  tbere  is  • 
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lü  Wiatarliiig«  AjnülumMbrKa«  Dichitti!««!. 

9ort  of  araenitj  and  calra  dUSused  OTer  the  wbole  rooianee* 
This ,  indeed,  may  be  considered  as  the  chief  eacellence  in  a  pas» 
tgral ;  since  tve  are  not  so  much  aÜured  by  the  feeding  of  sheep 
tkß  ^iUnßss  9f  the  couiUry,  In  aä  mir  actiif^  pursuits,  the 
fad  prop^Hd  is  tranqMUy,  md  evm  oiAfi  ere  lote  M«  i^M  9f 
koppinm»  <v«       atirüfiUd  kf  tkat  öf  m)»«m  v  — *  Am»  im  mt 

»/b  some  respec/s,  hoa?e\>er,  ihis  romance,  although  its  excellen-' 
des,  ate  many,  is  exiremely  defecti^e*  It  displays  little  varicty, 
•leept  what  arises  frpm  the  Ticissitade  of  tke  eeMont.  Tb« 
i»crtibip  of  Daphnit  i»  lo  Ibe  \M  degree  roonotonons,  and  tkd . 
•onreffttiOM  between  tb«  lo?m  extremelf  kitipid.  Tbe  taiyft^ 
logM  tilet  «re  tolttllj  «mtemtifis ,  aad  Mmetimei  tök 
tMf  Wppily  introdoeod. 

«Although  the  f;eneral  moral  atlempled  to  be  inculcated  in 
tbe  romance  is  not  absolutely  bad,  yet  tbere  are  particular  pas« 
-   saget  80  eztremely  reprebensibie,  that  I  know  nothfng  übe  Ibem  . 
Id  almoft  aQjr  worh  fvbafever.   Tbit  depravity  U  tbe  lest  etcns« 
'M9j  it  il  wat  fbe  pfofetted  dettgn  of  tbe  aotbor  to  paiAt  a  .  ' 
Üate  of  tbe  mott  perfect  innocence.« 

Was  diese  NuditÖten  betrifft,  so  bat  allerdings  Hr.  W.  Recbt^ 
sie  nicht  so  hoch  anziischia^eit  als  der  ehrliche  Schottiänder,  der 
hier  über  Longus  abspricht  wie  über  einen  Fi-eldiog  oder 
Smollet.  Gleicbwobl  glaabeo  lyir  aocb  bierin  eine  Spur  jeoei: 
Nebenbuhlerei  zu  erliennen ,  die  .wir  oben  andeuteten,  Bebaont» 
lieb  feblt  et  bei  Lociab  mcbt  an  tolcberlei  DartteUangeo,  uni 
ihre  Wirkung*  aof  die  damalige  Letewelt  bonnte  dem  BeolMcbteB- 
'  blick'  unteret  Antort  nicbt  entgeben«-  Wat  Wunder«  daft  es 
.  dfertSebtig  nacb  dem,  nicbt  bocb  bangenden,  Krame  griff?* 
Seben  wir  doch  dieselbe  Erscbeinuog  häufig  genug  auch  in  der 
Tagtliteratur. 

Der  Ter  baff  lebt  zu  Long«»  antbaU  aoab  Eimget»  ukm 
daa  ww  «at  ger»  aul  Hrn.  W«  Tentaadigten.  8»  io6»  lagl  er  i 
i^Nalnrtcbilderoagaa  tiod  bier«  aum  £e)iaf  einer  lebbaftemi  Kai«; 
flUtvng  nMntcblicbev  Zattande,  niebt  sa  aabr  gehäuft.  Waa» 
darf  aber  fiberbaApt  in  diätem  Stuck  Toa  elaam  Gria?» 
eben  nicht  zuviel  erwarten.  Nicht  an  Einer  Stelle 
wird|  wozu  iiish  docb  leicht  Anla/a  ge.giabea  hät^a«!  ' 
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an«  die  Schilderung  einer  gestirnten  Neoht  gegehea^ 
ftieraenschimmee  and  Mondeaeohein  iet,  wie  alle  Sea* 
tiaientalität,  aae  diesem  lebenewarmen,  tageabeitmM 
GMiiil^e  der  n^entcblicben  Natar  ginslich  TfijJMilnii. 
pStifar  4BHf.rach  USoft  aof  gewiaso  Untench&ede  hinaot,  dii^ 
pebr  eingebildel  ala  ivirhlioh  «cheiofen,  Ea  ist  wahr,  die  alte 
Welt  hat  keinen  Thomson  ;  dennoch  fehlt  et  ihr  nicht  an  Natur- 
Schilderungen  ;  nur  sind  sie  nicht  so  gehäuft  ond  so  ausführlich 
als  die  der  Neuern,  und  zwar,  wie  uns  bedunht,  aus  dem 
Grande,  weil  die  Alten,  weit  entfernt  von  unserer  Stuben sitzerepi 
anebr  in  der  Natur  lebten,  sich  gleichsam  mit  ihr  identificirü«. 
jIMvi  bei  ihren  Schilderangen  sie  entweder  yoraiusatsten,  aU  Toa 
89l|bf|;;^ftandlicbe8cenerei,  oder  nor  oiit  £iaem  hriftigea  Zog». 
|(m^||}hiietC9»  So  erwähnt  Vater  Homer  gar  oft  den  Stevohimmel 
{f^^fl^  Finder  (Oljmp.  3.)  die,  ToUglinaendi 

im  Goldwagen  hertch webende  Seiana,  Moecbua  ond  andre  Idyllen, 
dichter  das  Meer  in  seinen  mannichfachen  Erscheinungen.  Und 
was  bt  sentimentaler  als  licktor's  Abschied  von  Andromache^ 
Patrohlos  Flehen  um  ein  Grab  ,  Priamus'  Zusammenkunft  mit 
Achill,  oder  der  melancholische  Hinblick  des  Dichters  auf  Troja^ 
wie  es  einst  war,  im  Schlufsgesaoge  der  Ilias  ?  Auch  die  söge*  • 
nannte  Bomantib ,  wenn  man  sie  nichl  auf  daa  chriftliche  PHndp> 
bepcMnlili,  lebl  i|nd  webt  ia  Home/s  IKchlaogen,  beionitci 
d^  Odjstee,  ond  alle  Dichter  der  Folgeieit  in  Oid(  und  Weit, 
^^fi^  jafia  dieaem  Borne  geschöpft.  4  ^  m 

.Hoch  weniger  billigen  wir  die  Aengstlichkeit,  mit  der  Hr.  W. 
aellieo  Vers  behandelt.  Er  hat  ihn ,  wie  er  ruhrat ,  weder  dareb' 
vielgeelaltige  Versfufse  imnirt,  noch  io  Qoantitit  ond*  Bolomig- 
dov  Worte  aicb  Freilieilen  erlaubt,  »wodareh  wir«  —  aeioe^ 
Worte  aaaa  gleiehaam  in  Bbdclf  WeUMrio*a  Mt*  soriitbL^ 
▼oraetsen,  ond,  wie  daa  ifohl^  in  den  somanisebeo  Sprachen, 
aber  nicht  in  der  deutschen  ^  angeht ,  die  blofsen  Sylben  zahlen  ; 
ein  Uebelstand ,  den  schon  Opitz  und  die  schlesiscbe  Dichter- 
schule glucklich  zu  beseitigen  gewufst.«  Unter  den  vielgestal- 
tigen Versfüfsen  meint  der  Verf.  Anapasten,  Daktylen,  Spondeen, 
welchen  die  feinhörenden  Hellenen  Zutritt  in  ihren  Jambus  ?er- 
atatteten,  «m  detten  einförmigen  Hammerachlag  zu  mildern.  Wae 
wäre  auch  ona  deotschen  Dichtern  mehr  zo  wSnacben,  ala  jener 
.  hochbegabten  Sprache  0i||lbrfla&^  an  AnapSsten  aad  Spondeen  ? 
Nalllflicfae  Daktylen  ond  Spondeen  haben  wirs  io  lafst  aie  uns 
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denn  gleichfalls  benutzen  ,  ^ie  jene  Meister,  and  ehren  wir  auch 
die  Bemühungen  der  unsrigen,  dem  metnicheo  Bhjthmui  di» 
«(Sgüchit«  MannicbfAltigkeit  sa  TertclMiffM« 

MifliTerftaBdeD  ist,  was  der  T«rf.  über  QotDtitit  ond  B». 

tonung  der  Worte  sagt.  Er  tadelt  den  Gebrauch  der  IVochtefi 
anstatt  der  Jamben  im  jambischen  Yersmafae ,  besonders  vorn  ; 
einen  Gebrauch,  den  neuere  Dichter  mit  gutem  Bedacht  wieder 
eingeführt  haben,  nachdem  ihn  jene  schlesische  Schale  zum  Theil 
—  Flemming  z.  B.  nicht  —  verpönt  hatte.  Warom  nennt 
HrwW.  Wekherlin  als  Repräsentanten  dietei  Gebrauchs?  warum 
aielit  Lother,  Hint  Sachs,  die  Minnesinger,  Notker,  Olfried  ? 
Ihid  warum  wire-  er  nur  den  romanischen  Sprachen  erlaubt? 
Gleich  ihnen  ist  aodi  die  deutsche  Sprache,  genau  genommen , 
•Ine  blos  accentuirende :  also  steht  sie  mit  jenen  auf  gleicher 
Linie ,  und  hat  gleiches  Recht.  Auch  ist  die  Metril*  jener  Dichter 
keineswegs  blofse  S)  Ibenzöhlung ,  dergleichen  sich  in  Keiner  Poesie 
findet,  sondern  Dindrängung  —  man  erlaube  mir  den  Ausdruck  — . 
und  Steigerung  des  Verses  in  Einen  Hauptaccent,  dessen  krif* 
tige  Wirkung  verkennend  Opitz  und  seine  NachäfTer  ihre  Accent- 
chen  Fufa  fSr  FoTs  hSuften,  gleicl^  schlechten  Schauspielern,  die 
jedes  Wort  durch  den  Accent  heben  wollen,  anstatt  den  ganten 
Gedanken  sn  betonen,  nach  Art  der  Iffland  ond  Bethmann. 
'  Pieeer  Haoptaocent  liegt  am  natSrüchsten  in  der  Mitte  des  Tersesi 
ond  dahin  verlegen  ihn  sonach  die  romanischen  Dichter  und  die 
neuern  der  Deutschen,  nach  dem  Beispiel  der  altern.  Wie  ver- 
ständig diese  Sitte  sej,  und  wie  sehr  sie  besonders  die  populären 
Gattungen  der  Dichtkunst,  unter  andern  das  Drama,  der  Natur 
nahem,  haben  wir  in  der  Vorrede  zur  Uebersetzung  von  Mo«f 
1iere*s  Mannerschule  angedeutet ,  wohin  wir  der  Mfirao  halber  , 
finu  W*  ond  die  Leaer  der  JahriiQcher  Torweistn* 

Dr.  Boike, 
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Druckerei  der  kMgl  Akadamk  dar  Wüeeaeekqftea^  18ft4.  LXFIii  uad 
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8)   Erläutmmg  tkua  von  Point  Paul  Rubeno  an  Nicoiot  Claude  Fabti 
de  Peiroic  gerichteten  Dankachreibcna.  Nebst  einer  Eupfertafel*  St. 
ietihurgf  aus  der  Buehdruckerei  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen^ 
echaften,  38  S.  kl.  Fol.  (^AUe  drei  Abhandlungen  aus  den  Mimoires  de 

VAcademie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg.  Soienooo  poUH" 
quee»  Tom.  III.  Qmo  lAvraUon.  botondere  abgtdrwelU') 

lodern  ick  die  Leser  auf  meine  eiolettendea  Betnclitangeo 
des  gedeiblicbea  Wecbslliamt  der  Arehiologie  io  deo  leiste»  De- 

oeDoien  (im  Jalirgang  i834.  No.  i6  und  17.  dieser  Jahrbucher) 
verweise,  fahre  ich  fort,  von  den  hier  genannten  Werken  Bericht 
abzustatten.  Da  aber  der  beschränkte  Baum  unserer  Zeitschrift 
mit  der  Zahl  der  angeführten  Schriften  und  mit  dem  Umfang 
einiger  derselben  nicht  im  Yerbältnifs  steht,  so  werde  ich  diesmal| 
mit  Unterlassung  einer  genauem  Inballsanaeige«  auf  einige  Be- 
merhwigen  mich  einfcbranbea 

'  leb  wende  mich  sofort  zo  den  unter  No.  1.  yerseicbnelen 
drei  Werken  des  Herrn  Herzogs  Serradifalco.  Dieser  Ar- 
chäolog  tritt  auf  eine  vielversprechende  Weise  in  die  Fufstapfen 
•eines  erlauchten  Landsmannes ,  des  Fürsten  von  Torremuzza ; 
und  "wenn  es  schon  erfreulich  ist,  in  Personen  t6  hoben  Standes 
Beschützer  der  Künste  und  Wissenschaften  tu  Terebreoi  so^irt 
es  h5cbUch  ermuthigend ,  sie  selbst  als  Kenner  «od  Mitarbeiter 
anftreten,  nnd  die  ihnen  su  Gebot  stehenden  reichen  Mittel  anf 
ebe  grolsartige  Weise  snr  Forderung  einer  Wissenschaft,  die 
ihrer  so  sehr  bedarf,  verwenden  zu  sehen.  Wegen  solcher  Ge- 
sinnungen und  Leistungen  wird  nun  in  der  Kunst  •  und  Literatur- 
geschichte auch  der  Name  Serradifalco  neben  Torremosua  aof  die 
Nachwelt  kommen. 

Ueber  den  Plan  des  griffsereii  Wellie  erhlM  Mk  der  Bei« 

Verf.  in  der  Introdnaione  p.  VL  fblgendermaflMn :  »Cld^iemhralo 
ben  fatto  per  la  cottpiunta  iotelligensa  del  nostro  lavoro  oflrire 

primieramente  vn  rapidi  cenno  degli  avvenimenti  piu  notevoH 
delV  anticha  storia  Siciliana ^  accompagnato  da  una  carta  geografica 
dcir  isola  nostra ,  e  da  un  qundro  sinottico,  nel  quäle  alle  antiche 
ciitä  corrispondono  i  nomi  moderni.  Terra  dietro  Tesposizione 
de  mnmmenti  tottaria  esisteoti,  a  cominoiar  da  Seges/a  e  termi- 
Dando  a  Sohmto,  sempre  precednta  dalla  somma  d»  pnncipaii  fatti 
deäe  ioro  paräcolaii  üiarie»€  Es  ist  also  hiermitt  eine  antfty arisd»» 
historische  Bondreise .  dnreb  die  merbwOrdifi  bmtH  QUUim  m> 
feb6ndigt  und  hereile  mtsenoiimeai 
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Da  der  Hr.  Verf.  die  Beschreibung  der  alten  Stadt  Solus, 
welche  er  hier  als  Endponlit  bezeichnet,  als  Probeschrift  vor- 
ansgeschickt  hatte,  und  diese  weniger  bebannt  geworden;  so 
habe  ich  letztere  in  meinen  Bericht  aufgenommen ,  und  will 
einige  wenige  philologische  Anmerkungen  darüber  machen. 
S.  III.  lesen  wir:  »Questa  citta,  che  i  Greci  disscro  ZOAEIS 
o  ZoXov^  ed  i  Romani  Solus,  Soluntum,  Solentum,  trae  l'origine 
dai  tecoli  piii  remoti«  etc.  Jener  erste  griechische  und  dieser 
letzte  lateinische  Name  ist  unstatthaft.  Hätte  der  Hr.  Verf.  die 
Stelle  des  Stephanus  Byzant.  (p.  678.  Berkel)  und  Holsteini  An- 
merkung dazu  (p.  3o2.)  ganz  eingesehen,  so  hätte  er  sich  davon 
überzeugen  ki)nnen.  Der  Name  des  Orts  war  im  Griechischen 
ZoXof ^ ,  im  Genitiv  ZuXösyTo^  ,  und  ein  Burger  der  Stadt  hiefs 
ZoXot-yTtof  oder  'Lokovvxivof;  ^  eine  Bürgerin  ZoXovvtI^,  2o- 
Xovi'TtvU  und  ^.oXovvxidq,  Was  das  Lateinische  betrifft,  so 
mufs  in  der,  vom  Verf.  (p.  VI.)  selbst  angeführten  Stelle  Cicero*8 
in  VeiTem  Act.  II.  (nicht  III.)  lib.  2.  cap.  4^9  so  wie  II.  3.  48, 
Soluntinus  und  Soluntinorum ,  nicht  Solentinus,  Soldntinorum  ge- 
schrieben werden  (s.  Zumpt  zu  den  Verrinen  p.  389.),  wie  denn 
auch  die  älteste  Handschrift  (cod.  palimpsest.  Vatican.)  an  der 
ersten  Stelle  wirklich  Solutinus  (lies  So/u/itinus)  giebt  ;  wonach 
auch  Eckhel  (  D.  N.  V.  I.  p.  241»)  zu  verbessern  ist,  der  übri- 
gens  bemerkt,  dafs  auf  den  Münzen  dieser  Stadt  einzig  und  allein 
die  Schreibart  ^oXovxlvmv  vorkommt.  Derselbe  belehrt  uns 
übrigens,  dafs  manche  Münzen  derselben  Stadt,  so  wie  die  von 
Panormos  und  mehreren  Orten  dieses  Küstenstrichs  punische  Cha- 
raktere haben ,  weil  die  von  den  sich  ansiedelnden  Griechen  nach 
nach  und  nach  verdrängten  Phönizier  sich  in  diesen  Orten  am 
längsten  behaupteten  (Tbucyd.  VI.  2,  der  namentlich  diese  drei 
Orte:  Motya,  Solus  —  ZoXöiVTa  —  und  Panormus  nennt,  eine 
Stelle,  die  in  vorliegendem  Werke  p.  IV,  so  wie  mehrere  andere, 
sehr  fehlerhaft  abgedruckt  ist),  und  weil  auch  die  Karthager  im 
Besitz  dieser  Gegenden  gewesen  waren. 

Die  Bildwerke  auf  den  Münzen  dieser  Stadt  stellen  verschie- 
dene Gottheiten  dar,  namentlich  den  Juppiter  (Torremuzza  Sicil. 
vet.  num.  tab.  LXVII.  nr.  3.)  und  den  Neptunus  (cbend.  ro.  4«  d*)* 
Dafs  diese  Stadtgütter  nun  auch  in  gröfsercn  Cultusbildern  ver- 
herrlicht worden ,  von  denen  jene  Münztjpen  nach  der  herr- 
schenden Sitte  des  Alterthums  nur  die  verkleinerten  Copien  waren, 
beweisen  die  durch  neuere  Ausgrabungen  gewonnenen  Bildwerke* 
Auf  den  sieben  angehängten  Kupfertafeln  sehen  wir  nämlich  vorerst 


,  Digitized  by  Google 


IM  AMUologiMli-aiili4«ariMlM  Sahiiftaa 

ArciiitelitiirrMte,  Ctpitelle,  GctuM  u.9.w.;  4ami  auch  Cuide- 
laber  und  dergl.  dargestellt ;  daim  aber  auch  die  «tuende  Statut 
eines  halbkolossalen  Joppiter  (den  der  Yerf.  I8r  eiaen  Jnppitar 

Cooscrvator  zu  halten  geneigt  ist,  p.  yill.)^  ingleichen  Bracb» 
stüclie  eines  aadero  Bildes  mit  einem  Dreixack ,  also  des  Neptaaus 
(p.  XIV.). 

Wir  wenden  uns  Ton  dieser  Probescbrift  zum  Hauptwerk« 
(i.  oben  No.  i.  b.  €•)  soruck.  —  Der  nach  dem  aten  ertchienena 
iste.Baod  gtebt  so?6rderst  eina  Uabersiahl  der  attM  Gaachioliia 
Toa  gani  Sknlien^  iodana  eine  vergleiclieada  Taballa  dar  altM 
und.  nenern  Namen  der  Oerdiabhaiten  dieaar  Intel  {wönacb «  oai 
die  hier  behandelten  Städte  sogleicb  an  bemerlien,  das  alte  80- 
luntum  auf  Monte  CatalFano  gelegen  war,  Segesta  auf  Monte  Bar- 
baro  und  Sciinus  auf  Terra  de'  Pulci),  ferner  eine  sehr  sch5ne 
Karte  yon  Sicilien  mit  Angabe  der  alten  Strafsen,  endlich  eine 
knrae  Special geschicbta  der  Stadt  Segesta  und  eine  Besobraibung 
ihrer  Altertburaer  mit  den  dazu  gehörigen  Abbildungen.  —  Blit 
dieser  Karte  ond  Naasantabelle  Yardient  die  in  demsalba«  Jahra  . 
(iS34)  an  Berlin  erscbienena  dea  Hm.  Dr.  G»  Parthay,  mäl 
dessen  dasn  gehöriger  Schrift :  Sidliae  antiquae  TMU  mumäcH^ 
yerglioben  an  werden,  worin  Ton  den  Qnellen  ond  HSlftmitteln 
der  siciliscben  Geographie  sehr  grundlich  gehandelt,  vom  Itine- 
rarium  Antonini  durchweg  ein  kritischer  Gebrauch  gemacht ; 
so  wie  denn  auch  der  Karte  selbst  das  Sicilien  enthaltende  Segment 
der  Pentinger sehen  Tafel  beigefugt  ist;  wie  denn  Hr.  P.  auch^ 
da  er  seine  Karte  mit  weit  mehr  Namen  ausgefüllt  als  Ur«  Graf  Si^ 
bai  seinem  kritischen  Verfahren  den  einaelnen  Ortsamgabaa  inaA* 
chet  Frageaeichtn  beianfugan  gaaMigt  war« 

In  der  Betchreibiiag  yoii  Stgtsta  bringt  dar  Btrr  Htrzog 
mdirera  Intchriften  bei,  wovon  einige  aach  Ton  An.  Vag^ 
giere  bekannt  gemacht  worden.  (S.  Due  Opuscoli  archeologici 
di  Niccolo  Maggiore,  Palermo  i834.  "nd  zwar  im  ersten  Tbeil^ 
der  einen  archäologischen  Bericht  über  eine  Reise  nach  Girgenti, 
Sclinunt ,  Eryx  und  Segesta  enthält.  —  Derselbe  SohrilUtellar 
bat  a  Jahre  früher  das  Bild  eines  Hocbaeitsaags  auf  einem  gri^» 
idiiscb -siciliscben  Gefäfse  mit  Beüügiing  einer  Alibüdang  btkaaat 
ganachu)  Ich  will  aoa  den  llunsen  diäter  Stadt  Aalaft  BehnMi^ 
mit  meinen  philologiscb.archäologitohan  Banarlningan  ^m^ai^ 
Mren.  Der  Hr.  Daoa  di  &  hat  swei  Tertrafflicha  MadaiilaAf 
eine  bronzene  und  eine  silbjsrne  nach  Torremozea  and  Forcella, 
als  Titelfigaette  vor  diesem  Abschnitte  aikbilden  iassea.  Beide 
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gehören  der  schönsten  Zeit  der  griechischen  Munzprägekunst  an. 
Die  erste  zeigt  auf  der  Kehrseite  den  seinen  Vater  und  die  Haus- 
gotter  tragenden  Aeneas,  die  zweite  auf  der  Vorderseite  einen 
schönen  unbekleideten  jungen  Mann,  den  zwei  Hunde  begleiten. 
Letztere  giebt  dabei  die  doppelte  Schreibart  drs  Stadtnamens  : 
Egesta  und  Segesta  ;  worüber  der  Yerf.  (S.  137.)  richtig  bemerkt : 
»Per  le  quali  cose  possiamo  conchiudere,  che  non  solo  pria 
deir  arrivo  de' Romani  da?asi  a  questa  cittä  il  nome  di  Segesta, 
ma  che  ancora  Egesta  e  Segesta  solevasi  promiscuamente  deno- 
ininare.«  Beide  Münzen  aber  haben  die  zwei  Hauptsagen  vom 
Ursprung  der  Stadt  in  Bildern  erhalten.  Die  eine  berichtet  Dio- 
nysius Ualic.  I.  5a  :  TcKfi^i^ta  Hl  t^^  ti^  'ILiHiXohq  Alvstov  t£  xal 

IS^vfiipov  iv  \ly  iaxri,  Dns  ^EXvftov  hat  man  in  "Epvxo^  zu  ändern 
Yorgeschlagen.  Viel  sanfter  wäre  *E(jvxov,  und  derwahreName 
jenes  durch  den  uralten  Venuscult  berühmten  sicilischen  Berges  ist 
E  r  y  c  u  s  (s.  Zumpt  zu  Cic.  Verr.  II.  8.  p.  256.),  und  wirklich  hat 
auch  die  älteste  Handschrift,  die  Vaticancr ,  jetzt  zu  Anfang  des 
47Sten  Capitels  ebendaselbst  :  in  Eryco  monle.  —  Die  zweite  Sage 
erzählt  am  kürzesten  der  neulich  edirte  Mythograph  (Mythograph. 
Vatican.  I.  187.)  :  »Laomedon  —  aedificata  sibi  a  Neptuno  et 
Apolline  Troja,  dum  promissis  eos  fraudasset,  Neptunus  iratus 
cetos  grandes  urbi  immisit.  Pro  quibus  consultus  Apollo  respon- 
dit :  Objiciendas  nobiles  puellas  beluae^  <^uod  quum  fierct,  timens 
Hippotes  filiae  Acestae  (  Mylliogr.  Vat.  II.  193.  Segestäe)  —  im- 
positam  eam  navi  misit ,  quo  fors  tulisset.  Hacc  ad  Siciliam  de- 
lata  ab  Crimiso  fluvio,  converso  in  canem  Tel  in  ursum ,  com- 
pressa,  Acesten  edidit ;  qui  ex  matris  nomine  Trojanis  ci?itatem 
condidit  ,  quae  hodie  Acesta  (Mythogr.  II.  richtiger:  Segesta) 
nominatur.«  Diese  Stiftungssagen  hat  bereits  Heyne  (Cxcurs.  I. 
ad  Aeneid.  Hbr.  V.)  vortrefTIich  behandelt.  Ich  beschränke  mich 
auf  einige  Bemerkungen  über  die  MSnzen ,  weil  diese,  wie  nicht 
leicht  bei  einer  andern  Stadt,  die  Ausbildung  des  Symbolischen, 
die  Verfeinerung  des  Technischen  und  die  Veränderung  des  Pa- 
läographischen  aufs  Deutlichste  Tor  Augen  stellen.  Servius  (ad 
Aeneid.  V.  3(>.)  fHgt  der  obigen  Stadtlegende  die  schätzbare  Notiz 
hinzu  :  »llujus  rei  ut  esset  indicium,  numum  efligie  canis  per. 
cassum  Sicult  (d.  i.  von  Segesta)  hahuerunt.«  Denn  eine  ganze 
2iahl  der  älteren  Münzen  dieser  Stadt  zeiget  uns  auf  der  einen 
Seite  das  Bild  eines  Hundes,  d.  h.  des  in  einen  Hund  sich  vcr- 
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wandelnden  Flösset  Krimissas.  Wincilelmann  hat  in  der  Geschichte 
der  Kunst  (VI»  i*  S.  157.)  diese  Münzen  seiner  Aufmerksamkeit 
gewürdigt  ;  und  einige  Versehen  des  grofsen  Mannes  hätten  die 
Herausgeber  der  neuesten  Oresdn.  Ausg.  (a.  a.  O.  und  S.  249. 
TL  a  )  berichtigen  tolleof  und  leicht  Uonneoi  wenn  sie  die  schS» 
nea  Bemerhaogeii  des  Brn.  ron  SohAchinann  im  CeUlogoe  raif 
«Ottfid  d*iioe  collect«  d.  ned^ille»  p.  55  cq.)  beoatit  halten*  IHm 
Yergleichnng  hatte  auch  den  Heinr.  Meyer  in  tefner  eignea  Ge- 
schichte der  bildenden  Rfinste  IL  8.  927.)  Tor  einem  Irrthnme 
bewahren  können,  der  übrigens  von  diesem  oralten  Munztypos 
folgende  gute  Beschreibung  giebt  :  » Merkwürdig  ist  eine  Münze 
der  Stadt  Segesta,  auf  der  Vorderseite  den  Hopf  der  Diana  von 
ganz  alten  Style  enthaltend,  mit  dratbartigen,  im  Nachen  zu  einem 
Bündel  gesammelten  Haaren  ;  die  Stirne  niedrig  und  sehr  zarucb* 
gezogen,  das  Aoge  hoohüegend,  nahe  an  die  Nase  gerückt«  nicht 
im  Profil,  sondern  wie  ron  ?orn  geseichnet,  das  Kinn  betsMiU 
Kch  Torgescboben  o.  s.  w.  Aof  der  Kehrseite  hingegen  eraehiMit 
•in  Hud,  meisterhaft  mit  edler  Knnst  gearbeitet,  alle  Theile 
übereinstinimend ,  die  Stellong  sehr  nalGrIich,  dss  Ganse  wie 
belebt.,«  wobei  er  auf  die  Münzpasten  Ton  Mionnet  No.  292.  Ter« 
weiset.  —  Wir  haben  von  dieser  Silberraünzc  ein  wohl  erhaltenes 
Exemplar  im  Originale  vor  uns  liegen,  und  zwar  mit  alten  Cha- 
rakteren^ ganz  wie  sie  Mionnet  (Dcscription  pl«  XXXIV.  No.  iiS. 
116.)  abbilden  lassen,  aber ^  von  der  Rechten  anr  Linken  geschrie* 
ben,  die  den  Namen  der  Stadt  und  Stadtnymjphe  Segesta  gehen, 
denn  dieser  und  nicht,  wie  Mejrer  berichtet,  der  Diana  gehSref 
jenes  vngraziSse  Hanpt  an«  In  dem  Hönde  der  Kehrseite  haben 
wir  non  den  ftltesten  MSnztypos  dieser  Stadt,  die  roheste  Sjm» 
boKh,  die  den  Hand,  worein  der  Ftofsgott  sich  rerwandelt  hatte, 
direkt  darstellt,  ond  an  jene  Verwandlung  der  vor  dem  Typhoeus 
fliehenden  Götter  in  Thiere  erinnert,  d.  h.  eine  Symbolik,  welche 
eine  Spur  eines  uralten  ägyptisch .  griechischen  Thierdienstes  auf- 
behalten hat.  Nun  berichtet  uns  Aelianus  im  Capitel  von  den 
Flofsgestalten  (V.  U.  IL  34.)  :  Ai^faTaZoi  91  %bv  Ili^vauia 
tibi  %h9  KfftffticaÄy  »al  xhv  TeXficatfAr  dy^^dr  TifiArtv, 
(Unser  Cod.  No.  i55.  hat  fehlerhaft  Aljrtirvaiosj  aber  Al/Iorav 
liat  auch  Strabo  XIII.  p.  608L  B.  p.  38i.  ed.  Tssoh.  und  Al^s. 
9xalmv  die  besseren  Codd.  des  Polybius ;  s.  Schweigh.  au  L  s4« 
p.  2i3.  *—  Den  Flursnamen  giebt  Cod.  Heidelb.  H^ifincrov,  wie 
Plutarch.  Timol.  cap.  9,j  fin.  Das  Richtige  wäre  wohl  K^tjic- 
Q  u  y.)   Der  griechische  Sophist  kannte  also  die  älteste  Uarsteliung 
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wohl  aber  die  zweite.  In  dieser  zweileo  Darstellangsweise  macht 
die  Kuost  eine  Prolepsis,  zeigt  uns  einen  Jungling,  der  in  einen 
Hund  verwandelt  werden  wird,  und  giebt  ihm  das  alte  Thier- 
symbol als  Attribut  bei.  Mit  dieser  Dmwandelung  des  Sinu- 
^üdet  gdlt  nun  auch  die  Muiisprigehunst  allmählig  weiter,  und 
griiBgl  MB  Ende  dMm ,  uns  den  Fiufigott  in  fmvt  herrlichea 
Hmi>tBi>il|f#ti§e>  m  bdiuiao,  wie  wir  ihn  rmt  swei  Händen 
tuläill  iNtf  der.  oben  benerkteii  Titelvignelte  naeh  einer  Silbeft- 
ni<ilef?4en  -triiteten  Stile  eosgepiägt  sehepb  Dee  weren  jene 
Egestaer,  bei  denen  die  Anerbenonng  des  Sohren  sieb  am  ttirtiJ 
sten  ausgesprochen,  als  sie  dem  schönen  Philippus  von  Kroton, 
dem  Sieger  in  den  Olympischen  Spielen,  ein  Ueroon  auf  seinem 
Grabe  errichteten,  und  ihm  opferten,  —  einen  Preis  der  Schon- 
Ml  — *9  den  kein  Anderer  davon  getragen  (Herodot  V.  47i  wo 
wn^d  'E^fcrefiiMP  geeohrieben  ist  nach  der  sanftem  Aussprache). 
lAi  htliB  denen  (p.  73.  ed.  Bahr)  anf  WacbuMitbt  beiieniiebe 
jäuMmMuaifilB  terwieienb  Da  aber  wedei*  er  noeb  icb  der 
'  bildKcben  YArMelInng  dieaet  aeiner  SebSnbeit  w^en  tergSttcrten 
MeAseben  gedacht,  so  will  leb,  weil  dies  reebt  eigentlieb  hierher 
gehurt,  und  am  einer  der  glüchlichsten  Erklürungen  unseres 
Eckhel  den  schuldigen  Tribut  zu  zollen ,  dies  nachträglich  hier 
anfuhren.  Eine  spatere  Erzmünze  von  Segesta  zeigt  uns  auf  der 
einen  Seite  das  Haupt  der  Stadtgottio,  auf  der  andern  einen 
XanOf  der  ein  .Pferd  am  Zaume  hüit*  Das  ist  eben  jener  ver- 
gflUertn^Menn,  den  das  Pferd  ,  daa  er  iuhret,  als  Pferdefreund 
4)ttij|[<ir'>nt)i  ivie  er  biefii,  aber  anob  ala  den  im  Pferde-  oder 
liVagefleenntfn  «gehrilnten  Sieger  andeotet  (Eokb.  D.  N.  T«  L 
k^.)*  '80  ainnreicb  nnd  so  einfneb  zogleicb  rerüand 
aieo  die  ausgebildete  Kunst  der  Griechen  in' dem  engen  Banm 
einer  Munzseite  Namen  und  Lebensumstande  anschaulich  zu  ma- 
chen ;  —  aber  auch  Gesinnungen  und  moralische  Tugenden  ;  wie 
uns  denn  auf  derselben  Vignette  die  andere  Münze  derselben 
figestäcr  den  andern  Gründer  der  Stadt  recht  eigentlich  als  den 
fm$  Aeneas  vor  Augen  ateUt|  indem  er  seinen  Vater  nnd  die 
fi>frfinbiH|j5etteri>Uder  tragend«  aeinen  Sohn  Ascaaioa  an  df^r 
Hiftf  jiNbrel,  und  sie  alle  dem  üntünang  entreifiMt 
Migj^fttlolgr/^nnr  zom  17?«rhe  sniScbngeben ,  in  diesem  ersten 
■ijjfide  die  geoalie  Bescbreibnng  der  Altertbum^r  ron  Segetta  mü 
mitr  Beihe  von  Tafeln,  darstellend  den  chorographischen  Plan 
der  alten  Stadt,  d6o  Plan,  die  Ansicht  und  einzelne  Thcilc  ihres 
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Tbeile  alle  BleiMiite  zur  Kenntnifs  der  Gröfse  und  Herrlichkeit 
j^er  sicilisch -griechischen  Stadt  gegeben. 

Der  zweite  Band  (c.)  dieser  Antichita  della  Sicilia  ist  der 
Stadt  Seil n US  gewidmet,  und  zerfallt  wieder  in  drei  Tbeile^ 
ibar  die  CiftclMehte  der  fltadt ,  über  die  Torbandenen  Uebumli 
doreelbeof  betoaderi  fiber  die> Tempel,  ned  über  die  Meliq^ 
«od  Soolptiirwerhe  m  dieften  aafaneniiteD  Scinllllcbtft  )eoer  G«* 
binde.  Jeder  Thefl  bet  eeiiw  Belege  in  den  AMnerbaogen  ms 
lialten ,  werin  der  Terf«  eine  gtolbe  Bebeonttebefl  mit  den  düa 
Schriftstellern  sowohl  wie  mit  der  neuen  Literatur,  selbst  der 
deutschen  beurkundet,  wie  denn  auch  die  über  diese  Stadt  yon 
einem  unsrer  ehemaligen  ZuhSrer  verfafste  musterhafte  Monogra- 
phie:  (Seiinas  und  sein  Gebiet,  von  Hermann  Beinganum. 
Leipz.  1827.)  vom  Herrn  Grafen  berücksichtigt  worden.  Da  über 
diesen  Tbeil  in  mehreren  literariaehen  Blättern  Deutschlanda.  b«» 
reita  Bcricbtn  gegelien  werden,  eo  liann  iob  mieb  hier  noeb 
linmer  fetten.  In  Franhreicb  bat  dietcr  Tbeil  ▼nn  Seilen  einet 
berfibmten  Ardiitohten  (im  Jonmal  det  Sarana  eine  Bn» 

bandlnng  erfahren,  die  der  Herr  Dnea  am  wenigsten  rerdienl 
hätte.  Wie  woblthuend  für  jeden  Unpartheiischen  ist  dagegen 
die  grofse  Bescheidenheit,  womit  sich  der  Herr  Graf  jetzt  am 
Schlüsse  der  Introduzione  zum  ganzen  Werk  über  seine  Arbeit 
ändert:  »Abbiamo  certamente  intesn  allo  scopo  totte  le  noatm 
Arne,  ma  non  abbiam  lateiato  per  qnetto  la  proinnde  tinoern 
oonvinaione  deUa  loro  fennita.  —  —  Erranti  eomiHi  nonttnl 
iriam.«  Da  aber  nenlieb  ein  dentteher  Altertbnmtfoffaebelr  (Heit 
Göttling  im  SebornTtcben  Rnnitblatt.  JHo.  7  nnd  B,)  tm 

•igner  Anacbannng  dieatr  OertKehheiten  «nd  AlterMaaer  die. 
Uebertreibungen  und  Unrichtigkeit  jener  franz5siscben  Hritik  auf- 
gedeckt und  widerlegt  hat  so  kann  ich  diese  unfrohliche  Er- 
scheinung mit  Stillschweigen  ubergehen.  —  Dieser  Band  des  ita- 
lienischen Werks  ist  reicher  als  der  ertte  an  Beschreibungen  und 
Abbildungen f  zum  Theil  colorirter,  Ton  Scolptarwerhen; 
wodureh  namentlich  der  dritte  Tbeii  dietea  Banden  der  wichtigtit 
geworden  Bit  den  frOber  ?on  Harrit  nnd  Angell  gefundenen- 
Metropeahfldern  nnd  Bmobttfieben  betten  wir  tebon  vor  eftnigea 
Jahren  aas  dem  swniten  Naebtrag  mn  Ibieraob^t  Epodien  4m 
bildenden  BnntI ,  ster  Auigabe ,  doroh  HOUe  dar  dort  fen 


Digitized  by  Google 


TOD  Ducii  dl  Serradifalco,  Falbe»  TÜliMi  u.  A.  Wl 


Hrn.  r.  Hlanse  mit^etheilten  Zeicbnung  Bekanntschaft  gemacht* 
Aber  jetzt  lernen  wir  zuerst  fünf  andere,  einer  besseren  Zeit 
der  griechischen  Hunst  angeh5rige  and  zaerst  Tom  Herrn  Duca 
•Btdeckte  Scolpturen  kennen.  Da  indesien  auch  daron  Hr.  G5tt- 
lb§  m^tkO*  belehrend  gehandelt  hat ,  lo  betchliefse  ich  die  An» 
Mig«  «Mh  iSmm  B— du  flüt  ti^igta  unBimatiMbtB  BemMw 
km§mt 

In  dem  übrigens  so  Torticfllichen  Abrifs  der  Altertbumsl^unde 
Ton  Steinbüchel  heifst  es  im  Artikel  von  Selinus  (S.  i36.):  »Zahl, 
reiche  Münzen  :  Das  Epheublatt,  als  Anspielung  auf  den  Namea 
der  Stadt.  —  Stehende  Figur  des  Flusses  H/ptM  beim  Altnre. 
Hercules  mit  Stitr.  Apollo  ond  Diana  im  Zweigetpann.«  —  MiQht 
dat  Epheablatr,  iondem  das  £pptchblatt  erfcheiol  «oF  diesen 
Mnsen ;  denn  tob  oiXtvaWf  apiam,  Eppich,  hatte  diese  Stadt 
Ihren  Namen,  welcher  anf  einigen  Manien  altdoriscK  StXirdt^ 
geschrieben  ist,  d.  1.  2tXir<(fi?,  woraus  die  zusammengezogene 
Form  XtXivov^  gebildet  ist.  Diese  Pflanze  wuchs  in  der  Unn« 
gegend  sehr  hanfig,  daher  die  Bewohner  dieser  Stadt  einst  eine 
goldene  Eppichpilanze  nach  Delphi  gestiftet  hatten  (PlutarcL  de 
inscript.  Delph.  p.  638^  Wyttenb. :  dS^^ssp  d^iXn  ScXurot^yrio* 
ftori  ;(pvo'o«y  aiXivov  dvaSflv«*  X^^ovva^),  —  Ferner  ist  in 
der  Angabe  Selinnntiieher  Münaen  diejenige  Gleite  nnerwlhnt 
gehUetien^  welche  auf  der  einen  Seite  das  Bild  einet  Hnndea  hat, 
wie  die  lltem  ron  Segesta.  —  Die  Mfiaaen  mit  dem  in  Jfbgv 
lingsgettalt  opfernden  Flufsgotte  Hypsas  beilehel  sich  anf  die 
Entsumpfnng  dieser  Gegend,  wodurch  sie  gesunder  geworden 
(s.  Serradifaico  p.  7.  und  p.  76.).  Er  opfert  dem  Aeskulapius, 
nicht  dem  Apollo,  nicht  dem  Empedokles  (s.  die  Berichtigungen 
nach  Eckhel  bei  Reinganum  in  der  oben  angeführten  Sohrilt 
8.  171  f.  und  Gotting  a.  a.  O.)*  Endlich  ist  in  obiger  Anlkihlnng 
der  Mannen  dieser  Stadt  eine  aserkwurdige  Stibermunze  ? ergesten 
worden,  die  ich  nach  einen  ror  mir  liegenden  Eaempler  ho» 
iehrefteu  will.  Ilanptseitet  Jongfran  anf  einem  Felsen  sittead, 
mil  der  rechten  Band  eine  sich  ringelnde  Sehlange  ron  tieh  alN 
cnhailen  bemfiht ,  die  linke  an  ihre  Brest  gedrückt ;  Kehrseite  i 
Stier  mit  einem  Menschenbanpt,  über  ihm  ein  Eppichblatt  ;  Um- 
schrift SEAINONTION.  Reinganum  hat  neben  andern  MSnzen 
dieser  Stadt  auch  eine  ahnliehe  wie  diese  abbilden  lassen.  In 
Zeiten ,  wo  man  AUes  der  Art  ans  der  Geschichte ,  besonders  der 
ntaiaehen,  erhlUNMi  woUlei  henog  man  die  Frao  mit  derSehlangi 
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aaf  den  Tod  der  Hieopatra  ;  Haverkamp  and  Torreroazza  er- 
blichten eine  Hygiea  darin,  mit  Beziehung  auf  die  Verbesserung 
der  Luft  durch  Austrochnung  der  Sümpfe  (Basche  IV.  3.  p.  536.)« 
*  Hr.  Beinganum  hat  sich  mit  Becht  der  einzig  richtigen  Erklärung 
Echhels  angeschlossen.  Er  sagt  (S.  174.)  :  »Allein  nach  Eckhel 
tcbeint  die  Figur  die  Schlange  eher  von  sich  fern  zu  halten,  alt 
za  sich  hinziehen  zu  wollen,  und  somit  konnte  man  es  auf  den 
mit  der  Persephone  als  Schlange  zusamraentreilendcn  Zeus  be- 
ziehen, was  auch  die  Frucht  dieser  Verbindung,  der  stierköpfige 
Dionysos,  andeutet.  (Eckhel  Doctr.  I.  p.  24 vergl.  I.  p.  139 
bis  189.  Creuzer  Symbolik  III,  3o4>  9S.  *  Vielmehr  S.  841. 
ater  Ausg.  — ).  Hr.  B.  hätte  sich  viel  bestimmter  ausdrücken 
dürfen;  denn,  woran  Eckhel  selber  nicht  dachte,  das  Bild,  wie 
es  diese  Münze  giebt ,  findet  sich  Zug  für  Zug  in  der  Erzählung 
des  Nonnus  ( Dionys.  V.  vs.  564  sqq.)  von  der  gewaltsamen  Er- 
zeugung des  Dionysos -Zagreus  durch  den  in  Schlangengestalt  die 
Proserpina  überraschenden  Juppiter.    Ich  hebe  nur  Einiges  aus  : 

%  av^  o(pv  k  q  ^li^fi^a  naXatyevto(;  Aiovvaov,  —  Za^^p^o^. 
Sv  xixi  Tltat(p6v£ia  S^axovniTß  Ai6^  t^v^*  — 
Zitvq  OTi  7t ovX  ^iX  IX  X o  q  — 

^itiXi')(^oq  iyiBt^otvxi,  df^dxtov  xvxXov  ^evo  q  6Xxrp 
llt^ai<f)6vrx  avXvjoiv  avv^cpivxoio  xo^tiiiv. 

Ich  beschliefse  hiermit  die  Anzeige  eines  Werkes ,  dessen 
erste  Erscheinung  ich  mit  Freude  begrüfste ,  und  dessen  Fort- 
gang ich  mit  Vei'langen  entgegensehe. 

3)  Wir  hatten  im  vorigen  Sommer  das  seltene  Glück,  zwei 
wissenschaftlich  gebildete  Geschäftsträger  aus  Ländern  zu  be- 
grüfsen ,  die  seit  der  franzosischen  Besitznahme  von  Algier  auf  s 
Neue  die  Aufmerksamkeit  der  Europäer  auf  sich  ziehen,  den 
französischen  General -Consul  Hrn.  Schwebel  nach  seiner  Rück- 
kehr von  Tripolis  und  den  dänischen  General- Consul  lirn.  Falbe, 
der  nach  einem  mehr  als  zehnjährigen  Aufenthalt  in  Tunis  nach 
seinem  Vaterlande  zurückkehrte.  Von  den  numismatischen  Mit- 
theilungen ,  die  uns  Beide  gewährt ,  werde  ich  bei  einer  andern 
Gelegenheit  dankbaren  Gebrauch  machen.  Jetzt  habe  ich  kürz- 
lich über  das  literarische  Werk  des  Letzteren  zu  berichten.  Die 
▼ortheilhafte  Meinung  von  der  archäologischen  Gelehrsamkeit  des 
Hrn.  Falbe,  aus  manchen  Briefen  des  seligen  Bischofs  Münter 
gefafstf  steigerte  sich  durch  persönliche  Bekanntschaft  und  durch 
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die  Einsicht  in  das  vorliegende  Werh.  Es  zeigt  uns  einen  mit  / 
den  elastischen  Ländern  Griechenland  und  Italien  und  mit  den 
altclassischen  Sprachen  yertrauten  Reisenden,  der  die  ihm  ge- 
wordene gunstige  Stellung  mit  eben  so  viel  Eifer  als  Kenntnifs 
zum  Vortbeil  der  Alterthumshunde  zu  benutzen  verstanden.  Nach- 
dem  uns  Munter  als  Veteran  in  seiner  Bcligion  der  Harthager  zu 
einer  genauem  Henntnifs  der  altphonizischen  Culte  dieser  Länder 
yerholfen,  und  durch  seine  Primordia  ecclcsiae  Africanae  die  Ver- 
fassung und  die  Schiclisale  der  dortigen  christlichen  Hirche  dar- 
gestellt, heidesmal  durch  die  Mittheilungen  des  Hrn.  F'albe  unter- 
stutzt, verhilft  uns  dieser  Letztere  nun  selbst  zu  einer  genauem 
Bekanntschaft  mit  der  Lage  und  den  Ueberresten  des  punischen 
und  des  römischen  Karthago ,  dessen  Bedeutung  ein  romischer 
Schriftsteller  mit  folgenden  Worten  burz  und  treffend  bezeichnet 
hat  :  »Alteram  post  urbcm  Bomam  terrarum  decus  ;  nunc  populi 
Bomani  colonia  iterum  opulenta.A  (Solin.  cap.  3o.  cf.  Mela.  L  7* 
vgl.  Munteri  Primordia  eccl.  Afr.  p.  1.)  Eine  so  vrelthistoriscbe 
Stadt  hat  unser  Verf.  denn  auch  in  einem  wahrhaft  welthistori. 
sehen  Sinn  aufgefafst ,  und  durch  geographische  und  archäolo* 
gische  Beschreibungen  ,  so  wie  durch  die  von  ihm  selbst  aufge- 
nommenen und  gezeichneten  Barten  und  Bildwerke  alle  Perioden 
der  karthagischen  Geschichte  vor  unsern  Blicken  vorübergefuhrt* 

Die  Schrifl  zerfällt  in  drei  Theile,  in  den  geographisch  -  topo- 
graphischen, den  epigraphischen  und  in  den  numismatischen. 

Im  ersten  Thcil  unternimmt  der  Verf.,  gestützt  auf  die  Zeug- 
nisse griechiscüer  und  römischer  Schriftsteller,  besonders  des 
Polybius,  Livius,  Strabo  und  Appianus,  und  auf  mehrjährige  Un- 
tersuchungen der  Oertlichkeitcn  und  der  Spuren ,  welche  die 
Ruinen  nachweisen,  die  Lage  und  den  Umfang  sowohl  des  puni- 
schen als  des  römischen  Karthago  zu  bestimmen.  Die  Stelle  des 
Strabo  (XII.  p.  671.  ed.  Tzschk.)  fuhrt  der  Verf.  nach  der  fran- 
zösischen Uebersetzung  an  :  ,  Carthage  est  situee  sur  une  pres- 
que  lle  entourc  d  un  mur  qui  a  trois  cent  soixante  Stades  de  cir- 
Conference,  et  soixante  Stades  dans  la  partie  qui,  d'une  mcr  a 
Tautre,  traverse  le  col  de  Tisthme.«  Die  Stelle  des  Appianus 
(Pun.  cap.  95.  .p.  435.)  mufs  ich  im  Original  hersetzen,  weil 
hierbei  etwas  zu  beineiken  ist:  ^Hv  di  ri  nöXiq  iv  ^iv^ä  xoXnov 
ps/'taTOV  ,  ;^eppoy>7o«  t»  ^läXiaTa  npo^eotxvta  av^iiv  j'dip  avxiiv 
&n6  tili  riTtii^ov  Sitl^ytv^  f^^oq  o*v  nivxB  xal  tixoni  aTadioDV 
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M4  Ardbiologlscli  -  anUfiiarische  S«lirirUa 

^tdkurra  TO  nXdxoqf  inl  9v(rfta(;  i^6^ei ,  niarj  "kiiivriq  Tf  nal 

%riq  ^aXdaatiq  dnXä  reLj^u  ^feQU^)r^^va  ovra.  Die 

Lücke  iüilt  Schweigbäoter  aos  mit  den  Worten :  xal  nt^iei* 
Xfinro  xriq  näX^q  %ä  fUv  n^q  «nfi  ^akdaar^q.  Et  halte  aber 
auch  erklärt  werden  tollen,  wat  ^mufla  mL  Das«  naftte  di« 
Steile  Plntii«!!'«  (Tit.  Aleiaadr.  cap.  t^)  rngKcbea  werte,  wo 
ia  der  Beeelir«ib«iig  der  Imel  PWoe  filier  der  KaiioM*eelieii  Ml^ 
fliSadnog  (bei  Abonlir)  derselbe  Ausdmck  gebraoobl  wind.  Ttu» 
9Uu  war  eine  melaplMneelM  Beseiebnvnf  der  intekrtigen  RvM^ 
llonf;en  des  Landet  über  der  Meeresfläche,  die  man,  weil  sie 
schmal  waren  und  lang  hingezogen,  Binden  oder  Gürtel  nannte» 
Ich  habe  an  einem  andern  Orte  ein  Mehreres  darüber  bemerkt, 
was  ich  hier  nicht  wiederholen  will,  wo  ich  in  einet*  andere ^lelle 
I9et  Plutarch  dieses  geographische  Kunstwort  wieder  hei^etteltt; 
— -  Wir  lidoaeii  nnsemi  Verl.  nieht  in*s  Eiesehie  seiner  tiopogre» 
ffhiscben  ErOrtemegen  folgen,  «nd  begodgeo  Uni,  def  Resolut 
fnusugebeo ,  naMÜch  dafs  das  von  Hm.  Falbe  in  engere  GremM 
gesogene  Areal  des  ponlsohen  RartlMgo  Mnreiefcond  gewesen, 
am  eine  Bev51kerong  ?on  700,000  Einwohnern,  wie  Strabo  sie 
angiebt,  mit  Bequemlichkeit  unterzubringen ;  sodann  dafs  das 
r5miscbe  Karthago  niemals  so  ansehnlich  gewesen,  als  das  alte 
punische ,  sondern  sich  nur  über  den  Umi'ang  erstreckt  hat,  der 
sich  noch  heut  uiXage  durch  seinen  scbweregraaen  Boden  —  TCr. 
mntbiicb  in  Folge  von  £inasolMrong  —  henalHeli  macht  (p.  48s%»X 

Im  zweiten  Theile,  der  den  punischen  Inschriften  gewidmet 
ist,  werden  nicht  nur  rielc  Lesarten  und  Auslegungen  der  bisher 
bekannten  Inscriptionen  berichtigt,  sondern  auch  neuauFgefundene 
zum  erstenmal  bekannt  gemacht.  In  den  Bildtafeln  sind  sie  in 
ihren  Originalcharakteren  mitgelbeilt ;  im  Texte  (p.  83 — 109.) 
aber  in  den  gewöhnlieheri  ebräitcfaen  Schriftsugen*  Ich  habe 
nenlich  an  einem  andern  Orte  nur  Erbtörnng  eiiier  grieebisebeB 
Inschrift  TOB  diesen  Belehrongen  Gehraoch  gemacht,  und  wHI 
hier  BOT  Beispielswelse  eine  allgemein  interessante  Bemerkung 
des  Verft.  über  eine  dieser  Inschriften  aiittfaeilen.  üeher  die 
Inscription  de  Falbe  (Fl.  IV.  n.  5.)i  woraof  der  Name  Yeubas, 
Yehoubas,  Jobas  vorkommt,  sagt  der  Verf.:  »On  sera  d'abord 
turpris  de  foir  figurer  dans  le  nom  d'un  Carthaginois  le  mot 
JehoiHih  :  mais  ü  est  bien  facile  de  s  en  rendre  raison.  Le  culte 
de  Jehovsb  etait,  11  est  vrai,  special  au  peuple  h^breo;  mais 
roxisteooe  da  Dieu  tont^poissant,  cr^teur  do  roniferSi  oTafaif 
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fi  liittr  iMOMMM  am  ladliMt  «t  mim  •näm  nx  ThtMO^ 
tB  iiitoo  ^  lear  ToCaiiMigd  et  de  lern  IreqMitM  tniuMtioiii 
gomM<rciilt  ■▼•a  kt  H4limiz.  On  tait  d^aSIlaon  avae  qaella 

facilit^  les  anciens  peoples  adoptaient  les  dieux  ^trangei*8,  l'ors» 
qa'ils  ayaient  recouru  en  Tain  ä  leurs  propres  diyinit^t,  ou  bien 
espere  de  trouver   une  protection  plus  eflßcace  dans  les  dieux 
dal  autret  nations.   £t  quand  le  culte  de  Baal  si  expressement 
d^anda  oax  Jaifs  avait  capendant  taal  d'adorüaurt  panni  Je 
pm/üt  de  Dien,  pour^ptti  na  ratraofarait-on  pas  le  norn  do  Trat 
Oittii  ihas  teMMoiaat  et  diant  laort  cokwlas?  Jaliovah  n^dtilt.  \ 
ü  ipaiiäkoM^A  Tjr^  mm  la  regtta  da  Mi-fliranii  a  RiaiT«,  da  / 
Mtfl'^  Imt;  et  lea  Ronalnt  cm-iiiteet  B*en  o«t  ils  pas  eon^ 
sarr^v  det  tnices  dant  la  nom  da  Japltar,  Jona,  Jovis^  comme 
les  Nmnidiens  dans  celui  de  Icur  roi  Juba?^    Was  den  italischen  ' 
Juppiter,  JoTis  betrifft,  so  möchte  wQhl  jetzt  hein  Sprachforscher 
und  Mjthologe  mehr  dessen  Namensverwandtschaft  mit  dem  hebrai- 

• 

eehea  ■/eAavoA  oder  Yialmebr  Jahve  aeiigattelien  woliaa» 

Deber  die  tehata  laachrift  (PLV.  No.  4.)t  >n  ganm  a^nen 
Cbarahtaren  gesclirielien,  erhiirt  sieb  der  Teif.  mit  grofser  ivh 
rSdibahoDg ,  ond  indem  er  die  FlDlfiographeo  daraaf  anfmerlisam 

macht,  bemerkt  er,  dafs  wenn  diese  Schrift  die  numidische  und 
diese  Sprache  von  der  punischen  yerschieden  sey,  vielleicht  jeder 
Erklärungsversuch  vergeblich  seyn  mochte  (p.  io6.)  —  ein  ür- 
tbeil,  welches  jetzt  Gesenius  (im  Prospectus  der  von  ihm  bear- 
Imtetan  Scriplaraa  JUiogaaeque  Pboeoiciae  Monamaata*  Lps.  i836w) 
•ehr  rjcbtig  ond  veisa  findet.  Man  mala  übrigens  baroerlieitf 
dafii  die  poaisebe  Spnttbe  sich  aa  jaoea  Lindem  bis  iae  6te  BUko^ 
nach  Cbr.  erbalfea  halte  (Mfiateri  PlrioMirdia  E.A.  p.  17.) 

Im  dritten  ond  letzten  Abschnitte  werden,  mit  Hinweisung 
auf  die  Abbildungen  (auf  Fl.  Tl.)  die  Münzen  beschrieben,  die 
paniscben  vom  mauritamschen  Münig  Juba  I.  an,  die  römischen 
Kaisermünzea ,  die  der  vandatischen  Könige  und  die  der  byzanti« 
Bischen  Maiser  bis  nuf  Theodosiaa  III.  in^  —  Der  (p.  110.)  auf 
einer  HSaae  des  OSiugs  Joba  L  aagegebene  aehtsM%e  tfempel 
ist  each  aof  eaier  ?er  mir  Hegenden  8ilbermSnee  gepriigt,  aber  . 
die  dsnebea  stehende  nnmidisehe  Legende  ist  «  bei  Mieuwl 
(Beeneii  Fl  XXX.  New  1^)  abgebOdete^  —  Zum  8cbliiste  wif« 
ein  in  den  Ruinen  TÖn  Thapsus  gefundenes  Gefafs  von  feinem 
gebrannten  Thon  und  konischer  Form,  mit  Bildwerk  und  einer 
ans  Griechisch  oad  Latein  gemischten  Inschrift  (PI.  V.  No.  1.) 
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hetchrichao }  sodann  eine  Silberplatte  mit  einem  in  Relitf  §jd» 
prigtia  «Hoiiytiichett  Erot  (PL  V«  No.  d«r  «ine  Gm  mit 
Gewult  an  siine  Brntt  drucbt  — ^  Wir  freMn  ans,  iron  dm  ^ 
Mrteo  Verf.  noch  rnftnclie  kMiehe  Frfielile  Mioer  langjArigoa 
Föwdiangeo  auf  dm  ctomiaehen  Boden  der  $hea  W«lt  erwerten 
Bu  dürfen. 

3)  Mit  diesem  Bande  beginnt  eine  nene  Reihe  der  dem 
^  Publikum  übergebenen  Arbeiten  der  kSnigl.  bayerischen  AUademie 
der  WiMenschaften ,  philosophisch -philologischer  Classe.  Er  beur* 
kündet  «uls  ErfreuUcbate  die  fortgetetste  Tbätigbeit  ihrer  MiU 
gUeder^  und  ist  ganz  geeignet,  die  emerikanisirenden  Schreiee 
sn  bfachimea ,  die ,  wie  aie  liberliaiipl  von  Micbta  «inen  welleaii 
alt  was  9ff&(  T*dOl^t«a  ktt  eneh  die  geistigen  Bettrebnngea  and 
grefiartigen  Ijeistungen  dieses  wissenscbaftliehen  Yereias  TÖo  Min* 
nern  haben  Ternnglimpfen  wollen,  welche  Zierden  nnsefs 
sehen  Vaterlandes,  ja  zum  Thcil  Europa's  sind.  Ich  sage  be* 
schämen  in  doppelter  Beziehung,  einmal  weil  sie  hier  doch 
Manches  Hnden  werden,  was  ihnen  für  ihre  praktischen  Zwecke 
Ton  Mutzen  seyn  kann,  sodann  aber  auch,  weil  sie  jetzt  inoe 
werden  müssen«  dafs  der  wissenschaftliche  Geist  und  die  Geiebrw 
samkeit  der  Dentsoben  sich  durch  solche  Armseligkeiten  niohl  iai 
Geringsten  irre  machen  llfst. 

Man  mufste  ein  Buch  schreiben ,  wollte  man  von  dem  rei- 
chen Inhalte  dieser  Bandes  genugende  Rechenschaft  geben.  Ich 
werde  mich  daher  mehrentbeils  anf  Annabe  der  Titel  der  darin 
enthaltenen  Abhandlnogen  beschranken  mtoen.  —  Die  mte  iiihrt 
die  AolMshrift:  Genane  Beschreibnng  der  mter  dem  Namen  der 
Teofelsuaner  l»ehamilen  rSmischen  Landmarhung,  sweite  Ab- 
tbeilong.  Die  Tenfelsmauer  ron  Ripfenberg  bis  an  die  Strafae 
bei  Elliogen.  Von  Dr.  Fr.  A.  Mayer,  Stadtpfarrer  zu  Eichstädt. 
Mit  1  Abbildung.  —  Ich  habe  in  meiner  Schrift :  Zur  Geschichte 
alt- römischer  Cultur  am  Ober -Rhein  und  Neckar,  dieser  Uebcr- 
reste  römischer  Befestigungskunst  gedenken  müssen,  und  werde 
bei  der  Umarbeitung  für  meine  Deutsche  Schriften  auch  rotk 
diesen  Untersochnngen  Gebrauch  machen  —  Ueber  die  Materie  « 
Im  plalonisefaen  Timaeos.  Ton  Hrn.  HoCratb  nnd  Prof.  Dr.  Asl» 
Bedefat  sieb  anf  eine  Abhandlung  des  Hm.  Btehh  im  drittea 
Baade  nnsrer  Studien  nnd  auf  Tennmaan^  nnd  Rüter^  Ge^  . 
aaUeblen  der  Philosophie. —  Ueber  die  Risaict  des  Koschairi* 
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Mite  ocHittslk  gMeea  ex  moseo  Rsgis  Baimria$  iMCtentis  {«dlmc] 
whnm&oomNftB  detwipla  edMÜ  Dr.  Fnme.  ttf.  Streberi  naoio» 

thecae  regiae  Ba?ar.  Adjunctas.    (Mit  4  Tafeln.)    Der  jüngere 
Hr.  V.  Streber  war  uns  schon  vor  mehrern  Jahren  als  ein  fleis* 
tiger  Gelehrter  bekannt,  der  unter  der  Leitung  seines  würdigen 
Oheims,  des  Urn.  Bischofs  Ignaz  v.  Streber,  ein  tüchtiger  Nu- 
niismatiker  so  werde»  Tersprach.    In  der  hier  Ton  ihm  gelieferten 
ArMt'fieden  wir  unsere  Erwartungen  übertroffen.    Es  ist  nicht 
«i»«i4ü  berfebUg^Miee  Veratiebnift ;  Modern  diese  Schrift  giebt 
iriWltl  fUilfttepttnhle  fVr  die  Bedeottaig  und  ABweadnng  4er 
mMßM  Miiun  in,  und  eolhltt  eine  gnnt0*lleihe  Ton  erehloloi 
glichen  and  mythologischen  ErSrtAtingen.   Welche  neue  AafklfJ 
rangen  die  Mythologie  und  Beligionengeschichte  durch  diese  Ar- 
beit gewonnen,  werde  ich  in  der  dritten  Ausgabe  der  Symbolik 
and  Mythologie  an  mehr  als  Einem  Orte  im  Einzelnen  zeigen. 
Dn  ich  in  meiner  Erklärang  eines  Yasenbildss   (in  der  Abhand- 
hng  t  De  Hercale  Bnxyge  in  den  Annali  dell'  Instita  archeol* 
i8äi)'dflr'kretiscben  Sagen  Ton  den  Städten  Phaeitos  nnd  Gor.' 
^jM  bette  Hbdenben  mCssen,  so  sogen  rorerst  die  bier  gelfelerteB 
«ad  «rUirleo  MOnaen  dieser  Orte  meine  Anfmerbsamheit  anf  sieb. 
In  Weitergehen  fand  ieb  abtfr  in  jedem  Absdinitt  nene  Belege 
für  die  Mythologie  und  Erläuterungen  derselben.    Unter  dem 
Tielen  will  ich  nur  hier  die  Münzen  und  Erklärungen  mit  und 
über  die  dem  Mithrascalt  anf^ehorigen  Bilder  nennen,  um  die 
Aafmerksamlieil  der  Mythologen  auf  diese  gehaltreiche  Abhandlung 
9ä'  ienben  I  and  ihren  Verfasser  zu  ferneren  Fortsetzungen  zii 
attttanfsm.  —  Yersacb  einer  Tollständigen  Erklärang  der  Bild» 
wcfba  in  dem  rtoiscben  Denhnial  in  IgcL  Von  Hrn.  Dr*  I«^ 
Seborat  Horath  and  Db^tor  des  Kanstmstitats  in' Weimar; 
(Mit  I  Abbildung.)  Stilnde  dieees  RSmerwerh  anf  itatlscbem  oder 
grieöblschem  Boden,  statt  auf  deutschem  (bei  Trier),  es  würde 
Jängst  in  prachtigen  Huprcitafcln  abgebildet  und  yon  yielen  Ar- 
chäologen beschrieben  seyn.    Jetzt  freuen  wir  uns,  dafs  dieses 
Denkmal,  obwohl  spät,  den  rechten  Ausleger  gefunden,  einen 
der  ersten  Kunstkenner  Deutschlands,  der  darch  seine  Reisen 
in  den  classischen  Landern  und  durch  seine  Tertraate  Bekannt- 
schaft mit  den  ^ntihcn  vorsSglicb  aam  Ezegeten  eines  solchen 
Werbe  bemlen  war.  Von  Mlieren,  aom  Tbeil  gana  Teran» 
glücbten  Aasdaotongen  dictee  Honnmenti  bann  nan  nicht  weiter 
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die  Rede  seyn»    Was  der  Kunst-  ond  Altertbamsfreund  in  tech- 
aiachery  historisch -archäologischer  uod  mythologischer  Hinsicht  • 
SB  ifigea  baben  nag«  darüber  findet  man  hier  die  geai|giadatm 
Aatworten.   Wer  es  im  Original  oder  io  GjpsabgaTt  gewbW| 
9te  MCb  das  beigelSfUt  db       MtM  dts  DeoluMiM  dar* 
•talknde,  BUdblaU  orit  das  V^trik  Eriiolafiiiigea  bttraebM^  nM 
gewift  kain».  Uabartreibvng  fiadan,  wcao  «•  biar  io  dar  Sahfcift» 
betracbtung  beifst  (S.  So5  f.):  »Unstreitig  bann  man  dies  Bfoa«- 
ment  eines  des  gedanken-  ond  inhaltreichsten  seiner  Art  nennen. 
Es  fuhrt  uns  durch  manche  mythische  Andeatnngen  in  den  grofsen 
Zosammeobang  des  Natur-  und  Menschenlebeos ,  zeigt  uns  das 
Bild  männlicher  Kraft  und  Ansdaner  im  Kampfe  mit  vSderwfiin 
tigern  Gaso|iick  nnd  in  Besiegaag  drohender  Gefabreii,  aiMbii 
«aa  nlelit  mmm  BUcli  in  daa  apaaiellste  FaaMÜaiiMen,  uslsli  * 
dMeb  Flaifiiv  Erwarb,  Basits,  Gannfii  imd  T«d  tbails  arbaiiart 
mä  «rbobaa,  tb«ils  galr«bl  sad  baalnlriabtigt  wM.  Es  MH 
also  nichts,' was  dem  Gamflib«  Anregung,  der  Phantasie  Erbe« 
bung,  dem  Geiste  Beschädigung  gewabren  könnte  ic  u.  s.  w.  — « 
Deber  die  Beschreibung  des  Tempels  des  heil.   Grales  in 
dem  Heldengedicht  Titurel.    Von  Hrn  Dr.  Sulpiz  Boisseree^ 
booigl.  bajr.  Ministerial- Referenten  und  Ganaral  -  Inspector  der 
AltarthGmer  ia  Bsyam.  Mit  3  Abbildni^aa.  —  Wir  müssen  did 
^aurtbailimg  dieser,  aiaa  Fülla  nm  litararisobar,  astorbistoii« 
aobar,  banbuBStlarisaher  ond  poaliseber  Galabsaambait  aatbakao* 
das  Abbandlttog  aiaam  Kanoar  dar  Hmsl  das  Mitlakltars  ^h&tm 
lassaa*  —  üabar  das  Grsbmal  das  Aljattes.  Ton  Hm.  IM» 
rath  und  Prof.  Dr.  Thierscb.    Diese  Abhandlung  enthalt  weit 
mehr,  als  der  Titel  angiebt.   Sie  verbreitet  sich  über  die  Ge« 
schichte  uod  Aiterthumer  der  Lydier  und  anderer  asiatischen 
Volker,  und  war«  meinem  Amtsgenossen  Um.  Bäbr  imd  mir 
salbst  eine  rsioba  Fundgrube  für  die  Erörterungen  gewesen,  dia 
vir  in  zwei  Eaomrsan  sa  Harodol»  I.  9S.  und  94.  »abr  sbi$siiMi 
als  ausfubraa  boantan.  — 

(D9r  BtteJklM/s  f^lgU} 
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N'.  24.  HEIDELBERGER  1836. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


ArchäologUch" antiquarische  Schriften  von  Duca  di  Serra-^ 

difaleo,  Falbe,  Tölken  u.  A. 

Veber  die  Faso  murrhina  der  Alten  ^  mit  i  Tafel.  Von 
Demselben.  Dieser  Gegenstand  ist  ein  erfrealicber  Beweittf 
ygim  «lie  AlterthuMloreoliofig,  im  Bande  mit  Netnnriiiemobaflen , 
mJk  äke  fiir  nmiifUlibir  gehaltenen  Firobleme  so  Iteo  Termag. 
BMi  Airfwg  diesee  Jahrkonderti  eehrieb  Vr.  Avg.  Wolf  in 
einer  Anmerliung  za  Soetom  (Aagast.  cap.  71 ,  m  den  Worten 
mniThinunn  calicem)  :  »Sed  ne  nunc  quidem  qaidquam  certi.« 
Jedoch  war  ich  vor  schon  fast  3o  Jahren  zo  demselben  Resultat 
gehominen,  welches  von  Roziere,  v.  Mtnutoli  u.  A.  und  von  un- 
serm  Verf.  selbst  aufgestellt  wird,  nämlich  dafs  die  kostbarste 
Gattung  der  Murrhinen  ans  Flul)iS|Mitb  gefertigt  worden,  weichet 
icli  dean  ancb  aeildeiii  m  meinen  archäologischen  Vorlesungen 
▼orCmg.  1d|  aber  war  so  diesem  Ergebnifa  ohne^nein  Yerdienal 
gelangt  y  einsig  ond  allein  dorcb  die  Belehmngen,  die  ieb  einem 
.  wlneneehaftlieh  aebr  gebildeten  Manne,  dem  roiaitobeo  Collegien» 
ratb  Doppeloajer  Terdanhe.  Dieser  weitgereisete  Mann  hatte  Im 
Karavanenhandel  an  den  chinesischen  Grenzen  flufsspathene  Ge- 
iäfse  gesehen  I  deren  Beschaffenheit  er  mit  allen  von  Plinius  und 
andern  Alten  angegebenen  Eigenschaften  der  antiben  Murrhinen 
zutreffend  fand.  —  Unserm  Verf.  gebührt  das  Lob,  nicht  nur  den 
schon  Ton  Andern  gezeigten  Unterschied  jener  mineralischen 
Murrhinen  ond  der  gebrannten  genaner  erörtert,  sondern  ancb 
den  gaosen  Gegenstand  mit  grSfsester  Umaiebt  tob  allen  Seiten 
btleoobtot  so  haben.  Die  dieser  Schrift  beigelSgte  Tafel  itellt 
«in  oolorivten  Bildern  swet  trefifliche  antihe  Fragmente  ond  swei 
GefÜfse  eXmmtlich  im  Besitse  des  Hm.  Verft.  —  dar ;  wel- 
cher (S.  5o3  fl.)  nachweiset,  dafs  besonders  Ton  den  gebrannten 
Murrhinen  (murrina  coctä)  manche  Stiiclte  auf  unsere  Zeit  ge- 
kommen sind.  —  Ueber  die  Sprache  der  Zahonen.  Von  De m- 
aelben.  Ueber  diese  Nachkommen  der  alten  Lahonen  (Adxove^y 
ZdxGvt^)  hat  du  Gange  (im  Glossar,  med.  et  infim.  Graecitatls 
«ater  Tjdnnri«)  wmn  recht  goten  ArtiheL  Deber  die  alte  lako* 
Un.  Mttg^  «.Bell.  M 
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liiscb«  Sprache  hatte  der  berühmte  Aristophanes  von  Byzanz  ein 
Buch  geschrieben,  dai  aber  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten 
«ach  Chr.  Geb^  ferloren  war  (YaUienier  sn  Theocrit.  Adoniaib 
^  993.) 9  welches,  wir«  es  erhailen,  onMm  Verf.  bei  seiner 
^dehrten  Untersnehiiiig  lehr  an  Statten  gekoiMieo  wire.  Er  hal 
indessen  aneh  se  eine  iMffliohe  Uehersiehl  der  Fennen  diesie 
nengriechischen  Spraehidioms,  so  wie  lehrreiehe  Vergleichongen 
mittlem  altgriechischen  gegeben. —  üeber  Parot  und  pariacbe 
Inschriften.  Von  Demselben.  Mit  2  Tafeln.  —  Hierbei  ge- 
denhe  ich  gelegentlich  eines  Werks,  das  mir  neulich  durch  die 
gütige  Fürsorge  des  haiserl.  hÖnigl.  österreichischen  Gesandten 
Ritters  ProkeschvonOsten  zugekommen :  Inscripäones  Graeca§ 
inuktüö  eoUegil  ediditfne  Lad«  Rosa  ins»  Fesciculns  h  Inannt 
InMsriptionea  Aiea^ieae,  Laoonieae,  Argiraef  Gorinthiae«  Heg*» 
rioae,  Phociene.  Nanpliae  t834*  4^0.  mil  7  Tafeln  $  8n  MajesHÜ 
dem  Kdnig  Otto  von  Grieohenland  angeeignet.  Eine  doffpelt  eew 
freuliche  Erscheinung,  einmal  als  eines  der  ersten  arebSologisehen 
Produkte  des  befreiten  Griechenlaodes ,  sodann  als  das  gediegene 
Werk  eines  deutschen  Philologen.  Dieser  gelehrte  und  unermüd- 
liche Forscher,  Hr.  Ludwig  Bofs,  hat  uns  seitdem  manche  In- 
schrift ans  AttiUa  ^ed  den  griechischen  Inseln  geliefert,  die  ihm 
bald  an  einem  sweiten  Tiefte  binlönglichen  Stoff  geben  werden, 
.  und  wenn  er  unter  dem  Schutse  seines  Königs  ao  an  aanmeln 
fortföhrti  so  wird  Hr.  Mokh  bald  TOranlaibl  werden^  seinem  Corf«a 
Inseriptionom  graecarom  einen  Supplementband  annniggen. 
Dem  Hrn.  Thierseh  gicbt  die  dnreh  ihre  Marmorbrilebe,  dnreh 
die  dort  aufgefundene  Marmor-Chronik  (S.  697.)  und  durch  Tieles 
Andere,  nainentlich  auch  durch  die  hier  gebornen  berühmten 
Manner  im  Aiteithume  ausgezeichnete  Insel  Anlafs,  sich  lehrreich 
über  alles  dieses  zu  verbreiten,  und  so  seine  Leser  au  den  hier 
mitgctheilten  interessanten  Inschriften  vorzubereiten»  Aristo^ 
pkamea»  Von  Demselben.  Ueber  der  Abhandlung  steht  nodk 
der  ZtisaU:  »si?n  disaertatao  de  locb  noaimUia  dififtetttonhto 
Aristophania  coostitnendia  et  esplicendis  reeitala  die  aannndo  menaia 
August!  i834-  consessu  primae  dassis  Aoadiemiae  Mlti  reg^ 
nacensisi  Addita  sunt  epimetra  duo.«  Diese  Vortesnng  behandelt 
mehrere  Stellen  aus  den  Wolken ,  Acharnern  mit  einer  heiteren 
Erzählung  ( p.  663.) ,  von  einem  fröhlichen  Mahle  mit  Ilgen , 
Buttmann ,  Adolph  Lange  und  einer  Anekdote  über  den  Heraua- 
geber der  Wolhen,  den  groiaea  Kritiker  Goltfr.  Hennaan.  «— 
Ueber  die  Methwendigkeit  esaca  ethnographischen  C^atünit« 
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MMiit  Cur  OentMli'eii'  qih]  iiire  norditclieB  8t^rf*i 
^«rwan^tea  wtA  Ober  die  Eiotpfiloh«  dtr  Ictatm  c;e§Mi 
•SMemrang  6t«v«ii«n.  Foo  Hrn.  Or.  J.  Sebmtller,  C«iM 
Mvf^.  BlbliotMi  and  IVofinMr.  — *  U«b#r  Qaintitit  ii 
bayerttcliaQ  «id  andern  oberdenttoben  Dialekten,  yer- 
'  glichen  mit  der  in  der  jetzigen  nnd  in  der  alteren  hochdeutschen 
Schriftsprache.  Von  Demselben.  —  Lebei-  das  Hild  des  Welt- 
baumeisters VisTaUarnia  in  einem  der  Felscntempel  in  illora, 
in  Indie^  Mit  i  Abbildung.  Von  Urn.  Professor  Dr.  Otbincr 
F«4«  b.  ^  Wir  hSnnen  am  Schlüsse  dieser  Anzeige  die  angc» 
ilillliy  gleite liAt  geben,  dafs  die  fortgetettfte  Tbiitigkeit  dtet« 
Chew  der  Akademie  aiib  bald  datcb  Heranigabe  eine«  «weiten 
SMidee-lbfer  AbbtiHUnngeii  bearknoden  wird. 

4)  Dte  in  die  letste  Sdirift  dea  jungst  T«nlorbMm  ▼e»> 
dienatmUen  Arebioiogen  Leretow,  «nd  elM  aebr  eorgfaltig 
ausgearbeitete.  Die  hunigl.  prcufsische  Sammlung  antiUer  Vasen, 
deren  erste  Grandlage  erst  vor  3i  Jahren  gelegt  wnrde  (Vorrede 
S.  XV.)  ist  bereits  durch  mannichfache  F^rwerljungen  zu  einer 
dar  bedeutendsten  in  Europa  angewachsen,  besonders  durch  die 
Koller'sche,  £artoldy*sche ,  y.  Minutoli sehe  und  Dorow'-Magni^ 
aiiche  Sammlnngen  (8.  XV— XXX.)»  Sie  zeichnet  sich  nicht  nur 
darob  «Ue  Zabi  der  Vasen,  sondern  aucb  dureb  den  Werth  Tieier 
anai  indem  sie  StSehe  des  ersten  Ranges  entbilt.  Hitraos  ei^ 
fidbl  aieb  die  Wiebtigbeil  dieser  Sebrift  ¥M  selbet  Sie  ist  bebM 
Iraebene  Aofnäbimig  der  Gefifae,  sondern  oll  eine  genane  Be^ 
, Schreibung  der  darauf  befindlichen  Gemälde  ;  und  obscbon  der 
Verf.  sich  nicht  mit  Verweisung  auf  die  Allen  auf  Erklärungen 
einlafst,  so  wird  doch  kein  Erklarer  antiker  Vasenbilder  dieses 

*  Werk  entbehren  können.  Von  jedem  8tuck  ist  Grofse ,  Form, 
Mntennl,  FmdoH  msd  die  Samoslnng ,  woraes  es  in  das  königliche 
Mnseum  gebisMtte»,  aüfegebent  Die  Formen  dieser  Yasen  siasi 
in  UoBcissmi  auf  17  Hjppfertafeln  naacbaalieb  gemaebt|  woran 
7  aadm  TaMa  mit  den  wiobtigsten  8cbnftsi|en  nod  Aofsebrifteft 
siab  anstblieTaea.  Ftir  Soicbe,  welcbe  dergleieben  Antike»  flir 
eine  bloTse  Uebbaberei  der  Altertkomsfrennde  balten,  setze  icb 
folgende  richtige  Bemerkung  des  Verls,  hierher  (Vorrede  S.  XXV»)' 

.  »Es  wurde  gar  keine  Schwierigkeit  haben,  für  die  Bedürfnisse 
der  neueren  Speisetafel  und  des  Theetisches  aus  diesen  Ge* 
fiUsen  des  Alteriboms  ganz  ?oUstä'odigie  Tafel*  und  Thee* 
teviM  im  r^slin  nMÜliea  Gesnbmaoit*.  m£  dM.  Timmikinifsiaife 
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und  £kgaoteste  in  Porzellan,  Steingut  und  Fayence  zu  bilden, 
die  eber  freilich  durch  die  überklugen  Abanderusgen  und  Zu- 
tlielen  der  FabrtlieBtefl  (wie  et  im  Eioselnen  schon  oft  der  Fall 
gewesen  ist)  nicht  Terbildet  werden  müfiften^  Ich  beeohlieihe 
diese  jknseige ;  werde  aber  an  einem  endern  Orte  von  den  wiek 
tigen  Yesenbüdem  No.  696  and  634  ^  von  denen  ich  colorirle 
Zeichnungen  in  der  GrSfse  der  Originale  betitse,  ensfiihrlich  zn 
^sprechen  Gelegenheit  nehmen, 

5)  Mit  der  konigl.  preufsischen  Sammlung  geschnittener 
Steine  hat  es,  in  ßctrefl  ihrer  Entstehung,  eine  andere  Be- 
wandtnifs.  Diese  geht  ins  i7te  Jahrhundert  zurück,  wie  Ur. 
Prof.  Dr.  Tolken  im  Anfang  der  Vorrede  selbst  bemerbt»  Um 
anf  die  Wichtigkeit  dieser  Sammlang,  welche  die  der  Vasen  noch 
übertrifi^i  nnsere  Leser  gleich  Toroberein  anfmerhsam  sn  meeben, 
jtbeile  ich  jene  Worte  selber  «nit:  »Die  kdnigliobe  GeoMMii» 
•ammlnng,  schon  «nter  Friedrieb  Wilhelm ,  dem  groTaeB 
HoHiSrsten,  reich  an  Denbroalern,  von  Dessen  Sohn  und  Nadi- 
iolgcr  Honig  Friedrich  I.  durch  Ankäufe  bedeutend  vermehrt, 
nnd  noch  vor  dem  Ende  des  i7ten  Jahrhunderts  durch  Beger's 
Thesaurus  Brandenburgicus  eine  der  berühmtesten ,  wurde  von 
Friedrich  IL,  gefeierten  Andenkens  und  von  des  jetzt  regio* 
renden  Honigs  Majestät  in  solchem  Mafse  erweitert ,  dafs  allein 
die  Zahl  der  antiken  yertieft  geschnittenen  Gemmen 
mcbt  weniger  ab  364o  betragt ,  welche  in  diesem  Veneiehnisai 
beschrieben  ond  erklirt  sind.«  In  den  Heidelberger  Jabebfiefaem 
darf  nicht  unbemerkt  bleiben ,  dafs  die  ebemalige  Heidelberger 
Sammlung  nach  dem  Tode  des  Hurfursten  Ton  der  Pials  Karl  II. 
mit  andern  Antiken  in  die  ßerliner  Sammlung  gekommen  ist,  und 
dafs  Lorenz  Beger  schon  vorher  diese  Gemmen  nebst  Münzen 
und  andern  Anticaglien  beschrieben  und  erklärt  hatte,  nämlich 
in  dem  Kapferwerke  :  Thesaurus  es  Thesauro  Palatino  selectos« 
Heidclbergae  i685.  Fol.  —  Nachher  sind  aber  auch  die  Sto« 
aebisobe,  die  Markgrafliob-Anspaebiscbe  und  die  fievtbold/eob«- 
Sammlongen  mit  dieser  Berlwer  veremigl  worden.  —  Bei  weilen 
die  wichtigste  Erwerbung  war  die  der  Sammking  des  Hetm 
▼on  Stoscb,  welche  FHedrtcb  der  Grofiie  ton  dessen  Erben 
um  den  Preis  von  So^ooo  Dukaten  gekauft  hatte.  Aber  gegen 
diese  unvergleichliche  Sammlung  hatten  Natter  u.  A.  viele  ongun. 
stige  Gerüchte  in  Umlauf  gesetzt,  welche  der  Erklärer  dieser 
Genuneosammlnng,  Winckelmann,  in  einem  in  ooeeffn  StodiiA 
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(VI.  8.  319  ff.)  zuerst  gedmcltten  Briefe  za  widerlege«  gÜiiolil 
(i.  THIienf  Vorrede  8.  XIL  irad  &  XL  f.).  Jedoeh  in  der  neueilM 
Seil  bette  ein  berQbnter  Areiiflolog  den  yerdeoht  gegen  des  Aller 
ond  dim  Aechlbett  einiger  der  trefiFlicbtten  Gemmen  dieser  Sarnau 
long  erneuert,  WilcbM  den  Oberanftehcr  der  bdnigl.  Mnteen^ 
den  Herrn  Grafen  von  Brühl  bewogen  hatte,  darch  Sachkundige 
Terschiedener  Fächer  eine  Untersuchung  anstellen  und  durch  beglau- 
bigte Zeugnisse  jenen  Verdacht  widerlegen  zu  lassen  (S.  XXXIV  ff.)* 
Da  derselbe  Archaolog  besonders  gegen  die  meisten  mit  Anf« 
fcbriftea  yersehene  Gemmen  Zweifel  erregt  hatte,  so  war  ich 
Üllil' fllllallig  in  den  Stand«^getetzt  Worden,  diese  Zweifelsbnoten 
MSien  sa  belfen:  »Zor  gelegeneteiiZeitc  (beifat  ea  Vorr.  8.XLI1I  f;) 
»I^Micfrte'^reiiser  gans*  nenerlicb  die  am  Grabmal  der 'beifügen 
Eliifibeth  in  der  gleicbnamigfen  Kirebe  sn  Marburg  befindlich  ge- 
wesenen antiken  Gemmen,  deren  Altertham,  da  jen^  Grab  aua 
dem  i3ten  Jahrh.  herrührt  ,  gar  keinen  Zweifel  zuläfst.  Und 
siehe  da  !  Nach  Abzug  eines  Hameen  und  der  orientalischen 
Siegel  finden  sich  unter  27  griechischen  und  romischen  Gemmen 
nicbt  weniger  als  6  mit  Inschriften ,  also  mehr  als  i;in  Fünftheü 
des  ganzen  Vorraths.«  Man  wird  aus  diesen  Andeutungen  scbon 
eraeb^)  wie  belehrend  diese  Vorrede  ist.  Sie  giebt  nicht  nnr 
über  diese  Berliner  Sammlang,  sondern  über  eine  Menge  Punkte 
Anfscblofs,  die  in  der  Gemmenknnde  uberbaopt  snr  Spraebe  ge- 
braefat  werden  mflisen.  Daa  Werk  selbil  aber  liefert,*  mit  ein- 
aiebtsToller  Answab!  ron  Beweisstellen  ans'  den  alten  Autoren, 
einen  Schatz  Ton  Notizen  über  Material,  Kunstbehandluiig,  Alter 
und  Werth  dieser  Gemmen,  und,  was  die  dargestellten  Gegen- 
stände betrifft,  so  ist  durch  die  verständigste  Anordnung  die 
Uebersicbt  über  die  verschiedenen  Völker,  von  denen  diese  Steine 
berrfibren,  so  wie  über  die  Götter-HeroSn-  und  übrigen  Mythen« 
kreise  nogemein  erleicbtert ;  und  viele  mjrtbiscbe  Vorstellungen 
werden  bier.  sam  erstenmil  anPs  Gläcklichste  ansgedeatet ;  so  dafs 
leb  mit  VVafarlieljt'  lageiiSffiann,  wenn  der  PbUolog  ans  diesen^ 
Terseiobnisse  mancbo  Befebrung  schöpfen  wird,  so  ist  dasselbe 
dm  Mjrtbologca  wie  dem  ^rcbHologen  gans  unentbebrlicb. 

Die  oben  mit  No.  6,  7,  8.  bezeichneten  aliaderoischcn  Schrif- 
ten haben  den  Itaiserl.  russischen  Staatsrath  Um.  von  Hohler 
zum  Verfasser.  Den  Inhalt  der  ersten  ersiebet  der  Leser  aus  dem 
Titel ;  und  es  reibet  sich  diese  Abhandlung  würdig  an  die  übrigen 
wittb?oUen  DomlsmAtiscben  Arbeiten  des  Verfs,  eii. 
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%U  Af«M^«gUdi-aiitit«|urii€iitt  Sthrift«« 

Die  zweite  Sclirift  ( No.  7.)  erinnerte  mich  an  eine  Erzählung  ^ 
die  uns  Plutarch  aus  den  pertisoheo  Geschichten  des  Dinon  miu 
tktiit  (vit.  Artaxerz.  OAp.  lO.  p»  t86.  ed.  Coray),  die  ioh  aber 
Hiebt  «neb  mittbeileo,  raiideni  nur  aU  Beiapiel  anfubreo  will, 
weil  tie  einen  recbt  auffallenden  Beweia  liefiNrt,  w  «elbat  geaebMs 
grieobisehe  Scbriaiteller  die  Sitten  mä  Gebrüucbe  MslindiMsber« 
namentlicb  orientalisober  V51ber  sa  entstellen  pflegten.  Daa  Wabre 
an  der  Sache  ist,  dafs  der  goldene  Hahn  ein,  durch  die  alte 
Religion  der  Perser,  neben  andern  V5geln,  geheiligtes  Sjmbol 
war.  (Man  s.  v.  Hammer  im  gten  B.  der  Wiener  Jahrb.  d.  Lit« 
&  64.)  Als  solches  war  der  goidne  Hahn  ein  persisches  Feld« 
seichten.  Ob  dabei  auch  an  die  Hampflust  dieses  Thierea  gedaokt 
wurde«  lasse  ich  dahin  gestellt  seyn.  Bei  den  Griechen  worde^ 
aeben  der  YVaohsambeit,  jene  Eigensebaft  den  Habna  beeoadeci 
kerFergeboben.  So  wird  in  den  merkwürdigen  alten  VaaeaMdt 
(Na  634-  bei  Le?eBow)  in  einer  Kampfisoene  gehamiscbter  Krieger 
TOn  einem  Manne  ein  buntgefiederter  Hahn  getragen.  In  gleicher 
Bedeutung  kommt  der  Hahn  auf  Münzen  TOn  Karystos  auf  der 
Insel  Euboca  vor  (Eckhel  l).  N.  V.  II.  p.  323.).  Daher  dieser 
Vogel  auch  dem  Gottc  der  GymnastiU,  Hermes,  beigesellt  wird, 
wie  auf  einer  Gemme,  die  uns  eine  Riogschule  mit  zwei  tim^ 
gendeiK  Knaben  seigt.  Auf  einem  neuerlich  in  der  vigna  Ameo» 
dola  ansgegrabenen  Cippna  tragen  «frei  Eroten  Hähne,  der  etat 
niedergeschlagen  als  Besiegter,  der  andere  trigl  als  Sieget  freudig 
**  seinen  Habn  sii  einem  Tiacbe  bin ,  woranf  swei  Krinie  Uegea  $ 
daneben  eine  büi  tige  Herme  (£•  Gerhard  in  den  hjperboreisdk» 
rSmtscben  Studien  L  S.  i44*)*  Aneb  der  MinerTa  wird  der  Habn 
beigesellt,  und  zwar  in  den  Malereien  auf  panathenaischen  Prets- 
gefäfscii  (s.  Bröndsted  sur  les  yases  paoatheoaiques  par  Burgen 
PI.  III.  et  IV.  und  Gcrhaid's  antike  Bildwerke  1.  Tab.  5.  und 
p.  i38.).  Seit  dem  Sieg  über  die  Ferser  wurden  öffentliche  Hab» 
oenkampfe  jährlich  im  Theater  zu  Athen  gebalteo,  deren  Ursprung 
vm  Aelianus  (V.  H.  Ii.  a8.)  erzählt.  -7-  Aber  aneb  Waobtelbämpfi» 
waren  su  Athen  ein  beliebtes  Spiel  der  josgem  Leute«  welel« 
Wachteln  im  Kreise  bemm  atellten«  ond  sie  mit  «iMmder  am 
bümpfen  abgerichtet  hatten.  Daher  das  ö^xv^oT^otp^Tif  and  6pT«* 
fonotttlp  und  die  sabstantiven  Benennungen  6^%vyox^öfo^  und 
ö^xv)ox6noi  —  Ausdrücke,  welche  in  den  Texten  der  Autoren 
oft  mit  einander  verwechselt  werden  ;  worüber  ich  zum  Olyro- 
piodor  (über  Piato's  Alcib.  pr.  p.  148.)  die  nölbigen  Kacbweii 
sungen  gegeben. 
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als  die  Leser  mit  dem  Gegenstande  bebannt  zu  machen ,  den  der 
Verf.  in  dieser  Schrift  mit  gewohnter  archäologischer  Gelehr- 
samltcit  abgehandelt  hat  Es  ist  jene  rasende  Liebhaberei  der 
Alten  an  Hahnen  ,  Wachteln  und  andern  V  ogeln  ;  worüber  wir 
ibn  selbst  hören  woUen.  P.  16:.  »Les  Grecs  ont  pour  les  coqt 
•t  Im  caiUM,  a  cause  des  coaibalt  <|u'ils  leur  faisoient  Ufrer^ 
IM  paisiott  «Ilrao#dii|ifr0  coimiM  lout  le  nom  de  Apt^tdofiaWa 
«t  ^pim§ff^^^  seolaiimt  le$  fewaw  gena,  nais  aiissi  im 
boomies  aa#l§(»  n4r  se  plaisolent  ä  lea  soigner^^t  lea  dressoieat 
pour  lea  combats.  Iis  prenoient  iei  petits  coqs  dans  les  maiaa, 
les  grands  sous  les  bras  et  faisoient  ainsi  plusieurs  Stades  de 
chemin,  non  pas  pour  leur  propre  sante,  mais  pour  celles  <le  ces 
oiseaux  doraestiques,  instnimens  de  leurs  jeux  Diese  Lieb- 
baberei  hatta  aich  auch  zu  den  Römern  verbreitet .  and  die 
(Hltea  Männer  gaben  sich  ihr  hin  (p.  ai.).  —  Um  aber  zur  ge- 
«igandaa  ErklXnmg  des  hier  ia  Frage  stehenden  ManatdenbmaU 
an  gelangen,  hat  unser  Terf.  noch  eine  Menge  anderer  Panhi« 
besprechen  müsaen,  die  wir  hier  der  Kdrze  wegen  Übergehen, 
indem  war  das  Uauptergebnifli  mit  seinen  eignen  Worten  mit> 
theilen  (p.  la.):  »  L*Alectryonophore  oo  le  porteur  de  cotfs,  statne 
antiqne  de  marbre  —  est  un  monument  unique  dans  son  genre, 
Elle  represente  un  homme  age  et  sans  barbe.  it  est  habillc  d'une 
tunique  qui  ne  descend  pas  jusqu'aux  genoux,  et  les  pieds  sont 
DOS.  11  soatient  de  sa  main  gaocbe  un  sac  snspendu  a  1  epaule 
ganohe  'if^too^n  dane  oonrrme,  et  dans  lequel  se  troorent 
4ins  iMI^I  »Min  droite  est*  poede  aor  tm  chevreuil  qni  se 
mkft,*  (1^.  93.):  »La  atatae  da  palaia  de  la  Taaride  repr^ 
Mnte-  an  de  eea  boamies,  qai  elevcrient  des  oocp  on  d^s  catlles 
pour  les  faire  eombattre  entrea  evx ,  et  qa*on  nommoit  dXea^pee« 
voT^6<pot  et  opivyoTi^öfjioi.  l^e  visage  de  celuici  annonce  un 
homme  cnjou^  et  plaisant,  qui  par  scs  discours  dcvoit  amuser 
les  spectateurs  de  ces  combats  de  coqs.  Le  chevreuil  appiivoisc 
c|ue  Ton  voit  ä  cote  de  lui,  prouve  qu'il  vivoit  dans  une  certaine 
aissnce.«  Die  Belege  zu  dieser  gelehrten  Schrift  sind  am  Ende 
i»  i5i  Anmerhangen  gegeben. 

9  Peiresc  hatte  dem  Maler  Rabena  einige  Gemmen  ge* 
aeMcht,  and  Aber  eine  davon  die  Meinnng  geäoftert,  es  sey  daraaf 
eine  Diva  Matrix  Torgestellt.  Der  die  Kunst  des  Alterthams  lie* 
bende  Künstler  läTst  sich  durch  diese  Autorität  impoiiircn  und 
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Soaiarl  Mine  gro(ae  Freude  fiber  ditee  seltene  DarsteUoag.  Der 
fetcbailleDe'  Stein  iet  Terloree  $  jedoch  ImI  sieh  eine  Zeidbeoeg 
dtTOo  erbalteoi  die  Bebens  neeh  dem  Ori^ale  gemaehl  helle. 
Diese  2Seichniiiig  ist  auf  der  dieser  Abhaadlong  beigefugten  TefSil 
unter  Nr.  a8  (nach  ebem  Holsscbnitte  in  Cbardon  de  la  Bochetie 
Meiaiigüs  (Ig  Critiqao  et  de  Philologie  II.  p.  196;  welches  Werk 
ich  selbst  yerglichcn  habe)  abgebildet  worden. 

Jener  Deutung  des  Peiresc  widerspricht  nun  der  berühmte 
Archäologt  über  dessen  Schrift  ich  hier  zu  berichten  habe,  und 
hat,  um  seine  ganz  nene  Erkliirang  zu  begründen,  die  ganze 
Reihe  ähnlicher  Gemmenbilder  unter  e8  Nommern  anf  einer  Kn- 
pfertafel  ror  Aogen  gestellt. 

Ich  mnTs  snvdrderst  mehrere  Haoptstellen  dieser  gehaltrei* 
dien  Schrift  aoshebeni  ehe  ich  meine  eignen  Bemerhnngen  ai^ 
theilen  kann. 

Ueber  jene  Zeichnung  (nr.  28)  bemerkt  Hr.  v.  Köhler  (S.  7) : 
»Dasjenige,  was  auf  dem  Cippus  oder  länglich  vierecliigen  Steine 
zu  sehen,  besitzt  völlig  die  Gestalt  eines  Gefafses  oder  einer 
Glocke,  und  findet  sieb  nicht  selten  auf  den,  Gnostikern  und  Ba* 
silidianem  sngeschriebenen ,  aber  bis  jetzt  nicht  yollkonunen  Ter« 
standenen  Gemmen  und  Amnleten.  Auf  einigen  sieht  man  dieses 
glochenühnliche  Gefäfs  allein  dargestellt,  nöch  ötier  aber  mit  mehr 
oder  weniger  Gestalten  ägyptischer  Gottheiten  TeThnnden,  woraas 
dentlich  genug  erhellt,  dafs  Aegypten  das  Vaterland  der  hier  er- 
wähnten Steine  ist.«  Es  wird  sodann  bemerkt,  dafs  anf  der  Ko- 
pfertafel  die  Vorstellungen  und  Aufschriften  so  gezeichnet  sind, 
wie  man  sie  auf  dem  Steine  sieht,  nicht  wie  sie  auf  dem  Abdruck 
erscheinen.  (S.  17.)  ))Auf  der  Rüchseite  [nämlich  der  Gemme 
da  Molinet's,  abgebildet  unter  nr.  18.]  macht  aber  die  Nennung 
der  MHXPA  diese  ganze  Aufschrift  sehr  verdächtig.  Auf  keinem 
Ton  allen  hier  beschriebenen  Steinen,  die  simrotlich  ein  anten 
aSher  bestimmtes  Wassergefafs  vorstellen,  ist  nirgends  die  MHTPA 
weder  erwShnt  noch  gebildet  worden ,  und  nur  durch  die  Un^  ' 
wissenheit  des  Chaduc,  welcher  dasselbe  Gefk'fs  anf  einem,  wie 
es  nur  zu  sehr  einleachtet,  auf  sein  Geheifs  gegrabenen  Steine, 
der  hernach  durch  Peiresc  in  Bubens  Hände  ham,  dem  es  als 
eine  Matrix  war  angelmiidigt  worden,  ist  die  Matrix  als  eine  der 
Vorstellungen  zweier  für  alt  ausgegebener  Steine  erschienen.« 
(S.  22.):  »Wir  bemerbcn  hier,  dafs  das  auf  allen  onsern  hier  be* 
schriebehen  Gemmen  gebildete  Gcfafs  einen  der  vielen  Kruge 
bildet  I  welche  an  den  ägyptischen  SebSpfradenii  ^^^x^i^  ^ 
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pots ,  befestigt  waren,  weshalb  man  an  allen  Abbildungen  dieser 
GcfaTse,  sowohl  nahe  an  der  OefTnang  derselben,  als  unten,  wo 
sie  gewölbt  waren,  Stricke  bemerkt,  weil  sie,  an  beiden  Orten, 
am  Rade  festgebunden  seyn  mufstcn. «  —  »Dieses  ägyptischen 
SchSpfrades  hat  auch  Strabo  gedacht  (XVII.  i.  p.  612  Tsch. ), 
und  Diodor  von  Sicilien  (I.  cap.  34*)  erwähnt  noch  mehr  künst- 
lichere Vorrichtungen  Yon  Archimeds  Erfindung  zur  Bewässerung 
der  Felder  (?gl.  auch  Philo  de  confus.  ling.  p.  410  Mang  [III.  p. 
33o.  ed.  Pfeif.]  Sie  wurden  von  Menschen  oder  durch  Thiere 
gedreht,  welches  durch  die  an  allen  hier  erwähnten  Steinen  an- 
gebrachte  Kurbel  angezeigt  wird.  Um  sich  von  der  Bedeutung 
der  auf  jenen  abgebildeten  Kruge  zu  überzeugen,  darf  man  nur 
die  Zeichnungen  des  in  dem  französischen  Werke  über  Aegypten 
beschriebenen  Schöpfrades  vergleichen,  das  bei  Anbau  des  Bei- 
ses,  des  Zuckerrohrs,  des  Indigo  und  andere^  viel  Wasser  be- 
dürfenden Anpilanzungen  noch  bis  jetzt  angewendet  wird.  ( Dc- 
scription  de  l'Egypte.  Etat  moderne.  Arts  el  Metiers  ;  Vol.  III. 
pl.  3.  4*  ^  ^*  infol.)  Erinnert  man  sieb,  wie  sehr  die  Grie- 
chen das  Wasser  achteten ,  indem  sie  es  für  das  erste  der  Ele- 
^  mente  hielten,  so  darf  man  sich  weniger  wundern,  wenn  Aegyp- 
ten, das  ohne  den  Nil  nicht  bestehen  konnte,  diesen  Flufs  aufs 
höchste  verehrte ,  eben  so  wie  die  Hellenen  den  Acheloos  und 
den  Borysthenes.  <ic  (S.  24«)  » Es  ergibt  sich  aus  diesen  Beispielen 
mit  Wahrscheinlichkeit,  dafs  die  hier  in  Zeichnungen  gelieferten 
Gemmen,  unter  dem  Schutze  und  Beistand  der  auf  ih-  « 
nen  vorgestellten  Gottheiten  sowohl,  als  des  Nils, 
zugleich  mit  der  Anrufungsformel  der  Rückseite,  als  A  mutete 
zur  Abwendung  gefährlicher  Krankheiten  und  Un- 
glücksfälle  dienten.  Der  Anblick  dieser  Steine  lehrt  ferner, 
dafs  diese  Amulete  ungefähr  um  eine  und  dieselbe  Zeit  entstan- 
den, und  wahrscheinlich  einer  früheren  Zeit,  oder  einer  ^ 
früher  blühenden  Sekte  angehören  als  alle  einer  of- 
fenbar spätem  aber  weit  zahlreichern  Classe  beizu- 
rechnenden Amulete,  welche  auf  schlechte  Steinarten 
allerlei  Art,  ohne  alle  Auswahl,  von  ungeschickten 
Händen  gegraben  sind,  auf  denen  man  so  oft  das  Wort 
lAÜ,  die  Namen  der  Erzengel  und  ABPACA3  antrifft,  die 
sich  auf  den  unsrigen  nie  finden.  Letztern  liefern 
blos  die  Gottheiten  Aegyptens,  nnvermischt  mit  eh  rist- 
lichen Ideen.  Auch  sind  an  den  unsrigen  Zeichnung  und  Aus- 
führung ungleich  besser,  besorgter  und  flcifsiger,  als  alles  dies 
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•■f  itf  fraflheB  AnsaU  4«r  AkrmstUin«.  Wie  mm  bMitrte 
kibea  wird ,  sind  die  bier  ««fgefSlirten  Gemroea ,  von  denen  die 
Stdoeit  angegeben  werden  Uonnte,  in  llaematite  geschnitten, 
und  es  ist  beinahe  gewifs,  dafs  dieselbe  Steinart  auch  von  allen 
andern  vorauszusetzen  ist,  Tön  denen  die  Steinart  nicht  genannt 
war.  Hieraus  wird  es  wohl  wahrscheinlich,  defa  ein  bctoaderer 
Bfiweggriaod  zur  Wahl  derselben  vorhanden  aeyn  Balate.€ 

80  weil  onaer  Verfaaaer,  deaaen  geika«e  BeachreilMW  nm 
aB  Gemam  dteaer  Claaae,  und  detaen  ttagemein  aimirMl»  Eh> 
Idirong  daa  auf  alleo  Torfcemmenden  Büdwarlis  über  diesen  Tbeil 
der  Geramenkonde  ein  gans  neues  wohlthätiges  Licht  verbreitet. 
Eine  29ste  Gemme  derselben  Classe,  die  sich  in  einer  Heidelberger 
Sammlung  befindet,  liegt  hier  vor  mir.  Material :  Haematit  (Eisen- 
oxyd); Vorderseite:  die  an  ihrem  Kopf  und  vorderen  Tbeile  mit  sie- 
ben Strahlen  umgebene  Agathodaeinon-Scblange  (Üvovtptq,  weiober 
Name  auf  aanebeo  Abmasgemmen  ao  faicbriebei»  alebl,  a»  Jia« 
blonabi  Vooc.  Aegjrptt.  ns.  vgl.  Tealhen  im  Verseiebaila  der 
'  Bariin,  GemiBen  a  3i  f.)  windet  ateb  aber  |enem  NiHiroge,  sa 
dafii  ^  a»  ibreea  «nteren  Ende  drei  Ringe  bildet.  Das  Gefaft 
ndlt  auf  sechs  Stäben  ,  bat  oben  und  unten  die  Striche  und  in 
der  Mitte  die  Umrisse  zweier  Kurbein.    Umschrift:  lAo  SABAcd 

AAlNAEj  in  der  Mitte  der  Hehrseite:  MHTP  —  Die  Aufscluria 

IKON 

der  Hauptseile  ist  dieselbe ,  wie  die  des  Amulets  auf  dem  Titel« 
blatte  von  U.  Fr.  Kopps  Epistola  ad  ßeckium  de  varia  ratioae 
luacriptioBes  interpretandi  obscuras ,  aber  die  Cbar«ktere  sind  aaf 
nnarer  Gemaie  iUter  und  sorgfailiger  eingegraben*  —  leb  werde  ^ 
die  beides  Settaa  dieaer  Gemme  in  dem  neeen  Bilderbeft  wme 
dbe»  bagemienen  dten  Anagabe  meiner  Symbolik  u»  Mytboi.  ge» 
Ben  abbiMao  laaaen«  und  bemarbe  bier  in  Bezug  auf  Boablen 
gelehrte  Abhandlong  nnr  Folgendes.  Jeder  aufmerksame  Laaer' 
sieht,  dafs  durch  diese  Gemme  einige  Sätze  des  Verfassers  mo« 
diiicirt  werden.  Zuvorderst  haben  w  ir  doch  hier  auf  einem  sorg- 
fältig geschnittenen  Haematit  neben  blos  ägyptischen  Sym» 
bolen  jenes  Jao  etc.  Der  Yerfaaaer  wird  ibn  daher  wohl  zu  ei* 
ner  Miaebliogagattnng  aolcber  Gemmeo  reehsen ,  oad  ieb  bebe 
mcbta  dagegen.  —  Non  aber  die  Uebraeite  mit  ibrem  Mvvf^ver! 
lüer  wird  der  Verfauer  genStbigt  aeyn^  anob  eine  neae  Heed, 
d.  h.  eine  FfitMbeng  sn  bebaopten,  ja  vielleieba  Sebrift  end 
Bild  anf  der  Vorder»  and  R&ohaeite  na  Terwerfen;  — 
worübes  wir  die  EoUubeiduug  den  Uenoeni  üiierlaaaen ,  —  oder 
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4t  wird  gestehen  müssen ,  jene  Miirga  sey  doch  nicht  so  ganz 
•llt  der  Luft  gegriilen.  Doch  lassen  wir  die  M^r^a.  Das  Mi;- 
vfixör  ist  an  sieh  «AkQn  etwas  Anderes,  muit  Mg  es  nmi 

dUvch  oiffia,  (n^fitloF  oder  durch  ai|«^oXoy  ergänzen,  so  bedea- 
|0t  0t:  miltterlich«»  Zeiolieoi  id.  Sioabiid|  wid  bcsielit 
Iteli  Mif  4ii  ^mrttdlong  der  Heopiteite«  Di«se  seigjt  ant  «b^r  da« 
Itneph,  Knaplii^;' den  guteo  Geiati  den  Gotl  »«▼*  i^ox^**» 
■MD^ib»  noa  Flitkat-odkr  Amon  nennen,  und  onter  demüllica 
das  Wassergefafs  ,  welches  die  ägyptische  Krde  tränket,  Jas  itl  ' 
die  Isis ,  welche  den  Acgyptiern  die  Substanz  der  Erde  und  des 
Wassers  war.  (Plutarch.  de  Isid.  pag  5o3.  Wyttenb. :  '^lotif 
Q^oia  uai  üdaxo(,,)  Die  Isis  wurde  aber  ?on  den  Aegjrptierii 
Mutler  genannt  (Platarch.  ibid.  p.  53i :  n  ^<  ^1<^K  Üa^f  ^tc  «oi 

YgL  Jabtontbi  Vooe.  Aagjrpit.  pa^  i5o  aeq.>  Wir  haben  also  in 
den  Bildern  der  Yordertcite  die  Conjvnotion  dea  Phtha  mit 
der  Mntler  Itii,  d«  b»  die  Verbindung  der  wobllbütigen  Feuere- 
und  Liebtbraft  mit  der  vom  Wasser  getrfinkten  Erde.  Isis  ist  die 
Demeter  der  Hellenen  (Herodot  II.  59.) ,  und  auch  diese  Gottin 
nannten  die  Griechen  Torzugswoise  bis  an  den  ßoi-ysthenes  hin, 
an  welchen  heiligen  Strom  unser  Yerfasser  oben  selbst  erinnert 
bat,  fi^Ti^p,  Mutter  (Herodot  IV.  53.  Vlll.  65.  mit  Wesseling). 
Eine  griechisch -ägyptische  Sekte  konnte  also  ganz  natürlich  dar- 
alif  verfalien,  jene  Verbindung  dea  Feuere,  dea  Waaten  und  der 
Erde  unter  jenem  igyptiacben  Bude  ▼orsailellen ,  und  dieaee 
8innbiM  dea  mQtterHcbe  in  g riecblaeb er  Sprache  benenneo* 
8lnd  dlüib  Oemmen  nun,  wie  unter 'Verf.  sagt,  Amulete  gegen 
Hranhbeiten  n.  dgl. ,  so  lag  der  Gedanbe  zitolich  nahe ,  Ton  der 
fiijTi;^  zu  der  ft^r^u  überzugehen,  and  gegen  Krankheiten  der 
letzteren  Hülfe  von  der  ersteren  zu  erwarten.  Doch ,  wie  ge- 
sagt, darüber  will  ich  mit  dem  Verfasser  nicht  streiten,  son- 
dern ihm  vielmehr  (Tir  die  Belehrung  danken ,  die  er  mir  auoh 
dwMb  dieae  Schrift  erihcMt  ha).  ^ 
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Codieia  Oregoriami  el  Codieia  ilermog/fj^niani  frugmenta*  Jd 
XX Xy  librorum  mantueriptomm  et  priorum  editionum  fidem  reeog" 
novit  et  annotatione  critica  inMtruxit  Gu8tavu9  0m9n€l  LijufWf  iw 
PmHat  Bomuu  apmt     Marcum.  ISUd.  4. 

Herr  Prof.  Gustar  Wünel  btt  fielt  beliatiotlicli  an  die  Bonner 
Herausgeber  des  corpus  juris  romani  antejustiniaoi  als  Mitarbeiter 
angeschlossen,  und  bereits  im  Jahre  1884  zu  der  von  Arndts  be- 
sorgten Ausgabe  der  receptae  sententiac  des  Paullos  eine  Nach- 
lese ?on  Varianten  aus  ^  von  ihm  eingesehenen  H88*  bekannt 
gomacbt,  welcbe  in  den  ersten  Fascibel  jener  Samoilnng  aufge- 
nommen  worden  ist.  Jetzt  ist  non  der  Codex  Gregorianns  and 
Hermogenianns  TOn  Herrn  Prof.  HInel  bearbeitet  worden  nnd 
in  Bonn  erschienen.  Diese  Ausgabe  berechtigt  zu  den  schönsten 
Erwartungen  in  Beziehung  auf  den  Theodosianischcn  Codex,  des- 
sen Herausgabe  Hr.  Prof.  Hanel  ebenfalls  übernommen  hat,  und 
lafst  ans  zugleich  bedanern,  dals  diesem  Gelehrten  nicht  aach  die 
Aasgabe  von  Panlli  receptae  sententiae  iiberlassen  worden  ist 

*Uro  die  Scbwierigbeiten  *,  welcbe  der  Heraasgeber  in  Besag 

aaf  den  Gregorianischen  und  Hermogenianischen  Codex  gliicklicb 
überwunden  hat ,  und  überhaupt  seine  Leistungen  gehörig  zu  wür- 
digen ,  ist  es  notliig ,  sich  den  Zustand  ins  Gednchtnirs  zurück- 
zurufen ,  in  welchem  jene,  beiden  constitutionum  Codices  auf  un» 
•ere  Zeiten  gekommen  and  yon  verschiedenen  Gelehrten  heraus- 
gegeben worden  sind. 

Von  dem  Codex  Gregorianus  nnd  Hermogenianns  hannten  wir 
bisher  nur  die  Bruchstücke,  welche  in  dem  Breviarium  Alaricia- 
num  ,  in  der  Consultatio  veteris  ICti ,  in  der  Lex  dei  s.  Collatio 
legum  Mosaicarom  et  Romanarum,  in  der  Lex  Romana  Borgun* 
dionum  (dem  s.  g.  Papianus),  in  einigen  Scholien  der  Basiliken^ 
endlich  in  Angastinas  ad  Pöllentiam  and  in  Hincmar^s  Werbe« 
enthalten  and  mit  and  darcb  -diese  Qaellen  auf  qnsere  Zeitea 
gekommen  waren.  In  der  neaesten  Zeit  lieferte  die  EntdecktfOg 
der  sogenannten  Vatikanischen  Fragmente  einem  künftigen  Her- 
ausgeber der  oben  genannten  Codices  wieder  mehrere  nicht  un- 
bedeutende Beiträge. 

Auf  diese  Quellen  (mit  Aasnabrae  der  letzten)  gestutzt,  ba> 
ben  seit  Cnjacius  die  Heraasgeber ,  aber  fast  jeder  aal  seine  Art» 
jene  Codices  /o  viel  als  moglicb  zu  restitoiien  fesacbt  Aber 
ausser  den  Brucbstiicben ,  welcbe  sieb  in  den. genannten  Qoellen 
fanden ,  sind  nach  und  nach  |  besonders  difrch  Cujacios ,  eilf  Coo- 
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Stitutiofien  in  die  Ausgaben  gekommen,  ohne  dafs  man  bis  jetzt 
eigentlich  gewufst  hätte,  v^oher  sie  stammten.  Man  bat  sie  des- 
halb oft  constitutiones  incertae  originis  genannt. 

Die  Schwierigkeiten  bei  einer  neuen  Ausgabe  der  Brucbstuche 
der  beiden  Codices  von  Gregor  ianus  und  Hermogenianus  lagen 
nun  hauptsächlich  darin  ,  den  Wirrwarr  der  verschiedenen  frühe- 
ren Ausgaben  auf  eine  befriedigende  Weise  zu  losen ,  und  die 
Aechtheit  oder  Unächthcit  (d.  h.  die  Quelle)  der  constitationes 
incertae  originis  nachzuweisen.  Ausser  der  Sichtung  des  Materials 
bedurfte  aber  auch  der  Text  der  einzelnen  Bruchstücke  einer  ge- 
•nauen  kritischen  Prüfung:  endlich  war  nachzutragen,  was  die  bis- 
herigen Herausgeber  übersehen  hatten,  und  was  die  Vatikanischen 
Fragmente  Neues  lieferten. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  hat  Herr  Prof.  Hnncl  in  der  Tor- 
liegenden  Ausgabe  glücklich  überwunden,  und  uns  ausserdem  in 
den  Anmerkungen  zu  derselben  reiche  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Codex  Gregorianus  und  Hermogenianus  gegeben.  Wir  wol- 
len nun  zuerst  über  seine  Ausgabe  der  Fragmenia  Codicis  Grego^ 
riani  sprechen. 

In  der  Vorrede  (p.  V.  VI.)  spricht  er  zuersf  über  die  ver- 
schiedenen früheren  Ausgaben,  und  zwar  ( — denn  es  sind  ihrer 
10,  die  p.  IX.  aufgezählt  werden, — )  zunächst  nur  über  die  vier 
wichtigsten,  von  denen  die  anderen  fast  nur  Abdrücke  sind ;  nem- 
lich  über  die  Ausgaben  von  Cujacius.  Lugduni  i566.  fol. ,  eine 
zweite  von  demselben,  Paris  i586.  fol.,  ferner  die  Genfer,  Au- 
relianae  Allobrogum  i586.  4m  endlich  die  bekannte  Ausgabe  ron 
Schulting,  Lugduni  Bat.  1717.  4*  1  '^^  welchen  allen  der  Cod.  Greg, 
ond  Hermog.  in  Verbindung  mit  anderen  Stücken  des  antejusti- 
nianeischen  Bechts  gedruckt  sind.  —  Herr  Prof.  Hänel  bemerkt 
mit  Recht,  dafs  diese  Ausgaben  und  ihre  Wiederholungen  gar 
viel  zu  wünschen  übrig  gelassen  hätten.  Mit  Hülfe  vieler  von 
ihm  verglichenen  Codices  habe  er  es  deshalb  unternommen  ,  die 
genannten  Codices  in  einer  neuen  Gestalt  herauszugeben.  Im  Gan- 
zen sind  es  35  HSS ,  und  zwei  gedruckte  Ausgaben  (die  von  Si- 
ebard und  Cujac.  I.)  mit  handschriftlichen  Randbemerkungen  des 
F.  Pithoeus,  welche  Hr.  Prof.  Hänel  verglichen  hat:  ein  Apparatus, 
wie  ihn  nicht  leicht  andere  Herausgeber  alter  Werke  besessen 
haben.  Die  HSS  enthalten  alle  das  Breviarium  Alarici :  sie  wer- 
den p.  IX.  aufgezählt  und  p.  VHI.  stehen  einige  wenige  Bemer- 
hongen  darüber.  Der  Herausgeber  verweist  dabei  auf  die  No- 
tizen, weche  Haubold  von  ihm  erhalten  hatte  und  bekannt  ge- 
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macht  hat  (Opntcc«  T.  II.  p.  897  —  917.  und  Praef.  p.  LXXXIV 
—  CLXVIII.)  Wie  aber  Herr  Prof.  Hiinel  in  diesen  HSS  mehr 
finden  konnte,  als  Siebard  in  seiner  Ausgabe  des  ßreviarian  iuil 
^Mifikeii  iMten,  «riüärC  folgende  teile  der  Vorrede  1  Pi^ßrtiun  sti 

^H^^^ÄiPJi^^^^^^  li^ÄÄ^B^^JÄÄf^BPli  ^SSIEff'^St^^flfi^  ^      ^R^Ä^I^ÄÄÄ^^^^^?         ^S^K^ti^  ^PO^^^J^^  ^t^tÜ^  ^  ^B^BBf 

k§$9  cmtiuimf,  ^ua»  in  ceteris  c^dtcibu»  dammi,  Jtii  iUmi^rmm 
Meiere«  0m9er^  füHie  pro/emnt ,  alU  appendieikuB  insitm* 
cti  sunt  etc.  ete*  Neben  den  zehn  früheren  Ausgaben  und  die* 
•en  87  HSS  hat  Hr.  Prof.  Hanoi  die  neuen  trefilichen  Aasgaben 
der  Fragmenta  Yaticana ,  der  Lex  Dei ,  der  Consultatio ,  der  Lex 
Romana  Borgundiooiim ,  and  der  Basiliken  sur  BestiUition  dee 
Codex  Gregorianas  und  Ueraogenianus  benutst:  ond  euch  eine 
^oreUgSogige  Vergleiebang  mit  den  Perellebtellen  im  jm/^mm^ 
gdbco  Codes  und  des  Betiiiliea,  in  Ifo*i  und  Grelien*e  Dtoretami 
M  der  Colleetio  ceoonnm  Anaelmo  dedicete,  vnd  in  dem  Edsem  ' 
Tbeoderici  angestellt.  Wie  er  aus  diesem  Materiaie  eine  neue 
Ausgabe  gebildet  habe,  sagt  uns  der  Herausgeber  selbst  in  folgenden 
Worten  hlar  und  deutlich  (Piraei«p.  Yll.):  Ratio  editionis  haue  ttU 
Recepi  eas  tanium  constiiitiiatus,  ^wat  in  Codice  Gregariono  6$dHi»m 
fofiiee  mmm  ^i^U  declanmt,  me  $i  atiiär  egttttm  conMmiiiMi 
tdimMC  itr$p§rmii.  -  Omnu  €rg9  FaUcanorum  fragmenionun  evntü» 
tniUnm  pmtUr  qwtn^  amititndae  Mrant,  funm  eut  mitliat  ianm 
et  in  Gregoriano  et  im  Hermogeniano  Codice  fiäste  verieimiU  eet, 
tarnen  quae  sint  illae ,  probari  non  possit,  Eandem  ob  causam  non 
omnes  ante  Constantinum  daiae  constitutiones ,  quae  in  Codice  Ja» 
stiniaaeo  leguntur ,  recipi  potetont ,  quamquam  hujus  auctores  Ulis 
Cndicibus  usos  esse  Jusiinianus  ipso  dkU  et  seäuio  id  Jacium  SiO$\ 
Mb  Cndicie  €ondiHo  demonstred.  ^  — >  <—  JSodem  modo  non  addU 
$m  maä  nomnuUae  aiiao  constitutimu ,  i/uao  ad  CmL  Jagt»  nnm  por^ 
tinmiot  m  Cod,  Gregarinno  pidentnr  demmtao  eue.  ISeque  jfifteHe 
BastHeomm  protidi,  nisi  ubi  aperte  Cod,  Gregorianus  nominnretmr, 
Fragmenta  ra  ep/a  disposui ,  ut  in  Codice  ipso  videntur  disposita 
fuisse,  •  .  •  .  complures  titulos  in  pristinum  ordinem  redegi  —  . 
Nach  der  Vermuthuog  des  Herrn  Prof.  Hänel  (p.  7  )  bestand 

dal  ertie  Bneh  det  Codex  Gregorieum     em  folgenden  Titela» 

^   \ 

• 

*)  Hago  Recbtagctch.  S  1017  behauptet,  et  hierie  immer  Gregoriaane 
Codex,  nicht  auch  umgekehrt  Aber  allo  HSS  Ucm  Hrcviariiim  (•. 
in  IlSncrs  Ausgrabe  de»  Cod.  Greg.  p.  1.  not.  a)  f^«  hen  den  Titel  1 
Codicis  Gre^oriani  ,  nicht  auch  umgekehrt.  —  Kbcnso  soll  immer  der 
Cod.  Greg,  vor  dem  Cod.  Hermog.  genannt  werden;  dabei  därfCo  deee 
ded»  noch  Baail*  ed.  HeimboRli.  ten.  I.  pt        wn  beachten  eejrn« 
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L  de  jittiS  et  facti  ignorantia.  II.  Vi  Ute  p«ndento  (fei  Def'pre* 
mhm  imperil.  ofieiw).  HI.  De.diftnif  rctcrtpHs.  IV.  De  oflici« 
pmdi  pravU  Y«  Da  of&eio  vtctoris  prov»  VL  O»  ollitio  ejot, 
^  vie«i  aL  ?IL  D«  aodo  mlotamm  (?).  YIU.  De  cdendo. 
IX.  De  in  jet  ^oeuid«.  X*  0e  paetit*  XL  De  traMetfembee* 
¥11-  De  postalando. 

Ob  das  erste  Buch  noch  einige  Titel  mehr  enthalten  habe, 
bleibt  nngewiTs.  —  Nur  iur  die  drei  zuletzt  genannten  Titel  fin« 
den  wir  Conititntionen ,  die  erweislich  aus  dem  Gregoriaoitcbea 
Codex  ttafuiea«  In  dem  Titel  de  pactis  fehlen  m  Anfang  -  7  Con* 
alilnlioiiea:  mi%  der  8len  begmni  die  toriiegeede  Anagabe.  Diett 
iie  OoofltitaliiMi  itt  in  des  entaprecbenden  Titel  des  Inttinianeib 
•eben  Codes  die  ^te:  die  6  ToriiergehendeA  h^iinea  ganz  wohl  in 
der  Gregorianischen  Sammlung  gestanden  haben:  von  der  1.  6, 
Cod.  Just,  de  pactis  durfte  dies  nach  dem  Schoh'oo  in  Basil.  Heim* 
bach  L  p.  646.  sogar  mit  Gewifsbeit  behauptet  werden  können. 
Aber  naob  dem  Plane,  den  sich  Herr  Prof.  Hinei  Tergezeichnef 
hatte,  mnleten  diese  «nd  Iftaliebe  Reatitiltionen  «nberfiekiichtlgt 
binifceni  AUe  bi^berigen  Herawgeber  hatten  Ibrfgene  aas  Tit 
IL  md  XL  einen  einigen  Titel  de  pactis  et-  transactionibns  olnra^ 
allen  Grand  gebildet :  einen  Irrthnm ,  welchen  Herr  Prof.  Hänel 
mit  Recht  berichtigt  hat,  indem  er  nach  Anleitung  der  HSS  des 
ßreviarium,  der  Consultatio  u.  s.  w.  die  in  diesem  zusammenge- 
setzten Titel  befindlichen  Constitutionen  in  zwei  Terschiedene  Tt« 
Sei  Tertbeilt  bat.  Auch  sind  drei  Constitutionen  wieder  in  dtesv 
TiMi  gesteiH  wvirden ,  welebe  Co jaeins  infolge  seiner  Ansieht  i{her 
das  gegenseitige  TerhSltniGi  der  beiden  Codices  in  den  Codex  Her^ 
mogeniamss  verweisen  m  mSsaen  geglaubt  hatte.  BndKeh  sind 
drei  constitntiones  incertae  originis,  welche  sich  in  diesen  beiden 
Titeln  fanden,  Ton  Herrn  Prof.  Häoel  zuerst  in  mehreren  HSS 
oaebgewiesen  worden. 

Aus  dem  zweiten  Buche  dea  Gregorianischen  Codex  haben 
wir  Brachttucke  ron  6  Titeln,  deren  efner  (tit.  De  dolo  mab) 
flperst  in  dieser  Ausgabe  aufgestellt  worden  isb  Br.  PNif.  Hinel 
eewntfcst  (p.  lo.  itOi  ^efr  die  Ordnung  der  Titel  in  diesem 
Bnehe  folgende  gewesen  sey/  L  De  negotiis  gestia  (?).  II.  (oder 
I.)  De  bis  quae  vi  raetosve  causa  gcsta  sunt.  III.  (oder  II.)  De 
dolo  male.  IV.  (oder  III )  De  in  integrum  restitutione  minoi*nm. 
V.--XVL  ci;  tit.  &3~3a  lib.  II.  Codicis  Justinianei.  XVII.  Si 
minor  ab  heroditatn  ee  abstioeat.  XVIIL  Si  ut  omiasam  heredita« 
tea  Tel  booomni  possesssonem  yel  qnid  alind  ee«|niret    XIX.  In 
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quibas  caosis  i.  i.  restitatio  necessaria  non  est  XX.  Qui  et  ad- 
Tersas  quos  i.  i.  restitui  non  possunt.  XXI.  Si  major  faerit  pro- 
batus.  Tit  penult  De  inoüioioso  testamcnto.  Tit.  alt.  (?)  De  in* 
officiosis  donationibus.  Nttr  VOB  dea  Titeln  II.  (oder  L) ,  IIL  (oder 
n.)»  Xm,  XXL  «od  dem  Torletxtea  babeo  mwBrfuMß^  Dia 
Coiitt  iocertae.  origioie,  «m  welcher  tit  XVIL  bestellt  ^  kt  ihi  6 
WS^  nachgewieMti  werden» 

Im  dritten  Boche  soll  (nach  p.  22.  sq)  die  Titelreihe  foU 
gende  gewesen  seyn:  I.  De  petitione  hereditatis.  II.  De  rei  vin- 
dicalione.  HL  De  usufructu.  IV.  De  servitotibas.  Y.  De  lege 
Aquilia.  yi.  De  familiae  herciscuadae  et  communi  diTidundo. 
yil.  Finiam  regundprum.  YIII.  De  noxalibas  ectiooibus.  IX.  Ad 
exhih^odaiD»  X»  De  religioait.  XL  De  rebus  creditis  et  jirnja« 
raado.  XU.  81  certtim  peuior.  Die  folgeaden  Titel  lassen  sieb 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Ans  den  genannten  Titeln  finden 
sich  Bruchstücke  vor  von  tit  I,  II,  VI,  XI  und  XII.  Der  letzte 
Titel  besteht  aus  einer  constitutio  incertae  origiois,  welche  jedoch 
von  Hrn.  Prof.  iianel  nunmehr  handschriftlich  belegt  worden  ist»  • 
Uebrigens  stehen  in  der  vorliegenden  Ausgabe  ausser  den  genann« 
lea  Titein  noch  drei  andere^  welche  zwar  wegen  der  übereio* 
alimmenden  Angabe  aller  H8S  and  Aasgaben  in  das  dritte  Dach  ge« 
iteUt  worden  sind ,  aber  wahrscheinlich  in  das  rierte  Bach  gehören. 

üeber  Anfang  ond  Ende  und  Titelfolge  im  rierten  Boobe 
hat  sich  Herr  Prof.  Hänel  nicht  erklärt  Seine  Ansgabe  giebt 
Bruchstücke  aus  folgenden  Titeln  :  Si  dcbito  persoluto  instrumen- 
tnm  apud  creditorem  remanserit;  Si  amissis  vel  debitori  redditis 
instrumentis  creditum  petatur  ;  De  deposito.  Wie  schon  hemerkti 
aoilen  in  dieses-  Buch  auch  drei  Titel  gehören»  welche  in  der 
Ausgabe  im  dritten  Buche  stehen :  nemlich  hinter  den  Titel  8i 
amissis  die  Titel:  8i  com  eo,  qui  in  altena  potestate  est,  oegotinm 
gestum  esse  dicitur;  (mit  einer  const  inc.  orig.,  welche  Hr.  Prof, 
Hänel  in  2  HSS  gefunden  hat;)  De  SCto  Macedoniano;  und  hin- 
ter den  Titel  De  deposito  der  Titel:  öi  sub  alterius  nomine  res 
emta  fuerit 

Aas  dem  fünften  Buche  haben  wir  nur  zwei  Bruchstiicke  des 
Titels  De  naptiis,  die  ans  in  der  CoUatio  erhalten  worden  simL 
Frfihere  Ausgaben  enthalten  eine  G>nstilntion  mehr,  welche  >oft 
Hrn«  Prof.  Hanel  in  die  Anmerkungen  verwiesen  worden  ist,  weil 

man  nicht  beweisen  kann ,  dafs  sie  deb  Cod.  Gregor,  angehöre« ' 
Uebrigens  soll  (p.  84.)  der  letzte  Titel  dieses  Boches  der  De 
alendis  liberis  gewesen  seyn. 

(Per  B9tchluJ$  /olgt,) 
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CoäiciM  Gregariatü  el  Hei  mogemaiü  fragmetUa,  ed.  UapieL 

(B€99kimf9.) 

Dm  sechste  Boch  soll  mit  dem  Titel  De  testamentarie  ttilek 
angefangen  haben.   Tit^XYlIL  hat  die  Rnbrik:  Arbttriom  tiilelas; 

Daraas  ist  noch  die  iSte  Constitation  übrig,  deren  Ursprung  man 
bisher  nicht  kannte,  die  aber  Jetzt  von  Herrn  Prof".  Hanel  in  6 
HSS  nachgewiesen  wor<lcn  ist.  Zu  Ende  dieses  Buches  (oder  viel- 
leicht au  Anfang  des  folgenden)  standen  wohl  die  Titel  De  Uber- 
Iis  pfrioeipis  and  De  opsris  libertorum ,  ans  ^reichen  die  les  Ro- 
MBS  DnrgiMidi<Hiam  je  eaq  ^rnchatuck  giebt. 

Von  dem  siebenten«  achten  wmä  nesnten  Buche  Ist  ans 
gar  nichts  erhalten« ' 

Ans  dera  zehnten  Buche  haben  wir  Bruchstfiche  der  Titel 
Quibus  res  judicata  non  noccat;  De  confessis.  In  erslerem  Tilel 
steht  neben  einer  im  ßreviarium  erhaltenen  Constitution,  eine  an- 
dere incertae  originis:  im  zweiten  Titel  bloaeine)  und  zwar  auch 
iocertae  originis.  Beide  sind  jedoch  von  Herrn  Prof.  Häael  in 
HOS  gefonden  worden. 

^  Ueber  die  Ausahl  ?on  Buchern ,  weiche  der  Gregorianische 
Codes  enthalten  habe ,  war  bisher  Streit ;  die  Torliegende  Ausgabe 
stellt  wohl  mit  Recht  XIV  Bucher  auf,  und  theilt  den  letzten 
Büchern  mehrere  Bruchstücke  zu,  wie  folgt. 

Im  zwölften  Buche  theilt  uns  die  lex  Romana  Burgundionum 
ein  Bruchstuck  aus  dem  tit.  De  sponsoribns  et  fidejussoribns  mit^ 

Das  dreiaehnte  Buch,  enthält  Fragmente  der  Titel  De  pa* 
tria  potcalate«  (welcher  wahncheinlich  der  erste  Titel  dieses  Bn* 
ehes  wer,  «ad  nur  mit  einer  Constitution  aas  dem  Brefiariam  aos- 
gestattet  ist,)  De  donationibus ,  De  donationibnt  qnae  sab  modo. 
De  revocandis  donationibus.  Die  drei  letzten  Titel  sind  aus  den 
s.  g.  Vatikanischen  Fragmenten  mit  Rucksicht  auf  die  Titel  des 
justinianeischen  Codes  aufgenommen  worden:  der  erste  enthält 
Yatic  fragauB.  $.  s66..38a  a85.|  der  zweite  Vat.  frr.  $.  e86.« 
der  letale  Tel.  Ar.  f  979. 

Aas  dem  vier  sehnten  Bache  haben  wir  in  der  TOriiegea* 
im  Aasgabe  Brnehstilehe  der  Titelt  De  accasetioatbas,  Ad  le* 

XXU.  Jahrg.  4.  lieft.  25 
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ipm  Jiilim  ile  «Mimit,  Ai  Uffim  OonMtm  «de  «miit 
neficis,  De  maleficis  et  Hamehaeis:  Bruelistficke ,  die  ems  der 
Collatio  imd  eos  Aofiiilbiii  «od  Binemar  anf  uns  gekommeii  tindL 

Eine  schata^bare  Zugabe  am  Schlosse  des  GregoriaaUcbea 
Codex  iil  die 

Seriea  ebroDolagica  coaitUiiliboamt  qnae  libria  Codicis  Grege- 
riani  ooiliaealnr« 
«nd  eine 

Tabula,  qua  ordo,  qao  Sekolliiigliis  fragmenta  Codicb  Grcgo- 
riani  coIlocaTit,  cum  hac  no?issiroa  cditione  comparator,  ande 
omnes  loci,  qui  ex  editione  Scbultiogii  proferunturi  facile  in 
hac  editione  ioreniri  possuot 

Hierauf  folgen  Codicis  liermogeniani  fragmenta*  So  viel  über» 
raschend  Neues  bietet  nun  freilich  die  Ausgabe  dieser  Fragmente 
aiehti  ala  die  des  GregoriaMeheo  Codex.  Oea  Gmnd  giebt  der 
Herausgeber  selbst  an:  j^aucU  eabcepiU,  quae  ofilfar  «  ms  dUpoäm 
stmi,  MßrUm  iUuhrum,  quam  in  edÜilMihus  inveni,  eiii  »on  ifubu 
Codicis  Hermogeniani  tst ,  retinui ,  ne ,  (juum  in  re  tarn  difficili  certi 
quid  deßniri  nequeat ,  a  prioribus  editionibus  nimis  ra  cssisse  viderer! 
Das  Neue,  was  der  Herausgeber  geleistet  hat,  ist  (neben  einer 
aeneii  Series  chronologica  constitutionum  am  Schlüsse)  die  Nach« 
Weisung  eines  Titels  (tit.  der  bisher  incertae  originis  war, 

io  UM:  Hioxttffigttiig  eines  tit.  VI.  De  donalioiiibiis  nach  Vatio. 
iMg^Bi.  $  «70,  und  der  Robrtb  tit  XYIU.  De  adnlteriis  aos  ei- 
nem Basililieosobolion.  Quod  ^ßßro,  sagt  der  Heraasgeber,  septem 
illa  rescripta,  quae  in  Consultaiione  cap.  IX,  dicuntur  ex  Corpore 
Hermogfjiiano  desumfa  esse ,  omisi ,  id  jure  Jecisse  mihi  videor ,  quum 
propter  temporis  rationem,  (sunt  enim  omnia  Valentis  et  ViUentinia" 
uitj  muUo  modo  credere  possim ,  ea  ex  Codtce  Hermogenian^  äesoripta 
nm,  ^uicquid  docii  in  contrariam  untentiam  dupnimntm  aH» 

In  der  festen  Ueberseugung,  dafs  die  foriiegende  Ausgabe 
alle  alteren  rerdrängen  werde  and  müsse,  hatte  Referent  gewibsehli 
dal^  Herr  Prof.  Hanel  grufsere  Veränderungen  mü  dto  Heber« 
resten  des  Cod.  Herraog.  vorgenommen,  oder  dafs  er  wenigstens 
in  den  Anmet-Uungen  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  das 
yerbältnifs  des  Hermogenianiscben  Codex  sum  Gregorianischen, 
und  über  die  Ordnung  der  Materien  in  crsterem  niedergelegt  hätten 
Freilich  nnfste  Herr  Prof.  Hinel  naoh  dem  Plane  des  Bonner 
Corpus  juris  aatejastiniani  arbeiten,  nnd  durfte  daher  niehl  M  fiel 
Banm  (ur  seine  Anmerhnogca  in  Anspruch  nehisen« 
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Die  Anmerkangen ,  mit  welchen  die  vorliegende  Ausgabe  des 
Gregorianischen  ond  Hermogenianischen  Codex  ausgestattet  ist^ 
liad  ?on  doppelter  Art,  die  eine  gleioli  unter  dem  Texte,  die  ao* 
dm  auf  dem  ooteren  Theile  einer  jeden  Seite.  lo  der  obeni| 
ngt  der  Hemugeber,  prmtimr  ßmU»  cotutitiUUmim  tiUHum  9ve> 
fM  ef  19099,  uhi  im  kU  saUami,  eomigna^i:  fum  r9  /mdum  99t,  ut 
IMNI  eiln«  eNMiMi  9dUiormm  eomkÜJ  ^uasi  «ee  e9n»p9cim  im  9imgu» 
Us  c9nstitutionibus  nunc  cognosci  pussit ,  sed  etiam  usus  eorum ,  (jui 
^fficilis  fort  videbatur ,  'f actus  sit  facillimus.  Inferiores  annotatiO" 
nes^  qußg^  litcris  numerorum  ioco  apposüis,  in  ima  pagima  ex^ri* 
memd09  9mmßi,  C9mposiia6  smmi  9i  9»  mmi9  C9^9eiuri9  d9  ünbu  fi» 
imkrwm  9i  9»  diimr9ltmi9  9eriptura9,  quam  comg9S3i  qtam  99  e9dlc^ 
fctt  a  m«  widiqu9  99nqttisiii9  9i  im9p9Ciis  äm  9x  9dHiomibui  C9dißi9 
Greg»  fomtium^,  quAut  9dit9r9s,  sa9p9  itti  fuitkm  mMrio  Mrrt- 
genies,  ad  restituendum  usi  sunt,  Initrdum  in  iisd  m  annotationibus 
nonnulla  dixi  de  Interpretatione ,  maxime  uhi  delenda  esset ,  aut  de 
emendationibus  vel  codicum  auctontaU  vel  sententia  flagUanU  a  mc 
/actis, 

Nach  dem  Wunsche  der  Herausgeber  des  Bonner  Corpot 
jvrit  anteiMlinieili  ist  aucb  die  wettgotbiselie  lalerpretalion  des 
l^reftendeo  Stelleo  beigedmelil  worden. 

Die  «ngeseigte  Aufgabe  der  Fragmente  det  Gregorianltebea 

und  Herniogenbnischen  Codex  dürfte  den-Erwartiingen  Tolllionimefi 
entsprechen ,  welche  die  bedeutenden  Vorarbeiten  des  Hrn.  Prof. 
Hänel  bei  der  gelehrten  Welt  erregt  hatten.  Ref.  kann  jedoch 
den  Wnnscb  nicht  unterdrucken,  dafs  Herr  Prof.  Hänel  Mofse 
finden  ni5ge,  noch  eine  sweite  Ausgabe  dieser  Codices  sa  be* 
arbeiten^  mit  Prolegomenen  und  einem  weitläufigeren  Commeo* 
laeu,  wie  ja  aueb  Blume  die  CoUatio  in  sweieriei  Geüall  ber» 
•nagegebeu  bat. 


r 
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ÜBERSICHTEN  und  KURZB  ANZEIGEN. 


'  KÜRZERE  ANZEIGEN  VON  HISTORISCHEN  SCHRIFTEN. 

[)a  Ref.  häufip;  wegen  einer  neuen  Ausgabe  seines  Abrisses 
der  Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  befragt  wird ,  so 
glaubt  er  den  Lesern  der  Jahrbücher  einen  Dienst  zu  thun  ,  wenn 
er  des  Inhalts  des  Werks,  welches  er  an  die  Stelle  des  Abrisses 
gesetzt  hat,  hier  gegen  seine  Gewohnheit  (da  er  seine  eignen  Bü- 
cher nicht  gern  anzeigt)  zaerst  etwas  ausiÜhrlicber  erwähnt.  Der 
Titel  lautet: 

Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderti  und  det  neunzehnten  ftti  auf  den  * 
Sturz  des  französischen  Kaiser thums.     Mit  hctomdtrtr  Rüektiekf  " 
geistige  Bildung.    Heidelberg  bei  Mohr,  1^36. 

Ref.  bemerkt  gleich  vorn  in  der  Vorrede:  Er  müsse  vor  Al- 
lem berichten,  was  auf  dem  Titelblatle  nicht  habe  geschehen 
können,  dafs  dieses  Duch  die  Stelle  einer  zweiten  Auflage  der 
um  1828  bei  demselben  V  erlrj^er  erschienenen  Uebersicht  der  Ge- 
schichte des  aclitzehnlen  Jahrhunderts  zn  vertreten  bestimmt  sey. 
Es  hatte  schon  seit  einigen  Jahren  eine  neue  AuÜage  besorgt  wer- 
den sollen,  der  Verf.  zögerte  aber,  weil  ihm  Vieles  und  beson- 
dert die  Form  nicht  geüel  |  endlich  entschlofs  er  sich  ,  dies  neue 
W^rh  an  detsen  Stelle  sa  ietsen  nad  dabei  daa  Torige  hloa  liit 
und  da  zu  benotzcnt 

An  einer  andern  Stelle  der  Vorrede  hat  aich  der  Verf.  dar» 
über  erhlSrt,  dafs  es  fiel  mifslicher  als  jemals  in  onaem  Tage« 
geworden  sey,  die  Geschichte  der  neoern  und  der  neoaaten  Zeit 
la  achreiben,  weil  jeder  Leser  nur  die  Bestätigang  seiner  Mei- 
nungen oder  Vorurtheile  in  der  Geschichte  suche,  und  das  Alto 
und  Veraltete  uberall  in  veränderter  Gestalt  wieder  erscheine. 
Der  Vei  f.  saf»l  in  dieser  Beziehung :  er  habe  die  Fortsetzung  der 
Geschichte  des  .Mittelalters,  von  welcher  dem  Verleger  derselben 
ein  neuer  Dand  versprochen  und  schon  zur  Hälfte  ausgearbeitet 
gewesen,  aufgeschoben,  weil  man  die  neue  Bearbeitung  der  Ge- 
schichte des  achtzehnten  Jahrhunderts  von  verschiedenen  Seiten 
her  von  ihm  gefordert  habe.  Er  selbst  wäre  geneigter  gewesen, 
eine  blos  {gelehrte  Arbeit,  wie  seine  Geschichte  des  Mittelalters  der 
Anlage  nuch  immer  bleiben  müsse,  ibrtzusetzen  ,  als  wieder  auf 
einem  Felde  zu  erscheinen  ,  wo  sich  die  Partheien  tummeln ,  wo 
jeder  sich  ein  Urtheil  zutraut,  wo  sehr  oft  Schuler  und  Ililel» 
tanten  Kimpfer  und  Kampfrichter  sind,  and  wo  jeder  eine  go« 
nachte  Meinung  und  Ansicht  mitbringt. 

OerTerf.  bat,  um  seine  Meinung  krüfttger  und  beacbtidnor 
auSBudrucken,  die  vortreffliche  Stelle  auf  oir  Walter  Raleigb« 
der  seine  Untreraalgmhicbte  anter  KMg  Jakob  I.  acbneb,  ala 
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den  Ausdrucli  seiner  innigsten  Ueber/eugung  angcfüht-t.  Da  diese 
Stelle  sowohl  des  Ausdrucks  als  des  Ifdialts  wogen  merkwürdig 
ist,  so  mag  sie  auch  hier  einen  Platz  erhalten  Die  dürftige  Er- 
iilärung  der  englischen  Worte,  die  Ref.  beifügt,  will  er  keines- 
wegs für  einen  Ersatz  der  Originalworte  ausgeben ,  er  schicht  da- 
her diese  voran.  Sir  Waller  sagt:  Whosoever  in  modern  history 
shall  follow  trath  too  near  the  heels,  it  may  haply  strihe  out  bis 
teelh.  Tbere  is  no  mistress  or  guide  ihat  has  led  her  followcrs 
into  greater  raiseries.  He  that  goes  al^er  her  too  far  off  looselh 
her  sight  and  loseth  himself,  and  he  that  ivalks  at  a  midfUc  dis- 
tance  I  know  not ,  if  l  should  call  that  ktnd  of  course  temper  or 
basentss ,  d.  b.  Wer  in  der  neuern  Geschichte  tier  Wahrheit  zu 
nahe  hinter  den  Fersen  folgt,  dem  kann  sie  leicht  einmal  die 
Zähne  ausschlagen.  Keine  Geliebte,  kein  Führer  hat  je  den  Lieb- 
haber, oder  den,  der  sich  führen  licfs,  in  grofsercs  Elend  ge- 
bracht als  sie,  wer  aber  zu  weit  hinter  ihr  geht,  verliert  sie  aus 
dem  Gesicht  und  geht  selbst  verloren,  und  wer  sich  in  mitt- 
ler  Entfernung  von  ihr  hält,  von  dem  weifs  ich  nicht,  ob 
ich  seinen  Gang  Mäfsigung  oder  niedrige  Feigheit 
n  ennen  soll. 

W^as  über  den  Plan  des  Werks  und  über  die  darin  befolgte 
Methode  in  der  Einleitung  gesagt  ist,  iindet  der  Vci  f.  unpassend, 
hier  zu  wiederholen,  weil  er,  um  versländlich  zu  seyn,  fast  die 
ganze  Einleitung  hier  müfste  abdrucken  lassen;  er  will  daher  lie- 
ber den  Inhalt  nach  Abschnitten,  Capitel,  Paragraphen  hier  an- 
fuhren und  die  Angaben  durch  einige  Bemerkungen  erläutern. 
Das  Buch  beginnt  mit  einer  Einleitung  ,  theils  weil  Ref.  auf  die 
Einrichtung  des  Werks  die  grofste  Bedeutung  legt,  theils  weil  er 
den  Uebergang  aus  dem  siebenzehnten  zum  achtzehnten  Jidirhuri- 
dert  auf  seine  Weise  bezeichnen  mufstc;  da  der  Anfang  eines 
Jahrhunderts  keinen  Abschnitt  in  den  Begebenheiten  oder  dem 
Zustande  der  Volker  macht.  Der  erste  Paragraph  enthält  daher 
eine  ganz  im  Allgemeinen  durchgeführte  Abtheilung  der  Geschichte 
vom  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bis  auf  unsere  Tage, 
also  Resultate  des  Studiums  der  Zeitgeschichte ,  wobei  natürlich 
auf  die  Denkweise,  die  Bildung  und  den  Charakter  dessen,  der 
diese  Resultate  giebt,  sehr  viel  ankommt,  so  dafs  es  Ref.  gar  nicht 
einfällt,  daran  zu  zweifeln,  dafs  sich,  weim  man  dieselbe  (joschichle 
aus  einem  andern  Standpunkte  betrachtete,  ganz  andere  aufstellen 
liefsen.  Einstweilen  m5gen  indessen  diese  für  den  Zweck ,  für 
welchen  sie  dastehen,  dienen.  Mit  diesem  ersten  Parjgraplien 
steht  der  zweite  über  die  Art  der  Behandlung  oder  über  die  Ab- 
theilung der  Materie  in  genauer  Verbindung.  Der  Vei  f".  fürchtete 
nämlich,  eine  Abtheilung,  wie  die  seiner  Universalgeschichte,  zu- 
erst  politische  Händel,  dann,  was  er  Leben  und  Staat  nannte, 
und  endlich  Bildung,  die  sich  in  der  Literatur  ausspricht,  möchte 
für  neuere  Geschichte  unbequem  seyn  und  für  den  ersten  Ab- 
schnitt nur  ein  dürres  Geripp  übrig  lassen ;  er  theilte  also  die  Ma- 
terie nur  in  zwei  Abschnitte  und  behandelte  in  dem  Ersten  Alles, 
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Wflt  sich  auf  das  Aeassere,  im  zweiten  Alles,  was  sich  aaf  das 
Innere  der  europäischen  Gesellschaft  bezog.  Dieser  Abtheilung 
angemessen  wird  daher  auch  in  den  zwei  letzten  Paragraphen 
der  Einleitung  zueilt  der  politische  Zustand  von  Europa,  dann 
die  Beschaffenheit  der  Bildung  in  England  und  Franltreich  am 
£nde  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  vielmehr  angedeutet  als 
aosfuhrlich  dargestellt.  Der  erste  Abschnitt  über  die  poli. 
tischen  Verhältnisse  und  das  bürgerliche  und  häus- 
'  liehe  Leben  von  1700 —  >  74o*  zerfallt  in  drei  Capitel.  Das 
*  mte  begreift  Alles ,  was  mit  dem  spanischen  Succcssionskriega 
ttsamnMliSngt ,  im  mrtitio  Alte  ,  wm  tioli  an  dbo  norditclm 
Krieg  knüpfen  Mßl,  io  dab  die  Gesohiebte  des  SSdcae  and  We« 
*'  Ilms  von  Eoropa  im  ersten,  die  dee  Nordens  ond  Ostens  im 
■«reiten  torsngsweise  behandelt  werden«  Oentscbland  gebfirt  hei» 
den  an ,  der  Verf.  hat  daher  ancb ,  wenn  ?oa  den  Silten  die  Rede 
iat|  welche  damals  darcb  die  Hofe  bestinsrnt  wurden,  neben  den 
earoneiaohen  H5fen  eine  Anzahl  deutscher  anfgeführt ,  ond  aieb 
dahei  ganz  strenge  an  authentische  Erzählungen  von  Augenzeugen 
eder  beauftragten  Hofschriftstellern  gehalten.  Das  dritte  Capitel 
bandelt  zuerst  von  Sitten  und  Charahter  der  Regentschaft  in  Frank- 
reich, des  neuen  spanischen  Hofs  und  der  Whigs  unter  Georgs  I. 
Regierung  in  England.  Dann  folgt  der  Paragraph  über  die  Trak- 
tate, Habalen ,  Unterhandlungen  bis  auf  den  Ti'aUtat  von  Sevilla. 
Der  dritte  und  letzte  Paragraph  des  ersten  Abschnitts  vereinigt 
die  beiden  Hälften  von  Europa  und  ihre  Geschichte  bei  Gelegen- 
heit des  Kriegs  in  Polen ,  über  die  Wahl  August  III.  und  des 
Türkenkriegs,  der  sich  unmittelbar  daran  reiht.  Hier  ist  beson« 
ders  von  Rufslaad,  Oesterreich  und  von  der  TSrbei  die  Bede| 
Sehwedena  vnrd  nur  gelegentlich  gedacht «  wie  Danemarka,  Kur* 
Imda  und  Potent.  Der  «weite  Abscbaiit«  der  den  dbrigen  Theil 
dee  Bandet  ffiltt«  ist  überschrieben:  Geaehichte  der  Haont«  . 
ver&ndernngen  in  der  Ansicht  nnd  Beurtheilong  aer 
menschlichen  Verhältnisse  in  den  gebildeten  Kreisen 
In  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts« 
Das  erste  Capitel  handelt  von  der  Reformation  oder  Revolution 
der  Philosophie  uai  Literatur  in  England.  In  diesem  Capitel  bat 
sich  der  Verf.  genan  innerhalb  der  Zeit,  die  auf  dem  'ritel  an* 
gegeben  ist,  halten  können,  in  dem  Capitel  über  Frankreich  und 
Deutschland  hat  er  bis  über  die  Hälfte  des  Jahrhunderts  hinaus- 
gehen müssen.  Dies  wai'  in  Beziehung  auf  Deutschland  durchaus 
nüthig,  um  einen  festen  Punht  zu  erreichen,  wo  im  folgenden 
Bande  ein  ganz  neuer  Faden  angehniipft,  eine  von  der  vorigen 
durch  eine  grofse  Kluft  getrennte  Geschichte  begonnen  werden 
kann.  In  der  Abtheiinng  Frankreich  wird  nur  in  einigen  weui- 
gen  Punkten,  auf  welche  der  Verf.  nicht  gern  noch  einnkai  an- 
rOckkoramen  wollte,  der  Faden  Ober  die  bestieintfe Schranhn  hin- 
aatgefShrt.  Der  Anfang  der  Abtheilnaf  'Eo^gland  tcheiat  anfange 
ziemlich  theologisch,  denn  et  vrhnd  mit  Locke,  mk  ShafUbncy 
9mä  mit  den  Deisten  besondere  in  Peiiehüip  %m  ihre  ReUgioM^ 
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lehre  begonnen;  aber  man  wird  bald  sehen,  dafs  der  Verf.  dabei 

tanz  innerhalb  seiner  Schranken  bleibt.  Bolingbrokc,  Arbuthnot, 
wift,  Pope,  Addison,  Steele  folgen  und  in  ihnen  wird  zum  Thcil 
eine  ganz  andere  Seite  berücksichtigt ,  als  bei  den  Männern ,  von 
denen  in  den  beiden  ersten  Paragraphen  die  Rede.  war.  Das  Ca- 
pitel  von  Frankreich  beginnt  mit  Voltaire  und  Montesquieu,  de- 
ren im  folgenden  Zeitraum  aufs  neue  zuerst  gedacht  werden  raufs. 
Die  folgenden  Paragraphen  handeln  von  den  franzosischen  Ge- 
lehrten, welche  FViedrich  II.  um  sich  sammelte,  von  den  Gesell- 
Schäften  der  Pariser  Damen  oder  den  sogenannten  Bureaux  d^Es- 
prit ,  und  endlich  vom  Theater  bis  auf  Diderots  erstes  Stück.  Das 
Capitel  von  der  Entstehung  der  neuern  deutschen  literarischen 
Bildung  handelt  in  sechs  Paragraphen  von  den  Pietisten  und  von 
Thomasius,  von  Gottsched,  von  Habener,  Geliert  und  ihren  Freun- 
den, von  den  Bremer  Beiträgen  und  ihren  Verfassern,  von  llaU 
1er  und  Hagedorn,  von  der  Hallenser  und  Zürcher  Aesthetih, 
ond  endlich  von  Nikolai,  VV<^isse,  Lessing  and  ihren  ersten  kriti- 
sehen  Versuchen ,  besonders  der  Leipziger  Bibliothek  der  schö- 
nen Künste  und  Wissenschaften. 


Ref.  geht  jetzt  zo  den  ihm  von  den  Verfassern  oder  von  dem 
Hauptredaktor  der  Jahrbücher  zugeschickten  Werken  über. 

Unter  den  ihm  mitgelheilten  Materialien-Sammlungen  wird  dia 
für  die  Ostseeprovinzen  durch  den  etwas  lästig  langen  Titel  hin- 
reichend bezeichnet,  und  Ref.  wüfstc  nichts  hinzuzusetzen,  et 
mochte  denn  eine  Erwähnung  der  grofsen  Verdienste  der  lief- 
und  kurländischen  Ritterschaft  om  die  Geschichte  ihres  Vaterlan- 
des seyn.  Ref.  hat  übrigens  schon  bei  der  Anzeige  des  Drucks 
der  sämmtlichen  Chroniken  der  Ostseeprovinzen  und  auch  bei 
Gelegenheit  des  ersten  Theils  des  Index  bemerkt ,  wie  rühmlich 
die  Ritterschaft  und  der  Theil  der  deutschen  Bevölkerung  der 
Ostseeprovinzen,  der  sich  an  sie  anschlicfst,  die  W^issenschaU  und 
das  gründliche  Studium  durch  ihre  Unterstützung  fordert«  Der 
Titel  lautet: 

Index  Corporig  H  iit  orico- Diplomat  ici  LivoniaCy  Kithoniae, 
Curoniae,  oder:  Hurzcr  /4tuzu^  au*  derjenigen  Urkunden- Sammlung, 
welche  für  die  Ge$chichte  und  da*  alle  Staattreeht ,  Lief-  ,  Ksth  und 
Kurland*  t  mit  L'nttrttützung  Seiner  Majcttüt  de*  hochscelißcn  KaiMcr$ 
/llfxandcr  von  HußlanU  und  auf  fcrwilligung  Seiner  Majestät  des  Kö- 
niff*  Friedrich  If  'ilfielm  III.  von  Preuf$en ,  au*  dem  geheimen  ,  ehcma^ 
lifen  Dcut*ch- Orden»- Archive  in  K'änif(*berg  von  den  Hilter *ehaften 
Lief'  K*lh- und  Kurland*  zu»ummcngehracht  worden  u(,  und  wie  solche 
mit  einigen  Stücken  au*  inländischen  Archiven  vermehrt,  bei  einer  ed- 
len liitter»chaft  de»  Ilerzogthum*  Liefland  aufbewahrt  wird.  Auf  f'er- 
anstaltung  und  Kosten  der  verbundenen  Ritterschaften  Lief-  Ksth-  und 
Kurlandü  herau* gegeben.  Zweiter  Theil,  vom  Jahre  1430  bi*  zum  Jahre 
16Si  incl.  Mit  einigen  Anhängen.  liiga  und  Dorpat  1835.  Eduard 
FranizMu»  Duehhandlung  (in  t'ommistiouj  nebst  liegister.   414  j».  Folio. 


Dfi  air«ilt  Yfm^  Mut  6m  TÜel« 


Rege$ta  hittoriae  Brandenburgnnsi*.  Chronologhek  gtordnetn 
Awür9  tm  rnttm  Ckr^mUnm  mmd  Urhmden  »wr  O09ekhH9  «er  Mmrk 
Bronwnhwrg ,  von  Georg  Wilhelm  von  Haumer.  Erster  Bmui* 
bW»um  jJn  1200.  BvUm,  ZVicoioi'MAe  Btuikkmdlmtg.  iödd.  Hl 

S.  4. 

Der  Verf.  dieses  gelehrten  Werks  spricht  in  der  Vorrede  die 
Bettimmung ,  die  er  ihm  hat  geben  wollen,  selbst  aus,  und  es 
wird  für  eine  Imrze  Anzeige,  wie  die  hier  beabsichtigte,  am  pas- 
sendsten  seyn,  diese  Stellen  aus  der  Vorrede  auszuheben;  doch 
inufs  ReF.  nothwendig  gegen  die  erste  und  den  darin  gegebenen 
Begrirt'  von  Geschichte  förmlich  Einwendungen  machen.  Mitten 
unter  Urkunden  und  gelehrten  Forschungen  scheint  der  Verf.  gabz 
Tergessen  zu  haben ,  was  das  Volk  und  was  die  Menschheit  von 
dem  Gescbicbtschreiber  fodert.  Ref.  bat  oft  genug  antgespro* 
chMf  d«f«  «r  die  WUheo,  Pfialer,  Romml,  Stemel  s.  w.  viel 
kdher  «dbtel  als  die  Stjrliittnf  BeUetriiteo,  genialen  oder  rommN 
Imtten,  philaMphirenden  oder  plientaairenden  Verfasser  von  bislo ' 
riseben  Sdiriflen  für  das  gebildete  Pablibwn,  die  gewSbniicb  wm» 
gleich  den  GescbroacU  und  die  ächte ,  kornige,  einfacbe  Prosa 
verderben;  man  wird  ihn  also  nicht  mifsverttehen ,  wenn  er  die 
folgende  Stelle  mifsbiaigU  Der  Verf.  nimliob  gleiob  im 
Anianae  der  Vorrede : 

Meine  Absicht  ist  nämlich,  durch  eine  solche  Darlegung  der 
Totalität  der  einander  durchdringenden  historischen  Monumente 
in  ihrer  Zeitfolge  (man  sieht,  in  Berlin  mufs  selbst  der  Gelehrte, 
der  in  Urkunden  zu  Hause  ist^  diesen  verdrehten ,  philosophisch 
seyn  sollenden,  vornehmen  Styl,  oder  auch  ilen  sentimentalen 
annehmen.  Wir  fragen  ,  ob  nicht  die  Ausländer  mit  Recht  über 
uns  lachen,  und  sagen,  dafs  wir  uns  selbst  nicht  verstehen?)  das 
X Studium  zu  wecken  und  zu  verbreiten,  indem  ich  davon  ausgebe, 
dafs  die  Geschichte,  aU  Wissenschaft  (da  sieht  man  es,  das 
Wort  wird  als  Zanberworl  noter  ans  gebrancht  gegen  den  ge- 
aonden  Menscbenverstand,  der  nicht  sfin rt ig  ist,  Vrissenschaft 
beifst  Eigeatham  der  Bochmacber  and  Ma'nner  der  Katheder)  eben 
nor  in  diesen  sogenannten  Qaellen  ond  in  dem  Eindringen  und 
Erforschen  derselben  beruht.  Die  gewöhnliche  Ansicht  ist  frei» 
lieh,  dafs  die  alten  Chroniken  und  Urkunden  nur  Quellen  seyen, 
deren  sich  der  Geschichtschreiber  su  bemächtigen  habe,  der  Hob* 
stofl*,  der  erst  durch  AufKlsung  und  Verarbeitung  geniefsbar  ge- 
macht werden  müsse  u.  8.  w.  Er  fugt  hinzu s  Er  dagegen 
wolle  jeden  an  die  Quelle  selbst  verweisen.  Darauf er- 
wiedert  Bef.  nicht  blos  das  bekannte  ars  lon^a  vita  brevis,  und 
dufs  so  diejenigen ,  denen  die  Geschichte  am  nützlichsten  ist 
(denn  Gelehrte  und  Huchcrschreibcr  fragen  nur  nach  SloH*  zu 
Erfindungen  und  liiicliftn)  ausgesclilosscit  würden;  sondern  er, 
der  sich  dredsig  Jaiire  lang  last  ausschliefsend  bcschältigt  hat, 
Thatsachen  zu  lernen,  gesteht,  dafs  diese  ihn  oft  sehr  wenig  , 
iatercs&ireo I  de^lo  mehr  die  Art,  wie  ausgezeichnete  Indi« 
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Tiduen  (vom  Objectiven  weifs  er  nichts)  sie  betrachtet  haben. 
Darin  erkennt  er  das  VVesen  der  Geschichte  und  die  unendliche 
Verschiedenheit  der  Behandlungen ,  dafs  dieselbe  Zeit,  Sitte,  That 
einem  Voltaire  und  BolingbroUe  so  ganz  anders  erscheint,  als  ei- 
nem Tacitus  und  Bossuet.  Da  liegt  der  geistige  Punkt;  nur  niufs 
es  kein  Bachmacher  seyn ,  der  sclireibt ,  der  nur  berechnet,  was 
sein  Publikum  haben  will;  es  mufs  eine  Natur  sejn  ,  ob  leicht« 
fertig  oder  ernst,  das  ist  gleichgültig. 

Gegen  die  zweite  Stelle  am  Schlüsse  der  Vorrede  hat  Bef. 
nichts  zu  erinnern.  Dort  heifst  es  S.  VIII.  :  Ueber  die  äussere 
Einrichtung  dieses  Buchs ,  dessen  innere  Grundlagen  ich  so  eben 
angedeutet  habe,  habe  ich  desto  weniger  zu  sagen;  sie  spricht 
ohnehin  für  sich  selbst,  und  ich  mag  auch  das  nicht  wiederholen, 
was  ich  bereits  im  i2tcn  Bande  des  v.  Ledeburschen  Archivs  für 
die  preufsische  Geschichte  darüber  geäussert  habe.  Meine  Ab- 
sieht  war  es  natürlich  nicht,  die  Quellen  selbst  durch  diese  Be- 
gesten  entbehrlich  zu  machen  ,  ich  wollte  sie  vielmehr  nur  zu 
leichterer  Uebersicht  und  besserem  Vcrständnifs  chronologisch 
gleichsam  an  einem  Faden  aufreihen,  und  wer  deshalb  das  De- 
tail sucht,  den  mufs  ich  an  die  Werke  verweisen,  denen  die  Aus- 
züge entnommen  sind,  denn  ich  kann  die  Methode,  welche  Schut- 
tes in  seinem  sonst  sehr  schätzbaren  Directorium  für  Obersachsen 
befolgt  hat,  die  Urkunden  (immer  doch  nur  unvollständig)  zu  über- 
setzen, nicht  billigen,  und  halte  sie  in  vieler  Hinsicht  sogar  für 
schädlich.  Dagegen  habe  ich  überall  die  Worte  des  Originals 
beibehalten ,  alle  Namen  der  Markgrafen ,  ihrer  Familie ,  der 
brandenburgischen  Bischöfe,  der  Gaue,  Städte  und  Burgwarde, 
und  endlich  auch  das  unaufgelosete  Datum  aufgenommen. 


Johann  de  IVltt  und  seine  Zeit  von  P.  Simone,  aus  dem  lloUändi- 
.  disehen  übersetat  und  mit  eignen  Anmerkungen  und  Krfäuterungen  ver- 
sehen von  Ferd,  ^eumann.  Erster  Theil.   Erfurt,  V.  H\  Otto.  IbZi. 
258  8. 

Ein  hochklingender  Titel  für  ein  sehr  unbedeutendes  Bucb^ 
welches  nach  unserer  Meinung  keine  Uebersetzung  verdient  hat« 
Was  uns  aus  Holland  in  diesen  Tagen  im  theologischen,  philo« 
sophischen  und  historischen  Fach  zugekommen  ist ,  die  deutschen 
Bücher,  die  in  Holland  gesucht  und  gelesen  oder  auch  von  Hol- 
ländern in  ihre  Sprache  übersetzt  werden,  sind  von  der  Art, 
dafs  wir  nicht  glauben  können,  dnfs  das,  was  in  Holland  Leset* 
findet ,  dem  hoher  gebildeten  deutschen  Publikum  auch  nur  Be- 
lehrung gewähren  könne.  Weder  der  Verf.  des  Originals  noch 
der  Uebersetzer  scheinen  auch  nur  geahndet  zu  haben,  was  Alles 
dazu  gehörte,  die  Geschichte  eines  Mannes,  wie  Johann  de  Witt, 
und  einer  Zeit,  wo  Holland  seine  höchste  Blüthe  erreicht  hatte, 
an  der  Spitze  der  Politik  von  Europa  stand  und  durch  die  un- 
natürliche Verbindung  mit  Ludwig  XI V>,  der  hernach  doch  durch 
die  Uoterhandlungeo  in  Aachen  todtlich  beleidigt  werden  mufste. 
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«He  AAtnfßn^Af  m  «IhiIimi  Moliift.  War  «btr  4li  wiakigMii 

Pttoiito  dtr  YerlilltAitie  m  Frftnhnich  «ml  Eagland  liivr  neM 
Liebt  iBolitey  wGrda  ticli  täiucheiii  er  ImH  kter  aar  mn  go«6lui» 
üch«  Boeli.  —  Tnmtu  e«m  celeris. 


0€iekickte  von  Portugall  vtm  Dr,  Hei'nr.  Schäfer,  ordentl.  Pr*- 
fe»tor  der  Geschichte  zu  Gieften.    Enter  Band,    f^on  der  Entstekunf 
de»  Staat»  bi»  zum  ErlöteAen  der  reckten  BurMuudUekem  Linie 
Bamhurif,  bei  AMrldl  Perthm.  1816.  48T  9.  8. 

'  Ref.  eilt,  die  Erscheinung  dieses  grundlichen  Werks  anza* 
zeigen ,  weil  es  eine  wahre  Bereicherung  der  historischen  Litera* 
tur  ist.  Der  Verf.  hat  besonders  Veriassung  und  V  erwaltung  be«  . 
rucksicbtigt ,  er  foigt  Quellen  und  Hulfsmitteln,  die  in  Deutsch- 
lind sehr  selten  sind  $  aiaa  wird  ihm  daber  eooli  sieht  tadeln ,  dals 
er^  mn  dem  Foncber  recht  nuUlich  «i  werden «  hei  manchen 
Ptonhten  länger  Terweilt,  alt  der  Zwedi  einee  Handhm)he  gendc 
iMlerte. 

Es  ist  eine  TcIlttSndige «  eilet  Einaelne  nmfastende  üehei^i 
sieht  des  Inhalts  dem  Buche  Torgeaetat«  Bef.  will  daher  die  Hanpt 
abschnitte  nur  im  Allgemeinen  angehen  and  hie  nnd  da  ^clegeni« 
lieh  eine  Bemerkung  beilügen«  Das  Buch  beginnt  mit  einer  Ein* 
leitung  über  die  alten  Grenzen  des  ursprünglichen  Portngalla  ond 
die  Verwaltungsweise  dieses  Landesbezirks  kurz  vor  setner  Los« 
trennung  von  Cnslilien,  In  dieser  Einleitung,  sowie  in  dem  fol- 
genden Abschnitte  Portugal!  unter  Heinrich  von  Burgund  i0()5 
bis  1113,  halten  wohl  alle  diu  Leser,  die  nicht  so  grofscn  An- 
thcil  an  Portugal!  nehmen  als  der  forschende  VerfaKser,  eine  ge- 
drnngtere  und  mehr  für  das  schnelle  Auffassen  geeignete  Form 
uimI  VVcgIassung  manches  Unwesentlichen  gewünscht.  Dahin  rech- 
nen wir  uhrigens  keineswegs  das  8lücU,  Seite  49  —  53,  wo  aus- 
führlich von  der  Ständeversammlnng  in  Lamego ,  von  den  Gegen- 
•Ünden  Ihrer  Berathang  und  ihrer  Beschlfitse,  ron  der  Thrmi> 
lelge,  den  Bedingungen  der  Erwerhong  nnd  des  Verlustes  des 
AMs,'  peinKehen  Vergebungen  nnd  StraÜsn  gehnndelt  wird«  Wenn 
man  die  Seohe  genaner  betrachtet,  ae  waren  ea  die  Geiilii^mi, 
▼on  ilenen  Alles  ausging.  Dafs  die  Untersnchttng  über  Atfena.  L 
Verhältnifs  zum  päbstlichen  fitnhl  S.  53— 57  ons  weniger  anzogt 
eis  die  folgenden  Geschichten  fon  Alfens  ritterlichen  Kämpfen« 
der  Eroberung  won  Lissabon  nnd  der  nach  der  Eroberung  dieser 
Stadt  gemachten  Einrichtungen  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Der 
Verf.  berichtet  übrigens  S.  65  zwar  ganz  genau,  wie  druckend « 
besonders  in  Beziehung  auf  Gelderprcssung  die  Bedingungen  wa- 
ren ,  unter  denen  man  die  IMauern  duldete,  und  wie  man  sie  so- 
gar, wie  die  Christen  im  türkischen  Reiche,  ihre  Sachen  unter 
sich  selber  ausmachen  liefs ;  wir  hätten  aber  gern  von  ihm  über 
die  Wirkung  der  sonderbaren  Maasregcbi  eine  Bemerkung  gelesen. 
Auch  S.  66 ,  wo  von  der  Municinaieiurichtung  von  Lissabon  die 
Bede  ist,  bktte  der  Verf.,  der  die  spanischen  Eioriobtungeii  so 
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gut  kennt,  manchen  nützlichen  Wink  geben  können.     Die  aus* 
tubrliche  Behandlung  des  Verhältnisses  der  Ritterordco  ist  von 
der  grofsten  Bedeutung,  nur  hätte  vielleicht  Einiges  vertheilt  und 
zwischen  die  Kriegsbegebenheiten  eingeschoben  werden  kiJnnen ; 
der  Verf.  hat  vorgezogen,  S.  71 — 88  nach  einander  von  den 
Orden  im  Allgemeinen,   von  den  Teropelrillern  und  Johannitern, 
von  den  Rittern  des  Ordens  von  Avis,  und  heil.  Michael  zu  han- 
deln.   Die  S.  99 —  loa  gegebene  üebersicht  der  Verdienste  des 
Honigs  Alfons  hatten  wir  ebenfalls  lieber  zwischen  der  genauen 
Krzählung  der  kleinen,  zuweilen  ermüdenden  Hricgsbegcbenhciten 
eingeschoben  gesehen.    Eines  der  unfruchtbarsten  Stucke  in  dem 
Buche  scheint  uns  die  Geschichte  Sancho  I.  von  1  i8j — 1211, 
und  wir  sollten  fast  glauben,  dafs  hier  der  Fleifs  und  die  Arbeit 
des  Vfs  verschwendet  war,  wie  das  auch  Lembkc  und  Aschbacli 
zuweilen  bei  den  Spanischen  Geschichten  begegnet  ist.     In  «lern 
folgenden  Abschnitte  ,  ven  Alfons  II.  Regierung  ,  gicbt  der  Verl, 
bei  Gelegenheit  der  Cortesversammlung  zu  Coimbra  S.       — 148 
von  Gesetz  und  Sitte,  von  der  Gemeindeordnung  und  Leben  sehr 
gute  Nachrichten,  einfach  und  ohne  Anspruch  vorgetragen.  Ein 
eitler  Mann  hatte  daraus  etwas  ganz  anders  gemacht !  Weniger 
genügt  uns  ,  was  er  von  den  Streitigl^eiten  des  Honigs  mit  dem 
Erzbischof  von  Braga  und  mit  dem  Pabste  berichtet.  Dagegen 
giebt  er  S.  i52 — 169  eine  ausfiihrliche  historische  Entwickelung 
der  Ursachen  des  Reichthums  und  der  Macht  der  portugiesischen 
Geistlichkeit.    Den  innern  Zusammenhang  der  Begebenheiten  der 
Regierung  Sancho  II.  von  1228  —  1245  hat  der  Verf.  absichtlich 
nicht  aufsuchen  oder  angeben  wollen ,  weil  er  nur  Tbatsachen 
urkundlich  berichten  will  ,  und  diese  nicht  hinreichen  ,  um  den 
innern  Zusammenhang  auFzuschliefsen.     Er  sagt  in  dieser  Bezie- 
hung S.  188:   »Wo  aber  die  Geschichte  keine  Tbatsachen  be- 
richten kann,  da  soll  sie  auch  l^cin  Urtheil  fällen.     Ehrt  schon 
im  gewöhnlichen  Leben  der  Mensch  sich  selbst  und  die  Mensch- 
heit,  wenn  er  in  Ermanglung  von  Tbatsachen  und  Mitteln  zum 
Urtheilen  über  den  Nächsten  dieses  lieber  zurückhält ,  so  soll  in 
solchem  Falle  die  Geschichte  noch  sorgfältiger  vermeiden  ,  die 
Wahrheit  zu  gefährden.«    Das  Itlingl  billig  und  gerecht  und  mild, 
und  die,  welche  der  Tadel  der  Geschichte  am  mehrsten  trifft, 
konnten  recht  gut  damit  zufricddn  seyn,  weil  sie  gewöhnlich  da- 
für sorgen  können  und  zu  sorgen  pflegen,  dafs  Lein  Beweis  ge- 
fuhrt werden  "kann,  der  gerichtlich  göltig  wäre;  das  Wesen  der 
Geschichte  ginge  aber  dabei  unter,    lieber  unsere  Nebenmenschen 
und  Zeitgenossen  haben  wir  kein  Recht,  uns  auf  erworbenen  'l'akt 
berufend,  im  Namen  der  Menschheit  und  im  Vertrauen  auf  die 
uns  belebende  ewige  Wahrheit  zu  Gericht  zu  sitzen ;  die  Ver- 
gangenheit fällt  uns  aiibeiiu,   wie  dem  Anatomen  der  entseelte 
Horper;  sie  wird  Eigenthum  der  Wissenschaft.     Irrt  einer,  ur- 
theilt  er  falsch,  so  sind  hundert  andere  Richter  über  ihn  her 
und  frcocn  sich  der  Gelegenheit,  ihre  Weisheit  zu  Markte  zu 
bringen.    Man  siebt,  Herrn  Schäfers  Vergleichung  der  Gegenwart 
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ftefst  auf  die  VergaDgenbeit  nicht;  es  ist  aber  noch  ein  anderer 
Grand,  warum  der  tüchtige  Forscher  gerade  artbeilen  solL 
Man  fodert  nämlich  die  Verbindung ,  das  Urtheil ,  die?£r|p|nEaii^ 
der  Thattache  doreh  Terttändige,  begrfindetlB  HjpotMM^ 
wenn  diese  also  der  lü  cht  ige  Hann  nicht  giebt,  so  haben  die 
Verftisser  der  Halbromane  und  rhetorischen  Geschichteo  gewoo. 
nenes  Spiel.    Wir  mSchten  die  Poesie  ond  Philosophie  oer  Ge- 
schichte in  der  Forschung  und  gelehrten  Demonstration ,  in  Beehts- 
|fl||hichte«  Stände-  und  Genieindewesen  nicht  untergehen  lassen. 
Wenn  wir  uns  gleich  nicht  Redensarten  und  Flosheln  und  Begriffe 
f&r  Tbatsachen  verhaufen  lassen  wollen.     Ref.  macht  hier  diese 
Bemerkang  ganz  allein  darum ,  weil  nur  Männer,  wie  der  Verf. 
der  portugiesischen  Geschichte,  im  Stande  sind,  die  beiden  Me- 
thoden ,  (icschichte  zu  behandeln  ,  nutzlich  zu  vereinigen.  Herr 
Schäfer  verfahrt  sehr  säuberlich  mit  Gregor  IX.  und  Innocenz  IV, 
und  mit  den  Päbsten  überhaupt,  die  im  dreizehnten  Jahrhundert 
fast  alle  Reiche  durch  ihre  unchristlichen  Bannflüche  verwirrten 
und  unglücklich  machten.     In  Deutschland  war  Brand,  Blutver. 
giefsen  und  Zwietracht  bis  auf  Rudolf,  in  Italien  ward  Neapel 
ritterlichen  Räubern,  die  Carl  von  Anjou  führte,  zu  Theil;  in 
jPranbreich  ward  durch  die  Waldenaer  Kriege  das  schönste  Land 
iat  Wtlste  und  sum  Grabe  und  das  Haus  der  hSniglichen  Grafen 
^n  Toulouse  Teroichtet.    Von  dem  schSndlichen  Verfahren  iu 
Portogall  handelt  der  Terf.  8.  194  u.  fgv  ond  swar  seiner  Ge^ 
wohnheit  gemifs  durchaus  ahtenmäPsig  und  blos  ahleoroäfsig ,  so 
dafs  man  mit  seinem  Buche  in  der  Hand  sich  viele  Forschungen 
ersparen  hann.    Auch  der  achte  Abschnitt,  der  die  Geschichte 
von  Sanchn's  II.  Bruder  und  Nachfolger,  Alfons  III.  (1345 — 1270) 
enthalt,  zei^t  uns  diesen  K5nig,  der  alles  Mögliche  für  die  Pfaf« 
fen  «^cthan  hatte,  doch  in  ewigem  Streit  mit  ihnen.    Wir  dürfen 
dem  Vei  f.  durch  das  Ein/eine  nicht  folgen ,  sondern  bemcrheo 
nur,  dafs  nach  der  ausführlichen  Abhandlung  S.  219  —  280  über 
Alfons  III.  Staatsverwaltung  er  von  S.  281  — sgO  ganz  vollstän- 
dige Untersuchungen  über  Alfons  Verhältnifs  zur  hohem  Geist- 
lichkeit mitthcilt.     Im  neunten  Abschnitt  hat  (S.  287  u.  fg.)  der 
Verf.  eine  gründliche  und  genaue  Geschichte  des  Gemeindcwe- 
sens  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Staats  eingeschoben.  Das 
sweite  Buch  behandelt  die  Geschichte  von  Dionysius  bis  auf  Fer. 
nandOf  also  den  Zeitraum  Ton  1369 — i38S.   Auch  hier  widmet 
der  Verf.  dieser  Geschichte  der  Verwaltung,.  Einrichtung,  den 
inncrn  und  äussern  Verhältnissen  grofse  Aulmerhsamheit ,  und  be- 
handelt Alles  dieses  in  hesondern  Abschnitten,  was  oft  unheoue'm 
ist,  weil  man  dabei  ganz  vom  Faden  der  eigentlichen  Geschichte 
^iNi^  ein  anderes  Fach  kommt.    Zuerst  wird  hier  von  der  Geist. 
Timneit  auf  vierzehn  Seiten  gehandelt;  dann  folgt  von  S.  336  bis. 
3^  del^  Adel  als  Grundbesitzer  und  die  RitlerscbafV.    Ref.,  der 
freilich  nicht  p;erade  ein  leblialtes  Interesse  für  die  Sache  mit* 
brachte,  fand  die  Untei Buchung  über  die  Inquiricons  S.  33f> — 347 
etwas  SU  ausführlich ,  dadurch  wird  er  aber  allerdings  für  die 
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fiCute  von  Fach  um  desto  brauchbarer.  Auf  diesen  Abschnitt 
folgt  S.  347  —  369  ein  anderer  über  die  verschiedenen  Ritterorden 
and  was  damit  zusammenhängt.  Die  ritterliche  Geschichte  Al- 
fons ly. ,  die  Thaten  in  Afrilia,  die  Schlacht  am  Salado-Flufs, 
Alles  dieses  ist  durch  Romanzen,  Tragödien,  Halbroraane  behannt, 
man  uird  daher  an  den  gelehrten  Forschungen  des  Verfs  über 
die  Zeit  von  i325 — i35j  doppelten  Anthcii  nehmen,  weil  sich 
auch  die  Geschichte  Don  Pedros  und  der  Ignez  de  Castro  und 
die  ganze  damit  verbundene  Tragödie  daran  reiht.  Der  Verf. , 
der  übrigens  mit  Alfons  IV.  sehr  säuberlich  verfahrt,  berichtet 
von  S.  897^ — 402  ausfuhrlich  über  diese  auch  dem  grofsen  Pu* 
blikum  bekannten  Geschichte  ,  auf  welche  ihn  hernach  gleich  der 
Anfang  der  Geschichte  von  Pcdro's  Regierung  (1357  —  67)  zu- 
rückfuhrt. Von  S.  4o5  bis  4^4  werden  die  Geschichten  der  Ignez 
de  Castro  und  was  damit  zusammenhängt,  genau  erzählt  und  Al- 
les urkundlich  geprüft;  erst  nachher  kommt  der  Verf.  auf  die 
Cortesversammlung  in  Eivas  i.  J.  i36i.  Wir  hätten  gewünscht, 
der  Verf.  hätte  hier,  wie  an  andern  Stellen,  wo  er  so  tief  ins 
Einzelne  der  Verhältnisse  des  Mittelalters  eingeht,  seinem  Vor- 
trage  der  uns  durchaus  fremden  Dinge  durch  Vergleichung  des- 
sen ,  was  in  andern  Staaten  geschah ,  etwas  mehr  Leben  und  Be- 
wegung gegeben.  Auch  der  dritte  an  sich  anziehende  Abschnitt, 
überschrieben:  Pedro's  Denk,  und  Handlungsweise  in  einzelnen 
Zügen  dargestellt,  wurde  sich  sehr  gut  haben  gebrauchen  lassen, 
um  die  Erzählung  einer  so  ausfuhrlichen  Geschichte,  die  noth- 
wendig  einen  zusammenhängenden  Faden  haben  mufs,  zu  beleben 
und  zu  erhellen.  Der  Vf.  hätte  ausserdem  nicht  aus  Bescheidenheit 
viele  von  den  für  die  Sittengeschichte  höchst  merkwürdigen, 
ganz  wunderlichen  Dingen,  die  in  diesem  Abschnitte  vorkommen, 
ohne  Erklärung  und  Erörterung  lassen  sollen  ;  denn  wir  hätten 
gern  die  Bemerkungen  eines  so  gelehrten  Mannes  über  Sachen 
gehört,  die  er  versteht;  wir  werden  ja  mit  Büchern  genug  über- 
schwemmt,  worin  über  Dinge  philosophirt  wird,  welche  ihre  Ver- 
fasser gar  nicht  verstehen.  DerSchlufs,  oder  die  Geschichte  von 
Fernando's  Regierung  (1367 — i383),  ist  für  alle  Leser,  Dilettan- 
ten  und  Forscher  sehr  anziehend.  Wer  vielleicht  das  Buch  hie 
und  da  zu  wissenschafllich  findet,  dem  empfehlen  wir  zuerst  die- 
ses Stück  zu  lesen,  das  ihn  nothwendig  anziehen  roufs.  Ref.  er- 
wartet mit  Ungeduld  den  zweiten  Band,  wo  die  grofsen  Thaten 
der  Portugiesen,  der  Glanz  ihrer  Macht  und  die  Verdienste  ihrer 
Könige  und  Königssöhne  um  die  Erweiterung  der  Grenzen  der 
europäischen  Civilisation  werden  erzählt  werden. 

Zwei  Schriften  seines  ehemaligen  Collegen  Gervinus,  der  jetzt 
in  Göttingen  lehrt,  \yill  Ref.  kurz  erwähnen,  weil  die  eine  nicht 
in  sein  Fach  gehört ,  die  andere  aber  (wenigstens  der  erste  Theil) 
von  ihrem  Verfasser  selbst  ausführlich  in  den  Jahibüchern  ange- 
seilt ist;  er  wird  sich  daher  begnügen,  nur  den  Inhalt  der  zwei- 
ten genauer  anzugeben. 
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Die  «nt0  isl  eine  Flogschiift  noter  dem  Titel : 

Vther  den  Göthetchen  Brief weehiel,  von  G»  G.  Gcroinut.  Leip- 
zig, Engelmann.  182«.    18^  a 

Ref.  hält  für  hinreichend ,  die  Leser  der  Jahrbucher  auf  die 
Erscheinung  der  Schritt  aufmerksam  zu  machen,  da  eine  Beur- 
theilung  derselben  theils  überhaupt  unpassend  \\a're,  theils  von 
ihm  weder  erwartet  werden  noch  ihm  gebühren  kann.  Das  zweite 
Buch  ist  die 

Ottchiekte  der  poetitchen  Nationalliteratur  der  Deuttehem 

Zweiter  Theil.    Vom  Ende  de»  dreizehnten  Jahrhunderts  big  zur  Uefor» 

mation.    Von  G.  G.  Gervinu».    Leipzig,  Engelmann,  1830.  480  iL  8 

• 

Der  Verf.  hat  der  Zeit  vom  Verfall  der  ritterlichen  Dichtofiff 
bis  auf  den  Meistergesang  die  ersten  25o  Seiten  gewidmet,  und 
auch  hier  das  Literarische  mehr  vorausgesetzt  als  angegeben;  da 
er  nur  hic  und  da  von  dem  Aeussern  eine  Nachricht  beinigt.  Man 
sieht,  der  Verf.  wollte  ein  durchaus  eigenthuraliches  Werk  Jie* 
fern,  nicht  andere  ausschreiben  oder  trockene  Notizen  geben, 
was  unvermeidlich  war,  wenn  er  mit  dem  Kritischen ,  welches  er 
ausschliefsend  giebt ,  das  Literarische  verbunden  hätte ;  das  Pu» 
blikum  muFs  ihm  daher  um  so  dankbarer  seyn  ,  je  gewagter  der 
Versuch  war;  denn  Ref.  gesteht  aufrichtig,  dafs  er,  mit  der  Li- 
teratur dieser  Zeit  weniger  bekannt ,  ofl  aus  Mangel  bistonscher  ' 
Henntniia  der  bebandelten  Sebriften  oder  Lieder  mebt  folgen 
boBotOi  8, 959  kooMit  der  Verf.  auf  den  Meistergosang ,  wo  maa 
beaaer  sn  Baoae  ist  mmd  den  Urtbeilen  und  geiatreiebea  Erbift* 
nangen  und  Entwicbelangen  des  Verfs  leiobter  folge»  kaos.  Befi 
darf  sich  ia  liieaoa  Fache  kein  Urtbeil  anmafsen ,  da  er  seilMl 
den  Volksgesan^,  den  der  Verf.  yoo  S.  286  —  32$.  seiner  innem 
Malor  Qod  in  aeinen  Verhaltnisiea  snr  Musik  nach  anafuhrticb  mm 
cbarahterisiren  versucht,  nur  in  seinen  äussern  Beziehungen  kennen 
zu  lernen  Gelegenheit  halte.  Ausser  dem  Volksgesang  enthalt  der 
dritte  Abschnitt  dieses  Bandes,  uberschrieben:  Aufnahme  der 
yolksthümlichen  Dichtung,  noch  die  Behandlung  der  fol- 
genden Artikel:  Schwanke  und  Volksbücher,  Schauspiel^ 
Satyren,  Narrenschiff  und  Beinecke  FucbSi  Marner, 
Uutten,  Luther.  Uans  Sachs. 


de»  Etat»  giniraux  de  Francß.  Tema»  ä  Tbiirs  an  1484.    Sotu  la 

regne  de  Charles  Vlll.  rcdigh  en  Latin  par  Jehan  Masselin  dcpni6  du 
baiUage  de  Roum.  Pi^li^  et  traduit  pour  la  premi6re  foi»  *ur  U»  ma- 
wneHU  hMU  i»  Im  mUothimu  du 

9mt  rof als  4§  PmH».  imftUimk  Mfals  74»  S.  «r.  4. 


Wenn  es  auf  der  einen  Seite  sehr  erfreulich  ist,  dafs  die 
französische  und  englische  Begierung  so  grofse  Kosten  auf  den 
Druck  alter  vergessener  Papiere  wendet,  die  allenfalls  aoch |  an 
gewissen  Orten  niedergelegt,  von  den  Liebbabern  ungedni^ 
bilteo  beontst  werden  ttönneDi  ao  ist  doeb  auf  der  andeni  leidler 
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ftuoh  dabei,  wie  bei  Allem,  was  die  Zeit  fordert,  gar  zu  viel  lee* 
rer  and  eitler  Schein.  Wir  wollen  nicht  davon  reden,  dafs  mit 
der  scheinbaren  Gründlichkeit  und  dem  Reden  von  Forschen ,  mit  ' 
dem  Citiren  und  Erfinden  die  Produkte  der  Schriftsteller  und 
die  Liebhaberei  des  Publikums  im  gentden  Widerspruche  stehn 
—  denn  die  in  FVankreich,  England,  Deutschland  beliebton  und 
gelesenen  Schriftsteller  sind  doch  wahrlich  die  ernsten  und  diplo- 
matischen gewifs  nicht;  wir  reden  nur  von  der  Art,  wie  man  die 
Sache  angreift.  An  und  für  sich  ist  es  freilich  besser,  das  Geld 
des  armen  Volks,  das  doch  am  Ende  Alles  bezahlen  mufs ,  auf 
Sachen  wenden,  wobei  mancher  eine  nützliche  Beschädigung  er- 
hält  und  dieser  oder  jener,  der  das  Ganze  leitet,  sich  gut  steht, 
als  auf  sittenverderbende  Feste.  Aber  unterbleiben  diese  darum'/ 
Man  sollte  sich  doch  in  Acht  nehmen,  dafs  nicht  das  Schreien 
über  Wissenschaft  und  das  eitle,  leere,  gelehrte  Treiben  noch 
verdächtiger  werde  als  es  schon  ist  Wer  Bitcher  und  Urkunden 
der  Art  wie  das  steife  Journal  des  hochehrwiirdigen  Masselin  be- 
nutzen will,  der  soll  z.  B.,  so  schlecht  auch  der  Unterricht  in 
dieser  Beziehung  jetzt  in  Frankreich  seyn  mag,  nothwendig  La- 
tein verstehen;  wenn  er  es  aber  nicht  versteht,  dann  mufs 
man  ihn  doch  wahrlieh  lieber  von  historischen  Untersuchungen 
über  das  fünfzehnte  und  sechzehnte  Jahrhundert  abschrecken ,  als 
ihm  Eselsbrücken  bauen,  die  ihn  zur  Hinterthüre  gelangen  lassen. 
W'ir  reden  von  der  in  dieser  Ausgabe  dem  lateinischen  Original 
beigefügten  Ueberset^ung ,  die  dem  Lande  Geld  genug  gekostet 
haben  mag ,  theils  zu  verfertigen ,  theils  auf  dem  schönsten  Pa- 
pier in  grofs  Quart,  mit  glänzender  Pracht  dem  lateinischen  Text 
gegenüber  zu  drucken  !  Die  Verschwendung  auf  diese  von  einem 
Begünstigten  unternommene  Arbeit  und  das  Produkt  selbst  gehurt 
neben  dem  Abälard  (die  Franzosen  und  überhaupt  die  heutige  Zeit, 
und  Abälard!!),  den  wir  nächstens  durch  bezahlte  Hände  gefor- 
dert, mit  Cousins  Namen  auf  dem  Titelblatte  auf  Hosten  der  Ue- 
gierung  ,  d.h.  des  Landes,  werden  erscheinen  sehen.  O  (juantum 
est  in  rebus  inane !  Wir  kehren  indessen  nach  dieser  Abschwei- 
fung zu  der  Anzeige  des  Werkes  selbst  zurück.  Herr  Bernier 
hat  eine  hSchst  dürftige,  wenngleich  urkundliche  Nachricht  von 
Jehan  Masselin  vorgesetzt,  worin  Manches  vorkommt,  das  uns  sehr 
unbedeutend  scheint,  wenn  er  dieses  circonstancie  nennt,  so  hat 
er  freilich  Becht,  wenn  er  sagt,  der  Artikel  Masselin  in  der  Bio- 
graphie universelle  vom  Herrn  Foisset  biete  rien  d^intcressant  in 
de  circonstancie.  Das  Werk  selbst  ist  aus  einer  mit  andern  sorg, 
faltig  verglichenen  Handschrift  der  Bibliotheque  du  roi  abgedruckt 
und  füllt  mit  der  Uebersetzung  659  Seiten ,  von  denen  also  ge- 
rade die  Haltte  hätte  erspart  werden  können.  Im  Appendicc  fin- 
den sich  folgende  Stücke :  1)  Ci  sensuit  le  cayer  presente  au  roi 
et  fon  conseil  par  les  trois  estats  touchant  le  oien ,  utilitc  et 
proufBt  du  royaume  et  de  la  chose  public^ue;  comme  il  appert 
par  let  chapitres  et  articles  ^y-apres  declairez  par  ordre:  et  puis 
apres  ae  Irouvera  ce  qui  ä  este  respondu  et  conclud  sur  les  dits 
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articles  par  le  roi  et  son  conseil,  au  soulageroent  du  people. 
9)  Cc  sont  les  responses  faitcs  par  le  roi  sur  les  chapitres  devant 
contenus  en  ung  cayer,  qui  lui  a  este  presente  par  ies  gens  des 
troys  estats.    Dann  3)  C*est  Tordre  qui  a  este  garde  pour  appeller 
devant  le  roi  notre  sou verain  seignear,  ceulx  des  troys  estats  de 
ee  royaurae.    4)  Sensuyt  Tordre  qui  Tut  gardee  touchant  ceulx  qui 
le  Vindreot  presenter,  pour  les  appeller  chascun  en  son  degre. 
5)  Ce  woelt  lea  nomt  et  •omoms  de  oeolx  qui  oat  est^  ordonoes  • 
et  etleiuL  per  les  Tilles ,  pro? locet  et  baillMget  -  da  dit  royeame 
ponr  venir  eos  ettatt  a  Toiue.  .  6)  Cett  Tordre  d^estiete  gardd 
ee  Iroii  ettets  gdnMox  de  Fraiioe.    7)  Extreit  d'on  inventure  • 
de  certaines  lettret  et  etcripts  troavees  es  besongnet  de  feo  Mr» 
le  President  Dorielle  aa  joor  de  son  deccs  en  l'ostel  de  mademei»^ 
eelie  LaoiTa,  e«tt  en  la  vue  du  Temple  ,  a  Paris  ou  il  decc'da. 

Es  werden  am  Ende  noch  viele  ähnliche  Bände  aagekundigt; 
wir  dachten  aber ,  bei  der  Ijeichtigbeit  der  Benatsiing  der  Hand« 
Schriften  der  Bibliothek  und  bei  der  ungemein  geringen  Anzahl 
von  Leuten,  die  sich  (besonders  in  Frankreich)  mit  documentari- 
•cher  Geschichte  beschäftigen ,  wäre  ein  genaues  und  kritisches 
Verzeichnifs  des  Vorhandenen  und  eine  ins  Einzelne  gehende  An- 
gabe des  Inhalts  vollkommen  hinreichend  für  den  Zweck  ,  deo 
ein  solches  höchst  kostspielige«  Unteroebmen  habeo  kann« 

Ueber  die 

Oe$ekiehte  Karls  des  Zwölf  teilt  Kdntgs  von  Schweden,  vom  Ritt' 
meitter  Kund  af  Lundblad.    Nach  dem  schwedischen  Orifi^inal  frtt  * 
ülHtr»9i*t  vom  Capitän  Q.  F.  v.  Jentsen,    Ertttr  Thcil.  iiamburrm 
18W,  bti  fHM»k  Ftrlüet.  444  A  8. 

will  Ref.  später  einen  etwas  ausfuhrlicheren  Bericht  oder  viel- 
mehr ein  bestimmtes  Urtheil  geben ,  da  er  sich  neulich  ganz  be- 
sonders mit  dem  Gegenstande  beschäftigt  hat  ,  und  bedauert,  dafs 
ihm  das  Bach  zur  Benutzung  für  den  ersten  Theil  seines  acht- 
lehnten  and  ne«nsehnten  Jaorlionderti  zu  tpit  sogehommen  ist 
Er  will  indewen  mit  der  Anzeige  warten,  bis  er  den  zweiten 
Theil  der  Uebenetzung  erhalten  hat. 

« 
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N".  26.  HEIDELBERGER  i836. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


NATURWISSENSCHAFTEN. 

Populäre  Vorlesungen  über  Geologie,  nucli  unter  deiu  Titel:  '  • 
Geologie  oder  Naturgeschichte  der  Krde,  auf  allgemein  fafi' 
liehe  Heise  abgehandelt  von  K.  C.  v.  Leonhard,  Gehtimernthe  und 
Profestor  an  der  Universität  zu  Heidelberg.  Mit  Stahlstichen,  i.  Bd» 
1.  Jbtheil.  X  und  9t>  S.  8.  Stuttgart,  in  E,  Sckweizcrbarte  Verlage- 
handlung,  183G.   (48  kr.) 

Populäre  Vorlräge  über  Geologie,  Yon  UnterzeicbDetem  seit 
roehrern  Jahren  lor  dem  geselligen  und  befreurirleten  Kreise  der  * 
Bewohner  Heidelbergs  gehalten,  fanden  wohlwollende  Aufnahme. 
Sie  gaben  den  Beweis,  dafs  es  nicht  unausführbar  sej,  das  geo- 
logische Wissen  zu  einem  Gemeingute  aller  Gebildeten  zu  machen, 
dafs  es  nur  einiger  Anregung  bedürfe,  um  lebhaftes  Interesse  zu 
"wecken.  Die  Aufgabe  hatte  ihre  grofsen  Schwierigkeiten  ,  dies 
werden  Männer  rom  Fache  nicht  verkennen ;  der  Unterzeichnete 
ist  weit  entfernt  vom  selbstsuchtigen  Gedanken ,  solche  genügend 
gelost  zu  haben,  und  wenn  er  dem,  von  so  vielen  Seiten  ausge- 
sprochenen, Wunsche:  jene  Vortrage  durch  den  Druck  zu  ver- 
öffentlichen, nachgibt,  so  geschiebt  es  in  der  frohen  Zuversicht, 
dafs  sachkundige  Richter  nur  mit  Nachsicht  über  den  Versuch 
nrtheilen  werden.  Die,  so  eben  die  Presse  verlassende,  erste 
Abtheilung  enthalt,  in  zwei  Vorlesungen,  allgemeine  Betrach- 
tungen über  Bergmanns-Arbeiten  und  Andeutungen  über  geologi-  * 
gehe  Physik.  Zwischen  Geologie  und  Bergbau  haben  so  viele 
nahe  und  mannigfaltige  Beziehungen  statt ,  dafs  letzterer  in  der 
Reihe  der  Hülfskenntnisse  für  jene  Wissenschaft  eine  der  wich- 
tigsten Stellen  behauptet.  Um  die  Leser  mühseliger  und  schwie- 
*  riger  Vorarbeiten  zu  entheben ,  soll  aus  dem  Gebiete  der  Physik 
und  Chemie,  wie  aus  jenem  der  Mineralogie,  das  Fruchtbarste 
und  Nothwendigste  bestimmt,  fafslich  und  so  abgehandelt  werden, 
dafs  die  Anwendung  auf  geologische  Beziehungen  nie  aus  dem 
Auge  verloren  wird;  an  die  Andeutungen  über  geologische  Phj^ 
sik  reihen  sich  in  den  zunächst  folgenden  Vorlesungen  jene  über 
geologische  Chemie.  —  Was  bei  den  mündlichen  Erörterungen  , 
so  wesentlich  zu  Statten  kam  ,  was  diesen  einen  mächtigen  Vor- 
zug verlieh,  die  reichhaltige  und  vielartige  Demonstiation  ,  soll 
im  Buche,  insoweit  es  möglich  ist,  durch  Abbildungen  ersetzt 
werden.  Bilder  sind  für  Schriften  dieser  Art  eine  unentbehrliche 
Zugabe,  sie  erklären  gar  oft  mehr,  als  durch  Worte  geschehen 
kann;  darum  soll  aus  dem  Bereiche  der  Geologie  das  Bedeutend- 
ste und  Denkwürdigste  ^  Struktur •  Verbältnisse  der  Gesteine,  • 
Jjdgerungs-  und  Schichtungs- Beziehungen  der  Felsmassen,  Phy- 
siognomik der  Berge  und  Gebirge,  Tbaler,  Felsenthore,  Hohlen, 
XXIX.  Jahrg.  4.  Heft.  26 
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*ersleincrtc  organische  Ucberresle,  Gletscher,  Seen,  Erz-Lager- 
slntten,  Phnnonionc  der  Ströme,  des  Meeres,  der  VuIUane  u.  s.  Wäi 
—  bildlich  dargeslelll  werden.  Der  geologische  Atlas,  dessen  Zu-,, 
sammensteilung  den  Verfasser  seit  einigen  Jahrzehndcn  beschäf- 
tigt, verspricht  fiir  solche  Zwecke  reiche  Ausbeute,  und  bei  sorg- 
fältigster \Vahl  der  Gegenstände  soll  stets  darauf  gesehen  werden, 
dafs  die  Bilder  in  mehrfacher  Hinsicht  belehrend  und  anziehend 
erscheinen.  Die  achtbare  Verlagshandlung,  welcher  die  Ausstat- 
tung dieser  »populären  Geologie«  zur  besondern  Ehre  gereicht, 
wird  auch  in  Hinsicht  auf  die  oildlichen  Darstellungen  nichts  ver- 
nachlässigen ,  davon  zeugen  die  fünf  Stahlstiche,  aus  dem  ßerg- 
mannsleben  entnommene  Gegenstände ,  welche  zur  Vorlesung 
über  Bergbau  gehören.  Auch  Harten  und  Profile  wichtiger  Ge- 
birge und  einzelner  Landstriche,  vorzugsweise  der  vulhaniscben, 
sollen  das  Werh  herleiten. 

Das  Ganze  dürfte  etwa  vier  Bändchen ,  ein  jedes  vier  Ab« 
theilungcn  umfassend,  stark  werden. 

Möge  es  dem  Versuche  gelingen,  in  die  Hände  aller  Gebil- 
deten überzugehen;  der  Verf.  ist  alsdann  gewifs,  dafs  sein  Stre* 
ben  in  die  Förderung  der  Wissenschaft  viel  wesentlicher  eingrei- 
fen wird,  als  vielleicht  für  den  ersten  Augenblick  scheinen  moch- 
te ;  denn  allen  Gebildeten  bekannt  und  befreundet,  mufs  das  Wis- 
sen den  eigentlichen  Forschem  um  so  viel  mehr  Reiz  gewahren 
und  Nutzen  bringen. 

Leonhard, 


M   E   D   I   C   I  N. 

1)  Dr.  Ch.  F.  C.  Irin  (er'«  Ahhandlunfc  über  die  Ma^tnerwtichung.  Bin9 
von  der  könif^l.  Societät  der  H'Utenschaften  zu  Göttingen  am  7.  Dee, 
1833  gekrönte  und  von  dem  l'erfosser  atts  dem  Lateiniachen  über»etzte 
Preiaschrift.    Lüneburg,  bei  Herold  und  H'ahhtab.  1833.   156  5.  8. 

Dafs  der  Verf.  mit  groPsem  Fleifse  gearbeitet,  wollen  wir 
gewifs  nicht  verkennen;  aber  die  Arbeit  schmeckt  zu  sehr  nach 
der  Schule ,  und  eben  dieser  Beigeschmack  berührt  nicht  immer 
auf  angenehme  Weise.  Ebenso  machen  wir  ihm  deshalb  einea 
Torwurf,  dafs  er  seine  Abhandlung  nicht  in  der  lateinischen  Spra- 
che dem  medicinischen  Publikum  vorgelegt  hat,  obwohl  das  la- 
tina  sunt ,  non  leguntur  !  leider  täglich  mehr  empfunden  wird. 

Das  erste  Capitel  handelt  über  die  Malacie  im  Allgemeinen, 
in  welchem  dargethan  wird,  dafs  sie  eine  Krankheit  aller  Systeme 
und  Organe  ist,  dafs  das  vegetative  Nerven,  und  Haargefäfssystem 
den  Herd  der  Malacie  abgeben ,  insofern  beide  durch  den  ganzen 
Organismus  verbreitet  sind ;  dafs  der  Prozefs ,  durch  den  die  Er- 
weichung zu  Stande  kommt,  die  EntzunJung  mit  ihren  Gradatio- 
nen sei ,  insofern  sie  als  Grundtypus  ftr  organischen  Reaction 
angesehen  werden  mafs ;  dafs  der  organische  Stoff ,  welcher  das 
Pnncipiom  agens  bildet,  das  Blut  sey,  das  in  inniger  Verbindung 
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mit  den  Nerven,  jedoch  mit  primärer  Mischungsveränderung,  die 
kranlte  Metamorphose  beginne;  dafs  die  Erweichung  immer  nur 
als  Ausgang  der  Entzündung  und  ihrer  Gradationen,  und  nicht 
als  selbstsländige  Krankheit  angesehen  werden  dürfe,  dafs  sie 
demgemäfs  nie  primäres,  sondern  secundäres  Leiden  sey. 

Das  zweite  Capitel  handelt  von  der  Natur  der  Gastromalacie, 
welche  hier  als  die  F'olge  einer  venösen  Entzündung  bezeichnet 
wird,  die  auf  einer,  auf  verschiedenen  Wegen  hereinbrechenden, 
Cachexie  und  Atonie  beruhe,  die  jedoch  nicht  überall  bis  zu  ei- 
nem hohen  Grade  gestiegen  zu  seyn  brauche  und  an  keinen  Ty- 
pus gebunden  sey.  Hiergegen  mache  die  Heilkraft  der  Natur 
Beactionen,  die  sich  als  Congestion,  Erethismus  und  Entzündung 
darstellen.  Welches  von  diesen  dreien  eintrete  ,  hänge  von  der 
Dauer  der  Einwirkung  der  ursächlichen  Momente  bei  gegebener 
Prädisposition  ab.  Diese  verschiedenen  Reactionsstufen  dürfen 
nie  dazu  dienen ,  das  Wesen  der  Magenerweichung  festzustellen 
Q.  8.  W. 

Im  dritten  Capitel  beantwortet  der  Verf.  die  Frage,  ob  die 
Magener  weich  ung  erst  nach  dem  Tode  entstehe,  oder 
noch  während  des  Lebens  durch  einen  krankhaften 
Zustand  bewirkt  oder  ihre  Entstehung  wenigstens 
befordert  werde,  dahin,  dafs  sie  niemalt  erst  nach  dem  Tode 
entstehe ,  sondern  dafs  ihre  Bildung  immer  durch  einen  kranken 
Zustand  des  gesaromten* Organismus  noch  während  des  Lebens 
vorbereitet  und  befördert  werde  and  ihre  Ausbildung  unter  den 
Beactionserscheinungen  völlig  zu  Stande  komme  etc. 

'  Das  vierte  Capitel  handelt  von  der  Symptomcngmppe  des 
kranken  Zastandes ,  in  dessen  Verlaufe  die  Gastromalacie  beob- 
achtet worden  ist.  Der  Verf.  beschreibt  die  acute  und  chronl- 
.  sehe  Form ,  und  gibt  im  folgenden  Cap.  noch  eine  genaue  Er* 
Srterung  der  einzelnen  Symptome,  aus  dem  Ganzen  das  Resultat 
ziehend  ,  dafs  die  Gastromalacie  während  des  Lebens  und  wäh- 
rend ihres  Verlaufs  wohl  zu  vermuthen,  aber  keineswegs  mit  Be- 
stimmtheit zu  erkennen  sey,  indem  es  keine  eigentlich  charakte- 
ristischen Symptome  derselben  gebe. 

Im  sechsten  Capitel  bespricht  W.  die  gegen  diese  Krankheit 
empfohlenen  Mittel ,  und  im  siebenten  gibt  er  aus  dem  Vorgetra- 
genen gezogene  Folgerangen. 

Mag  auch  weder  die  Diagnose,  noch  die  Aetiologie  und  The- 
rapie der  hier  in  Bede  stehenden  Krankheit  darch  die  vorliegende 
Schrift  wesentliche  Bereicherungen  erhalten  haben ,  so  verdient 
doch  das  Streben  des  Verfs  nach  Wahrheit  und  das  mehrfach  an 
den  Tag  gelegte  freimüthige  Geständnifs:  scire  sese  nescire  an- 
erkannt zu  werden. 


^)   Hand' ff^  ort  er  buch  der  getammten  Chirurgie  und  Augem» 
\~     heilküude,  herausgegf^en  von  den  Profeesoren  Dr.  IV.  Walt  her  Im 
:  ^  Leipuig,  Dr.  M.  Jäger  in  Briangen y  Dr.  J.  Radius  in  Leipzig.  MÜ 
^^^königl.  trürtemh.  Privilegium  gegen  den  Nachdruck.     1.  Bd.  1.  Liefg, 
>£^*^3ltfO  S.  8.     Leipzig,  fleygand'sche  ^^^erlage-Bwtkkandkmg.  H'ien, 
Oerofd'eche  liuch Handlung.    183«.  -  ^ 

Die  rühmlichst  behannten  Verf.  beabsichtigen  hiermit  äie 
Heraasgabe  eines  Handbuchs  der  Chirurgie  nebst  deren  Uülfa* 
doctrinen,  den  syphilitischen,  Ohren-  und  Augenkrankheiten,  nach 
alphabetischer  Ordnung  und  nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte 
der  Wissenschaft,  wobei  die  Vertheiluog  der  Gegenstände  in  der'^ 
Art  stattgefunden  hat,  dafs  Badius  vorzugsweise  die  Augenkrank- 
heiten ,  Jäger  die  Entzündungen,  Knocbenkrankbeiten ,  Amuuta- . 
len,  ResectioneD  mid  Sjphilit,  und  Walther  einen  Theil  der 
')chen  Und  operatiTen  Chirurgie,  Aoologie  und  Gehtoi 
,    Jn  übernommen«    Die  vorliegende  ente  Lieferung  be- 
Inät  ButAblunden  nnd  endigt  mit  Ampntatio,  welcbe  noch  nieht 
leendigt  ist,  vfti»  Ref.  besweifeln  läfst,  dafs  das  Ganze  in  ?ier 
Jändcn  tutergebraoht  werden  wird^  neloliM  die  Abaidi^  der 
^erf,  ist.  1> 
*^      Mit  Vorliebe  bearbeitet  ist  der  Artikel  Abscefs,  Wo  aaoh 
^sonderbarer  Weise  die  Kopfblutgeschwuist  der  Meugebornen  als 
Abscessus  sanguioeus  capitis  neonat,  mit  aufgenommen  sich  findet 
Als  Unterahtheilungen  sind  hier:  absc.  abdom.,  ani ,  anriHigbm.,; 
articuli ,  capit. ,  colli,  faciei,  glandulaa. ,  hepat.,  internus,  lact. 
metastat.,  lien. ,  ocnli ,  paro//7/j  (pa^tidis?),  pectoris  int.,  per  J 
congest«,   psoadicus,  urethrae  et  urinosus  (eine  nicht  ganz  gut 
gewählte  Bezeichnung ,  da  der  Abscefs  hier  durch  Krankheit  ei- 
nes Harnleiters  bedingt  seyii  soll.  Ref.).    Gegen  den  Artikel 
Abscessio  linguae  liefse  sich  manches  erinnern.    Sehr  vollständig 
itf  Akiurgia  auf  56  Seiten  abgehandelt    Bei  den  Mitteln  zur  Stil- 
liUig  artmnieii»  Blotnn^en  hatte  wohl  der  Tortio  art.  gedacht 

^^i^^  ^'^^  ^^''^^^  und  Achromatopsia,  Ako» 

iSgiir,  voTcIlem  aber  Amaurosis.  Der  innere  Gehalt  dieser  eben 
genannten  Artikel  läfst  mit  Zuversicht  erwarten ,  dafs  dieses  Werk 

^ioen  ehrenvollen  Bang  unter  den  medicinischen  Eneyclopadieeii« 

'  fffßf^en  wird. 

Z)  Versuch  einer  newen  Theorie  der  Krankheiten ,  gegründet  auf  die  Ano- 
malien der  Nervenkraft.  Von  Dr.  J.  F.  Lobetetn,  (u^iland)  Profe»- 
ear  der  innen»  Klinik  und  pa^hologieehen  Anatomie  an  der  med.  Facnh 
tat  M  atrar/UwY  efe.  Detttioä  tearfttfttt  von  AL  N$urohr,  ApsIv 
der  Medicin  u.  Cäirurgie.  Stuttgarts  l>.  Brodkmaka  Bwkhamdlumg. 
1836.  ms. 


Nach  der  Vorbemerkung  des  debertetzers  soll  diese 

der  Vorläufer  eines  grSCsern  Werkes  über  Pathogenie  sejn ,  woran 
Imbstein  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  gearbeitet  habe.  Lei- 
der wurde  L.  mitten  in  seinen  Arbeiten  von  der  Sichel  des  Todet 
flkerraschtt  daher  et  sweiürliieft  esicheint,  ob  die  *  Vonrbeiim 
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des  Verstorbenen  so  weit  gediehen  waren ,  dafs  eine  andere  Hand 
dieses  Werk ,  sowie  die  von  ihm  begonnene  pathologische  Anato- 
mie, zu  Ende  führen  wird. 

Das  erste  Capitel  bandelt  von  der  Bedeutung  des  Ner- 
vensystems im  thierischen  Haushalte.  Der  Ideengang, 
der  wie  der  rothe  Faden  sich  durch  diesen  Abschnitt  zieht,  ist 
folgender:  die  Arzneiwissenschaft  winl  nur  durch  die  Analyse 
der  I>ebenserscheinungen  im  gesunden  und  kranken  Zustande  ge- 
fSrdert ,  welche  uns  auf  ein  einziges  Agens  fiiljrt,  wovon  alle  an- 
deren bedingt  sind,  nämlich  auf  das  Princip  der  Empfin- 
dung. Die  Beweise  dieses  Salzes  geben  die  Sinneseindriicke, 
die  Bewegung,  die  Sprache,  die  Stimme,  die  Versuche  von  Le- 
gallois  und  Anderen  ,  welche  die  Herrschaft  des  Nervensystems 
über  das  Ernährungsleben ,  die  Respiration  etc.  kund  thun  ,  der 
Einflufs  der  Nerven  auf  die  Erzeugung  der  thierischen  Wärme  etc. 
Ohne  Nervenbethätigung  (?)  kann  kein  Organ  liCben  entwickeln. 
Vom  Nervensystem  geht  alles  aus  ,  und  zu  ihm  geht  alles  zurück. 
Die  andern  Apparate,  namentlich  das  arterielle  System ,  sind  seine 
Werkzeuge,  deren  das  Nervensystem  sich  bedient,  um  die  vor- 
übergehenden und  bleibenden  Veränderungen  im  gesunden  und 
hranken  Zustande  zu  bewirken  ;  nur  das  Nervensystem  trägt  also 
die  Schuld  aller  spontanen  Störungen,  die  von  der  regelwidrigen 
Thäligkeit  des  Lebensprincipes  herrühren.  Die  Nerven  werden 
zuerst  von  den  Krankheitsursachen  berührt,  daher  die  meisten 
spontanen  Krankheiten  mit  einem  Gefühl  von  Mifsbehagcn  begin- 
nen, welches  nichts  andres,  als  ein  von  den  Nerven  empfangener, 
dem  Hirn  und  dem  Gangliensysteme  mitgetheiller  unangenehmer 
Eindruck  ist.  Durch  die  Reaclion  der  Nerven  gegen  die  schäd- 
lichen Polenzen  entstehen  pathische  Bewegungen  im  arteriellen 
Blutsystem.  Dies  ist  namentlich  der  Fall  in  allen  acuten  Krank- 
heiten und  Fiebern.  Erstreckt  sich  die  Thätigkcilsäusserung  der 
Nervenkraft  nicht  nach  aussen,  concentrirt  sie  sich  in  ihrer  ei- 

fenen  Sphäre,  so  entstehen  Krämpfe  und  Nevrosen.    Jede  Krank- 
eit  ist  also  ein  Lebensprocefs,  welchem  die  Nerven  vorstehen 
nach  Gesetzen,  die  aus  dem  Organismus  selbst  entspringen. 

Das  zweite  Capitel  betrifft  den  Einflufs  des  Nerven- 
systems auf  die  Entwicklung  der  Krankheiten,  und  ent- 
hält in  57  Paragraphen  folgende  Sätze  : 

Die  Alles  belebende  Urkraft  im  Organismus  ist  die  Nerven- 
kraR.  Ihre  Aeusserung  mufs  als  ein  in  Bewegimg  Seyendes  ge- 
dacht werden.  Ihre  Bewegung  ist  entweder  augenblicklich 
centrifugal  und  centripetal,  durch  Impulsion,  oder  unwahr  nehm- 
bar, durch  Emanation  nach  der  Peripherie  der  Nervenfäden  als 
Beherrscherin  der  Ernährung,  Aussonderungen  u.  s.  w.  Diese 
letzte  Bewegung  kann  ähnlich  der  erstem,  d.  h.  stürmisch  (dann 
aber  auch  unordentlich)  werden.  Die  Säfte  in  der  Stufenfolge 
ihrer  Nerventhätigkeit  folgen  so:  Blut,  Saamen,  Speichel,  Magen- 
saft und  Galle  (diese  drei  ex  aequo),  Milch,  der  Ausdünstungs- 
stoß; die  festen  Theile  dagegen:   Norvenmark,  Schleimhäute, 
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Zellgewebe  und  serüse  Häute,  Musl^cln,  Knochen,  Faser-  and 
Knorpelgewebe.  Der  Verf.  geht  nun  diese  einzelnen  Gebilde 
durch ,  und  sucht  den  Grad  ihrer  NervenKraft  an  palhischen  und 
nichlpnlhischen  Vorgangen  zu  erörtern. 

Jede  activc  Evapuration  des  lebenden  Organismus  geschieht 
unter  dem  Einlluls  <lcr  Nervenhraft,  deren  Thütiglieit,  wie  oben 
schon  gesagt  ward,  entweder  Impulsion  oder  Emanation  ist.  Die 
Impulsion  gohöit  dem  Hirn  und  Riiclienmark  an  und  wirkt  mit 
Energie,  daher  die  contagiösen  Krankheiten,  welche  hier  ihren 
Schauplatz  haben,  sich  leichter  ubertragen,  z.  D.  Typhus,  Pest, 
Scharlach,  Masern ,  Syphilis  ,  Krätze  (wie  diese  letzten  ihren  Schau- 
platz im  Hirn  und  Kückenmark  haben,  leuchtet  nicht  wohl  ein!  BcF.) 
Der  Sitz  der  Emanation  ist  das  Gangliensystem  und  die  davon 
abhängigen  Eingeweide,  und  bei  den  hieher  gehörigen  Krankhei- 
ten ,  wie  Friesel ,  Ruhr  und  Cholera,  ist  die  Contagiositat  zwei- 
felhaft. 

Die  Ansteciuingsstoffe  sind  entweder  atmosphärische 
(Miasmen!  oder  somatische.  Beide  müssen  von  Vitalität  oder 
Nervenkraf^  durchdrungen  seyn ,  wenn  sie  sich  miltheilen  lollen. 
Die  atmosphärischen ,  einmal  vom  Organismus  aufgenommen,  wer- 
.  den  hier  so  verarbeitet,  dafs  sie  selbst  somatisch  werden  ,  dafs 
.  sie  sich  reproduciren  uod  sich  roittheilen  können,  ohne  von  Neuem 
aus  der  Luf^  eingesogen  zu  werden.  Somit  sind  bei  den  Conta- 
gien  zu  berücksichtigen:  der  Ansteckungsstoff,  sein  Ursprung, 
seine  Fortpflanzungsweise  und  seine  Wirkung. 

Das  Contagium  ist  fix  oder  ilüchtig;  atmosphärisch,  soma- 
tisch oder  gemischt ;  seine  Mittheilung  geschieht  durch  die  At- 
mosphäre ,  durch  somalische  Emanationen ,  oder  auf  f>eiderlei 
Weise  ;  schnell  oder  langsam ;  es  entstehen  drei  Gattungen  voo 
Krankheiten  :  atmosphärisch -  somatische,  wo  die  Atmosphäre 
den  Organismus  inficirt,  oder  somatisch -atmosphärische, 
wo  das  Gegentheil  statt  hat,  oder  somatisch -somatische. 

Die  Krankheiten  der  Nerventhätigkeit  sind  die  Nevrosen 
und  kommen  in  allen  vom  Hirn  und  Kückenmark  abhängigen 
Organen  vor ,  daher  auch  im  Herzen ,  in  den  Lungen ,  dem  Ute- 
rus etc.  Wirkt  die  Nerventhätigkeit  aufs  Klüt,  so  entsteht 
Haemopathie;  erregt  sie  das  Angio-Cardiacal- System,  so  enU 
steht  Fieber,  Pyrcxie  oder  Angiose ;  wirkt  sie  auf  das  Capillar- 
netz  und  die  exhalirenden  Gefäfse,  so  entsteht  Telangiose,  die 
sich  unter  der  Form  der  Hemmung  oder  eines  vermehrten  Pro- 
cesses  darstellt.  Im  ersten  Fall  entsteht  Unterdrückung  von  Pro- 
lluvien  oder  habituellen  Secretionen,  im  zweiten  Säf^ezustromung. 
Erstreckt  sich  die  Innervation  der  Capillargefäfse  auf  das  in  ih- 
nen enthaltene  Blut,  so  entsteht  Entzündung;  wirkt  sie  auf  das 
Capillarnctz  der  absorbirenden  Gefafse ,  so  entsteht  Unregelmäfsig- 
heit  in  der  Circulation  der  Lymphe;  stört  sie  den  Nurtionsprocefs, 
so  entstehen  organische  Krankheiten ;  erstreckt  sie  sich  auf  den 
gcsammten  Hausnalt ,  so  veranlafst  sie  constitutionelle  Krankhei- 
ten.   Die  Nerventhätigkeit  ruft  Krankheiten  per  Excessum ,  per 
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DeiectuDi  und  per  Ataxiam  hervor.  Auch  kümite  man  die  Krank- 
heiten eintheilen  i)  in  die  durch  die  reine  Nerventhätigkeit, 
2)  durch  die  phlogis tische,  3)  durch  die  Fluxionäre,  4) 
durch  die  plastische  Nerventhätigkeit. 

Die  Cnolera  bezeichnet  L.  als  einen  hyperdynamischen  Zu- 
stand des  Gangliensystems ,  welcher  schnell  in  einen  adynamischen 
Zustand  ubergeht,  und  den  eine  sehr  ausgesprochene  Hamopathie 
begleitet,  was  alles  die  Wirkung  eines  speciellen  Miasma's  ist. 

Der  Typhus  ist  nach  L.  eine  acute  Krankheit  der  Central- 
nervengebilde  und  entweder  Cerebral-  oder  Abdominaltyphus  (an- 
giose  cephalique  ou  abdominale).  Jede  dieser  Typhustormen  ist 
primitiv  oder  consecutiv,  je  nachdem  die  Cerebi  alnervengebilde 
direkt  oder  indirekt  angegriflen  sind.  Der  Mechanismus  des  Ty- 
phus besteht  darin,  dafs  die  Nervenccntralenden ,  nachdem  sie  den 
Eindruck  von  den  krankheitserregenden  Agentien  empfangen,  mit 
Kraft  auf  das  Angio-Cardiacalsystem  wirken,  dessen  Thäligkeit  er- 
hShen  und  zu  iluxionären  Bewegungen  hinreifsen.  Der  Tod  erfolgt 
hier  durch  Erloschung  der  Nervenkraft,  durch  Lähmung  ihrer 
Heerde. 

Das  Wechselfieber  hat  nach  L.  seine  Wurzeln  in  den  Ner- 
vengellechten  der  Milz  und  Leber,  ist  ursprünglich  eine  Nevrose 
der  Ganglien  des  Sympnthicus  ,  geht  mittelst  dieser  Ganglien  ins 
Bereich  des  Cerebral-  und  Spinalnervensystems  ein ,  und  delermi- 
nirt  hier  jene  allgemeine  Reaction  ,  welche  Fieber  genannt  wivd, 
Ihr  periodischer  Durchgang  durch  die  Ganglien  erklärt  die  regel- 
mäfsige  Wiederkehr  der  Krankhcitsanfalle.  Endlich  sc-hliigt  L. 
die  Benennung  periodische  Ganglienangiose  für  das  Wech- 
selßeber  vor.  Der  China  mifst  er  eine  speciHsche  Wirkung  auf 
die  Ganglien  bei. 

Trotz  den  Wiederholungen  und  der  nicht  durchgängig  frei 
gehaltenen,  sondern  an  Gallicismen  im  Periodenbau  reichen  Ueber- 
setzung  liest  sich  diese  Schrift  angenehm,  uud  bietet  so  viele 
Belehrung,  dafs  sie  die  Aufmerksamkeit  des  ärztlichen  Publikums 
verdient 


4)  ^u$erle$ene  Ihilformcln  zum  Gebrauch  für  praktische  Aerztc  und  Wund- 
ärzte. Mit  Herücksichtif!ung  der  ncuhten  Bereicherungen  der  Arznei^ 
mitiellehre,  herausgegeben  von  Justus  Radius,  Dr.  u.  Prof.  an  der 
Universität  in  Leipzig.  Leipzig,  yerlae  von  L.  l'ofs  1836.  Wll  u. 
«42  S.U.  *  ^ 

Wenn  der  geehrte  Verf.  die  Sammlungen  von  Beccpten  mit 
einer  neuen  vermehrt,  so  hat  diese  doch  mancherlei  Vorzüge  vor 
andern  ähnlichen,  auf  die  wir  hier  aufmerksam  zu  machen  uns 
erlauben  wollen.  R.  nahm  in  diese  Sammlung  nur  soh^he  For- 
meln auf,  welche  er  entweder  selbst  als  nützlicii  erkannt  hatte, 
oder  welche  doch  ihrer  zweckmafsigen  Composition  halber  Be- 
rücksichtigung verdienen.  Eine  besondere  Auimeriisamkeil  wid- 
mete er  mit  Recht  den  neuen  Arzneimitteln,  und  in  dieser  Be- 
ziehung ist  das  Buch  ein  willkoramcoer  Rathgeber  auch  für  ältere 
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Aerzte ,  indcnt  jüngere  hier  auch  über  diejenigen  sich  Rath  er- 
holen  können  ,  welche  gewöhnlich  nicht  in  den  Apotheken  , 
sondern  in  der  Wohnung  des  Kranken  nach  der  vom  Arzte  za 
ertheilenden  Vorschiii't  bereitet  werden.  Die  Anordnung  ist  in 
der  Art  getroffen,  dafs  B.  zunächst  den  Namen  des  Arzneimittels, 
dann  die  Fornien ,  Verbindungen  und  die  Dosen  anführt,  in  de- 
nen es  gereicht  >%ir(l,  unter  Angabe  der  Quellen,  unter  Bezeich- 
nung der  Betonung  der  Sylben,  und  mit  Benutzung  der  neuen 
Nomcnclatur.  Endlich  hat  der  Verf.  nicht  unterlassen ,  die  Krank- 
heiten zu  nennen  ,  gegen  welche  die  Arzneistoffe  vorzugsweise 
bewahrt  befunden  wurden.  Ein  genaues  Inhaltsverzeichnifs  er- 
leichtert sehr  den  Gebrauch  dieses  in  seiner  Art  sehr  ausgezeich- 
neten Buches. 


5)  Medictnischcr  Almanaeh  für  das  Jahr  1836.  Erster  Jahrß^ang.  Tierlin 
1830  f  bei  Carl  Heymann.  Mit  dem  Bildnifs  des  verstorbenen  Kanzler» 
V.  Autenrieth.    A/T  und  im  Garnen  477      12.    (Preis  1  Thlr.) 

Der  Zweck,  über  welchen  der  Verf.  im  Vorworte  sich  weit- 
läaftig  ausspricht,  ist  kein  übler,  und  wir  wünschen,  dafs  er  nicht 
ungewürdigt  bleiben  möge.  Die  einzelnen  Abtheilungen  bilden  : 
das  Tagebuch,  in  welchem  bei  jedem  Tage  des  Monats  bemerkt 
ist ,  ob  und  welche  Aerzte  und  Naturforscher  an  diesem  geboren 
oder  gestorben  sind ,  welche  Institute  ins  Leben  traten  ,  welche 
Naturvorgänge  und  Krankheitsverhällnisse  hier  obzuwalten  pfle- 
gen. Wir  vermissen  hier  unter  andern  den  Geburts-  und  Sterbe- 
tag Bcclard's  (geb.  12.  Oct.  1785,  gest.  i6.  März  i8a5),  Balbis, 
Sainle- Marie',  Billard',  Dechamps  (geb.  14.  März  1740,  gest.  8. 
Dec.  1824.),  Royer-Collard  (gest.  27  Nov.  1825),  Girard  (gest. 
22.  Oct.  1825),  F.  X.  Mezlers  (geb.  3.  Dec.  1756,  gest.  8.  Dec. 
iSi2)-  Die  zweite  Abth.  das  Jahrbuch,  enthält  einen  Auszug 
des  Wissenswerthesten  aus  der  medicinischen  Journalistik ,  wo 
diesesmal  die  GeburtshüKe  und  Staatsarzneikunde  unberücksichtigt 
bleiben.  Hieran  reihte  der  Verf.  eine  medicinische  Tagsgeschichte 
und  eine  Personalchronik.  Wir  bemerken  hier  nur,  dafs  der  in 
Alexandrien  an  der  Pest  gestorbene  würtembergische  Naturfor- 
scher nicht  Wiese,  sondern  Wiest  hiefs.  In  einer  Abtheilung^ 
überschrieben:  Mannigfaltigkeiten,  finden  sich  Fragmente 
über  Münsters  und  Magdeburgs  medicinisch  -  chirurgische  liehr- 
anstalten,  über  ärztliche  Politik,  eine  Auswahl  der  in  Grafels 
Clinicum  gebräuchlichen  Magistralformeln,  Nekrologe  von  v.  Au- 
tenrielh,  Bartels,  Bauer,  Bernstein,  Dzondi,  Röschlaub,  Nose, 
A.  Sachs,  Unger,  Zant  (warum  niclit  auch  v.  Lobstein?).  Den 
Schlufs  macheii  Hülfstafeln  fürs  ärztliche  Geschäftsleben. 

Hey  f  eider. 
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Taeitut.  —  Uit  het  Latyn  vertaald  en  met  aanmerkingen  voorzien, 
door  Mr.  P.  S.  Schult,  ^dvokaut  te  Dordrecht.  —  Te  Dordrecht  by 
J.  de  rot  en  Comp.  LDCCtXXf  II!.   IF  und  1)3  5.  8. 

Erntt  en  Luim  [Laune]  door  Mr.  P.  8.  Schult,  Adv.  te  Dordrecht 
en  Lid  der  Maat»<  happy  [Mitglied  der  Gesellschaft]  van  ^edcrlandsche 
Letterkunde  te  Leyden.  —  Mit  dem  Mntto  aus  Hoojt :  Ernst  wil  ge- 


Braam. 1829.    A/F  und  211  S.  8. 

8)  Boogontspanning  [Bogenabsuannungl.  Door  Mr.  P.  S.  SchuU 
u  5.  U).  Mit  dem  Motto  aus  Göthe:  Löblich  wird  ein  tolle»  Stre- 
ben,  wenn  es  kurz  ist  und  mit  Sinn.  —  Te  Dordrecht,  by  F. 
Bodeer.  IS^O.    yi  und  81  6\  8. 

4)  De  Karakteristiek  der  W elsprekenheid  [Beredsamkeit]  ,  of  de 
leer  der  Kenmerken  van  de  verschillende  Soorten  van  IV elsprekenheid 
[oder  die  Lehre  von  den  Kennzeichen  der  verschiedenen  Arten  der  II  ohl^ 
redenheit] ,  door  Mr.  P.  S.  Schult  u.  s.  w.  Mit  dem  Motto:  Faciet 
non  omnibu»  una,  nec  diversa  tarnen,  qualem  deoet  esse  «o- 

^    rorum.  —    Te  Dordrecht ,  by  van  Houtryvc,  Ir.  1830.    If^  u.  67  Ä.  8. 

5)  De  Ov  er  gave  van  Ant  werpen.  Door  Mr.  P,  S.  SchuH.  —  Tt 
Dordrecht ,  b.  ebd.  18S1.    f  i  u.  82  6\  kl.  8. 

6)  Bydragen  tot  boeken-  en  M enschenkennis ,  verzameld  door  Mr. 
P.  S.  Schult  en  A.  van  der  IIoop.  [Beiträge  zur  Bücher-  und  Men- 
schenkenntnifs.]  Mit  dem  Motto:  Discendo  et  docendo.  —  I.  Deel, 
1.  2.  3  4  Stuk.  II  Deel,  1.  2.  3  4.  Stuk.  III.  Deel,  1  Stuk.  -  Te 
Dordrecht,  b.  ebd.  1882  bis  1834.  Mit  Steindrucktafeln.  —  Jeder  I  heil  ' 
besteht  Aua  2  Abtheilunj^en :  die  ertto  enthült  RccenBionen  [lioek- 
beoordeelingen]  ,  die  zweite  vermischte ,  poelisrhe  und  proRuische, 
Aufsätze  [Mengelwerk].  Der  1.  TU.  40,  der  2.  Th.  47  üogen.  8. 
Das  1.  Heft  des  8ten  Bds  16  Bogen. 

Da  von  der  Literatur  unserer  nordwestlichen  Nachbarn  und 
Stammesverwandten  in  diesen  Jahrbuchern  lange  Zeit  nicht  die 
Rede  war,  so  durfte  eine  Mittheilun^;  über  sie  unsern  liCsern  nicht- 
ganz  unwillUommen  seyn  ,  besonders  da  wir  in  dem  Falle  sind, 
hier,  obgleich  auf  allen  diesen  Schriften  Eines  Verfassers  oder 
Herausgebers  Name  sich  findet,  mehrere  Seiten  der  literarischen 
ThätigUeit  eines  Volkes  auf  dem  Gebiete  seiner  Stammsprache 
zur  Sprache  zu  bringen,  das,  so  nahe  es  uns  angekt,  doch  in* 
Hinsicht  seiner  Nationalliteratur  ?on  den  Deutschen  nur  allzu  we- 
nig gebannt  ist,  während  wir  mit  unserer  » Univcisalitiit «  nach 
dem  Entlegenslen  greifen,  und  es  uns  mit  industrioscr  Hastigheit 
aneignen.  Ref.  will  sich  nicht  in  eine  Erörterung  über  die  Ur- 
sachen einlassen,  warum  die  hollandische  Literatur  jetzt  in  Deutsch- 
land verhältnifsmäfsig  viel  weniger  bekannt  ist,  als  sie  es  im  17. 
Jahrhundert  war,  wie  wir  aus  mebrern  Dichtern  und  Prosaikern, 
besonders  aus  Opiz,  sehen  können.  Aber  aufmerksam  mochte  er 
unsere  Schriftsteller  auf  die  Ausbeute  machen  ,  die  aus  dera  uns 
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80  nahe  liegenden  Sprachschatze  eines  Volkes  zu  gewinnen  ist, 
der  für  viele  Begriffe  ,  fiir  welche  wir  uns  fremder  Wörter  be- 
dienen, Wörter  von  deutscher  Abkunft  hat;  unsere  FVeuiide  der 
schonen  Literatur  aber  auf  so  manches  geistreiche  und  treffliche 
Dichtwerk ,  auf  so  manche  schone  prosaische  Darstellung  ,  denen 
wir  schon  in  einem  Zeitalter  begegnen,  in  welchem  unsere  Spra- 
che noch  in  tiefem  Verfall  schmachtete ,  und  fast  nur  Muster  des 
Ungeschmacks  darbot.  Dafs  aber  die  Holländer  uns  die  Unbe-  a 
kanntschaft  mit  ihrer  Literatur  nicht  durch  Nichtbeachtung  der 
unsrigen  crwiedern  ,  das  kann  Bef.  aus  Erfahrung  bezeugen  ,  da- 
für sprechen  auch  die  Bucher,  von  denen  wir  Nachricht  geben 
wollen,  dafür  konnte  schon  der  Umstand  ein  Zeugnifs  ablegen, 
dafs  vor  Hurzem  ein  Hollander ,  Hr.  Prof.  N.  G.  van  Kämpen  in 
Amsterdam,  eine  Geschichte  der  Niederlande  in  zwei  Bänden  in 
deutscher  Sprache  geschrieben  hat,  die  sich  wohl  neben  die  Schrif- 
ten  geborener  Deutschen  stellen  darf.  —  Doch  zu  unsern  vor- 
liegenden Büchern. 

Nr.  I.  Die  Uebersetzung  der  Lebensbeschreibung  des  Agri- 
kola  von  Tacitus,  von  welchem  Werkchen  die  Holländer,  aus- 
ser ein  Paar  altern ,  bereits  eine  berühmte  Uebersetzung  ihres 
grofsenPieter  Corneliszoon  Hooft  besitzen  (s.  P.  C.  Hoofts  Wer- 
ken ,  t'Amsterdam  ,  1671.  fol.)  ,  ist  schon  im  Jahr  1834  verfafüt, 
also  älter  als  die  von  J.  Koen.ders  (te  Luik  ,  18^26.  8.).  Sie  ist 
lesbarer,  als  die  von  Hooft,  welche  oft  stark  latinisirt,  of^  auch 
zu  veraltete  Ausdrücke  hat.  Diese  letztern  erklärt  der  Ueber- 
setzer  S.  60  —  72  für  diejenigen,  welche  etwa  Hoofts  Ueber- 
setzung, die  für  jene  Zeit  immer  ein  Meisterstück  bleibt,  mit  der 
sc'nigen  vergleichen  mochten.  Von  der  Steifheit,  mit  der  einige 
neuere  deutsche  Uebersetzer  uns  den  Tacitus  wiedergegeben  und 
gemartert  haben,  ist  in  dieser  Uebersetzung  nichts  zu  finden, 
und  doch  ist  Tacitus  nicht  verwassert.  So  gelehrt ,  wie  Walchs 
Arbeit,  ist  diese  Uebersetzung  mit  ihren  Anmerkungen  freilich 
nicht  :  aber  sie  giebt  dem  nichtphilologischen  Leser  ein  gröfsten- 
theils  treues  Bild  des  alten  Meisterwerkes.  Die  berühmte  ,  viel- 
besprochene  Stelle  des  6ten  Capitels:  nisi  quod  m  bona  uxore  tanto 
major  laus,  quanto  in  mala  plug  culpae  est,  ist  hier  ganz  einfach 
so  gegeben:  Verdienen  niedriggesinnte  Frauen  unsere 
Verachtung,  dann  gebührt  einer  edeln  Hausfrau  un- 
sere Huldigung.  Freilich  ist  hier  tanto  major  und  quanto  plus 
umgangen.  In  den  Anmerkungen  heben  wir  zu  C.  4^  ex  sapientia 
modum  ,  welches  übrigens  nicht  ganz  richtig  übersetzt  ist,  die 
Bemerkung  aus:  v  Tacitus  habe  hier  seine  Theorie  von  einem 
tüchtigen  Manne  nach  dem  Charakter  seines  Schwiegervaters  ge- 
bildet.  Wäre  dieser  ein  AIcibiades  gewesen,  der  in  keinem  Stücke 
den  Mittelweg  traf,  so  hätten  wir  vielleicht  das  Est  modus  in  rebus 
als  eine  Eigenthümlichkeit  beschränkter  Köpfe  dargestellt  gesehen, 
statt  dafs  es  jetzt  der  Eckstein  an  der  Ehrenpforte  des  Gepriese- 


Digitizecf  by  Googl 


Holländitche  Literatur 


411 


nen  ist.«  Aus  der  Anmerkung  zum  Qten  ClBtp.  heben  wir,  zur 
Bestätigung  einer  unserer  obigen  Behauptungen,  heraus,  dafs  die 
Holländer  für  das  ausländische  Wort  Provinzen  ein  deutsches 
Original  wort  haben:  wingewesten  (eroberte  Landschaften). 
Endlich  zeichnen  wir  noch  eine  Conjectur  in  der  Rede  des  Cal- 
gacus  aus,  wo  nemlich  für  et  infestiores  Romani  Lipsius  wollte 
et  iis  feriores  Homani ,  Hr.  Seh.  aber  En  iis  feriores  Romani: 
»vielleicht  zu  gewagt,  sagt  er,  aber  im  Geiste  des  Calgacus. « 
Wir  finden  es  besonders  zu  gewagt,  dem  ferus  einen  unerhörten 
Comparativ  aufzudringen.  S.  Ruddimana  Inst.  Gr.  Lat.  T.  i. 
p.  183. 

N.  a.    Ernst  und  Laune  ist  eine  Sammlung  vermischter 
Aufsätze,  die  in  den  zwei  literarischen  und  wissenschaftlichen 
Gesellschaften,  Divetsa  sed  Una  und  tot  IS'ut  van  't  Algemeen  [für 
Gemeinwohl]  in  Dordrecht ,  (die  letztere  Gesellschalt  ist  über 
mehrere  Städte  in  H.  verbreitet,)  vorgelesen  worden  sind,  und 
darin  Beifall  erhalten  haben.     Kein  StücU  wurde  aufgenommen, 
das  nicht  durch  das  Lrtheil  von  Freunden  dazu  empfohlen  war, 
auf  deren  Ausspruch  der  Verf.  hohen  Werth  legte.    Die  Aufsätze 
sind:  1)  Abhandlung  über  die  Einbildungskraft,  2)  Versuch  über 
die  Form,   3)  Abhandlung  über  den  Styl  des  Naturbeschreibers, 
4)  Rede  über  den  Muth ,   5)  Die  berühmte  Familie  van  Ai  kel. 
Ein  historisches  Gemälde.    6)  Der  Marterlod  der  Anna  van  Ho- 
ven.   (Sie  wurde,  als  Protestantin,   unter  König  Philipp  11.  in 
Brüssel  lebendig  begraben.)    7)  üebjr  die  Verdienste  der  Licht- 
scheere.    8)  Ucber  literarische  Beurtheilung.    Die  Abhandlungen 
sind  populär.    Aus  der  ersten  heben  wir  die  Bemerkung  aus,  dafs 
die  Holländer  kein  Wort  für  unser  deutsches  Begeisterung 
haben,  so  wie,  mit  uns,   keins  für  das  englische  Humor. 
Der  zweite  Aufsatz  ist  launig,  und  mag  beim  Vortrage  seine  V\'ir-^ 
kung  nicht  verfehlt  haben.    Es  blickt  aus  ihm,  wie  aus  allen,  die 
vielseitige  literarische  Bildung  und  Belesenheit  des  Vfs.  hervor. 
Eben  so  aus  dem  dritten  Aufsatze,  von  der  Naturbeschreibung, 
wovon  man  meinen  sollte ,  der  Verf.  habe  dieses  Fach  ,  als  Ad- 
vokat, fernab  von  sich  liegen  lassen.    Ref.  hat  aber  wöhrend  sei- 
nes Aufenthalts  in  Holland  oft  die  Bemerkung  machen  können, 
dafs  bei  weitem  nicht  so  viele  Facullätsgelehrte  ,  als  im  südlichen 
Deutschland,   die  allgemein  bildenden  wissenschaftlichen  Fächer 
vernachlässigen  oder  gar  verachten.    Die  Abhandlung  über  den 
Muth  beschränkt  sich  auf  den  Muth  im  büigerlichen  Leben,  und 
stellt  diesen  in  sehr  schönem  Lichte  dar.     Auch  die  folgenden 
Aufsätze  sind  interessant,  und  besonders  möchten  wir  den  letz- 
ten, der  durch  eine  Art  von  literarischem  Justizmorde  oder  we- 
nigstens durch  eine  sehr  inhumane  Recension  veranlafst  worden 
ist,  manchem  Recensenlen  zur  Lcctüre  und  Beherzigung  empfeh- 
len, wenn  hier  nicht  die  bekannte  Formel:   Graeca  sunt  ^  non 
leßuntur ,  ihre  nur  allzu  ausgedehnte  Anvrendung  fände.  ^ 
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Nr.  3.  ist  ein  allerliebstes  ,  unterhaltendes  Buchlein ,  das  vier 
launige  Aufsätze  enthalt ,  welche  auch  in  einer  der  genannten  Ge* 
Seilschaften  vorgelesen  wurden.  Ihre  Ueberschriften  sind:  i)  Kin- 
derspiel.   2)  Der  Stock.    3)  Lerne  dich  nicht  kennen.    4)  Ab- 

felöst !    Jedesmal  sind  sehr  ernstt?  Wahrheiten  ,  mit  zeitgemäfsen 
istorischen  und  literarischen  Anspielungen,  in  das  Gewand  eines 
unterhaltenden  und  witzigen  Vortrages  gekleidet. 

Nr.  4-  ist  eine  Schrift,  welche  durch  eine  Preisaufgabe  9 über 
den  Unterschied  der  verschiedenen  Arten  der  Beredtsamkeit« , 
z.  B.  der  Kanzclbcredtsanikeit,  der  gerichtlichen  ,  der  berathen- 
den  ,  der  des  Hörsaals,«  veranlafst ,  und  geschrieben  wurde,  als 
bereits  eine  Schrift  des  Hrn.  Prof.  van  Hampen  über  diesen  Ge- 
genstand gekrönt,  aber  noch  nicht  herausgegeben  war.'  Die  Schrift 
erhielt  im  Ganzen  verdienten  Beifall  ,  ob  sie  gleich  eben  nichts 
Neues  enthält ,  wurde  aber  drei  Jahre  später  in  einer  kritischen 
Zeitschrift  (Vaterlandsche  I^etteroefeningen)  angegriffen,  und,  so 
viel  man  aus  der  Ferne  beurtheilen  kann,  es  dabei  mehr  auf  den 
Verf.  und  seine  neubegründete  Zeitschrift  (Nr.  6.) ,  als  auf  sein 
Büchlein  abgesehen  :  wogegen  er  sich  in  dieser  Zeitschrift  launig 
Tertheidigt.  Wir  mischen  uns  nicht  in  eine  bereits  abgethane, 
vielleicht  vergessene  Sache. 

Nr.  5.  Waren  die  vorigen  Schriften  in  tiefem  Frieden  und 
gleichsam  in  einem  Gefühle  von  ruhiger  Behaglichkeit  geschrie- 
ben, so  nehmen  <lic  folgenden,  nach  dem  belgischen  Aufstande 
geschrieben  ,  ohne  eigentlich  politische  Schriften  zu  seyn  ,  doch 
etwas  von  der  erregten  Zeit  an  ,  und  lassen  tiefere  Blicke  in  das 
Gemüth  eines  holländischen  Valerlandsfreundes  Ihun  ,  als  manche 
absichtlich  zu  einem  solchen  Zweck  geschriebene.  Der  Titel : 
Die  Ucbci'gabe  von  Antwerpen  ist  etwas  täuschend.  Man 
glaubt  anfangs,  es  werde  von  den  neuesten  Ereignissen  die  Rede 
seyn  :  aber  auf  der  ersten  Seite  der  Schrift  steht  dabei:  im  Jahr 
i585.  Dafs  aber  die  neueste  Zeit  Veranlassung  dazu  gab ,  ist 
überall  sichtbar,  auch  deutlich  und  entschieden  ausgesprochen. 
Im  Grunde  ist  die  Schrift,  deren  Historisches  mit  S-  19.  aufhört, 
ein  Commentar  zu  den  Worten  Schillers  aus  der  Geschichte  des 
Abfalls  der  vereinigten  Niederlande  ,  die  auf  der  Rückseite  des 
Titelblattes  unseres  Schriftchcns  stehen:  »Was  die  Republik  durch 
»die  Trermuiig  von  den  katholischen  Provinzen  an  Umfang  ver- 
y  lorcn ,  das  hatte  sie  an  Innigkeit  der  Verbindung,  an  Einheit 
»der  Unternehmungen,  an  Energie  der  Ausführung  gewonnen. 
»Und  ein  Glück  war  es  für  sie,  bei  Zeiten  zu  verlieren,  was  mit 
»Aufwendung  aller  Kräfte  doch  niemals  hätte  behauptet  werden 
»  können. «  Gegen  das  Ende  spricht  sich  das  gerechte  Selbstge- 
fühl, des  Holländers,  Belgien  gegenüber,  ohne  Leidenschaft  und 
mit  Würde  und  Wahrheit ,  aus. 
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'*    Nr.  6.  ist  eine  mit  dem  Jahr  i833  begonnene  (^uartalschrift, 
von  der  wir  den  Anfang  des  dritten  Jahrgangs,  nebst  den  zwei 
vorhergehenden  ,  vor  uns  haben ,  und  die  ohne  Zweifei  ihren  Fort- 
gang hat,  ob  uns  gleich  seit  mehr  als  einem  Jahre  Nichts  davon 
zugekommen  ist.     Zwar  ist  im  Anfang  Augusts  d.  J.  der  erste 
Redacteur  und  Verfasser  der  oben  angezeigten  Schriften,  im  45sten 
Jahre  seines  Lebens,  gestorben,  ein  vielseitig  gebildeler  Mann, 
^  der  mit  dem  Ref.  zugleich  im  J.  1810  auf  der  Hochschule  zu 
Leyden  unter  Wyttenbach  studirte  :  doch  scheint  die  Zeitschrift 
durch  Mitarbeiter  und  durch  Absatz  schon  fest  genug  begründet, 
und  verdient  durch  ihren  Gehalt  längere  Fortdauer.     Wir  kön- 
nen uns  hier  weder  auf  eine  weitlnuflige  Inhaltsaiizeige ,  noch 
weniger  auf  eine  Beurtheilung  im  Einzelnen  einlassen ,  wohl  aber 
wollen  wir  eine  Anzahl  von  Aufsätzen  nennen,  die  theils  die  Zeit- 
schrift (welche,  wie  gesagt,  zur  Hälfte  aus  Recensionen  ,  zur 
Hallte  aas  vermischten  Aufsätzen  besteht)  charakterisiren ,  theils 
sonst  merkwürdig  scheinen  *).  —    i833.  1.  2.  steht  eine  längere 
literarisch -kritische  Abhandlung  über  den  Briefwechsel  des  Hugo 
Grotius;   in  den  meisten  Heften,  und  auch  in  den  ersten,  sind 
Schriften  über  die  Holland  so  nahe  berührenden  Zeitereignisse 
angezeigt :  Anzeigen ,  die  jedes  unverblendete  Gemüth  ansprechen 
müssen ,   z.  B.   i832.  3.  die  des  Gedenkbuchs  der  freiwilligen 
Compagnie  der  Studenten  aus  Groningen  und  Francker;  die  Ab- 
handlung über  die  belgischen  Aufstandsmünzen  (mit  lithographir- 
ten  Abbildungen),  die  über  den  Ursprung  der  Barrikaden  (Straat- 
schansen)  in  Frankreich.  —    i832.  4*  Eine  Abhandlung  über  den 
grofsen  holländischen  Tragiker  Jost  van  den  Yondel  und  dessen 
Lucifer.  —    i833.  1.  Hollands  25jähriger  Kampf  (vom  J.  1648 
bis  1673):   ein  grofser  and  werthvoller  Aufsatz  des  Hauptmanns 
Geerling  in  Arnheim;   ebd.  ein  historischer  Aufsatz  über  das 
Schachspiel,  —     i833.  2.  Ein  Gedicht  auf  den  Honig,  das  den 
Dichter  und  das  Volk  eben  sosehr,  als  den  Gepriesenen,  ehrt. — 
j833.  3.  Ein  Gedicht  auf  General  Chasse,  den  Vertheidiger  der 
Citadelle  von  Antwerpen,  aus  dem  Holländischen  des  Hrn.  van 
der  Hoop  ins  Englische  übersetzt :  ein  würdiges  Ehrendenkmal ! 
^  i833.  4*  Becension  eines  vorzüglichen  Buches  von  W\  Kist : 
Die  Belgier  vor,  bei  and  nach  dem  Aufstarde,  und  ein 
Aufsatz  üoer  den  Ein  flu  Ts  der  gegenwärtigen  Jugend, 
erziehung  auf  Geist  und  Herz  unserer  Jugend;  gegen 
die  ihr  eingetrichterte  Vielwisserei  und  die  dadurch  genährte  An- 
luaafsung  derselben.  —     i834*  1*  Ree  einer  Uebersicht  der 
belgischen  ReyolotioD  von  F.  J.  Hallo,  verfafst  von  dem 

*)  In  dieser  ZeitRcIirlft  besonders  zei^t  sich,  vric  belmnnt  die  Hollän- 
der mit  der  deutschen  Litcrntnr,  und  zwar  in  allen  Fächern,  sind. 
Es  kommt  zur  Sprache  z.  B.  eine  Uebersetzunf^  von  Ticdpc^a  Ura- 
nia, Schiller  und  Göthe  mehrmals,  sogar  Feiierbachs  SchriTt  über 
Kaspar  Haaser  und  vieles  Andere.  # 
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scnon  angeführten  Hauptmann  Geerling,  und  von  ebendemselben 
ein  Aufsatz,  Scenen  aus  der  belgischen  Revolution  schil- 
dernd, unter  dem  Titel:  Die  Schlüssel  der  Stadt  Antwer- 
pen, welche  den  Mann  von  einer  sehr  achtbaren  Seite  zeigen. 
Doch  es  ist  Zeit  diesen  Bericht  zu  schliefsen,  da  wir  für  diese 
Mittheilung  nicht  mehr  Raum  ansprechen  dürfen. 

Ulm.  G.  H.  Mo  9  er. 


N  a  c  Ii  t  r  a  g. 

1%     Seit  Abfassung  vorstehender  Anzeige  ist  uns  nun  von  den 

Bydraf^en  tot  Bocken-  en  Mensc  henkennii  ^  vtrzameld  door  Mr. 
P.  S.  Schult  en  ^.  van  der  floop ,  Ir.  —  te  Donlrccht ,   by  J.  va» 
Houtryve  (d.  i.  Beiträgen  sur  Bücher^  und  Menschcukcnntnifa ,  getam- 
*        melt  von  Dr.  Schull  und  A.  van  der  Hoop,  d.  Jüng.) 

der  Schlufs  des  Jahrgangs  i834  und  der  Jahr^.  i835  zugekommen. 
Der  Tod  des  ersten  Redacteurs ,  Herrn  Advoc  Dr.  Schull  in 
Dordrecht,  welcher  am  4.  Aug.  v.  J.  im  kräftigsten  Mannesalter 
gestorben  ist ,  hat  keine  Unterbrechung  der  Zeitschrift  herbei- 
geführt: wohl  aber  ist  für  die  Zukunft  versprochen  worden,  eine 
41  neue  Rubrik  in  dieselbe  aufzunehmen:  v Originalerzählungen  oder 
•  .  kleine  Charakterromane ,  welche  ungefähr  den  Genrebildern  in  der 
"'Malerei  entsprechen«,  »Die  Franzosen,  sagt  der  Herausgeber 
^  V.  d.  H.,  die  Engländer  und  die  Deutschen  gehen  uns  hierin  auf 
eine  glänzende  Weise  voran.  Warum  sollten  wir  nicht  trachten, 
ihrem  Vorbilde  anders  nachzufolgen  ,  als  indem  wir  sie  fabrik- 
^  mäfsig  übersetzen  ?  «  Der  Charakter  der  Sammlung  ist  sich  im 
Ganzen  treu  geblieben  ,  sie  giebt  ein  lebendiges  Bild  der  gegen, 
wärtigen  Richtung  der  holländischen  Literatur,  und  bei  der  Durch- 
sicht derselben  war  dem  Ref.  zu  Muthe,  wie  wenn  er  in  einer 
unserer  guten  Zeitschriften  aus  dem  ersten  Jahrzehend  dieses 
Jahrhunderts  läse,  oder  aus  dem  Schlüsse  des  achtzehnten.  Man 
halte  dies  aber  nicht  für  eine  versteckte  Andeutung,  als  ob  wir 
sagen  wollten ,  die  Mitarbeiter  und  ihr  Publikum  scheinen  um  ein 
Vierteljahrhundert  hinter  uns  zurück.  Nein ,  wir  finden  nur  hier 
nicht  die  Frivolität,  nicht  die  Sucht  zu  negiren  und  alles  Wür- 
dige ins  Lächerliche,  oder  gar  in  den  Roth  herabzuziehen  und 
zu  zerren,  nicht  den  erzwungenen  W  ilz  ,  nicht  die  Parteisucht, 
die  immer  nur  nach  dem  Wer,  und  nicht  nach  dem  Was  fragt, 
nicht  die  Sophisterei,  die,  je  nachdem  die  Farbe  des  Sprechenden 
ist,  für  odcr^egen  Alles  trefilich  zu  disputiren  weifs,  so  dafs 
wir  auf  dem  VVege  sind ,  Nichts  mehr  als  wahr  gelten  zu  lassen , 
sondern  immer  nur  das  zu  verfechten,  was  wir  Andern  glauben 
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machen  wollen.     Diese  schünen  Eigenschaften,  die  sich  80  vielo\ 
Sprecher  und  Schreier  des  Tages  trefliich  unter  uns  angeeignet 
haben,  linden  wir  hier  nicht:  dagegen  wahrhaft  vnterlän(li«»clien 
und  wissenschaftlichen  Sinn,    und  in  den  poetischen  Beitragen, 
worunter  übrigens  auch  manche  Ucbcrsetzungen  aus  dem  Deut- 
schen und  Franzosischen  sind ,  treten  uns  liebliche  Gebilde  ent- 
gegen ,  aus  acht  poetischem  Geiste  entsprofst ,  und  nicht  in  der 
oratorischen  Manier  geschrieben  ,  welche  deutsche  ßeurtheiler  an 
manchen  den  Franzosen  zu  eng  sich  anschliefsenden  holländischen 
Dichtern  früherer  Zeit  gerügt  haben.    Die  Grundsätze  übrigens, 
nach  welchen  Beurtheilungen  von  Schriften  aufgenommen  wer- 
den ,  sind  uns  in  den  vorliegenden  Jahrgängen  nicht  klar  gcwor-  ^ 
den.    Es  ist  weder  ein  allgemeines,  noch  ein  spccielles  Literatur-' 
blatt,  auch  hat  der  kritische  Theil  der  Zeitschrift  nicht  den  Cha- 
rakter unserer  Blätter  für  literarische  Unterhaltung,  und  eben  so 
wenig  würden  die  Aufsätze  and  Gedichte  unter  der  Aufschrift 
Y Mengelwerk«  in  irgend  eins  unserer  Journale  zusammenpassen. 
Im  ersten  der  uns  zugekommenen  Hefte  finden  wir  eine  Anzeige' 
des  in  Holland  viel  Aufsehen  machenden  Horatius  von  Hof- 
man-Peerlkamp,  (von  welchem  auch  die  Berliner  Zeitschrift^ 
für  wissenschaftliche  Kritik  Nachricht  gegeben  hat,)  von  einem 
holländischen  Gelehrten,  Steenbergen  van  Goor,  verfafst,  übri- 
gens nicht  tiefer  eingehend.    Ebendaselbst  eine  Kritik  einiger  ins 
Holländische  übersetzten  deutschen  Schriften  über  Kaspar  Hauser 
(von  F'euerbach  und  Fuhrmann).   Der  holländische  Referent  glaubt 
die  Geschichte:  wir  (der  unterzeichnete  Ref.)  haben,  so  oft  wir 
über  diesen  Menschen  lasen  oder  sprechen  horten  ,  des  unbehag«^* 
liehen  Gefühls  nicht  loswerden  können,  welches  man  hat,  wenv^* 
man  sich  mystißcirt  glaubt.     Aus  dem  letzten  Hefte  von  i834« 
beben  wir  heraus  einen  schonen  und  gehaltvollen  Aufsatz  von  A. 
Kist  über  Walter  Scott,  in  der  literarischen  Gesellschaft  zu 
Dordrecht ,  die  sich  Dioersa  sed  Vna  nennt ,  vorgelesen.  —  Das 
erste  Stück  des  Jahrgangs  i835  giebt  den  einzigen  lateinischen 
Aufsatz,  den  die  Zeitschrift  enthalt,  wegen  dessen  die  Redaction 
die  blos  Holländisch  versiehenden  Leser  versichert,  die  darauf 
verwandten  Blätter  sollen  den  Käufern  nicht  angerechnet  werden. 
Dieser  Aufsatz  wurde  von  dem  unterzeichneten  Ref.  auf  die  Bitte 
des  verstorbenen  Redacteurs  ,  Dr.  SchuU  ,  verfafst ,  und  enthält 
in  Form  eines  Briefes  eine  etwas  ausführlichere  Beurtheilung  des  * 
Hofman-Peerl kamp'schen  Horatius  auf  4^  Seiten,  die  von 
dem  Verleger  mit  einem  eigenen  Titel  versehen  wurde,  und  auch 
besonders  zu  haben  ist  *).    Aus  dem  zweiten  Hefte  zeichnen  w  ir 


*)  Da  Ref.  f^ar  nicht  daran  dachte,  dafB  Rcinc  RercnRion  als  ein  eige- 
nes Bnch  erBcheinen  würde«  lo  dachte  er  anch  nicht  daran,  ihr  ei- 
nen Titel  xn  geben.  Unanf!;enchni  aber  war  es  ihm  ,  nun  niif  dem 
Titel  einen  Sach-  und  einen  Sprachfehler  zu  finden,  wovon  ihm 
wohl  Niemand  die  Schuld  bcimea«en  wird.    Er  heifit  nemlich : 
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aus  den  Aofsatz  des  verstorbenen  Herausgebers  Vaderlandsche  Be» 
devaarten,  V.  Hollands  Athene  (Vaterländische  Wallfahrten.  V.  Hol- 
lands Athen:)  Eine  Reise  nach  Leiden  und  gemuthliche  Erinne- 
rung an  die  dort  Tor  ?4  Jahren  verlebte  Studienzeit,  wo  auch 
Ref.  mit  dem  damals  eifrig  studierenden  Junglinge  und  im  Um- 
gänge mit  Wyttenbach ,  Hemper,  und  mehrern  ausgezeichneten 
Männern  der  Leidner  Hochschule,  schöne  Tage  verlebt  hat.  In 
Nr.  3  vom  Jahr  i835  steht  eine  sehr  schone  Beschreibung  einer 
Reise  auf  den  Rigi  (Tafereelen  uit  Zwitserland :  Gemälde  aus  der 
Schweiz)  mit  2  Lithographieen.  Aus  Nr.  4  bemerken  wir  eine 
schone  Recension  von  Lamartine *8  Soui^enirs,  impressions ,  pen» 
sees  et  paysages  pendant  un  voya^e  en  Orient»  Paris  i835  von  dem 
noch  lebenden  zweiten  Redacteur  van  der  Hoop,  mit  treffli- 
cben  üebersetzungen  poetischer  Stellen,  wovon  eine,  v  das  Mi^d- 
chen  im  Wasserspiegel  ,  dem  Schönsten  gleich  kommt,  was  je 
Ref.  in  dieser  Art  in  irgend  einer  Sprache  gelesen  hat.  In  die- 
sem Hefte  ist  auch  bereits  der  Anfang  gemacht  mit  der  Haltung 
des  Versprechens,  Originalcrznhiungen  zu  liefern,  und  zwar  mit 
einer  recht  ansprechenden  Erzählung  ,  Doodendienst  (Todtendienst) 
betitelt.  Einige  Gedichte  zum  Andenken  an  Or.  Schull,  So- 
nette und  ein  ausgezeichnetes  Minnelied,  nach  Victor  Hugo,  von 
F.  A.  Greb,  schliefsen  den  Jahrgang.  Wir  versagen  es  uns  un- 
gern, eine  Probe  zu  geben,  die  vielleicht  geeignet  seyn  konnte, 
das  so  oft  ausgesprochene  oder  vielmehr  nachgesnrochene  ürtheil 
über  die  holländische  Poesie  zu  berichtigen:  doch  unterlassen  wir 
es,  da  wir  nur  eine  Ueberselzung  geben  konnten,  von  der  man, 
bliebe  sie  auch  hinter  dem  Original  zurück,  dem  Voruitheile 
zuliebe,  glauben  könnte,  die  Copie  habe  dem  Originale  nach- 
geholfen. 


P 


Kpiaiola  Crittca  Georgii  flenrici  Moser  —  Gymna$.  Bcg.  Bav» 
Utmens.  Rect.  —  Petro  Stephano  Schull  De  Hcrensione  Q.  Horatii 
Carminum  Pcerlkampiana»  —  Dordraci  ap.  Jo.  de  iloutryve  jun.  J835. 
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Sfana  del  reame  di  Napoli  dal  1134  «ino  al  lb25  del  Generale  Pietro 
,     jC»U«Ua.    T^mo  tecoudo.   Parigu   Prwo  Uaudr^.  ÜdSi,  & 

t 

CAMwIgB        BWeilmi  TiMila,  oder  ^bltffi        im  JaBMr-Htfl  i,  9m 
» wugttwmgmn.  UbIhmbMiI  ieBiotelto  dm  Weffcs.) 

Dieter  sweile  Band  eiöflnet  dät  secbete  Buch  ^  übericbricbeo : 
Bfgienmg  des  Kooigt  Joseph  Bonaparte,  mil  einein  ersten  Cepi» 
.  lel  über  den  Zustand  des  Reichs  im  Jahr  i8q6.    Welohe  Vor» 
Ibeile  der  Yerf.  yon  der  Ton  ihm  übrigens  ganz  naob  der  Wahr-* 

beit  geschilderten  Regierung  der  franzSsischcn  KSnige  für  sein 
Vaterland  herleilet  und  zugleich  für  welches  Publiimm  er  zu  • 
schreiben  gesonnen  ist  ,  sagt  er  gleich  im  ersten  Satze  dieses  Ca- 
pitels.  Ref.  will  die  Stelle  übersetzen ,  weil  diejenigen  Leser  der 
Jahrbücher,  die  seine  Begriffe  vom  Wesen  und  Ton  der  Wurde 
der  Gesobiohte  theileni  darin  die  beste  Rechtfertigang  des  gro» 
lliea  Lobes,  welches  er' dem  Schriftsteller  ertheilt  hat,  finden  . 
werden*  Ehe  ich ,  beginnt  er ,  Staatsverfinderungen ,  Rcgicrang 
der  neoen  Konige ,  zehn  Jahre  lang  unaufhörlich  fortdauernde 
Kriege  und  innere  Zwistigt^eiten  ,  Trübsale  der  Einzelnen  und  der  • 
Regierungen  beschreibe,  ehe  ich  nachweise,  wie  mitten  unter  so  • 
grofsen  Bewegungen  und  Leiden  gleichwohl  der  Zustand  des  Vol- 
liet  Terbesseirt  und  Gesetze  gegeben  wurden,  die  weiser  als  die* 
Torigen  für  das  Bedürfnifs  der  Zeit  berechnet  waren,  moTs  icb 
unerst  den  Zustand  der  Dinge  im  Jahre  1806  genauer  darstellen. 
Was  ich  hier  zusammenstelle,  sollte  freilich  schon  ans  den  ftinf 
▼orhergehenden  liüchern  hervorgehen,  aber  ich  glaube,  es  wird 
den  Lesern  angenehm  seyn  ,  wenn  sie  das,  was  in  jenen  Capiteln 
zerstreut  war,  wie  in  einem  Rahmen  gefafst  an  den  Punkt  des 
Werks  gestellt  sehen ,  wo  diese  Uebersicht,  die  Beurtheilung  der 
swei  Regierungen  der  französiohen  Regenten  am  mehrsten  er- 
.  leichtert.  Fnrilicb  werde  ich  die  Thatsachen  oder  die  herrscheop 
den -Lebren  nur  ganz  kurz  berühren,  nicht  ausfuhrlich  davon 
bandeln ;  da  ich  mir  nur  solche  Leser  wünsche ,  welche  aufmerli« 
sam  und  mit  Nachdenken  dem  ZuSummcnhangc  folgen ,  keines- 
wegs aber  gesonnen  bin,  durch  breite  Erzählung  und  Wieder- 
holung der  langsamen  Fassungskraft  derer  su  Hülfe  zu  kommen, 
^  XXVL  Jnbrg. .  ».  Haft  27 
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die  nUr  sot  VoUrlMtltung  fluekt%  «nd  eerskenl  lelen.  lüg  Pv^ 
•teHang  der  Lage  des  Reichs  zur  Zeit«  alt  Joseph  Bonaperte, 
Twrertl  imr  eb  OlellTertreter  teiDea  Brodeft  NapeUo»,  an  t6left 

Febraar  1806  seinen  Einzug  in  Neapel  hielt,  d.  h.  das  erste  Ca- 

pilel,  wird  mit  r]em  Tortreniichen  Satze  geschlossen,  8.  6:  »Nie 
yrar  wohl  eine  menschliche  Gesellschaft  furchtbarer  zerrissen,  als 
die  neapolitanische  im  Anfange  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 
Die  Gewalt  des  KGnigs  war  dnbegränst,  aber  ohne  allen  bestimin* 
ten  Zweck;  denn  nicht  einmal  der  der  Tyrannei  liefs  sich  venp 
folgen f  weil  es  dazu  an  Macht  fehlte;  die  Yerstfindigen  herabge» 
würdigt  und  ohne  Hoffhong,  weil  sie  nicht  einmat  den  Lohn'  der 
Sctaven  hoffen  dnrflten ,  da  sie  weder  som  Gehorchen  geschickt 
waren,  noch  auch  Glauben  fanden.  Der  Adel  war  schwach,  ohne 
T^and  und  Ordnung,  dennoch  aber  nicht  ganz  verschwunden ,  man 
konnte  ihn  weder  Adel  noch  Volk  nennen ;  die  republikanische 
Faction  von  1799  widerspenstig  gegen  die  Gesetze,  räuberisch, 
allmächtig  zum  Zerstören,  ohne  alle  Macht  zum  Schaffen  des 
Menen*  Es  war  also  onmdglichi  den  Staat  mit  der  Macht  der 
eignen  Elemente  neu  zu  ordnen,  es  war  ein  neuer  Mnig,  eine 
neue  Regierung,  nothig,  und  der  Konig  mufste  auf  eine  solöhe 
Art  die  Krone  erlangen,  dafs  durch  die  GrÖfse  der  Begebenheit 
alle  innern  Partheiungcn  niedergcdrücltt  und  allen  Thaten  und 
Hoffnungen  ein  einziges  Ziel  gegeben  würde. 

Dann  folgen  im  zweiten  Capitel  die  ersten  Einrichtungen 
Josephs,  noch  ehe  er  durch  das  Decret  von  SohÖnhruiin  am 
M&rz  1806  zum  U5nig  von  Neapel  erkitfrt  war.  l£a  hellst  XI. 
S.  9  in  dieser  Beziehung :  Indessen  das  Heer  in  Calahrten  kimpf« 
te ,  ordnete  Joseph  die  Hegierung  in  Neapel.  Er  hielt  vorerst 
die  alten  Gesetze,  Stellen,  lleanilen  aufrecht;  er  versprach  den 
Staat  oline  ge\vallj»ainc  Erschütterung  zu  verbessern,  er  zerstreute 
Besorgnisse ,  besänftigte  Schmerzen ,  erweckte  Iloftnungen  und 
Ehrgeiz.  Zu  gleicher  Zeit  ward  das  neue  Ministerionk  aus  sechs 
Ministern  gebildet,  aus  vier  Neapolitanern  und  zwei  Franzosen, 
und  unter  den  Erstem  waren  drei  Adelige,  der  Commandeur 
natelli,  der  FSrst  Bisignano ,  der  Herzog  von  CassanO,  der  Tiertd 
war  ein  Rechtsgelclu  irt  ,  Michelangelo  CianciuUi ,  lauter  Leute 
von  gutem  Ruf  und  reinem  lichen,  welche  nie  gar  zü  freien 
Meioungeu  gehuldigt  halten  und  stets  Freunde  der  Monarchie  ge* 
wesen  waren.  Von  den  beiden  Franzosen  hatte  Miot,  der  Kriegs- 
minister,  den  Ruf  eines  gemäßigten  Mannet;  SaÜeetti,  der  Poli- 
zeiminister, gAlt  för  einen  Jacobiner.    Die  Patrioten,  als  aie  Wi 
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den  ersten  Betetsongen  der  Stelien  nickt  kerSctitfchtigt  wurden, 
murrten ;  aber  Salicetti  beruhigte  sie  mit  Versprechungen  und  mit 
dem  Ponjp  der  Macht.  Ganz  richtig  bcmcrUt  der  Verfasser ,  dafl 
Mcb  dieses  sonst  ganz  gute  Ministerium  unter  Auspizien  begann^ 
die  für  Recht  und  Gesetz,  für  Begrundaog  oder  vielmehr  F3v 
dh  Eotttekiing  einer  8ittlieblieit  «nter  einain  ganz  eottittliehtia 
Toliie  dnnshaM  nngttnttlg  waretf.  Wir  tetsen  die  Wort0  to 
Originala  hieber:  8i  ordin6  la  pellsias  della  facolta  del  niniatro 
qnella,  di  arrestare  e  ritenere  nelle  prigioni  per  prudenta  di  alta 
politia  U  persone  accusate  di  dditti  di  staio  faceva  ofTesa  alla  gia« 
aliaia ,  spavento  alla  innocenza  ;  ed  era  asprezza  di  governo  noo« 
^  ftr^  necetsaria^  forse ,  ma  terribile.  Daa  Schiokaal  dea  Generale 
BMiOf  der  eional  tos  einer  Milita'rcommisaion  losgesprochen  | 
^mi  Tor  einer  neuen  geateftlt  and  auf  eine  granaame  Weite  «r* 
iokoaien  ward«  paftte  leider  zu  dieaer  Art  Polizei.  Colletta  achiU 
dort  den  Eindruck ,  den  dieae  Hinriehtang  machte mit  den  wo» 
nigen  Worten:  Gosi  qoel  misero  in  dicci  orc  fu  giudicato  due 
Tolte,  assoluto  e  condannato ,  libero  e  spento  ;  cd  aveva  moglie, 
figliuoli,  ser?igi  e  fama.  La  immanitä  spiacqne  a  tutti  fu  grande 
od  unireraalo  ii  terrore.  Der  Scblufs  de«  Capiteia^  welches  aua* 
aerden  den  Kampf  mit  den  Engländern  and  clen  ron  Sicilien  aoa 
•B^eregten  Calabreaen  nnd  Rejrniera  Niederiago  enthalt ,  achildert' 
andere  miliUlriaobo  Haatregeln  auf  folgende  Weiae  8.  14  s  Dio 
grofflo  Zahl  der  'Gefangenen  ward  gefährlich ,  weil  dieae  hSofig 
aich  aus  ihrem  Gefängnifs  frei  machten  und  Tcrwildert  und  räch- 
sßcbtig  voll  Verzweiflung  das  Aeusserste  vraj»ten  und  verübten. 
Die  Polizei  suchte  sich  auf  doppelte  Weise  zu  helfen.  Man  licfs 
gfe,  unter  dem  Vorwand,  sie  aus  einem  Herber  in  den  andern 
M  Miigon^*'linterwega  ntodermachenf  oder  man  schickte  sie  alt 
GäTaikgOiji^Meh  Caropi^no,  Feneatrellea  «od  in  andere  entfernte 
Fofltongen  Tiro  Franbrei6h.  Auf  dio  erato  Art  worden  die  gerin» 
gen  nnd  nnbehannten  geopfert ,  enf  die  zweite  die  aaa  der  ^ri* 
gen  Zeit  ubel  berQchtigtstcn ,  >vie  Dueccc ,  Brandi,  Palmieri  und 
einige  andere.  DaPs  man  mit  den  Letztem  so  verfuhr,  war  dem 
Volke  erwünscht}  aber  als  bald  hernach  die  Willhühr  wuchs;  ala 
man  erst  die  weniger  aehuldigen,  weniger  aehlechte«,  dann  ganz 
«nachttldigo  Leote  f ortsebiclite |  da  Torwandelte  jener  frühere, 
Mriebto ,  Offenth'cbe  Jubel  aich  in  Schrecken«  Daa  dritte  Capi^ 
tel  MhXtt  die  Fortsetzung  der  Geacbicbte  der  innera  Unruhea 
und  der  Krie^sereignisso ,  wir  wollen  den  Anfang  desselben  fibeflw 
'  setzen  I  weil  darin  ron  der  iieorganisation  der  Ministerien  und  der 
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ganzen  Verwaltang  die  Redf  Ut  Die  Minieterieiii  heiÜkl  et,  mws 
den  reor^anisirt ;  das  der  answfirtigen  Angelegentleiten ,  welohei 

unnöihi^^  e;t'wcsen  war,  so  lange  die  Bewegungen  der  Eroberung 
ilaiiertt'ii ,  wurde  bald  nachher  dem  Marche^e  del  Gallo  anyer- 
traut ,  welcher  damals  noch  Gesandter  Königs  Ferdinand  beim 
ftans&iachen  Kaiser  war.  Dieser  acbnelle  Uebergang  ward  zwar 
TOD  strenge  Richtenden  Verrath  genannt ,  erklären.  lieGi  er  sich 
aber  doch  aus  jenem  Zauber,  weleben  die  Napoleoniaohe  Gewell 
ausübte;  allerdings  hatten  die  Fehler  des  Torigen  KSoigSf  die 
Zeichen  des  guten  Fortgangs  des  neuen  Systems,  der  Gedanha 
des  eignen  Vortheils  und  die  Unbeständigkeit,  die  der  ganzen 
jiiiif^crn  Generalion  unserer  Zeit  eigen  ist ,  Antheil  daran.  Wir 
ubergehen  die  neue  Einrichtung  der  Gemeinden,  Verwaltungen 
u.  8«  w« ,  weiche  behanntlich  eine  grofse  Wohlthat  für  alle  Län- 
der war,  die  alles  Nachlbeilige  des  Mittelalters  behallen  und  dae 
Wohlthatige  der  Feadal Verfassung  lüngst  verloren  hatten.  Wir 
verweilen  dabei  nicht,  weil  bekanntlich  auch  die  deutschen  Vtfi» 
vinzen  jene  neuen  Einrichlangen  der  Revolution ,  welche  Napo* 
leoii  adoptiite,  ui»d  sie  von  ihm  erhalten  haben,  vortrefflich  fani» 
den  und  auf  lieibehaltung  derselben  bis  auf  den  heuligen  Tag 
sehr  eifersüchtig  sind ;  man  findet  hier  Präfecten,  Unlerprnf'ecten, 
Maire,  Municipal-,  Disthcts-,  Departementsräthe ,  Staatsrath  u.  s. 
w.  unter  andern  Namen,  sonst  gerade  so  eingeriohtet ,  wie  in 
Frahkreich;  ebenso  in  andern  Dingen.  Auch  in  der  EnShInng 
der  einzelnen  VorHllle  und  EinriehtQngen  binnen  wir  dem  Ge* 
Schichtschreiber  nicht  folgen,  weil  wir  das  Zusammengedrängte 
der  Darstellung  der  innern  Verwaltung  nicht  noch  mehr  zusam« 
mendrängen  oder  die  an  sich  unbedeutenden  Kriegs  vor  falle  ohne 
die  Anehdoten  wiedergeben  dürfen,  wodurch  sie  der  Verfasser 
des  VVet'hs  anziehend  bu  machen  verstanden  hat;  wir  wollen  in- 
dessen, um  den  Charakter  der  Zeit  und  Colletta*s  Ünpartheilich* 
heft  zu  zeigen ,  zwei  Stellen  aus  der  Darstellung  der  int  Ganzen 
von  ihm  gepriesenen  neuen  franzMsehen  Organisation  des  König- 
reichs Neapel  anführen.  Den  Schlufs  der  ersten  wurden  wir, 
wenn  wir  J.ust  hfitlcii  ,  Icichl  auf  Deutschland  und  Franhreich 
anwenden  hönnen.  Es  heifst  8.  3o :  »Die  Folge  des  Unterrichts- 
systems,  dessen  Grundzuge  ich  angegeben  habe,  waren,  dafs  der 
Unterricht  allen  Clusen  und  Einzelnen  zugänglich  wurde)  so  dafr 
keine  Tugend  hätte  ungeSbt  bleiben  difrfen ,  weil  Niemaqd  Al 
war,  der  sie  durch  Anleitung  gelehrt  hätte.  Das  Vorrecht  dm 
Geburt  war  ▼erachwunden ,  denn  in  einem  und  demselben  Cplle- 
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giengeba'ude  ward  der  Sohn  des  Höchsten  und  des  Niedrigsten 
erzogen;  die  Wissenschaflten  wurden  beschützt,  Schulen  verviel- 
fältigt, Akademien  und  Lyceen  reichlich  ausgestattet.  Die  Ge- 
lehrten wurden  in  Ehren  gehalten,  aber  nicht  bereicheit;  denn 
#r  'Gimit  der  Fürsten,  |D  TorUieilhaf^  sie  den  GelelirC^B 

ttlfcit'  bt  f.  gtr«i«lit  4oeli  den  WltsentchalUn  ssum  NicbtWL 
iMM|m  tolireiben,  sollet  Eigentbam  dessen,  was  man  g«- 
tehiieWiii  hat',  sind  der  eigeotliche  Trieb  nnd  die  Nahrung  der 
<>ei8ter;  jedes  andere,  was  hinzukommt  oder  abgeht ,  ist  zu  ihrem 
Schaden.  Aber  diese  letztern  Vollhommenheiten  fanden  sich  in 
Hdnig  Josephs  Gesetzen  nicht,  denn  der  olfentliche  Unterriehl 
wer  nach  jenen  franzSsicben  Einrichtungen  mehr  dne  politiacbe 
Id»  eine  ^nisenscbaftlicbe  Anstalt,  welche  nnr«  daraoP  berechnet 
i|NAi||f  YKlher  mir  bis  auf  einen  gewissen  Ponkt  sn  bilden 
{aü  Aonare  la  insl^roslone  de*  popoli) ,  damit  durch  den  erlbeil- 
Wn  Unterrlebl  Ehrgeiz ,  Weichlichkeit ,  ScIaTensinn  gefordert 
werde.  Die  wahre  Weisheit  dagegen  schallt  Selbstbeherrschung, 
Seelenadel ,  und  jenen  hohen  Sinn  der  Freiheit  ,  der  fi  eilich  aus 
ganz  andern  Ursachen  hrättigen  aber  durchaus  rohen  Völkern 
eigen  ist,  weil  die  Völker  nur  zweimal  der  Freiheit  fähig  und 
^  za  behaupten  im  Stande  sind ;  in  ihrer  ersten  Roh  heil  und 
auf  der  höchsten  Stufe  der  Bildung.«  Die  zweite  Stelle  zeigt, 
uns,  wie  auch  die  neue  neapolitanische  Regierung  den  Grued- 
satz ,  die  Sittlichheit  der  polHischeh  Klugheit  zu^fern ,  welchen 
die  alte  Regierung  befolgt  hatte ,  und  welcher  jetzt  in  Europa 
allgemein  zu  werden  droht,  zum  Verderben  des  rcgieiten,  ohne- 
hin schon  ganz  entsittlichten  Volks  in  Anwendung  brachte.  S.  3i : 
Alle  möglichen  Arten  strenger  Maasregeln  waren  gegen  die  Rün«  " 
^erbaudeu  engewendet  worden ,  und  dooh  Terasehrte  sich  das  < 
.  BiobwesMi  unaolhMichf  der  Mnig  inderte  daher  das  Verfahren. 
Er  gewMrte  durch  ein  Edict  den  Uebelthatern ,  .welche  uiihe^ 
walFnet  tot  der  h(^niglichen  Behörde  erscheinen  und  dort  der 
Regierung  Treue,  den  Gesetzen  Gehorsam  schwören  würden, 
volle  Verzeihung.  Eine  sehr  grofse  Anzahl  logle  die  V>  allen 
sieder  und  schwur ;  nicht  weil  sie  sich  bekehrt  hatten  uud  aus 
wehrer  Friedensliebe,  sondern  um  ihres  durch  Verbreeben  es^ 
worbenen  Reichthums  ruhig  geoiefsen  zu  können  nnd  indessen 
neue  Gelegenheit  inm  Rauben  abzupasseii.  Sie  harnen  mit  schmSh- 
fiehem  Reichthum  und  mit  schmählicher  Frechheit  wieder  in  die 
Städte  und  prahlten  mit  ihrem  Raub  und  ihrem  schändlichen  Fr& 
vel  vor  den  Augen  .der  Beraubten  uud  der  nucb^  in  Tiauci  gc> 
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kleideten  Verwandten  der  Ermordeten.  Sobdid  hernach  die  Beult 
TCrzehrt  war,  kehrten  sie  zum  Bauben  zurück,  und  dann  wieder 
Kur  Vergebung,  so  dafs  man  Leute  sah,  die  iünf-  oder  sechsmal 
die  Amnestie  benutzt  hatten.  Die  königlichen  Diener  in  dtA  Pfo» 
?kiieR,  wie  sie  sahen  ^  daft  ma«  sie  dyrt^h  die  üeltrwerAuig  und 
dansb  den  Eid  betrog,  vergalten  Betrag  eiil  Betrag,  und  Hafte« 
die,  denen  eie  Vergebung  ertheilt  hatten,  niederhaoen,  ttenehk 
mal  nnt  einem  Schein  des  Rechts,  am  Sllerslea  aber  aehnemlee 
ohne  alle  Ursache.  Ich  selbst  sah  im  Thal  von  Morano  viele 
Leichname,  tind  erfuhr  auf  meine  Nachfrage,  dafs  am  vorigen 
Tage  ein  Zug  Amnestirter  (denn  amnestiaii  nannte  man  sie  mit 
einem  IrentSeischen  Worte)  dort  von  ibrOr  B#fNicb«ing  niedeiw 
l^ehaoen  werde«,  und  weil  man  Torgeben  wollte,  dele  eae  ibiw  * 
Metten  gesprengt  gehabt  und  die  FkobC  wsueht  UAd  begOBM 
'  liillen,  waren  sie  an  rersohiedenen  Plfitaea  dieses  Raoais  'lb  eie^ 
Keinen  Haufen  und  «erstreut  getodtet  ^ordeun,  theiU  mit  dem 
Säbel ,  theils  mit  FUiitenschussen  ,  und  zwar  auf  ganz  versohiok 
denc  Weise  verwandet,  wie  es  in  einem  Gefecht  zu^  seyo  pflegt. 
Man  hatte  also  mit  ausgedachter  Grausamkeit  das  Zufällige  der 
^hivffen  nachgeahmt,  und  das  Thal  glich  einem  Schlachtfelde  ua» 
fliittelbar  nach  dem  Treffen.«^  Unmittelbar  hemaob  gebt  der 
Verf.  m  der  allgemeinen  DarstelKing  von  Earops^e  Lage  «nd  f  o« 
den  Sehtehsalen  der  Staaten  iiber ,  worae  sieh  bir  und  .da  Man»  ' 
ches  aussetzen  lielse  ;  »her  dies  ist  hier  19ebe«saclie  V  und  für  den 
ZvFCch ,  den  der  Verf.  bei  dieser  Andeutung  des  Fremden  hat, 
ist  das,  was  er  saf^t ,  hinreichend,  denn  es  dient  als  Einleitung 
m  den  schreclilichen  Verschwörungs-  und  Hinrichtungsgeschkcb^ 
te«  in  Neapel.  Slaalsrätbe  nnd  Generale^  Bersoge  und  Morkesee, 
Monae«  und  l/amen  d0S  ersten  Rangs  werden  wie  genMitoe  Feiv 
breober  bebandelt-,  «iid.die  Königin  Carolina  «pielt  wieder  eieb 
^iMhliche  Oolle.  CoUetla  beriobtet :  In  derselben  Zeit  ward  aoob 
Augustin  Musca  verhaftet,  weil  er  in  den  Bergen  von  Gragnaao, 
wo  der  König  Josej»h  erwartet  ward  ,  sich  bewaiTnct  in  einen 
Hinterhalt  gelegt  hatte  ,  um  ihn  zu  ermorden,  lu  seiner  Tasobe 
«Iwid  man  einen  Brief  der  Königin  von  Sioilien^  mit  -eigner  iiaed 
von  ibr  get ehrieben ,-  worin  sie  auf  eine  rertteehte  Weise  im 
Verbrechen  aufforderle,  ond  einen  nndem  von  der  MaHiesia 
IVaafo ,  der  Holdame  der  Königin ,  der  fiel  dentlicber  «aar.  .fir 
trog  avf  dem  blofsen  rechten  Ann  eine  in  Gold  geCuttle  Haar- 
locke, welche  ihm,  wie  er  sagte,  als  Unterpfand  der  versproche- 
nen Dienste  von  der  Ilünigin  selbst  durch  den  Fürsten  iiaooen 
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•puiferer  Zeit,  die  alle  Sittitehkeit  lerttorti  wifcder  als  Feiadtn 
derg^eioen  Beebtliehkeit,   Es  heifsts  Die  rechtmafsigen  MitteJ, 

um  so  viele  ongesponneiie  Verschworungen  zu  i^ntdecken  und 
die  Bewegungen  zu  bindern,  reichten  nicht  hin;  die  Polizei  liefs 
dabar  ihre  Emissarieo  hinterlistiger  Weise  die  Bolle  von  Ver- 
eobwocoeo  spielen ,  (Mshrieb  falsche  Briefe ,  corretpondirte  unter 
^|(eiieiiUDeneQ.)MaiDen  mit  der  Mönigin  tob  Stcilien  und  mit  mäch- 
lipfia  Bfu^bfiiiiseheo  Grofeevi. spurte  ihr^  geheimen  Kabalen  auf, 
|i^  sie(  mit  ibnen  darfinf  «iw,  und  setzte  dies  fort,  bis  es  eo 
weit  gebracbt  war,  daf«  man  gj^richtliche  Beweise  in  Hindem 
batte  I  dann  machte  man  Alles  bekannt  und  bestrafte  es.  Man 
eri]aod  keine  Verschwürungen,  wie  das  boshafte  Gerücht  saj^te, 
jK>nde,i^  iqau  bl^forderte  sie,  /itatt  sie  m  der  £otstehung  zu  er- 
sticheil, . lind,  machte  eie.,  um  sie  bestrafen  zu  können^  bedeutend. 
Igt  neftßß  C|ipi|el  wesden  wieder  die  ^hlrejichen  Verbesserun- 
gen i^ofgeaibU,  welebs  die  aeite  frpnzqiäiiihe  Begieruog  ubeifaU' 
•iofäbi^e*  Was  die  Poliaei  der  Spiele  und  der  lleusohheit  au* 
geht,  so  Terbeelt-Colletta  nicht,  wie  schandlich  man  eine  Finanz- 
speculation  daraus  machte.  Wir  wolleu,  was  er  in  Riick^ichl 
der  letztem  sagt,  mit  seinen  eignen  VVorlen  herset/en.  S.  35: 
alle  disoojPSie  dojiuief  uumerate  e  descrittu  in  un  Uhrut  fin- 
i^iiiie  Irafico^  em  concesso'  con  an  loglio  do  rinnovarsi  in  ogni 
9lilPjt^  ,%  jPR^^AO  Tavio  come  di  mereei  dipendendo  .la  misura  dal 
pagweoto  dalla  bpHessa  e  dal  Itiss«  delia  meretrice.  Weitet* 
nnten  werden  alle  die  Hdnste  aufgezählt,  durch  welebe  König 
Joseph  Popularität  suchte,  und  es  heiTiit  endlich  5.36:  Er  hofTte 
die  Liebe  der  Unterthaoen  ,  und  erhielt  sie  nicht  ,  weil  Populari. 
tat  und  Gnade  nur  königlicher  Luxus  sind ,  Gerechtigkeit  und  ^ 
^leste  Haltung  aber  die  einzigen  wahren. Werkzeuge  der  lierr- 
;«diaft  Ueber  dflentlicbe  GereiDonien  ward  ein  langes  GeaeU 
jgeg^beo,  ein  anderes  über  die  Hofcei-emonieu,  gan«  iibereifistieir 
wußoä  mit  dem «  was  Bonaparte  in  Frankreich  .  vorgescbrieben 
Jbalfe.  In  diesen  Gesetzen  war  mit  der  Prachtliebe  der  alten  fran- 
zösischen Könige  der  eigne  IJcichmuth  des  Urhthers  dtr  neuen 
Dynastie  und  der  Stolz,  der  aus  dem  liager  btammle ,  veibunilen. 
JDies  pafste  für  neue  Begenten  nicht,  da  ja  diese  im  Volke  ge- 
Jboren,  durchs  Volk  erhöht  waren  u.  s.  w.  GoUetta  gebt  bernacb 
4NI  den  Ereignissen  des  Jabrs  1807  in  Spanien  und  zu  der  toUen 
Idee  Napoleons  Sber,  die  Bourbona  und  Ludwig  XIV«  nacbzuah- 
Er  besternte.,  beiGil  es  ,  ßfBjBLf^a  1807  seilen  Brudeir  Jotepb 
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cum  Konig  von  Spanien  —  il  qaale  essendo  della  Stirpe  franCese 
•  passandnvi  dai  trono  di  Napoli  ranimenta?a  i  fasti  di  Laigi  XIV 
e  dt  Carlo  IV"*  ed  appagara  la  insana  Napoleonica  TOglia  d'imitare 
f  BorbonL  Giuseppe  nel  uKimo  mete  del  1807  recatoti  e  Ve- 
nesia  e  avoti  con  rimperatore  aegreti  ebboccameiiti ,  ritoroo  In 
Napoli.  Von  dem  neuen  Orden,  den  Joseph  Bonaparte  stÜltote, 
heifst  es  ganz  vortrefflich  :  Das  schon  bekannte  Verdienst  derje- 
nigen Pcrsoncfi ,  welche  zuerst  den  Orden  erhielten ,  gab  dem 
nenen  Orden  einen  Werth,  dann  gab  der  Orden  den  neuen  Per- 
sonen eine  Bedeutung ,  so  fehlerhaft  sind  die  Hreisschlusse  der 
Eitelkeit.  Die  Einfuhrang  des  franzSsiscben  CiTilgesetzbachs 
billigt  Collelta^  die  des  Strafgesetsbochs  hält  er  für  unbillig  und 
anpassend;  ^ler  code  de  procedore,  den  man  sich  auch  gefalleft 
lassen  mufste,  ist  bekanntlich  nirgends  gebilligt  worden.  Ton  der 
bekannten  Methode  der  neuen  Familie  und  ihres  Hauptes ,  sich 
zuerst  des  Hauptwerkzeugs  und  des  Ziels  unserer  Zeit,  des 
Geldes,  zu  versichern,  heifst  es  im  fünften  Capitel,  S.  47: 
Dwch  das  Grundstatut  des  neuen  Reichs,  welches  als  letstea  G^ 
icbenh  ?on  Joseph  aus  Bajronne  geschickt  worden  sejr,  alt  er 
9eapel  mit  Spanien  vertauscht  habei  sej  offenbar  geworden ,  defh 
Joseph  and  seine  olcht  zahlreiche  Familie«  tbeils  ton  den  Domi- 
nen, thetls  aus  der  Staatskasse,  jährlich  swei  MilRonen  Ducaten, 
oder  doch  nicht  viel  weniger,  gezogen  gehabt.  Dieses  war,  fugt 
Colletta  hinzu,  der  achte  Theil  der  ganzen  öfTentiichen  Einnahme. 
Bei  einem  Hunige  alter  Zeit  und  Art  würde  man  das  vielleicht 
Genügsamkeit  genannt  haben ,  bei  einem  neuen  war  es  übermafsige 
Forderung«  gab  Aergemifs  und  vermehrte  die  Verlegenheit«  bei 
der  vorhandenen  Noth.  Den  Schlufs  dieses  Capitels  des  sechsten 
Buehs^  macht  die  Schüderong  des  Königs  Joseph «  die  darauf  hin- 
ausgeht, dafs  er  mittelmäTsig  an  Talent  and  Sitten,  rortrefllich 
in  Worten,  weniger  in  der  Thal  war;  im  Ganzen  baslanle  all* 
uff izio  di  antico  —  re ,  minore  al  carico  di  re  nuovo.  Gelegentlich 
erfahrt  man«  wie  wenig  Vertrauen  auf  Franzosen  und  ihre  Ver- 
besserungen, so  bedeutend  sie  auch  \Varen,  gesetzt  werden  durfte; 
denn  sie  machten  es  in  Neapel  gerade  wie  diesseits  des  Rheine, 
80  war  das  liehnwesen  s.  B.  gesetzlich  abgeschafft«  doch  worden 
Lehngüter  errichtet;  ein  gane  neues  Gertchtssystem  war  einge. 
führt,  dennoch  mehrten  sich  stets  die  Militärgerichte,  und  ans- 
nahmsweisc  en  i(  hu  l l u  sie  Trihunale ;  der  Abscheu  von  den  unter 
den  BouibniiS  ^tiibteu  Kingrifl'en  in  das  Kigenthum  der  Einzel- 
nen ward  öH'entiicb  ausgesprochen«  und  doch  wurden  xiie  Inhaber 
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{l^ewisser  auf  Waaren  und  Lebensmittel  gelegten  Abgaben  (arren* 
damenti))  wie  die  Käufer  burgerlici^er  Aemter  ohne  Entschädi- 
gung getassen  and  die  alten  Stiftüngen  öffentlicher  Mildtbätigkeit 

^'^es  Ihrigen  beraubt ;  man  erklärte  sich  mit  *  Abacbea  über  die 
"^Kniffe  der  Polizei  eines  Vanni  ond  verwfloscbte  dfe  geftcbtüchen 
%rtbeile  einet  Speziale ,  nnd  doch  ilbte  man  fiel  Scbltmmerea  ans. 
Es  schien ,  als  ob  aaF  den  Trümmern  zerstörter  Irrthumer  ein 
neues  Gebäude  von  Irrthumern  errichtet  werden  ^sollte.  In  den 
folgenden  Capiteln  ist  die  Rede  von  der  Regierung  des  neuen 
Königs  Joachim,  dessen  einziger  and  wahrer  Bubm  war,  dafs  er 
dlt  IlDter  Joseph  angefangenen  Verbesserongen  darchfübrte  ai.6l 
.llil(^*^ni  Drocb  der  Zeiten  and  Umstinde  Einricbnngen  gHln» 
diKe'f  irelcbe  notliwendig  langsam  eine  stille  ReTohition  bStteii 
^HMMMbren  ond  das  Volk  naeh  Jahren  sa  einem  bessern  Leben 
decken  müssen.  Dahin  rechnet  Culletta  auch  die  neuen  Militür- 
einricbtungen  und  die  sonst  sehr  thurichten  Maasregeln  des  lä- 
cherlich dem  Putz  und  Pomp,  Glanz  und  Verschwendung  erge- 
benen Königs ,  ein  Heer  zur  Schau  zu  schaffen  und  damit  tbea- 
ti*aliscben  Pmnb  za  treiben.  CoUctta  schildert  seinen  Preond 
'Joachim  Moraff  wie  wir  ihn  aach  sonst  kennen;  er  bat  ihn  an 
einigen  Stellen  meisterhaft  darch  wenige  2Migo,  in  seinem  Hlel- 

1der*  ond  Ordensprunk «  in  seiner  ganzen  militirischen  Rodomon»* 
tade  als  ächten  Gasconier  dargestellt.  Ueber  Napoleons  V^rhSIt-  , 
nifs  za  den  von  ihm  eingesetzten  Königen  erhalten  wir  hier  die- 
ielbe  Auskunft,  die  uns  der  ehemalige  K5nig  von  Holland  in  sei- 
nem Buche  gegeben  und  welche  Ref.  von  einem  ehemaligen  Mi« 
ödster  des  HSnigs  von  Westpbalen  erhalten,  der  sie  aus  Napo« 
lepns  eigenem  Mande  hatte.  Morat  war  schon  1808— <  1809  hdcbtt 

'^erbfctert,  dafs  er  nor  ein  Werkteng  seines  Schwagers  seyn  und 
Bleiben  ^te.  Es  heifst  8.  59:  »Bei  der  Einfiihrung  der  Con- 
scription  in  Neapel  und  der  Aafhebung  aller  Befreiungen  vom 
Kriegsdienst  ward  der  Widerwille  gegen  die  Aushebung  durch 
den  Gedanken  vermehrt,  dafs  alle  die  ausgehobenen  Soldaten  den 
ehrgeizigen  Absichten  des  französischen  Kaisers  dienen  mQfstetti 
dafs  sie  ftlr  eine  Sache  kämpfen  sollten,  von  welcher  sie .beba«^ 
teteni  dafs  sie  nicht  die' ihrige  sey,  daft  sie  in  fernen  Gegenden 
Sitfittn  gebfaucht  werden«  .wo  ihnen  nicht  allein  Geiahr  vom 
Veinde,  sondern  £lend  and  M6bsal  und  Krankheit  Tom  barbarl. 
sehen  Lande  und  Himmelsstrich  drohten.  Dieser  Gedanke  war 
in  Aller  Herzen  gegraben;  ich  vernahm,  sagt  Colletta ,  dieselbe 
Klage  aus  dem  Monde  des  Königs ,  als  er  sich  bitterlich  über 
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wine  Abhängigkeit  von  Frankreich  und  über  die  harten  Befehle 
seines  Schwagers  beschwerte.  Daron  I^rachte  ich  ihn  nicht  ab« 
uod  et  tröstete  ihn  meine  Bemerkung  (?ielleicht  weil  er  sie  für 
eine  gtistreiohe  SchjoflioMei  nahm)  gir  nicht,  daCi  «II?  iiiiaigji 
dat  Kaism  Napoleon  wm  Gunsten  der  neoei^  Ci? UiMljon  §ßf/mt  ditr 
die  geriehiefc  w£ren  ond  dala  aie  deabalb  eine*  gpmejnaeliaftliclie 
Pilioiit  und  Angelegenheit  der  T5lker  tejrn  mSfalto.«  Die  Uo- 
*  ternehmung  Joachims  gegen  Sicilien  im  J.  1810  wird  im  zweiten 
Capitel  austuhrlich  erzählt,  und  die  Rolle,  welche  Grenier,  der 
'  aeine  ßefehle  unmittelbar  von  Bonaparte  hatte ,  dabei  spielte, 
▼ortrefilich  gezeichnet  Grenier  sollte  bekanntlich  seine  fr»oa9» 
•lachen  Truppen  nur  denn  snm  Uebergenge  nach  Sieilien  gelum» 
dion  lauen «  wenn  dio  Kdnigin  Carojinn  ihren  Plan  Mufnhrte  und 
die  englisdien  und  aieilianiaehen  Truppen  mit  einander  im  Kni^pf 
wiren.  Ueber  den  tollen  Plan  der  Königin  Carolina  beifsf  ep 
hier  S.  76  :  Das  Gerücht  sagte ,  und  es  ist  glaublich  ,  dafs  die 
trotzige  Königin  jener  lusel,  unwillig  über  die  englische  Herr- 
achaft ,  durch  die  Heirath  des  Kaisers  Napoleon  mit  ihrer  Enkelin 
anf  den  Gedankeu  gebracht  sey,  den  Thron  TOn  Neapel  nieder 
«o  erlangen,  und  dala  aie  deabalb  mit  Bonaparte  Cil>er  ^hvimt 
Tertrige  habe  unteribendeln  und  endlieh  abachliefaen  lassen.  Sie 
habe  aicfa  erboten ,  die  Engländer  mit  ihren  eignen  JVuppcn  aua 
Sicilien  zu  treiben,  dafür  habe  sie  gefordert,  solle  man  ihr, 
wenn  sie  gegen  die  Engländer  ausziehe ,  nicht  eher  und  unter 
keinem  andern  V^orwande  französische  Hülfe  senden,  als  wenn  sie 
darum  ansuche ,  und  ihr  hernach  das  Königreich  Neapel  wieder- 
geben, nnter  der  iWingung,  dafs  aie  ea  nia  Yei^iündete  und 
^Jnterworfime  naoh  frnnsSaiaohen  Geaetaen  regiere.  Pie  Yenl^ 
iredung  «rar  mehr  Entwurf,  «la  eigentlicher  Tmctat,  aueh  ward 
IfTiehU  aehriftliefa  dvfiher  abgefafst,  Nichts  9flPentlicb  bekannt  ge^. 
macht  Das  stolze  Weib  hatte  die  ganze  Sache  mehr  aus  Rach- 
sucht, als  in  der  lloirnung,  das  ßcith  wieder  zu  erlangen,  be- 
gonnen, und  der  schlaue  Kaiser  freute  sich,  auf  diese  Weise  die 
Engländer  bekriegen  ond  die  Insel  erobern  zu  können.  l>ie  Aus- 
führung war  aber  achwer,  weil  gemde  die|enigen  Leute,  welche 
die  Uolernehmung  ausfuhren  aollten,  den  Zweck  derselben  nick 
Wilsen  durften ,  dieae  waren  der  König  von  SioiUeo  und  der  H5» 
nig  von  Neapel,  und  die  beiden  Heere  und  die  beiden  Völker; 
auaserdcm  hatten  sowohl  die  Königin  als  der  Kaiser  die  Absicht, 
aich  einander  zu  betrügen  ,  wenn  die  Sache  gelungen  scy.  Auf 
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gue ,  Tiel  passender  in  innern  Unruhen ,  als  nm  äussere  politische 
Bewegung  zu  veranlassen.     Was  den  berüchtigten  General  Man* 
hes  angebt,  der  endlich  im  J.  1810  mit  den  zahlreichen  Bäubera 
and  Bäuberbanden  in  Calabrien  durch  hannibaliscbe  Härte  imi 
GnaMBuheU  fertig  ward,  eo  g«iteht  GolletU  eia,  dafii  er  ei» 
JDaceheiMr  «er  i  eber  er  seist  biosa  t  et  §ßh  beb  eoderet  Milleli 
ien  üebel  ebsiihelleo,  nad  dit  neapoUtaniidie  Volk  erfuhr  de» 
»als  zum  ersten  Blal  seit  seiner  Existenz ,  was  Sicherheit  der 
Strafseo  und  des  Eigentfaums  sey  ^   denn  das  Raubwesen  horte 
jlltT  Buf.     Er  schlicf&t  den  ausführlichen  Bericht  S.  81   mit  foU 
^pp4|f*  Wortea;  raccogliendo  in  breve  le  cose  dette ,  ü  brigan» 
degg^  era  enormita ,  ed  il  generale  Maohes  fa  istromento  d*in- 
jteuibile  gistlisia,  iacimmt  come  soao  i  flageUi,  di  limite  o  di 
jrfMHi.  I«  d^ff  jortreiBlichen  DartteUuog  der  Fendatitül  vmA  ib» 
i«r  VWrboag.dpn^  alle  Jahrbanderte  in  Neapel  hinnen  wir  deaoi 
Verl.  hier  nicht  folgen  ,  die  Stelle  ist  aber  eine  der  schönsten 
seines  Buchs,  sowie  an  eititMii  aiulern  Orte  die  kurze  Andeutung 
der  traurigen  Schichsale  der  Königinnen   und  Erbprinzessinnen 
■eines  Vaterland ei^jdarch  das  ganze  Mittelalter.   Was  die  Feudai« 
«eebte  und  Leistungen  der  Vasalien  und  Hörigen  angeht,  so  recbp 
jMl  CoUetta ,  atob  auf  David  Wimpeare's  Bach  atutxend ,  dafs  es 
«deten  aieblicbe  «od  persdniiebe  »osammeagerechnet  bei  Jos^di 
Bona parte%  Thronbesteigung  um  1806  nicbl  weniger  als  1395  gab. 
Dies  Alles  dauerte  1806  bis  1808  zum  Thcil  fort,  obgleich  es 
Joseph  aulgehoben  hatte;  erst  im  J.  1809         1810  ward  Alles 
abgeschafft,  und  der  Geschichlschrciber  sagt  ganz  richtig  S.  89: 
•iQvel  anno  i8so  fu  il  pnmo  di  iiberta  prediaLe  ed  iadnstriale  ,  und 
;iWeiler  «nteo :  eta  norelia  per  la  vita  civile  del  papolo  Napoi^ 
<i|aao  eeauncia  nel  xSio»    Die  Erzählung  der  Ikald  bernacb  er- 
iblgten  Zwisligkeiten  .swiscfieo  Bonaparte  nnd  aeiaem  ScbMrager« 
die  Colletta  fon  den  Coaunandar  daro  Bonapartes  and  von  der 
libera  e  presuntuosa  indolc  Murats  herleitet ,   beginnt  S.  91  fol« 
gendermafsen :   Dem  Kaiser  der  Fronzosen  ward  um  diese  Zei|t 
ein  Sohn  geboren,  den  er  König  yoo  Boro  nannte,-  und  Joachim 
bflgab  sieb*«  weil  ihm  diese  Bezeogung  der  Khrerbietuag  auflBiv 
J(|gft  ^ar,  naob  Paris.    Jedermann  glaubtet  er  würde ^  um  den 
.  Bomp  der  FMerlichkeit  za  erhoben ,  bis  nach  c(er  Tanfis  des  Prtiw 
4Ma  «doit  bleiben.,  er  kam  aber  imerwArtet  nach  I9ei^el  aeruck^ 
lange  vor  der  Geremonie.    Kaum  war  er  angekommen  ,  so  ent- 
liefs  er  die  franz5sischen  IVuppen,  und  gab  ein  Decret,  vermöge 
«U^sen  ^r ,  aui  dem  ^  was  in  den  Statuten  foa  Bajonne  vQrge8chci&- 
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ben  war,  gestutzt,  verordnete,  dafs  kein  Fremder,  wenn  er  nicUt 
das  neapolitanische  Bürgerrecht  erlangt  härte ,  in  einem  burger* 
liehen  oder  miiitfirischen  besoldeten  Amte  bleiben  durfte.  Diese 
hilbne  Yerordnong  nriftfiel  Bonaparte,  der  io  einem  MentlioliMi 
Bei chlosae  Terbilodi^e  i  Die  Waffenbrader  und  Landeteole  des 
Joacbim  Maraft  bedSrften,  da  Joacbim  selbst  ein  geborner  FVai!» 
zose  sey  und  doi*cb  die  Franzosen  den  neapolitanitcben  Thron 
erlangt  hätte,  der  Eigenschaft  neapolitanischer  Bürger  nicht,  um 
bürgerliche  und  militärische  Aemter  in  Neapel  zu  bekleiden.  Der 
König  ward  wüthend,  die  Königin  besänftigte  aber  seinen  Unwi^ 
ten;  wenige  furchtsame  und  sclavische  Neapolitaner  tadelten  J0» 
•chims  Kühnheit,  Tiele  freisinnige,  huhiie,  ehrgeizige  bMligjtoli 
lies  Toa  deo  Franioaeb  nahm  kein  'Einziger,  selbst  won  den 
fischen  Schmeiehlem,  seine  Parthie.  Dann  schildert  der  Gü^ 
schicbtschreiber  und  Augenzeuge  die  Bewegungen  am  Hofe,  den 
Zwist  der  Familie ,  die  Entfernung  der  franzosischen  Truppen , 
das  Zurückbleiben  der  angestellten  Franzosen,  das  Einschlafen 
des  Streits.  Den  Anfang  des  dritten  CapiteU  macht  die  Geschichte 
des  Streits  zi^ischen  dem  französischen  Abgeordneten  Oorant  und 
dem  mssischen  Gesandten  Dolgorncki,  die  sichrem  i*  Jannar  181t 
Uber  den  Yortritt  hei  der  Gratolation  zankten  nnd  bald  im  An- 
gesichte des  ganzen-  Hofes  znr  förmlichen  Prügelei  geschritten 
waren ;  endlich  folgt  der  russische  Krieg.  Ueber  diesen  Krieg 
wollen  wir  die  Worte  ausheben,  welche  CoUetta  aus  Murats  eig- 
nem Munde  gehört  hat.  Joachim  ,  heifst  es  S.  97  ,  sagte  mir  wie- 
derholt im  J.  i8i3,  also  zu  einer  Zeit, 'als  Bonaparte  noch  Kaw 
ser  der  Franzosen  mid  mächtig  war,  er  habe  (damals  an  der 
Spitze  der  ganzen  Reiterei)  nach  der  Besetzang  von  fiimolettli  * 
daranf  gedrungen ,  man  solle  damit  den  Feldzng  ron  181«  endi- 
gen, die  fiolnischen  Angelegenheiten  ordnen,  die  Basis  der  Ope- 
rationen vorschieben,  und  für  April  i8i3  neue  Unternehmungen, 
vorbereiten.  Bis  dahin  sejen  bei  jedem  Gefecht  die  französischen 
Legionen  Sieger  gewesen,  die  russischen  seyen  überall  besiegt 
Und  in  die  Flucht  getrieben  worden  ,  man  könne  daher  die  Stel- 
langen  wählen,  wie  sie  für  die  Absichten  der  Franzosen  am  ho- 
tten pafsten.  Die  Streitmittel,  welche  Rnfsland  in  sieben  Blonn- 
ten  sammeln  kSnne,  worden  unstreitig  geringer  teyn,  als  das^ 
was  Fktinkreicb ,  ganz  Deotscbland  ond  das  zu  Gunsten  der  Fran- 
zosen wehrbar  gemachte  Polen  lisfern  könne.  Bufsland  kennt, 
fugte  Joachim  hinzu  ,  den  grofscn  Umfang  seines  Verlusls  noch 
nicht»  man  mufs  dem  Gerüchte  Zeil  lassen ,  ihn  ^u  verkündigen 
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and  Tiell^icbt,  wie  das  bei  UnglucbsfiilleD  barbantcber  Regierun« 
gen  zu  scyn  pflegt,  Empörungen  Teranlafst  werden.  Bonapntte 
war  oder  schien  einige  läge  hindurch  zweifelhaft;  j^ber  endiich, 
weil  er  entscheidende  Schlachten  alt  Mittel  des  Friedens  ängstlich 
i|^yi|i|acbte^  jnffahl  er  dem  Heer  vorzurucban.  Dieses  Vorriiokea 
idisi  am.  dopolefisb  biUigle.Joaobini  9a  waiug  alt  aodere  «in- 
<ft|<tli|  i^lli  >  4»ff»eraie.  Das  Cebrtge  der  Kriefigctcbidbt»  dea  nu- 
iMeba«flB^>ri»pga  ist  bei  Colletta  .^twas  20  sehr  Msammeagedriogt 
^li«  pl5tzliche  Entfernong  des  Honigs  von  Neapel  Ton  dem  tob 
06naparte ,  der  sich  nach  Paris  begeben  hatte ,  seinem  Uefehl 
überlassenen  Heer,  oder  vielmehr  von  den  Trümmern  des  unge- 
heoaro  Heers,  tagt  Colletta ^  gereiche  aeinem  Könige  ad  onta  « 
danno.  Wir  wollen,  was  8.  100  gesagt  wird,  ganz  ubersetsen. 
9obald,  heilst  es,  Benaparte  erfahren  hatte,  dafs  sich  Mural  rem 
nitee  entfernt  habe,  liefs  er  dies  im  Moniteor  bekannt  machen, 
und  fugte  zum  Tadel  Joachiii^l«ohapr8ch€f  für  den  VicekSnig 
Ton  Italien ,  welche  jenen  tiefer  Terwundeteo  als  aller  Tadel ;  denn 
die  beiden  Prinzen,  von  denen  der  Eüne  mehr  vom  Gluck,  der 
Andere  von  Conaparte  begünstigt  ward ,  waren  längst  eifersuch- 
tig, auf  einander  und  standen  in  Jieinem  freandscbaftlicben  Ver« 
bältnisse.  Mit  der  öffentlich  genommenen  Rache  war  Bonaparte 
iliflil  j^mal  «afrieden ,  sondern  er  schrieb  auch  noch  an  seine 

.  '#^Jir<ii|ler,  die. Königin  von  Neapel,  Schimpfworte  gegen  ihren 
'OlMitfiL  Er  nannte  ihn  einen  Wortbrficbigen ,  UndaKhbaren,  sa 
Staatsgeschäftco  ganz  Untauglichen,  einen  seiner  'Verwandtschaft 
Unwürdigen ,  der  seiner  Kabalen  wegen  öffentlichen  und  stren- 
gen Tadel  verdient  hätte.  Auf  diesen  Brief  antwortete  der  König 
sellist,  und  uberliefs  nicht,  wie  sonst,  seiner  Gemahlin  die  Ant- 
wort Er  schrieb :  Sie  haben  jetst  meiner  Ehre  einmal  eine 
l^onde  gesehlagen,  and  es  steht  nicht  in  Ew.  Majestit  Hecht« 
sie  in  heilen*  Si§  haben  ^einen  alten  WafTengenoisen  öffentlich 
besehimpft,  einen  Mann,  der  Ihnen  in  Ihren  Gefahren  gefren  war, 
der  nicht  wenig  zu  Ihren  Siegen  beigetragen  hat,  der  eine  Stutze 
Ihrer  Gröfse  war  und  der  am  18.  Brümäre  Ihren  nieder^^eschla» 
gepen  Muth  wieder  äükte.  Sie  sagen ,  wenn  man  die  Ehre  batte^ 
Ihrer  hohen  Familie  enzogehoren,  so  dürfte  man  Nichts  thnn, 
wodurch  man  dem  Nataen  derselben  entgegenhandle  oder  Schat*^^ 

-  tae  auf  ihren  Glans  werfe.  Darauf  erwidere  ich  meinerseits  || 
Sire,  dafs  Ihre  Familie  gerade  so  Tie!  Ehre  loo  mir  erhalten  hat^ 
als  sie  mir  durch  dia^Ue^'ath  mit  der  Carolina  erwie^n.  Ob-, 
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gleich  ich  HSm^  hm ,  so  beseofze  ich  doch  tausend  Mal  die  Zeit| 
wo  ieh  blofter  Offizier  war ,  ond  Obere  aber  keinen  Herrn  hatte* 
Jetzt  aU  K5frig ,  ond  dennoch  aof  dieser  htfchtten  8tofe  voi*  Ew. 
Ma jettat  tjrannisirt,  in  meiner  Familie  bebet rsehl,  habe  ieh  das 

BedSrfmfs  der  UnabbSngigl^cit,  den  Dmt  der  Freiheit  mnehr  wie 
je  empfunden.  Auf  diese  Weise  betrüben  Sie,  opfern  Sie  Ihrem 
Argwohn  alle  die  Leute,  die  Ihnen  am  getreusten  sind  und  Ihnen 
auf  dem  staunenswurdigen  Wege  Ihres  Giücbs  am  besten  gedient 
haben.  So  ward  Fouch^  einem  Sayary  geopfert,  so  Talleyrand 
einem  Qiampagny  ,  Champagne  selbst  einem  Bassano,  Murat  dem 
Beaoharnats,  jenem  Beaabamais  nSmIieh,  der  bei  Ihnen  das  Ver« 
dienst  des  stommen  Gehorsams  hat,  ond  ausserdem  nooh  ein  an« 
deres  (das  Ihnen  noch  h'eber  ist,  weil  es  sciarischer ),  dafs  er 
nämlich  ganz  wohlgcmnlhs  (lielamoi\le)  dem  französischen  Senat 
selbst  die  Verstofsung  seiner  Mutter  angeluindigt  hat.  Ich  kann 
meinen  Volbern  auch  hunftig  einigen  Ersatz  durch  Handel  fSr 
den  grofsen  Schaden,  den  der  Seekrieg  mit  sich  bringt,  onmSg- 
lich  TOrsagen.  Ans  Allem  dem,  was  ich  yon  Ew.  Ma)estXt  nnd 
Ton  mir  gesagt  habe,  geht  hervor,  dafs  das  wechselseitige  ake 
Zutrauen  ganz  yerschwnnden  ist.  Sie  werden  thnn,  was  Ihnen 
gefällig  ist;  aber  wie  grofs  auch  immer  Ihr  Unrecht  seyn  mag, 
bin  ich  doch  noch  Ihr  fJruiler  und  getreuer  Schwager  Joachim.« 
Dieser  Brief  ward  in  der  ersten  Hitze  weggeschickt ,  die  Sache 
war  also  an  widerruflich,  nnd  Joachim,  der  auf  seines  Schwagers 
unermefslicben  ond  nngemifsigten  Zorn  gefafst.  war,  bereitete 
sich  Zar  Vertbeidigung ;  aber  die  KSnigin ,  die  leine  Natar  kann- 
te ,  die  ans  einigen  ihrem  Gemahl  entschlflpften  Worten  den  In- 
halt des  Briefs ,  den  der  leicht  ErzSrnte  geschrieben  hatte ,  er- 
rieth ,  legte  sich  ins  Mittel  und  milderte  die  Feindschaft.  Un- 
mittelbar nachher  erklärt  Collelta,  woher  die  Idee  einer  Verbin- 
dung von  ganz  Italien  gegen  die  Fremden  und  der  dem  unter 
Steins  Einflufs  in  Deutschland  gebildeten  Tagend bunde  ähnlichen 
Yereinigang  der  Patrioten  In  Italien  seit  dem  Jahre  1810  znerst 
entstand.  Er  spricht  hier  gegen  seine  Gewohnheit  aehr  behut^ 
tarn,  doch  sagt  er,  dafii  sich  der  Bond  so  starb  gefShlt,  dafli  ee 
dch  Joachim  als  Verbündeten  habe  antragen  lassen.  Palesato  a 
lui  quel  disegno  ,  lo  gradi ;  ma  tt^meudo  (lOio)  il  sospettoso  in- 
gegno  di  BonaparU  ne  fece  il  maggior  segreto  dcUo  slato ,  e  si  che 
lo  ignoraoano  i  suoi  minist ri  et  la  tnoglie.  Daraus  wird  dann  Jo- 
achimt  lächerliche  Unterhandlung  mit  Lord  Bentink  aaF  Poas* 
hergeleitet,  ond  sehr  gut  gezeigt,  wie  lehlau  fleh  BeoepeM 
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my*i  ited  FoQCli^s  bedMtt,  om  ihn  i8i3,  nngii^ehtet  leiöilP 
Sorot  itttd  der  Verbindong  mit  den  Engländern «  niieh  SaeMea^ 
ra  MkM,  wo  er  ibn  braoelite.  Damelt  lookte  ihm  d^e  MnIgiW 
tefn  Geheimirfft  ab  und  täiuebte  ibn  Nebkoeend.    Der  tehwaebe^ 

Murat  hatte  dem  PotiV.eiminister  duca  di  Campochiaro,  al  quate 
amor  di  patria  c  d'It;ilia  non  scaldava  il  petto,  zuerst  den  ver- 
abredeten Bund  mit  England  vcrrathen  ,  als  er  hernach,  gerade 
all  die  Batification  von  £ogUnd  unterwegs  war,  durch  leine  Abreise 
wät  fraijlgtiifihnn  Armee  den  mit  England  geschlossenen  Traetaf- 
ftfWtelfif'i  rei^etb  er  seiner  Gemahlin  die  Namen  der  Hfinner/ 
«ttÜV*  ^  Befreiung  Italiens  terbnnden,  ihn  beredet  halten. 
Von  diesen  sagt  der  Verftssert  ehe  ancora  per  Facerbita  dei 
teropi  io  nascondo  ,  doch  setzt  er  hinzu :  raa  lor  prego  da  piii 
giosta  fortuna  nello  ayenir  della  Italia ,  ceiebritä  e  gratitndine. 
Lächeln  mufs  man  uher  die  Art,  wie  der  sonst  so  verständige 
Italiener  8.  107  —  108  den  Abfall  der  PieoTsen  und  Deats<db||r 
Ton  den  Franzosen  aas  Hange^'|^  Kenntnilli  der  Saehe  so  ganas ' 
tühief  benrtbeilt'  Dabei  «rhaltd^  die  Tngendbftndler  (seltaril) 
und  die  Fitrsten  ein  reiehllches  TheÜ  heftiger  Beden ;  anch  die 
Phrasenmacher  und  Sophisten  (dottrinarii  polilici- perturbotori  di 
ogni  bene  civile)  gehen  nicht  leer  aus.  Uebrigens  haben  wir 
1814  Yon  Pihenmännern  hie  und  da  gehört,  von  Reiterei  mij^ 
Pfeil  and  Bogen  (numerosi  cavalieri ,  a  modo  barbaro ,  con  arco 
e  fireeoi)  nirgends;  denn  wir  hoffen  nicht,  dais  Colletfa  die  KaU 
ntlielieii  nnd  Besliireti  bei  der  msslsehen  Armee  fSr  Dealsche 
hilf.  Üebrigens  müssen  ^ir  aas  mehr  ah  einer  Ursache  antem, 
Lesern  überlassen,  die  harten  Folgerungen,  die  der  heftige  Ita- 
liener aus  seinen  zum'  Theil  falschen  ,  zum  Theil  schiefen  voraus- 
geschichten  Sätzen  zieht ,  bei  ihm  nachzulesen.  Es  ist  allerdings 
in  den  Vorwürfen,  die  er  S.  loB  — 110  baaft,  leider!  sehr  viel. 
Wahres,  aber  wir  erkennen  darin  den  grofsen  and  edlen  Histp* 
rlher  nicht  mehr,  den  wir  als  Master  empfehlen  machten,  Col- 
letta  wird,  ohne  es  la  ahnden,  einseitig  ond  partheilsch.  Uebri»^ 
gens  gebraacht  er  erst  &  .110  den  eorher  Termiedenen  Namen 
Carbonari.  Er  berichtet,  dafs  der  Bond  sich  von  1810 — 181 3 
ungemein  ausgebreitet  habe ,  von  den  verbündeten  Mächten  er- 
muntert worden,  von  Lord  Bentink  und  den  Engländern  ,  welche 
damals  die  Konigin  Carolina  aas  Sicilien  weggeschaff  t  und  den 
fiieUianem  eine  Constitution  gegeben  hatten,  auf  jede  Weise  ge> 
UMert,  dagegen  Ton  der  neapolitanischen  Regierang  Joachims 
ÜMrdUbar  mfolgt  sey.  Derselbe  nnmeosohliobe  Geoanl  Manheii 
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4«r  die  Räuber  vertilgt  hatte ,  ward  in  Calabrien  mit  der  Ver- 
folgung der  Carbonari  beauftragt.  Uebrigens  sagt  Colletta ,  die 
Qarbonari  lejen  erst  später  schlecht  geworden,  damals  sejren  sie 
unscliutdig  i^ewesen  —  chiedevan  leggi  —  eran  onesti  — r  arean 
«iti  e  TOtt  beaefici.  lo  dem  AugeobJick,  als  Joachim  barlnaclM^ 
aa£  VerAilgiiog  der  UnsalHedeaeii  beslend,  keina  Cooetitatianf 
aklH  ainnal  die  in  den  Statoten  foo  Oayonne  rorgesolirielMM^ 
einfahren  wollte ,  nad  den  Neapolitanern  ferhafst  ward ,  weil  da* 
mals  Ferdinand  ?orgeblich  eine  Constitution  in  Sicitien  gegeben 
hatte ,  ward  er  auch  den  Italienern  der  neuen  Generation  ver-, 
dächtig,  weil  er  die  Carbonari  wie  Eäuber  verfolgte,  und  sich 
endlich  an  Oesterreich  anschlofs.  Dennoch  suchte  er  hernach 
wieder  oeae  Yerhindang  mit  Frankreich.  Welche  Tollheit  l ! 
Die  Bede  9  bei  Gelcfenheiti  als  man  berathschlagte,  va$,  R$nig 
Joachim  1814  than  tollte  ,  am  sich  and  sein  Boich  za  retlea, 
wird  von  Colletta  S.  114  — 116  zwar  nicht  ausdrücklich  als  die 
seinige  angeführt ,  er  hat  sie  aber  hinreichend  als  die  seinige 
bezeichnet.  Sie  verrät h  mehr  iiea  schlauen  Italiener  als  deii 
adeln  einfachen  Geschichtschreiber,  doch  ist  Alles,  was  er  dort 
tagt,  Wahr  und  richtig |  und  ward  eben  darum  nicht  befolgt 
Joachim  tcblofs  aaf  der  einen  Seite  im  Jahr  1814  den  bekannten 
Tractat  mit  Oesterreich,  aad  verabredete  auf  der  andern  mit 
Fooch^,  der  aas  Born  an  ihm  kam,  allerlei  Dinge,  welche  €ol*.* 
letta  folgender maafsen  andeutet:  dipoi  osservate  di  Giriacchino 
I'arti  doppie  e  ingannevoli,  in  creduto  che  derivassero,  oltra  che 
dal  proprio  ingegno ,  da  consigii  del  duca  d'Otranto,  tal  uomo 
nelle  nniversali  opinioni  da  disdegnare  per  fino  i  successi  che-  non 
.  foMero  frutto  di  rigiri  e  perfidie.  Bei  der  Gelegenheit  des  Kriega 
geg9n  Frankreich  1  den  Mui^t  nach  dem  Tractat  mit  Oesterraicb 
and  dem  Waffenstillstand  mit  England  za  fuhren  Qbemommeoi  • 
hatte,  nennt  G>lletta  die  Woth  der  Bassen,  Preufsen,  Oester- 
reicher  gegen  Prankreich  gerecht,  die  der  andern  Deutäcbea 
•cusabile,  die  der  Italiener  ingrata  e  stolta» 

(Her  B9$9klmf9  'f9lgU} 
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Die  Verblenciiuig ,  Thoi'heit,  die  falschen  and  baiben  Maas- 
■Ufeln  in  Mtdgß  too  Nmpel,  «eiii«  Vmfindigttiig  an  Freand 
•  «od  Ptind,  rnid  vor  Allem  an  sieh  adbft,  moTs.maa  bei  Colletta 
leaen,  um  begreiflieb  in  finden,  daCa  ein  Mann  bei  gesandem  Vep> 
Stande  so  rerkehrte  Maasregeln  nehmen  honnte.  Eine  Abkürzung 
oder  Auszng  ist  hier  nicht  möglich,  Alles  kommt  auf  die  einzeln- 
sten Umstände  an.  Das  kurze  Resultat  findet  man  in  den  Wor- 
ten :  Fingeva  co*  Francesi  che  era  infioginiento  lalleanza  con 
TAustria,  soTraponeva  mensogne  a  mensogne,  s*intrigaTa|  scredi- 
tarasi,  CoUelta  war  bei  dem  Kriege  Joacbima  mit  seinen  Lande* 
Itfolett,  den  FVansosen,  General  des  Genieoorps,  nnd  sein  KSnig, 
als  er  Livomo  naeb-  der  Uebergabe  in'  Yertbeidigungsstand  aetzen 
lieft,  sagte  tbm  ins  Ohr:  ch'egli  sospettaya  degH  Inglesi.  Oester- 
reich gab  die  yersprochene  Hatification  des  Tractats  daher  An- 
fangs nicht,  and  Lord  Bentinh  erlaubte,  dafs  von  den  Sicilianern 
i^ei  seinem  Heer  Proclamationen  verbreitet  wurden ,  um  die  Nea- 
politaner gegen  ihren  Konig  aufzuregen*  Das  Alles  ä'nderte  sieb 9 
•la jieh  das  QlSck  im  Monat  Febmar  eine  Zeitlang  für  die  Frau* 
sflfiwn  erkürte,  an  deren  Spitze  Napoleon  damala  nocb  Ufrapile; 
Cesterreieb  ratifieirte,  Rnfsland  scbickte  einen  Gesandten,  Lord 
Bentink  gab  wegen  Livorno  nach  ,  und  Joachim  mit,  den  Verbün- 
deten vereinigt,  suchte  gleichwohl  mit  dem  VicekSnig  anzuknü- 
pfen. Dieser  wollte  auf  Nichts  eingehen,  sondern  im  Gegentheil, 
trov6  maniera  di  palesare  qoelle  pratiche  ai  commissarii  dei  re 
aUeati  presso  Gioaeobino.  Als  die  Nachricht  von  der  Einnahme 
Toa  Paris  und  von  Booaparte*s  Sturz  dem  K5nige  geneidet  wor-  * 
V  den  I  wird  bericbtel ,  sej  dieser  aof  einer  Wiese  eioes  Landbaih 
ses  ganz  nahe  bei  Piaoenza  spazieren  gegangen  and  bal^e  mit 
Colletta  über  die  Belagerung  der  Stadt  gesprochen ,  und  weiter 
8.  129,  als  er  das  Blatt  des  Moniteur  gelesen  halte,  welches  ihm 
zwei  Abgeordnete  nach  einander  überbrachten  ,  erblafste  er  und 
ging  eine  Zeitlang  schweigend  in  unruhiger  Bewegung  auf  und  ab; 
baraaeb  sagte  er  eiaigte  Wenigen ,  die  um  ihn  standen,  tnmrig 
XXUL  Ji^.  OkUefl.     '  S8 
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Olli  fpenigen  Worten ,  was  tioh  in  Friniracli  sogjrtragcn  kaMf 
befkblf  dafs  die  KriegsimternelimungeD  eingestellt  wurden,  nad  ' 
kebrte  solinell  tiaoh  Firenseola,  dann  nach  Bologna  sarftelu  Mb» 

TraurigUeit  dauerte  fort,  und  stieg  einige  Tage  hindnreli  noch 
immer  mehr,  je  mehr  er  die  Grofse  der  gestürzten  Herrschaft 
und  der  zu  ihi  er  ncgi  ündung  überstandenen  MüliseligUcitcn ,  seine 
eignen  uad  Bonapai  le  s  (iolahren  überlegte.  Der  Letztere  war 
ihm  jetzt  nicht  mehr  der  stolze  Despot ,  sondern  sein  ungluck» 
Hoher  Schwager  und  Wohlthöter.  Seinen  Landsleaten  schnsM» 
dwll  CoUetta  dnrchans  nicht,  denn  wenn  die  Rede  Ton  den  Mi 
Joachim  gerichteten  ^^dressen  ist,  and  von  dem  Bindroch,  dmi 
die  grofse  Anseahl  derselben  auf  den  Wiener  Congrefs  machte, 
so  setzt  er  hinzu:  »Sey  es  nun,  das  jedes  Viele  aut  die  Gemü- 
ther Einilufs  hat ,  sey  es ,  dals  man  sich  nicht  denken  konnte, 
dafs  alle  Neapolitaner  insgesammt  verdorben  und  Lügner  seyen 
(sie  ehe  nen  supponevasi  totta  intera  la  napoletana  societa  men- 
sognera  e  oorrotta).  Vom  ruasischen  Kaiser  Alexander  wird  8. 
i36  gesagt,  <Teffo  o  lalse  ma  in  Vienna  divolgato),  er  habe  die 
Anträge  znr  Wiedereinsetzung  Ferdinands  in  Neapel  mit  den  Wor- 
ten von  sich  gewiesen :  Non  potersi ,  or  che  si  curava  dei  popo« 
Ii,  rendere  al  trono  un  re  carnefice.  Die  Ursachen  von  Mürats 
Sturz  sind  beUannl  ;  auch  der  Zusammenhang  seiner  Geschichte 
im  Allgemeinen.  Man  lindet  indessen  eine  Ansahl  kleiner  Un^ 
stände  und  Anekdoten  S.  187 ,  die  man  anderswo  Tergeblich  sn« 
eben  wird.  Man  begreift  übrigens  nicht,  wenn  man  die  Ge» 
scbiobten,  die  hier  Torhommen,  lieset,  wie  1814  nn  December 
die  Machte  den  Dingen  so  rohig  svaehen  konnten  4  und  abwar* 
ten  ,  bis  Oonaparle  Alles  zur  I^andung  in  Frankreich  vorbereitet 
halte ;  denn  es  heifst  hier :  Von  der  Insel  Elba  correspondirte 
Bonaparte,  der  jetzt  seinem  Unwillen  gegen  Joachim  entsagt  batte^ 
freundschaillich  mit  seinem  Schwager  und  mit  seiner  Schwester, 
auch  kam  die  Prinzessin  Paulina  Borgbese  öfters  nach  Neapel  nnd 
I  reiaete  yon  dort  wieder  nach  Elba,  nnd  andere  weniger  torneb- 
me,  aber  hiibnere  Leute  harnen  von  Langone  oder  Paris  ?erhfei* 
det  Btt  Mdrat  nnd  in  seine  Besidenz,  und  erregten  den  Argwohn 
der  Gesandten  der  verbündeten  Mächte ,  welche  den  neapolitani- 
scheo  Ministern  nicht  glaubten  ,  che  in  varii  modi  male  onesta- 
Tano  quelle  praticbe.  Im  folgenden  Capitel,  gleich  im  Anfange, 
wird  die  Treulosigkeit,  der  Doppelsinn,  die  araaeelige  Verstel- 
long  Miirats ,  Tcm  eines  seiner  gelrensten  Anbinger  10  gr^  bin* 
gestellt,  deih  won  dem  gerühmten  Kriegsbelden  am*  der  60I»  des 
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bleibt;  denn  es  lieifst  S.  189,  dem  abentheuernden  Entschlufs  det 
Huoigs,  loszubrechen,  noch  che  lionapaite  genistet  war  (i8i5), 
hatten  sich  wiedersetzt  die  Minister,  die  Hat  he,  die  FVeunde,  die 
Gemahlin  des  Königs.  Das  siebente  Buch  endet  mit  Müratt  Fall  ** 
«lid  mit  einer  Darstellang  das  festen ,  edeln  üenehmens  seiooe 
OtaiabKn,  die  im  Unf^lOch  erst  efganilicb  grofs  und  li6iiigUab  er» ' 
adbamt  nad  grofsmutliig  and  freigebig  gegen  Andere,  als  sie 
»fbsl  Äbtr  das  Sobicbsal  ihrer  Familie  ongewifs  ist.  Uebrigens 
schweigt  Colictta  weislich  über  die  Verhältnisse  ISIürats  und  sei- 
ncr  Gemahlin  kurz  vor  dem  Scheiden.  Behanntlich  fuhr  er  von 
Iscfaia  aus  auf  eineili  elenden  Schide ,  schlecht  ausgerüstet  und 
▼ersehen  (seasa  le  Stesse  comodita  della  Tita)  nach  Frankreiebl 
siMa^p^iW  eagHsoben  Admiralsebilfe ,  wo  sie  aufgeaomvea  war, 
dem  Ubbel  des  ▼erficiitliehen  Yolks  und  der  RSokhebr  des*  Bomw 
biM  aa,  ebe  sie  naob  Triesl  gebracht  ward.  Als  Regentin  halte  * 
MSrats  Gemahlin  Colletta  und  Carasebsa  bevollmächtigt ,  ohne 
Büclisicht  auf  sie,  ohne  für  sie  Vortheiie  zu  stipuliren  ,  mit  Di- 
anchi ,  Neipperg,  Lord  Burgeresh  die  nachher  so  schändlich  ver- 
latzte Capituiatioo  von  Casalanza  au  schliefsen.  Der  Nsme  die- 
ser leider  nar  zq  oft  erwähnten  Capitulation  rührt  daher,  weil 
aie  im  kleine«  Hanse  des  Golsbesitzera  Lanaa,  drei  Miglien  votf 
€ll|rfili,  abgescblessen  ward.  Im  ersten  Capitel  des  aditen  Bucha 
giebt  CMületta  eine  kurze  Darstellung  aller  der  YerSnderungcn , 
und  besonders  der  Verbesserungen  des  Zustandes,  der  Einrieb« 
tungen  und  Gesetze  des  neapolitanischen  Voihs,  welche  die  Bonr- 
bont  bei  ihrer  Buckkehr  antrafen.  Die  Finanzen,  sagt  Colletta, 
waren  in  sehr  gutem  Stande,  besonders  perche  succedeva  all*  in« 
gtgna  avido  deir  Agar  ia  soltUe  parsimonia  del  Medioi,  dadurcb'  - 
WM*  es'^dfMi  ni^lieb ,  den  Preis  der  Wiedereinsetaung  bu  be» 
atfttess^  niodieb :  secbsundawansig  SUllioaea  Fmahen  au  Oester*  * 
BWicb^  lAif  Millionen  an  den  Prinsen  Engen,  nnd  neun  an  , die 
Ministinr  des  Wiener  Congresses ,  die  die  Wiedereinsetzung  be- 
wirkt hatten.  Von  den  Ministern ,  die  Ferdinand  mitbrachte,  sagt 
Colletta ,  von  Toinmasi  wenigstens  nichts  Ucbles ,  nur ,  er  sej 
ganz  neu  in  Neapel  gewesen;  Circelio  ist  ihm  ein  Veteran  der 
absebiten  Monarchie  l  iudotto  aeolare  di  rooglie  iodotia;,  Medioi 
eis  Maua  di  fam'a  pregiata ,  ma  varia.  Wer  dieser  Mann  war, 
baan  asan  daAus  schliefsen ,  dafs ,  ^als  alle  Schenkungen  Josephs  ^ 
«od  leacbtBM  zurückgefordert  wurden,  sieh  darunter  a«öh  die 
Ungeheuern^  Proaefskosten  des  MarUese  Paimieri  befanden  ^  der 
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unter  Joieph  w«gfii  einer  VenchwSrung  sa  Gunsten  Ferfiaen^ 

kingcriebtet  war*  Weil  die  Bezahlung  die  Familie  würde  m 
Grande  gerichtet  haben,  ""hatte  Joachim  diese  Snmnie  erlasien* 

Jetzt  ward  das  Geld  von  der  Wittwe  eingetrieben,  und  Ferdi- 
nand, an  den  sie  fich  personlich  wandte,  wies  sie  ab.  Collelta 
zeigt  hernach  auch  in  andern  Dingen  das  F^isbalische,  und  urthsilt 
kn  Ganzen  über  die  Zeit  von  i8i5 — 1820  S.  178  in  Besiefang 
anf  die  Rerolutioa  Ton  1830  folgendermafsen :  Der  Leser  erwicle 
Uer  'nicht  die  gew5hnlichen  Ursachen  der  Rerohitionen ,  eint 
heftige  Tyrannei,  gesnnhene  Finanien^  Raab  des'  Eigenthams, 
drohende  Gefahr  (ur  das  Leben  der  Bürger  oder  Hinrichtung 
derselben ;  es  gilt  hier  mehr  Erwähnung  kleiner  Fehler  als  grofser 
Vergebungen,  unbedeutende  hinterlistige  Tücke,  geheime  Ver- 
folgung and  Uafs«  dies  waren  die  gleichsam  unbemerkten  kleioeo 
Bäche  I  ans  denen  sich  in  fünf  Jahren  der  politische  Waldstrom 
bildete,  dec  das  Reich  nm  i8ao  Oberschwemaite.  Einselheitea 
ond  Persdniichheiten  sa  schreiben  ist  hart,  es  ist  beschwerlieh 
dergleichen  zn  lesen ,  aber  die  Fracht  der  Muhe  des  Iiesendea 
^nd  Schreibenden  wird  die  Erklärung  einer  Erscheinung  seyn, 
die  vielleicht  ganz  neu  in  der  Weltgeschichte  ist. «  Dafs  wir 
dem  Verf.  dabei  nicht  folgen  können,  sieht  man  leicht,  da  wir 
ihn  übersetzen  roufsteo,  wenn  wir  ihn  nicht  yerstummeln  wollen  $ 
denn  man  weifs  nicht,  was  man  grofse  Vergehangen  nennen 
soll y* wenn  Alles  das,  was  hier  fon  Ferdinand  aafgeiKihlt  wird, 
kleine  Fehler  sind.  IKe  letzten  Schicksale  des  H5nig8  Joachu» 
hatte  Colletta  schon  zu  der  Zdt  bekannt  gemacht,  als  er  Kriegs* 
minister  in  Neapel  war  (im  Jahr  i8ai).  Was  er  damals  gesagt* 
hatte,  ist  hier  nur  ins  Hurze  gezogen.  Ref.  will  sich  daher  dabei 
'  nicht  aufhalten ,  sondern  verweiset  auf  die  vor  ibm  liegende ,  in 
Paris  1823  bei  Ponthiea  etechienene  Schrift  von  86  Seiten  io  8., 
betitelt :  Sur  la  Calastrophe  de  TEzOloi  de  Naples  Joschim  Um* 
mt.  Extrait  des  M^moires  du  gdndral  Colletta,  ministre  de  la 
gaerre  da  royabrae  de  Naples  sous  le  gouvcmement  oonstitotio* 
nel  traduit  par  Leonard  Gallois.  Der  Titel  von  Colletta  s  1801 
erschienenen  Schrift ,  wovon  dies  die  Uebersetzung  ist ,  war : 
Pocchi  Fatti  su  Giacchino  Murat ,  und  der  Uebersetzer  sagt  am 
Schlüsse  des  sehr  kurzen,  seinem  Buchlein  vorgesetzten  Arät 
Je  regrette  que  les  personnes  d^sign^es  dans  cette  brochure  n  7 
joaent  pas  an  r61e  honorable ;  msis  cela  ne  ddpendait  ni  da 
ndral  Colletta  ni  de  son  tradacteor.  In  der  That,  wollte  man  die 
Menschheit  nnch  allen  den  Leoten  beartheilen,  ^ie  hier  eine  hoüm 
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spielen,  Ton  Kunig  Ferdinand  und  seinen  Miiti<;tcrn  ,  bis  zu  den 
unter  Joachims  Regierung  erhobenen  und  beförderten  Richtern , 
die  den  ungluchlichen  ,  unbegreiflich  thorichtcn  Mann  gerichtlich 
mordeten  ,  man  mufstc  ganz  und  durchaus  nn  ihr  verzweifeln  ! ! 
Zu  diesen  Geschichten  pafst  sehr  gut ,  was  vom  Fürsten  Canosa 
am  Ende  des  ersten  Capitels  gesagt  wird.    Er  war  damals  Haupt 
der  den  Carbonaris  engegengesetzlen  Calderaris ,  und  ward  eben 
deshalb  Polizeiminister ;   doch  trieb  er  die  Sache  endlich  zu  arg 
und  der  Honig  mufstc  ihn  fortschichen  ,  brauchte  ihn  aber  be- 
kanntlich  1821  zu  liannibalischcn  Verfolgungen.     Dabei  erscheint 
wieder  die  italienische  Religiosität ,  gerade  so  wie  vorher  bei  der 
Gelegenheit,  als  sich  der  Pfarrer  von  Pizzo  von  dem  ungluchli- 
chen  Murat  kurz  vor  seinem  Tode  noch  einen  Schein  darüber 
geben  lafst,  dafs  er  als  ein  guter  Christ  sterbe.    Von  Canosa, 
den  übrigens  Colletta  überall,  besonders  am  Ende  S.  3o6,  etwas 
giftig  verfolgt ,  heifst  es :  Canosa ,  doppelter  Ehebrecher ,  immer 
trunken  von  Wein  und  von  Wulh,   trug  sorgfaltig  alle  äussere 
Uebungen  des  Christenthums  zur  Schau ,  und  galt  beim  Hunige 
und  beim  gemeinen  Haufen  als  ein  sehr  goltesfurchtiger  Mann. 
Im  Anfange  des  2ten  Capitels  erfahren  wir,  wie  hinterlistig  durch 
Annahme  des  Titels  Ferdinand  I.  von  Sicilien  und  Neapel  (statt 
der  4te  und  3te)  der  König  zugleich  Sicilien  um  die  unter  engli- 
schem Schutze  eingeführte  Verfassung  brachte  und  Neapel  nöthigte, 
eine  ganz  neue  Einrichtung  wegen  der  vorgeblichen  Vereinigung 
mit  Sicilien  anzunehmen.    Hier  holt  Coilella  nach ,  was  er  vorher 
versäumt  hatte,  er  giebt  die  Conslitutionsgeschichte  von  Sicilien 
und  nimmt  den  Faden  von  der  normannischen  Eroberung  (io5o) 
her.     Welche  Regierung  damals  in  Neapel  war,  lernen  wir  aus 
der  S.  199  erzählten  Geschichte  des  neapolitanischen  Schinder- 
Hannes,  Vardarelli.     Dieser,  erst  Soldat,  dann  Deserteur,  geht 
nach  Sicilien  und  macht  sich  dort  durch  Verbi'echen  beUannl; 
dann  kommt  er  wieder  nach  Neapel,  wird  durch  FTaub  und  Mord 
auch  dort  berüchtigt,  kehrt  nach  Sicilien  mit  Heute  beladen  zu- 
rück, wird  Sergeant  in  der  Garde  und  kommt  18 15  mit  dem  Rei- 
nige wieder  nach  Neapel.    Hie  Ruhe  und  mäfsiger  Sold  genügen 
ihm  nicht,  er  raubt  wieder,  er  trotzt  als  Räuberhauptmann  aller 
Verfolgung  ,  dadurch  wird  er  Gegenstand  aligemeiner  Bewunde- 
rung, so  dafs  endlich  die  Regierung  mit  ihm  förmlich  unterhan- 
delt.   Die  Folge  dieser  Unterhandlung  ist  folgende  am  6ten  Juli 
1817  Öflientlich  bekannt  gemachte  königliche  Verordnung,  die  wir 
hier  mitthcilen  wollen,  weil  sie  in  barbarischen  Staaten  auflallend 
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wäre,  in  cirilisirten  aber  ganz  unerhört  ist.  Art.  i.  Die  Verbre» 
eben  dt'i  Varüarelli  und  ihrer  Anhänger  sollen  vergessen  und  ver- 
geben sejrn.  Art.  2.  Die  Haubei  bände  (coroitiva)  soll  in  ein« 
Gcosd'armerie-Hrigade  (squadri^lia  di  armigeri)  Ternandelt  werw 
ien.  ArU  3.  Der  Sold  4et  Brigad«ohers  Gaeta«o .  VardmlU  MfU 
90  Onkatm  mooatlicli«  der  drei  Brigediers  46  nmd  jedei.QeM^ 
dtwrmf  3o  betragen  ond  jeden  Monat  voransbeMUt  werden«  Art» 
4.  Diese  Brigade  wird  dem  Honige  Treue  schweren  in  der  Hand 
eines  h«H)iglichen  CommissHrs,  sie  soll  hernach  dorn  Commandan** 
ten  in  den  Provinzen  gehorchen,  und  bestimmt  bleiben,  Uebei- 
tbäter  in  jedem  Theile  des  Reichs  zu  verfolgen.  Hernach  läfst 
die  Regierung  erst  die  Höupter  dieser  Brigade  durch  MeiiolieU 
ndrdnr  io  Umri,  einem  Dorfe  Apnlienfi  umbringen  ^  reitami» 
nortt  Gaeleno  t  tsoi  diie  fratdti  e  sei  dei  meggiori  eompagni» 
Függirono  i  restanti  tbigottiti ;  bernaok  wird  vorgegeben ,  die 
M5rder  sollten  bestraft ,  der  Rande  ein  neues  Haupt  gegeben  wer- 
den. Es  wird  vorgeblich  ein  formliches  Gericht  in  Ururi  feier- 
lich bestellt,  die  Mörder  verhaftet,  die  Rauber  sicher  gemacht , 
dann  werden  sie  nach  Foggia  gelockt ,  feierlich  empfangen ,  auf 
dem  grofiien  Platze  freundlich  ao%eilelit,  ala  tollten  sie  aicb  eig 
aeaea  Haopt  wählen,  dann  Ton  Soldaten  angegrifi^  und  nedef- 
gebaoen.  N«r  acht  hatten  der  Saehe  nicbt  getmat  nd  wartb 
nicht  gekommen.  Glaubt  man  ntebt  im  Mittelalter  oder  in  Indiea 
und  Afrika  zu  seyn  ?  Ganz  richtig  sagt  Colletta:  Non  si  onesta 
il  tradimcnto  perche  cada  su  tradilori.  Wir  dürfen  übrigens  dem 
IjCaer  nicht  verheelen ,  dafs  dieser  Rand  nicht ,  wie  der  vorige-, 
durchaus  nur  musterhafte  Geschichte  enthält,  sondern  bae  und  da 
mehr  in  den  Ton  von  Denkwürdigheiteai  reich  an  wahren,  ati^ 
gineilen  und  baseiobnendan  Anekdoten  fibaifebt;  obgleiah  hin 
und  da  noch  Stucke  rorkomraen ,  die  an  Tacitaa  Manier  erinaank 
Uebcr  F'erdinand  und  aeme  bis  zum  dqsten  Jahre  sich  gleichbleH^ 
bende  Halle  ,*  Gefühllosigkeit ,  Gemeinheit,  Willkuhr  findet  man 
im  zweiten  Capilcl  viele  Anekdoten;  als  Schlufs  derselben  erfab* 
ren  wir,  dafs  die  in  FJngland  befindlichen  18  Hercalaniftchea 
Bollen  für  18  Hänguruha  (die  Colletta  fälschlich  für  aawrihaaä. 
sehe  Thiera  halt)  elngetaaecht  aind.  Die  Wfarta  laatent  a  par 
paltovitto  preszo  di  dieoi  0tto  casi  oieene  bettia  faroaa  data  all 
.Ingbilterra  altretanti  papiri  non  ancora  tvolti  ilell*  Ercolana, 
Irattando  t|ucl  cambio  sir  William  Accourt.  Das  ganze  dritte 
Capitcl  stellt  uns  dar,  wie  Ferdinand  gleich  Carl  X.  oder  wie 

Milrat  (wenngleich  dieser  in  anderer  Art)  nar  tieh  .aelbafc  gans 
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alleio  wegen  dessen  anzuklagen  hatte,  was  iBcio  criol^^te.  Dies 
ging  so  weit,  dafs ,  nachdem  man  erst  versprochen  halte,  die 
geleisteten  liieferungen  zu  bezahlen,  doch  als  endlich  die  Rech- 
nungen des  Hauses  Dedinger  ins  Reine  gebracht  waren  (im  Jahr 
1818),  erlilärto,  der  König  werde  nichts  bezahlen,  angesehen, 
dafs  der  Gegenstand  dieser  Ausgaben  gewesen  sey ,  einen  unge- 
rechten Krieg  gegen  ihn  zu  unterstützen,  die  Kückkehr  des  recht* 
mäfsigen  Souverains  zu  hindern  und  die  mililarische  Besetzung 
seines  Reichs  zu  behaupten.  Von  den  neu  angelegten  prächtigen 
Heerstrafsen  befuhr  er  die  del  Campo  erst  im  dritten  Jahre  sei- 
ner Rückkehr,  die  del  Posilippo  niemals  ,  das  aufgegrabene  Pom- 
peji ward  nie  Ton  ihm  besucht,  die  Ausgrabungen  fiast  ganz 
aufgegeben  und  zwar  come  opere  favorite  de'  re  francesi.  Alle 
Namen  wurden  geändert,  nur  nicht  die  casa  Carolina,  obgleich 
nach  der  Carolina  Mürat  benannt,  man  hatte  aber  die  Unver- 
schämtheit, olficiell  zu  erklären,  das  geschehe,  um  an  die  Tu- 
genden der  Caroline  von  Oesterreich  zu  erinnern!!  Ward  dem 
K5nige  in  seinem  Rathe  irgend  ein  Mann  vorgeschlagen,  so  fragte 
er  blos :  e  de  nostri  o  de  loro  ?  u.  s.  w.  In  diesem  Capitel  wird 
auch  ganz  vollständig  die  Geschichte  des  Cai  bunarismus  berich- 
tet,  wir  wollen  den  Anfang  mittheilen.  S.  2i5:  Dieser  Sekte 
Ursprung,  ihre  Ausbreitung,  ihren  Ungeheuern  Umfang,  ihre  i^a- 
sler,  ihre  Verderbnifs  zu  erzählen,  scheint  mir  hier  der  rechte 
Ort  zu  seyn.  Einige  Neapolitaner,  die  sich  um  1799  aus  ihrem 
Lande  geilüihtct  hatten,  wurden  in  der  Schweiz  und  in  Deutsch- 
land mit  dieser  geheimen  Verbindung  bekannt ,  welche  dort  einen 
andern  Namen  führte,  und  brachten  sie,  als  sie  zurückgekommen 
waren,  in  ihr  Vaterland ;  doch  blieb  sie  anfangs  schwach  und  un- 
bemerkt.  Im  Jahr  1811  kamen  fianzüsische  und  deutsche  Iheil- 
nehmer  dieser  Verbindung  in  unser  Land,  und  ersuchten  die  Po- 
lizei ,  die  Verbindung  als  eine  Stutze  der  neuen  Regierungen  und 
als  llülfsmittel  der  Volksaufklärung  im  Reiche  auszubieiten  u.  s.  w. 
Colletta  erklärt  sich  übrigens  eben  so  heftig  als  verständig  gegen 
jede  geheime  Verbindung,  und  besonders  gegen  diese,  sowie  gc- 
'gen  des  Polizeiministers  Maghella  Thorheit,  die  Carbonari  zu  be- 
günstigen ,  da  doch  der  Konig  Joachim  sogar  mehr  ans  Instinkt 
als  aus  Einsicht  sich  dagegen  erklärte.  Als  die  Carbonnri  1814 
Uorqhen  in  den  Abruzzos  erregt  hatten,  verfolgte  sie  der  König 
Joachim,  alle  Bessern  trennten  sich  von  ihnen,  die  andern  wand- 
ten sich  nach  Sicilieu  an  den  König  Ferdinand,  der  natürlich 
hernach,  als  er  nach  Neapel  kam,  ebenfalls  von  ihnen  nichts 
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die  Carbonari  durch  die  Calderari  verfolgt  hatte ,  ward  die  Ge- 
Bellschait  gerade  zahlreicher  und  in  eben  dem  Mafse  abscheuli- 
cher,  e  delitti  nefandi  nellc  suc  adunanze  concertava.  Auch  die 
Calderari  giogeo  hernach  mi  ihaea  über,  und  im  J.  1818  Mgt  «r: 
T«|ti  €M  nequizia  e  mala  ootcienza  agitavano  furooo  Ctrhoiml 
Im  aessteo  Boche  folgt  die  Getcbichte  der  BerolutiOB  too  iBm 
— -1891 ,  wo  der  Verf.  gleioli  im  Anfange  Migt,  ^  tUKelÜM» 
wtTf  deft  man  Torber  den  CarbonaritmM  sich  lo  lielir  aosbrefteii' 
und  aufs  Militär  und  besonders  auf  die  Landwehr  sich  ausdehnen 
•liefs.  Man  hätte  unter  einem  so  erbärmlichen  VolUe  den  Aus- 
bruch der  Revolution  von  1820  trotz  des  Carboaarismus  ohne 
Mnbe  im  Entstehen  ersticken  kSnoen«  CoUetIa  glaubt ,  wen«. 
«MO«  wio  der  Kriegsminister  Nogent  woHtO|  den  biMM^filill 
GtMral  Wilhelm  Pepe  gleicb  geacbickt  bilt«,  f^Ekdo  Jltaie 
dio  Gdegenbeit,  Bobm  und  Yortbail  um  erwirbea,  hegiejl^HN 
griffen  und  die  beginnende  Unmbe  militäritob  gedämpft  IMmL 
Als  man  den  ihm  ertheiltcn  Auftrag  zurücknahm  ,  als  man  ihm 
mifstraute ,  als  er  Besorgnifs  fafste,  ging  er  freilich  selbst  über 
*  «nd  ward  Uaupt  der  £mp5rer.  S.  aS4  heilst  es ;  £gü ,  non  ai^ 
tore  della  riTolilttone ,  foleva  aggrandirla  per  carpime  il  frjital 
•  la  ümtu  Dan  Fortgang  der  Gas cbicble  bfionao  wir  nicbt  a». 
dtfttten,  weil  Colletta  den  Dofertland,  das  Uareobtaiifdge  maA 
Uaainnige  der  Re?olntioii  so  gedrängt,  Zug  tot  Zug,  Tag  ?or 
Tag  berichtet  hat ,  daft  man  das  Etnselno  nicht  ans  dem  Ganzen 
herausreifsen  kann.  Von  Pcpe  s  Einzug  in  Neapel  sagt  er,  dieser 
habe  » sconciamente  Joachims  Gebelirdc  und  ZierafTerei  nacbge« 
ahmt*«  Von  der  Sache  selbst:  Es  zeigte  sich  in  jenem  feierli» 
eben  Zuge  der  Soldaten  der  jg;ehrochene  Eid,  die  att%aft5aaln 
HriegMucht,  die  gans  rerfinderte  Natnr  das  Kriegaweiena ,  «id 
TOn  allen  diesen  groben  Yergebnagen  niobt  Bestrafung,  aondam 
Triampb.«  Uabrigens  hat  Colletta  kam  «nd  briftig  naab  aiiaar 
Art  an  verschiedenen  Stellen  gezeigt,  dafs  die  neapolitanische 
Revolution  an  W'^ilhclni  Pepc  ihren  Lafajette ,  und  in  Borello, 
der  zugleich  monarchicher  Polizeichef,  halb  republikanischer 
Viceprüsident  des  neuen  Parlaments  und  geheimes  Triebrad  dar 
Bewegmigen  der  Carbonana  war,  seinen  Fonche  halte.  Colletta 
spricht  fon  sieb  sehr  wenig  und  beaebeiden,  obgkiob  er  Flor^ 
atan  Pepe  im  Comman^o  in  Sicilien  folgte ,  und  was  dieser  ▼ev» 
sinrnt  hatte,  durch  strengen  Emst  glücklieb  dnrcbtetzte^  Er 
sagt,  der  Ruf  der  Strenge  sey  ihm  mit  Recht  vorangegangen. 
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Dafs  er  hernach  im  Augenblick  der  Noth  das  Hnegsministermm 
übernahm,  macht  ihm  um  so  mehr  Ehre,  als  er  sich  durchaus 
nicht  täuschte.  Der  HSnig  und  seine  Familie  werden  übrigens 
hier  so  treu  und  zugleich  so  über  alle  Beschreibung  naclitheilig 
geschildert,  dafs  wir  in  der  ganzen  europäischen  Geschichte  kaum 
etwas  Aehnliches  kennen.  Die  ganze  Darstellung  der  Geschichte 
der  Jahre  18^0  —  21  rechtfertigt  übrigens  die  heilige  Allianz  und 
auch  sogar  die  Feindseligkeiten  Oesterreichs.  Colletta  schreibt 
es  ganz  allein  Wilhelm  Pepe ,  Borelli  und  den  Carbonaris  zu, 
dafs  in  Neapel  jede  Modiiication  der  lächerlichen  Constitution 
verschmäht  ward,  wodurch  die  Verblendeten  die  Vermittelung 
Frankreichs  von  sich  stiefsen.  Colletta  schmeichelt  dabei  so  we- 
nig den  Neapolitanern ,  als  den  Italienern  überhaupt.  Von  den 
letztern  sagt  er:  la  sciaurata  Italia  che  ha  libero  il  pensiero  e  ia 
Jingua ,  servo  il  cuore ,  pigro  il  braccio  in  ogni  politico  evento 
scandalo ,  non  iorza.  Die  Art  der  Vcrtheidigung  ,  die  Colletta, 
als  die  Oesterreicher  gegen  Neapel  zogen  ,  als  Hriegsminister  bil- 
ligte, wird  Tou  ihm  nebst  den  Gründen  genau  entwickelt.  Gro- 
fses  Zutrauen  scheint  er  selbst  nicht  darauf  gesetzt  zu  haben, 
denn  er  sagt  ausdrücklich,  er  hätte  sein  gröfstes  Zutrauen  auf 
die  in  dieser  Zeit  angeknüpften ,  aber  mehr  angedeuteten  als  ge- 
nau berichteten  Unterhandlungen  gesetzt,  und  diese  würden  glück, 
lieh  beendigt  worden  seyn ,  wenn  nicht  Pepe  gegen  Ordre  und 
Abrede  die  Oesterreicher  zuerst  angegriffen  hätte.  Colletta  meint, 
die  Ungeheuern  Anstalten  ,  der  Lärm ,  der  Patriotismus ,  hätten 
den  Neapolitanern  als  Schreckcnsmittel  zu  ihrer  Vertheidigung 
gut  gedient,  bis  Pepe  durch  seinen  Angrifl  den  Oesterreichern 
gezeigt  habe ,  dafs  aller  Lärm  leer  und  eitel  sey ,  und  dafs  Alles 
erbärmlich ,  was  von  einem  entarteten  Volke ,  wie  die  Neapolita- 
ner ,  begonnen  werde.  Der  Konig  Ferdinand  ,  hiefs  es  ,  habe  sich 
vom  Pabst  von  seinen  Eiden  entbinden  lassen,  wenigstens  hatte 
er  gleich  bei  der  Nachricht  von  der  PMucht  des  neapolitanischen 
Heeres  in  der  Hirche  der  Madonna  Annunciada  von  Florenz  eine 
sehr  kostbare  goldne  und  silberne  Lampe  aufhängen  lassen  ,  mit 
der  Inschrift:  Mariae  Genetrici  Dei  Ferd.  Utr.  Sic.  rex  Don.  d. 
d.  ann.  1821  ob  pristinum  imperii  decus  ope  gjus  praestantissima 
recuperatum.  Zur  Charakteristik  dieses  Greises  gehört ,  dafs  er 
in  einem  Briefe,  der  öffentlich  vorgelesen  ward,  aus  Laibach 
seinem  Sohn  und  den  Ministern  schreiben  durfte :  er  habe  dort 
die  grofse  Freude  gehabt,  dafs  bei  der  Probe  auf  der  Jagd  seine 
liunde  viel  besser  gewesen ,  als  die  des  russischen  Kaisers.  Die- 


mß  itWhte  Und  Unath  Biren,  dit  «r,  alt  «r  ail  dm  imit» 

reiefaischeo  Heere  gegen  tein  Volk  sog,  bei  sieh  lütte «  mm  (9r 
seine  Jagd  die  neapolitanische  Barenrace  zu  veredeln  (che  ne 
boschi  di  Abruzzo  Ti?e  poco  feconda  e  tapina).  Sehr  gut  sagt 
CoUelta  am  Schlüsse  der  Geschichte  des  Einzugs  der  Oesterrei- 
chtr  io  Neapel  und  der  Wiederherstellung  der  absoluten  Iiegi%* 
wog :  »Ich  werde  mieh  Dur  meine  Uoh»  reioliluili  belobet  halle«, 
wenn  ioh  aar  meiae  ZaUgeaoiaea  ubaraeogea  hau»«  dafii  id 
aern  SSeite«  weder  Befehitiooea  noeh  Tiraanei  bettehea  oder  ha^ 
fen  können,  dafs  fortschreitende  Aufklärung  allein  dauerbaAe 
Veränderungen  zu  bewirken  Kraft  hat.«  Diese  Anzeige  ist  schon 
zu  ausfuhrlich  geworden,  als  dafs  wir  noch  einige  der  betrüben* 
deo  Geschichten  der  erneuerten  alten  Regierung,  oder  trauriga, 
Beweise  der  Bobbeit ,  Gefühllosigkeit  aad  Härte  des  Ftote» 
di  Caaosa  «ad  des  KAaigs  heifugea  kSnatea«  Die  Leser  aiil%aa 
diese  Geschiehteii  der  Eraeaerung  des  Andenkaa»  dar  Scenea  wom 
1793  ttfid  1799  S.  090 — 319  selber  naehlesea;  sie  werden  sohan^ 
dcrn  und  sich  nach  Asien  oder  Afrika  versetzt  glauben.  Wer, 
>venn  er  den  Schlufs  dieser  Geschichte  gelesen  hat,  noch  glauben 
bann,  dafs  es  eine  Wobltbat  für  die  Menschen  sey,  mit  deoi 
Stocke  regiert  zu  werden,  den  beneidet  Ref.  nicht,  wenn  er 
ptabtisch  aoek  aoch  so  geschickt  aad  aiit  Ordea,  Rahai,  Bfliafc 
thami  Stellea  aoch  so  Mr  begllieht  sejra  aoHle. 

Schlosser, 


i^ic    II'  istensch  aj  t   der  Metaphysik  im  Grundrifme.  Zum 

brauche  für  seine  Forlesungcn  von  Di  .  Carl  Phil.  Fischer  ^  Privat- 
doccntcn  der  !*hiluBOphie  an  der  I  nivcrxität  au  Tübingen,  ^tiUt^artp 
E.  SehwetzcrbarU  rerlagtbandlung,  18o4. 

Die  Uabefriedigtheit  mit  deas  ßeaaltat  der  Hegelsetai  WU- 
losophie ,  welche  die  Logik  aa  die  Stelle  der  Metaphysik  setale, 

brachte  in  der  neuesten  Zeit  im  Gebiete  der'  Metaphysik  eine 
grofse  Thatigkeit  hervor.  In  Folge  dieser  erschienen  bereits  seit 
einem  Jahre:  das  System  der  Metaphysik  von  Branifs,  Grund- 
auge  der  Metaphysik  von  Weifse,  die  vorliegende  Wissenschaft 

'der  Metaphysik  ron  Fi  scher ,  und  so  eben  wird  eioe  Bearba^ 
laag  dieser  Wissenschaft  foo  Fiobta  ersoheiaea.    Das  Streben  ' 
Vieler  Schriften  ist,  iiher  das  Hegelsehe  System  hioaasanRihaea, 

.  ohae  seine  dialektische  Graodlage  scblechthfai  zu  Terwerfeii.  Sie 
haben  daher  alle  eine  poieaüiehc  Beziebiiog  auf  die  dialektisübe 
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Phitotophie  Hegels.  Der  Verh  Torliegcnder  Schrift  erklärt  sich 
über  sein  yerbältoiCs  %ur  Hegciscben  Philosophie  dabin  ,  dafs  er 
sich  formell  darcb  dieseelbe  gebildet  habe,  ja  ihr  seine  ganze 
formelle  Bildung  verdanke,  dafs  er  sich  aber  bald  durch  sie  in 
materieller  Hinsicht  unbefriedigt  gesehen  habe.  Durch  die  Vor- 
träge, die  er  zu  München  von  Schclling  gehurt  habe,  habe  er 
steh  in  das  System  eines  reellem  Wissens  eingeführt  gesehen, 
ond  Baaders,  OUcns  und  Schuberts  Ansichten  seyen  ihm  durch 
ihre  Vortrage  in  vieler  Hinsicht  in  einem  neuen  Lichte  erschie- 
nen. Uebrigens  liefere  die  Metaphysik  selbst  den  Beweis,  dofs 
er  sich  durch  Schellings  und  der  Letztern  Vorträge  vrenigstens 
ebenso  selbständig  und  mit  eben  dem  kritischen  Geiste ,  wie  B. 
durch  Hegels  und  Steflens  Schriften  gebildet  habe.  Sein  Ver- 
baltnifs  zu  Hegel  entwickelt  der  Verf.  in  einer  ausführlichen, 
tief  und  umfassend  eindringenden  Kritik,  welche  das  System  nach 
seinem  eignen  Princip  beurtheilt.  v  Ein  durchaus  objectives  Sy- 
stem,  sagt  der  Verf.  S.  19  IT.,  verspricht  die  dialektische  Philo- 
sophie in  der  objectiven  Logik ,  die  an  die  Stelle  der  vormaligen 
Metaphysik  treten  soll,  darzustellen,  ond  wenn  dieser  Versuch 
nicht  etwa  eine  biofse  Moditication  davon  ist,  so  haben  wir  uns 
darüber  zu  rechtfertigen  ,  warum  wir  einen  eignen  Weg  einge- 
schlagen haben,  um  übrigens  nicht  neue  Ansichten,  sondern  das 
Alte,  das  nie  veraltet,  dem  speculativen  Wissen  in  einer  dem 
gegenwärtigen  Standpunkt  der  philosophischen  Wissenschaft  ent- 
sprechenden Form  zu  vindiciren.  Die  Schelling'sche  Alleinheits- 
lehre ist  ihrem  Begrifle  nach  ebensosehr  objectiver  wie  subjecti- 
ver  Idealismus,  und  absoluter  Idealismus  ist  sie,  indem  sie  die 
ideelle  Seite  der  Philosophie  durch  die  reelle  ergänzt.  Wenn 
daher  das  Princip  der  Alleinheitslchre  weder  ein  reines  Denken, 
noch  ein  reines  Seyn ,  noch  die  abstracto  Einheit  von  beiden, 
sondern  das  sich  selbst  setzende  absolute  Wesen  der  Vernunft 
ist,  so  ist  das  Resultat  derselben  die  nicht  blos  gedachte,  son- 
dern durch  die  Objectivität  realisirle  absolute  Identität  des  Gei- 
stes. Wie  Schelling  jetzt  denkt,  wird  sich  zeigen,  wenn  er  sein 
System  herausgiebt ;  hier  genügt  es ,  auf  den  in  der  Zeitschrift 
für  spccntative  Physik  entworfenen  Grundrifs  seines  Systems  zu 
verweisen,  auf  den  sich  die  Hegelscb^  Darstellung  der  Diffe- 
renz des  Ficht  ersehen  und  Schelling'schen  Systems  bezieht, 
die  in  gewissem  Sinne  eine  Instanz  gegen  Hegels  System  selbst 
ist.  Diesen  absoluten  Idtalismus  lühite  Hegel  auf  das  Princip 
des  Fichte'schen  Idealismas  zurück ,  welches  er  aber  nicht  als 
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Princip  des  Selbstbewofstseyns ,  sondern  als  allgemeine  Subjecti- 
vitat  oder  als  das  reine  Denken  fafstc  ,  welches  mit  dem  reinen 
Sejn  identisch  durch  alle  ontolc^ischen  Bestimmungen  nur  sick 
Mlbtt  bestimint,  und  sich  durch  seine  objective  Bestianmiiig' 
aen  Sttb|6CtiTAi<^egriff  fermittell.  Em  lolcbet  Deohen,  wMktM 
Mk  oMi  dfuröh  di«  ObjecliviUt  erginst ,  fondern  dlete  dtairdk 
die  iqnoeiieiita  8ell>ttliewegung  des  Begriflb  herTorbrangt ,  iat  in 
Algelt  Sinn  ein  wahrhaft  speculatiyes ,  und  die  Logik  ist  ihm  die 
absolute  Wissenschaft  selbst.  Daher  ist  Hegels  Philosophie  lo» 
gischer  Idealismus  oder  der  Idealismus  des  Begriffs.«  Der 

«ocworf  des  VerfSf  dafs  Hegel  den  ahsoloten  Idealismus  Schel- 
igi  auf  das  Prineip  des  Fichte'schen  Idealismus  zurückgeführt 
benrundet  er  also  daaiit,  dafa  Hegel  aemen  Begriff  niclit, 
d)|PM»jecli?itat '  ergiase ,  sondeni  diese  «m  deps  vdbeii 
J>enlien  sehl^piferiaeh  .lier?oriiringen  wolle*  Daft  ^  dieses  ^eh  aber 
iP^et'halte ,  wird  nun  erident  nachgewiesen.  Den  Grund  za  dem 
logischen  Idealismus  Hegels  findet  der  Verf.  gleich  anfangs  in 
der  Phönoraenologie  des  Geistes  gelegt ,  wodurch  der  ganze  Ver- 
lauf derselben  zum  Voraus  bestimmt  ^erde  ,  und  Hegel  sich  keine 
eÜfcre^^ufgabe  setse,  als  zu  zeigen ,  wie  sich  dem  erscheineodeo 
Bimfriejm  der  Gegenstand  dnrob  die  ToUstfindtge  Erfabmng 
«einer  seilist  in  den  reinen  Begriff  seines  Wesens  rer. 
wandle.  (8.  ta.  i3.)  So  werden  die  Gegenstfinde  des  BewoIsU 
scyns  als  unselbstständige  Momente  des  Wissens  Yoransgesetzt, 
so  dafs  die  ganze  Phänomenologie  des  Geistes  nur  die  Kritik  des 
Bewufitseyns  selbst  ist.  Das  Bewufstseyn  wird,  wie  Hegel 
S«4J>st  sagt,  nur  mit  sich  selbst  verglichen.  Der  Verf.  giebt 
eine  Kritik  der  Phänomenologie  des  Geistes  (8.  396—409)  unt 
4^|4i^||et!?eD  Logik  Hegels  (8.  10—90),  die  sm  Tiefeindria- 
IpiiSteo.  uo^'Bedenlendsten  gehSrt,  was  bisher  über  di*  dialeh- 
tisohe  Pmlosopbie  gesagt  worden  ist  Das  Resultat  ist;  1)  die 
objectire  Logik  tritt  nicht  an  die  Stelle  der  vormaligen  Meta- 
physik ,  sondern  der  Ontologie  ,  indem  nicht  die  metaphysische^ 
Ideen  —  die  Idee  der  Welt,  des  Geistes  und  der  Gottheit  — 
sondern  die  Bestimmung  des  Seyns  und  Wesens  entwiciielt  wer» 
deifc  9)  Die  objec|i?e  Logik  ist  nicht  einmal  die  Sfstematisebe 
Dmlelkuig  der  all^meinen  Formen  and  Bestimmongspanhie  der 
Welteotwidiliiog ,  riel  weniger  deft  eie  »  die  Dasstellnng  Gottes 
in  seinem  ewigen  Wesen  vor  der  Erschaffung  der  Natur  oder 
eines  endlichen  Geistes«  wäre.  3)  Da  das  logische  Denken  die 
PbjectiTital  nicht  voraussetzt,  sondein  sie  selbst  schaftend  bev» 
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vorbringt ,  so  wird  die  Dialektik  am  so  subjectiver ,  je  weniger 
es  die  Reflexion  des  Inhalts  selbst  ist,  welcher  sich  in  diesem 
Denken  bewegt.  4)  niernach  können  dann  die  Denkbestinimun- 
gen  nur  selbst  der  Inhalt  seyn ,  und  die  Gegenstände  sind  nur 
y  Vorstellungen  oder  Namen«,  deren  Seele  die  Dialektik  ist,  und 
das  Denken  konnte  nur  formell  mit  sich  selbst  übereinstimmen  ^ 
nicht  aber  mit  den  Yernunf^gegenstanden ,  die  Hegel  Substrate 
nennt.  —  Aus  dieser  Prüfung  folgt  die  Einsicht,  dafs  durch  die 
Dialektik  des  t>  Einen  Begriffs «  kein  System  geschaffen  werden 
kann,  und  dafs  die  Lehre  vom  Seyn  und  Wesen,  die  nn  die  Stelle 
der  Ontologie  tritt ,  die  Metaphysik  nicht  entbehrlich  macht.  Die 
Metaphysik  kann  nur  dadurch  ein  wissenschaftliches  System  werden, 
dafs  sie  sich  durch  die  Erkenntnifs  der  Wirklichkeit  und  ihrer 
Thatsachen  objectiv  bestimmt.  Diese  Uebercinstimmung  der  selbst- 
bewufsten  Vernunft  mit  der  seyenden  Vernunft  ist  die  Einheit 
des  Denkens  und  der  Wirklichheit  oder  des  Seyns,  welche  man 
von  jeher  ein  Erkennen  genannt  hat,  und  die  Metaphysik  ist  seit 
Aristoteles  die  Wissenschaft  des  Erkennens.  Die  Metaphvsik 
hat  aber  formell  die  Hegeische  Dialektik  ebensosehr  zur  Voraus. 
Setzung  ,  als  ihr  Inhalt  das  Wesen  und  den  Geist  der  in  der 
Wahrheit  ihrer  Idee  zu  begreifenden  y  Naturphilosophie «  enthal- 
ten  wird.  Man  würde  sich  aber  sehr  irren,  setzt  der  Verf.  hin- 
zu, wenn  man  in  meiner  Darstellung  der  Metaphysik  die  Ideen 
der  »Naturphilosophie«  nur  in  anderer  Form  wieder  zu  finden 
glaubte.  Vielmehr  wird  man  gerade  in  den  höchsten  Problemen, 
z,  B.  der  Idee  des  personlichen  Gottes ,  der  Ansicht  von  der 
Schöpfung  und  dem  Verhä'ltnifs  der  Ewigkeit  zur  Zeit,  eine  zwar 
durch  das  Studium  der  speculativen  Philosophie  älterer  und  neue- 
rer Zeit  gebildete,  keineswegs  aber  irgend  einem  Forscher  an- 
gehörige  Theorie  finden.  Dafs  der  Verf.  in  dieser  letzten  Aeus- 
serung  die  Wahrheit  redet ,  davon  wird  sich  jeder  Sachkundige 
durch  diese  Schrift  überzeugen.  Es  ist  überall  der  selbstständige 
Forscher  zu  erkennen,  der  in  die  tiefsten  Probleme  der  Specu* 
lation  eingeht ,  um  sie  zu  vermitteln.  —  Nan  zur  Metaphysik 
selbst. 

Fischer  behandelt  dieselbe  in  folgender  Weise.  Sie  zerfällt 
ihm  in  vier  Haupttheilc :  i)  in  die  Lehre  von  der  Welt,  ratio- 
nale Kosmologie,  2)  vom  subjectiven  Geiste  oder  von  der  Seele, 
rationale  Psychologie,  3)  vom  objectiven  Geiste  oder  Weltgeist, 
rationale  Pneumatologie  ,  4)  von  dem  absoluten  oder  göttlichen 
Geiste,  rationale  Theologie.    Den  Grund  dieser  Eintheilung  soll 
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4ie  AosfBliniiig  selbst  nachweisen;  im  Allgemeinen  spricht  er  ibo 
$0  «os:  da  die  Metaphysik  als  Wissenaohafl  der  Vernanft  den 
{aasen  Inhalt  des  Bewofttaeyas  zu  hegreÜbn  hat ,  ao  thailt  m 
tieh  als  die  allgemein  wissenachaftllehe  Grandlage  der 
Philosophie  der  Nalar  dea  Geittea  imd  der  Baligion  in  diaae  fier 
Hanpttheile. 

Das  Princip  der  Welt  ist  dem  Verf.  der  Wille  einer  ab- 
aoluten  Persönlichkeit ,  welche  sich  die  Hervorbringung  ihrer 
aelbst  durch  die  Weltschdpfung  yermittelt.  Es  ist  Wille,  »weil 
diaaer  daa  sich  aelbat  bestimmende  Princip  ist,  ea  ist  Wille  einer 
4i8olnten  PeraSnKchkeit,  weil  nor  der  Geist  in  dem  8lisn  die 
Hacht  seiner  selbst  ist daft  er  im  Wirken  nicht  avsser  aieli . 
hSmmt,  sondern  in  seinem  Hervorbringen  In  sich  tarÜckhehrt, 
und  sich  seiner  selbst  bewiifst  wird,  d.  h.  sich  selbst  erzeugt« 
Die  schöpferische  Freiheit  Gottes  erweist  sich  dadurch  ,  dafs  er 
Ursache  seiner  selbst  und  der  Welt  ist.  Deshalb,  weil  der  Wille 
Gottes  I  darch  den  er  sich  selbst  eraeagt  und  die  Welt  schafTt, 
Einer  und  derselbe  ist ,  wird  die  Mee  Gottes  dem  Begriff  der 
Weltachdpfnng  nicht  Torsusgesetzt ,  sondern  wird  durch  die  Ba> 
atimmnngs punkte  der  Welt  von  Stufe  su  Stufe  erkannt  Dkl 
Schwici  igUcit ,  die  sich  bei  dieser  Lehre  uns  aufdringt  —  wie  ein 
reiner  Wille,  wenn  er  auch  als  der  einer  absoluten  Personlich, 
heit  bestimmt  wird,  Princip  der  Welt  seyn  könne,  da  er  die 
absolute  Persunlichheit  nicht  ist,  sondern  vielmehr  diese  erst 
doKh  das  Schaffen  dieses  reinen  Willens  hervorgebracht  oder 
ermittelt  werden  aoll,  diese  Schwierigkeit  hat  der  Verf.  selbst 
erkannt,  und  deahalb  dieae  Ansicht  In  aelaer  apecnlati?en  Tlieo- 
logie  wieder  surÜckgenommen.  Wir  werden  dort  das  Weller« 
erfahren.  Das  Tiefe  und  Geistvolle  dieses  §.  ist  die  Bedeutung 
des  Willens  und  der  Freiheit,  die  hier  nur  allgemein  aber  tref- 
fend auch  in  polemischer  Beziehung  gegen  den  sich  selbst  be- 
stimmenden Begriff  Hegels  dargestellt  sind.  Dieses  wird  in  den 
folgenden  $§•  weiter  entwickelt.  Daa  menschUehe  Wesen  ist 
^  Wahrheit  der  Natur«  well  der  nach  Gott  geschaffene  Meuach 
der  Anfang  einer  hdhem  geistigen  SchSpfung  ist  Seine  Uebe?^ 
natÜrUehkelt  besieht  darin,  weil  er  darch  die  ganae  Natnr  rer- 
roittelt  ist,  so  dafs  der  schaflende  Wille  sich  in  ihm  als  das  of- 
fenbart, was  er  an  sich  ist,  oder  seinem  Wesen  nach  offenhart. 
Die  ganze  folgende  Darstellung  der  Kosmologie  enthält  über  daa 
Weesen ,  Leben  der  Natur ,  und  ihr  Verhältnifs  zum  Geiste ,  über . 
die  Bcdeutug  dea  Bannea  und  der  2eitf  die  Mmetialit&l  der 
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Natur  a.  s.  w.  die  tiefsten  und  geistvollsten  Ideen ,  welche  durch 
die  Nalarphilosophie  erweckt  worden  sind.  Der  Verf.  zeigt  hier 
ein  so  tiefes  und  inniges  Gefühl ,  einen  Beichthum  der  geistigen 
Anschauungen  und  eine  Conccntration  des  Gedankens,  wie  sie 
sich  selten  in  einem  speculativcn  Geiste  vereint  finden.  y>  Die 
innige  Vermählung  des  Geistes  mit  der  Natur,  hcifst  es  S.  172  f., 
erweist  sich  in  allem  onserm  Fuhlen,  Anschauen  und  Denken, 
so  dafs  selbst  die  Dialektik  der  Idee  um  so  vielseitiger  und  ver- 
mittelter wird,  je  mehr  sie  freilich  nicht  in  das  Gebiet  des  Na- 
türlichen herabsinkt,  sondern  )e  reicher  die  Naturanscbauung  ist, 
deren  Momente  und  Verhältnisse  durch  den  Procefs  des  Denkens 
vergeistigt  werden.  Nur  in  der  Einheit  mit  der  Natur,  deren 
Freiheit  oder  Idealität  er  ist ,  geniefst  der  Geist  die  Fülle  und 
Freude  seines  Lebens.  Daher  hat  jede  entwickelte  Religion  ihre 
Naturseite ,  und  während  das  lebendige  VerhältniPs  des  Geistes 
TU  der  Natur  in  mythologischen  Formen  zu  einer  schwärmeri- 
schen Naturverg5tterung  wird  ,  ist  die  absolute  Religion  nur  darum 
die  Religion  der  Erlösung  und  die  Wahrheit  des  Verhältnisses, 
das  sich  im  Heidenthum  verliert ,  weil  sie  die  Heiligung  der  Na- 
tur durch  die  Menschwerdung  Gottes  feiert,  durch  welche  die 
ganze  Schöpfung  mit  dem  Menschen  zu  der  Wahrheit  ihrer  gott- 
lichen Idee  befreit  wird.  Wenn  man  erst  die  Bedeutung  des 
Feuers,  der  Verhärtung,  des  Flüssigwerdens,  das  Erscheinen  des 
Lichts,  Keimen,  Blühen,  Reifen,  das  Geborenwerden,  Sterben 
und  Auferstehen  liefer  und  allgemeiner  verstanden  haben  wird, 
"werden  die  Mysterien  des  Glaubens  und  Wissens  ofienbarer  und 
bedeutungsvoller  erscheinen,  und  der  in  einem  erkenntnifs-  und 
leblosen  Rellecliren  alt  gewordene  Geist  wird  sich  auf  einer  h5- 
hern  Wissensstufe  verjüngen,  als  jene  war,  in  welcher  eine  über- 
schwengliche Ahnung  die  Resultate  der  Wissenschaft  auf  eine 
überraschende  Weise  anticipirte.  In  der  neuesten  Zeit  hat  es 
sich  auf  das  Aullallendste  gezeigt ,  dafs  sich  die  Speculalion  nur 
durch  die  Erforschung  der  Natur  zu  begründen  vermochte.  Wer 
die  Resultate  der  speculativcn  Wissenschaft  kennt,  mag  den  Weg 
der  Naturforschung,  durch  welche  dieselben  errungen  wurden, 
für  zurückgelegt  ansehen ;  aber  wenn  die  Wissenschaft  des  Gei- 
stes wahrhaft  gefordert  werden  soll  ,  so  bedarf  es  einer  neuen 
Vertiefung  in  den  Sinn  des  Naturlebens ,  durch  welche  die  Welt 
des  Geistes  vermittelt  ist.« 

Die  rationale  Psychologie  ist  die  Lehre  vom  subjoc- 
tiven  Geiste.    Der  Verf.  bestimmt  das  Wesen  der  Seele  als  das 
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acU?e  Princip ,  welches  das  Wesen  des  Menseben  oder  seine  in« 
ii«rlic|i/e  Anfiße^zum  Geist  Terwirkliche*  Der  Geist  ist  dai  Zud* 
des  m>em^,  durch  den  sich  die  Seele  von  Stufe  zu  Stufe  tciv 
>iiy^lKhl6^Der  Geist  ist  die  durch  die  Einheit  des  üibieetiTeii 
Unit  objedi^en  Bewofstse/ne  verwlrlilichte  Idee  des  Weteot«  oder 
ihr  gStUicben  Anlage  des  Mensoheo.  Die  Seele  ist  soneeh-  dem 
Yerf.  das  vermittelnde  Princip  des  menschlichen  Wesens  und  der 
durch  freie  Selbstbestimmung  des  Menschen  hervorgebrachten 
WirkHchkeit  dieses  Wesens.  Die  Seele  als  das  active  Princip 
bringt  ^das  Wesen  zur  Wirhüchbeit.  Im  §.  wird  nun  die  Idee 
der  inl|ischlichen  Freiheit  so  bestimmt  |  dafs  der  Mensch  iiiehft<» 
Üoe^  wesentlieh  frei  scy,  so  dafs  das  ganze  Beit^^^XlHM  mmt/ 
die  Toraiisbestiiiinite  Folge  eines  Sberseitlieheo  WoA^oi  sey «  ee»^ 
dert  dafs  in  der  seitlichen  Selbstbestimmung  sich  die  ürsprSng- 
lichkeit  oder  das  Wesen  des  Willens  realisirt.  Aber  die  actuelle 
Freiheit  hat  die  wesentliche  zur  Voraussetzung.  Der  menschliche 
^If^e  ist  nicht  voraussetzungsloses  Princip  seiner  Selbstbestim- 
mung y  sondiern  er  hat  sein  Wesen  zu  seiner  Voraussetzung,  in 
Beeng  auf  das  er  sich  bestimmt.  £r  ist  aber  nicht  durch  es  he^ 
stimmt,  sondern  bestkiiml  sich  in  ihm  selbst  Er  ist  daher  we- 
der absolale  Caosalitiit  wie  das  Fiobte*sehe  Ich,  noch  ist  er  derch 
sein  geschaffenes  Wesen  absolut  bestimmt,  sondern  er  ist  Willo. 
an  sich,  dessen  wesentliche  Bestimmtheit  zugleich  seine  eigne 
Selbstbestimmung  ist.  Es  werden  nun  die  Momente  des  subjecti- 
ven  Geistes  in  ihrem  VerbältniTs  dargestellt ,  und  zwar  erstens 
das  YerhältniOl  des  Individuums  zu  sich  selbst ,  dann  zur  Weit, 
ooid  endlich  zur  Gottheit«  In  diesem  dreifachen  Yerhfiltnifo  rea« 
lis^Nflir'lieDsch  seine  Freiheit  Sein  actnelles  Verhiltoift  sa 
%ich  selbst  ist  die  sein  Verhaltnini  zom  absolnten  Geiste  ond  der 
Welt  bestimmende  Einheit.  Daher  wird  mit  dieser  begonnen , 
und  das  wollende  Subject  in  seiner  Selbstbestimmung  durch  das 
GefTihI ,  die  Anschauung  und  das  Denken  betrachtet.  »Es  ist  die 
Wahrheit  des  Begriffs  der  Selbstbefreiung ,  wenn  wir  das  Gefiihl, . 
die  Phantasie  und  die  Yenmnft  ala  die  Stufen  derselben  bestim> 
nlto.  S.  9o5*  Die  wahre  Bedentong  dea  Geffihls«  der  Anschan- 
OBgi  des  Denkens  wird  nur  dann  erkannt,  wenn  man  sie  als  Fon* 
men  des  Bewofstseyns  erkennt,  durch  die  der  Geht  seine  Idee 
hervorbringt  Durch  diese  Hervorbringung  befreit  er  sich  von 
der  Weit  '  vo*'  •  1^: 
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FiMcher,  die  Winmtehafi  der  M^faphyM. 

(Btickiuf:) 

IHM  BmIIü  akfer  Befreioiig  des  Geiitet  mk  noh  Mlbtl  ote 
M  MiMr  Idee  ist  dtt  BewufttNyii  der  Ewigkeit,  uad  der  Tod 
ist  nach  dem  Verf.  als  die  letzte  and  innigste  Befreiung 
des  Geiste«  zu  sich  selbst  der  Uebergang  zu  der  vollendeten  Rück- 
kehr in  sein  ewiges  Seyn.  » Im  Sterben ,  welches  schon  nach 
Klatoe  die  Ruckkehr  der  Seele  in  sich  selbst  und: ihre  Trennmig 
▼OQ  6mm  Maleriellflii  itt,  bebt  die  Seele  das  letzte  passire  Ve»» 
btttotTt  MO  der  Well,  des  sie  im  tinDliehen  Eapfinden  bal,  anff 
mmk  gans  in  ticth  aejn ,  und  «cb  frei  wir  sa  aicb  selbst  sn  rer* 
halten.  Die  voHendete  Bitokkehr  in  die  TotsKtüt  seines  Wesens 
▼ermittelt  sich  der  Geist  durch  den  ganzen  Verlaui  seiner  zeit-  - 
liehen  Verwirklichung,  und  darum  befreit  er  sich  wahrhaft  und. 
▼oUkommeo  durch  den  Tod  von  der  Zeit  zur  Ewigkeit  seiner 
Idee,  in  welcher  er  in  Einem  Bewnfstsejn  Alles  ist,  wa^  er  doreb 
d«reb  die  Zeit  suooessiT  geworden  ist.«  Diese  An«cbt  wird  nmi 
&  «39-^861  gereehtfertigt  nnd  die  Unsteitliehheit  des  Menschen 
begründet  Wenn  aneb  das  Problem,  welches  nnsere  Zeit  in 
einem  tiefen  und  bedeutungsvollen  Sinne  mit  grofser  Energie  in 
die  speculative  Forschung  aufgenommen  und  zu  losen  versucht 
hat,  durch  des  Verfs  Darstellung  nicht  vollkommen  befriedigend 
§eifist  ist;  so  ist  doeh  der  Standpunkt  des  Verfs  im  AllgemeinoD 
gewiik  der  wehre,  ton  welchem  eine  befriedigende  L5snng  zu 
«fWerten  ist  Niemend,  welcher  diesen  Abschnitt  der  Schrift 
Mesl,  wird  das  eonnente  specnlntiTe  Talent  und  die  liefe  nnd 
Yitiseitigkeit  der  Aoffsisnng  Eines  und  desselben  Gegenstandes 
verkennen ,  und  dem  Verf.  seinen  Dank  für  den  Beitrag  zur  Lo- 
aang  dieses  für  Religion  und  Philosophie  gleich  wichtigen  Pro- 
blems versagen  k5nnen.  Eine  vollkommen  befriedigende  Losung 
der  Aufgabe  wird  gewifs  erst  dann  erfolgen  können ,  wenn  der 
Fantbeismns  in  jeder  Form  und  Gestalt  auf  potttire  Weise  d.  b« 
teeb  wabfbaft  wiswAScbaltUebe  ErhAung  über  denselben  wkd 
ttCRWimden  sCfn.  Es  iit  daraus  der  innerste  Zniammenbeng  sA 
erkennen ,  in  welchem  die  Begrunduogsversucbe  der  persunlichen 
Xm.  Jahrg.  ».  Heft  29 
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Unsterblichkeit  i'n  gegenwlMg«r  Zeit  mt  dem  8trcbea  aletal , 
iiber  den  Paotheismiu  hinaus  sn  einem  frart^nlicben  Gott  wa  gßm 
huL  Dean  die  peragaliche  UosterbUcÜieit  ist  4ar  PhJiirtfeitt^ 
ob  ein  STStem  den  Pantbeismos  wirklich  überwanden  bat. 

Der  folgende  Abschnitt  handelt  Ton  dem  Terhältnifs  des  In- 
dividuuins  zur  Gottheit*  v  Indem  sich  das  Individuum  durch  seine 
Befreiung  von  der  erscheinenden  Welt  das  wahre  Verhältnifs  za 
lioh  selbst  vermittelt,  kehrt  es  durch  sein  Wollen  in  die  Einheit 
aiit  Gott  Mrfich.  Dieses  Verhältnifs  ist  nun  al>er,  nach  den 
Mnton  dar  menaebyoben  Pmdnliebheit  selbst,  tin  weieiitiiaiiiii^ 
a«K|actlfet  und  ein  geistiges.«  Dieaea  draifacbe  V^iMMSb  wM 
nnn  entwiekelt. 

Was  ich  über  diesen  Stufengang,  welcher  in  der  Lehre  Yom 
snbjectiren  Geiste  nach  Hegels  Dialektik  vom  Verf.  beobachtet 
ist ,  zu  sagen  habe ,  trifit  die  ganze  Eintheiloog  der  vorliegendaA 
Metapbjsik.  Daruber  mm  reden  habe  ich  mir  fodbebaltea  |  mwm 
dar  ganze  Inhalt  dieser  Sobrift  daif  alegt  iat.  * 

In  der  Lebre  nm  dam  ob|actiran  Geieta  «nlwiobalt  dm 
Ferf.  aaerst  den  Begriff  dea  objectiren  Geistes,  dann  4an  Oin 
ganismus  der  Menschheit ,  die  zeitliche  Entwicklung  des  mensch- 
lichen Geistes,  die  Bildungsstufen  des  ijeistes  und  endlich  die 
Idee  des  Geistes.  Dieser  Theii  ist  so  reich  an  tief  speculativen 
nnd  geistvollen  Betrachtangen ,  dafs  man  schwerlich  einen  Haopt- 
asomeal  der  SpeooUitioo  in  diesem  Gabiefee  finden  wird ,  der  nicbt 
biar  aaf  die  rielfachsta  «nd  iateraeaantaala  WeiM  batnabtat  tat 
Hier  in  diesem  cancreten  CaMata  aeigt  dar  Verf.  den  Baiablbaaa 
und  die  Tiefe  seiner  Welt-  nnd  Lebensanschsnang  Hier  werden 
die  Fragen  über  Grund  ,  Vermittlung  nnd  Ziel  dieser  zeitlichen 
Welt  zu  losen  gesucht ,  und  hier  tritt  auch  die  Ansicht  des  Vfs 
in  letzter  Bestimmtheit  hervor.  S.  109  heifst  es:  yfMa 
Negation )  dorob  waloba  der  Urmensch  das  Gegentbeil  ron  dem 
wird ,  was  «r  gewesen  iat ,  eraebeant  ala  eine  Untbat,  weil  ar  aiab 
nnr  in  der  Besonderheit  aeiner  SobjaetiTitat  aatiea  bamii  wm  dia 
aabalansielle  Einheit  mit  Gott  anfeubaban.  Darcb  die  A«<iclwag 
dieser  Einheit  wird  der  Mensch  dem  Urbewnfstseyn ,  in  welchem 
er  sich  im  Gegenscheine  der  Naturschöpfung  seines  Wesens ,  in 
seinem  wesentlichen  Bewufstseyn  aber  Gottes  bewufst  werde , 
aotaetzt  j  —  md  durch  diese  Erhebung  seines  Eigenwillens  bat  er 
alab  swar  «1  aiob  aeibat  beireit ,  aber  aekw  Praibeit  -iat  'mim 
die  veewirbliobte  FMbait  daa  ftoicbaeyandan ,  «oab  die  naMMt 
tacba  Fraibait  dea  anaichseyenden  Suljaotat«    Die  ÜBNiang ,  ala 
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4it  ^Mn  CNrtMi  eiitgeger>gcsel«tt  Monmil  nolbwendig  wMIMk 
fejn  musfe,  diese  Verewigung  des  ESsen  befreitet  der  Verf.  S. 
3^.  340  io  folgenden  Worten:  yUas  Uüse  ist  als  negatives  Mo- 
ment seinem  Begriff  nach  ein  gewordenes  ,  und  es  ist  als  dieses 
jNvr  «eitliiUie  Unwesen  ebentoAeiu*  ein  verschwindendes  ,  weil  et 
dt  ein  nnr  nef;/Uivt$  Wollen  yon  dem  tioli  durch  die  Nef^ililMi 
4m  MniiHren  brwilireBdeo  poutjyt n  mkmr  BcettauMMf 

miMriVißfmmmim  wird»  -Ifj^  es  iM  noa  oiekt  Afnkm  Imw, 
d^A ^  0te  ab  «Mt  Mgaare  Eiiibeil' dereelbafi  Momente,  deren 
poeitiTe  Einheit  das  Gute  ist ,  das  letztere  durch  sein  Aufgehoben^ 
werden  möglich  zm  machen  die  Bestimmung  habe,  und  meint, 
diM  negative  Moment  m(isse,  um  das  seiner  Bestimmung  nach 
positife  möglich.  JE«  «lecben,  nicht  nur  durch  die  Acinalititt  der 
liihflifcmihtfiidw  poettiveo  einheil  dea  Wiltont  #irtg>  irfgrt nhii 

M^n«fgehnb0n  wepden  n«  kdnnnn  t  ein  aolohnr  hUl  dit  iflitlidif 

^erhaltfiifii  des  Guten  cum  Bosen  für  das  wahre  und  absolute 
und  ist,  wenn  er  sich  Ueine  Tugend  denken  kann  ,  die  jede  Ver- 
iischnng  als  solche  über  windet,  und  das  Bose  nur  noch  als  über* 
wundenes  Moment  in  sich  hat«  an  daa  Verhältnila  d#a  geavndMi 
lUei^ens  zn  der  Kranbheil  zu  verweisen ,  welche  zwar  in  den  gn» 
iwidflA  lieben  iaotbmiidlgnr  VVeiie  «ffgUeb,  nicht  nbar  nothwenr 
Mgir  lül^cii»  wirbiick  .vntidftn  mof«.  So  wahr  et  fiohnelir  itl^ 
dbft  dio  ynHlwcMamnoere  Orgmiaation  dio  hranhheitsfiShigcro  iai, 
und  so  gewifs  sich  dat  organische  I^ben  nnr  durch  die  von  Stufe 
ZU  ^toie  fortgehende  Uebcrwindung  der  Krankheiten  ,  deren  er 
lÄ^ig  i^t,  entwickelt  und  bildet,  so  würde  man  doch  sehr  irren, 
«000  nuin  meinte ,  die  negative  Einheit  dea  organiaohen  Procei^ 
pet,  dorcb  wolche  die  Krankheit  entttoht,  tejr  nicht  nnv  ala  mm 

tino  oor  Wlrhlich- 

•  Wl  gohomwono,  dta  orfanitobep  Forlacbroiton  voraotsnsetyBo^ 
Dio  Toranehung  wird  to  lang«  nicht  nur  wtrhliohen  Sünde,  ak 

das  Bose,  durch  welches  der  Wille  versucht  wird,  im  Entstehen 
jfberwunden  wird,  und  die  Tugend  bewahrt  sich  durch  die  ewign 
Jtnihebnng  ihres  Gegensatzes,  der  als  ein  möglicher  |  d.  h«  ajo  OMI 
dnrch  die  Actualität  dea  goten  WiUpnt  nofg^ehoboD  wordoodoTt 
dor  WWdiehh«t  doa  intetoro  yoranatBOtolgen  -  itt »  Gogon  doo 
WiimmiyrMt  mA  doa  Forfo  ganneo  Thi»rio  dm  B&o  doaii  w 

gewiitoii  Mono  iiotbwondig  sey  ,  bSonto  or  Folgendoa  sagen  $ 
AUerdings  halte  er  nach  dem  Vorgange  der  speculatiren  Forscher, 
Bod  oünonUkh  l*oibait^onS|  «Us  Büs^  alt  comlitip  oino  <]u^  nov 
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der  ErlSsang  und  diese  für  den  hoTiern  Weltzweclt ,  aber  teih^ 
Ansiolil  nntersGlieide  ticli  too  der  Befteltcbea  darin,  daft  aie  sank 
&  i«8 — 114  ein  Drbewofstaejrn  oder  einen  Vnaelioldtsiitland  der 
Kriiebong  des  Eigenivillens  ond  dem  Abfall  Tonosselst;  swei» 
tent  halte  er  selbst  die  folgenden  Individuen  naeb  S.  33i  ihrem 
Wesen  nach  für  göttlich  geschaffen;  drittens  halte  er  die  Ver- 
suchung als  Freiheitsprobe  nach  S.  33o.  4^1.478,  nicht  aber  die 
Sunde  lur  nolbwendig;  viertens  erkläre  er  die  Individuen  für  die 
▼oHlloaBfiieDSten  I  welche  das  Bose  am' meisten  überwunden  und 
an  wenigiten  in  die  Sünde  gewilligt  haben;  und  endfich.fBnfr 
tena  halte  er  8.  389.  S^u  364«  494.  o.  a.  w.  dai  Mie  mir  IKr 
negatives  Moment,  welehea  Ton  Gott  nur  zugelassen  wird,  danrfl 
das  Gute  durch  Ueberwindung  desselben  seine  Macht  and  Wahr« 
beit  bewähren  und  sich  zur  e>  probten  Tugend  verwirklichen  bonne* 
Wenn  sich  auch  Fischer  hierdurch  vor  dem  Vorwurf  scbu* 
tsen  bann,  als  mache  er  Gott  znm  Urheber  der  Sunde,  so  möchte 
er  doeh  aehwerlich  hiermit  eine  genSgende  und  wahre  L5sang 
des  ProUema  gegeben  haben.  Denn  bann  die  üenichbelt  nar 
durch  einen  Abfall  von  Gott  aar  Erreiobung  eines  hShem  Zielee 
und  Zweckes  gelangen  ;  so  weifs  ich  nicht ,  wie  dem  Verf.  die 
grofse  Schwierigkeit ,  von  der  seine  Theorie  gedruckt  ist ,  hat 
entgehen  können.  Fischer  ist  bierin  auch  mit  Franz  Baader ,  dem 
er  in  Vielem  zu  folgen  erklart,  im  Widerspruche«  S.  4^6  beiftt 
es:  »Damit  das  Gnle  mit  Freiheit  getban  werden  k5nne,  moA 
•och  das  B8se  mSglich  seyn.«  Dabei  ist  stehen  an  bleiben,  «od 
nicht  aach  die  Nothwendigheit  der  Wirhiichheit  des  B3aen  sa 
behaupten.  Die  Freiheit  ist  hein  VermfSgen  mm  Gnten  nnd 
Bosen,  sondern  nur  zum  Guten,  das  Bose  ist  ein  MiTsbrauch  der* 
selben. 

Der  vierte  Theil,  die  rationale  Theologie,  enthalt  den  Be. 
griff  des  absoluten  Geistes,  das  YerbiltniOi  Gottes  zur  Welt,  dai 
Terhahnift  Gottea  sq  sieh  selbst  ond  endlich  die  Idee  QotiMk 
In  Betreff  des  Verhältnisses  Gottes  cor  Welt  sagt  der  Tei<«t 
Wenn  daa  Toranssetaungslose  Pirincip,  welehea  an  rfch  Ganst  ist, 
durch  sieb  und  für  sich  die  in  sich  reflectirte  absolute  Totalitit 
des  Begriffs  (ewig)  wird,  welchen  es  in  seinem  transeunten  Wol- 
len, in  seinem  Andersseyn  (durch  die  Natur)  und  in  seinen  be* 
Sondern  Einheiten  (durch  die  geistige  Welt)  objectivirt  und  of- 
fenbart ,  so  wird  *sich  Gott  die  Her?orbringiing  idner  aelfait  dnreli 
die  WeltacbSpfong  fermitlaln«  Denn  der  Begi4ff  einet  peivfo» 
Sehen  Gciitea  in  nicht  ohne  den  Begriff  einM  ObjcotiyiUt  m 
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teiUen ,  im  yerhältaifs  zu  welcher  er  sich  seiner  selbst  bewuTtt 
vird.  &  459^  4^  »Wie  Gott  selbst  ewig  ist ,  so  ist  auch  sein 
wTkam  eia  ewigtt«  aber  wir  motten  dat  wetentlidw  Schaffen  de* 
»Well,  durch  weichet  eich  Gott  die  Hertorhringvng  tcioer  telhil 
1  fcriittell ,  dem  taccettitren  d*  h*  seittiehcn  Schaffen  Toraue- 
1  setzen,  durch  weichet  die  GetchSpfe  nach  einander  in  dat  De« 
9seyn  treten,  unterscheiden,  ^bb,  —  Die  zeitliche  Schöpfung 
»der  Welt  ist  die  Thal  eines  freien  Entschlusses.  462.  —  Die 
wMßmtßXo  teines  zeitlichen  Scbaffent  sind  bestimmte  Maoifesta- 
ijiiwicn  oder  Actualisirungen  teinet  wesentlich  ewigen  Schaff ent| 
imb  vdeft .  ticb  Gott  nicht  ertt  dwreh  die  Zek  der  Weil,  itn^  i« 
»FMiÜBUh  ,JMt  dem  ertchemenden  Unifertttm  ieioir  celhtt  be- 
»wortt  wird.  Daft  .aher  Gott  nichttdettowenige^  'ertt  durch  h,0 
»reale  Schöpfung  des  Urmenschen  seines  Wesens ,  erst  durch  die 
»zeitliche  Existenz  seines  eingebornen  Sohnes  seines  Willens, 
iMtnd  nur  im  Schlüsse  seiner  Schöpfung  durch  die  Vollendung 
tdet  objectiven  Gcistet  teiner  Idee  in  der  actuellen  Weite 
»beweiti^wird,  in  welcher  er  liebend  geliebt  und  umtad^gßjs^ 
wmu/ei  dietet'|jtQ(t  man  anerhenneni  weui  man  die  Zeil 

Mieht  Ar  bloften  Schein  halten  wiU.c  8.  460.461.  Hier  nii^ml 
Fischer  seine  in  der  rationalen  Rotmologie  ausgesprochene  An- 
sicht ,  nach  der  sich  Gott  die  Hervorbringung  seiner  selbst  durch 
die  Weltschopfung  vermittele  ^  wieder  zarüch  ,  und  erklart  sie 
Sb  4^  einen  Irrthum  Hegels.  Er  läfst  hier  das  Selbstbe* 
wwfrtteyn  Gottes  durch  dat  ewige  Witten  nnd  Wollen  d^  Ge- 
•ehSple  d«  h*  dmroh  dat  Schaffien  der  ewigen  Wetenbeite^|:}|^ä 
dee  Witteas  der  ewigen  Ideen  der  Getohdpie  Tcrmitteli  tejo. 
Diete  ewige  SehSpfung  ist  ihm  die  Toraiittefsiing  det  seitliclieo 
Schaffens ,  in  welchem  Gott  in  Folge  eines  freien  Entschlusses  die 
ewigen  Wesenheiten  der  Dinge  und  Individuen  successiv  ins  Da- 
teyn  treten  lafst.  Dieses  zeitliche  Schaffen  wird  mit  dem  Spre- 
chen verglichen ,  ohne  dafs  der  Logos  eine  bedeutendere  FunQ« 
tioo  bei  der  SchSpfnng  hätte «  alt  dec  Vater.  Der  Vater  itl^  dem 
Yerf.  der  termiont  a  quo  (It  e^)f  ^er  8ohn  der  terminut  per 
qaem  (^s*  e^)«  ond  der  Qeitt-der  terminot  ad  qnem  (el«  oy), 
towobl  in  Beniehnng  auf  die  Selbtlhervorbringimg  Gottes,  alt 
anch  die  Hervorbringung  der  Welt. 

Das  reale  Schaffen  Gottes ,  erklärt  der  Verf.  ausdrucklich 
S,474i  i*^  nicht  ein  Objectiviren  seiner  selbst,  sondern  ein  Uer- 
TOrbringen  der  Welt ,  deren  subslansielle  Ideen  in  seinem  we^ « 
Mttteben  ewigeii  WeUea,  die  Vedbilder  alier  werdeedfa  Dinge 
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lüd  OMehdpfe  sind.  Wenn  man  anirimmt ,  heiht  ei  S.  466 ,  daCg 
Gott  iiveifs : 'die  Welt  werde  cxistiren,  so  denkt  man  sie  scho» 
gleich  ewig  mit  Gott*  Denn  Gott  weiPs  ?on  dem  Zukünftigen 
Bwr  tk  einem  darch  seinen  WiUe*  MSgKcheo  |  ist  aber  die  Wilt 
•Wig  itt^tglicb,  so  i$t  nt  potentit,  ehe  tit  fön  Gdll  Im  Dmfu 
wird.  —  Hlemit  will  der  Verf.  icigto,  dift,  wü»  db 
Wen  ÜHnein  Weien  oadi  ewig  im  gSlIlicbeo  Witten  tuid  WiseMt 
ist,  er  nicht  von  der  Welt^  sondern  diese  von  Gott  abhängig 
ist ,  oder  dafs  die  Welt  die  freie  That  seines  Willens  ist.  Fi- 
scher unterscheidet  die  sub^ tanz i eile  Kwigkeit ,  in  der  die 
Welt  blofs  ihrem  Wsseo  osch  oder  potentia  in  Gott  ist,  too  der 
Zeit  d.  h.  dem  socoessi?cii  Tbwi|  dmrch  welches  Qolt  die  We« 
Swheitee  dmr  GeeoUpCt  ins  Dmefn  tretoA  lilftl  Die  ZeÜ  der 
emheieeodeD  Weh  selbst  ist  ihm  enemeils  M  ntpifimt  «der 
yerhehmog  der  Ewigheit,  endciMells  als  Auihetmog  der  Nega« 
tion  oder  VerUehrting  theils  die  negative,  theils  die  positive 
Termittlung  zu  der  Wiederherstellung  der  snbstansiellen  Ewig« 
kmXi  welche  durch  die  Seibstfhätigkeit  der  Geschöpfe  Vermittelte 
fenvirldichte  £wigheit  von  ihm  als  adoelle  Ewigkeit  bestimmt 
nM»  Fisoher  esgt  susdrüchlieh  8.  4^e.  49$«  defii  6ottt  treem 
er  gleidi  etsi  neeh  VoUeedmug  der  Seiiffpraiii  roe  atten  GesoM^ 
Ibli  gellebl  Und  gewvfst  Wkd  Und  mithm  die  letete  VoUendmif 
«eines  Bewofstseyns  erst  lAoh  der  allseitigen  Verwirkliehung  des 
•  ewigen  Scyns  eintritt,  nach  dieser  Denkweise  dennoch  auf  keine 
Weise  von  der  Welt  sbhängigi  sondern  aiir  als  Eraieber  der 
Welt  betrachtet  wird. 

Naehdem  ich  aan  die  Leser  dieser  Zeitsebrift  mit  der  QtwaiU 
Uee  der  torHsgerden  Meta^hy^  mehr  im  Etaltteii  hehamil  g^ 
mechthabe^  so  Soll  dieselbe  mio  im  allgemeinefl  gesamoienhsegi 
betrachtet  werden. 

Nachdem  Fischer  das  Hegeische  System  einer  ausführlichen ^ 
mit  grofsem  Scharfsinne  und  Tiefe  des  Geistes  durchgeführten 
Kritik  unterworfen ,  und  namentlich  die  objective  Logik  sowohl 
mkeh  Form  d  h.  dem  dialektischen  Fortschritt,  als  Inhalte,  d.  Ik 
dem  darin  aufgenommenen  Material,  iiaftHiltlMr  gefnoden  halirf 
ethennt  er  demen  ungeaehtel  die  Wahrheit  der  objhctiTeK  «bA 
in  einem  noch  bShern  Sinne  der  sohjeetsren  Logih  SegSlS.  m 
mit  der  Erklärung ,  dafs  seine  Darstellung  forraeM  die  HegeUche 
Dialelitik  zur  VoraussctzuQg  habe.  Da  nun  die  objectiVe  Logik 
Hegels  an  die  Stelle  der  Ontologie  getreten  ist,  so  beginnt  F^i- 
seher  nun  sogleieh  seine  Metaphjrsih  mit  dsr  iratioaabn  Kosmologie. 
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Wjgß  hABdell  es  sich  nun  aber  sogleich  um  das  Princip  der  Welt« 
^fiH  nun  dem  Yeif.  die  Metapbjriik  oioht  hloik  die  Lehre  wM 

^  ^SSäSti^ ^  yeiwi«fti«geiittiatei  ift,  ao  iumm  ihm 
nkkt,  wie  Hegel  n,  di«  logische  Idee  die  Schöpferin 
seyn ,  sondern  der  Wille  einer  absoluten  Perttfnliohheit ,  die  Mk 

durch  die  Natur ,  den  subjectiven  und  objectiTen  Geist  die  Her» 
vorbringung  ihrer  selbst  vermittelt.  Nachdem  diese  absolute  Per* 
finlicUMit  in  der  speculativen  Theologie  zu  dieser  Vermittlung 
0||ü^  iH^  «rliennt  f'iicber  die  Unwahrheit  des  Uegeltchen 
9|w|pütM^^'V«Icli«r  den  ehtokiH«  Gtiei  daroh  die  seitliche 
YMt  Tmnitteln  lifiü  iMid  ttOl  GoCI  mb  dordi  ^ie  «wigc 
WelUchSpfung ,  welche  er  der  seitUelMn  In  dem  angegebenen 
Sinne  voraussetzt,  die  durch  einen  freien  Entschlufs  Gottes  ent- 
steht, vermitteln.  Da  aber  das  Princip  dieser  ewigen  W^elt  nicht 
mir  der  Wille  einer  abioluten  Persoiiliciiheit ,  sondern  die  sich 
«Ihit  im  Yerhältnifs  su  dieser  twigo»  Welt^chopfung  vermitUende 
dbiiBklie  PeeednUchhett  isl$  so  te»  der  Yeri  in  diesem  ieCzteo 
fMh  .uim»  8ehrill  i^  dem  Betaltai  gelengl«  dals  mit  der  spe« 
Miitiren  .Theologie  der  Anfang  gemacht  werden  mafe,  weil  • 
die  Grundlage  der  ganzen  Metaphysih  ist.  Nan  erheben  steh  aber' 
die  Fragen:  wie  rechtfertigt  der  Verf.  diesen  Standpunkt?  oder 
durch  welche  Erfahrung  ist  er  zu  dieser  Vermittlung  des  abso- 
lateo  Geistes  und  der  von  ihm  geschafifenen  Welt  gelangt  ?  Die- 
ses  za  erweisen  kann  ihm  nicht  erlassen  werden.  Ebenso  rouft 
.  er  nach  über  das  Wesen  der  Ontologici  an  deren  Stelle  er 
Begel  die  objectiye  Logik  treten  UUit«  ohne  jedoch  ihren  be^ 
sCimaiteo  Inhalt  aa  entwickeln,  Beclienschaft  geben.  ^^-^ 

Wir  dürfen  nicht  zweifein  ,  dafs  sich  der  scharfsinnige  und 
geistvolle  Vci  f.  alle  diese  Eragcn  selbst  stellen  und  ihre  Bcant- 
wortnng  als  seine  Aufgabe  anerl^ennen  werde.  Was  nun  die 
Form  and  Darstellung  betriilt ,  so  wäre  allerdings  za  wfinscheai 
dafii  dar  Ve^gf;  meh^tof^aki  daeaaf  Jf erwendet  hätte;  Dalli  er 
aber  8ber  dieuacbwiirlgUin  i^iBüilfnde  mit  groftar  HIarheil 
«iea  haan,  beweist  seina  Hrittb  des  Bagelschen  SfeteaM.     *  ' 

Was  aber  anch  die  Kritik  an  vorliegender  Schrift  auszustel« 
len  haben  niag ,  das  Verdienst  wird  ihr  von  Allen  müssen  zuer« 
bannt  werden,  welche  den  tief  speculativen  Inhalt  zu  würdigen 
rarstahen  ,  dafs  sie  in  allen  Theilen  der  JletaphysiU  die  tiefsten 
aad  geistvollsten  Ideen  entwickelt,  und  namentlich  solche  Ideen 
aof  du  viaispiijigsie  aad  nicht  seltaa  aai||  mit  gcafser  dialcUli^ 
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scher  Gewandtheit  bespricht,  weiche  den  Uebergang  aoi  dem 
Pantheismus  und  namentlich  aas  dem  des  logischen  Begriffs  io 
•ioe  sowohl  der  Federung  der  wahren  Philosophie  als  des  Chri. 
stMilhaiiis  entsprechende  VVellanschauung  sa  TemiittUn  im  . Stüde 
ibd.  Wenn  tioh  «eeh  der  Verf.  selbel  Ue  und  da  noeb  im  die» 
eem,  die  gegenwärtige  Zeil  eaf  das  Üefirta  bewegenden  lUe»» 
gang  begriffen  seigt ;  so  nag  seine  Sebrifl  In  einem  beeondem 
Sinne  als  ein  sogenanntes  Zeichen  der  Zeit  betrachtet  werden 
und  am  so  mehr  das  ganze  Interesse  in  Anspruch  nehmen  dür- 
fcn ,  als  sie  einerseits  die  ganze  Macht  und  Bedentnog  dieiae 
UeliergaDgea «  andeierseits  eher  auch  das  Ziel ,  das  erstrebt  wer> 
Amk  soll ,  snr  Tollbommeneo  Anachaoang  bringt 

80  begrSlaen  wir  denn  diese  Schrift  ala  eine  hMiit  bede» 
tOngsToHe  Erscbeinong  der  Zeit,  die  sieb  aowobl  doreb  ümm 
Beichthnm  tief  speculatirer  Ideen  ,  als  anch  durch  ihre  polenii- 
sohe  Stellung  eine  bleibende  Stelle  in  der  Wissenschaft  begrün» 
det  hat,  und  nicht  nur  den  Inhalt  der  kleinern  gehaltTollen  Schrift 
des  Varia  »über  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens s«  welelw 
Too  so  manchen  Seiten  mit  vielem  Beilall  aufgenommen  wurde^ 
weiter  entwiebelt  ond  vollendet  t  sondern  sieb  auch  an  eintfm  ' 
Mbem  specniatlTea  jBtandpnnbt  eriiebt 

Prof.  Neugier. 


Geiekiekt9  dtr  rdwItsAtn  Ber^dBamMi  esn  Sfhmmmg  dtr  Siadt 
Emm  Mt  rar  jk{ßinmg  dm  wmtrHiüekm  Rikk$.  Nmdk  dm  QudUm 
UttrMM  vom  Dr*  Amtom  ITttttr aienn»  srd.  Pnf,  n  d.  rMsw  an 
Ld|ps^.  Mpd|grl8M.  Fsrlsf  «oe  M.  ^aOradns  SM*.  XIV  wt^ 
Iii  tf.  ia  gr.  8.  —  Aneb  nater  dem  Titel  s 

OsSsAi^Af«  d«r  fferedtamirelt  im  Griecisnland  «nd  Aaai  n»s.  «• 
Xwefttr  TAsil.   GiteUeAf«  der  rSalieAea  BtndwwMlt, 

Wenn  der  unterzeichnete  Ref.  früher  selbst  in  seiner  Ge- 
aehichte  der  Admischen  Literatur  eine  kurze,  dem  Zweck  sei- 
nes Weriies  angemessene,  ühersichtliche  l>arstellung  der  rdmi» 
aehen  Beredsamkeit  in  ihren  bedeutenderen  firscbeinii^gen  ^  an 
useit  wir  dasselbe  kennen,  sn  gelten  bemilbt  war,  nnd  darin, 
abweichend  von  frfiberen  Ansieliten,  mit  den  eigentKcben  Bed- 
nern  auch  die  Rhetoren,  d.  i.  die  Theoretiker  verband,  so  kann 
er  sich  nur  freuen,  wenn  er  sieht,  wie  nun  in  vorliegender 
Schrift  diesem  Gegenstand  eine  so  ausführliche  und  umfassende 
Behandlung  au  Xheil  geworden  ist,  io  welcher  alle  ans  dciu  AU 
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^HMm^  auf  uns  gekommenen  Nachrichten  aoft  aorgfaltigste  be- 
nutzt und  «I  •inem  Ganzen  verarbeitet  worden  sind ,  das  aaoh 
m  den  iümr-MttMMchm  Ne^BWii  waar  atlttMii  VoUülMigkek 
«Ml  erfrest,  mn  nidbt  leiolit  kgend  Etwaa  T«rmiaiM  JiS&l. 
fiifilf  was  der  Yerf.  gWbt,  nicht  aafailbstgeschaffMM  PhaMaalciH 
aill^äenen  man  fetal  in  der  Gesehicble  so  freigebig  in,  aondem 
auf  den  Zeugnissen  der  Alten  beruht,  zeigen  die  hinter  jedem 
Paragraph  in  den  Noten  angeführten  und  meist  wortlich  abge* 
dfockten  Beweiaalallen ;  wie  denn  in  der  äusseren  Einrichtung 
4niGanzen  dieser  zweite  Theil  dem  ersten,  der  die  Geschichte 
ifci  gNialiiBliin  Barmiaanktia  MwndMt  nnd  in  dinnn  BU^mß 
(Mwgg;  «834  8>  36o  ff.)  bavaita  anftsalgt  wordan  iai,  rnoOiak 
|^aWk:i*4  imd  in  GManigkait  «nd  VollattndigkMt  dar  ainidna« 
Halimi  ihn  vielleicht  noch  übertrifft.  '  1  " 

'Der  Verf.  hat  sein  Werk  eine  Geschichte  der  Römischen 
Beredsamkeit  (nicht  der  Lateinischen!)  genannt;  gewifs  mit 
Becht.  Denn  von  Rom  ging  diaae  Beredsamkeit  ans ,  und  daroaa  . 
tragt  aia  aach  billig  daaaan  Namen ^  Bftmiaob  ist  sie  auch  ihrem 
Waaon  mtd  Cbamlilar  nnciii,  mag  aia  aoab  anaaarbaib  daa  Weicli« 
WMaa  von  Born  harrorgatratan  Hjn.  Niehl  andan  oaöabla  an 
a«oli  mit  dar  Gaaebichte,  mit  dar  Potaia  «ad  mil  andern  ZwaNi 
gen  der  Romischen  Literatur  stehen,  so  dafs  es  am  Ende  doch 
wohl  lächerlich  klingt,  von  einer  Lateinischen  Beredsamkeit, 
von  einer  Lateinischen  Literatur  u.  dgl.  zu  reden |  oder  gar 
auf  Entdeckungen  der  Art  aich  Etwas  einzubilden. 

Nach  ainar  Einlaitang,  welche  Begriff  und  UmCing  der  an 
Uafiaradca  OantallMig  aagiabt  and  damit  daa  Yatseiabnifii  dar 
aiigamaMan  wie  dar  baaondara  HfllAmittal  Tarbiadal,  beginnt  dat 
Erste  Hauptabschnitt,  der  in  sieben      die  Geachicbta  dar 
Beredsamkeit ,  oder  vielmehr  die  ersten  Elemente  und  Anfänge 
derselben  unter  den  Honigen  bis  zum  Jahre  244  behandelt ;  d.  h. 
von  diesen  Anfängen  ist  nur  in  den  beiden  letzten  Paragraphen  ' 
die  Rede}  die  übrigen  handeln  von  dem  Rtailcban  Yolk  selbi||^' 
ond  daasan  ursprünglicben  Baitandtbeilen  ao  wie  Ton  dar  8pr*t 
oba^  $  8  bandelt  Ton  Roma  Urgasohicbta  nabtt  einer  aasföbrl^ 
^an  N6ta-<Gber  die  R6miscban  Faati  and  iibar  dia  Jabraasiblong«. 
Bef.  freut  steh,  in  dem,  was  §  7  über  die  Grundbestandtheile 
der  Sprache  bemerkt  wird,  auf  Ansichten  zu  stofsen,  die  mit 
den  von  ihm  darüber  früher  ausgesprochenen ,   zum  Theil  ganz 
ttbaMuaatupmand  sind.    Wir  lesen  nemlich  daselbst  S.  7  :  »  Durcb- 
giagig  laaiaa  aicb  ia  ibnan  (d  i.  daa  afanahübarnntaa  daa  altaalt 
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luJiens)  Miti  EleMole  iiMlNrtiMn ,  eio  griechitdbM  mtd  %m  tkkM 

griechisches  (eine  Ansicht,  die  Ref.  noch  immer  festhalten  mufs) } 
sie  bilden  demnach,  je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  in  ib- 
Mn  uberwi^i^eiiii  ist,  eine  grolse  Kette,  deren  erstes  Glied  iia 
CriatiiMohtn  wshmII.  (Nicht  ganz  deutlich.)  Die  ubrifpo  GIm* 
ier  myrwht  aasmihciii  kl  M  d«r  Mmif^Unftiglieit  der  tfaMcb« 
IMeii  Utbrnrnto  «MB^gUohi  docsli  UUbt  mA  mk  mm§ßt  akbtiw 
Utt  dM  GvieeiHMhe  Elwüoat  dureh  das  StmdiselM,  *  I  tiiiiiM>ifcg>» 
Oscische ,  Samnttisclie ,  Sabinische  und  Umbrische  Idiom  bis  Uk 
das  Tuskische  hinein  verfolgen ,  von  denen  das  letztere ,  A%m 
Gfficohiscbeii  und  selbst  dem  Lateinischen  schrotif  entgegenstehend  ^ 
alt  «osterstes  wiederum  in  «ineai  aiebt  griechischen  Spracbstamn» 
wnifliBdef  GIM  gededil  werim  mag»  DtU  4mm  mtkl  ^ria- 
oütelie  Element  com  Theil  wenigsteat  ein  lieltlieliei  oder  fe»» 
meidtcliBi  Ufn  mitatliegt  fett  keuiem  ZweifU;  eMeiii  deshalb  die 
lateinische  Sprache  unmittelbar  ans  dem  Germanischen  herleiten 
zu  wollen ,  bt  eben  so  unbritisch  ,  als  die  griechische  oder  gar 
eine  der  orientalischen  Sprachen  für  deren  Mutter  2u  erklären,  c 
Bef.  bat  sich  iu  ähnliebem  Sinne  bereits  früher  amgeBproctait 
er  ist  aoeh  ^at  ira'  Gänsen  noeh  dieaec  Aaaiohl «  namentlich  waa 
beidae  Gnmdbeitandthaila  der  Spraalie ,  daa  grieokiaeha  mmä 
daa  maiit  gnechisobe  Eleneati  beCriffI,  mid  baaa  daber  ae  efam 
«Mifitelbsre  Ableitung  der  rohen  Sprache  aos  dem  gebildete» 
Sanscrit ,  wie  dies  heutigen  Tags  beliebt ,  noch  weniger  glauben 
'als  an  eine  dirccte  Ableitung  aus  der  germanischen  Sprache,  für 
die  sich  doch  immer  noch  Manches  wird  anführen  lassen ,  wenn 
man  «He  in  der  RÖmisoben  ^Sprache  liegeadettt  nagnechischen 
llamente  beriebsiebtigt  Eben  diew  aber  gebdrae«  wie  tkoL 
glaaibti  dem  Umbriscben  ao,  ie  dem  dm  Sabiaisabe  eed'Samai» 
tiichef  wie  dm  Oaeiscbe,  das  daher  aseb  in  Born  renftaadeft 
wurde,  wuizclt.  So  wird  man  es  verstehen,  wie  Micali  Sloria  IL 
p.  856  sagen  konnte ,  das  Hauptelement  der  Oscischen  Sprache 
linde  sich  im  Lateinischen  wieder,  und  wenn  er  weiter  die  Spra« 
cbe  Roms  aus  den  verschiedenen  altitalisaban  Dialekten,  die  ana 

ea  Wmreel  berTorgegaagen  warea,  sieb  aaab  ond 
id  sie  darem  m  ihrem  Umpnmge  so  oalgwidieb 
mlÜ  <Ü  mmibubiao  UKst ,  wie  Rom  selbst,  daa  ia  aeiaam  cntae 
Entstehen  ein  Aggregat  versobiedener  italisober  SttooM  naeb* 
weise.  So  habe  sich  durch  Vermischung  der  verscbiedenai  tigen 
Dialekte  der  aus  verschiedenen  Stämmen  in  Rom  angesiedelten 

Famtüea  eine  Yolksipaaebe  (foveUa  roilica)  gebildet,  die  ibrec 
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fUtmt  iiacb  gcflii^cht  and  uniüriftUch  seyn  morste,  m  %fitiP 
ton  £nnias  ao  nacb  und  naefa  Ton  ilurtn  Harten  gereinigt,  Ml^ 
Mrübpmhe  lwnuig«biMcl  wdfii«-<  daiureh  alMt  MinM» 
adkr  foo  ikrm  «rtpribglloheii  Oiaraliler  tingebfiOt,  dtr  mIi 
Ipviner^  obervatoh  frdKeh  rMiMr,  ki  der  (nidit  iü  dir  8eMft 
üblichen)  Volkssprache  (sermo  lüitieus)  erhalten,  am  dem  be- 
kanntlieh die  neueren  Italiener  das  Entstehen  ihrer  Sprache ,  der 
jetzigen  italienischen  ableiten.  Die  Sabiner  rechnet  derselbe  Mi» 
cali  (I.  pw  toa  sq.)  som  OsoMchen  Stamm ;  vgl*  auch  diese  labrbb» 
iai§^  '477.  499.  Wm  tmm  noch  das  ECmrkelM  betrifil,  mt 
^Ymknmmm  eioaeliier  EtnHitcber  AwIdHIele  «a^^Wirltr  km 
UfMkkmt  wobl  Mi  k  ZmtiM  m  sMm,  Ariillfiwbe 
rdhrung  dies  schon  binreiehcnd  erklären  kann ;  aber  dm/k  wob» 
leo  wir  nicht  behaupten,  dafs  das  Etrurische  gleichfalls  ein  Ele- 
ment, einen  Grund bestandtheil  der  Romischen  Sprache,  also  einen 
dritlwi  au  de»  beideo  genannten «  gebildet  |  deoo  die  Etrurische 
ipMlief  so  wenig  wir  «teh  daron  wissen,  War  doch  ofienbiT 
gMMC  vtmbiedea  TO«  den  ülMigeii  fipraebea  mid  UumitHm  Ha« 
Hone,  la  defo  die  BebMiphuig  dee  IKoajaw  ffm  HeüeerMifii  (A» 
I,  3o.)  edifvl  dllX»  T^lrs*  oi(r«  6^t6ytmmirm9  o^oBia^oß 
tv^ioMixai  in  jeder  Hinsicht  sich  bewahrheitet.  Hier  werden  sich 
^hwerlich  orientalischü  Elemente  hinwegleagnen  lassen,  die  selbst 
•Mi  Gell  anerUennen  mufste.  Vgl.  d.  Jahrbi>.  i835  p.  466  f.  f« 
7  Wir  kehren  von  dieser  Abschweifung  so  Unterai  Yerfaiti^ 
MrOeb,  der  eeinen  AbeebnÜI  aber  die  Spreche  Remt  oMt  Mgea* 
Ata  Worten  «eUiebti  »I>ie  latetmecbe  aprnfce  kl  mm  wilder 
Mit  wttpfeieen,  vom  Norden  gezeugt,  vooi  8&deo  empfangen ,  * 
ohne  rfiterlioho  Leilang  und  mfittcrliche  Sorge  htnaasgestofien  io 
die  Wildnifs  und  dort  unter  Kriegeslnrm  und  Schwertergelllirr 
enfgewachsen  zu  jener  Kräftigkeit  und  Gedmogeobeit,  die  ibro 
Dauer  bis  zur  Ewigkeit  befestigt  hat.« 

Wir  wenden  uns  non  amn  s weiten  Hetipteb«chnitt| 
da  laan  aae  mit  der  Vcegä  -«atgegnea  blbnle,  ob  solche  iUg»» 
meine  UnterMcbaogen  oder  Andeotungen  fiberhaupt  in  eiao  Spo* 
cialgesehicblo  einet  einsdnen  Xweigei  der  Lileretar  gehlirten ,  da 
aie  ihrer  Nalar  nach  allgemein  sind  ,  und  darum  freilich  in  einer 
allgemeinen  Liternrgcschichte  eine  Stelle  linden  müssen.  Dieser 
Eweite  Abschnitt  belafst  das  republikanische  Rom  von  d44  —  7^ 
tk  Ct,  and  aerffiUt  in  drei  Unterabtheilungen  oder  Periodeoi 
ton  denen  die  erste  bie  aa  den  BeUofi  deaeecbatea  iebriimidertei 
die  Mite, twi. da  bietet  diedikie  von  da  weitarbieTaireieiit 
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4m  WettoraMwa,  CS«tcbi«hta  4.  tte.  BerMiflaoOieit. 

Auch  hier  gehen  wieder  einige  allgemeine  Bemerliiingen  über 
Geschichte,  Volkscharabter,  Entwicklung  der  Sprache,  EinfluGi 
des  Griechischen  a.  8.  w.  voraus;  zu  den  (  17  not.  4  angeßUir» 
Ifs  SobrifloD  fiber  die  «ngebiiche  Seadung  ron  drei  8eiMtor«i 
ucli  Athen  Behufs  der  neuen  Gesetsgebaeg  hano  jettt  noch  hi»- 
logefugt  werden  t  A.  C  Cosman  Dispat  hist  jmid.  de  nriguHi 
et  fontibas  legg.  XII  tabb.  Amstelodani.  1829.  8  ,  wo  die  Absen» 
dung  einer  solchen  Commission  von  Rom  nach  Athen  zugegeben , 
aber  die  Frage,  ob  die  Zw5lfYafeigeset2gebung  von  Athen  ent- 
lehnt sey,  verneinend  beantwortet  wird.  8.  auch  Serpü  Gratama 
Ontio  de  Hermodoro  £phesu>,  Ttro  XII  tabb.  andere  in  den 
Aanall.  Acadent  Gmaing.  i8i6 — 17  gleieh  im  Anfange.  In  |  &S 
«»  19  wird  eine  Schttdenuig  der  Beredaamhdt  veriBcht,  wie  tin 
eieh  in  fener  Mhen  Zeit  getthllet  hatte  oder  vielmehr  sn  geetnU 
ten  bf^änn  ,  und  daran  schliefst  sich  p.  20  —  22  die  Aufzahlung 
Derjenigen ,  welche  nach  den  Angaben  der  Alten  als  Redner  zu 
bezeichnen  sind.  Eine  ausfuhrliche  Schilderung  des  Cato«  WOM 
MH;h  das  in  der  ersten  Beilage  &  3s3  ff.  enthaltene  genaue  Ver- 
seiehnsfii  der  tob  ihm  gehaltenen  nnd  in  fiebrift  rorhendeami 
Baden  gehSri,  macht  $  93—97  den  Beeohlnfs;  aoaMriiciie  Ninelk> 
richten  fiher  das  Leben  dieses  eaerhwSrdigen  Mannes ,  wnd  ein  * 
Bestreben ,  den  Charahter  desselben ,  wie  er  sich  in  seiner  poli. 
tischen  und  in  der  literarischen  Thätigkeit  gezeigt  hat,  nachzu- 
weisen und  damit  ein  richtiges,  allseitiges  Bild  aufzustellen,  mag 
der  Grund  der  grSfseren  Ausführlichkeit  sejn ;  Ref.  bat  sich  übri- 
gens noch  nicht  überaeogen  können,  dafs  dieser  Istarre  nnd  harte 
Charakter  den  Ehrennamen  des  Bg mischen  Demosthenes«  der  ihaa 
hier  am  Schlnase  des  $  t6  ertheilt  wwd ,  wirhUch  rerdtene-,  «ni 
er  wurde  nm  seiner  Reden  willen  ihn  eben  so  wenig  einen  R5- 
mischen  Demoslhenes ,  als  um  seiner  Origines  willen  einen  Römi- 
schen llerodotus  zu  nennen  wa^en. 

Die  zweite  Periode  von  600  —  674,  also  die  dem  eigentlichen 
Glanzpunkt  der  Römischen  Beredsamkeit  nunüchst  vorhergebend« 
Periode ,  »die  Zeit  der  Anabildnng  unter  grieohiaehem  Einflüsse «t 
«ie  der  Verf.  sich  ansdrückt,  ist  natSrfidi  achon  mit  mehr  Aue* 
IShrlichheit  behandelt.  Aneh  hier  wieder  sind  allgemeine  Bemer- 
kungen vorausgeschickt^  welche  den  griechischen  Einllufs  und  die 
dadurch  bestimmte  Richtung  der  Römischen  Beredsamkeit  nach* 
weisen,  die  hunstniäfsige  Behandlung  der  Beredsamkeit  in  den 
Schulen  der  Rbetoren ,  entwickeln  und  zugleich  die  politischen 
Verhältwueef  wnlche  mä  die  Berndaamheit  eüwkhteoi  oiher  b«» 
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tli— wi  tolleii.  Dmiii  folfn  die  eiiMlMa  Hlwieri  wtlekt  ak 
Bedntr  aas  dieser  2Scit  uns  genannt  werden ,  wenn  auch  gleiei 
Ton  ihren  Werken  Nichts  sich  erhalten  hat.  Dorch  Tollstä'ndige 
Mittheilung  der  Quellen  and  genaue  Angabe  aller  Erläuterungs- 
tchriften  wird  man  sich  auch  hier  gewifs  befriedigt  finden,  und  • 
es  durfVe  nicht  leicht  ein  Name  TermÜst  werden  ,  der  ans  dieser 
Periode  in  den  Schriften  der  Alten  genannt  wird.  Mit  sichtbaret 
VorKebe.  sind  diejenigen  Eedner  geeebilderl,  dijs  allerdinge,  aaeb 
naeb  Cioeni^a  GeaHndnifii  ,  den  GlanspnnlH  dieser  Zeit  Uldett| 
ein  Antonios  nnd  ein  Orsssns. 

In  der  drillen  Periode  von  674  —  784 »  der  » Zeit  der  VolU 
endangc  ist  es  nach  einigen  einleitenden  hauptsächlich  Cicero, 
der  hier  als  Hedner  sowohl  wie  als  Theoretiker  nach  den  noch 
rorhandeoen  rhetorisclm  Schriften  geschildert  wird.  Anek  hier 
gienben  wir. insbesondere  anf  die  lilerir^bistofiaobe  Seite,  wegsa 
im  beeooderen  Gonanigbeit  nnd  Tollstladigbeit  aHer  Notinen 
nnftnerbsam  ttaeben  in  müssen,  da  der  Verf.  selbet  das  Mritisebe 
in  so  fnm  herbeigezogen  hat ,  als  er  nicht  bloi  genaue  Verzeich- 
nisse der  Ausgaben  Cicero s  giebt  und  in  einer  eigenen  Beilage, 
der  dritten  S.  829  ff. ,  alle  möglichen  Nachweisungen  über  jede 
ninaeine  Rede  nachgetragen ,  sondern  auch  selbst  der  Handschrif« 
Im  des  Gicero  S.  18a  f.  gedacht  hat.  Bei  dem  Bestreiten,  den 
Text  des  Cicero  überall  auf  seine  nrbondliebe  Gmiidlage  nnrielu 
.  snfibren «  nnd  die  Handscbriften ,  so  weit  als  nnr  immer  mÜg- 
Heb,  naob  Familien  nnd  CIsssen  so  ordnen,  so  wie  den  VFertfi 
der  alteren  Ausgaben,  die  für  die  Kritik  von  Wichtigkeit  sind, 
scharfer  zu  bestimmen,  durfte  eine  Geschichte  der  kritischen 
Behandlung  der  Beden,  wie  überbaopt  der  Schriften  Cicero s, 
wie  solebes  wohl  in  einigen  Fällen,  naroenllicb  fon  Orelli,  mü 
Giüob  versoebt  worden  ist,  ein  lidebst  danbenswerAes  nnd  eiw 
spriaftÜcbes  1  oliwobl  liüebst  sobwieriges  Untemebmen  sejm  1  den» 
een  Reenitate  allerdinga  aocb  in  einer  Literärgeschicbte  iläre  fttelln  • 
finden  mSfirten.  WXbrend  unser  Verf.  von  $  65  an  genau  die 
rhetorischen  Schriften  des  Cicero  im  Einzelnen  durchgeht  und 
würdigt,  hat  er  dies  bei  den  Beden  in  dieser  Weise  nicht  ge* 
'  tban,  indem  dieteibea  blos  im  Allgemeinen  charakterisirt  werdan, 
da«  wo  der  Charakter  der  Ciceronianiicben  Beredsamkeit  im  All- 
gemebien  gesebiidert  wird.  Oer  Ver£  wollte  wnbi  dafir  dnroh 
die  Beilage  entsebidigen,  in  wnleimr,  wie  sebon  benMrbt^  das 
UterMislaiMin  dee  oinsohien  Aaden  mü  M^iebsisr  SorgAdl 
nnd  Gmauighett  liebnndelt  ist,  ancb  wird  selbst  $  64  derjenigen 
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Gelehrten  gedacht ,  wdehe  .teit  Ateontiis  dit  Beden  des  Ciem 
irilitoh  Maadek  od»  «elehrt  erUhilert  iwbfo.  Mit  MifüMielh. 
Wt  in  MMh  AUm  dM  belunidtit ,  ms  «of  GSotro*«  BildMgfgang 
▼Ott  Binllttft  wer  und  ihn  'm  diesem  Glanspttnht  redaeriiehcv 

Kunst  erhoben  hat.    Aber  die  Behauptung  S.  161,  t] als  eben  diese 
nnwiderstehliche  Gewalt  der  Beredsamkeit  den  Cicero  zum  Ab* 
gott  des  Volkes  und  zugleich  den  Gewalthabern  uneo^ 
hehrlicii  geeuicht,  wagen  wir  nicht  zu  unterschreihen.    Denn  auf 
Üt  Messaa  moohto  iui  Cbdias,  ▲aloMt  «id  eelhst  mb  Ctew 
iMSser  eiowiilien  und  dies  auch  besser  veffsteben^  eis  €ieM« 
dm  teUie  gaoie  Bildong  imd  Ceistesrichlung  den  MaM«  ent» 
fremden  und  den  gebildelMi  Ständen  ,  dem  hohen  Adel  Roms « 
näher  bringen  mufste;  denn  auf  diesen  Theil  der  Römischen  Be* 
Tolherung  ,  der  aQch  zunächst  die  Regierung  in  Hünden  hatte, 
war  doch  wohl  Cicero 's  Sprache  und  der  franse  Charakter  seinev 
Peredsamkeit  berechnet.    Wollen  wir  ihm  MMsh  «seilt  4m  HmMl 
•dmr  des  Teleal  ehstreilen ,  auf  die  minder  gebildeten  Meten  dee 
Volbe       das  bei  weiltm  mdilreicberen  Tbctt  efnmnvirben» 
eo  widerstrebte  sein  redKeher,  wohlmeinender  Sinn,  seine  poli« 
tische  Ueberzeagang  allen  Künsten  einer  nach  Alleinherrschaft 
strebenden  Demagogie.     Wir  vergessen  so  leicht ,  dafs  TerhäU* 
nirsmäfsig  nur  ein  sehr  geringer  Theil  der  römischen  Welt  ekm 
IKIdung  beeafs,  auf  welche  dm  sorgfältig  dnrchdachten  und  im 
^■■drmih  eo  wohl  gewäblte« ,  an  Feinbeiten  and  Zierliehheilin 
der  Spreebe,  wio  an  vieliseben  Anepiefaiagen  mid  Pemebaogea 
eo  ffoidiaa  Beden  dee  Oieero  einen  Eindmch  berrorbrinfen  boMN 
ten.     Weder  in  Cicero's  Natur  and  in  seinem  sehwankenden, 
wenn  auch  edeldenkenden  Cliarakter ,  noch  in  seiner  ganzen  Bil* 
düng  und  Geistesrichtung  lag  nach  unserer  Uebei^eugung  das, 
was  iho  je  an  einem  Abgott  des  Volks  bitte  machen  können;  es 
lag  aber  auch  dann  nicht  das,  was  ihn  sn  einem  Unecht  oder  sm 
oiaam  wiilaatoseo  Watbaeog  despotieaber  Gewalthaber  meebon 
iHmalai  «r  wSrde  eonst  niobt  sein  Leben  eingebSüst  baSian ;  nnf 
teenn  «r  aaeb  TieUel^  in  einselnen  FMen  dnreb  eeiee  Handlnn« 
gen  und  Reden  eniKelae  Akte  der  Gewalthaber  Ronis^  die  sich 
um  die  lierrtchaft  stritten,  belörderte,  so  geschah  dies  gewifs 
nicht  absichtlich,  sondern  es  lag  in  der  Natur  der  Dinge,  in  der 
Lage  der  politischen  Yerbältnisse ,  die  dioe  mit  sieb  braable  «ad 
Aadem  dia  Vottbaile  slaesen  miCibrlo ,  wae  Ciaero  aas  f  aas  an» 
iaaa  Mohaidüea  «od  im  §um  andM  Abeiabtefi  geilmn  adar  fet 
mi0t  Ubm  m^th/m    Omm  m»  4e  ÜieiiMeBi  «iel  mi  ashr 
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üiriiir  ;  ^  komit»  «r,  bei  aller  Mliehkeil  Mifiet  WÜM« 
tai  fo  Mi9  Tilenl»  war  kvMhmmg  wa  Gebot  ttaadeii ,  «oik 
M  eine  Wie^berüellung  der  RepaMMi  wmd  6m  alten  BmlMMhi 
^  Diiif^e  denlftn  oder  TfeUneftr  trSoroen  ,  wo  Alles  tieb  gefndert 

und  man  froh  scyn  mufste  ,  einen  Zastanü  zu  erhallen  ,  der  we- 
nigstens X\\i\]V  und  Sicherheit  der  Person  und  des  Eigenthums 
Torerst  gewährte?  Um  zu  einem  solchen  sa  gelangen  und  seinen 
Werth  würdigen  und  schStsen  zu  leroeo,  mofsten  die  Börner  erti 
■IM^ 'ApbveibdM  ^er  Mtigerkrtcge  oad  bhilige  Pioaeriiptioneii 
^Mniiaeben  ,  Ter  ^neo  GiMrt  MoMwebie,  bei  dem  miMe»  «ai 
iNfflSlnilioiNÜi  Xibarabter  ifaree  Stifters  |  tio  ▼MIeiebt  bewabft  hu* 
l%n  iHhrde.  80  werden  uns  auch  die  Iiobredner  des  Augasttis  in 
einem  milderen  Lichte  erscheinen,  und  die  liOheserhebungcn  eines 
Horatius  nicht  als  unbedingt  plumpe  Schmeicheleien  betrachtet 
werden.  Ein  Cicero  wurde  freilich  in  eine  to  gSnatteb  ? eränderl« 
Big«  to'Mige  eebweriiefa  gepaftt  beben;  war  ein  gtns  atnev 
Soitaiii'lnebellbA,  oder  viebnebr  ane  der  notbwendigen  Aalb 
Msobg  "md^  Zemtebtiing  der  repoblibanitobeii  Elemente  berrof^ 
ge^an^en,  eiQ  Zustand ,  der  andere  politiscbe  Formen  und  Insti« 
tutionen  ,  als  die  republikanischen  waren ,  nothwendig  machte  f 
ein  Znstand,  der  darum  auch  auf  die  Literatur,  die  gerade  jetzt 
ni  ihrer  Hauplbildung  begriffen  war,  bestimmend  einwirben  mufste, 
ttd  daber  aocb  der  Beredsamkeit  eine  andere  Riebtang  md  eiiia 
andere  Pestlmmnng  gab,  da  er  sie  Tom  Ijeben  selbst  mebr  eoli- 
Ibmte,  and  auf  dte  Sebtkle ,  auf  die  ^issensebefl,  die  iran  aaeb 
gana  too  der  Beredsamkeit,  als  der  Grand  läge  alfer  wissenschefl^ 
liehen  Bildung,  durchdrungen  wnrde,  hinwies.  Diese  so  wesent- 
lich von  der  fmheren  Beredsamkeit  verschiedene  Bestimmung  der 
Rede,  woron  der  Grund  ofTenbar  in  d£a  veränderten  politischenr 
Verhihnissen  Roms  (die  nstQrlicb  aacb  anf  die  Privatverbiltnisia 
aarttebwiffbten) ,  bara  in  dem  neaen  SSattande  der  Dinge  aa  mh 
dieii  te,  bat  ano  der  Terf«  bi  dem  dritten  Hanptabeehnitt 
aebiet  Werftet  ta  sobildem  and  bis  aa  fbrem  Cndpmilit  (wenn 
man  anders  ron  einem  soleben  reden  kann)  mit  der  Auflösung  des 
weströmischen  Reichs  um  476  hindurchzufSbrcn  versucht;  wobei 
er  eine  doppelte  Abtheilung  macht  nach  zwei  Hälften ,  deren  erste 
Ton  August  bis  Hadrian,  oder  von  3o  a  Chr.  bis  117  p.  Chr., 
die  andere  von  den  Antoninen  an  bis  au  dem  bemerkten  ScblnÜN 
pnnbt  reiobi.  Der  Verf.  sacbl  aoeb  die  ebiaeloen  bedeotendea 
ficbrtftitellar  oder  Werke ,  welcba  tat  dieser  Zeit  sieb  erbalten 
baban,  aaeftlbriicb  im  4beiebt  aaf  alle  literarbistoriscben  Moroeotf 
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zo  cbarakterlsiren ,  wie  dies  z.  B.  insbesondere  bei  dem  Dialogas 
de  oratoribus  und  der  viel  besprochenen  und  vieibestritteoen  Frage 
Mch  dem  VerfatMr  dMalbeo  der  Fall  ist ;  der  Verf.  entichtidit 
Mk  im  Gtasea  Ar  Taeitat  (&  ood  R«l;  wfifdc,  wm  «r 
iteli  M  eoticlMidMi  liitte ,  aiioli  wohl  nicht  «ndm  urthtilM.  £U 
was  burser  soheineii  uns  §  90  die  FanegTrid  behandelt  ni  teyai 
und  überhaupt  scheint  uns  der  letztere  Hauptabschnitt  in  dem 
Umfange  der  Behandlungsweise  manchen  früheren  Abschnitten 
nicht  ganz  gleich  m  stehen ,  namentlich  z.  B.  solchen ,  in  wel« 
*  eiMn  nur  ?on  rerlorenen  Werken  nach  den  Angaben  und  DftM» 
l9ä  Aaderar  die  Rede  aeyn  iienntef  wihreiMl  ea  biar  aieh  mm  Qodb 
vorhaodine  Werke  der  Beredaamkeit  bandelt  9  welche  manckei 
Merkwürdige  in  Inhalt  wie  in  Sprache  enthalten ,  waa  ihnen  im- 
merhin die  Aufmerksamkeit  des  Literarhistorikers  zuwenden  kann. 
Denn  allerdings  war  in  jenen  Zeiten  immer  noch  der  Redner  der 
bedeutendste  Mann  im  Staat  und  Wohlredeuheit  das  Mittel ,  im 
Staatsdienst  sich  emporzuarbeiten  oder  durch  geschickte  Führung 
wichtiger  Prosaaie  aich  einen  Ruf  und  ein  Anaehan  an  gewinnen^ 
daa  doroh  Ertheileng  von  li6heren  StaataSaiUem  öder  diiroh  An« 
alellang  an  den  daaMls  fast  in  jeder  bedeutenden  Stadt  errichte- 
ten I^ochschalen ,  mit  den  ansehnlichsten,  unsere  Begriffe  fast 
übersteigenden  Besoldungen  und  sonstigen  Immunitäten  oft  aufs 
glänzendste  belohnt  wurde.  Man  denke  nur  an  die  Gallischen 
Stidte  und  die  Ton  ihnen  als  Wortführer  und  Gesandte  an  die 
kaiierlichen  lloflager  geschickten  Redner.  So  behielt  auch  da» 
■Mb  nock  die  Redekunat  ikre  Redaotong,  da  nie  den  Staatimana 
vad  Beanten  Torsogaweiae  end  ftat  anaicldieraiieli  bildete« 

Wir  kSanlan  hier  aowebl  ala  bei  den  Qbrigeii  Thcilea  aech 
manche  einzelne  Nachträge  u.  dgl.  liefern ,  unterlassen  sie  aber, 
weil  der  Verf. ,  der  mit  Aufmerksamkeit  alle  einzelnen  Erschei- 
nungen auf  diesem  Gebiete  stets  verfolgt  hat ,  schon  von  selbst 
dahin  geführt  werden  wird ;  und  diese  Anzeige  nur  den  Zweck 
beben  konnte ,  in  AUgemetnea  über  Charakter,  Anlage  and  Inhalt 
dietea  Bacba,  ao  weit  ea  die  Griasen  dieaer  Blitter  erlaebea« 
eiaea  getreaea  Beriebt  ao  etatattea. 

Cftr.  Bahr. 
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fi'tlchen  Rinßufs  hatte  die  Resetzunff  Griechenlandt  durch  die  Slavtn  auj 
da»  Schicksal  der  Stadt  Mhen  «ml  4tr  Landuchßß  AHtka  ?  Odtr  «J- 
hßr«  Begründung  der  im  eretem  Bmtie  4er  „  OeeeUekU  9ok  Herta  «dOb» 
rmni  4m  WneliOtme^  aufgc&tMtm  Lek^  «5cr  i§§  Bmietekmng  <«r 
k9uUge:  Brieekem*  Oeieeem  im  der  BßmtUekem  SUnmg  der  Ha. 
Udereehem  Akademie  der  Wienaeekafiem  von  Jakoh  PkHij^f  FaiU 
mera^er,  IMgL  Prefeeeer  wmd  Akadmaiher.  SiuUgari  «.  likimgm, 
imthr  F.G.  CeUtfeekm  BmekkmMmg.  IBM.  111  8.  im  8. 

Diese  Scbnft  loU  eioe  nähere  Begründung  oder  vielmehr  eine 
Bestätigung  dtr  Ton  dem  Verf.  früher  aofgestellten  und  auch  in 
diesen  Blattern  bei  der  Anseige  det  Werket  fiber  Alprea  (Jhrgg* 
i83i  pag.  970  ff«)  besprochenen  Antiebt  lieftm,  womaob  wir  io 
den  letsigen  Bewobnem  dee  alten  Hellas  in  seiner  gamen  Aus- 
dehnung, Ton  den  Tbermopylen  an  bis  zu  den  südlichsten  Spitzen 
der  Laconischen  und  Messenischen  Gebirge,  durchaus  Iieine  Ab» 
bommlinge  der  alten  Hellenen,  sondern  ein  ganz  neues  Geschlecht | 
grofsentheils  slaviscber  oder  auch  albaoesiacber  Abbnoit,  mit  hy-* 
lanliniscben  Griecben  n.  A.  gemiscbt,  su  erkennen  bätten.  Nur 
venige  Jabre  sind  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der 
Gescbicbte  von  Mores  Terflossen ;  der  Verf.  bat  inswiscben  Hellas 
selbst  gesehen ,  er  hat  mit  eignen  Augen  Land  und  Yolh  geschaut, 
nnd  kehrt  nun  zuruch ,  weit  entfernt ,  die  früher  über  die  Üe- 
vohner  dieses  Landes  ausgesprochene,  vielfach  von  Andern  be- 
strittene Ansiebt  suruckzunehineo,  sondern  vielmehr  durch  neue 
Angaben  ibr  noch  weitere  Ausdehnung  und  neue  Bestätigung  sa 
geben.  Denn  dies  ist  eigentlich  die  Bestiromang  der  vorliegen* 
den  Schrift  I  die  dennaeb  mgleicb  als  ein  Nachtrsg  nnd  Sopple- 
Mnl  SQ  dem  ersten  Bande  jener  Gescbicbte  betrachtet  werden 
bann,  deren  zweitem  Bande,  dessen  Erscheinen  uns  angebündigt 
*st,  Ref.  mit  Vielen  verlangend  entgegensieht,  zumal  da  der  Be- 
such des  Landes  selbst  von  Seite  des  Verfs.,  die  dadurch  gewon- 
nene Autopsie  ntic  voribeilbafi  auf  den  Inhalt  des  Werkes  einge» 
wirkt  haben  kann  «ad  uns  somit  für  das  ? erspütete  Erscbeinea 
•Mchadigcn  nsg. 

8o(,  der  sich  bcwnftt  ist,  in  d«  frSbereo  Anaseige  des  er» 
Bandes  jener  Geschichte,  das  Verdienstltcbe ,  die  Gediegen* 
Wie  Und  den  wissenschaitlicbeo  Gehalt  der  darin  enthaltenen  For* 
XXIX«  Jabig.  &  Heft.  30 
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hervorgehoben  zu  haben  und  der  auch  jetzt  weit  entfernt  ist, 
irgend  etwas  von  dem  ,  was  er  dort  zum  Lobe  des  Werkes  ge- 
sagt bat,  zurucUzunebmen,  der  es  vieiraehr  gicichroärsig  auch  auf 
diese  Nachschrift,  zamal  da  in  ihr  die  rhetorische  Färbung  nicht 
ao  starb  herforzatreten  acheint,  anweodea  mdcbte,  bonnte  aehoa 
damals  Ober  die  f om  Verf.  eolliestellle'  Ansieht  einige  Bedenhen 
nicht  «nterdHiche«,  die  es  ihm  «nmSglieh  machten ,  fiher  diesen 
Gegenstand  mit  einer  solchen  Bestimmtheit  und  einer  solchen 
Entschiedenheit  sich  auszusprechen,  als  der  Verf.  es  in  jener 
Schrift  gethan  hatte  und  jetzt  fast  noch  mehr  thut,  berechtigt 
dazu,  wie  er  glaubt,  durch  die  inawischen  neu  gewonnenen,  seine 
Ansieht  bestärUenden  Tbatsachea  nnd  durch  die  Schwäche  der 
Gegengründe,  die  man  wider  seine  Ansieht  geltend  sn  amdkuk 
hemüht  wer.  FSr  den  Ref.,  der  in  dieser  Sache  sine  im  et  stu- 
dio scln^iht,  liegt  die  Sehwierigbett,  sich  bestimmt  mid  entscheid 
dend  darüber  auszusprechen,  hauptsächlich  darin,  da  Ts  er  glaubt, 
die,  besonders  aus  schriftlichen  Denkmalen  vorgebrachten.  Be- 
weise Seyen  noch  nicht  genügend,  um  das  gewaltige  Donbel,  das 
über  die  mittelalterliche  Periode  von  Hellas  seit  dem  sechsten 
Jahrhundert  nach  Christo  lastet,  Tollbommen  auiknbellen  und  durch 
das  Liebt,  das  sie  in  diese  Finstemifs  bringen,  uns  sngleieh  so 
einem  bestimmten  Urtbeil  Sber  diese  Periode  sn  berechtigen  t  so 
dafs  er  also  noch  nähere  Begründung  wird  abwarten  müssen ; 
unter  den  jetzigen  Verhältnissen  kann  sie  wohl ,  wenn  Land  und 
Volk  naher  durchforscht  und  besser  erkannt  sind,  nicht  so  lange 
mehr  ausbleiben.  Auch  glaubt  Ref.,  dafs  bei  solchen  Streitigkei- 
ten über  die  Abkunft  eines  Volkes,  wie  das  neogriechische,  nicht 
etwa  blos  eine  genaue  Henntnifs  der  altgrieohiscben  wie  der  ne«P>* 
grieohiscben  Sprache,  wie  sie  aus  Büchern  su  gewinnen  ist,  ge» 
nugen  h5nne,  um  vichtig  darüber  abauurtheilen ;  sondern  hier 
tritt  das  Bedürfnifs,  ja  die  Nothwendigkeit  eigener  Anschauung 
des  Landes  und  Volkes,  zumal  wenn  es,  wie  das  Neugriechische, 
eigentlich  noch  gar  keine  Literatur  besitst  und  erst  vor  Kuraem 
eigentlich  wieder  zur  Schriftsprache  erhoben  und  gebildet  wor* 
den,  auch  in  seinen  eigentlidien  Sfiracbfonnen  wod  Dialektsfei^' 
schiedenheiten  noch  gar  nicht  geoSgend  erlbrscht  ist,  in  gedcf- 
peiter  Stärke  herfor.  Es  bann  dann  iweh  weiter  d«M  ^^erlangt 
werden  :  eine  genaue  Mennlnifs  der  Sprache  des  Yolbte,  das  ate 
das  Stammvolk  zu  betrachten  ist.  Beides  geht  dem  Ref.  ab,  der 
weder  Griechenland  mit  eigenen  Augen  gesehen ,  noch  einen  fkn- 
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MT  ^  tlafiulM  Sprtdbm  tM  nameii  kann,  am  dadsrch  m 
gbm  Bfldwthdl  Aber  die  «m  dttMa  Spraohen  entlelinUif  Be- 
<wiM  fir  dk  «iafitilM  AMviift  der  jetzigen  BerSlkerung  ?(hi 
Heilaf  fich  für  berechtigt  tu  halten.    Und  tenie  BedenhKehheiten 

werden  um  so  grofser,  als  er  sieht,  wie  selbst  diejenigen,  die 
das  Land  gesehen  und  besucht ,  die  sich  länger  oder  kurzer  ds« 
•elbtt  aufgehalten,  die  widersprecbendaten  «nd  entgegengesets- 
tMteo  Anaiehten  Cber  dea  hier  in  Frage  stehenden  Gegenstaod 
«■MMiiMii.  Rat  will  uoltr  denjemgtn,  die  er  dea  duch  hatte 

nor*  att  einee  BlaiM  ei^neem  f  den  niaii 
üMii  'nMiy  firfiieo  Beoheehtongsgeist ,  allaeMge  gelehrte  Bildung 
und  gründliche  8tfidien  nicht  wird  absprechen  kSnnen,  den  Frei, 
hert-n  von  StacUelberg,  der  sich  bekanntlich  längere  Zeit  in  Grie- 
chenland aufgebalten  and  selbst  bis  in  die  damals  noch  gans  nn» 
iiebaiwtea  «ad  wibetuchten  Gebirgsgegenden  der  Maina  Torge^ 
draagen  war,  alicr  aieh  oftnala  gegen  den  Ref*  in  einem  des 
▲■•iehleo  dea  Herrn  FaNiMrafer '  gana  entgegengeaetiten  Sinne 
•of  daa  eiMhiedentle  avsspraeh  «ed  diea  ala  ein  ünbesweifelt 
eioherea  Reaaltat  seines  mehrjährigen  Aefenthahs  nnter  dem  Volke 
der  Griechen  darstellte,  sowie  seiner  Reisen,  namentlich  durch 
Morea ,  in  dessen  Innern,  auf  dessen  Gebirgen  er  in  den  Bewoh* 
nern  Nachkömmlinge  der  alten  Hellenen,  daher  auch  überall  alt« 
Mienische  SiHe,  Sprache  o.  dgl.  erkannt  zu  haben  glaubte, 
fi^!  0n  HaoHyäiB*ihi)i^-  Beartheileng  dea  Gegenitandea  liegt 
la  der  Bpraehe  ,  Undkhtlteh  der  ea  der  Verf.  etwaa  an  leicht 
idmmt,  weaa  er  s:  B.  &  ie7  die  Behanptung  fta(kert;  »Ueber- 
haupt  ist  der  Einwurf,  den  man  meiner  Lehre  aas  der  Sprache 
eines  Theiles  der  Bewohner  Griechenlands  entgegenstellt,  unter 
allen  der  achwächste ,  und  seigt  deutlicher  als  jeder  andere,  dafs 
diejenigea,  welche  ihn  machen  ,  in  diesem  'Itieile  der  historischen 
Btadiea  aoeh  NaaKnge  sind.«  Diea  ist  wohl  so  yiel  geaagt,  und 
wlfd  eWniowohl  einer  Blnachrinfaong  hedirfen«  ab  der  nnroittel» 
iMr  Mgeade  Satas  aOaraetbea  BedetMaagslosigkeit  Hillen  die  Be«  , 
merhnngen  anheim,  die  man  aoa  den  religiösen  ¥oritethingen , 
aas  gewissen  Gebrauchen  ond  Formen ,  aas  Neid ,  Zanksucht  und 
Unbfindigkeit  der  Neugriechen  aufnimmt,  nm  die  Kinder  der  al- 
ten Zeit  in  ihnen  zu  erkennen.  Heutzutage  weifs  Jedermann, 
dal3l  im  Laufe  dea  füaftaa  und  sechaten  Jahrhunderts  das  helleai* 
ielM  Haidantham  mit  «nreHindertem  religtSsem  Volhaglenhen  and 
■egitiBliiBi  IPMieaaipiale  «er  ¥effedl«ng  in  die  ohrinliebe  Kirche 
IQbergegaogen  aad  daÜi  die  Legende  motato  nomine  an  die  Stelle 
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der  Mythe  getreten  ist.«  —  Das  Letztere  mag,  zum  Theü  we- 
nigsteoti  wahr  seyn;  wir  fragea  al>er  dann  billig,  wie  kommitiii 
da&i  wann  wirbUoh  nach  dM  Mcittteft  JabflnuMlmte  dteie  gair 
B«T51lieniQg «  die  dieses  Heideolkitin  mit  in  ihr  Cluritfeolbrai  mI> 
genommen,  zerniehtel  and  eine  andere  an  ihre  Stelle  getrate«, 
die  dann  wiederum  im  zehnten  Jahrhundert  und  im  swSlften 
durch  andere  Ankömmlinge  grofsentheils  vertilgt ,  zurücltgedrängt 
oder  anialgamiit  wurde,  doch  so  Manches  ans  dem  altheidnischeo 
Glauben  der  alten  Uelienen  sich  bis  ani  den  heutigen  Tag  erhaU 
ten  hat ,  und  swar  namentlich  in  Innern ,  in  des  iaat  nnzuga'ng» 
liehen  Gebiiigen.  Wie  hommt  et,  6äk  rim  dem  heidnieelMi 
Glavhea  der  SUveni  die  doch  den  gansea  Bodea  voa  fiellee  niefc 
des  Yerlh  Annahm  überdeeht  haben ,  noch  «nterea  Witme  hil 
jetzt  fast  gar  Nichts  in  Hellas  aufgefunden  worden?  Eben  so 
steht  es  mit  der  Sprache,  in  welcher,  ausser  den  vom  Verf.  auf- 
geführten allerdings  zahlreichen  und  auffallenden  Orlsoameo ,  doch 
noch  so  Wenige«  Slavische  uns  namhaft  und  bezeichnet  worden 
iat  ?  Wir  werden  weiter  nnlen  noch  aaf  die  Ansiohl  den  Verft 
über  die  Entatehung  und  Ebfuhroag  der  neagrieehitdiee  Spmobt 
snrüchhtommen  und  fuhren  hier  nor  eine  Aenaaening  deaselbfg 
an ,  die  wir  wohl  durch  weitere  Belege  im  Einzelnen  nnterttStsI 
sehen  mochten,  weil  wir  sie  von  grofsem  Ge>vicht  halten:  »Wollte 
man  Alles  sammeln,  was  sich  in  der  Rede  gemeiner  Moraiten 
rein  Siavisches  oder  Slavisch- Gedachtes  jetzt  noch  vorfindet | 
hISontc  die  E^nte  viel  ergiebiger  auslallen «  als  Manche  glanben*« 
Man  sieht  ana  diesem  and  Anderem  ^  wai  wir  dcmntchit  MMdi 
anfuhren  werden «  wie  der  Verf.  aetne  Anaicht  überall  ao  sn  a«* 
gen  auf  die  Spitse  gestellt  hat,  und  hei  der  EnttehiedenlM^,  mit 
der  er  alle  seine  Sätze  aufstellt,  mufs  man  doppelt  auf  der  Hvt 
seyn,  da  der  Verf.  ein  Meister  in  der  Darstellang  ist  und  in  die- 
ser Beziehung  die  Kunst  trefllich  versteht,  durch  das  Licht,  in 
daa  er  die  eigenen  Ansichten  zu  stellen  weifs,  einen  desto  starw 
heren  Schatten  and  ein  deato  grtffseres  Oonhel  anf  die  Gegemeite 
fallen  ««  laasen. 

Doch  wir  eilen  nSher  za,  dem  labalt  der  Sebrift  edbafc«  die 
ihrem  Titel  nach  zwar  znnfiohst  nnr  Athen  and  die  LandaebafI 
AttiUa  zu  ihrem  Gegenstande  hat,  dann  aber  auch  einige  wei- 
tere Ausiührun^en  zu  den  im  ersten  Band  der  Geschichte  von 
Morea  niedergelegten  Ansichten  enthält.  Wir  wollen  wenigstens 
die  HauptaätM  daraus  onsero  Letera  nuttbeitoft  and.  dana  einipa 
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Mlnngeii  geben  UInnen ,  um  einem  Endretoltale  nilier  zu  kommen. 

In  ier  Lendsebaft  Atllbe  finden  tieb  offenbar  wenige  Spnren 
norditeber  Ansiedelungen ,  wMireml  die  alten  Benennungen ,  wie 

Athen,  Marathon  u.  a.  sich  noch  meist  unverändert  erhalten  und 
nur  hier  und  da  ein  albanesischer  oder  turliischer  Name  entgegen* 
tritt :  so  dafs  man  daraus  einen  Einwurf  gegen  diö  Behauptung 
dm  Yi^  imn  der  ▼ollkommenen  Slavisirung  des  alten  Heliaa  cnt- 
nebman  vnd  aonaeb  wenigilene  in  den  jelsigen  Beii^bnem  Atbene 
emd  dtf^  Landaebalfc  Allifai  einen  Rest  von  AbbtamUngen  alter 
Hellenen  anerkennen  mSebte.  Aber  aneb  diese  Anaitobt  raubt' 
AM  der  Verf.  durch  die  Behauptung,  dafs  auch  Athen  und  Attika 
gleichen  Verheerungen,  wie  die  übrigen  Theile  von  Hellas,  nord- 
wärts und  südwärts ,  unterlegen ,  dafs  auch  hier  der  alte  Stamm 
der  Hellenen  gänzlich  ausgegangen.  Und  diese  Behauptung  stutzt 
er  snnlieliat  auf  die  Angaben  einer  alten  handschrifllicben  CbnK 
■ib,  welebe  in  dem  ans  dem  febnten  Jabrbundert  stammenden 
lUoeter  der  Ii*  Anargyri  bei  Atben  tieb  befanden  und  ibm  ^frti^' 
einen  gelebrten  Atbener,  OjKriaeos  Pitabi,  mitgetbeftt  wvden. 
Darin  nemlich  heifst  es,  dafs  im  Jahrhundert  des  Justinianus, 
also  im  sechsten,  Hellas  die  Zielscheibe  feindlicher  Einfülle  ge- 
wesen und  Attika  fast  vierhundert  Jahre  eine  Oede  (^pi^fio^)  ge- 
blieben, da  die  Bewohner  mit  ihren  Familien  nach  dem  gegen* 
iberKegenden  Salamis  geiogen  und  dort  an  einem  Orte,  Ambe^ 
labin  genannt,  aicb  HJiuser  nnd  Tempel  erbaut  Nur  wenige  ^n 
ibiien  seyen  in  der  Burg  und  in  eilieben  TbSrmen  der  Stadt  su- 
rüi  kgeblieben ,  ausgesetzt  den  steten  Bäubcreien  der  Ton  'den^^ 
Bergen  herabkommendon  und  dahin  wieder  sich  zurückziehenden 
Räuber.  Alle  Wohnungen  seyen  damals  zerfallen  ,  die  j^anze 
Stadt  zu  einem  Wald  von  Oelbäumcn  geworden,  in  den  man  zu- 
letsf  Feuer  gelegt.  Endlich  hätten  die  Athener  von  Salamis  nach 
Gonttantinopel  geacbiekt  und  um  stcbere  Rnckhebr  in  ihre  Uei- 
raalb  und  ungefilbrdetei  Verbleiben  daselbst  gebeten;  und  dies 
ley  ibnen  dann  aneb  verwilligt  worden;  worauf  sie  zuruckgekehii , 
den  Schutt  aufgeräumt  und  die  Wohnungen  wieder  aufgebaut 
hätten.  Auch  sey  damals  die  Erlaubiiifs  zum  Bau  dc^  lUoslers 
der  h.  Anargyri  ertbeilt  worden.  ^ 

Diese  Nacbi^icht  ist  es  nun ,  auf  welche  der  \vt  i.  seine  Be« 
bauptong  ton  der  vierhundert  jährigen  VerSdnng  des  Landes  stützt, 
demen  ganze  Gesebiebie  swisehen  dem  secbsten  und  sehnten  Jabr- 
bmdcrt  darin  ealbalten  tej.  Ob  er  darin  nicbt  zu  weit  gegangen, 
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ob  er  nicht  zu  viel  Gewicht  auf  ein  Docoment  legt,  das  uns 
kattiD  diese  Bedeutung  zu  verdienen  scheint,  auf  das  wir  kaun^ 
eiftea  tolclieo  Werth  ani  kgefi  oder  tolcbe  anagedehnt«  Folge- 
•vagon  daraus  ahsvlcitMi  ««gMi  «ilrdeii,  sooMd  als  diest  Nadb» 
licbtea  mit  einifsai  rhelborisclisii  Aastrich  fsfSrbt  «ad  mUmI 
moht  fm  f on  «imger  Uebertteibang  im  byiaiifittiirhen  Ges^nacb 
OTScbainen ,  das  sind  Fragen ,  deren  Beantwortung  wir  wohl  dem 
Verf.  %'orlegen  mSchten  ,  den  wir  gewifs  am  wenigsten  auf  die 
Bedeutung  des  Satzes  auimerksaoi  zu  machen  haben,  den  er 
selbst,  dieser  gründliche  Kenner  byzantioisober  Sprache  und 
•acbicbtai  S.  99  aufstellt;  »Es  ist  nicht  genug,  die  BysanMaar  M 
leetiii  er  eiiid  ancb  gewisse  Henatiiiss»  («ml  eine  »nhrfangena 
Bntib )  aHtbig «  um  ibre  Nachrichten  sa  benrtbeiiea.« 

Der  VerF*  Sussart  sich  Demlicb  &  s4  aisot  »In  dieser  bor» 
sen  Notiz  über  Athen  und  Attika  liegt  die  Geschichte  des  gaa* 
zen  griechischen  Festlandes  zwischen  dem  sechsten  und  zehnten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung.  Das  I^nd  ward  abgeschäumt f 
idie  nordische  Fiulh  hatte  Alles  weggeschwemmt ;  was  aioht  «•! 
4ie  leseia  entiloben,  ward  erscbli^en,  die  Stidte  Yerbnmit  and 
mit  YfM  bewacbsea,  Attiba  eine  too  scjthischea  Uordett  dveb» 
ilnifte  Wtldnifii,  weil  der  steioige  und  wenig  fruchtbare  Boden 
damals  wie  in  der  Urzeit  oicbt  dieselben  Beize  hatte ,  bleibende 
Niederlassungen  zu  errichten,  wie  die  fetten  TriAen  in  Bootien 
und  LaUoiiien.  Wer  das  Schicksal  von  Theben ,  Niederkoriulh, 
Delphi,  Argos  und  Sparta  zu  jener  Zeit  wissen  will,  findet  in  der 
TOningehenden  F.rzählung  die  Antwort»«  ^  »Das  alle  HcUm 
wvrde  während  dieser  ner  Jahrhonderta  ?cb  Grund  aus  umg»^ 
bebrt  nnd  mit  einem  frischen  Kerne  von  Einwohnern  bseetnt, 
die  nicht  etwa  mir  die  Ebenen,  sonder»  vorstigliob  die  Gebirgs> 
Studie  einnahmen  (?),  die  den  Neulingen  und  kunstlicher  Befe- 
stigung unliundigca  ücberzüglei  n  als  natürliche  Burgen ,  gleich- 
sam als  awarische  Hinge  dienten ,  von  wo  aus  sie  das  F'lachland 
beherrschen  und  wohin  sie  die  Beute  in  Sicherheit  und  in  der 
Geiahr  sich  selbst  retten  boonteo.  Die  Abhänge  und  Schlachten 
des  doriseben  Alpenstocbes,  des  Parnassus^  des  Helihoof 
des  Cyllenius,  des  Parnon  und  des  Taygetna  waren  damals 
die  groPsen  Hsuptquartiere  und  gleichsam  die  Kernpunkte,  von 
welchen  sich  das  neugriechische  Leben  über  den  alten  brach  lie- 
genden Boden  ergossen  hat.  Von  diesen  Heerden  sind  die  Feuer- 
brande  ausgegangen  |  die  alle  Städtchen  an  der  Seehüste  venehfw 
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Wir  htb«fi  dbtiobllich  ihm  Stellen  w5rtiloh  wiederholt,  wm 

unter  Bedenken  za  rechtfertigen ,  ob  der  Verf.  hier  nicht  2u  weit 
gegangen  ist  and  Behauptungen  gewagt  hat ,  die  in  ihrem  gan- 
zen Umfange  zu  rechtfertigen  und  im  Einzelnen  zu  beweisen « 
wokk  Mkwer  werdee  durfte.    Aaffalleod  wäre  et  io  der  That^ 

nur  Beeh  des«  wm  sieh  dooli  an  BMimonoineiiteii  oder  in 
B§9uka  «nd  Mie»  ram  dem  elleo  Hettat  offeebar  im  Lande  er- 
Indttn  fcnt »  aieli  kabe  erhalten  hSnnen ,  wenn  gans  Griechenland 
ifl  eine  solobe  gahaliehe  EinMe  Terwaadelt  worden  ond  In  dieier 
Einode  Jahrhunderte  yerblieben ;  auffallend  mufs  es  in  der  That 
leyn ,  da(s  ausser  einigen  allgemeinen  und  durchaus  ungenügenden 
Motiaen  9  too  dem  groftaa  Sla?enreicbe,  das  sich  während  dieser 
Ifligen  Periode  über  gans  Grieehenland  ertlrechte ,  so  gut  wie 
.gar  heine  Hönde  anf  «na  gehoatmen,  Dieae  nnd  äbnliehe  Fragen 
nBehten  aieh  wdil  leicht  ond  ?ob  aelhit  gewiaiemiaften  darhiAen; 
Ave  Benntwwtong  mMite  inowiaelien  nicht  ao  gana  Uiobt  aejo. 

Auch  über  die  gegen  Ende  dieser  Periode  Ton  Constantino- 
pei  aus  unternommenen  Eroberungsauge  und  die  dadurch  von 
den  Byzantinern  den  Slaven  wieder  abgewonnene  Herrschaft  des 
Landes  haben  wir  nur  dnrflige  Notizen.  Der  Verf.  setzt  die 
Wiadereroberong  des  Landes  dorch  die  byzantinischen  Griechen 
wd  den  Wiederaofboo  desselben  in  des  aebale  Jahrbondert ,  ki  . 
Wiehes  anob  die  Anlage  jenes  asebrfach  genannten  Klosters  fHllt, . 
omI  diese  Zeit  bildet  ibm  die  Epoche ,  in  weleber  das  sogenannte 
neugriechische  Leben  und  Volk  sanfimt  der  neugriechischen  Spra« 
che  daselbst  entstanden  (S.  40);  während  bis  zur  grofsen  Slaven- 
batastrophe  (im  sechsten  Jahrhundert)  in  ^anz  Hellas  das  alte- 
Yolb  der  Hellenen,  die  alten  Sitten  ond  die  aJte  Sprache  sich 
•fbnlten ,  dnnn  aber  etwas  gans  Neoea  an  dessen  Stelle  getreten ; 
ea  sey  dennneb  om  jene  Zeit  die  neogriecbisebe  Sprache ,  die 
vUkk  in  Hellaa,  aondsm  am  Bosporos,  in  Tbraeien  ond  Klein, 
asian  entstanden,  4oreb  die  neoen  Golonisten  ton  dort  aus  nach 
Alt -Hellas  gebracht  worden.  Da  wir  schon  oben  unser  Beden- 
ken über  die  mit  gänzlicher  Ausiottiuig  alles  Althellenischen  ver- 
bnndene  Slavisiruog  des  Landes ,  wie  sie  der  Verf.  annimmt , 
IgsaaHen  ond  die  Torgebracbsen  Beweise  noch  nicht  für  durch* 
aoa  genügend  ansehen  honnteo,  om  eme  t III  ige  Veraicbtong 
dea  Belleniaehen  atammee  anaonebmen  —  denn  tbeilweise  Aas- 
rottong  oder  UoterdHkbong  woUeo  wir  ebeo  so  wenig  leugnen  ^ 
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als  die  Beimischung  slavischer  Elemente  in  der  jefaigen  Bef9>\kt* 
rong  des  Landes  ~  so  hSonen  wir  nnoh  diese  BehMiptaiigen  ülicr' 
4k  Zeil  nnd  fiber  die  Art  nod  Weise  des  Enlstthens  der  jelzU' 
/gen  neugrieebiselien  Spvaolie  nicht  nntenebreihen ,  d«  wir  neeb 

nicht  hinreichend  fiberseugt  sind,  dafs  sie  Ton  Constantinopel 
ausgegangen  ,  wo  die  Sprache  doch  immer  noch  reiner  und  von 
fremden  Idiomen  und  der  Annäherung  an  die  neuere  Sprache  sich 
freier,  wenigstens  in  det*  Schrift,  erhielt.  Wir  erwarten  noch 
nähere  Untersuchnngen  ttber  die  einzelnen  ^tKchen  MiindarleB 
der  in  dieser  Besiehnng  noch  so  wenig  bis  jotnt  erlorschton  mtm» 
griechisdien  Sprache ;  sie  werden  schon  eher  neigen  h5noen ,  ob 
des  Verfs  Annahme  dnrehaos  richtig  ist,  oder  ob  sie  einer  Sbi. 
schräiikung  bedarf.  VVir  machten  das  Letzlere  allerdings  ?er* 
muthen. 

Von  der  allgemeinen  Verbreitung  der  bjzantinisch- griechi- 
schen Sprache  nimmt  der  Verf.  in  Europa  nnr  das  Albanesi« 
•che  oder  Wlachische  oder  Lateinisch «Thracische  ans,  des 
sich  in  schwer  noginglichen  Gei»hpgsgegenden  als  barbarische  ond 
▼erachlele  Form  neben  der  neugriechischen  oder  christliehen 
Beichssprache  behauptet.  Wir  haben  aus  Cousinöry  auf  das  Da« 
teyn  und  die  Fortdauer  dieser  Sprache  in  diesen  Gegenden  auch 
in  diesen  IJlntlern  aufmerksam  gemacht  (i83/f  pag.  71.  7a.). 

Mit  dem  Jahre  1204  nach  der  Zertrümmerung  des  byzantini- 
schen Reichs  durch  die  Aliendländer  ham  Attiha  und  Bdotien  in 
die  Hände  der  Letxtern  nnd  ward  der  Sits  eines  borguiidischeii 
Edelmanns,  Otto  Ton  La  Roche,  bis  es  nach  dritthaihbondinrt 
Jahren ,  wie  bekannt ,  in  die  HXnde  der  Osmanen  fiel»  WÜirend 
die  Bevölkerung  Athens  sich  durch  neue  Ankömmlinge  ans  Italien 
und  von  andern  Orten  des  Abendlandes  her  gänzlich  umwandelte, 
da  zugleich  die  alten  Familien  vielfach  auswanderten ,  nach  Mo« 
rea ,  nach  den  Inseln  o.  s.  w. ,  trat  im  Laufe  des  vierzehnten  und 
f8nfsehnten  Jahrhunderts,  wie  der  Verf.  S.  48  annimmt,  ein  volL 
bommener  Wechsel  in  der  BevSlhemng  der  Landschaft  Attttw 
ein  durch  ein  ans  Illyriens  Bergen  eingewandertes  Yolh ,  das  alle 
Städtchen,  Flechen  und  Dörfer  besetete,  nnd  eine  Sprache  m* 
deto,  die  in  ihrer  Wurzel  weder  mit  den  slavischen  noch  mit 
den  hellenischen  Dialeltten  die  entfernteste  AehnlichUeit  hahe. 
Uebcr  diese  albancsische  Bevölkerung  des  jetxigen  Hellas 
drOcM  sich  der  Verf.  S.  49  also  aus: 

»Von  der  Schneide  des  slayischen  Zagora  (Heithon)  bis  an 
die  Spttse  Attäa*s  nnd  tob  Isthnins  bis  auf  die  Kordseite  dee 


• 

Digitized  by  Güogl 


FftllMMjrtt«  iie  KatotehiMg  der  bcntigra  Oriadif»  4M 

bootischen  Sees  Topotja  (Hopais)  ist  nicht  etwa  nur  die  altgne- 
chische,  sondern  aoch  die  sbfiich  -  neugriechiscke  DeTSlherung 
dit  Müteteltm  Ms  auf  lehrte  Spur  (?)  Ttnoh wunden.  Jedeiw 
aMnn,  der  Atlike  «sd  fiVotien  berekl  hat,  wird  ea,  wfe  der 
Terft  aelkitt  gelbnden  kaben.  Physiognomie,  Sitte  «nd  Mol* 
teraprache  ist  het  den  Aeherhaa  nnd  Gewerbe  treibenden  Meiw 
sehen  jenes  Himmelstriches  heute  überall  albanesisch,  obgleich 
dieselben  als  tausendjährige  Unterthanen  des  byzantinischen  Rei« 
ehes  mit  der  christlichen  Religion  auch  die  Sprache  der  by^uintU 
sSachen  Griechen,  wenigatens  was  die  männliche  BeTSlherung  b«> 
trifft,  aelMm  in  ilirer  Helnialh  reden  gelernt,  wie  aie  nach  ihnen 
dk  Mgam  mit  den  fibrigm  nofdlMdMn  Einwanderern  erlernt 
battemc  — . 

So  ist  also  Alles ,  was  einst  Herz  und  Mittelpunkt  der  Hei» 
Jenen  gewesen,  heute  ein  Neu-Albanien,  und  an  die  Stelle 
der  alten  Athener  ist  eine  barbarische  Bevölkerung  durch  die 
albanesischen  Colonisten  getreten  (S.5i.).  Die  Frage,  ob  diesea 
^Tisdi«albanetische  Getehlecht,  welehes  jetat  an  der  Stelle  dea 
nitbetieniichew  daa  Land  eingenommen,  hdhera  Bildnngatthighell 
nnd  gUhuendere  Gelateagaben  beaitte ,  httt  der  Terfr  in  ao  fem 
I8r  fg&nn  nntttoa,  »weil  die  Welt  in  «olohen  Dingen  nor  «na  den 
3  Fruchten ,  die  der  Baum  hervorbringt ,  Von  dem  Grade  seiner 
» Innern  Gute  urtheilen  werde.  Die  grofse  Race  der  Siaven ,  und 
»an  ihrer  Seite  die  kleinere,  aber  energische  der  Albanier,  be- 
atrtU  jetal  erst  das  YVeltlhealer ,  nnd  die  Jahrhunderte,  wdchn 
»nach  wna  homnien,  werden  erst  snr  Erkenntnis  gelangen,  weU 
nebe  BoUe,  weldien  Grad  dea  Einflnatea  in  die  Sohiefasale  dea 
» Meaaehengeschleoblea  ihnen  die  Vnraehnn|^  übertragen  bat 
»Denn  daPs  sieb  der  Schwerponkt  von  Europa  gegen  jene  Seite 
»hinneigt,  sucht  man  sich  umsonst  zu  verhehlen. Den  Vor* 
MTurf,  den  man  dem  Volke  der  Siaven  gemacht  hat,  um  es  als 
eine  Art  muralischer  Ungeheuer  xu  betrachten,  sucht  der  Ver£ 
sn  beseitigen« 

An  diese  Erdrtemngen  achliefsen  sich  in  der  Sobrift  noch 
weitem  Bemerkungen  Cber  Morea  nnd  die  in  dem  ersten  Bande 
der  Gesditebte  dteaea  Landea  aufgeatellten  Beban^nngen  d^Un» 
tergangs  der  althellenischen  Bef((lkerung  und  der  gänzlichen  Be- 
setzung der  Halbinsel  durch  slavische  Stamme.  Hier  kommen 
denn  auch  S.  6a  die  Zakonen  oder  Tscha honen  (nach  der 
Erklärung  des  Pacbymeris  eine  verderbte  Mundart  statt  Lakonen) 
snv  6|icnebe9  jeata  Hfliten«  nnd  CnbirgafCAkcbfn  ven  etwa  nnd»> 
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fSSofzehnhundert  Familien ,  da«  an  der  Gränzscheide  des  alten  La- 
Itoniens  und  Argolis  wohnend,  in  Sprache  und  Sitten  wesentliche 
Verschiedenheit  von  den  übrif;en  Bewohnern  Morea  t  beut  zu  Tage 
aeigt  and  deshalb  noch  neuerdings  Ton  Tbiersch  in  einer  Abband* 
lang  tft  4ea  Denktcbriften  der  Muechner  Akadeaiie  fom  Mkt 

eio  Bm  der  elte«  Kyeariteliea  B«? dlkerung  banicWtt  «m> 
den  ist  Atteh  «naer  Yeti,  erheeal  in  ilmtit  giwiiwiwrfMie  ^ 
griechische  Abkunft  an  (S.  66),  obwohl,  setzt  er  himui,  in  desk 
TOn  diesem  Vollichen,  dessen  Name  durchaus  ungriechisch  klinge, 
bewohnten  Landstrich  selber  alle  und  jede  Spur  des  alten  Pelo- 
poaiies  durchaus  erloschen  sey  und  die  liandsoheft  ebeosowolii 
im  Ganzen  eis  die  OrCe  md  Gebirge  im  Eioceleeo  ein  reao  ale» 
Tisoliet  Gepräge  truge,  was  unindglich  bitte  geaehehe»  ktoicB^ 
WM  nieht  alaviaehe  Eroberar  eocb  bia  dehiu  fot gedrao^a«  iß.  b^). 
Wie  der  Naoie  Taebebonie  dem  Terf«  freoMfertig  und  ungrie» 
cbisch  erscheint,  so  erscheint  ihm  selbst  die  ganze  politische  Gau« 
eintbeilung  des  Peloponnesus  während  der  byzantinischen  Zeit 
nachgebildet  oder  vielmehr  begründet  aal'  die  alten  slamcbe» 
ZopenieOf  vie  man  sie  bei  Eroberung  des  Lieiidea  yorylwide»» 
üiie  aelbat  eua  den  sehlreicbeu  aleriaeben  OiCaeanaeo  berrorgelMk 
So  boapü  er  8.  73  enf  des  Sets,  deA  asaii  den  Taygetaa  im  aei» 
■er  gansen  Anadebnung  toh  Cep  Matepen  bia  so  aeieer  efadKtban 
Abdachung  auf  die  Ebene  bei  Lunderi  «od  Slnano«  dem  alCeo 
Uegalopolis ,  mit  gröfserem  Rechte  für  eines  der  Hauptc|uartiere 
alavischer  Eindringlinge  als  einen  Sitz  althellenischer  Ueberreste 
zu  betrachten  habe.  Als  Deleg  folgt  dann  ein  längeres  VcrzeielK 
nifii  moiatiacber  D5rfer,  deren  abifische  Beneonnngen  aol  ihren 
Urspmiif  «od  eol  ibre  Bewobner  aobliefaeo  baaen;  wie  deM  der 
Yeif*  nicht  verleblt,  ooa  aol  Moree  eio  Lfitsen,  Waraobou, 
Hrekeo,  ZoUiebeo,  Glogau,  Glats«  Segen,  Loeba«  aebat 
vielen  andern  Ortsnamen  des  östlichen  Deutschlands,  Polens  und 
Bufslands  nachzuweisen.  Da  alle  diese  Ortsnamen  der  maniati- 
sehen  und  taygetischen  Gebirge  mit  der  griechischen  Sprache 
Miobts  gemein  hätten ,  so  glaubt  der  Yeii'.  daraus  die  gänzliche 
UoooMssigkeit  der  Bebeoptung  erwieaen  10  haben,  dala  der  Schooe 
ditaer  Gebti^  io  aebieo  wilden  Bewohaero  die  wehren  ^adi»  ^ 
hoMuteo  der  allen ,  achoo  so  dea  ApoUoutue  SSeileo  gtelieh  tofhi 
weiebliehteo  Lacedimönier  berge  (S.  76),  da  dieae  Bewehoer 
Tielmebr  Slaven  seyen  und  sogar  das  taygetiscbe  Gebirge  vorzugs- 
weise td  ^xXaßind  genannt  werde.     »In  keinem  Fall,  ruft  der 

Veil«  Sb  di  (wo  eioe  aeuie  UatenacfaniiK  übet  Ableitung  und  Sioo 
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tu  Wortes  Maina,  mit  Bexu^  auf  die  mehriaeheo  Einwurftf^;^ 
velche  dir  w  40r  Geicbichte  loa  MocM  anigesteUteii  Abkuait 
dit  W^tto  «DtgegtfligMetsl  norden  wem^  eia§elaitet  wird),  irrl, 
*  DMrjii%ef  :der  ia  dm  Bmnkmm  der  giMemalM  ■ai»elMche<i 

FMOMllinge ,  eis  teehslel  «ker  eltgrieeldeJIg  BeieiieelMNig  erhemit.« 

Vtnä  diese  Slaven ,  welche  LaUoiiien  somit  dem  Taygetiis  und  Mes- 
senien  angefüllt,  leitet  dann  der  Verf.  aus  den  susdalischen 
Lendscbailen  um  die  Wolga  im  Innern  Rufslands  her  (S.  83  fT.)  • 
8ennrh  erscheint  dem  Verf.  die  Yorstelliing,  welche  in  dies^ 
p^rmgre  TlieilM  dee  Peloponnü  liedentend«  UebeneeU  «lU»; 
ÜBl^i^ee  erkeoiit^  »eU  darelMiia  aniiritiscli  f  eie  U(hm  Mir  m 
»der  Einbildung  ibrm  Qvniid  beben«  (S.  92).  —  Aaeb  die  eeban* 
früher  besprochene  Ableitung  des  Lendesnsmens  Moree  wild  ven 
Neuem  besprochen  und  der  slafische  Ursprung  des  Worts  gegen 
mehrfache  Einwendungen  zu  rechtfertigen  gesucht.    Doch  Ref. 
bescheidet  sich  in  solcbea  Dingen  gern  des  eigenen  Urtheils,  ec 
g|n«bt,  deft  detf  wet  «r  aus  dem  Büchlein  nngefubst  bet,  Mn» 
reiebend  lejrn  werde,  anperlbetiseben  Leeem  eiaen  Begriff 
Ifludt  ai^.Veadean  desselben  sa  geben,  aad  defb  ieio  Pimlir 
üieht  vageaSgend  oder  pajtbeüseb  eotgefellea  ee/)  er  bena  nm^ 
noch  auf  den  scbSnen  Schlufs  des  Ganzen  aufmerksam  machen, 
den  er  wohl  hier  mittheilen  mochte,  wenn  er  nicht  befürchten 
snüfste,  bereits  allzn  viel  fiaum  iür  seine  Ao^&eige  in  Ansprucb 
gfnomm^n  m  beben«  ;  w 

Chr.  Bahr. 


MtdUmUeh-  fuychologiMche$  Gutachten  über  die  yerurtheVunp^  (fei  Lieu« 
tenantt  Emile  de  la  Roncihre  vor  den  Aatisen  in  Paris  im  Jahre  1825. 
Von  Carl  Chr.  Malthäi ,  h.  Hannov.  Medicinalrathe  in  Verdeti. 
Mit  tiner  Abbildung  de»  MorelUchtn  llameM,  Hannovtr  1886.  /m  Fer- 
loi^e  der  HHmimg§cktn  Hofbuchhandlung.   g4  8.  8. 

Der  ReebtsfeU,  welcber  der  Gegeaetead  des  roa  Herrn  MeU 
tbÜ  eaigeerbeitetea  Gnteebtent  ist,  bet  niobl  nor  tn  Franbiwidb, 
toadem  «neb  in  mehreren  endem  aaropiiiobeo  Uadem  die  A«f^ 

merbsemkeit  des  Publikums  in  einem  boben  Gredo  auf  sich  ge«. 
s&ogen.    In  dem  Hause  des  Generals  Baron  von  Morell  in  Saumür 
werden  nach  und  nach  mehrere  anonyme  Biiefo  thcils  gefunden, 
tbeile  nbgfe|^ben,  weiobe,  unter  verschiedenen  Adressen,  Liebes- 
erl^raageat  Dtobttaien,  (jiM«B  dieMaUer«  diw  «adie  lMi^ 
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icr  gerichtet,)  Beleidigungen  enthalten.  Hierauf,  in  der  Nacht 
▼on  aSsten  zum  24sten  September  i834  wird  die  Tochter,  Au- 
gaftiatoMcrie«  nach  ihrer  Angabe,  in  ihrem  Schlafzimmer 
von  «ioem  Mamie«  welcher  in  des  Zimaer  ^rch  ein  est  die 
SItefse  gelMiMlet  Feotter  eiogeMiegeii  wer,  IlbeHyiAi,  geniUb-' 
keedelt,  (tMibedeolend)  rerwendet  Seibtt  det  Tenuolit,  aie  m 
entehren,  wM  dieser  Menteh  bteOehtigt;  jedoeh  whrd- er  eedNob 
dorch  die  Annäherung  eines  Frauenzimmers,  einer  Mifs  Allen, 
die  in  dem  Nebenzimmer  schlief,  verscheucht.  —  Aller  dieser 
Untheten  wird  der  Lieutenant  de  la  Ronciere  beschuldigt.  Die 
Seche  wird  ron  den  Assisen  des  Departements  der  Seine,  (in  Fe» 
fit,  wohin  Mh  de  la  Roedere  Ton  Saanrar  begeben  halte,)  ver- 
iMftdelt.  Der  Angehlagte  will  weder  die  anoiijMn  Briefc  ge» 
tehriebee  noch  in  fener  liaeht  tem  Zimmer  Terhiien  haben  $  er 
be«chaldigt  vielmehr  da«  Frlolein  von  Morel! ,  die  Briefe  geschrien 
ben  und  den  nächtlichen  Ueberfall  erfunden  sa  haben.  Gleich- 
wohl  erklären  ihn  die  Geschwornen ,  besonders  auf  die  Aussage 
dieses  Fräuleins,  für  achuldig  des  so  eben  gedachten  Versucht, 
SO  wie  der  Mifsbandlung  und  Verwandung  det  Frialeins  Angnstine» 
Ifirie  de  Morell;  (le  yaaj  dddar»  l*acentd  eoepable  de  tenttitfte* 
de  tiel  kifetrrempue  par  det  eireontlencet  Ind^pendanlet-  de  m 
▼olont^ ,  et  de  Toiet  de  fttil  et  bleitores  ayant  occesionn^  tme 
incapacite  de  iravail  de  plus  de  vtngt  joars;)  worauf  ihn  der  Ge- 
richtshof zu  zehnjähriger  Einsperrung  (a  dix  ans  de  reclusion) 
verurtbeilt.  —  Das  Hechtsmittel  der  Cassation ,  welches  der  An-^ 
gelilagte  gegen  dieses  Urtheil  einwendete,  wurde  verworfen« 
(Von  diesem  Erlieantnisse  des  Cassationsgerichtthofes  wird  in 
dem  Folgenden  weiter  nicht  die  Rede  teyn«  Das  Rechtsmittel 
und  das  Erbenntnift  konnten  nnr  Reo htt fragen  smn  Gegenstände  , 
haben.  Die  ZwelM  aber,  welche  gegen  die  RechtmiEfsigheit der 
ausgesprochenen  Verurtheilung  erhoben  werden  ho'nncn  und  von 
dem  Verf.  der  hier  anzuzeigenden  Schrift  erhoben  worden  sind, 
betrefTeu  den  Beweis  der  That.) 

Herr  Matthai  sncht  nun  in  seinem  Gutachten  ansaufSbren, 
defa  der  Lieutenant  de  la  Ronciere  keine  ron  den  Un* 
theten,  deren  er  besichtiget  wird,  begangen  habe, 
dafs  mithin  seine  Verurtheilung  sohleehthin  unge- 
recht sey.  Die  Gedao benreibe  des  Vfs.  ist  ohngeffihr  dies  Et* 
sind  bewandten  Umständen  nach  nur  zwei  F^ällc  möglich.  Ent" 
weder  mufs  de  la  H.  sowohl  die  anonymen  Briefe  geschrieben 
als  das  SVäuiein^ ?ou  lioreli  in  der  fiiaclit  vom  a3.  eum  e4*  ^pt. 
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uberfallen  und  gcmifshandelt  haben;  oder  das  Fra'alein  hat  selbst 
jene  Briefe  g|CS(;brieben  und  den  naohUichen  Ueberfail  erdich« 
tet.  Wenn  daher  de  U  B»  euch  nor  voa  der  einen  jener  Be- 
irtaWgpiagea  fMsoipfeoheft  iil^  mi  itl  er  te^Uehlhiii  frei- 
*  Mtpfeclieii.  Die  Seoke  atellt  «iob  eber  aager  deft  mmM 
die  eine  eis  4k  andere  Beacbaldigung,  eine  jede  fftr  eieli,  för 
unerwiesen  ja  für  gänzlich  entkräftet  zu  erachten  ist.  De  la  U. 
ist  also  in  dieser  Sache  um  so  mehr  von  aller  Schuld  loszu- 
mahlen.  —  Es  bleibt  daher  nichts  übrig ,  als  den  andern  Fall  an* 
puoehmen.  (Die  Müglichkeit  —  oder  Wahrscheinlichkeit  —  die* 
•es  Fallet  ontertlutst  der  VI.  durch  mehrere  Beiif^iele  ven  Fal- 
leoy  ie  welchen  Fkvueiiiamr,  inabMondere  CVeiwaimper  in^ 
de«  Eolwidieliiiig^reii  I  eine  flbnlteb  wdiegHlpidele  -AoUi^ 
•rliobem) 

Bef.  war  sehr  versucht,  hiermit  seinen  Bericht  von  der  Schrift 
des  Herrn  M.  zu  schliefsen  und  im  übrigen  auf  die  Schrift  selbst 
so  verweisen.  Denn  die  Alternative,  weiclie  der  Verf.  (mit  g«» 
fem  Grunde)  gestellt  hat  und  die  ebea  so  anch  bei  der  geriehU 
Habe»  Varkandliiny  der  6aehe  gestellt  windet  iel  «e  der  Thal 
•ehewirlieli:  Die  UiMdrald  des  Ekm  ist  die  aohald  dee  Andern. 
Auf  der  einen  Seile,  steht  em  Verartbeilter,  dessen  üasehnid  ^om 
einem  bei  der  Sache  gänzlich  unbetbeiligten  Manne  mit  wohl  er* 
wogenen  Gründen  vertheidigt  wird;  auf  der  andern  Seite  steht 
ein  unbescholtenes,  ein  wohlerzogenes  Mädchen,  (damals)  ein 
Hddchen  von  i6  Jahren «  steht  ein  Schwurgericht,  vor  dessen  An« 
gen  die  Sache  verhandelt  worden  ist,  steht  seihst  der  Gerichte, 
liof «  de  in  dem  lla(se  dar  von  diesem  erliaiuiten  Strafe  eSne*  Bilf 
ligung  des  ?on  den  Geeehworoea  ausgesprochenea  Sphaldig  sa' 
Hegea  seheint.  Aoeh  ist  es  Refn.  sweifeihaft ,  ob  es  reebtUoh 
erlaubt  sey,  vor  dem  Publikum  einen  Angeklagten,  ja  einen 
Verurtheilten  so  zu  vertheidigen |  dafs  man  einen  Andern  an«  * 
klagt. 

Jedoch ,  die  Wichtigkeit  der  Frage ,  welche  Herr  H.  in  sei« 
atr  Sefavit  Tor  dem  BiebteMtaUs  des  .dentschea  PahlihaaM  ia 
Aaiagaag  fthraeht  hat,  aiBge  aiieh  entsebaldigan«  wenn  iah,  w* 
WM,  die  Sehnft  reebt  Md  ia  diesen: jUillem  ananasigen,  aadk 
eia  Urtheil  iiber.  den  Gegenstand  derselben  hinzuzufügen  wagei 
Uebrigens  werde  ich ,  des  Zweifels  eingedenk ,  den  ich  so  eben 
erwähnte f  den  andern  Theü  der  obigen  Alternative,  so  weit  es 
aar  immer  möglich  ist,  mit  StiUscbweigen  Übergehn»  *—  Ich  brau«: 
Oha  Jamia  Uaaaaafiigaa^i  dab  der  Bcaicht  toa  dar  gsriehlliihaa 
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Yerbandlnng  der  Sache  vor  den  Assisen  die  Grundtage  meines 
Urtheiles  ist  Ich  habe  den  Hericht  Ton  dieseo  Vcrhandhingea 
XU  Batba  gesogen,  welcher  im  Moniteur  steht 

Das  RetiHtaC,  zn  welchem  mich  eine  torgHÜlige  Ottrchsioliil 
wnd  Prgfmg  dieser  yerltendlongen  gdUM  bet,  stimmt  mit  dt/m 
Ton  Hemi  H.  gefuideBefi  ToUliommen  flberein.  M  hslM  uici 
«ben  so  wenig,  wie  ^eeer  Sohrilbteller ,  voo  41er  8ciHdd  4ee 
Lieut.  de  la  U.  überzeugen  bdnnen. 

Zur  Begründung  dieses  Resultates  will  ich  jetzt  zuyorderlt 
\das  (in  mSglichster  Hurze)  anfuhren  und  prüfen ,  was  gegen  den 
Angehlagten  und  Verurtheilten  spricht. 

Alses  i)  Dt  ia  B.  (jetzt  Sn  J.  all)  hat,  nach  seinen  eigenen 
Sehottatnisseii,  eck  seinem  BHürilte  in  den  Kriegsdjcast  ein  MMet 
•mregelmiftiges  Leben  gef8brl|  er  wer  immer,  (wie  sieb  «neere 
Üsebbem  attsdrleben,)  ein  msntais  sa)el«  Er  Mite  binfig  ge- 
gen die  Snbofdinsiion,  maebte  Sdratden,  halte  Eingang  mit  Üe* 
derlichen  Dirnen.  Man  bann  sogar  einen  besondern  Gmnd  nach- 
weisen ,  welcher  ihn  zu  dem  Verbrechen  des  nächtlichen  Ueber- 
falles  bestimmt  haben  hann.  Da  man  ihn  in  Verdacht  hatte,  dafs 
er  die  anonjmen  Briefe  geschrieben  bebe«  so  wies  ihn  der  Ge» 
neral  Baron  Ton  Morell  ans  dem  Hause,  als  er  sieb  in  demselben 
bei  einer  Abendgeselischeft  eingefmiden  balte.  Er  woUu  sieh 
also,  bami  man  tegen,  an  der  Fimiile  d«^  die  Mlftbandinng  der 
Tocbter  ridien«  —  s)  De  le  E  wurde  ▼on  einem  Dielen«  veir 
dem  mit  der  Familie  Morell  in  freandscbaftlichen  VerbiVlnisscn 
stehenden  Capitaine  d'Estouilly,  welcher  ebenfalls  mehrere  mit 
verstellter  Hand  geschriebene  anonyme  Briefe  erhalten  hatte,  be- 
schaldiget,  Verlasser  der  s&mmtlicben  an  ihn  und  an  die  Familie 
Morell  gerichteten  anonymen  Briefe  zu  seyo ;  er  schlagt  sich  mit 
iim;  der  Capitain  wird  in  dem  Zweibampfo  ferwnndet;  gleieb* 
'  wobt  gesiebt  de  la  R  bald  darauf  in  einem  en  den  Cepitain  d*Se. 
loailly  geiiobtelen  Briefe  ein,  alle  jene  anonymen  Briefe  gesebsie* 
ben  M  beben«  Sebon  oben  aber  ist  des  genauen  Zotammenhan« 
ges  gedacht  worden  ,  in  welchem  die  Briefe  und  das  Attentat  tn 
der  forliegenden  Sache  mit  einander  stehn.  —  Endlich:  3)  Das 
Fräulein  von  Morell  erklärt  den  Lieut  de  la  R.  aut  das  bestimm- 
tnele  für  denjenigen ,  von  welchem  sie  in  der  Nacht  vom  e3sten 
mmm  «Isten  Sept.  uberfallen  worden  eej.  Sie  erkannte  Um  eolbrt 
witennJ  dee  Usbsiieilss  eelbet;  er  wir  in  dieser  Meebt  Meaden 
eebein.   Sie  bat  Iba  der  Tbai  «sei  gegeai  ibre  Paigsbungew  wi 
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tprSche  zu  fwwtekeln,  «HiiiigetMt  braMitiget  (Mt  ANm 
hSrte  nur  das  Stöhnen  des  Fräuleins.  Sonst  wli  «od  hörte  sie 
nichts. ) 

Dieser  Beschuldigungsbeweis  ist  unrerhennhar  sehr  starh ;  auf 
den  ersten  Blick  scheint  er  sogar  schlechthin  nnangreUbar  »t 
'  iejra.    Und  in  der  That ,  wie  kSimle  mao  Mch't  erbUrto,  dab 
*4es  SehiNHqgerielrt  det  dchnldig  fegen  den  Angehleglen  wigei 
•preelMn  iitie,  ürenn  der  Beweis  weniger  stell  «der  blend^ 
gewesen  wfte? 

Gleichwohl  ist  schon  der  Beschuldignngsh^weis  nicht  so 
probehaitig,  als  er  auf  den  ersten  Blick  zu  seyn  scheint.  Denn: 
Zu  i)  Einem  ausschweifenden  jungen  Manne  hann  man  deswegen 
noch  nicht  ein  so  schwarzes,  ja,  ich  mochte  sagen,  ein  so  teuflisches 
Verbrechen  zutrauen,  als  dasjenige  ist,  dessen  de  la  R.  bezuch* 
tiget  wird.  Man  will  dem  Verbrechen  Baehsnebt  als  Moltr 
wom  Grande  legen.  Aber  es  fehlt  ginsiicb  an  einem  IBttefgliede, 
welches  diese  Leidenschaft  mit  dem  gesammlen  diarahter  des 
Angeschuldigten  in  Verbindong  setzte ,  und  eben  so  sehr  oder 
noch  mehr  an  einem  Grunde,  den  Angeschuldigten  einer  Nie- 
derträchtigkeit aus  Bache  für  fähig  zu  halten.  Wegen  der 
letzteren  Behauptung  kann  ich  mich  insbesondere  auf  einen  Vor- 
fall besiehn,  der  sich  während  der  gerichtlichen  Verhandlangen 
ereignetsw  Der  Angeklagte ,  fortwübrend  rnbig  und  gefaftt,  er- 
binTste  nnd  s€mte  nnr,  eis  man  ihm  den  (nngereebten)  Verwnrf 
an  maeben  schien,  dnfs  in  dem  Zweikampfe  swiscben  ibm  and 
dem  Capitain  d*E.  nicht  Alles  efarlieb  «nd  redKcfa  sugegangeit 
»ey.  —  Zu  2)  Wie  sich  de  ia  R.  zu  den  anonymen  Briefen  be- 
kennen konnte,  ob  er  sie  wobi  nicht  geschrieben  hatte,  darüber 
giebt  er  selbst  in  seinem  Verh6re  eine,  wie  mir  scheint,  ziem- 
lich genugende  Auskunft.  (Ich  will  die  hier  etnschhigeiide Stelle 
der  Verhandlungen  wMlich  aafShren.) 

II«  le  President  Comment  dono  se  fail»il  ip$0tw  Sjren 
fw  voos  tecennallie  Tanlenr  de  ees  lettres,  si  Tons  ne  rdtiet  fm 
rdellement?  comment  se  hM  (]ne,  de  sang  lh>id  et  eree  rd-' 
flexion ,  apres  aroir  fait  preoTe  de  beanconp  de  ferroetö ,  vous  ajez 
consenti  a  tous  dcclarer  vous-meroe  coupable  d*one  pareille  action  ? 

L*accuse.    Je  me  croyais  perdu;  on  m'avait  assure  que  les 
experts  a?aient  declares  que  ces  lettres  etaieot  de  mon  ecriture. 
Je  craignais  de  compromettre  le  repos  de  mon  pauvre  pers,  moi 
qni  Ini  ai  ddja  donnd  tant  de  sujets  de  plaintee  (laccnsd  rerso 
*  des  larmes);  mais  ce  n*est  pis  moi  qoi  ai  deiit  oet  lettres. 
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Pr«  Maif  alon  fWMrquoi  D^aves-front  pM  Miivi  fotre  pre-  * 

miere  idöe  de  vous  adresser  aux  tribunaux?  —    R.  M.  Beraü 
m^avait  dit  que  les  experts  s'ctaient  declares  contre  inoi. 

Pr.   C'eat  ia  premiere  foU  qu'aiie  pareiUe  allegatioo  eat  mise 
*fln  a?ant. 

M.  Cbaiz-d'Eat-Ange.  £Ue  m  troa?e  dam  om  kttrad» 
IL  de  JMmU,  q«i,  par  uae  emwr  et  aar  lüi  #at»dira,  aaaoac« 
qne  troit  «spartt  oot  foomin«  TtoiUirt  de  II.  de  la  Boaeiefe.' 

Pr*  (a  raoCBse).  Par  respect  pour  Totre  pere ,  et  par  inlMc 

pour  son  repos,  il  fallait  aller  le  trourer,  et  non  rout  declarcr 
coupable  ,  si  vous  ne  Tctiez  pas  reellement. 

Acc.  Tesperais  c]ue  mes  aveux  nc  seraient  pas  rendus  pu« 
blies,  at  ^aarec  le  tema  oo  decoavrirait  lo  feritable  aatenr  dea 
littres. 

Pr.  M.  d  fiatouilly  a*a  pas  ^te  aaUsfaii  de  Ia  lettre  d*a?ea 
qve  TOaeaveB  ^rile;  il  a  eztge  que  tous  roua  reconaaaaies  Taii* 
fear  de  toalea  lea  lettres  qaa  ont  dt^  dcrttea  aana  esoeption;  que 
fout  en  fissiez  tob  excoses ,  et  tous  j  eres  consent!. 

Acc.  Oui ;  jo  inc  vis  menace  de  la  justice.  Je  craignis  que 
mes  Premiers  aveux  ne  fissent  que  me  perdre  ,  et  les  consider»- 
tions  que  je  vooa  ai  iodiquues  m'ont  engage  a  ucrire  la  deusiema 
lettre. 

"  Pr.  Cdtait  aggraver  TOlre  position.   Ainsi,  an  premier  are« 
est  aai?i  d'un  aTen  ploa  incrojrable  encore,  et  eela  qaaad  voaa 
aayei  qae  ee  aont  precisdment  lea  lettrea  anon^mea  qai  TDaa  onl 
*    fidl  ehaaaer  de  ebea  le  g^n4ral? 

Acc.  J'ignorais  le  contenu  des  lettres,  je  les  croyais  insigni- 
fiantes;  si  j'avais  su  qu'elles  contenaient  de  pareilles  Iiorreurs^ 
CroyezoTOus  que  jamais  j*eusse  consenti  a  les  assumer  sur  moi  ? 

Zur  Erläuterung  dieser  Fragen  und  Antworten  bemerke  ich 
aar  noefa,  defs  de  la  B.  wegen  des  von  ibm  verlangten  BekennU 
niaief  swei  Briefe  aa  den  C^pitain  d'E..  aobrieb.  Der  erste  be. 
sog  eich  oor  auf  die  aa  d*Eat  aelbat,  der  andere  aaoh  aof  die  aa 
die  Faanlie  Horell  geriebtetea  anoojmen  Briefe. 

(Dt  BfsoAla/t  fplgt') 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Maiihäi,  Gutachieti  über  die  Verw  theihmg  de$  Ueute^ 

nanlM  Emie  de  ia  Eonciere. 

Zu  3)  Es  bleibt  also  nur  das  —  TtrtiiHieU  attbeftd^  — • 
gitufnifa  dflt  Frimkmm  ?oa  M.  ühri§,  Wtmi  nmn  thmt  mkuAmm 
hmn «  4aXk  an  Ztig«,  d«r  einen  Aarfera  betohvliiget ,  tloh  telbit 
dnreh  diese .Betchnidigung  enlselmldigea  wolle«  (und  ao  viel  lienn 

und  darf  man  in  dem  vorliegenden  Falle  allerdings  ennehmen,) 
ist  wobl  ein  solcher  Zeuge  für  voDguItig  zu  halten  ?  soll  gegen 
einen  solchen  Zeugen  dem  Angeklagten  die  Yermuthung  der  Un- 
schuld nicht  XU  statten  kommen?  Jedoch «  es  kam  noch  über- 
diea  M  der  ^richtliebcn  YerhandJang  der  Sache  ein  Umstand 
mr  Spraehe,  welcher,  wenn  er  genngsam  anfgeklirt  oder  in  Ge« 
wilUieil  «eielal  worden. wire,  die Glanbwardiglieit  dee  Friideina 
von  Morall ,  (diese  immer  nnr  eis  Zeugin  betreelitet,)  nidbt  wo*' 
nig  sweifetteft  maeben  wurde.  Das  Frinlein  äusserte  im  Monat 
Juli  i834  gegen  die  Mutter,  gesehen  zu  haben,  wie  sich  ein  Mann 
in  die  Loire  bei  Saurour  gestürzt  habe ,  aber  von  den  Schiffern 
.gerettet  worden  sej.  Diese  wollten,  über  den  Vorfall,  jedoch 
erai  nach  einigen  Monaten,  befragt,  von  der  ganzen  Sache  niehta 
wiaaen»  Oer  Yerthesdiger  hiitle  nnterlasaen,  aieh  nach  Zangen  o 
MMMtiMm,  welehe  über  die  Ton  dün  Frinlain  von  M.  behauptete 
TImtBncbo  genugendo  Aaabunft  galten  honolaa*  Dem  Fräulein, 
von  M«  wurden  nielit  einmal  Fragen  fiher  jene  Aeusaerung  voiv 
gelegt.  ( Ueberhaupt  wollte  es  Refn.  bedünken ,  dafs  vor  einem 
englischen  (Gerichtshöfe  die  Zeugin  anders  verhört  worden  seyn 
würde,  als  sie  vor  den  Assisen  das  l^epartemeoU  der  Seine  ver- 
hört worden  ist. )  * 

Ungeachtet  aller  dieser  Einwendungen  und  Zweifel  steht  der 
Baaohnldignngsl>eweia ,  dieaen  Ittr  sieh  betradbtet,  noch  immer 
Aat  gemif.  Man  liann  odor  mnn  mnA  aogar  zugeben ,  dafii  sich 
dar  Spruch  der  fiesehwomen ,  naeh  der  Beweistheorie  dea  fran- 
sSsischen  Rechts,  mit  genügenden  Gründen  vertheidigen  lafst, 
sobald  man  nur  den  Besch uldigungs beweis  ins  Auge  fafst. 
Die  Frage  ist  also  die;  Ist  ein  Gegen-  oder  Entschnldi** 
XXULJahig.  (LBaft  81 


Digitized  by  Google 


gangs beweis  geftihrt  worden?  und  wie  lautet  er?  —  Die  ge* 
richtliohen  Verhandluof^a  enthalten  einen-  solchen  Beweit  nnd^ 

hriftang  des  gefiibrten  Beschnldigungsbeweises,  so  wie  diewr 
iMScbaifen  ist,  vollkommen  binreichl.  Inden  loh  jetzt  sor  Dar» 
Stellung  dieses  Gegenbeweises  fortgebe,  muls  ich  (aus  den  schon 
oben  angegebenen  Gründen  )  sowohl  von  den  anonymen  Briefeo 
eis  von  dem  nächtlichen  Ueberfalle,  und  zwar  sowohl  TOn  jenen 
Ida  von  diesem  beaonders,  sprechen. 

Die  Gfffinde  nnn,  welche  von  dem  AngeMsgten  und  Veraiw 
fhe^en  den  Yerdeoht  abwenden ,  die  enonjaien  BHefe  ge« 
tcrfavieben  so  haben,  eind  haoptaieblidi  folgendes  i)  Unter 
diesen  Briden  waren  mehrere  anf  ein  Papier  geschrieben ,  das  in 
Saumor  nicht  in  gewöbnltcbem  Gebrauche  ist.  Ulätter  von  die- 
sem Papiere  wurden  bei  de  la  Ronciere  nicht,  wohl  aber  bei  dem. 
Fräulein  von  M.  ge Funden,  a)  Sä'mmtliche  Briefe  waren  mit  ver». 
'  stellter  Hand  geschrieben.  Scbreibverstündige ,  an  der  Zahl  sechs,' 
ttrthetten,  da(h.  de  la  B.  diese  Briefev  sowohl  n  Folge,  der  BiMi^ 
s6ge  als  ao  Folge  der  Orthographie ,  nieht  gesebriebeo  babcir 
Dagegen  finden  sie  Aebnlicbkeit  swiaehen  der  Behrift  der  Briefo 
und  den  Bc^rÜtaugen  des  PrMeins  von  M.  3)  Die  an  die  Fe« 
milie  Morell  gerichteten  Briefe  wurden  gröfstentheils  in  den  Zim* 
mern  des  Hauses  gefunden ,  welches  diese  Familie  zu  Saumur 
bewohnte.  War  de  lo  R.  der  Briefsteller,  so  mufste  er  Helfers- 
helfsr  haben,  um  die  Brieie  dahin  au  bringen,  wo  sie  gefunden 
worden,  und  swar  oft  als-  waren  sie  vom  Himmel  gefSalten.  Mmi 
"hatte  auch  awei  Dienstleote  der  Familie  in  Verdaebl»  Aber  diese 
sind  losgesprochen  worden.  4)  Der  lobnlt  der  Briefe  ist  so  «r« 
btfrmliidi,  so  onMarnrnnhingend  bnd  hindboh,  dala  man  eie 
nimmermehr  einem  Manne,  der  3i  Jahre  alt  ist,  der  Bildung  hat, 
der  einen  Plan  vcifojot,  zutrauen  Uann.  Gleich  der  erste —  un- 
ter den  vor  Gericht  vorgelegten  Briefen  —  enthült  eine  Lie- 
beserklärung, die  an  die  Mutter  gerichtet  ist!  5)  Wer  einen 
anonymen  Brief  an  schretben  beabaiehtiget ,  setat  gewifa  auch  die 
Anlangsbochstaben  seines  Nameoe  niobt  imter  den  Piiefc 
Aber  mehrere  von  den  im  Furage  stehewdtn  Briefon  entboiteii  dM 
oder  die  Anfangsboohstabeo  den-  NamoM  des  AngeliUglmi  «ad 
Vernrtheiltcn.  *• 

Eben  so  dürfte  der  Verdacht  ,  als  ob  de  la  B.  das  Fräulein 
von  M.  in  der  Nacht  vom  23slen  zum  Q4sten  Sept.  überfallen 
ond  gemifshandelt  habci  durch  den  ans  den  Eroiseiaahleo  hcriior« 
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4wB>  dteli  niiiiftii.  m 

^fkkmätm  Cifltabiwiii  litr.fi— lieh  «nUirlflet  sü  eraeiiltii  aeyn,' 
Smt  i)  De  k  Bb  bat  btwiMtn,  (fai  aa  «tit  tüh  du^  bewM*. 
ff«  Vm/tärnüm  mmUti  bewMtn  lieft  ^  efinliob  dmnk  da»  Zeofnib 
teiner  Hausgenewen , )  dafe  er  in  der  8elireeliefttDeeht  neeh  Be- 
endigung des  Schauspielet  in  seine  Wohnung  zurüchbehrte  und 
diese  nicht  wieder  verliefs.  a)  Die  Baumeister,  welche  beauf* 
tragt  worden  waren ,  das  Morellsche  Haus  wegen  der  Spuren  der 
TJmhI  'xn  Mmküg/m^  Jiaben  Spuren  dieser  Art  nicht  geliuideai 
SBgeaehtet  nao  aa  aehr  uawiliffeeheuilichen  Yowwiaetiaugen  aeiae 
ftrfhwfct  eehMa  laiftte,  weno  ammi  keheofleii  welli^f  delli  die 
VlMt,  (die  AnleguAg  oder  Belealigoeg  der  LeÜer,)  hriaeBpare». 
Mvllekgeleaeett  heben  wMe^  3)  Der  Glaaer,  der  ein  in  dem 
6chlafzioinier  zerbrochenes  Fenster  ^  einige  Tage  nach  jener 
Nacht  —  wieder  einsetzte,  fand  zerbrochenes  Glas  ausserhalb  .* 
des  Zimmers,  auf  einem  V^orsprunge  der  Mauer.  Er  hält  es,  wo 
■iebt  für  unm^glieb,  doch  für  höchst  schwierig«  da^  eine  Hand 
dareb  daa  Loch  im  Fenster  die  Wirbel  an  dieaem  auftMchen 
ba—ifc  4)  Die  Uatereiebangea ,  welche  man  niit^fieii|r  Bfitte 
wegen  der  gebreeebtea  Leiter  oder  Strickleiter  oogitMl^i^, 
beben  mm  beieona  dem  ÄBgehlagICfi  auf  irgend  eine  Weile  ^Ni^iln-: 
ttigen  Resultate  geführt.  5)  Man  prüfe  die  Erxahlung ,  welche 
das  Fräulein  von  M.  von  dem  Vorfalle  giebt ,  ihi  t>r  inncrn 
Wahrscheinlichlieit  nach  !  (  Der  Hauptprülttein  für  ein^  fejie 
Ereibiung ! )    Die  £rauihlung  lautet  ao  t 

»Je  domeie  •  •  •  •  .Uo  btuit  ne  ndfeille;  c*^tait  na  oareeii 
^00  ITo«  eaiiiil.  E»  oio  retouroeotf  j'eotendia  on  bonune  eeotcr 
daoa  OM  ebambae  •  •  •  •  11  erait  aor  la  tto  on  bonnet  de  po» 
Mw  •  .  •  •  -II  «i*e  per«  poailiyeoient  et  inrnddietement  dtre  M. 
do  la  Bonciere.  ...    II  m'arrocba  ma  camisole,  me  passa  un 

mouchoir  autour  du  cou  et  une  corde  autour  de  la  taille  

Ii  dit  qu'il  venait  se  yenger.  •  •  •  •  II  me  donna  des  coups  sor 
los  bras  et  sur  les  iambes.  •  •  •  II  se  mit  ä  me  mordre,  a  mar» . 
ebor  ior  mol  .  .  II  me  donna  des  ooopa  aar  la  boucbe.  .  .  Pen- 
dant ee  Ion  Mi  ,  il  diaait  .^11  voolail  te  renger.  •  •  •  Mee  orii 
dbeoMi,  Me  gdeMisemeoe  forent  epfin  entendoa.  MiM  Allen 
frappa  d  le  porte  et  .le' |N>Oiae  efeo  loroei  •  •  M.  de  la  Bo»» 
eUfo  ee  aanva  per  ob  iI  dfait  eenn.  Je  Tentendis  qui  disait  eo 
s'en  allaot :  En  voilä  assci  pour  eile.  Je  pus  alors  ou?rir  les  yeux 
que  dans  les  derniers  momens  favais  tenus  fermös,  et  je  vis  qu'il 
e*^(ait  jio  alle^  Jo  reotendie  «iora  parfaitement  dire:  Tiau  f&tmß^^ 
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Also  —  sie  hört  eine  Fensterscbeib«  zerbrechen,  einen  Meob 
sehen  in  das  Zimmer  springen  Das  Letztere  konnte  nicht  aa- 
genblichlieh  auf  das  Erstere  folgen*  GMohwoU  tokrtit  nicht ; 
mnä  ■ideben  acbrmtii  doch  toiitl  gern,  weoa  tH»  too  einet  Qe> 
Mr  bedroht  siaa!  Olelebwobl  rolt  nie  mohl  «m  BSIIW)  «ad 
dodi  tchUer  MiTs  Alien  gaas  in  der  Ntfke!  GleielNroU  eattteUl 
sie  nicht  zu  dieser;  ond  doch  braachte  sie  aar  eiae  Thore  aa 
offnen,  um  zu  ihr  zu  gelangen!  Und  was  thut  nun  der  Einge- 
stiegene? Entweder  hatte  er  die  Absicht,  die  UeberFallene  zu 
nnirsbrauchen  oder  sie  zu  mifshandein.  In  dem  erstem  Falle  macht 
er  offenbar  höchst  unzeitgeraafse  Yerbereiluagen.  In  dem  leta» 
teren  Felle  ist  aein  Beaebmeo  aieht  iiaaiger  anerhlirMu  Waaa 
pMter  aa  aioadioir  antonr  da  eoa,  wean  er  aiokt  saiMm  woillef 
fVesa  paiier  aae  oorde  eaitoar'de  la  taille?  Hleiaaf  Mftt  aU 
aekwerKcb  irgend  eine  Antwort  finden.  Iah  will  nicht  fortfahren  | 
die  Sache  ist  zum  Lachen  zu  ernst.  6)  Fast  14  l'sge  nach  dem 
nächtlichen  Ueberfalie  entdcchte  die  Tochter  das  YorgefaUene 
der  Mutter.  Die  Wunden  waren  da  schon  geheüt»  Nar  eint 
kleine  Narbe  wufste  das  Fra'aleta  noch  rorzuaei^en. 

Ich  habe  i«  dem  Obigea  aar  die  HAaptgrinde  beransgebo* 
.  bea,  aal  welchen  der  Ar  den  AageUagtea  aad '  Terartbaiiiea 
spraebende  EntachaMigungsbeweia  beraht.  Aaeh  habe  ich  bei 
-  einem  jeden  dieser  Grinde  nur  die  weaeatlicben  UrastXnde  aa^ 
geführt.  Voltständiger  findet  man  diesen  Beweis  in  der  Schrift 
des  Herrn  M.  entwiclielt.  Der  Verf.  wird  mir  übrigens  nicht 
zürnen,  wenn  ich  seiner  Darstellung  eine  mehr  jariatiaobe.. Forai 
gegeben  habe.  « 

Leicht  mSchre  Refo.  die  Abaieht  beigaoieaseB  werden,  dafii 
er  durch  diese  Anseige  einen  tanteobtee  Angriff  aaf  die  ImtilB- 
tioa  der  Schwargeriebte  machen  wellte.  (Denn  die  Welt  deabi 
Arges,  weil  sie  im  Argen  liegt!)  Jedobb' nan  wifde  inii^  sali 
dieser  Vermothung  unrecht  thun.  Ich  liebe  nicht  die  Ritter,  die 
mit  niedergelassenem  Visiere  liä'mpfen.  Allerdings  haben  in  der 
vorliegenden  Sache  die  Geschwornen  ,  meiner  Meinung  nach , 
•  falsch  geurtheilt.  (Selbst  angenommen,  dafs  die  Geschworneo 
genügende  Gründe  hatten,  den  Angehlagtea  im  Allgedseina» 
'  för  schuldig  zu  erbliren,  war  aacb  die 'tealatif  e  de  tM  erwia» 
aea?  Das  PrSulein  ron  M.  halte  in  ibrew-  Aataagea  dea  Lieut» 
de  la  B.  dieses  Temicba  nirgends  beaebaldigt  f  tia  baue  aaT  dbr 
Frage  dea  Priisidenten,  ob  de  la  R.  noch  weiter  gegangen  sey, 
als  sie  zu  mifshaDdeln,  —  a-t-il  porte  plus  loin  ses  actes  sur 
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'  foat?  —  nicht  geantwortet  und  der  IVittdent  hatte  tich  bei 
ftreai  StiMeehweigen  berabigt.  Ferner,  wie  kennten  wohl  die 
Geieliworaen  hinionigeii ,  Mk  dat  ^riolein  yon  M.  wegen  der 
erliltenen  MirsbandluBgeii  fiber  eo  Tage  niobl  laa  Stande  gewesen 

•ey ,  so  arbeiten  ?  Sebon  den  4ten  Tag  gieng  dae  FrSulefn  auf 
einen  Ball  und  tanzte!)  Jedoch  auF  einen  einzelnen  Fall  kann 
man  nicht  ein^n  allgemeinen  Schlufs  bauen.  Man  organisire  und 
besetze  die  Gerichte  wie  man  will  ,  allemal  sind  und  bleiben  die 
Siebter  Menschen ,  also  dem  menschlichsten  unter  allen  Fehlern , 
den  lirthome,  unterworfen»  Ist  mir  doch  vor  knr&UD  der  Fall 
vergebommen ,  defs  ein  Mensch ,  welcher  eines  Giftmordes  be« 
sflebtiget'  wer,  von  einer  deutschen  ioristenlahvllit  «md  Tode 
verartbeUt  and  denn,  auf  gelQhiie  anderweite  Delsosion,  rm 
einer  andern  in  Ermangelung  mehreren  Verdachts  losgesprochen 
wurde.  Mit  dem  Urtheile  über  den  Werth  oder  Unwerth  der 
Schwurgerichte  überhaupt  also  steht  der  vorliegende  Spruch  der 
Gesebwornen  nur  in  einer  sehr  entlernten  Verbindung,  Anf 
diese  eUgemeioe  Sueitfrage  aber  bann  nicht  hier  fiin§ifaiignii 
wefden« 

Zaehariä. 


SaAeit.    Dkktumgtm  vom  4na§tm9iu$  Orin.    iseiptig,  tVeiimam»^ 
seAe  BmMmMmg.  IMS.  8.  190  & 

Der  eigenthümliche  Titel  dieser  Dichtungen  macht  stutaea 
und  bdnote  irre  fuhren.  Hat  man  aber  das  Bilchlem  gelesen,  so 
weift  man,  deft  hier  i|iebt  von  unnSts^n  Ueberbleibseln  eines 
Benweseos,  von  nnbraucbberer  and  weggeschütteter  Erde  die* 
Rede  ist,  was  der  gew6bnlicbe  Spraehgebreuob  nnd  die  Wörter, 
bücher  unter  Schutt  verstehen;  sondern  dafs  dieser  Schutt  unter 
den  Händen  des  Dichters  zu  einem  Baumaterial  geworden  ist, 
aus  welchem  uns  seine  Phantasie  ihre  Zauberschlösser  aufführt, 
nnd  dafs  Anastasius  Grün  nicht  uur  den  todten  Schutt  zu 
,  fibergriinen ,  sondern  auch  zur  lebendigen  Auferstehung  zu  hele> 
ben  versteht  Diesen  Sinn  des  Titels  macht  ans  das  Gedicht,  das 
den  Epilog  bildet,  noch  klarer«  Wer  hatte  es  ahnen  mSgen^ 
lieiAl  es  hier,  dafs  ao£  vesov*scben  Sebuttgerolle  ,  aus  versunke- 
nen Tempeln,  ans  dem  Grabe  der  Heideng(Stter  eine  Saat  der 
edelsten  Beben ,  zur  Eiabung  für  gute  Christen,  spriefsen  würde? 
Wer  I  der  beutsuta^e  I^ebfraueomilch  trinkt ,  i&u  Worms  es  ahnen , 
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4^    •    ^       Scä«tt.   Dicbtaugen  von  Anaatatin«  ttf^M. 

BArt'ger  lU|p«iwp|lonl«i  . 
Solch  •in  lieblicli  TrivoraD  döfUI 

Mögt  ihr  Reben  aus  dein  Scbatle. 
Fort  und  fort  ao  berrlich  wallen, 
Bit  SU  ■chdnera  duftigen  Scbutle 
Selber  tbr  im  ilerbtt  serfallen! 

SüdoM  Babea ,  Nordant  Reben , 
Laftt  empor  die  Ranken  Bcbiefaail« 
Dar«  sie  riesenboch  aidl  beben, 
BaMar  Wipfal  aiali  MaoliUarMa  I 

Wie  dieses  Lied ,  das  der  Verf. ,  so  wie  das  Meiste  in  dem 
Buch  eathaliene«  nach  einer  fieise  durch  Italien  gedichtet  hat^ 
im  Y^fioigliny  des  Sudens  und  Nordens  durch  die  Poesie  ha» 
ii^gjt,  to  preis!  der  Ptolog  die  WMeerereiaigvog  dee  Zwüliag^ 
peert  Wett  «nd  Ort,  urelche  Ahriman  feCfenet  helle f  «od  dae 
gute  OroMsd  e«f  der  Begenbogenbi*8oke  der  Phenteile  wfedir 
zusammenfuhrt ,  oder  das  Lied  als  Nachen  swischen  heiden  hia 
und  heb  sendet : 

ilarch  die  weite«  Maercawftalan 

Slooemd,  wie  ein  Silbarsehwan , 
Zwischen  Oate  und  Westen«  Küsten 
Wogt  dea  Lied*a  melad'acher  Kaha. 

Wirblich  hat  Anastasius  Grüns  Poesie  viel  von  der  Empßn* 
dangsglut  des  Südens  und  der  Biiderpracht  des  Ostens ,  und  wenn 
es  ihm  imm^  mehr  gelingt  ^  beide  mit  dem  Tief-  und  Kunstsinne 
des  Nordens  sa  durchdringen  und  der  Fülle  die  rechte  BegrSil*  . 
mng  SU  geben ,  so  wird  er  iioimer  Schöneres  nhd  VolletidMrtt 
leisten. 

*  Die  Torliegende  Sammlung  entbllt  vier  grSftere  cyeltMiftft 
Gedichte,  deren  erstes  »der  Thurm  am  Strande«  heifst,  Uns 
an  das  Mecresufer  bei  Venedig  führt  und  hier  auf  eine  Raine 
deutet   Die  ganze  Natur  athmet  hier  Liebe: 

Deeh  dn  dert,  nllev  Tbunn»  id'  und  mumUßf 
WiUal  dn  niahl  aneil  Ten  Lieb*  ein  WArtleln  sagen  f 
Blieb  ddnkl  es«  deine  merecben  Qnndem  lallen  ' 
Bin  bdsee  Lied  ans  alten  Msen  Tug^t 

•  » 

.  Dein  Antlitz  blickt  to  ernst  als  ob  es  zürne, 

Und  düstres  Mooi  ist  dümmcrnd  drauf  xu  schauen, 
Wie  auf  des  Denkcra  tiefgefur^bter  Stirtae 
INe  dnnblea  and  gedankenschweren  Brauen. 
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Wm  ist  4tr  Timm?    GewHt  war  e»  ^  K«rlrer  ?  Aber 
er  selbst  ist  zur  Freiheit  geworden  : 

Sclbfii  in  die  Quadern,  diu  den  l'hiirm  dir  trugen, 
Ist  einst  der  Freiheit  frincher  Hauch  gefahren,  ' 
Oafa  irie  ip  wild|sr  Liut  «uf  ihren  Fugen,  ^ 
Sieh  teilet  eBlItnechtend,  iRpmelten  {a  Scluiaren! 

Mit  dieser  Hypothese  entspinnt  sich  eine  Reihe  poetischer 
Ydriationen  auf  der  Leier  des  Dichters.  Er  denkt  sich  einen  be- 
fchevlenieo  Sonetteiidichter  Venedigs,  der  am  .Thor  San  Marco • 
ajlsead,  eiomal  einer  Proceision  niebt  ans  dem  Wege  gegangeii 
ial,  jder  dem  altea  Dogen  ina  Gehege  aeiner  LSste  gehommen  ist, 
der  auf  Tyrannen  gereimt  hat  Ton  damien,  und  die  Hatto 
als  Reim  auf  aeine  Sonette  davongetragen  bat  Da  schmachtet  er 
nnn  in  dem  Kerker  und  phanlasirt  dui  ch  ein  Lied  ums  andre  hin. 
Eins  der  schönsten  dieser  Lieder  ist  das  achte,  wo  er,  dem  kein 
Buch  gegönnt  ist,  im  Buche  des  Ilinunels  blättern  will,  und  im« 
mer  daran  durch  des  Herkers  Eisengitter  gehindert  wird  Den 
Aetheri  daa  Abendroth »  den  Mond,  die  Morgen- ,  die  Gewitter» 
wölke,  den  Regenbogen 'und  daa  wiederkehrende  Himmelblao  — 
Alles  aieht  er  dnrchachnitten  von  des  Kerkeigittera  achwaraen 
8t£ben: 

Ha  dtoll  aa  miith ,  im  Bnelr'den  Himmeh  wiran 

Ha  aabteatra  Slallaa,  iMÜigsten  Lcgeate, 

Dm  Medana  nnd  dar  Liaba  Qattaalabein 

Mit  «ahwariam  Strich  dnnilÜLiaaal  van  MenMiMabAndan ! 

Auch  das  zehnte  Lied,  in  welchem  der  Gefangene  aus  einer 
einzigen  Aebre  sich  ein  ganzes  Aerndlefest  io  Gedanken  con&truirt 
iat  sehr  schön  and  sinofoll ;  ebenso  das  iite  Liied,  in  welchem 
i»  Gefangene  aas  dem  tinatern  Antlitz  seines  Uerkormeiatara  dee 
fpiMB  Adel  dea  Meniohenaitgeaiphtei  iMraoalieal: 
O  Manaeliananllita  I  wmidarvallar  S|^iagal , 
Vom  lauen  Hauch  der  Gatlhett  laia  nmSaaaaa ! 
Du  heilig  Ruch ,  in  dpf;si-n  Purpurtpiegel  '  • 

Dea  Himmel«  ew*ge  RüilMel  tief  vertchlogaen. 

Dein  Antllts  nnr  blieb  mir  mein  K«tkemieitter  I 

Und,  obgleich  dieses  Antlitz  ein  nnpolirter  Spiegel  ist,  ein  schö- 
nes Buch  in  das  Fell  eines  unsaubern  Thiers  gebunden  ,  so  liest 
der  Gefangene  doch  mit  Beben  darin,  was  er  verloien  hat,  er 
findet  im  Kurchenschutte  dieser  Wangen  das  Lächeln,  dessen 
Glans  ihn  einst  entzückte;  er  macht  diese  Augen',  die  gleich  zwei 
Büren  in  buach'gor  Höhle  aiUao ,  su  «wet  in  Diamanten  blitzen* 
dett  Bgnigihkiilis.  •  .  . 
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O  bleib ,  dar«  ich       AniltU  «tül  4ir  Mlim, 
Mein  dortiig  Aug*  am  <^a«tl  dei  dpiSM  itka« 
Dafa  «aa  den  TrAmflian  ich  dea  Taoifal  hM«« 
Und  Mia  da«  Sehnlta  nalaa  QAiCer  grshe. 

Zuletzt  wird  der  Gefangene,  des  DtcbUrs  frei ;  wie  er  aber  im 
Spiegel  der  Quelle  aein  Haopt  eisgrau ,  and  enf  Wang*  und  Stirne 
So  Funshen  der  Kpechtsehalt  sieht,  sehnt  er  sich  in  die  Knecht« 
sdMkft  sorüclu  —  Aber  alles  dieses  war  nur  ein  Tranm  des  IKchp 
ters.  Denn  wie  er  so  vor  dem  Tharme  pliantastrt,  begegnet  ihm 
ein  Greis,  den  er  um  denselben  befragt  und  ?on  dem  er  erfahrt, 
dafs  hier  Niemand  geächzt  bat,  als  die  Wetterfahne,  nichts  ge- 
lilirrt,  als  die  GInser  lustiger  Zecher,  —  kurz,  dafs  dies  Haus 
•in  zerfallener  Leachtthurm  ist,  und  er,  der  Greis,  sein 
wohlbesteliter  Wächtersmann  war.  Mit  dieser  Anfidsung  io  Scheit 
liann  Dichte^  und  Leser  sufrieden  seyn« 

Der  zweite  Cyclus  von  Gedichten  heifst  »die  Fenster« 
-echeibe«.  Sein  Objekt  ist  die  Darstellung  eines  Klosters  im  « 
Uibendea  2iustande  und  in  der  Zeit  des  Glaubens  y  während  und 
unmittelbar  nach  seiner  Gründung ,  im  Gegensatae  mit  seioer  Jet»» 
gen  ?eriasseBen  Gestalt.  Nichtkatbolischen  Lesern  ist  dieser  Ge* 
genstand  in  manchen  seiner  T^inielheitea  fremd  und.  minder  ge- 
läufig. Aueh  sind  Protestanten  sn  sehr  gewShnt,  je  weniger 
Symbole  des  Höchsten  und  Heiligsten  sie  haben,  desto  bdber  diese 
im  Allgemeinen  zu  stellen,  und  auch  bei  denjenigen  Culten ,  in 
denen  sie  in  weit  grofserer  Anzahl  noch  vorkommen  und  gelten« 
mit  einer  gewissen  Scben  zu  betrachten.  Sie  können  sich  daher 
nicit  .daran  gewöhnen  |  dafii|  om  des  Mifsbnittehs  willen ,  der  de» 
mit  getriebee  worden  seya  mag,  Kloster  und  Mdneho  ■em  Qm» 
genslande  Torsegsweise  phantastiseber  und  tbeilweise  borieihee 
Darstellung  gemacht  werden ,  md  dafli  das  MiSne  und  Erhabene, 
was  sich  an  solche  Bäume  und  ihre  Bewohner  knüpft,  nicht  wei. 
ter  als  auf  den  sinnlichen  Eindruck  ,  ohne  Berücksichtigung  dea 
Symbolischen,  bezogen  wird,  wie  z.  B*  in  folgenden  .Strophen t 

Ba  hranal  aus  huadert  Kehlen  um  die  Well« 
Empor  ala  Schlachtgeaang ,  Choral  nnd  Motte  i 
Ala  Trommeln,  lant  snm  Sturm  dio  Kansola  kllagout 
Drauf  rfial*ge  Sebllgol  Ihn  Wbbol  apringon.  (!) 

Und  ,  horch ,  sie  lösen  dröhneod  ihr  Geichutze  : 
Die  GlockcB  iiiod's  auf  luftigem  Wolkensilxe ! 
Vfnn  ihre  Ooeaor  dareh  den  Aether  sittom, 
SchelBi'b  aellat  bei  heilvem  Ummal  m  gagiUmn. 
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Bin  ditCm  EfMBlt  Im  fUaprgmrihto.  ^i^"*?  '  ''-^W* 
ai«ter  Diehtang  ist  die  Pdetie  des  VerTefteM  ilMl  klkioMjk 
dert  hobem  Grade  mit  einer  Eff;eiitli3iiiKchkeit  Imprägnirt ,  wel^ 
che  Ref.  nicht  allein  and  nicht  zuerst  an  ihm  mit  einigen  Zwei- 
feln wahrgenommen  bat ,  die  er  ebendarum  desto  zuversichtlicher 
dem  Dichter  selbst  vortragen  machte,  weil  jene  Sonderbarkeit 
die  ßliciie  der  Kritik  wiederholt  auf  sich  zu  ziehen  scheint.  Denn 
Kbon  ein  norddeutscher  College  hat  in  andern  Gedichten  Grüns 
9 eine  lehhafle,  bunte  Bhetorik^  mitunter  etwas  liapozinerba^ 
^onaclk  eine  Sehte  Landesfrucht«  zu  finden  geglaoht  Nun  ist 
gewifii  diesen  Diebtungenf  die  wir  hier  anzeigen,  die  ordinäre 
Bhetorik  der  Reflezionspoesie  durchaus  Iremd,  aber  ein  gendster 
unorganischer  Bilderdrang  ,  eine  BiUler^eschwätzi^keit  scheint  es 
uns  zu  seyn,  wovor  dieser  ausgezeichnete  Dichter  sich  zu  hüten 
bat.  Doch  zu  dieser  Aeussei'ung  hat  uns  der  erste  Theii  von 
Immermanns  Tadel  ( Reisejournal  197)  gelegentlich  geführt; 
eigentlich  wollten  wir  hier  und  aus  der  gegebenen  VeranlasMuk 
ober  jene  £igentbümlicbkeit  sprechen,  welche  durch  das  VWt 
e  hapuzinerhafl « ,  das  an  Abraham  ?on  Sancta  Clara  and  an  die 
Kapminerpredigt  in  Wallensteins  Lager  erinn^srt,  treffend  bezeieb- 
net  ist.  Es  besteht  nämlich  dieselbe  bei  A.  Grün  als  eine  durch, 
aus  un?erroittelte  Vermischung  des  Burlesken  mit  dem 
Ernsten  und  Sentimentalen,  ein  pl5tzlicher  Uebergaog  von 
edeln  Bildern  zu  unedeln ,  von  pathetischen  Redensarten  zu  nie» 
drigen,  und  nicht  selten  korrespondirt  ein  hohes  Bild  im  Reime 
•elbsl  eiodm  gemeimiii*  Nach  nnsrer  Meioaog  ist  eine  solche 
D«rebeimH|deiH^king  der  Gattongea  'dureb  dle.b^iöDmiißbe  Ein» 
beh  der  GiF6n*scliMb,  Poesie  geradeso  Terboteii.*  ^.  , 

Nachdem  z.  8.  ein  schSnes  Beichtkind  vor  einem  Manche 
knieead  sehr  reizend  so  geschildert  worden  :  "  >        -      «  ■ 

£ia  lockig  Mägdlein  kniet  zu  »einen  Fiifsenf  ^^y^- 
Ihr  Hers  Ibm  ganz  and  reuig  aufzutchlicrsen ;  ' 
Bria  hat  die  8iad*t^  Girtlein,  ein  gar  acjidaes,  ^ 
Teil  Reaaebvekea  nni  TeU  QuellgettoMi         ■  ■ 
So  beifiit  es  nan  von  dem  Eindruck ,  den  diese  Ereolif  inung  auf 
den  Beichtiger  macht  (S.  52):  jrÄfc''  ^ 

Und  wia  aie  flatternd  sprieht  von  sePgen  Lauben, 
Ba  moohte  wohl  mit  Fug  der  Arme  glauben. 
Es  imbe  Inen  mit  aalaaa  Beaae  aUee 
Ben  Qtmsbia  beanbnrdirefd  fllwM|u  r,,,,.:  i 
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in  die  ätherleichte  Bilderreihe  hinein.    Gleich  darauf  heifsen  die 
Bilder  der  alten  Aebte  (S.  53)  »des  Grabes  Gai  degrenadiere.« 
In  der  Muftteruog  dieser  Bilder  beifst  es  dann  uoler  anderem  • 
(S.54): 

Doch,  liall !    Sieh  dort  wie  Vollinond  ««fgifp^fea 

Kin  Abbatbild  mit  vollen  ros'gen  Wangen, 

Ehrwürd'gon  Bauche,  da  Ts  faot  mir  angst,  ef  «l^reago 
Kin  Athemsug  dea  goldnen  Rahmen«  Enge. 

Villi  mcht  weniger  alt  tieben  weitere  Strophen  tind  diesem  rotb- 
bachigea  Diekbaiiebe  gewidmet,  er  wird  bald  mit  der  Rappe  ei- 
nes Tempels ,  bald  mit  den  Bogen  einet  bombenfesten  Heilert 

Terglichen ;  des  Dichters  Phantasie  spielt  auf  diesem  *  Baach  als 
Polstergestilhle« ,  und  mischt  doch  darunter  die  ernstesten  Bilder 
—  Iturz  der  Dichter  selbst  scheint  sich  vor  Lachen  zugleich  den 
eignen  Bauch  halten  zu  müssen,  was  aber  keinen  ästhetischeo 
Eindruck  macht  (Yergl.  das  &  65  geschilderte  Fafs,  das  aucTi 
mit  einem  »  kogelfeisten  Prilatenbaachlein  «  tich  Tergleicbt.)  Dat 
icbSnsta  an  der  gesammten  Dichtung  ist  der  Schiulk  oder  dat 
i4te  Lied^  das  den  letzten  MSnch  in  dem  Tcrffdeten  Kloster  mit 
den  Farben  einer  wirklich  wund  er  ▼ollen  Phantasie  schildert. 

Der  »Cincinnatus«  des  Dichters  ist  eine  blühende  und 
gesunde  Frucht  seiner  italienischen  Reise.  Den  Namen  fuhrt  die- 
ser aus  i4  Gedichten  bestehende  Cyclus  von  einem  anierihanischen 
Schiffe  dieses  Namens,  an  dessen  Mast  ein  Sohn  Amerika*t  ge^ 
lehnt  dat  tch5ne  Italien  mit  Heblichen  Augen,  mit  dem  Auge  tei» 
»et  leistet  aber  tein  fernes  Vaterland,  im  ertten  Liede,  antchaut 
ood  schildert 

So  eiate  Ostens  I^irher,  Westens  Palme 

Sein  Geist  auf  gdldner  SoonenbrAck*  ala  Kmni ; 

Pempeji  gab  des  Tod's  Cjrpreaaenbalmet 

Amerika  dea  nabeaa  RaaMvIau. 

Diese  Parallelschilderung  setzt  der  Dichter  auch  in  den  tulgendea 
liiedern  fort  Das  zweite  schildert  Pompeji  nicht  mit  der  klas- 
sischen Stimmung  Schillers,  sonst  mit  der  romantisch -philoso- 
phischen der  neuern  Zeit.  Das  Grün,  das  über  diesem  Schotte 
wuftbert,  und  die  GoJdlalter,  die  über  ihm  in  der  Sonne  tobtf#» 
ben^  feranlaasen  ihn  so  den  tchSnen  yenens 

Und  mir  eia  neü  ven  mbf  wltd  ciagegroftet , 
Bin  Tbali  ^mtt  mie  wird  Carl  aebi  Oaaejn  Ment  * 
Bin  TheU  %ea  arir  ial^,  waa  ia  aeeen  MM, 
In  Semw»  «MMt,  Mi  giM  in  Mm  «a  Beben  I 
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Ba  Tliett  VM  «rfr  ia's  jft,  dM       4ra  - 
Als  Qnell  dhurckalii«!  4ff  M#  «w^ge  FtaM« 
Als  8ehn«Msrlis|c  MSb  sehligt  4I#  teb'gsa  fliffel, 
Als  SeMMlhe  Msh  vorfolgt  to  FiMlags  6p«M  I 

Im  dritten  Liede  versetzt  er  um  an  den  Ohiostrooi  und  zeigt 
an«  des  Damptbots  wandelnden  Pollast ,  wir  Ternehmen  det  Brit-* 
Um  foUtchend  Wort,  des  Indiaoers  Wehruf,  des  Devtsohen  em* 

•tet  Selmtiiditilied : 

•  •  • 

O  OeiiUcher!  deine  HeimathlieV  ist  gleich 
Dem  Feiicrwein  ,  an  Duft  und  Gliithcn  reich, 

•  Der,  wenn  rr  \reiter  Meere  Bahn  darchzog« 
Nur  höhte  Glath  und  neue  Würsen  iio|[. 

In  nimmet  nSden,  nur  hier  und  da  spielenden  Bildern,  wird  den« 
die  neue  Heimath  des  Devtsehen  besungen.  Das  vierte  Lied  be- 
singt den  Abdruck  eines  Frauenbusens  in  pompejanischer  Lata. 
Wir  wissen  nicht,  ob  dieses  Gedicht  auf  einer  existirendcn  Basis 
ruht,  aber  das  etwas  lüsterne  Spielen  mit  Reizen,  die  seit  vielen 
Jahrhunderten  serstäubt  sind,  hat  für  uns  etwas  Ahstofsendes^ 
Jener  iLbdrucU ,  wenn  er  wirklich  sa  schaaen  ist,  dürfte«  deoebl 
«nSf  in  den  betraobtendrn  Gemfitbe  andere  Gedanken  rege  ma« 
eben ,  als  —  an  die  swei  schonen  R5slein ,  die  das  Mieder  der 
Ponpejanerin  in  aeinem  Kerker  gefangen  barg.  Im  fSnften  Liede 
fliegt  der  Gedanke  mit  den  Sturmvögeln  wieder  nach  Amerike 
und  so  i'ort  hin  und  her.  Bald  sehen  wir  in  hourbouischer  Li* 
Vree  einen  Wächter  der  Gerippe  von  Pompeji ,  bald  den  Pilan* 
-  MHt  zo  PiUsburg  am  Festtage  der  Unabhängigkeit;  bald  einen 
iLasaroni  ani  PompejTs  Forum,  liald  eine  Kreisende  auf  einem 
Answaadenmgssehiffe  \  den  Cirons  ^  dann  wieder  dnn  Urwald ; 
.«Inn  Lampe  pompejaniseber  Nacbl  entriisen  7-1  eine  Zisammei^* 
bonft  der  Indianer  in  der  Einsamkeit  Ameriba^e  mit  wetfsen  Ai>- 
gesandten.  Endlich  lichtet  der  Cincinnatos  die  Anker  und  die 
uberreichen  Phantasieen  des  Dichters  verschwinden  mit  dem  Sprü- 
hen des  sich  aus  den  Augen  der  Scbifieoden  Terlierenden  Vesuri^ 

^  »Fünf  Ostern«  ist  die  letzte,  tieüsinnigste ,  ernsteste  und 
vollendetste  Dichtung  dieser  Sammlung»  Das  Fundament'  den 
Gedichte  legt  sein  Anfang  mit  folgenden  Strophen: 

Im  Orient,  wo  —  wie  auR  blühendem  Ilnge 
Ein  apielend  Kinderpaar  rothwnngip^  grärat  — 
Das  heitre  Mührchcn  and  die  sinnige  Sage 
In  fieaenwälitffn  swiacheo  Blamea  apricfati 
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Dtt  giebt  mMuk  fhwr  MM>  <ir  <!• 
El  w«ll«  3mm  Glwitia«,  nog««eha, 
Wm  ih^&m  Jihrlich  M  die  MergemUiM« 
to  A«f(Biileh««gtMeii  Mf  Mkws»  Haii'nt 

Und  seh*  hinab  nach  seines  Wandeln«  Tliale, 
Das  ihm  ein  Kreuz  und  Leichentuch  einst  wie«; 
Wo  Zion  stoU  geprangt  im  goldnt-n  Strahle, 
Gninitnet  Bollwerk ,  dac  eein  Flach  scrbllee. 

Fünf  Oetermorgen  tohildert  am  noo  der  Yerfatter.  An  mtc« 
Morgea,  den  der  Dicbler  an«  den  Wielen  herautwähUi  tiehlChrt- 
•tot  nnr  Schntt  vor  sieht  nar  wirre  Sehollen  dnrobwflUteoi 

Deugepilugten  Ackerlandet 

£r  sieht  daran«  den  Baum  der  neuen  Lehre 
Mit  tiefer  Wurzel  ,  ries'gem  Säulenschaft 
Sich  steigend  wölben  über  Land  und  Meere 
Uod  weithin  strenen  Schatten,  Früchte,  Saft. 

Die  Quelle  des  Hedron  rinnt  zischend  durch  das  Gestein  ,  sie« 
die  einst  ihre  Glieder  im  BlStheopfobl ,  aaf  welchem  Silberkiese, 
woblbebagUcb  ttrecble ;  sie  erslUl  Ton  Jemselems  Mecbtgestalti 
das  jetift  cur  Leiche  geworden,  Ton  -dessen  Leben  nichts  Qbrig 
Ist,  als  dieser  Qaell,  der  eine  Thrine  ist,  die  an  dem  Asge  der 

Vernichtung  hängt.  *  « 

An  einem  zweiten  Oslermorgen  sieht  der  Herr  Jerusalem 
n  ieder  belebt ;  um  den  grauen  Dom  schaart  sich  in  Helm  und 
Panzer  eine  Gemeinde  rauher  Manner.  Liegen  sie  in  Krieg  mit 
ihrem  Gotte  ?  Nein  !  In  Demutb  werfen  sie  beim  Orgel  klänge 
sich  nieder ,  ihr  Haopt  beugt  sich ,  die  Eisenfaust  schlägt  reuig 
ans  Hera. 

Das  Chritteakreos ,  das  beilgc ,  aeb*  ich  ragen 
Hoeh  vea  des  DeaMS  Kuppeln ,  liebt  aai  flral, 
Dia  Mimiut  euch  aa  all*  sm  Bnaan  trag«»  i 
O  data  aacb  ar  aia  Oeai  daa  GaMaa  aaj  I 

Und  nun  sieht  Christus  einen  Mann  am  Allar  im  saromtnen  Bet- 
stühle bnieend ,  und  b5rt  ihn  —  den  neuen  Houig  yon  Jerusalem 
—  wie  er  sein  Gebet  zu  ihm  gen  Himmel  sendet.  Aber  dieser 
bhitige  Sieger  mnfs  sich  des  Brudermords  anklagen  and  beneidet 
den  schuldlosen  Pilger  an  der  Schwelle  des  l^mpels. 

Sein  rilgerstah  vernahm  kein  Mcoachenröchelo, 
£•  traak  kaia  Blut  «ein  härener  Talar ! 

^^^b  _ 
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Und  wMer  Ottern  war*s.  —  Dieimal  erblickte  Christus  die  Ti!r» 
kill  äegrmeh  uad  ^ifabah  m  JwMhau  Hein  thrktiklier  Pilfir 
iil  nebr  alchtlMr;  nar  Badnineii  jigtn  doreb  das  Baidalmd«  Im 
Soliatt  und  Schatten  einet  nertrSmnierten  Rirchleint  rnht  ein 
Wandrer  am  Piigeratab  und  bettl.  Aber  et  ist  ein  Giriit|  es 
ist  ein  Jude, 

Ein  Jada  ist*««  aia  Ast  vom  Wnadantanuna 

Gefällt,  zerschmattart  lia^vt,  doch  nicht  Tardarrt! 
Des  Marke«  Kern  veraaaltt  von  Blitzesflamma,  * 
Pm  WipHsla  Swaif  a  griaaad  faH  «ad  fart  1 

Sein  Gebet  schildert  die  Noth  seines  Volkes  und  (reut  sich  an 
dem  Gedanken,  dafs  wenigstens  hier,  in  Jerusalem,  Christ  und 
Jude  jetzt  gleich  zertreten  sind.  Nur  in  diesen  Gesang  der 
ernsten  Dichtung  hat  das  Burleske  sich  einzuschleichen  gewagt; 
denn  das  Gebet  des  Juden  schliefst  so: 

Qaang  der  Rast !    Wie  labt  des  Schlunnmers  Bronaea  f 
Lnfat  aehn,  wie  die  Geachäft'  am  Grab  dort  tteho! 
Rnnfl  Galdasanatraasen,  Raaenkraai,  Madaaaaal 
Sanft  Kraasa,  tabnvcka  Kranaa,  blank  «ad  aebint 

fkm  vierten  Ostern  erblickt  Christat  immer  noch  Jernsalam  nnter 
TOrbenherrsobaft,  aber  die  CbrisItBi  seine  Vnrebrtri  sind  gedul- 
det Doch  I  wehe ,  was  ist  ans  ihnen  geworden  ? 

— -  nimmer  treoe  Dof^gen  aind's,  umkreiaaad 
All  Wächter  ihres  Herren  Leichenstein; 
Schakale  nur,  die  Zahn'  einander  weisend» 
Sieh  wirkend  um  ein  Grab  und  Todteobeio; 

8e  tiehl  er  bampferglShC  die  TersohiedlMien  SebDen  gafts  einan- 
der  toben.    Ein  greiser  Mtfneh;  betet  in  ei4em  Blostergnrten  mm 

ErlSsong  des  Hreuzes.  £0  siebt  Bonaparte  nahen  —  und  vor« 
übenieben« 

Das  fünfte  Ostern  ist  ein  Ostern  der  Zubunft;  Glans  .und 
Fülle  Siebt  Christus ,  so  weit  sein  Gottesauge  reicht ;  es  IH  ei» 
Ortem,  wte  ee  <der  Diehtaq|eist;eihUibeo  lafiH;  ein  Ostewi  dee 
Teejingong  im  ileeaeheehersen  und  m  der  Hatmrs»  Anf  den  Tfeima 
meto  ein  flnatynmwi  t  fibmr  dem  Sehntt  ein  grflnes  Kleid;  eia 
ireimdKbhee  Vergessen  senkt  sich  anf  das  Leid  dunkler  Tagew 
Der  Hedron  quillt  wieder,  ins  Bett  von  gelben  Aehren  einge« 

1  —  ^inc  Thrane  des  Entzuckens.  Ein  Volk,  yom  Glücke 
gMÜtf  an  Tugend  rciob ,  .dnrchjancbit«  die  Fluren.  / 
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'y/f^  Vfc  So  iteht  da«  Kr<iis  intnitten  Glanz  and  FAUe    •  lo 
Auf  Golgatha,  glorreich,  bedeutungsschwer:^ 
Verdeckt  int'a  ganz  von  seiner  Rosen  Hülle, 

.2  Länsct  siebt  Tor  Rosen  man  das  Kreuz  nicht  mehr. 

1^  r,/^^  Mm  -mfiftte  den  Dichter  boshaft  Terhomieii ,  wen«  o^n  if 
'^SCSeser  Ueberkleidniig  des  Rrenses  mir  »innliche  Bcsiehoegep.  10* 
hen ,  wenn  mtn  die  EmandiMtion  det  Fleischee  dadoreh  enge» 

deutet  glauben  wollte.  Anastasius  GrSn  hat  sich  seit  seinem  Auf- 
treten als  einen  edeln  und  reinen  Sänger  des  Geistes  bewiesen | 
und  der  Geist  wohnt  auch  in  dieser  Dichtung  hinter  der  sinn- 
lichen Fülle,  die  übrigens  geläuterter  und  gezugelter  erscheint^ 
alt  der  an  die  übrigen  Dichtungen  Tertchwendete  Bilderschmocld 
Doch  kSnnte  aeine  vjoUbiatige  Dichterphantasie  auch  hier  lioch 
TOB  ihrem  Ueberfltiple  genog  hergehen,  um  ein  Dalsend  moiid« 
iftehttger  Rnnitpoeten  mit  Lehen  und  Produhtionshraft  anssuitat-' 
ten ,  ohne  dafs  sie  selbst  etwas  verlöre,  als  ein  gefährliches  Ue- 
bermaafs  ?on  Säften. 

6.  Schwab. 


Pielea'f  EtOk^pkrüm,  Fertheidigumg  de»  Sokrai9a,  MrU&m,  Phädon,  Jon, 
Mefton,  und  Laek€§f  d€m  Sinite  und  Zusammenfion^«  nach  9ntwiehti9i 

AU  EinUitumg  in  da»  Studium  des  Piaton  uud  der  Philosophie  über^- 
hauft,  von  August  Arnold.    Berlin ,  Posen  und  Brombergt  <!>  Caaip 
misiiam  b^^  Emst  Sie^fr.  Mittler.    lo35.    Xir  u.  202  S.  gr,  ^ 
Auch  unter  dem  nllgcmeinen  Titel: 
Pia  ton' 8  If  erke  eins«!«  erklärt  und      ihrem  Zutammnktmgß  dargettelU. 
Er»te»  Heft. 


Diese  Schrift  bildet  den  Anfang  und  Yorläafer  eines  gritfs 
Mii  Oanaen,  des  im  swei  Ahthaaiaugoo  Sfrfallen  aoU^  woto« 
dio  «rate  die  Erhifirong  der-oinseluen  Werke  PUlon*» 
fir  aieh  «ad  ave  eich  enlialleuf  di«  s weite  aber  die  slmmt^ 

liehen  Gedanken,  welche  in  den  einzelnen  Werhen  enthalten- 
sind,  zu  einem  einheitlichen,  gegliederten  Ganzen  (einem  Systeme) 
verbinden  wird.  Der  doppelte  ZwecU  des  Werkes  ist:  1)  jun- 
gen Freunden  der  Philosophie  Führer  bei  Lesoog  des  Plalosi.mf 
worden,  und  o)  im  de»  hereila  in  die  Phüosofbio. Eiogeweihiow  * 
Mr  Doioniening  oiiiei^  riohtigeu  tuid  tiefoo  Doaliiig  der  IjS^iww 
^iaiet  ttMlorbUoben  Weisen  ematiioh  asHauwwfa»  .Uobeeiiea  mik 
te  Badi  aoili  ein  Glied  im  einor  Reihe  andeoer  WerW  d^a  Hm 
Arnold  WMaa,  welche  sind:  eine  Seelenlehre;  allgemeinid 
Staatswissenschaft;  Philosophie  der  Geschichte.  Das 
vorliegende  Heft  enthält  nebst  der  £i4wifiiiehu^  jener  JMimk 


* 
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iipjlfcliiM  aiebcn  fiitoii.  G«Siidiolie  «wt  £iiileitui%  ttn  8.  i 
Mi  44,  ia  weMtr  ikr  Yerf.  mm  h^wmmm  toabtt  4afa  eine  miU 
gemejne,  nninlttelbar»  Betchlftf  gung  mit  4er  Philo- 
sophie in  der  geg enwSrligen  Zeit  gane  besonders  notlu 
wendig  sey,  und  da  Ts  Piaton  sich  hier  als  Einleitung 
und  Grundlage  für  dies  Studium  VQt  aiieo  aodern  Den« 
kern  nutzreich  darbiete. 

Das  Buchlein  bietet  also  seinen  Lesern  fibernli  zwei  Ter- 

'  scbiedene,  aber  in  gleicbem  Maafse  wichtige  Seiten  dar,  Demlich 
I)  «ioe  philosophische  nad  rein  wiisenschaflliche ,  und  s)  eine 
pädagogische  «öd  ethieeh-  prahtische. 

Die  Beerbeifang  der  genanfiten  Dialogen  Plelon*s,  welche 
▼on  S.  45  bis  202  fortläuft ,  besteht  in  der  Regel  i)  aus  einer 
Einleitung  über  den  Gesichtspunl^t,  Hauptgedanken  und  wesent- 
lichen Inhalt  des  Gesprächs,  so  wie  über  sein  Verhältnifs  zu  an- 
dern Schriften  Platon*8 ,  und  2)  aus  der  Anaijse  des  Dialogs 
selbst,  worin  der  ganse  Orgaeismoa  des  MvMtwtrkes  anf  folgende 
Weise  enthüllt  werden  soll.  Erstens  nemKch  wird  ein  Haapt« 
gedanbe  |  durch  grSfseren  Drncb  hervorgehoben ,  hingestellt  | 
sweitens  folgt  sogleich,  dorch  kleineren  Dmcb  bemerhlich  ge« 

>  nacht,  ein  Auszug  aus  demjenigen  Theile  des  Gespräches,  in 
welchem  jener  erste  Hauptgedanke  enthalten  ist,  und  so  wird  bis 

,  zu  Ende  jedes  Dialogs  fortgefahren ,  indem  immer  auf  jeden  foU 
genden  Hauptgedanken  dessen  Erläuterung  durch  den  Auszug  aus 
4em  betreffenden  Theile  des  Gespräches  selbst  folgt;  drittena 
amdlioh  hooinKft  aoeh  bei  dea  einer  weiteren  Erlteteraag  hediivff 
.  tigen  Stellen  dio  n^hlgen  Anmerhvngen  hinsii.  Durchweg  aber 
ült  nnr  das  Philosophische  Gegenstand  der  firhlirang,'  nie  dal 

blos  Philologische.  .' 

Um  nun  nach  diesen  das  Ganze  charahterisirenden  Bemer- 
kungen unsere  Ansicht  auszusprechen,  so  behennen  wir,  dafs  uns 
Anlage  und  Ansfuhrung  dieser  platonischen  Entwickelungen  als 
gesondi  kräftig  vnd  selbständig  erschienen  sind.  Der  Sinn  det 
ainaelnen  Dialogen  sowie  der  einxelnen  Stellen  in  denselben^  ^ ist  ^- 
mk  wenigen  Aomhman',  richtig  adgefafst  und  hSMeh  htagestelll^ 
wad  die  YopMidang  der  dweh  das  iioaelraUe  Gowinde  der  Be» 
spreebong  häufig  umhüllten  Gedanken  klar  find  passend  beleuch- 
tet, wozu  noch  ganz  besonders  das  Verdienst  der  in  den  Anmer- 
•  kungen  enthaltenen  pragmatischen  Erläuterungen  hinzutritt,  da 
in  denselben  gewöhnlich  nicht  blos  die  betreffende  Stelle ,  soo*, 
dara  Platonischas  «ad  f iiilos^f Wpefafi  ubarhanp^  «rklirt  and  dar 


Digitized  by  Google 


Erkenntnifs  des  TiMn  auF  gründliche  Weise  nihtf  gebradlT 
tHrd.    Dabei  k5nnen  wir  jedoch  die  BjKfMrknng  mcht  unteN 
drficken ,  dafs  der  Verf.  diese  Vorzüge  in  einem  noch  höheren 
/    Grade  hätte  erreichen  können,  wenn  er  eine  grüfsere  Sorgfalt  auf 
^  den  Ausdruck  verwendet  und  namentlich  eine  gewisse  Ongelcn- 
ki^keit  der  Sprache  vermieden  hätte ,  wodurch  gar  manche  Par. 
thie  der  Schrift  mehr  das  Aussehen  eines  Excerptes  ,  als  das  ei* 
ner  sorgfaltig  überarbeiteten  Abhandlung  erhalten  hat.    Wie  wir 
übrigens  gewöhnlich  die  Erfahrung  machen  und  stets  die  Uebei^ 
zeu^ong  oejKMi ,  dafs  niebt  leicht  ein  Buch  für  ^wei  wetentlich 
ifraelileM»  Blatten  vo(»J[^teni  recht  pattend  ond  ersprierilich' 
itt|  to  in&ten  wir iHsdli'liier  bekennen,  dafs  nnaer  Vf.  für  darf 
Zwaoli ,  bereift  eingeweihten  Freonden  der  Philosophie  and  dm 
Objekt ir  wissenschaftlichen  Erbllmng  und  Auffassung  der  pIn* 
toniachen  Schriften  Etwas  zu  leisten,  nnr  W>nig  gethan  hat, 
wfihrend  die  glucWicbe  Tendenz,  Anfängern  dieser  Studien  eino 
leitende  Hand  zu  reichen,  die  liichtseite  dieses  Buches  genannt 
werden  roafs.     üeberhaupt  erklären  wir  freudig  ,  dafs  wir  unse- 
rem Verfasser  ganz,  besonders  in  dieser  SchriR  als  einem  den- 
kenden Schulmanne  und  Pädagogen  begegnet  sind,  dessen  Selb- 
slandigkeit  in  den  Ansichten  auch  dadurch  nicht  gelähmt  oder 
geschwächt  ist,   dafs  er  in  einem  Lande  lehrt,  dessen  vortreff- 
liche Schuleinrichtungen  so  leicht  und  nur  zu  hnufig  bei  einzelnen 
Personen  zu  einer  gewissen  stereotypen  Behaglichkeit  und  selbst- 
gefälligen GenSgsarokeit  verleiten.    Sebon  der  eiostge  GedanlMr 
aemlich  ,  der  ttodirenden  Jngend  eine  tolcbc  deottcbo  und 
prngmalitcbe  Bearbeitung  einet  groften  Philotopben  des  blas« 
dtcbao  AUerthomt  darzubieten,  beweist,  dafs  sich  der  Verf.  Ton 
einer  zweifachen  Täuschung  ,  welche  so  hauflg  erscheint,  frei  er- 
kalten hat.    Diese  Täuschung  aber  besteht  erstens  darin,  dafs  gar 
▼iele  Schulmänner  wähneo«  die  deutschen  Gymnatian  brächten  «9 
in  der  Begel  und  bei  den  meisten  ihrer  Schüler  im  philologischen' 
Wissen  und  überhaupt  in  der  allgemeinen  Bildung  so  weit ,  dafs 
diesen  Jüngern  der  Wissenschaft  die  Lesung;  eines  Plato  und  der 
übrigen  schwierigsten  Schriftsteller  des  Alteithums  in  der  Ur- 
sprache etwas  mehr  als  eine  recht  schwiei  i^^e  Mö;^Hchl<eit  werde. 
Zweitens  aber  ist  es  ein  grofser  Irrthum ,   wenn  man  bei  dem 
redlichen  und  loblichen  Wunsche,  die  aus  den  Gymnasien  entlas« 
lenen  Zöglinge  oiSchten  die  Entwickelungund  B/ereicherung  ihrer. 
I^ilologitcben  Kenntniste  auob  auf  der  UniversilSt  neben  ihren 
Facultfitstndien  ununterbrochen  fortsetzen,  dat  TSIIige  GegentbeiY 
io  der  Vi^rhliehbeit  ntebt  erblteken  und  eingestehen  will.  VoA^ 
dennoeb  bat  dieter  letztere  ,  uberall  ersoheioende  €ebelttand  nioblr 
bblt  in  dem  Mangel  an  freier  Mufse  seinen  Grund,  aondero  voiw 
sSglicb  in  den  mit  solchen  humanistischen  Studien  stets  Terbun^ 
denen  Schwierigkeit,  welche  gar  häufig,  durch  die  Erinnerungen 
an  die  unfruchtbaren  Mikrologien  des  Schulunterrichts  vermehrt, 
ejuio  abtolmte  Abneigung  gegen  diese  Beschäf^igangen  hervorbringt. 
,     u.        ^     \  f  l»er  Hat eAI«/« /elr^i  ^   '/i  *l  ..s^-> 
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S\  92.  HBIDBLBBBGBR  1836. 

JTAHRBÜCHSR  DER  LITBRATÜR. 


Plaion'$  Werke  van  Arnold.  1.  Heft 

(Beschlu/i,) 

Denn  evig  wahr  bleibt ,  wm  Arittotelat  im  dritltii'  Bacbe  tfliacr 
Bhitorioa  aast ,  daft  eine  tebaellt  and  dabei  nicht  mit  Anetren» 
gttog  TerbaacMoe  Vermehrnng  ooatrer  KeAntnisse  die  angenehm» 
•te  sej.  Wenn  wir  daher  keineswegs  das  Angenehme  ond  Leichte 
ab  abeolotea  und  erstes  Princip  des  Unterrichte  aofanstellen  ge- 
eennen  sindf  sondern  an  der  Solidität  des  Wimeas  um  jeden  Preis 
'  fetthalten,  so  müssen  wir  doch  jedes  wahre  und  redliche  Stre-- 
ben,  unsere  Jugend  auf  sicherem  und  bildendem  Wege  mit  mog* 
liehst  ausgedehnter  Kenntnifs  der  Gedanken  des  grofsen  klassi- 
schen AUerthums  bekannt  zu  machen  und  gewissermalsen  zu  be» 
fruchten,  Ton  ganzem  Herzen  willkommen  hcifsen. 

Indem  wir  uns  nun  von  dem  Hauptinhalte  der  Schrift  hinweg* 
senden,  zufrieden  mit  diesen  allgemeinen  Bemerkungen,  ohne 
Lust  über  Einzelnes  zu  rechten  und  zu  streiten  ,  so  werfen  wir 
sum  Schlüsse  noch  einen  Blick  auf  die  der  Schrift  vorausgeschickte 
Einleitung,  deren  Hauptsatz  wir  bereits  oben  angegeben  haben. 
Auch  bei  diesem  Theile  des  Buches  hat  mis  Torzuglich  das  pSda» 
gogiscfae  and  didaktische  Element  am  meisten  angesprochen  ^  sowie 
es  ttos  denn  auch  wirklich  das  Wichtigste  zo  seyn  scbeint.  Um 
nemlich  die  Mothwendigkeit  des  Studiums  der  Philosophie  in  der 
Geseowart  einleuchtend  sn  machen  (denn  evident  hat  dies  ' 
weaer  der  Verf. ,  noch  sonst  Jemand  bewiesen),  spricht  Herr 
Arnold  über  die  Terschiedenen  Stufen  und  Arten  der  Bildung | 
«nd  fixirt  dann  seine  Betrachtung  bei  der  allgemeinen  oder 
reinmenschlichen  Bildung,  die  er  in  eine  theoretische 
ond  praktische  eintheilt  und  als  deren  We^c  und  Mittel  ange- 
geben werden:  i)  das  lieben  selbst,  2)  die  gesammte  Ge« 
setzgebung  eines  Volkes,  3)  der  Unterricht,  und  4)  T-iite* 
ratur  und  Presse.  Indem  er  hierauf  anerkennt,  dafs  diese  so 
im  Allgemeinen  betrachtete  Bildung  bei  dem  Bildungsgeschäfte  in 
der  Wirklichkeit  mancher  Modification  unterliegen  müsse,  fodert  er 

1)  dafs  sie  den  inneren  und  äusseren  Verhältnissen  eines  Je* 
den  angemessen  und  überhaupt  mar&haltend  sej  (quantitatives 
Verhältnifs); 

2)  dafs  sie  dem  Zeitgeiste  entsprechend  und  eine  an  sich 
richtige  werde  (qualitatives); 

3)  dafs  sie  in  allen  Gliedern  des  Staatsorganisrous  zusammen- 
genommen eine  harmonische  und  einheitlich  yerbundene  sej 
(relatives  Verhältnifs). 

XXtX.  Jahrg.  ft.  Haft.  32 


Digitized  by  Google 


MS  PUitM*«  Walk«  TW  AnioU.  l.  Heft 

^  Bei  dieser  Gelesenheit  und  diese  drei  Katef^orien  im  Auge 
behaltend  zeigt  sich  der  Verf.  als  einen  genauen  Kenner  und  ein- 
sichtsvollen Beurtheiler  der  vielen  Mängel  und  Einseitigkeiten,  die 
dem  deutschen  ,  sonst  so  ausgezeichneten  Unterrichtswesen  ganz 
besonders  in  neuester  Zeit  wiederholt  und  zwar  bald  mit  mehr 
.-und  bald  mit  weniger  Recht  gemaeht  werden.  Hierdoreh  Tenn» 
leftt  theilt  er  8.  iB  in  einer  eigenen  Anmerkung  seine  Annchl 
9ber  dM  Wesentltohate  für  das  uedeihen  des  Offenllichen  Unter» 
riolite  mit «  indem  er  fo4eii : 

if»  i)  eine  richtige  qoentitattFe  nad  qaeUtntiTe  BetfiiBmoiig  der 
teitfebjeele  und  oer  Zeit;  B.  nie  fiber  5  tigliebe  oder  lo  wi- 
flhenltlche  I«ehrstnnden ,  Ar  die  allgemeinen  Lehrgegenstinde; 
heiae  grammatische  oder  sonstige  Einseitigkeiten  vnd  Pebeitiei" 
bangen ,  die  oft  bis  zu  einer  Absurdität  getrieben  werden ,  wo* 
Ton  Niemand  eine  Vorstellung  hat ,  der  die  Sache  nicht  näher  sa 
kennen  besonderen  Anlafs  und  Beruf  finHet.  Diesem  Uebel  wurde 
zunächst  durch  einen  allgemeinen,  ausführlichen  Lehr  plan  absii» 
helfen  sejn  ; 

2)  Damit  dieser  vollständig  werde,  mufsten  allgemeine  Lehr- 
bücher da  seyn.  Wie  illiberal ,  bornirt ,  despotisch  u.  s.  w.  dies 
auch  von  Vielen  genannt  werden  mag  ,  so  spricht  es  der  Verf. 
doch  auS|  als  höchst  wichtig  in  pädagogischer  wie  in  politischer 
Hinsicht. 

3)  Endlich  wären  nicht  sowohl  übergelehrte,  einseitig  gebil- 
dete  Lehrer  erforderlich  ,  als  vielmehr  nur  grundliche  ,  vielseitig 
entwickelte,  vor  allem  aber  gute  Kopfe  und  besonders  praktisch 
gewandte  ,  didaktisch  erprobte ,  und  solche  ,  die  durch  ihre  Per- 
sönlichkeit die  Achtung  der  Schuler  und  des  Publikums  geniefsen. 

Wir  erklären  uns  ganz  einverstanden  mit  diesen  drei  Fun- 
damental-Foderungen  und  begrüfsen  den  Verfasser,  als  einen 
Gleichgesinnten,  in  der  Ferne,  indem  wir  bekennen,  dafs  wir, 
weit  entfernt  ?on  nihiger  Genügsamheit  nnd  gleicbgiltiger  Zufrie- 
denheit mit  dem  jetzigen  deutschen  Unterrichts wesen ,  die  nner- 
Ireoliche  Ueherzeugung  hegen ,  es  liege  in  diesem  Felde  noch 
•ehr  Vieles  recht  im  Argen,  indem  Pedanterei  and  blindes  Tor» 
ortheil  dem  klaren  Sonnenlichte  der  Wahrheit  ond  NatSrlicbheit 
«inen  Nebel  Yon  Trog  und  Unnatur  entgegendra'ngeo. 

Baumsiark, 
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ÜBERSICHTEN  und  KURZE  ANZEIGEN. 


PÄDAGOGIK. 

L'4ducathu  progr^^dv,  9m  jfilutftf  tf«  eours  de  la  vie ;  par  Mme  ^eeker 
de  Sautture.  Tome  »econd.  Ktude  de  la  dernicre  partie  de  Venfant. 
Parts.  Paulin  ,  Utraire-editeur.  1832.  8.  ( r II  et  449  p.)  (N.  U 
il.  J.  ooMrer  Jsbrb  die  AnKiige  des  lt«D  Tbeilt.) 

Das  vorgesetzte  MoUo:  Cette  wie  n%  qaelritic  pn'z  c^ue  ai 
•He  9€rl  a  T^ducation  religieusc  de  notre  coear*)i  bezeichne! 

fenaa  den  Geist  auch  dieses  Theils,  der  uns  unmittelbar  nach 
er  Anzeige  des  ersten,  und  zwar  in  der  Originalsprache  zuge- 
tommcn  ist.  Die  edle  VeiK.  spricht  am  Schlüsse  der  Vorrede 
eben  diesen  Geist  in  den  wenij^en  Worten  aus:  »L'esptit  du  chri- 
attanisme  est  un  esprit  de  pei  iiL  tionnenient ;  i'education  chrc^tienne 
est  une  education  progressive.«  VTir  müssen  nur  wünschen,  — 
und  welcher  Leser  wird  nicht  einstimmen  ?  —  dafs  die  Verf.  Zeit 
und  Kräfte  finden  möge ,  dieses  Werk  zu  vollenden ,  and  dafs  die 
Bedenklielilietten ,  «eiche  sie  deshalb  in  der  Vorrede  iosaert ,  nor 
I3r  den  bisherigen  Anfschub  mögen  gegolten  haben.  Aach  fehlt 
et  nicht  an  Aafmanterang,  de  die  Academie  fran^oise  diesen  atea 
Band  mit  einem  Pireise  gekrönt  hat|  welches  auch  dieser  selbst 
sor  Ehre  gereicht,  da  sie  sogar  einer  Aosländerin  diese  Ehre 
erwiesen. 

y/ir  beziehen  uns  auf  unsere  Anzeige  des  iten  TheüSi  ond 
fassen  uns  deshalb  bei  dem  vorliegenden  2ten  nor  knrs.  Derselbe 
Geist  nicht  nur ,  sondern  auch  dieselben  Bliche  in  das  mensch- 
liche, zunächst  in  das  kindliche  Herz,  dieselbe  Wärme  und  Klar- 
heit der  Darstellung,  wie  wir  sie  bei  jenem  rühmen  mufsten. 
Wie  dort  die  Verf.  mit  der  ersten  Entwickelung  des  Kindes  be- 
gann,  so  Folgt  nun  in  stetigem  Zusammenhange  die  der  folgen- 
den Kinder  jähre,  und  noch  etwas  weiter,  nämlich  bis  zum  i5teQ 
Lebensjahre  hin,  in  A  Büchern.  Das  erste  setzt  noch  die  Be-' 
Irachtongen  Ober  die  irfiheste  Lebensperiode  fort,  indem  es  die 
Yorsehrihen  fSr  die  intellectaelle  Erziehung  enthalt;  das  ate  B. 
befafst  die  Periode  des  5jährigen  bis  7 jährigen  Kindes  9  das  3te 
die  folgenden  3  Jahre,  und  das  ^ie  das  Alter  von  10  bis  14  Jah- 
ren, jedoch  dieses  nur  bei  den  Knaben.  Der  Punkt,  worin  Bef» 
nicht  gleicher  Meinung  ist«  wie  er  bei  dem  ersten  Bande  angab | 
dafs  dem  Kinde  bei  seinem  ersten  Erwachen  der  Einflufs  der 
Freithälif^licit  im  Aufmerksamseyn  gnnzlich  abgesprochen  wird, 
käme  auch  hier  wieder  (S.  i25)  zur  Sprache,  und  so  etwa  noch 
ein  oder  der  andere  Punkt;  indessen  ist  das  im  ganzen  Zusam- 
menhange hier  zu  sehr  eine  Nebensache ,  um  «neb  nur  einea  Au- 
genblick dabei  zn  verweilen. 

*)  Von  M.  de  Stall«  ieiea 'Ceailne  die  Verf.  war,  welche  aoab  fviker 
die  Meliee  aar  le  etsMUie as lee  dMila  de  ll.dels.  bawMnygt^aa. 
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Zwar  kann  die  weibliche  BeobaobÜing  der  hier  betrachteten 
Jusendperioden  das  grade  nicht  gewahren,  was  sie  für  die  ersten 
Lebensjahre  gewährt,  und  hat  in  dem,  was  den  Unterricht  be- 
trifft, dem  pädagogischen  Publilmm  in  Deutschland  grade  nicht, 
viel  zu  sagen  :  aber  darum  stehen  doch  die  Bemerkungen  dieses 
Bandes  an  Tiefe  und  P'einheit  denen  des  ersten  nicht  nach,  und 
ertheilcn  insbesondere  den  Muttern,  so  wie  für  die  Mädchen, 
welche  zu  dieser  hohen  Bestimmung  erzogen  werden  sollen,  treff* 
lieben  Rath.  Möge  nar  das ,  was  die  edle  Genfer  in  darüber  sagt, 
rnid  Ton  Frent&innen  ond  Engländerinnen  (namentlich  deo  Lia- 
dies  Edgeworth  ond  Hamilton)  hinsogefugt  wird ,  aacb  tod  deut- 
schen Erzieherinnen  behersigt  werden !  Der  Im  erlten  Bande  lo 
bundig  ausgesprochene  Grundsatas:  »die  Religion  ist  entweder 
Alles  oder  Nichts«,  iit  hier  für  den  Unterricht  in  einer  Art  ?on 
apagogiscbem  Argoment  bewiesen  (p*d).  »En  ezaminant  a^rien- 
sement  ce  grand  su jet,  on  a  apercevra  ^e  toot  tystdme ,  qni  ae 
fondera  Sur  un  autre  principe  que  la  religion,  sera  par  cela  senl 
incomplet  par  ce  qu*il  exciura  la  religion  meme.  On  ne  peut, 
dans  un  plan  raisonne,  lui  donner  un  rang  secondaire.  Si  on  le 
fait  dans  la  pratique,  c'est  par  faiblesse  ,  par  incoos6quence ,  de 
propos  delibt're  on  ne  le  saurait. «  Ref.  wufste  sich  nicht  zu 
erinnern,  bei  irgend  einem  Lehrer  diesen  tief-  and  scharfsinnigen 
Beweis  so  und  in  solcher  Kürze  gefunden  zu  haben,  dafs  der  Be- 
griff der  Religion  sich  selbst  aufhebt,  wenn  man  sie  als  etwa« 
Übergeordnetes  denkt;  und  wird  sie  nicht  so  gedacht  ond  be- 
handelt, wo  in  dem  LectionsFerzeichniae  » Religion  c  oebeo  deo 
*  andern  Lehrstonden  nor  als  Lection  steht?  manchmal  sogar  oor 
mit  Einer  Stande  die  Woche ,  wahrend  man  z*  B.  der  Nator* 
honde  3  bis  5  Stonden  widmet !  Wir  möchten  gern  Manches 
aus  diesem  Buche  unsern  deutschen  Pädagogen  mittheilen,  selbst 
über  die  Erziehung  des  Hnaben  ond  den  Vorzug ,  den  hierin  die 
öffentliche  vor  der  Privaterziehung,  die  Einweihung  in  das  klas- 
sische Studium  Tor  der  in  die  Naturwissenschaltcn  gewährt  (bort! 
das  sogt  eine  väterlich  in  diese  letzleren  aber  zuf;leich  auch  in 
das  erslere  cingeweihete  P'raul),  und  wie  sie  rautbig  gegen  noch 
immer  geltende  Verkehrtheiten  der  Mütter,  Väter,  Lehrer,  auch 
des  zum  Industrieilen  ,  ja  sogar  St.  Simonistischen  hinneigenden 
Zeitgeistes,  und  doch  mit  der  sanften  weiblichen  Würde  auftritt, 
•her  wir  müssen  abbrechen,  mit  der  Hoffnung,  dafs  bald  eine 
üebeteetzong  (die  wohl  hier  ond  da  Einiget  ehhflrzea  hdnnle) 
aoch  diesen  sten  Band  lof  dentschen  Bo&n  Terpflanzen  mSge. 
Leider  blieb  ans  dieses  Werk  mehrere  Jahre  onbebanntt  daroni  . 

Slaobteo  wir  aach  jetzt  noch  die  Anzeige  onserm  Poblikom  sdiol*. 
ig  zo  seyn.   Wir  scblieliMn  an : 

IN  ¥4ducation  det  m&cs,  par  L.  Aimi- Martin.    Port«,  1B54.   //  Vol  8. 

Das  Thema  dieses  Buches  ist  ein  Wort  der  Mad.  Campan« 
nebst  der  Antwort  Napoleons.  Dieser  fragte  einst  jene  Erziehe- 
rin., ^  die  bisherige  firziehoog .  nicht  dM  Erwöoaohte  geleistet 
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habe,  was  denn  wohl  zu  einer  besseren  Frankreich  bedürfe? 
Ilad.  C.  erwiederte:  »des  meres«.  Dieses  Eine  Wort  befriedigte 
den  Kaiser  so,  dafs  er  sagte:  »Eh  bien  ,  voiiä  tout  un  Systeme 
d*education :  il  faut ,  Mdnie,  que  vous  fassiez  des  nieres,  qui  sa- 
chent  ^l^ver  leurs  enfans. «  Eine  schöne  Aufgabe  auch  lür  ein 
Bach.  Halte  ste  nur  der  Verf.  gelöst !  Aber  er  itl  in  ein 
andere»  Feld  geratheoi  ton  dem  Panhl  aus,  wo  er  die  reli( 
.Eniehon^  als  die  HanptMclie  darstellt.  Er  Terbreitet  steh 
der  BeligtODSgesebiehte,  6ber  die  Tielen  MifsbrSocbe  in  der  Kir- 
che t  iSiher  die  Abirrungen  Tom  wahren  Christenthara  etc. ;  er  sagt 
darüber  viel  Gates«  in  anziehender  Sprache,  aber  nichta  ^euee 
und  nichts,  was  wir  zur  Lösung  der  Aufgabe  erwarteten.  In- 
deai^n  findet  der  Leser  doch  Vieles  hier  und  da ,  worin  ihre  wich- 
tige Bedeutung  erscheint;  namentlich  interessante  historische  Anek- 
doten.  Wir  theilen  hier  einige  mit.  » rnicr  69  Regenten  in 
Frankreich  waren  nur  3  vom  Vollte  gt  lithr ,  uml  diese  3  waren 
von  ihren  Müttern  erzogen:  Ludwig  der  Heilige,  Ludwig  XII., 
Heinrich  IV.  Dagegen  war  Ludwig  XIII.  schwach,  undankbar, 
unglücklich,  immer  widerspenstig  und  immer  unterliegend  wie 
seine  Mutter,  und  Ludwig  XIV*  hatte  die  Eigenschaften  einer 
spanischen  llottett»'  — ^  Mapoleon  sagte  einmal :  L*ayenir  d'un  enfant 
eet  toajoors  TonTrage  de  sa  mere;  apoh  sprach  er  gerne  d^von, 
wiefiel  er  der  seinigen  schuldig  sey.  —  Die  Mntter  der 
Comeilie  hatte  eine  groTse  Seele,  einen  erhabnen  Geist,  strenge 
Sitten ,  und  war  aus  Einem  Stoff  mit  der  Mutter  der  Gracchen. 
Die  Mutter  Voltaii*e  s  war  schemhaft ,  geistreich ,  kokett  und  ga* 
lant.  Byrons  Mutter  gieng  unbarmherzig  mit  der  angeborenen 
Schwäche  des  Knaben  um,  reizte  ihn,  hätschelte,  liebbosete  ihn, 
und  nachher  verachtete  und  verfluchte  sie  ihn.  Ganz  anders  die 
Mutter  des  Dichters  Lamartine.  vSie  war  zärtlich  ohne  Schwäche, 
fromm  ohne  Narrheit,  eins  der  seltensten  Muster  für  Frauen.  So 
flÖfste  sie  ihrem  Sohne  alles  Licht  der  Liebe  ein,  als  eine  Uar- 
monie,  die  bis  zu  Gott  steigt.  Das  liebliche  Kind  schritt  heran, 
in  den  Wegen  des  Herrn  unter  den  mutterlichen  Flügeln.«  — 
Ob  in  diesen  Zugen^die  Farben  uberall  richtig  aufgetragen  sind, 
können  wir  uhngenalfeteht  beurtheilen. 

Auch  einiflNp  schffil  Gedanken  des  Verfs  mussaul  %ir  hierher 
setien«  und.  «iMlIwrieiner  Sprache.  Ton  den  Frauen  sagt  er 
Qherhaupt:  Yoiln  lenr  inflnence,  Toüa  leur  royautd!  comne  elles 
portent  dans  leur  sein  les  nations  a  venir ,  elles  portent  dans  lenr 
nne  les«destineea  de  ces  nations.  —  L^influence  des  femmcs  em- 
firasse  la  Tie  entiere«  Sur  le  sein  maternel  repose  Taspiit  des 
peuples ,  leurs  moeurs ,  leurs  prejug^s ,  leurs  vertus ,  en  d*aulres 
termes,  la  civilisation  du  genre  humain.  <c  Und  wie  sch5n  ist  von 
und  zu  den  Müttern  gesagt:  »La  nature  a  place  dans  le  coeur 
de  la  mere  la  source  des  vertus  de  Tenfant ;  et  par  un  doux  retour 
eile  veut,  que  Tinnoceoce  de  l  enfapt  seit  la  sauTegorde  de  la 
sagesse  de  la  mere.  41  v-^ 
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Niehl  weniger  als  die  Anzeige  jenes  Werkes  einer  Erzie* 
htingsschrirtstellerin  von  GenF  dürfen  wir  die  von  einer,  ob  zwar 
kleineren  Schrift  aus  jener  f  rüheren  Zeit  ^  einer  edleo  Ameriha* 
neria  unsern  Lesern  voreuthaltea : 

üi  Mlfter't  »Mir ;  by  Mn  CkUd,'  niktr  of  „tk9  Httk  Hrl%  MM  4Mft| 

tke  frugal  houaewife  9te.** '  4tk  eäit   corr.  emkM,  wMk  0  Jt9mHtmi§m» 
.    Lomd9m,  Dublim,  Qüugow,  ItiZZ.  12.   m  j>. 

Ditse  sohSne  Erscheimiiig  avt  jenem  Resperiea  «-^  wft«  tie 
•M  doch  aohoii  frSher  sogetioniaieii !  Uad  mdge  dentt  wenige 
Stent  jetst  dieses  treffliche  »Mutterbuch«,  etwa  darch  eise  gute 
Uebersetzung ,  in  die  Hände  recht  yieler  deutscher  Mutter  hom. 
men !  Ihre  Herzen  wiixl  es  dann  nicht  verfehlen.  Oie  bewähr- 
testen Grundsätze  für  die  mütterliche  Erziehung  sprechen  auf  je> 
dem  Blatt  Gemüth  und  Geist  an.  Die  Verfasserin  ist  eine  Nord* 
amerikanerin ,  und  die  wiederholten  Auflagen  ihres  Buches  in  Hl» 
rem  Vaterlande,  wie  auch  die  Verpflanzung  desselben  nach  Eng- 
land, geben  ein  erfreuliches  Zeugnifs  für  die  Bildung  der  eng. 
tischen  Frauen  (gentle  -  women)  diesseits  und  jenseits  des  atlanti- 
schen Meeres  darin  ,  dafs  sie  den  hohen  Beruf  der  Mutter  zu  ^ 
schätzen  wissen.  Schon  der  Reichthum  an  guten  Kinderschriften  • 
in  der  eng^Uschen  Sprache  beweiset,  dafs  dort  die  mutterliche 
V^triiMfliheit  von  einem  regen  Interesse  beseelt  Ist.  Jene  emerU 
lanisehe  Gentle^woman  ist  «ach  mit  den  Sebriften  der  Att  in 
England  bekennt«  insbesondere  mit  den  rorzuilichen  Erciehmigs* 
Schriften t  deren  wir  oben  gedachten,  der  Ladies  Edgeworth  nnd 
Hamilton,  auf  welche  sie  sich  m^t  gerechtem  Lobe  in  mehr  als 
einer  Stelle  bezieht  Würde  sie  euch  das  oben  angeseigte  Bsch 
der  edlen  Geaferin  kennen  lernen  ,  so  mochten  wir  wohl  fragen, 
ob  sie  ihr  nicht  den  Vorsitz  in  diesem  seltenen,  höheren  Frauen« 
•verein  zutheilen  würde?  Ihr  zur  Seite  zu  sitzen  macht  sie 
schon  der  eine  ihrer  schönen  Gedanl^en  würdig:  ^>It  is  important 
that  children  ,  even  when  babes  ,  should  never  be  spectalors  of 
anger ,  or  any  evil  passion.  The  come  to  us  frnm  hcaven,  with 
their  little  souls  füll  of  innocence  and  peace  ,  and  as  far  as  pos- 
sible  a  motbers  iniluence  sbould  not  interfere  with  influence  of 
aogels.«  —  Eine  reidie  Literalor  von  Schriften  fnr  Kinder  bis 
wn  den  Jahren  der  Beile  ist  in  einem  eigenen  Capitel  Torgssehl*» 
sen.  Es  freote  misi  hei  Gelegenheit  der  Belehrungen  ttber  Pli- 
iistina  und  die  lÜdischen  Alierthfoek*  Hehm"^  Pitgrimage  to  Je^ 
rosalem  (Helons  Wallfahrt  nach  Jerusalem  TOn  O.H.Pred.  Dr^ 
Ötraafs  in  Berlin  ist  also  ins  Englische  übersetst)  empfohlen  Sil 
tehen ;  gewifs  mit  allem  Recht. 

Da  die  würdige  Verf.  auch  das  grofse  National  übel  ihteh 
Landes  ins  Auge  gefafst  hat ,  die  übermnchtip;e  Liebe  zum  Reich- 
thum etc.  (the  inordinate  love  of  wealth  and  parade),  welche 
» der  Ruin  unsers  Landes  —  das  sind  ihre  Worte  buchstäblich 
übersetzt  —  seyn  wird ,  wie  sie  es  schon  gewesen  ist ,  und  der 
Ruiu  von  Tausenden  deir  Individoen  Beja  wird  etc. «  —  die  ganse 
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Snlle  S.  lao  mit  ihren  ttarken  Ausdrücken  über  die  »starke 
"Geldsucht«  möchten  wir  hierher  setzen  —  so  kann  sich  dieses 
ilir  »Buch  fiv  Mlllter«  schon  darin  am  das  Heil  Uitm  Yater- 
.  iMidtt  vfrdMnl  tnaoben,  dalt  di«  I15tt»r  Itlirl,  woa  dmmm 
GSlModiefitte  anr  GMemwIinmg  die  nmie  Geomtioa  liianliitM« 


Zorn  Sdüqfii  dieser  Anzeige  •ntlenditcher  F r r i ^ h nBgpiflfcrif- 
tMi  MMm  vir  Dook  eine  kleine,  die  unter  dem  Titel 

La  m^e  de  famiUe,  tm  expoiition  familUre  tftt  principe»,  gut  doivent  diri" 
ger  une  mite  dam  Vddueaiion  dt  «ec  tnfan$  ;  trnduit  de  VAnglai*  49 
Bev.  J0hn  S,  C.  Wmr^mUmtt  4mMqm.   PmU  et  toiee  1880. 

12.  2IN>ji. 

enchieatn  iit.  Sie  enthalt  fromme  Meximen  für  die  ebriatlieh« 
Erziehvag  und  legt  sie  den  Muttern  ans  Hers;  eher  mehr  em 
Büchlein  zur  Ermahnang  christlicher  Mütter ,  alt  eioe  kit  Päda* 
gogiidie  tiefer  eingekende  Belekrong. 


MATHEMATIK. 

1)  Jufgabf  4lcr  ifet  gtrmdtiinigi  Ihwtetk ,  trigom0m§M§eh  gelUt  #•»  Jnp 
MU9i  Richter.  MU  einer  Tafel  Fifiuren.  Etting,  in  der  llarfmUBMIr 
»ehern  Buchdruciterei  umd  Buchhamdttu»g  183ft.  8.  12  S.  X^i. 

S)  Trigonometrische  j4uflö»ung  einiger  Aufgaben  über  das  geradlinige  Drei- 
eck von  J.  Richter.  Klbing  1833,  gedruckt  bei  Wibrecht.  21  S.  8. 
Kin  Schulprogramm  als  Einladung  zu  der  llerbstprüjung ,  welche  mit 
4m  JcMlsm  iftt  Gffmmm§(mm§  mu  EU4mg  1888  gMitm  — i^rfsn. 

Der  Grund  für  die  Herausgabe  der  Schrift  Nr  i  ist  nach 
der  Vorrede  des  Vis.  in  der  iüni'undzv\anzigjahrigen  Jubelleier 
des  Herrn  Mund  ,  ersten  Professors  und  Direclors  an  dem  Gym- 
nasium zu  Elbing,  zu  suchen.  Der  Verf.  wollte  gegen  seinen 
Terebrten  Vprgesetzen  und  Täterlichen  Freund  die  Gefühle  der 
ffochacbtun^  und  Liebe  bethatigen.  Er  Qbergab  dat  forliegendt 
Werbcbeo  im  Manoscripte.  Mancberlei  Hiodemisse  seboben  die 
Heraotgabe  bis  cum  Janre  i835  hinads ,  wo  es  denn  ao  Tag  ge- 
fordert wurde!  Der  Inhalt  des  Scbulprogrammes  Nr.  a  ist  alt 
Vorläufer  der  genannten  Schrift  zu  betrachten«  In  ihm  ist  die 
AullSanng  ?on  65  Aafgaben  in  drei  Abiheilungen  und  ein  Anhang 
mit  einigen  Determinationen  gegeben.  In  der  Schrift  Nr.  i  sind 
die  Auflosungen  von  35o  Aufgaben  in  vier  Abtheiluogen  mitge- 
theilt ,  worauf  gleichfalls  ein  Anhang,  einige  Determinationen 
enthaltend  ,  folgt.  Die  Aufgaben  nebst  den  Grundzugen  ,  worauf 
ihre  AuflSsung  beruht,  die  im  Schulprogramme  enthalten  sind, 
kommen  auch  in  Nr.  i  wieder  vor;  andere  Delerniinaliotien  aber 
find  mitgelheilt.  Die  üeberschrift  der  drei  ersten  Abtheilungen  , 
des  Scbulprogrammes  stimmen  mit  denen  der  Schrift  Nr.  i  über- 
tUL   Wir  besobrünhen  uns  daher  auf  Nr.  i. 


Digitized  by  Google 


% 


Die  AvtiabAo,  «ItMo  Irigooonlriiflln  Anllteing  in  4er  voew 
,  .liefendeo  Sehrift  ge^^ebett  itl,  tind  in  vier  AMeikiflgea  mmm^ 
dert,  wöTOu  die  erste  $  1—914  tolobe  eotliilt,  deren  AwMtwag 
swei  Winkel  des  Dreiechet  and  noch  eie  diktet  Element;  die 
zweite  §  ü5  —  58  solche,  deren  Asilosuag  nnr  einen  Winke!«  die 
Differenz  der  beiden  übrigen  und  noch  ein  drittes  Element;  die 
dritte  $  69  —  73  solche,  deren  AaHösong  nur  einen  Winkel  und 
»wei  andere  Elemente  erfordert.  Die  vierte  Abtheilung  §  76 — 7Ö 
enthält  Aufgaben ,  die  ausser  den  gewöhnlichen  Elementen  den 
Radius  des  ein-  und  umgeschriebenen  Kreises  und  die  Schwerlinie 
zur  Auflösung  aufnehmen.    Hierauf  folgt  der  Anbang. 

Unter  die  Elemente,  welche  der  Yerf.  benutzte,  am  Att%e» 

ben  über  das  geradlinige  Dreieck  zu  erfinden ,  sind  nicht  nur  die 
Winkel,  sondern  auch  die  Unterschiede  der  Winkel,  Seiten,  Pro- 
dukte zweier  Seiten  in  einander  und  Quadrate  der  Seiten,  Um- 
fang, Flächenraum  des  Dreiecks,  Hohe  und  die  Abschnitte,  wel- 
che sie  auf  der  Grundlinie  bildet ,  Halbirungslinie  eines  Winkels 
und  die  von  ihr  auf  der  gegenüberstehenden  Seite  gebildeten  Ab- 
schnitte ,  die  Halbirungslinie  der  Seite  selbst  ,  vom  •  Verfasser 
Schwerlinie  (statt  Scbwerponktslinie)  genannt,  und  Radius  des 
ein*  und  umgeschriebenen  Kreises  aofgenommen. 

Man  sieht,  dafs  diese  Elemente,  hinreichenden  Stoff  zur  Auf- 
findung TOii  Aufgaben  Ober  das  geradlinige  Dreieck  geben.  Zeich« 
net  man  sieb  dabei  einen  methodischen  Entwicbelungsgang ,  in 
dem  Aufsteigen  von  dem  Einfachen  sum  Zusammengesetzten, 
Ton  dem  Leiebten  sum  Schweren  ror,  so  ist  die  Bearbeitung  det 
Stoffes  unendlich  reichhaltig.  Ref.  hat  in  der  Vorrede  zu  seinen 
geometrischen  Aufgaben  (Harlsruhe,  in  der  Mullerscben  Hofbuch- 
handlung) schon  im  Jahre  i83i  hierauf  aufmeriisam  gemacht,  und 
hat  auf  die  hier  aufgeführten  Elemente  zum  Benutzen  bei  der 
Auffindung  geometrischer  Aufgaben  schon  dort  hingedeutet  und 
sie  zur  Aufstellung  von  Aufgaben  auch  bereits  in  seinem  Werke 
hierüber  benutzt. 

Die  Aufi^aben  sind  In  der  vorliegenden  Schrift  nicht  unab- 
hängig von  einander  oder  einzeln  und  getrennt  aufgestellt,  son- 
dern, um  Raum  zu  gewinnen,  in  entwickelnder  F'orm  gegeben. 
Dies  ist  mit  Dank  anzuerkennen,  weil  dadurch  der  Preis  der 
Schrill  billiger  und  sie  selbst  zugänglicher  geworden  ist.  Um 
aber  dennoch  die  Aufj^aben,  welche  sämmtlich  ^eloset  sind,  fin- 
den zu  können ,  ist  eine  Uebersicbt  aller  Aufgaben  dem  Werke 
Torgeschicht,  wo  man  sich  hierüber  leicht  Raths  erholen  bann. 
Dabei  bat  sich  der  Yerf.  einer  sehr  kurzen  Beseichnungsmelbode 
bedient 

Qie  Absicht,  welche  der  Yerf.  bei  Aosarbtitung  der  Torlie- 
genden  Schrift  hatte ,  war:  den  Schiller  in  seinem  Airalfleift  ma 
unterstiitBen.  Es  giebt  wohl  auch  sebon  Sammluigea  tri^ono« 
metrischer  Aufgaben,  die  in  der  nämlichen  Ahaicbt  getchnebea 
sind«  Da  sie  aber  Mob  ^  Yerit  Ansicht  »eine  10  geringe  Zahl 
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▼on  UebUflgen  enthalten,  als  dafs  sie  den  vorhandenen  Bedurf- 
nissen (Hebung  des  Schülers  in  der  Trigonometrie)  auf  längere 
Zeit  genügen  könnten«,  so  schien  ihm  die  BearfcffiUijjg  einer 
■«toboiirsigen  Snamlung  trigonomtria«htr  Aofgaben  llltHdr^ 
|wndes  BMilrfnir»t  betpnderi  da  der  Lehrer  dadqrch  bei  eeioM 
Uttlerrichte  an  Zeit,  der  Sehiiler  an  Fortachrilteo  gewinnen  dürfte. 

Der  Verf.  hat  die  sich  Torgeaelite  Aofgabe  mit  gutem  Ei^ 
folge  gelost.  Lehrer  und  Schuler  werden  sich  bei  Benützung 
dieatr  Aufgubensammtung  nicht  getauscht  finden.  Bei  Aolatellung 
der  Aufgaben  wird  der  Untersuchangs-  und  Speculationsgeist  ott 
za  weit  gefuhrt,  and  so  geschieht  es  leicht,  dafs  die  glückliche 
Mittelstrafse  überschritten  wird.  Die  Elemente  zur  Construclion 
der  Aufgaben  sind  ungewöhnlich  rcichliallig ,  wie  vorhin  gezeigt 
wurde.  So  lange  daher  die  Auff;ni)('n  nn  (lel)iete  der  Einfachheit 
liegen,  bleiben  sie  anziehender,  und  es  ibi  bei  der  Reichhaltigkeit 
des  vorliegenden  Stoffes  nach  des  Ref.  Ansicht  für  angehende 
Schüler  zu  weit  gegangen,  wenn  man  an(  Prodncte  und  Quadrate 
der  Seiten  hei  den  «a  CMttmirenden  Aiif|;abeD  Bfichaicht  niiMt 
NthM  Tieieii  einfpchen  Aufgaben  finden  sieh  oMnche  oomBlioirUw 

In  der  Vorrede  Mr.  i  und  so  dem  Prograoime  findet  aidk' 
ißir  Lehrer  manches  Beherzigenawerthe.  Dankenawertb  sind  die 
Bemerkungen,  welche  der  VerF.  über  die  Bedeatttng  der  positi- 
Ten  und  negativen  Werthe  der  VVurzelgröiWn,  die  bekanntlich 
hti  der  Auflösung  geometrischer  und  trigonometrischer  Aufgaben 
ao  häufig  vorkommen ,  mitgetheilt  hat.  Sie  haben  den  Verf.  zu 
der  richtigen  Behauptung  geführt ,  dafs  bei  AuflSaong  der  Auf- 
geben nicht  immer  beide  Werthe  iMiiäasig  und»  ^ 

Druck  und  Papier  sind  gut. 


JimftiMUke»  Lehrhuch  der  Arithmetik  und  Algebra ,  aUgenum  V9rttdndUeh 
und  mit  he9onderer  Rückticht  auf  die  Zwecke  de»  praktiMchen  Lebent 
bwbnUt  von  Heinrich  Burckard  Lüb$en ,  mit  eiiieia  f^orworta 
•on  B.  C,  Sakumnakar,  Un.  4äm.  wirktttktm  AtatsrafAe»  artfantL 

Professor  der  JtiromawiU,  Ritter  vom  Nordettmorden  ,  vom  Dannebrog 
und  Dannebrof^tman  etc.     Oldenburg ,  1885.      Druck  mmd  FtHtig  dir 

Sehulic'schen  Buchhandlung  (iV.  Berndt.)    819  8. 

Der  Verf.  hat  aich  über  den  Zweck,  den  er  bei  der  Ausar- 
beitung des  vorliegenden  Lehrbuches  hatte,  nicht  ausgesprochen. 
Er  nennt  es  nur^  vrie  der  Titel  besagt,  ein  ausfuhrliches  und  all- 

femein  verständliches  Lehrbuch.  Nicht  rcinwissenschaf^Iich  ist 
es  Buches  Tendenz,  sondern  für  das  praktische  Leben  bestimmt. 
Das  Werk  selbst  zerfallt  in  zwei  Theile,  wovon  der  erste  die 
Arithmetik,  der  zweite  die  Algebra  enthält.  Die  Arithmetik  wird 
p.  1 — 73  in  neun,  die  Algebra  in  dreizehn  Rapiteln  p.  78  —  288 
abgehandelt«    Diesen  ist  ein  Anhang  p.  389  —  819  beigegeben. 

Inhalt  dei  ersten  Theils  oder  der  Arithmetik  ist:  S^hlenbil- 
dnng  und  Zahlensystem:  Ton  dto  ?ier  Rcüshnnngsarten ;  Ton  dea 
Zeicheo,  Ronslw8rtar|  Eigeasehefteu  der  Zahka  u.  dgL  |  vou  den 
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^^^wShnlichen  Brüchen;  von  den  DeciraatbrSchen ;  von  den  Bech- 
nungen  mit  benannten  Zahlen ;  von  den  geraden ,  umgekehrten 
ond  zusammengesetzten  Verhältnissen  ;  von  den  Verhältnifszahlea 
iknd  deren  Gebrauch  bei  Theilungen,  Miscbangen  etc.;  von  der 
Yergleichung  der  Terachiedenen  Münzen ,  Maafse ,  Gewioiiltti 

-  Dw  Inhalt  des  zweiten  Tkeilt  oder  der  allgemtiAen  AriIhM- 
tik,  ge*iiHNiAiiGh  Algebra  genemitf  istt  TOA  des  Eigeoscheftmi  der 
iBtek^H^geH ,  Theorie  des  PotitiTeii  o»d  Negatifen  de.;  ?oa  der 
;4iiweiMKmg  der  Gteieliafigeii  zur  AuflSsong  algebraitcber  An^ 
gaben  ;  von  den  allgemeinen  Grofaenieiclieki ,  Begriffe,  "ftwecbe 
und  Nutzen  der  BachUteheiireclMiviig;  Ton  der  Anwendung  der 
Buchstaben,  Rechaang,  Formeln;  von  den  Gleichungen  und  Auf- 
gaben mit  mehreren  unbekannten  Grofsen,  Eliminationsmethoden; 
von  vorlaufigen  Begriffen  von  den  Polenzen  um]  Wurzeln  ,  Witf- 
zelausziehung ;  von  den  Potenzen  und  Wurzeln  im  Allgemeinen, 
Becbnung  mit  denselben  ;  von  den  reinen  und  verwickelten  Glei- 
chungen des  zweiten  Grades  mit  einer  und  mehreren  unbekannten 
Crofsen ;  von  den  arithmetischen  Progressionen ;  von  den  geome- 
trischen Progressionen ;  von  der  Logarithmen,  Aufsuchung  der 
Logarithoien  gegebenen  Zahlen  and  noigehehrt  mitteiit  der 
Tafeln ;  Ton  der  Anwendnng  der  Logarithmen  aof  eoldbo  Aufga- 
ben ,  welche  ohne  dieselhen  nicht  s«  I0aen  sind  |  von  der  Zlnaee- 
ainsenreclinnagi  Anlldsong  polittacher  nad  ftaaUwirthichafHieher 
Wagen.  Der  Anhang  enthält  versehiedene  Bemerkungen,  Ergiai« 
Saagea  zu  dem  früher  Mitgetheilten;  verscbiedene  Zanteatjateme, 
etwas  Ton  der  Theilbarbeit  der  Zahlen ,  einige  Bechnnngs vortheile, 
ond  etwas  Ton  den  Proportionen;  Erlanterong  der  Ansdrfioke 

^ ,  oo ,      ,  Bechnong  mit  den  sogenannten  unmöglichen  oder 

O  00 

imaginären  Gröfsen  etc.   In  der  Einleitung  sind  eln%e  Vorbegriffe 

.  erläutert. 

Aus  (ieni  hier  in  Kürze  mitgetheilten  Inhalte  des  Buches  zeigt 
sich,  dafs  das  vorliegende  Lehrbuch  den  Gegenstand,  der  in  ihm 
behandelt  werden  soll,  genügend  umfafst.  Die  Grenzen  der  Al- 
gebra, oder  der  aligemeinen  Arithmetik,  sind  so  unbestimmt,  und 
besonders  der  letzteren,  dafs  jeder  Bearbeiter  nach  Willkühr  die 
Grenzen  ziehen  kann.  Die  Auflosung  der  Gleichungen  des  dritten 
Und  vierten  Grades  ist  nicht  gegeben.  Wenn  nun  auch  diese 
Gleichungen  nicht  hlufig  im  praktischen  Leben  Anwendung  fin- 
den, so  sind  sie  doch  nicht  ganz  ausgeschlossen ,  so  daft  sie  ia 
einem  ausführlichen  Lehrbuche  der  Algebra  wohl  eine  Stelle  bit- 
ten finden  binnen.  Die  ersten  Gmodzu^e  von  den  Combinatio* 
nen  fehlen  ganz.  Ungerne  machte  man  sie  in  einem  ausführlichen 
Lehrbuche  der  Algebra  Termissen.  Sollte  der  Verf.  glauben,  dafa 
sie  in  keiner  Beziehung  so  den  Zwecken  des  praktischen  Lebens 
stehen,  so  darf  man  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die 
Aufl5sung  der  Gleicbunf^en  des  ersten  Grades  von  zwei  und  meh-- 
reren  unbekannten  Grüfsen ,  die  er  in  dem  vorliegenden  Lehr- 
buche behandelt  bat,  auf  ihnen  beruht |  dafs  sie  mit  Hülfe  der 
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Oombinationen  ^onz  einfach  für  jede  Zahl  von  unbekannten  Grö- 
Uen  gefunden  werden  hann;  dafs  endlich  die  Wahrscheinlichkeits-, 
recbnung  hauptsachlich  aui  ihnen  beruht ,  und  dafs  diese  sich 
bauptsächlich  mit  Gegenständen  ,  die  sich  auf  das  prahiiscbe  Le» 
ben  besieben ,  b«tcbiüigt.  Dm  ersten  Gruodzugc  dieMr  R«oli» 
ming ,  in  Tfi%i»diMiff  HNt  praktiteben  Aufgaben ,  sobeintn  den 
Afwedim  des  prabtimeii  Lebent  ün4  deainacb  diaitni  LebrbMM 

^7^-'  Die  Darstellungsvreite  des  Verft  im  Einzelnen  ist  einfach  wul 
lllrtr,  «lld  ecbtiiit  den  Fähigkeiten  angehender  Schüler  in  diesem 
ffweige  anpaitend.  Sie  ist  nicht  mit  Definitionen  ubcrledeo  «nd 
tBhtt  auf  eine  einfache  Weise  in  das  Verstehen  des  vorgetragene« 
^Gegenstandes  ein.  Die  Entwidmung  der  Vorbegritfe  ef>thält  man- 
che richtige  Bemerkungen.  Die  bekannte  Unterscheidung  zwi- 
schen benannten  und  unbenannten  Zahlen  ist  auch  hier  aufgenom- 
men. Dabei  wird  gewöhnlich  übersehen ,  dafs  unsere  für  unbe- 
nannt gehaltenen  Zahlen  unseres  Zahlensystemes  selbst  schon  be- 
nannt sind ,  wie  sich  aus  der  allgemein  bekannten  Zeiiegung  des 
Zahlensystems  ergiebt. 

Den  schon  oft  besprochenen  und  definirten  Begriff  ron  ent- 
gegengeseltttn  GrOftcn  beapriebl  der  Verf.  ron  neuem,  «m  tbtt 
ins  Rdne  m  bringen.  Der  Terfateer  reriHrft  dfie  Benennongea 
-»positit  «nd  negaliT«  ala  ainnloa,  mnd  will  an  ibrer  Stelle 
^iie  Worte  »direet  and  iovera«  einfiSbren.  Wenemm  jemand 
etwae,  waa  bieber  beüaiid)  rerdringen  und  etwas  Neues  an  seine 
Steifte  setzen  will,  so  ist  nOlhwendigcBedingung ,  dafs  das  Neue 
besser  als  das  Bestehende  tej.  Dies  möchte  aber  nach  des  Ref« 
Ansicht  nicht  der  F'all  sejn.  Der  Verf.  geht  nämlich  bei  der 
£ntwioklnng  des  BegrifTes  der  positiven  und  negatiren  Grofsen 
Ton  dem  der  einstimmigen  und  widerstreitenden  Grofsen 
aus,  was  nicht  wohl  richtig  ist,  denn  der  Begriff  der  Einstim- 
migkeit ist  selbst  ein  gefolgerter,  und  giebt  nicht  Wesenheit, 
sondern  Relativität  an  ,  und  der  Begrifl'  des  widerstreitenden  ist 
zu  weit  und  Keineswej^s  ^gleichbedeutend  mit  entgegengesetzt, 
wie  der  meint  und  wie  selbst  aus  den  Beispielen,  die  der 

Vrf.  sar  Verdeutlichung  liMbringt,  z.  B.  oben  und  unten,  rechts 
and  ItnbSf  JMliQnCtig  und-  vergangen  etc.  berrorgebt,  und  wie  die 
liogik  in  den'  cfrsten  fentwickelungen  fiber  contrire  und  contra- 
dietoriscbe  Begriffe  lehrt.  Wie  aber  gerade  anf  die  einander 
entgegenstehenden  Begriffe  »rechts  und  links,  oben  und  unten, 
künftig  und  vergangen  etc.«,  und  fiir  welche  man  wohl  keine 
bessere  Bezeichnung  als  t entgegengeselsla  finden  kann,  gut 
und  zweckroäfsig  die  Bezeichnung  vdirect  und  inrers«  (auf 
deutsch  gerade  und  umgekehrt)  anzuwenden  sey ,  das  müfste 
noch  näher  erörtert  werden,  da  sie  weder  im  Allgemeinen  noch 
im  Speciellen  zu  passen  scheint.  Die  Begrifl'e,  welche  aus  der 
Geometrie  speciell  entlehnt  sind,  genügen  nicht.  Dagegen  scheint 
dem  Bef.  die  Benennung  v positiv «c  dem  Begriffe,  welchen  man 
damit  bezeichnen  wiil|  sehr  zu  entsprechen;  denn  ponere  beifst 
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lidMa  Dingen ,  im  DitpatirM ,  M  Folgcnragt«  «to.  «I«m  f«t> 
•tollen«  «mieiiiiimi,  dab  et  to  aey,  ▼•raanetseii  dei«,  «ad  diee 
stimmt  ?oIlkoinnien  mit  dem  Begriffe  der  entgegengeietsten  GrS» 
fsen ;  denn  der  Gegensatz  tetat  immer  einen  Begriff  foreos ,  Ton 
welchem  man  ausgegangen  ist,  und  obne  welchen  er  niebl  W 
•tehen  oder  gedacht  werden  kann,  wie  »eben  und  oiltett'« 
rechts  und  links,  Zukunft  und  Vergangenheit  etc.«  und 
umgekehrt.  In  dem  Begriffe  der  entgegengesetzten  GrGfsen  liegt 
also  vorerst  die  Annahme,  das  Setzen  eines  Begriffes,  um  von 
ihm  aus  und  zu  seinem  Gep;ensatze  zu  gehen.  Dieser  Act  des 
Denkens  wird  wohl,  da  die  deutsche  Sprache  kein  eigenes  Wort 
dafür  hat,  am  besten  durch  positiv  auszudrucken  seyn  ,  auf 
keinen  Fall  durch  »direct«  was  weder  das  Gesagte  richtig  noch 

Sleich  ^at  aiisdr5ckt  und  dabei  auch  ein  lateinisches  Wort  ist. 
^amk  lat  Ref«  einrerstandenf  dafa  daa  Wort  »negative  den 
Begriff«  welchen  et  beseichnen  aoll,  heineewegs  richtig  giebt 
Dtik  man  mit  der  berhSmmlicben  Bieteiobmug  nicht  miineden 
kt,  neigt  die  Erfabrong«  indem  man  atatt  der  Benennung  »poei* 
tiv  und  negatir«,  »bejaht  and  verneint«  auch  »addittr 
und  subtractir«  gewählt  hat,  die  beide  den  Begriff  nicht  Mw 
achöpfen,  letztere  sogar  noch  der  Vorwarf  trifft,  dafa  aie  nmr 
einen  speciellen  Fall  bezeichnet.  Wollte  man  andere  Benennun- 
gen wählen,  so  mSchte  vielleicht  die  Benennung  ie>positivna 
Zeichen  oder  positive  Grö fse«  am  fuglichsten  durch  »Grund» 
seichen,  Urzeichen  oder  ursprüngliches  Zeichen; 
Grundgröfse,  ürgrofse  oder  ursprungliche  GröfseCy 
und  die  Benennung  »negatives  Zeichen  oder  negative 
Grofse«  durch  »entgegeDgesetztei  Zeichen,  entgegeiw 
getetste  GrSfaec  wa  enetsen  aejn. 

Scbliefaliob  iat  noch  sn  bemerben,  defr  um  gebft%eB  Orte 
swecbmafsige  Uebnngtbeispiele  aofgenommen  aind ,  nnd^der  An- 
fänger wird  aich  io  ibin  sut  Batbea  erholen  hSnnen«  Hiermi  liU 
gen  wir  noch,  daGi  in  dem  Vorworte  sich  der  ruhmliobat  bib 
kannte  wirkliche  Etatsrath  und  Prof.  SchaaMicbe||r  aebr  güoatag 
über  daa  Torliegende  Werk  aoaipricht.  l^^,.'^' 

Pag.  sab  Z.  i5  ?.  u.  ist  s=  i        statt  s=^^  sn  lesen. 
°  1014  io*4 
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Eitmwntarhueh  der  f[riechi$chen  Sprache»  fiHr  vitt  SmkrU'Curte 
bearbeitet  und  mit  einem  volUtändigen  U'ortregi$ter  vertehen  von  J.  C. 
K^im,  Obtrpräeq^or  am  Stuttgarter  Giimnatium.  Zweite  Jbthvilung , 
Uv  umd  4ter  Curmm  Mbr  CAmloMtMb  tltmitgort,  Baliberger'ed^ 
Ferlagtktuullmmg,  18IB. 

Die  eiste  Abtheilaog  dieses  Baches  bat  Ref.  schon  früher 
aogeieigt,  und  WM  er  dort  an  dem  Buche  LobenawartliM  fand, 
bmlitigt  aaefc  die  Etnrichlong  dieser  sweilen  Abtbeileeg.  Nor 
eMloble  dieaer  Abtbeilong  —  sowohl  dem  dritten  ala  besondere 
aeeh  dem  Tieften  Cursna  —  IQr  einen  mehrjährigen  Gebraneh  im 
einer  und  derselben  Sebole  eine  gr5fsere  Änsdehnang  zu 
wünschen  seyn. 

Hieran  knüpft  sich  noch  die  Aoieige  too  folgendem  finohe: 

Grieehitche»  Elemew  tarbuch  zum  Schui gebrauche  von  A.  J.  VogeU 
ZweUf  Aufiage,  Leipaig  188».  Ftrlag  vm  X  A.  Barth.  Fiii  «ad 
185  8. 

Die  erste  Auflage  dieses  Bnofaes  ist  ror  etwa  lehn  Jahren 
(i8e5)  mit  einem  voransgeschicbten  empfthlenden  Vorworte  von 
F«  Passow  erschienen*  Da  für  den  Scholgebrauch  in  der  Be> 
outeung  solcher  Uebnngsbücber  eine  Abwecnslnng  erawSnscht  ist, 

so  hat  dasselbe  schon  in  seiner  ersten  Auflage  anstatt  des  Jakobs* 
sehen  ersten  Curaus,  dem  es  in  seiner  Einrichtung  ziemlich,  ahn« 
lieh  ist,  mehrfachen  Eingang  gefooden.  Es  hat  übrigens  noch 
den  Vorzug  Tor  dem  eben  genannten  Theile  des  Jabobs'sohen 
Elementarbuches  voraus,  dafs  es  nicht  nur  in  mehrern  Abschnit- 
ten über  die  einzelnen  Theile  der  etymologischen  Formen  reicher 
an  Beispielen,  sondern  dafs  es  auch  genauer  ist  in  der  methodi- 
schen Sonderong  der  über  die  etymologischen  Formen  gegebenen 
Uebungsstücke.  Der  HrucU  ist  reinlich  und  correct,  durfte  aber 
wohl  zu  GuASteo  des  Schülers  minder  eng  zusammengedrängt  seyn. 


Miihodisehe  Anleitung  stim  17e6erf  et  teil  out  dem  Lateinischen  ine 
iHnttehe  und  aut  dem  Deutichen  int  bat einitehe ,  gleich  von  Erlernung 
der  ereNn  Sprachelemente  an ,  mit  beeonderer  ^u'ücktiehtigung  der 
GrotmMltfecn  von  Mufs»  Zmmpi  «ad  JtomAom,  «m»  Kon  Jikmm 
iloffmannt  Doctor  der  Philosophie.  Leipzig,  J.  C.  MirfaAs'sdkl 
Bmkkmmälmmg.  1888.   FIII ».  280     &  (1  fl.  18  kr.) 

In  der  etwas  eehwüistigen  Vorrede  spricht  der  Herr  Verf. 
sieb  über  die  Beetimmung  des  Be«hes  dahin  ans,  dalb  es  als  Vor» 
ubong  so  den  sfntahtischen  Aufgaben  Ton  8obiifai  dienen  soHOf 
ond  dafs  nach  der  Dnrcharbeitang  dieser  Aufgaben  die  Schüler 
eebon  in  Oointa  dabin  kamen,  jene  ayntaktiseb^  Aufgaben  über- 
setzen zu  uÜnneo.  —  Die  Uebungen  erstrecken  sieb  daher  haopt> 
sichlicb  fiber  den  etyroologiscben  Theil  der  Grammatik  |  wooei 
fiberall  too  dem,ljeicbteren  lam  Scbwcrem  fibergegangea  wer» 
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den  soll.  Dafs  der  Vf.  von  dem  Leichtesten  aoscagehen  strebfff, 
will  Ref.  nicht  in  Abrede  stellen  ;  denn  seine  üebungen  beginnen 
nach  einer  Reihe  von  Vocabeln ,  die  der  ersten  Declination  an- 
gehören ,  njit  lauter  einzelnen  W  örlern  ,  wie  :  silvae  —  horae  — 
pottam  etc. ;  und  SO  n&ch  den  lateinischen  Beispielen  im  Deut- 
schen :  das  Feii8l«r  — >  des  Ufers  —  dem  Rtd«  ete.-^  Sol- 
che Uebangen  wird  wohl  jeder  Lebrer  mit  dem  Aofla^er  rnSnd» 
lieh  dnrchnebmeii f  aber  ob  es  nl^thig  sey ,  dergleichen  aock 
•ohriftlich  »•  ▼eraeichnen  oder  gar  aehHf^lieh  Ton  dea  Seht« 
lern  auafertigeti  aa  lasten  ,  oder  ob  solche  Üebungen  Sbvrhaopt 
dem  Uebersetzen  beizuzählen  sind ,  darüber  mochte  Ref.  Zweifei 
hegen.  4of  diese  unbedeutenden  Üebungen  folgt  zonächst  4nm 
Yerbindang  zweier  Wörter  —  wovon  der  Verf.  ffiglich  hätte  aos^ 
|rehen  können, —  und  dann  kleine  Sätze.  Und  so  kehrt  dies  bei 
icder  Declination  wieder,  wobei  zum  'rheile,  wenigstens  in  den 
lateinischen  Beispielen,  schwerere  Satzverbindungen  vorkommen, 
als  man  sie  nach  den  niedern  Anfänj^en  erwnrtcn  sollte.  Bei  den 
Conjugationen  kommen  jene  V\  oi  liibungen  itbermals,  ja  selbst  bei 
dem  Verbufu  sum  mit  :  ero  —  fui  —  sum  —  fuissemus  etc.  — 
Wollten  wir  die  schriftliche  Ausfertigung  dieser  tebungen  damit 
•otscholdigen ,  dafs  der  Verf.  die  Erfahrung  gemacht  hat,  dafs 
Tielfintig  Rnfibchen «  die  noch  in  «iemlich  anreifem  Kindesalter 
•lehen,  ichon  com  Lateinisch^Lernen  angebalten  werden,  so  ent^ 
iprfeht  die  Einricbtong  seiner  Beispielsfitae  diesem  unreifen  Alfer 
nicht  Abgesehen  ron  dem  gar  abstracten :  cogiio ,  ergo  sum  (S. 
79)9  was  im  Caitesius  selbst  bei  weitem  nicht  so  abstract  au  le- 
sen steht,  und  wobei  auch  der  minder  lundliche  Anlänger  nicht 
yiel  denken  wird;  —  hätte  Ref.  gewünscht,  dafs  die  snmmtlichen 
Beispielsätze  mehr  aus  dem  Kreise  derjenigen  Vorstellungen  oder 
Gedankenbewegungen  genommen  seycn  ,  die  dem  Knaben  nahe 
liegen,  oder  die  er  doch  wenij^stens  leicht  verstehen  kann.  Aber 
schon  vor  den  Üebungen  mit  den  Vei  bis  kommen  Sätze  vor,  die 
der  Anfanger  auf  dieser  Stufe  nicht  ohne  Bcihillle  des  Lehrers 
wird  übersetzen  können.  W'enn  er  mit  der  lateinischen  Satzver- 
bindung  noch  so  unbekannt  ist ,  dafs  er  nicht  einmal  conjugiren 
bann,  and  dafs  ihm  das  Zeitwort  des  Satzes  unter  dem  Texte 
ttMIweg  Sberaetat  werden  mafa^  so  fiibrt  ihm  der  Terf.  schon 
8llM  f or  wfe  folgender}  Opihnm  keredUoB  a  pairikus  tradiimr  ii* 
beris  gloHa  virMi$  (S.  6«).  Von  einigen  andern  Dngenauig- 
keiten  abgesehen  glaubt  Ref.  tob'  dem  Verf.  nicht  den  Vorwurf 
abweoden  tu  hinnen,  dafs  er  in  der  Behandlung  seines  StofTea 
keine  consequente  DnrcbfShrong  eines  methodisch  gleicblaufendeii 
Ganges  beobachtet  hat,  dafs  er  fielatiehr  sieh  aeiber  m  Eauaeloem 
ukt  «ogleich  geworden  ist 
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OrMmnitmui  der  griechi$chen  Sprmcke,    Fou  ihr.  Anton  Schmitt, 
Knter  TkHl.   Moinz,  Drutk  und  Vwlag       J.  Whik.  i88i.    Fl  «. 

9  Der  erste  Act  der  Manifestation  des  geistigen  Lebens  des 
Menschen  durch  die  Ton-  und  W'ortsprache  besteht  im  Hauche. 
Der  Hauch  ist  die  magische  Brücke,  auf  welcher  der  menschliche 
Geist  am  reinsten  in  die  Sprache  übertritt.  Der  Hauch  ist  dat 
ätherische  Element,  in  welcoem  ticb  Geistes«  und  Natarleben  io* 
nig  d«relidriiig0B.  Er  ist  des  UreltmMil  der  Sprache ,  d.  Ii.  dtr 
•UmMiMte  tind  tteiste  Amdriich  des  Geistes  und  der  Msliir,  ms 
woIciiM  eteh  der  %iumit  Spracbor^isiMs  eiilwiokelt«  Um  den 
Churalitf r  dieser  Schritt  kq  bezeichnen «  kielt  Ref.  es  fSr  das  ge» 
•i^etslei  den  Hm.  Vrf.  in  den  eben  angeführten  Worten  selSst 
reden  itt  lassen,  welcb#  die  Grundansicht  darlegen,  ?on  der  der* 
S^lbt  awgegangen  ist.  —  Was  den  Inhalt  betrifft,  so  enthält- 
dieser  erste  Theil  eine  Begründung  des  Declinationssystems.  Die- 
ser Begründung  geht  eine  Einleitung  voraus ,  welche  die  Eni- 
wicklung  der  griechischen  Eaute  ,  —  sowohl  der  einfachen  als 
der  Doppellaute,  —  aus  dem  Hauche  enthält.  Diese  Entwick* 
lang  wird  durch  ein  siebeneckiges  Schema  mit  innern  Querlinien 
sinnlich  veranschaulicht.  Hierauf  kommt  der  Verf.  zu  der  »Ur- 
elementarwurzel«,  welche  »der  allgemeinste  und  tiefste  Aus- 
druck des  Sejros  der  Welt  ist.  Und  ans  dem  »Urelementar* 
warsel Worte«  gehen  die  Gesohleohtswdrter  «od  PkQoomtnn 
Fteinoalie  etc.  hcrTor.  Nach  dieser  Einleitung  behandelt  der  TP», 
dio  Begründung  des  DeolinationssysteoM «  das  er  eos  den  Prono« 
ainiboaontwiolieltf  wohei  er  zunächst  Ton  den  PrononinilMis  Per- 
ioonlibos  aosgeht ,  die  er  in  ihren  wirblieh  Torhandenen  und  in 
ihroo  specnlativon  Urformto  betrachtet.  An  diese  schliefsen  sich 
der  Articolos  |iree|iositiTus  und  postpositivus  ood  die  Pronomina 
adjectiTs  an,  woraus  aladann  die  Nominalformen  in  ihrer  Urdecli- 
nation  hervorgehen.  — •  Ref.  glaubt,  dafs  das  Buch  bei  denjeni- 
gen Sprachforschern,  die  in  der  Weise  von  Schmitthenner  und 
Andern  speculative  Sprachforschung  betreihen)  wiUkomooe  Auf- 
nohase  finden  wird. 


FtUttändißct  gr  iechiieh  -  deut  tche»  Jf'drterhueh  über  die  Gedichte 
de$  Homer  o»  und  der  Ho  mer  iden ,  mit  »teter  Hücksirht  auf  die 
Erläuteiung  de»  häuslichen,'  religiöten,  politieeken  und  kriegeriteben 
gtlaedw  dee  keniedken  Zeitalter»,  und  tnii  BUeUnrng  der  eehwkH' 
gen  Stellen  und  aller  myt/iologi»ehen  und  geographiechen  Eigennamen. 
Zunächst  für  den  Schulgebraueh  auseearbeitet  von  G.  Ch.  Cruaiust 
Snbreetor  am  Lyceum  zu  Hannover.  Hannover  löü6.  im  Berlage  der 
'  Bakn^Mkwm  Böfi^kkmutlung.   X  «.  616  &  irr.  & 

Dieses  mit  grofser  Sorgfalt  ausgearbeitete  Homerische  Wor- 
terbnch  wird  besonders  den  jungern  Lesern  des  Homer  ein  will- 
hommenes  und  erspriefsliches  Handbuch  seyn.  Es  steht  einerseits 
in  ßesiehong  auf  Genauigkeit  und  Vollständigheit  weit  über  den 
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Lunnemann'schen  Wörterbüchern  —  abgesehen  von  dem  nach 
dem  jetzigen  Standpunlite  der  Wortforschung  meistentheils  un- 
genügenden Lexicon  Homericum  von  Bern  dt  (Stendal  1795), 
was  sich  auch  nur  über  die  lliade  verbreitet  —  und  wenn  es  auch 
andererseits  das  Da  mm 'sehe  Lexicon,  welches  -besonders  in  der 
neuen  Bearbeitan^  von  Rost  tebr  viel  gewonnen  bat  —  für  ge- 
lehrte Zwecke  luehte  weniger  elf  entlMbrlicb  macht,  so  iel  et' 
doch  oodi  in  eiiweliieii  ncim  aaeh  f8r  dicitea  Werkergknteadf^ 
de  bei  Demin  eelbtt  einif^  Wörter  tot  der  Itied«  and  Odyase» 
fehlen ,  «nd  Hr.  Cr«  aneh  die  Wörter  eoe  den  Hjninen  tnügmomi^ 
men  hat.    Dabei  sind  die  sogenannten  änrnf,^  $hit^iva  ned  «u^. 
die.^ Wörter,  welche  nur  in  der  Iliede,  nur  in  der  Odjiaeö  oder 
nur  in  den  Hymnen  Torliomnien ,  besondert  lieaiMBhnet  Um* 
mythologischen  Eigennamen  sind  nicht  nur  ans  dem  früher  ei^i 
scnienenen  Namenw5rterboche  des  Verfs.  hier  eingeschaltet,  son». 
dern  es  ist  mit  der  Citation  der  Hauptstellen  ,  wo  sie  vorkom- 
men, (z.  B.  bei  Set^i^i'f ( ,  Xd^vßSiq  u.  dgl.)  auch,  wo  es  thunh'ch 
war,  eine  Uebcrsetzung  der  Namen,  in  so  fern  sie  aus  Appelia- 
tivis  sich  herleiten  lassen,  beigefügt.     Ausserdem  ist,  wie  schon 
das  Titelblatt  bemerkt,  auf  sachliche  Erklärung  in  Beziehung  auf 
Homerische  Antiquitäten  Rucksicht  genommen,  und  selbst  auf 
die  Erklärung  der  acbwierigern  Stellen ,  die  — -  weil  man  nnter/ 
?mcbiednen  W5rtcm  ihre  Erklirnng  aneben  könnte ,  —  um  Bnde'i 
dea  Bvcbet  ▼ersetchnet  und  mit  Angabe  dea  Wortea  feraebe» 
aind,  ttnter  dem  man  ihre  Erklirung  findet.    In  Beziehung  aafi 
dieae  will  Ref.  seiner  harsen  Anzeige  des  verdienstlichen  Buchet» 
nur  einige  Bemerkungen  anknüpfen.    Unter  diesen  Stellen  het. 
nämlich  Bef.  Iliad.  5,  744.  vermifst,  und  auch  unter  dem  Worte^ 
yi^XU^f  welches  etwa  das  zur  Erklärung  dieser  Stelle  geeignete 
seyn  mag,  nichts  zur  Erklärung  gefunden.    Abgesehn  davon,  dafa 
die  Stelle  schon  von  verschiedenen  l'rühern  Erklärern  verschieden^ 
erklärt  wird,  wäre  sie  um  so  mehr  zu  berücksichtigen  ge%%esen,' 
als  Hermann  in  seiner  Abhandlung  de  Hyperbole  (Leipzig  1825, 
p.  5 — 10)  eine  ganz  eigene  Erklärung  derselben  aufstellt.  Vgl. 
Neues  Archiv  für  Pbilol.  u.  Fädagog.  von  Jahn  und  Seebode  |. 
Maiheft  i83o  S.  170  ff.  V>  ti^i^ 

.  (u^T  BeaeAln/a  /elf  fO 


Digitized  by  Google 


N*.  33.  HEIDELBERGER«  1836. 

JAnRBÜCHER  DER  LITERATUR.  , 

OrammaiUten.    Wörterbücher  fe. 

(Be§9kiu/$.) 

'  Mit  einigen  andern  Erklürungen  ist  Ref.  nicht  ganz  einfer» 
•taoden,  und  will  darüber  mit  dem  Verf.  um  so  weniger  rech* 
teiif  als  er  sich  meist  die  Mühe  genommen  hat,  auch  die  abwei« 
dienden  oder  die  von  der  Ton  ihm  gebilligten  verschiedenen  Er- 
klärungen anzuführen.  Um  so  mehr  hat  es  ihn  befremdet,  daPs 
der  Verf.  Uiad.  i,  171  nicht  noch  diejenige  Erltiärung  beifügte, 
4le  Ref.  ala  die  einiig  riehtige  anaieht,  und  die  aaco  Thiersch 
(griedi.  Gmmk  (.  276 ,  3 )  mnimnit  —  Ref.  bitte  die  AnGO^ 
voog  dieaer  Eridlrang  pasaender  gebaltts«  ala  die  Anfuhinng  der 
«nstelthadmi  vob  Rotlie  aurgenomaienen  Leiert ,  die  völlig  nnhm^ 
§riladet  ist  Und  wenn  aveb  sohon  Ton  den  alten  grieelk  Crhlff- 
rern  die  vom  Verf.  aafgenommene  Beziebong  des  dxi^oq  I6v  auf 
die  Perton  dea  AobiUea  gebilligt  wird ,  so  sprechen  für  die  fOft 
Tbiersch  angenommene  Besiehung  auf  die  Person  des  AgamenuHNl 
nicht  nur  viele  andere  ähnliche  Constructionen  bei  dem  Accnsa»  * 
tiv  and  Itifinitiv ,  sondern  Ref.  hat  auch  immer  in  der  Erwiede* 
rang  des  Agamemnon  eine  Bestätigung  dieser  Eriiläruog  gefun* 
^•0  ia  den  Worten:  (Vers  174  sq.) 

—  9ca^'  ]^fioi]rs  Kftl  dOÜLes .  , 
et      |St  Tifiiiaovaft  — 

wodurch  Agamemnon  das  dfri^o^  i&v  von  sich  abwenden  will. 
Es  ist  jadcleb  naturlich,  daCli  dergleichen  Einzelbeiten  bei  einer 
Arbeit  Ton  solchem  Umfange  sich  leicht  vorfinden,  and  dafs  ein 
aolches  Werk  durch  mehrfache  Bearbeitung  in  den  folgenden  ' 
Auflagen  immerhin  vollkommener  werden  wird.    Für  eine  solche 
künftige  Bearbeitung  mochte  Ref.  dem  Herrn  Herausgeber  auch 
eine  Beachtung  der  disputationcs  Homericae  von  Geist  (4s  Heft.  ' 
iter  Supplementband  der  N.  Jahrb.  für  Phil.  u.  Pä'dag.  S.  695  ff.) 
empfehlen ,  dorch  welche  z.  B.  nicht  nur  die  Erklärung  von  5 
wrs^ösiC  ala  Beiwort  der  Geschosse,  sondern  auch  von  einigem 
Aadm  gewianen  bönnte«  • 

BeCidwidet  mit  Acbtoog  toq  dem  yerf.|  demen  Arbeit  er 
eamm  tehmwertbetf  Aaeriiewng  «irdig  büt 

t 


X  W.  Mmg.  b.  Hall 
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GeoMrdpkie  tu  dtii  vtn  Corneliu»  Ncpo»  eraöMUn  BeffebenhfßÜti* 
^      rem  Hr.  Joseph  v.  Refutr.    Mit  einer  Landitorie.    München  I63«k 
Drtids  im4  FeHug  vo»  Qßtrgt  iuqwet. 

Diese  lturzn;efarste  Special -Geographie  ist  ziemlich  splendid 
gedruckt  wie  eine  Dissertation  für  einen  Facultäts- Gradus ,  und 
es  ist  Schade  ,  dafs  der  Herr  Verf.  zu  einer  Vorrede  entweder 
keinen  Raum  oder  Leinen  Stoff  gefunden  hat.  In  Ermangelung^ 
der  yom  Hrn.  Vrf.  angegebenen  Bestimmung  des  Büchleins,  will 
Bef.  annehmen,  dasselbe  sej  den  im  Coroelius  Nepos  lesenden 

Sängern  iMtliaiaift-  Vmd  im  dBettr  ItaUun^  bilt  et  IM  nicht 
l  för  patteodt  aöndtro  euck  flb  liMist  BfittKik.  wmk 
irer  bei  der  Leotibre  dietet  4otort  eieb^^  Ssii  mroft,  seiat 
8^uler  aaf  den  SelMspletif  der  BeybenhIjM  l^rriiV"^ 
etwas  mit  den  LSodeÜPiind  Tornehmsten  Looftlititen  bekaras 
machen.  Dam  gibt  nun  der  Text  des  roeUeglMeft  BUcbleiat 
•das  NStbigste  in  ziemlich  dürftigem  Umfanf^.  Aber  die  HaupU 
-tache  bei  dieser  Uialeitong  der  Scbuler  auf  den  Schauplatz  bleibt 
eine  Karte,  bei  welcher  sie  so  za  sagen  den  dürftigen  Text  des 
fiüchleins  entbehren  konnten,  wenn  sie  zweckmäfsig  eingerichtet 
Ist.  Aber  die  Harte,  die  Hr.  y.  Hefner  gegeben  hat,  ist  so  durf. 
tig  und  klein ,  dafs  sie  durchaus  nicht  —  auch  nicht  neben  dem 
Texte,  geniigen  kann.  Ich  will  nicht  daron  reden,  daOs  z.  B.  die 
I^age  yon  Theben,  Marathon  und  Athen  auf  dieser  Karte  nicht 
SU  erkennen  ist  in  ihrer  Richtung  gegen  einander;  allein  ea  war 
nidkl'  dMnl  laam  nof  der  Harte ,  die  Localitit  Br  tiae  dir  vio^ 
tiMten  und  interessantesten  Weltbegehenheiten  ,  die  U»pm 
umnt,  anfsanehmen  na'mlich  die  Insel  Saianit.  —  Hat  also ' 
das  Buchlein  mit  seiner  Karte  den  oben  angenommenen  Zweck, 
CO  genügt  es  demselben  nicht.  Und  wenn  es  diesem  niedrigen 
Zwecke  nicht  genfigt,  so  möchte  es  fSr  einen  höhem  noch  wo» 
figer  Werth  seyii. 

Felääau9€A. 


Mgwmtkm  Fr^'^dwMtrhit^k  «dir  BawUnaft  wmm  VmMtm  tand.fW» 

nmien  der  in  wu9rer  Sprache  mehr  oder  minder  gebräuchlichen  firm^ 
den  Auedrücke  y  mit  Bezeichnung  der  Aussprache,  der  Retonung  und 
der  nöthigiten  Erklärung  von  Dr.  Joh.  Christ.  Aug,  Heyte,  weü. 
g^InWraator  a»  MmgdMmrg  wmd  Mitglied  dlir  ftMiiaaanain  /k* 
deuteehe  Sprache  »u  Berlim  vmd  tlfmml^urt  am  Main.  Zweite  TkäL 
K  bis  Z,  Siebente  rechtmäfiige ,  vielfach  bereicherte  und  verbcMtertt 
Au$gah9»  Hannover  1835.  im  Perlage  der  Hahn'ichen  Bo/buchhand' 
hmg,  SM  &  gr.  8. 

Da  wir  in  diesen  Blättern  den  ersten  Theil  dieses  xnro  aiei» 

benten  Male  in  stets  vermehrten  und  verbesserten  Ausgaben  er- 
schienenen Werkes  angezeigt  und  das  Ganze  charakterisii  t  haben, 
SO  konnten  wir  uns  mit  der  Anzeige,  dafs  der  zweite  Theil  er- 
schienen und  gleichf(5rmig ,  wie  der  erste,  überarbeitet  sey,  auch 
bei  dem  Publik  um ,  für  welches  er  bestimmt  ist ,  gleichfalls  die 
beste  Empfehlung  verdiene,  und  zwar  in  UiDsicht  dür  innesn  und 
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äussern  Ausstattung  und  des  Preises,  begmlgen.  Allein  da  vor- 
auszusehen ist,  dafs  yi'w  hier  nichts  weniger  als  die  letzte  Aus- 
gabe eines  Buches  vor  uns  haben,  das  sich  bereits  eine  so  breite 
Bahn  in  das  Publikum  gebrochen  hat ,  yi'xe  noch  heins  von  glei- 
cher Bestimmung  und  ähnlichem  Umfange;  so  kann  es  ReF.  doch 
nicht  so  nackt  und  kahl  entlassen  ,  sondern  er  will  auch  seiner- 
seits Etwas  dazu  beitragen,  dafs  es  in  immer  vollkommener  Ge- 
stalt hervorgehen  möge.  Nach  unserer  Ueberzeugung  (was  andere 
Referenten  etwa  schon  gesagt  haben,  weifs  der  gegenwärtige  nicht) 
konnte  künftig  ,  durch  Vermehrung  um  ein  Paar  Bogen  ,  etwas 
mehr  Gründlichkeit  eingeführt ,  und  die  Erklärung  vieler  Aus- 
drücke aus  ihrer  Abkunft,  zum  grofsen  Nutzen  der  Belehrten, 
eingeflochten  werden,  ohne  dafs  das  Werk  einen  zu  gelehrten 
Anstrich  bekäme,  vor  welchem  der  erste  Verfasser,  so  wie  der 
uberarbeitende  Sohn  desselben  ,  sich  zu  hüten  ihre  wohlverstan- 
denen Gründe  gehabt  haben  werden.  Wir  haben  (keine  geringe 
Aufgabe)  einen  bedeutenden  Theil  des  Buches  genau  durchgele- 
sen, und  uns  eine  Anzahl  Artikel  angestrichen,  bei  denen  wir  in 
verschiedener  und  besonders  in  obiger,  Hinsicht  Etwas  bemerken 
wollten,  und  heben  nun,  nachdem  wir  vorausgeschickt,  dafs  der 
Beichthum  des  Buches  für  seinen  Umfang  wirklich  bewunderns- 
würdig ,  die  Darstellung  fast  durchaus  richtig  und  bündig  ,  der 
Druck  sehr  correct  und  gefällig  ist,  nur  einige  wenige  Punkte 
aus,  an  denen  der  einsichtsvolle  Ueberarbeiter  wohl  bemerken 
wird  ,  was  wir  au  machen  andern  sagen  mochten ,  die  wir  nicht 
berühren.  •  v 

-H«»'  Auf  dem  Titel  steht  zwar,  es  sejen  hier  auch  die  minder 
gebräuchlichen  Fremdworter  verzeichnet ;  aber  im  Buche  selbst^ 
sollte  auf  irgend  eine  Weise  angedeutet  seyn ,  welches  denn  sol- 
che Worte  sind ,  die  nicht  sowohl  minder  gebräuchliche,  als  viel- 
mehr zu  irgend  einem  Zwecke  erfundene,  vielleicht  sonst  weiter 

far  nicht  gebrauchte,  Ausdrücke  sind:  ferner  würden  wir  z.  B. 
ei  den  griechischen  Wortern  durch  irgend  ein  Zeichen  diejeni- 
gen besonders  bezeichnet  haben ,  die  wirklich  alt  und  von  den 
Alten  durch  die  literarische  Cultur  auf  uns  gebracht  und  zu  uns 
übergegangen  sind ,  und  diejenigen ,  welche  die  Alten  niemals 
gebrauchten ,  sondern  die  blofs  von  Neuern ,  zur  Bezeichnung  ir- 
gend  einer  neuern  Idee  oder  neuern  Erfindung ,  oft  nur  zum 
Prunk  und  aus  Eitelkeit,  mehr  oder  minder  glücklich  zusammen- 
gesetzt worden  sind:  endlich  solche,  die  bei  den  Alten  waren 
und  jetzt  bei  den  Neuern  sich  finden,  die  aber  jetzt  in  einem 
veränderten  Sinne  gebraucht  oder  auf  einen  speciellen  Gegenstand 
angewendet  werden.  So  kommt  z.  B.  Kakistokratie  vor,  mit 
der  Erklärung :  »Herrschaft  der  Schlechtesten«.  Gut.  Aber  wis- 
sen sollte  der  Leser,  dafs  dies  eigentlich  kein  gebräuchliches 
Wort  ist  und  niemals  war,  sondern  von  Einem  erfunden  wurde, 
der  den  Aristokraten  (im  modernen  Sinne)  feind  war,  und  im 
Unwillen  sagte:  man  sollte  die  Aristokratie  lieber  Kakisto- 
kratie nennen,  weil  dadurch  die  Schlechtesten  (xaNiaxoi),  nicht 
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^ie  Besten  ( cif^iiiToi ) ,  ans  Ruder  kommen.     So  verhalt  es  sich 
tauch  mit  dem  weiter  unten  vorkommenden  Worte  Uakokratie. 
Wir  verlangen  nicht  die  von  uns  zur  Darlegung  unserer  Meinung 
gebrauchte  Ausfuhriichkeit ,  aber  einen  Wink.    So  sind  auch  ei- 
nige  mit  Kai  Ii —  zusammengesetzte  Worter  keine  wirklich  ge- 
bräuchliche; z.  B.  Kall  ist  he  nie  ist  das  Machwerk  eines  Tanz- 
oder  Turrimeistei-s ,  der  seine   Kunst  durch  den   auffallenden , 
fremdklingenden  N.imen  empfehlen  wollte.  —    Kalypterion  ist 
nicht  das  Deminutivum  vor  Kalypter,  sondern  es  ist  das  Ab- 
stractum  (  Bedechungs-  oder  Yerhullungsmittel  )  ,   wogegen  Ka» 
lypler  eigentlich  Bedecker,  Verhüller  heifst,  eine  concrete, 
gleichsam  pcrsonificirte ,  Benennung  derselben  Sache,  dergleichen 
wir  im  Deulsclien  auch  für  Instrumente  haben,  z.  B  VVecker^ 
Bohrer  u.  dgl.  —     Bei  Kanzel,  Kanzlei  hätten  wir  die  Wur- 
zel mit  ihrer  Grundbedeutung  fcancelli ,  Vergitterung,  Schranken) 
angeführt.    Solche  kleine  Notizen  kosten  wenig  Baum  und  geben 
Licht.  —    Bei  Kanzen,  Kanzbillets  erfährt  man  zwar,  daft 
es  eine  Art  von  hollandischen  Staatspapieren  ist,  aber  nicht,  was 
für  eine  Art,  und  warum  sie  so  heifsen.  —     Bei  Kastor  und 
Pollux  vermissen  wir  die  Uindeutung  auf  das  S.  Elms-Feuer. — 
Die  Artikel  Kat'  anthropon  und  Kat'  exocha'n  (sie)  fielen 
uns  auf.    W^ir  haben  diese  Ausdrücke  zwar  auch  schon  im  Scherz 
deutsch  geschrieben  gesehen :   aber  wollte  man  solche  Formeln 
in  ein  VVerk  der  Art  aufnehmen,   so  dürften  auch  solche,  wie 
Pyx  kä  lax  {nv^  xat  Xa§)  ,   darin  gesucht  werden,   was  wir 
auch  schon  in  einem  deutschen  Buche,  mit  deutschen  Lettern, 
fanden.  —    Kataster  wird  richtig  erklärt     Aber  wenn  es  meh- 
rern Lesern  geht,  wie  dem  Bef. ,  (der  vielleicht  hier  zu  sehr 
Philolog  ist)  so  ist  es  ein  unbehagliches  Gefühl,  zu  wissen,  et 
sey  ein  Acker-,  Grund-,  Flur-  oder  Lagerbuch;  ein  Steuerbuch 
und  bes.  Ackerverzeichnifs ,  und  nicht  zu  wissen  warum?  Wir 
hätten  gesagt:  tcaput:  ein  steuerbares  jugerum  (Ackerfeld,  Mor- 
gen):  daher  capitatio ,  Besteurung  desselben,  daher  capitastrum 
(catastruin)  Verzeichnifs  der  Steuerhufen,  der  steuerbaren  Aecker.« 
—  V^^'enn  das  Werk  zugleich  auch  zum  Vermeiden  fremder  Aus- 
drücke ,  wie  der  Titel  sagt ,  zu  helfen  bestimmt  ist,  so  sollte  die- 
ser Gesichtspunkt  nie  aus  dem  Auge  verloren  seyn.     Nun  finden 
wir  aber  Uebersetzungen ,  wie  kosmotheologisch :  weltgottleh- 
rig  ,   katoptrisch:  spiegellehrig,    klystieren  :  dar m bähen. 
Sollen  etwa  diese  W'orler  gebraucht  werden  ?  das  wird  Niemand 
im  Ernste  behaupten  wollen.  —    Zuweilen  werden  auch  Wörter 
angeführt  und  erklärt ,  ohne  dafs  angegeben  ist,   wo  und  wann 
man  sie  gebrauche:  z.  B.  Zemia  wird,  kurzweg  und  ohne  Bei- 
satz, durch  Schaden  erklärt,  Zesis  durch  Sieden;  aber  wer 
sagt  denn  so?  —     Das  allbekannte  Wort  Zirkel   wird  durch 
Kreisschreiber  übersetzt.    Da  besinnt  man  sich  anfangs,  was 
hier  der  Titel  eines  Beamten  wolle,  bis  man  den  unnöthigen  Pu- 
rismus merkt.  —    Bei  Zoroaster  fmden  wir  eine  zweite  Schrei- 
baog  des  Namens,  Zerdutsch.    Es  mafs  aber  Zer duscht  hei- 
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f^cn.  —  Unter  qaalificirt  stehen  fünf  Erklärungen.  Nun  liänn 
aber  Jemand  Ton  einem  qualificirten  Diebsttahl  lesen  oder 
hören.  Er  schlägt  nach,  und  kann  sich  nicht  entschliefsen  einen 
»geeigneten,  geeigenschaftcten,  fähigen,  geschick- 
ten c  Diebstahl  anzunehmen,  und  wird  nun  wohl  mit  dem  Ge- 
danken abziehen  müssen,  das  sey  unter  dem  u.  5.  a*.  bogriPfen , 
welches  nach  jenen  fünf  Wörtern  folgt.  —  Bei  den  Abbrevia- 
turen zu  Anfang  des  L  fehlt  bei  L.  B  ,  wo  lectori  henevoio  und 
Uber  baro  angegeben  ist ,  die  in  bibliographischen  Werken  oft 
vorkommende  Bedeutung  Lugduni  Bataiforum  (liCyden);  bei  t^iiasi 
fehlt  die  quasi- desertio  ,  ein  oft  vorkommender  Grund  zur  F^he- 
scheidung.  —  Unter  ut ,  re ,  mi ,  fa ,  sol ,  la  hallen  wir  auch  die 
Deutung  dieser  Sylben  der  Tonleiter  in  dem  hexametrischen  Ka- 
non (Kettengesang,  Kreisfuge)  erwartet:  Vi  r«levent  mtserum  /a- 
tam  jo/itosque  /abores.  —  Wenn  es  bei  den  Ausgaben  der  allen 
Klassiker  in  usum  Delphini  heifst,  dafs  bei  diesen  Ausgaben  die 
anstufsigen  Stellen  in  dem  Texte  der  Seht  iftsleller  weggelassen 
worden  seyen  ,  so  ist  das  an  sich  die  Wahrheit ,  aber  nicht  die 
ganze  W^ahrhcit.  Denn  die  im  Texte  ausgelassenen  Stellen  sind 
am  Ende  der  Ausgabe  jedes  Schriftstellers  zusammengestellt  ab- 
gedruckt. S.  Eberls  Bibliographisches  Lexikon  Nr.  5906.  p  4^9* 
—  Ungenau  ist  Ultramontanomanie  (ein  ubel  zusammenge- 
setztes Wort)  erklärt  durch  Vertheidigung  oder  Anerken- 
nung unumschränkter  Papstherrschaft.  Da  sieht  doch 
nicht  viel  von  der  Manie  heraus.  Es  sollte  doch  wenigstens 
rücksichtslose,  allzuleidenschaftliche,  wo  nicht  gar  un- 
sinnige Vertheidigung  u.  s.  w.  heifsen.  Doch  genug,  um 
zu  zeigen  ,  in  welchen  Richtungen  noch  nachzubessern  seyn  dürfte. 
Diese  Ausstellungen  aber  heben  unser  obiges  Urlheil  über  den 
vorzüglichen  Werth  und  die  Brauchbarkeit  des  Werltes,  so  wie 
über  die  Sorgfalt  des  überarbeitenden  Sohnes  eines  verdienstvol- 
len Vaters  nicht  auf.  Ein  Werk  der  Art  wird  eigentlich  nie  ganz 
fertig ,  und  eben  so  leicht  kann  im  Zuviel  als  im  Zuwenig  ge- 
fehlt werden.  ^ 

i^uae»iione$  Gr  ammaiieae  et  Criticae  de  tocis  aliquot  Cicet  ontB. 
Scripsil  Carolua  Guilielmun  Dietrich  ^  Ph  Dr.  AA.  hL.  M. 
Liptiae  sumtibu*  Cor.  Fockv.  StDCCCXXXr.  VI  u.  73  4.  kl  8     10  gr. 

Eine  kleine  Schrift,  die  Beachtung  verdient,  wenn  sie  auch 
gleich  weder  mit  solchem  Glänze,  noch  mit  solchen  Ansprüchen 
auftritt,  wie  heut  zu  Tage  so  manche,  welche  sich  gebärden, 
als  ob  bis  zu  ihrem  Erscheinen  die  Welt  in  Nebel  und  Nacht 
gehüllt  gewesen  wäre.  Der  Verf.  zeigt  eine  gute  und  klare  Dar- 
stellungsgnbe  und  eine  hinlängliche  ßelesenheit  in  dem  Kreise,  in 
welchem  er  sich  bel  egt :  sein  Urtlieil  ist  besonnen  und  umsich- 
tig,  sein  Tadel  nicht  hochmüthig  und  absprechend,  und  sein  la- 
teinischer Ausdruck  gut  und  gröfstentheils  klassisch  :  warum  er 
jedoch  das  griechische  Wort  do^iVi cac  immer  doptaTö^  schreibt, 
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begreift  man  nicht.  Das  Buchlein  hat  bei  seinem  Anfang  die 
Ueberschrifl :  De  Imperfci  lo  Coniunctivi  Praesenti  adjunUo :  eine 
zweite  Folgt  nicht,  sondern  nur  ein  kleiner  Absats  auf  S»  4^9 
von  wo  an  bis  ans  Ende  noch  eine  Anzahl  Ciceroniicher  Stelleo 
beiiandelt  wird,  welche  mit  der  vorherj^ehenden ,  die  Conseoatio 
temporum  betrefTenden,  Abhandlung  nichts  zu  schaffen  haben.— 
Wir  sintl  der  Ansicht,  dafs  die  Schrift  sowohl  in  die  Hände  der- 
jenigen zu  hommtMi  verdient,  welche  jene  Lehre  vorzutragen  ha* 
ben ,  als  in  die  der  Bearbeiter  des  Cicero^  lassen  uns  aber  eben 
darum  nicht  auf  eine  ausführliche  Inhaltsanzeige  der  aufgestellten 
Ansichten  und  angenommenen  Unterschiede  ein ,  die  wir  im  Gao- 
*  zen  richtig  und  befriedigend  finden.  Aber  obgleich  in  den  ver- 
schiedenen Aasgaben  des  Cicero,  so  wie  in  den  Anmerkungen 
der  verschiedenen  Commentatoren  in  der  angegebenen  Beziehung 
in  den  einzelnen  Phallen  nicht  immer  das  Bechte  getroHen  ,  daa 
Zusammengehörende  zusammengestellt,  das  Verschiedene  geschie- 
den ist ,  so  wird  doch  der  Verf.  schwerlich  in  dem  Wahne  ste- 
hen ,  als  sage  er  bisher  ganz  unbekannte  Dinge ,  oder  als  wissen 
die  hier  und  da  von  ihm  Getadelten  diese  Lehre  noch  ganz  und 
gar  nicht.  Aber  das  Verdienst  bleibt  ihm,  aufmerksam  darauf 
gemacht  za  haben,  dafs  in  einzelnen  Fällen  auch  gute  Gramma- 
tiker sich  nicht  ganz  genau  und  klar  ausdrückten ,  auch  gute  Hri- 
tiker  nicht  an  jeder  Stelle  das  zu  Berücksichtigende  berücksich- 
tigten ,  und  jeden  Fall  unter  die  Regel  subsuroirf en ,  unter  welche 
er  gehört.  Daraus  entstand  dann  die  Gelegenheit  für  den  Verf., 
eine  Anzahl  unoüthiger  Weise  angegriffener  Stellen  zu  verthei« 
digen ,  mehrere  falsch  erklärte  richtig  zu  erklären ,  zu  verglei- 
chen oder  zu  sondern ,  was  verglichen  oder  gesondert  werden 
mufslc.  Indessen  hält  er  sich  selbst  nicht  für  infallibel,  und  wenn 
wir  hier  ihm  Einiges  entgegenhalten,  so  geschieht  es  ebenso  we- 
nig aus  Sucht  zu  widersprechen,  als  etwa  darum,  weil  der  Ref. 
selbst  von  ihm  an  einigen  Stellen  getadelt  worden  ist.  An  ein 
Paar  Stellen  wird  er  jedoch  den  Tadel  ablehnen  müssen. 

Wenn  es  S.  6  f.  heifst :  bei  der  Stelle  Epp.  ad  Dir.  iS,  47: 

ut  sei  res,  cum  a  mc  —  diligi  ,  ob  cam  rem  tibi  haec  scribo, 

stehe  scnbo  für  scripsi,  weil  Cicero  sich  in  die  Zeit  denke,  wann 
sein  Freund  den  Brief  empfangen  werde,  wo  dann  sein  (Cicero's) 
Schreiben  etwas  Vergangenes  sey;  so  ist  dies  an  sich  schon  rich- 
tig :  aber  es  gehurte  hierher  auch  die  Bemerkung ,  dafs  dieses 
scribo  gerade  darum  auffallen  könne  ,  weil  Cicero  sonst  so  häufig 
umgekehrt  verfahre,  und  in  Briefen  das  Perfectum  setze,  wo 
wir  sagen  ich  schreibe  dir  jetzt  oder  hiemit  die  Nachricht, 
dafs  u.  s.  w. ,  weil  er  sich  die  Zeit  denkt,  in  welcher  sein  Freund 
den  Brief  empfangen  haben  und  lesen  wird.  Dagegen  Ad  Att.  8, 
la,  I  :  /tuius  —  epistola  non  solum  ea  causa  est,  ut  ne  quts  dies  — 
intcrmit  tatur  — .*  sed  etiam  haec  iustior,  ul  a  te  unp  eir  arem 
cct.  läfst  sich  zwar  sagen  ,  wie  Br.  D.  sagt,  bei  intermitlatur  sey 
die  legitima  temporum  consecutio,  und  bei  impetrarem  schreibe 
Cicero,  als  ob  vorausgienge  :  scripsi  haec  ea  de  causa.    Allein  die 
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Sache  läfst  sich  auch  so  betrachten  ,  dafs  er  das  Erstemal  sagt, 
^as  jetzt  sej  und  fortwährend  seyn  soll:  als  ob  er  schriebe:  volo 
enim,  ut  ne  quis  dies  intermiitatur  (für  volo  nulluni  diern  intermiUi)  i 
das  Zweitemal  denlit  er  die  Absicht ,  warum  er  denn  jetzt  ge- 
schrieben habe:  scribendam  enim  hanc  epistolam  exisUmari ,  ut  ^ 
impelrarem,  tt^>t0! 

Bei  de  Legg.  I,  20,  54:  probe  quidem  seniis,  si  re,  ac  non 
verbis  dissiderent,  wird  zwar  Emesli  mit  Recht  getadelt,  dafs 
er  aus  einigen  alten  Ausgaben  dissident  con  igirte ,  auch  Gorenz 
mit  Becht,  dafs  er  meine,  das  Imperfectum  hange  von  scntis  ab, 
und  es  liege  in  diesem  der  Begriff  der  Vergangenheit.  Aber 
falsch  ist  es,  wenn  er  sagt:  si  quid  routandum,  potius  senlires 
scribendum  esset ,  und  das  Präsens  sentis  sey  erträglich  ,  weil  im 
Dialog  der  Conversationssprache  so  Etwas  nachgesehen  werde. 
Er  hätte  sagen  sollen:  Der  Gedanke  des  Cicero  ist  nicht:  du 
hättest  Hecht,  denn  das  müfste  probe  sentircs  heifsen  ;  son- 
dern Cicero  sagt  durch  eine  Breviloquenz  probe  seniis^  si-dis^ 
sidercnt,  weil  er  denkt:  Equidern  retponderem:  probe  seniis, 
si  re  ac  non  verbis  dissiderent, 

Till  Cic.  de  Bep.  I,  3:  sibi  dari  lempus ,  ut  possint  eant 
vitam,  quac  tarnen  esset  reddenda  nnturae ,  pro  palria  polissimum 
reddere  wird  eine  Bemerkung  des  Ref.,  die  er  übrigens  nicht 
gerade  als  hierher  gehörig  betrachtet ,  falsch  citirt ,  nemlich  zu 
Cic.  de  Legg.  I,  17,  da  sie  111,  17,  38.  p  453  steht,  und  wozu 
er  jetzt  auf  Etzicr  in  Jahns  Jahrbb.  1828.  III.  1.  p.  109.  verwei- 
sen mochte.  Aber  esset  in  der  obigen  Stelle  nach  posiint  würde 
er  nicht  blofs  dadurch  erklären,  dafs  er  (übrigens  richtig)  mit 
dem  Verf.  übersetzte:  das  denn  doch  einmal  —  zurückgegeben 
werden  müfste;  er  würde  bestimmter  sagen:  Es  wird  aus  dem 
Sinne  der  virorum  Jorliuni  gesprochen,  wo  dann  quae  esset  ge- 
sagt ist  für  quam  scirent  esse,  wo  es  eben  so  wenig  sciant  hcis- 
sen  dürAe,  weil  nicht  von  einem  Factum  die  Rede  ist,  sondern 
von  dem,  was  immer  so  gedacht  worden  ist  und  gedacht  wird.. 
Ebd.  ist  ein  Irtthum  oder  ein  Druckfehler:  Bentlei  wollte  Tuscc. 
V.f  33.  nicht  iungerelur  lesen,  sondern  iungeiur.  Ein  ähn- 
licher Druck'  oder  Schreibfehler  ist  auch  S.  39  med. ,  wo  requi^ 
rebatur  imperfectum  coniunctivi  (für  indicativi)  steht.  —  Zu 
Cic.  de  Rep.  II.  22.  zu  curavitque ,  quod  semper  in  re  publica 
tenendum  est,  w  plurimum  valeanl  plurimi ,  wird  der  Ref.  ge- 
tadelt, dafs  er  Ruddimann  II.  35i.  citire,  und  behauptet,  er  habe 
die  Stelle  nicht  recht  verstanden.  Darauf  giebt  der  Verf.  seine 
Erklärung ,  nemlich ,  dafs  Cicero  sein  valeanl  von  tenendum  est 
abhängen  lasse.  Gut :  jenes  Citat  giebt  Ref.  aU  unpassend  gerne 
auf:  aber  die  Erklärung  des  Hrn.  1).  gibt  der  Ref.  ja  an  dersel- 
ben Stelle  schon  noch  deutlicher,  denn  es  heifst  da  p.  275:  ita 
^plicari  potest  Praesens  tempus,  ut  scriptum  esse  censeas,  quasi 
dicat:  curaviique ,  quod  Semper  in  re  publica  tenendum  est:  t«- 
nendum  enim  (i.  e.  h.  I.  cavendum)  est,  ne  plurimum  valeanl 
plurimi.  —    In  der  Stelle  de  Or.  1.  54>  23 1  :  respondit  sc  meruisic, 
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ut  ei  victus  —  praeheretur;  qai  honos  —  maximut  ha~ 
beretur,  wird  mit  Ellendt  behauptet,  dieses  habcrctur  sey  rich- 
tig: bewiesen  wird  es  weder  von  jenem,  noch  vom  Verf.  Der 
Letztere  fuhrt  nur,  als  Beispiel  eines  ganz  gleichen  Falles,  Toscc 
Y.  12.  34*  an:  quura  esset  ex  eo  quaesitam,  Archelaum,  Perdic^ 
C(ie  Jilium,  qui  tum  Jbrtunulissimus  haberetur,  nonne  beatum  pu^ 
taret  — f  wo  das  tum  deutlich  zeige,  dafs  der  eingeschobene  6atz 
ein  Einschiebsel  des  Cicero  in  die  Rede  des  Soltrates,  and  nicht 
ein  Thcil  der  Rede  des  Sol^rHtes  selbst  sej  :  und  doch  stehe  der 
Conjunctiv  ohne  Anfechtung.  Der  Schriftsteller  habe  also  (so 
müsse  man  an  diesem  und  an  jenem  Orte  annehmen  )  im  Laufe 
der  oratio  obliqua  durch  eine  einer  Attraction  ähnliche  Construc- 
tion  den  Conjunctiv,  statt  des  eigentlich  geforderten  Indicativs, 

*  gesetzt.  Aber,  was  die  erste  Stelle  betrifft,  so  ist  behauptet 
noch  nicht  bewiesen.  Die  Sprachl^giU  verlangt  habetur^  und 
diese  mufs  mehr  gelten,  als  ein  alter  Fehler  der  Abschreiber, 
welche  so  gerne,  ohne  das  Ganze  einer  Periode  zu  überblickeo, 
immer  nur  auf  das  Nächste  sahen,  und  ein  Verbum  gerne  dem 
vorangehenden  ( hier  gehen  gar  zwei  Impf.  Conj.  dicereiur  und 
praeberetur  voraus)  gleich  machten  und  accommodirten ,  ohne 
Rücksicht  auf  den  Sinn  und  Zusammenhang,  besonders  da  habe^ 
iur  durch  ein  blofses  Häkchen  in  haberetur  (hab'ctur)  urogeschmol- 
zen  werden  konnte.  Man  yergl.  nur  die  Compendia  scribendi  m^ 
dii  aevi  in  Baringii  Clavis  diplomatica.  (  Hanno v.  1754«  4«)  Die 
zweite  Stelle  ist  aber  doch  nicht  ganz  der  ersten  gleich,  und  es 
lafst  sich  recht  gut  begreifen,  theils  warum  Cicero  haberetur 
schrieb,  theils  warum  dieselben  Gelehrten,  die  oben  habetur  für 
nothwendig  hielten  ,  hier  nicht  habebatur  corrigirten.  Dachte 
sich  zum  Beispiel  Cicero  die  Frage  des  Sokrates  in  der  directen 
Rede  so:  Tu  Archelaum,  Pcrdtccae ßlium,  qui  nunc  foriunatissi^ 
mus  habetur  9  nonne  beatum  putas?  so  konnte  er  wohl,  in  der 
erzählenden  Form  und  der  oratio  obliqua,  das  nunc  in  tum  ver- 
wandeln, und  schreiben  qui  tum  fortunalissimus  haberetur,  so 
dafs  wir  auch  diesen  Relativsatz  als  Theil  der  Frage  des  Sokrates 
ansehen  dürften  ,  wo  dann  das  Impf.  Conj.  regeimafsig  und  noth- 
wendig wäre.  Und  wenn  Hr.  D.  am  Schlüsse  der  Abhandlung 
dann  sagt,  er  glaube  gezeigt  zu  haben  y coniunctivum ,  licet  ido- 
neani  causam  habere  non  videatur,  coniecturis  non  esse  tentan- 
dum  <K ,  so  fragen  wir,  wo  dann  überhaupt  eine  Emendation  no- 
thig  sey,  als  eoen  da,  wo  sich  für  die  Vulgata  keine  idonea  causa 
zeigt,  wo  die  Corruptel  so  leicht  war,  und  die  Correctur  so  nahe 
liegt?  Doch  genug  der  Bemerkungen  dieser  Art,  womit  wir 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Schrift  des  Hrn.  Dr.  D.  ,  die  seine 
Erstlingsschrift  zu  seyn  scheint,  beurkunden  wollten.  Vieles,  ja 
das  Meiste,  hat  unsern  ganzen  Beifall,  und  wir  heben  gerade 

*  Solches,  um  des  Raumes  zu  schonen,  nicht  aas.  Papier  und 
Druck  empfehlen  die  Schrift  sehr. 

L'  I  m.  G.  H.  Mose  t\ 
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Encyelopidie  de§  Oem  du  Monde.  Tome  cinqiem« ,  ieconde 
Partie.  Pari».  Treuttel  et  H  ürtz^  Rue  de  Lille  Ar.  17;  Strasbourg , 
m€me  Maison,  Grand-rue  ^r.  15  1835.  .V  401  —  800.  —  Tome  «txiff- 
me.    Premiere  et  geconde  Partie.    Paris  1836.    800  S.  tn  8. 

Was  wir  schon  in  einer  der  früheren  Anzeigen  dieses  Wer- 
kes bemerkt  haben  ,  bewährt  sich  immer  mehr  bei  dem  raschen 
Fortschreiten  desselben;  anfonglich  zunächst  blos  bestimmt  das  in 
Deutschland  so  bebannte  und  verbreitete  ( Brocbhaus  sehe)  Con- 
yersationslexikon  in  angemessener  W^eise  aut  Französischen  Boden 
zu  verpflanzen,  ist  es  nun,  unter  der  zweckmäTsigen  Leitung  ei- 
nes einsichtsvollen  Redacteurs  und  durch  den  Beitritt  der  nam- 
baftesten  Gelehiten  Frankreichs,  welche  die  Ausarbeitung  der 
einzelnen  Artikel  übernommen  haben,  zu  einem  ganz  selbständi- 
gen Werke  gediehen,  das  wir  darum  keineswegs  mit  der  zahl- 
reichen Tagcsliteratur  Frankreichs  zusammenstellen  können,  da  es 
gründliche  Belehrung  in  einer  angenehmen  Darstellungsweise  zum 
Zweck  hat.  So  würde  es  uns  bald  nicht  wundern  ,  bei  der  jetzt 
herrschenden  Sucht  Alles,  was  nur  einigen  Werth  hat,  ja  selbst 
manches  offenbar  Mittelmäfsige  und  Schlechte  ins  Deutsche  zu 
ubertragen,  auch  manchen  Artikel  dieses  Werkes  wiederum  in 
deutschem  Gewand  zu  erblicken.  Wir  halten  uns  indessen  lieber 
an  das  Original ,  das  in  den  bis  jetzt  vorliegenden  Bänden  den 
oben  angegebenen  Zweck  so  glücklich  zu  erreichen  gewufst  hat. 
Von  den  drei  Bänden,  die  wir  hier  anzuzeigen  haben,  reicht 
der  eine  von  Chanson  (welcher  Artikel  von  Dumersan  verfafst 
ist)  bis  ChrHiens  de  St.  Thomas,  Zahlreiche  eigene  Artikel,  so 
wie  manche ,  meist  literärische  Zusätze  zu  andern  Artikeln  ver- 
danken wir  dem  Hauptredacteur  des  Ganzen ,  Hrn.  Schnitzler. 
Unter  den  übrigen  grofseren  Artikeln  erinnern  wir  nur  Beispiels 
halber  an  :  Charte  (von  ViekCastel)  ,  Charles  X.  (von  Chamrobert), 
Chaleauhriant  (von  Mlle  Louise  Ozenne),  Chouans  f  Chouannerie 
(von  Villenave)  o.  dgl.  Der  Artikel  China  ,  der  hier  natürlich 
in  grSfserer  Ausführlichkeit  behandelt  ist ,  sollte  von  Klaproth 
geliefert  werden ;  der  Tod  unterbrach  leider  die  Ausfiihrung  ;  und 
da  der  Druck  keinen  weiteren  Aufschub  verstaltete,  so  wurde 
nach  den  in  der  siebenten  Ausgabe  der  Encyclopaedia  Britannica, 
im  deutschen  Conversationslexicon  und  in  Ersch'  und  Gruber's 
Encyclopädie  (wo  Schott  diesen  Artikel  lieferte)  enthaltenen  An- 
gaben das  Ganze  bearbeitet. 

Von  dem  andern  Bande,  oder  vielmehr  der  ersten  Abthei- 
lung des  sechsten  Bandes,  können  wir  ein  Gleiches  rühmen.  Er 
schliefst  mit  dem  wichtigen  Artikel  Commerce ,  enthält  manche 
interessante  Artikel  von  Deppiog,  Le  Clerc  (der  Artikel  Claudien\ 
Golbery,  Guillon  u.  A. 

Am  Schlüsse  dieses  kommt  uns  die  zweite  Abtheilung  des 
Tora.  VLzu,  welche  den  Buchstaben  C  bis  zu  Coriolan  (von  Ph. 
de  Golbery)  fortsetzt  und  sich  durch  zahlreiche  gehaltvolle  und 
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interessante  Artikel  des  Herausgebers  und  der  schon  mehrfach 
genannten  Mitarbeiter,  im  geographischen,  historischen  und  an* 
dern  Fächern  auszeichnet ;  wir  finden  auch  hier  die  Namen  Dep« 
ping,  Hase,  Matter,  Villenave,  Parisot,  Dumersan ,  Gerard  u.  A., 
da  auch  bei  diesem  Bande  die  meisten  A.rtikel  selbständige  Ar- 
beiten sind  und  nur  höchst  wenige  aus  dem  deutschen  Conver- 
sationslexicon  entlehnt  sind ,  dem  sogar  hier  S.  786  u.  787  eia 
eigener  Artikel  gewidmet  ist,  dessen  Schlufsworte  wir  mittheilen 
wollen:  vA  larticle  Encyclopcdie  du  Conversationslexicon  on 
nomme  aussi  notre  ouvrage  parmi  ceux  qui  ont  ete  faits  ä  son 
instar.  Cela  est  vrai,  comme  nous  Tavons  dit,  quant  au  ca- 
dre,  lui  racme  toutefois  considcrablcment  agrandi ;  mais  dans 
Texecution  nous  nous  sommes  propose  un  but  plus  clevc.  Sout 
une  forme  plus  agreable,  plus  elegante,  nous  avons  cherche  ä 
oflrir  au  Iccteur  une  science  plus  haute  et  ce  but  nous  pouvons 
esperer  l'atteindre  dans  une  yille  comme  Paris  oü  afiluent  les 
DOtabilite«  de  tous  les  pays,  et  oü,  fa?orises  du  concours  des  sa- 
vans  et  litterateurs  nationaux  les  plus  celebres ,  nous  pourons 
encore  consalter  aujourdhui  Thabitant  de  Lisbonne  (T.  IV  p.  43>  sq*) 
et  demain  celui  de  Constantinople  (T.  VI  p.  64O;  car  tous  les 
peuples  et  toutes  les  litteratures  ont  ici  des  representans.  —  Au 
mot  Encyclopedie  nous  entrerons  dans  de  nouveaux  dctails  sur 
le  plan  de  notre  ouvrage  et  sur  les  moyens  par  les  quels  nous 
avons  Tespoir  de  le  realiser  dans  toute  son  etendue. «  —  Der 
Artikel  nemlich ,  der  die  liocalbeschreibung  von  Conslantinopel 
enthält,  ward  dem  ersten  Pfortendolroetscher  zu  Paris,  Rouhed* 
din-EfHendi ,  zur  Durchsicht  übergeben,  und  von  diesem  mehr- 
fach mit  Bemerkungen  begleitet,  die  hier  abgedruckt  sind. 

,   

Die   y  olkslieder  der  Deut  ichen.     Eine  volhtdndige  Sammlung  der 

vorzüglichen  deutsehen  Volkslieder  von  der  Mitte  de»  fünfzehnten  bi» 

in  die  erste  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhundert».    Herausgegeben  und 

mit  den  nathigen  Bemerkungen  und  Hinweisungen  versehen ,  wo  die 

t^crsehicdcnen  Lieder  angefunden  werden  können,  durch  Friedri  e  h 

Karl  Freiherrn  von  Erlach,    f  ierter  Band.    Slannheim ,  bei  Hein^ 

rieh  Hoff.    1»35.    62»  Ä.  in  gr.  8. 

^  Wir  freuen  uns ,  die  Vollendung  dieses  Werkes  mit  dem 
vierten  Bande  ankündigen  zu  können,  welcher,  obwohl  in  Ein- 
richtung und  Behandlungsweise  den  früheren  sich  anschliefsend 
und  auch  in  der  äussern  Ausstattung  ihnen  gleich,  doch  durch 
seinen  wohl  ausgewählten  und  anziehenden  Inhalt  —  er  enthält 
die  deutschen  Volkslieder  von  i45o — i833  —  vielleicht  noch  ein 
grofscres  Interesse  als  die  früheren  Bände  in  Anspruch  nehmen 
dürfte.  Wir  finden  in  diesem  Bande  zuerst  unter  Abtheilung  3a 
neunundzwanzig  Gedichte  aus  Zarnack*s  deutschen  Volksliedern 
(worunter  mehrere  ausgezeichnete,  wie  z.  B.  Nr.  ai  Mailied, 
Nr.  23  Frühlingslied,  Nr.  28  Hoffnung  u.  s.  w. ) ,  dann  folgen 
unter  Nr.  33:  mündliche  Ueberliefcrungen  von  3o — i3i  ,  zum 
grofsen  Thcil  aus  dem  Wunderhorn  und  einigen  andern  Quellen f 
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dann  unter  Nr.  34  Lieder  in  abweichenden  Mundarten  ,  und  zwar 
zuerst  in  der  Mundart  des  Huhländcbens ,  eines  Mährisch  oSchle- 
siscben  Districtes  im  Troppauer  Kreise  ( aus  J.  G.  Meioert 's  Alt- 
deutsche Volkslieder  in  der  Mundart  des  Kublä'ndchens) ,  von  iSa 

—  17Ö;  dann  Platt -deutsche  Lieder  (179 — »90),  Lieder  in  der 
Hochdeutschen  Sprache  des  Schwarzwaldes  (191  —  >93),  Schle* 
siache.  Holländische  und  Steierische  (194 — 206),  Lieder  in  der 
Baierischeo  Vollfsmundart  (207  —  210),  Schwäbische  (211 — 227), 
Oestreichische  (228  —  284),  Schweizer  («35  —  258),  Tiroler  (259 

—  a63)  Lieder,  ein  Oberrheinisches  (264)  1  mehrere  Allemannische 
Lieder  von  Hebel  (265  —  269)  und  Hoflmann  von  Fallersleben 
(«70 — 281).  Dann  kommen  unter  Nr.  35  Kinderlieder  (282 — 322 
nebst  swei  Liedern  Nr.  323  und  3^4  zur  Ergänzung  des  3isteo 
Abschnittes),  Nr.  36  Lieder  für  Deutsche  (325  —  346),  Nr.  37 
Gesellige  liiedcr  (  3/|7  —  359),  Nr.  38  Trinklieder  nebst  einem 
Nachtrag  zu  Band  III,  Nr.  28  (36o  —  4i5).  In  diesen  letzten 
Abschnitten  finden  sich  die  vorzüglichsten  Gedichte  von  Meistern 
der  neuern  und  neuesten  Zeit  aufgenommeo ,  unter  denen  wir 
nur  die  Namen  eines  Gothe ,  Schiller,  Arndt,  Schlegel,  Max  v. 
ScbenkendorF,  Claudius,  J.  H.  Vofs,  Uhland  u.  A.  nennen. 

Auf  diese  Weise  ist  ein  Unternehmen  ausgeführt ,  dem  an 
Umfang  und  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  nicht  wohl  einer  der  frü- 
heren Versuche  der  Art  an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  Da 
nun  aber  bei  der  Reichhaltigkeit  des  vorgefundenen  Materials  aus 
dem  i5  ,  16.  und  i7ten  Jahrhundert,  die  Volkslieder  der  letzten 
Uälite  des  i8ten  Jahrhunderts  bis  auf  die  jetzige  Zeit  nicht  mit 
der  gewünschten  Vollständigkeit  aufgenommen  werden  konnten, 
so  soll  noch  ein  weiterer  Band  geliefert  werden,  welcher  die 
Lieder  und  Romanzen  der  vorzüglichsten  Volkslieder- Dichter 
deutscher  Zunge  von  1760  bis  jetzt  in  drei  Abtheilungen  enthal- 
ten wird  ,  in  der  ersten  die  Lieder  von  Gleim  bis  Gramberg  ,  in 
der  zweiten  Lieder  von  ungenannten  Verfassern  ,  in  der  dritten 
Lieder  von  l'iek  bis  auf  die  neueste  Zeit ,  und  zum  Schlufs  die 
beliebtesten  Lieder  aus  deutschen  Sing-  und  Schauspielen  von  C. 
F.  Weifse  an.  Diese  allgemeine  Angnbe  des  Inhalts  mag  genügen, 
um  auf  das  Einzelne  aufmerksam  zu  machen,  an  das  bei  einer 
uns  viel  näher  liegenden  Zeit  ein  gedoppeltes  Interesse  sich  knüpft. 

Chr,  B  ü  Ii  r. 


BELLETRISTISCHE  LITERATUR. 

Der  Roman  von  Rollo  und  den  lleraogen  der  Normandie,  von 
Robert  /roce.  ISormänniichem  Dichter  de*  zwölften  Jahrhundertt. 
j\ack  der  Ausgabe  von  Friedrich  Pluquet  metrisch  bearbeitet  von 
Franz  Freiherrn  Gaudy.    Glogau,  Flemming.  1835.    354  Ä\  ß-r.  8. 

Der  Roman  de  Rou,  welchen  L.  Uhland  schon  im  J.  1810 
während  seines  Aufenthaltes  zu  Paris  in  Händen  hatte,  und  wor- 
aus er  nicht  nur  seine  RomiAnzc  von  Taillefcr  entlehnte,  sondern 
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auch  einige  seinen  Gedichten  einverleibte  Uebersetzungen  veran- 
staltete ,  ist  von  Fr.  Pluquet  Im  J.  1837  herausgegeben  worden. 
Später  erschien  von  August  le  Prevost  und  Langlois  ein  Supple- 
ment zu  dessen  historischen  Noten,  und  Raynduard  hat  philoso- 
phische und  grammatil^alische  Observationen  über  den  Homan 
herausgegeben.  Auf  diese  Arbeiten  stützt  sich  die  tbeilweise 
Uebersetzung  und  fortlaufende  Erläuterung  dieses  historitch  und 
archäologisch  wichtigen,  aber  heineswegs  als  poetisches  Kunst- 
werk zu  betrachtenden  Denkmals  der  Normannischen  oder  Wal- 
lonisch-Romanischen Sprache  (iangue  dVil).  Die  Einfälle  der  Nor- 
mannen in  Frankreich,  das  Leben  Rollo's  und  seiner  Nachfolger, 
die  Begebenheiten,  welche  der  Eroberung  Englands  vorangingen, 
der  Zug  Wilhelms  des  Eroberers  und  die  Schicksale  seiner  Söhne, 
treu  und  mit  charakteristischen  Einzelheiten  beschrieben  ,  bilden 
seinen  Inhalt. 

Der  Verfasser  dieses  Romans  war,  nach  Pluquets  hier  wie- 
derholten und  erweiterten  Notizen,  Wace  ,  auch  Vace,  Vaice, 
Gace,  Gasse,  Uistace  (d.  h.  Eustachius),  von  Huet  wahrschein- 
lich zuerst  mit  dem  Namen  Robert  Vace  bezeichnet.  Er  war 
zu  Anfang  des  1 2.  Jahrhunderts  auf  der  Insel  Jersey  geboren  und 
starb  in  England  gegen  1 184*  Er  hatte  seine  Bildung  zu  Caen 
empfangen,  der  Residenz  Heinrichs  I.,  wo  er  sich  später  auch 
häuslich  niederliefs.  Den  Roman  de  Rou  et  des  Ducs  de  Nor- 
mandies  (dies  ist  der  volle  Titel)  vollendete  er  1160  und  widmete 
ihn  fleinrich  II.,  der  ihn  dafür  mit  einer  Präbende  an  dem  Dom 
zu  Bayeux  ehrte.  Er  lebte  unter  den  drei  Heinrichen,  welche 
alle  drei  Könige  von  England  und  Herzoge  der  Normandie  wa- 
ren. Unter  seinen  zahlreichen  Schriften  ist  jener  Roman  das  wich- 
tigste und  das  seltenste  Denkmal  der  Geschichte  und  Sprache 
der  Normannen  unter  ihren  Herzogen.  Er  enthält  16546  Verse, 
und  besteht  aus  verschiedenen  Abiheilungen,  welche  von  Mebrern 
mit  Unrecht  als  abgesonderte  Werke  betrachtet  wurden.  Die 
erste,  in  achtsylbigen  Versen  geschriebene  Abtheilung,  welche 
gleichsam  die  Einleitung  bildet,  umfafst  die  Geschichte  der  ersten 
Einbrüche  der  Normannen  in  Frankreich  und  England;  die  zweite 
in  Alexandrinern  enthält  die  Geschichte  Rou's  oder  Rollo's.  Die- 
ser und  sein  Bruder  Garin  werden  von  dem  Chronikdichter  (S. 
400  der  Uebers. )  als  zwei  mächtige  H.'tuptlinge  in  Dänemark  ge- 
schildert, mit  welchen  die  im  Aufruhr  begrifTenen  älteren  Söhne 
des  Landes  ein  Bündnifs  schliefsen,  dessen  Opfer  die  Brüder  wer- 
ben, in  dem  Garin  umkommt  und  Rollo  nach  Schottland  fluch- 
tet,  lauter  .Angaben,  die,  nach  A.  Prevosts  Bemeikung,  als  chi- 
märisch und  erfunden  keine  besondere  Aufmerksamkeit  verdie- 
nen. Rollo  fallt  später  siegreich  in  England  ein  ,  versöhnt  sich 
aber  mit  dem  Könige  von  England ,  weichen  der  Verf.  fälschlich 
*  Athelstan  nennt,  indem  zu  jener  Zeit  Alfred  der  Grofse  herrschte. 
Nach  einem  Kriegszuge  Rollo's  an  der  Scheide  wendet  er  sich 
nach  der  Normandie ,  wählt  Rouen  zu  seinem  Aufenthalt ;  er  be- 
siegt mit  seinen  Normannen  die  Franzosen,  erobert  ihre  Städte, 
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belagert  Paris  zu  vviederholten  Malen,  stürmt  es  endlich  verge- 
bens  und  schliefst  von  Bouen  aus  einen  Wailenstitlstand  mit  dem  . 
Könige  von  Frankreich.     Aber  franzosische  Grofse  bindern  den 
Kriedensschlufs ,  und  Rollo  verwüstet  das  Land  afffs  Neue. 

Vor  Chartres  ist  er  unglücklich,  und  hilft  sich  auf  der  Flucht 
mit  einer  seltsamen  Kriegslist: 

Die  Pferde  und  das  Vieh ,  das  sie  mit  sich  gebracht , 

(In  Ddrfern  fanden  sie's  in  jenem  Lundesstrich) 

Erschlugen  sie,  im  Kreis  es  legend  rings  um  sich; 

Sie  streiften  ab  ihr  Fell*  umwendend  es  sodann, 

Und  strichen  ihren  Leib  mit  Blut  der  Thiere  an. 

Die  Horner  reihten  sie  um  Hoff)  und  Mann  ringsher, 

Nicht  Graben  hatten  sie,  nicht  Mauer  sonst  zur  Wehr. 

Als  Frankreichs  Freiherrn  draiiT  am  Morgen  wahrgenommen, 

Dafs  die  Normannen  flohn  und  gliirklirh  ftiud  entkommen, 

Dafs  sie  bei  Nacht  so  viel  zum  Unheil  nu8|ri>rQhret , 

So  haben  zornentbrannt  sie  ihnen  nachgespuret. 

So  lange  folgen  sie,  bis  dafs  sie  Jen'  erlangen,  ^ 

Doch  als  sie  nun  gewillt,  das  Treflen  anzufangen, 

So  starreo  sie  erstaunt,  so  stutzen  ihre  Pferde, 

Gehn  rückwärts,  werfen  ab  die  Retter  auf  die  Erde. 


Rollo  verheert  nun  andere  Theile  des  Landes,  endlich  unterwirft 
er  sich  dem  Könige  von  Frankreich  auf  einer  Zusammenkunft  als 
Vasall ,  als  er  aber  seines  Lehnsherrn  Fufs  küssen  soll ,  sagt  er 
Nein !  zieht  des  Königs  Bein  an  den  Mund  und  wirft  ihn  zu  Bo- 
den ,  dafs  alle  Umstehenden  lachen.  Diese  Rohheit  wiid  von  al- 
len Geschichtschreibern  bestätigt.  Dennoch  giebt  ihm  der  König 
seine  Tochter,  die  Normandie  und  Bretagne  und  Rollo  wird  ge- 
tauft. Nun  lohnt  und  straft  er  und  fuhrt  Ordnung  in  seinem 
Herzogthum  ein.  Da  er  aber  von  seiner  Gemahlin  Gisela  keine 
Kinder  bekommt,  so  verstölst  er  sie,  heirathet  seine  frühere  Ge- 
liebte  and  stirbt  nach  fünf  Jahren. 

Ihm  folgt  sein  Sohn  Wilhelm  Langschwert ,  von  welchem  die 
dritte  Abtheilung  ,  gleichfalls  in  Alexandrinern,  handelt  und  weU  ih 
eher  von  dem  Chronikenschreiber  mit  wenigen  Umrissen  schon 
geschildert  wird  :  ^ 

Es  war  Wilhelm  Langschwert  von  grofser  Körperlänge, 

In  seinen  Schultern  stark,  doch  um  den  Gürtel  enge; 

War  horhgewölbt  von  Rrust,  lang,  grade  seine  Reine,  i 

Und  seine  Farbe  war  entfernt  von  Schwärz'  und  Kräune. 

Hoch  trug  er  stets  sein  Haupt  mit  lang  hin  wehenden  Ilaaren; 

Das  Auge  offen,  grofs;  sanft  seine  Blicke  waren. 

Doch  däuchten  sie  dem  Feind  mit  Stolz  erfüllt  und  Grimme; 

Mund  war  and  Nase  schön  und  angenehm  die  Stimme; 

Er  war  stark,  wie  ein  Ries*  und  ungezähmt  im  Wagen; 

Des  Lebeus  ledig  war,  wen  einmal  er  geschlagen. 

Er  entwickelt  in  dem  Gedichte  einen  ganz  andern  Charakter  als 
sein  Vater ,  nur  ungern  kommt  er  zum  Kriege  und  miils  sich  zu 
seinen  Siegen  fast  zwingen  lassen,  dann  aber  werden  seine  Macht 
uq4  tcin  Ruhm  grofs ,  und  er  wirkt  segentvoll  als  Vermittler  ^nd 
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Streltschlichter.  Gegen  das  Ende  seines  Lebens  hat  er  mit  dem 
Entschlüsse  Mönch  zu  werden'  zu  kämplen ;  endlich ,  mit  den 
Flamä'ndern  in^Krieg  verwickelt,  wird  er  von  diesen  ermordet 

Schon  zu  seinen  Lebzeiten  war  auf  des  Vaters  Betrieb  sein 
Sohn  Richard  ohne  Furcht ,  mit  offenem  Gesicht  und  rothem 
Haar  ,  zum  Herzog  erwählt  worden.  Von  seiner  und  seiner 
Nachfolger  Geschichte  bandelt  die  vierte  Abtheilung  des  Ro- 
mans, die  bis  zum  Jahr  1106,  dem  sechsten  Regierungs jähre 
Heinrichs  I.,  geht,  und  für  sich  allein  länger,  als  die  übrigen 
drei  Theile  zusammengenommen,  ist.  Die  harten  Schicksale  der 
Jugend  Richards  ilöfsen  in  der  Erzählung  des  Dichters  viel  In- 
teresse ein  und  sein  Naturell  entfaltet  sich  vor  unscrn  Augen  bald 
io  Reden  und  Handlungen,  wie  wir  es  aus  den  Uhland'scben  Pro- 
ben (von  denen  Piurjuet  nichts  gewufst  zu  haben  scheint)  kennen. 
Er  wird  schon  und  klug  ,  sein  Anstand  adelich  genannt ;  er  war 
trefllich  unterrichtet,  wufste  wohl  zu  reden;  bei  schnöden  Wor- 
ten des  Mächligeren  wird  er  schwärzer  als  eine  Kohle.  Er  ver- 
richtet die  kühnsten  Thaten  und  wehrt  sich  um  seine  Freunde, 
einmal  mit  Lebensgefahr  selbst  um  seinen  Falkonier  (V.  4^4^  ff>)* 
Nach  langen  Kämpfen  wird  er  Herr  über  seine  Feinde ,  die  Fran- 
ken ,  zum  Tbeil  mit  Hülfe  der  Dänen ,  und  schliefst  endlich  Frie- 
den mit  Frankreich. 

Mit  dem  V.  5i65  beginnt  der  zweite  Theil  des  Romans,  der 
eine  Fortsetzung  der  vierten  Abtheiiung  im  Vcrsmafse  der  ersten 
ist,  und  dem  Pluquet  die  Handschrift  des  Britannischen  Museums 
zu  Grunde  gelegt  hat ,  welche  sich  durch  Correktheit  und  Voll- 
ständigkeit vor  den  in  Frankreich  befindlichen  handschriftlichen 
auszeichnet.  Die  Orthographie  hat  einen  englischen  Anstrich. 
Das  raschere  Metrum  wirkt  auch  wohlthätig  auf  die  Frische  der 
Darllellung,  und  so  begegnen  wir  denn  gleich  im  Anfange  dieses 
Theils  den  Erzählungen  von  Richards  Zusammentreffen  mit  dem 
Gespenste,  und  das  Abentheuer  des  Sakristan  von  St.  Ouen  hin- 
tereinander (V.  543o  ff.)i  zwei  Geschichten,  die  Uhland  so  sch5n 
ubersetzt  hat,  die  aber  auch  in  der  vorliegenden  Uebertragung 
sich  recht  lustig  lesen.  Dann  folgen  noch  mehr  schone,  wiewohl 
weniger  romanzenartig  abgerundete  Abentheuer.  So  jagt  Richard 
einstmals  im  Walde: 

* 

Nun  hört,  welch  Unglück  sirh  zutrug! 
AU  er  den  Blick  ihh  Dunkel  aandl'  — 
Wttr'H  Ahnung,  mir  isfa  unbekannt  — 
Hat  fern  'nen  Ritter  er  erblickt, 
Gir  tcliön  gekleidet,  reich  gcBchmnckt; 
Vor  ihm  im  Grase  Ktack  «ein  Schwert, 
GetchlifTen  ,  Rchün  und  hoch  nn  Werth; 
Und  ihm  aur  Seil*  ein  Fräulein  stand 


Schön,  sierlirh,  wie  man  wen'ge  fand; 

Reich  das  Gewand ,  reich  Schmuck  und  ZicfPP 

Vom  llau|ite  flofa  ein  Schieier  ihr. 

Der  Ritter  konnte  nicht  entfliehn 

All  unverhofft  der  Graf  erschien. 
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Und  fällte  (Gott!  Greuel  olinc  Gleichen!) 
Dei  Mädchen«  Haupt  mit  Schwertes  Streichen. 
Fluch  dir!  Fluch  dir!  der  Herzog  schrie, 
An  Fraa'n  verseifet  man  sich  nie ! 


Nan  schlägt  Richard  dem  Ritter  das  Haupt  ab,  schaut  verwun- 
dert beider  Schönheit  an  und  läTst  sie  in  der  Stille  beerdigen.  — 
Einem  Jäger  des  Herzogs  erging  es  ubel.  Er  traf  im  Wald  ein 
schönes,  schon  bekleidetes,  schGn  beschuhtes  Mägdlein: 


,,Wer  bist  da?  Tragi'  er,  sag^  es  mir! 
Was  treibst  du  in  der  Wiildnacht  hier?* 

„Auf  einen  Mann  wart'  ich  allhie. 
Der  kommen  wollt'/'"  crwiedert  sie. 
Er  fafste  sie  beim  Aernicl  dann 
Und  trug  ihr  seine  Dienste  an 


Doch  als  an  Aufbruch  er  gedacht, 
Ereriir  sie  ihn  mit  solcher  Macht 
(  Weifs  nicht  wars  mit  Hand  oder  Bein) 
Und  zwischen  Ast  und  Zwci^  hinein. 
Hat  sie  ihm  einen  Schwung  gegeben  — 
In  Baumes  Wipfel  blieb  er  schweben. 


Die  Maid  verschwand,  und  den  losen  Vogel  fanden  und  errette* 
ten  seine  Genossen.  Auch  bei  Richards  Vermählung  mit  Gonnor 
(im  J.  989;  sie  starb  io3i)  fehlt  eine  lustige  Anekdote  nicht. 

Seines  Sohnes ,  Richards  II. ,  Leben  und  Thaten  sind  reich 
an  den  schönsten  Geschichten  und  Situationen  (darunter  beson- 
ders die  Geschiebte  vom  Loffeldiebstahl  (S.  157  iT. )  von  Bern- 
hard dem  Lombarden  ( S.  160  ff.).  Ihm  folgt  Richard  III.,  von 
dem  das  schone  Wort  berichtet  wird: 

—  Alles  k6nn*  er  satt  bekommen. 
Sprach  er,  da»  Schenken  ausgenommen.   (S.  167.)  ^||^ 

Gar  schon  ist  die  Geschichte  von  Robert  und  Harlette  und  der^ 
Geburt  Wilhelms  des  Eroberers  (S.  172  f.),  und  die  thatenreiche 
Pilgrimschaf^  Herzogs  Robert  nach  Jerusalem  (S.  174 — 182), 
der  zu  Nicäa  an  Gift  stirbt. 

S.  i83  beginnt  die  Regierung  Wilhelms  des  Eroberers;  dio 
romanzenartigen  Stoffe  boren  auf  und  der  Gang  der  Geschichte 
wird  wieder  epischer.  S.  220  f.  findet  sich  eine  biographische 
Nachricht  über  den  Dichter  selbst.  Die  Erzählung  von  dem 
Angriffe  Wilhelms  auf  Englands  hebt  um  V.  11 000  (S.  a3i)  an; 
die  Vorbereitungen,  die  Landung,  der  entscheidende  Sieg  über 
Harold  werden  ausführlich  erzählt ;  in  diese  Erzählung  ist  die 
von  Uhland  behandelte  Geschichte  von  Taillefer  eingeflochten 
(S.  285  f.).  Harold  fallt  S.  3oo.  Wilhelms  Krönung  zu  London 
S.  3o5.  Sein  Tod  S.  3ii.  Dann  setzt  sich  die  Geschichte  der 
Normandie  fort  bis  zum  Schlüsse. 

Ueber  die  Grundsätze  der  Uebersetzung  spricht  sich  die  Vor- 
rede aus.    Dieselbe  umfafst  übrigens  nicht  das  ganze  Gedicht ; 
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wo  dieses  in  den  autagltclien  Chronihstyl  Terfalltf  wo  die  Hand* 
lang  namentlich  in  den  Uebcrgängen  stockt,  hat  der  Uebersetzer 
den  Inhalt  mit  wenigen  Worten  im  Auszuge  (und  in  Prosa)  ge- 
geben und  auf  diese  Weise  von  den  i6547  Versen  des  Originals 
4778  unubersetzt  gelassen.  BeF.  hat  jetzt  nicht  mehr  Gelegen« 
heit,  die  Uebersetzung  mit  dem  Original  zusammenzuhalten,  aber 
die  vielen  unter  dem  Verse  angeführten  Stellen  desselben  bewei- 
sen ihre  Würtlichkeit  und  Genauigkeit,  so  wie  die  Sprachkunde 
des  Uebersetzers ,  der  hier  und  da  Gelegenheit  findet,  selbst 
Herrn  Pluquet  zu  berichtigen.  Ref.  hat  den  Roman  de  Rou  bei 
seiner  Herausgabe  in  Händen  gehabt  und  sich  an  der  Frische  des 
Originals  trotz  der  gänzlichen  Hunstlosigkeit  und  der  einzelnen 
Steppenstrecken  ,  die  man  zu  durchwandern  hat,  vielfaltig  ergötzt; 
er  oat  dieselbe  Frische  und  Lebendigkeit  in  der  Uebertragung 
wiedergefunden,  und  hält  die  Schilderung  des  Eindrucks,  den 
dieser  Roman  nach  dem  poetischen  Vorworte  des  Freihern  v. 
Gaudy  an  A.  v.  Chamisso  hervorbringen  soll ,  weder  für  unwahr 
noch  für  ubertrieben. 

G.  S  c  h  IC  a  b. 


Gedicht e  von  Karl  If^ilhelm  Justi.    Mit  einem  Titelkupfer  und  drei 
musikalischen  Compoaitionen.    iVeue  Sammlung  ;  die  späteren  Gedichte 
de»  Verfassers.     Marburg  1834.     Druck  und  Verlag  von  iV.  G.  Et' 
i  wert.    Xll  und  131  .S'.  in  12. 

Was  unser  Freund  lieblich  und  geistvoll  sang,  klingt  noch 
aus  unterer  Jugendzeit  in  den  Seelen  nach.  Ein  dankbares  Ge- 
fühl zieht  uns  noch  im  Alter  zu  dem  Sänger  an  der  Lana  hin , 
dessen  spätere  Lieder  hier  in  jugendlicher  Blüte  erscheinen.  Das 
»Scheide-Lied  beim  Hinhängen  meiner  Harfe«  schliefst 
diese  Sammlung  wehmülhig-frob  : 

m  Ruh\  Harfe,  nun  in  Frieden, 
Du,  Freundin  meiner  Bahn, 
Du,  die  mich  hob  hieniedcn. 
Schwebst  auch  mit  mir  hinan! 
Su  RAnfTüt  mir  Sions- Lieder, 
Gabst  Schwunf^  dem  Geiste  wieder, 
So  «ing'  auch  Kraft  und  Ruh' 
Im  Siegeskampf  mir  zu  !  * 

Nun  denn,  nur  so  sey  es  ein  Schwanengesang,  ^  nicht  zum 
Scheiden  ,  sondern  zum  Wiedersehn. 

Schwarz, 
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JJ  Jupiter  f  Reekerchet  8ur  ce  dieu^  iur  son  cultCt  et  iur  les  monumens , 
gut  le  rtpretentent.  Ouvroge,  prieidi  d'un  wai  sur  l'esprit  de  ta  re- 
Ugion  Greegue.  Par  T.  B  Rmiri«  David,  wumhn  i2e  PuuHttU  royol 
de  fVmM  (ilemTialt  Jm  inaenpiinu     Ileltw-Lilfrwj,  Ckevalitr  4t 

'  te  btghm  4'Jfawitar.  ^  Anrit.  Miprim4  par  autwiimtitm  dm  M  ä  Ha- 
fHmiH9ntuk.mD€CC:itXMilL  ii  Tumm.  CCJCar.840.tU  &  Ugr.B. 

Das  vorliegende  Werk  gehurt  unstreitig  zu  den  bedeutenderen  - 
Erscheinungen  der  neueren  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Mythologie, 
wad  verdient  schon  aus  diesem  Grunde  eine  Anerkennung,  die 
vir  cm  wenigsten  einem  Gelehrten  des  Auslands  verstgen  dürfen, 
4er  Aei  tob  maneliaii  Vorortkeilen  der  Gelehrten  Denticlilende^ 
iboen  an  gründlicher  Bildung  und  amfasaender  Gelekrtamlieit 
•ielit  im  mindeeteo  nachateht,  vor  Vielen  aoeh  dnrdi  klare  An^ 
lkssnng  und  Darstellung  des  Gegenstandes  sieb  auszeichnet,  der 
sich  nie  in  die  dürren  Steppen  einer  trostlosen  Verstandesabstraction 
'  noch  in  die  unbestimmten  Regionen  einer  wild  und  ins  Ungemes- 
sene  ausschweifenden  Phantasie  ?erliert  und  augleich  von  der  Sucht, 
Alles,  auch  daa  Entlegenste  9ad  FVemdartigste  mit  einander  zu 
▼erbinden  und  su  combiniren  —  ein  Bestreben,  das  der  Mytholo* 
fii»  fo  nnendUcb  geschadet  bat  —  aicb  durcbaos  frei  erbalten  bal» 
Es  ist  nemlicb  Hiebt  eine  blolke  Monographie  über  Jupiter, 
fireilieb  den  liedeutendsten  unter  allen.  Güttem  der  alten  Welt, 
die  uns  der  Verf.  vorlegt ,  sondern,  indem  er  die  atigemeinen  Prin- 
cipien  entwickelt,  nach  welchen  die  einzelnen  Erscheinungen  in 
dem  Gebiete  der  Mythologie  und  des  Cultus  aufzufassen  und  zu 
beurtheilen  sind,  giebt  er  zugleich  eine  Art  von  Theorie  oder 
System  der  getammten  Griechischen  Mythologie,  und  damit  die 
Grundlage,  von  welcher  alle  einseinen  Unfenucbungen  über  ein- 
selne  Gottheiten,  wie  bicjr  über  Jupiter,  ausgeben  mümeo,  um 
alle  Eraebeionngen  im  Einuelnen  des  Cultus  und  der  Mythe  in' 
ibrem  wahren  Liebte  aufzufossen  und  bu  begreifen,  dadurch  zn 
einer  richtigen  Totalanschauung  des  Ganzen  und  zu  einem  rieb* 
tigen  Begriff  von  dem  Wesen  der  heidnischen  Religionen  des. 
Alterthums  in  allen  ihren  Verzweigungen  zu  gelangen. 

Sonach  kennen  wir  das  Ganze  füglich  in  zwei  Theile  ahthei- 
leat  eIntB  allgemeioeB,  hier  ala  hUr^tkdian  ä  ttiude  de  ia  Mjtk»» 
UlX^Jabig.  f.  Haft.  S4 


Digitized  by  Google 


EmkU  B^wUi  itfiUr. 


logie  ou  Essais  sur  Vesprii  de  la  Religion  Grecque  bezeichnet ,  in 
4/Bm  Umfang  von  fast  dreihundert  Seiten,  and  einen  besonders^ 
if^r  zanä'chst  mit  Japiltr  ticfa  beschäftigt ,  die  dieser  Gottheit  wm 
Grunde  Uegeeden  Ideen  eotwickelt  aod  dnrch  olle  eimelnen  Bo» 
liehmgeo  und  VerhAtniiie ,  durch  alle  die  sahlreieben,  mchl  be* 
dentungslosen  Beinamen  desselben  im  Cnltui  und  im  Volksgla«» 
ben,  wie  in  den  philosophischen  Scbnien  des  Alterthnms  hindorch 
verfolgt  Wohl  möchte  man  über  jede  Griechische  Gottheit  eine 
solche,  bis  ins  Einzelnste  gehende  Untersuchung,  wie  sie  hier 
über  dco  Ersten  der  Gotter  des  Olympus,  den  Vater  der  Gutter 
und  Menschen,  gefuhrt  ist,  wünschen,  und  auf  diese  Weise  den 
fcsannten  Hellenischen  Gdtter.  und  Mythenkreis  umfassend  bn* 
bandelt  seben)  der  Verf.  scheint  nach  einigen  Verweisungen,  dl» 
nr  an  mehreren  Orten  seines  Werkes  giebt ,  mehrere  sniobe  Mo^ 
nographien  bereits  eingeleitet,  obwohl,  was  wir  bedauern,  nook 
nicht  dem  Druck  ubergeben  zu  haben. 

Wir  beginnen  mit  dem  altgemeinen  Theile  der  Schrift  oder 
der  Introduction ,  in  welcher  uns  der  Verf.  seine  Ansichten  über 
das  Wesen  der  Hellenischen  Mythologie,  so  su  sagen  sein  System 
der  Griechischen  Religionslehre  vortragt,  von  welchem  dann  der 
andere  Tbeil  die  Anwendung  auf  Jnpiter  entbült.  Er  wül  uns  sei» 
gen,  dafk  Griechenland  wirklich  eine  Religion  hatte,  und  sogleich 
beweisen ,  worin  diese  Religion  und  dieser  Glaube  bestand.  Vrt 
diesen  Zweck  zo  erreichen,  wendet  sich  der  Verf.  zuerst  zu  dem 
Volhe  selbst  und  versucht  die  Beantwortung  der  Frage :  wie  haben 
die  Griechen  selbst ,  insbesondere  die  Gebildeten  unter  ihnen  die 
Verehrung  der  Götter  aufgefaTst,  wie  haben  sie  den  Hellenischen 
Gdlterglaoben  und  die  ganie  so  überaus  reiche  Mythenweit  ba» 
trachtet?  Wie  haben  die  das  Heidenihum,  besonders  In  der 
Deutung  und  AnfiPassung,  welche  ihm  die  spfileren  Venplatoniher 
gaben ,  bekimpfenden  Vater  der  christlichen  Kirche  dasselbe  auf* 
gefafst  ?  Welche  Ansichten  haben  sich  dan  n  im  Mittelalter  dar- 
über gebildet,  und  welches  waren  die  Ansichten  der  neueren  Zeit, 
seit  dem  Wiedcrauibluhen  der  Wissenschaften  bis  auf  die  jetzige 
SSeit  ?  —  denn  die  jetzt  lebenden  gelehrten  Forscher  übergeht 
der  Verf.  abiichllioh.  Diese  Fragen  sucht' der  Verf.  sufdrderst 
an  beantworten,,  ehe  er  sn  der  eigenen  Erörterung  Aber  das  We» 
aai  der  Grieobischen  Religion  übergeht ,  deren  Wiehtigkeil'  und 
Bedeutung  er  auch  darin  nicht  terkennt ,  dafk  auf  diese  Grund- 
lage das  ganze  öffentliche  Leben ,  wie  das  Pri?atleben  gebaut  und 
dafoo  durchdrungen  war,  da  nach  Hellenischer  Mythe  stets  GÖlicr 
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es  waren,  welche  die  Staaten  gegründet,  aus  wilder  Rohheit  die 
Menschen  zur  Sittigung  durch  das  Band   der  Ehe,  durch  feste 
Wohnsitze,  durch  Ackerbau  und  den  Glauben  an  der  Seelenfort- 
dauer geführt  und  dadurch  die  ersten  Wohlthäter  einer  Mensch* 
heit  geworden  waren,  die  das  dankbare  Andenken  an  diese  grofse 
Wohltbaten  in  eigenen  F'esten  verewigte.    Götter  waren  die  Be- 
schützer wie  der  Familie  so  des  Gemeinwesens,  und  daher  noch 
bis  in  die  späteste  Zeit  jede  Verletzung  des  Letztern  als  ein 
Gottesfrevel ,  jede  Entweihung  des  Heiligen  als  ein  Staatsverbre- 
chen angesehen  and  bestraft.    So  hatte  der  religiöse  Gfaube  alle 
Elemente  des  öfVentlichen  wie  des  Privatlebens  durchdrungen, 
und  schon   dieser  Umstand  mag  die  Frage  beantworten ,  ob  die 
Hellenische  Religion  ,  wie  wohl  einzelne  Gelehrte  der  frühem 
Zeit  —  denn  von  unserer  Zeit  wollen  wir  lieber  schweigen  — 
sie  betrachtet  haben,  in  allen  ihren  Mythen  ein  reines,  zufälliges, 
bedeutungsloses  Spiel  der  Phantasie  gewesen,  dem  jede  höhere 
Beziehung  utd  mit  ihr  auch  jede  höhere  Richtung  abgehe. 
wird  vielmehr  die  Kunde  der  alten  Religionen  ein  um  so  wesent« 
lieber  Bestandtheil  der  gcsammten  Alterthumskunde  seyn,  als  uns 
damit  das  ganze  innere  Leben  der  Nation,  wie  es  sich  äufserlich, 
in  der  Hunst  sowohl   als  in  Politik  und  Gesetzgebung  kund  gab, 
aufgeschlossen  wird ;  insbesondere  aber  wird   diese  Hunde  noth- 
wendig  und  unentbehrlich  seyn  für  das  Verständnifs  und  die  rich- 
tige Auffassung  der  Werke  der  alten  Hunst,  die  sämmtlich  von 
den  prachtvollsten  Tempelbauten  an  bis  zu  den  kleinsten  Yasen- 
bildern  eine  religiöse  Beziehung  haben  ,  also  nur  von  dem  Stand- 
punkte der  Religion  aus  richtig  aufgefafst  und  verstanden  werden 
können,  während  sie  andererseits,  bei  dem  oft  so  fühlbaren  Mangel 
genügender  Nac!. richten  über  den  alten  Götterglauben,  auf  diesen 
ein  um  so  helleres  Licht  zurückwerfen.  So  wird  dann  auch  jede 
archäologische  Untersuchung  nur  durch  das  Studium  der  alten  Re- 
ligionen geleitet,  wahre  Fruchte  bringen  kennen,  da  hier  jede 
Trennung  unmSglich  ist ,  und  man  wird  selbst  mit  dem  Verf.  die 
Archäologie  fuglich  bezeichnen  können  als  die  Henntnifs  der  alten 
Religion  in  ihren  Beziehungen  und  Verbältnissen  zur  Hunst. 

Indem  wir  uns  nun  näher  zu  dem  Inhalt  des  Werkes  wen- 
den, so  finden  wir  zuvörderst  nach  einigen  einleitenden  Bemer- 
kungen über  die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  Griechischen  My- 
thologie und  deren  Bedeutung,  insbesondere  für  die  Erklärung 
der  Kunstdenkmale  des  Alteithums,  in  dem  Sinne  und  in  der 
Art  und  Weise,  wie  wir  diefs  eben  bemerkt  haben,  eine  Ueber- 
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mcki  oder  viel  mehr  eine  geschichtliche  Darstellung  der  rertchi»» 
denen,  in  alter  wie  in  neuer  Zeit  auigestellten  Systeme 'libar  ^as 
yVaMB  der  Gneolnsohto  GSlIerlebre  un4  Mythologie,  sor  Beant- 
j^orlaiig  der  oben  mIkw  erwilwtea  Frage,  wie  des  §ebUdele  Al- 
lertbam  den  GStterdieMt  und  die  Mythen  enfgelirit  bebe?  WeU 
ches  die  AMebiX^  ^er  gebildeten  Grieeben  «ber  die  G9tler  ibree 
Volhes  und  die  darüber  rerbreiteten  Mythen  gewesen?  Die  BeenC» 
wortung  dieser  Fragen  über  Natur  und  Wesen  der  Götter  war 
schon  im  Ältcrlhum  Gegenstand  mannichfacher  Erörterungen ,  ins- 
b^ndere  TOn  der  Zeit  an  geworden,  als  das  Christentham  den 
Idt^pu^lpniben,  den  man  H>Sgeblich  durch  h5hece  Aofiassung  and 
fiieiMfc  rifltiBn  ioöbte ginslich  so  vernicb^»«dnehte.  Yom 
Sieier  oelte  eet  sind  neben  4er  neaplatpniicben  Schule  swileiHt 
die  das  Heidenthom  tiehimpfenden  chrittlieben  Vftcer  Ton  einer 
Wichtigkeit ,  die  der  Verf.  in  ihrenf  Tollen  Umfang  anerkennt. 
(Wir  erinnern  Beispiels  halber  an  eine  Stelle  pag.  CCXIX.  »Les 
peres  nous  enseignent  la  mythologie  tout  enticre.  ^vec  leur  se- 
cours,  celui  des  iabies,  celui  des  tradiiions  historiques,  noos 
allons  penctrer  encore  plus  avant  dans  la  conaoissenoe  de  la  re» 
Kgiiin  belleniqne.  Er  iflbrt  ihre^  Ansi^«|i  ülier  Gr«nd  rnid 
Wesen  des  heidnischen  Gdtterdtenstes ,  wie  s$b  in  diesem  Kampfo  ' 
ausgesproÄilb  worden,  der  Reihe  Mb  aofs  wobei  denn  freilieb 
auch  der  Einfloft  der  Sebolen,  aus  oenen sie  herrorgegangen , 
zu  berüchsichtigen  ist,  indem  sie  bald  darnach  einen  bloisen  £u* 
heroerismas  aussprechen,  bald  sich  mehr  für  einen  gewissen  Da- 
moneiogismus  entscheiden,  der  sie  in  den  Göttern  der  Griechen 
Dämonen  erkennen  läftt  u*  dgl*  m.  Weit  weniger  werden  ans 
die  i^nsichten  befriedigen,  welche  seit  dem  WiederanCUoben  der 
^  Wissenschaften  ?om  Ende  des  lunlkebaten  Jehrbunderls  en  iSbkt 
tMythotogie  und  GStterdientt  Tersehiedentlieb  au%estettt  und  in 
Umlauf  gesellt  worden  sind.  Wenn  wir  dies  lange  Venieichuifil 
derselben,  wie  sie  der  zweite  Abschnitt  8.  XXXii  bis  LXVllI  der 
Reihe  nach,  jedoch  mit  Ausscblufs  der  jetzt  Lebenden  *),  vor- 
führt, durchgehen,  so  finden  wir  doch  im  Ganzen  nur  Wenige«  . 
die,  wie  z.  fti  ein  Beopi  eieen  lieiereo  Blieb  io^^ifl  Mythen*  uad 


^  IQBg.  LXVllI:  „Je  ne  parlerai  non  plus  d'aocoa  dea  Mtanra  Yivaaa  t 
^aella  qua  paisaa  Stre  leor  cdldbritd.  Oa  ne  s'dtoBaani  paa  ^na  Je 

mc  troaire  sonireiit  cn  oppoiitiott  avec  lanra  ajitttniea;  car  sl  je  p€n- 
soit  tonjonr«  comnio  eiix,  pniirqaot  aiireia-Ja  rdpdtd  ce  qne  la  plofirt 
fnt  dcrit  atac  nn  talant  ai  diatlaqodff'*- 
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Gt&Uerweit  warfen.  Dm  ersUanliolie  VerschMtttheit  der  luir 
ftifNtbMdtn  Ansichten  —  denn  too  Sjatemen  wird  man  kwm 
w^äm  Ufaim  —  Mfal  awar  tm  ? emliiedeiien  ürsachtn 
klimi  «Im  Haoptnach»  findet  aber  der  Verf.  mit  Recht  in 
itm  bei  w  Tielen  neneren  Gelehrten  heMlNienden'WIderwIllea 
gegen  jede  mythologische  Allegorie.  Man^ipN^e  die 'Mythen  in 
einem  eigenen  Sinn  nehmen  und  wo  nichl  uür,  su  doch  bei  weitem 
die  Mehrzahl  als  historische  Erzählungen  aufTassen,  und  während 
Ton  der  eioeo  Seite  man  beweisen  wollte,  dafs  die  Griechen  gar 
lieine  Re^iglM  gehabt,  ward  auf  der  andern  ein  Streben  hund, 
die  GriedM|y|Mnr  den  Vorwurf  des  Materialismus  in  8ohi|ts  wi 
■elHMn. '    ■■  -  ^      "    ^hit-  e-fr  iT  ^  -^-^  i%V  ^'4 

Mk  den  dritten  Absehnitt  6.  LXXI  ff.  wendet  sich  nnn  der 
Verf.  nach  diesen  historischen ,  einleitenden  Erörterungen  zu  dem 
Gegenstande  selbst,  indem  er  zu  beweisen  sucht,  dafs  die  Mythen, 
die  Ceremonien  des  CuUtis  und  die  darauf  bezüglichen  Hunstdenk* 
aale  Allegorien  oder  vielmehr  Bathsel  Cde  veritables  enigmes} 
eeyen,  anter  denen  die  Weisen  des  Alterthums  den  Volksglauben 
terborgen,  am  .ihm  auf  diese  Weise  mehr  Achtnng  and  damit 
eoeb  Magere  Oeoer  «isawenden.  Diesen  ioigniattselien  Chareoter 
Andet'er  in  ^er  Bildung  der  Mythen  ^  in  der  Beschaffenheit  der 
religiösen  Ceremonien,  in  der  Anlage  and  Ausführung  von  Honst- 
denkmalen ,  dann  auch  selbst  naher  angedculet  und  ausgesprochen 
in  den  schriftlichen  Zeugnissen  der  Alten  ^  so  viele  deren  auf 
uns  gekommen  sind.  La  Mythologie «  sagt  der  Verf«  am  EUogang 
seiner  Ontersucbung  &  LXXI ,  est  an  ensemble  d'^nigmes  propres 
d  Mre  eenacrttre  U  netore  des  Dieox  et  les  dogmes  de  la  reli- 
gion  aox  personoes,  ^  en  p^ndtrent  le  seeret,  Celte  definitiea 
«st  in  1>ase  d»  la  seienoe  des  anti4{«itds.a  <—  und  8.  LXXIX^  nach*  • 
dem  er  die  einzelnen  Beweise  für  diese  Auffassung  der  Mythen 
beigebracht:  vll  doit  donc  paraitre  hors  de  deute,  que  toutes 
ces  composilions  sont  enigmatiques;  que  les  animaux ,  les  piantes, 
las  instrumens  piaces  dans  les  mooumens  mythologiqaes  y  sont 
enployde  dans  an  sens  figard;  qoe  les  fahles  en*on  mot,  ainsi 
qae  lee  monamene  qoi  les  represenlent,  sont  des  dnigmes:  et 
comme  ee  sont  II  dee  dnigmes  cjui  appartiennent  a  la  reKgion, 
H  ne  paroU  pas  moins  oertain  qoe  la  pensde  a  deriner  est  le 
dogme  religieux,  qu'il  S*agit  de  reconnoitre.c  Gegen  die  rein 
historische  Auffassung  der  Mythen  erklärt  sich  der  Verf.  S.  LXXII 
kurz  und  bündig  in  F  olgendem :     Frcndre  les  tables  pour  des  rcv 

€iU  de  iaiis  rdelSf  ce  sereit  admettre  comme  mis  des  cfcoe* 
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ments  dont  rfnunoralite  oo  Hmpossibilite  rivolteroit  presqn«  ton» 
jonrs  la  raison  :  les  re^arder  au  contraire  comme  de  purs  conteti 
ce  seroit  taxer  ies  pcuples  ancicns  de  la  plus  abominable  impicte, 
d'une  impi^t^  reÜechic,  volontaire,  pprtee  ^ns  pudeiir  jusqu'aa 
pie4  des  aatels^c  —  Diese  Andeutungen  ub«  Wesen  and  Begriff 
ier  MjilM^logie  werden  dorcli  die  im  niebüett  Abechiiitl  eith>l- 
leaeo  Bestinoiangen  noch  niber  a^ageiiUirt.  Bef«  begttS^  eicli, 
•och  hier  einige  BauptsaUe  her? orsuhebea  s  (8.  fiXXyiX  sqq.) 
yNous  voyons  —  qoe  les  fahles  religieuses  des  Grecs  atnsi  que 
Celles  des  Egyptiens,  ctoient  des  mythcs,  que  ies  mythes  etoient 
des  enigO|eSi  des  allegories,  des  symboles  et  que  la  science  oa 
|p  r^lUHion  de  ces  recits  et  de  ces  imagcs  aliegori^iMNWi<Mriiioit  ce 
que  noQt  eppellons  la  mjthologie.  II  semble  meM  q«e  oet  mots 
4^Qiiiginet,  d'ail^oneti  de  tymbolei  eieai.M,coa(ai  ä  mm  4e 
le  religion  et  pour  sen  «sege.c  Jkber  man  mufi  eich  wohl  UHe»» 
flicht  die  Mythologie  für  die  Beligion  selbst  so  halten,  deren 
Darstellung  ,  deren  Hülle  oder  Einkleidung  sie  vielmehr  ist.  So- 
nach erkennt  der  Verf.  gew  issermafseu  eine  doppelte  Glesse  hel- 
lenischer Gottheiten:  erstens  wirkliche  Gottheiten,  als  wahrer 
4aepeiui^nd  des  Nntionalcoltus ,  und  solche  Gottheiten ,  deren  Le^ 
geiüleir  nur  die  Hülie  religiöser  Dogmen  bilden ,  also  roytholo. 
.  gieche  Gottheiten,  eis  symbolische  Perspnen  enlgeleftt  nnd  dniw 
gestellt,  unter  welchen  man  die  w^hrf^  Gdtter  verehrte^  Wat 
waren  aber  n«n  diese  wahren  Gatter  ?  Diese  wichtige  Unters«»* 
chung  beschäftigt  den  Verl*,  in  den  beiden  nächsten  Abschnitten, 
in  welchen  er  zuvorderst  negativ  den  Gegenstand  auffassend  ,  aa 
zeigen  sucht,  dafs  diese  Gotter  weder  biofse  Fetische  waren,  noch 
blolse  Menschen,  welche  die  dankbare  Nachwelt  zu  Göttern  eiw 
hob,  daft  es  weder  Genien  waren ,  noch  Attiibnte  einer  rtioca 
Intelligens,  in  ^en  se  fiele  einselne  Personen  serlegt,  noch  anoh 
die  in  der  Materie  liegenden ,  in  den  Hdrpem  wirkenden  n.  w* 
bewegenden  Kräfte,  noch  Theile  eines  Gottes,  den  wür  als  des 
All  begreifen  (Portions  d'un  Dieu  Toul).    Die  wahre  Natur  der 
Gotter  kann  vielmehr  nach  den  bestimmten  Aeufserungen  eines 
Plato,  eines  Herodotus  nicht  zweifelhaft  seyn;  es  waren  die  Ele* 
mCAte,  die  Gestirne,  Sonne,  Mond,  Erde,  welche  der  Grieche 
fcrehrte,  ohne  sie  jedoch  als  ein  untheilhares  Ganze  sn  betraohr 
ten,  wtfi  ani'  die  Idee  eines  einstgen  Gottes,  des  Unitrertnms,  §e» 
fuhrt  bitte,  sondern  als  besondere  Wesen,  obwohl  simmtliah 
iMterworfen  einem  obersten,  ewigen  mid  allmachtigen  Gott,  der 
sie  selbst  sowohl  wie  den  Menschen  geschaffen,  aUc  bescdt,  jiUe 
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mit  Intelligenz  begabt,  und  unter  einander  unverändcrlicb  VOTw 
bttndeo  durch  eioe  Ordnung,  die  das  Werl«  jenes  höchsten  Galtet 
ond  deren  Zweck  u^d  Frucht  die  Härmonie  des  Weltalls  iit. 
ftü:  üilbio,  fabrt  dsr  ¥«if.  a.  CXXXUl  fwi,  verebt  te  Griecbeo- 

£•  battefi,  so  d^fat  iksb  d«r  Verf.  di*  Saohe,  die  Geslirn»- «üd 

Elemente  Namen,  die  iie  blot  als  solche,  d.  i.  als  Gestirne  und 
Elemente  bezeichneten,  aber  sie  halten  noch  Keine  Namen  als  in- 
telligente, mit  Macht  und  Willen  begabte  Wesen,  die  ihre  Macht 
gebraueheA  .daa  Wohl  der  Meii«is|ieo,^,Jl|iten  al«»4^p|^ 
Mam  jDffttiacben  and  ajnboUtchen  BMenaiiegen «  und  diese' waiid 

'  es^  welohp  ate  «na  Aegypten «jieasen  Cidloe^  aymboliaeli  war«  ev- 
kieltMi.  »Lea  GrecSf  ^apqoUliads  sur  cette  Innovation,  n'ebas- 
donnerent  point  leors  itenz  rdels ,  ils  joignirent  seulement  a  Taii^ 
cien  culte  direct  qu'ils  avoient  cootume  de  leur  rendre  ,  les  fic- 
tions  d'un  culte  symbolique.  J(  —  Nach  des  Verf.  Ansicht  also  be- 
zog sich  der  ursprungliche  Cultus  der  Griechen  auf  Sonne,  Muad, 
8terne,  Erde  und  Elemente,  und  war  demnach  direct,  verband 
aieb  dann  aber  durch  den  EinÜefs  der  fremden  Einwandere«  a^jjt 
aiaew  tymboliacbdii  Cultus«  Der  eindcho  Elemeeten  -  uimI  Natur, 
dienü  erbiell  dadureb  eineoL  andern  CbanMieri  in  so^'^n  dif^ein* 
^aelnen  Gegenstände  -desselB^n  in  Persoae»  enigewandelt ,  zvGott- 
heiten  wurden  unter  bestimmten  Namen  und  Begriffen ,  die  auf 
ihren  wahrt  ti  Character  sich  bezogen  ,  zugleich  in  eine  bestimmte 
Ordnung  und  in  ein  bestimmtes  Verhäitnils  zu  einander  gesetzt. 
Der  Grund  von  AUeas,  daaPrincip  aller  Bewegung,  aller  SchÖp- 
jMf «  kervoiigegaiigea>  aea  dem  Cbaot  oder  der  Urmaterie  iaider 
AellMr,  >ler  reinate  Geist,  der  Alles  gasobafiPen,  Allea  flordnel, 
jumI  deiiinacb>falleiO|  .so  wie  die  Materie,  ans  der  er  hervorgegan- 
gen ,  ünslerblidiheit  und  Ewigkeit  besitzt ,  dem  daher  alle  andern 
Gdtter  (Elemente,  NaturhräAe)  gehorchen  uiul  unterworfen  sind. 
So  wenig  man  im  Allgemeinen  Grund  haben  wiid,  die  Ansichten 
des  Veri«  über  die  Beschafienbeit  uod  das  Wesei)  der  älteiten 
^[sriecbisoben  Religion,  als  eines  Natur«  and  Elementendienstes  au 
Jbetlreiten,  s«>^d  es  aich  docb  fragen  lassen  ^-^ob  nicbl  ditae 
Antraobeidi^ltwiielien  Ditns  rüh  end  fidifi,  «wisebea  einem 

,4snia€beren  und  einem  apiteren  aymbolisebee  Cöllns  in  einem  fH. 
'  iieatimmten  Sinne  anfgePafst  ist,  namentlicb  wenn  deren  Fortbe- 
stehen in  Griechenland  bis  ins  vierte  und  fünfte  Jahrhundert  nach 
ClMrislo  verlolgt  werden  soU.   (Vergl.  ancb  Creazers  deutsebe 
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#eiirift.  1,  I.  pag.  66.  67.  8i  )  Aach  Ref.  kann  nor  an  6fn6n  ^ans 
einfachen,  ja  rohen  NaturJienst  der  alten  Pelasger  denhen;  er 
mufste  aber  verschwinden ,  als  mit  den  fremden  Einwanderern 
Bildung  und  SitUgBOg  ,  geknüpft  ao  eine  beatimiiiKe  Form  des 
GgHirdwaites ,  wie  sie  wohl  vorlicr  nicht  existirle ,  ood  dortk 
,liitlfcu  im  tefiMre  StaattforMn,  nmk  GmckenlMid  iiMm  Oir 
^(M^Jifal|egeo  nimmt  ein  fortwAmdtt  WefcneiwiHlmlitgglittii 
BiiAlr  Mkifii  Verehrung  an,  wobei  wir  dM  weiter«  B94mlmk 
nicht  onter^rttcken  kennen  ,  dafs  der  rohe  Dienst  Ureinwoh- 
ner noch  gar  keine  bestimmte  Form  des  Cultus  anerkennen  läfst. 
Nach  dem  Verf.  hatte  jeder  wirkh'chc  Gott  seine  Tempel,  Prie» 
sier  und  Altäre,  seine  Opfer,  burs  seinen  bestimmten  Dienst, 
wihmid  enf  gleiche  Weise  jeder  tfmboUsche  Gott^  eben  io  wie 
jtnnr,  detien  Repriientant  er  gewilsermifsen  wer,  seine  Tempel, 
Altftre,  PHeeter,  Opfer  n.  dgl.  m.  beseCii  ;fo  bitte  es  nito  bi 
Grieobenlend  einen  directen  jCnttus  des  -Amer  oder  dee  nberl- 
sehen  Feners  gegeben,  das  im  symbolischen  Cultus  als  Uranus 
und  nachher  als  das  höchste  Wesen  Zeus  oder  Jupiter  verehrt 
wurde.  Der  Verf.  durchgeht  nun  die  verschiedenen  Elemente 
und  Gestirne  in  ihrer  directen  Verehrung,  so  wie  in  der  unter 
bestimmten  Gdtternameni  um  eben  damit  den  Sats  m  beweisen, 
dnfii.die  wirkliehen  0(kter  der  Griechen  nqr  Elemente  nnd 
iriniif^^Sewesen  xS.  CLXW).  Wer  diei  der  Fall,  so  war  denn 
weiter  sn  neigen ,  wie  jede  dieser  Ootlbeiten  in  dem  gflfentMcbeti 
Colt  dergeslellt  wer  dnrch  eine  symbolische  Gottheit ,  deren  Mj- 
thüs  den  Ausdruck  der  an  die  Thntigkeit  des  wirklichen  Gottes 
geknüpften  ^Naturerscheinungen  enthielt.  »Si  la  croyance  aus 
dienx  reels  coostituoit,  ä  proprement  parier,  la  religion,  le  cnite 
des  divinitds  sjroboliques  en  ^toit  la  forme  exterienre;  c*est  Pen« 
iemble  de  cee  dernieres  divinitds,  ipii  formoit  le  norpe  de  la  a^- 
tbologie  —  L'adoration  dee  dl^meos  et  des  corpe  odieelei  se  pasan 
difficilement  de  symboles  et  d*imsges.  Le  fignrisme,  ou ,  ce  (|ni 
est  le  mtoe  chose ,  le  symbolisme ,  en  est  un  accessoire  ü  peu 
pres  inevitabic.  —  L'anthropomorphisme  est  t\6  du  penchant  qoi 
porte  l'homme  a  aimer  son  semblable ,  plut6t  encore  que  da  desir 
de  se  former  uoe  idt^e  vife  de  rintelligenoe  et  de  la  puisssnea 
de  l*^tre  difin.  ^  L'antbmpomorpbisme  eondnit  ans  tbdegoniea» 
fiientdt  le  natura  entidrt  ••  troa? a  reprdaeatdn  par  on  rdnnioa 
dn  dirimidi  sjaMiqm,  tontes  aniee  eolre  eilet  par'  den  Kana 
da  parentd ,  toules  emiee  on  riTates  les  nnet  dee  entres ;  et  oe 
fct  par  ces  amities  et  ces  haines,  que  la  ph)'6ic|ue  rcligieusa 
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reodit  ttiitibles  les  tjnnpathies  et  Im  repulsiont  qoi  wppi^hcii» 
OO  dirisent  Im  di^ment  entre  mcL  <  —  w 
-  «iO«  hmmn  mff  di«M  djnim  tielli  dar  Vmthmw  gm^m 
gilii  mf^  di*  obwoU  nidrt  immr  tlmig  fcttgdMlteu ,  doob  I« 
Emmern  alt  fttC  fliv  «rteMom.  Dto  «rste  rerlangt ,  daft  di» 
M^llien,  waMe  In  fcittoriaafcea  EraMun^n  den  Cbaraefer  daa^ 
'Wirklichen  Gottes  darstellen  sollten  ,  eben  darum  auch  so  beschaf»  - 
fen  Seyen,  dafs  dieser  Character  durch  die  Hülle  des  Mythos 
atets  erkannt  werde;  die  zweite  bezieht  sich  auf  die  Abstam- 
nma^^dat  Ggtter  f oa  einander,  welche  mit  dem  Ursprung  dep 
Mdrper  IM l«— In  ^  tia  daalallen ,  Hiieii^ptiaiiiiendMiyH 
aoU.  SoHlwirM'  AagrptOT  PbtiM  jiljk^Athor      dar  Aatto*  wii 
dia  UnaaCiiii illandot,  aWr  dia  daraia  Wnrnrgegangaaeii 
Mr^  und  Siibatanaan,  dIa  Erda,  daa  Wattar,  diagaaae  ii>aiw» 

sind  in  Gütlern  pcrsoniflcirt ,  welche  von  Jenen  Urgottheiten  ab- 
stammen und  diese  zu  ihren  Eitern  erhalten  haben.  Die  dritte 
Regel  bezieht  sich  auF  die  Kunst,  in  so  fern  jede  Darstellung 
'  >aiaar  tolcben  Gottheit  do|^  bettimmta  characterisjuclui  Zn0 
odar  Abseichan  dan  wahren  Cbartcter  and  das  Wesen  clei  Gottes 
aaglaiab  arhanaea  lattan  soll.  Mit  Tlalar  aonglUt  taabl  dabar  daa 
Varf.  ?on  8.  CLXXIX  an  im  Einsainan  dia  Baiiabaogaa  and  Taf» 
blndongen  ainar  fedair  symboliaaban  Gottbait  mit  dar  wabraa  Gal^ 
beit,  deren  Bild  sie  war,  tu  entwickeln,  und  dann  im  nächsten 
Abschnitt  von  S.  CCIV  an  die  scheinbaren  Widerspruche  zu  he- 
ben ,  die  bei  näherer  Betrachtung  verschwinden,  zumal  wenn  wir 
die  erstaunliche  Trennung  und  Spaltung  dar  griechischen  Staateoi 
dia  in  Absicht  «of  aolcbe  Pankta  darchaua  nabaiobrünhte  Unab% 
bingigbait  dar  ainaalnaa  StiaMiia,  and  aalbat  di«  dan  DiabtaM  • 
bi  Babandlung  mytbisabar  Stoffa  snttabanda  FMbait  in  Batraabt 
•iaban  f  dia  >iaifaaba  AbwalcbongeD  im  Einaalaen  barrorbringen 
mufste,  ohne  dafs  jedoch  damit  die  Grundbegriffe  und  Grundan« 
sichten  aufgehoben  und  verletzt  wurden.  War  einmal  das  Prin- 
cip  des  Anthropomorphismus  zugelassen,  so  war  keine  bestimmte 
8obranke  in  der  ä'ufseren  bildlichen  Dai'stellang  des  Göttlichen 
•tt  salaan.  Oa  in  dieser  Basiabang  iatbeaondare  dk^iomarischaa 
Diabtangan  in  Batraabt  bommaa,  fo  bSnneo  wIpBiabt  amlii^ 
aiaa  baaMrfaadiifIrlba  Stalla  &  CCVII  bai»ifiigeas  iCaas  qui  onl 
rafbsd  da  reconnoitre  daa  dnigmat  at  daa  alf^gariaa  dana  laa  la^ 
Meaux  de  ce  po^te,  nie  semblent  avoir  ete  bien  cnnemis  de  leurt 
propres  jouissances.«  —  »Et  combicn  i'inipi ession  sera-t-elle  cn« 
coi*e  plus  vive  si .  pous  gaconaaiMoai  ^ue  toos  daa  dabof«  •jrm- 
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boHques  ce  soot  les  astres  et  les  elemena,  qui  »e  beurtent,  s« 
froissent  les  uns  contre  les  autres^  si  noos  foyons  la  nature  en« 
tiere  qoi  se  souleve  et  te  boaleyerse  pour  prendre  part  au  com- 
bat que  la  Gi-cce  livre  a  rAsie?^ 

In  dera  letzten  Abschnitt,  dem  neunten  des  Ganzen  —  denn 
der  zehnte  enthnlt  nur  eine  Recapitulation,  eine  Uebersicht  des 
in  den  vorhergehenden  Abschnitten  Entwickelten  —  stellt  nun 
der  Verf.  die  Dogmen  auf,  die  den  Hellenischen  Glauben  zu  einer 
wahren  Religion,  nach  seiner  Ansicht,  erhoben.  Da  wir  in  die 
Beweisführung  des  Einzelnen  nicht  eingehen  können,  so  wollen 
wir  auch  hier  nur  im  Allgemeinen  den  wesentlichen  Inhalt  dieser 
Satze  anfuhren.  Ea  sind  in  Allem  deren  sieben:  i)  Existenz 
eines  höchsten  Gottes,  der  als  Schopfer  der  Welt  und  Princip  der 
Bewegung,  als  Quelle  des  Lebens  und  der  Intelligenz  gedacht 
ist;  dieser  Gott  ist  das  ätherische  Feuer.  2)  Ewigkeit  der  Ma. 
terie  und  Unterwürfigkeit  derselben  unter  diesen  höchsten  Gott; 
in  den  Grenzen  ,  die  ihrer  Thütigkeit  gesetzt  sind,  liegt  der 
Grund,  warum  sie  nicht  immer  das  Gute  hervorbringt.  (Urspruog 
des  Bosen  in  der  Materie.)  3)  Existenz  einer  allgemeinen,  von 
jenem  höchsten  Wesen  emanirten  und  durch  es  geschafifenen 
Seele,  die,  eine  Mischung  von  Geist  und  irdischer  Materie,  in 
eben  so  viele  besondere  Seelen,  als  Individuen  in  der  Natur  exi- 
Stiren ,  zertheilt  ist.  4)  Göttlichkeit  der  Elemente  und  der  Him- 
melskörper; ihre  untergeordnete  Stellung  unter  jenen  schaffenden 
höchsten  Gott  5)  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele,  die 
eine  Emanation  und  eine  Schöpfung  des  höchsten  Gottes  ist. 
6}  Freiheit  des  Menschen.  Religiöse  und  moralische  Gesetze,  de- 
nen er  unterworfen  ist.  Sein  Urtheil  nach  dem  Tode.  7)  Me- 
tempsychose.  Ewige  Seeligkeit  nach  uberstandenen  Reinigungen. 
—  Ref.  entha'lt  sich  weiterer  Bemerkungen ,  da  er  über  den  all- 
gemeinen Thcil  des  Werkes  und  den  Inhalt  desselben  bereits  sich 
hinreichend  ausgesprochen  zu  haben  glaubt,  um  zu  dem  speciel- 
len  Theile  uberzugehen  und  hier  wenigstens  nachzuweisen,  wie 
der  Verf.  die  allgemeinen  Principien,  die  er  in  dieser  Intro- 
duction  über  Mythologie  und  deren  Behandlung  aufgestellt  hat, 
bei  der  Abhandlung  über  Jupiter,  die  ein  eigenes  Werk  in  zwei 
Bänden  von  viertehalbhundert  und  von  sechshundert  Seiten  bildet, 
in  Anwendung  zu  bringen  sucht. 

Der  Verf.  hat  den  Ungeheuern  Stoff,  der  sich  ihm  darbot , 
chionologisch  nach  drei  verschiedenen  Hauptgesichlspunkten  aut^ 
gcfafst,   und  dann  die  einzeineo  Erscheinungen  im  Cultus  und 
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in  der  Verehrung  dos  Gottes  ubersichtlich  behandelt;  dafs  dabei 
auch  vieles  Andere,  was  auf  den  Coltus  und  die  Religion  auch 
anderer  Gottheiten,  mit  denen  der  Hellenische  Zeus  in  Verbin- 
dung steht^  und  in  einen  Zusammenhang  gebracht  worden ,  sich 
bezieht,  zur  Sprache  hommt,  wird  wohl  haum  einer  besondern 
Erwähnung  bedürfen  ;  Ref.  bedauert  nur  manche  treffende  in 
ihren  Folgen  und  in  ihrer  Anwendung  höchst  erspriefsliche  Be- 
merkung der  Art  übergehen  zu  müssen,  die  er  der  eigenen  Ein- 
ticht  und  dem  Privatstudium  des  Werkes  uberlassen  mufs.  Die 
erste  Frage,  die  sich  unwillkuhi lieh  bei  der  Erörterung  des  Ge- 
genstandes darbot,  war  die  nach  dem  Ursprünge  des  Zeus  Cullus 
in  Griechenland ,  und  man  kann  wohl  sagen,  dafs  die  ganze  erste 
Abtheilung  des  Werkes  sich  mit  der  Beantwortung  dieser  Frage, 
an  die  sich  zugleich  die  weitere  Frage  über  das  Wesen  dieses 
ältesten  Zeus,  seine  ursprüngliche  Verschiedenheit  vom  Dis  oder 
Ammon,  die  eigentliche  Einfuhrung  eines  bestimmten  Zeus-Cultus 
in  Hellas,  ganz  natürlich  anknüpft,  beschäftigt.  Die  in  der  zwei- 
ten Abtheilung  vorherrschende  Idee  betrifft  die  Vermischung  oder 
Verwirrung,  die  späterhin  im  Cuitus  des  Zeus  eingetreten,  indem 
man  jenes  höchste  ätherische  Wesen,  das  Grund  aller  Schöpfung 
und  aller  Bewegung  ist,  mit  dem  durch  jenes  geschaffenen  Son. 
nengotte  verwechselte,  und  auf  diese  Weise  Beziehungen  und 
Verhältnisse  hervorrief,  welche  durch  die  um  jene  Zeit  empor- 
hommenden  Systeme  der  Philosophen  noch  mehr  in  einander  ver- 
gchmolzen  und  die  ursprüngliche  Scheidung  und  Trennung,  die 
doch  zur  richtigen  Auflassung  des  Einzelnen  notb wendig  ist, 
noch  mehr  erschweren.  Wie  demungeachtet  die  Griechische  Re- 
ligion sich  in  dieser  Veiehrung  eines  doppelten  Zeus  unter  ver- 
schiedenen Beinamen  und  Attributen  ,  je  nach  den  verschiedenen 
Beziehungen,  bis  auf  den  Untergang  des  gcsammten  Meidentbums 
selber  fortwährend  erhielt,  und  wie  demzufolge  diese  einzelnen 
Beinamen  und  Attiibute  aufzufassen  und  zu  verstehen  sind,  ist 
Gegenstand  der  dritten  Abtheilung,  die  gleich  den  beiden  ersten, 
ihrem  Inhalt  nach,  in  mehrfache  Unterabtheilungen  oder  Capitel 
2cr  fällt. 

Dafs  der  Griechische  Zeus  nicht  aus  Persien,  und  noch  we- 
niger aus  Indien  oder  Syrien  oder  Hleinasien  stammt ,  wird  vom 
Verf.  mit  Gründen  nachgewiesen,  deren  Gültigkeit  man  nicht  so 
leicht  wird  in  Zweifel  ziehen  können.  Die  verschiedenen  Ilaupt- 
.meikmale  und  die  wesentlichen  Unterschiede  dieser  Religionen 
von  der  A ägyptischen  wie  von  der  Griechischen  werden  bei  dieser 
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Gelegenheit  klar  und  in  treffenden  Zügen  hervorgeMwn.  Wek 
näher  für  den  Griechischen  Zeus  Hegt  in  dieser  Beziehung  Ae- 
gypten, und  so  enibalten  die  S.  65  madergelegteo  Worte:  »Let 


Um  «gTpliM  et  pb^nicieMt  voila  let  dcox  gfmto  toareet-d« 
VMImmm»  Lt  oilt«  doZcoi  eftpartioiKtr  Ml  um  tmwlMi^EgjFpt« 
pronga^  wr  le  mI  greo;  OMt  la  «n  dM  poinlt  Irimiym  ^ 
je  me  fleHe  de  ddoiontrerc     dM  Theme,  dM  die  elelwteB  Gapitel 

im  Einzelnen  weiter  durchführen  sollen.  Der  VerF  erkennt  nem- 
lieh  in  dem  Aegyptischcn  Phtha,  dem  Aegyptischen  Aether,  den 
wahren  Typus  des  Griechischen  Zeus.  Neben  diesem  hSchstea 
A^^^l^schen  Gott,  aas  dem  alle  andern  herroiigegaiigea ,  komme 
swar  aneh  der  Aegypttacbe  Sonnengott  Amnon  in  Betieelit| 
der  gleiehfallt  nach  Grieebenland ,  witer  Inacboi  t«  Ptlupen— 
eingefibrt,  und  aU  Dis  ferebrt,  da»n  aoch  in  ThenaKea  nntee 
dM  Pelasgus  Reich  and  Mtbit  anf  Hreta ;  desgleichen  der  phAii- 
cische  Chronos  oder  die  Zeit.  Der  Verf.  denht.  sich  nemlich 
die  Sache,  chronologisch  und  historisch  aulgefafst,  folgender- 
mafken:  Die  Ureinwohner  Griechenlands  beteten  den  Himmel, 
die  Gestirne  und  die  Elementarsnbstanzen  an;  ihr  bSebster  Gott 
IMT  der  Himmel,  den  sie  eis  eine  leorige  Substanz,  als  ätbeti» 
•■hM  Fever  aoffafsten,  berrorgegangen  ans  dem  ChaM,  UfaaM 
ftoanot.  Dieser  Gott  bitte  in  Yerbindong  mit  ^r  gleicfafalk 
>aiis  dem  Chaos  hervorgegangenen  Erde,  Gaea  genannt,  dieSoMie 
und  die  Gestirne  hervorgebracht.  In  dieser  etwas  rohen  Phjsik 
erhcnnt  der  Verf.  die  erste  Grundlage  der  Religion,  welche  Or- 
pheus und  Homer  dann  weiter  ordneten  und  bestimmten,  indem 
sie  alle  Götter  zu  Naehbommen  des  Oceanns,  d.  i.  berroqgegaa* 
gen  aM  dem  Urwaster  oder  der  feiicblen  üeterie,  ttempelteab 
Etwas  spiter  fährten  ph«nicisehe  Golonisten  den  Dienst  dM  Chr»> 
MS  der  Zeit  —  )  ein,  und  dioMr  Gott  nahm  bald  -die  Stelk 
dM  Üranw  ein.  Andere  Gottheiten ,  ans  Afrtca  oder  Syrien  ein- 
geführt, namentlich  Neptun,  Mercur,  Venus- Urania  wurden  mit 
diesem  Cultus  Terbunden  und  als  Abkömmlinge  des  Chronos  in 
dessen  Familie  eingereiht.  Um  iqSo  oder  i960  vor  Christo  ward 
der  Cultus  des  Ammon,  des  Libysch- Aegyptisoban  Sonnengottes^ 
Sohns  des  Pbtba  oder  dM  Aetberisehen  Fetten  und  der  Atbor 
(der  brachten  Materie,  dM  Chaos,  der  Uraaeht)  in  den  l^lopon- 
NM  geblecht,  iwter  Pelatgas  ausgebrei|et  ood  doroh  decMo  8ohn 
Ljrcaott  om  1880  in  Ariiadien  eingefihrt  Der  Name  diesM  A«> 
gyptiscbeu  Sonnengottes  ward  Griecbifcb  durch  Dis,  d.  i.  Heile, 
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Licht,  Tag  ausgedruckt,  and  der  Dienst  desselben  ward  darch 
Pelasgos  auch  in  das  von  ihm  eroberte  Thesprotien  (das  nach- 
herige  Thessalien)  gebracht,  wo  das  daselbst  gestiftete  Orakel 
des  Ammon  durch  seine  Nachfolger  um  1727  nach  Dodona  yer- 
pflanzt  wurde.  Durch  vier  Pelasgisch  •  Arkadische  Fürsten  ward 
der  Cnitus  des  Dia  auch  in  Kreta  eingeführt,  wo  er  um  i520 
durch  Minos  I.  noch  mehr  befestigt  wurde. 

AU  der  eigentliche  Gründer  des  Zeus-Cultus  wird  von  dem 
Verf.  Cecrops  (T.  I.  p.  141  ff.)  betrachtet,  ein  Aegjptier,  der 
um  1570 — i56oa.  Ch.  den  Dienst  des  Aegyptischcn  Phtha  nach  Athen 
▼erpflanzte  und  mit  dem  einheimischen  Cultus  des  Uranus  verband« 
Denn  sein  Zeus  war  eben  sowohl  jenes  höchste  Wesen,  das  der 
eingeborne  Hellene  als  Himmelsgott,  als  Uranus  verehrte,  wie 
der  Aegyptischc  Phtha  ,  es  war  der  Aether ,  als  schaffendes  Ele- 
ment, als  Grund  und  Wurzel  aller  Creatur  gedacht.  Der  Kampf, 
mit  welchem  die  Einführung  dieses  Cultus  verbunden  war,  der 
glückliche  Ausgang  dieses  Kampfes  für  den  neuen  Cultus  sey  in 
der  Erzählung  von  der  Entthronung  des  Uranos,  an  dessen  Stelle 
nun  Jupiter  den  Himmelsthron  einnimmt,  aufbewahrt.  Zeus  ward 
nun  in  eine  Verbindung  mit  der  Familie  und  mit  der  Dynastie 
des  Chronos  gebracht ,  er  erhielt  seine  Brüder  und  Schwestern 
wie  seine  Kinder ,  wodurch  dieses  System  einer  religiösen  Physik 
seine  Ausbildung  und  Abrundung  erhalten.  Wenn  bis  um  diese 
Zeit  Zeus  und  Ammon  wesentlich  von  einander  geschieden  und 
getrennt  sind ,  so  zeigt  sich  schon  in  dem  nächsten  Jahrhundert, 
und  noch  mehr  in  den  folgenden  eine  Verbindung  oder  vielmehr 
Vcrwirrong  in  Namen  und  Begriff  beider  Gottheiten,  veranlafst 
und  hervorgebracht  durch  die  grofsere  Verbreitung  und  Ausdeh- 
nung des  Zeus-Cultus  fast  über  alle  Theile  des  Hellenischen  Bo. 
dens.  Man  übertrug  jenen  Zeus  eben  so  wohl  auf  den  Chronos 
als  auf  den  Ammon,  und  verehrte  ihn  demnach  eben  so  wohl 
als  Sonnengott,  wie  als  höchstes  göttliches  Wesen,  von  dem  Alles, 
somit  auch  die  Sonne  geschaffen  worden :  Ansichten ,  welche 
durch  den  Einflufs  der  philosophischen  Schulen  und  die  durch 
sie  verbreitete  Bildung  allerdings  gefordert,  aber  auch  verändert 
wurden.  Der  Verf.  hat  diesen  Punkt  mit  vieler  Ausführlichkeit 
in  der  zweiten  Abtheilung ,  von  chap.  VIH  an  behandelt,  und 
die  verschiedenen  Systeme  Griechischer  Philosophie  von  Thaies 
ao  bis  auf  die  Neuplatoniker  und  Orphiker  herab,  in  der  Art 
ond  Weise,  wie  sie  diesen  Zeus  als  Princip  der  Volksreligion 
philosophisch  aufzufassen  suchten^  dnrchgangcn. 

« 
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Wie  aber,  dieser  Einflüsse  angeachtet,  der  Zeuscultos  sich 
unTCrändert  noch  bis   in  die  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zett- 
rechnung herab  erhalten  hatte ,  und  wie  in  demselben  Zeus  eben 
so  wohl  als  Licht-  und  Sonnengott  in  deo  ▼•rschiedenartigsten 
Besiebiiiigen  aofgefafst  and  verehrt  wurde,  wie  als  Oelber  and 
iHcfcHti  gXttticbet  Wesen,  TOn  de»  aliet  Ersebafien  MMgega^ 
§eiij  dies  isl|  wie  ber«ili  bemerbl  wdvdeiii .labalt  wmA  09§m 
«laiid  der  lelatea  dritteo  Abtbeilung  (T.  IL  a  di^*-592),  wobei 
natSrlicb  aocb-  die  Besiebangen  auf  politische  VerhSltmsse  eben 
so  wenig  als  die  Darstellungen  der  Honst  ubergangen  sind.  Die 
Bedeutung,  die  der  Verf.  auf  Cecrops  legt,  dessen  historische 
Existenz  bekanntlich,  namentlich  von  deutschen  Gelehrten,  be- 
Sweifelt  oder  rerworfen  worden,  hat  eine  ausführliche  Scblofi^ 
mtM  8.  593  ff.  Tereolafat,  in  weieber  der  Ver£  gegea  die  b^ 
IMebten  Ansioblen  die  Petton  eines,  wirblieben  btsteritcbefi  Ca- 
•rops,  in  de»  aoeb  Ref.  nie  gezweiiett  bat,  an  »ertheldigea 
focht.    Das  Register,  welches  nan  folgt,  konnte  bei  dem  Reieb- 
thum  von  Ideen  und  einzelnen  Bemerkungen ,  welche  das  um- 
iassen(]e  Werk  enthält,  wohl  etwas  ausfuhrlicher  ausgefallen  seyn. 
^     Bef.  hat  sich  in  seiner  Anzeige,  namentlich  bei  dem  zweiten 
Thcile  des  Werks,  der  die  Unteiauchnngen  über  Jupiter  entbättf 
esf  einen  allgeaseinea,  aber  getreaea  Berkbt  besebriabea  laiSsteaf 
•«peil  «•  ib»  Tortigliob  daran  gelt,  die  Ansiebtea  aad  das  asf. 
rtlielogilobe  Sjsteas  eines  der  ebrwfirdigeien  Ferteber  des  Aaa* 
kndes  bi  der  Hibrae  denolegen  and  dedareb  su  weiteren  Peti- 
schungen  fiber  manche  einzelne  wichtige ,  noch  nicht  über  allen 
Zweifel  erhobene  Sätze,   wie  sie  zum  Theil  in  unserer  Anzeige 
berührt  sind  ,  zu  veranlassen,  wozu  hier  nicht  der  Ort  seyn  kann. 
J^em  Verf.  aber  wird  die  verdiente  Anerkennung  yon  Seiten  derer 
aiebt  ausbleiben,  welche  seinem  Werbe  wiederbalte  Aafamtb 
aembeit  and  ein  sergf ältigea  Stadiam  gewidmet »  and  dadardi  des- 
•ea  WfiM  ivelM^hcft  erbeaal  babmk  .   .  .  4.>; 
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fl)  J.  h.  MiUin*8  Mythologiaehe  GalUrie.  Eine  Sammlnn^  von  mei» 
mb  150  ontifcm  Denkmälern,  Stmtweu,  getcknittenen  Siemen,  Münnem 
Wtd  OenuUdeu^  auf  den  191  Original  -  hungthldttern  der  franzotigchen 

,  Aungahe.  Zweite  verhenaerte  Auflage.  Berlin  1836.  in  der  Fr,  XVt« 
eolai'aehen  Buchhandlung  f^i  und  ;iU4  S.  in  gr.  8. 

AU  einen  erfreulichen  Beweis  der  Theilnabme  für  die  Studien 
der  Mythologie  und  des  regen  Eifers,  mit  welchem  dieselben  fort- 
während betrieben  werden  ,  dürfen  wir  doch  wohl  diesen  erneuer- 
IM  Abdruck  der  Millin'scben  Gallerie  betrachten ,  eines  V?erbci^ 
dM  M  Mneherl«  Müd^Oi  die  frailieb  warn  Theil  io  dem  ttll 
nehr  ab  drei  und  awintig  Jakm  —  denn  lo  Tiele  lind  teil  dem 
erüen  EieelMinen  det  fipensOfiielien  Originali  Terlloüen  —  web 
tentUcb  veränderten  Standpunkte  der  Wissenschaft  selbst  liegen, 
doch  noch  so  manche  Vorzüge  hat,  die  es  für  das  Studium  der 
Mythologie  gewissermafsen  unentbehrlich  machen ,  da  wir  noch 
kein  ähnliches  Werk  besitzen,  welches  in  solchem  Umfang  und 
in  solcher  VoUsländigkek  den  ,  welchem  die  grSfseren  Werke 
«■d  Mnaataammhmgeii  mmoginglieb  aind  |  nul  dem  Weaentlichiten 
bviMaC  mnclue,  waa  iSie  alte  GMer.  nnd  Heldeniage  in  Grie- 
chenlaad wie  in  Rom  im  Bilde  naebsoweiaen  hat  Wir  reden 
hier  insbesondere  ?on  den  wobl  ansgewäblten  und  wohl  ausge* 
fubrten  Kupfern,  die  allerdings  des  Werkes  Hauptwerth  mit 
aiumachen. 

Was  nämlich  den  beigegebenen  Text  betrifft ,  so  ist ,  auch 
abgesehen  Ton  Miliin  s  E^eradnlicbkeit  und  subjectiTen  Ansichten, 
in  der  Wimenaeitoft  aelbsl,  aeit  dem  oben  bemerkten  Zeftnmm, 
eioe  grofae  Verinderong  vorgegangen,  tlietb  in  Folge  der  neoeii 
Eotdeebongen ,  die  man  im  alten  Grieebenland  und  in  Itaifen 
zunächst  gemacht  hat,  theils  auch  bewirkt  durch  die  neuen  Auf. 
Schlüsse  ,  welche,  angeregt  durch  diese  Hunde,  der  Forschungs- 
geist so  mancher  Gelehrten  des  In-  und  Auslandes  über  Kunst 
und  Religion  des  Altertbums  uns  gebracht  hat.  Indessen  war  ea 
doeb  achwer,  in  dem  nun  einmal  featgeatellten  nnd  geordneten 
Teste  dea  Or^inala  sa  ändern,  ea  war  aelbm  nnm^liob,  wie 
daa  Yorwort  dieser  »weiten  dentseben  Ausgabe  anadriicblieb  be- 
merkt, an  der  von  Miliin  einmal  angenommenen  Ordnung  nur  im 
geringsten  zu  rühren  oder  zu  rütteln ,  ohne  das  Ganze  aus  seinen 
Fugen  zu  heben,  da  der  Text  durch  das  stete  Verweisen  auf  die 
Hupfer ,  für  die  er  ja  auch  zunächst  bestimmt  ist ,  mit  diesen  in 
SO  enger  Yerbiodung  stebt,  dafii  ein  gänaiichea  Umecbmalaen  dea- 
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ülben,  so  wflMd»iiitw«rth  m  aUth  cricltiefc»'  BiilüWtlliM  %»r, 

eben  weil  die  fortUufenden  Nummern  der  Gegenstände  nicht  ?er- 
andert  werden  konnten.  Dem  ungeachtet  ünden  sich  in  dem  ersten 
Theile  des  Werkes,  welcher  die  Erklärung  zu  den  Kopfertafeln , 
suertt  aus  dem  Götter-,  dann  aus  dem  Heroenkreite  giebt^  man* 
wäMkikt  kwewB  Berichtigungen,  Zutütse  in  einzelnen  Verweb 
mu%tm.  md  nenei«  Yfwkm  beigef Sgl  i  «ook  ««ige  frSfiwe  4e* 
miriinnyn  von  T6IImo  ,ünd  wtk  abgedneht.  Aber  ia  itm  Mk 
ierp  Tbeile  det  TeiLlet,  welcher  die  Oebeieicht  ^utMm 
Mythologie  enthält,  war  dies  nicht  leicht  möglich,  wie  sich  JeJer, 
der  einen  Blick  in  dieselbe  wirft,  leicht  überzeugen  kann;  denn 
auch  hier  schliefst  sich  der  Gang  des  Vortrags  auf  das  engste 
an  die  einzelnen  Kupfer  und  deren  firklärungen  in  der  erstes 
AhlheUiiog  des  Textes  eo«  und  so  muOrte  der  Vemch  aufg^ebe» 
^werden ,  dai  Genie  wiiieeacbefllieh  lo  geüellen  nad  dimgeügft 
in  eine  Ordnung  sn  bringen.  Wir  möchten  wohl  winielMf  defr 
JSr.  Dfn  Harth  ey ,  der  en  Sdblnüb  dee  Vorwniit  eich  witeeMteli» 
At  hat  (dessen  Bemühungen  wir  demnach  diesen  erneuerten  ond 
beiiclitigten  Abdruck  zu  verdanken  haben),  sich  entschliefsen 
'  mochte,  eine  solche  auf  dem  jetzigen  Standpunkt  der  Wissen- 
schaft beruhende,  mithin  gjuudioh  nmgeerbeitete  Deherwcht  bei 
einer  folgenden  Auflage  so  gebenr,, 

Droch  und  Papier  tiad  «mgeseiclmet ,  des  Geaae  irei  fon 
•atörenitn  Omchfiihlem»  Genaue  Regieter  am  Schluft  den  fieaeee 
fehlen  nicht.  —  &  9n  möchten  wir  itett  LEOOfU,  woflir  der 
Herausgeber  Termuthet  LEPORI,  die  Tennuthang  wagen  DECOBL 
S.  33  ist  wohl  2U  schreiben  ^v^ono^mö^  statt  ^v^öno^^voq, 

Chr.  Bäht. 
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JAUABÜCHER  DER  LITERATUR. 

IfcniiwUFiii  mti  4m  MAI t  im  OwtJMU  mm  JTorf  9\b'ib.  ricrt«  ff^. 
Mt  LmigwimUm  mmd  l*r  F«tt«r«dkt  Ut  mm  JdkrTM.  ÜMtodk  «lAr 

Schon  in  den  drei  frühem  Heften  hat  Hr.  Prof.  Türk  deo 
iltgermanischen  Yolksrechtcn  der  Westgothen ,  der  Bai|^ander| 
der  talitchen  Franken  seine  Studien  gewidmet:  in  der  vorliegen» 
deo  Schrift  hat  er  die  Geschichte  der  Langobarden  tind  ihr  Volke, 
focht  som  Gegenstand  seiner  Forschungen  gemacht;  Als  Grand* 
läge  fSr  die  geschichtliche  Darstellung  ist  die  langobardische 
Geschichte  des  Paolos  Diaconus  genommen  ,  jedoch  alle  übrigen 
Nachrichten  alter  Schriftsteller  über  die  Langobarden  sind  zur 
Yervollsiaodignng  oder  Erläuterung  des  langobardischen  Geschicht- 
schreibers zvt  Bathe  gezogen  worden.  Da  die  Beschaffenheit  und 
die  UnTollstlndighett  der  Quellen  eine  pragmatische  Darsteliong 
der  Geschichte  der  Schicksale  des'  langohardischen  Volkes  nicli 
mSgiich  macht ,  so  hat  sich  der  Hr*  Verf.  darauf  beschränkt, 
kritische  Untersuchungen  6ber  diese  Geschichte  zu  gehen.  So 
TortrefFlich  im  Ganzen  dieselben  auch  genannt  werden  können  , 
so  vermifst  man  dabei  doch  Manches:  vor  allen  Stucken  aber  hätte 
man  eine  ki^^itiscbe  Beurtheilung  des  Hauptschriftstellers,  des 
Paulas  Diaconus,  erwartet,  und  eine  Zusammenstellung  und  WSc** 
di^ong  der  wichtigsten  Quellen  wiirde  den  Werth  dieser  ao  ge- 
lehrten Scbrift  nicht  wenig  erh$ht  haben«  Da  Paolos  Diaconus, 
der  WarnefUed  Sohn ,  erst  am  Ende  des  achten  Jahrhunderts 
schrieb,  so  sind  seine  Angaben  über  die  frühere  Geschichte  sei- 
nes Volkes  nicht  immer  denen  der  andern  Schriftsteller  vorzu-  ' 
ziehen  ,  wenn  dieselben  den  Begebenheiten  näher  lebten.  So 
Terdient  z.  B.  der  Grieche  Procopius ,  der  in  der  Mitte  des  sechs- 
ten Jahrhunderts  die  Zeiten  Tato's,  Wacho*s,  A  udoin  s,  beschrieb, 
bei  abweichenden  Angaben  mehr  Glanlien  als  der  langobardische 
Qeichichtaehreiber:  auch  konnte  Procopius  siemlich  got  noter* 
richtet  ieyn,  indem  daiiials  der  kaiserliche  Höf  ron  Byzans  mit 
deo  Langobarden  in  rief  Fächer  Berfihrung  und  Verbindung  stand« 

Das  Meiste,  was  Paulus  Diaconus  über  die  Wanderzuge  der 
Langobarden  und  ihre  früheren  Eroberungen  in  Italien  erzählt, 
echeint  er  aus  der  laogobardischco  Geschichte  des  Bischofs  Se- 
WX.  Jahig.  «.Haft.  85 
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cundus  ▼OB  IVitfoiil  entnommen  haben,  welche  beinahe  zMrei- 
hundert  Jahre  Tor  Paulus  geschrieben  ist.  Leidei'  lj>t  diese  Ge- 
schichte verloren  Das  Fragment,  welches  Christ  cdirt  hat,  ein 
Verceichnifs  Uo^obardischer  Konige ,  ist  offenbar  ein  Auszug  auf 
PeuÜM  DMConos.  Derselbe  yervrebte  euch  die  VolhsUeder  dar 
Iiüigobird«»  in  aem  Geackiebttwerb ,  ImmiiuIm  iai  diaatt  gtacho» 
hem  bei  4ea  EriäUaiigeo  too  den  2eileo  Tor  Alboina  AnkaafI  ia 
Italien  ond  deaaen  Ermordung  durch  aeioe  Gemabltn  Rosamandt, 
Es  scheinen  diese  Lieder  noch  so  den  Zeiten  Karls  des  Grofsen 
nicht  nur  bei  lien  Langobarden,  sondern  auch  bei  den  Baiern  und 
Sachsen  im  Munde  des  Vollmes  gewesen  zu  seyn.  Schade  ist  es , 
daia  grade  in  der  Zeit,  wo  Paulus  Diaconus  anfängt  Zeitgenosse 
in  aeya,  er  sein  Werk  (beim  J.  744)  abbricht:  offenbar  wollt« 
er  die  Zeiten  der  Einnisckung  der  Franken  in  die  langobardiscbtii 
Angelegenheiten  t  wodurch  der  Untergang  dea  Beichea  herbeig«» 
fuhrt  ward ,  nicht  beachreiben ,  weil  er  ea  nicht  ohne  Gefahr  für 
sich  mit  Wahrheit  thnn  konnte.  Daher  ist  die  ganze  Geschichte 
des  letzten  Honigs  Desiderius,  welche  wir  nur  mangelhaft  meist 
aus  den  Berichten  seiucr  Femde  kennen,  durchaus  nicht  klar  und 
gSTerlässig. 

Daia  Hr.  Türk  überall  auf  das  aorgüiltigate  die  Quellen  atn- 
dirt  bat,  läfat  sich  aua  der  gansen  Dantellong  nicht  verkenneo: 
Hauptatellen,^' worauf  ea  hesondera  ankommt,  hatte  er  aber  nicht 
in  deotaeher  Ueberaetzung,  aondem  in  der  Originalaprache  anfuh* 

ren  sollen.  Dieses  ist  nur  selten  geschehen.  Bei  geschichtlichen 
Forschungen  nnd  Untersuchungen  dieser  Art  sind  gewifs  Noten 
aus  den  Quellschriftstcllern  an  ihrem  Orte.  Dafs  es  dem  Hrn. 
Verfasser  nicht  möglich  war,  aicb  einige  Uülfsmittel,  welche  der 
nettem  italienischen  Literatur  angehören ,  und  für  die  lango» 
bifdiache  Geacbichtc  h5chat  bedeutend  aind«  sn  Terachaffeni 
iat  SU  Terwundern,  Dafa  Zanetti  (dal  regno  dei  Longobardi  ia 
Italia  memorie  atorico-critieo-chroaologiche,  Tenesia  1758^  4«) 
nicht  benutzt  ist,  roSchte  weniger  TOn  Belang  seyo,  da  offenbar 
dieser  Gelehrte  auch  selbst  da  Geschichte  macht,  wo  die  Quellen 
fehlen :  dafs  aber  auch  das  sehr  wichtige  Werk  von  M.  Lupi  (Co- 
dex diplomaticus  civitatis  et  ecclesiae  Beigomatis  Vol.  1.  *  784*1 
fol.  Prodromus  und  Urkunden  V«  U.  Berg.  1799.  ioh  nur  Urknii* 
dcob)  welchea  viele  gute  Uoterauchungco  über  lao^obardiache  Ge» 
achichte  und  Chronologie  eothaltj  nicht  henutst  worden,  halten 
wir  för  einen  bedentendern  MaogeL 

Die  erste  Unterancbung  ($.1.  S.  1 — 19)  über  die  ^nnhl« 
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Zeit  der  langobardischen  Geschichte  liefert  dem  Hrn.  VerF.  fbl* 
gendes  Resultats  die  Sage  von  dem  Ursprünge  der  Langobarden 
(Mit  S^Midinaviett)  tciieine  ihm  eioem  durchaus  mythischen  Zeit» 
raame  aoiBgehfli^n^  —  dw  Aua  Wanderung  aus  Scandinavieo  lasse 
«ae  aolchd  AAsItgvng  sa%  dafa  du  uSrdlielie  Gcrmaiitan,  d*  i* 
die  «QdUolwn  «id  n^rdÜelien  Ontfialiader,  damit  genauit  aayft 
konnten;  und  demnach  giebt  ar  nach  den  geographisolt^n  Namen 
bei  Paulus  Diaconus  die  Wanderzüge  der  Langobarden  an  die 
Donau  in  solcher  Weise  an  S.  i5:  »Statt  Shonnga,  aus  dem  aber 
schwerliah  etwas  zu  machen  ist,  iies't  das  Fragment  bei  Christ, 
3oiriiiga  nüd^llaa  wäre  das  Land  der  Scyren,  etwa  bei  Danuf 
Mb  Horland  Mik   Viellaioht  iat  auch  riohligar  das  Laad  der 
tejteo  gemeint,  die  Prooop  im  Norden  der  Dona«  aogiebt«  ^ 
Hauringa,  bei  dem  Anonymna  von  Bavenna,  der  rielleioht  nicht 
viel  jünger  ist  als  Paulus,  Mauringavia,  halt*  loh  mit  Leibnits 
lür  Pommern.    Die  Assipitten,   bei  denen  man  an  die  Usipe- 
ter,  fi'eilich  nicht  an  die  des  Tacitus,  denken  honnte,  weifs  ich 
nicht  unterzubringen,  wohl  aber  Eckhardt  als  Assi  residuil  Go<* 
laftdai  daa  aber  nicht  in  allen  Handschriften  steht,  wäre  Gothen* 
Ign^.   Bei  Anthaib,  Bantbaib  und  Worgondajb  wecbaelt  die  Lei* 
'  eH  aehr,  ^och  lafal  atcb  daa  Land  der  Aathen,  im  apfitern  Polens 
zu  Jostinians  Zeit  an  der  Nbrdaeite  der  Donao  and  daa  der  Bor« 
gundionen  erkennen  .Rugilaud,  behaaaten  Namens,  ist  daa  Land  dcff 
Rogier,  nacli  Procop  eines  gothischen  VolUsstamuies  etwa  zwischen 
den  Flüssen  Regen,  Donau,  Waag  und  Teya.  —  Will  man  sich 
endlich  daran  halten,  dais  Paulus  selbst  die  Langobarden  auch 
¥ittMer  neiMrt       Aimoin  bat,  wahrsobeinltoh  ein  Schreibfehler^ 
fierttler«  — ^  ao  wire  damit  der  Uraprang  deraelben  aea  fioch- 
akandbiaeien  nicht  allein  beatimmt  abgewieaen,  aondem  aie  itlk^ 
den  sich  Welmebr  aia  Theii  der  grefsen  wandalitcben  YMmmu^ 
die  zur  Zeit  des  Piinius,  obwohl  nicht  anbestritten |  etwa  seri* 
sehen  Elbe  und  Weichsel  safs,  darstellen  u.  s.  w. « 

Wir  gestehen,  diese  Darstellung  befriedigt  uns  wenig:  weder 
ist  die  Lage  der  Länder  ond  Orte  bestimmt,  noch  die  Riehtoog 
der  Wanderadge  genaa  Terfalgt  Es  hann  freilich  nicht  geliug* 
oet  weiden ,  daih  es  aidit  wenig  Schwierigheiten  darbietet «  bei 
den  harsen  Nachricfateii ,  bei  den  abweichenden  Lesarten,  über- 
boopt  bei  der  geringen  geographiaohea  Menntalft  des  innere  Grerw 
maniens  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert ,  eine  ganz  genfk* 
gende  Darstellung  der  Langobarden- Wanderung  an  die  Donau 
SU  geben«   Wenn  mau  jedoch  die  sichere  chroaoiogiache  Baaifi 
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w^che  das  KSnigsverzeichDlfs  yowohl  bei  Paaliit  als  audi  in  des 
Honigs  Rotharis  Prolog  zu  seinen  Gesetzen  gibt  und  Fredegart 
Nachricht  bestätigt,  nicht  verlhTst  und  die  durch  tnancherlei  Um- 
stände fast  zur  G^wifsheil  sieb  erhebende  Ansicht  festbält^  da£s 
der  Wanderzug  von  den  alteo  langobardifchen  Wohnsitzen  u 
der  Niederelbe,  wie  ne  Taeitiit  angiebt,  «utgiag:  so  durfte  es 
nicht  so  sohwer  seyo,  nach  den  Nachriehten  bei  Plsalaa  DiaeoMS 
siemlich  genau  die  Wanderung  der  Langobarden  im  Tierten  and 
fünften  Jahrhundert  zu  verfolgen.  Es  scheint  fast  gewifs,  daft 
das  VoHi  der  Langobarden,  welches  Tacitus  an  der  Elbe  in  der 
Nähe  der  Cherusker  unter  den  suevischen  Völkerschaften  aufzählt, 
nicht  das  Stammfolh  yon  den  spätem  Langobarden  ist:. unstreitig 
aber  haben  sie  yon  denselben  den  Manien  Langobarden  angenona» 
aen.  Die  Abkunft  der  Winiler  aus  Skandinanen  aidchte  «b0l 
so  wenig  sn  bezweifeln  seyui  als  dalh  s|>ater  die  TSiberschaft 
der  Heruler  unter  dem  Mnig  Rodulf,  Ton  den  Ollnen  vertrieben, 
aus  Skandinavien  nach  Germanien  einwanderte.  Wie  im  achten, 
neunten  und  zehnten  Jahrhunderte  zahlreiche  Kriegsschaaren  Nor- 
männer  in  verschiedenen  Ländern  Europa's  Eroberungen  machten, 
so  konnten  schon  früher ,  wo  der  Norden  Germaniens  in  Folge 
der  Völkerwanderung  wenig  berölkert  war,  skandinamche  Heeiw 
baufon  erobernd  in  Germanien  einbrechen*  Es  lag  in  der  Sitte 
«ad  Gewohnheit  der  deutsoben  y51kersefaaften,  steh  solohen  Htiogip 
achaAren  sn  gemeinsohaftlicbem  Raub  und  Ecobeningea  nmt^ 
scUiefsen.  Da  die  nordiseben  Krieger  im  Lande  der  alten  Lango- 
barden sich  niedergelassen  hatten,  so  führte  der  neue  Vulkeryer. 
ein ,  bei  welchem  vielleicht  auch  noch  einige  Ueberreste  des  alten 
Volkes  sich  befanden,  den  Namen  Langobarden.  Zuerst  wohnte 
dieser  neue  Völkerverein  in  Thoringa.  So  mufs  gelesen  werden 
anstatt  Seoriaga  des  Paulus,  oder  Soiringa  des  Christ'sehen  Frag« 
■sents  (8aio  Gmmmatieus  bat  Biokinga).  Thoringa  erstreokle 
aber  damals  viel  weiter  nSidlieb  als  in  den  spitem  Zeiten,  WO 
der  ndrdliebe  Theil  Thüringens  yon  den  Sachsen  besetst  war. 

Als  die  Winiler  Nordthüringen  bewohnten,  waren  die  Van- 
dalen  ,  yon  der  gothischen  Herrschaft  durch  den  Hunneneinbruch 
frei,  westlicher  gezogen,  von  der  Weichsei  und  Oder  bis  an  die 
Eibe.  Im  Kriege  gegen  diese  scheint  der  neue  VÖlkeryerein  in 
Nordthuringen  zuerst  seinen  Namen  erhalten  su  haben.  Die  Lau» 
gobarden,  durob  Hungersnotb  gedringt,  yerUefttn  Thumgen 
«nd  begaben  sich  nach  Mauringafia,  d*  L  Morougan  in  den  wesU 
lioh  von  Hansgebirg  gelegenen  Geg«rfini  woldbt  htndukäk  mk 
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Mt  M  4eii  Calton  oder  Hessen  erstreckte.  Unter  den  Asstpitteni 
end  off^lier  die  Hassi  jen  rerstehen.  Die  langolMrdisehe  Am- 
ipraeke  liefe  Mierall  die  Aspiration  weg ,  wie  i.  B.  bei  Arimannl 

ond  Aripert  anstatt  Herimanni  und  Heribeit  odei-  Charibert.  Der 
Widerstand  der  Assi  oder  Hassi  gab  dem  langobardischen  Wan- 
derzug, der  bis  dahin  westlich  dem  Uheine  zu  ging,  eine  süd- 
Satliolie  RichUuig:  er  ging  nun  die  Werra  hinauf  and  das  nScbate 
Land,  was  er  sodann  errelchlei  war  Golanda,  d.  i.  der  pagut 

die  Dtstriete  om  die  Saale,  Elster,  Nnlde 
■nfiißte.  WMmIi  Aotbaib,  Bantbalb«  WnrgnndcSb  Gane  oder  . 
IinndsohafteWleielcbneft ,  mSebie  keinem  Zweifel  unterworfen 
seyn:  bei  den  Terschiedenen  Lesarten  ist  es  aber  höchst  nnsicber 
für  die  beiden  ersten  Namen  die  Worte  zu  bestimmen.  Vielleicht 
ist  für  Anthaib  und  Banthaib  nur  das  einfache  Banthaib  zu  lesen, 
nafs  Antbaib  aber  das  Land  der  Aotben,  d.  i«  derSlaveo  lie^eicb* 
nen  soll ,  ist  zu  verwer^sn ,  denn  diese  waren  damals  nocb  nicht 
bis  an  die  Eibe  Torgedmngons  eher  snlfiasig  wäre  von  Banthaib 
die  Erhiiraig  Land  der  Vandalen  sn  geben ,  welche  damals  schon 
über  die  Elbe  dorn  Rheine  sn  gesogen  waren.  Wahrscheinlicher 
aber  beseichnet  Banthaib  einen  Ort,  riellaicht  Banth  oder  Bans 
bei  Coburg,  welches  im  eilf^en  Jahrhundertc  zur  Grafschaft  Voh- 
burg  gehörte.  Wurganthaib  läTst  sich  als  Durgundergau  am  obern 
Main  erlilären,  wo  im  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  die  Bur* 
gnnder  wohnten.  Diese  Wandersilge  der  Langobarden  ron  Tho- 
iringa  nnd  Manringaria  an  d^  obem  Hain  können  niobt  einmal 
einen  Zeitraom  vnn  dreiftig  Jahren  umfiMsen  ^  da  sie  alle  unter 
der  Regierung  des  ersten  langohardisehen  Künigs  Agilmnnd  ge- 
macht worden  nnd  dieeer  nach  der  Angabe  des  Fsnlns  Diaconus 
nur  dreifsig  Jahre  regierte.  Kurz  vor  dem  Ende  der  Regierung 
Agilgiunds  war  der  grofse  Wanderzug  vandalischer,  gothischer. 
suevischer  VolUerschaften  unter  Badagais  aus  den  Gegenden  der 
Oder  und  Weichsel  darcb  das  innere  Deutschland  über  die  Do» 
onu  nach  Italien  gemacht  worden:  in  Folge  dessen  auch  Yanda- 

.  Jen,  flilingerf  Alanen,  SucTcn  über  den  Rhein  gingen  nnd  in - 
iSaUien  ehthraehen. .  Durch  diese  Vülkerbewegungen  waren  die 
Jifoder  jenseits  der  Elbe  siemlich  entrSlherl  worden:  besonders/ 
nufste  die  streitbare  Mannschaft  sehr  gering  seyn.  Bei  der  Fort* 
Setzung  der  Wanderung  nach  Sudosten  kamen  die  Langobarden 
an  einen  grofsen  Flufs,  wahrscheinlich  die  Moldau,  wo  hriegeri- 
ndie  Frauen  —  Paulos  nennt  sie  Amazonen  —  ihnen  vergeblich 

'  ^n  Uebergang  su  wehren  suchten.  Bald  aber  trafen  sie  auf  mäch* 


Digitized  by  Google 


Oü  TM  t  DI«  Lnffttanlen  mmd  Ihr  V«II(mmIH. 


tigere  Feindet  in  die  von  den  Germanen  rerlassenen  Sstliche« 
WAbotlice  waren  •la?itchef  tarlarticbe,  hvnniselM  Vdllier  eieg^ 
wandert,  da'ronter  aieli  die  Boigiren.  Mit  diesen  tirlft  AgiloMmil 
«ngluchKch  in  einer  Schlacht  und  ? erlor  sein  Lebeo.    Seine  ein« 

dge  Tochter  wart!  gefangen.  Deren  Gemahl  Camiaiio  ricbte  <Ke 
Niederlage  und  eroberte  fiir  sein  Voll«  die  Lander  in  Böhmen 
Bwischen  der  Moldau  und  ohern  Elbe  in  dem  zweiten  Decennium 
des  fünften  Jahrhunderts,  aU  Wohnsitze.  Hier  scheinen  sie  auch 
anter  den  folgenden  Udnigea  Leiha  und  Childehis  bis  naeb  Attilefa 
Tod,  wabraeheinlieb  unter  bannitcber  Herrschaft,  gewoh«!  m 
beben  s  denn  da  auch  die  Tbilringer  AttHa'e  Heer  naob  GaWeii 
begleiteten,  to  ist  es  ohne  Zweifel  auch  Ton  den  LangebaHen 
geschehen ,  wenn  auch  nicht  aosdrSeblieb  dmdben  die  Qaellen 
erwähnen. 

Unter  König  Gudehoh  (Gudeauh)  wurden  die  Langobarden 
wieder  vom  hunnischen  Joche  frei,  und  ihr  Hunig  ClafTo,  der 
«ur  Zeit  des  K5nigs  Odoaker  regierte,  im  Anfange  des  letztes 
Viertels  des  fünften  Jabrbanderts,  Ohrte  sie  ans  den  Wobnsitstii 
In  Mhnen  nach  MSbren  an  die  Mareb.  Dem  Laofb  dieser  Fhis- 
ses  folgend,  zogen  sie  an  die  Donaa  und  lieften  sieb  an  ndrdli» 
eben  Ufer  in  den  hure  Tnrber  Ton  den  Bugiem  rerlassenen  Wohn* 
sitzen ,  in  dem  sogenannten  Rugiland  ,  einem  Theil  des  heutigen 
Erzherzogthums  Ocstreich  und  des  angrenzenden  Mährens,  nieder. 
80  glauii cn  wir,  dafs  der  Wanderzug  der  Langobarden  von  Tho« 
ring.i  und  Maoringafia  nach  Bugiland,  d.  L  von  der  Umgegend 
des  Uarsgebirges  in  sud^istlicher  Riebtang  an  die  mittlere  Dom« 
vom  Jahre  SS«  bis  490  gemaebt  worden  ond  Verwerfea  daher 
alia  did  angeblichen  Wanderzuge  der  Langobarden  In  nrenfseiii 
Bommern,  Polen  nnd  Bafsland. 

Die  Nachricht,  welche  die  Historia  miscella  über  die. Ent- 
stehung des  langobardischen  Volhcs  gibt  (Gepidae ,  ex  quibns 
postmodum  divisi  liOngobardi  et  Avares),  hat  Hr.  Türk  Seite  17 
mit  Recht  verbessert;  ex  quibns  postmodom  difist  sant  inter 
Longobardos  et  Arares.  ,  Diese  Angabe  ist  gesebichtiich  und  kami 
dmrcbaos  keinem  Zweifel  unterworfen  se/n,  Aaeb  Tbeopbanet 
nnd  Constantin  Perphyrogenitda  geben  die  falsebe  Naobricht,  de(b 
die  Langobarden  aus  einer  Spaltung  des  gepidisebeo  Yolkit  eolw 
standen  seyen. 

Von  dem  Namen  Ijangobarden  (so  schreibt  Hr.  Türk, 
nicht  liOngobarden,  wie  die  meisten  römischen  Schriftsteller  schrei- 
ben) sind  S.  18  Ü.  dreizehn  Terscbiedene  Ableitungen  xosammeo* 
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gMtellL    Die  Abjeitung  von  lang  und  Bart  nach  Pavius  Diik 
oonm  «l«iit  zuerst,  zuletzt  die  der  neuem  GMchiolrtschrelber 
4«r  Uagett  Bdr4t^  4«r  fra«lbU>«refi  Niedemiig  MMohmi  Httm 
InnV  «o*  MtdtitNrg  9  wo  4i9  W^lioiitae  d«r  iilt«o  MnfalNird«!! 
•M  MlMden. 

Dtr  wmmt0  Paragraph  won  8.  iq—- 144  enthält  die  Geschichte' 
des  langobardischcn  Volltes.  Zur  bessern  (Jebersicht  für  den  Le* 
aer  hatte  es  gedient,  wenn  der  Verfasser  diesen  langen  Abschnitt, 
der  von  8.  ab  bis  zu  Ende,  also  über  hundert  Seiten  ohne  allen 
AhsaU,  in  einem  foriläoU«  in  einige  Abschnitte  abgetheiU  hü^ti» 
loi  wmm  4bfcJisilt  iMnnte  die  Geaebiobte  der  Lengoberden  Bnl«r 
äm  HiBMgfta  mt  de»  GMclileohie  der  Hnniiigir  und  LilUiiger 
wad  4§m  Genet»  Andoin  gegeben  werdeo;  im  sweitafi  de« 
flMiat  wiepieotew  HSoigen  aae  Tereolitedeiiee  Geeehleoblern  voq 

Alboin  bis  auf  des  Rotharis  Sohn  liodoald  ;  im  dritten  unter  den 
hatholischen  Honigen  meist  aus  baierischem  Geschlechte  von  Arif 
pert  1.  bis  auf  den  Tod  Uildebrands;  im  vierten  unter  den  letzten 
liönigen  Batchis,  AistuU'  und  Desiderius.  Diese  vier  Abschnitte 
estbalten  zugleich  die  vier  E^poeben  der  langobardiscbenGesehichte; 
iIm  Waademiige«  die  Erotownieo  oad  Gründung  den  Peicbef  - 
äi  Ilftlieni  im  Zerrflltaeg  im  Inderm  Y^rfall  der  Leagober» 
dflnberrtelbeft» 

Naher  in  das  Einzelne  einzugehen  und  aufzuzählen ,  wie  viele 
dunkle  oder  zweifelhafte  Puncte  in  der  Geschichte  und  der  Chro- 
nologie Hr.  Türk  anfgelilart  und  bestimmt  hat,  wurde  die  Gren« 
mm  eiMr  Aniieige  überschreiten.  Wir  begnügen  uns  im  Allge* 
meine«  ntngeben,  defii  die  GaUebeidiingen  und  Ansichten  d^ 
¥«e£  in  etreitigMi  Paneten  m«i«Uiie  d«o  3i?if«ii  der  Gesohicbte« 
kindigen  eHMdtao  wtnien«  Ale  Probe  der  eorgfilitigeii  FrSfang  der 
QatUen'  gebe*  wir,  wm  8«  43  fiber  die  Streitfrage,  ob  Nersef 
n«e  Unmuth  über  seine  ZurSckberut'ung  die  Langobarden  nach  lUu 
lico  eingeladen  habe,  (gesagt  wird.  Nachdem  die  Quellen,  welche 
diese  Angabc  des  Verrathes  von  Narses  enthalten,  namhaft  ge- 
meobt  worden,  febrt  Ur.  Türk  so  ior(;  »I\|an  hat  die  Wahrheit 
dieser  Ertäblung  bosweifeU  und  fi^er  dtf«ludb,  wcü  ^arce«|  wi« 
.  Gregor  von  Tonre  eege,  in  Conetantifiop^  gfstorhen  und  nacli 
Kortff  mit  dorn  Keiitr  TSlUg  versttol  gnweien  eejTi  euch  liebo 
•r  OS  Biobt  nSthig  gehabt ,  die  Lengoborden  eaf  die  Fracbtfoarbeit 
MMent,  wie  die  Erzählung  laute,  aufmerksam  so  machen,  da 
sie  es  aus  eigener  Erfahrung  bereits  kennen  gelernt  hätten.  Be- 
denkt man  inawiaeben  de§«g«ii|  49^k  wie  Anastasius  und  P^h)i^ 
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tagen,  Narses  in  Bom  gestorben  sey,  dafs  wie  derselbe  AnasUttOt 
ttrsichert,  allerdings  von  dem  römischen  Seaate  grofse  BescllfPH^ 
bei  dem  Kaiser  fiber  die  Verwaltmig  eeiaea  SMÜmklmn  9t» 
Mien  irordeo  |  nttbiii  die  Uraache  an  einet  IteindHchen  Sümwnng 

'  Torbanden  war,  bedenkt  man  fbmer,  daft  die  Stelle  bei  lloripp, 
wie  schon  Pagi  dartbat,  sieb  auf  einen  andern  Narses  be^^lebt,  ' 
dafs  auch  \virklich  Alboin  das  obere  Italien  im  Ganzen  rasch  und 
leicht  in  seine  Gewalt  brachte,  ja,  dafs  jene  Gegengründe  genau 
erwogen  ,  doch  immer  nicht  hinreichend  sind,  den  aligemein  ver- 
breiteten Verdacht,  der  auf  Naraes  mbt,  su  widerlegen,  so  m5obtn 
die  WabI  sn  glauben  oder  sn  Terwerfen,  nicbt  eben  acbwnnlMM 
Dafs  die  Langobarden,  weiche  all  Albean  nneii  Italien  sogna« 
•in  Gemisch  von  mancherlei  Ydlhenchaftnn  waren,  ersMt  nan 
ans  Fanitts  IL  «6«  *  I>ie  Hanplbestandlbeile  aber*  waren  anfter  dm 
Winilern  oder   den    eigentlichen   skandinavischen  Langobarden 
(Adam  von  Bremen  nennt  sie  wie  Aimoin  Heruler),  Gepiden, 
Heruler,  Thüringer  (bei  Gregor  von  Tours  and  Paulas  heifsen 
iie  Sachsen)  und  Bojoarier  (Paulus  nennt  sie  Noriker).  Die  Snavti 
üeren  Paulus  erwfihnt,  waren  nicht  fon  den  Suemn  oder  Ain^* 
mannen  im  Sildwesten  ron  Denticbland,  soodeni  Tcn  den  Snäermf 
welche  in  Fanonnien  nwiscben  der  Drau  und  Sern  wohnten.  Hodi 
zu  Ende  des  achten  Jahrhunderts  (bemerkt  Paulna)  hatten  die 
Nachliommen  der  Eingewanderten  in  den  verschieden  von  ihnen 
besetzten  Ortschaften  die  Yolksnamen  der  Gepiden ,  Bulgaren , 
Samiateo,  Pannonier,  Suaven ,  Noriker  etc.  aufbewahrt.  Daher 
konnte  es  auch  geschehen,  dafs  die  Führer  dieser  verscbiedeaeo 
Volksstlbnme  nicht  nur  hersoglicbe  Gewalt  über  die  Ihrigen  hal- 
ten, sondern  auch  auf  den  Thron  erhoben  werden  konnten  wmä 
damit  die  Herrschaft  fiber  aimmtliche  cum  Langdbavdenvolbn  §eb 
hörigen  Stimme  erhielten.  Das  Wahlreich  lag  dennmch  in  den 
ganzen  Zusammenhang  des  Volkes.    Von  den  drei  und  zwanzig 
in  Italien  regierenden  langobardischen  Könige  scheinen  höchstena 
nur  acht  dem  eigentlich  langobardischen  oder  winilischen  Volhs- 
stamme  angehört  zu  haben,  nämlich  Alboin,  Kleff  nnd  sein  Sohn 
Autbaris,  Arirald,  Grimoald,  und  sein  Sohn  Garibald,  Ratnhia 
nnd  sein  Bruder  Aistulf.   Agilnlf  nnd  sein  Sohn  Adalwald  wams 
Thüringer,  Botharis  nnd  sein  Sohn  Bodoa|d  waren  Ton  hercnli- 
scher  Abstammung.   Dem  baierisohen  StamoM  gehörten  an:  Ati* 
pert  I.,  seine  Sühne  Dertarid  und  Godebert,  seine  Enkel  Knnümrt 
und  Keginbert,  seine  ürenhel  Liulbert  und  Ariperl  1!.,  wabrschein* 

'  lieh  auch  Ansbrand ,  aeio  Sohn  Liutprand  und  sein  Enkel  lldeprand. 
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Wm  mMum  Staoune  dtr  leiste  langobardtehe  KSoig«  Dttide« 
■iiif  im  allein  keinen  g^MMmitoben  Namen  kal|  geh&rttf  iü 

■uübeii,  dafe  er  «00  rSomoher  Abalammmif;  war  ariC/dorek  Jm 
HilMh  mil  eiMr  voniehmeo,  edleo  liangobardio  (sie  hieSk  Aosa) 
Macht  und  Ansehen  erhielt.  Ob  er  ror  seiner  Thronbesteigung 
ein  Herzogthura  ,  Istrien  oder  Toacien  gehabt,  ist  nicht  ausge- 
macht:  es  scheint  aber  gewifs  zu  seyn  ,  dafs  er  durch  die  ruini* 
sehe  Partei«  welche  durch  die  Geistlichkeit  und  den  Pabst  bei 
den  Langobü^ea  nach  der  BliUe  des  aoblen  Jahrhunderte  aehr  e% 
EmflaTa  gewann,  auf  den  Tbron  gehoben  worden  iat. 

-  Wie  es  kam,  dafii  Deeideitoa  mit  aeinen  Mbein  JVmmdmi 
■erfiel,  sagen  die  Qnellea  aiebt  klar.  Die  Cngewiftheit  der  G»> 
eebichte  dea  Desiderias  naek  dem  J.  768  giebt  Hr.  Türk  8.  iS3 
in  falgenden  Worten  an:  »Die  nachfolgenden  Begebenheiten, 
insbesondere  insoferne  sie  uns  den  Honig  Desiderius  in  manchen 
^  neuen  Verwickelongeo  mil  dem  Pabste  zeigen  and  mehr  oder 
weniger  den  Untergang  dee  langobardiiehen  Reiches  vorbereite! 
kaben,  sind  in  ihrem  ioaern  Zaaammenl|engo,  in  ikren  üasacbefl 
nnd  nnmittelbareo  Folgen  nickt  okoe  grofae  Sekwierigbeit  ale 
«■kr  oder  mwp  ala  waki'nekeinilck  so  ermillekb  Freiliok  eine 
eehko  Weise,  wie  aie  der  kekenole  Fortaetser  Pbol  WameM^ 
in  seinem  Schlufscapitel  betrachtet ,  läfst  uberall  keine  Bedenklich» 
keiten  zu.  Die  SchMrierigkeit  aber  liegt  theils  darin,  dafs  der 
schriAstellerische  Character  des  Anastasius  in  Dingen,  welche  daa 
Interesse  der  katholischen  Hirobe  angehen,  gar  aehr  verdacktig 
wird«  mid  Agnellua  ala  rtfOoneDsischer  Geaobichtscbreiber  und 
Gegner  der  rtaieekon  Plbale,  bedenrltek  grade  kier  am  dSrf^ 
ligiten  iat ,  Aetia  darin,  dafii  die  einnben  Briefe  in  dem  Kodes 
HaroHoiiat  ana  denen  wir  la  aekffpfen  kabea,  neben  einer  Unge* 
wifsheit  in  Betre£P  der  Zeit,  nnr  die  Ansichten  nod  Darlegungen 
der  den  Langobarden  feindlichen  Partei  enthalten,  auch  durchweg 
von  dem  Verdachte,  verfälscht  oder  unterschoben  zu  seyn ,  nicht 
firei  sind  und  mitbin  kaum  ala  tadellose  Urkunden  aogeaehen  wer« 
das  lUkmoo»« 

Den  Dnlergaag  dee  lei^oberdiaeken  Beioka  kitte  der  Ver£ 
mit  griifterer  AnalubHiokkeil  daratellen  bSnnen.  ^  wird  nirgend« 
gesagt ,  defii  Gerkerga  (Gilkerga  ackreibt  Hr.  Türk),  die  Wittwe 
KarloMnn*s,  dea  Deaiderina  Tochter  war.   Ueher  den  Namen  der 

Desiderata,  der  andern  Tochter  des  Desiderius  ,  welche  Karl  gc- 
beiTAtket  und  bald  wied^  veratorsen  halte,  hätte  die  Stelle  in 
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der  vlta  Adelhardi  Abb.  Corbej.  c.  7  bei  Pertz  T.  II.  p.  535  an- 
gegeben werden  sollen.  ist  zweifelhaft ,  ob  dort  cum  Carolas 
^•iidtrataiii  oder  DesideraUm ,  Desiderii  filiam  repudtarct  gebits 
1Mr#0fi  fliuft.  Unter  den  sonst  bekwuitMi  laDgaJbaröiMlitii  FraM» 
■Men  kommt  kmn  römitcker  Name  vor,  dakcr  wMiMm  detidati^ 
lam  dar  Mirciboog  Daiidaratam  ▼ormsiahan  mfiu  Da  ahav  mmdk 
ffanderioa  der  eintiga  rSmiaofca  Nama  ainat  langobarditdMB  flS» 
nigs  ist,  so  kSnnte  auch  aasnahrnfwaite  seine  Tochter  einen  rd» 
mischen  Nomen  geführt  haben,  der  ähnlich  dem  väterlichen  lau- 
tete. Bei  den  langobardischen  Hunigsfamilien  kommen  häufig  ähn. 
lieh  lautende  Namen  vor.  Alle  Nachkommen  des  Königs  Aripert  I. 
Mhran  in  ihrem  Namen  die  Sylbe  perl  oder  bert;  dea  Hffmga 
iknsliraiids  Mm  ond  Enkel  führen  Namen  mit  dar  fiadims  praed 
oder  brand :  Lmtpraad «  Sigibrand ,  ttdebmd ,  Aaskrend  9  Agi» 
brand,  des  Batcbis  Mettor  Uefs  Batberga ,  aem  Bmder  Betekak^ 
■eine  Tochter  Ratmde. 

Die  Schicksale  von  Adelgis,  Sohn  des  Königs  Desiderius, 
sind  wahrscheinlich  deswegen  nicht  näher  dargestellt,  weil  es  in 
dar  Absicht  des  Verfassars  lag,  die  iaogobardisohe  Geaehiakta 
liar  bis  zum  Jahr  774  zu  geben« 

Im  dritten  Paragraphen  der  entea  Abtl^etleng  ist  fiel  Inlei^ 
etsantes  4Sber  die  Beligion,  Spraehe,  Bildung  und  CelUir  der 
Langobarden  eiisammeagcetellt  Oea,  was  Aber  die  Spraebe  mit* 
gctbetlt  ist,  hat  der  Verfasser  aos  Lee's  Gesdiichte  ron  Italien 
entnommen,  da  ihm  dasselbe  das  Beste  geschienen  hat,  was  dar« 
fiber  gesagt  werden  hönne. 

In  der  zweiten  Abtheilung,  welche  über  das  Innflobsrdistiie 
Yolksrecbt  handelt,  werden  zuerst  die  Handaabriften  sowohl  tob 
der  ehronologiscben  (£dieta)  ala  aoah  Ton  der  syslematiselmB 
Bammlang  (Lombarde)  aefgsMhlt ,  in  Allem  (mit  den  am  Befalalb  ' 
der  Schrift  naehtrSglioh  beaserktao)  3e  Handschriften,  wofo« 
aber  bei  weitem  die  meisten  die  systemstiselie  Sammlung  entbal« 
ien.  Auch  die  Ausgaben  des  langobardischen  V^olhsrechts  sind 
aufgezählt.  Wir  vermissen  in  diesem  Abschnitte  die  Erwähnung 
einer  griechischen  Uebersetzung  der  langobardischen  Gesetze, 
wovon  eine  Handschrift  bei  i>o  Fresee  Glossariom  Graeeitatia  t. 
%  6XXmmx6w  ervübnt  wird« 

Im  folgenden  Paragraphen ,  worin  Hr.  Türk  werst  ?on  det 
langobardischen  Verlassaag  bandelt,  wird  eine  Uoterwelmng  an* 
gestellt  (S.  191  fT.),  ob  die  LangdMrden  bei  ÜMron  Eiobenrngen 
in  Italien  das  ganze  Land  lür  steh  in  Besitz  genommen,  oder  ob 
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sie  dasselbe  in  der  Weise  \*ie  die  Borgunder,  oder  Ost-  und 
Wottgothcn  mit  den  alten  sogenannten  romitcben  Einivobnern 
getheitt  habea  Hn  Türli  verneint  S.  198  eine  Theilang  d<8 
ljtndeif;eat]iOM  onter  d««  Langobarden  mid  Meiern.  Er  glnebC 
Mtet  i«t  deb  beiden  8tdlen  cks  PMilet  Diiooirat  IUk  IL  c  9ft 
«nd  lib.  in.  o.  16  beweiaen  so  bSnnon.  Die  Aiittfgvng,  die  er 
ibnen  giebt,  spricbt  freilich  seine  Bebaeptang ,  jedocb  dafs 
diese  Ausleguftg  die  richtige  ist,  möchte  bestritten  werden.  Die 
erstere  von  Jenen  beiden  Stellen  lautet:  His  diebus  in  den  er- 
sten Zeiten  der  Niederlassung  der  Langobarden  in  Italien)  muki 
mhilium  Romanorum  ob  capiditatem  interfeoti  seot,  reiiifui  fero 
pnr  bestes  (al.  bospiies  s.  psies)  dhM,  et  tertim  parteei  seinmi 
fregom  Longobardts  persoWerentf  tribetarii  elBefamtiir«  In  dieser 
•teile  w4rd  nlebt  gesagt,  wie  Hr.  Tttrk  bsiiMiptet,  dafs  der  rSi» 
lelscli«  Adel  wahrhaft  ausgerottet  wordeat  nor  die  Hinriohtnng 
einer  groPsen  Zahl  dieses  Adels  wird  berichtet.  Dafs  sich  reliqui 
auf  die  Provincialen,  namentlich  auf  die  Inwohner  städtischer 
Commünen  und  die  Colonen  bezöge,  wie  Hr.  Türk  annimmt,  ist 
nach  dem  Zusammenhang  der  Worte  eine  siemliob  geairengene 
ErklAning,  Beiiqai  steht  dem  mitlti  nobiliirai  eatgegen,  demnacli 
iü  die  netdriiobste  Auslegang,  dafs  diejenigen  Tom  rtolseben 
Adel,  irelehe  nidit  bingeriebfet  werden |  den  dritten  Tbeü  der 
Eraen^^nisse  ihrer  Ltndcrelen  als  Tribet  nh  die  langobardisoben 
Eroberer  abgeben  mufsten.  I^upi,  dessen  oben  angeführtes  wich- 
*tiges  Werk  Hr.  Türk  nicht  benntKt  hat,  stimmt  in  so  fern  mit 
dem  Verf  uberein,  als  auch  er  dem  Worte  reliqui  eine  Ausdeh- 
nung auf  die  rSroische  oder  italienische  Bevölkerung  gibt,  hat 
eber  aeeb  eine  eigentbfimliehe  Ansicht  über  die  Art  der  Verthei. 
long  der  Rdmer  «nter  die  Langobarden«  Er  glaubt,  daft  die 
letztem,  naohdem  sie  Besitzer  der  Webnongen  der  eltea  Ein- 
wobner  geworden,  die  ifaKeniscbe  Bev5lkemng  unter  sleli  tot* 
tbeilt  wid  bei  ihnen  tu  wohnen  gezwungen  hXtten.  Daher  hiefsen 
die  Langobarden  auch  hospites,  welche  Lesart  er  der  andern  ho- 
Stes  yorziehf.  Hiese  Vcrtheilung  hhlte  hauptsächlich  beabsichtigt 
die  italienische  Bevölkerung  zu  trennen  und  an  Aufstanden  zu 
whindern*  Die  andere  Stelle  des  langobardisoben  Geschtellt- 
fobreibers,  welebe  Hr.  TSrk  snr  Begründong  seiner  Ansiclit  en* 
iOlkn^  ist  folgendet  Dne^  (Leng^rdorom  in  der  Zelt  des 
'MOnigs  Antimris)  omnen  sabetantisreni  snaram  msdietaleBi  aega* 
•Hbns  nsibus  tribnnnt,  ut  rtx  ipse,  sive  qui  ei  adbaererent 
aterentar$  populi  tarnen  agßra^^ati,  per  hangobardos  hospUcs  pOT" 
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tiuntur.  Hr.  Türk  versteht  hier  unter  den  populi  aggrtVVti  M 
Masse  des  romischen  (italienischen)  Volkes,  insbesondere  des  land- 
bauenden  ,  das  unter  die  Langobarden  vertheilt  worden  sey.  Ref. 
findet  die  Meiouag  Moratori't  aod  Zaoetti's  ?iel  mehr  den  Wor- 
ten -de»  PaqIm  angemessener  Mtor  den  popaii  «ggrayati  die 
Wi^tßljimnn  der  LangobMrdM  so  fmleliAnt  dm  die  friiM 
gemeam  lliiiMr  M  dm  LaogolMurdMi  warea  lor  Zeil  der  liefi> , 
soglichen  Viehregiening  telir  gedrSehl  worden:  um  ibnen  eiM 
Erleichterung  su  Terschaffen ,  wurden  tie  unter  die  IteKener  (die 
langobardischen  Hospites)  zur  Verpilegung  vertheilt  und  einquar« 
tirt.  Diese  Erklärung  steht  der,  welche  Lupi  (im  Prodromus 
p.  124  zum  codex  diplomaticut  civitatis  et  ecclesiae  Bergoroatia) 
§ibtf  grade  entgegen.  Auch  er  Tersteht  «nter  den  popoli  eggpre^ 
▼•ti  wie  Hr«  Türk  die  luliener«  jedoch  kooMnt  er  sn  einem  geas 
andern  Benltat.  Indem  Br*  TSrk  not  dem  ZmammenlMnt'  dar 
Werte  folgert,  dtfe  sicli  derZnttand  der  Italiener  ? eraeblecbtert . 
«nd  deft  dai  Eigenthnra  der  R8mer  an  Grund  and  Boden  nnler 
der  langobardischen  Herrschaft  ganz  aufgehSrt  habe,  findet  Lupi 
in  diesen  Worten  ganz  das  Gegentheil ,  eine  Erleichteiung  des 
ZuStandes  der  römischen  BeySlkemog :  Populi  —  jam  pridem  ho- 
•pitioram  cum  Lengoberdia  commnnione  grayati,  dispertitts  bospi* 
tib  tnblefantar,  adeo  nt  tnnc  demnm  divisio  aeo  distributio  Bo« 
manornm  ioter  Langobardoe  nt  aimol  babitareot  —  anblato  Amril^ 
permisaam  eiidem,  nt  aejunotfia  partitiaque  domiöillia  ieoranm  de» 
gerent  Dafli  dieaea  der  wabre  Sinn  der  Stelle  sey,  findet  Lnpl 
in  der  Lesart  des  Cod.  MS.  Ambrosianae  bibliothecae  bestätigt; 
daselbst  wird  anstatt  per  Langobardos  hospites  gelesen:  pro  Lan- 
gobardis  hospitia  und  mit  veränderter  Interpunction  gibt  Lupi 
die  Stelle  ao :  populi  tarnen  aggravati  per  Langobardoa  (oder  pro 
Iiangobardis  anatatt  a  Langobardis) ,  hospitia  partittntor. 

Bei  der  wicbtigen  Frage,  welobe  8.  am  ao%eatelU  wird, 
ob  die  langobavdiaelmn  Geeatie  in  allen  Tbeilen  des  Reicba  glei^ 
mtffaig  aar  Anwendnng  kommen  nrafttenf  oder  ob  etwa  einieinn 
mächtige  Herzoge,  wie  die  von  Friaul,  Spoleto  und  BeneTont 
die  Freiheit  in  Anspruch  nahmen  ihr  particulares  Becht  zu  be- 
sitzen, entscheidet  Hr.  Türk  mit  guten  Gründen  für  die  atige- 
meine Anwendung«  indem  Austrien,  Neustrien  und  Tuacieo,  weW 
fibe  in  den  Prologen  und  Gesetzen  ala^die  Provinaen  genannt  weiw 
den,  worin  daa*  Ungobardiaebe  Beicli  nerfiel,  alle  Heiaoglbtaer, 
vndToaeien  namenilicb  aneb  Spoleto  nodBenofont  in  aiob  icbloft.' 

Aia  QueUen  daa  laogobardBaobeo  Reebta  werden  tot  alico  die 
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alten  Rechtsgewolinheiten  des  Volkes  angesehen ,  dann  die  neuen 
Verhältnisse  und  Bedürfnisse ,  welche  besonders  durch  die  yoII- 
•lindige  Bekebmiig»  der  Lengobarden  und  ihre  Berubmng  mit 
^en  Römero  entsteodeiii  wozu  endlieb  aocb  Einiget  aut  dem  bn*» 
aorftchm  nnd  rtoitoben  Beobte  kam,  was  grfindHeb  «nd  gcam 
Mofcg9wleten  iel.  Bebanntliob  wird  die  erste  Aufkeiobnang  det 
Uingobardischen  Rechts  dem  Konfge  Rotharis  zugeschrieben.  AU 
Jahr  dieser  Anfzeichnong  wird  gewöhnlich  644  angegeben ,  der 
Verf.  bestimmt  dafür  wie  Lupi  643.  Nach  den  Worten  des  Pro- 
legf  ua  des  Bptbaris  Gesetaeo«  praeseotem  corrigere  legem,  quae 
priorm  vemoTeat  et  emendet  und  dea  Epilogs  oniiqtiat  teges  ^ 
Irsm  Doatrornm  hdaate  Termvlbel  werden,  dafli  acbon  ter  Ro^ 
Ibavia  aebriftlioh  aofgesetit«  Geaetie  der  Langobarden  Toribendeii 
gefMaan  ae^n  mdrsten.  Hr.  Tflrb  roeinl,  diese  Worte  bannten 
stob  nur  auf  das  Gewohnheitsrecht  beziehen ,  und  da  Paulus  Dia« 
Conus  durch  die  Worte  usus  und  memona  der  Annahme  früher 
aufgeschriebenen  Gesetze  bestimmt  Aviderspreche,  so  hält  er  des 
Rotbaris  Gesetze  fQr  die  ältesten,  welche  bei  den  Langobarden 
'  aufgezeichnet  worden.  Sebr  merkwürdig  ist  es  aber,  dafs  sieb 
bi  der  Gloaaonaammlnog  Ton  dem  Isidoroa  Hispalenaia,  der  im 
Jabr  636  burs  vor  der  Tbronbeateigmig  dea  KSoiga  Rotbaria  atarb^ 
▼orbomml{  JncUAea  tni  auHeabeo  i  e«  las  Longobardonm,  Ik*. 
Turb  weifs  über  diese  Benennung  (S.  319)  nichts  zu  sagen.  Die 
Varianten  von  der  Isidorischen  Glosse:  Andegavero,  arigavero , 
andigaceo,  arigaveo,  antecaveo,  andecavco  zeigen  die  Unsicher- 
heit der  Lesart  Anclabeo  und  Auricabeo.  Ganz  unrichtig  ist  die 
Erklärung,  welche  Are?aii  In  der  Note  dazu  (Isidori  opera  om* 
nia  T.  VII*  Rom.  i8o3^  fol.)  .p.  445  gibt:  Ex  onie  et  caveo  ver* 
Imm  eomponitiir,  qaasi  de  reboa  aaia  ante  mortem  diaponere,  de 
ipio  leges  Langobardorom.  Die  Leaarten  Andega?ero  Tel  Ariga* 
Tero  erinnern  an  die  langobardiscben  GericbtsanadriScbe  Andegan 
und  Arigan  domare  coram  judicibus  et  judicare  (freilassen  oder 
freidingen;  schenken,  gedingen).  Wenn  man  annehmen  dürAe, 
dafs  DOch  Tor  der  eigentlichen  Aufzeichnung  der  Gesetze  durch 
die  Könige  bei  dea  Langobarden  —  so  wie  bei  den  Gothen  die 
Bellagiaca  (?on  bliggran  flagellare)  —  eine  schriftUcb  aofgesetste 
ZvaammenatelloDg  der  Strafen  and  hfaü^n  för  die  Tarscbiedenta 
yerbrecben  und  Vergeben  nacb  dem  Gewobnbeitsrecbte  som 
Gebnaek  der  Riebtar  esiatart  babo  and  dieselbe  saeb  ibrem  la»'  ' 
Balte  die  Strafangabe  oder  (figMich)  die  Geifsel  genannt 
Wiarden,  ao  mochte  anstatt  auricabeo  &u  lesen  sejn  Andigabeo 
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das  bei  byzantinischen  Schriftstellern  mit  (kXXm^tov  gleich betlen^ 
tende  yiayxXd^iov  bezeichnen.  Scholiün  ad  .so  eclog.  I^onis  et 
Cofittanlio*  Inipeiat.  tit.  28.  iß:  —  äXXaxToiv,  Turr*  iax* 
fra^  Tol;  noivoU  Xf^ofierttv  ^AafXaßiinv,  In  der  Handttkrift 
d«r  grMchiiclMo  Uebersetzang  der  langobardiichen  Getetae^  meU 
«he  Da  FVeM  im  Gloitar.  Graedtalu  erwahot,  h^t  eis  'O 
iv«f^«v«  fsa^i^«»^  «i9iKTM;ai  dUlXanT^y^  6  iavsv  2^d<if«4«<'*^ 

Im  letzten  Abschnitte,  worin  der  Verfasser  den  Inhalt  det 
langobardischen  V^olhsrechtes  angibt,  handelt  er  auch  von  der 
Fortdauer  desselben  bis  in  die  Mitte  des  i6ten  Jahrhunderts.  In 
BetrcÜ  des  letztern  Punctes  konnte  der  Gegenstand  nicht  so  volU 
•tiiidig  darg6tlelU  werden,  als  nach  den  Yorbaiideiien  HülfsmitleiB 
ndglidi  war«  Vorzuglieh  hätte  hier  der  gane  mit  Qriumden  an* 
gefillte  zweite  Band  von  Lypi  codex  diplomoticos  eifitatia  «I 
eocieaiae  Bergomatia,  der  von  deutschen  Schriftstellern  wenig  ge» 
kannt  und  gebiaucbt  worden  i&t,  benutzt  werden  aollen. 

Aäehöach. 


Wieland  der  Schmied,    Dtuttcke  lleUhntage  von  Karl  Simroek» 
Nebet  Homanmen  mad  BaMmdmt,   Renn ,  bei  fii.  IF<A«r.  1885.  fM  8.  i. 

Der  Verfasser  dieses  epischen  Gedichts  liefert  in  ihm  deo 
erfreolichen  Beweis,  wie  kräftigend  gründliche  Studien  auf  eis 
poetisches  Talent  wirken.  Die  ersten  Lieder  dieses  Dichters  verw 
loren  sich  in  d^m  Gezwitscher  jenes  Chores  im  deutschen  Dich« 

terwalde,  über  welchen  zwitschernd  zu  spotten  jetzt  an  der  Ta* 
gesordnung  ist,  während  die  postulirten  Stimmen,  die  ihn  uber- 
tonen sollen ,  so  selten  erhlingen.  Herrn  Simrock  aber  hat  der 
Umgang  mit  der  nordiscbeo  und  altdeutschen  Dichtung  neue  Wei- 
sen gelehrt,  und  seine  poetische  Individualität  hat  sich  mit  ihrcf 
Hülfe  aufs  vortheilhafkeste  herausgebildet: 

Eine  hehre  Göttin  veifs  ich,  der  ist  mein  Dienst  geweiktt 
Ihr  huldi|^nd  aod  opfernd  verbring*  ich  meine  Zeit: 
£■  ist  die  Freandin  Odin«,  Saga  mit  goldnem  Mund ; 
Iah  bofche  wenn  er  ttnet,  da  wird  manch  Wnndar  mir  knad. 

Mit  diesuB  Worten  beginnt  sein  E^ua,  das  atls  den  uiholeu 
MHPdiaoh-gemumiioher  M/thologte,  die^  sugleich  du  so  solbatilino 
«gM  poeliMhoi  Ltbe»  KdbM»  im  nmtwgle  Gsildi  V¥ielMit  4m 
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Schmiedt  lieniashebt,  und  die>  Wunder,  welche  die  Seg*  fon 

ihm  erzählt,  in  einem  wohlgerundetcn  Cyclus  darstellt.  Ein  an* 
mutbiges  Vorwort  wendet  sich  an  den  deutschen  Dichter  Wie* 
land,  ibO)  der  wie  jener  ruCsge  Schinied,  dem  V(>gel  die  Kunst 
so  fliegen  abgelnaschtf  er  bittet  des  Gei«t  des  Süogers,  dafs  aeiM 
Lebre  iba  im  fiehweben  rnittrifeiaen  ttnd  von  irditeber  Sebwer« 
-  b«Mea  mSgt* 

Ei  ist  bein  geringet  Zeugnifs  IBr  db  Leiditigkeil  eebiei  p«#» 
titeben  Flages,  defs  HerrSiinrocb  es  wagen  dorfle,  sein  Gedicbt^  . 
c]as  auf  so  mannigfaltigem  Sagengrunde  ruht  und  so  viellacha 
Anspielungen  auf  das  ganze  System  der  nordischen  Mythologie 
enthält,  ohne  eosdrüoblicbe  Angabe  der  Queiien  idie  alte  Kdda 
und  die  Wühunüige),  und  ohne  Eioleitang  und  Noten  ins  Pii» 
bUcmn  sa  aebitben ,  viid  daia  der  Leaer  die  eUgemeiBe  UeMil« 
Ulfa  jener  G5ttcrlebre  Toranagesetzt  —  nwar  wobl  hier  and  da 
^ine  ErlSateraog  dea  Detaila  vermiaaen  wird«  daa  Ganne  aber  in 
aefnem  Zusammenhang  ohne  Anslofs  omfaasen,  und  ohne  durch  . 
grüfsere  Dunlielbeiten  aufgehalten  zu  werden  ,  überbliclicn  Uann. 
Der  Faden  durch  alle  diese  bunten  Sagen  läuft  nur  leicht  ?er- 
atccht  dabin,  der  hervorragenden  Geatalten  sind  nicht  aUsuTiele, 
ond  jede  in  ihrem  Charabter  mit  jenen  acharfen  Zügen  gezeicb^ 
netf  die  aich  der  Dichter  ana  dem  alten  Taterlä'ndischen  Epoe 
gemerbt  mid  sum  Behofe  aeiner  2Seichnuogen  mit  Sicherheit  he« 
dient  bat.  Veber  die  Form  dea  Gedichte «  die  ebenfalla  dem  In^ 
halt  and  der  Anlage  in  hohem  Grade  angemeaaen  ist,  wird  beaaer 
▼on  uns  gesprochen  werden,  wenn  wir  versucht  haben,  einen 
kurzen  UcberbliclA  über  das  Ganze  mit  einigen  Proben  zu  geben. 

Zu  Norwegen  in  der  Mark  sitzen  drei  kühne  Brüder  vom 
Elfengeschlechte,  der  eine  ist  der  unvergleichliche  Schmied  Wie* 
land,  der  andre  der  sichre  Bogenachutse  Eigei,  der  dritte  de^ 
Wanderant  Helferieb« 

Die  ^rei  Rrudrr  c^in^en  tintt  an  des  Meerei  Flut« 
Sich  im  Bad  zu  kühlen,  wie  roan  im  Sorainer  thot» 
Und  wie  ale  woanfir  acbwemami  dea  ieaMtnd  eatlaag » 
Da  birten  sie  ein  Baoaebea,  daa  in  den  Iiiflan  erfclaagi 

Sehwere  Flueelachläge,  wie  wenn  ein  Aar  sich  hebt. 

Mit  br«lten  Sehwiagea  fachend,  dnt»  nn^  dl«  Lall  erbebt | 

Doch  dier«mal  fuhr  ch  nieder,  sie  hörten  c«  genau  . 

Niebt  bnadert  Schritt  von  ihoea,  dert  bei  dar  griaaadea  Au. 

Und  fiberm  Weiter  {?lin«t*  e«  lichter  al«  der  Schnee, 
Denn  auf  und  nieder  Hchwehten  drei  Fr&alein  in  der  See. 
Nach  Eigeln  sah  sie  Wieland:  der  winkt  den  Brüdern  stumm  , 
Ala  wollv  er  aagea  aobwimaiflo  wir  am  das  £Uand  beram. 


Digitized  by  Google 


•o  gelM  die  BHIdar  mf  4i#  MidelMn jagd ,  omUm  ilt  4m 

Fraoenttaal,  drei  Seliwanenkleider ,  mit  deren  Hülfe  jene  flogen, 
am  Strand  in  einer  Schlucht  entdeckt  und  daran  erkannt  hatten, 
dafs  es  WalL^rien  sini^  oder  Schild jungfrauen  (weil  sie  unterm 
Schilde  fechten).  Der  erste,  der  eine  gewinnt  und  am  Strande 
zur  Minne  swingt,  ist  Helferich;  die  andere  erbettlet  Eigel ,  die 
dHtte,  naeh  gefährlicher  Jagd  im  See,  wo  er  okne  die  HSlfe 
dee-Wellenfliidcbens  Wnehilde,  aeiner  Stenmetrerwendlea,  efw 
tmlMB  wSre,  Wiehind.  So  werden  die  Sehildaulgde ,  die  TSelr 
ter  Gonildena  and  det  Licbtelfenkönigs  ,  der  drei  Bruder  Frauen { 
9 Schneeweifs c  heilst  die  Beule  Eigels,  v  Schwanenweifs  «  die  neue 
Gattin  Helferichs ;  am  längsten  wehrt  sich  die  älteste  »Elfenweifs« 
in  Wielandt  Armen,  aber  nachdem  er  sie  bezwungen,  ist  ihre 
Seele  sein«   Nor  am  Eines  bittet  sie  ihn  Üeheatlicb: 

M  Halte  wohl  verschlossen  mein  fedcrrcicii  Gcvtand  , 
Uad.lalk  et  nimnier  wieder  gerathen  mir  in  die  Hand/ 

„Ich  wüTste  nicht  an  aögeln  ,  gcschäh^  es  je,  die  Lust 
Den  reinen  Hauch  zn  schlärfen  des  Himmels  in  die  Senat i 
Wer  einmal  in  den  T;iiften  so  selig  sich  gewiegt « 
Der  mag  aa  nicht  veigeaaea  wie  aeben  ea  droben  sich  fliegt.*' 

Dann  läfst  sie  ihn  ihren  Ring  vom  Finger  sieben;  wer  ihn  siebt, 
der  kann  nicht  von  der  Stelle  und  wird  von  Liebe  entzündet; 
sie  selbst  hann  ihn  wohl  missen ,  denn  sie  will  Wielands  Treue 
Iteiner  Zauberkunst  verdanken,  er  aber  soll  ihn  gebrauchen  um 
den  Fliegtrieb  in  Elfen weifs  zu  neutralisiren;  uberdiefs  kann  sie 
ohne  den  Bing  nach  mit  der  Schwanenhant  nicht  fliegen,  denn 
aar  doreb  ihn  Terwandelt  sie '  sich  TSlIig  zum  FlngrogeL  Die 
Sebwestern  beben  einen  Sbniicben  Bing,  der  swar  som  Verwan- 
deln dient,  aber  jenen  Liebeseanber  nicht  besitst.  »Gieb  mir 
den  Ring«,  spricht  Wieland,  »denn  dir  ist  kein  Zauber  Notbc; 

,«So  sah  ich  nie  am  Himmel  glänzen  ein  Gestirn , 
Von  Anmath  strahlt  die  Wange,  Hohheit  blickt  die  Stirn 
Im  Auge  lanscht  ain  Schütze,  der  nach  dem  Himmel  aielt 
▼an  BaU  nawIdontahUch  wird  JUnn  oad  Uaad  dir  nnuf  iali 

Das  Hnar,  das  von  der  Scheitel  aar  Sahle  nladerrollt, 
Wie  Sonnenstrahlen  gleifscnd,  ist  klar  gesponnen  Gold, 
Weirter  als  Schnee  der  Basen,  der  Nacken,  all  der  Leib: 
Wie  nNleht*  ieh  von  dir  laMaa,  du  allerharrliehataa  WaUl 

2« Da  bist  so  schön  gMchaffeo,  u  Wander,  Glied  um  Glied, 

Dar  dieh  hildaa  lianifta  das  war  ein  waiser  Schmied, 

So  dacht*  ich  einst  zu  giefsen  Idanens  Götterbild, 

Und  Oealiana,  daran  Sllakan  4ar  Unaahald  Zaohar  aotqaiUt«** 

(D$p  AeseAla/s  fpigt^i 
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(Bc$  chlufa.) 

Elfenweifs  erzählt  alsdann  ihrem  Gatten  von  ihrem  Geschlecht. 
So  weit  die  beiden  ersten  Abentheuer  (S.  i — ao).  Im  dritten  wird 
Wielands  Wohnang,  während  er  und  seine  Gemahlin  abwesend 
sind,  von  Gram,  dem  Marschall  des  alten  Feindes  der  Schild- 
jungfrauen,  des  NiarenUoniges  Neiding,  eines  von  der  Sage 
scharf  gezeichneten  Geizhalses  und  Neidharts,  überfallen,  und 
aas  den  700  Ringen  (denn  Wieland  hatte  aus  Vorsicht  zu  dem 
Sehten  eine  Menge  falscher  geschmiedet)  durch  die  Zaubergabe 
Bathildens  der  ächte  herausgefunden.  Der  zurückgekehrte  Wie- 
land wird  überfallen  und  gebunden,  fortgeführt,  dann  aus  des 
Marschalls  Lager  nach  Neidings  Lande  gebracht.  Auf  diesem 
Wege  kommt  er  an  seiner  Wohnung  vorüber, 

—  Da  iah  er,  welch  ein  Grau«  ! 
Im  reihen  Blute  «chwimmend  sein  leuchtend  Gemahl 
Und  Wittich  den  kleinen  [•einen  Soho],  in  der  Brut!  den  tödtlichen 

Stahl. 

Da  zerschellt  er  seine  Eisenfesseln,  schlägt  sich  durch  seine 
Feinde,  und  gelangt  ans  Meeresnfer.  Hier  reifst  er  einen  mäch- 
tigen Eichbaum  aus  der  Erde,  bohlt  ihn  aus  und  zimmert  Ba- 
der und  Segelstange,  die  er  aber  bald  wieder  zerbricht.  Dann 
w51bt  er  den  Nachen  mit  einer  Decke  zur  Muschelschaale,  macht 
Fensterlücken  mit  Gläsern,  nimmt  Hab*  und  Gut  und  Handwerhs- 
seug,  Trank  und  Speise  und  sein  Rofs  Schimming,  das  sich  nie- 
derlegen mufs,  in  den  Nachen,  schaukelt  sich  in  demselben  hin- 
ein in  die  Flut,  und  geschirmt  von  dem  Wellenmädchen  Wachilde 
gleitet  er  ungefährdet  dahin,  und  treibt  endlich  an  einen  fernen 
Strand ,  wo  ein  Fischer  Netze  legt  und  den  schweren  Eichstamm 
fangt,  in  dem  er  einen  Kahn  erkennt.  Auf  seine  Meldung  kommt 
der  Konig  des  Landes  herbei  and  der  Fischer  mufs  in  die  Flan- 
ken des  Kahns  einbauen,  da  schreit  Wieland  und  wird  entdeckt. 
Jener  Konig  ist  Neiding.  Aber  beide  kennen  einander  nicht. 
Wieland  giebt  sich  für  einen  Namens  Goldbrand  aas,  und 
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'  viid^Ton  %«ii£al»  Qewiliror  iriner  M  Ti»ek«MMrMi  Bhart 

|jl»noiDineo.  Wio*r  aber  aein  Werkg^räthe  «pd  etine  8oIiitM 
-^tm  MondJfth -fet^räbt ,  beUoeobt  iba  Beigin,  «in  Di^n«taiMHl 

des  Tinnif^s  und  tut  wendet  sie. 

Inzwischen  wirkt  der  {gestohlene  Ring  an  Rathildens  Finger 
SO  viel ,  dafs  YVieland  sein  gemordetes  Ehgemahl  vergessen  und 
•iob  blindlings  in  die  Königstochter  verliebt  bat.  Diese  Liebe 
jWMsbt  ibn  oicbt  eaomig  ip  4ei  Kdniga  Oieoit  De  entfübrt  eioee 
Teg^  ein«  der  drei  HeiMr  beim  Spülen  die  Heeresflat  la  groter 
Notb  geht  Wielaod  beiailicli  in  die  Werhstett  des  Hoftcbni^ 
Ainil  ias^  schmiedet  dort  ein  neues  Messer  ^  so  gut  schnitt  nie  eines 
in  aller  Könige  Reich.  Noch  schuf  er  einen  dreikantigen,  schar- 
fen und  spitzen  Nagel,  an  dem  der  besten  Schmiede  Witz  zu 
ecbaodea  wurde  und  läfst  ibn  zum  Zeichen  auf  dem  Ainbos  zurüch. 

An  dem  neuen  Messer,  das  durcb  Brod,  Teller  and  Tiscb 
Bogleicb  scbneideli  wird  der  rerslellte  Gol^brend  Ton  KSnig  «le 
ein  TortreffUcbcr  Scbmied,  wiewobl  nocb  nicht  als  Wielaod«  eiw 
liannt;  er  gebt  einen  Wettstreit  mit  Amilias  ein,  den  er  in  seinem 
Panzer  mit  dem  Schwerte  Mimung,  das  er  (in  träumerische  Liebe 
zu  Bathilden  versunken)  erst  spät  mit  seinem  eigenen  durch  List 
wieder  errungenen  Werkzeuge  geschmiedet ,  mitten  von  einander 
baut.  Die  wunderbare  Verfertigung  des  Schwertes  war  keine 
leichte  Aa%abe  für  ein  ernstes  Epos  (Siebentes  Abenteuer -8.51  £L)^ 
aber  Herr  Simrook  hat  sie  sehr  glucklieb  gelöst. 

Das  Meisterstuck,  das  Wieland  an  Amilias  gemacht,  ÜIhn 
SU  seiner  Erkennung.  Bathilde  warnt  Ihren  Vater  Tor  dem  mSch» 
tigen  Schmiede  W^ieland  ,  dem  das  Blut  bei  dem  kleinsten  Anlafs 
zu  den  Iläupten  schiefst^  und  tadelt  den  König,  dafs  er  ihn  zu 
seinem  Mundschenk  ernannt,  hat.  Sie  giebt  ihm  auch  ein  gefeites 
Messer,  das  erklingt,  wenn  es  in  vergiftete  Speise  getaucht  wird, 

Tom  neunten  bis  cum  lünfzehnten  Abenteuer  (S.  70  ff.) 
erzählt  der  nun  erkannte  Wieland  beim  berauschenden  Male  dem 
Küttig  Neiding  seine  Abstammung  und  IrGhere  Lehensgeschichte. 
Wielands  Ahnherr  ist  der  RSnig  Wiking ,  der  auf  einer  hShneu 
Jagd  an  eines  Brunnens  Kuhle  das  sufse  Wellenmädchen  Wachilde 
gewann.  Sie  ward  sein  Weib  und  gebar  ihm  ein  Knäblein  ,  das 
drei  Nornen  in  der  W^iege  begrufsten  und  ihm  Geschenke  boten; 
die  öileste,  eine  Greisin,  Terspricht  ibm  des  Vaters  weisen  Sinn 
und  der  Mutter  Wissen;  die  «weite  Nome,  ein  Weib  nicht  alt« 
nicht  jongi  schenkt  ihm  BlesenstSrke ;  die  dritte  Norne,  noch 
eise  jung«  Hnd,  will  i|m  des  nie  tofriedeneo  Motb  leihgOt  der 
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stets  auf  Neues  sinnt.  Diese  Gabe  mifsachtet  der  Konig;  zorü^ 
■mlhig  and  groFslos  verläfst  die  junge  Norne  das  Haus  und  lüGü 
nicht  mehr  heschwichtigen*  Das  fnofste  Wiking  soklimm  aa 
mkmm  Solm  tti^lM,  des«  mrtaaglieli«»  sum  Helden  ward  Wh 
aiii%itohii,  ah  dMer  Wate. 

Ohne  den  kein  Name  nirh  -/.tun  Yliramel  schwang. 

Ein  Fremdling  seinem  Herzen  war  der  Thatendrang, 

Der  nie  sich  mag  gcnägcn  ,  wie  Grorse«  auch  gelingt, 

Dare  eteta  au  böhern  Flügen  der  Q^hi  eich  alrebend  erachviugt» 

Wae  ihm  daa  Gläck  betchieden  and  wir'  e«  noch  «0  fcaig» 
Damit  war  er  zufrieden:  wenn  eich  die  Sonne  barg. 
So  lobt*  er  sich  den  Schatten;  und  schien  sie  glühend  heifii. 
So  war  ihm  Hitze  Heber  aU  deo  Wintere  starrendes  Eis. 

Wie  ein  Bergriete  stand  er  als  Knabe  sdion 

Unter  den  Gespielen,  ein  Ziel  für  Spelt  nod  Uohn, 

Zwar  kluger,  als  sie  alle,  doch  iasaier  aoagelaoht: 

Ihn  geaigi'  Sa  Kspf  aad  ArsNU  w  spürea  seiae  UehetaMcht 

Bei  aller  von  den  Eltern  ererbten  Neigung  zum  Wasser  übte  er 
doch  die  Schwimmliunst  nicht,  weil  er  aber  mit  seiner  Mutter 
Wissen  die  Tiefe  des  Wassers  mafs,  watete  er  durch  alle  FlussCi 
'  tiod  daher  hiefs  er  der  Riese  Wate. 

Dieser  Wale  zeugte  Wieland  und  seine  Bruder.  Witkod 
ward  von  seinem  Vater  nach  Franbenland  au  Mimen,  dem  besten' 
Schmied,  in  die  Lehre  gethan,  wo  er  mit  dem  getreuen E ha rt| 
auch  einem  Wihingsenhel ,  seinem  Vetter,  and  dem  jungen  Sieg- 
fried lernt.  So  war  auch  des  letztern  thatenTolle  Jugendge- 
schichte in  Wielands  Erzählung  Ternochten  (S.  104  ff*)  und  end« 
lieh  gemeldet,  wie  Siegfried  den  arglistigen  Mimen  erschlug.  Dar- 
auf ward  Wieland  Ton  seinem  Vater  Wate  zu  den  Zwergen  in.« 
die  Lehre  gethan ,  Schwarzelfenbunst  und  neuen  Handwerksbraneh 
ma  tomeo  <&  104  ß)»  Zwei  Jahre  weilte  er  dort  im  hobleo  Bergig 

Elberich  der  kleine  und  König  Goldemar, 
Die  hielten  im  Gehorsam  der  winxgen  Zwerge  Schaar. 
Elberich  hatt*  ion  Schmieden  die  kunstreiche  Hand, 
Se  war  der  König  Goldemar  dae  En  au  schftrfen  gewandt. 

Wieland  aehof  Alles  nach,  was  ihm  die  Zwerge  zeigten  wA 
weil  er  es  oft  besser  machte,  so  erregte  er  ihren  Neid.  Mnli 
Jahreslrist  ham  sein  Vater  and  brachte  auch  Wielands  BrSder  in 

die  Lehre,  die  hier,  Eigel  seine  Schützen  -  und  Helfsrich  seine 
Heilhunst  erlernten;  der  alte  Wate,  als  er  seine  Sohne  wieder 
holen  kam,  erprobte  Wielands  Kunst,  welcher  ein  Bocbiinkenoest 
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MI  •     *  WielMd  der  Schmie^,  vob  iL  SUmcl^. 

schuf  und  in  die  Zweige  eines  Baumes  aufhing.  Ein  Finkenpä'iv 
chen  nahm  sofüi-t  Hesitz  davon,  aber  der  lustige  Zwerg  und  Zwer^ 
genlehrling  Elbegast  stahl  die  Eyer  und  brachte  sie  Wielanden« 
Nun  mafs  Eigel  seine  Konst  seigen  ond  schiefst  mit  seinem  Pfteil 
die  von  Wate  snf  einem  Fels  im  Dreieck  eufgeto^en  Ejer  auf 
ESnea  Schafs  mitten  entsweL  Dann  heilt  Helferich/mift  seiner 
Knnsl  die  drei  Eyer  wieder,  »dafii  man  die  Narbe ^MHm  nicht 
sah « ,  und  Elbgast  legt  die  heilen  Ejer  dem  Uuhnlein  wieder 
unter,  das  weiter  brütete,  als  wäre  nichts  geschehen^  am  dritten 
Tage  booi^e  man  die-Küchleio  hören  und  sehen: 

Die  waren  Arisch  nnd  mnnCer  ans  dem  Ej  gij^hlapft 
Und  worden  von  den  Acltera  mit  Jnbel  lang  nrnhüpft; 
Sie  trugen  keine  Spnren  des  Sehnsseo  allenfalls 
Wenn  wir  ßgeln  glanksn ,  ein  rsÜMS  Streilela  nm  den  Hala. 

rNun  will  ich  gerne  sterben,  seliges  Loos!«  sprach  der  alte, 
immer  zufriedene  Wate.  Auf  der  Zwerge  Bitte  laCai  er  ihnen 
Wieland  noch  auf  ein  Jahr,  mit  dem  Beding,  dafs  er  ihnen  heim- 
gefallen  sey,  wenn  Wate  nach  Jahresfrist  ihn  nicht  wieder  hell. 
Wieland  warnt  seinen  Vater,  and  dieser  stCfst,  vom  Sohne  ge- 
leitet, Tor  des  Berges  Thor  sein  hesanbertes  Schwert,  das  selbst 
Geister  versehrt,  bei  einem  Reislcht  in  der  £rde  Grcnd,  damit 
es  Wieland, in  der  Noth  finden  und  brauchen  kann« 

Nach  Jahresfrist  luim  Wate  daher  geschnauft,  weil  aber  der 
Berg  verschlossen  war,  setzte  er  sich  auf  einen  Stein  darori  sa 
rasten* . 

Doch  von  der  langen  Reite  dem  Wandern  «onder  R%»t . 
Versank  gar  bald  In  Sebinnmer  der  wegmäde  Gests 
Sein  Scblaf  war  fest  nnd  laage ;  ibn  störte  nicht  ein  Traan , 
Er  sebllef  nnf  hartem  Steine  ald  wir'  es  ein  sabwollcnder  Fbrnm. 

IMe  tfickischen  Zwerge  bSiien  iho  mM  •chnareheof  'aber 
sie  8£Pneten  nicht.  Da  kam  Begfa,  Starm  ond  Erdbeben,  eine 
FelsensSnlf  vom  Bergesgipfel  rifs  sich  los  ond  erschlug  fallend 
Wiefands  armen  Vater  Wate.  Erst  mit  i  agesanbrnch  öffneten 
die  Zwerge  das  Thor.  Der  Sohn  findet  den  Vater  nicht  mehr, 
nur  einen  Blutbach  und  einen  aufgewalzten  Felsbloclt.  Das  Bei* 
sieht,  wo  er  das  Schwert  sucht,  ist  von  der  Flut  bedcciit,  er 
•eibst  glitscht  aus  ond  fliegt  anf  den  naiscB  Boden, 

—  Hoch  all  ich  mit  der  Hand 
Mish  nnfsnrichten  snekte,  was  war  et,  was  ich  empfand 
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Wieland  der  Schmied  ,  von  K.  Simrock*  *  56ft 

So  kühl  in  meiner  licchtcn?  Es  «ar  des  Schwertes  Knauf 

Da  dürft'  ich  nichU  mehr  fürchten:  mit  Freuden  «prang  ich  auf 

Und  zog  es  nua  der  Erde.    Wachildcns  dacht'  ich  da, 

Auch  rauscht'  es  in  den  Fluten,  alt  war'  diia  Welleniuädchen  nah. 

Unterm  Kleide  das  starke  Elfenschwert  sucht  er  die  Zwerge  auf, 
schlägt  unter  sie,  erobert  sich  sein  Gut,  macht  sich  Schwerlbahn 
durch  unsichtbare  Schaareo  ,  entdeckt  den  Schatz  der  Zwerge, 
den  Siegfried  einst  dem  Drachen  abgewonnen;  aber  über  der 
Entfuhrung  des  Goldes  und  Gesteins  lälst  or  seines  Vaters  Schwert 
Balmung  liegen.  Er  entführte  auch  das  gute  Rofs  Schimming , 
aber  den  Schatz  wehte  ihm  der  Wind  vom  Haupte.  Dass  er  den 
Nebelhut  (die  Tarnliappe)  mitgenommen,  gestand  Wieland  dem 
Konige  nicht,  und  endet  nun  seine  Erzählung. 

Neiding  glaubt  das  neugeschmiedete  Schwert  Mimung  von 
Wieland  als  Geschenk  zu  besitzen  und  heifst  diesen  scharfe 
Schwerter  zu  künftigen  Kriegen  schmieden. 

Da  ging  Könif^  Neiding  zu  dem  Schlafgeniach ; 

Er  fand  ao  früh  am  Morgen  Hathildin  wieder  wach; 

Er  sprach:     Nun  ward  dir  guten  Elfweifsins  Hing  zu  Thuil 

Und  mir  der  Schwester  beste«,  uiir  jetzt  uui  Reiche  nicht  feil!'* 

Aber  der  schlaue  Wieland  hatte  den  achten  Mimang,  dessen 
Schärfe  eine  schwimmende  Wollflocke  entzweischnitt,  für  sich 
behalten  und  den  König  mit  einem  nachgeschmiedeten ,  schlecht 
teren  Schwerte  getäuscht. 

Nun  bricht  ein  Krieg  mit  dem  Schwedenkönige  Roiherich  aus; 
Wieland,  auf  seinem  windschnellen  Rosse  Schimming  holt  dem 
Könige  Neiding  einen  zauberischen  Stein,  den  Siegerstein,  den 
er  zu  Hause  vergessen  hatte  Dem  Ueberbringer  des  Steines  hatte 
der  König  die  Hand  seiner  Tochter  Bathildc  zugesagt.  Darüber 
hat  Wieland  auf  dem  Wege  den  Marschall  Gram,  welcher  ihm 
den  Ring  erst  abschwatzen,  dann  abdrphen  wollte,  erschlagen. 
(S*  i34  ff»)  Er  wird  defswegen  von  dem  Könige  in  Ungnaden 
Empfangen:  ^ 

„So  heb'  aus  meinen  Augen,  giftiger  Hund  dich  fort. 
Nach  Blut  riecht  dein  Athera,  dein  Auge  funkelt  Mord, 
Wer  kann  den  Blick  ertragen?   Hinweg  so  schnell  du  magst. 
Und  komm  mir  nimmer  wieder:  so  da  es  jemals  wagst, 

„So  lasa'  ich  dich  hängen,  wie  einen  feigen  Dieb!"  — « 

Nachdem  der  Schmied  des  Königs  Undank  gescholten,  ver- 
lüfftt  er  das  Lager  und  Neiding  gewinnt  mit   des  Siegersleins 
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Hülfe  die  Schlacht.  In  dem  achtzehnten  Abenteuer  erscheint  Wie- 
land, durch  den  Zauberring  an  Bathildens  Finger  angezogen, 
heimlich  wieder  im  Ijager.  Aber  die  Königstochter  hafst  ihn, 
denn  der  Marschall  war  ihr  Geliebter.  Sie  ist  in  tiefer  Trauer, 
sie  berührt  heine  Speise.  Diefs  bemerkt  ihre  Hofmeisterin  Her- 
linde, und  befragt  sie  mit  Sorgen: 

fflit  dir  vielleicht  ein  Vogel  entflohen,  den  dn  liebiit  ? 
Hat  sich  das  Reh  Terlaofen ,  dem  da  das  Fatter  giebatf 
•   Ich  schaflTe  dir  den  Liebling !    Yfie  oder  bist  da  krank  f 
Soll  ich  die  Aersle  rufen  ?  — 

Sie  nSthigt  Bathilden  von  ihrem  Leibgerichte  zu  liosten.  Wielaod^ 
der  diefs  siebt,  giefst  verstohlen  einen  Liebestrank  dazu,  den  er 
von  seinem  Bruder  Helferich  besafs,  aber  Bathilde  prufl  die 
Schussel  mit  ihrem  Zaubermesser  und  erkennt  das  Giü.  Die 
K5che  werden  gebunden ,  aber  der  wahre  Thäter  bleibt  yerbor-  - 
gen,  stiehlt  das  Zaubermesser,  unterschiebt  ein  anderes,  und 
Bathildcn  wird  abermals  ein  vergiftetes  Lieblingsgericht  vorge- 
setzt, in  welchem  ihr  Messer  nicht  klingt.  Sie  macht  eine  Probe 
damit  im  rohen  Fleische,  in  welchem  es  sonst  immer,  auch  ohne 
Gift,  klingt,  und  erkennt  nun,  dafs  ihr  achtes  Messer  gestohlen 
ist.  Da  spricht  Neiding:  »So  ist  auch  Wieland  wieder  da!« 
Er  wird  nun  im  Schlaf  überrascht,  geknebelt  and  durch  Zer- 
schneidung der  beiden  Sehnen  am  Knöchel  gelähmt.  Aber  seine 
Wunden  heilen  in  schöner  Augen  Glanz,  und  Niemand  ist  so 
freudig  als  er ,  da  er  wieder  schmieden  kann ,  obgleich  er  auf 
Brucken  humpelt. 

Inzwischen  wirf\  beim  Beifenspiel  Bathilde  dea  Wunderring, 
der  sie  hindert,  vom  Finger,  und  im  Falle  lost  sich  der  Stcio 
davon.  Ilerlinde  wird  von  der  Princessin  zum  Schmied  Wieland 
geschickt,  damit  er,  von  ihr  bewacht,  den  Stein  wieder  hineinlotbe. 

'^   Als  Wiflanil  Ihn  erschaute,  wie  wird  ihm  da  zu  HuthV 
^         Der  lichten  Eirfrtifs  Gabe,  die  erkannt^  er  uur  zu  gat. 

Da  fiel  CS  ihm  wie  Schoppen  von  dem  Angesicht; 
Was  ihn  so  lang  betrogen  ,  das  trog  ihn  langer  nicht. 
Bathildens  Angedenken  versank  ihm  tief  in  Nacht, 
Darniis  stieg  KirweiTs  wieder  herTor  in  leuchtender  Pracht. 

Jel/.t  halst  und  verabscheut  er  Bathilden,  und  sinnt  auf  Bache 
an  Neiding  und  seinem  ganzen  Geschlecht.  Er  todtet  Neidings 
^hne  auf  eine  gräPsliche  Weise ,  indem  er  sie  in  eine  Uiste  ver- 
schliefst.  Niemand  weifs  wohin  sie  gekommen;  er  aber  schabt 
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das  Fleisch  von  ihrem  Gebeine,  (afst  ihre  Schädel  in  Gold ,  ziert^. 
sie  zu  herrlichen  Trinkschalen  und  schenkt  sie  dem  Könige ,  der 
bei  allen  Festen  ohne  Ahnung  daraus  trinkt.  ^ 
Bathilde,  die  den  Ring  zerbrochen  und  kraftlos  zurück  er-« 
halten  hat,  schleicht  (Abent.  21.)  selbst  in  die  Schmiede  und| 
bittet  den  furchtbaren  Schmied,  das  Ringlein  zu  heilen.  Er  aber^ 
'Y/'\\\  erst  etwas  Anderes  schmieden. 

Zorn  tpruhten  seine  Augen ,  sie  wäre  pcrn  f^rflohn  , 
Doch  achon  hat  sie  crf^rtflcn  der  grimme  Elfeniinhn. 
Wie  er  auf  Krücken  hinkte,  er  war  duch  ichncll  genug: 
Der  hold  zu  leinem  Lager  die  Widerstrebende  trug. 

— .         —         —         —  f 

Da  halt*  er  seinen  Willen,  sie  wehrte  sich  nicht  mchrt'^ 
Der  er  das  Magdthum  raubte,  das  Mägdlein  weinte  sehr; 
Schier  hätt*  er  sie  gctödtet  mit  seiner  Heimlichkeit. 
Da  sprach  der  Uebermächtige :  „Nicht  länger  heifsest  du  Uoid. 

„Ja,  ächze  nur  nnd  stöhne:  M'as  kann  es  hier  verfahn  ? 
Ich  that  es  nicht  aus  Liebe,  aus  HaTs  hab^  Ichs  gethan!**  -— 

Das  Blatt  hat  sich  gewrndet,  der  Ring  ist  nun  wieder  sein,  und 
Bathilde  mufs  ihn,  der  sie  hafst,  ?on  Stund  an  lieben.    Er  be-  ^ 
fiehlt  ihr,  den  Sohn,  den  sie  gebären  wird,  Wittich  zu  nennen.^ 
Bathilde  geht  und  verbirgt  ihr  Leid ,  ihre  Schmach  und  ihre  Liebe. 

Der  Konig  (Abent.  22.)  läfst  umsonst  seine  Sohne  suchen  und 
trinkt  aus  ihren  Schädeln  sich  leere  Hoffnung  zu.  Ei  gel  kommt 
an  seinen  lIoF,  alle  Tbiere  hinter  sich  her  zaubernd,  er  ist  der 
nordische  Teil  und  mufs  seinem  Knaben  den  Apfel  vom  Kopfe 
schiefsen;  dann  findet  er  seinen  Bruder  Wieland  in  der  Schmiede 
und  erzählt  diesem,  dafs  Gemahl  und  Kind  ihm  lebt,  weil  HeU 
ferich  beide  von  der  Todeswunde  geheilt,  dafs  aber  alle  3  Frauen 
als  Schwäne  entflohen  sind ,  ihrem  Gelüste  folgend.  ^  < 

„  Schön  Elfweifs  trog  den  Knaben  an  ihrer  Schwaiienbrust:  ' 
Schiefs  ,  Bruder,  schiefs  sie  nieder;  rief  Helferich,  du  mur«i! 
Ich  kann  sie  wieder  heilen.  Schon  spannt^  ich  mein  Gcichols, 
Doch  Mitleid  wehrt*  und  Liebe,  dafs  ich  das  theure  Blut  rergofs.**  ^ 

Schnell  entschliefst  sich  Wieland ,  auch  ein  V^ogel  zu  werden  :* 
Er  schmiedet  sich  und  den  Brüdern  Fittige  zusammen.  (Aben- 
teuer 24*)  Eigel  wird  durch  den  Zauberring  ganz  zum  Vogel  und 
versucht  zuerst  den  Flug,  bei  dem  er  aus  Unkunde  niederstürzt. 
Wieland  wird  nun  auch  zum  Vogel  und  verkündet  von  einem 
Thui'in  herab   dem  König  Neiding  all  sein  Unglück.    Der  er« 
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grimmte  Honig  zwingt  Eigeln  nach  seinem  Bruder  zu  schiefsen.- 
Dieser  weifs  aber  schon,  wohin  er  zu  zielen  hat,  er  trÜH  eine 
Blase  voll  Blut,  die  der  Schmied  unter  der  Achsel  hat.  Vergnügt 
sieht  Neiding  das  rauchende  Blut  herabstrahlen.    Aber  Wieland 

*  ruft  ihm  zu ,  dafs  es  das  Blut  seiner  Sühne  ist  und  schwingt  sich 
mit  dem  Nebelhot  unsichtbar  in  die  Luf^e.  So  schliefst  das  Ge- 
dicht und  Terspricht  die  Fortsetzung  in  einem  zweiten  Epes. 

Der  Leser  ersieht  aus  dieser  Uebersicht  und  den  eingefloch- 
tenen Proben  wohl  schon  einigermafsen ,  wie  ganz  im  Geiste  der 
altdeutschen  Dichtungen  hier  ein  reicher  und  sinnvoller  Sagen- 
Stoff  behandelt  ist,  wie  das  Versmafs  des  Niebelnngenlieds  diese 
Behandlung  mit  seinem  freiesten  und  doch  stets  gesetzlichen  Gange, 
unermüdlich  und  nie  das  Ohr  ermüdend,  unterstützt,  und  wie  die 
schlichte  Darstellung ,  die  nur  durch  die  Lebendigkeit  und  den 
Bilderschmuck  des  Ganzen,  nie  durch  Prunk  einzelner  Theile 
wirken  will ,  ihren  Eindruck  auf  Phantasie  und  Gemütb  nicht  ver- 
fehlt. Die  Einfalt  und  unaffectirte  Alterthumlichkeit  der  Sprache 
wird  nur  selten  durch  moderne  oder  allzuabstracte  Ausdrucke 
und  Phrasen  gestört.  Eine  Zeile  der  Art  hat  Bef.  oben  unter 
den  Proben  mit  einem  Fragzeichen  begleitet.  Von  Aehnlichem 
ist  ihm  aufgefallen  :  vbcgrei  flieh«  (S.  5o.)  doch  ist  i  n  Wind 
gesprochen,  was  man  zu  Spröden  spricht*  (S.  7.)  » BathiU 
dcos  Besitz«  (S.  146.)  »Ui  erst  ein  Ding  beschlossen,  so  fehlt 
ein  Vorwand  nie«  (S.  147.)  vEs  ist  die  siifseste  Pflicht« 
(S.  159.)  vdafs  er  —  unschlüssig  mit  sich  selber  rang« 
(S.  161.) 

Im  Lebrigen  ist  die  Sprache  einfach  und  keusch,  wie  der 
Gedanke  des  Altcrthums ,  und  wird  selbst  in  den  schwierigsten 
Stellen  nie  schlüpfrig.    Nächst  kritisch  genauen  Ausgaben  der 

•  herrlichen  Dichtwerke  des  deutschen  Alterthums ,  zweckmäfsigen 
Commentaren  und  schonenden  Uebersetzungen,  wie  wir  dem  Verf. 
selbst  deren  mehr  als  eine  verdanken,  ist  gewifs  diese  Art  und 
Weise  die  alten  Schätze  deutscher  Volksdichtung  der  Nation 
wieder  nahe  zu  bringen ,  die  zweckmafsigste  und  fruchtbarste, 

*  und  es  wird  durch  sie  von  einem  Dichtertalente  immer  ein  Ge- 
,     doppeltes  zu  Tage  gefordert,  ein  altes  Gedicht,  und  ein  neues. 

G.  Schwab, 
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tchiedenen  Ländern  ,  den  nicht  nur  die  erleichterte  VerbfndunK 
ferner  Orte,  sondern  hauptsächlich  das  Bedurfnifs ,  durch  Yer* 
gleichuog  des  Fremden  mit  dem  Einheimischen  zu  lernen ,  In ' 
^•r  neueren  Zeit  auch  in  der  Rechtswitsentchaft  angeknüpft  Im! 
mmä  ti^oh  mehr  baförd«rt,  tlad  Werke,  wie  das  hier  tage* 
Mi§le,  wHlboniaieiie  Erteheinugeii»  Der  Verfinwr,  aiebl  uur 
ißHk  Uifitigei  Wirkea  ab  Lehrer  mä.  ele  MilMrbeiter  fcttebie- 
dener,  auch  deottober  25eittehriftefif  aondem  aeit  eieeai  Jahre  aacli 
als  ehrenwerthes  Mitglied  der  franzosischen  Depntirtenkammer 
bekannt,  durch  seinen  Wohnsitz  an  der  Grenze  des  Elsafses  und 
durch  reges  Studium  auch  mit  deutscher  Rechtswissenschaft  ver» 
treol,  bat  im  vorliegendea  Werke  unter  dem  Titel  einer  . » Ve9> 
leaoog«  ein  Compendiom  oder  Lehrbapb  des  fransSdaebeii  Pro« 
•eaeea  harauigegebeD»  «nd  dadarcb  einen  Tbeile  ätr  Becbttwia* 
aeeaehaft,  die  mir  m  bfivflg  alt  Ballaat  babaoflelt  wird,  eiM  bes«  * 
aere  Babn  gebroeben ,  and  Terdient  aelien  deibalb  eine  Anaetge 
auch  in  deutschen  Blättern,  die  um  so  weniger  fehlen  darf,  alt  *  ' 
das  Buch  auch  zum  Selbststudium  bestimmt  und  geeignet  ist, 
und  eine  Vergleichung  des  französischen  Processes  mit  dem  deut- 
tchen,  wie  dorch  Hervorhebung  einiger  Punkte  gelegeotiicb  hier 
angedentet  werden  soll ,  auch  dem  denitcben  Flroceatoaliaten  ntobl 
faringe  Belebrang  darbietet  — 

Der  Yerf.  beginnt  mit  einee  Iniroductiim,  welebe  nach  aRge»' 
meinen  Begriffen  in  $•  i— 8  Aber  CiTilproeefii  und  Gesetne,  von 
^  9 — 15  einen  kurzen  Ueberblick  der  Rechtsgeschichte  des  fran«  ^. 
z5sischen  Processes  und   sodann  die  Hauptwerke   über   diesen  « 
Rechtstheil  enthält,  und  hierauf  in  einem  Abschnitt  „de  la  juri« 
diction*  von  $.  i8 — 49  die  französische  Gerichtsverfassung ,  dat 
Verhältnifs  der  Gerichte  sor  Verwaltung,  und  die  Formen  der. 
Geridrtabarbeit  betracbtet,  wibrend  ein  folgender  Abacbnitt  der 
Einleitang,  betitelt  »da  droit  dea  aotiona*"  aieb  anf  die  Lebre  fon  '  ' 
den  Klagen  ond  Einreden  ete.  bemiebt  vnd  mit  ein  paar- Worten. 
öl>er  den  sogenannten  contrat  judiciairc  (§.  6o)  schliefst ,  wdU  ' 
eher  eigentlich  nur  in  einer  Rechtsdichtung  besteht,  wornach  die 
gegeoteitigeo  Rechte  und  Pflichten  der  Parteien  im  JPiroeefa  anff 
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einer  Art  tod  stillschweigendem  Vertrag  beruhen ,  während  sie 
der  deatsche  Procefs  einfach  geradezu  aas  dem  Gesetz  ableitet. 

Nach  dieser  Einleitung  kommen  drei  unter  dem  Haupttitel 
»Theorie  de  la  procedure  cifile«  zusammengefafste  CapiteK  Das 
erste  ndu  juge*,  das  zweite  »des  parties^,  das  dritte:  v  de  la 
maniere  de  proceder  en  general. «  Dieses  dritte  Capitel ,  welches 
den  Haupttheil  des  ganzen  Buches  ausmacht,  beginnt  von  106 
bis  i65  mit  sogenannten  allgemeinen  Grundsätzen  über  die  rer« 
'Schiedenen  Wendungen  des  Verfahrens.  —  Diese  V^rbegriffe  über 
Richter,  Partheien  und  Verfahren  nebst  der  Einleitung  bilden  zu- 
sammen das,  was  sonst  in  deutschen  Lehrbüchern  als  v  allgemeiner 
Theil«  Torbommt.  Die  systematische  Behandlung  dieses  Theils, 
eines  der  gelungensten  im  Werke ,  mufs  um  so  mehr  als  erfreu- 
liche Erscheinung  betrachtet  werden,  als  man  sonst  die  franzo- 
sischen Rechtsschrif^steller  sich  streng  an  die  Ordnung  ihres  Ge- 
setzbuchs haltend  zu  sehen  gewohnt  war.  Allerdings  wäre  hier 
eine  etwas  mehr  logische  Anordnung  des  Gegenstandes  vielleicht 
zu  wünschen,  wornach  dann  z.  B.  die  zwei  Abschnitte  der  Ein- 
leitung über  Gerichtsbarlieit  und  Klagenrecht,  der  erste  in  dem 
Capitel  vom  Richter  und  der  zweite  im  Capitel  vom  Verfahren, 
wo  dies  mit  der  Klage  beginnt,  ihren  Platz  gefunden  hätten.  Dem 
französischen  Procefs  fehlt  es  leider  an  allgemeinen,  überall 
durchgreifenden  Sätzen;  freilich  ist  die  Begründung  vieler  der- 
selben mehr  Sache  eines  Lehrbuchs,  und  der  Verf.  ist  in  dieser 
Hinsicht  nicht  zurückgeblieben;  nur  war  er,  wie  die  Noten  zei- 
gen, bei  dem  Schweigen  des  Gesetzbuchs  gar  oft  genotjiigt,  za 
FVagmenten  des  rSmischcn  Rechts  oder  regulis  juris  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen ,  oder  für  einen  allgemeinen  Satz  Gesetze  über 
rein  specielle  Fälle  anzuführen.  So  wird  dem  Richter  auch  ein- 
geschärft: ne  eat  ultra  petita  (§.4^  u.  70):  aber  der  betreffende 
Artikel  des  Gesetzbuchs  sagt  nur,  man  honne  Wiederherstellung^ 
'  gegen  ein  Urtheil  verlangen :  s'il  a  ete  prononce  sur  choses  non 
dcmandees.  Die  Praxis  hat  dies  etwas  ausgedehnt  ,  aber  die 
Theorie  kennt  doch  nicht  die  deutsche  Verhandlungsmuxime  in 
ihrem  ganzen  Umfang. 

Von  §.  168 — 268  wird  nun  das  vorher  im  Allgemeinen  dar- 
gestellte Verfahren  durch  die  verschiedenen  Wendepunkte  mehr 
im  Einzelnen,  und  hier  auch  mehr  nach  der  Ordnung  des  Gesetz-^ 
buchs  durchgeführt.  —  Jeder  Procefs  beginnt  qpit  der  Ladung 
(assignation)  109.  171 — 176:  aber  während  man  sich  im  deut- 
•cbtn  Procefs  deshalb  gleich  an  den  Richter  wenden  mudy  ge* 
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schiebt  dies  durch  den  Gerichtsboten  schon  nach  unmittelbarer 
Aufforderung  von  Seite  des  Klägers ,  welcher  jedoch  vorher  sei- 
nen künftigen  Beklagten  zum  Vergleichsversnch  vor  den  Friedens- 
richter geladen  haben  mufs.  (§.  109.  166.)  Ueber  die  Klage 
giebt  der  Verf.  die  bekannten  Vorschriften:  auch  er  verlangt  mit 
Recht  Klarheit  und  Logik  des  Vortrags,  sowie  Anführung  des 
Rechtsgrundes:  aber  das  Gesetz  giebt  kern  Mittel  an  die  Hand, 
den  Kläger  dazu  zu  zwingen!  —  Die  Lehre  von  der  V er t hei- 
dig eng,  obwohl  kurz  vom  Gesetze  behandelt,  ist  dagegen  vom 
Verf.  nicht  vernachlässigt  (§.  114 — 116.  178 — 195).  Auch  er  ver- 
theidigt  den  Satz:  qui  excipit,  non  fatetur,  der  im  iranzösischen 
Processe  noch  dazu  aus  der  Untheilbarkeit  des  Geständnisses  her- 
vorgeht :  auch  redet  er ,  vielleicht  zu  sehr  vom  romischen  Rechte 
verführt,  von  einer  Litis  Conlestalio,  und  schreibt  derselben  • 
VVirkungen  zu:  aber  vergebens  sucht  man  darnach  im  Gesetze, 
dem  selbst  der  Ausdruck  gänzlich  fremd  ist  —  und  höchstens 
Itann  man  etwas  Aehnliches  im  C.  de  pr.  343  in  der  Erklärung 
der  Worte  finden  :  »l'affaire  sera  en  etat « :  —  auch  macht  der 
Verf.  in  einer  Note  darauf  aufmerksam,  dafs  der  französische 
Procefs  die  deutsche  Eventualmaxime  nicht  kennt  oder  doch  we- 
nigstens nur  auf  das  Vorbringen  der  dilatorischen  Einreden  (art.  * 
186.  C.  de  pr.  civ.)  beschränkt.  —  Obwohl  der  französische  Pro- 
cefs eine  gesetzliche  Beweiskraft  nur  dem  directen  Beweise  durch 
Urkunden  zuschiebt,  im  Uebrigen  aber,  namentlich  in  Bezug  auf 
Beweis  durch  Zeugen  und  Vermuthungen,  den  Richter  nicht  an 
eine  Beweistheorie  bindet,  sondern  nur  seine  innere  Ueberzeugung 
will,  so  hat  der  Verf.  {§.  124  fT.  218  ff.)  mit  Glück  und  unter 
Bezug  auf  römische  Gesetzessteilen  Regeln  über  das  Beweisver- 
fahren aulgestellt.  Ebenso  lernt  man  durch  ihn  249),  daM 
man  den  deutschen  summarischen  Procefs,  der  in  seiner  All- 
gemeinheit unbekannt  ist,  ja  nicht  in  dem  Ausdruck:  „  afVairc 
jugce  sommairenifint «  wiederfinden  darf,  indem  dieser  letztere 
nur  darauf  deutet,  dafs  die  Sache  nicht  die  Reihenfolge  der  Rolle, 
auf  welche  alle  ordentlichen  Processe  eingeschrieben  sind,  abzu- 
warten braucht.  —  Die  Lehre  von  den  Rechtsmitteln  ist  in 
§.  1 58— 159,  25o — 368  l>€handelt ,  und  bietet  einige  Abweichun- 
gen vom  deutschen  Verfahren  dar.  So  ist  die  gewöhnliche  Be- 
rufungsfrist entsetzlich  lang,  nemlich  drei  Monate:  ubi 

litium  finis  ?  ja  dem  contumax  steht  das  Recht  der  Berufung  aus 
einer  übertriebenen  Nachsicht,  im  Fall  er  keinen  Anwalt  hatte, 
noch  in  dem  Vollstreckungswego  zu  !!  —  ubi  pocna  contumaciae? 
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Wo  der  alte  Satz:  contumax  non  appellat?  —  Eri'reulich  dagegeo 
ist  die  sogen,  tierse  oppositioo,  Einsprache  des  Dritten:  jeder,  des- 
sen Rechte  durch  ein  Urtheil  angegriffen  sind  ,  ohne  daCi  er  bei  der 
Yerhandlunf;  zugegen  war,  kann  nemlich  durch  selbststandige  Klage 
in  Bezug  auF  sich  eine  Abänderung  erwirken.  Den  Schlafs  bildet  das 
Verfahren  vor  dem  Cassationshofe,  ein  Capite),  das  der  Verf.  viel- 
leicht etwas  ZQ  hurz  bebandelt  bat:  freilich  sind  schon  Bemer- 
kungen darüber  in  §§.  4^ — 44  g^g^^^i  und  dort  auch  als  Grund 
eines  Cassationsgesuches  der  angeführt,  si  la  decision  (natürlich 
des  im  letzten  Bechtszug  urtheilenden  Gerichts)  est  en  contra- 
riet^  expresse  avec  la  loi:  allein  die  Auflosung  dieses  F'alles  in 
die  verschiedenen  mSglicbeu  Fälle  und  die  Anwendung  desselben 
in  der  Praxis  hätte  wohl  einige  Erläuterung  verdient,  om  so 
mehr  als  man  oft  behaupten  bort,  dafs  Urtheile  auch  wegen  con- 
trari^te  non  expresse  avec  la  loi  cassirt  werden!  —  Einen  ziem- 
lichen Baum  im  Gesetze  aod  daher  wohl  auch  im  Lehrbuch  des 
Verfassers  269 — 848)  nimmt  das  Vollstreckungsverfah- 
ren ein.  Der  Verf.  unterscheidet  hier  die  Fälle  freiwilliger 
Vollziehung,  wofür  das  Gesetz  Begeln  and  Formen  enthält,  wie 
z.  B.  über  Sicberbeitsbestellong ,  Rechnungsstellung,  von  der  ei- 
gentlichen Zwangsvollstreckung.  Die  letztere  zeichnet  sich  im 
franzos.  Processe  leider  durch  einen  wahren  Auswuchs  von  For. 
men  aus,  die  oft  nutzlos,  manchmal  in  ihrer  Ha'ungkeit  überflüs- 
sig, und  in  jedem  Fall  höchst  kostspielig  sind.  Obwohl  der  fran- 
zösische Procefs,  abgesehen  von  der  faillite  der  Handelsleute,  ein 
eigentliches  Ga  nt  verfahren  im  deutschen  Sinne  nicht  kennt, 
so  kommt  doch  in  der  Lehre  von  der  execution  force  etwas 
nicht  Unähnliches  vor:  der  franzosische  Procefs  kennt  nemlich 
für  den  Fall  des  Zusammentreffens  mehrerer  Gläubiger  im  Voll- 
streckungswege, was  leicht  vorkömmt,  da  die  eingeschriebenen 
Unterpfandsgläubiger  vor  der  Zwangsversteigerung  benachrichtigt 
werden  müssen,  ein  hÜchst  schleppendes  Ordnungs-  und  Verthei- 
lun^^svei-tahren ,  das  besonders  für  den  Fall  der  Pfändung  von 
Fahrnifs,  unter  dem  Namen  distribution  par  contribution  (§  q<)7 
bis  800)  und  besonders  fiir  den  Fall  des  Zugriffs  auf  Liegenschaf- 
ten unter  dem  Namen  ordre  (§.  836 — 884)  eingeleitet  wird,  ohne 
dafs  aber  dabei  Ton  einem  Zusammenwerfen  des  ganzen  Ver- 
mögens eines  Schuldners  die  Rede  wäre.  —  Das  VolUtreckungs- 
yerfahren  ist  vom  Verf.  recht  gut  behandelt:  mit  Freude  be- 
merkte  Referent  z.  B.  288  in  der  höchst  trockenen  Lehre  tod 
den  Gegenständen,  welche  das  Gesetz  (uu  uopiandbar  erklärt. 
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die  Grunde  des  Gesetzes  vorangeschickt  (und  es  wäre  zu  wOn« 
sehen,  dafs  dieselben  noch  of\er  kurz  angedeutet  seyn  machten !). 
Lobenswerth  ist  die  Art,  wie  der  Verf.  vermeidet,  durch  Aaf- 
lÜhlang  leerer  Formen  zu  ermüden,  und  statt  dessen  hinsichtlich 
derselben  zwechmäfsiger  kurz  aui  die  Artikel  des  Gesetzbuchs 
▼erweist ,  oder  diese  in  der  Note  abdrucken  läfst ,  dabei  aber 
auch  einzelne  Controversen,  die  sich  bei  Gelegenheit  dieses  Ver- 
fahrens erheben  kennen  ,  kurz  und  bundig  entscheidet.  — 

Bisher  wurde  das  ordentliche  und  gewöhnliche  Verfahren 
behandelt:  nun  beschäftigt  sich  der  Verfasser  von  ^.  344 — 4i6 
mit  den  sogenannten  procedures  contentieuses  particulieres,  oa 
speciales  ou  extraordinaires.  Vergebens  wurde  man  in  diesen  be- 
sondern Verfahrungsarten  unsere  summarischen  oder  sogenannten 
gesetzlich  ausgezeichneten  Processe  suchen:  der  Code  de  proc. 
.  ci?.  bat  vielmehr  für  ganz  besondere  Fälle  besondere  Re- 
geln gegeben,  deren  Abweichung  vom  gewöhnlichen  Verfahren 
haoptsächlich  darin  besteht,  dafs,  während  sonst  die  Einleitung 
des  Processes  bis  zur  mündlichen  Verhandlung  zwischen  den  Par- 
theien oder  eigentlich  zwischen  ihren  Anwälten  (d  a^oue  ä  avoue) 
TOr  sich  geht ,  hier  das  Verfahren  meist  mit  einem  unmittelbar 
an  das  Gericht  gestellten  Gesuche  beginnt.  Der  Verf.  theilt  diese 
besondern  Verfahrungsarten  je  nach  der  grofsern  oder  geringem 
Anzahl  der  dabei  zu  beobachtenden  Formen  in  feierliche  und 
nicht  feierliche  ein  und  rechnet  zu  den  ersten  z.  B.  das  Verfah- 
ren über  Scheidung  von  Tisch  und  Bett ,  Gütertrennung ,  Ent- 
mündigung, zu  den  letztern  z.  B.  das  Verfahren,  um  die  Aus- 
fertigung einer  öQ'entlichen  Urkunde  zo  erhalten ,  über  gericht- 
liche Oniä'chtigung  einer  Ehefrau,  deren  Mann  die  Autorisation 
verweigert  u.  dgl.  —  In  demselben  Abschnitte,  aber  weniger  als 
Theil,  sondern  mehr  als  Anhang  desselben  ist  auch  das  Verfah- 
ren  vor  Schiedsrichtern  und  das  vor  dem  Friedensrichter 
abgehandelt,  welches  letztere  eine  mehr  summarische  Natur  im 
deutschen  Sinne  hat.  Besonders  wichtig  ist  hier  der  Besitz- 
procefs,  der  zwar  dem  romischen  Rechte  nachgebildet,  doch 
auch  franzosisches  Gewohnheitsrecht  durchblicken  läfst.  Dieses 
Capitel  ($•  395^403)  gehört  offenbar  unter  die  bessern  im  Werke 
des  Verf.;  und  um  so  mehr  ist  zu  bedauern,  dafs  derselbe  §.  SqS 
not  G.  nr.  2  hinsichtlich  der  Arten ,  Wirkungen  etc.  des  Besitzes 
auf  das  Civilrecbt  verweist :  freilich  gehört  diese  Lehre  dahin  , 
aber  da  der  Code  civil  kein  besonderes  Capitel  über  Besitz  hat, 
so  findet  man  auch  gewöhnlich  keinen  betoodern  Abschnitt  in 
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den  Lehrbüchern  oder  Commentaren  des  Code,  sondern  nur  ge- 
legentlich in  der  Lehre  von  der  Verjährung  werden  einige  fluch- 
tige Satze  hingeworfen ,  und  im  Uebrigen  meist  geradezu  auf  den 
Procefs  verwiesen.  —  —  Den  Schlufs  des  Werkes  bildet  von 
417  —  444  Abschnitt  über  das  Verfahren  der  freiwilli- 
ge n  Gerichtsbarkeit  ,  insofern  nach  dem  Code  de  procedure  z.B. 
bei  Sorge  für  die  Güter  eines  Abwesenden,  bei  Sicgelanlegung, 
Verfertigung  des  Inventarium ,  Verzicht  auf  Erbschaft  oder  Gü- 
tergemeinschaft,  die  Gerichte  sich  damit  r.n  befassen  haben. — 

Das  vorliegende  VVerk  ist ,  wie  schon  bemerkt  wurde ,  ein 
Lehrbuch,  und  darin  liegt  auch  der  Grund,  warum  es  nirgends 
ein  Wort  über  die  Vorzüge  und  Fehler  des  franzosischen  Pro- 
cesses  enthält:  der  Verf.,  der  den  Procefs  darstellen  wollte,  wie 
er  ist,  und  nicht  wie  er  seyn  soll,  hat  sich  deshalb  von  der  Kri- 
tik fern  gehalten:  statt  dessen  hat  er  aber  sehr  zweckmafsig  bei 
den  Hauptstreitfragen  die  Praxis  der  Gerichte  angegeben,  und 
ohne  Zweifel  ist  die  Betrachtung  der  practischen  Seite,  die  Er- 
läuterung mancher  noch  streitiger  oder  zweifelhafter  Punkte, 
sowie  die  gelegentliche  Prüfung  aus  dem  legislativen  Standpunkte 
dem  mundlichen  Vortrage  in  der  Vorlesung  vorbehalten.  —  Mit 
Freude  bemerkt  man  auch  hier  in  einem  franzSsischen  Werke 
im  Ganzen  logische  Anordnung  des  Gegenstandes,  obgleich  eine 
Vergleichung  z.  B.  mit  Martinas  Lehrbuch  noch  Manches  zu  wün- 
schen übrig  Heise:  es  wiire  wenigstens  gut,  wenn  die  Anordnung 
durch  Aufschriften ,  INebenschriften  und  Uebersichten  am  Anfang 
eines  Abschnittes  mehr  hervorträte:  —  mit  Schmerz  aber  ver- 
mifst  man  ein  Begister,  das  in  einem  Lehrbuche  durch  das  vor- 
handene Inhalts verzeichnifs  nicht  ersetzt  wird  —  Als  beson- 
derer Vorzug  des  Werkes  ist  zu  rühmen,  dafs  sich  der  Verf. 
kurz  und  dabei  klar  zu  seyn  bestrebte  :  durch  die  in  der  Einlei- 
tung gegebene  kurze  Bechtsgeschichte  des  Processes,  sowie  durch 
Erläuterung  des  etymologischen  Ursprungs  oder  der  Ableitung 
mancher  Bechts-Hunstworter  hat  er  auch  zugleich  denen  ,  welche 
eiozeloe  Theile  des  Processes  nach  den  Quellen  bearbeiten  wol- 
len |  den  Weg  gezeigt.  Ueberhaupt  verdient  das  Werk,  das 
(eine  wahre  Seltenheit  in  Frankreich)  sich  eine  wissenschaft- 
liche Behandlung  seines  Stoffes  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  nicht 


*)  Ea  wird  bald  nothwendig  werden ,  eine  Verordnung  zu  erlassen, 
welche  den  8chnft«teHer  und  Bnclihändler ,  die  ein  Werk  ohne  Re- 
gister berausgebea,  mit  einer  Geldstrafe  bedroht  1  — 
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nur  in  seinem  Vatcriandc  eine  danlibarc  Auiiiabmc  und  Nachah* 
roung,  sondern  auch  im  gelehrten  Auslände  eine  rühmliche  An- 
erkennung ,  indem  es  nicht  nur  dem ,  welcher  über  einzelne  Ma« 
terien  sich  Raths  erholen  will,  in  wenig  Worten  Aufschlufs  er- 
tbeilt,  sondern  auch  für  den,  welcher  sich  durch  Si'lbstsliidiom 
mit  dem  Gange  des  franzosischen  Processcs  bebannt  machen  will, 
empfohlen  werden  darf.  — 

Dr.  iW.  M  Hier  w  ai  er. 


U.  Tullii  Ciceronia  Oratio  pro  Rege  Dejotaro.  Ad  fidem  Codi- 
cum  Queiferbytanorum  t  Monaeen§ium  et  Partsienuia  II,  nvper  coUutO" 
rum ,  adiecta  aliorum  manu  »criptorum  aliundc  notorum  et  veterum 
exemplarium  varietate  ^  reccn$uit  et  critica  adnotatione  inatruxit  Au- 
guttue  Perdinandue  Soldan,  Ph.  Dr.  Praeceptor  Gymnasii  Or- 
dinariut,  Bibliothecae  Praefcctu».  —  Hanoviae,  impeu»ie  Fkileri.  ~ 
MDCCCXXXVL  —  XX yi.  und  237  8.  (die  Anot.  crit  beginnt  mit 
S.  89.  Der  Text,  mit  den  Varianten,  nimmt  73  S.  ein,  worauf  auf 
14  S.  noch  eine  Vergleichnng  von  3  Handschrirten  folgt.) 

Dafs  der  Heraasgeber  ein  nicht  angemafstes,  sondern  durch 
genaues  und  grundliches  Studium  erworbenes  Recht  habe,  bei 
der  Kritik  des  Cicero,  die  gegenwärtig  besonders  lebhaft  und  er- 
folgreich betrieben  wird,  ein  gewichtiges  Wort  mitzusprechen, 
dazu  hat  er  sich  schon  durch  zwei  in  den  Jahren  i83a  und  id34 
geschriebene  Hanauische  Schulprogramme  [Quaestiones  Critica$ 
in  Ciceronis  Omiionem  pro  Ligario,  und  Quatst,  crit,  in  Cic,  Orot, 
pro  Rege  Deiotaro)  legitimirt.  Das  letztere  war  gleichsam  die  Vor- 
arbeit  oder  der  Vorläufer  zu  der  vorliegenden  Ausgabe,  und  hat 
bei  Sachkennern  verdienten  Beifall  gefunden.  Freilich  ist  in  dem 
Programm  nur  eine  kleinere  Anzahl  von  Stellen  behandelt,  allein 
dort  etwas  weitlauftiger,  als  hier,  was  dem  Zweck  einer  Schul« 
Schrift  wohl  angemessen  war.  Auf  dieses  berult  sich  nun  der 
Herausgeber  einigemale:  wir  glauben  aber,  er  hätte  lieber  einen 
Auszug  auch  an  solchen  Stellen  geben  sollen,  wie  er  sonst  es 
meistens  tbat,  da  gewifs  die  meisten  seiner  Leser,  auch  bei  dem 
besteir  Willen ,  dort  nicht  werden  so  gut  nachsehen  kennen ,  als 
Ref.,  der  jenes  Programm  vor  sich  hat    (Jahrb.  i834.  P<  1228.) 

Doch  zum  Buche.  Hr.  Pr.  S. ,  dem  man  auch  an  dem  La- 
teinischen Ausdrucke  seine  flcifsige  Beschäftigung  mit  dem  Cicero 
anmerkt ,  spricht  in  der  Zuneigung  an  Hrn.  Pr.  H.  Fr.  Hermann 
in  Marburg  eine  beide  Männer  sehr  ehrende  Gesinnung  aus:  in 
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der  Vorrede  aber  bandelt  er  von  seinen  Uulfsmitteln,  deren  er 
an  Anzahl  und  Gebalt  nicht  unbedeutende  zusammen  zu  bringen 
nnd  die  er  so  zu  benutzen  wufste,  dafs  diese  Ausgabe  an  nicht 
wenig  Stellen  Besseres  giebt,  als  alle  frühem.  Bedauern  wird 
er  es  übrigens  mit  uns,  daft  es  ihm  nicht  vergönnt  war,  die 
neueste  Recognition  der  vorliegenden  Rede  von  Orelli  za 
benützen,  die  dieser  unermüdliche  Forscher,  in  schöner  Aus- 
stattung, so  eben  mit  noch  mehreren  auserlesenen  Reden  des  Ci- 
cero bat  erscheinen  lassen ,  und  die  wir  in  diesen  Jahrbüchern 
nächstens  anzuzeigen  gedenken  Die  Sammlung  der  gebrauch* 
ten  Hülfsmittel  und  Collationen  können  wir  hier  nicht  ausführli- 
cher bezeichnen,  doch  bemerken  wir,  dafs  Hr.  S.  erstlich  die 
bereits  gedruckten,  aus  den  neuern  besonders  die  Collationen 
von  Wunder  und  Steinmetz  beizog,  dafs  er  von  Hrn.  Hrabinger 
io  München  die  Vergleichung  von  5  Handschriften  und  copiaa 
Victorianas  erhielt,  die  eines  Cod.  Gud.  I.  aus  der  Wolfenbüttler 
Bibliothek  von  Hrn.  Dir.  Dr.  Hefs  in  Helmstedt,  die  einer  Pa- 
riser Handschrift  (nicht  ganz  genau  gemacht):  dafs  ihm  endlich 
TOn  Wien  ein  Beitrag  versprochen  war,  den  er  aber  vergebens 
erwartete.  Den  Werth  der  Handschriften  stellt  er  in  Abstufun- 
gen dar:  fünf  nennt  er  praeslaniissimi ,  die  übrigen  deleriores  ^ 
unter  denen  er  jedoch  wieder  fünf  Codd.  als  besser  hervorhebt. 
Ueberdiefs  wurden  auch  noch  9  ältere  Ausgaben  benützt,  Klotz't 
Bearbeitung  der  Ciccronischen  Reden  erhielt  der  Herausgeber  zu 
spät.  Die  am  Schlüsse  der  Vorrede  ausgesprochenen  Grundsätze 
der  Bearbeitung  sind  sehr  zu  billigen;  und  dafs  Hr.  S.  ihnea 
treu  geblieben  ist ,  können  wir  bezeugen.  Wegen  der  Druck- 
fehler klagt  er  über  den  Setzer,  welcher  wiederholt  corrigirte 
Fehler  habe  stehen  lassen.  Die  auf  der  Schlufsseite  angegebe- 
nen sind  übrigens  noch  nicht  alle.  Gleich  auf  der  ersten  Seite 
der  Vorrede  steht  SuinmezLii  ^  auf  der  ersten  Seite  des  Textes 
Dajolari, 


*)  Der  Titel  dei  Buchea,  aof  da«  wir  nnsere  Leser  vorl&ufig  aofmerk- 
■am  machen ,  Ut  folgender :  M.  TuUii  CietronU  Orationea  te(ec(ae 
Xy.  In  C.  Fcrrem  Lih.  /F.  iVo  A,  Caeetna.  Pro  lege  Manilia.  Pro 
C.  Rabtrio.  In  CatUinam  IF.  Pro  P.  Sulla.  Pro  Q.  Ligario.  Pro  , 
Rege  Deiotaro.  Pb Hippie.  I.  II.  XI y.  Pro  Arehia.  —  Recognovit 
et  emendavit  partim  ex  Godd.  nunc  primum  collatis  Jo.  Cagp.  Orel- 
Itu».  —  Tarici,  ex  officina  SchultheMiana.  MOCCCXXXVI.  —  X¥I. 
o.  464.  S.  gr.  8. 

(Dtr  Betehlufa  folgt.} 
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WL  Tuiiii  CUßrmmit  OrmtU  pro  R9g€  Dej9imr:  Ad  JU9m  CmI^ 
mm  QiMVMylMimi  •  Mmtmamuhm  H  ParitiemtU  II»  flirjwr  «tllal»- 
riMl,  adiettm  aliorum  wumm  $eriptorum  aliunde  notorum  et  veterum 
mttmplarium  varietate ,  reccmttit  et  critica  udnotaiione  in$truxit  Au  - 
gUituM  Perdinandus  Soldan,  Pk.  Dr.  Praeeeptor  Gymnasü  Or« 
dinarius  f  Ribüotkecae  Praefcctu».  —  Hanoviae,  impenstg  Rdleri.  — 
MDCCCXXXI  L  —  XXri.  und  237  .V.  (riie  Anot.  crit.  beginnt  mit 
S.  89.  Oer  Text,  mit  den  Vnriunten  ,  nimmt  73  S.  cio,  worMf  Mf 
14  S*  noch  eine  Vergleicbung  von  3  Ilaodtchrifien  fol^.) 

8.  X  steht  Monachi  für  Monachii ,  8.  96  quae  vis  •  ifuam  sit- 
alienum,  S.  178  med.  misisset  für  misisse.  Unter  die  Schreib- 
fehler aber  rechnen  wir,  dafs  im  Programm  und  in  der  Ausgabe 
&  i65  citirt  ist  Cic.  de  I^egg.  I.  11.  a5.  für  III.,  und  S.  221 
nntea  Cio.  de  Dh.  III.  a6.  p.  638.  da  es  Cic.  de  ^.  D,  heiton 
aoUlt.  Drttobftbler  ist  »ber  wohl  8.  io3  In  der  8telle  Tose.  f. 
48»  1163  Ipkigemia  däci  se  immohadum  Metf  rielleieht  aucli  8. 
140  bei  der  8telle  aas  Cie.  de  Off.  III.,  18  6a.  reiirfeti  rnnnim 
nullo  modo  dtbemus :  wo  esse  nicht  fehlen  darf;  gewifs  S.  162: 
du.  Auch  diirfle  in  einer  zweiten  Ausgabe  die  Schreibung  De- 
jofarus  in  Deiotarus  verändert  werden.  Die  yielen  gesperrt 
gedruckten  Wörter,  wodurch  der  Drucker  wahrtcheinliah  diA 
GMivfebrift  mi  Argmneotom  und  in  den  Noten  Temieiden  wollte, 
Moben  don  Dmch  nicht  blofi  in  hohem  Grade  weitläoftij^,  ton* 
dern  itSren  noch  die  leiobfere  Ueberticht,  ja  wo  ganse  Retheo 
Yon  Zeilen  der  Art  auf  einander  folgen,  tbun  tie  deni  Aage  wehe. 
Sonst  ist  Druck  und  Papier  schun.  Wir  haben  schon  oben  die 
Reinheit  des  lateinischen  Ausdrucks  gelobt ,  und  nehmen  unser 
Lob  nicht  saruok ,  wenn  wir  auch  einige  kleine  Ausstellangea 
mchen,  &  B.  die  Häofang  der  Genitive  Ithrariorum  octdorum 
akertathne  (wir  kennen  wohl  aolcbe  Häafbngeii  aach  bei  Cia$ 
aber  daria  biMwbM  wir  ihn  ntobt  nachsiiak»en):  das  Uftera  wie» 
derhebreodo  eaperes  ein  Wort  (in  einem  gewissen  8inne)  neh- 
men: 8.  118.  consent  ien/es  habet  Ion  g  e  ple  r  o  ^if  ue  ;  S.  117  ff . , 
wo  er  das  Verfahren  aller  bisherigen  Herausgeber  mifsbiiligen 
will ,  und  sagt :  quibus  y  11  i  11  adscMiiar,  impdrarc  a  mc  nuiio  pacta 
poisunu 

%m.  Jabsg.  C  Hall.  Wt 
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Was  non  die  Kritik  selbtt  betrifft,  so  haben  wir  uns  schon 
oben,  ohne  weitere  Auseinandersetzung,  mit  des  Herausgebers 
Grundsätzen  für  einverstanden  erhlart,  auch  ihm  zugestandeOf 
dais  er  ilioea  im  Ganzen  treu  geblieben  sey.  Diefs  schliefst  in» 
denen  abweichende  Ansichten  in  einzelnen  Faliea  Mchl  mm%  ond 
wenn  wir  hier  einige  Stellen  keransheben,  wo  wir  nns  niobl 
gans  beftiedigt  finden,  so  erUiren  wir  uns  dagegen  mit  der 
Mehrzahl  der  nicht  berührten  einverstanden,  obgleich  wir  hei 
weitem  nicht  so  viel  Baum  ansprechen  dürfen ,  um  alle ,  oder 
auch  nur  die  meisten  Stellen  zu  besprechen,  die  etwa  dazu  Yer- 
anlassBOg  geben  konnten.  Erfreulich  wird  es  dem  Herausgeber  • 
•eyn,  in  recht  vielen  Stellen  mit  der  neuen  RecognitCon  Orelii'a 
snsaminensutreffeni  towobl  was  die  Lesarten,  als  was  die  Wort- 
stellung betrifft  An  einigen  wund  er  freilich  wimseheo,  noch 
Sndem  sn  kSnnenii  wibrend  er  wieder  an  endem  bei  seine» 
Ansicht  beharren  durfte.  Hier  machten  wir  z.  B.  gleich  zu  An- 
fang (cum  in  omnibus  causis  ■ —  initio  dicendi  Ctfnimoi>eri  soleani  i>e» 
hemen{ius,  quam  ifidetur  \>el  usus  tfcl  aetas  mea  ftosiulare:  tum) 
,  lieber  aus  den  angegebenen  Handschriften,  wenn  sie  gleich  niobl 
in  die  Klasse  der  vorgeiogenen  geboren ,  mit  OrelU  (in  der  neoe» 
▲nsgjriie)  »ideatnr  an^nommen  sehen.  .Cicero  will  nicht  sege«| 
ot  bomme  ihm  selbie  so  vor,  dafs  sebe  lange  Uebung  und  aei« 
Alter  ihn  gegen  die  SchSchtemheil  schützen  sollten»  sondern; 
CS  erwaite  von  einem  langgeübten  Redner  ohne  Zweifel  Jeder- 
mann mehr  Dreistigkeit ,  als  er  in  der  Begel  bei  Sachen  von 
Bedeutung  in  sich  fühle.  Und  das  liegt  in  i^idtatMr  (es  diiiifte 
scheinen,  nemlich  den  iteoten).  —  1. ,  a.  Dmde  enm  re§sm,  (fusm  . 
ornare  antea  tuaiio  Qum  nmoiu  soMmmus,  mute  eogor 
defindere*  Hier  bemerken  wir  erstliebi  d«0i  wir  mit  der  A«£j 
nähme  des  Plurals  ans  guten  Handschriften  statt  sotekuu,  welcbee 
Orelli  noch  in  der  Gesammtausgabe  hat,  ganz  einverstanden  sind, 
und  auch  Orelti  jetzt  den  Plural  gitbt.  Sodann  abei  iniiss«Mi  wir 
bemerken,  dafs  Ur»  Pr.  S«  uns  den  Gesichtspunkt  vcrteiilt  zu 
haben  scheint ,  aus  welchem  dieser  Sprachgebrauch  anzusehen  isl» 
Er  beti*acbtet  nämlicb  den  Plural  daram  als  anfiallend,  weil  «r 
sieb  denkt,  was  doch  nicht  dasteht s  ego  cum  senaiu  soleha* 
mus,  «nd  nennt  diefii  eine  Synesis,  die  sieh  seilen  bei  Cicero 
finde  ^  wofür  er  im  Programm  Beispiele  nachgewiesen  habe.  Dort 
findet  sich  dann  Philippic*  Xll. ,  ii;  Sulla  cum  Scipione  — • 
leges  int  er  at  contulcrunt;  IHisc.  I.  1 8.  Dicaearchum  cum  Ari» 

sioxeno äocto*  sanc  hominct,  omittamu9t  «avoa  noch 
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ilsM  das  «weile  Belsptel  anderer  kvt  ist,* als  das  erste.  Daim 
bringt  er  aus  Salliist  bei:  Cat  43:  Lentulus  cum  ceierh  eöHBtU 
tuerunt,  aus  NepoS:  Fhoc.  9!  Demosthenes  cum  ceteris  erant 
eitpulsi,  ans  Livius  XXI,  6o :  Dax  cum  principibus  capiuntur. 
Aber  davon  handelt  es  sich  gar  nicht.    Es  wäre  ähnlich,  wenn 
«ntore  Stelle  hiefse:!///«  (irgend  ein  Anderer  als  Cicero)  cum, 
Senat u  enai  Omare  antffa  süicbamus.    Wiewohl  Cicero  säbwei^ 
Kcb  je  so  gesagt  haben  wSrde.  Es  fist  aber  hier  der  emfaebe  Ge- 
brauch des  Plurals  fQr  denSii^golar,  wenn  der  Sprechende  Tonsieh 
allein  spricht,  derdanninden  wtrlillchen9in^lar,in  der  Fortsetzung 
der  Rüde,  ubergeht,  -wobei  es  ganz  c;leichgrdlig  ist,  ob  cum  senafu 
dabei  steht,  oder  nicht,  weil  dieses  nichts   weiter  heiftt,  als: 
quod  item  faciebat  senatus.  Also  war  nur  der  Ucbergang  Tom  8io* 
gular  2Ufn  Plural  zu  belegen,  und  das  thut  OrelK  jetst  gans  pas* 
•end  mit  de  Rep.  I.  6.  lo ;  Quast*  «^ero  nuAor  cuiquam  necessiias 
accidere  possit,  quam  aectdii  nobis!  in  qua  quid  facere  potuis» 
Bern,  nid  tum  consui  fulssem?  Aehnlföh  Uklt  unserem  Falle  schiene 
diefs  freilich,  wenn  es  etwa  hiefse:  magna  tum  quidem  nobis  acd» 
dit  necessitas :  in  qua  ^  nisi  tum  consul  fuissrni  ,  faccrc  nihil  pO' 
tuissem»    Aber  was  ist  denn  Jenes  wesentlich  anders?*)  Ebd. 
wGrd'en  wir  nach  Crudelis  Castor  kein  Ansrufungszeichen  gesetst 
haben,  da  die  Construction «  nach  dem  gleichsam  parenthetischen 
2w!schensatase ,  mit  ^fi/ fortlüuft,  und  aus  der  Anmerkung  va 
schliefsen,  seheint  der  Herausgeber  selbst  das  AusruPungszeichen 
zu  mirsbillii^eri.  —   I.  3 :  l  'ugitivi  antem ,   dominum  accusantis 
tum  OS  videbam  ^  cum  verba  audiebam,  non  lam  aßliciam  re- 
ßiam  conditiQtt^m  dolcbam ,  quam  ceU   Gute  Handschrirten  und  ei* 
nige  geringere  haben  die  Worte  cum  verba  audiebam  nicht.  Der 
Heransgeber  wirft  sie  hinaus,  erstlich«  weil  sie  dort  fehlen f  zwei» 
tens,  weil  sie  haben  leichler  von  einem  Erklarer  eingeschoben, 
als  TOn  einem  sorgfältigen  Abschreiber  ausgelassen  werden  kön- 
nen; drittens  weil  der  Sinn  sie  nicht  nothwendig  fordere.  "Wir 
antworten:  Erstens  war  bei  den  kurzen  Zeilen  in  den  alten  Hand- 
schriften, wo  drei  solche  Worte  eine  ganze  Zeile  bildeten«  nichts 
leichter,  als  dafs  bei  dem  duoiOTiXsvToy '  das  Auge  ?erirrte« 


*)  DtLmpUrorumgue  im  Progratiiin,  dat  bei  dieser  Geleiten belt  gebraucht 
ist  9  deaaen  aich  aber  die  AUea  aiehl  hedienten«  durfte  mit  pfarl* 
aMrvai  vertauacht  aeya ,  da  ohnedlefa  auch  hier »  wie  aa  der  oben 
gerAgte«  Stelle,  longe  vorauigeht,  das  wobt  au  plarlttl,  aber  uiehl 
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und  da  der  Sinn  auch  nicbt  |;etti5rt  war;  die  folgende,  auch  mit 
^am  endende  Ze'Ü9^  naoli  cum  os  oidebam,  iibenab.  Und  nvar  sie 
«iooMl  iiHfiilrtwn ,  so  nmfiito  fie  in  dtn  fim  jener  Hendacbrift 
ebsUmmtnden  fehlen.  Zweiteot  finden  wir  das  Antfallen  viel 
natürKelier,  alt  daa  Einacbieben  wosa  den  Alisclireiber  oder 
Erklärer  schlechterdings  nichts  nSthigte.  Denn  eine  Erhla'rang 
der  vorhergehenden  Worte  sind  diese  doch  nicht.  Drittens^ 
-wenn  auch  der  Sinn  sie  nicht  fordert,  so  verschmäht  er  sie  doch 
nicht  nur  nicht,  sondern  sie  verstärken  denselben  ooch|  und 
druekl  os  auch  nicht  bloa  das  Gesicht  ans«  was  wir  gerne  zu. 
geben,  eo  besseicbnet  oun  es  ^ideham  doch  nur  die  ganse  (keche 
Haltnng  des  Menschen ,  die  ins  Geeicbt  filUt,  wSbrend  cum  f^erba 
muMam  anch  den  Eindrach  anf  den  8inn  des  Geh6rs  darstellt 
III.  ö.  per  dcxiram  (Or.  besser  dexieram)  istam  ie  oro,  (juarn  regi 
Deiotaro  —  porrexisti  :  per  [von  diesem  per  wissen  die  andern 
Herausgeber  nichts,  und  der  uosrige  führt  kein  Zeogoirs  daßir 
•n]  iUoM,  inquam,  dcxirmm,  non  tarn  in  bMs»  nec  in  proeliisj 
fuam  prammU  d  fide  firmiorem»  t>ie  fünf  eisten  Worte  sind 
eUerdingt  in  den  besten  Handschriften  so  gestellt.  Doch  mifsfallt 
ans  Orelli's  Coojectur:  Per,  te,  dextram  isiam  oro  gar  nicht,  ja 
wir  wurden  sie,  hei  irgend  einer  guten  Autorität  jener  Stelinng 
weit  vorziehen.  Was  nun  aber  den  Anstofs  bei  tarn  firmiorem 
betrifft,  so  bemerken  wir  erstlich,  daPs  Matthiä's  Erklärung  nicht 
richtig  angegeben  ist  (als  sey  hier  eine  Vermischung  zweier  Con* 
atructionen:  non  tarn  in  beliis,  quam  in  promissis  firmam,  and  non 
tarn  in  beiUsg  quam  in  promissis  firmiorem):  weil  II.  dos  sweite- 
mal  tarn  nach  iton  nicht  setnt,  auch  nicht  setten  konnte.  Uebrigens 
bann  der  Sinn  in  Mattbia's  Erhifirnng  nicht  gebilligt  werden: 
Cicero  würde  ja  sagen  :  in  promissis  paullo  oder  alu^uantum  firmio» 
rem  cogiiovinius  dexteram  tuain ,  t/uam  in  bellis ;  er  will  aber  sagen: 
quamquarn  in  bellis  ac  proeliis  nemo  JacUe  de  dextera  tuae  firmitate 
dubiUufCrit ,  in  promissis  tarnen  et  ßde  latius  etiam  eiue  firmilatem 
agnotcimus»  Zweitens  handelt  es  sich  nicht  darom,  ob  iam  heim 
€k>mparatiT  stehen  könne ,  wie  de  /Amie*  s8  in  vielen  Aasgaben 
steht  rei  iam  maxime  necessariae,  beim  SoperlatiT  ,  wo  es  Riols 
nach  genaner  Ansicht  der  Handschriften  weggestrichen  bat,  son- 
dern es  gehört  non  tarn  zusammen  (nicht  sowohl),  worauf 
man  folgen  lassen  kann,  was  man  will:  non  tarn  sagt  er,  weil 
man  vermuthen  sollte,  seine  demtcra  wäre  firmior  in  beiiisj  und 
nehme  es  mit  den  pronüem  und  der  fides  nicht  so  genau«  Dafs 
endlich  Tor  prmnissis  des  in  nicht  wiederholt  wicd,  kommt  daher, 
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weil  promitsis  firmum  esse  steht  in  dem  Sinne  von  promissis  Stare, 
WO  in  gar  nicht  recht  wäre ,  uad  nicht  ans  einem  andern  Grund** 

Zu  IV«  id.  tpritht.  d«r  Htramgclmr  fllitr  ilie  Schreibang  or* 
MM  ond  aecerso»  Qenmmi  gi^bt  j»tBt  Dr.  W.  Pr^aad  in 
iiittBm  W8r;t«rb«eb«  der  Lat»  Spraohe,  «.  d.  W.  meu99: 
—  V.  14.  1/20  Bpkesum  ad  mm  ,  «/d^m  In  ese  /uij  fideiissimum  et 
probatissimum  omniöus  dtlti^isti  ^  pecuniam  misit.  Der  Heraus- 
geber setzt  die  Worte  ei  probatissimum  in  Parenthese  ,  und  will 
sie  damit  als  onicht  bezeichnen ,  wozu  aber  Klammern  hätten  ge* 
braucht  werden  aellen.  [Ein  abniicher  Mifsgrifl  iat  aeob  YllL  M* 
bei  den  Worten  p^piih  üemane*]  Das  Wort  &mnAui  wirft  er 
gmtt  Vsg.  Di^  Wofto  §t  preboUeämum  Mlea  ellerdtngs  kA  eioer 
sehr  gnCea  «nd  mebrern  weniger  wioMigeA  Handtohriften.  Wamni 
er  sie  für  eine  Glosse  halte,  dartlhor  verweist  er  auf  sein  Pro- 
gramm, was,  wie  schon  gesagt,  Vielen  nichts  helfen  wird.  Dort 
steht  nun  erstlich,  fideiissimum  sage  genug,  zweitens  hätte  prO' 
bmiissimum ,  als  das  Allgemeine,  voranatehen  müssen.  Endlich  setzt 
•r  hinso:  ommihus,  das  in  einigen  geringem  Handaeliriftefi  iMl^ 
•Hilire  OtfM  Mit  Unreobt  fSr  enlbebriieb :  nen  mOsse  es  bebsU 
Mn,  denn  es  reielfirbe  den  Snperlstiir  fMMmwn.  Aber,  am 
iliit  dem  Ijetsten  ensofangen,  waniai  warf  er  denn  mmtUm  weg? 
Orelli  hat  in  der  neaen  Ausgabe  seinen  Verdacht  mit  Recht  zu- 
rückgenommen,  ungeachtet  es  Madvig  eingeklammert  hat:  aber 
er  setzt  bei|  es  gehöre  nicht  zu  ex  iuis  [und  naturlich  auch  nicht 
zu  fidelissiimm :]  sondern  sn  probaiiMsimum,  Und  diefs  ist  das  ^in« 
«g  Blebtige.       Y.  t5s  ^ucmam  ilU  modo  cum  regna,  cwn  domo, 

comwisrimo  filh  dtürmetm»  ossei  —  Hier  wird  Wernsdorf  seil* 
ssm  getadelt,  dafs  er  cum  niobtfar  eine  RrlposStion,  sondern  Dir 
eine  Partikel  gehalten  habe.  Hr.  S.  wollte  wohl  Conjunc* 
tion  sagen,  wie  im  Programm.  — *■  VI.  16:  (Juis  consideratior 
iUo?  <)uis  rcctior?  quis  prudeniior  P  Es  ist  wahr,  rectior  haben 
die  meisten,  und  was  noch  mehr  wiegt,  die  besten  Handscbrü^ 
ten:  enob  hat  es  einen  scbarfsinnigen  Vertbeidiger  an  StQren«  ^ 
borg  nur  Or.  pre  Arob«- poet  p.  sq.  geAinden.  Fretlteb^ 
bitten  wir  nur  die  Wsbl  swiseben  rectior  «nd  der  Conjeetnr* 
Einiger  heüor,  so  wCrden  wir  nibht  nweifelbaft  tfejn ,  was  roiw 
-  zuziehen  wäre.  Aber  mehrere  Handschriften  geben  tectior.  Da- 
gegen sagt  nun  Sturcnburg  a.  a.  O. ,  es  sey  nicht  lateinisch  in 
der  Bedeutung  vorsichtig,  sondern  heifse  versch weigen, 
gebeimniJ's  voll ,  passe  also  nicht  hierher;  recHor  aber  •passe 
trefflieb, denn  es  bedente  (nioht  recbtsobaffen^sondem)  eon* 
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aequent.  Wir  aber  halleii  OreUi't  Erklärung  in  der  neuen  Aus- 
gabe luv  entschieden  richtig:  Metaphora  petita  ab  g/adiatoribus , 
i/ui,  uä  dcbcnt ,  contra  iUus  adversariorum  ses^  tegunt,  A'on  igU 
tmr  imetimktM  yp.  malignac  cMdiiaii*  repr§kmuuh  So  pafst  tecU»r 
TolllMMiiDta  in  die  Mitte  biH-eio^  and  die  gasvnng«M  firbinruif 
YCMi  rMdl^  Wird  überll5ssi§;  die  noeb  dm  mil  Inirter  swtiM> 
Ittfttn  8l#Ucn,  weleb«  swiaebcm  Uoimi^  itttm  «nd  rmsim  aohwnn» 
ben,  verlbeidigt  wird.  Wir  läugnen  ger<idtitt,  dafs  Gioero  faew 
gend  einmal  gesagt  baben  würde  Qui»  hoc  homine  rectiorp  Um 
coniequenter  auszudrücken,  wurde  er  constantior  sagen.  — 
VI-  17*  donmm  regis,  kospUk  iui  ^  di^tiM$9*    Die  Ver« 

tbeidi^ung  Von  diveritsses  scbeint  uns  niobl  golnngeo*  Dio  betten 
HnndftcbriiM  baben  Aber  §iebt  et  niebfc  beimbende 

Sobivibfebler  ancb  im  den  beitcii  Handsebriflen  oft  ganie  Mie? 
Ininderte  binduroh.  Mao  denke  nur  an  die  io  allgemeine  Sebrei^ 
bung  von  difirutio  statt  dtfinitio  ,  und  ähnliche.  Und  wenn  G.  J* 
Yossius  im  Eirmol.  L,  L.  p.  17$  (nicht  174)  den  Einfall  hin« 
wirft:  de  prius  Jait  di ,  i^ei  dis;  so  heilst  das  noch  niobt  verit 
docuit,  wie  der  Herr  Herausgeber  lagt.  Und  wenn  Voss iut' 
beiielst,  in  deäuc^,  deirakQ,  dm0  liege  effenlNMr.  der  Begriff  den 
Tbeilen»,  «od  Hr.  8«  dlefii  beaüal,  ao  wM  daran»  doeb  niebl 
folgen,  dalb  äiduoo,  äisMdk^  nnd  d^Am,  d^ir^i»  einerlei 
eejen?  6a<>t  er  endlich,  $.  eo  beilVe  tm  in  cuHdärnn  di§€cs9isti 
(das  die  besten  Mss.  haben ,  wogegen  nur  in  einigen  schlechten 
sleho  decessistij  du  bist  w  e  gge  g  a  n  {5  e  n ,  und  nicht  auseiu* 
ander  gegangen,  so  scheint  er  »u  übersehen,  dafs  gerade  da 
dec$ssttti  gar  rticht  sieben  kdnatet  weil  eine  Scheidaog  bezeicb« 
iiet  Werden  Söll«  Und  ee  iat  et  aeob  mit  digredi,  dat  er  gieieiN 
fallt  anfShrC.  Et  wnrd  also  wobt  bei  dpvßrtimt  bleiben  mdtten^ 
wenn  wir  nicht  einen  alten  Fehler  stti'ucbfubren  wollen«  VI. 
18.  ijuiä  agii  medicus?  rähil  da  i>eneno.  Weil  3  sehr  gute,  eine 
mittlere'  und  2  schlechte  IVlss.  agU  haben ,  so  soll  das  uit  aller 
Andern  nichts  gelte».  I''ür  agU  sagt  er:  in  causis  insUiuMdä  yer* 
hwn  agendi  Umquam  solenne  est,  idemt/ue  sornU^  quod  prottum* 
tiap€,  loqmi,  dicere.  Und  dann  fubri  er  ianter  fieitfiiele  an« 
wo  ag  steht  nnd  ttehen  ma(b,  nnd  ai#  gar  niebt  tteben  durfte  % 
s.  B.  de  iudhio  coe/ri  mdmö  ^Htcuo  agere  #1  €9gU0res  ifm  hmöi  db 
loco  super iore  —  ageret:  tpta  de  re  agit^r:  quod  die  tarn  soluie 
egisset:  und  liig.  7:  ira  quidern  agcbat,  wo  schlechte  Mss« 
aiebai  haben ,  das  icur  Noth  einen  Sinn  gäbe«  Der  Kürze  wegen 
Terweiten  wir  nur  aiti  die  trefiii^b  beariieiteten  Artikel  0gQ  und 
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tfto  in  Freunds  Wörterbuch^  und  fugen  nur  bei,  dals  quid  agit 
hNT,  wo  et  sich  über  eine  Aeufscrung  wegen  eines  specieUea 
QmMMtandes,  ob  «toven  ein  Wort  gMprocken  wncde  oder 
wkM^  hwmMtj  nMt  «a  eei^to dUriW Mf.  Hieftd  ee  ^Mmmlo  d^fcf 
medicus?  wie  ffikrt  er  seine  Klege  oder  Verlh'eldl« 
gnngf  deiia  wire  et  etwet  AndereiL  Öoek  wir  tcliKeiWii  and 
berühren  der  Kurze  wegen  das  Tiele (Gelungene,  ti  effenü  Bemerkte, 
die  vielen  verbejserten  Wortstellungen,  die  glüclilichen  Verthei- 
dignngen  und  vieles  andere  Empiehlangswerlbe  oichl  weiter, 
eeodeni  wunscbe»  Mar  noek  owlir  Gediegenes  von  dem  Ueraue« 
gebev  wt  eriudtSD« 

Ulm.  '  V.  H.  Mater. 


Uütoriitk-kritincJic  DarsteUung  der  Theorien  über  dat  ll'eten  und  den  Sit* 
der  fttyckitchim  hruHkhvilen  von  Dr.  J.  U.  t'riedr  iek,  Lti^zig  18^^ 
hui  n  igand.  S.  324  S.  —  Zfl.  18  kr. 

Der  Hr*  Terf.  hei  in  der  vorliegeeden  SehrÜI  ontereommeiii 
die  Metnengen  ilber  des  Wesen  der  psf  obisoben  Mrenhbeit^n  m»« 
sammeneustelltn  ond  sie  Iheils  an  und  Nir  sieh  tbeils  im  Vergleich 
mit  seiner  eigenen  zu  prüfen.  Diese  nun  besteht  darin  ,  (lafs  die 
psychischen  Hranliheitcn  immer  Krankheiten  des  Gehirns  bald  idio- 
pathische bald  coasensoelle  seyen,  und  er  sucht  die  somatische 
Theorie ,  deren  seine  eine  f  doeh  ntebl  dem  Verl*,  eigenthumiiobe 
Medifieelion  ist,  aiit  ewM  Beweisen  mm  verfeebten.  An  dieser 
Tbeorie  des  Verl.  ist  eossoeelsen,  defs  sie  von  der  einen  Seile 
mr  eebestinnt  ist,  {ndem  demit,  dsfs  eine  Rrsnbheil  im  Cebime 
ihren  8ltK  hat,  noch  nicht  bedingt  ist,  dafs  sie  auch  psychisch« 
Krankheit  sey  ,  andrerseits  glaubt  ReF.  der  IVleinuiig  sevn  /ai  müs- 
sen, dafs  das  Wesentliche,  der  Mittelpanht  einer  piyohischen 
Mrenkheit  auch  aufser  dem  Gehirn  seyn  h5nne.  f)oob  wir  müssen 
dem  Verf.  in  ^er  Ordnung,  die  ilrai  lieliebte,  folgen,  denn  statt 
die  vim.ib.m  angenommene  Tbeorie  gleliA  Anfangs  so  ^  begründen 
wnd  davon  qioen  Anbaltspiinkt  der  Kvitib  ««  gewinnen ,  beginnt 
er  gleich  8.  i  mit  der  psychischen  Theorie,  unter  deren  Anhän- 
gern er  vor  den  Uebrigen  Harper,  Beneke  und  besonders  Hein- 
roth berücksichtigt.  Ref.  meint,  dais  der  Verf.,  so  sehr  er  auch 
des  letztern  Lehre  %u  widerlegen  sich  licmökt,  er  ihm  doch  noch 
viel  lo  viei  namtntlieb  Scbarisinn  nugestebt,  denn  uü%  einer 
ao  fcrworreneo  mjstiscben  Sprache ,  mit  ao  unbeingten  Voraus» 
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MsoBgen ,  wie  ab  Hciorolfc  naolit,  TCrtrSgt  sich  kein  Scliarftiiim 

Beredsamlieit  will  ihr  aber  auch  Ref.  nicht  absprechen ,  aber  Be- 
redsaiukeit  ist  ein  sehr  geringes  Verdienst  in  wissenschaftlichen 
Werken,  die  üioki  Uebea«diiii|; ,  aondern  UeheriMigiuig  warn 
Zwecl^  haben. 

Um  die  Heinrolhaeke  TbMirie  m  ptuieo ,  Jiilt  ca  te  Vflrfi 
fiir  notiiigi  aeiiie  Anaicht  Tom  Lobes  »i  ^eWn,  «m  daiMa  dm 
Begriff  der  Seele  tu  eotwiokela.  Jenee  iat  ihm  (8.  8 )  der  „rer- 
einte  DnaKamoa  von  Kraf^  und  Materie«  und  die  Seele  »die 
durch  die  Gehirnroaterialität  speciell  bedingte  Aeufserung  der  Le- 
benskraft^ ;S.  14.),  in  welcher  die  » Dignität  des  Djrnaioiachea 
im  VeihäJtniCs  zur  Materie  überwiegende  iat.  Hierbei  ist  nar  die 
Anoabme,  dafs  die  Hraft  ia  Yeriiiiidwig  mit  der  Halene  b*» 
atebe,  dafa  die  Brai^  etwea  aiidree  aej,  ela  eben  die  Natar  dewett| 
^aa  esiatirl,  grundfalacb.  Wie  ein-Weaen,  ein  Etvaa,  ein  Ezi»^ 
atirendea  ist ,  so  ist  aocb  seine  Kraft;  iat  es  Ataterie ,  so  ist  seine 
Uralt  materiell,  wie  die  z.  ß. ,  Raum  einzunehmen.  Aeufstirt  sich 
aber  eine  andre  Hraft,  als  die  materielle,  so  mufs  sie  von  einem 
nicht  materiellen  Wesen  abhangen;  dafs  aber  materielie  nnd  in» 
melerielie  Wesen  sich  verbinden,  wird  den  nicbl  wundern,  weJ- 
eber  «1  der  Eineicbt  gelangt  iat,  da(a  Allea,  waa  exiatirt,  in 
Yerbindong  mit  einender  atebt,  ond  ea  iat  die  Vereinigung  dne 
Imaaateriellen  ond  Materiellen  im  Menaohen  nnd  Tbiere  mi  einem 
beaeelton  JiCibe  eben  so  weni^  zu  verwundern,  als  die  Vereini- 
gung mehrerer  materieller  Stofl'e  zu  einem  leiblichen  Organismus 
in  der  Pilanze.  Hiernach  ist  nun  zu  beurtheilen,  was  der  Verf» 
sagt,  dafs  (S  9.}  das  Materielle  und  Dynamische  keineswegs  in 
jedem  KSrper  ?on  gleieher  Oigoilät  ond  von  gleichem  Gradreiu 
bUtniase  aejen,  daU  (8.  5o.)  die  H5rper  in  aolcbe  mit  Vei^ 
wallendem  materiellen  Principe,  Ohjecte  (!)  nnd  in  aolebe  mit  Vei^ 
waltendem  dynamischen  Principe,  ^  Subjecte  (!)  einzutheilen 
Seyen,  —  dafs  die  Uralt  (S.  11.)  nicht  ohne  Materie  denkbar  sey, 
dafs  die  Seele  nichts  an  sich  Selbstständiges  sey.  (S.  la.)  Aus 
seiner  Ansicht  von  der  Seele  aia  einer  Uralt  leitet  nun  (8.  so^> 
der  Verf.  » innere c  Beweiee  gegen  Ileinrotba  Lehre,  weil  ans 
dem  Erliranken  dea  Dynamtachen  (8.  eo,  i.)  nnmittelbar  Tod  fol« 
gen  mume,  nnd  weil  (8.  to,  a.)  eine  Kraft  ebi  abaolnt  Gancea, 
nicht  Theilbarea  sey  (so?—  Flasebenauge).  Ref.  gesteht,  er 
sieht  in  diesen  Beweisen  beine  Schlufsfolge,  und  ist  vielmehr  der 
Meinong ,  dafs  die  Seele  in  der  Uarroonie  ihrer  Vermögen.  aeUist 
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leiden  ItSnne  (^was  man  beim  Körper  Erkranhen  nennt)  nur 
hält  er  das  nicht  fiir  psychische  Krankheit,  sondern  für  moralische 
F<tkiir^  Verbrechen  etc.,  welche  Meh  der  Verf*  «elbtk  (S«s6.ft7.) 
fHiHlwidgl  «od  «MrlMal.  — - 

8^  St.  weadet  eicik  der  Yerf*  ami  so  den  ErlUirangtbeweitea 
gegen  dfie  Heinrotb'teiie  AnticlH  rnid  swnr  mm  der  Geneiis  der 
psychischen  Krankheiten  und  behauptet  hier  mit  Recht,  dafs  H. 
diese  darcbaus  erfahrungswidrig  dargestellt  habe.  Nur  geht  er 
hier  auch  wieder  in  Einigem  unnSthiger  und  irriger  Weise  zu 
weit,  denn  dafs  e.  B.  bei  Freodenmädoben  psychische  Krankhei- 
ten bÖehel  leiten  (A>  So)  vorkommen ,  ist  keineswegs  der  Erfah« 
rang  geaiiliii  eo  eegtEs^piirol  (dietionneif  des  eciene*  flMd.*«rti 
AKo  pef.  179.)  ünn  fingtitee  des  aüdndee  edmiiet  a  In  Selpe* 
triere  oot  did  fillee  pvbüqnet.  Eben  so,  wenn  er  sagt  (S.  43.)  9 
getauschte  Liebe  and  unterdrüclUe  Krätze  haben  vom  aetiologi- 
schen  Standpunkte  aus  betrachtet  dieselbe  Dignität.  So  viel  Ref. 
acheint,  gibt  die  erstre  oAer  ein  Moment  zor  Eotsteboog  psj- 
nlütcher  Krankheitea  ab«  als  die  letzte!  — 

Verfolgen  wir  tener  die  Grunde  des  Verf.  gegen  H.,  so 
iaden  war  angegeben«  daft  Sunde  nnd  psyclMMbe  Hranhhek 
verweekile,  dafs  psychische  Kranklieil  und  Moralitat  (Immorali* 
Iii)  nidbl  nnt  einender  in  gleichem  Verhlllnisse  sieben,  dafs  die 
Ueinroth'sche  Theorie  zu  den  abgeschmacktesten  Ürtheilen  ver* 
leite,  dafs  die  Anlage  zur  psychischen  Krankheit  eiblich  sey,  dafs, 
wo  Immoralität  Veranlassung  zu  psychischen  Krankheiten  gebe, 
diePs  nicht  direct  geschehe,  sondern  durch  Einwirlftang  auf  den 
HSrper,  dafii  £L  mit  sieb  selbst  in  Widerspruche  stehe ,  indem 
#v  aag«!  wenn  nnr  die  Klngbeit  in  Sorge  fSr  den  Leib  das  Haas 
.  bewahre ,  ao  enislebe  lieine  SeelensMSmng ,  daft  heinrotli  die  so* 
matischen  ursachlichen  Momente  und  den  Einflofs  ron  Klima,  AU 
ter,  Geschlecht ,  Krankheiten  etc.    nicht  richtigwürdige. 

Nachdem  der  Verf.  (S.  5i.)  einen  kleinen  Abstecher  gegen 
Uarper  gemacht  hat,  kehrt  er  dann  (S.  87.)  wieder  gegen  Ucin« 
Toth  zurück,  indem  er  ihm  forwu'ft,  dafs  seine  Thernpeutih  mit 
allen  den  Araoeimilleln  gegen  seine -ptycbiscbe  Theorie  nicht  passe 
nüd  dafa  er  halle  gegen  die  SQode  agiren  müssen.  Wenn  ihm 
hier  non  der  Verf.  Ineonseqpens  vorwirft,  so  Ibnt  er  ihm  nach 
des  Ref.  Meinung  Unrecht,  denn  Heinroth  bcUacIitet  jene  Mittel 
nur  als  HulFsmittel  und  —  abgesehen  von  dem  Zwange  und  ste- 
ten GcgenwirkcA  gegen  die  verkehrten  SeeleuäuGieruageo  —  ist 
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das  Hdchtte  in  winer  Bebindlonff  der  Glaube  des  Arztes ;  Heio» 
roths  Seelenstorungen  Tbl.  2.  8.  77.  und  an  andern  Steilen. 

Weiler  (S.  65.)  fiShrt  der  VerF.  gegen  Heioroth  die  locida 
inter%'aila  an,  dann  (8.  64.),  dais  sich  de  Ansteht  Heinrotbs  nicht 
ant  der  Rechtspilege  yertrage,  da  er  dit  Mhr#rtmals  in  Seelen, 
•tdraag  Verfalleoea  »Mb  der  fitrtnge  d«r  Gesem  btbaadelt  wit» 
ten  wflL  S.  ft.  wird  die  ftrgUiobeiide  Ftycbttdofi*  mmä  PMb»« 
logie  gegeaHeiardlbaiig^mmdl,  da  d«eb  bttTbiertn  psyebiadM 
Krankheiten  nicht  von  Sünde  herkommen  konnten ;  auch  (S.  74.) 
dafs  sich  Heinroths  Meinung  nicht  mit  dem  Glauben  an  die  Un* 
Sterblichkeit  der  Seele  vertrüge,  weil  sonst  die  wahnsinnig  ge« 
ttorhenen  in  jenem  Leben  auch  wabnsiiiiiig  seyn  mofsten  (abw 
TWtri^  tiob  Friedreiobi  Lebc^  dMiC ,  Mob  der  die  Siele  um 
dm  bestimm  aodifieirte.Libeiisbnift  in  Y) 

Denniobst  widmei  der  Tm£  Mfg§  ScilMi  ijb.)  der  Wldt»» 
legung  Benekes.  — 

S.  82.  folgt  die  somatische  Theorie,  nach  welcher  alte 
psychischen  Krankheiten  von  somatischen  Abnormitäten  ahhängcn. 
Der  Zusatz,  dufk  nur  der  Korper,  niobt  die  Seele  erkranken 
könne ,  ist  niobl  der  sottiatiscbea  Theorie  wMentlich ,  und  ist  eine 
f»iseb«  jBebaaptang,  denn  dttnde,  Yergebeiii  Verbreeben  ^  ui 
Besiebung  aaf  die  »Seele  das,  was  Hrenbbelt  Air  den  KÜrper  iet 
Der  VerF.  begebt  hier  einen  Fehler,  den  manebe  andre  TerlbeU 
diger  der  somotischen  Theorie  von  den  psychischen  Krankheiten 
sich  «nach  haben  zu  Schulden  kommen  lassen  ,  indem  sie  bebaup». 
tcten,  die  Seele  sey  über  alle  Veränderung  erhaben. 

Der  Verf.  tbeilt  die  somatische  Theorie  in  zwei  Uauptpar- 
Ibeien,  ideren  ebie  dieselben  nis  selbststandige  (eii^eotbeadiebe) 
KranhileitffenneD  enstebt,  die  andre  aber  eis  blnfae  SympHnM 
▼erscbiedener  Andrer  Hranhbeiten ,  fflhrt  dann  viele  AntoritÜMi 
l'ilr  die  somatische  Theorie  an  und  gibt  zwölf  Beweise  Hfar  die^ 
d<il's  aiie  im  Gehirn  begründet  wären,  tbeils  idiopalhiseh,  theils 
COnsensut'll.  —  • 

Der  erste  Beweis  ist  auf  die  Aetiologie  gegründet.  Dar- 
unter (S.  II 3.)  wird  nngefilbrt,  dnfa  alle  sonatiacben  Kranbbeite- 
formen  ptycbiscbe  als  Nacbbraiibbeiten  veranlassen  hSnnen.  Hier 
al»er  find  die  besondern  Hranhbeiten,  nelche  vorzugsweise  psy. 
ebisebe  Hranfcbeiten  veranlassen ,  nicht  geb5rig  hervorgehoben , 
was  doch  wesentlich  ist,  um  das  zu  beweisende  darzulhun.  Aber 
grade  dafs  einige  Krankheiten  |  2.  B.  Mervenbeberi  Uämurihoi- 
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dto,  lÜnMNits&iiiiungeii,  Hirncongestioiivii,  AmnonMeo,  Oft. 

menorrboen  ,  Apoplexie,  Epilepsie  etc.  voizugsweiie  leicht  psy- 
chuche  Krankheiten  erzeugen  helien,  spricht  far  die  besondere  Be- 
»ebang^  welche  Hraokheitsprocesse  de«  Körpers  im  e.  6.  des  Worts 
zo  ii^chischen  Kraolüieiten  haben.  Hier  hätte  h5nnen  aoob  icJuck» 
IM  MigtliilHi  werdeo,  4«  die  ptjdutclitB  KvMbbeileai  namoU 
liab  .6Mi4eU«  ForMiii  im  «atagpMiitcbMi  VerkMtoiiM  so  nuu^ 
dUa  Wk^mhraMmm  «uIim:  ist  s.  B.  BbewutUmas i  so 
yiel  Ich  btobscbtet  h$he^  b5chst  selten  bei  Manie.  —  Wcntg. 
Stent  hätte  diefa  nicht  ganz  übergangen  bleiben  sollen,  da  es 
zeigt,  wie  auch  in  dieser  Besichuog  die  ps/cbiAoheo  Kraakheileii 
Milern  ähniich  sind*  — > 

S»  |»i6.  ward  aao  noch  die  erblialM  AnUge  anter  somatiachon 
ÜraMhtli  baeondm  borStbaichligt,  m9  wmIi  sehr  Wicbligct 
ftber  die  wraMlMen  WmenbB  der  Hitie,  der  geistigen  Getraabe, 
der  Erschöpfung  dardi  Hanger,  dorcb  BItttirerlust ,  dorch  jSta* 
inen  Vergeudung,  durch  Kopfverletzungen,  durch  Entbehrung  des 
fichlafes  etc.  hatte  anfuhren  lassen.  — 

Die  psychischen  Ursachen  werden  1 17  ff.  mit  Recht  beson* 
^ers  in  ihrer  somatischen  Wirbiiag  aii%e£»Clt*  Dahfi  aber  ver* 
SMiia  ieb^  dafiidia  Gamutiiibewegiuigafi  besonders  daaa  schädlich 
mrdeaf  weaa  ihre  aatttriieheO)  bcsoadam  Krisen  oaterdruchl  ^ 
werden,  s.  B.  Tnrariglieif,  ohne  Weinen  $  rerbisseaer  Aergcr  etc., 
M^as  selbst  unter  dem  Volke  bebannt  ist. 

S.  121.  verwahrt  sich  der  Verf.  gegen  mehrere  Einwendun- 
gen, welche  man  seinen  ßeweisen  aus  der  Aetiologie  machen 
hdanlOi  Hier  wäre  in  Beziehung  auf  das  seltnere  Vorbommeo 
der  pSjFohisohen  Hranbheiten  hei  Biadera  aiioh  hesonders  hervor« 
Sfih^hea  gewesen,  dalb,  je  weniger  ain  Ovg^  ealwiobell  ist,  es 
M  so. weniger  KraabheHea  ansgeselst  iH,  in  weleher  Beaiehiuig 
iah  nur  aof  die  Geschlechrsorgane  sa  Tnrweisen  habe.  — 

S.  121  ff.  werden  <ler  Ijeichominnungcn  erwähnt,  welche 
wohl  nicht  unter  den  Ursachen  anzuführen  sind;  denn,  was  man 
bei  ihnen  findet,  gehört  als  eine  Erscheinung  der  ganzen  Krank- 
heit an,  und  ist  als  solche  im  Vergleich  mit  alten  übrigen  Er* 
scbetnuagen  ao  heartheilen»  Dais  die  Leicliendffnangen  noch  nicht 
gehdrig  sorgfältig  angestellt  sind,  ist  allerdings  wohl  mancbniar 
die  Drsaehe  davon ,  da(^  BMn  nichts  Abaornies  fand,  aber  es  isfc 
dabei  auch  zu  berücksichtigen ,  dafs  in  den  psyohiscbea  Kraoiu 
lieilen  eine  Sphäre  des  Organismus  crgrilTcn  ist,  welche  nicht 
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fliit  dem  anatomiseltoii  Mester  selbst  rerfolgt  werden  hnin  ( Tgl. 
unten  des  Ref.  Ansicht  über  das  Wesen  der  psjcb.  Krankheiten) 
ond  dann  bat  wahrlich,  so  viel  ich  weils,  der  Verf.  noch  nicht 
mit  seinem  eigeMn  Beispiele  gezeigt  |  wie  man  Leicbeii(Sfioaiigen 
*  flMiebeh  müsse. 

&  i33.  erwShflit  der  Verf.  der  FAlei'  wa  mm  bedesttade 
Abnomitllefi  des  Gebiros  obne  8l0nmg  der  peyobisoben  Fteelioii 
ftnd.  Er  iweffolt  bier  mit  Reebt  en  der  Webrbefl  esiMieber  tt»^ 
achtungen,  erklärt  manche  andre  aus  der  Duplicitat  des  Gehirns^ 
aus  der  langsamen  Bildung  und  vergleicht  diese  Beobachtungen 
mit  deoeO|  die  Gleiches  foo  auderii  Organen  »nd  ibren  Fuobtia* 
nen  berichten.'  — 

i3&  widerepriobt  der  Verf.  der  Bebaoptvng,  defii  dit 
Xebnmbl  der  pef ebtiobea  Rrenhbeiteii  ton  psyobbcbe»  Prenben 
lienrflbrefi,  rnid  atittil  aifb  anf  atatistiscbe  DeHcbiwmg—  fms 
Puchs.  Aber  hierbei  ist  vor  Allem  so  bemerken  ,  dafs  es  ein» 
höchst  verkehrte,  Weise  ist ,  die  einzelnen  Fälle  von  psychischen 
Krankheiten  nach  der  Unterscheidung  von  psychischen  und  so- 
matiscben  Ursachen  zu  dassificiren.  Einestheils  erfahren  die 
Aerate  an  Irrenantlallea,«—  wie  leb  telbel  Gelefenbeit  gebebt, 
batle,  bi  Siegborg  wn  bemarkeni  wo  noeh  wogewelie  gslp 
*  Berichte  geliefert  wurden  —  die  Entitebvng  der  Hraafabeitra 
ntcbt  genau  genug,  nm  danadi  iotebe  Tabellen  mit  einiger 
Sicherheit  zu  entwerfen,  und  andrerseits  entstehen  die  psychi- 
schen Krankheiten  aus  einem  Conflicte  psychischer  und  leibli- 
cher Anlage  und  Veranlassung.  So  viel  man  aber  die  Entstehung 
bemrthetten  kann ,  sind  doob  die  psychischen  Teranlaesongen  daa 
▼erwiegeade  Moment,  was  auch  gar  nicht  sa  rerwnndem*  iat| 
obne  dafe  man  deebalb  die  KranhbetI  selbst  in  der  Seele  encblOi 
denn  ist  es  niobt  natftriicb ,  dafs  die  psyebiscben  scbüdlioben  Ein* 
fifisse  rorsSgtieb  auf  ;die  Organe  wirben,  welche  von  Seiten 
des  Körpers  die  psychischen  Verrichtungen  bedin^^en.  ♦ 

Zweiter  Beweis  S.  »Bei  allen  psychischen  Krank» 

bciten  sind  Symptome  einer  somatischen  Abnormität  zugegen.« 
—  Hierbei  unteracbeidct  der  Verf«  die  Vorboten  und  die  beglei- 
tenden  Symptome.  —  Die  Bebanptong,  dafa  immer  aolobe  Vor- 
boten Torbergeben,  ist  nicht  s«  erweiaen,  denn  oit  tritt  die 
Hranbbelt  auch  p lotslieb  ein ;  dagegen  bfitte  der  Verf.  daranf 
aufmerksam  machen  sollen  ,  dal's  häufig ,  wenn  später  bei  einer 
psychischen  Krankheit  keine  bestimmte  somatische  Abweichung 
gefunden  wird ,  diese  früher  im  Anfange  der  Hrankheit  forbanden 
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war,  dafs  die  Hraokhcit  gerade  mit  hervorstechenden  körperlichen 
*  Srtcbeinungen  anfing,  dafe  also  diese  nicbt  die  Buckwirkong  der 
p^Foluecheii  Abiiorailiten  Mjra  höoneiu 

Eben»  wenig  ist  die  Bebavptong,  dafii  die.pqrcbisehen  Krank» 
Mten  »mit  mehr  oder  weniger  dendidi  herTortretenden  Abnor- 
mitäten in  der  somatischen  Lebenssphäre  jederzeit  wahrend  des 
Verlaufes  verbunden«  Seyen,  durchzuführen.  Denn  es  hemmen 
psychische  Krankheiten  ?or^  in  denen  Nichts  der  Art  auf'zußnden 
ist,  wenn  man  niekt  solche  geringfügige  Störungen ,  wie  man  sie 
bei  Allee 9  die  man  geiheiabio  gemnd  neneli  ^det,  in  Anschlag 
briogeii  will  I>aii  fibrigeoe  reo  Wenigen  wobl  lelcbe  Abwei» 
ebüogea  Abereeben  werden,  ist  aneb  einzariumen  wd  in  dieser 
Beziehung  hätte  der  Ver^  billig  anf  die  stetboshopisebe  Unter» 
suchung  und  %ie  Percnssion  aufmerksam  machen  sollen,  da  bei 
psychischen  Krankheiten,  wo  uns  manche  subjectivcn  Krankheits- 
erscheinungen entgshen,  solche  objectiven  Zeichen  um  so  will* 
bemmener  seyn  müssen.  Um  so  mehr  aber  ist  es  zu  verwundern, 
wenn  der  Yorf*  i45  eagt:  »Der  erfabrene  Praetiker  wird  grofk- 
tenlbeila  im  Stande  seyn ,  naob  einer  oder  nwei  mit  Genauigkeit 
smgettelltea  Untereoobungen  den  Sitn  eines  betricbtlicben  bSrper« 
lieben  Uebels  zu  entdecken  ,  welcbem  zweifelsohne  4)er  Wahnsinn 
seinen  Ursprung  verdankt. «  Und  wenn  der  Verf.  weiter  nichts  ^ 
als  diefs,  gesagt  hätte,  so  Hefse  sich  daraus  erkennen,  dafs  er 
eben  ( —  iqh  erlaube  mir  sein  eignes  Motto  zu  gebrauchen :  ami« 
4ma  PUto,  amicns  ftocrates,  magia  amieoa  feritas)  kein  Praktiker 
ist.  Dagegen  aber  bitte  er  anflibreo  tollen  i  dafs  der  Verlauf  der^ 
Hranbbeit,  der  SBosammenbang  zwiacben  betlimmten  Symptomen 
des  Ijeibes  ond  der  Seele  enzeigt ,  dafa  niebt  selten  die  leibltcben 
den  psychischen  vorgehen  ,  dafs  die  einen  mit  den  andern  ab- 
wechseln ,  u.  s.  w. 

Oer  dritte  Beweis  (S.  167.)  ist  wirklich  ein  sonderbarer, 
nämlich  aus  der  langen  Dauer  hergenommen.  Allerdings  dauert 
aie  baii6g  länger  als  5—6  Monate ;  der  Verf.  hätte  kennen  5-6 
Jabre  aageo.  Aber  ist  daa  ein  Beweis  für  die  somatiacbe  Natur 
dertelben.  leb  will  bier  aicbt  ron  dem  Sloffwecbsel  des  menseb* 
liehen  KSrpera  reden,  sondern  nur  fragen:  Gibt  es  nicht  Spitz- 
buben,  die  ihr  Leben  laug  öpitzbuben  sind?  Sind  die  auch  psy- 
chisch Uran  Ii  ?  — 

Der  vierte  Beweis  S.  i56.  bezieht  sich  auf  die  Abhängig- 
keit der  payobiaebee  Hrankbetten  ?on  telluriseheo  und  kosmischen 
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Der  fünfte  Beweis  (S.  160.)  ist  von  den  Krisen  liergenom. 
men«  die.  immer  kof  materiellem  Wege  geschehen.  Vielleicht 
hitle  der  Yerf.  nicht  ganz  Unrecht  gdiabt^  eine  ▼on  seinen  frfU 
heren  Ifeiniingen  belzabehalteii,  dafs  auch  psjchische  Brtcheinim* 
gen  so  gedeutet  werden  hSnnen,  z.  B.  Weinen  nnd  Klagen  bei 
stummer  Melancholie,  wenn  man  solche  psychische  Erscheinungen 
überhaupt  Hrisen  nennen  will.  Er  hätte  deswegen  noch  gar  nicht 
.nSthig  gehabt,  seine  somalische  Theorie  aufzugeben,  denn  diese 
psychischen  Erscheinungen  können  recht  wohl  als  Folge  einer 
Verinderang  in  den  Organen  der  Seele  angeseliea  werden. 

Der  sechste  Beweis  ,  ans  snflllltgen  Heifongen  doroh  RopfL 
rerletsongen  entlehnt ,  gehört  zn  der  heilsamen  Wirkung  sonM»^ 
tischer  Einflüsse  überhaupt,  von  denen  im  ^ 

siebenten  Beweise  die  Rede  ist  (8.  164.),  wo  er  denn  In 
Beziehung  auf  die  psychischen  Effectcuren  mit  Gaukeleien  auch 
noch  hotte  anfuhren  hunnen,  dafs  man  volf  den  mif^hingenen 
schweigt  Oiefs  Schweigen  geschieht  ificht  gende  geflfsaentHcli 
sonderd  es  ist  Überhaupt  In  der  menschlichen  Natur  hegrundet, 
dalk  Tom  Hifslingen  weniger  geredet  wird,  als  rem  Gelingen  und 
in  dieser  Beziehung  ist  mir  merkwürdig,  was  Alibcrt  fn  sei- 
nem Iraite  des  passions  1.  p.  356  von  einem  solchen  verunglilclu 
"  ten  Versuche  Pinels  erzählt,  von  dem  dieser,  so  viel  ich  weifs, 
nirgend  redet.  Und  Pinct  >%nr  wohl  kein  Mann,  der  absichtlich 
eine  Sache  anc^  nur  durch  Verschweigen  verdi  ehte. 

Den  letzten  Beweis^ '(S.  171.)  Ton  »halbseitigem  psychl* 
schem  Erkranken «  verstehe  ich  nicht  recht  Im  Vorbeigehen  ge- 
sagt ist  »halbseitig«  —  SO  allgemein  es  auch  gebraucht  wird  — 
ein  ganz  falscher  Ausdruck  für:  einseitig;  denn  es  ist  die  ganze 
und  nicht  die  halbe  eine  Seite  oder  Hälfte  zu  verstehen. 

Wenn  der  v  berühmte  Moser«  erzählt,  er  habe  in  der  lin- 
ken Ha'mispha'rc  delirirt,  aber  In  der  rechten  Tcmflnf^rg  gedacht, 
SO  möchte  ich  wissen «  woher  er  weifs,  an  welcher  Stelle  seine 
Gedanken  sich  befinden.  Aber  der  Verf.  nimmt  dieft  nicht  allem 
«uf  guten  Glauben  hin,  und  zwar  ohne  ein  CItat  ancngebeni 
woran  er  es  doch  sonst  nicht  fehlen  lafst,  sondern  er  fittirt  fortr 
„Bei  Fieberkranl^en  gehört  es  nicht  zu  den  seltnen  Erscheinun- 
gen, dafs  sie  in  der  einen  Gehirnhälfte  deliriren ,  ^v•ih^  cnd  sie 
mit  der  andern  ihre  psychischen  Functionen  normal  verrichten.« 
leb  frage:  wie  sieht  eine  .Gehirnhälfte  aus,  welche  delirirt,  und 
wie  die,  welche  nicht  delirirt?  —  Ja  der  Verf.  hat  «den  SS»», 
stand  selbst  an  sich  eslebt«,  d.  b.  er  bat  im  Fieber  irre  gticdet 
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Und  war  sich  dieses  verkehrten  Itleenganges  bcw-ufst.  Was  be- 
deutet das  aber  anders,  als  dafs  ihm  in  hranher  Idcenassociatien 
Terltehrte  Gedanken  kamen  |  er  aber  seia  Selbstbewufstseyn  ricli- 
tig  beluüten  hatte  ?  bt  mm  etwa  die  Ideenaasociation  in  der  einen, 
du  Selbttbewnlatieje  In  der  andere  Hemifpliire?  Uebfigene  Kiütle 
er  hSonen  IVr  aein  aof^enntet  halbseitiges  Deliciren  noeli  die 
Hallocinatton  ParcaPs  anfuhren;  —  aus  der  Vergleichung  dieses 
halben  Deliriums  mit  der  Duplicitat  des  Hirns  will  nun  der  VerF. 
seinen  Beweis  herleiten ;  aber  mit  falschen  Beweisen  schadet  man 
dem  y  der  nicht  selbst  den  Gegenstand  ans  eignen  Uülfsmilteln 
henrlheiien  kann,  mehr,  eis  man  nutzt. 

Der  nennte  Beweis  bezieht  sich  enf  die  Rflciihehr  der  Ver- 
nnnit  ?or  dem  Tode.  (S.  177.)  Toilanfig  ist  es  einmal  nieht 
wahr,  dafs  solche  Beobachtungen  gar  nicht  selten  seycn  (S.  178.), 
sie  sind  gewifs  nicht  häufig,  und  von  den  erzählten  selbst  sind  ' 
manche  weiter  nichts ,  als  dafs  Buhe  toi*  dem  Tode  eingekehrt  ist. 
Bios  daraus  9  dafs  diefs  die  psychischen  Krankheiten  mit  andern 
Krankheiten  gemein  beben ,  läfst  sich  nichts  für  die  somatische 
Theorie  folgern;  bessern  sich  ja  aMh  Verbrecher  nnd  Wiistr' 
Unge  vor  ibrces  Tode.  ^ 

^  Der  sehnte  Be#e^  (8.  164.)  ist  Ton  der  Beefehnng  der 
Temperamente  zu  den  psychischen  Krankheiten  hergenommcu  ^ 
in  dem  ich  nichts  besonders  beweisendes  finden  kann.  — 

Der  eilfte  Beweis  (S.  186.)  handelt  ?on  den  symptomati. 
aehen,  psychischen  Erseheinnngen  von  offenbar  körperlichen  Ab» 
normilaten,  insbesondere  fom  Raosche  und  (andern)  Vergiftun- 
gen. Die  allgemeine  Aehnlichheit  swischen  dem  psjchtschee  Zn- 
Stande  des  Bausches  und  der  psychischen  Hrenkheiten  ist  €bel 
gewählt  durch  zwei  einzelne,  angeblich  gemeinschaftliche  Erschcr« 
nungen  besonders  nachgewiesen:  durch  die  Liebe  für  Schnupf- 
tabak (S.  190  a.)  und  das  Selbstreden  (19t  b.) ,  denn  wenn  die 
Betrunkenen  nicht  sonst  schnupfen,  so  erregt  —  so  weit  wenig« 
stens  meine  Beobachtung  ?on  Betrunkenen  reicht  —  der  Bausch 
nieht  eben  besondere  Neigung  snm  8ohnnjiftabeh  und  ioh  hab^ 
•oeh  eonst  nteht  beeaerht,  dafii  die  Liebe  de«  Sebnnpftabahs  ge. 
rade  Verwandtschaft  mit  Irren  anzeigt  Dasselbe  gilt,  meine  ich, 
von  den  Selbstgesprächen. 

Der  letzte  Beweis  bezieht  sich  (S.  196.)  auf  die  Identität 
des  Delinums  bei  fieberhaften  Krankheiten  mit  dem  bei  psychischen.  ' 

Yen  S.  220.  unterscheidet  der  Verl.  die  Theorien,  welche 
.  immer  im  Gehirn,  und  die,  welche  auch  auGmr  ihm  in  lindern 
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Ofianm  tei  Sits  der  psychtsehea  HmUbeitMi  iimcInMii,  vmä 
gibt  dann  die  ^erscbiedeaen  Modificationen  der  eivlea  lleinung  aa. 

Die  Meinung^  dafii  auch  in  andern  Theilen  der  Sitz  der  psj. 
olutchen  Krankheiten  seyn  hSnne  (S.  243  ff>)  verwirft  er^  naeh 
des  Ref.  Meinung,  irriger  Weise.  Zu  der  Gemüthsstimoioog 
steht  der  Zostand  der  Gang1ienner?en  in  näherer  Beziehung  als 
das  Gehirn,  was  hier  näher  zu  begründen,  zu  weit  fuhren  wurde*  ' 
Unter  andern  Beweisen  für  die  Meinung,  dafs  das  Gehirn  allein 
Seelenorgan  sey ,  führt  der  Verf.  auch  den  specifischen  Geruch 
(S.  Ä79.)  in  psychischen  Hrankheiten  an,  der  auch  bei  reinlich 
gehaltenen  Kranken  nie  fehle.  Als  Beleg  für  seine  Meinung  führt 
er  Burrows  an,  der  nicht  sich  bedenken  würde,  danach  allein 
einen  Menschen  für  wahnsinnig  zu  erklären.  Was  ich  dazu  sagen 
soll,  weifs  ich  wirklich  nicht  Die  Richter  können  nun  die  Aerzte 
entbehren,  om  Über  sweifelbaile  Seelenanstände  Gutachten  ein- 
sabolen:  aie  brauchen  sich  nor  Hunde  abrichten  seu  lassen«  Der 
•pedfiscbe  Gemch  ist«—  einige  Fälle  abgerechnet,  wo,  wieaacb 
llei  andern  Hranken,  Atbem  oder  liantausditnstiing  8bel  rieebc« 
nichts  anders,  als  eine  Ausflucht  I8r  nicht  gehörige  Rdnlseh*- 
beit.  (Vgl.  Jacobi's  Beobachtungen  über  Pathologie  und  Therapie 
der  mit  Irreseyn  ?erbundenen  Kraukbeiten  ir  Band.  S.  109  nl} 
Diesen  specifischen  Geruch  btingt  nun  der  Verf.  mit  dem  Ge- 
rnebe  des  Gehirns  zusammen. 

Von  Seite  184.  geht  er  zur  Meinung  derer  über,  welche  die 
'  psychischen  Krankheiten  nicht  als  eine  besondere  Krankheitsktassc 
anerkennen  und  führt  Combo  und  Jacobi  an,  ?on  denen  jener  sie 
als  Symptome  von  Gehirnhranhheiten ,  dieser  als  Symptome  ?on 
den  Terschiedcnsten  Korperkrankheiten  ansehe.  — 

Der  Verf.  selbst  ist  übrigens  der  Meinung,  dafs  die  psychi- 
schen Krankheiten  bald  idiopathische,  bald  consensuellc  Krank- 
heiten des  Gehirns,  aber  einzig  und  allein  dieses  Organes  seyen« 

Endlich  S.  3oi^  betrachtet  er  noch  die  Termitteinde  Theorie 
and  insbesondere  die  Meinung  von  Groos,  dafs  Ton  psychischer 
Seite  eine  mangelhafte  Ansbildong  der  Seelennatnr  des  Menschen, 
von  somatischer  aber  bestimmte ,  die  Seelenverriobtnngen  störend^ 
Üiflusse  des  Körpers  nur  EnUtebnng  der  pejcbisebeo  Hranbbeilen 
'eoncnrrirten. 

Ehe  wir  nan  nach  dieser  Uebersicht  über  die  vorliegende 
Schrift  zu  einem  Endurthetle  gehen,  sey  es  dem  Ref.  erlaubt, 
seine  €\^ne  Ansicht  vom  Wesen  der  psychischen  Krankheiten  aus- 
zusprechen. Seiner  Meinung  nach  gibt  es  einestheils  krankhafte 
psychische  Erscheinungen,  welche  symptomatisch  bei  andern  Krank« 
neiten  auftreten,  z.  B.  das  Delirium  in  exanthematischcn  Fiebern, 
Aergerlichkeit  bei  Lungenschwindsuclit;  —  andemthcils  eigent- 
liche psychsichc  Krankheiten,  bei  denen  der  Mittelpunct  der 
Krankheit  in  der  psychischen  Sphäre  des  Nervensystems  ist,  wcU 
che^  wie  sich  aus  vielfaltigen  Beobachtungen  ergibt,  nicht  immer 
nlt  den  übrigen  Vmriohtnngen  des  NerTcnsystems  in  gleichem 
Znstande  ist 
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tüitorUeh'krttisrhe  DarsteUun^  der  Theorien  über  dai  IFesen  und  den,  Sit* 
der  ptychischcn  Krankheiten  von  Dr,  J.  B'  t'ri^äreieki  Ltipiig  188^ 
M  Wtgand.  8.  d24  4?.  —  3  fl.  18  kr. 

Nicht  blot  das  Gehirn  sondern  der  ganze  Centraltheil  dci 
Nerrenajtleiiit  bat  eine  solche,  in  den  yerscbiedenen  Theilen  ver« 
•cbiedene  fMyebiscbe  Sphäre.  —  Es  ist  hier  mit  den  psychischen 
Efeeheinaiigeii  ähnlich  wie  rait  dem  Schmerze ,  der  häufig  ein 
Symptom  von  andern  KranUhcilen  ist ,  aber  auch  das  Wesentliche 
der  Krankheit  (als  Neurose)  ausmachen  liann.  Ich  eriooere  ferner 
an  Uysteria  und  Hjpochondria  cum  et  sine  materia. 

Von  diesen  eigentlichen  psychischen  Krankheiten  sind  nach 
der  Seite  der  Seele  hin  noch  die  moralischen  Fehler  zu  unter- 
scheiden, an  denen  auch  der  körperliche  Zustand  mehr  oder  we- 
niger Theil  nimmt,  in  denen  aber  das  Wesentliche  der  abnorme 
Zostaad  der  Seele  selbst  ist. 

Wendta  wir  not  nun  so  der  Beortheilung  der  Torlieffenden 
8elirifl,  so  müssen  wir  onätare  Meinung  daraber  off^n  behea- 
am  nnd  Andern  aberlanen,  in  wie  fim  dieselbe  begründet 
mj»  Das  Hietoritebe,  nUmlieh  die  Anfülirnng  der  Terschiedenea 
Meinongen,  ihre  Eintheilnng  und  Darstellang  verdtent  alle  Aner. 
iMonng  der  Verdienste  dea  ileifsigen  Literators;  aber  mit  der 
Kritik  ist  es  nicht  dasselbe.  Dazu  wäre  eines  Theils  eine  grund- 
liche psycholngisolie  Untersoobang,  ala  allgemeiner  Anbaltspanht 
för  die  Beurtheilung  nÖthig  gewesen ,  welche  wir  in  der  Ansicht 
des  Verf.  von  Leben,  Seele,  Kraft  und  Materie  keineswegs  finden, 
und  anderntheils  eine  hinreichende  eigne  Bcohachtung  psychischer 
Krankheiten^  welche  sich  in  den  Schriften  des  Verf.  überhaupt 
nicht  zu  erkennen  gibt,  die  er  in  dem  vorliegenden  Werke,  bei- 
läufig gesagt,  67  Male,  also  im  Durchschnitt  alle  6  Seiten  einmal 
citirt.  Ich  gestehe  gern  zu,  dafs  der  Verl.  viele  Bücher  über  psy- 
chische Krankheiten  kennt,  aber  nichtsdestoweniger  mochte  ich 
ihm  den  Rath  geben ,  wenn  er  cur  Beurtheilung  des  Gegenstan- 
des aelbst  aieb  wenden  will,  aich  an  das  Stndinm  eines  Bnidies 
n  machen ,  ia  dem  keine  Irrthämer,  wie  in  manohen  andern 
eltben,  und  ane  dem  man  immer  aieher  ist  sa  lernen;  ich  meme 
4m  Buch  der  B8oher  —  die  Nalnr,  dafs  er  aber,  bia  er  dieb 
atndiert  hätf  es  Andern  SbcrÜTst,  die  Natur  der  psychischen 
Hrankbeiten  zu  beatimmen,  denn  nur  dadurch  and  nicht  durch  Zn* 
sammenadureiben  aae  Büchern  haaa  die  WiMenachaft  wirklich  g«- 
fSvderl.  werden. 

Heermantu 
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STAATS  -  mfo  BBCaiSeBfiCflICHTB. 

Ües  Sachsenspiegels  erster  Theil ,  oder  das  sächsische  Landrecbt  nach  dsr 
Berliner  Handschrift  v.  J.  1369,  herausgegeben  von  Dr.  C.  F.  ffomeytr» 
ordentl.  Prof.  der  Hechte  an  der  Friedrich- ff  Ilhclms  -  Universität  au- 
Berlin.  Zweite  vermehrte  Ausgabe.  —  Berlin  bei  Ferd.  Dümmler,  £r  8L 
1886.  -  LXyiU  S.  und  404  — 

Die  von  dem  Heniosgeber  beeorgte  Ausgabe  dm  tlehtischeii 

/Landrechtes  hat  tdiOB  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  eine  solche 
ffibmliobe  Aoerkennong  gefunden ,  dafs  wir  ans  bei  Anzeig«  ikr 
Bweitea  Ausgabe  lediglich  auf  die  Angabe  der  in  derselben  fOfw 
genommenen  Vermehrungen  und  Verbesserungen  beschränken  dür- 
fen. —  Es  ist  das  Ergebnifs  der  Vergleichung  von  sechs  weiter 
benutzten  Texten  hinzugekommen,  von  welchen  drei  mit  der 
früher  schon  benutzten  Quedlinhurger  Handschrift  die  Classe  der 
ältesten  Formen  des  Sachsenspiegels  bilden,  so  dafs  nicht  nur 
die  Variantensammlung  bereichert  sondern  auch  bestimmter ,  was 
als  späterer  Zusatz  zum  Repgow'schen  Text  zu  betrachten  ist, 
bezeichnet  werden  konnte.  Auch  wurden  die  früheren  Varianten- 
angaben  zum  Theile  nach  neuen  Vergleichungen  mit  den  Texten 
revidtrt,  ond  innerhalb  der  hier  zaUsatgen  Grenzen -die  Herstel- 
lung einoa  richtigeren  Textea  ▼ersncht  Einen  aehr  gro&en  Yorw 
sog  Yor  der  frfiheren  Ausgabe  hat  die  gegenw&tige  dadoreh  ge* 
Wonnen,  dafa  bei  den  einzelnen  Stellen  die  znr  ErÜateniiig  der- 
ielben  dienende  Literator,  besonders  die  der  letzten  zehn  Jahre 
angegeben,  so  wie  auch  Parallelstelien  aus  den  übrigen  Rechte» 
büchern,  und  Auszüge  aus  der  alten  Gloaae  brigesetzt  wardeo« 
welche  vorläufig  die  Stelle  eines  Commentares  zom  Texte  ver- 
Ircten  sollen.  Auch  hat  die  Einleitung  durch  eine  neue  Ueber- 
arbeilung  eine  andere  und  vortheilhauerc  Gestalt  erhalten,  und 
iieiert  besonders  die  Beschreibung  der  benützten  Texte  ausfubr- 
Urher  als  die  frühere  Ausgabe.  Den  Vorreden  zum  Sachsenspiegel 
st'lbst  wurde  eine  besondere,  sehr  gründliche  und  interessante 
Einleitung  vorangeschickt.  Das  Wort-  und  Sacluegister  wurde 
nicht  nur  bedeutend  vermehrt,  sondern  erhielt  eine  solche  Ein- 
jichtung,  dafs  es  gcwissermafsen  zugleich  die  Stelle  eines  Glos»  ' 
sars  vertritt.  Auch  wurde  eine  vergleichende  Tabelle  der  Alt» 
tikd  des  Landrechtes  des  Sachsenspiegels  naob  den  AbdrScken 
in  8enkei^r§[  Corp.  jur.  Germ,  und  in  Schilter  Theaaeroa  «nti^ 
Germ,  and  mit  dem  togen.  Termehrten  Sachaenspiegel  (in  B^me& 
diplomatiachen  Beitrigen  zn  den  adilealtcben  Rechten)  betgegebeo» 
Diese  vielfachen  aagenfölHgen  Yerbessernngen  werden  der  gegtn*  . 
wartigen  Ausgabe  einen  raschen  Absatz  sichern.  Desto  mehr 
•her  glaubt  Ref.  dem  Herausgeber  den  Wunsch  aassprechen  19 
müssen  I  deif  decieibe  bei  der  nächsten  Ausgebe  peiiUel  neb«« 
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dem  min  ihm  bisher  gegelienen  Gnmdtexte  den  Text  des 
lodMMer  (Mes  abdrucken  lassen  m5ge ,  da  derselbe  doch  imMr 
eine  der  werthYoIlst^  und  wtcbtigsten  Recensionen  enthält,  ond 
es  für  die  Zuluinft  immer  schwerer  werden  nird,  die  Gartner*- 
iche  Ausgabe  desselben  zu  erwerben,  je  mehr  sich  die  Thätig- 
keit  der  jüngeren  Juristen  dem  Studium  der  Quellen  des  deut- 
schen Rechtes  zuwendet,  wozu  bereits  seit  den  letzten  Jahrzeben- 
ten  ein  sehr  erlrculicher  Anfang  gemacht  worden  ist.  —  Ebenso 
mochte  die  Beigabe  eines  hochdeutschen  Textes  gewünscht  wer» 
den  dürfen.  Aus  gleichem  (jrunde  scheinet  auch  die  Beifügung 
der  Toiiständigen  alten  Glosse  ein  dringendes^  Bedürfnifs.  £s 
wire  sehr  nnrecbt,  wem»  der  durch  Gelenrsamlieit  ond  hri^^bet 
9*alenl,  welobea  er  erat  neuerdings  wieider  hineichtlieb  dertw«» 
den  de»  Siehsensplegels  glansend  erprobt  hat,  to  hochgestellte 
TerfiMser  sicli  a«l'  die  Heranagebe  TOn  Handausgaben  betclirfiQiMiif 
ond  nicht  aot  dem  ibm  %u  Gebote  atebendea  Apparate  eine  in 
jeder  Beziebong  Tollkommen  obgeschlossene ,  and  den  gansea  Text 
liritiseb  eriaMternde  Ausgabe  des  Sachsenspiegels  geben  WoUtOf 
welche  unbezweifelt  der  Literatur  dae  dentaeben  Rechtes  war  TQß^ 
aiigliobaten  Bierde  gereichen  wurde.  *« 


Af.  Frtik.  V.  Frevberß ,  SammJutt^  hutorUcb»  SckrU'ltn  tind  Urkunden. 
4lfr  aoiid.  ClTeaAlaittcA  Ludwigt  «o»  Baüm  v  ItM.  iwd  Katerecftt  I . 
tMU€§  B^,  —  Slttll^arf  hti  Cniia,  1886.  gr.  8.  —  U  Bahren  M  & 

Wir  geben  von  diesem  Hefke  der  v.  Freyberg'schen  Sarom-  . 
lung  histor.  Schritten  und  Urkunden  eine  kurze  Anzeige,  da  das- 
selbe zwei  sehr  interessante  Abdrücke  mittelalterlicher  Hechts- 
bücher enthalt.    Das  erste  Bechtsbuch  ist  das  Bechtsbuch  des 
Baisers  Ladwig     Bayern ,  nach  dem  Torgedruckten  Publications* 
petenie  rott  hkr  1846;  das  zweite  bezeichnet  der  Heraosgeber 
tohlechthin  all  ein  Haiserrecht.   Oer  Herausgeber  hat  (nach  sei«  * 
Dem  Vorworte^  gesehwaniit ,  ob  er  den  Abdruck  des  Textet  des  * 
BeehCsbüchea  des  Kaisers  Ludwig  nicht  aof  einen  Zeitpunkt  rer. 
schieben  solle,  wo  dasselbe  zugleich  mit  einem  Commentare  aos- 
geatattet  werden  konnte:  ist  aber  zuletzt  zu  der  Ueberzeagang 
gekommen,  dafa  das,  was  über  dieses  Recbtsbnch  gesagt  werden 
solle,  erst  dann  mitzutheilen  sey,  wenn  auch  noch  der  Text  eioi« 
ger  anderen  Rechtshucher  abgedruckt  seyn  wird,  welche  mit  dem« 
selben  in  Beziehung  stehen.    Hiergej^cn  möchte  um  so  weniser 

O  Ol/  o 

eine  Einwendung  zu  maclien  seyn  ,  als  wir  nicht  wissen  können, 
welche  yielleicht  noch  ungedruckten  Reclitsbücher  der  Her- 
ausgeber noch  zu  edircn  beabsichtiget.  Allein  abgesehen  hier- 
von müssen  wir  sehr  tndeln,  diifs  der  Herausgeber  weder  von  der  . 
Handschrift  des  Rechfsbuches  liudwigs,  noch  von  der,  des  von 
'  ihm  aIs  ein  Kaiserrecht  schlechthin  oezcichneten  Rechtsbuches,  , 
efne  diplomatische  Beschreibung,  und  was  uns  besonders  wichtig 
•ebetneti  eine  wenigstens  approzimatiTe  Beatimmung  des  Altert 
dteielben  gegeben  hat,  welche  lelftm  inabesondeM 'eine  ooer^ 
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ISfslichc  Bedingung  fi!r  die  F  eststellung  des  Werihcs  der  von  ihm 
benutzten  Handschriften  und  ihres  Verhältnisses  zu  andern  schon 
beiidnnten  und  zu  den  alten  DrucUausgaheo  gewesen  wäre.  Wir 
erlauben  uns  den  Herausgeber  dringend  zu  bitten,  diese  ?on 
ihm  gewifs  ohne  Schwierigkeiten  zu  beschaffenden  Angaben  nicht 
nur  bei  etwa  folgenden  Abdrücken  anderer  Handschriflen  nicht 
zu  unterlassen,  sondern  auch  in  einem  der  folgenden  Hefte  bin« 
sichtlich  der  hier  gegebenen  Texte  noch  nscbsutragen.  Hierdurch 
ivird  dertelhe  sich  &  Minner  yifm  Peche  bb  besonderem  Dsnh« 
Terpflicbten ,  da  diese  sidier  nut  gröfstem  Interesse  diesen  Ab*  , 
drucb  des J9^echtsbaches  Ludwigs,  —  den  ersten  seil  Heomanns 
Aosgabd^  anfgenommen  haben  werden,  indem  sich  derselbe 
eS^n  so  durch  grofse  Correctbeit  des  Druckes  aoszeichnet,  als 
er  dnrch  die  gegebenen  Varianten  besondem  Werth  erhilt 
Was  nun  insbesondere  die  ron  dem  Herausgeber  ohne  nähere 
Bezeichnang  als  ein  Haiserrecht  edirte  Handschrift  anbelangt,  so 
möchte  vor  Allem  die  Ansicht,  welche  der  Heraasgeber  in  dem 
kurzen  Vorworte  p.  5o3  über  den  BegrifT  des  Kaiserrechtes  vor- 
getrngen  hat ,  bedeutend  modiiicirt  werden  müssen.  Derselbe 
glaubt,  dafs  nachdem  die  Kapitularien  und  die  geschriebenen  Ge* 
setze  der  einzelnen  Volksstämnie  in  Vergessenheit  gSTathen  waren, 
und  das  geschriebene  deutsche  Recht  überhaupt  in  ein  ungeschrie- 
benes verwandelt  worden,  und  Herkommen,  Weislhumer  etc.  die 
lebendigen  Quellen  des  Gesetzes  (  ?  suU  wohl  heil'sen  des  Rechtes?)  * 
geworden  waren,  und  da  nun  über  das  acht  Deutsche,  NationalCi 
^Iti^hafte,  Angemessene  ond  Bedeutsame  bei  allen  Gerichten 
deatsdier  Gauen  eine  bewunderangswürdige  Znsammenstimmung 
.ub{r  die  leitenden  Grundsätze,  ein  hoher  Grad  von  GleichfBiw 
^nfflnieit  des  Rechtsbewofstsejns  der  Schaffen  geherrscht  habe  —  so 
haW  sich  auf  diese  Weise  ein  gemeinsames ,  gemeines  ungeschrie« 
benes  Recht  gebildet,  das  sogenannte  Kaiserrecht,  welches  alt 
*.  ein  dem  ganzen  deutschen  Reicbe  angehörendes  betrachtet  worden 
'  se?«  £in  solches  Kaiserrecht  sey  das  Herausgegebene.  Ich*  be- 
scnränkc  mich  hier  darauf,  hinsichtlich  der  Berichtigung  dieser 
Ansicht  auf  das  zu  verweisen,  was  ich  in  meiner  deutsch.  Staats- 
ond  Kechtsgesch.  Abth.  II.  p.  71  u.  p.  75  Not.  i5  ausgeführt  habe. 
—  Zur  Bezeichnung  des  edirten  Recbtsbuches  als  »ein  Kaiser- 
recht«  scheinet  der  Herausgeber  durch  ilie  lat.  Ueberschrift  sei- 
ner Hnndj»chri(l  v  Leges  imperiales  in  Vulgari.  in  usum  fratrum 
vencrabilium  Aspacensium. «  veranlafst  worden  zu  seyn.  —  Das 
~  »cbtsbucb  selbst  ist  nichts  anderes ,  als  ein  vollständiger  Schwa* 
ipiegel  in  seinen  beiden  Tbeilen  Land-  nnd  Leborseht  Uebev 
inneren  Werth  des  hier  gegebenen  Textes,  die  Rnbiicetfon 
»Iben,  und  sein  Verhaltnirs  sn  den  bereits  behannten  Teilen 
behalte  ich  mir  ror,  mich  demnächst  in  einer  eij;enen  der  Ge- 
sohtchte  des  Schwabeospiegels  gewidmeteo  Schnft  ansfShrUek 
ausmsprtcheo«     i  ^  ^ 
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Hr.  Ckri»tian  Tki^rbmek  (Prqf.  u.  Oherhknr  am  GiimRa*ium  sat  Krpurt} 
üher  den  germamiiüktm  ErmuUL   fMka  18S6.  — 

Der  Verf.  lubrek  «iit,  dife  der  Erbadel  germanischen  Ur* 
Sprunges,  woran  schon  lange  Niemand  mehr  zweifelt,  fcbon  zti 
der  Zeit  des  Casar  und  Tacitiis  vorhanden  gewesen,  und  nicht 
erst  in  den  ruhigen  Zeiten  nach  der  Völherwanderung  enf st  inden 
sey.  Die  Behandlung  seines  Thema  hatui  nichts  weniger  aU  gründ- 
lich genannt  werden.  Die  als  Belege  gewählten  längst  als  solche 
behaonten  Stellen  sind  durchgängig  ohne  ßeriicUsichtigung  der 
TOn  den  älteren  imd  neueren  Germanisten  gegehenen  luitischen 
Erläuterungen,  und  ohne  dafs  dem  Verl*,  die  eigentlichen  Streit- 
punkte  klar  geworden  zu  seyn  scheinen ,  interpretirt ,  die  Ansicht 
teo  des  Yeru  aber  als  apodictiscbe  Wabrbeiten  ohne  historiscb* 
britiscbe  BegrSndang  bingettellet,  so  s.  B«  was  er  pag.  no'ff* 
über  die  in  den  Leg*  Mrbaror.  rorbommendea  SUhdesbiaasea 
der  RSmer  und  Franken  vorbringet  Wo  der  Terf.  aof  etrmo* 
logische  Ek>blirQngen  eingebt,  z.  B.  p.  54  bei  dem  Worte  Allod, 
ist  er  ganz  unglücklich,  so  dafs  man  rermuthcn  m8cbte|  dafs  er 
eich  noch  nicht  viel  mit  den  altdeutschen  Dialecten  und  ibi^er 
Ktymologie  bekannt  gemacht  habe.  Etwas  sonderbar  klingt  es* 
auch,  wenn  p.  ^die  concflie  des  Tacitoa  mit  Parlament  über- 
setzt werden. 


Grs/ V.  Lamberff ,  Criminatverfahren,  vorMÜgUch  hei  l1exenpro%€»»tn  im. 
ehematigen  Hüthum  Ihimberff,  während  der  Jahre  1624  -  163U.  !\  fu  nbvrg 
bei  Hiegel  und  U  iejtner.  ^IWfi^  )  —  89  üeiten  Test.  28  ikiteu  Ucilagcn. 

Diese  kleine  aber  sehr  interessanl#  Schrift  wwrde  von  dem' 
Verf.  während  seines  Avfentbaltes  su  Bamberg  als  Präsident  den* 
kiaicl.  bair.  Appellationsgerichtes  nach  urkundticben  Qoeileii  aus- 
gearbeitet.   Es  wird  hierdorcb  eine  Einsicht,  nicht  nur  in  die 
Gräuel  des  Hexenprozesses,  sondern  auch  in  den  damaligen  höchst^ 
elenden  Zustand  des  Criminalgerichtswesens  überhaupt,  und  zwar 
in  dem  Furstenthum  Bamberg  selbst  eröffnet,  welchem  der  Ruhm 
znliommt,  dafs  der  Verfasser  der  noch  in  vielen  deutschen  Län- 
dern   practischen  peinlichen  Halsgerichtsordnung  Carls  V.  dort 
die  erste  Grundlage  eines  geordneteren  Criminalrerlahrens  gc- 
acbaffen  hatte.     Wir  ersehen  mit  actenmäfsigcr  Bestimmtheit, 
deU.das  Verbrechen  der  Hexerei  und  Druderei  in  der  fleischli- 
oheo  Vemischaog  mit  dem  Teufel  gefunden  wurde,  mit  welchem 
die  Absobwdmng  des  cbristUcheo  ulaabens  and  die  Vemnehruntt 
geweihter  Hostien  bioiig  einen  ooncunjrenden  Anklagepunkt  bif 
deten.   Die  Anssagen  der  AaMsduildigteit  über  ihre  Zosannien- 
kunfle  und  den  Umgang  mit  dem  Tearel       welohe  freilich  Ast 
alle  durch  die  Folter  erprefst  worden      lassen  uns  bierin  scheub-  * 
liehe  Satsmalien  erblicken,  in  welchen,  wie  es  Kheinct,  besofe* 
den  Ton  de»  adelichen  Herren  und  Domherren  vorzüglich  Weibs-  ' 
personen  aus  den  niederen  Dür^erständen  mifsbrauoht  wurden. 
So  ciecbeinei  ein  solcher  Herr  bei  dem  V«rhdre*der  Dorotlien 
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MiolHh  (p.  35.  36.],  in  welchem  sie  ihren  Buhlteufel  erkennet, 
Vlleher  eich  aber  entfemet«  als  sie  za  geatehea  anfihigt.  Mao 
findet  aber  anch,  daft  eben  ao  wie  Mimner,  eben  so  auch  viel« 
FVaoeo  aaa  den  hSheren  Stenden  prosessirt  wurden.  Grlfsli^rili, 
ist  die  1/Villhfibr  der  Richter,  welche  sich  in  den  nisten  Kb1|u 
herausstellet.  Ein  wahres  Ungeheuer  ist  der  Centrichter  Tofa  w 
Fulda ,  gegen  welchen  die  klarsten  Beweise  rachsüchtiger  oder 
auch  durch  eine  rohe  Lust  an  Grausamlicit  nioti?irter  VcrurtliCl^ 
lullen  Torgebracht  sind,  der  sich  auch  der  Einleitung  der  Uexen-' 
prozesse  häufig  nur  bediente,  um  Geld  zu  erpressen,  und  die 
unglücklichen,  welche  diese  Forderungen  zurückwiesen,  zu  Tode 
foltern  liefs.  Die  Lage  der  Angeschuldigten  war  bejammerns- 
werth.  Selten  gelang  es  ihnen,  ihre  Freiheit  wieder  zu  erlangen; 
die  Folter  erprefste  in  der  Regel  ihnen  Geständnisse,  welche  sie 
nur  auf  dem  Todesgange  vor  dem  begleitenden  Beichtvater  wi- 
derriefen, den  sie  beschworen,  diesen  Widerruf  nur  nicht  vor  • 
der  Hinrichtung  bekannt  zu  machen,  damit  sie  nicht  auf  die  Fol- 
ter zurückgebracht  würden.  Von  einer  Vertheidigung  war  keine 
Beda,  nicht  einmal  die  Namen  der  tFnschaldigen  wurden  resel- 
mifsifj  in  den  Protocollen  aufgefilhrti  sondern  diese  nur  allein. 
—  wie  man  solches  heut  zu  Tage  von  den  nach  Sibirien  abge- 
luhrten  Verbrechern  behauptet  —  mit  Zi£rem  bezeichnet,  DiO' 
sehr  kurzes  ProtocoUe  enthalten  häufig  nicht  einmal  einen  Ans* 
,  sag  der  Aussagen  der  Inquisiten,  sondern  nur  die  Angabe  des 
stattgehabten  Verhöres ,  und  in  allgemeinem  Ausdrucke  das  Ein- 
geständnifs  des  Verbrechens*  Die  YVenigen,  welche  das  Gluck 
hatten,  freigesprochen  zu  werden,  mufsten  lUrphcdc)  schworen, 
nichts  über  die  Untersuchung  und  die  ausgestandene  Folter  zu 
offenbaren ,  und  sich  möglichst  abgesondert  von  den  Menschen 
zu  Haufe  zu  halten.  Nach  der  von  dem  Verf.  angefertigten  Ta- 
belle wurden  vom  Jahr  1634  bis  i63o  dreihundert  nnd  sie- 
ben Personen  beiderlei  Geschlechtes  aus  allen  Ständen  zum  Tode 
verurtheilt,  und  mit  Ausnahme  der  drei  letzten  Jahre,  in  wel- 
chen sie  vorher  meistens  geköpft  wurden,  lebendig  verbrannt, 
während  die  Bevölkerung  des  ganzen  Furstenthnmes  Bamberg 
h^^tens  100,000  Seeien  betrug.  —  Einer  der  mtrk würdigst«») 
Vimiäum  ist  der  gegen  den  Bumrmeisler  Neideeber  von  Bam» 
Ulf,  welcher  leider  ?on  dem  Verfasser  zu  wenig  aufgeklSK 
worde ;  derselbe  scheinet  mit  fielen  Cömplicen  prozessirt  weird«%> 
auch  sein  Procefs,  so  viel  die  angeführten  Data  zu  erkennen  er* 
laoben,  politischer  Natur,  und  das  Verbrechen  der  Hexerei,  wie 
in  früheren  Zeiten  das  der  Ketzerei ,  nur  ein  Aushängeschild  zur . 
Bemäntelung  des  Verfahreos  gewesen  zu  seyn.  Mdge  der  histo- 
-  rische  Verein  zu  Bamberg  seine  Tbätigkeit  aof  die  Erforschung 
der  hier  obwaltenden  Verhältnisse  wenden,  und  dieses  für  Bam- 
bergs  Spezialgeschichte  sehr  merkwürdige  Factum  durch  Aufsu- 
.  chcn  der  noch  nicht  vollständig  aufgefundenen  Documente  in  ge- 
höriges Licht  setzen.  Sehr  wicntige  Beiträge  für  die  Geschichte 
^des  deutschen  Becbtes  enthalten  die  mitgetheUten  Bcscripte  des 
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Baiaer  Ferdinand  y.  luMäi  i63o  u.  12.  Juni  i63i  III.  (  lext  p.  1^ 
BeiL  p.  10,  woduroh  derselbe  gegen  den  Bischof  ?on  Bamberg 
•MMnUsbilligeiid  über  das  crüTalicbe  Yerfabren  der  Bamber|ter* 
QifiinN^^™Mf         de  frahere  Beacripte  nieht  beobacblgl^ 
ilordeQ ,  von  kaiaerlicben  Amte  wegen  den  Dr.  Antiin  Wmter 
flflp  Präsidlioten.  in  Bamberg  rerordnel,  wekber  dorcbaoa  iMä^' 
bf^4Mlobten  gegen  den  Bischof  stehen  soll«    Das  letztere  Be- 
acript  schliefst  mit  den  denkwürdigen  Worten :  ^  Auf  aolobe  Aft 
werden  detgleioben  Denuntiatiooen  nit  ao  bald  a  oaptura  et  tor- 
l|ura  anfangen ,  sondern  die  Instnienten  werden  znror  über  alle 
circumstantias  loci  et  maltficii   und  dafs  sie  sich  in   ipso  facto ' 
wahr  bcßnden,  genügsame  Nachricht  einholen.    Was  aber  die 
höchst  schmutzige  Confiscation  in  diesem  Crimine  anbelangt ,  so 
können  wir  diese  der  Andacht  (d.  h.  dem  Bischöfe)  di|^cbaot 
Hiebt I  und  unter  keinerlei  Vorwand  mehr  gestatten.« 

Z^pfi. 


PHILOSOPHIE. 

1^  Die  hdehstcn  Angelegenheiten  der  Seele  ,  nach  dem  Gesetze  des  Furt- 
§€hriU9  betraehtet  von  F.  A.  Hilgen.    Darmstadt,  bei  Eduard  ihil. 

Utber  das  Wesen  und  die  Rntstehung  des  Erktnnens  und  über  das  hem- 
m«nä9  ffaturpriweip.  Zwei  f^orträg^f  im  der  Gesellschaft  für  Wissen- 
schaft und  h  unst  zu  Gieften  gehalten  von  F.  A.  Hilgen  ^  Grofshcrzogl. 
Hess.  geh.  Mcdicinalrath  etc,  Lsiasif  «.  ütuitgori ,  bei  J»  ScheibU* 
1835.  XXIF.  u.  71  S. 

Die  Psychologie  befindet  sich  gegenwärtig  noch  in  einem 
solchen  Zustande  des  Meinungszwiespaltes  und  der  zufalligen  An« 
sichten,  es  machen  sich  so  heterogene  Theorie  in  ihr  geltend, 
dafs  eine  jede  neue  willkommen  seyn  mufs  als  eine  solche,  welche 
zu  hofien  gieht,  dafs  sie  irgend  einen  grofsen  Hiatus  zu  vermit- 
teln, oder  dafs  sie  wie  ein  chemisches  Reagens  die  heterogenen 
Stoffe,  zwischen  «die  sie  iliei'st,  in  eine  neue  Ordnung  und 
Mischung  unter  einander  zu  bringen  yermöge,  damit  die  disso* 
abreoden  Bestrebungen  nicht  länger  elementariacb  neben  einander 
hm  flielaen  ond  atarren ,  tondera  aieb  allmäblig  organlteb  mu  ei- 
nem lebendigen  Leib  saeMnnienfugen  lernen.  Bef«  bat  lebon 
Mher  m  dieeen  Blittem  (in  einer  Anseige  too  dea  Vf.  Brvcb- 
atucben  einer  Yoracbule  der  allgemeinen  Krankbeite* 
l^bre.  Decemberbeft  i834)  seine  Meinung  darüber  ausgespro- 
oben,  dafs  in  der  neuen  und  eigenthümlichen  Monadologie  des  Vf. 
ein  solches  organisirendes  Princip  für  die  Psychologie  wirUiich 
enthalten  liege.  Diese  Theorie  zeigt  sich  nämlich  darin  so  hoil- 
nungsreich  und  ▼ielyersprechend ,  dafs  sie,  obgleich  sie  in  ihren 
Grundanaich ten  entschieden  gegen  alles  Bisherige  auftritt,  in  den 
Folgerungen  aus  ihnen  Wege  öffnet  —  1)  durch  die  Theorie  der 
geiatigen  Selbate  (Hraftweaeo)  und  ihrer  Spannungatriebe  gegen 
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einander,  nach  Ilerbarts  Monaden  and  deren  Selbsterlnillilngen 
hin  (Nr.  2.  S.  12)  —  2)  durch  die  Theorie  vona  Gedächtnifs  und 
Verstand  als  einer  Verschmelzung  von  Bildern  oder  Vorstellongen^ 
naeb  Bcaebe^sUrgeseteen  des  psychischen  ProeestM  liin  —  3)  danA 
die  Theorie  vom  geistigen  Selbst  alt  einem  naeh  dem  Geaetie  den 
FMtcbritIt  stofenweiie  vat  6ot|abnliGbbelt  emporwaehaeDden  In» 
dtTidonm ,  nach  der  Scbobertscnen  Natoranticbt  bin  —  4)  dnrcb 
die  Setzang  der  höheren  Perton  in  ana  ab  einer  im  irdiaoben  Le* 
ben  blos  potentialen,  nach  der  Groos'schen  transccndentalen  Frei- 
beitslehre  hin,  —  und  endlich  5)  durch  die  Theorie  Tom  Allge» 
flwinen  nnd  Indifidnellen  in  der  speculativen  Erkenntnifs,  nach 
der  neueren  sich  snr  monadologiacben  Tendens  neigenden  HegeN 
schon  Schule  hin. 

So  wie  nnmlich  die  neue  Hegel'sche  Richtung  sich  dadurch 
TOn  der  alten  vortheilhaft  unterscheidet,  dafs  sie  nicht  mehr  das 
Allgemeine  ,  sondern  das  Individuelle  für  das  Freie  und  Substao« 
tielle  halt ,  so  iblgt  ihr  auch  darin  der  Verf. ,  nur  dafs  er ,  con- 
sequenter  als  jene,  welche  trotz  dem  neuen  Princip  dennoch  die 
•  alte  Methode  beibehalten,  sich  auch  in  der  Methode  rein  am 
Princip  des  Individuellen  (esthült,  und  sich  auch  dadurch  in  den 
aehronsten  Gegensats  sowohl  gegen  die  aus  dem  Begrifif  constrni* 
reode  dblebtiscbe«  ala  aaeh  gegen  die  aus  dem  ▲ll- Leben  oon« 
atrnirende  nalnrpbiloaopbiscbe  Methode  Tersetst  Die  Naturphi- 
losophie der  8cbeliing*scben  Schule  kam  mit  Hagel  darin  fiberein» 
Mn  sie  das  Allgemeine  £8r  daa  Wesenbafte  der  Existenz  hielt| 
und  demzufolge  die  Tolalitit  des  Alls  (eines  blofsen  Col|ectivum8 
aus  Individuen  und  deren  Trümmern  Nr.  1  S.  106)  für  ein  le- 
bendiges Wesen  nahm,  ein  Verfahren«  fiber  desisen  Inhaltslosighett 
der  Verf.  in  der  Vorr.  EuNr.  2  sagt:  „Man  statuirt  das  Negirte  in 
den  Gedanken  als  das  wahre  Etwas  derselben,  und  giebt  diesem 
als  Wesenhaftes  gedachten  Nichts  <len  Namen  des  Idealen.  Eben 
so  fafst  man  das  Gemeinsame  des  Besonderen  als  das  wahre  Wesen 
desselben  auf,  als  das  Reale.  Endlich  vereinigt  man  das  Inhalts- 
lose der  Gedanken  und  das  Inhaltslose  der  Bestände  zum  allge- 
meinen blofsen  Seyn  als  dem  Inhaltslosen  von  ^edem  Inhalt  ^  und 


SubstaniK.*  L.iegt  demzufolge  die  Wahrheit  im  lndi?iduellen  «nd 
nicht  hn  Allgemeinen,  so  wird  Sie  auch  nicht  auf  dem  Denhwege 
Ten  Allgemeinheiten  und  Abstraetionen  erkannt  werden  kSnnen« 
aondem  ea  wird  der  Weg  einer  ebenfalls  individuellen  Erbenntnfib 
der  Wissenschaft  sur  Methode  dienen  mfissen.  Die  gelaufigste 
Art  der  Brkenntnirs  des  Indiriduellen  ist  die  sinnliche  Wahrneh» 
mnng.  Aber  sie  ist  nidit  die  einzige  Art.  Wäre  diefs,  so  müfste 
die  Erfahrung  von  anderen  Seelen  aufser  uns,  die  Wahrnehmung 
des  Schönen  und  Sittlichen  in  Handlungen,  nebst  allen  religiösen 
Empfindungen,  lediglich  aus  dem  Denken  stammen.  Diefs  aber 
widerspricht  der  Erfahrung,  welche  lehrt,  dafs  unserer  Seele  ein 
unmittelbarer  Instinkt  für  diese  Gegenstände  eingepflanzt, ist,  wel- 
cher tbeils  seinen  indiriduellen  Gegenstand  unmittelbar  ergreift « 


nennt  das  unbedingt  Inhaltslose 
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wie  z.  B.  in  der  Empfindung  der  Uebe  rertekiedene  Seelin 
ander  erlieimeii ,  theiis  das  yorbendeniejm  des  oieht  gegenwMU 
ffen  Gegentiindet  ereluit,  ertehnl  ond  fordert,  wie  der  Zqgvogel 
wrillopitcbeii'  Mnder,  wie  der  Ment^b  die  überirdiSebe»  Gegen«* 
ni#4«t^||iigi8Mo  Gern 
"Iff: der^tten  Uotertocbanff  io Nr.  i  »fiber  denlnstinlit« 
le  Bef.  so  dem  VortreflHclbsten  der  neueren  Speculation  stb* 
len  mSebte ,  wird  die  Erhenntnifstheorie  des  Individoelleo  eusein«' 
•ndergesetzt.  Das  mittelbare  Erkennen  durch  abgezogene  Be* 
srnife  wird  hier  mit  dem  Ausdruck  Verstand  bezeichnet,  und 
Ulm  das  unmittelbare  Erkennen ,  welches  theils  ein  Torahnendes 
(vorschlagendes)  ist,  theils  durch  Nachempfindung  (nachschlagend) 
die  Gegenwart  der  individuellen  Realifät  unmittelbar  inne  wird, 
entgegengesetzt  unter  der  Benennung  des  Instinkts,  weil  es 
sich  näher  mit  den  Kunstlrieben  der  Thiere,  mit  dem  teleologi- 
schen Takte,  womit  sich  die  Natur  blindlings  ihre  Bedürfnisse 
befriedigt ,  mit  den  zweckmäfsigen  organischen  Leibbildungen, 
und  auch  mit  den  Gefühlen  und  Afiekten  der  Seele  verwandt 
seigt,  als  mit  dem  Verm5gen  so  denben ,  sa  nrtbeilen  mid  n* 
eeblieilMD.  Der  Yerf.  bat  es  sieb  snr  Anfcebe  gemaebt,  den  I»> 
etiiibt  ie  seine«  mennicbfaebsteii  Pbasen  aarsosveben  moä  fibenll 
als  einen  ibnlieben  anflBaweisen.  Denn  er  ist  ein  Wesen  von  pr»* 
teusartiger  Natur,  und  sowohl  die  unvollkommensten  Rudimeo^, 
als  die  höchsten  Höben  des  Erkenntnifsakts  liegen  in  ibm  entbaltfa» 
Der  reichen  und  mannichfaclien  Stufenleiter  unmittelbarer 
Erkenntnisse  durch  den  Instinkt,  welcher  theils  ist  eiti  vorab* 
nender  und  suchender  aus  Noth  und  Bedurfnifs,  theils  ein  er* 
kennender  aus  üeber^vnlti{>ung  durch  die  Gegenwart  seines  Ge- 
genstandes, steht  gegenüber  der  abstrahirende ,  urtheilende  und 
schliefsende  Verstand.  Um  einzusehen,  wie  tief  die  durch  ihn 
gewonnenen  ErUenntnisse  unter  den  Produkten  des  Instinkts  stehen, 
darf  man  nur  bedenken,  dafs  seine  Abstraktionen,  Urtheile  und 
Schlüsse  nur  durch  ein  Combiniren  der  durch  die  Sinnenwahr» 
nebmungen  gelieferten  Bilder  zu  Stande  kommen  ,  folglich  nichts 
4Mderes  sind,  als  du  in  ein  ctfmpKoirtes  Weebsalspiel  seiner Bü» 
derw^  vertiefte  sinnlidie  Wabmebmangssjstem«  Dieses  (jamM 
System  Ist  aber  ntii;;^eine  vnter  den  vielen  Arten  des  .Instinbts , 
namlicb  reaprende  Instinkt  unseres  Leibes  gegen  die  Ein» 
wirboagen  anderer  Leiber,  durch  die  Erzenguag  and  Ausstrali- 
lung  eines  bÖelist  üucbtigen  Stoffs  als  Nervenfitners ,  welcher  in 
Parchdriagang  mit  den  von  den  Sinnobjebten  «asstrahlenden  Im- 
ponderabilien sich  zu  Wabrnebmungsbildern  umgestaltet.  Hierauf 
Deruht  auch  des  Verf.  strenge  Unterscheidung  zwischen  Verstand 
und  Vernunft.  Sie  sind  einander  weder  coordinirt,  noch  subor- 
dinirt ,  sondern  da  die  Vernunft  die  höchste  Gattung  des  Instinkts 
bezeichnet,  den  Instinkt  in  Beziehung  auf  die  Gottheit  und  fremde 
Seelen  nebst  deren  Eigenschaften ,  so  ist  das  Yerhältnirs  von  Ver. 
Stand  und  Vernunft  ein  schiefer,  unproportionirter,  und  nichts- 
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gMfÜM  tiad  TOB  der  einen  Seite  der  Yeriland  aad  die  VVebiw 
iieWittBgfii  der  Sinne,  in  deren  Stoffen  er  «rbeitet,  von  der 
andere»- Seite  Trieb,  Ahnang^  GeMil,  Wehrnehoiiiiig,  Getchoieoli, 
Gewissen ,  Vernunft  als  verschiedene  Grade  des  Instinkts.  Das 
enge  Verbältnifs ,  in  welchem  deanooh  der  Verstand  mit  der  Ver- 
nunft steht,  ist  ein  äufserliches ,  und  besteht  darin ,  dafs  der  Veiw 
stand  durch  das  rege  Spiel  seiner  Corobinattonen  dem  höchsten 
Instinkt  fürs  Sch5ne,  Gute  und  Göttliche  beträchtlich  zu  Hülfe 
Itommt,  und  ihm  oft  unterstützende  Vorbilder  zu  seinen  Begeh- 
runf^en  und  Anschauungen  an  die  Hand  giebt,  welche  der  blofse 
Instinkt ,  wo  er  nicht  in  ganz  besonderer  Energie  vorhanden  ist-, 
nicht  so  früh  und  nicht  so  bestimmt  aus  sich  selbst  würde  pro- 
ducirt  haben.  Deshalb  schreibt  der  Verf.  dem  Verstände  die  Kraft 
zu,  die  Vernunft  früher  zur  Reife  zu  bringen,  oder  eine  Ver- 
frühung  des  unmittelbaren  P^rkennens  zu  bewirken  (Nr.  i  S.  34)« 
behauptet  aber,  dafs  der  höchste  Instinkt,  wo  er  in  ausgezeicb«- 
neter  Stirke  forhanden  ise,  aocb  ohne  alle  B^ih01fe  des  Verstaa- 
^  des  im  Stande  sey,  rein  eos  sicli  selbst  die  hMuten  ErheantnisiO 
an  ewneiehewt  irie  d^o  sdion  die  Bienen  uns  beweisen,  dafs  so- 
gar ein  hiebst  rcrsebrinlites  Slaatsieben  doreb  blofseo  lostiobl 
möglich  ist.  (S.  33^) 

Da  nach  deoi  Verf.  der  Instinkt  allein  darcbaos  positive 
Erbeoanogen^  jnad  der  Verstand  dagegen  nur  negative  Krken« 
nungen  nmfafst,  so  existiren  die  Gemeinsamkeiten  des  Verstander 
auch  nicht  als  wirkliche  Weesen ,  sondern  nur  als  Beziehungen 
"wirklicher  Wesen  zu  einander,  und  es  ist  klar,  dnfs  der  V^erstand 
sich  lediglich  mit  nicht  real  existirenden  Dingen,  also  mit  Bil- 
dern, denen  kein  Gegenstand  als  realer  Bestand  entspricht ,  be- 
schädigt. (Nr.  1  S.  i8  )  Durch  diesen  Ausspruch  tritt  der  Verf. 
glücklich  aus  den  Strudeln  moderner  Verwirrungen  auf  den  festen 
Hantischen  Boden  zurück.  Es  folgt  feroer,  dafs  eine  Aehnlichkeit 
unter  Individuen  zu  betrachten  ist  als  ein  Mangel  an  voller  Ei» 

SNsthumliohkeit,  oder  als  ein  Niebtg düngen  des  Indtvidnali- 
tsstreiiens,  und.  soaul  als  eine  Verneinung  des  wabree  We* 
eens  eines  Indirtdmims»  Der  Verstand,  welcher  das  Okenntoifik 
Terminen  des  Allgemeinen  ist,  hat  ea  daher  in  seinem  Erkennen 
anssefaliefslich  mit  Mangel,  Fehler  und  Nichtigkeit  zu  thun,  und 
sein  ganzes  Geschäft  besteht  darin,  zu  prh'diciren,  ob  und  in  win 
fern  wirkliche  Bestände  (Individualitäten)  diesen  Nichtigkeiten 
unterworfen  seyn  oder  nicht.  (£bds.)  Das  Princip  der  Individualität 
ist  die  Tendenz  der  Naturwesen,  besonders  der  vollkominneren, 
nach  Individualisirung  oder  Eigenthümlichkeit.  Diesem  Streben 
tritt  aber  ein  hemmendes  oder  verallgemeinerndes  Naturprincip 
entgegen .  durch  dessen  Gegenwirkung  die  Allgemeinheiten,  als 
Classen,  Ordnungen,  F'amilien,  Gattungen  und  Arten  entspringen 
(S.  19.)  Dies  ist  der  von  dem  Verf.  angenommene  allgemeine 
Urstoff,  der  hÖchsiilücblige  Aether,  welcher  den  uoermefsli» 
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chen  Baom  als  eine  anterschiedlose  allgemein  verbreitete  Substanz . 
durchdringt.  IJie  Individuen  oder  geistigen  (luellenkräfte 
ziehen  den  gemeinsamen  Stoff  an  sich,  und  verwandeln  ib»«4ii 
Leiber  zu  ihrem  Gebcauch,  werden  aber  daför  auch  tod  ikm  19 
i^Mi  ioöifMetioQMtrebeo  gebeaMt  laden  4io  ^eliealftfifW 
te-üehidingt  Inditidtteile  imlea,  es  aber>nic|bt  sa  erreicWaf 
'  tMiSgea,  iwd  iedem  der  Stoff  nach  seiner  Trigbeil  das  miIMm»^ 
diagt.Eioe  als  blofae  Eio£icbbeit  «ad  Uaferlbderliefabeil  will,  so 
ygird  dweb  Ausgleichang  dieses  Gegensatzes  das  bedingt -IndiirW 
dMlIe  enengt  (8.  e6),  in  weichem  durch  ein  langes  Hin-  tin4 
Bsrtebvanken  sartschen  der  fierrscbaft  des  einen  und  des  ande- 
ren Flrineips  die  stufenweisen  Hemmungen  als  Skala  der  drei 
Reiche  natürlicher  Organisationen  hervorgebracht  werden.  Die 
efsten  Stufen  auf  dieser  Leiter  sind  die  chemischen  SlofTverschie- 
denheiten  als  erste  Ausgleichungen  zwischen  Stoilt  und  Kraft.  Denn 
(Nr.  2  S.  b5.)  wenn  dem  Streben  der  sich  verk5rpernden  leben- 
den Wesen  Genüge  ^escliühe  ,  so  würde  jedes  Individuum  seinem 
Leibe  eine  ausschlidsliche  stoffige  Eigenthumiich* 
keit  geben,  und  man  würde  so  viel  verschiedene  Stoffe,  als 
Individuen  haben.  Wenn  dagegen  das  Streben  des  allgemeinen 
Stoffs  gelänge,  so  wSrde  dieser  Stoff  gar  beine  YerilnderaDgeiu 
fabren,  und  bUebe,  wie  er  isl«  mitbin  wfirde  |ede  stoffilge  verw 
•cbiedenbeit  wegfallen«  £s  gescbiebt  also  ek  odlderes,  und  die 
sMorcb  eotsleliendea  ebemiseben  Slnfenordnvngen  werden  dardk; 
ein  doppeltes  Gesetz  regiert,  ein  nach  Zahlen  oder  Einheiten 
eeregeltes  stochiometriscbes,  nnd  ein  die  Regellosigkeit  der  In- 
dividuation  begfinstigendes  antistSchiometrisches  Gesetz.  Wo  in 
den  Organisationen  das  Princip  der  Individuaikräfte  dorcbdringt, 
erscheint  eine  bunte  IMannichfaltigheit  von  Bildungen  mit  anzäh- 
ligen Uebergängen  aus  einer  in  die  andere  hinein  ;  wo  aber  das 
Princip  des  Allgemeinen  oder  Stoifigen  durchdringt,  erscheint 
eine  grofsere  Monotonie  von  Bildungen  mit  grofsen  SprSngen. 
Da  die  Gottheit  das  vollkommene  Urindividuuni  ist,  und  alles 
Leben  sich  zur  Goltähnlichbeit  hinanzuringen  sucht,  so  ist  das  , 
Endziel  der  Naturorganisationen,  dafs  (Nr.  a  S.  87.)  das  erstge- 
schailene  Wesen  (der  allgemeine  Stoff)  durch  die  Gewalt  der 
später  geschaOenen^esen  (der  Qoellenhritfte  oder  lodtvidnen) 
liasiegt  weMl,  wflBM  ibm  jedoch  gelingt,  vielihcb  sn  wideiw 
Stäben ,  so  jUS^  MKgends  vollstindig  bssiegt  erscbeint;  I>tr 
Stoff  ist  dtW  aber  nicht  zum  bloften  HindemiTs  vorhanden «  §om^^ 
dern  bat/ Jen  Nutzen,  den  sonst  latenten  (^uellenkriften  einen 
Sfielr'ritn  und  einO' Aotif ilat  zu  geben,  ohne  welche  sie  als  la- 
tente Hrälle  scblommem  lind  niabt  ans  Liobt  der  Wirbliebkeit 
Hervorkommen  würden.  .  '  ^ 

Die  zweite  Untersuchung  in  Nr.  1  „über  Individualität« 
enthält  die  auch  schon  früher,  obgleich  nicht  so  vollständig,  vom 
Verf.  vorgetragene  Theorie  vom  Universum  und  den  in  ihm  le- 
benden lodtvidnen.  als  VVoiÜ^orptt»  und  YVeitk$rperbe wohnern. 
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■itr  ateal  nm  «iit  IMwie  der  DpHriartnig  ei«e  ■liiPi  W«i- 
^•09.  —  Denn  blefte  fieobeehtanff  onci  lodaetien  rtielit  niei^ 
mehr  ent  in  Gebieten,  wo  dlein  der  k6elMle  Instinkt  ms  eine* 

,  Tollige  Klarheit  der  Erkennlnilk  TerscbafTen  wurde.  Da  der  gStt»  * 
liehe  Instinkt  aber  im  gegenwärtigen  SSnstaode  nicht  die  Sielierb 
beit  und  Klarheit  der  YVahrnebroun^erkeBntnirs  besitzt,  eo  isfe 
seine  Erkenntnifsform  das  Po  st  u  1  ire  n  ,^  welches  daher  auch 
die  Methode  des  Verf.  hier  geworden  ist,  wobei  aber  ein  bestän- 
diger Ruckblick  auf  die  Wahrnehmungserkenntnisse  die  Schritte 
des  postulirenden  Instinkts  (Vernunft)  sichert  und  befestigt.  Da- 
her ist  die  Kategorie,  nach  welcher  diese  Constructionen  fort- 
schreiten, die  des  Seyn-Sollens  und  des  nicht  anders  Ge- 
dacht w  c  r  d  en  *K  o  n  nen  s ,  oder  der  zwcckmafsigen  Ue- 
bereinstimmung  der  Erkenntnisse  unter  einander.  Uierdurcb 
tritt  der  Verf.  der  Leibnitzischen  Denkweise  sehr  nahe,  innmer 
das  Bette,  ZweckmaTsigste  nnd  dem  hSchsten  Wesen  Angemes^ 
■Mte  eis  webr  m  aetaeni  nnd  gelangt  zu  folgenden  tbeologtsoben' 
Beinltelens 

-Gott  tind  die  Welt  sind  streng  rersobieden  in  ibrer  SvbsteMi 

(8.  107.)  i 

Gott  schuf  die  Welt  ans  niobto  (8.  leS.) 

Alle  erschaffenen  Wesen  sind  nnsterblicb  (8.  109.) 

Es  giebt  eine  Seelenwenderung  (S.  139.) 

Es  giebt  eine  unmittelbare  Ofifenbameg  Gottes  an  den  Men** 
sehen  (S.  146  ff.) 
Die  Methode  ist  in  ihren  Grundsätzen  untadelhaA,  in  ihrer 
Anwendung  schwierig.  Wenn  aber  der  Verf.  sich  durch  sie  zu 
einer  neuen  Beantwortung  völlig  scholastischer  Fragen  über  die 
Trinität  (S.  124 — 125),  über  das  Verhältnifs  der  Denkkraft  in 
Gott  zu  seiner  Schöpferkraft  (S.  144)  herablafst,  so  scheint  er 
seiner  eigenen  guten  Sache  hierin  einen  schlimmen  Dienst  zu  er- 
weisen ,  indem  die  Würde  der  postulirenden  Methode  in.  ihrer 
Entbaltianibeit  bcstebt,  und  nicht  in  der  Rubnbeit,  einen  erabn* 
.  tan  Himnel  bi«  in  die  DIstinlitionen  der  8cbolaslik  binein  tu  Im^ 
leneblen,  nnd  der  Ver^  seigt  siob  hierin  sSgelloser,  als  Plat» 
(den  er  S.  i45  bescbnldigt,  dem  Scbfipfer  Masterbilder  angedicli* 
tet  zu  haben),  weil  bei  Plato  die  Rede  von  göttlichen  Dingen 
eine  freie  Dichtung  ist,  «nd  als  solche  nur  auf  mythische  Wahr- 
scheinlichkeit^ Anspmcb  macht  (Tcrgl.  Timaeus  p.  29  d.  e.),  der 
Verf.  aber  seine  Sätze  mit  der  Prätension  Ton  Thatsachen  Torträgt. 

In  Nr.  3  ist  der  erste  Vortrag  »über  das  Wesen  und 
die  Entstehung  des  Erkennens«  ein  kurzer  Entwurf  des- 
sen ,  was  in  der  Abhandlung  über  den  Instinkt  ausführlicher  dar- 
gestellt ist.  Der  zweite  Vortrag  vüber  das  hemmende  Na- 
tu rprincip«  handelt  von  der  hemmenden  Gewalt,  welche  durch 
den  trägen  Stoff  den  individuellen  Kraftwesen  angethan  wirdy 
ein  Thema,  welches  wir  schon  oben  berührt  haben. 

Ref.  kann  schliefslich  ungeachtet  seiner  ToUeo  Einstimmung 
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Ml  das  Mneip  des  IftdiTidaeiren  als  Basis  einer  IMtodKelM 
pteUphysischen  Forschung  einige  Bedenken  niiilit  zaruckbahea  t 

t)  Es  ist  der  Unterschied  wohl  im  Auge  za  behalten  zwi» 
sehen  In  dividaum  (Einzelwesen)  and  IndiTidaell  (Originell, 
Begellos) ,  und  yon  der  anderen  Seite  zwischen  dem  A 1 1  (Uni- 
versum) und  dem  Allgemeinen  des  Begrifls;  eine  Tea* 
denz  des  Stoffs  oder  hemmenden  Naturprincips  zum  allgemei- 
nen Ganzen  der  räumlichen  Ausdehnung  ist  nichts  weniger,  als 
eine  Tendenz  zu  den  logischen  Allgemeinheiten  des  Begrifis* 
Die  logische  Allgemeinheit  des  Begriffs:  »Quellenkraft  oder 
Individuum«  ist  vorhanden  ohne  alles  hemmende  Naturprincip. 
Und  je  mehr  das  Streben  dieser  (^oellenkräfte  nach  Gottahnlich- 
keit,  «d.  k.  nach  ladividaation  gelingt ,  desto. nuefar  werden  sie 
•bra  dadimh  einander  ibniieh«  wi»  d«r  Verf.  aallislMdrScklioh 
(Nr.  I  &  19  in  der  Ann.)  ngiebt.  Ist  es  nun  wohl  so  dettkeni 
dalli  mwei  möglichst  gotfahnUcke,  nnd  dadoroh  also  aaoh  niig* 
Mehsi  mter  oinaoder^  ähnjiobe  '  Kraflwoseo  die  Tendeo**  haho« 
werden,  ihren  Leib"iii|f  eine  ^änztlck  von  einander  nntersokiedeno  * 
Weise  sa  gestalten,  in  solchem  Grade,  dafs  sogar  jedes  Indiri- 
dnom  seinem  Leibe  eine  ausschliefsliche  stoffige  Eigenthüis» 
lichkeit  ^eben  würde  (Nr.  2  S.  55)  ?  Dem  Verf.  scheint  dieser 
Tersteclae  VViderspruch  im  System  in  obiger  Anm.  fühlbar 
worden  zu  sejn ,  wenn  er  sagt:  Allerdings  besteht  die  Wesen- 
baftigkeit  aller  geschaffenen  Wesen  eben  nur  in  der  gStllichea 
Natur  derselben,  aber  dafs  sie  dadurch  einander  ähnlich  werden, 
ist  zufällig.«  Wenn  wir  hier  das  Wort  zufällig  nicht  mifsver- 
stehen,  so  heifst  diefs,  dafs  die  Aehnlichkeit  unter  einander  nicht 
mit  in  der  Individualitä'tstendcnz  liegt ,  dafs  also  der  Individuali- 
tatstrieb ,  seinem  Leibe  eine  stoiTige  Eigenthumiichkeit  zu  geben, 
zu  einem  entgegengesetzten  Ziele  führt ,  als  zu  dem ,  welches  die 
Indiridnen  fta  gISoluicker  Fesselung  dnroh  das  honiniende  Natnr* 
prinoip  erreichen ,  nnd  dafii  folgltoh  der  IndiridbalitilsiUikh  äm  , 
•okiier  die  Tendens  hat,  die  Wesen  m  einer  UnJthnlichbeijMinM 
efaiander  und  folglieh  aooh  mit  Gott  s«  treiben ,  das  hmSmM^ 
Natorpnneip  aber,  denLanf  dieses  dämonischen  Strebens  ins  Oni 
loise  der  Aehnlichkeit  unter  einander  und  mit  Gott  vmnoleiiken, 
woTon  sich  aber  beim  Verf.  an  neien  teilen  die  ontgegengesolB- 
len  Behauptungen  finden. 

So  wenig  folglich  das  träge  Streben  des  Stoffs  zum  Zer» 
fliefsen  im  Allgemeinen  verwechselt  werden  darf  mit  einer 
Tendenz  zum  Be gr  i  f  f  I i  ch  -  A 1 1  gern  ei nep  ,  so  wenig  darf 
das  Streben  der  (^uellenkrafte  nach  Einzelnheit  oder  Selbst- 
ständigkeit mit  einer  Tendenz  zu  S t o  f  f  m a  n n ic h  f  al  t i  g- 
keit,  Formwechsel  u.  dgl.  verwechselt  werden.  Es  giebt 
Tier  Einheiten:  1)  Einheit  des  Begrifls,  2)  des  Aggregats^  3)  der 
Abstammung,  4)  der  üufserlichen  Beziehung.  Aus  diesen  enU 
springen  vier  , Allgemeinheiten :  1)  der  sehr  woito  Begrifft 
Mlnä^HelMtu^wen  IMunalen,  9)  das  aggreeatiseh«  Z«r«^ 
flivCso*  mit  dU^lkhit  «erinfer  Yerknupfuog      l^eüf  nater 

» 
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iiaander,  3)  die  möglichst  ferne  Verwandtschaft,  4)  ctt« 
IBÖglichst  äufserliche  und  zuiäl  1  i ge  Beziehung.  Unter  diesen 

vier  Allgemeinheiten  Ist  es  nur  die  zweite,  welche  dem  Ur- 
atoii  zukommt,  so  wie  es  unter  den  mit  dieser  in  Antithese  ste- 
henden Individualitäten  ebenfalls  nur  d  i  e  z  wei  te  ist ,  welche 
sich  ausschliefslich  von  den  QuellenUräften  möchte  prndiciren  las- 
sen. Wir  würden  die  vier  Individualitäten  so  bezeichnen:  i)  Man* 
nichfaltigkeit  und  Buntheit,  2)  Einzelnheil  und  Selbstständigkeit, 
3)  enge  oder  specielle  Verwand tschafl,  4)  empfindliche  oder 
jtfidividuelle  Berührung. 

.,V^  Hef.  ist  ebenfalls  nicht  ohne  Skrupel  über  die  Annahme  * 
einei  einliMiheA  Urstolia  and  einfacher  Seelenhrftfte,  da  tieli  die  eine 
eo  wenig ,  ab  die  andere  in  der  Erfahmng  rorfindet.  Doch  habe« 
üin  die  tiefen  BKeke ,  welche  der  Verf.  hie  nnd  da  an  der  Hand 
dieaer  Doppelhjrpotheae  in  das  riehen  der  Natur  wirft,  in  aoweit 
lilr  dieselbe  gewonnen,  da(^  eres  für  sehr  der  Muhe  rerlohnend  liÜt| 
aach  ihrer  Anleitung  fernere  specnlati? e  Versuche  anzustellen.  Das 
Ungnwnngene  und  Leichtfarsliche,  welches  ihr  beiwohnt,  gereiolit 
ihr  zur  Empfehlung,  und  dafs  sie  nur  Hypothese  ist,  kann  ihrea 
wissenschaftlichen  Werth  nicht  rernichten.  Denn  wer  mit  den 
Fortschritten  des  Forschungsgeistes  und  ihren  Ursachen  nicht  un- 
bekannt ist,  weifs,  dafs  eine  auf  einen  besseren  Weg  bringende 
Hypothese  so  viel  werth  ist ,  als  mehrere  neue  Entdeckungen. 

3^  Endlich  möge  der  Verf.  dem  Hef.  die  Bitte  nicht  verar- 
gen, sich  ferner  in  seiner  Theorie  über  die  gottlichen  Dinge 
nicht  zu  so  gewagten  Behauptungen  hinreifscn  zu  lassen,  wie  sie 
hie  und  da  vorkommen,  da  er  ja  selbst  am  trcfflicbstoi)  darge- 
then,  dafs  das  Denkvermögen  nicht  fähig  isl  anr  Erblickiinf;  der 
Gcgeoatinde  dea  Hiaaaaela,  nnd  der  gSttücbe  Instinkt,  das  Biges» 
llma  begabter  Seelen,  nefserhalb  der  Greasen  der  atreagen  Wiste«» 
aehatt:^egt  Meses  sah  Gott  als  einen  blaoen  Sapphir,  Hesehiel 
ele'  MBn  Wagen  mit  Bidern,  Daniel  und  Jobannes  als  eine» 
W0hl§|||eliB3ckten  K5nig,  jeder  sah  ihn  anders,  als  der  andere. 
Und  wenn  wir  dorch  Verstandesbestimmungen  Ton  Individeali* 
tat  und  Selbstsetsong  dem  gottlichen  Instinkt  jener  Seher  TOr» 
schreiben  wollen,  was  sie  eigentlich  gesehen  haben,  oder  was  sie 
noch  eigentlicher  hätten  sehen  sollen,  so  widerspricht  diefs  ja  der 
vom  Verf.  selbst  trcfllich  entwickelten  Theurie  vom  Instinkt  als 
dem  einzig  untrüglichen  und  zugleich  höchsten  Erkenntnifsprincip. 

Sollte  Gott  der  Alimächtige  wirklich  nicht  so  viel  Macht 
haben,  wenn  es  ihm  nun  geüele,  einmal  in  Gestalt  nicht  eines 
Individuums,  sondern  eines  Allgemeinen,  nicht  einer  Dreizahl, 
sondern  einer  blofsen  Einzahl  oder  Zweizahl  oder  Zehn* 
aahl  za  erscheinen,  auch  dies  zu  thon?  Ea  ist  durchaoa  nicht 
iMiiff,  daa  Princip  dea  lodtTidoellen  erst  an  die  Gottheit  IWsIm« 
liaiipleii,  nm  ihm  dadnrch  specnlati ve  Wurde  so.  versfhslffm. 
Denn  ea  tr|^  seine  hSobste  Wichtigkeit  ait  Grwidl^  aller  phi» 
leaeplüselea  Forselimig  in  sich  selbst ,  und  diese  ist  nie  stinup 
Im  9iam  fWiefHgwa  fiedOrfiiifii  iMTfergelKelaot  ek  im  ji^pi 
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wärti^en  Atl^nblicU,  wo  es  vielleicht  nicht  mehr  lange  dauert, 
dafs  sich  die  des  Allgemeinen  überdrüssig  gewordene  Philosophie 
aus  den  Quellen  einer  gereinigten  Monadologie  neue  Kräfte  trin« 
ken  wird.  Interessant  ist  es  «af  jede«  FbU,  zu  bemerken,  wie 
oshe  die  QBcIleBlirifte  d«  Verf.  m  Ümm  Yerliillmfii  warn  hm^ 
MsdoQ  NaturpriAoip  dem  koainiMi,  wn  vor  hondtrt  Mum 
«Mtpraeh  io  «einer  Ontolofpe  $.  7781  SobttaeCianuii  9tUm  eo»> 
tinao  omtater,  ntti  ii«  resistatur.  bator  eaim  in  wAattetiit ,  ffM^ 
ram  tlaloa  motator,  yib.  Sed  ai  tu  ento  datar  Tia,  atatna  OfBa  eeo» 
linoo  aelalar,  nisi  ei  resistatur«*  Statut  igilur  anbitantiaru«  uoi^ 
tiano  nutaturi  niai  ai  reaiatatur. 


Zu^e  zn  einer  neuen  Philosophie  der  Religion  und  licligionsfi^eschichte  , 
vui  naiulich  in  Ueziehung  auf  diit  chriMtlicbt:n  Iä*ten  der  göttlichen  Drei'- 
Mkkeitt  dmr  wrmMttktm  Zeugung  dtt  Sokn€$  «.  t.  w.  f  on  G.  Str» 
Oaaaiar.  Et9tm  Btft.  NM.,  MSeknddtr  u.  9^^^.  188».  IF.  u.  161 9. 

In  dieser  Scbiit>,  deren  Inhalt  sich  an  die  Untersuchungen 
in  einer  früheren  desselben  Verf's. ,  betitelt:  Philosophie,  Reli- 
gion und  Alterthum  ( Nürnb.  i833),  enge  anschliefst,  wird  die 
Schelling'sche  Methode,  die  drei  ErUenntnifsgränzen ,  an  denen 
diu  Kantische  Vemonftkritib  still  stand ,  zu  drei  sich  ans  einander 
untwiclieluden  Pojiensen  der  dreieinigeu  Gottheit  su  machen  und 
«da  aolche  in  allen  lljthologieen  aumweiaaB,  bia  sor  platten  Caiw 
vieatur  emporgetrieben.  Doroh  Identitirang  dae  Hetaregenslen  ^ 
durch  Wortspiele  und  Bildert£adelei  wird  daa  allerbarocbste 
atem  snr  Welt  geboren.  Der  Verf.,  welcher  am  Christenthnm 
niebt-aUein  die  historische,  sondern  auch  die  ethische  Grand la<;e 
ignonrt,  seine  moralischen  Vorschriften  schon  hei  anderer  Gele- 
genheit in  der  Hitze  eines  theologischen  Hampfes,  in  welchen  er 
verwickelt  worden  war,  in  Zweifel  zog,  und  die  Urgeschichte 
des  Allen  Testaments  r.ebst  Af)raham8  Existenz  ebenfalls  zu  my- 
thischen Dichtungen  macht  (S.  i37  Anm.) ,  legt  dagej^en  eine 
zähe  Anhiinglichhcit  an  diejenigen  Attribute  des  Christenthums 
an  den  Tag,  welche  es  als  eine  schwere  und  lästige  Bürde  leider 
noch  heute  mit  sich  herumschleppt.  Er  verehrt  in  ihm  jenen 
barocken  Urmythus,  welcher  durch  das  ganze  poetische  Fabel* 
"Viesen  der  Vorwelt  geht^  aber  dort  in  leichter,  ätherischer  und 
luftiger  Form«  und  nur  dadurch  am  Ende  zu  einer  positiven  häfs* 
Hohen  Lüge  erstarrt  iit,  dafa  er  nicht  mehr  io  einem  aKnunss- 
und  sehnsnchtafollen  Bilderspiel  umharschwanhte ,  nicht  mehr  die 
Bntziiekung  der  Seele  durch  eine  m^bisch-bolde  Phautasmagone 
lum  ZweGH  hatte ,  sondern  aioh  in  eine  eherne  Dogmatih  mit  dem 
uaurpirten  Stempel  der  Wiasenschaf)t  snsammenschlofs,  um  allen 
gesunden  Menschenverstand  su  empören«  Wäre  dieser  Schama» 
nismas  von  einem  Procefs  ewiger  Zeugung ,  Ton  Loskanfung  einer 
Blutschuld  Q.  8.  w.  das  Christenthum,  ao  wäre  es  in  der  That 
besser,  ins  Heidenthum  zurückzukehren,  wo  diese  Mythen  doch 
nur  iüf  das  galten,  waa  sie  sind,  für  daa  Ringen  der  klagendea 
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od«r  iMiSbangsrollMi  UfWssprecUiQiieK  io  nbradOishM 

oder  IrStteadeD  Btld«  Raen  momeotaDem  Bedfirfnift  •oisqtpi^ 
«hm«  nod  wo  schon  wegen'  der  üomMIcUieit  einer  ZntamoMii* 

reimung  des  Verschiedenartigen  und  WiJerspreehenden  Niemao» 
dem  ein  Glanbenseid  auf  diese  Poesieeo  abgenommen  werden  konnte. 
Nun  aber  unternimmt  Herr  Daumer,  naehdeni  ihm  da«  Chriata«» 
thnm  unter  den  Händen  entschlüpft  ist,  aoa  einer  Sammlung  vott 

Ammenmäbrchen  aus  alter  und  neuer  Zeit  ein  neues  C briste ntham 
zu  construiren,  wobei  sowohl  die  heidnische  Mahrchenwelt,  als 
das  daraiu  darzaateiieode  Christenthum  auf  gleiche  Weiae  schiecht 
.  fahren. 

Es  ergeht  hier  der  schonen  Mjthenwelt  umgekehrt  wie  dem 
Prinzen  des  Mahrchens,  durch  dessen  Vermählung  mit  einem  Un- 
geheuer letzteres  zur  schonen  Prinzessin  wurde;  denn  die  schSnen 
Prinzessinnen  der  Mährchenwelt  verwandeln  sich  dem  Verf.  durch 
Yermählung  mit  seinen  speciüativen  Irrthumern  in  lauter  Unge« 
tieoer« 

Zw  PMibe  nur  die  Auslegung  der  Fabel  TOn  Qedipus,  Seite 
iio*-iii:  Labdahos,  des  Laioa  Vater,- ist  der  Drabgrond, 
im  dem  sich  die  Welt  gebildet«  Die  Spur  der  Nameosbedeotong 
ist  in  Xanrt^ov  ^  Xanu^o^,  Grobef  AasoShluog  torhanden;  aber 
tkm  in  Labdakos  mochte  seyn  aj^^a^  aqua,  A»)rs(  (Wogen) 
Q.  8.  w.  .und  der  Sinn  des  ganzen  Namens:  Wasaerabgru n d. 
Leios  aber  ist  das  Feste,  der  Stein-  und  Felsengrund  der  Mate* 
rie ,  tergl.  Xa; ,  Xer<;,  Stein  ^  und  die  Macht  der  selbstischen 
Concentration  des  Naturgrundes ,  durch  welche  diefs  cotnpakte 
Materielle  geworden,  ist  durch  die  S])hinx,  das  Zusantnien« 
schnürende  (acpty^e))  ausgedrückt,  die  auf  dem  Felsen  (Xa^,  lidios) 
sitzt.  Diese  beiden  todtet  das  durchbrechende  Leben  des  Sohns: 
Oedipus,  dessen  Name  wohl  den  zeugenden  Logos  als  Ithy- 
pballus,  als  schwellende  noa^ti^  lat.  putium  (in  praejjutium)  Le- 
seichnete.  Der  Geist,  aus  dem  der  alte  Mensch  Oedipus  als 
Gcistleben  wiedergeboren  wird,  ist  Joliaste,  die  den  heiligen 
iGeitt  bedeotet,  veigl.  m^oq^  nach  einer  froheren  Anseinanmv 
eetsung  Geist,  nnd  castus,  rein,  heilig.  Seine  Wiedergebud 
•na  ihr  .stellt  sich  dar  in  seiner  frommen  Tochter  Antigene^ 
arriche  in  diesem  Namen  die  G egenzengnng,  Wiederge* 
bart  besagt  Diese  Rrolie  wird  genügen. 

C  Forilage* 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

1JBBBRSBTZUN08-LITBRATÜB. 

0rieehiieh€   und   Römische   Prosaiker   tn  neuen  Ueberaeizungen. 
HeruMBg^geben  von  G,  F,  Tafeln  Prof  war  mu  Tübingen,  C,  iV.  von 
0«iM««r*iHMl  O.Sekmuh,  Profestwm  mm  SMigwi,  Stutfgmrt» 
ättJ.B.  BUtalm^Mk«m  BmthimmUmng  IM.  87 

Mit  Verweisung  auf  die  früheren  Anzeigen  *),  in  welchen  die 
früher  eischicnencn  Theile  dieser  Sammlung  gewürdigt  und  In- 
halt, Einrichtung  und  Behandlungsweise  des  Ganzen  näher  be« 
Sprechen  worden,  hat  Ref.  hier  nur  die  seitdem  erschienenen 
Fortsetzungen,  die  sich  in  den  bemerkten  Punkten  ganz  an  die 
früheren  aoschliefsen ,  anzuzeigen. 

Von  den  Griechen  ertcnlenen  Nr.  i38^i46.  naranter  Ton 
laocratet  drei  BXndehea  (HI.  IV.  V.  oder  Nr.  i38.  i43.  i44*) 
too  Hrn.  Praeeptor  Cbristian  in  Ludwifftborg«  Sie  entbalteA. 
dte  überall  mit  genauen  Einleitungen  renebenen  Reden:  ArebU 
damus  f  Areopagiticus ,  Tom  Frieden,  Lobrede  auf  Helena,  Bu« 
^ris ,  Gegen  die  Sophisten ,  Panathenaicot  und  Plataicus.  Nr.  189 
enthält  daa  sechste  Händchen  des  Arrianus  von  Hrn.  Professor 
Dorner,  mit  dem  Schlufs  der  Indica,  dem  Rcisetagebuch  Nearchs 
ond  dem  Bruchstücke  des  Marsch  -  und  Schlachtpians  gegen  die 
Alanen,  welches  in  sehr  rerdorbener  Gestalt  auf  uns  gekommen 
ist  und  daher  dem  Uebersetzer  zu  manchen  Verbesserungen  und 
Berichtigungen ,  welche  den  erklärenden  Noten  beigefügt  sind  | 
Veranlassung  gab.  Diodor  ward  mit  dem  eilf\en  Bändchen 
(Nr.  142)1  welches  das  fünfzehnte  Buch  enthält,  von  Hrn.  Pfarrer 
J.  F.  Wurm  fortgesetzt,  Strabo  von  Hrn.  Prof.  K.  Härcher 
ttit  dem  achten  und  nennten  Bändchen  (Nr.  141.  i4^\  ivelcbo 
das  swdlfte  tind  dreisebnte  Bacb  entbalten.  Aocb  der  onterteicfa» 
,  nete  Ref.  bann  nacb  langer  Unterbrecbnng  eine  Fortetxung  seiner 
Uebersetsong  der  moralischen  Schriften  Plotarcbs  jnit  dem  sebn* 
ten  and  eilften  Bändchen  oder  Nr.  i45  u.  146  des  Gaiteeo  an» 
zeigen.  Daa  letztere  enthält  aufser  einigen  kleineren  Schriften 
die  grSfseren  Abhandlungen:  Ueber  die  moralische  Ta- 
gend, Ueber  die  Bezähmung  dea  Zorns;  Ueber  die 
Gemuthsruhe;  jenes  die  Abhandlungen:  Ueber  das  Ei  za 
Delphi;  VVarum  die  Pythia  ihre  Oraltel  nicht  mehr 
in  Versen  ertheile;  und  Ueber  den  Verfall  der  Ora- 
hel;  lauter  Schriften,  welche  in  Absicht  auf  die  religiöse  und 
philosophische  Denkart  Piutarchs  wohl  su  beachten  sind,  wie 
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diefs  auch  neuerdings  in  einer  Abhanilliin^  geschehen  ist,  in  wel- 
cher Hol.  7\\  seiner  grofsen  FreurJe  diese  und  ähnliche  Punkte 
in  einer  sehr  ausführlichen  und  erschöpfenden  Weise  behandelt 
findet,  und  auf  welche  Ref.  bei  dieser  Gelegenheit  alle  Freunde 
Flutarchs  aufmcrUsam  machen  mochte,  weil  sie  durch  sorgfältige 
Benutzung  der  Vitae  wie. der  Monlia,  und  mit  steter  Bucksim 
auf  die  neueste  darauf  bezQgUclie  historiicbe,  phtlosophisehe  iumI 
theologische  l^iteratur,  zusleicb  geeigftiet  iat,  unrichtiga  VorrteU 
Imeti  utar  PlMrch  sn  oaaeitigeii  ond  to  pi  einer  riehtigen. 
Wnrd<^di%  dieses  Mannes ,  auch  von  Seiten  seiner  rel^Aen  ond 
theologischen  wie  philosopbischen  Denkweise,  zu  führen.  Sie  steht 
in  der  Ton  lllgen  nerausgegebenen  ZeitsehriA  für  die  historische 
Theologie  6r  ßd.  is  St.  und  fuhrt  den  Ttlel:  Doctrina  Plutarchi 
et  iheologica  et  moralis,  Commentatio,  quam  scripsit  Theodorus 
Hilmarus  Si  hrciter ,  Schleusingensis ,  ph.  Dr.  in  Academia  Kiliensi 
privatim  docens  S.  i — 144.  —  Ref.,  um  auf  seine  Uebersetzung 
zurüchzulioinnien ,  hann  nur  wiederholen,  was  er  schon  früher^ 
{Iber  die  f^rolsen  Schwierigheiten  bemerkt  hat ,  eine  befriedi- 
gende Uebersetzung  der  sogenannten  Moralischen  Schriften  Plu- 
tarchs  zu  liclcrn,  indem  der  Uebersetzer  hier  nicht  blos  mit  ei- 
ner bilderreichen  ,  im  Periodenbau  oft  sehr  schwerfälligen  Sprache^ 
die  kaum  eine  getreoe  Uebertragung  in  unsere.  Sprache  Euläfst» 
SU  ringen  hat,  sondern  aucb  Überall  auf  Verderbnisse  des  Textes. 
stOfst  V  .die  jeden  Schritt  ersi^bweren.  Diese  Rucksiebt  mag  die 
hier  dfters  ats  in  den  ertteren  Tbeilen  Dotbweodig  gewordenea 
IcriHschen  Noten  erkllTreo,  da  sie  sur  Recbtfertignog  der  Ueber- 
setzung dienen  müssen« 

Die  B5mer  reichen  von  Nr.  89  bis  io9inc1us.  Die  trefKUcb» 
Ueberselznng  der  Annalen  des  Tacitus  von  Pfarrer  Gut  mann 
ward  in  einem  zweiten  Hündchen  (Nr.  Ö9)  fortgesetzt,  welches 
den  Schinfs  des  zweiten  und  das  dritte  Ruch  enthalt.  Von  Sue- 
ton  ins,  durch  1«.  Andre  nach  dem  Text  der  Wolfischen  Aus- 
gabe üher>fl/l,  erschienen  drei  Jiöndchen  (Nr.  90.  gS.  09),  wel- 
che bis  zun)  Caligulo  (inclusive)  reichen  und  die  erste  Abtheiluog 
des  p.inzen  Suetonius  bilden.  Zwei  Rnndchen  (Nr.  96.  97)  geben 
(tusiiiiirliche  Sachrej^ister  zu  dem  nun  beendeten  Livius  mit 
Nr.  XXVI  und  XXVIL  Justioas  ward  von  Prof.  Slchwars 
^  tFliin  begonnen  und  in  drei  Bündchen  (Nr.  o  j.  95.  98)  bis 
sutn  funfzemtert'  Bucb  inclus.  geltibitf  wosn  noGD  eine  swecb* 
mjCfsig  abgefafste  Einleitung  im  ersten  ttiodcben  kämmt,  weldnil. 
{Iber  die  Person  des  Trogus  so  wfe  Sber  die  des  Epitomators« 
Ober  den  Inhalt ,  Charakter  und  Aber  die  Quellen  dieses  Ge- 
schieh tswerkes  sich  verbreitet.  Florus,  too  Hru.  Bector  Pähl 
in  Tübingen  ward  in  drei  Bündchen  (Nr.  101.  102.  io5)  Tolleudel», 
Torangeht  der  Uebersetzung  eine  ausfuhrliche  Einleitung  auf 
etlichen  und  dreifsig  Seiten,  in  welcher  die  Person  des  Florus  und 
die  Reschatrenheit  des  auf  uns  unter  seinem  Namen  gekommenen 
Abrisses  genau  besprochen  und  ein  Resultat  gewonnen  wird ,  das 
wenn  es  auch  nicht,  der  Na|ur  der  Sache  naob«  so  beiüaüt  ist. 
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4edb  gewifs  Ton  Jedem ,  der  den  Gegenstand  sorgfältig  geprfifl 
Wl,  nicht  wird  in  Abrede  gezogen  werden  kSoaen.  Vgl.  8.  1611 
Hr.  Pähl  balt  es  i'Sr  wahrscheinlich,  dafa  Florot  unter  Tk'ajan  odev 
HadriMi  fekbl,  jedoob  erst  unter  der  Bcgiermg  des  letatern, 
mit  dem  er  in  nKhereu  Verhältnissen  gestaiidiMi  zu  haben  scheinei 
als  Schriftsteller  auligctrelea  sey.  In  dem  Proüminm  fol^^t  Deiv, 
selbe  in  der  Ucbi  rsctzung  der  Losart  mostet ,  die  auf  Trojans 
Zeit  tiihrt,  stair  mov  ii  ,  was  aul  Hadrian  verweist.  Auch  über 
die  Glaul»\\  iii  lii-l  fit  des  Werltes,  über  seine  von  Tilze  bekannt* 
Ucb  bestrittene  Integrität  hat  sich  der  Verf.  auf  eine  sehr  befrie- 
digende Weise  erUlart.  Zahlreiche  Bemerkungen ,  historische  oder 
kritische  Schwierigkeiten  berücksichtigend ,  und  so  die  in  der 
Einleitung  ausgeaproohenen  Resultate  gewissermafsen  begrundend| 
sind  der  Oeberselsvsg,  di»  mit  so  vieler  Liebe  zurSsooe  ubII^ 
«ifflupee  und  Miigeföhrt  wardei  beigefügt.  Von  Cüssrs  Galli», 
l^esjjMHeg,  VGA  Prot  BauiiNt|lvk  in  Frejburgf  erseliieii  das 
•fsla  fiiadchen  (Nr.  weiches  aufser  einer  aosfaiirliclieiij^ 

Usigrs^bischcn  Einleitung,  an  welcke  sieb  ein  geographiscIraSi 
Register  fiber  die  bei  Cäsar  vorkomroenden  Völker  *  ttnd  Oi^^ 
MOien  achliefst,  das  erste  Buch  enthält. 

Cicero 's  Bucher  von  den  Pflichten  von  Hrn.  Roctor  Ue- 
belen  in  Stuttgart  wurden  in  einem  zweiten  Bündchen  (Nr.  93) 
Yollendet,  ausgestattet  mit  schätzbaren,  bald  diu  Sache,  bald  auch 
den  Gegenstand  selber,  also  die  philosophische  Behandlung  betref- 
fenden Bemerkungen  mit  Hucksicht  auf  Garve  u.  A.,  welche  diese 
Seite  besonders  berücksichtigt  hatten.  S.  a346  ff.  lesen  wir  in 
einer  ausführlichen  Note  eine  Vertheidigung  der  Tradition  über 
die  Bestrafang  des  Begulus  durch  die  Carthager,  welche  man 
bekanntlich  in  neoer  Zeit«  wie  so  ▼ieles  Andere  io  der  Ruoü- 
Selm  GesoUobtei  das  ssiimhi  bistoriseheo  und  lokalen  Grand  liatf 
als  ein  Mibrelisot  sls  einn  Fiction,  aus  ÜSiiiiscbeiii  Halb  entstan« 
den«  darsnstslleii  Tersaebl  bat  Ref.  kann  an  soiehe  Fietieneii« 
die  einer  hietorisobeil  Gmiidlise  uiid  somit  der  bistoriseben  Wahr- 
heit völlig  entbehren  sollen«  durchaus  nicht  glauben,  er  hat  sich 
noch  nie  überzeugen  können,  dafs  Sagen«  'welche  eine  solche, 
historische  Bedeutung  sich  Jahrhunderte  lang  errungen  und  in  de», 
lokalen  Verhältnissen ,  in  denen  sie  begründet  sind ,  so  lange  er- 
halten haben ,  das  Werk  müssigei"  Phantasie  oder  einer  Specula- 
lion  seyn  sollen,  die  sich  ihren  Gebilden  schwerlich  ein  solches 
Ansehen  und  eine  solche  innige  Veibindung  und  Verknüpfung 
mit  lokalen  Verhältnissen  wird  geben  können. 

Von  Cicero*s  Beden,  durch  Hrn.  Prof.  Osiander  in 
Stuttgart  übersetzt,  erschienen  vier  Nummern ,  IX — XII.  (Nr.  oi» 
100»  io3.  106),  welche  die  Fortsetzung  Von  der  Rede  Aber  dii^ 
ÜMilllsciM  Pill  bis  74^m  Scblofs  der  vierte  Catilinariselieii  Bede« 
«befftH  ail  den  erferderUchenrAlaleitangen  end  Ai^meoteo«  «nt» 
ksketi»  I»  4sr  Einleilwig  m  3er  eben  geiiaoateji  rierten  CatA»«. 
nerisshssi  Mt»  9*  1554  wd  «Reh  die  «alie^  ia  dlasta  JDIitlaiB 
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besprochene  (Jabrg  i836.  8.  94  ff.)  AeclitlwH  oder  ▼ielmelir  Üa« 
iciitbeit  derselben  beruhet,  und  diese  Rede ,  wenn  neeoofatpfiter 
TOli  Cicero  ubererbeitet  worden,  fi!r  ein  im  Ganzeit  Seblat  £r^ 
^teuf^nifs  seiner  rednerischen  Muse  erlilart.  Ref.  bat  an  dem  genann» 
ten  Orte  sich  bereits  dahin  ausgesprochen,  wie  er  noch  nicht  hin- 
reichend von  dtT  angeblichen  Unöchtheit  der  Rede  überzeugt  ist 
und  selbst  die  neulich  von  Orelli  wieder  anj^eregten  Bedenklich- 
keilen haben  ihn  »loch  nicht  von  der  ünächtheit  überzeugen  können. 

Denn  die  Sti  lle  im  Briefe  an  den  Atticus  II ,  1  ,  worin  der 
übrigen  Catilinaristhen  Reden  gedacht  wird  (denn  die  erste  wird 
auch  von  Orelli  und  Andern  für  acht  anerkannt),  geradezu  für 
ein  Ton  Tiro  oder  einem  Redner  gemachtes ,  alisiülitlicbes  Ein» 
•diiebsel  so  erblären ,  om  damit  die  Ffilscboog  der  übrigen  Ca-* 
tilinaritchea  Reden  su  verdecben  nnd  diesen  Macbwerben  eb«fi 
eines  Tiro  oder  eines  andern  Rbetors  dorcb  Ge«ro*t  Namen  daelb 
mehr  Eingang  zu  Tersebaffen ,  scheint  ans  noeh  immer  Etwas  M 
hühn,  als  daU  wir,  bei  mbiger  Betrachtwig  der  Sache,  ihr  an« 
bedingt  beitreten  lionnten :  obwohl  die  sprachlichen  Schwierig« 
heiten  ^  die  der  genannte  Hritilier  in  jener  Stelle  des  Brieft  ad 
Atticum  mit  so  vielem  Scharfsinn  aufgedeckt  hat,  allerdings  gans 
eigenthümlicher  Natur  sind.  Ob  aber  daraus  sogleich  auf  eine 
absichtliche  Verfälschung ,  auf  ein  zu  Erreichung  bestimmter 
Zwecke,  also  auf  ein  nicht  absichtslos  gemachtes  Einschiebsel  za 
schliefsen  sey ,  das  ist  es ,  wozu  sich  Referent  noch  nicht  für 
berechtigt  glaubt,  (iröfsere  Gründe  des  Verdachts  bieten  sich 
bekanntlich  bei  der  Briefsamm  lung  an  Brutus,  welche  nebst 
der  andern  au  Quintus  und  dessen  Schrift  Ueber  die  Be- 
werbung um  das  Consnial  in  drei  Bindohen  (Nr.  XI— XIII.) 
Ton  Hm.  Reotor  Moser  in  Ulm  übersetsi  ond  mit  belebrenden 
Einleitungen,  so  wie  mit  Tielfaebeo  erhfirenden ,  snm  Tbeil  «ueh 
liritisehen  Anmerbongen  ausgestattet  worden  ist,  und  so  allerw 
dings  eine  Zierde  dieser  Sammlung  bildet»  Von  einem  Manne,  ' 
der  ficb  so  viel  mit  Cieero  besobäftis;!  und  daron  so  Torsfigliebe 
Beweise  gegeben,  lionnten  wir  aucK  nur  etwas  Gediegenes  er- 
warten. 


^et  j4ri»tophanea  U^erke.  UeberitM  von  Joh.  Guttav  Droygen, 
Kräter  TkeiL  l'  Dc^  Frieden.  2.  Plutos  oder  der  Heichthum.  d.  Die 
lögeL  Berlim  1685.  f^trlag  von  f^eit  und  Comp.  XX.  u.  420  Ä\  in  gr.  8. 

Diese  Uebersetzung  gehört  am  wenigsten  unter  die  Classe  . 
der  gewohnlichen  I>eistungen  dcrAi  t,  da  wohl  Niemand  so  leicbt 
an  einen  Dichter,  wie  Aristophanes,  sich  wagt,  auch  es  ein  hiebst 
scbwierigcs  ,  wo  nicht  überhaupt  unausführbares  Unternehmen  in 
in  den  Augen  des  Ref.  ist,  von  einem  solchen  Dichter  eine  Ue- 
berselKiAig  su  liefern ,  » die  mdglicbst  Tollstindis  den  ^ndnMlf 
des  Origimls  wiedergebe«  (8.  YlJl.)i  die,  wie  der  Hr.  Verf.  an 
einer  andern  Stelle  (8.  IX)  sagt,  Ton  und  Farbe  des  Oiiginale 
an  sich  erkennen  lasse,  die  also  ein  des  Griechlsehen  «nluindiMr 
aber  gebüdeter  Leser  reriteben,  and  dmb  die  er  «bon  Bigiw, 
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eine  Idee  des  Originals  in  der  Nachbildang  gewinnen  werde.  Ob 
so  Etwas  bei  einem  Aristophanes  möglich  ist,  möchte  lU'f.  be- 
zweifeln, zumal  wenn  er  Versuche,  wie  Torlie<^enden  erbtickt, 
welche  von  einem  gediegenen  Streben ,  von  einem  Fleifs ,  einer 
Sorgfalt  und  einem  Kraftaufwand  zeugen,  der  gerechte  Anerken- 
nung verlangen  kann,  die  am  wenigsten  Ref.  durch  ein  abspre- 
chendes Urtheil  einem  Ucbersetzer  entziehen  mochte,  der  diese 
grol'sen  Schwierigkeiten  selbst  gefühlt  und  anerkannt  hat  (vergl. 
S.  IX).  Indem  wir  daher  von  der  Uebcrsetzung  ,  als  einem  wah- 
ren Hunstproducte ,  absehen  und  die  Würdigung  derselben,  so 
wie  der  in  der  Vorrede  S.  XI  ff.  in  Absicht  auf  deutsche  Ueber- 
tragungen  aufgestellten  mel tischen  Grundsätze,  lieber  Andern 
überlassen  wollen  ,  glauben  wir  vielmehr  in  derselben  einen  schätz- 
baren Beitrag  zum  besseren  Versta'ndnifs  und  zur  richtigen  Auf- 
fassung und  Würdigung  eines  Dichters,  der  noch  lange  nicht 
genug  verstanden  ist,  zu  erkennen,  zumal  wenn  wir  die  erläu- 
ternden Bemerkungen,  die  unter  dem  Texte  beigefügt  sind,  und 
namentlich  die  jedem  Stücke  vorausgehenden,  zum  Theil ,  wie 
bei  den  Vögeln,  sehr  ausführlichen  Einleitungen  berücksichtigen, 
die  durch  die  lebendige  Darstellung  und  tiefere  Auflassung  der 
äufseren  politischen  Verhältnisse,  unter  welchen  jene  Stücke  ent- 
standen ,  deren  Henntnils  mithin  iür  ein  richtiges  und  allseitiges 
Verständnifs,  im  Allgemeinen  wie  im  Einzelnen  noth wendig  ist, 
sehr  anziehend  sind,  und  gewifs  von  Jedem  mit  vielem  Interesse 
gelesen  werden,  wenn  gleich  darin  manches  Urtheil  vorkommt 
und  manche  Ansicht  ausgesprochen  ist,  die  Ref.  keineswegs  zu 
der  seinigen  machen  oder  unbedingt  unterschreiben  würde.  So 
z.  B.  das  im  Ganzen  allzugünstige  Urtheil  über  Kleon,  den  der 
Verf.  unter  Andern  in  der  Einleitung  zum  Frieden  den  kühnsten 
and  in  der  That  grofsartigsten  unter  den  Attischen  Volksmnnnern 
nennt.  Oder  wenn  am  Schlufs  der  Einleitung  zu  den  Vögeln  ein 
Aristophanes  wegen  gewisser  Beziehungen,  bei  welchen  gewifs 
die  von  den  unsern  ganz  verschiedenen  Zeitverhältnisse  und  Zeit- 
ansichten eine  Beachtung  verdienen,  mit  einem  Heine  und  Con- 
sorten  zusammengestellt  wird.  Eine  solche  Vergleichung  glauben 
wir  ablehnen  zu  müssen,  da  wir  uns  in  Aristophanes  nur  einen 
edlen,  vaterlandsliebenden  Dichter  denken  können,  aber  keinen 
rafBnirten  Zotenreifser ,  der  in  Allem  nur  darauf  ausgeht,  alles 
Heilige  in  das  Gemeine  herabzuziehen  und  mit  Hoth  zu  besudeln. 
jyen  Frieden  rechnet  der  Verf.  zu  den  minder  gelungenen  Stückeu 
des  Aristophanes,  auch  den  Plutos  stellt  er  nicht  so  hoch,  er- 
klärt sich  aber  gegen  die  Ansicht,  welche  in  dieser  Komödie  ein 
Produkt  der  mittleren  Altischen  Homödie  findet.  Besondere  Auf- 
merksamkeit hat  der  Verf.  auf  das  dritte  Stück  dieser  Sammlung, 
»die  Vögel«  verwendet,  und  indem  er  Veranlassung  und  Ten- 
denz des  Stücks  zu  entwickeln  sucht,  sich  gegen  Süvern's  Ansich- 
ien  erklärt. 
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Luk ianoa'  Werke.  Uebenettt  und  mit  Anmcrknng^cn  begleitet  vom  Jo- 
hannes M  inekwit  z.  Krater  Thvil.  Leipzig  I83G.  f'erlag  der  J. 
C.  Hinrichs'sc/itn  Buchhandlung.  XXII.  und  494  6\  in  8. 

Wir  haben  schon  früher  bei  einer  andern  Gelegenheit  Hm. 
Minkwitz  als  einen  geschmackvollen  Uebersetzer  des  Earipides 
(s.  Jahrg.  1834  p-  1144}  kennen  gel&rnt  und  freuen  nns,  diefs 
auch  in  der  vorliegenden  Ucbersetzung  des  Lucians  bestätigt  ge* 
funden  zu  haben,  deren  Lecture  einen  recht  angenehmen  Ein* 
diuck  auf  uns  gemacht  hat.  Denn  obwohl  sich  dieselbe  möglichst 
an  das' Original  anschlicfst,  da  sie  zunächst  aus  dem  Bestreben 
hervorgegangen  ist ,  dasselbe  in  einer  treuen  Nachbildung  mit 
allen  seinen  Eigenthumlichkeiten  wiederzugeben,  und  Denk-  und 
Sprachvveise  des  Griechischen  Meisters  auch  in  dem  deutschen 
Ausdruck  erkennen  zu  lassen,  so  liest  sie  sich  doch  sehr  gut  und 
ohne  alle  Härten,  wie  denn  der  Uebersetzer  auch  aus  dem  Grunde 
darant  denken  mufste,  seinem  Werke  eine  gefällige  und  anziehende 
Form  zu  geben,  weil  er  damit  zugleich  ciTien  andern  Zweck  er- 
reichen wollte:  Geschmack  iür  Griechische  Literatur  immer  mehr 
unter  den  Gebildeten  unserer  Nation  zu  verbreiten  und  sie  mit 
den  Meisterwerken  dieses  Volks  immer  bekannter  zu  machen , 
also  dieselbe  zu  einem  Gemeingut  der  Nation ,  nicht  blos  dem 
Gelehrten  zugänglich  und  verständlich,  zu  machen ,  dadurch  aber 
eine  bessere  Richtung  bei  so  manchen  verkehrten  oder  unraoraK- 
schen  Tendenzen  unserer  Zeit  hervorzurufen.  Zu  E^rgreifung 
eines  solchen  Zwecks  hielt  er  insbesondere  die  Schriften  Lucians 
für  geeignet  und  passend,  um  auf  ein  grofseres  Publikum  vor- 
theilhaft  einzuwirken.  Wir  wollen  wünschen,  dafs  die  Bemühun- 
gen des  Verf.  (der  in  seiner  Ucbersetzung  auch  dankbar  der  Lei- 
stungen seiner  Vorgänger  gedenkt)  in  dieser  Hinsicht  nicht  frucht- 
los vorübergehen  ,  und  durch  diese  allgemeinere  Verbreitung  der 
classischcn  Literatur  der  falsche  Geschmack  und  die  fade,  seichte 
Novellenlileratur  unserer  Zeit  verdrängt  werde,  um  einer  reine- 
ren und  edleren,  die  unserer  Nation  würdiger  ist,  Platz  zu  machen. 

Im  vorliegenden  ersten  üande,  der  sich  auch  durch  netten 
Druck  und  ein  goiHllij^es  Aeufscre  empfiehlt,  sind  folgende  Stücke 
enthalten;  Der  Traum.  Der  Hahn.  Der  Menschenfreund. 
Die  Freundschaft.  Goltergcsprnche,  M  e er g  ölterge- 
sprächc.  To  d  t  engesp  räch  e.  Jedem  Stucke  gehen  die  no- 
thigen  Einleitungen  voian,  und  einzelne  Anmerkungen  unter  dem 
Text  enthalten  Erklärungen  zum  Verständnisse  desselben.  Dafs 
der  Uebersetzer  den  besten  Texlesrevisionen  folgte,  braucht  wohl 
liBum  bemerkt  zu  werden.  Auch  fmden  sich  am  Schlufs  S.  488  fT. 
mehrere  kritische  Bemerkungen  des  Hrn.  Jakobitz,  dessen  voll- 
ständiger Bearbeitung  des  Lucian  wir  mit  dem  Verf.  verlangend 
entgegensehen. 
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rmlogie  von  Manetho.    L'cberaHst  \md  erläutert  durch  Dr.  C.  //.  Hoi  • 
,     ritB  Jst,  OberUhrtr  um  KöniglUk  Preuf».  Gymnatio  zu  H'ctzlar. 
jretzlar,  y erlag  von  Carl  ll  igaud.  1835.       S,  in  gr.  4. 

Von  den  sechs  Buchern  des  Manctho  über  die  Sterndeaterci 
erhalten  wir  liier  eirje  Uebersetzung  des  sechsten  Buchs,  das 
für  sich  gewissermafsen  ein  eigenes,  unabliringiges  Ganze  bildet,* 
gemacht  in  der  Absicht,  die  Gebildeten  unserer  l'iige  aul' einen» 
leichten  Wege  und  doch  in  bester  F'orm  mit  einem  Jalirhun- 
derte  lang  so  allgemein  verbreiteten,  im  Onent  noch  henti- 
centagf  gangbaren  Abergiaaben  behannt  zu  machen.  Der  Fi  isclie 
dietar  Uebersetzung  sieht  man  es  kaum  an,  dafli  siie,  \>iu  cip 
flgfcinftw»it  besagt ,  währen einet  schweren  Augenteidens  €nU 
•lettdm  fit ,  weläes  den  TOT^aof  längere  Zeit  ganz  aofser  8tand 
gesetst  faitle,  auch  nur  zn  lesen  oder  co  schreiben.  Dabei  erw 
liaHcn  iHr  Mgleich  manche  kritische  und  erklärende  Bemerbon» 
gen ,  die  unter  dem  Text  der  Uebersetzung  beigefHgt  sind.  Daft 
M  mea  solchen  Gedicht,  wenn  die  Haltung  des  reinen  Hexa. 
ueters  bewahH^  ili^d  zugleich  der  deutschen  Sprache  keine  Ge- 
walt angethan  werden  sollte,  während  doch  der  Charakter  und 
das  Gepräge  des  Grtech.  Gedichts  auch  nicht  verloren  gehen  sollte", 
der  Scnwierigheiten  nicht  \verji;^:,e  einem  Uebcrselzer  sich  darbo- 
ten, wird  gev% ifs  Niemand  in  Ahiede  zu  stellen  geneigt  seyn ;  eine 
sclarisch  Hn-si lirlu-  N:i(!il)i!i!iiii;^'  aber,  die  niii-  Wort  um  NTort, 
Sylbe  um  Sylbe  wiedergiebt  und  darüber  (ieist  und  Ton  des  (ianzen 
aufopfert,  durfte  gewifs  am  wenigsten  dahm  führen,  diese  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden  Wir  wollen  daher  die  wohl  zu  bcber- 
vigenden  Worte  de«  Verf.  S.  6  beifSgen:  » Nimmermehr  aber 
*  iflhrfen  wir  et  imt  einfallcD  lassen,  stets  dieselben  Filf^e  and  Ca« 
•oren  belbeliallen  zn  wollen ,  wenn  man  nicht  dieser  Fliegenßfn^^ 
gerei,  deren  Nützen  bei  der  Terscbiedenen  Organisatioa  der  grie^ ' 
chischen  «od  deutsdieo  Sprache  doch  illusorisch  ^t,  anderes  No- 
thigere  and Ersprielslicbere  aafopfero  will,  was  selbst  F. A.  Wolf 
in  den  paar  Versen  aus  der  Odyssee  oft  genug  erf&bren  hat.  Es 
geofigt,  weno  die  vom  Dichter  gebrauchten  Casuren  im  AUgemai» 
nea  wieder  angewendet  werden ,  mit  Ausnahme  derjenigen  Stellen, 
wo  eine  bestimmte  Cäsor  oder  ein  bestimmter  Fuls  etwas  Male^ 
riscbes  hat.  Mochten  nur  nicht  an  der  Stelle  der  vertriebenen 
Trochäen  nun  Dactylen  ungebührlich  dominiienf  Was  oft  schlim- 
mer ist,  als  ein  Trochäus  im  ersten  und  vierten  Fufse  ,  wo  man 
ihn  in  der  'i'hat  im  deutschen  Hexameter  nicht  unAngenehm  ver- 
merkt. Doch  was  hiUts,  es  ist  ihnen  nun  einmal  der  i  od  ge> 
schworen  und  wir  wollen  hier  kein  Privilegium  haben.  Unsere 
antikproaodischon  Higoristen  müssen  aber  nicht  vergessen,  wenn 
&m  ikte  BietrisohellmiBttsNidke  voift^dfcfef^emprundeo  ;lni|pff  l|faj> 
4eil9  daia  bis  jelal  der  Sprach-  aad  Siouftteet  nod  die  nk«  IHK 
fibe  dee  logisckea  and  rbetorisohen  GemltSuder  Tiingen  schw& 
dMide,  die  Ufirsen  defanendii'^  fewShoIiohe  3etoA«ng  oder  wirk. 
Jiobe  Zwiezeitigkeii,  ein  grou^sWort  ntit  zu  reden  haben  und 
*  "  ' —  V«ae  iMmmI  oder  an  «iaer  Onglücklicben  Stelle  aoch 
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nur  einmal  mit  dem  metrischen  Bedarf  im  Widerstreit  stehen  kön- 
nen ,  ohne  den  ganzen  Rhythmus  über  den  Haufen  za  werfen 
and  das  Muienrofs  in  den  jämmerlichsten  Hiepper  za  trerwandeftiMt 


fl««tr'f  Wttht9  üUndui,  WUt  einer  BiMitmg  «ul  mUärtnden  An- 
merkungen versehen  ^  von  Rrnst  Schaumann.  Prenztau,  Druck  und 
ym-lag  fon  F.  H\  Kmlbertberg't  BuckAandlunr  183».  12.  Zwölft99 
BäniSkm  1  «Ml  14i  «.  DrH99kmU9  Bämälkm  ISS  SL  rUrmtkm- 
t«t  Bimäthm  141  & 

Diese  drei  Bändchen ^  welche  die  nenn  ersten  Bücher  der 
Odyssee  enthalten,  bilden  (als  Nr.  XII.  XIII.  XIV. ^  die  unmittel- 
bare F^ortsetzang  der  früher  von  demselben  Gelehrten  besorgten 
Uebersetzung  der  Homerischen  Uias  in  eilf  Bändchen  ,  deren  wir 
auch  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  i834  Nr.  2Ö  pag.  407)  gedacht 
haben.  Einrichtung  und  Behandluogsweise  nach  den  früher  ausge- 
sprochenen Grundsätzen  ist  sich  auch  hier  so  ziemlich  gleich  ge« 
UieheD;  genaue  üebersichten  des  Inhalts  gehen  jedam  Boeh  vor» 
aO|  und  erhlSrende  Anmeriiungen  folgen  am  Schluls;  io  der  Üf* 
bersatznng  selbst  aber  wird  man  leicht  das  Bestreben  des  Ver& 
erheniieii,  seinem  Ansdmch  grSfsere  YolUioromenheit  und  dem  Vene 
desto  mehr  Rundung  zu  geben,  was  natürlich  den  Werth  einer 
IJebersetzung  nur  erhShen  hann«  die  sich  von  der  Geschraubtheit 
und  Künstelei  mancher  neueren  Producta  der  Art  frei  zu  erhal- 
ten gesucht  hat  und  durch  eine  einfache  ungezwungene  Spracht 
solchen  Tadel  von  sich  abzuwenden  strebt  Wir  dürfen  darum 
wohl  dieser  Uebersetzung  der  Odyssee  eine  gleichfreundliche  Auf- 
nahme gönnen,  dem  Uebersetzer  aber  wünschen  wir  Muth  und 
Ausdauer,  das  begonnene  Werk  unverdrossen  in  gleicher  Weise 
SO  seiner  Vollendung  zu  bringen« 


His  Tragödien  dea- SopAoetet.   üebeneiai  «o«  WoifffunrRohert 

Oriepßmktrl.  Erster  Theil:  Konig  Oedipus.  Berlin,  Posen  und 
Bf9mhtrg,    Druck  und  Verlag  von  K  S.  Mittler.  liM,  18S  &  8. 

Auch  mit  dem  bcKondcrii  Titel : 
Kwnig  Oedipu»  Tragödi«  de9  Sophocle».    UtberitM  u.  9.  w. 

Euie  Vorrede  y  etwa  mit  nSheren  Angabeo  über  dieX^nsad» 
alte,  nach  welchen  der  Verf.  gearbeitet,  oder  über  die  AbMit 
und  Bestimmung  dieser  Uebersetsung,  von  d«r  gewiiaermaraeii 
als  Probe  dieses  erste  Biindchen  vorliegt,  ist  nicht  heigefSgt)  der 

Uebersetzer  gedenht  sie  vielleicht  später  su  liefern;  aber  nach 
niherer  Einsicht  in  dieselbe  und  Yergleichung  hSnnen  wir  nicht 
anstehen,  diese  Uebersetzung,  die  sich  getreu  an  deA  Griechischen 
Text  und  das  Griechische  Metrum  anschliefst  und  in  dieser  Hin- 
sicht gewifs  viele  Mühe  gekostet  haben  mag,  ebenfalls  unter  die 
Classe  der  Kunstproducte  zu  rechnen,  die  wohl  hei  der  Privat- 
lektüre ungeübteren  Lesern  eine  gute  Beihüife  gewähren  können, 
schwerlich  aber  einem  des  Griechischen  Unkundigen  etneo  Be» 
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wtnff  der  Griechischen  tragischen  Poesie ,  oder  eine  Idee  von  der 
hohen  tragischen  Kunst  eines  Sophocies  zu  geben  im  Stande  sind, 
obwohl  man  nicht  wird  saf(en  können,  dafs  Ton  und  Farbe  des 
alten  Dramas  seiner  Wurde  entkleidet,  ins  Genitin«  berabgeao» 
gen  oder  darcb  matte  Periplvaien  entlipifttt  worden  sej.  Wir 
eeMo  aar  eine  Pit»be  bei  cos  dem  ChnrgttMig-S»  76. 

,,0  fiele  mir  nolrhe«  Loos,  in 
Worten  itet«  bochheirge  Scheu  %u  tragen  und 
In  allen  Thaten ,  über  welcben  weeben 

Satsnng:en,  «o  bimmeleBtatlagea ,  « 
lÜflder  in  dem  Aether  frcboren  aM  ai^t 
,        Von  Vater  Oljrmpaileia , 

Nicht  sterblicher  Mensehen  Stamm 
SReujrte  sie ,  und 
Nimmer  gewile  schlärert  sie  ein  Lethe; 
fham  die  Qottbeit  waitet  ia  ibnen  und  greift  nie.** 

Oder  iin  anderer  Cborgeaeng  8.  17: 

9, Sana  aüfaballesd«  Rade,  wie  walUt  da  yoo  goldener  Pjrtho 

*  Barab  rar  glmraarlttliten  Stadt 
Tbabenf  Bs  apannt  mir  Beagen  den  Sias  «ad  ea  acbfittelt  mkb  * 

SchreclLOB  , 
ScbmerMtiller,  Du,  Delier,  Päan! 
Scbaeend  var  Dir,  wie  data  Wille  mir  hania  naall 

Oder  im  rollenden  Zeitlanf  kfiafUg  bin 

Wirft  die  VerbängniMe ; 
Sag*  es  mir«  goldener  Uofl'nuog  Kind,  unsterbliche  Fama!" 


L*  4,  Seneea*t  Trnsodinn*    BMrkek  überttzt  und  mit  erhlärtnim 

Anmtrkunf^tn  von  ur.  Rduard  Sommer.  Lief.  VI.  DU  Trojanerinnm.  . 
Lief.  yn.  Medea.   Drcadtn.  CA.  F,  GrimaMr'scA«  Buekkauälung  lÜK^ 
73  u.  63  ^.  in  12  * 

S.  Heidelb.  Jahrb.  i894  S.  1147  if.  Die  fünfte  Lieferung, 
welche  Senecas  Leben  nebst  der  Cbaracteristib  aeiner  dramati- 
neben  Wwbe  entbalten  soll,  wii  d  non,  wie  wir  auf  dem  Umschlag 
iesen  ,  »  aus  besondern  Gründen «  zuletzt  erscheinen*  Lieferung 
VlII.  IX.  X.  wird  die  noch  fehlenden  Stücke:  Agamemnon) 
Herkniet  auf  dem  Oeta  and  Octaria  enthalten. 


6r$9chi»ehe  Fragmente  in  Prosa  und  Poetie.  Getammelt,  übereetzt 
und  erläutert  von  Dr,  Karl  DHtk^y.  Erttet  Heft,  Fk'Ufmmta  dir 
tiebtn  H^eieen^  ihrer  Zeitgenossen  und  der  Pythagoräer.  Darmsiadt, 
1885.  J.  /f.  ütjten  Uojbuckkandlung ,  G.  Jon^hauM,  FlU  und  192  & 
in  gr,  8. 

'  Diese  Bülter  sind  bestimmt«  »sich  den  sabireicben  Vermoben 
anznaeiUiersen ,  einzelne  Blnmen  nnd  Bluthen  ans  der  lilerartseben 
Flom  Ton  Hellas  auf  teotschen  Gmnd  und  Boden  zu  verpflamen« 
Zwar  gehe,  bemerkt  der  Verf.  weiter,  durch  diese  Veränderung 
von  Boden  ,  Kliraa  und  Pflege  Viel  von  der  dufUgen  Blülhe  und 
larbigan  Finaebe  Terioreni  indeasen  liabe  docb  ancb  bier  die  ikatik 
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dem  Verdienste  seine  Urone  zuerkannt  und  werde  sie  noch  ferner 
zuerkennen,  wenn  wir  nicht  eine  Zeit  zu  durchleben  bestimmt 
^üren,  ^^velche  in  selbstgenügsamer  Jugend  Weisheit  Lykurg  und 
Solon  abschabt,  um  statt  ihrer  Wirth  und  Sieben pt'eiiler  mit 
dem  jungen  Deutschland  zu  tractiren  ,  Thaies  und  Pythagoras  Ter» 
schmäht,  um  Hampelmann  und  Nante  an  ihre  Stelle  zn  setzen  c 
Man  sieht  daraus,  wie  der  Verf.  seinen  Gegenstand  aurgcfafst  hat, 
"wie  er  durch  diese  Mittheilungen ,  die  sich  freilich  nicht  den  Ge- 
genstanden des  Tages  anreihen,  noch  mit  den  industriellen  Inter- 
essen der  Gegenwart ,  mit  Eisenbahnen  und  Dampfwagen .  ver- 
knüpfen lassen,  beabsichtigt  auf  eine  Zeit  einzuwirken,  die,  so 
eingebildet  von  sich  und  ihrer  Grofse  sie  auch  immerhin  seyn 
mag,  doch  noch  keineswegs  so  weit  vorgeschritten  ist,  um  der 
geistigen  Nahrung  des  Alterthums  entbehren  zu  können,  die 
vielmehr  durch  die  im  Alterthum  liegenden  Keime  allein  zu  einer 
besseren ,  höheren  und  edleren  Geistesrichtung  sich  wird  erhe- 
ben können.  In  diesem  Sinne  und  in  dieser  Absicht  bietet  uns 
der  Verfasser  aus  dem  hellenischen  Alterthume  eine  Beihe  von 
Mittheilungen,  die  aber  nicht  in  einzelnen  Bruchstücken  ohne  in- 
neren Zusammenhang  und  Verbindung  mit  einander ,  vereinzelt 
und  abgerissen  dastehen,  sondern  in  eine  gewisse  innere  Verbin- 
'  dung  und  in  einen  Zusammenhang  gebracht  sind  ,  der  uns  in  die- 
ser fortlaufenden  Kette,  von  den  ersten  Spuren  geistiger  Thätig- 
keit  und  Bildung  in  Hellas  an,  dahin  fuhren  soll,  ein  zusammen, 
bangendes  Bild  der  hohen  geistigen  Bildung  dieses  Volks  zu  ge- 
winnen, und  in  der  Vergangeidieit  die  Keime  zu  erkennen,  wel- 
che auch  itoch  jetzt  sich  entfalten  und  herrliche  Früchte  zu  tra- 
•gen  vermögen.  So  beginnt  dieses  erste  Heft  mit  wohlgelungenen 
^  tlebertragungen  dessen,  was  uns  von  den  Gedichten  und  Sprü- 
chen der  Sieben  Weisen  Griechenlands  erhalten  ist ,  auch  mit 
Beiliigimg  ihrer  angeblichen  Briefe,  die,  wenn  sie  auch  gleich,- 
Mns  Bef.  wenigstens  nicht  bezweifelt,  jener  alten  Zeit  nimmer- 
mehr  angehören,  doch  im  Geiste  derseloen  abgefafst  seyn  m5gen 
und  dadurch  allerdings  beitragen  können,  ein  Bild  jener  Zeit  zu 
geben;  dann  folgt  das,  was  \on  Anacharsis,  Amasis  (dessen 
Brief  an  Polykrates  bei  Herodöt)  und  Anaximenes  uns  in  ähnlicbe4 
Weise  erhalten  ist,  und  daran  reihen  sich  Mittheilungen  von  Py- 
thagoras  und  von  den  Pythagorüei  n ,  selbst  mit  Einschlufs  der 

Sytiiagoräischen  Frauen.  Ovids  Schilderung  in  den  Metamorphosen 
.V,  60 — /|78  macht  den  Beschlufs. 

Es  hat  sich  nun  aber  der  Verf.  keineswegs  darauf  beschrankt» 
in  getreuen  Uebersetzungen  uns  mit  dem  bekannt  zu  machen , 
was  von  der  Lebensweisheit  und  der  praktisch- religiösen  Einsicht 
der  genannten  Weisen  von  Hellas  zu  unserer  Kunde  gelangt  ist^ 
.  sondern  er  hat  auch  vielfache  erläuternde  Bemerkungen  und  pat* 
•  sende  Vergleichungen  mit  Lehren  und  Sätzen  ähnlichen  Inhalts, 
wie  sie  namentlich  in  der  Bibel  vorkommen ,  beigefugt ,  insbesuiw 
dere  aber  bei  jedem  Einzelnen  eine  eigene  Einleitung  vorausge* 
•duckt,  welche  über  das  Leben  des&clbcn^  die  Stellung  im  LebeO| 
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den  Grad  und  den  Inhalt  philosophtsdhcr  und  wissenschaftlicher 
Bildang  überhaupt,  in  einem  bündigen  und  klaren  Vortrag,  der 
Ton  den  geschraubten  und  gezierten  Darstellungen  ,  wie  sie  jetzt 
Mode  werden  wollen,  sehr  absticht,  das  Wesentlichste  mittheilt 
und  die  Verbindung  der  einzelnen  Mittheilungen ,  wodurch  sie  als 
ioillaufende  Glieder  einer  grofsen  Hette  an  einander  gereiht  er- 
scheinen ,  erkennen  IhTst.  Wir  wufsten  in  dieser  Beziehung  nur 
die  beherzigurigswerthen  Schlufsworte  der  Vori^de  zu  wiederholen: 
yDie  Einleitungen  mögen  zugleich  als  Proben  einer  Literär- 
geschichte  dienen,  welche  alle  gelehrte  Gitate  und  Controversen 
möglichst  vermeidend^  doch  auf  gelehrter  Prüfung  beiuht  und 
ohne  in  rhetorischen  Prunh  gehülltes  Deuteln  und  Grübeln,  ohne 
dem  vollendeten  Gang  der  Literntur  hinterher  erst  arbiträre  Ge- 
setze seines  Fortschreitens  vorzuschreiben ,  ohne  von  Principien 
einer  nothwendigen  Entwichelung  viel  in  die  Thatsachen  hinein- 
zuphantasiren ,  diese  überall  an  ihren  charakteristischen  Momenten 
eHafst  und  zu  einem  Tableau  verbindet ,  in  dem  alle  Personen  in 
lebensvoller  Thätigkeit ,  alle  Physionomien  in  bestimmten  Umrissen, 
alle  Ereignisse  in  angemessenen  Gruppen  erscheinen.  * 

Chr.  Bahr, 


BELLETRISTIK. 

Kaiierlieder.    Von  Franz  Freiherrn  Gaudy.    Mit  der  Todtenmathe 
Napoleons.    Leipzigs  F.  A*  llrockhau».  1835.  8.  198  5. 

Wir  wollen  den  Verf.  dieser  Lieder  mit  keinem  Tendenzpro- 
cef^  bedrohen,  und  ihn  nicht  der  Undeutschheit  beschuldigen, 
dafs  er  sich  für  den  Unterdrücker  seines  Vaterlandes  begeistert 
hat;  aber  wir  glauben,  dafs  er  diese  Lieder  nicht  gesungen  haben 
würde,  wenn,  wie  er  sich  in  seinem  dichterischen  Vorworte  aus- 
drückt, die  Zeit,  ungestümer  Hnabensehnsucht  spottend,  ihn  nicht 
immer  von  des  Helden  Siegeswagen  entfernt  gehalten  hätte.  Wenn 
er,  wie  wir  etwas  älteren  Zeitgenossen,  der  Bahn  dieses  Wa- 
•  gens  in  der  Nähe  hatte  folgen  müssen,  so  würde  er,  wovon  seine 
schonen  Gedichte  keine  Spur  enthalten  ,  bei  aller  Vorliebe  für 
seinen  Helden,  doch  nicht  anzudeuten  vergessen  haben,  dafs  dieser 
Triumphwagen  über  unsre  Gesetze  und  Gebräuche,  unsrc  Saaten 
and  die  Leibor  unsrer  deutschen  Brüder  dahin  rollte.  Mit  diesea 
Worten  verlassen  wir  einen  Standpunkt,  der  uns  leicht  ungerecht 
gegen  die  Poesie  des  Verfassers  machen  könnte  und  beurtheilen 
diese  Haiserlieder  nur  unter  dem  ästhetischen  Gesichtspunkte.  Aber 
ftoch  unter  diesem  betrachtet,  hätte  seine  Dichtung  an  Leben  und 
Mannigfaltigkeit  nur  gewinnen  können  ,  wenn  auch  die  Schatten- 
seite seines  Helden  von  ihm  mit  in  seinen  Plan  aufgenommen 
worden,  wenn  das  Bild  des  Kaisei's  unter  seinen  Händen  mehr 
Charakter  als  abstraktes  Heldcnbild  geworden  wäre,  und  er  nicht 
nur  die  Thaten ,  sondern  auch  die  Seele  des  Weltbezwingers  ge- 
schildert hätte.    Im  Uebrigen  erkennen  wir  gerne  an ,  dafs  Herr 
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Gaudy  seine  Aufgabe  als  Dichter,  als  begeisterter  Dichter  gelöst 
hat,  und  dafs  seine  Liebe  und  Bewunderung  iur  Napoleon  aus 
seinem  Herzen  entsprungen ,  ?om  Geiste  fixirt ,  und  Ton  der  Phan« 
tasie  beleuchtet  sind. 

;  Die  nächsten  Lieder  nach  dem  Vorspiele  zeigen  uns  Napoleon 
zuBrienne,  auf  der  Brücke  bei  Arcole,  an  dcnPy  ramiden, 
bei  Pelusium  (Tineh),  in  der  Wüste,  als  Bunnaberdi.  Den 
orientalischen  Situationen  schadet  es  einigermafsen  ,  dafs  ihr  Stoß 
TOn  franzosischen  Dichtern,  namentlich  von  Mery  und  Barthelemy 
schon  so  vielseitig  ausgebeutet  worden  ist ,  so  dafs  Bilder  Vie 
»SchifT  der  Wüste«  vom  Hameel  gebraucht  und  Aehnlichei  nicht 
mehr  einer  individuellen  Dichterphantasie,  sondern  bereits  dem 
Gradus  ad  Parnassum  angehören.  Mit  Selbstständigkeit  kann 
sich  der  Dichter  vom  achten  Liede  an  bewegen ,  wo  er  uns  sei« 
nen  Helden  in  der  Schlacht  von  Marengo  zeigt,  und  wozu  er  auch 
ein  heroisches,  rfufserst  passendes  iMetrura  ausgewählt  hat.  Bier 
nur  einige  Verse  zur  Probe : 

Da  kennet  de«  Winters  EispalaRt,  pef^rundet  auf  der  Gletscher  Säulen, 

Um  dfren  ff|)i(*ßelh(>llen  Schaft  die  fesHclInspn  Stürme  heulen  , 

Von  deren  Haupt  ein  Flnmincnkran/  mit  purpurL^ohlncn  Strahlen  funkelt, 

Wenn  längst  das  wolkige  Gewand  derNacht  ihaufeuchtesThal  uradunkell! 

Dort  Mtarrt  die  srhrofTe  FeUenwand  ,  dan  Aup'  erlahmt,  eh'  es  die  Schwelle 
Erspäht  —  von  deren  zavk'geni  Siuis  «ich  donnernd  stürzt  des  Giesbach« 

Welle, 

In  Staub  zersprühend  in  der  Luft,  hinab  ins  Bodenlose  zischend, 
Und  in  dernie  erhellten  Schlucht  der  Gletscher  Milch  dem  Schlamm  Ter-  , 

mischend. 

Dort  glänzt  der  FuTssteig  schlüpfrig,  schmal,  auf  dem  die  flücht'go  Gemse 

'/.ittert , 

Wenn  des  verwegenen  Jägers  Rohr  mit  dumpfem  Knall  den  Fels  erschüttert;  . 
Wo  Kreuz  an  Kreuz  den  Pilger  mahnt,  der  lanf^  den  Wolkenpfad  betreten. 
Für  jene,  die  der  Abgrund  schlang,  der  schwindelhauchendo,  zu  beten: 

Dort  an  der  Wolken  Saume  stand  der  Feldherr  mit  erhobner  Rechten  etc. 

Dafs  das  frühere  politische  Auftreten  Bonaparle's  in  Paris , 
seine  dortigen  Staatsstreiche  u.  s.  w.  übergangen  sind,  begreift 
man  bei  der  panegyrischen  Richtung  des  Ganzen;  aber  je  schwe- 
rer der  Gegenstand  für  die  Poesie  zu  behandeln  gewesen  wäre« 
desto  würdiger  hätte  ihn  die  glücUliche  Muse  des  Verf.  findeo 
dürfen;  und  wir  wiederholen  es,  die  sorgfiiltige  Vermeidung  alles 
Schattens  (was  besonders  auch  in  dem  Liede  v  Josephine  «  (S.  74  ) 
fühlbar  ist,  macht  das  stete  Sonnenlicht  in  der  Dichtung  zu  blen- 
dend,  zu  stechend,  und  olt  verdächtig. 

Sehr  schon  ist  vdie  Entscheidung«  1812  (S.  78);  aber  in 
9 Moskau«  in  seinem  übrigens  herrlich  geschilderten  Brande  (S. 
88 — 106)  vermissen  wir  Rostopschins  grofses  Bild,  das  einen 
würdigen  Pendant  zu  dem  Kaiser  abgegeben  hätte ;  denn  die 
Worte  des  Dichters,  die  er  seinem  Helden  in  den  Mund  legt, 
sind  schon  ,  aber  ungerecht.  Sie  mögen  hier  mit  dem  Nächst- 
folgenden, ganz  Vortrefllichen  ,  stehen  : 
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Uad  die  bleich«  Lippe  mnnneU;  Seht,  lo  fahrt  der  Scythe  iUiegi 
Klcneatef  Wath  entreMelnd  feiert  er  den  rohen  Sief^;     *^  " 
Seilt,  mit  Flammenzügcn  schreibt  en  an  dee  HimnieU  Wö1ba%  al^ 
mJpmJm  Herd  ai^ht  fcclitea ,  «ad  ihn  nnr  verhieaaea  kann.      *  * 

der  altea  Zaarea  «ifet  vom  hohen  SteinbaUMB         ^^-^..ilV'  »t 


Jenen  Ocean  von  FlainuK  n  achwcrcn  Ulirkii  Napoleon      ^     •  *  '  ■  ,ll  '  iJI 
Er,  der  immer  klar  g«-(U>iitet  knnrt'ger  Zeiten  Runenachrift  .. 
PAhlt  cum  erstenmal  im  Basen  schwellin  finstrer  Ahnang  Gifl^  * 

Schwebend  aaf  des  Rauches  Wolke  Rieht  er  nahn  den  roacht'gen  Geiet« 
Der  ihm  tod  der  Heldenstirne  all  die  Siegeskronen  reifit :  ^.  ^wr^ 
^8all  kk  noeb  in  Hafea  acheilerair  roll  eri  „Stirzt  in  TratMr  dl» 
Mflinoa  KriegorlebMo  State «  eh  goMgi  der  letale  SCeiaV''  «  . 

Auch  die  Schilderung  seines  Einzugs  in  Moskau,  im  früheren 
Xoede  S.  91  ist  meisterhaft  Warum  hat  es  nun  aber  den  Dich- 
ter mohl  gelallen,  aoeh  Rostopschins  groPse  That  tu  Ferherrlichen 
und  die  poantaelfichen'yiirbereitungen  um  Brande,  die  aas  S^nr 
behannt  genug  sind,  pöetisch  sa  benutzen?  Wie  sprichl  eio 
Wretuiä  und  fiüe wunderer  dee  Raisera,  ein  Fransose,  fon  jenem 
llenn  und  jener  Tbat!  »Un  homme,  sagt  er,  au  milieud^un  graad 
cmpire  presque  ren?ers^,  envisage  son  danger  d'un  regard  ferme» 
II  le  mesure,  Tappr^cie,  et  ose  peat-etre  sans  mission  faire  l'im- 
mense  part  de  tous  les  intcrets  publics  et  particuliers  qu'il  faot 
lui  sacrifier.  Sujet,  il  decide  du  seit  de  Tetat  sans  l'avcu  de  son 
souverain ;  noble,  il  prononce  la  dcstruction  de  palais  de  tous 
les  nobles  sans  leur  consentement ;  protecteur  parle  place  qu'il 
occupe  d'un  peuple  nombreux,  il  sacrifie  ces  tortunes,  ccs  ela- 
blisseroens,  cette  ville  tout-entiere ;  lui  meme  il  livrc  aux  Hammes 
le  plus  beau  et  le  plus  riebe  de  ses  palais ;  et  fier ,  satisfait  et 
tranqnille,  Ii  reste  au  milien  de  tous  ces  interuts  bleises,  detruits 
ctrevoll^e  ^ %  -  "      '  '5 

Indessen  mnfs  £ugegeben  werden ,  dafs  ein  dareh  eiii'eigen^ 
lited  dnrcbgefGUirter  Gegensats  der  Art  nar  bei  TerSnderter  An- 
lage dee  Ganzen  möglich  gewesen  wfire,  ttnd  ein  paar  untergeord- 
nete Vene  nicht  hingereicht  hätten. 

Mit  grofser  poetischer  Hraft  und  ergreifender  Bilderwahrheit 
ist  der  Buckzuff  aus  Rufsland  behandelt  (vHrasnoe«  &  107— -ii6)« 
Die  nordische  vVinternacht,  die  Tone  der  Verzweiflung  im  fren^ 
zSsischen  Lager,  die  im  Schnee  Yerglimmenden  Wachtfeuer, 
Schlaf  und  l'on  in  wildrerworrnen  Traumen  zusammenfliefsend  , 
hier  ein  Adlerträger  als  Leichensäule ,  dort  ein  sterbendes ,  um- 
schlungenes Paar  von  Freunden,  und  über  Alles  das  weifsc  Lei- 
chenbuch des  Schnees  herniederrollend  —  kein  Gemälde  des 
Pinsels  kann  uns  diese  Jammerscenen  alle  entsetzlicher  vergegen- 
wärtigen, als  die  Kunst  des  Dichters  gethan  hat.  Dann  sl^rt  er 
tno  Rrieger  lius  dieser  entsetzlichen  Buhe  auf;  der  re^äUbse, 
tc&warse  RnSnl  achreitet  Vorwärts,  wie  Schatten  des  Hades  VHn^ß 
der  st^'giseb^n  Ufer  gleiten.^  -  •  n  - '    *id^  « 

B  Adler!  rafi  mit  hohem  Ton  die  Trommel  matt  erechüttert; 
Adlecl  des  Sigaaihome  Schall,  der  Mhwach  dip  Lnll  dnicb^ 
■~   *  '    "  A,.  enterl. 
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Um!  flie  losen  Reihen  dränfcen  um  das  lleiligthuin  sich  fest  — 
Blanker  Bajonvttc  Spitzen  sind  des  IranL'Kciicn  Aares  Ntst. 

Da  naht  der  Kaiser,  und  aller  blut'ge  Jammer  ist  vergessen: 

HnfTniing  slnlmt  znnick  zum  Herzen  —  weilt  Er  doch  in  ihrer  Mitte,  — 
Und  zum  Sirprsmar^rhc  worden  die  noch  eben  matten  Schritte. 
Wieder  srhlirFst  der  alten  Garde  starrer  Fehenwall  ihn  ein, 
Und  in  oller  Augen  leuchtet  seiner  Gröl'se  Wicderachein. 

Greise  Peldhcrrn  treten  freudig  in  die  Reihen  der  Soldaten, 

ITnd  erneu'n  in  grauen  Ilnnren  ihrer  Jugend  lleldenthaten. 

Stolz  dnrch  ihrer  Gej^ner  SchwArme  ziehn  sie  mit  gemessnem  Sehritt  — 

Das  Palladium  des  Heeres  führen  ja  die  Treuen  mit. 

Die  «Biwacht«  i8i3  (S.  i3o  fF.)  zeigt  ans  ein  prasseln- 
des Feuer  auf  kunstlosem  Rasenhcerd ,  um  das  dichlgerciht  bär- 
tige Krieger  liegen,  und  von  ihrem  frühem  ZusammcntreflTen  mit 
ihrem  grofsen  Feldherrn  in  schlichter  und  lustiger  Soldatenspracbe 
anmuthige  Geschichten  erzählen.  Die  » Schlacht  bei  Dresden « 
(S.  i3o  fr.)  wird  im  feierlichen  Sylbenmaafs  der  Canzone  besun- 
gen. »Die  Schlacht  bei  f^eipzig  «  —  übergangen,  und  haum 
vrird  im  »Gefangenen  x  S.  i36  das  Wort  «Leipzig«  berührt. 
Erst  »nach  der  Schlacht  bei  Hrienne  «  i.  Febr.  1814  (S.  i30  fT.) 
finden  wir  den  Kaiser  wieder ,  und  hier,  an  seiner  Wiege,  singt 
der  Dichter  rührend : 

Ja  den  Fing  der  Knabe nseele,  welldnrchmessend  ,  ungezfigelt , 
Hat  des  Mannes  l'hnt  ert  ilet,  hat  ihn  siegreich  ühcrilngclt  ! 
Und  jetzt  neigt  zum  Untrrgaiiße  Hieh  plrirh  grof«  das  Meteor, 
Dort  f  wo  einer  Welt  zu  leuchten  es  sich  flammend  8rhwnng  empor. 

Kaiseradler,  ob  entfiedert  auch  die  mürlit^gen  Sie^jessfhwingcn , 
Heller  blitzte  nie  Dein  Anne  als  uie  jet^t  im  l'odeHiin^en. 
Wider  einen  Adler  dreie!  —  Stirb!  die  ew'ge  Krone  hält 
Tod  in  Händen  für  den  Fechter,  der  gleich  dir  im  Kampfe  fällt. 

Eins  der  vortrcfTlichsten  Lieder  ist  »  Fontainebleau«  11.  April 
i8i4*  (S.  148 — 155.)  In  dem  Kaiserpalaste  starrt  die  alte  Garde, 
wie  ein  Lorbeerwald  an  eisernem  Spaliere  gezogen,  laut  und 
schwellend  wirbelt  die  Trommel  und  schlägt  den  Haisermarscb , 
vor  dem  einst  zugleich  die  Fngelsburg  und  Huriks  goldner  Dom 
gezittert.  Zum  erstenmal  braust  er  nicht  zum  Siegesllug  und 
vor  der  Sieger  Zug.  Er  ist  das  vergebliche  Flehen  der  Kinder 
zu  ihrem  Vater.  Dieser  erscheint,  im  mächtigen  iMifsgeschicke 
noch  grofser  als  im  Glüch;  ein  Lächeln  übergoldet  der  Seele 
tiefes  Leid !  So  verabschiedet  er  sich  von  seiner  Garde.  Da  losen 
sich  die  Beihen,  die  Schaar  umdrängt  ihn  und  umfafst  seine  Kuiee. 

Und  Augen,  die  dem  Tiuie  ins  Antlitz  Rtnrr  geschaut, 
Sind  von  der  weichen  Perle  der  Wehmnlh  ülierthaut; 
Der  weifsen  Narben  Furche  schleirbt  «ich  die  Zfilir  entlang; 
Erschüttert  bricht  in  Schludizen  der  Munnesstimme  Klang. 

»Da«  Veilchen«  Febr.  181 5  (S.  i56  f.)  wird  sentimental,  in 
B^angers  Manier,  als  das  Symbol  der  Treue,  besungen.  Welch  * 
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•io  AbttMid  TO«  der  Stimmung ,  in  welcher  ein  deutscher  DiohM 
ttnd  Krieper  hier  diese  Blume  feiert  tu  der,  fn  welcher  Tor  ai 
Jahren  sich  die  deutschen  Dichterhreise  darüber  ausliefsen ,  wo 
ein  liebenswürdiger  Sänger  in  einem  apogryph  gebliebenen  liied- 
chen  nicht  etwa  im  Scherze,  sondern  ernstlich,  und  uatcr  dem 
Beilallnif  eines  gewühlten  Kreises,  sidb  huren  liefs: 

„Weine,  weine,  holder  Alfljl 
Dafs  dich  hnt  beflcrkt  der  N«jl 
Daf«  sich  eine  Süodi'nsau 
Willi  la  «einer  Veilchen  BIm!" 

In  der  »Ruckhehr  von  KIba«  hatte  Ref.  das  Rild  Ludwigs 
XVIII.  und  seines  Hofes  lieber  mit  einigem  Humor  als  mit  stra- 
fendem Ernste ,  der  etwas  trochen  bleibt ,  behandelt  gesehen. 
Um  so  wärmer  und  rührender  ist  das  folf^cnde  Lied:  » Der  Gre- 
nadier der  alten  Garde«  (S.  166  fl.)  der  seit  der  Schlacht  von 
Waterloo,  wo  er  in  sein  Blut  sank,  als  wahnsinniger  Gefangener 
im  Bicetre.  die  höht  Stirn  Ton  ergrauender  kriiuer  Loche  unw 
•pi^lt  das  mopt  bin  ond  her  wiegt ,  bis  aus  des  Irrstons  Welheii 
•eines  Kaisers  Bild  berfortancbt.  Nor  Eines  begreift  sieb  niobtf 
wie  der  Invalide  mit  einer  Hoble  die  drei  Farben  an  des' 
Baisers  Hot  andeuten  kann.  (S.  167.) 

sDer  Northumberland «  —  «Set.  Helena«  —  und  \iobe  «Li« 
titia«  bescbliefsen  die  erste  Bilderreihe.  Das  letzte  Bild,  das  vom 
Dichter  am  Grabe  des  Weltbeherrschers  herrorgczaubert  wird, 
ist  diese  Ueldenmotter ,  die  mit  dem  alten  Rom  verglicben  wird« 

FalleM  toll  &m  Welton^ranMi*«  Verban|ft  omnea  nennt! 

'  Spricht  den  f^rnfsen  Trniiertpieles  Schopfer  jetst  mit  crniteni  Moni 
Dem  Vcrhängnirs  hin^enpfert  iiRnk<Mi  Fürsten,  «ank  der  Cbor,  * 
Und  nnn  trete  da  ,  die  Leiste«  uU  der  Epilog  hervor. 

Fraf^e,  Bild  der  ew'^en  Romn ,  von  der  Riesin  («ruft  herab, 
Frage:  ob  es  eioen  Helden«  deinem  Sohne  gleichen,  gab? 
Frage  je^o  deiner  Sehwcatern  1  Ob  aie  mehr  ala  dn  beweint f  — 
Mne  Frage  wird  von  Jeder  mit  TerbAlltem  Haupt  i^emelnt. 

Bei  allen  Ausstellungen,  die  sich  Ref.  erlaubt  bat,  zählt  er 
doch  diese  iUiserlieder  unter  die  lebenskraftigsten  und  Dauer  ver« 
sjareebendslen  Kinder  der  neueren  Muse  und  zweifelt  nicht,  dafs  ihr 
SfUigeveinenEbrenplalz  auf  dem  deutseben  Pamafs  behaupten  wird. 

SchwiLÖ, 


RAMISCHE  LITERATUR. 

Mt  T.  Ciceronii  Kpistolac  ad  y4tticum  ,  ad  Quintum  Frntrcm  et  qua§ 
vulgo  ad  Familimre*  dicuntur,  temporig  ordine  digpositae.  Zum  Gebrauekt 
fir  9tkmlm  mit  dm  notkwendift^im  Wori'  umd  Stttktrklärmmgm  0«»- 
gttiattet  von  Dr,  Julius  HiUerbeck.    Erster  IlMiJiee«*  18M. 

Diese  Ausgabe  der  Ciceronianiseben  Briefe  bat  den  Torsug, 
dafii  die  Briefe  jiacb  der  Zeitfolge  geordnet  nnd  deiswegen  iur 
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•  den  jungen  Leser  nicht  nur  belehrender,  sondern  auch  fflr  den 
Lehrer  leichter  zu  erklären  sind.    Der  Text  ist  passender  Weise 
der  Orellische,  die  kritischen  Anmerkungen  sind  jedoch  minder 
bedeutend,  und  die  grammaticalischen  verbreiten  sich  oft  über  ganz 
Gewöhnliches,  was  dem  zur  Leetüre  der  Briefe  übergehenden  Schü. 
ler  nicht  mehr  freipd  seyn  kann.  Z.  B.  Im  ersten  Briefe  (ad  Attic. 
I,  5)  wird  zu:  quantum  dolorem  acccparim  —  über  den  Conjunctiv 
in  abhangigen  Fragesätzen  ein  Citat  aus  Zumpt  und  Ramshorn  ge- 
geben,    was  fiir  den  Schüler  selbst  etwas  üeberllüssiges  seyn 
mochte ;  dagegen  wäre  weit  zweckmafsiger  auf  den  eigenthümli« 
eben  lateinischen  Sprachgebrauch  der  Adjectiv- Verbindung  in  fruc- 
tui /orensis  et  dowesticus  (Ramshorn       2o3,  1 ,  2,b)  aufmerksam 
gemacht  worden. — Nicht  minder  scheint  das  nächste  grammatische 
Citat  (zu  tui  amans),  über  den  Genitiv  bei  den  Patticipien  auf  ns,, 
etwas  zu  enthalten ,  was  dem  Schüler  wohl  bekannt  ist ;  und  noch 
trivialer  scheint  das  Citat  über  den  Dativ  bei  esse  {quantae  mihi 
curae  f'uerit)  u.  s.  w.    In  dem  letzten  Salze  hätte  sicherlich  eine 
Erörterung  über  das  ut  bei  der  Opposition  (///  fratrem  —  ut  er- 
rantem)  weit  besser  eine  Stelle  gefunden,   worüber  jedoch  gar 
nichts  gesagt  ist.  —  Neben  den  unbedeutenderen  sprachlichen  An- 
merkungen wird  die  grofsere  Masse  der  Noten  von  sachlichen  oder 
historischen  Bemerkungen  ausgefüllt,   welche  wohl  die  Hauptei- 
genthümlichkeit  dieser  Ausgabe  bilden.    Aber  der  Anmerkungen 
sind  im  Ganzen  so  viele,  dafs  durch  die  Ausdehnung  derselben  das 
Buch  zum  Schulgebrauchc  nicht  leicht  allgemeinen  Eingang  finden 
wird.  Denn  das  Ganze  ist,  wie  sich  aus  der  Vorrede  dieses  ersten 
Theiles  schliefsen  läfst ,  auf  vier  Bände  berechnet,  wovon  der 
vorliegende  über  87  Bogen  enthält.  Mit  diesem  bedeutenden  Vo- 
lumen mufs  sich,  bei  aller  Billigkeit  der  Verlagshandlung,  ein 
für  ein  Schulbuch  minder  bequemer  Preis  herausstellen.  Zweck- 
mafsiger wäre  es  wohl  gewesen ,  wenn  Herr  B.  vor  gewissen  Zeit- 
abschnitten historische   Einleitungen    hätte    vorausgehen  lassen. 
Diefs  hätte  nicht  nur  das  allgemeine  Verständnifs  sehr  erleichtert 
und  die  historischen  Noten  zum  Theile  vermindert,  sondern  es 
hätten  gewisse  Zeitabschnitte,  die  mit  ihren  Einleitungen  in  ein- 
zelne Bände  zusammengcfafst  worden  wären,  für  sich  als  ein 
Ganzes  betrachtet  werden  und  einzeln  abgegeben  oder  abge- 
schafft werden  können.    Dafs  Herr  B.  gar  keine  historische  Ein«' 
leitung,  auch   nicht  einmal  im  Allgemeinen  vornherein  gegeben 
hat,  entschuldigt  er  mit  der  Hinweisung  auf  die  so  eben  in  der- 
selben Verlagshandlung  erschienenen  Schrift  von  Abeken:  »Ci- 
cero in  seinen  Briefen,  ein  Leitfaden  durch  dieselben  mit  Hin- 
weisung auf  die  Zeiten,  in  denen  sie  geschrieben  sind.«  — 

F  e  l  d  b  au  ,^  c  h. 
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N*.40.  HfilDBLBERGER  1836. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


1)  nAilTINOT  AnANTi\,  Plotini  opera  omnia,  Porpbyrii 
Uber  de  vita  Plotini,  cum  Martilii  Ficini  Commcntariis  et 
eiuidem  interpretatione  eattigata.  —  ^notationem  in  unum  Ubrum 
Plotini  et  in  Porphyrium  addidit  Daniel  If^yttenbach,  Jpparatum 
eriticum  ditpotuit,  Indicet  eoncinnavit  O.  H.  Moeer.  —  Jd  fidem  co- 
dicwn  m$$.  et  in  novae  recemioni»  modum  graeea  latinaque  emendavit, 
indicet  explevit,  prolegomena,  introductioncs ,  annotatione»  explicandie 
rebus  ac  verbis  itemque  iSicephori  JSathanaeli»  Antithcticum  adveruua, 
Plotinum  et  Dialogum  graeci  »criptoris  anonymi  ineditum  De  Anima 
tidieeit  Fridericue  Cr  e  uz  er,     Oxovii,  e  Typographeo  Academxeo 

•     MDCCCXXXVl.   a  Volumina  in  Grofe-Quart.    (Aach  in  Leipsig  bei 
Fr.  FleUcher  und  bei  Weigol;  50  Thlr.  oder  90  Gulden.) 

2)  Friedrich  Crem%er*e  Deuteehe  Schriften ,  neue  und  verbeaeerte. 
Ertte  Abtheilung.  Symbolik  und  Mythologie.  Ersten  Theilcs  er- 
ste« Heft.  Dritte  verbcaerte  Auegabe,  fjcipzig  und  Darmetadt.  Bei 
C.  IV .  Leslee.  1836.  XVl  und  174  gr.  8.  —  Desselben  Deutsche 
Sehriften.  Vierte  Abtheilung.  Zur  Römischen  Geschichte  und 
Alierthumekunde.  Bretce  Heft.  Ebendaselbst  18^6.  VI  und  ISi 
S»  gr,  8. 

it  Nr.  1  ^äre  denn  endlich  ein  Werk  Tollendet,  das  Fiele 
Muhe  gemacht,  Tiel  Geld  kostet,  und  doch  wohl  roa  nur  Weni- 
gen gans  gelesen  werden  wird.  ^Was  in  diesen  drei  starken  Qoart- 
banden  enthalten  ist,  besagt  der  obige  ausführliche  Titel.  VYas 
mich  zur  Wahl  dieses  Autors  bestimmt,  und  welche  Grundsätze 
ich  bei  seiner  Bearbeitung  wie  in  der  Kritik  so  auch  in  der  Aus- 
legung befolgt ,  kann  der  Leser  aus  der  gleichfalls  ausführlichen 
Vorrede  ersehen.  Hier  nur  so  viel :  wäre  mir  selbst  ange- 
nehmer gewesen,  so  grofse  und  lange  Anstrengungen  dem  Piato 
snzuwenden  ,  dessen  Studium  mich  zuerst  zum  Plotinus  hingelei- 
tet hatte.  Aber  Piatons  SchriHen  haben  in  neuerer  Zeit  so  viele 
und  so  berufene  Bearbeiter  gefunden ,  und  finden  sie  noch  täg- 
lich, dafs  raein  Zurücktreten  in  keiner  Hinsicht  bedauert  werden 
konnte,  während  Plotinus  seit  den  Zeiten  des  Ficino,  d.  h.  seit 
Ende  des  i5ten  Jahrhunderts,  keinen  eigentlichen  Pileger  hatte 
finden  können;  und  ein  so  origineller  Geist,  ein  to  tiefer  Denker 
hatte  ihn  doch  wohl  längst  verdient.  Ferner,  wie  man  auch  über 
die  Richtung  denken  mag,  welche  die  Philosophie  der  Neoplato- 
niker  genommen,  welchen  Werth  man  auch  den  Erzeugnissen 
.  XXIX.  Jahrg.  7.  Heft«  40  . 
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^obule  beilegen  may^  to^wifii  doch  niemand  in  Abred^ 
•teilen ,  dafe  das  Syatem  dieser  Fetnilte  eie  wirbUohes  Mittelglied 
In  dem  Orgnnisms  dir  gesimmen  MIosoplile  and  dcfb  die 
-GescbieMe  der  Philosophie,  nnd  insbeioiidere  die  Geschibbte  ib- 

res  Uebergangs  von  der  antiben  cor  mittelaUerlicben  qnd  nenem, 
so  lange  einer  urbundlichen  Begründung  ermangeln  wurde,  als 
die  Uauptarkunden  des  Neuplatonismus ,  die  Plotinischen  Eonea- 
den  in  dem  Zustand  der  bitberigeo  Veroacblässigang  blieben. 
Und  eben  dieser  Zustand,  neben  fnancben  Yorgefafsten  Meionn- 
gen,  ist  sngleicb  der  Gmod  gewesen,  dafii  von  diesen  Sobriftsn 
: ffir  die  AMslegung  der  Bibel  besonders  des  N.  T.,  IBr  Palristili 
för  Kirchen-  nnd  Dogmengesehiebte  sowie  fSr  die  Historie  der 
christlichen  Moral  im  Ganzen  so  wenig  Gebrauch  gemacht Ivor- 
den;  für  welche  Disciplincn  sie  jedoch  so  manche  lohnende  Aus- 
l»eute  versprechen.  Solche  Betrachtangen  hatten  meine  Aufmerk» 
semkeii  auf  die  Schriften  dieser  Alexandrinischen  Schale  nnd  ins» 
besondere  des  Plotinus  gelenbl,  als  die  Animnnternng  meines  ^ 
seeligen  Freundes  Wjttenbeeb  mich  toIIi^  b^^Mnunjier  41^  Be- 
Iglieitnng  der  letzteren  sn  anternebmen.  h-"^  -  "  i 

Zunächst  wäre  nun  zu  wünschen ,  diese  Ausgabe  m5ge  Tier- 
anlassung  werden,  dafs  Plotinus  in  den  Kreis  der  Schriftsteller 
aufgenommen  werde  ,   denen  die  Philologen  ihren  Fleifs  nnd 
'  Scharfsinn  zu  widmen  pflegen.    Warum  ?    Darauf  mag  feigende 
'Stelle  der  Torrede  antworten!  »Üactenus  de  causis  universae 
Grüleee,  quam  fnigo  eMorem  Toeant.    In  singulari  €rilioe  teld«  ' 
tende  hes  dnee  esibi  ieges  seripsl:  primeBi,  liortentSbus  etieetf 
Hedemloribos,  et  tmiTersani  sUrem  Yariae  Leelionis  Sab  eonfesfti 
ponereni.    Qood  nemo  factum  improbabit  in  eo  scnptore,  qui 
'primum  codicum  niss.  subsidiis  instructus  in  publicum  prodit.  Et 
<|uo  magis  alienus  sum  ab  ea  arrogantia,  ut  me  usquequeque  re- 
min  vidisse  praedicem,  hoc  minus  Critieis  baue  opportunitalent 
praeciaam  Telini,  ex' bis  copüsi  quae  nnnc  primum  snppcditainiur  j 
•nbi  ttbi  velint  ««I  posstntf  aedelam  perandi  äs  »easbHs, 
etienrnnm  Uisiata  ssint  ant  quoqno  modo  male  alleelAi« 
.  J  r  wird  man  ersehen,  wie  ich  selbit  von  meinen  brM^ 

sehen  Le)ltnagen  denke,  und  wie  ich  diesen  Versuch  einer  kri- 
tischen Recension  dieser  Enneaden,  der  Natur  der  Sache  nach, 
als  eine  Aufforderung  an  die  Philologen  angesehen  wünsche,  sieh 
nna  fernerhin  des  Plotinischen  Texlei  aninnebmen.  *  ' 

Wer  die  Tfntriil|nliaiinj  der  Vorrede  vom  finde  Decembdtt 
1809  beaohtct,  wird       imllL  einsehen,  MlCndenawi^tenieit 
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4iama.  Bi  iribm  ÜMrer  omH  telmr»  aaciifiigen  gewesen  «ad 
fioeh  anxafögen,  hatte  ich  nicht  die  Vermrikrung  der  Masse  ge- 
scheut,  and  wäre  ich  bereits  im  Besitz  eines  voilständigea  Exenw 
flats  dieses  VYerkes. 

r  Die  äassere  Auesiattuag  wird  ein  jeder  in  Druck  und  Papier 
«wie  io  der  §ae«en  topographischen  EiDrichtaog  der  akadena^ 
4^tae  OiMA'viMi  Oslora  würdig  findMi.  De  ieh  Mteetn  im  m  ^ 
jlreHe»  EpUMiang  rom  Dmdort  m£  die  Correctw  h«iaea  Bfa^ 
fafli  hMB^  'SO  kiMinte  ich  iMiiehe  Utibec|aeiii1iehheiteii  eicht  rev* 
hlidern,  die  eine  ältere  Interpunctionsweise  im  griechischen  Texte 
den  Lesern  yerursachen  wird.  In  den  Corrigcnda  ist  hier  and 
dort  darauf  hingewiesen  ,  und  durch  Hilfe  der  untergesetzten  la- 
/teMHSchen  Uebersetsnng  wird  auch  der  Ungeübtere  sich  leicht 
Mtohl  fiadea  liSiiiieik  Ich  beschlie&e  diese  Aawige  mk  des 
Miofswortes  der  Vorrede:  »Qood  veltqaus  eeft,  fiait  Dtae, 
(|B0  Monetite'hoc  opus  perfieero  nihi  eontigit,  ot  iA  ipsnm  reeto 
eifiMiliee,  qoee  difine  est,  studio  prMortndo  conferet^'e 

2)    Aus  der  vorgesetzten  Ankündigung  ist  zu  ersehen  ,  dafs 
iph  in  diesen  Deutschen  Schriften,  ausser  der  dritten  Aus- 
gabe der  Symbolili  und  Mythologie,  nach  Zeit  aod  Ümstün« 
iltD«  TerecUedeiie  war  Altertbomswlsseosdieft  gehörige  Hefte  ins 
PnÜÜMifli  «1  gebeo  gedenke,  nimlieli  sor  Arcbiologte,  mr 
6«eelilelite  dor  Grteohseokoa  nnd  rtfmieelien  Litorft* 
tar  aod  Phlloeopbio^  mr  BSmfseh««  Gesobichfo  und 
Alterthumskonde,  zur  Geschictite  der  Philologie  seit  | 
dem  i5ten  Jahrhundert.    Hier  bemerke  ich  noch,  dafs  toq 
jetzt  an  bis  eor  Vollendung  des  ganzen  Werks  die  der  Symbolik  .  ' 
and  Mythologie  bestimmten  Hefte  dareh  Hefte  andern  Inhalte 
pieht. weiter  witerbroebeB  wei^deo  eolleo,  wid  defii  die  jelsigo 
BiMiebetttteg  einer  «ndem  Abtbeikmg  eusnebnis weise,  deft  eo  ebea  1 
■■eebienen  FletiMs  weger. ,  wonnl  eicb  k  dieseon  Hefte  Meaebie 
besieht,  gestattet  worden  ist 

Dieser  erste  allgemeine  Theil  der  Symbolik  und  Mythologie 
dritter  Ausgabe  hat  mit  der  Einleitung  zur  ersten  und  zweiten 
eebr  wenig  geraein,  und  ist  fast  ganz  neu  ausgearbeitet.  £r  ist 
eo  se  se^n  eine  Ifanogrepbie  für  sich,  worin  Hanptmoraente 
dee  BetwieMeleegigiBgee  benpliKebUeb  der  GriedneAee  eed  Hi^  i 
•IMben  ItiiigleeMe  heerningehehsn  efiid,  «n  ee  lenter  emeietee 
leiinMee  die  Omniifcny  woMeb  ieb  die  OeeAieble  der  heidr 
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Bifotai  BeligknNHi  belMmMo  so  nitM  ftotei  vor  A«fMi 
legcik  Daft  ieh  ara  aber^io  ttoomwandeiieii  Oonfa<rion  ^uäMkgi 
€111  )6d6r  ads  doni  dfoMm  artton  Thaile  TorgatalitaB 

Prologas  galeatus  ersehen.  —  Weiter  wufste  ich  über  diese 
neue  Ausgabe  hier  nichts  zu  erinnern,  ausser  dafs  ich  dem  Herrn 
Dr.  Ludwig  Christian  Zimmermano  in  Darmstadt  meinen  Dank 
fSr  die  innerst  sorgfältige  Correctnr  offaotlicli  ahstatta,  die  er 
ibasen  meiaen  daatsahan^Sofanftan  gutigat  gawidiaal  hat  (daa 
sehe  Gitat  8.  117  Z.  a  Ton  amtan  Eplst  ad  lit  X?.  ts,  alalt  & 
IS,  ist  woU  maiii  eignes  Tarsahaldea)  und  dafii  iah  dai  Basir»» 
hen  des  Verlegers,  diese  Schriften  in  Ditick  nnd  Papier  aostan» 
dig  auszustatten,  rühmlich  erwähne. 

Ueber  das  zweite  Heft  (oder  I.  der  4ten  Abtheilang)  habe 
ich  etwas  mehr  zu  sagen.  Ich  habe  nämlich  die  Freude  gehabt, 
schon  jetzt  Urtheila  dreier  h5chst  cempeteiiler  Bichter  daroh 
hriefltche  Mitthetlengen  darfibar  so  TarmshoieB  |  und  iah  fühle 
■nah  Terplliahtet,  aater  Yoraassetiang  ihrer  gütigen  Eriaiihai&, 
aie  anTerweilt  dem  PabKItnm  mitsetheilen ,  weil  einige  Haopt» 
Satze  meiner  zwei  Abhandlungen  theils  Erläuterung  theils  Berich« 
tigung  dadurch  erhalten.  Zuerst  machte  mir  mein  verehrter  Freund 
Herr  Ton  Savignj  folgende  Mittheilung  in  Betreff  der  Abhandlang 
über  die  Sklaverei  bei  den  Rumern: 

»Bei  einem  Blick  in  die  vierte  Abtheilung  sind  mir  einige 
Gedanken  gekommen ,  deren  frische  Mittheilong  Sie  heffentKdi 
alaThailnahme  nnd  nicht  als  Unheseheidenheil  betrachten  wet^dea» 

Sl  7«  Gefiingenachaft  begründet,  wie  ich  glaube,  dnrchaoe 
eine  Jnsta  servitus.  Der  Romer,  der  in  die  Gewalt  des  Feindea 
kam,  wurde  wahrer  Sklave,  womit  sehr  gut  bestehen  konnte, 
dafs  er  zufällig  durch  postliminiura  wieder  frei  werden  konnte , 
als  wäre  nichts  Torgefailen.  Der  feindliche  Krieger,  der  in  die 
Gewalt  der  Bomer  ktem,  werde  wahrer  Sklave ,  und  der  R5mer| 
der  ihn  Ein  Jahr  besa(k  (Usocapion),  oder  aaeh  gleich  Anfängl 
In  der  Ibierlichen  Aoctbn  der  Beete  addicurt  bekam  (Tarro  4e 
re  mst  II,  10.),  hatte  ihn  ex  fore  Qnintiatn,  ond  honnle  tha 
durch  Mannmission  zum  civis  Romanus  und  zwar  libertinus  ma* 
chen.    Vergl.  L.  5.  §  2.  3.  Ii.  12.  pr.  de  captivis  (49.  i5.).« 

Auf  die  zweite  Abhandlung  über  Gallien us  und  Saloni« 
na,  so  wie  auf  meine  Verneinung  der  Identität  der  Pipara  aad 
Moniea  habe  ich  mich  schon  einer  wohlwoUeaden  Erwiederung 
wx  arfieaaa  gdMht  Nämlich  Seine  EKceOemi  dar  StaatamoMlie 
Iftnüuii  TOD  Gagom  evhUfarte  sieh  htleiiali  antat  Attda«»  m 
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gigM  «Mi;  tAlto  HHwritdie  Fditei  tolllMi'a«  gtMUrt  wi»» 

weiter  aUlt  M  bWbt  pivbltmatiMk  —  Mi  ImHUm»  aar  M 

Punkte: 

vEs  ist  freilich  nichts  kurzer  und  leichter  als  die  hist.  Aug« 
ImwbEU würdigen.    Et  ist  freilich  die  Hehrseite  des  Augusti- 
••heo  Zeitalters.    AUesn  T.  Pollio  fallt  hier  kein  Urtheil,  soo* 
tett  MMt  ein  FMlom  ani.    Die  Sekwarmiiobe  Supplemeol 
gM  wOllifilirikk 

ellee  iMrtiilB  vod  idbteate  ArgvmeBt  gegea  mich  wire  im* 
wm  dae  Alter  die  i5  Jehre  dee  Salonuitis.  Aber  ebeo  dee 
glaubte  ich  numismatisch  entUra'Aet  zu  haben.« 

Endlich  die  Rolle  des  Herrn  von  Gleichen  —  zwischen  zwei 
Gemabliaaen  —  beide  stark  geiiebl  —  so  fiele  Jahre  —  im  I^. 
ger  und  io  den  Feldzügeo      will  mir  nicht  in  dea  Hopf«« 

Es  itt  mir  cieei  wie  men  siebt,  niidit  geiaogeii,  eseioea  edien 
MdgdebfCea  Gegner  gees  eaf  meine  Seite  M  bringen.  Dagegen 
Immi  ieh  dee  ebenfalls  nngfiiistige  Urtbeil*  eines  gelehrten  mid  he» 
rSbnten  Staetsmemis  dber  die  Seriptores  bist  August»  anfahren* 
Unter  ehrwürdiger  erster  Staatsminister ,  Seine  Excellenz  der 
Freiherr  ?on  Reizenstein  ,  hatte  nämlich  meinem  Büchiein  eben« 
lalls  seine  Anfmerktamkeit  zugewendet,  und  äusserte  sich  in  et« 
nem  Schreiben  nnter  Anderm  folgendermafsen :  »leb  konnte  nicht 
nmUn,  nne  diesem  Anlals  den  seit  vielen  Jebren  Tergesseoen  er« 
hirmltehen  T^ebellias  Pollio  wieder  esnmel  jm  dureblanfenf  weil 
er  nnn  einnsel  leider  die  bis  äof  Weniges  einzige  Quelle  für  dieen 
Uaisergeschichte ,  ob  man  wohl  der  jämmerlichen  Compilatioa 
selbst,  wie  Heyne  in  seiner  fast  noch  zu  nachsichtigen  Censura 
mit  Recht  sagt,  den  Namen  einer  Geschichte  tieineswegs  geben  ' 
kann,  abgibt.  Dieser  Treb.  Pollio  scheint  mir  sogar  der  schlecht 
teste  nnter  den  Soriptoribns  der  Hitt  Angnsta  zu  seyn ,  in  jedem 
MI  rniter  Yopiscns,  je  amsh  nnter  ^8partian|  bSebtena  etwa  enf 
gleicher  dtnlb  mit  Jnl.  Capitolioos.  Um  io  verdienstlieber  ist  es 
gewifs,  eilen  Spuren  nacbaogeben  9-  die  uns  so  einem  richtigen 
Urtheil  über  einen  Kaiser  leiten  können  ,  von  dem  zwar  sein  Au- 
klüger  selbst  nicht  in  Abrede  seyn  liann  ,  dafs  er  oratione,  poe- 
mate  atque  Omnibus  arlibus  clarus  gewesen  sey  ;  üb^*  den  er 
aber  übrigens  (mit  eiaaiger  Ausnahme  des,  noch  dasn  darch  den 
«•litieusen  Beisata:  nam  eliqnaado  injnriis  graviter  tiovebatar 
haeahriinhten  Lohet  ohfer  endaciae  subiUe  virintSft)  alle  mggliche 
tihnmh  hlnft».  Bt  sfcid  dbarh^upt ,  wnaa  asan  aadeea  dem  gutes 
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Ruf  b«i  ber  Nachwelt  eiai^Mi  Wflrtk.lietlegt,       trefflid^o  iMir 
Wehst  «oigMmlnMltii  Miimri  die  i— »•Hig  erihit  w  dAn  athlndbilt 
t0il»D  fleüHi  der  BßoiMelien  HeiMihiuolieft  Jehteo  tod 
wareo,  recht  sehr  «a  beklagen,  daft  ihoeo  das  täte  saero  ewarA 

in  solchem  Ucbermaafs  bu  Theil  wurde.  Gerade  bei  der  Ge- 
schichte Galliens  hat  Crevier  die  ßemerkung  gemacht,  dafs  sich 
▼ielleicbt  zo  keiner  Zeit  so  viel  Talent  und  Tugend  seigte,  dai« 
keine  £poche  der  Romischen  Geschichte  reicher  m  grofsen  Man* 
nem  war,  alt  die  letiOe  Zeil  der  Republik  und  jene  Gaili«ft*«|| 
"Werm  miiftte  mm  eia  oagiaitigea  Miohad  «uMk»  HeliMi 
oad  Ammmm  MaroelKn  heinen  eieeifen  'ertfigliehta'  IMaktUmm 
Historiher  gUnnenfc 

Z«m  Hauptsatze  der  gegen  den  Freiherrn  von  Gagern  ver- 
theidigten  Meinung  habe  ich  mich  endlich  der  Zustimmung  des 
Freiherrn  von  Savigny  zu  erlreuen  gehabt.  Ich  thetle  aus  seinem 
oben  angefahrten  Drtele  die  ganze  höchst  interessante  dialle  mit, 
w«i  «ie  andeve  Sitae  meiner  Abhaudlaeg  imiehligtt  iiod  weil 
aie  anoh  bei  alko  gfltigen  Freunden  foehtfeHigeii  wird,  deiw 
Wwnch,  ieb  mdchte  ein  Bandbich  der  gtsauiaiiou  >  BffMiiahee 
Alterthumskunde  verfassen,  ich  mit  der  Bemerkung  abiebnen  mufiN 
te^  da(s  es  mir  an  hinlänglichen  juristischen  Kenntnissen  fehle. 

»  S.  83.  107.  187  fg.     In  der  Hauptsache  stimme  ich  mit 
Ihnen  überein,  dafs  die  Salonina  und  Pipara  zwei  Per» 
sonen  waren«  •  Nor  baon  ich  Eine»  Beweis  dafür  niebt  gelten 
laanOf  der  won  der  Peragrinitilt  hergenomroen  ist,  woibalb  die 
Pipara  nicht  hfitle  jesta  oor  aeyn  hdnoen.    AJlerdhigs  enlhehn»  - 
ien  die  Peregriaee  das  eomrabium ,  und  dieeer  Sets  galt  «nTen- 
rucht  von  den  i!3  Tafeln  bis  Jnstinian.     Aber  zu  allen  Zeiten 
Terlieh  der  Souverän  mit  freier  Willkuhr  die  Civitat,  d.  k.  in 
der  Republik  der  popalus,  nachher  der  Kaiser;  man  vergleiche 
die  vielen  Briefe  des  Pünlos,  worin  für  einzelne  Personen  die 
Cifitit  von  Trajän  erbeten  wird.  Caracall«  gab  sie  mit  einem taat 
an  alle  IhroYinzialeo.    Gallienus  hraoohte  also  nur  durch  ein 
eeript  der  Pipara  die  Cifitfit  su  geben,  und  hoenle  daun  an  dett» 
»  seihen  Tage  mit  ihr  eine  Ehe  schtfelben,  an  welcher  sdhat  der 
ängstlichste  Hüiuische  Jurist  Nichts  auszuset/.un  gehabt  hatte. 
Die  späteren  strengen  Strafgesetze  aber  gegen  die  Ehen  mit  Bar* 
haris  gehören  gar  nicht  dahin.     Das  waren  politische  Gesetze, 
j     di0  aicb  hauptsächlich  auf  das  Verhüitnifii  su  deo  einquartirten 
germanisoheii  Miethsoldalefi  beiegeuf  dieae  hemito  i^iiemmmi 
iMeo  «if  eineo  Kobar  mamit^nimk^  iet  m  mübm  HtthlMi  gva 
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»bito;      mm  IMi  IMü-  M 

teodctt^ MMi,  Mi^iMi»  Finl«ilDclilftr  «o  hKrtHhiu,  Ita 
ippli.4ii  •ittfiilirt»  ooimiilwnw  ooao«a«w  («ne  Mim  Diifta 

MMQii)  4M)4fo^  atcbt  liierWr.  Bekan  die  pmgriMi  4ie  CivitSlt 
sa  be^orm  et  keiner  Ditpensation  inebr.  Diese  besog  sich ,  wie 
so  viele  im  Original  erhaltene  Soldatenabschiede  seigen ,  lediglicb 
auf  das  Verhältnifs  der  Veteranen,  die  viele  Jahre  lang  in  Pro- 
vinzen einquartirt  gewesen  waren ,  und  nachher  Provinzialinnen 
i|ir  Ehe  nf  bmen  wollten  ;  man  gab  ihnen  alt  Dispensation  da| 
^I^Dubiam  mit  Einer  Ehefr^,  od^r  auch  (suecessiv)  mit  mebif^ 
'  rep* Itec^fen  aie  davon  Gebnuieli  i  so  binderte  die  Pereg^jp^l^ 
der  oicbt,  daft  die  Kioder  in  vSterUcbe  GennU  kamen. 
Hier  konnte  man  nickt  die  diriUlt  geben  an  ein  mblicl|f)|  Ifi^ 
viduum,  das  ja  noch  ganz  unbekannt  war.« 

Ich  beschliefse  diese  Anzeige  mit  einem  kleinen  Nachtrag 
▼oo  mir  selbst  zu  S.  73.  Es  ist  mir  vor  Kurzem  ein  neues 
Beispiel  der  YerbindoDg  da|  An^tes  a  Secretis  mit  einem  andern 
in  Einer  Person  vorgekommen....  In  unsrer  alten  Heidelberger 
Oandtcbrift,  Nr«  s8i,  wird  niimticb  ein  Romanos  genannt:  a  8e« 
cretit  and  sngleich  iudex:  TisiAnro«  doi|)C(»$Ti(.  nol  ii|i«tov  Ss«  ' 

Fr.  Öreuzer. 


tV\t/iO^  ^*v»fft;,  üus  erste  Buch  Mose'»,  zum  /V'us  und  Frommen 
Studir€Hd€r  und  praktitekvr  TheologcM  übersetzt  und  com- 
wmUn  9om  JeA.  2VI«#I.  Tl«l«,  Poslor  an  MUiMürtn  (JtHt  Im 
C^mrmtmhnd ) ,  im  Gcftss*  der  frdm  Bmtmtw^  BrsMsik  BfUr 
Band.  Cap.  t  —  XXF,  10.  »o»  der  Hmhipfumg  bU  Ahrn-, 
kmm§  r«d.  MU  S  JkMUm.  Erlamgm  hH  B^dmr.  18M.  X  «mI 
•10  8.  im  8. 

Das  Erste,  ww  bier  auffallen  mufs^  ist;  6b o  Seiten  wer- 
den verwendet,  um  über  25  Capitel  su  eommentiren.  Die  Ge* 
oesif  bat  6o^Gapitel»  FaTst  sieb  der.  Vf.  um  ? ieles  in  dem  Nack- 
Iblgendan  kfirse^,  ao  werden  dock  für  das  Eine,  Erate  Buch 
4»  A«  Ts.  1000  Tolle  Seiten  ndtbig  werden. 

Dafür  wird  deon  aber okne  Zweifel  »zum  Nuz  und  From* 
men  der  Studirenden  etc.«  derächte  alterthümliche  Sinn 
der  althebr.  Ueberlieferung  recht  tSohtig  wieder  gegeben  und 
gKÜodlicb  erwiesen^?   Man  sollte  es  hoffen. 

Wu7  müssen  aber  sofort  vom  Ende  6oo)  «in  Beispiel 
■idfcr  Art  wbraekMii.  Von  Abiabam»  da  er  alt  attd  lobooi- 
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«i  Ti«k  .:  4M  «itU  BMh  «M«. 

Mtt  «tMt,  sagt  Gap.  a5,  8.  »Er  ward  ^etpMbmelt  za  teineo  Volk»» 
MoiMoc  VQpb  ^OK''!    Hr.  T.  ooomeiitirlt  »Br  wird 

meinen  Yltern  Tersaminett ,  wie  es  aacli  i5,  17.  &eirst*(Dii 

wirst  Uoinmen  zu  deinen  Vätern  in  Zufriedenheil).  »Abra- 
hams Leichnam  kam  (da  seine  Väter  nicht  in  Canaan  gestor- 
benund  begraben  waren)  nicht  in  die  Gruft  seiner  Väter j  aber 
seine  gläubige,  gerechte  ond  seelige  Seele  schwang 
•icli  auf  SU  denen  unter  seinen  Vätern,  welche  gleich 
ihm  in  Glanbensgerechtigheit  hienieden  gewandelt 
hatten,  in  Gottes  seeliges  Himmelreich.« 

Der  Verf.  will  also,  seine  Studierende  und  praktische 
Theologen  sollen  nichts  da?on  wissen,  dafs  im  A.  T.  zwar  eine 
Fortdauer  der  Menschenseelcn  (woran  die  Sadducäer,  selbst  nach 
der  Torah*),  nicht  hätten  zweii'eln  sollen),  aber  noch  nicht 
eine  Versetzung  derselben  in  die  Himmelswohnung 
Gottes  (etwa  den  Henooh,  Eliah  etc.  ausgenommen),  sondern 
Versetzung  in  den  Scheol  C^enes.  87,  35.)  oder  in  daa 
Gebiet  des  Hades  geglaubt  war.  MSgen  dies  so  viele  un- 
widerlegbare Abhandlungen  über  den  Scheol ,  und  neuerlich  die 
auch  von  der  theologischen  F'acultät  zu  Heidelberg  gehronte 
Preisschrift  eines  sich  auszeichnenden  Studierenden  aus  Bremen, 
des  Dr.  Kiessclbach  ,  nachgewiesen  haben.  Selbst  davon ,  dafs 
nach  Luk.  16,  aS — So.  Abraham  im  Paradisischen  Theil  des  Scheol 
to  gedacht  wurde,  dafs  Lazarus  ihm  sur  rechten  Seite  (wie  naoh^ 
Job.  id,  a3.'lohaBnei  aeben  Jesus)  am  Tische  sn  dtscumbieren 
pflegte  und  von  'dem  in  den  unseeltgen  Theil  des  Scheol  versetz- 
ten Reichen  gesehen,  angeredet  und  gehurt  werden  konnte,  sol- 

*)  Gegen  «tie  beruft  sich  deswegen  Jcsiih  dar^nf ,  dah  sich  Gott  einen 
Gutt  Abraham«,  Itaaka,  Jak üba  nenne  und  doch  wohl  sich  nicht 
'  •inen  Oeit  aolchor,  die  durch  den  To4  gans  t»dt  go«* 
worden  waren,  pridlcieren  wftrdeu  Aneh  Jeaea  Pridikat 
der  Torah  entttaad  ans  der  Voraaeietsonf^,  dar«  jene  Titer,  deata 
Galt  in  ihren  Naehhenmea  Haid  erweise, -lebe ad  aeyen  Im 
8eheSl|  woher  den  aneh  efaie  Anastasia  wohl  an  erwartea  aejr 
SS  ein  WIeder-Bvaftehaa  jener  leheadea  Qelator.  Maillktt;  ai.«L 
Ebea  dort  wurde  Abraham  gedacht  alt  auf  die  Measiaaaek  aieb 
freuend.  Joh.  8,  56.  da  swar  der  Messiasglaube  erst  seit  David 
S  Sans«  7.  anfieng ,  aber  immer  fromino  Seelen  in  das  Fiirndies, 
alio  auch  eo  Abraham  kommend  gedacht  wurden  (Lnk.  23,  48. 
10,  22  ),  welche  aneh  ajpitera  prapheileehe  Knadaa  dahin  klingen 
koBBieo. 
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»^..tiii^tlimirpM  y  UnelMitig  te#cgen ;  teil  libte  IfoU 
Dong  ■ÜgBawin  wurde,  wie  wenn  gerade  der  Glaube  der  tpitere» 

Dogmatik,  welcher  alle  glaubige  Menschenseelen  sogleich  in  den 
Himmel  der  Seeligkeit  versetzt,  nicht  erst  allmählich  Glaube  der- 
CbnstMi  (sKor.  6,  i«  i  Tbess.  4,  14.  Apg.  14,  i3.)  geworden^ 
^fiudmen  immer  auch  schon  unter  den  hebräischeo  JloaotlieialMi 
ff|itrl^l^«rstellnog  über  diese  Nebendinge  (fiber diese 
.  Mlliifihsiiimnii  dee  bfinftSgen  SeelenwiHmdee)  gegh^ibl  werde« 
«M.  .  Und  wemm  dies  ?  Warum  wbrd  wieder  enr  ZerOebfUi» 
rang  dieses  Meinungglaubens  hingearbeitet?  Einzig  um  glaubea 
SU  machen,  dafs  immer  eine  Dogmen-lnfallibilität  gewesen 
sey  und  dafs  die  Theologen  (was  alle  andere  Facultäten  nicht  an« 
ipreoheo  hSmiee)  immer  die  Aiisleger  infallibler  iisiirmeiiiangpe 
isjFA  b&mieD^ 

i    Dembee  «bsr  nicbl  gerade  darauf,  daft  die  patrialisebe  O^g« 
BMtib  dssgleiebeu  Ne^bendinge  sn  dem  Wesentlicben  des  reli» 
-  gt5sen  Offsiibarungsglaoi»ens  recbnet,  weleber  in  allen  ^beileo 

,  und  Zeiten  der  Bibel  ebenderselbe  gewesen  seyn  müsse,  Tielerlet 
Einwendungen  gegen  die  Bellgionsoftenbarung  ?  Wird  denn  die 
grofse  Ungleichheit  der  Dogmatik  oder  Glaubenslehre  des  alten 
gegen  das  Neue  Testament  und  beider  gegen  die  patristische, 
mentcbMche  Ausbildung  der  Theologie  doch ,  da  auch  Niebtlbeo-  * 
legen  tflgüeb  mebr  orit  i^bilologiseb  historiseiien  VerbenaCnissen 
bi  diese  UebcrKeferungea  des  AUertbums  eindringen,  immeifot 
dem  grSfser^  PnbKknm  unbebsnnt  Ueflien  kSnaee  ?  Und  bebe» 
'  denn,  wenn  dieses  genauere  Wissen  und  Unterscheiden  des  Yer« 
änderlichen  yon  dem  Nothwendigen  und  Wesentlichen  gegen wär- 
Ijg  uoTerkennbar  der  wahre  Zustand  unserer  Gemeinden  ist  und 
sillibliirh  in  Volksschriften  Jaul  wird ,  haben  dann  nicht  Die jcoi* 
gen  eine  sebwere  Verantwortung  aui  dem  Gewissen,  welehe  deiw 
gliiaben  rariable  «id  in  dem  A.  T.  anders  als  im  N.  isodiaeHrte 
Tesatslloagea,  .wie  ^  hier  die  Art  vnd  den  Ort  der  Seelen- 
fortdener ,  niebt  den  danben  an  diese  eelbst ,  betreffen ,  dem 
Glauben  der  Kirche  als  eben  so  unveränderlich ,  wie  die  Lehre 
YOn  der  Seelenunsterblicbkeit  selbst,  vorhalten  und  einprögen 
wollen  ?  Haben  sie  es  nämlich  nicht  auf  ihrem  Gewissen ,  wenn 
durch  diese  an  steh  unrichtige  Behandlungsart  das  an  sieh  Wahre- 
und  GlanbwMige  dar  Migien  und  des  Urebrntentboms  mit  dem, 
wne  nnlingbar  der  Terlnderlisidieil  amgasait.  war,  als  glekhwnbr 
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verjuiicbt,  durah  dieae  KielituoterscbeidiiJig  ab«r  för  Viole  dai 
Olsubwürdige  wiglmch  mit  dem  Veränderlichen  als  mm  mtAtA;^ 
bM  Otmüg^rgütrilt  MWtdMbglfMBlMo  Zweifaia  >My|gKHf  niji^ 

mifrwr»  «mIi  nwlir  alt  in  dar  HrforiMioesepocht  LiitfalMs  lurtfe 

Warum?  and  nach  »evidendeo  Gründen c  fragenden  Zeit| 
das  warnende  Wort  zu  bedenken:  Wer  zuviel  behauptet  and 
dieses  Zuviel  bewiesen  zu  haben  versichert,  der  hat  (für  die 
FoMcbiiidtn)  nichts  bewiesen.  Wer.c  B.  mit  dem  Ver^  §lMb 
hjff.ppchin,  will ,  dafa  die  FraMnen  im  A.  T.  ticb  4ia  Ünaseril 
I^M%»|n<»  dar  fiaaleaforfedaiier  abMito  wi«  dit  patriüiüb  kMN 
liilM  Oogaalik  fMfgaütUl  habao,  der  babaaptal^vltaa  daa  Tm« 
tm  ta  klar  widarapriebt,  dafii  ar^  dadurch^  aooh  dan  Glattbea 
an  das  Wesentliche  einer  nicht  mehr  abzuwendenden  Gefahr 
aussetzt  Sein  Zuvielglauben  wirft  auch  auf  das  damit  vetbundeaa 
Glaubwürdige  einen  Schatten,  einen  Verdachtgrund,  den  sich  dia 
Vtikli^  jvaloba  gane  das  Glaublicba  glauben  und  befolgen  wSr- 
dali|  aber  mit  gagriadatam  Yertranan  aiob  an  SaabbiHidig«  a»i 
Milpj^liljpian  flu  BedOrfoifa  haben,,  ai^ahlir«»  nsobt  yf^raOgem, 
yfm  will^diAa  Yaraalwortong  auf  «iab  laden?  bt  niabl  daa 
SSttTtelglanben  ebenso  wenig  za  rechtfertigen ,  ala ein  Tonfils- 
liches  Zuwenigglauben?  ^     .       -  . 

Das  Glauben  der  Meisten  nämlich  beruht  auf  dem  gerechten 

•>  Vertrauen  gegen  Lehrer,  die  sich  mit  dem  arsprünglichen  Simi 
dar  biblischen  ReligionafibartiafamDgan  und  mit  der  at^  ndthigeo 
Uaienoheiduag  deiaen,  was  ffir  die  Religion,,  ala  »NacbM 
danben  üb^lSdaa  Mb  Haimoeia  ttiiabende  TerbiHnffli  das  Men^> 
aebao  m  Gott«  tmenUtdi.edar  Mbanaaeba  ist ,  bin  anr  wiiaaB^ 
schaf iiichen  Ueb^eu^vng  betcbSfttgt  haben  foliem  Entdeekt- 
sich  dann  aber  immer  mehr,  dafs  dergleichen  Lehrer  auch  das, 
was  einst  anders  geglaubt  worden  ist ,   nur  nach  der  späteren 

'  Glaubenslehre  auszulegen  auchen ,  um  für  diese  da»  ficbet»  dei^ 
Unveränderlichheit  oder  ewig  gleicbea'  Wahrheit  zu  gewinnen,* 
auf  wen  fallt  aladaaa  die  Schuld,  wenn  die,  welebe  nnriel  Glan^ 
bea  r^ianf^,  anab  daa  VerCranen  fSr  daa,  «at  bagriindet  wü^l 
da»^bMle^^^iMreifMbaft  an  werden  nglbigen?  '  -'^  < 

Das  sehr  allmähliche  Fortrucken  in  den  Einsichten  über  Fort- 
dauer der  Menschengeister  ii>t  eines  der  merkwürdigsten  Beispiele 
von  solcher  Selbste rziehung  des  Menschengeschlechts.  Dem 
£alaiarohen  Jakob,  da  er. barichtat  war,  dafa  sein  Sohn,  Joseph, 
inm  wsIdaD  ybienwi  tfifc iiM"  3»«^  «7,  wkd  i  Maa.  di^ 
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4MNI|Bnierklage  in  den  KNunI  fj^legt  t  Mm  MfÜi  ummmi 

WiflfliNiifc  In  die  rattilicusruit  wa  Jmwfh  tliifcialtoaiimii 
konnte  abo  Jahobs  Sinn  BidU  gewesen  tefD»  •  ■»  in  »leiäwiw^ 

blofte  geschichtlose  Mulhmafsung ,  daft  fon  Jakob  und  so  über« 
iMiapt  anfänglich  (s.  auch  Gen.  4^1^)  unter  Scheol  nur  die 
gemeinschaftlichen  BcgräbniTf buhlen  der  Familien 
verstanden  worden  seyen  und  dafs  erst  an  Davids  Zeit  (Ps*  6^  ^ 
1^,  b,)  die  Poesie  defilr  eine  nnterirdisoke  geeaein-« 
•eliefMicke  Todtenlilnft  gedsdbl  ImIm,  «oldn  die  6eeleii 
äXkr  UoMB  nnd  dort  obne  lUSrper,  nlso  «neli  ^^tam^milMk, 
Wirksamkeit  enf  Andere,  ihre  diesseits  gewohnte  Neigungen  und 
Gesinnungen  fortsetzten.  Auch  bei  Abraham  (tonnte  durch  den 
Ausdruck,  dafs  er  zu  seioeo  Vätern  (i5,  17.)  komme  und  zu 
•e^MA  O^StP  vertemmelt  werde  ^  niebt  an  ein,.genieiiifGbalMieki|f 

WrwnndischaflibegriMft  gedaeiit  seyn«  de  seine  Viter^  ^'^^f^ 
den,  (Joe.  14,  2.)  und  miiser  PelMtoa  begraben  waren ,  liüldMff- 

selbst  nicht  eben  für  seine  ganze  Horde  eine  gemeinsame  Begräb- 
nifshöhle  hatte,  vielmehr  nur  für  Sara  diese  kaufte  und  dann^, 
als  auch  Er  dahin  gelegt  wurde,  von  Vätern  oder  Verwandten 
dort  noch  oichu  aotre^Tei^  ^oonte.         r        "      ■*  T;""^  »fj.^ 

Die  Vorstellung,  dafs  ans  den  todten  K5rpern  die  Geister 
tmt  ^leiohe  Weise  entweichen  (^^xn  &'i9oi  ts  «avijX^ev  Odyit» 
»f  «  14*  «9»  476w)  OMfirte  bald  gar  ieieirt  entstelMk  £e  ist  den 
MsnicheM  gar  sn  natüiliofa,  In  telneni  Leibe  eine  beai>nder«* 
8«eie,  «nln'  kelebendei,  baoekartiges  Uraftweaen  um 
deofoeny  welches  alle  Glieder  dnrehdringW  und  bww 
wege^  Deswegen  dachte  man  auch,  dafs  es  die  Gestalt,  daa 
9tdo<;  seines  Leibes,  habe.  Diese  lebenden,  feinbeweglichen  Ge- 
stalten oder  fidciXu  dachte  sich  die  Homerische  Zeit  (Odysa.  XI, 
»55  ff.)  elvenae  wie  die  Davidisebe,  in  einem  unerfreulichen,  wefl^ 
»nlhaUgeiii  Sfioatand,  in  einem  nnterirdisnhen  Todteoreieb.  Aneli 
aelion  tonnais  Seeiengeatalt  dachte  man  (t  Sem.  98,  %%•  i5w) 
Minne  iFon  dort  iiesnuf  Ijesehworen  werden,  wie  nach'Od^  iir 

die  des  Propheten  Tiresias.    Und  der  Hebräer  halte  um  so- 
mehr  Anlafs,  ein  ähnliches  Fortbestehen  zu  denken,  weil  er  dio 
Seele  sich  nach  Genes.  9,  7.  als  von  Gott  dem  Leibe  ein« 
gehaucht  zn  deobeo  pilegte.   Dafs  aber  erat  vu  DaTids  Zeit  ein 
Mterirdisoher  Versammlongeort  aller  Seelen  gedacht  wotden  w$f^' 
Im  Mwaigneieinlieb,  wci  Maie  «inaige  Stelle  damaf  deMCf  in 
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der  frühereir  !Beit  also  ein  Nichtsdenben  darüber  angenommen  wer- 
den muTate  nnd  io  Davids  Zeit  doch  auch  eine  VeraaUtMUig,« 
jatu  mt  die  S^rina  im  «ioMü  Tddmimitii  ^^rtdanonid  m  ttlMi 

Amk  bei  ÜMe  wird  Itat.  3ft,  60»  d4i  5.  «Mer  d«  Viv.* 
MmmekweidMi  I^JTVm  erwilint ,  ungeaöhMt  tefn  Leib  io  In&J 

nen  gemeinsamen  Begrabnifsort  kam.  Diese  so  einfache  VorsteU 
Ittn^  ?on  einer  durch  alle  geistige  Menscbenschatten  bewohnten 
IFttlerwell  Wieb  im  gtnsee  A.  T.  Nor  iotofern  anderCe  sieh  die 
Toftteiliing,  Mb  swar  noeb  tauge  (oacb  Hieb  117-^  14»  and 
Jet.  14,  9—15.)  alle  Abgeachiedene  vngesonderf,  wie  bei  Ho» 
mer,  sosammengedacbt  waren ,  iror  Jesu  Zeit  aber  acbon  eine 
Sonderung  in  einen  paradisischen  und  io  einen  quaaW 
Yollen  Aufenthaltsort  angenommen  wurde. 

Was  den  Ursprung  und  etymologischen  Sinn  des  Wortea 
Sebeol  betrifft,  so  ist  unter  den  mSglieben  Ableitungen  des  ur- 
alten Woriea  ViMSft  ioviel  ich  weifiii  aocb  nicbl  benerbt,  deftk 

'  im  Arabischen  das  Wurzelwort  Thul,  wo  das  th  dem  hebr.  seb 
oorrespondirt ,  ein  unordentlich  gemischtes  Zusammen* 
aeyn  von  Menschen,  Thieren  |  Yorräthen  u.  dgl.  bedeutet  s.  Ca* 

atell.  Polygl.  Lex.  8.  388o  unter  den  Wortformen  ^if),  nb^iri« 

Dies  wäre  gerade  der  Zustand  ,  in  welchem  man  das  Gemisch 
der  körperlichen  Seelen  zu  denken  pflegte.     Castellus  giebt  die 
Bedeutung :  turba  convenarum  ,  qui  e  diversis  mansionibua  ¥eoe« 
-  twaX,    Dp  bedautet  überhaupt  Gemeinschaft,  conasonio. 

Diese  ma  Hogewobnten,  aber  in  aicb  wobi  SManmenbange»* 
dae  Ueberli^fkmngen  dea  altbebr.  Glaubena  nun  an  liognen 
MQiSgKch«  Sie  sii  veriiebleni  h5nate  nur  Mifttraaea  erweeheab 
Die  Wahrhaftig  keil  wHI  Ttelmehr,  dafs  der  Religionalebrer  daa 
menschliche  Fortscbreiten  in  der  Ausbildung  der  Re- 
ligionsbegriffe klar  mache.  Eben  diese  b  istorisch-dog- 
Biaiische  Wahrhaftigkeit  wird  auch  unsere  kirchlichen  Be- 
lehrungen durch  einen  weit  weniger  einförmigen  In* 
bait  beiebeni  wenn  darin  nicht  blos  die  Reaeltate  der  nrobriau 
lieben  Zeit,  aondern  aucb  die  friiberen  Entwiehelnagen  Uft4 
Veraaebe  der  menacblicben  SelbatersieJivng  ina  Libbi 
gestellt  werden. 

Auf  jeden  Fall  zeigt  sich  darin  der  Glaube  an  Geistes* 
fortdauer  als  uralt.     Ein  besonderes  Belohnen  oder  Bestrafen 

daneibe»  wurde  «war  bei  den  üabiiera  iang^  nicbt  in  den  äicbeei 
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Wiiiiimfcifti  Detwegen  bat  «Mh  dit  MofaMie  GttelsgelMng 
iwim  BesMongf  a«f  Otrafisn  ote  BtMnang ,  die  Gott  nach  dm 
Tode  verhänge.    Dagegen  iber  »t  die  hiereas  gesogene  Fol» 

gerung ,  dafs  Mose  keine  Fortdauer  der  Seelen  im  Scheol  ge* 
dacht  habe,  gar  nicht  gegründet.  Man  dachte  sich  dennoch,  ivie 
bei  Homer,  ein  sehr  natürlicbei  Besser-  oder  S.'cbl  immer  he» 
fisdoB  der  fortdatternden  Seelen  als  too  aalbal eatatebaiid 
aiia  toi  Torbergegangeoen  Leben.  Wafea  dort  «aieii  HarMi 
mA  Sbiareo,  Herraaher  nod  Beaiagta  (naeb  Hiob  1,  i&  laa.  »4| 
^  C)  beiaaeiiaB  \  aber  ao  fafisaninieft,  dafs  jeder  aeine  Gewobiv» 
beiten  and  Verhältnisse  fortsetzte,  ebne  dadurch  an  dem  Andern 
Gewalt  ausüben  za  kSnnen,  so  mufste  von  selbst  die  Folgerung 
entstehen,  dafs  nar  der,  welcher  achtungswerth ,  gerecht  und 
wohltbätig  sieb  zu  betragen  gewobot  war ,  auch  dort  willkommeii| 
gUfeklieb  und  gaaabtal  aa|ii  kSnoe,  jedeaa  alio,  in  diesem  Sinn, 
»ariat  Warb«  aaabfiilgtaa«|  der  Tyrann  aber  und  ibarba^t  dae 
Leidenaabaftlieba  aieb,  wie  in  der  Odyaaaa  A^iUea  oa  ataib  ge« 
■■g  aoadrSebt ,  aieb  im  Yerdmlb  und  in  Langeweiln  Tafaabrta, 
weil  er  anwirksam  bleiben  mufste. 

Die  kunstlichere  Ausbildung  auch  der  Modificationen  des 
Scheol  ergab  sich,  wie  in  allem  andern,  erst  als  man  immer 
«Mbr  aas  dem  Einfachen  heraustrat  Und  so  ist  es  dann  onver- 
btnatNUP  biblitob,  dafii  aelbat  fSr  den  renmOtbigen  SebSaber  nadl 
Loh.  iSf  43b  niebta  anderea  arwartel  wnrda,  ala  dafa  er  am  nim* 
lallen  Todaatage,  logleicfa  mit  dem  Gaiate  dea  Meiaiaa  aalbtt,  in 
dem  Paradies  seyn  wurde,  wohin  nacb  eiiendemaellien  Bvangelinm 
16,  23.  die  Engel  die  Seele  des  Lazarus,  als  eines  Lieblings  und 
Tischgenossen  Abrahams,  gebracht  hatten. 

Unterscheidet  der  Religionslehrer  ?on  d em  Wesentlichen 
4or  Geisteafortdauer  diese  yeranderliclien  Vorstellungen  über 
den  Modna«  wie  dieselbe  mit  der  meisten  Wabrscbeioiiebkeit 
an  denben  aay,  ao  wird  er  die  glaiii>ige  Beistimmnng  der  Macli» 
danhendan  fiel  leiebler  sa  gewinnen  die  FVende  bal>en»  BÜoht 
aar  com  Beispiel  Ober  den  alten  Satz  yom  descensos  der  Seele 
des  Messias  ad  inferos  wird  Er  nicht  mehr,  wider  den  Ursprung, 
lieben  Sinn,  zu  behaupten  haben,  dafs  ein  Hinabsteigen  in  die 
H511e  (in  den  Ort,  wohin  selbst  die  Teufel  erst  nach  dem  Welt» 
ende  und  Qeriebt  .naab  Apob.-no,  i3.  14.  gedaobl  worden)  dem 
MaaiiaagaiatneaMtaiontlieb  ragaaeMaban  aay,  dn  fialmabr  nnab* 
dm  gleidmiMfan  Begriff  (Lob.  nSt49*  »nH  Mir«)  nnr  vormm. 
gaaMt.warvdilb  naeb  dar  Xeaainagetat  bia  nur. Wieder. 
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btltbug  mme$  LeibM  in  Paradi«  M  Abrahan  finialn>i  mi 
4h»rt  attth  «oU  filr  mdm  Gaiiler  (i  Miv  3>  19.)  artwlMi 
.gewesM  aay,  90,  via  «mIi  dir  ki  oagltoliligligti  UnbH  dar  Hadc». 

TOQ  dam  • 

-iKras  im  Paradisischen  Theile  geschah  ,  trotz  der  dazMritcben  ge^ 
.dachten  unübersteiglichen  Kluft,  Henntnifs  haben  honnte. 

Noab  mehr  I  Wenn  der  Wahrheit  liebende  Religionslehrer 
MIM  Ganaiade  dahin  leitet,  dafii  sie  daa  Veränderliche  dar  Ma^ 
aangM  ^  wona  di*  liibliMheB  FroniniM  fibar  idia  Modifieafiaaaii  dar 
CaiatMAMridaMr  «ala^gbar  fiartaabreif  end  warm ,  wom  d«B  WeM^ 
Üehan  dar  UMtarbValikailriabre  oIim  Aaatola  aiaaehan  liann , 
vird  er  dann  auch  darüber  nicht  in  Veriegenbett  seyn,  wenn  jetzt 
die  Zeitgenossen  den  Himmel  der  Seeligen  nicht  mehr ,  wie  im 
althebräifchen  und  im  Homerischen  Alterthum  ^  in  einem  unsere 
Tellns  nahe  amschliefsenden ,  sinnliohaa  Baum,  in  einer  über 
dar  Evdflache  als  Faffbodan  des  grofsen  Zeilat  ainfadabälM.| 
AooM,  Maod  nnd  StavM  antbaUeadea  Bakia  s  Atttllllttag, 
vermögen*  AMb  diese  Fmtallong  war  eine  am  dM 
Kenntnissen  einer  gewissen  Yorzeit  entstandene  Modification.  Vät 
uns  hSrt  sie  auf.  Aber  dennoch  bleibt  das  VVesentlicbo  von 
teeliger  oder  unseeliger  Geislesfortdauer,  ohne  dafs  der  Lehrer 
durch  die  Meinung,  an  solchen  Modificationeo  fetthaiten  zu  müs»> 
ien ,  dob  der  Gefahr  aeaietatf  dea  Glaoben  an  daa  Wesentliche 
dar  Lahre  dadurch  sehr  la  eraebaperent  für  tiob  aalbu  »her  dereb 
Battebe«  aof  Nebenomttfnden  das  VartraMo  aor  0aopllabra  nmä, 
sugletcb  M  aeinar  amtlieheB  Einsiobt  und  Auüriebtigbeit  M  de^ 
nen  zu  schwächen  ^  die  als  die  Denkfähigeren  doch  auch  im  Gaiw 
zen  die  wirksamsten  sind  und  die  einÜuTsreichsten  Festhalter  der 
Beligion  bleiben  werden. 

Vereinigen  nicht  —  so  dürfen  wir  nun  wohi  fragen  — ►  dieee 
GrondsätM  and  Ansichten  die  WahrheitsUabe  «nd  Wahrhaftig, 
keitapillabt  daa  Religtonslebrava  mit  dceen  ms  den  jalsigM  8aoli» 
bMatnissM  flIefiwiMiea  VaberMiigangen?  Isl  at  nlcbt  die  widi» 
tigsla  Ijehrerspflicbt,  das  Wesentliche  der  nellgionaMrM .  tolii. 
zuhalten  und  die  nicht  mehr  glaublichen  Nebenumsta'ndc  und  Bei« 
mischungen  der  menschlichen  Vorstellungsarten  aufrichtig  und 
obM  Schaden  für  die  Hauptsache  abzuscheiden  ?  Wird  hierdurch 
der  allgemeine  Zweck  des  geistlichen  Standes,  die  Wirkaarokeit 
•eof  Bwyalsscb>religigaa  EraieJumg  vnd  FertbildiMg  eitserer  ZetH» 
gaMaMo^  Dicbl  w«ft  aicbmr  iwd  den  MwidciateMicbM  Geiat 
dar  «C,dcr  BiaftdM  fcrlsdiiiiil«idMllMbdmhM|i*«rttiiHik 


Digitized  by  Google 


VM« :  diu  ertle  Baoh  MoM.  639 

flOld  SelbttlMimtnifs  weit  angemessener  erfüllt,  als  durch  du  ent* 
gegengesetzte  Bestreben ,  die  tteligionsüberzeugungen  unserer 
jfiäheren  Mitwelt  zu  eioem  Glauben  dessen ,  was  ihr  nach  andern 
unlaogbarea  Einaichten  unglaublich  aefn  mufs,  zarttdizudrängen  ? 
WM  niclUv^el»  Soheidanf  swMchen  den  TerandcfflieiMm 
wmi  iNn  w^ftltMkm  BeHgiooridten  d«t  fitvk  dioh«iidt  Eitrwi  dM 
XkffMhmM  md^dtr.  Religkjipycftfctmig ,  wtlebe  ükt  doroli  Vei^ 
whnttwig  des  Unglaoblicben  mit  dem  GlaabvrürdigMi  dta  Stoff 
sa  verwirrenden  Einwürfen  erhält,  ebensosehr  als  das  unhaltbare 
Efttrem  der  Anstrengung  für  das  Zuvielglauben  Termieden  ? 

Dennoch  mohft  aiob  leider  durch  mancherlei  äussere  und 
||Mi^  UrMchen  «ine  eotgefpingeietBU  Slimmong  Iftr  ein  an* 
toeiylirüaktes  GUnbon  gerade  en  ttanebe»  üngUvb* 
ll#b«  mnd  wobl  •■tbebrlicbe  wie  ein  BedMeiTsi  wa 
eliem  iicb  aoeb  onter  Verf.  offim  «nd  kUTertlclilKeb  bekennt. 
Biae  glaubige  Exegese  auch  des  A.  T.  scheint  ihm,  nach  S  IV 
dringendes  BedSrfnifs  unserer  Zeit.  In  den  im  besten,  glaw 
kig^n  Sinne  geschriebenen  Commentaren  vermisse  man  zu  sehr 
die  zarte  Berücksichtigung  dee  praktisch  religiösen  Interesse  (8k 
^  If.)-  ^  alebe  nmi  eimnal  aof  dem  Stand panble  dee 
'  Glaubens^  vo»  welcbem  aaa  aOeto  die  belüge  Schrift  riebtig 
eMfaa«!  werde»  Ja  allein  von  Standpaabte  detOlaobeni 
aos  kennen  alle  HSbeK  mid*  Tiefen  des  Lebens  in  ihrem  rechten 
Lichte  erscheinen.  (S.  VI.  VII.)  Aehnliche  Aussprüche  Ins  Dee. 
etat  kurzlich  in  Hrn.  Dr.  IlavernicUs  angefangener  Einleitung 
im  die  g|^M(i^te  Bibelkeantnifs  recht  aogelegeotlich  vorge^rageiu 


Diese  MAtn  der  SSeit  —  Terdienen  sie  Hiebt  eine  genauere 
Beleaobiang?  Dem  Vf.  ist  et  offenbar  aef  seinem  i»  Standpunkte 

des  Glaubens«  ein  sehr  redlicher  Ernst.  Er  erkennt  zugleich 
(8.  V.),  dafs  ein  Commentar  eine  allseitig  wissenschaRliche 
ErUenntnifs  der  commentirlen  Schrift  geben,  auf  alle  Schwierig- 
keiten |  welche  dem  .WtfseoscbaiUich  gebildeten  Verstände  anf- 
stofseo  mdgen^  eingehen  und  sie  —  in  demuthiger  Anerkeanoag 
6mr  UoTollkoBiBieiibeil  aller  irdisch  menseblicben  Erkeaetnira  — * 
■dt  HuUe  der  Wissenschaft  soviel  möglich  beseitigen  solL  Es  .  \ 
ist  iaMMT  dem  Ree.  erfreulich ,  dafs  unter  denen ,  welche  von 
ihrem  Standpunkte  des  Glaubens  aus  mit  Hengstenbergischer  und 
Tholuchischer  Zuversichtlichheit  sprechen,  manche  besonders  mit 
dm  cur  Erkeantjuia  des  üibeliohalU  aaffirderst  nothigeo  phiiolo« 
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der-  glaubigen  Orthodoxie  kerktomlich  w«r«  Sogar  in  «Imb 
heilsamen  Eifersucht  möge  dieser  Eifer  der  Glaubigen  alle  diet 
jenigen  reizen ,  'welche  die  Mittel  des  historischen  und  zugleich 
(tof.  pbiloaopbisohen  Forscbeos  und  Wisteos  um  so  mehr  als  no- 
tUf  «rkennen  müssen  ^  weil  tia  nicht  eum  vorant  durch  daf  jen- 
jeit«  angeruhaite  Glanben  eioe  gteichtam  ntgegenlioamianii>» 
liaigit  TOrbcmteta  AnahGlfa  fSr  ihre  UeheneugiiDiieii  uai  §adh» 
frund«  BB  hoffen  haben  hSnnan. 

Wai  ist  denn  aber  In  der  That  jener  Standpnnht  dea 
'  Glaubens,  von  welchem  aus  alles  religiöse  Forschen  und  Com- 
mentiren  um  so  viel  leichter  und  entschiedener  zu  werden  scheint? 
Diese  Frage,  wenn  sie  durchgreifend  zu  beantworlen  ist,  machte 
ein  grofses  Bedurfnifs  unserer  nächsten  Zeit  loten  und  hedelanJt  * 
MiftmatändniM  ferbüten  bdnnen, 

Glanhen  iai  immer  ein  Wahraohtea  a«a  Vartraaeik 
Wir  glauben  nnaern  Sinnen;  wir  Tertraoen  «naerer  Kraft  za 
hSren,  zu  sehen  n.  s.  w. ,  dafs  wir  durch  sie  dessen  (zum  Theil) 
bewofst  werden,  was  in  dem  vorgehaltenen  Gegenstand  uns  vor* 
gestellt  war.  Um  das,  was  im  Objecte  war  (um  das  erat,  ala 
daa  eigentlichste  yarum),  ist  es  zu  thnn«  Ändert  als  vermittelst 
der  Sinne  itt  der  ainnliche  Gegenttaod  Ton  «na,  dem  bewuftt- 
werdendea,  aicbta  mi  erreichen.  Wir  mtac»  ikm  abo  duiak 
die  Sinne  wahrnehmen,  daa  heiftt,  ao  aehmes  «aid  mSknm^ 
wie  er  fuhr  die  Sinnenhraft  da  war.  Wir  Terlraaen  dieser,, 
dafs  sie  deren,  soviel  ihr  möglich  ist,  richtig  auffafste.  Begrei. 
fen  wir  dann  aber  zugleich  wohl ,  dafs  diese  Kraft  das ,  was  da 
war,  nur  nach  der  ihr  eigenen  Art  und  Beschaflenheit  aufnehmen 
konnte,  ao  nrtbeilen  wir  augleich,  dafa  daa  Aufgefafste  thetJa 
9ßU  dem,  was  im  Object  war,  tbeilt  ans  dem,  nrni  dm  anflaaalai 
den  Sinnenkraft  eigen  iat  ond  dadnrch  mtm  Ohject  hinmhamf 
bettehea  mütte,  dafa  wir  alto  nie  daa  Obiect  gai»  mid  aie  rein 
aa,  wia  et  an  alch  itt,  wahrgenommen  haben  Wkiaen. 

(DU  F«rlfala«n(r  /alftj 

« 
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Tieie,  das  erste  Buch  Mose, 

'   (Fort§tt8un  g.) 

Jederseil  aber  ist  der  Standpunkt  dM  Bewortltejenden  skt 
§i8oppiltar^  ladeoi  wir  d«a  Sinaflokriftea  ▼«itraoea,  tt«lieo  wir 
jinilulwr  mmi  dem  Slaadpunlito  des  SinoengUnbeat.  In- 
düa  wir  «Wr  mglMoli  orth eilend  die  «at  dem  Gebreach  der 

Sinne  entstehenden  Modificationen  des  AofgeFafsten  zu  unter«' 
scheiden  streben  ,  ist  es  unvermeidlich  nöihig  ,  dafs  wir  zugleich 
▼om  Standpunkte  des  Denkens  aus,  oder  vermittelst  der 
Urtheilskraft ,  das  Wahrgenommene  zu  reinigen  und  zu  berichtigen 
suchen,  fichon  auf  dem  Standpunkte  des  Sinnenglaubens  kann 
Jmateh,  wer  aiek  über  sieb  sclbü  Beohenaehaft  gibt,  niebl  an. 
den  abeoatehen,  data  er  mgletoh  deabgUobig  ist  ESr  giebt 
tük  Graad  aa,  warum  er  letaaa  Sianen. vertraue.  Er  bedenkt 
aufmerksam >  ' wie  weit 'er  ibnen^mit  Becht  zutraue,  dafs  sie  ihm 
etwas  aufnothigen ,  das  ein  Gegenstand  war,  dafs  sie  dieses  aber 
nur  in  der  Form,  wie  sie,  was  da  war,  aufzunehmen  vermögen, 
aom  Bewnfstseyn  gebracht  haben.  Er  steht  nicht  anders  als  mit 
Bation;ilitjit  aaf  dem  Endpunkte  dae  Glaabeas  aa  ssint  ibnliehea 
GittbUL 

Sbeaio  fertraaea  wir  anierer  Yernuaflkraft,  als  der  KrafI«. 
dareb  welebe  der  denkende  Geist  in  sieb  selbst  die  Idee  der 

Vollkommenheit  vernimmt.  Die  Idee  der  Vollkommenheit 
nämlich  ist  die  geistige  Quelle  der  höchsten  Einsicht,  woraus  uns 
das  Bewufstseyn  des  Wahren,  des  Schonen  und  des  Guten  ent* 
•teht.  Wahres  beben  wir,  wenn  wir  ein  (inneres  oder  äusse- 
res) Sajra  in  seiner  Vollkommenheit  gefafst  hshen ;  8cb5* 
o#at  wana  die  Ersobainung  der  Vollkommenbeitsidae  aaU 
spriebts  g«!  ist,  wet  der  Geist,  indem  er  ein  Vollkommen 
wollender  seya  will,  sieb  and  andern  aar  Anfgabe  macht.  Der 
Htnschengeist  glaubt  an  sich  selbst,  indem  er  sich  der  Idee  VoIU 
kommenheit,  als  des  Maafsstabs  für  alles  TreHliche,  fabig  achtet 
und  darauf  vertraut,  dafs  er  nach  dieser. Norm  auch  die  verschie- 
denen Giada  messen  kSnne,  in  denen  die  Gegenstande  sich  dem 
wlibommoaeB  807a  (oder  der  oigeoUiebea  Motb wendigkeit) 
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dem  f fllkomnien  Er8cbei»eii  (oder  der  >l%fwiin§>llenj— 

Form)  und  dem  vollkommenen  Seyntollen  (oder  der  eU* 
gemeingültigen  Wilienalka'tigkeit ,  Sern  und  Form  «ugioieli  m 

Terwirklichen )  zom  wemgsien  annSkern. 

Auf  gleiche  Weise  wiire ,  wenn  es  hier  der  Raum  gestattete,  v 
zu  7.eij»en  ,  wie  der  Menschengeist  auch  an  sich  selbst  als  Ver- 
standeskrait  (als  Vermögen,  aus  allen  sinnlichen  und  idealU 
scben  oder  rernunftigen  Gegenständen  Begriffe  za  bilden  und 
diete  in  Urtheileu  und  Sobl&sson\mitekMinder  sn  weiteHü 
Eifislebten  so  vergleieben)  und  als  Phanlftsie  oder  TermSgeu, 
MSgliebkeiten  eu  ertinnen,  glaubt  Mbtt,  wenn  dir- Goiir 
als  Vernunfr  die  Vollkommenbeit  als  Idee  denkt  und  GberaH 
zum  Maafsstnb  auch  des  Gottlichen  oder  dessen,  was  er  der  Gott* 
heit  zuzuschreiben  habe,  anwendet,  Ist  es  alsdann  sein  Ver- 
sieben und  Urtheilen^  wodurch  er  gewifs  wird,  ob  dieses 
oder  jenes  Attribat  eine  wahre  oder  nur  eine  relative  (auf  meniob* 
liehe  Verhältnisse  fiassender)  VoMkommenbeil  auMige  «od  duMM» 
gen  von  dem  Absololfollkommnen  uu  denken  sef*  Nor  Vor* 
nonft  und  Verstand  soiammonwirkend  bilden  die  gotloa» 
würdige  Idee.  Die  meisten  Fehler  im  Theologisiren  aber  find 
darauf  zuriicUzufühien ,  dafs  durch  ein  Fehlurtheil  eine  nur 
scheinbore  Vollkommenheit  auf  Gott  ubergetragen  wurde. 

Alles  das  wichtigste  der  Erkenntnisse  beruht  demnach  auf  dem 
richtigen  Glauben  an  das  Veretntwirken  der  Geisteskräfte.  Und 
in  diesem  Sinne  war  ein  Hauptgedanke  ron  Fr.  H«  Jaoobi  stbr 
richtig,  dafs  am  F^de,  oder  in  dar  Worul,  all  vnsor  Wissoo 
und  Ueberxengtseyn  auf  einem  Glauben,  d.  i.  auf  dem  Vor« 
trauen  auf  die  geistigen  Kräfte,  der  Wahrheit  in  ihx 
ren  verst- biedersten  Gestalten  und  Abstufungen  be- 
w u fs t  zu  werden,'  beruhe.  Nur  ist  immer  hinzuzufügen ,  dafs 
immerfort  der  gosammto,  auf  einander  angewendete  Gebraook 
dieser  geistigen  Kräfte  oder  das  Denken  über  das  Denkeii 
sieb  die  Gr  finde  von  jenem  Glauben  des  Geistes  an  tiob-seUMli 
warum«  und  eben  damit  auob  die  Griuiea,  wlo  woit  üMo  wm 
TOrtrauen  sey ,  klar  su  machen  habe» 

Das  Resultat  ist  deswegen ,  dafs  alles  menschliche  Wissen 
aul  dem  Standpunkt  eines  Glaubens  (des  Geistes  an  sich  selbst), 
aber  aul  dem  Standpunkt  eines  sich  durch  das  Denken  über  sich 
selbst  berichtigenden  Glaubens  (oder  Selbstvertrauens),  oder  im 
der  Xbat  ao#  dem  dtabdponkte  der  Denkglaobigkoit  mar 
des  immerfort  sieb  selbst  rationell  bebandelidln ,  liehUnJin  «oi 
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bildet  werden  muHi. 

Gerade  weil  dieses  Glaubensbediirfiufs  allgemein  ist  ,  lürst 
man  sich  leicht  bereden ,  oder  beredet ,  wie  es  wohl  bei  dem 
Verf.  QBil  redlichen  Männern  seiner  Art  der  Fall  ist,  sich  lelbttf 
daff  ONMI  mni  dem  6t«iidpankt  des  Glaabent  überhaapI 
«Mn  vLud  wi«  gegeben,  4a»  Wahre  erlialle«  Aber  wie  wteb- 
tig  und  ii8tWg  itl  bier  das  ^enaneate  Vntertdieideo  I 

8ebw6V  Ist  M  Amflbnng  des  geistigen  Glaobent  an  ilol 
selbst ,  weil  immer  die  nämlichen  Geisteskräfte ,  welchen  man  ver- 
traut, in  ihrer  Wechselwirkung  auf  sich  selber  angewendet  wer- 
den müssen,  um  sich  untereinander  möglichst  zu  berichtigen« 
Die  Denkglaubig keit  darf  nie  ein  blofses  Vertrauen  auf  sich 
atlbtt,  sie  msTa  imiMr  Tieleiebr  mit  dem  Bewvfaleej^n  der 
GrSnde,  waram  and  wie  weit 'man  sieb  sn  Tertraaen  bebe,  dai 
beUKl,  mli  dem  BewvOtieyn,  wte  sebr  man  alle  GeisteaTerm5geB 
m  gericbtigong  dieaee  MbttTertraaeiia  oagewendet  babe,  toiw^ 

bunden  seyn. 

Diese  Selbstthatigkeit  ist  beschwerlich.  Gar  viel  lieber  ver- 
wandelt mancher  das  muhefolle  Ausüben  eines  sich  selbst  befriedi« 
genden  Glanbena  an  eigenes  Forschen  und  Wahrnehmen,  in  den 
vfei  befoemeren  Glaaben  an  Andere,  als  Urheber  (An*^ 
toren)  erwflnacbter  Wahrbeitentdeokongen*  Iir  fieies 
fWe«  wnd  Paebern  Ist  diea  onvermeidliob ,  wenn  die  ear  Erfor« 
selNing  nSthigen  Vorübungen  nicht  jedermanns  Geschäft  seyn  ken- 
nen. Dennoch  soll  sich  der  Autoritätsglaube  auch  in  allen 
solchen  Fällen  der  De  n  U  ^  I  a  u  b  ig  he i  t  soviel  möglich  nähern. 
Bbe  wir  dem  Juristen,  dem  Arzt,  dem  Astronomen  etc.  glauben , 
itbar  wir  niobt  ner  GrSnde  des  Vertrauens  in  seinen  Ta* 
IcMami,  in  der  Erwerbung  mid  den  Proben  aeiner  Menntniite,'  bi 
der  ^vferlürigbelt  eeinet  Cbarabtera  a.  dg!,  m.,  aondem  wir 
begabten  aueb «  wenn  wir  etwas  daraof  bauen  aollen ,  dolk  er  nni 
eoe  'der  Tiefte  seiner  Forschungen  wenigstens  das  allgemeiner 
Yerständlicbe  klar  mache  und  dadurch  unsern  Autoritätsglauben 
•n  ihn  der  so  nuthigen  Denkglaubig Ueit,  oder  dem  Wissen^ 
w^rum  und  wie  weit  man  zu  glaabeo  habe ,  nahe  bringe. 

Nor  (o  Einem  Fach  meint  man  allzu  häufig,  sieb  dem  Au« 
•MUttagleabe«,  das  «at,  dem  Wabra^bten  om  d^a  Ur* 
ftwl^eira  -wiH^n ,  ött.  mriiedkigtem  Yeifraaen  bkigebea  wm  btam 
im  Fsütbe  nliiitieb  dar  MlgfAn,  oder  des  Denbeoe  €ber  dfe 
Verhältnisse  des  Menschen  zu  dem  GSttUobea»   Gott  selbst,  denkt 
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mtn«  a«ft  w^len,.  daft  wir         wiclMigiten  VerUltfiiMi 
ffhlbar  riehtin  erfahren.    Gott  irt  die  Wakrhett   Gott  moft 
also  absolute  Wahrheit  ftber  sieh  lelbtt  gegeben  habeii.  Seihft 

die  Philosophen  haben  nie  laater,  als  in  antern  Zeiten,  gerufene 
Gott  ist  das  Absolute.  Auch  die  absolute  Wahrheit  ist  in  Gott! 
Sie  selbst  nämlich  geben  sich  zugleich  gerne  als  die  Interpreten 
dieser  absoluten  Wahrheit  und  sprechen  raeist  noch  Tiel  enttobie* 
dener,  als  die  Gottbegeisterten  des  AUerthnma «  welche«  d^t 
HeiligQBg  ihres  Wollene  (des  4r*ev  wreefitt)  sieh  iMWoftt, 
s^ch  wenn  aie  hin  und  her  deliberirCeo  ( Apg.  j6. )  und  die 
flseinden  selbst  (wie  Apg.  ai ,  ai.)  ihnen  keineswegs  Infalühilitil^ 
'selbst  bei  wichtigen  religi5sen  Einrichtungen,  zutrauten,  dennoch 
in  dem  Vertrauen  lebten,  dafs  die  Richtung  des  Geistes  auf  das 
Heilige  sie  immer  mehr  jsam  Wahren  leiten  werde»  Job« 
i6f  i3. 

Nirgends  seigl  die  Bibel  seihet  bietoriaeh  deaiMobtri  de  im 
der  Aposteigesehiohte ,  dafli  jener  leitende  heifige  Geist  nielft  ki 
einer  Infallibititat  der  Einsichten,  desto  mehr  aber  in  4mi^ 

Willensrichtnng  bestand,  das,  ^as  mit  der  Heiligung  am 
meisten  übereinstimme,  einzusehen  und  zu  verwirklichen ;  ^ie 
Sberhanpt  der  Charakter,  oder  die  festgefafste  Willensrich- 
tung  und  Gesinnung  am  meisten  die  VerstandeshBaft  nnoa  Eni« 
deehen  des  Wahren  leitet 

Wesentlich  war  dens  Urehriatenthani  die  (an  sieh  gewisse; 
aber  io  ungern  anerhannte  nnd  aosgeilble)  Uebenengiing,  Mb 
nur  die  gottgetrene  Reehttfeliallboheit  des  (aeiatea  (^«asoevMr 
dffov  Matth.  6,  33.)  wie  Jesus  sie  lehrte  und  ausübte,  und  nicht 
die  pharisäische  in  einzelne  äussere  Handlungen  sich  zerstückelnde 
Gesetzlichkeit ,  den  Einzelnen  beseelige  und  aus  allen  einzeln  so 
gesinnten  ein  göttliches  Reich,  eine  Gottes  würdige  Weltordnnng^ 
snsaramenbringe !  Auf  dieser  Grundidee  beruht  es,  dafs  die  wab^ 
re  Gbristnseligion ,  so  Tersehieden  die  geaehiebtlichen  Kunatniwif' 
davon  nnter  den  so  Terschiedenen  V51hem  anderer  Zeiini  md 
Spraeken  seyn  mltgen ,  oniTersell  oder  allgemein  anerkebnbar  iai» 
Unbestimmt  aber  war  es  noch,  nach  Jesu  Entfernung,  den  Apo* 
stein  ,  ob  jene  ihre  Heilsverkündigung  blos  an  sich  und  nach  ih- 
rer iooern  Wahrheit,  oder  aber  nur  unter  der  Form  der  judisch 
angenommenen  Zeichen  des  Volkes  Gottes,  nur  unter  der  Be- 
dingung,  aiob  dttffdi  Beschneidung  der  meaaiiGban  Tboobralie  mmä. 
thter  prIesUsdieh  cahbiniaebeo  Anlagaag  ni  mUwmtkn^  moA 
auf  Nicbljpdeo  gOltig  M  ibtttsigen  aej. 
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Mr  fHolilig  w«r  aieto  Fra^^,  weil  mia  Heiden  dad«rek 
fOB  der  HmpUMAe  «bgekeltaD  mj»  koniitan,  wenn  sie  mit  der 
Pnefcieidoiig  eueh  alle  judiseke  OhtenelMoadcningea  ensmielMiie» 
Hh*  nothwendige  Bedingung  der  «hrifittekefli  Beeeeiigung  erbe»» 

nen  sollten. 

Paulus  war  zuerst  von  der  AII<^enag8am({eit  der  chn'stglaubU 
gen  GeistesrechtschafiFenbeit  nnd  aller  Ceremonienfreiheit  geist?oll 
dvrchdrungen.  Petrus  war  noch  überrascht  (  lo,  34*  >ii  iSi) 
imnh  die  Erfkhrang  in  dee  Oemeliet  Heiiafreunden ,  dafii  tebon  vor 
itain  Timhü  M  beiligende  WülenebegebteriMig  eodi  Niehl  joden 
Mebtn  Imnte;  Dfie  Qemeiiide  ii,  e.  ttelite  Ihn  «ogar  darOber 
nur  Bnde.  Er  bemfl  licfc  dagegen  aleht  aof  apottolisohe  InfidK» 
bilität  der  Einsicht.  Auch  später  (i5,  6.  19.  35.)  wird  dteae 
nicht  Torausgesetzt ,  sondern  hin  und  her  über  die  Bedingungen!, 
wie  weit  sich  die  Nicbtjuden  den-  Sitten  der  Judenchristen  gleich- 
atttMen  anUten,  berathsohlagt;  wai  sie  als  Infallible  nie  bedurft, 
iKe  nngegeben  haben  wMen.  Aber  selbat  de  der  aeit  Jahrsehn» 
d«n  ali  Aponal  «nd  Wnnderthaier  legltimirle  Fanhia  ni ,  et.  den 
|8diaehen  fieachrlfthangea  dadurch  ein  Ziel  aetsen  woHte,  dale 
die  Jttdenchristen  aaaier  Palffiliaa  aie'  wenigsfena  nicht  auf  ihi^' 
im  Christenthum  geborne  Hinder  ubertragen  sollten ,  erklären  ihn 
die  Eiferer  in  der  Multergemeinde  für  einen  Abtrünnigen  (=  Apo- 
ataten)  nnd  weder  er  selbst  noch  Jabobus  si,  18.  weist  die  {9« 
Xmra^  rov  pouov  durah  fierufoog  anf  die  Infallibtiität  aeiner 
lipMtoHaehen  EioMeblen  sorecbl;  wie  ea  doch,  wepn  Jene  ülier 
dtoen  FnndaflMntal-Artihel  akAt  belehrt  gtmig  waren ,  die  eralCi 
fHMwate  Pflicbl  der  InfWUibeln  aelbat  geweaen  wSre. 

So  deutlich  nun  aber  hieraus  und  noch  aus  manchen  andern^ 
Stellen  (wie  si,  4<  ^3^*  >7*  *  ^or.  7,  40.  25.)  zu  ersehen 
ist ,  dafs  das  zur  Wahrheit  leitende  Pneuma  nicht  TOn  einer  schon 
daa  Wahre  unfehlbar  besitaenden  Einsicht,  sondern  von  der  dar« 
aof  gerichteten  heiligwollenden  Geisteskraft  xu  rersteben 
iat  nod  daft  alao  die  Mittheiler  dea  biblitchen  Chriatenthamt  sieb 
aelbfl  nfcbt  eine  Vnfehlbarheit  in  der  Mittheilongaarl 
nwebrieben ;  so  war  ea  deaooeh  den  apiteren  Hirehenlebrern  nod 
Vorstünden  erwünschter  und  bec|aeroer,  jenen  Grund  eines 
Autoritätglaubens  als  entschieden  für  sich,  und  zugleich 
sich  selbst  als  die  amtlichen  Ausleger  der  infallibien  Lebruiitthei- 
Inngen  f&r  die  Gemeinden  vorauszusetzen. 

Man  unterschied  nicht ,  daia  das  theila  historisch  theüa  ^arch 
•tfidendn  Begriffe  und  SeUSm  wiiaanaebaflUch  anerhamibarn 
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Wesentliche  der  Christ usi'eligion  zwar  durch  die  Autorität  der 
IliUheüer  empfobien,  aber  niebt  erst  bewieMo  werd««  iM»- 
d«m  es  eich  wahr  «ejr»  Man  wftr  nielu  enuaal  conaequent  giMg% 
•fiantehM,  daTa,  wem  die  bih4iicb€  MütbeihmgMn  ein»  mntk' 
t9t  das  Nicbtwesentlicfae  iofallible  wir«,  aladami  auch  htia  Kkw 
cbenlehrer  sich,  wie  docb  alle  Concilien  tbatea,  die  Birlaobaift 
nehmen  dürfte,  das  dort  Gesagte,  besonders  nenn  es  Ueberver» 
nünitiges  und  dem  Verstand  Unbekanntes  betrcITen  soll ,  in  an* 
dern  Formeln  bestimmter  and  recbttimiiger  zu  sagen,  da  ?ieU 
mehr  die  alt  iofallibel  entstaodeae  erste  Slittbeilangsart  echlaelN 
lerdtoga  ala  die  ladigcmärtetto  und  allem  fefpen  Miftfc^iilft  wm 
«hirode  nnabfinderlich  beibebaHen  m4  kloi  avr  ErbaMit.  m4 
Befolgung  angewendet  werden  aittriUi 

Dennoch  ist  nunmehr  naeh  langer  birchengesellschadlicher 
Ueberlieferung  und  Angewöhnung  ebendies  und  nichts  anderea 
der  Standpunkt  des  Glaubens,  auf  welchem  sich  uns  anch 
der  Vf  zeigt,  das  ist,  die  für  feleenfest  gehaltene  Borg  eder 
dei  Vertrauens  auf  unfehlbare  Mittheilung  dea  gesammtali 
MOiMbeA  Inhalü  ala  «nahanderiieber  WabrJMÜen.  Die  bei  de» 
IMigbinbigbeit  unvenneidliebe  MQhe  in  ibrnehrellenjier  Terbet» 
leiliohbelt  maolil  tmm  Soeben  eber  gewitten  Rohe  geneigt« 

Es  mag  sehr  beruhigend  scheinen ,  von  einem  so  festgehaU 
tencn  Punkt  aus  ,  wie  ?on  einem  gemüthlicben  unsichtbaren  S6q 
ykoi  nov  (Jiü)  herab,  auf  alle  die  Bemühungen  hinzublicken,  za 
denen  der  oben  erklärte  Glaube  an  das  Znaamoieavirkei»  unsen^e  ' 
Geiatesbräfte  ona  übrige  eis  an  einer  tekiraren  und  nur  in  de^l 
Wollen ,  nicht  der  Wirbung  naob ,  Sit  vollendindeft  Pllioblfibai^ 
•atreibt«  Et  mag  beqneiB  aebeinen,  allea  alt  gegebene  Wabr- 
lieit  ansiNiebaAen  nnd  nor  dadorch  eich  noeh  eine  nnt»t>haltairfe^ 
gelehrte  Beschüftigung  zu  machen ,  dafs  man  das  Gegebene  sich 
und  Andern  von  einer  probablen  Seite  daisteile,  in  jedem  Fall 
aber ,  auch  wenn  man  auch  (Iber  diese  Pi  obabilitat  nicht  mit  sieb 
und  Andern  einig  werden  kann,  auf  der  Unfehlbarkeit  des  ge-^ 
lieimnirtreicben  ginnet  beharre.  Und  dennoch  I  —  d^nnocb  isi 
dieser  Glaube  aa  infallibla  MiUheihuig,  auch  «eoB  wir  fcrtaeU» 
«weite  mit  ihm  auf  teinen  gerShmten  Standp«inht  trHen^  bei  weittBl 
nicht  to  bequem  und  befriedigend,  alt  et  tobeinea  a»9cbte« 

Vorerst  würde  er  doch  auch  der  sorgfältigsten  Anwendung 
aller  Denk,  und  Willenskräfte  des  Menschengeistes  nöthig  haben, 
um  hinleitungsweise  zu  der  zweifellosen  Gewiftbeit  zu  gelangen, 
dgüi  ii9  bibUscbcA  tfittbeilyngeo  in  «Ucn  ihren  Thftüto  iniaUMr 
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Seyen;  ungeachtet,  wie  wir  oben  sahen,  sogar  die  Apostel  sich 
und  die  Gemeinden  nicht  zam  Glauben  an  die  Iniallibilität  ihrer 
nUgiösen  Aussprüche  und  Einrichtungen  gewöhnt  hatten.  Die 
UBenlbebrlichkeit  de»  rechten  Verstandesgebrauchs,  um  zum  ver^ 
tUtoJiyn  GlMbe«  an  die  lAfallibilittt  der  .Mittlieilang  geleitel  m 
Mrdas^^yärd  mdi  «nf  dem  8laadpoiikl  diefet  Gtattbeot  •«Ibil^ 
^nn  da»  'Meehd— headen ,  wenn  sie  moht  su  deo  mystisch  inspi* 
vürttoa  gerechnet  se/n  wollen,  anerhannt.  Auch  sie  sind  daher  in 
'diesem  Sinne  Denhglaubige.  Durch  Denken  genügende)  Grün- 
de wollen  sie  aul  den  Standpunkt  ihres  Glaubens  gehoben  scyn. 

^  Si|id  sie  aber  consequent  und  denken  sie  daran  ,  dafs  nach 
yurer  Voraassetsung  alle  meoschliche  Geisteskräfte  in  Beziehung 
mi  religiöse  Dinge  äaaMnt  getchwiebt  oder  iogar  ladt  und  mehr 
ab  feUaiiMft  md;  wie  U^aaen  sie  solcher  HiafUaligliait  c||ihI 
yaHhMrlwjt  denaach  aina  tichera  Laitimg  anm  Gtaabeii  aa  aiäa 
IJofehlbarbeit  anderweitiger  Mittheitung  zatranen  ?  ?  Des  schwer- 
ste ,  die  Entdeckung  der  Unfehlbarkeit  des  Mitgelheilten, 
und  dann  das  eben  so  schwere  Geschäft,  den  Sinn  des  Mit* 
gatheilten  durch  Gebrauch  aller  Geisteskräfte  genügend  zu 
aptdachen ,  mufste,  waaa.  ihr  Slandpnakt  der  richtige  ist,  voo 
aibao  das  Kräften  abhangen,  weiche  Toa  dort  aas  doch  cum  ?0V4 
a«i  als  tesarst  wdai'hca  aaerhanat  w^dea.  Der  erwfiaichtt 
ataadfmnht  des  Aatonlat-  nnd  lnCsllihUitäS»Gliiibcns  ist  demaaeb 
nicht  ohne  Inconsequenz ,  nicht  ohne  Widersprach  gegen  die 
Liehre  too  Untauglicbkeit  der  Vernunft  in  göttlichen  Dingen,  zu 
aveichen. 

Selbst  wenn  man  sich  dann  auf  eine  zuvorkommende  Gnade 
hanafa,  durch  welche  die  erbsündlich  verdorbenen  Denkkräfla 

,  Ma  m»  JEinyahaa  dar  lakllibilitäl  des  Mitgetheilten  gestärkt  warw 
daa  aiya  aoillaa,  wfirda  doob  die  Richtigkeit  dieses  Beroiens  auC 
Mhsrs  Haifa  «ad  dar  Bawais,  dals  sieh  aicht  etwa  eine  rerhehrta 
■SnUldung  dabei  aSnmisehe ,  wieder  ron  eben  den  Denkkräften 
abgeleitet  werden  müssen,  die,  nach  dem  Standpunkt  dieser  Glau, 
bigen  betrachtet,  wegen  der  erbsündlichen  Grund  verde  rbniis, - 
liaiae  Zu?erlässigkeit  zu  gewahren  vermögen. 

Wollen  wir  nun  aber  auch  ganz  davon  m  egsehen ,  auf  wel- 
abaas  Waga  —«.dar  tarständigea  Beweise?  oder  dar  Resignation? 
•dar  eines  indifidaellea,  anch  Ton  oben  mitgethjeilten  GefiShIs? 
dia  InjfaUibüitalsglaabigen  anP  diesen  ihren  Standpunkt  gehoben' 

^  Sayn  hAnnen;  so  tritt  alsdann  die  schwere  Frage  ein:  ob  nur  das, 
was  wesentlich  zor  Religiosität  wirkt ,  oder  aber  überhaupt  alles, 
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^Sttlichwahr  oder  infallibel  «nsbiiekinen  sej  ? 

Der  ,Yf.  ist  im  Allgemeinen  für  Bejahung  der  »alles  omfa»- 
senden«  Infallibilität.  Sogleich  das  erste  Capitel  ist  ihm  eine  ei- 
gentliche Geschichte  der  Welt-  und  Erdertchdpfung.  Und  aller* 
dings  ist  diMes  auf  dem  Standpunkte  feiiiflt  lofaliibtlitiit^biibeiis 
festsobalteit  Eben  dadorch  aber  entsteliea  swe»  weitere  Aefi 
«Iben.  Die  erste  ist:  WeU  ein  infalUbler  WahrheitsMitlMlec 
^ewiAi  aeeb  die  mogliobbesle  ond  eigentlich  tnfbililile  Art  des 
Ausdrucks  und  der  Darstellung  gewählt  haben  ninfs,  so  darf  der 
Gonseqaentglaubige  Commentator  so  wenig,  wie  möglich,  com- 
mentiren.  Er  hat  nichts  als  den  Wortsinn  der  fremden  Sprache 
aufzusuchen  und  das  infallibel  Mitgetheilte  genau  überzutragen» 
Was  den  Sachinbalt  betrifft«  welcher  infallibel  und  wortlieh  irshr  ' 
aayn  moCs«  darüber  nMg  der  Commentator  wehl  jedeneit  yewcMeni 
ob  er  diesen  Wortsion  aait  sonstigen^  ind(»lb  nnliiigbar  gewordenen 
'Kenntnissen  «nd  Einsichten  rereiahar  an  zeigen  rermSge?  Yen» 
mag  er  aber  dies  nicht,  so  ist  die  sweite  Aufgabe,  dafs  er  doch 
an  dem  Wortsinn  nichts  ändere  oder  umzudeuten  wage.  Ej*  hat 
vielmehr  die  Pilicht,  jedesmal  zu  behaupten,  dafs  das  infallibel 
Gesagte  gerade  so  geschehen  oder  an  sich  wahr  sej,  wie  es  dec 
Wortsinn  überliefere ,  and  dafs  es  auch  dnrohaos  nacht  besseTf 
als  es  in  der  inlallibehi  Mütheilong  gelagt  ist,  getagt  werden 
hSnne  oder  dürfe« 

So  staadhaft  sieh  gntmeinende  Commentatoren ,  wie  ofiRmheii 
unser  Verf.  ist,  auf  ihrem  Glaubcnsstandpunht  sa  erhalten  stre- 
ben ,  so  entstehen  doch ,  wenn  eben  diese  beiden  Glaubensaufga* 
ben  als  unabweislich  anerhannt  werden  müssen  ^  der  Fälle ,  wo 
das  angeblich  Infallible  mit  dem  sonslher.  verständig  glaublichen  • 
in  Starke  Collision  tritt  und  wo  man  anch  roUständigerer  E>kie. 
mögen  und  Beehtl'ertignngen*  düselben  hanm  entbehren  henn, 
■ach  und  nach  so  Tiele,  daCi  man  am  £nde  Sher  die  Riohtigliaife 
des  sor  Bernhigung  gewihllen  Standpooktes  seihst  onrnlüg  and. 
sehr  bedenklich  zu  werden  sich  kaum  erwehren  kann.  Denn,- 
fuhrt  ein  Grundsatz  zu  Unglaublichheitcn  ,  so  mufs  ja  wohl 
rücUwärls  genauer  gefragt  werden,  wie  fest  denn  dei'  Glaube  an 
diesen  Grundsatz  selbst  gegründet  sey  ?  Man  kann  nicht  aadecft-^- 
als  aus  den  Wirkungen  auf  die  Ursache  zurücltschliefsen.  Tee^ 
wickelt. sich  die  »gianbige«  Exegese  in  eine  Menge  iron  Ue-. 
glanhlichheiteni  so  mag  Jeder  reranchen,  ob  sein  Glenhe  an 
die  InfiillibilitSt  d^r  Hittheilung  des  Denbwfirdigen  den  allgcmei* 
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MiGkdben  an  die  mefitcblichen  DenkkräfW  und  aa  das  dadurch 
ÜW0t4€iie  Glaablicbe  zu  überwinden  vermöge.  *  ». 

Der  Weg  innk  Beiapieie  ist,  Unt  des  Sprucbworls«  dee 
Mmste.  Sellen  wr  Mer  beispieleireise ,  veidM  eebwere 
^leuWnaaofgebee  die  gla ubige  Eiigese  sogleich  iai  i.Cap.^ 
wo  sie  eine  iofellibl«  Hönde  ron  dem  leirlilloheD  Hergang  der 
Schöpfung  milgetheilt  zu  seben  ▼oraossetseo  mufSi  TOn  ihrem 
Standpunkte  aus  heryorbringt. 

•  '  Ist  Genes,  i,  i  — 2,4*  ^i"^  Offenbarung,  so  mufs  das,  was 
eis  wüliielmr  Hei^geeg- der  Erlelge  angefeben  ist,  nicht  nur  wirk^ 
Heb  eo  geeebeben,  ,eendeni  ee  flMifli  uns  aech  io  dem  Gesagten 
maiicbes  gesagt  aejo «  was  wir  aoiist  nicbt  wfilSrtea  and  was  wir 
aMft  fielmebr  anders  wtssee.  Sebeo  wir  denmaeb,  ob  der  cnm* 
Mntfrenit  Terftsaer  naa  dergleicben  gecffanharlea  nad  infalfibal 
^Mtres  nachweise  ? 

.M'VVas  gewohnlich  die  erste  Frage  wird:  Wie  konnte  aus 
Abend  und  Morgen  ein  erster  Tag  geworden  sejn ,  da  der  Hoch» 
Terebrte  (=  Elohim)  die  Sonne  erst  am  yierten  Tage  1 ,  26.  ge- 
macht  bat?  beseitigt  der  Verf.  S.  ao  dnrch  die  (im  Text  mabt 
gesagte)  Batdeebnog;  dala  daa  Liebt,  nocb  eiie  es  im  Soanen^ 
hdipei  eanoentdrt  wörde-,  anf  einen  gewissen  ilbeilscben  Banaa 
besebrifaibt  gewesen  se^n  misse,  ao  daüi  anf  der  Erde  bei  deai 
l^mwslzen  um  ihre  Achse  der  aller  irdischen  Vegetation  nothige 
Wechsel  ron  Tag  und  Nacht  entstand.  Ree.  lobt  diese  —  an 
sich  gewifs  sehr  unwahrscheinliche  ,  eine  sonderbare  vorüberge- 
hende Lichtmassenschdpfung  postoUrende  —  Hypothese,  weil  der 

dsdnreb  wenigstens  ooosefpieot  aaf  seinem  Standpuniit  Ueibt^ 
Da  ana  Abehid  nad  Morgen  der  erste,  «weite,  dritte  Vag  wnrde,r 
^  die  Soene  gemaebt  war,  ao  mnft  die  (von  dem  Terf«  aagnr 
nammsne)  Gbaotiaebe  Messe  oosers  PiaaeteD  sebom  diO  Be- 
ilegung um  ihre  Achse  gehabt  haben ,  und  es  mofs  eine  I^ht* 
masse  gewesen  seyn ,  welcher  sich  das  Chaos  so  theilweise  zu- 
wendete, dafs  es  darauf  erst  Abend  (des  Lichts  scheinbarer 
l^otei^ang),  alsdann  Nacht,  Morgen  nnd  Tag  wurde. 

Aber  gebolfea  ist  durch  diesen  ersten  Versuch,  conaei|neol 
sn  aeyn  nnd  etwae  sonatber  ünbeliannica  als  geeffenbarl  an  eot> 
deeben,  denaoeb  wenig  oder  gar  niebts«  Dean  wie  kommt  nad 
wie  bam  man  anders,  als  dureb  die  bloTse  Phantasie,  desn,  an* 
erst  ein  Chaos  anzunehmen  und  alsdann  einen  Tag  za  setaen| 
der  vom  Abend  angefangen  habe. 

Der  Mensch  freilich  hegjmnt  se^ie  chemischao  Arlieiteo ,  auuk 
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die  einfachste  des  Kochens  und  des  Bereitens  ga'brender  Geträo« 
lie,  als  Entwicklungen  aus  einem  Gemisch  \%idcr  einander  agiren«  , 
der  Kräfte  und  Elemente,  denen  er  zu  ihrer  allmähligen  Schei* 
don^  hül^  Aber  wer  deakoad  voraussetzt,  üafs  ein  allmach* 
MgM<i  Voll kommeae* nvoUendes  Wollen  da«  erttt 
Dmj«  TOtt  Lttft,  F«oert  Wataer,  Erd«t  bewirbl  hab«,  dir 
wifd^  coaatqo«»!«  daalMiid,  sieb  wUbt  ndiir  die  «Iis«  Mas» 
lobanartige  Fiction  erianbcn,  wi«  wann  das  allaiiehtige, 
weise  Wollen  nicht  sogleich  Scheidung  und  Ordnung,  sondern 
vorerst  einen  chemischen  Untereinander,  ein  sprudelndes, 
gährendas,  aicb  adibat  sararbaiteodaa  Gamiscb  |  gfwoUt  babta 
hSnnte. 

Ailardbiga  baban  vieler  Vdlker  Mythologien  ein  Cbaoa« 
äkft  mn  liigl  aiab  didMb  ?  Hör  diaa,  «teft*  auiT  rtanmblinb 
pbantaairtai  nicht  abar  aioaii  Gott  dachte,,  «eleher«  veaii  er 
tech  vetthoaBOMnaa  Wellen  aehnf^  nnr  eb  liaaejrn  der  Ovdnnag, 
■iaht  eine  incnschenartige  Chemisterei ,  wollen  konnte. 

Die  alte  W^elt  setzte  immer  alle  Materialien  als  schon  vor* 
banden  voraus.  Ein  eigentliches  Werden,  ein  Anfangen  des  Da* 
teyns,  nachdem  von  £wigkeit  her  niobia  geweaeA|  ein  Werden 
durch  das  WoUan  eiaea  Schaffenden,  war  allzu  übermenschlich. 
Daa  AllerthttHi  «achte  noch  aicblden  Vcrancb«  abi  aelohea  Wel* 
len  ehwa  Werdena  eea  Ü6cbta  an  denben*  Daher  war  ihm  die 
ibissartte  scheinbare  HSgüehlieit  eln'Ghaoa,  ein  GemiaehU 
sejn  aller  Weltstoffe.  Gottlich  genug  schien  es,  eine  Macht 
KU  verehren,  welche  nach  ewigen  Biidungsideen  aus  der  ewi^ 
vorhandenen  Gährung  der  Elemente  >  et  hältnifsmärsig  zusammen» 
erdnend  die  Stofie  ia  passenden  Formen  dargestellt  habe«  fio 
ward  das  Chaoa  die  etile  denkbar  sobeioende  Voienesetzang.  > 

Anch  den  Natnrforschem  war  dieae  anoehmbar,  weil  nUer» 
dhiga  inHoaer  theiiwcise  entatendene  Hiacbnagen  der  aiofie  aiab 
finden,  mit  deren  nUmfihHgeni  Zersetien  nod  Umbilden  si<A  dü 
Wissenschaft  afialogiteh  beschäftigt.  In  Wahrheit  aber  ist 
ein  allgemeines  Chaos  aller  Elemente  eine  unraugliche 
Fiction.     Auch  waie  der  Schöpfer  alsdann  ein  blofscr  Bildner. 

Deswegen  erhob  man  sich  zu  einer  aweiteu  penkbsrkeit. 
Anch  das  Chaos,  oder  eine  als  wüste  und  grattCabaft  (tohuvaboba^ 
gemisehle,  aUea  enthaltande  Tiefe,  habe  dnrch  daa  WoUea  den 
aUmichtigen  Gebtea  da  m  aeyn  angefangen;  aber  aCf  dafs  aladaan 
eben  derselbe  Wüle  ans  dem' Gemenge  die  elnnelnea  Urhräila^ 
nnant  das  so  nötliige  Licht  (wo  Luft  und  Feuer  als  uotreonbar 
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mi$muUaim  werden  mürsten)  »ladami  WiMer  und  Gtd«  biiroi» 
Ufrofeo  und  getchiedeo  hab«^ 

B«t  dmm  Ufbfigciw  M  dir  BffMAtte  von  «ium  «wlgMi 
GbM  •»  €b«r  eig«iilKeteii  Sthd^nng  cbnob  W«ll«i  MIIimi  di« 
Draben^n  nur  daritt,  dafi,  an  dat  Chaos  gewohat,  sie  aiobl 
btiai l^eii  ^  wie  sie  keinen  Grund  haben  kSnnten,  einem  aU  wei- 
sen scbailenden  Wollen  den  Umweg  zuzuschreiben,  dafs  es  zu* 

•rsd  das  Entstehen  aller  Urkräfte  oder  Elemente  in  chaotischer 
« 

Mischung  gewollt  habe,  um  alsdann,  wie  ein  OMnicbUioban 
Sobtidekuoaller ,  erat  nacb  vnd  nach  eine  Sondernng  birforMro» 
faifc.'  Wiilbigt damanb ?  OffMbar  diat,  di^aiMli,  wannidabt 
ibi  Ewiges  Paia|M  allar  MAa^  aondarn  «fai  Anfangen  danalbn« 
dneab  waiia  Albnaoht  an  denban  iat,  aladann  dar  al  laslobt  igen 
Weisheit  gewifs  nicht  das  Wollen  eines  ungeordne« 
ten  All  der  Hräfte  snzuschreiben  seyn  könnte  ,  ura 
nachher  erst,  so  recht  nach  Menschenart,  das  Einnaine  geordnal 
■nd  feiner  ans  dem  roberan  Stoff  bervorsuarbeiten« 

Ist  es  also  schwer,  oder  eigentüch  nozulaiaig,  n  glanbani 
daik  dio  aobaffando  Woiabail  niabl  tmS  ^  bSrMalo  «m1  gaoi« 
gendito  Woiao  gawbrkl,  «oodeni  dalb  ait  sotMoiiI  ein  blotea 
obooHaobaa  Wardan  dar  ElamentOt  ond  aMano  or«l  ein  gaord« 
netes  Daseyn  derselben  gewollt  habe,  so  wird  die  gläubige 
Elxegese  den  Nachdenkenden  schwerlich  uberzeugen ,  dafs ,  wie 
sie  auf  ihrem  Standpunkt  voraussetzt,  der  Urbeber  des  sabbat^ 
Heben  Sobdpfungsgesangs  die  Absicht  und  die  Kenntnifs  gehabt 
bobir«  den  wirblioban  Hergang  der  Soh5pfiMig  dnrch  eine  sn<* 
Mit  iKrrrorgobraabte  ebaolisobe  Maaao  und  dann  darcb 
aoobatagigea  allniiblig«!  Sebtidan  ond  Bildan  ona  alt  gooffon« 
barto  WirbHcbbeit  no  baaebrelban» 

Alles  kommt  darauf  an ,  ob  denn  wir  befugt  find ,  einen 
Standpunkt  anzunehmen,  von  welchem  aus  wir  dem  Begeisterten 
zuschreiben  mufsten  ,  dafs  er  etwas  mit  der  allmächtigen  Weis- 
heit nicht  Vereinbares,  das  vorläufige  W'ollen  eines  Chaos  (nicht 
als  Dichtung,  sondern)  als  Lehre  bebaoftat  babo.  Dam  bonnitf. 
da&  im  Debrlgan  d«a  Gasanga  riclaa  Badooteado  ao  angagrbao 
ial^  wto  of  oineTi  der  Onbebnnnlea  offanbaran  boonte,  niobt  an» 
gegeben  baban  hinota*  Daa  fiondariiarsle  biebei  iat ,  dafs ,  ao' 
sehr  unser  auf  dem  Standpunkte,  wo  man  Oflenbarungen  er- 
warten mufs,  beharrt,  doch  im  Eu)zelnen  aufrichtig  bekennt,  dafs 
es  nicht,  wie  es  ein  OITenbarer  geben  rnüfste,  nämlich  nach  der 
Wababait  dar  SaobOf.  ftondorn  Jbloa  nnab  dar  Appacoon  nü« 
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getbeiit  sej.  Was  hilft  alsdann  der  Glauben^i'staiidpunkt,  aaf  wd* 
chero  man  Zuverlässiges,  tnfallibles  zu  lernen  erwartet,  wenn  denn 
doch  der  Text  o«r  optisch  spricht,  das  heifst,  nur  sagt,  was 
vir  «!•>  ErsolMiMiiig,  Itennen  und  Mofa  der  Wirklichkml  «rst  rieh* 
lig«r  M  interpntton  haben? 

Sur  eioe  KleidglMrit  isU,  ra  bemerlMMi,  deft  der  Mbbeli* 
fctang  den  Tag  mit  den  Abend  ^  «lil  Soeaeouiitergang  anfangen 
'  lifst ,  also ,  wenn  das ,  was  er  sagt ,  das  InfUlible  wfire ,  gerad« 
so  redet,  wie  wenn  man  die  Tage  überhaupt  tom  Abend  und 
nicht  (weit  passender)  vom  Fruhmorgen  anfangen  sollte.  Bedeu- 
tender aber  ists,  dafs  wir  die  vom  Standpunkte  des  inlallibilitüt* 
.giaubena  so  fragen  haben :  ob  denn  ihnen  nnd  ooa  allen  giMihlaoJi 
ee/o  tolle,  dafa  dio6ob4pl«ng  nicht  nur  der  Erde,  sondewi  ooeh« 
aas  Tterten  Tage,  die  der  Sonne,  des  Moiidee  nnd  der  8lenie-i» 
Mch  den  n4itündigen  Tegen  «naera  TellnaplanetM 
eangertehtet  und  abgemetaen  gewesen  sey. 

Bekanntlich  hat  der  Mond  und  jeder  der  andern  Planelen 
eine  andere  Umwälzongsperiode,  einen  andern  Tag.  Der  Schop- 
fongsgesang  aber  spricht  so,  wie  wenn  die  tellurische  Zeit  daa 
aligemeine  Regulativ  gewesen  wäre.  Wer  kann  glauben ,  dafs  die* 
lea  der  Wirhüehkeü  gemifs  sey  ^  Oder  neigt  sieb  dadurch  nielM 
«ielmelir  dies,  daA  der  religiSae  Didiler,  dessen  Zweeii  die  fian» 
pfelilaig  der  Peier  des  Snblmta  (nnd  nidit  din  Offenhnrung  dei 
Wirliliehen  Verlaofii  der  Sch5pfang  nnsara  Sonnensystems)  war,, 
Tou  der  alterthümlich  allgemeinen  Voraussetzung  ausging,  wie 
wenn  diese  Erde  der  Hauptpunkt  und  Endzweck  dieses  Systeme 
wäre  und  Gott  selbst  sich  nach  dem  Wechsel  der  Erdentage  ge* 
richtet  hätte.  —  Aueh  auf  andere  theologische  F'olgerungen  hat 
diese  l>eschränkle  MenschenmeinflMig  mandierlei  Eioflofa  gehabt* 
Und  wenn  aie  gleidi,  dorch  astrononusobe  Berielitigangen  in  at- 
Itr  Stille  nnf  die  Seite  gerSebt  worden  ist,  danern  manebf  ML 
gerungen  doch  noch  nnrermerbt  in  jenen  theologiacben  nnd  pld« 
losophischcii  Dogmen  fort,  welche  Gott  fast  blos  mit  diesem  TeU 
lusplanetcn  beschäftigt  darstellen.  Kann  denn  also  infallible  Be- 
kanntmachung des  wirklich  wahren  Hergangs  der  Schöpfung  in 
diesem  Texte  gesucht  und  als  die  anf  den»  Standpunkt  der  gläu- 
bigen Eaegese  erreichbare  Offenbarung  anerkannt  werden? 

•  Der  YerC  selbst  ist  nicht  so  fest  nnd  oonaeqneiit  nnf  aeinena 
Stnndponbt  Uns  üebrigcn  fallt  es  obnebin  selür  in  die  Aogeo, 
iUlk  es  Tierten  Tage  der  Mond,  unser  Erdtnibanle,  so  beden- 
tend  neben  die  Sonne  gestellt  ist,  und  dafs  Von  beiden  so  dia^ 

» 
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«■d  FtttfeitM  sn  bcttiiBiiitii,  geschaffen  w9rmu  Der  Yf»  Mint, 
teee  gemig  m  beben,  dars«  was  i,  17.  i8.  von  der  BeitfannioDg 
enm  Leuchten  ond  zom  Zeitenunlertcliied  tagt,  doeb  wahr  aejr« 

Aber  wozu  denn  der  Standpunkt  des  Infallibilitätglaubcns,  wenn 
uns  auf  demselben  eb^n  das  Allbekannte  und  nichts  weiter  vor- 
gebalten wird  ? 

c  h  I>aa  Aoüallendate  ial|  dafs  die  Sterne ,  dieaea  Heer  von 
Sonlitn,  dime  Centra  ton  andern  Planetenqfetenwn^  nar  anfa  hip» 
neelr«  n«r  wie  Anbi'ngMl  ohne  Bedontang,  onteree  Sonne  nni 
dem  hIeinen  MondenKoht  beigefügt  werden.  Wie  nnbedenlend 
ertcheinen  aie,  wenn  das  Alterthum  1 ,  16.  lat :  «Und  Er,  Hoeii* 
verehrt,  machte  das  grofse  Paar  lieuchlen  ,  die  giöfsere  Leuchte 
aum  Watten  über  den  Tag,  und  die  kleinere  Leuchte  zum  Wal- 
len über  die  Nacht,  nod  —  die  Cocabim. «  Kommt  so  nicht 
daa  Wichtigste  nur  wie  eine  Kieioigheit  hintennach  ?  Hätte  nicht  ^ 
wand -der  alte  Dichter  HMbr  wailite  ond  ein  Offenbarer  der  Wirl^ 
Kebheit  aeyn  konnte,  einereinsige  Zeile  t  »nnd  die  6leme,  welche 
wi«  ionnen  aind,  in  ihrer  Art«  —  einen  Bein  nm  «nUbenebbn« 
ren,  richtigeren  Antiebien  Über  die  Sieme,  einen  Anfteblnfh  wm 
unbeschreiblicher  Bewunderung  der  Schupf erUraft  gegeben  ? 
Konnte  dies  ein  Offenbarer  unterlassen  ? 

Oer  Vf.  verlafat  bei  diesen  und  vielen  ähnliofien  Textstellea 
^aeiNes  anf  Glanben  an  infalHhle  Mittheiinngen  gerichteten  Stand« 
fmkl  «nd  antwortet  «.34:»  Die  Bibel  itt  eine  Offenbarong  Gott 
loa  an  die  Erdbewobnenden  Menseben.  Sie  betracbtet  alle  Dinge# 
e«Ob  Sonne,  Mond  wid  fileme,  nnr  ana  dem  Gedcbtt|mnhle;  waa 
sind  aie  fSr  den  Menschen  anf  Erden?€'  Abei^  wie?  IM 
denn  alsdann  dadurch  etwas  geoffenbart?  Mufste  nicht  yiel- 
mehr  der  Glaubige  dadurch,  dafs  die  Sterne  nur  so  wie  ein 
Appendix  erwähnt  aind  f  »ogar  von  vorzuglicher  Aufmerksamkeit  ^ 
anf  iie  abgeballan,  Mtgar  snr  GleiebgiiUigkeit ,  aom  Wahn,  ala' 
ob  an  ihre  genanere  Belraebtnng  weiter  niebl  in  donbao  wäroi 
forieilet  worden? 

Aoeb  aonat  niebt  aeHen  bilfl  aioh  der  Verf.  omI  der  Wen» 
dnng,  dafs  die  Bibel  von  solchen  Dingen  so  rede,  wie  sie  auf 
der  Erde  erscheinen.  S.  36.  Ja,  er  gewohnt  sich  im  wei- 
tero  Verlauf  seiner  gläubigen  Exegese  gar  zu  leicht  an  die 
bwo  Abwaianng,  dafs  die  BibellOEte  optisch  redeten  (6.  nQ. 
tOi.)i  Mon  dii  Ausdrucke  s.  B.  wom  SoUengenaaeaed  j(& 
104.)  aiobl  orgiren  4Mei  dnfii  wm  n&obl  gejrado  die  ipm 
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mrba  der  alten  Bedenden  überliefert  seyen  S.  64.  Man  richtig« 
Aber  folgt  denn  nicht  aus  solchen  Selbttgettandnisaen ,  dafs  also 
ütM  ftÜtrtlitoliüiMa  Ueberlieferaogen  nicht  wi«  MUiible  B». 
fMite  Mm  den,  wai  wif4iKoli  war,  so  betracbimi  tiad,  toitdmi 
naob  6m  nXmliohen  Antlegungsregeln ,  wie  all«  aiililittfallibla 
Traditionen,  interpretirt  werden  aollen? 

Bliebe  der  Verf.  fest  auf  seinem  Standpunkt  des  Infallibitäts- 
glaubens,  so  hatte  Er  (wie  anfangs  bei  der  Behauptung,  da(a 
am  ersten  Tage  ein  besonderes ,  Abend  und  Morgen  als  Einen 
Viag  bestimmendes  Licht  fMcbaffen  worden  aeyn  ntoe)  dartaf 
^bfiMlarlMh  balteii  mfiaaen,  dafi  die  8a«lle,  m>  wie  sie  getagt 
iat,  aicb  wirUlch  TcrbeReo  bebe  and  glaobig  ennineiiaeii  aey» 
Giebt  Jet  Tft.  Glaebe  ner  erat  ble  find  da  «o ,  daCb  meht  det 
wirkliche,  sondern  eine  optische  Apparenz  beschrieben  se^r^ 
wer  zeichnet  alsdann  die  Granzlinie,  wo  man  das  Gesagte  als 
infallibele  Wirlilichkeit  zu  glauben  habe,  oder  aaf  nienscbiiche 
Weise  unbedenliiich  auffiaaten  dfirfe  ? 

Läge  suaa  Beispiel,  wenn  1 ,  16.  ein  Offenbarer  tprSdio,  niebi 
IVr  dea  GMbigeo'dariet  dafa  die  Mme  kadm  erwibnt  weedeir, 
efin  Wieb,  mf  dfeae,  und  avmilt  auf  die  Attronomie»  fast  gar  nitkt 
sn  aebten?  YerbOte  nicht  die  Ereibinng ,  wie  in  6nMl  «4 
den  alle  Theile  der  Erdeschoj)rung  blos  durch  das  allmächtige 
Wollen  und  doch  abtheiluiigsweise  verwirklicht  worden  seyen, 
wenn  sie  infallibel  ist ,  allen  Glaubigen  ,  an  etwas  anderes  zu  den« 
ken  ?  Ist  der  Naturforsober  nicht  ein  Ungläubiger ,  wenn  er  nieliti 
tebttld  bier  eine  Offenbarung  getprcycbeii  bei ,  jede  VermnlbiMig 
einer  aDdern  Enl^Meklmigtart  aait  Scbe«  ^n  tioh  weiti?  Thet  ' 
steht  die  Bierarcbie  ibre  Pfliebt,  wenn  aie  dat  Foracbee  aaeb 
dcet  SHIlestehen  der  Senne  oder  tiech  GegenfSfslern  TerdamaMaf 
Wäre  es  nicht  noch  jetzt  das  Beste  ,  die  Ei  de  als  eine  Flüche 
nnd  den  Himmel  wie  ein  nahe  darüber  gespanntes  YVolbenzett 
zu  glauben  ,  über  welchem  Gott  throne  ?  Der  Verf.  zwar  wilt 
i^fteia  den  ^iatarforaobera  nelienbei  uberlasseoi  was  sie  Termög^ 
sa  venocben«  Aber  er  tbot  et  mit  einer  Art  ^on  Mitleiden,  und 
gßoum  geeowneo  itt  auf  tebem  8tafid|Minht  des  Glaabeat  fedee 
Maebgebea,  da(t  eia  Offeabarer  aiebt  det  wirbKcb  Rioblige  aaf 
die  bette ,  glanbwlrdigsle  Weise  gesagt  bebe ,  ineenaecfacat  mmä 
ein  bedenkliches  Schwanken  in  der  Glaubens -Exegese.  Wenn 
Er  (8.  110  und  sonst)  die  bekannte  Regel  anwendet,  dafs  man 
das  (anders)  Gesagte  Seon^cffe^  auszulegen  bebe,  so  ist  dias  anr 
a^bt  auf  teiaeBi  Gitidmittttadyawkt  iniitilg    I>eaii  ennat 
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itfMMM  g«iAMMft  iit,  to  Milii  at  Mjm  md  %lmM§  mt%mitm 
mmu  wcrdao.    Dlnr  Glaabig»  darf  «ili  alelit  berede»  woHmi  ,  #• 
•ebioliKelier,  f;otteiitti!iidiger  wimn  und  deoten  mm  lUiimen «  eh 
der  Offenbarer.    Wie  ItSnnte  der  InfalHble  eret  ihm  die  Berich. 

tigang  des  Aasdracks  überlrssen  haben  ?  Bei  6,  6.  freut  sich 
unser  Commentator  ^  dafs  das  Reuen  Gottes  absichtlich  (?) 
derb  anthropopatbifcb  aasgedruckt  sej.  »Man  rerwÜMere 
«deo  krältigen  Anthropopalhismiis  doch  je  oicbl  durch  ufirer- 
»•MMIMei»  pbilotopbopelbiwbet  Rebwioemtet.«  a.  168.  —  M 
dte  mmiiieM^^  wdohe  de«  Ver£  teui  Stendpaabl  ^ 
Mftt?  der  Eintemheit  der  Stvdientttbe  mag  ein  uMm 
Mothwort  wohl  aasreichen.  Wie  aber,  wenn  die  Verständigen 
aus  der  Gemeinde  fragen:  Sollen  wir  dem  Worte  glauben^ 
wie  es  ein  das  Schicklichste  wissender  Offenbarer  gewählt  haben 
aoU  ?  oder  haben  wir  ea  ala  meMcblicb  gedacht  dem  Altartbona 
Mgat  sa  halten  ? 

Nwr  weil  ich  ea  DSr  aebr  ititgeniilli  hielt,  wollte  ich  mir 
die  M8ho  geben |  einmal  dieaen  aiob  immer  lauter  anprei* 
e#nden  wad  doeb  i»  eiob  aelbat  ao  unatltea  Gl4^tibena>' 
Standpunkt  hinreichend  zu  beleuchten.  Umgekehrt  zeigt  es 
sich  dann  doch  klar,  dafs  man  jederzeit  bei  den  einzelnen  ücber- 
lieferungen  aus  dem  Inhalt  selbst  sieb  vergewissern  müsse, 
ob  einer  der  alten  Verfas^r  wegen  eines  gewissen  religidaan 
gwaoha  eine  Diohtong,  eine  mytbiache  Lehreraibkmg  m*gebe«v 
•iat  er  da  biAdliMer  Ofienbarer  eker  Wirhiicbbeit  mi  reden 
beabakbügte  «id  dkmi  befthigt  war« 

INe  wieblige  DUFerenB  der  ewei  Heuptsjsteroe  der  Theologie 
unserer  Zeit,  die  Frage:  ob  das  Wahre  durch  alle  uns  raügliche 
Mittel  rational  zu  suchen  ?  oder  ob  es  durch  übermenschliche 
Mittbeilungen  infallibel  zu  erhßlten  sey?  läfst  sich  in  der  Anwen* 
dung  mwi  einieloe  Mittheilongen  nicht  a  priori  eutaoheiden.  Dafs 
Gott,  wesQ  ea  uMig  ist  und  er  elao deawegen  ea  will,  uifallible 
MlttbeilMgeft  oder  affefibarangen  geben  htfane,  iit  niebt  mi 
baiiiaiftbi>  Ob  aber  und  diea  iai  flRr  mia  dm  bedeolaDie  and 
folgeeraiebe !  ^  diese  und  jene  beslimrale  Ueberliefernng  ein  soU 
ehes  infailibles  Oflenbaren  enthalte  und  bezwecke,  dies  kann  nicht 
anders,  als  aus  dem  Inhalt  des  Gegebenen  ersehen  werden,  wenn 
wir  auf  das  historisch  Vorliegende  die  philosophisch  erkennbaren 
Xerbmale  dessen,  was  infaJiibel  geoffenhart  sejn  soll,  prüfend 
•oiweodeo«  Ein  nogatirea  Merkmal  ist,  daft  daa  Gegebene 
■iahia  mit  mdingbarea  Wabrbeiteo  wiTecembarea  enthalte.  *Da. 
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darcli  atteia  «her  wäre  in  der  HaaptsaciM  oodi  wcoig>§^wonneik 
Es  wära  oni  jt  doch  nielitt  ofitDbar  ftaiolit,  wit  w  oioil 
•ndmvoker  winen  li6aBtea,  mwi  nicht  das  poalttf  •  II «rh» 
Mal  hiimihfae,  •daCi  dl«  Mitthaibag  in  dm,  wm  lin  herSlifftt  ' 
■anobet  geb«^  was  die  Msnschen  wenigstens  in  Jener  Zeit  nieht 
selbst  entdeckt  hatten  und  was  sich  dann  doch  als  etwas^  das  da- 
mals nur  einem  hobern  Wesen  bekannt  war,  bewahrte. 

Wo  nun  aber  bei  einer  aJteo  Mittheilung  weder  negatir  noch 
positiv  in  ihrem  Inhalt  Merkmale  eines  infalliblen,  das  Wehet f 
aber  noch  bis  dabin  anerkannte,  offeniMrenden  Ursprungs  nadi« 
«wreisnn  sind,  ja  «o  TiehBebr  das  Gegeatbeil,  dafii  aimliefa' dln 
Mittheanng  nur  die  Zeitmeinnng  nnd  niebt  die  niHbige  Verbni 
serung  derselben  gebe,  klar  4irtrd,  da  kann  es  nnstrettig  niebt 
Pilicht  seyn ,  dennoch  auf  den  Standpunkt,  dafs  man  doch  den 
ganzen  Inhalt  als  infallible  Mitlheilung  glauben  wolle,  zu  treten« 
Zuviel  zu  glauben  und  Andern  zum  Glauben  vorzuhalten  ist  un-. 
streitig  ebenso  unrecht,  als  der  eigentliche  Unglaube,  oder  der 
Vorsats ,  aoob  das  GianbwOrdige  niebt  gUnben  9:  niebt  mit  Ys«« 
tränen  anf  dessen  gfillig  crwieaennn  Unpmag  als  wabr  nnnnb- 
aen  so  wotten. 

Nach  den  doppelten  Offenbarongsmerkmalen  mnfs  defAnack* 
jede  einzelne  Mittheilung  classificirt  werden.    Sie  kann  einen  sehr 
guten  Zweck  haben  ,  ohne  dafs  sie  Oflfenbarungswahrheiten  vnt»; 
hält.    Der  Sabbatsgesang,  auf  welchen  wir  diese  Theorie  a•|^' 
naobst  beziehen ,  hat  den  offenbar  Tortreiflichen  ZwiM^^  die  am 
serst  wobltbatige  Anordnung,  dafs  naob  4  Arbeiistagan  laMhae^ 
Ein  Bnbfltag  beili|f  gehalten  werden  soll«,  aneb  ddrob  dkl  Oer. 
itelinng  na  empfehlen,  dals  sogar  Alles,  was  nnr  Wnltbildeng 
nMig  war,  sich  in  6  Tage  geordnet  und  vollendet  aeigen  lasse» 
Auch  der  Mensch  solle  sich  so  einrichten,  in  6  Tagen  das  Erfor- 
derliche zu  bearbeiten,  um  sodann  den  siebenten  der  Ruhe,  dem 
Nachdenken,  der  Richtung  auf  das  GottHche  zu  weihen.  Diese» 
Tendens  des  Gesangs  ist  der  andachtigsten  Beachtung  und  Befol» 
gm^  werik  Ebenso  riebtig  ist  die  gleiobfalls  siebtbare  Tettdenftf 
oft  g«iog  sn  Tersicbem,  dalh  AUet  ron  Einem  WoUaadnn  mm^. 
gieog  nnd  dab  AUea  fnl  wan 

f Psr  B9§cklu/$  folgt.} 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Tiele:  das  erste  Buch  Mose. 

(Beschluft.) 

Man  liann  nicht  Terkenncn ,  dafs  diese  dreierlei  Zwecke  dem 
ölten  Verf.  angelegen  waren.  Die  Wahrscheinlichüeit ,  dafs  er 
dadurch  sich  dem  Parsischen  Dualismus  und  der  Meinung  vom' 
Einflufs  Ahrimans  entgegenstellte,  dringt  sich  auf.  Wio  frühe 
aber  schon  Ilebrner  dieses  Beides  kannten  ?  ob  schon  zur  Zeit 
der  ersten  Publication  der  Torah  unter  Josaphat  ?  worauf  das 
Deuteronomium  erst  unter  Josia  hinzukam  ?  ist  —  historische 
Aufgabe,    s.  2  Chron.  17,  9.    2  Hon.  32,  i3. 

Da  nun  aber  sich  zugleich  aus  dem  Inhalt  zeigt,  dafs  das 
Lied  von  dem  Monde  und  den  Sternen  so  spricht,  wie  Einer, 
der  das  Richtige  besser  wufste,  nicht  gesprochen  haben  wurde, 
dafs  es  dem  24stündigen ,  nach  hebräischer  Weise  vom  Abend 
beginnenden  Krdentag  zum  Maafsstab  der  Weltbildung  annimmt, 
dafs  es  zuvorderst  eine  chaotische  Schöpfung  des  Ganzen  und  als* 
dann  erst  eine  Scheidung  der  Elemente  denkbar  findet  u.  dgl.  m. , 
80  beweisen  diese  Merkmale,  dalis  der  Urheber  des  Liedes  nicht 
als  ein  Offenbarer  damals  unbekannter  Wirklichkei- 
ten, vielmehr  als  ein  religiöser  Dichter  spricht,  dem  es  um  die 
Empfehlung  der  gewifs  gottgefälligen  Sabbatsfeier,  nicht  aber  dar- 
um zu  thun  war,  dafs  wir  eine  chaotische  Elementenmischung  afs 
wirklichen  Anfang  der  Erdschupfung  glauben  und  daher  auch  bei 
der  Naturforschung  zu  Grund  legen  sollten. 

Auf  gleiche  Weise  mufs  immer,  ob  eine  üeberlieferung  als 
Gegenstand  des  Infallibilitätglaubens  zu  betrachten  sey ,  gewissen- 
haft und  gottandächtig  beurtheilt  Vierden  ,  ehe  man  in  Beziehung 
auf  sie  sich  auf  den  Standpunkt  des  ( OfPenbarungs- )  Glaubens 
zu  stellen  wahrhaften  Grund  hat.  Das  redlichste  GlaubenwoU 
len  des  Glaubwürdigen,  dies  ist  der  Standpunkt,  auf  wel- 
chem jeder  Schriftausleger  beharren  soll.  Alsdann  aber  mufs  das 
Denken,  warum  und  worin  das  Glaubwürdige  bestehe, 
dem  wirklichen  Glauben  vorangehen.  Nur  der  Denkende  wird 
für  das  acht  Glaubwürdige  glaubig. 

Sollen  wir  nun  auch  über  die  Bearbeitung  des  Com- 
mentators  überhaupt  in  Kurzem  unser  Urtbeil  sagen,  so  ist 
XXIX.  Jahrg.  7,  Heft.    .  42 
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es  dieses :  Er  gicbt  über  Materien  ,  die  Ihn  vornehmlich  interes- 
.  siren  mochten ,  z.  B.  ob  der  Name  Kiohim  ein  Pluraiis  Majestati- 
GUS  oder  aus  der  Vielgötterei  entstanden  sey,  unverhnltnifsmäTsig 
^^eitlnulige  und  zum  Theil  redselige  Erörterungen,  übergeht  aber 
anderes  praklisch  viel  wichtigere  ;  z.  B.  die  Hauptfrage,  was 

eigentlich  bedeute,  ob  das  künstliche  Ncubilden  eines  vorhande- 
nen Stoffs  oder  das  Hervorbringen  auch  des  Stoffes  selbst?  Dafs 
Elohim  Ehr  >v  fird  ig  keilen,  ehr  für  cb  ts  wert  he  Kräfte  be- 
deute, bisweilen  als  Plural  stehe,  aber  collectiv  genommen  und 
mit  dem  Veihura  Singulare  construirt  einen  Verein  aller  virium 
reverenlia  di^narura  in  dem  Einen  Gotteswesen  bedeute  ,  konnte 
weit  kürzer  und  geordneter  philologisch  gezeigt  seyn.  Aber  wie 
konnte  dagegen  ein  für  das  Praktische  arbeitender  Commentator 
über  S^D  1  ob  creare  e  nihilo  ?  ganz  schweigen  ?  Dagegen  be- 
schäftigt sich  manche  Seite  mit  Meinungen  über  die  alte  so  un- 
sichere Chronologie.  Was  daraus  für  praktische  Theologen 
anzuwenden  scy,  wäre  wohl  schwer  zu  zeigen.  S.  414  erfahren 
wir,   dafs  das  J.  i835  gerade  das  Jahr  6000  der  Welt  scyn  soll. 

Wortbedeutungen  wählt  der  C.  oft  ohne  Sprachbeweis ,  nach 
Gutdünken.  Z.  B.  S.  28:  »Die  Bedeutung  wülben,  Subst. 
Wölbung  (für  J?''pn )  ist  auch  hier  unstreitig  die  dem  Sinn 

gemäfscste.  <c  Mufs  denn  der  Sprachforscher  nicht  zuvorderst  fra- 
gen ,  was  das  Wort  an  sich  bbdeute  ?  Mufs  es  nicht  dem ,  der 
an  infallible  Mittheilungen  glaubt,  vornehmlich  um  strenges  Er- 
weisen des  Worlsinns  zu  thun  seyn  ?  bedeutet  im  Arabi- 

sehen  (welches  der  Vf.  sonst  bisweilen  vergleicht)  ausfülleo, 
ausstopfen.  Daher  Alex,  axe^eofia  Vulg  firmamentum.  Aber 
den  Begriff  Wölbung  (laquearia  alta)  bringt  das  Wort  selbst 
nicht  mit  sich.  —  Bei  1,7.  ist  dem  C  viel  daran  gelegen,  dafs 
^J'Ü  nicht  den  Ort  über  der  Rakia  ,  sondern  nur  oben  be- 

deute,  und  von  den  Wasserwolken,  welche  zwar  oben,  aber 
doch  unter  dem  Uimmelssewoibe  seycn  ,  erklärt  werden  könne. 
Dennoch  giebt  er  keine  Stelle ,  wo  ^Tl^  nicht  die  gewöhnliche 

Bedeutung  =  das,  was  über  einer  Sache  ist,  haben  konnte. 
Auch  Ps.  148,4  spricht  nach  der  althcbr.  aber  freilich  nicht  ge- 
offenbarten Vorstellung,  wie  wenn  die  Regenbehälter  über  dem  * 
Firmament  angelegt  wären  Ps.  5o,  4«  die  Sundfluth  aus  den 
geöffneten-  Schleufsen  des  Himmels  herabgestürzt  sey. 
•  Genes.  7,  11.  12.  8,  2.  FVeilich  will  S.  199  nur  an  Wolken- 
bruche  denken  lassen.     Aber  wozu  wäre  dann  der  gläubigen 
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Isegese  d«r  vklbMfiamlM  Aotdraolc  AHlbbol  batebübaiMfatt 

leorgekaiCen  f  Soll,  dirf  man  dat  eine  Mal  dem  Worte  glaa» 

ben,  d<is  andere  Maf  e^  besser  wissen  wolien,  aU  daf  ge* 
offenbarte  Wort  es  ausspricht? 

S.  66  acbreibt  za  a ,  » erttere  Wort  stebt  in  . 

jtoftt  constructo  bei  fotgendem  3 1  wodarcb  die  Yerbindong  beiden 

Worter  Tiel  enger  wird.«     Aber  welche  Grammatik  koonte  hier 
f  on  einem  Status  constructus  reden  ?    Uebersetzt  doch  der  Verf.  * 
•elbft:   »einen  Garten,  in  Eden.«  —    Nach  S.  99  soll  3,  j5w 
ebendaaselbe  Wort  fijlOi  das  eine  Mal  vertrete d,  das  andere 
Mai  bei  Tee  n  bedeoteo  nnd  Sberdiet  eoe  einer  andern  Foroif  *. 

erkUirt  werden.    Ist  dies  Vorarbeit  Cur  Studierende  ? 
Za  6,3.  wirdf  richtig  bemerkt,  daPa  Hll  ^  Femininum  ist,  also 

ttfibt  der  Nominatir  su         >ejn  kann«    Dagegen  wird  &  164 

Ar  ni5glich  gehalten ,  dala  DH  ]n  einerlei  bedeute.  Dieee 
Metbode  so  exegeairen  wird  »allet  su  glauben«  fühig;  nur  daf 
Glaublichste  am  wenigsten. 

!•  MätA  1Ü36.  Dr.  Paulus.  ' 


J^flutnce  of  the  public  debt  over  the  prosperity  of  the  country.     liy  AL  fi. 
LowL,  (JamcB  Ridgwa^  and  Sun:   PicadiUg,)   1834.   58  ^.  d 


Ei«  Beeensent  iat  beatocben«  wenn  er  einen 

beortheilt,  der  mit  ihm  Hand  in  Hand  geht ,  mit  ibm  gegen  die» 
selben  F^einde  kämpft.    So  ist  auch  meiner  Unpartheilichkeit  bei 
der  Aoseige  der  vorliegenden  Schrift  nicht  zu  trauen.    Die  Lob* 
r#d^,       die  vielfach  angefochtene  I^brede,  —  die  ich  in  meinet' 
▼erehrten  Freundes  Pölils  Jabrbuchern  der  Statistik  und  der  Sta^t»*. 
wMiaebait  mf  die  SCaateicbulden  gehalten  bebe,  enlSotaoeb 
in  dieaer  ScbrtfL    Oft;  war  ee  mir.  ala  ob  leb  nnr  eine  Ueber* 
eetwng  meiner  Abbandinng  Inae.   Der  einsige  weaentlicbe  Diiter- 
aebied  zwischen  dieser  und  der  yorliegenden  Abhandlung  durfte  * 
der  seyn ,  dafs  i>ich  der  Ungenannte  scheut,  die  äussersten  Fol- 
gerungen auszusprechen  ,  die  sich  aus  den  Grundsätzen  ergeben^ 
die  wir  gemeinschaftlich  vertheidigen. 

Jedoeb,  ea  wird  den  Lesern  dieser  Blätter  willkommen  aejo^. 
de»  Verfiuier  aelbil  su  b5ren.  (Ueberbaapt  eett|e  ein  jeder  Bee. ' 
mverbffAohlieb  an  den  Gesetse  ballen,  dnb  ibm,  erat  aacbden  ^ 
ev  lifcifcü  bebt,      Beeensuyn  eebmbt  e^«>      Der  Verfi  b»».\ 
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ginnt  mit  der  Bemerkung ,  dafs ,  was  die  Yortbeilc  oder  Nacn- 
tbeilc  der  Slaatsschulden  betreffe,  die  bisherige  Theorie  in  einem 
oufTallcnden  Widerspruche  mit  der  Praxis  stehe.  Wie  lange  und 
Mie  oi\  habe  man  schon  dem  britischen  Reiche,  wegen  der  auf 
der  Nation  lastenden  Schuldenmasse,  den  gänzlichen  Verfall  sei- 
nes Wohlslandes  und  seiner  Macht  prophezciht.  Und  dennoch 
sey  keine  von  diesen  Prophezeihungen  eingetroffen.  —  Der  Vf. 
stellt  sich  sodann  folgende  drei  Fragen:  i)  Beruht  nicht  die 
Vorstellung,  die  man  sich  von  den  Staatsschulden  macht,  auf 
einem  Irrlhumc  ?  3)  Ist  die  britische  Staatsschuld  den  Interessen 
des  liOndcs  nachlhcilig  gewesen  ?  3)  Steht  Grofsbritannien  — 
mit  einer  Nalionalschuld  von  obngelahr  800  Millionen  Pfd.  Sterl. 
(also  von  mehr  als  9600  Millionen  Gulden,)  zu  deren  Verzinsung 
jährlich  ohngefähr  28  Millionen  Pfund  erforderlich  sind ,  —  an 
der  Grenze  des  Schuldenmachens ,  die  es  nicht  uberschreiten 
kann,  ohne  dafs  der  Verfall  der  Nation  die  unausbleibliche  Folge 
sejn  wurde?  (Der  Auszug,  den  Bec.  aus  der  Abhandlung  zu 
geben  gcdenhl,  wird  am  längsten  bei  der  Antwort  auf  die  erste 
Frage  verweilen,  da  diese  Frage  vorzugsweise  ein  allgemeines 
Interesse  hat.) 

Erste  F'ragc.  S.  1 — 20.  F^in  Besteuerungssystem  ,  welches 
alle  öfTentliche  Lasten  der  Gegenwart  aufbürdet,  ist  eben  so  un- 
gerecht, wie  das,  welches  nur  einen  Theil  der  Nation  oder  nur 
einen  l'heil  des  Nationalvermögens  besteuert.     Beide  verletzen 

vT» 

den  Grundsatz  der  rechtlichen  Gleichheit  in  gleichem  Gra- 
de. Wenn  und  in  wie  fern  dagegen  der  Staatsaufwand  durch 
Staatsanlehne  aufgebracht  wii  d ,  wird  der  Unterschied  zwischen 
den  kommenden  Generationen  und  dem  lebenden  Geschlechte, 
zwischen  der  Zukunft  und  der  Gegenwart ,  in  Beziehung  auf  die 
Besteuerung «  aufgehoben.  Mit  Becht  hat  man  die  Staatsschuld 
mit  einem  Wechsel  verglichen  ,  den  das  lebende  Geschlecht  auf 
die  Nachwelt  zieht.  Die  Haufmannswechsel  bewirken,  dafs  die 
Entfernung  zwischen  zwei  Handelsplätzen,  die  Staatsschulden, 
3afs  der  Zeitraum,  welcher  die  Mitwelt  von  der  Nachwelt  tretmt, 
verschwindet!  Die  Nachwell  hat  nicht  das  Becht,  den  Wechsel 
mit  Protest  zurückzuschicken.  Denn  das  Vermögen ,  aus  welchem 
er  zu  berichtigen  ist,  ist  das  Eigenthum  der  lebenden  Gene- 
ration; die  Generationen,  die  nach  uns  auftreten  werden,  sind 
unsere  Erben.  [So  viel  ist  gewifs,  dafs  der  Trassant  für  seinen 
Credit  nichts  von  einem  solchen  Proteste  zu  fürchten  hätte !  ]  — 
Ob  ein  bestimmtes  Staatsanlehen  für  die  Nachwelt  vortheilhaft 
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je/,  hängt  blot  davon  ab,  ob  die  jotKige  Generation  von  dem 
inilehen  Voitheil  ziehe.  Indem  diese  durch  ein  Staatsanlehen 
fSih  VermSge^amttiMe  rerbefeert ,  Termehrt  sie  sugleich  die 
tßimh^.^e  sie  der  MiMshwelt  binterlälkt  —  * dtMtssoh|^Siti 
^riMnä^  den  MeineQ  H«piteHiten  Gelegenheit,  ihr  Geid'^MAlt 
and  sichfe^^ahsalegen  und  so  Rapitelieii  antohliiifeii ,  anslnll  dafo 
sie  sonst  das  Geld  wahrscheinlich  auf  Laxusai  liUei  verwendet  ha- 
ben wurden.  Die  Zahl  ciercr,  welche  in  Grofshritannien  nich(, 
über  100  Pfund  in  den  StocUs  angelegt  haben,  betrügt  25o,ooo 
h&pf9m  Auch  dem  Spekulationsgeiste  emffnen  Staatsschulden,  ein 
weitet  Md.  —  Privatacbolden  haben  mit  denjenigen  Staats-  ' 
•ehoiUd,  welche  inlS irdischen  GMobigern  so  veraitison  sind|. 
■dbiedilw^dings  keine  Aebniieblieit  Bei  diesen  ist  der  Sobald^ 
ner  ««gleich  der  GISiibiger ;  das  Geld  geht  nhr  aas  der  eihen 
Hand  in  die  andere.  Die  StaatslAasse  kann  in  so  fern  mit  einer 
Bank  verglichen  werden.  Die  Zahliinf»?»inittcl  dieser  Bank  beruhen 
auf  den  |p^cS||Ar(iissen ,  welche  die  Mation  zu  machen  im  Sl 
4iist,  indem  sie  die  Staatsbedurfnisse  nicht  mit  Abgaben,  top{ 
mit  Anlehnen  bestreitet  — -  Durch  Staataanlehne ,  allemal  VoraoS-  1 
gesetst,  dafs  des  KapilaI  von. den  Darleihern  nicht  aufgek0ndl(^ 
Verdes  bann,,  wird  die  Nation  In  den  Stand  gesetzt,  grofse  Aus- 
gaben SU  bestreiten,  oh«ie  daa 'Nationalvermögen  anzugreifen;  sie 
braucht  nur  für  die  Berichtigung  der  Jährlichen  Zinsen  zu  sor- 
gen. So  wurde  2.  B.  Grofsbritannien  nur  durch  sein  Anleihe- 
system in  den  Stand  gesetzt ,  die  ungeheuerfi  Ausgaben  seines 
letzten  Krieges  mit  Fvaiikreich  zu  bestreiten.  Angenommen,  dafs  . 
diese  Aesgeben  yon  den  Stenerpflicbtigen  dnreh*Steuern  und  dafs  j 
diese  d«rch  Prifatanlebae«  SU  deeben  gevresen  wUren,  so  wilrde 
^h.das  Resnltat  gans  anders  und  aom  Macbtbeile  fGr  dasNatid-^ 
Dal  vermögen  gestellt  haben.  Ebenso  bann  der  Staat  seine  Sebal- 
den weit  leichter  (durch  einen  Sinking  Fund)  abtragen  oder  re- 
duciren,  als  dieses  von  Privatleuten  j»escbehen  kann.  —  Selbst  an- 
genommen, dafs  Grofsbritannien  nicht  genöthiget  gewesen  ware^ 
jdie  Millionen,  die  es  in  jenem  Kriege  geborgt  hatj  aufzunehmen ^ 
«nd  dafs  dieses  Bapilal  dem  Privatverkehr  überlassen  geblieben  wä- 
rt, würde  die  Nation  noch  immer  im  Verloste  gewesen  seyn^j,  man 
•ibag  nan  TOn  der  Yoraossetsoog  ausgehn|  dafs  das  Geld  ausge« 
lieben,  oder  von  der,  dafs  es  zu  Privatunternehmungen  benutzt 
worden  wäre.  Denn,  wie  wäre  es  auch  nur  möglich  gewesen, 
eine  so  grofse  Summe  in  Privaldarlehnen  anzulegen  ?  wie  sehr 
ffu(de  der  Zinsfula  berabgedrücht  worden  seyn  /  wie  viele  in  die 

•    le  •       ^  ' 
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Luft  gebaute  Specalationen  (bubblc  specutations)  wurde  man  ge- 
macht haben  ?  —  Jedermann  giebt  zu .  dafs  das  Eigenthum  der 
Staatsgläubiger  ebenso  gut  ein  Eigentbum  sey,  wie  ein  jedes  an- 
dere Eigenthum.  Niemand  denkt  daran ,  wieviel  von  der  Natio- 
nalschuld auf  ihn  füllen  wurde,  wenn  sie  abgezahlt  werden  mufste. 
Die  Staatsschuld  vermehrt  also,  bis  zu  ihrem  Betrage, 
pösitiv  das  National  vermögen;  oder  sie  ist  wenigstens 
keine  Last,  welche,  bei  einer  Berechnong  des  Natio- 
nalvermögens, von  diesem  in  Abzug  zu  bringen  wäre. 
—  Man  wendet  gegen  Staatsanlehne  ein,  dafs  mit  denselben  ein 
unfruchtbarer  Aufwand  (ein  Aufwand,  der  in  perishable  commo- 
dities  bestehe)  bestritten  werde.  Aber  theils  ist  diese  Einwen- 
dung ialitisch  nicht  unbedingt  richtig,  theils  trifit  sie  ebenso- 
wohl einen  jeden  Nutzen,  den  man  vom  Gelde  ziehen  Kann.  AUe 
DrauclilichUeiten  sind  am  Ende  zum  Verbrauche  bestimmt  und 
dem  Verbrauche  unterworfen.  Dem  Staatsglöubiger  verbleibt  sein 
Kapital  ebenso,  wie  wenn  er  es  auf  eine  andere  Weise  angelegt 
hätte.  —  Ebenso  wendet  man  gegen  Staatsanlehne  ein,  dafs  sie 
Geld,  das  als  Kapital  benutzt  werden  könnte  und  sollte,  dem 
Staate  als  ein  Einkommen  zuwenden.  Aber,  befördern  Staats- 
anlehne nicht  das  Anhäufen  der  Kapitalien  ?  Sind  sie  nicht  zu- 
gleich selbst  für  die  Staatsgläubiger  Kapitalien  ?  Staatsanlehne 
zerstreuen  und  schaffen  zugleich  Kapitalien.  Es  läfst  sich 
nicht  ausmitteln,  ob  sie  mehr  das  eine  oder  mehr  das  andere 
bewirken. 

Man  sieht  leicht,  dafs  einige  von  den  Sätzen,  welche  der  Vf. 
in  dem  ersten  Abschnitte  seiner  Schrift  aufstellt ,  nur  mit  Rück- 
sicht auf  Grofsbritännicn  vertheidigt  werden  können,  andere  dem 
Vorwurfe,  dafs  sie  Sophismen  enthalten,  ausgesetzt  sind.  (Die- 
ser Vorwurf  möchte  insbesondere  die  Sätze  treffen,  welche  der 
Vf.  zu  Ende  des  Abschnittes  aufstellt.)  Abei^  andere  ßehauptua- 
gen  des  Vfs.  durften  schwerlich  eine  Widerlegung  zulassen  :  s. 
B.  die  folgenden  :  i)  Staatsanlehive  haben  in  so  lern,  als  sie  einen 
Staatsaufwand ,  welcher  zum  Vortheile  der  Nachwell  gereicht^ 
der  Nachwelt  aulbürden,  einen  Rechtsgrund  für  sich,  a)  Staatf- 
anlehne sind  ein  Mittel,  das  Nationalvermögen  zu  m o bi- 
liar isiren,  das  Nationalvermögen,  gleich  als  ein  Geldhapilal>, 
in  Handel  und  Wandel  zu  bringen.  3)  Sie  sind  das  vollkom- 
menste Mittel,  von  welchem  zur  Erreichung  dieses  Zwecks  <9e- 
brauch  gemacht  werden  kann.  4)  haben  wesentlich  die  Fol- 
ge, die  Anhäufung  von  Kapitalien  zu  beiiördern.   5)  Auch 
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iü  dieser  Beziehung  haben  sie  einen  Vorzug  vor  andern  Mit- 
teln derselben  Art.  (Nicht  alle  diese  Salze  hat  der  Verf  mit  so 
Tie!  Worten  uus^osprochen  ;  alle  abei*  ergeben  sich  aus  den  ße- 
haaptungcn  des  Vis.  als  Folgesätze.) 

Zweite  Frage.  S.  20  —  2Ö.  Oer  Abschnitt  cnlhült  die 
geschichtliche  Nachweisung,  1)  dafs  sich  das  Verhältnifs  der  Na- 
tionalschuld zum  Nationaleinkommen  mit  der  Zunahme  jener 
immer  gunstiger  gestellt  habe,  2)  dafs  eben  so  mit  der  Zunahme 
der  Nationalschuld  der  Credit  der  Regierung  gestiegen  sey  ,  so 
dafs  die  Regierung  zu  immer  besseren  Bedingungen  Geld  auf- 
nehmen konnte.  (Allerdings  kann  man  dem  Vf.  einwenden,  dadi 
er  das  zur  Ursache  gemacht  habe,  was  nur  die  Wirkung  war. 
Doch  steht  in  der  moralischen  wie  in  der  physischen  W^elt  Alles 
in  dem  Veriiältnissc  der  Wechselwirkung.)  Der  V^crF.  giebl  in 
diesem  Abschnitte  noch  eine  geschichtliche  lieber  sieht 
des  Standes  der  britischen  National.schutd.  Die  engli- 
sche Regierung  erklarte  sich  im  J.  1699  für  insolvent;  nur  664, 
263  rC«  wurden  als  eine  forldauernd  gültige  Staatsschuld  aner- 
kannt. Diese  Summe  ist  der  Ursinmm  der  heutigen  britischen 
Nationalschuld. 

Die  britische  ISationalschuld  betrug  : 

Bei  dem  Regierungsantritte  der  K.  Anna    .    16  Millionen. 

Bei  dem  des  K.  Georg  I  .--x^     54  » 

Zu  Ende  des  Krieges  mit  Spanien.   ...     78       »  ^ 
Zu  Anfang  der  franz.  Revolution  (1793)    .    202  » 
Zur  Zeit  des  Friedens  von  Lunevillc  (i8o3)    670  » 

Sie  beträgt  jetzt   780  » 

(Wobei  die  20  Millionen  nicht  mitgerechnet  sind,  welche  das 
Parliament  zur  Entschädigung  der  vormaligen  Eigenthümer 
der  nun  emaocipirten  Negersklaven  ausgesetzt  hat.) 

Dritte  Frage.  Wie  der  Verfasser  diese  Frage  beanl* 
werte,  kann  ein  Jeder  aus  dem  Obigen  selbst  annehmen.  Der 
Vf.  stellt  sogar  eine  Berechnung  an,  zur  l^ösung  der  Aulgabe, 
um  wieviel  die  britische  Nationalschuld  noch  ,  ohne  Nachlheil 
Cur  die  Sicherheit  der  Glaubiger  oder  für  den  Nationalwohlstand 
vermehrt  werden  könne.  Er  antwortet:  Wenigstens  um  5oo 
Millionen.  Dagegen  sagt  er :  Man  streiche  die  britische  National- 
scbald ,  und  Grofsbritannien  sinkt,  wie  ein  Biese,  dem  es  an  den 
uotbwcndigen  Mitteln  zu  seinem  Unterhalte  fehlt!  (Die  nicht 
uninteressante  Frage :  Giebt  es  eine  absolute  Grenze  für  Staats- 
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•nlehiie?  läfU  d«r  VL  unberührt.  Burdi  mo  jedet  StaaüaaWlMKi 
vtrd  ein  neues  steuerbsres  Einhomraen  geaokaffen«  Kann  mm 
e(to  nicbl  «o  weit  geho,  daft  alle  Staatfautgaben ,  —  die  Zinacn 
der  SlaatMp^i^dc»  ausgenommeo,  —  ton  den  Staatoglaubigeni 
20  beatreiten  sind?) 

Z  a  c  Ii  a  r  i  a. 


Htektlichc  Ausführung  der  dem  Prinzen  Victor  su  Hohenlohe- If^aldeuhurg» 
Sehillingsfürst  ah  testamentarischem  Universalerben  des  Iloehseelif^tM 
Herrn  Landgrafen  f  'ictor  Amadeus  zu  Hessen-  Rotcnburf^  gebührenden 
Ansprüche  auf  den  gesummten  Allodialnachlafs  des  Herrn  Landgrafen. 
Zur  Begründung  der  Klage  des  im  Testamente  des  Herrn  Landgrafen 
zu  Hessen- Rotenburg  ernannten  Kxeeutoriums ,  Klägers,  wider  den  Kur- 
hessischen  Staatsanwalt  f  lieklagter  ^  wegen  Herausgabe  des  Allodial" 
nacklasses  des  Herrn  Landgrafen ,  beim  Kurhessischen  Obcrgericbto  im 
Kassel  über  gehen.    1885.   54  S  4.  *) 

Di^se  Denktobrift  ecbeint  niebt  in  den  Bochbandel  gebom* 
men  su  aejn,  verdient  aber,  aucb  abgeaeben  won  ibrem  innero 
Werth ,  scbon  wegen  der  Angelegenheit ,  womit  sie  sich  bescbfilL  ^ 
tigt  and  deren  Besprechung  ein  so  sehr  interessanter  Beitrag  znr 
Literatur  des  deutschen  Privatfürstenrcchts  ist,  volle  Beachtung 
TOO  Seite  des  rechtswisscnschartiichen  Publiluims 

kann  Beferentcns  Absicht  nicht  seyn,  eine  Denkschrift^ 
Jeren  nächster  Zweck  nicht  darin  besteht,  dem  Publikam  eine 
fifSrternng  binsugebee,  einer .  ausföbrlichen  Kritik  za  iinterwer* 
len.  Seine  Aufgabe  durfte  vtelmebr  darin  best^beni  aof^aie  auf- 
inertiaam  zu  machen  uAd  dem  üterifrtacben  Publibnro  einen  Ueber- 
blick  ihres  Inhalts  zu  geben;  und  dieser  Aufgabe  will  er  in  Fol* 
gendem  zu  genügen  suchen. 

Landgraf  Philipp  der  Grofsmüthige  starb  im  Jahre  1567  mit 
Binterlassuug  eines  im  J.  i562  errichteten  letzten  Willens ^  worin 
er  Heaaea  unter  seine  vier  Sohoe,  Wilhelm  (Stifter  des  Hauses 
HesaemCassel),  Ladwigi  PbiUpp  und  Georg  (Stifter  der  Linie 
Hesaea* Darmstadt),  Tertheilte,  und  beattmmte,  dafa,  so  lan|;d 
flaanolicbe  Deacendenten  deraelben  rorbanden  aeyen,  die  weibli* 
eben  Nachkommen  von  der  Erbfolge  ausgeschlossen  seycn,  und 
mit  ihrer  Ausstattung,  sowie  mit  dem,  vias  ihnen  beim  gänzlichen 


*  *)  Die  EedaetioD  d.  Jahrbb.  Ist  bereit,  avcb  eine  Antelge  der'Oegen- 
acbrilt,  die  ihr  von  einem  ncbtbaien  Gelehrten ,  der  eeinen  Nämen 
uMenelehae«  will«  inhemml,  Mifonnehmeik      H.  üstf.  4.  Mim. 
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EU'15scben  dieses  Mannsstammes  vermöge  der  Erbverbrudcrung 
gebühre,  sich  begnügen  sollten,  auch,  dafs  keine  Städte,  Schlos- 
ser oder  Dörfer  veräussert  werden  sollten. 

Diese  vier  Sohne  schlössen  bald  nach  dem  Antritt  ihrer  Re- 
gierung, am  28.  Mai  i56d,  einen,  unter  dem  Namen:  Bruder- 
vergleich bekannten,  Vertrag  ab.  Im  Eingang  desselben  er- 
klärten sie  ihren  Willen,  dafs  bei  ihrem  Mannsstamme  »unserer  , 
anererbten  Fürstenthiimer ,  Grafschaften,  Herrschaften,  Lande 
und  Leute,  was  wir  jetzt  haben  oder  künftig  weiter  bekommen 
und  an  uns  bringen  möchten,  immer  verbleiben  und  dieselbige 
durch  die  Töchter  und  Allodialerben  und  ihre  angemafste  Suc-. 
cession  nicht  zerrissen,  vererbt,  noch  auch  sonst  auf  anderem 
Weg,  wie  der  auch  Name  haben  möge,  von  unserem  fürstlichen 
Biannsstamme  gebracht  und  veräussert ,  sondern  bei  einander  be- 
halten werden. «  Hierauf  kamen  die  Paciscenten  in  $  4  dahin 
uberein  ,  dafs  »  keine  Tochter  etwas  am  Fürstenthum  Hessen  und 
dazu  gehörigen  Grafschaften,  Pfandschaften,  Baarschaften ,  fah- 
render Habe,  gegenwärtigen  oder  zukünftigen  Gütern ,  alldieweil 
Mannspersonen  von  uns  oder  unseren  Nachkommen  vorhanden 
wären ,  erben  ,  sondern  mit  ihrem  gewöhnlichen  Heirathsgeldc  als 
ihrer  verordneten  Legitima  abgesondert  und  zufrieden  seyn  sollen.« 
Ferner  bestimmten  sie:  v  Damit  aber  gleichwohl  die  TÖchler  aui 
den  Fall,  da  unser,  der  vier  Gebrüder  einer  oder  mehr,  oder 
derselben  Söhne  und  Nachkommen  ,  ohne  eheliche  männliche  Lei- 
bes, oder  Lehenserben  abgingen ,  wodurch  des  oder  der  abgestor- 
benen Fürsten  Landestheil  den  andern  noch  lebenden  Gebrüdern  ' 
oder  ihren  ehelichen  männlichen  Leibeserben  angefallen  ,  gebühr- 
licher Weise  versehen  werden  und  ihnen  an  ihrem  Unterhalt  und 
Ausstattang  kein  Mangel  erscheine,  so  soll  das  oder  der  abgestor- 
benen Fürsten  nachgelasseVien  unbestatteten  TÖchler  einer  jeden 
zwanzigtausend  Gulden  anstatt  ihrer  Legitima  und  endlichen  Ab- 
fertigung zur  Zeit  ihrer  Verheirathung  zu  rechtem  Heirathsgut 
nebst  Kleinodien,  Kleidern  etc.  unweigerlich  gegeben  ,  auch  die- 
selben Töchter  bis  zu  ihrer  Verheirathung  —  versorgt  —  werden.« 
—  Dann  setzten  die  vier  paciscirenden  Fürsten  fest:  »Wenn  un- 
ser der  vier  Gebrüder  oder  unserer  Nachkommen  einer,  so  keine 
eheliche  Leibeslehnserben  hätte ,  seinen  Töchtern  durch  Testament 
od^r  dergleichen  Dispositionen  etwa  von  seiner,  mit  guter  vor- 
sichtiger Haushaltung  ohne  Verausserung ,  Verpfändung  oder  Be- 
schwerung seiner  Rentkammer ,  Lande  und  Leute,  eroberter  und 
vorgeiparter  Baarschafl,  Kleinode  oder  Silbergeschirr  testiren 
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oder  beweislich  vermachen  wurde ,  solches ,  wat  dessen ,  nach 
beschehener  Ausstattang  und  Bezahlung  der  Schulden  ,  so  der- 
lelhig  abgestorbene  Fürst  selbst  yerraacfaet,  noch  übrig  im  Vor- 
ralh  seyn  wurde,  —  sollen  die  Erben  und  Nachbommen,  die 
Fürsten  zu  Hessen  ,  ihren  den  Töchtern  —  auch  folgen  lasten  ; 
doch ,  dafs  von  Landen  und  Leuten ,  auch  an  vererbter  Baarschaft 
nicht  verpiandet,  veräussert ,  oder  sonst  beschwert  —  werde.« 
Im  §  5  kommen  die  paciscirenden  Fürsten  darin  überein  :  » VVu* 
rerpilichten  uns  vor  uns  und  nnsern  Erben  und  Nachkommen 
ewi<^  und  unwiderruflich,  dafs  unser,  auch  unser  ehelichen  männ- 
lichen Leibeslehnserben  heiner  von  seinen  anererbten  SchlSssem, 
Stödten,  Aemtern,  Dorfern,  Zollen,  Klostern  und  ihren  Zube- 
börungen  etwas  erblich  .  verkaufen ,  verschenken ,  zu  Lehen  an. 
setzen,  vertauschen  oder  auch  in  andeim  Wege  alienircn  oder 
vcriiusscrn  soll  oder  mag,  in  keinem  We^,  wie  der  Namen  hat, 
ohne  unser  aller  oder  unserer  Erben  Fürsten  zu  Hessen ,  Vor- 
wissen und  Bewilligung,  sondern  sollen  alle  unserri  ancrerbten 
Schlosser,  Städte,  Dörfer,  Zölle,  Aemtei  Klöster  und  alle  ihre 
Zugehör  uns  und  unserm  ehelichen  Mannsstaranie  und  unserer 
allerseits  Landschaft  zum  Besten  bei  einander  unzerrissen  und  un- 
veräussert  erhalten  und  davon  nichts  erbliches  verlassen.  Damit 
aber  unser  einen  oder  den  andern  eine  endliche  dringende  Noth 
anginge  oder  sonsten  einen  guten  augenscheinlichen  Nutzen  damit 
zu  schafTen  wüfste,  derwegen  er  zur  Abwendung  solchen  Scha- 
dens oder  Beförderung  unseren  Nutzens ,  auch  weiteren  Unheil 
and  Schaden  zuvorzukommen ,  etwas  von  dem  Seinen  ergriflen 
und  auf  Wiederverkauf  versetzen  müfste,  so  soll  derselbe  solche 
—  uns  oder  unsern  Erben  anbieten  und  auf  Wiederverkauf  zu- 
kommen lassen  —  dessen  alle  wir  uns  hiermit  gegeneinander  brü-' 
derlich  allezeit  und  bei  unseren  Fürstlichen  wahren  Worten  Krait  ' 
eines  geschwornen  Eides  angelobt  und  versprochen  haben  wollen.« 

Von  diesen  vier  F^ürsten  starb  Wilhelm  (der  Stifter  des 
jetzigen  Kurhauses)  im  Jahr  i5c)*i  mit  Hinterlassung  eines  Sohnes, 
Moritz.  Dieser,  welcher  sieben  Söhne  binterliefs  ,  liefs  noch  bei 
seineu  Lebzeiten,  unterm  17.  März  1627,  seinen  ältesten  Sohn, 
Wilhelm  den  Fünften,  zur  Regierung  gelangen,  nachdem  kurz 
vorher  (unterm  12.  Februar  1627)  ein,  vom  Kaiser  unterm  B. 
Juni  1628  bestätigter,  Uausvertrag  zur  Einführung  der  Primo- 
genitur zu  Stande  gekommen  war.  In  diesem  Vertrage  wurde 
(§2)  bedungen,  dafs  der  ältesto  Bruder  »allein  regierender  Herr 
seyn  und  bleiben  und  die  Fürstliche  Regierung  nicht  zerrüttet. 
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noch  getrennt  werden  solle,«  den  übrigen  Brüdern  aber  ($3) 
Y  der  vierte  Theil ,  sive  quarta  ,  tarn  praesentium ,  quam  fuloro- 
^rum  bonorum  absque  omni  onere  und  ohne  einige  Schuldenlast  ein- 
{geantwortet,  zugeeignet,  übergeben  und  zugestellt  werden  solle.c 
•Ausserdem  wurde  festgesetzt  ($8)  »So  viel  die  Mobilien,  in  specio 
pber  das  Silbergeschirr,  üibliotbek,  Marstall,  Bilstkammer,  Jagd- 
^seug  ond  dergleichen  belangt ,  ist  deswegen  abgeredet  und  ein- 
gewilligt, dafs  die  Mobilien  bei  jedem  Hause  und  Vorwerke  und 
, denjenigen,  so  dieselbe  in  assignatione  zufallen  möchte,  Terblei- 
.ben,  auch,  woferne  den  jüngeren  Herrn  Gebrüdern  von  solchen 
^^Mobilien  entblüsete  und  ledige  Ha'user  zufallen  würden,  dafs  dic- 
. selbige  dann  mit  nothdürftigen  Mobilien  und  Hausrath  versehen, 
rdas  Silbergeschirr,  üibliotbek,  nüstkammer  und  Jagdzeug  aber 
rfiicht  voneinander  getrennt ,  sondern  bis  zu  Herrn  Landgrafen 
.Moritz  Fürstlichen  Hintritt  unverrückt  bleiben,  alsdann  aber  den 
.jüngerm  Herrn  Gebrüder  der  vierte  Theil  davon  zustehen ,  jedoch 
desselben  gebührliche  redemtio  dem  regierenden  Herrn  freistehen 
•  und  vorbehalten  seyn  solle.«     Sodann  wurde  (§  i6)  bestimmt: 
.  »  Da  der  jüngeren  Herrn  einer  oder  der  andere  mit  Tod  abgehen 
••wird,  so  soll  dessen  oder  deren  Antheil  Landes  und  Krbschaft 
den   andern   überbleibenden   Herrn  Gebrüdern  accresciren  und 
gleichsam  einer  dem  andern  darin,  vermöge  \äteriicber  Uatifika- 
tion ,  substituirt  seyn  und  solches  so  lange  der  jüngeren  Herrn 
oder  deren  männliche  Leibeserben  einer  würde  beim  Leben  seyn« 
,  Wofern  aber  dieselbige  miteinander  abgehen  sollten,  alsdann  und  * 
nicht  eher  soll  den  jungen  Herrn  zugetheilte  Quart  dem  alteren 
regierenden  Herrn  zufallen  oder  anwachsen.«    An  demselben  i'age 
stellte  der  älteste  Bruder,   Landgraf  Wilhelm ,  seinen  Brüdern 
einen  sogenannten  Schadlosbrief  aus,  worin  er  sieb  verpÜichtete, 
ihnen  jene  Quart  frei  von  allen  I «asten  und  Schulden  zu  über- 
weisen.    Unterm   17.  März  1627  (nachdem  Landgraf  Moritz  (lie 
Regierung  niedergelegt  hatte)  wurden,  nach  vorausgegangenem 
Leberschlag,  durch  Vertrag  die  Besitzungen  namhaft  gemacht,'* 
welche  die  Quart  bilden  sollten,  und  über  alles  das,  was  dazu 
-gehöre,  genaue  Verzeichnisse  aufgenommen.    Diese  Uebereinkunft, 
wurde  ,  nach  Beilegung  des  sogenannten  Marburger  Successions- 
Streits  zwischen  den  Linien  Hessen-Cassel  und  Hessen- Darmstadt, 
der  sich  in  Folge  des  kinderlosen  Todes  des  Landgrafen  Ludwig 
.-€ber  dessen  Nachlafs,  das  Fürstenthum  Oberhessen,  erhob,  durch 
icine  weitere  Uebereinkunft  TOm  1.  Sept.  1628  modificirt,  worauf 
Landgraf  Wilhelm  nach  Anleitung  eines  Anweisebriefs  vom  ao. 
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hörenden  Besitzungen  enthielt,  die  Abtretung  vollzog. 

Durch  eine  spätere,  zum  ZwecU  der  Beilegnnor  einigei*  ent- 
standenen Irrungen  zwischen  dem  regierenden  Landgrafen  und 
den  Nachgebornen  abgeschlossenen  UebereinUunft  vom  17.  Dec 
1646  T«rgliGben  sich  beide  Theile  namentlich  auch  hinsichtlich 
des  Uaf  erth«illea  und  insbesondere  dahin ,  dafii  die  Bibllolheii  bei 
der  Ahedemie  in  Cassel  bleiben,  indessen  die  Oonbletten  jvristi- 
•eher  Schriften  den  Nachgebomen  auf  deren  Verfangen  aufgelie- 
fert werden  sollten.  Mit  dieser  Uebereinkunft ,  worin  es  in  R^- 
zug  auf  die  Mobilien  noch  heifst:  »Nachdem  sich  belunden,  daPa 
daron  das  Silbergeschirr  schon  in  Tfaeiiung  kommen ,  an  Lein« 
wand  und  Anderem  aber,  so  nicht  Tertheilt  werden  niöcbtey  ^aos 
wenig  beim  Herrn  Ijandgrafen  Moritien  Abdioalion  TOrhanden 
gewenn,  also  bat  es  Fürstlich  Botenborgische  Herrschaft  dies* 
falls  endlich  auf  eine  Disoretioo  gestellt, c  war  der  Act  der  Apa» 
nagtmng  der  tfachgcbornen  geschlossen. 

Einige  der  jüngeren  Bruder  starben  kinderlos,  die  Linien  der 
übrigen  erloschen  nach  und  nach  im  Mannsstamino.  Nur  <lie  voa 
dem  einen  Bruder  Wilhelm  des  KuiiFten ,  Ernst«  gestiftete  Linie 
(Hessen-Rbeinfels*Jlotheaburg)  erhielt  sich ,  zum  alleinigen  Besitz  . 
jener  sogeoanulen  <^rt  gelangend,  bis  in  die  neueste  Zeit  wti 
11  annsstamme.  Mehrere  Ursachen  verbanden  sich ,  um  diese  Für. 
ttea  in  den  Stand  sn  setsen,  Immobilien  ansuhaufeu,  Melioratio- 
nen Torsonefimen  mtd  ein  reiches  Mobiliar  (vieles  •Silbergeratb, 
eine  bedeutende  Bibliothek)  zu  crwciben. 

Am  12.  November  i834  starb  der  letzte  Prinz  von  Hessen- 
Rothenburg,  Landgraf  Victor  Amadeus,  indem  so  mit  ihm,  da 
er  keine  Leibeserben  überhaupt  hinterliefs,  diese  Hessische  Für« 
itenlioie  im  Mannastaaune  erlosch.  •  Er  hinterliefs  blos  eine  Schwee 
•ler,  TemiShlt  an  den  Ffirsten  von.  Hohenlohe  iBartenstelu.  In 
dem  von  ihm  errichteten  Testament,  worin  er  8 her  sein,  den 
Gegensatz  der  nun  an  das  Hurhaus  zurückfallenden  sogenannten 
Quart  bildendes,  AllodialTermögen  verliigte  ,  beriet' er  seinen  Pa- 
then  ,  den  PrinECn  Victor  von  Hohenlohe- Waldenburg-bchillings- 
lürst,  zum  Universalerben,  unter  Substitution  seines  Bruders, 
des  Prinzen  Ludwig,  und  Errichtung  von  Familienfideieommisseo 
för  beide  Bruder  (geboren  1816  resp.  1819). 

Gleich  nach  Empfhng  der  Nachricht  von  dem  Ableben  des 
Teatalors  wurde  nleht  nmr  die  Kuruchgefallene  Quart,  sondern 
auch  der  gesammte  NachUfs  desselben  Kurhessischer  Seits  in  Be- 
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sitz  genommen  und  die  Behauptung  aufgestellt,  dafs,  nach  Inhalt 
des  Brüdervergleichs  vom  Jahr  i568  alle  vom  Erblasser  neu  er- 
worbene oder  ererbte  Immobilien  ,  nur  mit  Ausnahme  der  Be- 
sitzungen in  Schlesien  ,  insbesondere  des  Ilerzogthuras  Ratibor^ 
sowie  des  Furstenthums  Corvey,  als  welche  demselben  als  i'reies 
Allodium  überlassen  worden  seyen  ,  sowie  alle  von  seinen  Vor«' 
fahren  ererbte  und  die  zum  Ersatz  verlorener  oder  verbrauchter 
Gegenstände  angeschafiten  Mobilien,  zum  Hessischen  Familien-  , 
fideicommifs  gehörten  und  dem  Mannsstarame  angefallen  seyen , 
dafs  daher  der  Universalerbe  die  einzelnen  Objecte ,  welche  etwa 
Ton  ihm  in  Anspruch  genommen  würden,  anzugeben  und  deren 
Allodialqualität  zu  erweisen  habe. 

Dieser  Vorgang  hatte  Benehmungen  zwischen  dem  Testa- 
roentsexecutorium  und  den  Hurhessischen  Commissarien  zur  Folge. 
Ersteres  erwiederte  :  Nicht  jener  Brüdervergleich,  der  sich  auf 
die  Succession  in  der  regierenden  Hauptlinie  beziehe,  sondern  der 
Vertrag  von  1627  mit  seinen  Nachtragen  sey  Norm.  Nach  dieser  * 
Uebereinhunft  seyen  die  Besitzer  jener  Quart  Flenarnutzniefser 
gewesen  und  hätten  über  alles  hierdurch  Erworbene  als  unum- 
schränlites  Eigenthum  disponiren  können,  so  dafs  das  von  dem 
Erblasser  selbst  erworbene  oder  von  seinen  Vorfahren  ererbte  , 
Grundeigenthum  nebst  allen  vorhandenen  Mobilien  zu  dessen  AI- 
lodialnachlafs  gehörte  und  dem  Universalerben  angefallen  seyen. 
Sollte  auch  nachgewiesen  werden ,  dafs  der  Nachgeborenen  Mobi- 
lien uberliefert  worden  seyen,  so  USnne  doch  dafür  darum  Uein 
Ersatz  verlangt  werden,  weil  sie  im  Laufe  einer  so  langen  Zeit 
durch  die  gewohnliche  Abnutzung,  rechtmäfsigen  Gebrauch  und 
zufällige  Ereignisse  längst  absorbirt  seyen.  Höchstens  konnten  " 
nor  die  zur  Hofhaltung  gehörigen  Gegenstände,  welche  erweis- 
lich mit  den  Schlossern  übergeben  worden ,  und  noch  vorhanden 
seyen ,  als  mit  der  Quart  zurückgefallen  angesehen  werden.  Hier- 
auf stützte  das  Testamentsexecutorium  den  Antrag:  1)  Dafs  un-  ^ 
ter  den  Mobilien  das ,  was  als  zurückgefallen  in  Anspruch  ge- 
nommen werde ,  verzeichnet ,  das  Uebrige  aber  herausgegeben 
werde,  a)  dafs  alle  Schriften  über  die  anerkannt  allodialcu  Grund- 
besitznngen  ,  sowie  3)  alle  Privatpapiere  des  Erblassers  schleu- 
aigst  ausgeliefert,  auch  4)  sämmtliche ,  bis  zu  dessen  Todestag 
fällig  gewordenen  Geld-,  Frucht«  und  Holz-Intraden  dem  AUo- 
dialerben  zur  freien  Disposition  gestellt  und  5)  alle  Verwaltungs- 
«cten  den  noch  jetzt  angestellten  Beamten  zur  gemeinschaftlichea 
Verrechnung  überwiesen  werden  möchten,    ,  .        .  - 
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Nach  einiger  Zeit  erfolgte  eine  Erwiederung  von  Seiten  der 
Kurhessischen  Commission  ,  worin  diese  sich  bemübte ,  ausRihrw. 
lieh  TM  dtduciren,  dafs  der  Brüder  vergleich  tob  1668  als  eiir 
allgtmeiQett  »wigtt  HausgMlB  auch  auf  die  ^negirte»  Umb 
m  betiehen  sey,  sowie,  dafii  nach  dessen  Bettininiaii|^en  elltfc: 
Bnterhiingen ,  nur  mit  Ausnahme  der  Tom  leisten  Besilne»  selbst, 
erworbenen  Pahmifs,  insofern  derselbe  hierüber  testiit  habe, 
zum  Hessischen  Stammgute  gehörten ,  dafs  durch  die  besonderen 
Verträge   von  1627  1646  jenem  allgemeinen  Ildusvertrage 

ni^t  derogirt  worden,  dafs  ferner  vermöge  des  in  diesem  Ver-» 
trage  inlgestellten  Gmndsatses  die  Agnaten  in  den  ganze»  Oiaehn^ 
]a&  des  verstorbenen  Stamm vetters,  mit  Ansschlnfs  aller  «snili-r 
Helen  Terwandten  ond  sonsl%e»  Erben,  soccediren  sojitoni^kdars 
alte  lelstnre  nor  ausnahmsweise  in  Hinsieht  del  deip^'llerfögung^i 
des  letztem  Stamm  Vetters  unterworfenen  Mobiliaroachlasses  zuri 
Nachfolge  gelangten  ,   mithin  die  gemeinrechtliche  Vermuthun j  • 
für  die  AUodialqualität  hier  keine  Anwendung  finde,  foJglicJi  die^ 
4kllodialerbcn  verbunden  sejen,  die  einzelnen  Gegenstände  .«»  ]|e^i 
geiclMien,  ond  darsolegen,  welefae  sie  sfos  besoodem  Grundg^n  In 
4iOS^ch  zn  nehmen  gediohtenl  'r   ^  ^ 

Da  diese  Erwiederung  zur  heeMr  YereinharAig  föbiSf  16* 

liind  sieb  das  TMamentsexeeutoriam  bewogen ,  deo  Reehtsiprg ' 

zu  beschreiten.     Es  erhob  bei  dem  Obergerichte  in  Cassel  divi 

Klage,  zu  deren  v  ausführlicheren  Begründung«  die  unter  obi- ^ 

gern  Titel  erschienene  Druckschrift  dienen  soll.    Sie  serfallt  in  • 

swei  Abschnitte.     Der  erste  Abschnitt  enthält        i-»6)  die« 

»Gesehicbtseniblang«,  eine  klare  Uebeseichl;  der  wesentüebslen:»' 

iiistorisoheii  Momente,  auf  welnhe  sieh  9 die  reehtliohe  Aiisfilb» 

rang  c,  welche  den  sweiten  AbsehnitI  bildet,  stQut.    Diese  D«ki 

doction  beschafb'gt  sieb  zuvörderst  mit  der  Bestimmvng  der  - 

Streitfrage  (§  9),  welche  »im  Allgemeinen  die  Sonderung 

der  zor  zurfichgefallenen  Quart  gehörenden  Gegenstände  von  dem  ' 

ejjglfillichen  AllodialnachUsse  des  bochseeligen  Liandgraien,  miU.i 

JUn  die  Ausmittelnng  and  Bestimmung  desjenigen,  was  dem 

liMMien  Hanse  angeMren ,  nnd  wss  dem  tesUmentarisoben  IhA^ 

fjfjPlrben  heraosiugeben  ist« ,  betrifiPt.  Hiermif  hesehiftigt  sSeM 

die  Aasföbrong  mit  den  »einichlagenden  Recbtsnormenjia 

(5  10 — i3).     Der  VerF.  zeigt  noch,  dafs,  da  es  sich  von  dem* 

Rechtsverhältnisse  des  regierenden  Hauses  zu  dem  Erben  der  er^* 

loschenen  apanagirten  Linie  handle,  jener  Uaosvertrag  vom  la«* 

Febmar  16971  wodurch  if  der  Linie  Hessen -Cassel  dse  Primo^ 
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Soccession  ausgeschlossenen  nachgebulHien  PrlnEeti  geregelt  nnd^ 
namentlich  die  Art  der  Apanagirung  des  Letzteren  festgesetzt 
worden  sey  (in  Verbindung  mit  den  auf  VolUiehung  dieses  Haus- 
Tertrags  geriohtften  spateren  Verträge),  theiU  eine  neuere,  theiie 
ein«'  iBr  dat  neue  Verhältnifs  bceondei^  erviciletit,  mitbin 
Mik  Vtelfc^por«  emitite ,  daher  er  alle  andere,  tbnila  intei«^^ 
tMla^  allgemeine ,  jene  erat  spater  enitprungene  VerMItnitse  gar 
nieht  betriäWde  Hansrerlräge  in  den  Hinlergrfind  telMbe.  NtÜfl^ 
jenem  Hausvertrage  von  16Q7  aber,   wonach  »die  zugetheilte 
Quarta«  an  den  regierenden  Herrn  zurückfallen  solle,  falle  nichts 
weiter  aurCloh,  als  die  niefsbrauchlich  uberlassenen  Gegenstände.' 
^yftyilBlIi^  der  Verfasser  noch  ,  dafs,  auch  angenommen,  jener 
^  keine  ^uSgende  £nt8oheidong8f|oeUe ,  daiMpditr^ 
aicii'  g^lliWS^^  deutschen  Mrillinten» - 

rechts  firmen  Testanibntserben  sprieben.  Denn  dieaes  stelle  anr  * 
Entscheidung  der  vorliegenden  Rechtssache  heine  andern  Regeln 
auf)  als  die  gemeinrechtlichen  Grundsätze  über  Sonderur)g  des 
Lehens  vom  Erbe,  welche  analoge  Norm  für  Separation  des  AI-' 
lodialnachlasses  vom  Stammgute  seyen,  ond  sich  dafür  entsebie-^ 
deni  dafit  aur  Ailodialerbsehaf^  des  letalen  Besitzers  sämrotlifbe^ 
Ton  ilni  aelbat  'oder  seinen  Vorfahren  neben  dem  Leben  oÜe^ 
Scaanngnt,  sey  es  ans  den  FrSebten  desselben,  oder  aas  andnAi-^ 
mitelo,  entgeldKeb  oder  nnentgeldlicb  gemacbte  Erwerbungen, 
namentlich  die  Allodialgrundstuclie ,  Allodialpertinenzen,  Mobilien, 
Meliorationen  und  die  Quote  der  Früchte  des  letzten  Jahrs  ge- 
hörten und  bei  Ausmittelung  der  rechtlichen  Natur  einzelner  Ge- 
genstiode  im  Zweifel  die  Vermothung  I3r  deren  AUodialbescha^ 
fenbeit  streite.  Bieranf  gebt  der.  Verfasser  stir  BetraeMmng'  dea 
Mblerfartrags  Yon  1M6  nnd  dea  ton  Rnrbeas^  aqfjgesl^tllen 
Satsea  über,  dafs  nacb  diesem  Verlrage  die  GnmdsMtse  des  denl- 
scben  Priratfurstenrechts  dahin  abgeändert  worden  seyen  ,  daHi 
beib  Prinz  des  Hessischen  Kurhauses  über  die  von  ihm  auf  irgend 
eine  Art  erworbenen  Güter  (mit  Ausnahme  einer  beschränkten 
mtarischen  Verfügung  des  letzten  Beaitzers  zu  Gunsten 
T5cbler)  an  disponiren  berecbligl  sey,  dad  rielmebr  alle 
TM  einem  solcbea  gemachten  Erwerbtwgen  alsbald  anm  Hessi- 
adm  Slammgute  geborten.  |5r  entwicbell  mit  der  ihm  eignen 
VItrbeit  der  Darstellung  den  Inhalt  und  8inn  dieser  Ueberein- 
knnf^.    Zuerst  zeigt  er  nach«  dafs  deren  Tendenz  nur  die  gewe- 
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fhl      Rechtl.  Aasfa^ran^^  d^nsprüchc  d.  Fürst,  t.  Hohenlohe  etc. 

sen  sey,  die  schon  damals  herrschend  gewordenen  und  auch  im 
Testamente  Philipps  des  Grofsmüthigen  ausgesprochenen  Grund- 
sätze ^es  Privatfurstenrechts  über  Erhaltung  des  Familienansehens 
durch  Ausschliefsung  des  weiblichen  Geschlechts  von  der  Erb- 
folge ,  sowie  durch  das  Verbot  der  Veräusserung  der  schon  vor- 
handenen und  hinzuUomraenden  Stammgüter  und  deren  Pertinen« 
zen  ausdruclilich  zu  bestätigen  und  deren  strenge  Beobachtung 
einzuschärfen ;  dann  betrachtet  er  den  wortlichen  Inhalt  des  §  5 
dieses  Drüdervcrgleichs  ,  und  führt  aus,  dafs  das  Besultat  der* 
Betrachtung  desselben  sich  dahin  concentrire  :   i )  dafs  dieser  Ar« 
tikel  nur  von  der  Veräusserung  anererbter  Besitzungen  (ein 
Ausdruck,   der  darin  zweimal  vorkomme)  rede,   nur  das  Zu- 
sammenhalten  des  Anererbten  verordne,  aber  keineswegs  über 
die  etwa  von  einzelnen  F'amiliengliedern  später  zu  machenden 
Erwerbungen  verfüge  und  die,  von  allgemeinen  Bechtsgruiidsätzen 
so  grell  abweichende,  Tendenz  habe,  den  männlichen  Mitglie- 
dern des  Hessischen  Fürstenhauses  die  Fähigkeit,  persönliches 
Eigenthum  zu  erwerben  und  jede  Verfügung  über  selbst  erwor- 
bene Güter  zu  entziehen ,  eine  Bestimmung ,   die  als  oflenbare 
Ueberschreitung  des  Ganzen  der  Autonomie  ohnehin  rechtswi- 
drig und  ungültig  wäre  *)  ;   2)  dafs  zwar  im  Eingang  des  Brü- 
dervergleichs die  Paciscenten  die  Absicht  aussprächen  ,  dafs  auch 
diejenigen  Güter,   welche  sie  künftig  zu  ihren  bereits  voihau- 
denen  Besitzungen,  weiter  an  sich  bringen  würden,  nicht  ver- 
äussert, sondern  stets  zusammengehalten  werden  sollten,  dafs  aber 
diese  Aeusserung  sich  nicht  auf  alle,  selbst  ganz  personlichen  Er- 
Werbungen  eines  Nachkommen  beziehen  konnte  und  solle,  sondern 
nur  auf  solche  Besitzungen,  welche  zu  dem  vorhandenen  Stamm- 
gute  hinzukämen  und  Theile  desselben  werden  würden.  Ausser- 
dem sucht  der  Vf.  den  Beweis  der  Unanwendbarkeit  dieses  Län- 
dervergleichs zu  liefern  und  die  für  dessen  Anwendbarkeit  vor- 
•  gebrachten  Gründe  zu  widerlegen. 


*)  Der  VcrfAfiscr  bezieht  sich  hierbei  auf  Posn«:  lieber  die  Sonde- 
run^^  reichest.  Staats-  und  Pri^atverlnnsenschatt ^  S.  70,  wo  derselbe 
in  Ke/iehung'  auT  die  in  der  Krandenbur^-HeRsisehen  Erbierbrüde- 
run«?  wrpcn  künftiger  Erwerbungen  betroffene  UrRtiinmon|^ 
sich  dahin  ausspricht:  hcil'st  dies  so  viel,  dafs  kein  Naclikoiniuen 
Ei;^enthuin,  es  liestehe,  worin  es  uollc,  zur  sollen  DinpoHiiion  haben 
■oll,  oder  will  es  nur  so  viel  sagten,  dafs  alles  Verinofe^en,  worüber 
der  Erwerber  keine  Verordnung  hioterläfst ,  sogleich  l'ur  Familteo- 
gut  angesehen  werden  sol}  V  Das  erste  zu  behaupten  würde  un- 
natürlich und  abgeschmackt  aejn  SiC. 

(Der  Betchluf»  folgt.) 
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'S*.  49.  H»II>BI.BBaeBR  iSSA 

JAHMÜCUR  DEB  LITB&ATÜR. 


Mcch'liche  Ausführung  der  Ansprüche  des  Fürsten  von  Ho-' 
heillohe  auf  deti  NacJUaf*  de»  Landgrafen  zu  Ueum" 
Müitukbwram 

Nacliil«ni  10  dtr  Vf.  som  Schiufte  feiner  Anafuhriuig  über 
4ie  eiofeblagendeo  Bechtt normen  gekommen ,  wirft  er  noeh  (f  14) 
einen  Blick  auf  die  Tersckiedenen  Gegenttfinde  der  erhobenen ' 

Klage,  erörtert  ($  i5)  die  Frage  der  Beweislast  und  kommt  dann 
((16)  zum  »Schlufs«,  indem  er  sagt:  »Zu  der  dem  Universal« 
erben  gebührenden  freien  Allodial  Verlassenschaft  des  hochseligen 
Landgrafen  Victor  Amadeus  von  Botbenburg  gehSreo  also^  der 
bisherigen  Ansftihrang  zu  Folge:  1)  alle  Immobilien,  welche 
nicht  ala  Bettandtheile  der  den  jüngeren  Prinzen  im  Jahr  1^7 
SQgetlieilten  Qoart  mit  Sbergeben  wurden  |  ohne  Untertchied,  ob 
der  Herr  Landgraf  aolche  aelhtt  snerti  erworben  hat«  oder  ob 
fie  Ihm  durch  Getchenh  oder  fetztwillige  Verordnung  seiner  Vor» 
fahren  zu  l'heil  geworden  sind,  2)  alle  Mobilien,  blos  mit  Aus- 
nahme derer ,  welche  erweislich  mit  der  Quart  überliefert  wor- 
den und  noch  jetzt  vorhanden  sind ,  3)  die  Früchte  des  Sterbe- 
jahres, nach  Verbältoifii  der  Zeit,  4)  £raats  der  diesseits  nacb- 
saweifenden  Meliorationen.  Wenn  non  die  Horheansche 
Stanlaregierwig  elf  bloa e  Nachfolgerin  in  die  entweder  zum  Steatf- 
gnte  oder  cum  Faroilienfideicommifs  gehSrende  Quart,  nicht  nur' 
die  wirklichen  Bestandtheile  dieser  Quart,  sondern  alle  übrigen, 
unbestreitbar  zum  Allodialnachlasse  gehörigen  Gegenstände,  sogar 
mit  allen  sich  darauf  beziehenden  Papieren  in  Beschlag  genom- 
men und  dadurch  das  wahre  Partheiv^rhältnifs  faktisch  umgekehrt 
hat,  ao  liegt  darin  ein  tiefer  £ingrift  in  die  Rechte  des  AUodial* 
erben  und  ea  wird  durch  die  gegenwärtige  RechtaauafBhmng  die 
ia  iwt  Klagflchrift^Torgetragene  Bitte  vollkommen  gerechtAinlgt.c 

Indem  Bef.  hiermit  äie  Ueheraicht  dea  Inhaltee  der  Denk- 
achrift  selbst  schliefst ,  fühlt  er  sich  zum  Bekenntnifs  gedrungen, 
daff  sie  ihn  sehr  befriedigt  hat. 

Der  Verf.  scheint  von  der  Gerechtigkeit  der  Sache,  welche 
er  Tcrtheidigt  bat ,  so  durchdrungen  su  aejn ,  dafs  die  Klarheit 
XXn.  inhig.  %  «eil.  4S  . 
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der  eignen  Anitliiutng  iocli  ibf  die  Darstelhmg  ubergegaitgM 
itt  t  die  Mlir  geeignet  itl«  oaA  dem  Leser  die  gleisbe  Oebeiu 
UhigUhg  liiitsitlldlen ;  üMgfenS  wSHb  d6i^  Tfll.  M  eMlii  dodi 
Hefsren  Stodiom  der  UessiMhen  Bechtsgescbicbte  noch  auf  omb* 
efie  Momente  gestofW  teyn,  welche  der  8aehe  dte  Tettemeiite* 
erben  das  VYort  zti  reden  scheinen.  So  hat  z.  6.  Rommel  im 
fünften  Bande  seiner  Geschichte  von  Hessen,  Hassel  i833,  ein 
historisches  Aktenstück  mitgetheilt ,  welches  nach  Ref.  Ansicht 
.  ein  nichtiger  Beitrag  zur  Erläuterung  jenes  Bruder  Vergleichs  roa 
■668  ist,  und  deraaf  hinzudeuten  scheint ,  dafs  es  in  dem  Sinne 

nehmen  sey,  in  welchem  ihn  der  Verfasser-  dieser  Denhsolirift  ' 
genommeii  haben  will.  Rommel  bat  nSmllcb  8.  19$  IT.  warn  tt» 
itenmal  eine  YlnstraefciöM«  des  lltest^n  Brtadm  (Wilhelm)  ab 
leine  Bitbe  yom  i5.  Met  i$68  pnhiicirt,  worin  er  diesen  die 
Crundzüge  des  zu  entwerfenden  Brüdervergleichs  vorzeichnete, 
und  worin  es  namentlich  heifst :  y  Die  vornehmsten  capita  aber, 
so  dem  Erbvcrli  ag  zu  inseriren,  sollen  ungefähr  diese  seyn :  Erst- 
lieh-  soll  darauf  mit  Fleifs  gedacht,  auch  dasselbe  nothd&ritig  vef- 
ieben  werden,  dafs  das  Fürstentbnm  Helsen  mit  seinen  sugeh5* 
i^gen  GralSicheften ,  Herrsebaften  und  Landen  und  Lealeo ,  aller* 
mafiken  solbfae  von  onserm  Herrn  Tater  an  ons  ttnd  Unsere  Ge» 
brÜdeir  sSmmtItcb  hommen  ond  die  mir,  onserer  Bruder  und 
unser  allerseits  Eichen  bttnftig  an  uns  hringefi  ili8cbten ,  znr  Er* 
haltung  Stammes  und  Namens  bei  uns  den  Fürsten  zu  Hessen 
iTih'nnlichen  Geschlechts  jetzt  und  zukünftig  in  aller  Wege  uo- 
verrückt  bleiben  m5ge  und  dieweil  die  ErbVera'nderung ,  aocb 
das  vSterlicbe  Testament  auf  diesen  scopum  vornebmUöh  sehen, 
sd  Ihut  von  Ndthen,  im  ErbvMrag  sonderlich  20  pracaviren, 
difs  die  'l^hter  durch  stiocessiones  in  Erbschaften  nicht  fibenll 
•n  Landen  und  Leuten  von  FUnitentbflili  und  dessen  sugehSrigen 
Givftoballeb  bringen,  dal^  äiitb  heb  F8^t  in  seinem  Ort  Leo» 
des  etwiS  tbn  SchlSssern,  Blidten  und  Aemtern  veriitssem,  son. 
dern ,  daU  solch  alles  laut  des  väterlichen  Testaments  unterlassen 
weide.« 

t^ef.  glaubt,  dafs  die  Denkschrift,  da  sie  ein  interessanter 
Beitrag  nur  Literatur  des  deutschet!  PrivatfSntenredits  i)it ,  da- 

*)  DitKc  Digcitscliaft  bestätigt  die  Angabe  öflTentlicher  Ulätter,  dafs 
Herr  llofiatb  Prof  Bauer  in  Uöttlngen  der  Vcrrasaer  ist  Schoo 
oft  und  auch  in  diesen  Jahrbüchern  wurde  anerkannt,  daf«  die  Gabe 
der  Klarheit,  die  besonders  bei  Denkschriften  so  wichtig  ist,  die» 
aem  nuigeieiahneten  Bechtagelehrtea  in  beben  Grade  eigen  Isi» 
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•  * 
AwA  tHgingliilMr  f^aclhl  mrdia  mfftte,  Mb  de-iii  dmi  ilmi 
4tt  BttobMnil*!«  gelangt.    AMann  lidiinte  lio  «ueli  aooli  mit 

Beiarbeiten  Bosgestattet  werden ;  vmißglich ,  wenn  der  HeraiVb 
gebet*  sich  entschlösse ,  sich  ganz  in  den  Schacht  der  deutschen 
und   besonders  hessischen   Rechtsgeschiohte  hinabzulassen ,   und  . 
diese  für  eine  Angelegenheit  auszubeuten ,  welche  immer  mähr 
dii  dfitatÜalM  ABfnerkiaiBkeil  so  fettaln  toheint« 

Bopp. 


«KU.».  nm^kMt '  SM  R€gitkt^§  B^bergk  rfl»  AlUiAmg  bei  Ita*  ' 
hHTg?      IMMw  im  iU  Unt^tskMU  4tr  «ta«  Bmmb§rg.  ^  Mm-  ' 

Diese  kleine  Schritt  ist  mit  eben  so  grofser  Gründlichkeit . 
«Ii  kritischem  Scharfsinne  abgefafst,  und  behauptet  daher  ange- 
idrtat  des  sehr  speciellen  Geganttandea ,  welchen  sie  behanddty 
«Inen  sehr  ehren? otlan  Bang  unter  den  neueren  Bearbeitwigea 
der  6pesialge8Chichte  detilwber  StMle.    Das  grofte  Interesse,  ' 

von  jeher  die  Fehde»  des  ostfrinttiteben  Markgrafen  Adal* 
bert  gegen  den  Bischof  von  WSrsburg  und  dessen  Verwandt- 
schaft, fowie  zuletst  gegen  den  K.  Ludwig  d.  Kind  selbst,  und 
das  unglückliche  Ende  dieses  Grafen  hei  den  deutschen  Geschichts-  • 
forschei-n  erweckt  hat  —  nicht  minder  auch  die  grofse,  zum  Theit^ 
fioeb  nicht  gehörig  beleuchtete  Bedeutung,  welche  das  Bisthum 
mnd  besonders  das  kaiserliche  Landgericht  zu  Bamberg  seit  sei» 
mit  Bitleiitwig  dureb  H.  Heinricb  IL  sowebl  tbeiis  in  polttiscbe» 
0Mi<li«n||,  altf  ai«di  fCit  die  Beohtsentwickelnng  in  Dentsehland 
Inftte,  siobem  dieser  naeb  Qnellen  and  aum  Theli  nach  bisher 
angedruckten  Urkunden  ausgearbeiteten  Schrift,  welche  der  Anf«  » 
klärttng  der  Urgeschichte  der  Stadt  Bamberg  gewidmet  ist ,  eine  '  - 
allgemeine  Beachtung.  Der  als  Geschichtsforscher  ruhmlichst  be- 
kannte Verfasser  bestreitet  vorzuglich  die  bisher  herrschende  Ad« 
sieht  I  ala  dürfe  das  in  der  Nahe  der  Stadt  Bamberg  sudlich  ge* 
legen«,  ilooh  in  seinan  Ruinen  forhandene  Bergschlof^ ,  die  AU 
iMihorg,  all  4a8  ron  Begino  erwttnte  Castram  Babenbergk  he* 
Inehlet  werden,  and  weiset  dureh  gediegene  Forschongen  nach, 
Mk  diewi  Castram  and  der  alte  Sitz  der  ostMnkischen  Hark* 
grafen  an  keinem  andern  Orte ,  als  in  der  Stadt  Bamberg  selbst, 
nnd  zwar  auf  dem  Domberge  gesucht  werden  müsse  ,  auf 
welchem  die  furstbischoiliche  Borg  und  Besidenzgebäude  noch 
hii  a«£  den  keatigeii  Tag  sich  hefinden.    Di«  hanptiächlichsten 
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(iiriMe,  dareh  welche  der  Verl«  teiiie  Ansicht  rechtfertigt,  sind- 
im  tiwMr  Uebernchl  suiaimiieBftdrffngt  folgende  t  ficttliali  der 
ijMitintche  pnd  poKtaeobe  Zwech ,  weicher  doroh  die  Anlege  ei« 
ipeK  Qurg  den  Vfem  der  Regnit»  erreichl  werden  eoUte,  nto* 
lieh  d^r  6chatB  der  Umgegend ,  die  Behenediang  der  «of  dem 
jenseitigen  RegnitzuFer  und  auf  den  dortigen  Ebenen  angesiedel- 
ten slavtschen  Stämme,  und  die  Sicherung  des  Begnitzübergan- 
gcs:   ein  Zweck,  welcher  nach  den  ortlichen  Verhältnissen  an. 

^sich  schon  nur  durob  die  Anlage  der  Burg  in  der  Nähe  des  Ufers  ^ 
.a||bst ,  mithin  nur  durch  deren  Erbauung  anf  dem  bis  an  die 

'  iNigefti  JMfir  aosUnfltndeo  lusd  deetelbe  beberricbenden  Dornnt 
iieht  aber  durch  eine  Borg,  wie  die  Altenborg,  e^eeieht 
w^mt  konnte,  weicbe  aleh  über  */k  8t«ndea  Ton  dem  Ptofa-' 
fibergange  entfernt  befindet ,  und  überdies  in  jener  Zeit  darekr 
Waldungen  von  demselben  getrennt  war ,  und  somit  weder  eine 
Beobachtung  feindlicher  Bewegungen  auf  dem  rechten  Regnitz- 
ufer verstattete ,  noch  bei  der  bergigen  Gegend  und  den  zu  pas* 
firenden  Schluchten  und  Hohlwegen  ein  schnelles  HerabstSrseM 
anf  den  Feiad  aum  Schutze  der  bedrohten  Gegend  yenlattete 
und  eben  ao  wenig  bei  ibrer  Ent£mmng  und  ifarem  lebr  geringea 

^  Umfange  den  Bewobnem  deradben  einen  Znflacbtaort  bei  Ueber. 
lillen  der  niciit  nnterwcrfeaen  SlaTen  gewähren  kennte.  Ferner 
reebnet  der  Verf.  hieber  die  urkundliche  Thatsache,  dafs  der  alt 
teste  Theil  der  Stadt  Bamberg  unmittelbar  an  den  Domberg  an- 
gebaut worden  ist,  und  dafs  deren  Mauern  bis  auf  späte  Zeiten 
mit  den  Befestigungswerken  des  letzteren  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhange gestanden  haben.  Hieran  reihen  sich  die  urkundt 
lielm  Nachweisnngen ,  dafs  auch  in  den  folgenden  Jahrhunderlea 
baatellom  und  civilaa  Babenberg  bfiofig  ala  ^gleicbbedenlend  ge^ 
^popimen  worden,  inabeaondere ,  de(b  die Erricbtong  dea Biacbolb- 
^Isea  dorch  Heinrich  II.  auf  der  Borg  eo  Bamberg  vorgenoai» 
iMf,  und  die  in  dieser  befindliche  Kirche  zur  bischoflichen  er*' 
hoben  wurde,  auf  der  Altenburg  aber  weder  ursprunglich  eine 
solche  Uii^chc  bestanden  habe  noch  bestehen  konnte ,  sowie  auch 
keine  einzige  Quelle  die  entfernteste  Andeutung  gibt,  dafs  eine 
anf  dieser  bestandene  Hircbe  bei  der  Erhebung  der  kaiserlic^il 
V^^ifÜljlii  Bistl^me  erat  nach  der  Stadt  und  auf  die  Borg  Z« 
Brajl^i  r$0i^^^moK6en  aejr,  welcbea  nach  Anaicht  der  damalig 

^^giii  Zeit  Uleblit  wichtige  Ereignifa  in  deii  aehr  genaoen  wu  er- 
haltenen Urhonden  pnd  tob  den  gleicbseitigen ,  die  Gründung  dm 
piltbomea  aebr  omständlieh  beschreibenden  ScbrüUteljepi .  ^icl^ 
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Rudharl:  Tiber  die  Alteoburg  bei  Uainberg.  677 

Dicht  mit  Stillschweigen  ubergangen  worden  wäre,   wenn  es  je 
staltgefunden  hätte.     Sehr  richtig  hat  der  Verf.  hierbei  auf  den 
in  dem  ganzen  Mittelalter  praktisch  gebliebenen  ,   in  den  pHpst. 
]ichen  Decretalen  und  in  den  Capitularien  der  fronliischen  Könige 
ausgesprochenen  Grundsatz  verwiesen,  dafs  ein  Uisthum  nur  al- 
lein in  einer  bedeutenden  Stadt  (non  in  castellis  nec  in  inodicis 
civitatibus)  habe  errichtet  werden  dürfen  ,  p.  58 ;   dafs  also  eine 
Ton  einer  Stadt  fast  eine  Wegstunde  entfernte  kleine  Burg  ,  wie 
die  Altenburg,  hierzu  durchaus  nicht  geeignet  erscheinen  konnte. 
Ausser  den  von  dem  Verf.  hier  beigebrachten  Belegen  verweise 
ich  noch  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  auf  die  durchgreifen- 
den Grundsätze  über  die  bischöiliche  Immunität;  s.  meine  deut. 
Staats-  und  Rechlsgesch.  Abih.  II.  p.  97  n.  a  ;  welche  gleichfalls 
Stets  eine  bedeutende  Stadt  als  Grundlage  des  Immunitätsbezirkes 
voraussetzten.     Welche  wichtige  Aufschlüsse  für  die  Rechtsver- 
fassung in  den  deutschen ,  besonders  in  den  bischöflichen  Städten 
aus  den  über  die  Verfassung  der  Stadt  und  des  Bisthumes  Bam- 
berg noch  vorhandenen  Urkunden  entnommen   werden  können, 
erhellt  aus  der  Betrachtung  der  p.  6/|  erwähnten  päpstlichen  Bulle 
von  1007  und  der  Urkunde  von  H.  (Conrad  II.  vom  Jahr  io34, 
welche  sich  auf  die  Immunität  der  bischöflichen  Kirche  beziehen. 
Ich  erinnere  hierbei  nur,  dafs  die  in  beiden  Documenlen  enihal-  ^ 
tene  Formel :   >  Nullus  ibi  comes  aut  judex  etc. «  ganz  dieselbe 
ist,  wie  sie  in  den  Formulis  Marculfi,   mithin  schon  seit  dem  7. 
Jahrhunderte  bei  Verleihung  der  Immunität  an  die  bischöflichen 
Kirchen  gefunden  wird.     s.  meine  Rechtsgesch.  Abth.  I.  p.  149 
D.  5.  —    Sehr  wichtige  Nachweisungen  können  auch  aus  den  die  ^ 
Geschichte  Bambergs ,  besonders  die  Gründung  des  Bisthumes 
betreffenden  Urkunden  (deren  einige  der  Verf.  gleichfalls  S.  64« 
jedoch  dem  Zwecke  seiner  Abhandlung  gemäfs,  nur  im  Vorbei-  » 
gehen  angezogen  hat,  für  das  bei  weitem  noch  nicht  völlig  auf- 
geklärte Verhältnifs  der  bischöflichen  Städte  zu  dem  Kaiser  und 
besonders  des  Advocatus  in  denselben  zu  dem  Kaiser  und  zu  dem 
Bischöfe  gewonnen  werden.    Es  wäre  daher  sehr  zu  wünschen, 
dafs  der  gelehrte  und  scharfsinnige  Verf. ,  welchem  in  Folge  sei- 
ner Stellung  als  Professor  der  Geschichte  an  dem  k.  Ijyceum  zu 
jßaroberg  ohne  Zweifel  noch  viele  in  den  dortigen  Archiven  und 
Registraturen  befindliche  noch  ungedrnckte  Urkunden  leicht  zu- 
gänglich seyn  werden,  die  angedeuteten  Verhältnisse  später  einer 
eben  so  gründlichen  Erörterung  ,  wie  die  seines  gegenwärtigen 
Thema  iit,  würdigen  wolle,    leb  erlaube  mir  hierüber  nur  noch 
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nachsfehcnde  karre  Andeatong.  Bis  t\x  dem  Ende  des  i3.  Jahr« 
hunderts,  bis  zur  grufseren  Entwickelung  der  eigentlichen  Lau« 
deshoheit  in  den  bischöflichen  Städten,  blieb  die  Stadt,  in  wel« 
eher  ein  Bischofssitz  mit  Immunität  Yon  dem  Grafenbanne  be» 
stand,  immer  noch  unmittelbare  baiserliche  Stadt:  und 
wenn  gleich  die  Bischöfe  bis  zu  der  gedachten  Zeit  schon  häufig 
angefangen  hatten,  diese  Eigenschaft  ihrer  Städte  zu  bestreiten, 
so  erhielten  sich  die  Kaiser  in  der  Regel  dooh  immer  in  diesen 
Städten  ganz  in  dem  Besitze  derselben  Rechte ,  wie  in  den  ubri« 
gen  freien  unmittelbaren  Städten  des  Reiches.  Vergl.  Schwaben^ 
Spiegel ,  lidR.  Ausg.  t,  Senltenberg  c.  40.  Meine  Rechtsgescb« 
Abth.  11.  p.  136  n.  9.  ^  Durch  Berücksichtigung  dieses  Ver« 
hältnisses  mochte  die  »unmittelbare  Obhut«,  in  welche  nach  dem 
Verf.  pag.  64  der  H.  Heinrich  II.  die  neue  Stiftung  nahm,  einen 
etwas  anderen  Charakter  gewinnen ,  als  der  Verf.  anzunehmen 
scheint,  und  mehr  auf  die  jura  reservata  des  Haisers  auf  dieser 
seiner  bisherigen  Domäne  —  oder  bestimmter,  vielmehr  auf  Fest- 
stellung der  Rechte  des  jeweiligen  Kaisers  in  dieser,  durch  die 
Erhebung  zum  Bischofssitze  aus  einer  Domäne  des  Sächsisch- 
Baierischen  Hauses  gebildeten  unmittelbaren  Reichsstadt,  zu  be- 
ziehen seyn.  —  Ueber  den  Wirkungskreis  des  Adrocatns  in  der 
bischöflichen  Stadt  Bamberg  hat  sich  zwar  der  Verf.  nicht  aus. 
ftibrlich  ausgesprochen ,  und  hatte  auch  hierzu  bei  der  Beschrän- 
kung seiner  Aufgabe  keine  unmittelbare  Veranlassung.  Dooh 
roSchte  erinnert  werden  dürfen  ,  dafs  das  Wahlrecht  des  Ad?o* 
catus,  welches  die  angezogenen  Urkunden  dem  Bischöfe  gaben, 
sich  wohl  nur  auf  ein  Präsentationsrecht  desselben  bezog,  öe^ 
•en  Gestattung  die  freundliche  Gesinnung  des  Kaisers  gegen  das 
Bisthum  beurkundet;  dafs  die  kaiserliche  Bestätigung  des  gewähU 
ten  Advocatus  —  (deasen  Amt  zwar  allerdings  auch  die  Schirm- 
TOgtci,  d.  h.  die  Handhabung  des  Landfriedens  und  des  kaiser- 
lichen Schutzes  über  die  Kirche  umfafste,  zunächst  und  wesent- 
lich aber  in  der  Ausübung  der  kaiserlichen  Regierungsrechte  iu 
dem  bischöflichen  von  dem  Grafenbanne  eximirten  Sprengel  be^ 
stand  )  —  von  einer  Verleihung  des  kaiserlichen  Bannes  an  den 
prnsentirten  Advocatus  zu  verstehen ,  und  mit  der  Errichtung  des 
kaiserlichen  Land^^erichtes  in  Bamberg,  welches  später  zwar  ia 
die  Hände  des  Bischofs  uberging ,  aber  bis  zur  Auflösung  dei 
deutschen  Reiches  von  dem  Ilofgerichte  desselben  getrennt  be> 
stand  (s.  meine  Recbtsgesch.  Abth.  UI.  p.  178  n.  Sa)  in  nächste 
Verbindung  zu  [bringen  seyn  mochte,  worauf  auch  vorzüglich  die 
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Beicichnung  des  Scbirmvogtes  «Is  Advocatus  burgi ,  welche  hier 
nur  von  einem  kaiserlichen  Vogt  verstanden  werden  bann ,  hin- 
zudeuten acheint.  pas  Vorhandenseyn  niehrcrt'r  verscbie<icner 
Jurisdictionen  in  der  Stadt  Bamberg  ( insbesondere  der  des  Ui- 
schofes  und  des  kaiserlichen  Vogtes),  deren  Untersuchung  und 
gehörige  Bestimmung  ihrer  gegenseitigen  Grenzen  ein  s^hr  ver- 
dienstvolles Unternehmen  seyn  würde  ,  wird  auch  durch  die  von 
dem  Verf.  p.  78  aus  Gottfried  v.  Vilerbo  angeführte  Stelle  sehr 
deutlich  bestätiget,  qnd  das  dort  erwähnte  Forum  scheitit  nicht 
wohl  als  etwas  Anderes,  als  das  kaiserliche  Vogtding  oder  Land- 
gericht erklärt  werden  zu  können.  —  Der  \l.  gelangt  zu  dem 
üesultalc ,  dafs  sich  an  die  Altenburg  keine  grofsen  geschichtli- 
chen Erinnerungen  knüpfen,  dafs  dieselbe  wohl  erst  von  dem 
Bischöfe  Otto  (zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts)  zuerst  erbaut 
seyn  muchlc ,  und  dafs  ihr  dieser  Name  beigelegt  wurde ,  als  in 
Bamberg  auf  dem  Domplatzc  an  der  Stelle  der  ältesten  Burg 
neue  bischoiliche  Besidenzen  erbaut  worden  waren  ,  und  dals 
Aeneas  Sylvins  der  erste  Schriftsteller  ist,  welcher  (circa  i458) 
von  der  Altcnburg  die  Sage  berichtet,  dafs  sie  das  Castrum  AdaU 
berti  gewesen  sey.  Es  möchte  nach  der  grundlichen  AusdDirung 
kaum  mehr  einem  Zweifel  unterliegen,  dafs  sich  diese  Sage  in  Barn, 
berg  selbst  allmählig  gebildet  hat,  nachdem  spätere  Generationen 
die  Benntnifs  der  ersten  Gründung  der  Altenbarg  verloren  hatten, 
und  die  neuen  bischoQichen  Gebäude  auf  dem  Domberge  bei  der 
Bevölkerung  die  Erinnerung  an  die  ältesten  dort  bestandenen 
Bauten  verdrängt  hatten.  —  Der  Verf.  erklärt  sich  auch  gcle- 
genheitlich  gegen  die  historische  Richtigkeit  der  Annahme  eines 
von  dem  Erbischofu  Hatto  von  Mainz  gegen  den  Grafen  Adalbert 
verübten  Betruges,  welchem  gemeinhin  dessen  tragisches  Ende 
beigemessen  wird.  p.  5o.  70  ff.  —  Ich  gebe  gerne  zu,  dafs  die- 
ser Vorfall  vielfach  sagenhaft  ausgeschmückt  wurde,  dafs  unter 
den  vielen  uns  von  den  Schriftstellern  des  Mittelalters  aufbenahr- 
ten  Erzäidungen  sich  Widerspruche  mannigfacher  Art  ergeben, 
und  insbesondere  erkenne  ich  das  Gewicht  des  Argumentes  an, 
dafs  Reg  in  o  einen  solchen  Betrug  llatto's  nicht  ausdrücklich 
erwähnt,  sowie  es  auch  ganz  richtig  ist,  dafs  die  meisten  neue- 
ren Schriftsteller  sich  bemühen,  den  gewaltigen  Priesterfürston  * 
Hatto  von  diesem  Vorwurfe  zu  reinigen.  Altein  sollte  darin  1 
icboo  genügender  Grund  liegen,  diese  weit  verbreitete  Sage  als 
Mährchen  erklären  zu  dürfen?  Was  zunächst  die  Ansicht  der' 
neueren  Schriftsteller  bctriflt ,  so  versteht  sich  von  selbst ,  dafs 
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diete  an  sich  keinen  Beweis  für  oder  gegen  abgibt,  sondern  dafs 
dieser  nur  yomiUelbar  aus  den  Quellen  gescb5pft  werden  dar£ 
'Jkuuer  den  ron  dem  Yerf«  angefiibrfeo  Schriftstellern  sind  nooh 
aehi^i  s»  Ak  die  Gennaaw  aacni,  gegen  die  Aonelraie  einet 
mirdlitto  TerSbten  Betruges.  Ee  wir«  ioteressanlf  die  neueren 
äännlliteUer  fiber  diesen  Gegenstand  etwa  aeit  dem  Anfange  dea 
vorigen  Jabrhanderts  za  Tergleichen ,  und  hierdurch  heranszusteU 
len,  welcher  zuerst  die  Richtigkeit  der  älteren  Annahme  in  Zwei- 
fei gestellt  habe.  Vielleicht  wurde  sich  die  Gewifsheit  ergeben, 
dafs  der  älteste  dieser  Scribenten  ein  geistlicher  Schriftstelier  ist, 
'welcher  dem  ersten  unter  den  dentschen  erzbischollichen  Stühlen 
d|ese  Ehrenrettung  schuldig  no  aeyn  glaubte.  Abgesehen  hiervon 
darf  BMn  aber  fragen ,  ob  denn  die  Annahme  eines  Betruges  eilia 
ao  grofse  Unwahrscheinlichheit  enthalte  ^  als  man  gegenwSrtig  an* 
annehmen  geneigt  seheint  Dalb  die  Politih  der  H5(e  im  Mittel* 
alter  vor  solchen  Mitteln  nicht  zurückschauderte,  bedarf  keines 
Beweises.  Ein  Betrug,  um  den  unbezwingbaren  Gegner  aus  sei- 
ner Burg  herauszulocken,  ihn  sodann  hinterlistig  zu  überfallen, 
au  ermorden ,  oder  wenigstens  in  Gefangenschaft  zu  werfen,  war 
unter  dem  Adel  der  damaligen  Zeit  ein  sehr  häufiger  Knnstgriflf| 
^jleh  erinnere  nur  en  Rudolph  Ton  Habsburg ,  welcher  Tor  seiner 
^BrhelKing  sum  Kaiser  auf  gleiche  Weise  den  Hugo  ron  T^uffen* 
atdn  ermordete ;  an  G8ts  ron  Berlichingen  mit  der  eisernen  Hand, 
weleiier>ehenso  liei  MMimShl  gefangen  genommen  wurde.  Be- 
trachtet man  .unsere  Sage  selbst,  wie  sie  Ton  den  Chronisten  nach 
Regino  uns  erzählt  wird,  so  ergibt  sich  eben  aus  der  Terschie- 
denartigkeit  der  Erzählung  ,  dafs  die  Sage  nicht  nur  durch  ganz 
Deutschland f  von  der  Schweiz  bis  tief  nach  Sachsen  verbreitet 
war,  sondern  die  mannigfachen  Variationen,  mit  welchen  sie  uns 
die jSehriftsteller  bis  zum  i3.  Jahrhunderte  gehen,  beweisen,  defa 
wat  wenige  einiM>ider  abgeschrieben,  dafs  die  meisten  aber  sie  ans 
dem  Munde  des  Yolkea  in  ihrer  Gegend  aufgeseichnet  hatten, 
dalb  also  die  Sage  sieh  allenthalben  selhststindig  und  unabhängig 
von  einer  bestimmten  und  einzeln  stehenden  Autorität  fortgepflanzt 
halte.  Gerade  die  Abweichungen  in  den  Einzelheiten  sind  daher 
dn  Beweis  für  die  Wahrheit  des  Hernes  der  Erzählung.  Schwie- 
liger möchte  es  freilich  seyn,  diesen  Kern  rein  von  den  Zutbaten 
der  späteren  Sage  herauszustellen ,  obgleich  selbst  dieses  für  eine 
aorgsame  Kritik  keine  UnmiJglichheit  aejn  dfirfte»  Am  gfinstigstea 
aeheint  liir  die  gegentheiUge  Meinm^^  der  neuereu  MiriftateUer 
dM  6ohweige|i  dea  einslg^  gleiehseitigea  Boribenlen  Regitttti 
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HMnniMM^^wird ,  dafs  gerade  Ton  der  hier  einseUagigen  8ieH* 
an  Begino  sehr  ungenau  wird ,  und  selbst  die  Jahraahlen  duroh» 
einander  laufen.  Ich  werde  mich  nur  an  die  Worte  der  Stelle 
selbst  halten.  Hier  wird  Adalbert  als  verschmitzt  und  ränkesüch- 
tig ,  als  ein  Feind  der  öffentlichen  Buhe ,  in  den  schwäraeaien' 
Farben  mit  offenbarer  Part  hei  liebkeit  geschildert.  Regino  reiv 
birgt  hier  den  Geistlichen  nicht ,  und  spricht  mit  Leidensehalt^ 
Hehheit  gegen  den  Hann,  der  es  wagte,  Gfiter  der  WSrsborger 
ttrche  feindlich  za  hehandeln.  Nach  seitter  Stellung  sWkfKfft 
hierin  nnr  ein  grofVes  Teribreehen ,  nnd  es  hommt  ihm  nicNUll 
den  Sinn  ,  dafs  das  alte  Geschlecht  der  fränkischen  Markgraien 
in  den  Bischöfen  die  Feinde  seiner  Regierungsgewalt  erblicken, 
and  in  dein  Streben  derselben  nach  Erweiterung  ihrer  Macht  ei- 
nen Rechtsg|i|ud  zur  Fehde  finden  mufste.  Verfolgen  wir  diese 
Stelle  weiter,  so  finden  wir  eine  sehr  merkwürdige  Mischung  an» 
scheinender  üobestimmtheitan ,  wirklicher  UnwahraobeinliohkeiC^ 
ond  des  Ireoesten  historischen  Relation ,  wie  ich  sn  feigen  ^Msh 
b'emfihen  werde.  Es  wird  gesagt,  Adalbert  habe  auf  Beli% 
(dolos,  frans)  gesonnen,  am  dorch  eine aoheinbare  Unterwei4ih|^ 
den  Ruchzog  der  Reichsexecntionstnippen  von  seinem  Schlosse 
Theres  zu  bewirken.  Worin  lag  der  Betrug  Adalberts  ?  Wie  * 
läfst  er  sich  nur  möglich  denken  ?  So  wenig,  wie  Begino  hier- 
auF  antwortet,  m5chte  auch  nur  mit  entferntester  Wahrschein- 
lichkeit eine  Art  des  Betruges  supplirt  werden  h<kinen,  v^che 
ttitthaft  oder  nur  theilweise  beiriedigend  so  achten  m9vt  ^  ^we^is 
imin  dolos  and  frans  in  dem  gewöhnliehen  Wortsinna  eolViftl^ 

«Der  Betrug  molSite  also  ein  sehr  grober  Betrug  seyn ,  de  man  tmdk 
•einer  Entdeekong  den  Grafen  cum  Tode  rerortheiito.  Diesep 
Betrog  konnte  nichts  anderes  seyn ,  als  Hoobverrath,  d.  h. 
ein  Angriff  aoF  die  Person  des  Königs;  denn  nur  auf  diesem  und 
auf  keinem  andern  Verbrechen  stand  nach  der  damals  geltenden 
Rechtsverfassung,  besonders  nach  dem  Fränkischen  Rechte,  nach 
welchen  Adalbert  als  Franke  gerichtet  werden  roofste,  die  un- 
ifthnbare'  und  onabkaofbare  Todesstrafe  (capitalis  sententia)  und 
Confiaoation  dee  gansen  AllodialTermSgens,  welche  er  naeh  Regioe» 
eirÜtt,  indem  alle  seine  facoltates  et  pocsessiones  zn  dem  hgnig» 
liehen  Fiscos  geschlagen  worden  (in  fiseom  redactae  sunt),  wie 
iFon  Lefangutern  nicht  gesagt  werden  kSnnte ,  da  diese  ohnehin 
m  dem  Fiscus  gehört  hatten,  so  dafs,  wenn  die  ^ipsiehung  sei« 


Digitizec  i 


Mi  anJfc— t»  ALmr  4U  iA|M|fcBW-  *^  V  ^ 

ner  Guter  nur  von  den  f^hen  zu  verstehen  wäre,  noth wendig 
Mch  dem  feststehenden  $pr»ciigebrauche  4er  4MMUseo>  Zeit  . 
Ilegino  lifitte  tolu^ea  mtoen:  fiaci  jurihttt  <mi|  rthli^  Vgk 
wmiait  Aeelilaitaeli.  ähtiu  L  p»  ii3  a.  5    7«     tS^     5w  p»  177 
178  a.  5.  —  bl  et  nna  waBnciieinKcb,  dßh  iMhart  einen  hoch- 
Terrilheritohea  Anschlag  aaf  die  Person  4ei  RSntgs  im  Sinne  ' 
Itihreo  konnte  ?     Diese  F'ragc  glaube  ich  geradezu  verneinen  zq 
dürfen.    Von  H.  Ludwig  d.  Kinde  hatte  Adalbert  nichts  zu  (urch«> 
ten:  im  Gegentheil,  er,  der  waflenberuhmte  Mann,  der  Sprosse 
eines  alten  erUQcliteit  Hauset  1  durfte  hoffen,  durch  tein  persSii*. 
liehet  Erscheinen  vor  dem  von  der  Geistlichheit  gegen  ihn-enlr 
ftreiBteD  Kftntge  AUet  leiehl  wieder  it  Ordnqng  zu  briogm  «ihI 
den  Ktfoig  filier  dif  DewefgrSode  «einer  Fehden  eufiiabllFen  ^  jt 
üm  I3r  tieh  su  gewinnen«  wenn  er  Um  die  Stehe  «nt  dem  rech- 
ten Gesichtspunkte  darstellte.    Zwtsdien  ihm  iind  dem  jungen 
Könige  war  kein  Grund  zur  persönlichen  Feindschaft  vorhanden; 
dieser  selbst  war  nur  Werkzeug  in  der  Hand  der  Bischöfe  zur 
Durchfuhrung  ihrer  ehrgeizigen  Plane,  und  mochte  vielleicht  die 
I^itnng  dieser  Hand  schon  selbst  lästig  fühlen,  —   Fragen  wir 
Weiler I  velebe  Hepdiiuifen  dem  Adalbert  als  hochverrätheris«bf 
Mr  Lati  gelegt  wurden  r  and  nntertnohen  wir  tein  Benehmen  mr 
Zeit  eeiaer  Verhaftung  oad  die  niberen  Umstünde  derselben,  so 
indea  war  nicht  nar  heiee  einzige  Hendinng,  welche  dem  AdeU 
bert  als  hochverrätberisches  oder  todeswurdiges  Beginnen  ausge. 
legt  werden  iionnte ,  indem,  wie  theils  schon  angedeutet  worden, 
theils  noch  weiter  aasgclühit  werden  soll,  der  von  ihm  verübte 
Landfriedeosbruch  hieher  gar  nicht  gerechnet  werden  kann  und 
dabei  in  ganz  and  gar  keinen  Betracht  kommt.    Was  sein  Beneh- 
men anbetrifit,  so  wurde  Niemand,  der  mit  Verrath  umzugehen, 
gewobat  ift,  eicb  an  anhing  benommen  und  seinen  Hopf  t^lMl 
an»  Scbbttbtbanh  getragen  beben ,  wie  der  Markgraf.    N«r  ein 
Mann,  der  tein  gutet  Beobt  fühlte,  der  enf  die  ritterlicfae  Ge- 
tinnung  Sethes  Königs  fest  vertraute,  konnte  so  unverantwortlich 
leichtsinnig  handeln.     »Exiens  cum  perpaucis  I  <f.     Waren  diese 
perpauci  die  genugende  Macht ,  einen  König  in  der  Mitte  seines 
Heeres  nui^helMn  ?  —    »  Ultro  regt  se  obtuliL  «     Diese  Stelle 
Innn ,  wenn  man  die  Rechtsveriassung  erwaget ,  unrnSg^ch  m 
terstanden  werden ,  eis  Imbe  sich  Adalbert  <^e  Weiteres  zu  dem 
Wnige  begeben.  Alt  l#ndlriedentbrecber  nar  er  bereite  in  den 
Beiebtecblt  «in  Beiebtbeec  lag  vor  aeinnm  Scbloeie  anrn  Vnllaug 
if  tlbnni  ar  dürf  tt  fi0b|  «nd  konnu      ^woU  aitdi  Vixmfih 
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gebrauch  Tiberhaupt ,  als  auch  nach  den  damals  geltenden  Rech, 
tcn  nicht  in  das  liunigliche  Lager  begeben,  ohne  sicheres  Ge- 
leit erwirlit  zu  haben,  wenn  er  nicht  von  Rechtswegen  dem  Tode 
Terfallen  seyn  und  von  jedem  Krieger  nach  Belieben  niederge- 
stofsen  —  mindestens  und  jedenfalls  aber  sofort  sich  als  Gefan- 
'  genen  behandelt  wissen  wollte.     Der  Kampfgewohnte  Markgral  , 
der  oberste  Richter  in  Ostfranhcn  als  Stellvertreter  des  Königs, 
einer  der  ersten  Kriegs-  und  Staatsbeamten  der  Monarchie ,  sollte 
Hriegsgebrauch  und  Gerichtsformalität  so  wenig  gekannt  und  be- 
obachtet haben,  dafs  er  ohne  dieses  sichere  Geleit  in  das  feindli- 
che Lager  eingeritten  wäre  ?    Er  sollte  nicht  an  die  Möglichkeit 
gedacht  haben,  dafs  die  Versöhnung  mit  dem  Könige  mifslinge, 
und  wie  hätte  er  in  diesem  Pralle  mit  seinen  perpaucis  zuruclu 
liehrcn  können,  wenn  ihm  nicht  das  sichere  Geleit  versprochen  war, 
welches  der  gemeinste  Verbrecher  damals  als  ein  Recht  fordern 
konnte  ?    Das  vultro«  ist  nur  der  Gegensatz  des  Erscheinens  eines 
Geachteten  vor  dem  Könige  in  Folge  einer  gewaltsamen  Ergrei- 
fung, welche  letztere,   wie  wir  noch  aus  dem  Sachsenspiegel  L 
68.  sehen,  im  Mittelalter  die  Wirkung  hatte,  dafs  nunmehr  die 
Klage  dem  Verfesteten  sofort  an  das  Leben  ging.   S.  meine  Rcchts- 
gcsch.  Ablh.  II.  p.  i30  n.  9.  —     Man  mufs  noch  sehr  wohl  be- 
merken, dafs  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  Adalbert  vor  dem  Kö- 
Dige  erschien,  gegen  ihn  noch  keine  andere  Anschuldigung  vor- 
Ugv  als  die  des  Verbrechens  des  Landfriedensbruches,  des 
damals  unter  dem  Adel  bäußgsten  und  nach  dem  Grundsatze  des 
Compositionen-Systemes  oder   bei  der  Sühnbarkeit  der  meisten 
Verbrechen  durch  Geldbufsen  in  keiner  Beziehung  entehrenden 
Verbrechens.    Auch  Regino  gibt  ausdrücklich  das  Sühne  verfah- 
ren ( emendationem )  als  Zweck  der  Erscheinung  Adalberts  vor 
dem  Könige  an.    Der  König  konnte  daher  um  so  weniger  von  den 
damals  gebräuchlichen  Rechtsformen  abgehen  und  dem  Adalbert, 
der  sich  dann  auch  sicher  nicht  gestellt  haben  wurde  ,  das  f  reie 
Geleit  verweigern,  als  an  sich  jede  Fehde  gesetzlich  erlaubt  war, 
und  nicht  unter  den  Gesichtspunkt  des  Landfriedensbruches  fiel, 
¥renn  der  Angeschuldigte  eine  vorgnngige  Beleidigung  durch  seine 
Gegner  erwies.    S.  meine  Reehlsgesch.  Abth.  I.  p.  182.  —  Es 
•cheint  mir  daher  unumstöfslich  fest  zu  stehen:  Adalbert  verliefs 
nach  erhaltenem  sicheren  Geleite  seine  Burg  Theres  ,  und  begab 
sich  zu  dem  Könige,  um  wegen  der  Aufhebung  der  Acht  zu  un- 
terhandeln.   Dieses*  sichere  Geleite  wurde  ihm  gebrochen  und  er 
gefangen  genommen  (custodiae  niancipatur).    Als  Gruod  hieryon 
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rn  hocbT«nritli0ri«Bhen  AntflUag  detaelbMi  entdaekt  habe,  mid 
iBwar  mf  Angäbe  seiner  eigfnen  Leute  (sott  prodentibos).  VVer 
hier  nicht  an  die  gans  Shnlicbe,  hnndert  Jahre  frflü 
Vöfi  Karl  d.  Gr.  gegen  den  Bayeroherzog  Thassilo  IL  eifige^ 
leitete  prozessualische  Farce,  und  an  dessen  iideles  Bavarii, 
welche  als  seine  Ankläger  auftraten  ?  Hermanus  contractas  ad  a. 
907  gibt  uns  noch  den  Namen  des  Angebers  des  Babenberger 
Grafen  (Luitpold) ,  und  ergan/t  in  so  weit  die  Stelle  bei  Begine» 
Die  nächste  Frage  ist  nun  die  t  Auf  wessen  Veranstaitnng  wurde 
^dem- Babenberger  das  Geleit  gebrochen?  Im  Interesse  des -IMM 
»Igt  lag  ein  soleher  Treubroch  nicht;  Adalbert  scheint  irlelflieli» 
mit  diesem  bereits  ganz  in  das  Beine  gekommen  so  seyn*  denri 
was  konnte  der  König  weiter  rerlangen  als  die  emendatio  des 
Landfriedensbruches,  und  diese  hatte  Adalbert  nach  Reginos  ei- 
genen Worten  bereits  zugesagt  (emendationem  piomisit).  Aber 
dem  Bischöfe  von  Würzburg ,  dem  unversöhnlichen  Gegner  des 
rkgrafen  ,  und  dem  hochfahrenden  Krzbischofe  Hatto  von  Mains, 
im  Namen  des  knabenhaften  Honigs  Suddentschland  regierte^ 
«khrend  Otto  der  Eriatiahte  das  Beiehsviknriat  über  8tchsed  Mhrie 
diesen  beiden  Prilaten  mnfste  alles  daran  liegen,  den  Man« 
dssljiIVViderstandes  gegen  die  Ansdebnong  der  Maoht  der  BiscbSfb^^ 
Bilsen  kühnem  Beispiele  auch  die  übrigen  Grafen  in  Suddeutsch- 
land zu  folgen  bereit  schienen  ,  aus  dem  Wege  zu  schaflen ,  es 
gehe  wie  es  wolle.  Die  Versöhnung  mit  dem  Könige  —  wenn 
sie  nicht,  was  jetzt  wahrscheinlicher  wird,,  ein  Blendwerk  war, 
den  biedern  und  geraden ,  von  seinen  Untergebenen  geKebten 
Markgrafen  *)  ans  seiner  festen  Burg  heranssniocken  mttfsta 
den  Bisehüfen  ungelegen  kommen.  Darum  mnlkte  einer  .von  Adili 
HmU  eigenen  Leolen  ihn  des  Hochferrathes  beschuldigen.  DM 
Mann,  der  unter  dem  Schutie  des  sieberen  Geleites  Terrath  gegen 
den  König  sann ,  konnte  dieses  rechtlich  nicht  mehr  schutECn :  er 
Murde  gefangen  genommen  (vinctis  manibos),  vor  das  Heer  des 
Königs  geführt  (in  praesentia  lotius  ezercitus  adduclus)  und  nach 

■  ii  ^  


*)  Diei  ichcint  mir  die  allf^emeino,  ■elbat  durch  den  Ablauf  von  ÜMl 
einem  Jalirtauscnd  lebendig  gebliebene  Theilnahm«  der  Bevohaai 
seiner  Lande  mehr  aU  alle  Urkunden  zu  beweiten.  Der  Sturz  uinei 
Herrschen  von  schlechtem  Gcniüthe  kann  keine  solche  andniiernde 
nnseratdrliche  Theilnahme  an  ■oioem  peradalicbca  Schicksalo  er- 
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dessen  Urtbeil  (adjudicantibas  omnibus)  bingerichtct.  *)  So  nnifs 
man  das  Verfahren  gegen  Adalbert  von  der  juristischen,  insbe-  ' 
sondere  von  der  prozessualischen  Seite  auffassen ,  indcpa  sonst 
der  ganze  Vorfall  anerbla'rbar  bleiben  würde.  Allein  von  dieser 
Seite  betrachtet,  bleibt  auch  nicht  das  Mindeste  dunkel.  Iiis  zu 
der  letzten  Scene  dieses  Trauerspieles  schliefiit  sich  die  Krzäh- 
lung  Regino's  Schrilt  vor  Schritt  und  Punkt  vor  Punkt  dem 
Recbtsverfahrcn  an,  dessen  Grundsätze  uns  mit  gröfstcr  Bestimmt* 
heit  (soweit  sie  hier  einschlagen)  in  den  Capituiarien  der  fränki- 
schen Könige  und  in  den  Legibus  Barbarorum,  sowie  noch  spa* 
ter  im  Sachsen  -  und  Schwabcnspicgel  begegnen.  Nur  den  auf 
der  That  ergriffenen  Verbrecher,  besonders  wenn  es  eine  Peison 
▼on  so  hohem  Bang  und  Adel  war,  durfte  man  mit  Fesseln  be- 
laden, nur  ihm  konnte  man  das  Losschworen  von  der  Anklage 
durch  seinen  Eid  und  das  Gottesurtheil  des  Zweikampfes  ver- 
weigern, und  nur  allein  bei  dem  Vei  brechen  des  Hochverrathes 
finden  wir  Beispiele  ,  dafs  die  Anklage  eines  Standesniederen  ge- 
gen  einen  Standeshoheren  zugelassen  wurde ,  wie  z.  B.  auch  in 
dem  Prozesse  des  Thassilo  II.  und  des  Otto  von  Nordheim.  S. 
meine  Rechtsgesch.  Abth.  I.  p.  94  19.  Abtb.  U.  p.  87  n.  10. 
vergl.  mit  p.  140  fT.  —  Dafs  Adalbert  nach  erhobener  Anschul- 
digung sogleich  ergriflen  und  gefesselt  vor  das  Heer  geführt 
wurde ,  war  ein  wohlberechneter  politischer  Kunstgriff ,  um  das 
Urtbeil  desselben  zu  bestechen.  Der  Anblick  des  gefesselten  Gra- 
fen mufste  bei  dem  rohen,  ihm  ohnehin  feindlich  gesinnten  lleer- 
haufen  mehr  wirken ,  als  die  künstlichste  Anklage  :  denn  welcher 
Krieger  im  Heere  Ludwigs  konnte  zweifeln,  dafs  ein  Angrifl  auf 
die  Person  des  Königs  im  Werke  gewesen  ,  wenn  man  den  ge- 
fürchteten und  hochadlichen  Mann  in  den  schimpflichen  Fesseln 
des  Verbrechers  herbeigeschleppt  sah  ?  Dafs  das  weitere  Ver- 
fahren tumultuarisch  ,  möglichst  kurz  und  beschleunigt  war,  um 
jede  Ueberlegung  oder  Verthcidigung  und  das  Einschreiten  des 
welllichen  Beichsadels  zu  hindern,  welcher  nie  eine  solche  Hand- 
lungsweise geduldig  ertrug  ,  wenn  er  auch  einen  solchen  Gegner 
in  Verbindung  mit  dem  Kaiser  besiegt  hatte**),  bedarf  keines  * 

*)  Ein«  Urkunde  Ludwif^t  dea  Kindes  bei  Eocard  Franc.  Orient.  T.  IL 
p.  897  (welche  aber  dieser  wohl  irrig  in  das  Jahr  903  setzt)  sagt: 
judicio  Francorutti ,  Alamanorum ,  Bajiivariorom  et  Thuriogorum 
■ea  Saxonuni. 

*')  Ich  erinnere  hier  nur  an  das  Benehmen  der  deutschen  Fürsten  ge- 
gen K.  Heinrich  IV,  alt  dieser  wortbrüchig  die  sächsischen  Edeln 
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Bewolieii   Nadl  Rtgino  lelbtt  itt  die  Erbebofif  «lir  AnUag«, 
Er^reifong,  Terortheilang  und  HforMitiing  dei  Grtfvn  MV 
das  1!f«rk  dnet  eiiiBigen  Tages  ( i5.  8epf.  905).    hktr  die  ge- 
richtliche Fbrm  war  doch  im  Ali^cmeinen  gewAit  worden 

nach  alter  Rechtssitte  das  Volk  oder  das  Heer  befragt ;  das  Volhs- 
gericht  halte  gesprochen  ,  und  den  Babenberger  —  ob  mit  Recht 
oder  mit  Unrecht  war  nun  keine  FVage  mehr  —  des  Hochver- 
rathes  schuldig  erkannt.  —  Dieses  war  der  officielle -Verlaul 
der  Sache:  diese  ofBcielie  Nachricht  war  die  erite,  dfo  iM  tw» 
'breiten  Mofttes  ao  gelangte  aie  ta  dem  gleicheeitigea  RegfMi 
wid  eb^n  so  aebrieb  ale  dieser  biatoriscb  trett  nieder.  An  der 
tlicbUgheit  des  tJrtheites  zu  zweifeln ,  ein  bSherea  polMbebet  M<M 
tiv  zu  vermotben,  iind  den  geheimen  Faden  dieser  Politik  nacb^ 
zuspuren,  halte  er  keine  Veranlassung,  da  die  Vorstellung,  wel- 
che er  sich  als  Geistlicher  von  dem  Charakter  des  Feindes  deS 
ßaschofcs  von  Würzburg  gebildet  hatte,  mit  dieser  Nachricht 
?dUig  übereinstimmen  mofiite.  Altein  dies  kann  uns  nicht  hin* 
der*,  tiefer  einzudringen ,  «nd  den  Schleier  dea  poliliioben  G#* 
beimniaaea,  welcher  wohl  gleich  anftAgUch  absicfatlieb  forgeiogen 
Warddf  nacb  Mdglicbbell  ao  weit  zu  Ififten,  als  aa  die  Qaeilen 
irmtattem  leb  bebe  gezeigt,  dafii  das  den  Harbgra^  ango» 
achuldigte  Verbrechen  des  Hochverrathes  höchst  unwahrschein« 
lieh ,  ja  wenn  man  alles  Gesagte  zusammenfafst ,  eine  reine  Er- 
dichtang ist,  die  aber  schon  bei  seiner  Verhaftung  ofüciell  ver- 
breitet wurde,  um  diese  zu  rechtfertigen.  Der  Unabe  Ludwig 
besafa  weder  politische  Verschmitztheit  genug,  einen  solchen 
Slaatsstrelcb  aoszuslnnen ,  noch  Charahterstirke  genug,  ihn  darciN 
ml&bren  und  eindn  der  ersten  FSrsten  des  Retebes  dem  Hanhep- 
Mle  sta  libergebaii.  Auf  der  andern  Seile  ist  klar,  dife  dieSisr 
Staatsstreich,  der  selbst  im  Falle  des  Gelingens  die  oiirslicbsfefi 
Folgen  haben  konnte ,  nur  allein  von  dem  Kablnete  des  KSnigs 
ausgehen  konnte.  Die  Seele  dieses  Habinets  war  aber  der  F.rz- 
bischof  Hatto  von  Mainz,  durch  welchen  in  Süddeutschland  alles, 
nichts  aber  ohne  ihn  geschah.  Niemand,  wie  er,  konnte  wagen, 
die  Verantwortücbkeit  einea  solchen  Schrittes  auf  aich  zu  nehmen, 
nioDaiid  wie  er  allein. konnte  zur  Vornahme  einer  aolcben  That 
•otoriaireni  und  die  Hinricbtnng  del  Ularbgrafen  Tertügen, 


durch  sein  KriegSTolk  Terhaften  liera ,  all  tie  nach  der  Schlarlit  an 
der  Unstrut  nach  ziigcsichcrtvni  freien  Geleite  sich  in  seinem  Lager 
gtstaiit  bitten »  un  ihren  Frieden  mit  ibm  abznacbliefben. 
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^ii^Mli  #lriagclet  war«  Al»  eine  trotzige  Hcrauifordeimiig  iA' 
tei  fNMlHlittfi  Beioblidel ,  ticb  ^ipil  ^mjydlgewaltif en  Btiehü 
WWfrtr  ta  iMSMii  -oder  ilob  animr  ieiiiil^  MieMe  «i  aclMAegntf 
dMit  Irt  die  VfiMMtlieftigkeit  des  Grondee  flir  die  Bmriolitung' 
Adalberts,  welchen  Regino  anfuhrt,  ein  starher  and  entseheiden« ^ 
der  Beweis  für  Hatto's  Äutnrschalt  bei  diesem  Gewaltstreiche,  und 
somit  bildet,  wenn  man  die  juristischen  •  Momente  zusammenfafst , 
eben  das  unWillkOhrlicbe  und  absichtslose ,  aber  ganz  natürliche 
and  ToUkomtiien  erkUrte  Sti lisch >i eigen  Regln o's  über  die Thfi« 
ligbeil  BM||D*a  bei  dieaer  Verurtbeilong «  eine  Anklage  gegen  den** 
'  lUkM  ifersblacboi^  welcbe  in  aicb  lelbel  alirker  b^grfiodet  er* 
•iieint,  ah  aie  doHsb  alle  Zimgniaie  der  apHlereii  Cbranisttn  eru 
wieaen  werden  k((nnte.    Der  R8nlg  Ist  es  naeb  Regino,  der  des 
dabenber^er  nach  vorgk'ngigem  Volksurthcile  hinHchten  ftfMr 
flir  den  Honig  dachte  und  handelte  aber  notorisch  Hatto,  so  hier, 
wie  in  allen  anderen  Fallen.     Dieses  halte  ich  für  den  Hern  der 
Sage«  und  in  soweit  lastet  auf  Hatto  der  VorwprÜ  des  Verra« 
dies  and  der  Treulosigkeit  eben  ao  wohl  und  eben  ao  stark  fgiyM 
jMcb  ämf  Sage  in  ihrer  apitteren  Ansscbmucbong,  ünd  ea  iii 
nah  in  dieser  Rdeksicbt  gans  gleiebgilltigi  ob  man  tnü  der  Sage  * 
d«o  Brsblscbof  sieb  perednlicb  za  Adalbert  auf  aeine  Barfj^  bege: 
bcD  (was  mit  niebt  Wabrsobeinlicb  ist)  ond  ibn  denselben  äiMh 
einen  kor|)er1ichen  Meineid  zu  dem  Hunige  lochen  läHit,  oder 
nicht.  — -  Auch  mochte  sich  noch  für  einen  Theil  der  spilteren  Sage 
ein  historisches  Fundament  behaupten  lassen.     Regino  sagt  nicht 
bestimmt ,  dafs  Ludwig  während  der  Belagerung  von  Tberes  über-  . 
banpt  personlich  vor  dieser  Burg  lag ,  aoch  nicht ,  dafs  er  in  dem 
dortigen  Lager  den  Graf)sn  empfing,  was  bei  der  Näbe  Von  AflÜ^ 
beru  M^gewobnter  and  UpPerer  Besatsang  imtm  ao  iMbibtfllk 
flanAi,  ^Wie^!j|Utto,  gar  niebt  riitblieb  ersebetnen  könnte:  AUF 
wabriöbeiaK^steä.  ist  mir,  dalk  die  Zusammenkunft  mit  Adafb^M^ 
aaf  der  nur  acht  Standen  von  Theres  entfernten  honiglichen  Villa 
Furchheim ,  wohin  man  zu  Pferde  leicht  in  vier  bis  fünf  Stunden 
gelangen  kann,  statt  gefunden  hat.    Ludwigs  Aufenthalt  an  die- 
aem  Orte  zu  derselben  Zeit  kann  urkundlich  nachgewiesen  wer- 
den.    Nichts  ist  natürlicher,  als  dafs  zur  Abholung  des  Grafen' 
«SMge  königliobe  Edelleote  mit  den  Geleitobriefen  naeb  Tberee 
ibfeiebickt  worden,  und  dalk  der  Graf  mit  dieaen  aof  dem  Ritte.  - 
nndi  Forcbbeim  auf  aeiner  Borg  so  Bamh»g  einsprach  und^tll^r 
seftsn  mir  eine«  Imbifii  vo^mßultzvmf;  des  Zugea  bewiNMlI. 
Radidem  man  die  falsche  Ansicht^ liebgewonnen  hatte,  dafs  die 
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Altenburg  das  Castrum  Adalbert!  (gewesen ,  und  die  noch  irrigere 
Meinung  aufUam,  ab  sey  dieser  dort  belagert  worden,  mofste  ' 
noth wendig  der  ursprüngliche,  eben  erwähnte  eiafkche  Vorgang 
tehr  in  der  Erzählang  corrumpirt  w»rdan,  ood  to  entstand  daa 
Mannte  Mihrcben,  Hatto  tey  nach  geleisteteai  Eide«  den  Grafivs 
aicher  in  aeine  Barg  cnr&chbringen  zu  mllen,  mit  ihm.  bis  in 
die  (damals  noch  nicht  gebaute)  Theuerstadt  (fetzt  Steinweg  oder 
KSnigsstrafse ) ,  den  entferntesten  Tbeil  der  Stadt  Tom  Schlosse 
ans  gegen  Forchheim  zu  geritten,  und  habe  hier  die  Buckkehr 
auf  die  Burg  verlangt,  um  vorerst  ein  Frühstuck  einzunehmen, 
mit  dieser  Zuruckiührung  des  Grafen  aber  seinen  iur  erfüllt, 
und  hei  Wiederantritt  dea  Bittea  sich  sa  nichts  mehr  ▼erpflichtet 
gehalten.  Allee«  was  osan  Ton  der  Sage  nachsageben  brancbt« 
betobrankt  aicb  dab^r  aof  den  Bitt  IIatto*s  nach  der  Altenborg 
nnd  aof  seine  an? ertcbanite  Mabnang  an  den  Grafen  om  ein  ¥er» 
gessenes  Frühstück,  welchen  yerstofs  gegen  einen  schoben  Gast 
sich  dieser  sicher  nicht  hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Die 
Treulosigkeit  Hatto's,  d.  h.  den  rechtswidrigen  Bruch  des  dem 
Grafen  im  Namen  des  Königs  zugesicherten  und  nach  damaliger 
Sitte  unbezweifelt  von  königlichen  Edelleuten,  vielleicht  auch  von 
dem  Ershischofe  Hatto  seihst  als  Burgen  heschwornen  freien  Ge* 
leitet,  gbobe  ich  aber  noch  ao  lange  als  historisch  erwiesen 
betrapbten  zu  dürfen,  als  nicht  stirkere  GrQnde,  als  die  mir  bis- 
bir  bekannt  gewordenen ,  dagegen  beigebracbt  sejn  werden«  — 
Am  Schlosse  bat  der  Terf.  als  Beilage  eine  sehr  interessante  anf 
die  Altenburg  bezügliche  Urkunde  vom  i3.  April  i25i  aus  dem 
pergamentenen  Copialbuche  des  Stiftes  St.  Jacob  zu  Bamberg, 
jetzt  Eigenthum  des  historischen  Vereines  daselbst,  abdrucken 
lassen f  ond  pag.  87  das  erfreuliche  Versprechen  gegeben,  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  eine  ausführliche  Beleuchtung  dersaU 
Imo  folgen  lassen  sn  wollen.  Eine  Fortsetsnng  dieser  gründlichen 
Forsobnngen  über  die  Urgeschichte  der  Stadt  Bamberg  wii4 
sieber  allen  Gesebicbtsfrennden  sehr  willkommen  sejn,  ond  wir 
wünschen  sehr,  dafs  der  Verf.  uns  bald  dorcb  das  Erscheinen 
derselben  Gelegenheit  gebe,  eine  weitere  eben  so  vortreffliche 
Leistung«  wie  die  vorliegende,  anzeigen  zu  können. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Süfit  O»mmid0a  Lflieii.  Em  Qtdiekt  am  dltn  mw^im  Jakrhmdtrt. 
BerayMgtgthem  v&m  tudwig  BttmüUtr.  Zürkh,  ScMtkm.  1810. 
III  imit  116  S,  8. 

Dieses  blt;ine  Epos,  das  «einet  praktischen  Inhalts  wegen  alt 
•Im  wirliiiche  Bercichet  oiig  onterer  altdeutschen  MatiMtUitertM 
begruftt  iier4ea  dtrf  t  wer ,  ntch  dem  Vorwort ,  bit  jotst  a«r 
4en  Ntmen  ateh  bektnnl,  and  man  wölkte  weder  ober  tein  ZeiU 
aller  nooh  Iber  tetne  Aosdebnung  Bestimmtet*  Der  rerdientU  . 
Tolle  Heraasgeber  erhielt  die  einsige  Handschrift  desselben,  die 
sich  zu  SchnfThausen  befindet,  durch  die  Zuvorkommenheit  des 
Herrn  Rectors  Bach  zur  Abschliff.  Er  beschreibt  uns  dieselbe, 
die  ausser  dem  Oswald  noch  Mchreres  enthält.  Das  Gedicht  Ifilll 
86  Papier-Quartseiten  mit  3470  abgesetzten  Versen.  Das  gaose 
Idanuscript  ist  im  Jabr  1470  von  zwei  Uinden  gesobrieben;  das 
Gediebi  aelbst  aber  tatst  ein  noob  ilteret  roraot^  wie  die  bin« 
figen  Berofongtii:  »alt  uns  das  Boocb  teile  and  eiomtl  (»074) 
»alt  unt  das  diotscbe  Buocb  seit«  dartban.  Jedoeb  weder  der 
ursprüngliche  Dichter  noch  der  Ueberarbeiter  des  Gedichtes  läTst 
sich  ermitteln  ;  in  dem  ganzen  i'one  desselben  glaubt  aber  Herr 
Ettmiiller  einen  gemüthliclien  Beiietlihtiner  des  zwölften  Jahrhun- 
derts zu  erkennen.  Er  theilt  uns  soJann  die  ursprungliche  Le« 
geode  mit«  wÄe-  sie  Beda  in  den  Actis  Sanctorum  erzählt.  Naob 
dieser  war  Otwald  ein  Sohn  Etbelfredt«  KÖnigt  ioa  Norlbumbriea 
(Feiri  und  Beroieiea).  Geboren  ward  er  604,  und  ttarb  64a. 
Alt  aaeb  eeioet  Vatert  Tode  detsea  frSber  toa  jenem  veitriebea« 
'SAwager  £adwio  dea  Thron  bettle  g,  raoCste  er  aiit  6  BrOdera 
zu  den  Schotten  fluchten  (617),  und  wurde  erst,  noohdem  der 
K5nigsstuhl  wiederholt  erledigt  war,  aus  der  Verbannung  zurück- 
geholt und  (635)  Kunig.  Er  führte  nun  das  verdrängte  Christen- 
thura  in  Northumbrien  wieder  ein  und  vermählte  sich  636  mit 
Byneburg ,  Tochter  des  wettsäcbstsobea  Hdnigs  Kynegils«  die  durch 
Otwaldt  Vermitthiag  teboo  vorber  nebtt^  ihrem  Vater  getaoft 
wordea  wer|  tie- gebar  ibm  6S7  eiaea  Sobo^  £tbe]wald*  Eia» 
bald  darauf  aotgebroobene  Pett  betracbtele  der  ftomme  lUb% 
als  eiae  Strafe  eigener  Sünden ;  aber  eiae.  Engeltertebeiaang  l»5» 
ttet  ihn,  verspricht  ihm  auf  sein  Gebet  Aufhören  der  Seuche 9 
XXIX.  Jahrg.  X  Heil.  44 
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weintgl         iiiin  Mlbtt  dei  Märtjrertod.    Seitdem  ward  Otval^ 
'   aocli  frSomier«  enUagte  mit  der  Kunigin  aller  Weltfreode,  ond 
.  iMIto  MieiMi  AbBOMB  m    Ak  Beweis  MiMr  MaM*  «niUft 

Brogo  Winnocibergenf is :  Oiwtld  sej  erst  am  beiligen  OtterfiMte 

mit  Aid  an  zur  Tafel  gesessen ,  «m  m  speisen.  Da  sey  «in  Di»* 
ner^  dem  er  die  Armenpflege  übertragen,  in  den  Saal  getreten, 
ond  habe  den  König  benachrichtigt,  dafs  eine  Menge  von  Bett- 
lern draossen  stehe,  welche  Almosen  verlange.  Sogleich  habe 
Oswald  sa'mmtliche  Speisen  binaastragen ,  den  silbernen  Tisob  ab- 
bMcben  und  die  Stucke  zu  den  Speisen  Tertbeileo  lassen.  Da 
bebe  Äidan  des  KSaigs  Beobte  ergriffen  nnd  getagt  t  tdies»  Band 
wird  nie  ▼erwesen.a  Oswald  fiel  am  &  Angost  im  Hampfip 
gegen  Penda,  dem  M5nig  der  beidnisdien  Herder« 

Was  won  der  Legende  in  der  poetiscben  Bearbeitung  fibrig 
.  '  geblifben,  ist  Honig  Oswalds  Milde  oder  Freigebigkeit,  denn  er 
heifst  durchweg  in  dem  Gedichte  der  Milde  ,  und  offenbart  die- 
aen  Charakter  besonders  am  Schlosse.  Im  Uebrigcn  bat  der  Ueber- 
•rbeiter  der  ursprünglichen  Sage,  worunter  schon  der  Verfasser 
des  »riten  deutschen  Büches«  gemeint  seyn  mufs,  auf  weleheo 
sieb  der  Diehler  des  i«ten  Jabrbnnderts  beruft,  welob  letstereai 
(Oribograpbie  nnd  strengere  metriscbe  Form  anders  Toraoige» 
«Ist,  ala  die  Handscbrift  des  iSten  Jabrbondetts  sie  leigt)  di# 
jetzige  Gestalt  des  Gedichtes  zuzuschreiben  ist ;  —  der  Liegende 
eine  historisch  ganz  fremde  Richtung  nach  dem  Orient  gegeben, 
läfst  den  König  Oswald  dort  die  wunderlichsten  Geschicke  erle- 
ben, in  welchen  sich  übrigens  phantastische  Erfindung,  geniüth- 
liobe  Frömmigkeit  and  schalhbafte  Lnone  in  angenehmem  Gemi- 
S.ebe  spiegeln.  Der  bumoristiscbe  Bebe,  weleber  als  Unterband. 
1er  der  Liebenden  ersebeint,  dSH^e  naeb  Herrn  Prof.  Ettm^lere 
Vermutbaog  angelsiebsiseben  Ursprungs  sejm,  ond  der  spraeb» 
mid  lünderlivndige  Pilgrim  Wermnnd  erinnert  naeb  ibm  an  dei»  - 
durch  ein  eignes  Lied  gefeierten  Waller  Tragemund. 

Der  Herausgeber  giel^t  einen  Ueberblick  über  den  Inhalt  des 
Gedichtes,  den  wir  mit  einiger  Erweiterung  und  BUofugung  der 
nfitbigen  Proben  benutzen  wollen. 

Oswald,  Honig  in  England,  terwaisete  Mb,  und  hatte  tie-* 
I9B  io  dulden,  aber  der  grUftte  Hummer  des  TierundtwamNgjib*> 
r%eu  jungen  Mannes  war ,  dafs  er  beine  I^Vau  batteii  Seine  Dieusl-^ 
leate  bearilbten  sich  vei^sebens,  efaie  seiner  würdige  Jongtam 
^ofiMfinden,  bis  endlieb  der  Pilgrim  Warmond ,  der  7t  SprectMis 
spricht I  und  io  72  Landen  wohl  bekannt  ist,  an  den  Hof  kommt 
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«na  4m  BMgit  4it  wMSm^  taige  (4io  LeiMrt  4tr  HMdioMII 
MMert  swMbMi  Paing  d.  k*  nMiiig«,'«Bd  Paoag),  ToehKr 
a«t  iBorgMlfinditoben  Heiden-  (d.  ik  Tfiriieii»)  kMget  Aerwi, 

Torscblagt.  Dies  findet  Beifall,  aber  NiemaDd  will  Bote  seyn, 
weil  der  grimmige  Heide  jedem  Werber  ohne  Umstände  den 
Kopf  abschlägt ;  denn  nach  dem  Tode  seiner  alten  Gemahlin  ge- 
denkt er  selbst  seine  Tochter  zu  heirathen.  Warmand  feibet  lehnt 
die  ibm  siigedachte  Ehre ,  des  Honigs  Brautwei  ber  zu  sejn ,  zu* 
Mmmt  der  alt  Lohn  ferbeiTeenen  GraDM^baü  eb|  maobl  ibm  aber 
Mgendeo  Yoreehieg: 

dA  hast  üf  dlnem  hove  «nogen, 

des  aalt  dü  got  leoier  loban 

M  hmt  erzogen  elaea  edelea  labea , 

den  eolt  dA  laf  neni  boten  bnben. 

en  ne  Met  eneli  niennw  ebi  ei  «laef  «an, 

wan  der  rebe,  der  ea  bei  werben  kan. 

er  lat  dir  aötser  Aber  niery 

dan  dai  dA  aenteat  eio  gansez  her. 

er  bAt  von  anaerm  harren  das  gebot, 

dai  g-eloiibc  mir,  hdrrc  an  allen  apel; 

das  der  rabe  ist  redende  worden, 

das  galonbe  mir»  Tärate  bikhgeboiea. 

Am  Iii  dcbon  recht;  aber  der  K8nig  bat  nie  eine  Stimme  von 

dem  Baben  gehSrt,  und  wie  toll  er  ihn  fangen?  dean  er  litzt 
frei  auf  einem  hoben  Tburme. 

dd  tentet  der  lArate  welgelAa 

der  nmbe  das  er  den  niben  aibt  ne  mehto  hAn. 

Endlich  sendet  der  himmlische  Heiland  den  redenden  Raben  Ton 
dem  Tbwme  berab|  und  derselbe  zeigt  sich  ganz  willig. 

*  dn  wirbeat  «nb  ein  edelea  bnalgln, 
bdtte,  des  wtl  leb  dla  bete  ata. 
leli  wil  dir  die  botaebafi  werben, 
nnd  aolte  ich  daranba'  aterbeo. 
%         leh  erwirbe  dir  die  kfiniginne  bdre 

oder  da  na  geaiheaC  mich  aienMr  mdre* 

ennt  Qawalt  koste  den  rabcn 

aa  ttn  houbet  und  an  sinen  anabel : 

*ich  wil  frni  de«  ieiuer  loben, 

das  iah  dich  ie  bdn  anogen.* 

Der  Bebe  befieblt  non  dab  ein  Goldacbmied  ibm  acrtn  Gcfiodar 

beschlagen  soll,  alles  mit  gutem  rotbem  Gold,  ibm  aucb  anf  aefai 
Haupt  eine  schöne  goldene  Krone  wurheik   Oiee  geschieht,  und 


Digitized  by  Cqigle 


Salt  OnnatM  Lebe«.  \tm  L.  SlUiäUMr. 


der  Babe  gebt  mit  der  •ohriftticlien  Liebeswerbung  ab.  Nach^ 
dem  er  s^n  Tage  ungegeeieo  ond  ongetmokeii  geflogeo  titf  oktv» 
maMt  ibn  das  Veriangen  nach  Hast« 

ilf  einen  liohenstein  er  laz, 

der  üs  dem  wilden  mer  gowabseo  was. 

ein  ymeh  hia  sno  dam  ateiBa  vlda. 

da  der  rabe  den  ▼iieh  arblickat, 

TOB  Trönden  er  da  arechrickat» 

•In  gCTidere  er  era'wanc; 

aAcb  dam  Ylacha  atooBt  im  ata  gadaac 

Aber  wie  er  ihn  nun  auf  dem  Felsen  in  gemuthlicher  Buhe  ver- 
zehren will  ,  wird  er  von  einem  Meerweibe  in  die  Tiefe  der  See 
entfuhrt,  wo  er  auch  würde  haben  bleiben  müssen,  wenn  ihm 
nicht  seine  ateta  bereitwillige  List  von  dannen  geholfen  hätte« 
Er  entkommt  and  gelangt  glucklich  an  Honig  Aarons  Hof,  gerade 
als  der  H5nig  sa  Tische  geht.  Die  Jungfiraa,  seine  Tochter,  ist 
sonst  in  eine  Kammer  rersperrt,  wo  nur  sp8rlicher  Tagessebeia- 
durch  die  Glasfenster  auf  sie  föllt.  Yierundswansig  Jungfrauen 
und  vier  Herzoge  hüten  ihrer  zu  allen  Stunden.  Nur  wenn  sie 
zur  Tafel  gehl,  ist  sie  sichtbar;  da  tragen  ihre  Hüter  über  ih- 
rem Haupt  einen  küStlichen  rotli  und  weifsen  Pfeiler  (seidenen 
l'hronhimmel),  dafs  weder  Wind  noch  Sonnenschein  der  Königin 
nahen  mSchte. 

Am  Essen  erscheint  der -Rabe  unter  vielen  Bücklingen,  so 
dafii  sich  die  Heiden  fiber  seine  H^ichkeit  nicht  genug  wundem 
li6nnen ;  alle  mffssen  gestehen ,  dafs  sie  nie  einen  blilgem  Vogel 
gesehen  haben.    Nachdem  er'aich  vom  K5nige  seio  Lelieu  durch 

einen  Eid  hatte  versichern  lassen ,  bringt  der  Rabe  seine  Wer« 
bung  ?or.  Solches  aber  hatte  der  Konig  nicht  erwartet ;  er  er- 
grimmt, laTst  Thür  und  Fenster  schlicfseni  und  stellt  flugs  eine 
Jagd  nach  dem  Raben  an» 

diu  will  IM  werte  aivht  lange« 

der  rabc  wart  gevanges; 

Und  an  derselben  itnnde 

wart  er  kreftecllch  gehnnden 

mit  hirzfneii  ricmen.    der  knnic  in  viaBüS 

den  rnbcn  er  an  ein  Stangen  hienc. 

er  «pracli :  und  hatte  »In  dia  weit  geawurB» 

fto  muest  du  duz  leben  hän  verlorn. 

als  diu  jooge  küoiginne  er?uor  diu  märe,  '  ' 

das  der  rabe  von  ir  willen  gefangen  wäre, 
wie  hrit  aia  Tie  den  vater  gieaa. 
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fliff  bittet  sich  deo  Raben  zum  Geschenk  aus ,  den  sie  nur  bis  ma 
«ndern  Morgen  leben  lassen  will.    »Erhalte  sie  den  Baben  nicht«  . 
•o  will  sie  mit  einem  Spiel numo  alt  Tänzerin  in  die  weite  Welt 
§ekm,  dtiMi  miHim  bcifImtclMfi  Menae  giebt  «e  mmiMradir  ibra 
HmLc  Oer  HMg  eitcbricbt  fibtr  diM  WoHe. 

er  tprach  :  *du  nc  vüegest  nilit  zelnem  spilwtp, 

em  ist  10  edel  Aln  hochgebnrncr  11p. 

SvAr  ich  maox  dir  der  wArheit  verjchrn, 

leb  ne  han  der  «prünge  ki'ineo  von  dir  nie  geaehen,* 

sie  sprach:  'daruinbe  n«  darfat  dü  nibt  «orgeD» 

wwwt  leb  biete  eiht  «t  kee,  te  lereo  leb  osorp^e.' 

Baiiioh  AberliTst  er  ibr  den  Raben,  dem  sie  die  Bande  15st  und 
4mm  sie  n  ibrem  lU^noMrleiii  mit  Braten,  Brot  ned  Webi  pAegt. 
8i»  aimmt  ibm  Uet,  wo  der  Geiiltigte  eeiii  goMoet  Gefieder, 
mntlaoader  wbwbigt,  den  Bing  und  das  Sebreiben  ab,  und  er- 
llbrt  auch  mSndlich  TOn  dem  beredten  Raben ,  dafs  seinem  Herrn 
Oswald  ausser  Gott  Niemand  lieber  sey  ^  als  sein  werther  Leib. 

bA  het  sie  den  raben  Terborgmi 

oat  an  dm  ninnden  morgen 
mit  gansen  triuwen  sie  sin  pflng 
bei  die  aabt  nad  oneb  daa  lag. 

Am  neunten  Morgen  steckt  sie  ihm  unter  sein  Gefieder  einen 
Brief  und  einen  goldenen  Fingerring.  Der  Rabe  überbringt  nach 
mancher  Fährlichkeit  an  Konig  Oawald  nach  England  die  Gegen- 
liebe der  teb^nen  Königin  und  guten  Rath,  wie  er  sie  gewinnen 
soll.  Der  englitcbe  Kdnig  riUtet  nun  ein  Heer,  um  die  Braut 
ebsubolen,  gans  nacb  seiner  Geliebten  Yortcbrift.  Unter  anderem 
nimmt  er  einen  siebsebnjabrigen  zahmen  Htrteb  mit.  Aber  des 
Raben  haben  sie  alle  vergessen.  Nach  mebr  alt  Jahreafabrt  teben 
sie  am  Meere  eine  schone  Burg  mit  zwölf  Thürmen  stehen ,  die 
leuchtet  von  Gold  in  der  Sonne ,  als,  ob  sie*  breonete. 

Do  saal  <kwaU  diu  veata  an  aaeb, 
a4  mAgat  ir'  fcaeran,  wie  er  apmebt 
*daa  mae  ril  wol  diu  bare  ala, 
dar  tt  waaat  diu  Ikba  ▼ronwa  asla. 

Sie  landen ,  and  der  Fürst  verlangt  ?om  Kämmerer  seinen  ^abeO| 
der  aom  Sieg  ibm  unenibebrlicb  ist. 

dar  bamerllne  tÜ  barle  «rtabrlebat , 

dan  bdrran  er  trAsaallaban  an  pUokat. 

er  afffiebt  «ieb  mM  in  dar  wuMt  feiiaban» 
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mwAf ,  ich  »e  bäo  den  nibeo  üf  der  vän  nie  geeeben. 
ich  ne  hAa  hmlt  bb  in  nie  gedAbI, 
Ich  ia  mit  mir  HmU  btmht 

Der  Klmmerling,  dm  Todet  gvwartig,  wirft  steh  aufs  Knie;  der 
■lild«  Oswald  jaminerC  ab«r  iiar;  jtdooh  &qS  mm  lutetigtt 
bü  tkat  Gott  «io  Wunder;  eio  Engel  iniift  deo  Raben  mw  EogeU 
knd  herholen.  ]>ieter  homoit  an«  erUirt  aber  nnft  feierliBhite« 
dem  K5nige  nicht  helfen  m  wollen ,  wenn  dieaer  ihm  nieht  ge* 
lobe),  sobald  er  nach  England  heim  komme,  Koch  und  Kellner 
henken  za  lassen ,  weil  beide  während  des  Königs  Abwesenheit 
seiner  nicht  nur  nicht  gepflegt,  sondern  ihn  sogar  gcnotbigt  hät- 
ten mit  den  Hunden  sn  speisen.  Der  Konig  tröstet  den  Raben 
dnrch  schone  Yerheiasungen ;  auf  der  Jungfrau  Rath  werden  dio 
HMm  nie  hooatreiehe  Goldschmiede  bei  Whig  Aaroo  ebigt» 
iehniggsll,  und  noo  wird  doreh  des  Beben  mmd  des  hfiMtlMb 
■ik  Golde  bedeohtea  Hincfaet  Hfilfa  die  junge  HSnigin  glfiehlMi 
tntfihft 

König  Aaron ,  über  solchen  Trug  hochlich  entzürnt ,  setzt 
dem  Räuber  mit  einem  grofsen  Heere  nach  und  erreicht  ihn  auf 
einem  Eilande  mitten  im  Meere.  Der  milde  Konig  Oswald  ist 
abermals  in  grolsen  NSthen ,  und  thut  das  Gelfibde,  »wenn  Gott 
ihn  heil  nach  England  bringCi  jede  Bitte  SQ  gewähren,  die  irgend 
Jemand  in  Gottes  Namen  an  ihn  richten  wurde,  und  wäre  das 
bSnigUche  Haupt  selbst  der  Gegenstand  derselben,  e  Es  hommt 
swischen  den  Beeren  tim  Ktmpfe ,  ond  alle  Heiden  bis  auf  den 
RSnig  Aaron  werden  erschlagen.  Oswald  heifst  nnn  den  Heiden. 
hSnig  freundlich  willkommen ,  wird  aber  ubel  empfangen ,  bis  er 
ihm  verspricht,  mit  Hülfe  Christi  eio  Wunder  zu  thun,  und  alle 
seine  gefallenen  Helden  zu  erwecken,  dafs  er  sie  lebend  vor  sich 
gehen  siebt.  Der  Heide  will  sich  bekehren,  wenn  dieses  geschieht. 
Und  auf  das  brunstige  Gebet  Oswalds  ereignet  sich  dieser  Wunders 

Oe  dia  bei  de  Tel  geachaeb , 
Ia  ein  tdtar  den  aaeern  an  sab ; 
■ie  atnendea  er  in  allen  den  gebirden , 
ne  ab  ob  de  aanfle  eniatofen  witea. 

Aber  Aaion  will  doch  noch  nichts  vom  Himmelreich  hören: 

*OewnH,  den  war  wait  Hmw  leidei 
wen  dia  Gel  der  Iii  ^  jnngw  tdr, 
der  ne  eme  ade  nlnbtaa  waten  ter. 
leb  wil  geloabea  an  den  ellant 
der  ael  esab  mhMe  lebense  weien« 
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elUa  4lw  der  ilte  gMetelTea  bAI; 

ea  dum  geloabe  leli  vrae  mui  epAt 

Br  ■pnichi  *l>twalt,  edeler  vfirete  riebe, 

«ui  tote  leb  elbcn  bmibel  «rllebe 

eile  ftf  mlBem  boabete  eUa»  * 

ele  ieli  niwen  eincz  liän, 

dkl  Uese  ich  nA  6  mir  eile  ehe  »9mm  f 

des  ne  wil  ich  mich  nimmer  icbemenf 

d  daz  ich  gelonben  wolte  an  dinen  g(^t, 

wen  dirnoibe  wsre  ich  eller  beiden  apot.  * 

Aocb  will  er  seine  wieder  lebendig  gewordenen  Krieger  nur 
deao  benutzen  ,  aufs  neue  gegen  den  Christenkonig  zu  streiten. 
Ahm ^itm  bedenken  sich  dafür;  sie  aiad  bis  sa  ibrer.  Wieder- 
«rweekwig  in  der  beifsen  Holle  gewesen ,  wo  es  ihnen  eo  ubel 
üifeagc«»  defii  ibnea  der  Gkabe  en  Mebemed  für  inimer  entlei» 
4ift  ist»  Naa  mdobte  iieb  Aevon  gerne  taufen  lauen  ^  aber 
dü  Meev  Ut'eui  Sals«  daw  grandios;  beidea  naebt  et  mm  Taofr 
bed«  niebi  eben  tavglieb,  Ihnreh  ein  neoea  Wander  Ififtt  am 
Oswald  einen  Bronnen  aus  einem  harten  Felsstein  entspringen» 
Jetzt  will  sieb  der  Heide  an  den  Gott,  der  Jesus  Christus  genannt 
ist ,  bekehren  lassen.  Er  wird  getauft  und  Zentimus  genannt  Ihm 
folgen  alle  Heiden^  die  um  die  Welte  in  den  neugeschaffenen  See 
springen.  Drei  somroerlange  Tage  tauft  Oswald.  Die  ehrlichen 
aridea  balten  die  Trnde  iür  ein  Mittel  gegte  den  leibUcben  Tod  and. 

*    —  sprachen  an  denselben  Stunden  : 
*  nü  haben  wir  den  iöt  überwunden.* 
•Ie  sprächen  Oiwalt,  werder  vürsie  bdra^ 
'  und  leben  wir  nü  immer  m6re  f  * 

Die  Antwort  des  milden  KSnigs  laotet  aber  ganz  anders.  Er  pro« 
pbesteibt  ihnen  |  dafs  sie  allesammt  in  diesem  Jahre  sterben  werden« 

da  ersebfdken  die  beiden  alle  edr  s 
*se  wd«  daa  wir  Ie  ein  kernen  her 

Endlicb  Biacbea  sie  gate  Hiene  sa  dem  bfisen  Spiele  and  bittea 
des  oMoB  Oewild,  daA  er  ibneo  vom  Heiland ,  dem  sie  nnn  docb 
CMnial  angebSren  ^  Befretong  von  der  Tedesfnrcht  doreb  den  an» 

mittelbaren  Tod  gewähren  möge.  Oswald  betet ,  und  alle  sinken 
in  sanftem  Tode  zum  zweitenmal  darnieder  und  werden  zu  Asche 
und  Molte  (Staub),  aber  eine  Schaar  von  Engeln  erscheint,  em- 
aaiplangt  eines  jegUcben  Seele  von  seinem  Monde  und  fubrt  sie 
taa  Himmekreidi 
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Oswald  gelangt  mil  der  lehOnen  G«lldb€«n «  dtm  Schwihtr, 
den  Tter  Jungfrauen  der  KSnigln  ond  teioeo  Dteostlesten  glüdu 
lieb  nach  England ,  veranstaltet  zar  Feier  seiner  VermShlong  ein 
grofses  Fest  und  heifst  alle  Armen  im  ganzen  Honigi-eiche  zu- 
•aaimenbringen  ^  damit  er  sie  speise  und  beschenke.  Jetzt  wollte 
Gott  lehen,  ob  der  milde  Honig  den  Schwur  halten  werde,  den 
er  auf  dem  Meere  getban.  Der  himmlische  Heiland  selbst  er» 
•eheint  in  Pilgrimsgestalt  nnd  Teriaogt  als  solcher  eine  Gabe  für 
eeioo  lehn  Rinder  nnd  sein  armet  Weih.  Trots  dem  Wider» 
•proche  der  Diener  giebl  ihm  (kvald  sw81f  StOche  Pleiieh,  «w81f 
Brode ,  sw8If  güldene  Pfennige  nnd  Ringe.  Aber  der  Pilgrim 
kommt  bei  jedem  Mahle  wieder,  verlangt  und  erhalt  immer  mehr, 
den  Braten,  das  goldne  Brustbild,  das  die  Tafel  ziert,  das  mit 
Silber  und  Gold  durchwirkte  Tischtuch.  Endlich  verlangt  er  des 
Honigs  ganzes  Land«  Scepter  und  Hrone,  dazu  die  junge  Kdnigin^ 
•eine  Frau.  Oswald,  seines  Eides  eingedenk,  spricht  seufzend t 
Wae  Göltet  Wille  ist|  das  aoll  geschehen.  Er  nidimt  aeine  FiMi 
M  der  Hand  ond  •ohreitet  mit  ihr  dem  Pilgrim  xu,  om  deiaen 
Gewand  er  bittet,  nm  seineraetta  ala  Bettler  daroh  die  Land« 
itt  liehen.  Damit  hub  er  sieh  Tiin  eelnen  Finten  mid  eeinen 
Helden ,  die  alle  zu  klagen  anfingen.  Nun  aber  spricht  der  Pil- 
grim:  »ich  bins ,  der  allmächtige  Gott«,  und  oflenbart  sich  als 
den  Heiland,  der  den  milden  König  Oswald  nur  versuchen  wollte. 
Kr  giebt  ihm  nun  Lande,  Barg  und  Gemahlin  wieder,, doch  so, 
daCb  er  ohne  Sonde  in  Joogfränlicbbeit  mit  ihr  lebe: 

Wasser  aalt  4k  vor  etnai  bctio  hin, 
■wenne  dicb  dtn  manachilt  betvlagct, 
ad  80 Ii  dA  In  4ns  wasser  ipriogen. 
alad  aal  encb  tnon  4ln  Tranwe  dlo  —  • 

8anct  Oswald  tbnt  dem  also,  Tereeibt  sich  mit  seiner  Fran  aNer 
weltlichen  Liebe,  und  wenn  sie  die  Weltfreude  doch  bezwingen 
wollte,  so  sprang  ein  jedwedes  ins  Wasser.  Aber  ihr  Leben 
währte  nicht  mehr  lange  und  beide  erhielten  bald  im  Himmel- 
den  Lohn  ihrer  Frömmigkeit. 

Wir  glauben  die  interessantesten  Partieen  des  Gediehtea  wmk 
in  diesem  knrsen  Aassage  hinlänglich  angedeutet  nnd  geneigt  m 
haben,  dafa  es  sehr  reich  an  einseinen  poetischen  Zfigjian  omn 
fliohtaltiger  Art  ist  .  £•  besteht  übrigens  sichtbar  ans*  drei  nne 
loee  snsammengefögten  Tbeilen:  dem  nordisch  -  morgen  ländiscben 
Abentheuer,  in  welchem  der  Rabe  die  Hauptrolle  spielt,  den 
TafelKenen  in  England ,  weicbeo  die  alte  Legende  fon  Oawaids 
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MHdigbeit  zu  Grande  legt ,  und  endlich  dem  ^twas  pfäfiifcban 
Schlüsse ,  der  gaos  Eigenthum  dct  Ocaedictiners ,  oder  wer  der 
HttriniHr  iH,  lejn  durfte  immI  «os  an  den  homiiohen  Gcbrtoel» 
initlhw  liotif»  in  tinar  btkmnltn  ErsXliliMig  WieUode  erianetli^ 
,^  Mflemi  Fk«f.  Bttoiflllert  Absieht  bei  der  Behandlung  dea  Ge4 
dichtes  ging  nor  dabin,  et  lesbar  %a  maehen,  ohne  sieh  In  me« 
triiche  Textberichtigangen  einzulassen  ;  er  führte  daher  nur  die 
gewöhnliche  millelhochdeulsche  Woi  tschreibung  durch  ,  wobei  er 
alle  ältere,  wie  spätere  Sprachformen  der  Handschrift  unange- 
taHfltJiefst  und  seine  eignen  Ergänzungen,  deren  nur  sehr  wCi> 
vi§B  nSlhig  waren,  mit  Cursivschiift  drucken  lieft.  Die  aniter- 
•rdenUkbe  Leiehtigheit'der  Sprache,  ▼erbonden  mit  der  dureb 
de»  gelebrten  Herrn  Verf.  in  das  Gedieht  ciagelibrten  Cornea 
quens  der  Gramniatih  nnd  Ordiographie ,  nMcbt  daa  bleine  Blieb 
besonders  geeignet ,  als  erste  Uehung  im  Mittelbe cbdintseben  anf 
gelehrten  Schalen  gelesen  und  erklärt  zu  werden. 

G.  Schwab. 


Jh  Ifjpsrs  fno  At$ch\nis  et  Demotthenit  •rsliones  CteiiphonHae  Aafrifat 
iint,  eommentatio,  Scriptit  Ru(L  üaacAf  aslsia»  tekoLJrgmf*  pro- 
ftttor,   Ärovioß  1825.  Beck»  8. 

Herr  Baaebeneleia «  waleber  die  Beibealblge  der  Oljmtbiscben 

Beden  des  Demosthenes  zuerst  gründlich  zur  Sprache  gebracht, 
vor  7  Jahren  Observationes  in  orat  de  Corona  herausgegeben, 
und  sich  sonst  um  den  grofsen  Redner  rerdient  gemacht  hat, 
nimmt  in  Forliegender  Schrift  die  überlieferte  Angabe,  dafs  der 
Procefs  über  die  Krönung  swisohen  Aesebines  und  DemostbcBea 
Olfoip^  CXlIf  3.  Terbandelt  worden  sejTt  8^8^  Wefteraaenn  in 
BebniB,  welebtr  (Quaestioo.  Demottb.  P.  IIL  p*  61—94)  glasbt» 
d^aip.  GXl,  3  annehmen  m  mOssen.  Was  wir  gegen  diem 
Gelebrtea  in  Nro.  eo  des  rorigen  Jahrganges  aus  Mangel  an  Baum  ^ 
OOr  andeuten  konnten,  hat  Ur.  Bauchenstein  ausgetuhrt ,  und  zwar 
nof  eine  Weise,  dafs  wir  ihm  vielen  Dank  schuldig  sind.  Alle 
Grunde  ,  welche  jener  Forscher  für  seine  Hypothese  mit  Scharf- 
sinn forhrachte,  sind  in  Bauchensteins  Schrift  widerlegt.  Niehls 
desto  weniger  bleibt  Hrn.  Westemann  das  Verdienst,  Jiiebt  nur 
mi  einaeine  Sobwierigkeiten  snerst  asAnerbsam  gemaebt  1  sondern 
&mk  Bsaaebe  Umpft  erbobeae  SdiwierigheHaB  beseitigt  m  babea. 
8o  fiel  im  AOgaMiMB ;  mm  m  einigem  BeioiideRi. 
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Plutarch  (Vit.  Dem.  cap.  24.),  wo  er  den  Archonten  Chi« 
rondas  neoot,  unter  welchem  die  Klage  vorgebracht  worden,  d.i. 
Oijnp.  CX,  3,  upd  den  Archonten  Ariatophon,  aoter  welcbeai 
sie  rerhendelt  worden,  d>  i  Oljnii».  CXII,  S,  swtsdMo  welelM^ 
•Im  9  iahre  iaiM  iMgen,  Mgl:  ufidtla«  d'  ^vtf«r  jlrt«* 
Ott  kt  Mm  Vcriebn  oder  8cbreibfelil«r,  wie  Hn  Bwwiieaileii 
(0#  1)  meiiitf  sondern  die  rnnde  Zahl'  10  itelt  neeli  mMm  Art 
an  Ziblen  9. 

Uebcr  das  scheinbare  Extemporisiren  der  ölten  Bedner  und 
ibre  Correctur  bei  der  Herausgabe  der  Reden  ,  wovon  Hr.  Rau« 
cbenstein  S.  3  ff.  in  Beziehung  auf  YVestermann  S.  77  if.  ban* 
delt,  bat  Hef.  an  einem  andern  Orte  Erinnerangen  gemaebt}  jelit 
kann  noch  eof  Beebers  Analebten       16  !•  TOrwieien  werdeeu 
8olebe  Correctaren  worden  oft  erat  den  Gogenredeo  dtt  Veilhoi» 
digeri  ontnooMMO*    Dano  roebnet  Hr.  B*  wobl  nil  Beofat  aiebt 
die  Bebaopinng  des  anklagenden  AeaiAinea  §  sai,  dalb  eieb  Do» 
mosthenes  bei  seiner  Vertheidigung  darauf  berufen  werde,  er  sey 
noch  niemals  früher  von  ihm  wegen  eines  Staatsverbrechens  an- 
geklagt worden,  wie  ^ich  Demosthenes  wirklich  §  279  vgl.  §  14 
auf  diesen  Punkt  bezog.    Ur.  R.  meint «  dafs  Aescbines  dieses 
leiobt  habe  vermutben  kennen,  «r^    Nun  soll  aber  auch  den 
gante  Capitel  5ber  die  oeoesten  Ereignisse  $  159 — 167  Herrn 
Westermann  iso folge  Aescbines  erst  später  bineugelugt  babon. 
In  der  körnen  Anseigo  der  Qnaest  Dom.  iosserte  icb  die  Yeiw. 
nratbtmg ,  dafa  Oemoetbenes  §  370       daranf  besogen  '  werden 
kannte.    Da  dies  nnn  Hr.  Rauchenstein  läugnet ,  hierin  Hrn.  We- 
stermann  nachgebend,  so  ist  es  nüthig  meine  Behauptung  darch- 
zufuhren,  was  sehr  leicht  ist,  wenn  ich  blos  den  Inhalt  beider 
Stelleo  rorlege.   Aetchiaes  sagt  §  159:  v  Demosthenes  hat  seinen 
Posten  Toriassen  nicbl  nor  auf  dem  Scblachtield ,  sondern  ancb 
in  der  StaatSTorwaltong.    Er  furcblete  sich  nnd  luitle  nacb  der 
ScUoobt  bei  ChXronea  gar  beinen  Einflols.  $  s6o  t  Als  Pbilippao 
gestorben  wst«  benabm  siob  Demostbenea  wie  loUf  ond  woii» 
sagte,  dafs  sieb  Aleiander  niebt  beraoswageo  w8rde«  nacb  aiok 
schliefsend.    $  161  :  Er,  den  Ihr  nicht  ausliefertet,  bat  Euch  vei^ 
rathen.    $  i63:  Er  hat  dreimal  die  Gelegenheit  versäumt,  gegen 
Alexander  zu  handeln :.  a)nach  Philipps  Tod  hätte  mit  dem  mäch- 
tigen Perser  ein  Buadnifs  müssen  eingegangen  werden.    §  164 : 
1^)  Als  Alezander  in  Cilicien  im  Gedränge  war.    $  i65:  c)  Ala 
gans  buffBlidh  die  Laeodlmonier  gegen  die  Macedooier  Ims  Mop». 
lopoUs  (Oljmp.  CiUI,a)  glMriieb  ktepllon  ood  äktsmimf  weit 

*  •  . 
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tat  fem  t  war.  (  16^:  Damals  hast  da  geprahlt ,  ^ia  Lace^monii^ 
md  TtMtialier  gegfft  Alexander  emgl  m  iMben.  (Die  fjggrfii 
Mthaa  geaMiaen  W«itt  dM  Dwiorthenai  werdM  oaditpotttiiA' 
angefibrt.)  |  1^ :  Der  iu  dieh  airgeiidt  fiingetnott,  wo  GePalir 
Im,  Mi  gekriüt  eijn  wlUtl|  waan  wir  Math  haben.«  Daa  Qaaee 
redacirt  tich  aof  den  Vorwurf,  dafs  Demostbenes  in  derSdilaeht 
geüohen  und  et  heimlich  mit  Alexander  halte.  Den  erstem  konnte 
Denotlhenes  nicht  nideriegcn,  deswegen  übergeht  er  ihn  mit 
Stillschweigen  und  erwähnt  statt  dessen  lieber,  dafs  er  Gefangene 
losgehanft  und  andere  Woblthaten  seinen  JUitbürgern  erwiesen 
ImImw  $  »069»  Dann  kommt  er  wieder  anf  sein  SffentKcbaa. 
Wirke»  ond  Mgt  $  «70  ff.  s  Von  Phüippa  «od  Aleiandera  Uertw 
aeiift  in  «ieoMMid  onrenehrt  geblieben,  darao  war  aloht  ieb 
ielNiM.  Die  Ueteningen  dee  Aetoblnee  hatte  er  aehon  im  Eia* 
gang  $  10  als  Lugen  bezeichnet;  schliefst  aber  diesen  Abschnitt, 
nachdem  des  Aeschines  Bestechlich Ueit  und  Verrätherei  berührt 
worden,  §  984  mit  den  Worten:  ovxa>  <pavt^6j(i  airdq  tiXr^^i^i• 
poi  TtfodÖTfiq  xal  nnrä  aavxov  ^mvvxiii  inl  toI^  aryk^äoi  ^t- 

m^ian^  s^4^ssc*   Man  mfifste  in  der  Tliat  ein  gröfserer  Redner 
•Ii  Dettotftbeiiet  lejn ,  wenii  oian  jenen  Abfofanitt  des  Aesehinat 
beaser  and  sweobnlMger  widerlegen  wollte.  Aber  anoh  die 
gende  SttlU^^lnnft  nan  noch  daranf  besieben.  $  294 :  bait 

viel  Schändliches  anf  mich  gelogen.  $  296:  Nicht  ich  bin  an 
den  neuesten  Ereignissen  schuld,  sondern  die  Verräther,  welche 
früher  dem  Philippus,  jetzt  dem  Alexander  dienen.  §  297:  Ich 
habe  weder  dem  einen  noch  dem  andern  jemals  geschmeichelte» 
Aoeb  $  330  besieht  sich  oflenbar  auf  Aeschinis  $  169,  indeOi' 
Detnoitbenee  aagt :  Nach  der  Schlacht  von  Gharooea  war  Aesd».' 
oet  iiiebtig,  i^b  hatte  beinen  Einflofa.  Eben  ao  §  «3«  auf  Ao* 
•obinle  f  166,  wie  aelbtl  Baocbenatein  soglbt  Uebrlgeaa  be» 
oMtnotlal  attch  Aeacblnea  In  seiner  überarbeiteten  Rede  nicht  allo^ 
Vorwürfe  des  Demostbenes.  Rauchenstein  S.  28  glaubt,  Aeschi- 
nes hfllte  die  herausgegebene  Bede  des  Dcmostheoes  noch  nicht 
gehabt,  sondern  blos  auf  die  gehaltene  geantwortet. 

Neu  aber  ist  die  Nachweisung  des  Hrn.  B«,  dafs  Aeschinea 
nach  des  Demosthenes  Rede  bei  der  Herausgabe  der  aeinigen' 
ateht  blos  sngeaeltc,  sondern  aoob  aoagestricbeo  babe^ 

'  Daft,  lim  anf  die  Haoptfrage  zaructtsabomnieni  «1^  di# 
Demethenea  Rode  terHsrtigt  gewesen^iiacbdeni  Alesander  aehoM^ 

di#  PMser  bedrängt,  beiveiaia  AmfaWielvUr  $  aSS :  » W«r  ton 

'  ....  ^ 
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den  Griechen  und  von  den  Barbaren  hat  in  gegenwärtigen  Zei- 
ten nicht  viel  Unglück  erfahren?«^  Hr.  R.  wird  hierau«  sehen, 
daTs  raeine  kurze  Andeutung  nicht  unbegründet  war.  Lobeot» 
Werth  ist  die  ▼ersuchte  Nechweisang  über  die  Uriechei  wanuB 
der  Procefs  versehoben  worden  ist.  AescbinM  toll  et  für  g«| 
gefiiadea  haben,  alt  Oljmp.  CXIi,  3  die  anlinaoedoiiiache  Fm^ 
dwi  giasliok  getcUagcii  «nleriag ,  die  Nage  Tarhaodala  ■»  las. 
mtk  Wenn  w  mmu  aneh  sogeben  nSMen ,  daft  Aaeoliines  »ag 
intrigirt  haben ,  um  die  Sache  bis  auf  einen  günstigen  Zeitpunkt 
hinauszuschieben  ,  so  bemerkt  doch  Westermann  in  Zimmermanns 
Alterthumszeitung  vorigen  Jahres  Nr.  i5o  sq.  mit  Recht,  dafs  es 
nicht  vom  Kläger  habe  abhängen  können ,  zu  sagen ,  wann  die 
Klage  TerhandeU  werden  sollte*  Ein  Aufschub  wäre  dem  Fffjiia 
laaaen  denelben  gleich  gekommen.  Aber  aof  eine  ChiliaQe  nur 
Tentfgening  mag  Demotthenet  $•  3o8  aotpielen. 

Nachdem  Weatermannk  GrSnde  I8r  die  Annahme  Oljmp* 
CXIy  3  Ton  Hrn.  Rattchenstein  widerlegt  worden ,  wird  andi  eini» 
get  angeführt ,  was  sich  mit  dieser  Annahme  nicht  verträgt  und 
dazu  Cicer.  De  optim,  gen.  Dicendi  c!  7  gerechnet,  welche  Stelle 
auch  von  Clinton  angeführt  ist.  Cicero  ist  hier  sehr  ungenau, 
und  darum  von  Westermann  nicht  benutat  worden«  Zu  berich* 
tigen  iat  die  Angabe  S.  24 1  ^^^^  Philipp  wfire  umgebracht  woiw 
den  taestate  fere  inennle  anni  356  c.  Et  geschah  im  Herbat» 
6*  Ideler  in  BerL  Aead«  ^i8so  |i.  »79.  Deagkiolien  iat  ca  eine 
Unriehligheit,  wenn  R.  nach  Diodor.  XVL  oap.  17  Alesaadeve 
Uebergang  nach  Aalen  Olymp.  CXI ,  s  aetst  bebennend ,  er  wfMkle 
nicht,  worauf  sich  Westcrmanns  Annahme  von  Olymp.  CXI,  3 
gründe.  Diese  gründet  sich  auF  Eratoslhenes  bei  Clemens  Strom. 
Lib.  I.  cap.  21  $  139  p.  4o3  ed.  Polter. :  t(p'  ov  {Evaivixov 
%ovxo<;)  (paaX  'AXf^af^^op  fl^  11;»'  '\alav  diaßijvai.  Dasselbe 
wird  gleich  wiederholt.  Diese  Stelle  ündet  sich  auch  schon  bei 
Clinton*  —  Gans  unbegreilUcb  iat  ona  aber  p»  3i:  »Annoa  ex 
Atticornm  compotattone  a  medio  Ibre  Jnnio  ad  medium  lere  He« 
jum  pertinnisie  conalata  Daa  Jahr  Olymp.  0X11,3  danerte  veea 
s.  Jal.  33o  bia  19.  Jnl.  3*9  Chr. 

Die  beiden  Reden  sind  bekanntlich  wenige  Tage  vor  den 
Pythischen  Spielen  gehalten  worden;  da  aber  die  Jahreszeit  die- 
ser Spiele  im  Streit  ist,  so  hätten  wir  gewünscht,  dafs  Hr.  R. 
aeine  Annahme  von  der  Feier  derselben  im  Herbst  Hrn.  West, 
gegenüber  anch  durchgeführt  hätte,  da  diese  Corsinfa  BleiMWg 
Wi  aie  tejee  int  Frfibjahr  ge£itUeiu  Stüt  imma  bernCI  er  nA 
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dbcr  Mos  auf  Miugert  dSrfkige  Note  m  Clintont  Appendix  über 
Mit  &spltteile  im  der  ganaen  DotertDcbiing ,  nenlieh  Gbcr  Tbno; 
/V»  Anf.,  and  behandelt  etwas  ansfflhrliober  Aescbin.  $  i3« ,  wo 
der  PereerliSnig  noeib  alt  lebend  erwlbat  wird ,  wibrend  Dmrittt 

schon  im  Hekatombä'on  umgekommen  war.  Arrhiao.  Lib.  III.  cap. 
<2  $  3.  Wäre  nun  die  Rede  erst  im  Frühjahre  gehalten,  so  lägen 
9  Monate  zwischen  des  Darius  Tode  und  der  Hede.  IndePs  da  der 
Name  des  Honigs  nicht  genannt  wird ,  so  wäre  es  möglich ,  dafs 
Äeschines  nicht  an  Dartns,  sondern  an  Bessns  dachte,  welcher 
dasMila  in  Babtrien  bampfle«  Arrbaan.  J.  eil;  cap.  a8i  Di« 
Steile  beweist  aber  aef  keinen  Fall  etwas  gegen  Weitermann,  da 
sie  nacb  dessen  Annahme  zu  den  spater  bhiBogeselBten  gebSrl, 
wie  ancb  W.  in  genannter  Zeitung  erinnert  hat  Da  ioh  nun 
selbst  noch  vor  lo  Jahren  (Prolegg.  in  Dem.  or.  de  pace  a.  Ende) 
der  Ansicht  war,  dafs  Corsini*s  Auffassung  Ton  Thuc  loc.  c.  die 
richtige  sey  ;  genauere  Untersuchung  aber  mir  Clintons  Angabe 
plansibel  gemacht  hat,  so  ist.es  an  seinem  Platze 

Von  d«r  Jahreszeit  der  Pythischen  Spiele 
«  das  M5tbige  «i  sagen.  Die  Worte  des  Thoejdides  lanten:  Ted 
d*  l9iftfP0f^iPa9  l^(fo«(  ai  |slr  Iraiaie*  cnop^al  disXIXvyvö 
liix^i  IMimf.  Diese  erblirl  »war  Gorsini  Diu.  Agoo.  Pjrtb.  IL 
p.  59  ad.  Lips.,  nicht  wie  manche  filtere  Chronologen,  so,  als 
hätten  die  Pythischen  Spiele  den  auf  ein  Jahr  geschlossenen  WaF- 
fenstillstand  beendigt,  ohne  dafs  erst  noch  einmal  dazwischen  Krieg 
wäre  geführt  worden,  sondern  sagt:  ita  polius  iotelligi  profecto 
debet,  ut  annuae  indociae,  esacto  anni  spatio,  seqnentis  aestatia 
iaitio  direolptae  foerint,  atqne  ita  diremptae  ad  Pjrthia  iwpie  per« 
etveraverint ;  adeoqae  Pfthia  .  iodoeiartim  ita  direnplaranif  hoe 
eil,  belli  iterem  post  diremptaa  indocias  inatamiti  tertaiftiea 
fbil  mt  ncMi  indueiai  ipsaSf  sed  indoeiamai  solutibnem  ad  Pythia 
«fque  processisse  etc.  Allein  die  Folgerung  aus  dieser  Stelle, 
dafs  daher  die  Pythischen  Spiele  ins  FVühjahr  zu  setzen  Seyen,  ist 
falsch,  weil  alle  andere  Stellen  für  die  Feier  im  Herbste  spre- 
chen, und  auch  Thucydides  dieser  Angabe  nicht  nur  nicht  ent« 
figin  ist ,  sondern  der  Zusammenhang  seiner  Brtabliing  ebeafaUa 
daranf  iifibrlf  wie  aua  Folgendta  erhellt  t 
.  .  Olynq^  89,1^  Ebpbebolion  maehl  Atbeb  asit  ^arta 
fiae»  WadBenslillstand  ton  deos  Tage  in  aaf  ein  Mr.  thmtk 
iV^  ^>7  iq>  In  folgenden  Sommer  war  dieser  Weffenstillstand 
d.  i4«  Elaph.  Oijmp.  89,  2  aufgelöst  bis  zu  den  Pythischen  Spie- 
ka ^  WO  ohnebin  wieder  WafTenstiilstand  war.    im  dazwischen 

j 
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liegendea  Sommer  war  Krieg,  rhuc.  V,  i.  Denn  die  Athener 
MbicbtMi  nach  dm  im  Frub)aiir  Olymp.  89,  s  abgri—ft— a  Wafr 
CmlilltUiid  «b  Beer  «id  eine  Flotte  aaeh  CMoidiot  aod  an  den 
StrjnuNit  wo  sie  mil  den  LaeedSmoniern  InbapfWa  bis  wm  EnJa 
äm  Sommert.  In  der  8e1ilaelit  bei  Amphipotia  M  Bratidaa.  Oi 
89,  3  ineante  Thuc.  V,  3 — 12.  Gleich  mit  Beginn  der  winterk 
liehen  Jahreszeit  mufste  Bamphias ,  welcher  dem  Brasidas  za 
Hülfe  kommen  wollte,  auf  die  erhaltene  Todesnachricht  von  Thet- 
Sailen  zuruoklieliren»  Thuc.  V,  i3.  Von  der  Zeit  an  fiel  nichts 
Icindliohea  mehr  Tor«  Tbnc.  V,  14.  Sondern  beide  Partbaien 
waren  nnai^FWeden  geneigt  Tboew  V,  t5— 17.  I>ieser  hani 
anf  5o  Jabre  an  Stande  d.  n6.  Elapbeb.  Olymp.  89,  $•  Tbac 

Setzte  man  nnn  die  Pytbiscben  Spiele  ins  Frühjahr  Olymp. 
89,  3,  so  machten  sie  Grä'nze  der  Waffenruhe,  da  doch  Tho- 
cydides  sagt,  sie  hätten  den  Krieg  begra'nzt.  Hiermit  ist  eigent- 
lieb  Alles  gesagt.  Was  Clinton  im  ftten  Band  der  F.  H.  p.  396 
gegen  B6ckh  anführt,  ist  wertblos,  namentlich  das,  dafs  ja  Thu- 
oydides  anf  keinen  Fall  sagte«  der  einjäbrige  WaffenstillsUnd 
bitte  bis  an  dea  Pytbiscben  Spielea  gedauert,  da  dorcb  denselben 
B8Ghb  bis  nur  Gewissbeit  bewiesen  ist,  dafs  immer  im  Sten,  nicbt 
im  ateo  Jahre  einer  Olympiade  die  Pydria  gehalten  worden  sin4  . 
Clinton  selbst  setzt  sie  nicht  anders. 

Man  könnte  für  die  Annahme  des  Herbstes  auch  noch  anfüh* 
reOf  dafs  der  Delphische  Monat  Bukatius,  in  welchem  sie  gefeiert 
werden  mnfirtaa  (Boeckb.  Corp.  Insc.  VoU  L  Nro.  i68d  lin.  45) 
Docb  am  sinbersten,  da  die  Zeit  dieses  Monates  unbekannt  ist^ 
Tei^Iieben  werden-  bannte  mit  dem  BdotistAen  Bttbatins  «  welober 
naeb  dar  Herbstagundnaebtgleidie  fieL  Plnlareb.  Vit  Pelop^  capi 
«4  sq.  p.  a90b  Cf.  Dodwei.  Cycl.  Diss.  Y.  Der  Monat  Sei  <wa» 
nigstens  zuweilen)  zusammen  mit  dem  Panamns  in  AetoKen.  Corp* 
Insc.  Vol.  I.  Nro.  1703  init.  Der  Korinthische  Panemus  aber  ist 
der  Attische  Boedromion.  Dem.  Cor.  p.  280  §  157.  So  kämen 
wir  wieder  auf  dea  Herbst.  Der  Bjsius  aber,  welcher  in  der 
Inaobnlt  Mro.  »668  genannt  wird ,  fiel  io  daa  FrObjabfw  Pkali 
Qnaest.  Graec*  $  9.   VergL  Insor.  Nro.  170^ 

Sboh  fiigoo  wir  Folgendes  binmt :  Die  PbiL  IlL  Dem.  ist  im 
namHtben  Mir  mit  der  Cbersonesitioa,  aber,  wie  icb  glanbe  wtkt^ 
Scbeialiob  getasebt  an  beben  in  den  (aoeb  nngedmckten)  Prolagg^ 
dazu,  einige  Monate  vor  ihr  gebalten;  denn,  um  nur  eins  aazm» 
iuhren»  dieaa  wurden  gebalten,  als  Demosthenes  wuTstOi  da£i 
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FUltpfOt  tebon  lo  Monate  lang  in  Thracien  war,  in  der  (Phil.  III» 
glasbl  «r  iIm  nooh  su  Haue«  Nun  aber  fällt  die  Cheraoncsitica 
▼or  des  WMittra  Bad^t  also  die  Phil.  IIL  in  den  Htr^L  Uad , 
ui  diflim  ImmmH  Tort  ^Otmo«  vidiro^i  Üi^di««  «tfi^  advM 
^ij  na^f.  Urgirt  man  das  Prüens ,  so  ist  M  snr  Zdt  der  1^ 
tbiacben  Spiele  gehalten,  und  diese  selbst  im  Herbst.  ^ 

V  öme  L 


Oer  ekrUtliche  Glauht ,  nach  den  Grundtdtseu  der  katholuchen  Kirche  dar'» 
gestellt  für  höhere  Unterriektsanstalten  und  gebildete  Christen  über" 
haupt.  Von  Dr.  Joseph  Deckt  Professor  am  Gymnasium  zu  Freiburg, 
Hannover ,  im  y erlagt  der  Hakn'schcn  Üo/huehhundlung,  1885.  XU 
und  iOd  Snten  8. 

Auch  unter  dem  Titel  : 
läthrbuch  dtr  christliehen  Btligion  für  üchule  und  Haut,    Ertttr  TktiL 
Der  tkritUieht  Glaubt, 

Unter  die  wicbtig^ten,  aber  auch  tcbwierigsten  Lebrgegen«' 
alinde  aller  Ersiebongt-SebBleo  gehSri  der  RaKgtoataiilemebtii  ^ 
Die  Beligion  nemlieh  isl  ea,  die  dem  im  Menaeben  6b«rba«pt 
«ad  namenlSieb  im  jungen  Menieben  milchtig  beryortreleBdeii'  Ele» 

nente  der  Siniilichbeit  am  meisten  entgegentritt  and  deshalb  ao 
Tielfältig  unwillliommen  ist.  YVie  naturlich  kommt  es  daher,  dafa 
auch  die  Erbenntnifs  der  Religion  und  der  Unterricht  in  dersel- 
ben bei  der  Jugend  ao  bänfig  an  den  Klippen  der  Gleichgiltigbeil 

'  und  Feindseligkeit  entweder  vSIlig  scheitert,  oder  doch  groiW 
Gefabr  Ifuft !  Bedenkt  Baan  dabei,  dafa  daa  durcbgikigige  BaatNN 
bau.  dar  Menacbbait  auf  mSgliefaate  Freibeit  in  alle»  Diagen  mwk 
Bkiitongen  biaaualiaft,  daTa  aber  jede  positite  Religioti  diaama 
Bestreben  gewissermafien  und  wenigstena  beim  ersten  Anblicbe 
nicht  günstig  ist ,  so  tritt  ein  neuer  psychologischer  Grund  der 
noch  erhöhten  Schwierigkeit  des  Religionsunterrichts  hervor« 
F'afst  man  endlich  gar  die  abgeschlossene  Natur  und  die  im  hoch« 
aten  Grade  positive  Richtung  dea  Katholicismns ,  gegenüber  der 
poiaalaiitischen  Kirche,  ins  Auge,  so  seigt  sich  för  dea  batbo* 
Hachen  Religionelebrer  eine  bei  weitem  acbwierigere  ^SteUmigf 
ala  IQr  den  proteatantiaeben.  Dieae  wilingbar  grofbe  Maaaar  tm  . 
Hindemiaaen,  welebe  dem  batboliaeben  ReKgionaleb#er  ent« 
gegentreten,  vorausgesetzt  dafs  derselbe  wirklich  Lehrer,  und 
nicht  Abrichter  zum  blinden  Kühlerglauben  seyn  will  ,  vermehrt 

*^cb  ohne  Unterla£i,  je  weiter  er  seinen  Zögling  von  ^ulb  m 
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m  awIrt  itt  •iwfaU.  Qii^tt  —dl  d.  qir«i<giliw  A  tili,  KiiÜM, 


Slofe  der  firhemiliiifo  leitet ;  denn  weim  &mr  serte  Knebe  okee 
Bedenlm  mid  ZweiM  ganslrulDg  auroehm,  an  wiH  der  liiMigere!, 
iidi  sogar  wild  eatwickeliide  Jfingling  niebl  blos  gottergeben  glati* 
ben ,  eondern  aoeb  denkglaobtg  erfafaen  «nd  einsehen.  Ein  Vmm 
itand,  der  den  Religionsunterricht  auf  soliden  katholischen  Ge- 
lehrtenschulen im  höchsten  Grade  schwierig,  und  bei  schlechter 
oder  doch  schwacher  HeschafFenheit  selbst  gefahrlich  macht. 
Während  nemltch  die  Haupt-Tendenz  dieser  Anstalten  fast  oot« 
achliefslich  dahin  geht ,  abgesehen  ?on  roaterielleo  Zwecken  spe«  ' 
cieller  Abricbtong  oder  Jottmctioii ,  die  fomelle  Geiftesbüdang 
ihrer  Zöglinge  an  und  för  aicb  möglichst  Yollkoininen  and  selbit» 
attndig  sa  entwickeln,  also  geistig  frei  zu  machen;  wahrend  das 
vorherrschende  klassische  Element  des  Unterrichts,  ein  auf  hei d- 
nischem  Boden  erwachsenes,  den  Üiich  des  ZSglings  nicht 
blos  überhaupt  zu  starken,  sondern  gew  issei  niafscn  über  die  Ge- 
genwart mit  all  ihren  iicgrilTen  und  Instituten  zu  et  heben  strebt, 
wodurch  die  Empfänglich lieit  des  Menschen  für  Aucloriifit  und 
Aoctontfittglaoben  nur  geschwäobt  211  werden  püegt,  soll  der 
Unterrttbl  in  der  {ussiliTeo  Beligiott  and  namentlicb  In  den  Leb. 
reo  des  so  streng  postttrea  KatholicUmos,  welcher  allen  Ratio* 
nsliinias  too  rom  berein  aaiscbliefst  und  aasaehltefsen  mCi ,  nicht 
blos  das  Ansehen  des  Chrtstenthums,  als  vollkommenster  Erschei- 
nung positiver  Offenbarung ,  festhalten  und  begründen ,  sondern 
anch  den  ZSgling,  der  überdies  auch  den  Finwii  Kungen  der  Zeit 
mehr  offen  steht,  zum  unerschütterlichen  Glauben  aller  specielleo 
Lebren  der  confessionellen  Dogmatih  erhebend  hinfuhren.  Wahr.- 
Utb  eis«  gt^se,  eine  ioaserst  schwierige  Aufgabe !  Doch  ist  sitf 
■iiiil  wUsbar,  wenn  das  Werk  unter  der  Gunst  gewisser  üm- 
sUlnde 'begonnen  ond  geleitet  wird.  Unter  diese  OmstSado  dbtr 
zählen  wir  ror  Allem  folgende:  1)  dafs  der  Zögling  kein  hen»> 
und  gemüthloses  Geschöpf  ,  2)  dafs  er  durch  die  häusliche  Elr. 
Ziehung  und  Umgebung  für  einen  gewissen  Adel  der  Gesinnung 
und  eine  religiöse  Weihe  gewonnen ,  3)  dafs  der  Lehrer  über* 
baopt  Lehrer  im  echtesten  Sinne  des  Wortes ,  4)  dafs  er  ein  sei» 
MS  Gegeostandes  ganz  Meister  gewordeoer  Kenner  des  Cbrislea« 
ibnoUf  ond  $)  dafs  er  endliob  ein  edler,  sittlicb  wiiffdiger«  «ia 
voo  Gott  ood  Christas  begeisterter,  gerader  Mann  ssf*  Untev 
diesen  VmslSnden  wird  9on  Seiten  des  ScbSlers  die  lobte  uaä 
wahre  EmpfanglichUeit,  Ton  Seiten  des  Lehrers  die  nSthige  Be« 
dingung  des  Einflusses  und  der  Auctorität  nicht  fiahlen,  das  ganze 
Werk  «bec  oa£  das  beste  gedeihen.  ^ 

Cer  B9$€klmf$  folgt.) 
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Beek:  der  ehrUÜiche  GUtuöe  nach  den  Qrundeäimen  der 
ludhaUeekem  Kkxhe. 

Sehen  wir  uns  jedoch  in  der  WirhHchheit  aufmerksam  am, 
80  werden  wir  leider  meist  das  Nichtvorhandenseyn  entweder  all 
dieser  begünstigenden  und  unerlaTsHchen  Umstände  und  Bedingun* 
geil  oder  den  Mangel  einer  und  der  andern  derselben  wahraeJi» 
nen ;  and  hierin  liegt  der  gewöhnlichste,  ich  mochte  fast  sagen 
aosschh'efiliche  Grund  wom  Micbtgedeihen  det  II«ligionannterrichU, 
liierin  also  ancb  grofsen  TbeÜea  de^  Gmnd  der  Irreligiositit  und 
des  lodifferentiima»  vnsem  ZtlUätm^  worSbar  sieh  anah  unter 
Varf«  beklagt,  obne  jedoch  das  Uebal  aus  der  QiMlla  absuleiten, 
aus  welcher  wir  es  als  entsprossen  ansehen.  Derselbe  sagt  nem« 
lich  :  » Bei  der  Alangelhaftigkeit  des  religiösen  Unterrichtes  und 
»bei  der  sinnlichen  und  einseitigen  Verstandesrichtung  der  Zeit 
»bat  sich,  seit  die  Unmittelbarkeit  des  Glaubens  vorüber,  und 
»die  Sucht,  alles  in  ein  Wissen  sa  verwandebif  so  allgesaein  ge- 
yworden lat,  entweder  ein  TöUiger  Unglaube,  oder,  was  ntobt 
»▼jel  basier  ist,  ein  inbalts leerer  Ralionalismus  unter  dem 
» prunkenden  Namen  einet  anf^ehlirten  Cbrittentbumt  einen  Ein« 
»lloft  auf  unter  getammtet  Leben,  auf  unsere  Ersiehung  und  Li« 
»teratur  verschafft,  dessen  verderbliche  Folgen  Alle,  die  in  Wahr- 
»  heit  und  mit  reinem  Herzen  das  Wohl  unsers  Geschlechtes  woU 
»len,  nicht  verkennen  USnnen. < 

Ob  wir  nun  gleich  in  der  Ansicht  dieses  Verhältnisses  nicht 
~  Uttt  dem  YwL  übereinstimmen  können ,  und  ob  wir  gieicb  eint; 
gewitsa  Inoonteiinenu  darin  erbliokau  mdebten,  weuu  UMn  aaS 
der  einen  Seite  der  Terstandetriebtung  unserer  Zeil,  dl^tbHgene 
nicht  einmal  to  evident  und  allgemein  ist,  den  Stab  briebt,  nntf 
dennoch  durch  wissenschaftlichere  Bearbeitung  der  Iteligtonsteb« 
ren  den  Zeitgenossen  nützlich  zu  werden  sucht,  so  dürfen  wir 
doch,  was  das  Büchlein  selbst  betrifft,  dem  Verf.  zum  Erfolge 
seiner  literarischen  Bestrebung  nur  Glück  wünschen.  Unlaugbar 
nemlich  steht  das  Werkchen  vom  didaktisch -wissenschaftlichen 
Standpunkte  unter  den  batboHtcben  Schriften  ähnitcber  Art 
XXIX.  Jabig.  1.  Hell.  45 
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IM  Beck :  der  cbrisU.  Gianb«  nadb  4..QffBMd«älteii  d.  kalb.  Kircbt. 

im  fortbeilheftesten  Lichte  da,  obnc  dabei  Tom  Standpunkte  der 
Orthodoxie  auch  nur  im  geringsten  {^efÜhidet  zu  seyn  ;  2wei  Ei- 
genschaAen,  die  nicht  blos  höchst  selten  iu  den  Schriften  batho- 
Ktcbep  Theologen  gepaart  aiiid «  tondern  aucb  I8r  Bach ,  daa 
.der  Delebruntf  der  Jugend  baftimiiit  iat,  oiobt  bocb  geuug  aoge- 
•dilagen  werden  hSnnen. 

Was  nun  daa  Sjpecielle  dea  lohaltea  Torliefpeiiden  fiaodehena 
betiifft,  so  bildet  daatelbe  swar  für  sich  ein  Ganzes,  wird  sich 
aber  dem  eigentlichen  Plane  des  Yerfs.  gemaTa  an  folgende  drei 
weitere  Theiie  anschliefsen ,  nemlich  a)  an  eine  ei|[ene  Darstel* 
lung  des  christlichen  Lebens  (Sittenlehre) ,  b)  an  eine  populäre 
Einleitung  in  die  heil.  Schrillen,  und  c)  an  eine  Geschichte  der 
EntwicUelung  der  christlichen  Kirche.  Die  vor  uns  liegende  Glau-  • 
benslehre  enthalt  einen  allgemeinen  und  einen  besoniiereo 
Theil.  Im  allgemeinen  Tbeil«,  als  Vorbereitung  zur  religiösen 
Erheantoifs,  handeln  4  Abschnitte,  i)  Yon  der  geistigen  Ei- 
genschaft des  Menschen,  2)  Ton  der  Religion  im  AlU 

Semeinen  und  den  Teracbiedenen  Religionsformen  in 
er  Geaebiebte,  3)  Ton  der  Offenbarong,  und  4)  von 
der  Geaebieble  der  Offenbernng.  Der  besondere  Tbeil 
dagegen  bandelt  in  5  Abschnitten  1)  von  Gott,  s)  von  Gottes 
Werben^  3)  von  der  Erlösung,  4)  von  der  christlichen 
HoKnung,  5)  Ton  der  Kirche  Christi.  Alles  ist  auf  eine 
Weise  dargestellt,  daPs  sich  die  Schrift  zum  Leitfaden  des  religiö- 
sen Unterrichtes  für  studierende  Jünglinge,  deren  DenMuaft  bereits 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  entwickelt  ist,  ganz  vorzüglich  eignet. 
Nicht  leicht  wird  man  in  irgend  einem  früheren  Lehrbuche  dieser 
Art  und  Bestimmung  die  christlich-hatholische  Lehre  mit 
so  einleuchtender  Ordnung,  Klarheit  und  Bestimmtheit,  auf  eine 
Art ,  die  den  Geist  und  das  Herz  gleich  sehr  anspricht ,  dargestellt 
finden ,  wehet  der  Lehrer  und  der  Lehrling  überall  Winke  und 
Terantasating  finden,  dem  Gesagten  weiter  nachEudenhno  und  ihre 
IPeberseugung  tiefer  zn  begrSnden«  Mit  VergnSflen  wird  niaa 
überall  dem  Vortrage  der  Lehre  der  Vernunft  und  Ofienbarnng 
des  Geschichtliche  und  auch  das  ZeugniPs  solcher  weiser  Hinner 
gwecl^mäTsig  eingeflochten  finden ,  die  Christum  zu  erkennen  nicht 
das  Gluck  hatten.  Mit  einem  Worte  :  das  Buch  wird  wirksam 
desu  beitragen ,  dem  religiSaen  Unterrichte  unserer  katholischen 
siudirenden  Jugend  mehr  lebendiges  Interesse  und  höheren  öchwung 
no  Terieihen. 


*)  Dat  Boch  hat  auf  der  Rückiieite  des  Tilelblaltea  dai  Imprimatw 
vom  •rabUcheflichen  Ordinariate  an  Freibarg  nn4,  vom  haanover- 
aahnn  GanalBleilnm    c.  an  HUdaabaink 

Baumsiark. 
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ÜBEIUSICHTEN  und  KUBZE  ANZEIGEN. 


a^mmm^lklataen ,  vou  Dr.  Mmri  Friwdrick  BitrUktr ,  ObtrUhrtt 

am  Hnigt.  Friedrich*' CoHeg tum  und  Privatdocenten  an  der  iMmtität 
HQnig9b9rg  im  Pr.   Mönigtberg  16^.   m  S.  m.  A^i/f. 

Der  Ttrf.  bat  mit  B«oht  mmr  Narnn»  ThttMcbM,  lalinuili» 
len,  AbtheilongM  gfffben;  also  datj^mg«,  .was  immi  sonst  sq 

Oictirefi  pHegt«  DMurch  wird  Zeit  gespart,  welche  in  Scholen 
besser  auf  Fragen  in  die  Schüler  (wM  das  Wesentlichste  ist)  und 
auf  Wiederholung  des  Erzählten  gewendet  wird.  In  RücUsicht 
der  Auswahl  mu^  naturlich  jeder  Lehrer  oder  Schriftsteller  sei* 
nem  eignen  Urtheile  Col^i^en  ,  I\ef.  sollte  aber  fast  glauben,  dafi 
für  des  Vfs.  ZwecU  zuviel  Material  in  dem  Buchlein  wäre;  da 
es  indessen  wohlfeil  ist ,  und  schon  hie  und  da  eingeführt ,  so 
wird  dies  wahrscheinlich  der  lirauchbarkeit  nicht  schaden  Mit 
diesemi  blot  für  den  Schulgebrauch  bestimmten  Buche  will  Hef. 
•ogleicb  ein  andaraa  bloa  für  dia  Brwtebting  des  Aniheila  an  hU 
atoriacber  Konda  beatimmtaa  Warb  Tatliindan ,  dessan  Tait  ^oea 
in  der  Gaaebichta  und  Sfattatib  aaiaaa  Valarlaadaa  aabr  bawand«i%i 
ten  Schriftsteller,  der  sich  durch  teina  geograpbiacbaa  und  st*» 
tistiscben  Arbeiten  über  die  Schweis  bn  Allgamabien  und  über 
den  Caaton  Zurieb  inabaaoodara  Bubm  erirmao.  mmd  Verfinaar 


Pi«  //eldifm«!»  d€*  Sehweiztrlandes^  Lithographirt  umd  berauigcgeben  von 
/.  J.  ttmmtggtr.  Text  von  Gerold  Meyer  von  Knonau,  Zweite 
verbesserte  Außage.  Her  Hefte»  kl.  Folio,  U  tt  MB  S.  TtSt.  tfet 
»  S.  TiMi.  StM  a  S.  UmlO  S,    Ziriek  1M4. 

Dia  gut  garatbaoan  Bildar  ioi  Madroab  aowia  die  obM 
Affaatatioa  «nd  Prateation  abgefaftltfl,  bialoriacb  balabrtadan« 
•iabi  blaa  aaaiimaolal  daralallandaa  Erblfirangan  daa  Harr»  Majrar 
von  Knoaan  terdieaaa  auch  ausierbalb  der  Schweis  dieselbe  gut« 
Aufnahme  au  finden,  welche  sie  in  der  Schweiz  gefunden  haben; 
Bef.  hat  es  dabar  für  seina  Pflicht  gehaitan ,  dia  Leser  der  Jabv^ 
bücber  auf  eine  Erscheinung  auüaiarbaatt  u  aacbaoi  dia  ibaqi. 
biabar  «atgaagan  war«   Von  daaa 

StBattlesikon ,  »der  Rneyelopddie  der  Staat$vnt»enseha  ften ,  tu  Verbindung 
»il  vielen  der  angesekeneten  Pwblicistm  DeuttctUands  hetautgeßebtm 
von  Carl  von  Rott  eck  und  Carl  tfelk^r»  Alimm  «ad  imptHgM 


1819.  Imad  Xr  Btmd,  A  BUdumg, 

liegen  die  4te  Lieferung  des  ersten  Bandes  und  Tier  LieferungCünr 
des  zweiten  Bandes,  welche  576  Seiten  betragen,  und  den  Buch* 
atabea  B  Imi  la  Bi  eatbaltani  vor  Bef.,  dar  bekanntlich  beina« 


eBSCUICBTE. 


bat: 
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Anspruch  darauf  macht ,  über  politische  Materien  urtheilen  zu 
Itünnen.  Es  scheint  ihm  indessen  viel  gewagt ,  in  unserer  Zeit 
für  gewisse  Behauptungen  und  filr  iJie  constitutionellen  Grund- 
sätze in  der  Politik  ein  so  grofses  Werk  zu  unternehmen,  wäh- 
rend offenbar  überall  die  entgegengesetzten  herrtchMid  nnd;  das 
kt  aber  eina  Saohe  der  Herausgeber  uod  ihres  Verleben.  Eineo 
•■dem  Paokt  glaubt  Ref.  niebl  rügen  ma  dSrfefi<»wtii  Herr  too 
BoUech  wabrschetnlicb  selbst  einseben  wird,  dafs  der  Artikel, 
den  Ref.  tadeln  würde,  nicht  in  ein  Staatsfoxihoo ,  sondern  in 
eine  Zeitung  oder  in  ein  Journal  gehörte.  Dies  ist  der  Artikel 
Baden  als  constitutioneller  Staat,  der  offenbar  leiden- 
schaftlich und  einseitig  abgefaO>t  ist.  Läugnen  läfst  sich  nicht,  dafs 
sehr  viel  Wahres  in  dem  Artikel  vorkommt,  aber  Herr  v.  Rotteck 
hatte  als  Staatsmann  und  Ijchrer  der  Politik  ofTenbar  g^nz  andere 
Rücksichten  zu  nehmen  ,  als  der  Historiker  oder  Moralist  nehmen 
darf.  Die  Letzteren  können  und  dürfen  keine  Mitte  kennen,  sie 
sollen  nicht  wie  der  Politiker  fragen,  was  thunlich,  sondern  nur  was 
recht  und  wahr  ist.  Ein  Politiker  sollte  nach  Ref.  Urtheil  weniger 
▼on  sich  reden,  sls  der  V^r£  tbnt,  «nd  l^iemand  auf  die  Yfmm 
bebaodeln«  wie  hier  swei  too  Ref.  Collegen  bebandelt  werden. 
Was  di»  RMterang  angebt,  so  bat  fireiliob  Herr  Ton  Rottech  in 
Rflckstcht  wtr  anstobliefsenden  RerSoksichtigung  der  rein 
materiellen  Interessen ,  des  Mangels  einer  unablässigen  Sorge  für 
das  inteliectaelle  und  moralische  Bedürfnifs  der  fortschreitenden  Ci» 
vilisation  ganz  Recht.  Aber  das  ist  ja  kein  Vorwurf  für  das  kleine 
Land  allein ,  die  andern  machen  es  nicht  besser.  Ausserdem  ist 
Baden  mit  zwei  Universitäten  belastet,  und  kann,  um  multa  zu 
leisten ,  oft  das  multum  nicht  berücksichtigen ;  auch  wird  man 
unter  kleinen  Verhältnissen  keine  grofse  Ansicht  von  Wissenschaf-  . 
len,  die  nichts  eintragen  oder  rein  speculativ  sind,  erwarten.  Aber 
was  hillt  es,  wenn,  wie  man  jetzt  in  Frankreich  zu  thun  rühmt, 
Künste  und  Wissenschaften  Ton  der  Regierung  gefordert  werden? 
I>a  erscheinen  Schaaren  Ton  Laoten,  die  Gelenrte  und  Runstier* 
beifiMsn  und  B3eher  ond  Haostwerbe  imtemebmeDi  am  das  Volb 
«m  Geld  so  prellen.  In  swei  nnserer  deotscben  Staaten  sucht 
dieser  oder  jener  Staatsmann ,  um  im  Staat  und  in  der  Kirche  ein 
gewisses  System,  das  er  für  heilsam  und  nStsltob  bllt,  in  allerlei 
Redensarten  und  Floskeln  zu  kleiden,  Leote  so  besolden.  Wae 
geschieht?  Es  wird  Sophisterei  und  Augendienerei  bezahlt,  wenn 
auch  gleich  nicht  so  unverschämt,  wie  in  Frankreich,  Millionen 
an  begünstigte  Scharlatans  vergeudet  werden.  LJebrigens  wird 
durch  das  Uebertragen  französischer  Tal^tiU  und  Terminologie  in 
deutsche  Bücher  und  in  die  deutsche  Sprache  ganz  gewifs  der 
Nutzen  nicht  erreicht,  den  sich  die  Verfasser  einiger  Artikel, 
weil  sie  der  französischen  politischen  Literatur  oder  englischen 
Zeitungen  zu  grofses  Gewicht  beilegea,  davon  Versprechen«  Dat 
wirdmaa  besten  ena  iden  Ärlibel  Rewesongspartb.ei 
•eliea,  der,  ao  gol^  er  abgefofst  seyn  oiagf  doreb  die  Aietpleloni* 
§m  «nd  ir«rftleicbitog  mit  Fk«obrelob  nttd  England  num  mkkd 
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wird.  Die  Verschiedenheit  der  VerhftltoiMe,  der  Nationalität, 
d«r  Einrichtongen  und  des  I#ebens  ist  so  grofs ,  dafs  der  Haufe , 
der  darauf  keine  Ruchsicht  nimmt  und  durch  Worte  bewegt  wird, 
unfehlbar  durch  solche  Darstellungen  völlig  irre  geleitet  werden 
mafs.  Einen  ganz  entgegengesetzten ,  nämlich  einen  acht  deut- 
schen, ganz  systematischen,  weder  rechts  noch  links  schauenden, 
immer  demonstrirenden  Verfasser  hat  das  folgende  Bach,  welches 
in  seinem  zweiten  Tfaeile  den  Katechismus  und  die  christliche 
Dogmattk  mit  d«n  PiroYinzuilatindeA  ia  Verbindung  bringt. 

BitiMitehy  poHtMtr  Farmdk,  dat  Bewuf$tseyn  der  Otgtmwort  %n 

gründen,  Dee  Fersucht  über  die  Bedeutung  der  Proihi:iatstände  all- 
gemeiner Theü.  yom  Syndikue  äHtm9  9  ta  Uetenen,  Hamburg  bei 
P$rtAee  wd  Besser.         S.  8. 

Der  Verfasser,  der  am  Ende  der  Vorrede  badaoert,  dafs  ihm 

der  Geist  der  Geschichte  ?on  Menzel ,  welcher  aus  seiner  (uhlcn- 
den  Seele  die  ßeiultate  seines  Stadiums  der  Geschichte  mittheile« 
nicht  früher  zugekommen,  ehe  er  diese  Besnitate  seines  Stu- 
diums von  Heet  cns  Schriften ,  weiche  ihm  überall  die  Belege 
liefern,  hatte  abdrucken  lassen,  hat,  wie  wir  glauben,  durch  die 
Wahl  seines  Titels  den  Charakter  seiner  Schrift  besser  angedeu- 
tet,  als  Ref.  zu  ihun  im  Stande  seyn  wurde.  Dieser  Versuch, 
ein  Bewufstseyn  zu  ergründen,  diese  geistreiche  Verknüpfung 
der  Betrachtung  der  ganzen  Geschichte,  der  Uirchcngeschiobte 
und  des  Rateemsmus  mit  den  ProvinsinlstSnden  £t  sa  ori- 
ginell, aU  dafs  der  sahlreicbe  geniale  oder  fromme  Theil  des 
PobUhonis  nicbt  aofmerbsam  werden  sollte«  Es  bedarf  das«  nicbt 
einmal  einer  Anzeige;  wenn  Bef.  solche  Bucher  weder  Terstehtf 
noch  sich  den  geringsten  Nutzen  Ton  einem  auf  Stelzen  gehenden 
aller  Bestimmtheit  und  Sicherheit  ermangelnden  Reden  und  Schrei- 
ben ,  sowohl  der  Gattung  Leute ,  zu  denen  der  Verf.  gehört ,  als 
ihrer  liberalen  Gegner  versprechen  kann,  so  liegt  das  blos  an 
ihm  und  seiner  BeschränktheiL  Aber  was  soll  man  thun?  Diese 
Bücher  ihrem  eignen  Schicksale  überlassen.  Die 

PtUititehe  Oetchichte  da  Kreises  ^Vetzlar  t  dargestellt  00»  Friedrich 
Kilian  Abicht,  Pfarrer,    ircfslor  188«.   21 8  S. 

bSndigt  sich  als  den  ersten  Theil  einer  bbtoriscb  -  statistisch  -  topo- 
graphischen  Beschreibung  dieses  Kreises  an  ,  und  ist  als  Arbeit 
eines  Landgeistlichen,  der  seine  Mufse  nützlich  anzuwenden  sucht, 
sehr  zu  loben  ;  so  trocken  auch  das  Büchlein  der  Natur  des  In- 
halts gemäfs  ausfallen  mufste.  Ein  solches  Buch  kann  natürlich 
nur  für  die  Bewohner  des  Kreises  Interesse  haben ,  die  gräflichen 
Häuser  Solms ,  so  wenig  als  die  hochiurstlichen  Linien  von  Lieh, 
Braunfels  u.  s.  w.  sind  welthistorisch  oder  über  die  Wetteran 
hinaus  berühmt  \  doch  hat  der  Vf>  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  * 
•uuMi  Anmieheiide  über  den  Landroann  jener  Gegenden  beige- 
bnoili  Wir  nmiiB  deo  aiebernndviersigsteo  Paragraph ,  in  wii- 
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chem  der  Verf.  von  dem  sittlichen  Zustande,  der  Tjebeniweiie 
und  Kleidung  der  jetzigen  Bewohaer.det  Kraiaet  Wcisiar  baadttlL 
Von  dem 

Lumiicktn  M«r«sm  /«r  vaUrloMdutk«  Ciättar  und  GemeiawokL  Lenuto 
IM».  4,  ^ 

liegen  die  beiden  letzten  Quartale  des  ersten  Jahrgangs  wor  uns 
und  verdienen  als  Muster  von  Provinztalblättern  empfohlen  zu 
MFerden.     Die  Art  der  Abfassung  ist  so  eingerichtet,  dafs  zwar 
Localinteresse  nicht  ausgeschlossen  v?ird,  dafs  aber  fast  alle  Auf* 
Sätze  an  jedem  Orte  von  Deutschland  mit  Vergnügen  werden  ge- 
lesen werden.    Es  herrscht  in  allen  Aufsätzen  und  Gedichten  ein 
rohi^er,  rmtitidiger ,  anterlialtend«r  Ton  ohne  Ziererei  «ad  ohne 
Seotiroeniftlitit    Ref.  will  sar  Pktibe  eine  aelir  firiae  Persiflage 
einer  gewissen  Beamtenklaise  nnd  Üllraprenasen  in  Niederdentscb- 
lend  nttsheben ,  weil  er  selbst  cnr  Zeit  der  sturmischen  Debatten 
in  onsem  Badischen  Kammern  und  der  kindischen  Aufregung  ei* 
fliger  exaltirten  KSpfe  unter  ans,  von  seinen  Freunden  und  Yer* 
wandten  (preufsischen  Beamten)  in  Coblenz  ähnliche  Dinge  hören 
roufstc,  die  er  auf  ähnliche  Art  beantwortete,  wie  hier  geschieht. 
£s  heifst  nämlich  im  Schlüsse  der  Erinnerungen  von  einer  Hhein- 
reise  im  Sommer  i835.  Octob.  S.  408 :  v  Der  schwäbischen  Reise- 
gefahrtin ward  von  einem  alten  Bekannten,  einem  ehrlichen  Uhr- 
macher ,  herzlich  Gluck  gewünscht ,  dafs  sie  aus  dem  unruhigen 
Niederlande  (er  meinte  Westphalen)  in  das  friedliche  Baden 
aarScbge kehrt  sej.    Entgegengesetzter  Meinung  war,  wie  billig, 
ein  norddeutscher  Beamter,  der  sich  SttIXHig  su  uns  fand.  Das 
politisehe  Ideal  des  waokem  Mannes  schien  das  sa  seinem  Res« 
sort  gehörende  Arbeltshaus  zu  sejn ;  wenigstens  ward  er  nicht 
rnSde,  dessen  Ordnung ,  Sauberkeü,  wohlfeilen  Haushalt  nnd  Frie» 
den  sn  preisen,  und  darauf  ansnspielen,  dafs  ein  guter  Stock 
alle  diese  Wunder  wirke.    Demnngeachtet  hatte  er  aus  seinen 
Zeitungen  ein  Bild  von  Baden  mitgebracht  ,  als  von  einem  Ein- 
sturz drohenden  Bau ,  den  nur  eine  starhe  PVcundcshand  über 
dem  Abgrunde  schwebend  halte,  und  er  betrat  das  Land  in  der 
Haltung  eines  Vorpostens  in  Feindesland.     Eine  völlige  Ideen- 
Terwirrung  aber  entstand  in  ihm  ,  als  er  die  Thatsache  erfuhr, 
dafs  in  diesem  UoglQckslaQde  schlechterdings  niemand  wegen  poli* 
tisoher  Vergehen  verhaftet  sej,  was  er  denn  fireflich  von  seiner 
ruhigen  und  A*iedlichen  Heimath  nicht  sagen  konnte. 
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M.  7*»tlif  Cleer«iitf  Ttttmtiiifiar vm  D ftp« t«ti» im«  fllri  mtmjrat 
tmmtommentario  Jo.  DaviBÜ,  R  Benlleji  tmemMimUBm» t  Laut* 

maiini  OfiiMUi(/tNrr»tOfit6u9  intepria  ,  religuorum  interprttum  »tlecti». 
Ad  CodtT,  HSJÜ  rectum  coUatorum  «dUioHumqut  wttrmm  ßätm 
rtcQgnovH»  mthrwm  imtdUam  »uamque  mmnvtathmtm ,  «xenrmt  H  Im- 
.  ce«  adjecit  GeorgiuB  Benricus  .lfot«r«  pA.  fr.,  ^j/mn.  T/m  Aec- 
tor  et  Prof.  Tomn»  primua.  Ilannavtrae  in  bibliopoli^  mäif  ümk* 
HM»«.   MDCCLXXÄyii  2LXhUl  mmd  %kt  S,  ra  gr.  8. 

Ausgaben 9  m\»  die  vorliegende«  in  denen  die  hritifcbe  oiül 
esegetiscne  Forschung  bis  zu  einem  gewissen  Abacblolt  gebrecht 
«ad  die  ReialUte  früherer  Leistungen  vollständig  aufpenomniea 
nnd  sn  einem  grofseo  Genien  vereinigt  sind  ,  werden  immer  sei« 
lener,  und  doch  immer  noth wendiger,  obwohl  auch  immer  schwie* 
riger.  Wer  die  Masse  der  tagtäglich  erscheinenden  Ausgabea| 
bald  roil  bald  ohne  Noten,  mit  cinetii  bald  mehr  bald  minder  ver- 
inderten  oder  berichtigten  Texte  überschaut,  der  wird  wohl  bald 
zu  der  Ueberzeu»ung  gelangen,  wie  höchst  wünschenswerth  es  sej ^ 
Ausgaben  zu  erhalten,  welche  nicht  blos  den  Inhalt  der  früheren, 
SO  weit  darin  Etwas  Erspriefsliches  enthalten  ist,  in  sich  aufnell« 
men«  tondem  dann  eooh  zugleich  den  begonnenen  Bau  auf  dieser 
Grandlege  weiter  fortgefSbrt  sur  möglichsten  VoUendiing  brin« 

Sen,  soweit  die  bis  jetst  bekannten«  dsram  sorgfältig  su  benÜtien* 
en  Mittel  dazu  ausreiebien.  GroTse  Schwierigheiten  treten  freilicli 
auch  hier  bald  hervor ,  wenn  es  sich  nemtich  nicht  um  ftoen 
blofs^  Wiederabdruck  der  bereits  mehr  oder  minder  Mtennten« 
mthf  oder  minder  wichtigen  Commentare  handelt  ^  sotidem  um 
eine  gleichmaTsig  weiter  fortgelubrte  Behandlung  des  Autors, 
dessen  Kritik  und  Erklärung  zu  einem  bestimmten  AbsrMufs  wo 
möglich  gchi'ücht  werden  soll,  wie  dies  bei  der.  vorliegenden 
Ausgabe  der  Tusculanen  der  P'all  ist. 

Die  Verdienste  des  Herausgebers  um  andere  philosophische 
Schriften  Cicero's  sind  hinreichend  bekannt ;  an  jene  früheren 
Leistungen  schliefst  sich  auch  die  vorliegende  Bearbeitung  der 
TuscuUnea  an,  dnrch  VoHstfindigkeit  nnd  Umfang  des  Gänsen 
iene  wo  mSglich  noch  überbietend,  in  Form  and  Einrichtung« 
sowie  in  der  gansen  Art  und  Weise  der  Behandliin||  ihnen  so 
siemlicb  gleich*  Und  so  wird  auch  dem  Heraasgeber  die  gerechla 
Anerkennung  seiner  Verdienste  nicht  ausbleiben  ,  um  so  mehr  dn 
Wenige  deu  Muth  und  die  Hrait  oder  auch  die  Henntnisse  be- 
sitzen, mit  ihm  auf  diesem  Felde  sich  zu  meuen  oder  auf  «üeser 
Üabn  ihm  zu  folgen. 

Was  nun  in  dieser  Colleclivausgahe  der  'J'usculanen  geleistet 
worden,  betrifft  sowohl  <lc'n  l'ext  als  die  Ei  klärunp  desselben 
oder  die  Exegese.  Eür  die  Berichtigung  und  W  iederheri>tei!ung 
des  Textes  stand  dem  Herausgeber  ein  reichei  kritischer  Apparat 
zu  Gebote,  von  dem  er  auch  den  besten  Gebrauch,  mit  Anwen- 
dung möglichster  Vorsicht  g.emacht  hat,  so  dafs  wir  uns  wohl 
IffMCn  wuasen,  .da&  «in  mäm  Apparat  in  dlcHümi«  cin^  BUn> 
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ncf  Itam ,  der  daTon  aoch  den  rechten  Gebrauch  za  madien  ver- 
standen bat.  Das  vorgesetzte  Verzeichnifs  sa'mmtlicher  bei  der 
Ausgabe  benutzten  Uandscbriften  (darunter  eine  beträchtliche 
Anzahl  solcher ,  die  noch  nicht  verglichen  waren)  xählt  etliche  and 
swanzig  Nummern;  eine  eigentliche  Classification  derselben  nach 
Familien,  wie  man  dies  jetzt  gern  tbut,  war  bei  dem  verschiede- 
nen Charaliter  und  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Handschrif. 
ten  nicht  wohl  mSglich,  und  eine  genauere  Vergleichong  derselben 
mnTsle  den  Herausgeber  bald  fibeneugen .  di3s  ein  •oleber  Vcr- 
sneli  hier  onansfiibrbar  sej ,  ohne  gant  vUlbuhrliebeii  Annahana 
sa  lblgeiif  «nd  dafs,  wenn  raeh  (gleich  einige  Haadscbriften  of* 
Unibar  grme  Vorzuge  durch  Alter  und  Reinoeit  ?or  den  übrigen 
Betitsen,  sie  doch  nicht  von  der  Art  sind,  um  jenen  unbedingt 
vorgezogen  werden  zu  können  und  um  nach  ihnen  ausschUeftlich 
die  Bildung  des  Textes  vorzunehmen ,  da  sie  vielmehr  in  einzel- 
nen Fällen  selbst  aus  diesen  weit  späteren  Hanrlschrilten  berich- 
tigt oder  ergänzt  werden  können.  So  berjuem  für  die  Hritilt  eine  « 
Classification  der  Handschriften  nach  Familien  u.  dgl.  ist,  und  so 
sehr  dadurch  auch  das  Geschalt  eines  Herausgebers  erleichtert 
veird  ,  da  er  nun  mit  grofserer  Sicherheil  in  einzelnen  F'allen  sich 
bestimmen  und  entscheiden  kann  ,  so  muPs  doch  auf  der  andern 
Seite  eben  darum  mit  der  grossesten  Vorsicht  bei  Aufstellung  sol- 
dier  Cleitea  oder  Familien  ron  Handschriften  verfaliren  werden, 
wen  sonst  der  Nacbtbeil  am  so  grSOwr  wird;  Wir  binnen  daher 
die  Torsieht,  die  der  Herausgeoer  in  dieser  Beziehung  beweist 
(vgl.  8.  XXVII),  nur  billigen;  sein  Urtbeil  über  den  Werth  der 
einseinen  Handschriften  wird  man  bei  näherer  Prüfung  des  Einzel- 
nen nur  bestätigt  finden.  Es  bat  Derselbe  in  den  Noten  den  voll- 
ständigen kritischen  Apparat,  wie  er  aus  diesen  Handschriften^ 
sich  ergibt,  mitgetheilt;  Ref.  machte  Alien,  die  ähnliche  Ausgaben 
liefern  ,  eine  solche  Vollständigkeit ,  die  alte  Abweichungen  vom 
Texte,  auch  die  scheinbar  unbedeutenden  und  minder  wiclitip;en, 
umfafst ,  zur  PIlicht  machen:  denn,  auch  abgesehen  von  der  Ver- 
schiedenheit und  dem  Wechsel  subjectiver  Ansichten  ,  die  den 

ßfseren  oder  geringeren  Werth  einer  Lesart  bestimmen ,  ist  HSr 
i  britischen  fiebraoch  VoUstXndigkeit  des  hrltlsehen  Apparate 
durahans  nothwendig«  was  wohl  lietner  weiteren  Anseinander« 
aetning  bedarf,  aber  rreilich  der  MShe  und  Besehwerliohbeit  wo* 
gen «  die  mit  solchen  ZasammenstelInngen  verhnSpft  ist ,  nur  lO 
gern  unterfassen,  ja  von  Manchen  selbst  getadelt  wird« 

Indem  nan  der  Heraasgeber  den  so  gewonnenen  Apparat  voH« 
Ständig  mittheilt ,  berücksichtigt  er  dabei  auch  die  verschiedenen 
Abweichungen  der  überaus  zahlreichen  Ausgaben  (s.  pag.  XVIII 
seqq.) ,  welche  von  den  Tusculanen  bisher  erschienen  sind  und 
noch  immer  erscheinen ,  da  uns  ja  blos  der  letzte  Mefskatalog 
deren  mehrere  angekündigt  hat.  Die  Hesultate  der  Vergleichnng 
dieser  verschiedenen  Ausgaben  enthalten  die  Noten,  welche  zu- 
gleich die  Anmerkungen  der  auf  dem  Titel  genannten  früheren 
DMfMtir  vollständig  wiedergeSen  tind  sie  sogleich  mit  weiteren 
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^«tfSliraiigeii  und  ZutStten,  mmäm  Sptuba  und  Saehe  gleicb- 
nifoig  belreffenden  Bemerbnogeo  Vermehren ,  wie  dies,  anch  bei 
den  andern  früher  Tom^  Vrf.  besorgten  Aotgaben  eiaielaer  philo- 
sophischen Schriften  Ciceros  der  Fall  ist 

So  erklärt  sich  allerdings  der  grofse  Umfang  dieser  anter 
Jem  Text  abgedruckten  Noten ,  ungeachtet  des  engen ,  übrigens 
sehr  deutlichen  und  correcten  Drucks  derselben ;  und  wenn  wir 
bemerken,  dafs  in  diesem  ersten  Bande  nur  die  zwei  ersten 
Bücher  der  Tusculanen  enthalten  sind ,  so  müssen  wir  auch  die 
Bemerknoff  beifugen,  dafs  in  diesen  Noten  sich  auch  Alles  Ton 
iiMte^'WMbliiAlieit  Bussmaieii  findet,  was  in  den  frühereo  Bc^ 
jMätangen ,  die  xam  Theil  mm  gsns  onCbehrKch  werden ,  enthal«. 
W  iil^-  Wir  kweifelo  nidit  an  der  baMigen  Fortsetsung  und 
'Tollendang  dieser  iSngst  angekündigten  Ausgabe,  da  die  Miwios 
I^HIleiten ,  welche  ihrem  früheren  Erscheinen  sich  OnfgegenstelU 
fen,  glücklich  gehoben  sind  und  dem  Herausgeber,  der  diesen 
onerfreulichen  Punkt  in  seiner  Vorrede  wohl  andeutet,  ohne  wei- 
ter darauf  nnher  ein/uj^ehen ,  es  endlich  gelan{j;en  ist ,  in  dem 
ehrenwerthon  Verleger  dieses  V\^erkes  einen  Mann  zu  finden ,  der 
nicht  blos  zum  Druck  dieser  Ausgabe  sich  entschlofs ,  sondern 
sie  auch  io  einer  so  würdigen  Gestalt  dem  Publikom  vorlegt.  «»-^ 


BihU9tk99a  Ce«M«fil arlermi  ai  99riptor0§  imm  Qraecot  quam  LmH- 

nos.  Volumen  /.  OpKra  C  Salluatii  Crisni,  eura  Ernesti  JuUi 
Hichter.  Pari  I,  Conjuratio  Catilinaria.  Slonachii.  Impentis  Um  Am 
FleUchmann,    MDCCCXWn.    VW  und  504  Ä'.  in  er.  8. 

Aach  mit  dein  Icstindcrn  Titel : 

Jn  CSnlluttii  Crispi  Opera  praeter  Jrasmenia  omnia  Comment  arioM 
virorum  ertufiforum  cum  «orüt  leettoniou»  l^orum  tarn  manu  acHpto^ 
tum  quam  criitorum  pracsertim  codicis  Erlanffcnais  collegit ,  vitam  ou- 
•  iori*  §t  notUiam  liierariam  pruemiiit  »ttatqut  nota»  el  indice»  adjccit 
jK^aeata«  . Jttitu*  liiehter,  LL.  Mag.  phUo$,  Dr,  m  ünivtraitato 
Erlangenii  Profetsor.  Part  I.  Commentariu»  In  C  Mlm$Ü  CSrtqii 
Caiyiirali'oiiani  CatUinariomm   Monackü  ^Cm  ^e. 

Bei  der  grofsen  Anzahl  einzelner ,  zum  Theil  selbst  kostspie- 
liger Ausgaben  vielgelesener  Autoren,  die  wenn  auch  nicht  alle 
in  leleioheni  Grsde  ausgezeichnet«  doch  ron  ii«end  Einer  Seite 
her  beacbinngswerth  sind,  dSrfte  es  wobi  als  eui  nütsliobes  and 
saitgeoiirses  Unternehmen  erachtet  werden,  in  einseinen  Samni« 
langen  das  Wesentlichste  ond  sam  Verstandnifs  des  Atrtors  N9- 
Ihigste  aus  jenen' verschiedenen ,  forzuglicheren  Aaigaben,  wel- 
che hier  in  Betracht  kommen,  oder  vielmehr  aus  deren  Commen* 
taren  zusammenzustellen  und  so  auch  dem  Minderbemittelten  odier 
dem,  der  nicht  die  Zeit  hat,  sich  durch  alle  diese  Commentaro 
hindurchzuarbeiten  und  das  Brauchbare  herauszulesen,  zur  Kennt- 
nifs  desselben  oder  zum  erleichterten,  bequemereil  Gebraacb  des* 
selben  zu  verhelfen. 

Als  ein  solches  Unternehmen  kündigt  sich  das  vorliegende 
Werk  oficobar  an ;  Sallostias  macht  den  Anfang,  da  dieser  Scnrift- 
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Steiler,  gleich  Tacitas,  za  den  am  meisten  gelesenen  and  auch 
commentirten  Autoren  gehört ,  auch  der  Herausgeber  hier  im 
Stande  war,  durch  eigene  Zugaben  den  Werth  der  Sammlang  zu 
erhohen ,  wie  dies  von  uns  noch  weiter  unlen  näher  bemerkt 
werden  soll.  Demnach  enthält  der  erste ,  vor  uns  liegende  Band 
suvurderst,  aus  Gerlachs  Ausgabe  abgedracUt,  die  Abbaodlang  , 
9De  (X  Sabuiii  Crispi  J  Ua  ei  Scripiis,^  mt  einselnen  «Bter  dem 
Test  sUheadea  Noten«  tluriU  too  Garbeb,  tbeilt  fom  H«raiit« 
lieber  I  etKsb  «ve  cMlereo  (AMmnentareii  uberi.Salliitt  bio9iisefugt| 
)edoob  obee  dal^  der  Herausgeber  und  Ordner  dee  Ganarn  An« 
•prneb  enf  Vollständigheit  macbeo  wollte,  da  er  seinem  Plaoe 
gemafs,  um  nicbt  ins  Uaeadliebe  «nssnsch weifen,  sich  notbwea- 
dig  beschränken  mufste,  indem  er  sonst  noch  Vieles  Andere,  ans 
lateinischen  und  deutschen  Schriften ,  hätte  anführen  können» 
Auch  Gerhards  Brief  über  die  Horti  Salustiani  ist  aus  Gerlachs 
Ausgabe  hier  in  einer  mehrere  Seiten  fortlaufenden  Note  p.  ii  ü\ 
abgedruckt.  Nun  folgt  mit  S  4^  ^*  •  Recensus  iibrorum  A/a/iu- 
scriftiorum ,  ebenfalls  aus  Gcrlachs  Ausgabe  zusammengestellt  und 
mit  einigen  Nachträgen  au5<;estattet ,  insbesondere  von  S  79  au, 
wo  denn  auch  S.  83  von  der  bisher  nur  nachlässig  verglichenen 
Erlanger  HandsebriH  am  dem  Ende  des  eilllen  Jebrbonderts,  die 
der  Ileraosgeber  selbst  genau  verglich,  and  deren  VarÜnlen  in 
den  Gmimentar  eorgfilHg  Terseicbnet  bat,  die  Rede  ist  -Daran  * 
sehliefst  sich  S  oS  üecMsiis  Ubrürmm  tdUorum,^  ^läbu*  nss  jamws« 
and  8-  116  fT.  ue  fuh  miyae  auctoritaie  Salusiii  in  conjuraHonB 
Catilinae  enturranda  nee  nnn  Pauca  de  forma  hüjus  libri  ei  de  ora» 
tione ,  qua  usus  est  Salustius ,  ebenfalls  aus  Gei  lach,  aus  dessen 
Ausgabe  auch  die  beiden  folgenden  Abschnitte  entnommen  sind: 
S.  i3i  IT.  Quomndo  in  belli  Jugurthini  historia  scribenda  versatus 
Sit  Salustius  und  S.  l43  ff.  firoprtetatt  sermonis  Salustiani,  Erst 
niil  S.  174  IT.  beginnt  dann  der  Co/nr'tentanus  in  (\  Sallusiii  Crispi 
dti  Conjuratione  (.atiUnaf.  librum ,  elcher  den  Rest  des  Bandes 
füllt,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  bei  jedem  Capitel  zaerst  die 
Varianten  sasammengestellt  sind ,  um  aa(  diese  Weise  einen  voll* 
eiiindi^en  kntiscben  Apparat  in  becjuemen  ond*  leicbtem  Deber- 
blick  sn  geben,  «nd  dann  der  eigeollicbe  Cnnunentar  folgt,  haupt*; 
säe  blieb  ans  den  Coowieataren  und  Ausgaben  von  Corte,  Ger^  . 
lach,  Herzog,  Kritm,  anagewählt,  deren  Bemerkungen  zu  den 
einzelnen  Stellen  hier  meist  wSrtlicb,  bald  vollständig  bald  abge* 
kur/.t,  also  auch  bald  in  lateinischer,  bald  in  deutscher  Sprache, 
in  einem  natürlicher  Weise  dadurch  oft  etwas  bunten  Gemisch, 
zusammengestellt  und  so  zu  dem  Ganzen  Eines  Conimentars  ver- 
bunden sind.  F'ür  den  Anordner  und  Herausgeber  eines  solchen 
Commentars  tritt  dann  immer  die  Hauptschwierigkeit  ein,  mit 
einem  richtigen  Takt,  und  von  einem  gesunden  Gefühl  geleitet, 
zu  bestimmen  ,  was  aus  der  gewaltigen  und  erdrückenden  Masse 
des  vorliegenden  StofTs  auszuwählen  und  dete  vorgestecbten  Plan 
und  der  Be^UiMnng  des  Wntbeegeerfili,  «vtooebmen  tejr.  Hier 
«Hrlien  ao  likbt  MibjMlivft  Anrifttin  ina,  die,  eben  imk  det 
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to  objectir  als  möglich  gehlen  werde»  loU ,  mit  am  lo 
gi'OM'ii  Y«Micbt  SU  bebandeUi  sind ;  denn  Jeder  wird  hier  leicht 
einen  endern  Mafsstab  anlegen,  und  was  der  Eine  hier  für  noth- 
wendig  hält,  wird  dem  Andern  als  überflüssig  erscheinen,  um 
Ihm  so  die  Aufnahme  zu  versagen,  da  doch  nun  einmal  nicht  Al- 
les aurgenomroen  werden  kann.  Der  Herausgeber  scheint  selbst 
diese  Schwierigkeit  und  die  Einwürfe,  die  man  ihm  deshalb  ma- 
chen kdnnte,  gefühlt  zu  haben,  er  hat  daher  in  dem  Vorwort, 
-  nachdem  er  sich  über  die  Yollstäodigkeit,  mit  der  er  den  kriti* 
teb«n  AppdhMni  lunMlo  fm4  bh  oHom  b— tifcl  war,  Mif  «iM 
wiv  wwiMftiat  «ebr  genOgende  moi  bcftMIgMMle  Weite  gtraobl- 
Mtigt ^  «4^9  Worte  folgen  ImeBi  die  wir,  nie  weaentlieii  mr 
Beul  tiieilnng  des  Ganeen  sowie  der  Gmodsltie,  die  den  Heraus- 
geber M  seiner  Arbeit  geleitet,  Iner  saf&brtn  wollen :  9  At  alä 
edenmt  4  •  qoi  noe  in  noiis  viix>ram  doctonsa  eKgendis  nimis  brr- 
▼es  fuisse  contendant.  Ne  omnia  negando  coacta  concedamus, 
boo  profiteamur  necesse  est ,  nos  neque  omnes  omnium  edltorum 
adnotationes  excerpere ,  neque  illas,  quae  excerpendae  visae  es- 
sent ,  intcßras  Semper  in  commentarios  nostros  recipere  voluisse. 
Haud  pauci  enim  sunt,  qui,  sire  suam  eruditionem  ostentaturi 
flive  lectorem  no?a  Semper  docendi  nimis  cupidi ,  ad  singuiura 
fere  cpiemque  scriptoris  locom  kiterpretandum  Tel  alienissima  ad« 
ferent»  Neqoe  desmit ,  auiboa  roteres  iaiBortelie  eniditionis  *do- 
OBmenta  ,  ob  id  solwnaioao  esbibvisse  nobiaqoe  raliaaiase  vMcmw 
tor,  ot  doetrinae  graainiataeee ,  quam  dieool,  snbtineris'exempie 
iade  baurire  qneent*  Otrotia—fe  nplee  aat  prorsus  omitiendae 
aut  in  hrevivs  contrabendae  erantc*  Mach  diesen  Graedsitsen 
des  Heransgebers  hat  man  denn  ancfa  seine  Leistungen  ^M  beur- 
tbeilen ,  für  welche  Derselbe ,  bei  einem  so  beschwerlichen  and 
muhevollen  Geschäft,  dem  er  sich  mit  unverdrossener  Ausdauer 
und  Gewissenhaftigkeit  unterzog ,  gewifs  eine  billige  Bod  gerechte 
Anerkennwig  in  Anspruch  nebmsa  darf.  >  >^ 


IfertU«!  If Inel  F«tie<a  Cejpetiae  JfA  Otrtktigininuk  Oe  •«•lllt 

rhiloloß'iac  et  M  e  rc  urii  et  de  Septem  artibua  liberalibut 
ibri  novem.  Ad  codicum  manuscriptorum  fidem  cum  notis  Hon.  f  'ul- 
etmii,  Hug.  Grotii ,  Casp.  Barthii ,  Cl  Satmasii ,  H,  J.  Arntzcnii,  Com, 
Fonekii,  P.  ttondani ,  WmHk9T4^^  J0,  M.  6brf»»{,  Mmt  IMi» 
Marc.  Meibomii  aliorumque  partim  integri»  partim  »eleeti»  et  rommcn- 
tario  perpetuo  edidit  Viricus  Fridericua  nopp,  llassus  Ca»Mellauu». 
F^anco/urti  ad  Mowum  MDCCCXXXFi.  Prostat  opud  Franci$cum 
Fmrwtrapp    MS  8.  im  gr.  4. 

Wir  zeigen  hier  das  letzte  Werk  eines  Mannes  an  ,  der  bis 
in  sein  hohes  Alter  thätig  für  die  WLssenschaft ,  dessen  Vollen- 
dung nicht  mehr  erlebte  ,  und  verdanheu  die  Bekanntmachung 
desselben  den  Bemühungen  eines  jüngeren  Freundes  des  Hinge- 
sebiedeoeo,  des  Herrn  Prof.  Hermann  in  Marburg,  sowie  der 
Fiotit  des  8cbwiegcrsobiies,  dea  Herrn  Geheimeorath  Dahmcn 
in  ManniieiBiy  der  iriit  EoHan  ^ei  Dmiehes  ubernabm»    An  ihn 
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hat  sich  daher  aoch  Herr  Prof.  Herraann,  der  das  Ganze  zum 
Druck  bereitete  und  diesen  selbst  leitete,  in  der  vorangestellten, 
die  Stelle  einer  Einleitung  vertretenden  Epistola  gerichtet,  um 
darin  ebensowohl  diesem  Manne  den  gebührenden  Tribut  des  Dan* 
hes  darzubringen,  als  auch  über  die  Art  und  Weite,  wie  und 
Moli  welchen  Graadsatsen  Kopp  bei  dieser  Arbeit  su  verfahren 
pflegte,  Mtt  bUmt  s«  belama«  weil  dtviM*  aHendiogs  «in  g»- 
NoIrtM'  Urtheil  iber  des  in  diew  Auigtb«  Gel«ttele  «Ubanpi^ 
ifti  Wtt*  den  Terslorbenen  Kopp  luninte  und  mit  ihm  nur  emi» 
genMÜMa  in  liltririscheii  Beruhrungen  atand ,  wird  bald  erken- 
nen, wie  wahr,  wie  ganz  nach  dem  Leben  oiid  der  Wirklichkeit 
hier  der  Mann  geschildert  ist,  der  mit  einer  aasgebreiteten  Ge* 
lehrsamkeit,  einem  richtigen  Blick  und  gesunden  Urtheil  wieder 
eben  so  viele  Eigenheiten  verband ,  an  denen  er  trotz  aller  Er- 
innerungen von  Freunden  ,  aui'  die  er  sonst  so  sehr  zu  achlna 
pllegte  f  erstaunlich  fest  hielt. 

Hopp  war  durch  die  Bearbeitung  der  Palaeographia  critica 
auf  Martianus  Capeila  geführt  worden ,  und  hatte  diesen  Schrift 
Sieller, 'dem  bei  aller  Nüchternheit  and  Trockenheit  seiner  Ao- 
iiehttn  doch  ein  ausgebreitotee  Wissen  ond  eine  BehnnnlMlialt 
mit  der  gesammten  ilteren Literatnr  niebl «bBusprechnn  ist,  sdbtt 
so  lieb  ffewonnen,  dad  er  no«b  in  spiteren  Jahren,  sJs  Greis, 
deren»  mn  Hsnptstadinni  machte,  und  Nichte  ihm  mehr  am  Her» 
sen  lag,  als  von  diesem,  früher  im  Mittelalter  so  vtelgelesenoo 
nnd  so  hochgefeierten,  nun  aber  Tsmnchliissigten  und  seit  Hugo 
Grotius  nicht  mehr  vollständig  herausgegebenen  Autor  eine  neue, 
mit  einem  umfassenden  Coinraentar  ausgestattete  Ausgabe  zu  lie- 
fern. Dieser  Gedanke  hatte  ihn  in  den  letzten  Jahren  seines 
liCbens  fast  ausschliefslich  beschäftigt,  er  hatte  der  Ausführung 
desselben  alle  seine  Kräfte  und  seine  ganze  Zeit  gewidmet,  ob- 
wohl in  der  Art  und  Weise  der  Auslührang  mehr  den  eigenen 
Ansichten,  an  denen  er  last  eigensinnig  hieag,  als  dem  Käthe 
Anderer  folgend,  die  üin  anf  das  anfmerbssm  machten,  was  dio 
fortgeschrittene  Wissenscball  unserer  Zeit  nach  ihrem  gegenwiv- 
tigen  Slandponlite  Ton  dem  Heransgeber  nnd  Erklärer  eines  alleb 
Autors  zu  verlangen  bebe.  Kopp  war,  nm  es.  mit  Einem  Worte 
gleich  za  bezeichnen,  swar  ein  Mann  von  nmfassenden  Kenntnis- 
sen ,  namentlich  auch  in  den  orientalischen  Sprachen  ,  nnd  von 
einer  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit,  aber  er  war  kein  eigentlicher 
Philolog  von  Profession,  und  verschmähte  darum  selbst  die  ge- 
nauere grammatische  Kunde,  aul  die  doch  bei  der  Ilerausgaoe 
eines  alten  Autors  so  viel  ankommt ;  er  konnte  sich  daher  auch 
nicht  zu  den  Grundsätzen  der  Kritik  erheben,  die  in  Bezog  auf 
eben  diesen  Gegenstand  jetzt  und  mit  Recht  so  ziemlich  allge- 
mein angenommen  und  verbreitet  sind.    Seine  Idenle  wnren  dio 

Srofsen  Aoscaben  der  berübmten  boUindisohea  Fbilologen,  eines 
»fnebenhorcni  Oodendorp,  der  BormSnoer  o*  A«,  und  sein  Bo» 
Mebsii  debor  stols  dabin  gerichtet,  eine  Ausgebe  des  Merlieons 
in  den  BioD  uid  10  dem  Gdsio  diesw  MlMmr  w  IM^t 
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in  der  äusseren  Form  an  deren  Ausgaben  sich  anschliefsend.  Er 
hatte  daher  auch,  um  des  Martianus  willen,  die  Ausgaben  der 
genannten  und  anderer  Gelehrten  dieser  Schule  (denn  die  Neue- 
ren haben  wenig  Bucksicht  auf  Martianus  genommen  ;  auch  war 
Kopp  in  diesem  Zweige -der  Literatur  minder  bewandert,  so  dafs 
selbst,  was  davon  in  der  vorliegenden  Ausgabe  vorkommt  und 
benutzt  worden ,  dem  Herrn  Prof.  Hermann  zu  verdanken  iat) 
sorgfältig  iarobitiiiiiffC,  er  lifttl»  immm  Altos,  «M  aaf^ MartiMW 
•ü  beaogi'Oto^  für  dimn  voo  Nntien  aetB  bonatOi  aiek  aorg- 
ttUig  geaMDMilary  MMieBllieb  ««ch  tur  aacUitlMt  UMbMtMid«i« 
■^rlbologllcbf»  whI  adtiqiiariichen  i  EvkUmog  .in  den  beiden  ev^ 
Mcbern  Alles,  was  er  TermocbCe,  aafjMtriebea ,  um  so  ei» 
wlHi  mSgUdill  foUiliiidigen  Apparat  sum  b 's^^  m  n  YerstandniCl 
dea  Autors  xa  gewinnen.  Dafs  dabei  aacb  die  Kritik  des  Textes , 
die  eigentliche  VVortkritik ,  nicht  unbeachtet  blieb,  war  zu  erwar- 
ten ;  Kopp  suchte  auf  seinen  Beisen  die  vorzüglicheren  und  bes- 
seren  Handschriften  des  Martianus  auf  und  verglich  sie  entweder 
selbst  oder  er  wufste  sich  Coliationen  derselben  zu  verschafTen. 
Jedoch  in  diesem  Punkt,  in  Handhabung  der  Kritik  und  in  der 
Benutzung  des  vorhandenen  kritischen  Apparats,  wich  Kopp  von 
jenen  aeinea  Ideaton.aad  noeh  weit  nekr  von  den  jetzt  herr- 
•ebendeii  Gmadaitsen  ab,  die  er  sogar  gänslieb  Tarwarf,  und  aeinea 
eigenen,  aMhr  nof  Aeaaa6rliebbeilen  bembendea,  niebt  ans  dee 
tebe  aelbat  mit  Netbwendigkeit  berrorgegangenen  Aaaiebten  folgta 
»Dna  tan  tarn  in  re,  schreibt  Hr.  Prof.  Hermann  ganz  wahr  — 
denn  eine  eelbat  oberiläoblicbe  Prufang  der  Aasgabe  kann  davon 
übe— engen  et  ipsos  illos  Batavos  aeerrime  reprehendebat  ab 
eo^Riqne  auctoritatibus  et  exempits  longissirae  discessit,  sed  ut 
simni  etiam  omnes  philologiae  rationes  susque  deque  haberet,  in 
lectione  inquam  conformanda  ac  dijudicanda :  quo  in  negotio  ito 
pleramcjue  versatus  est ,  ul  diplomaticum  ])otiQS  quam  criticum 
cognoscas. «  Gegen  alle  und  jede  ConjecturaiUritik  herrschte  bei 
ihm  entschiedener  Widerwillen;  und  ohne  eine  äussere  Autorität 
eine  Aenderung  im  Texte,  wenn  er  auch  noch  so  verdoiben  und 
offeiibar  entsl^t  %rir  (wie  dies  leider  bei  MartieiMH,  der  §9  wiel 
gelea^-,  so  ?iel  .abgesobrieben  wnrde ,  niebt  selten  der  Fall  ist)^ 
Torsnnebnen,  bielt  ei'  för  'Termessenbeit  and  RSbnbeil.  War 
eine. Lesart  aaa meiner  Yerscbiadenheit  in  der  Orthoerapbie  oder, 
iaider  Ausspraobe  zu  erklären,  oder  neigte  sich  aar -irgend  eine 
endera  Weise  ein  äusserer  Ursprung  derselben v  so  war  Kopp 
schon  eher  bereit,  zu  andern,  ja  er  ging  in  diesem  Punkte  manch- 
mal selbst  weiter,  als  andere  besonnene  Kritiker  sich  erlauben 
wurden,  während  er  zugleich  Veränderungen,  die  der  Sinn  ^e- 
bot ,  aufs  entschiedenste  abwies,  wenn  sie  nicht  wenigstens  in 
Einer  Handschrift  —  (gleichviel'  in  welcher  —  sich  vorfanden. 
Und  da  ihm  in  dieser  Hinsicht  alle  Handschriften  als  äussere  Au- 
toritäten  ziemlich  gleich  standen ,  so  unterschied  er  in  der  üe- 
aattnina  doraelben  nicht,  ja  er  bielt  es  für  etwas  höchst  Mufsigea, 
eig  «A^feda  iiewlaen  Yai^tea  bei        Stelle  anaoluk^;  es 
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war  ihm  genas,  im  Allgemeinen  eine  von  dem  Text  abweichende 
Lesart  namhaft  zu  machen ,  seibat  ohne  genauere  Nach  Weisung 
der  (luelie,  aas  der  sie  stammt,  and  ohne  weiter  darauf  einzu« 
geben ,  ob  diese  Lesart  nur  in  Einer  oder  in  mehreren  Hand» 
Schriften  o.  dgl.  m.  anzutreffen  sej?  Von  einer  näheren  Unter-  • 
luohuog  dieser  Handschriften,  einer  Bestimmoog  ihres  Werthes, 
ihres  Altwt,  eiaar  Abthatliiag  dwaelbaii,  ao  weil  m§  möglich, 
Mfib  CltaaM  mtd  Flmilie«,  wodoreh  dooh  alWia  «in  iwlieMr 
Malkstab  dtr  Benotsoiig  der  eioselnen  Lesarten  «nd  eomil  eine 
4iple«eliteli  genane  Grimdiage'des  Textes  gewonaea  werden  kann« 
iMnte  onter  solchen  Umstanden  nicht  die  Rede  seyn.  Kopp  hatte 
swar  bedeutende  britische  Hülfsmittel  für  den  Text  des  Martianos 
Capella  zosammengebracht ;  allein  es  fanden  sich  bei  seinem  Tode 
durchaus  keine  genauen  Notizen  über  die  BescbafTenheit  und  den 
Charakter  derselben  vor,  und  die  Benutzung  derselben  ist,  wie 
man  bald  bei  näherer  Einsicht  in  den  unter  dem  Text  stehenden 
Noten  —  in  welchen  Kritik  und  Erklärung  verbunden  ist  —  sich 
überzeugen  kann,  unbestimmt  und  meist  blos  im  Allgemeinen  sich 
haltend ;  auf  Vergieichung  und  theilweise  Benutzung  der  älteren, 
aus  Handsebriften  onmittelbar  gemachten  AbdrQo£s  hatte  aiob 
ohnsiiin  Hopp  niebt  eingelassen ,  so  dielb  wir  «ko  niebts  weniger 
als  eine  ToAitSndi^  Varienlensnnimittng ,  wie  sie  18»  den  hrit» 
•oben  Zweeh  notbwentKg  ist  und  allem  der  Hritüi  eine  siefcwe 
Basis  geben  kann  ^  erhalten.  Hopp  hielt  sich  an  die  Vul^atn,  d« 
Ii,  an  die  iai  Drnck  gegebene ,  bergebraebte  Lesart  so  lange  sie 
er  keine  wesentliche  Abweichung  dafon  in  seinen  mit  vielem 
Fleifs  und  Muhe  und  mit  grofser  Sorgfalt  angelegten  Sammlun« 
gen  bemerkte,  dann'  aber  nahm  er,  oflt  nach  Gutdünken,  eine  ihm 
passend  scheinende  Lesart  einer  einzigen  Handschrift  auf ,  ohne 
nach  dem  Werth  dieser  Handschrift  selbst  weiter  zu  fragen.  Der 
Herausgeber  des  Ganzen,  Hr.  Prof.  Hermann,  hat,  besonders  in 
den  letzteren  Büchern ,  zu  denen  Kopp's  Manuscript  dnrcbana 
nicht  so  ausgearbeitet  war,  um  unmittelbar  dem  Druck  fiberge- 
ben werden  so  können,  sondern  vielmebr  einer  sorgfältigen  Darefe» 
iicbt,  die  so  aMncbsn  Verinderongen ,  Anslessangen  (um  Wie- 
derholungen so  vermeidea),  Zasitsen  n.  dgl.  m*  fiSbrte,  bedarfleii 
des.  liebste  in  dieser  Besichnng  getban ,  um  die  ans 
einem  solchen  Verfahren  bervorgehenden  Uebelstände  zu  bsieiti» 

Sen,  und  wir  sind  ihm  gewifs  lUfur  allen  Dank  scbnidig,  zumal 
a  er  sich  selbst  die  Mühe  genommen,  in  dem  oben  erwähnten 
Briefe  ein  Verzeichnifs  der  von  Kopp  bei  seiner  Arbeit  benutzten 
Handschriften,  soweit  solches  auszumitteln  war,  zu  geben,  wel- 
chem auch  weitere  literärisch  •  kritische  Notizen  über  die  älteren 
Ausgaben  des  Martianus  beigefügt  sind,  um  auf  diese  Weise  uns 
wenigstens  einigen  Ersatz  zu  bieten  und  künftigen  Kritikern  die- 
ses Autors  den  Weg  zu  bahnen.  Kopp  war  in  allen  solchen  Din« 
gen  ein  fiel  zu  eigener  Mann,  der  oei  aller  Anerkennung,  die 
'  er  Aadeen  sa  aoUeo  pflegte ,  doeh  darch  ttsea  Baak  «na  üMw 
Mnhawagea  ia  aeiaea  ▼WFjifaftlea^  «igeaea  AnsiifctBa  sink  aieil 
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irre  machen  oder  daron  abbringen  KelV.  Wie  wahr  schreibt  in 
dieser  Beziehung  Hr.  Prof.  Hermann  p.  III:  »  nec  Te  fugit,  Vir 
illostrissime  ,  multo  illum  faciliorem  foisse  in  audiendis  quam  in 
teqoeodis  aliorum  consiliis,  utque  omnino  non  contentaneum  erat 
hominem  propositi  tenacissiraum  aliena  aoctoritate  ab  institutis 
•Ott  deterreri ,  ita  hoc  in  negotio  hand  scio  eadem  prorsiu 
res,  quaprojfler  ill«  el  operam  meam  et  jndSciom  qualeconque 
eipeteret,  shbiI  in  cauia  fatrit,  «t  monitit  neit  minat  ^uam 
equdcoi  ^i«!!!!!!!^  nterelar.« 

.  Elurfn  wir  lifdasten  das  Ändrnkeii  tinet  Manaeit  der  bit  m 
^  8€kw«ll#  4n  Todes  fOr  die  Wisaefieebeft  ao  Ibitig  nar ,  und 
nehoien  wir  dai^  Ot^gebtne,  »inial  in  der  Gestalt,  in  der  es  nns 
dnreb  dea  Ueraesgeber  des  Ganzen  geboten  wird,  dankbar  an^ 
'de^  ipirrrdoeb  dasu  wahrhaftig  allen  Grund  und  Ursache  haben« 
Denn  der  unter  dem  Text  in  den  Noten  enthaltene  Commentar, 
in  welchem  allerdings  der  Haupt werth  dieser  Ausgabe  liegt,  gibt 
uns,  zumal  in  den  beiden  ersten  Buchern,  die  genauesten  und 
.Tollständigsten  Nachweisungen  und  Erörterungen  über  Alles,  Mas 
in  dem  Texte  beruhit  ist;  insbesondere  sind  es  die  verschiedenen 
mythologischen  und  antiquarischen  Punkte ,  welche  mit  der  grufs- 
ten  Sorgfalt  und  einem  gleich  grofsen  Autwand  von  Gelehisam- 
keit  behandelt  sind,  und  in  dieser  Hinsiebt  einen  seit  Jabrbun* 
lierleo  vemacbliseigfen ,  seil  Hvgo  Grotins  ( 1699 )  vollstindig 
siebt  «ebr  beransgegebeoea  Autor  wieder  aaf  eine  seiner  wSrdige 
VVeise  bei  uns  einfuhren ^  sngleicb  mit  Benntsung  Alles  dessen, 
WM  Mhere  Gelehrte  (wie  sie  auf  dem  Titel  genannt  sind)  in  ih* 
ren  Ausgaben  und  sonst  für  Erklärung  und  Verstandnifs  des  Ao» 
tors  beigebracht  hatten.  Wenn  ein  Martianos  Capeila  für  unsere 
Zeit  das  nicht  mehr  seyn  kann,  was  er  einem  Mittelalter  war^ 
weil  wir  nun  aus  besseren  und  reineren  Quellen  zu  schupfen  wis- 
sen ,  so  ist  und  bleibt  er  doch  immer  für  die  Geschichte  der 
cUssischen  Bildung  und  die  Erhaltung  der  classischen  Studien 
des  Alterthums  ein  nichtiger  und  selbst  interessanter  Autor,  der 
gewiis  eine  erneuerte  Behandlung,  wie  sie  ihm  hier  zu  Theii 
geworden  ist,  verdient  hatte. 

i  Dafs  Druck  und  Papier,  überhaupt  die  äussere  Ausstattung, 
die  in  der  Form  den  oben  erwähnten  holländischen  Quartausgaben 
gleieb  ist,  »iebu  su  wunseben  Sbrig  läfst,  bedarF  wohl  kanm 
•iner  eosdHlcbliebon  •  Erwibnung.  Aoob  die  aMiigen  Begister 
Mim  ftidt« 
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ordinarii  in  univenUaie  lUerarum  Ftitütaviensi  tutcepti  eavaa  —  pu- 
blice a  te  habendam  indicit  Fridericun  liitscheliui ,  phitot.  Dr.  et 
profe9$or  pt^L  ord.,  §eminarii  reg,  phüologiei  eondir^cior-^  mu$ei  or« 
tkMoUgM  mimkamiMfm  4irtt§t.  l^rmiwiM«  99frmmm  formU 
QnmUl  BatikU  «1  «m.  SS  &     fr.  4. 

Wir  haben  in  Nr.  ii.  p.  164  ff.  dieser  Rlättcr  der  neuen 
Bearbeitung  der  Bacchides  des  Plautus  durch  Hrn.  Prof.  Ritschi 
in  Breslau  rühmlichst  gedacht  und  sind  auch  in  dieser  unserer 
Ueberzeugung^  Ton  dem  Werthe  des  in  jener  Ausgabe  Geleisteten 
seither  nicht  irre  geworden  |  wir  haheo  dämm  auch  de^  TorKe* 
genden  Gelegenheitsscbrift  su  gedenken,  welche  sich  fuglich  ab 
•ine  Art.  ?on  Supplement  an  diese  Amcabe  anreiht ,  indem  daria 
aiiiffte  Punkte  besprochen  werden,  weßhe  sonst  wohl  in  einleli 
tenden  Prolegomenen  behandelt  sa  werden  pflegen.  Dahin  gehSrt 
namentlich  die  Frage  über  die  ursprüngliche  Stellung  der  Bac« 
ehides  in  der  Reihenfolge  Plautinischer  Stucke,  sowie  die  libar 
die  Aechtbeit  mehrerer  einzelnen  Theile  dieses  Stuchs.  Allerdings 
ist  es  auffallend,  dafs,  nährend  die  übrigen  Dramen  des  Plautus 
in  einer  nach  dem  Alphabet  ,  d.  h.  nach  den  Anfangsbuchstaben 
der  Titel,  bestimmten  Ordnung  gebracht  sind,  mitten  darunter 
die  Bacchides  stehen,  die  der,  'welcher  den  Plautinischen  diese 
Ordnung  gab  (Varro?),  doch  wahrscheinlich  vor  die  Captivi, 
wohin  sie  nach  der  alphabetischen  Ordnung  gehörten ,  stellte ,  die 
aber  dann  spSter  —  wann,  um  wetehe  Zeit?  mSchte  schwer  aeyii 
naebsaweben  —  herausgerissen  und  an  eine  andere  Steile  nach 
dem  Epidicus  (oiTenbar  weil  dessen  in  den  Bacchides  firwib- 
nung  geschieht)  gebracht  wurden,  und  so  dann  gewissermafVad 
den  Anfang  der  andern  Abtheilung  oder  der  andern  Hälfte  Plau« 
tinischer  Stucke  bildeten  ,  die  erst  spSter  nach  jener  ersten  Hälfte 
in  Italien  bekannt  und  verbreitet  wurde;  woraus  sich  denn  auch 
eher  und  leichter  der  Verlust  des  Eingangs  erklären  lafst ,  den 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  eine  spätere  Hand  zu  ersetzen  bemüht 
war.  Durch  wen  dies  geschehen ,  war  bisher  zweifelhaft  und 
ungewifs.  Ref.  dachte  mit  Andern  früher  an  Lascaris;  Hr.  Prof. 
Bitsehl  sucht  nachzuweisen,  dafs  der  unter  Namen  Pannrmita- 
nus  bekannte  Humanist,  Antonius  Beccadellus  (geb.  1398, 
gest  147O«  GrSnder  der  Akademie  zu  Neapel  unter  Alphons, 
diese  .ergänzenden  Znsfitse  verfafst  hat ;  er  verbreitet  sich  dana 
weiter  ober  diese  dem  orsprunglichen  Texte  des  PUntes  fremd« 
artigen  Zusätze  t  and  behandelt  einige  andere  damit  io  Verbin» 
dung  stehenden«  die  Kritik  des  StScbs  betreifenden  Punkte,  wo- 
bei die  früher  von  Rost  geäusserte  Ansicht  über  die  Vollständig* 
heit  des  Stücks,  an  dem  Nichts  fehle,  mithin  auch  Nichts  zu 
rermissen  aey,  ebenso  bestritten  wird  als  die  Behauptung  Ton. 
einer  doppelten  Reccnsion  u.  a.  der  Art.,  was  wir  nicht  Alles  hier 
namhaft  machen  können« 

Ci^er  BeseAla/'f  /elff.^ 
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Mömi  9  ehe  Liieroiur. 


Herr  RiUchl  spricht  sich  entschieden  dahin  aus,  dafs  aller* 
dings  am  Anfange  des  Stucks  einige  zur  Vollständigkeit  des  Gan* 
sen  und  selbst  in  Absicht  auf  den  b«t  den  ZubSr^m  bervorzu- 
bringenden  Eindmll  oothweadlge  Tbdle ▼erloren  gegangen;  daOi' 
Ü^rner  «lle  dl«  Vme,  die  ont  GnunnulUier  aas  diesem  Stiicb  aiu 
Mrea ,  obnt  da&  wir  sie  jetil  dario  fioden ,  gans  gut  in  den  lo» 
balt  des  SliSobs,  aowie  insbesondere  in  die  terloreocn  TbeUedet-- 
eelben  passen  dürften.  Wir  sehen  nun  weiteren  £r8rtenHlgeD 
ttber  die  BeMbali'enbeit  und  die  Anordnung  dieser  onteiigegang«- 
aen  Scenen  entgegen« 

Wir  verbinden  damit  die  Anzeige  einer  ähnlichen  Gelegen- 
beitsschrif^ ,  desselben  Ver&ssers,  wie  wir  vermuthen  :  Index  Le« 
Ctionum  in  Uniirersitate  literarum  Vratislaviensi  per  acstatem  anni 
HDCCCXXXVI  a  die  XXV  Aprilis  inslituendarum.  4.  Dem  Le- 
Ctionsverzeichnifs  ist  nemlich  auf  den  ersten  zwöK  Seiten  eine 
sorgfaltig  ausgearbeitete  Monographie  beigefügt  über  einen  aus 
der  Reibe  der  ? erlorcn  gegangenen  Gesebiobtschreiber  Alexanders 
ieeOfofsen«  M arsfas«  dessen  Fragmente  sogleich  einer  niliem  . 
Pfllciwiflbong  and  fcritiscben  PrOfang  unterwbrien  tind* 


Mexamen  puhUeum  dich.  XXI  -  XXIII  Vfen«.  Mart.  MDCCCXXXf'I  dm 

men»is  in  Cymna$io  Drttdenti  conctlebrandum  humanii^ 
§im€  et  ob9ervanti$$iiM  inviiant  Reetor  et  ^oßutri.  PraemUta  eit 
Phitippi  U'agmeri  ad  t'kr,  Bm»  Groebelium  BptMtola  c«m  fpe- 


iegenbeitsscbrift.  die  wir  sunSobst  als  eine  Einleitung  and  Probe 
einer  nach  YdUendonff  der  grofseren  Hejne*scben  Aasgabe  dei 
YirgUioSi  Tom  Vf.  Toroereiteten  nnd  demnächst  zu  erwartenden 
kleineren  Scbulaosgabe  dieses  Dichters  in  Einem  Bande  WH  be- 
Iracbten  haben,  einige  damit  in  Verbindung  stehende  Fragen  all. 
gemeiner  Art,  die  in  unserer  Bucher-  und  Ausgabenreichen  Zeit 
wohl  eine  besondere  Aufmerksarolieit  verdienen  mochten.  Es 
bandelt  sich  nemlich  darin  zuvorderst  am  die  F'rage  nacb  einer 
swecUmäfsigen  Einrichtung  der  in  unserer  Zeit  so  sehr  überhand 
nehmenden  Schulausgaben  aller  Autoren;  womit  denn  freilich  die 
andere  PVage  zusammenhängt ,  welches  zunächst  die  für  die  Lcc- 
türe  auf  Scnnlen  auszuwählenden  und  demnach  bei  Schulaasgab^n 


XXIX.  Jahvf .  1.  Heft. 
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chen  die  Frage:  für  \velches  Alter  und  für  welche  Classea  tob 
Schülern  solche  Ausgeben  bestimnnt  seyn  sollen?  Die  Beantwor- 
tung dieser  Fragen  Tennag  allein  auch  die  ganze  Einrichtung^ 
weise  solcher  Ausgaben  zu  bestimmen  und  ^as  Maafs  ensugebeiif 
welches  dabei  zu  beobachten  ist ;  wie  denn  der  Verf.  in  dieser 
Hinsicht  sorgfiiltig  unterscheidet  und  eine  Tierfache  Abtheilung 
feststellt  (S.  5  ff.)  Ref.  hat  von  jeher  die  Ueberzeugung  des 
Hrn.  Vfs.  getheilt  und  mehr  als  einmal  in  diesen  Blättern  offen 
ausgesprochen  ,  dafs  fiir  den  eigentlichen  Schulgcbrauch  wohl  ein 
guter,  fehlerfreier  Text  ohne  weitere  Noten  u  dgl.  om  Ende 
das  beste  und  zwcckmärsigste  se^n  dürfle;  indessen  stellt  sich  die 
Siehe  anders,  wenn  fiir  den  Pnvatgebraucb  der  Lehrer  «lie  dee 
'  SohSler  oder  für  beides  sngleich,  für  den  6cbni-  and  ISr  de« 
Pri?atgebi!iattch  eine  in  der  Thnt.  schwer  tu  Ifieende  Aalg«bd 
—  gesorgt  werden  soll.  Hier  sind  Noten^  eine  nbthwendige  2le» 
galie^  MUT  dürfen  sie  nicht ,  wie  dies  bei  manchen  mit  Noten  ▼er- 
sehenen Anse  ilten  der  Fall  ist ,  allzu  ausfuhrlich  wci>dea  und  den 
Text  durcH  den  Umfang  und  die  Masse  der  £rhierttngen  gJeicb« 
sam  erdruclien;  am  enfgogengesetsten  Fehler,  an  dem  Ziiweiiag^ 
leiden  wohl  die  wenigsten. 

Nach  diesen  Bemerkungen  allgemeiner  Art  bahnt  sich  der 
Verf.  den  W  eg  r.u  «lern  specielleren  Gegenstand  seines  Programms, 
das  uns  vorläufige  Hunde  der  von  dem  Vf.  beabsichligten  Schul« 
und  Handausgabe  Virgils  bringen  und  die  allgemeinen  Grundsätze, 
welche  dieser  Bearbeitung  zu  Grunde  liegen ,  näher  auseinander- 
setzen  solL    Wir  wollen  bier  nicht  an  das  erinnern,  WAS  der  Vf» 
fSr  Virgil  in  seiner  neuen  Bearbeitung  des  Umrno^scheii  Vir^ifs 
geleistet  bst;  seine  Verdiensie  werden  von  nobefengeiieo  Riob- 
tern  nie  TerMiMut  werden  und  bedürfen  gewilh  aiehil  «rat  ■niewe 
Aaerhennong ,  die  wir  gern  auch  auf 'die  Bemerkungen  ubertra» 
gen,  welche  in  dieser  Schrift  von  S.  16  —  a5  einselne  Einwürfe 
britischer  Gegner  in  Besag  auf  jene  Ausgabe  so -glucklich  und 
befriedigend  widerlegen.    Aber  es  berechtigen  uns  diese  Proben 
zu  den  besten  Erwartungen  von  dieser  verheifsenen  Handausgabe, 
zumal  da  der  Verf.  hier  ganz  frei  und  selbständig  ist,  und  seine 
S.  14- — i5  ausgesprochenen  Grundsätze  gewifs  nur  beifallswCirdig 
erfutjden  werden  können.     Zuvörderst  soll  ein  möglichst  gerei- 
nigter Text  gegeben  werden ;  in  den  Noten  soll  nur  bei  schwie* 
rigt-ren  Stellen  dem  Verständnifs  nachgeholfen,  nicht  aber  der 
Schriftsteller  unter  einem  Wust  Ton  Erklärungen  erdruckt  wer- 
den ;  weshalb  aoeb  Alles ,  worauf  der  Scbfiler  «ntgen^efte«  darall 
eigene  Thfitigbeit  mid  eignes  Naebdenheii  hoannen  oder  wit  er 
l^dit  ielbst  finden  bsnn,  fibergaogen  werden  soll*  Ei  soll  dalier 
auch  die  Aofzähhiog  Tei'schiedener  Erklärungen  o.  dgl.  tn.  ganz 
wegfallen,  und  nur  die  Ansicht,  welche  dem  Herausgeber  als  die 
begründetste  and  richtige  erscheint,  angefiihrt  werden,  desglei- 
chen eine  Verweisons  nur  auf  bekannte  grammstische  Bacher 
atalt  finden;  Utrner  soll  die  Krklirung,  die  bei  der  Aeaeidt  bfir- 
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zer,  bei  den  Bucoli.  und  Georgg. ,  weil  sie  schwerer  sind,  etw 
ausf  ührlicher  ist ,  mehr  out'  AuÜ'assung  des  Sinnes  als  auf  weit- 
läufige grammatische  Expositionen ,  denen  Virgils  Verse  gleichsam 
zur  Folie  dienen,  gerichtet  seyn.  Von  Varianten  würden  nur 
solche  angeführt  werden  ,  die  cittweder  Denkvermögen  und  Auf- 
fassungsgabe des  Schülers  anregen  oder  überhaupt  eine  Gelegen- 
heit zu  weiteren  Erörterungen  grammatischer  oder  sprachlicher 
Art  bieten.  Da  übrigens  der  Vf.  manches  Neue  bei  dieser  Aus- 
gabe beizubringen  gedenht ,  so  mochte  sie  selbst  als  eine  Art  von 
Supplement  der  grofseren  Ausgabe  zu  betrachten  seyn.  Eine 
Probe ,  wie  der  Verf.  diese  Grundsätze  in  Anwendung  zu  brin- 

§en  sucht,  liefert  uns  die  in  diesem  Sinne  bearbeitete,  am  Schlufs 
er  Abhandlung,  von  S.  37  an  beigefügte  vierte  Ebloge. 

Index  Scholarum  in  Gymnaaio  flamburgensium  Academico  a  Paschate  1835 
usque  ad  Pascha  183(>  habendarum.  —  Praemit  titur  de  ori^ini- 
bu8  hiatortac  Homanae  Dissertatio.  (  Fon  Chr.  Pktkbskn.) 
Jlambwfr  1825.  typii  Jounnis  Auguati  Meisaneri.    48  .Sf.  in  gr.  4. 

Der  Hr.  Verf.  dieses  Programms  hat  einen  äusserst  schwie- 
Hgen ,  in  neuerer  Zeit  zwar  vielfach  besprochenen  Gegenstand 
zu  behandein  gewagt,  angeregt  durch  die  Forschungen  Niebnhr*s 
und  den  darauf  erfolgten  Widerspruch,  über  die  älteste  Geschichte 
Borns  und  den  rein  historischen  Gehalt  dessen,  was  uns  als  ältere 
Geschichte  Roms  in  dessen  Geschichtschreibern  geboten  ist  und 
in  seiner  letzten  Quelle  auf  Gedichte  historischer  Art  zurückge- 
führt werden  soll;  in  der  Absicht,  das  Dunkel,  das  darauf  noch 
mht ,  durch  genauere  Untersuchung  einigermafseh  aufzuhellen  und 
einen  sichern  und  festen  Weg ,  der  den  Forscher  auf  diesem 
schlüpfrigen  Pfad  leite,  auszumitteln.  Eine  ernste,  besonnene 
Prüfung  der  Niebuhr'schen  Ansichten  war  um  so  nothiger,  als 
einige  blinde  Nachbeter  des  grofsen  Mannes  durch  willkührliche 
Annahmen  und  weitere  Ausdehnung,  die  sie  den  Sätzen  Niebuhrs 

§eben  ,  die  Verwirrung  eher  vermehrt  und  die  Ungewifsheit  auf 
iesem  Gebiete  statt  zu  vermindern ,  nur  vergrofsert  haben.  Eine 
solche  Prüfung  wird  in  dieser  Schrift  unternommen,  und  so  bil- 
det der  bekannte  Satz  dieses  Historikers  —  dem  frühere  Ansich- 
ten des  gelehrten  Perizonias  nicht  sehr  fern  liegen  —  dafs  nem. 
lieh  aus  historischen  Liedern  der  alten  Römer  die  ersten  geschicht- 
lichen Nachrichten ,  die  wir  über  Rom  in  den  erhaltenen  Ge- 
schichtswerken vorfinden,  geflossen  • — ein  Satz,  vielfach  bestrit- 
ten ,  Ton  seinem  Urheber  aber  in  späteren  Zeiten  selbst  in  noch 
^of^serer  Ausdehnung  aufgestellt ,  da  er  sogar  Inhalt  und  Gang 
jener  Lieder  bis  ins  Einzelste  bestimmen,  ihren  Wechsel  und  ihre 
Veränderungen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nachweisen  und  selbst 
deren  Fortdauer  bis  in  die  Augusteische  Zeit  verfolgen  wollte  — 
das  Thema  des  ersten  Abschnittes  :  De  antiijuissimis  Romanorum 
carminibus  historicis  p.  3  0.  Mit  Recht  legt  hier  der  Verf.  ein 
besonderes  Gewicht  auf  eine  Hauptstelle  des  Dionys  von  Hali- 
carnafs  Antiqq.  Romra.  I,  79,  welche  gcwifs  die  Basis  einer  je- 
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den  solchen  Untersuchung  bilden  soll.  Aus  dieser  Steile  in  Ver- 
bindung mit  einer  andern  des  Plutarch  Vit.  Romul.  cp.  5.  leitet 
der  Vf.  seine  Behauptung  ab,  dnPs  allerdings  über  Romulus  meh- 
rere und  verschiedenartige  Lieder  historischer  Art  cxistirt ,  und 
dafs  dieselben  keineswegs  so  ganz  unbedeutend  und  inhaltslos  ge- 
-wesen ,  wenn  auch  gleich  Niebubr's  Behauptungen  über  Zahl , 
Umfang  und  Inhalt  dieser  Gedichte  manchen)  Zweifel  unterliegen 
und  vielfachen  Schwierigkeiten  und  Einwendungen  ausgesetzt  sind. 
Er  ist  dann  weiter  bemüht,  aufs  sorgfältigste  die  einzelnen  nur 
spärlichen  Spuren  solcher  historischen  Lieder,  wie  sie  über  jeden 
der  Romischen  Honige  ciistirt ,  nachzuweisen  und  damit  die  Rieh, 
tigkeit  jener  Behauptung  und  der  daraus  gezogenen  Folgerungen 
zu  erweisen.  Ref.  ist  von  dem  Vorhandenseyn  solcher  Lieder 
vollkommen  überzeugt,  nur  kann  er  nicht  alle  die  Folgerungen 
unterschreiben,  die  der  Herr  Verf.  davon  ableitet,  sowohl  was 
Umfang  und  Inhalt  solcher  Tjieder  im  Einzelnen  (über  die  uns 
doch  nur  buchst  ungenügende  und  unbefriedigende  P^achrichten 
zugekommen ) ,  als  was  den  Charakter  und  die  Tendenz  dieser 
Lieder  betrifTt,  in  welchem  der  Hr.  Verf.  schon  eine  doppelte 
Richtung,  eine  plebejische  und.  eine  patricische,  je  nachdem  fie 
durch  Plebejer  oder  durch  Patricier  geschrieben,  selbst  ein  Vor- 
herrschen der  ersteren,  glaubt  wahrnehmen  zu  können,  wovoa 
sich  Ref.  noch  nicht  hat  überzeugen  können.  Er  hat  sich  schon 
früher  in  ähnlichem  Sinn  gegen  Blum^s ,  von  unserm  Verf.  hier 
gebilligte  Ansicht  einer  ähnlichen  Tendenz  bei  den  älteren  Bomi- 
sehen  Annalisten,  von  denen  Einige,  wie  z.  B.  ein  ?jävius  und 
Cincius  in  patricischero ,  Andere ,  wie  Ennius  und  Fabius  Pictor 
in  plebejischem  Sinne  die  Geschichte  geschrieben,  ausgesprochen, 
weil  er  glaubt,  dafs  für  eine  solche  Annahme  sich  durchaus  keine 
genügenden  und  sicheren  Belege  werden  auftreiben  lassen  ,  und 
dafs  man  demnach  wohl  zu  weit  geht,  wenn  man  behaupten  will, 
Plebejer  hätten  diese  historischen  Lieder  gedichtet,  in  denen  daher 
auch  die  Plebs  vorzugsweise  begünstigt  worden ;  obwohl  es  auch 
nicht  an  Gedichten  gefehlt,  die  der  Patricier  Sache  vertheidigt  haben. 

Der  zweite  Abschnitt  führt  uns  zur  ältesten  Gesetzgebung: 
De  legibus  rcgiis  ei  jure  Papiriano,  Die  Frage  nach  dem  Vorhan- 
densevn  der  leges  regiae  gebort  bekanntlich  auch  zu  den  in  neue- 
rer Zeit  von  Juristen  und  Philologen  vielfach  besprochenen  und 
verhandelten.  Nach  Hrn.  Petersen  wäre  an  der  Existenz  dieser 
Leges  durchaus  nicht  zu  zweifeln  ,  und  wären  die  daraus  ange> 
fühlten  noch  erhaltenen  Fragmente,  wenn  man  nämlich  von  der 
Form,  welche  die  Z>^eirel  der  Aechtheit  erregt,  absehe  und  blot 
den  Inhalt  berücksichte,  gewifs  acht  zu  nennen;  daher  sucht  der 
Herr  Vrf.  auch  in  diesem  Abschnitte,  wie  in  dem  früheren,  auf 
ähnliche  Weise  die  Spuren  solcher  Gesetze  nachzuweisen,  die, 
da  sie  auf  Einrichtungen,  Anordnungen  der  ersten  Ronige  u.  s.  w. 
sich  beziehen ,  darum  auch  füglich  als  historische  Quellen  ange- 
sehen und  benutzt  werden  könnten,  zumal  da  von  einer  Abschaf- 
fung der  Leges  regiae,  die  selbst  nach  der  Gesetzgebung  der 
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Zwolftafehi  noch  gelten ,  nirgends  die  Hede  scy.  So  giebt  uns 
dieser  Abschnitt  gewissermalsen  eine  geschichtliche  Ucbersicht 
der  Römischen  Königsgesetze,  von  einem  Stand punltte  aus  gcKihrt, 
den  die  früheren  Untersuchungen  darüber  nicht  genommen  hat. 
ten.  —  Dem  Inhalte  nach  ziemlich  nahe  liegend  ist  der  dritte 
Abschnitt:  Üö  commtntariis  rcgiis  S.  24  ff.  Der  VerF.  nemlicb , 
der  auch  (S.  25)  den  öfteren  und  vicHachen  Gebrauch  der  Schrei- 
bekunst in  dem  ältesten  Rom  annelimen  zu  honnen  glaubt,  was 
vir  inzwischen  aus  manchen  Gründen  noch  bezweifeln  möchten , 
geht  hier  von  dem  Satze  aus ,  dafs  neben  jenen  königlichen  Ge. 
setzen  auch  noch  andere  geschriebene  Documcnte  über  Einrich- 
tungen, Anordnungen  der  einzelnen  Könige  u.  a.  der  Art  vorhan- 
den  gewesen,  und  zwat  bei  den  einen  in  gröfserem  Umfang  und 
Ausführlichkeit  als  bei  den  andern;  und  sucht  deshalb  auch  hier 
im  Einzelnen  die  Spuren  auf,  welche  aut  ein  Vorhandense}  n  sol- 
cher schriftlichen  Uocumente  —  Commenfarii  —  schliefscn  las- 
sen,  um  so  das  Daseyn  solcher  Cominentarien  aus  der  Regierung 
des  Romulus,  Numa  Pompilius,  Tullus  Uostilius,  Ancus  Martius, 
insbesondere  des  Servius  zu  erweisen ,  so  dais  z.  U.  die  ganze 
F.inlheilung  des  Römischen  Volks ,  wie  wir  sie  als  ein  Werk  die- 
ses Königs  bei  Livius,  Dionysius  u.  A.  lesen,  in  solchen  Com- 
mentaren  enthalten  und  daraus,  in  die  genannten  Schriftsteller, 
oder  vielmehr  in  deren  Voi'gnngcr,  die  Annalisten,  fast  wörtlich 
übergegangen  sey.  Manches  daraus  sey  auch  ,  nach  Vertreibung 
der  Könige,  in  das  Jus  Papirianum  übergegangen.  Ref.  beschränkt 
sich  auf  diese  allgemeinen  Angaben,  die  er  im  Einzelnen  der  wei- 
teren Prüfung ,  wozu  hier  der  Ort  nicht  ist ,  überlassen  zu  müs- 
sen glaubt ,  zumal  da  er  überhaupt  diesen  Theil  der  Schrilt  als 
denjenigen  betrachtet,  der,  eben  weil  er  Manches  Gewagte  ent- 
hält, am  ersten  Gelegenheit  zu  Einspruch  und  Widerspruch  bie- 
ten könnte.  Dafs  übrigens  in  dieser  Schrift  auch  Manches  An- 
dere, wie  es  der  Gang  und  Inhalt  der  Untersnchurig  mit  sich 
brachte,  berührt  ist,  was  Ref.,  sich  auf  die  Hauptpunkte  und 
deren  Angabe  beschränkend,  übergangen  hat,  davon  wird  man 
sich  bei  eigener  Ansicht,  die  gewifs  nicht  ohne  Befriedigung  und 
mannicbfache  Belehiung  ausfallen  wird,  bald  überzeugen  können. 


Rudolphi  llenrici  Klauatn  ,  phüot.  Dr.  in  anivers.  Fridericia  H'ilh. 
R/itnana  i'rofcisor.  public.  De  c  ar  mine  fr  atrum  j4rv  alium  Libtr, 
.4d  patrem  optimum  venerabilem  dÜectUnmum  Theophilum  Krne- 
Btum  Kla  Uten  t  gymna$ii  Academici  Mtonani  profesiorcm  rectorem  Jjre. 
Solemnia  expleti  per  quinqua^inta  anno»  muneris  die  XXII  mensit  Maß 
MDCCCX  X  Xf'' I  celebratem.  Uonnae  impensia  librariot  um  Könif[  tt  Van 
Borcharen    MDCCCXXXf'I.    X^IH  und  90  Ä.  in  gr.  8. 

Es  ist  gewifs  erfreulich  zu  sehen ,  dafs  den  Älteren  Resten 
BÖmischer  Sprache  jetzt  mehr  Aufmerksamkeit  und  ein  so  sorg- 
fältiges Studium  zugewendet  wird ,  wodurch  wir  weit  eher  dahin 
gelangen,  über  Italiens  ursprüngliche  Bevölkerung  und  über  die 
ersten  Bewohner  Roms  mit  Sicherheit  urtbeilen  zu  können,  als 
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durch  alle  noch  so  gelehrten  uod  scharfsinnigen  Uypotheteo ,  wie 
fie  in  alter  und  neuer  Zeit  ?ielU€h^ausg0sproch«ii  worden  ^ind. 
Die  vorliegende  Schrift  gi^fe^eiftfitff^  iitucn  «rfrettUch«a,  Beweis 
diMei  StvdiQfnt,  indem  de-jWfcjWen  GegeartiJ  ite  jpi|ti  ^li  • 
WWiLenebSpfendeii  Webe  ttber  em  lidelistJMelilvjirdi&es  Brnoli^ 
fMik  eines  altitaliteheo  Rirchenliedet  aiek  ferlureitel,  destea  Am£~ 
fiodong  und  Erhaltung  wir  niebl  hoob  gMOg  insdllagen  kooneo , 
"da  wir  dadurch  in  den  Stand  geaetat  Werden,  einen  Blick  in  die 
altrütnischen  heimischen  Religionen  eu  werfen,  denen  noch  Nichte 
Fremdartiges  beigemischt  ist ,  während  wir  zagleich  für  die  Hände  - 
der  H'ttercn  Sprache  Eioais. ^daraei  manche  merl^wurdige  Be^§e 
gewinnen. 

Bekanntlich  >^(iicien  im  J.  1777  ^om  zwei  MarmortafelA 
ausgegraben  ,  welche  die  gottesdienstlichen  und  kirchlichen  Ver- 
handlungen einer  eigenen  Brüder-  oder  Priesterschaft,  der  Ar« 
yalischen  —  weil  ihr  Dienst  auf  das  Gedeihen  der  Fluren  (arTa), 
dea  ^HVokerbaoet  f  sich  bezog  — >  enthalten ,  begleitet  mit  einen 
fbrieh,  ie  beatimmlen  Stropben  alch  Wfedeniolendett  Lled«'| 
jweicbes ,  unter  feierlicher  Anrufung  der  Gottheiten ,  A/bweedtag 
«lies  Ungemecbs  und  aller  Gefahf  ISl*  Flime»  Mbd  Saaten  erbitte* 
flolL  Es  ist  ntcbt  minder  bekannt ,  wie  dieser  Fund  nacbber  Ge* 
geöltand  eines  eusfuhrlieben  Werkes  durch  den  Italiener  Marini 
werde,  der  diese  Tafeln  zuerst  durch  den  Druck  bekannt  machte 
und  mit  gelehrten  Ausführungen  und  Erörterungen  jeder  Art 
ausstattete.  Seitdem  ist  ebensowohl  der  Inhalt  der  gesammten 
Tafeln  als  insbesoodere  das  den  Verhandlungen  beige! ügte  Lied 
mehrfach  abgedruckt  und  selbst  in  andere  Sprachen  übersetzt 
worden  (s.  ß5m.  Lit.  Gesch.  §  24  not.  7),  und  auch  unser  Verf. 
hat  am  Schlufs  seiner  Schrift  S.  Ü2  ff,  einen  sehr  sorgfältigen 
und  genauen  Abdruck  der  I)eiden  Taleln  beigefugt,  deren 
(irterung  eigentlich  den  Inhalt  seiner  Sebrift  bildet ,  i«  der  neu 
aicbt  leicht  Etwas  vermissen  wird,  was  sor  Tollstfindtgen  knS* 
blirung  und  Ertfnterung  der  Sache -dienen  kann^  Der  erste  Ab^ 
schnitt  &  3  £F.  9  SoUmnia  aberschrieben,  bildet  eigentlich  einen 
fortlaufenden  Ccsnmentar  zu  dem  Theile  der  Tafeln ,  weloher  die 
Verhandlungen  und  die  t  estfeier  enthält ,  hier  in  ein  msammeft» 
^hängendes  Ganze  verarbeitet  und  mit  Erläuterungen  verbunden 
die  den  wahren  Charakter  und  die  Natur  des  Festes  entwirl  ein 
und  damit  auf  das  noch  immer  so  dunkle  urul  so  wenig  aulge- 
klärtc  Wesen  der  alt -italischen  Naturreligion  ein  Licht  werfen, 
das  man  bisher  vermifste.  So  tritt  auch  der  Unter:>chied  dieses 
Festes  der  Arvalischen  Prieserschaft  von  andern  damit  mehr  oder 
minder  verwandten  oder  ähnlichen  Naturfesten ,  wie  z.  D.  von 
den  Ambai  Valien  (die  der  Verf. ,  wie  wir  jetzt  vollkommen  uber- 
zeugt sind,  mit  Becht  von  dem  Arvaliscmen  Feste  eis  ein  gans 
Tenehtedeoes  darstellt)  besser  hervor ,  wenn  eadi  ^Xmeh  IwMi 
^esle  «nf  einen  Bleichen  Hanptgegenstend,  euf  das  Geddhea  der 
'^Seat  und  der  FeidfrCcbte,  sieb  oezogen  und  soBiift  beide  im  im^ 
selben  Breis  der  ellitilisebeQ  Netutlbste  gehffitDuv;     .^v^.  .  r. . 
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Im  zweiten  Abschnilt  S.  ao  ibigt  da^  Lied  selbst  mit  einer 
genauen  sprachlich -grammatischen  ErUlitrung  ,  dann  S.  3i  il.  die 
Erürlerung  über  die  Gollhcitcn,  denen  das  Fest  geleiert  wurde 
und  welche  in  den  auf  jenen  Tafeln  befindlichen  Verhandlungen 
oder  in  dem  lAede  selbst  genannt  werden.  Die  diese  Erörterung 
einleitenden  Uemerkungen  über  die  Quellen  ,  aus  denen  wir  jetzt 
unsere  Henntuifs  alt -italischer  und  insbesondere  alt •  römischer 
Religionen  zu  schöpfen  genothigt  sind  ,  verdienen  besonders  be- 
achtet zu  werden.  Denn  es  lallen  diese  Quellen  in  eine  Zeit, 
MTO  Sprache  und  Cultur ,  der  ganze  Bildungsgang,  eine  dem  frü- 
heren ,  einheimischen  entfremdete  und  entgegengesetzte  Richtung 
angenommen  hatte,  von  der  eben  die  Schriftsteller,  die  uns  die 
einzigen  Nachrichten  über  jene  Religionen  hinterlassen  haben, 
keineswegs  frei  geblieben  sind.  Wir  müssen  daher  hier  grofse 
Vorsicht  in  der  Benutzung  dieser  Nachrichten  anwenden,  werden 
aber  gewifs  in  den  einzelnen  Zügen,  in  so  manchen  Gebräuchen 
und  Ga'rimonien  ,  die  uns  in  diesen  Nachrichten  vorliegen,  immer- 
hin manche  Spuren  des  alten  Gotterdienstes ,  den  die  spätere  Zeit 
und  die  fremde  Bildung  nicht  zu  verdrängen  oder  zu  verwischen 
vermochte,  wieder  finden  können,  zumal  wenn  wir  die  Anhäng- 
lichkeit berücksichtigen,  mit  welcher  der  Romer  an  dem  Mer- 
gebrachten  festzuhalten  pilegte.  Eben  dieser  Umstand  macht  es 
auch  glaublich,  dafs  die  Veränderung,  die  im  Cullus  vorging,  im 
Ganzen  nicht  so  bedeutend  war,  auch  schwerlich  in  die  Masse 
des  Landvolks  überging,  da  sie  eine  Folge  der  fremden  Bildung 
war,  die  doch  mehr  die  höheren  Stande  und  die  ohnehin  so  sehr 
gemischte  Bevölkerung  der  Hauptstadt  ergriffen  hatte.  Wir  fü- 
gen in  dieser  Beziehung  die  merkwürdigen  und  wohl  zu  beach- 
tenden Worte  des  Verfassers  an,  S.  32.  33:  »Mihi  tarnen  per- 
suasum  est  ne(]uc  ut  ei,  qui  praejudicati  nihil  hucafferal,  in  ipso 
hoc  capile  persuadeam  roetuo ,  minime  tantopere  Bomanorum  re- 
ligiones  fuissc  perturbatas,  ut  Virgilium,  Propertium,  Ovidium, 
ut  Varronem  et  Verrium  omnis  ille,  quo  distinguerent ,  quac  a 
priscis  Romanorum  rebus  sacris  omnino  abhorrerent,  ab  iis,  quae 
non  introduxit  sed  excoluit  recentior  aetas,  sensus  deficeret.  Po- 
terant ,  qui  Ciceronis  aetatc  vivebant ,  populäres  religioncs  inteU. 
ligere,  modo  vellent.  Nolebant  plerique,  qui  Stoicorum,  Epicu- 
reorum ,  Academicorum  disciplinis  majorem  quam  priscis  instita- 
tis  doniesticis  auctoritatem  tribuerent.  Volebant  tarnen  et  Studium 
bis  rebus  navahant ,  quorum  ars  ,  modo  ne  infringatur  et  obscu- 
retur  nimis  religionum  studio,  ncque  religione  neque  religionibus 
carere  potesl,  poetae.  Caute  quidem  bis  utendum  :  quippe  nemi- 
nem fugit  levis  Ovidii  animus.  Nostris  tarnen  studiis  multa  ex 
ipsa  hac  poetarura  levitate  evenerunt  incrementa  etc.  <x  —  » Id 
Tolo ,  ctfamsi  religiones  suas  negligere  incepissent  Romani ,  usque 
dum  restituorentur  et  reticerentur  hae  ab  Augusto,  etiamsi  Grae- 
corum  introducta  esscnt  commenta  plurima:  minime  tarnen  inlerissc 
domtsticam  populärem  illam  scniieiuit  cogitandiquc  rationcm ,  cui  ipsi 
soli  originem  debebant  quocquae  Romanorum  religionibus  propria 
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«•^4  ^  'Mit  BiMn  Worte:  Die^freinde  BMung,  hkmim* 
^liiiflo[s  koimte  eof  die  AntSeliten,  M  libiaten  GlavbtD  mad  Ulm 

^MigiSien  Vorstellungen  des  gröfseren  Theils  des  Volke,  aement-' 
"  lieh  des  Landvolks ,  nickt  die  Gewalt  ausüben,  nm  das  Einhci» 
mlselie  gänzlich  auszurotten  ,  das  sich  nelmehr  neben  jcDem  Frem» 
dtm\  dem  die  gebildeten  Stände ,  eben  in  nothwendieer  Folgo 
ihrer  Bildung,  die  sie  dem  Yolhstbiiniiiclien  enlfireindet  batte^ 
liuldigten  ,  fortwährend  erhielt. 
,  ,  Von  S.  36  an  tolgt  die  specielle  Untersuchung  fiber  Mars, 
9er  in  dem  Licde  angerufen  wird,  um  abzuwenden  alle  dem  Ge- 
deihen der  Saaten  und  Felder  nachtheiligen  und  schädlichen  Ein- 
flüsse, um  Hagelschiag  und  Ungewitter,  wie  Pest  ond  Seuche  zu 
entfernen ,  sanz  naah  der  Uauptstelle  bei  Cato  De  R.  R  i4i  , 
^on  der  ancn  der  Vf*  seinen  Äosgangspvnkt  nimmt ,  um  die  Sisl» 
^ong  und  Bedeotung  dieses  alt -italischen  Matargottes  weiter  nach« 
soweisen,  in  dessen  Begriff  (nach  des  Vik.  Ansicht)  der  Volke- ^ 
glaube  Alles  Ungeordnete,  Wilde  und  Furchtbare  in  der  Nator 
Tereinigte»  Vgl.  z.  B.  S.  48.  Alle  diese  einzelnen  Beziehungen 
möchten  wohl  zuletzt  anf  den  allgemeinen  Begriff  dieser  Gottheie« 
als  Symbol  der  rohen,  männlichen  Natorkraft  zurückfallen  ond 
dai^QS  eben  auch  alle  die  Beziehungen  abzuleiten  seyn,  die  ihn 
'  gewisserraafsen  als  Dens  Avcrruncus  darstellen,  und  ihm  auch  in. 
diesem  Liede  und  bei  dieser  Festfeier  eine  solche  Stellung  an- 
.  weisen.  Nun  folgt  S.  56  eine  eben  so  genaue  Untersuchung  über 
die  Dea  Dia,  welche  bei  diesem  Feste,  bei  den  Oplern  u.  dgl. 
-  eine  so  bedeutende  Stelle  einnimmt  und  von  dem  VF.  richtig  als 
Ceres  aufgeFafst  wird,  die  das  Gedeihen  der  Saaten,  ?on  welchen 
Mm  jede  Gefahr  abwenden  soll ,  fordert,  nnd  Alles  f8r  den  Ge^ 
Iprancb  nnd  die  Wohlr&at  der  Menschen  nur  vollen  Reife  bringt 
mScbte  wohl  in  Ihr  die  weibliche  Natarkraft,  auch  als  all> 
nXhrende  Erde,  Erdmatter  aufgefaist,  sich  erkennen  lassen.  An 
diese  Untersuchnng  schliefst  sich  nun  S.  63  ff.  eine  gleich  ans* 
fiibrliehe  Erörterung  über  die  andern  bei  der  Festfeier  ▼orfaonu 
^  menden  Gottheiten ,  zunächst  über  die  Semones  nrtd  deren  Be- 
deutung, sowie  deren  Verhältnifs  und  Beziehung  zu  den  ubrigCO 
Ifeld-  und  Naturgottheiten ,  die  hier  in  Betracht  kommen. 

I\ef. ,  der  sich  hier  auf  einen  liurzen  Bericht  des  Inhalts  und 
der  Tendenz  dieser  reichhaltigen  Monographie,  die  wir  zugleich 
als  einen  recht  schätzbaren  Beitrag  zu  der  noch  immer  dunkeln 
Kunde  der  alt -italischen  Religionen  betrachten  müssen,  beschränkt 
^nd  darum  Vieles  Einzelne ,  was  der  eigenen  Einsicht  und  Prii- 
Ifong  bülig  Oberiybn  werden  mnfs,  übergangen  hat,  mnfs  zuletsl 
^niß^^fi  >*^!^^4HF^  anfnerksam  machen ,  namentlich  auch  eoP 
liie  min*  YorkoaBeoden  Bemerkungen  über  HoratinSi  dessent 
<  Anffiusnng  elt»v«terlandischer  Religionen  nnd  die  Art  nnd  Webe- 
•einer  Nsichbildang  des  Grieehiaclien  hier  genraer-bestiflMBt  wirdi^ 
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Gesdiiehte  der  RSmischea  Literatur  anEiilifindigeo ,  ^  to  ebMH 
vatMr  folgoiidwi  doppelltt  lltal  mclitotti  itl^ 

#e«e&teikf«  (/er  Bömiteken  Literatur,  von  Dr.  JoA.  Christian  Felis 
Bahr,  Gro/tberz.  Bad.  orämUl.  I*rofe»9or  und  Oberbibtiothekar  an  der 
Univtriität  zu  Heidelberg,  —  Sunplementband.  Die  ckris t« 
ileA-r6mi«cAe  Literatur.  I.  jtbtk^ung.  Die  chriatlichtn  Dich" 
ter  und  C  esc  hic  ht  $  c  hreiber.  Carlsruhe,  f'erlag  der  Chr.  Fr, 
MüUer'schen  Hof  buch  Handlung  1836.    Vlll  und  159  5\  8.  —  Odert 

JMf  christliehtn  Dichter  und  G eschichtschr eiber  Horn».     Eine  « 
literärhiitorieche  U^btrtieht  von  Dr.  Joh.  Chr.  Felix  Bahr  4^c, 

£•  dürfte  wohl  aus  der  Vorrede  der  Gesch.  d.  Rom.  Litera- 
tur noch  erinnerlich  sejn,  dafa  der  Verf.  in  diesem  Werhe,  sich 
blos  auf  die  heidm'sch-rSmische  Literatur  beschränkend,  die 
christl ich  -  rem iscb e  gänzlich  ausgeschlossen  hatte.  Diese 
nun,  in  einem  eigenen  Supplcmcnlbande ,  als  ein  für  sich  abge- 
schlossenes Ganze,  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  heidnisch  -  romi- 
sche Literatar  behandelt,  darzustellen,  ist  des  Vfs.  Absicht,  die 
er  in  dieser  ersten  Abtheilung,  welche  die  christlichen  Dichter 
und  Historiker^  begreift ,  zu  realisiren  ?ersucht  hat^  die  zweite 
Abtbeilnng.  welehe  die  eigentlioli  tlieologiscbe  Literatur,  die  pa- 
trutibi  naraMeii  soII|  durfte  mit  Nicbitem  oacbfolgen.  Audi  ab» 
geeehen  rou  dem  Interesse,  welches  die  einieloen  Scbrtftsteller 
dieser  christlich  •rteiacben  Literatur  für  sieb  und  ihre  Werke  » 
billigerweise  io  Anspruch  nebmen ,  werden  sich  selbst  für  die  all- 
gemeine Literaturgeschichte,  und  den  Gang  der  Rdmischen  Cul» 
tur  und  Literatur  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  gesammte  Wissen- 
schaft und  Cultur  des  Abendlandes  manche  nicht  unwesentliche 
Resultate  herausstellen,  die  Ref.  indessen  hier  nicht  weiter  aus- 
fuhren will ,  da  er  in  dem  Werke  selbst  darauf  hingewiesen  hat. 

Es  zerfallt  die  erste  Abtheilun^  in  zwei  Abschnitte.  Der  * 
erste  enthält  die  Dichter,  so  wie  sie  der  Zeit  nach  aufeinander 
folgen,  von  Cnmmodianus,  Lactantius  und  Jurencus  an  bis  auf 
Beda  und  Paul  Winfrid  herab,  wobei  den  Hauptdichtern,  einem 
Piudentius,  Paulinus,  Sedulius  u.  A.  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewendet  ist  und  zugleich  dem  Ganzen  einige  einleitende  Para- 
graphen forausgehen,  in  welchen  der  allgemeine  Charakter  der 
dinftlichen  Poesie,  die  Biehtnng,  die  sie  im  Allgemeinen  wie  im 
Einseloen  verfolgt  hat,  nSher  ehtwiehelt  iit,  sowie  aach  die  er- 
tederlicbep  literarischen  Hulfsmittel  Terteiehnet  sind.  Eine  streng 
systematische  Scheidung  der  lyrischen  und  epischen  Dichtungen, 
wid  eine  abgesonderte  Betrachtungsweise  beider  war  nicht  woU 
auaiuhrhar,  wie  dies  $  4  näher  erörtert  ist ;  <)er  Verf.  hat  es  da«  . 
her  Yorgezoge»!  etnaelnen  Dichter  n^t  ihren  Werken ,  so  wie 
sie  der  Zeit  nach  an  einander  sich  anschiiefsen ,  folgen  zu  lassen, 
und  glaubt,  dafs  die  forgcbra^bteu  Grunde  diese  Anordnung  recht«  • 
iertigen  werden« 
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Der  zweite  i^fcütuiin  bebandell  in  gleicher  Weise  die 
ichiolitschreiber ;  naeh  eiaigen  einleitenden  BemerkuogM, 

'welche  den  Charakter  der  christlichen  Gcschichtschreibang  in 
Allgemeinen  naher  bezeichnen  und  schildern  sollen ,  folgen  KuersC^ 
mit  Hieronymus  beginnend  ,  die  christlichen  Chronographen  und 
deren  WerUe:  Prosper,  Idatius,  Marceüinus,  Cassiodorus,  Victor 
u.  A. ;  dann  die  christlichen  liiographen ,  ebeni'alls  mit  iiieronj> 
mos  beginnend,  an  welchen  sich  Gennadius ,  Isidorus,  lldefonsu« 
und  die  Uebrigen  anreihen;  dann  Cassiodor's  Historia  ecclesiasti- 
G|i,  die  Schriften  »des  dornendes,  Gildas,  Gregoriua  Ton  Toars, 
nebst  Fredtttrius,,  des  Beda,  BonUadiUi  und  Piial  Wiafrid, 
dmtun  Schriiteu  nübsfe  jler  ont^r  teiBW  Namea  Uubodea  Biato- 
ria  misceUa  :d4tt;vBetcliliirt  des  Gänsen  machen,  das  mitbin  bis 
auf  die  Zeilen  Carls  des  GrofWa  und  dl«  ne«»  non  begisoep^* 

^•riode  fortgeftlhrt  ist. 

Ueber  Einriebtang  des  Ganzen,  Bebandlungtweise. u.  dgl. 
.  mag  die  Beraerbung  genügen,  dafs  diese  dem  andern  Werke, 
das  die  heidnich- romische  Literatur  befafst,  ganz  gleich  ist,  selbst 
in  der  äusseren  Form  und  Ausstattung;  der  Inhalt  ist  überall  IM^ 
den  stets  io  den  (loten  vei'seiobneten  Quellen  gellossen.  >^ 


B  K  L  L  B  T.B  I  S  T  I  K. 

Gedichte  von  0,  F.  Gruppt,    Berlin.    Gedruckt  und  verlebt  bei  G.  Hei- 
mtr.  18S5.  M  A 

Vor  hundert  Jahren  batte  kein  Dichter  unter  uns  Anspruch  • 
an  eine  bleibende  Wohnung  auf  dem  Parnafs ,  der  nicht  durch 
irgend  einen  Heiligen  aus  dem  Alterthum  dort  eingeführt  war 
und   fron  ihm  als  seinem  Schutzpatron  den  Namen  erhielt.  Man 
.durfte  nicht  etwa  blos  ein  guter  Lieder-  oder  Odendichter,  Sa- 
tiriker, Epiker  oder  Dramatilier  seyn  ,  sondern  man  mufste  es 
durchaus  zu  dem  Titel  eines  deutschen  Anahreon  ,  Uoraz ,  Ju?e-  . 
nal,  Virgil,  Tcrenz  u.  s.  w.  gebracht  haben.     Diese  Titelsucht 
war  freilicb  keine  aehr  ehren fOlle,  uad  in  sofern  jene  Zunamen 
wirklich  roeisf  nur  Bacbahmenden  Geiatem  ertbeill  worden ,  Im» 
wiesen  aie,  dafs  wedet  der  Geist  der  Originalität,  sM>ch  der  8tna 
fnr-  dieselbe  anter  dem  Vollie  erwacht  war.  leswitohen,  inwAm 
dorcb  die  eigentlich  classischen  Dichter  dea  Altertbams  allerdisM 
gewisse  Gattungen  dichtender  Geister  reprasentirt  werden«  mm$  \ 
m%  in  nicht  pedantischem  Sinne,  und  nicht  um ISachahmung,  soi|* 
.  dern  um  Geistesverwandtschaft  zu  bezeichnen,  auch  heutzutage 
noch  erlaubt  seyn ,  jene  Yergleichongen  zuweilen  anzustellen  und  | 
der  Kürze  halber  einem  neuen  Dichter  durch  einen  alten  die  Na- 
tirität  zu  stellen.    Und  so  gestatte  uns  denn  auch  Herr  O*  F. 
Grappci  ihn  schlechtweg  einen  Anacreootlker  aa  neooeai 
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Dicht  von  jenem  ächten  Anacreon,  Ton  welchem  wir  fast  nichts 
mehr  wissen,  als  dafs  seine  Lieder  nicht  ^ur  ein  »dem  Dionysos 
und  Eros  dargebrachtes  Opfern,  sondern  auch  »würde?oll«  ge- 
wesen, und  dafs  er  »nüchtern  Trunkenheit  gesongen«,  sondern 
von  jener  Gattung  leichter  und  anmuthiger  Lieder,  die  unter  dem 
Namen  Anacreontica  auF  uns  gekommen  sind.  Wir  wollen  damit 
nur  soviel  bezeichnen,  dafs  Herr  Gruppe  zu  jener  Gattung  von 
Dichtern  gebort ,  denen  die  glückliche  Gabe  geworden  ,  das  in- 
nerliche Leben  einer  Biene,  eines  Bluthenzweigs  oder  einer  Rose 
mit  Geist  und  Sprache  zu  begaben ,  und  den  Schaum ,  den  Duft 
und  Hauch  alles  dessen  ,  im  beseelten  Liede  wieder  zu  geben , 
was  das  [jcben  und  zumal  die  Jugend  mit  ihrer  Liebe  Honigsufses 
und  Blüthenduftendes  hat.  Seine  Verwandtschaft  mit  diesem 
Anacreon  bezieht  sich  aber  fast  nie  auf  die  äussere  F'orm  ,  sun- 
dern immer  oder  immer  zugleich  auf  das  Wesen  und  den  Gehalt 
seiner  Lieder.  Wir  dürfen  in  die  F'üile  solcher  Gaben  fast  mit 
blinder  Hand  hineingreifen  und  beinahe  immer  gcwifs  seyn ,  etwas 
liebliches  zu  erhaschen.  So  stehe  hier  gleich  das  dritte  Lied 
der  Sammlung,  ein  Frühlingslied  (S.  6): 

Alle«  dränf^t  zum  Himnielaraum 
Auf  der  Flur  und  an  dem  Baum: 
Einen  Rogen  über  Nacht, 
Und  die  WtM  iit  Blüthenpracht. 

Aber,  Frühling,  jenea  Kind 
Merke  dir,  und  ley  geschwind; 
Die  dort  achamhaft  niederachaut. 
Morgen  mache  aie  xur  Braut. 

Einen  stillen  Thränengufa, 
Einen,  einen  leiaen  Kafa; 
Und  das  Wunder  iat  ▼ollbracbt, 
Seer  und  Leib  iat  Blüthenpracht. 

Eben  so  gern  hätten  wir  zur  Bestätigung  jener  einfachen  Cha- 
rakteristik die  Lieder  v Fruhlingskur «  S.  17,  »Lebensweise«  S. 
60,  die  unüberschriebenen  $.62.64,  dann:  »Immer  querfeldein« 
S.  69,  »Einrichtung«  S.  83  und  manche  andre  von  den  ganz 
heitern  abgeschrieben ,  wenn  es  der  Raum  erlaubte.  Sie  alle  sind 
an  Leib  und  Seele  ätherisch  und  doch  gesund  und  blühend.  Nur 
das  acht  nnakreontische  Cicadenlied ,  das  bei  einer  ganz  musika- 
lischen Composition  so  eigenthümlich  angelegt  und  beschlossen  ist| 
heben  wir  von  jener  Gattung  noch  aus  (S.  36) : 

Waa  aihgen  die  Cicnden 
So  eifcrig  im  Grün  f 
Sie  atO}ten ,  lafst  daa  Lebeu , 
Das  Leben  nicht  Terblüho. 
Die  Blumen  blühn  und  bleiben, 
Und  ewi^  grünt  der  Raum  : 
Uns  will  der  l'od  vertreiben 
•  Aue  dieeem  Blttthenranoa. 
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ist  BeUetriatik. 

Wai  klaffen  die  Naclitigallun 
Ban^^  in  die  Mundenoacht  V 
Sie  klaffen  :  ach  ,  die  Roten 
Verblühn  mit  aller  Fracht. 
Auch  unser  Leben  fliehet. 
Gleichwie  die  RoHe  füllt. 
Der  Mensch  ,  der  Mensch  nur  blühst 
So  ewig  wie  die  Welt. 

Auf  seiner  Wanf^c  weilet 
Ein  sonnig  Rosenroth, 
Er  zählt  die  Jahr'  als  Tage, 
Und  kennet  keinen  Tod  , 
Und  kennet  keine  Sorgen, 
Und  liebet  ohne  Qual, 
Allsciig  und  geborgen 
Im  Faradiesessaal  ! 

Jener  Aiiacreontische  Sinn  zeigt  sich  ubi'igens  nicbt  nur  in 
der  heitern  Stimmung  des  Dichters ,  auch  die  seitnern  ernstern 
und  sentimentalen  Lieder  in  ihrer  Haucheskurze  sind  davon  durch, 
drangen  und  so  schaumleicht  und  durchsichtig  wie  die  scherzen- 
den. Darunter  rechnen  wir  besonders  die  schöne  Frage  an  ein 
junges,  sich  ha'imendes  Biut  (S  33),  das  an  andre  Schönen  ge- 
wiesen wird  ,  denn  »  der  Nam'  ist  einerlei  «■ ,  und  das  so  traurig- 
naiv verordnet : 

Es  mag  wohl  einerlei  auch  soyn  , 
Ob  man  geboren  int. 
Und  ob  ein  Anderer  stnlt  mein 
Geniefset,  liebt  und  küfst  ! 

Dahin  gehört  auch  das  Lied  S.  27  (Nr.  i5.),  S.  38  (Nr,  24.)  i 
und  die  Nenie  Nr.  52.  (S.  76) ,  wo  ein  Wandrer  bei  einem  Gra- 
be, das  Mutter  und  Tochter-Braut  einschliefst,  einen  Greis  und 
einen  Jüngling  Hand  an  Hand  trauern  sieht: 

Der  sollte  nicht  sein  Eidam  worden, 
Und  dieser  ni«^ht  sein  Vater  seyn. 
Es  eint  sie  nur  der  Schmerz  auf  Erden, 
Es  eint  ein  Bund  sie  ,  fern  und  rein. 

O  habet  Trost  in  eurem  L4>iden, 
El  weine  sHoftor  sich  das  Herx  — 
Ich  aber  kann  euch  nur  beneiden  : 
Was  sojd  ihr  reich  in  eurem  Schmers  ! 

ihr  scjd  nicht  einsam  und  verwaiset, 
Das  Herz  besä  Ts  ,  es  liebt  da«  Herz  : 
Ich  aber  bin  so  weit  gerciset  — 
Was  scyd  ihr  reich  in  eurem  Schmerz! 

Mit  Tiefe  empfunden  und  doch  leicht  und  schwebend  darge- 
stellt ist  auch  das  Winterbild  Nr.  54  (S.  80).  Ueberm  See  hört 
man  leise  Stimmen  schallen  und  verhallen;  im  Kloster  glimmen 
Kerzen;  Nonnen  wandeln  durch  den  Schnee.  Die  jüngste  davon 
ist  gestern  verschieden  und  wird  heute  versenkt.  Keine  Throne 
rinnt ;  kein  trostberaubter  Mann ,  kein  Kind  schluchzt : 
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Et  fall«!  IcMM«  Flocken  nieder, 
Und  nicliU  Ut  von  dem  Grah  zu  roIhi« 
Und  weit  und  breit  ist  Stille  nieder, 
\  Und  Tag  wird'a,  alt  ob  nicbu  geachehn.^ 

N«r  Weniges  in  dieten  Liedeni  mabnl  an  TorSbergehende 
GewolinbeiteD  einer  Schale  and  Manier;  denmter  ist  s.  B.  die 
etwit  terfeblte  Wiederhelmig  des  Ad jeetift  m  redhnen : 

O  daa  grüne  f  griine  Thal.  — 
Woget  ■äflMr,  «üAer  Oafl.  — 
Wog«!  laoe,  tana  Loft.  — 
IHaaer  balTae,  lieilbe  Scbnan.  — 

Auch  zu  einigen  komischen  und  ironischen  Gedichten  wnren 
die  Vorbilder  nicht  schwer  aufzutreiben  ,  obgleich  das  Gemüth 
des  Dichters  zu  tüchtig  scheint,  als  dafs  es  sich  an  jenen  krampf- 
haften Gcsensatzen  einer  Modeljrik  ergötzen  konnte ,  die  ihre 
Unnatur  als  Natur  und  ihre  Krankheit  als  Gesundheit  geltend 
machen  will.  Er  bringt  es  daher  aacb  zu  keinem  rechten  Effekt 
mit  Versen ,  wie  folgender  (S.  i3) : 

Und  ea  ranaclit  daa  Meer  vor  Wonne 
Ala  ina  Bad  aich  taucht  die  Sonne; 
Ein  Entsückter  ruft  empor: 
Grad*  ala  ob  ich  in  die  Spalte 
Meiner  groTsen  Sparbüchr  halte 
Einen  Dop^el-FriedrichadW. 

Zn  der  gleieben  Gsttong  gebdrt  »der  Apolbefaer  ab  Nebeobob« 
lere  8.  4?  ond  wenige  andere. 

Das  sweile  Boch  ist  lÜedeni  gewidmet,  die  tbeili  ass  Epi- 
scbe  streifen  I  tbeils  eigentlicbe  Somsnzen  and  Balladen  sind. 
Hisr  sind  die  besten  diejenigen,  die  ihrem  ganien  l^esen  ond  « 
Tone  nach  dem  eigentlichen  Lied  em  agcbsten  stehen.  Darunter 
zählen  wir  tdie  fahne«  S.  loo,  dann  das  Lied  ohne  Ueberschrif> 
Nr.  8  S.  III,  9  die  Bettlerin«  S.  154«  »die  Taube«  S.  178, 
»Sch^n  Cbriitel«  &  ai8.  Die  objektiveren  Gedichte  dieser  Art 
leiden  an  einer  gewissen  Magerkeit  und  Monotonie,  die  vielleicht 
beabsichtigt  war  und  auf  gewisse  Kunstvorstellungen  sich  gründen 
mag ,  allein  dem  Leben  und  der  Wirkung  der  Gedichte  ofTen- 
baren  Eintrag  thut.  Jene  Kunst,  eine  Situation  allmä'hlig,  doch 
kurz,  anzudeuten,  die,  mit  schwellendem  Gefühl  und  wachsen- 
der Phantasie  endlich  zu  einem  tiefen  Eindruck  und  klaren  Bilde 
wird ,  scheint  der  Dichter  in  dieser  Gattung  nicht  zu  kennen  oder 
Terscbrofiht  so  bal>en ,  and  dagegen  sa  anoedingt  aaf  die  Macbe 
des  Gtoenstandea  nad  die  Eiaiall  des  Aasdrocbs  stdl  au  verlas- 
sen. Usdorch  Terföllt  er.  in  einen  oft  gans  trocbeneo  Cbronib- 
stjl  (auch  in  bwraen  Gedicbten)  ond  ein  Sageosloff,  der  einer 
farbigen  AtlsfSbniag  wvbl  wertb  gewesen  wfire,  bann  mit  einem 
Msttloden  praeteritoai  bistoriomi  abgetban  werden.  80  baaingl 

« 
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z.  B.  das  Lied  »die  arme  SynderiD«  die  Tbat  eioet  Kindfinordi» 

Dabei  heifst  der  Refrain  dreimal: 

and  der  Schlofii : 

IHi  ItaMne  be«r  ftefMsmaat 
Die  eme  SAaieria  hetaliekaeat» 

Dal  epiiche  Lied  »die  beiden  Mädchen«  scblieDit: 

Baieligt  gingen  aar  Sta^t  ala  bi aale, 
Dia  «wal  anaraift  aad  die  Eiaa  allai» 

Das  non  plas  ultra  eines  solchen  Ausgangs  hat  »der  Hing«  Nr. 
la  S.  i5i  fif. 

Vnd  wlo  fite  naeh  Ibrer  Zofe  fragt , 

Da  wird,  dafi  lie  fort  tey,  ihr  gaaagl* 

Und  wie  sie  dem  Gatten  Allee  erxäUli, 

Oa  bat  er  garibtt  Ihr  alcbu  varbablt. 

Das  dritte  Buch  besteht  aus  Elegien,  Yon  welchen  mehrere 
(bes.  III.  V.  VI.  XI.  XII.)  in  innerer  LebcndigUeit  und  anmuthi- 
ger  Form  mit  den  besten  Uedem,  die  das  Buch  enthält,  wett- 
eifern. So  lassen  Stellen,  wie  folgende,  wenig  Wünsche  üt^rig, 
die  sich  nur  auf  kleine  Nachlassig Ueiteo  des  Metrums  beziehen 
könnten : 

O  wie  reizend  daa  «ilberne  Band  in  den  dunkeln  Loctcen 

Und  wie  lieblich  der  Schmuck  pniikolnder  Perlen  im  Ohr, 
^Vie  aiuuutbiff  auch  epielt  ein  tchaukelades  goldors  Gehänge 

A«f  dar  kälteren  fltini,  wen»  sie  4aa  Köpwkmn  iMwegt ! 
lal  ca' nicht  werth  ,  dafa  sie  tief  in  den  Srhooft  der  Krde  sich  gcabaa^ 

Daf«  Mi'h  der  flcr|;mann  müht  durch  dai  genjirengte  Ge«(ein: 
let  ee  nicht  wcrth,  dafe  der  Taucher  in  öde  Tiefen  hinabsteigt, 

la  daa  achaari^  Reich  flataader,  ewif^er  Nacht! 
Siehe,  das  Gold  ja  freat  eich  des  Lichts,  es  äugelt  dem  Licbl  an» 

Lieblirli  mit  mildem  Blick  iDrlnnzen  di<*  Perlen  im  Licht: 
Aber  bung^ad  iiu  Ohr  den  schlanken  lials  zu  uragaukela , 

Ach,  was  hilft  ea  dem  Qotdt  mir  nur  bewegt  es  daa  Hera. 
Und  wan  hilft  es  den  Perlen  am  schwellenden  Bunen  zn  nrfMBI 

Wi«  er  athmet  aad  wagt»  aiir  aar  baaagl  ea  daa  Hers. 

Das  vierte  Biusb  aiacbt  den  Bascblofii  nait  einer  Reibe  von 
8oiiett«n  und  palenuacbfeD  Gedicbt^n.  Zwar  aiiid  die  afteitteo  Idebt 
nad  gut  ge^inoierC ,  d«cb  heinea  von  pocliscbem  Leben  so  durch- 
drangen, wie  die  Lieder  und  Elegien,  in  welcben  der  Ver£  ael« 
MB  IMcbterfaaral  binlanglicb  bewäiut  bat 

O,  Schwab. 
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jim^ü  Juguitini  doetrina  de  tempore,  ex  Ubro  Xi.  Confeteienrnn  depromfa, 
jMiM^Ktae,  Kanthmat  uUarmmgwt  tkeoriarmm  rtMKfiMM  mtet«,  et 
mugndt  kBikrtm  fkÜMtgAia»  Utb  mmplifiewim,  ätfucfort  C  Skrtlage, 
Pr,  ifMke.  <b  tmlMrt.  OMäkerg.  p#4».  ilct.  BtUttbetgat  ^fud  Ca» 
irwimm  flbMt.  iSt».  IF     M  pag. 

* 

Es  bat  ao  der  VcrvollUommnung  der  Metaphjsib  bisher  am 
meisten  das  gehindert,  dafs  man,  anstatt  sich  eine  auf  einzelne 
Punkte  concentrirte  Hchandlung  einzelner  metaphysischer  Gegen- 
stände zur  Aufgabe  zu  nehmen,  die  iMetaphysih  fast  immer  als 
•in  organisches  apriorisches  System  in  Bausch  und  Bogen  behan- 
delte, und  den  einzelnen  Gegeoständen ,  wie  Baum,  Zeit,  Zahl, 
CaoiftUta't,  Unendlkhlieil  iu  i.  w.  n«r  ans  dem  Breonpanhie  dea 
.  Gioseii  ain  Licht  zuflierfen  lieft,  das  daaii  natfirliob  immer  om 
ao  «paraamer  flimmerte,  je  weiter  der  Gegenstand  yom  Centrum 
des  an  die  Spitze  gestellten  Princips  entfernt  war.  Aber  die  An- 
forderung ,  dafs  in  einer  Wissenscball  jeder  Punkt  soll  follkom* 
mene  Helligkeit  haben  und  in  einem  an  ond  für  sich  gewissen 
Lichte  schimmern,  macht,  wenn  auch  jenem  Verfahren  nicht  al. 
Icr  Werth  abgeleugnet  werden  soll ,  doch  ein  entgegengesetztes 
Verfahren  hüclist  nothwendig,  welches  principlos  zu  Wcrlic  geht, 

.  und  welchem  jeder  Gegenstand ,  auch  der  kleinste ,  als  ein  wis« 
senswürdiger,  gleich  wichtig  ist.  Kant  hat  das  Verdienst,  in  sei- 
ner Vernunftkritik  zu  diesem  Verfahren  nicht  allein  die  Idee  und 
die  Methode  richtig  angegeben  zu  haben,  sondern  er  hat  zugleich 

'  dal  Feld,  welches  inoerhaib  der  Grenzen  einer  möglichen  £r- 
henntniA  Kegt,  ausgemessen,  und  danach  vrie  ans  einer  VogeL 
perspectire  eine  Torlaufigc  .Charte  des  Landes  entworfen,  dessen 
genaue  Dnrchforscbung  die  Aufgehe  der  aof  ihn  folgenden  philo« 
aophischen  Generarion  hatte  seyn  sollen,  welche  aber,  yon  ande* 
ren  Idolen  geleitet,  davon  abgesprungen  ist,  so  dafs  diese  Art  - 
der  Forschung '  bei  uns  seit  Kant  fast  brach  gelegen  hat. 

Das  Kantischc  System  wird  auch  in  sofern  in  der  Metaphv- 
aik  immer  Basis  bleiben  müssen^  als  es  den  Standpunkt  des  rieh* 
tigeo  Skepticismus  enthält ,  von  welchem  das  philosophische  For«  • 
sehen  immer  auszugehen  hat,  wenn  es  sich  mcbt  seine  Bahn  Im 
voraus  durch  vorgefafsle  Meinungen  erschweren  und  bindern  will. 
Dieses  System  giebt  sowohl  den  richtigen  Anfangspunkt  der  Spe- 
culation ,  als  den  Grundrifs  und  das  Fachwern  der  einzelnen 
metaphysischen  Capitel  richtig  an.  Dabei  ist  aber  nun  nÖthig, 
dal^  ein  jeder  einzelne  metaphysische  Gegenstand  an  und  für  sich 
seihst  genauer  monographisch  beleuchtet  und  bebandelt  werde. 
Denn  so  VeUhommnea  Kant  noch  in  Absicht  auf  die  Anordnung 
und  allgemebe  AbichillBBng  der  Jinoerhalb  der  Grensen  ober 
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jn^Koben  '^iMDlnift  lii^enden  Voaento  des  WUtet^  so  wIm 
auch  in  Absicht  auf  die  An^be  des  niedrigsten  Grade«  des  Fur- 
wsbrbslteiis  in  der  SebweM  s%fischen  Dogmatismus  und  Skeptl. 
CtsOMis  geleistet  hat,  so  wenig  gluciilich  ist  er  dabei  doch  oft  in 
der  inneiiaa  £rforscbiii)g  dieser  eioMlosn  Monente  des  Wisssos* 
gewesen. 

Zu  den  Gegenständen,  in  denen  Kant  noch  sehr  desortentirt 
war,  gehört  auch  der  Artikel  von  der  Zeit.  Zwar  findet  sich, 
worauf  man  überhaupt  bei  Hant  in  der  Regel  rechnen  Itann,  nichts 
Unwahres  über  diesen  Gegenstand  in  seinem  System.  Aber  seine 
Ansicht  von  der  Zeit  ist  nur  die  Abzeichnung  des  unliritischen 
Bildes  in  unserer  Phantasie,  welches  wir  gewöhnlich  die  Zeit 
(richtiger  die  chronologische  oder  historische  Zeit)  nen- 
nen. Diese  ist  wirklich ,  wie  sie  Kant  richtig  beschreibt ,  ein 
Ens  imaginariom  in  unserer  Einbildungskraft,  eine  im  Subjekt 
wurzelnde  Anschauung  a  priori.  Anders  aber  rerbSlt  es  sieb  mit 
dbm  wirbKcbeu  Verflösse  unseres  Lebens,  der  reellen  oder  1«. 
bondlgen  Zeit  ,  zu  dÄren  Erforscbong  der  Weg  schon  von  Plato^ 
Sestus  Empirikos«  Boethius,  und  namentlich  Augustinus  auf  eine 
treffliebe  Weise  gebahnt  war,  wovon  Hant  aber,  sich  bei  die» 
aem  Gegenstand  zu  sehr  den  zu  seiner  Zeit  geltenden  und  beson- 
ders durch  den  Clarhe- Leibnitzischen  Streit  über  Zeit  und  Raum 
in  Schwung  gekommenen  Ansichten  ergebend,  auffallender  Weise 
gar  nichts  benutzt  hat.  Diese  Augustinische  Ansicht,  nach  wel- 
cher die  Zeil  das  Vei  hhltnifs  der  Dinge  -  an  -  sich  zu  den  beiden 
Seelenkräften  des  Gedächtnisses  und  Wülensverniögens  ausdrückt, 
hat  Ref.  in  gegenwärtigen»  Trahtat  mit  ihren  ferneren  Consequen- 
zen  bis  zu  Ende  durchzuführen  versacht ,  und  hofft  dadurch  den 
Grund  geießt  zu  beben  zu  einer  suli8nftig[en  besseren  Bebend« 
handlong  dieses  bisher  rerbiltntlsmarsig  mit  wenig.  Fleilh  tutä 
Sorgfalt  bebandeittfn  Gegenstandes. 

C.  Fori  läge* 
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iraw^wn^t  tf«  f«  miji»on  49  Bmthm  Ai  fr^«  d'Etpagn*,  Jmm 

iMi«^«  fb  iVfitlHail.   ContMÜlw  d'iUt  Goi^e  iTm  «refttvw  ^  arfd- 
'  •         tfe«  ojfb^  Hranght».    Tom.  t  H  IL       4.  JtCll^  ttüf  M  «Ml 

Der  Inhalt  und  ganz  besonders  der  ^UtreiclMi  Henntgeber 
Bieter  Bande,  der  auf  GuUoU  Veranstaltung  unternommenen  Samm- 
tiiodi;  der  nngedmokteo  Doonm^nte  der  fransiSiiaohen  Getohicbtt 
leluen  Ref«  mehr  Anfmerb^mheit  w  Terdienen  eis  der  Aruber  mw 
gezeigte  Bend»  der  ein  IpleMieehee  Joarnel  der  StSod»  entblll» 

'  Wae  Ref.  bei  Gelegenheit  jenes  Jottmals  gesagt  hat ,  findet  bier 
nicht  Statt,  nnd  was  Herr  Mignet  sagt,  läTst  sich  sehr  gut  leteOf 
den  Gewinn  an  neuen  oder  brauchbaren  urliundlichen  Notizen  in 
den  beiden  (^nartbündcn  hätte  man  aber  in  einen  mä(aigeo  OctaT* 
band  von  loo  Seiten  gans  bequem  bringen  können. 

Ref.  will  die  Anzeige  des  Inhalts  mit  einigen  Beoierkangen 

4v^r  die.  Einleitang  beginnen  i  die  Herr  Mignet  TOi|;eietst  hat« 
Kui  so  geistreicher  Vorsteher  einer  angebeaern  Sammlang  bitte 
uns  unstreitig  etwas  Besseres  mittbeiien  binnen «  als  eine  Pbibi» 
apphte  der  Gescbicbte,  die  für  das  grofse  Poblicnm,  welches  ab* 
gespeiset  und  mit  Redensarten  unterhalten  seyn  will,  ganz  gut 
ist,  für  uns  andere  aber,  die  wir  auf  das  Reelle  sehen,  gar  keine 
Bedeutung  hat;  doch  beginnt  er  mit  einer  Bemerkung  über  den 
ijcfiprunjg  des  StreitSi  den  diese  Papiere  betreffen ,  die  nicht  allein 
sehr  passend,  sondern  auch  eben  so  richtig  als  geistreich  ist« 
yVtr  wckllep  w5rU.iicb  ubersetsen>  was  wir  II  in  .dieser  Beiie* 
biuif;  l^ien: 

Spanien  pnd  Franbi^cb,  heifst  es,  ronisten  entweder  Eiaa 

das  Andere  besiegen,  oder  aneb  sich  enge  mit  einander  verbinden« 

Da  Einverleibung  dorch  Eroberung  unmöglich  war,  die  Verbin- 
dung durch  Heirathen  kurz  dauernd ,  so  nahm  man  zu  einem 
Mittel  seine  Zuflucht,  welches  auf  der  einen  Seite  gewaltsam  war 
und  auf  der  andern  den  Schein  des  Rechts  für  sich  hatte,  man  socbte 
^jiwMk  die  U4^r|oberJieie<les8tarbeieo  im  JliaQde  dea  Scbwüebereo 
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«oF  den  Thron  zu  bringen.  Dieses  Mittel,  durch  eine  versteckte  Un- 
terjochang  die  seit  dem  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  zer- 
itfict«  fÜjDtracht  zwischen  Spanien  und  Frankreich  Wieder  lie^iutel« 
Jen,  wurde  abwechselnd  von  den  beiden  Hauaem  Tersochli  die  in 
Mdeii  Linder»  rc^iirteii*  Jndts  der  Mden  Under  mNt«  npur  Zill 
letiier  )i9c1itteii  Maolil  dem  andem  ia  dem  Aogenblitb,  de  «•  am 
tebwlcbtteo  war,  seine  Herneberlftiie  aufdringen,  -fhilipp  II.  tmc 
•lichte  es  Ton  Spanischer  Seite  wihrend  der  Unruhen  der  Ligue,  als 
die  Nebenlinie  der  Valois  ausstarb,  und  Ludwig  XIV.  setzte  es  zu 
Gunsten  FianUreichs  durch,  als  der  Mannsstamm  Carls  V.  erlosch. 
Das  Recht  des  Bluts  diente  nur  als  Vorwand.  Philipp  II.  berief 
sich  auf  dieses  Tlecht  trotz  des  Grundgesetzes  der  fransösischen 
Monarchie,  welches  den  Fraoen  oder  ihren  Abkömmlingen  nicbC 
erlaubte,  dcTn Thron  sa  besteigen:  or  wollte  dieses  Gesetsdnrdi 
eine  Berolntion  nmstQrsen.  Ludwig  XIV.  berief  sich  ebenfblla 
aurdas  Becbt,  trotn  der  beiden  ftitnliehen  Entsagungen,  die  er 
und  sein  Vater  zu  Gunsten  des  Spanischen  Gesetzes  geleistet  hat- 
ten :  er  verletzte  es  durch  den  Sieg."  Soweit  folgen  wir  dem 
geistreichen  Verf.  der  Einleitung  ganz  leicht ,  wenn  er  aber  her- 
nach der  neuern  teutsch  französischen  Sitte  gemäfs,  die  Ursachen, 
warum  gerade  Spanien  unterlag,  spielend  philosophirend  aufsuchtp 
SO'seben  wir  darin  nichts,  als  ein  geistreich  unterhaltendes  Ge- 
rede, das  steh  Tor  Qnartblnden  tou  ActenstSehen  sonderbar  ge> 
nng  ausnimmt.  Er  sucht  nimlicb  den  Grund  in  der  geographl. 
ilsben  Lage  Spaniens,  macht  darüber  einige  böebst  allgemeine  Be- 
trachlungen ,  denen  man  leicht  andere  entgegensetzen  könnte  und 
kommt  S.  V  zur  Folgerung.  Man  wird  sehen ,  diese  Folgerung 
ist  an  sich  richtig  genug,  es  ist  aber  damit,  wie  mit  Herders 
Einrällen,  in  der  Philosophie  der  Geschichte  der  MenschheiK| 
bläst  man  den  Dunst  davon,  so  bleibt  nichts  übrig  als  Ascht. 
Herr  Mignet  bereitet  namlicb  auf  seine  allgemeine,  also  höchst  . 
unbestimmte  Uebersicbt  der  Spanischen  Geschichte  durch  folgende 
Bemerhung  ror:  Die  Tereinselung  nach  Auften  und  die  Ycr^ 
ii'nzelung  im  Innern  sind  der  allgemeine  Charakter  des  Spanischen 
Landes.  Um  dies  Land  mit  der  übrigen  VVelt  und  die  Provin- 
zen desselben  unter  sich  zu  verbinden  und  Zusammenhang  unter 
ihnen  zu  bewirken ,  bedurAe  es  der  Einfalle  von  Aufsen  und  der 
Eroberung  im  Innern.  (Das  ist  die  alte  Methode  dieser  Herrn 
ivi^ 'unserer  Landsleut«  —  Es  war  so  —  folgliob  mufste  es  ao 
ieyn  —  Man  hat  die  Thatsathe ,  man  darf  also  nw  Irgend  Elwai 
wahrtclieinliob  damit  i»  Yerbiiidaag  Inittgeni  ten  BiMtt 
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4atk  Me  nbiMrfiiaigt  Jtotte!  Dm  lit  gmde  so  EMif  ni»  «ir> 
'  'OptiflriMiiBt  wd  die  n^tllKMlieologie.)   Dies  Land  war  tn  lair 
1A  dl»  Cotfeming  geworfen ,  m  Heenlnffe  der  YSIIier  and  der 

Brennpunkt  grofser  Ideen  Stt  teyn  (Wenn  wir  den  lächerlichen 
Aosdruclt ,  foyer  de  grandes  id^es,  richtig  verstehen,  so  erinnern 
wir  an  Spanien»  Rolle  im  Mittelalter  and  politisch  im  fünfzehn» 
4en,  techeehnten,  literarisch  im  siebensehnten  Jahrhunderl«  wi| 
'ae  Hhr  Frankreich  s.  B.  für  Corneille  und  andere  Muster  w^ 
^'d^  M^tf,  wie  unfruchtbar  der^lnelien  Gerede  Ist).  Et  a^ 
iMmW^tfl  fterr  lügnet  weiter ,  IbIgKob  dabin  aoeb  nar  die  3» 
Iker  nnd  'die  Ideen  geboainien«  welche  eine  «nwidentehlicbe^^ 
*#egdlig'%ta  sa  diesem  Aeafsertten  ibrea  Lanf^  oder  ihrer'' 
hang  trieb.  (Was  das  für  historische  Betrachtungen  sind!  Das 
heifst  doch  mit  andern  Worten  gar  nichts  anders,  als —  Es  kam 
dahin,  was  eben  dahin  hamü)  Eben  so  leer  und  für  so  fromme 
Leote  wie  die  Doctrinars  der  Frao  von  Broglio  eigentlich  sejn 
aolltiBn,  hSchst  anst5ftig  Iii  die  Idee«  die  der  Mann  bei  Gelegen«» 
keil  der  mit  den  Haireii  so  dieaen  Aclentlileken  der  Diplomaten 
Xiodwig  XIV»  gesogenen  Arabitchen  Broberong  noa  an  den  KOpf 
Wirft.  Br  redet  rom  achten  Jabrbonderl  nach  Chrielo,  von  den 
Mahomedahlschen  Rroberangen,  alio  ron  einer  Zeit,  wo,  um 
uns  seines  wunderlichen  Ausdrucks  zu  bedienen,  le  monde  etoit 
döja  refait  sous  Tidee  de  dieu,  denn  wohin  die  Araber  kamen  ^ 
war  das  Christenthum  längst  gedrungen  gewesen.  Nichtsdestowe*'. 
iniger  heifsl  es  hier:  Et  war  diea  ftbrigens  ein  grofser  Augen- 
Mick;  die  ana  ihren  Fogen  geriasene  alte  Welt  ward  durch  den 
'^Gedanken  der  Goltbeil  in  nene  Fngen  gebracht.  Oasn  pafti  eio 
innerer  Sats,  der  weiter  nnten  folgt,  rortreffliob.  Ref.  will  flu 
-frantOiittcb  hertetseo,  weil  er  nichl  der  Mann  iai,  der  dergleichen 
Schönheiten  richtig  wiederzugeben  im  Stande  wSre:  Vesprit  de 
conquete  axfait  passe  de  Cordte  materiel  ä  Vordre  moral.  Noch  hoh- 
ler und  ganz  ohne  allen  Menschenverstand  (denn,  was  heifst  das, 
die  Gothen  absorbes  par  les  Chretiens?  waren  denn  die  Gothen 
Iteine  Christen?  Was  sind  die  flots  vi^isiants  der  Einwanderung? 
War  nidil  Spanien  aebr  gol  berolkert  unter  den  Weatgotbeo?) 
in 'die  Rede,  die  ona  Herr  IHgnel  an  den  Hopf  wirft,  wenn  TOft 
idM  Ebfiin  der  Mauren  in  Spanien  die  Rede  ist  Da  beifoi  es: 
Llnration  af  oü  eeas<  depnia  le  Viteaa  tieole.  See  flola  tirttanH 
arrit^s  par  la  dtgne  des  Pyren^es,  n  ^toient  pat  allda  conrrir 
atses  touTent  des  terres  ^puis^es.  Aussi  le  Goths,  tres-vite 
dbsorbis  par  Us  ekrcüens*  ne  purenl  pas  defendre  la  peniosolo 
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.  oonti^e  im  Arabei.    U#  la  perdirent  daoa  uue  baUüle.  ^ol 
^VVeise  g^bl  inuDtr  anf  pbUocopIkUichcn  Stclsep  uM^sff  Kwleiluny 
fH  M«|;oiiaia9«eo  da»  «itbamkma«  JAMMW^ertoniTMoli  iptfffinni 

Jltti  4w  Cullur  d99  kvthwM  der  Nami  balJ  m  ia  Mi 

Miern ,  ChMiesMi,  GtMIm»-  OQttebnt,  «ail-lUnig^i  «ad.^« 
«of  diese  Qatll«ii  sarückgflfQlift  «frd«i  liunt  -wie  is  Ennopa 
ebenfalls.  Wir  wollen  ein  Paar  der  Orakel  hersetzen,  sie  zu 
übersetzen  fehlt  uns  die  Lust.  Es  heifst  S.  YllI:  Die  Araber 
führten  in  Spanien  zu  eioer  Zeit ,  wo  sie  Persien  noch  ni^bt 

halten  9  eM>»  l^iur  oivilisation,  qui  fut  conune  Iciy  <y<Wffmf i 
ie^r^sultat  d'un  eoo^rant  (dai^  i«jt  scblecbt  gesagt)  Mis  en  rappovt 

4ftii  les  jails  de  U  PalMtine  tt  let  «br^lms  de  If  fifVMit  4» 
«foietti  eefaet^  riilasiiiiBe;  ade  eaeonnii^Icelifiii'l^rla^eiiyifHli 
^evec  las  Gn^es,  le«  Indom,  Cbiooii  ile  cr^erta^  eetta  cMM- 
tatioo  m^langee,  saas  origioalh^,  et  saas  profoadeor  etc.  Wie 

,  laicht  ist  das  gesagt,  besonders  wenn  man,  wie  Herr  Mignet, 
hein  Arabisch  versteht  und  sich  auch  nie  um  die  Arabische  Li- 
teratur beliümmerl  hat !  Das  sollte  er  Sylvestre  de  Sacj  ubei^ 
lassen ,  er  fahrt  aber  in  dem  Ton  fort  luid  acbliefsta  et  4a  |lle* 
ccrent  ä  Bagjded  et  ä  Cordoue  lea  dem.  grands  cealrea  de  (ÜBt|a 

S'?iliia|ioii  iottraediaire.  Uod  8amareaad,n^4'pecjiare  mid  f  bii|Wi 
Cairo  und  Faa?  Mit .  dea  Hiateriben  giStiger  Erlaabailb.ajPf 
,eilJRl^gt,.  er  macht  bei. der  Gelegenheit  einen  Fehler,  den  irjr 
^lliiieea  Qaintaner  in  Teataebland  nicht  veraeihen  leOrden.  Er  aagt 
8.1Xs  Le  califat  de  Cordoue  s<^toit  d^cb^  de  celui  de  Bag^dad. 
Jedermann  weifs,  dafs  diese  beiden  Califate  nie  etwas  mit  einan-  ' 
'  der  zu  schallen  hatten,  da  Spanien  eher  vom  Asiatischen  Reiche 
.abgetrennt  war,  ehe  noch  Bagdad   zum  Sitz  dca  Caiifeo  clngf- 
richtel  ward.    Lächerlich  ist  ebenfalls  die  Art,  wie  dia  hehawa^ 
üch  aua  gaos  au  fälligen  Ursachen  zu  erblärende  fiirobanuig,  üb 
Neapel  nnter  Ferdinand  dem  Hatholiachaa  in  die  Velhe  dinr  Nadi^ 
Ilfnäighaiten  eingeachoben  wird,  ao  wie  daa,  waa  von  dat;  Ei^ 
^i^ung  der  Weatindiaehen  Insela ,  Ton*  Meaieo  mid  9era  a# 
«pet^erlicber  Feierlich beit  und  Wichtigheit  gesagt  wird ,  genauer 
betrachtet  ganz  und  gar  nichts  ist.    Wir  wollen  die  Stelle  über- 
setzen, weil  dergleichen  Geschwätz  auch  in  Teutschland  bie  und 
'  da  in  der  Mode  ist,  wo  man  die  Unbekanntscbaft.  mit  H^tr  Thafr 
aacben  verbergen  will ;  der  Kenper  der  Gcscbicbte  wird  uns  re^ 
atehen ,  Andere  die  Beden  schtfa  an4  pbibsophiieh  finfiea.  Stt  JUim 
BIß  VWer  aind  wie  ^  QnmSm»;  «ia  ^en  der  He^gmig  4bw 
IMen«,,  ple  4miWV9/ift  «i»  ^  Geitai)e  4^  ffirifHayjjfeliy  ^ 
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Meinrt  erreicht  hatten^  bel'anden  sich  Italien  gerade  gegenüber: 
•ie  stürzten  sich  hinein.  Wie  abgeschmackt  das  ist  sieht  man, 
wenn  man  an  die  Huste  von  Africa  denkt,  sowohl  bei  Arrago- 
nien  als  bei  den  Castilianem,  von  denen  es  heifst:  Die  Castilianer 
und  Portugiesen,  als  sie  in  ihrem  Marsche  von  Norden  nach  Sü- 
den an  die  Hüsten  des  Oceans  gelangt  waren ,  gingen  hinüber.  ^ 
Das  ist  nicht  einmal  dem  Scheine  nach  wahr ,  denn  die  Spani* 
sehen  Expeditionen  gingen  nicht  von  Gallicien  aus,  sondern  vom 
Mittellfindischen  Meer  und  die  Portugiesen  segelten  an  der  Hüsle 
von  Africa  herab  und  hielten  sich  an  dieser  Hüste,  bis  der  Ge- 
nuescr  ein  kleines  Schiff  vnicht  den  Strom  der  Castilianer)  über> 
den  Ocean  geiührt  hatte.  Eine  kleine  Zahl  Spanier  eroberte  be- 
lianntlich  hernach  Mexiko  und  Peru,  eigentlich  blofse  Abentheu- 
rer,  das  hindert  nicht,  jenes  angeführte  Gerede  mit  der  bom- 
l>astigen  Redensart  zu  schliefsen:  Jenseit  dieser  ungeheuren  Rnumc 
war  es,  dafs  sie  (Castilianer  und  Portugiesen)  die  Flamme  ihrer 
Warme  verrauchen  und  ihre  Bewegung  enden  sahen,  (c  Von  der- 
selben Art  ist  die  Philosophie  über  die  verschiedenen,  in  beiden 
Reichen,  in  Spanien  und  Frankreich,  geltenden  Gesetze  über  die 
Thronfolge;  der  einzige  Vorzug  dieser  pliÜosophischen  Demon.- 
stration einer  einfachen  Thatsache  vor  dem  andern  Gerede  Ist 
das,  dafs  sie  wenigstens  mit  den  Papieren,  denen  sie  als  Einlei- 
tung dienen  soll ,  einigermafsen  zusammenhängt.  Ref.  würde  diese 
harten  Bemerkungen  gar  nicht  gemacht  haben,  wenn  er  nicht 
öffentlich  dagegen  protestiren  müfste,  dafs  die  Franzosen  der 
neuen  Schule  diese  Manier  teutsch  nennen  j  obgleich  allerdings 
viele  unserer  Landsleufe  sich  auch  in  diesem  leeren  ITochmuth 
der  Rede  gefallen.  Um  zu  verstehen,  was  Ref.  sagen  will,  darf 
man  nur  wissen,  dofs  Herr  Mignet,  statt  auf  Verschiedenheit  Frän- 
kischer und  Gotbischer  Gesetze  und  Rechtsgebräucbe  antinerksam 
zu  machen,  die  lange  Rede  mit  folgender  Tirade  S,  XIII  anhebt: 
La  loi  Espagnole  difforoit  de  la  Francoise  comme  l'interet  de  la 
France  dilferoit  de  rinteret  de  TEspagne;  eile  appelloit  a  la 
oonronne  les  femroes  ,  qui  la  portoient  dans  d'antres  niaisons  en 
se  marianL  Ref.  glaubt  hinreichend  angedeutet  zu  haben,  waa^ 
er  an  der  Manier  einer  solchen  ganz  ailgemeiucn  und  sehr  weit 
hergeholten  Einleitung  zu  einer  gaaz  speziellen  Geschichte  auszu- 
setzen bat,  er  bemerkt  daher  nur  noch,  dafs  erst  S.  XIX  Herr 
Mignet  auf  Carl  II.  kommt,  und  das  Verhältnifs  Spaniens  etwas 
naher  entwickelt.  Da«  Historische  ist  auch  hier  sehr  unbedeutend,, 
dat  wird  dem  Kenner  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Noten  and  die 
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darin  auf  den  Zafall  oder  zum  Schein  angeführten  Mohcr  sagen: 
Eine  Note  S.  XXXI  war  Ref.  neu,  obgleich  er  ;)ufrichtig  gesteht, 
er  den  darin  gegehenen  Notizen ,  so  ofüziell  sie  scheinen , 
ffü^  atoht  das  geringste  Znlraaea  Icbeokt.  £•  htiTsI  dort:  £11,  ' 
"vj^  h  po|iiil«tton  (de  i'Eepegoe)  montait  «  (1,700000  eines  d'epvfc 
üsteris }  on  1796  a  ^^SooOf  d'apr^  le  primier  otii^i  offieiel  H 
oa  iStS  i  i4J!mo«ooo,  d*eprM  le«  regiatres  des  fetoieaee,  doat 
lee  WaolUU  ont  M  pr^iemds  per  Mimiaiio.  HMn  ilehericli  li^ 
es,  wenn  man  an  Philipp  V.  denht ,  den  die  Spanier  fon  PVaelif 
reich  erhielten  und  an  die  Geschichte  seiner  Regierung,  die  fast 
ein  halbes  Jahrhundert  lang  dauerte,  dafs   die  lange  und  immer 
in  allgemeinen  Redensarten  weiter  geführte  Uebersicht  der  fr^Wm 
Geschichte,  welche  von  S.  XXXIl  an  folgt,  mit  der  PbriMI'iiii% 
geleitet  wird :  C*est  de  la  France  qoe  liii  narent  aa  dynaalie  et  aa 
Vj^dn^ralion.  In  demaelben  Tone  gehl  oi  lieniaeh  fori,  kw  will 
Imtmc^  Seite  XXXVII  die  prichtige  Bedeaiart  finden ,  die  kk 
t|mr  nonardiiiclien  Tendens  eb^  to  wenig  sagt,  alt  die  liiiiea^^ 
nnd  aber  tausend  ihnlichen  nur  ganz  entgegengesetzten  Redena- 
arten  der  republicanischen  Periode  der  franzosischen  Literatur: 
La  France,  placee  au  centre  du  contioent,  a        pour  TEuropo 
ce  que  la  royaute  placee  au  centre  de  la  France  a  et^  ponr  eile 
jl^me.  Dann  wird  Fraobreicb  weiter  hin  eiege  on  term0  de  toutes 
grandei  «deet  bomiicb  genag  genannt.   Dtton  lolgca  wieder  eimr 
^llonft  Dinge  sum  Lobe  Fraabreicbs,  was  recbl  patrioliieb  nnA 
IriMilSaitcb  iat ,  aber  mit  dem  StretI  8ber  Erbfolge  and  den  tkh 
&w  beliebenden  Dooamenten  in  keiner  andern  Verbindang. 
steht,  als  in  der,  welche  durch   den  Satz  geknüpft  wird: 
peuple  Francis  ^ welches  oieraals  gefragt  worden  ist)  derait  etre 
des  lors  Toppose  du  peuple  cspagnol.     Erst  Seite  XLI  scheint 
Herr  Mignet  auf  ein  Feld  gelangt,  wo  er  zu  Hause  ist;  er  kommt 
cimlich  aal  die  Zeiten  der  Ligae,  ancb  hier  indemen  berührt  er. 
Allel  nur  eopbiatiacb.  Gaoa  angealigend  iat,  waa  er  fiber  Bieba-i 
Üib  and  Maaarin  aagt,  doob  wird  man  in  der  Arl^  wie  bier  UM 
saria  bebaadelt  wird,  den  Mangel  jedes  aittliobea  Prinsipa  «ad. 
die  ganae  roaerie  entdeohen  bSnnen,  eo  der  man  sieh  gegen  war. 
lig  in  Franlireich  ganz  ofTen  belionnt  und  die  man  durch  teutscba-. 
Foilosophie  in  ein  System  gcbiacbt  hat.    Diese  Manier,  ernste> 
Dinge  zu  betrachten  und  zu  behandeln,  war  seit  1789  ganz  ver« 
achwunden,  sie  kehrt  mit  andern  alten  Dingen  wieder  siTSck, 
jpi^l  pefst  auch  und  gilt  von  der  Art  des  Uebei^aaga  Ton  Ma»: 
aeria  a«  Ladwig  JU?^  £a  beiik  Mto  XUXs  Aa  gmA  mniilrct 
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U  grand  rob  Duia  folgen  wieder  «IlgeMin  büktiuili 
QfttbM  in  EadeoMrlM  gewM«!!,  wie  s.  B,  Qaoiqoe  rbomnit  eo. 
l«i  Ml  betaeoap  de  valesr,  il  dteit  tr^  uif<£riear  aa  roi  jind 
Aehalidiet.  Eiü  Seile  LV  liommt  «um  endlich  sa  dem  Puifl^ 
worauf  es  eigentlich  enhoaimtf  wm  den  Beailhungen  Lodwigt  itif^ 
sich  TOn  den  Fesseln  loszumachen,  welche  ihm  dnrch  seine  und 
•eines  Vaters  Entsagung  auf  das  Erbrecht  ihrer  Gemahlinnen  an- 
gelegt waren.  Darüber  geht  Herr  Mignet,  leider  immer  nur  hie 
and  d«  die  bekannten  Stellen  der  Memeires  cilirend  inebr.^^|^ 
Einin>5  BaD  Iriut  aber  seinem  Gedächtnifs  kaum,  wenn  vil^ 
ttaeel,  wit  and  fa  welcbem  Ton  derselbe  Mann  hier  aobreibt^^^liii. 
dte  Cieebiibte  der  Bevolntioa  so  ganz  ändert  schrieb!!  Er  pr«^ 
mII  BidbllJMie  ab  gewandten  Diplomaten  and  giebl  fon  A4iif||l 
in  eineo  Begriff  TOn  dem ,  was  man  in  den  beiden  ansuaeigendeli 
Bünden  mu  erwarten  hat;  alles  ist  aber  sehr  oberflächlich  gehalten 
nnd  allenfalls  dem  Dilettanten  ,  für  den  doch  diese  Qaartanten 
nicht  herausgegeben  werden  ,  anziehend.  Seite  LXVI  kommt  er 
auf  die  Zeit  nach  dem  Rys wiker  Frieden ,  also  aaf  das  Vorspiel 
des  Spanischen  SoecessionskriegSf  und  giebt  genauere  Angaben 
über  die  TbeUungsferlrfige.  Hier  gebt  der  Verfaeser  der  l^nil^ 
long  weaigslens  genaoer  ein,  obgleich  man  nicht  gcrad^naM 
•rfibrt  Die  TeetameaUgeschichle  in  Spanien,  die  Bolle,  «^^jfcc 
Harcoort  bi  Madrid  spielte  and  Allee«  was  damit  losammenmragt,' 
wird  liaum  angedeutet,  so  dafs  man  nicht  begreift,  warum,  wenn 
die  Materie  zu  delicat  lür  einen  MinisteriBlbeamten  war,  nicht 
Alles  ubergangen  ward.  Es  wird  hier  gan2  bestimmt  behauptet, 
Lodwig  habe  des  Testaments  ungeachtet  sich  an  den  letzten  Thet« 
loagsfertrag  halten  wollen;  Ref.  hat  an  einem  andern  Orte  ge* 
iMigt,'  warom  er  das  nicht  glaobeo  kann  obgleich  historisch 
bctmchtet  an  dergleichen  Panclen  wenig  liegt.  Die  Bemerkungen 
über  die  Beraihschlagungen  im  frans9sischen  Cabinet  bei  der 
Anhanfl  der  Nachrieht  rom  Testament  sind  sehr  kars^und  wir 
haben  durchaus  nichts  als  Unbestimmtes  und  aligemein  Bekanntes 
finden  kSnnen  ;  Herr  Mignet  scheint  noch  zu  neu  in  diesen  Din- 
gen zu  seyn.  Das  Stück  aus  dem  Menn  l!  <•  remis  par  Mr.  de  Torcj 
ä  l'arobossadeuc  d*Aogleterre  pag.  i^XXX  — LWXII  hätte  mau 
fuglich  eulbebren  kdnnen;  doch  ist  Herr  Mignet  endlich  einmal 
dreist  genog,  bei  der  Gelegenheit«  «0  die  Bede  daron  ist,  dafli 
»■glt»d  and  HaUeod  Aufiiogs  fHnlipp  V.  nnerkaanten,  gerade 
b«taae  sa  lagen:  Looie  XIY*  narait  dü  caltiter  cos  dispositioosf 
il  a#  le  it  pakM.  Lob  de  ia  il  augmcnta  let  defiaoces  et  l'irr^ 
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tation  de  la  Hollande  et  de  TAngleteiTe  par  de  iotuses  mesurea' 

d'incroyables  maladresses  et  des  fautos  capitales. 

Das  Folgende  ist  historisch  sehr  schwach  ,  das  Documentft« 
irische  wird  hernach  hoilentlich  besser  seyo;  denn  wer  sich  bim 
^er  Introduction  über  die  Geschichte  Europas  kurz  vor  dem  An^ 
fang  des  Successionskriegs  belehren  wollte,  der  würde  sich  be- 
trogen ßnden  ;  noch  unTollkommener  ist  die  folgende  Uebersiohk 
des  Successionskriegs  selbst.  Wir  wenden  uns  von  der  oberiläch« 
liehen  Einleitung  zum  Inhalt  der  aus  dem  Archiv  gezogenen  Ps^  - 
piere.  Hier  findet  man  in  der  ersten  Section  8.  i-^33  eine  we^ 
nigstens  einigermafsen  gründliche  historische  Untersuchung  über 
die  Grundsätze  und  die  Geschichte  der  Erbfolge  in  Spanien,  w- 
erst  unter  den  Westgothen,  dann  bis  auf  den  Augenblick  ala 
^  Mazarin  1646  den  ersten  Gedanken  fafste,  wie  man  vielleicht 
durch  Heirath  sich  Anwartschai t  auf  Spanien  verschaffen  könne. 
Es  folgen  hernach  wieder  bekannte  Dinge  über  den  Pyrenäischen 
Frieden  und  über  die  Heirath  Ludwigs  XiV« «  bei  welcher  Gele« 
genheit  S.  4>  ein  Schreiben  Mazarins  an  Lionne  mitgetheilt  wird« 
velches  für  die  hinterlistige  und  treulose  Politik  des  Italieners 
sehr  bezeichnend  ist.  Die  urkundliche  Geschichte  der  Unterhand- 
lungen über  die  Heirath  oder  wie  es  S.  43  heifst :  Extrait  d^une 
narration  de  la  negotiation  du  mariage  de  la  reine  Marte*Tberese 
par  Mr.  de  Lionne  ist  für  unsere  Zeiten  und  für  Laien  in  der 
diplomatischen  Kunst  etwas  langweilig.  Eine  Anzahl  Briefe  in  der 
gewöhnlichen  Form,  ohne  allen  Inhalt,  folgen,  dann  S.  5a  die 
wesentlichen  Punkte  des  Ehevertrags  und  der  Artikel  33  des  Py- 
renäischen  Friedens ,  wodurch  die  Clausein  des  Ehevertrags  Be* 
Stimmungen  des  Europäischen  Staatsrechts  wurden.  Dies  Allee 
ut  nichts  Neues,  so  wenig  als  die  eidliche  Entsagung  der  Spa<« 
nischen  Prinzcssinn  auf  ihr  Recht  der  Nachfolge,  welche  S.  58 — 64 
eingerückt  ist.  Warum  das  Alles  hier  aufs  neue  gedruckt  ist, 
gesteht  Bef. ,  nicht  recht  zu  begreifen.  Die  ganze  erste  Section 
enthält  kein  einigermafsen  bedeutendes  unbekanntes  Actenslück, 
als  den  oben  erwähnten  Brief  Mazarins  an  Lionne.  Es  folgt  die 
sweite  Section  S.  71.  Ncgotiationen  Ludwigs  XIV.  mit  Philipp  IV« 
liim  die  Aufhebung  des  Artikels  der  Entsagung  auf  die  Nachfolge 
10  Spanien  von  ihm  zu  erhalten.  Hier  >vird  aus  den  Handschriften 
die  Instruction  des  Erzbiscbofls  von  Embrun ,  den  Ludwig  ibbi 
aach  Spanien  schickte  und  aus  der  sehr  leeren  Cori^spondeni 
Rieses  Gesandten  Einiges  mitgetheilt,  worunter  freilich  nicbta 
Anziehendes  oder  liedeuteodcs  ist.  Maa  kaoii  aus  allen  dco  Sluchea 
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S.  6i — 84  niohU  Mi^rs  lernen,  «Is  da£i  lAdirig  ünd  sein  Abge- 
sandter vor  der  Geburt  Carls  11.  fest  glaubten,  sie  hätten  Philipp 
dahin  gebracht,  dafs  er  Verfügungen  zu  Frankreichs  Gunsten 
lltiii'en  werde.  Die  Gebart  dea  Prinzen^  im  MoTember  1661  ^ 
Truaitdtr  alle  die  Künste,  die  der  EiybiAchoiT  angemadet  hattox, 
Wmv  gMik  die  M  läekgfttbliit  m  166«  wieder  an^eUftpF« 
M  ItaleiiMMikig  Iber  die  JmMktfomg  ä&t  BkiliegiieeMCle  wkf%* 
gelbeilte»  «ni  deei  AcoMf  gesefl^Bii  Sifidhe  In  bitMisditr  He* 
aiehujig  fiel-  eeeieh#edee  tifiA  elt  4»  Slidbe  1 66t ,  so  kaitil 
doch  aus  dieser  ganzen  Correspondens  des  Erzbiscbofls  von  Km*^ 
brun  und  mit  ihm  schwerlich  irgend  ein  neues  Licht  über  das 
yoi'her  Bekannte  oder  irgend  eine  neue  i'halsache  hergeleitet  wer« 
deo;  dagegen  ist  iür  Ludwigs  and  seiner  Minister  Plane  das^ 
HeirMignet  S.  104  eine  longue  et  belle. ddpdche  ileunt,  ron 
Wiebttgbeit.  Oiesee  btcr  eesivfibreii  worde  au  fie^  ÜSb'. 
«eM:  Dm  Oocameite  lüllt  &  ie5-*iie  ooil  entbflt,  eer^iiirilj 
MrflteHMlr- folgenden  Smebe  den  Beweie,  dafi  des  frei 
dienel  Teg  end  Nacbt,  In  Krieg  «nd  m  Frieden«g«ne  uhablllisig 
auf  Erweiterung  des  Gebiets,  Erwerbung  einzelner  Städte  odei^ 
ganzer  Landschaften  arbeitete  und  hein  Mittel  der  Erwerbung* 
oach  irgend  einer  Seite  verschmähte.  Das  diplomatische  Geschwätz, 
welcbee  bier  abgedmokl  iatf  könute  übrigens  wohl  entbehrt  wer- 
den ;  denn  die  Art,  wie  man  demalt  unterhandelte  nnd^dia  Bret|e 
4er  Beden  Ifift»  iieb  doeb  gegcnwMg  nicbt  mehr  ^filiwi 
A«f  die  emSdendf  8eo|ion  II  der  tergebliebeo  ffoterbendiui 
iee  BnbMieffs  roo  Embrün  um  1669  folgt  8;  169  den  iiwi 
Tbeile  errte  Seotion ,  welche  die  längst  bebannten  bie  «ad 
mit  ganz  unnötbigen  Stücken  un(i  Zusätzen  vermehrten  Unter- 
bandlangen des  Grafen  d'Estrades  mit  Holland  über  eine  Thei« 
lang  der  Niederlande  enthält.  Wir  sehen  daraus,  dafs  als  Ludwig 
a66e  erkannl  hatte,  dafs  mit  den  Spaniern  niebta  anaufangen  sey, 
eelne  Jaristed  wid  Staatsmänner  ihm  das  sogenannte  De? oiufionai 
reebt  ek  einen  golea  Vorwand  angaben,  den  erJi wachen  Nedhtlt* 
Mi  benmbeH.  Her»  MignH' «gesiebt  offen  ein,  dnfa  dieee 
tßB§  eaf  Brabentisidiet  Crrilredil,  termSge  dessen  die  Minder 
enter  Kbe  amnittelbar  nach  Sebliefsang  tUi  zweiten  Besitzer  der 
TÜerlieben  Patrinionialgüter  wurden,  absurd  gewesen  sey,  da  die 
frühere  Behauptung  der  Nichtigkeit  der  Enlsa-^un^  doch  wenig-' 
stens  einen  Schein  für  sich  gehabt  hake.  Was  hernach  vom  Zu- 
stande von  Europa  um  1668^64  geaegt  wird,  ist  weder  tiel^och 
MiMeo^f  mebe  «mmal^ip  BeMcbimg  e»r4ie  fiKedegleede, 
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&  tOs  die  GegeniiMiidmtellung  6wt  gMift  veMbMtiiM  Ajin 
iriektoo  RiohalitM  «»d  Manriiit  Qbtr  die  Erwerbniig  der  Nied«i> 
lende  ven  Seiten  Frankreichs;  man  erhilt  aber  auch  hier  nicht « 

was  man  nach  dem  Titel  ganz  ausschtiefsend  erwarten  mufatei 
durchaus  neue  Äctenstücke,  das  Mebrste  war  bei  Dumont  oder 
andern  längst  zu  finden*  S.  i83  folgen  die  für  Holland  Und  für 
lobano  de  Witta  Politik  wichtigen  Stucke ,  die  man  aus  den 
gociatioae  dn  eeeite  d'Eatrades  kennt.  Die  Depesche  des  Grate» 
|et|  wörie  er  Reebeaaebeft  giebt  ren  den  ?eieQbl%e» 
Ender,  die  Spaeiaeheii  Niederlande  in  eine  lle|inblib  wm 
Ti^Vliideln  maeht  den  Anfang ;  denn  folgen  Briafe  (Mi^alAr  t663), 
die  hier  zuerst  gedruckt  ertobeinen.  Der  Minister  der  anawfirtii' 
gen  Angelegenheiten  (denn  diesen,  oicbt  Ludwig  XIV.  sollte  Herr 
Mignet  genannt  haben)  entwickelt  darin  dem  Gesandten,  wie  er 
es  anzufangen  habe ,  um  die  Hollander  über  die  eigentlichen  Ab^ 
^j^pi  des  Königs  zu  tauschen,  damit  sie,  in  der  thoricbten  IIefi&< 
jn^,  die  Beate  mit  Fraakreieb  m  tbeilen,  den  Anstalten  sant 
,ttnd  soger  dem  ^en  Angri£Fe  mbig  sosiben,  nnd  der 
^uSlte  meldetf  wie  er  diesen  Auftrag  ausgefabrt  habe.  Bin 
^eptiuiebe  ist  ancb  hier  aebon  bebannt  y  wir  meinen  die  Depetdw 
des  Grafen  d^Estrades  S.  S94.  Das  Uebrige  hütte  man  gans  enU 
behrcn  können.  Diese  Depesche  enthält  die  berühiDte  Stelle  über 
die  Plane  de  Witts;  der  dem  Konige  durch  den  Gesandten  sagen 
Uifst :  que  la  Flandre  se  mettaot  en  republique  V,  M.  pouirait 
evoir  Cambrai,  St.  Omer,  Aire,  tout  TArtois,  Bergues-Sainti 
Yjrnox,  Farnes  et  Nieaport«  et  MM.  les  etata  Ostende,  Brogee 
et  ce  qni  est  aar  ee  continent,  jnsqa*e  rEclose  et  aatres  pleoie 
Sttifant  qo^elles  conviendroit  a  chaqae  ^tat^  et  q«*U  earoife  enp^ 
midd>j^u  i  loisir,  et  le  reate  formd  en  t^pobliqoe,  qui  scnü 
eWii^RFsotttenue  de  Y.  M.  et  de  MM.  las  Etats.  Das  Folgende 
findet  man  entweder  schon  in  den  Negocialions  d'Estrades,  die 
nur  hie  und  da  ergänzt  werden  ,  oder  es  ist  auch  ganz  unbedeu* 
tend,  obgleich  wer  zu  diplomatischen  Geschäften  bestimmt  ist 
daraus  lernen  kann,  Ref.  geht  aber  diese  Bände  blos  iaBesiebnng 
anf  den  Gewinn  fiir  die  Gescbicbta  durch.  Das  kurze  Reeoltet 
des  langen  Hin-  and  Herscbreibens  und  des  fielen  Bedens  nnd 
^li^terbandelns  ist,  dels  de  WiU  in  der  BefangMiM»  über  HeU 
Mia  pditiaebea  Yerbiltnils  nu  Fnnbreieb,  die  ibm  dae  Lebe» 
gekostet  hat ,  unterhalten  nnd  in  der  besten  Meinnng  eis  Werli>> 
,icug  der  ehr^^ei^gen  Absiebten  Ludwigs  gef^ncht  ward.  Die 
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»weite  Section  des  zweiten  Theils  enthält  Uie  Unterhandlungen 
kvrs  vor  und  unmittelbai*  nach  dem  Tode  Philipps  IV.  Hier  findet 
man  gleich  Anfangs  aus  der  Correspondenz  des  ErzbischofTs  von 
Embrün,  der  mitten  in  Madrid  in  einer  Art  Quarantäne  lebte, 
sehr  anziehende  besondere  Nachrichten.  Zuerst  belichtet  er, 
wie  ängstlich  er  bewacht  werde,  Uie  wenig  Zutritt  er  habe,  wie 
sehr  [eder  Spanier  sich  in  Acht  zu  nehmen  habe,  dafs  er  sich 
bei  dem  Iranz5sischen  Gesandten  oder  am  französischen  Hofe 
sehen  lasse ,  ohne  bei  Philipp  angefragt  zu  haben ,  endlich  ist  die 
Rede  ?on  der  Verlobung  der  Spanischen  Infante  mit  dem  teut- 
sehen  l^aiser.  Bei  dieser  Gelegenheit  sieht  man,  dafs  schon  unter 
Philipp  IV>  die  Geldverlegenheit  am  Spanischen  Hofe  und  die 
Armseligkeit  mitten  unter  der  gröfsten  Pracht  allen  Glauben  über- 
stieg. Es  heifst  hier  S.  295  vom  Herzog  von  Medina,  der  den 
Auftrag  hatte ,  die  Artikel  des  Heirathscontracts  aufzusetzen  :  11 
se  mit  de  gala,  pare  de  tous  ses  diamants,  cintilias  (anneaux) 
Tenera  (plagues)  et  sortijas  (joyaux)  avec  une  livree  nouvelie 
pour  le  jour  mais  qui  etoit  la  meme  dont  il  se  servit  le  jour  du 
mariage  de  la  reine ,  de  drap  rouge  avec  quelques  passements 
blancs  et  bleus,  qui  etoit  demeuree  empaquetee  depuis  ce  tems 
la,  ce  qoi  est  une  marque  de  la  panvrete  de  ce  pays  en  un  homme 
qui  se  pique  particalierement  de  magnificence.  Dann  folgen  die 
gewöhnlichen  Gesandtschaltsklatschereien ,  der  Erzbischofi  deutet 
mit  Freude  auf  den  elenden  Gesundheitszustand  des  nachherigen 
Königs  Carl  IL,  der  schon  im  vierten  Jahr  gebrechlich  und  schwäch- 
lieh  war.  Das  Andere  ist  ganz  unbedeutend,  weil  das  Reden  und 
Schreiben  durchaus  keine  politische  Bedeutung  hat,  bis  es  darauf 
ankommt ,  zu  bindern  ,  dafs  Oeslerreicbischc  Truppen  in  die  Spa- 
nischen Niederlande  geschickt  werden  ,  welche  Ludwig  nach  Phi* 
lipp  IV.  Tode  angreifen  will.  Uebrigens  liefs  Ludwig  noch  am 
6.  Mai  i663  dem  ErzbischofI  schreiben:  Da  mir  mein  Schwieger- 
vater weder  durch  einen  Brief,  noch  durch  seinen  Gesandten  ir« 
gend  etwas  wegen  der  Ueirath  <ler  Infante  mit  dem  Kaiser  mit- 
getheilt  hat,  so  werden  Sie  sich  in  Acht  nehmen,  ihm  ein  Wort 
darüber  zu  sagen,  wenn  Sie  Audienz  haben,  bis  ich  es  Jhnen  aus- 
drucklich befehle.  Das  Letztere  geschah  am  20.  Mai^  als  kurz 
vorher  der  Markis  de  la  ?*uente  die  Notification  gemacht  hatte. 
Die  folgenden  Seiten  hätten  wieder  ohne  allen  Nachtheil  lur  die 
Wissenschun;  unter  der  Masse  unbedeutender,  tbeuer  bezahlter 
Gesandtschaltscorrespondenzen  begraben  bleiben  können.  Diefs 
gilt  nicht  blos  von  der  unbedeutenden  Correspondenz  bis  S.  3i3, 
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sondern  auch  von  den  höchst  allgemeinen  historischen  Noliien 
auf  den  folgenden  Seiten ,  die  man  in  jeder  guten  Spanischen  oder 
Portugiesischen  Geschichte  besser  findet.    Vielleicht   könnte  es 
doch  diesem  oder  jenem  interessant  seyn  ,   hier  S.  3 17  aus  der 
authentischen  Correspondenz  za  erfahren,  dafs  Ludwig  im  Januar 
1662  den  Portugiesen  zu  ihrem  Hriege  mit  Spanien  600000  Ii  vres, 
im  folgenden  Jahre  eben  so  yiel  und  um  1664  dieselbe  Summe 
heimlich  hatte  zufliefsen  lassen.    Um  i665  gab  er  sogar  900000. 
Einigermafsen  wichtiger  als  das  V^orige  ist  hernach  S.  li!4  IT.  die 
Correspondenz  wegen  der  Anstalten,  die  derMarkis  TOn  Castel  Ho- 
drigo  als  Statthalter  der  Niederlande  zur  Vertheidigung  derselben 
nahm,  als  Torauszusehen  war,  dafs  Ludwig  noch  Philipps  Tode 
den  Versuch  machen  werde,  sich  derselben  zu  bemächtigen;  nur 
hatten  die  t5dtend  langweiligen  Unterhandlangen  nicht  ganze  DogeA' 
füllen  sollen.    Wenn  man  die  Correspondenzen  aut  diese  Weiaa 
druclit,  gewinnt  die  Geschichte  gar  nichts,  und  die  Bibliotheken 
begraben,  was  vorher  die  Archive  vergraben  hatten,  von  S.  38i 
bis  386  wird  sogar  das  Testament  Philipps  IV.  wörtlich  abge-. 
druckt ! !  and  gleich  darauf  folgen  ganz  leere  Condolenzschreiben. 
S.  369  und  eine  Beihe  folgender  Seiten  hindurch  sind  die  Briefe 
des  Erzbischofls  von  Embrün  anziehender,  weil  er  von  der  Ein- 
richtung der  Begentschaf^,  von  dem  Hofe  und  der  Manier  der 
Regent  in  und  von  dem  bekannten  Pater  Nithard ,  der  eine  so  be* 
deutende  Rolle  spielte,  genaue  Nachricht  giebt.  Von  Nithard  sagt 
der  ErzbischofF  S.  399,  er  habe  alle  Eigenschaften,  die  wir  an 
jesuitischen  Uoctrinärs  zu  finden  pflegen :    L'esprit  de  ce  bon 
pere  est  assez  altier;  sa  science  principale  est  la  theologie  sco« 
lastique;  sa  connoissanco  des  afTaires  est  fort  mediocre«  Was 
weiter  unten  S.  4o5  und  406  flerr  Mignet  über  die  Königin  Mat- 
ter und  ihre  Verhältnisse  beibringt ,  ist  gar  zu  dürftig  und  unge- 
nügend ;  Gaillard  sogar  in  seinem  bekannten  Buche  gicbt  Besseres. 
Uebrigens  wollen  wir  gelegentlich  bemerken ,  dafs  Gaillards  Ri- 
valiti'  de  la  France  et  de  l'Espagne ,  wovon  Herr  Mignet  gar  keine 
Notiz  nimmt  ,  eins  der  bessern  historischen  Bucher  der  FVanzo^ 
sen  ist.    Die  dritte  Section  des  2ten  Theils  von  S.  411   bis  zu 
Bnde  des  Buchs  ist  den  Angelegenheiten  gewidmet,  die  von  i665 
bis  zum  Anfang  des  Devolutionskriegs  in  Schreiben  und  Unter- 
handlung geführt  wurden,  also  während  nicht  voller  zweien  Jahre. 
Etwas  viel.    Das  beste,  oder  vielmehr  alles  nur  einigermafsen^ 
Wichtige  der  weitläufigen  Unterhandlungen  bei  Gelegenheit  des' 
Kriegs,  den  Carl  II.  von  England  auf  eine  hockst  unpolitische 
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VVcite  mit  den  Hollandern  angefangen  hatte ,  ist  Jtfngst  (^edrackt, 
man  wird  nnter  der  vielen  Spreu  haiim  bie  und  da  ein  Korn  fin- 
den. Herr  Mignet  kümmert  sich  um  ZuTeHossigkcit  nicht  so  ge- 
nau; er  rückt  Berichte  ein,  die  er  aus  Lingard  und  andern  be^ 
kannten  (Quellen  entlehnt,  und  läfst  lange  Stellen  aus  den  vom 
General  Grimoard  1806  bekannt  gemachten  Memoires  de  Louis 
XIV.  abdrucken  ,  über  deren  Aechtbeit  dem  kein  Zweifel  bleiben 
wird  ,  der  Lmdwig  XIV.  Unfähigkeit  ortbograpbifch  oder  gram- 
matitch  sa  schreiben  kennt.  Daran  erkennt  man,  daTs  Herr  Mignet 
XU  schnell  an  seinen  jetzigen  Posten  gekommen  war,  um  zu  wis- 
•sdn,  wat  eigentlich  BedruTikifs  des  Forschers  sey ,  dazu  reicht 
nicht  hin,  dafs  man  ein  feiner  und  geistreicher  Mann  sey,  was 
er  unstreitig  ist.  Die  besten  Actenstücke  dieser  Section  sind  aus 
gedruckten  Büchern  genommen  ;  Uebersetzungen  ans  dem  Engli- 
schen oder  Spanischen.  Unterrichtend  und  reich  an  Inhalt  in  Be- 
ziehung auf  die  Lage  der  Dinge  in  Spanien  ist  der  Extrait  d'nne 
d^peche  de  Tarchevcque  d'Embrun  vom  96.  März  1666,  von  Seite 
44^  bis  S.  4^9  Welches  traurige  Bild  der  Regierung  eines  buchst 
beschränkten,  ganz  unfähigen  Weibes  und  eines  Jesuiten,  der 
nicht  einmal  gescheit  und  gewandt  ist,  wie  ein  Jesuit  sejn  mufi, 
sondern  voller  Vorurtheile  eines  Kapuziners.  Das  waren  die  Per- 
sonen^  die  gegen  Ludwigs  unaufhörliche  Cabalen,  gegen  sein  Geld 
und  seine  Armeen  schützen  sollten!  I  Das  Uebrige  in  diesem 
Bande  betrifft  elende  Cabalen  und  ganz  gewöhnliche  Gesandtschafts* 
eorrespondenzen ,  die  nicht  der  Mühe  werth  sind,  gelesen  zu  wer- 
den ,  von  geringerem  Gehalt  als  die  Zeitungen ;  dabei  ist  sonder- 
bar, dafs  ein  Mann  wie  Mignet,  der  sich  durch  das  Fatalität»» 
princip  in  der  Geschichte  berühmt  machte,  auf  diese  politischen 
Künste  jetzt  so  viel  Bedeutung  legt.  Der  zweite  Band,  oder 
die  erste  Section  der  dritten  Abtheilung  beginnt  n&mlich  mit 
Ludwigs  Intrigucn  in  Teutschland  und  mit  der  Geschichte  des  so- 
genannten ersten  Bheinischen  Bundes ,  bei  der  Gelegenheit  heifst 
es  pag.  4^  Louis  XIV.  etait  ä  une  epoqoe  de  son  esprit  et  de 
sa  fortuoe  ou  il  n'accordait  encorc  nen  au  hasard.  Aide  des  hommes 
eminents  que  lui  avait  legues  le  cardinal  Mazarin  il  caloulait  toot 
avec  prevoyance  et  il  executait  tout  avec  precision.  U  preparait 
les  evenemeos  au  lieu  de  les  attendre,  et  il  faisait,  concourir  ä  se 
tins  le  tenis,  Jes  circonstances  et  les  hommes.  Er  verschwendete, 
heifst  das  mit  andern  Worten,  Geld,  Talente,  Kräfte  zur  Beste- 
chung und  Verschlechterung  der  Höfe  und  h5hern  Stände  von 
Europa,  um  Dinge  zu. ejrlangen ,  die  .  er  «m,Elade  doch  nur  mit 
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Gewalt  der  Waffen  durchsetzte!  Was  hernach  über  Teatschland 
gesagt  wird,  ist  sehr  angenau,  eine  Sache,  deren  man  übiigeni 
ISngst  gewohnt  ist.  S.  14 — 18  wird  das  Actenstück  der  Accession 
Ludwigs  vom  i5.  August  i658  zu  dem  am  14.  zwischen  den  Tier 
Kurfürsten,  Mainz,  Trier,  C6ln,  Baiern,  dem  K5nige  Ton  Schwe- 
den ,  den  Herzogen  von  Braunschweig  und  dem  Landgrafen  von 
Hessencaisel  abgeschlossenen  Rheinbunde  in  extenso  mitgetheilt, 
obgleich  es  schon  bei  Dumont  gedruckt  ist.  Herr  Mignet  ist  übri- 
gens so  aufrichtig ,  einzugestehen ,  dafs  diese  ganze  Verbindung 
und  alle  die  Pensionen  ,  Subsidien ,  goldnen  Ketten ,  Bestechungen 
zu  nichts  Wesentlichem  führten,  sondern  nur  das  Reich  Terwirrton 
und  einige  Jahre  lang  Lndwigs  Eitelkeit  und  Hochmuth  Befriedi- 
gung terschaflten.  S.  a3  folgt  ein  Actenstück,  das  nicht  aus 
einem  gedruckten  Buche  entlehnt  ist,  der  geheime  Vertrag  Lad* 
wigs  mit  dem  Herzoge  von  Neuburg  zu  Fontainebleau  d.  si.  JuK 
1666,  nebst  den  dazu  geborigen  Stücken  und  einem  ähnlichen 
Tractat  mit  C8ln.  Der  Herzog  erhält  elende  36ooo  Thaler  oder 
eventuell  4B000  Thaler  jährlich  für  schmählichen  Verrath  an  Kaiser 
und  Reich,  der  Erzbischoff  von  CÖln  erhält  jährlich  38ooo,  für 
den  Fall  des  Kriegs  mit  Spanien  aber  iSoooo  Thlr.  Diesen  Verlrag 
unterzeichnet,  was  historisch  wichtig  ist  ,  FVanz  Egon  von  Fur- 
stenberg  für  C51n.  Derselbe  Mann,  der  Ludwig  XIV.,  der  Strafs- 
burg mitten  im  Frieden  weggenommen  hatte,  als  BischofT  mit 
Simeons  Worten  begrufste:  Herr  nun  läfst  du  deinen  Die- 
ner im  Frieden  fahren  u.  s.  w.  Dann  folgt  die  Unterhand- 
lung mit  den  beiden  Freiherrn  von  Schonborn ,  von  denen  der 
Eine  Kurfürst  von  Mainz  war,  von  deren  Art  und  Beschaffenheit 
man  daraus  anheilen  kann,  dafs  der  Kurfürst,  lur  den  unterhan- 
delt wurde,  Summen  erhielt,  um  eine  Armee  zu  werben,  zu  be- 
waffnen, za  unterhalten,  und  sein  Bruder,  der  Baron,  der  die 
Unterhandlung  leitete  bis  1670,  so  lange  der  Tractat  dauerte, 
sechstausend  Thaler  während  der  Friedenszeit  und  funfzehntau- 
send  im  Kriege.  Diesen  schimpflichen  geheimen  Tractat,  so  wie 
den  mit  dem  BischofTe  von  Munster  hat  Herr  Mignet  nicht  wört- 
lich abdrucken  lassen ,  sondern  nur  den  wesentlichen  Inhalt  ange- 
geben. Die  folgenden  Stucke ,  Briefe  zwischen  Gravel  in  Re- 
gensburg und  Lionne ,  der  ihm  Instructionen  giebt,  lehren  in 
ihrer  Breite  durchaus  nichts  Neues;  wir  haben  leider  der  Regent- 
burger  Acten  und  Protokolle  schon  gar  zu  viele.  Man  ist  übri- 
gens in  Verlegenheit  za  sagen ,  ob  diese  Verhandlungen  mit  den 
teatichen  Fürsten  oder  die  folgenden  mit  Carl  IL  von  England, 
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ntik  ^MmvtMm  md»  Dit  UrlMinden  od  ntaen  M«clmobl«i|.  « 

■itfttkiiH  werdtBs  und  lilaui  wetA  gelotea  ra 
i^^gegen  folgen  TOft  &  4i^5t  Tiele        ayerlwiid  Bi^ 
ebcrn  fluchtig  soMaiiitngeseMebaM  Notiaett  übte  den  ZatlMd 

Frankreichs  zur  damaligen  Zeit ,  dann  wieder  die  langweilige  tpa- 
niache  Correspondenz  ,  d.  h.  ron  S.  56 — 93  ein  Memoire  an  den 
ErmbiacboflP  ▼oo  Embrun ,  auf  welche  Weise  er  der  Regentin  jQtk^ 
%fmmim  über  Lndwigs  Ansprüche  oder  vorgebliche  Ansprückf 
fffd«a  toUe.  Bef.  aollte  denken,  dergleichen  Sophistereien  lifittM 
#ir  gtugigadwchr»  aber  aecb^ileger  ^«t  Bknifeil  erhalten  wiv^bier 
MitMfcii  jftKalilob«»-Citateii  nee  gedrqckt!  Dabei  bann  die^^ 
tabübto  gerade  ie  n^nig  gewinnen  ala  dIeHnntt  bei  to  wi^H 
Sbnliobeo  bostspieligen  Unteraebmoogen  des  Herrn  Thiers  geheeii* 
nen  hat  Auf  diese  langen  rabalistischen  Schreibereien,  die  selbst 
aar  Zeit  ihrer  Bekanntmachung  niemand  als  wesentlich  oder  wich- 
tig betrachtete  (Ludwigs  Ueerc  nicht  seine  Grunde  waren  zu  be* 
bimsen)  folgt  wieder  ein  unbedeutender  Briefwechsel  der  Spa« 
aicr  nnd  mit  den  Spaniern.  Bei  dieaer  Gelegenheit  atigl^ieb 
gbrigtnb,  mim  fibenll,  mit  weleben  Vebermotb  Ln^ 
Mbviilieren  Staaten  bebandetoe.  Ala  der  Mafbia  von  Gast« 
drigo,  der  8tattballer  der  Niederlande,  am  14.  .Mai  16^  aeiilp^ 
freilich  sehr  nachdrüelllioh  abgefafste  Vorstellung  (pag.  93 — 96) 
gegen  Ludwigs  gewaltsames  Verfahren  durch  den  Spanischen  Ge* 
aandten  de  la  Fuente  hat  einreichen  lassen,  so  beginnt  Lionne 
aaieen  langen  Brief  an  den  Markia  de  ia  Fuente  mit  folgender 
Insolenz  gegen  Castel  Rodrigo:  Monsieur^  farais  euToy^  an  rei^ 
n  Gbamplatipeta«  la  lettre  ^ue  M.  le  nar^pia  de  Cattel  Rodrige 
toi  a  'dcrite,  el  aa  Majett^,  en  me  la  renreyant,  m'a  cbargö  de 
faike  aatokr  a  Y.  E.  qa  eile  a  ettimd  qa'il  aerett  Hurt  ialdignr  d'elle 
da  r^pondre-  mm  libelle  qne  le  dit  nnfquis,  se  m^nnoistant 
beailcoop ,  a  eu  Pavdace  de  Ini  addresser  en  forme  de  lettre.  G  est 
toute  la  rcpoiise  que  j'ai  eu  I  honneor  de  recevoir  de  sa  Majeste, 
Die  Berichte  des  Erzbischoffs  von  Embrun  pag.  99  u.  fif.  enthaU 
tan  nichts  JNeuea,  aber  sie  sind  durch  die  Schilderung  merbwie» 
|lig,  die  sie  Yon-deai  fintaunen  und  der  Ueberraacbmig  aacbciii 
iielob«»l«ndwigB  gaaz  linerhSele»  Ueherfall  der  Spaniacben 
vh«M«i»llladrid  und  ao^b  tmgmt^  hti^  fraiHläaebeB  GeMdi 
«iii|^)w4lebar  dergleioben.  gabaicbt  erbartebtel*\  TuiiubAtb 
AXk  folgende  AetaMtficbe  beweiaen  nur,  was  man  längst  gewufst 
ba,  .daft  asan  in  Spanien  die  Zeit  mit.  Beden  nnd  Schreiben  ver^ 
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lor,  während  man  hätte  handein  sollen^  und  dafs  man  dtirc^  dM* 
franzosischen  Gcsnndteo  getäiitcht  wurde ,  welcher  selbst  von  Mi 
eigonUicben  Absichten  Ludwins  nickt  unterrichlet  war.  DergaiM 
^g»dft  ▲iMchnat  (8ttL  IL  P*Ci*  IM)  bieM  dM  Bei.  ilfiHwMi 
WM  ihm  neu  fiire,  «iav  wttf  €r  al»  MMiteW  DAüiAnAi 
vir^MciidniolMa  iMtni  ibcfe  onig*  c»  liioll  itiii  iMpMuiM 
•Mriekead^«t)rn ,  das  .Iimiii'  er  aMt  4eiirtbeile*  «Mi  -tieat  dUnv 
die  Xfeberstbrtft  oder  Aiideafang  des  Inhalts  ntit:  Devolutimis* 
krieg;  Unternehmungen  des  Fcldzags  in  Flandern.  Geld  verlegen- 
Kcit  in  Spanien  und  Entschliefstingen  des  Madrider  Hofs,  Weg* 
ipcssung  des  Erebiscbofs  von  Embrun  —  Unter handlan|^n  Lud» 
wit^s  XIV.  ia  Wied ,  um  den  EUiter  abnluilten ,  dea  Niederlande« 
flilfe  m  leiatea ,  in  Hegeaabarf«  wm  den  Beieliila§  a^artiilw, 
4mk  Bwgwiüicbea  Xreis  ia  Sehota  m  aebmeii;  ia  BeirMav  -m  aA 
iin  HnrluMlea  toa  ilräb^MiMM%  eiilea  AUiaaatfaalal  m  ecMiafiMf 
ia  Slockbalakf  aai  Sobwedea  ia  den  AefehilionskH^g  bfaeimaal» 
hen.  Diese  ermüdenden  Unterhandlungen  ,  blos  um  Zeit  zn  gel 
Winnen;  denn  die  Sahlie  selbst  ward  ja  während  der  Zeit  mit  der 
Faust  und  im  Felde  ausgemacht,  füllen  einen  grossen  Theil  dieses 
sweiteo  Bandes  bis  peg..  Sss;  die  folgende  dritte  Seotion  dagegen, 
^pelcbe  pag.  323  hc^ntii-ist  aiicbcr  an  labalt,  iit  enthält  näniliek  - 
iKa  Dnterhandlftngen  aut  .OMiteeiali  ietf  Jahr»  1667  übet  einen 
TcaeUt  erantueHer  Theiking  der  Spaabolien  l|Miarc1ii»'«wtHiiMil 
.  Imdwi«  XI¥.  aad  Leopeld  L  lieber  dieeeH  Altena!»,  Msea  fm 
halt  man  früher  gar  ntcbt,  tn  nnaerem  Jahrbandert  ertt  ant  deat 
ganz  kurzen  Bericht  bannte,  der  dem  General  Grimoard  als  Her» 
ausgeber  der  sogenannten  Moraoires  de  Louis  XIV*  par  lui  mdmd 
vom.  Direktor  des  Archivs  der  auswärtigen  Angelegenheiten  geHe- 
ilart  war,  spricht  sich  Herr  Mignet  folgendermarsen  aus:  Ludwig 
UV-  ale  er  Oeaterreieb  in  das  Bietia  eeiaer  UaHerhaadiang  über  ein* 
TMhiaf  glBnbKth  btapinbeaebtei  aog  daralM  mafcrere  bedagiid» 
Varlbeilet'  1)  Bamriifee  daib- taots  sweiee  Rnlngnaga»  MM 
wiga  XIH.  fHid  der  Setnigm.  gerade  der  Monardif  «welcber  dai 
grofste  Interesse  hatte,  seinen  rechtlichen  Anspmeh  an  die'8pik 
nische  Erbschaft  streitig  zu  machen,  diesen  formlich  anerbanntr« 
a)  Er  sicherte  seine  Armee,  die  in  Flandern  Eroberungen  machte  , 
gegen  einen  Angriff  vonSeiten  Oesterreichs.  3)  Er  bekam  ohne  alle 
BaacimaDda  aein  Theil  von  derEdbfchaft,  welche  seil  aiebeaJaiuraa 
alle  eelM  Oedtriron  bwahaftitle  «ad«iaMg«r  ^f^tammk'^lmm 
PnliMililriliaigeB  wen  *'  A 

•   '    •  f»er  tfeeeftti»/«  foigt.)  .  •  •      mi  *  1.  t.' 
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Wir  (Mignet)  wollen  jetzt  diese  geheime  Unterhandlung, 
die  durch  ihre  Verwickelung  ond  ihre  Auflösung  auf  gleiche 
Weif«  anziehend  ist,  bekunnt  machen,  weil  sie  u  tiefem  Geheim* 
ntfk  eingebulll  nnd  einer  gonz  kleinen  Zahl  TOn  Staatsmänner« 
•o?«rtr|iQt  4er  mirstnoiacben  Staattliiiiglieit  der  gltichieitigen 
FSrsUiii  nnd  der  Neugierde  der  Getcbldile  entgangen  war*  Dieae 
frofte  Gebeünbaltung  dauerte  nmbrere  Generltionen  bindvreb  foii, 
oboe  dafs  man  die  Sache  genaoer  bannte«  nnd  wenn  auch  einige 
Geschichtschreibcr  etwas  davon  geahndet  haben,  so  haben  sie  sie 
doch  in  ihren  Berichten  ganz  entstellt.  Das  Publicum  wird  aus 
diesen  liocumcnten  das  Gebeimnifs  zum  ersten  Mal  in  seinem 
fUiieo  Umfange  kennen  lernen.  Hier  finden  wir  zunächst  wieder 
einen  der  Furstenberge ,  die  damalf  für  Ludwig  in  Teutschland 
erbeiteteni  es  tyt  deieelbe  Wifhelm«  den  der  Uaiaer  bemeoh  m 
C91n  nnf heben  lifft|  er  rShmt  «ieh  hier,  deft  ibm  Lndwig  fSr 
ieine  geheimen  Dienste  schon  «5ooo  Thaler  jibriicbe  Einkünfte 
verschafft  habe.  Die  simmtlichen  fürstlichen  Gebrüder  waren  es 
bekanntlich ,  welche  Coln  und  Baiern  zu  den  schändlichsten  Trac- 
taten  bewegten,  auch  1667  erscheint  Wilhelm  in  Wien,  um  im 
Maipen  seines  Kurfürsten  (von  Coln)  Ludwigs  Sache  zu  führen, 
pnd  wendet  sieb  dabei  an  denselben  Fürsten  Lobhowitz,  der  1678, 
eis  endlicb  Kontecnculi  nech  TentscbUnd  beordert  wird,  nnd  spä- 
ter mitten  im'  Kriege  eeinen  Hof  nnd  dessen  Herrn  den  Frenso» 
een  verritb*  Die  genaueren  Naehriebten  iUber  die  Intrigne  mit 
Lohkowitz ,  der  steh  den  Fransosen  Terkanf^ ,  ist  des  Anziehendste 
in  dieser  langen  Correspondenz,  über  eine  Unterhandlung  ,  die 
nur  darum  so  lange  Fortgeführt  ward,  weil  der  Kaiser  sollte  ab- 
gehalten werden  I  den  Spaniern  zu  helfen.  Bef.,  der  aclbst  im 
Arcbir  der  aoswä'rtigen  ^ngelcjgenbeiten  in  Paris  über  fienig 
•larke  Foliob^nde  Correspondenzen  franidsiscber  Gesandten  mid 
mit  ihne^  doreblanfen  ikftt|  wiirde  ▼on  dem«  was  Oerr  Mignet 
hier  dmehen  UÜst|,  lumn  def»  ^haten  Tbett  einiger  Anfin^rkinm- 
X^.  l^t^,  8.  Heft  4S 
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keit  gewürdigt  haben.  Der  erste  Versuch  in  Wien  ffibrt«  sa 
l^einem  Resultat,  aber  Wilhelm  von  Furstenberg  und  der  Fürst 
?on  Lobkowitz  hatten  sich  ?erständigt ,  Wilhelm  lebte  am  fran- 
zösischen Hofe  and  correspondirte  mit  Lobkowits.  Lionne  schreibt 
daher,  alt  er  som  «weiten  Hai  anknöpfen  will  338:  Ce 
soDl  des  pensiet  pent^tre  encore  informet  qne  1«  pnidence  eft  b 
grande  capadU  de  Hl*,  le  prioce  Lobkowits  tronTeront  fi^ilencnt 
le'mojen  de  miens  dig^rer.  Der  Eine  der  Verritber  an  Kdaer, 
Reich  und  Vaterland  schimpft  dabei  weidlich  auf  den  Andern. 
Der  Prinz  Lobkowitz ,  dem  Gremonville  die  erwähnte  ,  ausdruch« 
lieh  ostensibel  abgefafste  Depesche  vorzeigte,  sagte  nämlich  nach 
S.  339  dem  Gesandten:  de  supplier  le  roi  de  n'en  rien  commu* 
niqner  a  personne  |  surtoot  au  prince  GuiUaaroe  de  Furatemberg 
qu  il  Iraita  d'etclave,  de  trattre  a  ta  patrie,  a  tet  pareiia  et  ü  aet 
amis.  Hernacb  onterhandelt  derPrins  Ton  Anertperg,  Lobkowits 
bleibt  hinter  den  CooKtten,  der  firantSeiscbe  Minitter  bat  aber 
•tie  beide,  to  wie  ihre  Collegen ,  und  den  Kaiser  selbst  znni  Ge- 
spött. Er  schreibt  pag.  4*2:  C'est  une  verilable  representation 
de  comedie  Italienne  que  la  negotation  ou  je  suis.  L'empereor 
y  fait  le  second  Zanni ,  embrouillant  l'esprit  de  ses  ministrcs  poor 
ifaire  r^ussir  Tintrigae.  Le  prince  Lobkowitz  et  le  prince  Auers- 
perg  se  Tenlent  gagner  le  dessus  et  aspir^nt  a  l'honnear  de  U 
n^tiation,  en  se  trompant  Tiin  l'aotre.  Le  prösident  des  ISnaneee 
agit  en  Pantalon  ,  qui  ftilt  bien  da  bmit  poor  faire  ctfmiBeneir 
les  lev^,  mais  qai  soas  maln  met  toot  en  assge  ponr  ne  point 
d^hourser  de  l'argent.  L*imp<^ratrice  donairiere  fait  la  Colombine 
aidant  admirablemcnt  a  l'intrigue ,  Sans  en  bien  saToir  le  but.  Et 
moi  je  suis  le  Trappolin  normand,  qui  fait  le  tout  pour  bien 
ser?ir  son  maitre.  Mais  permettez  moi  aussi  de  ▼cos  dire  quo 
Tous  (Lionoe)  faites  le  doctenr,  qui  donnera  tout'le  bon  soce^ 
a  la  cbose  par  son  admirable  direction.  Wie  das  sn  veritebea 
sej ,  siebt  maft'  ans  dem  Folgenden.  Man  findet  den  Tractat  ron 
Seite  441 — ^449  abgedmcbt,  die  beiderseitigen  Batificatidnen  Lod» 
wigs  XIV.  und  des  Kaisers  8.  459—461.  Ltonne  giebt  seine  Zu. 
friedenheit  darüber  zu  erkennen,  nichtsdestoweniger  fugt  er  za 
gleicher  Zeit  hinzu:  y  Eine  kleine  Unannehmlichkeit  ist  indessen 
doch  fiir  Sie  dabei,  dafs  nämlich  nothwendiger  Weise  Ihr  Ver- 
dienst bei  dieser  langen  Unterhandlung  lange  Zeit  hindurch,  ja, 
vielleicht  enf  immer' Terborgeii  bleiben  roufs.«  Auf 
diese  Seetion,  welche  wenigstens  ongedraobte  Sacben  entbfillt 
i»lgt  die  erste  Seelion  der  tierleo  Abtheüoiigf  de«  FifMea 
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Breda  und  die  Tripe)a11iaiii  Bwiichen  UoHand,  Englaiid  ondScIiwe* 
im  beteeff—d.  In  dieatr  Seetioo  iai  wenig  oder  gar  nichti,  was 
mehl  ashoii  liinlingliob  bekanat  wir»,  «iid  ala  beliaont  Tom  Hm. 
lligBtt  «icligewiMB  wird ,  aia  Getehtekte  ist  aber  <lea  Herknt- 

gebers  Bericht  eo  onrollsUlttdig.  Uebrigens  gesteht  BcF.  gern, 
daft  ihm  dergleichen  lange  und  langvveilige  Unterhandlungen,  die 
EU  gar  nichts  tühren  und  gar  keinen  Einilufs  auf  den  Gang  der  . 
Dinge  hatten,  auch  nicht  einmal  für  Diplomaten  urichtig  scheinen« 
Wtü  jede  Zeit  ihre  eigne  Roatioe  hat,  lur  di«  Geschichte  aber 
■ar  daajmige  eiiNgo  Bedeatong  half  was  fOr  dia  Eraebeinong 
•der  Ar  dm  Erlolg  entaebeidend  tat.  Üeber  ^le  Unterbandtongea 
*  ait  Carl  IL  roo  Eogland  and  bnI  aeloen  Ministom  findet  man 
ttrigaaa  Toir  8.  5i8  an  ansiehende  Stüche;  den  'wahren  and  ei. 
gentlichen  Zusammenhang  kennen  wir  aus  den  zahlreichen  in  Eng- 
land bekannt  gemachten  urkundlichen  Nachrichten  jener  Zeit.  Die 
Unterhandlangen  über  eine  Verbindung  gegen  Ludwig  kennt  man 
•na  Lord  Templsa  Correspondenz ;  anders  steht  im  Dilmont,  alles 
4ss  bt  hier  wieder  abgedeckt!  Nach  dem  Yorbergohenden  wird 
muk  Isisbt  deiriien,  dafii  dk  swsito  Ssolioa,  oder  der  Seblnrs 
disics  Bsndes  die  üsteibsndlaDgen  Uber  den  Frieden  f  on  Aaebsn 
bsgrsilt  EKtas  beginnen  mit  den  hSebat  langweiligen  dnrcbans 
onnStsen  Schreibereien  wegen  der  Yermitldang  des  Pabstea.  An* 
ziehend  sind  die  Stucke  über  die  inneren  Verhältnisse  Ton  Spa- 
nien, über  den  Streit  der  Königin  mit  dem  Rath  von  Castilien 
nnd  dessen  Präsidenten  Seite  5<)7 — 606.  Was  Ludwig  XIV.  her- 
naeby  ala  England  nnd  Holland  sich  der  Sache  annahmen,  besonders 
iMWog,  der  Ernennung  eines  SlaltboUers  in  Holtand  durch  Nacb» 
geben  ssromnbmmen  und  wie  sebr  de  Witt  ala  Haupt  der  ro» 
piMfisniieben  Fmbei  sisb  in  Ludwigs  Hinde  gegeben  bette, 
^nrlrd  man  eus  Ibigender  Steile  einer  Depetebe  Ton  Uonne  ea 
•  den  Grafen  d*Eatrades  S.  6s5  schliefsen  h((nnen:  Papprends  de 
bon  lieu,  qu'il  se  forme  deja  de  grandes  cabalcs  contre  Tautoritc 
de  Mr.  de  Witt  et  pour  Ten  faire  dechoir.  Voos  pouvez  Tassurer 
de  ia  GOntiouation  de  la  protection  de  sa  Majcste,  pour?u  qu*il 
na  prenne  pas  nn  ^cart  qne  la  condnite  qu'elle  tieot  ne  loi  doone 
enenn  njst  de  preodre ,  et  bien  an  contraire  de  Her  aes  maitres 
pbm  finrlsttent  aireo  eetle  eourenne.  Was  übrigens  geialreiebe 
IientOt  wie  der  Herr.  Mijgnet ,  Gesebiebte'i  was  sie  Beebt,  Ge» 
reebtiglicit  mid  Groftsauth  gegen  Nacbbaren  nennen,  wie  sebr  im 
5ffeDtlichen  Leben  anch  sogar  jede  Erinnerung  an  die  ersten  und 
einfacMtcn  Grundsätae  der  £lwMcblieit  und  AuÄricbtigkeit  in  Frank*  , 
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reioh  fmdiwoDcleo  itl^  kSonen  mir  den  Yerttia4i§«i  vnter  iiti- 
«•m  LcMtB  »idil  bMcr  «otoluiiilieh  machen «  alt  UM  wir  im 
QtMuh  des  Bucht  ohae  alle  weitere  Beaun'kaiigea  Uom  fihiimMe, 
«  Die  Vo\m  liWlwigt  XIV.,  sagt  Herr  Ifignel,  fwteate  keiets 
Vorwarf.  V^fihreiid  dieMt  nerliwMtgeo  Itlire  (1667-»- t66B) 
handelte  dieser  Purst  mit  einer  ganz  ansnehraenden  Ge&chicklicb- 
l^eit;  er  machte  zwei  glänzende  Feldzuge,  er  überfiel  und  be» 
setzte  die  Niederlande  ganz  unyersebens  und  bemächtigte  sich  der 
Fninche  Comte  mitten  im  Winter;  er  hielt  die  Micbte,  welche 
am  mehftlen  Interette  hetlea,  seine  Absicbtea  «id  seine  Yw^ 
griUieniog  an  heitreiteo«  in  der  ünthil^heit,  and  legte  den 
Grand  au  einer  hOaftigea  Theilnag  der  spanisehen  lloairel|i» 
darch  einen  geheimen  Traelst,  der  dnroh  seine  Bedingungen  Taei» 
tbeilbalt  und  zur  heqMnslen  Zeit  geschlossen  war. 

Wählend  Ludwig  alle  Mittel  seiner  Politik  aufbot,  um  die 
veracbiedenen  Staaten  von  Europa  zu  gewinnen,  oder  sie  in  Uo^ 
Ihatigheit  zu  e&baiten,  erfüllt  er  alle  seine  Verpflich»  ' 
tun  gen.  Seine  Bundsgenossan  fanden  ihn  trea|  er  willigte  ai^ 
darint  sieh  a«(  ihre  üahoüaa  ahnfiaden,  oder  sie  aataiiahageii 
Timden  aoGnK>pfer%  Er  woUte  ea  wenig  die  Forlagitaea  $m£ 
dringendea  Verkingen  der  Holliadcr,  als  die  HoUiadsr  dea  W 
erfaietungen  der  Englander  aufopfern ,  wlhraad  P^rtagieaeft 
weniger  getreu  als  er  ohne  ihn  einen  Frieden  mit  den  Spaoiero. 
schlössen  ,  und  die  Holländer  auf  ähnliche  Weise  und  sogar  gegen 
ihn  mit  den  Engländern  sich  yerbanden.  (Welche  Reibe  von  So- 
phismen! Es  lohnt  sieb  «iaht  der  Muhe,  darauf  zu  antworten.^ 

Seine  Mälaigung  war  seiner  Treae  gleich.  Er  hdtl#  aUe  Nte^ 
dasiaiide  arehara  h(hiaea  (JsC  des  aiaht  gerade  aa^  "wui  Bo» 
aaparie.  and  die  aaUrekKaa  aehriftsleller  seiaer  Firthai  den  Maig 
fem  Fkwaften  und  den  HaiNr  von  Oeelenreieh  der  Undaahhar« 
heil  gegen  ihren  Helden  anklagen,  weil  er ,  wenn  er  geweNt 
hätte,  alle  ihre  Staaten  hätte  behalten  können.  Mao  kann 
oft  nicht  begreifen,  wie  ein  Mann  bei  vollem  Verstände  derglei« 
oben  sagen,  oder  jemand,  der  nicht  ganz  ein  Gimpel  ist,  es  glan« 
hen  bann)}  aber  er  wollte  dies  lieber  nioht  thnn,  ale 
§Mz  Europa  dureh  eine  so  pldtaliche,  so  ungeaiassaae  Vtrgr5fse* 
mag  ia  Uarahe-  aetaen  ond  gegen  sich  Tereloigea.  Er  wottia 
Ueber  der  Zeit  die  VoUendnag  seiner  Grgfae  oharlaaaei^  I»% 
dassea  wurden  awei  bedeatende  Bssaitaie  arreieht^  as  ward-eia» 
Linie  TOn  Feslungen  erworben,  wodurch  diejenige  fraanSsiseiie 
Gräoze«  welche  dem  Aagriü  am  mebssten  siisgeseizi  war^  nach. 
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fflmim  him  ^tMtttk  wird|  FMogtl-wird  mi  humr  von  8fa» 
«iMf  gtifwiil  and  Mine  UnabhVng^igkmt  MerkuHit.  Dtete  Unter» 

nebmang  fvmelwln  teinen  (??)  Raf  als  Unterhändler  and  war 

Anfang  aeines  (??)  militärischen  Ruhms;  sie  verwickelte  ihn  in  eine 

tumateiiirocheoe  Reib«  too  £reigni«tea  und  Kämpfen  n«  a.  w. 

♦ 


MtHM'Mwii  Bufm^^t  Ori0*  et*  ifeMtone»  wriMUr  MM»  «MI 
wUmmaU  wafdmlttkt  umd  mit  Jumerkmtgm  9$r9§h§u^wm  J.  D.  CNaa. 
Er$ter  ThM.  SMigmt»  CkrUium  frUkOm  UßmUL  IM.  XLnU 

Der  ^berühmte  Pfleger  der  edelsten  Schätze  aüdlicher  Poesie 
*  .  fSbrt  mit  dieser  Uebertragong  des  Bojardo  einen  der  merkwür- 
•  ügtten  Diehter  Italiena,  den  Vorgänger  Arioata,  nicht  nur  in  die 
ämAMht ,  atfndem  fewiiaemiaAen  in  die  italietHtcbe  LitoraKir 
eelbtl  nett  ein.  Der  Uebenetser  berichtet  ntoliob  in  eeiner  ge- 
Mntm  Vorrede  fiber  die  britiacbe  Geaebichte  des  Orlando  inne« 
morato,  welches  des  Dichters  Hauptwerk  ist,  aoaführlich ,  nnd 
'  wir  erfahren  daraas  im  wesentlichen  Folgendes: 

Alle  gedruckte  Werke  Bojardo's  sind  erst  nach  seinem  Tode 
erschienen  ,  mit  einziger  Ausnahme  der  beiden  ersten  Bücher  dea 
Orlando,  anf  welchem  der  Ruhm  des  Diebtera  bauptsächlicK  he« 
r«bt»  Um  weiolM  Zeit  er  dieses  Werb  begonnen,  darfiber  febU^n 
nllo  bestlmiten  Mscbwelsongen«  Peniiii  ▼emiotbet»  dtefii  sey  om 
»472  gesobebeoi  de  &  bn  88.  lebre  ständ.  Nnr  dtvimsl  erwibnl 
B;  Begebenheiten  seiner  Zeit;  ans  diesen  aber  geht,  wenn  jene 
Vermuthung  richtig  ist ,  hervor ,  dafs  der  Dichter  die  6c  Gesänge 
der  beiden  ersten  Bucher  etwa  in  10  Jahren  beendigt,  und  an 
den  9  Gesängen  des  dritten  Büches ,  über  welchem  ihn  der  Ein» 
bmoh  der  Frannoaen  in  Italien  nnd  bald  darauf  der  Tod  über- 
fOfeobte,  wieder  eben  ao  lang  gearbeitet  bat  (Vgl.  a  XU— X4V.) 

'  Die  beiden  «rston  BQoher  des  Orl.  innam*  ersebienen .  «oerSk 
Venedig  i486«  eino  bSebst  selten»  Ansgnbe,  Ton  der  wabrsebein» 
Heb  nnr  noeb  ESh'  Biempbir  vorlianden  ist ,  imd  in  einer  Ansebl 
weggelassener  nnd  einer  beigefügten  Stanze  Ton  den  spätem  Aus^ 
gaben  sich  unterscheidet.  Die  zweite  (und  erste  ?ollsta'ndige) 
Ausgabe  des  Orlando  erschien  Scandiano  ,  im  nächsten  Jahr 

nach  des  Dicblers  Tode«  von  seinem  Sohn  Camillo  besorgt.  Sei- 
ner Einlbdluag  lo  dnt  Biieber  von  39^  da  und  q  Gesängen, 

*  ^  ^ 
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m  il^lttdo's  Jteftud  VM  QriM.  i.-  TImM. 

also  smammen  69  (nicbt  79  wie  wiederholt  falsch  angtgeben  wifd)| 
folgen  alle  Ausgaben  bis  «af  Berni,  der  (Liforno  176t)  nar 
die  Gesinge  siblte*  Dieser  fiintbcünng  folgten«  gegerBojtrdo^s 
Sinn,  Ton  non  an  diespitem,  nar  daft  dWLNpaiger'Aatgibt  die 
arsprSngliche  EindieOnng  in  Hianiniem  liiniofugt.  Jeden  BmA 
enthält,  zufMge  der  Deberscbriften  in  der  Ausgabe  Ton  ScandianOi 
einen  abgesonderten  Theil  des  grofsen  Ganzen ;  das  erste  die  Ur- 
sachen und  Abentheuer  Ton  Rolands  Liebe ;  das  zweite  die  afri- 
banische  Unternehmung  gegen  Karl  d.  Gr.  und  die  Aulfinduog 
Budigers,  StammTaters  des  Hauses  Este.  Das  dritte  Bacii  sollte 
Hadi  Boj^rdo^s  eigener  AnhSndignng,  die  grofsen  Schlaebten  und 
Siege  Kaiser  Karts  1  Rolands  Theten  ans  Liehe  nnd  Biidigert  Tod 
dnreh  Yerrath  enthalten«  Von  diesem  Allen  enthalten  die  9  rofw 
•handenen  GetXnge  nor  sehr  wenig.  Oh  ein  Tiertei  Buch  folgen 
sollte,  darüber  fehlt  auch  jede  Andeutung.   (S.  XIV— XVI.) 

Zu  den  17  oder  besser  i5  Ausgaben,  die  nun  mit  den  bei- 
den ältesten  einschliefslich  bis  i544  erschienen  sind,  fügt  Gries 
swei  weitere,  welche  die  ital.  Literatoren  (Melai  und  Panizzi) 
nicht  gekannt  zu  haben  scheinen ^  -hinsOf  eine  Ton  dem  Haliev 
Besensenteo  des  Fmasso  itaL  eontin.  Terglichen,  die  sieh  ina 
Besits  einet  Gelehrten  sa  Franhfart  a.  JL  heündet  (ITened.  iM) 
*  und  eine  auf  der  hMgl.  BibUotheh  sn  Stattgart  hefindliehe  (Vi- 
'  neggia  per  Alouise  de  Tortis,  1643),  die  zugleich  die  Fortsetzung 
des  Orl.  innam.  (B.  4  —  6)  von  Nicolo  deili  Agostini)  enthalt. 
Diese  bisher  völlig  unbekannte  Au»gabe ,  die  Gries  zu  seiner  Vtm 
bersetzung  benutzen  durAe,  wird  von  ihm  in  der  Vorrede  diplo« 
matisch  beschrieben  (&  XVU^XIX)  und  sie  enthalt,  nach  seiner 
Yersieherang «  hei  ihren  fielen  Mahgein,  die  aie,  wo^s  Orthogm» 
phle,  Acoente,.  Apostrophe  «nd  Interpunktion  hetriffi,  ittit  allen 
•Iten  Ausgaben  des  Odando  ianaai«  theilt,  ebe  groCbe  Zahl  mm 
Theil  sehr  sehStdbarer  Lesarten,  die  Ton  der  Leips.  Aasgabe  ah» 
weichen.  Der  Uebersetzer  würde  ohne  sie  über  den  wahren  Sinn 
Tieler  Stellen  in  Verlegenheit  gewesen  scyn,  denn  die  Ausgabe 
des  Panizzi  (London  i83o^  gelangte  erst  nach  Uebersetzung  des 
nbsten  Gesangs  in  seinen  Besitz.  So  erhalten  wir  durch  Gries 
nit  Hfilfia  der  Stuttgarter  Ausgehe  eine  durchgängige  Reviae« 
des  alten  Testet  ?oa  Bojardo,  fon  welcher  die  AnaMthnngen 
ibrtlatffiind  BechensehafI  gehen. 

Die  vermäntliohe  Existenz  späterer  Aosgab«  aeit  1644  ^ 
nweifek  Gries;  dann  meldet  er,  was  nach  fast  dreihnndertjihriger 
Unterbrechung  Fmizü  geleistet ,  der  7  Ausgaben  des  Bojardo  für 
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die  seinige  vergleichen  konnte,  die  jedoch,  eine  \oa  i5i3  aus- 
genommea,  dio  jener  leider  erst  spät  erhielt,  sämmtlich  su  deo 
jüngsten  gehSron,  \tt  welchen  d«t  Streben,  die^Archaimen  und 
RrofiAciaUainen  dca  Dichten  atitsQiiieneii,  tchon  aehr  lier?orlritt, 
Faat  Mglcieh  mil  dieaem  Italiener  «niernahm  Adolph  Wagner  in 
Leipzig  cwe  neue  Ansgabe  dca  Ofi  lnnaai.|  in  Beziehung  auf 
deren  Werth  aich  Herr  Gries  auf  den  obenerwrfbnten  Haller  Re» 
zensenten  beruft.  Ihr  liegt  wahrscheinlich  eine  von  sehr  unkun« 
diger  Hand  gemachte  Abschrift  d^r  Vene(ianer  Ausgabe  yon  i5a7 
ZU  Grunde.  (S.  XIX— XXIII.)  , 

Gries  fuhrt  nun  weiter  aus,  wie  die  rein  toskaniache  Sprache 
in>ß|^doa  lyrischen  Gedichten  im  Vergleich  mit  der  reralteten 
und  pi!eirMeUen  Schreibart  in  Orlando  ee  aehr  wabracheinlich 
fluiqlieoi  dafa  die  gedruckten  Auagaben  dea  Orlando  nur  den 
erateo,  unaasgearbeiteten  Entwurf  dea  Diehlera  enthalten,  und 
dafs  die  zwei  ersten  Bucher  ohne  sein  Wissen  und  Willen ,  viel- 
leicht nach  einem  gestohlenen  Manuscript  erschienen  sind.  (Vgl. 
S.  XXIII  —  XXVI.)  Bojardo  starb,  che  er  sein  grofses  Werk 
beendigen  nnd  ieileo  konnte*  Wie  vielen  Beifall  sein  Orlando 
fand,  beweisen  die  17  Ausgaben  in  den  ersten  5o  Jahren;  da(a 
.#|»er  die  theilweiae  lUuhheit  dea  Vecabau>  und  der  oft  reralte- 
ten  Spra^^sumal  aeit  Artoata  Aoftreteo  vielen  AnatoHi  erregte, 
crbelü  aqa  d^, mehmiala  wiederholtea  bemühen,  den  OrL  innan. 
unuBoarbeilen  und  leabarer  tu  machen*  Vier  Italiener  Tersoch- 
ten  sich  daran:  Teof.  Folengo  v.t  *544),  Lodovico  Dolco 
(f  1569),  Lod.  Domenicbini  (geb.  zu  Piacenza  vor  i520 
f  an  Pisa  1664)  und  Francesco  Berui  (geb.  zu  Laroporec 
oWo  im  Fiorentiniadien  i5oo,  f  zu  Florenz  i536).  Die  beideo 
ersten  wurden  nie  gedruckt;  Domenichiaia  aogen»  riformaziono 
(i545)  beadkränkte  aioh  euf  Milderung  der  Sprache  nnd  dea  Vera* 
baulai  aber  &erni^  entlehnte  nur  den  Stoff  dea  Gedichtea  von 
fi!l»|ardo»  nennte  aeihe  Bearbeitung  rifarcimentOi  atrebte  darin  den 
Arioat  nach  ,  und  entstellte  Bojardo  s  einfachen  ,  un geschmückten 
Styl  arg  genug  durch  zahllose,  glatte  Witzeleien,  Wortspiele, 
CoDCetti,  weit  ausgeführte  Vergleichungen ,  kurz  Einschiebsel 
aller  Art.  Obwohl  er  viele  Stanzen  des  Orig.  ausgelassen  bat, 
«ili^lt  seine  Umarbeitung  d^cb  über  j^o  Str»  mehr  ala  daa  Ori* 
•giuaL  {ß.  XXVI-XXX-)  ,^  ||i  ,  T 

,  Bieae  leichtainnige  Manier  dea  Bemi  gefiel  aber  den  Italie- 
nern« und  al^  apater  der  iehte  Berni«  der  von  i54i— 1545  aie- 
b^al  ^MokieueD  war,  vic^li^ii^t  r^danynt,  gewlfs  180  Jahre 
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nicht  wieder  gedruckt  wurde,  so  wardeo  dafür  die  Attigabctt 
'    Bomenichini's  bernisirt.  (S.  XXX — ^XXXUI) 

Hierauf  zählt  Gries  die  Fortietier  des  ttnvolleiidet  gtblkbe« 
ata  Yfmkm  ml.  Der  beh<uimwa  in  ]f ieolo  dvgll  Ag^kliilf 
Mt  Tmdig  (3  Bickcr  in  3  Gcibigai,  das  mto  i9o6  McU»« 
m)«  Der  «rerdlettt»  BeiM  dieser  unglauUiek  «rtileeblea  Put« 
Setzung,  soll  (und  mag)  den  Äriost  zur  Dichtung  seines  Orlando 
Furioso  veranlaTst  haben,  wiewohl  das  2te  und  3te  Buch  des  Ag. 
erst  nach  A Hosts  i5i6  erschienener  Dichtung  uro  t53d  heranaham. 
(8.  XXXm  o.  XXXIV.) 

Dann  wird  Arioit  gegen  den  YiMnrurf  rertheldigl,  daHi  er 
det  Bojardo  nie  naiMBtlich  enribne,  nd  die  Peberaelimg—  im 
OrL  innafli.  «4  frmeSaiaehe,  «  ipanliobes  einige  Epiioden  dratad^ 
Jtdoolr  gans  fM ,  tm  H.  tob  Iffiedlaf,  ein  deMelier  kmmm^ 
Fnm  beravag.  YaK  Schmidt)  aufgezählt ,  und  die  Quellen  and 
Vorgänger  Bojardo's  kurz  besprochen.  Von  jenen  wird  die  (Pseodo-) 
Historia  Turpini,  Archiep.  Rhem.  de  Vita  CaroH  Magni  et  Ro* 
landi  (geschrieben  vor  ii2!s),  und  der  altitol.  Roman  in  Prosa  Li 
Beali  di  Francia  (?om  Ende  des  i3ten  o.  Anf.  des  i4ten  Jahrb.) 
namhaft  gewesen ,  welch  letalerer  die  Geaehlehte  der  angeblichen  , 
Yoefthreii  Kerit  d«  ,  dieact  Heiaera  aelbet  mnd  aeinea  Meffim 
Beiend  enihfit,  und  dem  weliraobeialioll  ein  Ihuii5i8teto  <iilcllt 
•b  lelebiiebea)  Original  aum  Gmnde  Kegts  Dieae  labelbaha  Oe» 
nealogie  Teranschaullcht  Gries  am  Schlüsse  dieses  Bandes  dtireb 
eine  Geschlechtstafel|  mit  steter  Rucksicht  anf  Bojardo.  (8.  XXXV 
bia  XLIO 

Bojardo  nahm  diese  Sagen,  wie  er  sie  rorfand,  und  wollte 
die  Charaktere  niebt  idealisiren.  (Gegen  Tal.  Scbmidt,  vergl.  S. 
XXXVl  £Pm  wo  wir  aeeb  erfSüten ,  dalh  Booterweek  den  Bojard» 
nur  aas  DoneniebiaiV  BeeiMuiDg  banale.)  8elbaiBarl  e^iAelt 
bei  Bojardo  in  dien  ao  waaderiieber  Gestallt  wie  bei  den  WM^ 
gen  Bomaniiitens  noob  in  hohem  Alter  zuweilen  verllebl,  pol« 
ternd ,  jähzornig ,  dem  Verräther  Gan  mehr  trauend  als  seinem 
oft  erprobten  Helden,  bald  auf  seine  Paladine  zilrnend  und  schim» 
pfend,  bald  ihnen  schmeichelnd,  wenn  er  ihrer  bedarf,  und 
manchmal  in  komische  Silaationen  gebracht ,  kam  aein  wfirdigee 
biftorisebea  Bild  ist  mt  aelltamen  Itorrikatur  Versenrt,  indem , 
wie  Pamisl  glaobi,  die  Sage  mancbe  andeiw  MabiaebeBhrle  loit 
ibm  Torweebselte.  Nor  darin  weiobl  Bojardo  fon  aeinen  Voi^gfe^ 
gern  bedealend  ab,'  dafli  er  den  Botand  ale  terliebl  daraMBI, 
während  ihn  die  frühem  Dichter  als  gaos  unempfiadlich  für  die  ^ 
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lM»,lMid  Mlhü  «Iii  ukm  GeitiaMmf  d«p  t^Mfemi  AMa,  nur 
dwtf  gctohwirtcrlidM«  Bh«  lebend  idbildMi«  —  Böjardo  M 
ieitt  Gedieht,  twetfeltohnei  wenigtteet  wmn  Theil  fem  Hofii  m 

-    Femra  gelesen.  (S.  XUII.  XLIV.) 

Und  dies  fuhrt  ans  auf  sein  Lieben  |  das  Gries  in  seiner  Vor* 
rede  vorangestellt  hat. 

Das  Geschlecht,  von  welchem  die  Grafen  Bojardo  Ton  Scan« 
dbm  ein  Zweig  sind,  b«wobote  in  den  ältesten  Zeiten  den  zwi- 
teben  Reggiö  und  Modemi  gelegenen  Ort  Rnbieri  |  and  hiefs  da« 
ber:  JU  Bubier«.  Der  erste  Bojnrdo,  deesen  neesentiieb  gedaeilt  . 
iM,  ein  Affbinger  der  Giiel|^beii,  nmh  vor  iSiS.  Zwei  eriner  - 
•fbtie,  Gberardo  und  Hetteo,  sind  Stifter  der  beiden  BenpHloien 
des  Bojardischen  Hasses.  Fast  alle  Mitglieder  desselben  standen 
im  Dienste  dieser  Fürsten.  Von  diesem  Haas  Este  erhielt  der 
Urenhel  Matteo*8 ,  Feltrino  II. ,  Dojardo ,  gegen  Abtretung  seines 
Antbetls  von  Rubiera  im  J.  i4s3  als  Lehen  die  Herrschaft  Scan- 
dienn  mit  dem  Titel  einer  Grafschaft  Der  zweite  Sohn  dieses  ^  ^ 
•fiten  Orefen  Bojardo,  Gieivanaii  vmslfalte  tieb  mit  Luzia  aoi 
tan  FbMntiniseheni  noeb  »a  FemM  bestehenden  OeecMeöbw 
der  teend,  and  «eugte  mit  ibr  Ketteo«  Murin  Boiardo 
den  IKtobler,  der  wabrsebelnNeb  am  1^34  aof  dem  Seblosse  wm 
Scandiano  bei  Reggio,  in  einer  weinberühmten  Gegend  am  Fufee 
der  A penninen  geboren  ward.  Schon  in  seiner  Jugend  soll  dieser 
bei  den  alten  Leuten  der  Umgegend  so  eifrig  nach  Sagen  der  Vor- 
seit  geforscht  und  deren  Mittheilung  so  eifn'g  gelohnt  haben,  dafs 
der  Wooseb:  Qott  sende  dir  den  Bojardo  ins  Hans!  anter  den . 
BMwabnem  som  flpncbworte  getvofden  aey«  Im  Jabr  14«^  ter* 
t&t  Bojaido  aebien  Tater,  1454  den  GmATater  Feltrlao  «ad  er- 
bSelt  bei  der  Gfitertbetfung  unter  anderem  Gralbebaft  nnd  MM$ 
Scandiano.  Cr  studirte  zu  Ferrara  unter  Benzi  Philosophie ,  an» 
gleich  Philologie  nnd  Rechtshunde  und  scheint  sich  im  27sten 
Jahre  zu  Ferrara  niedergelassen  zu  haben.  Im  J.  1471  begleitete 
er  den  Markgrafen  Borso  nach  Rom ,  und  unter  dessen  Stiefbro* 
der  ond'Natbfolger  Hereales  L  ward  er  geheimer  Uinmierer  und 
dieser  nannte  ibn  eonsojeiam  fidissimdm  et  dlieefilsimam  Im  Jabr 
1471  'tcrmibiin  aidi  BojbrAo  mit  Taddea,  Tnebter  des  Crafon 
BtftellM  «OS  dM  alten  Haoee  G«n*»ga.  Ana  ^eser'Ebe  ent« 
sproftten  zwei  S5hne  und  sechs  T5chter.  Der  eme  Sobn  starb 
als  Kind.  Der  andere,  Camillo,  überlebte  seinen  Vater  nur  um 
fünf  Jahre.  1478  ward  dem  Bojardo  die  Statthalterschaft  fOft 
Reggio  übertragen,  .1481  wurde  er  Capitano  dd  popolo  in  Mo^ 
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m  BuiMdii*»  UaUad  von  Gries,  l.  Tlicil. 

4Ma,  kehrte  aber  in  seine  Torige  Stellung  zurück,  starb  zo  Rcg- 
gio  am  20.  Dec.  1494 9  kaum  60  Jahre  ait  und  ward,  nach  seiner 
figenen  Verordnung,  in  der  Kirche  zu  Scaridiano  begraben.  Sem 
Geicbiecbt  erscblofs  mit  seinem  Enkel  Ippolito  i56o  und  die  Ltha» 
gfitir  fielen  an  du  Bens  Ette  aorfich.  In  aeieen  Jbohen  Antens 
seigte  lieh  Bojardo  ab  einen  aofgehUrleat  nUden  «ad  gütig  ge- 
eioiiteo  Manni  er  soll  düe  Unwlteigheil  der  Todewtmie, '  eehon  ^ 
3oo  Jahre  vor  Beccaria ,  behauptet  haben.  Dafür  tadelt  ihn  auch 
ein  Jurist  seiner  Zeit  und  sagt  er  sey  geeigneter  gewesen,  Ge- 
dichte zumachen,  als  Verbrechen  zu  bestrafen.  (S.  III — IX.) 

Aufser  seinem  Epos  hat  Bojardo  eioe  beträchtliche  Zahi  itaJ« 
und  latein«  kleinerer  Gedichte  hinterlassen,  die  allein  aehon  seifte« 
B«f  eiobeni  würden«  Die  itd.  erschienen  5  Jalire  naeh  Hmam 
Tode  Bv  Beggio  1449.  Sie  ealbalteo  anfaer  den^Seoetten  and  Ca»» 
Mnen,  T^n  welchen  der  Tilel  aprichl,  aiwli  Sealinen  ^  Madrisal« 
und  Gediebte  in  einer  Um,  wie  et  aehetnt,  eigenen  Versart, 
Chorus  Yon  ihm  benannt  (2te  Ausg.  Vened.  i5oi).  Eine  neue 
Sammlung  seiner  kleinern  Poesie  veranstaltete  Ca?.  Giomb.  Ven- 
turi  zu  Modena  1820.  Diese  enthält  noch  weiter  Eklogen  und  sog. 
Capitoli  in  italienischer,  10  Eklogen  und  8  Epigramme  in  lateini« 
eoher  Sprache ,  ein  Lustspiel  Timon  in  Terzinen ,  endlich  Probea 
•na  deai  OrL  inoan.  Bojardo'a  toebetgedieirte  erionem  an  Pe- 
trarea,  aber  Styl,.  Anadruck  und  Bilder  aind  ihm  eigentkumliela» 
er  ifl  weniger  künstlich  und  wirmer  im  Gelülil  und  Uaratdlua^ 
als  Petrarks  Nachahmer,  eher  dessen  Vorgängern  sich  anreihend« 
Bojirdos  prosaische  Werke  sind  sammtlich  Uebersetzungen  aus 
dem  Griechischen  und  Lateinischen,  darunter  die  goldnen  E^el  des 
Apulejus  und  Lucian,  Herodot  und  Xeikopbona  Cjrropädie,  dici» 
angedruckt.  (S.  IX — XIL) 

Bei  der  greisen  Sorgfalt,  welche  Herr  Gries  uai  die  Zusam* 
aMnitellong  aller  dieser  Molisen  «ad  die  darf oa  gesofenea  Folge* 
nugeo  «ad  Reenltate  verwandt  hat«  lohnte  es  sich  wohl  der  H3ho« 
das  Wesentlichste  in  gedrungenem  Aossuge  mittnihetlen,  somaL 
da  Bojardo  in  die  Literaturgeschichte  durch  ilm  aom  erstenoui 
erschSpfend  bebandelt  eintritL 

Wir  wenden  uns  jetzt  dem  übersetzten  Epos  selbst  zu,  von 
welchem  der  vorliegende  erste  Band  die  i5  ersten  Gesänge  des 
efsteo  BBChca  enthält» 

In .enteo Gelange  b^innt  Bojardo  damit,  den^  Leser  (oder 
^lelaaohr  seinen  HSrem)  das  Stannea  darüber  wa  benebmeiii  dafii 
V  von  einem  Terliebten  Robad  su  enählen  wege.  FVtilick 
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iM^b«  Mfai  MMtigarGrailirtniami  Torpiii  die  Liibt  Galtet  mfaahlt;» 
dbM  aw<«ifU,  >MP  glanlit«,  der  Rolim  Am  fapfM  Grate' 
wMe  dareh  dai  GtsUnloift,  dafii  er  der  Uek«  lurtevlegeD,  n 
•ekr  getehnilert.   Dean  geht  er  sar  Getehicbte  fibeik  Jewriti 

TOn  Indien  herrscht  ein  Admiral  (Amtrante  d.  h.  Emir),  Gradafs 
genannt,  der  ein  Drachenherz  in  einem  Riesenleibe  hat,  und 
durchaus  Rolands  Schwert  Durinante  und  das  Rofs  Bayard  ge- 
wianeo  will  und  dePswegen  sein  Volk  unter  die  Waffen  ruft,  um 
nit  iMMdert  oad  ffiefug  taoeeiid  fieiteni  dea  HdMg  Herl  sa  Jb^ 
Juiegea. 

Dieeer  ttfil  abea,  Im  MiieaaMNidt  wa  IMe  aia  Ttoraier  aaf 
PfingWea  aaeecbreibaa ,  aad  alla.  Peladiae  (eoanitee  pelalii)  Yoai 
Land  und  Toti  der  Grinse,  aadi  riefe  Hefdea,  ereebeinea.  Parii 

erschallt  immerfort  Ton  Posannen ,  Trommeln  und  Glochen ,  zwei 
and  zwanzigtausend  und  dreifsig  Gaste  setzen  sich  zu  Tische , 
UaUer  Karl  sitzt  an  seiner  Tafelrunde  von  seinen  Paladinen  um* 
riagt,  rechts  aad  links  sind  mancherlei  Tieche  gestellt,  die  Hei- 
den aber  liegaa,  wie  Hunde,  auf  Teppiebea  amher.  Rinaldo  hegt 
gebeiaiaa  Zorai  da(e  der  lUiaer  des  'Territberisehe  Geacbleebt 
der  Magaser  aad  ibr  Stamaibeapt  dea  faUebea  Gea  (oder  Gtre- 
lon)  roa  Poitiers  out  HSfliebheitea  Sberbiaft.  In  Uebrigen  iet 
Alles  fröhlich,  aian  scherzt  sich  gegenseitig  zu,  doch  in  leiiea 
Tone,  aus  Respekt  vor  Konig  Karl,  der,  seiner  Hoheit  sich  be* 
wufst,  die  Konige,  Fürsten  und  Barone  überschaut ^  und  Mabo« 
soeU  Volk  um  sich  her  in  atolzer  Brust  verachtet. 

llaeh  etwas  Keaas  eaigt  alab  abaa  Jatat, 
Bai  Hm,  Muat  JUlaa  la  BwlifMUff  aelat 

Vier  Riesen  kommen  In  den  Saal  gegangen, 
*   Ton  Antehn  wild,  anroSriig  ron  Stator, 
•  Die  eine  Jnngfraa  alt  Geleit  arafangen. 

Und  dieter  folgt  ein  etns'ger  Ritter  nor. 
Sie  scheint  ein  Morgenstern  im  hellsten  Prangen, 
Des  Gnrtens  Lilie,  Ros*  auf  Mseber  P1nr| 
Kail,  am  Tan  Ibr  dia  Wabrhait  an  gestehen , 
Haa  bat  nacb  nlenaila  aalebaa  Rais  gesabaa. 

Galeiane,  Clariifee,  AvaieUiaa,  Aide  (die  GeauJitiaaea  Havie 
d.  Gr.,  Riaalde,  Ogieva  daa  Dinea  (aad  Ralaads)  eiad  ea  der- 
TafU,  jede  sebSa  aad  mbrar  Tugend  QaeUe,  eobSa  ^  docb 
aar  ebe  im  Raam  des  weiten  Saales  diese  Blnme  sieb  zeigte. 

-Während  aller  Christenberren  Blicke  nach  ihr  fliegen  und  kein 
Heide  mehr  auf  der  Erde  liegen  bleibt,  erzählt  die  Jungfrau  mit 
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im  *  »iüds't  Mm«  r—  M«.  .1.  IML 

Iwitei  in  Lackeln  «od  leiser  SUmiiic,  dafs  sie  Angelika  und  ibr 

WnAtIt  HolitH  vom  Lflwen^  jitm  Reich  sfreihamkri  TagCb 

ffiibtii  IrfiMP  dfib.TAiwit  lii^    Dort  hdrUn  sie  Mng 

Hwrlt  gliiiSMdeii  Tnnifttr,  a«d  ibr  Brndcr  hoaubt  Minet  ModM. 

tlirlw  dMsf  IQ  «rprobtü«  Ant  mtr  WIm  btim  FidMtM|iMllt 

TOT  der  8l«dt  tbeim  Stoiii  det  McrKn*  ««II  der  Ifairopfplats  seyn; 

wer  besiegt  wird,  soll  sich  für  Hoherts  Gefangenen  erklaren, 

wenn  aber  Hubert  vom  Hofs  gebracht  wird,  so  mafs  er,  samnit 

«kn  Rieten,  ?ott  hiaoea  ziebeo,  und  der  Sieger  toU  die  Jimgftw 

gewimen.  ^ 

8«  miMI  AHl^liie  «ed  beegt  des  Hefe 
Und  \mnt  des  Kainers  Antwort  sa  eni|ifiyigeB. 

Kratnunten  Blicks  betrarhtvt  Jeder  tiOf 

I>oeh  BeUed  naht  aicli  ihr  xiimeiat-  voll  Bei^gee» 

Dnrrhnufi  Tcrwandclt,  bebend,  wie  noch  nie; 
Obwohl  er  bir^-t,  was  in  ihm  vorgegangen. 
Und  manchmal  tief  die  Angen  nicderichlägt, 
Wvil  er  so  grafu  Schaam  im  Hcraea  trigt. 

Und  souil  Iii  tchoii  ttit  der  «^teik  SlF6pbe  dee  eitlen  Qe^ 
•engt  der  Orand  tom  terlie.blen  Roiend  gelegt,  doch  niebt 
nur  er,  teÜMl  der  lioelibelagte  Herzog  Nauens,  die  G^often  ini* 
getammt,  der  junge  Perraga,  der  rnnthige  Rfntld,  den  Hlkifg 

Karl  nicht  ausgenommen ,  sind  ganz  von  ihr  entflammt  Nur  Mi* 
leg) 8,  der  Zauberer,  Rinaldo's  Vetter,  erkennt  auf  den  ersten 
Blich  das  Hexenweib  Ib  Angelika.  Er  citirt  immer  schwarze  Gei- 
atcr  aus  der  1I61ie,  und  erfebri  f09  ihnen,  dafs  mit  den  T8cb- 
.'  terlein  dea  Könige  Gnielron  von  dem  Alten,  ibr  Brader  Argalie 
(der  eieb  flilecbllfli  Hebert  aeniit)  eof  boUeebwerM  Bob,  mit 
Bauberbeflem  Scbwert,  and  glcidi  seiiberiscber  Lense  (diee  bet 
Rojardo  vergessen  and  Beroi  nedigebolt)  ond  bofondete  mit  eineai 
Ringe  ausgesandt  ist,  der,  zur  linken  Seite  im  Monde  getragen, 
Vnsichtbarkeit  verleiht  ond  am  Finger  jedem  Zaubertruge  wehrt. 
Inzwischen  bewilligt  Honig  Harl  im  Lieb^staumel  den  Wunsch 
der  Fremden ;  und  Ai^iilke  l»€giebt  «iob  im  Yoraot  in  die  Nebe 
foo  lleriioa  Steint 

Aegelike  nl^t  weit  veo  diesem  Ort 

Legt*  eof  dea  Orea  ibr  Hen^  mit  blonden  HeirMi, 

Am  Fafa  dar  groTsen  FlehV  am  <|nalMbe«lv 

Wo  die  vier  Riesen  ihre  Wacbtor  waren. 
Kein  Erdending  schien  sie  im  Schlafe  dort, 
Vielmehr  ein  Engrl  au«  de»  Himmel«  Scbaarea, 
Am  Finger  trug  sie  ihre«  Brndcrs  Ring, 
Voa  dcasee  Kraft  man  eben  Kaad^  empfing. 


Digitized  by  Google 


MmUfy ,  itm  dmwtik  4U  Imti  galt  Mm 

HieUcr  geführt  der  Dinon ,  den  er  rief , 
Sah  nan  das  schüne  Kind  im  Rlumenkreiae 
Am  Qacllrnrondc  fscMummern ,  «anft  und  tief. 
Und  die  fier  Riesen  dort,  nach  ihrer  Weite, 
Bewaffnet  «ie  umstehn.  und  keiner  ichlier. 
Da  ipraeh  er  aornig:  Ihr  verfluchten  HqimIo, 
Each  alle  fang'  ich,  ohne  Kampf,  xur  Stunde! 

IM  aies  mit  Kanbif^ewAllt  im  6dri«te.  Dann  wiU  «r  f M 
MB  Mm  6m  ^nn^ßoM  «rl^ken.  Aber  er  bat  sich  ▼ermbnet»  • 
Die  Bf  CM»  Mblini^crn  MUcb  dnrcb  MiMn&obar  «in,  aof  dit 
jMigfrM  iber,  weil  de«  Rm^  am  Finger  tragt,  fk  er  keine 
Qewtitf  end  wie  er  die  Seblemmeriide  aaiferit,  erweebte  «ie  and 
der  aof  ihren  Ru^  herbeigeeilte  Bmder  ringt  mit  Male^ys  und 
fesselt  ihn  rom  Hopf  bis  zum  Fufse«  Die  Jungfrau  nimm^.  ihm 
sein  Zauberbuch  ab,  und  wie  sie  es  öiTnet,  filllt  sich  die  Luft 
mit  Geistern«  denen  sie  befiehlt  den  Zauberer  am  Inder-  und 
Tatarland  vorbei  nach  ibret  Yatert  Uenptalndl  Cailej  (ina  ^rd« 
liebe  Cbina)  in  die  GeAmgentebelt  se  tregea. 

Inewiseben  wird  sn  Paris  die  Ordnangi  ia  weTcber  die  Bil»« 
^ine  mit  Habert  kämpfen  «olleai  darebt  Loea  beüiaiait  and  dea 
ungeduldigen,  varliebten  RoUnd  triflk  ent  du  dreiTitgtte*  Ein 
Hornstofs  ruh  den  Fremden  zum  jedesmaligen  Kampfe.  Zuerst 
bampfY  mit  ihm  der  schune  junge  Astolph  von  England,  stürzt 
und  wird  von  dem  Biesen  ergriffen,  aber  um  seiner  Schönheit 
willen  von  der  Jungfrau  fesselloi,  and  Ton**  den  Wächtern  onbe« 
acbtel,  ToU  Güte  gehalten.  Jetst  bommt  die  Reibe  an  FerragB| 
dea  Aatbaad  der  Heidaa.  Dinier  üfailel  etel  aill  dea  vier  Rie. 
tea,  deaa  mit  ArgaMa  (Habeit)  tclbtt,  der  dea  Widentrebeadea 
biadigt  und  aar  Gefaageaiehaft  swfngen  will.  Dieter  eber,  schon 
webrio«,  bittet  sieb  neuen  Hampf  auS|  deoA  er  i«t  am  ganzen 
Leibe  gefeiet,  den  Nabel  ausgenommen. 

Damit  hebt  der  zweite  Theil  an.  Da  auch  Argalia  verzau* 
bert  ist,  so  kommt  bei  dem  Streite  nichts  beraos  «od  eodlicb 
wird  Aageliba  aar  Sebiedtriebteria  gewibll;  aber 

Dar  V^mga  war  walil  bi  kriffger  Jagaadt 
Deeb'  laab  dar  Stlmna  Taa,  dia  Haut  aehr  bräan. 
IKa  Angaa  wem»  raCb,  dar  Bli^  seharf  lafteal. 
Und  SchNtkaa  regl'aa«  aar  Iba  aaaawbaa^al 
Sich  viel  za  waachaa ,  war  nicht  Miaa  Tngend 
Und  schmutsig  war  seia  Angesicht  inm  Graa*a. 
^  Mn  Kaff  war  «pHtig  aad  hedeckt  mit  Haare«, 

Wa  alrai^t,  alara  aad  aobwaia  «to  Kahla  iraraa;  ' 
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Kein  Wander,  dtSg  er  der  Jungfrau  mifsfüHt,  die  durchaus  einen 
UcMMton  Knaben  haben  will.  Der  Kampf  wird  neu  aufgenoromes; 
abtr  mil  Angelika's  Verschwindeo  briobt  Feri*agu*8  Kraft  und  4ffi» 
gtlla  mwMt  hdbiiMd  aeio  Bofii,  und  mclit  eieh  mi  Miner  Sekwa» 
•t«r  dafoa»   Attolph  briDfjt  die  Kmid«  naoh  Haos. 

^Roland  ist  fange  tmitkM,  Mdlioh  'waffnü  er  aiah  MariM 
bei  Nacht  und  zieht  dem  GetchwisterpMr  in  die  Ardennen  nach ; 
auch  Kinald  und  Ferragtt  ziehen  auf  dasselbe  Abentheuer  aus. 
Indefs  wird  das  Turnier  in  Paris  fortgesetzt,  das  aber  mehr  ainer 
blutigen  Schlacht  zwischen  Heiden  und  Chriaten  gleicht. 

Die  Milta  des  drittan  Gasanga  saigl  nns  Rinald  mil  fiajards 
aainaa  Boaaaa  HSUa  dan  swei  andann  CrrmMlan  Bütarn  voran«  bn& 
flatm  naaivtblgan  Baab  im  aebaltigan  GcbSacb  «agalangt  Haar 
naht  abi  unndarbarar  Brnnnans 

Anu  wrifHcrn  Alabaater  wnr  sehr  prSchtIg 

Der  Brunnen  hier  dem  Auge  dargt-Ntellt 

Und  rings  mit  Gold  ge»chmuckt  so  reich  and  mächtig  t 

Dafa  er  die  Blumenwie«^  omher  erhellt. 

Merlin  erbaut  ihn  eintten« wohl  bedächtig* 

Damit  der  Tristan,  jener  kühne  Held, 

Hier  trinkend,  aicb  der  Königin  entwende*),' 

Die  Vr^  «eh  trard  vea  eeinem  MHan  Eade. 

Dieser  Born  ist  die  Quelle  des  Hasses.   Von  seiner  leben* 
digan  Qnalla  angelockt ,  tilgt  Rinald  den  Dnrst  und  onwissand 
^nnch  dia  Liebe.  Denn  aof  einmal  beginnt  er  Angelika  so  basiaa. 
Dann  gelangt  er  in  tiefen  Gedanken 

An  eines  andern  klaren  Baches  Rand  * 

Mit  allen  Blumen,  die  im  Frühling  prn^jkent 
Bemalte  die  Natur  den  holden  Strand; 
Anch  hüllten  ihn  in  ihrer  Schatten  Dichte 
Ein  Oelbflum,  eine  Buch'  nnd  «ine  Fichte. 

Dielk  iit  der  Quell  der  Liebe,  aiabt  von  Merlin  bnbeil  aondem 
Ton  Natnr  geschaffen.  Viele  alte  Bitter  b|d>en  ^inacbtaam  «.01100 
Beranschnng  ans  ibm  getrunken.  (Diese  beiden  Quellen  sind  Bo> 

jardo's  [eigenthümliche  Erfindung,  vergl.  Anro.  S.  382.)  Allein 
Binald^  dessen  Durst  schon  gelöscht  war,  trinkt  nicht  mehr,  er  * 
schläft  nur  an  dem  Dache.    Da  kömmt ,  aus  ihrer  Flucht  Tom 
Kampfe  I  Angelika  an  den  QnaU,  trinkl  nnd  wird  ifir  den  scblnni« 


Latii  lieat  Grien  mit  der  Sluttg.  Anig.  und  mit  Paniasi  nnd  be- 
weist«  da£s  die  Yulg.  lasciö  einen  falschen  Sinn  giebt 
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mernden  Bitter  in  Liebe  entzündet.  Aber  dieser ,  erwachend  , 
Terabscheot  sie  und  reitet  davon.  (III«  3s — 56 1  eine  der  berr* 
Kttaen  Stollen  des  GedicbU ) 

Femgo  fiadet  «odann  den  Argalia  im  Walde  acblafend, 
nimmt  aeio  Rofa  iuid  kioipft  mit  dem  Erwaf^eodeo  anfa  Neue, 
Mlegt  ibo  in  der  Bitse  des  Hampfes ,  beweiot  ihn  nod  erfSlÜ  sei* 
nen  leMlen  Willen ,  tbn  in  Toller  RQstnng  in  den  Flnfo  in  tragen. 
Nor  seinen  Helm  entlehnt  er  nocb  auf  vier  Tage. 

Und  nun  erscheint  endlich  Holand  wieder  aufderScenei  der 
Angelika  am  Qaell  der  Liebe  schlafend  findet. 

Sie  achlief  und  war  m  rasend  aasuschaaea, 
Niehl  sagen  lifstalclis,  ja,  nieht  dealtea  aar« 
',Es  Sellien,  aU  blfibtan  nn  sie  lier  die  Anas, 
Ala  flöcterte  voa  LialM  ffhiga  die  Flnr. 
Dfo  SaMaea  jalsl'gar  Seil,  die  seliaMtaB  Fhman 
Dm  rekhern  BUthaoaltan  dar  Katar, 
VerhieUea  aicb  an  Ihm  Sehfiaiialt  Woana 
Wia  Staiaa  an  Diaaaa»  ala  anr'Soaaa. 

Der  Graf  ttand  lobloa,  wie  ein  Bild  Toa  Stein,  > 

Ala  ar  ala  aeblnaunarad  fand  dort  aaf  der  Wiese, 

81a  anfknwaeken  Set  Ihm  gar  alabt  alai 

Mit  navanraadlam  Blick  baaclianl*  ar  diesa 

Und  aagta  l«laa  an  aieb  aalbBt  aUaias 

Bin  ieh  aaa  bia»?  bin  kh  im  «amdiamf 

Ich  sehe  sie  nad  dacb  Ist  es  nicht  wabr;    '  ' 

im  Schlaf,  im  Tinama  bin  iah  affaabaaf 

Den  Tro'uDienden  stört  Ferragu,  und  aus  seinem  Unmutb  enU 
apringt  der  lilrobtarlichste  Zweikampf  um  Angelica,  den  (erst 
im  vierten  Gesang)  ein  Fräniein  trennt,  das  in  aobwerem  Ge* 
wände  «nf  emem  SBelter  dnreb  die  Ebene  bernmprengend  *sioli 
swmeben  die  Streiter  wir&  Es  ist  Fleurdespine,  eine  Bnndesge^ 
nomin  des  Ferragu ,  die  ihm,  dem  Maaren,  die  Nachricht  bringf, 
dsfs  sein  Vater  Falsiron  gefangen  ist ,  und  seine  Heimath  in  Spa- 
nien zur  Ruine  wird.  Und  diefs  Alles  durch  den  mächtigen  Mo- 
narchen Gradafs,  von  dem  jetzt  endlich  wieder  die  Rede  wird 
(▼ergl.  1,  4  und  3,  5i)  und  der  dem  Ueiden  nnd  dem  K5nig 
Karl  sugleicb  ans  Leben  dringt.  Ferragu  rennt  dsTon.  Roland 
wendet  sich  um,  aber  .Angelina  ist  dnreb  Zauberei  Tersohwnndeni  - 
and  er  niebt  ibr  blindlings  gen  Osten  nack 

H&iig  lUrl  in  Paris  besebKefst,  dem  Heidenhdnig  Marsil  in 
Spanien ,  Falebrons  Bruder  su  Hülfe  zu  kommen ,  und  Rinald  mrd 
an  die  Spitse  roa  Soooo  Reitern  gestellt.   Gradais  batte  scbon 
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die  halbe  Welt  umsclnrommen  und  erobert,  ebe  er  in  Sptaien 
gelandet,  das  er  jetzt  auch  durchzogen  hat,  and  jetzt  eben  be> 
lagert  er  Barcelona.  Marsil  empfängt  Binald  und  seine  Heeres« 
macht  aaiis  dankbarste,  und  sie  ziehen  i0O|00Q  I4ann  stark  vor 
die  Magerte  Stadt  ^  Gradafs  sieht  sie  hoflnUfMn  und  roik  wm  Mir 
VAT  verWii4i0le«  BSoig«  mit  ihcfm  acliwaismi  Hmw  im 
«vf,  ««dl  MM  €r  d^n  HSoig  Ta^baM*i,  den  garitigta  Bpe««% 
•nfbrechen,  den  ao  Pfetde-Utt  eine  Giraffe  Ira'gt  F&ndtttrliflht 
Schlacht  (IV ,  87 — 5%) ,  in  der  ancb  Perragu  ertcbeuil  ond  Wun- 
der thut  (53  if.)i  bis  er  Ton  dem  Riesenkonige  gefangen  wird. 
(67.)  Der  Admiral  Gi  adafs  selbst,  auf  einer  ungeheuren  Stute, 
springt  gegen  den  siegenden  Uinald  an ,  der  den  Bayard  reitet. 
Zweikampf;  beider  Rosse  sturseui  erheben  sich  wieder;  endlich 
Mgt  das  RoCi  Bajard  aeinen  von  «inaa  Streiche  {betäubten  Harm 
in  die  FlaaM;  QradaiSi  Tcriolgt  ikn«  aaim  iUaq[>f,  der  onant- 
ichiedan  bleibt  Beide  treten  in  die  grSfslSohe  SdilAcht  suruclu 
Nachdem  Binald  den  Bielen  OHon  mitten  dnrcl^ebaoen  und  da» 
durch  seinen  Bruder  gerettet,  verabredet  er  mit  Gradab  einen 
£inselkanipf  zu  Fufs  auf  morgen. 

Indessen  hat  sich  Angelika  an  Cataj'i  Gestade  durch  ihren 
Zanber  tragen  lasi^. 

Die  Jwige  taliaa  bann«  «in  ism  ein  wila» 
Hiebt  Madam,  M  Ihr  Omm  BiaaM  b«gelel. 

So  wie  da«  Reh  TerUtst  Tom  Jlgerpfeile, 

Mehr  filiU  im  S^baara,  je  längre  Zeit  «r  .wiitt  • 

Und  am  wie  schneller  ee  im  Lanf  enteile , 

D«n  BiatverluBt  and  seine  Qualen  mehrt; 

80  wächst  die  Wärme,  ja  die  Gloi  im  Heraen, 

nie  für  Riiialdei|i  ea  darchfli(aunl  mit  Srhmunaa« 

flia  entfamak  den  gefanuntn  Malegji,  Tanpricht  Am  aHea  Oettf  • 
ond  lafai  ilm  aelreiriii ,  Binald  dorm  Zauber  herbeiattbringan 

und  mit  Ihr  zu  vereinigen.   In  der  Nacht  besteigt  diaaer 

—  einen  ron  der  HIlöcnrotte 

Und  vaMat  teroh  tfie  Luft  ias  achaallstea  Trotte. 

(D^r  B9t^e^lu/s  folgt.) 


« 
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(B9W9klufs.) 

Er  findet  mit  Hülfe  des  D&mons  Binald  ?or  Barcelona,  aber 
dieser,  todi  Quell  des  Hasses  trunken,  weist  seinen  Vorschlag  mit 
Abtohea  surfick  Der  sinnt  auf  Trag;  beschwdrt  zwei  Geiittr« 
•cbicht  den  einen  als  Herold  mit  Lfigenbotsobaft  von  Rindd  warn 
Gredafs  nnd  umgehehrt;  so  dafs  Binald  am  andfm*Morgen  dea 
Admirai  erwartet.  Da  ersebeint  der  zweite  Geist,"  der  des  Ad- 
inirals  Gestalt  angenommen  hat ,  den  Zweikampf  onnimmt,  in  ?er^ 
stellter  Flucht  xum  Meere  flieht,  ins  Wasser  springt  und  sich  auf 
ein  Schidiein  schwingt.  (Herrlich  lebendige  Ei^ählung  V,  82 
bia  47*)  Binald  schwimmt  ihm  nach,  besteigt  das  Schifi,  daf 
Tom  Lande  stSfst.  Als  sie  sechs  Meilen  im  Meere  sind,  wird  d#t* 
Geiit  wa  Baacb;  Binald  ist  anf  dem  Schiffe  allein ;  er  Tertweiflilt 
im  Gednnben  an  sein  Heer  nnd  an  Franbreicb. 

Das  SchifT  indeTH  int  immer  fortgezogen,  ^ 
Dreihundert  Meilen  schon  zum  Sund  hinauf. 
So  schwiaimeii  nicht  Delphine  durch  die  Wogen,  ■ 
Wie  dieses  wandename  Waeaerhaoe. 

Bas  VordertbfliI  hat  linkwiris  aleh  gebogen ,  • 
8afilla*8  Wind  weht  hiBtendreta  mit  Br»ui^ 
*       Und  lange  folgt  das  Schiff  denmlben  Wegen  $ 
*  Bn  lenkt  es  pldtsllch  sich  dem  Ott  entgegen. 

Es  ist  trefflich  yerpro?iantirt  und  landet  endlich  an  einem  meer» 
tunfarsten  Garten,  mit  prächtigem  Pallast.  — 

Boiand  auf  Angelika's  $pur  ist  derweil  über  den  Tannit  hin. 
Migebommen,  und  besteht  dort  die  buntesten  Abentbeuer,  din  ^ 
ticb  aueb  in  den  aeebsten  Gesang  bineinsieben.  Er  erBlbrI  «nd- 
lich  (VI ,  42')i  dalk  er  ganz  nahe  bei  Angelika  ist.  Aber  ein  Magd- 
lein  mit  crystallenem  Becher  läfst  ihn  einen  Lethetrank  thun,  da£s  * 
er  sich  selbst  und  Angeliha  vergifst  ond  das  neue  Ma'gdlein  nur 
seine  Brust  füUt.  Sie  führt  ihn  in  einen  kustlichen  Pailast  ond 
Garten,  die  beide  toU  Wunder  sind. 

la  Cbriatenlager  vor  Barcellona  erscheint  der  wahre  GradaOl 
mA  fttobt  umsonst  Binalden;  Ohne  diesen  vbrmSgen  die  Chfiitea 
Spnmer  uebti.  Manil  mit  allen  Spaniern  (aucb  Ferraga) 
Xm.  J[ahrg.  8.  Hflft.  40 
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anterwirf^  sich  dem  Aümiral  als  Lehcasmanii  und  Gradal'f  gic&t 
«of  Paris  los. 

D«r  tiebenU  Gesang  jftei^t  die  wecbselvoU«  Schlicht  fos 
Paris  schon  eotspoonen. 

Man  hört  der  Glucken  Hnaimerschlug  erarhallen,  ^ 

Trommeten,  Trommela«  nnermerilirb  Sehrein, 

Die  ChrUten  nna*,  ven.illen  Seiten,  drinseo 

Tarn ,  mitten ,  MaleB  anf  die  Heiden  ein. 

So  fnrchterlieh  var  nie  ein  Kämpfen,  Ringen, 

Bcna  gans  vermieclien  aieb^der  Völker  Reibn. 

IVie  OliWer  im  Heidenvolkc  w»l(et , 

S<rheint  er  ein  Stremetnra  der  daa  Meer  lerepallet. 

Aber  die  Feinde  bo;»innen  zu  siegen;  Kaiser  Karl  ist  gefan- 
gen; Gradafs  sprengt  die  Thore.  (VII,  36  0.)  Karl  muls  dem 
Admiral  das  Rofs  Bajard  zusagen^  und  wegen  des  RolandsschwerU 
seine  Vermittlung  rersprechen.  Aber  Astolph,  jüen  der  Maiser 
ittf  Gans  EinflStleningen  mifshaoclelt  hatte,  and  der  Im  Besitse 
fen  Rineldo^s  Rofs  Bajrard  ist,  giebt  es  nicht  her: 

Afitolpli  bedeckt,  bei'm  crstt-n  TngRemrhcinen 

Mit  goldnen  Pardeln  den  Ddyard  ,  Rein  Pferd. 

RingN  nin  den  Helm,  zu  prÄrlii'^cm  Sehniiirk,  vereinen 

Die  gröfftten  Perlen  «ich;  Gnl«l  •chiuiirkt  sein  Schwert. 

Er  ist  darchaut  bedeckt  mit  reichen  Steinen, 

De«  Herrn  der  Erde  gnügte  w«bi  ibr  Werth. 

Gold  tat  dervSehild,  und  aneh  im  goldnen  Glaaae 

Prangt  auf  dem  Schenkel  Argalia*a  Lanie.  ^ 

So  fordert  er  den  Admiral.  Sie  Itäropren ;  Gradafs  wird  aas  dem' 
Sattel  gehoben  und  verliert  vertragsmäfsig  seinen  Ansprach  aof 
Bayard  n^id  läfst  Verabredetermafsen ,  nach  einem  alterliebsteo ' 
Ssberse  (TIf,  59«-»66)  Astolphs  Tor  .dem  Kaiser  alle  Gefangenen 
diesen  mit  inbegriffen  frei.  Er  seihst  ond  Mersil  sieben  ab,  so 
bat  Astolph  von  England  durch  seinen  Zweikampf  Paris,  den  Kaiser 
und  das  ganze  Clii  i^tcnlhum  gerettet.  '  > 

Im  achten  Gesang  werden  wir  zuerst  zu  Rinaldo  zurücUge« 
fiihrt,.  der  io  dem  schonen  Ufergarten ,  wo  er  gelandet,  eia9 
liame  empfängt  und  in  eine  herrliche  Halle  zu  den  sc.h6nstdn 
Fraoen  geleitet  Vier  Frauen  erqnicben  ihn  an  kdstlicher  Tafet 
nnd  erzählen  ihm  von  dem  Zauberpalast ,  indem  er  sich  befindet: 

Für  dich  nur  lief«  die  Küuigin  ihn  bauen. 
Diefi  Alles  «chuf  sie  nur  für  dich  allein. 
Vbr  Allen  moftf  du  liechbegläckt  dieb  acbaoca 
Yen  dieser'  seltnen  Pma  gnU^ht  an  ae/n , 
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Die  weirscr  isl  nli  Lilien  auf  den  Auen. 
Und  rother  aln  die  Ros'  im  Frülilin«;alin}-M. 
Angelika  iht  dieser  Schönen  Name; 
Mehr  aU  ihr  Herz  liebt  dich  die  huhc  Onmc. 

Mit  Enlselzen  eilt  der  hafserfüllle  Rinald  zum  Strande  zurück  und 
wirft  sich  wieder  auf  das  regungslose  SchifT ,  das  erst  wieder 
flott  wird  ,  als  er  ins  Meer  springen  will.  Grnfslichc  Begeben- 
heiten bringen  ihn  in  hoffnungslose  Bedrängnifs ,  indem  er  mit 
einem  unverwundbaren  Ungeheuer  in  einem  eingeschlossenen  Raum 
zu  kämpfen  hat,  uud  dieses  ihm  das  Schwert  cntrcifst. 

Der  neunte  Gesang  erzählt  Angelika's  Liebesqualen  um  Rioald: 

Nun  Icehrt  der  Malegjg  zwar  cinstenn  wieder, 
Uorli  den  Uinald  hat  er  ihr  nicht  TemchafTt. 
Die  Augen  srlihl^t  er  leheu  zur  Erde  nieder« 
Bleich  kummervnll,  sein  Biirt  ist  wie  zcrrafTt, 
Kein  Rrhntfrkendes  Gewand  deckt  seine  Glieder; 
E«  scheint ,  er  kommt  so  eben  aus  der  Haft. 
Kaain  hnt  das  Fräulein  so  ihn  wahrgenoinmcn , 
Da  ruft  sie  :   Weh  ,  Rinald  ist  umgekommen  ! 

Malens  gesteht ,  dafs  er  ihm  das  Unthier  zugesandt  hat,  und  mofs 
aof  der  Verzweifelnden  Geheifs  sie  befähigen ,  ihn  za  retten.  Wie 
aber  Rinald  das  Fraulein  erblicht,  die  in  den  Lüften  zu  ihm 
berabhommt  und  ihm  statt  seines  Bajard  ihren  Rücken  zur  Flucht 
anbietet,  verschmäht  sie  der  llassende  und  will  lieber  durch  den 
Rachen  des  Unthiers  sterben.  Angelika  erträgt  auch  diesen  Schimpf 
aus  Liehe  geduldig ,  sie  fängt  das  Unthier  in  einem  Netz.  Rinald, 
nachdem  er  sein  Schwert  »Fuf^beiia«  gebraucht,  erwürgt  das 
Ungeheuer,  dann  entflieht  er  allen  Schlingen  und  Gefahren,  dt« 
däs  liebende  Fräulein  ihm  bereitet. 

Inzwiscbrn  macht  der  siegreiche  Astolf  mit  Bajard  einen 
weiten  Zug  aus  Frankreich  bis  nach  Circassien,  von  wo  er  den 
H5nig  Sacripant,  der  mit  Gewalt  Angelika  zur  Gemahlin  gewin- 
nen will,  und  all  sein  Volk  unter  den  Waffen  findet.  Sacripant 
mochte  den  fremden  Helden  mit  dem  herrlichen  Rofs  in  seine 
Dienste  nehmen.  Er  spricht  zu  ihm: 
 mein  tnpfrer  Held, 

Sprich,  welchen  Dienstsold  mnfs  ich  dir  gewähren? 

Astnlph  erwiedert:  Was  du  hier  im  Feld 

An  Leuten  h«:st ,  sammt  allen  deinen  Heeren. 

Nur  da«  ist  der  Beding,  der  mir  gefällt; 

So  nimm  mich,  oder  lafs  mich  nach  Begehren. 

Auf  jeden  andern  Dienst  thn*  ich  Verzicht; 

Befehlen,  kaon  ich,  und  gehorchen  nicht. 
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Auf  diese  stolze  Antwort  wird  Astolph  als  ein  Narr  vom  Konig 
entlassen,  der  ihm  jedoch,  ohne  die  Zeichen  seiner  Hönigswurde, 
nachfolgt ,  um  ihn  zu  überwältigen  und  ihm  das  Hofs  abzugewin- 
nen.  Astolph  begegnet  indessen  dem  edeln  Saracenen  )irandimast, 
der  im  Krieg  wie  Eisen,  im  Frieden  lauter  Milde  ist,  und  eine 
herrliche  Dame  an  der  Seite  hat.  Astolph  kämpft  mit  ihm,  todtet 
sein  Rofs,  will  ihm  die  Dame  cnlreifsen ;  da  will  sich  der  Sara- 
cene  ermorden ,  und  mitleidig  giebl  ihm  Astolph  die  Geliebte 
zurück.  Nun  kommt  Sacripant,  und  hofTt  zu  Astolph  und  dem 
Bayard  auch  noch  das  Fräulein  zu  gewinnen.  Brandimast  bittet 
diesen,  ihm  den  Bayard  zu  leihen^  dann  will  er  den  Circassier- 
überwinden.  Aber  Astolph  lacht  und  erklärt ,  dieses  selbst  toII- 
bringen  und  des  CirCassiers  Bofs  dem  Saracenen  erringen  zu 
wollen;  und  wie  er  vorher  ritterlich  zu  ihm  gesagt  hat  (IV,  55): 
«Mein  sey  die  Ehr'  und  diese  Dame  dein!«  |p  sagt  er  jetzt  auch: 
»  Dein  sey  der  Benner  und  die  Ehre  mein  !  «  dann  wirft  er  den 
Sacripant  zu  Boden,  läfst  ihn  liegen  und  schenkt  dem  Saracenen' 
sein  Bofs. 

Die  drei  nahen  sich  nun  dem  Flusse  der  Vergessenheit,  wo 
Roland  von  der  Zauberin  Dragontina  nebst  einer  Menge  Helden 
verhext  und  eingeschlossen  ist.  (IX,  64  fT.  vergl  VI,  40  ff,)  Ro- 
land ,  der  Zauberin  zulieb ,  verwehrt  ihnen  auf  seinem  Rosse  Bri- 
gliador  den  Eingang  in  den  Palast,  dessen  Thor  sie  schon  ge- 
sprengt haben.  Blutiger  Kampf,  in  dem  mehrere  Heidenhelden 
lallen.  Astolph  kann  Durindanen ,  die  er  erkennt ,  nicht  Stand 
halten ,  er  rettet  sich  mit  Bayard  über  die  Mauer  und  Roland  setzt 
ihm  auf  Brlgliador  nach. 

Zehnter  Gesang.  Der  Kampf  bort  auf,  denn  die  Geliebte 
bittet  selbst  den  Saracenen,  den  Lethetrank  zu  thun,  und  zu 
warten,  bis  sie  wieder  komme,  ihn  zu  erretten.  » 

GlücksccPpcr ,  ■üfscr  Trank,  den  er  empfangen, 
Der  Tun  sich  selbst  ihn  löst  und  allem  Wahn! 
-  Nan  ist  er  f^anz  der  Liebesinacht  entgangen. 
Die  ilira  so  viclo«  Ilerzlcid  nngethan. 
Er  hat  nicht  Hoffnung  mehr,  er  hat  kein  Bangen 
Lob  zu  verlieren,  Schmähung  zu  empfahn. 
Nur  Dragontina  ist  ihm  gegenwärtig, 
Mit  allen  andern  Sorgen  ist  er  fertig. 

Roland  kommt  auch  wieder  zurück  und  bleibt  der  Zauberin  Knecht. 

Aslolph  gelangt  durch  das  Heerlager  einer  Menge  KOnige, 
nach  der  Stadt  Albracca ,  wo  ihn  als  Rinalds  Vcttei:  Angelika 
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zärtlich  aulnimmt.  Er  hilft  sie  wi<Jer  die  heranziehenden  Könige , 
Agricans  Vasalleo ,  der  Calay  und  Angelika  erobern  will,  be- 
schützen, aber  er  stürzt  im  Hanipfe  der  ungeheuren  Schlacht, 
der  Agrican  nimmt  ihm  den  Bayard  und  Astolph  ist  gefangen. 
Abracca  wird  hart  belagert.  Da  kommt  der  andere  fiiebhaber  An- 
geliUa's,  der  Circassier  Sacripant,  mit  7  Königen  und  einem  Kaiser, 
dem  Fräulein  nebst  unermefslich  yiolcm  Volk  zu  Hölle.  Ihnen 
gegenüber  streitet  Agrican  auf  dem  erbeiilclen  ßoyard ,  aber  Sa- 
cripan  siegt  und  Agrican  wüthet  in  Verzweiflung,  noch  in  den 
eilflen  Gesang  hinein,  g^gcn  Freund  und  Feind,  und  wird  nur 
rasender,  als  Angelika  auf  der  Mauer  erscheint  und  dem  Sacri* 
pant,  ihrem  Kampfer,  ein  schönes  Schwert  schickt.  Zweikampf 
zwischen  beiden  lleidcnkönigen ,  den  die  erneute  Schlacht  der 
Völker  trennt.  (Schöne  Beschreibung  XI,  7 — 23.)  Der  siegende 
Agrican  dringt  in  die  Stadt ,  da  Angelika  Brücke  und  Thor  öff- 
net,  so  wie  er  aber  auf  Bayard  mit  3oo  Rittern  eingedrungen, 
laTst  sie  das  Gitter  niederfallen,  und  er  ist  in  diu  Stadt  einge- 
schlossen. Kampf  in  derselben,  wie  draufsen.  Sacripant  befindet 
sich  auch  in  Abracca  ,  sich  von  seinen  W  unden  zu  heilen.  K.v 
hört  auf  seiitem  Schmerzensbette  den  Agrican  schreien,  springt 
im  Hemde  heraus  ,  bringt  das  fliehende  Volk  zum  Stillstand,  thut 
selbst  Wunder  und  wirft  sich  mit  den  Städtern  auf  Agrican. 

Auf  einmal  wendet  sich  der  Dichter  zu  Rinald,  der  zu  Fufs 
am  Meeresstrande  hingeht ,  wo  er  einer  verzweifelnden  Dame  be- 
gegnet, sie  sucht  einen  Mann,  der  es  mit  neun  Bittern  aufneh- 
men kann  und  unter  diesen  ist  Boland.  Bei  diesem  Namen  bittet 
Binald  flehentlich ,  ihn  zu  seinem  Fi  eunde  zu  bringen  und  ver- 
spricht der  Geliebten  Bradimante's  dagegen,  jene  neun  Ritter  von 
ihrem  Wahn  zu  befreien. 

Sie  reisen  (im  zwölften  Gesang)  zusammen  auf  der  Jungfraa 
Hofs  und  diese  erzahlt  unterwegs  dem  Ritter  die  neckisch  ruh- 
rende  Episode  von  Irold  ,  Prasild  und  Tisbina  in  Babylon,  die 
wir  schon  aus  des  Uebersetzers  Gedichtsammlung  kennen. 

Die  Dnmu  war  noch  vl>«n  im  BerichlcD, 
Und  plötzlich  ariioll  ein  ungeheurer  Klang 
Von  ihnen  her  aiii  des  Gebüschen  Uic-hlen  ^ 
I  Gleich  ward  da«  arme  Fräulein  blaf*  und  baog , 

Wm  auch  Kinaldo  that  aie  aufzurichten  —  — 

Des  Larniens  Ursache,  beginnt  der  dreizehnte  Gesang,  war  ein 
Riese,  der  an  einer  Felsklul^  das  nur  durch  Zauber  zu  gewin. 
nende  Rofs  Argalias  hütet,  das^  durch  Ferragu  befreit  in  diese 
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06ble  zurucbgekommen  war ,  Argalia  hatte  es  gewonneo  und  wie« 
der  war  es  ihm  hieher  entlaufen.  Der  Riese  wird  ron  Binald 
erlegt«  der  sodann  mit  zwei  Greifen  zu  knmpfen  hat,  deren  zwM* 
teo  er  durch  List  überwältigt  (herrlich:  XU,  ai— 23).  ~  Naii 
tiijl  er  das  RoTi  holen  nnd  kommt  «a  eise  Mermorpforte  im  ikK 

Mit  Perlen,  8elifu«fei,  SiMirtffdea  war  dlaft  relcie 
Prachftlior  gMcbnocit  \m  tolcheoi  UcbennAfii « 
Jhira  niemals  eiam  Schals,  der  diesem  gleich«« 
Ela  Moaach  noch  aah,  geachwefge  denn  tteaafe. 
laAiitten  fand  eieh  eine«  BIMchena  Leiciie, 
Ob  welcher  innn  In  g^oldnen  Lettern  !e«: 
„^'er  Iiier  aich  nabt,  mafa  achaellen  'l'odea  aterbea,  ' 
Wenn  er  aicht  aehwört  sa  tichca  amfa  Vordarheo.^ 

Wenn  er  aber  diefs  ihut,  so  erhält  er  den  Renner;  der  Paladin 
findet  das  Rofs,  und  in  einem  Buche  ,  das  mit  dem  Blut  ihrer 
Todeswunde  geschrieben  ist ,  die  Geschichte  des  Madchens.  Er 
schwort  ihr  Rache ,  entführt  das  Rofs  und  schläft  neben  der  Ge* 
liebten  des  Sarracenen ,  unter  einer  Buche«  durch  jenen  alten  • 
Trunk  »aus  Merlins  Brunnen  gegen  jede  Versuchung  gefeit 

Jung  war  er,  achun,  und  niclitH  nn  ihm  an  rügen, 
"  Schlank ,  aber  ncrvifr  .  in  dm  Seiton  artinial; 

Von  Tolier  BrUNt  und  srlir  lehcnd'gfn  Ztigeo  , 
Und  eben  wuchs  der  Bart  ihm  dazamal. 
Bas  Friulaln  aialit  den  Bitter  mit  Vergnügen , 
Sie  achaat  Ihn  aa  t  uad  acliaBt  iiia  aaeh  eiamal ; 
Und  ao  argAlat  ale  aieh ,  ibn  sa  betrachten , 
.  BaHi  sie  nichta  andrca  aeiin  lann,  noch  baachtea. 

.|Ja  kommt  ein  Bergcentaur  sus  dem  Walde  hervorgebrochen « 
mit  einem  erjagten  L*owen  in  dei^  Hand.  Das  Fräulein  schreit, 
BiAald  erwacht ,  riogl  mit  dem  Centanren ,  aber  dieser  entführt 
die  Dame. 

Im  viersehnten  Gesang  sieht  sieh  Binald  auf  Argalia^s  Roft| 
das  mit  ihm  In  Stnrmeseile  bis  au  einem  Flusse  fliegt,  wo  4m 
übciraschte  Centaur  die  Dame  ins  Wasser  wirft,  und  wo  der 
Rofsmensch  dann  im  Wasser  mit  Rinald  kämpft.  Endlich  schwingt 
dieser  Fufsbersten  über  ihn  und  erlegt  ihn.  Was  aus  der  Dame 
ward  ,  erfahren  wir  hier  nicht.  h 

In  Abracca  hämpfon  Agrican  und  Sacripant  noch  immer  mit 
imhiuindeiB  Giileke,  m  Ende  flueblet«  der  Sacripauft  im  4kk 
oberste  Burg,  wohin  achon  auch  Angeliha  gefloheuk  Die  Büil 
in  verloren  und  gebt  iq  Flammeu  auf.  Hob  «eudel  mlah-äm^ 
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gfllÜM  an  ihren  uosichtbar  machenden  Zauberring  ^  und  naolio  < 
dem  sie  Sacripaiit  und  xwei  seiner  herüh(i|pt#ii  Genossen  die^ 
Bttf^  fibergeben,  reitet  sie  im  Mendliebt  dafon,  obnft  dafs  Je^i ' 
Mild  die  Uebliohe  GeaUlt  gewabri.    An  dem  Flotte,  wo  dor 


Centaw  orlag«  indet  tie  einen  AUeo,  der  eiilen  kranken  Sobii'^ 
lu  ham  ▼otmlyind  Trott  begehrt,  aber  ein  rückitcher  Fnneli- 

{ager  ist,  d<f^isem  'König  ron  Organa  jä'hrlteb  too  Weiber  a1^ 
IVibut  lieferl.  In  seinem  Thurm  bellmlet  sich  unter  vielen  Frauen 
auch  Bradimante's  iiiclit  untcrgosunUene  Geliebte.  Er  lockt  auch 
Angelika  in  den  Thurm  und  diese  ünüet  sich  bei  den  andern 
Frauen  eingeschlossen.  Hier  erfahrt  sie  von  Fleurdeijs,  der  hlu* 
§0n  Freandbiii  Bradimante't,  Attolpbt,  Bo||Bdt  und  Binalds  Qt%^ 
•ibick  Da  öffnet  tiob  die  Pforte,  nni  ein  nenet  Frioleio  her*  ' 
«immlawen:  Aogtlika  tnnobl  tteb  durch  ihren  Bing  iinticfatbar 
•od  entflieht.  VoU  Hommer  und  Verdrofa  wendet  tie  tiob  sor 
Lethequelle,  kommt  angesehen  an  und  sieht  Bo'and  in  yoller 
Wehr  am  Quelle  liegen  und  lirigliador  neben  ihm  weiden,  ringt 
umher  die  verzauberten,  alle  in  Dragontina  yerliebten  Ritter« 
Da  wendet  tich  Angelica  Roland  su : 

Da«  Fräulein  nimmt  deo  Grafen  bei  der  Hand,  H 
.  Und  tlcckt  den  Ring  Nun  an  in  aller  £i]e , 
Dnrch  welehen  Jeder  Zanber  gteieh  venehwani. 
Sehen  fftUt  der  dref,  dala  die  Betfnbnag  belle. 
Und  bat  daa  liebliebe  fietiebt  erbaaei 
Da«  Ihm  aeia  Herrn  darebbohrt  nlt^acbarfinn  PlaUe. 
Wie  kann  ea  möglich  aejet-Kenm  glaubt  er  nech, 
•         Angelica  aey  hier  und  alebt  aie  doch. 

Diese  erzählt  ihm  tein  eigenes  Scbicbsal  und  bittet  ^hn  nm  Hüiit. 
Nun  orloten  tie  auch  die  übrigen  Bitter;  alle  jobein,  nor  Dra«  , 
gottttne  jemmert.  Dann  brechen  die. Bitter  aUe  mit  Angelflia  gea 
AmbrAccn  auf. 

Dort,  aof  der  Burg  hat  der  Verrfitber  Troffaldio  den  Sacrl- 
pant  ond  aeinen  Prennd  Torind  gebonden  and  int  Burgverliefb 
geslecUt ,  dann  laTst  er  dem  Agrican  sagen,  dafs  er  bereit  %ty 
ihm  die  Burg  zu  ubergeben.  Aber  dieser  will  sie  erstürmen  und 
den  Verräther  am  Fufs  zum  F'enster  hinaushet.keu  lassen. 

Nun  kommen  Angelica  and  die  Bitter  heran  und  übersehen 
die  Slodt  und  das  Tatoreolager.  Boiand  Uätt  in  tcio  Horn,  dafi 
dio  ficKgt  wicdcebnUea  und  die  Heiden«  nalter  AgrMMniy  üdb 
woiüarti.  DIfice  gtoobt  t  Angelicn't  Yaler  biMaoM  te  der  Tocb- 
tir,  EoMolft,        Maad  nahe. 
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BojArdo'a  Roland  von  Griot.  1.  Theil. 


I>er  fünfzehnte  Gesang  erzahlt  die  Schlacht  der  nenn  Baron« 
gegen  zwei  Millionen  schnöden  Volkes. 

Wie  wann  der  Nord  mit  wildem  Uebermaib 
Koramt  tobend  übers  Meer  heranj^ezop^en , 
Dnrrh  Ilagel  •chreckend  und  dnrcli  Rcg-enflut, 
Und  duitrer  Wolkenhimmel  schwünct  die  Wogen : 
Mit  aolchem  Braus  ,  mit  so  gcwalt*f^er  Wut 
Dringt  das  Gclüriu  zum  staub'gcn  Hiromelsbogen. 
Graf  Kolaiid  eilt,  gesenkten  Speers,  voran  ' 
Und  trifft  sich  Stirn  an  Stirn  mit  Agrican. 

Aber  die  Schlacht  trennt  sie  wieder.  Die  neuen  £arone  bahnen 
sich  Gassen  nach  dem  Castell ,  Agrican  jedoch  thut  Wunderpro- 
ben im  Kampf,  um  die  Dame  zu  gewinnen.  Mit  Sehnen  ruft 
Angelica  Rolands  Namen,  dafs  sein  Herz  und  Antlitz  entglimmt , 
er  wirft  den  Schild  weg ,  durchraset  die  Schlachtreihn  und  hält 
Durindanen  in  beiden  Händen ;  endlich  versetzt  er  auch  dem 
Agrican  einen  Streich,  mit  weichem  dieser  eine  Stunde  lang  in 
der  Flucht  dahin  rennt.  Inzwischen  wird  Angelica  von  den  Fein- 
den ergrilTen  und  Roland  kehrt  um;  er  zermalmt  mit  Durinda- 
nen dem  nächsten  besten  Heidenkönige  den  Hopf,  dafs  man  ihn 
niclit  wieder  findet;  nur  Blut  und  Hirn  füllt  den  Helm.  Endlich 
erringt  er  das  Fräulein  wieder,  schwingt  sie  auf  seinen  Briglia- 
dor,  und  gelangt  vor  ihres  Schlosses  Pforte,  die  aber  der  Ver- 
räther Triifraldin  nicht  ofTnet.  Vielmehr  schleudert  er  Spiefac 
und  Steine  herab,  während  von  hinten  die  Schaar  der  Tutaren 
herandringt.  Da  zerhaut  Roland  mit  seinem  Schwerte  die  Felsen- 
zinnen der  Burg.  Truffaldin  läf&t  sich  nun  Gnade  und  Schutz 
versprechen ,  und  die  Brücke  senkt  sich  und  das  Thor  thut  sich 
Boland ,  dem  Fräulein  und  den  Baronen  auf.  Hier  werfen  sie 
sich  im  Hunger  über  ein  cingesalzenes ,  hartes,  halbes  Pferd  und 
Boland  verzehrt  ein  Viertel  davon.  Agrican  fährt  fort  die  Burg 
zu  belagern,  aber  sein  Volk  zagt  vor  Boland. 

Hier  verläf&t  uns  der  erste  Band.  Sciton  dieser  kurze  Grund- 
rifs  der  eisten  i5  Gesänge  und  die  mitgetheilen  Proben  werden 
den  Leser  ahnen  lassen,  welch  einen  Schat»  von  Poesie  der  vor- 
trefflicbe  Bearbeiter  in  diesem  verdeutschten  Bojardo  uns  aufge- 
schlossen? hat.  An  Kühnheit  der  Phantasie  in  Ausmalung  des 
Einzelnen  steht  dieser  Dichter  seinem  Nachfolger  Ariost  freilich 
nach;  in  Beziehung  auf  die  Erfindung  hat  er  ihm  die  Bahn  ge- 
brochen, [und  an  der  Gabe  zu  organisiren  ist  er  vielleicht  über 
ihn  so  setzen.   Kein  geringer  Vorzug  ist  seine  Keuschheit  und 


Kühner:  Oriechiiche  Grammatik.  S.  TlieiL 


m 


Sittsamlieit ,  die  keineswegs  blos  in  äufserlicher  Decenz  besteht, 
sondern  bei  ihm  CbaraUter  ist,  so  dafs ,  während  Äriost  unsern 
Jungfrauen  und  Frauen  ein  Tersehlossenes  ßiich  bleibt,  dieser 
Terliebte  Roland,  was  die  Reinheit  des  Inhalts  betrifTt,  fast  Rin- 
dern in  die  Hände  gegeben  werden  durfte,  da  der  Uebers.  die 
ganz  wenigen  Stellen,  die  gegen  den  heutigen  BegrifT  von 
Sitte  sind,  noch  uberdem  gemildert  oder  ausgemerzt  hat  (vergl. 
S.  XLY).  Die  Aufgabe  war  hierbei  für  Bojardo  nicht  gering, 
da  Yon  der  Stelle  an ,  die  uns  so  lebendig  die  Quellen  der  Liebe 
und  des  Hasses  malt,  die  ganze  Intrigue  auf  jene  grausamen  J^au. 
Den  der  Liebesgöltin  gebaut  ist,  ?on  welcher  der  alte  Horaz  sagt: 

Sic  viiuni  Veneri ,  cui  placet  imparet 
Formal  atque  animos  lub  jaga  abenea 
SaeTo  mittere  cum  joco. 

Das  Gedicht  Bojardos,  soweit  wir  es  hier  erhalten  ,  ist  nichts 
anderes,  als  ein  politischer  Commentar  dieser  Stelle. 

In  der  Vorrede  hat  der  Herr  Uebersetzer  noch  seine  Grund- 
sätze hinsichtlich  des  Versbaues  nud  des  Reimes  kurz  angedeutet. 
(S.  XLIV— XLVni.)  Seine  Meisterschaft  io  dieser  Kunst  ist  be- 
kannt und  anerkannt;  über  Einzelnes  mit  ihm  zu  rechten  wäre 
nur  der  berufen,  der  sich  gleich  gründlicher  Renntnifs  der  ita- 
#lienischen  Sprai^he  und  Poesie,  and  gleicher  oder  gsofserer  Kunst- 
fertigkeit rühmen  konnte*  ^  ' 

G.  Schwab. 


Ju$führliche  Orammatik  der  Oriechitchtn  Sprache,  tvis$en» 
Mchaftlicfi  und  mit  Rücksicht  auf  den  Schulgebrauch  ausgearbeitet  von  . 
Raphael  Kühner,  Doktor  der  Philosophie  und  Conrector  an  den 
Chfmnasialklassen  des  Lyceume  »u  Hannover,  —  Zweiter  Theil.  —  Ilan» 
nover.  Im  Berlage  'der  Hahn*sehen  Ilofbuchhandlung.  1835.  f^l  und 
688  d».  4fl.  iOkr. 

Im  Jahrg.  i835  pag.  i58  (I.  haben  wir  den  ersten  Theil  dieses 
Werkes  angezeigt,  und  freudig  als  ein  Buch  begrüfst,  das;  den  bear- 
beiteten Gegenstand  weiter  bringt.  Wir  sahen  mit  gespannter  Er- 
wartung dem  zweiten  Theile  entgegen,  der  nun  mit  einem  kaum 
erwarteten  Reichthum  TOr  uns  liegt,  und  wohl  nicht  erst  Ton 
unsjdenen  bekanat  gemacht  zu  werden  braucht,  die  den  ersten 
Theil  willkommen  geheifsen  haben.  Wir  hallen  es  aber  darum 
deonoob  nicht  für  uberflüssig,  auch  über  diesen  Theil  Bericht  zu 


« 
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erftatten ,  denn  unsere  Anzeige  soll  jt  nicht  blot  cHe  Erstens 

des  Buches  verkünden,  sondern  ein  begründetes  Lrtbeil  über  die 
Leistung  des  Duches  aussprechen  ,  und  'zugleich  dem  Verf.  Diesel 
und  Jenas  miUheilen,  was  vielleiübt^        Tbeil  wenigs^^| 
r^^iChtung  v«rj|iien  dürfte.  '.^,2^^'^  TL 

v^l^D^ß^^fönf  ^^ren  des  VerUuMtl^il^wih  eineFi 

^  Mfatonterricbta  (denn  dffentlM  &at  er  did  Syntax  niobt  ^rMto^ 
tragen)  zu  gebravilten  anfieng,  so  faAd  ^  bald,  dafi,  da  daa 

Bach  nach  der  Hering'scben  Satztheorie  bearbeitet  ist,  ea  diese 
Theorie  nicht  lehre,  sondern  voraussetze,  dafs  also  nicht  blos 
der  Jjehren  damit  behannt  seyn  müsse,  sondern  auch  ,  For  dem 
Gebraacbe  des  Buches,  der  Schüler  selbst,  und  zwar  der  schon 
gpfeiftere,  eine  Entwickelung  jener  Lehre  bedürfe  i  wenn  ar^oob 
mir  einigemafsen  begreifen  soll,  was  denn  diata  Anordnonf^  Ter- 
aalafst  habe,  und  wie  sie  ibn  mehr,  als  die  bishartga,  HIrdero 
hISana.  Es  war  ein  Leitfbden  mit  Andeotungen ,  die  dem  Schiller 
nicht  bei  dem  Selbststiidtam  des  Baches,  sondern  nor  durch  die 
lebendige  Beiehrang  eines  Lehrers,  der  (gleich  gut  rail  der  neuen 
Form,  als  mit  dem  allen  Stoffe  bcltannt  war,  nützlich  und  fracht- 

•bar  werden  konnte.  Ref.,  der  mit  vielen  Ijchrern  in  Berührung 
SU  kommen  Veranlassung  hat,  fand  besonderr  zweierlei  Arten 
fon  Lehrern,  die  mit  dem  Buche  Nirhts  aniafangen  wafsten; 
arstens  solche,  die  es  mit  su  jnngen  Schülern  ▼ornabman,  daran 

'(«eist  noch  au  schwach  und  im  Denken  sa  wenig  geübt  war;  mq- 
dann  solche,  welche  die  Milbe  schonten,  sich  der  Theorie  aalhst, 
weMe  die  Basis  des  Buches  ist,  zu  bemitcbtigen. 

I.ag  Lei  Diesen  und  Jenen  die  Schuld  an  den  liehrern  selbst, 
so  waren  doch  die  Bedfnklichl<elten  einer  dritten  lUasse  von  Leh- 
rern nicht  geradezu  von  der  Hand  zu  weisen  und  als  ungegrün- 
det  zu  erklaren  ,  weiche  sich  ättfserten,  es  fehle  dem  Boche  Tor 
Allem  an  Uebersiehtlichkeit  seines  Planes  ,  an  einer  Recbtfertignng 
desselhao  und  einer  Rechenschaft  über  denselben,  die  um  so  a5* 
thiger  erscheine,  da  die  fielen  Wiedarbolnagaii,  die  dari»  Tor> 
kommen,  auf  eine  noch  nicht  mit  gehöriger  Muse  gemaobta  ws^ 
darholte  Durcharbeitung  des  Stoffes  und  des  genommenen  Gan* 
ges  schliefsen  lassen,  und  die  Zertiennung  zusammen  geboriger 
Dinge,  die  sonst  auf  einandei  gegenseitiges  Licht  werfen^  und 
deren  Zusammenstellung  die  Autlassung  erleichtert  haben  würde, 
sich  nicht  immer  selbst  demjenigen  als  gehörig  motivirt  zeigen 
dürfte,  der  aomt  mit  der  Herliag'sobea  Satalhaorie  bclmmit 
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einvcratanden  sey.  Ueborhaupt  müsse  die  Anordnung,  trotz  ihrer 
.  beabsichtigten  und  auch  ausgeführten  >Yis8enscharrlicbl(eit ,  dem 
Lernenden  wenigstens  so  lange  fast  chaotisch  erscheinen ,  bis  der 
Ijehrer  sicH  selbst  utid  dem  Schüler  das  ganze  Buch  zur  Ucber- 
sicht  in  eine  tabellarische  Form  gebracht  habe  :  ein  Geschäft  , 
das  der  Vf. ,  um  nicht  mannigfaltige  Irrthümer  und  Mifsbräuche 
zu  veranlassen,  eigentlich  selbst  hatte  übernehmen  sollen.  Dafs 
Mifsgriffe  im  Einzelnen  vorUommen,  wolle  man  zwar  dem  Werke 
nicht  als  einen  Fehler  anrechnen,  der  seinen  Gebrauch  hindere, 
sie  wirken  aber  doch  ,  in  Verbindung  mit  den  nicht  seltenen 
Druckfehlern*),  etwas  störend.  VVir  mufsten  Diefs  im  Ganzen 
einräumen,  fanden  uns  aber  doch  auch  schon  durch  jenes  kleinere 
Buch  bei  unserem  Unterricht  gefördert ,  und  nachdem  die  Schüler 
sich  in  die  ungewohnte  Form  eingearbeitet  hatten,  ging  auch 
ihnen  manches  Licht  aui,  das  sie  der  neuen  Anordnung  ?erdank- 
ten.  Um  so  begieriger  war  Ref.  auf  die  ausgearbeitete  Syntax.  • 
bei  der  er  nun  erwartete,  das  zu  finden,  was  dort  Termifst  wor* 
den  war;  and  ob  er  gleich  nicht  Alles  fand,  was  er  wünschte, 
so  fand  er  doch  seine  Erwartung  im  Ganzen  noch  übertrofTeo. 
Betrachten  wir  alle  Grammatiker  der  griechischen  Sprache  in 
ihrem  syntaktischen  Theile ,  von  der  Syntaxis  des  alten  Posselius  t  * 
an,  der  im  i6ten  Jahrhundert  sein  Buch  schrieb,  welches  noch 
im  i8ten  wiederholt  aufgelegt  wurde,  bis  auf  die  zweite  so  reich  - 
ausgestattete  Ausgabe  von  Matthiae's  Grammatik  und  Thierschs 
wissenschaAliche  Behandlung  und  Bernhardy's  Werk  ,  des  chaoti- 
schen und  doch  so  unschätzbaren  und  durch  Hermann  so  reich  » 
ausgestatteten  Vigerus  nicht  zu  gedenken;  einen  solchen  Reich- 
*  thum  von  Material,  so  wissenschaltlich  beherrscht  und  vertheilt , 
finden  wir  nirgends.  Der  Verf.  spricht  sich  nicht  darüber  aus, 
wie  sich  dieser  zweite  Theil  seiner  Grammatik  zu  seinem  oben 
besprochenen  Versuch  o.  s.  w.  verhalte:  auch  nicht  darüber, 
warum  er  von  der  in  jenem  beobachteten  Ordnung  verschiedent-  * 
lieh  hier  abweiche;  allein  davon  lassen  sich  die  Gründe  wohl 
selbst  aufwinden,  und  Jenes  ergiebt  sich  so  ziemlich  daraus,  daft 
der  Versuch  ein  blofser  Leitfaden  war,  und  Andeutungen  ent- 


*)  Das  gegenwärtige  Werk  hat  nach  Verhällnirs  iiuficrtt  wenige 
Druckfehler,  und  e«  auf  die  Currectur  dchtbar  groffle  Sorgfalt 
verwendet  worden.  Wi-nii  iiuch  S  oSU  der  Anfang  einer  Parrnlkcae 
itt,  ohne  Angabe  des  Kndcs,  und  eben  «o  S.  (jlO,  ao  »ind  Versehen 
dar  Art  nieht  eigentlich  ■törend. 


r 
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hielt,  die  der  Lehrer  auszuführen  hatte,  während  das  vorliegende 
Werk  die  Ausarbeitung  giebt  und  die  Belehrung  selbst  darbietet. 
Ob  freilich,  wenn  das  Werk  der  Jugend  selbst  in  die  Hände  ge- 
geben wird,  Andere,  als  die  Vorgerücktesten,  sich  darin  werden 
Orientiren  künnen,  ist  eine  andere  FVage,  auf  die  der  Verf.  damit 
antwortet,  daPs  er  verspricht,  er  werde,  unmittelbar  auf  diese 
(grofse)  Grammatik,  eine  dem  SL-huigebrauch  ausschtiefslich  bo- 
stimmte  Grammatik  folgen  lassen  ,  welche  von  den  in  jener  gros- 
sem Sprachlehre  niedergelegten  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
die  Resultate  geben,    und  alles  das,    was  für  den  Schüler  von 
Nutzen  und  Interesse  ist,  umfassen  werde.    Sollen  wir  nun  unser 
Urtheil  über  diesen  zweiten  Thcil  im  Allgemeinen  aussprechen , 
so  kann  es  nicht  anders,  als  das  über  den  ersten  Theil  ausfallen: 
liein  Jiehrer,  kein  Forscher  der  griechischen  Sprache  in  gramma- 
tischer Hinsicht  darf  dieses  Werk  unbenützt  und  unstudirt  lassen, 
Venn  er  nicht  absichtlich,    in  Lethargie  versunken,  hinter  den 
Fortschritten  der  Zeit  zurückbleiben  und  dieselben  ignoriren  wilL 
Der  Gedanke ,  die  ganze  Syntax  auf  die  Lehre  vom  Satze  zu  grün- 
den, und  alle  Erscheinungen  der  griechischen  Sprat:he  in  das  da- 
durch gegebene  Schema  zu  bringen ,  rückt  das  Studium  derselben 
in  Beziehung  auf  rationelle  Behandlung  vorwärts:  und  wenn  man 
auch  wird  einräumen  müssen,  dafs  eine  weitere  Erwögung  den 
Verfasser  vielleicht  veranlassen    dürfte,  Einzelnes  noch  anders 
zu  stellen,  oder  gewissen  Spracherscheinnngen  einen  andern  Platz 
anzuweisen,  einiges  (letrcnnte  zu  vereinigen,   einiges  jetzt  Ver- 
bundene zu  trennen:  ja  wenn  man  auch  wird  zugeben  müssen, 
dafs  die  wirklich  gebrauchte  Anordnung  nicht  in  dem  Grade  objec- 
tive  Nolhwendigkeit  in  sich  trage,  dafs  jeder  An«U>rc,  der  von 
gleichem  Grundsatze  ausginge,  in  Allem  denselben  Gang  nehmen 
müfate  oder  genommen  haben  würde ;  so  steht  doch  so  viel  fest, 
dafs  wer  wissenschaftlich  arbeiten  will,  nicht  mehr  wird  sich  mit 
einem  Scheinsystem  begnügen  dürfen,   das,  ohne  ein  Princip  zu 
haben,  nach  zufalligen  Eintheilungsgründen  zusammengestellt  ist, 
und  im  Grunde  nur  ein  Aggregat  oder  eine  chaotische  Masse  bietet. 

ir  Wir  konnten  nun  auch  noch,  ehe  wir  an  die  specielle  Beur- , 
theilnng  des  vorliegenden  Buches  gehen,  einen  vergleichenden 
Blick  auf  Bernbardy's  wissenschaftliche  Syntax  der  griechischen 
Sprache  werfen,  und  das  Verhaltnifs  beider  Werke  zu  einander 
bestimmen.  Sollte  Jemand  Dieses  hier  erwarten,  so  müssen  wir 
es  entschieden  ablehnen,  tbeils,  weil  wir  nicht  zmr  Anzeige  jenes 
Werkes  aufgefordert  sind,  tbeils  weil  wir  den  Baum,  welchen  , 
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ant  «n^aspreehen  TcrgSnnt  ist ,  schonen  müssen.  Sehen  wir  üns 
doch  sogar  gcnöthigt,  uns  über  diese  Syntax  hiirzcr  auszulassco^ 
als  wir  gerne  roSchten  Halten  w  ir  unbcschrnnkten  Raum  ,  wir 
wurden  hier  Etwas  einschalten  ,  was  wir  so  gerne  in  dem  Huchc 
selbst  eingerückt  gesehen  hätten,  und  dessen  Al>wesenheil  Viele 
mit  uns  recht  sehr  bedauern  werden.  Es  wird  uns  eine  Syntax 
nach  neuer,  unge\%ohnter  Anordnung  dargeboten,  wir  linden  über- 
all Zeichen  der  Eintheilung  zwischen  den  fortlaufenden  Paragra- 
phenzahlen ,  aber  wenn  wir  an  einem  1.  II.  a.  b.  A.  B.  stehen, 
ist  gar  nicht  zu  erkennen,  ob  wir  an  einer  Hauptabtheilung  eines 
Capitels,  oder  an  einer  Unterabtheilung  oder  einer  Unterunterab- 
theilung stehen:  wir  müssen  vorwärts  und  rückwärts  blättern, 
und  erhalten  dadurch  zwar  eine  Einsicht  in  den  Organismus  der 
nächsten  Umgebung ,  aber  eine  Uebersicht  des  Gan/en  nimmer« 
mehr*).  Huiz  wir  vermissen  eine,  fast  unentbehrliche  tabellari- 
sche Uebersicht  des  ganzen  Systems,  eine  vor  Augen  gelegte 
Darstellung  der  Gliederung  dieser  Syntax  ,  ihrer  Haupttheile,  Ein- 
theilungspuncte  und  Eintheilungsgründe,  ihrer  Unterordnung  des 
Einzelnen  unter  die  durch  die  Satztheorie  gebotenen  Abtheiinn- 
gen.  Durch  diese  Zugabe  wäre  allerdings  das  ohnehin  grofse 
Werk  um  einen  Bogen  stärker  geworden :  aber  Lehrer  und  Stu- 
dierende würden  es  dem  Vf.  recht  sehr  verdankt  haben.  Nun 
wird  es  Vielen  gehen,  wie  dem  Ref.,  der  sich  in  dem  Buche 
nicht  früher  zurecht  fand,  nicht  früher  klar  ei kannte,  warum 
der  Stoff  so  verlheilt  ist,  warum  die  ein/einen  Spracherschei- 
nongen  gerade  diesen  und  keinen  andern  Platz  haben,  als  bis  er, 
nicht  ohne  grofse  Mühe  und  Zeitaufwand  (die  sich  übrigens  gut 
belohnten)  das  ganze  Buch,  fast  5oo  Paragraphen,  in  eine  grofse 
Uebcrsichtstubellc  gebracht  und  dort  den  Inhalt  eines  jeden  Pa- 


*)  Daxu  kommt«  dafs  die  ttufiere  Bezeichnung  der  Ahtheilungen  und  ^ 
Unlerabllii'iluDgen  ni(;ht  dioso  von  jenen  iinmer  deutlich  scheidet: 
K.  B.  unter  I.  II.  III.  kouimt-n  M^iedcr  ebenio  bezeichnete  Zwischca- 
abthcilnngen,  unter  a.  b.  wieder  Unterabtheilnngen  zwiachencin  ge- 
■chobcn  und  gleichfalli  mit  a.  b.  bezeichnet.  Ueberdicfs  findet  sich 
bei  §.  5ü6  eine  Rubrik:  I.  PräpoHitiouen  mit  Einem  Catni; 
aber  auf  das  II:  Präpotilioncn  mit  mehr  alt  Eineml'nsua, 
wartet  man  vergeblich.  Ea  roIUc  vor  §.  505  kommen.  Da  geht 
aber  Nr.  4,  deren  1  mit  den  nur  Einen  Casus  rej^iercnden  Fräpo- 
sitionen  angefangen  hatte,  fort,  uud  mieht  unter  5  sogar  die  mit 
drei  Casus  nach  sich.  So  beginnt  §•  755  eine  Aufzählung  mit  a. 
Auf  ein  6  vartct  man  vergebens. 
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ragraphen  verzeichnet  hatte.  Fast  möchte  BeF. ,  den  Nut^bn  die* 
ser  Arbeit  erwägend,  glauben,  der  Verf.  habe  diese  Ueberaiclit 
.  absichtlich  uoterUtteii ,  .damit  seine  Leser  gendtbigt  ifürcn ,  tit 
stöli^sel|Bl  sa  machen,  und  so  den  Organismos  des  Werhp  reebS 
■jT^lliidirM  wj^sidi  einsnprigen«  So  erinnert  sich  m^Ro£ 
^fitmp  tu  HoiRntf  ei*  pfaüosophiscl^  Werk,  einen  glukm^uU 
blsä^  ton  reichen  Stoffes ,  gelesen  su  haben ,  wo  sich^ibM  ^Ri^ 
ipster,  keine  Nachweisung  des  vielen  Erklärten  und  Erläuterten 
fand.  Diefs  war  absichtlich  geschehen.  Indices  consulto  omisi , 
sagt  der  Herausgeber,  ui ,  qui  ptr  indices  solum  sapere  indt:queg 
yaol^  ti^tpß  ipsos  legisseaif  dodrinae  vanam  sptciem  capfare  aiqM 
4ecerpere  solent  ^  spe  praedao  paratae  frustreniur.  Doch  daTOft 
Mrllo  hier  »tcht  die  Rede  seja.  Ein  eigealliches',  und  swar 
4reebt  giil  ansgearbeileles,  gedoppeltes  Register  (ein  SachregbMV 
rnid  eh»  Wortregister  *)  mangelt  deas  Boche  aidkt  Es  niomit 
56  Seiten  ein ,  die  wahrhaftig  nicht  mitzKcher  verwendet  se^n 
hSnnten,  die  indessen  »loch  das,  was  wir  vermissen,  natürlich 
nicht  ersetzen.  Schon  dieses  Sachregister  beurkundet  aber,  wie 
ungerecht  der  Vorwurf  wäre,  der  Verf.  habe,  seinem  Systeme 
golic^^^^  Zusammengehörende  getrennt  und  das  zu  Scheidende 
laiHHjgestellt :  und  wollte  aus  eben  diesem  Register  ein  De- 
»ent  nachweisen  ^  dafs  die  Lehre  von  den  Modis  i.  B.  an  sehr 
Terschiedenen  Stellen  vertheflt  sey,  so  wird  der  Verf.  mit  Recht 
^erwiedem:  die  ||^di  sind  mir  kein  Eintheilungsprincip ,  sMHK 
das,  was  in  der  Wzlehre  sie  veranlafst.  Diefs  liegt  aber  of^  weit 
aus  einander;  folglich  —  üebrigens  sind  sogar  denen,  die  bei 
Gelegenheit  des  Einen  gerne  nach  dem  Andern  fragen,  nicht  weil 
beides  zusammengehörte,  sondern  weil  es  ihnen  jetzt  eben  zu* 
gleich  einfallt,  in  den  Paragraphen  selbst  die  nöthigen  NachweU 
s4%en  gegeben.  Das  Wortregister  aber  durAe  nicht  leicht  den* 
jeoigen  verlassen,  der  an  dasselbe  die  rechten  Fragen  tu  stellen 
weifs«  Was  non  die  Fragen  und  Zweifel  betrifft,  ?on  denen  wir 
io^^der  Ree.  des  ersten  Theiles  hemerhten,  dafs  ihre  Usung  toi 
,  awmten  Tbeile  erwartet  werden  dürfe,  so  haben  wir  uns,  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  aus,  auch  hier  beli  iedigt  gefunden : 
namentlich  ist  es  recht  einleuchtend  geworden,  dafs  der  Optativ 

^eigentlich  der  Conjanctiv  der  bistoriscbca  Zeitlbrmeii  ist  (S. 


*)  Wir  hüten  gerne  bei  der  Syntax  aneh  ein  drittel ,  eta  Autoren- 
fcgister,  geaehen,  wie  sich  eins  bei  dam  eislaa  Tüfelle  der'Gram- 
aMak  iadat. 
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461)«  ttnd  dafs  der  Aor  II.  Pass.  mit 'seiner  intransitiven  Beiieu* 
Hmg  eigentlich  dem  ActiTm  angehurt,  and  der  Aor.  1  erst  durch 
MMielMlIaDg  d  für  den  pssfi^en  Begriff  mu  jenem  gebildet 
in.  Oift  das  Verbnm  im  der  Sprachlehre  selbst  der  Oehlinstimi 
▼«Miigeslellt  Itl«  derubir  wird  gleich  aof  der  sweiten  Seite  die^ 
M  aweilen  Dendes  gesprochen,  ond  dsKIr  ungefShr  dasselbe  am* 
geführt,  was  Hr.  Pr.  A.  Grotefend  in  seiner  ausfuhrlichen  Gram- 
matik  der  lateinischen  Sprach«»  und  in  der  lateinischen  Schul-  « 
granmatiU  dafür  gesa<{t  hat,  und  was  wir  vom  wissenschaftlichen 
SltAdpanhte  aus  allerdingt  billigen  müssen.  Aber  dafs  das  Lernen 
der  griechischen  Conjugationen  dem  Lernen  der  grieebiscb^n  De- 
kKaationen  eben  so  leicht  forangeben  .b&ine,  wie  man  diefs, 
aacb  Hm.  Gr.  Versieberiuig ,  bei  der  lateinischen  SpiW^  schon 
wirblicH  mit  Erfolg  Tersvcbl  bat,  das  ist  docb  noch  die  Frage.  < 
Van  mdlhte  nor  etwa  llir  das  Conjagiren  swei  Cvrse  machen, 
und  dem  Dchltniren  nnr  den  erstem  und  leichtern  vorannehen 
lassen,  was  zu  dem  wissenschaftlichen  ZwecUe,  warum  jenes  vor- 
angehen soll,  hinreichen  hann :  ein  Gedanke,  denn  wir  auch  in  « 
Beziebnog  auf  das  Lateinische  in  Hrn.  Pr.  A.  Grotefends  Vor* 
rede  flu  der  ausfiibrlicbao  lateinischen  Grammatik  S.  XL  ange-» 
dci|ft|rt  Sfldcn.  '  fjUtm^ 

ifc^h  ist  e^Rit,  dafh  wir  nnt  tnm  Eiosetncn  wenden.  Hier  - 
aller  müssen  wfr  nns  enfbaileo ;  Dasjenige ,  was  wir  alt  ▼nrsOf^ 
lieh  pe1un«;en  anerkennen,  heraasznheben.    WoHlen  whr  s.  B. 
bemcrhen  ,  dnfs  S.  616  fT.  IrelVlich   uher  das  Aiiakolath  geS]iiHir 
chen  werde,  dafs  die  IJemcrlunif^eji  §  401  ff.  über  den  Gebrauch 
der  Medialform  mit  passiver  Bedeutung  Neues  und  Wahres  ent-  • 
Kalten,  dafs      4^24  der  Grund  der  Regel,  die  Neutra  PI ur.  haben 
des  ¥erbiim  im  Singularis  bei  sich,  sehr  gut  angegeben  ist,  4sS 
beaditenawerthe  allgemeiile  Bemerhnngen  Cber  den  Dnal  stehen., 
dafh  besonders  die  §§.  aber  den  Artibel ,  die  Sber  die  Caan« 
$  5o3  ff.  treflPHcb  Kearbeitet  seyen,  dafs  $.  707—718  daa  afo  ^  * 
und  ^71  vorzüglich  grundlich  ond  hlar  behandelt  sey,  eben  sn 
die  Lehre  von  den  Fra^^esätzen  §.  882—843  u.  dgl.,  so   würden  * 
wir  damit  zwar  nicht  andere  Partieen  tadeln,  aber  doch  wcnig- 
'  steas  die  Vemmthung  erregen«  dafs.  nicht  gleichförmig  gearbeitet 
worden  sev.  Indessen  sind  uns  doch  gerade  in  Betreff  des  letzten 
Pnnhtes  einige  Zweifel  aofgestoisen:  ob  nämlich  nicht  der  Vecf.  * 
durch  das  schon  starb  angewachsene  Yolnmen  seines  Buchs ,  also 
dnrcb  einen  finlhern  Grund,  bestimmt  worden  sej,  seinem  gen» 
len  tiebeaten  |(apitel ,  oder  der  Lehre  ?on  der  Periode 
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nur  drei  Seiten  zu  widmen,  von  denen  eiil^  auf  die  Beifpielo 
kommt,  wahrend  das  dritte  Kapitel,  die  Lehre  Ton  dem 
objcclivcn  Satzverhältnifs,  über  drittebalbhondert  SeiteOf 
und  das  vierte,  die  Lehre  von  der  Sat^ verbi n duDg«  £iit 
Bweibaodert  Seiten  einnimmt  Wir  legen  also  hierüber 
#ciMrkaiigea  für  die  weitere  ErwSgung  des^Verf.  nieder  ^  eo  wie 
'eioige  Bertehligangeof  die  bei  einer  wiederbolten  BearbeiCwif 
and  Herentgabe  Beeditung  verdienen  mSebtfn:  ein  Verdien«!« 
des  wir  eben  eo  wenig  hoch  anschlagen ,  da  der  Verf.  Ti^eii^ 
selbst  darauf  gefallen  wäre,  als  wir  den  hohen  Werth  des  Wer* 
hes  dadurch  herabzusetzen  gedenken. 

Wenn  es  S.  2  heifst :  v  der  Grammatiker ,  zumal  einer  frem« 
den  Sprache«  k5nne  den  (TOrber  angegebenen)  rein  wiisenscbaft» 
lieben  Gang  nicht  io  seiner  Teilen  Anadebniing  befolgen,  da  er, 
•il^b|Mkr«  wtisenscbaf Iiieben  Darstellangtweise ,  sngleicb  darauf 
.  BMlml-nebmen  nnOtse«  dem  AnHinger  die  Bobwierigbeiten  det 
sa  wnenden  Stoffes  auf  jede  nar  mSglicbe  Weise  wa  erleicb» 
lern*;  so  bemerken  wir,  dafs  der  Grammatiker,  als  solcher,  an 
diese  BücUsichten  eigentlich  nur  dann  gebunden  sej,  wenn  er 
eben  eine  Grammatik  für  das  Bedürfnifs  der  Lernenden  und  An- 
fänger schreibt.  Aber; Ji^se  sich  denn  nicht  eine  Grammatik  den- 
j|^en  und  schreiben,  cRe  nicht  diese  Rucksicht  nimmt,  sondern 
«cb  derI>arslellaog  der  Wissenscbalt,  oder  die  wisse nschaf Hiebe 
DarateUnng  allein,  som  Ziel  setzte,  ond,  sieb  §leichsam  selbst 
Zwecb,  sieh  der  Bescbanong  wissenscbaftlicb  bereits  GebildeteTf 
and  der  Spracbe  selbst  scbon  MIehtiger ,  dantellte?  £bd.$.  306. 
f.  Wir  wollen  nun  zwar  uns  nicht  gegen  die  Satstbeorie,  die 
hier  aufgestellt  wird,  erklären,  aber  wir  kilnnen  doch  aus  dem 
hier  Gesagten  die  Frage  nicht  beantworten,  die  uns  der  Erste, 
dem  wir  die  Stelle  wiesen,  vorlegte:  »Wie  läfst  sich  beweisen ^ 
dafs  der  Mensch  durchaus  und  uberall  die  Tbätigkeit  an  den 
Dingen,  olid  «iebt  ibr  Seyn,  zuerst  wahrgenommen  habe?  Und 
iriftweret,  wennanob  wirblicb  die  Begriffe  blGben,  fliefsen, 
quellen,  den  Begriffen  Bifite,  Flnfs,  f^uell  roransgingen , 
nit  fiegriffse,  wie  Stein,  Baam ,  Pf erd  ?  » 

(D^r  B§s€hluf9  folgt.) 
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8.  7»  knnL  —  Wir  wSrden  den  Awdruck  er  thot  eehU« 
reu,  er  tbot  gehen  nicht  aowoU  einen  Prorintialiimos  nennen^ 
•It  yielmehr  einen  Ansdraefc  der  Volkssprache  filierhaupt ,  de  er 

sich  in  vielen  sonst  durch  ihren  DialeUt  von  einander  ganz  ver- 
schiedenen, ja  einander  im  Sprechen  unverständlichen  Provinzen 
'  Deutschlands,  vielleicht  in  allen  findet,  und  ehemals  auch  der  • 
^  Schriftsprache  eigen  war.  So  heifst  et  in  eioem  alten  Hircben* 
liede:  Herzlich  thut  mich  verlangen;  in  einem  andetas 
Wenn  ja  mein  Uerz  in  Aengiten  steht  nnd  that  vor 
Wehmath  weinen. —  Ehdat»  wird  onterNr. 3  hetderPhrato 
i(pt^t  xttl  ff€  behauptet«  die  Griechen  hraachen  ihre  trantitifea 
Verha  oft ,  wo  das  Sobject  nur  in  mittelbarer  Tbätigkeit  eneheint, 
wo  wir  lassen  zu  brauchen  pflegen.    Allein  diefs  ist  keine  Ei- 
genheit  der  griechischen  Sprache ,    sondern  in  allen  Sprachen 
liommt  vor,   dafs  eine  Handlung  auf  de»  Vcianlasser  ubergetra-  • 
gen  wird.  So  sagt  man  uberall  :  jener  Fürst  hat  dasSchlofs 
gebaut,  wenn  er  es  schon  hat  bauen  lassen.  —  S.  9.  §.  3()2.  b« 
SU  den  Intransitiven  Verbis,  die  oft  an  der  Steile  der  Passiven 
gebraucht  werden  s.  B.  innlnTtir^  verbannt  werden «  näla^mt^ 
gesellt  oder  aufgestellt  seyn,  wo  im  Grunde  das  Consequens  steht 
nnd  das  Antecedens  ausgelassen  ist,  nimlich  in  Redensarten  wie 
innlntiiv  vno  xivo(, ,  o  yö^oq  xtlTUt  {mb  Avxo^pfov ,  fiel  uns 
ein,  die  Lateinische  auch  sehr  auffallende  Formel  esse  in  poiesta^ 
Um,  die  bekanntlich  Cicero  ctlichemale  hat,  zu  vergleichen.  Ist 
nämlich  die  letztere  richtig  so  erklart  worden ,  ,  dais  iman  denkt 
[t^enisse  in  potestat§m  [et  in  ea\  esse,  so  kann  man  jene  aul  ahn* 
liebe  Weise  erklären  [in^aXXsedai]  ^n6  ftve('[«ai  vovve] 
^s^/stv  oder  innlnww :  ferner  [T^SsiTot]  h  i^Jfiof  in6  Aune^^* 
•  %^  C«<^^       TovTo]  eslTni.  So  bitten  wir  auch  hei  der  sebetu- 
har  intransitiven  Bedeutung  transitiver  Verborum,  wo  es  angienge, 
den  Lateinischen  Sprachgebrauch  verglichen :  z.  B.  bei  Seite  jo. 
<bc  änii^av  ix  t)J<,  Ar,Xovy  sie  segelten  ab,  wo  offenbar 
pav^  gedacht  wird ,  konnte  an  das  eotgegeogesetste  Latei» 
Uli.         8*  aeli  50 
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nische  ad  insulam  appulerunt  (tc  naves)  eriooert  werben.  Zu 
S.  12  bemcrUen  wir,  dafs  wir  schon  in  den  BegriflF  vom  Medium 
die  SqB  angedeutete  Bedeutung  aufgenommeo  haben  würden« 
es  bezeichne  eine  Handlang  y  die  Jeninnd  um  seiner  selbst  willen, 
an  sich  'oder  Andern  od«i.  «a  Etwett  Wrichtet  £M»  wM«ft 
wir  unter  den  Verbis ,  welche  «ine  Yom  Snbject  «nf  aelneo  Bßtm 
per  gerichtete  Thitigheit  aaedrOcheni  s.  B.  MH9%m^  n^i^ui^mnp 
nueh  xdsrvtol^ai  (ein  Gebraach  bei  der  Trauer  um  einen  Gettov- 
benen)  angeführt  haben  (welches  etwas  weltef  oben  ohne  Bedeu- 
tung und  ohne  eine  Formel  des  Gebrauchs  steht),  weil  es  sogar, 
da  der  AccusatiF  des  nahern  Objects  (das  hier  das  Subject  selbst 
ist)  durch  die  Form  des  Mediums  ausgedruckt  ist ,  noch  einen 
aasdrijcklicfaen  Accusativ  zo  seiner  umgewandten  Bedeutung  za 
tich  nimmt,  :wie  z«  B.  in  der  Anthologie  Annair  IL  p.  396  stehl 
«liss  d\  (k*  flt^TÖy  iomynufhv  lKo«ipd|ist^a.  -—Seite  i3  sa 
IN^rdat  inXa  durfte  wohl  Etwas  bemerht  wmdea.  Man  aehf 
Hur  Scbnddert  oder  Bomeiaannt  Index  in  Xenophons  Anabaaii 
tL  d.  W.  r%f^iv9n,  —  S.  i5  $.  397  a.  und  b.  sind  dreierlei  Um- 
8ChFeibunp;cri.  a)  xei^io^ai,  eure  ut  quis  nie  xet'^ei,  b)  Trptoßcvo* 
fiai,  curo  ut  quis —  mihi  ^l\^ta^ivr^  c)  ap;yopat,  curo  ut  quid 
(^CX?)  P'if^um  Sit.  Diefs  sollte  gleichfSrmig  ausgedruckt  seyn  ^ 
bei  a.  also  seti^si  stehen ,  und  bei  c.  ut  quid  oi^xV  (primum  sit). 
S.  19  a*  ist  ein  Druciifehlctr  Log*  iilr  Loch.  (Lochagen).  Uebri- 
gens  ist,  wie- schon  bemerht  wurde ,  der  Druck  vorsSgUch  schdn 
und  oorrect—  8.  so  steht  » clir(Tpii)rdp«y ,  Wendete  mich  mn, 
d^ysTfcmöp^Vy  wand  um.«  Diese  Bedentong,  wa nd  um,  Ter» 
trägt  sich  weder  so,  noch  wenn  man  etwa  corrigiren  soll :  wand 
sich  um,  mit  dem  Deutschen  und  mit  der  angegebenen  Bedeu- 
tung des  Aor.  2  (eines  ruhigen  Zustandcs  der  Thätigkeit} ,  wie 
sie  in  der  angeführten  Stelle  des  Flato  (Cratyl.  p.  395.  d  :  ii  na-' 
T(il;  avxov  oXn  äv i'^ ^dn  h% o)  zu  nehmen  ist.  Schleiermacher 
übersetzt:  »und  sich  ipit  der  gänzlichen  Zerst5mng  seines  Tater- 
landes endigte.«  Und  wie  sollen  wir  denn  8.  ss  und 
AMT^siiir  nnterscheideo«  wenn'  jenes  wondbte  um,  dieees 
wandte  om  ubersebt  wird  ?  Ebd.  8.  so  am  Schinne  des  $.  4o» 
aas  Eor.  Hipp.  27  l9o^aa  ^M^a  [xhw  *\%it6Xvx09\  aa^diap 
xu%ioytTo  t()OJTi  c^civ»  sollen  wir  ubersetzen:  fesselte  sie 
ihr  IliTz.  Diefs  geht  doch  haum  an.  Eher  wurden  wir,  wenn 
denn  doch  wirklich  die  passive  Bedeutung  des  Aor.  1  med. 
«iberaii  nnr  scheinbar  seyn  soll ,  etwa  sagen:  sie  Hefa  das  Herg 
in  Fesseln  gerathen.*  —  .Bei  der  swiiM  Anatilmsf  >8»  «s 
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•ollte  bei  der  Stelle  aus  II.  n.  5o7  Ximv  d^^iax  dvditxov  ein 
Wink  gegc'bea  seyo ,  da^  das  Yerbum  für  i\lnr,aav  steht ,  da 
jjiw  altern  Ausgaben  Xinov  haben «  and  erst  Wolf  die  Lesait  Ar^ 
•tarcbt  eingeführt  bat.  Wenn  et  auf  derselben  $eite  beifsti 
ifdw^nr  habe  in  alleo  Zeitaitern  gebeiiaen  w^rd  geneigl,  1^4^ 
fifp  eraeliieD«  lo  will  dieft  doch  nicht  recht  wa  Orph«  Arfo% 
i6:  TtgiSTOi  ^äj^  ifdv^n  patteni  wie  dn^h  wohl  nicbta  Anderfp 
ab  itpdvnf  erachien,  wie  auch  Vora  Überaetst  hat,  sagen  wiU| 
besonders  da  die  von  G.  Hermann  aus  dem  Graramatiber  Orua 
beigebrachte  Orphiscbe  Steile  (otti  ygoXl  tt^^^tuto^  iv  al^epf 
(f>  a  V  %  o  <;  lyivTü)  nichts  Anderes  bedeuten  kann.  —  Bei 
den  Citaten  iällt  es  etwas  auf,  dafs  in  dem  dentsch  geschrieben 
nen  Buche  ditera  Lateinische  Wörter  eiogen^iacht  werden  %  & 
8.  3o  al«  an  rieten  Stellen  M,'  am  auffallendatea  8«  3^i»  wq  der 
lateiniachen  Ueberaetiung  einer  Stelle  dee  Plalpi  fdrtlanfend  mü 
der  Ueberaetsung  I  ala  wSre  ai^  ein  Theil  dertelheo,  die  Wprjtf 
Ibkeigefugt  aind  interprete  Staübaumi^.  Um  noch  eine  I^leinigkeil 
der  Art  so  bemerken ,  fugen  wir  bei  f  dafs  nach  griechischen  Bei- 
apielen,  die  keine  Frage  enthalten,  unser  Semikolon  ( ; )  zu  setzen, 
etwas  störend  ist.  £s  findet  sic  h  diefs  üfters,  besonders  S.  3'i  u.  62. 

$.  35  ist  eine  von  den  Stellen ,  wo  deutlichere  Winke  nolhig 
waren,  wenn  sie  verstanden  werden  soll.  Es  wird  aus  Thuc^  Y«  iiif 
«nd  Oemoatb«  Phil.  I.  p«  5ot  87  peXXeTat  citirt       oocp  TavTCf 

SttXXs«ai.),  'ond  bei  der  ersten  Stelle  (^fMsr  (*ir  la^^n^dv^iW 
Xssi{d|ifr«»  isIXXfrat)  ilie  eher  no<4i  f  er  wirrende  Parep(he||Q 
inr  Erhlfning  beigegeben:  jiiXth  ^qI  Ttro«»  bei  der  «weiten  fuqf 
Bremi  verwiesen.  Dieser  aber  erklärt  Nichts,  sondern  gjebt  nnr 
Schäfers  Note:  »er  ziehe  mit  Bekker,  ^AXera*  vor,  und  sagt, 
man  muffte  sonst  ^tkXofxtv  lesen«,  mit  dem  Citat  Xen.  Anab.  3, 
1,  47:  a>$  ^in  peXXotTQ,  wozu  Br.  die  obige  Stelle  des  Thucji^^ 
dides  citirt,  und  man  im  Kreise  herumgewiesea  ist.  Schlagt  mai| 
Yomels  Ausgabe  der  Pbil,  nach^  so  findet  man  dort  ^AXsTt^ 
fand  keinen  Anfachlufa ;  ^aatowa  und  Roa^  Wörterbücher  erk^lreo 
■och  Nichte  f  nnÜL  im  eraten  Theile  der  Gran^matih  findet  noh 
noch  heine  Erlinteriiiig.  Lieat  man  aber  irgendwo ,  pi^erai  sejr 
eine  dichterische  Form  fllr  fiiXct ,  so  gerath  man  mit  Hfilfe  der 
obigen  Parenthese  (ucXc»  fiot  xivoc,)  ganz  in  Verwirrung.  Erst 
bei  Schneider  im  Worterbuche  findet  sich  die  Steile  des  Thuc. 
übersetzt:  »Eure  stärkste  Hülfe  besteht  noch  in  der  Hoffnung 
^d  aoU  noch  kommen«,  bei  Heitmann:  »eure  stärksten  Stützefi 
l>fni|if'!  fof  kotigen  Hofiniii^eai  mit  welchen  ei  lyoeh  Uf^* 
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Weilig  aassieht.«  In  alten  Wörterbüchern  findet  man  doch  noeh 
ptfXJltT«»  Tttvxa ,  haeo  sunt  futari  temporia,  in  öchncidei^  und 

•Bortiemanns  Index  zar  Anabasis  fiAXcaSaiy  dißerrU   Aber  der 

6ladireode  mil  wemg  HüUfoihtelii ,  an  dieser  und  mancher  Ihn* 
Heben  Stelle  der  Syntax «  findet  aicb  verlassen  und  kann  anii  dem 

Ibm  gebotenen  Beispiele  NIcbta  naeben.  —  S.  4«.  Hier  bitten 
wir  auch  die  andern  Benennungen  der  Constructiö  ad  synesin  an» 
geführt,  damit  der  Studirendc  sie  in  Büchern,  wo  sie  andeiü 
genannt  wird,  crhenne:  nämlich  Synesis ,  bei  Einigen,  obgleich 
nicht  richtig,  Synthesis^  bei  den  altern  Grammatikern  (im  i6ten 
und  i7ten  Jahrhundert)  SyiUpsis,  nnd  aoTser  Csns/r.  ad  initUectum, 
ait  lateiniacber  Benennang  aocb  c  ad  seiuum  nnd  e,  ad  senieitiiam, 
Zn  $•  4S4  8.  49  bei  der  Begel:  »das  Snbjeot  in  derNentral« 
form  dee  PInrali  verbindet  aicb  mit  dem  Verbnm  im  Singular  c , 

'folgen  ebendaselbst  »Ansnabmen  von  der  in  der  Griecbiscben 
Sprache  zur  Regel  gewordenen  Ausnahme.«  Dabei  die  Bemer-  . 
hung :  Wenn  das  Neutrum  Personennamen  bezeichnet ,  so  wird , 
um  die  Beziehung  der  Persönlichkeit  hervorzuheben,  das  Verbum 
gewöhnlich  in  die  Pluralform  gesetzt«  c  Richtig.  Hierher  gehörte 
aber  fiellcicht  die  Bemerkung,  äati  naidiuäf  ala  Liebling, 
vicbt  nur  das  Verbum  im  Singnlar  bat,  aondern  sogar  das  Adjee« 
tivnm  (Plat»  Pbaedr.  p.  'a38.  ex  oif«s  u^%l%Tm  olka  tootS« 
|i s 9 o sr  IxAr  i^aotitq  na^9lnä  dWCtrai.)  Hier  beseicbnet  daa 
Neotr«  Phir.  anch  eine  PersSnltchlteit.  Aber  gerade  weil  es 
nur  eine  PersonlichUeit  bezeichnet,  folgt  es,  ohne  sich  an  die 
Ausnahmen  von  der  Ausnahme  anzuschliefsen ,  der  Ausnahme 
selbst :  Plat.  Phaedon.  p.  78  d :  oli;  x  a  nai^ixd  avxäv  tta^  g 
^^iia^ai,  —  S.  56  Lin.  7  wird  es  in  der  Stelle  aoa  dem  Jon  des 
Euripides  V.  ia6i  wobl  n^arrj^  ela\  Moxo^  9k  Qr/^rofias 
beiden  sollen,  nicbt  n^ax^^^lq  iud. ,  da  ja  Kreosa  apricbt  <— 
In  der  Stelle  ans  II.  177«  die  $.67  unten  citirt  wird,-w3rdeo 
wir  das  tos  [alfl  ^a^  tos  l^t(  ts  ^^^n»  «^tfio£  ts  p^x^^  "^0 
nicbt  weggelassen  baben;  *Aaf  der  folgenden  Seite  oben  ist  die 
Stelle  aus  Eurip.  Suppl .  genauer  anzugeben  vergessen.  Es  ist 
Vs.  22.  Noch  ein  Kleiner  Fehler  der  Art  ist  S.  69  (unten)  in  der 
Stelle  II.  (),  387  :  yQVvard  xe  xal  xi^^ott  xe  ,  wo  das  xol  ge- 
tilgt werden  mufs.  —  S.  66  wird  ganz  richtig  bemerkt ,  dafs , 
wie  il(it  in  der  joniscben  Prosa  und  in  der  attischen  Spracht 
«tuscbliefslicb  die  Futurbedeolung  bebe,  ancb  in  der  deatscben 
Sprache  binfig  ich  gehe  atatt  icb  wCrde  geben  gebrancbt' 
werde.  Aber  mit  gleicbem  Eeebte  konnte  man  S.  64  $.  4^6  er- 
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^mrtWi  dafs  g«itgl  werde  I  wie  die  Grieehitcbeo  VertM  die  Wahr«* 
vehameg  Axe^«.  ««i^flirofia«,  ala^cnrofiiBiy  ^«yrAa«»,  (larddr«^ 
k  der  Plrieenaform  die  Bedeotang  det  Perfectt  habeo,  so  aage» 
«Mb  wir  TO»  Dinge«,  die  wir  bemerkt,  gesellen,  gebdri,  erfiili». 
ae«  heben,  in  gewissen  Fällen  ich  beneriie,  sehe,  h5re, 
erfahre,  und  so  findet  sich  auch  zuweilen  audio,  oideo  im  I^a* 
teinischcn,  nämlich  aoristisch.  —  Zu  S.  76  und  77  bemerken  wir 
Etwas,  woKU  auch  noch  manche  andere  Steilen  Veranlassung  ge- 
ben.   Es  fiodea  sidi  nimUeh  hier  und  an  vei^chiedenen  Orten 
Beobachtongen ,  oder,  wenn  man  will.  Regeln,  die  mit  so  feiner 
DiHinetion  reraebiedeoer  FiUe;  wobei  ttbrigens  der  snbjeetirai  * 
AasieU  des  ScbreUiendeo  Abweicbnngen  genug  uberlassen  bUebeot 
anaeinandergesetit  nnd,  dafs  dfters  cirst  «ne  den  Beispielen  ber. 
Torgeht ,  was  denn  eigentlich  gemeint  Ist.   In  einer  Grammatik , 
wo  die  griechischen  Beispiele  gleich  folgen  ,  geht  diefs  noch  an, 
wiewohl  Kürze,  Bestimmtheit  und  Klarheit  auch  hier  eine  Wohl« 
that  wäre:  aber  wenn  sich  diefs  in  einem  Schulbuche  findet,  wie 
S.  B.  im  zweiten  Tbcile  ron  Bosts  und  Wustcmanns  AnJeitang- 
Bom  Ueberaet26n  aas  dem  Deulsohcn  ins  Griecbiscbe«  wo  of^ 
dorcb  die  Onblarheit  und  das  Verwickelte  der  Regeln  der  Fall 
eintriti,  dafs  nicht  onr  der  Scb&ler  sie  nicht  reraleht,  sondern 
oft  aticb  gewandte  l«ebrer  sie  ihm  gar  nicht  in  eine  verstfindllcbo 
und  bestimmte  Form  su  bringen  vermögen ,  und  aus  den  Bei- 
spielen sogar  öfters  nicht  zu  et  Uennen  ist  ,  unter  welclien  Theil 
einer  so  vielfach   verclausulirten  Begel  sie  gehören :  dann  wird 
lOAU  versucht,  entweder  au  glauben,  es  lassen  sich  diese  Dinge 
gar  nicht  Idar  darstellen,  und  dann  gehören  sie  nicht  in  ein 
Sebnlbncb:  oder  die  Tbeorie,  auf  der  diese  kunstlichen  Regeln 
bernben,  sej  noch  selbst  nicbl  bis  znr  innersten  Klarheit  dureb« 
gearbeitet,  und  es  sejr  in  manchen  Fällen  der  noth wendig  niift»> 
lingende  Vorsuch  gemacht,  worden,  den  durch  ladividnalitHt,  oder 
Gefühl,  oder  Urbanität,  oder  festere  und  schwächere  Ueberzeu- 
gung,  oder  auch  Willhühr  des  Schriftstellirs  modiHcirten  Aus- 
drucli  in  Set£ung  eines  oder   des  andern  'i*einpus  oder  Modus, 
wo  noch  olt  sogar  eine  mehr  oder  weniger  übliche  oder  wohl- 
klingende Form  deh  Ausschlag  gab,  zu  einer  Regel  zu  stempeln, 
welcher  nnr  gar  in  bnnfig  die  sie  gleiobsam  todtenden  Ausnah-, 
man  in.  aberwiegender  Masse  auf  dem  Fn&e  nachfolgen»  — *•  8.  7S 
44**  ^  will  uns  der  Auadrock  Tempus  adumbratitmm  (für  sebiU 
demde,  darstellende,  rohlende  Zeitfoitn)  nicht  recht  ge&Heo. 
Obgleich  aäumbtare  Tun  neuein  Laleiocin  zuweilen   in  einem 
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« 

8iMie  gebraticbt  wird  ,  der  jene  Anwandoitg  reebtiniigeil  Mftnle; 
§ö  voUen  wfr  doek,  der  Mürae  we^»  und  mm  BeweiMi  M§ 
CS  nicht  »ng^kt  f  Dor  aaf  FVeuiids  W9Hei%ttch  Terveben.  00^' 
AT^^KMiimi  dal  Hr.  K.  dasti  fOgt^  palkl  beaMf.  —  Vtain  derTI« 
8.'  «oo  f.  fofi  ^am  Conjuncti>  lur  Bmsefiebninig^  dea  PotiiniM 
spricht,  und  behauptet,  dieser  Gebrauch  komme  in  positiven 
SütKen  nur  in  der  epischen  Sprache  vor,  in  ne{»ativen  auch,  je- 
doch nur  selten ,  bei  den  Attihern ,  so  wenden  wir  im  Ganzen 
Micbts  dagegen  ein,  bemerken  jedoch,  dafs  die  zwei  aus  Plato 
in  diesem  §.  beigebrachten  Beispiele  gerade  für  Plates  ünd 
Atliber  Spraaligebvattoli  Niobta  baweMan  (afar  iMr  alka  «rrl 

a^      fi9n%a%)t  daan  diata.Slelfoift  aioi  oflbakar  AnykilM 
%m%  a«f  «Ka  baidan  hbmarnoliafi  SlalleA  Od.  ß.  aot  mid 

'welche  der  Hr.  Vf.  selbst  unter  seinen  Beispielen  bat,  und  Plato 
behält  absichtlich  die  homerische  Construction  bei.        8«  io4 
ist  ein  Inthum.    Die  Regel  bef^innt;  ^vDcr  Optativ  ohne  ctv 
'  vird  gebraucht  —  b.  als  Ausdruck  des  Wunsches;«  ond  oua 
itiffd  angeführt  Odyss    a.  265:  %oloq  i^i»  ftvifor^^tp  dftiXii'^ 
ä*g99  t)dvaa8v$!   Aber  daaaar  OpUlir  kt  nicbta  fraaigar  ala 
UoiWr  Aiiidraeli  daa  Woatobaa,  obna  Andautuog  doroli'  eloe* 
pMtibeL'  Die  8le|la  gab$rt  vieliBebr  tmtar  diajenigaii«  Toa  denen  « 
er  naohhar  tagt:   » Gemainiglieb  niminl  der  Anidmeb  dee  Wen» 
scbes  die  Form  eines  hypothetischen  Vordersatzes  an : »  oder  viel« 
mebr:  es  ist  ein  förmlicher,  ausgebildeter  hypothetischer  Vorder- 
satz mit  einem  ausdrücklich  beigegebenen  Nachsatze.    Nur  mofa 
man  nicht,  wie  z.  B.  Hr«  Botbe  in  seiner  Ausgabe  gethan  bat» 
durch  eine  falseba  loterpadClion  sich  und  dem  Leser  den  Zusatn«« 
manbang  glaicbsam  verbanen,  nMoalicb  durcb  ein  Autrufongtsei- 
oben  naob  069  Mf^t^^dao,  nnd  gar  dnreb  Pnncte  naeb  idrea^ 
(t6))  nn4  «Irtf«  («64)*  Die  Conatniction  bagjnnt  Vab  n56  mit 
9I  y  ä  p  yev  tXl^Ar  —  — bSadigt  dilnn ,  naeb  einem  Eintebieb* 
ael ,  die  Foiisetzung  des  Vordersatzes  Vs.  357  mit  toIo?  idiv  an, 
woraui  nun  dieses  xolox;  l^v  durch  acht  W^rse  fort  ausgemalt  und 
endlich  an  unserer  Steile  wieder  (265)  aufgenommen  wird:  xolo^ 
iittv  ^^^^a%ii^aiv  byi,iXria%itv  *Obvaa%v^i   und  sieb  Vs.  366 
.der  gamc  cinÜMsba  Nachsatz  anscbliefst :  "xdvx^a  n  üxiftopoi  %9 
ytpoiaTo  «Me^/afiai  va.   Vofii  nnd  Wiedaieb  beben  die  lange  | 
parentbeaenartiga  Ünterbreebnng  dar  Gonalrnction  nichl  fibersahen, 
aber  iml  lebeint  ea,  dafa  Ur.  Nitsscb  ancb  nicht  im  n65ifean  Vetae 
die  iitoflm  Feifieliimg  der  mit  ti  7^01^  oben  angrfingfnen  €nn* 
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itrnction  aoerltannt  habe,  da  er  sagt,  »der  Optativ  stehe  hier 
Bugleich  wünschend  und  hypothetisch,  wie  ti  yü[i  oben  Vers 
t55  lelbst. ^  —  S.  125  4^1  ^v'ird  unter  a.  am  Ende,  nach- 
dem  der  defnonstraUre  Gebrauch  des  Artikels  in  der  attischen 
IVöM  crHiatert  ist ,  wegen  6<; ,  das  iir  der  Formet  »al  o«;  auch 
tamMratifiich  g«hrtuc1it  wird«  naclideiii  noch  suTor  diese« 
•Mb  Id  d«r  Fdrincl  ««1  «^9  aus  Xeaophon  geteigl  ist,  anbe-' 
itiinnit  laf  v  weiter  unten  c  verwiesen.  Dieses  »  weiter  unten  c  . 
Irt  $.  78t*  9l  e,  wo  nh^  dieses  ^  «nfer  der  Bobrih  Relatir- 
proniMnen  aof^efuhrt  wird;  jedoch  mit  Angabc  seiner  demonstni« 
tiren  Bedeutung.  Es  sollte  aber  auch  oben  angegeben  scyn, 
dafs  mit  6  ursprünglich  identisch  sej,  und  er  st  später  die  Re- 
latiybedeutang  erhalten  habe.  Diefs  zeigt  sich  z.  B.  noch  im 
Tbeognis  y.  207:  wo  6  ^Iv  and  6q  9k  (statt  6  9k)  steht:  wie^  , 
wohl  doch  Behker  und  Weiber  o^3k  geben ,  was  abri|;ens  nicht 
Bfnch^f  welche  ^  M  wohl  leiden  bannte,  besonders  bei 
iisM  Dichter,  sondern  den  Sinn ,  corrigiren  biefs,  ond  wosn 
Mb  Handschriften  stimmen«  Hier  ist  also  einer  Ton  den  Ffillen, 
wo  man  sagen  hSmite',  nahe  sosammengehifrende  Dinge  scyen-  weit 
aaseinander  gerückt.  Dagegen  finden  wir  S.  822  §.  626  einen 
Beweis,  dafs  der  Hr.  VF.  es  selbst  nicht  thunlich  fand,  die  lichre 
▼om  Gebrauch  der  Pronomina  >»  auf  eine  zerstörende  Weise  zu 
flerreifsen*,  ungeachtet  dieselben  (im  System)  «bei  der  Darstellung  , 
der  einseinen  Satzyerha'ltnisse  hätten  eingestreut  werden  honnen.«c 
M  Gele§m>beit  der  ErMcrang,  ilier  6  fikw  und  6  Bk  wurden  wir 
dit  Bemerbnng  Toraosgesebiebt  bsiien,  dafs  damit  msprünglich 
alobt  m  Gegensnts»  sondern  eine  Anreibung  ausgesprochen  worden 
wtft  orstlich  der  —  sweitens  der.  Es  ist  gewil^  nicht' ohne 
Gmnd,  was  vor  einigen  Jahren  ein  Philolog  in  einer  Literaturzci- 
tang,  die  wir  jetzt  nicht  genauer  nachweisen  honnen,  aufgestellt 
bat,  dafs  yikv  (vgl.  ftio)  mit  ev  zusammenzustellen  sey  ^  und  <H 
[dEe]  mit  9vo,  Gerade  so  liegt  in  dem  Lateinischen  au/cm  aniV 
dem  Deotacben  aber  orsprünglicb  nicht  die  Andeutung  eines  Ge« 
gensalMSi  sondern  einer  Anreibnngi  |enee  ans  der  Grundbedeu- 
tung Ton  (in  a^vt)  wiederum,  hinwiederum,  dieses  noch  gans 
sichtl>ar  in  unaerm  abermals  ^  und  ein  Aich  in  Luthers  Bibeltiber* 
•ttsung:  »üeber  ein  Kleines,  so  werdet  ihr  mich  nicht  sehen s 
und  aber  über  ein  Kleines,  so  werdet  ihr  mich  wieder  sehen. 
Nimmt  und  erkennt  man  dann  die  angegebene  Grundbedeutung 
von.  di  an,  dann  sieht  man  auch  ohne  alle  weitere  Eiörteiung, 
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warum  weder  —  noch  nicht  ov^k  —  ox)Si  heifsen  kann*): 
Dagegen  liegt  in  dem  Griechischen  aXkä,  in  dem  I«atetnischen  ted, 
im  Deutschen  sondern,  der  Graodbegnfi  des  Gtigiaiatzeti 
6XXä  ist  ja  nichlt  Änderet «  als  das  zu  einer  Partikel  gewordM^ 
iXXm  (etwas  Anderes),  seä  die  offenbare  Sebeidongsper;  . 
tel  se  (bei  «eparare,  «Mongere,  secemere)  In  ihrer  alten  Form 9 
wie  med,  ttd,  fSr  me,  /«.  Sondern  aber  dentet  oboe  Dentang 
seine  Bedeutung  des  Sonderns  an.  Wenn  unterm  aber  so 
gerne  das  zwar  vorangeht,  so  ist  auch  in  dem  letztern  Worte 
und  seinem  Ursprung  weiter  Nichts  gesagt,  als:  es  ist  wahr 
(ohne  einen  Gegensatz  anzukündigen}:  fugte  man  dann  abeQ 
binsuf  so  hicfs  es  eigentlich  nichts ,  alt:  diefs  ist  auob  wahr^ 
sweitent  itt  wahr:  wodurch  dann,  da  dorob  das  «weite  alt 
wahr  Angegebene  dat  Erste  of^  Umitirt  wurde  ^  tiob  aUmibüg 
ober  für  den  Gebrauch  bei  dem  Gegentat«e  auaschlieftiioh  biU 
dete.  Und  ist  denn  nicht  das  Holl,  moor^  das  ItaL  mui  dasS|Mi^ 
nische  was ,  dat  Franzosische  mais,  die  entschiedenste  (^egcntats- 
partikel ,  auch  aus  einer  blolsen  Am  eihungspartikel  magis  (mehr 
noch,  noch  mehr)  entstanden?  —  S.  i3o  und  an  mehreren  Std* 
len  ist  es  uns  etwas  aufgefallen,  dafs  wir  auf  eine  andere  grie- 
chische Grammatik  Verwiesen  werden,  wo  sich  eine  gute  Beroer» 
bnng  oder  eine  nihere  Erörterung  einer  Sache  finde.  Wir  dacb^ 
ten :  wer  eine  ausführliche  Grammatik  tchreibt,  darf  sieb  nicht 
davon  dispensiren,  jeden  Gegenstand  mit  der  erforderUoben  Aus* 
lilbriicbkett  und  in  befriedigendem  Umfange  absuhandeln.  Baou 
oder  will  er  irgend  Etwas  nicht  neu  und  eigenthumlich  dartteU 
len,  so  nehme  er  das  Nothige,  allenfalls  mit  Nennung  des  Na- 
mens von  seinem  Vorgänger ,  aber  verweise  uns  nicht  auf  ein 
Bach,  das  uns  vielleicht  nicht  zugänglich  ist,  wo  wir  bei  ihm 
Belehrung  suchen.  —  S.  1 32  §.  4Ö7  werden  die  swei  Homerisch^ 
Stellen  angeführt  11.  X.  608:  dii  llsvoittd^i? ,  ifi^  mtyia^n». 
fs^ri  dv^f ,  und  II.  s.  s4os  Ttt9Mn  Ac<^if<t<t  uttj^m^tv 
(tlrs  dvfi^,  und  dabei  gesagt  s  Bei  dem  AdjectiTpronomen  liomml 
der  Artikel  schon  bei  Homer  vor,  aber  in  denwmstratiYer  Besie- 

• 

*)  Die  Bemcrkuug,  dar«  cudi  nicht  neder  lt<iliieu  kann,  ak  «^glelcli 
^  Roch  in  vielen  (iICern)  Ausgaben  der  Klaiaifcat  ao  stahl«  wo  ra.  , 
0urt  hairaen  »ollte,  finden  wir,  «o  «'S  arwartel  werden  konnte 
($.  IIS.  p.  440.),  Rieht  aoadnlckticli  autgeaprochen,  obgleich  ea' 
ant  ilmi,  waa  gcao|[(t  wird,  gvschlosaea  werden  Innn.  Kommt' a2M 

6V*U  %or,  to  aind  ea  diijnnetiv  forttttsende  Veni^lRnngvA» 
—  avr«  i'opulatfTo  Verneinungen. 
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biiAg:  diesem  meinem  Herzen;  ohne  diese  Beziehung 
teh^t  er»  Daran  ist  wobl  nimoiermehr  zu  denken,  dafs  der  Dich- 
tw  hei  dem  cum  Vme  die  gcaannte  Beziehoag  hab«  hineinlegen 
-  wollen,  bfi  4em  uidern  ab«r  gedacht  bahti  er  wolle  sie  bei 
DaomedM  wtgiMM».  Wir  Monen  li6clistM  tagen:  wo  des 
«iAit  iat,  da  IiSiimii  wir  dio  deinonetratire  Bcsülranf  nidil 
IMnlegen.  Des  aiier  m  aetaea  oder  wegmlaMen,  besliainH 
ten  den  Diehter  ohne  Zweifel  die  Toraosgehenden  Namen,  ihr 
ymfang  im  Verse,  nicht  die  Personen.  —  S.  i56  $.  5o8  i.  Die 
Stelle  aus  Piatons  Gorgtas  p.  474  7^  xaxa  roirc 

mmkd  wird  als  rhetorische  Anakoluthie,  als  anakolnthischer  Ge- 
bcanch  des  Nonsinatifs  angef&hii.  Sie  scheint  ans  aber  doch 
*  elwae  eodever  Art,  als  dio  ihr  ▼oraMgehendoe  beiden  Stellen  eoe 
dem  BMjloa.  Dort  iat  eine  wurhiiehe  Anabointbie:  hier  iai  eoW 
weder  ohI  Heiodorf  «A  iraiXA  geradeso  in  der  Constroeiio«  bee» 
aufzorSoben ,  wie  es  Scbleiermacher  ancb  In  der  Uebenelsnng 
thut:  und  dann  ist  nichts  Anaholuthisches  da:  oder  man  nimmt  ' 
mit  Matlhiä  und  Stallbaum  an,  tä  xaX^  stehe  als  Apposition  des 
Obigen,  was  auch  wir  vorziehen;  in  beiden  Fallen  fnnde  kein 
anakolnthischer  Gebrauch  statt.  —  S.  817  §.  622  bei  der  Begels 
daa  Verbem  der  Bube  involf  iri  den  BegrifT  der  damit  verbünde« 
iieo.  ▼orMMgegangenen  Bewegung «  wenn*  die  Präposition  si«  Mü- 
den AcenaaCiT,  atelt  der  Präposition  ip  mit  de»  Datlr  steht  t 
bei  dieier  Begel  bitten  wir  den ,  oben  so  anderm  Zweche  enge* 
liihrlen,  lateinischen  Sprachgebraocb  esse  in  poiestatem  Terglichen, 
der  sich  selbst  bei  Cicero  ijndet,  und  ganz  auf  derselben  Ansicht 
beruht ,  nämlich ,  dafs  das  die  Ruhe  bezeichnende  Yerbuin  esse 
den  BegiifF  der  vorausgegangenen  Bewegung  (venisse)  involvire, 
da  ohne  Zweifel  Hritz  richtig  erklärt;  venisse  in  poteslatem  §$ 
im  ea  esse.  —  S.  S3i  §.  633  hätte  in  der  Stelle  des  Demosthenet 
entweder  nach  dem  Verbmn  ds^isy  das,  hier  freilich'  nida  nff* 
thige  ^  idb^^f»  'A&»  oder  wenigstens  ein  Strich  geietst  werden 
sollen,  stalt  dafa  jetit  vogebSrig  steht:  ^i^isr  «al  ^S^wX.  — 
Bei  der  Formel  $  633  Anm.  3.  S.  383:  ?!  i  od^iU  (kaum  ' 
irgend  wer)  hätten  \%ir  es  für  zwct-hinnTsig  gehalten,  dafs  auch  ' 
die  Nachbildung  im  Ijatcinischen  bemerkt  werde:  Pers.  Sat.  I.  a. 
sq*  Qui^  leget  haec  '  —  ^el  duo  %f öl  nemo.  Schon  Casaubonus 
bat  hier  die  Griechische  Formel  vcrglidien.  So  Etwas  erweitert 
den  Bück  des  Studirenden : .  es  eerslrent  ihn  nicht«  Hat  doch 
dieiei  der  Hr.  Vi.  aelbit  älbm.  bfim  DetüMbco ,  ja.  heim  aanihrfi: 
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(wiewobl  in  diesem  Bande  natürlich  selten) ,  getban.  —  Welcher 
Aasgabe  folgte  wohl  der  Hr.  Vf.  S.  610  med.  bei  Enrip.  üaL 
(es  ist  Hell,  gedruckt)  663,  da  er  schreibt:  «iv«»  xHi^^^'^a  mf^ 
dfiya«  növuvX  Wir  bab«a  die  Angaben  Ton  SteplMOiif,  vitf 
Dindorf  und  Ton  Bothe  vor  «Mf  and  dies«  btkmt  — 
Unter  (.  aS8  &  614  f.  «eiitaeo  in  die  Ulm  toi»  FI#MiainM0 
vitMeiiht  iiiitw  Nr«  s  eacli  die  Fäll»,  wo  Ein  Gedwilii  . 
•wei  Feribe  fiolte  «dtr  «im«  oed  eineii  Beitals ,  «ugeMcht  wird, 
deoMi  dat'eine  tntbehrltcb  erscheint,  so  dafs  es  als  eine, 
wenn  tach  beabsichtigte  Tautologie  oder  gar  Nachlassigheit  an- 
zusehen ist,  z.  B.  Aristoph.  Plut.  827:  ^fiXov  ot»  tcJv  x?i;aTi»r 
•r»« ,  &<i  toixaq,  «I :  oder  l'heocril.  VIL  3o:  «of  Tot,  xat» 
yöey,  ia.o^af ca dsjr  IXnQfkUht  Plet.  Lachet 
p.  i<)a.  c:  «eeee.  «eiyvv  t^mft  ^aiwxm%,  At*  e#«dle4^ 
^(  i^^fsas,  MO^ifto  Aüdp^ai  am  fatvie«*«  Noeh  eoAllett» 
der  in  »et  Phaedee.  p.  6e  e.t  dk  9rt^  e^  mI  «d««p  f«o« 
le«»tr»  tei^i  ijt&  ^  Jte^oe'igr  ip  eeAi»  «r^^sfee 
d&^ritr^v»  qittcy  (^«iUaTafr  liB«9coXo«do6v  r6  ^H,  Hier  ist 
eigentlich  ftw  und  c^atrexoi  zu  verbinden,  da  man,  wie  Stall- 
baum mit  Beeilt  bemerkt,  gar  nicht  sagt  loixi  p»»  ificsiy,  für 
^a»ii  fiot  oder  (^a^i^iTat  poi  ^»civ. 

Doch  wir  sind  wohl  an  der  Grense  des  uns  gestatteten  Qai^ 
mes ;  und  sind  wir  auch  neck  nicht  an  den»  finde  der  Stellen« 
über  die  wir  «nt  ttil  dem!  Hm.  Verf.  i»efp#eefaen  wollten,  so 
dürfen  wir  nna  doch  nichl  weüer  ensbreiCeii.  Aber  wir  sind  «Mn 
9Mim9  ihm  dm  woblbegrundete  Zengnift  tchnidig,  dnlb  sein 
Werk  der  deutschen  Philologie  Ehre  macht,  and  keine  Nation 
ein  sich  demselben  auch  nur  annäherndes,  in  Hinsicht  auf  wissen« 
tcbaftlichen  Werth,  auf  diesem  Gebiete  aufzuweisen  hat.  Haben  wir 
auch  hier  und  da  einen  Wunsch  nicht  befriedigt  gefunden,  da  und 
dort  eine  Bemerkung  zu  machen  für  nothig  gehatten,  so  sind  et 
theils  individnelle  Ansichten ,  in  denen  wir  abweiebeO|  theilt  kleine, 
leicht  nn  rerlieMerfide.  Miogel,  die  wir  rügen  tu  müisen  ginnku 
.  tcn.  Minckce  wird  ein  lingerer  Gebraocb  der  Grammetik  dem 
Tflr£Mser  selbst  siebtbar  machen,  ond  die  künftigen  Aoflsgen, 
die  das  Werk  sq  erleben  verdient  und  wohl  erleben  dürfte,  da 
es  scheint,  als  ob  die  realistischen  und  materiellen  Tendenzen 
der  Zeit  gerade  den  Geist  der  Wissenschaftlichkeit  spornen,  statt 
ihn  zu  lahmen  I  werden  uns  das  Werk  in  stets  vervollkommneter 
Gestalt  liefern  |  obgleich  ea  der  Verfasser  nicht  ubcreilt|  aondevn 
pnM  aein  Bistna  gntkan  wid'  gegeben  bat.   AUein  ca  aohoint 
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wirlilioh  wahr  zu  seyn  ,  was  Ref.  einen  namhaften  Gelehrten  und 
geachteten  Schriftsteller  schon  mehrmaN  sas^en  hörte:  »gegen  ge- 
wisse Mfingei  eines  Baches  schulet  selbst  die  Befolgung  des  no- 
muB  premibn*  in  anomD  niclit:  man  miift  das  Bnch  gedrntlit 
aüMiii  M  sie  gCFwahr  werden  in  k5iHieiA.<   Ehrenneldiuig  Ter* 
dtaMt  iiber  mdk  ^Ke  itkt  msMim«  TerkgAMdlmigf  äh  gMek  der 
Btt  vMoIfwifttfrtan  1*  Leipsig,  seit  mebreren  Jahreii  äielit  mm> 
mHüntti^  Kweige-  de»  WIseeM ,  l»efond«v»  die>8elMldiselp1uiefi  nnäf 
dkl  philologischen  Stadien,  dorch  den  Verlag  tüchtiger  Werbe 
fSrdert,  sondern  auch   das  vorliegende  Werk  in  Hinsicht  des 
Drucks  und  Papiers  wahrhaft  treftlich  ausgestattet,  und  dabei 
den  Preis  desselben  so  mafsig  gestellt  hat  (75  Bogen  in  gr.  8.  f&v' 
4  Rthlr.),  dafs  auch  weniger  bentittelte  ^ohoiiainaer  sieh  das 
Werk  anschaflfen  «od  mit  grofsem  6«wiao  «n'Fortii  und  8l«ir 

(r.  U.  Mo$er. 


Sanekuniaihon^t  Org§9chU*kt9  der  Phoenigier  [  Phoeniker  ?  ] , 
in  einem  Auesuge  au»  der  wiedergefundenen  Hand sehrift 
'  von  Philo*»  vollttändiger  Vebereetzunf^.  iScbst  Hemerkun- 
.    gen  von  Fr.  W  ag  enfcl  d.    Mit  einem  f^.orwor  te  von  Dr.  G.  F, 
Grote fendt  PUrector  des   Lyceums  zu  Hannover.    Mit  einem  FaO' 
»imile.   Hannover,  bei  Hahn.  1836.  XXHL  u.  96  &  m  8. 

Otme  ISweifel  lind  atte  Altmtlitiaisibrioher  sehr  begierig  waä 
erwartungsvoll ,  seit  es  durch  die  Hannoyeriscbe  Zeitung  bekannt 
gemacht  wurde,  dafs  Oberst  Pereira  in  einem  alten  Schrank 
des  Klosters  zu  Merinhao  in  Portugall ,  nebst  andern  dreizehn 
unwichtigeren  Handschriften,  ganz  zuialiig  des  Philo  Byhlioa 
TO&ttt  ä  n  d  i  ge  griechische  UebersetSttOg  von  den 
niPttii  Bfiohern  der  Pfa-aejtikiachen  Urgetehichte  San« 
elunletoiia  iofgefbiidea  «nd  Herrn  Fr.  Wagenfeld  mmt  Heiw 
•Mglabe  sngnandt  habe.  Yen  der  Uandaefarifl  erüüiren  wir  derA 
eüe  nna  Herrn  Director  Grofefend,  io  Nro.  la^  der  Hanno» 
venscben  Zeitung  d.  8i.  Mai  i836  mitgetheilte  gelehrte  Naehrioht| 
dafs  sie,  sauber  auf  Pergament  geschrieben,  aas  127  grofsen, 
25  bis  35  Zeilen  enthaltenden  Quartseiten  besteht  nod  dafs  deren 
Inhalt  mehr  als  das  Doppelte  des  nvnmehr  yorläofig  von  Hrn. 
'Wagenfeld  gegebenen  Auszugs  betragen  m5ge.  Dicaeni  ist  indcfs 
aneh  die  ktsle  Mie  dar  Haedaehrifty  B.  9*<iUp.  ao  eoÜMUefld» 
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ia  dfiM  d6A  FwA  baglimbigMidM  F«cti«iil6  J^ig^lugl ,  w«k 
Qhes  mit  der  Zeile  achlicfst: 

So  erwünscht  noo  vorerst ,  wciw  je  dM  Uorausgabe  der  gü^ 
gen  Urschrift  noch  nidbt  möglich  war,  der  darch  den  AiUM^ 
«tfglkdi  gMMwlit»  UobtrhUch  des  Inhalts  mit  g«iiwden  Iii,  «0 
ich  d^ch  bchenneo ,  difs  ohne  den  gtnsim  Tntl  darcharW- 
Itn  und  nach  verschiedenen  Beaiehiin|;en  der  Sfraehforsohnag« 
der  VMerhnnde,  der  Beligionsgeschicbte  eic»  alUeitig  bttrachlaa 
zu  liönnen  ,  ich  mir  noch  nichts  wesentliches  darüber  als  probe» 
haltig  festzusetzen  wage.    Für  diesen  Zweck  kann  nur  das  Spe« 

,  cielle  und  Detaillirte,  welches  gerade  der  Aussog  nicht  geben 
konnte,  den  muglicbtt  sichern  Stoff  gewähren. 

kt  die  Herausgabe  des  gansen  griechischen  Testes  YieMeicbl; 
in  der  guten  .Absicht  snrSckgchalten  worden  i  um  den  alten  A«* 
tor,  welchen  man  nen  in  die  gelehrte  Welt  eintofuhren  das 
sellne  GlCch  hat,  sogleich  mit  einem  reichen  cHiotemden  Appa» 
rat  aossQttatten ,  so  ist  es  ans  doch  gewifs ,  daPs  der  Danh  aller 
Forschenden,  und  selbst  der  blos  Neugierigen ,  grofscr  und  lauter 

*  seyn  würde  ,  wenn  man  schon  jetzt  in  dcra  griechischen  Grund- 
text,  ohne  welchen  gar  kein  Kesultat  zu  begründen  ist,  mitzu« 
forschen  Gelegenheit  hatte  Sicherlich  wird  bei  einem  Antor  die- 
ser Art,  SU  dessen  Beortbeilong  und  Benatzung  sich  so  hurndio, 
selten  rereintgte  Torkenntnisse  von  Orientalischen  Sprachen,  Toa 
ayUioiogisohen  und  geographischen  Studien ,  nebst  de»  richtigen 
Blich  über  akerthtollohe  und  orientalische  Geschichte,  cönonpi  ♦ 
triren  müssen,  eine  genugende,  unpartbeilsche  Bearbeitung  aicll 
nur  nlsdann  gestalten,  wenn  der  Text  von  Verschiedenen  aus  ver-  ' 
schiedenen  Gesichtspuncten  und  nach  dem  innern  Zusammenhang 
alier  seiner  Wendungen  und  Zwecke  betrachtet  werden  kann. 

üeberdiefs  kann  nun  das  speciellere  Detail  in  dergleichen  Uo- 
beriieferungen  das  interessantere  und  belehrende  seyn«  Die  en^ 
hnitenen  meist  schünen  geschichtlichen  Lieder,  die  Spuren  ron. 
der  Denkweise,  von  den  Sitten  und  HSnsten  des  ersten  den  Welts». 
handel  betreiiienden  Volks  sind  weit  mehr  Werth  als  die  trooko» 
nen ,  zweifelhaften  Namen  der  angelegten  Colonien ,  ihrer  Stifter 
und  der  Urväter  von  Völkerschaften,  oder  die  unsichern  Zahlen 
ihrer  Bevölkerung ,  Einnahmen  ,  Streilkräite.  Deswegen  zweifle 
ich,  ob  der  Auszug,  welcher  nach  seiner  Natur  meist  nur  .ein 
Skeiet  fon  fliomeMdaturen^  von  üandelst  und  Umß^mM^'fn  «der 
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von  sUtistifcheii  Notizen  etc.  sejrn  bann ,  den  Hoiz ,  das  Ganze 
kemiM  in  lernen,  eher  fermdiren  ala  nUÜtigen  machte. 

Gründe  genagt  nm  die  beiden  Gelehrten,  welche  aich  um 
dieae  aehilsiMre  Yermehraog  der  Qoellea  för  orientalische  *  wid 
griechiscbe  ArchSologte  wahre  VeHlentte  erworben  haben,  sa 
baldiger  Verbreitung  dieses  sonderbaren  Anekdotons  zu  bewegen» 
Es  kann  nicht  feh'cn,  daPs  ein  correcter  Abdruck  des 
noch  nie  edirtcn  Werks  (in  Verbindung  gesetzt  mit  dem, 
was  sich  bei  Euscb.  Theodoret,  Porphyrias  und  Suidas  daron 
und  darüber  vorßndet  und  für  dessen  zweck mafsige  Herausgabe 
MM  aeil  i8e&^>  dem  Canonicua ,  Job.  Conr.Orelli  so  danken 
batte)  Yon  einer  lateinischen  Version  begleitet,  ala 
ein  nicht  blos  enropüsches ,  sondern  den  Forschern  In  allen  Welt» 
tbeilen  nnentbebrlicbes  üebangsstuck  willkommen  seyn  mufs.  Und 
zwar,  dünht  mich,  desto  mehr  willkommen,  wenn  es  nur  mit 
den  unentbehrlichen  historisch  parallelen  und  linguistischen  Er- 
lioterungen  ausgestattet,  nicht  aber  mit  Muthmafsungcn  und  Aus« 
deutungen  überhäuft  wird.  Eine  teutsche  Uebersetzung  YtärB 
wohl  nicht  zweckmäTsig ,  weil  Philo  schwerlich  an  Leser  kommeil 
wird ,  wenigstens  nicht  mit  sorerlissigem  Nntien  von  Lesem' 
gebraacbt  werden  kann ,  die  blos  teotscb  yersteben. 

EHintemngen ,  die  schon  aaf  besondere  mythologische  H/« 
pothesen  ond  Ansdentungen  sich  beziehen  kannten,  für 
welche  aber  der  Vf.'  des  Auszugs  einige  Vorliebe  zu  haben  scheint, 
mögen  wir  wenigstens  für  den  Anfang  nur  etwa  in  einem  abge- 
sonderten Apparat  gesammelt  wünschen ,  damit  der  griechisch 
gegebene,  meist  sonderbare  Inhalt  erst  ouf  jeden  durch  sich  aelbst 
einen  reinen  Eindrncli  madie.  Uergleichen  Ausdeutungen  nÜm« 
tteb,  wie  sie  in  dem  Ansmg  B»  8.  s3  von  den  frühesten  Mjr* 
Um  Tersacbt  westai ,  mddiften ,  beftrohten  wir,  von  der  freien 
Benotiung  des  Werks  eher  abschrecken ,  ala  dasn  btnleiten  hlfi: 
nen.  Die  griechische  Erzählung  sagt  dort:'  Rronos  habe  einen 
Hn'eg  wieder  Uranus  begonnen  und  diesen  hauptsächlich 
»mit  Hülfe  des  Hermes  und  der  Athene«  besiegt.  Die- 
ses  Mythische  glaubt  der  Vf.  des  Auszugs  durch  die  Bemerkungen 
zu  erbellen,  dafs  i.  hier  von  den  gleichnamigen  griechischen 
Gittern  gar  nicht  die  Rede  seyn  kunne  ^ungeachtet  der  Text  selbst 
Athene  «nd  Attika  mit  einander  in  Yerbmdung  setzt) ,  dafa 


1828  «rtchienen  alsdann  sii  London  in  8.  Ancient  Frogmeat«  of 
Snaaknakitbo ,  von  S.  Cory. 
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s.  S  3  oft  ferwitoliielt  «Me  »od  daher  b#i.dei»  Wimqi 
Hernes  vielmehr  ao  2^T}  Schwerdt,  3.  hei  dem  Wort 

Atheae  aber  ao  "{XP  ^pi^i*»  w  deobeo  ie>,  lbl§|kii  4.  die 

eBedeosert*  (von  Hermes  und  Athene)  nichts  anderes  bedeute^, 
als  —  daU  RrDnos  mit  Hfilfe  des  Schwerdtes  und  der 

lianze  gesiegt  habe.  Was  wäVe  alsdann  Uranus  und  Rronos , 
so,  dafs  dieser  gegen  jenen  Schwert  und  Lanze  gebrauchen 
konnte?  Ueberdie(s  ist,  dafs  ein   bastile  bedeute,  bloi 

ieine  Cosjeotvr  Einiger,  welche  das  dstat  Xt^ofisroy  ''J^^n 

•der  tiX^n  2  Sam-  aöf  d.  dadarcb  erh|iiMn  woUleo.  Dieeet  Weet 

aber  bann,  wegen  des  Toninstebenden  Artikels  H  <^l>t  einmal 

«  * 

von         abgeleitet  werden,  auch  ist         {jJ^xt  wobl  ein  dün- 

»er  8leb|  eher  nicht  eine  Laase.  Darf  man  niiA  doch  dnropi 
eb  an  aich  ongewisses  Wort  and  doe  blas  muthosaftUchi^  Jßer 
dentnng  das  so  gewöhnliche  Wort  Athene  10  erUntem  Toe<r 
schlagen?  Je  wenigere  Qber  diese  Dinge  urtheilen  können,  desto 
ungeneigter  soll  der  Sachkundige  seyn,  zum  Voraus  unzuverlässi- 
ges in  solche  ohnehin  schwierige  Forschungen  einzumischen ! 
(Beiläufig  gesagt,  ist  wohl  der  Sinn  von  2  Sam.  28,  8  dieser: 
»Xacbmoni  scbw#n^  seinen  Spizhammer  gegen  800  und 
iforde  aar  eimnal  rerwandet.   ti3^n  ut  iorsit  $H^i,  eis  Uiglt^ 

TOn  oder  (jjJtt^  •  Das  '{'»n^  ist  wahrscheinlich  ^  ^j^Oüte  j 

mucronatus  malleus.  Dieser  Tapfere  wehrte  sich  blos  mit 
einem  Streitbammer  gegen  800  und  arbeitete  sich  so  tapfer 
dorch,  dafi  er  nur  Einen  verwundenden  Schlag  bekam.  Wer 
kennt  nicht  die  Streitbänuaer  and  spitsigen  Siernkolbea  der  altoa 
TMschen?) 

Die  Abfassung  der  Chronik  Sanchuniathons  wird  im  for» 
sehenden  Vorwort  des  Hrn.  Dir.  Grotefend  s/nchropistisch 
gestellt  nit  Ezech«  17.  oder  mit  der  schweren  Belagernn^ 
Toa  Tjras  darch  Nebacadnesar.  (S.  8  sagt:  etwa  am  die  Mitte 
djss  iechsten  Jahrhnnderts  rar  Chn  Geb.  Usber  setst  die  Belage* 
rang  der  Cbaldifer  am  58$  ante  Chr.  N.)  Der  Inhalt  der  8ai|. 
cbuniathon-Philonischen  Notizeosammlung  selbst  aber  geht  nicht 
in  die  mehr  historische  Zeit  too  Salomo  bis  Nehucadnezar ,  son- 
dern bSrt  (woblbedäcbtlich?)  schon  aal  bei  der  Seeffihrt  Ton 
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£^Otk  1  Hön.  9,  i3 — aö.  10,  11.  12.  2?!.  Vftl.  2  Chron.  8,  17. 
18.  9,  Si.^)  ao,  36.  dur«k  welche  die  Scbifie  Jorams  ^Umuna^^ 
iMi  IMI  5lM«iali«n  OMirsoneeut  4ee  Heehias  gekommen'  sey. 
iiiHrcUb  Um,  ilftT»  aXIX  bei  dip$9m  JSmmm  m  Radtcii«,  dk 
wdMbt  BMeMong:  Pftrat  gedaoU  wird,  »  TacfWcluiiig  mät 
Wakm  ISL  N.  6,  24-  «ad  difi  eoek  bei  dem  Nmmo  des  Aelbi«.. 
piert,  Lankapadat,.  bemerkt  ist:  Lanka  sey  der  Santhrit» 
ntme  der  l\fke\  Ceiloo.  (Ich  bemerke  zugleich,  dafs  die  orfetu 
talische  Geographie  die  Erde  nach  Zonen  behandelt.  Daher 
|ft(9BiAt  et,  dafs  der  ganze  lange  sudliche  Erda tr eilen  tob 
JAlbesch  bis  nach  lodieo  Cusch  heifsen  konnte.) 

UMa  CO  Salomo*a  Zeit  das  Pboenikische  Featlaod  (6.  XXV.) 
im  »welmUimiderltawend  SCreiler  und  180  Sireitwagae  gababft 
Mie»  4a  dieiea  Haadelivolk  docb  ao  wenig  gegen  die  Bidnen» 
}$ßdiit  alcb  anaanbreiten  aoehte,  oder  data  ea,  nach  S*  XXIX  in 
Lignrien  anter  den  Alpen,  als  einem  Nordland,  Eraipho- 
nia  SS  l^fi^  früher  eine  Colonie  angelegt  habe,  um  sich 

gegen  die  Tarteaaier  sn  Teratärben,  bia  so  denen 
flian  dort  docb  erst  naeb  10  Tagreisen  kam  —  diea 
«nd  nebrere^  dergleieben  nocbte  vielleicbt  ein  Pbilo  sn  Bo«|^  10 
Ilito*a  Zielt  .glauben  oder .  bebanplen.  Aber  konnte  ein  Saiiebn» 
ntatboo  sn  Bjblna  in  der  Zeit  swiseben  Nebneadnetar  ond  Cjrm 
dergleichen  etwas  gescbrieben  haben  ?  Mit  8.  4.  ^  annehmen ,  da(s 
ywir  durch  Philo  eine  möglichst  treue  Uebersetzang  eioes 


*)  Hr.  tir.  aimnt  XX-  an,  der  Verf.  der  Chronllt  Terdrehe  die 
F^hrt  «ach  Opbir  la  etae  Fahrt'aaeb  Taraekiaeb.  Wie  aber 
MMa  ein  Bfaebherralk  dar  fkoealkar  ao  nawlaaend  tyn  Mm, 
ßm  niaiaaa«  wum  haka  !ran  daai  rotkaa  Maar  a«a  «fae  fakia 
nack  Tarteaana  lar  8f  antan  aMakaa  biBBaat  laak  diaaa  Oa* 
•chuldi^unp;  gegen  dia  Chronik,  d.  L  gaicea  ain  in  alakt  aMb?  mj« 
thiacher  Zeit  getammeltea  Bach,  entnteht  nur  aoa  dem  hartnicki- 
gen  Beharren  auf  der  Fiction ,  dafs  Tartchitch  =z  Tarteteue 
aey.   Diefa  iat  schon  derswegen  nicht  mehr  wabrteheinlich ,  well 

Tnrtaaana  ^^^O^O  gaaohriabaa  seya  maJeta.  Wae  alU 

Slatlaa  BaaaaynamilBmt,  araiii  «rlcennen,  dafa  ^j^Lam» ^  Jadai 

offene,  durch  Sturme  furchtbare  Meer  bedeutet,  doo 
aMIaba  Gnaehilache  wie  das  mediterraaaam  oder  den  Pontae  Ao« 
asnsa  ss  «H«»»«.  Mi  SalaaM»  Xilatb  an  dia  Tarier  abgaltaM 
bnba,  wta  8b  XXVUl.  aaslmnit,  lodo  loh  ainaado.  —  Plo  Aawan* 
daag  dar  Mansaaaa  aaf  dia  FabH  aate  daa  UaBiaiaabo  M oer  fcÜH 
kat  Brnea  an  aabiar  Biisa  aaab  Afcaai,  anafikiiiak  ararCarl. 
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phffniswciien  Originals  betfhsen  < ,  kl  mir  ,  wenigstens  bis  Philo 
im  Ganzen  scharf  geprüft  \^erden  hann,  bedenklich.  Philo  hieng, 
nach  seiner  bei  Euseb.  aufbehaltenen  Vorrede,  der  Hypothese  an^ 
liaTs  die  Ydlher,  namentlich  die  Phoenibec  und  Aegjpter  zwar 
snerst  Sonne ,  Mond.,  Planeteii,  Elemeolo  Ho.  alt  physikalisch^ 
grofte  G$Uer  verehrt,  nachher  aber  aoeh  grofse ,  wehlfhiligi 
XenaelMii  ihnoB  ab  MUmr  ia  detf  Ttaipeln  anbüitmnt  hÜlM 
Ueher  die  »eaichKclieii  GStItr  and  derfti  Ztil  aiA^  M^eii  m 
kfldea ,  mw  denn  fSr  FhUci  sehr  natMich. 

Was  wir  von  Melihertes  Seite  3o  —  40  zu  lesen  bekommen , 
klingt  ganz  wie  eine  Heroen-Legende,  deren  letzter  Sinn 
hein  anderer  za  seyn  scheint  als  dieser:  Die  Tyrer  hatten  einen 
8chiilsgoU  ihrer  Stadt,  den  sie  deswegen,         aI^Z3  OeoB  (Jrbia 

sannten.  Je  mehr  aber  ihr  Handel  sich  durch  Schiffahrt  and 
Colonieo  erwoiterte,  desto  dreister  behaupteten  sie,  dafa  Ihr 
Stadtgott  »Gott  der  Erde«  fi^S'^S  Trb^  sey  nnd  durch  wondei^ 

same  Fahrten  und  Besitznahme  bis  Tartcssus  und  an  die  Mundung 
des  Oceans  steh  sa  dieser  Poteos  (rüstiger  alt  Hera&lea  =s 

aufgeschwungen  habe. 

Wae  die  von  Hm.  Wagenfeld  verfafatOn  ond  comnieotirttfa 
AosoHge  betrifft,  eriaahe  ieh  mir  nor  einselne  Bemerhongen.  ' 

Der  Anfang  deV  Rosmogonie  S. -19  hh'ngt  sehr  modemnirt* 
Dafa  der  tehaffende  Geist  Hebend  daa  Dankai  befrachtet, 

Liebe  alles  ?crraittelt  habe,  Liebe  dieMutter  allerDinge 
sej,  klingt  ganz,  wie  die  sentimentale  Naturphilosophie  unserer 
Tage.  Das  Fragment  bei  Euseb.  spricht  viel  sinnlicher  von  nd- 
dp(  ond  dem  Verliebtwerden  •^aoTtivat  in  die  eigenen  £le- 
aente  ond  Ton  Vermischung,  wodurch  M(i>t  Schleim  ent* 
atanden  tej,  aus  welchem  jtUea  sich  entwickelt  habe,  aogar  Bonno, 
Mond  ond  Sterne  sCsXafitJ^s  «s  herforteachtete.  Vgl.  nach  S»  84 
Ton  der  Baaat,  welche  auf  Ceilon  Schl-amm  ziisanimenhaufte. 
Dieses  fier  ist  nicht,  wie  6.  so  gedraoht  ist  =  PIQ.  Nor  Toa 
QJ^IQ  ausdehnen  stammen  Worte,  welche  Schlamm, Schleim 
bedeuten.    Castell.  fol.  2087.  38. 

Nach  S.  20  des  Auszugs  soll  der  schaffende  Geist  KoU 
pia  genannt  iejn.  Im  Texte  bei  Euseb.  ist  der  Kolpia  nor 
oio  Wind,  «ytjieg^  woza  noch  der  Name  I«n«t  de« 

tf  undea  Too  J«B  paßt 


Digitized  by  Google 


N*.  ftl.  HBIDBLBERGBR  1886; 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

itaMV  Mi  4m  Philo  UyMkit  flfjiiriiigMiilÜkfti 

(Bt$ehluS9) 

Witt  w«nig  gewinnen  wir,  wnn  wir  8».ti  Ittnm,  dib 

*  A/p€V(  der  Jäger  nnd  der  AXti««  der  Heerfiteber  —  die 
Jagd  und  F'ischerei  erfunden,  Useus  aber  (das  ist  wohl  nt?Ü 

y 

«0B  *  wekhee  tob  ntDP       gm  m  »ntcnciieideüd» 

WkrJeifPort  tweli  sn  foy  Gen*  tS,  s9«  17;  10  m  Tergleicheo 
in)  d«e  Bedeelien  mit  TMerfellen!  Wh  hilft  et  ans,  a  «3. 
Mi  der  Afiopto^  die  Amoräer  und  der  x^"^"^^^^  ®*  Che- 
titter  gezeogt  habe ^  Dergleichen  mythische  Kunststücke,  idem 
durch  idem ,  d.  i.  die  Sache  durnh  ihre  Namen  und  dann  wieder 
den  Namen  durch  die  erscheinende  Sache  za  erklären  ,  sind  in 

•  den  wmeintlicb  alten  Ueberlteferungen  freilich  gangbar  genog* 
Mer  aflWre  Zeitgenotsen  sollten  dann  doob  nicht  so  davon  tpie* 

wie  wenn  dednreli  Aiiftobi5i»e  sv  erhallen  wiren. 
Dttrcb  den  rmor  (9.  so.)  weidien  der  gricucMtdie^Test  bd 
OrelK  6b  14  deni  enteo  Menscben ,  n^oToyoyo^  genannt ,  gans 
nabe  HMl^  bat  Philo  wahrscheinlich  den  den  Vater  der 

Phoeniber  bezeichnet  nod  ihm  die  £hre  det  höchsten  Altertbamt 
Iwilegen  wollen. 

Sonderbar  itli,  wenn  Philo  fiberall  nichts  von  einer  (Noncbi^' 
leben)  Flatrevolotidn  erwibnt  und  alto  nicht  swei  Erdperiodea 
(ai«9a^)  ontertcbeidct.  Daft  fSr  rTH  =  *A«a,  jetzt  at^i^a  im 

Texte  steht,  ist  wohl  vermeintUcbt  Verbesserui^  einet  tciolnt 
anter  den  Abschreibern  ? 

Die  Kabiren  S.  22  erscheinen  als  Kündige  in  allerlei  Fa* 
dienii  Schiffbau,  Heilmittel ,  Magie ,  Getängen.  Nacb  der  Beden» 
fing  dee  toavitischen  Worte  j^j^^  Castelt.  fbl«  1114.  Nir.  6.  — 

VVie  es  kam,  dafs  ?oinehmlich  Kpovo^  von  den  Phoenikern  ?er* 
ehrt  seyn  sollte,  dies  möchte  ich  besonders  die  Heraosgeiier  xa 
belenchten  bitten. 

Nacb  S*  74  sollten  die  Somyrier  im,  Osten  dee  Salzmeeret 
woba«»*  Die  itraeUt  StSmme  und  betondert  Somron  telbet  wn* 
ren  nordfwetUlcb  Ton  }enem  See^  dessen  fintetebung  aneb  aus 

X)aX.  fahjrg.       Ha^^    '  .  &1    /  . 
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Sit  '  Autsng  AüB  dem  Pliib»  BjibUii»  ^icItaBiAtlMMi.      \  /.  ^ 

einem  Brand  der  Asphaltqaellen  S.  28  abgdeilet^wiiti ,  ab«r  viel 
mährchenharter ,  als  io  der  Genesis. 

X^lai«  jchon  heim  Auasieheo  aua  Aegypten  aici»t  HeiMP&Mi 
sondern  Jodaer  and  Somyräer  (d.  i.  atatt  de«  Uneltten  Sa- 
meri^r  genennt  wevUenfi.  VI  «  69.7«.)  Ungienliial'iieob  B.II5«i 
tb%  e4  Somron  erst  lange  nach  Salomo  Beaidens  der  Jsrnelir 
ten  wQvie,  ftHt  en£  Die  Herausgeber  aoehen  es  da  einen  m- 
HMgetragenett  Neknen  sn  entscholdigen.  Aber  wie  ?  Wenn  |San- 
chuniathon  aua  alten  Quellen  geschopfV  hat,  wie  kann  der 
spätere  Name  dahin  gekommen  seyn  ?  Quellen  aus  der  Zeit, 
mit  welcher  Sanchuniathon  geschlossen  haben  aoU ,  aus  der  Salo- 
■MNHaoben  Zeit  der  Wanderfahrt  nach  Ceilon,  könnten  doch  den 
^lipen  Namen  gar  nicht  beben?  VerlieTs  Sanoboniatbon  nnhehrt< 
Ji»m  sfiif  QneUen?  Oder  —  acbieibt  Pbilo,  vie  bmui  tu  e#i* 
^Irfär  Z 1^  niobk  mebr  nnde^  sn  acbreiben  wofiie,  wo  neben«!«« 
däa  Samaria  alt  romieebe  ProTint  bekannt,  laniael  aber  ein  iiap» 
schollcner  Name  war?  W^ahr  ists,  dafs  auch  1  Köo.  i3,  32.  von 
Städten  Sciromrona  gesprochen  >vird  ,  ehe  der  Name  äi^hom- 
lon  der  das  Land  umfassende  Name  gewoiden  war.  Aber  gehSrt 
.nicht  eben  dieae  Stelle  deswegen  mit  zu  den  Indicien,  dafa  vieletf 
and  wenigstens  son&cbal  jene  sonderbare  Propheten-Anekdote  dea 
||l§il  i3«  niebt  ans  alten  Quellen  geaebopll  seyn  könne? 

V^en  die  WAknndigen  Pboeniker  noeb  dureb  aolebe  Jon^* 
l^rien  zo  tantcben,  wie  oaeb  8.  76  drei  itbiopii  8cla?en  gespielt 
baben^Uen  ? 

Ist  ea  wahrscheinlich  ,  dafs  die  Phoenikischen  Handelsleute 
Corsica  und  Sardinien  nach  S.  68  nar  durch  Nameo :  die  hJeiae 
und  die  g  r  o  fs  e  unterschieden  ? 

Der  Name  Ox^i'toßi^aXoi  S.  77.  79  als  Name  der  Po» 
aterilät  von  Bimalua  derivirt  sieb  von  Jl^lHK* 

Dafs  Elolh  am  Idumäischen  Meere  S.  81  den  Phoenikern 
von  Irenius  [So  gräcissirt  Philo  den  Namen  Salomo's]  abge« 
treten  worden  aej »  stimmt  mit  den  Bücbera  der  Könige  und  Chro* 
niken  nicbt  ubercin.  Es  erscheint  immer  entweder  als  den  He» 
braern«  oder  als  den  Idoniäern  angebSrig. 

Ueber  die  statisliscbe  Saale  und  Bescbreibnng,  welcbe  naeb  Sl 
86—94  aus  jener  Scbiff fahrt  ron  Elotb  naeb  Ceilon  entstandaa 
seyn  soll,  erlaabe  ich  mir,  bis  ^as  Ganze  vorliegt,  kaum  eine 
Meinung.  Ist  es  aber  nicht  sonderbar,  dafs,  da  doch  der  Phoni* 
kische  Honig  Joram,  dieses  S.  87  hochgepriesene  Schiffen  an  das 
östliche  Ende  der  Erde  nicht  anders  al^  in  Gemeinschaft  mit  den 
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'lutei  gemaeht  haben  konnte,  nMt  nur  von  Eioth  und  dem  diMS  . 
HgMi  Miifitai  IM»  W«rt  smgt  imd  dock  dabei  an  den  Urvater 
Ueeve  eleSebiPfbctter  erbmert  wM,  so  daft  die  Men  teM 
(a  94.)  beul  elt  Neebbeni  foe  Tfrot  genannt  imd. 

Ich  füge  nnr  nöeb  fSam  bei  Üne  einem  HflftTerttdien  dee 
Textes  bei  Euseb.  entstand  («.  Fabricii  Dibiioth.  gr.  ed.  Harlei 
T.  I.  p*  2a3.)  die  Ueliauptung:  der  Name  Sanchuniathon  bedeute 
^{ktkKn^tiQ,,  Der  griechische  Text  in  der  Praeparatio  evang.  L.  X» 
e»  II  p.  486f  iat  dieser:  Za7';(G)viai^oy  de,  6  xava  wir  soy  foi« 
mnaie  d^Xiie»  ^iXaXu&y ^  [V.  U  f  ftXaXifd«c]  uaamv  T^imaiXoMir 
l#e^ne  •  •  aeMifa]r«y  nai  o«77^ai|/a«  t«»  ZffM^fii^ec  jrfjrere 
^  Aaevfi«»  ^noiXftdlac.  Her  Sinn  bievon  nicht :  Saneb«» 
dalbon,  welcher  nach  der  Phoen.  Sprache  Wabrbeittfreond 
beifst ,  bat  gesammelt  .  • .  sondern  :  Sanchaniathon  ,  welcher  in 
Phoen.  Sprache  als  wahrheitliebend  die  alte  Geschichte  ge- 
bammelt und  geschrieben  hat ,  lebte  zur  Zeit  der  Semiramis. « 

Wohl  aber  ist  der  Name  Sancbonialbon  nach  dem  Phoeni» 
liischen  ein  AppelUtirnm,  ein  ISeiname,  der  ihm  nicht  bei  der 
Gelrart,  sondern  erst  in  Beiiebang  anf  seine  Schrift  and  sein 
Offenbaren  religiSier  Dinge  beigelegt  sejn  konnte.  rOO 
bedentet  aolidba  fwU  in  scieniia ,  arcana  seienüae  ptnüraiflt 

CastelU  iol.  37^.  nr«^  (Anch  im  Sanabrit  iat  dieses  Wunelwost 
mit  der  Bedentnng  ton  Religionabenntnifa  nicht  Seiten.) 

KUI^^JP  bedeutet  (nach  der  Grundbedeutung  ?on  humiliatio) 

eramaeisch  re/i^io^  ?on  X'^^Or  leligiosus.  Castell.  f.  a8i3.  nr.  II«  im  ' 

Als  »itenner  religiöser  Dinge  wird  nnt  demnaob 
4fr  I  desaan  ne«n  BUeber  Philo  B.  iibersetst  haben  will|  prod«> 
,  «kf  4  dee  beifat,  wir  eKabren  niebt  einen  Eigennamen  dea 
MfeMieb  alten  Verfasaera ,  aondem  nur  einen  erat  aof  seine  8»* 

aehaf^igung ,  Tornamlicb  auf  die  mythisch  religiöse  Schrift  selbst 
sich  beziehenden  Beinamen.  Sonderbar.  Her  alte  Autor  soll  un* 
ter  dem  Namen  geschrieben  haben,  den  er  sich  erst  durcb 
-die  Schrift,  in  welcher  er  selbst  sich  so  genannt  haben  soll, 

Terdient  beben  kann!  Hat  wirklich  ein  alttr  Pboeniker? 

4)der  hat  ecet  FUto  Bybtint  diesen  Beinamen  der  ioadeiteeB 
aebrift  vergeeetgc?  —  Philo  scibit  rersicbert,  drei  Bllcber  M. 
fsi^etee  iovefsai«  geaeMeben  sv  haben.  Man  fiberaetet  diesen  Titel: 
ii$  kier§Mä  Mümim,  leh  gestehe»  dafs  mir  bis  «nf  weiteres 
^  manches  I  waa  die  Aeohtheit  der  nenn  Aufsätze  des  Alten  be« 
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trifi^s  titr  dcli  ttUitl  ohM  nopain .  proprioni  Wos  unter  Jem  £b- 
rentitei:  der  Religionsk andige  ,  producirt  haben  soll,  der 
Incredibilität  sehr  nahe  zu  kommen  scheint.  Bis  auf  weitere 
Mittheilun^  des  ganzen  Werks  will  ich  lieber  den  non  creda* 
Iis  ,  als  den  Leichtgläubigen  nahe  lileiben.  Um  «o  iMgnlugfntli 
ober  wiederhole  ich  an  die  beifleii  gelehrten  Uenmigiitr  aeiop 
Bitte,  Miea  «nf  $Jdß  FäU«  int^reneotM  üefcetreet  m  ^m.Alti9»  . 
t)mfli  vollstindig.io  die  weitende  Vitwell  tbmMhmn^ 

6.  Juli  i836.  Dr.  Paulus. 


Die  liec  htsm  ittel  in  Strafsachen  und  das  ^erfahren  hei  dt^ 
ren  Anwendung,  Nach  den  Grund»ätzen  des  Kurhessischen  Straf- 
prosctNf.  Dargestättt  vom  ^htm  Mitgliede  einst  Kurk€$9iseken  Straf- 
gerMkU,  Bamtm»  fMag  «mt*  frMriek  KItmgi  18M.  PI  n.  ItT     gr.  8. 

Diese  Schrift  eines   korbeaeitcben   Strafgerichts  •  Beaiiite«^ 
«lio  eine«  Praktikers  i  ist  Tonogsweise  för  den  Praktilb^r  xnii 
'  den  .Rechtsochenden  berechnet ,  dabei  aber  lonner  ein  recht  in- 
teressanter Beitrag  sor  Kenntnifs  der  deuttcben  Gericbtsverfas- 

jungen  und  des  Verfahrens  in  Strafsachen. 

Von  der,  bald  nach  dem  Regierungsantritt  des  jetzigen  Kur- 
fürsten von  Hessen  im  Jahre  »Bai  erfolgten  Umbildung  der  Imr- 
hessischen  Staatsverfassung  wurden  wegen  aller  Verbrechen  ond  . 
Veiig«ben,  deren  fiestrafbng  nicht  vor  andere  Behörden,  nament» 
lieb  vor  die  pberen  Verwaltongsbeburden  ge^iriititA  wiTi  «der 
den  Untergericbten 'zustand ,  anf  die « .von  den  Aemtern«  reep» 
Crindnalgericlbten  geführten  Dntersnebnngen'  die  Straferhenntnisat 
Ton  den  Gollegien  abgegeben,  welche  anter  dem  Namen:  Begie» 
rungen,  auch  Verwaltungsbehörden  waren  (eine  Einrichtung, 
welche  bis  /um  Jahr  i8o3  auch  in  dem  stammverwandten  Grofs- 
herzoglhum  Hcjisea  bestand).  Gegen  die  Erkenntnisse  dieser  CoU 
Jegien  fand  kein  anderes  Bech^mittel  statt,  als  das  der  weiteren 
.Yertbeidigangf  wodnrob  »war  all«  Grunde,  wntcke  #ine.  Abia- 
dernng  der  erstem  Entscbeidong  sa  bewirken  geeignel.  mm^ 
geltend  gemacht,  insbesondere  auch  neue  TbatMcben  imd.Btwei» 
jnittel  beigebracht  werden  konnte^,  welcbee  aber  weiter  keum 
jandere  Wirhung  hatte,  als  dafs  die  Sache  von  dera  Gerichte, 
•  Von  >Äelchem  das  eiste  Erlienntnils  abgegeben  worden  war,  allen- 
falls aul'  den  Vortrag  eines  andern  Referenten,  einer  nochmaligen 
JPrülang  unterworfen  und  darüber  weiter  erkannt  wacdeb.  JDiflie 
mangelhafte  Ojrgamsi)|ioii  wic;^  im  JMpr  %6ni  eMür  |>MMM.Gn* 
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riehtsrerfasfung.  Durch  Verordnung  yom  29.  Juni  ^wtca  JahMt^ 
wurde  cHe  innere  Landesrerwaltsng  Yeo  ^er  Justiz  ganz  gMreiml^ 
tnid  die  TerwiltAng  der  feMeren  beteederen  Geriehtee  iSImh 
wiesen,  90         dtd  oberen  Qeriohle  ih  swei  Senate  eingethefll 
karden,  Von  denee  der  eliie*  die  bftr||eHidie,  der  ändert  die  OiH 
iikinal-Redbtspfltfge  fiben  solle.  Letetere  wnrde  Mob  dem  üriter« 
schiede  von  leichten  und  schwereren  Vergehen  mehreren ,  ein-  ^ 
ander  untergeordneten  Classen  von  Gerichten  übertragen.    Zu-  \ 
gleich  wurde  ein  Instanzenzug  von  der  Art  eingeführt,  dufs  von 
den  Straferkenntnissen  der  Uatergerichle  an  den  Criminalsenet 
der  Obergerichte  and  von  diesen  an  den  Criminalsenai  des  Obel«» 
Ajj^^^Wäd^jeiAN^  genommen  werden  könnte.  Diese 

Verordnung  bildet  mit  einigen  anderen '  spiteren  Yerordnuhged 
vnd  Gesetsen  fwozn  namentKcb  das  Gesetz  Tom  s3«  Juni  i83» 
über  die  Burgergarden  gehört)  die  Bechtsquellen  desjenigen 
Theils  des  kurhessischen  Strafverfahrens ,  der  die  Rechtsmittel 
betrifft.  Die  Bestimmungen  des  gemeinen  Rechts  und  Civilpro- 
zesses  finden  nur  in  soweit  Anwendung,  als  dem  ersten  nicht 
durch  Partikulargesetzgebungen  mittelbar  oder  unmittelbar  d^O^ 
girt  worden  ist«  letztere  ^ber  entweder  'ausdrücklich  Ifir  wiM^end^ 
bar  erkürt  ist,  oder  docb  mit  der  Natar  des  Straf prosesses  /  sdi 
weit  diese  dnrcb  Gegenstand,  2^eeck  und  Form  des  Verfslirüni 
bedingt  ist,  nicht  im  l^iderspmcb  steht.  ^ 

Nach  diesen  Normen,  welche  jedoch  bisher  den  Theil  der 
Provinz  Niederhessen,  in  welcher  der  nun  ausgestorbenen  Linie, 
Hessen-Rotenburg   die  Gerichtsbarkeit   zustai»d  (Rotenburgische 
Quart),  nicht  umfassen,  hat  der  Charakter  der  Rechtsmittel  iii 
Stralsachen  folgende  Grundzüge:  I.  Rechtsmittel  gegen  Strafet^  * 
Kenntnisse  kann  nur  der  Verart heilte  ergreifen;  sie  stebdi. 
dem  Staate  öder  seinen  'Vertretern  der  Begel  naeb  nicht  zu,  WS 

ron  dem  Condemnirten  ab,  ob  er  kicb  des  BedM 
mittels  bedieneit  Will.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  tritt  nuf 
bei  oberrichlerlichen  Erkenntnissen  auf  Todes,  oder  Icbenswicrigc 
Freiheitsstrafe  ein,  indem  eine  Revision  desselben  durch  den 
Criminalsenat  des  Ober- Appellationsgcrichts  statt  finden  mufs. 
11.  Die  Rechtsmittel  sind  daraof  berechnet,  den  Yerurtheitten 
gegen  Hechts ferlelftnngen  cu  sichern,  welche  ihm  darcb  Sine^, 
dem '  II  e  c  b  t  e  oder  der  Wahrheit  widerstrebende  Bnlscbeidong 
Bb^efVigt  werden  hdnnen.  Wibrend  eleb  so  die  eine  Classe  dtik 
ielben  (Bemfnng,  Midltigheitsbescbwcrde)  haoptsSchIrcb  nof  di% 

*)  «nrlMirdt  Allgeneiiio  poliiMM  AmIm  Band  4  8.  W^ilQL 
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Anwendung  der  Rechtsnormen  besieht,  hat  die  andere  (Ge- 
such um  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand  wider  Ungehor- 
samserkenntnisse der  Poliseicommissionen  u.  s.  w.  und  Gesuch  um 
Wiederaufnahme  der  Untersuchung)  den  Tbatbestand  zum  Gegen- 
stand. III.  Die  Rechtsmittel  zerfallen,  je  nachdem  ihre  Benutzung 
an  Fristen  gebunden  ist,  und  dadurch  die  Vollziehung  des  Er- 
Itenntnisses,  gegen  das  sie  gerichtet  sind ,  gehemmt  wird,  oder 
nicht,  in  ordentliche  nnd  aufserordentliche  Rechta- 
mittel.    Zur  ersten  Classe  gehört  Berufung  und  Re&titutionsge* 

Yuch ,  zur  letzteren  NichtigheitsbeschHerde  und  Gesuch  um  Wie- 
derauFnahme  der  Untersuchung.  IV.  Aufserdem  sind  die  Rechts- 
mittel devolutive  (Berufung  und  Nichtigkeitsbeschwerde)  oder 
nicht  devolutive  (Restitution  und  Gesuch  um  Reasumtion  der  Un- 
tersuchung). V.  Die  Rechtsmittel  sind  nur  gegen  Strafer- 
kenntnissc  gegeben,  indem  dem  Angeschuldigten  gegen  an- 
dere gerichtliche  Vetfugungen  nur  das  Recht  der  einfachen  Be- 
schwerde zusteht.  VI.  Es  linden  nur  zwei  Instanzen  statt,  indem 
gegen  ein  Erkenntnifs,  welches  in  zweiter  Instanz  von  einem  Polizcl- 
komniissär  oder  einem  Obergerichte  erlassen  wurde,  ein  devolu- 
tives Rechtsmittel  sich  versagt.  VIL  Die  dem  Verurtheilten  so 
gestatteten  Rechtsmittnl  sind  an  die  Stelle  des  früheren  Reme- 
diums  der  weiteren  Verlheid  igun  g ,  das  nun  cessirt,  getreten. 
EJ>en  so  wenig  sind  andere  Rechtsmittel  des  gemeinen  Strafpro- 
zesses zulassig.  VIU*  Diese  Rechtsmittel  finden  gegen  Erkennt- 
nisse der  Militär -Strafgerichte  nicht  statt. 

Mit  diesem  Theil  des  partikularen  hessischen  Strafprozesses, 
also  mit  einem  wichtigen  Abschnitt  desselben,  beschäftigt  sich 
die  vorliegende  Schrift,  über  deren  Zweck,  Plan  und  Oekouoroie 
sich  der  Verfasser  in  der  Vorrede  dahin  ausgesprochen  hat:  vDie  ■ 
KurhesMsche  Gesetzgebung,  anerkennend,  dafs  die  Entscheidung 
von  Strafsachen  einer  einzigen  Instanz  nicht  überlassen  bleiben 
dürfe,  hat  bereits  bei  der  im  Jahr  1821  erfolgten  Umbildung  der 
Staatsverwaltung  auch  den  wegen  eines  Vergehens  oder  Verbre- 
chens in  Untersuchung  gerathenen  Individuen  der  Wohlthat  einer 
zweiten  Instanz  theilhaftig  gemacht,  und  dadurch  dem  Strafrechte 
eine  neue  Garantie  gegen  Willkuhr,  Irrthum  und  Parthcilichkeit 
gegeben,  indem  sie  von  der  andern  Seite  zugleich  darauf  be- 
dacht gewesen  irt,  zu  verhindern,  dafs  die  Rechtsmittel,  welche 
sie  den  Angeschuldigten  gegen  strafgerichtliche  Erkenntnisse  ver- 
liehen ,  zur  Verzögerung  des  Rechts  nicht  allzusehr  mifsbraucht 
werden  k5nnen.  Damit  nun  aber  die  wohlwollende  Absicht  des 
Gesetzgebers  erreicht  werde,  kommt  es  darauf  Sn,  dafs  die  gc- 
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•etzücheti  Bestimmungen  über  die  Recbtsmittel  in  8l raisacken 
nicht  allein  vun  den  Gerichten'  auf  eine  entsprechende  Weise 
tha^btn  vtiikogen,  •ondeni  «iich.  f on  denen,  zu  deren  Guii- 
aton  iie  jgfgtben  snmI,  ^ebl»H§  In  Anwendung  gebracht  werden« 
Mit»  m  ert9iciitf  rji ,  i«l  d«r  Zir«cii  da^r  Sobrii^.  Ob  oiid 
«rie  wil  et  aber  nadi  de»  bisker  geoMchton  fiifuliniDgeo  ISpr  dii 
-  Gwiclite«  dertn  Thätigkeit  in  ertter  «de»  »weiter  Instaas  durchs 
den  Gebrauch  ?on  Beehtsmilteln  {n  Aiwpraeb  genommen  wird, 
oder  für  diejenigen  ,  welche  in  den  Fall  Uonimen ,  von  den 
Bechtsmitteln  in  Strafsachen  Gebrauch  zu  machen  ,  eines  solchen 
Hülfsmilteli  bedürfe,  dies  zu  entscheiden,  mufs  denen  überlassen 
Jblei|>tn,  welche  Gelegenheit  gehabt  beben«  das  Verfahren  4in 
/fem  Gebrattobe  tarn  Reeblsmitteln  an»  eigener  Wabt^mong 
kennen  sn  lernen.  Jedeaialb  mochte  ee  aber  wobt»  nilbl;'  obpie 
PMbvlacben  Hatten  eejrn «  die  ttemllieben  in  Mürinni  voll 
*  «Mbr  alt  Mbtt  Jaliren  nach  und  nach  ereobienenen ,  som  Tbeil  im 
einer  Menge  von  Verordnungen ,  Ausschreiben  und  lieschlüssen 
zerstreuten ,  nicht  einmal  immer  zur  5fTcntlichen  Kenntnifs  ge- 
bopinienen  und  hinsichtlich  des  Verfahrens  bei  den  verschiedenen 
iGerichten  so  vielfach  von  einander  abweichenden  Bestimmungen 
^wd  Yemehriften  In  «ystenia tischer  Ordnung  dergestalt  zusammen^ 
M  atellen ,  da(e  man  mit  4eicbter  Muh«  das  Game  Qbenehen  und  ' 
fieb  in  torkommenden  Fällen  Rathi  darani  erholen  hSnntb  .Was 
•lian  Einrichtungen  betrilfl ,  welche  ich  der  dieaem  Zweeh  geMdr 
raeten  Schrill  gegeben  habe,  so  ist  darüber  Folgendes  zu  bcmeiv 
ken.  I)ie.sc4be  mufste,  wenn  sie  ilirem  Zweck  entsprechen  suUte, 
das  Verfahren  bei  allen  den  verschiedenen  Arten  von  Stratgerich- 
ten  umfawn,  welche  bei  Anwendung  von  Rechtsmitteln  in  erster 
oder  zweiter  Instanz  thätig  seyn  müssen«  Da  aber  dies  Verfahrei| 
.amd  die  eicb  darauf  basitbeeden  Beatimnnin§en  bai  den  venN^ie» 
denen  Avten  von  Strafgerieblen  in  mmieben  Wiabe«  venchiedaA 
lalt  eo  kam  ep  darauf  an,  .djete  Venebiedenheil  beim'  ¥artra§n 
dergeitalt  hervortreten  na  latten ,  dafc  aie  niebt  wohl  übersehen 
werden  können  ;  es  erschien  daher  angemessen  ,  die  allgemeinen 
Regeln  des  Verfahrens,  beziehungsweise  das  Verfahren  bei  Hechts- 
mitteln  gegen  obergerichtliche  Erkenntnisse,  so  weit  dergleichen 
gegen  solche  statt  finden «  im  Texte  darzustellen,  dagegen  aber 
die  Abweichungen  davon  bei  Rechtsmitteln  gegen  nntergerichti 
^abe  ErbenntniMe  der  Regel  naeb  in.  den  Noten  anaolnbrea«  80^ 
äU|B  »f4  in  dem  Veite  In  dee  Regel  diejenigen  ReohlmStne  beb 
gegeben  worden,  wetebe  ticb  anf  blavo  in  deli  Molen  atets  nenb» 
gewinne  gcftctslichc  und  sonstige  Vorschriften  gründen,  wah» 

■ 
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rend  ich  über  Rechtsfragen,  welche  durch  die  seit  dem  Jthre 
1821  erschienenen  Gesetz- Verordnungen  u.  s.  w.  entweder  gar 
nicht,  oder  doch  nicht  so  bestimmt  entschieden  worden  sind, 
rdafs  darüber  ein  Zweifel  nicht  statt  finden  konnte,  meine  Ansicht 
in  den  Noten  niedergelegt,  und  die  Giünde  ,  auf  welchen  dieselbe 
beruht ,  so  kurz  als  m5glich  angeführt  habe.  Dabei  versteht  es 
sich  von  selbst,  dafs  meine  Ansichten  über  dergleichen  zweifel- 
hafte Fragen  nur  in  so  fern  Berücksichtigung  verdienen,  als  sie 
bei  näherer  Prüfung  für  richtig  anerkannt  werden  müssen.  Auf 
eine  sonstige  Auctorität  machen  sie  durchaus  keinen  Anspruch, 
wo  sie  aber  dnrch  Aussprüche  des  Criminalsenats  des  KurfürstU« 
oben  Ober- Appellationsgericbts  unterstützt  werden,  ist  dies,  so 
weit  diese  Aussprüche  von  mir  aufgezeichnet  worden  sind,  in 
den  Noten  ausdrücklich  angeführt  worden.« 

Die  Schrift  selbst ,  die  hiernach  zugleich  ein  neuer  Beitrag 
zur  Kenntnifs  der  Praxis  des  Ober- Appellationsgerichts  in  Cassel 
ist,  die  bisher  mehr  in  civilistischer  Beziehung  gekannt  war, 
serfällt  in  zwei  Hauptstücke.  Das  erste  Haaptstuck  handelt  von 
den  Rechtsmitteln,  welche  dem  Angeschuldigten  zustehen,  uhd 
zerfallt  in  2  Abschnitte.  Der  erste  Abschnitt,  der  wieder  in  Un* 
terabtbeilungen  zerf.ällt ,  beschäftigt  sich  mit  den  Rechtsmitteln, 
welche  dem  Vcrurthcilten  gegen  Straferkenntnisse  zustehen,  wäh- 
rend der  zweite  von  dem ,  dem  Angeschuldigten  gegen  andere 
gerichtliche  Verfügungen  zustehenden  Rechtsmittel  der  einfachen 
Beschwerde  handelt.  Das  zweite  Hauptstück  betrifft  die  Rechts- 
mittel ,  welche  den  Staatsbehürden  gegen  strafgeriehtliche  Er- 
kenntnisse zustehen. 

Es  ist  zu  bedauern ,  dafs  der  Verfasser  nicht  den  ganzen 
partikulären  hessischen  Strafprozefs  dargestellt  hat ,  indem  er  da- 
durch dem  ganzen  criminalistischen  Publicum  einen  Dienst  erzeigt 
hätte.  Schon  oft  ist,  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  des  Le« 
bens  der  W  unsch  ausgesprochen  worden ,  dafs  das  Besondere  des 
Strafrecbts  und  Strafprozesses  einzelner  deutscher  Staaten  in 
einer  anschaulichen  Darstellung  erkannt  werden  konnte. 

Aus  einem  Epilog  ist  zu  entnehmen ,  dafs  unser  Verfasser 
auch  Auetor  der  Schrift:  »Ueber  das  Wesen  und  die  Be- 
deutung des  Straf  richteramtes  und  die  Eigenschaf- 
ten des  Straf richters.  Resultate  der  Erfahrungen 
eines  praktischen  Criminalisten.  Marburg  1 833  ,  ist , 
denn  er  nimmt  sich  darin  dieser  Schtift  gegen  eine  Kritik  der- 
selben in  den  Güttinger  gelehrten  Anzeigen,  Jahrgang  i833  Nr. 
•  44,  mit  der  Lebhaftigkeit  eines  Vaters  an.  Hopp. 
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Kunde  dca  deuUchen  Hechts.  JSrMv  Beitrag.  Uebcr  die  Dorfschulzen 
in  den  Ländern  östlich  dor  FAhe,  —  König$bwg,  bei  den  Gebrüdern 
tiornträger.  1834.  6\  'il3  in  I. 

Die  Wichtiglieit  der  Monographien  fiir  die  wwMntclMfIliclit 
Fortbildang  dea  deutschen  Rechtes  iit  so  allgemetn  anerkannt, 
nnd  dennoch  die  Erscheinung  derselben  noch  immer  eine  so  grofse 
Seltenheit,  dafs  selbst  eine  minder  gelungene  Arbeit  auf  eine 
freundliehe  Aufnahme  Anspruch  machen  dürfte,  lim  so  willltom- 
inener  ist  daher  eine  Schrift,  wie  die  vorliegende,  welche  nicht 
nur  ein  ehrenvolles  Zeugnifs  ITlr  das  fleifsige  Quellenstudium  des 
Verfassers  ableget,  sondern  uberdiefs  sich  durch  eine  Ulare  und 
lUbivolle  Darstellung  empfiehlt.  Der  Verf.  behandelt  das  SchttU 
atnmt.  vorsuglich  in  Aba  Ddrfm  Mliell  ä«i>  Elbe.  Wir 
InltMi  hienDit  tiiclit  nar  ab«  oHliMMicbe  hitloriioiie  NaoliweiiiM 
iiier  dtMoa- BotflelNiiig' mtd  EmfBiiriing  in  jenen  Gegenden ,  nnl 
üki  Verhillnilli  na  4en  6eikalnentnifero  in  den  deutaelien  Li»> 
4ivn,  besonders  in  Sacliitn,  wChrend  dee  Mittelalters,  sondern 
top*  Verf.  verfolget  «leh  mit  grofser  Genauigkeit  die  Modilicotio. 
Mn  nnd  Veränderannen ,  welche  daa  Schalsenamt  in  den  5stlicli 
der  Elbe  gelegenen  Gegenden  bis  auf  die  neueste  Zeit  erlitten 
hat,  und  entwichelt  zugleich  auch  die  noch  nractisch  gebliebenen 
Verhältnisse  und  die  heutige  Gestalt  und  den  Umfang  des  Schul- 
senamtes,  besonders  durch  den  Kinflufs  der  preufsischen  Gesetz- 
gebung seit  dem  vorigen  Jahrhunderte.  W  ir  begegnen  hier  einem 
nraprünglich  deutschen  Bcchtsinstitute ,  welches  aaf  einen  ur- 
sprunglich slafiaoben  Boden  dnreh  die  Aafnabme  denttoher  Co* 
loniaIeD  hetondert  wü  dem  XII  Jnhrhonderte  ver|iflnniet,  einer- 
teilt  daroh  den  Binfhift  der  in-  den  alafitdien  Lindem-  damell 
■ihnn-  fpeit  Mbr  -nie  in  Deotaeltlend  eosgebildelen  Lendeafaen^ 
Schaft,  andererseits  durch  die  dort' eorwailende  GrttndlierrschaO, 
aaoli  auf  eine  eigentbümliclie 'Art  auagepraget  hat,  ohne  jedoik 
aeinen  ursprünglichen  germanischen  Cnaracter  völlig  abzulegeob 
Die  vorliegende  Schrift  ist  somit  nicht  nur  ein  wichtiger  Beitrag 
fSr  die  im  Ganzen  noch  wenig  erörterte  Geschichte  der  Gcrma- 
nisimng  der  slavischen  Lander,  sondern  insbesondere  sehr  schätz- 
bar  durch  die  gegebene  Entwichelung  der  bäuerlichen  und  Lan- 
desgemeinde-Verhältnisse  im  Mittelalter,  welche  selbst  in  Bezog 
aul  die  rein  deutschen  I>änder  noch  keineswegs  als  vollständig 
erforacht  betrachtet  werden  können.  Den  Uauptuoterscbied  zwi^ 
eihe»  deni  dentaehcn  mit  der  gräflaohen  Verfassung  io  unmittel» 
Beiiaiinng  W  VerbindtfnK  lüliertiin  Behnliiitnnue  «ni 
OeefethnlneiWile.  in  dmi-  Lfindairn  MUk  dar  SIhe  ibidil 
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der  Verfasser  ,  und  wohl  sehr  richtig,  darin,  dafü  letzteres  aufser 
dem  Amte  <Jes  Schulzen  —  welches  liei  dem  Manj^el  des  Gi-afen- 
amtes  schon  ursprünglich  iiei  seiner  Ver|>(lan/.un{^  auf  blavischen 
Boden  einen  \%  eiteren  Umfang  hinsichtlich  der  Jurisdictitin  erhal- 
ten mufste,  als  es  in  Deutschland  haben  konnte,  —  zugleich  auch 
das  Amt  des  Gogreven  und  des  Hiiuermeisters  umfafstc.  Dieses 
Dorischulzenamt  erscheinet  aher  in  den  überelbisrhen  l>nndern  selbst 
wieder  mehrfach  eigenthumiich  modificirt,  je  nachdem  das  eigent- 
liche Schulzenanil ,  oder  die  Gogrevschaft,  oder  die  Bauermeister- 
schaft darin  vorwaltete,  welche  letztere  in  der  gegenwärtigen 
Zeit  noch  den  hiiuptsä'chlichsten  Bestandlheil  desselben  ausmacht. 
Dafs  die  eigentliche  und  ursprüngliche  Jurisdiction  des  Dorfschul* 
zen  allmählig  beschränkt  worden ,  und  wegfiel ,  und  an  landes« 
oder  gutsherrliche  Beamte  uberging,  ist  eine  unbezweifelle  That- 
sacbe.  Nicht  ganz  richtig  aber  scheinet  dieselbe  von  dem  Ver« 
fasscr  durch  die  Bemerkung  erkläret  (p.  8i  fl.)i  dafs  es  dem 
Verleiher  des  Gerichtes  des  Dorfschulzen  —  wie  in  Deutschland 
dem  Verleiher  einer  Dingstntte  —  frei  gestanden,  im  Gerichte 
des  Dorfschulzen  das  Recht  des  Vorsitzes  persönlich  geltend  zu 
machen,  dafs  dieses  Recht  ursprunglich  wohl  seltener,  später 
aber  desto  häufiger  und  zidetzt  regelmüfsig  von  den  Gerichts- 
herrn oder  deren  besonders  hierzu  autoiisirten  Beamten  ausgeübt 
worden  sey.  Hiergegen  ist  wenigstens  vollständig  die  Analogie 
der  Rechtsbildung  in  ]>eutschland ,  wo  das  Selbst präsidiren  des 
Gerichtsherrn  bei  den  Gerichtsverhandlimgen  deigestalt  auPser 
Uebtmg  kam,  dafs  ihm  mindestens  bestimmt  seit  dem  l^nde  des 
XVI  Jahrhunderts  <lie  Befugnifs  hierzu  rechtlich  bestritten,  und 
endlich  durch  eine  entschiedene  Pi'axi-t  völlig  abgesprochen  wurde. 
Vergl.  meine  deutsche  Staats-  und  Rechtsgesch.  Ahth.  IB.  pag, 
19.1  not.  6. —  Weit  genügender  scheinet  sich  die  angeführte  That« 
Bache  iheils  aus  der  Ei  weiterung  iler  Ijandeshoheit  im  Allgemei- 
neu  und  dem  Zurückziehen  der  an  die  Dorfschulzen  iehenweise 
oder  erbeigenthümlich  ausgegebenen  ,  besonders  der  höheren  Ju- 
risdiction, als  nach  veränderten  staatsrechtlichen  Begriflen  zur 
Ijandesstaafsgewalt  gehörig,  so  wie  aus  dem  AufhSren  der  Schöf- 
fenverfassung, mit  welcher  die  Jurisdiction  der  Dorfschulzen  in 
der  engsten  V^erbindung  stand,  und  endlich  noch  besonders  aus 
dem,  von  dem  Verf.  selbst  pag.  65  sehi-  gut  entwickelten  Einge- 
hen der  alten  lehnbaren  oder  freierblichen  ,  mit  grofsem  Grundbe- 
sitze ausgestalteten  Schulzenguter,  und  ihrer  Umwandlung  in  Rit- 
tergüter und  Vorwerke  zu  erklären,  indem  nach  dem  Ausslerben 
eines  solchen  alten  Erbschui/engeschlechtes  and  der  Consolidirung 
des  grofsen  Schulzengutes  mit  den  Gütern  der  Gutsherrschalt, 
oder  nach  dessen  anderweitigem  Verkaufe,  nur  geringere  soge- 
nannte Satz-  oder  Bauerschulzenämter  ohne  jene  reichliche  Aus- 
stattung, natürlich  aber  auch  sodann  ohne  jene  grofsen  VerpUich- 
tungen  und  Gerechtsame  von  den  Gutsherrschaften  angeordnet 
wurden ,  wovon  als  nothwendige  Folge  die  Uebertragung  der  alten 
Jurisdiclionsbefugnisse  der  Erbscbulzen  auf  die  guts-  oder  landes- 
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herrlichen  Beamten  eintreten  mufste.  Oer  Verf.  hat  libiij^ens  die 
amtliche  Stellung  des  Uurtschuizen  in  allen  Ueziehun^eii ,  aU 
Richter,  aU  f'iaanzheamter  der  Gatsherrschaf^ ,  als  Polmibeamler 
«mt  'G#MM#fomcliar  nit  aolcber  GrSiidlichMt  erSrtert ,  dalii 
vir  Miiier  Schnfl  «nbediagt  d(tB  Vonug  vor  allen  frulMren  über  > 
diM  Malarii  ^eädirteb'enen  Abliandlangen  auigeatehen  muatta, 
deren  iMfilMI  aeiMr  Leistung  in  Hinsicht  auf  Vollständiglteit  an  die 
Seile  geaetst  werden  kann.  Als  Zugabe  aind  acht  Urkunden  bei» 
geffaraaH,  welche  bttondert  die  Anlage  deuticher  Colonien  aoF 
slavwcliem  Boden  ^  oed  die  erste  Einrichtung  der  Dorfschulzen« 
amter  erläutern.  —  Sehr  zu  billigen  scheint  auch  die  von  dem 
Verf.  in  der  Einleitung  versuchte  grammatische  Eiklnrung  des 
Wortes Schultheifs,  indem  derselbe  zwar  die  bisher  angenommeneu 
beiden  Wurzelworle  —  Schuld  (sculd)  und  heischen  —  beibe- 
hält,  Schuld  aber  nicht  (wie  selbst  noch  Grimm  p.  6i5)  mit  de- 
bitum,  sondern  mit  dem  in  den  Leg.  Barbar,  so  häuiia  yorkom» 
menden ,  nitaaler:  ifi  dmcter  Besidbung  za  dem  Aqit|ilj^Schi4|!^'  - 
hnUenn  (mltetni}  mwfffiDitn  Worte  9  culpa ,  culpabilisc  zoaem» 
Mitteilet,  wonach  der  iBchalthetft  als  esietor  publicus,  ala  Ei^ 
qMnl  der  dwob  ein  Urtheil  iiealtmroten  Geldhufse  o.  a  w.  m 
•rhlaren  wäre  —  mtErblärung  welche  allerdioft  durch  die  nv* 
apk&egticbe  Stellung  des  acoitettii  ala  Uoterbeaailer  dea  comef 
fMr  npleralutal  wird.  .  ^i^-  .^lii  .. 


1)  Dr,  Bmtkmrit  Tkietteb  (Dirtttör  dn^OymmaB,  *u  DoHmkmd)  Ter- 

vemunp  de»  HenoffM  Heinrich  de»  Reichen  von  Itayern  durch  die 
heimliche  zieht  in  H'ettphalen.  Kin  volhtänäiger  f''eniprozef$  nuch 
neueutdeckten  Urkunden.  Kauen,  hei  G.  I).  Hüdekcr.  1835  6'.  in  H. 
S)  Joft.  Voigt,  dW  WtMiphäK  FemgarUktt  in  lieziekung  attf  Ihrwfmi. 
ITdawafter^,  Ftrlag  dtr  Gtkr,  ümmtrigwr  IMC  »  S:  H. 

Das  merkwürdige  Institut  der  Westphälischen  Feme  hat  durcb 
4ie  Tefdienstvollen  Werke  ton  Kindlinger,  Uopp,  Berk  iiad 
Wigand,  SO  «ie  aeltdem  darab  die  nrkand lieben  Sammloafea  aad  , 
Sabriflea  eoa  Traft  and  Uaaner  to  fiele  Aafhiirang  gewoanea,' 
dafs  kaom  nocb  mehr  sa  wünacben  übrig  bleiben  konnte,  alt 
tiaan  oder  den  anderen  volUtändigaa  PernfKroaefa  dareb  Oeff» 
Mag  Arabive  au  Tage  gefordert  an  aebea^  IMesero  Waaeaba 
ist  nunmehr  aacb  dnrch  die  beiden  vorbenannten  Schriften  enU 
tprochen  worden.  Der  Verf.  der  ersten  Schritt  hat  das  Arohitr 
der  Stadt  Dortmund,  welche  einst  den  obersten  Sluhl  der  Fem 
besafs ,  durchsucht,  und  seine  Bemühung  ist  mit  dem  schönsten 
Erfolge  belohnet  worden.  Fr  entdeckte  zuerst  einige  achtzig  Urw 
künden,  deren  Bedeutung  schon  durch  ihre  Aufschriften:  disf 
'  oder  disfen  breif  en  Sal  nymant  losen  ofT  hören  hey  en  Sy  eyn 
firjrschepen  —  ?errathen  wurde.  Unter  diesen  Urkunden,  welche 
mk  aar  naP  drei  grofae  Prosease  r«  J.  J4aa— 1435  and  einige 
»•rbarfirdige  Ebiaalnbailen  heaiabew  «  betrafen  mebr  alt  dreia% 
die  Vaiieaiang  4m  Herzogs  Haiariab  dae  Beiaben  von  Bayem« 
aae  daa-J.  A499^4d«t  Md  4ad  .aicbl  blai  msia.ibier  Toü» 
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ständigkoit  wichtig ,  sondern  auch  durch  die  Richtong^^ltf^^Ml 
sesset  gegen  eine  fürstliche  Person,  und  die  Tergeblicnen  Deinfi- 
hongen  des  Kaisers  Sigismund,  den  Prozefs  zu  hintertreibe^ 
tmgezeichnet.  Die  betreffenden  Urknitden  sind  theil«  C^|^ 
texte,  tJiells  in  emem  bMonderen  Aahaqge  beigeföfft^'UMM 
flebmeii  den  grSftten  Theil  der  Schrift  (p.  69^^38)'  9at 
Brklirtfng  der  ichweren  Wl^rter  «t.ein  kleines  VdoebftlariiMi' 
paff.  t39  ff.  befgegeben«  welebe  Aofmerkfamkeit  des  Vetfaiaett 
Mi  das  BedurFnifs  einei  grofsen  Theileg  des  ftblitQins,  Mreld 
ches  sich  för  die  Kenntntw  des  hier  herausgSjgiAfeiieil'  Rechts-^ 
Falles  interessiren  durfte,  nin  so  mehr  Anerkennang  rerdienet, 
als  nur  zu  häufig  heut  /u  Tage  bei  der  Herausgabe  und  der  Be- 
arbeitung altdeutscher  Geschichts-  und  Rechtsdcnhmäler  anfser 
Acht  gelassen  zu  werden  pflegt  ,  wie  grofs  die  Anzahl  der  Juri- 
sten und  anderer  gebildeter  Manner  ist,  welche  mit  den  deoeren 
Forschungen  sich  zu  befreunden  wünschen,  obgleich  ihnen  in 
ihren  Amts-  und  Dienstverhältnissen  Zeit  und  Gelegenheit  man- 
gelt, sich  eine  genügende  Kenntnifs  der  älteren  deatsehen  Sproehe 
n  irnnhiHen,  um  ohnetCtebhlüfe  llter«  ürkttudeii 'richtig  f«^ 
Mifft  wa  kennen. 9.  i49  o.  144  hsl'H^Thlmeb  noeb  w«!' 
mtj  'Binifcticbt  Iber  den  ungemeinen'  Reichtbttin  des  ArcMfVf  ymt 
Dortmund  gegeben ,  nnd  dsdurch  eine  sehr  erfreoKche  AmIMll 
auf  eine  reiche  künftige  Ausbeute  er5[fnet  —  Der  Prozefs 
des  Herzogs  Heinrich  lallt  in  jene  Zeit,  in  welcher  die  Gewalt 
der  Westpähliscben  Femgerichte  am  höcbs^n  gestiegen  wnr« 
Der  Kaiser  Sigismund  selbst  ei  Kennet  an  ,  dafs  ihre  Competenz 
sich  nicht  blos  auf  die  westphälischen  Lanile,  sondern  über  alle 
tJnterthanen  der  deutschen  Länder  des  römischen  Reiches  er- 
strecket: selbst  Kurfürsten,  Fürsten  und  Herren  sind  davon  nicht 
ausgenommen:  das  Recht  der  Landesherren,  eine  gegen  ihre  Un- 
terthanen  an  einem  westphälischen  freien  Stuhle  anhängige  Sache 
ttnt^r  dem  Versprechen ,  dieselbe  rnn  ihren  Geriohlen  •nlseheiden 
im^iflsMi  nbrnfordcni:  ist  dsdurch  bedingt,  dift  die  Abbmfnng 
dir'  8ii0hci  noeh  eher  geschieht ,  als  der  Beklagte  beivitsTor  dedl 
ll«ien  8t«hle  verAut  (rerfemet)  ist;  p.«ii.  'tsw  -  Obgleieb  an 
sich  nvn  die  Anklage  «re^en  Verbrechen  vor  die  freien  Stühle 
gehörte«*  so  wurde  doch  jede,  auch  die  unbedeutendeste  Sache 
Femfn^^  wenn  in  dem  bstroffenden  Territorium  die  Beohts* 
pflege  verweigert  worden  war,  p.  i3.  ja  die  freien  Stühle  gingen 
sogar  so  weit,  wie  wir  aus  den  in  der  unter  2  angezeigten  Schrift 
in  mehreren  Fallen  finden,  Beschwerden  über  die  von  landes* 
herrlichen  Gerichten  ergangenen  ürtheile  (Anfechtung  der  Sen« 
tentia  als  iniqua)  als  Femsache  zu  behandeln ,  und  sich  somit 
den  Character  eines  Oberappellationsgerichtes  für  Deutschland 
beizulegen.  Wie  man  such  über  den  Mifsbrauch,  welchen  die 
freien  Stühle  ywi  ihrer  Gewalt,  wie  «I  acMner  seit  4tr  »Heften 
Bilfte^t«  Xy.  Jflhrbttflidtrts  maebleii,  «rtbdlmi  Mg,  so  biclbl 
m  viel  kkr,  «dafir  eis  Geridhlitmabhüngiger  Mikmer,  wie  dIesMi 
als  die  elmlg*  MiolMvhr  das  UnteimckMd  T<m  den  iwttcbia 
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Volke  in  einer  Zeit  betrachtet  werden  niulste,  wo  der  Haiser 
(Sigismund)  schwach  genug  \i'ar,  einen  gleichsam  vor  seinen  Au- 
gen in  der  Stadt  Hostnitz  während  der  Kirchenversanimlung  un«l 
trotz  des  allgemeinen  sicheren  Geleites  unternommenen  und  ausge- 
führten Mordaniall  des  Herzogs  Heinrich  anf  seinen  Vetter,  den 
Herzog  Ludwig,  ungeahndet  zu  lassen.  Ohne  eine  solche  allge- 
meine Volksansicht  von  dem  dringend  nnthwendigen  Schutze  und 
einer  Strafverhängung  gegen  hohe  und  niedere  Verbrechen  wurden 
die  westphnlischen  Femgerichte  weder  die  ungeheuere  Ausdeh- 
nung .und  Verzweigung  über  alle  deutsche  Lande  (indem  sich 
•elbst  die  Fürsten  hnuHg  als  Freischöflen  aufnehmen  liefsen)  noch 
jene  Stufe  der  Macht  erstiegen  haben ,  auf  welcher  ein  Mifsbrauch 
derselben  erst  möglich  werden  Konnte.  Der  Prozefs  des  Herzogs 
Heinrich  ist  für  die  Kenntnifs  des  Ucchtszustancles  im  Mittelalter 
von  hohem  Interesse:  wir  sehen  daraus  deutlich,  wie  wenig  die 
einzelnen  Gewalten  im  Staate,  und  die  damit  bekleideten  Perso- 
nen zusammenwirkten  ,  wie  wenig  die  eine  von  den  Verfügungen 
der  anderen  Kenntnifs  nahm ,  und  wie  sie  deshalb  sich  gegenseitig 
durch  widersprechende  Maasregeln  in  ihrer  Thäligkeit  hemmten. 
Der  freie  Stuhl  zu  Limburg  hatte  den  Herzog  Heinrich  verfemt, 
der  Kaiser  Sigismund  war  aber  unterdessen  von  diesem  durch 
falsche  Vorspiegelungen,  als  seyen  die  FVeischoflen  durch  Her- 
zog Ludwig  bestochen  gewesen,  \\ieder  gewonnen  worden,  und 
hatte  in  Folge  davon  sogar  dem  Herzoge  Ludwig  abgesagt.  Die 
Freigrafen  klarten  den  Kaiser  über  den  wahren  Verhalt  der  Sache 
«uf,  und  nunmehr  befand  sich  dieser  in  der  gröi'sten  Verlegen- 
heit. Die  Frcischuilen ,  entschlossen,  keinen  Schritt  zurück  zu 
thun ,  leiteten  ein  neues  Verfahren  cegen  Herzog  Heinrich  ein, 
indem  jetzt  mehrere  Freischöllen  selbst  als  Ankläger  und  zwar 
wegen  des  an  Herzog  I^udwig  verübten  Mordversuches  auftraten, 
(i43o),  während  die  erste  Klage  von  einem  Nichtwissenden,  dem 
Caspar  von  l'orringen,  ausgegangen  war,  und  sich  auf  die  Zer- 
störung der  Burg  desselben  durch  Herzog  Heinrich  bezogen  hatte. 
Der  Kaiser  suchte  nun  die  Sache  vor  sich  selbst  zu  ziehen ,  fand 
aber  Widersland  an  der  Festigkeit  der  FreischofTen ,  welche  ihm 
wiesen,  dafs  eine  aufgenommene  Femfrage  von  ihm  nur  auf  der 
rothen  Erde  (Westphalen)  vor  einem  PVeistuhle  abgemacht  wer- 
den könne,  wenn  appcllirt  worden  sey.  Der  Kaiser  suchte  nun 
auf  die  klagenden  Freischoflen  selbst  zu  wirken ,  und  sie  zur 
Zurücknahme  der  Klage  vor  dem  freien  Stuhle  und  zum  Anbrin- 
gen vor  ihm  selbst  zu  veranlassen ;  jedoch  vergeblich.  Das  würde- 
volle und  entschiedene  Antwortschreiben  der  klagenden  Frei- 
schüfTen,  in  welchem  sie  den  Antrag  des  Kaisers  zurückwiesen, 
ist  die  letzte  Urkunde  über  diesen  Rechtsstreit,  welche  Herr 
Thiersch  auffinden  konnte. 

Ueber  die  weiteren  Verhandlungen  in  dieser  Sache  hat  Herr 
Thiersch  nach  den  ihm  erst  während  des  Druckes  zugekommenen 
Urkunden  in  Freiburgs  Sammlung  hiMOfi  SchrÜUn  und  Urkundeo 
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Nachricht  gegeben ,  nnd  aueh  «Kaie  durch  tuigelttiidefie  ürhimdeii 
yerv  ollstand  iget.  * 

Während  uns  die  Schrift  von  Tbiersch  die  Einwirkung  der 
inestphiilischen  Femgerichte  auf   Süddeutschiand  in  der  ersten 
Hälfte  du  XV.  Jahrniinderts  darstellet ,  zeichnet  uns  Joh.  Voigt 
die  Bgiiiifcaoggii  dertellMii,  ihrer*  GertdbtsbiflieiC  ven  dem  MM 
1419  an  In  dem  HocbmetitertlMime  Preafaen  Eingang  zu  vereebe^ 
feil,  mit  Benüteang  der  reichen  Qaellen  dee  geheimen  bSnl^iebeii 
(ehm»aligen  Ordens-)  Archives  zu  RSntgaberg.  Die  alt  Bdlogett 
gegebenen  Urkunden  sind  nicht  minder  tnteiretfant,  als  die  der 
Schnit  Ton  Thiersch  beigegebenen.    Besonders  zu  loben  ist  aber 
die  sachkundige,  den  richtigen  historischen  Ülick  des  Verfassers 
beurkundende  Auswahl,  welche  derselbe  unter  den  vielen  ihm 
zn  Gebote  stehenden  Urkunden  getroffen  hat,  indem  nur  die  vor» 
Zuglichsten  Repräsentanten  der  jeweiligen  Belege  vollständig  ge- 
druckt ,  adminiculirende  Diplome  aber  an  den  bezüglichen  Stelleu 
im  Auszuge  gegeben  worden  sind.    Hinsichtlich  der  histonschen 
Behandlung   des  Stoffes  und  der  Daisteilungswcise  stehet  die 
Schrift  ?on  Johannes  Voigt  sehr  hoch  über  der  erstgenannten: 
ca  tritt  ans  hier  «in  aehr  gernndetas,  in  sich  ah^escbloasante 
Ganse  entgegen,  wihrend  dia  Balation  des  Hm.  Tbiaradi  an  eU 
niser  Magarhait  leidet ,  und  das  Verdienst  seiner  Behrift  forsOg«^ 
Hell  in  der  Heransgabi^  der  von  ihm  anfgelbndenen  Urhnnden  sn 
arhennan  ist.  Dia  Abhandlung  ron  J.  Voigt  umfafst  den  Zei^ 
lanm  vom  J.  i4>9*— >4^f        welchem  die  Freigrafen  die  Ver^ 
suche  zur  Ausdehnung  ihrer  Jurisdiction  über  den  Ordensstaat 
aufgaben.    Der  Grund,  ans  welchem   diese  Versuche  in  dem 
Ilochmeisterthume  mifslangen,  wird  von  dem  Verfasser  aus  dem 
geistlichen  Character  des  Ordens  entwickelt,  indem  schon  nach 
der  ältesten  Verfassung  der  Femgerichte,  geweihte  Personen, 
wie  allgemein  bekannt,   von  der  Jurisdiction  derselben  befreiet 
waren  und  nor  vor  geistlichen  Gerichten  belanget  werden  konn- 
ten ;  ein  Grundsatz ,  welcher  uberdiefs  durch  eine  Bulle  des  Pap- 
stes Martin  V.  tou  1419  ausdrucUieh  auch  fSr  die  Untertliattaft 
dn  davtsehan  Ordens  ausgesprochen,  durch  haiserlicha  Melle» 
gien,  tind  endlich  auch  wieder  dnrch  Bullen  des  Pabstas«3Sicoiai> 
▼•  J.  1448  bestStigat,  ao  wie  auch  auf  Teranlassttng  dar  Ton  ei* 
nifen  FMgrafen  gemachten  EingriflFa  von  dam  obersten  Stuhl* 
zu  Dortmond  (1441)  lur  Hecht  bewiesen  wurde.    Auch  diese 
Bchrift  ^ht  eine  Uebersicht  70a  einer  Beihe  vollständiger  Fem* 
processe,  aus  welchen  jedoch  mit  grofser  Gewandtheit  das  ge«. 
meinschaftliche  Merkmal  und  der  unter  verschiedenen  F'ormen 
Stets  wiederkehrende  eigentliche  Streitpnnct,  der  Competenzcon- 
flict  zwischen  dem  Orden  und  den  freien  Stuhlen  hervorgehoben 
worden  ist,  und  unter  welchen  der  schon  früher  aus  Hotzebne*s 
alterer  Geschichte  Preulsens  und  aus  Uerks  Westphäl.  Femge- 
richte bekannte  Prozefs  des  Hans  David  ans  Liebstadt  seit  i438 
nnd  der  Prozefs  des  Procnratara  Dfatarieh  Lafiad^rf  aal»  1449. 
%asondave  Baaditeng  Tardienan*  MarhwMIg  Ist,  dalb  dIa  M 
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^eitern  meisten  Prozesle ,  In  wekhen  freie  Stühle  *Voi-la(iungeii 
in  den  Ordensstaat  er^rhen  liefst'n  ,  gar  keine  eigentliche  Fem« 
frage,  weder  Verbrechen,  noch  Jiislizvcrweigerung ,  zum  (iej^en- 
stande  hatten,  sondern  nur  über  privatrechtliche  tragen  theils 
von  einzelnen  niifsvergnugten  Bürgern  in  den  preufsischcn  Städ- 
ten ,  theils  von  Ausländern  bei  den  freien  Stühlen  iUage  erhoben 
worden  war:  daher  auch  schon  abgesehen  von  dem  geistlichen 
Character  des  Ordensstaates  die  freien  Stuhl«  nach  ihrer  Grund- 
Teifnisung  in  diesem  Competenzstreite  im  Naqktbetle  encbetnen 
mnfiten*  ^enn  et  demnach  auffallend  e^fdieinet,  dafs  firein 
Stuhle  MyiH^ppt ,  solche  Fragen  .nnr  al/"  F^frage  erkennen  | 
und  ein  vmeiiren  einleiten  konnten,  so  lafst  sich  diese  Rrschei« 
nung,  wenn  man  nicht  überhaupt  ein  bereits  vorherrschendes 
uberma(aige8  Streben  der  freien  Stuhle  zur  Erweiterung  ihrer 
Gewalt  annehmen  will,  nur  eines  Theiles  durch  die  mitunter  nicht 
ganz  gunstige  Stimmung  des  CrzbischotTes  von  Coln  ,  als  ober« 
Sten  Stuhlherrn  und  Statthalters  Namens  des  Kaisers  in  VTest- 
phalen  gegen  den  deutschen  Orden,  anderen  Theiles  aber  durch 
unreine  Beweggrunde  erklären  ,  welche  den  einen  oder  den  an* 
deren  Freigrafen  lejten  mochten  Was  die  Kläger  bezweckten, 
indem  sie  eine  Cirilsache  vor  dem  freien  Stuhle  als  Femfrage 
darsnaleilen  sieh  bemuhten,  erklaret  sich  sehr  deutlich  aus  dem, 
von  dem  Freistuhle  m  Hornde  in  Sachen  des  Plucnrnlon  Die* 
terioli  Lnfindorf  ergangenen ,  diesem  gfinstigen  Urtheile  S.  108« 
indem  hier  erkannt  wird:  »Darum  ma^  er  den  dentschen  Ör» 
den  nnd  dessen  Untersassen  und  Güter  jetzt  berauben  nnd  auf- 
halten Eav'yVasser,  zu  Land,  anf  Stegen  nnd  StinfiMn  mit  geistli* 
chen  und  weltlichen  Gerichten,  wo  er  es  am  besten  bekommen 
kannte ,  und  es  so  lange  daran  fordern ,  dafs  er  zu  dem  Seinigen 
komme.«  Hieraus  erklaret  sich  auch  ,  warum  es  vorzuglich  Preus» 
sens  Handelsstädte  ,  namentlich  Oanzig,  waren,  welche  am  mei- 
sten von  den  Freisliihlen  belästiget  wurden.  —  Der  Verf.  wider- 
leget durch  diese  Abhandlung  sehr  grundlich  die  früher  verbrei- 
tete Meinung  ,  als  habe  der  Orden  selbst  den  Untertbanen  die 
Freigrafen  auf  den  Hals  gehetzt.  Dafs  die  Justiz  aber  auch  bei 
def  gerechtesten  Sache  schon  in  der  damaligen  Zeit  eines  goU 
denen  Hebels  bednrfle,  um  in  Tbitigkeit  gesetat  «t  werden« 
ergibt  sieb  ans  der  Bereebnnng  der  dem  Orden  in  dem  Phroaesto 
des  Hans  Darid  unenetzt  gebliebenen  Hosten  jlm  fidnofe  toi^ 
i5So  Dncaten  und  filier  7000  Rhein«  Gnldepil  _  f^  >;^  Mk 
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Jntiq  ua  Summarim  Codict§  Thc^doBtant  «r  Codice  yatieano  am 
Codtcis  et  Summartorum  dcscriptione  nunc  primum  edidit  GuttüVuB 
iiatnel,  LioMtentit.  (Acccdit  scriptmra«  necimen.)  Liptioo  in  commh» 
•h  J.  C  Bi^ML  18M.  ^  XnuHdn  S.  gr.  %. 

In  der  Bibliothcca  Rcginnc  des  Vaticans  hat  bekanntlich  vor 
to  Jahren  Niebuhr  ein  Manuscript  der  8  letzten  Bücher  des 
Tneodosianus  Codex  entdeckt  (mit  der  Nummer  886)  ,  welches 
Dutillet  bei  seiner  Ausgabe  jener  Bücher  benutzt  hatte.  Nie* 
buhr  machte  schon  damals  darauf  aufmerksam,  dafs  in  dieser 
Hiodschrlft  bei  jeder  Constilattön  InbAllsangaben  hinzu  geschrieben 
Seyen.  Herr  Piof«  Hin el  socbte  bei  leinem  AaFentbiäte  in  Rom 
diese  Handschrifll  einsnsehen  und  mit  den  gedmchten  Ausgaben 
sa  verglelcben.  Er  erzfiblt  ans,  dafs  Ang.  Mai  lange  Zeit  »i^tf» 
rüs  artibus^  dieselbe  ihm  TorenthalCen  habe,  bis  endlich  Nie* 
buhr  den  unfreundlichen  Mann  vermocht  habe.  Hm*  Professor 
Hanel  den  Codex  zum  Gebrauche  zu  überlassen.  Derselbe  hat 
ihn  auf  das  Genaueste  collationirt  und  Jene  von  Niebuhr  be« 
merkten  Inhaltsangaben  abgeschrieben.  Diese  Summaria ,  wie  sie 
der  Herr  Herausgeber  nennt,  werden  uns  nun  hier  'im  Drucke 
dargeboten. 

Es  stehen  diese  Summana  am  Bande  der  Handschrift,  von 
zwei  verschiedenen  Ilnndcn  beigeschrieben.  Diejenigen  ,  die  die 
altern  zu  sevn  scheinen,  sind  mit  sehr  kleinen  Uncialen  geschrie* 


gSfstenthdls  anf  Anfuhrung  von  ParallelsteHen  ans  dem  tl^eod, 
dex  oder  anf  Angabe  des  Hauptinhalts  beschrfinjken.  Der  Her- 
ausgeber beseiehnet  sie  in  der  Ansgabe  mit  den  Worten :  ism 
eimäa  mam.€^  Die  andern  Snmman'a ,  die  bei  weitem  häufiger 
Torkommen,  bestehen  ans  einer  Schritt,  welche  aus  Minuskeln 
und  Uncialen  gemischt  und  gerade  wie  die  Veronesische  Handschrift 
des  Gaius  mit  Notae  and  Siglae  angefüllt  ist.  Mai  setzt  sie  vor 
das  zehnte  Jahrhundert,  der  Herausgeber  aber  mit  Niebuhr 
spätestens  in  das  siebente  Jahrhundert.  Der  Herausgeber  holt  es 
für  wahrscheinlich  ,  dafs  diese  Summarien  in  Ita'ien  geschrieben 
worden  seyen ,  theils  weil  die  Orthographie  dem  Italienischen  sich 
nähere  (z.  B.  aumtntari  statt  au^mentari ,  esortatio  st  exbortatio, 
sta  statt' ista  u.  s.  w.),  theils  weil  in  dem  Summariom  ad  Const, 
10.  X,  19.  blos  der  .occidentatische  Kaiser  P^alentiniantu  genannt 
•ej,  nicht  nach  —  wie  in  der  Inscription      Theodaüus.       '  ' 


kurze  Bemerkungen  ,  die  sicll 


Digitized  by  Google 


N».  53.  HEIDELBERGER  1836 
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Staats-  und  Hechtswissenschaff. 
(Beschlufi  ) 

Wenn  der  letzte  Grund  auch  schwach  ist^  so  spricht  doch 
für  diese  Annahme  auch  Das,  was  der  Herausgeber  ferner  aas  trii- 
tigen  Gründen  vermuthet ,  dafs  nämlich  der  Verfasser  in  Rom 
gelebt  haben  müsse ,  worauf  besonders  das  Summ,  ad  const,  4. 
ÄJIJ,  5.  hindeutet;  während  nämlich  in  dieser  Stelle  Constanti« 
ous  TOn  dem  Hafen  Horns  spricht,  sagt  jenes  Summarium:  »m 
Aac  urbe  modo  non  valet,€  Hafs  der  Verfasser,,  welcher  ortho- 
doxer Christ  war,  wie  aus  dem  Summaridm  ad  const.  37.  XFJ^  i, 
gefolgert  werden  mufs,  auf  jeden  Fall  unter  barbarischer  Herr- 
schafi  (also  in  Italien  entweder  unter  ostgolhischer  oder  lango- 
bardischer)  gelebt  habe,  gebt  unwidersprechlich  daraus  henror, 
dafs  überall,  wo  im  Theodosischen  Codex  (vgl.  const.  114.  A//^ 
1,  const,Z.  5.  A7//,  6.  const.  21.  62.  XVI,  5.)  ^domus  nostra^^ 
wdomus  mansuetudinis  nQstrae«^  ^  "»villa  dominicaa  u.  s.  w.  steht, 
Diefs  in  den  Summarien  mit  ^domus  regia  <f^  wiedergegeben  wird. 
(Vgl  auch  Summ,  ad  tonst,  8.  21.  XIU ,  i-J  Vielleicht  verstand 
der  Verfasser  auch  griechisch ,  wenn  die  Conjectur  des  Herrn 
Herausgebers,  im  Summ,  ad  const,  2.  LI',  35  X  i  y  o  v  t  ai  statt 
legonte  zu  lesen,  richtig  ist.  Die  Construclion  ist  übeihaupt  häufig 
gräcisirend;  so  z.  B.  wird  üfWrs  » *  vor  dem  Infinitiv,  wie 
das  griechische  oTt,  gesetzt.  (V^gl.  pag  14  not.  e.) —  Der  Herr 
Herausgeberhält  es  für  nicht  unwahrscheinlich  (pag.  Xlll.  not.  32.), 
dafs  diese  Summaria  aus  Lehrvorträgen  entstanden  seyen;  einen 
directen  Beweis  kann  man  dafür  freilich  nicht  auffinden.  Allein 
die  Analogie  (man  denhe  an  einen  grofsen  Theil  der  byzantini- 
schen Scholien,  an  die  bolognesische  Glosse!)  spricht  dafür,  dafs 
in  Zeiten,  wo  wissenschaftliche  Behandlung  darnieder  liegt,  die 
Schriftstellerei  sich  fast  allein  darauf  beschränkt,  Das,  was  in 
Schulen  gelehrt  wurde,  schriftlich  aufzusetzen. 

Der  grofste  Theil  dieser  Summarien  enthalt  Angaben  des  In- 
halts der  Gesetze,  bald  mehr,  bald  weniger  vollständig.  Diese 
Inhaltsangaben  sind  jedoch  nicht  immer  richtig  ,  denn  sehr  häufig  ^ 
hat  der  Verfasser  derselben  offenbar  die  Codexstcllc  nicht  ver- 
standen, z.  B.  Summ,  ad  const.  6.  IX,  35^  tonst.  9.  IX,  42,  const. 
24.  cod,  (wenn  man  nicht  lieber  das  itcnna  toUat  in  ^curiae 
tollant€  yerwandeln  will),  const,  1.  X,  ^  ,  wo  statt  von  der  i/i- 
corporatio  —  von  der  im  Texte  die  Rede  ist  —  von  den  incor^ 
poralcs  res  geredet  wird  u.  s  w.  —  Der  Interpret  hat  es  sich 
auch  sehr  angelegen  seyn  lassen,  verschiedene  (besetze  eines  und 
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desselben  Titels  oder  Terschiedener  Titel  anter  einander  zu  fer- 
gleichen,  und  zwar  besonders,  ob  sie  ähnlichen  Inhalts  seyen , 
in  welchem  Falle  er  sagt:  '»similis  su/jeriori  *J  —  primae  —  /rr- 
fiae«'  u.  s.  w. oder  ob  sie  in  ii-(;end  einer  Beziehung  einander 
aufheben,  wofür  er  sich  des  Ausdrucks  Contraria«^  bedient, 
z.  B.  ad  const.  2.  IX ,  6,  consi,  2.  IX ,  i2,  const.  8.  IX ,  22  u.8.  w., 
oder  ob  sie  noch  praktisch  anwendbar  seyen  (vgl.  pag.  XIV.  not. 
27.)  —  Die  Erklärungen  sind  manchmal  sehr  unverständlich,  was 
aber  vielleicht  zum  Theile  dem  Abschreiber  zugeschrieben  wer- 
den mufs ;  vgl.  Summ,  ad  const.  2.  IX,  16,  von&t  2.  IX,  27.  const, 
8.  22.  IX ,  42  u.  s.  w.  Doch  erfabren  wir  auch  Neues  aus  diesen 
Summarien,  z.  B.  aus  Summ,  ad  const»  4.  iX ,  3^  dafs  die  InscripM 

•  tio  zum  Zwecke  einer  Accusatio  bei  dem  Vtcariua  vorgenommen 
werden  müsse;  aus  Summ,  ad  const,  2.  IX ^  35,  dafs  die  Allecti 
aus  dem  Volke  (nicht  aus  den  Decurionen)  gewählt  worden  seyeo. 

Allccti  legonte  {Xiyovxai '?)  senatores  ex  popuiis  electL  Jntiquis  in 
tcthporibus  dnö  fatrunt  genera  Senatorum,  unum,  quodex  Patriciis  des- 
cendit ,  at  et?)  alterum ,  qui  ex  popuio  eligebantur.^)  £ine  Stelle, 
die  gewifs  dadurch  sehr  interessant  ist,  dafs  hier  auf  das  Be- 
stimmteste Patricii  und  Senatores ,  die  man  in  dieser  spätem  Zeit 
selten  mehr  so  unterschied  (vgl.  L.  238.  de  V,  S.  und  Isidor»  Orig* 
IX ^  c.  4.  §  7.J  einander  entgegengesetzt  sind.)  Aus  dem  Na« 
men  (vgl.  Isidor,  Orig.  X,  20.)  konnte  man  diefs  freilich  yeima- 
then  und  hat  es  auch  vermnthet.  (Cuiac,  Obs.  XI,  27.  1.  f.  — 
./.  Gothofrtdus  im  Comm.  od  Theod.  Cod.  Tom.  IV.  pag.  5Ö7  sq.) 
Wichtig  aber  sind  diese  Summarien  besonders  dadurch ,  dafs  sie 
oft  Sätze  enthalten ,  Ton  welchen  keine  Andeutung  im  Theodo* 
sianischen  Codex,  so  wie  wir  ihn  haben,  vorkommt.  Dadurch 
wird,  wie  auch  der  Herausgeber  (pag.  XIV.)  sagt,  die  Vermo« 
thung  sehr  bestätigt,  dafs  wir  auch  die  letzten  acht  Bücher  det 
Theod.  Cod.  noch  lange  nicht  vollständig  und  onabgekürzt  be- 
sitzen Man  vergleiche  nur  die  Summaria  ad  const.  1.  IX,  17 
wobei  aber  vielleicht  eine  Rucksicht  auf  Piov.  Valentin,  de  sepu^ 
cris  [bei  Ritter:  Tit.  V.  pag.  111;  in  der  Berliner  Ausg.  Nor. 
Valent.  Tit.  XXIII.  c.  1.  pag,  1836.]  Stattgefunden  haben  kdnotc), 
const.  3.  l\  ,17,  const.  6.  IX,27 ,  const.  3.  IX,  35,  const.  2.  IX, 
36,  const.  18.  IX ,  40,  const.  6.  X,  1 ,  const.  14.  XI,  30,  const, 

•  31,  const.  3.  /J!^,36,  const.  1.  20.46.  181.  XU,  i,  const.  5, 
XII,  6,  const.  5.  XIII,  3,  const.  1.  XI^ ,  7,  const.  11.  XV ,  14, 

^t:onst.  8.  XI' I.,  8.    Auch  fuhrt  der  Herr  Herausgeber  (pag.  XV« 
not  33)  einige  Stellen  des  'l'heodosianischen  Codex  an,  deren  rer» 
dorbener  Text  mit  Hülfe  der  Summarien  geheilt  werden  kano; 
ihnen  kann  man  etwa  auch  const.  i.  Th.  C  de  bonis  proscriptOTm 
^  *  (IXy  42J  beizählen,  wo  statt  des  vinitium  actum  €  das  Sammartam 


*)  Cino  solche  Vergleichuug  mit  einer  vorhergehenden  Constitution 
komnit  auch  in  der  westgnlhischcn  Interpretation  vor«  z.  B.  eq  contt. 
2.  Th.  C.    Vt  intra  annum  crimin.  act.  (IX,  86.) 
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tinitium  actionis*  liest.  —  Auch  auf  andre  Quellen  scheint  der 
Interpret  hücksicht  genommen  zu  haben.  Einmal  wenigstent 
cilirt  er  ausdrücblich  (ad  const.  42.  Xl ,  30^  eine  i\oveila  VaUn- 
tiniani ,  die  wir  noch  haben ;  ein  anderes  Mal  sagt  er  am  Ende 
eines  Summariums  (ad  const,  1.  IX,  23^.*  Hacc  lex  a  Papiani\^ 
dcscendit  *^  Wen  oder  was  dieses  Papiani^>  bedeuten  solle ,  ist 
wohl  schwer  zu  errathen.  Der  Herr  Herausgeber  (pag.  6  not.  y.) 
tagt  zwar,  ohne  Zweifel  wäre  darunter  der  Name  v  veleris 
fcriptoris  aut  fontis  alicuius  antir|ui  iuris«  Terborgen.  Ein  alter 
Jurist  kann  aber  wohl  nicht  damit  gemeint  scyn  \  denn  wie  pafste 
dazu  der  Inhalt  jener  Constitution  (über  Einschmelzen  und  Han- 
del mit  Geldmünzen^?  Und  wie  Uönnte  man  von  einem  alten 
Juristen  sagen:  v  Haec  lex  ab  co  desccruUt  ?  <k  Von  alten  Rechts- 
quellen aber  bezieht  sich  nur  die  Lex  Cornelia  de  falsis  auf  daa 
Fal&chmünzen  (im  weitern  Sinne  genommen),  auf  den  Handel 
mit  Münzen  aber  ^ar  heine.  Wenn  die  letzten  Worte  nicht  ganz 
verdorben  sind,  wie  es  freilich  am  Wahrscheinlichsten  ist,  so  be- 
ziehen sie  sich  Tielleicht  auf  einen  Kaiser ,  der  zuerst  etwas 
Aehnliches  v.erordnet,  oder  a*jf  sonst  irgend  Jemand,  der  diese 
Constitution  von  Constantins  veranlafst  hatte ,  wenn  nicht  etwa 
gar  Constaniius  selbst  damit  gemeint  seyn  sollte.  Die  Benutzung 
von  andern  Rechts(|uellcn ,  als  der  posttheodosischen  Novellea 
(wohin  denn  vielleicht  auch  das  Summ,  ad  const.  1.  IX,  17  gehört), 
läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  (Denn  dafs  der  Inter- 
pret bei  seiner  merkwürdigen  Delinition  der  corporales  res  {ytCor" 
porale  est  aurum ,  urgent  um  ,  itesies ,  p  o  sse  s  s  i  o  n.es  ^  equi,  causa 
alitfua  debiti^J  nicht  Gaius  II,  13  im  Sinne  gehabt  hat,  ist 
wohl  augenscheinlich;  er  entnahm  sie  wahrscheinlich  der  const.  2» 
desselben  Titels.)  Nur  Eine  Spur  mochte,  wie  Ref.  glaubt, 
daraufhinweisen,  dafs  dem  Interpreten  die  Justinianischen 
Institutionen  nicht  unbekannt  waren.  Dena  wen  erinnern 
nicht  die  Worte  im  Summarium  ad  const.  i3.  XIII ,  i:  i^Vernacula 
sunt,  quac  in  domibus  propriis  aul  nascuntur  aut  fiuntv.^  ao 
den  4.  J.  de  iure  pers.  (1 ,  3J:  tServi  autern  aut  nascuntur  aut 
fiuntia.  Dafs  diese  NA'orte  auch  in  einer  altern  Rechtsquelle,  aus 
welcher  etwa  die  Institutionen  geschupft  haben  konnten,  vorka- 
men, davon  wissen  wir  nichts.  Dafs  aber  der  Verf.  der  Summa- 
rien selbst  auf  sie  gefallen  wäre,  dagegen  spricht  die  falsche  An- 
wendung, die  er  von  diesen  so  verständlichen  Worten  macht. — 
W&i'e  nun  diese  Annahme  richtig,  so  würden  wir  auch  für  das 
Alter  unsrer  Summarien  wenigstens  insofern  einen  bestimmten 
Zeitpunkt  festsetzen  können,  als  dieselben  nicht  vor  533  ver- 
iaCil  seyn  konnten.  Man  würde  dann  auch  schon  daraus  erklären 
können ,  dafs  die  westgothische  Interpretation  diese  Sum- 
roaiien  nicht  benutzt  habe,  wie  der  Herr  Herausgeber  (pag>  XV} 
Auf  das  Bestimmteste  versichert.  (Nur  in  einzelnen  Ausdrücken 
glaubt  Ref.  eine  Uebereinstimmung,  die  —  unmittelbar  wenig* 
stens  —  nicht  durch  den  Text  veranlafst  worden  ist,  gefunden 
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za  haben  ,  z.  B.  in  der  westgothischen  Interpretatio  und  in  den 
Sommarien  ad  ronst.  i.  IX,  14,  und  ad  const.  2.  /A,29;  r>incendio 
concremetor. « )  —  Ref.  will  endlich  noch  auf  die  Art  der  Cita* 
tionen ,  die  in  diesen  Summarien  beobachtet  w  ird ,  aufmerlisam 
machen.  Jede  einzelne  Stelle  wiid  Constitutio  genannt.  Einzelne 
für  sich  abgeschlossene  Sätze  einer  Constitution  beifsen  CapUa 
oder  Capiiula ;  vgl.  Summar.  ad  const,  3.  IX^  16,  const  1—4.  IX, 
23,  const.  1.  IX,  23,  const,  1.  IX,  24,  const.  1.  9.  IX,  42  u.  s.  w.; 
Das,  was  J.  Godefroi  (z.  B.  in  den  IKotae  ad  const.  1.  Th.  C.de 
raptu  virgmum  (IX,  24J  in  der  Bilter'schen  Ausg.  Tora.  III  pag. 
211  sq )  Sentenfiae  nennt,  doch  ist  die  Benennung  Capita  für 
solche  Abschnitte  nichts  Eigenthümliches  (wie  man  pag.  XV.  nöL 
34  den  Herausgeber  niifsTcrstehen  konnte),  sondern  selbst  im 
Theodosianischen  Codex  werden  dieselben  eben  so  genannt  (vgl. 
z.  B.  const.  9.  Th,  C.  de  bonis  proscr.  IX  ,  42^.  Wird  eine  vorher- 
gehende Constitution  aus  demselben  Titel  citii  t,  so  nennt  sie  der 
Interpret  v  superior  (fi ,  wenn  sie  die  unmittelbar  vorhergehendeist; 
soll  auf  eine  entferntere  hingedeutet  werden ,  so  wird  noch  ihrer 
Zahl  allegirt  (z.  B  Summ,  ad  const.  16.  17.  IX,  i,  const.  ß.  IX,  2 
u.  8.  w.^  Auch  die  Titel  eines  und  desselben  Buches  werden 
nach  Zahlen  cilirt  (z.  B.  Summ,  üd  ronst.  6  IX ,  3,  const.  21.  X, 
iOJ'f  doch  wird  auch  einmal  fad  const.  1.  /X,26  von  der  »zwei- 
ten Hand«)  ein  früherer  Titel  mit  Angabe  der  Bubrih  ange* 
fGhrt:  —  )>  supra  Tit.  ad  L.  Comrliam  de  Sicariis  const.  Ill.ff.  Bei 
Titeln  aus  andern  Buchern  des  Theod.  Cod.  wird  auch  die  Zahl 
des  Buchs  hinzugesetzt  (z.  B.  mehrmals  in  den  Summarien  der 
zweiten  Hand  auf  pag.  21.)  Kur  die  Itiitilt  sind  diese  Citate  nicht 
unwichtig,  wie  Herr  Prof.  H.  (pag.  21  not.  t)  bemerltt. 

Dem  Herrn  Herausgeber  sind  wir  lur  die  Mittheilung  dieser 
Summatien,  welche  einen  neuen  Beweis  für  das  Fortleben  des 
römischen  Bechts  und  einer  Art  der  wissenschaftlichen  Behand* 
hing  desselben  unter  den  sogenannten  baibarischen  Herrschaften 
abgehen  Irinnen,  sehr  grofsen  Hank  schuldig.  Der  Text  ist,  wo 
er  nicht  etwa  augenscheinlich  durch  Schreibfehler  verdorben  ist 
(wie  z.  B.  Summ  ad  const.  9.  -Y,  1.^  genau  nach  der  Handschrift 
abgeth  uclit.  St'ine  eigenen  Conjecturen  hat  der  Herausgeber  ent- 
weder in  Patent hesen  dem  Texte  beigefugt  oder  in  die  Noten 
verwiesen.  ^ Diese  Noten  enthalten  aber  auch  mancherlei,  was 
zur  ErMäi  ung  des  'l'extes  nothwendig  schien  ,  machen  aufmerk- 
sam auf  die  Abweichungen   der  Summarien  vom  Theod.  Codex 

•  u.  s.  w.)  Der  Text  selbst  ist  sehr  verdorben,  offenbar  in  den 
meisten  Fällen  durch  den  Abschreiber.    Diesen  zu  verbessern, 

^  will  Bef.  selbst  einige  wenige  Conjecturen  anfuhren: 
Im  Summ,  ad  const.  i^.  IX,  19  schlagt  er  vor  zu  lesen:  »Praeci- 
pit ,  habere  accusatorem  spatium ,  an  falsum  vflit  accusafum  testa- 
mcntum  ,  et  quod  si  probaverit  «  u.  s.  w.  '• —  Sollte  im  Summ,  ad 
<.  3  IX ,  21  das  .  .  .  iia  nicht  ergänzt  werden  müssen  durch:  Sen^ 
/f«tia?    (In  const.  61.  Th.  C.  de  haeret,  XVI ,  5  wird  Sententia  in 
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llilllliPifriii   I  viellciebt       nlialiam*'  entstanden?  —  Riofriqfirijlk  . 
•jiat'Mif^PÜfai''  ka  S«mmd»  ad  const,  i.  IX,  42  aiehi  ia  tcoepfum* 
ilMifl^sen?  —  Mufs  nnia  clie  Lucka  im  Summ,  ad  e^tut,.^  iXf4Z 
.mcht  to  ausfüllen:  «...  quod  si  matrem ,  semiunciam  capiat ,  si 
Jas  liberorum  habebit«;  und  in  dem  folgenden  Summarium  statt: 
^benefitio  legis  Pafnae  u/aiur^  lesen:  y^beneficio  legis  Papiac  desti" 
tua  tu  r?  <k  —  Im  Sammar.  ad  const.  i.  X,  8  sind   vielleicht  die 
^Worte :  ^pocnitentia  ducti«^  in:  »in  proelio  iiitcrfecti  ^  zu  verwaa- 
/daln;  tind  im  folgenden  das  ^^p/  o/zeruns^'  in     pro  sc  peiens?  ^ 
ii  .   Von  pag.  III — XU  der  Vorrede  finden  sicli  sehr  interesaante 
NatüM  fib«rf>ii«ii  im  Eingänge  arwibnten  Yatipaniadlea  €iod«. 

awfacrat  genaaea  Baaolireibung  desaellien  baweisi  dfr 
:BM^8geber  aot  daa  Gharaiaitimawndanrfiiriirtetf  und  Lficbea^ 
.dtfa  Dolillet  bei  seiner  Aasf^abc  der  8  letzten  Btiebar  daa  . 
Tbeodosianiiabaa  Cadcx  dieses  Mscpt.  benutzt  habe.  Zaletzt  wirft 
;  er  die  Frage  aaf ,  aus  walcher  Handschrift  Cu  jas  da$  lathszehnlp 
.iBach  in  der  Ausgabe  von  i566  ergänzt  habe,  da  bicr  der  Vati- 
.  canische  Codex  sehr  lückenhaft  ist.    Dafs  er  dazu  nicht  den  6W. 
Paris.  4406  benutzte,  wie  der  Herausf^ebcr  früher  glaubte,  be- 
.  preist  er  jetzt  selbst  Tollständig  aus  der  Verschiedenheit  der  Les- 
arten und  der  Lüchen.    Welcher  Handschiift  er  sich  aber  be- 
dient habe,  ist  zweifelhaft;  doch  zeigt  sich  eine  Spur,  die  darauf 
hinführen  könnte,  Cujas  habe   ein  Mscpt.  ?on   le  Mire  zu 
Grande  gelegt.  -  >  >^  • 

. ;  1  ( I  |a  dar  Torltagaadca  Uainan  Sobrilt  fiaaeti  ilcll  noelf  vIm 
,  iLftdeatiingen ,  welche  naa  Tennvtbaa  lataea«  am  waa  Vielea  die 
n  Kritik  dca  Theodoaiaaiia  Codas  durch  die  von  Harra  PioC'H..aii. 
veranstaltende  pene  Aaiaabe  desselben  weiter  gebracht  werden 
iWird.   Mit  Sebnaacht  sieht  Ref.  deai  Erscheinen  derselben  eat>  * 
Meegen;  nd  er  wünscht,  dafii  das,  was  dev  Verleger  dea  aevfn ' 
< Bonn  er  Corpus  iuris  romani  anitHutinktni  versichert  hat,  es  aoUe 
umiaterbrocben  daran  gedroebt  werden,  gegründet.  sejMi  mitohle. 


Impwatorit  Justiniani  Inttitutionum  Hbri  1^.  Ad  fidem  antiguorum 
hbrorum  edidit  variantium  lecthnum  tororumquc  paraUeforum  delectum 
adierit  Kdtardus  Schräder  ,  JCtvs ,  in  operis  societatcm  accedcnti- 
hu8  Theoph.  Luea  Fr.  Tafel io ,  Pkiloloeo ,  Gualth.  Frider.  CloMti^,  ' 
JOo ,  |io*t  ^iitM  ditt€$*mm  Chriii,  JoA.  C  klaitro ,  JClfo»  <—  Rdiiio  sie- 
reotypa.  ^  BtroUmi»  ofud  G.  Aeteerwa.  18M.  flii  a.  216  A  fr.  IS. 
(36  krj  , 

8oboa  vor  'Beva  Jabrea  hfindigle  Herr  OlTtR.  Schräder 
,<an  der  Tubing.  kril.  Zeilaobr.  (ur  KW.  Bd.  3.  6.  »40  «»f 

ton  der  ^arch  ihn  und  seine  llilari>eiter  zu  erwaitenden  Auigibo 
*  des  Corfias  iuris  civilis  swei  verschiedene  Bearbeitungen  er* 
•aobeinen  sollten,  eine  grofse  und  eine  Handausgabe.  Die  grdfsera 

lastitutionenausgabe  ist  schon  vor  vier  Jahren  erschiene»;  die  ,  . 

bieinero  ist  die  roriiegeadc.  Bei.  ImI  nur  die  Piliobi  öbernim«  ' 
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roen,  anf  6er  Letztern  Erscheinen  m  diesen  Blättern  aofmerksim 
zu  machen;  eine  Becension  derselben  zu  geben,  Milrde  ihm  aot 
swei  Gründen  nicht  möglich  tejn.  Um  die  grofsen  Verdienste 
auch  dieser  Handausgabe  würdigen  zu  kennen,  müfste  nämlich 
nothwendiger  Weise  vorerst  eine  genaue  Angabe  alles  Deu- 
ten gcliel'ert  werden,  was  in  Rucksicht  auf  Kritih  und  Textes- 
erlilarung  durch  die  grSfsere  Ausgabe  gewonnen  worden  itt« 
So  sehr  sich  nun  auch  Ref.  seit  dem  Erscheinen  der  Quartaus- 
gäbe  mit  derselben  beschäftigt,  so  sehr  er  bei  diesem  Gebrauche 
Gelegenheit  gehabt  hat  ,  die  ausgezeichneten  Verdienste  dieser 
Arbeit  würdigen  zu  lernen  :  um  fo  lieber  tritt  er,  wenn  es  sich 
um  eine  Beu  rt  hei  I  u  n  g  derselben  handeln  soll,  bescheiden  zu- 
rück, da  er  Nichts  über  sich  nehmen  möchte,  dem  seine  Kräfte 
yielleloht  nicht  gewachsen  sind.  Dazu  kommt,  dafs  die  Redac* 
tion  der  Jahrbucher  schon  seit  mehreren  Jahren  einem  sehr  ge- 
lehrten Juristen  eine  Becension  der  Quartausgabe  übertragen  hat, 
welche  hoffentlich  nun  bald  geliefert  werden  wird.  —  Ein  Bild 
dieser  kleinern  Ausgabe  wird  Ref.  am  besten  dadurch  entwerfen 
können,  dafs  er  ihr  VerhnltniPs  zur  grSfsern  bezeichnet,  die  sich 
ohnehin  in  den  Händen  aller  derjenigen  Juristen  befinden  wird , 
welche  diese  kurze  Anzeige  etwa  lesen.  Der  Text  ist  gans  ge. 
nau  derselbe ,  welcher  in  der  grSfscrn  Ausgabe  sich  iindet.  Die 
Unterscheidungszeichen,  die  dort  angewandt  wurden,  sind  es  auch 
hier  (gröfseie  und  kleinere  Commatn);  die  Paragraphenzeichen 
sind  ebenfalls  nicht  in  den  Zeilen  selbst,  sondern  am  Rande  an- 
gegeben. Die  Anmerkungen  sind  auch  hier  doppelt:  kriti- 
sche, welche  unmittelbar  unter  dem  Texte,  exegetische, 
welche  unten  in  2  Colnmnen- stehen.  Wie  schwierig  es  gewesen 
seyn  mochte,  aus  dem  reichen  kritischen  und  exegetischen  Appa- 
rate der  Quartausgabe  Dasjenige  auszuwählen,  was  etwa  das 
Wichtigste  scheinen  konnte ,  ist  wohl  leicht  einzusehen.  Wie 
umsichtig  aber  HeiT  O.T.R.  Schräder  dabei  verfahren  ist,  das 
kann  man  auf  jeder  Seite  dieser  kleinen  Ausgabe  kennen  lernen. 
Bei  den  kritischen  Noten  mufste  ^er  sich  natürlich  begnügen, 
die  hauptsächlichsten  Varianten  anzuführen,  ohne  hinzuzufü- 
gen, wo  sich  dieselben  vorfinden.  Die  exegetischen  Noten 
enthalten  theils  die  Quellen,  aus  welchen  eine  Institutionenstelle 
gesch5pi^  ist,  theils  Parallelstellen,  theils  solche  Stellen,  die  in 
ir{^end  einer  Hinsicht  zur  Erklärung  eines  Satzes  oder  einzelner 
Wörter  dienen  können;  theils  aber  auch  kurze  Andeutungen, 
welche  zum  Veiständnifs  der  Stelle  wesentlich  schienen  (z.  B. 

pag.  8.  not.  7.  pag.  18.  not.  4*  P^g»  ^9-  ^*  P^g-  ^•4* 

u  8.  w.)  Auch  hier  erlaubte  der  kleine  Raum  nur  das  Atlegiren, 
ohne  dafs,  wie  diefs  in  der  Quartausgabe  sehr  of^  geschehen,  der 
Abdruck  der  allegirten  Worte  beigefügt  werden  konnte.  (Hat 
Ref.  nichts  übersehen ,  so  ist  die  einzige  Ausnahme  pag.  48  not« 
45  zu  finden.)  Die  jui istischen  Quellen  werden  auch  hier  ganz 
auf  die  Weise  allegirt,  welche  der  Herr  O.'i'.R    schon  längere 
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Zeit  beobachtet;  dafs  die  Titelrabriken  bei  den  Citaten  aus  dem 
Corpus  iuris  mit  angegeben  worden  sind,  ist  sehr  danhensvverth. 
Die  Stichworte  (wenn  Ref.  so  sagen,  darf) ,  auf  welche  sich  die 
Anmerkungen  besiebeo  ,  sind  hei  den  kritischen  Noten  mit  Buch- 
staben ,  bei  den  exegetischen  mit  Zahlen  bezeichnet.  —  Der  Aas- 
gabe sind  angehängt  (pag.  2o3 — 3 16)  ein  Index  titulorum  und  ein 
Index  paragraphorum ,  auf  dieselbe  Art  eingerichtet,  wie  in  der 
grüfsern  Ausgabe.  Auch  ist  ein  sogenanntes  siemtna  cognationum 
oder  —  wie  es  der  Herr  O.T.R.  nennt  —  Schema  genealogicum  , 
als  zu  Lib.  III.  Tit.  VI.  gehörig,  hier  beigegeben,  was  Ref.  be- 
sonders deswegen  auch  erwähnt,  weil  Dasselbe  in  so  vielen  In- 
stitutionenausgaben ,  namentlich  auch  wieder  in  einer  neuern  (in 
der  zu  Leipzig  von  E.  F.  Vogel  i833  herausgegebenen)  fehlt.  • 
—  Dem  Titel  nach  ist  diese  kleine  Ausgabe  mit  Stereotypen  ge- 
druckt ;  es  wäre  aber  zu  wünschen  gewesen,  dal's  bei  der  I)ruckcr- 
presse  mehr  Sorgfalt  auf  das  Abziehen  gewendet  worden  wäre;  * 
manche  Zeilen  ,  besonders  in  den  Noten ,  sind  kaum  zu  lesen.  — 
Mdge  denn  auch  diese  Ausgabe,  welche  der  grofsern  i^ quasi  effi- 
'  §ies  partfa  himulacruwquet.  ist,  in  recht  Vieler  Hände  kommen  ! 
Diefs  wünschen  wir  nicht  nur  dem  ehrenwerthen  Verleger,  son- 
dern auch  dem  juristischen  Publicum  selbst;  beide  werden  Vor- 
theil davon  haben. 

D  e  u  r  V  r. 


8CHULSCHRI  FT  E  N. 

/.  Lthrhuc  h  der  G  «og  raphie  von  Dr.  H'ilhelm  Friedrich  Vol- 
g*r,  Rector  am  Jokanneum  zu  Lüneburg.  Zweiter  Cursua.  Herte  vcr-  . 
bcMserte  Auflage.  {Auch  unter  dem  Titel:  Sc  hui  ■  G  eo  grap  hie  für 
die  mittleren  Klaesen  der  Gymnatien  ^  für  Bürger- ^  Real-  und  Töch- 
tereckulen )  Hannover  183d.  Im  f^erlage  der  Hahn'icheu  Hofbuchhaud- 
lung.  n  u.  296  5.  in  gr.  8.  (12  ggr.) 

II.  Jnl^itung  9ur  Lander-  und  f^.dlker  künde  für  U  ärger  -  und 
Landschulen,  §0  wie  sum  Selbstunterricht.  Fon  Demselben.  Dritte  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.  Hannover  1833  und  1834.  Im  yerlage 
der  Hahn  sehen  Hofbuchhandlung.  Erste  Abthtilung :  Kuropa.  ly  und 
367  4^.  Zweite  Abtheilung:  Asien,  Afrika.  Amerika  und  Australien. 
284      m  gr,  8.  (i  Rlhlr.  8  ggr.) 

JH.  Handbuch  der  Geographie.  Von  Demselben.  Dritte  stark  ver- 
mehrte .Auflage.  Hannover  1833.  Im  Verlage  der  Hahn  sehen  Hof- 
buchhandlung. Erster  Tkeil  1/  «.  661  S.  Zweiter  Theil  587  in  gr. 
8.  (2  Hiklr.  4  ggr.) 

Dem  Wunsche  der  verehrlichen  Redaction  gemäfs  haben  wir 
vorstehende  geographische  Werke  früher  schon  ausführlich  in  T 
diesen  Blättern  angezeigt.  Indem  wir  uns  nun  auf  jene  Anzeigen 
besiehen,  wollen  wir  jetzt  nur  auf  das  Erscheinen  dieser  neuen 
Auflagen  aulmetkaam  nuchen  uud  das  Characteristischc  derselben 
herausbeben. 
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Nro.  1.  Ueber  die  Anordnung  und  den  Inhalt  dieses  Lehr- 
buches wurde,  als  es  in  der  ersten  Auflage  erschien,  im  Jabrgg. 
^  i833  S.  iia3  iF.  dieser  Blätter  berichtet.  In  der  vor  uns  liegen- 
den Ausgal«  wurdttt  die  ncMste»  Varanderofü  aechgetragett , 
•Bch  hit  sieb  der  Verf.  beiMülkt,  darob  eiake  AandemiigMi  in 
der  Abtheilang  ond  in  Drache  die  Bonsk  fibr  im  ünlertiebt  mog- 
licbst  eweckoiäfsig  au  machen.  %  ->  <  ^    \^  i^^v^vW^ 

^    Nur  eiiii;;c  Hemerkuogta  Seyen  ans  gestattet.  ' 
_      In  der^fi|i|leiiung  S.  a  werden ,  wie  fast  in  allen  Lehrbüchern 
^IHP" Geographie  geschieht,  unter  den  Beweisen  für  die  Kugel- 
gestalt der  Erde  auch  die  E  rd  u  msc h  i  ffti  n  g  en  aufgeführt. 
Dafs  die  Erde  aber  uniscliiflt  werden  hann  ,  beweist  nicht,  dafs 

•  »  sie  eine  Huge)^  sondern  nur,  dafs  sie  ein  im  Hiramelsranm  frei 
schw  ebender  I^oi  per  ist  :  ihre  Gestalt  könnte  z  E.  auch  cylinder- 
formig  seyn  und  dueli  würde  man  sie  umschifTen  können.  —  Bei 
der  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Achse  hatte  auch  die  Ursache 
lyigegeben  werden  sollen,  %iaruni  die  £rdumsegler  bei  ihrer  Zi^ 
rfickbanf^  in  ihrer  Tageberechaung  einen  Tag  entweder  gewOMM 
oder  Terlorea  haben.  8.  8  ist  die  Erblaraag  ?on  »Gaogno- 
eie«  als:  »Lehre  Tom  Inaern  der  Gebirge i  nicht  hefrMtgend* 
Die  Gcognosie  amfarst  vielmehr  die  Wisigenechaft  voa  der  Bin* 
schafienbeit  unsers  Erdkorpers,  der  Eneugung  seiner  Bestand» 
theile  und  der  verschiedenen  Mischungen  und  YerhäUnisse  der« 
selben.  —  S.  6n  ist  bei  Karlsruhe  eine  Taubstummenanstalt  ange- 
geben,   nnd  eben   so  S.  6i   bei  StaufTen.    Aber  weder  an  dem 

'  einen  ,  noch  an  dem  andern  Oile  findet  sich  eine  Anstalt  dieser 
Alt,  sondern  in  Pforzheim.  Dagegen  ist  bei  Karlsruhe  die  poly- 
technische Schule  nicht  bemerkt,  welche  dort,  und  nicht  in  Frei- 
burg, wie  es  S.  6i  heifst ,  sich  befindet.    Auch  hat  Freiburg  l<cin 

*  Forst institut.  Diefs  ist  ebenfalls  in  Karlsruhe,  und  in  Verbindung 
mit  der  polytechnischen  Schule.  In  Bruchsal  ist  kein  katbo'iscbes 
theologisches  Semintrioro «  sondern  in  Freibarf ,  wohl  aber'  eine 
Blindenanstalt  In  St.  Blasien  befindet  sich  hdne  Gewehrfabrih , 
sondern  eine  Fabrih  ? on  Spinomaschiaca  and  eine  BaaaMiolien* 
Spinnerei. 

Nro.  2.     Die  Anleitung  zur  Lander,  und  Volker» 
'   band«  haben  wir  im  Jahrgg.  i83o  8.  1148  ff«  dieser  Blätter  an- 
geieigt. 

Dieses  Werk  kann,  wie  der  Verfasser  will,  als  Lehrbuch  für 
den  Niclit  -  f  ^elehi  ten  angesehen  werden;  voizüglich  .-ibei-  Hifst  es 
sirh  als  eine  Art  von  Cominenlar  zu  dem  ersten  und  zweiten  Cur- 
tus  der  (icc»i;raphie  des  Vf.  gebrauchen,  und  ist  besondeis,  wie 
wir  schon  Ii  über  bemerkt  haben,  dazu  get  ij^net ,  dem  Schuler 
y.ur  PriFalleclüre  neben  dem  öffentlichen  Unterricht  in  die  liände 

*  gegeben  /.a  werden.  Ref.  hatte  sehon  vielfache  Gelegenheit  deh 
dafon  SU  ^ertengen  ,  dals  die  SebSlep  dvests  Werh  aMt  grolbim 
Interesse  und  nicht  ohne  Nirtxen  lesen^  wefshalb  er  auch  glaubt, 
dasselbe  su  diesem  Zwecke  empMileo  ms  difaite« 
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Nro«  ÜL   DiMC»  vmhme^e  Werk  «iK4»in  der  eraüen  Au£p^ 
Jage  Jahi^.  i8t6  Sn  1225  ff»  und  in  der  zweiten  Auflage  <fnl9 
^bUwilunf^  >  Jahrgg.  i83o  S.  ii5o  und  (zweite  Abtliei|««fii^br|L 
ilQSa  S.  1128  dieser  Blätter  ausfuhrlich  angezeigt.  ^ 

In  dieser  neuen  Auflage  wurden  die  Verf'asrungen,  be- 
sonders der  deutschen  Staaten,  mehr  als  sonst  beruchsichtigt« 
Durch  zahlreiche  Zusätze  ist  diese  Ausgabe  um  mehr  als  zwölf 
Bogen  stärker,  als  die  zweite  schon  sehr  vermehrte.  Auch  ist  das 
Register  durch  Einschaltang  der  Volker-,  Gebirgs-  und  FiuW 
aanen  an  Vieleft  ▼ollitändiger  gew^rtfetti:'  ^  ! 

Mis^4ie  ffttftefe  AiMileltttn^  dieser  Scbrüta  bat  die  Verlags- 
jMMteng  ^Mreh  •oMaea«  nöghdisl  CMrecten  Dniek  und  gutes 
Afiier  «ttfo  Beito  «ieoi«t.  ^> 


Qrieehitek«»  Feeabularium  zum  4u9WtndigUtnen  bestimmt^  mit  Bt»  m 
Zeichnung  der  II  orter  für  drei  Gumna^ialklautn.    Von  K.  Ditfurt, 
Magd^urg  M  Hinriekekofen.  1881.  ftU  u  IM  S.  8. 

Zur  richtigen  Beurtheilung  eines  Buches,  wie  das  vorliegende 
ist,  gebSit  die  Berücksichtigung  der  Altersstufe  der  Schüler, 
für  welche  dasselbe  bestimmt  ist.  Wenn  wir  nun  bedenken,  dafs 
an  dem  Gymnasium  in  Magdeburg ,  an  dem  der  Vei  f.  Lehrer  ist, 
iler  Unterriobt  im  Gnecbisehe«  sdion  10  Qaiata  beginnt,  so  wev- 
.dm  wir  ihm  leieht  beisUmmen,  leewi  er  bebattplet,  dafs  eiii 
r.orllstaadiges  etjmoiogisohes  W5rterlMicb  ISr  das  Erlernen 
der  Vocabeln  minder  swechmitfiig  sej*  Die  Haoptsache  daliei 
bleibt  wohl  dieses  Je  vollslindiger  ein  etymiiiogiecbes  VTurter- 
buch  ist|  deslo  weniger  kann  es  in  den  ersten  swei  oder  drei 
Jahreikursen  von  dem  Anfänger  durch  und,  dorch  auswendig  gt* 
lernt  werden;  und  doch  sollte  eigentlich  ein  Vocabularium  so 
eingerichtet  seyn,  dafs  es  einen  Cyclus  von  den  gangbarsten  Wör- 
tern enthielte ,  welcher  aber  nicht  blos  zum  Theile  in  einzelnen 
Buchstaben  des  Alphabets,  sondern  durch  alle  Buchstaben  hin« 
durch  in  einem  gewissen  dem  Vocabeln- Lernen  bestimmten  Zeit* 
abschnitte  von  dem  Anfänger  auswendig  gelernt  würde-  —  In 
diesen  beiden  Beziehungen  —  sowohl  in  Betracht  des  Anfangs- 
punktes auf  der  minder  vorgerückteren  AUensslufe  des  Sch&lers «  ' 
ih  in  BetrjM^bt  der  ZweckoHUsiglieil  einet  durch  das  §enz«  AI-  , 
pbsbet  gehenden  VVSrlerkreiact  —  bilKgt  Bei  die  Answebl  das 
Vnrfl  —  Nur  siriklile  er  noch  eine  Bemerkung  anknQpfen.  Das^ 
Yocabeln-Lernen  selbst  wird  von  einseinen  Schulmännern  fSr 
fruchtbar  jgebalten.  Und  es  ist  ganz  gewifs,  dafs  ein  Wort ,  wel- 
ches in  einer  Satzverbindung  aufgefafst  und  dem  Gedächtnisse 
eingeprägt  wird,  weit  haltbarer  haftet,  als  dasjenige,  welches 
vereinzelt  aus  allem  Zusammenhange  gerissen  mit  einer  oder  auch 
mit  zwei ,  drei  Bedciiluiigcn  im  W  örtcrbuchc  steht ,  und  aus 
demselben  erlernt  wird.    Um  diesen  Mangel  zu  ersetzen,  soUte 
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daher  nach  des  Ref.  Ansteht  ein  VocabulaHum,  wie  das  vorlie- 
gende, die  Vereinzelung  der  zu  erlernenden  Wörter  dadurch  auf- 
heben ,  dafs  es  bei  jedem  Worte  eine  gewisse  Wortverbindung 
bildet,  in  der  das  zu  merhende  Wort  gewöhnlich  vorkommt.  Bei 
Verben  bildet  sich  eine  solche  Verbindung  leicht  durch  den  Ca- 
sus eines  Nomens,  wodurch  eine  gewöhnliche  Redensart  oder 
Phrase  gegeben  wird:  bei  Substantiven  kann  entweder  ein  ande- 
res Substantiv  in  einem  Casus  Obliquus  zur  näheren  Bestimmung 
der  mit  dem  Worte  verbundenen  Vorstellung  dienen  ,  oder  auch 
umgekehrt  wie  bei  den  Verben  eine  mit  einem  Verbuni  gebil- 
dete  Phrase  eintreten;  und  bei  Adjectiven  kann  ein  passendes 
Substantiv,  sey^s  ein  Concretum  oder  Abstractum,  oder  wo  bei- 
des sehr  gangbar  ist,  beides  zusammen  eintreten.  Wenn  auf 
diese  Weise  die  mit  dem  fremden  Wortlaut  gegebene  Vorstellung 
enger  begränzt  und  somit  genauer  bestimmt  wird ,  so  wird  sie 
sicherlich  auch  genauer  in  dem  Gedachtnisse  des  Lernenden  haf- 
ten, und  das  Vocabularium  wird  fruchtbarer  seyn.  Es  wird  aber 
dadurch  nicht  blos  die  Vorstellung  des  Schulers  eine  bestimm- 
tere ,  und  durch  die  genauere  Gedankenrichtung  eine  lebendigere, 
sondern  es  kommt  auch  noch  der  Vortheil  dazu,  dafs  manchmal  . 
ein  dem  Anfanger  schon  geläußgeres  Wort  mit  dem  neu  zu  er- 
lernenden verlinupft  wird ,  so  dafs  auch  diese  Art  der  Wortver- 
bindung das  Gedächtnifs  erleichtert.  —  Der  Verf.  ist  jedoch  nach 
dieser  von  Bef.  dargelegten  Ansicht  durchaus  nicht  zu  Werke 
gegangen,  und  bietet  überall  nur  vereinzelte  Wörter,  was  dem 
Vocnbularium  nicht  zum  Vortheile  gereicht,  obgleich  die  Aus- 
wahl der  Wörter  im  Allgemeinen  des  ReJ.  Beistimmung  hat.  — 
Für  die  äuCsere  Einrichtung  bliebe  der  Wunsch  übrig,  dafs  die- 
jenigen deutschen  Wörter,  welche  die  Bedeutung  der  griechi- 
schen enthalten,  durch  verschiedenen  Druck  von  den  andern  ein- 
geschalteten Worten  möchten  gesondei  t  erscheinen.  Um  die  Noth- 
wendigkeit  einer  solchen  Einrichtung  zu  ei weisen,  führt  Ref.  z.B. 
von  S.  04  an:  »xolo?,  a,  or,  selten,  gewöhnlich:  roiovroq  oder 
ToiöaiTe,  so  beschaffen.«  Hier  steht  selten  hinter  xoloq  als 
ob  es  eine  Bedeutung  des  Wortes  angäbe,  wofür  es  der  Anfän- 
ger wohl  nehmen  wird.  —  Diese  das  Aeufsere  betreffende  Aus- 
stellung wird  jedoch  nicht  hindern,  das  Buch  unter  der  Leitung 
eines  gewandten,  eifrigen  Lehrers  zu  einem  nützlichen  zu  ma- 
chen, und  ihm  —  bei  einer  minder  vorgerückten  Altersstufe  der 
Schüler  —  selbst  vor  den  nusführlicheren  etymologischen  Wör- 
terbüchern einen  gewissen  Vorzug  der  ZweckmoTsigkeit  zu  ver- 
schaffen. 

Feldbau  itch.  x 
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Anltifune  svm  Vehersctzen  au»  dem  Deutsehen  in  da»  Grie- 
€ki»ehe  für  Anftmger  sur  Kiuibung  der  Formenlehre^  aue^earbeim 
mou  Dr,  Philipp  Marl  ilafty  Pro^.  tmd  Dirtctor  det  Gymna»ium$ 
MuBtimstedt.  f  'ierte  vermehrte  und  vtelfach  verbe»»erte /ivjlage.  Frank- 
furt am  Main  1832  Gednukt  wmI  v»hgt  h€i  0.  L.  lb-«iiR«r.  XXIi 
wd  288  ScUen  in  8.  *). 

Bei  der  gegenwirtig  nicht  «nbedeutenden  Anzahl  abnUeber 
Hulfftbücher  erregt  et  kein  ungunstiges  Vorortheil,  wenn  eins 
iiob  in  das  Pohlieom  und  im  die  Scheies  so  weit  Bahn  bricht, 
dafii  in  la  Jahren  vier  Auflagen  nothig  werden.  Hef.  hat  ron  der 
ersten  Auflage  in  diesen  Jahrbb.  im  Mai  1821  Bericht  erstattet, 
und  bezieht  sich  auf  sein  damaliges  Unheil.  War  es  schon  über 
die  erste  Auflage,  mit  Recht,  günstig,  so  ist  es  diefs  mit  um  so  * 
roebr  Becbt  über  diese,  auch  sich  durch  ihr  Aeufseres  empfeh- 
lende  vierte ,  die  mit  vollem  Rechte  eine  vermehrte  und  vielfach 
?erbesserte  heiPst.  Die  erste  Auflage  hatte  178  Seiten,  die  dritte  • 
1949         viert»  k»t,  wie  oben  gemeldet ,  fast  i^o  mehr  alt  die^ 
drittel  welche  i8s3  crfchienen  ist.   Eine  oeoe  Beortheilung  des 
Boches,  seines  Terblltaisses  lo  den  frfiber  ond  seitdem  erschi«* 
«tnen  ähnlichen,  seines  Inhalts,  des  dabei  befolgten  Stufenganget 
u.  dgl.  scbMnt  nicht  nothig;  aber  wir  glauben  es  dem  Verfasser  * 
schoidig  zu  scyn ,  die  Schulmänner  auf  die  so  bedeutend  Tervoll- 
kommnete  Gestalt  eines  Buches  aufmerbsam  zn  machen,  das  sich 
so  rorzuglich  für  die  ersten  Anfänger  eignet ,  und  überall  die 
Sparen  einer  surgfültig  nachbessernden  Hand  zeigt,  das  aber  von 
jetzt  an,  auch  bei  luinfti^vn  Auflagen,  keine  so  bedeutende  Um- 
änderungen uiul  Vei  titciii  ungen   erhalten  wird,  damit  der  Ge<- 
braoch  dieser  Auilage  durch  die  folgenden  nicht  unmöglich  ge- 
macht werde.    Der  V^erf.  hat  bt^i  ?ieleu  beibehaltenen  Beispielen 
den  Ansd^flek.  verbessert,  viele  weniger  passende  mit  passendem  * 
•vt  guten  ScbriftiteUtm  r ertsascbt ,  ganse  Abscbaitte  amgeer*  - 
.Mtel^  betgwders  .iden  von  den  DehlioatioDonf  fo«  den  Zablwftp»  . 
ilsrn  «ud  Tom  Yerbiini*   Die  Angebe  des  CoseUecbts  bei  den 
IMibstentivea ,  der  Endungen  bei  den  Adjectiven:  die  Erweitenmg 
.jder  grammatiaobon  Anmerkongen,  b^tOMOrs  in  der  Lehre  tOB 
den  Präpositionen:  die  bedeulogid  vermebtte  Anzahl  der  satam- 
.aienbäjigendea  Erzäblangen,  vorzüglich  aber  die  jedem  Haupt» 
iSbschaitte  nach  deq  neuesterf  Ausgaben  vorangcschickte  Anfüh- 
rung der  in   den  Schulen  jetzt  gangbarsten  griechischen  Sprach- 
lehren, namentlich  der  mittlem  und  der  Schulgrammatik  von  Butt-  ' 
mann,  der  Grammatiken  von  Feldbausch,  Matthiä  (Schulgramm.), 
Rost,  Thierscb  (Schulgr.),  Weckherlin  —  diefs  Alles  zusammen* 
giebt  dem  Buche  VorftugCi  weiche  dessen  Werth  nicht  bioa  re- 


*>  Ancb  eeler.  dem  Titel  t 

Ucknnmbaeh  sum  Ucbtrsctxva  aua^dcmr  Dentsefccn  In  des  Grie- 
ch  liehe  von  Heia  und  Vömel.  Kratct  Bindeben.  Vierte  —  Anf- 
.  lege  n.  •.  w.  * 
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latiT,  in  Rucbsicbt  auf  die  frubern  Ausgaben,  erhöben,  sondern 
ihn  auch  bleibend  machen.  Denn  dabin  wiid  es  doch  wohl  die 
materielle  Tendenz  unserer  Zeil,  verbunden  mit  der  Neigung, 
Alles  blos  darum  umzugestalten,  weil  es  blos  bisher  bestanden 
und  von  besonnenem  Vorlahren  gebilligt  und  eingeführt  worden 
ist,  nicht  bringen,  dafs  üebungen  dieser  Art  aus  unsern  Gymna. 
sien  verbannt  werden,  wiewohl  es  gegenwärtig  Leute  genug  giebt, 
die  die  gründliche  Kennlnifs  der  alten  Sprachen,  besonders  der 
griechischen,  so  ziemlich  l'ur  alle  Facultiiten  für  entbehrlich  hal- 
ten. Mit  Aufsuchung  und  Verbesserung  einzelner  kleiner  Fehler 
oder  übersehener  Üruckfehler  wollen  wir  uns  nicht  befassen. 

Mose  r. 


L1TERÄR6E8CUICI1TB. 

Bcuetl  ik  t  Spinoza'»  Hand  f^lot  ten  zu  Meinem  Traciatu$  theolo- 
ßico-potit  icua  aus  einer  in  Königsberg  beßurtlirhcn  noch  ungedruck~ 
Im  Handschrift  bekannt  gemocht  von  Dr.  H'iihtim  Dorow^  Königl. 
Preufs.  Uofrathy  Mitglied  der  Königl.  Akademie  zu  ISeaptl  ete.  etc. 
Mit  einer  Steindrucktafel ,  ein  fac  simile  der  Handschrift  des  Spinoza 
enthaltend.  Berlin  1835.  f  erlag  der  Buchhandlung  von  IV.  Logiir. 
45  Ä\  in  gr.  8. 

Die  Schrift,  die  wir  unter  diesem  Titel  anzeigen,  enthält  nicht 
blos  die  auf  dem  Titel  bezeichneten  Bandglossen ,  welche  sich 
auf  einem  jetzt  zu  Honigsberg  in  der  Gi'äÜ.  von  Wallroden'scben 
Bibliothek  befindlichen  Exemplar  des  tractatos  iheologico-politicus 
von  Spinoza's  eigener  Hand  beigeschrieben  finden  ,  und  von  den 
durch  den  Herr  von  Murr  i8o3  zu  Haag  bekannt  gemachten 
Bandglossen  sich  wesentlich  unterscheiden ,  wie  man  aus  dem  ge- 
nauen Abdruck  nebst  den  gegenübergestellten  Varianten  S.  loff. 
ersieht,  sondern  der  Herausgeber  hat  diese  Bekanntmachung  m\i 
weiteren  Bemerkungen  begleitet,  welche  zunächst  über  die  An- 
Wendung  der  Spinozischen  Philosophie  auf  Scbrif^auslegong  u.  dgl. 
sich  verbreiten  und  in  dieser  Beziehung  als  eine  SchuizscbriO, 
dem  Andenken  des  groften  Geistes  gewidmet,  in  dem,  nach  dem 
Urlheil  eines  andern  hochbcrübmten  Philosophen  unsrer  Zeit,  die 
letzten  Anklänge  alter  ächter  Philosophie  vernommen  wurden, 
gelten  können ,  zumal  im  Vergleich  mit  so  manchen  Erscheinan* 
gen  unsrer  Zeit,  auf  welche  der  Herausgeber  in  einer  Weise 
aufmerksam  gemacht,  die  Jedem,  der  diese  Erscheinungen  mit 
.Aufmerksamkeit  verfolgt,  diese  Schrift  anziehend  and  interessant 
machen  wird. 

\>'ie  der  Verf.  in  dieser  Hii. siebt  denkt,  mögen  einige  Stel- 
len ,  in  denen  er  sich  über  eine  der  letzten  Erscheinungen  der 
neueren  Philosophie  offen  ausspricht,  beweisen.  Man  vgl.  z.  B. 
S.  26: —  »So  sehr  neuerdings  das  Hcgcl  sche  System  dui«h  Aul- 
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Stellung  eines  honhretcn ,  in  der  nealität  rein  aufgehenden  Goltes 
als  Opposition  —  wie  jede  Opposition  —  höchst  wohlthuend  ge- 
nvirlit,  und  das  Detirüfsltelet  eines  Absoluten  zusammerisinhen 
gemacht  durch  ein  Personliches ;  so  ist  doch  eben  durch  die 
höchst  einseilige  Auffassung,  die  in  der  Konkretion  nur  wieder 
den  leeren  Begriff'  zurucUlafst ,  in  ihrer  Beschränkung  erstarrend,  - 
die  Opposition  vernichtet.  Diese  blos  im  Verstände  erfafste  Mode* 
Philosophie  zur  Wachsten  ,  in  eine  unrerständiiche  Schulsprache 
gehüllten  Begreiilichheit  herabgesunken  und  ihr  Ideal  in  den  Din- 
gen gleichsam  rein  aufgehen  lassend  —  entblödete  sich  sogar, 
zur  Interprelin  einer  absoluten,  einseitigen  Theologie  sich  herzu- 
geben —  einer  Theologie ,  der  die  Geschmacklosigkeit  und  Seich« 
figkeit  der  Zeit  anklebt,  welcher  sie  ihre  Gestaltung  verdankt, — 
ja  bis  zu  dem  Wahnsinn  einer  Beligionsphilosophie  nach  schola- 
stisch-dogmatischen Distinctionen  und  Divisionen  zu  greifen,  x  = 

Oder  S.  (27:  »  Rndlich  denn  lief  das  mit  so  reichem  Wort- 
schwall seines  Erfinders  auseinander  gelegte  System  au(  die  bril- 
lante Ueberraschung  einer  Ableugnung  der  Unsterblichkeit  der 
Seele  hinaus,  in  der  einige  Anhänger  des  Systems,  Seele  gefun« 
den  zu  haben  versichern.  Ein  warnendes  Beispiel  für  alle  Ori- 
ginalilätssucht  und  Nachbeterei ,  welche  Kompilation  mit  einigem 
Gluck  versucht,  —  Forschung  und  Paradoxien  für  neu  aufgefun- 
I  dene  W'ahrheiten  nimmt.  Ein  alles  durch  einander  werfender 
Eklektizismus,  mit  einer  trügerischen  Dialektik  überfirnifst,  kann 
Ungeübtere  leicht  irre  leiten,  in  dem  Dinge,  das  Hegel  Vernunft 
nennt,  einen  gänzlich  aufgedorrten,  scholastischen  Verstand  zu 
verkennen.  Gleichwohl  engt  seine  Dialektik  ohne  Gränzen  das 
Denken  in  seine  den  freiathmenden  Genius  ängstigende  Schranken 
ein.  Die  ganze  Ausbeute  der  Abstraktion  ist  die  Idealität  eines 
ermüdenden  Zirkels.  Erschöpft  durch  einen  einförmigen  Mecha- 
nismus des  Denkens  trägt  man  die  Ueber^eugung  davon,  dafs  die 
Wahrheit  für  Syllogismen  dahin  gegeben  sey,  das  Wesen  für 
blofse  Formeln ,  die  Philosophie  für  ein  blofses  Raisonnement. 
Eine  so  grofse  Achtung  auch  Hegels  übersprudelnder  Geist  ver- 
dient ,  so  würde  es  «loch  Ueberschälzur»g  seyn,  die  schädlichen 
Resultate  seiner  Philosophie  zu  übersehen,  welche  in  Hinsicht  des 
Wachsthums  der  Menschheit,  einer  forurlheilsfreien  Beurtheilunc^ 
und  Würdigung  der  Sittenlehre,  des  Rechts,  der  Geschichte  und 
eines  tieferen  Eindringens  in  die  Philosophie  daraus  hervorge- 
gangen sind  o.  8.  w. «  — 

Diese  und  ähnliche  Stellen,  die  wir  hier  nicht  alle  anführen 
können,  mögen  zur  weiteren  Leetüre  einer  Schrift  Veranlassung 
geben,  von  der  wir  um  so  mehr  in  diesen  Blättern  Nachricht 
geben  mufsten,  da  sie  ein  erneuertes  Denkmal  eines  Philosophen 
ist,  den  Pl'alzgraf  Karl  Ludwig  im  Jahr  1678  an  die  Universität 
zu  Heidelberg  als  T^ehrer  zn  ziehen  beabsichtigte,  und  ihm  in 
dieser  Beziehung  die  ausgedehnteste  Lehrfreiheit  zusicherte,  die 
er  gewifs  nicht  zum  Verderben  der  Religion  (vad  publice  stabi- 
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litam  religioDem  conlui  bandain"  mifsbrauchen  werde.  Aber  Spi* 
noza  lehnte  deo  ehrenvollen  Antrag  ab  ,  tey  es  dafs  er  demange- 
•chtet  nicht  auf  jene  unbedingte  Lehrl'reiheit ,  die  ihm  zugesagt 
war,  rechnete,  oder  dafs  ihm  sein  ruhiges,  obwohl  nur  durch 
ein  durhiges  Auskommen  gesichertes  Leben  besser  zur  Forderung 
der  Wissenschaft  erschien ,  als  ein  Lehramt ,  das  ihn  dem  Neid 
and  Hafs ,  der  Intrigue  u.  t.  w.  ausgesetzt  haben  würde.  Er 
kannte  die  Welt,  Quifipc  schismata,  so  schreibt  er  an  den  Pfalz- 
grafen ,  non  tarn  ex  ardenti  rcligionis  studio  oriuntur,  quam  ex 
t^ario  hominum  affectu  %fel  contradicendi  studio ,  quo  omnia,  etsi  rede 
dicta  sint ,  depravare  et  d^mnare  solent.  So  mochte  es  damals 
schon  auf  den  Universitäten  gehen,  und  so  geht  es  noch  heati« 
gentags,  da  wo  die  Wissenschaft  nur  als  etwas  Aeufseres ,  za 
äufseren  Zwecken,  als  Geld,  Rang,  sogenannter  Ruhm  u.  dgl.  m. 
forderlich,  betrachtet  wird,  ihre  höheren  Zwecke  aber  ignorirt 
werden.  Wem  Charaltter  und  das  Gefühl  wahrer  Ehre  unmög- 
lich machen,  diesem  Treiben  sich  hinzugeben  und  als  Wolf  mit 
den  Wölfen  zu  heulen,  der  wird  sich  auf  solchen  Universitäten 
freilich  wenig  behaglich  fühlen  und  jene  VN'eigcrung  des  Spinoza 
wohl  begreiuich,  wohl  erklärlich  finden. 


Jmg,  Oottk.  Oernkartii  ^  dirtct.  f^ynm.  Vimar.  Oputntla  smt  Cornme«» 
tationet  Grammaticite  et  Prolutione»  varü  argumtutti  nunc  primttm  umo 
volumine  comprekentae  ,  emendatae ,  locupletatae.  Livsine ,  impentia 
Beichenbachiorum  fratrum.    MDCCCXXXyl.  rtii  u.  418  Ä  in  gr.  8, 

Die  in  dieser  Sammlung  durch  einen  erneuerten  Abdrucii 
bekannt  geroachten  Programme  und  kleineren  Schriften  des  Hefw 
•osgebers  sind  zwar  ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach  schon  früher, 
bei  ihrem  ersten  Erscheinen  bekannt  geworden ;  sie  sind ,  na* 
mentlich  diejenigen,  in  welchen  schwierige  Lehren  der  Lateini- 
schen Grammatik  behandelt  werden,  nirgends  unbeachtet  geblie- 
ben and  haben  in  vielfachen  Beziehungen  ihren  wohlthatigen 
Einflufs  geäufsert,  wenn  gleich  die  Seltenheit  derselben  der  alU 

Semeineren  Verbreitung  und  grofseren  Benutzung  manche  Uio- 
ernisse  in  den  Weg  legte.  Es  dürfte  daher  dieser  Abdruck,  in 
welchem  achtzehn  solcher  Programme  (seit  dem  Jahre  i8fti)  ent- 
halten sind,  gewifs  Vielen  recht  erwünscht  seyn,  zumal  da  der 
Herausgeber  sich  nicht  auf  einen  blofsen  Abdruck  beschränkt  hat, 
sondern  vielfache  Berichtigungen,  Zusätze  (wie  z.  B.  in  der  Ab- 
handlung ober  den  Gebrauch  von  nescio  an  oder  Aaud  sdo  an) 
in  den  Noten  beigefugt  bat,  die  diesem  zweiten  Abdruck  einen 
noch  grdfseren  Werth  geben.  Eine  weitere  Kritik  dieser  ihrem 
Werthe  nach  bereits  anerkannten  Abhandlungen  wird  man  von  uns 
nicbl  verlangen;  wir  wollen  daher,  indem  wir  diese  Vielen  und 
«och  uns  recht  willkommene  Erscheinung  anzeigen,  nur  io  der 
Kurze  noch  angeben,  welche  von  den  früheren  Gelegenheitsschrif- 
ttn  des  Hrn.  Vorf.  in  diesen  erneuerten  Abdruck  Aufgenommen 
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sind.  Zuerst  ttommen  zehn  grammatische  Abhandlungen  aus  den 
Jahren  1821 — iö3i  :  De  natura  et  usu  accusativi  et  injiniiix^i  apud 
Latinos  aus  dem  Jahr  1821;  dann  über  die  Formel  nescio  an  oder 
haud  scio  an  (aus  1823).  —  De  Latinornm  indicati?o  et  Germa« 
norum  conjunctiYO  in  usu  verborum  debere ,  melius  vel  aequius 
esse  u.  ähril.  (1824).  De  vi  et  usu  coojunctivi  apud  I^atinos 
(1824).  —  De  supino  et  gerundio  verborum  apod  Latinos  (i825). 

De  usu  participii  in  sermone  Latino  (1826).  —  De  construc« 
tione  enunciationum  in  serm.  Lat.  (1827). —  De  collocatione  ver- 
borum et  enunciationum  in  sermone  Lat,  (1828).  —  De  periodo 
conditionali  Latinorum  (1829).  —  De  vi  et  natura  conjunctionis 
ut  (i83i).  —  Dann  zwei  Abhandlungen  allgemeinen  Inhalts:  De 
emendanda  ratione,  qua  pueri  linguae  I^atinae  cognilione  imbuun- 
tur  (i832  —  mit  Bezug  auf  die  Jacotot  sehen  und  Hamilton'schea 
Grundsätze)  und  De  cautionibus  quibusdam  io  scholastica  veterum 
scriptorum  interprctatione  adhibendis  (i833). 

Daran  schlielsen  sich  sechs  Prolusiones:  De  scribendis  legi« 
bns  scholasticis  (1820)  —  Recognoscuntur  ea,  quae  Cicero  in 
Laelio  de  amicitia  disputavit  (1823)  —  De  gymnasiorum  frequen* 
tia  caute  minuenda  (1828  . —  De  philologiae  et  philosophiae  sto* 
dio  ad  religionis  cbristianae  doctrinam  necess&rio  (i83o)  und  die 
beiden  Prolusiones  De  Ciceronis  Somnio  Scipionis,  aus  den  Jah- 
ren 1834  und  i835,  von  denen  die  erste  Bemerkungen  allgemei- 
ner Art  über  Anlage,  Zweck  und  Bestimmung  des  Somnium , 
die  andere  aber  Varianten  aus  drei  HandscbriUen  nebst  kritischen 
Bemerkungen  zur  Wiederherstellung  des  Textes  enthält.  Am 
Schlüsse  des  Ganzen  fehlt  ein  Index  über  die  einzelnen  Sacb- 
und  Sprachbemerkungen  nicht.     . ,^4»  ^       .i.  «^//..« 


Rmdimenta  linßuae  Vmhric  at  ex  itucriptienibus  onti^ii  enodatae. 
PartUula  II.  Es  l^uvinU  tainäu  guartam  cum  gtxta  $tptimaque  com" 
parans.  .  Scriptit  C.  F.  Grote f end ,  lycei  ilannoverani  dirtetor.  (%fil 
dem  Motto:  Est  qundam  piodire  tenu»  y  ei  non  datur  ultra.  Horat) 
Hannoverae  MDCLcXXXrI.  in  Hbraria  Muliea  nahnii.  S4  Ä\  in  gr.  4. 

Mit  Vergnügen  zeigt  Ref.  die  Fortsetzung  der  eben  so  raub* 
samen  und  schwierigen  als  vortrefflichen  Forschungen  des  Herrn 
Dircctor  Grotefend  über  die  Eugubinfschen  Tafeln  und  über  die 
•It-Umbrische  Sprache  —  wahrscheinlich  die  Muttersprache  der 
alt- Römischen  —  mit  dem  Erscheinen  dieses  zweiten  HeAes  an, 
welches  zunächst  mit  dem  Abdruck  der  im  ersten  HeAe  (siebe 
diese  Jahrbb.  i836  pag.  86.)  absichtlich  ausgelassenen  vierten 
Tafel  mit  Griechischer  Schrift  nebst  der  Vergleichung  mit  den 
lateinisch  geschriebenen  Tafeln  VI  und  VII  beginnt,  und  zwar  in 
derselben  musterhaften  Genauigkeit ,  welche  wir  schon  bei  4em 
Abdruck  der  übrigen  Tafeln  im  ersten  Hefte  a.  a.  O.  bemerkt 
haben ,  und  die  allein  solchen  Untersuchungen  eine  sichere  und 
zuverlässige  Basis  zo  geben  vermag.  An  diesen  Abdruck  schliefsen 
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Bich  dann  die  näheren  Untersuchungen  des  Hrn.  Verf.  über  Form 
und  Gehalt  der  einzelnen  in  diesen  Tafeln  vorkommenden  Worte, 
um  so  erst  Natur  und  Wesen  einer  Sprache  zu  erkennen ,  die 
allerdings  noch  sehr  roh  und  wenig  ausgebildet  mufs  gewesen 
seyn,  aus  der  aber  zweifelsohne  das  Oscische  wie  das  Römische 
hervorgegangen,  das  in  der  .älteren  Zeit  wenigstens,  in  Schrift 
und  Aussprache  dem  Umbrischen  sehr  ähnlich  gewesen  seyn  mufs 
und  uns  durch  Vergleichung  und  Zurückführung  auf  das  Umbri- 
sehe  selbst  die  einzelnen  Stufen  und  Momente  erkennen  laTst, 
durch  welche  es  sich  bis  zu  der  Vollkommenheit  emporarbeitete, 
die  wir  an  der  Sprache  des  goldenen  Zeitalters  bewundern. 

J)ie  erstaunliche  Rusticität  und  der  Mangel  näherer  AusbiU 
dung  der  Umbrischen  Sprache,  so  wie  sie  aus  diesen ,  doch  otlen- 
bar  erst  nach  der  Unterwerfung  des  Umbrischen  Volks  unter 
die  Römische  Herrschalt  geschriebenen  Tafeln  (wie  schon  das 
am  Schlufs  vorkommende  Wort  Quaestor  beweisen  mag)  hervor« 
tritt,  zeigt  sich  insbesondere  in  dem  Schwankenden  der  Orthogra- 
phie, in  den  vielen,  willkührlichen  Verwechslungen  und  Vertäu* 
schungen  der  einzelnen  Ruchstaben ,  namentlich  in  dem  Abwerfen 
der  Endbuchstaben  ,  worin  diese  Sprache  mit  solcher  Freiheit  und 
Willkuhr  verfuhr,  dafs  es  o\\  sehr  schwer  hält,  eine  Casusform 
zu  erkennen,  zumal  bei  dem  Mangel  eines  Artikels,  den  die  Um« 
brische  Sprache  so  wenig  wie  die  Römische  besafs.  Eben  des« 
halb  hat  der  Verf.  diesem  Gegenstande,  ui»d  mit  Recht,  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  gewidmet,  indem  er  die  einzelnen,  hier 
vorkommenden  Veränderungen  der  Ruchstaben,  das  Abwerfen 
derselben  am  Ende  und  die  daraus  hervorgehenden  weiteren  F'ol- 
gen  und  Abweichungen  auf  das  sorgfältigste  durchgeht,  weil  auf 
diesem  Wege  allein  der  wahre  Gehalt  und  Laut  der  einzelnen 
Worte  ermittelt  und  zugleich  die  Redeutung ,  das  Wesen  und 
die  Natur  der  einzelnen  Ruchslaben  gefunden  werden  kann,  wes- 
halb wir  auch  die  genauesten  Untersuchongea  über  die  fünf  Um- 
brischen Vokale ,  über  deren  Quantität  u.  s.  w. ,  über  alle  Ue- 
bergänge  der  Zischlaute,  über  Aussprache  und  Retonung  oder 
Accentuation ,  über  Metrum  (ohne  Zweifel  das  Saturnische,  wes- 
halb  S.  21  ein  Versuch  gemacht  wird,  den  Anfang  der  sechsten 
Tafel  auf  dieses  Metrum  zu  reduciren)  u.  A.  d.  A.  erhalten ,  worao 
sich  weitere  Vergleichungen  der  einzelnen  Worte  anreihen,  zur 
richtigen  Erklärung  und  Auffassung  der  Form,  wie  der  Redeu- 
tung derselben. 

dir,  Bä'hr. 
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JAHRBÜCHER  DBR  LITRRATUR. 

C««»ffiilarlti«  grammaii9U9  crUUm»  in  Feint  T09tam9ntum, 
tm  nimm  maJtime  Gymiiattorii*  ,tf  Jeademimrum  «H/omafait. 

9tHp»it  Franc.  Jo».  Talent.  Dominic.  Maurtr,  Pkiloi.  Dr.  S09* 
.    hUtorico-theol.  Ups.  Sodaii§  9rä»    i^ül,  /•    Lip9*  mpmd  f^.  VMm&r* 

Seit  id32  erschienen  vier  Fascibel  dieses  Werkt.  Der  L  er* 
streckt  sich  über  den  Pen  tat  euch  bis  zu  2  Sam.  19.  .  Der  IL 
3b«r  die  übrigen  hittorischen  Bibelreste;  woraof  Je« 
saia  suffl  Theil,  im  IIL  aber  das  Uebrige  nnd  todana  auch  Je« 
renia  folgt.   Dieter  wird  im  IVten  dnrcbgefSbrt ,  mit  Anachlnfa 

.  der  Tb  renk  Diete  ^4  Lieferangen  bilden  nun  den  ertten  Band 
einet  Werkes,  dessen  Fortsetzung  Ree.  dnrcbant  dadareh  nicbt 
bindern  wollte,  dafs  er  bei  Anzeige  des  «rsten  Fascihels  einige 
Voncbläge ,  wie  es  ferner  zu  bearbeiten  und  was  zu  vermeiden 
tejn  mochte,  in  diesen  Jahrbüchern  mittheilte.  Das  Studium  dea 
bebr.  Bibeltextes  wird  ,  —  ungeachtet  ohne  genauere  und  vor* 
urtheilsfreiere  Kenntnifs  der  alttettamenUicben  Denkweite  und 
Beligiontbildung  aucb  das  Urchristentbnm  nacb  aetoem  bistoritch 
Wanliinglieben  Sinn  nicbt  verttanden  wird  and  wegen  teiner  rei* 
neren,  mebr  moraliscben  als  legislaloHscben  Idee  Tom  roestiani- 
tchen  Gottesreich  und  von  Gott  als  dem  nur  durch  geistige  Recht« 
schafTenheit  zu  verehrenden  Vater,  nicbt  hoch  genug  geachtet  - 
werden  liann,  —  gegenwärtig  nieist  so  lässig  oder  so  verkehrt 
betrieben «  dafs  Ree.  alles ,  was  zur  Förderung  desselben  unter* 
.npmmen  wird,  vielmehr  sehr  gern  ermoniert. 

Der  Verf.  beabsichtigt,  daft  die  bittorischen  Bücher f  sam 
Ueberblicb  vnd  nur  Vorbereitung  curtoritcb  gelesen  werden 
nSebten.    Ertf  bei  den  Propheten  bfilt  er  die  ttataritche  Ma» 

.  tbode  für  nSlbiger.  Daher  ist  betondera  Jeaaia  TollstSndiger , 
Ton  S.  e5i  bis  490  behandelt  Wir  wollen  vornehmlich  auf 
den  zweiten  Theil  der  von  Je  saia  beginnenden  und  da- 
ber  gewöhnlich  nach  ihm  allein  benannten  Orakelsammlung 
nnsre  Aufmerbsamheit  richten,  weil  daraus  für  unsere  jetzigen  An* 
aicbten  der  alten  religiösen  Ueberliefefungen  mehr  Aufklärung^ 
als  aua  den  tpeeielleren  Orakeln  dea  ersten  Theils,  abzuleiten  ist, 
welebe  meist  TerteboUeiie«  .von  ans  nicbt, mebr  aieber  sn  pr8« 
tede  alte  Vdlbersuttinde  betreffen. 

XXIX.  Jahig.     Heft  5S 
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.  Udite'zeugend  beMcbt  S.  S89,  dttfk,  weno  im$%  VerhSodi. 
gongen  der  Rückkehr  aus  Dabei  von  Jcsaiah  wären,  unfehlbar 
Jl^tmUlli  welcher  ab  VerhSndiger  der  so  befürchtenden  Weg« 
fShroDg  fo  Tiel  sa^ leiden  hatte,  aich  aof  diese  frühere  Aoctoritit  ' 
berofen  haben  irSrde.  Die  Zeit,  wann  dat  Heiiie  dieser  spiterea 
Orakel  ausgesprochen  wurde,  erhellt  allerdingt  (S.  3^7)  darana, 
dafi  zwar  zur  Rückkehr  oach  Zion  Und  Jerusalem  als  auf  etwas 
jetzt  ausführbares  sehr  und  in  od  wiederholten  Wendungen  auf- 
gefordert wird,  von  dem  aber,  was  alsdann  in  dem  wieder  ge» 
^bnnenen  Vaterland  eingerichtet  werden  .und  erfolgen  solle ,  nichts 
berührt  wird.  Wer  mit  Geistesaugen  sehen  kann ,  kann  demnach 
nicht  Isweifeln,  dafs  der  |»rOphetisch- redende  Anfforderer  swi- 
tÖhen  der  MSglichheit,  den  Rückweg  anzutreien  und  swaschen 
fletr  Aotf&hning  in  der  IKtte  stund.  Zu  dieser  liefseo  sich ,  wie 
es  sieh  ans  Bsra  1,  4—6«  ond  ans  Vehemiah  xeigt,  die  Hl  eisten 
der  Wcgrerselzten ,  welche  sich  seit  ungefähr  40  Jahren  schon 
rn  den  babelischcn  Gebieten  ihr  Forllioinmen  erworben  hatten, 
nicht  bewegen.  Meist  nur  die  Acnneien,  überhaupt  nur  die  für 
den  Jehovahdienst  Eifrigeren  (die  eigentliche  Jehovahdie- 
nerschaft  =:  dieses  ColiecUvum,  Ebed  Jehovah,  populus  Jeho- 
ViiDOla  genannt)  kehrte  geirn  snrSck.  Daher  ist  der  Redende  in 
.  EofoBunternngen  sn  dem,  was  die  hassenden  BrSder  66,  5.  als 
Ale  Eigennützigeren  hios  den  CoCtandÜchtigen  Sberlielsen,  so  nn- 
erschSpflich.  Ree.  darf,  weil  es  unlaogbar  wahr  ist,  anch  dies 
noch  hinzufügen  ,  dafs  die  meisten  dieser  Orakel  schon  während 
der  ersten  Möglichkeit ,  zurückkehren  zu  dürfen  ,  ausgesprochen 
worden  seyn  nuissen.  Denn  sie  enthalten  so  viele  übermäfsige 
Uofifnungeit  und  Zusagen,  dafs  sie  unmöglich  eist  in  der  Zeit, 
wo  die  Ausführung  wirklich,  aber  ärmlich  genug  begonnen  hatte 
and  immerfort  sehr  niedergedrückt  wurde,  gedacht  worden  sejm 
hünnen.  R  41,  14  — 16  sagt: 

'  Fürditenfiehts,  Du  Vfnrm  Jakob,  Ihr  Sterblichen  von  Wael ! 
Sic^,  Ich  machte  Dich  zu  einem  D  res  eh  wagen, 

einem  scharfen,  neuen,  der  viele  Schneiden  hat. 
Dreschen  wirst  Du  Berge  und  zerbröckeln 
ond  Hugcl  wie  Spreu  machen  — 

Wann  ?  W^ann  wurden  denn  die  aus  dem  £xil  znrückge« 
hörnmenen  ein  solcher  Dreschwogen  ? 

Wr  wollen  46«  i4*  nicht  einmal  als  entscheidend  gelten  las. 
fÄi,  #0  nach  d^  PttnhtatioA  Von  iler  Stadt  JerolaUili  (fi*  i3) 
als  Fonmininvm  gesagt  ist: 
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f  * 

*  W«f  Aegy^mi  iraHititet,  und  d«r  Hawlel  reu  ÜMtb, 
und  die  SabSer,  die  grofteii  .Lenle, 
werden  for  dir  wttlMrgtken  »ad  Mn  tejr«. 

Hinter  Dif  werdeii  sie  gehen,  la  ffeuen  vorbeieieiifi, 

zu  Dir  sich  nicderseRken,  zu  Dir  flehen. 

"Nur  in  dir  ist  ein  Machtgott ,  und  nicht  mehr  ist  ein  iJogott. 

Ilfttt  kl^nnte  Vielleicht  alle  diese  Foenmiifio  als  Matculina  «o  panh« 
itreo  foraii^ea  und  wat  Ümeo  ««getagt  lelrd «  a«f  die  inrck  Je- 
fwfA  ifegenden  Fetter  (Ye  tS)  deoteii  wolleii,  de  freilich  eia 
toldiet  «r^oanm^fiy  gewtft  gegen  Jervtalem  nie  erfolgt  ist; 
auch  nicht  einmal  » wegea  des  Jeliofab « ,  wie  doch  49 ,  7.  ge- 
hofft wird. 

Aber  durchaus  nicht  anders  zu  deuten  ist,  was  49$  sS* 
in  JeboTabs  Namen  ausgesagt  wird: 

Biß  werden  boninien  machen  deine  85hne  im  Arme« 

and  deine  Töchter  werden  anf  den  Schultern  getragen  werden. 

Und  KSoige  werden  deine  Ernihrer  seyn, 

and  ihre  PSrttinnen  deine  SHugammen. 

Mit  dem  Gesicht  zur  Erde  werden  sie  sich  dir  nie* 

derben  gen 
und  Staub  deiner  FüTsc  Icchen  (!!) 

Ein  solcbea  Staub  «lecken  Ton  den  tufsen  der*  tpSteren  Juden« 
tcbaft^  wann  itt  et  {e  erfolgt?  Und  doch,  wer  kann  et  dem 
ten  fiiationalttola  allsa  Sbel  deuten ,  wenn  er  noch  jetat  das  nicht 
gferjde  för  onmSglich  halt ,  vielmehr  auf  alle  Weise  zu  erringen 

tpcht,  was  er  in  seinen  prophelischen  Orakeln  rorverkundigt  liest? 
In  gleichem  Sinn  sollte  nach  53,  12.  der  » Jeho?ahs-Dieoer « 

mii  Starken  Beute  tbeilen. 

Aber  ea  weit  heeahle  et  die  neae  Cei&oaia  «aler  dea  Peracm  aie. 

Ina  Geistige  diese  Reden  umaudenten,  ist  nndeahhar.  — 
Wenn  gleich  K.  56,  3.  ^  auch  die  Freuiden  einladet,  4m  Je* 

hovah  anzuhangen,  so  werden  doch 

aadi  ?s  7.  Brand,  und  Schlachtapf«rt  alt  wohlgeHUlig 
ffir  ^en  AHar  erwartet. 
Hnr  der  JMtcbe  Tempdeultat  tollte  demaaeli  aHgeuMingiltig 
werden.   Daroa  kt  -erst  Jesu  'Wort,  dift  Gotletvarehrang  wadat 
«I  Jeratalem  aoch  -aa  Oarfarfm  an  hSadan  tej  (Jak  4,  aa.>*4ai 
-  Afweie  <3egeiifhc4i. 

f9och  weit  mehr  ausgemalt  wird  in  K.  60,  5^*-  wie  man 
Iberaiiher  ^ekiitbum  nach  Jeruaalem  Magen  werde  and  die 
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Widder  tmk  Mabajot  warn  Wobigefaüea  4en  Altar  ilai|ta» 
Mioht  geottg, 

nach  60,  10.  werdeo  Könige  Dich  (JMib)  bedieneni 
Ys  IS.  Das  Volb*iuid  das  H4lhigreicli «  die  dir  iii«lit 
dienen  werden,  4rergehen  mid  dieG<^m  werden  tct- 

ödet.  [Mögen  sich  dieses  Diejenigen  zur  Warnung  neh- 
men, welche  sich  die  Menge  derer,  die  durchaus  in  ihren 
Sitten  uns  ungleich  und  oft  schädlich  bleiben  wollen,  uo* 
bedingt  in  allem  gleichzuitellen  eilen  und  eben  dieses  nicht 
für  eine  V edetsüng , der  gleiohgebildeteo  Mitbürger 
erkeeaeo  2]  * 

Ti  14«  Geben  werden  sa  dir  niedergebfiebt  die  S^ne 
derer«  die  dieb  erniedrigten 
und  sieb  niederbeugen  über  deinenFartsohlen  alle^ 

die  dich  verhöhnten  — 
Ys  16.  Saugen  wirst  du  die  Milch  der  Volker, 

An  der  Brust  der  Konige  wirst  du  saugen. 
61 1  5.  Fremdlinge  werden  dienend  stehen  und  enre 
Heerden  weiden 
oad  Sdhne  der  Fremden  sind  enre  Aeherer  and 
Winser. 

Ibr  aber  werdet  »Jebovab*s  Priester«  genannt  * 
'werden, 

»Dienslleute  unsers  Gottes !  a  wird  man  zu  Euch  sagen. 

Kraft  der  Völker  werdet  Ihr  essen  (vgl.  66,  13.) 

und  in  das  Herrliche  derselben  Euch  gebieterisch  einsetzen« 
Kap.  66,  so.  si.  fugt  bioau,  was  £sra  und  Nebemiab  nicht  aas« 
üblen: 

»Aocb  Ton  ihnen  (den  onmiltelbar  rorber  genannten  IsraelU 
ten)  will  ieb  nehmen  sa  Priestern,  sa  Lerüen!  apriebt 
borab.« 

Sehr  der  Mfihe  werth  ist  es,  diese  Stollen  des  altfSdiseben 
National^eistes  zusammengedrängt  in  einen  Ueberblick  zu  brin« 
gen.  Ist  jes  nicht  wegen  solcher  allen  Nahrung  des  Natiooalstol- 
zes,  dafs  sich  unter  alten  Nationen  nur  diese  einzige  immerfort 
abgesondert  erhalten  will  ?  Aber  hier,  wo  der  geschichtliche 
Erfeig  oder  fielmebr  der  auf  fallendste  Nichterfolg  nnläs^bar  bleibt, 
mab  wohl  selbst  der  Yoreingenonunenste  sich  überseugent  daili 
diese  Hf^pilel  eile  nicht  intallible  Yorbersagungen,  seadem  über« 
»jifsig  hoffende  AaAnonternngen  waren,  die  ihren  SBweeb, 
ein  allgemeines  mächtiges  Zurückkehrea  .ios  beilige  l^andi  dons^ 
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solche  hochgesteigerte  Erwartungen  göttlicher  Einwirkung  desto 
eher  erreichen  wollten ,  aber  in  der  Wirklichkeit  nicht*erreichten. 

Was  würden  also  die  neueren  Gegner  der  Ursprungskritik 
gewinnen,  selbst  wenn  es  möglich  wäre,  diese  in  so  Yieleni  un- 
erfüllte Orakel  doch  von  Jesaiah  abzuleiten  ?  von  dessen  Samm- 
long  sie  schon  durch  das  Einrücken  der  reinhistorischen  Kapitel  ^ 
36  —  39  so  sehr  geschieden  sind.  Zuvor  nämlich  ist  nur  von 
Assor,  zuletzt  von  Babel,  als  einem  die  Freundschaft  des  Chiskia 
suchenden,  noch  schwachen  Staat  die  Rede.  Hatte  ebenderselbe 
Prophet  auch  eine  Heibe  von  Orakeln ,  die  so  lebhaft  zur  Rück- 
kehr aus  Babeliscber  Wegfükrung  auffordern,  hinterlassen  ge- 
habt, so  würde  gewifs  auch  von  der  Unterjochung  und  Hinscblep- 
pung  das  Unentbehrliche  dazwischen  gegeben  worden  seyn. 

Auch  als  Voraussagungen  über  den  wahren  geistigen 
Messias,  Jesus,  können  durchaus  diese  begeisterten  Aussprüche 
nie  mit  Verstand  gedeutet  werden  ,  da  sie  das  Terapelopfer  als 
Zweck  angeben  und  so  viel  auf  irdische ,  von  gedcmülhigten 
Nichtjuden  hcrbeigenSthigte  Güter ,  ja  auf  das  Niederbeugen  der 
andern  Völker  und  Fürsten  bauen. 

Ueberall  liegt  dabei  nur  ein  Pseudorationalismus ,  die  alljüdi- 
tche  Gedankenreihe  und  SchluPsfolgerung  zum  Grund  :  Wir,  die. 
Ueschniltenen ,  allein  haben  den  ächten  Gott  über  Alles,  den  Je* 
hovah,  zu  unserem  Nationnigoll.  Dieser  mufs  aber  doch  gewifs 
wollen,  dafs  seine  Verehrung  über  die  ganze  Erde  verbreitet 
werde.  Auch  den  Cult,  wie  er  verehrt  scjn  will,  haben  nur  wir, 
seine  Auserwählten!  Wie  anders  kann  dieser  allgemein  werden, 
als  nur,  wenn  seine  Allmacht  Uns,  seine  Nation,  aus  der  Zer- 
Streuung  wieder  zusammenruft,  alle  andere  Volker  aber 
Tor  uns  sich  zu  beugen  und  uns  durch  ihre  Schätze 
und  Arbeiten  (/}5,  14.  61  ,  4«  '^^  ^>'')Äh  rcn  nothig  t,  so 
dafs  wir  Alle  » J  eho  vahs-Pr  iester  c  (sie  gegen  uns  wie 
Laien  und  Dienstleute  60,  10)  sind.  Alsdann,  versteht  es 
lieb,  soll  durch  Uns  seine  Torah  von  unserer  Konigsresidenz , 
dem  Zion  ,  ausgehen  (IVlicha  4«  >•  Jc^s.  3,  3.  4*)  Alsdann  wird 
ooser  yolk ,  ein  Volk  von  lauter  Gottbelehrten  (54,  i3. )  das 
Licht  der  Heidenv61ker ,  aber  so  dafs  ihre  Widder  auf  die- 
sen Tempelaltar  und  ihr  Restes  als  Opfergabe  an  uns^ 
dss  Prieslervolk,  kommen  mufs.  

Wer  in  diesen  so  sehr  irdischen  Schilderungen  eine  Einklei- 
dung und  Andeutung  geistiger  Gottesverchrnng ,  wodurch  Jesus 
ein  Licht  der  Welt  wurde,  finden  kann,  der  mufs  voraussetzen, 


4im  Zeiten  ?er  Jem  tef  ••gemuthet  worden«  defii  iie  «war 
AMtpridie  der  Pk^hete»  IBr  ivfrUibel  eobteii«  deMoeli  thmt 
Fenkes  solltesi  daft  eie  esdere  eis  sie  s^viaheA  fttitgtlegt 

«id  im  irdiiolif^ftagteii  iamev  geistige  ^  himiliiclwr^  §o|lü«8edi« 
gere  Dinge  gesocht  werden  fufireleii. 

Klar  gesalbt ,  müssen  dergleichen  mythisch  symbolische  und 
üsthetisclie  Ausleger  voraussetzen,  das  Aiterthum  habe  2wer  in« 
fallibiiitätsg laubig  ond  also  wortglaubig  seyo,  aber  doob 
mgleich  (rationell)  deaken  soUeii,  daüi  ee  das  ?oo  de»  lafaüu 
blen  geaegte  aicb  riehtiger,  geiatigerf  sn  feralebea  und  stt  ■agna 
Übe,  als  dim  ^  miuMcVUiu  Mtm  aelftt  dmolt  GsHeaeAeal»* 
nmg  oder  Infallibililit  vMns,  also  irfigitma  dioa»  daft  dtaa 
Altertlurai  ridrtig  gesagt  wcirdes  sey,  wes  ee  sieb  aelbel  m  s^en 
nicht  vermocht  bitte.  Liest  man  aber  alsdann  roni  VViederbauen 
dea  Tem|>els  durch  die,  welche  ihn  verv^üstet  halten, 
YOm  Bringen  der  Schlachtopffr  und  reichsten  Opfergaben ,  ja 
vom  Niederfallen  bis  zu  den  Fufssohlen  des  Volkes  Gottes  (60, 
s4»),  so  wird  nan  luil  eiaemoMil  uifaUibler  als  die  lnfaUibilitäl|. 
und  weifs  besser  als  diese ,  was  sie  eigenlliob  gesagt  haben  woMa« 
dafii  dfailittb  d«»ob  8oblaobtapfernur  Gebete,  dnreh  das  Rieder« 
gebeugtwerd#n  tu  den  FnOnoblen  des  J3discbea  Volbee^  dntisb 
das  Stattbleohen  unter  eetnenFBften  (49,28.)  nur  dae  Anbeten. 
Gottes  des  Vaters  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  yor- 
ausgesagt  worden  sey.  Ist  dies  alles  consequent  ?  Oder  wird 
idcht  vielmehr  durch  eine  solche  Methode  die  wahrhalt  be*. 
wandcrnswurdige  Erhebung  des  Geistes  Jesu  über  daa 
Gnachtetste,  was  bis  dahin  seine  Nation  gehabt  haiin« 
was  aber  doob  nur  einen  alisu  partienlarialischnn  Bngriff  wem- 
Bnieb  Gottee  «Is  eincoi  Reiebe  mehr  der  Gewalt  ds  der  üebeiw 
ntngung  voranssetstei  nneiliennbarer  gem^bt?  nnd  in  etwas,  daa 
nnror  acboo  bekannt  aber  doeb  meht  gesagt  geweaen  seyn  sollte, 
Terwandclt  ? 

Die  historische  Stellung   des   prophetischen   Dichters  war:. 
Eine  Nation,    welche  heinen  Bilderdienst  hatte,  die 
Perser,  zogen  gegen  Babei  als  Eroberer  herbei.    Ihnen  suchen  ' 
dre  Yon  Assyrern  und  Babylonischen  Chaldüern  (43,  14.)  sclavisob* 
bebandelten  Jndä«r  nnd  iaraeltten,  ein  gleiobfnlip  bildnr«-. 
lose  GottesTerebmr,  sieb  ds  gleiebgeslnnie  nn  nabeeo.  Tim . 
den,  nacb  Herodot,  sebr  langsam  roai  Tigris  bemnrfichended'nnd 
die  Brobmung  Babels  bebntsani  rorbereilenden  Persern  ndiaHea 
&ie  Zusagen  auf  Befreiung  und  ErUubnils  zur  Rückkehr  ins  alle 
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Vi^riaad ,  zu  erneuci  tcm  Opferüienst       Jerusalem.  Dagegen 
wollen  sie  für  die  Perser  und  durch  diese  für  olle  Völker  ein 
Licht  ^0  der  Religion  seyn,  alle  freimachend  vom  Bild^r- 
^iei\st,  aber  auch  all^  tum  ievitUclieii  JehoYah-CoUus  b^w^gc^ 
80  liftt  der  Prophet  41 1  ^4*       Jehovah  sagen : 
iclk  l|«be  erweckt  (den  Coresch  44«  a8.  45,  u  den  er  aber 
bier«  um  die  Erwartung  mebr  zu  spannen,  nocb  nicht  nennQ 
▼  OQ  Norden  ber  (von  Medien)  and  Er  kam, 
Von  der  Sonne  Aufgang  (von  <lem  östlicher  gelegenen  Per- 
sien) ber  soll  er  mich  naipcptlich  an^^fcnJ  und  Er 
wird  kommen. 

Fttraten  tind  (ibfn)  yfiff  (4ehm, 

Oji4  wie  ein  T$pfi»r  (ist  er)  wilober  beinmn  |r#* 
ten  pflegt. 

Dieses  habe  der  Götzen  beiner  vorausgesagt.  Jehovah  (Vs  27) 
bahn,  der  Erafie^  dem  Zion  den  Wink  gegeben:  Siebe«  aiebe, 
Diae«  tinds! 

Dt  ein  Volk ,  welches  auch  nicht  Bilderdienst  verbreiteltf 
Hieb  Beeetsung  des  Lgr^cben  Reichs,  gegen  Bebel  sieb  wende- 
te,  Cjrus  aber  mit  Vorsicht  mehr  als  ein  Jahr  lang  den  Sieg 
TOrbereitete ,  waren  die  aus  Jadea  Weggefahrten  bald  aufmark-r 

sam  geworden.  Sie  sahen  ihn  als  ihren  Mesaianis oben  Retter 
an  (45,  1.)  und  gewannen,  was  wobl  nicht  ohne  zuvorbommende 
Unterhandlungen  und  Einverständnisse  bewirbt  werden  konnte , 
seine  Zusage,  daCs  sie  frei  ihren  beimathlichen  Cult  wiederher- 
stellen sollten.  Daraus,  dafs  nur  Jehovah  dieses  (nlmlicb  über- 
baapt  ein  Ende  ihrer  babeliscben  WegfSbrnng)  hatte  Toraossagen 
lassen,  wird  gefolgert 
41,  39«  Yfiui  und  Tob«  (blafses  Stauaennacben)  sind  ibrt 
(der  andern  V5lher)  GSlIerbilder. 

Dagegen  fuft  (phnc  dafs  mit  diesem  Kap.  etwas  neues  anfangt) 

Jehovah : 

4a,  1  Siehe  (hier,  unter  den  Weggeführten)  ist  mein 
Haeebt  (der  den  Jehotab  äcbt  rerebrende  Volkstbeit  dar 
Müer  und  der  Israelilen,  «alobe  bier  detw.  meist  neben- 
einander genannt  aind)  4eq  icb  in  dia  H8be  baltan 
werde 

mein  Auserlesener,  dem  mein  Innerstes  wohl  will. 
Nur  soll  fon  ihm  klug  und  stille  gehandelt,  yf9i%t  laatlarqi4nd ^ 
noch  träge  gewirkt  iffrdei^  45t  4«  3*  4? 
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um  nach  der  erhaltenen  Begcitlerung,  den 

(•mSft,  unter  die  Gojim  die  Zarecbtweiaong  binau*» 
•abringen  (nimlieb  die  Torah  (Ya  4)  d.  i.  die  tbeokratiacbe 
Geeetzlehre,  als  jüdische  Religion,  StaattTerTassiuig  und  Calt 

zugleich ! ) 

50  wolle  42,6.  Gott  sie  machen  zu  einem  Volltsband  (mit  den 
Persern,  dafs  sie  ein  mit  ihnen  verbündetes  Volk,  nicht  mehr. 
Unterjochte )  seyn  sollten),  um  dadurch  ein  Licht  der  Go- 
jjm  zu  werden,  ihnen  die  verblendeten  Aogcn  lu  5ffneo  und 
aie  aus  dem  finstem  SdaTenherker  beraossufubren ,  womnter  nacli 
4«,  8»  17«  sonicbst  der  vielgl^tterische  Bilderdienat,  der 
Dienst  der  Peailim,  sn  verstehen  wsik*.  Dieser  war  alferdings 
dat  sdilioiiDste,  weil  er  aus  den  TSlhern  nur  Sola  Ten  einer 
Unzahl  von  Priesterschaften  der  verschiedensten  Göt- 
ter machte. 

Die  Perser  hatten  dagegen  nur  Flinen  *)  guten  Gott,  Oro- 
madsd  =  »den  hohen  ücirn«,  welchem,  da  er  (nicht  aua  ei- 


*}  Sa  knni,  wie  oio^lirh,  «ind  hier  diese  HRup(|>nnkte,  als  Resultate 
unparlheiischer ,  der  Sprachen  kundiger  Untersuchoogen  über  die 
Parten  nachzuweinen.  Nach  ticn  scndiiichcn,  pchlritcbco  und  pemi« 
sehen  Wortregistern,  welche  Anquctil  «elbst  bekannt  machte,  und 
Kleuckcr  im  III.  Th.  acinea  Zoronittcrs  auch  abdrucken  lieft,  ist  nach 
S.  168  Orraudsd  nicht  einmal  ein  zenditches,  «ondtm  ein 
persitchea  Wort.  Nach  de  Snvy  Mein,  aur  diver«.  Antiquitds  do 
la  Ferse  (1793.  4  )  iai  "ITD  =  Herr.  Oie  Verehrer  de«  OnuudMi 
•heiften  8.  M.t6.1t8.  t44  v.  eonst  )p;i7p  =  Verehrer  dea  Herrn 
So  auch  III,  153  bei  Kieucker.  An^uctiU  Note  S.  185  I.  bei  Kleu- 
cker  angtselbets  «Mdtdae  lej  Kfiaig.  Ornindsd  sage  voa  sich:  Mein 
Mame  Ist  KAaig,  mein  Name  isl  Qrofser.  Eher»  oder  Or  mdssa 
als»  Grafaer  oder  Hochmichlf  ^er  bedevtea.  8a  erhellt  1)  dafb 
Öroinded  =  *1iDl)It  Beiaaaio  und  1)  nicht  eiamal  ein  alter 

•aeadlseber  oder  peblvlscbcr,  aondern  ein  persieeber  Beiname  dea 
höchsten  Gelatea  war.  In  der  Pchli  isprache  Ut  Jnhouma  dem  Namea 
Orniudad  parallel  a.  Klciicker  III.  S  168.  Aach  nach  S.  1S5  heifst" 
pehlviacli  der  erslo  fiionatata^  ^nhouma,  persisch  aber,  alao  nur 
in  der  neoerea  Sprache,  Oruiudad.  Dem  Anhouma  iat  daaa  III. 
8.  14S  eyaoayai  gestellt  Eboro  Mededao  (die  r=  f ),  wober 
•4er  O^jA  Rahwd  Dba.  nlse.  Vlll.  p.  197. 

Schafl'er  und  Ernährer  allea  Geachaffcnen  iat  der  Einzige  Or- 
laudsd.  t.  bei  Klevoker  1,  lOA.  das  pt  raiaclic  Gebot  an  die  Seaae. 
Peraer  S.  184  —  186  u.  SIS  Znm  SchaOea  aof  tt  Jabrlanaeado  Ist 
Er  bervorgetrelea'  atta  Zeronaae  akereae.  Dieses  Zerooaae  aber  Jst 
erkürt  8.  148  (vgl.  181.  184.)  dereh  ]qt^  Zelt   Zerooaa  aaifcAe  be- 
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nem  andern  WeMo,  als  UrgoU,  sondei-o  nur  aus  dem  anfang- 
losen  Zuttand  der  Ewigkeit)  =  aus  der  anfangloten 
Zeit,  Zeroiiaue  ekerenef  zur  Weltschdpiiuig  herronret,  eile  gnte 
Gewterweieii,  e«eii  der  Mitkre,  diealeo  ood  sn  welehem  eoger 
die  dnrcb  Ahrimea  verkehrten  Mensohengeister,  neeh  letantead* 
jehrigem  Streit  dwcb  ErMrung  belelu*!,  sieh  snrfickwendeo  sollten. 

Aef  diesen  nemittelbar  historischen  Sinn  beziehen  sich  nun 
alle  die  zur  BückUebr  nach  Jerusalem  auffordernden  Orakel  von 
H.  40  ^unfi  Schlafs ,  welche  mit  grofser  Zuversicht  44,  a8. 
45,  1.  auf  Coresch,  als  Gottes  Gesalbten  und  Rettungs- 
gesandten,. hoffen ,  die  ächte  Jebovab-DieDersohaf't  collectir 
als  das  eigentliche  GotleiTolh  zur  Wiederheratellang  seines 
Opfercullii»  eefnifen«  eher  euch  eine  Unterwerfong  aller  VIMher 
unter  den  Opfetdiemt  (60,  7.)  sa  Jertualem  ond  (60,  i&  i'4. 
65|  95.  66,  6.  ao«)  ooter  die  Jadenscbafti  .alt  ^61,  6^  66,  21.) 
ein  Yollt  von  laater  Brieileni  Gottes  1  icbtjOdisoli  erwarten  und 
zusagen. 


Aaob  der  Vf.  ist,  wie  Ree.  sebon  lange,  devoa  iberseo^, 
delii  der  in  diesen  Capiteln  so  oft  eis  Jeil'oTeh*s  Diener  an» 
feredete  Theil  von  Jakob  und  Israel ,  wenn  nMn  eile  8teHen  eis 

miteinander  barmonisch  zusammenfafst,  das  Volk  als  Volh^ 
Gottes  bezeichne,  über  dafs  eben  desnegen  nicht  die  ganze, 
grofsentheils  nicht  gebesserte  Nation,  sondern,  als  Kern  dersel- 
ben, nur  die,  welche  in  der  That  dem  Jehovah  dienen 
«od  daher  den  Nationalcultus  wiederherstellen  wollten,  darnnter 
sa  Terstehen  sind.  Nicht  auch  Diejenigen  können  als  »JeboTab*s 
Dienerschaft,  c  collectir  ai^eredet  sejn,  welche  dafiir,  um  Jeho» 
Tah*s  Dienerschaft  zu  seyn,  keinen  Eifer  hatten.  Diese  Vielen » 
welche  spater  zeigten,  dafs  sie  lieber  ausser  Palistina  bleiben  und 
nur  die  Eifrigandächiigeo  dahin  zarückkebreo  lassen  wollten  »  wer* 


deutet  nach  S.  142  unaterbliche  Zeit.    Dies  wäre  alto  ewige 
Zeit,  ewiges  Seyn.     Nirgends  aber  ist  eine  Spor,  duls  diese 
Ewigkeit  oder  ewige  Zeit  g:cdaciit  worden  aey  als  ein  Wesen, 
gar  als  ein  IJrwcscn,  uns  weleliriii  Orioudsd  und  Ahriman  neben 
einander  f^cwordon  wären.     Die  eni^e  Zeit  ist  in  populären  Re- 
•  .    ligioneo  nur  das  Sc^rn,  als  aufanglu^er  Zustand.  Ahriman 
.   (cia  pehlvische«  Wort  III,  IßHi.u.  ISO)  ist  urspraagUch  und  immer 
.   käse,  Dc%p  das  Bös«  köaae  alokt  aua  dav^  Getan  kownieB.  Bradaaht 
nbetall  das  SeUUlicka  ein,  klalbt  aber  codllck  iaollrt.  Er  b«ii)it  aech ' 
Seketae.  Klenckeir  U.  Mi^  Ilt  hX.  anck  lU.  a  tS4  alae  =  tfiUff-' 
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den  «Itdaii«  Ton  d«o«ii«  welelie  dü  CoUflCjiv^Simptts«  Mmh*« 
DieDertcbaft «  sieb  würdiger  bewiesen «  m  Kap.  65  t  M*  >^ 
dem  ^J^tD^l         ''12^  ansdHIchlieb  «nterscbiedeo.   Ist  es  deoo 

je  anders  denkbar,  aU  so,  dafs  nur  der  yGotUuebeode  Xbeal 

d«e  ToUs«  Jeboveb*«  Diener  beifim  liennte? 

Ueber  dreierlei  Sebjebte  der  Rede  eind  die  Biegeien  neeb 
sweüUbaf^:  eb  i)  etwa  des  gerne  weggefQbite  Velh  (neeb  Muig)  ? 
eder  «)  nor  die  Propbetensobesr  ( naeb  Gesentas)  ?  eder  der  deee 

Jehovah  wirklich  dienen  wollende  Tbeil  der  Nation  (nach  Paaloe 
Clavii  über  den  Jesaiah.  Jena  179S. )  mit  dem  Namen:  Jebo» 
▼  ab 's  Diener,  bezeichnet  sejn  k5nne  ? 

Im  Anfang  der  mit  Kap.  4o.  beginnenden  Reibe  fon  Znni» 
liingen,  welebe  som  allgemeinen  Anfbrncb  naeb  Jerusalem  aoF« 
fordern,  als  der  ungenannte  Frepbet  xor  RQcbbebr  begeistern 
und  alles  enf bieten  wollte ,  wurde  natÜrlicb  noeb'  rora  Propheten 

gehofft  und  vorausgesetzt,  dafs  doch  wohl  ein  grofser  Theil  der 
Weggeführten  sich  als  die  thatige  Dienerschaft  des  Jehovah  ,  als 
ächte  auseilescjie  Jahobiden  und  Israeliten  gerne  beweisen  wur- 
den. Immer  aber  nennt  Jehovah  nur  eben  diese  t  welche  zum 
WiederheMtellen  des  Jehotabcultus  geneigt  seyn  «Orden ,  K.4di» 
90*  ti.  gens  nnsdrüclilieb  »mein  Volk,  mein  aaaerJeaenee^ 
ein  Yolby  das  icb  mir  gebildet  babe.c 

Dafs  zu  diesem  populus  Jehovieola  der  Prophet,  weleber  se 

auffordernd  in  Jehovah's  Namen  und  Sinn  redete ,  mit  andern 
seines  gleichet!  sich  selbst  rcclinete,  versteht  sich  ohne  Wider- 
rede.   Aber  ein  ?on  Gott  gebildetes  V  olk  (!)      '»H'^^C^  ?T  09 

konnte  sieb  doeb  die  Propbetenscbaft«  ancb  wenn  sie  noeb 
sablreicb  gewesen  wire ,  nicht  genannt  beben  43  y  so.  Und  iiber- 
haupt  darf  man  sich ,  wenn  man  das  Gescbicbtliche  genau  auf!. 

fafst,  die  wahre  Pr o p b e tensch a ft,  je  näher  man  dem  Exil 
kommt,  nur  desto  weniger  zahlreich  vorstellen. 

Elias  und  f^iisa  hatten  ifi  Israel  noch  die  von  Samuel  begon> 
neue,  als  Gesellscbalt  zusammenbaUeude  Propheten  schule,  so* 
viel  möglich  furtgesetzt.  Aber  naeb  1  K5n.  as,  6.  waren  g^gen 
den  Einen  Micha  doch  400  asnsammenaobringen ,  welebe  weissag- 
teOf  was  König  Abab  wünschte*  Mioba^  aU  llanA  der  Op* 
poestiee«  weftle  in  den  Herber  waedeni«  se,  e^«  Ebeeee  wa» 
ren  unter  ^edebia  die  meisten,  welebe  als  esaltirt  eollie^ende 
Volttsredner  (Nebiim)  Mose's  Propbetengesetz  nach  Deuteron.  iQ. 
benutzten,  nur  iüi  dos,  was  der  liopig  ge^o  hurte«    Sie  alle  etfer* 
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Xen  gegen  Jerenia,  welcher  als  Opponent  «e^r  in  der  MU  > 
uuiität  blieb  und  viel  erdulden  nnafste.    Es  Uano  also  auch  wäh- 
rend des  Exils  in  den  ungefähr  40  —  5o  Jahren  bis  auf  Cyrus  Zeit 
4i6fe  eigenllich  wahre,  aber  opponireude  Prophetenschaft  nicht 
^IthlgfBch  geweiea  Mja*    Auel)  ir«£^ea  wir  naoli  der  Rückkehr. 

Bor  wenige*    Und  bald  hörte  diese  Hi^^^j  =  (Nietes 

f  xsllirltajnn  nsler  der  bedrangteo  ,  swi^cheii  Indiflereotitmiw 
i|9d  CMremopieiidieiin  tehwaakendeo  Religioaitit  des  Ean^  Mebe- 
miak  ood  ifarer  Nachfolger  fast  ganz  auf.  t  Makk.  4,  46.   In  der 

späteren  Makkabäerzeit  1.  B.  d.  Makk.  14 1  4>*  yfif^  our  gehofft, 
dafs  wieder  eiomal  Einer  aui'&tehen  werde,  den  man  befragen 
konnte,  ob  (gegen  2  Sam.  7.)  das  Königthum  auf  eine  levitiscbe 
Faipilie  (statt  der  Dafidischen)  übergetragen  bleiben  dürfe. 

Ueberbaupt  aber  aiod  die  Propheten  |  Ton  denen  uns  die  he* 
lri;iiacbe  Bibel  AoisprScbe  anfbewabrC,  gar  mcbt  ans  der  Mehr. 
i(pU  4er  Propbetee  ihrer  Zeit,  aoodero  die  von  den  Zeitge« 
iiofssen  meist  verworfen  gewesenen.  Von  die|Mn  worden 
Schriftreste  erst  später,  weil  ihrer  Opposition  die  folgende  Ge- 
schichte rechtgegeben  halte,  als  geheiligt  autbewahrt.  Sie  sind, 
durch  die  ihnen  endlich  doch  gewordene  Gerechtigkeit,  ein  gro- 
fscs  und  acht  biblisches  Beispiel ,  wie  die  menschengefällige  Mehr- 
l|ahl,  durch  die  Erfolge  geprüft  und  widerlegt«  in  die  Verges» 
fenheit  snrücksinkt.  Vop  keinem  Einzigen  aus  der  Menge,  die 
den  Höflingen  scbmeicbelten  und  nach  dem  Munde  redeten ,  ist 
ein  Orakel  Sbrig  geblieben!  Nur  die  ?on  der  Socbt  nach  freai» 
den  Siltee  und  Gittern,  voa  Hof  lästern  und  k5nig)ichem  oder 
priesterlichem  Despotismus  abwarnende  Minderzahl,  durcb 
den  Erfolg  gerechtfertigt ,  blieb  im  achtenden  Andenken. 

Am  wenigsten  ,  gestehe  ich,  vennuchte  ich  die  nach  den  LXX 
Jes.  4a,  I — 9.  erneuerte  Deutung  zu  begreifen,  wie  (s.  Uitzigs 
Jesaja«  i833.  S.  461.  577 — 679.)  das  ganze  Volk  die  in  dieser 
memmenbflegendeii^Be&lw  ran  Orakeln  dem  »Jehorabs- Diener« 
bei^legten  fVMihate  ans  dem  Mnndn  einet  ^Propheten  hiMn  mh  | 
Kalten  hSnnen.  Vielmehr  ist  sehr  genau  su  unterscheiden «  w6^ 
w»n  Jek#hr  und  Israel  mit  dem  Beieats  «JehovaVs  Die- 
ir  er  Schaft«  oder  mit  andern  lobenden  Piädibaten  die  Bede  ist, 
und  wo  dagegen  Jakob  und  Israel  ohne  )ene  auszeich- 
nenden Uemerkungcn,  ja  vielmehr  tadelnd,  genannt  wird, 
wie  40,  37.  43,  ft3.  43«  u  43a  23 — 25.  46,  3.  8.  48,  12 — 19. 
IIa»  wo  es  noch  uegewifs  war^  wiefiele  nach  dem  Aufruf  des 
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Propheten  zur  ßuckkehr  und  zur  Wiederherstellung  eines  eigenen 
theokratischen  Staats  bei  der  Zionibarg  und  bei  einem  neuea 
Tempel  herzoeilen  wurden,  sprach  der  Aufruf  naturlich  von 
» Jelio?ah*a  pienerschaftc  naoli  der  feugedelniterfn  Holfnang,  dalli 
viele  daata  gerne  geMren  wollten  and  dies  durch  einen  AirfbrMfa 
ipi  Mme  tu  beweiaen  nicht  verfehlen  würden. 

Naohdem  die  hia  auf  Jeaaiah  herabgehende  (  Welleieht  Ten 
ihm  selbst  angelegte?)  Oraltelsammlung  in  K.  89.  historisch 
geschlossen  ist,  beginnt,  mit  Ueberspringung  der  ganzen  Zwi- 
schenzeit babelisch  -  chaldaischer  Staatszerstoi  ung  und  Wcgfilh- 
mag,  eine  Reihe  voll  auffordernder  Zusicherungen,  dafs  ,  wenn 
nur  die  Nation  dazu  thatig  sich  aufmachen  wolle,  nicht  nur  Riidi- 
hehr  nach  Jerusalem  (anter  Cyroa),  aondern  aogir  eine  Tolki 
Wiederheratellong  dea  Tempela  und  Ibeohrattichen  Reioha  mn§* 
lieh  lejTf  Dadurch  aolltea  aie,  die  Jehovaha* Diener,  ein  Licht 
der  YMtier  werden,  alle  andere  V8lher  aber  Ihnen  nm  dea  ein- 
zig Sehten  Jehovahdicnstes  willen ,  als  opferbringend  mit  den 
reichsten  Geschenken  auf  das  tiefste  unterwüifig  seyn.  Ein  un- 
genannter Prophet  beginnt  4^1  die  ganze  Nation  über- 
haupt aia  Qottea  Volk,  ^23^«  aussuspreoben,  was  Jehofa  wohl 

'  aagen  ni5ge  (123M[^  bt  wie  Subjanctiv!) 

»Machet  aafhthmeni  machet  Äthem  achSpfen  (ss  eraothigel! > 

mein  Tolklc 
—  80  mag  jetzt  wohl  aagen  euer  Gott  — 

Redet  Jerusalem  ans  Herz  und  rufet  ihm  nu: 

Dafs  es  zum  foUca  Ende  geliommcn  ist,  in  Hinsicht  auf 

seine  Dienstzeit; 
Dafs  mit  Milde  behandelt  wird  sein  Verirrtse/n; 
Dafs  es  empfangen  hat  von  Jebofaba  Hand 
Cedoppeltea  für  all  seine  Abirningen.« 

Hier  zum  Anfang  *)  ist  also  allerdinga  eine  Anrede  an  die 
g«nae  Nation,  dafa  aie  für  ihr  Abirren  von  Jehotah  jeUt 


*)  Schon  bei  dieser  Anfangfstelle  uml  in  d«ni  Felgeodea  nur  allan  «ft 
kann  Iah  aiekt  ninhln»  m  beoMckan,  dab  aalkst  dla  fcanptaiAealah» 
•San  Brhiirar  daah  i«s  Siaaahwa,  kai  dan  Wartkadanlni^,  kai.dam 
Vatavachiad  der  tamparnm,  dar  madaran  n.  d|^.  atraagar  aayn  aall* 
tan ,  nm  dam  niaprfin^liDbaa »  hlatarisch  aNain  wabran  attarthimlf  • 
chaa  Sinn  dcata  athar  an  kamaMB.   Qll]  iat,  ariantaliach  gaMt, 

ntaht  algantlich  trdalan,  wia  hier  gawöhaUch  ibaraatat  wird,  nach 
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genug  geKtten  habe,  jetzt  Wiederherstellang  hoffen,  aber  auch 
•tllnl  dieselbe  lo  bewirkco  eilen  solle.    Macb  40,  97.  ist  biei> 


aiebt  Reae  habea  Gea.  d»  €.  Dam  slealieb  and  Meh  der  Qcbftrdea« 
•|iracbe  denkenden  Morgenländer  ist  M  onomatopoelUch  SS  stark 
pnfnthiben,  wiee«  im  Uawiilea  gaschlahlt  abaraacb  wann  maa 
«isdar  Matli  faftlt  wla  garada  Mar.  8a  das  ati^bincbe  |%SCÜ  «ad 
d^asii   Oahtr  im  Syriiebeat  rwhH  =  wieder  aa  Albeai  fcaai- 

aiaa  Kar  du  Erfertchan  und  Feathaltea  ealeber  Grandbedentangea 
aacbt  blar,  varan  der  aimltebe  Laal  na  fetsebiedeaee,  aft  Gaa- 
tairas  ,  beaeicbaea  kdnae.  —  Wegea  dee  Faemiaianai  '"^^^9  nbaail 
maa  eebaell  aa;  kdaae  aach  Peeaiiainum  mjb.  GewiTt  aicbt. 
HM^Q  i*t  eine  pateive  Form.  Jeruialem  iit  „plena  facta  quoad  ter- 
iritium  bellicum/*  xara  r*  ^3^^  —  Sie  ist  an  einer  Vollendung 

T  T 

gebracht  =  tvAtj^ouSt;,  ,,in«ofern*'  sie  dienstbar  scyn  rauTste 
den  cbaldäiechen  Siegern.  Sinn:  es  ist  jetzt  dessen  genug  gr- 
aebeben.  f)]^  von  cJ^^^  Abirrung  aaf  einen  schiefen  Weg. 
Verkebribeit«  wie  ein  Abirren  vem  Ziel,  Yerfehlea 

des  Ziels.  Unsere  moraliscbea  Begriffe  Toa  8ände,  Böewilllg» 
keit,  die  durch  elae  Sühne  ansgeglicbea  and  gehoben  werden 
nufste,  sind  noch  gar  nicht  unterzulegen.  Abgeirrt  war  die  Nation 
oft  und  lange  von  Jehovah  und  seinem  priesterlich  theokratiRchen 
Cnlt  und  Gesetz  —  zu  andern  Göttern  und  Gotterdiensten.  Dies  war 
der  ATOHf  dies  waren  die  Chathaoth  der  Nation,  als  Nation.  Aber 
mitten  nnter  die  FriestercuUe  der  Assjrer  und  Chaldäer  versetzt, 
litten,  büfsten  sie  durch  die  fremden  polytheistischen  so  stark,  dafs 
ibaea  von  da  an  der  Hang  sur  Vielgötterei  sehr  abgewöhnt  war. 
81a  i  die  Nallaa,  batia  dappelt  aad  dfallbch  gekaatat,  waa  der  Glanba 
na  Ylalgdllaiai  ScbliuMiea  wirke.  Jetat  atea  ward  Ibr  Abgeirrt- 
aajB,  Ibrraiigee  Avaa«  mit  Hilda  raa  Gatt  angaeabea,  n^'O* 

Bi  war  niebt  »ebr  aa  fifflitaa «  dab  ola  durcb  aaaea  Abbrrea  reai 
Jabavabenit  oelaea  Uawiilea  Tertehaldea  werde.  Aber  ela  Q  e  a  A  b  a  t- 
aajn«  aia  veraibnaadaa  AbgebAfetbabaa t  li«gt  darchaaa 
nlebt  la  dleaeai  babrilaebaa  Werte,  wie  AbarbenpC  iaiaier  aach  aicbl 
aa  all  dies  gesagt  nnd  den  Sündo|^erfrennden  entgegengehalten  wer- 
4tm  mafs,  dafs  der  heidniache  Begriff,  darch  Schmerzleidea  dea  Un  - 
willen der  Götter  aöbnend  abzuwenden,  nicht  hebräisch  war,  ancb 
daher  nie  mit  Jehovah,  dem  Gerechten  und  Heiligen,  znsammcnge- 
dacht  wurde,  ehe  die  Mehrzalil  der  christlich  gewordenen  Heiden 
die  ihnen  angewohnten  Expiulionen,  oder  Versöhnungen  der 
Gölter  durch  Büfsongcn  in  die  Christenlehre  übertrugen.  Die  jü- 
dische Sprache  hat  gnr  nicht  ein  Wort  für  den  faliichcn  Begriff,  wie 
wenn  Gott  versöhnt  werden  könnte  oder  müfste.  Wo  Luther  Süha- 
apfar  ftbaieatat,  ist  Im  HebrÜBehea  nar  darBisgriff:  „sadaekan 
die  Ablrrtng**.  NIcbt  Gatt  kaaa  aacb  dem  N.  T.  veredbat  Wer* 
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durch  die  ganie  Malion  angeredet,  üisefem  sie  im  Dmok  der 
WegßiliniQg,  meinen  konnte:  Göll  habe  sie  Yergesaen.   Ygl*  4i , 

Dagegen  redet  im  H.  4**  ^^tt  selbst  in  der  ersten  Person. 
£r  allein  habe  Den  gerufen  ,  der  denen  nicht  mehr  abgottischen 
Jfeiiobiden  Becht  (Mischpath  VII.)  und  Gerechtigheit  (Zädäk  Vs  n.y 
gewähre.  Man  siebt,  dafs  der  ungenannte  Prophet  sogleich  beim 
Heranrücken  der  Perser  gegen  die  Cba Idaer  (43,  i4*)  die  An- 
•icbt  gefafst  halte,  dafs  durch  jene,  als  Bilderfeindey  die  Juden* 
fchaft  religi5to  und  politiaohe  Freiheit  Malten  honoe»  Den  Ab* 
g9ttiicken  nAniKcli  in  Va  6.  7. ,  die  aiek  aoeli  GStnenbilder  mn- 
eben  laaien  wolllen  t  seM  Im  7a  6.  der  redende  GoM  entgegen ) 
Da  Israel,  mein  Diener!  den  ieb  aoswiklte!  der  mich 
liebt!  —  Hier  also  wird  von  der  zum  'i'heil  nicht  gebesserten 
Nation  derjenige  Voihstheil  das  erstemal  unterschieden,  der  nicht 
mehr  ?ielg5ttisch ,  sondern  nur  iles  Jehovah  Dienstmann 
aeyn  wilL  Nicht  alle  demnach,  sondern,  «ie  die  Worte  selbst 
es  immer  sagen,  nur  der  in  der  That  auserlesene,  den  Je* 
boTabdienit  wollende,  tbn  liebende  Tbeil  dct  ¥oHia  ist 
^nrcb  jene  Pridicate  beseicbnel.  Dieler  gerade,  ant  der  Einen 
Seite  ron  den.Cbaldaern,  auf  der  andern  Ton  Abgdtliscbdenken* 


den,  sondern  der  Monnrh  soll  —  «ich  verlohnen  mit  Gott,  imd  die« 
drückt  der  griechiRrhe  Text  nun  durch  dj«  viel  pnNNcnderen  BegnfTe  : 
Laitet  eoch  umändern  KaraAAarr«tv  zu  Gott,  für  Gott  ZT  rut 
ZRorintk.  9,  19.  rfeoiiflif«niiil  Dm,  Nie  kane  e4n«  der 
AliertbanlfebiceU  gewlfiie  bibliecbe  Olanbaa^lahre 
bergestellt  werden ,  wenn  man  alekt  auf  die  Melafibara  und  Tfe|ien , 
wie  sie  der  IMrler  und  Jude  dardi  eein  n&D  au  deck  an,  nSTl 
«liddenkend  machen  1  Aomivy  dactito,  endlieh  aariekkanHiily «an* 
dera  fie  fremeenvkefdnUeheBTofelellungea  vaa  «kkilbendaa  Var^ 
■ftbnnngen  Gnttea,  wie  eiaee  Beleidl^iea,  danob  ankidaa  ga- 
naue  Textöbereetanng«n  onterechiebt  and  irle  laaga  aacbt  In 
die  biblische  Dnfmatik  hincinsvingt  f>en  Worteinn  ■treafp  au  faa- 
seo,  ut  das  erite  neCbwtndige,  ehe  au  einer  hittorischen  Aurtegaay 
Uad  Kritik  aicher  ubaraagaliea  lat  HRDn  Ut  aie  B  a  r«  e ,  B4i  fi  u  a|f , 

n^^nj  nie  Sähanag  einer  Srhu  Id.  Auch  bei  Jerem.  50,  SO.  ist 
kein  Wort  daran«  dafe  Gott  durch  die  erlittenen  Strnf leiden  dee 
Exilf  Tersnhnt  aeyn  werde  Dat  Verzeihen  dachte  Nieh  der  he* 
bräische  Prophet  «In  ein  rhü  ftiissum  faccre,  a(p/fva/,  so  diifs  sich  von 
der  begangenen  Sünde,  wenn  luan  sie  je  anfsnrhcn  wollte,  nicht« 

mehr  finden  lierso.  Berichtigungen  der  Glaubenslehre  sind 

der  beste  Lohn,  den  der  Exegete  für  das  Mühsame  seiner  vonniheUa* 
frciea  Scbriftfonchnngea  wünschen  und  erwerben  kann ! 
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itf^tt  tktr  Matioii  telbit  bi«  dabfn  wie  ein  W^nmi  41,  14.  mifshan« 
'ilMfie  bessere  Yellittbetl  soll  ]ettt  Tom  »Heiligen  Israels  €  siegend 

so  beschützt  Verden,  daO  laut  Vs  i5  —  90  nletnind  seine  Riichkehr 
fcb  bindern  wagen  dürfe,  sondern  eben  durch  den  gottlich  beför- 
derten, unerwarteten  Ruckzug  zur  Erneuerung  ihres  Jehovah- 
fliensteS  die  Anerkennung  des  Jehovah  unter  den  mit  Erstaunen 
«liebenden  und  didurcb  ubcrseogten  HeidenvSlliero  bewirbt 
leerden  s6lle.' 

41 ,  d  l  —  39.  ist  bleso  ein  EpbfipliODetni  des  ^opbMen,  wel« 
'eher  dtartb  sein  riirp  —  Sehow^h  iftag,  bann  tagen! 

sich  abermals  unterscheidet,  und  besonders  darauf  deutet,  dafs 
Gott  wieder  König  der  JaUobiden  sejn,  dafs  also  der  Staat 
derselben  wieder  tbeokratisch  erstehen  solle.  Aocb  bier  ist 
wieder  der  Gegensats  »die  Abgöttischen  c  in  Vs  a6*-a9. 

•  Von  4a  I  1«  bis  90  spricht  Jebovah  abermals  geradem.  Der 
Haoptgedanbe  ist  der  nStbige  Ratb:  Sein«  Xcbte  Dienerscbaft 
soll  fetal  In  ibrem  Gluck  aar  niebt  Qberasuthig  sieh  beneb* 
men ,  vielmehr  sanft  und  schonend  die  Anerhennnng,  dafs  sie  und 
ihr  Gesetz  rechthaben,  herbeiführen.  Sie  sollten  lieber  nach  Vs  19 
gegen  Manches  wie  blind  und  wie  taub  seyn.  Sie  seyen  dennoch 
d*ee  reoAt habende  Theii  CdViDS  (^ast  dasselbe  Wort;  wo* 

dttreb  der  Ifobamedaner  sich  Mösle«!  nennt |  9 den  gut-  vma 
WV^Ubefindend  gemachten«.) 

*  Von  42,  22.  an  spricht,  wie  zur  Erläuterung,  wieder  der 
^  Prophet :  wie  sclavisch  gemifshandelt  dieser  Qp  ssz  dieses  eigent« 

Hebe  Gottestolh,  indefs^  deswegen  gewesen  scy,  weil  die  ganxe 
Nation  Jakobs  ( Vs  94«)  In  Masse  abgöttisch.,  den  Jeborab  so  lange 
^  filbbt  wahrhaft  gewollt  hatte.    [Dafs  statt  UKSH       lesen  ist 
^K&n  in  der  driften  t^ersoh,  sehen  wir  durch  dfie  folgenden 

Worte  ^,2t^  und  IPJCS?]   Nun  aber  &ey  Jebovah  auis  neue  ScbSn 

pfer  assd  Bilder  der  lakobiden.  Om  diese ,  die  Gsfbasaerien«  M» 
bafreiea-ond  alei  wie  aahM.  42,  6  gesagt  ist,  wm  emeos  VolJis« 
^wd  (zu  Bundesgenossen  mit  den  Persern)  ond  a«  einem  Licht 

der  abgottischen  Völker  (zu  Bekehrern  für  den  Jebovah- 
Dienst)  zu  machen,  habe  Er,  der  Eine  Gott,  den  Persern  viele 
andere  Völker  43,  4*  zum  Besiegen  überlassen  und  gleichsam  wie 
ein  Deckungs-  oder  Ausgleichungsmittel  statt  der  Jakobiden  hin- 
gegeben« [Ohne  Zireifel  ist  43 ,  4.  "^^IDNa  statt  "10fi<S  und 
UIH  «talt  QIK  atisziitprecbeii.1  * 


Digitized  by 


848        m«rers  Cpmaieiilariiw  graomi.  criiic.  ia  V«t.  X«ttM.  ^  ' 

Was  nun  der  Baum  hier  weiter  auszuführen  nicht  erlaubt , 
INrird  aich,  mit  diesen  Beispielen  iibereinstimroend,  leicht  bei  al- 
len folgenden  den  Ebed  Jehovah  betreifenden  Stellen  durchfölu 
ren  bisen.  Becbt  enffillend  and  ülierceagend  ittt,  wie  dem, 
wis  Mofeh  43,  so.  »mein  Volk«  und  »das  Volk,  das  Ich 
mir  (bemernd)  gebildet  habe«,  nennt,  er  •ogletcb  in  Vi  11 
«ntgegenaetst  »den  Jakob,  der  Ihn  nicht  rief,  ood  den  larael, 
'welcher  Seiner  überdrüssig  gewesen  sey.«  Der  Name 
Jahob  und  Israel  kommt  beiden  Theilen  zu;  aber  die  Prädicate: 
auserlesen,  geliebt,  neugebiidet,  unterscheiden  den  Ebed  Jeho« 
Yah  Ton  der  übrigen  Nation.  Aber  auch  die  Gebesserten  waren 
nach  diesen  Stellen  ein  VoIU  (nicht  blos  ein  Propheten rerein.) 
Sie  wurden  Ton  dem  redenden  Gott  nnd  von  dessen  Propheten, 
well  tie  des  JehoTah,  des  BSnigs,  wahre  Diener  nnd  UnterthaneA 
eeyn  wollten ,  von  depi  übrigen  nm  ASckkehr  sa  einem  Jehovah» 
coli  nach  Jemsalem  unbehümmerten  Jakob  und  Israel  sehr  onter- 
schicden.  Immerfort,  wie  44,  1.  3.,  selzl  Jehovah  den 
Sl3j?i  welcher  als  VolU  (48,  20.)  Jeho?ahs  Diener  acyn  wollte« 

dem  1^  («Ito  dem  ll^p       )  entgegen. 

Eben  diesem  Gottdienenden  Jahob  44,  21.  sagt  JehoFah 
im  Vs  36:  Wer  macht  mit  mir  zunicht  die  Reichen  der  abgSt« 
tischen  Propheten?  .  .  'Wer  erhebt  das  Wort  seines  Die« 
aeri,  1^3P«  und  will  vollbringen  den  Bath  seiner  fio« 

l«a?  Dorph  diese  Stelle  werden  allerdings  die  Prof^beten 
Gottes  als  Diener  nnd' Boten  G'ottes  als  diejenigen  ge« 

nannt ,  deren  ehemaliges  Woi  t  Gott  an  dem  gerne  Gott  dienenden 
Jakob  jetzt  erfülle.  Werden  also  nicht  eben  dadurch  diese  spe- 
cielleren  Gottes  dien  er  als  seine  Boten  von  dem  Gottdienenden 
Jakob  als  Volk  Gottes  klar  unterschieden?  Auch  ich  sage  zwar 
mit  Dr.  Gesenius  (S.  168  Im  II.  seines  inhaltreichen  Gomroeru 
tart):  »dals  ,,der  Knecht  Gottes^*  als  Colleetivam  der  Pro. 
phetea  Torliomme,  Ist  durch  44,  «6.  €ber  allen  "Zweifel  er* 
haben«;  aber  zugleich  bitte  ich,  nickt  sn  flberseben,  wie  eben 
hier  von  dem  Collectimm  Jakob  als  Ebed  Jeboeah,  welcAe« 
durchgängig  angeredet  ist,  auch  über  das  Colleetlrum  der  prophow 
tischen  Boten  Gottes,  als  desselben  Ebed,  etwas  gesagt  wird,  das 
beide  dentlich  von  einander  unterscheidet. 

(Dtr  B€99kluf$  folgt.) 

.    .  . 
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Maurer:  Cammeniarius  grammaHcua  eriticiu  in  Veiim 
TeMtamenhmu 

Der  zur  Bucbkehr  nach  Jerusalem  aafgePorderten  Dienertchall 
dü  Mio?ab  wi|d  vtriprocheii,  dafs  Gott  für  sie  jetzt  daa  aaf- 
r«t*ht  erbalteo  weHe,  wft  mim  friihcrc  Malachioif  die  aach 
MiM  DienMMhaft  «■         gewtaao  w«m,  «ber  die  WMe»» 

bertlellang  des  tob  der  YielgStterei  dvrelb  det  Eiü  ebiogewMb» 
nenden  Jakob  voraotgetagt  hätten.  Daraus,  daft  die  TorinaU« 
gen  Boten  des  JeboTah  auch  Dienerschaft  genannt  werden,  kanii 
doch  nicht  folgen,  dafs  die  zor  BSckkehr  nach  Pali^tina  aofge- 
forderte  Dieneracbaft  Gottes  t  an  welober  daa  ehe  propbetiacb« 
Wort  in  Erfüllung  geben  toll,  mit  jenen  früheren  einerlei  sey. 

Zar  Eioeicbl  ia  dia  gaaw  Reibe  der  leiteadeii  Reden  dee 
■■geninten  prepbetieeben  Fitriolea  iet  Cberbeapt  niobts  n5tbi. ' 
ger,  ek  defii  man  sieb  in  daa  Poliliacbn  dieser  mit  der 
Religion  rerbnndenen  Volbsrerblttniite  hineindenke. 
Die  nicht  ausdrücklich  uberlieferte  liSge  der  Umstände  ist  doch 
daraus  zu  ersehen ,  dafs  diese  Beden  jene  geheimere  Vorberei* 
toogen  voraussetzen.  Die  Klugheit  des  redenden  Propheten  und 
der  ihm  Gleiobgesinnten  mufs ,  da  die  Perser  unter  Corescb  44 f  - 
a8.  45,  I.  gagen  das  cbaldäische  Babel  mit  vorsichtiger  LangsaoN 
baüanraeblett,  «obl  aingniaben  beben,  daib  die  Jndensebeft,  fvett 
•Mb  sie  keine  Odtlerbilder  beben  eoilte«  sieb  den  Pilsem  ab 
tirwanJt  in  der  Religion  leiebl  niiwrn  bdnna  and  am  dieeer 
Gleicbartigkeit  willen  «Ii  Diener  des  nie  abaabüdenden  Jehorab 
die  Erlaubnifs  zu  Heratellong  ihres  Tempels  ohne  Götterbild  durch 
entgegenkommende  Verhundung  mit  den  milderen  Persem  gegen 
die  roheren  Chaldäer  sich  forzuhereiten  hofifen  durfte»  Den 
Persern  selbst  ronfste  ein  solches  Entgegenkommen  der  van  das 
Chaldaem  (471  7O  tchwer  mifsbandelten  JodensalMft  «m  an  «Ol»  • 
banunener  scjn,  weil  sie  derselban  um  so  siebsrar  tranan  bona- 
tan.  AU  diese  an  den  Yoihstbail,  welcber  jenen  JeboTabdianat, 
babanntlieb  nil3J)  genannt ,  endlebüg  ernenern  sollte  and  wolK 

ta,  gerichteten  Anfforderoagen  dea.  palrioriiahan  Seban  sttaan  ' 
XIULJahig.  iL  Hell.  M 
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voraus ,  ^ras  man  imoBzüsageo  sloli  natürlich  wohl  hütete  ^  Jafs 
man  nämlich  von  Corcsch  her  schon  günstige  Zusagen  für  Be- 
freiung und  Ruclikehr  ins  Vaterland  ,  wahrscheinlich  durch  früh* 
zeitige  geheime  Unterhandlungen  erhalten  hatte  and  dala  daber 
der  gegen  die  Unterjocber  der  Juden  heranrückende  alt  ein  Toa 
JehoTah  gerofener  41,  25.  45,  1^,  ja  als  ein  JHetaiaa 
45«  I«  Ton  der  Jadenacbaft'  belnicbtet  werden  durffw  Der  cbiU 
HkAm  Gaundimm  (Bei  rmi  Nelw  46,  t.)  Mite  betiegt  ontcr. 
liietn.,  die  Judenaeliaft ,  in  eincB  Volhebnnd  DP  11^3  41 1  ^ 

49,8.  mit  den  Persem  Tereinigt,  sollte  ein  Licht  der  Völker, 
zunSobat  gegen  den  Bilderdienst  werden,  gegen  welcbea  • 
deswegen  in  diesen  ersteren  Gapiteln  immer,  anfk  nene  nnd  apol» . 
t«nd  gieilert  wird.  (IN0  bitloriaebe  Iitei|Mpe|elien  mala  aieb  eimb  - 
bier  gcnttt  en  die  angtdontelen  SEeftnmitind«  biilin  mid  derf  b«i . 
jenem  nnbtilimmtm  AMdmob  Yna  licbt  aUit  eosgedebnter  an. 
aUes  moraUteb  religüte  «ad  «tUorttdiMerlicte  «berbaopt  aUni  i 
frühe  denken  ! )  * 

Von  5o,  4*  An  ^ird  meist  dagegen  gestellt,  wieviel  indefs  der 
von  Gott  besser  belehrte  and  lehrende  Volkstheil  za  erdulden 
gehabt  habe.  Sie  sind  daa  Volk,  Oft  daa  Jebofaba  Torah  in 
in  neb  habe  5i,  7^ 

5i|  ^  i«b  ti.  fordert  in  einem  nenen  Abaebnitt  dimee  Yolb 
dm  Gmelsm  den  (im  YomitiT  wnd  elf  Foembuemn  Vt  9  angert» 
dfeten)  Maeblarm  Jebarabs  inr  Hülfe  eof«  *  Yen  5i,  ie»  en 
antwortet  Jebovah  gerade  in  diesem  Sinn.  Wie  von  der  Ferne 
her  ruft  Er  5i,  17.  bis  62,  2.  Jerusalem  and  Zion  zn,  was  sie  • 
jetzt  zu  erwarten  halten,  weil  sein  wahres  Volk  (59,  6.)  jetzt 
nneigeonfitziger,  höher  denkend  ond  geltender,  als  einst  ans  Ae» 
gypteo,  ana  aller  seiner  Zerstreuung  zum  Wiederbao  dar  dortigen  * 
Bmnmi  Mob  ••teaeben  ^olie.  Binen  Tbeil  von  dieieta  AbanbaHt» 
wo  dit  pUT  dfe  Hacbtbfti£ä  GoUe»  6s « ^  5i|  10.  der  Bfampu 

gedanke  ist,  bildet  nun  von  K.  52,  i3.  an  bis  53,  12.  diejenige 
Stelle  vom  Ebed  Jebovah ,  welche  man  allzu  oft  nnr  isolirt  aoa 
diesem  Ganzen  herausnimmt.  Jebovah  redet  fort ,  wie  seit  5i,  ift. 
»Weil  mein  Knecht  weise  handeln  wird,  52,  i3.  deswegen 

wM  er  lieb  mebr  ond  mehr  erbeben.  ( V^DtDH  bedeutet  in  allen 

*  I  * 

Stellen,  welcbe  dafür,  daft  ea' glüchlieb  aej'n  bedeote,  Ton 

Dr.  Hitzig  S.  564  angeführt  werden,  vielmehr  die  Bedingung 
jdes  n''^2Rl  =  des  GliiCklichwerdens,  das  so  n6thige' 

«     «   •    •  - 

»  Weite  tiöb  betragen€|  wie  diei  auob  nacb  der  Grondbedeo« 
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öedanlien  sieb  bilden,  nicht  anders  zu  erwarten  ist.)  Dafs  mit 
Tieler  Klugheit  und  ohne  Ucbcrmuth  in  dieser  Sache 
gebandelt  werden  müsse,  war  schon  42,  1.  4-  und  19.  ao.  ange- 
legentlich aosgesprochen.  Alle  solche  Bedea  aber  sind  nicht  «U 
Wt  Moralisiren  ins  Allgemeiiie  bin,  sondern  panharmonisch  la 
•rUiren,  d.  i,  in  bestimmter  Besiehang  aof  dee  Lehen  aad 
^•n  Breie, der  Umetinde,  worin  man  zanSchst  zu  lehen  hatteu 
Jehovah  fahrt  fori  62,  14.  den  Ebed  durch  H^bj?  In  der 

zweiten  Person  anredend :  y  Weise  handelnd  (in  diesem  so  gun- 
e^en,  aber  wohl  auch  delicaten  Yerhältnifs  gegen  Corescb)  wird 
mMUio  Goltesdienerfcba(^  immer  höher  steigen, 
sowie  (jetzt  schon)  erstaunt  geworden  sind  über  dich  (o  mein 
Oietter!)  wie  die  gew.  nur  nach  der  Auieenieil» 

urtheUeodeu: Plcti^  Dein  Emporhomroen  nicht  begretfon) 
(sagend:)  »80  sehr  ert  nach  seinem  Anblich,  entstellt |  herab» 

«gewürdigt,  eotmeoacblicht  war,  * 
l5»  »eben  so  sehr  wird  er  jetzt  machen,  dafs  viele  Volker  sel- 
»netwegen  (verwunderungsToli  über  seine  Erhebung)  in  die 
»Hohe  springen,  *) 
,  9  und  HSnige  ihren  Mund  zusammendrücken  (nicht  mehr  wider 
»sie  zu  reden  wagen,  weil  Cbresoh  für  sie  sich  entschieden 
»hat) 

»WflU  «ift  (j^M)  gMhen  haben,  was  ihnen  nicht  (zum  Torane) 
. .  »besebriebe«  war  (nSmlich  die  zu  erwartende  Wiederbeiw 
»Stellung  der  Nation,  als  des  Tolhes  Gottes)  und  weil  de  das 

»sich  selbst  ferständüch  gemacht  haben,  was  sie  (zuvor  durdb 
»Propheten)  nicht  geh5rt  hatten, 
»(nicht  gehört?)  Denn  wer  glaubte  dem,  was  wir  (die  Bab- 
'    'Mia ,  welche  seit  Ys  14  sprechen)  gebort  hatten  ?  (?on  den 
zdie  VViederhersUllnng  einsl  Toranssageoden  Pkropbelen,  wi« 
»Jeremiah  n.  a.) 
♦drfime»^waiif  iimt  'fmmt  TMem  vad  KSnigen,  diu  betet 
'\  »M>plieten*bikttefl>  wer  teroir<^nbert  der  Macbtarm  JehoTabs 
(ss  was  ihr  Gott  für  diese  seine  Dienerschaft  ?emllge}t 
•  %•  '  .  .   

-^'^Dia  Qraadbedeuiiing  %on  r\U  i«t  im  Arabitcben  herror-  anf- 

**  '  tprinff«!!.  Daher  im  Hebräischen  im  Uiphll  auch  =:  WaiMr 
trapfenwcit  hervortpringen  mach««  d.  L  beapreogen.  Im  Text  lat 
die  generellere  Bedeutung:  machen,  dala  nuM  Ikarvorapriage ,  näm- 
lich snm  ataunendea  Anachaacn  —  - 
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862        MAsreri  CooiniMtftrlM  gnPBm.  criOc.  U  Vet  TmI«». 

Ys  2.   »Er  Dämlich  (dieser  Verein  derer,  die  den  JelioTalldlmt 

9  wahrhaft  wollen)  erwachs  zwar  ?or  Ihm  (dem  JeliOTali 

»  wohlbehanot)  wie  ein  SchSfsling  — > 
»aber  wie  wenn  die  Wursel  ans  dürrv  Erde  treibt  (d.  i  ir 

»erwnchft  nicht  mit  starker  Kraft) 
»er  wir  nnamebnlieh  ond  adimiicbloit 
»«nd  betaben  wir  ibo,  so  war  et  filr  uns,  die  Babbtmi  nlebt 

»ein  Anblieb,  dafs  wir  ibn  aebititeo  — 
Ts  3.    »Er  war  Tielmehr  Tera'chtlich  (49,  7.)  als  nicht  mehr 

zahlreich.     (Dem  Wort  nach:  als  abnehmend  an  Männern» 

P«.  141,  4«   Prov.  8,  4«) 
»ein  Schmerzensmensch  (immer  webidagend)  and  erkennbar 

»dnrcb  Krankheit  (es  wie  eiaer,  dem  wum  dae  Hraabacja 

»anaeben  mofste«  netaa  qnoad  morbiin). 
end  der,  wie  ein  du  Geaicbl  Terbfiiiendef  (a  dcb  aebimen 

der)  80  TerScbtlieb  war,  dab  wir  ibn  mebt  recbaeleAi 

4.  »In  der  Tbat  trog  Er  nnare  Hranbbeit  (Er  litt  mit  ena 
»das  Elend,  das  wir,  die  Nation,  durch  den  Hang  der  Mei- 
»sten  zu  den  Verbindungen  mit  den  heidniacben  NadÜMrn 
»uns  zuzogen) 

»und  unsre  Schmerzen  (die  Wegffibrung,  als  Folge  jener 
»Einmischung  in  die  Yerbiltaiaae  mit  den  A«iwirtigea) 
»schleppte  Er* 

»Wir  ^)  aber  dachten  Ibn,  einen  (freilicb)  geaddageeen,  eis 
»wSreerein  Ton  Gott  geschlagener  ond  niedeigebeogtar» 

5.  »Aber  Er  ist  (yielmehr)  ein  von  nnsern  Fre?e1thaten  ge- 

»kränkter  (^^1n&  esctenuatus,  nach  ^^a>)|  ein  dnrcb  «MM 

'  »Abirrungen  niedergedrSchler. 

Die  Una  znm  Wohl  dienende  Züchtigung  (kam  aveb)  avf 
Ihn,  und  uns  worde  das  Geheiltwerden  1  während  er  (ali 
mit  verwundet)  yerbundeo  worde* 


*)  Die  Rabbim  sagen,  aie  hatten  gemeint,  der  Gatteadiener  leide 
Strafen,  irelche  Gott  über  Ihn  verhaag;e.  Aber  lo  eey  es  nicht. 
Er  leide  nar,  weil  er  unter  ihnen,  den  durch  die  Wegführang  ge« 
straften,  sich  mitbefinde.  Die  Multi  eagen  demnach:  aie  bitten 
eben  das  gemeint,  was  die  Freunde  einer  eatitfactio  Tlcaria  in  den 
Leiden  des  Messian  to  finden  meinen.  Dem  sey  aber  nieht  tOb  8el- 
ou  Leiden  aejen  nicht  eine  von  Gott  Ihm  aufgelegte  gtfifa«  ^  Dia 
artbodezea  Ezegetea  aalltan  aM  also  wobl  billea »  aiebt  faunarfafi 
nach  daa  n  anbMn«  «ia  die  Menge  aalbü  antlabtig  gaaafail 
an  fcaban  bekannt 
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>  iL  Wir  alle  gieogmi  im  wie  WeinlMerdeDyielii  wir  oaluicfc 

Üt  Riolrtmig  jedoP'iiack  teinem  Weg ; 

aber  JehoTah  liefs  Ihm  anser  aller  Abirrung  (wie  einen  Feind) 
begegnen.     (=  Er  mofste  dadorch  mit  leiden,  dafs  wir 
zum  Abirren  zu  fremden  G5ttern  und  Sitten  so  geneigt  waren.) 
Ya  1&.  »Wir  waren  aa  bestrafeo  (tZ733  >•  pers.*piur.  iuturt  Ni* 

pbal)  and  Er  iat  niedergebeugt; 
»aber  Er  wird  seinen  Mund  nicbt  ({ffnen  (s  wird  ttHItobwel* 
» gend  dulden)  wie  ein  StScbcben  Vieh ,  dat  zum  Scblnebten 

»geschleppt  wird,  und  wie  eine  Schaafroutter ,  welche  yer- 
»stummt  vor  ihren  Scbeerern.  Nicht  wird  Er  den  Mund 
»  Sfinen.  € 

Bis  hieber  dachte  ich  wortgeoau  übersetzen  zu  müssen,  weil 
Mabieber  der  in  VaS.  fiber  aeinea  Ebed  apreebende  Jeboreb  f<hi 
dar  Mitte  dea  Va  4*  an,  wo  so  1^21  ^Cpü  daswiseben  su  den» 

ben  iat  "^IQK^  ^  bisce  ferbiSf  die  Rah  bim  =  plerique,  redend 

eingeführt  hat,  um  das  bisherig^yerhältnifs  heider  Volkstheile  durob  ' 
lie  aalbat  m  besehreiben.  Deutlich  werden  diese  SteHen  nur,  wenn 
ttaA  geoa«  aof  die  Pertonenaeicben  achtet,  aiebt  aber  allsii  leiobt 
aaaimmt,  wie  wenn  der  Hebrier  linga  ron  der  sweiten  in  die 
>Mte  Bneon  «nd  wieder  omgebebrt  umspränge.   Das  und 

im  Vt  63.  neigt ,  dafs  Gott  spricht ,  seinen  Ebed  anredend. 

▲lidann  aprecben  die  Q^3*l  (als  selbstredend  eingeführt)  bis  Vs  7 
über  den  Ebed  ala  $a  dritter  Peraon,  Ton  sieb  selbst  aber  ala 
Q  In  der  erateo  Peraon.  Der  im  ganaan  Absolinttt  seit  5s,  ii. 
•edeode  JeboTab  sagt ,  naeb  bebriiaeber  Weise,  in  ihren  passenden 
Worten,  was  sie  düchten.  Mit  Ys  &  aber  fährt  Jehovah  fort  in 
seinem  eigenen  Namen  zu  reden,  wie  sogleich  aus  dem  ^{^p  im 

Ya      sni  erbenneu  iat    HSiP  am  Ya  ii.  aeigt,  dsfs  auch  wei- 

tavUn  leboTab  bia  wmm  Bode  Ton  5S,  la.  der  Redende  bleibr. 

Uebrig  bleibt  dann  noch  die  Frage :  Wer  sind  dann  die  5a , 
14  53,  7.  redend  eingeführte  und  im  Ys  it.  12.  wieder  ge- 
nannte  Q*>31  ?    leb  antworte :  Alle  anf  sie  sich  beaiebende  Pr«. 

diente  treffen  munoien,  wenn  wir  eis Subjeet  denben  die  »ple- 
rosqne  a  aa  den  frgraeren  Tbeil  der  Nation ,  welcher  die  Strafe 
dar  WegflbruDg  dwsb  aalne  Ab&rangen  rom  JeborabeuHns  verw 
aeWdei  an  beben  bekennt  Sie  bekennen  auch ,  den  Ebed-Jehc 
'  tab  miAliannt  und  falsch  geschlossen  zu  haben,  dafs  Gott  ihn, 
wie  sie ,  straiend  bebandle»    Man  aber  sehen  sie  ein ,  dafs  diese 
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m        Mmnm  i  C§wmnMu^  tßßmß^  •rille,  i»  Y^..  TwtMi. 

Supm o  MMT  ab  yqlbigiiiontn  dtf ..tiw  i^ii  Battiai  fgrigWdttf 

Ii  attller  Ergebung  mitgelittea  iMittaii.  Sie  febea  togar,  dafii 
diese  Feinde  cfes  Biiderdieostet  di»G«inttder  Perser  and 
die  Zusage  der  Wiederherstellung  des  Jehovahcultus  zu  Jerasa« 
lern  für  sie  alle  gewonnen  hatten,  dafs  dieselbe,  mit  den  Persern 
yerbündet  (4s f  6.  49 1  B.)  sogar  an  der  Beate,  die  dem  gemeif- 
•obaftlichen  Feinde ,  den  chaidäischen  Babyloniern ,  abwoehnen 
Mj,  53|  BS«  Antheii  erhalten  wurden  Q^3"^3  inter  ^erosque  iilag, 

wenn  mUnUch  amli  dieit  nH.  iM»  jm  Ilm  Viol^rjodier  anf. 
atunden. 

Denken  wir  uns  so,  tbeokratisch  politisch,  ganx  in  die  Ver- 
hiltniisy  hinein,  wie  die  anter  Coresch  heranrfioli— den  Plncier 
•k  gaci«  die  wAm  MoTahdieaer,  aU  Feidde  dev  GMeiMdcr, 
«der  HMllniaU  aaiAhrlieh  venpoltelM  D^boi  y  leiahi  aBnmiimrti 

konnten;  denken  wir,  wie  ebendeswegen  jetzt  die  pUrique  der 
Nation  von  den  bis  dahin  gering  geschätzten  wahren  Jehofahdsa» 
Bern ,  als  den  Yermittlern  mit  derv  persischen  Bilderff ifde», 
«Im  alt  den  Erwerbern  der  Ganst  de»  Sieger ,  gaiis  andern^  ^ 
wmmt  im  gcneiatehaltlicheii  Elend  t  'sa  denken  «od  59|  14  -r 
5St  7-  sich  wa  erküren  hatten;  denken  wir,  daft  anch  foa  Je» 
kofab  angenonmen  werden  aiulkte:  Er  werde  jelit  dem  Gollee^ 
tiTum  Ebed  Jehovah  alles,  was  er  nach  53,  1«.  um  der  Menge 
willen  standhaft  mitertragen  hatte  und  zur  Besserung  der  Rabbini 
zugleich  mitwirkte,  durch  Theilnahme  an  dem  Siegergluck  der 
Peraer  und  deren  Beate  53,  11.  i3.  belohnen  wollen;  so  scheint 
mir  nunmehr  aas  diesen  historiichen  Verhältnissen  sogar  auch 
aef  63«  9.  aaf  den  Vers,  weleher  immer  als  der  dunkeU 
•te  ateken  bliebe,  Liebt  ee  fallen«  Der  aeil  53,  8.  wie- 
der in  aeinem  eigenen  Namen  redende  leberak  sagt: 

8.  Aus  der  Bedrängnifs  und  der  (falschen)  Beurtheilung  ist  die 
Jehovah-Dienerschaft  jetzt  heransgenommen. 

Wer  kann  ausdenken  sein  Geschlecht  and  iSberbaopt 
sein  Zeitalter?  (=  wer  kann  ermeMB,  wie  viele -jetai« 
da  ihm  QMek  oed  der  Pnaer  HOMb  befofttebt,  aiek  9m  aeb. 
nem  Hl  gerne  halten",  snnachtt  anek  den  BOderiUtiMl-  e^fr 
geben  werden?)  , 

Denn  abgeaobnitten  ans  der  mitlebenden  Welt  wa? 
Er  nur,  weil  Ihn  von  dem  Frevel  meiner  Nation 
her  (?oa  dem  her,  was  die  plerique  verschuldeten}  ein 
Sohlag  i=s  gietehei  Scbidual)  ^pttolipa  hfiite.,      ^ ./ 


■ 
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9f  Cr  äitt0  aqkon  wt^ß^fl^n  (iiqh  dartin  leaigoiit)  .  b«  di» 
:  UorMbth^Mlftliidea  (ss  «Bttr  den  gewaHUuEligeii  CktldleiB 

•«••er  dem  Yelerleiid)  begraben  m  werdjMi* 
Aber  mit  dem  VielTermdgeodeD  (mit  dem  siegendeo  Perser) 

•ollen  seja  seine  Erhöbungen  =  1^Pl233  sc.  ^3^^'U^• 

Ofieabmr        ei»  geiHsm  ^on^piel  to  yth  «ftd  VO^.. 
Weil'  dte  mls5tterbdl«A  eheldSMebee  D^terdrOokerf  wie  die 
Heiden  gewöboüob,  Beeeftaim  m  neeiMfi  mm«  eo  wiUt  dir 

'Redende  eine  ähnlichlautende  Umstellang  dteier  Bocbstabeo  io 

Aschir,  um  den  Entgegengesetzten,  den  Machtvollen  Corescb, 
zxx  bezeichnen,  mit  welchem  (als  Nicbtbilderdiener)  rerbundea 
jdie  JehoTahdienerschaft ,  statt  eines  Grabes  bei  den  Abgottern , 
nene  J11233t  niimlicb  nene  ErbÖbongen  d.  i.  bebe,  feste 

IPlItse  in  Jndi«  wbelten  würde.    Jeraseleni  wer  niebts,  eb^ 

pQin  lauter  Ruinen  61,  4.    Dagegen  sollten  fll233  58,  14. 

entsteben  ffir  den  Jebovee-eoltor,  der  ihm  getreu  bleibend  Mtk 
Aenmacrtni  dee  Begnibenwerden  bei  den  faeidniscben  Veif  eweU 
.tigeiPf  geduldig  bitte  gnfalien  kssee.    n1&3        der  generei- 

leren  Bedeutung  des  Worts  sind  die  durch  Natur  oder  Kunst 
hohe  Orte,  worauf  man  Schutz  fand.    David  2  Sam.  22,  84.  Ps, 
deobi  Gott«  weil  er.emiob  ''JllBS'Vp  meinen 

3ebtUb]0ben  slobepi  necbt.«  Cbebekub  3,  ig.  ^enbt  den  Je- 
bil?eb,  Wey  er  '»DD^'^I^  '>nf233*79  »mieb  treten  mecbt  enf  die 

mir  nutzlichen  Erhöhungen«  d.  i.  auf  naturliche  oder  des- 
wegen erbaute  hohe  Festen,  wo  er  geschützt  sey.  Umgekehrt  ist 
nach  Deut  33,  19.  derjenige  Herr  seiner  Feinde,  der  anf  derem 
Hdben  oder  bebe  SebUtipIfitse  t13^r>l23ar^P  dreien  benn.  Sp» 

eben  wir  elso  Je«.  53, 9.  VrQ3  *)  ao«,  lO  ist  der  passende  QA* 

.  *)  Ein  verehrter  Freund  macht  mich  darauf  anfmerkaam ,  daft  auch 
Gesenlns  in  der  zweiten  AoRgabe  «einer  Uebertetzang  dei  Jeeais 
niD3  bU  Denkmale  —  für  Veritorbene  erkläre,  und  öberhaupt  jetat 

T 

den  £bed  Jehovah  aU  den  heuern,  dem  JehoTahdienate  getreu 
gebliebenen  Theil  der  Nation  betrachte.  Die  Uebereinstimmung  dea 
naabläftig  forachendea  Exegeten  mit  der  von  mir  längst  empfohleoett 
'Ansicht  kann  mir  nicht  anders  als  erwünscht  sejn.  Ebenso  die  Hin- 
daatang  auf  rilD3  •  Nor  möchte  ich  niehl  Deokroale  denken. 
Der  Trost  wäre  wohl  nicht  grofs  gewesen,  dafs  die  Gotteadiener 
jatst  atatt  Gräber  Ehrendenkmale  erhalten  wurden.  Todt  wären  aie 
dem  deeb.  An  des  Denkmal  stiften  sa  denken  fereoleftt  vns  M« 
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Mftiirw:  CommeatwlM  gnummk,  eritk.  im  Yet.  TcttMi. 


geuMtz:  Zwar  hatte  der  Ton  den  ChaldSern  weggefShite  Ebed 
Jehofah  schon  sich  gegeben  sein  Grab  bei  diesen  schlimmeD  Leu- 
ten (=  er  hätte  in  Geduld  schon  nichts  besseres  erwartet),  eher 
tt  aoUen  mit  Hülle  einet  den  D^^OI  entgegensteheodea 
teine  fcohen  Sobalsorte  (theils  das  wiedererbante  ImaleiD^ 
Ibellt  andere  für  ihn  MogNelie  Pesten)  Ihm  w  e  r  d  e  n.  Das  SnffizQm 
t  93  seine,  bedeotet  die  ihm  gehörige,  passende,  wie  in 
den  drei  angegebenen  Parallelstellen  die  angehängten  SufBxa  eben 
diesen  Sinn  haben.  Yon  einem  Hönig  gesagt  bedeotet  niobt 

'bloe  Geldreiebtboni,  aondeni  alles,  wodureb  er  ailctitig 
ist  s.  Dan.  it,  t.  daft  der  letite  PencrkSnig  mebr  als  Alto 
Vnj  Ifäy  IWT  ^  doreb  IlC??  die  Grieeben  gegen  sieb 
aufreizen  werde.  So  konnte  denn  der  yom  Sieg  über  Ljdien 
gegen  Babel  heranziehende  Cjrus  wohl  als  ein  wnnimiNh 

dUaäu  betelebnel  werden,  wenn  sogleicb  der  Redende  cb  aof 
D^PCn  anspielendes  Wort  gesuebt  bette. 

Zur  Venrolistindigang  fuge  ich  noch  binzQ,  dafs  im  Ys  lo 
nicht  ubersetzt  werden  darf:  Qaodsi  anima  ejus  =  Jorae  seryus 
ipse,  sacrificiom  pro  delicto  obtnlerit,  oder:  Wenn  Du  machst 
\     snm  Sobttidopl'er  sein  Leben.  Gut  ist  es  swar,  dais  Q^Jl  niebt 

.  iMbr  so,  wie  wenn  es  BB  UPto^  wire,  Abenelal  wM  Die  Ge» 

•  ♦ 

daokenreihe  aber  ISfst  nicht  zu,  dafs  hier  noch,  da  überall  ?on 
Bettung  und  Erhebung  der  JehovahJienerschaft  die  Bede  ist, 
sein  Leben  gefordert  wSrde.  An  Schuldopfer  aber  ist  gar 
'Oiebt  zu  denken,  da  nach  den  mosaischen  Opferbegriffen  Ler. 
s— 6.  Nttoi.  t6,  M— 3ob  für  Sünden,  wie  die  Abgötterei  ond 
der  Düdgrdiaesf  war,  gar  nlebt,  aoodem  aar  Air  üowissenbeile» 
aad  UebereUangsrergebea  oder  flir  verbeunllebten  Betrog  geopfert 
werden  bonatew  Da  der  Sftadopferbegriff :  Ton  VersSb« 
aang  Gottes  durch  Bufsungen,  in  der  Mosaischen  Gesetz* 
gebnng  (zu  ihrem  Buhm)  gar  nicht  existirt ,  so  konnten  hebräi- 
sche Propheten  auch  an  stellvertretende  Sundopfer  oder 
BSDiuagen^  so  dafs  der  Unschuldige  für  den  Schuldigen  leiden 
sollte ,  gar  alebt  denken«  Sogar  als  das  Tolk  sich  das  fiUd  des 
Stiers  bette  aiaeben  lasseo  Eaod.  it.,  fereastakcl  Mose  wfgea 

Ml  Mabt  «•  mederne  Vasltta,  die  Lebanisa  ebne  Untatstaisa^ 
aa  IsssMi,  Iis  dto  TodCsn  abarMoaaaMBtaansaaunsasnbsttebi,  edsr  ' 
QaHsnbsipsrsBte  aa  felem,  wibvsnd  Manebe  seine  Briadnag  Ibefisdb 
varwiassbsa  «ai  set Isl  »Iglisb  bssebrlaisa  ailsblse.  JVedMM^ 
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MB§mt  MdcrsMiit  heio  Sfiodopfor.  D§k  ÜIDH  Vergeh«» 

Littiflieit  bedeato,  leigte  ich  s«  meiner  Uebertettong  des 
Hebraerbrieft  (i833.)  S.  198.  Daher  ist  auch  hier  zu  übersetzen: 

Wtoa  Er  selbtl  (ItfBS)  ablegen  wird  (sogar)  NadbÜbsigbelts. 

Vergehen« 

Dann  wird  Er  eine  Nachhommenschad  erleben,  die  lange 

dauern  soll  — 

Und  durch  deren  Thätigkeiti  was  Jehorah  gerne  will|  gedeihe. 

Gerade  dies  pafit  als  die  wahre  Bedingung  einer  für  die 
Nation  glucklieben  Zukunft ,  wovon  bis  zum  Scblufs  dieser  Rede 
JehoTab*a  das  erwünschteatc  gesagt  wird«  was  je  aus  der  Yer- 
Madnng  aut  den  Persern  zu  bo£[en  wcTf  nämlich  Tbeil nähme 
M  d#r  Bcvte.  £ute  Hoffaaag«  die  sngkncb  nUen,  welche  ae- 
hm  irtXUm  aad  hSnntn,  lelgt,  defiiMer  voa  einer  Btsiebaag 
mmi  dltn  geistigen,  wabren  Mcsaiae,  oaten  Jetst,  in  dem 
PrepbeicB  aicbl  eis  Qedanhc  wiiw 

a6w  Joni  i83^  Dr.  PauiuM. 


DmntMmg  dm  iUekUwuatandet  m  Grittkenland  wiknmi  dsr  iärUiekm 
Asrr«d^fr  mmd      rar  i#iiihii^  dsi  Mimig$  Ofia  L  Fm  Or.  0net«e 
tfefl«  aiiamb  HmMUk  mrMdmkm  ühklüla^etis  An  MfaMrimi 
'  dtar  laslfa.  iWdtflspy  M  C  F.  fThOm  IMS^  Z  n.  IM  Mm  t. 

Mit  dem  Eechtizustande  in  Griechenland  wahrend  des  Mittel- 
alters nod  in  oeaerer  Zeit  sind  wir  erst  seit  Kurzem  darcb  meb* 
rere  AnlWltse  nnd  Schriften  genauer  bekannt  gemacht  worden. 
UVir  meinen  einen  Artikel  In  der  Thdmit  on  blbKotheqne  d«  Jii> 
rliccniiilte,  einen  anderen  im  Conrrier  de  la  Gr^  von  1899  and 
i83o,  die  forliegende  Scbrifl  des  Hm*  ]>r.  Geib,  und  das  aneb 
für  Juristen  sehr  interessante  Werk  des  Herrn  Staatsraths  von 
Maurer:  Das  griechische  Volk  betitelt.  Auch  findet  man 
fiele,  wenn  auch  nur  gelegentliche  und  zerstreute,  Bemerkungen 
.  über  den  gnrtand  der  RecblaTerfassnng  in  Griechenland  in.  des 
Beschretbangen  von  Reisen  durch  dieses  Land,  die  in  nenerer 
Zeit  in  an  grefter  Annabi  ertebinnca  aind« 

Zwar  iMt  aasere  Kenntniik  der  Geicbicbte  des  griecbisabia 
•BtebtSt  aacb  nach  dieien  Vorarbeiten,  nocb  immer  aebr  bedea» 
tcnde  Lflcbea   8n  itt  t.  B.  die  BechUferfaiiung  dm  bjrsantini- 


i 
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•difia  Reichet  seit  den  Krtuisugen  bis  nach  der  Eröbervog  d«f» 
ielbao  durch  die  Türkeo  zur  Zeit  beinahe  nofh  gansliob  iiiibv» 
Iwimt.  Und  so  lange  diese  Lücke  nicht  ausgefüllt  ist,  ist  aodb 
ein  richtiges  yerstSadnifs  der  RechtoTerfassong  des  ehemali  bj- 
'  «taiimseliea  Belltet  «nter  der  Hem^haft  der  Türken  so  wte 
unniöglicb. 

Schon  eröffnen  sich  jedoch  erfreulichere  Aussichten  für  die 
Ergänzung  und  bessere  Bearbeitung  der  Geschichte  des  griechi* 
sehen  Rechts.  Die  Stiftnng  des  Königreiches  Griechenland  be- 
rechtigt auch  in  diesen  Beziehongen  zu  grolaen  Hoffnungen*  Denis 
€•  Hegt  io  ihr  «im  A«iforderung ,  die  Gegenwurt  dea  gsieuttschua 
Velliei  an  aaiii*  Virgiiigeiiheit,  a«cb  wu»  die  Qektau  «ed  ütuMe 
betrifft,  UMMi^ihen.  Die  Schrift  dee  Hm  fin  Oelb  ia»  dMi 
swaofetn  eine  wIHhomieoe  Encbeieang ,  aie  iie  Veradlaasung  giebt, 
•o  manche  Fragen  an  die  Geschichte  zu  richten,  oder  auch  ein- 
seine  aus  der  Geschichte  bereits  bekannte  Thatsacben  mit  dem 
derraaligen  Rechtszustande  Griechenlands  in  Verbindung  zu  setzen. 
Bef.  gedenkt  bei  der  Anzeige  dieser  Schrift  jene  Veranlassung  zu 
benntsen.  Zegleich  wird  er  auf  das  oben  genannte  Werk  dee 
Herrn  Staataratha  von  Maarer  Rüohaicbt  nehmen«  da  diesen 
Werk  Tiele  aehr  acbitsbare  Beitrfige  svr  Erggnnung  der  Soiirift 
des  Herrn  Dr.  Geib  enthilt 

Herr  Dr.  Geib  atellt  .uns  den  BecbttioaUnd  Grieebenlande 
von  der  türkischen  Eroberung  bis  zur  Ankonft  Konig  Otto*s  in 
NaupHa  in  zwei  Abschnitten  dar,  deren  erster  die  Zeit  ?or  dem 
Ausbruche  der  Revolution,  der  zweite  die  darauf  folgende  Zeit 
umÜBirst.  In  deoa  ersten  Abschnitte  spricht  er  in  drei  Terschiede- 
jOen  Abtbeilungen  von  der  GerichtSTcrfassung ,  dem  Civilrecble 
und  deni  Grioiiaalreobteb  In  dem  zweiten  Abschnitte  dagegen 
nntencheidat  Hefr  Dr.  Geib  wiederum  drei  Periodeui  die  Peried« 
der  Nationalfenammlnngent  die  PrSiideutscbaft  Capodiatria*a,  nnd 
die  Zeit  Ton  dem  Tlode  desselben  bis  snr  Anbenft  des  Künigp 
und  der  Regentschaft ,  und  handelt  dann  auch  in  diesen  Perioden 
von  den  genannnten  drei  Theüen  der  Rechtaverfassu^g  Griecheo» 

"Brstcr  Abicknitt.    BMbtsraHind  wiOrmid  der  tMisoben 

Herrsebaft« 

Erste  Abtheilung.   Gerichtsverfassung.   (5.  S-^m)  . 

Ns€b  der  Erobemng  Grieebodands  oder  des  bjiantinisQbsp 
mnbns  durob  di«  Tfirfcen  soUed  die  byiantbisdien  Gtrichtn  alls^ 
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ZjßHlMigktit  vcriom  haboi«  und  tfirliiiolw  GericbU  an  ihre 
Stelle  getreten  aejn.    Allein  nur  ungern  Jiabe  «leb  6er  Grieche 

diesen  Gerichten  unterworfen.  Darum  aey  die  Sitte  entstanden, 
die  Entscheidung  von  Reohtsstreitigheiten  den  Geistlichen  als 
Schiedsrichtern  zu  überlassen.  Denn  die  Geistlichen  habe  man 
eis  die  letzte  Hülfe  in  dem  gemeinsamen  Elende  angesehen. 
»Diese  Ansicht«!  sagt  Herr  Dr.  Geib|  »die  freiwillige  Ueber* 
eiiisttaimung  der  atreitenden  Parteien,  war  denn,  bei  weitem 
mehr  ala  die  ? araehiedenea  deafallaageii  I^rifUegien 
der  Ifirhiachea  Soltaoe,  die  Uraache,  daft  jene  geiatUche 
Geriehtthariieit  iai  Laufe  der  Zeit  aieh  inuner  mehr  und  mehr 
ausbildete ,  und  nach  und  nach  zu  einem  solchen  Ansehn  gelang- 
te ,  dals  nicht  nur  allein  Griechen  in  Streitiglteiten  mit  ihren 
Laodslenten ,  sondern  selbst  Juden ,  ja  sogar  Türken ,  wenn  sie 
g^l^n  Griechen  als  Kläger  auftraten,  sich  häufig  derselben  unter- 
warfen.« Allein  immerfort t  berichtet  Herr  Dr.  Geib,  aejr  die 
geistliche  Gerichtsbarkeit  nur  eine  schiedarichterlicbe  gewesen.  — 
Dieae  Gerichtaharheil  wnrda  ansgeiibl  tod  dem  Patriarehen  und 
dae  Biachifen  mit  Beiiiehoog  etnea  eigenen  Kapitela»  Ton  dep 
.Ortheileo  Beider  hoonte  man  an  die  heilige  Sjnode  an  Conatan- 
tinopel  appelliren.  Uebrigcns  hätten  die  geistlichen  Richter  an» 
statt  des  ihnen  nicht  zukommenden  Gerichtszwangs  häufig  von 
Gewissenszwang  Gebrauch  gemacht.  Wir  wollen  Hrn.  Dr.  Geib 
selbst  sprechen  lassen  (S.  17  fl. ):  »Das  Verfahren  war  höchst 
einCach  und  ohne  alle  strenge  Begeln.  Die  Parteien  erschienen 
iiaoh  Torheriger  Verabredung  an  einem  bestimmten  Tage  9  setzten 
ihre  Sache  mfindiieh  auseinander ,  und  legten  ihre  gegenteit^en 
BeweisatSehe  vor,  woranf  denn  in  der  Regel  sogleich  die  £n^ 
acheidnog  sa  erfolgen  pflegte.  Die  gewShnlichate  Art  dea  Ba» 
weises  war  und  mufste  der  Eid  seyn :  und  so  allgemein  war  die 
Ansicht  Ton  der  Heiligkeit  desselben  ,  dafs  falsche  Eide  nur  un> 
endlich  selten  vorgekommen  seyn  sollen.  In  den  seltenen  Fälle«^ 
wo  ein  eigenes  Beweisverfahren  für  nothwcndig  erachtet  wurde, 
und  die  ^von  den  Parteien  selbst  rorgelegten  Beweise  nicht  als 
hinreicheml  gelten  konnten,  bediente  man  aioh  hieza,  namentlich 
mir  £rlaii§Bi|g  van  Zen^enansvgauf  einea  h5chat  eigenthSmlichen 
llittela,«  dea  a. g.  Beweiaea  d^rch  EsLCommnnieation  (d«(t 
^siCk  d»**  Atpo^io^kov) ,  eines  Anshunftsmittels ,  daa  in  hohem 
"Grade  national  geworden  zu  seyn  scheint ,  da  dasselbe  sogar  noeH 
in  die  Capodistrianiscbe  Prozefsordnung  vom  J.  i83o  ausdrucklich 
aufgenommen  worden  ist.    Ueberali  nemlicb,  wo  »1  vermutheo 
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war,  daPi  Einer  oder  der  Andere,  den  aber  die  Parteien  selbst 
Dicht  bannten ,  über  den  Gegenstand  des  Streites  Auskunft  eu  ge- 
ben im  Stande  sey,  war  es  Sitte  der  Bisch5fe ,  den  fragUelMB 
Fall  in  feierlicher  Kirchenrertarooiliiiig  öffentlich  bekannt  ku  ma- 
dhnr,  and  einea  Jeden,  der  hMfda  irgend  eine  Uenotnifli  hnte, 
wit«r  Androhoog  «wiger  8tmfon  und  d«r  Ezcomoimiieatioo  mI« 
nfordera,  an  eittmn  beitiniiiten  Tage  snr  Ablegung  aeinaa  Zcog. 
«iwfi  for  dem  Bieebofe  sn  ertcbeinen ,  —  ^a  Verfahren ,  wet- 
cbee  oieroals  seine  Wirkung  verfehlt  haben  soll!«  ' 

Wiewohl  nun  die  geistlichen  Gerichte  die  Hauptsache  waren, 
so  waren  doch  eigentlich  nur  die  türkischen  Richter  die  gesetz- 
liol|(BO  Richter  in  allen  Sachen,  mit  Aosnahme  einiger  wenigen, 
m*ansdrucklich  for  das  geiaUiche  Forum  gehörten«  Die  turki* 
aeben  Gerichte  waren  angewieeea,  Streitigkeiten  nnter  den  Grie» 
eben  nacb  griecbiacben  Reebten  in  entacbefiden:  aber  oMn  bana 
aieb  denken,  wie  diese  Terordnong  befolgt  worden  ist.  —  Aebli* 
liebe  Ansiebten  stellt  Herr  8tR  ron  Maarer  (Bd.  L  S.  ^3  ff.) 
auf,  und  berichtet  noch  ferner  ( S.  62.  81.  91.  )t  dafs  auch  die 
Vorsteher  der  rerschiedenen  griechischen  Gemeinden  und  die  Pri- 
maten i^^x^'^''^^)  facto  eine  gewisse  Gerichtsbarkeit  ausgeübt 
bitten,  die  aber  ebenfalls  nur  eine  schiedsrichterliche  gewesen  sej. 

Naeb  der  Darstellung  des  Herrn  Dr.  Geib,  mit  welcher  der 
^nletlt  genannte  Sebrillsteller  fibereinstimmt  1  bat  sich  also  die 
GariebUbarbeit  der  Geisiiieben  and  Arobonten  ersi  allmiblieb 
,%nr  der  fierrsebafi  derTOrben  faetiseb  aasgebOdet.  Gegen  dies« 
Üetnang  lassen  sieb  jedoch  maocbe  Zweifel  erbeben,  and  jeden« 
falls  verdient  dieser  Gegenstand  noch  eine  nähere  Untersnchang. 
Rafn.  ist  es  weit  wahrscheinlicher,  dafs  diejenige  Gericht&?erfas- 
sung ,  welche  vor  der  türkischen  Eroberung  in  dem  byzantinischen 
Reiche  bestand,  auch  unter  der  türkischen  Herrschaft,  theils  mit 
Msdrucklicber  oder  stillschweigender  Genehmigung  der  Sultane, 
uEeils  blos  faetiseb  fortgedaaerl  bat  Die  GeistHcheo  sachten  ubeic 
^es,  wie  dies  ja  aaeb  im  Ooeideote  i^sebeben  ist,  ibre  Cempe^ 
IMI  immer  weiter  anstadebnen.    Ea  bann  also  niebl  Ton  eiaw 
EntsiMien ,  sondern  nar  Ton  ebiem  Förtdaaera  der  geislKebea  Ge- 
richtsbarkeit unter  der  Herrschaft  der  TSrken  die  Rede  sejn. 
Wenn  auch  diese  Behauptung  fSr  jetzt  noch  nicht  zur  Gewifshett 
arholMD  werden  kann  ,  ( —  denn  nicht  nur  die  Gerichtsverfassung 
jlerjeaigen  Länder,  welche  nnmittelbar  aus  den  Händen  der  bj- 
saatiniscben  Kaiser  in  die  der  Türken  fielen,  soodero  auch  die 
iOeriebUferfosawig  der  Lander,  welabe  ent  die  Laieiner  det 
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flifMiliKiip  ähi^tMnMMii  billM  «inI  dit  tarMch  vaMir  iQrkittlii 
BtttaMMgiieit  lunpiii,  mwA  ml  aoeh  gtiMOwr  Battrsnclil  wtr> 
4m  f  — )  90  Uftt  tleh  doeh  lllr  sie  sdioii  im  AlIgMtiiMn  4u 
•nfSbren,  daft  die  Sieger,  die  Turben,  in  der  Kunst,  ein  erober. 

tes  Land  zu  organisiren,  wohl  zu  wenige  ForUcbritte  gemacht 
hatten,  auch  auf  die  Besiegten  zu  hochmuthig  herabsahen,  alt 
dafs  sie  die  Gerichts? erfassung ,  unter  welcher  die  Griechen  bis« 
her  gestanden  hatteO|  fiberbaopt  ,od«r  planmaTsig  abzuändern  hSU 
ten  gemeint  od«r  geneigt  sejn  sollen.  Wie  eben  bemerkt  wor- 
den |»t,  moDi  vor  «Uen  Dingen  der  SSnttend  der  Beobttpflegc  ge- 
nauer «Dtertochl  werden «  welcher  vor  der  Eroberung  durch  dto 
TMen  In  den*  einieinen  Theilen  det  hjiantiniachen  Reichet  statt 
fand.  Ref.  erlaubt  sich  einige  noch  unedirte  Materialien  für  eine 
solche  Untersuchung  hier  mitzutheilen ,  durch  welche  auf  die  Ge- 
richtsTcrfassang  in  CyperUi  Constantinopel  und  Morea  einiges  Licht 
geworfen  wird. 

L 

lu  dem  ML  JMv.  gr»  iSgi  ist  out  ebt  Sanmknf  von  Aue-^ 
sSgeu  ans  vorschiedeaen  byzantinischen  Gesels»  und  BechtshUchem 
erhalten  worden,  welche  im  i4ten  JahrlNmderle  auf  der  Insel 
Cypern  gemacht  worden,  und  grSfstentbeils  in  der  sogenannten 
liagua  vulgaris  geschrieben  ist.  Darunter  kommen  auch  zu  An« 
lange  Reschreibnngen  von  vier  Prozessen  vor,  deren  kursette  wir 
hiat  lo  deatschsr  Dehersetang  gehen  wollen  t 

Üeber  Ehemänner ^  die  des  ehelichen  Beischlafs  mit 
ihren  Frauen  nicht  pflegen  können» 

Es  mofs  der  Rechtsvertbeidiger  (evy4)ro^()  mit  der  Jung« 
Aiu  vor  Gericht  gehen,  und  su  dem  En^Hester  oder  dem  Vihar 
also  sprechen : 

Herr,  die  gegenwärtige  N  ist  die  Töchter  des      und  homml 
so  dir,  um  Deiner  Heiligheit  vorzutragen,  dafs  ihr  Vater  Herr 
N  sie  mit  dem  X  verlobte  und  vermählte.    Es  sind  heute  vier 
Jahre,  dafs  sie  beisammen' gelebt  haben,  und  der  X  hat  mit  ihr 
des  ehelichen  Beischlafs  nicht  gepflegt,  und  was  den  Männern  zu* 
steht  nicht  erfüllen  kSnnen.    Sie  bittet  daher  Deine  Heiligkeit|' 
dals  Du  diese  Ehe  adUfoen  mögest  «.wie  es  das  Recht  erheischt 
•  damit  aie  einen  andern  Mann  heirathen  bSnne.    Sie  haun  nicht 
Ilagar  ertragen  ,  dafs  sie  so  des  Vannea  herauht  sey«        Un^'  ^ 
wetfi  unn  d«r  Mann  es  eingesteht,  so  soll  der  Richter  ihm  eben ' 
Ei4  ani)erlegen|  dafs  er  dieses  nicht  vorgebe «  um  von  ihr  getrennt 
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Qeib :  Ueber  dm  RechUiiMlMid  OriedMalandt. 


SU  werden,  oder  weil  er  seine  Frau  hasse,  oder  weil  er  nich 
der  ScheiduDg  eine  Andre  za  beiratlien  wüntclie.  entweder  well 
diete  schSner  oder  weil  ihre  Mitgift  reicher  9Cy^  londeni  'dalk  er 
et  taget  weil  er  wvhlich  nicht  den  Beisclikf  mit  ihr  so  toII» 
sieben  Temiidgend  tcy.  Daniif  nmft  iacfa  der  Vater  snd  die 
Matter  des  Midchent  achw9ren,  dafs  .die  Tochter  noch  Jungfrau 
se)  :  ebenso  soll  das  Mädchen  schworen ,  und  eine  Hebamme 
{fvvaixa  ^otfipi?),  dafs  es  Jungfrau  sey.  -7  Wenn  aber  der 
Mann  es  nicht  zugiebt ,  sondern  es  zum  Prozesse  kommen  Ififst , 
Qnd  ebe  Klagschrift  rerlangt,  so  mofs  man  binnen  einer  featge- 
aetstea  EVitt  folgende  Klagschrift  einreichen: 

Pia  KiagfktiJU  CO  kißü^  > 

Ter  Ench,  dem  aehr  heiligen  ond  gottgeehrten  Blseliof  Ton 
Araienon,  Herrn  N,  in  der  IVoedria,  Stadt  und  F.norta  Ton  Paphos, 
erscheine  ich  N,  Jungfrau  und  Tochter  des  N,  und  trage  vor 
gegen  den  X,  meinen  angetrauten  Gemahl,  dafs  mein  Vater  mich 
TOr  einiger  Zeit ,  yor  so  und  soviel  Jahren ,  mit  ihm  verlobt  und 
Termihlt  hat,  und  er  mir  nicht  beiwohnen  kann,  wie  andere  Mfin* 
ner,  aondem  dafs  Ich  bis  jetzt  noch  Jangfran'bio.  Daher  bitte 
leb  Enre  Heilighell,  dafa  ale  den  fcirchNeben  Geaetsen  geaaüh 
ein  Urtheil  ( liiiiXif<riae«iir4l(  «al  tee^arrte^)  liHei  «nd  dew" 
besagten  9  iron  mir  achelde,  da  die  ron  den  Geaefsen  bcatfnMiee 
dreijährige  Frist  vordber  ist ,  und  er  nfcbt  irermocht  hat ,  mir 
ehelich  beizuwohnen,  und  die  Pflicht  des  Ehemannes  zu  erfüllen, 
wie  es  das  Gesetz  will.  Dieses  sage  ich  unter  Vorbehalt  dea 
Rechts  u.  8.  w*  (TttVTa       Xiya  aoiio^ivov  toi  Stxaiov  xul  xtk 

i&V()f  nnd  anbmittire.  (n^oßäXXo^at,      tov  a^^^aai  »al  toi? 
Acivraiaas.)  —    Du  raufst  aber  drei  Klaglibelle  schreiben  ,  den 
einen  dem  andern  gleich :  den  einen  behillat  dn  (oder  dein  Aä* 
.  rohel),  den  «weiten  giebst  du  dem 'Gerichte' (4  tt^M)ff  und  den 
dritten  giebt  der  Richter  der  Gegenpartei.    Anf  denjenigen  LI** 
bell,  den  das  Gericht  erbalt,  schreibt -der  Gerichtsschreiber  (d 
voxd^ioq)  hinten  drauf :^  Präsentirt  {n^oatno^io^ri)  an  dem  so 
ond  aovielten  Tage  des  und  des  Monats,  und  der  Gegenpartei  zur' 
Erblarung  (enc^^a^aci)  binnen  vier  Tagen  mitgetheilt ,  d.  h.  bis 
Bsaa  ao  und  sovielten  Tage.    An  dem  Tage,  wo  er  sieb  über  den 
nraaefa  sn  erkliren  bat  C  4  ii^^Q^  ^ni  oniiif§»i ) ,  kommt  dann 
der  Gegner,  und  wenn  er  aicb  anf  den  Proaseft  einlassen  wilti^ 
ae  lingnet  er|  wsann  er  aicb  aber  no6b  nicht  einlaaaeii  wllt,  ao*^ 
giebt  ihm  der  Richter  weitere  yier  Tage,  damft  er  aelne  Kblia» 


N 
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lümg  nnd  Einreden  vorbringe,  weil  wie  gesagl  das  Recht  Wer' 
Tige  «rlreiteht.   Weoo^ber  j#nerdie^bl  etwa  Termindeni  und 
€lbe  kflrsere  Frist  nebneii  will«  so  moft  ihm  der  Richter  sie  ge- 
htä.    Wenn       die  üät  Tage  vorSher  sind ,  so  reicht  der  Be- 
klagte  seine  Beantwortungsschrift  (t&  9Uaia)  ein,  wie  folgt: 

€ 

Oer  erate  Smkrifitmtm   it4  ^ifäm  Umm.} 

In  Bezug  auf  den  Klaglibell ,  welchen  die  N  meine  angetraute 
Frau  gegen  mich  eingereicht  hat,  glaube  ich  keiner  Vertheidigung* 
m  bedürfen,  hoch  auch  braucht  Eure  Heiligluiil  sie  aniuhdrea 
oder  ihr  die  Erianbnira  sor  Eiogeheiig  einer  andern  Ehe  se  ge» 
be»!  wen  leb  ron  meinem  ünvermSgen  geheilt  sa  werden,  hoffe« 
bffondere  da  tob  )a  sonst  aihcb  ein  Mann  bin  wie  andere  MSnner. 
Deshalb  glaube  ich ,  dafs  ich  nicht  nSthig  habe  mich  zu  ?erthei- 
digen.  Da  wir  Tag  und  Nacht  beisammen  sind ,  und  uns  gut  ?er« 
tragen,  so  braucht  Eure  Heih'gkeit  sie  nicht  anzuhören.  Unter 
Vorbehalt  übrigens  meiner  Rechte  o.  s.  w.  (aojo^iyov  xöv  di- 

Nachdem  der  vorstehende  erste  Schrifhats  eingereicht  ist, 
bMeHil  der  GericbtssobreUier  hinten  drauf,  da  Ufo  er  nach  die 
etste  FerfSgang  ( <yi||is/0(sa )  bingescbrieben  bat  i  den  ttnd  den  Tag 
6tä  so  «nd  sotfelten  M öneU  wurde  der  Torstehebde  erste  8chrlfl. 
eüB  eingereicht,  nnd  der  Gegenpartei  eine  Frist  Ton  vier  Tagen 
Stir  Einreichung  des  zweiten  Schrif\satzes  bis  zu  dem  und  dem 
Tage  gegeben.  Der  Kläger  kommt  dann  an  dem  gesetzten  Tage 
and  bringt  aeioe  Replik  schriAUch  also  vor: 

ßftr  sw9it€  Sehri/ttat  *  dtr  Frau    (dturt^  imot»  riji  yu/mtMf*) 

Wenn  mein  Mann  der  Herr  N  in  seiner  eingereichten  SehrllV 
{9^nmA^9%a)  behauptet ,  er  brauche  sieb  gar  nicht  ib' rertiifi-' 
digen,  und  ISure  HdRigheit  aoHe  mich  nicht  anhören ,  sc»  Versteht 
er  nicht,  was  er  sagt ,  well  er  selbst  eingesteht,  was  ich  bei  mei- 
nem Antrage  (atxtiaiq)  im  Libelle  behauptet  habe:  indem  er  sagt, 
dafs  er  täglich  mit  mir  zusamroenschlafe ,  aber  unverro5gend  »ej 
mir  beizuwohnen:  dafs  er  davon  geheilt  zu  werden  hoffe.  Allein 
das  Gesetz  der  hSchstseligen  Haisfr  sagt  niobtt.  von  weitanssehen* 
den  und  fruchtlosen  Hoffnungen,  sondern  setzt  fest«  dafa  die  Fnio 
mit  ihrem  Menne  drei  Jahre  in  der  Ehe  leben  solle,  und  wenn 
er  binnen  dieser  Zeit  ihr  nicht  beigewohnt  habe,  so  tolle  sie  et 
der  Kirche  enseigen ,  und  die  Rurehe  diese  Ehe  ecbeiden.  Des* 
balb  eiiudw  leb  Eure  Heiligheiti  mich  zu  scheiden  und  mir  durch 


Digitized  by 


I 


«ifiM  «ideni  Hann  beiratlieo  kaoni  wie  et  das  Recht  erbeUcht 

Auch  diese  Schrift  (Ip^vfuo^)  wird  ?oq  dem  Gerichtuchrei- 
ber  notirt:  und  die  Frau  wird  vom  Richter  gefragt,  ob  sie  noch 
etwas  schriftlich  oder  mundlich  vorzutragen  habe,  and  erwiedert 
•it  etwas ,  so  wird  auch  dies«  anfgeicbriebeii.  Darauf  sabmittu 
reo  beide  Parteien  dem  Bichtor  und  anchen  noi  ein  Zwiacbanarlbdl 
Mck  Uml  d«r  Richtor  tetst  eioea  Tcnsitt  iin^i^)  f8r  dmmm 
Fdloiig  «i|  maä  spriobl  an  ditiMi  Tage  aobriftUcbi  wie  MgLt 

In  Sachen  der  beiden  Parteien  (iv       vno^iati  %täv  dfifo« 

Tipoy  ^tpöv),  der  N,  Tochter  des  N  und  Frau  des  X,  

bescheiden  wir  (aitotpalvo^tv)  JS^  durch  Gottes  Erbarmen  Bi» 
Mbof  foo  Arsienon  in  der  Proedria,  Stadt  und  Enoria  Papbotf' 
.Bach  genaoer  Eioaichl  der  Yerhaadliiagea  (updtsH)  aiMi  nach 
aiagaboltem  Rath  mhtagelabrter  Mlaaer  (l^erTtc  fioM^v  (tirA 
iLofl^imp  MfSp)f  nad  erbtaaea  aebrifUicb  folgfadet  Zwiacbaa» 
«rtbeO  i  Wir  TarwerCNi  dia  ?oa  dem  Harra  N  alagerelcbte  Yar» 
tbeidigong,  ond  erbaaaen,  dafs  er  sich  auf  die  Klage  der  Fran 
N  einzulassen  habe.  ~  (  Dabei  wird  der  Tag  der  Erlassung  be- 
merkt : )  Datum  des  Zwischenurtheils  an  dem  und  dem  Tage  des 
so  ond  sovielten  Monats.  Gegeben,  rorgeleseo  (^ap$fpua^n)p 
poblicirt  (infi^v^^n)  in  Gegenwart  des  und  dct»  —  Dal  Zwi* 
iabaaDrthail  wird  recblakrillig  ia  aeba  Ti^aa.  Waaa  weiter 
■icbtt  erfolgt  nad  dia  aeba  Tage  varfiber  aiad«  aa  baaimt  die 
Gegenpartei  (dar  Rliiger) ,  aad  bebt  dea  Piroaeft  aa.  Beide  Tbeila 
ecbifgraa  eiaaa  Gefahrda*Eid  (6  Msico(  ^^xo^),  oad  dia  FHmi 
stallt  Artikel  (n^oßdX^iata)  auf: 

Ich       Tochter  des  N,  behaupte: 

dafs  ich  mit  dem  N  Terlobt  und  TermÜblt  wardea  bia|^ 

dafs  es  heute  aa  und  so  fiele  Jahre  sind, 

daCi  mein  genannter  Ehemaaa  nur  nicht  batwobaaa  baaa^  «ad  . 
dafs  ich  aoch  Joagfrao  bia, 

•ad  dafk  iah  «m  deaseatwUlen  am  Sebald  aag  Ultoi 

(Pia  WorftBung  folgU) 


Digitized  by  Google 


N*.  66,  HBlDBLBBilCWB 

JAHRBÜCHER  DJÜR  LITERATUR. 


Otibt  IMer  den  Beehtttmimd  Chiedimlamh. 

■ 

(  Foritet  sung*) 

Himiif  wird  der  M ano  der  FWa  Arlfliel  für  Artüiel  (n9f4' 
Xmtmß  nc^Xaiotr)  befragt:  ood  wenn  eretttagoet,  so  www 
den  als  Zeugen  yorgefTibrt  eioe  Hebamine,  welcbe  die  Frao  un» 
tärsocht  ( •<^iiKa<f>dxat. ) ,  und  ihr  Vater  and  ihre  Mutter.  Und  was 
diese  drei  Zeugen  aussagen ,  nimmt  der  Gericbtsschreiber  zu  Pro- 
tokoll :  und  der  Richter  beraumt  eine  Tagfahrt  an  ^  wo  die  Aus* 
sagen  das  Vaters«  der  Matter  und  der  Amme  des  Madchens  tod» 
§alesen  werden  i  und  giebt  dem  Gegner  nocb  eine  Frist ,  wenn 
er  etwae  so  sagen  bebe;  und  wenn  er  nicbta  Torbringen  wUl«  aa 
aetil  der  Biebter  einen  Termin  mr  Yerbündnng  dea  Urtbeila  an» 
qnd  '  beratbet  dann  und  TerbSndet  an  dieaem  Tage  das  tJrtbett 
.eeiiiUUicb,  wie  folgfs 

Hand  and  so  wissen  sey  Allen ,  welche  dieses  Endartheil  se«  . 
ben  und  hSren ,  das  wir  N ,  durch  Gottes  Erbarmen  Biscbof  Toa 
Araienon  io  der  Proedna«  Stadt  und  Enoria  Papboai  nacbdem 
wir  den  Fall  der  swiseben  der  N  nnd  dem  N  geaebloaeenen  E3ie 
nnleriodit  bai»en,  in  welebem  Ton  der  N  gegen  ibren  Mann  eine  . 
Hk^brift  eingereiebt  wurde,  welebe  alae  lanlets 
.Ter  Euch,  dem  sehr  heiligen  and  gottgeehrten  Bischöfe  N 

(hier  schreibe  die  ganze  Klagscbrift,  wie  sie  oben  steht,  bia 

zu  Ende  ab,  und  schreibe  dann  weiter:) 
und  nachdem  das  ordentliche  Verfahren  eingeleitet  und  ein  Eid 
geschworen  worden  ist,  dafs  die  Wahrheit  gesagt  werden  solle, 
nnd  nachdem  Frage  nnd  Antwort  auf  Artikel  erfolgt  ist,  enek 
Sengen  abgebSrt  worden  aind ,  nachdem  aie  beeidigt  worden  w»- 
len,  nnd  ihre  Antiagen  getrenlicb  niedergesobrieben,  aseb  im 
Beisejn  der  Parteien  forgelesen  bnd  pnblidrt  worden  dni;  bieit^ 
enf  daa  Terfabren  geschlossen  nnd  dem  Vrtheile  submittirt,  ancb  ' 
ein  Tag  zur  Verkündung  des  Endurtheils  anberanmt  worden  ist: 
und  nachdem  wir  während  dieser  Frist  die  Akten  {räq  n^d^etq) 
genau  durchgangen,  aucb  bei  recbtsgelebrteit  Männern  ona  Batba 
XfUSL  Jebi|i  fk  Baf  t.  55 
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erh(4l  heben,  erltennen  und  sobriftlicb  das  Enduiilieil  dabin  er- 
lassen, dafs,  dieweil  die  Ehe  drei  Jahre  gedauert  hat,  und  der 
M  nicht  Termtf gend  gewesen  ist ,  seiner  Lebensgenossin  beizuwoh- 
nen,  die  Ehe  für  nicht  den  Rechten  geroäfs  zu  erachten  sondern 
EU  trennen  sey ,  es  auch  der  besagten  N ,  weil  sie  noch  Jangfraa 
ist,  freistehe,  mit  einem  andern  Manne  in  eine  gesetzliche  Ver- 
bindung zu  treten.  Gegeben ,  vorgelesen ,  publicirt  in  Gegenwart 
des  und  des.  (Schreibe  das  Datum  hin,  wo  das  Urtheil  publicirt 
worden  i^t,  und  die  Namen  der  gegenwärtigen  Zeugen.) 


nie  anderen  Prozefsbeschreibungen  des  Cod.  Paris,  gr.  iSqi, 
in  welchen  z.  B.  auch  die  Eidesformeln ,  die  Form  der  Zeugen* 
rerhorprotoholle  genau  angegeben  werden,  handeln  Ton  dem  Ver- 
fahren im  bischöflichen  Gerichte  bei  folgenden  drei  Fällen: 

i)  Ueber  die,  so  ein  Verlobnifs  abgeschlossen  ha- 
'      ben,  aber  die  Ehe  verweigern.    Hier  wird  von  dem 
Beklagten  eine  exceptio  libelli  obscuri  und  eine  exceptio 
aus  dem  xavav  tav  aylotv  ßaaiKi&v  iv  xm  Xy  x%.  xov  C 
ßißXlov  xov  xibJixo^  *  ort  6  xii<i  n^o'^ieayLLag  ivdf&V 

ovx  tiaaxovo^riotxat  ti^  x^iaiv^  vorgeschützt. 
9)  Ueber  die,  so  mit  einer  Frau  verheirathet  sind, 

aber  weglaufen  und  nicht  mit  ihr  leben  wollen. 
3)  Ueber  die,  so  die  Ehe  oder  ein  Verlobnifs  auflö- 
sen wollen  aus  dem  Grunde,  weil  der  Vater  dea 
andern  Theils  sie  über  die  Taufe  gehoben  habe. 
Aus  allem  Diesem  ersieht  man,  was  etwa  im  i4ten  Jahrhun- 
derte in  Cypcrn  vor  die  geistlichen  Gerichte  gehörte  |  and  wel- 
ches Verfahren  in  diesen  Gerichten  statt  fand. 

II. 

Nach  dem  Zeugnisse  des  Griegoras  in  seiner  byzantinischen 
tieschichte  Üb.  IX  cap.  9  hat  der  Jüngere  Andronihos  Paläo- 
logos  in  der  Gerichtsverfassung  eine  bedeutende  Veränderung 
vorgenommen.  Er  soll  vier  xa^oXixovq  xpixä^  eingesetzt  haben^ 
von  denen  einer  ein  Bischof  war.  Auf  die  Installation  dieser 
Oberrichter  beziehen  sich  einige  6^xo^oTixat  und  n^ooxd.)  \iaxa^ 
die  schon  mehrfach  besprochen  aber  noch  nie  herausgcgebea  ^ 
worden  sind.  Ree.  will  sie  hier  aus  Cod.  Paris,  gr.  i343  ab- 
drucken lassen. 
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Sv  xa^^bv  io<p^ay  ia^riaav,  (Im  Cod.  Parii.  gr.  iS56 
heifst  die  Ueberschrif^  :  *0(>x«fiOT(x6v  Tc5y  na^oXiniSp  m^u 
vor  xSp  f%yo^i99>v  na^dt  xov  ii>at§ov^  ßcia^Xia(; 

*E9iil  l^%Xiy7\v  na^ä  tiiq  dytaq  xov  deov  IxxXrialai  xal  to€ 
ic^araiov  xal  dyiov  i^ficjv  uidevrov  xal  ßaxiXeco^  ct^  xa&oXtx6y 

pot7  y^d^t^iaxo^ ,  Iva  xaxd  xiiv  Ivovaav  poc  yvdUfriv  xal  ft^vai» 
fitv  xal  xaxa  t6  (^aivopevdy  pot  9ixaiov  xf^lva  ndaaq  tdq  nOL» 
^tyLinitrovaa^  iino^ioti(i  i(popCivxoq  dfrro^ev  xov  &eo6  *  xal  oifxs 
(p6^ov  av^tvxixhv j  oixt  Sid  iteyaXttdxr^xa  •n^oa6'7icovf  oixB 
^id  Sa^a  xal  ^ivia^  o^xe  ItiÖL  <piXlavy  o^rt  di  l^^^av,  o-Üxe  9i* 
olxxov  xal  Sdx^va  xov  xpivo^ivov  Tt^ooAnov ,  oixB  3i*  txe^6v 
xtva  X6JV  dndvxfDV  n^ooTsa^i;  x^onov  xpivca  na^d  xb  (pavri<r6» 
^tv6v  Iftoi  dixaiov  dXXd  avvxti^ri^a  fiexd  ndain  bi^^6xrjxo<;  xal 
i'i^vxrjxoq  tl<;  t^v  xoimvxriv  peyaXirv  xol  dvayxalav  t^ny^pia/av* 
xal  xpcvo  xal  dnoe^atvofia»  dn^oana^äq  inl  ndaaiq  xal(i  xt- 
vov^iivaiq  vno^iataiv  6aov  pot  <pav^  !fixaiov.  tl  oi>Skv  aw- 
TijpT^do  et(  xoüxo  ^  aXXa  xara  Tiva  xcav  dvaytypa^i^ivtav  rpö- 
it&v  nape^eXdü)  dnb  xovxav  tLv  vmo^vovtiat,  tva  x^Lva^iai  na^d 
xov  xparatov  xnl  dylov  i^fxuy  av^ivxov  xal  ßaaiXiaq  &g  dnia» 
xoi  xal  dvvnöXrinxoq  ^  d<pai^ipxai  dl  xal  ^  olxovo^iia  ^ov  xal 
it  xi  ixt^ov  i^to  fpaivo^ievov  §loV ,  na^adidaxai  xal  xb 
aäfia  fiot)  il<  Tififflptay  x<4l  xöXaaiv  t^v  dv  üiax^Lvrji  ö  XQaxaibg 
xal  dyioq  ri^üiv  av^tvxriq  xal  ßaaiXtvq^  xal  ovüiv  ^ecrixev^cj 
o^Tf  na^d  xov  naxpid^'^ov  ovxe  oiap*  kxi^ov  d^n^axixov  ^ 
ntvtv^iaxixov  n^oa&nov j  lvi)(^o}^a^  !fl  \l/v^inoiq  xol  tiq  xriv  tV" 
xov  d'^lov  gvayytXlov  ontq  dvtüt^d^riv  naqd  xov  Ttava* 
ytoxdxov  \iov  ^ftanoxov  xov  olxov^ivixov  TvaTptap^^ov,  txi 
xal  fl^  xbv  dcpo^iayibv  6v  i$c(p<5vi7<7C  x^?'^  xovxov. 

B6d  der  Oberrichter,  die  vnter  dem  frommen  Kaitter  Andrenikoe  Paldologo9 
mmgemiat  worden  tind,  und  den  §ie  zur  Zeit  ihrer  Instmllation  abfp^ 

legt  haben. 

Dieweil  ich  TOn  der  heiligen  Kirche  Gottes  and  nnterem 
nichtigen  «ad  heiligen  Herrn  nnd  Konig  zam  Oberrichter  aller 
Bdmer  erwihlt  worden  bin,  so  Tersprecbe  ich  durch  diese  meine 
tdn^ftlicbe  Versicherung,  dafs  ich  nach  der  mir  innewohnenden 
Whxniphfift  «od  Kraft  ond  nach  dm  was  mir  gerecht  enekeiaC, 


alle  Torbommcnden  Fälle  Im  Angesichte  GoUes  entocheiden  will: 
und  weder  aus  grofser  Furcht,  noch  wegen  der  Elrhabcnheit  der 

'  Persoaflo«  nocb  wegen  Geschenbea  und  Gaben ^  90cb  aus  Freund* 
•tebafe»  nocb  aus  HaTs,  nocb  WigM  des  J— piüm»  und:  Tbr&» 
«en. denen,  der  geriobtel  werden  eoU,  nedb  «m  iiyd  einer 
andern  Leid^nsobaftUchheit  gegen  daS|  wa«  mir  ak  gmohl.ev-^ 
•cbeieen  whrd,  ortbellen  will;  sondern  daft  icb  mit  allen Beeht* 
licbbeit  und  Gradbeit  dieses  grofse  und  wichtige  Amt  yerteben 
und  leidenschaftslos  urtheilen  und  richten  will,  wie  es  mir  ge- 
rechterscheinen wird.  Wenn  ich  aber  mein  Amt  nicht  auf  diese 
Weise  versehe,  sondern  auf  eine  der  oben  angegebenen  Weisea 
, ^ai^fiberscbfeite,  was  ich  versprochen  habe,  so  soll  ich  von  an» 

'  ^l^m  machtigen  und  heiligen  Herrn  und  König  als  ein  trenloeer  • 
"^li^rleser  Menseb  gericbtet  wwden,  jniein  ganset  HaMWMn 
IlfMiir  genommen,  werden  nnd  wenn  iob  tonst  noob  etwaa  ina^ 
flUiensbedarfe  habe :  aucb  soll  mein  Leib  jeder  Strafe  nnd  ZScb- 
tigung  ubergeben  werden,  die  unser  mficbtiger  and  beiliger  Herr 
und  König  über  mich  verhängen  wird  :  und  ich  soll  keine  Yer- 
mitteluog  ßnden  weder  bei  dem  Patriarchen  noch  bei  einem  An« 
deren  Erzpriester  oder  Geistlichen :  und  meine  Seele  soll  verfal- 
le seyn  dem  Gerichte  des  heiligen  Evangeliums ,  welches  icb  rni(. 
n^^m  hochheiligen  Herrn  dem  ikumeniscben  Patriarchen  em^ 
fiingen  babe ,  und  der  Escommanication  |  welcbe  er  bierför  am^ 

«ssprocben  bat  .  ,*!^<r^M 

To4  9l9takoip^Xa*oq  ttal  äpx^^ianipov.    (Der  Cod. 
-  Paris,  gr.  i356  setsi  binsnt  to6  icXstdc?») 

TOV  aal  ßaaiXi&qy  tva  ixXfjrctc  xal  avxhq  Ci(  xadoXtx^v  xpu 
T^v  TÖy  pm^aiav  Saarn  xal  1/^  &(T<pdXeiav  xal  vTiöa^taiv  xi^v 
dffiö{o«eav  xal  ötpeiko^ivfiv  l^iol      ispttfiiy<p  Siä       vov  dcov 

po^of^  nal  6  ii^xa%oi  |AirrpewoXiT«c  dbsp»  ^i^iftoc  nmX 
uaS^oXiMhq  ngixiiq  pa^atop,  dnyxi'dnaap  9h  noX  ei  les^ 
4r6px^o^oi  nov  ot  »a&e%»«ol  n^ixal  nml  d^BAnaaiP  iiSioq  mm» 
Ptlvot,  xoiavrr^v  dacpdXeiav  eyyi^mcptDi  otaxd  xiiv  tavTOV  xd%^p 
TS  xal  xaxdaTaatv  •  ISov  "bmayvov^ai,  xal  i^aacpaXL^o^M^i,  xal 
a^T^^  üiq  ie^o^ivo(i^  xa^ag  eÜpT^Tat  xara  t7;v  daipdXtwp  xal> 
*ii^^o<foQiap^  4p  diÜQxev  6  ^^Xm^tlq  i8p6xaxoq  fnyypojgoKaaK. 
dffi^  4>ni^xiitoq  xal  xa^oXixbq  ^^p»^  pm^Loimv  6  a^rcpe^^  f*^' 
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KavSvov  Trapdt  tkocvtov  rov  IspfD^iviov  inl  loiovxoiq  yiveo^af 
tva  avvT)7p&)^aft  xal  o'tc^^'g)  xal  ifA^iiva  anapa^dxaii;  xarä  ndv» 
ta  ta  ^fi7repietX)7pfieva  xara  \ii^o^  iv  avx^  tgkvtt;  iyyqd(f>cf' 
^noay(^ioti  xal  docpa'ktia  avxov  rs  xal  tcuv  äXKov  xa^oXtxoy 
x^iTCtiV  töv  po)^a(G)v  vbjv  (7vyTpö(^o)v  pov*  xal  ovre  ^(a  (po^ov 
a^^%vxixhvj  ovxe  Jtd  ^ej'aXeiörijTa  STpoacüTTUv  17  evTcXeiav,  ovt8 
dta  (pikiav  i  oixz  8t,*  ijf^^ai^^  ovtb  3i  olxxov  xal  Sdx^va  xov 
.  xpiyofie'yov  n^oa&nov,  otfxf  ^t'  dpcXeiav  xal  paSvptav  ^^pexe^av^ 
o-Öxe  8i  txf^6v  xivu  xav  dndvxo)v  npoana^Yj  xQonov  «jiotp^etpw 
if  vo^tvao  x6  ditb  xr,q  xpiaeco^  xal  xav  vo^av  dva(pavri(T6^evov 
9inaiov  ?repl  di  yi  xiiq  ^ay^oXii-^Laq  xal  xav  i^tviav  ov  ni^l 
i^avxov  ^6vov  arnovddooi  xa^a^tveiv  oari  SvvayLiq ,  dXXa  xal 
xohq  wf  j»l  i^ih  ndvxuq  ov3iv  fjxxov  dvßixi^ovq  navxbq  oixivoaovv 
Xfffifiaxo^  ilvai  ^n»^eX}jffOfiai  xal  (pi^ovxiaa '  il8i  xi^  xmv  Tcepl 
Ifti  ei&(>6&eti7  TO(ovxo(,  xal  x^  yivo^kivov  nap*  avxov  depaTcevao 
xal  xovxov  diio8ial^(o  ^  caq  el  ^xii  xovxo  yivoixo  naQ*  i^ov ,  &^ 
avxbq  (Svxix^vi;  6  xovxo  dpdaaq  oixixr^q  (pi'Koq  77  jrpoajyxcav  epol 
xaxd  y^vo^,  c(|^€^ci)  xbv  ne^»l  xoütov  X6yo>»  Äec5*  xovxtjv  Sr,  xiiv 
da^dXeiav  notovpai  ivthrnov  avxov  xov  navayiaxdxov  tj^cov 
Stanoxov  xov  olxovyiev^xov  naxpidp^ov  xal  xri<;  ^elaq  b^TifVQtaq 
xav  lepQxdxov  dp^iepiav  ^  aq  äv  xaxd  xriv  xav  (f>iXtvoeßoiv  v6^ 
fiCDV  dxptßrj  napaxiqpfjaiv  pexd  itdofjq  tv^vxrizoq  xal  dXri^iiaq 
xal  dixatoovvTiq,  i(f>opdivxoq  Äva^tv  xov  ^eov,  dnonXrK^av ,  ina-^^ 
yavi^S^evoq  xal  inay^vitväv  xal  ndvxaq  b^ov  äp)(^ovxdq  xe  xa^ 
ivxtXelq,  evno^ovq  xal  nivrixaq,  l^^^ovq  xe  xal  cpl'kovq  InLarjq 
xpiva  j  aTt^oana^äq  xe  xal  ddtxdaxaq  y  txi  Sk  dda^odoxiqxaq 
xal  &7t^oaano'Ki^'jixaq  ^  aa^o^Livriq  xal  xflq  vnep  xäv  dSixov^iivav 
IxSixiqataq  "naxd  x^v  lo^vy  xal  dvva^vv  xäv  inl  xovxa  dTcoXv* 
^ivxav  ^tiav  xal  npoaxwrixäv  yioi  •ji^oaxay^idxav  •  tl  3*  iaaq 
oi>8kv  ovvxTjpTi^ä  eiq  xarxa ,  dtXXd  xaxct  xtya  xäv  dvayeypopfiE- 
vav  xpOTtav  7ca(>e^A^(0  dwo  xovxav  (Sv  vwia^vor^tat ,  Iva  ivi^a- 
pat  i^vj(^ixaq  eiq  xe  x^v  na^dt  xov  dyiov  evajyeXiov  dneiXov^ivriv 
tv^vvriv  xal  xaxadiXT^v  xal  eiq  avxb  xb  ßdpoc ,  onep  kavxov  ffi- 
pav  v'Jti^r^xev  b  xoiovxoq  iepaxaxoq  iirixpoTio'Kixriq  dn^a  xal  xoi- 
vavoq  i^oi  xov  xijq  x^iaeaq  "keixovpyri^axoq,  ei  toaq  Ttoxi  x^v 
xäp  ddixov^ivav  ixdixjioiv  dneXot>^evriv  6-^o^at,  xal  ^jj  xb  ovV' 
xovov  xe  xal  ioy^vpbv  t^ovoav ,  aq  b  xov  x^axaiov  xal  dyiov 
VifKüy  uv^ivxov  xal  ßaaiXiaq  (Txonbq  ßorXfixa»,  bfptiXa'ivu  vjio- 
p(pv)i(7xo  xal  dvatpi^a  ne^n  lovxov  ^lr^vexaq  xaxd  xt^v  una^  8i' 
do^iv^v  ^elav  Tx^ooxayriv  xovxov  tvtxeVf  tax*  dv  iSa  xaöiaxa-' 
liivfiv  xe  xal  lytpyov^iivriv  av^tq  xriv  xoiavxriv  xay  dÖixov^ilvoy 


lK^*k>7<ritr.  st  !fk  xoXXä  ^oyi/iaaq  il^  tovxo  ovdiy  avvcrtu  natik 
tbv  vnk^  rovxov  iv^tov  ^riXov  tov  Kpaxaiov  xal  dfiov  i^ta^, 

Dik&Qphflmm  %md  ArchidUk%m%9  KlUmt.  . 

DiewtO  mutr  nSsbliger  und  betliger  Herr  und  KSnig  ver- 
kn^l  hat,  dafs  auch  ich  als  erwählter  Oberrichter  der  Römer 
«ine  Versicherung  und  ein  Versprechen  geben  solle,  wie  es  sich 
fiur  miiob  tU  einen  durch  Gottes  Gnade  zum  Priester  GewtibtM 
tfieme,  und  in  der  Weise,  wie  der  heilige  Metropolit  voB  AlVOf 
4m  b«Gliwürdige  Oberrioliter  der  Börner,  eine  eelabe  TeeM»r 
«ftd  Verpfltohtang  abgegeben  bebe,  «ad  «lie  eHoh  m  4m 
Hdwe  Oberricbleni,  meineii  Antsgenoeseo ,  eise  eolcbe  ubiiit 
Habe  VertMberung  verlangt  und  gerne  je  nach  ibrem  EUnge  undt 
Stande  abgegeben  worden  sej ;  w  ohlan  so  rersprecbe  und  ver- 
iichere  auch  ich  als  ein  zum  Priester  Geweihter,  wie  schon  ge* 
•egt  nach  Mafsgabe  der  Versicherung  und  Verpilichtung,  welche 
der  geoaante  heilige  Metropolit  von  Apro,.  der  bocbwflrdjgcr 
Obenrichter  der  B5mer  und  mein  Amtsgenosse  gegeben  bat,  mmk. 
^  in  OeoOftbeit  der  gdlUicbeo  oad  beiiigeo  Ummm  eine  Yetw 
piHbtiH^ie  ideb^a  Fttlen  foo  eUco  Prieiter»  übemoBmea  mm* 
den  derff^'dafii  ieb  necb  dem,  was  snm  Tbeil  m  dieter  eefner 
sohriftlichen  Versprechung  und  Versicherung  und  in  der  der  ubri« 
^  gen  Oberlichter  der  B5mer,  meiner  Amtsgenossen,  enthalten  ist, 
Werfahren  und  daran  halten  und  dabei  bleiben  will:  und  dafs  ich 
weder  aus  grofser  Furcht,  noch  wegen  der  Erhabenheit  der  Per« 
sonen  oder  ihrer  Niedrigkeit,  noch  aus  Freundschaft,  noch  mm 
Heft«  noch  wcgfn  de»  Jaminenit  nnd  der  Xbra'nea  deeseii ,  4m, 
giettbtet  irerdev  soll,  noch  «ui  Sorglosigkeit. oder  Fabriiisjgbeit^ 
aoeb  ans  irgend,  eraer  andern  Leidenscbaflliebbeit  das,  was  naeh 
den  nmelbTerbaadlnngen  and  naeb  den  Gesetzen  als  Beebt  eiw 
scheint,  anterdrüchen  oder  verfälschen  will;  und  dafs  ich  in  Be- 
sug  auf  die  Annahme  von  Geschenken  und  Gaben  mich  nicht  nur 
selbst  nach  Kräften  rein  halten,  sondern  mir  es  auch  angelegea 
W&gfi  lassen  und  daitur  Sorge  tragen  will,  dafs  alle  meine  Umge* 
hanfgn  nicht  weniger  erhaben  sejn  sollen  über  eine  jede  Beste- 
*^iw)|pi    Wenn  aber  Jemand  von  meioea.  Umgebungen  einer  Be* 
üanfaang  far  echald^  befanden  werdan  aollto,  so  TOiapreoba  ^b' 
disaes  Taffthaa  aa  abadea  oad  iba  an  bestidren ,  and  wcaa  aeb 


Digitizod  by  Google 


ßi9S  nicht  thun  sollte,  so  will  ich,  wie  mein  Scla?e  oder  Freund 
oder  Verwandter,  der  sich  ein  solches  Vergehen  bat  zu  Schulden 
hoinqaeii  lassen,  dafür  öffentlich  Bede  steht,  so  dasselbe  vor  Gotf  ^ 
yerantworten.  Ich  verpflichte  mich  also  vor  unserem  bocbheiligea 
Herrn«  dem  ikumenischen  Patriarchen,  und  vor  der  göttlichen 
Versammlung  der  heiligen  Erzpriester,  bei  genauer  Nachachtuog 
der  frommen  Gesetze  mit  aller  Geradheit  und  Wahrheit  und  G^ 
rechtigbeit,  und  im  Aogesichte  Gottes,  wenn  ich  die  Urtheile 
(der  Richter  und  Obrigkeiten  verbessere,  zum  zweitcnniale  durch«* 
gehe  oder  revidire,  arm  und  reich,  Feind  und  Freund  gleich« 
maTsig  zu  richten ,  leidenschaftslos  und  unbestechlich ,  auch  ohoe 
Geschenke  anzonehmen  und  ohoe  Ansehn  der  Person  ,  und  alle 
Vergehungen  zu  ahnden  nach  dem  Inhalte  und  dem  Sinne  der  % 
göttlichen  und  anzubetenden  Befehle ,  welcbe  in  diesem  Betreffe 
erlassen  worden  sind.  VVenn  ich  aber  mein  Amt  nicht  auf  diese 
Weise  versehe ,  sondern  auf  eine  der  oben  angegebenen  Weisen 
das  überschreite,  was  ich  versprochen  habe,  so  soll  meine  Seele 
dem  Gerichte  und  der  Verdammung  verfallen,  welche  das  heilige 
Evangelium  androht,  und  der  Sundenlast,  der  sich  auch  der  hei* 
lige  Metropolit  von  Apro,  mein  Genosse  in  dem  Bicbteramte, 
unterworfeo  hat.  Wenn  ich  aber  sehen  sollte,  dafs  die  Bestra- 
fung der  Unthaten  vernachlässigt  und  nicht  gehörig  und  kräflig 
gehandhabt  wurde,  wie  es  die  Absicht  unseres  mächtigen  und 
heiligen  Herro  und  Honigs  will ,  so  verpflichte  ich  mich  so  lange 
Erinnerungen  zu  erlassen  und  Berichte  zu  machen  in  Gcniäfsheit 
des  deshalb  erlassenen  göttlichen  Befehles,  bis  ich  wieder  sehen 
werde,  dafs  die  Vergehen  wieder  geahndet  und  hräAig  unter* 
druckt  werden;  wenn  ich  aber  mit  aller  Muhe  dieses  nicht  zn 
Stande  bringen  tollte  nach  dem  göttlichen  Willen  unseres  mäch- 
tigen und  heiligen  Herrn  und  Königs ,  so  soll  ich  frei  seyn  von 
meiner  Verpflichtung  und  .also  nicht  mehr  als  Oberrichter  der 
Römer  zu  urtheilen  und  zu  Gericht  zu  sitzen  verbunden  seyn. 

H^oaTu/pao^xo^OTix  ov, 

'H  ßaaiXsLa  fiov  to   ita^bp   avr^^  dno'Kvtt.  öf^ita^oxiiUkiß 
n^ootay^Aa ,  dt,*       Mal  o^pvti        Ta  ayta  %uv  ^eov  tva'^yiXia 
nai  SK  "Kov  tifiiov  xal  ^(oonoibv  oTUv^by  ivd)niav  t];^  vne^uyiaq  - 
dkOMoiifri^  il^^v  ^toxoHOV  liji  öSriyi^ifiait^  a>^  uv ^  Imii  oi  ixXt*  i 

naX  intü^i^noav  oaoy  x9yu  pe^o^  iu  vnooj^^guM.ä  u^t^v  ypa^* 
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dmmftff^nwß  n^^mq,  Iva  99fmßi§df  «öl  mA%9kq  i  fimmtMm 
(Ao«  i|.ap'  SK^p  M€  oi^vf  c  X9^^^  9mrw6^  «vpoadhw«  ^r9# 
pIXXoyTO«  tor«<  lifftTC&^ip«»  iMil  fia^ca^^m  MM*  mMtp  §pm99 

TTiq  xaxadLxijq  iiq  ^liXKovaiv  Ano<f>rivaa^a^  kot*  m^TO^  9td  Tiyoi 
Mivri^üaav  xal  x^i^tlaav  na^'  avxCiv  iitd^sanv  xal  ^6vow 
xotTOf  dXKä  xal  ^8Td  ^dvaxov  avxav  Idv  ßovXri^^  xav  tlq  Iva 
fLaxtv^^  xol  d^J^Ta»  xaxd  %up  Ttaidop  avxav,  Xra  hixn"^^ 
^g^yi^fiT  (1**^  «eil  «i(  %itv  nepl  to^tov  ^«^si^^evaiy  «lU  699^ 

mra^rnv  Icr^^  «al  äl9$%mp  9i9mM9  nfbq  a^ahq  4  ßm9iX9lm  ftmi 

fiBxd  hXoi^v'^ov  aial  n^oatp^irtof  xal  fiefd  iptporov  xal  xap^ia- 
xi}(  {iaea)$  xal  n^o^v^iiaq  xal  vnoa^iartGx;  ivo^xov,  ort  xal  a6« 
%by  Ifiiy        xaTaXd^oai  xul  dittxpti  oatv  d^ixovpra,  ^XeYx®^^  * 
lüvd  xa^^itata^  xal  aiay^l  %f6n<^  ^id^oaty  fi(  t6  9roi^ 

ra»  oXi}  ^{'t);^^  xal  3U)^a9»  «al  na^i9%4itn  nm\  ^^la^ßiimat^ 
n^bq  ndpwnq  d<p6ß&q  xal  htrbq  ivvolaq  xivbq  vrip  ^^eri^ap  «oiM^ 
avxTiv  ddixLav,  xal  ovBkv  navaavTai,  noiovvxiq  tovto,  tt  (i^ 
V^xa^  na^d  xriq  ßaaiXiLaq  pov  ivx^Xiiq  SioQ^aoiq  xijq  xoiavxTjq 
dSixLaq,  xal  xaxeaxn  xb  n^äyiga  ovxoqp  6)q  ^appLi  xal  iXnlit^ 
H^aaiXtLa  ^ov  «if  %b  tXioq  to0  dcov  «al  eiq  x^v  iitaixelav  xal 
xij^  vne^mfiaq  deoxoxov,  ^ti  dssö  to«  y^y  vo3U> 
^fii^t».|p1|^j(y  dndpxmp  ddtmn^mt  uai  nktoptnsfmil  xiru  tlq 
pkfUp  iUmt^.    '  '  •         ■  Jf-* 

Meine  Majestät  erlafst  den  gegenwärtigen  eidlichen  Befehl 
und  schwort  auf  die  heiligen  Evangelien  Gottes  und  das  ehrwür- 
dige tmd  erlosende  Kreuz  bei  der  hochheiligen  Matter  Gottes  als 
Herria  and  Führerin,  dafs  sie  die  Oberrichler  der  B9* 
>f  ~  welche  Ton  der  heiligeo  Kircbe  Golfes  and  meiner  Ha» 
jeilSI  erwÜUt  oad  eingeutsi  wordeo  aiad ,  and  damech  vertpra» 
mkea  «ad  aagelobl  Jb^>eot  wie  die  loiiriMeliea  TenieiierangMi 
eines  jeden  Einseinen  angeben,  daft  sie  anf  eine  gereekte  on^ 
getetzmärsige  Weise  richten  wollen,  —  nicht  nur  ihr  ganases  Le- 
ben hindurch  gegen  einen  Jeden  schützen  will ,  der  etwa  wegen 
einos  llitbeilst  das  sie  in  einer  bei  ihnen  vorgebraebten  und  Ter* 
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MitiM  dam  liifihiMiBiinBil  OiiMhMdii^b  BtS 

handelten  Stehe  gegen  ihn  füllen,  sie  verfolgen  und  angreift» 
•oUte:  toadcrn  aach  «cb  verpflichtet«  ihre  Minder  sn  aohützett 
mnä  tUtktr  tm  stellen,  weaa  «iwa  jMMd  wegea  eiDM  loithf 
ITflMit  diM  ?Cffolg«D  «nd  m  {hneii  BmIm  sqoIim  101111^  Um 
tetmtwillM  hat  «a«li  mim  MajesHI  die  gegenwMge  Yerofd»' 
■Dog  erhmo  «ad  befchworen,  nod  ihnen  endlich  Ton  ganaap 
Seele  und  mit  Vorbedacht  und  festem  nnd  yollem  Willen,  und 
bei  ihrem  Eide  volle  Macht  und  Gewalt  gegeben ,  dafs  sie  auch 
mich  selbst,  wenn  sie  mich  schuldig  finden  und  erkennen,  mit 
Zuversicht  yerartbeilen  nnd  auf  jede  Weise  anhalten  sollen,  mein 
Horeebt  voUtlSodig  wieder  gut  zu  aeeben;  ond  wenn  sie  miob' 
•IWA  dam  akibt  bereil  finden  sollten,  ein  Fall ,  der,  wie  meino 
llejeslil  mit  Gottes  Erbermen  vertrent  und  liofll,  nie  elnttetsn 
so  mögen  sie  mit  ganier  Seele  meine  Ungerechtigheil^ 
^snrerfen  and  verbfinden  ond  gegen  AHe  ohne  Fnrcbt  t^#%l0ie 
Betorgnifs  darüber  triumphiren,  und  nicht  eher  dies  zn  thun  auf* 
hören,  bis  dafs  von  Seiten  meiner  Majestät  vollständige  Genug- 
tbnung  für  gieses  Unrecht  geleistet  wird.  —  So  hofft  denn  meine 
Majestät  im  Vertrauen  auf  Gottes  Gnade  nnd  auf  den  Beistand 
ebbetligen  Mntter-  Gottes ,  dafs  von  non  an  Niemand  mehr 
whd ,  Uaraobt  sn  tbon  nnd  die  Beebte  der  QfAfeb||a.  9  * 

*Knt\  4  ßacFiXila  fiov,  noXvv  t%va  rbv  tp(Dxa  nepl 
«taiov  l)^ovaa  xol  diä  noXXiii  xol  ^fydXijq  xriq  anovdriq  Ttdcfi^yi; 
xal  ne^l  tiXsLotov  Tioiov^iivri  dixaioavpri^  iv  dnaai  noXi.xtvta^ah 

sMirai  «e^TOv  vi^seda»  nnl  «0^0«  ndma  sfd«ey  «cri^* 
mtfltomß  oivelc  ^ppäfitmq  ^i%9o^i,  4^  B&ä  xov  mafdrw^^ 
.^^oaxd fiiarpq         ««1  A(  mtpaXddaq  x»p     vol^  fcdcTpoi^  «e 
nal  j^mpaiq  TOi^nfc  mkwrav  tXvai  Sio^iitxai ,  l^ovxaq  ly^ocriy 
*ral 

ip  XP'^?  3t(jyivStvag<oq  icf>  olq  x^LvmaL  x6  xal  dino<paLvovxai, 
Mfmau  xal  npb^  xoh^  xi<paXaxxi7tivovxaq  Iv  x(f  xo^ovftf  tött^ 
Mal  7if6g  dtXXov  xSv  ImI  oUo^vroy  6p  dv  ßovXcoyTai,  »al  9rs(« 
d^rva*  o^TOi  To^oK  nuX  inwtoitwr^  nml  ds^rdf^«as  naX  dsse»' 
9X|lf«#iti  elves,  «nM^  ip  ovros  XlysMriir,  sivs  tAt  n^oofWPÜP 
da^if^nmw  |«eiM««  fie«  Mip  f<«B  «dhr  XossmIf  dp;(orsw 
swl  dpxo»tejisdtof  «i^    sies  «if^  <iitee3^s»dipsw»  dp  «sf  doftii- 


*         •  * 
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%la  ßuaiXila^  fAOv  Utt  T«5y  arpaTiorör  etrt  l«^^ac  SflAc 
Hj^r  isF       ftMaiy  ovro*  ^nodcaiv,  Kdfir  oiTiM«  4p«  nml  fiakv  ol 

<k  v^i^  «•••^•y  ir4ii«r4  »«j^ii^ 

IlMlIn  ^  ^m^TMif»  Mil        «lacmfiiav  «iAmv'.mA  «Mtiv  ml 

ktfBiXotXTi  ük  ovTOfc  tya«  xal  idv  TiVf  $  l^'xaXoai  TOt^  cl^  Hitfcikktf 
tit^itjno^ivoiq  avrojv ,  x^Lvnv  xal  tovtov^  xal  dnoxa^ioxäv  O' 
mov  dv  (f>air€rai  avvoiq  diuaiov ,  xa^cb^  xal  nt^i  Ta>y  ctXXmp  p«»« 
fiatey  &nmP%oif  Hjf^tmo^  ^ATidt »fiivoy  umX  4i^iU^9P  «#0 
IbwriXetai  ftov,  xal  noioo-i  »al  diaTTpaTToyrai.    tlq  f6t^  «4ir 

^<r«Xt(ai(  fiMf.    Eixe  v^*  (it|W  fft«fv^  M.  jß'^^f*  4f9- 
d^y  /pap{«dMy       ^«urtiUdi^  ««^  ^fia^  ^  4^^« ' 

Nachdem  meine  Majestät ,  aus  grofser  Liebe  zur  Gerechtig.  . 
keit  und  weil  sie  es  sich  sehr  angelegen  seyn  läfst  und  viel  darauf 
hält,  daif  Gerechtigkeit  unter  allen  ihren  Untcrthanen  geuht  werde, 
OJb^il^bter  ernannt  hat,  welche  geschworen  haben,  Aicbt$  hoher 
lialteo  «U  die  Gerechtigheil|  ihr  AU<t  o%QkweUma  oad  wsh 
nfieh  Hriftea  darch  dimibe  «nsaeichiMNi  tu  woU#9f  — *  so  tmp^ 
^edott  «M  iiooauilir  dnreh  Keg^nwirti|^a  BelehU  dÄ  Obc»* 

'  ifohter  in  allen  fetten  FUl^  ond  anf  dem  Leade  die  IlivpCer 
aller  Einwohner  sejn,  und  das  Recb^  und  die  Erlaohnifs  haben 

-  sollen,  wo  sie  auch  im  Reiche  zur  VoUstrechung  ihrer  Urtheile 
einer  Hülfe  benüthigt  seyn  mögen ,  dieses  den  Ohrigheiten  an 
jenem  Orte  oder  irgend  einem  anderen  Einwohner  zu  sagen ,  und 
dafs  diese  Kebaltea  9tyu  aoUen  zu  gehorciwi  und  die  erhaltenen 
Rafnhlit  XII  ■aUatMcliMi       aii  imUTiiiiirii .  ns2innn  ain        nu  den 
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Personen  geli9ren,  welche  meiner  Majestät  znnäcbat  stehen,  oder 
aber  sonst  hShere  oder  niedere  Archonten,  oder  in  meineio  kS* 
«glichen  Hause  bedienstel  oder  Soldaten  oder  TOn  aonet  unfoad 
eineiB  Stande  lef  n.  Wenn  aber  irgend  Einer  voii  ihnen  es  wa- 
gen eotttei  dieeen  Oberriehtern  der  RSner  den  Gehorsam  and  die 
CseontfoB  in  dem  von  ihnen  beieiehneten  PaHe  su  Terweigero, 
wer  nnd  wessen  Standes  auch  der  Ton  ihnen  Vemrtheilte  seyn 
mag ,  und  wie  edel  geboren ,  und  wie  nahe  er  auch  meiner  Ma- 
jestät stehen  mag,  —  so  sollen  die  genannten  Obem'chter,  wenn 
der  üngehortame  an  dem  fraglichen  Orte  die  oberste  Behörde 
oder  aber  sonst  ein  Beamter  ist  •  ihn  sofort  seiner  oberen  Stelle 
oder  eeinet  Amtes  anter  Yorseignng  des  gegenwärtigen  Befehle] 
entlassen;  wenn  aber  der,  so  ihnen  den  Gehorsam  Terwelgert| 
nSehl  ein  angestellter  Beamter  ist,  mag  er  nnn  so  den  Arehonten. 
gehören,  welche  meiner  Hajestlt  am  nlohsten  stehen,  oder  aW. 
sonst  ein  h9herer  oder  niederer  Archon ,  oder  von  sonst  irgend  ei>' 
nem  Stande  seyn,  so  soll  es  ihnen  erlaubt  seyn,  sich  an  sein  llaos 
und  Hauswesen  zu  halten ,  und  aach  eine  andere  Zurechtweisung 
nnd  .Strafe  über  ihn  nach  Gefallen  zu  verhängen  und  zu  erkeo« 
nen«  Sie  jsoilsn  ober  aach  in  dem  Falie,  wenn  Jemand  sie  anf>. 
fiedwi  gegoo  einen  ihrer  Obere«,  wos  üioen  als  Beeht  eviobeiiitr 
wmdmwon  mid  aosiwipreehen ,  gami  so  mfiihveo  ond  ha»del«t 
'  wio  meino  Ilajestit  oe  flinoo  in  Bem^  anf  alle  fibrigeo  A5mer  «i^ 
JboWblen  nnd  rererdnet  bet»  Hann  sor  Emiebnng  dieses  Zwechee 
ist  die  gegenwärtige  Verordnuiig  Ton  meiner  Majestät  gegeben 
nnd  erlassen  worden.  Gezeichnet :  Im  Monate  März  in  der  zweiten  ■ 
.taiilMioo  mit  der  Pnrpurtiote  durch  des  Honigp  göttliche  Hand« 

« 

■ 

IsmI  iimfi^mso  «al  («»(tr  i  ^atliia  ftm^^Um  nfCMiima. 
'4iM90SC  ol  «s  mfoay§9$%^  ä^x^vxM^  uixnq  xal  el  Xos«ol  i^xi^wn^ 

p«»^at<av  £cp'  alq  dv  t^^oiv  vitoiiiaEai.^  xal  Xap^avoai  t^v  inl  ^  ^  , 
Ta«ta<i(  axoxa^ctoTaaiv  xa^o)^  dv  diaypivu}aLv  oi-vot  xal  dxo* 
i^tUpmp%ai  y  d*o^{seflu  i  |iaewUi«  f^ov  did  xov  na^vTo^  »fo^ 
awif^a/^f  tfa  in  %Sp  «osedeor  0^^6»Tm9  aMiq  eivsrs«  |snd^. 
«eH  yofei»eo<  enmfdnnm  oflswvos  «eso^wr  «aide«: 

XiKor  nptesfir  rür  fmiieUav  dtivyovfisyo*      oair  disedioeMr  eid^ 
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Nachdm  meine  MajettSt  angeordnet  und  befoblen  Iiatt  itSk 
die  mir  zonfichst  stehenden  Archooten,  und  die  übrigen  boberea 

und  niedreren  Arcbonten  meinet  Reiches,  und  wer  sonst  noch 
meiner  Herrschaft  unterworfen  ist ,  bei  ihren  Bechtsstreitigheitea 
der  Gerichtsbarlieit  der  Oberrichter  der  Romer  unterworfen  seja 
und  nach  dem  Spruche  und  Urtbeile  derselben  Recht  nebraea 
sollen,  so  bestimmt  meioe  Majestät  durch  gegenwärtigen  Befehl ^ 
dafii  dlejenigeo  Archonteo,  welche  denen  |  die  da  Skannifca  (Por- 
pnrmSntel)  tragen,  im  Bange  naohsteheni  stehend  ihre  Sache  toiw 
tragen  ond  ao  Ton  den  Oberrichtem  der  RSmer  Becbt  nehmen 
aollen.  Gezeichnet:  Im  Monate  März  in  der  sten  liidüitioa  mit 
der  Pnrportinte  durch  des  Hdnigs  gottliche  Hand. 


Die  Natur  der  Verändemog  in  der  Gerichtsverfassung  des 
byzantinischen  Reiches,  welche  ron  Andronihos  Paläologos 
dem  jüngeren  herrührt,  lädt  sich  aus  diesen  Verordnungen  ziem* 
lieh  klar  entnehmen.  Weit  schwieriger  ist  die  Frage,  welches 
.  die  Wirbtingen  und  die  späteren  Schicksale  dieaer  neuen  Gerichts- 
OfjganisilSon  gewesen  sbd.  Die  Beantwortung  dieser  FVage  geMrt' 
aiebt  Usher;  Ree;  will  jedoeb  noch  eine  Notis  aas  dem  Cod.  Pil 
vis.  gr.  soo5,  welcher  die  Synopsis  der  BmilAen  entbSIt,  wai^ 
tbeilen,  weil  sie  mit  jener  Frage  in  Yerbindung  steht  und  auch 
sonst  interessant  ist.  £s  beifst  nämlich  am  Schlüsse  jener  Hand- 
acbrifl : 

TiXoq  TOtf  naf6vroq  vo^il^ov  ßißXiov  xov  xarA  c%oij^9lov 
Tip  (tv^n^Qd  Iv  trei  ^fXys'  lv3.       ^ts  xal  x6  k^a^iiXtov  i^dXaas 

#  9k  fif!ko$  a^Tif  irsXet^dif  (si^yl  fint^.*.  ffslpf  »v^iowj  9tdi 
Xß^^^i  ^fio€  Tov  BinavinoB  ual  iradoXi«oe  nfi%oÜ  %ov  yko^alav 
ntikdov  ßovXKmro^  to^  StfdXXmpoq.    (Ende  des  gegenwärtigen 

Rechtsbuches  nach  Ordnung  der  Buchstaben  zu  Myzietbra  im  Jahre 
.6955  der  Welt  (i447  nach  Christus)  in  der  loten  Indiktion ,  zur 
Zeit  als  auch  das  zweite  Examilion  am  loten  December  derselben 
toten  Indiktion  in  der  ersten  Stunde  des  Sabbats  eine  Oefinnng 
erhielt*  Dieses  Buch  aber  wurde  beendigt  am  . . .  ten  Mai  Sonn« 
.  tags  Ton  der  Hand  des  Oberrtcbters  f  oa  Mores  Niholaos  Bnlloties 
Agallon.)  — 

•  I«  der  Mitte  dee  i9ten  Jabi*boaderts  stand  ätoo  gann  Mom 

((ie|iettoy  hier  genannt)  unter  einem  Oberrichter  (dneana^  »oi. 
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Ma^oXtnhi  x^ix^q),  der  seinen  Sitz  zu  SparU  iltvi^^gd)  haltf 
ipod  ein  Grieche  gewesen  zu  sejn  scheint.  — 
ffQ.'g^te»  muf»  es  bei  diesen  allgemeinen  Notizen  genügen  lassen: 
JB  wetUlnfigeren  Auseinandersetzungen  ist  lUer  nicht  der  Ort, 
Upd  Bie.  würde  vaok  nicht  im  SUnde  tejOf  eiqo  ToUslindigtsI 
Mtkonft  w  neWn ,  4n  Mtne  Unlfvwchnngen  evit  begonato  W 
faM.  Br  wollte  nw  Beitrigo  Kefioro  snr  BelmdHang  der  Thß^ 
rie«  welebe  Herr  Dr.  Geib  über  die  GeriebUTerfiMsung  in  Grio» 
cbenland  wahrend  der  turhischen  Herrschaft  aufgestellt  hat,  und 
hat  Tielleicht  schon  dadorch  die  Grenzen  einer  Receosion  über» 
•chiitten.         "  ^ 

Zweite  Abtheilnng.   Cinlreebt.  (S.  ai — 68.) 

In  der  Bwellen  Abtbeiiiing  dee  enten  Abtcbnittesi  wa  weU 
chvr.wir  jetst  übe^gdien,  bandelt  Herr  Dr.  Geib  Ton  dem  2kH 
•tnde  des  CifUrtobti  in  Grieebenland  wibrend  der  tSrldM^eo 

Herrtchelt  —    Die  Grnndlage  des  Cifilreobtt  sey  die  Exabihlot 
des  Armenopulos  und  daneben  Gewohnbeitsrecbt  gewesen.  Herr 
Dr.  Geib  bemerkt  ganz  riclitig,  dafs  die  eigentlichen  Quellen 
4et  byzantinischen  Rechts,  die  Basiliken  und  die  späteren  Ver- 
ordnungen griechischer  Heiser,  theils  wegen  ihres  Urafangs  und 
ibeir  Sprache,  theils  wegen  der  MangelhaAigkeit  ihrer  PnbÜen. 
Ilottt  sie  sJlgemein  bebaont  oder  allgemein  gebrencbt  wareob 
Dagegen  soll  das  Handbncb  des  Armenopolos  m  ansscbKeftBebem 
Ansibfii  gelangt  sejn ,  besonders  seitdem  neogrieebisebe  üeber» 
setsungen  desselben  "gefertigt  worden  waren.    Mit  diesen  Behaup- 
tungen stimmt  auch  Herr  StR.  von  Maurer  Bd.  I.  S.  io3  £f. 
uberein ,  wiewohl  er  anerkennt ,  dafs  neben  Armenopulos  noch 
manche  kanonische  Rechtsbücher  von  den  Geistiiohein  gebraucht 
wmrden,  die  doch  ataob,  wie  i.  B.  das  Syntagma  des  Matthäos 
Blastaries,  gar  Vieles  enthielten,  was  dem  Civibreobte  angebürtsw 
Wsnmi  aber  grade  die  Eiabiblos  des  Armenojpnlos  s«  solebeea 
Aasobn  gelangte ,  wellii  Herr  Dr.  Geib  nicht  recht  so  erUüron*  — 
'  BeOi  mm  bann  es  noch  nicht  für  aasgemacht  gelten  lassen ,  dafli  « 
die  Exabiblos  des  Armenopulos  während  der  türkischen  Herrschaft 
Ton  den  Griechen  als  Gesetz  xax'  i$o;^^v  und  ausschliefslich  ge- 
braucht worden  sey.    Sondern  es  läfst  sieht  wohl  beweisen,  dais  * 
neben  ^rmenopolos  noch  andere  Rechtsbucher  bekannt  gewesen 
aisri,  und  dafs  man  der  £xabibloe  keineswegs  emo  anssobliefsende 
AMlnritaS  Mtog^  Selbst  in  der  neaermi  uid  nmiesl0n  Zeil  ist 
dioMS  Boabtsbiich  mit  weniger  im  GebMi^t«  als  man  Mih 
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Herrn  Dr.  Ge{b*s  Darstellung  erwarten  sollte.    Herr  8tR,  von 
Maurer  sagt  ons  (Bd.  I.  S.  107),  Armenopuloa  aey  nar  tod  der 
QpiltHcbkelt  angewendet  worden ,  wahrend  die  FlriiMten  and  Ge^ 
■IpkdtfMlefaer  nach  Billif^eit  and  HerkomiiMiii  geoHMll  Uli 
iMS  mnä  glMebwolil  erkennt  er  gleieh  ctanif  <8.  to^C)  e^«*  Ml 
0tb  GefnAAcii  eoch  endere  BMidliSeber  gebranelit  IriMtof  in  ^te^ , 
seil  iMmonlselies  wid  li€rgerliiAet  RecAtt  efitfialVen  war*'  BndiMhf 
bemerkt  Herr  StB.  Ton  Maurer  selbst,  dafs  anch  Fon  dem  Hand^ 
bocbe  des  Armenopnlos  nur  in  Weniger  Händen  Exemplare  Seyen. 
JS»  behaupten  zwar  einige  Neu' ri<  chen  ,  die  über  solche  Din^ 
geschrieben  haben  oder  befragt  wordea  lind,  allerclings  die  ana^ 
eckUeffliolie  Gültigkeit  des  Armeoofiolot :  alleio  die  Neu^riecben 
Tertleihea  onter  dem  Namen  Armenopnlos  gar  Tertohiedenartigo 
Dinge,  so  daOi  man  niclil  gleieh  an  die  Exabibloa  diaies  Jorblen 
denlien  darf.  Wir  wiaen  s.  B. ,  dafk  Lenndevil  Joa  Graeeo-Beitf 
mannm  Ton  ihnen  Armenopuloa  genannt  worden  ist.  (Sielie 
Witte  in  der  Zeitschr.  für  gesch.  Rechtsw.  VIII.  8.  2^3.)  In 
den  Berichten  über  das  geltende  Recht,  welche  von  Seiten  der 
Gerichte  und  Demogeronten  an  die  Regentschoü  eingegangen  sind, 
ist  immer  nor  Tom  Gesetze  ohne  nähere  Beseiehnang  die  Bede,^ 
nirgenda'  «her  Ton  Armf  nopnlos  eine  Spar.  «—  80  bleikl  denil , 
rittt  äw  bdiaapteten  ansselilteflilidien  GSiliglieie  des  Aramopoloe 
Mut  Tiel  ttbrig.    Aber  welche  Reefalablleber  In  Grieeiieniand^ 
während  der  Dauer  der  türkischen  Herrachaft  im  GeMocIie 
ren  ,  ist  schwer  zu  bestimmen.    Bef.  will  tn  dem  Folgenden  einige 
^^eitrage  zur  Untersuchung  dieser  Frage  geben ,  die  er  sich  wah- 
rend seines  Aufenthalts  in  Paris  ans  den  HSS.  der  königlichen 
•  Bibliothek  gesammelt  hat.  '  ^ 

t)  Oer  Cod.  Paris.  Reg.  iSgo,  welcher  die  Aitii^n  ron  JerasAri 
lern  10  nengrieclriieher  Spradie  enthält,  ist  gesehlieben 
jfalMN^i469  Ton  einem  Ran dioten.  ^^^^ 
TB/ke  Gbdd.  Paris.  1376  und  1977  enthalleo  daa  tfatthtfelHV 
staries  alphabetisches  Syntagraa  nm  das  Jahr  1498  ron  Ntko/- 
laos  Kanalis  (oder  nach  der  anderen  IIS  Ton  Knnalis 
Kritopulos  df^yov)  frei  in  das  Neugriechische  ubersetzt. 
3)  Cod.  Paris.  i382  enthält  das  ^in^v  narä  avoix^lov,  und  wurde 
in^  Jahre  i5o()  Iv  vifiaa  xplfi'r^%  %iq       x^pdp  j^tLvdtlnov 
•'•'Hilic^Tiiilioa  ParaseUaa' erkauft.  ^  g.'^         .i'^.-?-  ^-^^'^'-»«^ 
10  Ciod.  i^sris.  1959  enlftSlt  dea  Dfailai'iet  8jfiilk|^iiHfj"%rtfc'w'^^^i^^P* 
'ir  ßt^rinAßii  im  latoe  f5t6  Ton  dem  MMeniiMi^ 
y    Joachim  gesehrieben.  ^  '^^j  '  cV,?^/^  :  i.iJ^Jf^jwiMi^ 
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6)  Cod.  ParU.  i358,  enthaltend  den  sogenannten  Tbeodorot  Er* 
mopoHties,  war  im  Besitze  eines  gewissen  Markos  Mamunas, 
und  dann  eines  ^'Scap^iov  it6^rixoq  xov  uo^  iv^  iov^  noch 
be?or  er  in  die  Bibliothek  des  iUrdiaali  Loreoso  RidoUi  kun 
(also  wenigstens  Yor  i55o).  •  i 
CM.  OöM.  iSI,  <tonaibc  Bmili  «nllHiltead,  wvtd»  ^  'Irfim- 
^<  ^Mo(  4  ^ssi^ApMN^  ioi  Jaftr»  «641  tMf  Clii#ft  |tMhri»> 
beil.  Ton  datieii  Hand  iü  a«ch  Cod.  CoUb.  tft4  gnijhflo 
ben,  wolcber  die  Exabihlos  des  Armenopolos  entbAl; 

7)  Cod.  Paris.  1^75 ,  das  Sjntagma  des  Matthäos  Blastariee  eot« 
haltend,  wurde  1641  in  Navpahtos  geschrieben. 

•8)  Bibl.  Paris.  Cod.  in  Supplem.  nro.  67  enthält  ein  Handbuch 
des  bürgerlichen  nnd  kirchlichen  Rechts,  welches  aas  einem 
Meren  Nomokanon,  dem  Syntagma  des  BlastarieSf  der  Ekio«' 
gie  des  Leon  und  Konatantmot,  der  Esabibloe  des  Armeiiop»> 
loa  und  anderen  Schriften  dea  byaantintaeben  Bedits  geaohSpIt 
In  nnd  Ton  Hannlet  Malaios,  einem  Notarioa,  aus  Nanplia 
im  Pelopomese  gebürtig,  auf  Befehl  des  Bischofs  von  The*  . 
ben  daselbst  im  Jahre  i56a  in  neogriechischer  Sprache  ab- 
gefafst  wurde.  Der  Verfasser  bemerkt  in  der  Vorrede  aus- 
drucklich ,  dafs  Tor  ihm  schon  Mehrere  mit  dergleichen  Ar« 
beiten  und  Uehersetzungen  sich  beschifttget  bitten.  Die  ge. 
Bannte  Handschrift  ist  im  Jahre  1614  Ton  einem  gewissen 
MlelRpphaniea  geschrieben  worden.  Ansnl^e  nna  |eneni 
Werbe  enthalten  Cod.  Paris.  1377  A  (aas  dem  t«7ien  Jahiw 
honderte,  wahrscheinlich  in  Athen  geschrieben)  mI  1377 
B  (yora  Jahre  1659). 
9)  Cod.  Caris.  i323,  mehrere  kirchenrechtliche  Schriften  entbeU 
tend,  ist  im  Jahre  1598  an  Cbios  von  einem  Notare  BÜIion* 
laos  geschrieben  worden.  . 

so)  Oad.  Paris.  i36S  A  enthalt  die  Werke  des  AnnenopnlOi  mtd 
elMn  Titel  dea  Tennehrten  Frochiren  in  nengrieiAischer  bra- 
che und  scUieftl  mit  folgender  Notis:  T6  na^  ^i§Xl&w  't^ 

Is/c^fisvoir  ro^on^ixriq  iy^dfa  (sie)  §9  Itss  ^o^X^^  ^  M*'''^^ 
lawava^iip       9ta  x'^?^^  ^ioxXi^rov  xov  ti>rtkov(;  xwr  itpo* 
liovdxov  iv  TÖ  Ayloj  op(o  xov  dfdovo;,  S^ä  l^odov  xov 
navitf^tordrov  d^^ie^iaq  itvgov  'jf^rtyQ^iov  tov  ^axonaiSiVOVf 
ov  leal  xTig|AO  V7iap;^ei.    xal  dia']fivd)OX09%tq  t^^ia^e  inl^ 

diifoxifmp,  (Dieses  Beobtsboch,  welches  gewöhnlich  No- 
mokrittes  genaont  wird«  wnrde  geschrieheii  im  X  1671  Ton 
te  Band       denüdiigen  R^steimgocha  llieoUieloe  arf 
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dem  heiligOD  Berg  Atho,  auf  Rosten  des  bocbwurdigen 
Erzpriesters  des  Herrn  Griegorios  vom  Kloster  zum  Kind  im 
Buscbe,  dessen  Eigentbum  es  aucb  ist.  Ibr  Leser  betet  für 
Beide.) 

Ii)  Der  Cod.  Paris.  1788  enthält  unter  Anderem  auch  die  Eklo- 
gie  des  Leon  und  Konstantinos,  und  das  Procbiron  des  Ba« 
silios,  Konstantinos  und  Leon.  Auf  dem  ersten  Blatte  dieser 
HS  findet  sich  folgende  Notiz:  'H  ßlßXoq  avxrj  vnri^^tv  lu 
xij^  Svarv^ov^  itmvaTavxtvovnoXioq,  ^itä  Si  tt^q 
dX^aeo^  avvriq  i)vi^oraro  xavrriv  dv}jp  ti^  ix  xriq  7tava!^Xia^ 
nal  xaXa^vt&Qat^  v^uov  xov  XiaßoVf  6y6^taxi  xovxta  Xovxdg 
^ova^d(,  6q  nal  xaßeXXiov  ixp^l^dxKTt  bXLyovq, 
ilv  9t  xovxov  l^^X?^  "^^^  dXoaeo?  xriq  pti^eiariq  vi^aov, 
iv  9k  T§  dXAaey  avxri<;  Ivineatv  tlq  j^el^aq  xvpov  yea^Yiov 
xov  <ro(f>iavov  xov  ix  xrig  (f>d}xaq,  ixeLvov  Sl  ivintatv 
sie  xdq  iytoLq  x^'^P^C  olfiat  nXeov  oix  incpev^exat  xtßy 

il^txipov  ^tipav.     (Dieses  Buch  stammt  aus  dem  unglück- 
lichen Konstantinopel.    Nach  der  Einnahme  dieser  Stadt 
kaufte  es  ein  Mann  von  der  sehr  unglücklichen  und  leidens- 
Tollen  Insel  Lesbos,  mit  Namen  Lukas  Zonaras,  der  auch 
als  tabellio  mehrere  Jahre  daselbst  prakticirte.    Das  Buch  war 
sein  Eigenthum  bis  zur  Eroberung  der  genannten  Insel.  Zur 
Zeit  ihrer  Eroberung  kam  es  in  die  Hände  des  Herrn  Geor« 
gios  Sophianos  in  der  Landschaft  Phoka.    Von  ihm  kam 
es  io  meine  Hände,  und  wird  nun,  wie  ich  hoffe ,  meineu 
Händen  nicht  wieder  entkommen.) 
Nach  den  hier  mitgetheilten  Notizen  aus  HSS  glaubt  Ree.  be- 
haupten zu  dürfen,  dafs  im  byzantinischen  Reiche  unter  der  tür- 
kischen Herrschaft  und  zwar  Anfangs  kein  bestimmtes  Rechtsbuch 
ausschlieCslich  im  Gebrauche  gewesen  ist :  sondern  hier  dieses 
dort  jenes,  je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  dem  Richter 
zur  Hand  war  ;  in  späterer  Zeit  aber  mögen  überhaupt  nur  we- 
nige Rechtsbucher  im  Gebrauche  gewesen  sejn,  weil  seit  dem 
Anfange  des  i6ten  Jahrhunderts  allmahlig  fast  alle  HSS  für  die 
abeudländischen  Bibliotheken  aufgekauft  wurden. 

(Der  Betchluft  folgt.) 
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Geiö:  Ueber  den  Recht szus f and jGviechenlandM, 

(Bfchlu/s,) 

Herr  Dr.  Geib  «iebt  aot  biennf  (S.  s4-*68)  eiM  über- 
sicbtliehe  DartuHung  des  Gewobnbeittrecbtet ,  wekbet  tieb  ne» 

ben  Armenopalos  oder  neben  den  durch  die  byzantinische  Gesetz» 
gebung  eingeführten  Rechtsinstituten  in  Griechenland  ausgebildet 
hat,  und  welches  er  für  nationales  griechisches  Gewohnheits*  • 
recht  gehalten  wissen  will.  —  Diese  Darstellung  roufste  natürlicb 
lückenhaft  bleiben.  YVie  sollte  es  möglich  seyn ,  die  ioiiere  Ge* 
•cbicble  des  beati^en  griecbiscbeo  Bechtes  in  einer  genügenden» 
IMbersicbl  sa  geben,  da  die  Süssere  Geicbiebte  des  bysantbiaehen 
Reebtet,  ja  sogar  die  politisebe  Gescbkhte  GrtecbenleBds  wSb» 
rend  des  Mittelalters  nocb  so  sebr  im  Argen  Hegt  ?  41s  em  er* 
ster  Versuch  ist  jedoch  Herrn  Dr.  Geib*s  Darstellung  höchst 
schätzbar.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  ganze  Uebersicht  ge- 
nau zu  durchgehen.  Ree.  erlaubt  sich  our  einige  aligemeine  Be- 
'  merbungen  über  sie  zu  machen. 

Ueber  die  Quellen,  aus  welchen  er  schöpfte,  spricht  sieb 
Herr  Dr*  Geib  zu  Ende  seiner  VoiTede  a«s.  ^  Es  waren  Beriobte 
fiber  das  griecbiscbe  Gewobnheitsreeht welche  das  Mtnislerivm 
der  Jostts  einfoderte  and  erhielt  Dieee  Berichte  nebst  nanchen 
andern  bat  Herr  StR.  Ton  Maorer  in  dem  schon  oft  genannten 
VVerhe  Bd.  1  S.  iss  —  879  vollständig  abdrucken  lassen,  and  hat 
sich  auch  dadurch  das  vollste  Recht  auf  die  Dankbarkeit  derer 
erworben ,  welche  sich  überhaupt  für  das  griechische  Recht  in« 
teressiren«  Herr  Dr.  Geib  scheint  hei  Benutzung  dieser  Quel- 
len so  verfahren  zu  sejOf  daüs  er  das,  was  in  den  genannten  B«f 
richten  als  eine  an  den  meisten  Orten  herrschende  Bechtsgewobn» 
beit  Torkanif  als  griecbiscbe  Gewohnheit  nberhaopt  darstellten 
Ilabat  finden  sich  über  den  Ursprung  dieser  Gewolinbeiten  man» 
'  i&e  trefilicbe  Bemarbongen ,  entnommen  ans  dem  Leben  nnd  den 
Sitten  des  griechischen  Volkes.  In  der  That,  wenn  man  Herrn 
Dr.  Geib 's  Darstellung  liest,  ist  man  versucht,  an  die  Aasbil- 
dung eines  nationalen  griechischen  Gewohnheitsrechtes  zu  glau- 
ben. —  Und  dennoch  sprechen  manche  Gründe  gegen  diese  An« 
siebt,  die  dem  aufmerksamen  Leser  der  oft  genannten  Berichte^ 
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selbst  nicht  entgehen  können.  —  Herr  Dr.  Geib  hat  inaache 
.^itse  für  allgemeines  griechisches  Gewohnheitsrecht  gehalten 
vnd  als  solches  behandelt,  die  nach  jenen  Berichten  bei  weitein 
nicht  ao  allgemein  gültig  eredieinen«  So  tegt  Herr  Dr«  Geib  in 
Besng  anf  das  Erbrecht,  der  Yoisog  des  Manastlamniea  nnd  d|e 
Besdlrfinhung  der  Teetirfretbeit  aefen  Grondifitse  einet  allgemei» 
Ben  grieebieehen  Qewohnbeittreebtet.  Durchgeht  man  aber  lUe 
erwähnten  Berichte,  so  findet  man,  dafs  die  Mehrzahl  der  grie- 
chischen Gemeinden  nach  einem  anderen  Becbte  leben  ,  nach  ei- 
nem Rechte ,  welches  mit  dem  neuesten  byzantinischen  Becbte 
Tellig  ubereinstimmt.—  Ferner  führt  Herr  Dr.  Geib  in  diesem 
Abicbnitte  mehrere  Rechtssätze  als  griechischea  Gewobnheitsfecbl 
an,  die  swar  allerdinga  in  Grteebenland  gemeinreebtlich  sa  lejtt 
•cbeinen,  aber  nicbt  Gewohnheitsrecht,  —  d«  b.  nicht  aolcbea 
Becbt,  welches  sieb  neben  Armenopnios  oder  neben  den  dnrcb 
die  bysairtSnische  Gesetsgebung  eingefSbrten  Reobtsinstiinten  aoa* 
gebildet  hat,  —  sondern  lediglich  byzantinisches  Recht  sind.  Frei- 
lich ist  unsere  Kenntnifs  der  byzantinischen  Rechtsquellen  noch 
8n  beschränkt,  als  dafs  wir  überall  den  Zusammenhang  nachzu- 
weisen Termdchlen.  Aber  was  Herr  Dr.  Geib  z.  B.  von  der 
bindenden  Hraft  der  £he?erldbni8se ,  über  das  Wegfallen  des 
Untersdiiedes  swiscben  tntela  nnd  cnra  bei  Minderjährigen,  tini 
der  Adoption  nnd  der  d^aX^onoita ,  endlich  fiber  den  Retrset 
sagt,  ist  Alles  bTsantiniscfaes  R^cbt,  wenn  aucb  Armenopulbe 
Bichl  immer  davon  bandelt  Wenn  man  blenacb  das ,  was  Bt* 
Dr.  Geib  in  diesem  Abschnitte  mit  Unrecht  als  griechisches  Ge- 
ivohnheitsrecht  anführt ,  abzieht ,  so  bleibt  im  Ganzen  nur  noch 
eine  geringe  Anzahl  von  allgemeiner  gültigen  Gewohnheiten  übrig. 
Aber  selbst  diese  Gewohnheiten  durften  nicht  hinreichend  seyn 
ta  beweisen ,  dafs  sich  in  dem  heutigen  Griechenland  während 
iir  tOrkischen  Herrscbaft  ein  nationales' Gewohnheitsrecht  aus- 
geUldsS  bebe.  Denn  theils  sind  es  Gewohnheiten,  die  Überhaiipt 
beinen  nationalen  Stempel  an  sieb  tragen:  Ibells  aber  solcbct 
belebe  eher  anf  einen  slavischen  oder  lateinischen ,  als  aaf  einen 
nationalen  Ursprung  hindeuten.  —  Ree.  mafs  es  hei  diesen  Be- 
merkungen genügen  lassen  :  denn  es  sind  noch  gar  manche  Vor- 
arbeiten nothig,  besonders  auch  in  der  byzantinischen  Recbts- 
geschichte  und  in  der  Geschichte  der  Berdlhemng 'des  beutigen 
Griechenlands I  bevor  eine  Untersuchung  über  den  Ursprung  der 
verschiedenen  daeelbst  geltenden  Recbte  mü  EHbIg  angesteOl 
wctden  bann.  —   Am  Scblusae  sekcr  Dirslellttng  des  beatmen 
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ipteobitcben  Gewobolieiltrechts  zieht  Herr  Dr.  Geib  eine  Pa» 
ivllele  swiwbe&  dietem  dnd  dem  Recbt«,  wilohet  im  bUniMküi 
AkerllmM  galti  Er  ▼•vgiftt  bMr,  wm  io  wuntlm  Aadipe  Tflt 
•od  Mit  ikn  TM^MMa  habm«  «ad  wat  dia  Ihm^Mbrn  ttibü 
fem  TergesMA  mitebtoBi  dafe  jea»  btidta  Baobl«  und  ]•■•  oad 
diete  Zeit  dareb  ebia  Rloh  von  beinaba  swai  JabrtaoiaadaB  ge- 
trennt werden  !  Ueber  diese  und  eine  ähnliche  Streitfrage  hat 
•ieb  schon  Sammel  in  seiner  Dissertatiö  de  hypobolo  (Meermaa 
tbesaar.  toro.  Vlll.)  freilich  etwas  absprechend  in  folgenden  Wor- 
ten  geäussert :  »  Male  leges  Sohnis  ad  infomas  Byuintü  mnntetutl^  ' 
iMf  mOmdimtur:  U  koc  nM$  deeraig  ui,  yue  Graecas  eo  ncti»$ 
pücenmr,  pritta  ad  mores  cum  Teutomm  oniipdMsimia  nait$  «aaira» 
kmu$!  apagäl*  Der  Streil  itt  also  niobt  naa.  Man  findet  fretlidb 
wohl  aneb  aulTalleade  AabaKebbeiteo  switcben  germanitebea  aod 
aengriecbiscben  Baebttideen.  Aber  tollte  diei  nicbt  Tielaialir  dam 
Umstände  z.u zuschreiben  seyn  ,  dafs  im  Mittelalter  aocb  TSlher 
deotscfaen  Ursprungs  Beiträge  &ur  Bevölkerung  Grteobenlandf 
üarerten  ?  — 

Dritte  Abtheilung.    CriminalrechL  (S.  68  —  93.)  • 

la  diaitr  Abtbeilaog  bandelt  Herr  Dr.  Gaib  von  dam  2*»  . 
alaada  daa  Crimuiabraabtt  vor  dar  Bavoiatiaa«  Wa  Griaatai ' 
aa  Grkcbea  Yarbracbaa  begingen ,  fibtaa  dia  BiaebMi  aia  %mL 
raabt.  Dam  PMriarebaa  nod  seinem  Kapitel  ataad  in  dieaam'FaUa* 
sogar  eine  eigentliche  Criminaljut  isdiction  zu ,  und  seine  Erkennt« 
nisse  wurden  von  den  Türken  vollzogen.  Das  Verfahren  war 
nicht  geregelt:  auch  hier  kommt  wieder  die  Androhung  der  Ex. 
oommanication  als  Mittel  aur  Erforschung  der  Wahrheit  vor.  Wie 
übrigens  ein  gewisses  Vergehen  zu  bestrafen  aey,  hing  lediglich 
von  dem  Eraiesiea  dar  GeislUobbait  aad  ibrem  Reebtsgeföbia  ab. 
Tarbracban,  dia  aia  Grieaba  gagea  eiaaa  T8i;bea,  oder  cia  Tfidm 
gegen  aina«  Gfiaeban  begangen  batta«  wardeo  aoiseblieMtab  Tao 
tirbiaebaB  Gariablaa  bestraft  —  Harr  Diw  Geib  Terbreilet  si^ 
la  diesem  Abeebnitte  (S.  7a  fgg.)  auch  über  die  Criminalstatistik 
des  neuen  griechischen  Königreiches.  Seine  Bemerkungen  bilden 
anstreitig  einen  der  interessantesten  Theiie  des  vorliegenden  Buchs, 
and  sind  von  grofser  Bedeutung  für  die  richtige  Würdigung  des 
ClMrakters  der  Bewohner  das  beatigen  Griechenlands.  Anf  der 
aioen  Seite  sebca  wur  mit  garaabtam  Abaabfn  dia  Fidaiaalia  aad 
dia  Kjadaiabtwdbwag  fai  Griaabaalaad  ia  hobam  Giada  mbnitat 
Attf  dar  aadmaa  Saüa  abs  f  arglaiahaagiwaise  geriagal  TaHm»  ' 


Digilized  by-'^i 


Ül  Mb  :  V9ku  den  BachtiMMliiil  Gri^BchealaM». 

meo  anderer  Verbrechen.  Injurien  sind  zwar  unendlich  häufig  : 
aber  Niemanden  falle  es  ein ,  darin  etwa«  Strafbares  zu  finden. 
Das  Doell  sej  ▼ollig  aobekanot.  Die  Terrofenc  Strafsen-  luid 
Seerauberet  der  GrieohM  cracheint  in  der  DartlcUwog  daft  Html 
Dr*  Geib  io  eiaem  omm.  milderen  Liebte. 

la  einen  Anbaege,  weleber  dea  entea  Abtehntll  brtrbliafcr, 
werden  einige 'EiganlhiSBliobbetlen  der  Beebtsferbiltaiiie  in  der 
llaina  dargestellt-  -Sie  find  bub  Tbeii  ebenso  sonderbar  ntkd 
rätbselbaft,  als  die  Geschiebte  des  Bezirkes  selbst.  Auch  Herr 
*Ton  Maurer  giebt  uns  in  seinem  Werke  über  Griechenland  Bd. 
1.  S.  176 — 212  eine  höchst  interessaoU  SobU4erung  der  SiUeo 
nnd  VerbÜtnisse  io  der  Maina* 


Zweiter  Abschnitt,    Rechtszustand  während  der  ßeroljilion. 

Herr  Dr.  Geib  bandelt  in  diesem  aweiten  Absebnitte  von 
deai  BeeblSBttttende ,  weleber  in  Grieebenland  wibrend  der  B0» 

Tolution  und  bis  zur' Ankunft  des  Koni^^s  Otto  bestand.  Wae 
seit  dem  Ausbruche  jener  Revolution  (1821)  in  Griechenland  vor« 
gegangen,  ist  bekannt.  Die  verschiedenen  Bestandtheile,  aus  wel- 
chen die  Betölkerung  Griechenlands  im  Mittelalter  zusammenge- 
setzt war,  waren  nach  und  nach  durch  gemeinaobaiUicbe  Leideui 
dnreb  die  Gleiebbeit  des  religiösen  Glanbens ,  dnrcb  gegenieit^ 
-  gen  Verbebr  und  die  immer  gr^fsere  Ansbreitnng  der  nengrie^ 
eMiflimn  Spracbe  mebr  oder  weniger  m  einem  Genien  TencbaM)!» 
len  wofden:  nnd  die  Rerolotioo,  welebe  eben  deabalb  allgenMin 
wurde,  stempelte  bald  die  Bewohner  Griechenlands  zu  einem 
neuen  Volke.  Aber  ihre  Lage  war  nicht  die,  in  welcher  sich 
gewöhnlich  Volker  in  ihrer  Kindheit  befinden.  Sie  waren  geii5« 
tbigt,  sich  an  Volker  anzuschliefsen ,  welche  auf  einer  weit  höbe« 
ren  Stufe  der  Bildung  standen ,  nnd  die  zugleich  mit  gespannler 
Erwartung  und  vielleicht  überspannten  Hofinongea  anf  das  neue 
Grieebenland  blnblickten«  Jedoch  der  Uebergang  ans  dem  Zn- 
atande'  der  Unterdrüchnng  in  den  Znstand  der  Selbetstandigheit 
war  sn  pl^tzHob ,  aU  data  alle  jene  HöflPnnngen  so  aebnell ,  nie 
man  erwartet  hatte,  in  Erfüllung  hätten  geben  können.  Ein  Staat, 
mit  einer  vollkommenen  Gesetzgebung  und  Verwaltung  ,  und  mit 
gemeinnützigen  Anstalten,  läfst  sich  nicht  gleichsam  mit  einem 
Zanberschlage  schaffen! 

Die  Geschichte  der  Periode,  welche  Herr  Dr.  Geib  in  die» 
Mm  Abachnitte  bebandell,  enlbült  eine  Ambe  ?on  Vemicbna, 
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durch  welche  die  jeweih'gen  Lenker  Griechenlands  die  Herrschaft 
des  Gesetzes,  Wohlstand  und  Bildung  in  dem  neuen  Staate  lo 
begründen  strebten.  Aber  gerade  der  Eifer ,  mit  welchem  man 
bemübt  war,  den  Erwartungen  Europa*s  zu  entsprechen,  hatte 
eine  Menge  übereilter  Versuche ,  zumal  im  Fache  der  Gesetz- 
gebung ,  zur  Folge. 

Dies  gilt  besonders  von  der  gesetzgeberischen  Thätigbett 
der  ersten  sogenannten  griechischen  Nationalversammlungen,  ?on 
welcher  Herr  Dr.  Geib  in  der  ersten  Abtheilung  (Gesetz- 
gebung der  NationalTersammlungen  S.  iii  —  i33)  eine  anscbao- 
Hche  Darstellung  giebt.  »Alle  Gesetze«,  sagt  Herr  Dr.  Geib, 
»welche  yon  den  drei  ersten  Nationalversammlungen  erlassen  wor» 
den  sind,  sind  eigentlich  nur  als  Projecte  zu  betrachten,  welche 
erst  in  den  folgenden  Jahren  pral^tische  Wichtiglteit  erhidten, 
welche  aber  demungeachtet  nicht  ganz  unbeachtet  bleiben  kön- 
nen ,  da  sie  wenigstens  schon  dieselben  Grundsatze  enthalten , 
welchen  man  in  allen  späteren  legislativen  Arbeiten  treu  geblie- 
ben ist.«  Bei  diesen  gesetzgeberischen  Versuchen  ist  nemlicb 
das  Hinneigen  zu  den  französischen  Theorien  besonders  charak- 
teristisch. Die  gebildeten  Griechen  hatten  meistentheils  in  Frank- 
reich oder  in  Paris  ihre  Bildung  erhalten ,  und  dort  auch  fran- 
zosische Bechtsbegriffe  eingesogen.  Auch  war  die  französische 
Gesetzgebung  schon  der  Sprache  wegen  den  gebildeten  Griechen 
vorzugsweise  zugänglich.  Als  nun  bei  dem  höchst  mangelhaften  * 
Znstande  des  Bechts  in  dem  jungen  Staate  eine  neue  Gesetzge- 
bung dringend  nötbig  wurde,  nahmen  naturlich  die,  welche  da- 
für zu  sorgen  hatten  ,  sofort  zu  der  französischen  Gesetzgebung 
ihre  Zuflucht ,  theils  weil  sie  dieselbe  für  die  beste  hielten ,  tbeils 
weil  sie  keine  Zeit  und  keine  Gelegenheit  hatten ,  über  das  na- 
tionale Becht,  d.  h.  das  byzantinische,  und  über  die  Gesetzge- 
bungen anderer  Staaten  Untersuchungen  anzustellen. 

Herr  Dr.  Geib  durchgeht  in  diesem  Abschnitte  die  verschie- 
denen Gesetze  der  Nationalversammlungen.  Ein  Gesetz  vom  2. 
(14)  Mai  1822,  sollte  in  i3  Artikeln  sowohl  die  Gerichtsverfas- 
sung als  die  Civil-  und  Criminalprozcfsordnung  enthalten !  Das 
französische  Handelsgesetzbuch  wurde  schlechthin ,  d.  h.  ohne 
Uebcrsetzung  und  ohne  Modificationen ,  sanctionirt !  Am  wich- 
tigsten ist  das  Strafgesetzbuch  (andv^tofia  t<ov  iyxXr^^axtxGiv), 
welches  bis  i834  gegolten  hat.  Es  ist  zwar  nach  dem  Vorbilde 
des  Code  penal  gearbeitet,  weicht  aber  in  Ansehung  der  Strafen 
auffallend  von  ihm  ab ,  und  cbarakterisirt  sich  vielmehr  durch 
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beispiellose  Milde.  Man  findet  dieses  Strafgesetzbuch ,  wie 
auch  die  vorher  erwähnten  und  noch  zu  erwähnenden  Gesetze 
gedruckt  in  dem  Werke  des  Herrn  Staatsraths  von  Maurer  im 
III.  Bande.  —  Dm  bürgerliche  Recht  wurde  ungeachtet  aller 
Mmgtl  in  dieser  «nd  der  folgenden  Zeit  anrerändert  gelatlük  • 
Et  wer  IheHt  wa  fett  gewanselt,  Ibeilt  die  2Seit*illr  die  £aMier» 
teg  eiect  oalitteBdea  Mfgfrlieheo  GetetsImiAet  aoek  niekt  rcll. 

In  der  sweileo  Abtheilang  det  »weiten  Abtcludllet  (6l 
i33 — 160)  handelt  Herr  Dr.  Geib  Ton  dem  Rechtszostande  m. 
ter  dem  Präsidenten  Capodistria.  »Wahrend  in  den  ersten  Jah- 
ren die  Rechtspflege  allmählig  einen  festeren  Fufs  zu  gewinnen 
tnfiiig,  ond  wenigstens  die  ersten  Sporen  einer  regelmafingereo 
Organisation  sich  zeigten,  finden  wir  in  den  letzten  Zeiten  der 
Präsidentschaft  nngefihr  wieder  dattelbe  Verhaltnifii|  wie  nnter 
die  frfilMrea  National  vertammlungeet  v5Uige  Getetilotiglieitle  — 
INet  bfingl  mit  der  Getebiclile  der  Pkitidanttehaft  aof  dat  Ge. 
rtwetla  ratam^ien ,  in  welcher  fierr  Dr.  Geib  swei  wetentHeb 
Tfrschiedene  Perioden  unterscheidet.  Jedoch  diese  Geschichte 
gehört  nicht  vor  das  Forum  des  Ref.  Nach  den  bisherigen,  d.  h. 
französischen,  Principien  wurden  ?on  Capodistria  zu  Anfang 
der  Präsiden tschafl  eine  Gerichtsorganisation  ( vom  ''At  Dec. 
1898),  und  eine  Criminalprozefsordnung  (von  1829)  gegeben.  De 
erhieU  doreb  dea  Einfloft  einet  korfiotitcbeo  Adfobatee «  Gea« 
natat,  dat  itaKemtche  Beobl  eine  Zeit  lang,  wenn  aacb  Diobt  Iii 
der  'Meimuig  der  Mebnabl  der  gebildeten  Grwecbee  ,^  dat  Ueber- 
gewicbt.  Dadorcb  und  in  Verbindung  mit  der  Terindtrlen  Po* 
litik  des  Präsidenten  entstand  eine  neue  Richtung  in  der  Gesets* 
gebnng,  deren  Resultat  eine  veränderte  Gerichtsverfassung  (vom 
*'>^f  Aug.  i83o),  Driminalprozefsordnung  (i83o)  und  Civilpro« 
zefsordnung  (i83o)  waren.  Aber  mit  dem  Präsidenten  £el  ancb 
dat  Ansehen  dieser  Gtsetzgebnng. 

In  der  dritten  Abtbeilnng  endliob  bandelt  Herr  Dr. 
Geib  fon  dem  Reebttsostande  Grieebenlandt  teit  dem  Tode  Ca* 
podittria*a  bit  sor  Ankunft  K5nig  Otto*t  1.  (S.  160—164). 
In  dieser  bursen  Periode  ( i83i.  iSSa. )  gerietb  die  Rechtspflege 
in  gänzlichen  Verfall:  ja,  was  wohl  in  den  Annalen  der  Geschichte 
unerhSrt  ist,  am  Vio  Oct.  i832  wurde  eine  Verordnung  erlassen, 
durch  welche,  mit  Ausnahme  der  Friedensgerichte |  sämmtliobe 
Gerichte  förmlich  aufgehoben  wurden. 

Und  in  dieset  Cbaoe  tollte  die  Aegeottobaft  Liebt  und  <MU 
noag  briagjanü 
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Wir  wurden  noch  schmersHcher  bedaoern,  dafs  Herr  Or. 
Geib  nicht  auch  die  Periode,  während  welcher  er  als  Ministerial- 
rath  in  Nauplia  war,  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  vorhergehen- 
den, behandelt  hat,  wenn  nicht  Herr  St R.  von  Maurer  in  dem 
SVMtio  Bande  des  aohon  oft  genannten  Werkes  (S.  3i5  —  4^) 
pat  tMi«  aatföJbrlicbe  ond  hSdist  lebnwiohe  ]>ar«t«Uaag  d#r  ge» 
t«Ug«b6riatfa«o  TbiCiglimt  wlbrend  jea«r  Ptoriodt  %9^heu  hSlIt^ 
wid  im  drittra  Band«  sogar  die  liaopUiobliehstea  ErgebniiM  der» 
•elbea  bitten  dreeben  bnaeii.  Et  ist  bier  niebt  der  Ort,  jene 
Darstellung  und  diese  Geletze  zu  durchgehen.  Unsere  Absicht 
war  nur,  dem  Freunde  Griechenlands  und  besonders  den  recbts- 
gelebrten  Griechenfreunden  neben  der  Anzeige  von  Herrn  Dr. 
Geibs  Schrift  durch  Verweisungen  auf  das  Werk  des  Herrn 
StB.  von  Maurer  die  Gelegenheit  aa  die  Hand  zu  geben,  sieb 
gHfc  dem  Becbtssostande  Griecbenlands  Ton  den  Zeilen  der  tur» 
blieben  Eroberaog  bis  anf  die  unseren  etwas  nüber  bebaant  m 
SMeben« 

E,  Zachariä* 


1)   Ase  Loß:ik,  mtbmmuiere  die  ylnalylOr,  vorgeMteUt  von  4,  D,  Ck.  Tw^r 
atem.  SehU$wig,  im  K.  TaulniummtnWiMtUut.  1825. 

S)   Sytem  d^r  ifgik.    Ein  Handbuch  zum  Seftetoladfaai  «Oft  Dr.  C.  . 

Fr.  RachMaun.   Lt^uig  bei  BroekhamB,  1828. 
t)    Logik.    Die  Wiisemekaft  d«f  Denhem  und  Kritik  aller  Krkcnuimy», 

«0»  Dr,  TrosUr,  SMtgürt  «ad  TiMugtH  ba  CoHo,  1828. 

4)  litkrhueh  der  Logik,  aU  KumtUhr^  dm  f^caJbeat»  von  Dr,  F.  K 

ffcaeelre.  BsHm,  Ui  MHtkr.  1882. 
i)  0f  üble  Are»  wmm  G^mtek  M  FMmmgtm  aoa  F.  J.  Z<aifli«r«iaaa. 

§Mtmrg»  b§t  ef9o§.  lUL 

Da  die  Gebrechen  der  Logik,  welche  in  nachstehender  Ab- 
bandlnog  aufgedeckt  werden  sollen ,  sämmtlicben  neueren  Bear- 
beilnogen  mebr  oder  weniger  gemein  sind,  so  wäre  es  vnbilllgi 
obgenaonte  Logiker  allein  dafür  Terantwortlicb  aa  macben ;  es 
sebien  demaacb  geeigneter,  die  Censai  jeaer  Gebrecbea  in  der 
Form  euer  Gesammtbritib  der  bitbertgea  Logik  Torautragcn. 
Sollte  es  dem  Verf.  gelingen  ,  evident  nachzuweisen ,  wie  sehr 
gerade  die  Hauptparthieo  der  Logik  noch  im  Argen  liegen ;  so 
wüfste  er  diese,  bei  einer  so  viel  bearbeiteten  Wissenschaft  oU 
lerdbgs  befremdende ,  Erscheinung  nup:  aus  der  Fehlerhaftigkeit. 
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der  logischen  Methode  so  ftlilirm,  w«l«li«  darin  ca  Hefen  ftiiieint, 

dafs  die  Logiker  ihre  VVissenschafl  als  Denhkunst  behandeln  and 
das  Denken,  das  sich  mit  einer  festen  Naturgesetzmärsigkeit  ?oll- 
Eiebt,  in  die  Schule  nehmen  wollen,  anstatt  es  einer  gründlichen 
Netur Forschung  sa  unterwerfen.  Indeteen  iit  es  immer  leich* 
ler,  sieh  über  die  einielnen  Gegenstände  einer  WUsenscbahf  nie 
übmr  ikre  Uelhode  an  vmtlodigen;  wie  eUed  daher -au  der  mm» 
ttraooinianen  Ceaear  der  fehlerhafteef  en  Utoptparthien  der  Logik 
Biaer  Revitien  am  dringenditea  an  bedurfea  eehaiaeo  «nt  fol* 
gende  drei  Ponbte  s  i)  die  Lehre  toa  den  Denhgetetaen ,  3)  die 
Eiatheilnng  der  Urtheile,  und  3)  die  Eintheilung  der  Schlü^^e. 

I.   Revision  der  iogischea  Eiementarlehre  von  den  Denlu 
gaset  zen. 

Unter  den  Oenkgesetzen  sind  die  Grund  Verhältnisse  tm 
fVrttehen ,  weiche  in  allem  Denken ,  das  in  der  Entwiclüang  der 
kmerea  und  wesentlichen  Yerliällnisse  der  Erkenntnifsgegenetiode 
beslahtf  wiederhehren.  Man  liann  Jene  Grund verhütntsse  G  e  s  e  ta  d 
aaanent  weil  ne  als  MaftstSbe  aur  Erhennung,  Beurthetlung«  Bat. 
-Wicklung  und  Aussprache  sSmmtlicher  GedanhenverhSIrnisse  die* 
nen  und  sich  in  dieser  Anwendung ,  gleich  Naturgesetzen,  mit 
unbewurster  Nothwendigkeit  geltend  machen. 

Sammtliche  Verhältnisse,  welche  das  Denken  zwischen  den 
einzelnen  Vorstellungen  und  Erkenntnissen,  wie  zwischen  deren 
.  Bestandtheilen  entwickelt,  sind  am  Ende  gedoppelter  Art,  ent> 
weder  Yerhältnisae  der  Identitüt,  oder  Yerhültnitse  der  CausaK- 
181,  so  daft  daa  Den^ien  in  die  awei  durchgreifenden  Hauptpro- 
•ceste  aerf&llt :  die  Eniwichinng  der  Ideotitfita-  und  die  Ealwich- 
luog  der  CausalititsTerhSltnisse« 

Auf  das  Verhältnifs  der  Identität  reducirt  sich  das  Verhält« 
nifs  des  Ganzen  zu  seinen  Theilen  ,  des  Gegenstandes  zu  seinen 
Eigenschaften,  des  Begriffs  zu  seinen  Merkmalen,  wie  zu  den 
'  unter  ihm  begrÜTenen  Vorstellungen.  Gleicher  Weise  ist  es  das 
Verhältnifs  der  Identität,  vermittelst  dessen  im  Urtheile  der  Be- 
griff auf  den  Gegenstand ,  im  Schlüsse  die  Regel  auf  den  beson- 
deren Fall  angewendet  wird. 
'  a  Auf  das  ^Verhältnifs  der  Caosaliiät  reducirt  sich  dagegen  die 
Entwicklung  eines  Causalnexus  im  transitiven  Satze,  wie  die  Er- 
klärung einer  Begebenheit  aus  ihren  Ursachen,  Gründen  und  Mit- 
teln, oder  durch  ihre  Wirkungen,  Folgen  und  Zwecke,  im  cau- 
salen  Urtheile;  endlich  der  durch  eine  Mittelursacbe  verniitteite 
canaaie  Schlurs. 
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Da  diese  Operationen  das  gesammte  naturliche  Denken  um- 
fetieiit  io  reducirt  sich  also  dasselbe  wirklich  auf  die  Entwiolu 
long  4er  yerhältaiite  der  Identität  and  Causalität,  und  die  zwei 
Grundgeeetse,  monmt  et  benilit,  sind  du  Gesets  der  Id^plitil 
md  dw  Getetis  des  Gmades. 

Alleb  diese  IdenlitlU.  pnd  CaiitalitSls.Terliilliiitte  werden 
nun  eben  f o  oft  nidit  vorgefunden  nnd  negirt ,  daher  steHt  man 
dem  Identitätsgesetz^  ein  Nicbtidentitatsgesetz  zur  Seite,  wie  man, 
wenn  man  wollte,  dem  Gesetze  des  Grundes  ein  Gesetz  der  Grund- 
losigkeit beiordnen  konnte.  Dieselben  werden  ferner  nicht  bloa 
ält  Wirklichkeiten  erkannt  und  entwickelt,  sondern  bis  in  das 
Gebiet  der  Mdglichkeit  hinein  verfolgt;  biebei  erweatert  aich  das 
.  Gesets  der  Ideatitü  und  Mtebtidentitit  sa  dem  laxeren  Gesetse 
der  Eiastimmigheit  teid  des  Widersprach;  wie  man  das  Gesetr 
des  Gnindes  so  dem  Geselsa  der  Wehrscbeinlidilttit  erWdtem 
kannte. 

Erstes  Denkgesetz,  das  Gesetz  der  Identität  und  Nichtiden*  . 
titüt ,  der  Eincrleiheit  und  Verschiedenheit ,  prinbipium  identita- 
tia:   vEin  Ding  ist,   was  es  ist«,  oder:   »Jedes  Ding  iat  aicb 
selbst  gleich  und  nicht  gleich  einem  andern.« 

Daa  Veratiodnift  dieses  Gesetses  ist  nur  dämm  sohnierigf 
weil  es  sieh  ma  sehr  von  selbst  versteht,  weil  man  haom  auf  das 
Beddrfnift  dasseihe  aassaspreeheni  oder  gar  dem  Denhen  so  ge^ 
bieten,  kommen  bann.  Es  giebt  indessen  doch  Pillf,  wo  sein 
Bedurfnifs  nachgewiesen  werden  kann,  und  zwar  einmal  Falle 
*  seiner  Verkennung  und  unwillkuhrlichen  Uebertretung  im  Irrthum 
.  ond  der  Verrücktheit ,  wenn  die  Wirklichkeit  für  etwas  ganz 
anderes  angesehen  wird,  als  sie  ist,  z.  ß*  ein  schlechter  Stab  für 
ein  Scepter  oder  die  geringe  Person  des  Verrückten  für  Gott 
den  Vater;  sodann  Fälle  seiner  Verläognnng  oder  willkührlichen 
üdMstretoog,  wo  jenes  Denhgesets  sich  so^  an  einem  Sitten* 
gesetze  erhebt,  s.  B«  in  der  Lflge,  wenn  das  Wirkliche  absieht» 
Heb  and-  mit  Bewnfstseyn  ISr  etwas  Anderes  ausgegeben  wird. 

Indessen  hat  jenes  Sichvonselbstverstefaen  der  logischen  Grund« 
gesetze,  wenn  es  ihnen  gleich  allen  Beiz  der  Neuheit  entzieht, 
auf  der  andern  Seite  um  so  grofseren  wissenschattlichen  Werth, 
indem  darin  eben  ihre  absolute  Wahrheit  und  Notbwendigkeit 
besteht. 

V 

Die  Logiker  pflegen  das  Cosels  der  Nichtidentitit  oder  Ver. 
schiedenbett  ron  dem  der  IdentttXt  sa  trennen  nnd  gesondert 
.  anfiuistelleo ,  jedoch  blos,  weil  sie  es  mit  dem  Gesetse  des  Wi- 
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dm pnuiht  rnnraiiiimrliM»  .Beid«,  UtinUtit  wiiI  NUbiteiilil, 
•iod  •lltrdiogt  ?oii  einander  verscbteden  |  und  leiteti  aich  anck 
keinetwegi  aus  einander  ab:  denn  damit,  dafs  ein  Ding  das  ist^ 
was  es  ist,  ist  noch  niciit  ausgeschlossen,  dafs  es  nicht  zugleich 
ein  Anderes  sejn  konnte;  es  durfte  nur  z.  B.  verzauberte  Prin* 
wmm  geben«  welobe  Prinzen  blieben  und  doch  zugleich  zu  Ban- 
nen «•  dgL  wurden.  Umgekehrt  liegt  darin ,  dafs  etwas  jilcbl 
cia  Anderes  iel«  noch  nicbli  dafs  et  aich  seibil  gleich  iali  aq 
nSrde  «i  B.  ein  Ding,  daa  fencbwiada-f  rafbSren  aich  aelbat 
gleich  m  bleihen,  ohne  daram  ein  Anderea  so  werddi.  Alliia 
aö  yeracbieden  und  anabhangig  auch  die  beiden  Yerbiltniate  der 
Identität  und  Verschiedenheit  woa  einander  sind  ,  so  wesentlich 
gehören  sie  dennoch  zusammen  als  Gegensätze ,  somit  alt  coordi« 
oirte  und  correlative  Glieder  eines  Grundgesetzes. 

Dia  Formel  des  Identitattgetetzet  itt  lä'ngit  genau  und  trefi« 
fend  amgetprocbco  f  bereits  von  Polz,  fasc.  conmentt  metaph* 
Jaoac  1757«  p.  ai«  17«  Ideoi  aibiaMt.  ipai  cat  idaak  Aach  iit  adnc 
■■faaieade  Aowaadoog  tai  Denhco  bebamit  nad 'aoerhaimt«  «nd 
wird  bin  oad  wieder  aogar  Sherachatatf  indaai  allea  Daobea  auf 
Entwiehlung  von  Identitätsverhältnissen  aurSckgeftihrt  werden 
will.  Dagegen  herrscht  über  die  Art  und  Weise  ,  wie  das  Iden- 
titätsgesetz im  Denken  angewendet  wird ,  eine  ziemlich  dunkle 
Vorstellung.  Man  ist  wohl  darüber  einverstanden,  dafs  es  in  al- 
len seinen  Anwendungen,  sejs  im  Begrifl bilden |  sejr't  im  Urthei* 
lan  oder  Schliefsen,  als  Princip  der  Vergleichong  dient;  alleia 
wie  daa  Gleiche  durch  daa  Gaaels  der  IdentitüK  erbannt  werdaa 
aoU«  daa  acbeini  man  aich  nicht  weiter  Idar  ganacbt  sa  habetu 
Und  doch  tat  noch  gar  nicbt  so  leicht  einzoteben,  wie  swei  Dingo 
dadurch  als  gleich  erkannt  werden  sollen,  weil  Eins  eina  iat* 
Man  hat  wohl  schon  hin  und  wieder  gesagt,  die  Gleichheit  zweier 
Dinge  reducire  sich  anf  Identität ;  allein  so  allgemein  gesagt  ist 
dies  weder  wahr  noch  ?erständlich  |  denn  üuaserlich  und  in  der 
Wirklichkeit  bleiben  swei  Dinge«  wenn  aia  einander  auch  durch 
tmd  durch  gleich  aeyn  aollteo,  immerhin  swei  ond  durch  den 
Banm  getrennt  Innerlich  dagegen  im  Geiste,  wo  ea  bebe  lünm» 
licho  Trennnng  giebt ,  lallt  daa  Gleiche  in  Eine  aosammen ,  ao 
wlo  ea  in  einem  nnd  demselben  Momente  gedacht  oder  vorge- 
stellt  wird;  und  hierin  liegt  denn  die  Erklärung  für  die  Anwen« 
dung  des  Identitätsgesetzes  in  der  Vergleichung.  Die  Gleichheit 
reducirt  sich  im  Denken  auf  Einerleibeit,  und  alles ,  was  irgend 
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als  gleich  erkannt  und  ausgesagt  werden  soli|  mars  innerlicli  uiul 
io  Gedanken  in  Eins  zusammenfallen. 

So  sehr  wir  mit  den  neutr^a  Logikern  über  die  Formel  der 
Mtatitil  einftrttanden  sind«  so  allgemein  müssen  wir  die  bishe»  ^ 

DanltNimg  dei  Getetitt  der  Nichlideiititat  odor  Ymchie» 
aMhck.  tadelib  Denn  et  Hird  dmelbe  nnbcgreiflicbfr  Weit#  ' 
.fon  Logibom  fMl  ob««  Uotmebtod  mil  dem  GeeetM  dee 
Widertprncb«  sosammengeworfen ;  ungeachtet  das  Verscbied^ne« 
was  einfach  negirt  wird,  noch  lange  nichts  Widersprechendes  ist. 
I>enn  bekanntlich  kann  das  Verschiedene  noch  eben  so  oft  ein* 
ilimmig  oder  ?ereinbar  seyn,  als  es  im  Gegensatze  steht  und  so- 
nit  io  der  Vereinigung  einen  Widerspruch  bilden  wurde.  All- 
gemein aber  wird  das  Getets  der  Nichtideotitet,  woranf  die  ein« 
Mm  Bj^itioa  benibt,  «nler  der  Fonnel  A  aicht  9  noa  A  d.  b« 
eb  Ding  Itl  aicht  seia  aegetifet  oder  eootredietorisebes  Gegen» 
IMI,  aosgesproehea.  Da  dürfte  wenig  negirt  werden«  wean  ei» 
nero  Dinge  blot  tein  Gegentheil  abgesprochen  werden  dSrfte« 
Bei  weitem  in  den  meisten  Fällen  ist  das  Negirte  kein  Gegen* 
satz,  sondern  blos  ein  möglicher  Weise  wohl  vereinbares  Ande* 
res»  Wenn  ich  z.  B.  sage :  dieser  Baum  ist  nicht  Fruchtbar« 
dieser  Menicb  ist  nicht  gelehrt,  dieses  Hans  ist  nicht  sch5n«  ao 
iii  das  Negirte  darobana  blos  ein  Verscbiedeaes,  kein  Widerspre» 
efceadcsf  denn  jene  Dinge  bSantea  das.  alles  seyn«  Die  Verweebs* 
lang*  der  Gesetse  oder  Verbiltdisse  der  Tetscbiedeabeil  und  des 
WWerspraehes  ist  am  so  anfeneiblieber«  da  sie  swei  gans  ver- 
tchiedenen  DenfcprOcessen  angehören :  dem  Denken  der  wirkli» 
eben,  und  dem  Denken  der  möglichen  inneren  Verhältnisse.  Sind 
mir  zwei  Vorstellungen  gegeben,  so  kann  ich  zuerst  fragen:  ste- 
hen sie  wirklich  in  einem  inneren  Verhältnisse,  als  Xheile  und 
Ganzes,  als  Eigenschaft  and  Gegenstand,  als  Merkmal  and  Be- 
griff, als  Begriff  nad  Gegeastaad  ?  Was  ich  daraa  erbeaae,  ob 
der  eiaea  Vorstellaag  ia  der  aadera  etwas  mit  ibr  ideallMbee 
oorrespondirt.  Ist  dies  der  Fall  ^  so  sage  ieh  die  ebe  Top  der 
aadera  als  Tbeil,  Eigensebafl«  Merkmal  oder  Begriff  aas;  ist  es 
aber  nicht  der  F'al) ,  sondern  sind  sie  von  einander  verschieden, 
was  ich  nach  dem  Gesetze  der  Nichtidentität  erkenne,  so  negire  « 
ich  die  eine  von  der  andern  in  einer  der  obigen  Weisen.  Allein 
nunmehr  steht  mir  frei,  die  neue  Frage  aufzuwerfen:  könnten  sie 
aber  nicht  möglicher  Weise  in  einem  solchen  inneren  YerbäU- 
nisse  sieben«  was  leb  dareh  eifliea  gaas  oeaea  Deabproeebi  ?eiw 

« 
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mittelst  des  GeseUei  der  EinttiiDiiiigkeit  und  des  Widertprutit) 

entscheide. 

Die  Formel  für  das  Gesetz  der  einfnsiien  Negation  darf  also 
blos  lauten :  Ein  Ding  ist  nicht  ein  Änderet  oder  A  isl  mehl  ssBb 

Eben  so  wenig ,  als  das  Getets  dei  Widertpredit  toa  dem 
der  Tenchiedenheil,  wird  des  der  Binalimmigkeit  von  deoi  Oe^ 
aets  der  Idenlitit  oder  EinerleiheiC  entertebleden,  nngeaehlet  et 
aieh  Ton  Einstimmigkeit  nur  bei  Verschiedenem  handelt,  auch 
das  Gesetz  der  Einstimmigkeit  einem  andern  Denkprocesse  ange- 
bort, nemlich  dem  des  Möglichen  und  somit  in  Verbindung  mit 
dem  Gesetz  det  Widerspruchs  den  Denkverbindungen  einen  um 
ebenso?iel  weiteren  Spielraum  erofT'net ,  alt  das  Gebiet  des  Il0g* 
lieben  grdfser  ist,  als  das  des  Wirblicben, 

Mancbe  Logiker,  besonders  SehQler  Ton  Kant,  woltlen  dae 
Gasets  derjdentitit  aas  dem  Gesetse  des  Widerspmebs  ablelleii  r 
A  i  sagen  sie ,  Ist  A ;  denn  widrigenfalls  wSre  es  ein  A«  welches* 
zugleich  nonA  wäre,  was  sich  widerspräche.  Allein,  wenn  A 
nicht  =  A  wäre ,  so  wäre  es  damit  noch  nicht  nothwendig  = 
nonA,  sondern  wohl  auch  etwa  =  B  oder  C.  Wenn  gelb  auch 
nicht  =  gelb  wire,  so  wurde  es  damit  noch  nicht  nothwendig; 
CB  Qtebt  gelb,  was  streng  die  andere  Seite  der  Farben  bedeutet, 
sondern  wohf  aucb  etwa  s  hart  oder  bdleern  gesetsC ,  was  sieb 
noeb  niebt  widerspräche.  Allein  A  s  A  ist  ein  so  nnmitteNber 
gewisser  8ats,  dafs  er  gar  keines  Beweises  bedilrAig  und  ftbig 
ist;  während,  wie  wir  unten  sehen' werden ,  das  Verhaltnifs  dee 
Widei*spruchs  in  der  bisherigen  Logik  noch  gar  nicht  im  Reinen 
ist  und  überdies,  anstatt  dem  Gesetze  der  Identität  zu  Grunde 
£11  liegen  ,  gerade  umgekehrt  sich  von  demselben  ableitet. 

Das  Gesetz  der  Einerleiheit  und  Verschiedenheit  liegt  einfach 
in  der  Natur  der  Dinge;  es  ist  die  Natur  alles  Wirklieben ,  sieb 
selbst  gleich  und  von  allem  Andern  verscbieUen  an  sejm;  du 
NMurgesets ,  welches  sieb  denn  ancb  in  dem  Gedanken-  ond  Tor- 
stellungslveis ,  als  Denkgesetz,  geltend  macht. 

Während  das  Denken  der  wirklichen  inneren  Verhältnisse  an 
das  Gesetz  der  Identität  und  Verschiedenheit  gebunden  ist,  be- 
folgt das  Denken  der  möglichen  inneren  Verhältnisse  die  laxeren 
Gesetze  der  Einstimmigkeit  und  des  Widerspruchs. 

Ein  zweites  Grundgesetz  des  Denkens  ist  demnach  das  Ge« 
aets  der  Einstimmigkeit  nnd  des  Widerspruchs ,  pnncipidm  ton- 
tradictionls ,  dessen  formel  gewSbnIich  laetel:  Zusammen  denkw 
bar  isl ,  was  sieb  oicbt  widerspricht ;  womit  indelb  die  Einstim« 
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miglieit  blos  negativ,  der  Widerspruch  dagegen  gar  nicht  de-  . 
finirt,  und  man  von  dein  einen  nur  gleichaam  aui  daa  andere 
veniriesen  ist 

Untor  Einstimmigiieit  oder  ZQsainniondenlilMurb«it  Tersteht 
ann  die  mdgUche  YerliiiMloag  sweier  oder  mehrerw  Vorttellmi» 
§•»  ek  Tkeile  unter  Mk  und  sn  eiifeiii  Ganseo«  alt  Bigenaehaf« 
ten  so  eiaem  Gegenstände ,  ala  Merkmale  an  einem  Begriffe  t  ala 

Momente  so  einer  Begebenheit,  als  Begebenheiten  so  einer  Ge« 
schichte.  Ferner  die  Vereinigong  von  Sätzen  mit  Sitsen,  von 
Urtbeiien.  mit  Urtbeilen ,  von  Erkenntnissen  mit  Erkenntnissen  aa 
einer  Schlufsreihe  ,  einer  Ansicht ,  einem  System. 

Der  Widersproch  entsteht  durch  Zosammendenken  foa  Ge- 
gensätzen ,  welche  übrigens ,  so  lang»  sie  aoiser  und  nahen  ein* 
ander  hestehen,  einander  nicht  widersprechen;  Widerspruch  ist 
darnach  ein  insammengadachter  Gegensats. 

Allein  diefo  sind  noch  hloCM  Wort-  nnd  keine  SacherbÜnm»« 
gen  und  wir  sind  damit  weder  über  das  Wesen  der  Einstimmig- 
keit ,  noch '  über  die  ISatur  der  Widersprüche  und  Gegensätze 
anfgehlärt. 

Wir  beginnen  mit  der  Untersuchung  der  Natur  des  Gegen« 
satses*  Der  Gegensatz,  welchen  susammenzudenken  Terboten 
wird,  ist  ein  gedoppelter,  ein  positiver  oder  conträrer  und  ein 
nagatifcr  oder  conttndiktocischer.  —  Der  oontradiktorische  oder 
nefatife  Gegensats  ist  leicht  sn  definiren:  er  findet  swiiohen  iwei 
Torstellungen  Statt,  ron  denen  die  eine  sich  zn  der  andern  Tes» 
.  hilt  wie  nonA  zu  A ,  wie  nicht=gat  zu  gut ;  er  ist  somit  die 
Position  und  Negation  desselben  Begriffs  Conträr  nennt  man 
dagegen  den  Gegensatz  zweier  Vorstellungen,  welche  einander 
auf  positive  Weise  und  durch  positive  Bestimmungen  aosschlies» 
senf  wie  gat  und  hos,  schon  und  häfalicb«  Letzterer  Gegensats 
ist  schwerer  zu  definiren ;  ja  es  wurde  schon  der  Zweifel  ajtt%e* 
werfen:  ob  er  fiherlwopt  nnr  logisch  erkennbar  snj?  Kmg  B» 
heijweifelt*a:  »Logisch,  sagt  er,  hann  ein  Begriff  nicht  andait 
ala  llnrch  Vemeinong  anfgehohen  werden;  wenn  man,  wie  in 
der  Logih  geschieht,  Ton  dem  Inhalt  der  Begriffe  absieht,  so 
kann  man  nicht  anders  wissen,  dafs  ein  Begriff  den  andern  auf- 
hebt, als  wenn  der  eine  die  Negation  des  andern  ist.  Logisch 
sind  alle  Realitäten  mit  einander  einstimmig  d.  b.  sie  können  der 
Form  nacli  zusammengedacht  werden ;  ob  sie  aber  in  der  wirJi* 
liehen  Erkenntnifs  beisammen  bestehen  kÜnnen  oder  nicht,  kann 
nieht  nach  logischen  Eegeln  henrtholt  wefriep.«    Diese  Ansicht 
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scheinen  stilUcbweigend  alle  Logiker  ohne  Ausnahme  zu  theilen, 
'  denn  allgemein  wird  die  Formel  des  Widerapmchs-Gesetses  biet 
auf  die  ÄusscbliersoDg  des  negattvea  Widerspruchs  gestellt,  so 
in  der  behaaiiteii  Formel  A  nicht  »  nonA«  Im  Verfolge  Ireilieh  * 
•preoben  fodean  die  Logilier  ailiMBtUeh  wieder  aO|  alt  ob  fie 
darcb  ibre  Flomiel  tacb  den  ooaMren  Wideraproeh  nnigeieblei» 
ten  bitten ,  denn  sie  nebnen  gar  hefaM  Anetandi  denielben  ancb 
logiseh  zu  ferbieten. 

Als  Kriterium  des  conträ'ren  Gegensatzes  giebt  man  allgemein 
blos  den  Versuch  an :  ob  sich  die  fraglichen  Vorstellungen  in 
Einem  Vorstellungsabte  rereinigen  lassen,  oder  aber  ob  sie  ein. 
ander  aosschliersen ;  in  jenem  Falle  nennt  man  aie  einstimmig,  in 
dieiem  findet  eben  der  eontribre  Gegeniati  Statt  Oietea  Mrits. 
ffinm  iat  onn  fireilicb  betn  logiacbea«  fiberibaopt  bein  wiateoaebalb» 
Kebeai  denn  es  giebt  gar  heinen  Begriff  der  Saobe,  aondem  ver- 
weist einfacb  auf  die  Erlbbrang,  mit  der  Angabe,  wo  und  wie 
die  Sache  zo  finden  sey ;  gerade  wie  wenn  mich  z.  E.  ein  Ge« 
ognoste,  um  mir  den  Begriff  von  Gneis  und  Granit  zu  geben, 
auf  den  Schwarzwald  schickte.  Sicher  genug  ist  dieses  Kriterium 
immerhin ;  denn  ein  wirklieber  Widerspruch  wii*d  Ton  keinem 
meiitcbUeben  Geiste  in  einem  und  demselben  Vorstellongaehlo 
volbiogen.  Jeder  im  SSosamnMndenben  aobeinbar  begangene  Wl* 
-derapnieb  bembt  aal  Mangel  und  OnterlaMong  einer  wirblleben 
yoHsiebnng  dea  Vontellungsaktes ,  anf  Gedanhealoaigbelt  9m4 
Hiebt*  Aebtnng  der  Bedeotang  der  WUrler. 

Allein  es  sollte  sich  doch  ein  allgemeiner  wissenschaftlicher 
Begriff  des  contrfiren  Gegensatzes  ausmitteln  lassen.  Offenbar 
ist  hier  noch  eine  fühlbare  Lücke  in  den  logiseben  Gmndbegri^ 
fan;  —  versuchen  wir  sie  auszufüllen. 

Worauf  iierabt  wohl  jenes  SiebansacblieTsen  zweier  pioüüft^ 
Vorstelbuigen  ?  £s  tritt  nor  ein  I  wenn  aie  ala  Arten  oder 
Unterarten  so  einer  Gattung  oder  ala  Glieder  snr  Spbiro  (tUnm 
büberen  gemeiaaebaftlieben  Begriffs  gebSreni  wie  joag,  erwaeb« 
aen  nnd  alt  ala  die  rertebiadenen  Lebenaaltar,  am  tind  rMk  nbi 
verschiedene  VermSgensumstande ,  verständig  und  dumm,  klug 
und  einfältig  als  die  verschiedenen  BeschafTenheiten  der  Intelli« 
genz.  Dinge,  Vorstellungen  und  Begriffe,  die  nicht  zu  einer 
nnd  derselben  Gattong  gehören ,  treten  niemals  miteinander  in 
conträren  V?iderspracb|  wie  jung,  reich  und  einfältig.  Diese 
Bcobaebtttng  ISbrt  nna  auf  den  allgenMinen  Cbarabter  «ad  wla- 
aaoacbiftiiebeo  Begriff  daa  MwiKAm  GegwMiet  tr  fiiAt  ftm 
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mlmftfln  den  GUedern  efincr  gemeinfcbaltUGheo  liSkera  Begriffe 
tpliiSre  {  coQtrlre  Gegamitse  uod  Arten  «der  Unterarten  derscl« 
ben  Gattung  find  Wecheelbcgriflte* 

Der  contradiktoritche  oder  negative  Gegensatz  bildet  gleich- 
falls die  EintheilungsgUeder  der  gemeiotcbafliictien  Sphäre  einet  * 
bdheren  Begriffet.  Denn  nonA  ist  nicht,  wie  et  gewöhnücli  oo- 
geneoer  Weite  ■genommen  vird ,  aUet  Andere  aotter  A ,  tpndern 
bettimmt  tein  Änderet;  et  hangt  nnl  ihm  in  Einem  Gattongi* 
begriffe  sosammen.  Nichtgut  i.  B.  itt  niebt  onbettimmter  Weit«.  « 
alles  Mögliche  ausser  gut,  etwa  aacb  blan  oder  gesäten ,  sondern 
bestimmt  die  andere  Seite  der  moralischen  Beschaffenheit,  gerade 
wie  bSs;  nichtreich  ist  bestimmt  die  andere  Seite  des  Vermögens- 
zustandes  =  arm.  Der  negative  Gegensatz  ist  indefs  nichts  ^irh* 
liebet,  wie  der  positive,  sondern  blot  ein  logitcbes  Surrogat  det 

'  letstern,  das  gebraucbt  wird,  wenn  nnt  der  positive  Gegentats 
Bichl  einfallt  oder  wenn  dertelbe  nnbettimmt  gehalten  werdea 
toll»  oder  nach  wenn  wir  die  Tenebiedenen  GUeder  und  Grade 

'  det  potitif  en  GegentaUtet  kam  sosammenfatten  wollen«  Der  ne« 
gative  Gegeniats  neigt  die  leere  Stelle  det  positlren  an. 

Der  potitife  Gegensatz  schliefst  indefs  den  negativen  in  sich, 
'  dean  er  itt  einmal  und  nothwendig  Widefraprneh ,  tomit  Aiiibe» 
hang  teinee  Gegentheilt,  er  föllt  n«r  den  leeren  Reiim  det  Wi» 
dertpraeht  noch  mit  positiven  Bettimmungen  tot.  Bt  tchlicfipl 
tomit  det  Verbot  det  negatiren  Widersprecht  dtt  Terhet  det 
positiven  in  sich;  und  in  dieser  Beziehung  lafst  sich  das  Getete 
des  Widerspruchs  auf  die  Formel  bringen :  A  kann  nicht  nonA 
seyn.  Hiebef  mufs  indefs  auf  dieser  apodiktischen  Fassung  »kann 
nicht a  bestanden  werden «  indem  bei  der  gewöhnlichen  blos  as- 
teetoritchen  Fassung :  A  nicht  s  nonA  die  Unrodgliehkeit  der 
Yereinigeng  nicht  gehörig  herrorgehohen ,  ja  gewistermtften  die 
Mggliehheit  dertelben  sngeletten  ia;  wtt  wohl  eech  nidil  to  ftns  ' 
sefillig  geeehehen  itt,  indem  die  Logiker  anter  nonA  nicht  he^ 
etimmt  en  det  Gegenteil,  eondem  immer  zugleich  an  allet  Mög- 
liche ausser  A  gedacht  haben ,  dessen  Vereinigung  mit  A  sie  nnn 
freilich  nicht  apodiktisch  yerbieten  konnten |  daher  sie  sich  mit 
einem  halben  Verbote  begnügten« 

Nachdem  die  Nator  det  Gegentatzet  end  Widertprechet  er« 
mittelt  itt,  wird  nun  noch  die  Natur  det  Einttimnugen  su  ei^ 
grundee  te^n«  Wenn  die  Arten  und  Unterarten  Einer  Gattung, 
somit  gerade  das  Verwandte  unter  dem  Vertchiedenen  den  Wi- 
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dtrtpraeli  bildet«  to'wird  dagegen  das  ^btehit-TtrtcfcMefie  tili* 

stimmig  seyn  oder  sich  in  Einer  Yorstellung  Tereiatgon  lassen. 

Wir  werden  demnach  die  Verhältnisse  der  Einstimmigkeit 
und  des  Widerspruchs  dahin  zu  definiren  haben  :  Das  Absolut- 
oder Geoerisch- Verschiedene  läfst  sich  in  Einer  Vorstellung  ver- 
einigen, hingegeo  fchliefst  sich  das  Specifisch-Yertcbiedeoe  oder 
des  Terwendle  anter  dem  Verschiedenen  aus. 

Aof  die  tiefe,  ,belieontlich  ron  SehelKng  enldecktef  philoto^ 
pUtebe  Webrbeilf  welche  in  dieser,  nanmebr  «neb  logisch  er» 
•wietenen^  Verweodlichtft  der  Gegensatse  liegt ,  bSnnen  wir  hier 
nur  gelegentlich  aufmerhsam  machen.  Nur  beispielsweise  wollen 
wir  bemerhen :  dafs  manche  Psychologen ,  wenn  sie  mit  recht 
Tbllcgi  Munde  eine  speciFische  Verschiedenheit  zwischen  Kor- 
per and  Geist  aussprechen ,  gerade  das  Gegentheil  von  dem  sa^ 
gen,  was  sie  wollen,  nemlich :  eine  Gattungsgleichheit  beider« 

Man  hat  schon  eine  Ahleitong  des  Gesetxea  des  Widersprache 
•OS  der  Erfahning  yersocht  z.  B.  Loche:  als  ob  es  eine  Hegel 
wire,  die  sich  das  Denken  gleich  andern  Verhaltongsregeln  erat 
tiaeb  and  nach  gebildet  and  für  den  Gebraach  gemerkt  hätte. 
Es  ist  schwer  zu  sagen ,  wie  das  Denken  ausserlich  auf  eine  sol* 
che  Regel  gekommen  wäre ,  wenn  es  sie  nicht  in  sich  selber  trü- 
ge; wie  es  überhaupt  die  Unmöglichkeit,  Gegensätze  zusammen« 
'SOdenken,  ausserlich  sollte  gefunden  haben,  denn  sie  ist  eiae 
innere,  während  die  Gegensätze  ausserlich  und  in  der  WirkUeh« 
heil  rahig  nebeneinander  beateben.  Es  giebt  swar  io  der  Cheay* 
aebr  interenante  Analogien  des  Widerapracba ,  indem  die  cbemi« 
mhML  Yerbindangen  Vereinigungen  ton  Gegenaätcen  aind,  s.  B» 
Too  Slore«  and  Basen ,  wobei  sich  beide  neutraliab^ ,  aber  sn 
einem  neuen  dritten  Stoffe  vereinigen ;  während  die  entgegen- 
gesetzten Vorstellungen  und  Begriffe  einander  autheben  oder  viel- 
mehr auf  die  gemeinschaftliche  Grundlage  ihres  GaltungsbegrifTes 
reduciren.  Sprechender  ist  in.  dieser  Besiehung  aul'  dem  Gebiete 
der  Physik  die  Analogie  der  elektrischen  and  magnetischen  Ge- 
geatStse,  welche  aich  in  ihrer  Vereinigang  gans  wie  BegnfiEs^- 
gffgenaitae  ▼erhalten,  indem. aie  ihre  apecifischeo  BestimmtbeileB 
firiaeten  and  in  die  Unbestimmtheit  der  Gattung  zorückkebreo. 

(DU  Forti9t9ung  folgt.) 
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Indessen  IcSniien  natürlich  solche  Analogien  ans  dem  wissen*  ' 
schaftlichen  Gebiete  das  Denl^gesetz  des  Widerspruchs  blos  er- 
läutern,  nicht  ihm  seinen  Ursprung  geben.     Ganz  entschieden.  « 
aber  widerlegt  sich  jene  Ableitung  des  Gesetzes  aus  der  Erfah« 
rung  durch  die  Natarnotbwendigheit,  mit  der  es  zur  Anwendung  , 
kommt;  denn  wir  wenden  das  Gesetz  an,  ehe  wir  überhaupt  ' 
Brfahrong  zu  machen  im  Stande  sind,  überhaupt  ohne  dafs  et, 
uns  als  Regel  und  in  irgend  einer  Formel  zum  BewuTstseyn  kommt. 

Andere  dagegen  behaupten  mit  Leibnits  ein  Angeborensejm 
des  Gesetzes.  Wenn  hieniit  ein  Angeborenseyn  eines  förmlichen 
Gesetzes  als  Formel  und  Regel  gemeint  ist ,  so  ist  diese  Ansicht 
eben  so  grob  und  unbehüUlich  als  unpsychologiscb ;  denn  alle 
ßegeln  und  Formeln  sind  secundärcn  Ursprungs. 

Die  Einstimmigkeit  des  Absolut-Yerschiedcnen  liegt  wiederum 
in  der  Natur  der  Sache«  Wie  nemlich  in  der  Wirkliohbeit  das 
Verschiedene  auf  die  mannigfachste  Weise  Tereinigt  ist ,  so  ist 
dies  auch  im  Denken,  nur  noch  in  viel  weiterem  Omfang  und 
auf  mannigfaltigere  Weise  mSglich.  Das  Gesetz  des  Widerspruchs 
leitet  sich  dagegen  aus  dem  Gesetze  der  Identität  und  Verschie- 
denheit  ab.  W^enn  nemlich  gänzlich  verschiedene  Merkmale  in 
Einem  Dinge  vei  einigt  sind ,  so  ist  das  Ding  ein  verschiedenes 
in  verschiedener  Beziehung.  Würden  jedoch  Arten  derselben 
Gattung  oder  verwandte  Verschiedenheiten  in  Einem  Dinge  ver- 
einigt, so  wäre  es  ein  Terscbiedenes  in  eii^er  und  derselben  Be» 
Ziehung,  also  sich  selbst  gleich  und  doch  zugleich  ein  Anderes* 
So  kann  ein  Ding  wohl  die  Merkmale  des  Rothen,  Runden,  Leich- 
ten und  Hölzernen  in  sich  vereinigen ;  denn  als  roth  ist  es  Dicht 
rund  ,  sondern  eben  roth ,  und  als  rund  nicht  leicht  u.  s.  f.  Hin- 
gegen kann  es  nicht  roth  und  blau ,  rund  und  viereckig  zugleich 
seyn,  indem  es  sonst  als  roth  zugleich  ein  Anderes,  nemlich  blaU| 
und  als  rund  zugleich  ein  Anderes,  nemlich  viereckig  wäre. 

Vermöge  dieser  Ableitung  lassen  sich  die  Gesetze  der  Ein- 
stimmigkeit und  des  Widerspruchs  i  als  Erweiterungen  des  Ideu* 
XXSSL  Jahig.  9.  Heft.  St 
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titäu-  andf  Verschiedenheit^ «Geäcisei ,  dahin  aitti^rechen:  Ein 
Oing  bann  Verschiedenes  sejn  in  Tertchiedener  |  nur  aber  niebi 
in  einer  und  derselben  Beuebong. 

Ein  drittes  Gmndgeiets  des  Denkens  isl  das  Gesets  des  su* 
reichenden  Gmndes ,  principiam  rationis  safBcientii :  folgere  nicfate 
ohne  zureichende  Gründet 

Es  !5t  dies  schon  dem  AusdrucUe  nach  weniger  ein  Gesetz | 
als  eine  Regel  für  die  Entwicklung  der  inneren  Verhältnisse  zwi* 
sehen  Ursache  and  Wirkung ,  wie  die  Glieder  in  der  Wirklich- 
lieit«  swischen  Grund  und  Folge,  wie  sie  in  Gedanken  und  zwi« 
-acben  Hitlei  and  Zweck ,  wie  sie  in  beidee  eombinirten  Beseie« 
hnngen  beifsen«  Denn  die  Biitwieklung  des  Causalzosamoienhangs 
ist  keine  so  einfache  niid  natnmotbwendige  Verricbtong ,  wie  die 
Entwicklung  der  Verhältnisse  der  Identität  und  Verschiedenheit, 
der  Einstimmigkeit  und  des  Widerspruchs;  sie  erfordert  vielmehr 
INachdenken  und  ist  ein  Akt  freier  Bestimmung. 

Obige  Regel  verbietet  zwei  Begebenheiten  blos  darum  in  ein 
CaasaiitätsverhältniPs  zu  setzen  ,  weit  sie  etwa  tnebmals  ,  oder 
ancb  wohl  innerhalb  des  beschränkten  Kreises  unserer  ErfahriMig 
immer  ^  aufeinander  gefolgt  sind*  Denn  es  ist  gedankenlos^  bloe 
aaf  diese  k'asseHicbe  Verknüpfung  hin  einen  inneren  Zasam'raen« 
Üang  BQ  statoiren,  das  blofse  post  hoc  als  propter  hoc  so  neb. 
men;  da  dieses  ZusammentrefTen  eben  so  gut  auch  blos  zufällig 
seyn  könnte.  Unsere  Regel  verlangt  vielmehr,  dafs  eine  F'olge 
nur  dann  als  solche  ausgesprochen  werde,  wenn  ihre  zureichenden 
Bedingungen  durch  die  Grunde  eingesehen  werden.  Dies  ist  aber 
erst  dann  der  Fall ,  wenn  wir  begreifen ,  wie  die  Folge  aus  c!eo 
Gründen  hervorgeht ,  wie  diese  sich  zu  jener  fortentwickeln.  De 
selten  eine  Folge  durch  einen  einzigen  Grand  bedingt  ist  und 
snreicbend  bedingt  tejn  bann,  so  haben  wir  die  gewSbnIicbe,  auf 
feinen  einseinen  zureichenden  Grund  lautende  Formel  auf  eine 
llebrheit  von  Gründen  gestellt,  welche  so  lange  vervollständigt 
werden  soll  ,  bis  die  folgende  hinreichend  erklärt  ist. 

Es  ist  übrigens  zu  bemerken  ,  dafs  diese  Regel ,  in  solcher 
Schärfe  ausgesprochen ,  von  dem  Denken  nicht  nur  nicht  von 
selbst  und  mit  Natnrnotbwendigkeit  befolgt  wird ,  wie  die  ei'Ste- 
ren  Gesetze,  sondern  bäum  befolgt  werden  kann.  Denn  einmal 
iat  CS  kaum  mogticb,  alle  zu  einer  Folge  zusammenwirbenden 
UrMchen  und  Grunde  aufzusuchen ,  so  daft  wir  uns  neitl  mik  den 
in  £0  Äogeii  springendsten  oder  wenigstem  mit  den  iSauj^tgruni* 
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dMi  begnügen.  Sodftim  reichl  miMr  Mick,  selUt  bei  dm  ^ 
w8luilidktten  ErtelMiiiiiiig«n  des  tägliches  Lebeot,  nicbc  ao  titf 
in  den  Caasalsoaamnenhang,  da(V  ivir  das  Umaehlagen  det  Gnm* 

6\n  m  die  Folge  begreifen.  In  der  Regel  begnügen  wir  uns  mit 
der  blofsen  Ahnung  einet  vorhandenen  CausalzusaninienbangS;  ja 
wir  bilden  uns  nicht  selten  ganz  falsche  Vorstellungen  von  deni<« 
selben ,  z.  D.  wenn  wir  uns  die  Fortbewegung  eines  gesto(«eaifl 
Kdrpers  durch  Mitthciiung  der  Bewegung  erklaren. 

Wegen  dieser  laxem  AnWendtfng  dei ,  blos  alt  Regel 
•ohwebenden ,  Gesetzes  dea  toreidiendeii  Gründet  bann  man  aleh 
der  Mfibe  entbeben «  ihm  aelb^  eine  laxere  Fanung  ala  blofim 
Wabrtcbeinlicbbettsgetetvea  cu  geben. 

f>at  Gesetz  des  Grundes  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  dem 
Causalita'tsgesetze :  alles  was  geschieht ,  hat  seine  zureichende 
Ursache.  Denn  die  logische  Regel ,  nichts  zu  folgern  ohne  zu* 
reichenden  Grund ,  läfst  ganz  unentschieden ,  ob  in  der  Wirkliob« 
keit  Begebenheiten  ohne  zureichende  Urtacbe  forhommen  oder 
siebt.  Sie  kSnnte  dat  Vorliomnien  von  tolchen  aogar  Mgebettf 
nor  wfirde  aie  dtaadben  alt  veritandloten  StoiF  betraebteni  wsr- 
fiber  nicht  gedacht  werden  bann.  Dat  Cantalitattgetet«  alt  eine 
Austage  Uber  die  Natur  der  Wirhllobbeit  gehört  der  Metaphysik 
an,  während  das  Gesetz  des  Grundes  als  logisches  Gesetz  nur 
dem  Denhen,  nicht  der  Wirhlichkeit  Regeln  giebt. 

Leibnitz  ,  welcher  das  Gesetz  des  Grundes  zuerst  in  die  Lo- 
gik eingefilbrt)  .verwechselte  es  noch  mit  dem  Cantalitatsgesette 
in  der  Formel:  nil  fit  tine  ratione  tuflBciente;  was,  bis  auf  den 
Atttdruok  ratio  itatt  Causa ,  ein  metaphytitchet «  kein  logiaebM 
Geaett  ist. 

£itte  gani0  feltebe  Wendung  haben  fatt  alle  neueren  LogMierf 

wie  z.  B.  Schulze,  Sigwart,  Hrug,  Bachmann,  dem  Gesetze  dei 
Grundes  gegeben  ,  indem  sie  es  nicht  auf  die  Entwicklung  der 
Causalitätsverbällnisse ,  sondern  auf  die  Begründung  der  Erhennt- 
nift  überhaupt  bezogen  haben ;  z.  B.  Schulze  in  der  übrigena  sna 
engen  Formel;  Jedet  wahre  Urtheil,  es  sey  bejahend  oder  rer^ 
fteinendi  mnill  einen  Gmnd  haben,  ödere  die  Wahrheit  eine^ 
ÜHheilt  ist  immer  die  Folge  einer  andern  Erhenntnift;  Mmg  in 
der  übrigens  einteitlgen  Formel  t  Setse  nichta  ohne  Grond  (Seteen 
^  Bejahen) ;  Sigwart  in  der  einfkobtten  lind  firicttesten  Ä»rMeh 
Denke  nichts  ohne  Grund  ;  Bachmann  in  der  ausfuhrlicheren  For« 
mel  s  -aoiirohl  dat  Setaen  alt  dat  Aulheben ,  dat  Bejahen  wie  dat 
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Verneinen  y  mufs  einen  Grund  haben ,  durch  -den  es  sich  rechtfer- 
tigen läfst.  Einmal  ist  dieses  Gesetz  viel  za  aligemein  und  um- 
laasend ,  aU  dafs  es  in  einer  Reihe  mit  den  übrigen ,  sich  auf  ein- 
telne  Denboperatlonen  besiehenden  Geseteen  aufgeführt  werd^ 
durfte I  denn  et  wiire  ein  Geaets  des  Denhena  überhaupt,  kein 
einielnet  DenhgetetE.  Allein  ee  ist  nieht  einmal  allgemeingilttg, 
denn  es  wurde  geradezu  das  Denken  des  blos  Möglichen  Terbie*' 
tcn  ,  was  man  sich  doch  nicht  versagen  lassen  kann.  In  Beziehung 
auf  das  Denken  des  Wirklichen  ist  es  daf^e^eii  überflüssig,  denn 
dessen  Begründung  beruht  einen  Theils  auf  dem  Gesetze  der 
Identität,  andern  Theils  ist  aie  eben  dorch  ein  swtitee  apecieUet 
Geaets  für  das  Caniaifolgem  sn  regatiren« 

Schon  Wolf  hatte  dem  von  seinem  Lehrer  aufgestellteii  Ge* 
•etse  des  Grundes  diese  schiefe  Wendung  gegeben;  nihil  esti 
wiederholt  er ,  sine  rattone  «nfliciente ,  cor  potios  sit ,  quam  non 
sit ;  fugt  nun  aber  die  schiefe  Ei  klarung  bei:  h.  e.  si  aliquid  esse 
ponitur,  ponendum  etiam  est  ali4uid,  unde  iutelligaturi  cur  idem 
potins  sit,  quam  non  sit. 

^  Die  neueren  liOgiker  sind  wohl  zu  der  Besiebiing  des  Ge- 
setses  eul  die  Begründung  des  Denkens  überhaupt ,  mit  Ueber- 
gefanng  eines  besonderen  Gesetses  fSr  die  Censaliblgerong «  durcb 
eine  too  Jaeobi  aufgeworfene  Bedenkliehbeit  geführt  worden. 
Dieser  Philosoph  wollte  nemlich  behaupten:  das  Folgern  einer  . 
▼on  der  Ursache  verschiedenen  Wirkung  sey  für  den  Verstand 
ganz  unmöglich,  das  Denken  könne  blos  Identisches,  nicht  aber 
Ton  einander  Verschiedenes  auseinander  entwickeln;  wie  schon 
Uume  erklärt  hatte:  Die  Verbindung  von  Ursachen  und  Wirkun» 
gen  in  unsern  Gedanken -sey  eine  blofse  Beobachtung  der  con« 
stenten  Aufeinanderfolge«  eine  blofse  Erwartung  ibnlicher  Falle« 
Wenn  freilich  ein  wirkliches  Folgern  des  Yersobiedenen  auseii^ 
ander  Itir  den  Verstand  uomSglich  wire,  so  wäre  es  eneb  fibe»> 
flüssig,  ein  besonderes  logisches  Gesetz  dafSr  aufV.ustellen.  Wir 
geben  zu  ,  dafs  die  Verbindung  von  Ursache  und  Wirkung  in  den 
meisten  Hüpfen  blos  ausserlicher  Art  ist,  denn  es  gehört  viel 
Nachdenken  und  Henntnifs  dazu  ,  um  den  Causaizusammeohang 
auch  nur  der  einfachsten  und  alltäglichsten  Vorkommnisse  einzu« 
•eben«  s<  B.  zwischen  Blitz  und  Donner.  Die  Mehrzahl  der  Men- 
scheo  oimmt  hier  einen  Causalsusemmenbaog  auf  das  SSeugnifs  der 
Brlhbrung  und  der  Antoritit  der  Physiker  an|  dean  um  deu» 
•clbea  wirkliob  eiususeben  d.  b.  um  sn  begruifen,  wie  das  Blils 
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in  4en  Donner  ubergeht,  dazu  gehört  Kenntnirs^und  Begriff  ?oii 
der  Natur  des  Schalls ,  des  Blitzet  und  seiaer  Wirbang  auf  dt« 
Almotpkäre.  Allein  die  £ntstehan^  des  Donnert  eut  dem  Blitw 
itt  dech  to  siemlieh  won  der  Phjtik  erk|8rt  Et  hiefte  offenbev 
den  teli^iMlen  ond  interettantetten  Tbeil  unterer  Erkenntnife  «er* 
nicbten,  wenn  man  dem  Denken  die  Pähigheit  «bttreiten  wollte^ 
den  Causalzusamraenhang  zu  begreifen.  Das  Cansalfolgern  ist 
yielmehr  eine  der  wichtigsten  und  umfassendsten  Operationen  det 
Denhcns  und  bedarf  oothwendig  eines  eigenen  Gesetzes. 

Als  viertes  Grandgesetz  des  Denkens  pflegt  man  in  den  Lo- 
giken aofsnfubren  das  Gesetz  des  autgetcbloatenen  Dritten  oder 
(richtiger:  und)  Mittlern  Ewitchen  den  eontradlkloritohen  Gegeo» 
tiitsen  {  principlum  ezoloti  tertli  teu  (et)  medii  inter  dno  oonlra- 
diotorie. 

Die  Formel  des  Gesetzes  wäre  etwa  :  Jedes  Ding  mufs  ent- 
weder A  oder  non A  scyn  ;  jedem  Ding  homrat  von  allen  mög- 
lichen Prädikaten  entweder  die  Position  oder  die  Negation  zu. 

Von  dem  Gesetze  des  W  iderspruchs  Icifst  sich  dieses  Gesets 
leicht  als  ein  neues  unterscheiden ;  denn  während  jenes  blos  Jbe» 
•agty  dafa  ein  Ding  nicht  A  and  nonA  zugleiob  teyn  kann,  lo 
besagt  dat  Getets  det  aoigeteblottenen  Dritten,  dafs  es  entweder 
dat  eine  oder  dat  andere  tejo  mutt^  Jenat  tohlieftt  den  contra* 
dthtorischen  Gegensatz  aot,  dtetet  erklärt  die  Anwendbarheit,  ja 
die  nolh wcndif^e  Anwendung  eines  seiner  Glieder  auf  jedes  Ding 
ohne  Unterschied  ,  und  heifst  in  dieser  Beziehung  auch  das  Ge* 
telz  der  durchgängigen  Bestimmbarheit  oder  Bestimmtheit. 

Die  Ausschliefsung  eines  Dritten  läugnet  die  Möglichkeit,  daft 
ein  Ding  etwa  aiicb  ketnet  TOn  beiden  cootradiktotutcben  Gegen- 
tbeilen ,  tondern  etwat  gans  änderet  tejn  kSnnte. 

Die  Aottchlieftung  det  Mittleren  will  Debergänge  und  Mit* 
>  teldinge  verhüten. 

Ohne  Zweifel  tind  die  Logiker  auf  dieses  wunderliche  Ge- 
setz durch  folgenden  eben  so  falschen  als  tauschenden  Schlufs 
gekommen:  » Jedes  Ding  mufs  entweder  A  oder  nonA  sevn  ;  denn 
wenn  es  nicht  =  A  wäre  ,  so  müfste  es  doch  wohl  =  nonA 
seyu.«  Weit  gefehlt!  Denn  nngeaobtet  die  Seele  z.  B.  nicht 
«  fett  ist ,  so  itt  tie  doch  ebento  wenig  nicht  fest  d.  b.  fluttig. 

Dieses  Ttrmeintlicbe  Denkgeaels  berobt  auf  gänadicbem  Mift» 
'  TefMXndnifa  dee  coniradiktoriseben  Gegentatiet,  indem  unter  nonA^ 
tte  s.  Bb  unter  niebtblug  unbettimmter  Welte  alles  M6glicbe 
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ausser  alles  andere  ausser  Ulug,  nicht  aber,  wie  sollte,  be^ 
stimmt  die  Negation  das  Gegenthcii ,  das  Andere  der  Position 
verstanden  wird.  Bei  einem  scharfen  und  strengen  Begriffe  dtft 
co&tradiktorischen  Gegensatzes  wurde  nienuuid  beifaUen,  alle  Dinge 
durch  «lle  möglichen  Prädikate  oder  ihr  aegati?et  Gegealhcil, 
s»  B»  «io«n  Steta  tmh  dwpck  versUüidig  oder  UBTergtindig«  dorch 
/Myg  oder  mcInUa^,  bettrauMn  su  wolleii,  indeoi  der  Stein  gar 
neht  ttnler  deo  GattungabegrUf  dee  letelügenteii  fillt,  desae« 

'  Umfang  durch  jene  Gegeesitze  ausgemessen  wird.  Wer  in  aller 
Welt  wird  von  einem  Thiere ,  z.  B.  von  einem  Pferde,  behaup- 
ten wollen:  es  sey  entweder  gelehrt  oder  uogelebrt,  eio  Logiker 
oder  ein  Nicbllogiker. 

Als  Gesetz  des  oosgeschlossenen  Dritten  ist  ditto  logiircto 
Sebnlregel  also  jedenfalls  gansHch  Terfeblt;  sie  mfirste  wealgsleae 
dahin  eingeaehranht  werden,  dafs  einem  Dinge  von  denlenigea 
Merkmalen,  «odoreh  es  bestimmbar  ist,  dt  h»  In  deren  Gattungs. 
Sphäre  es  gehört ,  entweder  das  lleebmal  selbst  oder  sein  contra* 
diktorisch^s  Gegentheil  zukomme. 

Aliein  auch  in  diesem  beschränkteren  Umfange,  wo  es  blos' 
noch  Gegensatz  des  ausgeschlossenen  Mittleren  wäre,  ist  das  Ge* 
aets  noch  immer  falsch  nnd  so  weit  entfernt  ein  achtes  Denkge- 

'  aeti  «1  aeyn^  dals  es  vielmehr  nur  der  Bornirtheit  des  Urtheila 
angehört  t  weno  «•  die  Mensohen  in  gute  und  nichtgute,  in 
hinge  and  niohthfaige  eingethdll  werden.  Jede  solche  nnbedingte 
Bdobung  oder  Verdammung  zeugt  ebensowohl  von  Mangel  an 
Urtheil  als  Erfahrung.  Der  Verstand  hat  Yielmehr  überall,  wo 
unbedingte  Bejahung  oder  Verneinung  nicht  pafst ,  eine  mittlere 

'  Vorstellung  zu  versuchen ,  in  obigen  Fällen  z.  B.  den  Begriff 
theil weiser  Güte  und  Nichtgute,  theilweiser  Klugheit  und  Nicht* 
kiugheit,  wie  z.  B.  brav,  gutmüthig  o.  dgl.  in  der  viel  zu  be- 
schränkten and  schroffen  Alternative  der  Jarjr:  »Scboldig  oder 
Niohtacheldig  €  finden  wir  sogar  eine  polittaeh  verderbliche  An* 
wondang  dieses  verfehlteo  Schul gesetaea,  indem  maneher  arme 
Schelm  verorlheilt,  noch  viel  mehr  strafwürdige  Verbrecher  aber 
losgesprochen  werden,  weil  es  kein  Mittleres  geben  soll. 

Es  kommen  freilich  in  der  Erfahrang  Falle  genug  vor ,  wo 
es  zwischen  zwei  contradiktorischen  Gegensätzen  kein  Mittleres  . 
giebt.   So  kennen  wir  in  den  meisten  Fällen  erwarteter  einfacher 
Ereignisse  wohl  die  AUcrnative  stellen :  entweder  geschieht  ea 

.  4>der  fsachieht  es  nickt;  doch  wird  dbenao  oft  die  Akemalife 
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unterer  Erwartung  durch  eine  halbe  Erfüllung  oder  durch  eine 
unerwartete  Wendung  geafTt. 

Vyolf  war  ei,  welcher  Ontolog.  $  52.  53*  dieses  ▼erfehlte 
pcnk^e^ts  in  die  Lpgik  eingeführt  und  dem  es  seither  von  allen 
Logikern  ist  nachgesprochen  worden*  .Bachmtnn  war  nahe  daraoi 
seine  Pohaltbarkeit  elnzosehen ,  indem  er  gefbnden :  dafs  in  den 
Erfahrungswtssenschaften  der  Gebrauch  desselben  schwierig  sej^ 
in4em  hie;*  oft  das  NIedium  gerade  als  das  richtigere  sich  zeige. 

iQi€  F»r$tftzuuf  folgt.) 

Prof.  Fr.  FU4ker  m  ßoiei. 


ki,  Tullii  Cietroni§  Oration€9  Seleetae  XF.  In  C.  rerrm  Liber  IV. 
Pro  J,  CaMte.  Pro  Logo  ManUia.  Pro  C.  Rabirio.  fo  Catamam  If^ 
Pro  P.  SuUa.  Pro  Q.  Ugwio,  Pro  Rege  Dokimro,  PkiUi^.  I.  //.  XIK 
Pro  ArohM»,  —  Bteognooit  et  omondwit,  pwrtim  e»  Cod4,  mme  prbmm 
caUatlt»  /•  Caop.  OrotUuo,  —  IStrM»  E»  ofßeina  SokmUAomimm, 
MPCCCIXXFL  XFl  «nd  46i  A  gr.  8. 

Schon  einigcmale  hat  uns  Hr.  Pr.  Or.  mit  Separatausgaben 
einaeloer  Werke  des  Cicero,  gleichsam  mit  Ablegeru  oder  Sen* 
kern  seiner  groPsen  Arbeit,  beschenkt,  und  jedesmal  hatten  wir 
Ursache,  ihm  besonders  liir  seine  Gaben  dankbar  zn  seyn.  Nimmt 
er  sich  auch  vdrsSgüch  bei  solchen  Einzelausgaben  die  Bedurf* 
nisse  der  Studierenden  zum  Hauptaugenmerk,  so  geht  doch  der- 
¥risaenscha(tltcbe  und  gelehrte  Tprscher  nie  leer  aus ,  und ,  ohne 
sich  einem  Schwanken  hinzugeben,  (das  bekanntlich  heutzutage 
mehr  verpönt  ist,  als  das  Beharren  auf  einem  Irrwege,)  läTst  er 
das  unablässige  weiter  Forschen  an  jeder  neuen  Arbeil  bemerken: 
uod  da  sich  zugleich  auch  seine  Hülfsmittel  immer  vermehren, 
'  so  ist  die  Ausbeute  seiner  Bemühungen  um  immer  grSfsere  Rei«^ 
nignng  seines  Schrillstellers  nie  unbedeutend.  So  begrufsen  wir 
denn  auch  dieses  neue  Product  seiner  anermiidlichen  Thatigbeit 
mit  der  Freude,  die  ein  Werk  verdient,  welches  die  Wissenschaft  , 
wahrhaft  fSrdert.  Aus  der  Vorrede  theilen  wir  kürzlich  Folgen- 
des mit.  Der  Herausg.  bereitet  allroablig  eine  neue  Ausgabe  des 
ganzen  Cicero  vor,  und  sammelt  sich  nach  und  nach  dazu  neue* 
Hülfsmittel.  Inzwischen  hielt  er  es  für  zweckmäfsig ,  für  das 
Gymnasium  und  die  Hochschule  in  Zürich  eine  Sammlung  aus- 
erlesener  Beden  des  Cicero  herauszogeben,  in  welcher  nicht,  wie 
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ia  den  i^ewSliiiIudieii,  die  yerriniscbee  iii|4  die  Philip^tcliea  Be» 
•doi  fehlen-,  wieweJil  J.  M.  Uadfig  in  seiner  Äotgabe  von  ts  aue- 
erlesenen  Reden  (Ha^niae,  i83a  8.)  die  Philippischen  nicht  öber- 

gangen,  jedoch,  hei  aller  Trefilichkeit  seiner  Leistungen,  gar 
nichts  zur  Erhlärung  beigegeben  habe.  Uebrigens  wollte  auch  er 
seine  Anmerkungen  recht  hurz  lassen,  damit  mehrere  Reden  auf- 
genommen werden  könnten :  doch  sollten  die  Studierenden  in 
Rüchsicht  aut  historische  Deziehnngen  nicht  ganz  Terlasseo  seyn. 
Für  die  Kritik  gaben  ihm  die  neocn  Hülfsmittel  bei  jeder  Bede 
den  Maafsstab  der  Anidehnang  an  die  Hand*  Bereits  bis  ayf  die 
letste  Rede  war  die  ganse  Ausgabe  fertig ,  als  der  erste  Bai|d 
der  Klolzischen  Aosgabe  ron  Cicero*s  Reden  in  die  Hände  des 
Heraasgehers' kam  ,  aas  der  er  nun  noch  die  Abweichungen  ?on 
seinem  Texte  in  der  Vorrede  mit  kurzer  Andeutung,  wo  sie  ihm 
vorzuziehen  scheinen,  mittheilt,  die  Vorrctle  selbst  aber  plötzlich 
abbricht.  V^on  Klotzes  Arbeit  verspricht  er  dem  Cicero  grofse 
Yortbeile.  Wir  erhalten  also  erstlich  die  Klotz^schen  Abweichun- 
gen in  der  Rede  pro  Caecina,  dann  pro  lege  Manilia,  pro  Q.  Li* 
0ario,  pro  rege  Dekdaro  (wo  er  das  nenlich  auch  von  uns  bei 
einer  andern  Gelegenheit  vertheidigte  quis  consideraiior  iüo  ?  quis 
teetior  VI.  $.  16,  gegen  Rlots*s  rectior,  iiberseugend  in  Scbuts 

«  nimmt  ).  Gegen  den  Schlafs  der  Vorrede  theilt  er  noch  eine 
Collation  zweier  Berner  Handschriften  zu  der  Rede  pro  Balbo , 
aus  dem  10.  und  i5.  Jahrhundert,  mit,  die  Hr.  Pr.  Usteri  an. 
giestelit  hat,  und  giebt  einige  kritische. Bemerkungen  bei.  Zum 
vierten  Buche  der  Verrinen  (de  Signis)  hatte  der  Herausgeber 
swei  neoe  CoUationen ,  die  eines  Cod.  Regius  und  eines  Leiden- 

•  fis;  sar  Rede  pro  Caedna  den  Toriner  Palimpsest,  den  Cod.  Erf. 
nebst  RIots*s  Emendd.  Ttall.  and  Jordans  Specimen^)i  so  der 
pro  lege  iianüia  ß  de  imperio  Ca.  Pompeä  gebranchte  er  snui 
erstenraale  den  Cod.  Erf.  genau  und  noch  eine  fitlere  Collation 
eines  Cod.  Parcensis ,  den  Turiner  Palimpsest  und  am  Schlüsse 
der  Arbeit  die  Ausgabe  von  Benecke ,   wo  er  dann  zu  seiner 

■   Freude  fand ,  dafs  sein  Text  von  Benecke  s  Texte  kaum  an  zehen 
Stellen  abwich.    In  der  Rede  pro  Rainrio  war,  da  diese  Rede 
.  besonders  fast,  onverdorben  anf  uns  gehommen  ist ,  aach  aus  ei» 


'  *)  Nemlicb:  Specimen  Quaettionum  Tullianurum  $cr.  C.  A.  Jordan, 
i'hiloa.  Dr.  vt  AA.  LL.  M.  —  Haibcrttatlii ,  apud  C.  t^cUvcurock« 
1834.   4.   15  pp. 
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nem  neu  and  sorgfaltig  von  Daiter  verglichenen  Cotl  Ambrosia- 
nus wenig  Ausbeate  zu  gewinnen..   Bei  den  Catilinar ischen 
Beden  bemerkt  er,  im  Grunde  gebe  es  noch  keine  Aatgabe^  die 
nach  den  besten  Handschriften  »accoratius  ezaeta«  genannt  wer- 
den hlinne-i  da  Hr.  Steinmetz,  der  in  dieser  Binsichl  iwer  sich 
sehr  verdient  gemacht  habe ,  doch  meist  nor  da  seine  handschrilt- 
lichen  Aatoriflien  angel>e,  wo  er  Ton  Rmesli  abweicht,  so  wün* 
schenswerth  es,  besonders  in  den  drei  letzten  Reden,  gewesen 
wäre,  zu  wissen,  was  die  besten  Handschriften  geben.     Hr.  Pr. 
Gr.  hatte  drei  gute  Handschriften,  von  denen  zwei  aus  dem  ii. 
Jahrhundert  von  sehr  bedeutender  Autorität  sind.     Er  fugt  hin« 
SO,  er  rathe  nicht ,  die  drei  letzten  Reden  aof  Schalen  zu  lesen; 
an  philologischen  Seminarien  dagegen  bannten  sie  zu  fi*uchtbaren 
ErÄrterungen  Ober  Ihre  Aechtheit  oder  UnSchtheit  Toranlassong 
geben*    Er,  f&r  sich,  halte  es  jetst  mit  Wolf,  Cl odios  ond  . 
Ahrens,  nnd  glaube,  sie  seyen  des  grofsen  Redners  gar  nicht 
würdig  ,  sondern  gehören  etwa  einem  Rbetor  des  Augusteischen 
Zeitalters,  der  sie  bald  nach  Cicero's  l'ode  als  Uebungssliicke 
geschrieben  habe.    Die  sehr  gelungene  Ausfuhrang  dieser  An- 
sicht, gegen  einen  scheinbar  unwiderlegbaren  Gegengrund  aus  Ci« 
cero*a  Briefen  an  den  Atticut  (II.  i.  'S.)  müssen  wir,  durch  den 
Baam  beschrlnht,  andern  Zeitschriften  so  erSrtern  überlassen: 
wir  fSgen  nor  noch  bei,  dafs  sich  hei  der  vierten  Rede  noch 
eine  besondere  ErSrterong  über  deren  Unichtheit  findet ,  die  wir 
der  Erwägung  sehr  empfehlen  müssen.         Die  Rede  pro  Sulla 
hat  besonders  durch  den  Cod.  Erf.  gewonnen,  aber  auch  durch 
eine  ältere,  dem  Herausg.  durch  einen  glüchlichen  Zufall  in  die 
Hände  gerathene,  Collation  zweier  Handschriften,  von  der  Hand 
des  ehemaligen  Herausgebers  des  Horatius,  Lev.  Torren tias» 
Die  Texte  ror  Grater  and  Grävios  sind  alle  aas  den  schlechte 
•ten  Handschriften  geflösseo,  die  von  Irrthfimern,  Aaslassongen 
ond  Yersetzangen  wimmeln,  ?en  denen  die  genannten  beiden. 
Gelehrten  nor  Einiges  aas  bessern  Handschriften  ^orrigirt  haben. 
—  Auch  die  Or.  pr.  Ligario  erscheint  in  einer  weit  Tollhommnern 
Gestalt,  als  in  der  Gesammtausgabe ,  was  sie  einigen  guten  Hand- 
ScbriHen  ,  besonders  dem  Cod.  Erf.,   und  Hrr.  Madvig  verdankt. 
Eben  denselben  verdankt  auch  die  Rede  pro  Ddotaro  mehrere 
Verbesserungen  ,  besonders  in  der  Wortstellung.    Ueber  diese 
Bede  haben  wir  kuralich,  Teranlafst  durch  die  8oidan*soho  Aas» 
gäbe,  in  diesen  Jahrhfichern  Hehreres  gesprochen.,  Die  swei 
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•riUa  PhilippitQhen  Redto  tiod  tank  w§fi\t^gtre  B#fi{%. 
Uiing  das  IreffUdieii  Cod«  Yatic  qnd  dreier  andern  nocb  mehr, 
ale  in  der  GeMmmtaiMgabe,  Terbeaaert   Die  vi  erzeben  te  Phi. 

lippische,  welche  der  Cod.  Vat.  nicht  hat,  hat  durch  einige 
neu  verglichene  Hand$cbrirten  wenigstens  an  einigen  Stellen  ge- 
wonnen. Wichtig  ist  unter  den  drei  beigegebenen  Excursen  der 
mittlere  zu  Philipp.  IL  33.  8a*  über  die  Centurieo,  wo«  nach  so 
vieler  Gelehrten  Bemühungen  zu  Cic.  de  Rep.  II.  22,  diese  Stellf 
eadlicb«  aowie  dto  ganie  Sacbe,  befriedigend  erklärl  acbeint» 

Wir  kommen  nun  auf  die  leiste  Rede«  die  pro  jkciia  PcS^Oß 
bei  welcber  der  Herauag.  allein  die  Klotsiache  Auagabe  gebrao- 
eheo  konnte  und  wozu  er  von  StSrenburg ,  welcber  bekanntlich 
mit  seiner  Ausgabe  dieser  Rede  trefllich  dcbütirte ,  sogar  dessen 
Curas  sccundas  benutzen  konnte,  welche  ihm  dieser  Gelehrte  zu- 
sandte :  auch  hatte  er  Hrn.  Madvigs  Vorarbeit.  Hr.  Pr.  Or.  hatte 
ursprunglich  nicht  die  Absicht ,  diese  Bede  mit  abdrucken  zu  laa* 
aen,  weil  sie  ihm  etwas  nachlässig  geschrieben  scheint:  allein  er  . 
gab  dein  Zuaprucbe  einiger  Freunde  nach  y  welche  glaubten ,  a&» 
uy  beeondeca  geeignet,  jungen  Leuten  Liebe  für  die  philologi» 
•eben  Studieih  beisubringen.  Aua  dieser  Rede  wollen  wir  nun « 
da  die  Durchmusterung  des  ganzen  Buches  ans  nicht  fergonnt 
ist,  zum  Beweise  unsrer  freudigen  und  danlibaren  Theilnahme  auch 
an  dieser  neuen  licistung  des  um  den  Cicero  so  verdienten  Man- 
nes,  eine  Anzahl  Stellen  genauer  betrachten  und  besprechen,  und 
ihm  sugleich  zur  Prüfung  einige  abweichende  Ansichten  vorlegen; 
1  I«  SU  diu  Worten  in  qua  me  non  tnfitior  mediocriter  esse  be- 
merkt der  Hrg«,  die  Aualeger  machen  hier  aui  einen  dem  Cicero 
imwUlbiUirlicb  entfallenen  ^^meter  aufmerkaam.  Ond  wirklieb 
findet  aicb  dieae  Andeutung  bei  Matthia  und  bei  M^biua.  ^  iat 
aber  bei  solchen  Stellen  ein  Unterschied  zu  machen«  Eigentlich 
tadelhaft  ist  ein  solcher  Schein vcrs  nur,  wenn  er  unmittelbar  vor 
einer  Interpunction  oder  sonst  einem  Ruhepunkt  steht ,  so  dafs 
sein  Schlufsfali  dem  Ohre  aulfällt,  weswegen  auch  Cicero  be- 
kanntlich den  Schlufsfali  eese  vidctur  so  sehr  vermied.  An  unse- 
rer  Steile  ^  wo  aicb  an  eete  unmittelbar  vereßtut  anacbliefst ,  üel 
d^  bex^metriaobe  Rhgrthmna  nicht  ins  Ohr ,  ao  wenig ,  ala  pro 
Bqiusu  Ani  6.  in  mirori,  quid  sii,  quod  quam  toi  summi  oraioru 
kominesque  nobitissimi  eedeami,  wo  die  Worte  von  sii  bis  hpminMU 
que  sich  als  Hexameter  scandiren'  lassen,  im  Vortrage  ala  ein 
Ucjiaroeter  anstdfsig  herau&klangen ,  oder  gar  de  Gr.  3,  5,  20. 
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«wrladlin  ^  Worten  mmiua  aiUmo  cornfttiid  imgsitionm 
m0iß$  dam  Lmr  oder  H9rtr  iiin  HrnmeleraebliiGi  oebtt  eintm 
gMUM  eUgtscbeD  Oltticbofi  iii  den  Ohren  klang,   (S.  entere 

'  Symbb.  Critt.  ad  Cic.  Spec.  III.  p.  12.)  ob  sie  sich  gleich  ganz 
richtig  herausscandiren  lassen.  Auffallend  und  anstÖfsig  dagegen 
wäre  ein  Hexameter,  wie  der  bei  Tacitut  im  Anfange  der  Anna* 
leo :  ürbem  Romom  a  furincipio  reges  habusrs,  II.  6.  Die  Worte 
Seä  et  tarn  hoc  non  solum  ingemi  si  iiiermrum,  verum  etiam  — ■ 
eind«  we»  dofieli  ein  ttreon  engedeutet  itt,  oflenber  terdorben« 
Hb  Pk*.  Or«  giebt  weder  seibtl  eine  Yerbettereng  an ,  noch  ur* 
fiieilt  er  Aber  die  der  Andern  Garatoni*t  Sed  eei  hoc  ht  aebr 
einfach  und  ansprechend ,  auch  sind  die  Abbre?iaturen  von  etiam 
und  esi,  die  etwa  verwechselt  seyn  konnten,  einander  oft  sehr 
ähnlich.  So  scheint  es  auch  Hr.  Sturenburg  in  seinen  Curis  se- 
ouadis  angeaeben  zu  haben.  Wie  Mad?iga  Signmn  Um  hoc  ihm 
auch  nor  selbst  gefallen  konnte,  i&t  fast  zo  ?erwundern.  Viel* 
leiobK  gefalU  et  ibm  jelal  aelbal  niebt  mebr*  Wir  rennathelen 
e«a  dem  Sed  etiam  Aoe  der  HandacbriAen,  welcbee  bei  Mebrern 
(s.  B.  bei  BUbint)  in  sed  enim  hec  Terwandelt  iat^  tchon  iSngtl 
Sed  eet  iüm  hee.  —  Ebdaa.  quae  Mus  mdoieecfnüde  f^Hma  pa» 
tuit  —  Dieser  Verbesserung  Madvigs  wurden  wir,  da  freilich 
das  alte  fuerit  sich  nicht  halten  kann,  doch  die  von  Sturcnhurg 
aufgenommene  Weiskesche  fa^erit ,  nicht  als  passender,  sondern 
als  dem  Urkundlichen  näher,  Torgeaogen  haben:  auch  weist  6t« 
wirklich  aoa-  der  Or.  p.  Fiacc.  cap.  3e  und  33  swei  Stellen  nachf 
wo  fuenuU  und  fsMrmt,  fuiseee  und  fmiesee  Terwecbaelt^irerden» 
fieiibe*a  patuerU  bat  Terrantlilicb  Madviga  patiät  geboren«  doeb 
•ebeinen  et  aneb  Hand  tobrillen  zu  geben ,  wenn  wir  die  Andeon 
tttogen  in  den  Noten,  die  wegen  der  Abkursnngen  nicht  überall 
klar  sind ,  richtig  verstehen.  Wir  wollen  uns  oicbt  damit  auf- 
halten, zu  loben,  was  ganz  evident  vorzuglicher  ist,  z.  B.  V.  lo« 
impertiebani ,  gegen  dat  Ton  Gcero  nie  gebmcble  Deponent  im* 
pertiebaaiiw i  oder  ^  %%*  ijuem  tu  criminaris,  für  ifuae  tu  crim 
mmarie  »  cum  — ;  oder  die  Verwerfiuig  .der  Gonjeclnr  det  Tor- 
rentint  m  Anfang  det  VL  Cap.  Qüare  iputere,  wttkbe  feak  nocb 
atirbert  ala  mit  »attperfacaneo  aonmine«  getadelt  aeyn  aoUlei 
oder  i3»  die  Anfnabne  von  aheoh  Hir  ideae:  weil  die  eiern 
.bier  nicbt  atehen  kann,  da  sie  gesetzlich  verboten  war.  Uebri* 
gens  finden  wir,  dafs  Hr.  Dr.  Freund  in  seinem  neuen  Wörter- 
buche dicten  Beleg  für  aUctdus  (Spielbrett)  noch  übeiteben  bat. 
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4«  er  das  Wort  all  nor  einmal  bei  Cicero  (FSn.  V.  9o.  66.)  be* 

seichnete,  ob  es  gleich  schon  in  Sturenburgs  Ausgabe  (i83a) 
aafgennmmen  ist.  Doch  soll  ihm  dies  nicht  zum  Vorwurfe  ge- 
macht seyn.  Es  ist  nicht  möglich  ,  dafs  Einem  Menschen  Nichts 
entgehe.  Wir  wunscheo  nur,  dafs  der  würdige  Vf.  jenes  Wer- 
ltes sich  durch  eine  neuerlich  erschienene,  scharfen  Tadel  aqs- 
iprecheedet  Becention  desselben,  die  Sbrigens  einiget  Bebera* 
genswertbe  entbSlt,  niebt  entmathigen  lasse.  VL  i4«  Zn  niä 
iUterarum  lumen  aeeederet,  wo  8t5renb«rg  in  der  Ansgebe  oc» 
eenderet  giebt ,  der  aber  in  den  curis  secnndts  Eum  Rechten  so* 
ruchgeUebi't  ist,  hatten  wir  die  Parallele  aus  Valer.  Max.  Lib.  VIII. 
c.  i4*  1«  p«  7^0.  ed.  Torren.  beigebracht:  si  tarnen  literarum  quo» 
^ue  lumcn  ÜU$  acccssissct*  —  VI.  i6.  hanc  animi  adocrMio-- 
aem  hamanissimam  —  iudicaretis,  Dafs  dieser  Ausdruck  sonst 
gans  ungewdhnliob  ist,  ist  wabr:  aber  eben  eo  wahr  ist,  dnCa 
mit  8teinnietft*s  imimiuberßionem,  das  den' bier  erforderlieben  6iiiii 
gar  nictil  bat,  nicbts  geholfen  ist,  und  die  sonst  sebr  emj^Cali* 
Inngswerthe  Conjectur  animi  remissi&nem ,  weleber  Holtinger 
und  Madvig  ihren  Beifall  schenkten,  den  Fehler  hat,  dafs  man 
nicht  einsieht,  wie  aus  dem  so  klaren  und  passenden  Ausdruck 
der  unerhörte  und  schwerverständliche  gemacht  werden  konnte. 
Wir  finden  animi  advarsionem  (denn  animadversionem  schrieb  Ci* 
cero  gewiPs  nicht,  da  animadvertcre  aliqutd  auch  nicht  den  bier 
fkotbigen  Sinn  gäbe)  nicht  so  anstdfsig,  da  die  Verwandlung  einet 
Verbalausdrucbs  in  einen  dorcb  ein  Nomen  einem  Sobriflsteller, 
der  illcbt  nnr  einmal  seine  Sprache,  mit  neuen  AnsdrSeben  und 
Wendlingen  bereicherte ,  wohl  erlaubt  seyn  mufste ,  besonders 
da  animurn  advertere  bei  Cicctu's  Vor^^ängern  häufig  ist.  Einen 
ahnlichen  F'all  haben  wir  de  Divin.  II.  22.  49«  1  ^'^  Cicero  ein 
Substantivum  von  mirari  bedurf  te ,  und  unbedenklich  miratio 
(Verwunderung)  bildete,  welches  Niemand  getadelt  hat,  obgleicb 
Andere  et  nicht  oacbmacbten,  wie  diefs  bei  animi  adperno  we- 
nigstens, wenn  ancb  von  einem  sehr  spfiten  Scbriftsteller,  ge> 
tcbeben  ist«  Hat  docb  Cicero  selbst  im  Cilint,  den  er  in  dem 
nSmlicben  Jahre  mit  "den  BScbern  de  Divinatione  scbrieb,  und 
ftwar  nach  diesen ,  gleich  im  ersten  Oapitel ,  wo  das  Wort  mi- 
ratio  so  passend  gewesen  wäre,  (quanta  esset  hominurn  vcl  ad- 
mi ratio  pei  quertla  ,J  es  nicht  wieder  gebraucht,  sondern  jenes 
als  ein  dna%  ii\fi\\iivov  stehen  lassen.  —  Wenn  ebdas.  das  be- 
kannte haec  studia  adolcsctntiam  aguni,  das  Ton  Ueinderf  to  leb* 
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had  Tertheidif^t ,  Ton  Andern  in  aiunt  verwandelt  nurde ,  mit 
Madvig  und  Stürenburg ,  (in  den  Cur.  sec. )  nach  der  (onjectur 
von  Gulielm.  in  acuunt  emendirt  wird,  und  dazu  verglichen  wer- 
den Cic.  de  Bep.  L  i8.do:  ut  acuani  —  ingema  puerorum^ 
^ruL- 126  r^k;  orator  non  solum  acuere,  sed  etiam  aler& 
img^niam  (ittvcniolia)  p9tß9t;  to  kann  ersUieh  di^  sweite  Stelle 
•ben  to  gat  fSr  aUtc  alt  fSr  acuere  angefuhn  werdefi  (vgl.  aaoh 
Nitstch-t  Vertbeidigung  desselben  bei  MSbios  8.  s66) ;  aweitent 
bann  doch  noch  der  Zweifel  ttattßnden ,  ob  Cicero  in  der  ersten 
Stelle  acuant  pue/  os,  in  der  andern  acuere  iuoentutem ,  statt  ingenia 
puerorum  f  ingenia  iuvcntutis,  gesagt  haben  würde?  —  VIH.  17: 
Ergo  nie  corporis  motu  tanium  amorem  sibi  conciliarat  a  nobis 
Omnibus:  hos  animorwn  ineredibiles  molus  —  negUgemus?  Die 
Uandacbriflen  geben  npSp  und  so  Klots.  Der  Hrsg,  nimmt,  mit 
lUdfigi  Emesti^a  Gonjectar  hot  anP,  Einen  Grund  giebt  er  nicht 
M«'  bt  es  etwa  Ernea^rt:  •Cur  no$?  cum  ant$  $U  a  nobii, 
Puio  seribendum  hoi»  Volvtere  Ubrarii  conformaro  hoc  iuperiori 
nie  corporis  motu.  Scd  id  nec  necessarium  erat,  nec  res fertf 
nec  simililudo  membrorum  id  desidcrat :  nani  de  Roscio  non  prae^ 
dicatur  conlrarium  rov  negligemus  — ?  Doch  eher  bewog 
■bn  Sturenburgs  Auseinandersetzung,  da  er  in  der  Gesammtaus- 
gnbe  noch  noi  beibehielt.  Bei',  bat  schon  vor  längerer  Zeit,  ala 
•r  Stf.  Erörterung  gelesen  hatte,  Jbei  aicb  die  Vermuthnng  ge» 
begt,  ob  nicht  am  besten  Beides  Yerbonden  würde:  Hq*  not 
mUmorum  —  mefii«  —  negUgemut?  Wie  leicht  konnte  das  eine 
der  beiden  Wörter  durch  das  andere  verdrängt  werden,  beson- 
ders da  die  Anfangsbuchstaben  H  und  im  Mittelalter  eine  Zeit 
lang  sehr  öhntich,  ja  fast  gleich,  geschrieben  wurden.  Dafs  aber 
diese  Lesart  passend  wäre ,  glaubt  Bef«  nicht  auseinandersetzen 
SU  müssen.  — «  XL  29:  virtus,  guae  —  admonet  non  etim  vitae 
ismporo  eise  dimiiiendam  commemorationem  nominii  noürL 
Dtees  dimilUndam  bat  Hr.  Pr.  Or.  schon  in  der  Gesammtausga^ 
be«  alt  verdorben  f  mit  einem  Kreuse  beieichneti  und  dMv 
Lambins  Conjectnr  ftunaliVuc/um  empfohlen.  In  der  vorliegenden 
Ausgabe  thut  er  es  mit  noch  grSfserer  Lebhaftigkeit.  Larobin, 
sagt  er,  habe  scharfsinnig  bemerkt,  dafs  es  (anstatt  cum  vitae 
tempore  dimiiiendam,)  wenn  das  Verbura  richtig  wäre,  cum 
VÜae  Jine ,  oder  cum  vita  (Tusc.  I,  11,  ai:  cum  vila  sensus 
amittitur) ,  oder  morlc  (Tusc.  L  6:  Jorlunas  morte  dimtgerU) 
beifieo  muiate.    Aber  dimtiiri  cum  »Um  iempore  sey:  uwk  cum 
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es  puncto  Umporis^  quo  ßtdi  vUüf  quasi  haec  esttt  iusta  mehturaf 
ßnire  eliam  nominis  commemoraUonenu   Freilich  tey  dim^iiri  emn 
aUqua  re  bisher  tontt  nirgends  gefunden  worden ,  wiewohl  de 
Inv.  L  s6*  39;  cömmeUri  cum  Umpöri  negotium  t  eher  dim^ien^ 
dam  sey  doch  ein  etotsprechenderer  Geg^nsels  to  adaequandamp 
als  dimittendam.     Aber  (um  mit  dem  Letzten  zu  beginnen)  wir 
bestreiten  dies  geradezu.     Jene  beiden  Verba  bilden  gar  keinen 
rechten  Gegensatz,  wohl  aber  commcmorationem  nominis  cum 
vitae  tempore  dimiUere  (fabren  lassen)  und  cum  omni  ae^ 
ternitate  adaequare.   Zweitens  ist  die  gegebene  Uteioiniie  Pa» 
nphrese  dee  cum  pitas  tempore  dimetiendam  so  geswangeOf  (bt- 
sonders  des  quasi  haee  esset  iusta  mensura)  Mk  wir  nicht  sn  tM 
beheoplen ,  wenn  wir  segen ,  dieser  Sinn  hSnne  gar  nicht  in  die» 
sen  Worten  liegen.    Ja ,  wenn  man ,  freilich  mit  einer  neuen  Ge* 
wattthätigkeit,  cum  wegwirft,  dann  finden  wir  einen  Sinn,  wenn 
man  nemlicb  dinxeliendam  für  das  einfache  meliendam  nimmt,  wie 
es  z.  B.  Cic.  Tiisc.  I.  37.  90.  Philipp.  IL  43*  m*  steht;  auch 
mit  ex  %nt  Noth«  Wie  ad  Farn.  X,  4,        W^nil  endlich  der 
fieransg«,  falls  mih  dimittendam  behalten  wolle,  Terlangt,  ee 
m&fste  dann  entweder  cum  vftaeßhCt  cum  vita  oder  Cum  mo^9 
heifsen,  so  laugnen  wir  nicht,  ietk  es  so  gesägt  recht  gut  wlre» 
aber  wir  glauben ,  cum  vitae  tempore  dimittendam  sej  ongezwutigen 
eo  zu  erklären:   cum  vita,  cuius  tempus  (?el  spafium)  tarn  ext" 
guum  est,  dimiUendam,    DaPs  aber  de  Inr.  I.  26 :  commcliri  cum 
iemptwß  negotium  steht,  beweist  nicht,  dafs  man  auch  dimetiri- 
cum  tempore  negotium  sagen  könne.    Jenes  cum  steht  nach  Cice- 
rone bekannter  Weise ,  die  Präposition  zu  dem  mit  derselben  PrX« 
Position  componirten  Terbom  sn  setsen«  —  XIII*  3i :  ingtnio 
'auiem  tantü,  quaniuni  id  eonvenit  existimäri,"^*   Hitteo  nloht 
Tiele  Codd.  quanto,  diese  seltsame  AccoiMiodation  cn  de«  tois 
ausgehenden  tanto  ,  so  hätte  es  wohl  Hr.  Klotz  nicht  hineincor- 
rigirt,  oder  Herr  Slurenburg  in  seinen  curis  sec.  die  Conjectur 
quanto  partum  id  versucht,  die  der  Hr.  Herausg.  ohne  Zei- 
cheo  der  Mifsbilligung  mittbeilt,  vermuthlich  nicht  deswegen,  weil 
sie  ihm  etwa  gefiele,  sondern  um  das  Urtheil  seinen  Lesern  üfg 
.  überlassen.    Weit  besser  ist  fim.  Stbg.  die  Epenot*thöse  bei  X 
94«  gelangen.   Dort  hafte  er  qui  cum  viriute  fdrtem  'odaequatii 
nnfgenoromeh ,  statt /or/iiA<ifii,  heihlieh  dnft  j^nes  (Jortem)  glei- 
chen Sinn  mit  diesein  haben  sollte ,  und  hatte  es  dnrcb  die  ^dle 
des  £noiiis  bei  Cic.  de  OS,  L  13.  38w  ^  quidve  Jerat  fors  tut« 
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tcrstutsi ,  blos-  dorch  die  Schreibung  forte  im  Cod«  Erf.  veran* 
faTtl:  alt  ob  dies  nicbt  dorcb  eine  falteh  gelesene  Abbreviatur 
^tftanden  seyn  kannte*   Wir  ballen  uns  sliUscbweigend  dexa  die 
Bemerkung  gemacbt:  Hier  liegt  eiii  schlagender  Beweis  vor,  zo 
was  die  mit  einer  Handschrift  getHebene  Abgotterei  fuhren  kann, 
nemlieh  zu  gänzlichem  Verkennen  des  dem  Herausg.  gewifs  nicht 
Unbekannten  Sprachgebrauchs.     Nun  Sehen  wir  mit  Vergnügen, 
dafs  Hr.  St.  in  den  Curis  sec.  ?on  seinem  Irrthum  zupuchgekom«  . 
men  ist:  denn  sagt  Hr.  Fr.  Or.  mit  Recht,  diei  non  potesi  de  ho^ 
mine  eiutfon,  id  ett,  caeeu»  caiut*   Indessen  durfte  ein  vor« 
scbheller  Kritiker  doch  nicht  etwa,  dem^rfa  in  Liebe,  daraus 
scbliefsen,  nun  kannte  man  sorlem  corrigiren,  weil  sich  dagegen 
nicht  einwenden  lasse ,  man  könne  nicht  eiut  sors  sagen.  Auch 
die  Ruckkehr  Hrn.  Stbgs   bei  §.25:   omne  prelium  tribui  zu 
ei  praemium  tribui  in  den  Cur,  sec*  müssen  wir  nur  loben. 
Wenn  es  XIL  3i.  heiCit:  ^iit  etiam  —  u  ietlimonium  laudis  da* 
iurum  esse  profitelur:  i$que  eti  'eo  numtrOf  gui  etc.,  nemlich  nach 
den  Handschriften,  wofSr  gewöhnlich,  auch  in  der  Gesammtaus* 
gäbe,  ohne  Handschriften,  aus  der  Juntina  qvique  ett  eo  nutnero 
gelesen  wird,  so  bslherkt  Hr.  Pr.  Or.  mit  Becht,  dafs  eo  numero 
hier  nicht  stehen  könne,  weil  die  dafür  etwa  anzuführende  Stelle 
Philipp.  II  29.  71:   quo  numero  Juisti?  die  Antwort  erlordere: 
nullo  i,  e.  nulUus  prctii ;  wogegen  Cicero  und  andere  Schriftstel- 
ler in  dem  hier  geforderten  Sinne  am  häufigsten  4X  eo  numero  t 
oft  in  eo  numero,  selten  de  io  numero,  nie  eo  numero  kagen; 
dafs  also  Madyigs  Conjectur  eelque  ex  eo  numeh»  sehr  viel  fSr 
sich  habe.   Dafs  auch,  ausser  dem  eo  numero ^  das  iufue  war  Fort*. 
selKung  des  Relati?sat2es  anatSPsig  sey ,  ob^  es  gleich  Matthii  und 
'  Möbius  mit  nicht  gans  schlagenden  Beispielen  yertbeidigeo ,  wird 
nicht  bemerkt,   vielleicht  als  sich  von  selbst  verstehend.  Ref. 
hat  schon  früher,  ohne  Kenntnifs  von  der  Madvigschen  Verbes- 
serung zu  haben,  da  nun  einmal  doch  isque  in  den  MSS.  steht, 
vermuthet  inque  eo  est  numero 9  wie  Cäsar  B.  G.  Y,  36*  bat 
inque  eam  rem;  als  er  aber  noch  quique  fSr  die  Lesart  «der  • 
Handschriften  hielt,  hatte  er  tersucht:  quique  eti  ex  eo  numero  $ 
quique  ex  eo  eU  numero^  quique  eti  in  eo  (oder  in  eo  est)  numero, . 
endlich  auch  exque  eo  eti  numero  p  mit  Zusiehung  von  Cic*  de  . 
Off.  II  e3.  80:  exque  co  tempore  f  und  das.  Beier  p  i54.  —  Noch 
müssen  wir,  ehe  wir  schliefsen,  einer  sehr  gelungenen  Verbes- 
serung des  Hrn.  Herausg.  zu  XL  a8  |;edenken,  wo  er  noch  io 
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s«iner  GetatAintaasgabe  bat:  hunc  ad  perßciendum  (carmen)  hor^ 

tat  US  sum.     So  haben  aber  die  Handschriften  nicht,  sondern 
horlavi  oder  adhortaviy   der  Cod.  ErK  und  aus  ihm  Madvig  ad" 
hortalus  mm,  der  Barbcr.  sec.  hortattis  Jnt  y  der  Ambros.  adoravif 
woraus  Klotz  adornavi  gemacht  hat,  welches  Ur..Pr*  Or.  wider« 
legt.    Gegen  das  too  Sturenburg  aufgenommene  vad  weitAäanjg 
fmpfohlene  adorwi  sagl  er  Nichts :  rerrouthlicb  weil  er  glaubt, 
*   es  werde  demselben  Niemand  Beifall  geben.   Wir  wenigstens  h5n- 
nen  es  nfebt :  eben  so  wenig  machten  wir  mit  Steinmett  und  An* 
dern  den  Archaismas  adhortavi  empfehlen,  von  dem  nicht  ein- 
zusehen ist,  waium  ihn  Cicero  gerade  hier  gebraucht  haben  sollte. 
WillUommen  war  uns  also  die  Conjeclur  des  Hrn.  Hrsgs.,  adiuvif 
weiche  von  der  Lesart  des  Ambr.  wenig  abweicht ,   und  gut  zu 
dem  Sinne  pafst.    Doch  es  ist  Zeit  zu  schliefseo.    Wir  fugen  nur 
noch  bei ,  da(s  das  Aenssere  des  Buches'  schon  und  der  Druck 
grOfstentbeils  correct  ist.    Dmcbfehler,  wie  $•  435  tu  der  Note 
Ludaiiu9  CatuluM,  oder  Verwirrungen  in  der  Ordnung  der  No» 
ten  8.  446  sind  uns  sonst  nicht  aofgestofsen.   Dem  würdigen  Her* 
ans^cber  wird  aber  der  fleifsige  Gebrauch  seines  Buches  durch 
diejenigen ,  für  welche  es  bestimmt  ist  |  und  der  Dank  aller 
Freunde  des  Cicero  nicht  entgehen. 

Ulm.  G.  E.  Mo$er. 
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Von 

dmt  Pfarrer»  Abicht  hittwUth  »tatütUeh  topograpkiielUn  BtteknibuMg 

itl  uns  der  sweite  Theil  («39  S.)  zugekommen ,  welcher  die  6ta> 
tistib,  Topographie,  Ortsgeschichte  dieses  Kreises  enthält.  Ref. 
glaubt  sich  darauf  beschränken  sa  dürfen,  der  Erscheinung  die- 
ses Theils  blos  zu  erwähnen,  weil^  SO  nützlich  auch  eine  ge- 
naue Beschreibung  kleiner  Städtchen  und  Dörfer  den  Rekorden 
und  den  benachbarten  Gegenden  sejn  mag,  der  entfernte  Leser 
doch  weder  grofses  Vergnügen  daraus  schöpfen  kann ,  noch  auch 
im  Stande  ist ,  über  den  relativen  Werth  zu  ui  theiien.  Die  ge- 
nauen Angaben  über  die  Kinnahmen  der  Pfarrer  der  einzelnen 
Orte,  und  die  Quellen,  aus  welchen  sie  fliefsen  ,  waren  für  Ref. 
das  Wichtigste  in  dietein  Tbetle. 

Act  Mfaü  d!fr  BtSgUdum  Prvmmu»  vtm  (htUnnek,  eoii  La  alt  £ax. 

gehört  zu  den  vielen  Hücliern  ,  welche  in  unsern  Tagen  einem 
Bedürfnifs  der  Lesewelt,  die  gern  auf  dem  bequemsten  W>ge 
linterriebtet  aeyn  will«  ond  einem  weit  dringenderen  der  Leute, 
welcbe  aus  dem  DQcbermacben  ein  Geacbäft  oder  vielmehr  eia 
Gewerbe  machen,  tbr  Daaejn  verdanken.  Es  giebt  jetzt  unter 
ana  eine  Classe  solcher  Gelehrten,  wie  die  waren,  von  denen  et 
ehemals  in  Paris  wimmelte,  welche  mit  dem  Namen  der  bommes 
de  lettrea  bezeichnet  wurden  und  über  alle  moglicbe  Gegenstände 
in  sehr  kurzer  Zeit  ein  nicht  gerade  schlechtes,  sondern  leicht 
und  schnell  lesbares  Buch  zu  machen  im  Stande  waren.  Die 
Sache  ist  nicht  sehr  schwer.  Unsere  Teutschen  verfahren  dabei 
gewohnlich  auf  folgende  Art:  sie  nehmen,  uenti  sie  gewissenhaft 
sind,  drei  oder  vier  Bücher,  worin  die  Materie,  von  welcher  sie 
das  grofse  Publikum  unterhalten  wollen,  auf  eine  etwas  trockene 
oder  ausführliche  und  gründliche  Weise  behandelt  ist,  werfen 
•ich  dann  zu  Richtern  über  Allea  auf,  stimmen  einen  frivolen, 
absprechenden  und  vornehmen,  oder  auch  philotopbiaoben  und 
fronmien  Ton  an,  nnd  richten  ihren  Vortrag  ao  ein,  dafs  daa 
Lesen  keine  Anstrengung  fordert  Das  Letztere  hat  auch  der 
yeHbüer  dieser  Geachtcbte  der  am  Ende  dea  vorigen  Jahrhno- 
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detli  dnivh  AJvobateo,  P£^n,  auf  ikm  aas  dem  1lltl»14ter 
ttammende  Privilegien  trotzenden  Herren  und  Djnasten  bewirk* 
tVa  Revolution  Belgiens  gcthan,  nur  l^ann  man  ifim  l^einc  An- 
maPsung  oder  AfTectation  ,  keine  philosophische  oder  sentimentale 
Bodomootaden  Schuld  geben  ,  auch  gicbt  er  ganz  bescheiden  in 
der  Vorrede  den  Ursprung  seines  Buchs  an  und  zuj»leich ,  in  wel- 
chem Verhältnifs  es  zur  eigentlichen  Geschichte  steht.  DerJVer- 
fasser  gieht  eine  fluchtige  Uebersicht,  er  nimmt  datin  aber  einige 
Actenstiicke  ihrem  ganzen  Inhalt  nach  auF,  er  schreibt  leicht, 

*  und  läfst  sich  auf  eine  umfassende  und  ausführliche  Darstellung 
dfi  Verhältnisses,  io  welchem  Joseph  II.  «i  seiner  Zeit  oa4  xu 
der  bierarcbiacb  oristokratiaelien  Verfaasang  der  Belgischen  Pro- 
Tinzen  sUnd,  gar  nicht  ein.  Für  den  Zwech,  den  sich  der  Vf. 
vorgesetzt  hat ,  ist  indesaen  das  Bßohlein  qm  so  passender ,  als 
•tlir  etnftch  nnd  klar  geschrieben  ist  und  den  Leser  sowohl  mit 
gelehrten  Untersuchungen  als  mit  Anführungen  und  Citjsten  «tivp 
achont,  die  in  einem  solchen  für  den  allgemeinen  Unterricht  gc- 
aohriebenen  Buchlein  Niemand  suchen  wii*d.  Von  derselben  Art 
und  für  einen  ähnlichen  Zwech  geschrieben  scheint  uns  ein  on* 
dercs  Bach,  welches  in  Heften  und  Lieferungen  herauskommt, 
dessen  Verfasser  die  ganze  Geschichte  auf  die  Weise  zu  behan- 
deln gedenkt ,  wie  man  populäre  Vorträge  dai^ber  zu  halten 
püegt.  Ob  man  nicht  diese  Art  der  Behandlung  ganz  dem  münd- 
liehen  Vortrage  oder  den  Vorlesungen  vor  einem  gemischten  Pu- 
bUknin  Torbehalten  sollte ,  wagt  Ref.  nicht  zu  entscheiden,  da  ea 
immer  nfitslicb  seyn  mag,  einen  ferstandigen ,  besonnenen  Tor- 
trag über  Geschichte  auch  in  die  Hfinde  ißrer  za  bringen «  weU 

«  che  keine  Gelegenheit  haben,  Vorträgen  beizuwohnen  ond  sonst 
Jieiehlere  oder  rhetorische  und  phantastische  BScher  in  die  Hand 
nahmen  würden.  Ref.  erinnert  sieb  nicht,  den  ersten  Theü  dea 
erwähnten  Buches  gesehen*  zu  haben ,  man  ersucht  ihn  gegea^ 
wärtip;  um  die  Anzeige  des  ecateo  nnd  zweiten  Hefts  dea  zwei» 
Utk  i^AAfies.   Der  Titel  isl; 

ii%eMeiift'  H'eltgateMAU  f%t  tOU  Mnde,  mit  UwUtnr  ASeMcAt  at^f 
dt$  OutkiehU  der  tMSgioMm  mwoM  al»  dtm  Mürfnifi  der  gtHti 
dsf en  Jugwad  MderM  OueUtdkU  h§urM§t  uad  ^  dat  Jäkr  18W 
/orl^sftfff  mh  Ludmig  Bauar,  Bnf.  mm  Malgi.  ^Marhmufip$ 
Eifert.  CIr.  Asbiridlf  BtuhkmMmg.  t49  S.$. 

Vofk  dem 

iUeettisncen  aiir  AeykUpddk  d&r  Siaattmittmuhqfttn  tu  «.  ».  mm 
üetltek  wmd  WMar 

liegt  die  fünfte  Lieferung  des  sten  Bandes  TOr  Befo.  Diesei 

Heft  reicht  von  Seite  577  bis  Seite  774,  und  umfafst  den  Thcil 
des  Buchstabeos  B,  der  zwischen  Bildung  und  Brannschweig  inoi« 
liegt.  Die  Artikel  sind  von  den  Hauptarbeitern  an  dieser  £ncy- 
blopädici  nämlich  den  Redacloren,  Panliis,  Weitzel,  Mobl,  Kelb^ 
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4otk  «rteMiMn  auch  einige  anitre  MttArb«iter,  (heilt  ^inannt| 
theils  nor  angedeutet.  Man  wird  drei  Artikel  in  dieMm  Heft« 
g^wifs  neugierig  aufsuchen,  um  zu  tehen,  was  die  Verfasser  der. 
selben  nach  ihren  bekannten  Grundsätzen  darin  berichten  oder, 
lehren.  Der  erste  dieser  Artihel  ist  tou  Paulus;  er  ist  über- 
schrieben: Bischoil,  als  protestantisch  evangelischer  Landesbi- 
schoft.  Der  zweite  ist  Bluthochzeit  oder  Bartholomäusnacht  von 
Rotteck.  Der  dritte:  Blücher  von  Welker.  Dafs  bei  einem  sol- 
chen Work  fieles  sulgenommen  werden  mufs,  um  den  Baum  zu 
lailen,  4i»9Wk  #4«r  femtm  MtiMi  sich  rarWiullicb  mni  ß^fäWig  lo  - 
machen,  oder  den  Debit  des  Werha  sa  fordern,  weiu  Jeder  im 
TonrnSf  mleher  Encyklo|iadien  oder  Jowitsle  in  die  Band  nimmL 

Dma  Lippe'tche  Magann  für  vaterländiaehe  Cultur  und  GemumPtkL  Vkt- 
U§  U^fti  Jornmar,  Mnmr,  Mär»  UM».  Ao.  40*61. 

• 

behauptet  in  den  vor  uns  liegenden  Heften  seinen  gerechten  An- 
spruch auf  allgemeine,  nicht  bios  auf  eine  Provinz  beschränkte, 
Theilnabme.  lisfo»  ul  keine  für  die  allgemeine  Lecture  bestimmte 
^tsehriil  bekannt,  worin  so  wenig  Luckeobfilser  als  in  dieser 

^eioh  fanden,  w«rin  ein  so  ruhiger,  gekallener  Ton  herrschle« 
md  deMa  Styl  so  einfach«  natürlich  und  rein  wäre.^  Für  die  jeli^ 
wieder  sehr  zahlreichen,  besonders,  wie  es  scheint,  in  Schwaben 
mDheimischen  Vertheidiger  des  Glaubens  an  den  Teufel  und  sei* 
nen  Spuk  und  für  die  philosophisch  poetischen  Feinde  des  gmnn» 
den  IfenschenTerstandt  and  einer  reinen  von  Aberglauben  freien 

^  Religion  findet  sich  hier  die  sehr  gut  vorgetragene  Geschichte 
von  Uexen Prozessen  in  der  Grafschaft  Lippe.  Der  Aufsatz:  Vom 
Hexe n pro zes se  vor  den  Gerichten  im  Umfange  der 
•  he  mal  igen  Grafschaft,  des  jetzigen  Fürstenthum^  ' 
Lippe  Iquft  durch  mehrere  flefle  durch;  dafs  aber  Leute,  die 
Alles  in  ein  System  zu  bringen  verstehen,  die  Lehre,  die  sich 
idü-aus  ergiebt,  beherzigsn  werden,  das  bezweifeln  wir;  denn 
diese  dasse  von  Htnehen  ist  gegen  Er&hmng  und  TersCindi^e 
WamKng  gfienKeh  taub.  Neben  diesen  Anfsatm  and  einigen  an» 
danif  welche  den  aoch  im  Uppiieheii  hie  und  da  Terbreiteten 
oder  erweckten  Pietismns  angehen«  ceichnet  sich  besonders  der 
fiqhlufs  der  in  den  früheren  ilefiee  angefangenen  Geaebichte  dee 
se  Napoleons  Zeiten  aus  Lippe  nach  Spanien  geschickten  CoBf  * 
lingents  aus.  Er  ist  überschrieben:  Aufenthalt  der  Lipp  et 
in  Collioure  und  Buckmarsch  derselben  dnrch  jFraAk^ 
reich  nach  dfln»  hiesige«  Lapde*  Von 

frU4rUh  Wilhelm  $ßkul9rt$  llsndledb  dar  ei(f swslas»  Üentihni^ 
SS»  ftirayn.  JS^stsn  9pmim  mwf^tr  TM»  FhuinM  und  dos  Arlttfh 
saAs.  i99lg$b9rßt  kei  OtlMüm  Bontir4gtf,  M  &  f. 

glaubt  Bef.  Erwähnung  thun  zu  müssen ,  weil  er  den  ersten  Theil, 
welcher  das  russische  Beich  enthält,  zugleich  mit  Schnitzlers 
Werk  über  RnCdand  angeseilt  hatte  $  er  wurde  indessen  ganz 
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aus  seinem  Fache  herauscjehen  und  einö  Sache  untei  nehinen ,  der 
er  nicht  gewachsen  ist ,  wenn  er  eine  ausführliche  Stalislik  der 
beiden  bedeutendsten  Staaten  von  E(ii  o|}a  beurlheilen  wollte.  Die 
blofse  Anzeige  mag  hier  genügen,  die  Üeurlheiiuug  oiag  eioeia 
Andern  überlassen  werden* 


GRIECHISCHE  UND  RÖMLSCHB  LlTERATtR. 

#  • 

•O«  I«  'TkimgpmU  4»H4»i949.    MtMtMh*      pkihmpkk  m»$kmu4, 

par  J.  D,  Ouigniaut,  Park,  itmfrimitrif  €t  fondgrk  tf«  Jlf^oiur  4t 
CoNsp.  «tc.  1885^  40  Akfm  ta  8. 

Eine  durcli  Scharfsinn ,  Belesenhcit  und  Eleganz  der  Dar- 
stellung ausgezeichnete  Schrift  des  verdienstvollen  Oirectors  der 
Pariser  Nornialschule ,  deren  Zöglingen  sie  gewidmet  ist.  (Aux 
El^vet  de  TEcole  normale,  comme  an  exemple  que  leur  devait 
peut.^lre  lear  Chef  depuis  7  ans  et  leur  coBttant  ami«  J.  O.  G.) 
Avf  dm  Titel  steho  als  Motto  Aristoteles*  Bemerhangen ,  Met»- 
physik  I.  und  la,  B.,  Seite  8  u.  a54»  der  Ausgabe  ron  Brandis : 
4>iX6fAvhoq  6  <fnX6<ro<p4q  Ttojq  ....  Ha^si^i^OTa»  9>u^ 
*raiy  it^x^*'^^  ''^^  na^naXulov  Iv  fiv&o«  o;(^|iafft  ««TaXeXicfi» 

t^v  oKr\v  (pixuv.  Aber  gleichsam  das  l'hema  der  Abhandlung  ist 
die  vielbesproclipne  Stelle  llerodols  im  den  seiner  Geschichlbu- 
cher  *),  welche  Stulle  Hr.  G.  so  übersetzt:  »  U'ou  est  ne  chacun 
des  dieux,  s'ils  ont  tous  existe  toujours,  quelles  sont  les  iigures 
qut  les  caracterisent ,  les  Grecs  ront  ignore  long>temps ;  ils  ne  le 
savent,  pour  ainsi  dire ,  que  d'hier.  Hesiode,  en  effet,  et  Ho- 
mere me  paraissent  etre  mes  ain^s  de  4  cents  ans  et  pas  daran- 
ts^e.  Ce  sont  eux  <|ai  ont  compose ,  la  tbeogonie  des  Hellenes, 
qui  ont  donnd  aux  dieux  lenrs  surnoms ,  qui  leur  out  assign^  d«a 
Anotious  et  les  honnenrs  distincts,  et  qui  ont  d^&erit  lenrs  figures. 
Quant  aux  poetes  que  Ton  dit  a?oir  exist^  atant  ces  u  kooMnet) 
iß  soiit  venus  ,  ä  mon  sens  du  moins,  apres  eux  ....  Ce  qui  re» 
garde  Hesiode  et  Homere,  cest  moi  qui  le  dis.«  Mit  den  letz- 
ten Worten  stellt  Herodot  diese  Bestimmung  des  Zeitalters  bei- 
der Dichter  und  dessen,  was  sie  geleistet,  als  seine  eigene  Mei- 
nung auF.  Hingegen  auf  sich  beruhen  läTst  er  die,  im  Vorher- 
gehenden erwähnte,  Sage  der  Priesterinnen  zu  Dodona,  dafs  die 
Pelasger  Anfangs  namenlosen  Göttern  geopfert,  und  die  Namen 
erst  von  den  Aegyptiern  gelernt  und  ,  nach  dem  Ausspruch  des 
dodoniiischen  Orakels  ,  bei  sich  eingeführt  hatten.  Hr.  G.  hat 
diesen  Punkt,  als  seiner  Aufgabe  fremd,  unerwähnt  gelassen,  und 


*)  Hcrod.  2,  cnp  58,  1.  Theil ,  8.  608  bis  611  der  Aasgab«  von  Bikr, 
d««Ma  Anoierkaogco  maq  oachletc. 
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erklärt  sogleich  die  Absiebt,  Herodolt  Behauptang^  insofern  aie 
HetiodHs'  Theogonie  betrifft,  durch  neue  Beweise  zu  unterstützen. 

Er  geht  hierbei  von  dem  Grundsatze  aus,  dafs  dieses  Gedicht, 
Trotz  all'  der  mannichf'altigen  Aenderungen  und  Verunstaltungen, 
die  es,  als  unzertrennlich  von  mün<llicher,  ganz  unkritischer, 
Fortpflanzung,  im  VeilauK  einer  so  laiigen  Zeit  eiFuhr,  dennoch 
keines^vegs ,  wie  neuere  Hiitiher  gewähnt,  ein  biofses,  schlecht- 
verbundenes und  verfälschtes,  Flichwerh  poetischer  Lappen  sey, 
fond^rn  vielmehr  das ,  auF  einer  Grundidee  beruhende ,  gleich- 
artig orgaiiisirte ,  Werk  Eines  Dichters ,  der  in  diesem  symbolisch 
mytkitoheii  Epot  eiae  Ansicht  der  Welt  ond  ihrer  Gesetze  geben- 
wollte,  gleichiani  einen  poetischen  Halechismus  des  TolbsglanbeBS. 
»En  eifet«  la  Theogonie  d*Hesiode  a  dtd,  seien  nons,  lä  premiere 
IMitative  consid^rable  faite  pour  systematiser  les  traditions  reli- 
gieutes  des  Grecs  et  pour  donner  a  ce  penple  artiste,  dans  In 
mesure  de  son  caractere  et  de  Tesprit  du  temps,  une  sorte  de  * 
theologie. «  Der  Verfasser  setzt  diesem  Versuch  die  spatem« 
weniger  volUsmüTsigen ,  Theogonien  der  Orphiker  entgegen,  die, 
trotz  ihrer  Berufung  auf  angeblich  voi  homerische  und  vorhesio- 
deische  Namen ,  niemals  das  Interesse  der  Sekte  oder  des  Prie- 
sterthums verleugnen  konnten,  und  spät  erst  allgemeinern  Ein- 
gang fanden  ,  als  da^  verfallende  Ueidenthum  sich  genöthigt  sah, 
Hülfe  bei  der  Philosophie  zu  suchen. 

Aber  Homer  ond  Hesbdos  selbst,  was  waren  sie  eigentlich 
den  Griechen?  Was  ist  das  Wesentliche  ihrer  Leistungen? 
Herodnt  beantwortet  diese  Fragen  im  Geiste  seiner  Zeit,  deren 
b^ehrinhte  Weltkunde  nichts  ahndete  Ton  dem  allmihltgen  An- 
%vachs  und  Fortschreilen  menschlicher  Kntlur.  Colon  und  die 
Heaem  W'eltumsegler  gaben  hierüber  zuerst  Aufschlufs,  und  ge- 
nauere Uenntnift  nicht  allein  vateriHndischer  Vorzeit  und  nach* 
baritcher  Stämme,  besonders  der  St-hottlander  mit  ihrem  Ossian, 
sondern  auch  der  entferntesten  Urvolker  Asiens,  verbreitete  auch 
über  das  dunkelste  Alterthum  I.icht.  Sonach  irrt  der  nnive  Va- 
ter der  Geschichte,  wenn  er  die  Theogonie  der  Griechen  auf 
Ein  Mal  ganz  und  bis  ins  Einzelne  vollendet  von  Homer  und 
Hesiodus  hervorzaubern  lafst,  wie,  der  Sage  nach,  Minerva  im 
Tollen  Vl^ff'e  nach  muck  aus  Jupiters  Haupt  hervorsprang.  Deut- 
eobe  und  andere  Forscher  haben  dies  bogst  erkannt ,  und  der  . 
yl.  sagt  mit  Recht  S.  9:  t^Lea  poetes  orphi<|ttes  s^dlaient  hobile*  , 
flsent  empai*ds  des  vieux  sonvenirs  ^ni  donnaient  anx  denz  mattres 
de  r^pop^e  des  prdd^cessenrs ,  environnds  d*ttne  aurdole  proph<^. 
tiqne.  Homere  et  Hesiode,  en  effet,  n*avaient  point  inventd  le 
fond  de  leur  poemes:  ib  le  tenaient  en  grande  partie  de  ]a  trs- 
dition,  et  d*one  traditinn  ddja,  sans  doote,  developp^e  en  dei 
chants  nombreux.  Lsur  gloire  est  d*avotr  su  iirtr  dß  ^  U'ovail  en« 
iirUur  de  Vesprit  grcc  ces  formes  aussi  vastes  que  ntuves,  iminem" 
menl  Vivantes,  artislfHy  poet'iques,  Vun  de  Vepopee  hero'ique ,  Vaufre 
de  Vepopee  religieuse,  «4  Die  hier  angedeuteten  Vorgänger  des 
grofseo  Dicbterpaars  waren  die  sablreicheo  länger,  doidoi, 
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welche  bei  den  Gastmalern  der  Könige  und  Heroen  alte  Sagen 
von  Cuttern  und  guttergleicben  Altvordern  Eur  Phorminx,  einer 
Art  ton  Hithara,  sangen.  Ob  sie  Getangschulen ,  gleich  den  Pro- 
fetentchulen  der  Hebräer,  hatten,  grüfsere  Vereine  bildeten,  oder 

Sar  kaatenartig  ihre  Kaott  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbten , 
i  sweilelbell;  gewKli  aber,  aaft  dieser  Heldeagetei^  k  Hellea 
eiM  Tbeil  libcrerer  Eraiebang  aiiisaiedite ,  wie  man  ao  AobiMee 
im  9  Baobe  der  Ilaet  eiebt»  Uebrigeae  iai  io  dietem  6edtobt, 
naob  dem  Spruch  wort  Inter  arma  silent  Muiae  ?on  den  A6dee 
bmne  Spar  zu  finden :  denn  'die  trojanaeeben  Klagesä'nger  bei  der 
•oegestellteii  I«eiche  Hektort  (II*  si «  730.)  gehören  einer  geriii» 
gern  Glaste  an.  Desto  häufiger  ist  ihr  Erscheinen  in  der  Odja- 
seo,  dem  Bild  des  Griechenlebens  im  Frieden.  Hier  entbehrt 
kein  gemeinschaftliches  Mahl  der  Würze  des  Gesangs  und 
Tanzes,  Peoelope's  Freier  zwingen  den  gewissenhaften  Adden 
•  Pheniius ,  der  seinen  abwesenden  Honi^  im  Herzen  trägt ,  Tor 
ihnen  zu  singen  ,  und  auch  die  bellenisirenden  Phäaber  ergStzen 
sich,  nach  dem  Fettscbmanse  zu  Ehren  des  geachteten  Fremd- 
.  Ungs,  an  Deeiodokoa,  des  göttlichen  Sängers,  Ge«ang  von 
Odymeua*  Streit  mit  Aebiil  f<or  Troja,  mid  ipiterbia,  wjfircnd 
de«  Tanaei ,  en  dem  Inetigen  Abenteaer  dei  Are»  und  der  Apbro» 
dite ,  die  ibr  labmer  Gemal  im  Netse  fing. 

Besonder!  berSbmt  waren  einst  die  ASden  Piena*t  am  Fofii 
des  Oljmp  und  in  BSolien  am  Helikon»  Von  ihnen  ging  die 
Bildung  der  Hellenen  aus;  sie  lockten  dai  liocbbegabÄe  Valb 
durch  die  Gewalt  der  Tonkunst,  weiheten  et  xu  einem  sobSnern 
Lehen,  und  beiligten  seine  Religion.  Diese  Thatsache  ist  gewift; 
aber  tonst  raht  alterthümliches  Dunkel  auf  diesen  Anfängen  der 
Poesie ;  Namen  und  Ereignisse  tind  zweifelhaft ,  und  vielleicht 
spätem  Ursprungs.  Durch  unbestimmte  Zeiträume  und  uralte 
Staatsumwälzungen  hindurch  erscheinen  endlich,  der  eine  fern, 
der  andre  im  Vaterlande,  Homer  und  Hesiodus,  gleichsam  alt 
Culminationtpunkte  jener  Erscheinungen«  Beide  rufen  die  Muten 
en^  Homer  die  olympischen,  der  bSotiiebe  Dtdittr  die  «inee 
Helikon,  tmn  Zeieoen,  deb  die  foetiadie  £«twiehelmig  toi»  dort 
ausging.  Uebrigeos  eind  beide  weeenUieb  eereobiedeni  HomM 
Epoe  ist  durobaat  ersUiblend,  Heldengediobt  im  gewSbnliofaea  8iwi 
dei  Wortes;  Henode  Werke  hingegen  sind  ihrem  Weien  nach 
^  didaktitcb^  ohd  wat  darin  homeriscnen  Gharakter  hat,  wie  die 
Epieode  ?on  TjFpboeas  in  der  Theogonie,  itt  wahrscheinlich  Zo* 
satz  von  Spätem ,  die  beide  Dichtungsarten  dmalgamirten.  Der 
Verf.  berührt  die  Sage  der  Einwohner  von  Askra ,  der  Vaterstadt 
des  Hesiodus,  dafs  nur  die  sogenannten  Werke  von  ihrem  Lands^ 
mann  herlruhrten.  Pausanius  vernahm  diese  Stige  dort;  allein  Pla- 
tarch,  ebenfalls  DÜotier,  widerspricht  ihr,  und  die  alcxandrini- 
scben  Kunstrichter,  die  den  Schild  des  Herkules  unbedenklich 
obelisirten ,  nahmen,  to  viel  bekannt  iu,  keinen  Anttoft  en  der 
TlMocmue ,  deren  Aeeblbeil  e«efa  die  Allen  ,  von  den  loniieben 
and  «eetieeben  Pbiloao|»ben  an  bis  auf  Herodot,  und  ton  dieaem 
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bU  «nf  AriitotolMf  drei  Jthfliunderte  hindurch,  anerkannten;  ja 
diese  nannten  sie  sogar  vorzugsweise  die  hesiodeische  Epopoie. 
Nach  Erörterung  dieses  Punktes  geht  Hr.  G.  zur  Analyse  des 

Gedichtes  selbst  über,  indem  er  den,  deutlich  darin  bezeichne« 
ten,  B'orlgang  tosmogonischer  Ideen  ?om  Chaos  und  von  bewufst- 
losen  Naturkrä'ften  zu  göttlichen  Intelligenzen  von  höherem  und 
immer  höherem  Range  zeigt.  Hesiodus  vereinigle  und  ordnete 
hier  frühere  Versucoe  einzelner  Theogonien ,  entsprungen  aus 
Lokalreligionen*  iIL  erat  implicitement  ä  ces  histoires  divines 
racontait  apret  ees  devancters «  mais  il  y  crut  dune  foi  plus 
mUc,  plus  Ubpe  ei  avec  un  commencemeni  dß  rSfiessimi*  Aossi 
^proQTe-t>U  1e  besoia  de  motiTerj^  d*explianer,  d*interpr^ter  en6o, 
a  sa  flsaniere«  let  mjtbes  popnlaires  sur  les  dieaz.  II  fait  plus; 
tont  en  les  ordonnant  sur  nn  plan  po^tiqne,  il  les  penetre  et  les 
domine  d*oae  rue  soperieare,  d'one  Intuition  profond^ment  tym.  . 
bolique ,  qn*on  ne  peot  guere  rapporter  qu*a  Ini ,  quoique  1e  germe 
obscur  en  fut  depose,  des  Tongine,  au  sein  de  la  religion  des 
Grecs.  —  II  devina,  par  une  revelalion  secrete  de  Pesprit  qui  vit 
dans  l*homme  comme  dans  la  nature ,  et  dont  les  lois  au  fond  sont 
ses  lois,  il  devina  quc  la  serie  naturelle  des  evoluiions  cosmicjues , 
representee  par  la  serie  traditionelle  des  revolutions  divines ,  s  eiait 
operce  comme  une  hansition  progressive  de  Cindetermine  au  deter^ 
mine,  de  tahsi^  au  relatif;  en  un  mot,  de  tinfini  au  ßni,  Cest 
cette  grande  idde  philosophique,  obscardment  comprise,  (pit  lai 
donna  l'iipitd  intime  et  göndratrice  de  soq  poeme,  tandis-qae 
croyanee  religievise  aus  dynasties  toccessiTea  des  dieux  toi  en 
tra^ait  la  marche  estdrieure.  La  sucsession  des  generations  divi" 
nes  p  reßresentant  ^mboUquement  les  grandes  phases  de  la  creation 
du  mimde  dans  tesj^ace  ei  dans  le  temps^  teile  est  la  donnee  fondor 
mentale  de  la  Theogonie ,  comme  la  s^uerre  des  Titans  et  des  dieux 
Olympiens  en  est  taction  priniipale  et  en  forme  le  noeud  Le  de^ 
noüment ,  le  but  du  poemc,  sa  moralite  ,  pour  ainsi  dire ,  cest  la 
victoire  de  Jupiter  sur  les  Titans,  c*est-ä-dirt  du  principe  de  C ordre 
sur  les  agens  du  desordre,  et  pur  mite  l' Organisation  du  monde  dans  • 
son  etat  actuel. 

Nach  diesem  Ueberblich  des  Ganzen  geht  der  Verf.  ins  Ein« 
seine  der  Hesiodeischen  Tbeogonie ,  indem  er  die  suceessiren 
Formen  der  Weltbildong  eine  aus  der  andern  za  entwicbeln  sacbt» 
Man  mafs  es  hierbei  mit  dem  Dichter  nicht  allsa  genau  nehmen» 
Er  ist  kein  Physiker  Ton  Profession ,  kein  systematischer  Philo« 
•oph:  die  Begrifle  von  Ursäch  und  Wirkung,  auf  die  Alles  an- 
kommt, sind  bei  ihm  8fters  verworren.  Oer  sinnliche  Fehisch lufs 
Post  hoc,  ergo  proptcr  hoc,  wird  nicht  selten  gemacht,  z.  B. 
wann  er  erzahlt,  aus  der  Vereinigung  der  Nacht  mit  dem  Erebus 
seien  der  Aelher  und  die  Hemera  (der  Tag)  entsprungen.  Aus 
der  massenhaften  Erscheinung  der  Erde  in  den  Augen  Halbge- 
bildeter erklärt  es  sich,  dafs  hier  Gäa  (die  Erde)  den  Uranos^ 
den  sie  umwSlbenden  Sternhimmel,  erzeugt,  woraus  man  folgern 
könnte,  dafs  jenes  Zeitalter  die  Sterne  analogisch  für  kleine  Er- 
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4en  hielt;  eine  Ansicht,  die  dem  natürlichen  Scharfsinn  des  IleU 

*  lenenvolUes  zur  Ehre  gereichen  %vurde.  Ferner  honiile  unmöglich 
der  Mensch  des  menschlichen  Gedankens  sich  erwehren,  dafs, 
wie  meist  io  seinen  Werken,  so  auch  in  hohem  Sphären  Dicht 
•Hein  physische  Kraf^  wirke,  aondern  zugleich  der  Geilt;  daft 
jene  herforhringe ,  dieier  ordne  und  gestalte.  Daher  ermBheint 
nier  nach  dem  Chaos  und  der  Erde  logleich  Erot,  der  t eben- 
ste der  unsterblichen  G5tter,  tpiterhin  Metis,  die  Weis* 
heit,  Themis«  das  ewige  Gesetz  alles  Daseyns,  u.  s.  w. 

Als  Deuter  und  gleichsam  Gescbichtschreiber  des  Unifersoma 
konnte  sich  wohl  Hesiodas  Tcrpflichtet  glauben,  jede  seiner  phj« 
sischen  oder  moralischen  Formen  und  Modificationen  zu  beurkun- 
den. So  wird  hier  nicht  allein  Mnemosyne  erwähnt ,  die  dem 
Sauger  heilige  Mutter  der  Ilelikoniden ,  sondern  auch  Schicksal, 
Tod  ,  Schlaf  ,  Träume  treten  in  die  Reihe ;  ja  sogar  das  Lachen 

•  und  die  Thränen;  neben  den  Hesperiden,  Hüterinnen  der  Gold- 
üpfel  jenscit  des  Oceans,  iiguriren  MomuS|  die  Parzen  und  He- 
ren, Nemesis,  Trug,  Freundschaft,  Alter,  und  die  Zwietracht 
mit  ihi-er  unseligen  Brut,  der  Arbeit ,  der  Vergessenheit y  dem 
Hunger  I  den  Scblachteo  und  Ermordungen.  Doch  stimmen  wir 
dem  Verf.  bei,  wenn  er  an  dieser  Stelle  mehr  als  Eine  Interpo« 
lation  vermathct,  wozu  sich  Gelegenheit  genug  anbot,  imd  die 
das  Talent  auch  miltelmäfsiger  Poeten  nicht  öherslieg« 

Nachdem  endlich  Uronos  durch  Entmannung  seines  Vaters 
Uranos  die  Schöpfung  beendigt  und  zum  Räume  die  Zeit  gesellt 
hat,  scheint  das  Weltali  sich  zu  beruhigen,  und  allen  Dingen 
MaaPs  und  Ziel  gesetzt.  Aber  Hronos  (Kpövo<; ,  X^»<Ji»o<;,  die  Zeit) 
stört  selbst  den  Frieden ,  indem  er  seine  eigenen  Kinder  ver- 
schlingt, den  einzigen  Zeus  ausgenommen,  der,  von  Mutter  Rhea 
gerettet,  den  grausamen  Vater  zu  seinen  Brüdern,  den  Titanen, 
in  den  Tartarus  hinabstQrat,  und,  nachdem  er  auch  die  zu  hoch 
auDUrebende  Menschheit,  deren  Depriseiitant  Prometheus  ist,  in 
ihre  Schranken  zurückgewiesen  hat,  den  GtStterthi-on  besteigt, 
ein  neues  Lehensprincip  (Zev<  von  leben),  das  die,  den 
ewigen  Ranipfen  der  INaturkräite  fast  erlegene,  Welt  anfs  nenie 
kräftig  durchdringt,  Göttliches  und  Menschliches  anordnet,  und 
durch  eigne  Macht ,  welche  die  der  von  ihm  eingesetiteo  g5tt* 
liehen  WCirdenträger  verstärkt,  seinen  Widersachern  jedeo  Ge* 
danken  an  neue  Empörungen  verleidet. 

Wir  brechen  ab  ,  um  unsere  Schranken  nicht  zu  iiberschrei- 
Ipn,  und  danken  dem  würdigen  Verf.  für  die  Relehrung  und  das 
Vergnügbn,  die  seine  interessante  Schrift  uns  verschath  hat.*) 


*)  Wir  erinnern  hier  an  eine  andere  in  Deutschland  erschienene  AJb' 
haodliinif  verwaadtan  Inhalts,  die  doreh  Sorf^fliit  und  Oräadli^kett 

ficr  Furscltunff  sich  Buszciclint- 1  :  Claikkn,  Ucber  Hesiod's 
(■edirlit  auf  die  iMiiiea  und  den  innern  Z  u  h  a  in  in  cn  h  a  n  e 
der  Tlieogoniv  und  der  Tagewerke  Bonn  183.».  (Im  Uhci- 
Bliehea  Mateum.)  Jumirkung  d,  HeäaeUon  d.  Mrkb, 


Digilized  by  Google 


GriooMwbe  ««4  MnMie  Utorauir.  »21 

De  'E^^fxoZ  ieu  Mercur ii  mythologia.  Commentalio ,  ad  littcraruMi 
et  artium  hrchaet^ogiam  pertinem.  Scripsit  Jo».  Dan.  Guigniaut, 
Lutetiae  Paris.   Exeudebat  Rignotut  ^c.  1835.   '£6  Seiten  in  ti.  * 

lÜcte  DissertaHon  wollte  Hr.  G.  nhom  bei  seinem  Abgange 
von  der  Pariser  NormaUchule  acfareiben ,  zur  ErUngong  des  Doc* 
torgradee;  ward  aber  Yerbindert,  und  kam  jetso  eret  aeau,  nach 
9a  Jahren,  »tarde  ac  praepoitere  candidatusi«  wie  er  in  der 
Dedication  an  Bornouf,  seinen  alten  Gönner,  sagt.  Was  es 
eigentlich  war,  wodurch  er  so  lange  Zeit  abgehalten  wurde,  sagt 
^  er  nicht;  wir  rauthmafsen  aber,  dafs  die  Schwierigkeit  der  Auf- 
gabe selbst  den  Verfasser  zögern  machte,  dafs  er  Forschung  auf 
Forschung  häufte,  und  dafs  unter  Zweifeln,  Verweifcn,  Auf- 
geben und  Wiederaufnehmen  der  Sache  die  Zeit  verstrich,  die 
überdies  bald  durch  Berufsarbeiten  beschränkt  wurde. 

In  der  That  ist  kein  Charakter  der  griechischen  Mythologie 
so  vielseitig  als  der  Merkurs.    Daher  die  alte  Meinung,  deren 
Cicero  de  Nat.  deor.  3,  22.  gedenkt,  dafs  es  fünf  Götter  dieses 
Namens  gegeben  habe.    Hr.  G.  unternimmt  es ,  zu  zeigen ,  dafs 
,  «II«  fQaf  sieh  ni  Etneo  Grandhegriff  snrScIifuhreo  lassen ,  ttim« 
Heb  auf  den  des  %6foq  im  weitem  Sinne  des  Wortes ,  d.  h.  der 
Geisicsliraft  in  allen  oder  doch  den  meisten  ond  vornehmsten  ih* 
rer  Wirkungen«  nnd  der  mit  ihr  verbundenen  Kraft  der  Rede. 
Hierauf  deutet  Plato  in  der  angeführten  Stelle  ans  dem  Kratylos« 
8»  54  der  Ausgabe^ von  Becker:  Tovtö  ft  iome  nt^l  "köyov  ts 
siraiy  6  '£^fi)7^|  xal  rb  i^^rivia  clvat ,  xal  tb  ä^fi'Kov,  ical 
xXonin6y  re  xal  xb  dnaTr^'kbv  iv  Xö/oi^,  xocl  to  dya^itcTf 
*nbv  p  TTipl  Xöyov  i^vvaitiv  iati  ndaa  avrrt  ri  TrpayjuaT«««.     AI-  * 
lein  er  beschränkt  das  Wort  XSyoq  auf  den  Begrifl  der  Beredt- 
samkeit,  da  es  doch  in  Bezug  auf  Hermes  oder  Merkur  jene 
umfassendere  Bedeutung  hat.    Uebrigens  bleibt  der  Philosoph  im 
Kreise  des  griechischen  Volksglaubens ,  der  von  dem  kosmogoni« 
sehen  Kadmos  oder  Kadmilos  der  samothrakischen  Mjsterien  nichta 
wnftt«.    Daher  kann  man  auch  die  IdoniitSt  dieses  Wesens  mit 
dem  Hermes  der  Hellenen  mid  dem  Thoth '  der  PhSniher  uni  - 
A^gyptiar«  dem  Teotates  der  Gallier  |  nur  für  diese  Geheimidbre 
zugeben.    Wie  Sberhaupt  der  Griechengeist  Sondemng  and  so* 
mit  Klarheit  der  Begriffe  liebt,  wie  er  barbarische  Gotterunge« 
heuer  ▼ermenschlicht,  und  an  die  Stelle  aerfliefiiender  Nebelbilder 
eine  geistreiche  Plastik  setzt:  so  fafst  er  auch,  unserer  Meinung 
nach,  aus  dem  Durcheinander  der  von  Nichlgriechen  auf  Hermes 
gehäoAen  Prädikate  die  analogen  auf,  und  vereinigte  sie  zum 
Bilde  ein?s  Gottes  der  Friedenskunste.     In  der  That  scheinen  * 
diese  Merkurs  eigentlicher  Wirkungskreis.    Er  geleitet  den  Wan- 
derer auf  rechten  Weg  ;   er  steht  den  Heerden  vor ;  bereichert 
dorch  sie  und  durch  Handel  die  Sterblichen;  lehrt  sie  Rede, 
Gymnastik «  Musik ,  Religion ;  wandelt  boftänÜigend  als  Herold 
aswiscben  feindlicben  Heeren ;  Terleiht  dordi  seinen  WiTnderstah 
Schlaf  und  Wachen;  und,  wie  er  die  Geborten  sehutnli  so  fuhrt 
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er  Auob  BuleUt«  wann  Itr  Tod  iain  Werlt  Tottbraolil  bit,  dit 
8«tl«ii  ia  das  Schatt— reich  ^  den  Gdttarn  aber  dienl  er  beton« 
dert,  wie  Irii,  ala  Ueberbriag^r  ihrer  Befehlen  DaTa  aeiae  Klug- 
beit  anob  ia  List  ausartet  and  die  Luge  nicht  echentt  dafs  er 
schon  ala  VVlegenkind  Apolls  Rinder  raubt  ^  Und  späterhin  dem 
Neptun  seinen  Dreisach  ^  den  Mars  den  Degen  ans  der  Scheide  ^  ' 
'  4em  Vnihan  die  Zange,  dem  Vater  Jupiter  seinen  Zepter  stiehlt^ 
mufs  man  der  rohern  Moral  alter  Zeit  zu  gut  halten.  Nehmen 
wir  all  diese  Merkmale  zusammen,  so  kann  es  kaum  zweifelhafl 
sejn  ,  dafs  Flato  s  Ableitung  des  Namens  E^^riq  von  tl{tuy  (Sq 
TO  %t^€ip  ifi^aaro,  tLlpi^riqH)  zu  eng  ist,  und  die  schon  an^ 
derswo  (Homer.  Odjss.  ,  198)  ?on  uns  aufgestellte  Vermuthun^, 
dafs  ii^fOf  t^ci^o,  tulcio ,  das  Stammwort  sey,  von  dem  auch  dio 
ähnlichen  Worter  ^t^fia  und  ipfiU  kommen,  grSfsere  Wahrschein« 

•  lichkeit  hat  Im  Gegenaats  dör  leindeeligen  Gottheiten ,  weU 
che  gerstSren ,  i.  B«  doi  Mars «  ttutst  and  erhilt  gleicbaam  Mer« 
Imr  die  Meascbheit  dorcb  Mine  Künste,  und  fuhrt  ao  mit-Recbt 
dan  Beinamen  i^ieivso«»  der  Heil  bringen  de.^  Wie  don  Hirw 
•tan  und  Haaflauten,  so  ist  er  auch  abenteuernden  Helden  boldc 
er  leiht  dem  mulbigen  Perstot  letne  Schwungiobien ,  and  wenn 
er  einen  Herkules  verkauft ,  ao  gaicbieht  es  nur  auf  Geheifs  dea 
Orakels ,  also  Jupiters «  dem  Niemand  widerstreben  darf.  Selbst 
leidenden  Gottern  wird  er  nutzlich.  Homer  erzählt  im  5.  Boche 
der  Uias ,  dafs  Aloens'  Sühne,  Otus  und  der  starke  Ephiaites, 
einst  den  Mars  banden  und  in  ein  eisernes  Fafs  einsperrten.  Schoo 
verzweifelte  der  Gott ;  da  ullnete  Merkur  heimlich  seinen  Herker 

•  und  entführte  ihn.  Noch  ausserordentlicher  ist  der  Dienst,  den 
er  j^em  Vater  der  GSttcr  uod  Menschen  selbst  erwies,  wenn  wir 
demApoÜodor  glauben  dörfan.  Jupiter  lag  eintt  wie  todt:  dena 
der  Rioiendracbe  Typhoeoa  hatte  dem  Uebarwaltigten  die  8abnaa 
abgeschnitten  und  in  ein  Bärenfell  ▼erstecht»  Merkur  and  AegK 
paa  atahlan  sie  darauf,  und  restitoirten  den  Patienten  wieder  ia 
integrum.  Auah  verbindet  Merkur  nöthigen  Falle  Starke  mit  List« 
In  der  Gigantenschlacht  todtet  er,  unsichtbar  gemacht  durch  Pin* 
to's  Helm,  den' HippoljrluSi  und  nachdem  er  vermittelst  einea 
langweiligen  Mährchens,  deren  es  also  schon  damals  gab,  alle 
hundert  Augen  des  Argot  ciagescblal'crtf  haut  er  ihm  io  gntci? 
Hube  den  Kopf  ab. 

Hr.  G. ,  der  vielleicht  diese  mehr  populäre  Ansicht  der  ia 

Uede  stehenden  Gottheit  der  hieratischen  zu  sehr  unterordnet, 
berührt  im  Verfolge  seiner  Schrift  die  stuFenweis  veredelten  Bil- 
dungen Merkurs  roo  der  Herme  an  bit  aum  kraftvollen  ttanoe 

*)  Sinnrekli  wt  Hrn.  G'n  OcrivatiM  voa  Sj^f  «tra.  „Hwmuf  aamea  ^ 
ab  t^vty  f'^^tw ,  iindf  'E(>;^Iif;,  fi'^/-*» ,  nt  a  «ero  «ermo,  dedartniluin  vide- 
liir.  Patet  tnim  notione«  •ermonis,  vinctili ,  liiuitis  atit  lerinini 
(•imiil  et  indiria  et  colnminis),  vocabuUi  ipti«  velui  in  unum 
«aalflMiete.*^  üenaeab  acfcaiet  4ler  *vea  nae  aaganemaMae  >igrig 
fruidiiliarm  und  umfiuaendar. 


Digilized  by  Google 


GrMcbiacJie  uuA  RumMche  I«iUf«Attff.  SM 

mit  dem  Spitzbart,  und  später,  onter  den  Händen  eines  Phidias, 
Poljklei,  Skopas,  Praxiteles,  zum  blühenden  Epheben ,  wie  sie 
id  dar  Miitra  so  tebn  waran.  Als  Hirtengott  bat  er  ötten  den 
Widder  cum  Begleiter,  ond  auf  GrabmMem  mebeist  sf  sli« 
i)/vxo«ofi9id^.  Näcbsl  Apoll  der  Jagendliebale  und  SebSnste  der 
Uranionen  hat  er  auch  in  der  Liebe  GlSoh,  oiid  sengt  unter  an- 
dern mit  der  Venus,  um  die  er  ^intt  (ein  Gott  de  die  non  tri. 
atibus,  wie  Ovid  sn^^t)  den  Hart  sogar  in'Vnlbant  Nelse  beneidet 
bette,  den  Hermaphrodit.  — 

Bemerkungen  über  Merlturs  Verehrung  bei  den  Römern, 
und,  wenn  wir  diesen  glauben,  auch  bei  den  Galliern  und  Ger« 
manen^  machen  den  Bescbiufs  der  Abhandlung.  Ob  der  lateini* 
•che  Name  Mercurius  von  Mcrx  oder  ?on  medios  currere  her« 
borome ,  darüber  ist  Festus  v.  Mercur.  uneins  mit  Servius  ad  Virg, 
Aen.  8,  i38.  und  Isidor  Oiig  8,  ii.  Die  Hetrusker  nannten 
den  vielbeschäftigten  Gott  Turms,  was  auf  den  Gränzgott  Ter- 
minus gedeutet  wird.  »Nofnen  Maii  mensis,«  sagt  Hr.  G.  Seite 
s5«  »s  MaOmg  RooMnia  matre  a«t  ntttrica  telhure  (HaoroU  8at 
i8«)t  Mercnrii  anlem  geititrioe,  deriratum,  deom  bnnc«  «t 
•pnd  Graeeoa,  (?)  ka  aplid  inoolaa  LatU  Teteret«  ad  agrorom 
cnltum  initio  spectasse  OMHlttrat. «  Anob  denkt  er  mit  Baur 
(Sembol.  und  Mjth.  Sf  S.  146.)  an  die  indiaob »germanische 
Worsel  Marken,  wober  Marke,  die  Grinsoi  und  das  fran» 
sSsisebe  marquer. 

Vom  Räume  beschränkt  lassen  wir  diese  Deutungen  dahin- 
gestellt  seyn^  wünschen  aber  mehr  ähnliche  IVlonographien  von 
der  geübten  Uand  des  Verfassers  der  Religions  de  1  antiquite. 


Btude  sur  l'etat  de  la  Rhiiorique  ehern  le$  Greca,  depuii  »a  nois- 
•aiic«  ju$qu^ä  la  prite  de  Conetantimeiple  (an  de  J.  C  1453.^,  par  E, 
Orot»  Prtf^u€w  a«  CoUige  royol  UttM^Qwtmd,  hkmtU'i^ 
iaUrm  (fkttJM  4$  Parte),  aepinmt  mm  grmU  4m  Hasfew.  An^li,  fy- 
jMfrcpMf  4$  lireifa  Mal  jHnm  et«*  M§.  IM  SaHfar  ««  8. 

Eine  Inauguraldissertation ,  ausgezeichnet  durch  Belesenheit,  , 
geaondes  Urtheil  und  Präcision  des  Styls,  wie  es  von  dem  talent- 
Tollen  Uebersetzer  der  aristotelischen  Rhetorik  und  des  Dionysius 
▼on  Halikarnafs  zu  erwarten  war.  Nutzliche  Vorarbeiten  der 
neuern  Zeit,  besonders  die  von  Spengel  und  Westermann, 
erleichterten  ihm  sein  Geschäft,  und  die  Gesammtausgabe  der 
griechischen  Bhetoren  ?on  Walz  uberhob  ihn  der  Muhe,  selbst 
)tdes  Mel  in  Haadsebriflen  oder  in  den  Abdriichen  der  Aldqs 
nacbsafoneben.  Seit  langer  Zeit  mit  dem  interessanteo  .Gegen« 
Stande  bescbäftigti  giebt  er^  diesen  Entwarf  als  Vorttnfo  einet 

fröiaern  Werkes,  dSs  er,  bm  g&nstiger  Conslellation,  in  der 
*olge  beabsiebtet. 

Das  Ganze  ist  in  vier  £pocben  getheiiti  deren  Uebertobrif* 
ten  iotgonde  sind: 
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£rste  Epoche.    Zustand  der  Rhetorik  Ton  ihrem  Ursprung;  an 
bis  2UI*  Zerstörung  von  Horiuth. 
$.  I.  Vom  Ursprung  der  RiMt  bis  mm  Tode  Alexanders  d.  G» 
336  for  Christus. 
-  Rhetoren:  Horas,  IHsias,  Gorgias  und  dia  SophislM, 
Plato«  bobrales,  Aristofetes. 
$.  a.  Zustand  der  Rhet  seit 'Alexanders  Tode  bis  sur  SaitUS. 
rong  von  Korinth/146  Tor  Christus. 

Besonders  Philosophen  sind  damit  beschäftigt,  als  Theo* 
phrast,  Hieronymus  von  Rhodui,  Kritolaus,  Ariston« 
Chrysippus,  HIeanthes ,  Epitiur. 
Zweite  Epoche.    Von  der  Zer&törung  Korintlis  bis  auf  Au* 
gust,  146  bis  29  vor  Christus. 

Rhetoren :   Philodemus  von  Gadaris ,   Hermagoras  von 
i'emnos,  Apoilonius  Molen,  Gorgias  von  Athen,  Kastor. 
'Dritte  Epoche.     Von  August  bis  auT  Konstantin,  3a3  der 
ehritllietien  Sfiehreehnoog. 
§•  I.  Von  August  bis  auf  Hadrian,  117  nach  Cbristus; 

Rhetoren:  Dionysius  ?on fialiharnafii,  Cfioiltus,  Theodor 
▼on  Gadaris,  Apollodor  von  Perganusi  Lusbonaz,  Her- 
magoras der  jfiogere,  der  Poripatetilier  Atbeniui,  der 
Stoiber  Theon  fou  Alexandrien,  der  Pythagoreer  Avtua, 
l)io  Chrysostomos. 
2*    Voi)  Hadrian  bis  auf  Severus,  193  nach  Christus. 

Rhetoren:  Hermogenes ,  Aelius  Aristides ,  Alexander, 
nemetrius  von  Alexandrien,  Lucian,  Sextus- Enipiribus 
u.  A. 

3.    Von  Severus  bis  auf  Konstantin,  SaS  nach  Christus. 

Rhetoren:    I^ongin  ,  Apsines,  Minucianus ,  Aphtbonius, 
Theon  von  Alexandrien  u.  A. 
Vierte  Epoche.   Von  Boostantin  bis  auf  die  Broboritag  fon 
Konstantinopel  durch  dio  Turlien ,  i453  naeh  Cbristnsl 
Von  Honafantin  bis  auf  Tbcodosius'  Tod ,  3i)5  naeh  Chr. 
Rhetoren:  Libanios,  Maximus  von  Bytann,  Epiplmioa 
der  Syrer,  Rufus,  Tiberius,  Menander  von  Land icea. 
3.  Von  Theodosius'  Tode  bis  atii  Herahlius,  610  nach  Chr. 
Rhetoren:  Phubammon,  Troilus  von  Tide,  Syrianus,  8e* 
verus  von  Alexandrien,  Niliolaus  der  Sophist,  Sopater, 
Marcellinus  ,  Cyrus. 
3.  Von  Ilerahlius  bis  auf  die  Eroberong  von  Konstantinopel, 
1453  nach  Christus. 

Rhetoren:  Michael  Psellus,  Nicephorus  Basilaca  ,  Grego- 
rius  von  Korintb ,  Georg  Pachymcres,  Maximus  Planudes, 
Georff  Gemistus  Pletho,  Matthias  Camariota. 
UeberblicEe  ((er  Weltgeschichte  überhaupt  gehn  diesen  Ab* 
theilungen  voraus,  und  bilden  gleichsam  den  Rahmen  des  Gcmli» 
des.    Was  das  Einnelne  betrifit,  so  ist  keiner  der  hier  genann- 
ten Autoren  und  anderer  minder  bedeutenden  ,  die  ausser  thnnfl 
aufgeführt  werden ,  von  welchen  Hr.  G.  nicht  aus  dgener  RennW 
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nifs  tpräche,  wobei  er  gelegentlich  die  Urtheile  anderer  Gelehrten 
über  sie  untersucht  und  berichtigt.  Er  geht  hierbei  mit  der 
gr^fiten  Unbefangenheit  zu  Werke,  indem  er  seihst  Lieblinge 
nicht  verschont,  wenn  sie^  stiiicr  Meinung  nach,  die  Schrankca 
der  Wahrheit  oder  der  Sittlichkeit  überschreiten.  So  verbreitet 
er  sich  S.  14  iiber  die  Vorzüge  des  Aristoteles,  der  die,  von  den 
Sophisten  herabgewürdigte,  HhctoriU  wieder  hob,  den  unseligen 
Streit  zwischen  Beredtöanikeit  und  Philosophie  beizulegen  suchte; 
^  und  baupisaGfalicb  beim  Redner  aul  Studium  der  Logik  «Ad  Kennt* 
fiift  4«i  nensehliefaen  Bemnt  drang ,  ohne  topbistitcbo  Anmelif- 
lieiten^  Afatboilungen  der  Bede  in  Beweif  1  Dnterbreclioog ,  aS- 
•cbweiiFong,  Versweigimgen  n.  dgU  hoch  ansuicblagen.  Aber 
gleicb  darauf  deoht  er  auch  die  Schwache  dieses  Forschers  auf« 
der  sich  von  dem  Einllutte  des  Zeitgeiatet  nicbt  ganzlich  frei  zu 
erhalten  wufste.  »Comment  a-t>il  donc  po  mettre  enti*«  lea  »aina 
do  Toi'ateur  des  instrumenta,  faits  tout  au  plus  pour  ces  ouvrtera 
en  paroles  qui  habituaient  leuts  Jisciples  a  8*armer  de  vaines  sub* 
tilites.  N*  a-t-it  pas  inerite  c|uel(]ues  reproches,  en  prescrivant 
de  peindre  l'adrersairc  sous  de  noires  couleurs  (Dhet.  ^  18), 
de  soutenir  ou  d'iniirmer,  au  grc  de  notre  inleret,  l  inviolahlc 
autorite  des  lois ,  d'attaquer  la  i'orce  des  temoignages  et  la  saintete 
dn  serment  (i,  i5)?  De  tels  mojrens  ne  sont-ils  pas  egalement 
indignes  de  la  probit^  d'un  orateur  honnSte  homme,  et  des  spe- 
Golationa  d'un  philosopbe  qui  aut  remonter  a  Tori^ine  des  artt, 
et  dto>of  rir  dana  lea  passiona  bumaines  loutea  lea  i-eglea  de  l*elo- 
qntDce  et  dn  goüt?«  Ebeoao  lobt  er  nicht  unbedingt  Dionjtiut 
foo  Halikarnau,  so  aehr  er  beacioders  seinen  Traktat  5ber  «M« 
Anordnung  der  Worte  und  seine,  von  Quintilian  fast  ubersetzten« 
Urtheile  über  die  klasaischen  Scht  iftsteller,  bewundert.  Dennoch 
giebt  er  zu,  dafs  er  mehr  Tiefe  haben  könne,  und  seine  Herab- 
würdigung Plato's  und  des  Thucydides  nennt  er  ungerecht  und 
blind.  Auch  gegenüber  neuem  Gelehrten  zeigt  sich  Hr.  G.  im- 
mer als  Kritiker  ohne  Furcht  und  Tadel,  und  uberschreitet 
nirgend  das  Maafs.  Seine  Charakteristiken  sind  trelTend,  und  wir 
kSnnen  nicht  umhin,  wenigstens  Ein  Beispiel  davon  zu  geben, 
nämlich  die  schone  Zeichnung-  Lucians,  der  zwar  mehr  Sophist 
alt  Bhetor  war.  t Le  Maitre  de  rb^torique  {Tn^o^f^v  StUdana* 
Xo^)f  tagt  er  8.  70,  respire  cette  verve  et  cette  originalild  qui 
caruct^riaent  t«  aatiriquo  de  Samosate.  Dana  no  eadre  iogidnietix« 
ou  !•  ton  l^ger  et  railleiir,  la  graco  et  la  faoilit^  du  a^lo,  ae 
melent  aus  bona  motaf  il  tourne  en  ridicole  lea  rh^teurs  de  soa 
aieele.  C*eal  moins  un  ecrit  didactique  qn*une  critique  spiritueliet 
oü  ious  une  forme  badioe  te  cachent  des  conseils  dictes  par*1e 
bon  gout.  Les  voici  en  peu  de  mots:  le  jeuiie  orateur  doit 
cboisir  cntre  les  deux  routes  qui  s'ouvrent  devant  lui;  Tune  ra- 
boteuse  et  penible  ä  tenir,  Tautre  parsemee  de  fleurs:  d'un  cote 
il  trouvera  les  grands  modcles ;  de  l'autre  la  foule  des  beaux 
esprits :  par  l'ane  il  n'arrivera  au  sncces  qu'apres  de  longs  tra- 
Taoz^  par  i'autre  il  obtiendra  sui'-ie-cbamp  cette  ?aine  fumee  de 
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gioire  qui  nait  et  meurt  en  nn  joar.  Le  bot  de  fauteur  se  mon- 
tre  a  d^coQTert:  la  eelebrite  durable,  dant  la  carriere  de  l'^lo- 
quence ,  reut  elrc  conquise  par  de  longups  ^fudes;  Ton  ne  pevt 

y  parvenir  qu'cn  marchant  sur  les  traces  des  grands  ecrifains  

Les  peinturei  agreables  abondent,   les  contrastes  et  les  traits  pi- 

3uants  jetes  avec  prol'usion  attachent  et  recrecnt  Tesprit.  Rien 
e  plus  gracieux  que  le  tableau  de  Peioquence  antiqae  et  severe, 
t>ppo8C  a  la  rhetorique  moderne,  inond^e  de  parfums  et  couron- 
de  rotes;  rien  de  plus  inordant  que  le  portrait  da  rhetear: 
ftm  Inf  restentSel  n'ett  pai  le  tfarari  da  raofles  II  lui  Anlt 
•rant  tont  de  ridMt  Tdlementa  et  des  prdaeQrs  d^^voo^t  fovr 
UnA  foads  d'^loqoence ,  H  Im  iuffit  d^avoir  k  ta  dfspoiitioii 
^et  mota  alHqoes,  das  expressions  nottTeHet  on  ^ran^fei,  qnel. 
Ipiet  autres  tomb^es  en  d^suctade.  Arec  ce  bagage,  il  poorra 
parter  au  hasard:  ti  le  barbarttme  oa  le  sol^ciame  Im  ^choppent, 

Ji'il  fasse  prenve  d'impudence,  qu*il  inToqoe  m^me  Tautoritl^ 
^crirains  qui  n*ont  jamais  existe.  La  meditation  doit  Im  etre 
inconnue  :  n*aura-t-il  pas  toujours  la  ressource  des  digressions  ;^  et 
doit'On  rester  courl ,  quand  on  peut  ä  tont  propos  faii  e  inter- 
venu*  Marnthon  ,  Salamine,  Aitemisiuni  et  Piatee,  Cynegire,  l^eo« 
nidas«et  Xerxes  ?  Ces  grands  noms  frappent  la  foule,  surtout  si 
Torateur  les  soutient  d'an  debit  agit^.  Lorsqu'il  se  bat  les  flancs 
et  nue  la  sueur  baigne  son  front,  n'est  ce  pas  en  effet  le  dieu 
^e  r^loquence  qui  le  jette  dans  le  d^re  et  le  toormenla  de 
loviat  set  foreora?  ^  L'ironie  etl  «aagtatite:  en  prenant  le 
contre-pled  de  la  lettre,  le  jeone  orateur  en  tirera  d*excellents 
eoDSeils ,  poar  rdstster  aus  entratnements  da  maarais  gout « 

Sollen  wir  jetzt,  hergebrachter  Weise,  unaere  eigne  Unpatw 
tlMÜioliliait  auch  darcb  einigen  Tadel  bewähren ,  so  mSdite  die- 
ser des  wohl  etwas  zu  hoeb  angeschlagene  Verdienst  einiger 
Sohriftsteller  treffen.  Unter  andern  heifst  es  hier  von  Longin, 
S.  77:  »La  Philosophie  a  la  gioire  de  former  ie  crifique  le  plus 
disiingue;  je  veux  parier  de  Longin.«  Noch  überschwenglicher 
ist  das  Lob,  das  ihm  einige  Seiten  weiter  gegeben  wird,  da  hin- 
gegen uns  Andern  dieser  Autor,  bei  manchem  Guten,  I^eineswegs 
selber  frei  zu  sern  scheint  yon  den  Fehlern ,  die  er  der  Erhaben- 
heit entgegensetzt 

Doch  tobi  plora  nitent,  non  eso  paueis  offendor  maealisc 
ele*    Tielmefar  ladea  wir  «naer  PaUibam  sar  Selbstlesnng  der 

Slebftea  Abhandlong  ein,  und  fi^oen  ons  aal  das  gr9(bm  WerlKi 
I  aedi  la  Piilte  Sh  Terfiiasera  aoMamoieiti 
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*tmviH^i  at^i^tmi  itar^tßij.    Sinr^^o^/iv  R  Qrp»,  h      roS  At* 
9»Tic0O       fAtydUm»  flemym^  TUfAvo^i^  Mtit^NoXet ,  rl  «f^l  f4  Y^cff«f4ara  * 
So^oBflwnuOUv  CP)  «a^^yyAAcv»«    ISv  n«^/e«(y  im  rc^  tum* 

«yi^o^iftu  nSv  «off  ^<^f»ou  üulUrw  iti^,  AAAC.  S9  MUa  In  gr.  S. 

Diese  Abhandlung  ist,  wie  der  Titel  zeigt,  in  griechischer 
6|Nrache  obgefafst ;  doch  folgt  ihr  dies  lateinische  Argument  um : 

»Cogitanti  mihi  et  philosophiae  apud  Graecos  pHniordia  re- 
petenti  operae  pretiam  fore  visum  est  perpendere ,  cur  ThaleS 
•t  lonici  M  totos  naturae  reruin  iiivesti^tiooi  tradidennt. 

•  Necemrto  hoc  ila  eTenisse  haiid  diffitebttur,  si  quis  ante 
Ttiakm  aola  tempora  atteAto  aoimo  perpanderit.  kpud  Graacoi 
mim  tedtn  tuaaa  inwiit  pktloiophia ,  quam  {am  «piarsa  Aiisfeiit 
d«  ravuin  ertta  et  ceaeratlone  oognitmnit  •aninas  ftimilanifli  varo 
iiiTOlocria  tecta  dXAi^^ropiirof  circomferebantur. 

aMea  aeDteatta,  fwt  quaedam  qoati  philosophia  anU  philo* 
aophoa;  ^oaai  ot«  pro  parta' tiHü  ,  ex  tenebrk,  at  non  onmfihvs't 
deiisitsiiBis  tarnen  extralierem ,  in  aubsidiiiaft  ToeaW  qnae  antiqoa 
lUararum  monumenta  suggerunt. « 

Unter  dieser  Vorphilosophie  versteht  Hr.  G.  naturlich  die 
Fabellehre,  wie  sie  besonders  in  Homers  und  Hesiodus'  Gedieh* 
ten  erscheint.  EinÜufs  darauf,  wie  überhaupt  auf  die  physische 
und  moralische  Kultur  Griechenlands,  hatten,  seiner  Vermuthung 
nach,  Kolonisten  aus  Aegypten,  Phönizien ,  Thrazien  und  Asien, 
aquibus  sane  praeerant  aliquot  prudentes  viri,  et  noyis  popuiis 
tradebant  quae  in  patria  de  divinis  rebus  audierant. «  Auch  das 
l«ligidse  System  der  entfernten  Indier  mag  soweit  gewirkt  haben. 
Diaaat  acboii  top  Andern  aufgestellte,  Meinung  wird  hier  durch 
neue  9Hi«df  heatfirbl,  «iid  hat  in  dfr  That  einen  Grad  von 
M^ahracheiiilieblieitf  der  an  biftorlaebe  Gewifaheil  grinst  8ih 
neeh  bo«nnt  die  Diattibe  mit  den  Uteaten  Anaiedelnngen,  TSi* 
Ilfntanderiingen ,  Staats? erfassungen ,  in  Grieebenland,  ateigt  aar 
Argonaulenfahrt  und  dem  trojanischen,  volkervereinigenden ,  Krieg 
herunter,  gnd  gelangt  so  endlich  s«  den  Anfingen  der  ioniseben' 
Philosophie;  eine  gelehrte  Mosaik,  zusaromengesetst  ans  eigenen 
Stellen,  untermischt  mit  fremden  alter  und  neuerer  Geschieht* 
Schreiber  und  Philosophen  von  Herodot,  Thucydides,  Apollodor, 
Diodor  von  Sicilien ,  Cicero,  Strabo,  Plutarch,  Dionysius  von 
Halikamafs,  Pausanias,  Diogenes  von  Laerte,  Themiitius,  Ter- 
tullian,  bis  auf  Sigonins,  Cudworth ,  Freret ,  L^vesque,  Petit- 
Badel,  Guigniaot,  und  die  Deotschen  von  allen  Farben,  Brucker, 
Heiners;  Heyne,  Wolf,  Crenaer,  Corres,  Thiersch,  Niebuhr, 
Lobeek,  Otlfried  MSIler  und  andere.  Hr.  G.  entfallet  hier  so 
Tiel  Belesenbeil,  Geist',  Methode  and  SprachgelSttfl^keit,  daft 
man  einen  der  bessern  Hellenen  sn  bSren  glaabt 

Wir  ubergehen,  der  KSnte  wegen,  den  Ton  Lfaios  bis  an! 
Homer  und  Hesiodas  sich  erstrecUenden  Zeitraum ,  in  welchem 
die  pbjsisch^mjIbologisGbe  Poesie  der  Griecben  ihren  Hdbeponht 
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erreichte.  Seit  dem  achten  Jahrhundert  vor  Christus ,  als  nach 
Verfall  der  uralten,  doch  nie  ganz  unumschrnnUten ,  Monarchien, 
.die  Freiheit  mulhiger  ihr  Haupt  erhebt,  Gesetzgeber  erweckt, 
Schwert  und  Hede  gleich  mächtig  braucht,  alle  Kräfte,  alle  Lei- 
denschaften au( bietet,  aber  zugleich  veredelt,  und  durch  ausge- 
dehnten Verkehr  Wohlstand  und  Lebenslust  verbreitet,  entsteht 
4i«  Lyrik  in  allen  G^taltungen;  et  meheinefi  AleXos,  AMpho, 
Anakraon,  und  der  «ttiacbe  Trrliua;  die  Elegiendiobter  SibmU 
dm  und  Himnermni;  der  Gaomiker  Pbocjlidcai  der  Jembeiw 
sditesderer  Architochut  traten  anf.  Nene  Ueen  Terdringca  46i9 
langgewohnten;  die  Sage  wankl;  ein  Geist  der  UntersuehttM 
nimmt  uberband,  und  neben  den  ersten  Prosaikern  llekatäus  and 
Dionysius  von  Milet,  llellanikus  von  Lesbos  und  Andern  treten 
auch  die  ersten  Philosophen  auf,  Thaies,  Pittahus ,  Bias,  Kleobu- 
los,  welche  die  altertbumlick  vermischte  Ueherliei'erung  in  ihr« 
Bestand theile  sondern. 

"A^i»*  yovv  Tij^  Itovtxij^  aipiatoi  (so  schliefst  der  Verfasser) 
ta  (pvaioXoyiHa:;  <piXoao(poimtva  Toi(  ne^l  tüv  ^eöv  ^ö/fiaais^ 
i^fjttvöq  avvri^^tiva  ditxiXeatv  •    dn6  fli  rov  SaXov  toiJ  MiXif« 

ohtitop  ittr^aaxQ* 


Wir  zeigen  zugleich  zwei  interessante  F'ortselzungen  an,  die 
im  vorigen  Jahr ,  ebenfalls  im  Verlag  des  Hrn.  L.  Hachette  zu 
Paris,  erschienen« 

Oer  anermQdeC  ibätigc  Literator,  Hr.  tu  ton  Sinner«  hat 
der  enripideiacben  Medei  Sophokles*  beide  Oedipe  naehge» 
schickt,  die  ebenso  sweckmilsig  bearbeitet  sind ,  und  an  band- 
schriftlichen  und  gediuckten  Hulfsmitteln  ihres  Gleichen  Sachen» 
Nur  alleia  7  Pariser  Handschriften  verglich  er  selbst;  aus  andem 
Italiens  und  Englands,  auch  einigen  deutschen  und  einer  rnssi* 
sehen,  theilt  er  gennae  Referate  mit.  Somit  hoffen  wir,  dafs 
diese,  auch  äusserlich  lobenswei  then  ,  Ausgaben  sich  bald  in  gans 
Frankreich,  ja  auch  im  Auslaude  verbreiten  werden* 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Griechiiche  und  Romuehe  LUeratwr. 

(  n*et  e  klu/t.) 

Nooh  haben  wir  ein  Werli  anzuzeigen ,  das  £ur  die  Nachbar> 
fSlker  so  beiden  Seiten  des  Rheins  gleiches  Interesse  darbieten 
mufs;  %¥ir  meinen  der  Herren  Le  Bas  und  Regnier  Chresto« 
mathie  polyglotte ,  ou  Extratts  des  Poctes  grecs ,  latins ,  Italiens, 
espagnols,  portugais,  anglais  et  Francais,  traduits  eo  allemand  pac 
FofSf  Schiller,  A.  Schlegel,  fi'olf,  etc.,  Paris,  488  Seiten  in  8. 
Hierdurch  wird  der,  früher  Ton  uns  angezeigte,  Cours  de  litte- 
rature  allcmande  derselben  Herausgeber  gewisserniarsen  vervoll- 
ständigt.   Sie  äussern  sich  darüber  Ibigendergestalt : 

»L'^tude  d0  la  lengue  alleiDaode,  eocore  trop  negligee  «a- 
joard*faai  malgr^  les  sages  meturet  pritea  par  rUnirertitd,  a*ob- 
liendra  daot  not  Colleges  les  rdsnltals  qu*on  est  en  droit  d*en  at* 
\  tendrei  que  si  eile  cesse  d  etre  considdr^e  comme  un  bors>d*oeiiyre, 
comme  une  brancbe  d^enseigoement  puremcnt  accessoire.  Le  seol 
xnoyen  de  la  rendre  efficace  et  de  lui  donncr  toule  Textcnsion 
doiit  eile  est  susceptible ,  c'est  de  la  raltacher  ä  letude  des  laa- 
gues  classiques.  Deja  dans  les  prciniers  voluines  de  notre  cours 
nous  avons  cherche,  oulant  qu  il  nous  a  ete  possible,  ä  signaler 
les  princip.iux  rapports  c]ui  existent  enlre  Tailemand  et  les  autres 
tangues  enseignees  dons  les  etablisseinents  d'instruction  publique. 
Le  livre  que  nous  piiblions  aujourd'hui  a  pour  but  de  rendre  ces 
rapports  plus  sensibles  cncore  et  de  faire  ä  cet  ^gard  succeder  ^ 
U  pratiqae  ä  la  theorie. 

»La  littdratore  allemande  possede  an  grand  nombre  de  tra* 
dactions  en  fers ,  qui  aa  mdrite  d*one  fiddlitd  et  d*une  ezactitade 
scrupuleuses «  joigneot  encore  one  haute  valeor  po^tiqae:  a? aotagea 

3iie  ce«  soctes  de  proilnctions  ne  rduntsaent  pas  ordinairamtnt 
ans  les  autres  languea.  Ce  sont  a  la  fdis  des  copies  et  des  ori« 
gpoaux  etc.  «  ^ 
Dies  Zeugnifs  so  geübter  Spracbbenner  und  die  Erscheinung 
des  Werltes  selbst  inufs  der  deutschen  Nation  schmeichelhaft  seyo« 
und  Mir  zweifeln  nicht,  dafs  es  den  Eingang  ihrer  Sprache  bei 
den  Franzosen  noch  mehr  erleichtern  wird.  Auch  die  Bearbei- 
tung ist  im  Ganzen,  wie  man  sie  nur  wünschen  mag.  Freilich 
konnte  wohl  manchmal  Vollendeteres  und  späterer  Zeit  Angebo- 
riges  an  die  Stelle  mangelhafter  erster  Verbuche  gesetzt  werden  j 
allein  dergleichen  Anstöfse  sind  beim  unaufhörlichen  F'ortschrei- 
len  der  Literatur  fast  unvermeidlich.  So  hätten  wir  zum  deut« 
tcb«n  Theohrit  Tora  lieiier  gewählt  ab  den  Grafen  t.  Finken- 
tteini  dessen  Arbeit  haum  setner  Zeit  genSgte^  Btsondem  das 
XXIX.  inhrg.  tf.  H«ft.  59 
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bcrShmte  Adonisfest  hat  Vofs  meisterhaft  verdeutscht,  sowie 
überhaupt  kein  deutscher  Dichter  bessere  Hexameter  gemacht  hat 
und  alles  Epische  geschickter  handhabte.  Noch  mehr  haben  wir 
gegen  So  ig  er  als  Uebersetzer  des  Sophokles  einzuwenden.  Sol- 
ger war  kein  Dichter;  so  wenig  er  als  S  pal  ding,  sein  Lehrer 
in  dietein  Fach,  hatte  poeliselie  Ader,  deren  der  Cebersetzer 
•iees  Dittbten  bedarf«  Alles  bei  ihm  iai  regelretebt,*  aber  hart, 
aleif,  lebloti  Ancb  von  nmerem  Eoripidea  bitten  wbr  die  sweite 
Avigab«  in  d^n  Händen  ßtt  ferdienittollen  Heraoftg^ber  ge^ 
•  #8kischt ,  da  wir  bemilbt  UNr^i  SO  mamcbe  NaoblüstigEeiten  und 
Jttgendubereilungeb  Xn  Terbessern.  2«liiti  GlGcb  gehören  die  ab»* 
gedruckten  Stellen  zu  den  korrektem. 

Genug  !  Auch  für  dieses  Werk  verdienen  dfe  waekern  Ltfb* 
rer  auPrichtigcn  Danh.  Mögen  sie  fernerhin  Zeit,  Kraft  und  Auf- 
munterung (luden,  so  nutzliche  Arbeiten  zu  vollenden,  und  m5ge 
Herr  Charles  Hingraj  fortfahren,  so  gute  Bücher  so  schön  ana- 
zuslatteo. 

Dr.  B  o  th  e. 

0  ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

• 

Jfafafiatllftft  mu  BUroglypkUm.  Afidif»  dletrtem«  codieum  re- 
iMÜr  Mffafortiai ,  frUrumqtu  «dflioatim  •aries  Uethmt§  et  ver^hn^m 
L^kum  99il^mimt,  ontiafatloiiefeif  Itcai  khngtspkieormm  imtffimtB  et 
Intflest  tf^Wf  Cearedas  £>0taiaiis,  pkiL  fAeor.  awf.  Ht  kmm»  dect. 
Am$teloddmi,  apud  J.  ÜOhr  et  Socht.  UDCCCXXXr.  XXXri  mmd 
416  8.  im  gt.  8. 

Wenn  in  der  neueren  Zeit  das  Studium  der  ägyptischen  AI- 
terthumer  durch  die  grofsartigen  Entdecitangen  in  diesem  Lande 
selbst  allerdings  einen  gewaltigen  Aufschwung  gewonnen  und  die 
an  lange  Zeit  vergeblich  versuehte  Entsiiferong  der  Hieroglyphen 
.jm  #fsl  sichere  ReAiitlate  uu  bringen  seheint  %  so  konnte  man 
mh  wobl  eine  nene  Ausgabe  des  Antors  erwarten,  der  fBr  dl»» 
sen  Gegenstand  fast  die  läicige  ana  dam  Alterihum  anf  nns  ge- 
hoifeniene  Onello  bildet«  ttnd,  so  ungewifs  auch  Person  and  Zeit- 
alter desselben  seyn  mag,  doch  durch  den  Inhalt  seiner  Angaben 
^ur  uns  in  diesen  Untersuchungen  so  wichtig  wird ,  «nmal  ver- 
glichen mit  dem,  was  die  Bildwerke  und  Skulpturen  des  alten 
Landes  der  Pharaonen  selber  darbieten.  Eine  neue  Bearbeitung 
der  in  griechischer  Sprache  unter  dem  Namen  eines  Horapollo 
auf  uns  gekommenen  Notizen  und  Deutungen  einzelner  bierogly- 
phischef  Zeichen  war  daher  gewifs  ein  zeitgemäPses  und  auch 
zweckmaPsigcs  Unternehmen,  aumal  da  über  hundert  Jahre  ver* 
flossän  sind,  seit  die  letate  durch  den  bekannten  De  Pauw  be* 
Sorgte,  bald  nach  ihrem  ftrsohelnsn  tieHneliilnd  hart  angegrifilene 
Aasgabe  emdiieii,  und  es  bat  der  Herkosgebcr,  der,  ww  mit  «m 
der  Yorredo  sehlkften  d6i<M,  hier  mit  aeintv  Erstling^sehrifl  in 
einer  recht  befriedigenden  Weise  auftritt «  eeioerseit»  Ate  m£* 
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mnn  wie  fon  Seiten  der  l(i  itiU  wie  der  Fxegese  an  einen  Heraus- 
geber stellen  bann,  genugende  Bearbeidin^  zu  Hefern,  der  neben 
einem  ausführlichen  Sachcommentar  selbst  eine  Anzahl  von  Ka- 
pfertafeln ,  welche  (lie  einzelnen  hieroglyphischen  Bilder,  coiorirte 
wie  schwarze,  nach  den  ägyptischen  Öcnhraalen  enthalten,  bei- 
gegeben ist ,  um  auch  von  dieser  Seite  die  Angaben  des  Autort 
wie  die  beigefugten  Erklärongen  zfi  Irestätigen,  da  et  allerding» 
äit  hieroglTifhiscbeii  Henkitiile  Aegypten»,  wie  de  jüat  in  dtm 
Werben  der  gelehrten  FnMiteten  und  Italiener,  eince  Romlllni 
m.  A«  TOT  une  liegen,  »elb»!  sind,  am  weiolmn  die  Angaben  def 
Hortpollo  am  besten  bewahrheitet  ond  bestitiet  werden  Minnen^ 
welche  hinwiederum  selber  ans  l>ei  der  Betraehlnng  dieser  Bilde» 
ond  bei  den  Versachen,  sie  zu  erhliren,  leifeii  ond  führen  mSs- 

ond  wir  sö  mithin  ein  Licht  gewinnen ,  das  in  der  That  jetzt  . 
immer  heller  tu  werden  beginnt  und  uns  über  manche  donUe 
Parthien  des  ägyptischen  Alterthums  Aullilärung  verspricht 

Namen  und  Zeit  des  Verfassers  dieser  Schrift  ist  ungewifs; 
ond  wenn  wir  uns  zn  den  verschiedenen  Hulfsmitteln  über  die 
Geschichte  der  griechischen  Literatur  wenden ,  werden  wir  auch 
dort  M-enig  "Frost  finden.    Man  vergleiche  nur  Schöil's  Gesch.  d.  • 

g riech.  Lit.  in  der  deutseben  UebersetBong  IIL  S.  aao  u.  99 1* 
ni  so  erwCnsehter  ond  netbwendiger  war  es«  dafs  der  Heran»- 
geber  diese  Ponhte  einer  neoen  ond  genaoen  Untersoebang  nnterw 
werfen  bat ,  die  dem  Abdrneb  des  Teites  in  den  Prolegomenca 
rorhergeht,  ond  sogleich  cor  gerechten  Würdigoog  eines  mehiw 
llich  mirshaonten  Aotors  wesentlich  beitragen  kann. 

Was  zav5rderst  den  Namen  des  SchriltsteMers  betrifft,  so 
gebt  der  Verf.  von  der  Bemerkung  aas,  dafs  die  Aegjptier  oft* 
mals  Namen  ihrer  Gottheiten  geführt ,  mithin  der  »gvptiscbe 
Vei Passer  der  nachher  ins  Griechische  ubersetzten  und  so  (frei- 
lich nicht  ohne  manche  fremde  Zuthat)  auf  uns  gekommenen 
Schrift,  wohl  Horas  geheifsen  ,  welchem  Namen  dann  die  grie- 
chische Ueberselzung  Apollo  beigefugt  worden ,  so  dafs  daraas 
der  Nanje  llarapnlln  entstanden,  der  eben  daium  minder  richtig 

J;etheilt  Horas  Ai>oUo  geschrieben  werde  (S.  Vii).    Der  Vf.  Ter» 
^hlt  nicht,  die  verschiedenen  Ansichten  der  verschiedenen  Ge* 
lehrten  ober  die  Scbrifl  selber,  deren  Verfasser,  sowie  die  Mb 
der  Abfassong ,  vomofShren ,  er  selbst  hilt  an  dem  gewifr  rieb» 
tigen  Satt  fest,  daiti  in  dem  Boche  selber,  aneh  wenn  der  Ver^ 
Ihsser  hein  Aegyptier  seyn  sollte,  doch  so  Vieles  sich  findetf.daCi  ^ 
eben  weit  es  durch  die  noch  vorhandenen  Monumente  Aeg/pteoi  ' 
vollkommen  lyestätigt  wird ,  schwerlich  anders  als  von  einem 
Aegyptter  ons  mitgetheilt  werden  konnte  (vgl.  S.  XI ) ;  wobei  er  * 
jedoch  nicht  in  Abrede  stellen  will,  dafs  auch  Manches  von  ge> 
rtngerem  Werth,  und  einer  spateien  Zeit  angehörig,  darin  vor» 
komme:   wie  denn  in  dieser  Beziehung  das  erste  Buch  bei  wei« 
tem  den  Vorxug  verdient  vor  dem  zweiten,  dessen  Inhalt  von 
der  Art  ist,  dafs  wir  darin  selbst  Zusätze  von  einer  andern,  min- 
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der  fähigen  un<l  henntnifsreichen  Hanil  aus  späterer  Zeil  erlien« 
nen  müssen  (  v^l  p.  XVI.  XXI.),  tia  der  Unterschied  zu  auffal- 
lend und  die  Angaben  oder  Krkläi  Uitgcn  oft  gar  zu  trivial  sind. 
Den  besseren  Theil  des  Bachs,  dessen  Inhalt  auch  mit  den  ägyp- 
tischen HoAomenten  duircbgehends  in  Uebereinstimmun^  steht , 
mSehte  der  7erf.  «Is  ein  Werii  des  Horepollo,  eines  Grammati» 
bers,  der  nnter  Theodosine  am  Scbkisse  oes  yierten  JabrhunderU 
SU  Konstantinopel  lehrte  und  TPrber  ss  Alesandria  mit  der  Htero- 
dl/pbih  sieb  beschälUgt,  betraobten  (p.  XVIII).  Was  den  im 
Umgang  des  Buchs  genannten  Philippus  betrifft ,  der  die  Sobrift 
aus  dem  Aegypliscb^  ins  Griechische  ubersetzt,  to  fehlen  ans 
über  dessen  Person  und  Namen  allerdings  alle  weiteren  Angaben^ 
aus  den  vielen  Barbansmen  ,  die  indessen  in  der  Schrift  vorkora« 
men  ,  Hus  so  manchen  in  ganz  ungewöhnlicher  Bedeutung  ge- 
brau« hten  V\  öl  lern  u.  A.  mochte  indefs  ein  ziemlich  spateres 
ZeilalUr  sich  herausstellen,  ohne  daf?  \«ir  jedoch  darunf  mit 
einem  französischen  Gelehrten  diesen  griechischen  Uebersetzer 
Philippus  in  das  fünfzehnte  Jahrhundert  herabsetzen  dürfen.  Von 
diesem  Philipp  mag  übrigens  Alles  das  herrühren,  was  im  zwei*  . 
ten  Buch  als  ein  dem  eif^entlieben  Werbe  fremdartiger  Zusatz 
ttsd  als  eine  aus  fersebiedenen  älteren  Sobriftstellem  der  ISIatar» 
getthicbte  gemachte  Compilatlon  sich  herausstellt. 

An  diese  Untersuchungen  schliefsen  sich  genaue  Verseichniste 
der  Handschriften  und  Ausgaben  dieses  Buchs«  mit  den  nötbigen 
Bemerhungen  über  deren  Gehalt  und  Werth.  Die  unter  Nr.  XIII 
aufgeführte  Wiener  Handschrift  haben  wir  in  dem  von  Endlicher 
jetzt  herausgegebenen  Hatalog  der  Handschriften  der  Uaiserllchea 
Bibliothek  zu  Wien  vergeblich  gesucht.  Daraul  folgt  der  Ab- 
druck des  griechischen  Textes,  dem  dhr  Herausgeber  nach  den 
bisherigen  Hülfsmitteln  ^  die  hier  durch  die  Collation  einiger  Pa- 
riser Handschriften  vermehrt  erscheinen,  eine  möglichst  berich- 
tigte Gestalt  zu  geben  suchte,  jedoch  mit  möglichster  Vorsicht 
•und  Behutsamkeit,  und  ohne  gewaltsame  oder  unnöthige  Aende* 
rungen  sich  su  erlauben.  Unter  dem  griechischen  Teste  stehen 
auf  jeder  8eite  die  abweichenden  Lesarten  der  Handschriften  und 
Ausgaben  genau  verzeichnet  |  und  dann  folgt  die  mit  hieinerer, 
aber  recht  lesbarer^  Schrift  gedruckte- lateinische  Uebersetsuog, 
Den  grGfslen  Theil  des  Bachs  (S.  ii5  —  404)  füllt  aber  die  Aa- 
notatto«  die  sich  über  alles  Einzelne  mit  Ausführlicbheit  verbrei- 
tet ,  namentlich  was  die  Sache  selbst  und  die  bieroglypbischen 
Deutungen  betrifft,  ohne  jedoch  darüber  auch  die  Sprache  und 
Grammatik  in  Nachvieisung  und  F>Örtcrung  besonderer  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Sprachgeliiaucbs  u.  5.  w.  zu  vernachlässigen. 
Die  Sorgfalt  und  Ausl  ülirlichkeit ,  mit  vielchcr  der  Verf.  in  das 
Einzelne  eingeht,  giebt  uns  eben  darin  den  besten  Nachweis  für 
die  Wichtigkeit  der  in  dem  Buche  enthaltenen  Angaben  (selbst 
wenn  sie  aus  spaterer  Zeit  —  aus  dem  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts erst  stammen  sollten)  sowie  das  beste  Zeugnifs  ihrer 
Wabrhett  und  damit  sugletoh  ihres  Werthes,  der  oftmals,  frflher 
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in  Zweifel  j^eslellt  worden  war ,  freilich  meist  von  Solchen ,  de- 
nen die  Sache  fremd  war,  und  die  aus  Mangel  {genügender  Kennt- 
nifs  ,  oder  weil  sie  die  Mühe  scheuten,  tiefer  in  dun  Gegenstand 
einzudringen,  den  Inhalt  des  Buchs  verkannten  und  dadurch  zu 
ebenso  nachtheiligen  als  unbegründeten  Urtheilen  über  dasselbe 
verleitet  wurden.  Wer  naher  sieb  mit  dem  Buche  bekannt  macht 
nnd  zugleich  die  Entdeckungen  der  nenern  Zeit,  die  AufschlSsM« 
die  das  Land  selbst  and  dessen  genauere  Hunde  uns  jetxt  gebracht 
hat,  in  EmrÜgung  liebl,  wird  anders  denken  und  dann  auch 
Sejfarths  (System.  Astron.  etc.  p.  354)  Ui  theil  Sber  das  ßuch , 
Ton  dessen  Angaben  er  so  oft  Gebrauch  machen  mufste:  nihil  in 
eo  esse  absurdit  qoum  astrologice,  de  <nio  nemo  adhuc  cogitavit^ 
accipiator ,  zu  verstehen  und  zu  würdigen  wissen.  —  Wir  be- 
merken noch,  dafs  ein  vierfaches,  genaues  lU'i^istcr  den  Gebrauch 
des  reichhaltigen  Werkes ,  zunächst  der  Anmerkungen  ,  wcsent* 
lieh  erleichtert.  Druck  und  Papier,  wie  überhaupt  die  äussere 
Ausstattung  ,  ganz  in  der  bekannten  Art  und  Weise  der  bolläa« 
dischen  Bücher,  ist  durchaus  befriedigend. 


Seholia  in  Homert  Iliadem  es  Cod.  Bibl.  Pauli.  Acaä.  fjips.  nunc  priinum 
imtegpra  edidit  ac  r«cfiiMMl  Ludoviem  Baekmannus ,  in  Acud.  Ho" 
flaefc  ProJ.  pM  mräim,  Atflcimiliit  II.  Lip»iae,  nmiibut  C  K.  KtM» 
mannL  Ut^imi »  tpud  Blaek  $t  Jrmttnmg.  MDCCCXXXI'k  S  285 
-  m  m  8. 

Das  erste  Heft  ist  Jahrgg.  i835,  Nr.  53.  p.  8(3i  dieser  ßint.  * 
ter  angezeigt  worden.  Das  zweite,  das  wir  jetzt  anzeigen  ,  ent- 
halt den  Abdruck  der  Scholien  von  Gesang  L  (VI)  bis  N  inelu«. 
(XIII)  ganz  in  ähnlicher  N^'eisc  wie  bei  dem  ersten  Helte,  ohne 
Noten  oder  Bemerkungen  ,  die  wohl  in  einem  weitern  Bande  o<ler 
IlelYe  am  Schlufs  des  Ganzen,  wo  wir  auch  die  Vorrede  erhalten 
•ollen,  heigegeben  werden  dflrften.  Wenn  hei  diesem,  übrigens 
•ehr  correcten  Abdruck  sich  unwillkuhrllch  die  Frage  aufdringt, 
oh  nach  dem,  was  uns  durch  Villoisen  und  Bekker  von  Homeri- 
schen Scholien  hekamit  geworden  ist,  es  sich  wohl  noch  der 
Muhe  verlob  II  te ,  einen  besonderen  Abdruck  der  im  Leipziger 
Codes  enthaltenen  Scholien,  die  doch  Vieles,  oder  vielmehr  mei- 
stens nur  das  bieten  ,  was  schon  in  den  bereits  gedruckten  Scho- 
lien oder  bei  Eustathius  yorkommt ,  zu  geben,  so  hat  der  Her- 
ausgeber, wie  wir  anderswo  gelesen  zu  haben  uns  erinnern  ,  zu 
seiner  Rechtfertigung  insbesondere  auf  die  kritische  Wichtigkeit 
dieser  Scholien  ,  welche  eine  voI!stHiidige  Bekanntmachung  aller- 
dings nothwcndig  macht,  hingewiesen,  da  wir  so  allein  die  be- 
stimmten Ansichten  und  Lehrsätze  der  alten  Grammatiker  in  ih. 
rer  bMtimmtcn  und  ursprünglichen  Fassung  wieder  gewinnen , 
«ach  die  I#eipziger  Scholien  selbständige  Auszuge  aus  den  eignen 
Werken  der  alten  Grammatiker  »u  cnBialten  scheinen  und  mcht 
etwa  erst  aus  anderen  Sammlungen ,  wie  z«  B.  der  Tenctianhchen, 
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emrpirt  taiid:  «i«  Umstand,  der  Üiaeii  natSriicli  elM  fprgftere 
Bedeutung  giebt«  luaofern  war  es  gut ,  dafa  die  liei  ViUaiteB  uod 
Bekker  fehlenden  Scholien ,  welche  der  Leytziger  Codex  eothÜt« 
in  diesem  Abdruck  durch  forgeseixte  Steroclieo  bemerhlich  jtod 
dadurch  leicht  erkennbar  gemacht  worden  aind;  aie  kommen  beb 
fonders  zahlreich  in  dem  Gelange  K  vor;  andere,  mit  kleinerer 
Schrill  gedruckte  Scholien  sind  durch  den  Zusatz:  Jpogr.  Hamb» 
ex  SchoL  Hornel  als  solche  bezeichnet,  die  in  dem  Leipziger  Co- 
dex sich  nicht  linden ,  sndern  aus  dem  Apographum  Uamhurgense 
entnomtuen  sind.  —  Das  dritte  Heft  soll  den  Schlafs  der  Scho- 
lien nehst  der  Vorrede  bringen;  ein  eigner  Band  dürfte  dann  die 
zu  dem  Text  gehörigen  Noten  und  Bemerkungen  des  Ui'n.  Her- 
ausgebers enthalten.  Dafs  wir  diesem  verlangend  entgegensehen, 
heiUrf  wohl  keiner  hetonderA  Yenichernng* 


J4  oodleit  Amtrbatkiami  ßätm  tinnm  dmimm  w^/seHi  m  4mm^ 
r99og999li  alfae  J^fakiai  ad  Ja.  GMjp.  OrMkm  prmnMi  Ja.  Thtopk, 
Mr99$§tg.  aiittaa«,  9umptibmt  «C  igfU  C  B,  MIhkUktH  et  FSL 
UDCCCXXXn.    LXXii  md  m  ^r.  hi  gr.  %. 

Ein  erneuerter  und  auch  mehrfach  berichtigter  Abdi-uck  ei- 
nes Autors,  dessen  Kritik  bekanntlich  grofseren  Schwierigkeiten, 
als  die  irgend  eines  andern  r5mischen  Geschichtschreibers  unter- 
liegt, und  dessen  entstellter  und  lückenhafter  Text  von  Neuem 
die  Aufmerksamkeit  der  Kritiker  durdi  deo  glSeklieben  Fuad  ei- 
nes Apographum  auf  sich  gezogen  hat ,  welches  bei  dem  Verluste 
der  emsigen  Headichrift  dieses  Autors  doppelten  Werth  haben 
niufs ,  mag  es  nun  die  zur  Uebergabe  an  die  Drucker  bestimnite 
Abschrift  jener  Handschrift  oder  eine  andere  durch  einen  Freund 
geuommene  Copie  sejn,  was  wir  hier  nicht  bestreiten  wollen,  da 
in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  die  Bedeutung  und  die 
Wichtigkeit  bleibt,  die  Hr.  Prof.  Orelli,  der  dieses  Apo^^raphum 
in  Hasel  auffand  ,  mit  vollem  Rechte  demselben  beilegt,  indem  wir 
nun  erst  auf  den  Punkt  kommen,  dem  Texte  des  Vellejus  seine 
diplomatische  Grundlage  geben  zu  können,  wie  dies  Hr.  Prof. 
Orelli  in  seiner,  darnach  zu  Leipzig  i835  feranstaltetea  Ausgabe 
auch  wirklich  gethan  hat.  Herr  Kreyss^  sucht  nun  auf  dieser 
Bahn  weiter  fortzuschreiten,  und  aur  dieser Grandlage,  /«ugleiob 
mit  Zuziebunc  uod  BeoBtzung  aUer  andern  fSr  die  Kritik*  dea 
Vellejus  dieolichen  B&lfsmiltel  dnen  mS^lichst  bericbl^tan  Text 
SU  liefern;  und  dab  ihn  <^es  auch  an  nicht  wenigen  SieUeo  ^e» 
lungen ,  davon  wird  man  sieh  leicht«  bei  näherer  £msicbt  in  äiese 
Ausgabe,  uberzeugen  können,  die  mit  gleicher  Sor^laU  und  Um- 
sicht ,  gestützt  auf  gründliehe  Sprachkenntnifs ,  wie  sie  auch  aus 
andern  ähnlichen  Licistungen  des  Herausgebers  bekannt  ist,  unter- 
nommen und  durchgeführt  ist.  Xotcu  unter  dem  l*exte  hat  der- 
selbe nickt  be^etugt^  aber  am  Schlafs  üodci  sich  ein  genaues 
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ViTMlolipir»  dir  Abwmhuogfn  fm  dwi  Teste  das  RsIuiImii 
(8t  ti4  A:  Soriptnna  diTtriitM  •ditio«»  Boluikemiiae),  und  m 
Eingaiig,  als  Vorrede «  eine  aa«fubrlichc  Epistola  ad  Orellittoit 
welche  zunächst  ul»er  dit  Hnlik  des  Veftlejut  $%ph  verlbr«i|et,  iuu| 
tU#  di*  Stellen,  in  welchen  dfr  Herausgeber  eine,  wenn  auch 
noch  so  geringe,  Aeiulerung  yorzunehmen  sich  veranlafst  sah, 
sorgfaltig  von  S.  IX  an  bespricht,  dabei  auch  (He  Fehler  ver- 
zeichnet,  welche  in  die  früheren  Ausgaben  sich  eingeschlichen 
und  daraus,  ohne  sichere  Autorität,  in  die  späteren  ubergegan. 

Sen ,  sowie  einige  bisher  unbemerkt  gebliebene  Abweichungen 
e#  oben  erwähnten  Apographum  von  der  Editio  Princeps.  — ^ 
per  Drupb  des  Ganzen  ist  »ehr  corre^l  und  dio  äuMere  Ausstat^ 
ÜMg  eb^  10  beliiedigend« 


C  Cereelfl  TeelK  0lfeerla«  et  Operm  «lieere.  Aseefnaeil  krtpf* 
fiM  mm»$mihm9  kuinudi  JVeeelaena  BUitr,  9V§tl^tiit»*  Bommm 
94  Bkmwm.  imptmA  T.  BMAU  MDCCCXKin.  FiH  wn4  W  9. 
Aifr.  8.  (Audi  m\%  4mm  bteeu4eru  TItol:  C  C#r«eM<  Teeill 
Ojiere.  Te»e«eiler.J 

Ein  wohl  für  Schulen  oder  zum  Gebrauche  aliademischer 
Vorlesungen  bestimmter  Textesabdruck,  mit  einzelnen  Noten  ver- 
sehen, die  zunächst  nur  die  Absip{|t  haben,  von  den  i^n  l'extc 
forgenommenen  Aend^rungen  ejne  meist  kur^  Rechenschaft  zu . 
geben ,  die  nur  de  f usfubrltcbiBr  irird ,  WQ  ai^  die  l^ritib  sueleich 
eine  ErklSran^g  der  bftreffeiideii  StrlU^  eben  durcl^  die  Kiitib 
berforgerufeo,  ticli  Itpopf^  Aodere  Benpertmiigen  so  geben,  lag 
ausser  dem  Zweck  des  Herausgebers;  noch  weniger  wollte  er 
(und  mit  Recht!)  das  von  Andern  schon  Bemerkte  und  daher 
mehrfach  Abgedniekle  wieder  ron  Neuem  abdj  ucken  lasaen«  Kri- 
tik des  Textes  war  derovpaeb  die  Hauptaufgabe  des  Herausgebers 
und  in  dieser  Beziehung  versichert  er  bei  der  Bildung  des  Tex- 
tes sich  zunächst  an  die  mediceischen  Handschriiten  gehalten 
und  sie  ah  Grundlage  betrachtet  zu  haben  ,  die  er  nur  bei  oilen- 
barem  V^erderbnifs  verlassen.  »Haec  duo,  sagt  er  in  der  Vorrede, 
volui  pi'iaestare,  si  luodo  potuero ,  ut  scripturac  ^el  iibrorum 
aueterilaAe  vel  «ua  praestantia  commendatae  i9rdineu>  redige- 
senlfu*«  ^at  mUm  eliaaMoss  turpsa«  ef  emaealsrenlur.  Hu  jus 
feneija  #esl  elipreaa  0Mraai  Irin  sapiMeninl.  Pra^om  in  la» 
Ml  scripytis  mmfe  isdmrasii  necriwn  integritaM  ab  «Üs  resiii»- 
los  evieadare  tswUfj;  deinde  aKm»!  Ußßim  «b  cdlütoribus  nesi^ 
ebüsrratas  iadioiMri  e|  (juomodo  elapsa  sentep>lii|  epfileri  probabU 
Uler  fossit,  pleromqne  iedmri;  deinde  giofsemata  vel  inUrpoia- 
tomm  additamenta  designa?i  el  auibus  i#)diciis  dep^bt^isa  sint  ek» 
poaui.  Annotationes  exegelicas  aedi ,  ubi  alios  errare  vel  impor* 
tttoe  tacere  videbam.«  Wir  haben  bereits  den  Charakter  dieser 
eiezelnen  Bemerkungen  lowie  dei'  f^nnzen  Ausgabe  angegeben, 
ie  «Kelcher  der  Uetai^eberi  eb^n  w^U       ^inen  zu  den  oben 
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bemirUUn  Zwecken  dtenlielieii ,  eorteeten  Text  liefein  wollle, 
die  ihm  als  Gloeteme  oder  Interpolationen  rerdtidoigen  Wdrter 
nicht  ans  dem  Texte  herausgew Olfen ,  aondern  nur  dnrcb  cchige 
Klammern  nnteraobieden  hat,  was  wir  um  so  mehr  billigen  müa. 
sen,  da  er  in  manchen  dieser  Stellen  schwerlich  auf  allgemeine 
Zustimmung  rechnen  durfte,  wie  z.  B.  in  der  allerdings  niclii 
leichten  Stelle  German.  38:  vapud  Suevos  usque  ad  canttiem 
horrentem  capillum  rtt/o  sequuntur  ac  saepe  in  ipso  vertice  reÜ- 
ant  «  ,  wo  rt'/ro  ein  ungehöriges  Einschiebsel  seyn  soll,  Ref.  aber 
as  >\orl  für  eben  so  nöthig  hält ,  als  Scaligers  re/ro  sequus  für 
unnothig  und  falsch;  oder  cap.  7:  vunde  feminarum  ululatus  au- 
diri«,  wo  audiri  aus  grammatischen  Gründen  ebenfalls  als  Glossem 
beseiebnet  und  in  Klammern  eingeschlossen  wird.  Uud  so  konnte 
.Be(.  noch  mehrere  Stellen  ^beseichnen ,  wenn  anders  hier  der  Ort 
wäre,  in  eine  Kritih  des  Einzelnen  na'her  einsugehen,  aacbdein 
wir  im  Allsemeinen  den  Charakter  der  Aus^^e  mmeiclinet  habetu 
Noch  bemerken  wir ,  dafs  )» in  usum  lectionum  Academicarum 
0t  gfmnOMi^rum  «  noch  besondere  Abdrücke  der  Schrift}  XKa  sUu 
moribus  et  populis  Germaniae  libtllus ,  sowie  der  andern:  De  ora» 
toribus  dialngus,  mit  bcsonc!crTn  Titel  und  eiiier  kurzen  Vorrede 
Teranstaitet  worden  sind  und  besonders  ausgegeben  werden« 


yttr ichule  zum  Cicero,  enthaltend  die  zur  Bekanntschaft  mit  diesem 
SchriftstfUer  nbthigen  biographischen,  literarischen,  antiquarischen  und 
isagogischen  I\achwei»ungcn.  Ein  Handbuch  für  angehende  Leser  de» 
Cicero.  Von  Dr.  Samuel  Christoph  Schirlit  z.  1836.  fl  ttzlar, 
Ferlag  von  Carl  Wigand.  G4  in  gr.  8.  Ente  Lieferung,  ((i  Gr. 
oder  24  Kr.  Rhein.) 

Diese  ei*ste  Lieferung  giebt  eine  Schilderung  der  Lebepe» 
▼erhältnisse  Cicero*s  im  Allgemeinen  bis  Bu  seinem  €onsulat ,  also 
bis  zum  Jahr  64  vor  Chr.  oder  690  n.  c. ,  in  einer  klaren  und 
falslichen,  unmittelbar  aus  den  Quellen  selbst  und  mit  Benutzung 
der  verschiedenen  literarischen  HüHsmittel  entnommenen  Ueber- 
sicht ,  und  daher  bei  der  Lecture  und  dem  Studium  des  Cicero 
mit  Nutzen  und  Erfolg  zu  gebrauchen.  Unter  dem  Text  finden 
sich  in  zahlreichen  und  auslührlichen  Noten  die  Belege  und  Nach» 
Weisungen  des  Einzelnen,  verbunden  öfters  mit  weiteren  histori^ 
sehen  und  .besonders  anti<|Qariseben  Ausföbrongen,  die  man,  wi# 
z  B.  die  Bemerhttngen  Über  die  fl9iiiisohen  Namen  8.  4  if.  oder 
über  die  Quastor,  AediKlSt,  Ober  Senat,  ComMen  o.  dgh  a. 
S.  «3  flP.  Ttelleieht  eher  in  einem  Handbuch  über  n5misehe  A«n 
tiquilXten  suchen  durfte,  weim  nicht  der  Zweck  und  die  Bestim- 
mung des  Buchs  die  Aufnahme  solcher  Erörterungen  rechtferti- 
gen oder  doch  entschuldigen  durfte.  Die  folgenden  Lieferungen 
dieser  grundlichen  und  nützlichen  Arbeit  sollen,  nach  Beendigung 
dieses  ersten  Abschnittes  über  Cicero's  Lebensverhältnisse,  in 
weiteren  Abschnitten  Cicero  betrachten:  als  Bürger  und  Staats- 
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mann,  all  Radner,  alt  Philosoph ,  alt  Diehter,  Natarknudiger  ond 
Geograph,  alt  Schriftttaiier  (eine  Ueberticht  teiner  Werke),  ala 
Privatmann  Im  Leben  mit  den  Seinigen,  wie  mil  aetnen  berShm« 
ten 'SSeitgenosaen ,  im  Kampfe  mit  seinen  Gegnern,  dann  Cicero, 
Ton  der  Mit-  und  Nach  weit  beurthetlt,  Cicero  als  Muster  guter 
Latinität ,  bei  der  Jugendbildung  zur  Lecture  insbesondere  sv 
empfehlen,  wozu  noch  besondere  Einleitungen  zu  den  Schriften 
Cicero's,  die  in  Schulen  gelesen  weiden,  sowie  in  mehreren 
Beilagen  genealogische  Tabellen,  Uebersichten  der  Hauplbegeb- 
nisse  im  Leben  Cicero's  ,  sowie  der  Consuin  während  seiner  Le- 
benszeit kommen  sollen.  DaCs  die  Vollendung  einer  in  dieser 
Weise  begonnenen  Schrift  über  Cicero,  nicht  blos  von  dem 
Standpimhte  der  Nfitslichheit  beim  Sehulgebranch  oder  beim  Pripi 
vatttndiom  der  Schfiler  und  iHngerer  Leser,  tondern  auch  vom 
wtttenschafftlichen  und  literärnistonsclien  Standpunkt  aus  lebhaft 
gewünscht  werden  kann ,  darf  wohl  nicht  betoodert  noch  bemerkr 
werden. 


Pr«l«^eman«  »4  Uhrum  tpititlarums  ^araa  mutw  tibi  99Hp9i$99  PB» 

mituu  Juniorem  el  Tnffmmm  Canarem  viri  doeti  eredttnt,  Scrip$it  Dr, 
,  Julius  Heidt  rector  gymnatii  Suidnicemit.  SmidmieU  tttaill6wr  Lwdo" 
.    vki  B9§gii.   MDCCCXXXV,   28  &\  <n  gr,  4. 

Die  Tendenz  dieser  Schrift  geht  dahin,  nachzuweisen,  dafs 
die  bisher  als  eines  der  vorzüglichsten  Denkiiiale  der  RSmischen 
Literatur  gepriesene  ^rrespoudena  des  Plinius  und  Trajanus, 
welche  das  sehnte  Buch  der  PHnianitchen  Brieftammlung  füllt,  ^ 
•ben  ao  unwürdig  des  Plinius,  wie  dte  Trajaaut,  mithin  unächt  ' 
acy,  und  awar  aowohl  ihrem  Inhalt  als  ihrer  Form,  d.  h.  der 
Sprache  und  Darstellung  nach.  Es  ist  bekannt,  wie  schon  vor 
fast  einem  halben  Jabrhundei  t  die  Aechtbeit  einiger  Briefe  diesea 
Buchs  durch  einen  berühmten  Theologen  bestritlen  worden,  mit 
Gründen,  denen  bald  andere  entgegengehalten  wurden,  die  das 
Gegentheil  zu  begründen  allerdings  eher  Ycrniocht  haben.  (Vgl- 
des  Ref.  Röm.  Lit.  Gesch.  §.  285  not.  5).  Und  so  wird  es  auch 
wohl  mit  der  Verdächtigung  der  übrigen,  bisher  noch  nicht  in 
dieser  Beziehung  angegriffenen  Briefe  gehen,  welche  in  dieser 
Schrift  auf  die  oben  bemerkte  doppelte  Weise  yersucht  wird, 
da  die  hier  aufgebotenen  GrQnde  tenwerlich  bei  nifherer  Prüfung 
das  mdchten  beweisen  können ,  woRir  tie  aufgeboten  worden  sind, 
ond  den  Ref.  wenigstens  in  der  Ueberzeugnng  ton  der  Aechtheit 
und  Ton  dem  hohen  Wertho  dieser  Correspondenz  in  reeller  wie 
in  formeller  Hinsicht,  einer  Uebcrzeugung ,  die  er  mit  einem  ' 
Orelli  u.  a.  Gelehrten  vollkommen  theUt,  durchaus  nicht  irre  , 
gemacht  haben. 
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i^tola,  qma  eiro  gravUtimß^  äo9iiMmo,  diUctiitimo  fienftfi«!«  tFil- 
htlnt,  ph.  Dr.p  ProfcMtori  regio,  $eholae  coenobii  Rotlebiaisi«  rectori 
«  «fc.  MoUmnia  muneris  s^mitaecularia  D.  Xf  II  Maji  MIH  CCXXXf  I. 
eehkranti  ea  gua  dcctt  pietate  et  otnervantia  f(ratulantur  ßliquet 
disciplinae  quondam  Alumni,  interprtte  Catolo  Georgio  JacQ^^ 
Prof.  Port  Subjecta  ett  brevis  disputatio  de  tuu  vocabb.  levis  et  leniß 
mpud  poetas  Latinoe.  ^'umburgi  ad  Holum  $  tjjpie  4P9cripei(  C  4*  HUtfr 
fenbach.   23      iti  gr,  4. 

Eine  Gelegentieitstcbrift ,  die  durch  die  anziehend?  ß^haiid« 
)uog  und  Darstellungfweit?  find  die  classische  Sprache,  auch  atitsef 
dem  Hreise,  für  welchen  ^ie  sunächst  bestiniint  ist,  gern  gelesen 
und  mit  Beifall  aufgenommen  werden  wird.  Mit  S.  |3  beginn! 
die  auf  dem  Titel  angekündigte  Abhandlung  über  den  Gebrauch 
der  Wörter  le^>is  und  Itnis  bei  den  liateinischen  Dichtern ,  in 
welcher  iJegrifl  und  Grundbedeutung  derselben  festgestellt  und 
dann  die  weitere  Anwendung  im  Gebrauch  bei  den  genannten 
Dichtern  im  Einzelnen  bestimmt  wird,  wobei  dann  eine  Menge 
▼00  Stellen  behandelt  und  nfiher  erörtert  werden,  aumal  solche» 
wo  eben  der  Man(;el  ,  einer  naberen  Bettimmnnff  des  Unterachie* 
des  beider  WOrter  Verwirrvng  und  Vngonifaheit  berrorgelwaoht 
und  selbst  zur  Aufnahme  oder  xom  Festhalten  iaiseber  Lesarleu 
Gnmd  and  Veranlassung  gegeben  bat 

(Uhr.  B  ä  hr. 


AI^TERTH  VMSICUNDB. 

Mi%thmilungt%  de«  JTinl^t  MeA#.  Farelna  /dr  Erf&rwmkmm^ 

und  Erhaltung  der  vaterländieeken  jUtertkmmcr.  Eretm 
lieft.  Dreeden.  In  Commuiiom  dar  M^aÜkanakam  Ho/kmokhmaMm^. 
Vm,  XUy  miiA1%  IL  im 

Mit  Vergnügeo  «eigl  EeH  das  Erfch^ioeo  dieser  neuen  Zeil^ 
Schrift  so,  £e  als  m  erfinepUdb«!*  Dewieis  des  rag^9  Eifm  u«4 
dpa  Strebent^  das  in  EpAHiobung  mssersr  Yor^^it  supd 
vaterifadippboff  Bodoiis  «n  dsua  ▼erscbMenen  Gcgendeii  OüttUiphi 
laods  nicht  nuoder,  wie  In  detm  benaidibarten  -Franjireifb  piA 
-  hund  giobt«  betrachtet  werden  k«#in  und  darum  adf  allgessrio^ 
Aoerkennung  rechnen  darf*  Wem»  bei  diesen  Besfrebufigen  es 
hauptsächiicb  die  Vereinzelaag  isti  ^velche  den  aiuf  diesem  Wego 
zu  gewinnenden  Besultaten,  sowohl  im  Allgemeinen  als  insbeson- 
dere und  zunächst  für  die  Geschichte,  oA  hemmend  in  den  Weg 
tiitt,  oder  doch  wenigstens  solche  allgemeine  Liesultdte  sehr  er- 
schwert, so  dürfte  die  Ausführung  der  ?on  Seiten  S.  I{.  H.  des 
Prinzen  Johann  gemachten  Vorschläge  das  geeignetste  und  zwecU- 
mäTsigste  Mitte)  zur  Abhilfe  solcher  Uebelstande  sc^n.  Es  wur- 
den dann  Zweig  vereine  errichtet «  welebo  über  gans  Saebsen  nach 
den  einxelneo  Bezirken  sich^vnrbreiten ,  und  welche,  in  steter 
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Verbindung  mit  dem  Centraiverein  in  der  Hauptstadt  des  LandeS| 
eio  planroäTsiges  Verfahren  befolgen,  indem  sie  sich  die  geoauesto 
Kenntnifs  Ton  den  einkielnen  in  jedem  Bezirk  beiindlichen  Alter, 
thumern  TerschaPfen,  und  so  eine  Uebersicht  des  ganzen  Schatzes 
an  Alterthümern  möglich  niachfMi,  was  natürlich  nur  von  grolsem 
allgemeinem  Nutzen  für  die  Geschichte,  zunächst  für  die  Landes» 
gescbichte  im  umfassendsten  Sinne  werden  konnte.  Das  Nähere 
darub^  bitten  wir  in  dem  Vorwort  des  Herrn  SecretSra  (desseo 
Tbitiglttit  wir  die  Bebanalinacboiig  und  Herausgabe  Sbei-heopl 
SU  Terdanben  beben)  8.  XIX  ff.  nacbsnlesen ;  wir  bSnnten  n«r 
Of>cb  den  Wiiascb  beilugen «  dafa  diese  Vorschläge  aocb  auf  an» 
dere  Länder  und  Theile  unsers  deutseben  Vaterlandes  angewen-. 
det«  aui  diese  Weise  ein  planmäfsiges ,  übereinstimmendes  Ver« 
labren  in  allen  Theilen  Deutschlands  hervorrufen  mSühten  ,  das 
in  dieser  Art  und  Weiio  gewiif  sa  uberrasobenden  Resultatea 
fuhren  müfste. 

Von  den  übrigen,  die  Geschichte  des  konigl.  Sachs.  Vereins 
betrellenden  Punkten  ,  sein  früheres  Wirken  u.  s.  w.  giebt  uns 
das  Vorwort  einen  interessanten  Uericht.  Die  Mittheilungen  selbst, 
die  dieses  erste  Uei't  uns  bringt,  bestehen  aus  drei  Abhandluo- 
fien.  Die  erste  des  Herrn  Bentamtmann  Eitter  Preosber  in 
Urofseabain  betri£FI  einige  AltertbCiner  iut  der  germanisch -sla- 
wiscben  Periode  in  Sacbsen,  snnaohst  den  sogenannten  Teufels» 
graben  in  der  MÜbe  des  genannten  Ortes ,  der  nach  den  hier  ge- 
gebenen Erörterungen  wohl  nichts  andei*es  gewesen  seyn  kann, 
als  ein  Gränzwali,  der  zwei  benachbarten  Nationen  zur  Scheide 
dienle,  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  deutschen  Ursprungs 
und  kein  Werk  der  Slaven  ist;  dann  vier  sogen.  Riesensteine  bei 
Meifsen  und  Uain,  wahrscheinlich  bestimmt  zu  Opfern  oder  Ver- 
sammlungsüi  tern  unserer  Vorfahren  (S.  28),  und  ebenfalls  nicht 
slaviscben  Ursprungs.  Der  zweite  Aufsatz  ist  geschichtlicher  oder 
vielmehr  genealogischer  Art:  Zur  Vervollständigung  des  Schon- 
burgiscbea  Staromoaaiues ,  von  Herrn  Albert  Schiffner.  Be- 
aondew  Aofmerbsamkeil  durfte  der  Freund  der  germanischen 
▲Itertbansforschuag  dem  dntten  AoCMts  suwenden,  in  welebem 
der  Herr  BibUotbeber  Klemm,  der  Secretar  des  Yer^ns,  die  In 
Sachsen  noch  ▼4irfindlicben  Denkmale  germanischen  Altertbnma 
in  einer  geordneten  Debersicbt  (wie  sie  wohl  auch  von  andern 
Ländern  zu  wünschen  wäre)  durchgeht,  S.  58  fl.  Indem  dev 
Vei'f.  zuerst  Nachricht  giebt  von  den  früheren  Bemühungen  um 
Erforschung  vaterländischer  Atterthümer,  zuerst  in  der  Lausitz, 
dann  auch  im  eigentlichen  Sachsen,  obwohl  hier  eigentlich  erst 
seit  dem  Anfange  des  neunzehnten  Jahrhunderts  und  in  der  neue- 
sten Zeit  Etwas  geschehen  ist,  von  den  verschiedentlich  angeleg- 
ten Sammlungen,  die  die  Folge  dieses  Strebons  waren,  geht  er 
dann  zu  dem  Einzelnen  über,  wobei  wir  S.  62  eine  Bemerkung 
eJIgemeiner  Art  finden,  die  vichtig  genug  ist,  um  auch  htelr 
wiederhole  su  wei^den«  »Unsere  geiitaaoischen  AlterthQmer,  sagt 
UerrHlemm,  bieten  allerdings  dem  Honstfreunde  fast  garNidits,, 
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dem  Tecbniber  nur  wenig,  dem  Getchichiforfcher  desto  melir  dar. 
I>em  Freonde  det  Taterlandes  aber  m&ssen  sie  deshalb  hocb« 
wichtig  seyn,  wefl  sie  Repräsentanten  der  UranfSnge  unserer  Cul- 
tur,  und,  einige  wenige  Stellen  des  Tacittis  ausgenommen,  die 
einzigen  Denkmale  der  Urhewobner  unseres  Landes  sind.  Der 
Zweck  aber,  den  der  Alterthumsforscher  bei  Untersuchung  der- 
artiger vaterländischer  Denlimale  hat,  hann  wohl  haum  ein  an- 
derer seyn ,  als  die  möglichste  Auf  hlnrung  und  Verj^egenwartigung 
der  frühesten  vaterländischen  Cullurgeschichte. «  Wo  die  For- 
schung von  diesem  Standpunkt  ausgeht,  und  duich  solche  An- 
sichten geleitet  wird,  kann  sie  nie  in  eine  blüfse  Aiterthumskra- 
mereii  die  der  Wissenschaft  keinen  Nutzen  bringt,  ausarten.  — - 
Unter  den  in  Sachsen  befindlichen  Alterthumern  nennt  der  Verf. 
suerst  die  Grabbfigel,  an  denen  Sachsen  im  Ganzen  nicht  arm 
ist,  wenn  ihm  auch  gleich  die  gewaltigen  HSnenbelten  und  Stein« 
bä'ttser  des  Nordens  fehlen,  oder  wenigstens  jetzt  nicht  mehr  zu 
erblicken  sind;  in  diesen  Grahhugelu  finden  sich  meist  Spuren 
^ou  licichenbrand ,  und  zahlreiche  Urnen ,  vielfach  gestaltet  und 
zum  Theil  von  erheblicher  Gr9fse  (s.  s*  B.  Seite  64.).  Ganz 
fremdartig  erscheinen  die  Radcburger  Urnen  und  die  Romischen 
GefäCse ,  die  hier  und  da  angetroffen  werden  und  wohl  als  ein 
Beweis  nicht  sowohl  des  Aufenthalts  der  Römer  in  diesen  Gegen- 
den, als  des  Verkehrs  mit  denselben  gellen  können.  Das  interes- 
santeste Denkmal  der  Art,  das  in  Sachsen  gefunden  wurde,  ist 
eine  grofse  Diota  ,  welche  in  der  Sammlung  des  Herrn  Vis  sich 
befindet  (S.  65).  Sonst  kommen  noch  in  jenen  GrabhCgeln  li&t 
deutsche  Frameen  and  selbst  Steinkelle  vor.  Von  Oplerpllitzen 
ist  nur  ein  einziger  In  Sachsen  bekannt;  aber  dagegen  hat  man, 
besonders  in  der  Lausitz,  zahlreiche  Idole  gefunden.  Endlieb 
fehlt  es  auch  nicht  an  Opferfelsen,  namentlich  im  Elbthale,  an 
heiligen  Orten  und  Hainen,  als  den  Sitzen  eines  religiösen  Cttltos, 
an  alten  Wällen,  Schanzen  u.  dgl.  m.  Nach  diesen  Erörterungen 
durchgeht  nun  der  Verf.  die  einzelnen  Kreise  dos  Königreichs 
Sachsen,  und  fuhrt  aus  jedem  die  in  Bezug  auf  Altcithumer 
merkwürdigen  Orte  nebst  den  daselbst  gemachten  Funden ,  mit 
Steter  Nachweisung  der  daraul  bezüglichen  Literatur  an.  Die 
Lausitz  ist  dabei  übergangen,  weil  in  Preuskers  Werk  Alles  dar- 
über vollständig  abgehandelt  ist.  Die  beigefügte  lithographische 
Tafel  giebt  einen  Grundrifs  des  in  der  ersten  Abhandlung  be* 
schrlebenen  Teufelsgrabens,  und  eine  Abbildung  des  Altars  der 
j^irche  zu  Tossen  (bei  Plauen  im  Toigtlande),  sowie  dieser  Kirche 
selbst.  Auch  wir  bdnnen,  bei  genauer  Ansicht  und  Prfifun^  die. 
ses  vielbesprochenen  und  viel  gedeuteten  Altarblattes,  nur  die  An- 
sicht des  Vfs.  S.  75  als  begründet  anerkennen ,  dafs  dieses  Altat- 
blatt  höchstens  ins  i3.  oder  14.  Jahrhundert  zu  setzen  sey,  also 
in  eine  Zeit,  wo  auch  im  Voigtlandc  das  Christenthum  langst 
verhreilt't  war  und  Wurzel  gefafst  halle  ,  alle  Kezjchuiij^cn  also 
auf  Bekchrudg  der  Heideii  und  alle  darauf  bezüglichen  Dculungs* 
versuche  mithin  von  selbst  wegfallen. 
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Fielt  er  Jahresbericht  an  die  Mitglieder  der  Sinsheimer  Gesell- 
schaft aur  Erfonchun^  der  vaterländischen  Denkmale  der  l'orzeit, 
üon  Stadtpfarrer  K.  ff  'ilhelmi  in  Sinsheim  ^  d.  Z.  Director  der  Sins- 
h^imer  CeselUehaß  ,  wirklithem  Mitgliede  der  naturforschenden  Gesell- 
tekaft  in  GörlU»  u,  $.  w.    Situhnm  At/^f  Kosten  der  Gesellschaft, 

68  S.  in  gr.  8.  • 

Mit  Besug  auf  die  Anzeige  der  (ruhereh  Jahresberichte  in 
diesen  Blättern  (Jahrg.  i834  P-  ^>9  lassen  wir  hier  die  des 
vierten  so  eben  erschienenen  Jahi esbcrichls  folgen,  der  gleich 
den  früheren  Zeugnifs  gielit  vom  der  erfreulichen  Thätigkeit  des 
Vereins  und  seines  würdigen  Vorstehers,  der  auch  dem  Inhalte 
dieses  Berichtes  durch  nuifassendc  und  gelehrte  Behandlung  des 
Gegenstandes  ein  besonderes  Interesse  zu  geben  wufste.  Wir 
beschranken  uns,  dem  Zweck  und  den  Gesetzen  dieser  Blattei: 
gefnäfs,  auf  einige  Andeutungen  det  Inhalts. 

Zuerst  erhallen  wir  Nachricht  von  den  Nachgrabuneen ,  wei- 
che der  durchlauchtigste  Präsident  des  Vereins ,  S.  H.  der  Mark* 
graf  Wilhelm,  auf  seinen  Besitsungen  in  der  NXhe  des  Boden« 
sees,  eine  halbe  Stunde  ostwIrts  von  Salein,  anstellen  Itefs«  Von 
siebenzehn  Todeshügeln ,  welche  sich  nach  drei  Gruppen  geschaart« 
in  der  Bichtang  von  Norden  nach  Süden  auf  einer  waldigen  Hohn 
hinziehen,  wurden  vier  geöffnet,  Ton  welchen  uns  hier  eine  {ge- 
naue Beschreibung  mitgetheilt  wird.  Die  in  den  Gräbern  selbst 
aufgefundenen  Gegenstände  sind  in  dem  markgränichen  Residenz- 
schlösse  zu  Salem  sorgfältig  geordnet  und  aufgestellr.  Darauf 
folgen  Nachrichten  von  ähnlichen  Nachgrabungen  und  OefFnun- 
gen  von  Todeshügeln  in  der  Nähe  von  Sinzheim  ,  bei  Trcschklin- 

8en  und  Bappenau  (letztere  veranstaltet  unter  Leitung  des  Herrn 
lirectors  seiner) ,  welche  zugleich  beweisen ,  üafs  die  hei  Salem 
geöffneten  Todesbugel  mit  denen  bei  Sinsheim  und  in  der  Ge« 

Send  f  orGndlichen  gann  in  eine  und  dieselbe  Classe  cehdren ,  ron 
lenschen  desselben  Volks  aufgeführt  sind  (wir  denlten  Ton  Ale- 
mannen), denselben  Hugelbau,  dieselbe  Ausfüllung  zeigen,  die« 
selben  Binge  und  lonsti^e  Geiäthschaften  enthalten  (S>  i4);  'wäK* 
rend  dagegen  die  unlätigst  in  der  Nähe  von  Canstatt  entdeckten 
Gräber  ganz  eigenthumlicher  Art  und  von  den  übrigen  in  Sud- 
deutschland  entdeckten  wesentlich  verschieden  sind,  so  dafs  man 
selbst  versucht  würde,  an  BegräbniPsstatten ,  und  zwar  ruhige, 
friedliche  eines  nordischen  Stammes  eher  zu  denken,  als  an  Grä« 
ber  der  im  Treffen  Gefallenen,  was  der  Herr  Verf.  aus  manchen 
Gründen  nicht  für  rathlich  (S.  i5  ff.)  hält. 

Auf  einige  weitere  Nachrichten  über  Gräber ,  welche  in  der 
Nihe  Ton  Feidenheini  (bei  Mannheim  und  Ladenborg)  auf^egra« 
ben  wurden ,  folgt  eine  ausführlichere  Untersachung  über  die  bei 
BShlincen  in  der  Nähe  f  on  Bottweil  durch  den  dortigen  Vmin 
entdeckten  Gräber ,  indem  der  Beweis  der  schon  in  diesen  Jahrbb* 


Ebzelnen  gefuhrt  wird  S.  a5— 33,  woran  sich  weitere  Notisen 


Digitized  by  Google 


MS  RecbtaviMeiitchsIt. 

iSber  die  bei  Sigiraringen  und  Pforzheim  fortgesetzten  Ncok^re« 
bangen  knüpfen,  iOWie  über  einen  merkwürdigen,  hinler  Eppingen. 
also  in  der  Nähe  von  Sinzheim,  zwei  Stunden  lang  durch  den  Wald 
sich  ziehenden  liefen  Graben,  in  dem  sich  vielleicht  die  Reste 
einer  romischen  ,  die  Binneniande  fchutienden  BefitfstigMigilioie 
erkennen  lassen. 

Diesen  Nachrichten  über  Nachgrabungen  u.  dgl.  ra.  schiies. 
ten  sich  an  S.  38  fl,  genaue  Beschreibungen  einer  Anzahl  rümi- 
•cher  Münzen  und  merkwürdiger  Münzen  des  Mittelalters,  wel- 
ebe  zu  den  Sammlungen  der  Gesellschaft  hinzugekommen  sind, 
detgleteben  einige  aneere  Alterthumer ,  Taofbeclien  u.  dgf.  Den 
Betcbloft  machen  8*  56  ff.  interesaante  Mittheilungen  aus  illea 
OrtsweislbSmern^ood  eoderen  ahnlicben  Urkunden. 

C/u\  ß  u  Ii  r.  « 


RBGHT8WI8SBN8CH  AFT. 

J^rm§m9mta  vertionh  graecot  t^um  RotharU  Longoburdorum  regit.  Kx 
Codiee  Paris,  gr.  1S84  primu»  edidit  C  K.  Zackariat  L  V,  D,  fltl- 
r    dtlb^rgat  iumtu  et  typis  Aug.  Ofswald,  183^.  8. 

Ai  fotat'  oder  die  Schrift  über  die  2S>€itab»ehmitte , "  welche  inegemein  einem 
Evstathio» ,  Anteceutor  zu  Konttantinopel ,  augetchrieben  wird.  Her' 
ausgegeben  nach  der  in  dem  Cod.  bibl.  Senat.  Lipe.  I ,  dG  enthaltenen 
liecention,  mit  einer  rechtsgeschichtlichen  Einleitung,  mit  einer  latei^ 
nUehen  Leberselzung  und  mit  Anmerkungen  von  C.  R.  Zaehariae^ 
der  Reeht«  Doctor  und  Privatdocenten  auf  der  Universität  Heidelberg, 
Heidelberg,  im  der  akademiechen  BuekJUmdlmmg  vta  J.  C.  B.  Mahr. 

imk  8.  xriMdntMüi. 

Von  der  Redaction  dieser  Jahrbücher  aufgefordert«  «ad  der 
hergebrachten  Silte  gemaPs,  erlaubt  sich  dei  Verf.,  seine  ira  Ter« 
ilossenen  Jahre  erschienene  Inauguraldissertation  und  die  von  ihm 
besorgte  neue  Ausgabe  des  sg.  Bustaihius  de  Umporum  intcrvaUU 
Uk  diesen  Blättern  anzuzeigen. 

Die  erste  Schrift  enthält  eine  zumTheil  wörtliche,  zum  Theil 
abgekürzte  griech.  Uebcr2>etzung  einzelner  Kapitel  der  leges  Rotha- 
ris  ,  nemlich  der  Kapitel:  i — ii.  i3.  i4«  a^«  27.  42 — 67.  69 — 74. 
146 — i5o.  a34.  235.  a4o.  24«.  245 — 247*  249.  sSo  267 — 260.  262. 
267.  s86.  287.  289—295.  t^.  298.  3oi«  3o4*  3o6.  807.  809 — 3ii. 
8i3— Ii6i  3ia»  343«  Voran  ttebt  ein  eigentb unliebes  Prooemiani, 
weitbet  aot  dem  Prologe  ta  den  leges  Rotharis  und  dem  zu  dea 
ifgpt  Eachit  zusaromengcsetst  so  seyn  scheint.  Diese  Bniebstdobe 
iiDer  griechischen  Uebersetzung  der  leges  Rotharis  finden  aicb  att 
awei  verschiedenen  Stellen  in  dem  Cod.  Paris,  gr.  i384. 

Die  Torangeschickten  Prolegoroenen  enthalten  zuvorderst  eine 
ausführliche  Beschreibung  der  genannten  Handschrift,  welche  ent- 
hält das  Procbiron  yoq  Basilioti  Konstantiooe  und  LeoO|  zwei  Ter* 
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iAisfciM  Rte»MioMii  der  Elilogid  von  Leon  und  Kontiaiitinos, 
mehrere  aodere  Fnigaiente  des  byzontinisthcn  Rechts,  und  die 
Uebertetzung  der  leges  Rolbaris.  —  Das  zweite  Kapitel  der  Pro. 
legofiienen  handelt  von  der  Geschichte  der  Handschrift.  Sie  ist 
Wahrscheinlich  fon  eirvem  Juristen  zum  eigenen  Gebrauche  um 
1166  in  einer  occidentalischen  Provinz  des  byzantinischen  Reiches 
geichrieben  worden:  durch  Geschenk  Uam  sie  im  Anfang  des  16. 
Jahrh.  an  den  Konig  von  Frankreich.  Aus  der  Geschichte  der 
einselnen  Rechtsbücher,  welche  den  Inhalt  dieser  Handschrift 
bilden,  Mird  gefolgert,  dafs  der  Schreiber  derselben  aus  zwei 
anderen  Handschriften  geschöpft  habe.  Das  drille  Kapitel  end« 
Hek  beMiiiftigl  sich  mit  der  Beantworteog  fblgeiider  Fragen: 
1)  Waren,  vrt>  ond  Iran*  die  legei  RotWis  In  du  Griecbisclie. 

fibersetst  worden  find; 
t)  Warum ,  wo  und  wann  diese  Ueberselzung  in  einer  fiand- 

aebrifl  mit  der  £Megie  des  Leon  ttnd  Konstantinot  sasam* 

raengeschriebcn  worden  ist. 
Das  Resultat  der  darüber  geführten  Untersuchung  ist«  dafs  Beidet 
in  dem  neapolitanischen  Reiche  etwa  im  9.  oder  10.  Jahrh.  ge- 
schehen seyn  möge,  zu  welcher  Zeit  in  jenen  Gegenden  Longo* 
barden  und  Römer  (oder  Griechen) ,  und  zwar  jene  nach  longo- 
bardischem  Rechte^  diese  nach  der  lex  Romana  (d.  h.  dem  dama- 
ligen Rechte  des  byzantinischen  Reiches,  welches  in  der  Eklogie 
und  dem  Prochiron  enthalten  war) ,  neben  einander  lebten.  Oer 
Ueberselzer  sey  vielleicht  ein  griechischer  Richter  gewesen, 
deiseto  Jariadiclion  tich  ülier  RSmer  nnd  Longobarden  erstreckt 
bebe.  Bs  wfire  doch  gewift  merkwürdig,  wenn,  wie  ee  lüemaefi 
aebeini,  daa  System  der  pertSnIicben  Rechte  io  aebr  in  dem  Geiste 
oder  den  Verhältnissen  jener  Zeilen  begründet  gewesen  wäre, 
dafs  es  selbst  in  Provinzen  det  byzantinischen  Reiches  Eingang 
gefunden  hätte.  Dia  Frage  aber ,  ob  nicht  ?ielleicht  auch  die  aus 
Franken  und  anderen  Germanen  bestehende  Leibwache  der  by- 
zantinischen i^aiser  nach  ihrem  angeborenen  Rechte  gelebt  habe, 
ist  p.  43  not.  I  aus  Gründen  verneint  worden  ,  zu  welchen  noch 
Rasil.  ex  ed.  Fabrot.  tom.  VI  p.  6^  schoU  u  nu  vergleichen  ist. 

Die  zweite  Schrift  enthält  eine  neue  Ausgabe  des  soge- 
nannten Eustatkius  de  ttmpotum  intervallis  in  einer  bis  dahin  an- 
gedHMklen  Geatalt,  mit  einer  neuen  lateinischen  Uebersetzuog, 
•nd  Amoaerkungen  tnrnemlicb'  krititcben  Inhalts.  2o  Gmnde 
pelegt  ist  die  ebemala  Ufienbnchiscbe  Handtcbrift «  die  ficb  jetst 
m  der  Leipziger  Rathsbibliothek  befindet ,  ond  aof  welche  bereite 
Biene r  Gesch.  der  Novellen  8.  124  aofmerhsam  gemacht  hatte: 
dazu  sind  noch  die  gedruckten  Ausgaben  und  Handschriften  Ter* 
glichen.  Jedoch  bildet  die  Ausgabe  selbst  eigentlich  nur  eine  Zo« 
gäbe  zu  der  roraostehenden  Abhandlung  Sber  die  Geschichte  der 
Schrift  über  die  Zeitabschnitte»  Diese  Abhandlung  zerfallt  in 
folgende  drei  Abtheilungen: 

1)  Literargeschichte; 


* 


■ 
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2)  In  welchen  llandscht iften  und  in   welcher  Form  koiQlbt 
die  Schrift  ne^t  ^^övav  ndl  n^>o^ io injJv  vor? 

3)  Geschichte  der  Schrifl  7i£^)l  ^^övmv  xui  npo^ta^iäv.  Die 
in  dieser  Abtheilung  ausgeführten  Gründe  ergeben,  dafs  kein  Grund 
Torhandeii  ist ,  anzunehmen ,  dafs  ein  gewiaser  Evstathios  1  einst 
Ant«cessor  su  KonsUntinopel ,  jene  Sdirift  Teritfsl  bebe  3  vielr- 
mehr  scheine  der  erste  Herausgeber ,  Scberd ,  diesen  Nemen  enf 
freu  and  Glauben  seiner  Aasgabe  Torangestdllt  ta  beben.  Die 
Zeit  der  Abfassung  falle  wahrscheinlich  in  die  Periode  von  Justi* 
niau  bis  leraklios.  In  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  ist  die  Schrift 
ftber  die  2ktttabschnitte  nicht  auf  uns  gehomnen«  aber  Bruch« 
sluche ,  die  jener  Gestalt  sehr  nahe  kommen ,  sind  aas  einer  Pa« 
riser  Handschrift  S.  23 — 3i  mitgelheilt.  Seit  dem  Wiederaufleben 
des  Studiums  des  römischen  Rechts  unter  Basilios  dem  Mahedo* 
nier  war  jene  Schrift  unter  dem  Namen  :  AI  ponaL  bei  den  By- 
zantinern sehr  beliebt.  Um  diese  Zeit  wurde  eine  neue  Recension 
derselben  gefertigt,  die  ziemlich  unverändert  im  i3.  Jahrhundert 
dem  Anhange  des  vermehrten  Prochiron  (z.  B.  in  der  erwähnten 
UflTenbachischen  Handschrift)  einverleibt  wurde.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  lo.  Jahrhanderls  wurde  sie  in  einer  abgehursten  Be>» 
erbeitung ,  welche  Schard  herausgegeben  bat,  in  den  Anhang  der 
Synopsis  der  Basilihen  |  etwas  später  in  den  der  ? emebrlen  £pn* 
nasogie  aufgenommen.  Im  ii.Jahrh.  erfuhr  sie  eine  wiederholte 
UeDerarbeitung  unter  Beriichsichtigung  der  Basilihen:  diese  Re* 
cension  liegt  den  Ausgaben  von  CujaSf  Ldwenklau  und  Teucher 
zu  Grunde.  Ausserdem  finden  sich  noch  manche  vereinzelt  ste- 
hende Spuren  von  Benutzung  und  Bearbeitung  der  ponai,  Dafs 
Armenopulos  viele  Auszüge  aus  denselben  in  seine  Exabiblos  aoi* 
genommen  hat,  ist  S.  X  und  253  bemerkt,  liier  mag  noch  hin- 
zugeiilgt  werden,  dafs  auch  Michaiel  Psellos  eine  Reihe  von  Stel- 
len aus  den  ponal<;  in  Verse  gebracht  hat  ,  die  sich  in  seinem 
noiri^a  vo^ixov  Vs.  671 — 779  ßnden. 

In  einer  Wissenschaft,  welche  noch  io  wenig  bearbeitet  ist^ 
wie  die  Geschichte  des  bysantinischen  Rechts,  war  es  unmöglich, 
die  Geschichte  einer  einsselnen  Schrift  zu  antersuehen  und  sichere 
Resultate  zn  lieFem,  ohne  sugleich  auf  die  Geschichte  der  Rechti- 
quellen  and  ihrer  Bearbeitungen  iiiierhaapt  RScbsicbt  zu  nehmen, 
insofern  sie  mit  jener  in  Berührung  standen.  So  sind  denn  in 
den  beiden  Schriften ,  welche  den  Gegenstand  dieser  Selbstanzeige 
bilden,  namentlich  über  die  Basililten ,  über  die  Eklogie,  das 
Prochiron  und  die  Epanagogie,  über  die  Synopsis  der  Basiliken  < 
u.  s.  w.  bald  mehr  bald  weniger  ausführliche  rechtsgeschichtliche 
üntersuchungen  geführt  worden,  zu  welchen  der  Verfasser  das 
Material  hauptsächlich  aus  Handschriften  genommen  hat ,  die  er 
grofsen  TheÜs  aus  eigener  Ansicht  kennt. 
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Ohadiae  Propketa«  oraeulum  in  Idumaeo».  Huius  poptäi  hittoria 
ptricriptä  et  verstonibus  antiquissimiB  commentariisque  tarn  patrum  tfo- 
eleiiasticorum  quam  intcfpretum  recentiorum  adhibitis  ,  in  linguam  la- 
tinam  translatum  et  enuc  le  atum  a  Carol.  Lud.  Uendewcrk  ^  ThcoL 
Lic.  et  PMtos.  Dootore  in  Acad.  Albertina.  Regiom.  Pruit.  1836.  XXIi 
«.  lad  Ä\  in  8. 

D  er  Verf.  bat  nicht  blos  Sammlerileifs  sondern  auch  ein  lebhaf- 
tes Bestreben  nach  eigenem  Urtheil  und  Freier  Prüfung  neuer 
Ansichten  bewiesen.  Dies  ermuntert  den  Ree.  über  das  kleine, 
WM  ich  reroiuthe ,  in  der  Makbabäen&eit  entstandeae  Orahcl,  des* 
ten  pliilalogische  Eigenheiten  längst  (1787)  mein  rertbrler Lehrer, 
Sohovrrer,  Torsiiglieh  gut  beleuelitelet  einige  wdtm  Bliok«  * 
MitMlheilen« 

Die  Vorrede  maelit  beachtongswertbe  Bemerbungen  über  die 

gegenwärtige  Neigung  ,  die  alte,  einfacbe,  ungebildete  Sprache 
der  Hebräer,  deren  Aussprache  uns  duich  die  spate,  Uunstlicbe 
und  so  leicht  Schreibfehlern  ausgesetzte  Punctation  nur  unzuver- 
lässig überliefert  ist,  durch  eine  Menge  von  Begeln  und  Excep« 
tiooeo  OGcideatalisch  regelgerecht  zi^  machen.  Die  Regelsamm* 
longen  werden  allroählig  voluminöser  als  der  biblische  Text.  Die 
Antloger  eher  dtiroo  jeden  AogenUicb  ein  paar  bebraisobe  Gram* 
mitiban,  last  wie  ein  Corpus  juris.  Dia  nooerweebte,  bSber  go- 
nennte  Kritik  baat  bedeutende  Folgerungen  aof  siltenere  Forman 
und  Anomalien,  die  vielleicht  Schreibfehler,  zum  Theil  Masoretbi- 
sche  Capricen  scyn  mochten.  Gut  aber  ists  auch  hierin,  an  das  ne 
qnid  nimis!  mit  lächt  lnder  Miene ,  wie  der  Vf.  thut,  zu  erinnern. 

£r  verzeihe  mir  dagegen ,  da(s  mir  seine  besondere  Art  von 
'Pamiiage  eüiptica  pag.  i32  sqq.  ebenfalls  nur  allzu  künstlich  nnd 
nur  ainet  der  immer  iinzolässigeo  Mittel  scheint  |  quid  vis  pro  qno- 
Tis  so  macben.  Sollte  denn  der  alte  Seber  Jes.  7 ,  8. 9.  so  worC- 
barg  gewesen^  sejn ,  statt  6  Zeilen  nur  4  zn  scbreiben  und  sogar 
dem  Lehrer  znzomotben,  dafs  er,  was  der  Text  bloe  Ton  Epbraim 
sagte,  von  selbst  auch  mit  gleicher  Zeitbestimmung  \\)  auf  Ar  am 
beziehen  und  also  selbst  den  Propheten  machen  sollte  ?  Und 
wurde  denn  wohl  ein  Seher  der  Zukunft  sich  einer  so  unbestimm- 
ten und  verkehrten Zaiibastimmimg ;  Sacbt  odar  fuol  Jabra^ 
bedient  beben? 

IXUL  JalMg.       Hsll.  W 
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Der  Hode^  die  elten  Veieioiidn  ued  PMUei  vSrtlich  n  ex- 
cerpiren,  bat  der  Vf.  wobl  auch  allzu  viel  nachgegeben.  Der 
Erfolg  ist  — -  ubermäfsige  Ausdehnung.  Ein  Commentar  über  ein 
einziges  Capitel  auf  —  i3i  DrucUst  itcn  I  /  Oder  wollte  etwa  der 
'Vf.  durch  (las  meiste  aus  jenen  historisch  und  philologisch  Unge- 
schickten Excerpirte  nur  anschaDÜcli  machen,  wie  wenig  Haltba- 
res sie  überall  gewihren?  FQr  ont  selbst  freilich  müssen  Wir 
Aotieger  Tielea,  was  ?or  uns  war,  rergleicbeo,  wo  mit  den 
eehirfiiteft  Augen  selten  ein  Goldli5niehen  so  finden  ist  und  die  ?or 
den  heiligen'  V&tern  und  der  grauen  Alterthumlichbeit  andiehtig 
slauneSdste  doeh  auch  Ton  dieser  Art  von  Reliquien  gar  zn  we- 
nig Kraft  und  Segen  erhalten  können.  Aber  wie?  Soll  denn  die 
ganze  Lesewelt  unserem  Suchen  in  den  Quisquilien  lAiigehen'/  an 
unserer  ganzen  Exegese  dadurch  einen  Echel  fassen?  NYas  würde 
aus  der  classischen  Philologie  werden,  wenn  sie  sich  durch  eine 
eolohe  mifsfarstandene  Pietät  gegen  die  Voreeit  zum  Wiedev- 
hauen  des  Tergangenen,  der  längst  verbesserten  Anfangsversschei, 
werkelten  Heike?  Bine  EnucUaüo  giebl  dech  besser  nur  das  Bis« 
gen  Hern,-  was  mit  vieler  M3he  beraussnfinden  war,  elleia» 
Der  Vf.  bedarf  es  nicht  ,  so  wie  die,  welche  diese  Mode,  alter- 
thumskundig  zu  scheinen,  aufgebracht  haben  ^  durch  das  bunte 
Gemisch  von  griechischen  und  syrischen  etc.  Fragmenten  vor  den 
Glaubigen  sich  io  einen  Heiligenschein  fremder  Gejahrtheit  zu 
huUeo. 

Was  die  hebräische  Sfurachhenntnifs  und  Bihelerklä'rnng  am 
■leiften  bedarf  t  ist  memes  Bedenkens  strenger  dvrchgeföhrle  Er* 
leeschong  der  Wortbedeutungen «  Beaehtdng  der  sogar  nieht  rlio» 
•lorisehen  Constructiohsart  und  ein  freies  Oorobblicheo  auf  Zeit- 
umstände und  Zeitmeinungen. 

Wir  gehen  zu  einigem  Speciellen  über. 

S.  I  erläutert  den  Namen  Esau  =  pilosus  nach  Gen.  95,  i5 
durch  das  arab.  ^yicf  pilosus»  Allein  das  hebr«  sin'  wird  sucht 
leieht  mit  dem  arab.  tsh  so  vergleieben  seTu«  Verwendter  -ktt. 
^ftc  tezil,  wovon  .itDJ?  =  ^^to9  teclus  sc  piiis, 

S.  47  verwandelt  den  Satz:  Siebe!  klein  habe  ich  dich 
gemacht  =  ^^rm«  ui  ein  Futurum,  Der  Sinn  ist:  Gott  habe 

schon  angefangen,  Edom  in  Vergleichung  mit  andern  Völkern 
klein,  verächtlich  zu  machen:  wozu  dies  viel  würkte,  dafs  Ue- 
licrmuth  die  Idumäer  selbst  gfstäusebt  und  der  Täuschung  au^ 
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geMifll  hatte.  ;|M^tDn  decepit  ei  decipi  foät  9  dee^icttdum  tm 

dedit  sc.  aliis    Jetzt  solle  noch  mehr  erfolgen. 

Nichts  wurde  die  geaaafi  Sinnerjilärang  über  die  Schriftreste 
'  des  hebräischen  Alteithomt  o n g e w i s s e r  und  willkürlicher 
■Mohen  f  alt-  wenn  ein  grammatthalisches  Regolatir  ani  dar  Mei^ 
muig  IrSrde,  das,  itat  man  gewöhnlich  Pkraeteritnm  und  Po* 
tnum  nennt,  sey  in  dieaem  Sinn  aorittisch,  daft  heide  For* 
tuen  dat  Vergangene  and  das  Zukünftige  bedeoten  kannten*  Et 
•lit  schon  ganz  gegen  die  Natur  der  Sprachen  -  Entstehung ,  anzu> 
•  nehmen,  dafs  ein  an  IJcgrifTen  und  Zeichen  armes  Volk  zweier- 
lei Wortformen  sich  gebildet  hätte,  von  denen  J^e  eben 
das  bezeichnen  k5nnte,  waa  die  Andre.  So  Ueherflüssiges  und 
Zwackwidriges  thot  der  anverhunstelte  Menschenverstand  nicht 
Ar  ipan  die  Zeichen,  die  er  bedarf.  Die  Parlioi|^alforni ,  Pö*  • 
fced ,  wenn  aie  allein  ateht,  geht  immer  auf  dat  -PHteena.  Die 
Formen  Pahad ,  Pakid ,  Pakod  aind  immer  von  passifer  fiedeo» 
tung ,  aber  entweder  ss  Waitatna,  oder  ^  Tiattandiia  und  (wenn 
ich  so  sagen  darf)  visitabilis;  so  dafs  hier  für  den  Unterschied 
von  Praetcritum  und  aoristisches  Futurum  sich  noch  kein  be- 
stimmtes Zeichen  in  der  Woitform  finden  lüfst.  Die  gewohnlich 
Praeteritum  genannte  Form,  Pakad,  ist  immer  nur  in  Bezog 
auf  Vergangenes,  wenn  nicht  ein  Vaa  Toraosteht  Nar  bei  der 
Form,  welche  alten  eingeschränkt  Fnturam  genannt  wird, 
leigt  aich  wieder  die  Ärronth  des  hohen  Alterthums  an  Sprach, 
teicheui  indem  sie  nicht  nur  daa  atreng«Zakünftige, 
sondern  aneh  daa  Bedingte  heseichnet,  welchea  die  anage* 
bildetere  occidentalische  Sprache  durch  mögen,  k5nnen,  sol- 
len, müssen,  subjunctivisch ,  optativisch  etc.  bestimmter  an- 
deuten. Nur  bei  dieser  dritten  Wortform  wäre  es  also  besser, 
aie  Aoristaa  nnd  nicht  Futurum  ftu  nennen.  Sie  bedeutet  aber 
dW  (e«raer  wem  ein  Van  pataohatnm  voranstebt)  ein  eigentlicbee 
FraeteriCom,  sondern  imaier  entweder  ein  direct  snkfinftigea  oder 
•in  fiitarnm  mdirectnm,  einen  fon  etwaa  Bedingendem  ahhingl« 
§M  Modm,  wofür  noch  nioht  beaondere  Zeichen  erfusiden  waren. 

Würde  die  ? on  Einigen  neuerlich  hetiebte  Verwechslung  der 
dreierlei  Formen  Poked ,  Pakad,  Ephkod,  gangbar,  so  würde  sich 
die  bei  manchen  andern  Gegenständen  unverkennbare  Tendenz 
der  Zeit ,  alles  aus  allem  zu  machen,  auch  auf  die  bebr« 
Philologie  ausdehnen  und  die  ohnehin  grofse  Vieldeutigkeit  dieser 
aoeli  «mea  JMittel  för  aedankeomitlbeiimig  in  ein  TÜlligea 
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fifui  prü  tfuo  Terwondeln.  Wai  hfiUle  et  hittoritche  Traditioaeo 
ond  ProphetensprSche  su  Ubertetzcn,  wenn  man  inmer '  nacli 

Belieben  für  factum  est  ein  fie/ ,  und  umgebehrt,  annehmen  kSnnte? 
Das  Bedurfnifs  nolhigte  die  Menschen,  für  verschiedene  Begriffe 
und  Beziehungen  verschiedene  Zeichen  festzuhalten.  Man  erfand 
nicht  sogleich  der  Zeichen  genug.  Aber  um  so  gewisser  isU« 
daft  nicht  swei  gleichbedeutende  angenommen  worden«  wotob 
das  Eine  neben  dem  Andern  überflüssig  wire.  Dies  liegt  alt 
nothwendig  in  der  Natar  der  Sache  und  daher  in  der  allgeMinMi 
Fhilosophie  der  Sprachen ,  die  der  Philolog  nicht'  Ferletsen  darf. 
JSa  scigt  sich  aber  auch  beim  Hebriiaohen  in  der  Erfahrung  dnrch- 
ga'ngig,  wenn  man  nur  streng -accurat  zu  sejn  sich  vorschrei- 
beo  will. 

1,  4  ist  Q'^t?  nicht  =  Q^t?n*  Es  ist  eine  pasfi?eForm.  situu 

»Wenn  wire  die  Lage  (Poaition)  deinea  Ncatct  iwiseben  den 
Geitimen  .  • . « 

1 ,  7  bann  t]inVü  nicht  wohl  übertetst  werden  eomit&btmlitrm 

Wir  wissen  freilich  die  Specialgeschichte  der  Iduma'cr  allzu  wenig. 
Aber  der  Wortsion  mnfs  seyn:  Nur  bis  an  die  Gra'nse  haben 
sie  dir  schieben  lassen  (Hülfe),  dich  haben  getlnscht 
alle  deine  YerbundetCt  *1lTfi  ffulaus  zu  übersetzen,  hat  man  bei* 

Den  Grund,  wenn  es  nicht  für  l^Xw  steht.  Jerom.  3o,  i3.  Noch 
weniger  hann  es  insidiae  bedeuten.  ^Yic  sollte  vom  Brod  als 
Miethe*8old  für  Hülfstruppen  gesagt  werden  können:  »Sie 

kgtn  es  dir  ala  Wunde  anter»?  ^7         ist  wohl :  conaiUDti 

erunt  tibi.  Sie  sind  für  T)icb  nicht  mehr.  —  Nach  TIT  ist 
Madsor  vielmehr  ahalienatio.  Dein  Brod  wollen  sie  dir  hinlegen 
»\h  etwas,  wovor  ihnen  ecke  lt. 

Der  Verf.  nimmt  hierauf  bei  13  an,  wie  wenn  die  Rede 
plStzIicb  ?on  der  zweiten  zur  dritten  Person  Sber* 
apränge«  Abermals  eine  Nachgiebigkeit  gegen  die  nur  albitt 
bequeme,  sich  immer  mehr  eintchleichende  Tradens,  aNea  aot 
allem  bq  machen.  Woio  wfire  das  Reden«  wenn  die  Redendaiii 
ohne  beaondere  Ursache,  die  pronomina  Da  nnd  Er  willkürliah 
verwechselt  hätten?  Nichts  hindert,  dafs  Tielmehr  dieses  1^  aaf 
^23n^  gehe.    »Sie,  die  Gemietheten,  verstehen  sich  nicht  mehr 

darauf «  =  Sie  wollen  sich  nicht  mehr  dadurch  gewinnen  lasseoy 
nm  dir  Hülfe  sn  leisten. 

1 ,  9  bleibt  der  letzte  Thell  dea  Teraea  ^&pB  Wj^  TlB 
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imuMt  aoeh  nnkUr.  UcbmeUl  man  mit  dem  Vf.  at  eaacidatuf 
«aot  qoitqoe  e  montibut  Esari  propter  eaedcm,  00  w8re  nicbU 
fiberflSssiger ,  als  die  beiden  letzten  Worte.  Die  exctsio  bann  ja 
Ifohl  anders  nicht  geschehen,  als  durch  caedes.  Ich  frage:  Sollte 
wohl  in  zwei  Versen  nach  einander  das  1^17^  in23  wiederholt 

Hjü?  Welcbe  Wortarmotb  seigte  der  Redende!  Das  swelte 
Mt  viel  eber  'MIQ  antsnsprecben.   Der  passende  Sinn  isti  Und 

erschülteit  werden  Deine  Starke,  o  'l'heman  I  (Gen.  36,  11.  i5. 
Jerem.  99,  7.  i3«  22.  Arnos  i|  12.)  deswegen,  weil  Jeder  ver- 
tilgt werden  wird«  ist  Eaaa  fön  dem  Ermorden  wef;ge* 
eilt.  — 

Man  bat  allerdings  eine  Zeitlang  an  der  matoretfaitcben  Püneta« 
tUm  allsQ  leiobt  geändert  Aber  wenn  man  sie  jeut'  wie  eine 
aiebere  Tradition  voranssitst  ond  *  sogar  eine  Menge  bUnstlieher 

grammatikalischer  Begeln  und  kritischer  Divinationen  auf  diesen 
Sand  baut,  so  verfällt  man  wieder  auf  das  ehmalige  Extrem, 
woraus  einst  Hillers  Arcanum  Formarum  u.  dgl.  entstanden  ist. 
ii,  II  darf  l'H''  nicht  als  e=  ^1^^  gedeutet  and  darüber  eine 

grammatibal.  Regel ,  dafs  das  Jod  formatiTam  wegfallen  kSnne  ete. 
geroaebt  werden.   Nacb  dem  Context  mofs  es  das  scbon  Ver* 

gangene  im  Betragen  der  Edomaer  gegen  Jerns.  andeuten. 
»  Weil  Edom  gleichgültig  zusah  ,  als  der  Bruder  JaUob  (durch 
OtJH)  vergewaltigt  wurde,  als  der  Feind  den  Besitz  von 
Jerusalem  verlooste  (d.  i.  wie  eine  zufällige  Uobedeutenheit 
bebandelte,  Ps.  22  ,  19.)  warst  auch  Du  wie  Einer  von  den  Fein« 
den  (=  niebt  woblwoUender  gegen  J.  gesinnt,}  Und  doch  hat* 
test  Da  nicbt  auf  den  UnglScbstag  dea  Brndervolbs  ao  bin- 

blicUen  sollen...  2  Snri"*^^^  Vf.  bat  richtig  bemerkt, 

da(a  bier  ein  Präteritum  bedeuten  müsse.  Aber  eben  des- 
wegen mufste  man  sich  durch  keine  unserer  Grammatiken  rer- 
führen  lassen ,  es  aus  ^"^^^  abzuleiten.    Warum  soll  es  etwas  an- 

deres ,  als  das  Präteritum  Pibel  Ton  c/^^  berrorwer- 
fen  scyn?  Soll  dorcbaua  die  masoretbiscbe Punotation  recbtbaben, 
80  mdgen  swel  Formen  gewesen  seyn  Jiddu  und  Jaddu,  eber  ala 

dafs  wir  ein  apokopirtes  ^1^^  fingiren,  wo  wir  doch  dem  Sinn 

nacb  ein  Prälcritum  haben  müssen. 

1 ,  iS  übersetal  der  YL  gans  richtig  aoristiscb :  Du  bet- 
test nicbt  aollea  ...    Daa  anomale  nSH^C^P  welcbea  die 
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Spradikfinttler  auch  wieder  durch  selbttgemachte  Regeln  in  dio 

Reih«  zn  bringen  toclieii,  hStt  Er  för  =:  KlTnVur  »O  dalli  Da 

nicht  hättest  antasten  mcJgen  ihre  Ilaabe. "  —  Immer  wurde  man 
aber  doch       mittere  manum  io  . .  vermissen.  Auch  kann  das 

crwbun  =r  Esod.  i9)  9  hieher  nicbl  ferglichen  werden« 

[Ree.  sieht  so  eben,  dafs  Jas  tos  Olshansens  neuesle«  faiter* 
•ssenles  Progr.  Obserr.  critieae  ad  Yet  Test  das  irregiilire  TM 
für  einen  Sehretbfebler  stall  T  hilt«  wie  schon  Targ.  Jonadum. 

Ohne  viele  Aenderung  k5nnte  i\^rOVÜT\  aageoommen 

—        «  ▼  V  V  t  • 

werden  imt  Besiehung  auf  das  Torhergehende  *  neqiie  de» 
beiiaa  imnittere  iUud,  sc  malnm,  i»  opee  popsK  otei.  , 

I,  16  ist        nicht  Uber  im  Loealsinn,  sondern  wegen« 

.Die  Edoma'er  tranken  (roll.I>ust)  wegen,  der  Zerstörung  Je* 
rnsalems.  Aber  auch  andere  Volker  sollen  zu  trinken  bebommea 
n^&n  ihnen  Zuge messenei  h.  sss  Unglück,  Sie  sollen 
trinken  und  (nach         mit  gain)  schlnchjen^  and  werdeoi  wie 

wenn  sie  nicht  gewesen  waren.  Das  Wortspiel  zwischen  und 
KlV  ist  nicht  zu  übersehen. 

I,  17.  Das  folgende  ist  nun  Gegensatz.  »Aber«  die  Jn* 
^ler  werden,  wieder  gerettet,  ihre  alle  Wohnongen  einnehmen 
nnd  dann  die  IdnmSer  ?erse1fren.  T'^tD  bedarf  nteht  des  Er^ 

klärens  aus  dem  nvq(poqo^  der  Spartaner.   Herodot  8,6.  Oj£ü 

ist  fliehen,  entfliehen.  Die  passifeForm  ist,  wie  im  Tentschen, 
•in  Sntflohener.  llan  bemerke  immer  nnr,  daA  das  Sin 
mebl  mit  dem  arab.  Schin  sn  vergleichen  ilt. 

^CTI  geht  dann  unstreitig  auf  JudSer.  Dal  Zeitwort  l^y» 

es  Cjp^  ^  eigentlich  nicht  erben.  Es  bat  vielmehr  einen  in 
andern  Sprachen  nicht  ebenso  sosammengefalsten  Begriff  en  be- 
deuten;  nämlich,  «statt  eines  Andern  in  einen  Besitis  eintre- 
ten, ft  Die  Judäer  sollten  in  ihre  alte  Besitzungen  wieder  kom* 
men  an  die  Steile  derer,  die  sie  erobert  hatten. 

'  1  ,  18  ist  der  schönste  Vers  des  ganzen  Orakels.  Der  Hern 
is  derSchaale.  Eine  treffend  iturchgeHihrte  Allegorie,  wie  Edods 
von  den  Jakobtden  vernehrt<^werden  solle,  bis  von  den  Eia« 
viden  kein  Fliiohtlisg  mehr  Qbrig  seyn  werde. 

In  welche  EriQllongsseil  aber  ftlgt  sie  denn  diese  AnkQndigung  ? 
Unter  den  Makkabiern  verstSrhlen  sich  diese  Judier 
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allerdings  durch  Samarien ,  Gilead ,  Edom.  Und  wie  aiif  jene  Zeh 
hin  gerichtet,  giebt  dieses  Orakel  gleichsam  ein  rechtfer* 
tigeiidet  Kriegt  mini  feit  gegen  ein  NichbarroNif  weichet 
insnflillen  mtn  ein  wohret  Recht  nicht  heben  konnte.  Es  seglt 
>lhi^  hibt  oni  Jadiem  ollee  UnglQck  gegdnnnt  Ton  Nebacadnesar. 
Ihr  habt  denen,  die  nach  Aegypten  (mit  Jeremiah)  flohen,  aufge> 
lauert  am  piQ  in  praeruptis  montium  vestrorum.   Jetzt  wollen 

wir  dnreh  Uolerjoohung  eorer  Gebirge  ans  rächen  und  schützen.« 
Zeiten  worden  foransgesetst,  wo,  wie  nach  Cjros«  die  Jehofah* 
diener  (Jet.  ^o—4hk)  tm  der  Assyr.  und  Babylonitehen  ZeritS* 
rang  neugesamraelt  sich  wieder  einen  Staat  — >  HDlbr  Vs.  91 

so  bilden,  gesucht  hatten.  Die  MahkabüeTi  als  sie  seit  Simon 
Hohepriester  ond  Volksregenten  sogleich  geworden  waren  ^  hii|» 
Hilten  noch  eineni  eehr  probablen  Staateplan«  Johann  Hjrkin  Ter<« 
grSTsertn  nidil  nar  das  .Ürlind  ieii^er  Nation  durch  dio  Erobo* 
rang  der  kleineron  Nichbarlinder ,  sondern  nSthigte .  sogar  die» 
selben ,  durch  die  ihnen  aufgedrungene  Beschneidung  sich  mit 
den  Judäern  zn  verschmelzen  In  diese  geschichtlichen  Zeitam« 
stände  pafst  das  Orakel,  wenn  wir  es  als  eine  ermuthi^cnde 
Uhegsankundigung  gegen  Edom  unter  Hyrkan  betrachten ,  wo  es 
«  dann  noch  in  die  Sammlung  althebräischer  Sehrifireste  kommen 
hnnnte^,  die  gewdhnbch  Uanon  Vet  Tetlamentl  genannt  wird 
nnd  die  noch  Tor  der  Trennang  der  Rabbinen  in  Soddncaer  g 
Phnrisier  and  Esafier  l^hlossen  wordin  siyn  mofii,  weil  diese 
3  Parthien  sich  nicht  darSber  stritten. 

Später  herab  erfolgte,  was  dem  Orakel  gar  nicht  gcmäfs  ist. 
Anstatt  dafs  von  den  Idatnäern  kein  Flüchtling  übrig  bleiben  sollte, 
wurde  sogar  eine  Iduinäische  Dynastie  herrschend  über  die  Jüdi* 
sehe  Ration.  Herodes  1.  als  er  durch  sein  Anschmiegen  ao 
Jalius  Cäsar,  Antonint  ond  August  König  dieses  heiligen  (?tbeo- 
hratiedien)  Landes  wurde,  wer  ein  durch  die  von  der  Politik 
ond  lotolertnn  den  Besiegten  aufgezwungene  Beschnetdung  na- 
tinnnliiirter  Idumfier.  HioTon,  wie  sehr  der  Debermulli 
der  JudÜer  nnd  die  Intoleranz  gegeo  Edom  von  der  Zukunft  ge« 
Strato  und  gerächt  werden  würde,  sagt  das  allzupairiotiscbe  Ora« 
kel  nichts  voraus. 

Josephus  giebt  an  ,  wie  unter  Alexandei  Janniius  in  dem  Zeit- 
raum zwischen  104  und  77  vor  Jesus  diese  Gebietserweiterung 
iOf  wie  Ys.  ao.ai.  sie  andeuten,  phinmäfiig  aosgeiöhrt  war.  Da- 
bii  ist  nnr  in  Ys.  1 9  räthtelhaft  wie  ]p^jai  ror  IV^i'lVti  itehn? 
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Wie  kannte  Biniamin  som  BetSls  ?onGilemd  kommend  ^ 
dacht  ^Verden?  Die  Binjaminilen  wäre»  lingel  nur  ein  Anbtnf^l 

des  Stamms  Juda  und  blieben  »estlicb  vom  Jordan.  Gilead  da- 
gegen lag  58tlich.  Mich  dünbt ,  man  ist  gedrungen,  zu  yerma- 
Iben  I  dafs  723^03  durch  einen  Schreibfehler  aas  7^23'^^  eottUndeo 

tey.   Der  Sinn  tit:  und  auf  der  rechten.  Seite  (d.  h.  ond 

östlich  jensfit  des  Jordans)  das  Gilead. 

In  1 ,  20  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  htHl  statt  bTlM  C= 

Kraf^)  stehe  ond  noch  on wahrscheinlicher,  dafs  alsdann  mit  dem 
Vf.  in  ubertetsen  wir»:  ßioöiliias  itta  braelitamm  esnL  l^ebii- 
gent  bleibt  wohl  der  Vs.  so  ans  Uangel  der  Speeialgeachiehto 
ein  nie  genug  su  I6sendef  RfithseL   Das  dsint  Xiyo^itvov  ll&D 

•  •  2 

ist  der  Verf.  geneigt ,  als  ein  quadrilirerura  aus  dem  Sjr.  "^SO 
limes  und  H^S  separavU  zusammengesetzt  zu  denken  und  für 
gleichbedeutend  mit  J^iaano^a  zu  halten.  Mich  erinnert  das 
Wort  daran,  dafs  nach  1  Makk.  i5,  n3  die  Uakhabaer  ein  alten 
Bfindniüi  mit  1Lna^ia%a%%  haben  wollten ;  welches  auch  ein  Bath« 
sei  ist  Denn  an  Sparta  ist  wohl  nicht  sn  denken.  Sollte  in  bcK 
den  Worten  Ttelleicht  die  Benennung  Ziropa^c;  Terbotigen  seyn, 
wodurch  mehrere  oder  wenigere  Inseln  des  griechischen 
Insclmeeres  zusaromengefafst  wurden? 

Ucberhaupt  kann  ich  mich  der  Frage  nicht  enthalten :  Vcrßel 
der  Ys.  ao  vielleicht  durch  Auslassungen  ins  Unerklärbare,  weii 
die  Erfolge  nicht  mit  dfn  allan  glänzend  angedenteten  Erwar* 
tnngen  harmonirten? 

1 1  si  ist  wohl  so  übersetsen:  Die,  welche  Heil  und  Sieg 
aof  den  Berg  Zion  brachten  { as  Die  Mkkkabler)  werden  aoell 
sich  erheben,  nm  über  das  Bergland  der  Esaviden  zu  richten 

'  (=  Suöelen  und  Regenten  zu  seyn)  Cnd  —  so  hoffte  man  — 
dem  Jehovah  wird  werden  ein  Beichü  Eine  neue  acht 
jüdische  National -Theo  kr  atie  meinten  die  Makkabaer  zu  er« 
richten  ,  ungeachtet  sie,  als  Leviten »  die  alten  Orakel  von  einem 
bleibenden  Messiasthom  Davidischer  Nachkommen  nickt  fSr 

.  sich  haben  konnten.  Eben  deswegen  ist  wohl  aoch  der  Messlas  dir 
llakkabfiisch'Danielitischen  Orakelf  Dan«  7,  i3-S7  mir  liberhaopt 
als  tDOK^^S  Menschensohn,  nicht  als  »Davids'SohM 

bezeichnet.  Das  Scepter  wich  von  Juda.  Leviten  regierten. 
Babbinen  ans  allen  Stammen«  nicht  vornehmlich  ans  Juda , 

worden  D^pprtt*  Sogar  Idomier  herrschten,  als  Jesus  an  die 
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Stelle  der  alten  prophetisch -exciusiven-  National -Theokratie  tein 
geMtiges,  fäterlich  überzeugendes,  nicht  gesetzgeberiicb  gebio» 
teriscbes,  achtes  Gottesreieb  in  einem  Keime  begann ,  der 
indefiiy  weil  er  ein  hreltiger  Hern  und  too  einer  viel  reinereii 
Mwale  umgeben  wer,  wie  ein  uniTertalhi^oriicbet  Wunder  äcb 
entwickelt  bat. 

Sehr  richtig  wird  hiebei  S.  i3o  bemerbt:  Unde  simal  appa« 
rere  videtor,  inier  hanc  Melucuh  .Jeho%><ie  et  Jesu  regnum  in  N.  T. 
signiiieatom  similitudinem  aliquam  qiiidcm  intercedere,  minime  tarnen 
uirumque  idcm  esse  .  .  •  Die  alte  iMessias-Theokratie  erwartete  nur 
ein  Unterwerfen  der  Völker  unter  die  Jüdische  Nation ,  damit  sich 
eile  dem  Opfercultus  derselben  unterwerfen  und  überhaupt  diecen 
Prieaterrolh  Gottes  dienstbar  seyii  mfifsten.  Quae  cnnr  ita  smt,  sag^ 
8.  i3i  caveamue,  ne  et  Yet  Testamentum  impradmUr  conlun« 
damus.  Wire  Jesus  ein  Christus  nach  der  prophetischen ,  auf  diu 
Nationalität  beschränkten  Christologie  des  Alten  Test.  ge<» 
wescn,  so  mufsten  wir  yon  den  Jaden,  ihrem  Opfercultus  und  Sab* 
baten  (Jes.  56,  2 — 7.  58,  1 3.  60,  7.  abbangen,  sie  als  Priester  und 
Leviten  anerkennen  Jes.  66,  21.  für  sie  Heerden  weiden  und 
Aecker  anbausu  61  ,  5.  6.  und  überhaupt  ihnen  zu  Füfsen  fallen 
60,  t4,  ja  sogar  den  Staub  ihrer  Fufse  lecken  49  ^  e3.  Wer  wird 
den  Freunden  der  altlestamentlichen  Christologie  diese  Aussichten 
aifsgonnen?  . 

39.  Jnli  i836.  Dr*  Paul  UM. 


Erziehung  s-  und  Untfrricht  sichre.  Von  Dr.  Friedr  Eduard 
Beneke  ^  Prof.  an  der  Universität  zu  Berlin.  Zweiter  Band.  Unto"' 
richUlehre.  Berlin,  Po»en  und  Bromberg  bei  F.  S.  Mittler  18^6.  gr.8* 
(XX  u,  595  S.J 

Ref.  schliel^t  die  Anieige  dieses  Bandes  au  den  ersten  an, 
welche  er  in  unsem  Jahrb«  i836  Nr.  78  fg.  so  ausföbrlich  mit 
seinem  Urthett  begleitet  hat,  dafV  er  von  dem  Tortiegeoden  nur 

mehr  eine  Uebersicht  zu  geben  braucht.  Die  Grundsätze  sind 
dieselben,  aus  der  Psychologie  des  Verf.  geschöpft;  auch  setzt 
dieser  Band  selbst  mit  fortlaufender  Paragraphenzahl  hier  den 
Torigen  fort,  und  enthält  viele  Wiederholungen.  Da£s  Mönche 
diese  Grundsätze  materialistisch  haben  finden  wollen ,  worüber 
der  Verf.  in  der  Vorrede  klagt  |  nimmt  uns  Wunder  ^  da  sie  das 
geistige  Leben  eher  metaphjsiKb  und  abetract  fassen,  und  da  es 
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ja  gar  keine  Erziehungsgrundsätze  gäbe,  wenn  man  nicht  auf  ge- 
wisse Naturgesetze  der  Entwicklung  rechnen  könnte.  Auch  babea 
manche  Pädagogen,  Psychologen  und  Moralisten  schon  der  ä\tt* 
ren  Zeit,  nnbesohadel  des  Geistes  und  der  Freiheit  des  Mtn^ 
•eben ,  dem  PlijiiMibeB  aein  Recht  widerfahren  lasten ,  nnd  damll  - 
mehr  ausgerichtet,  alt  alle  die  Theorien  der  neueren  2eit,  welche 

'  auf  den  Enpfrisnui  hoch  herab  au  aehen .  pflegen. 

Die  Einleitung  setzt  die  Ansicht  über  das  Verhältntfs  des  Utt« 
terrichts  zur  Erziehung  nach  dem  ersten  Bande  fort  90 — 94.) 
Denn  hierin  hat  ja  bekanntlich  fast  jeder  Padagog  seine  eigene 
Ansicht  und  Begriilebestimmungi  die  man  ihm  auch  zugestehen 
mag ,  wenn  sie  nur  in  der  Anwendung  das  Verlangte  leistet.  Da 
die  Theorie  dea  Bef.  nur  in  manchen  Poncten  mit  der  dea  Hm« 

'  Terf.  ilbereifiatimmt ,  und  weniger  in  dem  Ganaon ,  so  hann  er 
sidi  hier  nur  eine  Anieige  mit  hursen  Bemerhongen  erlauben, 
weil  er  sonst  eine  Theorie  der  andern  entgegensetzen,  oder  sieb 
▼ielmehr  auf  seine  Schriften  berufen  mufste.  Er  überläfst  also 
dieses  den  Lesern  ,  die  es  elwa  näher  interessirt 

Erstes  Cap.  Allg  emein  e  Un  terrichtsle  hre,  deren 
erster  Abschnitt  eine  Allgemeine  Uebersicht  der  Unter- 
richtsgegenstinde  gibt  ($.  96  und  96};  wo  D.  der  Verf. 
dasselbe  sagt,  was  bereits  vorlfingst  gesagt  worden,  dafii  es  hefi« 
nen  rein  formellen  Unterricht  gebe,  aber  auch  keinen  rein  ma* 
teriellen.  Er  nimmt  5  Formen  nnd'  YerknupfnngsrerhSItnisse  an : 
solche,  die  1)  allein  der  Aufsenwelt  (vornehmlich  des  Raumes) , 
2)  die  zugleich  der  Seele   Zusammenseyn ,  Zeit,  Zahl,  Grad)  an- 

,  geboren,  3)  —  die  der  Aufsen  -  und  Innenwelt,  4)  —  die  der 
Innenwelt  allein  angehorig  sind  ,  5  die  aus  der  Ucberbildung  dea 
Objectiven  durch  das  Subjectiv^  (Zweck,  Mittel)  hervorgehen. 
Nicht  alles  Material  stammt  aus  der  Aufsenwelt.  Hiernach  ist 
denn  ein  Schematismus  der  Gegenstände  im  Allgemeinen  Terseich- 
lief;  Aeofsere  Wolt  —  Innere  Welt  —  Bewegungen  und  Fertig» 
heften.  Der  zweite  Abschnitt  gibt  Allgera,  method.  Tor* 
Schriften  (§.  97 — 101).  Die  Schwierigkeiten  eines  methodischen 
Verfahrens  sowohl  bei  dem  Lehrer  als  bei  dem  Schüler  sind  in 
der  Mürzc,  die  Beachtung  der  Anlagen  des  Schülers  ist  ausluhrlicher 
lilr  die  methodischen  Grundgeselze  angegeben  ;  es  wird  Selbst- 
verlÜugnnn^  des  Lehrers,  Aufmerksamkeit  des  Schulers  verlangt 
tt.  s  w.  Wir  haben  indessen  auch  hier  im  Wesentlichen  nichts 
gelunden,  was  nicht  schon  bekannt  und  anderiiwo  deutlicher  ge» 
Sagt  wÄre ,  dabei  aber  manche  intcressaate  fieziebaogen. 
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Zweites  Cap.  Besondere  Unterricfattl^hre.  Erster  . 
AbicbB.  Dialektische  WSrdigvo  g«der  Uoterrichtsge. 
geottinde  ($.  ioa-»ii&),  nfimlich  in  Hinsieht  ihrer  Bildongi« 
inSt  Wenn  der  Terf.  sagt,  »dalli  die,  besonders  feit  den  leta* 
ten  sechzig  Jahren  hierfiher  aofgestcllten  entgegengesetslen  An- 
sichten noch  immer,  nicht  nur  unrers^hnt  einander  gegenSber 
stehen,  sondern  auch  ohne  alle  Aussicht  zu  einer  Versöhnung, 
,  SO  lange  man  bei  der  bisherigeik ,  mehr  äurscriichen  Betrachtangs« 
weise  bleibt «  ;  so  mu(s  Ref.  bedauern ,  dafs  der  Verf.  sich  nicht 
besser  mit  allem  dem,  was  hierin  geschehen  ist|  bekannt  gemacht 
kit,  bevor  er  dieses  absprechende  Unheil  fa'llte,  nnd  das  Wort 
» bisherige «  eo  allgemein  hinsetste,  als  ob  »eine  liefer  dringende 
psychologische  Zergliederung «  noch  gar  nicht  da  wl^re*  Aocb^ 
bat  Bef.  nichts  in  diesem  Capitel  gefonden,  das  so  weit  zur  US^ 
sung  führe,  als  seit  Niethammer  (Streit  des  Human,  u  Pill- 
lanthropismus)  in  grufseren  und  kleineren  Schi-iften  gefuhrt  wor- 
den. (Jod  dafs  dieses  auch  mit  psychologischem  Eindringen  ge- 
ecbehen ,  h5nnte  Ref.  genau  nachweisen  ,  \renn  hier  der  Ort  dazu 
wir««  eignen  psychol.  Ansichten  des  Verf.  wollen  wir.  Ghrt«  *  ^ 
genS  ati  einen  so  beachtenden  Beitrag  nicht  Tcrkennen.  —  Zuerst 
Ton  der  Ton-  nnd  Worlspracbe ,  weiter  Ton  der  geistigen  F5rb 
derong  dorch  die  Sprache,  Ton  dem  ünterricht  derselben  nach 
feiner  äafscren  und  inneren  Seite,  ziemlich  ausfuhrlich;  meist 
das  Bekannte  jedoch  mit  einigen  neuen  psychologischen  Ulicken. 
So  wird  denn  auch  das  Speciellere  für  die  Muttersprache  und 
die  fremden  Sprachen  vorgetragen  ^  mehr  in  metaphysischen  For* 
'Mein,  als  für  das  Praktbche  so  wünschen  wSre.  Wenn  der  Verf. 
gefunden  hat,  nnd  nwar  alt  »nnwiderlegltcb  (?),  dafs  das  Am* 
drochenlassen  der  eignen  Gedanken  dorcb  das  Medium  fremder 
^racbon  für  die  innere  geistige  Entwichelong  melstendieils  to  - 
beiner  Art  forderlich ,  sondern  vielmehr  nachtheHig  wirken  wird  «  ; 
so  hat  er  zu  diesem  Facit  jenen  Factor  übersehen,  der  bei  der 
rechten  Methode  in  den  Geist  der  fremden  Sprache  einführt 
nnd  in  derselben  denken  lehrt,  und  seine  Berechnung  wird  durch 
die  Erfahrung  widerlegt,  nach  welcher  ein  Luther  die  Sprachen 
»die  Scheide,  in  welcher  das  Messer  des  Geistes  steckt«,  nennen  . 
konnte,  und  er  selbst  in  einer  Anmerkung  erkannte,  »dafs  et 
bei  Mheren  Gelehrten  allerdings  anders  gewesen,  indem  die  In« 
teintsche  Sprache  ihnen. die  Muttersprache  geworden«;  an  welche 
RHjihrung  sich  forerst  die  Frage,  wie  sie  für  sie  das  geworden, 
und  dann  noch  mehreres  Andere  kuüpfcn  würde ,  das  zur  Wider- 
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legoDg  diente.  Nao  scileint  der  Verf.  eine  Folgeinng  so  nehea, 
welebe  den  Unterriefat  in  fremden  Spreehen  so  weit  gegen  den 
in  der  Muttersprache  zurücksetzt,  dafs  er  am  Ende  doch  lieber 
ganz  unterbleiben  mochte,  (wobei  er  auf  zahlreiche  beifallige« 
nur  nicht  auf  die  Zustimmung  der  Erfahrung  und  einer  durch 
gute  Lehrer  bewährte  Psychologie  rechnen  konnte):  allein  lieset 
man  den  $.109,  wo  der  Verf.  den  geistigen  Gewinn  psycholo- 
guch  entwidielt ,  den  dat  Erlernen  der  fremden  Sprachen ,  n». 
mentlioh  der  allen ,  dem  Sehuler  TersebaffI,  ao  findet  man  aeine 
Meinmig  doch  anders.  Er  sagt  da  aehr  richtig:  »80  bildet  dem- 
nach, Terraoge  ihres  elementarischen  Charakters,  und 
Termoge  der ,  für  Ihren  Standpunkt  unerreichbaren  Hohe  der 
Vollkommenheit,  die  alte  Literatur  für  Denjenigen,  welcher 
auf  die  höchste  Bildungsstufe  gestellt  werden  soll ,  die  nothwen- 
dige ,  durch  nichts  Anderes  zu  erwerbende  Ergünzung  ser 
Universalität;  und  hieranf  kommt  er  unter  den  bekannten 
Beschränknngen  dahin  sQriIck,  wodorch  der  Unterricht  in  den 
alten  Sprachen  ala  hochhtidend  empfohlen  wird.  Die  Torherge» 
hende  Discussion  hebt  sich  hierdurch  s&um  Theil  anf.  ]|pie  Auf* 
Schlüsse  haben  wir  nicht  gefunden ,  auPser  dafs  auch  solche  Um- 
wege zu  neuen  psychologischen  Ansichten  fuhren ,  wahrend  je- 
doch manche  vermifst  werden.  —  Was  über  den  Unterricht  in 
der,  wie  sie  hier  genannt  ist,  Geschichte,  in  der  Moral,  und  in 
der  Religion  gesagt  wird  ,  ist  gegen  das,  .was  man  hierin  besser 
kennt ,  zu  wenig ,  ala  dafs  wir  dabei  Terweilen ,  und  es  ist  |  wie 
wir  bei  der  Anseige  des  ersten  Bandes  erinnern  mofsten,  ron 
der  Religion  kaum  die  Rede.  —  Die  Mathematik  behauptet  sohpnT 
als  höchste  Masterform  der  Klarheit,  der  Gründlichkeit,  der 
Strenge  und  der  Anschaulichkeit  in  der  wissenschaftlichen  Con» 
struclion  einen  unschätzbaren  Werth  für  die  formale  Bildung. 
Hierzu  kommt  nun  in  materialer  Beziehung  nicht  blos  der 
ausgedehnte  Nutzen  für  das  Leben ,  sondern  auch ,  dafs  sie  in  dem 
weitesten  Umfange  die  meisten  (iji»ngen  Wissenschaften  beherrscht, 
und  insofern  als  ein  hdchst  wesentliches  Element  der  allgemein» 
menschlichen  ErkenntnÜüi  betrachtet  werden  mafs.«  Dieses  sowohl . 
'  als  dafs  der  Einflofs  der.  Mathematik  anf  die  Geistesbildong  6IWr« 
überschätzt  worden ,  wird  auch  von  dem  Verf.  gezeigt ,  freilich 
nach  seinen  eignen  psychologischen  Ansichten.  —  v  Die  Natur- 
wissenschaftnn ,  die  Geographie,  die  äufsere  Geschichte  geben 
dagegen  einen  unerschüp/lichen  Heichthum ,  eine  ausnehmende 
Mannigftitigkeit  von  Vorstellungsmaterialioii ,  aiier  dafür  wenig  m 
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formaler  Hinsicht  Bildendes.*  —  t> Acufsere  Ferlfgheiten.  Einen 
unmittelbar  bildenden  Charakter  haben  nur  die  als  reine  Hraft- 
aufserungeo  sich  eotwickelnden ,  und  die  der  Darstellung  beson- 
derer ianerer  Erregung  dienenden.«  —  » Grond Verhältnisse  für 
den  allgeineinen  Schemelitaiua  det  JngendoDterrichtt*  Von  den 
5  Haoptgmppen:  Sprachen,  innere  GeaehiGhte,  nebtt  Moral  and 
Heligion,  Mathematik,  Natarwissenichaften ,  infaere  Fertigkeiten, 
hat  jede  ihre  eigne  Bildungskraf^.  Dieses  wird ,  zum  Theil  mit 
Wiederholung^  vorhergehender  Entwicklungen  ,  ausgeführt;  der 
Verf.  verweilt  besonders  dabei ,  dafs  die  lateinische  Sprache ,  de- 
ren Erlernung  er  übrigens  in  aeioem  Werthe  läTst,  nicht  mehr 
ela  Gelehrtenapracbe  gelten  kSnne*  Dem  Studium  der  griechi- 
sehen  Sprache  wilnacht  er  liEr  die  apüteren  Jahre  eine  grSfsere 
Avadehnnng.  —  »Abitafuigen  der  Bildnn^Terhfiltniaae;  indem 
manche  Menachen  mehr  för  die  geistige  Whrhaamkeit  im  Geiati. 
gen ,  andere  für  dieae  Im  Mdrperiichen ,  und  die  auf  der  unter- 
sten Stnfe  auf  die  Aufsenwelt  (das  Körperliche)  durch  das  in  ih- 
nen Aeufsere  (Körperliche)  geeignet  sind.« 

Zweiter  Abschnitt.  Specielle  Methodik.  I.  Kri- 
tische Uebersicht  der  Methoden.  119 — ia7>)  »Die  apecielle 
Methodik,  obgleich  der  fruchtbarste  und  insofern  interestanteitd 
Theil  der  Unterrichtslehre  dennoch  derjenige,  in  welchem  noch 
daa  Meiste  l|ir  die  Wissenschall  sa  thon  übrig  ist«  Aof  dieses 

«  ürtheil ,  welches  wenigstens  in  dieser  Allgemeinheit  Ton  jedem  ala 
selbst  absprechend  erkannt  werden  wird ,  der  den  wirklichen  Zu- 
stand kennt ,  folgt  weiter:  vMan  hat  den  analytischen  und  den  syn- 
thetischen  Unterricht  unfrrschieden ,  und  aus  einem  andern  Ge- 
sichtspuncte  aber  den  akroamatischen ,  den  heuristischen,  den  kate- 
chetischen ;  und  aufserdem  hat  die  Praxia  in  der  Pestalozzischen 
Methode ,  so  wie  in  der  Methode  dea  gegenseitigen  Unterrichts 

'  fiele  treffliche  Beitriige  geliefert»  Aber  jene  £intheilangen  sind 
bisher  mehr  todte,  und  dabei  mehr  oder  weniger  achwankende 
Claaaificationen  geblieben  etc.«  —  Freilich,  wer  die  in  solcher 
Weise  unterschiedenen  Methoden  nicht  im  Leben  besser  kennt, 
mag  auch  solche  Eintheilungen  mit  Recht  als  etwas  Todles  nen- 
nen. Die  Kritik  des  Verf.  übergehen  wir  also  ganz;  auch  haben 
wir  in  dem  ganzen  Abschnitt  nichts  gefunden,  das  weiter  führe; 
denn  in  den  eignen  psychologischeo  Ansichten  des  Verf.  und  abstract 
MSgedruckten  Beziehungen  auf  den  Unterricht  haben  wir  weder 
Miere  AufaohMsae  I9r  die  Theorie,  noch  Yerbessemngett  HU 
Eniis  isAmdett.  Was  der  Yerf*  Aber  dit  FMakwidsdie  M^ 
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tiM>d«  und  dea  gcgeoieiti^en  Untevricbt  sagt,  g«bl  wohl  «Iwai 
laefer,  alt  Vieles,  vu  darüber  gesagt  wordeo,  ist  indessen  nw 
in  diesen  Ansichten  neu,  nnd  ist* schon  länger  her  geaaoer  ab- 
gewogen.  Die  Anm«  8.  «90  über  »Jaeofots  weitschweifige  Tiri^ 

den  etc. «  gehurt  zu  dem  Besten ,  was  über  diese  wunderliche 
(vielleicht  schon  vergessene!)  Methode  geurlheilt  worden.  — 
II.  Metboden  für  die  einzelnen  Unterrichtsgruppeo« 
($.  138 — 189.)  Vorzüglich  verdient  das,  was  der  Verf.  über  den  ' 
Unterricht  in  der  Mathematik  sagt ^  Aufmerksamkeit,  weileraMb 
iron  seinem  Stanipnncte  aas  das  betrachtet,  was  schon  Bnger 
her  darüber  ist  beklagt  nnd  nor  Yerbeuernng  yorgeschlagen  wotw 
den.  »Dafs  Ton  den  Schülern  im  Allgemeinen  so  wenig  gelernt 
wird,  haben  wir  theils  aus  dem  oben  bemerkten  Mangel  an  Me- 
tbode zu  crhlären,  theils  daraus,  dafs  der  Unterricht  in  der  Ma- 
thematiU  eine  anunterbrochen  gespannte  Aufmerhsamheit  erfor- 
dert, und  jede  Lücke,  die  darin  geblieben  ist,  für  alles  Folgende 
TCrderblich  «fortwirkt.  Zu  einer  ununterbrochen  gespannten  Auf* 
merhsamkeit  aber  sind  freilich  die  wenigsten  Binder  geaachlf 
wenn  nicht  der  Lehrer  das  glimmende  Feue^.  derselben  immer 
wieder  von  Nenem  ansofachen  versteht,  c  Ref.  setst  diese  £iw 
-inneraiig,  die  aach  er  schon  8fter  zn  machon  sioh  gedrungea 
gefühlt,  ausdrucklieb  hierher,  weil  sie  immer  noch  für  die  Leh- 
rer und  die  Behürdcn  der  Schulen  Miederholt  werden  mufs.  Grade 
bei  diesem  Gegenstande  ist  der  Verf.  mehr  praktisch,  in  diesem 
erscheint  er  einheimisch,  und  so  ist  der  i3i  vorzüglich  der 
belehrende.  Was  in  dem  Folgenden  über  die  Denkübungen  g«» 
sagt  wird,  ist  swar  auch  belehrend  wie  vieles  Andere,  aber  schon 
anderswo  mehr  theoretisch, nnd- praktisch  gew.ardig:t  Aoeh  Heß 
ist  f&r  die  Beibehaltiing  der  Yerstandesfibungen  unter  gewisaan 
Bedingungen^  er  freute  sich  anlangst  in  einer  Englischen  Zeit- 
schrift das  als  etwas  Eigenthümliches  der  deutschen  Volksschulen 
gerühmt  zu  finden,  dafs  diese  Ucbungen  einen  eignen  Gegenstand 
in  denselben  ausmachten. —  Unterriebt  in  der  Mattersprache;  — 
in  fremden  Sprachen;  —  in  der  Geschichte  von  seiner  innere 
Seite I  —  alles  wie  schon  oben;  in  metaphjsisch«psjehologischea 
Antiditen.  Unterricht  in  der  Moral  nnd  Religion^  der  dOrftigcte 
Ahsehnitt,  jedoch  sagt  er  manches  Gnte ,  das  bebannt  nnd  in  üo» 
bong  ist,  in  seiner  eignen  Sprache;  s.  &  «Was  nnn  die  onter 
diesen  Umständen  anzuwendende  Methode  betrifft,  so  wäre  die 
elementarisch  neubildende  die  wün^henswerthcste ,  aber 
sie  ist  nichl  ansauifubrenj  ^eil,  viO  jgeseigjt,  die  elementahschfin 
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BildMg«v«rbikBiaae  k  diem  GebieU  nicht  umeriialb  dm  B». 
reiches  des  Unterridits  find.   Der  Lehrer  mars  alio  ttatt  dessen 

die  verstärkende  zum  Grunde  legen,  oder  Vielmehr  die  er« 
inoernd-ooncentriiende,  d.  h.  er  mufs  herumführend 
versuchen,  ob  und  für  welche  Verhältnisse  in  der  Seele  des 
Schulers  moralische  und  religiöse  £lemeDte  ausgebildet  sind,  und, 
wo  er  solche  findet,  dieselben  conceotriren »  Teratärben,  üxirttL 
Damit  aber  der  Doterrtcht  hieför  eine  m^gliohf  ^  wirbiame  Weckneg^ 
liillfe  darbiete,  mnSk  er  mit  Yf^armCi  mit  Saminlong  and  Erbe* 
bang  ertbeiit  werden;  er  moft^  damit  er  daa Gemüt h ,  die  Ge# 
sinnung  weche,  selbst  aus  einem  innig  fühlenden  reli* 
giosen  Gemuthe,  aus  tief  begründeter  sittlicher  Ge- 
sinnung hervorgehen,  und  in  dieser  Beziehung  schon  sein 
'  ganaer  Ton  ein  anderer  aejOi  als  bei  den  übrigen  Untemcbls- 
gegenständen«  Nor  was  aus  dem  Herzen  kommt,  geht  zum  Her- 
Mo.«  Ref.  aetst  diese  Stelle  hierher ,  weil  sie  überhaupt  den 
Geift  and  die  Sprache  dieser  Belehrongen  beieicbnen  bann« 

Drittes  Capitel.  Von  den  Unterricbtsanstalten« 
Erster  Abschn.  Versebiedene  Gattnngen  derselben. 
(§.  189 — 145.)  Das  Hauptsächliche  ist  mehr  angegeben,  als  er- 
sch5p(\.  Zweiter  Abschn.  Einrichtung  derUnterrichts- 
anst alten.  (§.  146 — 156.)  Obgleich  auch  hier  der  mit  der  Li- 
teratur fortgeschrittene  Schulmann  nichts  Neues  grade  hinsieht« 
lieb  des  Stoffes  finden  wird,  so  wird  ihm  doch  von  dein  Stand« 
pnnct  dea  YerK  ana  und  in  seiner  Sprache  manches  Interessantci, 
das  ihn  so  weiterem  Nachdenken  anfforderl,  entgegen  kommen  | 
ao  1.  B  161  über  Strafen  ond  Belobnohgen«  Der  Verf.  spricht 
überhaupt  in  diesem  Abscbnl  mehr  aos  dem  Ltfben ,  and  das  gibt 
demselben  nicht  nur  einen  praUtischen  Werth,  sondern  auch  mehr 
theoretischen,  als  die  vorhergehenden  allzu  metaphysischen.  Die 
Anmerkungen  theilen  schätzbare  pädagogische  Erfahrongen  aus 
verschiedenen  Schriftstellern  mit. 

Wenn  eine  kritische  Anneige  das  Verhaltnils  eines  Bochea 
10  der  bisherigen  Literator  angeben  soll,  so  kann  Bef.  in  der 
Torliegendeo  Unterricbtslehre  noch  Weniger  als  der' in  dem  ersten 
Bande  enthaltenen  and  früher  angezeigten  Ersiehnngslebre  einen 
im  Ganzen  bedeutenden  Beitrag  zu  den  bis  jetzt  literarisch  und 
praktisch  in  diesem  Zweige  gewonnenen  Fortschritten  finden,  jedoch 
in  einzelnen  Panctco  mufs  er  weiter  führende  Blicke  anerkennen. 

Schwärm» 
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Wer  in  der  lyrischen  Dichtung  das  Innige  und  Zarte  liebt, 
^ird  in  dieser  Sammlung  nicht  wenig  Befriedigung  finden.  »Zart  . 
und  ionig «  dies  ist  das  Gepräge  ^  wodurch  sich  sowohl  Form  als 
Inhalt  vieler  dieser  Ijriscben  Gediclite  in  einem  Grade  intseicli* 
aen,  der  selten  'genannt  werden  bann.  Es  scheint  der  gemfith- 
nnd  geiitf ollen  Dichterin  nur  leichten  Gabe  geworden  wa  sejn, 
Ihre  tieftten  und  liebliditten  Ideen  ond  Geflible  in  das  sinnige 
und  zarte  Gewand  der  lyrischen  Harmonie  and  Bythmih  zu  klei- 
den. Diese  ätherische  Hülle  läTst  meistens  den  Gedanhen  oder 
die  Empfindung,  wovon  die  Seele  der  Dichterin  ergriffen  und 
begeistert  ist,  bell  und  hiar  durchschimmern,  während  sie  Gber 
dieselben  den  das  Gemuth  ansprechenden  Beiz  der  Anmuth  er> 
giefst.  Vorzüglich  glucUt  es  ihr,  den  schSnsten  Gegenstinden 
der  Natur  durch  sinnbildliche  Gestaltung  die  ideale  SchSnheit  zo 
Tcrleihen.  Zorn  Beleg  mag  hier  folgendes  hIeine  Gedicht  diienen : 

Daa  Veilchen. 

Nalttt  o  nein,' ich  wage  nicht 
Mich  an  Soaaaa-Glnt  und  Licht  t 
HAllat,  Butler  dicht  mich  cfai, 
Lafct  mich  still  Tcrboigea  scya! 

Lieber  will  ich ,  ungesehen 
In  de«  Thaies  Schatten  steh'n,        '  « 
Als  daih  Licht  and  Scancnschcin 
Mciaen  Aelhenchmnclc  entweihen. 

.  Wurs*  ich  nur  durch  meinen  Duft 
Uni  mich  her  den  Kreis  der  Lufi, 
Führ  ich  Heiterkeit  in  mir; 
Denn  sum  Onficn  bin  ich  hier. 

Unter  den  Tielen  andern  Liedern  nnd  Sonoetten  der  Sanmljyng 
schdnen  mir  durch  Zartheit  ond  Innigkeit  und  Vollendung  der 

Form  ganz  besonders  die  folgenden  der  Beachtnng  Werth ;  Psyche.. 
Die  Stimmen  der  Natur.    Des  Adlers  Kühnheit.    Der  Wilde  an 
den  Mond.    Nachtscene.    Das  Bleibende.    Du  meinst  es.  Einer 
Frühlingsblume.    Das  Schneeglöckchen.    Der  Bach  im  Schatten« 
Das  Aufstreben.   Der  Hai.  Die  Geister  der  l^atur. 

V.  WeM9enberß^ 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Ce»ehicht9'^er  Grafen  von  Khertitin  in  Schwaben.    Afi^  l^feAl 
Sr.  Königlichen  Hoheit  da  Grofshertog»  Leopold  von  Baden  out  dfm 

Quellen  beartiitit  von  G.  II.  Krieg  von  II  oc  hj'elden ,  Hauptmann 
und  Flügclofljudant  Sr  KOnigl.  Hoheit  du»  Grofsherzogs.  Carhruhe, 
Buehdruckerti  von  Wilhelm  Ha$pcr,  18M.  Xiy  und  619  S.  in  gr,  8. 

Wenn  e»  das  Bettreben  dieaer  Blätter  iil ,  ihre  Leser  mll 
den  bedeotenderen  Erselieinungen  in  der  Lileratar,  so  weit  es 
Raum  und  Bestimmung  der  Jahrbücher  erlaubt,  bekannt  zn  ma- 
chen, so  werden  sie  um  so  weniger  eine  vaterländische  Erschei« 
nong  ubergehen  dürfen,  welche «  hervorgerulen  durch  die  gnä- 
dige F&rsorge  eines  erleachteten,  für  vaterländische  Geschickte 
und  Taterläadisches  Alterthum  so  fiel  wirkenden  Fürsten,  Um 
AosHihning  aof  eine  Weise  gefunden  hat,  welche  die^ hohe  Wahl 
so  follhommen  gereeblfertigt  hat. 

Gegenstand  nnd  Inhalt  dieser  Schrill  bildet  die  Getphichte 
eines  Geschlechtes;  das  verwandt  mit  dem  Hause  der  Zabringer, 
dann  in  vielfachen  Berührungen  mit  den  MarKgrafen  von  Baden, 
in  diesem  gewissermafscn  sich  aiifgetust  hat,  und  dessen  Be- 
sitzungen nun  nach  manchem  Wechsel  des  Glücks  sich  sämmtlich 
in  dem  jetsigen  GrofshenKogthom  Baden  wieder  fereinigt  finden» 
Ent  gegen  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  tritt  das,  wohl  schon 
lingere  Zeit  yorber  mächtig  bliihende  Geschlecht  der  Grafen' 
fon  Eberstein,  urkundlich,  ans  dem  Dunkel  der  Geschiehte' 
hervor,  und  es  verschwindet  nach'^der  Mitte  des  siebenzeboten 
mit  dem  Erloschen  des  männlichen  Stamms  und  dem  Heimfall 
seiner  Besitzungen  an  das  Haus  Baden.  So  erscheint  dasselbe 
mächtiger  und  bedeutender  in  einer  Zeit,  die  wir  die  vorhistori« 
sehe  Zeit  unseres  Vaterlandes  nennen  möchten,  eS  erscheint  schon 
im  Sinken  nnd  in  der  Abnahme,  in  der  Zeit,,  welche  nach  den 
Torhaodenen  Quellen  allein  Gegenstand  einer  historischen  Dar- 
stellung werden  kann.  Waa  Dokumente  in  Schrift  und  Stein  von 
diesem  Gesehleehte  uns  melden,  das  ist  In  Torliegendem  Werke 
auf  das  sorgfuitigste  benutzt  und  zu  dem  Ganzen  einer  Erzählung 
verbunden,  die  in  ihrem  anmuthigen  und  gefälligen  Gang ^  in  der 
einfachen  und  anspruchslosen  Darstellung  kaum  die  mühsame  For- 
schung erkennen  lä(st,  welohe  eii|  so  anziehendes  Bild  ans  so 
\%IX.  Jahrg.  10.  Heft.  %\ 
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yrkhm  «eMlreoten^  oft  schwer  ia§angUoliea ,  ote*  a«di  «wi  ans 
dem  Stattb  der  Archire  ans  Tageslicht  su  zietienden  QueHen  zu 

tcbafFen  wufste;  indem  der  Hr.  Verf.  sich  eben  so  fern  gehalteo 
hat  von  allzu^rofücr  AusluhrlichUeit  und  Breite  im  Einzeln  ,  wor- 
über das  All^rmcirie  und  die  lleziehungen  daiauf,  welche  sol- 
chen Monograpbieo  ihre  Stellung  uod  Bedeotnng  in  der  deiitfcbea 
Geschichte  anweise^i,  Terschwind^n  und  rerloren  gehen,  als  an- 
dererteita  von  jener  trocl&täen  ond  durreo  Mucbternheit ,  die 
der  hiatoriscben  Darttellnng  al'en  Reis  benimmt  and  aller  wahm 
fiegeistening  Rir  den  Gegenstand  rerlustig  ist 

Gehen  wir  nun  über  zu  dem  Inhalte  des  Werks,  so  well 
nach  den  Gesetzen  des  Instituts  eine  Anzeige  desselben  uns  za- 
sleht.  Der  Freund  der  Geschichte,  zumal  der  Taterländischen , 
wird  ohnehin  genug  Veranlassung  finden ,  sich  näher  und  im  Ein* 
keinen  mit  einem  Werke  bekannt  zu  machen,  das  ihm  in  der  rahi* 
Ifen  un^  besonnenen ,  OberaU  aitf  die  Qnellea  selbst  gestStatefl 
Forrobiing  mannicfaftiche  Bdebmng  veripricbt. 

Das  Ganse  färsl  sieb  fuglicb  in  swet  Abtbeikingeo  sertbeneili 
ton 'denen  die  eine  der  geschichtlichen  Darstellung,  so  wie  der 
Beschreibonf»;  der  noch  erhaltenen  Baudenkmalc  aus  der  Eber- 
stcin'schen  Zeit  gewidmet  ist,  die  andere  aber  ein  überaus  leich- 
haltigcs  Urliundenbuch  enthalt;  jene  zei*fallt  in  sechs  Abschnitte; 
die  Noten ,  d.  i.  die  historischen  Delege  und  Machweisungen  sind 
am  Schlnase  des  Gänsen  8.  do3  bis  846  susammengedrnckt,  um 
tdebt  dnrcb  Noten  onmittelbar  unter  dem  Text  die  Dmlelfciiig 
auf  eine  atSrende  Weise  su^  unterbreeben.  Aueb  Tordiente  die 
Etegans  des  Drsohs  und  die  rorzüglicbe  iafaere  Autstattong  dieee 
Bücksicht. 

Das  erste  Kapitel  fuhrt  uns  in  die  älteste  Vorzeit  zurück, 
und  sucht  den  Ursprung  und  die  Abkunft  des  Geschlechtes  der 
Grafen  von  Eberstein  aaszumitteln,  die  frühe  acbon  in  Schwaben 
wie  in  Nordtentschland,  zunächst  in  Sachsen,  erscheinen,  ohne 
dafa  jedoeb  eine  nSbere  Verwandtschaft  •  zwischen  ihnen  histb* 
riscb  lieb  oach  weisen  liefse;  sumal  da  beide  nun  erlotcbe»  sind. 
Dia  ersten  AnDinge  sind  aucb  hier  in  ein  mythiaebes  Dtanber  ge- 
hüllt ,  das  der  Hr.  Verf.  so  weit  als  m5glich  so  Wien  bemfibt 
ist ,  ohne  jedoch  auf  Sagen  und  Mythen  ein  grofscres  Gewicht  sn 
legen,  als  sie  vor  dem  Richterstuhl  der  Kritik  verdienen  mSchten. 
Das  Resultat  dieser  Forschungen  dürfte  schwerlich  weiterem  Zwei* 
fei  unterliegen ,  dafs  nämlich  die  Grafen  von  EbiTslein  die  Naek» 
bommeo  alter  Gaugrafiw  uod  swar  des  Ufijgeu**  geiritto,  detton  . 
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obere  Hälfte  gerade  das  Land  ausmacht,  das  bis  auf  unsere  Zitt* 
teil  den  Namen  der  GrafschuFt  Eberstein  bewahrt  hat ,  obwohl 
dift  $k»  Besitztham  dieser  Grafen  alles  Land  fon  der  Renob  bit 
W»  Alb  omfarat  baben  mag.  Nach  dem  Wappeo  def  Grafen  sn 
Kblirften  einer  rotbto  Bote  in  tilbtroem  Felde  —  niMilt 
■M  m  Bh  A'iMibiscben  SüdMnet  baltan.  Dk  wiobied^M  8^ 
gsft  ufaer  die  Botalehviig  det  Geeebiecbts  geben  dem  Hm.  Ver& 
■il  einen  Beweit  filr  die  uralte  Meebf  nnd  Bedentneg  einet  Ge- 
aehlechtt ,  dessen  Ursprung  hier  an  die  Weifen  geknüpft  erscheint. 
Gern  folgen  Mir  seiner  Yermulhang,  dafs  jene  Judith,  welche 
als  Gemahlin  des  Markgrafen  Hermanns,  des  Sohnes  Oertholdt  det 
■Zahringert  die  Stamaunutter  des  Bnditeben  Hauses  ward ,  eine 
Gräfin  Ton  Eberttein,  nutbtn  ihr  Vater,  der  Graf  Adelberl  kein 
Genf  fon  Calw ,  tondern  ein  Graf  det  Uffgea't  geweten.  Hin 
erüe  mtendliebe  Erwihnneg  der  Grafen  fon  Ebentetn  bmnoH 
mm  1065  Wi  mit  Dertbold  I;  anler  Bertbold  III  erfolgte  mm 
ti38  die  Stiftung  von  Franenalb  und  sehn  Johre  später  die  ron 
Herrenalb:  zweier  HIoster,  die  auf  die  Kultur  der  ganzen  Um- 
gegend einen  grofsen*  Einflufs  gehabt,  und  frühe  durch  die  Frei- 
gebigkeit der  Stüter  mit  reiciien  bchenUunger>  ausgestattet,  ini 
L^ittfe  der  Zeit  ein  äufserst  bedeutendet  Bevl^hum  aot  Thailen | 
die  mpribiglicb  tammtlieb  den  Grafen  von  Ebertteio  angebgiw 
ten,  erlangt  haben:  wie  denn  überhaupt  die  Freigebigkeit  d#r 
QnitUf  ihre  nablreiehcn  Stinongcii  nnd  Vergabungen  en  Kif^ 
eben  nnd  KlSster  schon  in  dem  ersten  SSeitranm ,  in  dem  mvt  tie 
kennen ,  den  ursprünglichen  Be&iti^ätand  bedeutend  Yermiodert  nnd 
getcbmäiert  haben. 

Nach  diesen  Erörterungen  folgt  nun  die  Geschichte  der  ein« 
zelnen  Grafen  von  Eberstein  ^  to  weit  deren  Gedächtnis  in  ür« 
Irnnden«  Briefen,  Vergabnngea u.  ^.  w.  aufbewahrt  ist,  Ton dem 
gennniiten  Bertbold  an»  ein  gaoict  JnbrJwnderC  bindnrcb  i  bIt  mi 
dem  Jabre  indS,  saebdem  die  ertten  Abtretongen  an  die  Matlk 
gmimi  Yoa  Baden  in  Folge  der  Ehe  Rudolphs  1  mit  Knnegnnde, 
einer  Gräfin  von  Eherstein  bereits  statt  gefunden  hatten.  »Blickt 
man,  sagt  der  Verf.  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes,  auf  diesen 
ersten  Zeitraum  der  Ebersteinischen  Geschichte  zurück,  so  zeigt 
tiob ,  wie  dieses  Geschlecht  durch  ungemessene  Schenkungen  an 
die  Kirche  nnd  durch  den  Mangel  zweckmaftiger  HaMtgesetae 
fibei;  die  Erbfolge  den  Gmnd  m  teioem  auMbneaden  VerlUl  . 
gelegt  bat.  SeINt  die  Vml«iU  wÜHreod  der  benenldee»  2eit  den 
ZvtiChMiMialit  wam  dmreb  rlibterüchen  Bnttalieid  wemgttent  ^ 
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tmm  TMI  wieder  ersetzt,  oder  dareh  die  VerabPolgung  der  rMU' 
itfindt^B  Mitgift  Cunegunds  (an  die  Markgrafen  von  Baden) 
wurde  der  Grundbesitz  und  die  Macht  des  Hauses  abermals  ge* 
tcb^vächt.  Wenn  man  das  Gebiet  von  Herrenalb  und  Fiaucnalb, 
welche  KlSster  aus  Eberstein'ichen  Mitteln  gestiftet  und  berei- 
eliert  wurden ,  mit  deo  erwähnten  Abtretungen  an  Baden'zosam- 
meaatelUf  so  findet  mani  dafii  im  iSd  Jahren  (ii4d-*-i3dS)  bei* 
nebe  swei  Diittheile  des  geMmmten  Ebertteiaiicben  Grwndh«« 
ätaee  in  fremde  Heede  gelangt  sind;  eolaer  den  obigen  beiden 
RUSttern  werden  aoeb  noeb  Roientbai  and  Allerheiligen  aas  Ebeiw 
tteinischen  Mitteln  gestiftet,  die  einzelnen  Bestandtheile  ihres 
Grandbesitzes  können  aber  nicht  mehr  nachgewiesen  werden.  ^ 

Mit  dem  nächsten  Kapitel ,  das  die  Geschichte  der  Grafen  im 
nächsten  Jahrhundert  (ia83 — 1889)  omfafst,  treten  wir  in  eine 
2«eit ,  wo  die  Landeshoheit  der  Fürsten  neb  schon  mehr  aotza- 
bilden  begann  nnd  damit  den  Untergang  oder  doob  den  Ver&dl 
der  kleineren  Dynasten  berbeiftthrte ,  so  dafi  wir  eigentlich  scboa 
von  dieser  Zeit  an  das  Sinken  und  den  allmibligen  Verfall  das 
Ebersteinischen  Geschlechtes  datiren  können ,  das ,  ?on  zwei  mäch* 
ligen  Nachbarn  —  von  Baden  und  Würtemberg  —  voa  beiden 
Seiten  umgeben,  schon  damuts  einer  Abh.'tngigUeit  entgegensah, 
die  durch  innere  Streitigkeiten  und  Zerwürfnisse,  durch  reich* 
liehe  Vergabungen  tind  Stiftungen  ,  durch  Vet  kauf  oder  VerpH»- 
dang  einselner  Landestheile  bei  dem  auf  diese  Weise  gescknü- 
lerten  B«iitsstand  des  Hauses  noch  mehr  bMrdeti  und  bcseblea. 
nigt  wurde.  Kaum  ein  Viertel  des  urspt  ünglichen  Grandeigen« 
tbams  war  am  Seblnsse  dieses  Zeitraums  den  Ebersleinem  gebüe« 
ben  ,  fast  drei  Viertheile  desselben  an  die  Markgrafen  von  Baden 
gekonniien ,  die  seit  1283  Alt-F.berstein  ganz  und  seit  i38g  Neu- 
Jßherstein  zur  Hälfte  besafsen.  —  Den  unter  solchen  Verhältnissen 
nnnehmenden  Verfall  des  Geschlechts  in  dem  nächsten  Jahrhun- 
dert seigt  das  dritte  Kapitel«  das  die  Geschichte  der  Grafschaft 
nach  den  ebaelnen  Gralbn  vom  Jahre  1389  bis  i6o5  in  gleieber 
Weise,  wie  in  dem  forbergebenden  Abs<dimttf  behandelt,  um- 
iafst.  Bald  sehen  wir ,  in  Folge  der  eben  bemerkten  Ausbildung 
der  Landeshoheit  und  der  bemerkten  inneren  VeiliMltnisse  die 
Grafen  von  Fberslein  als  Diensllente  und  Lehnsleute  anderer  be- 
nachbarter Fürsten;  ausgezeichnet  als  Regenten  treten  Bernhard  II 
und  sein  Neife  Bernhard  III,  der  auf  ihn  i5oi  folgte,  und  daher 
aneh  noch  in  die  nächst  folgende  Periode  eingreift ,  •  ber?orj  in 
,  diese,  welche  Gegenstand  des  vierten  Kepileli  kt,  fon  ifföS  bie 
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1^193 «  fallen  die  Ereignisse  der  Rcforuiation  und  die  verbeeren- 
den Kriege,  welche  die  Folge  derselben  waren ,  'und  auch  das 

.Me4UclM  Murg.  and  4lblbal  nicht  Terschootenf  wie  wir  in  die* 
teni  ttii  in  dem  Mgenden  Abeciinitte,  der  die  Begebnisse  des 
dreifsig  jähr  igen  Krieges ,  den  Becbtsstrett  der  halboltscben  und 
protestantiscben  Linie,  das  EHSachen  des  Eberstein'seben  Ge- 
schlechts mit  Casimir  im  Jahre  1660,  und  den  darauf  erfolgten 
Heimfall  der  Besitzungen  desselben  an  Baden  and  VVürtemberg 
enthält,  näher  ausgeluhrt  Hnden. 

Mit  Recht  hat  der  Verf.  der  Regierung  Bernhards  III  eine 
besoadere  Aufiaerksaasheil  gewidmet.  Denn  unter  diesem  Fürsten 
hauBt-naeb  den  ersleo  unruhevollen  Hriegsjabren,  im  Jabre  i5o6 
der  Vergleieb  mit  Baden  zu  Stande,  der  zwar  die  Verbiltiiisie 
eedoete,  aber  auch  die  Ebersteiner  m  Lehnsminnem  der  Marb- 
grafen  von  Baden  und  ihr  Land  schon  damals  gewtssermafsen  zu 
einem  Bestandtheil  dieser  Marbgrafschait  machte.  Am  ersten  Sep- 
tember dieses  Jahres  huldigte  die  ganze  Grafschaft  Eberstein  dem 
Markgrafen  Christoph  zu  Baden  und  dem  Grafen  Bernhard  von 
Eberstein  gemeinschaftlich  ;  und  einige  Jahre  darauf,  am  Anfang 
des  iabrs  1608  gaben  beide  gemeinscbaftlicb  der  Grafschaft  eine 
neue  Landesordnung,  dfe,  als  der  Refl^r^lation  und  dem  Bauem- 
briege  uamiUelbar  torausgebend ,  in  Tlelen  Beziehungen  bSobsl 
wichtig  ist,  f5r  deren  Wittbeilung  aus  dem  Ebersteiner  Copial« 
buch  (s.  Nr.  XXXV'lll  des  Urkundenbuchs  S.  443  ff.)  dem  Hrn. 
Verf.  alle  Freunde  der  Cuiturgeschichtc  unseres  Vaterlandes ,  so 
wie  der  Deulscheri  Rechtsgeschichte  danken  werden.  Das  We- 
sentliche dieser  wichtigen  Urluinde  ist  auch  in  die  geschichtliche 

'  Darstellung  S.  137  ff.  aulgenmnmen.  Auf  Bernhard  III,  der  auch 
als  ansgezeiebneter  Jurist  und  Mitglied  des  Kammergerichta  m 
seiner  Zeit  berrorragt«  folgte  i5a6  Wübelm  IV«  unter  welcbe« 
die  Refbnnation  eintrat,  der  zwar  Wilhelm  niebt  abgeneigt  war, 
jedueb  öffentlich  nie  für  die  neue  Lehre  sich  erklärte;  dann  Phi- 
lipp II  und  Otto  IV.  Unter  den  Regierungshondlungen  des  er- 
stem, der  nach  einer  zwölfjährigen  Gemiithskrankheit ,  walnend 
welcher  Graf  Hauprecht  ron  Eberstein  die  Regierung  als  Curator 
föhrte,  am  11.  Sept.  1589  starbt  ist  besonders  eine  zif  nennen , 
ureil  sie,  bdcbst  wichtig  für  den  Wohlstand  der  Gegend,  in  ihren 
Folgen  wohUbütig  bis  auf  die  jetzige  SBeit  foHgewirht  bat  Indem 
nemlicb  Philipp  um  eine  Terhaltnirsmirsig  geringe  Summe  (S5oo 
Gulden)  den  ficbiflern  im  Murgthal  den  gesammten  Holzhandel 
u.  dgl.  überliels  (die  betrefi'eudc  Urkunde  iat  unter  Nr.  XLV  pag. 
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484  fl.  abgedrudit) ,  legte  er  den  Grund  zu  der  Corporation  der 
JUiirgschifler,  die  eigentlich  erst  von  dieser  Zeit  an  (10.  Nov. 
1669)  mit  Gmndbetitz  erscheint,  und  durch  die  Art  und  Weilt« 
^  M  Uir  GMclüft  betnehe«,  bald  n  WoWtlMid  ond  IMdiliNMi 
gdingl  Ml  «üd  nglikli  die  ErwerbtqocIlM  im  gaoM  TInli 
gefMert  Mit  Hmi  J«M  I,  de«  8o1mm  Benibardt  Hl«  bi^ 
ginnt,  iNieb  den  ErMSseben  der  iltertii  Linie  dvreb  det  Mediflme 
Absterben  der  genannten  Fürsten,  die  jüngere  Linie  der  Grafen  von 
Eberstein ,  welche  mit  dem  gänzlieben  Erlöschen  des  Mannsstam- 
mes mit  Casimir  am  6.  Mai  1660  endigt,  da  dessen  schwanger 
binierlasaene  Gemahiia  am  äi.  Mai  1661  eine  Tochtei*  geliar,  die 
eich  nachher  mit  einon  Herzog  von  Würteonberg-Neastadt  Ter- 
«ibke  «nd  Ml  Jabr  1718  gleiebfiille  alarb|  oatbdeni  eieben  bi 
dfeier  Ebe  crseogttn  SÖbne  ibr  m  den  Tod  vereiigegeagea  *Mra«. 
§0  febmgte  am  Baden  gegeA  das  finde  dea  tiebensebnlea  Jabi^ 
bnnderti  sn  den  Beiits  der  necb  mcbt  mit  Ibm  irminie«  TbeOe 
der  alten  Grafschaft  Eberstein ,  die  es  nun  ,  im  Laufe  mehrerer 
Jahrhunderte,  ganz  an  sich  angebracht  hatte,  mit  einziger  Aus- 
nahme der  halben  ßurg  Neu- Eberstein,  so  wie  den  durch  Marie 
Eleonore,  die  Gemahlin  des  letzten  Grafen  Ton  Eberstein,  an  * 
Wfirteoiberg  gefallenen  Parzellen  und  der  Speieriscben  Häl(\e 
w  Gemabaeb  aut  ZmhMn  «ber  aucb  dicae  Tbeile  fielen  tbeili 
teeb  Vertrag  eokon  un  Jebre  «753,  tbeila  dnrcb  dea  LOneeitter 
Frieden  i8oS  an  Baden,  daa  deamacb  ^  ganse  Betilstbani  der 
Qra/en  von  Eberttein  jetzt  in  sich  vereinigt  bat. 

Mit  besonderem  Interesse  verweilte  Bef.  bei  dem  sechsten 
Hapitel ,  in  welchem  die  verschiedenen  Denkmale,  die  das  Ge- 
acblecbt  der  Eberateine  biaterJassen ,  einer  aebr  genauen  Bescbra^ 
bang  anferwierfen  werden ,  an  welche  atcb  zugleich  laanebe  alU 
gemeine  htatoffiaeb-anli^pariiebe  fieoicrbaagen  bmipfeai  ao  wie  die 
»aaichanda,  Miildernng  der  Bmeaerong ,  die  dem  bedemeadaiea 
dieaer  Dtabmale  darcb  die  Hnnitiicbe  nod  ^ea  I8r  8cb5nbcte 
der  Nalor  ee  eeipfingKebee  8tnn  dea  GroCsbersoga  fjeepold  aa 
Theil  geworden  ist.  Es  ist  ja  bekannt  ond  bedarf  wohl  kaum 
einer  besondern  Erwähnung,  dafs  die  alte  Grafschaft  Eberstein 
^in  Gebirgs*  und  Thalland  umschUefst,  das  an  Naturschonbeit 
jeder  Art  ae  reich,  au  den  geprieslenaten  Gegenden  Deutschlanda 
gebSit.  Wem  aoUte  daa  .berrlicbe  und  ronMntiaobe  Mnrgtbel  aa» 
bebianl  geblieben  aeyn? 

Wenn  war  naa  «it  ralleai  Beebl  den  Miagea  dea  Yerf.  bei*  \ 
•Ibmta  bQnnen,  dafa,  nlhriad  Ar  die  tbaliBtba  Beabanal  den 
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MittiblKrs  «io  itfgtr  8I1111  Md  ein»  10  rige  TMIoalmi«  Obcrtü 
•loh  aosgesproclieii  hal  und  fortwährend  aasspricht ,  die  Denhmaie 

der  profanen  Architektar  der  gleichen  Beachtung  sicli  Ueincswe§t 
eHreuen,  namentlich  die  zahlreichen  Burgen  und  festen  Ritter» 
liice  des  Mittelalters  Ton  diesem  Standpunkt  aus  noch  wenig,  na- 
mentlich in  dem  gerade  an  solchen  Denkmalen  so  überaus  rvitben 
Mddeutsehland ,  nnfmnoiil  worden  tmdf  io  hdonten  wir,  andk 
in  Besng  anf  dat.  Gvofthejrmegthnni  Baden,  das  an  soldien  Sitzen 
wnhl  reMer  ist,  als  legend  em  Denisohes  Land ,  nnr  die  Wfinseba 
wiedMHiien,  die  wir  in  dieser  Bcsiehmig  mebrfheh  in  diesen 
Blattern  aasgesprochen  haben ,  und  die  hier  auf  eine  Weise  in 
Erfüllung  gegangen  sind,  die  uns  um  so  mehr  wünschen  läfst, 
aach  von  den  anderen  zahlreichen  Baudenkmalen  dieser  Art,  die 
sink  in  Baden  finden,  ahnliche  Beschreibungen  ?on  einer  sol- 
•htn  Hand  zo  erhalten.  Der  öftere  Streit  über  ^dmische  Denk- 
«■le.nnd  Aber  Beaten  des  Mittelalters,  die  'deraus  hervorgehende 
Ungewüsheit  oder  eneh  Verwechslung  beider,  welche  eben  in  dem^ 
Mangel  genanerer  ttnnde,  die  nnr  dnrck  sorgfiSUige,  mo  hennt- 
ntlbreieber  Hsnd  geleitete ,  Lokalantersnchungen  an  gewinnen  ist, 
ihren  Grund  hat,  und  zu  manchen  historischen  Mifsgriffen  Ver- 
anlassung gegeben  hat ,  würde  dann  gewiPs  eine  ganz  andere  Rieh-  ■ 
tung  nehmen,  die  uns  zu  sichern  Resultaten  führen,  und  manche 
nnok  dunkle  Punkte  der  Geschichte  aufzuhellen  vermochte.  So 
eieht  min  ans  den  mit  musterhafter  Genauigkeit  in-allen  ihren  De- 
tails hier  gegebenen  Beacbrsibnngen  der  beiden  Burgen  Alt-  und 
Meu«£beittein,  tnebesondere  ans  der  Iffescbreibang  der  Ruine  Alt* 
Ebeietefaa ,  daA  es  etwes  ganz  Anderes  ist ,  wenn  ein  mit  gelehr- 
ten Kenntnissen  jeder  Art  und  gründlich  historischer  Bildung 
ausgestatteter  Militär  Gegenstände  solcher  Art  untersucht  und  be- 
schreibt, die  in  der  Begel  nur  ?on  Architekten  und  Künstlern, 
die  o(t  der  wisseascba Alieben  Bildung  ermangeln ,  oder  von  Ge- 
lehrten  beschrieben  werden,  denen,  bei  dem  Abgang  tsehoiscker 
Hanntnisse,  so  wie  des  miltUinseben  BUebes  Manches  entgehen, 
Manohee  dunkel  und  nnrerständlieh  Ueiken  asuls,  was  dem  iniK* 
tMlehen  Auge  in  gann  anderer  Bedeutung  ersckeint. 

Nameotllefa  mag  diefs  aoeh  von  den  Beschreibungen  R5mi. 
scher  Denkmale  und  Befestigungen  gelten,  die  bis  jetzt  niciiit  nur  * 
von  Gelehrten  und  Antiquaren  untersucht  und  beschrieben,  von 
dem  inilitHi  ischen  Standpunkt  aus  minder  gewürdigt  worden  sind« 
was  doch  zur  richtigen  Bestimmung  dieser  befestigten  römischen 
LioiMi,  die  das  disseita  des  Akeins  liegende,  den  Btaem  unter* 
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vorfenc  Land  naigehea,  sor  richtigen  Würdigung  der  wwmkmt^  ' 
inneffJbelb  dieaer  Union  Torhomnenden  BaBtrSnuner,  so  tm  der 
Mmitcben  Slnndpnnkt^  selber,  der  Anlege  der  GaaleUe 

von  so  grofser  Wichtig heit  ist.  Zu  diesen  Betrachtungen  ond 
Wünschen  sahen  wiv  uns  unwillkühriich  veranlafst ,  als  wir  die 
Bemerkungen  lasen,  womit  der  Hr.  Verf.  seine  Beschreibung  der 
Trümmer  der  Burg  Alt -Eberstein  S.  317  Ü.  eingeleitet  h^t,  welche 
in  ihrer  Grundlage  allerdings  die  Grondmanern  einer  Römischen 
Teale  erhennen  läfUt  die  epiler,  wie  an  io  vielen  anders  Orten, 
Gnbinden  dea  Mittelaltera,  namentlich  Bittevaitnen,  HlMem  ond 
Ableyen,  sor  Grnndlage  dienen  nnAten*  Eben  dieaer  Umataad 
.  Jttt  den  Verf.  Tenmlafst ,  nSher  anf  daa  Befeatigungssyatem  ein- 
zugchen ,  das  die  Romer  in  den  disseitigen  Zehntlanden  beobach- 
teten ,  und  das  uns  allein  über  manche  lokale  Erscheinung  Auf- 
scblufs  zu  geben  vermag.  Die  abgeschlossene  Lage  der  Burg  auf 
einem  steilen  Kelsbegel , .  an  einem  Vorsprang  der  Gebirge,  ge- 
währte in  taktischer  Hinsicht  Vortheiie,  welche  die  Romer,  die 
in  dem  nahen  Baden  eine  Niederlaaaang  beaaiaen  1  achwei*lieh  nn- 
btachtet  gebeten  haben  würden;  nnd  eiien  dieae  Beachaffenbeit 
dea  Terraiiaa  iMt  aoch  die  Anwendnng  nnd  Anlage  der  Befiaati- 
gungs  mauern  beatimmt,  wie  aie  hier  im  Einseinen  beaehrieben 
werden.  W^ir  sehen  freilich  bald,  dafs  diese  Ruine  das  Gepräge 
verschiedener  Baustyle  an  sich  tragt:  ein  Theil  der  Mauern  ge- 
hßrt  der  Römischen  Zeit  an ,  —  nicht  ohne  Grund  setzt  sie  der 
Ur*  Verf.  unter  Posthumus  oder  Probus  (262 -r  277  nach  Chr.) 
und  unter  Valentinian  (366  —  876)  —  ein  anderer  Theil  eracheint 
ala  eine  Conatrnetion  dea  fruheaten  Mittelallera  im  ältesten  bysan- 
tinbchen  Styl,  anf  Bteiacbe  Bninen  gegründet,  nhne  dafa  jedonh. 
die  Zeit  der  eratcn  Anlage  <ich  hiatoriach  nachweiaen  tiefte  (  die 
Ringmauer  aber  gehSrt  offenbar  in  daa  Ende  dea  dreisehnten  oder 
in  das  vierzehnte  Jahrhundeit.  Obwohl  die  Burg  nicht  gewalt- 
aam  durch  F^oindes  Hand  (wie  die  meisten  längs  der  Gebirge  der 
Bheinebene  liegenden  Burgen  und  Schlosser)  zerstört  worden ,  so 
yteii  wir  wissen,  so  ward  sie  doch  frühe  verlassen  ond  gerieth  ao 
im  Laufe  der  Zeit  gänzlich  in  Verfall,  der  nicht  wenig  dadurch 
fiefördert  wurde,  dafa  die  Bewohner  der  Umgegeavl  aieb  «on  die» 
MV  Bnrg  mit  gehanenen  Steinen  jeder  Art  au  veraehen  pflegten, 
mithin  auch  alle ,  wenn  noch  noch  ao  rohen  Dei^kmale  der  6colp- 
tttTi  nach  nnd  nach  gänzlich  rerachwinden  mufatem 

Die  Burg  Ncu-Eberstein,  der  eigentliche  Sitz  der  Grä- 
len von  Eberaliio ,  aeil  iler  Abti  £tuag  von  Alt  -  Ebet  stein  aa  die 


Digitized  by  Google 


Mriig  TOB  ÜMkltiflM:  Qoteluskl«  der  Ortfea  von  Blriniiitf  W» 


Markgrafen  ?on  Baden  (i283)  und  wohl  noch  früher,  gehört  ih- 
rer ersten  Anlage  nach  wahrscheinlich  in  die  Mitte  odtr  in  die 
•Ute  Hä'IAe  de«  dreizehnten  Jahrhunderts,  da  ihre  Lage  MI* 
6er  VerbiBdonf  und  aufiier  eile  Beaciehang  aiit  dem  ütteren  Be- 
itilig— guyitem  bringt,  die  Anlege  derselben  mitbin  beinen  eiK 
dem  Zweeb  beben  kennte,  alt  den,  tn  einem  ttettlieben  BiHtr- 
eita  M  dienen.  Und  desn  wer  allerdings  ihre  Lage  wohl  gewAtt. 
Eine  starke  Viertelstunde  oberhalb  Gernsbach  ouf  der  Spitze  eines 
gegen  die  Murg  hervortretenden  Berges  gelegen ,  der  nur  auf 
einer  Seite,  westwärts,  mit  einem  höheren  Gebirgsrücken  zusam- 
menhängt ,  auf  den  drei  andern  Seiten  aber  schroii  und  steil  sich 
berabsenkt,  bietet  sie  eine  herrliche  Aussicht  in  das  romantische 
Mu^gtbal  and  in  die  dasselbe  einsebüeieendett  Gebirge,  aviwarle 
wie  abwirte  bis  sa  den  Yogeeen  liber  die  Bbeinebene  bin, '«ad 
Iii  danun  mit  Reebt  einer  der  ▼ielbesoobtcetea  Orte  des  Mnrg« 
tbals  geworden,  die  Niemand  nnbelohnt  verlassen  wird.  Aoeh 
diese  Barg  war,  ohne  des  Feindes  zerstörende  Macht  oder  die 
Gewalt  des  Feuers  erfahren  zu  haben,  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  fast  ganz  in  V^erfaJl  gerathen,  als  Carl  Friedrich  im 
Jabre  1798  seinem  zweiten  Sohne,  dem  Markgrafen  Friedrich, 
die  Burg  uberiiefs ,  die  nun  wieder  in  bewohnbaren  Stand  ge- 
eeltt  wordo,  indem  Marbgral  Friedrieb  eeil  dem  Jabre  1804  bier 
^  sebfoen  Monale  dee  Jabre  io  stiller  ZarOebgeaogenbeit,  biet 
▼•n  seiner  Gemablio  und  wenigen  Dienern  begleitet,  suzabrin* 
gen  pflegte«  Nacb  dem  Tode  des  Markgrafen  Und  seiner  Gerosb- 
lin  kam  die  Besitzung  durch  Kauf  an  S.  kunigl.  Hoheit  den  Grofs- 
herzog  Leopold  von  Baden  ,  und  von  dieser  Zeit  an  beginnt  die 
eigentliche  Bestauration  des  Schlosses ,  die  sich  nicht  blofs  auf 
'Wiederberstellung  aller  einzelnen  Theile  und  geschmackvolle, 
würdige  fiinriobtnng  der  einzelnen  Zimmer  und  Gemächer  ba* 
•obrinbte,  sondern  aneb  die  Unigebang  mit*  berrlicben  Anlegen 
aa  sebmiichett  woAte,  die  diese  Barg  aa  einem  faradiesiscban 
Bittersita,  würdig  der 'erlenebten  Abnen,  amgeeebaffea  beben," 
geeebmilobt  zugleieb  mit  manebeo  GegensUnden  ekertbtolieber 
Honst,  welche  der  Kunstsinn  ihres  erhabenen  Besitzers  in  dem 
herrlichen  Bittersaale — einer  ganz  neuen  Schöpfung,  zu  vereini. 
gen  wurste.  Dafs  der  Hr.  Verf.  Alles,  sowohl  was  die  frühere 
Anlage  der  Burg ,  als  was  die  nenere  Gestaltung  derselben  be- 
trifft, mit  iniisterbaAer  Gensoigbeit  im  Einzelnen  beschrieben  hat«', 
bedscf  wohl  kaam  bemerhl  an  werdem  Selbst  die  geologisebe 
Saite  ist  atobl  uboigiogpa;  maa  fergl.  8.  879. 
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Aofser  diesen  beiden  Sitzen,  der  GrafWn  ton  Ebmiaiii  «üt- 
liilt  dieses  Kapitel  eine  sehr  sorgfältige  Untersuchung  über  das 
Kloster  von  Herrenalb,  und  die  noch,  in  der  Hirche  zunächst  TOr- 
handenen  Reste  des  Alterthums,  S.  a33  ff.,  d«nn  über  die  Stadt 
Gernsbach ,  S  276  ff.,  deren  alte  Ringmauern  aus  wf  das  drei» 
Mbttte  Jahrhandert  swnick fuhren  (die  VcrmutbMif ,  6wf9  Hainr 
Mearieh  II  69m  Orte  alftdtitdie  Beohtt  mlitto,  ciMlwMt  ichr 
wdneeMiilidi},  oiil  wiMclign  aocli  lur  die  Jetdgt  Stil  ielaM» 
•Mitee  tlotiseii,  %fie  z.  a  a  dSS  #•  ttfitt  fiC,  gbr dfe  CwpewUeB 
4er  FiSflser  oder  Afurgschifler,  über  den  Holzhandel,  der  im 
Jahre  1810  allein  viermalhunderltausend  Gulden,  woron  über 
die  HälAe  von  dem  Auslände  eingingen,  in  UmtauF setzte  und  seit« 
dem  in  stetem  Steifen  be^riffea  ist,  a.  A.  der  Art,  wai  nMQ  im 
Bache  selbst  nachlesen  mufs;  endlich  S.  290  noch  einige  andere, 
■weder  bedeotende  Deeliaiele  der  Eberateie'aobefe  Zeit.  Bei.  «Mfe 
eeeli  hier  eef  des  Bveh  edbeC  ferweiicn^  um  noeli  fiieifM  itar 
des  von  &  847  bb  5t3  reiclMde  üHmndeehtteh  n  heieeihe», 
dte  iiet  in  einer  BcIlNf  ?en  Mnf  «nd  MeAng  Meeamem  eine  A«. 
wM  tnerli würdiger,  auf  die  Geschichte  der  Grafen  von  Eberstein 
und  ihrer  Besitzungen ,  bezüglicher  Urkunden ,  auf  welche  in  der 
geschichtlichen  Uebersicht  mehrfach  Rucksicht  genommen  wurde, 
darbietet,  mit  möglichster  Genauigkeit  ood  Correctheit  des  Textet 
abgedruckt.  Es  sind  theils  Mittheilungen  aus  angedruckten  Cbro» 
niken,  die  »nf  die  tieiobiobte  det  Ebertteia'tohen  Gesobleehteeiii 
liohi  weritn ,  wie  S.  B.  die  gleieb  im  Bingmg  ebgedroclitai 
Btfieke  eue  WiHielm  YFcmber't,  FVeilierni  von  Zimmei«  Gft- 
iehiehte  seinea  Heoaee,  welebe  tieii,  ireMieh  nicht  voHailodiK,  im 
lÜratlich  Fürttenbergischen  Hauptarchiv  zu  Donauesch ingeR  befin- 
det; theils  anderer  Docuraente,  die  aufser  ihrer  nächsten  Uezie- 
hang  auf  die  Geschichte  des  genannten  Geschlechts  auch  für  an- 
derweitige Foraohungeo  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  und 
des  Reobtt  von  ellgemei'oem  Nutzen  sind  und  daher  allerdinga  etoe 
fiehanntmeehnng  dnrch  den  Dmeh,  der«  wie  bemerkt,  mü  dlple- 
metiiehel*  Genemgheit  nnaitlelfaer  neoh  den  OrigineKen  oder  neeh 
«Iten  Coptalhiohcni ,  wie  ein  anf  4««  GvofldieMDgl.  jaenerei^Len- 
detarehir  in  Ceriemhe  tieh  befinden «  vertneiellet  iat ,  fevdieoM. 
,  Wir  finden  darunter  Schenkungs-  und  Stiftungsbriefe ,  Vengabna- 
gen  und  Verkäufe,  FVeiheitsbricfe  und  Spruchbriefe,  Lehns-  und 
.  Erbvertra'gc ,  Testamente,  Reverse  u.  dgl.  m.  Unter  nr.  XXXVI 
-  iijidet  sich  der  Ebersteiirsche  Einwurfs  vertrag  zwischen  dem  Mark-  , 
ftiafen  Ciiriatoph  ?on  Bedeo  «od  dem  (arefon  Bernhard  fea  Eber* 
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stein  über  die  Gcmeinscbaft  der  Grafsebftft  Eberstein  ?om  Jdv 
s6o5|  wodurob  «geiitli«b  die  Grafen  toii  Ebetitein  I«ebiirfe«te 
der  IforligniARi  von  Badea  und  ibr  Land  ein  Beüeodtbeil  der  IM* 
^licbeii  MArbgrafen  wurde;  ftmer  oater  irtr.  XKXTIII*  die  teboto 
«ben  erwibnley  b(»ebtl  merbwSfdige  Ltndeterdnang  fSr  die  Graf- 
schaft Eberttefn ,  Ton  den  beiden  genannten  Fürsten  gemeinsebafe- 
lich  im  Jahre  i5o8  gegeben. 

Zuletzt  haben  vrir  aber  aach  noch  der  vorzüglichen  äufsern 
Ausstattung  des  (ganz  auf  Kosten  S.  H.  M.  des  GroPsherzogs  Leopold 
gedrnchten  und  aimmtlicben  Deutseben  Universitäten  als  ein  Ge- 
schenk Deatelben  sogesendeten)  Bucbt  in  Papier  und  Druck,  so  wie 
der  Beilagen  sa  gedenben,  Mebrere  wobl  aaageMirte  Stabltiteiief 
die  Burgen  AH«  und  Ntnebertteln  dantellendi  tind  die  BÜdnisie 
der  Ora^  Bembard  III  nnd'Pbilipp  II  nebsl  ibren  GemabKnnen, 
Simn  die  einseinen  Abtebnitte,  so  wie  das  Titelblatt;  am  Schlüsse 
des  Ganzen  folgen  zwei  genaue  genealogische  Tabellen ,  dann  ein 
"sehr  nettes  lithographirtes  Kärtchen,  welches  die  Grafschaft  Eber- 
steia  (nach  den  Abtretungen  im  Jahr  i283)  nebst  den  anginrizen- 
den  Landestbeüen  enthält;  Pläne  der  Burgen  Alt  -  und  Neueber« 
tfeia  znr  Teranschatdiebung  der  gegebenen  Bescbreibang  nnd  auf 
dieae  eieb  besiebend;  rertehiedene  Siegel  der  Grafen  ton  Eber- 
ateia  vom  Ende  dea  dreiiebnten  bia  in  daa  aiebenaebnte  Jabi*fatttt* 
4lert  berab ,  ond  aaf  der  letalen  grofteren  Tafel  ein  Panorama  dta 
Hargthals,  fon  dem  Schlosse  (Neu»)  Eberstein  aus  genommen. 

Chr.  Bahr. 


Di$  Süg9  von  de»  Stkuft  det.Teif.  Sht€  hhi^rUetT-krUm^  Mund'  , 
hmg  eon  Dr,  Jmtiui  Ludwig  Ideltfr«  Brivotdoetnitn  au  dtr  BtrhmSr 
Vaherritit.  RmUm  l§Mw       d^  Mmsft^tei  BrnMimihmg.  Per». 

Vorgebende  Bebrift  seiebael  aicb  Iwoadera  dtdorcb  aaa, 

^ft  ile  eines  Tbeüa  aieanKeb  vollat8ndige  LiteMtnraetiaen  ^ber 

4le  Sage  von  Tell's  Schufs  enthält,  anderntheils  eine  Zusammen» 
Stellung  Ton  ähnlichen  Sagen  zu  andern  Zeiten  und  bei  andern 
Völkern  mit  gelehrten  Nachweisungen  gibt.  Es  gehörte  unstrei- 
tig zur  Sache,  defs  die  x^achricbten  über  Tel Ps  Schufs  und  die 
ähnlichen  norditcben  Sagen  in  extenso  aus  den  Chroniken  mitge- 
tbeilt  worden :  aucb  die  altengliteiie  BaHade  ? on  den  drei  Sebii« 
taea  Adam  Bell,  Cljm  of  tbe  Cloogb  und  YViHiam  of  Cloodtaly 
boantan  aufgenommoa  werdea,  weil  ffia  einige,  weno  aoeb  aiebt 
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grofse,  AahAlioMitit  mit  der  Schweizersage  darbietet  und  daa 
Werk  von  Percy,  worio  sie  sich  findet,  sehr  seilen  ist;  allein  su 
\%-e!chem  Zwecke  aus  dem  nicht  bedeutenden  französischen  Trauer- 
spiel Guillaume  Teil  von  Antoine  Marin  le  Mierre  der  dritte  und 
vierte  Act  (v.  Qo  bis  loo)  abgedruckt  ist,  sehen  ytir  nicht  ein. 
Das  Bruchstück  ninamt  viel  Ranm  wtg  und  ist  in  einer  bitUHnick* 
kriliscben  Abhandlung  dnrcbeus  nicht  an  «einem  Plutsei. 

Das  Resultat  der  Uotersncbung  det  Yerleatert.  Sprint  der 
Titel  der  Schrift  «us.  Die  Eruihlung  ton  dem  Schusse  dee  Teil 
wird  als  eine  Sage  betrachtet,  Teil  selbst  aber  als  eine  getcldclil» 
liehe  Person  nicht  in  Zweifel  gezogen,  da  wie  Hr.  Ideler  meint i 
seine  historische  Existenz  von  Balthasar,  Haller,  Zurlauben,  J.  v. 
Müller  ,  llisely  u.  a.  mit  unabweisbaren  Argumenten  nachgewiesen 
worden.  Diese  Argumente  hätten  aber  in  die  historisch -kritische 
Abhandlung  eher  angenommen  werden  müssen  aU  die  poetiscbcu 
Bearbeitungen  neuerer  Zeit,  deren  Beurtheilung  eigentlich  dem 
Gegenstande  durchaus  fremd  ist.- 

Wenn  wir  auch  nicht  den  allgemeinen  Gesichtspunkt,  aua 
•  '  dem  Dr.  Ideler  den  su  untersuchenden  Gegenstand  betrachten  uu 
müssen  glaabt ,  für  ganz  unrichtig  erklären,  so  ist  doch  der  Weg, 
welcher  in  vorliegender  Abhandlung  eingeschlagen  worden ,  um 
zu  einem  Resultat  zu  gelangen,  ganz  unkritisch  und  kann  keine 
wahre  Einsicht  in  die  Sache  geben.  Der  Verf.  längt  damit  seine 
Untersuchung  an,  die  ersten  Zweifler  an  der  Wahrheit  der  £r- 
aihlung  vom  Scbucse  des  Teil  im  17*  und  i8.  Jahrhundert  auf* 
uuxahlen,  und  macht  dann  die  Gelehrten  namhaft,  welche  die 
Sache  ab  eine  historische  vertheidigten.  Hierauf  werden  r.  Sw  9  ff. 
dio  Stellen  fiber  Wilhelm  Teil  ans  den  Chroniken  von  Petermann 
Etterlin,  von  Stumpf,  von  Tschudi  mitgetheilt ,  v.  S.  21.  ff.  fin- 
det sich  die  Erzählung  von  dem  Dänischen  Toko  aus  Saxo  Gram- 
maticus,  Olaus  Wormius,  Albert  Krantz  und  Thor  modus  Torfäus, 
S.  28  die  isländische  Sage  nach  der  Wilkinasaga  von  dem  Schü- 
tzen Eigil ,  S.  3o  —  55  die  lange  englische  Ballade  von  den  drei 
Scbutsen  Adam  Bell,  Glfm  of  the  Clough,  William  of  Qondesly, 
S.*57  flP.  die  swei  griechischen  Sagen  von  dem  Kampfe^der  SShnu 
des  Bellerophon  um  die  Herrsohaft  tn  Lycien  und  die  von  dem 
Ctetenser  Alkon  und  endlich  S.  60  die  persische  vpn  dem  Schusse 
des  Honigs  Kambjses. 

Wir  glauben,  dafs  hier  viel  UebertUissiges  aufgenommen  und/ 
in  die  Untersuchung  gezogen ,  gar  Manches  aber,  was  zur  Dar^ 
legung  der  Sache  unumgänglich  ooibwendig  gewesen  und  eine 


Digitized  by  Google 


ld«i«r:  Sag^  vom  Schaft  ilci  Teil. 


»13 


klare  ond  richtige  Kinsicht  in  die  Schweizersage  Tom  Teil  hiittd 
geben  können  ,  übergangen  oder  unbeachtet  gelassen  worden  ist. 
Vor  allen  Dingen  muüiteii  die  erweislich  ältesten  Nachrichten  von 
Xell  geprüft  und  dann  untersucht  werden,  ob  ein  historischer  2^ 
taanneiibaiig  T«llt  mit  der  Eolitehong  der  SchweizereidgenMen» 
iobaft  iiMligewIeieii  wmrdm  hMin.  Die  Ertählong  der  gpiftefvii 
Chronilieoecbreiber  PeteroiMiD  Etteriin,  Stampf,  Tschadi,  der 
eftenkir  fr&here  Quellen  zu  Grondetliegen ,  kann'  erti  recht  go« 
fHIrdigt  werden  f  wenn  diese  nachgewiesen  und  gehörig  mit  ein- 
ander verglichen  sind.  Es  werden  sich  dann  sogleic|>  eine  Menge 
VViderspi iiche  in  der  Tellischen  Sage  zeigen,  sowohl  in  Betreff 
der  Einzelheiten  der  Sage  seibat  ais  auch  in  Bezug  auf  die  £ot« 
•teh«ng  der  SchweizereidgeeoMenschaft.  Die  Arbeit  war  dem 
Yerf.  sebon  s«m  Tbeil  erieiebtert  durch  dee  Buch  von  J.  E.  Mopp, 
ürbanden  sar  Geecbichfe  der  eidgendesUchen  BÄn» 
d«,  welebee  in  der  Müte  des  rorigen  Jahres  in  Loeern  eracbienes 
itl,  aber,  wie  et  scheint,  dem  Hrn.  Dr.  Ideier  bei  der'Aosarbei- 
tung  seiner  Schrift  ganz  unbekannt  war.  Zwar  lä'fst  sich  Kopp 
nicht  auf  eine  eigentliche  Untersuchung  über  Teil  ein ,  welche  in 
dem  angekündigten  ersten  Theil  seiner  Schweizergeschichte  noch 
•n  erwarten  steht,  aber  er  gibt  doch  in  den  Noten  und  Erläute-^ 
rängen  I«  den  Urkunden  b6cbst  nSthige  Notizen  über  die  ersten 
Anfönge  der  SebwetiereidgeMissentcbaft ,  welebe  aneb  ffir  die  Tel* 
KBobe  Brtibimig  von  Erhebliehbeit  sind.  Es  wire  sn  wSnseben 
gewesen,  daTs  sieh  Kopp  Sber  die  Tellenlieder  nfiber  ansgesprmi 
chen  hätte;  Dr.  Ideler  übergebt  diesen  wichtigen  Umstand  ganz, 
und  offenbar  sind  doch  Jjieder  die  Grundlage  der  in  den  Chroni. 
ken  über  den  Teil  aufgenommenen  Erzählung.  Das  Muhcimb'sche 
Tellenlied,  welches  zuerst  i633  nach  einem  alten  Lied,  das  i^ 
Munde  des  Volks  lebte  und  woron  jetzt  noch  Verse  an  dem  Giebel 
eines  alten  Hanses  in  Arth  sich  geschrieben  finden,  ist  unstreitig 
eine  Umarbeiinng  des  alten  Liedes  ^  wie  schon  Ualier  liemerht, 
nieht  nsir  in  der  Sprache,  scndem  anch  in  der  Ersihlnng*  Aber* 
«malige  VerSndernngeii  hat  das  Lied  erfahren  in  dem  neneslen  Ab» 
dmch,  welchen  E.  L.  Rocbhols  in  der  eidgen^stschen  Lieder* 
chronik  Bern  i835.  8.  S.  277  —  288  davon  gegeben  hat.  Wichtiger 
ist  und  mehr  das  Gepräge  des  Alters  trägt  das  Urnerspiei,  nel- 
ches  als  fliegendes  Blatt  gedruckt  ward,  man  sehe  Kopp  Urkun- 
den zur  Gesch.  der  eidgen6ss.  Bunde  S.  43  Nr.  n5.  ff.,  dafs  ein 
aokbee  Lied  die  Grundlage  zu  der  £raablnng  fon  Teil  in  den 
Chnmihea  bildtty  läfti  sieh  mehc  schwer  oaehweisea.  Miaah  vm»' 
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Wwtettliwr  (JoheiiMt  VitodMMft)  3er  Zettgenotae,  weloktriai- 

föhrlich  die  Scblaelit  bei  Morgarten  beschreibt  and  Juitinger ,  der 
älteste  Schweizerchronikschreiber,  wissen  noch  nichts  Ton  TelL 
Melchior  Rufs  (lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des  i5.  Jahihundert«)| 
dessen  Chronik  im  Torigen  Jahr  von  Schneller  edirt  worden  ist^ 
aohritb  die  Chronik  Justiagers  ab ,  aber  mitten  im  S«te  scbi«^ 
er  die  erste  Melduag  von  dorn  Schutsen  ein,  offenbar  naek  siMfli 
Litdti  6o§ar  bei  P^lemao«  Etleriia  nad  Tiobiidi  aktmal  warn 
Mch  tkimkim  Vem  de«  IMe.  fio  bmfltt  et  B.  m  dca 
ürMitpiele :  W&t  Uk  tma  ioliiieN,  wIK  ieb  niehl  gCMmü 
der  Teil.  Bei  P.  Etterlia:  Were  ich  witzig,  so  bieft  ich  ändert 
dann  der  Teil,  daramb  gneüiger  Herr,  so  sollen  ir  roirs  Terzicheo 
ond  miner  torheit  zur  rechnen  —  Bei  Tschodi :  war  ich  witzig, 
io  biefs  ich  nit  der  TelL  —  So  sehr  die  Cbronibeo  aocb  häufig 
in  den  Worten  moA  Antdruchen  übereinstimmen,  so  abweiebend 
iü  die  Ersahluiig  Ton  den  eimeüieii  Umeliiiden.  Dae  Uraertpiei 
und  Melehior  Rdlt  bcieiebeeii  den  Lendfdgt  noch  ebne  Mimem, 
die  spätem  aeeneo  ihn  bild  GriAler,  bald  Gefsler,  ioeb  Graf  res 
Seedorf.  Meklder  Haft  gibt  an ,  dafs  der  l^ll  den  Land? ogl  er* 
schössen  habe  ?on  der  Platte  aus,  welch<3  nachher  die  Teilen« 
platte  genannt  wurde:  die  andern  Chroniken  geben  die  hohle  Gasse 
bei  Küfsnach  an,  wo  der  Vogt  erschossen  worden.  In  Bücksickt 
der  2Seilt  «aoa  der  Schufs  geschehen ,  widertfireeben  sich  die 
CbMMttkea  eef  eis«  merkwürdige  Weise,  io  dafs  etne  Dififereos 
?Mi  Bwaotigt  riebndir  (tergl.  Kopp  e.  a«  (X)  too  fiareig 
Jahren  h&nmkommt. 

DaA  ein  aniyieiehneter  6eUftsey  beigeneDtgl  der  TleU,  in  der 
2Seit  der  Entstebong  der  Eidgenossenschaft  (um  muh  nr- 

bundlichen  Beweisen  bei  Kopp,  nicht  um  i3o7  wie  Tscbndi  und 
Job.  ¥•  Muller  angeben)  gelebt  bat,  ist  muglich,  ja  wahrschein- 
lich, weil  im  Jahr  i388  (also  beinahe  hundert  Jahre  nach  dem 
Anftuige  der  fiidgenetaeaeebaA)  aal  eiaer  Landeagemesnde  in  Urs 
Adeii  114  Peieonen  aaweaend  waren ^  welcbe  aassagten,  dafe  än 
den  Teil  geluMfit  bitten.  Woranf  wm  eefaeni  Andenlwe  din  Cn* 
pelln  bei  FtSeien  an  der  Teilenplalle  oder  den  Tellenipenng  mm, 
Vicmidelltler  See  gebanl  worden  Die  aednm  Denboitier  Telii 
abd  alle  ane  riel  späterer  Zeit. 

Es  mofste  schon  vor  dem  Jahre  i388  ein  Tellenlied  im  Munde 
des  ScbweizerTolkes  seyn,'und  grade  weil  es  Angaben  enthielt, 
welche  vielen  zweifelbali  und  fabelhaft  schienen,  mochte  dieses 
leranlaiaent  daia  man  anfing  aelbat  TeUa  hiateriicihe  £iiatena  In 
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Zweifel  Ktt  Eichen.  Daher  kam  et  auch  ,  dtff  man  «uf  4er  Lon* 
desgemeiiMie  in  Uri  im  J.  i3&8  das  Zeugoifs  der  Peisonen  auF- 
riei ,  welche  sich  noch  aas  ihren  Jugendjahren  des  Teil  erinnerten. 
ÜB  IiaImo  aber  nicht  den  dchnfi ,  die  Fahrt  auf  dem  See ,  die 
Ermordang  des  LandfOfitM  bezeugt,  welche  Vorfalle,  wenn  M 
«Mk  «nrklick  tioli  Mgtlngeii  hättte,  naturiaoli  nicbl  in  Gegen, 
wwt  ?«Mi  Talb  LMiadtaten  ttaltiiid^B  koanttii.  Dean  wie  fil» 
leeliii  aagly  wo  er  des  Sdiiife  erBiblt  s  »wil  er  (der  Teil)  —  »je. 
neoli  einer  Geeelleii  «Mb  die  jm  tnr  billf  mMteo  homuL*"  ämi 
dem  Schiile  und  in  der  hohlen  Gasse  wer  der  Vogt  nvr  von  eeU 
Ben  Dienern  und  Knechten  umgehen.  —  Das  Zeugnifs  der  ii^ 
Personen  beweist  demnach  nur  soviel,  dafs  man  schon  im  Jahü 
laOd  in  Betreff  des  Inhalts  des  Telienliedes ,  obwohl  er  der  Da- 
meben  Sage  Ton  Toho  entnommen  and  den  Sobweixersusläitdeii 
«•d  Ge§enden  und  einen  MiweiteriebiiUMa  engepafiit  wofden 
wer,  die  Sage  too  der  Geeebieble  nicht  mebr  antembeiditii  konnte 
Foreebt  nen  neiab,  wie  die  Telleneege  entstanden  eejn  mag^ 
«a  bnt  tebon  WlOtmenn  (EpistoL  ed  Goldeit.  i43)  im  Jebr  1607, 
der  erste  ZweiQer  an  der  Wabrbeit  der  Ersahlung  von  Teil  in 
Bezug  auf  die  Sage  vom  Schufs ,  eine  gcwifs  sehr  richtige  Mei- 
nung ausgesprochen,  wenn  er  die  Entstehung  der  Sage  ous  der  * 
beim  Volke  üblichen  Redeweise  ber&eilel,  defs  wenn  dasselbe  einen 
Mlutien  reekteneaeioknen  will,  es  segne  er  schiefst  seinem  Kinde, 
okne  ee  wm  Terielten,  eine»  Apfel  Ton  Kopfe.  Dieter  Aniiekl 
trill  nndi  Dr.  Ideler  bei ,  nnd  des  was  a  65  darSker  weiter  an« 
gegeben,  verdienl  gewilb  eilen  BeifelL  Er  bemerkt  niialkdi :  t Ani 
kMUelien  Bedeweisen  in  den  Tolksthfimliok  gewordenen  Werken 
nationaler  Schriftsteller  sind  oft  Erzäblongeo  entstanden ,  denen 
man  nachher  historischen  Glauben  beigemessen  hat ,  indem  das 
Bestreben  eines  jeden  Volkes  stets  dahin  geht ,  das  was  ihm  als 
^möglich  geboten  wird,  durch  das  Schaffen  und  Walten  dee 
Phantasie  als  wirklich  daniustellen»  ^  Was  ursprünglich  Sage 
wer,  die  in  Monde-  dee  Volbee  tob  Vnler  anf  den  epKlesten-Einbel 
forltrbte,  wird  aekeinber  ontar  den  EBndoo  ekaea  geeekieklen  f 
volkaMndksken  SekriftataHers,  swr  Geaekieblo,.  aobnid  din 
Einxelbeiten  der  ErsSblnng  Ton  der  Art  sind,  dafa  sie  dem  na» 
türlichen  Laufe  der  Dinge  nicht  widerstreiten;  Mä'hrchen  da- 
gegen, wenn  durch  weitere  Ausschmückung  des  dichterischen 

Elements  das  Ganze  in  das  Gebiet  des  Uebertioolichen  hinüber«  -  * 
gesogen  wird.^ 

Hätte  man  aar  allein  die  Sage  Tom  Sduiaae  des  Toll,  ra  tr> 
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Ulm«  io  dürfte  dicte  Aotlegung  ihrer  EatsSekoiig  genügen;  im 
tiv  aber  niebt  Ton  der  daniH  siieemnienhSngendee  gelihrvoll«» 

Fllhi-t  aaf  dem  See  nnd  der  Ermordung  des  Landvogtes  in  der 
hohlen  Gasse  bei  Kufsnach  getrennt  werden  hann,  so  verlangt 
man  in  einer  historisch  -  critischen  Abhandlung  weitere  Untersu- 
chungen. Was  die  analogen  Sagen  Aehniicbes  in  der  £tjiiiolo§i0 
der  Nemen  der  Schiutsea  darbieten ,  ist  er«eb^|>lend  von  dem  ge» 
lebrlMi  Jacob  Grimm  geee^  worden.  Oereelbe  Ufst  niebt 
mal  den  Namen  des  TeU  för  bistoriech  gelten ;  nur  die  Ermoiw 
dong  def  Landvegtet  Geftler  dm^b  einen  bübnen  Mann  dcbl  er 
alt  dae  einzige  Hittorisehe  in  der  Tellitchen  Ersä'blung  an ,  allen 
Uebrige  /aber  betrachtet  er  als  dichterische  Zugabe.  Aber  selbst 
so  viel  bann  man  jetzt  nicht  mehr  gelten  lassen  ,  nachdem  Hopp 
urkundlich  bewiesen  hat,  dafs  kein  Gefsler  in  Kufsnach  je  Vogt 
gewesen ,  also  auch  nicht  ein  Landvogt  Geftler  Ton  Hufinech  fOQ 
einem  kühnen  Mann  getOdtet  werden  honate« 

Et  bleibt  demnach  ron  der  TelUeeben  ErsShImig  niebtt  üb« 
rig,  was  aof  bittoritobe  GlanbbafUgheit  Antproeb  machen  baiuif 
als  der  Name  des  Scbweinertcbatien  Wilbelm  Teil.  Daft^der  Bei- 
satz Teil  eigentlich  nicht  ein  Eigenname,  sondern  ein  Appella« 

•  tivum  ist,  mochte  keinem  Zweifel  unterworfen  seyn :  offenbar 
bezeichnet  der  Beiname,  der  öfter  vorkommt,  dasselbe,  was  die 
spätere  Benennung  Ziel  er  (d.  h.  der  Pritscbenmeister  bei  den 
Hkchutzenfesten Ein  solcher  Zieler  oder^  Pritscbenmeister  war 
aneb  der  Heraotgeber  des  Tellenliedes,  Hieronymus  Muheimbw— 
Da  so  Jeder  Sage  Immer  etwa«  Hittoritchee  «u  Gründe  liegt»  ao 
mnft  ao  viel  ab  mggUcb  nacbgewieten  Herden,  wie  in  der  Schweis 
die  Sage  Ton  Wilhelm  Teil  entstanden  ist ,  oder  wodurch  rm^ 
anlafst  worden ,  dafs  eine  bei  einem  andern  Volke  bestehende  Sage 
'  in  die  Alpenthälcr  ubertragen  wurde.  Da  die  Tellensage  vom 
Anfang  bis  zu  Ende  mit  der  Danischen  Sage  von  Toko  bei  Saxo 
Grammaticus  eine  überraschende  Aehnlichkeit  darbietet  und  die 
nicht  sehr  erheblichen  Abweichungen  sich  leicht  aus  der  eigen- 

'   tbümlichen  Beschaffenheit  der  Länder  erklären  lassen ,  so  liegt 
am  nacbtten  die  Oaniacbe  Toboaage  ala  die  Grandlage  der  Sebwei« 
.  serdicbtnog  sa  betracbtea. 

(D$r  SestMu/A  folgt,) 
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IMers  Sage  vom  Sehujk  deM  Teil 

Wenn  die  lateinischen  Verse,  welche  man  dem  edlen  Pfeil» 
schützen  Heinrich  von  Hunenberg,  welcher  im  Anfange  des  i4* 
Jahrhunderts  in  der  Nähe  der  Alpengebirge  wohnte,  zuschreibt, 
wirkUcb  acht  sind ,  so  würde  man  nicht  nut*  die  älteste  Grundlage 
sa  dem  Teilenliede  haben,  sondero  lugleich  aach  nachweitan 
liSnoen,  wie  die  Sage  des  Saxo  Grammatictu  Ton  Toko  auf  den 
Sehweiserschdiseii  Wilhelm  Teil,  den  Zeitgenoiien  Heiaricba  Ten 
Huneoberf; ,  fibertragen  und  später  in  den  Tellenliedeni  den « 
SebwefterxQStfioden  angepafst  worden  tat.  Die  Verse  Ton  Hein* 
rieh  von  Hunenberg ,  welche  recht  gut  des  Saxo  Grammaticaa 
Erzählung  ins  Kurze  gezogen  haben  dürften,  mit  der  einzigen 
Veränderung,  dafs  anstatt  Toko  (was  unstreitig  Schütze  bedeutet} 
Tellios  (Zieler,  Schütze)  gesetzt  ist,  lauteu  wie  folgt: 

Dan  patar  in  puernm  talnm  cmdele  coraical  ^ 

Telliaf.  »  joMa,  taave  tyraana,  tno 
Pomam«  nan  natum  figit  falnlia  amndet 

Altem  mes  nhrix  ta»  paritnre,  fallt 

Man  hat  behauptet,  die  Alpenbewohncr  wären  im  i4*  Jahr» 
hundert  noch  nicht  aus  der  Dänischen  Geschichte  des  Saxo  Gram« 
maticus  bekannt  gewesen ,  hatten  daher  auch  die  Tokosage  nichk 
gekannt  und  demnach  hätte  auch  eine  Uebertragang  defstlben 
nach  der  Schweiz  nicht  atattfinden  hSnnen.  Dieae  Behaaptong« 
so  positir  ansgesprochen,  Terdienl  eigentlich  gar  hcjne  Widerle- 
gung. War  aach  der  geistige  Verkehr  zwischen  den  VSlkem 
£ttropa*s  damals  selten  ond  schwierig ,  so  flind  doch  denelbe  statt; 
Die  Geistlichkeit  unterhielt  ihn.  Man  braucht  nur  die  Chroniken 
des  i3.  und  i4-  Jahrhunderts  zu  lesen,  und  man  wird  finden,  dafs 
Tiele  Yon  denselben  die  Angelegenheiten  fast  aller  Länder  Europas 
besprechen:  auch  in  den  frühern  Chroniken  ist  dieses  oft  der 
Fall.  In  den  St.  Galler  Jahrbüchern  erfahren  wir  Vorfälle,  welche  .  . 
sich  nicht  nur  in  Denticbland,  sondern  anch  im  Süden,  Westen 
nnd  Norden  Ton  Enropa  zntrogen.  Solche  Mitlbeiinngen ,  wenn 
aie  nichl  gleichzeitige  Facta  betrafen,  konnten  banptsachlich  nur  . 
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aus  dea  Chroniken  der  betreffenden  Länder  geschöpft  werden. 
Gib  et  aber  für  den  Norden  £urQ|>a't  in  den  kUten  Jahrhondertcn 
des  Mülekltärt  ein  berubnletei  GctehiebUbneli  ale  ih  CiinhinllB 
des  Saxo  Grammaticns?   Grade  die  Menge  der  darin  befindlichen 

Sagen  zog  zu  seiner  Lccture  an ,  und  grade  in  der  Zeit  der  Ent- 
stehung der  Schweizereidgenossenschaft,  Ende  des  i3.  und  An- 
fang des  i4-  Jahrhunderts,  also  bald  nach  den  Hreuzzügen,  kom- 
men Uebertragungen  der  Sagen  von  einem  Lande  zu  andern  häufig 
vor,  wie  aus  vielen  Beispielen  bekannt  ist.  Für  die  Alpenbewohner 
mnOite  die  Geschichte  des  Saxo  Grammaticos  noch  besonderes  In* 
teresse  haben ,  weil  sie  sich  nach  einer  alten  Sage  als  aus  dem 
Norden  in  die  Alpentbaler  Eingewanderte  betrachteten:  dat  Land 

'Schwytz,  im  Lateinischen  Snecia«  bewahrte  denselben  Namen  ab 
das  Königreich  Schweden,  welches  die  alten  Schweizer  ab  il^r 
ursprüngliches  Vaterland  betrachteten. 

Es  mochte  daher  nicht  zu  bestreiten  seyn ,  dafs  um  die  Sage 
TOm  Schusse  des  Teil  critisch  zu  untersuchen f  man  dieselbe  nicht 

'Ton  der  ganzen  Telliscben  Erzählung  trennen  darf,  widrigenialls 
die  Untersnchnng  eben  so  nnyollständig  and  nngeniigend  ausfalleo 
nrafs,  als  wenn  nur  ein  anderer  Theil  der  Sage«  B.  derTelleo* 
«  Sprung  (s.  stes  Heft  von  Danmers  Philosophie«  Religion  und  Al- 
tertbnm)  mit  andern  analogen  Sagen  yerglicben  wird.  Daher 
mochte  die  Sage  von  Teil  immer  noch  der  Gegenstand  einer  neuen 
historisch  -  critischen  Abhandlung  werdeot 

As  ehöac  h* 


Ii*»  In  ßrte  ifafit.  ^n  huuigmal  adtfnrit ,  dWb««tf  im  SMlA-CaralAui 
CWtfgw,  ^/brt  ki$  AMSÜMCf  ^oMmar  tmd  tk»  lifirfatnre  ^  lAe 
Stnlci  kff  Frmnei»  Lieber,  LL,  0.  Pnf^mr  ef  kkUrf  mtd  poHUtmi 
aflMmny.  CMiiaiMn  18ML  26  &  a 

Diese  kleine  Schrift  liefert  einen  neuen  Beitraj^  zur  Ueber- 
sicht  des  Fortganges  der  wissenschaftlichen  Cultur  io  den  nord- 
amerihanischen  Freistaaten,  und  verdient  deswegen  auf  dem  dies- 
seitigen Continente ,  namentlich  in^  Teutschland «  beachtet  sn  wer» 
den.  Gerade  sur  jetzigen  Zeit «  wo  in  verschiedenen  Europlifoheu 
Staaten  db  Frage  TCntilirt  wird «  ob  die  bbherige  übHcbe  Art  der 
Ersfelmng  und  des  Unterrichts  der  Jugend  die  gehegten  Krwar» 
*  tungen  befriedige ,  oder  nolhwendige  Verbesserungen  erfordere , 
i<ihlt  man  in  den  ausgedehnten  Proyinzen  Nordamerikas  das  Be* 
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durfniff,  neben  der  Sorge  für  die  materiellen  Vortheile  der  sicli 
unglaablicb  mehrenden  VolUsmenge  auch  die  geistige  Bildung  nicht 
unbeachtet  za  lassen.  Dabei  ist  die  Aafmerksamkeit  der  Beh5rdeii 
in  jenen  entfernten  Oistricten  vorzagsweisc  auf  Teutschland 
vMtel,  denen  Sehnten  ancb  im  Anelende  ein  hohes  Aneehen  ^ 
aieften«  and  man  snohl  ton  ilmen  diejenigen  Einrichtungen  M 
Mtnehmen ,  die  lioh  dnreh  lan^jMbrlge  Erfahrong  alt  nülilieb  nnd 
-BweckmSftig  bewährt  haben.  Bisher  waren  die  ^rofseren  dortigen . 
Scholen  blos  auf  die  volkreichen  Städte  der  östlichen  Hustenstaa- 
ten beschränkt,  die  zuerst  im  Hampfe  um  Freiheit  ihre  Selbst* 
atändigkeit  erhalten  hatten ,  aber  auch  in  allen  übrigen  Provinzen 
lÜhlte  man  sowohl  in  den  mehr  heranwachsenden,  als  aach  in 
den  neu  gegründeten  Colonien  die  Nothwendigkeit  der  Sorge  ßJut 
lien  Unterricht  der  znhunfUgen  Generationen.  In  allen  grfffterea 
ConuBnnen  wnrden  daher  gleich  Anfange  aehr  hedeotende  MPenl* 
liehe  Fonda  flir  diesen  Zweck  bealinimt,  allein  die  nebten  der» 
seihen  blieben  viele  Jahre  anbenutzt ,  und  werden  noch  in  diesem 
Augenblicke  für  ihre  künftige  Bestimmung  verwaltet,  theils  weil 
die  republicanische  Verfassung  in  allen  das  Gemeinwesen  betref- 
fenden Einrichtungen  einen  langsamen  und  schwerfalligen  Gang 
iierbeifuhrt,  da  es  nicht  leicht  ist,  die  vielen  Stimmberechtigten 
«0  vereinigen,  theils  weil  die  üngstliche  Sorgfalt  für  die  £rhaU 
tnng  der  sehwerermngenen  Freiheit  eine  gewisse  Fnreht  gegen 
alle  Anstalten  rege  erhilt,  mit  denen  eine  Art  ?on  Zwang  wer» 
banden  sn  seyn  scheint  Die  philosopbisclie  Betrachtung  diseee 
Ganges  der  Dinge  ist  nicht  onwichtig,  and  zeigt  deutlich,  daft 
das  Streben  nach  geistiger  Ausbildung  tief  im  Wesen  der  Men- 
schen gegründet  ist,  dasselbe  knnn,  eben  wie  die  Religion,  durch 
Terirrungen  zu  Mifsbräuiiben  verleiten,  aber  nur  schwachsinnige 
oder  exaltirte  Thoren  können  den  Wahn  hegen,  beides  inise.sich, 
wie  sin  aaodtges  Gewand,  abstreifen  ond  bei  Seite  legen* 

Da  wo  neue  nütsliehe  und  nothwendige  Anstalten  mt  ge* 
gründet«  nicht  etwa  bestellende  verbesiert  werden  sollen,  ist  TMr 
nHen  Dingen  nSthig,  dsfs  irgend  ein  Mann,  mit  den  erforderli- 
chen Kenntnissen  ansgerCst^et,  ond  dnrdi  überlegene  geistige  Kraft 
in  diesem  speciellen  Zweige  zur  Entwerfung  und  Ausfuhrung 
sachgemüfser  Plane  vorzugsweise  geeignet,  den  gehörigen  Impuls 
gebe,  und  die  einzelnen  vorhandenen  Bestrebungen  einige.  Ein 
solcher  ist  wohl  ohne  Zweifei  der  Verf.  der  vorliegenden  SchrifY« 
welcher  auf  teatscben  Lehranstalten  rieiseitig  gebildet,  bekannt 
mii  de»  Emneblnngen  der  engüscben  md  HpaniWscben  Sehnlen, 
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und  belebt  Ton  regem  Eifer,  die  ron  ihm  hochf;eprieaenen  fretea 
Staaten  des  neuen  Conlineots  in  dun  Besitz  derjenigen  geistigen 
Güter  zu  setzen,  die  er  in  den  monarchischen  des  alten  Conti- 
nents  aufs  höchste  zu  schätzen  sich  gedrungen  fühlt,  durch  gutea 
BaUk  und  zwecbmäTsig  geleitete  Hülfe  sich  bereits  grofse  Vev* 
Dienste  um  neto  Sclial*  and  Erzieboo^tanttalten  in  dea  nordane» 
rioaiiiacjbi^o  Freittaatoi  erworbeo  hal,  «nd  detten  Urtheil  ddMR, 
M  de»  dortigen  Lenkern  der  dffsntUoken  Aogelegeaheileii  leiir 
allgemein  ?on  grofiem  Gewic^  ist.  Dabei  darf  nicht  mibendbtel 
bleiben^  dafs  die  nene  höhere  Lehranstalt,  bei  deren  BWMfnung 
die  ernannten  und  künftig  noch  zu  ernennenden  Professoren  In* 
au^ural.Reden  zu  halten  verpflichtet  sind ,  die  auf  ofTentliche  Ho^ 
at|}xi  gedruckt  und  weit  umher  ?erbreitet  werden,  in  Süd-Carolina 
•rrichtet  ist,  obgleich  dort  die  Cultur  bei  weitem  noch  niolift 
•olebe  Fortschritte  gemacht  bat,  als  in  den  bfther  gelegeMü 
KösIMidistricten,  wo  dem  Gedeihen  gcSfterer  viasensohaftliober 
Lebraottalten  manebo  cot  der  repablicnnischen  Verfassmig  ent»  ' 
apringeade  Hindemisse  im  Wege  stehen.  Es  ergiebt  sieh  hier» 
aus,  dafs  man  jetzt  allgemeiner  anfangt   die  zur  Defördening 
der  Wissenschaften  bestimmten,  bisher  noch  unbenutzt  geblie* 
benen  ,  Fonds  für  ihren  ursprünj»lichen  Zweck  zu  verwenden , 
worüber  sich  der  Kosmopolit  nur  freuen  kann,  auch  läfst  sich 
erwarten I  dafs  jene,  mit  allen  Arten  von  Uülfsmitteio  so  reich» 
üch  auagestatteten  Lander  bald  ihre  Kräfte  vereinigen '  werden « 
•m  nur  AufhliSrang  wichtiger  wissenschaftlicher  Probleme  nnf 
gleiche  Weise  heimtragen ,  als  dteees  bereits  seit  gennmer  Zeil 
früher  durch  Spanien,  dann  durch  England,  Frankreich  mid 
Bufsland  geschehen  ist.  Ref  zweifelt  übrigens  keinen  Augenblick 
daran  ,  dafs  der  Vei  f.  nach  den  in  dieser  Rede  angegebenen  Grund* 
Sätzen  mit  Eifer  und  zum  grofsen  Nutzen  seiner  Zuhörer  das  ihm 
übertragene  Fach  der  Geschichte  und  Staatswirthscbaft  an  der 
neuen  Schule  lehren,  und  überhaupt  fruchtbar  aal  das  Gedeihen 
.  der  Anatalt  einwirkeu  bann. 

Der  Inhalt  der  Rede,  welcher  dem  Titel  gemM  TOn  der 
Nothwendigkeit  der  beiden  genannten  Wissenschaften  I3r  des 
hSbeven  Jugendonterricht  handelt,  hier  ansföbriich  aniugebea 
würde  überllüssig  seyn ,  denn  man  kann  sich  leicht  vorstellen, 
was  sich  hierüber  bei  einer  solchen  Gelegenheit  sagen  läfst,  und 
CS  kommt  dabei  nicht  sowohl  auf  die  Sachen  selbst  an,  als  viel- 
mehr auf  die  Art  der  Darstellung,  die  jedoch  der^Ver^,  als  ha-  . 
hannter  und  fcmchter  SobrilUtellert  sehr,  in  eeinmp  Gewalt  hat» 
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Ungleich  wichtiger  und  inimsMiiter  dagegen  wird  et  sejn,  eine 
•Hgemctne  in  jenen  Freistaalen  herrtdiendd  TMidens  beim  tfffenl« 
ll^en  Ernehonge«  und  Unterricbttwesen ,  die  Hef.  nicbl  bloi  htet; 
sondern  aacb  anderweitig  rersobiedentlicb  aosgedrficht  gefbnden 

bat,  nicht  onbeachtet  zu  lassen.  •  Bei  völliger  FVeiheit  in  Gta«- 
benssachen  und  bei  unbeschränkter  Duldung  aller  Ueltgiotien  wird 
stets  darauf  hingewiesen,  dafs  aligemein  religiöser  Sinn,  d.  h.  nio« 
raliache  Anlage  und  naturliches  Gefühl  (ür  Recht  und  Gerechtig- 
keit, nebst  strenger  Beobachtung  der  bestehenden  Gesetze,  notb- 
wendige  Gmndlage  aller  Erziehung  seyn  müssen  und  dafs  di« 
Gnwdsltse  dieser  Art  nicht  bloe  durch  die  Lehre »  sondern  auch 
durch  das  Bebpiel  der  Flrofessoren  den  jungen  Gemfithem  tief 
uininpragen  sejen,  um  dadurch  ein  richtiges  GelShl  von  der  ei* 
genen  W9rde  und  der  eigentlichen  Bestimmung  des  Menschen  sn 
wechen.  In  dieser  Beziehung  heifst  es  S.  8  Ton  den  Schulern  : 
»Let  him  before  all,  perceive  and  his  soul  be  penetrated  wilh 
»Ibe  trutbf  that  he  Stands  such  as  he  is,  not  as  he  appears  to 
»Bortal  eye,  before  his  maker,  who  knows  his  ferj  essenoUt 
»wilhont  cloah  or  eoloringi  who  looks  into  what  we  are  •  and 
»  weighs  not  what  we  profess;  and  who  can  only  be*  serred  hf 
»the  ferror  of  a  pure  beert  and  an  honest  mind«  not  by  appcar« 
»anee,  words  or  violence,  not  by  hdtred,  or  dissembling  or  per« 
9  secotion  ;  who  will  not  ask,  to  what  class  or  set  of  men  we 
vbare  belonged,  or  undcr  what  name  we  havc  shielde«)  oursel- 
9  ves ,  but  before  whom  each  shall  have  to  answer  for  >vhnt  each 
yhas  done  himself.  *  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  in  Folge 
solcher  bleibender  Grundsätse  niemals  eine  A Oerphilosophie  auf 
jenen  Sohnltn  Eingang  finden  mSge,  die  durch  Verwirrung  der 
im  Gemilthe  eines  jeden  nicht  ?eribildeten  Uenschen  inwohnendeu 
richtigen  Begriffe  yon  Recht  und  Unrecht  aus  allem  alles  zu  ma* . 
ciheu  sich  cum  Ziele  setst,  und  bei  denen,  welche  eine  glffnzende 
Sophistik  mit  Weisheil  rerwechseln ,  wohl  gar  den  Glauben  er- 
sengt,  als  sey  der  Mensch  um  so  geneigter  zur  Befolgung  der  • 
bestehenden  Gesetze,  je  weniger  er  forscht,  da  doch  im  Gegen- 
theil  das  schärfste  Nachdenken  zu  der  festesten  Ueberzeugung 
fthren  mufs ,  dafs  das  Wohl  der  Einzelnen  und  der  Gesaromtbeit 
nur  durch  Achtung  der  ron  Alters  her  bewihrten  Einrichtungen 
bestehen  h€nne,  und  niemand  in  der  menschlichen  Geedlschall 
berechtigt  sey ,  leina  eigenen  abweichenden  Ansieblen  andern  als 
Regeln  des  Handelns  aufsndringen.  Sehr  wdnschenswerth  ufifre 
CS  forner,  wenn  manche ,  die  noch  nicht  zu  einer  klaren  Vor* 
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Stellung  gelangen  konnten,' in  wieCern  das,  was  sie  Freiheit  nen« 
nen,  mit  bürgerlichen  Einrichtungen  überhaupt  bestehen  kano,  in 
der  vorliegenden  Rede  beachten  wollten,  dars  die  Vorsteher  der 
^fientlichen  Anstalten  auch  in  jenen  uberseeischen  Freistaaten  mil 
•Her  gebubrendea  Acbtng  behandelt,  ond  auch  rfickskhtUeh  dftf 
Form  alt  Exoellenaan  aogeredel  werde«,  dafs  eher  idrgefNl  Ure^ 
ger ,  alt  ebee  dort«  aof  genaue  Befolgung  der  beatebeodea  Ge» 
•eise  gehalten  wird ,  weil  ohne  diese  aolhwendige  Bedingung  bei« 
Gemeinwesen ,  unter  welcher  mdglicheo  Form  es  seyn  mag,  be< 
itehen  kann,  M  UHC  ke. 


M9ihe»  pMi^um  tt  littrairu  Mur  l'/iUemagne ,  par  M.  Samt-Morc  Girardim 
fr^§$$wr  ä  la  facwlti  de»  Ultre»  de  Par  it.   Parte,  Priv9et^Cnt6tm§ 
.    däiiwri  Jimkert,  itftrair«»  1836.  gr.  8.  XXX  umd  368  8. 

Bei  deo  fielen  tcbiefeo  und  oberfliobliebMi  Ortbeileui  welche 
unsere  westliobeo  Nachbarn  .über  Deulsehland  necb  imuier  weoi» 

ger  seihst  aus  dem  Lande  herüberbringen,  als  aus  trüben  Quellen 
oder  mifsverstandenen  Nachrichten  schupfen,  thut  es  wohl,  in 
Hrn.  St.  Marc  einem  Reisenden  zu  begegnen,  der  Vieles  richtig 
gesehen  ood  beobachtet  hat,  ond,  als  ein  aufrichtiger  Bewunderer 
deutschen  Gemuths  und  deutscher  Sitte ^  seine  Ansichten  über 
uasre  Beiaietb  mit  beredter  und  getatrticber  Dentelluog  io  deo 
Brucbsticben  niederlegt,  eu«  welchen,  wie  •choa  der  Titd  No» 
tlbet  besagt,  das  •nsuzeigende  Buch  besteht. 

Bs  darf  als  ein  Zeichen  Mifrlchtiger  Zuneigung  angesebeu 
werden,  dals  das  Lob,  das  der  Herr  Verfasser  den  Deutschen 
.  erthcilt,  und  aul  welches  er  sein  Wohlwollen  stutzt,  ihnen  auf 
Uosten  der  Franzosen  selbst  zuerkannt  wird ;  denn  nur  die  unei* 
geunützige  Liebe  ?erhleinert  mit  Ueherseugaog  das  eigene  Ich, 
um  den  Werth  des  geliebten  Gegenstandes  in  um  so  helleres  Licht 
uu  setseo.  Um  es  hier  un  macbeu ,  iu  welchem  8inn  er  DeuftMb« 
•  Und  liebe,  welche  Voeation  sr  dieser  Netioa  auschrcihe,  uodeul 
s  *  welchem  Wege  er  eine  immer  innigere  Vereinigung  Pmnhreicbi 
und  lleutschlands  hoffe,  spricht  er  sich  in  der  Vorrede,  deren 
Ausfithrlichkeit  sie  mehr  zu  einer  Introduction  als  zu  einem  Vor* 
woite  macht,  und  welche  die  verschiedenen  in  dem  Buche  ahge* 
bandelten  Materien  mit  einander  ?erbiadel,  ioigendermafseo  aus  t 
„  Ich  liebe  an  der  deutschen  Nation ,  was  ich  am  besten  durch  So* 
liditat  der  Sitten  bexeichoe.  In  fielen  Ländern  ist  das  morsliacbe 
QMh\  leicht,  und,  so  lu  ssgeo,  dünn  (miuce)|  es  bat  w«n% 

■  ■ 
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Braft  und  wenig  Daaer  ,  und  vermag  den  Proben ,  auf  welche  der 
Menicb  gestellt  wird ,  nicht  za  widerstehen.  In  Deutschland  bat 
dietes  littiicbe  Gefühl  weniger  von  seinem  Gewicht  verloren ;  die 
Gesittung  bat  DeuUctUapd  geglättet,  ohne  es  vielleicht  so  sehr 
•bMnSlseo,  wie  andere  Volker.  £s  ist  noch  das  Land  der  Illu», 
•ionen  wd  Neigttngea»  Ifth  bin  weit  entfernt,  daraoa  ein  Eldo- 
rado der  Moml  and  Togend  so  machen,  et  wird  dort  wohl  14^. 
Tiel  Minrhen,  l^ustlinge  oqd  corrampirto  Seefen  geben,  nif, 
'  QberelL  Und  doch  itt  ee  oninöglich,  Deattchland  cn  betnofaen, 
ohne  dalis  dem  Reisenden  die  Buhe  und  Ehrbarkeit  seiner  Sitten 
auffällt.  Das  Familienleben  hat  hier  noch  all  seinen  Reiz  und 
seine  ganze  Heiligkeit  behalten.  Die  Verhältnisse  zwischen  bei- 
den Getchiechtern  haben  etwas  Ernstes,  Höheres,  Aomaotiacheiy 
wenn  man  will.  Seibit  mit  der  sittlichen  Unordnung  ist  noch  eioo 
l^wiaee  fiegeiftening  und  Esaltetion  Terbnnden,  die  eio  eintger<% 
Mlteo  bener  meeht ;  die  Liederliebbeit  iel  dort  ni^t  to  rerkehrl 
und  bereefaneii  eher  ebrlaeb  als  anferichfinkt;  hon  die  oatSrli«. 
ohen  Gefilble  fdieinen  in  Oeottehland  noch  lebendiger  so  teyn  , 
alt  anderswo.  Zwar  die  Ideen  und  Liüeher  der  Deutschen  er- 
scheinen  nicht  immer  einfach  und  natürlich;  ihre  Gedanken  ha- 
ben, däucht  mir,  oft  etwas  gesuchtes  und  anspruchsvolles;  aber 
ich  spreche  hier  von  der  Art  wie  aie  leben,  und  nicht  wie  sie 
echreiben ;  von  ihren  Sitten  nicht  f  od  ihrer  Literatur,  c  Der  Verf. 
Moht  eodann  daraol  aoftoerkteni,  dale  ef  in  Deotschland  weit, 
weniger  Hagettolsen  glebt,  ala  in  Franhveleb,  nnd  die  eledende 
Jugend  doeb  Tiel  früher  abbocbt.  Alle  die»  Yeriebw^rer,  dieee 
Tribunen  ond  Revolntiooa're  erhalten ,  bald  nachdem  ete  die  Uni«. 
Tersität  verlassen,,  irgend  ein  Plätzchen,  sie  heirathen  sich,  be- 
kommen Rinder  und  denken  nicht  mehr  darauf,  den  Staat  zu  re- 
generiren.  Darauf  beruht  die  materielle  Ruhe  Deutschlands  bei 
aller  Agitation  der  Ideen  und  Doctrinen.  In  Frankreich  dagegen, 
WO  man  eich  ?iel  später  beiratbet,  daoeft  das  Boeolntionsfieber 
der  Jagend  atatr  fflnl  Jahre  wenigtlens  aebn ;  et  til  deber  kein 
Wonder,  meint  Herr  St.  Marc  Girardan,  wenn  die  Freosoien  ein 
neaerongssüebtigee  Volk  sind.  (8.  II  —  Y.)  - 

Mao  tieht,  der  Verf.  ist  sehr  bemüht,  die  Lichtseite  foo 
dem  an  zeigen,  was  man  sonst  die  Spiefsbürgerlichkeit  und  Kräh- 
winkelei der  Deutschen  nennt,  v  Der  l^eschmack  für  das  häus- 
liche Leben,  fährt  er  fort,  zeigt  sich  in  Deutschland  bis  auf  die 
kleinsten  Details.  Die  Franzosen,  sagt  man,  gewinnen,  wenn 
man  eie  eufser  dem  Haoie  aiehti.hier  befondere  aind  aie  liebenA* 
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würdig;,  leicht,  fr^hlicb,  gefSilig,  edelmuthig.  Der  Deutsehe  im 
Gegentheile  gewinnt,  wenn  man  ihn  im  Innern  seines  Hauses  sieht. 
Hier  fühlt  er  sich  behaglich  und  in  seiner  ganzen  Starke.  Draofsea 
ist  er  od  verlegeo  und  steif  (guinde),  naifstraut  «ich  and  anderOy 
«ad  weit  er  sich  gut  fühlt ,  furchtet  er  dnge  zu  vrerden,  nid 
toonders  dafiir  sa  gelten«  Im  Sehoofae  ietoer  FaniiKe  eher,  wo 
ieine  Gite  hebe  Verlegeobeit  mvfar  fSrelitet ,  seigt  er  eine  merlk- 
würdige  IKifae  ond  WMe  .  •  •  •  Dagegen  beklagen  aieli  die  Deut« 
eeben,  daA  der  Empfang  in  vnaem  HAnem  etwas  ünheimKcbes 
und  Unruhiges  hat.  Es  scheint ,  als  wollten  wir  unser  Int^rieor 
Tor  aller  Augen  verbergen;  wir  lieben  nicht,  dafs  man  hinein- 
dringe;  die  Wahrheit  zu  sagen,  wir  empfangen  schlecht,  ohne 
OfTenheiti  fiebaglichkeit  und  Rabe,  auch  ohne  Wurde.  Wen» 
dieser  Vorwurf  wahr  ist ,  so  ist  unere  Eitelkeit  an  dieaem  Fehler 
•diold.  DMttfaen  sind  wir  gerfiatet,  nne  na  neigen^  und  beben 
den  gSnttigilen  Gesiebttpanbt  für  ans  gewSbH«  Zn  Bioae  werdcw 
fHr  ibrnreiebli  wir  b8nnen  die  4deitae  llhwoa  ntebt  fortsenen. 
Wir  fürebten ,  man  mOebte  eine  faleinere  Idee  von  nna  behem- 
men.  Daher  unsre  Unruhe  und  Verlegenheit,  und,  bei  all  unsrer 
Höflichkeit,  der  Hinterhalt  von  Kälte  bei  nosrem  Empfang.« 
(&  VI  — VIII.) 

Wem ,  wie  Bef. ,  so  manche  herzliche  Anfnabme  am  v  plao- 
,  dernden  Kamin«  der  Franzosen  zu  Theil  geworden  ist,  der  darf 
wohl  sagen ,  dafii  den  Yerf.  bier  die  Liebe  so  Deutschland  jange« 
recht  gegen  dieHeimetb  maebt.  Aneb -denken  nnsre  eigenen  Cbor- 
.  Itlbrer  niofat  so  g&nstig  von  der  übertriebenen  und  enasebliefidi»  . 
eben  Hiosliebheit  der  Dentaebenf  die  sie  niebl  nur  gegenüber  • 
von  dem  Fremden ,  wo  Bescheidenheit  und  seihst  Verlegenheit 
immerhin  kleiden  mag,  sondern  aucb» im  heimischen  Leben  aufser* 
balb  dem  Hause  so  oft  unter  Bücklingen  und  yerlegenen  Phrasen 
gegen  Vornehmere  der  erlanbtcsten  Ansprüche  vergessen  macht. 
Ein  gcltfbter  Dichter,  von  welchem  sich  die  Nation  wohl  etwai 
ngen  llfin^  geiTseh  seine  Landslente  über  das,  worflber  bier  der 
Fremde  sie  lobti  mit  den  bittem  Worten: 

„Ich  kam  zum  Uurgcrhanse, 
Gern  denk*  ich  dran  zurück  , 
Fatn  fem  Pkfteigebmnae 
ttibl  Tngend  klar  «Ml  Glück. 
UM  fiioalieb  ÜDrl,  wie  kenia! 
Bald  wird  vom  Bell  snm  Rhein 
Ein  Hanl  toU  guter  Leute, 
Je  ein  Gntlentkana  aeyaf" 
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Und  doch  mochte  gewifs  mit  Recht  gerade  von  diesem  Schatze 
der  Häash'chheit  der  Verf.  etwas  auf  Frankreichs  Familienleben 
fibergehen  sehen. 

Aher  aufserdem  traamt  er  (in  der  »  preface€  mid  in  dem  et^ 
tieii  Aaftatse  des  Boches  ,  ^Vunite  de  l*Jliemagne* ,  die 
bier  nisamiDenfasseii  bSniien)  neben  der  nomlischen  AlHeni  flii 
Dentsehland  euch  Ton  einer  polüiselien.  DeotseMeiid  sliriit  flim 
in  der  HHte  swiscben  dem  Geist  des  Westens  nnd  dem  des  n<iiw 
dens,  und  von  ihm  hanjt  die  Entscheidung  des  Kampfes  ah,  der 
sich  zwischen  beiden  Geistern  entsponnen  hat.  Diese  Entscheidung 
wird  aber  nur  dem  vereinten  Deutschland  m5g!ich  seyn,  nicht 
dem  sersplitterten.  Der  Verf.  will  nicht  mit  den  Wolfen  heulen 
nnd  gegen  Rufsland  declamiren,  er  bewundert  die  junge  Grefte 
dieses  Reiches,  das  Verdienst  und  den  Cbaraeter  seiner  Fürsten |  . 
aber  er  sieht  in  der  CiTiUsttton  ihres  Vniiies  nnr  dine  Tom  We» 
den  entlelmte  Tfinehe,  die  diesem  letMeren  nielils  lielfen  haniii 
wenn  die  slarisehen  Reoen  Herr  werden.  Adieo,  sagt  er,  In 
▼erve  et  Tessor  de  la  eirilisation  europ^enne;  was  mit  einigmi 
glänzenden  poetischen  Bildern  erläofert  wird.  (8.  X —  XV.)  Hier- 
aus schliefst  der  Verf.  (S.  XVI  ff.)  auf  die  Nolhwendigkeit  einer 
Allianz  zwischen  Franhrcich,  Deutschland  und  England,  und  zeigt 
sich  hierbei)  was  mit  Ruhm  erwähnt  werden  muFs,  als  einen  Feind 
aller  Anmaftnngen  französischen  Dunkels.  Doch  sieht  er  wohl  zn 
rosenfarb^  wenn  er  die  Allianjft  «wischen  beiden  V^lhein  slcb  je» 
den  Tag  in  den  Geiitem  mehr  TCrwirldielien  lifsl.  Was  seit  ifl^ 
Über  dem  Rheine  geschehen  ist,  hat  den  Rift  vielleicht  grdfser 
gemacht,  als  er  war,  und  nationale  Mafsregeln  im  Innern  von 
Deutschland  würden  wahrscheinlich  die  Bliche ,  die  man  früher^» 
wohl  nach  Westen  warf,  immer  mehr  von  dort  abkehren. 

Ueber  die  mifslnngene  literarische  Allianz  zwischen  Frank» 
reich  und  Deutschland  beruft  sich  der  Verf.  auf  das  Wort  eines 
Deutschen:  »Ihr  habt  Deutschland  gefressen,  aber  noch  niobt 
verdantlc  Dann  führt  er  diesen  Gedanken ,  insbesondere  in  Be^ 
sicbung  anf  die  philosophische  Behandlung  der  Gesebicbte  aus, 
wie  sie,  nach  dem  Vorgänge  Deutschlands,  in  Prankrdeb  Mode  , 
geworden  ist;  man  hätte,  meint  er,  hoffen  dürfen,  die  Philoso* 
phie  der  Geschichte,  die  bei  den  Deutschen  zuweilen  die  Dunkel- 
heit eines  Orakels  oder  einer  Sacraraentsformel  hat,  werde  jen» 
-seits  des  Rheins,  ohne  seichter  zu  werden,  an  Präoision  gewinnen. 
Aber  nein,  der  fransösische  Geist  habe  sich  verdunkelt,  sich  mit 
Lnst  in  diese  greHbare  Pinstemift  gestdrat.  Noeb  lublbarer  ief 
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die  rerlStdlte  Nachahmung  Deutschlands  in  der  französischen 
Kritik.  Hier  zeigt  sich  der  Herr  Verf.  als  ein  ausgesprochener 
Gegner  der  Forschungen  über  die  Poesie  des  Mittelalters.  Wir 
wagen  nicht  zu  beurtheilen,  wie  weit  er  in  Beziehung  auf  den 
Geist  und  die  Weite,  wie  dieses  Werk  in  Frankreich  betrieben 
«M,  Beda  het.  Aber  eine  gentoere  Bebeantsebaft  mil  den  AU 
leiibMiforscIiBegeo  dieser  Art  in  Dentaqbland  wurde  ibo  giewUe 
bekl  SB  der  Uebertenf^ng  bringen,  dafs  dasObject  dieser  For- 
sdlungen  aoeb  in  Flraabfeteb  aiebt  in  elAr  blelSien  »ConjecturaU 
poesie  besteheu  kano^  die  sich  kaum  erratbe/i  lasse.«  (S.  XIV 
bis  XV.) 

Trotz  dem  verzweifelt  Herr  St.  Marc  Girardin  nicht  an  einer 
dereinstigen  Allianz,  die  keine  Coofution  zu  seyn  braucht.  Heins 
der  drei  Volker  (Frankreich,  Dentsebia^d,  England)  soi&  seineeni 
angtlienm  Cbarecter  «od  Genies  enlsegee«  denn  sonst  würde  m 
Hiebt  der  Alliirte«  sondern  der  Sblare  der  eedem  werden.  Cr 
erwartet  von  dieser  Verbiodang  nichts«  als  Tabolition  des  minen 
netionales,  la  ressemblanoe  des  tnstitetions  poHtiqoes,  le  rapproche- 
ment  des  iittcratures,  et,  pardessus  tout,  la  conformite  des  moeurs 
et  des  habitudes.  Je  nattends  point  de  ce  nionde  noureau  Tener* 
gie  et  la  grandeur  du  moyen  age;  mais  j'eo  atteods,  grace  surtont 
«  k  l'inflnence  de  rAUemagne,  eo  morale,  le  paisible  bonnetete  de 
le  Tie  de  famille  et  le  reepee*^  de  Dien  et  des  devoirs  qtt*U  neos 
impose  tei*bas;  en  litteratnre «  si  neos  n*abjoroos  pas  notre  genio 
neliooel  i  noe  erodition  qui  seit  eo  ntoe  teai|is  profbode  et  elsire^ 
noe  pbilosoploe  dtendoe  sans  ^tre  vagae^  dievde  sans  dtre  cbi* 
m^riqae ;  en  politique  enfin «  la  libertd  et  rindependaoce  de  i'oc- 
.cident.  (S.  XXVI  —  X\\.) 

Welche  Elemente  zu  dieser  glucklichen  Mischung  England 
beitragen  soll,  darüber  verbreitet  sich  der  Verf.  in  einer  Abhand- 
lung, die  Torsugsweise  Deutschland  gewidmet  ist,  nicht  weiter. 
Um  aber  diesem  letztem  den  ideal  poatulirten  Binflnfs  aneli  i» 
der  Beaiilat  so  siobern,  nntemimnit  ce  der  erste  Aolsats  oicbsl 
dei*  Eialeltong,  bistorisch  danrntbon,  dals  Devtsebland  nnrer- 
aeidUcli .  einer  EinKeit  entgegeosebe.  (S.  i-^o^)  Die  sangaiok» 
sehen  Erwartnngen  dieses  Brucbstfiehs  erbliren  sieb  ans  der  Zeit 
seiner  Abfassung.  Es  ist  aus  einer  Vorlesung  entlehnt,  die  def 
Verf.  schon  im  November  iö3o  auf  dem  Caihedsr  der  Jacultm 
d§$  Uiircs  gehalten  hat. 

Von  allen  socialen  Ideen  ist  nach  dem  Verf.  die  schwerst  be» 
^flicke  und  sfitst  b^rtfiboe  die  Uatiooeleiokeit ,  so  fiel  GeasI 
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Imiicbt  es  dazu  zu  gelangen,  so  viele  Yorurtheile  müssen  ?er^ 
wucht,  so  ?iel  Ungleichheiten  ausgeglichen  werden.  Auch  ist 
dirni  dKtto  £iiiWt  gewifs  nicht  in  den  Wäldern  des  alten  Ger« 
mwntnB  sa  rnnhetii  Uitv  fand  Mk  das  Recht  dee  StirlMfo,  dif 
Ungltiohliait  ontar  des  Mmchen,  das  Blat  dM  Ein^o  hSlu»  mi* 
fewhlagen,  als.  da»  Slot  des  Anderik  Welahe  MationakiaMl 
immtt  m  gebM  M  saI^ii  Ideen.  (?)  Sie  fiadet  nth  «.ar  bei 
Völkern,  die  die  Idee  des  Gesetzes  und  der  Gleichheit  haben, 
(Perser?  Dorische  Griechen?  Römer?  Bei  den  letztern  wäre  die 
Nationalität  eigentlich  erst  unter  der  liaiserlichen  Knechtschaf'tt- 
gleichhett  ganz  zum  Vorschein  gebommeo!)  Die  NationaleinhetI 
Deutschlaoda  fingt  für  den  Verfasser  erst  mit  dem  Stui^ze  dea 
Mittelalters  pn,  and  ibra  Banplfortsobriltspankle  siad  das  Waobs* 
tbam  dar  baiaerllcbao  Maabi,  der  westpblüisflba  Frieden  «ad  dia 
Grfindoag  dar  praoTsiscbaQ  Moaarabia^  Preoflien,  sagt  er*  war 
•ait  der  fransSsisebea  Revolation  and  bis  aaf  Bonaparte  das  thü« 
tigste  Werkzeug  für  die  künftige  Einheit  Deutschlands.  Sich 
durch  Käufe,  Verträge,  Eroberungen,  Heirathen  allmählig  ?er« 
grofserod ,  hat  es  gezeigt,  was  Folgerichtigkeit  und  Beharrlich.  •  . 
keit  Termag.  Es  ist  eine  Ton  Meoscbeabänden  gemachte  Monar* 
cbie,  ein  fieiab  durch  den  Willen  yon  swai  F&rsten  (den  grolbiM 
CburnKrstaa  and  Friadricb  II.)  gesabaffaa.  —  Daraaf  kan  Bona* 
parla.  Nie  bal  eia  Manseb  ein  Land  so  sararbeitet  and  serboelel 
(■MMii^  at  pdiri)  wia  Napoiean  Dealseblaad.  Und  daab  war  ar, 
ohne  es  »f  wollen  ,  ein  Werbaeag  der  Vorsehung  ,  war  dar  wirk- 
samste Zerstörer  des  Mittelalters,  das  mächtigste  Instrument  der 
materiellen  Einheit  Deutschlands,  der  Vertilger  des  mediatisirten 
AdaU,  der  Vernichter  des  mittelalterlichen  Burgenthums.  Aber 
dar  Rheinbund  war  nur  eine  Scbdpfung  materieller  Einigung; 
die  moralische  Einheit  blieb  noch  so  schaffen  übrig.  Doeb  diafi^-^ 
Gasabfift  roUbriagea  niobt  die  Hiada  eines  frendaa  Erabar^,  • 
aa  gebt  im  Heraen  der  V5lber«  io  diesen  geheinmifiiToUeB  Hei* 
ligthua  rar  sieh,  wo  die  Gesebicbe  der  Welt  in  dar  MUa  sieh 
vorbereiten.  (B.  i  — i5.) 

Zu  den  glücklichen  Wirkungen  des  Krieges  von  i8i3,  der 
eine  Reaction  gegen  Frankreich,  seinen  Geist  und  seine  Ideen  , 
war,  rechnet  Herr  St.  Marc,  dafs  derselbe  die  Liebe  und  das 
Bedürinifs  der  Nationaleinheit  inalle  deutschen  Herzen  gegrabOM 
bat  (leider  nicht  ia  Ers!),  wahrend  er  im  bliadaa  Hefa  gegaa 
Franhreiab,  einer  Wirkung  desselben  Krieges,  nur  Mangel  an  Ju.. 
dicim  SQobl«  womit  iiab  Oeotseblaid  seibit  genug  gastrrfl  hm^ 
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lind  der  nur  einen  Notxen  gehabt  hat,  die  gründlichere  Erfor« 
schung  des  deutschen  Mittelalters.   (S.  16.) 

Den  Congrefs  von  Wien  nennt  der  Verf.  sowohl  gegenüber 
Ton  Deutschland  als  von  Europa  profondement  egoittef  und  liis 
Einheit,  die  aus  den  Freiheitskriegen  hervorging ,  eine '  ttnite  au 
frolil  da  poaToir  abeolu«,  die  moralische  Eisheit  aber,  wel«lM 
Üe  TMcr  Mamteo  — >  eben  einen  Treaea.  »  Le  coogrei  dm  TIomm 
wt  Mt  |Mt  roeavre  de  Bonaparte:  ü  en  bMta.«  (6.  16—18.) 

Mit  der  Julirevoltition  ,  ^  quand  la  main  temeraire  d  un  vieiU 
lard  brisa  tout  a  coop  le  sceau  de  discretion  et  d'obeissance  que 
le  congres  de  Vienne  avait  niis  sur  Tesprit  de  la  liberte  francaisec 
iing  das  Werk  des  Congresses  an  anseinanderzufoUeO)  und  das^ 
wunderbar  genug,  ohne  einen  Hanonenschafs.  — 

Der  Herr  Verf.  bietet  «ns  ein  traoriget  Mittel  xn  der  su 
Wffeodm  und  naeh  ihm  anTermeidficIi  sa  erwartenden  Einbett 
Krieg  (natürlich  Bflrg  er  krieg!)  und  Eroberaog.*  II  hat  que 
rAUemagne  eoit  hroj^  encore  äoe  fois  poor  #tre  «nie.*  Grofce 
Staaten,  grofse  Städte  wie  Paris  und  London  müssen  entstehen; 
und  dann  quand  les  princes  pent-etre  s'applaudiront  de  cet  ac- 
croissement  de  leur  enipire,  c*est  alors  que  la  liberte  entrera  en 
aonveraine  maitresse  dans  ces  rojaames  et  dans  ces  villes  agran« 
dies  poor  la  recevoir.  Denn  —  der  Despotismus  macht  die  groft* 
•en  Stidte  und  StnaUn  ,  nnd  die  Freiheit  lieerbt  ihn.  (8.  19. 90.) 

Die  Sehrankeo  dieser  Anseige  erlauben  ni«At  mit  dem  Ver» 
ftetcr  dariber  sa  streiten,  ob  eine  jedenIhUs  sehr  <weifelbaAn 
FV'eibeit  a  eine  Freiheit ,  die  ans  der  Centralt^ranoei  irgend  einet 
deutschen  Paris  unterwerfen  wurde ,  weüh  wäre ,  um  so  unge. 
heuren  Preis  erworben  zu  werden ;  dankbar  aber  mofs  anerkannt 
werden ,  dafs  er ,  als  Franzose überhaapt  nur  Wohlgefallen  an 
v4er  Idee  einer  Mationaicinhcit  Dentschlands  findet ,  und  nicht f 
wie  Bonapartilten  und  Legitimisten ,  den  Ueberrest  des  linken 
Bbdoafers  von  uns  Dentschen  reclamirt.  Er  begnügt  sieh  rieU 
mAr  mit  dem  Statu  qoo.  ne  s*agit  plos,  heiliit  es  S.  XVI 1 
de  se  dispnter  sur  les  bords  du  Rhin,  quelques  lieues  de  psys; 
tont  ce  <|ai  sem  ra?i  a  l'Allemagne  sera  autant  a  T^paissear 
du  mur  qui  separe  la  France  de  la  Russie;  tout  ce  qui  scra  ravi 
ä  la  France  serait  autant  de  pris  sur  le  foyer  de  la  civilisation 
que  TAllemagne  doit  dcfendre.  Qu*est  ce  quune  frontiere,  uo 
pen  plus  DU  un  peu  moios  reculee ,  quand  U  s'agit  de  confondre  et 
d*anir  lel  den  pBjny  quand  il  sagit,  de  sanver  la  oivilisation 
i|m  ley  est  cniiMMine?c  —  Deft  Herr  St,  IL  iiely  repubücn» 
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nische  Einheit  OeuUchlands  poslalirtf  braucht  wohl  nicht  erti 
bemerkt  zu  werden. 

Der  aweite  Aalaats,  etat  politiqac  de  rAUemagne  en  i833f 
«ine  Jaottararorlesiiog  des  folgenden  Jahrs ,  bildet  einigermafieii 
die  ForUetoang  dee  «nteii.  Der  Yerf«  eHSiToet  Oia  mil  der  Be> 
ntrliung,  dafo  Franhreich  mh  dem  Jahre  1759  «war  ans  Ziel  der 
FreiMl  gelangt  aey,  aber  defe  die  FVeiheit  aiekl  die  Strafte 
war,  aaf  welcher  sie  jenem  Ziele  sich  genllwrt  habe,  dafs  riel* 
mehr  die  Honige  dort  von  Hugo  Capet  bis  auf  Ludwig  XV.  den 
Einheitsbundel  Frankreichs  geschnürt.  Vielleicht  werde  es  mit 
Deutschland  derselbe  Fall  seyn.  Wenigstens  habe  die  Politik  der 
Fürsten  bis  jeUt  mehr  für  die  Einheit  Dentscblaods  getben  ,  alt 
der  EntlMsiasmus  der  Volker.  (S.  aa.) 

.  Ein  Hauptbeiiel  der  VolkaeialMit  iit  in  ieiaen  Aageii  Gieieb« 
Ml  der  CiriUtaliMi.  In  dieser  Hinsieht  aerfiNet  er  Deotsehiaad 
In  drei  Haiipttbeüe:  Preofim,  die  stdliabea  Staaten  und  Oester- 
reich. Das  Emblem  PreoUens  sind  ihm  jene  zwei  schonen  Ge- 
bäude unter  den  Linden  :  die  Universität  und  das  Arsenal;  so  zeigt 
es  sich  Europa  in  der  Hand  »deux  foudres  ailumes:  la  foudre  des 
armes  et  la  foadre  de  TintelligencC.«  Im  J.  i83o  war  Preulsen 
die  Versuchung  nahe  gelegt,  sich  auf  Seiten  des  Liberalisains  wm 
ecblagea.  Warum  haben  Sie  des  Aogeabliehs  niehl  wabrgeooai* 
aaeo,  fragte  der  Verf.  einen.  Prenben.  ~  Weil  der  LiberaKsme 
es  uns  nachte,  wie  der  Yersnqher  mit  dem  Herrn  Christas,  wtr 
die  Antwort  Er  aeigte  mns  alle  Reiche  und  sprach;  Diefs  Alles 
will  ich  dir  geben ,  so  du  niederfSllst  TOr  mir  und  mich  anbetest ! 
So  hätten  wir  es  auch  machen  müssen,  und  uns  der  Gewalt  be- 
geben, um  zu  herrschen.«  (S.  21 — 36.) 

Der  Verf.  sucht  dann  zu  beweisen .  dafs  die  Schöpfung  eines 
«nabhiingigen  Polens  aller  Geschichte  und  aller  Politilc  Freufseq^ 
entgegen  gewesen  wäre.   Er  seihst  sieht  in  Polen  awr,  se  wie  ee 
jetat  ist  nnd  bleiben  wird«  nne  rdrolotion  etemeUe,  attaehde 
comme  an  brftlot  ans  flancs  ds  la  Bassie»«  (S.  17—34.) 

Zom  Sflden  Deotsohlands  Ubergehend,  sieht  er  hier  den  Volks* 
geist  in  gar  an  curiosem  Lichte.  Er  gesteht  uns  Süddeutschen 
Freisinnigkeit  za ,  aber  einen  Freisinn  voll  Confusion  und  InGon* 
Sequenz.  Er  meint,  dem  süddeutschen  Liberalismus  habe  sich 
eine  mittelalterliche  Partei  infiltrirt,  die  ihm  eine  allure  gaoehe 
et  emprunt^e  gebe.  Fast  möchte  man  glauben,  der  Vet€.  beoiw 
tbeMe  Süddeutschlaad  nach  einigen  ConMaersbgcherD  fon  1S18 
bis        Ja,  er.  leitet  eegar  das  FmMmtmt  Attesrtat  awjiess« 
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ttÜlekllerUohoii  Wabne  ab ,  ataitl  tl«b*M  iwt  Firker  Piropaganda 
umzusehen.  Und  nichtsdestoweniger  sucht  er  in  diesem  Theile 
Deutschlands  das  Lebensprincip  seiner  moralischen  Einheit,  v  C'est 
lä  qu  est  Tidce  de  Tunite  par  la  liberte ;  unite  plus  noble  et  plos 
f^conde  quo  l'unite  par  les  intercts  que  ?eut  foader  la  Prusse.«^ 
C  Mt  la  »eule  qui  sok  boooe  (?  ?>  a  Ja  France,  c  (S.  35— 3&) 

Die  dritte  Gmpp«  wen  Infereaten  ood  MewoagtB  im  Daotael^ 
M  bildet  m  dea  Aoge«  Verf.  OeaterrtUb,  deaaeo 
Mlicbe  Bagiening  mit  woblirolleBderai  Avge  belrachlel  wM« 
■la  Prenftsaa  drobeode  Aorbifrniif.  »Vifes  deimeaient,  sojes 
bcoreux,  sagt  Oesterreich  zu  seinen  Vöiliern,  ayez  de  bonnes 
moeurs,  aimes  vos  souverains  qui  ?otts  aiment,  jouissez  de  ia 
rousique  de  vos  rcdoutes  et  de  tos  jardina;  danaez  les  walses 
de  Strauss  et  de  Lanner  et  surtout  raissonez  peu. «  Dabei  wacht 
der  Staat  über  die  Sittlichheit  des  Volks,  befördert  den  VeUie» 
inteiviobt,  deo  Handel,  die  Manofaetarea ,  die  tnatbemattsohe« 
Wiaeiiaebaftea,  bateio  fortrafiElicbea«  «erecbtea,  freisiiuiigea  Ge- 
•eelibaeb  gegeben.  Ea  fSirebtet  aneb  die  Wabrbeit  eiebt,  nnrdea 
Zweifel  und  die  Untersoebun^ ,  die  Wahres  und  Falsches  zugleich 
erschüttern  wollen.  Manche  Möchte  haben  die  Initiative  der  Be- 
wegung ;  ihm  ist  die  der  Ordnung  und  Festigung  zugctheilt.  Es 
bat  gegen  die  Freiheit  weder  Fanatismus  noch  Leidenschaft.  Ja, 

Verf.  glaubt  aogar ,  dafs  ihni  die  auddeotseheo  Verfassungen 
^t  gleichgültiger  aeyett,  als  aie  ea  Preufaen  seyo  kfiooen,  dafa 
m  Yielaielir  ein  Inteveaae  bebe,  dieselbe  so  erhalten.  (8.38^46.> 

Ia  den  Bandeatag  iMid  den  deelaeben  OnireraititeD  Hill  der 
Ver£  mmt  Heberbleibael  dea  Mittelaltera  erbKehen,  ond  men  bann 
sich  denken,  welch  ein  Schicksal  er  nach  den  angegebenen  PrS» 
missen  beiden  vorbehält.  Die  turbulenten,  kleinen  Universitäten 
^eht  Hr.  St.  Marc  schon  unterdrückt;  sie  müssen  alle  sterben  und 
Berlin  muFs  die  alleinige  Erbin,  die  literarische  Hauptstadt  Deutsch* 
laiids  werden.  —  Im  Süden,  so  acbliefst  ungefähr  der  Aufsats^ 
will  man  Freiheit,  in  Preofaeo  die  atarbe  und  adtfgeblärte  llonar» 
«bSe  Friedrieba  dea  Grofsee,  a«f  den  Conteensen  sa  VPiea  will 
AQea  di#  ahaolnte  Gewalt ,  aber  die  absolute  Gewalt  arbeitet  üf 
sBt  ESiMl  Dealaeblands.  (S.  46—49  ) 

Diese  drei  Abhandlungen ,  in  welchen  sich  eben  so  viel  red- 
liche Theilnahme  an  den  deutschen  Geschicken  als  Geist,  Leich* 
tigkeit  und  Klarheit  der  Darstellung  zeigt,  sind  es  hauptsachlich, 
welche  die  Aufmerksaiokeit  deutscher  Leser  auf  sich  ziehen  mus« 
aasi  Dm  Uebnga  iat  naa  tbeila  toUitäAdigery  tbeila  aodm  ba» 
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kannt,  theils  schon  in  deutschen  Journalen  mitgethent,  besprochen 
und  behämpft  worden.  Ein  Aufsatz  ist  dem  Dichter  K5rner  und 
•dem  J.  i8i3,  ein  anderer  der  Civilisation  der  Schweiz,  mehrere 
sind  der  alten  und  neaero  deutschen  Literatur,  der  alten  nordi« 
tcben  Bod  deutsehen  Sagen«  und  Legenden-  und  der  neuen  Bo- 
manwelt  gewidmet ,  daswnebeii  ateheo  lebendige  ReiaeerionerafK 
gen ;  wdrtlicbe  Vebemtsongen  ans  dem  NibelangenUed  besebües- 
•en  «It  Anbang  das  Gante;  lauter  lliKbeilnngen ,  f\tt  wehdbe  wir, 
'aaeb  bei  Mangeln  und  fühlbaren  Lfiebea  (bei.  in  den  Anftltsea 
über  Gothe  und  über  deutsc  e  Philosophie)  dem  Verf.  Dank  wis- 
sen müssen,  denn  die  Liebe  ist  es,  die  alle  diese  Materialien, 
%am  Theil  mit  Mühe ,  aus  Deutschland  über  den  Rhein  getragen 
bat,  ond  seinen  Landsieuten  in  der  besten  Form,  die  mSglicb 
war,  empfiebit« 

6.  Schwab. 


Vtber  H'iUenifreiheit  und  DeterminUmuM ,  mit  Rüektiekt  auf  die  »ittliehen 
IMa^t,  <<M  rtdHIfeAc  lufiitatim  mmd  9trttf$  umä  et(f  dat  Refiffiöie. 
•  Sbt§  pkUm9fkUk9  JbkamUmmg.   Fm  M*  P.  Jloeian^.  Bam  IStS»  iel 
Jmml   XU.  tu  &  gr\  & 

Die  Ansicht,  welche  diese  Schrift  ausfuhrt,  ist  die  streng 
deterministiselie }  aber  nicht  im  Sinne  des  Spinosa^  bei  welcbem 
der  Determinismus  sngleieb  Pantbeismns  ist,  sondern  im.tbeisli» 
•eben  Sinne;  so  nlmlicb,  daft  alle  Bestimmung  anf  den  giltit» 
eben  Willen  sorGebgefiibrC  wird,  mit  absoluter  AQSsobKeTsung 
aller  und  jeder  andern  TOn  dem  göttlichen  Willen  in  irgend  ei* 
nem  Sinne  unabhängigen  Causalitä't,  insbesondere  also  der  krea- 
turlichen Freiheit.  Dabei  unterscheidet  sich  jedoch  diese  Lehre 
Ton  dem  altern  theologischen  Determinismus,  z.  ß.  Ton  der  Ao« 
gnstin*scben  nnd  Calvin*schen  Pradestinationslehre  dadurcb,  dafii 
sie  aueb  in  dem  göttlichen  Willen  nicht  dasjenige  annimmt,  was 
man  gemeinbin  freien  Bntscblofs  nennt,  kein  Aeqalllbrlnm, 
beine  gleicbe  Mögliebbeit  des  Entgegengesetaten,  sondern  eine 
innere  Notbwendigkeit  der  göttlicben  Natur,  dnreb  welebe  der 
gottliche  Wille  bestimmt,  oder  vielmehr  mit  welcher  er  Eines 
und  Dasselbe  seyn  soll.  Gott,  selbst  von  Kwigkeit  her  mit  Notb- 
wendigkeit bestimmt ,  bestimmt  nach  dem  Verf.  durch  dieselbe 
Notbwendigkeit  die  Welt ,  d.  h.  die  Totalitat  der  in  Zeit  nnd  Baum 
heraustretenden  Geschöpfe.  £r  bestimmt 'sie  nicht  nur  nanb  der 
▲Ugemeiabeit  ibres  Dase/ns»  oder  Im  Gaaiett  und  Gralseai  aoa» 
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teil  in  «Heu  Eiaselnheiibiu  Auch  iIm  Hteiosle  und  Pfiinflffiijgitn 
'iit  00«  nie  et  iat,  700  Ewigkeit  ber  durch  Göll  geordaot;  gt- 
4Nrdoet  nicht  nach  einer  grundlosen  Willhuhr  oder  heneplacilmn^ 
sondern  nach  der  Begei  des  Schicklichen  und  Besten ,  welche  nn* 

wandelbar  in  Gottes  Namen  begründet  i&t,  so  dafi  Gott  nach  ihr 
handeln  mufs.  Was  uoi  als  Bosos  oder  Uebel  erscheint,  ist  in 
der  gottlichen  Weltordnung  nur  die  unumgängliche  Bedingung 
zur  Uervorbringung  des  Guten ;  alles  Ucbei  ist  daher  nur  ein 
Belativet;  es  giebt  kein  BSset  in  dem  Sinne  f  da  Btet  das  Nicht* 
jejnsoUende.ist«  ' 

Dieae  Theorie  ist  k^ineswegis  nta;  aoch  gieht  sie  der  YerC 
nicht  für  neo ;  vielmehr  hat  er  seiner  Schrift  em  Motto  ans  Asu 
stoteies  vorgesetzt,  dessen  Sinn  dieser  ist:  gefunden  zwar  sej 
Alles  schon,  aber  nicht  auch  Alles  zusammengestellt,  nicht  Alles 
gehörig  angeviandt.  Die  Schrifl  geht  demnach  darauf  aus,  eine 
möglichst  vollstnndige  Darstellung  und  Durchführung  der  deter- 
ministischen Lehre  nach  allen  ihren  Hanptseiten  und  durch  alla 
Baup^ebicte  menschlichen  Wissens  und  menschlicher  Anschauung 
so  geilen«  mit  gewissenhafter  Benntsnng  der  von.  Phitosophen 
ond  theilweise  aoch  von  Theologen  nnd  Juristen  schon  frfiifer 
ausgesprochenen  Ideen.  —  Wir  hSnnen  dem  Verf.  das  Zeognifii 
jiicht  versagen,  dafs  er  seine  Vorgänger  grundlich  sindirt  nnd  die 
Ergebnisse  ihrer  Forschung  mit  Verstand  und  Einsicht  in  eia 
System  von  gediegenem  Zusammenhange  verarbeitet  hat.  Ueber» 
haupt  verdient  in  mehrfacher  Hinsicht  das  Buch  ein  nicht  gerin« 
giBS  Lob.  Die  Sprache  ist  klar  und  iliefsend«  die  Haltung  ruhig 
und  nvilrdevoll,  der  Gang  der  Untersuchung  bundig  und  uber- 
sichtlich |  die  Behandlung  der  einzelnen  Parthien  lichtvoll  nnd 
fiir  den  Zweck  des  Gänsen  erschöpfend  ^  ohne  doch,  bei  ihrer 
Ansftlhrlichkeit ,  weitschweifig  nnd  ermüdend  xa  werden.  Dabei 
gewinnt  der  Verf.  in  hohem  Grade  nnsere  Achtung  durch  din 
Aufrichtigkeit  und  Redlichkeit  der  Ueberzeugung ,  die  unverkenn« 
bar  durch  seine  Darstellung  hindurchleuchtet,  so  ^vie  durch  die 
Beinheit  und  den  sittlichen  Ernst  der  Gesinnung. 

(W9rtUt»mng.  folgt.) 


Digitized  by  Google 


N*.  63.  HEIDELBERGER  1836. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

JlMMy;  Veber  WiUentfireiheä  uwi  ße^rminkmm. 

Seine  Gefinnung  ist  es,  welche  ihn  anter  den  fibrigen  Ge* 
•falten  der  deterministischen  Lehre  diejenige  ergreifen  liefs,  b^i 
welcher  das  Princip  der  Sittlichkeit  am  wenigstens  gefährdet 
(wie  es  iich  dem  Verf.  darstellt,  sogar  ausschliefsiich,  und  mehr 
«It  bei  jedtr  ai5glicbeo  Freiheitstheorie ,  begünstigt  ond  za  sei« 
MB  iUohte  geliraolift)  «rtobaiiil.  Auch  von  4tr  GSlüichhmt  dü 
Chriatttitfciiois'  leheii  wir  Ytr^  ««fiiohtig  fibentogi,  «od  bo» 
fiiiMa,  dieaelha  in  retten  Irota  dm  Zugeatiodiiiste,  weichet  er 
im  Folge  seiner  Principien  za  machen  gendthigt  ist,  dafs  weder 
Wunder  noch  gottliche  Ofilenbarung  aus  dem  naturlichen  Caosal- 
zusammenhange  schlechthin  heraustreten  oder  ihn  unterbrecheo 
können  ,  sondern  auf  gewisse  Weise  darin  begründet  sejn  mfisten« 
Dafs  acht  christliche  Gesinnung  mit  seiner  Ijehre  vereinber  ecf « 
fiird  kein  BilligdenheDder-AMlMid  nehmest  dem  Verf.  sang»» 
stehen  $  de  ja  Erfabrong  und  Geschichte  geseigl  haben,  wie 
solche  Gesinnoflg  selbst  mit  der  b«  weitem  hirtern  nnd  von  der 
Wahrheit  noch  weiter  tiefa  entfernenden  Pridestioationilehre  veiw 
einbar  war.  —  Im  Allgemeinen  dürfen  wir  das  Buch  mit  voller 
Ueberzeugung  allen  denen  empfehlen  y  denen  es  ,  sey  es  zu  wel- 
chem Zwecke  es  wolle,  um  eine  Tollständige  Uebersicht  der  de* 
terministischeo  JUsfcre  .in  ihrem  wissenschaftlichen  ZusammeahangCf 
und  alles  Dessen,  was  sich  theils  positiv  begründend,  theils  Ter» 
Ibeidigead  nnd  Angriffe  abwehrend,  für  sie  sagen  liftt,  sa  tbnn 
ist  —  Würde  nach  dem  philosophischen  System  gefragt,  m  wd* 
<Aem  sieb  der  Verf.  bekennt,  so  dSrAm  wir  swer  i«  bemerbon 
nicht  ootertassen,  dafs  Derselbe  fede  eigentliche  AnbangerscbafI 
▼on  sich  ablehnt,  und  in  der  Entwickelung  seiner  Gedanken  seine 
Selbstständigkeit  auch  wirklich  bewährt ,  erlauben  uns  jedoch  bin- 
suzufugen,  dafs  das  Wesentliche  seiner  Ansichten  uns  in  Allem 
aiil  der  Lehre  Schleie rmachers  zusaromenzutrefTen  schein!« 
Von  Schleiermacbers  Einflüsse,  den  der  Verf.  selbst  keineswcgi 
in  Abrede  sielil,  tr£gt  anch  der  S^l  nnd  die  Daratellnngiweisn 
4m  Weehec  dentliohe  Sporen,  nnd  iwar  erwies  sieb  in  dieser 
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Beziehung  jener  Fjnflufs  als  ein  durnhaus  günstiger.  In  der  von 
Schulterminoiogic  entfernten  geschmackvollen  Klarheit  der  Dar« 
iflUng  bat  Uarr  Romang  smma  Meister  erreiclit ,  m  4er  dialta. 
tischen  Schärfe  der  Gedankeoentwtckelung  bleibt  er  wenigsteat 
nicht  irett  Mnrer  ihm  mnrftoli*  Wie  euch  sonit  hidfig  dfe  Bot- 
•eren  unter  den  JSngem  and  Meohfolgem  bedeutenden  wfsttn- 
tchaftlichen  Geister,  io  hat  tncfa  unter  Terf«  fornehmlich  dem 
fiobe  der  Popniafitit  Im  hesMim  Sinne  natthgertrehl,  uwi  sein 
^erk  übertrifft  in  dieser  Eigenschaft  «um  ein  nicht  GeringiM  die 
trissenschaf^lichen  Werhe  Dessen,  in  welchem  wir  sein  Ym'biM 
Ml  erkennen  glauben. 

Ein  Mehreres  auszugsweise  über  das  Bach  zu  berichten,  hMl 
lief,  eben  dämm  för  ilbefrfiteig,  ireü  Unhundigen  das  Buch  ielhiT^ 
^  fje^fken  pQpnlarÜit  «einer  Daretellttn^,  lo  Meht  siigfitog» 
Hkh^  flh*  Befmer  aber  ^nch  fdimi  in  dem  Tm^bergehendeo  fem 
Iniialf  hinreicbend  «ngedevtet  ttft.  Dagegen  glaebl  er  aeineraeiH 
die  auf  so  achtungswerthe  Weise  erfolgte' Anregung  jenes  hn«^ 
Wichtigen  Thema  zu  einigen  "Erörterungen  benutzen  zu  dürfen , 
welche  theils  das  Verha'llnifs  ,  in  welches  sich  flie  Philosophie 
ttfiterer  Zeit  überhaupt  zu  diesem  l^ema  gestellt  hat,  therls  den 
eigmii  phüosepbiacliea  Statadptmct  dei  Beil  lo  ihrem  Inhalte 
ksÄen^ 

"Oh  iProbleme,  welche  in  dem  Bache  feilrtilideit  werden, 
lamen  sieh ,  wenn  man  nicht  alisaweit  soruehgehen  ond  aadi  Daa- 
jenige,  worin  wir  dem  ¥erf.  mit  ToHer  tOrlierfeengung  i>cMm* 
men  ,  als  annoch  streitig  betrachten  will,  auf  "zwei  Hauptfragen 
»urücl<führen  ,  auf  die  Frage  nach  der  Freiheit  des  Schop- 
fers  und  die  Fra^e  nach  der  Freiheit  des  Geschöpfes. 
Die  Frage  nach  der  Freiheit  des  Schöpfers  —  denn  von  dieser 
wolVen  W'ir  aorörderst  sprechen,  —  ist  Ton  dem  Verf.  seihst  anf 
eine  Weiae  geateNl  wcnrden,  wo  die  Antwort  woüw^iidlg  ramel* 
nend  aOMfailen  nrafste.  (Wir  nennen  nimKch  rwtne^nresnd  ^Cloe 
tcIdlM  Aalwort ,  daroh.  welche  Dasjenige  remeinl  wird,  wie  man 
feetm  AnfWerPm  der  Frage  aoTifchft  Freiheit  nennlt;  —  dM  ^eiH 
Werbt  dabei  unbenommen,  das  Wort  Freiheit,  wie  er  wirklich 
thut,  auf  das  andere  Glied  der  Alternative,  welches  von  Andern 
mit  dem  Namen  der  Nothwendigkeit  bezeichnet  wird,  über» 
Mimgen;  nach  Spinoza's  von  ihm  zam  Mo^to  aetnea  Woi^iOt  ge^ 
«emmeiNn  Befinition!  ea  rei  'lihera  dicetor,  quae  ^  sola  aoae 
iiiMrae  'leeoiiitM  ^Miatit  «ei  ex  en  aoln  ad  n||eiidoni  deiMnMinatnM) 
INtjenige  FMheil  nlmlicb,  die  der  Veift)  mi  dMÜn  mt  im 
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Hamen  nicht  blos  4m  linsrigen  ,  sondern  ailir  und  jeder  Phil«, 
«•fide,  Ml  d«r  Mr  irgand  ein  Funken  der  ipociilatHrtn  Mm 
(hMig  ist,  MMMMtsM^  mit  foHem  Recbl,  —  im  ^em  6«MfAr 
«idfat  miiidfr,  tn«  in  dedk  6«tcli8pfe  r»riieiiii,  itt  jene,  wtlofct 
riebt%er  Will  kill r,  iiii4edingte,  sekraniieiilM«  WülhQlN*  fteiftea 
'Wörde,  die  y^\^  »obegrimKte  MSgiiehkeit,  alles  Denkbare  (ja, 
mufs  man  nach  der  lelzten  Consequenz  dieser  Ansicht  hinzusetzen, 
auch  das,  was  für  uns  nicht  einmal  denkbar  ist)  zu  wollen  oder 
nicht  M  wollen,  zm  scbeifen  oder  nicht  zu  schafTeo ,  und  rom 
AUem,  mm  4er irMPtbüch  will  and  ^ebafft,  aneb  daa  diawij 
irit  Enlgflftngtaetsfte  wollen  und  aobaiTon  «i  blbinen.  Eiat  miete 
«Mbeü  4w  WM  «od  WilHidbr  bab«i  in  Tbat  4mtdk  eiMp 
«UbrergUnd  dtt  Begriffet  der  §5ttKohen  AlInMiebt  €eMn  und  eoci 
£iilber  dem  8cb9pfer  sotebrtfben  wolle«.  Aber  Beide  nebme« 
Are  Behauptung  unbewufst  sogleich  wieder  zoruch,  indem  aie 
nämlich  auch  den  in  diesem  unstatthaften  Sinne  allmächtigen  Schopf 
ler  nach  Gründen  (wiewohl  nach  angeblich  uns  unbekannten) 
liandein  lasaea  *)•  -Denn  nach  Gründen  handelt  nur,  wer  eine 


*)  Durch  die  Beaebilldigeng  einer  ae  wMemlnnlgan  Baimniptnag ,  wie 
die  «Iner  gdCtUeben  Allmacht  »in  dlaaem  Slana  eflbnbnr  Ist,  wirdten 
wir  die  Grefte  Janer  beiden  Mianer  nur  denn  lu  beeintiiehtlgen 

glauben«  wenn  iicte  ihre  GröHie  äl»erluiapt  allein  oder  vorsuf^- 
weiae  in  dem  theoretiaohen  Gi'biet  an  auchen  wäre.  Aber  die  Gröfte 
nnd  Gewalt  von  LulhoM  Glaiilteniikraft  bewährt  aich  p^erade  am 
•nüehü^iiten  in  der  pracliNcben  üeberwindnng^  aolrhcr  Wideraprä- 
cliv ,  die  seinem  Veratande  unlöaliar  blieben.  Dan  i«t  der  rechte 
'Gla<rf»e  («agt  Luther  in  aeineni  Trnr.lat  de  aervo  arbitrio ,  und  er- 
acheint  uns  nirgend«  grofser,  ala  eben  in  diesen  —  offenbar  eine 
theoretische  Absurdität  i nibaltendea  —  Worten),  der  aa  die  Güte 
GoCIea  glanht  nnd  nieht  Irm  wird  ,  eneh  wenn  Gott  nlla  aalna  Oe» 
achepTa  verdammi  nnd  beiaaa  raltct.**  Calvin  iat  mit  «Ich  aalbat 
Im  Widevaprnehn ,  wenn  «r  na  einer  Stella  aeiner  tnatUnltanan  (IIb. 
III«  aep.  M,  N>  »an einem  nanimantn.m nbaolnine ffetailtina aprieht  ' 
•ni  ven  diaaem  angtt  alont  paofannm  est  Itn  mailta  latMInMla  ne- 
bis  eaae  dabet  —  «In  Anaaprnab ,  als  not  welchem  einige  oeinar 
Gegner  sogar  folgere  wolltaa,  er  habe  eine  abaeinta  Determination 
In  Crolt  selbst  angenommen ,  während  andere  nur  mit  Aeeht  diea 
argirten,  dafs  seine  PrädeHtinntionRlchrc  Reihst  der  Vorwarf  jenes 
eomroentum  irifl't.  —  Ucbrigens  war  sehen  von  Alters  her  eine  De- 
finition der  göttlichen  Alliuaoht  gefunden,  die  aof  den  richtigen 
-Weg  aar  Bestimmung  dieses  Begriffs  leiten  konnte,  nämlich  jene, 
die  aa«d»ö«klich  swischen  negativem  ood  positivem  Können 
unteracheidet ,  nnd  nur  letzteres  der  Gottheit  auschreibt.  So  An- 
eafaBMy  dar  Im  alabentan^CnpItal  aalnm  Preloglom  alaa  baaaailera 


Digitized  by  Äogle 


9m         Rowang:  lieber  WüleMfrailMii  ttiid  McrattaiavM. 


NolhwendigUeit  des  Zusammenhangs  von  Grund  und  Folge  anci^ 
liennt;  auch  der  Schopfer  also  wird  nach  jenen  eine  solche  Notb» 
vendigkeit,  wenn  nichl  Bntker  sich  oder  über  sich,  doch  in  sich, 
ISoth wendig keit  seinct  «igenen  Sclbal  und  Weseos ,  «einer  Na» 
tar«  hÜM  und  erkniiiieii.  —  £tn«  MMie  Nol^wcndigh^iC 
itr  Natyr  Gotlet,  dat  «thUcko  mU  m0i«pliytit«b# 
jfdeiiD  gegen  den  A«l3raoli  eiainr  phytteehen  Möthwendiglwil 
%vurdea  sieh  in  diesem  Smoimenhange  ellerdings  gerechte  Bo> 
denUen  erheben)  ,  setzt  unser  Verf.  mit  vollem  Recht  an  die  Stelle 
jener  unbedingten  Schopferwillkuhr.  Hat  der  Philosoph  die  Wahl 
nar  zwischen  diesen  beiden  Begriffen,  so  wird  er,  auf  welchem 
specttlatifem  &tandpnnct  er  übrigens  siebe «  nicht  anstehen  ^  kUk 
ISr  den  von  unserem  Verf.  vorgelogenen  7.u  erklären;  wenn  mt 
sriimUob  niobt  eller  Pbttoiopbie  entsegeo^iind  das  selto  nortile  im 
4k  AroM  eines  TtflUg  onpbiloeopbkcben  wid  antipbtleeopbltdM 
^ttabent  wagen  will*  —  Aber  eben  dies^  ob  wirblieb  nur  dieo» 
einziehe  Alternative  stattfindet,  ob  es  zwischen  den  beiden  die* 
dern  dieser  Alternative  kein  Mittel  giebt ,  oder  vielmehr ,  ob  nicht 
das  eine  Glied  derselben,  welches  wir  als  das  richtige  hezeicb* 
neten,  io  sich  selbst  oocb  einem  Freibeilbegrifle  anderer  Art, 


genaue  und  philotophiaeb  (erfindliche  Erörterong^  dicae«  Unlcrscliiedt 
giebt.  Es  würde  aber  nicht  cchwer  fHllen ,  die  Elemente  deraelben 
Unterachcidung  auch  schon  bei  Augustinus  (vergl.  x.  B.  die  scharf- 
■innige  Stelle  über  die  Möglichkeit,  Geachehenet  ungeschehen  an 
■aahan  ooot.  Faust.,  XXVI,  6  die  Atolle  iraa  de»  ItaiafifelikaH« 
der«  Galt  afindige  da  natnr.  et  irmt.  cent.  Peleg^  a.  U  n.  a.)  and  allan 
philosophisch  gebiie«tan  Klichenlaiivern  anfanseigMi.  Bnahstib- 
lieh  vatatandea  fikrt  dlaaa  OaAniilaa  aal  daa  DatandaiasBaai  ea 
liegt  aber  in  Uir  dla  Anffbrdemaff  «a  aiaar  pUlaaapliiaeliaa  (an- 
tologiftchen  oder  metaphysischen)  Eatwickalaag  dar  Begriffe  voa 
Migliehkeit  und  Wiriilicbkeit  von  posse  und  esae,  und  iasafain 
Itann  sie  als  der  Anfang  an  der  Richtung  betrachtet  werden,  wel- 
che in  Bezug  auf  jene  Lehren  die  speculalive  Philosophie  der  neaern 
Zeit  eingeschlagen  hat.  —  Unter  den  neuern  Philosophen  hatten 
die  Cartesiancr  den  widersinnigen  Salx  aufgentellt,  daff  Allee, 
aoch  die  absoluten  logischen  und  matheroatischea  Wahrheiten  nicht 
ausgenompien :  aus  Gottes  freiem  Willensentschlufs  fliefse.  Leibnits 
(Theadic*  II,  §.  186)  macht  iadefs  darauf  aafnerksam,  wie  dieeca 
MlfaveiBtiadBila  Tea  aiaar  naMalkre  de  |>arler'*  dca  Cactaaiiia  sidh  . 
baiaaliraika,  ,:qai  dtait  da  dir«,  qaa  laa  alBnaatieaa  et  kn  nega- 
tlaaa»  et  gdadiaisanat  laa  Jagaaiaaa  fatMas,  aent  dsa  afdiatleaa 
da  la  Teleatd.** 

a 
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ah  Jener  ist,  den  der  Verf.  einzig  kennt,  Hau«  ßiebt,  —  UAt 
ailtrdings  noch  eine  weitere  Betrachtung  zu. 

Wir  kSnoen  diese  Betracbtang  bequem  an  eise  AenfsenNlg 
MpÜNi ,  die  dar  Verf.  8.  9*5  dbcr  liCiMtsi  thot  iiCibnils  ballt 
Mümcbieden  xwfsoben  einer  ntlapby tischen  nitdeiiier  mo* 
iKnIiaeben  Notbwendigkeit  des  gSttlichen  Wesens  und  Wirbenit 
Br  balle  nur  die  letztere,  aber  nicht  schlechthin  auch  die  erstere 
▼OD  Gott  prädicirt  ,  und  in  Folge  dessen  zwar,  aufser  der  wirk- 
lich von  Gott  geschafTenen  Well,  unendlich  andere  Welten  für 
(melaphjsisch)  mögliche  erklärt,  diesen  Ausspruch  aber  dabm 
•.4ilarlt  dafii  Goti  nicht  durch  ein  grundloses  heneplaeilum  ,  soii» 
dm  vnm^  dtrmorilitebea^albwendiglieil  setner  Natur,  dita* 
WMi  nla  die  boale  den  andern  aiSglioben  Tnrgeiogen  habe,  Bht 
MMi  «rMirl  nntmr  Yarß  jenen  Unlerscbied  IQr  einen  leeren  and 
Meoinngsleien«  Br  bebanptet ,  Leibnttc  setae  dnvcb  seine  An* 
Babme  einer  mnralisehen  Nothwendigkeit  des  göttlichen  Thuns 
und  Schaffens  ganz  eben  so  eine  unbedingte  Nothwendigkeit  die- 
ser Welt  für  Gott,  wie  wenn  er  jene  Nothwendigkeit  eine  nie- 
taphjsische  hätte  nennen  wollen;  es  sey  ein  Unterschied  des  Na« 
mens  ,  aber  nicht  der«8ache.  Wir  glauben  diese  Behauplang  um 
•o  nsebr  berrorbeben  au  müssen ,  weil  hier  der  Ponkl  ist,  wq  die 
Anaicbl  dee  Verl«  «il  der  Lebre  emea  bedeutenden  neoern  'Syiie'- 
mea  aidi  gann  nabe  berlbrt  ond^fbst  daiinl  sasanimenMr«  Dem 
Hegel'seben  Sytiema  —  denn  diesea  meinten  wir  —  ist  in  seiner 
bisherigen  Gestalt  eben  diefs  charactenstisch :  die  Idenlisimng  der 
physischen  und  der  moralischen  Nothwendr^lu  it  mit  der  roctaphy. 
sischen ,  oder :  welches  Wort  jene  Philosophie  als  gleichbedeu- 
lend  braucht,  der  logischen.  Die  Ablehnung  jedes  solchen 
Freibettsbegriffs ,  welcher  die  Freiheit  ,  gleichviel  unter  welchen 
weiteren  Modifieationen  in  die  Mdglicbkeit,  in  die  Denk» 
'berkeil  dea  Andersaeyna  aelsl.  Hege)  und  nnaer  Verf.  b#. 
•gegnen  aieb  in  der  Oeberseugung ,  dafii  es  nnr  ein  Mangel  an 
Darcbbildnng  oder  Zn-Ende-Ffihrnng  des  Gedankens  ist^  wenn 
wir  irgend  Etwas,  dem  wir  wahrhaftes  Seyn,  Wirklichkeil  /uzu- 
schreiben  berechtigt  sind  ,  als  auch  nicht  seyn  oder  auch  anders 
seyn  k5nnend  vorstellen.  In  der  Art  und  YV'eise,  wie  beide  diesen 
Begriff  der  logischen  oder  metaphysischen  Nothwendigkeit,  wek 
che  gleich  ist  der  Undenhbarkeit  des  Gegentheils  ,  durch  das  Ge* 
biel  dea  krealurlicben  Sejna  bindorchfubrcn,  können  Abweicbnn« 
§en  aUllfindea.  Hegel  lälkl  bter  dem  Znfall  einen  weile».  Spiel. 
MBii  wibfend  anaer  Verf.,  a«cb  bier  ms  an  SoUeiemiacber 
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sich  anschlieftend ,  den  Begriff  des  Zufalls  f^anz  zu  verdrüAgen 
Bliene  macht.  Womit  es  wohl  in  nahem  Zusammenhange  stehen 
nag,  wenn  andei^seits  Hegel  eine  durchgängige  Erkennbarkeit 
jener  Nothwendigkeit  auch  im  CoUcreten  und  Empirisditt  Im^ 
liaaptet,  wahrend  Schletermacher  and  MMr  Veri*  dioFM^t  satk 
tei  Yfmnm?  für  eine  m  fieton  FlUao  di»  IMintflitii  l»b«i«l> 
i»ortiiM  liAlten.  Aber  in  demjenigen  BmUgB ,  fon  «eldbafti  4ü 
iM  hier  Imdell,  in  der  Ffige  nach  dtfr  Identilit  eder  Niebtide». 
tilii  der  iDomliieben  Notbwendigbell  der  Welueh^pfnng  mit  der 
metaphysischen  kann  kein  Zweifel  seyn,  dafs  die  Ansicht  unsers 
Verf.  wirklich  mit  der  HegeFschen  zusammenfallt.  Nur  dafs  hei 
Hegel  zugleich  die  letzten  Conseqoeozen  und  die  innersten  Mo- 
tife  jener  Identificirung  an  den  Tag  kommen,  und  den  Begriff 
ibMt  selbstbewufsten ,  pertMichen  Welticb^fert ,  an  wekhe« 
wer  ¥erf;  noeb  fetthfilt,  irerbiebten«  Um  momlieebe  NetbiKii  ' 
d%b«it  dei  Oeiejnie  dieser  Weit  ^  biobt  Ji  der  betten  mttm 
$äm  mftgUeben«  eondern  nie  der  eben  deiM  eilein  fiüen,  tpnii 
eHein  nSglidien  (man  denke  an  den  bebannten  Aussprach  dab 
die  Wirkliche  vernünftig  und  alles  Vernünftige  wirklich)  —  ist 
bei  Hegel  so  sehr  eine  metaphysische ,  dafs  es  für  ihn  des  Durch- 
gangs  durch  den  Begrifif  eines  nach  moralischen  Ideen  schaffe»» 
den  9  pers5nlichen  Gottes  gar  nicht  bedarf ,  sondern  dafs  die  GSl», 
der  sittliche  Eingang  der  wirklichen  Welt  sieh  olyie  weiteres 
etlbst  alt  die  reine  Netbweadigbtit «  ila  die  ebeolole «  «bsote 
geistige  Idee  nnd  Wabrbeit  >nnd  giebl,  neb]B  velcber  ned  in 
wticber  Ton  Andern  Gott  eil  baadebid  nad  dal  UniferiM  wm^ 
Bilde  dieser  Idee  emwirbend  vorgestellt  wflrde» 

Die  Unterscheidung,  welche  Leihnitz,  sowohl  in  Bezug  auf 
den  Schopfer,  als  auf  die  Geschöpfe,  zwischen  moralischer  und 
metaphysischer  Nothwendigkeit  macht,  obwohl  sie  bei  LeibniU 
aelbst  iieineiwegi  iilar  durchgeführt  and  alU^tig  entwiclielt  iii*Ji 


*}  Namentlich  ist  es  ein  Irrthuni  Leilmit/riin ,  wiewohl  ein  charact«- 
ri«tis<-|icr  und  für  seinen  S(and|>iinkt  bezeichnender,  dafs  er  dte 
momlischen  Wahrheiten  (das  Sitteng^eset/,)  in  abitracto  in  gleiche 
Ueihe  mit  den  mctaithysiRchen  stellt ,  und  beiden  gegenüber  nar 
den  Willen,  der  das  Moralische  will  und  ausführt,  nnd  aur«ab 
sein  l>asejn  fnr  daa,  jvaa  «r  will,  die  motnilacb«  Notbwea- 
digkeic  begräadet.  Der  BegrüT  des  Meralisebea  als  elaaa  AI- 
atraetan,  als  eines  Gesetees,  daif  nicht  getrennt  werden  roa  Hr 
•abaliba  des  Gelalle,  In  den  ead  daireb  Üa  la  asiaa-WtMtllcbbilC 
bat  Mb  MeialMiaa  im  Gaaetae  baaual  Mal  Piiabaslhyaiiilr 


Digitized  by  Google 


ktl  Smmmik  ilMB  gaten  Cvand.   Et  ist  limiietwega  eine  leere 

Spitzilndigkeit ,  wenn  yiii-  Leibnitz  wiederholt  behaupten  hören, 
die  moralische  Nothwendigbeit  eines  einmal  nach  bestimmter  Rieh- 
timg  hin,  im  Guten  oder  im  Büseo ,  erprobten  Cbaracters  he»- 
girufidi»  airar  keine  gerin^re  Gewiftbeit  über  sein  aueh  auhunfli- 
gea  Thun  und  HaaMa«  wi«  eina  metapbysisohe  NotkwaadJgkail 
•oloiia  bfgriladca  viMa»        ^  «aterechcida  aloh  yaa  der  laa- 
ttfkfMhmk  dedarth,  diifa  sie  dia  Uuglichkeit  das  Anderssayob 
■Ml  aanchliaraab  Allerding»  iH  von  dia^r  llAgliablieit  (dafani 
BHMi  aemlich  nicht  in  jene  schleclite  Vorstellung  von  der  FVeiheift 
soruckfalten  will,  welche  unser  Verf.  bezeichnend  die  äquilibri- 
stische nennt)  zugegeben,  da/s,  wenn  sie  als  wirkliche,  ac- 
tuale  M5gliohkeit  verstanden  werden  soll,  sie«  was  die  Geschöpfe 
bürifl't,  in  die  Vergangenheit  aaruckgesetzt  werden  mufa,  yup 
fßm  Wl  hinaus,  in  walchar  iliraa  moraliseh  kafestigten  Daseyn 
jaat  laaaafilwki  jsM  raala  Nalhweadigheit  sagasebritbeo  wivd^ 
Waa  ahar  4aa  Sehiptfcr  balrifft^  sa  bana  sia  aiabt  ainmal  ia  in»  * 
geod  osaa  Vergangeabak  aarfiohvarltgt  werden ,  da  ea  |a  filr  Galfc 
keine  Zeit  gab  oder  giebt-,  in  der  seinem  Wesen  jene  reale, 
moralische  Nothwcnili^Ueit  nicht  zuzuschreiben  war.  Uni  es  kurs^ 
SU  sagen:  Die  Möglichkeit  des  Andersseyns  an  dem  Fielen,  dem 
wir  bei  seiner  Freiheit  eine  moralische  Kolhwendigkeit  zuschrei- 
ben ,  ist  nicht  eiae  wirhliebo,  sondern  eine  aufgehobene  Mög- 
laabkeit.   fita  iai  aii%abobea  ia  dapi  GasobÖpf  darab  jene  ürlhatv 
wodrib  as  aiab«  aej  aa  aaai  Galan  oder  Baas  fi5aan»  antaabif» 
iaI,  in  de«  Scbipfer  aber  Ist  sia  aa%aboban  van  aller  Ewighaife 
Imt  darth  jene  aafSsnglosa  fialbatibasliaNBiuig  ,  daaab  die  ar  siob 
rein  aas  sieh  seibat  heraas  ond  ohne  eine,  sey  es  Sufserlieb  oda» 
innerlich  ihn  dazu  zwingende  Nothwendigkeit ,  als  seyenden  und  ' 
akbl  seyenden,  als  so  und  nicht  anders  seyeodea  setzt  Voa 


kelt«  soadera  mir  eine  freie  Nethwendigkail,  wie  anderem  Rcflen, 
so,  and  was  wir  ebea  moraliacke  NotbwendIgJteit  nrnnen« 
daranler  iaI  das  Gcaets  aelbal  eben  ao  sehr,  wie  die  Aiisfuhrnng 
des  Qeaetiea  begrUTca.  —  Jene  Leibaits'acbe  AneichS  übrigens  ist 
eine  irrige  Folgerung  aas  dem  Satse  (dessen  Reflentang  und  Wahr- 
heit wrfifntlich  nur  in  dem  Gegensatz»  gegen  den  oben  erörterten 
BcKriiT  der  göttlichen  Allmaebi  besteht^:  das  Gute  i^t  nicbt  darum 
gut,  weil  Gott  eo  will ,  aeatfera Ceti  wUi  ea ,  weil  es  gut  ist.  Vgi« 
Thcudic.  II,  §.  175  ff. 

'}  Der  Begriff  einer  solchea  aufgehobenen  Bitt^lichkeit ,  die  doch 
wahrkafi  Megiickkeil  4a^»  iai  iMisk  iitayi  Tkeoljfgaa  »k^H  frsoid. 
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den  wir  nachher  noch  besonders  sprechen.  Was  aber  den  Seh9p* 
fer  betrifft,  so  bebaapten ,  wie  man  sieht,  zwar  auch  wir  mit 
«Merein  Verf. ,  dafs  die  Möglichkeit  des  Andersseyns  (also  des 
Anderswollens ,  des  Anderes  Schaffens)  in  ihm  zu  iMi» 
"wme  Zeit  als  eine  actualo,  wirkliche  zudenken  ist.  Aber  wir 
0Hii|^4en  Verf.  mehl  ma\  dafa  der  B«gnfi  jMtr  IMgti^lüiml 

ftodcr,  onwalirtr  iat.  Es  ist  «rlrabti  Mk  bicriibcr  f  ■iihil  «i 
4m  mtHUfMm  Bewufttiejvo  «inet  Jedm  n  bmfbn.  Btt  aabjfai. 

gener,  rorurtbeilsloser  Prüfung  der  Gestalt,  die  der  Begnfi  GoU 
tes  als  allmächtigen  und  allgütigen  Weltschopfers  in  dem  mensch* 
lieben  Bewufstseyn  hat,  wird  Jeder,  der  Gläubige  nicht  minder 
wm  der  Ungläubige ,  finden ,  dafs  es  nicht  eine  unbedingte  Denk» 
i^diirendigkeit  ist,  welche  ibn  Sur  Annahme  dieeet  Begriffe« 
swiojll^  ;Aiicb  der  Glisbige  Teroiag  das  Niebltejrft  «der  dei  äm 
dmey« Gottw  ab  an  aUb  aiSgliob  so  Mtem  (teilidb darwM 
■iebl  ala  »5gltcb  anter  Voraaaaelmng  der  jpoattir«» 
Bedingungen,  aof  die  aieb  eben  teiuGlavibe  ttilel),  wibrend 
z.  B.  die  mathematischen  Wahrheiten,  als  nichtsejend  oder  als 
andersseyend  zu  denken,  eine  logische  Absurdität  für  den  an 
Gott  Ungläubigen  nicht  minder,  wie  für  den  an  Gott  Gläubigen 
bleibt.  Der  sogenannte  ontologiaebe-  Beweis ,  welcher  das  Daaeyn 
Gottes  als  eine  absolute,  völlig  Toraussetzungslote  Denkoolbwe»* 
dfgbeit  darstelles  wiU,  wird  aieb  nie  md  nimoier  smI  dem  nalAiw 
liebi« ,  Imbach  mit  desA  rieblig  Tentaodens»  religiOaen  «ad 
•bristlicbes  Bevdkaejo  sisbl  vertragea«  Oean  diefii  BewsTstsejpn 
apricbt  gerade  umgebebrt  Gottels  scyesid  und  ala  Gott  aeyeadl 
aus,  weil  es  dabei  die  richtige  Voraussetzung  im  Hiniet gründe 
bat,  dafs  er  auch  nicht  seyn  oder  nicht  Gott  seyn  konnte,  dafs 
er,  mit  Einem  Worte ,  iat|  weil  er  will,  und  waa  er  will»  nicht 


So  s.  B.  finden  wir  von  demtclben  Gtbrandi  gfemadit  bei  Hugo 
,  a.  Victore  in  der  Aotwori  auf  dvo  Einwurf,  der  %on  der  Uo- 
vertrigUcbboH  itr  guttlicbea  Allwiaacnbeil  mit  der  göttlichen  Frei- 
belt«  4iflM  iia  gesielaea  Slan  TerttaDden,  bergettaasaieB  laf.  Mit 
.  Recbt  bemerkt  liege  (gans  Umllch  «le  a|iiter  Lelbaila  la  Bcsng 
auf  die  breaiArlicheTielheit)t  dafa  aach  bd  der  Aaaabme  elaar 
ia  der  gAtItlebee  Allwissenheit  eatlialleBrn  GewiMelt  aekAafUger 
gMUtebcr  Haadlungcn  die  Möglichkeit  de«  Gegcntheil«  dieser  Haed 
leagea  aicbt  wegfalle.  Offcaliar  aber  Ist  dkaa  iMgMcbkUt  data 
skbc  eiae  acieale,  eeadera  «aligahebiee. 
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aber,  dafs  er  will,  weil  er  ist,  and  was  er  ist.  Dieses  Wo  I  leii 
Gottes,  das  Wollen  Seiner  Selbst ,  ist  zwar  gleichfalls  ein  Seyn, 
ond  swar  «in  so  reale« «  in  sich  befestigtes  und  gewisses  Sejoi 
ali  Bttr  irgend  ein  anderti.  Aber  es  unterscheidet  sich  fon  dcm^ 
Uta  wir  dem  Wollao  gegenüber  hier  aohledilliMi  Seyn  naunteB^ 
•brni  dador^ «  dalk  et  die  Mtfgliohheil  seinei  Andern  oder  eeMee' 
Ofgentheila  Ibrtwfihreiid  so  aainei^  Beglefitung ,  foni  Objeeie  teiiiee 
Danliena  (denn  olme  Denlien  Icein  Wollen)  und  -somit  sor  Vor* 
aussetzung  seines  lebendigen  Thuns  und  Wirkens  hat. 

Die  philolophische  Speculation  hat  bisher  meist  ihre  Arbeit 
'  ausürücklich  daiauf  gerichtet ,  diesen  Ausspruch  des  naturlichen  -  ^ 
nad  des  chriatlicheo  Bewafstseyns  Lugen  zu  strafen ,  und  den 
Begriff  Gottea  aof  eine  TermeinlHcb  absolute  Dmiknothwendigheit 
«■HtolMfiSbroo»  Ans  dieaem  Beatreben  ging  tot  Altera  der  ¥efc 
üeb  oinea  oolologiNben  Beweiaea  berror.  In  neuerer  Zell 
iaaeeibe  naeb  swei  maebiedenen  lUeblnngeD  bin  aua  einander 
gegangen,  und  wir  glauben  niebt  sn  irren,  wenn  wir  die  efno 
dieser  Richtungen  in  dem  Schleierniacher'schen ,  die  andere  in  « 
dem  HegePschen  Syiteme  dargestellt  erblicken  Das  Schleier- 
macher*8che  System  ,  und  mit  ihm  das  uns  hier  vorliegende  Werk, 
welches  in  dieser  Beziehung  nur  eine  Anaföbrang  jenes  Systems 
sa  enthalten  seheiot,  hält  sich  durchaas  nnr  an  den  Begriff  der 
Motbuondigbail  and  bebandell  dio  in  der  realen  Motbwendigbeit 
•ofgobobene  IMgliobbeit  dea  Andemejna  ala  ein  Unding,  ala  iMm 
leeren  Sebeinbegrili.  Mit  de»  Begriffe  jener  M5glicbbeit  sogleieb 
werde«  dieser  Ansiebt  ancb  alle  andern ,  mit  dieaem  in  ginieher 
Reihe  stehenden  reinen  Vernunft  begriffe  oder  Kategorien  zu  lee- 
ren Schemen,  und  sie  schreibt  ihnen  nur  eine  subjective  GCIIlig* 
keit  für  unsern  Verstand,  aber  keine  objective  an  sich  seyende 
Waiurheit  sii.  Non  aber  aind  es  eben  dieae  Kategorien  oder  Ver- 

• 

')  Ein  drittes,  gleich falli  abfioliil  ileterminiiitischet  System  unserer 
Zeit  ist  das  Uerbart^sche.    Es  würde  zu  wei^  führen,  wenn  \»'ir 
das  Verhältiiifs  dieses  Systems  zu  jenen  beiden  hier  umsländlichor  ' 
erörtam  wollten.   Doch  können  wir  nns  der  Bemerkang  nicht  ent*  • 
baltan,  dafs  nnsera  Eraabtsna  die  Anbaoger  Scbleiannacb^n,  wiinn 
•ie  Ulfe  Gmadaatiaht  fortwährend  im  Oegensatae  sairftbl  der  Ha* 
geracben  (eiaige  der  geistreicbsion  noter  Ikaea  alad  baraila  an 
Hegel  nbaigetrctca) ,  als  ancb  des  lebt  cbrlatllcban  Systana  dar  . 
Freiheit  behaupten  wollen,  ca  kaam  worden  vermeiden  können, 
Hcrbarl  in  die  Arme  za  fallen.  Bai  unserem  Verf.  finden  tiefa  aaban  ' 
daptlicba  Sparen  eiaet  Anntbai-nng  aa  l|oibart. 
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Philosophie  kann  daher,  indem  sie  die  objectire  Gültigkeit , 4er 
Kategorien  aufhebt ,  keine  von  der  realen  Notbwendigkeit  unter" 
^chiedene  metaphysische  Nothwendigkeit  zugeben.    Sie  trägt,  da 
das  Voriiandenseyn  einer  solchen  Nothwendi{(keit  —  war^  «| 
«aeh  oar  m  de«  ^tsen  der  reiacii  Mathemalili  —  nicht  ablauft 
PM  Imm,  den  Begriff  derselben  anf  die  re«U  NothwoiidijgMIl 
über,  nnd  oMcbl  eben  d»dwrcb  die  reale  «er.mUpbytiMlieiH. «pf 
«■HMe'DMibQOtbweodigliett.  Gott,  der  WelUch^er /itiScWewv* 
— riiem  ttiid  unteren  Verf.  das  tchleehtbia  notbwendige  Wesen, 
•ein  schopferiaches  Thon  das  nothwendige ,  die  Moglicbheit  scinea 
Gegentheils  ausschiiersende.    Sie  sind  es  ihnen,  wie  ons  eint 
weitere  Zergliederung  ihres  Zusammenhangs  z.eigt ,  ihnen  abec 
nicht  zum  ÜewuUlsejrn  komut«  dariuQi  weil  beide  eine  absol«M 
^ibwendigkeit  anzuerkennen  gezwungen  sind ,  dieselbe  ebikr  «Iv 
wet  sm  »brer  Wabrbett  neob  ist«  nU  eint  rein  «egiAhre  mod 
lermle  and  fonii      denn  diefii  etfiebt  aieb  «u»  diete»  BnAuh 
»ung  ?oo  iflbit  —  alt  die  abatracle«!  «e^d  dennoob  ob* 
jeetiT  an  aieb  wabre Möglichkeit  des  Niobtsejros  «od 
des  xVndersseyns  alles  Realen,  also  auch  Gottes,  z.u 
fassen  nicht  vermögen.  —  Anders  die  Philosophie  Hegels.  Diese 
bat  gerade  umgekehrt  ihren  Sitz,  ihre  eigentlicbe  Heiraaih  in 
dem  wissenscbaftlichen  BewuCstseyn  der  reinen  Denknothwendi^* 
keit,  der«  Vernunftbegrifie  I  der  Malügorieo  als  solcher.   Sie  bei 
•leb  derfestalt  in  diesem  BewHfttsefn,  in  dem  dinleoUsebeo  Dm^ 
ben  des  reinen  YenMinftinbalte«  rerfesligt  ^  dsb  sie  beme  Webr» 
beil  mebr  beoat^  die  mebt  mit  einer  Beüimmiiag  jenes  Himm 
Denbeos  mtsammenßele.  Aaeb  sie  wird  daber  die  Wabrbeil^  d>  k 
wie  %vir  es  oben  ausdruckten,  die  reale,  die  moralische  Notb» 
^  wendigkeit  des  Weltinhaltes  im  Ganzen  und  Grofsen,  mit  jener 
metaphysischen  Nothwendigkeit  der  Kategorien,  oder  wie  sie  es 
aasdrucht,  »des  Logischen«  idenlificiren.    Aber  der  Sinn  dieser 
Identification  ist  bier  der  entgegengesetste ,  wie  dort.  Statt  dafs 
dort  fon  dem  realen  Inbalte,  so  wie  wir  diesen  als  reyüen  in 
■nserm  Bewttletseyn  tragen,  die  metapbjsisebe  Motbwendigbeit 
pridiewt  wM,  bSren  wir  bier  als  die  Wabrbeil  dieaes  In. 
bslts,  als  das  eigentliche  Wesen  oder  Innere,  als  die  Sab. 
stanz  desselben  Dasjenige  aussprechen,  was  sich  selbst  als  das 
Denknoth wendige  zu  erkennen  giebt,  die  reine  Idee,  die  logische 
Kategorie.  Die  Fbileeophie  ist  geswnagen,  nicbt  das  Logisebe  in 
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4i#  CtHüt  ^  WeUinlMilts,  •iHid«rfi  den  WeltNiluai  in  die  Ge^ 
ttelt  des  Logischen  zu  kleiden,  wenn  we  nicht  (wat  Hegel  in  ge. 
wissem  Sinne  thut)  die  Welt,  die  Schöpfung  als  gar  nicht  wahr- 
haft seyend  ,  sondern  nur  die  v  reinp  Idee«  als  seiend  «od  y^iirkr, 
lieh  in  Wahrheit  aussprechen  will 

Von  der  Philosophie  unaerer  ^it  glauben  wir  nach  allem 
4le«ai  jeUt  die  Behaaptang  vregen  w  dCrIea,  dafa  eie  den  det 
iMwitehtti  8leedp«iiet  ia  der  Geatelt ,  wie  der  Verf.  ib»  hm 
ittri,  totita  tberwonden  kil»  und  dafa  nen  Unrechl  beben  würdet 
lieMi  aien  den  Inbelt  des  ?#rliegenden  Werliee  för  jemaoiiiieii» 
treffend  in  allem  Wesentlichen  mit  den  ROTultaten  der  gogenwä'r.^ 
tigen  Philosophie  halten  wollte.  Eine  gewisse  Bereclitl^urtg  k^n. 
nen  wir  nämlich  nicht  umbin,  seihst  den  Anhängern  Hegels  zu* 
tttgestehen^  wenn  sie  den  Determinismoai  dvf  hier  gelehrt  wird^ 
ddMiV0Biree  und  ihrerseits  darüber  hinaus  zu  seyn  vorgeben.  Denn 
^ßim  ««eh  die  Lehre  Uegele  in  der  Geatalt,  wie  aie  in  den  8el|rift 
•tft  dielei  Deaberi  rorliegki  der  TKel  neeb  einen  noch  weit  haVf 
lem  DetermiMaiiine  eatbiltf  ee  iaft  docb  dieae  Hirle  aeib^t  ih 
eohroffe  Sffitnef  eof  die  Hegel  den  Determinismae  bineoftreijlit, 
ein  Fortschritt  in  der  Consequenz  und  klaren  Einsicht ,  und  das 
Yom  Verf.  verschmähte  dialectische  Princip  Hegels  wird ,  wie  es 
auf  diese  Spitze  herauiTührte ,  so  auch  über  sie  noch  hinaus-  und 
SU  einem  wehrhalten  Systeme  der  FVeiheit  sarückzuführen  sich 
faittSfend  leignn  ^>      Ein-  i<4ehee  Syatea  der  F/eiheit  het  io 

In  der  Meie  Hegels  pflegen  dergMehea  PMrtMeaai«  wie  iee  Atr 
die  IMMl  lat,  ger  »iaht  koadraclilieb  tavbendalc»  aaedaia  hinter 
geviiaa,  aar  daaOaweihten  v«ratAiidlicha  Farmaln  Teiataefctaa  wa^ 
dea«  Ja  Raf«  ward«  aich  nicht  wundem,  wenn  ar  von  maocbea 
Anbanger  Hegela  diaaea  Problem  den  „Vatersnehnni^**  beisftblen 
hörte,  TOD  denen  U^^l  In  der  Vorrede  rar  Logik  fingt f  „  iro  gl«  « 
ai>€h  snllten  ein  Iliteresiie  finden  ,  oder  wo  sich  Leale  veo  ihnen 
noch  dürften  vemefainaa  Insaen  V  Solcliei  Verfahren  gewährt  den 
Yortheil ,  daf«  man  sich  vor  Un^ewtihlen  die  Miene  geben  kann, 
als  nehme  man  das  Alles  an,  muh  man  im  Ylerzcn  läiignet.  In- 
dessen hat  —  zwnr  nicht  dieser  oder  jener  einzelne  Jünger,  >vohl 
aber  da*  System  im  Ganzen  die  Berechtigung  zu  solchem  Rürk- 
halten,  und  zu  einem  Verfahren,  welche«  man  in  andern  Fällen 
nweidetttig  und  vnrcdlicb  finden  würde.  Es  liegt  nNUilieli  demaa^  < 
bee  dar'  Inatiact  anm  fliande»  dafa  das  Princi|> ,  die  Hetboda  dea 
Sjatanw  anletat  au  nlleai  dam  binffibraa  wird,  warn  am  Anfmigo  • 
dadareh  anfjgabebaa  and  varlingoet  an  werde'«  aehaint.  —  In  die» 
ieai  Slaae  hiaaea  die  VaraiabMi^iaa » aiU  deaea  a.  B.  Cdechal  ae 
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tinfcrn  Tagen  auch  noch  ein  anderer  der  speculativen  Koryphäen 
unterer  Zeit  angekündigt  und  auf  Principicn,  die  yon  den  Prio- 
cipien  Hegels  durchaus  verschieden  sind  ,  zu  begründen  vers|MXH 
chen.  Diesem  grofsartigcn  Unternehmen  Schellioi^s  sehen  wir 
mit  der  gespanntesten  Erwartung  eotgegen,  v^mSgen  aher  fit 
|eif  t  Diebli  weiter  deruber  enstusegeik  Wm  eher  die  Bedetitoiig 
fcelriA,  die  wir  dem  Hegei*seben  Principe  Hfar  die  Eriieeglirfi 
dce  wekrIieAen  Begrifft  der  tchiSpferiecheii  FVeiheü  Maeiiea, 
BO  genOge  Mer  derQher  folgendee  «i  iiemerkent  Es  fBhrt  dieses 
Princip ,  wie  bereits  angedeutet ,  zunächst  zu  einem  Abschlösse  ^ 
so  einer  Tollständigen  Durcharbeitung  der  reinen  Vernunfterkennt* 
nift,  deren  Inhalt  das  schlechthin  Denknothwendige  ist. 
Hierdurch  wird,  dafern  nnr  erst  (was  freilich  einen  gewissen  Zeit^ 
Terlsui  der  Blntwickelong  nnd  innern  Durchbildung  bedarf,  «ad 
im  dem  eigenen  SfSleae  Hemels  nocb  nicbt  getobeben  bannte)  4m 
Vlrindp  Tollbommen  über  aicb  selbst  Terstindliob  ist ,  TOn  seibet 
alles  f  wus  nickt  an  nnd  fiEr  sieb  in  das  Bereich  jener  abadntesi 
DenknolKwendfgkeit  fällt ,  daTon  ansgescbielen.  Der  Begriff 
einer  Möglichkeit  des  Gegentheiis  ,  des  Nichtseins  oder  Anders* 
seyns  ,  die  doch  nicht  reale,  wirkliche,  sondern  ideale, 
aufgehobene  Möglichkeit  ist,  für  dieses  Ausgeschiedene,  g^ 
winot  einen  Sinn,  eine  Bedeutung,  die  er  sovor  nicht  hatte,  nJa 
aar  nocb  der  Begriff  einer  Nothwendigkeit  uherhaapt,  nicbt  aber 
dessen,  was  diese  Notkwendigkeit,  d^  anbedingte,  jede 
liebkeit  des  Andersseyns  aeMecbtbin  ansscbliefsende  ist,  in  den 
Bewafiitsejn  gegenwärtig  war.  Die  Wissenscbaft  wird ,  ebea  dardi 
die  Krkenntnifs  dieses  Was,  des  Inb altes  der  metaphysischen 
Nothwendigkeit,  in  Stand  gcsetzr,  das  naturliche  Bewufstseyn 
darüber  aufzuklären,  was  es  denn  meint  und  will,  wenn  es  aus 
angeborenem  Instinct ,  ohne  zu  wissen,  wie  und  warum,  aüet 
Nothwendige  lür  ein  Starres  und  Haltes,  and  nur  das  Freie,  was 
die  Mdglicbkeit  seines  Gegentbeils  nicht  antscblieiat ,  sondern  be- 
swnngen  in  sieb  tragt,  ffBr  ein  Lebendiges,  d.  b.  fSr  eia 
wakrkaft  Seyendes  nnd  Wirklickes  nimmt«  Das  Notk wendige,  das 
Nicklniebtseyn  nnd  nicbt  AndersseynkSnnende  ist  ein  scblecbtbin 
Negatives,  ist  nur  Form  und  Gesetz  eines  Seyenden,  aber  nicht  selbst 
ein  wesenhaft  und  actual  Seyendes.  Was  wahrhaft  ist,  mufs,  um 
%u  seyn,  anck  nicbt seyn  k5onen,  das  hei£it,  es  muis  das  Kennen 


Mgcbig  iat ,  dnlb  bei  Hagel  der  wabrbnflto  Begriff  dar  rreibiH 
Alias  In  AUam  mjf  —  swar  nicbt  gntbaiftan,  aber  deab  taMiea» 
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9m%»t$  Seynt  *)  —  dieft  aber  ist  eben  jene  rtine  Denhnoib» 
Mid%lieit,  die  6m  Seyende  nur  bedingt ,  nur  bcgrfiast,  ohne 
isrek  eieh  aelbfl  ce  berrorsnbringen  —  dt  ein  von  den  Sejra 
Meitebiedenet«  als*  ein  Moment  telnetSeyni«  welcbei  aber  niebt 
dM  Seyn  selbst  ist,  in  sttA  tragen.  — 

So  ?iel  in  Bezug  aut  das  von  dem  Verf.  vertretene  deter- 
ministische Moment  in  dem  Bcgriße  des  Schöpfers.  Wir  können 
in  gewissem  Sinne  nichts  dagegen  haben,  wenn  man  in  dieser 
Henebnng  den  Untertcbied  unserer  Anaiebt  fon  der  des  Ver& 
«it  einen  nur  formalen  beieicfanen  will.  Denn  die  meraliicb# 
Motbweodigbeir,  d.  b.  die  innere ,  keiner  MSglicbbeit  dei  Gegei^ 
Ibeils,  nneb  wenn  aolebe  an  vmI  för  iicb  vorbanden  tejn  aoUlei 
Banm  gebende  Peatigiceit  und  Sieherbeit  d^r  gStlKoben  Natur 
nnd  des  schSpIVriscben  Willens  bleibt  nach  beiden  Ansichten  eine 
und  dieselbe.  Aber  eben  das  formale  Moment  ist,  sofern  es  sich 
Ton  Wissenschaft  handelt,  von  anendlicher  Bedeutung  und 
auch  für  die  Religion  ist  es  keineswegs  so  gleichgültig ,  wie  ei 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  rielleicht  scheinen  könnte.  Denn 
die  Religien  mnft  aich  bei  allen  ihren  Lehren  und  AaaaprScbea 
an  das  aatflrKelie^  unbefangene  Bewofiitiejn  wenden;  in  diema 
Bewofttieyn  aber  iat  der  BegriflP  der  FVeibeit  mit  der  Vorttellung 
ip<Mi  der  Möglichkeit  det  Anderaseyna  oder  Anderawellena  naseiv 
trennlich  verbunden.  Wer  daher  jenem  Bewufstseyn  diese  Vor* 
Stellung  nimmt,  raubt  ihm  offenbar  die  Vorstellung  eines  freien 
SchSpfergottes.  Nur  eine  künstlich  gesteigerte  Reflexion  vermag 
atcb  auf  der  H5be  zu  erhalten,  wo  der  Begriff  der  Freiheit  obnf 
jeait  Moment  als  reine  Notbwendigkeit  der  Natur  mit  Ausschliefsung 
WHr  dea  infserüeben  Zwangea,  gedaebt  wird.  Mebe  Reflexiv 
fat  ein  Element,  deaaen  die  Religion  siebt  bedfirDm  aoll.  Dif 
Religion  wird  ea  der  wabrbaflen  Pbiloiopbie  ateta  Dank  wlaaen.i 
wenn  ait  aie  ?on  der  Knecbtiehaft  naler  dieaer  Reflexion^  befrehi 


*}  Ednaen  des  Seyni  ist  ein  Aoadmclc,  dessen«  wie  wir  hörea» 
nach  Schelling  sich  bedient  in  einer  Bcdeotang,  die  vielleicht  4siV 
in  weicher  wir  ihn  brauchen,  xierollch  drH«  konimt.  Ref.  hat  diesen 
<  Anadruck  nicht  yob  dem  hochverehrten  Denker  entlehnt,  sondern 
es  bot  sich  ihm  derselbe  in  gegenwärtigem  Zaiammenhan^  von 
•elb»t  nlf  der  angeraeasenste  dar.  Cr  vermag  daher  auch  über  die 
Identität  aeinea  Gedankenganges  mit  dem  Schell!ng*achen  dorehano 
Nichte  SU  aagen ,  and  ist  eben  so  weit  davon  entfernt,  eine  aolebe 
Identilit  so  pratendirea «  als,  dafem  aie  sich  wirk)tüi  finden  aollls^ 
.   ain  ilnalibnsB. 
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onc]  ihr  den  naturlichen  Begriff  der  Freiheit  wiedergieht.  — 
•iner  aook  in  dem  sonst  gewohnlichen  Sinn»  realen  aber  ste^ 
gen  mdk  omere  Difierens  fon  dem  Verf. ,  wem  wir  ffltii  4m 
'  iMrehenHaaptipMct,  die  k reatur liehe  Fueiheit,  iof  Auge fimit 
Hier  nfimlicb  ist  der  eigenUiebe  Keea  4er  Onteravcbwig^  «tf 
uptflehee  4lea*ibe  lo  gerade  ^  alt  es  ihr  die  wtüeaichaftliohea  Vorw 
hedingungcti  nur  irgend  erlaaben,  loangeken  hat,  anstreitig  die 
Frage:  Kommt  dem  Geschöpfe  nicht  sowohl  in  Bezug 
auf  iiufseres  Handeln  und  Wirken  (denn  diefs  ist  eine  secundäre 
Frage)  ,  als  vielmehr  in  Bezug  auf  seine  eigene  (Qualität  «ind 
eehaffenheit  — >  eine  dem  Schöpfer  anabhangig« 

C««taiit€t  SQf  od«r  iet  Tieiin-ehr  das  Geschöpf  d«e 
'was  es  ist,  schlechthin  «nd  in  «Ilea  MomeatM  diMiM 
•eines  Sejms,  dwreh  den  Willen  und  die  Aoardanng 
49t  «ohSpfers?  Der  Verf.  gleobt,  aneib  hier  unter  idlee  Phi». 
loeophen  am  meisten  an  Schleiermacher  sich  anscbliefseiid  un- 
bedingt und  ohne  Vorbehalt  sich  für  das  letztere  entscheiden 
r.u  müssen,  und  erklart  sich,  zwar  mit  Bescheidenheit  und  I5bli^ 
«her  Anerbennufig^aacb  der  gegnerischen  Ansichten,  doch  schaff 
«od  unam wanden  gegen  alle  und  jede  Gestalten,  noter  dene» 
lenmr  Freiheitsbegriff,  4fter  Iftr  die  Hteatur  *  eine  eigentMeslialr 
Oitttalitlt  in  Anspruch  nimmt,  femali  hcrrorgetrelen  ist  Um 
llcfir  dieser  seiner  Ocbeneogung  ist  ekierseits  die  ssebffge  Emk 
siebt ,  dafs  das  morftliscbe  Selbst  dee  Gesdi8|iCBs^  wenigstens  wh^ 
fern  es  zum  Guten  entschieden  ist,  ähnlich  wie/ das  des  Schop* 
fers ,  ein  in  sich  befestigtes  and  gewisses  ,  die  Möglichkeit  seines 
Gegentheils  nicht  aofkommen  lassendes  ist.  Anderseits  aber  ist  es 
die  Torgefafste  Meinung:  dafs  die  Geschöpfe,  daflara  anders  der 
Begriff  der  Schoplung  nicht  gandich  aufgehoben  werden  mü, 
4iasdr5ehMeh  eis  dM,  was^ie  ncich  jieaer  Be£esitig««g 
ihres  Deeejos,  der  den  finteelUAfe  caiu  Onbea^  ^ 
oder  sollte  man  nach  einer  nahe  liegenden  Conseqaens,  die  eher 
der  Verl.  umgehen  zu  können  gisubt ,  biozuzosetsen  sich  berech- 
tigt halten,  zum  Busen  —  unwiderruflich  macht,  eben 
sind,  also  als  fertige,  aus  der  Hand  des  Schöpfers  hervorgehen 
müssen.  Eine  vorgefafste  Meinung  nennen  wir  das  LeUtere,  denn 
obwohl  der  Verf.  die  diesem  entgegengesetzte  Ansicht,  die  Lehre, 
pder  wenn  man  wil^,.die  Hj'potbese  einer  jolcben  kreaturUcben  Frei- 
Imü«  micha  m»  mnit  die^raass.o^iidenUle  nwinle^  jsbwohl 
«r ,  m^m  jAt^  dino  w  A<a§ü  bitte  «nd  md  ««im  VMit  cumt 
MAuig  unterwarf i  tc  iditint  er  uns  doch  dfl»«|g«aiiitea  flian 
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ümiP' lä^km  mtkd  Grunde,  welche  für  iid  tfvmhen ,  nicht  MnL 
«rwgti  «I  lMib«D.  Die  BebiopCuig  dbter  Lehre  in  im 
Aiiginiiien Miniftiigh  dicset  dafs  to roder  über  etlefi  beeon- 
^mnt  ie  dü  mMM«,  telbfAewiifste  Leben  dei  soreeh^ungsßf« 
•Mgcn  GesobSpfet  fUlenden  WüleneentechlSssen  ein  entewurf* 
ter,  7.u(j;leich  mit  dem  gesammten  übrigen  Daseyn 
des  Geschöpfes  auch  sein  Bewufslseyn  bedingender 
•(ginieinigUch  setzt  tnan  hinzu ,  worüber  sich  aber  noch  streiteft 
Üflili  ein  aufser»  'oder  Gberzeitlicher ,  ein  emriger) 
•Stitecblaftt  ^«ey  et  cum  Gullen  oder  sam  B$sen ,  aiigeoommefl 
Ipifdeii  maaee,  «od  daft  dieter  es  aey  ^  welcher  oaabbSngf;^  Ton 
«tter  ffremdea  VoreaabeiHmiming ,  Ober  idea  ailtüchea  *Gebalt  und 
tdeta  «atlfw.eehead  Gber  daa  'z^ltcbe  and  ewige  GescfiTcli  »der 
,  Ureatar  entscheide.  —  ünsers  Erachlens  hommt  es  aHerdings  dar- 
auf an,  bevor  man  über  die  ünzultissigheit  dieses  Begriffs  der 
transscendentaleri' Freiheit  abspricht,  zuzusehen,  ob  derselbe  nicht, 
-darch  Abstreifung  des  Unklaren  ,  was  ihm  bei  aeiner  erstea  Auf- 
findung Tidleicbt  anhing,  eine  Gestalt  zu  gewinnen  yermag ,  lA 
arelebor  er  mit  einem  grfiadlicfa  wiaaaaaobaftlieb  «darchgefuhrten 
Theiiaiaa  vereinbar  9  ja  vielleiebt  eia  vnealbebriidi  ergfinaendet 
Itomeat  aelcber,  aHeia  das  wiaaeaacbaftKche  and  das  religiSse 
BaddrAiifli  befriedigenden  Weltansicht  ist. 

Der  Begriff  der  transscendentalen  Freiheit  im  Allgemeinen  ^ 
und  abgesehen  von  den  besondern  Bestimmungen ,  unter  denen 
er  in  den  Systemen  der  neuern  Philosophie  aufgetreten  ist^  hal 
den  Swech,  in  dem  Geschöpf  eben  so,  wie  wir  es  oben  in  ße. 
sag  aaf  den  Schöpfer  thaten,  an  die  Stelle  jener  realen  M5glicb^ 
heit  dea  Oegearbella.,  weiche  der  gemeine  Freihei<begrifl  ein» 
•ddidfat ,  eine  idekle  ader  aafgebobene  MSglicMidlt  dea  Gegen- 
tbeila,  dea  Niehl-  oder  Anderaaejne  sa  aetaea  la  Besag  auf  die 
Einaicbt  in  die  Unhaltbarheit  «des  gemeinen  Freibeitbegriffs  steht 
er  mit  der  deterministischen  Lehre  unsers  Verf.  auf  gleichem 
Boden.  Aber  er  geht  zugleich  über  diese  Lehre  hinaus,  indem 
er  jenseit  desjenigen  Gebietes  unserer  Erfahrung,  wo  Alles  darcb 
Causalverbindung  znsaromenhangt  und  jedea  Einzelne  ala  aarei- 
ebead  begründet  durch  anderes  eracbeint ,  aocb  eiae  aadere  Er* 
henntnifi(apb£re  gelten  läfat,  wo  in  Besag  aof  die  nSmIicben  Er- 
beanlnifagegenstSnde  andere  Geaeue  walten.  Dieae  ErbeanlnilW 
aphüre  iak,  wir  fahren  fort,  von  demaelben  Standpanct  aua 
sa  tpeeobea ,  dea  wir  in  dem  Obigen  eingenommen  haben,  ab- 
sehend,  wie  schon  bemerkt,  Ton  der  Gestalt,  den  jener  Begriff 
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hei  Kant  und  andern  Phiiosophe»  hat ,  —  keine  andere,  alt  das 
Gebiet  der  rein  logischen  oder  metaphysischen  Wahrheiten ,  jener 
W^bi^eiten ,  welche  wir  vorhin  als  das  in  Wahrheit  Nichtnichl- 
f^jrn-  und  NichtandersseynkSnnende  beseicliaclett«  —  Im  Allgemet* 
BM  itit  WM  wir  oben  bemerklich  machteni  darch  das  bloTa«  Ut^ 
mfu  tMCS  lolelMft  Gebietet  tebon  diefii  geteMf  deft  Allet,  mti 
aUt  telbet  diettm  Gebiete  e^gehSrl,  ileteea  aejo  «ber  ^ieeee 
Qebiel  bioevsgebt,  ein  Anehnichtteya*  vmä  Aoclieedere* 
•  ejnkSnnen d et  Ut.  Bleft  non  wurde  freiHoh  niobt  binr^icheo, 
diejenige  Unabhängigkeit  der  Kreatur  von  ihrem  Schopfer  zu  er- 
weisen, welche  der  transscendentale  F'ieibeitbegrifl  behauptet 
Penn  es  läfst  sich  im  Allgemeinen  wohl  denken,  dafs  diejenige 
JiligUcbkeit  det  Aodentejnt,  die  in  der  Kreatur  ihrem  Begriffe 
aeeh  enihelten  nnd  —  aufgehoben  eeyn  mnCi,  nicht  eine  der  - 
Breelnr  eis  tolcber  eigenthiimlicbe,  tondern  eben  die  Ffmkuk 
fliree  SehSpfere  itt,  welcher  eben  to  gut,  wie  er  die  Hreetvr 
echof«  an  ihrer  Stelle  eine  andere  echeifen  honnte.  Auch  bebaiip» 
ten  wir  nicht,  daft  die  hreeHirliehe  Freiheit  im  eigentlichen  oder 
auch  nur  in  jenem  uneigentlichen  Sinne ,  wie  die  Freiheit  det 
Schöpfers,  metaphysisch  erwiesen  werden  könne.  Die  rein 
metaphysische  Denknothwendigkeit,  welche,  wie  oben  gesagt,  nar 
ein  SejnkSnnen,  aber  noch  kein  Seyn  ist,  läfst  an  und  för  aick 
gaos  eben  to  tehr  noch  einer  tolchen  Wirklichkeit  Rann,  wo 
allee  gctchöpfltche  Datefn  tich  in  dem  tchdpferttchen  abtorbirt« 
nur  daa  tchtfpferitche  wahrhaft^  d.  h.  telbatttiadig,  Mid 
für  ti ch ,  dat  getch5pfliche  aber  nnr  alt  Moment  in  dem  teMpftb 
ritchen  ist,  wie  einer  solchen,  in  welcher,  wat  nach  der  Voraut» 
tetzung  in  unserer  Willkühr  der  Fall  seyn  soll,  der  Freiheit 
des  Schopfert  eine  Freiheit  det  GetchSplet  gegeoubertteht  nnd 
eottpricbu 

fPf r  Ata«AI«/t  folgt.} 
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khet  gleichwie  die  dialecli^ohe  Oorcbfulirung  des  metapliy« 
tiiclieii  Erkenntnifspriiicipi.  ßir  den  SchSpfer  nur  einen  eolehen 
Begriff  als  denkbar  übrig  Uftt,  rermSge  dessen  der  ScbSpfer, 
statt  durch  eioe  Nothwcndigkeit  seiner  Natur  an  und  für  sich 
schon  zu  seyn,  sich  vielmehr  durch  ausdruchliche  Aufhebung 
der  Moglichlieit  seines  Nichlseyns  ein  zwar  ewiges,  aber  eben  in 
dieser  ewigen  Thätigkeit  und  Selbstset^ung  freies  Daseyo  gicbt; 
iO  gestallet  für  die  Creatur  sich  das  Resultat  eben  jener  Meta^ 
phjsik  dabin:  dafs  eine  entsprechende ,  d.  h.  eine  nicht  in  realer^ 
•ondem  in  anfgehobener«  und  zwar  dnreh  sie  (die  Creator) 
selbst  aufgoho|l>ener  M5gUchkeit  des  Gegentheils  bestehende 
Freiheit  auch  für  die  Creatur  als  denkbar  erkannt  wird.  Der 
eigentlich  beslimroende  Grund,  eine  transscendentale  FMheit  auch 
für  die  Creatur  als  wirklich  anzunehmen ,  wird  immer  jenseit 
der  Melaphj'siU ,  jenseit  des  Gebietes  der  reinen  Denhnothwendig- 
heit  liegen  ;  aber  der  Begriff  der  transscendenlalen  Freiheit  ge- 
hört der  Metaphysik  an«  und  wird  durch  Metaphysik  gewonnen. 

Die  Forderung  eines  solchen  Begriffs  (denn  Forderung 
ist  es  auch- bei  Hanl  und  seinen  nichsten  Nachfolgern  noch}  der 
begriff  selbst  in  seiner  V4>llstlindigen  Ausführung  kann ,  wie  he» 
reils  angedeutet«  nur  durch  eine  systematische  Bearbeitung  der 
Metaphysik  gewonnen  werden)  findet  sich  nicht  erst  bei  Kant 
(wiewohl  Kant  der  Erfinder  des  Namens  ist)^  sondern  bereits 
bei  Leibnitz ,  und  wir  knüpfen  um  so  lieber  das  hier  noch  zu 
Bemerkende  an  die  Lehre  dieses  Philosophen  an,  weil  wir,  auf 
die  eigene  Veranlassung  des  Verf. ,  ein  Entsprechendes  schon  oben 
gethan.  Auch  Leiboitzens  Lehre  ist  in  Bezug  auf  die  empirische 
Wirklichkeit  durchaus  deterministisch.  Auch  sie  hält  sich,  was 
den  Shisammeuhang  mensehlieher  Handlungen  mit  dem  WiHen  und 
dem  Character  ^letrifft»  aus  welchem  sie  herTorgehen,  durohaw 
an  den  Satz:  ein  guter  Baum  trägt  gute  FrSehte  und  ein  b6ser 
Baum  trägt  bose  Früchte ,  von  den  Handlungen  und  den  Schick- 
salen der  verschiedenen  Individuen  aber  behauptet  sie,  dafs  sie 
durch  prästabilirte  Harmonie  in  der  strengsten  wccbselsci* 
XU%.  Jabig«  10.  Heft.  M 
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tigen  CausaWerlinupfang  unter  einander  ttebeik  Aber  diese  Can- 
salverknüpfung ,  diese  Harmonie  ist  Leibnitzen  nicht  eine  von 
Gott  nach  blofsem  beneplacitum ,  oder  auch  nur  nach  Gründen, 
die  uns  unbekannt  bleiben,  sondern  eine  nach  Gemärsheit  des  sitt- 
lichen Werth  es  der  Geschöpfe  ,  die  in  sie  eintreten ,  «ng^ord* 
jMte.  Dieser  tittliche  Werth  aiio  bleibt  ihm  etwas  jener  deteiw 
nhustiscbeii  Ordnuog  Yoraotgetelstet;  Etwaa,  dae nieht sn» 
gleich  nil  jener  Ordnmy  durch  den  8ch5pl)Br  bettimüt,  wom 
dern  Ton  dem  8efa8pfer  so  genommen  wird«  wie  ea  ohne  aeia 
Zothun  ist  oder  tich  selbst  setzt.  —  Wir  Sehen  also,  dafs  Leib- 
nitz, dessen  System  doch  gewifs,  wenn  irgend  ein  philosophisches, 
Ton  allem  Pantheismus  sich  entfernt  hält  und  einen  strengen  Theis- 
mus, einen  strengen  Creationsbegriff  lehrt ,  lieineswegs  ,  wie  unser 
Veal«  Ibnt  (S.  276  Anm.),  »unfehlbar  die  Sch5pfung  aufzahebeo 
meint,  wenn  er  in  dem  Entstehen  der  Creator  bereits  eine 
crealilrliGhe  Thitighefit  annahm. c  Denn  in  das  Entstehen  def 
Creator  selbst  mnfs  oflfbnbar  jene  Thitigkeit  gesetit  werden,  doreh 
talcbe  die  Cireatar  gut  oder  bSse  wird ,  wenn  alle  besondeni 
Handlangen  der  Creator  bereits  gut  oder  b5se,  harz  wenn  rid 
durch  die  Natur  des  handelnden  Geschöpfes  determinirt  seyu  sollen. 
Das  Motiv,  welches  Leibnitzen  bestinimle  ,  eine  solche  Selbstthä- 
ligheit  der  noch  nicht  seyenden,  sondern  werden  den  Creator 
anzunehmen  oder  wenigstens  (denn  ausdrücklich  hervorgehoben 
findet  sieb  dieser  Begriff  bei  ihm  allerdings  nicht)  im  Hinter, 
gmode  seiner  Philosophie  faindorchblicken  sa  lassen ,  war.  das  B«- 
Wnfstsejrn,  dadi  er,  nach  den  übrigen  Prämissen  seiner  Philosophie, 
nur  so  es  omgeheti  hSnoe Gott  selbst  zam  Urheber  des  Msen 
so  machen.  Er  blieb  «ach  hier  dem  Grandsatse  treu,  den  er 
bei  seiner  Theodicee  allenthalben  TOr  Augen  und  irgendwo  auch 
ansdrüchlich  ausgesprochen  hat:  in  jedem  Falle  lieber  die  Gute 
des  Schöpfers  mit  Beschränliung  seiner  Macht,  als  seine  Macht 
auf  Kosten  seiner  Güte  zu  erhöhen.  —  Unser  Verf.  freilich  be- 
dient sich  mit  allen  ihm  Gleichgesinnten  der  Ausflucht,  dafs,  nicht 
Mos  die  Zulassung ,  sondern  selbst  die  Anordnung  des  Bosen,  f&r 
Qott  selbst  tinvermeidHch,  da(^,  nicht  blos  die  M8glichheit|  son- 
dtfn  seihet  die  Wirklichheit  dei  &5sen  die  conditio  sine  ^S  wm 
ies 'Goten  sey.  Es  lohnt  der  Hübe,  diesen  Aosspraoh  ftwifs  nlher 
«e  betraefalen*  Denn  In 'ihm  Ist  das  Moment  gegeben,  an  waches 
man  sich  zu  halten  bat ,  tntt  dem  Verf.  nachzuweisen,  daft  in  sei- 
nen eigenen  Principien ,  üim  unbcwufst,  eine  Dialektik  verborgen 
Kegt ,  welche  ihn  ,  wenn  er  nur  irgend  consequent  fortdenken  will, 
öber  diese  Principien  selbst  hinaossotreibea  nicht  ?etrfehlen  haan. 
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Jene  Nothwendigkeit ,  vermöge  deren  Gott  niclit  umhin  baniif 
iltfam  er  Got«e  acbafit ,  aoeh  Btftes  so  aoh*£ren ,  wird«  Moii  tei 
FrtaiMMi  d«t  Y«vf.  tU  die  tigen«  nal«  (iDClifVMdigbeii  d«r  Malsr« 
Göltet  stt  be«eidMM  10^«  Detin  «iBcn  Oqtenehied  swiMlimi  Amt 
mlen  Notbw<iid%keii  diemr  Matwr  and  der  negativen ,  logischeii 
N«l1iivendigkeiC  keMit  dav  l^erf.  nicht  Er  hat  diesen  Dnterschied| 
wie  wir  oben  sahen,  von  vom  herein  verläugn^t,  und  das  alles 
Menschen  von  Natur  in  wohnende  Bewufstseyn  desselben  gewalu 
aaaa  unterdrückt.  Nun  aber  soll  dooh  die  Notbwendigkeit  der 
gMliekeii  Natnr,  nach  dem  Verf.,  das  Gute  aeya*.  Wie  nuii| 
imgen  mir,  Tertrlgl  sich  nit  d&eeer  BestiiMiiiig ,  das  Gute  sa 
•#]rB,  jeo^  »weit»  Bcetowongy  dM  Bdee  schaffen  za  mvU* 
1^9  Offenbar  hnmi  Uer  der  grelle  Wtderepmob  Mir  dadarch 
vmeiedep  Verden^  defii  siniebfn  beiden Moftbmndigbeitee,  dcvr 
jeaigen ,  velcbe  Gott  eam  Goten  «laebt ,  ond  derjenigea,  wejcbe 
Sbn,  um  Gutes  schalTen,  also,  um  gut  bleiben  zu  können  (denn 
ich  ü  Fe  Gott  nicht  Gutes,  so  wäre  es  eben  nicht  gut)  unter- 
schieden ,  folglich  ,  der  Unterschied  einer  realen  Nothweodigkeit 
dfs  göttlichen  Wesens ,  dei*  göttlichen  Natur  und  einer  formalen, 
m^aphysiaphen  ,  welche  die  VoraosseteuBg  jener  reaiefi  bildet, 
ftiederherge^tellt  wird.  Wirlilich  aebeo  wir  aucbt  Verf., 
«oeingedeAk  4er  seiner  Betrachtung  yaraosgeseizlen  Yevleognong 
dieses  Ueiersfbüeds,  im  gegenwärtigen  Zusemmenbange  soibet  der^ 

«orfiebkooNUli  «nd  (S.  078  >  ron  Ijelbnüs  den  Begriff  einet 
metaphysischen  Uebels,  d.  b«  einer  metaphysisch  (logisch) 
nothwendigcn  Beschränktheit  der  endlichen  Wesen  der  CreMuren 
als  solcher,  et^lehot.  Hiermit  nun  ist  der  Verf.  von  aelbst  in 
das  ErkeQntnifsgebiet  eingetreten,  auf  das  wir  ihn,  um  ihn  zu 
widerlegen«  lühl^cin  wollten.  W'ir  haben  nämlich  unsem  Verf., 
bei  aller  seiner  SOnit  allenthalben  dargelegten  Bescheidenheit ,  die 
Uin  Terhiodert,  necb  den  Gründen  des  gottlichen  Ratbscbiosset 
m  fbrseben,  ond  ibn  esit  der  blofsen  .Gesriftbeit,  dafs  eteoicbo 
Gründe  geben  milsse.,  ticb  begnügen  liftt ,  wir  beben  jbn  anf  dem 
GfitSndnitst  ertappt,  defs  bis  so  einem  gewissen  Gmde  es  denn 
doob  f3r  nns  Bedupfnib  ist,  von  diesen  Gründen  nicbl  aar  das 
Dafs,  sondern  auch  das  Was  zu  erkennen.  In  der  That  auch 
kann  der  Verf.,  wenn  er  die  Giite  Gottes  reiten  will ,  auf  keino 
Weise  umgehen ,  sich  auf  die  Frage  nach  diesem  W^as  einzu- ' 
lassen«  Denn  wenn  wir  gar  Nichts  über  das  Was  jener  Gründe 
feo  erkennen  vermochten^  so  würden  die  Grunde  für  ^ns  unön- 
IgrfKQlb^idtMir  Wit  Am  )i;fi|ton  ßi^&pff»  Aec4s(MÜitft«n  J^OfT  als  soU 
ober  tnstmmqpfalbin>  Wtr  ivfirdeo,  mfp  ,det  Ikrte-,  ee  smeb  dat' 
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Böse  als  solches  dem  gottlichen  Wesen,  der  «öttHchen  Natur 
zuschreiben  müssen  ,  ^enn  es  für  uns  nicht  eine  Erkenntnifs  sei- 
ner Nothwendigkeit  gäbe,  eine  solche,  darch  welche  diese  Noth- 
wendigkeit  des  B5sen  (oder  richtiger,  wie  gleich  weiter  zu  zei-^ 
gen,  nnr  die  N6thwendiglieit  der  Möglichkeit  des  Böten)  ans  der 
gSttUeben  Natnr  nnd  Uirer  realen  Notliweiidigbeit  heransgeworto 
wM.  Wenigtteat  der  Begriff  einer  aoldien  NotlmendtglieH, 
^ner  nieht  mit  der  Nator  Gottes  identitelien,  teodern  dieaer  Natur 
selbst  TorausgeselBten,  eioer  metaphysischen  NotbwendigMt,  mnfli 
im  Allgemeinen  erkannt  seyn ,  wenn  von  Gott  gesagt  werden  soll, 
dafs  das  Bose,  obwohl  noth  wendig,  doch  nicht  Ton  der  Natur 
Gottes  ist.  Ist  aber  diese  Erkenntnifs  einmal  vorhanden ,  so  kommt 
es  nur  darauf  an,  den  Begriff  jener  Nothwendigkeit  vollständig 
anssudenken ,  um  durch  ihn  auf  ganz  andere  Resultate  zu  gelan« 
gerf,  als  die  Resultate  aniers  Verf.  sind.  Schon  Leibnitx  hat  ihn 
aof  einie  Weise  gefbftt,  TermSge  deren  der  rein  negative  BegvMF 
einer  nothwendigen  Besch rinhtheit  der  Creatar,  ans  welehen 
er  das  B5se  erhliren  so  können  meint,  ihm  nnter  den  Hlnden, 
fast  ihm  selbst  onbewufst,  in  den  positiven  Begriff  einer  Selbst* 
bestimmung  der  Creatur  in  dem  Momente  ihres  Wer- 
dens, umschlug.  Aber  noch  viel  weitere,  dem  Determinismus 
in  Wahrheit  das  Garaus  machende  Fortschritte  sind  nach  dieser 
Richtung  hin  durch  die  neuere  Philosophie  aeit  Bant  theils  schon 
geschehen  ,  theils  für  die  Znknnh  möglich  gemacht  Bei  Leibnitx 
ist  eb  noeh  nicht  uberwandenee  deterministiscbes  Moment  sogleich 
dieses,  daik  er  aas  jenem  rein  negatiTCn  AllgemeinbegrifiRs  des 
metaphyrisoben  Uebeb  die  Neihwendigheit  nicht  Mos  der  Hög. 
liehheit  des  Bösen,  sondern  der  Wirhlichlieit  des  Bösen  fol- 
gern zu  hunnen  meint.  Hiermit  hängt  Fein  Optimismus  zu- 
sammen, in  welchen  auch  unser  Verf.  einstimmt*);  eine  Welt- 
ansicht, ge^en  die  uns  der  Spolt  eines  Voltaire  gar  so  ungerecht 
nicht  scheint.  Es  bedarf  namiich  nur  einer  etwas  schärferen  Be- 
flexion  aof  jenenBegriff  der  nothwendigen  creaturlichen  Beschränkt^ 
heil,  am  sich  zu  uberzeugen,  dafs  man  nnr  durch  Erschleichnng 
aas  ihm  die  Nothwendigkeit  eines  positiven  Uebels,  eines  posili. 

*)  Anf  aadeie  Weiaa ,  alt  bat  Lalkaiis,  n>i  mehr  mtt  dar  Aoriehl  nn* 
•er«  Varl,  öbaraiatfdfead,  ist  dar  Oytimitmea  anagmpiaafcen  1*  Ja* 

neoi  Salze  de«  Plotin  ond  dea  Abailavdt  dafa  die  Macht  Qoltaa 

gleiche  Gränzen  mit  leineiii  Willen  habe ;  denn  Ckitt  ▼armfige  nicbta, 
all  dn«  Gute,  dieiee  aber  mäiM  er  wollen.  Dieaer  SatS  machte  be- 
kHnntlich  den  Kirchenlehrern  de«  üittelalteri  viel  an  achafiea^ 
aber  Aie  Vechta  Eatgegnaag  hat  kaiaar  raa  ihaan  gaftiaiaa. 
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Yen  B5«en ,  folgern  kann.  Denkbar  bleibt  die  Elxistenz  der  Creator 
auch  ohne  alles  reale  Bdse;  es  ist  eine  anbekannte,  also  keiae 
pcnbnotbwendigheitf  auf  welche  jene  mangelhaften  Tbeoriea 
t«r0cbliomaien  mfleaeBi  wenn  gie  die  Nothwendigheil  des  wirk* 
IMmo  Bten  erweisen  wollen«  «—  Anders  die  meiiplijrsiselie  8pe- 
eoletion  meerer  Zeit,  welcbe  den  Begriff  der  in  wohnenden 
NegatiTilSI  ~  denn  dieser  isl  es,  welehen  wir  an  die  Stelle 
jenes  Leibnitz^scben  Begriffs  des  metaphysischen  Uebels  zu  setzen 
haben  werden,  —  entweder  schon  fortgebildet  hat,  oder  fortzu- 
bilden auf  dem  Wege  ist  zu  einem  BegriiTe,  welchen  wir  den 
Begriff  der  metaphysischen  Freiheit  nennen  mSchten.  In 
diesem  Begriffe  nämlich  ist  diefs  enthalten:  dafs  keinem  Dinge« 
dem  wahrhaftes  Sejn ,  Wirklichkeit  nnkommen  soll ,  —  ein  sol- 
ehes  aber  ist  vor  allem  Denkbaren  nnr  das  Selbstbewofste , 
4ae  geistig  Lebendige,  —  solebes  Seyn,  solche  Wirklieb, 
beh  mir  ron  Anfsen  gegeben  wtjn  bann,  sondern  daik  es  lieb 
seihet  sie  nehmen  mufk. 

Der  Gedanke,  den  wir  hier,  in  ausdrücklichem  Widerspruch 
gegen  unsern  Verf.  angedeutet  haben,  weit  entfernt,  wie  Dieser 
meint,  den  Begriff  der  Schöpfung,  der  Creation,  aufzuheben,  macht 
vielmehr  den  wahrhaften  Begriff  einer  Schöpfung  der  Welt  durch 
Gott  erst  möglich.  Zum  Begriffe  der  Welt,  nämliob  zu  dem 
empirischen,  snm  Begriffe  der  Welt,  wie  sie  ist,  gebSrt  das' 
Bgse,  so  dem  Begriffe  Gottes  aber  gehdrt,  dalk  er  gnt  ist, 
'dafs  er  nor  das  Gnte  und  nicht  das  Bdse  wiH,  —  aneb  nicht 
als  cümUiio  sine  ^tta  n&n  des  Gnten.  Denn,  ist  das  B8se  die 
conditio  sine  qua  non  des  Guten ,  so  gibt  es  eine  NotbwendigUeil 
des  BSsen ,  die  mächtiger  ist  als  Gott,  so  ist  Gott  nicht  Gott. 
Niehl  das  Bosc,  sondern  nur  d  i  e  M  5  g  I  i  c  h  U  e  it  des 
Bosen  ist  die  unumgängliche  Bedingung  der  Wirk- 
lichkeit des  Guten.  Sie  ist  es,  weil  das  Gute  nur  dadurch 
gut  ist,  nicht  dafs  es  die  Möglichkeit  des  BSsen  durch  mathcma^ 
tische  Notb wendigkeit  ?on  sieb  ansscbliefst,  sondern  dafs  es 
sie  durch  seine  freie  Wirklichkeit  besARrlngt  und  aufhebt. 
Wie  die  Welt  aus  den  Hfinden  des  Schopfers  kommt,  ist  sie  gnt: 
das  heiOt  Gott  will  die  Welt  nnr  alt  gute ,  er  will ,  daft  .ftie  in 
allen  ihren  Theüen  und  Momenten  gut,  in  keinem  bSse  werde. 
Aber  wie  die  Welt  aus  den  Händen  des  Schopfers  kommt,  ist 
sie  noch  nicht;  zu  ihrem  Seyn  gehört,  dafs  sie  sich  selbst  zum 
Seyn  bestimme,  in  diese  Selbstbestimmung  nun  lallt  die  Moglieh, 
keit  des  Bösen  $  eine  Möglichkeit,  die  Gott  selbst  nicht  beseitigen 
haon,  die  aber,  weil  sie  nur  Möglichkeit,  und  nUo  etwas  reiii 
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hingegen  das  Wollen  eines  wirklichen  Bteoi  gUichvi«!  so 
ehern  Zwecke,  ihr  allerdings  Eintrag  thun  würde.  Ist  es  ja  doch 
mit  der  sittlichen  Gute  auch  des  Menschen  unvereinbar^  Böses 
za.  thun ,  damit  Gutes  daraus  erfolge ,  wie  viel  mehr  mit  der  Gute 
Gottes?  Die  Schopfiiog  des  Bosen  als  B^sen  wäc«  o^feabar  mm 
Thal  Gottes;  nicht  aber  itl  die  Selbatbestimmung  der  Creator 
ßium  BS$etk  Tbat  G«ttes,  Toraaagewtal  Mindidi  i  dait  Gott  erlebe 
Tbat  nicbt  Terbindera  bann.  Er  baaa  aie  aber  nsr  daao  okbl 
verbiademv  weno  Selbitbettimmong  überhaopt  som  fiegro  der 
Creatur  geb9rt  Deoo  w8re  (wie  dieft  die  geaeiae ,  -iiiipbÜoe»- 
phische  Ansicht  der  Freiheit  annimmt)  ein  Sejn  der  Creatur  denk- 
bar ,  dem  die  Selbstbestimmung  zum  Guten  oder  zum  Bosen  erst 
nachfolgte,  so  wäre  von  dem  Schöpfer  allerdings  zu  fordern  ,  dafs 
er  es  bei  diesem  Seyn ,  welches  nach  eben  jener  Ansicht  ja  schon 
ein  gutes  seyn  soll,  bewenden  lasse,  und  nicht  mit  seinem  Ge- 
•cbdpfe  durch  das,  dann  überflüssige,  Geschenk  der  Wablfreibeit 
daa  gefilbrUcbe  Spiel  treibe ,  in  welcbem  sieb  der  S^geii  seiaes 
Sejrae  sam  Flocbe  ?erbebreo  bann. 

Wir  dSrftm  nicbt  acbließwa,  obne  »iTor  nocb  einige  Worte 
gesagt  zu  beben  über  das  VerbSItnifs  dieses  Ton  ona  bier  ange- 
deuteten spcculativcn  Begriffs  der  creatürlichen  Freiheit  nicht 
zwar  zu  der  gemeinen  Reflexionsvorstellung  von  ihr,  welche  wir 
als  bereits  durch  unsern  Verf.  hinlänglich  widerlegt  zu  betrachten 
berechtigt  sind,  wohl  aber  zu  jenem  natürlichen  Freiheitsgefühle, 
en  welches  sich  auch  das  Cbristentham ^  so  wie  jede  Religion,  die 
me  aiUlicbe  Zarecbonng  Itenol«  so  wenden  niebt  ooibiji  bann« 
Bebanntlicb  liTst  dieaet  naturlicbe  Gefubl  iittlicbe  2iirecboMg  aar 
daoa  Statt  finden,  wo  Uarea«  vollständig  aoagebUdetea  Selbatbe» 
woTstaeyn  vorbanden  itt.  Diefa  deutet  Jene  faltebe  Freibeitstbeorit« 
ala  ob  erst  mit  solchem  Selbstbewufstseyn  für  jeden  Eineeinen  die 
gleiche  reale  Möglichkeit  des  Guten  und  des  Bosen  gegeben  sej. 
Wer  das  Irrige ,  ja  Verkehrte  und  Widersinnige  solcher  Deutung 
noch  nicht  eingesehen  hat,  den  verweisen  wir,  wie  gesagt,  auf 
das  Buch  unsers  Verf. ,  da  wir  uns  hier  auf  ihre  Widerlegung  nicht 
einlassen  kennen.  Der  walire  Sinn  und  Inhalt  jeoes  Gefühls  ist 
Tielnebr  dieser,  dafaerat  mit  der  Vollen  dnng  des  Selbst* 
bawufstaeyna  das Sejo  dea  GeeebSpfea  als  bis  au  den 
Punbte  vervollständigt  so  betracbt^n  ist,  wa  ee  aU 
natu  gut  oder  bSse  ausgesprocben  werden  baon*  fibia 
Handlung  wird  mir  zugerechnet,  hcifst  nichts  anders,  als,  sie  wird 
als  aus  meinem  und  nicht  aus  freuadepii  Saja  betforg^hcnd  ba- 


Digitized  by  Google 


Iraobtet        80  lange  ich  mir  nan  nicht  vollkommen  gelbst  be* 
wofst  bin  ,  so  lange  ich  unmündig  bin ,  oder  so  oft  mein  Uewufst- 
•eyo  gestört  ist ,  ist  mein  Seyn  nicht  das  meioige.  So  bei  Hindern, 
ia  deiu9Q  ^war  ein  Analogon  der  Zurechnung  ,  aber  nicht  eiiuB  . 
^kliche  Zuresbnvog  Statt  iifidet,  wtU  ihr  Seyn  Q«r  noch  eis 
werdendes ,  aber  noch  hein  abgeschlossenes ,  qoob  hein  sur  eigeoU 
HUken  6elbftlie4(  begriaüet  itl.  Die  H«ii4laiigeii  d«r  Kinder  aba 
tmt  JHäiMkmunf^ea  dfsifii,  wm  «i«  Anden  tliiui  Hh^ni  da^i  beifiil^ 
Mtki  ii#  aelhat  lumdeliii  s^em  Ander«  bandeln  in  ibaen«  Dar 
Heim  ftiiiliohi  aus  dem  ibr  btwnftlea  Selbtl  atcb  ansengen  seil, 
iat  in  ihnen ,  aber  dieser  Keim  ist  noch  in  die  sinnliche  Natur 
eingeschlossen,  welche  nicht  das  geistige  Selbst,  sondern  die  Hulla 
und  Voraussetzung  dieses  Selbst  ist.    Die  sinnliche  Natur  bedarf 
der  Zucht ,  damit  der  Keim  gedeihe ,  aber  die  Zucht  kann  das 
Gedeihen  nicht  erzwingen  nnd  nicht  verbürgen,  weil  der  Keim 
ein  freier  ist.   Mit  dem  Eintreten  der  Mündigkeit  iai  der  Ueim 
#ntiviebeit,  nnd. fortan  aind  die  Tbatea  deaMenteben  aeineTba» 
Inn.  Die  aittliebe  Güte  dieser  Theten,  oder  riebtiger,  die  aitli. 
Uobe  Güte  dea  Seibat «  aoa  dem  «ieatammen«  isC  swar  bedingt, 
aber  nicht  bewirkt  durob  die  rorangebende  Zncbt  und  EMa» 
hung,  —  ganz  eben  so,  wie  die  Güte  der  Crcatur  überhaupt  zwar 
bedingt  durch  den  schöpferischen  Willen  ,  aber  dennoch  das  Re- 
aeltat  der  eigenen  Selbstbestimmung  der  Creatur  ist«  Das  Bewufst» 
aeyn  als  Vermögen  der  Wahl,  der  Unterscheidung,  vermag  in 
jeder  einzelnen  Kreatur  nur  zu  unterscheiden  zwischen  dem  ibr. 
OemÜaeo  nnd  dem  ibr  niobl  Gemä£ien.  Ob  daa  ihr  Gemäfim  ancb 
dea  an  aicb  Gnte  sej,  bangt  deren  ab,  ob  aie  aelbst  an  aieb  gm 
ist;  diefa  ibr  Anaiebaeyn  aber  gebt  ihrem  Bewnfstseyn  rofw 
eM0,  oder  ist  rielmebr  mit  diesem  zugleich,  und  niebt  erat  doteb 
des  üewufstseyn,  gesetzt.  Wer  sich  mit  Selbstbewnfstseyn  nn  einer 
•bSsen  Handlung  enlscheidet,  dem  wird  diese  Handlung  zngereei^> 
net  ,  nicht  weil  er,  so  wie  er  ist,  auch  gut  hätte  handeln  kön- 
nen, sondern  weil  er  durch  die  Handlung  gezeigt  hat,  dafs  das 
fielbst,  aus  dessen  Bewufstseyn  die  Haodlnng  stammt ,  ein  liöses 
efder  ein  mit  dem  Bosen  hebaftetes  ist.  ^ 

Defil  die  fialbatbeatimmnng  der  Creatur  som  Goten  oder  loai 
—   « ■  ■» 

*)  Xa  kann  hier  an  das  iMskaantaB  richtigen  Anssiprucli  Herbart«  von 
eer  Zurechnung  erinnert  werden,  dtBHvn  aiirh  unser  Verf.  S.  Iii 
gedcnit.  Nur  ist  es  als  ein  Mifsvcrständnilii  SU  rügen,  wenn  Her- 
bart die  Freiheit,  mit  der  er  die  Zurechnung  uBvertiiglich  IUi4ct« 
die  iffenascendcaUle  nemit 


Digitized  by 


•  Mim  MkilbewiriflrtMyii  nMt  fwmilrt »  fondern  mgeliekrt  die 
TofMMtswig  aci  SelbtlbewuflrtieTM  biMo»,  hat  dat  ChrklMliiMi 
mtrkMnl  duroh  Mki  ]>ogm«  fon  der  ErbtSiide,  detM  iMl 
Wahrheit  nor  naeli  unterer  llieorie  richtig  gefaftt  *weidea  luumu 

Die  eigenttiobe  Schuld  des  BItoen  liegt  nicht  in  feinem  Bewnftt- 
ieyn,  sondern  jenseit  seines  Bewufstseyns,  and  isl  dennoch  Schuld, 
Selbsttbat.  Umgekehrt  ist  das  Verdienst  des  Guten  nicht  sei- 
nes, das  helfst  es  stammt  nicht  aus  seinem  Uewufstseyn ,  es  ge* 
liört  nicht  seinem  Bewnfstseyn  an,  aondem  es  wird ,  weil  es  jen- 
seit  dieses  Bewafttseyns  liegt ,  tob  dem  Gute»  selbst  mit  Bechft 
•la  freie  Gnade  Göltet  aagetproeheo«  obwohl  freiUob  didte 
Ooade  nicbt  meebaniteb  wirken  bann,  tondem  oben  «ril  der  o^ 
genew,  aber  dnrcb  Gott  gevrollten  ood  herrofgerefeiien  Selbelb 
battinmnng  der  Creator  soBi  Seyn  ,  zutanmenfSItit  —  Allerdings 
wendet  sich  das  Christentbum  auch  an  den  seyenden  ,  selbsthe» 
wufstcn  Menschen   mit  der  Forderung  der  Sinnesänderung, 
der  Bekehrung.    DiePs  konnte  jener  unserer  Griindansicbt  ztt 
'widersprechen  scheinen,  nach  welcher  das  wese  ntlich  Gate 
und  das  wesentlich  B5se  nicht  telbstbewoTtti  tondero  onhe. 
eroftt^.  und  dennoch  frei,  eu  dem  wird,  wnt  et  ist«   Aber  hei 
gonaoerer  Betraebtoog  findet  tieh,  daft  dieter  Widenpmob  tieb 
,     antgleicben  iSftt,  oder  vielmehr ,  daft  gar  kein  Widtrtpradi  ?or^ 
landen  itt   Dat  Chrittenthnro ,  indem  et  ron  teinen  Bekenoam 
'  Bebebmng  fordert,  lebrt  zugleich,  dafs  der  Behebrnng  des  Ein» 
«seinen  die  Erlösung  des  Ganzen  vorangehen  müsse.    Hierin  ist 
offenbar  diefs  enthalten  ,  dafs  die  durch  den  Sündenfail  gesetzte 
und  durch  die  Erbsünde  fortgepflanzte  wesentliche  Bösartigkeit 
der  menschlichen  Natur  durch  einen  fortgehenden  undge» 
steigerten  Sch 5pf nngsproceft  —  denn  alt  tolcher  itt  die 
Erlösung,  die  Menteh werdnng  Gottet,  sn  fataen  —  in 
iretentliebe  Gdte  rerwandelt  tejn  mStte,  an  der  dat  Bdte  nnr 
ala  £nfterer  Anflog ,  alt  Natnrbedingung  noob  ballet  Die  Bo. 
bebrang  der  Einseinen  bat  daher  den  Sinn,  daft  der  Binaelne, 
80  so  sagen ,  von  jener  seiner  besseren ,  durch  die  Erlösung  wie- 
derhergestellten Natur  Besitz  e  r  g  r  e  i  1  e ,  dafs  er  das  BOse ,  wek 
ches  von  der  Erbsünde  her  an  ihm  haftet,  abthue  und  durch 
sein  Bcwufstscyn  —  welches  in  ihm,  weil  sein  Wesen  als 
erlost  vorausgesetzt  wird ,  nothwendig  ein  Piincip  des  Guten  teyo 
niufs  —  auch  tein  äufseres  Daseyn,  sein  Handeln  com 
Guten  bestimme.  —  Und  diefs  nun  ist  dat  letzte,  wichtige  MooMOt 
'■"••ror  Betraebtnngi  dorcb  welches  auch,  der  .Bett  des  Widern 
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•prMt  betcht^f-  wird ,  worin  tieli  mamte  Tliedrie  noch  £o  dem 

natürlichen  und  dem  sittlich  religiösen  Bewafstseyn  zu  befinden 
scheinen  kann.  Allerdings  ist  uns  Menschen ,  so  wie  wir  als  fer- 
tige, selbstbewufste  Geschöpfe  eben  sind,  eine  Wahlfreiheit  zwi- 
acben  Gutem  und  B5sem  gegeben.  Sie  ist  not  gegeben  als  Wahl 
niebt  swisohtfi  eioem  guten  oder  bösen  S  e  y  n  «  sondern  zwischen 
feilem  guten  oder  bösen  Handeln.  Das  Sejn  wird  dabei  ?iel- 
diebr  —  und  diefii  kl  die  hoohwicbtigt  Ansbente,  die  wir  ane 
nnserer  bisherigen  Betffaobt«n§  daron  getragen  beben  ^  ab  wn* 
jMntlicb  gut,  nimlieb  ab  erlSst,  wiewobi  svgleiel»  als 
voeli  getr^lbt  darcb  die  angeborene  Sündbafligbeit, 
Torausgesetzt.  Was  wir  Wahlfreiheit  nennen,  ist  also  das  zusam- 
mengesetzte Product  der  auf  unserem  Geschlecbte  hafltcnden,  selbst- 
Terschuldeten  Mangelhaftigkeit  einerseits,  der  durch  die  Mensch- 
werdung y  das  Leiden  und  den  Tod  des  göttlichen  Sohnes  erzielten 
Wiederbringung  dieses  Geschlechts  anderseits.  Es  ist  ein  Kampf 
des  goten  und  des  bSsen  Prineips  in  nns;  das  b5se  Princip  hat  in 
unserer  irdischen  Natnr,  das  gute  in  dem  Gebte,  dem  Selbstbe^ 
wnflrtsejn seinen  Site;  daber  bann  nur  dorcb  das SelbstbewoTslseja 
4ae  gnie  P^ine^  siegen.  Aber  diese  Wahlfreibeil  bl  wobl  s» 
unterscheiden  von  der  transscendentalen  oder  metaphysi. 
sehen  Freiheit.  Die  FVage  nach  dieser  letztem  liegt  viel  tiefer  als 
die  Frage  nach  jener  j  sie  betrifft  nicht  blos  den  Menschen ,  son- 
dern alle  Creatur  überhaupt,  ja  den  Sch5pfer  selbst.  Die  WahU 
^iheit  dagegen  bat  ihren  Sita  in  der  besondern ,  selbst  ihrer*« 
seits  ^Qs  der  metsphysischen  Freiheit  stammenden 
Beschaffenheit  der  menschlichen  Natnr«  Sie  ist  nnr  relativ,  abev 
nicht  schlechthin,  ab  ein  Gnt,  ab  eine  Yollhommenbeit  sn  be* 
ieacblen.  Rebti?  nfimlieb  im  Gegensatse  des  Zustandet  einer  nfebl 
erMsten  8Sndhaftigheit  ist  sie  unstreitig  ein  H5beres,  ein  Steigen. 
Gegenuber  einem  solchen  Zustande  aber,  in  welchem  Möglichkeit 
des  Bösen  auch  nur  als  äufserer  Erscheinung,  als  Handlung  eben 
so  uberwunden  und  aufgehoben  war,  wie  in  dem  Wahlfreien  die 
MoglichUeit  eines  absolut  b5sen  Sey  ns  es  ist,  kann  sie  nur  als 
eine  UnTollliommenheit  gelten.  Die  Wahlfreiheit  in  dieser  fio« 
«iehung  ist  die  Nachwirkung  des  alten,  durch  die  Elrl^ong  auf- 
gehobenen Fluches,  den  über  unser  Geschlecht  die  erste  Sunde 
brachte. 
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ORIBCaiSCHB  LtTBRATÜK. 

Pimtorcfti  Opera  Moralia  Seheta.  Ad  codicet  emcndavH  <<  illuatntvit  /#•»<- 
guitus  (JuiUelmu$  H  inckelmann,  Supplementum  editionit  ff^gittu^ckia" 
näc.    Fohimtm  pfimuwL  CtmHmmt  mtleian  tt  EntUtat  rtofmHmM. 

Attdi  Mit  dam  WtMdiwa  Tittlt 

Pimtmrtki  Krotieut  «t  IMie««  A'arroeioiMa.    jid  «#<l<eM  MMNiJMir» 

comnienCartif  iUuitravU  ,  Latimam  Xflandri  üti^rfretathuem  et  üutiem 
adjecit  Augustus  GuiliclmuB  If  inckclmann,  Profesior  Gymnatii 
TurieennU.  Aett»»erunt  Plularcki  fragmenta  De  Amwr9%  Turm.  twmi§ 
U  impenMÜ  FHinM  SMMutü'VM  Xil  mmd       ä,  bt  gr.  9. 

Wenn  io  den  letzten  Jahren  Plutarch  lioh  einer  bessern  kri- 
tischen und  exeg^ischen  Behandlung  zu  erfreuen  gehabt  bat,  so 
konnte  diefs  doch  zunächst  nur  von  den  Vitae  gelten,  für  deren 
bessere  Gestalluno;  und  Bearbeitung,  vom  kritischen,  wie  Tom 
exegetischen  StandpunUl  in  der  neueren  und  neuesten  Zeit  so  Man- 
ches geschehen  ,  und  die  Bahn  gebrochen  ist,  während  die  soge- 
nannten moralischen  Schriften,  oder  der  andere  Theil  der  Schrif- 
ttn  Pliitarchf  ungeachtet  ibret  reichhaltigen ,  fast  üJmt  «Me  Sw^iq« 
meosehUoheii  Wlueiit  lioh  verhreilendeB  lohalta«  in  ileo  ff^*rn"> 
len  Beziehungen  ,  ^ rofsentheils  noch  auf  eine  Weise  vernachlB8tu||l 
sind,  wie  schwerlich  die  Schriften  irgend  eines  früheren  ouer 
gleichzeitigen  Autors  von  der  Bedeutung  wie  Plutarch.  DafOO 
wird  sich  Jeder  leicht  &berxengen  können,  den  seine  Studien  zn. 
einer  theil  weisen  Lecture  dieser  Schriften  ,  welehe  ihn  die  hochat 
verdorbene  und  mitunter  noch  so  lückenhafte  Gcstaft  des  Texten 
cri'.ennen  läfst ,  führen,  oder  der  als  Herausgeber  sich  dazu  inn-> 
besondere  berufen  fühlt.  Wenn  Wyttenbacli ,  für  einen  Theil 
dieser  Schriften ,  durch  seinen  ausführlichen  Cominentar  so  Viel 
geleistet  und  eben  darin  aber  auch  gezeigt  hat,  was  man  too 
einem  Erhiarer  det  Plularchos  TerlangM  httone  und  weldi 
laaseode  Getohrtwnbeit«  welch  grüadlidie  BtUnnff  dasu  iiolhw«!^ 

^^T«  ^  hat  er  doch|  namentlich  bei  den  Schriften t  die  tein 
Co  nun  entar  nicht  mehr  berührt,  auf  die  hritische  Seite  weniger 
BücUsicht  genommen,  wie  er  denn  fiberhaupt  weniger  hier  nach 
hestinimten  Principien  verfahren  zu  seyn  scheint,  so  manche  gluck- 
liehe  und  sinnreiciie  Verbesserung  wir  ihm  auch  im  Einzelnen 
yerdanUen.  Die  Aufgabe,  einen  gereinigten,  lesbaren  Text  der 
moralischen  Schriften  Plutarchs  mit  dem  erforderlichen  kritischen 
Apparat,  gesammelt  und  geordnet  zu  liefern  und  damit  einen 
Alles  umfassenden ,  Sprache  und  Sache  gleichmiii'sig  berücUsichti- 

§end«n  Commtntar  s«  liefern,  war  bei  einem  auch  tou  andern 
eiten  her  vielfach  heschiftigteo  und  in  Anspruch  genommento 
Manne,  wie  Wytt0obaeh|  wa  (rofr,  «b  dals  er  ihr  in  Allem  hätte 
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S;eoi%M  bBoae«!  und  «ie^  wM  «s  «b^ii.  to  noch  iifiitijmn  Tagt  fSr  , 
•den  scyn ,  der  in  Reicher  Ltge  sich  beßndot.  Es  omu  alt^ 
auch  hier,  soll  anders  etwas  Ei'Spriesliches  geleistet  werden,  mit 
tiaselnen  dieser  Schriften,  namentlich  solchen  ^  za  denen  Wjlten» 
bachs  speciellere  At  beit  sich  nicht  mehr  erslrechte  ,  der  Anfang 
gemacht  werden  ,  und  diefs  ist  von  unserem  Herausf^eber  in  vor- 
liegendem Bande  auf  eine  buchst  befriedigende  Weise  mit  cini- 
Schriften  geschehen,  die  aus  mancherlei  Rücksichten  von 
den  früheren  Herausgebern  des  Plutarch  sehr  vernachlässigt  und 
zurücligesetzt  worden  sind:  wie  denn  selbst  die  von  Wittenbach 
aar  unrollfUSndig  bnontsten  G>llattoaen  sweier  Pariser  Hand* 
iohrillcn  (rint  neue  Vergleiobmig  und  «war  eine  genanertf  nothp 
w«ndi|;  maebten«  die«  so  wie  sie  jetsl  hier  vorliegt,  binreicbeiid 
•eigt|  wie  Manches  bei  der  ersten  Collation  Unbeachtet  geb!ie>> 
ben:  ein  Fall,  den  wir  auch  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit 
in  diesen  Blättern  bemerkt  haben.  Aufser  dieaen  beiden  Hand- 
schriften ward  für  die  Narrationes  Erollcae  eine  andere,  von 
Wittenbach  nicht  benutzte  Handschrift  verglichen  (durch  Hrn. 
Dübner);  über  welche  Handschriften  in  der  Vorrede  zum  2ten 
Band  dieser  Auswahl,  welcher  die  (Juaestiones  Syinposiacae  ent- 
halten soll ,  noch  ein  Näheres  bemerkt  werden  soll ;  die  an  den 
Band  einer  eu  München  beündlichen  Aldiner  Ausgabe  von  Vier 
toriiis  und  Andern  beigeschriebenen  Varianten ,  durch  Hrn.  Spre»^ 
gel  mitgetbeilty  werden  nacbtr^glicb  (pag.  IX  sqq'  der  Vorrede) 
n^iigctheilt;  dazu  hommen  aber  noch  genauere  Vergleicbunsen 
der  Aidiner  und  der  Basier  Ausgabe«  woran  die  frunereo  Hec^  ' 
aosgeber  gleichfalls  nicht  (;eJacht  halten* 

Wenn  es  nun  bei  Schriften,  die  in  so  Terderbler  und  lilchen* 
bafter  Gestalt  auf  uns  gekommen  sind,  doppelt  zu  wünschen  ist, 
daPs  noch  recht  viele  IJandschrilten  bekannt  und  benutzt  werden,, 
so  hat  doch  der  Herausgeber  hier  schon  von  seinen  verhällnifs- 
mäCsig  nicht  so  bedeutenden  Hülfsmitteln  einen  Gebrauch  ge- 
macht, der  dem  Texte  ungemein  förderlich  und  nützlich  gewesen 
istt  Noch  mehr  aber  möchte  derselbe  gewonnen  haben  durch 
das  «onseqaente  Verfahren  des  Herausgebers^  der  die  Gestaltong 
des  IVrxtes  nach  streng  kritischen  Grondsützen  anf  eine  ^eicb- 
möTsige  Weise  uberall  durchgeführt  bat,  so  dafs  im  eigentlichsten 
Sione  des  VVortea  auch  keine  Seite  frei  geblieben  ist  ron  mehr 
oder  minder  wesentlichen  Berichtigungen  und  Verbesserungen  dee 
Textes,  an  welchen  sich  ein  Commentar  reiht,  der  mit  gleicher 
Genauigkeit,  Sprache  und  Sache  behandelt,  und  in  seiner  umfas- 
senden Erklärung  nichts  Wesentliches  oder  Bedeutendes  uber- 
gangen hat.  Besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  zahlreichen,  in  der 
ersten  der  bei<len  Scluilten  vorkommenden  Dicbterstellen  ver- 
wendet, die  eben  so  wenig  in  den  Aioralien  Plutarchs.  wie  io 
den  Vitia  bisher  mit  der  nStbigen  Sorgfalt  beachtet  and  darum  . 
in  so  fehlerhafter  Gestalt,  mancbaal  fast  ganz  entstellt,  sich  vor* 
finden.  Aber  auch  ins  Eiiuselnen  durch  Verbesservng  . einzelnem 
iPörmeO'i  Sobreibong  u.  dgl.  mehr  ist  Vieles i  wat  .früher  nnbe- 
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«eiltet  gebUeben  WMr,  bericirtigt  worden,  wie  i«  B.  p»  6  «tflim* 
fSr  nt^axiv,  pag.  S  o^«  für  oi»,  pag.  lo  ^^Xm^  inr  d^JlMK, 
pag.  II  Ix'^ii  ood  O^uin,  S.  i6  ol^a  SvP  8.  l8  Y^ft^axopTa^ 
für  '/im!)  jxovTu^  und  ähnliche  Berichtigangen,  die  man  mit  leieb» 
ter  Mühe  selbst  auffinden  kann.  An  diese  reihen  sich  aber  aocli 
andere  Verbesserungen  von  mehr  Belang ,  besonders  in  schwieri- 
gen und  verdorbenen  Stellen  ,  oder  einzelne  Conjecturen ,  zu  de» 
nen  ein  Herausgeber  der  Moralien  nothgedrungcn  seine  Zuilncbt 
zum  öfteren  nehmen  mufs.  Unter  diese  Verbesserungen  gebort 
Z  0.  §.  1.  ^ovov  tiy^^anitSa  pijTpl  tcdv  Movootv,  iXeo  na» 
otlvai  ual  owavaodfiu»  xhv  fitdov,  wo  Wittenbach  tlvuh 
im  Texte  stehen  liefs  and  bloa  ans  dem  Codes  E  (dem  swetoi 
Pariaer)  die  Variante  ««filv«»  anfiibrt«  die  aber  auch  im  andern 
Pariier  Codex  tich  findet  (was  Wyttenbaeb  fibersah)  and  gewÜk 
Aufnabme  verdiente ,  wie  aucb  einige,  vom  Hm.  Verf.  8.  lOft 
des  Commentars  angeführte  Stellen  noch  aufser  allen  Zweifel  setzen. 
6o  halten  wir  auch  II.  die  Schreibart  d^tvvki^  die, der  Her- 
aasgeber aus  den  beiden  Pariser  Handschritten  aufgenommen,  für 
richtiger,  wenigstens  der  Schreibart  Plutarchs  angemessener,  als 
das  bisherige  dyt  v  i<i.  Von  einem  Unterschied  in  der  Bedeutung 
hann,  nach  unserm  Ermessen,  ohnehin  bei  Plutarch  wohl  nicht 
die  Rede  seyn.  Vergl.  Sintenis  ad  Plutarch.  Aristid.  p.  12  die 
Bemerkung  unseres  Herausgebers  S.  106.    Dafs  diese  Form  (mit 

doppeltem  v)  ohne  Büclisicht  auf  die  Bedeutung  bei  PJutarcli 
überall  herzustellen  seyn  dürfte,  halten  wir  für  durchaus  richtig.—^ 
6.  \\\  haben  die  Handscbriften  and  alten  Aufgaben,  so  weit  be- 
kannt ist :  Ti^y  91  inX  xovxo  xtpovaav  6guii9  a(poH{)6tiixi  mal 
|(cB  fi  2  yevo^iipr,v  noXXItP  «ai  ivtrud'dtmxüp  ov  n^oiiM6vxm^''E^a>xm 
naXovair,  nnd  diese  Lesart  bat  auch  der  Herausgeber  beibehal- 
ten (ungeachtet  Reislte  und  Jacobs  für  pc&fii|t  das  mit  demselben 
so  olt  in  Handschriften  Terwechselte  pv^rf  vorzogen),  weil  näm* 
lieh  in  pojßrf  hier  eine  Beziehung  auf  das  Etymon  des  Wortes 
^^u);  mit  nücbsicht  auf  die  Platonische  Stelle  im  Phädrus  p.  233 
zu  finden  sey.  Wir  zweifeln  indessen,  oh  aus  dieser  Stelle  ein 
Deweis  für  die  Richtigheit  des  AusdntcUs  in  unserer  Stelle 

entlehnt  werden  bann,  und  glauben  vielmehr,  dafs  sowohl  der 
Sinn  der  Stelle,  in  welcher  die  wilde,  unwiderstehliche,  alles  mit 
sieb  fortreifsende  Gewalt  derfjeidenscbalt  oder  Tielmebr  des  Trieb 
bes  ansgedrucht  weiden  soll,  als  ancb  insbesondere  das  Torbev* 
gebende  otpo9^6TnTi  die  Torgeschla^ene  Yerbessemng  ^vp^rf  em* 

E fehlen  durfte,  die  Ref.  aocb  auf  eine  andere,  vom  Herausgeber 
eigebracbte  Stelle  De  yirt.  roor.  p.  441  D:  nal  y6nf  x6  md'^oq 
tlvai  Xöyov  Tsovr^^bv  xal  dtxöXaaTov,  ix  (pavXrjq  xal  Siriiia^xif» 
^ivTiQ  xpiatoi  a(po!t(^6xrixa  xal  pcy^riv  "JtpoaXa^övxa  anwenden 
mochte,  gerade  wie  in  Nie.  9  und  Syll.  18,  wo  auch  beide  Wörter 
in  ähnlicher  Beziehung  mit  einander  vorkommen  ,  während  wir 
in  andern  Stellen  ,  wie  z.  B.  Nie.  18  unbedcnUlich  pofi»?  (auch 
gegen  des  11.  Stcphanus  Emendation)  behalten  mochten;  vergl. 
Sintenis  ad  Plot  Pericl.  ao  ioit  *^  Cap,  IV.  schreibt  der  Ver£ 
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Moh  dMi  beiden  Pai'tier.  Uandschridea  and  der  Aldmer  Ausgabe: 
xo^Tov  yäif  ovdiv  iativ  ^(»(dt(X(6t6  (»  o  v  6  firi  di,ä  itiQ^ot;  dXV 
arp^oSialov  ivixa  jenrl  avvovaiaq  i>noutVG)V  yvvalxa  ^npf^r;pov 
xal  äaroQyov.  Die  Vulgata,  die  auch  Wyttenbach  (der  übrigens 
lieine  Variante  anführt)  beibehalten,  ist  epiöTixorepo; ;  und  Ref. 
wüfste  auch  diese  allein  befriedigend  zu  erUiären  ,  da  er  die 
Lesart  jener  Handschriften  für  einen  Fehler  ,  wozu  das  Voraus« 
gellende  o^Siw  die  Veranlassung  gab ,  ohne  dafs  man  aaf  dai 
aaehfolgende  6  —  ^noitivmv  gehSrig  auftnerlite,  wa  ballen  ge» 
Migt  itt  — <  Cap.  V«  4      ^9t6  TÜv  äpphmv  ^tn&pxmv »  |tf  T^k  ßZa^  ^  * 

av^i^fioiv  nal  dva(pi^6!tixoi:  eine  nicbt  gans  leichte  and  kritisch  . 
verdorbene  Stelle,  in  der  wir  gern  fwofiivri ,  das  der  Hr.  Her-  '  - 
aotgeber  ex  conjectura  a.tatt  Xtyo^iivr,  gesetzt  hat,  annehmen  wol- 
len, in  der  wir  aber,  den  Sinn  der  Stelle  ganz  wie  der  Verfasser 
auffassend  ,  das  Wort  x*^^*^  •  Keiner  Handschrift  steht  ^ 

und  das  der  Hr.  Verf.  gleichfalls  ex  conjectura  in  den  Text  ge- 
bracht hat,  weglassen  würden,  da  zu  n  am  Anfange  des  Satzes 
doch  offenbar  aus  dem  Vorhergehenden  X^9^^  hinzugenommen 
oder  hinzugedacht  werden  mufs ,  mithin  eine  Wiederholung  des 
Wortes  xd^t^  Tor  dx^pt^  nicht  notbwendig  erseheint,  da  wir 
den  Gedanken  and  die  Verbindong  xd^i(;  äxa^i(;,  (die  allerdings, 
wie  aoch  die  8.  ri8  beigebrachten  Beispiele  beweisen,  bei  den 
epateren  Griechischen  Schriftstellern  und  selbst  bei  Plotarcfa'^ 
sehr  beliebt  ist)  aoF  diese  Weise  ohnebin  schon  haben.  —  §.  V, 
hat  der  Heransgeber  ebenfalls  ex  conjectara  emendirt:  «al  f^iXo- 
ao<ptiv  <priai.  xal  a  (p  p  o  v  ti  t^o  <^ta  rbv  vofjov  ^  obwohl  in  der 
Lateinischen,  gegenüber  abj^edrucliten  üebersetzung  des  Jtylan- 
der  noch  steht:  y^philosopliari  se  ait  et  pudicitiam  servarc  Joris 
legis  scilicet  metu";  die  Vulgata  ist  nämlich  acxp^ovBiy ,  welche 
zu  yerändern ,  gegen  handschriftliche  Autorität ,  uns  wenigstens 
nicht  notbwendig  erscheint ,  wie  diefs  z.  B.  cap.  XI.  am  Eingang 
der  Fall  ist ,  wo  der  Herausgeber  mit  rollern  Recht  ßa9l^ • » y 
statt  ßail^  1 1  gesetst  hat,  oder  in  demselben  Cap.  V.,  in  dem  Verae  • 
vdd^  iianA^Uti  To^iro«  'A^ytlov  X$Ap,  wo  noch  hei  WytteDbaeh 
l(oitX/(ftir  steht,  der  auch  hier  der  andern  Lesart,  die  doch  ia 
den  zwei  Handschriften,  die  er  bannte,  sieh  befindet,  and  die 
schon  Xylander  und  Reishe  empfahlen,  keineswegs  gedenht  Aach 
die  Verbesserung  Cap.  XI.:  xal  yap  il  pi^  <pvon  xhv  Tp6no9 
dnXovc  jjv  xal  dtjieX^g ,  i^t  y'o^x  dv  &ntxQtn^axo  (wie  schoa 
Wyttenbach  empfahl)  statt  i^il  yovv  A.'ntmpv^aTo  y  wo  das  «v, 
das  grammatisch  doch  hier  nicht  fehlen  darf,  ausfallt,  ist  gewifs 
richtig,  und  so  könnte  Ref.  noch  manche  wohl  gelungene  Ver- 
besserung anfuhren ,  wenn  er  seine  Leser  damit  ermüden  ,  oder 
wenn  er  aus  seinen  Celle ctaneen  einzelne  Nachträge  zu  den  sprach- 
lichen and  andern  Bemerhnngen  des  reichhaltigen  Commentars 
hier,  wo  am  wenigsten  dasn  der  .Ort  ist,  mäerlegea  wolllcw  - 
Wer  für  PluUrch  und  uherhaojpt  Air  dieee  Glesse  roa  MmXU 
üelleni  ndi  ioteressbrif  hana  oad  wird  den  CommeiilAr  ohaehi» 
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nicht  unbeachtet  lassen,  und  aus  der  eigenen  Ansicht  dos  Textes 
sich  bald  überzeugen,  dafs  >vir  nicht  zu  %iel  gesagt  haben,  weno 
\%ir  oben  die  Behau ntun;^  aussprachen,  dafs  heine  8eite  ohne  eine 
und  die  andere  Verbesserung  sich  ünde.  Wir  fügen  nur  noek 
Einiges  uhct  die  iafsere  Einrichtung  di^er  Antgabe,  6Mn  B«« 
•limniung  «ond  Tendvnt  bei.  Von  8.  1-^70  reieht  der  GriMftÄ» 
wdkm  Text  dee  Erolieut  loit  gegenfibereteheodtr  LelefaitdMV 
Uebe«lttson((  imd  der  Angabe  der  Varianten  «ntfr  dereelbaa, 
von  8.  78  fiP.  an  die  Erotischen  Frsählungen  bei  vSHig 
Richer  Einrichtmg;  dann  folgt  ein  Abdruck  der  bei  Aobaot 
vorfindlicfaen  Fragmente  aoa  Plutarchs  Schrift  nepl^E^coto^ ,  die 
indessen,  wie  unser  Heraasgeber,  und  mit  Grund  vermuthel, 
imr  Brachstuche  des  'E^iGixixoq  sind,  der  in  einer  sehr  lückea* 
haften  Gestalt  auf  uns  gekommen  ist,  und  zunächst  aus  dem  una 
fehlenden,  obwohl  in  der  Schrift  selbst  Cap.  21  u.  a4  citirten 
Vortrag  des  Stoikers  Zeuxippus  über  die  Liebe ,  entnommen  teya 
dilrften.  Denn  dafs  Plutarch  aufser  dem  'E^aTwu6(;  noch  eine 
lieioedere  ScMft  iitber  denselben  Gegenstand ,  ako  gleiobea  odev 
dmk  terwaadlen  Inhelfa  ictfl  To^'E^wro«,  gescfcriebtn,  ertcbeiet 
nthr  eis  «weifelhaft.  Die  oben  erwübnte  Lattinitcbe  Hein rietMeg 
dei  Xjlander  hätte  vielleicht  an  manchen  Stellen ,  wo  die  Semeiw 
Inmgen  des  Commenlars  eine  Beiichtignng  geben,  oder  wo  in 
den  Tesl  eine  endere  Leeart  aufgenomaien ,  ebenfalls  berichtigt 
srerden  kennen  ,  um  mit  dem  gegenüberstehenden  Griechischen 
Texte  ganz  in  üebct  einstimmung  zu  seyn ,  was  nicht  immer  der 
Fall  ist ,  wie  z.  B.  in  der  schon  oben  angefiihrtun  Steile  Cap.  V. 
oder,  um  ein  anderes  Beis[)iel  anzuführen,  auch  Cap.  I.  wo  ;iro- 

alrti  von  Xylander  durch  chorum  Jlai^il^t  nicht  ganz  genaa 
wiedergegeben  ist,  da,  wie  die  Note  S.  102  mit  Reckt  bemerkt, 
y9f^  alTScf»  vielmehr  von  solchen  gesagt  werde,  qai  fabulae  dom 
C4näae  veniam  Drecaniur.  ^ 

Auf  4en  Mdraeh  dee  Textes  folgen  dl^  Jnimadv§nionm  odev 
der  eigcntlidie  CommeNtar,  binsiehtKeii  dessen  wir  die  Wort» 
iee  Heraesgebers  8.  XII  der  Vorrede  gern  wiederholen:  vNam 
«t  in  liKli  ecriptoribus  otriosqae  nesotiT  commode  discidinm  fieei 
fmssit,  ten  aiaUiplex  ao  paene  infinite  est  vis  doctrioae  Platar* 
cbi,  tarn  admirabilis  rcrum  humanarum  et  dirinarom  scientia  ,  ut 
C|fld  audaciae  temeritatisque  crimen  extimescens,  sola  emendatione 
GOntentus,  interpretationem  negligat ,  parum  sit  cordatus  et  male 
tectorum  commodis  con&ulat,  praesertim  cum  etiani  hic  ager  in. 
€altus  jaceat  horridosque  squaleat  etc.  *  So  entschlofs  sich  mIso 
der  Herausgeber  einen  Commentar  beizufügen,  in  dem  er  die 
schwierigen  Stellen  zu  erläutern ,  den  Sprachgebreneh  def  Mi* 
tarobs  «od  die  Tietfacben  Beeiefaongen  dieses  SobriftsteUere  mi 
«Itera  imd  frfihere  8ohrilWteUer  in  8praobe  ond  in  Seche  sd^ 
Mfig  neebaaweisen  nnd  diesen  Neehweisungcn  weitere  gelehrte, 
<den  Gegenttend  betreffende  Er5rterungen  beisofögen  benäht  war, 
<die  diesen  CommeateTM  auch  aibgesehen  von  den  übrigen  Rüclt- 
«iebten,  ellea  Denen,  die  ^cb  näher  mit  Fittbush  hesahiilti«ent 
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dessen  Darstellon^,  Sprache  u.  s.  w.  naher  and  im  Einzelnen 
kennen  lernen  wollen,  unentbehrlich  machen.  Am  Anfang  dieser 
Animadversiones  werden  dann  aoch  die  allgemeinen  Punkte  be« 
n>rocben,  die  sonst  gewMintHik  i»  ffigaen  nrolegoiii»ii#ii  befcaiN 
Ml  M  wenlen  pflegen,  dtnnacb  Aufschrift  uwä  Titel  des  '£^«« 
4%miqp  die  Zeit  der  AbCsssang,  der  Inbate  und  die  Tendens  dee 
8cbi4ftf  und  daran  knüpft  sich  eine  OAte^svebung,  wie  ynh  sie 
bei  jeder  Schrift  des  Ptutarch  wünschen  und  auch,  ia  Beseg  auf 
die  Vitac  bei  mehreren  Gelegenheiren  in  diesen  ftlätlern  nehrfaeli 
gewünscht  haben,  über  die  Quellen i  aus  welchen  der  gelehrte, 
l4elbe1esene  Mann  den  Inhalt  und  die  historischen  oder  antiquari- 
schen Daten  seiner  Schrift  schöpfen  mochte.  Diese  Untersuchung 
i»t  hier  in  der  \^'eisc  eingeleitet,  dafs  der  Hr.  Vf.  S.  96  fl\  ein 
genaues  Verzeichliirs  derjenigen  Griechischen  Philosophen  von 
Socrates  an  liefert,  welche  denselben  Gegenstand  behandelt,  mit 
weiteren  Bemerkungen  8l>er  ibre  Scbriften«  so  weit  darüber  ein- 
eeine Nacbriebten  sieh-erballeii  beben.  VHr  gewlmien  aof  diese 
Weise  eine  Uebersiobt ,  die  ans  denn  im  Einxelnen ,  lief  Besttin« 
anng  dessen ,  was  aas  fieser  oder  jener  Ooelle  entnomoieit  sej« 
dOifte«  leiten  und  fBbren  mofs,  da  nlmltoii^  we  bescimmte  An» 
Abmngen  fehlen. 

An  der  Aeehtheit  der  Erotischen  Erzäblangen  fEpiiruml 
flii^^'^aei^) ,  an  welche  Wyttenbach  durch  die  in  seiner  Aasgabe 
beigefügten  Worte :  non  videlur  a  Plularcho  scrtpius  It'belUis  Mier- 
dings verdächtigte,  scheint  der  Heransgeber  tiach  S,  ?,'»()  nicht 
zu  zweifeln.  Sie  haben  vielleicht  ähnlichen  Ursprung  wie  manche 
andere  Sammlungen  von  Geschichten,  Anekdoten  und  charakteri» 
Btischeo  Zügen  oder  merUwurdigen  Sitten  and  Gebräuchen,  welche 
anter  den  sogenannt* raoraltschen  Schriften  P^oftarchs  eich  aofge* 
tiontoMin  linden« 

Bei  der  Sorg^falt,  mit  der  die  fsßome  Ausgabe  erenstallet  Ist; 
wM  «Ke  gleiche,  den  dreifsoben  Refjister,  «es  Ober  den  releb* 
haltigen  Inhalt  der  An^madversienes  sieh  ^erbfeitet«  angewendete 
Sotfptti^  fd€%t  befremden. 


Bef.  benutzt  diese  Gelegenheit  ^  um  eine  8($bnft  seines  Freun- 
des und  früheren  Collegen,  des  Hrn.  Professor  C.  Hermann  in 
Marburg  zor  Henntnifs  der  TiCser  ru  bringen ,  weil  dieselbe  als 
ein  wesentliches  Supplement  zu  der  auch  in  diesen  filatlcrn  be- 
sprochenen Ausgabe  von  Plufarchs  Pericles  durch  Hrn.  Sinlenis 
zu  betrachten  ist,  wodurch  der  von  uns  damals  ausgesprochene 
Wunsch  (s.  diese  Jahrbb.  i835.  S.  ii5)  auf  eine  so  befriedigende 
and  erschöpfende  Weise  in  Erfüllung  gegangen  ist.  Es  ist  diefs 
die  Abiiandlung,  welebe  dem  Index  Leclionum  tarn  publicarum 
guam  privalarttm  in  Academia  Marburgensi  per  umestre  Aesiwum 
MDCCCXXXyi  habtndarum.  (Harborgi,  ex  officina  Elwertiaee« 
Xyi  S.  in  gr.  4.)  rorangebt,  in  welcher  der  Hr.  Verf.  eine  sehr 
gtnaiie  Ualect«obang  über  die  Quellen ,  welche  Platarcb  bei  der 
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.  Biographic  dfl  Porielet  benatzte ,  vorgeoommeD ,  und  damit 
gl«Mrii  OMnche  andere  Mrichlige  Bemerkung  über  die  Schriften, 
IM  denen  Plutarch  scbSpfte ,  und  über  die  Tendenz  und  den  li- 
%Mrlrischen  Charakter  ihrer  Verfasser  (wie  z.  B.  über  Resimbrotot) 
verbunden  hat.  Das  Resultat,  das  aus  einer  mit  solcher  Gründ- 
lichkeit und  Genauigkeit  unternommenen  Forschung  auch  hier 
aich  herausstellt ,  konnte  für  den  Ref.  nur  höchst  erfreulich  seyn, 
weil  es  zugleich  als  eine  Bestätigung  dessen  angesehen  werden 
bann,  was  die  gleiche  Untersuchung  bei  ondern  Bio^raphieen 
naohwiet  und  hmeotlich  den  Plntaroh  nan  aieher  atcien  wird 
gegen  Vorwürfe  jeder  Art  über  Maogel  an  Kritik  in  AoawaU 
«na  in  Bennliong  der  (Quellen  ^  wodarch  der  luatoriicko  Wevtb 
iciner  Angaben,  uurz  die  fides  dieaea*  Autors,  bei  dem  man  noc 
EO  oft  übersehen  bat,  dafs  er  keine  Geschichte,  sondern  Biogra« 
|Meen  acbreiben  will  ,  vgl.  Vit.  Alexindr.  I.  und  Schäfers  Pro- 
gramm über  die  Plut.  Biographieen  S.  i3  fl.  Erlangen  1884.  4.) 
und  dafs  er  nur  von  diesem  Standpunkte  aus,  dem  biographischen, 

gewürdigt  und  beurtheilt  werden  darf,  bedingt  wird.  Ueberzeugt, 
afs  jeder  Freund  des  Plutarch  die  ganze  Abhandlung  sorgfältig 
atudiren  wird,  wollen  wir  nun  das  am  Schlüsse  der  Untersuchung 
bestimmt  ausgesprochene  Resultat  hierher  setzen  :  ^  Quodsi  omnia, 
qooe  bactenat  disputata  sunt,  comprebendimut,  Plutarcbum  in 
kao  certe  Tita  neo  fidei  nee  cautioraa  ac  dilipentiae  laode  imi^ 
wmm  habendom  esta  apparet;  qui  quom  omnia  qnae  ad  anam  in« 
alfitotam  facerent  Tel  obacorioribas  ex  acriptoribus  düigenter  coi* 
legtnet,  baec  tarnen  aumnio  com  judicio  summaqne  prndentia  die» 
pensavit  et  corpus  qoidem  narrationis,  ex  Ephoro  ae  Thucydittsf 
primariis  aactoribos,  contexuit,  reliqnorum  traditionea,  judicia^ 
fabellas,  rjuasi  lumina  quaeddm  ita  hinc  inde  disposuit,  ut  spicn« 
dorem  totius  ac  venustatem  augerent,  verum  tarnen  colorem  neu- 
tiquam  adulterarent;  cum  denique  Pcriclem  nobis  txhibuUf  qualem 
probatissimis  antiquilaiU  iestimonUs  fuisse  conslat,  dumoue  ea,  quae 
a  gravibus  atque  idoneis  judicibus  in  eo  reprehendebantur ,  non 
reticuit ,  a  malerolorum  hominum  commentis  liberum  atque  in- 
corrnptum  se  praesti^it  magniane  Tiri  memoriam  qua  digna  erat 
loce  lUoatraTit «  ^iete  Rüchaicnten  erbüben  allerdinga  den  Worth 
dieser  Biographie ,  mag  man  sie  nan  Ton  dem  hünatieriaobon  oder 
TOn  dem  rein  historischen  Standpunkt  aus  betracbten ,  ond  machen 
OOS  die  in  dieser  Abhandlang  geführte  Unterauchong  doppell  wertl^ 

Chr.  B  ä  h  r. 

(Beicklu/i  folgt.) 
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*        ( Bfchlujs.) 

Diefs  erinnert  den  lief.,  wenigstens  einem  Worte,  auch 
der  so  eben  erschienenen  zweiten  Ausgabe  des  Lehrbacbt  der 
griechischen  StaatsalterthQmer  desselben  IJrn.  \vh  su  gedenken: 

h9krh%€k  der  gri€9hi$tken  Simtti$alterthiim9r,  aut  dem  Stamd» 
pupktedwr  GtiekUkU  tniworftn  vou  Dr»  Karl  Friedrich  Hermann, 
ordemtL  Profeetor  der  Pkilolegie  an  der  Vnivereiiät  sii  Marhorg,  Zwaita 
mehgj'aeh  veränderte  und  vermehrte  At^age»  Onidelbergf  in  der  akade^ 
mieehen  Baehhandtung  von  i«  C.  O.  Mohr.  1836.  Xf^  und  4ftl  S.  in 
gr,  8.  Äfft  dem  Motte  aue  Kpicuru»  (auf  der  Utuckseite):  ou  yig  o7«v 
TS  TO  ▼uxvw^z  VWftyo'j^  TOiv  oAcuv  ire^ffidii'a^  »tbivoii  ^  fx^  iwdfxtvov  Std 
ß^y(umf  (ptti^cSv  awae  iu.T§^\aß»tv  in  aurf»      xara  f/J^  ä»  i^an^flm$i¥» 

Eine  ausfSbrIiche  Beortheilang  eines  Baches,  dessen  Nuti« 
lichheit  und  ZwecUniäTsigheit  schon  in  seiner  ersten  Gestalt  sich 
so  erprobt  und  das  mit  so  ungelheiltem  üeirall  auf  genommen , 
Niemanden  unbekannt  geblieben  ist,  wird  man,  am  wenigsten  toa 
dem  Unterzeichneten,  hier  verlangen  oder  erwarten  honnen,  zu- 
mal ein  näheres  Studium  olinehiu  einen»  Jeden  uiierlHIslich  seyn 
wird,  der  eine  gründliche  Kinsicht  in  das  griechische  Staat^slcben 
•  und  in  die  politischen  EiiirichUin^rn  fies  alten  Hellas,  sammt  den 
im  liaule  der  Zeit  eingclretcuea  Vei  aiideiunj»en  gewinnen,  und 
zugleich  in  den  Stand  gesetzt  seyn  ^ill,  alle  einzelne  Punkte,  die 
hier  nur  in  ihren  llauptuntrissen ,  nach  den  Resultaten  der  ge* 
lehrten  Forschung  verseichnel  sind ,  weiter  su  verfolgen ,  wosn 
ihn  die  reiche  Literatur,  die  uberall *an  die  Angabe  der  Quellen 
sich  kndpft,  so  leicht  in  den  Stand  setst.  Aus  diesen  Rücksich- 
ten mufste  auch  das  Buch  in  seiner  äusseren  Einrichtung ,  in  dem 
Gange  der  Darstellung  und  in  der  gamficn  Art  und  Weise  der  Be* 
handlung  sich  bei  dieser  neuen ,  schon  so  bald  ndthig  gewordenen 
Ausgabe  gleich  bleiben,  obwohl  die  Veränderungen  im  Einzelnen 
äusserst  bedeutend  sind  und  fast  die  llälite  des  Buchs  als  völlig 
umgearbeitet  betrachtet  werden  kann,  wie  denn  wohl  keine  Seite, 
kein  Paragraph  sich  findet,  in  welchem  nicht  die  bessernde  Hand 
des  Verfassers  Einzelnes  berichtigt  und  gebessert ,  Anderes  hinzu« 
gefügt  (namentlich  in  den  Noten,  wo  die  Literatur  viellacb  veru' 
mehrt  erscheint),  Anderes  aoch  ganslich  umgearbeitet  hat,  um 
so  der  Schrill  immer  grofsere  Vervollkommnung  und  Vollendung 
KU  geben,  die  sich  ebensowohl  durch  grSfsere  pestimmtheit  in 
den  einseloen  Angaben,  als  durch  gleiene  Vorsicht  in  allen  Be* 
haaptongen,  die  nicht  sowohl  auf  feste  and-  bestimmte  Autoriti- 
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ten^  als  auf  mehr  oder  minder  begründete  Vermatliiingen  gebaut 
sind.  Es  duilW  nicht  schwer  seyn,  überall,  fast  auf  jcrder  Seite 
und  in  jedem  Paragraphen,  die  Belege  dazu  aufzufinden,  die  Bef. 
eben  deshalb  nnzuluhren  unlerlaTst,  da  selbst  ein  ilucbtiger  UWcU 
überzeugen  Uann,  \s\c  des  Verls  bessernde  Hand  Nichts  unbeach- 
tet gelassen  ,  und  insbesnmJere  der  Reichthum  literarischer  Noti- 
zen und  NaeliwL'isnnj^en  auf  eine  Weise  vermehrt  ist,  die  mög- 
lichste Vollständigkeit  Zugewinnen  bemüht  war :  ein  Punkt,  wor- 
^  auf  bei  einem  Hand*  und  Lehrbuch  so  viel  anbommt,  zumal  wo 
•nch  fibera)1  die  unmittelbaren  Qaelleo  am  den  alten  Schriftstel- 
lern telbst  angeführt  sind,  auf  welche  die  Angabe  des  Textes  tidi 
stutzt  und  anf  welche  die  Naqfiweisang  der  Literatur  sich  besieht. 
Anordnung  und  Einrichtung  des  Gänsen  ist,  wie  bemerkt,  un- 
geachtet aller  Veränderungen  im  Einzelnen,  sich  so  ziemlich  gleich 
geblieben,  und  daher  hat  sich  auch  die  Zahl  der  Paragraphen 
eigentlich  nur  um  Einen  verändert ,  während  die  Seitenzahl  des 
Buchs  sich  um  wohl  fünfzig  Seiten  vermehrt  hat.  Die  erste  Aus« 
gäbe  hatte  nur  4o3  Seiten. 


rii^i  'ATtfxi'ai.  De  Infamia  Jure  Attico  Commentatio,  Scripsit  Petrua 
van  Lei-yveld ,  J.  V,  D»  «I  i»  curia  Iletfcana  Caustarum  Patronu»» 
AmtUMümi.  J.  Mutier  tt  SoeiL  UDCCCXXXf^,  XFi  entf  SM  S.  8. 

Eine  sehr  ausfuhrliche  Untersuchung ,  die  den  schwierigeo 
nnd  wichtigen  Gegenstand ,  der  in  so  viele  Beziehungen  des  grie- 
chischen,  insbesondere  des  altischen  Staatslebens  eingreift,  auf 
eine  umfassende  Weise,  nach  allen  seinen  einzelnen  Seiten  und 
Richtungen  verfolgt  und  mit  steler  Berücksichtigung  dessen  ,  was 
in  Deutschland  für  allisches  Recht  und  griechische  Staatsaiterthu- 
mer  uberhaupl  in  der  neuesten  Zeit  mit  so  gunstigem  Erfolge 
geleistet  worden  ist,  von  der  rechtlieben  oder  juristischen  Seite 
aus  sowie  Ton  der  politischen  oder  moralischen,  bebandelt,  und, 
wie  man  dies  bei  bolNIndischen  Schriften  der  Art  gewohnt  ist, 
auch  durch  eine  geföllige  Form,  durch  klare  Entwichlung  und 
Darstellung  des  Gegenstandes  sich  ausseichnet.  Der  Verf.  ist  zwar 
zunlchst  Jurist,  aber  ein  gelehrter,  der  die  Studien  der  Alter- 
thumswissenschafl  mit  gleichem  Eifer  wie  die  des  Hechts  betrieb 
ben  and  eben  dadurch  auf  die  Behandlung  eines  Gegenstandes 
gefuhrt  wurde,  der  seiner  Natur  nach  eben  so  gut  philologischer 
wie  juristischer  Art  ist.  Der  vorgesetzte  Conspeclus  Operis  (In- 
haltsübersicht nach  den  einzelnen  Capiteln )  und  das  am  Schlufs 
beigefugte  Register  erleichtern  die  üebersicht  und  den  Gebrauch 
des  Werltes. 

Chr.  Bahr. 
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M.  Tullii  Ciceronia  Tusculatiarum  Diaputationum  Ufni  quinque,  cum  com- 
mentario  Jo.  Davisii ,  II.  Bentitji  emcndationibus  t  hallemanni  animad- 
vernionibuB  integris ,  rdiquorum  interprelum  selectU.  Ad  codd.  MSS. 
rteent  toltatorum  9di$ionumque  veterum  ßdfm  denvQ  rtecgnovit ,  atiorum 
imtdUmm  §ua^quf  anuotmttmiem,  wtiunm  tt  liitflew  adje€ii  Otorgiu» 
tttmrUuB  S/1 9$ er,  ph»  Dr  ,  gymm,  Dtm,  Butw  «f  Fr^.  Tamm 
MMhu.  ttammferuß.  In  hiWopolh  mMeo  Hakniauo,  MDCCCXIXVL 
m  8,imgr. 

Def.  hat  in  diesen  Jahi-bb.  S.  711  ff.  den  ersten  Band  dieser 
Ausgabe  angezeigt  und  freut  sich  ,  schon  so  bald  das  Erscheinen 
des  zweiten,  welcher  das  dritte  und  vierte  Buch  der  Tus- 
cuianen,  ganz  in  gleichem  Geiste  und  in  gleicher  Weise,  wie  die 
beiden  ersten  Bucher,  bearbeitet  enthält,  ankündigen  zu  können« 
Dafs  der  Herausgeber  auch  in  diesem  Bande  den  durch  die  Er« 
tcheinung  des  ersten  erregten- Erwärtongen  in  jeder  Hinticbt  ent- 
sprochen, ond  sowohl  ?on  Seiten  der  Kritik,  wie  der  Exegese 
allen  Anforderangen ,  die  an  eine  solche  G>IIeotiTaQsgabe  gemacht 
werden  können,  volltiommen  genSgt  hat,  wird  ein  vorurtheils»  ' 
freier  BlicU  bald  lehren  kdnncu.  Aoch  hier  zeigt  sich  uberall  di« 
gleiche  Sorgfalt  in  Zusammenstellung  und  gerechter  Würdigung 
und  Benützung  des  kritischen  Apparats,  dasselbe  Bestreben,  auf 
dem  Wege  der  Hrilili  oder  der  Erklärung  den  Sinn  schwieriger 
oder  dunkler  Stellen  zu  ölfnen  ,  und  das  Ver&tändnifs  des  Einzel- 
nen wie  die  Auflassung  des  Ganzen  zu  erleichtern.  Wenn  die 
Masse  der  gesammelten  und  so  soigCäUig  gesichteten  Varianten 
den,  der  nicht  als  Philolog  oder  Kritiker  die  Ausgabe  in  die  Hand 
nimmt,  bei  dem  ersten  Anblich  zurüchschrecken  kSnnte,  so  möge 
•r  Menhen,  dafs  der  Gelehrte  t  der  HHtiher  deea  .Herausgeber. 
mm  so  mehr  darom  danken  wird,  durch  eine  solche  Zusammen* 
siellang  der  Hritik  es  erst  iii6glidi  gemacht  so  haben,  sa  einein 
bestimmtOD  Abschluf»  zu  kommen,  uod  so  eine  Grundlage  sn 
schaffen,  auF  der  allein  mit  Sicherheit  weiter  forlgebaut  werden 
kann.  —  Die  typographische  Ausstattung,  der  correcte  Druck, 
die  deutlichen  Leitern  ufui  das  schone  Papier  verdienen  auch  bei 
diesem  Bande  gerechte  Anerkennung.  Es  läfst  sich  nun  erwarten, 
d^fs  der  dritte  Band,  der^  den  Rest  des  Ganzen  nebst  Excursen, 
Begistern  u.  dgt.  enthält,  bald  nachfolgen  und  damit  ein  Werk 
vollenden  werde,  das  in  seiner  Ausführung,  man  mag  auf  das  In- 
nere wie  auf  das  Aeussere  sehen,  Deutschland  zur  Ehre  gereicht. 

Cfti-.  Bahr. 
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hüteintBche»  Lesebuch  für  /infdnger     Stralsund,  Löfflcr'Mche  Buch' 
kamllung,  18S6.   87  S.  kl.  8. 

DieMS  oline  den  Namen  des  Verft  edierte  Buchlein  geb5rt 
der  unterttei^  Elementarstufe  für  Anfanger  im  Lateiniscbeii.  Ei 
enthält  gans  swecUmäTsige  Beiapiele  in  stafehweise  geordneter 
Beihenfolge  zur  Uebcrsetsnng  aus  dem  Lateinischen  ins  Deotsche^ 

—  Reichhaltiger  aber  und  auch  mit  Uebungsbeispielen  zur  üeber- 
setzun^  nus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  vorsehen  ist  das  fol- 
gende £leraenlarbuch : 

hoi9inUek€»  ff tt« fr «eA  /fr  dm  tMfersfen  Klmtm  der  O^pntmim,  9m 
BU9ndt.  KHigtherg  IM.   Fi^fU  Jmßag9. 

Dieses  Elemcntarbuch  ist  sehr  zweckmafsig  eingerichtet,  und 
hat  den  besondern  Vorzug ,  dafs  die  aufeinander  folgenden  latei- 
nischen und  deutschen  Uebungsstücke  in  derartiger  Verbindung 
stehen ,  dafs  sie  zum  Theil  die  nämlichen  Wörter  in  andern  Yer» 
bindungen  enthalten,  und  also  sehr  forderlich  zur  Erwerbung  ei- 
oer  Bweckroälsigen  copia  ▼erborum  sind. 


ÜMbungsbueh  für  Anfänger  in  der  lateinischen  Sprache,  ent- 
haltend nusertcsme  deutsche  Bcisjnch  zum  l'ebersetzen  in»  Lateinische, 
nebst  einer  vergleichenden  Darstellung  der  Grundformen  beider  Spro' 
chen  und  mit  beständiger  Hinwcisung  auf  Zumpt's  Sprachlehre,  von 
Jos.  Haupolder.  ISebat  2  Tabellen.  Zweite  sehr  verb99terte  und  ver- 
mehrte  Auflage.    Giefsen  18<tö.    Verlag  von  Ferber,. 

Das  vorliegende  Buch  ist  mit  sorgfältigen  methodischen  Ruclu 
•icbten  filr  die  Fassungskraft  der  Anlanger  ausgearbeitet.  Es  gebt 
YOn  Aufführung  einzelner  W5rter  aus,  enthalt  dann  leichte  Re^ 
geln  und  Beispiele.  Die  Tabellen  ^cben  eine  Uebersicbt  der  Coa- 
jugationtformen  and  der  Geachlechtsregeln.  * 


Di€  Analogien  der  von  IhilfaMniii  In  diir  SMfgrümamUk  aufgef^krtm 
unregelmäßigen  ^rUeAlseAe«  F^rhüp  In  laftellarjMAsr  tM^rMü 
dargmtdli  vom  Dr.  H.  F.  AelnA'ardf.    Xnas  Gtkraack  4»  irUUB 

Fef.  hatte  sclion  in  der  zweiten  Aullage  seiner  griechischen 
Schulgrammatik  die  unregelnuifsigcn  Verba  nach  analogen  üeber- 
einstiramungeii  zusammengestellt,  was  in  das  Pinzger'sche  Elemen- 
tarwerk ziemlich  gleichlautend  überging ,  nachdem  noch  vorher 
die  Analogien  von  I^ange  (Berlin  1887.)  erschienen  waren.*  Für 
Sobnien,  die  die  Bnttmaiui'acbe  Grammatik  gebranoben,  oder  fBr 
Iiebrer ,  die  aua  Tabellen,  beiaer  ala  ana  Büchern  lebreo  sa  bOn- 
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IM  glauben,  werden  diese  l'abelien  nicht  uncr««ilnscht  seyn.  Sie 
sind  nicht  nur  reichhaltiger,  sondern  auch  in  Vielem  genauer  als 
die  Tabelle  der  unreßelmärsigen  Verba  von  Menge iu  (.München 
'  i8a5}. 


INt  d9uia9k€  Ormmmmiik  mmtk  dtm  GrumMiMtm  ibr  kktorUekam  mhr 

vtrgteichcntten  Grawmatik  im  Auatuf^  om  Crimm'a  deuUcher  und  Bopp*» 
vergUichcnder  Oramwuliik,  Mit  einer  ausführliehen  BüdtUtmg.  £m 
Handbuch  für  Lehrer  und  für  Alle,  welche  sich  mit  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  dieser  Wi$$en$rhaft  vertraut  machen  wollen,  f'on  l>r,  /• 
M*  Fritärick  üinne,  Stuttgart  Bal»'§9h9  Buckhandlumg, 

Das  Baoh,  sagt  der  Herr  Verl.  8.  Ylllt  toll  allen  denen, 
welche  nicht  Gelehrte  dieses  Faches  sind ,  ein  HSIfsmittel  an  die 
Band  geben ,  in  dem  sie  die  Resultate  der  historischen  Sprach» 

forschung  in  Bezug  auf  die  deutsche  Sprache  ¥or  sich  hätten, 
und  durch  weiches  ihnen  der  Zugang  su  dem  alleinrichtigen  Stand- 
pnnht  erleichtert  wurde,  von  dem  aus  unsre  gegenwik'tige  Sprache 
in  ihrer  natürlichen  T>age  zu  ihren  Vci  wandten  u.  s.  w.  uberblicht 
vrerden  honne ;  namentlich  sollen  die  I^ehrer  der  deutschen  Spra- 
che durch  diesen  Auszug  eine  leichtere  Verbindung  mit  dem  le- 
bendigen deutschen  Sprachuni erricht  nach  seinen  verschiedenen 
Zweigen  und  Abstufunge'n  IrefTen  hinnen,  und  ihnen  der  Irrtlium 
benommen  werden  ,  dafs  die  historische  Grammatik  nur  die  Ge- 
lehrten nnd  Liebhaber  des  deutschen  Sprachalterthnms  angehe , 
und  mit  dem  Unterrichte  in  der  heutigen  Sprache  nichts  so  schaf- 
fen habe.  —  Dafs  die  Absicht  und  das  Streben  des  Herrn  Terfs 
alle  Anerkennung  verdiene«  werden  wohl  die  Meisten  £8r  unbe« 
stritten  halten.  Bei.  wünschte  nur«  dafs  derselbe  in  Einzelheiten 
mehr  Klarheit  der  Darstellung  mit  seinen  vielseitigen  Sprachstu^' 
dien  vereinte,  billig  hatte  auch  der  Titel  bemerken  sollen ,  dafs 
das  vorliegende  Buch  nur  der  erste  Theil  der  Grammatik  ist, 
und  —  da  Grimm 's  Grammatik  nicht  vollendet  ist  —  auch  hier 
die  Syntax  fehlt,  die  nach  der  Vollendung  des  Grimmschen  Wer- 
kes erscheinen  soll. 

Feldöausch. 


JnttUung  Mum'  «ral««  Fertldndnlaae  der  AonertaeAeM  Ge-  ' 
dieAte»  ealAafteiitf  eine  attgewitime  RMeitmig  imd  graaifliaflieJbe  Rr- 
ktärtmg  diB  «raleii  Öttangt»  der  Odytuat  von  Dw»  Cormalim9  Cuutgp 

Lehrer  am  hertogl. ' nasattttUeken  (iymna$iuM  zu  H'eilburg.  fVeilhstg 
iStt.   Uradk  nad  ^crlo^  von  L.  E.  Lau:   XÄXli  wi4  88  &  8. 

Wenn  der  Verfasser  dieser  Anleitung  zum  ersten  Verständ- 
nisse der  Homerischen  Gedichte ,  deren  Erklärung  er  sich  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  sowohl  an  dem  Gymnasium  zu  Braun« 
schweig  als  an  dem  «u  Weilburg  Qbertragen  sah,  laut  der  Yov^ 
rede  in  der  groften  Menge  von.  bereits  erschienenen  Anireisiingen 
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der  Art  immer  noch  eine  solche  Termifst,  welche  Mm  OMleil  Ym^m 
•tändmsse  >eaer  Gedieht«  swcehttifsig  eingerichtet  «ei:  to  Vmnm 
Bce.  BWtr  nicht  umhin ,  soweit  seine  Itenntnifs  in  diesem  Bezüge 
reiditf  in  dieses  Urtheil  im  Altgemeinen  mit  einsnstimmea,  mm 
aber  Torliegendem  Buche  selbst  jedes  andere  Lob«  als  das  eines 
gewissen  Slrebcns  nach  Gründlicnbeit  und  eini^s  sorgfältigen  und 
'  m&bssmen  Flcifses  In  der  Citalion  der  Biittmannischen  Grammatik 
absprechen.  Denn  mit  einigen  in  der  Vorrede  ausf»esproChenen 
Grundsätzen  ist  Ree  heiiieswegs  einverstanden,  mifsbiliigt  die  ^anze 
Behandlungsart  der  Einleitung  über  Homer  und  dessen  Gedichte, 
und  mufs,  daron  ab^^esehen,  dafs  er  von  methodischen  Vorzügen 
nichts  gewahren  honnte,  in  der  Erklärung  des  ersten  Buches  der 
Odyssee  selbst  sein  Erstaunen  über  mannicbialtigc  Unrichtigkei- 
len aussprechen. 

Vorest  bann  Beo.  durehsus  nicht  eine  so  entschiedene  Noth* 
wendigbeit  einer  Anleitung  zum  Verständnisse  der  Homerischen 
Gedichte  für  Schuler  anerkennen,  als  dies  TOn  Herrn  C.  gesche- 
hen ist,  und  awar  um  so  weniger,  als  was  die  formelle  Ähwei- 
'  chung  hetrifit  vor  allen  Thicrsch ,  dessen  Grammatik  hei  Hrn.  C. 
iiber  hinter  ßultmann  gnn/llch  zurucUlritt,  und  auch  Pinzger  für 
Schüler  dieser  Stufe  trefTlich  gesorgt  haben.  Es  durfte  vielmehr 
zweifelhaft  scheinen^,  ob  es  nicht  filr  den  Schuler  weit  anregen- 
der sey ,  nach  einigen  von  dem  Lehrer  gegebenen  F'ingerzeisjen 
das  Abweichende  in  sprachlicher  Beziehung  aus  einer  zweckniäfsi- 
gen  Grammatik  zu  Hause  selber  aufzusuchen ,  oder  auch  sich  vom 
Lehier  durch  eine  Methode,  welche  aus  Bekanntem  und  sicher 
Aufgefafstem  Unbekanntes  zu  entwickeln  wcifs,  aulklaren  zu  las- 
sen. Für  diesen  Fall  wäre  nicht  einmal  eine  griechische  oder  in 
Speciellen  eine  Homerische  Grammatik  nothwendig,  nnd  w3rde  eine 
Yernachlüssiguns  der  Sokratischen  Lehrmethode,  der^n  Voraiige 
anch  Bec.  fSr  den  Sprachunterricht  gern  anerkennt,  mit  Hrn.  C. 
bei  einem  tüchtigen  Lehrer  gewifs  nicht  zu  befurchten  sejn ;  im 
Geaentheil  wSrde  der  Verstand  und  das  Urtheil  der  Schüler  noch 
mehr  in  Anspruch  genommen  werden  können  ,  als  hei  einer  An- 
leitung, welche  laiit  alle  Schwierigkeilen  er»tfernt  und  nur  hie  und 
da  anregt.  BeiiauHg  erlaubt  sich  übrigens  Bec.  die  Frage,  ob  es 
wohl  nicht  von  entschiedenem  Voilheil  seyn  möchte,  nach  Ein- 
übung der  wesentlichsten  Elemente  allen  Sprachunterricht  im 
Griechischen  mit  der  lieclurc  Homer  s  zu  beginnen,  um  erst  spä- 
ter aus  einer  genauen  Hcnntnifs  dieser  Gedichte  und  ihrer  Spra- 
che die  übrigen  Gestaltungen  der  griechischen  Dialekte  ZU  ent* 
wiebeln.  Wenigstens  hätte  eine  solche  Metbode  zugleich  die  bt> 
atortfiche  Bichtigbeit  für  sich,  und  es  wurde  ein  Leichteres  se]m, 
durch  dieselbe  den  Geschmack  der  Schüler  fur*s  Griechische  zu 
erregen  und  festzuhalten.  Sehr  wahr  heifst  es  endlich  schon  auf 
*  der  ilischen  Tafel:  —  Offaloq  fio^s  va(«v  'Opiipov,  "O^a  ^sl( 

Ist  dagegen  denn  doch  einmal  von  einer  Anleitung  die  Rede, 
und  awar  tür  die  Schüler  der  mUtlern  Classe,  so  ist  die  Voran» 
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•teUnof  des  grmoiatiiGbeo  PHndpi  dorcKiui.fiiir  s«  ^üUgeQ, 
ynd  #•  ist  Leisterai  ohoe  Zweifel  wenigstena  sa  lange  fettamU 
tan  9  bis  vermittelst  desselben  eine  geläoHge  BebanntsQhaft  mit  der 
Uomeriscben  S|»racbe  und  Ausdrucks  weise  gewonnen  ist.  Zweck* 
nafsig  wäre  es  aber  gewesen,  wenn  Hr.  S.  von  der  Sjkuf'e  gram- 
Biatischer  Ausbildung,  auf  welcher  Schüler,  die  zur  Leetüre  Ho- 
merts schreiten  ,  unter  obwaltenden  Umstanden  stehen  oder  Stä- 
ben sollten,  sich  einen  bestimmteren  Begriir  gebildet  nätte;  denn 
er  hatte  sich  dadurch  manche  Erörterung ,  z.  B.  über  die  zur 
Vermeidung  des  Hiatus  angewandten  Mittel,  wie  auch  Citalionen 
der  Grammatik  zu  fiot,  ftctXa  ,  tini  u.  s.  w.  erspart.  Eben  so 
wenig  hätte  man  die  Erlijaruogca  der  Scholien,  die  Erörterungen 
einiger  sachlichen  ßeaiehungen  in  lateinischer,  ziemlich  incorrec« 
lar  Sprache ,  wie  auch  die  sugefSgten  Parallelstallen  aas  den  he- 
terogensten Dichtern  ?ermifst.  Am  Ende  der  Vorrede  erblSrt 
der  Vrf.«  dafs  er  diese  Anleitung,  welche  (ur  Lehrer  und  Sldiii- 
ler  bestimmt  ist,  nach  der  Gliemannischen  nicht  ausgearhei* 
tat  haben  würde,  wenn  letztere  auf  die  neueste  Aullage  der  Butt- 
mannischen  Grammatik  basirt  wäre,  B>kiärungen  einzelner  S.teUeo 
der  Tragiker  ausschlösse  und  wenigstens  einige  Sacheriauterungen 
enthielte.  Bec.  scheinen  diese  Gründe  wenig  dringend  zu  seyn , 
ob  er  sich  gleich  heschcidet ,  ilhfi  die  Vorzüge  dieser  oder  der 
Gliemannischen  Anleitung  zu  schweij^en,  da  er  nämlich  letztere 
gar  nicht  weiter  kennt. 

Die  Einleitung  über  Isomer  und  dessen  Gedichte  ist  für  Schü- 
ler der  Altersstufe,  für  welche  sie  bestimmt  ist,  an  überfSllt  mit 
Citateo  und  gelehrten  Noten;  fdr  Berangereiüe  aber  zu  wenig 
lief  und  su  ungrundlich«  Dabei  ist  von  der  Wölfischen  Grund- 
ansioht,  welche  trots  aller  neueren  Untersuchungen  und  Schrif. 
ten  über  diesen  Gegenstand  ilmmer  noch  als  die  unwandelbar  rich- 
tige dasteht,  kaum  eine  Spur  zu  entdecken,  und  es  scheint  dte^ 
selbe  fast  dem  Verfl  so  fremd  geblieben  zu  seyn,  dafs  er  den 
Homer  nicht  als  den  ausgezeichnetsten  Bepräsenlanten  einer  gan- 
zen iJichterschule ,  sondern  nur  einzeln  iÜr  sich  und  allzu  sehr 
seiner  Persönlichkeit  nach  behandelt.  Dabei  kommen  denn  einige 
Unrichtigkeiten  von  Belang  vor.  So  erklärt  ilr.  C.  sich  und  sei- 
nen Schülern  die  Verschiedenheit  der  Angaben  über  den  Geburts- 
ort des  Horner  aus  dem  Umstände ,  dafs  der  Dichter  viele  Beisen 
Moh  andern  Orten  gemacht  un^  in  denaelben  einige  Zeit  zum« 
bracht  haben  soll.  Doch  ist  letztere  Nachricht  selbst  wieder  fa* 
heihaft  und  ersteres ,  die  Abweichung  der  einseinen  Aofabea  fto» 
ter  einander,  tbeils  daraua  zu  erklären,  dafs  von  den  einzelnen 
Homeriden  Vieles  auf  die  Person  des  Homer  übertragen  wurde, 
theils  daraus,  dafs  ferschiedene  Städte  die£hre  des  Geburtsortes 
des  gefeierten  Dichterheros  für  sich  in  Anspruch  nahmen,  und 
dies  um  so  eher ,  als  sie  hierin  die  Entfernung  der  Zeiten  und 
einzelne  Stellen,  welche  von  den  Bhapsoden  in  die  Honierischen 
Gedichte  eingeflochten  waren,  begünstigen  mochten.  Wenn  sich 
Hr*  C.  für  Smyrna  oder  noch  wahrscheinlicher  iür  Cbios  als  den 
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Gebartiorl  nnä  Webonls  det  Homeros  enticl^eidet,  to  wM  mm 
demselben  gewifs  oeeh  dem  eben  dabin  gebenden  Resultate  so 
mancher  Dntersacbiingen  beistimmen  müssen;  doch  hätte  Hr.  G. 
eoa  der  roa  ihm  angeführten  Stelle  des  Proklos  schliefsen  Itonneo,  * 
Smyrna  scy  der  Geburtsort  und  Chios  der  Aufenthaltsort  des 
Dichters  gewesen  —  doüirxa  Sl  Xioi?  tlq  ö^ri^tLav  "O^Vipow 
it7.r,'^rivai ,  in  welchen  Worten  freilich  Niemand  auch  ohne  mein 
Erinnern  die  gcf^ebene  Ableitung  des  Wortes  "Ourpog  billigen 
wird,  sowie  dem»  überhaupt  von  den  verschiedenen  Etymologien 
dieses  Wortes  nur  die  einzige  f on  6^ov  und  a^ta  richtig  ist , 
welche  wobi  Hr.  C.  auch  passend  bitte  er¥rShnen  können«  Weit 
enttemt  fedocb  davon,  in  diesen  Angaben  fiber  Homeros  niw  tm 
einem  gewissen  Grad  von  Sicberbeit  gefangen'  za  wollen,  heben 
irir  nocb  Einiges  ans  der  Einleitung  mifsbilligend  ans.   Wer  wird 
8.  B.  noch  jetzt  alles  Ernstes  die  auf  ProMos  Zeugnifs  gestfitste 
Ansicht  Hoppen*s,  die  Fabel  von  der  Blindheit  des  Homer  sej 
ans  der  Bedeutung  des  äolischen  Wortes  ^fii/po^  berzuleitetv^  an* 
nehmen  ,  wahrend  doch  das  f;leiche  Schichsal  des  Dcmoilokos  nahe 
genug   li^gt  und  auch  in  der  i'hat  unter  den  ausgezeichnetsten 
neueren  Oichtern  einige,  z.  B    Miiton,  ihres  Gesichts  beraubt 
gewesen  sind  ?     Dazu  erhöhte  diese  Sage  den  epischen  Sänger 
in  seinem  dichterischen  Ansehen  und  scheint  ziemlich  alt  gewe- 
sen zu  seyn  ,  indem  sie  der  V^erfasser  des  Homerischen  ilymnos 
auf  xien  ^polio  für  sieb  in  Anwendung  bracbte.    Falseb  Ist  es 
Ibmer,  dais  die  GesSnge  des  Homeros  sieh  von  Mond  su  Monde 
Ibrtge  pflanzt  bfitten ,  weil  man  nocb  keine  Scbriftsuge  gebannt 
bitte,  indem  man  diese  ebne  Zweifel  batte,  aber  noch  keine 
ausgebildete  Schrift  and  noch  Itein  passendes  Material  für  grö-  . 
Aere  Aufzeichnungen  durch  dieselbe.    Eben  so  unrichtig  ist  die 
von  Herrn  C.  aufgestellte  Behauptung,  dafs  die  Bhapsoden  sich 
nur  mit  dem  Becitiren  fremder  Gediclitc  befafst  hätten,  was  nur 
auf  die  spatesten  Zeiten  Anwen<iunj^  erleidet,  in  denen  Homers 
Gedichte    bereits   schiiftlieh  aufgezeichnet  waren.  Ueberhaupt 
scheint  Hr.  C.  von  diesen  Bhapsoden  eine  ziemlich  geringe  Vor- 
stellung zu  haben,  welche  er  sich  z.  B.  aus  Platon's  Jon  leicht 
hätte  beiichtigen  k5nnen.    Die  Erzählung  des  Inhaltes  der  Biade 
*    end  Odyssee  ferner  ist  siemlioh  niicbtem  und  geschmacklos ,  und 
es  hatte  hier  mehr  geschehen  sollen,  als  die  lateinischen  Argu- 
mente der  eineeinen  Rhapsodien  escerpirt  wieder  su  geben ,  nm 
so  mehr ,  als  Hr.  C.  nicht  im  mindesten  an  einem  engeren  Zo- 
aammenbange  der  einzelnen  Bhapsodteen  unter  sich  (wenn  anch 
nicht  an  einer  Einheit  der  Epopöen  im  Sinne  des  Aristoteles)  ea 
Äweifcin  scheint.     Dafs  wir  endlich  noch  im  Ganzen  die  Textes* 
recension  des  Aristarchos  vor  uns  haben,  möchte  namentlich  nach 
den  neueren  Untersuchungen  von  Lebrs  etwas  sehr  cum  graoo 
salis  verstanden  werden  müssen. 

Indem  wir  uns  nun  zu  der  Erklärung  selbst  wenden,  bemer- 
ken  wir  im  Voraus,  dafs  wir  bei  einer  Homerischen  Anleitung 
der  Art  eine  bur^e  Ueberiicbt  der  baaptsäcblichen  Eigenheiten 
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der  Uomerif clien  Spraofte  vorangetteHt  haben  würden ,  namtaftUek 
in  dem  Falle,  wenn  die  Schfiler  eine  aolche  In  der  bei  Ibnen 
eingefObrlen  griecbiicben  Granmialik  nicbt  entballen  aehen.  — 
V.  1«  trägt  Hr.  B.  die  Anaiehi  Aristarch'a  vor^  daft  bei  Homer 
der  Artikel  nur  als  Pronomen  aufzufassen  sey,  welche  übrigens 
selbst  Buttmaon  und  Passow«  die  sie  im  Allgemeinen  billigen, 
dahin  beschränken,  dals  in  manchen  Stellen  der  Homerischen  Ge* 
dichte  jedoch  die  Schwächung  der  demonstrativen  Kraft  sichtbar 
sey  und  in  diesen  ein  Uebergang  zu  dem  attischen  Gebrauche  des- 
selben wahrgenommen  werde.  Matthiä  endlich  scheint  mir  nicht 
ohne  Grund  den  attischen  Gebrauch  des  Artikels  geradezu  an  ei- 
nigen wenige^i  Homerischen  Stellen  anzunehmen.  —  Die  Muse, 
welche  der  Dichter  beim  Beginne  der  Odyssee  anruft,  sey  die 
flalliopo,  zum  Belege  welcher  Behauptung  ein  Fragment  des 
Stesichoros ,  der  jedocn  an  vierhundert  Jahre  junger  als  Homerot 
ist«  angefahrt  wird.  Diese  flSfse  den  epischen  Gesang  ein,  eine 
Tontellong,  die  der  späteren  Zeit  allerdings  suhSmmL  Allein 
Homer  kennt, noch  keine  bestimmte  Zahl  der  Musen  und  keine 
einzelnen  Namen  derselben:  denn  Odyssee  o,  60,  welches  auch 
Hr.  C.  an  einer  andern  Stelle  für  ihre  Neunzahl  vorbringt ,  wird 
nach  den  Untersuchungen  Ton  Spohn,  B.  Thiersch  u.  s.  w. 
wohl  Niemand  mehr  hieher  rechnen.  Wollten  wir  in  den  Ho- 
merischen Gedichten  an  eine  bestimmte  Zahl  der  Musen  denhen, 
so  wurden  es  vidleicht  die  drei  von  Pausanias  IX,  29,  9  erwähn* 
ten  Musen  seyn,  die  MtXtti;  (meditatio),  Mv^fi»;  (memoria)  und 
*Auidii  (cantus)  Tgl.  W.  Müller  Homer.  Vorscb.  p.  44sq. ,  p.  169 
sq  ,  an  welcher  letstereo  Stelle  übrigens  jetst  daf  Aber,  das  Pro» 
Sminm  der  Heslodeischen  Theogonie  Gesagte  nach  den  Unter* 
Suchungen  von  Miitsell  su  berichtigen  seyn  mSchte.  Ebendaselbsl 
wird  wohl  Niemand  die  lateinische  Uebersetsung  der  aus  OdjssL 
Villi  73  angef&hrten  Stelle  äuvixev  asi^iutva^  durch  excitSTit 
canere  billigen,  eben  so  wenig  als  die  Anführung  einer  Stelle  aus 
Hero  und  Leander  des  Musäos  neben  Hesiod  zur  Belegung  eines 
alten  epischen  Gebrauchs  und  daneben  als  dem  Homerischen  Ge- 
bete zu  den  Musen  analog  die  ceremonieuse  Anrufung  derselben 
aus  Virgil  und  Silius  Italiens  vgl.  V\'.  Müller  im  angef.  B.  p.  161. 
Das  Wort  ^oXv  i  ^u7io<;  findet  sich,  soweit  Bec.  gegenwärtig  sich 
erinnert,  bei  Homer  nur  noch  Odyss.  X,  33o ;  wo  es  übrigens 
eben  so  gut  ?on  dem  ?ielverschlagencn,  als  dem  listigen,  ge- 
wandten Odysseas  Terstanden  werden  kann.  Dafs  die  erstere 
Bedeutung  übrigens  mit  gleichem  Fuge  am  Anfange  der  OdysseCt 
die  von  den  Irrfahrten  dieses  Helden  handelt«  angenommen  wer- 
den li5nne,  als  die  andere,  ist  einleuchtend:  denn  die  Ausführung 
dnrch  fia^a  itoXXdt.  nXdyx^l  wäre  eben  dem  epischen  Oha« 
rakter  dieser  Gesänge  angemessen.  Möglich  jedoch  ,  dafs  in  die- 
sem Woitc  der  Dichter  selbst  den  Doppelsinn  desselben  vor  Au- 
gen halle,  eben  so  als  wenn  wir  im  Deutschen  von  einem  ver- 
schlagenen Odysseus  redeten.  Unrichtig  ist  es  ebendaselbst,  wo 
ür.  G.  von  den  cbaraktertaiiscben  Epitheten  des  Homeroe  sprich t| 
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alt  solohet  fSr  dea  Achilles        auf%nf3hrta,  für  den  tirinmht 
idt  iololies  noSd^Mii^  oder  »oda^  i^Kvq  gilt.  —  Vt     Ueber  d««! 
ist  hier  gar  nichts  Besonderet  zu  bemerken :  denn  es  mit  Passow 
und  Thierscb  nach  dem  Vorgänge  von  Person  eu  Euripid«  Med. 
i38  relatiFisch  für       ov  zu  nenraen  werden  wir  durch  nichts 
genolhigt.  —    Eine  Stelle  aus  den  IJomerischea  Gedichten,  io 
denen  Tputij  unzweifelhaft  von  der  Landschaft  gebraucht  werde, 
ist  Ree.  im  Augenbliche  nicht  gegenwärtig:  er  will  daher  darüber 
weder  bejahend  noch  verneinend  entscheiden;  coch  glaubt  er, 
dafs  der  Ausdruck  T^oinq  U^bv  TtxoXLt^^ov  nicht  anders  zu  er- 
klirao  sey  ^  als  andere  der  Art  bei  Homer,  s.  B,  11.  3,  i33. 
'IXiom  Mipaiöfitpop  m%oki^^ov  ^  Ob  das  v  am  Enda  der  Worte 
bat  eiaem  folgenden  Linpenbacbstabea  aucb  Toa  uos  als  fi  auasii* 
apre<^eo  sey,  beaweifeit  Bec.  und  kami  wenigstens  so  lange  aieli 
tut  dieter  Autsprache  nicht  befreunden,  als  sie  nicht  auch  naeli 
Torbergegangener  Prüfung  der  Handschriften  als  allgemeine  Schreib* 
art  für  die  Homerischen  Gedicbte  bettätigt  ist«     In  der  alten 
Schreibart  aber  hangt  diese  Verwandlung  des  v  \n  ^  mit  der 
üblichen  Verbindung  der  einzelnen  Worte  unter  sich  überhaupt 
sasanimen  .   und  es  mufste  daher  dieselbe  bei  uns  vielleicht  nur 
auf  die  Falle  bezogen  werden ,  in  denea  der  Artihel  oder  eine 
Präposition  oder  verbindende  Partikel  mit  einem  iolgenden  oder 
vorhergehenden  Worte  eng  zusammetillielst.    buLtmann  und  Mat* 

'  thiü  empfehlen  diese  Aussprache  ganz  und  gar  nicht,  Tbier^cb 
allein  meinet  Wittens  will  dietelbe  fetigeballea  witten,  mit  den 

«ilbrigent  besfigliob  einaelner  teiner  Ansichten  von  der  Autspracbe 
4aa  Griecbitcben  gar  Manebe  nicht  übereinttimmen  mScbtan.  — 
Eigen  itt  die  Ableitung  det  Wortes  n^oXitd^ov  aut  »okii  und 
ß^4fa^  nichl;^aft  dagegen  der  Uebergang  des  d  in  namentlich 
bei  folgendem  einem  Punkte,  den  Hr.  C.  übersehen  hat,  strit- 
te, sondern  weil  für  eine  solche' Comj)osilion  bei  Homer  eine  nur 
sehr  geringe  Analogie  spricht.  £s  ist  also  titoXii^^^ov  hei  Hrn. 
C.  der  Stddtsitz  Den  Uebergang  des  S  in  ^  noch  betreffend, 
gehört  iSioi;  und  ^tös;  nicht  hieher,  indem  erstercs  wohl  näher 
mit  2ttV(i ,  Atöw,  als  mit  letzlereni  zusammenzuh.H'ngen  scheint; 
s^^cir  endlich  oder  ^^ov  ist  eine  blofse  Anbildungssylbe ,  die  sich 
in  nX%lhoov  oder  ion.  nXi'i^ifov  ^  ^äffu^^ov  (100.  ^i()6^i^ov),  6X§- 
^fo<i^  Mi^^w  (wofür  auch  bei  Dichtem  «Ac^^ov,  von  nXitt^ 

,  und 'nicht  von  fiX^do)  u.  t«  w.  findet  und  mit  der  tich  ti^^oir 
8#  D.  ^e^a^Xey  snsammanttellen  UTst.  Scbliefslicb  nennt  Patiow* 
isToXtfcd^Qv  nur  der  Form,  nicht  aber  der  Bedeutung  naeb  ein 
Diminutiv.  —  Wird  in  eben  diesem  Verse  von  Odysseus  gesagt, 
dala  er  Troja  aerttort,  so  wird  dieser  Ausdruck  nicht  mehr  be- 
zeichnen sollen,  als  dafs  er  an  der  Einnahme  und  Vernichtoog 
dieser  Stadt  thäligen  Antheil  gettornnten  ,  wiewohl  in  andern  Stel> 
len  der  Homerischen  Gedichte  Odysseus  wegen  seiner  List  und 
Klugheit,  wodurch  er  vorzugsweise  den  Fall  von  Ilios  bewirkte, 
geradezu  nraXinupdo^  genannt  wird  und  wie  es  auch  in  einem 
nicht  Homerischen  Verse  von  ihm  heifst,  daOi  er  Troja  geoommeo 
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ßovX^  xat  (Ai^bnai  xal  iingQonr.Uti  rixP^  Sifilb.      p.  17.  Saalt 
wird  übrigens  TOo  Homer  die  Zeistoi  nng  von  Troja  ?(Np;Migswtue* 
den  Achilles  zo geschrieben,  vgL  Casaub.  su  Strab.      «•  O. 
V.  3.    Dafs  Jas  v  i(ptXuvar%növ ,  ebenso  wie  das  o  In  ovtcd^, 
^iLtXP^i  u-       unc)  (las  X  in  ovx  zur  Vermeidung  des  Hiatus  ange- 
setzt werde,  wird  nach  der  ^rundlichen  Erörterung  Buttmanns  ^ 
über  diesen  Punkt  wohl  nirgends  mehr  angenommen  werden.  Wie 
sehr  gerade  das  von  Hrn.  C.  angefühlte  sY*cria-t-il  die  Ansicht 
Buttmanns  bestätige,  kann  man  bei  demselben  Ausf.  gr.  Gr.  Th. 
1 ,  p.  93  selbst  oaohleten.    Auch  xtiyo( ,  xsld»  q.  s.  w.  sollen  sur 
yermeidimg  dee  Hietos  stett  ietlvo^- ,  inttb%  gewXbIt  .worden  sejn* 
Endlicli  bitte  Hr.  C  an  dieser  Stelle«  wo  er  besiiglicb  der  Mit- 
tel zar  Venneid ong  des  Hiatus,  nicbt  blofs  ron  Homer  spricbt, 
noch  der  Apbiresis  gedenken  sollen,  die  doch  immer  noch  ttots' 
nlles  Widersprocbes  mit  einigen  wesentlichen  Beschränkungen 
sosnlassen  seyn  mSchte.  —    Was  soll  bei  Erklärung  der  Worte 
ssoXXov  &v^{)(a7tav  die  Bemerkung,  dafs  äv^^&noq  mit  dem  Ne- 
benbegrifif  der  Verachtung  gebraucht  werde,  und  das  aus  Herodot 
enseführte  17  dp^^anoi  ?  —    V.  6.     Das  demonstrative  oii,  wird 
vronl  zweckmäfsiger  von  dem  relativen  cJ;  getrennt  und  bei  letz- 
terem ist  zu  bemerken,  dafs  es  auch  am  Ende  eines  Satzes  und 
in  dem  Falle  zu  betonen  seyn  mochte,  wenn  es  wie  unser  deut* 
scbes  so  den  Begriß  eines  relativen  Pronomens  ausdruckt.  V^l. 
Hatlb.  $.  485.  —    i^f(va«Toist  naob  Hm.  C  felscl^  geschrie- 
ben etati  k^iüQaxo.   Er  vergleicht  hieia  Battmann  nnd  Passow 
guter  jpe«  f  welche^  gerade  das  Gegentheil  lehren  und  weit  davoa 
entfernt  sind,  eine  Fora  mit  doppeltem  p  wie  ipfvaaro  von 
ipvto  abzuleiten,  eben  so  sehr  als  ein  doppeltes  <r  da  einzusetzen, 
wo  die  vorhergehende  Sylbe  von  Natnr  lang  ist  nnd  kein  T-La«t 
Charakter  ist. 

Indem  man  es  uns  ersparen  wird,  alle  übrigen  Unrichtigkei- 
ten ausführlich  zu  besprechen  ,  begnügen  wir  uns  nur  noch  F'ol-  ' 

§endes  anzuführen.  OIkoi  >viid  für  einen  alten  Dativ  erklärt, 
ie  Regel,  dafs  Voca!  vor  Vocal  kurz  sey ,  unsicher  genannt, 
während  sich  dieselbe  nur  auf  Endvocale  bei  folgenden  Anfangs- 
vocalen  für  das  Griechische  bezieht,  XiXaioiiivtt  noatp  cZyas 
daroh  XiX^tofAivn  %ini  slva*  a^t^v  1«««$  wdetv  erlänlert  und 
das  ffriliche  9i  streng  vpm  demonstrativen  onterschieden.  Ferner 
wird  y*  17  zu  Wsoda»  ein  Artikel  erglnst,  in  iurntpxH  ein  in- 
tensives a  angenommen,  der  Genitiv  des  Ortes  dadoreb  erklärt | 
dafs  jeder  Ort  als  ein  Theil  der  Welt  angesehen  werden  k^nne^ 
nnd  ^lifapov  im  Singular  mit  dem  lateinischen  aedes  Sttsammen» 
gestellt,  während  jenes  doch  nur  das  cl3vxov  oder  einen  beson- 
dern Platz  im  Apollotempel  zu  Delphi  bezeichnet.  Falsch  ist  auch 
die  Erklärung  von  tntira  \.  65  duich  nach  dem  was  du  er- 
zählt hast,  da  es  doch  hier  nur  dazu  dient,  die  Frage,  wie 
sonst  cItu  ,  zu  verstärken,  die  Ergänzung  von  t^^  zu  »uXaacj»?? 
hinter  ndain  V.  5i ,  die  Ableitung  des  W^ortes  didxiogoq  von 
did/o  und  die  Bemerkung  zu  V.  95       Iva  ^iiv  xXioq  la^Xbp 
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h  dbv&d^sotaty  Sj^viv^  bier  eine  Verwechslung  des  Sub- 
'jects  nil  dem  Prildieat  Statt  habe  vu     m.    Daaa  Mimichrache , 

r^fstentheils  typographiacbe  Yeraeben:  im  Mollo  statt  lo^tr, 
XI  lifpi<ov<r»  ftat  ^«ffl^avaty,  8.  9  Polipbem  stalt  Polyphem, 
S.  13  2nv  at  i^Ff  eben  daa«  ^i;^da  tt.  ^i^^d,  8*  fls  IXS|roft  at» 
l^i}a»  II.  a.  f. 


RBCHT8WI68BN8CHAFT. 

Dr.  Heinrich  Xoepfl,  Deutsche  Staats-  und  Itechtsgeschichtc.  Com- 
pendiarisch  dargestellt  zum  üehi  auche  bei  akademischen  f  'orlesungen. 
Drei  Abthcilimgcn  in  einem  Bande  nebst  einem  U  ort-  und  Sachregister. 
Zusammen         Ä\  gr.  8.    Heidelberg ,  bei  y4ugust  Ofswald.  1836.  — 

ADgescigt  von  Deniselbeo.  ^ 

Zur  Herausgabe  dieser  Schrift  wurde  der  Vf.  zunacbat  durch 
aeinen  Beruf  als  akademischer  lichrer  veranlafat,  daher  auch  die 
Buchsicht  auf  das  BedürFnifs  der  Zuhörer,  sowie  auf  die  Stel« 
lang ,  welche  die  Vorträge  über  die  deutsche  Staats-  und  Rechta- 
geschichte gegenwärtig  in  dem  Cyklus  der  akademischen  Vorlesun- 
gen einnehmen,  denselben  vorzugsweise  bei  der  Auswahl  und  An- 
ordnung des  SlotVes  leiteten.  Sollte  mein  Unternehmen  einer  Ent- 
schuldigung und  Rechlf'ertif^ung  bedürfen  ,  so  duide  solche  wohl 
darin  gefunden  werden,  dals  bisher  nur  eine  sehr  geringe  Anzahl 
eigentlicher  Compendien  fiber  den  hier  behandelten  Bechtstheil 
erschienen  sind ,  und  dafs  'diese ,  namentlich  die  8ehrif ten  tos 
LIndetof  und  v.  LSw,  aich  aof  die  Darstellung  der  Geschichte  der 
politischen  und  staatsrechtlichen  Verhaltnisse  beschranhi,  die  Ge- 
schichte des  Privatrechtes  aber  au.s geschlossen  haben.  Das  hlas- 
aiache  Werk  yon  H.  F.  Eichhorn  dagegen  hat  besonders  in  der 
gegenwärtigen  vierten  Auflage  eine  solche  Ausdehnung  erhalten, 
dafs  schon  aus  diesem  Grunde  allein  der  Gebrauch  desselben  als 
Grundlage  für  akademische  Vorträge  nicht  leicht  zu  beseitigenden 
Schwierigkeiten  unterworfen  scyn  möchte,  so  wie  auch  der  Preis 
dieses  Werkes  nicht  leicht  jedem  Studierenden  dessen  Anschaf- 
fung erlaubt.  Das  in  vieler  Beziehung  gleichfalls  sehr  schätzbare 
Werk  von  G.  Philipps  ist  nicht  nur  noch  zur  Zeit  unvollendet, 
sondern  eben  so,  wie  das  Eichborn'scbe  Werh,  auf  die  Vollstio- 
digkeit  und  Ansftihrlichkett  eines  eine  grSfsere  Beihe  von  Rinden 
umfassenden  Handbuchea  berechnet.  Daher  mochte  wohl  daa 
Erscheinen  eines  Compendinms,  in  welches  die  Geschichte  des 
Pnvatrechtes  neben  der  des  öffentlichen  Bechtes  anfgenommen 
wurde,  ohne  dasselbe  zur  Breite  eines  Handbuchea  sn  erweitern, 
als  ein  Bedurfnifs  betrachtet  werden.  In  wiefeme  Torliegendea 
Buch  geeignet  ist,  diesem  Bedürfnisse  mehr  oder  minder  abzu- 
helfen, darüber  möj^c  das  Urtlieil  sachkundiger  Männer  entscheiden. 
Was  die  Oekonomic  des  üuches  anbelaugt,  so  bat  der  Wunsch  1 
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etwas  möglichst  VolUtändiges ,  Hcnngleiob  in  compendiarischer 
Form  zu  jseben ,  mich  genStbiget ,  die  grSfsto  Matte  des  ?erarl»ei.* 
teleo  Stoffes,  sowie  die  sor  Begrfioduiig  der  einielnen  aufgesiell« 
teo  Antichten  notbwendig  tcbeinendeo  Andeotlingen  und  Aasfuli« 

mögen  in  die  Noten  zu  verweisen,  deren  nogemein  comprcster 
OrucU  towie  das  sehr  grofse  Format  allein  es  möglich  machten , 
aaf  der  angegebenen  Seitenzahl  den  vorgesteckten  Zweck  zo  er- 
reichen. Die  Geschichte  des  deutschen  Volkes  und  Rechtes  wurde 
▼on  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  dem  Jahre  i8i5  dargestellt.  Um 
den  Anfordei  uiif^cn  zu.  entsprechen ,  welche  nach  der  gegenwär- 
tigen Einrichtung  der  juristischen  Studien  auf  den  Universitäten 
an  den  Vortrag  der  deutschen  Staats-  und  Kcchtsgeschichtc  ge« 
macht  werden ,  wurde  besonders  die  Geschichte  des  deutschen  ' 
Becbls  bis  zu  dem  Ende  det  i5ten  Jahrhunderts  mit  einer  Ter« 
UfiltniflNnSrsig  grSfseren  Ausffihrlichheit  behandelt,  alt  in  den  tpi* 
teren  Jahrhonderten,  da  es  einei*seitt  wetentlich  nothwendig  tchieui 
^e  Zuhörer  mit  dem  Inhalte  der  mittelalterlichen  bit  za  der  ge- 
dachten Zeit  verfafsten,  das  ältere  deuttche  Recht  am  reintten 
darttellenden  nechlsbucher  bekannt  und  Tcrtraut  zu  machen,  an* 
dererseits  aber  eine  kürzere  Behandlung  der  Rechtsbildung  seit 
dem  i6ten  Jahrhundert  durch  die  Rucksicht  gerechtfertiget  wer« 
den  mochte ,  dafs  auf  dieselbe  in  den  praktischen  und  dogmati. 
sehen  Collegien  eine  fortwährende  l^eziehung  genommen  werden 
mups ,  indem  viele  aus  diesen  letzten  Jahrhunderten  stammende 
Gesetze  und  Rechtsquellen  noph  fortwährend  als  absolut  piahtische 
Quellen  erscheinen.  Bei  allen  behandelten  Materien  wurden  die 
vorzüglicheren  Beweisstellen  aus  den  verschiedenen  Bechtsbucbern 
nnd  anderen  Qoellen  wörtlich  beigefugt,  um  dem  ZnhSrer  das 
Material  der  dem  mündlichen  Vortrage  forbehaltenen  Exegese  and 
Entwickeinng  der  Cototroverten  selbst  in  die  Hand  zu  geben.  Da 
die  erste  Abtheilung  meines  Lehrbuches  schon  am  Ende  des  Jah« 
res  1834  ausgegeben  und  somit  gleichzeitig  mit  der  vierten  Allin 
gäbe  des  ersten  Bandes  des  Eichhorn  tchen  Werkes  gedruckt  wor- 
den war,  so  mufs  ich  freilich  bedauern,  dafs  ich  diese  neue  Aus- 
gabe dieses  ersten  Bandes  nicht  hatte  benutzen  kennen,  obgleich 
vielleicht  eben  hierdurch  die  Selbständigkeit  meiner  Arbeit  deut- 
licher hcrvof  treten  mochte.  Bei  dem  Drucke  der  zweiten  Ab- 
theilung meines  Lehrbuches  war  mir  dagegen  die  Benutzung  des 
zweiten  Bandes  von  Eichhorns  Werk  in  der  vierten  Auflage  be- 
reits möglich  gewesen ;  doch  wird  man  in  dieser  Abtheilung  meh- 
reren ahweiebenden  Ansichten  begegnen,  welche  ich  regelmlifsig 
durch  eine  besondere  Ausführung  in  den  Bfoten  su  beorSndea 
Tersucht  habe.  Was  die  Darstellung  der  einzelnen  Recbttmate« 
rien  selbst  anbelangt,  so  habe  ich,  dem  Zwecke  meines  Buchte 
gemfiPs,  es  möglichst  vermieden,  selbst  bei  jenen  Bechtssätzenf 
welche  heut  zu  Tage  mitunter  noch  auf  eine  praktische  Bedeu- 
tung Anspruch  machen  ,  dogmatisch  zu  verfahren ,  sondern  habe  * 
nicn  durchgebends  absichtlich  auf  eine  rein  historische  Entw  icU- 
long  und  Darstellung  beschränkt.    Ich  glaube  hierauf  insbetoor 
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jdere  diejenigen  aufmerksam  machen  zu  müssen,  welche  vielleicht 
auf  eine  oder  die  andere  hier  gej^ebenc  historische  Entwickelung 
in  Sireilschriften  mit  pralitischer  Tendenz  oder  bei  deren  ßcur- 
tbeilung  Bezug  nehmen,  und  darauf  ohne  weiteres  eine  dogmati- 
sche Theorie  grönden  wollten.  Besonders  wird  YorsicKt  bei  der 
VeHleehtiinK  solelier  historisch  nscbgewteseoen  Bechtssfitxe  in  prall- 
tiiche  Aosrahningen  nothwendtg  seyn,  welche  in  forliegendem 
Buche  alt  etne  tos  dem  Schwabenspiegel  erkennbare  Fortbildong 
oder  Yerinderong  emes  Siteren,  in  dem  Sachsenspiegel  noch 
abweichend  vorgetragenen  Rechts^atxes  aufgeführt  worden  sind. 
Hierdurch  habe  ich  keineswegs  behauptet,  noch  behaupten  wol- 
len, dafs  eine  solche  Umbildung  als  eine  gemeinrechtliche 
KU  erachten  sey  —  eine  Erinnerung,  welche  zwar  demjenigen, 
welcher  das  Verhaltnifs  des  Schwabenspiegels  zum  Sachsenspiegel 
und  den  übrigen  Rechtsquellen  des  Mittelalters  richtig  aufgefafst 
•  hat,  sehr  überflüssig  erscheinen  wird,  welche  ich  jedoch  zur 
Vermeidung  von  Mii»  Verständnissen  hier  zu  machen  mich  yeran- 
lafst  finde. 

ZöpfL 


VKBMI8CUTES. 

•  ^ 
Die  Bedaction  der  Jahrbucher  verfehlt  nicht,  am 
Schlosse  dieses  Heftes  diejenigen  SchriAen  oder  Fortsetzungen 
derselben,  zu  deren  Anzeige  sie  von  den  betreffenden  Verlags* 
bochbandlangen  aufgefordert  worden  ist,  zur  Kennt nifs  ihrer  Le- 
.  ser  zu  bringen,  da  Raum  und  Restinimung  dieser  Blätter  eine 
aosführliche  Beurtheilung  derselben  nicht  verstatten. 

'  peutMchland  und  seine  Bewohner,    Ein  Handbuch  der  Vaterlanda- 
hmde  für  alie  Stände;  buuMM  von  JT.  FV.  FoHrmih  BofJJnann, 
hk  8fe  Uef^rung.  Siutigart,  hei  CM  Iloffmamn.  im. 

Die  drei  ersten  Lieferungen  bilden  den  zweiten  Theil  des 
Ganzen,  welcher  die  österreichisch  -  deutschen  Länder,  Bayern, 
Wurtemberg  ,  Raden  und  Hohenzollern  enthält.  Die  achte  Lie- 
ferang, oder  die  erste  des  dritten  Theils,  enthält  die  Schweiz , 
die  Niederlande  (Holland  und  Belgien)  nebst  Nassan,  mit  aasfuhr« 
Uohen  oail  atatutitchen  Notisen  iiber  aUet  Ewselee. 

*  im  demaelbeo  Verlag  erschien  auch: 

F^Uitändigcs  irörterbuch  der  Mnth4Uogit  oUsr  /yoiiiNMa.    F^m  Dr.  W* 
Fgllmar.  JitMbwte  Li$ftrung, 

Geht  TOD  Horios  bit  Kephalonieiu  S.  diese  Jahrbtteher 
tÜS»  1176« 


Digitized  by  Google 


lesu 

0^  Ferlntehtn  an  UnmGndiß^en  ,  oiler  die  Kinderv€richUppHn*;s!rcsrhirhte 
dtr  MicheVtchen  Khchutc  in  liappcrscftwyf.  A'ncÄ  ritn  Akten  dieser 
weitberüchtifften  Criminafprocedur  der  Jahre  1832  —  bearbeilet, 
St.  Gallen  und  Btm  löÖ5.    Bei  Iluber  ti.  Comp. 

Eio«  aasluhrUche  «hleniDlirsIge  Darstellung  für  CriininalMleii, 
Wi0  für  Paycbologen,  über  die  Geschichte  der  Verschleppung 
liciaiHeh  geborner,  anebelicber  Hiader  der  Schweiz  über  die  Al- 
pen in  die  Fuuletbäaaer  zu  Como  und  Mailand,  und  den  daraw 
Mrmgegangenen  Criminalfirocers. 


ich  et  M  enviroM  jMrtouru«  en  hnlt  jours.     Orni  de  vignettu  «*  d'i» 
pimm  da  la  mll«.   Uumiek.    Gtorg  »ans.   18^4.   115  8. 

Ein  genauer  Wegweiser  liir  Fremde,  In  dem  alle  Merkwür- 
digkeiten ier  Stadt  Mimchen  Terzeichnet  sind,  nebst  allen  fut 
FVemde  notbwendige  Notizen  und  zablreicben  kleinen  Holzschnitten«  - 

Ouehichtliclic  ll'andcrungen  durch  da»  if'eserthal.  Von  Dr.  F.  C.  Th. 
Videritt  Hauptpfarrer  der  reformirten  Gemeinde  zu  Rinteln.  ErMttä 
H^ft,   Hinteln  Verlag  vom  Wibrecht  Oettrwald.  (ift  a 

Bildet  eigentlicb  den  beschreibenden  und  erzählenden  Text 
fto  einer  Reihe  Ton  Weseransichten,  welcbe  aof  SolMcription  bei 
dem  Terlegei*  litbographirt  erscbeinen« 

Hmndhuch  für  Reisende  durch  die  Schweiz,  Würtemherg  y  Bayern ,  Tyrol 
und  Sahburg  ;  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  verschiedenen  BadC" 
und  hurorte.  Eine  Anleitung ,  diese  Länder  auf  die  gcnufsreichttc  und 
»weckmdfsigMie  Art  zu  bereisen.  Mit  einer  Karte.  Heidelberg ,  Frank- 
furt und  Leipzig.    Verlag  von  Joseph  Engelmann.  1836.   209  ^\  in  8. 

Hann  als  eine  Fortsetzung  dei  in  seinen  vier  Auflagen  mit 
ungetheiitero  Beifall  attfgeMMnnienen  Schreiberscheo  Handbuchs 
für  Rheinreisende  u.  s.  w.  angesehen  werden,  und  empßehlt  sich, 
därch  zweckmäfsif^e  Einrichtung  und  Vollständigkeit  der  Angaben 
Tor  andern  Reisebüchern ,  da  es  die  alphabetische  Ordnung  in  der 
Beschreibung  ?eriassen  und  der  geographischen  Lage  und  den 
dadurcb  bestimmten  üblichen  Reiserouten  folgt« 

IVeiiss  Hamdhtok  fSr  ^tittmät  im  Dantadbland  imd  mmth  im  wichtigttim 
Slidtms  mmd  NmMamtaattm,  Nehet  timtm  Ankmig9  tiaer  grofeem  Am" 
MoU  ndlsttcAer  nmd  iui§r§§Mmier  NeCtst»  für  JItiMnda.  Ntuk  dnaai 
ffftacn  Pfan«  AsorAfllct  von  Dr.  Fr,  fVilk,  Streit.  kintgL  prmifk. 
Ut^  tu  D.  9t9.  Mii  dacr  PoetkarU,  dabei  üebereieki  dtr  fStcnM- 
«CN.  neidelberg,  Frankfurt  und  Leipzig,  in  der  VeriagtkmtÜMMg  esil 
ioeepk  Ayatamm.  IBM.  XXIV  tmd  186  &  <n  8. 

Unstreitig  das  reichhaltigste  und  genaueste  unter  der  zahlrei- 
obeo  Clasie  ? on  Reisebüchern ,  mit  denen  wir  jetzt  in  Deutsch* 
tend  fibeveehwenuDl  werde«,  de  et  nicht  blos  eioea  ^prSAero  Beieh- 
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thum  Ton  Reiserouten  bietet,  avf  welchen  alle  nur  einigennafeaii 
bedeutende  Orte  betchrieben  und  fast  alle  Dörfer  genannt  aind, 
alle  Entfernungen  und  alles  für  den  Reisenden  Noihwendige  und 
WiMenswürdigc  angegeben  ist,  selbst  mit  Bezeichnung  der  Lite* 
ratur  über  einzelne  Stndte,  Badeorte  und  andere  Gegeosländef 
toridcrn  nuch  in  dem  Anhange,  ausser  mehreren  Nachlrägen  za 
den  im  Wcilie  selbst  enthaltenen  Houten,  die  ausführlichsten  No- 
tizen über  alle  möglichen  Gelegenheiten  zn  Wasser  und  zu  fjan- 
de,  Posttarif'e,  Dampfschifie,  Eisenbahnen  u.  dgl.  m.,  über  Mün- 
zen und  Gewicht,  Gasthül'e  u.  s.  w.  enthalt.  Es  \vird  demnach 
Jbei  allen  Reisen  dorch  Deotiebland ,  die  Schweiz,  Oestreich  nebst 
aeinen  Nebenlindern,  Fraalireich,  und  selbst  bei  Reisen  in  dem 
Norden ,  nach  Engtand ,  Sdbweden  9  Rdüiland  mit  gleichen  Nutsea  ' 
gebrancbt  werden  hönneo. 

DU  hriHkehm  CofMim»  npcft  ikrm  gt9ükkktlUk§n »  phjftUd^.»  «faiitll- 
tgken,  «dailniff ratim »  ßmtmmieUm,  merkamtiln  und  i^Mgem  saeMisit 

Beziehungtm,  von  Af.  Mont gomery  Martin»  j{m  4tm  BngViehen 
bearbMtet  van  Dr.  Paul  Fri§ck,  Ernte  Lieferung,  visiert.  Zweite  Lie- 
ferung,  IVestindicn.  Leipzig,  Verlag  der  J,  C  üinriekt'Bektm  ümek^ 
kamdlung.  1835.  252  &  im  gr.  8.  { 

Das  meist  aus  ofi^ciellen  Docuroenten  geschopAe  und  dadurch  1 
aowobl  wi«  diireb  die  persönlichen  Bedehuogen  des  TerA  cUie» 
aisch  gewordene  Werk  des  Englinders  Martin  wir4  bier  in  einer 
freien  dentsoben  Rearbeitong  gegeben ,  wobei  Ailea,  was  auf  en(^ 
liaobe  Interessen  zunächst  sich  bezieht,  weggefallen,  alles  Andere 
aber,  was  die  Administration,  die  Geographie  und  Slatistik,  die 
commerciellen  Verhältnisse  der  englischen  Colonien  u.  dgl.  be> 
trifft,  beibehalten  ist,  um  eine  allseitige  und  hiare  Uebersicht  des 
gegenwältigen  Zustamles  dieser  Colonien  zu  gewinnen.  Da  sich 
die  üebersetzung  gut  liest,  so  wird  es,  bei  dem  Interesse,  das 
der  Gelehrte,  wie  der  Kaufmann  und  der  Gebildete  überhaupt , 
an  solchen  Schriften  nimmt,  der  Schrift  an  Lesern  und  Abneh- 
mern nicht  fehlen.  Die  ers,te  Lieferung  enthält  Ostindien,  d.  h. 
die  Besitzungen  auf  dem  Festlande,  die  drei  Pkrasideotaehaften 
nebst  der  loael  Ceylon  und  4io  anderen  Dependensen.aof  Malaccaf 
Cocbincbina,  CUna  o*  a*  w«  Die  zweite  das  britisebe  Gvyana 
und  die  rerscbiedeoea  weatindischen  Inseln.  ^ 
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Uted  from  ike  Behrew.  Bf  C.  H.  F.  BiaUoblottky.  Fol.  /.  Lomdom» 
publishcd  for  the  Oriental  Tramlation  Fund  of  Great  Britain  and  in» 
Imtd.  Bji  BMkard  B9mtt§g9        BurUngiom  Str§et,  18M.  4M |k 

D  a  der  Verfasser  dieser  Anzeige  erfahren  hat,  dafs  nor  eine 
geringe  Anzahl  Exemplare  des  obengenannten  Werks  in  UmUof 
getetst  aiaiTi  so  glaubt  er  dem  deutschen  Publikum  etoen  Dienil 
Sil  llnu,  wenn  er  die  Ertcheinung  detselbeo  hier  aDseigt  Er 
wollte  Anfeogt  den  sweiteo  Tbeil  erwarten,  welcher  die  GetiAicIu 
ten  umfafst,  deren  Augenzeuge  Rabbi  Joseph  wer:  de  es  aber 
echeint,  als  wenn  sich  der  Abdruck  desselben  länger  yerzSgerte, 
eo  will  er  daher  diesen  ersten  Theil  zuerst  anzeigen,  obgleich  er 
gr^fstentheils  in  einer  handschriftlichen  deutschen  Uebersetzong 
vorhanden  ist,  von  welcher  Herr  Wilken  in  Berlin  Nachricht  ge- 
geben hat.  Dies  war  uns  aus  Wilkens  Geschichte  der  Ureouüge 
echon  bekannt,  der  Verf.  dieser  englischen  Uebertetsong  sagt  ee 
aber  nach  in  der  Vorrede.  Es  beiTst  nimlich  hier  pag.  XII  der 
Torredet  In  Rücksicht  der  literariscben  Notisen  3ber  Rabbi  lo* 
sepbs  Chronik  verweise  ich  meine  Leser  aal  den  ersten,  den  drit* 
ten  und  den  vierten  Band  von  Wolfii  Bibliotheca  Hebraicai^  Dort 
wird  gesagt,  Ferrand  habe  einige  Neigung  gehabt,  Rabbi  Josephs 
Chronik  ins  Franzosische  zu  übersetzen.  Wilken,  fährt  er  fort, 
in  seiner  Geschichte  der  Kreuzzuge ,  macht  einen  häußgen  Ge* 
braoch  von  einer  handschriftlichen  deutschen  Uehersetzung  toh 
der  nicht  vollen  ersten  Hälfte  von  Rabbi  Josephs  Chronik.  Die* 
See  ubersetste  Stück  reicht  bis  snm  Jahr  1609  nnd  wurde  tob 
dem  dentecben  Uebersetaer  der  Miscbna,  Johann  Jakob  Rabe  Toa 
Anspach  ferfafst.  Es  gehürte  dem  Tcrftorbenen  Radisoben  'Staate* 
minister,  Baron  von  Gemmingen,  der  es  Wilken  miltbetlteb  Die* 
ser  fuhrt  es  in  seiner  Geschichte  der  Hreuzzüge  oft  an  und  he« 
diente  sich  desselben  zu  der  Uehersetzung  einiger  Seiten  von 
Rabbi  Josephs  Chronik,  ^reiche  in  dem  Anhange  zum  dritten 
Theile  der  Kreuzzuge  eingerückt  ist.  Dieser  Auszug  ist  neulich 
ins  Englische  übersetzt  und  von  Keightle^r  in  seiner  Geschichte 
der  HreosaSge  eingerückt  worden.  Dann  folgen  ebige  Beneib 
knogen  über  die  Schwierigheit  der  Uebereetswig  euer  Schrift, 
UUL  Jahrg.  IL  Hell.  ^  W 
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tet       The  ChronUloi  of  BftbU  JoM|rfi,  %y  BWMIttteky. 

iiei  mlehtr  selbst  der  Bebbisiscb  gelehrte  Rabe  oft  aotiberwind« 
Hcbe  Schwierigkeilen  gefanden  habe;  doch,  letst  er  hinzu,  wfirde 
Mh  mieh  gern  (Sr  diesen  Theil  der  Uebersetsang  TO«  Rabe  be* 
dient  haben ,  wenn  ich  gewofst  hatte ,  wohin  sie  nach  des  Baim 

Gemmin^^en  Tode  gelminmen  sey.«  Da  diese  üebersetzung  der 
Chronik  bis  1609  vorhanden  ist , '^obgleich  sich  Ref.  nicht  erkun- 
digt hat,  wo  sie  jetzt  seyn  mag,  und  Proben  daraus  von  Wilken 
in  der  Geschichte  der  Hreoszüge  gegeben  sind ,  so  sollen  di« 
liier  mitzutbcilenden  Proben  aus  dem  Stuck  gewählt  werden ,  wel* 
cties  die  Geschichten  der  Zeit  enthalt,  wohin  die  Üebersetzung 
TOn  Rabe  nicht  reicht  Lieber  wSrde  sie  ireilinh  Ref.  ans  dofli 
»weiten  Theite  gewählt  haben ,  wo  Rabbi  Joseph-  als  Zeitgenosse 
ersiililt  Er  sagt  nämlich  S.  34i :  vin  diesen  Tagen,  im  Jahre  1496 
^am  zwanzigsten  Tage  des  Monats  December ,  welcher  ist  der 
Monat  Teficlh  ,  ward  Joseph,  der  Sohn  Josua ,  geboren  von  den 
Priestern,  die  aus  Sphar(!  vertrieben  kamen  in  das  Land  Pro- 
vence, nach  Avignon,  das  am  Flusse  Rhone  liegt.  Und  meia 
Vater  brachte  mich  heraus  von  da,  als  ich  fünf  Jahr  alt  war, 
nnd  wir  haben  gewohnt  an  den  Gränsen  der  Stadt  Genua  bis  auf' 
diesen  Tag.c  Da  der  zweite  Theil  noch  nicbt  erschienen  ist,  so 
wollen  wir  in  diesem  Theile  mit  der  Stelle  beginnen,  wo  Rabbi 
Joaepb  von  der  Verfolgung  der  Joden  in  Spanien  zur  Zeit  der 
R9n^e  Ferdinand  nnd  fsabetia  redet,  and  wo  er  seiner  Äeltern 
Schiclisaic  berichtet.  Zuerst  beifst  es  S.  322  :  Und  in  dem  Jabjre 
wurden  die  Flui  lillinf^e  von  Jcriisalera  (d.  h.  die  Juden)  vertrie- 
ben aus  Spbard  auf  Geheifs  der  Gottlosen,  des  Ferdinand,  Hijnig 
TOa  Spbard ,  und  seines  Weibes  Isabel ,  und  wurden  zerstreut  in 
die  vier  Enden  der  £rde.  Sie  gingen  auf  Schifife,  wohin  der 
Wind  ihnen  tu  gehen  vergSnnte,  nach  Afriha  nnd  Asien,  in  das 
Land  Ja  van  und  in  die  Türkei,  und  sie  wohnen  darin  bis  auf  den 
heutigen  Tag.  Da  hamen  Sber  sie  riel  Sorgen  und  Trfibsal  nnd 
die  Seelen  des  Volks  wurden  müde  des  Wegs ,  denn  einige  ron 
ihnen  wurden  von  den  Türken  getodtet,  um  das  Gold  aus  ihrem 
Leibe  zu  nehmen,  das  sie,  um  es  zu  verbergen,  vcrschlucUt  hat- 
ten; andere  verzehrte  Hunger  und  Pest.  Manche  wurden  von  den 
Sehificrn  nacht  auf  die  Inseln  des  Meers  geworfen ;  andere  wor- 
den als  Unechte  und  Mägde  in  Genna  und  in  den  Genuesischen 
Dörfern  verkauft,  einige  wurden  in  der  See  ertrfiobt^  Dann 

nimmt  er  den  Ton  der  jfldischen  Priester  an,  welche  die  BQcbtt 
der  Chroniken  des  A.  T.  geschrieben  haben,  die  ihren  Gott*to 
rcehsuchtig  darstellen,  wie  sich  selbst,  und  nicht  WäMäen^^j^ 
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'  den  f  der  tich  gegen  die  Priester  oder  gegen  das  Ceremonieii* 
gesets  Tersfindigt,  so  einem  Kinde  des  Teufels  so  maclienf  tmek 
moeh  die  Sunden  der  YSter  beimsnchen  lassen  an  den  Rindern 

bis  ins  dritte  und  vierte  Glied.  Der  Rabbi  schreibt  erst  S.  3a4s 
»Diese  Isabelle  war  ein  Satan  in  jenen  Tagen.  Und  sie  bestellte 
Handscbaf^er  und  Horcher  über  die ,  welche  die  Herrlichkeit  der 
Kinder  Israel  in  einem  heillosen  Glauben  verloren,  too  dictea 
lioft  sie  ansspahen,  ob  sie  in  dem  Gesetz  des  Messias  wandelten 
•der  nicht.  Sie  liefs  Honderle  derselben  ohne  alle  Ursaehe  ftr* 
brennen I  npd  Alles,  was  sie  hatten,  Ilefs  sie  Ihnen  tiglieh  nm» 
hen.  Und  so  begannen  sie  sn  fliehen  nnd  nach  der  TClrhei  wa 
gehen,  am  dort  dem  Herrn  unsem  Colt  za  dienen,  wie  bis  auf 
diesen  Tag.«  Dann  beginnt  er  das  Rachelied.  Der  Herr,  beifit 
es,  sey  im  Eifer  entbrannt  für  sein  YolU  und  habe  diesen  HSnigen 
Tergolten  nach  ihren  Thaten.  Die  Tochter  der  Uabella  sey  im 
Kindbett  in  Portugal!  gestorben ,  —  ihr  Sohn  (sie  hatten  bekannt- 
lich keinen)  sey  in  Prag  TOm  Tode  weggerafi^i  es  W9j  hein  minn* 
Uoher  Erbe  tibrig  gewesen.  Ja  endlich  heifst  es  sogar:  Die  H6- 
nigln  Inhella  ward  des  Lebens  SberdrSssig,  nnd  die  eine  HSifte 

ihres  Fleisches  ward  rensehrf  durch  das  Uehel  und  die  danerado 

< 

Pein  des  Krebses  (T&*^0)  u"^  starb. 

Dann  folgt  eine  Stelle ,  die  hoflcntlich  historisch  richtiger 
ist,  als  das  zuletzt  Angeführte.  Es  heifst;  Jose^ih  der  Priester 
Sagt :  Die  Vertreibung  der  Juden  aus  BVanUreich  und  die  cbea 
nngefiihrte  Verfolgung  derselben  haben  mich  bewogeni  dies' Buch 
nn  schreiben ,  damit  die  Kinder  Israel  wissen  m8gen  |  was  sie  ttni; 
sngeBIgt  haben,  in  ihren  La'ndern,  ap  ihren  HSfen,  nnd  lirihMtf 
PelfiSten;  denn  siehe!  die  Tage  der  Erflilinng  der  Terheifsnng 
nahen  sich !  Aneh  in  Portugail  rennehrten  sieh  die  gewaltsaaea 
Bekehrungen,  und  die  Machthaber  beschlossen  mit  der  Gewalt 
des  Schwerts,  dafs  Heiner  sollte  mehr  wandeln  nach  dem  Gesetz 
Mosis,  des  Dieners  des  Herrn.  Und  die  Juden  nahmen  ihre  Sohne 
and  ihre  Töchter  und  sandten  sie  auf  die  Inseln  der  See,  wo 
niemand  wohnte.  Und  viele  bewährten  in  Marter  den  Heiligen 
ton  Israel,  doch  viele  fielen  nieder  nnd  beteten  den  Gdtaen  an 
und  Tertaoschten  ihren  herrlichen  Glauben  mit  einem  nnfrooht-' 
baren«  Und  es  l>egab  steh  nach  fielen  Tagen,  daA  Sber  4I# 
FlttebtÜnge  anfttand  ein  Priester  gleich  einem  Satan.  Und  es  bew 
gab  sich,  dafs  er,  als  sie  waren  in  ihren  Belha'nsern,  die  Be- 
wohner des  Landes  gef^cn  sie  aufregte,  und  diese  standen  gegen 
sie  anf  nnd  tSdteten  sie  und  hatten  Erbarmen  weder#nit  Wei* 


Digitized  by  Ci 


im        The  ChrrauüM  of  BMti  JMapli,  hy  BiaUoUoteky. 

bern  noch  MÜnoern.  Der  Konig  war  nicht  sa  Liisabon  za  dieser  . 
Zeit.  Und  es  ward  dem  HSnige  berichtet  and  verdrodi  ihm  eelui^ 
md  $ie  ergriffen  den  PHesler  und  Terbrannten  ihn  im  Feoer, 
and  sie  brachten  die  Wenigen,  die  mit  ihm  waren,  in  Blat  warn 
Grabe.  Und  Tide  Jaden  gingen  aas  Portogall  weg  in  jener  2Seit 
and  gingen  in  das'  Land  des  Ostens ,  um  dort  zu  dienen  dem 
Herrn  ihrem  Gott  wie  vordem  ,  und  sie  haben  dort  gewohnt  bis 
auf  den  hctfligen  Tug.  Und  viele  blieben  auch  dort  hinkend  auf 
beiden  Seiten;  sie  fürchteten  den  Herrn  und  schwuren  dennoch 
bei  dem  Götsen  der  Unbeschnütenen  and  gingen  täglich  in  ihre  - 
Kirchen.  Diese  haben  sich  Termebrt  nnd  sind  mac£tig  wordeo 
in  Aeicbthumem  hu  aof  diesen  Tag.  Von  diesem  Tage,  an  ond 
femer  war  nicbt  ein  Mann  Sbrig  gelassen  im  Lande  Spbard,  dflr 
mit  dem  Namen  Israel  genannt  ward. 

Aber  der  König  von  Navarra  trieb  sie  nicht  aus  seinen  Lan« 
den  und  manche  von  den  Juden  aus  Arragonien  gingen  dorthin 
zu  wohnen.  Und  es  begab  sich,  als  das  Jahr  voll  ward,  dafs  die 
Leute I  deren  Herz  Gott  gerührt  hatte,  suchten  herauszngehea 
aus  dem  eisernen  Glabofenj  denn  sie  fürchteten  für  ihr  Leben. 
Und  der  Hdnig  ?on  Arragonien  erlaoble  ihnen,  durch  sein  Land 
sa  sieben,  and  sie  bamen  sa  Schiff  in  die  Prorenoe  and  wohn» 
len  in  AWgnon  viele  Tkge  hiodarcb.  Und  nnler  denen ,  welcbe 
bamen,  war  mein  Obeim  Don  Booafois  vn^  sein 

Weib  Orosili  ('»D^OIIIS)  und  ihre  Mutter  Dolza  (,12^^11),  so 
wie  sie  war  in  ihrer  Jugend  in  ihrer  Mutter  Hause ,  und  seine 
Söhne  und  Don  Abraham  OfTicial  und  sein  Weib  Morah  und  viele 
andere  ausserdem,  deren  Nameu  ich  nicht  hier  aufzeichnen  will« 
Dort  fanden  sie  meinen  Vater,  ansern  Lehrer,  Rabbi  Joshua, 
den  Priester  der  Priester,  welcber  ansgegangm  war  fon  der 
Feste  Ov^iedo,  and  sie  gaben  ibm  Frinlein  Dolaa  (HX^H  ITV)) 
meine  Motter  sam  Weibe.  Und  sie  ferweileten  dort  nidit  Tiela 
Tage,  (d.  b.  die  Inden,  denn  Josephs  Eltern  blieben  in  Ayignoa 
und  Itamcn  hernach  nach  Novi),  sondern  zogen  von  dort  in  die 
Türkei,  wo  sie  gewohnt  haben  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Dann 
folgen  Nachrichten  von  dem  Unternehmen  der  Türken  in  Ungarn 
unter  Sultan  Bajazeth ,  von  den  Mailandischen  Geschichten  am 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  dem  Zuge  Carls  Vill.  nach 
Heapel  nnd  den  Unternebmongen  Ludwigs  XIL  Darin  finden  wir 
nicbts,  was  ans  aargefallen  wäre,  als  etwa  die  naire  Ersiblo^g. 
des  Aalstandea  in  Genna  and  der  von  Ludwig  XIL  geübten  Jaati%  * 
Es  beiTst  ^ei^a  366;  Und  es  begab  sieb  im  ttlpbtnltii  Jabr  te 
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Königs  Ludwig,  dafs  Genua  fett  und  dann  geil  ward  ,  und  dafs 
man  erwartete,  es  sollte  Trauben  bringen,  und  es  brachte  Herr» 
lEtfge.  Und  alles  Yolk  des  Landes  und  die  Einwohner  der  offe» 
■en  Stidte  rand  om  sie  her  erfaobeo  steh  gleichwie  ein  Mann, 
gegen  den  Adel  wegen  seines  Stolset  ond  seiner  Gotllosigkeil 
am  aohlsehnten  Tage  im  fünften  Monaf  im  Jahre  tsnsend  fünf« 
hundert  und  sechs.  Und  sie  todteteo  einige  rom  Adel  und  legten 
Hand  an  ihren  Raub ,  die  Uebrigen  flohen  und  I^amen  mit  ihrem 
Leben  davon.  Und  es  begab  sich,  dafs  Philipp  von  Cleves,  des 
Königs  Statthalter,  ging  von  ihnen  hinweg,  denn  seine  Seele  war 
ihrer  überdrüssig,  und  iiefs  ihnen  einen  Stell? ertretor  zurück; 
der  Haafe  des  Volks  betrübte  aber  anch  diesen  mil  seinen  Thor- 
heiteOf  and  er  g;ing  auch  weg  Ton  ihnen.  So  wurden  sie  gelos. 
ien  als  Schaafe  ohne  Hirten.  Sie'wihlten  darauf  Paul  Ton  Noti 
den  TCrber  (P3X)  vok  ihrem  Ffirsten.  Und  es  begab  sich|  als 
das  Jahr  roll  ward ,  dafs  der  B9nig  und  die  Adligen  gegen  sie 
kamen  mit  starker  Hand. 

Die  weitere  Erzählung  betrifft  das  Gefecht,  die  Besetzung 
der  die  Stadt  beherrschenden  Feste,  dann:  Und  es  begab  sich  in 
der  MorgeAwacbe ,  dafs  sie  Botschafter  sendeten ,  die  sich  vor 
dem  Könige  niederwarfen;  aber  sie  konnten  nicht  friedlich  mit 
Vbm  reden.'  Der  Cardinal  von  Bouen  sprach  zu  ihnen:  Der  K5- 
nig  will  heine  Uebereinhooft  mit  euch  machen ,  denn  ihr  habt 
eine  grofse  Sfinde  begangen,  nur  soll  die  Stadt  nicht  der  Pluo- 
derung  preisgegeben  werden.  Und  die  Boten  brachten  ihnen 
zurück  diese  Antwort,  und  es  Helen  Tausendc  vom  Haufen  des 
Yolks  in  dieser  Zeit  u.  s.  w.  Weiter  unten  vcrgifst  er  nicht, 
dem  berühmten  Druch  hebräischer  Bücher,  besonders  der  Bibel, 
einen  Platz  in  seiner  allgemeinen  Geschichte  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  SO  gehen.  Nachdem  er  zuerst  die  Geschichte  des 
Pabstes  Julius  anslubrlich  erzählt  hat,  fahrt  er  8.  di^S  fort: 

»Und  Julias  der  Pabst  starb  und  sie  wählten  Leo,  ans  dem 
Hanse  Medicis,  einen' Hann  ron  Florenz ,  am  eilfken  Tage  des 
Honats  Ha'rz,  und  er  sa(^  an  seinem  Platz  im  Jahr  tausend  fünf* 
hundert  und  dreizehn.  In  diesem  Jahre  begann  Daniel  Bromberg 
von  Antwerpen  zu  drucken  und  aus  der  Dunkelheit  ans  Licht 
zu  bringen  viele  Bücher  in  der  heiligen  Sprache.  Und  die  ge- 
lehrtesten iMünuer  gingen  und  kamen  bestandig  in  sein  Haus,  und 
er  zog  nicht  zorflck  seine  rechte  Hand,  ihnen  allen  zu  geben/ 
was  sie  Ton  ihm  Terlangteo,  nach  der  goten  Hand  Gottes,  welche 
aber  ihm  war.    Und  «dieser  erwilhnte  Daniel  war  ein  Nezarener 
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4tr  Gebert  naeb,  von  Vater  oinI  toii  Mnftcfr  Seite,  ood  et  war 

liein  Tropfen  jüdischen  Saamens  in  allen  seinen  Vorfahren,  —  Ob» 
gleich  Ref.  sich  nicht  rühmen  hann,  dafs  er  ein  Henncr  des  Rab» 
binischen  $ey ,  so  scheint  es  ihm  doch ,  als  hatte  Herr  Dialloblotabj 
ao  mebfureo  Stellen  das  Sari  (^HO)  nicht  als  eignen  Namen,  son- 
dern Dog«  ubersetzen  sollen,  da  es  ja  Fürst  heifsU  Dies  wird 
jfdtm  tiiileachteii,  der  S.  4>6  <lie  folgende  Steile  lieaet  i  »lo  die* 
seo  Tagen  trieb  Otta? io  FVagoao  Sari  die  Joden  ans  Genna.  Und 
der  Vater  des  Babbi  Josna  des  Priesters  (möge  das  Andenhea 
des  Gereebten  eine  Segnung  seyn!)  ging  aus  von  da  ond  kehrte 
KurücU  in  seine  Wolinung  in  Novi,  und  er  harn  nie  wieder  nach 
Genua  zurüch  ,  und  die  übrigen  Juden  gingen  nach  Neapel  und 
wohnten  dort.«  Die  türhische  Geschichte  wird  in  dem  Folgeoden 
siemlicb  aosfubrlich  behandelt ,  doch  glaubt  Ref. ,  dafs  wobl 
schwerlich  ein  eigentlicher  Gewinn  für  die  Geschichte  daraus  SQ 
Mien  s^n  möchte.  Wir  wollen  lieber,  als  dafs  wir  bei  diesea 
tOrbiscben  Geschichten  verweilen  sollten «  den  Babbi  Josepb  Toa 
der,  Beformation  redend  einföbren.  Er  bericbtet  S.  43o: 

9Vaä  es  begab  sieb,  daft  als  Pabst  Jnltus  begann  sn  banen 
die  grofse  hohe  Kirche,  welche  in  Rom  ist,  er  aussendete  die 
Franzisbanermonchc  in  alle  Lande  der  Unbescbnittcnen.  Und  er 
gab  ihnen  Macht ,  zu  lösen  und  zu  binden  und  die  Seelen  von 
der  Yerdaramnifs  zu  befreien.  Und  sie  gingen  aus  und  riefen 
mit  laoter  Stimme  und  sprachen:  Reilket  ab  die  güldeneo  Ohren, 
ringe,  an  den  Ohren  eorer  Weiber,  eurer  Sdhne  und  eurer  Todw 
ter  ond  bringet  eie  so  mir,  damit  icb  erbaoe  einen  hoben  Plate, 
ood  es  wird  sieb  sotnigen,  wenn  ibr  kommt,  daft  ihr  errettet 
die  Seelen  eorer  Gescblecfater  too  der  Verdammnifs.  Dnd  es 
ereignete  sich ,  dafs  als  JuHns  starb ,  Leo  wiederom  sendete ,  und 
sie  gingen  wie  zuvor  in  die  Städte  von  Aschheoaz  und  nahmen 
ihnen  viel  Geld  ab.  Und  es  begab  sich,  dafs  wenn  einmal  die 
Deutschen  die  Stimme  erhoben  und  sagten  :  Wie  l^unnt  ihr  doch 
so  Etwas  sagen  ond  wie  honnte  der  Pabst  es  thun  ?  ^ann  ant« 
werteten  sie  ganz  stolz:  Ibr  sollt  rerfluchl  sejn  wenn  ihr  nicht 
g^obt,  denn  es  ist  kein  Glaube  in  eocb|  ond  ihr  sollt  ein  Graoel 
sejn  allem  Fleisob, 

Und  es  war  einer,  Martin  Lotber,  ein  HSacb,  ein  gcscbtcli* 
ter  und  weiser  Mann,  der  sprach  so  ihnen:  Warum  scbimt  ibr 
euch  nicht,  wenn  ihr  eure  Stimme  laut  werden  lafst  solche  Trau- 
me redend?  Und  die  Priester  konnten  keine  Antwort  geben | 
und  sie  betrugen  sieb  mit  ToUbeit  nacb  ibrer  Weise  und  sie 
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•ipraf^i  dea  Bannflacb  gegM  ihn  aot  im  Jalir«  Uiasind  f3nllia1|> 
4irl  nad  aehlsAhn.  Und  HarUns  Zorn  enlbraante  heftig  und 
lHwlia  Sffbete  teinea  Mand  and  predigte  mit  lauter  Stimme  ge- 
gen den  Pabst  und  gegen  die  Traume  und  den  Götzendienst 
COlZS'^ji)  der  Päbste;  doch  glaubte  ei  immer  noch  an  den  Mann 
(Jesus)  und  viele  sammelten  sich  um  ihn.  Und  er  machte  ihnen 
Gesetze  und  Verordnungen  und  veriührte  sie  aus  dem  Wege  der 
weisen  Männer  der  Kirche  und  wollte  aus  seinem  eignen  Uersaa 
ihnen  deuten  das  Gesetz  und  PauJus  Worte;  und  sie  wandeltaa 
aichl  mahr  nach  dan  Vorfchriftcn  dar  Päbita  and  ibr  Gesets  ist  • 
ein  ?anchiedenea  Geteta  bis  «af  den  heutigen  Tag.« 

Wir  wdlaa  aach  dea  Schlafs  dag  rar  uns  lieganden  Bandai 
imd  die  Naahriehl  des  Uebersataers  Ober  das  yerbSIrnifs  dieses 
ersten  Bandes  zu  dem  noch  zu  erwartenden  zweiten  band  hinzu* 
setzen.  Rabbi  Joseph  schliefst  S.  487  diesen  ßaitd  mit  folgenden 
Worten  :  »  Dieses  waren  die  Jahre  des  I^ebens  Josua ,  des  Prie- 
•tarSf  meines  Vaters;  er  lebte  acht  und  sechzig  Jahr  und  nahm 
ab  und  ward  gesammelt  sa  seinem  Volhe  am  vierten  l'age  des 
Monats  Taheth  des  zweihundert  und  achtzigsten  Jahrs  nach  dem 
lÜaftaasandsten ;  und  ich  begrab  ihn  in  NoW  gegenüber  der  Stadt 
and  sein  Schlammer  war  glorreich.  Und  sein  Weib  hatte  em* 
pfangen  und  sie  gebahr  einen  Sohn  in  dem  Jahr  und  ich  nannte 
seinen  Namen  Josua.  Und  das  Kindletn  wuchs  und  fand  Gnade 
vor  den  Augen  eines  jeden,  der  es  sah,  und  so  ward  ich  nach 
meines  Vaters  Tode  getröstet.«  Dann  setzt  der  Herr  lUalloblotzKy 
die  Nachricht  über  das  Verbältnifs  des  ersten  und  zweiten  Tlieils 
dar  Chronik  des  Rabbi  hinzu ,  wir  wollen  unsere  Leser  aber  mit 
den  von  dem  Uebersetzer  der  ganzen  Länge  nach  eingerüchien 
Stellen  aas  Tacitus  and  aas  Miebuhrs  Abhandlung  im  phiiologi« 
sahen  Maseam  verschoaea,  da  diese  den  Babbi  Joseph  gar  nicht 
angehea ,  soadera  aar  die  diasco  anmittelbar  betreffenden  Worte 
Ubersetaen.  »Taoitiis  and  Grotias  (sans  comparaison  hatte  Herr 
Biallobiotzky  billig  hinzusetzen  sollen)  theilten  ihre  historischen 
Werke  in  Annalen  und  Geschichte,  und  begannen  die  leJztere 
von  der  Zeit  ihrer  eignen  Geburt.  Kabbi  Joseph  he^iniit  den 
aweitan  Theil  seiner  Chronik  nicht  von  dem  Anlange  seines  Da- 
aajna  aai'  der  Welt ,  sondern  von  der  Periode  seines  mänulichaik 
Alters  oder  seiner  klaren  und  bestimmten  £rin;icrung.  Diesa 
Abwaichaag  voa  aiaer  passanderen  Art  der  Abtheiluug  rühal 
wahiachcialidi  nicht  blos  von  dem  Waascha  her|  den  jümfang 
daa  antaa  Thaila  an  ^»mahiaa         —       Es  war  nicht  gaaa 
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okM  Gmnd,  dab  BaUii  Joi^ph  den  sw«ilra  TbeO  wisfi  WmIs 
TOD  d«r  Peqp4e  begonnen  bat,  alt  der  Tod  teinet  Tiilire  ihm 

wum  Haapte  äSt  Familie  maefcte  ond  dadnrcb  eine 
Yerä'oderung  in  seiner  Stellang  in  der  Welt  herrorbracbte.  Der 
erste  Band  begreift  die  Jahre  yon  Adam  bis  zum  Jahr  i53o,  ei- 
nen Zeitraum  yon  fünftausend  fünfhundert  und  vier  und  zwanzig 
Jabren  nach  der  gewöhnlichen  Bereoboung,  and  nach  der  jSdiscben 
Art  za  zählen  Ton  fünftausend  sweihundert  ond  acbtligt  De«^  * 
•weite  Band  dagi^tn  begreift  nur  diejenigmi  Ereigniiae,  weleia 
wibrend  4^  drei  and  dreißig  Jabre  fon  i5io  bis  i553  TOrge« 
fallen  aind.  In  einigen  Ton  den  Seenen,  welcbe  er  beaeiireibl, 
war  Babbi  Josepb  seibat  tbätig,  and  daber  besser  geeignet,  ein 
'  gültiges  Zeugnifs  dafür  abzulegen,  als  für  die  im  ersten  Theile 
erzählten  Geschichten.  Die  Erzählung  im  zweiten  Bande  ist  um* 
ständlicher  und  folglich  anaijshender  aU  in  dem,  den  wir  anerst 
nitgetbeilt  haben. 


1}  Humane  Polieff  or  Juitiee  to  tke  Ahortgene»  of  metp  SeitlemmU,  B»- 
»mtial  to  a  due  expenditure  of  British  money  and  to  the  best  interetU 
of  tke  aetUer$.  ll  iih  suffgestions  how  to  civüise  the  natives  by  an  im- 
proved  adminiatration  of  exisiing  meane.  Dy  S.  Banniiter.  Late  attor- 
ney  general  in  ^ew- South- If^ales.  Londori,  Faipy,  240  und  4^ 
pendix.   ^o,  1  —  Ao  13.  CCLXXVH  S.  8. 

I)  Ddtail»  iur  V^mancipation  des  eaclavee  dans  let  ooloniee  Anglaises  pen- 
dant  le*  anndee  1834  et  1836.  Tir6e  dee  doeumen»  officiels  prisentie 
tm  ParlMMnt  Amgiak  at  impirimit  pat  mh  ordra»  Avec  du  oburva' 
Hont  ft  4tt  nafit  jmt  Z*  Mmamdof,  J,  B.  8,d9  hemdm.  Avdiill  4$ 

-    tdtigkd».  IM  IBM.  128  &a. 

t)  Mit  dM  Uhdk  mt  Irdmamdp&ihm  du  SMlaMt  dornt  fct  CWoeis»  Jof^ 
Mü.  Pmdmt  bt  aaa^  18M  <f  18M  ata.  PaH$  18M.  M  &  a. 

4)  Haiti  km  ramaalgmamaaa  mMmUtfmt  mar  tmMUkm  da  fuüaoaga  et  aat 
rimdtaia  ü  Saüai  üamliasma  alt  dtm  OaadmUmpe»  mata  daa  ditaib  «er 
Mof  fl0fMl  d^BaÜi  at  daa  naka  imamaipit  qui  fanaant  aa  popaUdÜam, 
9VflMI  da  tJmgkda.  VM.  SOV  A  8. 

Bef.  verbindet  diese  Bucher  zu  einer  Anzeige,  weil  sie  ihm 
aSmmtlicb  Ton  dem  menscbenfreondlichen  hosmopolitischen  Yer» 
-fatser  def  Ersten  derselben  nütgetheilt  sind.    Was  No.  i.  anbo» 
triffi,  ao  leigt  scbon  der  Titel  ond  die  Eintbeilang  des  Gansea, 
'  da(k  der  Verf.  das  Bnobmacben  niobt  verstebt,  obgleieb  er  ein 
wnehrer,  larerlassiger ,  gelehrter  Mann  iat|  der  Yielei  geiehen 
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TOD  B«DBitter,  Macaolaj  n.  A.  M$ 

bat.    Obgleich  Herr  Bannister  in  Sud. Wallis  und  auf  dem  Cap| 
io  Sierra  Leone,  dann  Jahre  lang  in  Paris,  einige  Zeit  in  Deutsch. 
laiMl  mtd  jetzt  seine  pbilaDtbropucben  Wanderungen  nach  Caiiacla 
and  nach  Nordünferilia  riebten  will,  lo  gehört  er  doch  zu  des 
«goistiaehett  md  if^ifftumi  engliiebm  Nomadeii  tfcbt«  4h  jefH 
mit  ihrem  IMerlieben  Stols  und  ihrer  niedrigen  GenellMiiGht  dea 
ganaeii  ContiBM  Terpeaten  nnd  überall  die  gewianaGchtigen  Men- 
edien  gewinniOebtiger  und  die  halten  hSIter  machen.   Man  frent 
•ieb  einer  Philanthropie,  wie  die  ist,  aus  welcher  die  angefuhr» 
ten  Schriften  hervorgegangen  sind ,  um  so  mehr ,  je  seltener  sie 
Mt    Ref.  empfiehlt  übrigens  das  Buch  des  Herrn  Bannister  deut« 
achen  Gelehrten  nicht  wegen  der  philantbropitohen  Bathschlagei 
welche  bloa  die  Englander  und  ihre  Begiemng  angeben,  sondern 
wegen  der  Tielea  «iTerliinigen  ^  aoa  eigenes  Beobachtungen  nnd 
Erfabrnngeai  aowie,  aoa  den  Mfentliehen  BUtttem  nnd  ArchiTon ' 
dir  Cap»Colonie  gezogenen  Naebriobten.    Daa  Book  iat  aelbil  M 
England  nicht  ao  behannt  geworden,  als  es  Tcrdlent,  weil  man 
den  eigentlichen  Inhalt  aus  dem  Titel  nicht  errathen  bann  und 
weil  es  nicht  gut  und  noch  weniger  unterhaltend  geschrieben  ist. 
Die  Tier  ersten  Capitel  der  Hauptschrift  geben  zuerst  einige  za- 
yerlassige  statistische  Nachrichten  und  Berichtigungen  von  Lieh* 
tenatein  und  Andern ,  dann  können  sie  dem  deutschen  Leser  sei- 
geOf  daft  es  den  Hottentotten  onter  englischer  Yerwaltong  nnd 
aadi  englischen  Gesetsen  nicht  besser  eigaogen  sey  ab  f  orber  • 
nater  bdUndiscber  Begiemng  nnd  nach  bollSndischen  Gesetien» 
Das  Ifinfte  Capitel  Talent  anAnerhsam  gelaien  sn  werden» 
Diesea  Capitel  entbXIt  nimüch  an  Ort  nnd  Stelle  eingezogene 
Nachrichten  über  die  Kaflern  und  die  VerhaUtusse  der  Colonie 
so  ihnen,  sowie  über  die  mit  ihnen  von  i8i5 — 1828  geführten 
Kriege.    Der  Verf.  fuhrt  die  einzelnen  Stämme  auf,  giebt  die 
Zahl  der  wehrhaften  Manner,  der  Weiber  und  Kinder  genau  an, 
nnd  es  geht  offenbar  aus  seinem  Berichte  berror,  dafs  die  Kriege' 
im  letaten  Jahre,  die  Kosten  nnd  der  Mensebenverlnst  hütten  ter- 
mieden  werden  b5nnen,  wenn  man  die  hier  gegebenen  TeraUbn 
digen  BalbscblSge  bafbigt  hitte.   Die  folgenden  drei  Hauptstliche 
wollen  wir  nicht  einaeln  anMblen;  wichtiger  als  die  acht  Haupt- 
StCcke  des  Buchs  sind  nämlich  für  die  Wissenschaft  der  Ethno- 
graphie  und  Statistih  die  Anhänge ,  welche  ebensoviel  Baum  ein* 
nehmen,  als  die  philanthropische  Schrift  selbst.    Wir  wollen  diese 
einzeln  anfuhren ,  weil  der  Geograph  und  Ethnograph  so  wenig 
als  der  denbende  Sutistiher  sie  aoiaer  Acht  lasten  dar£  Der 
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Mi  Murifitn  ükn  d.  ngUadiia  C^U^i—  «« MaTmeflywcifatfon 

<M9l»  Aobtiig  bandttlt  nm  der  JSIied^laiiang  Huftol  oder  ton  te 
jygo*»Bd,  weil  ^li  der  Verf.  von  dieser  i8s4  begonnenen  Co« 

looie  grofse  Hoffnungen  macht.  Er  beginnt  mit  einer  Geschichte 
des  Orts,  die  er  nicht  blos  ans  den  altern  Beisebeschreibungen, 
sondern  auch  aas  den  Archiven  des  Caps  gezogen  hat.  Erst  öeite 
XLIX  beginnt  die  eigentliche  Geschichte  der  in  unsern  TA||en 
jMgonneoen  Niederlatsung  der  Engländer  mit  der  Corre»pondens 
swiieben  dem  Lieutenant  Farewell  nnd  dem  Gouverneur  des  Cep^ 
Yon  Mai  i8t4«    Da»  Miatiooarj  Jooroal  towardt  Natal  frem  Ihe 

'  Cape  Frontier  isl  fibrigena  unstreitig  daa  anaiebeodste  unter  den 
liier  mitgetheilten  AdeosUiolten.  Diesem  Joornal  folgt  ein  Xba- 
Kches,  nicht  weniger  anziehendes  Stück,  welches  der  Verf.  aus 
dem  Cape  Advertiser  entlehnt  hat.  Es  beginnt  S.  LXXXIX  und 
ist  uberichrieben :  Bains  Bemerkungen  aui  einer  Reise  zu 
den  Amapondaa,  Graham  Towo  um  1829.  Diesem  folgt  aiu 
ausführlicher  Bericbi  des  Verfassers«  den  er  in  der  Capstadt  im 
Mai  1829  aufsetzte  und  dem  GouTemeur  wie  der  fiegiemng  im 
England  mittbeUte»  Die  »weite  Nummer  des  Anbangs  ist  ^er  il» 
teeen  Gescbicble  des  Verhebra  mit  den  Landeseingebornen  go» 
widmet  Es  bandelt  der  Verf.  8.  CVIII  zuerst  tou  der  sebreob» 
liehen  Handelspolitik  der  Leute,  welche  im  Anfange  des  si^ea» 
sehnten  Jahrhunderts  von  der  holländisch  •  ostindischen  Gesell- 
schaft gebraucht  wurden.  VVir  wollen  nur  wenige  Stellen  aus 
dem  von  Herrn  Bannister  mitgetheilten  Journal  des  Gouverneurs 
von  Riebeck  anführen*  Dieser  Beamte  meldet  gleich  Anfangs  sei» 
nen  Obern:  man  bSnne  mit  160  Hann  10 — 11000  Stück  fchwar» 
aas  Bindfieb  leicht  wegnebmen,  ebne  Gefahr  einen  einsigen  Mann 
M  verlieren,  und  man  h^ne  viele  Wilde  obne  Widerstand  ein- 
faogCQ,  um  sie  als  Sclaven  nacb  Indien  sn  sebieben;  da  aie  im^ 
mer  unbewaffnet  an  den  Holländern  himen.  Doch,  setzt  er  bin« 
zu,  dies  erfordert  mehr  Berathschlagung  und  weisere  Ueberlegung 
als  die  roeinige.  Es  fallt  mir  nur  ganz  zufallig  ein,  wenn  man 
hernach  mehr  Erfahrung  hat ,  hann  man  weiter  darüber  beratb« 
schlagen  und  es  auf  hüheren  Befehl  ausführen.  Dies  schrieb  der 
Mann  im  December  i(»5a.  Er  fügt  hinzu:  sie  hatten  vorerst  eU 
neu  Tauschhandel  angefangen  und  den  Saldiniers  ferweigert,  über 
die  Fiscbminner  bersoftillenf  weil  sie  mit  allen  enf  gleiebaai 
Fube  Handel  treiben  wollten,  obne  Gewalt  au  üben.  Er  labri 
aber  soglefieb  folgendermafsen  Ibrt :  Dies  schien  ibnen  in  so  weit 
zugefallen,  als  es  die  Saldiniers  anging,  aber  es  gefiel  ihnen  gar 

.  nicht,  dala  wir  uns  weigerten,  die  Eischmänner  zu  Giuode  zu 
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libkten«  Das  ist  aber  noch  zu  früh,  denn  man  mofs  erst 
ganz  genau  untersuchen,  welcher  Vortheil  der  hoch« 
ansehnlichen  ostindischen  Gesellschaft  aus  diesem  Zu* 
grandericbten  herfliefsen  könnte»  In  einenn  folgeodeo 
Briefe,  wenige  Tage  spSter^  heifst  es:  Hendrik  heroerkte  aot 
9nck%  daff  wir  künftig  nur  ein«  Kuh  oder  ein  Schaaf  erhalleo 
folllea,  weil  aie  achoo  nemlich  nel  Kupfer  i^oo  uns  erbalteo  liel* 
lea,  weloliet  sie  jetzl  ia  Bingc  ond  Ketten  warn  Zierrath  so  ?eiw 
«rheiten  gesehiftig  sind.  Sollte,  fShrl  er  kaltblütig  fort,  heio 
weiterer  Handel  mit  ihnen  zu  erwarten  seyn,  was  läge  daran, 
wenn  man  ihnen  auf  einmal  seciis-  oder  achttausend  Stück  I\ind« 
▼ich  mit  Gewalt  entrisse  ?  Gelegenheit  {^enug  ist  dazu ,  denn  an 
£ahl  sind  sie  nicht  stark  und  sehr  furchtsam.  Da  nicht  mehr 
elf  swei  oder  drei  Man«  oft  tausend  Stuck  Yieh  auf  der  Weide 
ganz  nahe  bei  ansern  Kanonen  hüten,  so  könnte  men  sie  leiehl 
•bsehneiden.  Weil  wir  sehen  |  dafs  sie  Zotranen  in  una  setua« 
«ad  ihr  Vieh  ohne  Schea  gaaz  nahe  am  Fort  auf  die  Weide 
bringen ,  so  suchen  wir  sie  recht  anzulocken  uad  durch  den  Schein 
der  Freundschaft  immer  zutraulicher  zu  machen«  Er  erwartOi 
schreibt  er,  demnach  Befehle,  das  Vieh  ohne  Schwertstreich 
wegzunehmen;  denn  es  sey  ja  sehr  verdriefslich ,  so  viel  Vieh, 
welches  zur  Versorgung  der  Schiffe  der  hochansehn* 
liehen  Compagnie  so  nothig  sej|  vor  sich  zu  sehen,  und 
nicht  einmal  jeden  Tag  eia  Stück  daToa  durch  Handel  erhaltea 
au  kdaaen. 

Ia  No,  3 ,  welches  Ton  dem  Betragen  der  Engländer  gtgea 
dio 'Eiageboraen  oder  Ton  der  Yerwaltong  seit  1795  handelt ^  tat 
dor  Theil  der  wichtigste,  welcher  van  der  Kemp  und  dessen  Cor- 

respondenz  mit  der  englischen  Regierung  angeht.  No.  4  betrifft 
die  Missionen.  No.  5  des  Anhangs  geht  die  Cap-Colonie  nicht  an, 
sondern  Neu-Süd-VVales.  Aus  diesem  Artikel  wollen  wir,  theils 
weil  wir  von  Neu-Süd- Wales  weniger  gute  und  zuverlässige  Nach- 
richten heaitzen  als  vom  Cap,  theils  weil  der  Verfasser  als  Staate« 
gaw§lt  am  hestea  im  Stande  war,  «ther  die  YerhälUiiase,' toq 
deoea  er  spricht,  Berieht  su  gehen,  einige  Stellen  wörtlich  über* 
sotaen.  Man  würde  freilich  den  Artikel  von  Neu-Süd- Wales  mit* 
tea  unter  den^  Abhandlungen  über  Kaflern  und  Hottentotten  eben 
so  wenig  suchen,  als  einen  folgenden  über  Canada,  aber  gerade 
dieses  bewegt  uns  um  so  mehr,  einige  Stellen  daraus  mitzutbei- 
leo.  Herr  Bannister  sagt  S.  CCXXXUL : 
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lOftS  Schriften  aber  4.  eigUechen  Ceieoiea  tt.  Sclaveaemajicipeüoa 

» Die  Eingebornen  von  Nea-Sud-Wales ,  obgleich  ein  freand« 
lieh  Gemuth  ihnen  nicht  abgesprochen  werden  liann,  sind  ?ieU 
leicht  weiter  ?oo  Civilisation  entfernt «  als  irgend  ein  änderet  Volk 
auf  £rdeii.  Es  erfordert  daher  desto  gr5ftcre  6oi|;falt,  weoa 
man  sie  aut  ihrem  uncirilitirteo  Zostanda  zo  aioem  andern  briii* 
§an  willf  ud  lia  badSrfan  naahr  alt  irgand  ein  änderet  barbarU 
acbat  Toib ,  daft  man  tie  gegen  untere  gawSbnlicbe  Ungarecbtig« 
bait  in  Sebnts  nebme.  Dat  Lelstere  itt  indettan  nieraalt  getebe> 
ben ,  sie  sind  vielmehr  jetzt  im  höchsten  Grade  bedrückt  ond 
waren  es  von  jeher,  zum  Theil  dadurch,  dafs  man  eine  Colonie 
Ton  Terurtheilten  Verbrechern  unter  ihnen  gegründet  hat,  zum 
Tbeil  weil  sie  durchaus  kein  Eigenthum  haben.  Dem  Eigennutz 
der  einzelnen  Handaltleute  bieten  tie  keine  Yortbaila  der  Art, 
daft  diäte  bewogan  tajn  kannten,  sie  mit  Scbonong  za  bebao* 
dalai  and  tia  tiod  ao  tcbwacb|  dafa  dia  Bagiarung  dnrcb  nichta 
galriabaa  wardeo  hanoi  sieb  um  ibra  Fraundtebaft  in  bamSbaa. 
Hittionarian  abar  gehen  klfigUch  in  tolcba  GagaadaD|  wo  dia  Hin« 
derniste,  dta  ihrer  Wirksamheit  entgegenstehen,  weniger  forcbt» 
bar  und  die  Gegenstände  ihres  Eifers  zahlreicher  sind.  Gerech* 
tigUeit  Ton  unserer  Seite  gegen  sie  zu  üben ,  daran  hat  man  nie 
gedacht,  ja  man  kann  nicht  einmal  behaupten,  dafs  man  irgend 
^ainen  Versuch  gemacht  hätte  |  ihnen  in  ii'gaod  einer  Form  einen 
Ersatz  itbr  dat  Land  zu  gaban,  walebat  man  ihnen  an  allen  £o* 
den  gawalttam  entraiftt 

Dia  angliteban  Regeln  über  gariebtliebat  2Sanginrt|  die  Uo- 
moglicbheit,  Dolmettcber  zn  erhalten,  dat  tchleebta  Betragen  der 
aenen  Bev51herong  (sowohl  der  nenen  Antiedler  alt  der  Yerbrab 
eher  mit  einigen  besondern  Ausnahmen)  machen  es  ungemein 
schwierig,  die  Gesetze  gegen  Morder  oder  andere,  die  sich  grSb- 
lieh  gegen  die  Eingebornen  Tergehen ,  in  Ausübung  zu  bringen ; 
und  wenn  ancb  einmal  durch  das  Zusammentreffen  gunstiger  Um- 
stände einer I  der  ticb  gröblich  gegen  sie  yergangen  hat,  ubecw 
IShrt  wird,  to  pflegt  gewdbnlich  die  Regierung  zn  tehr  otit  der 
vnteidrScbendeo  Glatte  za  tjaoipathitiran  and  za  wenig  TbeO  aa  ' 
der  aaterdrückteo  za  nehmen,  om  dem  Getatza  teinen  Lauf  z« 
latten.  So  z.  B.  begingen  om  1799  m^bi^ra  Weifte  einen  Mord 
unter  erschwerenden  Umständen  bei  Windsor  am  Hawksbury  und 
wurden  verurtheilt.  Der  Fall  ward  gleichwohl  nach  England  be- 
richtet und  die  Schuldigen  entgingen  zuletzt  der  verdienten  Strafe 
ihres  Verbrechens.  Im  Jahr  181a  machte  yergeblich  ein  Aut* 
jybttft  dea  UotaalMataa  io  einem  Bericht  aof  dia  angleiche  Ter* 
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theilang  der  GOTecktigkeit  switcben  Weifiran  und  Eingebornea 
•nfflierbiwn* 

Oer  GoaTeraear  Haeqaarie  lieik  illerdiogt  einen  Weiften  hin* 
fidilen,  weil  dieeer  einen  ConeUblei  einen  Sohwaraen,  dem  er 
iiek  widenetste ,  getSdtet  helle ;  bei  einem  Xbnliehen  Fall  um  i8e6 

rerfnhr  man  aber  anders.  Der  schändlichste  Mord  ir?ar  an  einem 
eingebornen  Knaben  am  Myall-Flufs ,  nahe  bei  einer  Niederlassung 
der  aastralischen  Gesellschaft,  begangen,  und  durch  die  Recht- 
aebaffenheit  und  das  richtige  Geiübl  eines  Herrn  Pennington  wor- 
den drei  Minner  gerichtlich  überfuhrt;  ea  beiist  aber,  diese  Män- 
ner eefen  niemals  biogerichtet  worden.  In  demselben  Jahre  ward 
ein  eehwaner  Mann  mit  kaltem  BInt  Ton  Soldaten  an  einer  Um- 
■lonung  am  Hunteri*Flnfe  erschossen  o«  si  w.  c 

In  den  etwas  heftigen ,  wenngleich  sehr  menschenfireondtidbea 
Ansiallen  auf  die  englische  ColoniaURegierung  und  Sir  Charles 
Forbes  als  Parlamentsglied  dürfen  wir  schon  darum  dem  Verf. 
nicht  folgen,  weil  dieses  unsere  deutschen  Leser  schwerlich  in* 
teresiiren  wurde  und  sie  die  Acten  nicht  vergleichen  können« 

Die  übrigen  Anhänge  betreffen  wieder  die  Hottentotten  and 
Kaffenii  ond  auch  den  Indianern  in  Canada  widmet  der  Verf. 
einen  derselben«  Wir  finden  darin  niobtSt  was  nnsere  dentschen 
Leeer  nicht  schon  anderswoher  kennten,  nnd  gehen  daher  zn  Mo«  s 
ttier,  welches  BCchlein  Ton  der  Flr^lassong  der  Neger  auf  Ja- 
maika, Barbados,  dem  englischen  Guyana,  St.  Moritz,  bandelt. 

Der  franzosische  Uebersetzer ,  der  aus  den  Documenten ,  die 
dem  englischen  Parlament  von  der  Regierung  mitgetheilt  wur- 
den, vom  Herrn  Macaulay  gezogenen  urkundlichen  Nachrichten 
8ber  die  Art,  wie  in  den  englischen  Colonien  die  durch  ein  furm- 
Ucbee  Gesets  befohlene  Freilassung  der  MegerscIaTon  ansgeiahrt 
wnrde,  hat  eine  Yoirede  Toransgeschlckt,  worin  er  erklart,  dalk 
er  durch  die  darin  enthaltenen  Thatsachen  die  irantSsischen  Ver^ 
theidiger  der  Aofrechthaltung  derScIarerei  anf^den  fransSsischen 
Inseln  am  besten  zu  widerlegen  hoffe.  Er  behauptet  nämlich, 
die  Beauftragten  der  westindischen  Pflanzer  wären  so  schlau  ge- 
wesen ,  dafs  sie  sich  sehr  beliebte  und  in  jeder  andern  Rucksicht 
achtbare  Journale  gewählt  hätten,  welche  ausserdem  durch  einen 
▲natrich  ron  Liberalismus  bekannt  gewesen  sejen,  um  sie  zn 
Organen  der  Vertbeidigung  der  Fortdauer  der  Sclarerei  in  den 
Colonien  sn  maehen«  Er  nennt  hernach  die  Revue  dea  'deus 
mondee  und  die  BoTue  de  Paris.  Wir  fibergehen,  was  der  Vor* 
mdner  von  den  fransfisischen  Colonien  sagt)  und  folgen  der  eng* 
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lUchen  Flugschrift,  wo  snerst  die  Nachrichten  von  Jamaika  ge- 
geben werden.    Dort  war  nach  dem  Gesetz  die  Arbeit  der  frei* 
gelattenen  Neger  wShreod  der  Zeit,  dal^  sie*  noch  unter  dem 
Namen  LebrKnge  dienen  mafsten ,  auf  fOnf  and  Tierztg  Stonden 
wöchentlich  festgesetzt ,  statt  daft  man  sie  Torber  w  doppelt  so 
viel  Stunden  Arbeit  zwang.    Uebcr  den  Erfolg  in  Bezug  auf  Pro- 
•  daction  des  Zuckers  berichtet  der  Marquis  von  Siigo  als  Gou?er- 
neor  höchst  gunstig;  die  Pflanzer  dagegen  biegen.    Wir  finden 
hier  eine  Torstellaog  Ton  drei  und  siebensig  Pflanzern  des  Hireb» 
•piels  Trelawnef ,  welches  etwa  vier  ond  zwanzigtaosend  Neger 
entbilt,  die  mit  folgender  Klage  beginnt:  »Das  System,  die  Ne» 
ger  als  LebrKnge  arbeiten  su  lassen,  wie  es  dnrcb  dm  Gesetg 
iher  die  Freilassung  der  ScIaTen  festgesetzt  worden,  ist  jetal 
(Mai  i835)  seit  neun  Monaten  eingeführt,  and  diese  Erfahrung 
hat  Tollliomraen  bestätigt,  was  alle  praktische  und  erfahrene  TiCute 
(man  sieht,  auch  in  Jamaica  setzen  die,  welche  die  Peitsche  fuh- 
ren wollen,  sich  als  praktische  Mann  er  den  Theoristen, 
Phantasten  entgegen)  über  die  verderblichen  Folgen,  welche 
dieses  System  nach  sich  ziehen  mnfs,  Toransgesagt  hatten,'  nnd 
die  Unterzeichneten  beben  gegenwfirtig  nichts  mehr  tor  Angen, 
ds  die  sehr  schmerzliche  Aussicht,  dafs  nichstens  der  Anbau  al- 
ler Coloniatproduhte  gänzlich  aufh5ren  werde.    Ungeachtet  der 
gunstigsten  Witterungsrerhältnisse,  ungeachtet  des  Tortheils ,  der 
aus  den  Arbeiten  der  vorigen  Jahre  noch  auf  dieses  Jahr  uber- 
ging, scheint  es  nicht,  als  wenn  die  gegenwärtige  Zuckererndte 
•adb  nur  die  mittlere  H5he  der  gewöhnlichen  erreichen  werde, 
und  man  darf,  davon  «sind  die  Unterzeichneten  überzeugt,  die 
Ursache  dieser  Abnahme  in  nichts  anderem  suchen ,  als  in  der 
geringen  Gesammtmasse  der  Arbeiten,  die  man  seit  der  Lebrteit 
Ton  den  Negern  erhalten  bat  u.  s.  w.    In  demselben  IVme*  gebt 
es  hernach  bis  ans  Ende ;  wie  aber  der  Gouverneur  die'Scbrift 
an  die  vier,  dem  Dislrict  Trelawney  vorgesetzten  Richter  schickt, 
und  sie  beauftragt  sie  zu  untersuchen  und  ihre  Wahrheit  zu  prü- 
fen, so  erklären  diese  Beajnten  Alles,  was  die  Bittsteller  behaup- 
tet haben,  für  völlig  ungegrundet  und  unwahr»    Dann  folgt  eine 
Beibe  besonderer  Berichte  und  Angaben.    Am  Ende  sieht  man 
freUiob  wobl,  dafs  die  CoUmisten,  denen  es  um  Geld,  Zucker 
und  Arbeit,  und  das  Parlament,  dem  es  um  MoralitSt  und  RetS» 
gion  und  um  Anerkennung  der  nie  verjfibrenden  Bechte  der  Mensch- 
heit zu  thun  ist ,  beide  Recht  haben.    Von  Barbados  und  den 
übrigen  Inseln  wird  in  dem  Folgenden  sowie  von  dem  englischen 
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Guyana  «od  8t  Moriti  aosfubrliebe  Naebricbl  gegeben,  die  HaopU 
■teht  ftilirt  der  Qberbefebbhaber  in  Wettindieo  in  dem  folgendea 
kurzen  Beiiolil  Tom  «6ii  Aug.  i835  tosemmeni  den  wir  pag.  47 
finden : 

»Ich  kann  Ihnen  mit  Vergnügen  melden  ,  dafs  nach  den  neue« 
aten  mir  zngeUommenen  Berichten  in  allen  Theilcn  des  Gonver« 
'  aementa  der  Inseln  unter  dem  Winde  die  Tollkommenste  Rabe* 
bemcbti    Einige  Unnihen  beben  sich  nuP  Grenada  bie  und  da 
evtignet    In  dem  eraten  Augenblick  der  Einfübrung  dea  Lebr- 
Nugssystema  seigten  aich  die  Neger  von  swei  Pflensungen  wider» 
apenatig;  aber  aobald  die  Ciril«  und  Mifit2rbeb8rden  Urftücb  ein«* 
achritten,  wurden  afe  afsbald  wieder  cor  Ordnung  gebracht.  In 
8t.  Vincent  rerliefsen  nur  auf  einer  einzigen  Pflanzung  die  Neger 
ihre  Arbeiten  ;  aher  die  Ordnung  war  bald  hergestellt.     Auf  Ta- 
bago  wie  hier  auf  Barbados  haben  die  Neger  sich  ?olikommen 
geaetsmafsig  benommen  and  haben  keine  ihrer  Pflichten  vershumt. 
ith  Termuthe,  Sie  werden  bald  Depescfhen  aoa  Demerara,  Trini« 
dadf  8t  Cbriatopb  und  Dominica  erhalten ,  wo,  wie  ea  acbeint| 
die  neue  Ordnung  der  Dinge  grofte  Bewegung  veranlafat  bat; 
Der  Lieutenant -Oouremenr  Ton  Trinidad  bafte  micb  um  Ter» 
Stärkung  gebeten;  aber  starke  Grunde  haben  mich  abgehalten , 
darauf  einzugehen  ,  und  Sie  werden  aus  dem  beiliegenden  Briefe 
sehen,   dafs  diese  Verstärkung  nicht  nothig  war  und  dafs^die 
feindseligen  Gesinnungen  der  Neger  dieser  Colonie  friedlicher 
werden«    Was  St.  Christoph  angebt,  so  worde  dort  das  Hriega» 
gesets  prociamirt ,  und  man  war  genStbigl«  einige  Beiaptele  gro» 
faer  Strenge  za  geben ;  *  ea  wird  Ibnen  aber  gewifa  Tergnffgen 
macben,  zu  erfabren,  dalk  die  dort  befindlicbe  Militirmaebl  In' 
Yerbindung  mit  den  Milizen  Tollbommen  binreicbend  gewesen  ist. 
Die  letzten  Depeschen  von  Sir  Evan  Mac  Gregor  melden  mir^ 
dafs  man  nächstens  die  Unruhen  auf  dieser  Insel  wird  ganz  unter- 
drückt haben. Ä  —  Angehängt  sind  der  Flugschrift  alle  einzelnen 
Berichte  der  Districtsrichter  der  Inseln  über  die  Art,  wie  sie 
dmrcb  richterliche  Daswiacbenkunft  sogleicb  den  Negern  und  ib« 
ren  ebemaligen  Herren  sn  belfen  ancbten  und  die  neue  legale 
Ordnung  oder  das  Yerbiltnilli  von  Herrn  und  gemietlieten  Die» 
nern  swiacben  den  Wetfaen  und  Scbwarsen  einsoricbten  auebten. 
Den  Ausgang  dea  Streita  der  Begierung  mit  den  Einwohnern  von 
8t  Moritz  findet  man  in  No.  2  nicht ,  der  franz.  Uebersetzer  von 
No.  3  sagt  aber  darüber  in  einer  der  Flugschrift  angebängten 
Bemerkung  Folgendes  c 
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Ein  grofser  Theil  der  schwarzen  Be?ölkerang  dieser  IqmI 
irard  in  die  Colonic  seit  den  letzten  zwanzig  oder  fünf  und  ZWBB» 
lig  Jahren  durch  Schleichhandel  eingeführt ;  derselbe  Feil  wer^ 
wie  mtD  glenbl,  b  mehreren  frantSiisolleo  Golonien.  Die  Il«ier 
eaf  8t  HoriU  find  eller  morelifcben  and  religiösen  B&dnng  don^ 
ens  frenA  geblieben ;  men  ist  erst  jeUt  deoiit  besebSftigt ,  ihmm 
die  ersten  Elemente  irgend  eines  Unterrichts  beisabringen.  Die 
Pflanzer  auf  St.  Moritz  haben  ausserdem  durch  jedes  Mittel ,  das 
nicht  gerade  ofTene  Empörung  war,  alle  Versuche  vereitelt, 
welche  man  machte,  um  den  Zustand  dieser  Unglücklichen  aa 
TSrbessem.    Sogar  ron  der  Formalität  des  Einregistrirens ,  die» 
eM  Aafiuigy  dieser  ersten  Grundlage  Alles  dessen,  was  man  thiu 
lienni  um  eine  Uaterscheidoog  swiseben  einem  Neger  und  eieees 
utenilSnftigen  Thiere  festtusetsen,  wollten  die  Pflanzer  nichte 
wlMen^  sie  widersetstea  sieb  derselben  mit  einer  Hartnfickigheit, 
welche  dnrcbans  nicht  so  uberwinden  war,  und  zwar  zu  ihrem 
eigenen  Schaden.     Sie  thun  dies  noch  gegenwärtig  auf  die  Ge« 
fahr  hin,  ihren  Leidenschaften  und  Vorurthcilen  ihren  Antheil  an 
der  Ton  dem  Parlament  decretirten  Entschädigung  su  opfern«, 
Alleini  welchen  Ausgang  auch  am  Ende  ihr  ansinniger  Kampf 
hebee  aegy  ihreSclaven  sind  jetst  einmal  frei;  sie  siifd  frei  nnd 
gebrenchen  ihre  Freiheit  als  besonnene  nnd  arbeiUame  Leute « 
imd  bis  auf  den  heotigee  Tag  bat  man  noch  nicht  davo^  gebdrt^ 
*  daOi  sie  noch  nor  die  allergeringste  Unordnung  begangen  bütten» 
Die  Schrift  No.  3 ,  Suite  des  d^ails  etc. ,  ist  ein  Nachtrag 
zu  der  vorhergehenden,   and  enthält  die  Angaben  über  die  an- 
dern englischen  Colonien,  weiche  Sclavcn  gebrauchten.    Die  Zahl 
der  Sclaven,  welche  durch  das  Gesetz  hier  die  Freiheit  erhiei- 
teOf  beträgt  im  Ganzen  240,000,  welche  folgendermafsen  auf  dea 
in  dieser  Flugschrift  angeführten  englischen  Colonien  (nach  dea 
Originaldocnmenten)  rertheilt  waren;  Antigoa  3oooo,- Moniserret 
6000«  8t.  Christoph  18000,  Neris  gooo,  die  Inseln  Tortole  and 
die  Janglraa  dooo,  Dominica  i5ooo,  St.  Vincent  aeobo,  Grenada 
t4ooo,  Tabago  iSooo,  Trinidad  aSooo,  St  Lucia  iSooo,  Hon- 
duras sSoo,  die  Bahamas  9000,  die  Grofs^Caymans  1000,  Ber- 
mudas 5ooo.  Das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  35ooo. 

C0tr  Bes«*le/a  folgt} 
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jahrbüche;r  der  literatubu 

JSchriffefi  über  die  eyiglischen  Colonim  wid  /Sciaveiiemond-* 
paüon  van  Batuusier,  Macaulay  ü.  A. 

Äaf  Antigoa  wurden  nach  einem  Beschlüsse  der  Colonialver* 
Sammlung  die  Sciaveu  unmittelbar  freigelassen ,  ohne  vorlaafige 
Mafsregel  der  Lebrseit.  Die  Gründe,  warum  man  auf  Antigoa 
und  auf  den  Bermttdai  so  Terfuhr,  macheD  den  HaaptinJuiIt  dM 
Artikels  Antigoa  aus  und  werden  hier  vsehr  aasfubriicb  •ogc^ebtfli^ 
Uebrigens  macbte  dies  aaf  die  Neger  in  Montserrat,  die  der  Lebr- 
seil  Qnterworfeo  worden,  sowie  auf  die  der  Insel  St  Cbristoph, 
die  secbs  Jabre  balbe-ScIarerei,  oder  Lebrseit,  ansbalten  sollte»f 
fibeln  Eindruch.  Aaf  der  letzten  Insel  kam  hinzu,  dafs  der  Vice- 
Gouverneur,  der  selbst  Kigcnthümer  von  Sclaven  war,  ihnen  hein 
grofses  Zutrauen  einilöfste.  Der  Artikel  St.  Christoph  enthält 
daher  die  Nachrichten  über  die  Unruhen  auf  dieser  Insel ,  die 
Proclamatioo  des  Martiaigesctzcs  und  die  üestrafung  einiger  Ne* 
gcr.  Schon  im  November  i83'f  konnte  aber  der  Gouverneur  der 
Behörde  berichten :  Die  Neger  im  Allgemeinen  sind  ruhig  und 
lassen  sieb  die  LehVseit  gefallen;  bis  auf  einige  Ausnahmen  ar- 
beiten sie  mit  Thatigheit  und  gutem  Willen.  Viele  Pflanser  sa- 
gen, dafs  sie  unter  dem  neuen  System  ebensoriel  arbeiten,  als 
jemals  unter  dem  alten,  einige  gehen  sogar  noch  weiter,  und  sa- 
gen, sie  arbeiteten  mehr.  Auf  Nevis,  Tortola  und  Dominica  war 
wegen  der  Lehrzeit  Anfangs  auch  einige  Unzufriedenheit,  die 
Neger  trauten  den  unbesoldeten  (aus  den  Ei^enthürocrn  gewähl- 
ten) Friedensrichtern  nicht;  ein  von  der  Regierung  angestellter 
und  besoldeter  Friedensrichter  stellt^  die  Ruhe  bald  wieder  her« 
Auf  8t.  Vinißenti  GreiMda  und  Tabago  wurde  Alles  gaos  ruhig 
eingeleitet«  Auf  Trinidad  waren  nicht  unbedeutende  Unruhen, 
Über  welche  man  hier  die  officiellen  Berichte  ^ndet|  doch  honnte 
schon  am  «9.  Mal  i835  der  Lieutenant-Gouverneur  dem  Slaats- 
aecretär  Folgendes  schreiben :  Ueberzeugt ,  dafs  die  hSnigliche 
Regierung  mit  Ungeduld  Nachrichten  über  das  Betragen  der  Lehr- 
linge erwartet,  habe  ich  es  für  meine  Pflicht  gehalten,  von  allen 
Districtsrichtern  und  ?oo  andern  gut  unterrichteten  Personen  alle 
Nachrichten  eininsemmeln ,  welche  sie  mir  über  den  gegeawärti* 
XXIX.  Jpbfg.  11.  Heft.  67 
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geo  Geog  der  Arbeiten  mitzutTieHen  im  Stande  waren ,  und  aus 
deoeii  sieh  artheileo  läfst ,  in  wie  weit  die  Pflanzer  und  ihre  Lehr- 
Hnge  mit  eioander  snftiedeo  eejm  kennen.  Von  der  Zuokererndte 
äbd  jeUt  lest  drei  Viertheile  beendigt;  alles  deutet  daraof,  ddh 
der  Ertrag  nicht  geringer  aosfinit  als  der  des  leisten  Jahres,  and 
dafs  Alles  zur  Zufriedenheit  der  Lehrlinge  ablaofen  wird,  leb 
bemerke  mit  Vergnügen,  dafs  gerichtliche  Bestrafungen  nicht  oft 
mehr  nSthig  sind;  ja  es  ist  sogar  auf  einigen  Pflanzungen  seit 
dem  Monat  October  keine  einzige  mehr  rerhängt  worden.  Ich 
bin  gans  fest  uberzeugt,  dafs  Alles  zu  einer  moralischen  Verbes- 
terong  fortschreitet,  und  diese  wird«  wenn  man  ihr  sorgfältig 
•aebbilft,  die  glincendsten  Erwartongen  der  Urheber  der  grolhen 
BeTOiutton  vom  Aogost  d;  J.  Terwirklichen.  Die  NacMcbten 
Ton  den  andern  Inseln  bieten  nichts  Merkwürdiges.  '  Anf  dem ' 
Vorgebirge  der  gnten  Hofifnofig  willigten  die  Eigenihumer  TOn 
Sclaven  in  den  Vorschlag  des  Gouverneurs,  die  Lehrzeit  um  zwei 
Jahre  abzuUürzen,  so  dafs  jede  Spur  von  Sclaveiei  in  dieser  Co- 
lonie,  statt  am  i.  December  1840 1  schon  am  1.  Dec  iB38  ver- 
jchwnnden  seyn  wird« 

No.  4.  Haiti  u.  s.  w»  ist  Tom  Herrn  Macaolay  dem  Herzoge 
▼on  Broglie,  als  Präsidenten  der  Gesellscbait  iur  Aufhebung  der 
«  Sclaverei,  gewidmet,  nnd  giebt  sehr  ansieheode  Nachrichten  fiber 
Sc.  Domingo.  Das  erste  Capitd  enthält  ans  Vincents  Mittbeilun^ 
gen  und.  ans  P^mpbile  de  1a  Crots  bekanntem  Buebe  bistöriscbe 
Nachrichten  über  die  Geschichte  der  Schwarzen  auf  St.  Domingo 
in  den  letzten  fünf  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  und  über  Tous- 
saint Louverlure.  Davon  wollen  wir  hier  nicht  ausführlicher 
reden,  weil  es  aus  bekannten  Quellen  geschöpft  ist.  Das  Capitel 
bat  die  Ueberschrift :  Memoire  sur  labolition  de  Tesclavage  ä  Haiti 
et  ses  resultata  actuels,  rödigc  d  apres  des  dooomens  authentii|nea 
par  Mm  Clarkson  et  M.  Macaulajr,  et  präsente  par  M.  3nxton  an 
<)Mit^  de  la  cbambre  des  Pairs  d*Angleterre ,  cbargd  dans  in 
Session  de  i83s  d'exanüner  la  question  de  l^esdaTage  colonlal  et 
de  faire  nn  rapport  a  oe  sofet  Extrait  de  l'Appendiee  de  ce 
rapport  imprim^  par  ordre  de  la  chambre  des'  Pairs  en  date  da 
9  Aoüt  1834  traduit  de  PAnglais.  Das  zweite  Capitel  enthält 
Auszüge  aus  den  Briefen  eines  Reisenden.  Dieser  Reisende  ist 
ein  Richard  Hill  von  Jamaica,  ein  Mulatte,  Sohn  einer  Negerin, 
ein  Mann  Ton  sehr  guter  Erziehung  und  in  England  als  ein  sehr 
retbiiicher  «nd  verständiger  Mann  geachtet  Ref.  kann  nicht  laug- 
neii|  dafs  er  diese  reisende  Sdiildenuig  des  Negerlandes  oad  sei* 
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*  Mr  Bmolmer  mit  einigem  Mi(blriaen  gelesen  hat,  weil  lie  ¥<Nt 
einem  Maletten  ond  fifegerfreonS  herrSlirt  und  eine  forgifarslt 
Mnionog  gar  sa  bicht  auch  den  Aufriehtigsten  treibt ,  Dioge  m 
gehen,  die  nur  in  seiner  Phantasie  sind  ;  doch  ist  es  belehrend, 
■ach  so  manchen  entweder  tadelnden  oder  spottenden  Bcscbrei* 
bangen  von  St.  Domingo  oacb  einmal  eine  lobende  zu  lesen.  Der 
Verfasser  dieser  Reisebeschreibung  giebt  ein  sehr  reizendes  Ge- 
mälde von  dem  Anbaa  des  bergigen  und  hügeligen  Thefls  des 
Landes,  dem  Fleifse  der  kleinen  Eigenthum^r,  |ier  Sorgfalt,  mit 
lieber  sie  daa  Weiter  erst  sammele,  dann  auf  ihre  Aeeher  Mr 
ten  o.  e«  w»    Er  sagt,  die  Pflanser  der  Inseln  Tereieigeo  geeg 
▼ereofaieläene  PkH>dakte  anf  einem  hleinen  Baeme.    Sie  erodle« 
Getreide  swiscben  dem  in  Reihen  gepflamten  Zneherrohr  end 
setzen  dann  auch  ihre  Erbsen,  ihre  Fatalen,  ihren  Mais  auf  das« 
selbe  F'eld.    Sie  sammeln  ihre  ICrbsen,  ehe  die  Pataten  reif  sind, 
und  graben  die  Pataten  aus,  ehe  das  Getreide  noch  so  weit  ist, 
dafs  die  Korner  ausfallen.    Lebensmittel  aller  Art ,  Fleisch  und 
Gemüse,  sind  Tierroal  wohlfeiler  auf  Haiti  als  auf  Jamaika*  Aaoli 
P4Nrt  an  Prince  findet  er  jelst  fiel  besser  gebaut ,  als  es  Torhec 
war|  nirgends  findet  er  grofsen  Loxos  oder  Pracht,  iiberall  Met» 
'tsgheit  nnd  Bebagliobkeir.    Za  diesem  Uoht  milfii  man  frcUiek 
ans  den  neoUch  ersehlenenen  Briefen  eines  Nordamerihaaers  fibce 
Haiti  den  Schatten  hinzusetzen ;  dann  wird  man  wohl  das  richtige 
Bild  erhalten.    Sogar  den  Geschmach  der  Neger  und  Negerinnen 
für  recht  schreiende  Farben ,  blau ,   roth ,  groPse  Blumen  auf 
gelbem  Grunde  u.  s.  w. ,  weifs  er  in  Ehren  zu  halten,  und  ihr 
bunter  Kopfschmuck  ist  ihm  ein  gracieux  turban.    Der  Bau  def 
Bewebner  ?on  Haiti,  sagt  er,  zeige  mehr  Einheit  als  md  den 
andera  Inseln,  wo  man  noch  mehr  den  Charakter  der  versebie- 
Jenen  efirikaalsdien  Stimme  wahrnehme.    Man  finde  wenig  gans 
grofee  Leate^  viele  sehr  kleine  sogar,  aber  wohl  propoitlonirti 
Die  mittlere  GrSfse  sey  für  die  Hfinner  etwa  5  Falk  lo  Zoll  eng- 
lisches Mafs ;  die  Frauen  seyen  verhältnifsmafsig  grofser.    im  Fort« 
gange ,  bei  der  ganz  genauen  Beschreibung  der  einzelnen  Districte 

*  TO«  Haiti,  ist  doch  der  Verf.  so  gerecht,  anzuerkennen,  dafs, 
wenn  er  auch  den  Anbau  der  Hügel  und  Thäler  rühmt,  wo  Uleine 
Eigenthfimer  eich  durch  ihren  Fleifs  nähren  ,  doch  dagegen  di^i  , 
weiten  Ebenen  ond  einst  mit  Städtchen  ond  Pilansungea  bedeck« 
teo  flatbe«  Pelder  sor  Wfiste  geworden  scyen.  Ehe,  aagt  er 
Mter  enderm  8.  46 ,  die  Befolotion  die  frocblbaren  Binnen  dea 
Cal  de  8ac  in  eise  Wüste  Terwaodelt  halte,  waren  aie  to  giil 
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bewatsertf  ihr  Anbau  so  blühend,  dafs  sie  dem  enUuoktea  Auge 
nur  ein  ewiges  Grun  zeigten.  Die  Felder  waren  mit  *grofim 
Beentrafiien  dofdischnitten ,  die  FnCasteige  mit  Citronen*  und 
OraiigeobiiimeB  aod  Campetche*Hols  «ogefafst  Die  Zoekefw 
|ilantagcn  weren  «war  in  siemlicben  Botlenrangen  ¥on  einaadar 
sei%trent,  aber  4le  waren  in  so  grofser  Menge,  daft  die  eine 
ganz  nahe  an  der  andern  zu  liegen  schien.  Die  ungeheuer  gro- 
fsen  Wohnungen  der  Pflanzer  \?aren  so  gebaut,  dafs  man  sie  von 
der  I^ndstrafse  qus  am  vortheilhalYesten  sah;  die  Wege,  die  da* 
hin  führten,  waren  mit  Bäumen  aller  Art  und  blühenden  Hecbea 
gesiert  Man  sah  anf  allen  Seiten  nnr  Haufen  beschäftigter  Meo* 
sehen ,  sowohl  in  den  Hioseni  als  ausserhalb  derselben.  Die  Heer» 
straften  waren  Tag  and  Naeht  mit  Pferden,  Rindrieh,  Wagen 
und  Kutschen  bedechl.  Die  Hfiaser  der  Leute,  die  als  Herreo 
fiber  diese  frochtbaren  Gegenden  and  Ober  ihren  Wohlstand  ge- 
boten ,  hatten  dabei  nichts  Prahlendes.  Sie  hatten  nur  ein  Stock- 
werk, doch  war  der  Eingang  durch  Treppen  über  dem  Boden 
erhöht ,  die  Erhöhung  mit  einem  Geländer  umgeben  und  dieses 
mit  allen  Arten  bunter  und  duftender  tropischer  Blumen  einge* 
fafst ,  wodurch  das  Ganze  mehr  das  Ansehen  des  behaglichen 
•Wohls^nd^s  als  prahlenden  Beichthams  erhielt.  Diese  Uäaser 
waron,  der  häafigen  Erdbeben  wegen,  nieht  fon  Stein  gebaut« 
sondern  nur  ron  Hols  und  M5rtel:  sie  stSrsten  daher  auch  wih» 
rend  der  Re? olation  bald  ein,  oder  ri^Imehr  die  Zeit  Terniehtetn 
leicht ,  was  das  Feuer  etwa  verschont  hatte.  Die  Magazine  und 
öffentlichen  Gebäude  waren  indessen  dauerhafter  gebaut.  Die 
Ueberbleibsel  der  Geböude,  welche  man  als  Ruine  unter  dichten 
Bäumen  ehemaliger  Gärten  noch  hie  und  da  wahrnimmt,  zeigen 
hinreichend  die  Macht  und  den  Reichthum  der  ersten  Eigenthu» 
mer  dieses  Bodens  utid  die  Schönheiten  eines  Landes,  das  jetnl 
'eine  Wüste  ist.  .(^^ch  den  genauen  ebselnen  Angaben  im  eisten 
Capitel  betrigt  die.ganse  ReT51hemng  nicht  rSlIig  eine  Million.) 
Der  Yerf.  sndit  das  Gemilde  gleich  darauf  wieder  durch  Schfl-  . 
derung  der  Cultur  der  AnhShen  frenndlicher  zu  machen  and  den 
Fieifs  und  das  Fortschreiten  der  Neger  hervorzuheben.  —  Ref.  • 
kann  dem  Herrn  Hill  in  dem  Einzelnen  der  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Distrikte  nicht  folgen,  er  bemerkt  nur  noch,  dafs  er  bei 
Gelegenheit  der  Beschreibung  der  Salzwerke  und  PÜanznngen 
Ton  Gonatres  nicht  unterlassen  hat,  S.  isS  und  129  eintge,  nn» 
tfirlich  Tortheilhafte,  Nachrichten  ron  Toussaint  Lournturt  sn 
geben. 
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Diese  Flugschrift  über  Haiti  schliefst  mit  einem  dritten  Cft- 
pitcl,  überschrieben:  Prüfung  des  Berichts  des  Herrn 
Carl  Mackensie,  ongHscben  Göneralconsult  in  Hai^t, 
an  Herrn  Canning,  damajs  Miniater  der  aatwartigen 
Angelegenheiten  in  England.  Dafs  der  philanthropische 
Verfasser  der  Flugschrift,  voll  Eifer  für  die  Abscbaliang  der 
Sciayerei ,  mit  dem  Bericht  des  Herrn  Mackenzie ,  der  i8d6  aus- 
drücklich hingeschickt  würde,  weil  Canning  die  AbschafTung  der 
Sclaverei  vorbereiten  wollte,  sehr  unzufrieden  sey,  wird  mau  sich 
leicht  vorstellen.  »Der  neue  Consul ,  sagt  er,  so  grofs  seine  An- 
sprüche sonst  seyn  mögen ,  ist  der  Sohn  ^ines  westindischen  Pilan- 
zers,  dem  folglich  viel  daran  liegen  mufste  ,  dafs  die  Sclaverei 
im  den  Colonien  fortbestehe.  Es  war  daher  wobl  Toraossuseben , 
dafli  ein  solcher  Agent  in  seinen  GmndsMzen  und  Ansichten  durcb- 
ans  sa  Gunsten  der  Sciayerei  und  ge^n  die  Freilassung  der  Ne- 
ger seyn  wurde.  Ausserdem  scheint  es,  all  bitte  er  einige  der 
abgeschmackten  Vorstellungen  eingesogen  gehabt,  die  der  Major 
Moodie  unter  dem  Namen  Philosophie  der  Arbeit  za  ver* 
breiten  gesucht  hat,  welche  aber  langst  in  Vergessenheit  gekoro» 
men  zu  seyn  schienen ,  wie  sie  verdienten.  Drei  Behauptungen 
Mackenzie  s  sucht  Heir  Macaulay  besonders  factisch  und  ausfilhr- 
Hoh  als  durchaus  falsch  sn  Widerlegen:  i)  dafs  auf  Haiti  der 
l^zt  des  Code  rural  noch  unbeschränkt  gelte  und  dafo  dieseoi 
Text  Bulbige  Zwangsarbeit  stattBnde;  9)  dafii  das  Gesets  zwar 
längst  den  Gebrauch  der  Peitsche  abgeschafft  habe,  dafs  aber 
Militürpcpsonen  einen  dicken  Stock  gebrauchen  durften,  dafs 
Mackenzie  also,  da  alle  Eigenthümer  Militnrpersonen  seyen, 
TCrmuthc,  dafs  jetzt,  wie  unter  Toussaint,  Dessalines,  Chri- 
stoph, die  körperlichen  Züchtigungen  dieser  Art,  ob  sie  gleich 
das  Gesetz  verbiete ,  doch  ertheilt  wurden.  Es  sey  gar  nicht  sei* 
ten,  in  Haiti  die  Theorie  und  die  Praxis  im  Widerspruch  zu  6i|> 
den«  3)  Es  sey  zwar  nicht  erwiesen,  dafs  Weiber  mit  der«Peit- 
«ehe  gezüchtigt  w&rden;  wenn  man  aber  im  Allgemeinen  aus  dem 
Betragen  der  M8nner  gegen  die  Weiber  schliefsen  dSrfe,  so  sey  , 
Herr  Mackenzie  geneigt,  zu  glauben,  dafii  das  Erwähnte  Gesetz 
in  Rücksicht  ihrer ,  wie  in  Rücksicht  der  Manner ,  vernachlässigt 
weHe. 

Das  vierte  Capitel  enthält  eine  Denkschrift  des  Herrn  Ma. 
caulay  über  die  Abschafiung  der  Sclaverei  auf  Guadaloupe  nach  ' 
authentischen  Documenten  redigirt.    Rek  ist  aber  über  die  Ma- 
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teric  schon  zu  ausführlich  gewesen,  und  rnoft  den  Lesern  dieser 
Biälter  fiberiassen',  das  Weitere  in  den  Schrii\en  selbst  nacbso- 

^Schlosser. 

II.  Heine  Hti$€bild0r»    S  Theilc  wd  1  Btmd  Umektrdgt.  B»ahmg, 
C  U^fmamn  mmd  Camp9,  18M. 

Während  vor  einigen  und  zehn  Jahren  die  einen  der  deat- 
•chen  Dichter,  ohne  besondern  Erfolg,  in  den  Weisen  unsrer 
poetischen  Häupter  fortsangen  ,  die  andern  ,  aus  der  romantischen 
Gesellschaft,  mit  Ausnahme  Weniger«  gleich  anfangs  mehr  dem 
Bechtco  zugeneigten  Glieder ,  die  non  einsam  suin  Hdhern  forU 
gingen,  mehr  und  mehr  in  Manier  ferholztenf  fingen  leMite 
poetitoli«  Gfister  wieder  an, 'für  dichterische  Darstellung  ans  dm» 
fritoheo  QatU  der  Netor  sv  schSpfen.  Unter  diesen  ist  Beine 
einer  der  ersten  und  bedeutendsten.  Begabt  mit  einem  gISelu 
liehen  Sinn,  das  Sufse  und  Grofse  in  Nfttar  und  Leben  poetisch 
sn  empfinden ,  das  Lächerliche  und  Erbärmliche  in  seiner  Nackt- 
heit zu  schauen,  und  beides  mit  Herz  und  Muth  kurz  und  rieh« 
tig  darzustellen,  hat  er  EicjuicUcndes,  Anregendes  und  Erhei* 
temdes  in  mannichfacher  Weise  geliefert.  In  den  ReiseLilder»| 
auf  die  wir  uns  hi»  allein  beziehen ,  treffen  vrir  lichte ,  farbige 
BitQrgemilde ,  der  belleo  und  beitera,  magisch -dämmerhaften, 
•obeueriicfaea  und  grotesken  Art,  wir  ti*eflen  erhebende  Phanto» 
•ieo  und  Bilder  I  und  riel  IHscben,  aas  der  Seele  gequollenen 
Wim  iiber  licberliobe  Gegenstände  und  Personnagen.  Dieses  al* 
lee  ist  von  Andern  schon  genugsam  erkannt  und  herrorge hohen ' 
worden,  und  wir  brauchen  uns  nicht  weiter  mit  der  Nachweisung 
dieser  löblichen  Einzelnheiten  zu  befassen. 

Wenn  aber  Heine  ?iele  Eigenschaften  eines  wahren  Dichters 
batf  Eines  geht  ihm  ab,  das  auch  bei  dem  Dichter  das  Höchste, 
die  einzelnen  Kräfte  und  Gaben  erst  Verklärende  und  Heiligende 
ist,  der  Geist  der  Wahrheit» 

Was  nun  ohne  diesen  Sinn  fCir  das  Rechte,  mit  dem  blpAen 
Sinn  des  Effects  auch  bei  schönen  poetischen  Anlagen  heraus» 
bSmmt,  zu  welcben  Mängeln,  Albernheiten  ond  groben  Unziem* 
liohkeiten  ein  heches  und  eitles  Gcmüth  Tcrfuhrt  werden  kann, 
wollen  wir  hier  an  Heines  Beispiel,  soviel  wie  möglich  mit  sei* 
neu  eignen  Worten  nachweisen. 
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Betrachten  wir  zuerst  seine  Lieder,  so  ist  nicht  zu  lä'ugnen, 
dafs  eioselno  daranter  durch  wirhliche  £inpßnduog,  durch  ein- 
fachen,  natürlichen,  volksliederartigen  Auidruck  and  treffende 
Gemülde  su  den  betten  gehören,  die  in  neuerer  Zeit  ans  Licht 
getreten  aind ;  eis  Ganzes,  *als  Sammlung  aber  tragen  sie  sogleich 
•uflallend  alle  die  Mangel  derjenigen  Frodacte ,  die  nicht  auf  dem 

'  Wege  nach  Wahrheit  entstanden  und  vollendet  worden  sind.  Von 
einem  lyrischen  Dichter  unserer  Zeit  können  wir  zweicilel  ver- 
langen,  erstens,  dafs  jedes  einzelne  Gedicht  bei  eigenthümlicher 
Empfindung  eines  eigenthünilichen  Zustandes  auch  eine  allgemeine 
Bedeutung  habe,  der  gemäfs  es  eine  bestimmte  Gattung  von  Zu- 
'  ständen,  wie  sie  im  Leben  rorhommen,  reprasentirt ,  und  somit 

""•iner  allgemeinen  Beachtung  sich  würdig  macht;  zweitens,  dafs 
die  ganze  Folge  von  Gedichten  ein  Bild  gebe  einer  geistigen 
Durchbildung  des  Autors,  so  dafs  der  I^eser  sich  von  denselben 
in  immer  h5here  und  reinere  Regionen  geführt  sieht  Beide  Foiv 
derungen  hat  Heine  nur  wenig  im  Auge  gehabt.  Eine  Masse  sei- 
ner Gedichte  stellt  blos  individuelle  Zustände  dar,  ohne  irgend 
einen  allgemein  werthen  Gedanken  ,  der  sie  auch  dem  Leser  in- 
teressant machen  könnte ;  es  sind  Empfindungen  und  Erlebnisse 
ganz  gewöhnlicher  Art ,  die  uns  nichts  angehen  und  nichts  sagen. 
'Die  meisten  und  auifallendsten  dieser  nichtigen  Liedlein  finden 
eich  im  »neuen  Fr&bling«.  Hier  ist  in  der  That  eine  Gedanken, 
losigheit  und  Spielerei  wahrzunehmen ,  der  sich  auch  der  dickste 
Haarzopf  nicht  zu  schSmen  hStte.  ^  Nach  innerer  Fortbildung 
Tom  Niedern  zum  Höheren,  Ton  einseitigem  Gefühl  zu  allseiti* 
gern,  freiem  Geist  sehen  wir  uns  nun  vollends  gar  vergeblich 
um;  überallher  erklingen  uns  die  Töne  eines  zwar  poetischen, 
aber  unfreien  Gefühls  wirUicher  Erscheinungen,  mit  allen  Män- 
geln der  Unfreiheit  und  des  Unbewufstsejns.  Ein  Hauptmangel 
daTon  ist  Tor  allem  die  traurige  Monotonie  "immer  wiederkehren-^ 

.  der  AnschauungSr  und  JEImpfindungsweisen ,  die  ein  Dichter,  der 
nichl  geistig  weiter  strebt,  auch  nicht  wohl  vermeiden  kann. 

Diese  fatale  Eigenschaft  der  Eintönigheit  hat  Heine  wohl 
gefühlt,  und  seinen  Mangel  an  neuen  Empfindungen  und  Gedan* 
ben  durch  eine  eigene  Art  Ton  Humor  zu  ersetzen  gesucht,  wel- 
cher darin  bestebt,  dafs  zartere  Empfindungen  durch  grelle  Re* 
densarten  und  gemeine  "Wendungen  ins  Komische  verkehrt  wer- 
den. Da  kommen  denn  in  sonst  sentimentalen  Liedchen  Zeilen 
vor«  wie; 
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oder: 

O  welch  ein  Oebi  biet  ! 

weichet  denn  dem  Gänsen  eio  befonderes  Sals  Terleihen  ioIL 
Mandmial  gelingt  ihm  dietei  so  siemlidb,  wo  ihm  die  Wendung 
einigermafsen  natürlich  kommt;  wo  sie  aber  gesucht  ist,  oder 
wo  das  ganze  Gedfeht  blos  *mer  solchen  Wendung,  eines  Wort- 
«piels  wegen  gemacht  wird,  kommen  Lieder  zum  Vorschein,  die 
zu  den  widerlichsten  Ausgeburten  menschlicher  Witzbestrebung 
gehören.  Die  höhere,  zartere  Weise  dieses  neomodischen  Hiu 
mors  concentrirt  sich  in  der  »lachenden  Tbräne«,  die  bei  Heine 
eine  ausserordentliche  Rolle  tpielt,  und  in  mannigfaltiger  Weite 
iieh  producirt  Mit  dieser  sucht  er  seine  HaopUngriffe  auf  das 
ruhrbace  Menscbenbers  auunfuhren,  und  bei  manchen  gewifs 
mit  sehr  glScblichem  Erfolge. 

Hier  hSnnten  uns  aber  die  Verehrer  Heine  s  einer  grofsen 
Stumpfheit  bezüchtigen,  in  welcher  wir  nicht  wahrnahmen,  dafs 
ja  dieses  Thränenlächeln  in  Ernst  sowohl  ddk  tiefe  Gefühl  irdi- 
scher  Zerrissenheit  als  auch  die  erhabene  Freiheit  des  Geistes 
bei  dem  tiefsten  Seelenschmers  allein  würdig  danCelle,  ond  so- 
mit  etwas  Aechtes  ond  unmittelbar  Poetisches  ser.    Wir  wollen 
.  dagegen  eingestehen,  daA  das  Lachein  durch  Thritnen,  welches 
bei  tiefen  und  ernsten  Menschen  einen  wundersamen  Gcmuths- 
sustand  ausdr3cbt,  euch  bei  Heine  in  gewissen  Augenblicken  ächt 
war;  aber  eben,  weil  er  den  Geist  der  Wahrheit  nicht  hatte, 
so  blieb  es  nicht  ächt,  sondern  ward  zur  todten  Manier,  in  der 
das,  was  einmal  empfunden  wurde,  spater,. aus  dem  Gedächtnifs» 
halt  und  malt  wieder  gesagt  und  gesungen  wird.     Das  ist  eben 
die  Strafe  eines  geistig  stehenbleibenden  und  doch  fortschreiben, 
den  Poeten ,  dafs  das  Aecbte  in  ihm  zur  Luge,  die  frische  Pflanse 
zum  holzigen  Strunk  wird.    Und  Beine  hat  sich  selbst  in  denr. 
lieben  Worten  für  einen  Manieristen  erhIM,  wo  er  sich  als  den 
Herold  darstellt,  der  »die  lachende  Throne  im  Wappen  führe«. 
Darauf  ist  gar  nichts  mehr  zu  sagen. 

D 

Die  ntmlich.en  Fehler,  die  sich  in  den  Uedem  finden,  be* 
Hecken  natürlich  auch  die  olt  so  angenehme  Prosa.  Wenn  er, 
um  nur  ein  Paar  Albernheiten  der  erstem  Gatinng  aosttfOhren, 
in  seinen  Gedichten  ssgt:' 

Und  ich  «ch*  dje«  Hcrzcm  Glut 
Schon  durch  deioo  Weste  brennen , 
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Oll^r;  O  hnlt  mich  fest,  Geliebte, 

Vor  liicbestrunkcnkeit 
Fall'  ich  dir  sontl  zu  Fürten, 
Und  der  Garte«  tat  voller  Iieat* ! 

I 

10  lesen  wir  io  «dnen  protatscheii  Darttellangwn  ?on  Geftthlefi, 
die  »wie  glfiserne  Dolche  durch  des  Hers  drangen  and  gewifk 
•tis  seinem  Rücken  wieder  heraasguckten  < .  Einmal  ist  er  »so 
sentimental ,  dafs  er  die  Milchstrafse  des  Himmels  hatte  aussaufen 
m5gen « ;  ein  andermal  »regnete  es  immer  starker  in  ihm  und 
ausser  ihm,  dafs  ihm  fast  die  Tropfen  aus  den  Augen  heraus- 
kamen« —  ond  was  dergleichen  Abgeschmacktheiten  mehr  sind. 
Indem  er  sich  nun  selbst  fratsenbait  darstellt  |  Termag  er  auoh 
Andre  nor  als  Fratse  so  fassen ,  ond  spricht  so  ? on  dem  ernsten  ^ 
und  tiefen  Bjroo  alt  ron  einem  »wahnsinnigen  Harlebiikf  der 
lieh  den  Dolch  io*t  Hers  st51k«  um  mit  dem  herrontrSmenden 
tchwarsen  Blute  Herren  ond  Damen  neckisch  su  bespritsen»! 
Ein  Aifenbyron !  Am  yerdriefslichsten  ist  auch  in  der  Prosa  das 
ewige  Kokettiren  mit  Herzenszerrissenheit,  mit  unendlichem  Weh; 
worauf  denn  immer  wieder  Uarihirte  Wendungen  folgen,  die  uns 
die  geklagte  Noth  der  Seele  sogleich  in  ihrer  ganzen  Erlogenhcit 
erkennen  lassen«    Besondert  viel  weifs  er  sich  mit  dem  Tod^ 

.  eehielsen;  woso  es  aber  natürlich  nie  kommt  Nach  einem  rei** 
geblichen  Versach «  sich  auf  diese  Art  von  s^en  Seetenschmer^ 
sen  stt  befreien ,  sagt  er  einmal :  ond  ich  liels  mich  am  Leben ! 
Dies  mofs  denn  offenbar  Jeder  für  sehr  Temfinftig  und  klug  ge» 
handelt  erachten. 

Sucht  er  nun  so  seine  Darstellungen  durch  Sentimentalität,  ' 
mitunter  auch  durch  gedankenlose  Phantasien ,  durch  Uebertrci« 
bong,  Fratze  und  Luge  pikant  zu  machen,  so  genügt  dem  Efiect^ 
geist  das  noch  nicht,  und  er  nimnit  so  guter  Letzt  seine  Zuftttcht-  * 
noch  so  wirklichen  Geroeinheiten.  Dazu  gehört  freilich  eine  el> 
gene  Art  von  Muth,  welche  so  deutsch  Frechheit  genannt  idrd, 
die  sich  aber,  einem  angebornen  Talente  nach,  onaagegriffen  voii 
deni  Sinn  der  Gerechtigkeit  und  Sittlichkeit,  und  hSchlich  he. 
gunstigt  Ton  dem.Smn  fSr^Pfkantes ,  in  Beine  ganz  TorzugHch 
entwickelt  hat.  Dieser  eigenthumlichen  Herzhahiglieit  zu  Folge 
hat  er  sowohl  in  frevelhafter  Entweihung  des  llei)i{^cn  als  in  gar- 
stigen Gemälden  Bedeutendes  geleistet,  obwohl  wir  gestehen  mÜ8« 

.  aen,  dafs  er  in  dieser  Hinsicht  in  den  Reiscbildern  noch  nicht  die 
wahre  Hohe  eireicht  hat ,  als  welche  erst  in  seinem  Salon  von 
ihm  erklommen  worden.    Belege  dasa  erläfst  man  uns;  sie  sind 
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durch  dal  ganze  Werk  sserttreut,  fiodea  mh  «her  io  gr5GNver 
Fülle  in  der  itaiieoischeii  Reise. 

Dafs  bei  solchen  Bestrebungen ,  wie  wir  sie  bisher  an  Heine 
kennen  gelernt  haben,  sich  auch  keine  bestimntte  Gesinnung, 
kein  Charakter  entwickeln  konnte,  wird  Jeder  natürlich  finden« 
Wir  reden  nämlich  hier  von  einem  ponti?en  Charakter,  der  m 
•ber  aul  dem  Wege  nach  Wahrheit  erworbenen  Grundgenonttog 
besteht,  «nd  nar  im  Geiste  der  Wahrheit  möglich  iat  In  elnea 
eadem  Sbiie  freilich  bannte  man  Heine  wohl  einen  Charakter 
ansprechen,  nämlich  den  schon  angedeuteten  des  blofsen  Effect»' 
menschen,  der  sehr  treulich  überall  nur  darauf  ausgeht ,  pikant 
ZU  seyn ,  ohne  alle  BucUsicht,  ob  es  durch  Wahrheit  oder  Luge 
geschehe.  Dieser  charakterlose  Chai*akter  zeigt  sich  sogleich  io 
der  Weise,  wie  er,  was  mehreremal  geschieht,  bestimmte  Per* 
tonen  angreift  Es  ist  ihm  hier  niobt  darum  sa  iboa,  de  an 
flehten ,  and  ihre  Fehler  mil  gerechtem  Sinne  sn  ragen  und  mm 
sScbtigen ,  sondern  er  sucht  sie'  n«r  mit  der  grSlkten  FHTOlitIt 
lacherlich  und*  schlecht  machen.  Sein  Wits  dient  nicht ,  wite 
er  bei  redlich- tüchtigen  Menschen  thut,  der  GerechtigUeit,  son- 
dern an  Gerechliglicit  wird  gar  nimmer  gedacht,  sobald  sich  ir- 
gendwo ein  Spafs  anbringen  lafst ;  wefshalb  wir  denn  von  den 
Personen,  die  er  beurtheilt  oder  gar  angreift,  immer  nur  scan* 
dalose  Zerrbilder  erhalten.  ' 

Am  dentliohsten  ofienbart  sich  Heiners  Ansichts^  und  Gesio» 
uangslosigkeit  da ,  wo  bestimmte  Einsicht  und  Erfahrung  am  notb* 
wendigsten  sind ,  In  der  Politik  und  Religion ;  und.  wir  gedenbeo 
defshalb,  bei  der  allgemeinen  Wichtigkeit  dieser  Gegenstande, 
seine  Bemerkungen  über  beide  hier  genauer  zu  beleuchten. 

Für  Schriftsteller  giebt  es  zu  Politik  und  Religion  überhaupt 
zweierlei  Verhültnisse ,  erstens  das  blofs  poetische  und  zweitena 
das  wissenschaftliche.  Wenn  der  blofse  Poet  sich  damit  begnügt, 
Erscheinungen  der  politischen  Welt  in  ihrem  eigenthurolicben 
Leben  dichterisch  su  empfinden,  so  ist  es  das  Bestreben  des  im 
weitesten  Sinne  wissensdiaftlichen  Mannes ,  die  Terschiedenen  Er« 
acheinungen  sn  rergleichen ,  gegen  einander  abauwägeo  und  für 
die  Ton  ihm  für  die  besle  gehaltene  sich  bestimmt  sn  enisebei* 
den.  CharaUter  in  <ler  Politik  können  wir  daher  blos  von  dem 
Letzteren  erwarten  ,  wahrend  der  Poet  bald  von  dieser  bald  von 
jener  politischen  Form  begeistert  erscheint,  und  als  blofser 
Poet ,  ohne  Unterscheidung  und  bestimmte  Einsicht ,  es  auch 
wirklieb  ist. 
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Zu  mehr  aU  einem  blofs  poetischen  Vcihältnifa  2ur  Welt  der 
Politik  hat  es  aber  Heine  nie  gebracht.  Da  er,  wie  nvir  oben 
bemerlit  haben,  die  gluckliche  Gabe  besitzt,  die  Wirklichkeit- 
poetisch  aufzufassen,  so  isl  es  natürlich«  dafs  er  in  unserer 
2WiC  diese  Gabe  besonders  an  poliliacben  Gegenstanden  betbatigt, 
«od  an  begeistertsten  fnr  diejenigen  Bestrebongen  erscheint,  di« 
fiberbaopt  jetst  am  meisten  fiegeistemngsstoff  enthalten ,  für  die 
Bestrebongen  nach  politiseher  Freiheit.  Zor  Prüfung,  Unterschei» 
dong  und  bestimmter  Entscheidung ,  mithin  zu  einem  politischen 
Charakter,  ist  er  aber  hier  in  keiner  Weise  gekommen.  Nie  spricht 
er  sich  über  politische  Freiheit  deutlich  und  tüchtig  aus,  nie  er« 
hlä'rt  er  sich  über  das  Wie,  Wozu  und  Wohin,  sondern  er  for« 
derif  preist  sie  nur  blindhioi  aof  gelegentliche  poetische  £rre« 
gong.  Deiabalb  schwankt  er  noch  wie  ein  Bohr  hin  und  her 
iiod  spricht  sich  fBr  die .  eotgegeogesetstesteo  Formen  aos.  Ein» 
■mI  behaoptel  er,  daCs  ter  seiner  tiefsten  Ueberoeugung  nach  eia 
Anhänger  des  RSnlgsthnms,  des  monarchischen  Principe  bleibe  c; 
dann  fordert  er  wieder  Freiheit  und  Gleichheit  in  materiellster 
Bedeutung,  und  sagt  Ton  den  rcbcllirenden  Dauern  des  16.  Jahrb., 
vrelche  verlangten,  »es  solle  künftig  kein  Haus  im  Reiche  stehen 
bleiben,  das  anders  aussähe  als  ein  Bauernhaus«:  »so  wahr  und 
tief  hatlen  sie  die  Gleichheit  begrifieaal  Diese  Widersprucho 
h5oot#  ein  Kind  widerlegen«  * 

IH«  Freiheit  ond  Gleichheit  bleibt  jedoch  sein  Lieblings- 
thoma,  das  er  fielfach  Tanirt,  ond  soweilen  noch  mit  phaotasti» 
schom  Unsinn  rerbrimt.  So  prophezeiht  er  einmal:  »Mrir  worden 
dann  versöhnt  und  allgleich  um  denselben  Tisch  sitzen ;  wir  sind 
dann  vereinigt  und  kämpfen  vereinigt  gegen  andere  Wellübel , 
vielleicht  am  Ende  gar  gegen  den  Tod  !«  wo  die  letzte  Wendung 
tief  philosophisch  seyn  soll ,  bei  ihm  aber  nur  eine  phantastisch« 
hohle  Effcctpbrasis  ist.  £in  andermal  sagt  er,  mit  einer  gewis-  ' 
ioo  ofiectirton  Milde :  taber  einige  andere  Zeitgenossen,  die  jelzl 
daoHl  beschäftigt  sind ,  Freiheit  ond  Gleichheit  in  Eoropa  so  b^ 
grilnden,  nehmen  so  sehr  meine  Anlpierksamheit  in  Anspruch«; 
was  denn  zur  Abwechslung  einmal  den  Effect  grofsartiger  Sanft- 
heit machen  soll ,  in  seiner  Gesuchtheit  aber  jedem  Einsichtigen 
nur  lächerlich  vorkommt 

Den  Uebergang  von  Heines  politischen  Eiegritlen  zu  seinen 
Begriffen  von  üeligion  bildet  die  eigenthümliche  Art,  wie  er  po* 
Utische  Freiheit  und  Aeligion  verwechselt,  und  die  eine  für  dio 
andere  seUt»    Indem  er  oSmliob  bedenbt,  dafs  früher  vonngo» 
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weise  die  Religion  die  Leute  fanatisch  gemacht  bat,  jetzt  es  aber 
die  politische  FVeiheit  thut,  so  schliefst  er  sehr  tcharfsinnig,  dafs 
»die  Freiheit  die  Religion  der  neuen  Zeit  sej«.  Aeusserlicber 
viul  rober  iit  aber  wohl  nie  verglichen  ,  Sinnloseres  nie  behaap* 
tet  worden.  Die  Religion  besteht  in  dem  bSchsteo  Gate ,  in  dem 
wahren  und  riehltgen  Yerhillnisse  des  Mensehen  sn  Gott,  die 
blofse  politische  Freiheit  dagegen  hilft  im  bes'ten  Falle  zonSohtt 
mir  irdische  Wohlfahrt  befördern ;  non  toll  der  gegenwärtigen 
Menschheit  politische  Freiheit  die  Religion  ersetzen  und  entbehr- 
lich machen!  Das  Streben  nach  politischer  Freiheit  hilii,  wür- 
dig gcfafst,  und  wenn  es  gut  geht,  eine  bessere  Staatsverfassung 
bilden,  der  3taat  selbst  aber  darf  nur  der  Boden  eines  hohem 
Lebens,  vorsuglich  der  religidsen  Ausbildung  tejo:  non  aollen 
wir  Neuem  nna  mit  dem  ersten  Mittelglied  sum  Hdhem  nnd 
B5chsten  begnOgen,  und  aollen  das  Htfchite  aelbst,  daa  den  Mit« 
telgliedem  ersli  den  wahren  Sinn  ?erleiht ,  anboaohtet  lasten  oad 
Terlieren ! 

Der  Gedanke  gefällt  aber  unserm  Autor  sehr,  und  er  bringt 
ihn  zu  w iederhollenmalen  vor.  So  behauptet  er  denn  hier  con- 
sequent,  dafs  »nur  durch  Schwächerwerden  im  Glauben  Deutsch- 
land politisch  erstarken  konnte « ,  nnd  dafs  » ein  Inditferentianius 
in  religiösen  Dingen  vielleicht  allein  im  Stande  wäre,  uns  zu  ret» 
tenyj  wogegen  jeder  vern&nftige  Mensch  einsieht,  dafa  wahmr 
Glaube  und  politische  Tilchtigheit  nicht  nur  aehr  wohl  la  Ter» 
einigen  aind,  aondern  dafs  eben  die  rechte  religiöse  Bildung  die 
politische  selber  erst  reinigt  ond  befesii^t.  Unser  Prophet  aber 
i'ährl  begeistert  (poetisch  nämlich,  am  Schreibtisch)  fort:  v  und 
auch  wir  wollen  leben  uiul  sterben  in  dieser  Fieiheitsreligion, 
die  vielleicht  mehr  den  Namen  Religion  verdient,  als  das  hohle, 
aasgestorbene  Seeleugespenst ,  das  wir  noch  so  zu  benennen  pfle. 
gen  < .  Gegen  diese  Declamation  wäre  nichta  einzuwenden  ,  ala 
dafs  eben  verafinftige  Leote  unter  Religion  etwaa  Anderea  fer- 
atehen  als  ein  hohles,  ausgestorbenes  Seelengeapeost ,  wie  nornn* 
wissenden  Menschen  das  Christeothum  erscheint,  weil  sie  ea  eben 
nicliL  besser  verstehen. 

So  sehr  nun  Heine  die  alte  Religion  —  das  Christenthum  — • 
gegen  die  i»eue  —  die  Freihcilsreligion  —  herabsetzt,  so  glaubt 
er  doch  der  neuen  einen  gewissen  Schmuck  und  Heiligenschein 
SU  verleihen ,  wenn  er  ihre  Apostel  mit  Christus  vergleicht ,  und 
»wischen  denselben  eine  grofse  geistige  Verwandtschaii  behaup' 
tet,  indem  nämlich  die  RefoltttionamSaner  uugeiidbr  dai  fiir  ihre 
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Ztit  waren  I  wM  Cbritiut  Ijui-  die  seinige  gewesen  sey.  Demgew 
miff  fprieht  er  von  »einer  UebereinttioiBiang  in  den  Ansichten 
dee  iltara  Bergpredigerti  der  gegen  die  Arittokretie  TOn  Jenita- 
Im  gesprochen 'i  und  jener  epStern  Bergprediger,  die  Ton  der 
H5he  desConTenU  ein  dreKMiiges  Evangelinm  berabpredigten « ! 
Ja  er  behauptet  geradezu,  dafs  »Christus  schon  jene  Freiheits- 
und Gleichhcitslehre  oflenbarte ,  die  auch  später  die  YernunA  als 
wahr  erkannt  hat ,  und  die  als  französisches  Evangelium  unsre 
SSeit  begeistert«!  und  führt  ihn  als  unter  Seinesgieichen  nament« 
lieh  aaff  wann  er  spricht  ?on  dem  Tode  der  hcih'gsten  FreiheiU- 
lielden,  Ton  König  Aegia  fon  Sparta ,  Cajot  und  Tiberiaa  Grac- 
ehua  ton  Bom,  Jeana  von  Jerosalem«  ond  Bobeapierre  and  8t 
Joal  Ton  Paria.«  Man  rerlange  nicht,  dafa  wir  dieae  wapderKche 
Verwandtschaft,  wie  sie  nor  der  grofste  Ignorant  ernstlich  he- 
haupten  liSnntc,  widerlegen  und  den  ziemlichen  Unterschied  z.  B. 
zwischen  Christus  und  Robespierre  nachweisen  sollten ;  dieses  Ver- 
gteichungswesen  ist  ja  doch  bei  Heine  nichts  anderes  als  ein  poe- 
tisches Spiel ,  wodurch  er  aufTallcn  will.  Oder  sollte  er  wirklich  . 
im  Ernst  christliche  Freiheit  ond  die  Freiheit  und  Gleichheit  der 
Berolntionam^nner  liir  eine  nnd  dieselbe  nehmen?  Wir  tränen 
ihm  wenig  Kenntnifk  der  Bibel  zu,  aber  doch  ao  viel,,  dafs  er  die 
aUbekannten  AossprScbe  deraelben  aacb  kenne,  die  mit  der  mo- 
dernen  äusserlichen  Freiheit  und  Gleichheit  in  directem  Wider- 
spruche stehen. 

Mit  dem  nämlichen  Heiligenschein ,  den  er  poetisch  den  Hc- 
folationsmännern  verleiht,  umgibt  er  jedoch  auch  einen  Mann, 
der,  wenigstens  später,  nie  als  besonderer  Freiheitshelil  geprie- 
aea  worden  ist,  —  den  Baiser  Napoleon.  Von  aeiner  Grofse 
poetiacb- unfrei  erregt,  weifa  ^er  ihn  nicht  beaaer  to  erheben, 
ala  indem  er  bibliaobe  Worte  dasa  ?erbraacbt.  Er  erzählt  nam^ 
lieh,  dafa  »er  ihn  aelber  Hosiannab!  den  Kaiser  gesehen  habest; 
spricht  Ton  den  »Thaten  des  weltlichen  Heilands,  der  gelitten 
unter  Hudson  Lowe,  wie  es  geschrieben  steht  in  den  Evangelien 
Las  Cases  «  und  bezeichnet  Helena  als  »Jas  heilige  Grab«.  Ob 
sich  nun  darin  die  wahre  KenntniCs  und  ^as  wahre  Gefühl  der 
eigenthümlichen  Grofse  Napoleons  offenbare,  wenn  dieser  poli« 
tische  Held  mit  Cbriatot  rerglicben  wurd,  wollen  wir  nicht  eol- 
aebeidea,  obwohl  wir  es  aebr  bezweifeln;  du  iat  aber  doeb  ai|f« 
fallend-,  dafii  Heine,  wenn  er  irgend  einer  Peraon  eine  rechte 
Ehre  antban  will «  diese  mit  Christas  Tergleicben  mofs ,  worana 
berforgeht,  dafs  er,  auch  hei  gänzlicher  Unbeontnifs  des  eigent« 
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lioliea  Wmot  ChiisH,  dock  ein  gewfitit  onbetHiniiiM  Geflilii 
•einer  gSttUchen  Hoheit  nicbt  von  aich  abweisen  kann.  Dafa  «r 
aber  Cbristoa  and  das  Cbristenthnm ,  sowie  die  Religion  ibeiw 
haupt,  nicbt  versteht,  wollen  wir  noch  weiter  naehwetsen.  Diese 

Niichweisang  können  ^^ir  durch  die  schon  angedeutete  Behau^ 
tang  einleiten ,  dafs  sich  Heine  auch  zur  ndigion  nur  als  senti- 
mentaler Poet  Terhält ,  der ,  nur  seinen  zufälligen  Erregungen  foU 
gend,  die  widersprechendsten  Dinge  über  sie  aussagt;  Zaweilen 
gibt  er  «icb  das  Ansehen ,  als  halte  er  wirklich  etwas  rom  Cbri» 
•tentboiDi  ond  spricht  ron  Christas,  wie  es  auch  sonst  Ifigenbafter 
Weise  einige  Rationalisten  su  thon  pflegen ,  als  von  dem  ».Hei» 
land  der  Welt«;  ja  einmal  ruft  er  sogar  ans:  »was  k6nnte  mir 
lieber  seyn  als  mein  Christenthum?«     Dann  laTst  er  sich  aber 
gleich  wieder  also  Fernehmen:  v  ich  ehre  die  innerliche  Heilig{<eit 
jeder  Religion  (wobei  wir  hinzusetzen  mochten:  wenns  mich  an- 
kommt!) und  unterwerfe  mich  den  Interessen  des  Staats.  Wenn 
ich  auch  dem  Anihropomorphtsmus  nicbt  sonderlich  huldige,  so 
glaobe  ich  doch  an  die  Herrlicbhett  Gottes  c ;  in  welchen  Worten 
Christas  als  solcher  schon  wieder  beseitigt  erscheint.   Ein  ander* 
mal  spricht  er  gar  Ton  Gegenständen ,  i>die  auch  dann  noch  braoeli» 
bar  sind,  wenn  einst  das  Christenthum  vordber  ist«,  und  erhiffrt 
somit  das  Christenthum  in  deutlichen  Worten  für  eine  blofs  ver- 
gängliche Institution.    Obgleich  er  nun ,  wie  wir  hieraus  ersehen, 
das  Christenthum  und  Christus  durchaus  verkennt,  so  hält  er  es 
doch  für  schicklich,  nach  Art  der  Rationalisten  ihm  jezoweilen 
ein  Compliment  zu  machen.   So  sagt  er  einmal:  »Christas  bitte 
jemals  geprahlt?  der  bescheidenste  anter  den  Menschen ,  am'iso 
bescheidener  als  er  der  göttlichste  war?«    Dabei  sieht  aaeh  er 
sieht  f  daft|  wenn  Christas  ein  blofser  Mensch  f war «  er  geprahlt 
ond  gelogen  hat,  und,  anstatt  der  bescheidenste  und  gottlichste 
der  Menschen  zu  sejn^  vielmehr  der  unbescheidenste  und  uogStt« 
liebste  war. 

Der  EfTectgeist,  verbunden  mit  einem  angebornen  frivolen 
Gelüsten,  treibt  ihn  aber  von  gelegentlichen  theoretischen  Feind« 
aeligkeiteo  gegen  daa  Christen tbam  •  auch  zn  practischen,  tttwlrlf» 
lieber  Entweibimg  desselben  in  poetischer  Darstellung.  Yoh  ein« 
Beinen  fireeben  Spielereien  steigt  er  hier  sam  bSchsten  FVetel 
empor,  wenn  er  durch  die  Ausdrücke:  tdas  Woit  wird  Fleitcib 
—  der  Glaube  wird  versinnlicht  —  das  ist  der  Leib«  eine 
Handlung  gemeinsinnlicher  Lust  andeutet,  ^er  solches  zn  thun 
sich  erirechti  der  zeigt  dadurch ,  dafs  er  sich  nicht  nur  ans  dem 
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Ghrii^Sitfcoiiii  eondero  «och  aus  jeglicher  Sittliehtieit  nicht»  mache* 
Vnd  doch  wagt  es  der  nimliche  Mensch,  anderswo  za  sagen: 
»Ich  strebe  nach  dem  Goten,  well  es  schSn  ist  und  mich  onwi« 

derstehlich  anzieht,  und  ich  verabscheue  das  Schlechte,  weil  es 
mir  zuwider  und  häfsHch  ist,«    Abgeschmackte  Lugenprahlerei ! 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  eine  Stelle  von  ihm  über  Uo- 
sterblichkeit  hersetzen ,  die  andeuten  mag,  wie  der  charakterlosOi 
frivole  Poet  sa  christlichen  und  philosophischen  Lehren  überhaupt 
•teht*  Er  sagt  nSmlich  einmal  su  einer  wfirdigen  Freandin.:  »lieh 
tollte  an  Unsterblichkeit  sweÜeln?  Ich,  dessen  Hers  in  die  ent* 
femtwten  Jahrtausend^  der  Vergangenheit  und  Zahonft  immer 
tiefer  und  tiefer  Worsel  schlägt,  ich,  der. ich  selbst  einer  der 
ewigsten  Menschen  bin,  jeder  Athcmzug  ein  ewiges  Le- 
ben, jeder  Gedanke  ein  ewiger  Stern  —  ich  sollte  nicht  an 
Unsterblichkeit  glauben?«  In  der  That,  wenn  es  keine  bessern 
Grunde  für  die  Unsterblichkeit  gäbe ,  als  in  dieser  unsinnig -phan* 
tastischen  Declamation  ausgesprochen  sind ,  dann  mOrste  feder  nur 
halbweg  Terttönftige  Mensch  auf  der  Stelle  fersweifeln.  Wat 
lur  neblige  sentimentale  Einbildungen!  Wir  sind  onsterbKeh, 
weil  wir  Geister  sind,  wir  fiihlen  und  wissen  es,  dafii  wir  nicht 
vergehen  kennen ,  wenn  wir  uns  als  Geister  bestimmt  erkannt  und 
begriffen  haben.  Wir  halten  uns  von  andrer  Seite  her  überzeugt, 
dafs  wir  unsterblich  sind ,  weil  das  jetzige  irdische  Leben  nur 
Sinn  hat  in  Bezug  auf  ein  kommendes,  himmliches,  und  wir  nicht 
annehmen  wollen,  dafs  das  jetzige  Leben  sinnlos  sej.  Doch  ist 
hier  nicht  der  Ort,  dergleichen  Materien  weitläuftig  zu  betpre* 
ohtn,  sondern  nur  Heinere  scheinbar  tieftinnigen,  aber  innerlich 
hohlen  ilnssprflchen  die  Lar? •  abzuziehen.  Viel  ehrlicher  sagt  er 
aaderswo:  »und  ich  glaube  zuweilen  an  Auferstehung«;  ^d« 
cbes  zwar  im  Scherz  gesagt  seyn  soll,  aber  im  Grunde  den  Mann 
am  treffendsten  und  wahrsten  charakterisirt.  Das  ist  in  der  That 
sein  eigentliches  Wesen,  bald  an  dieses,  bald  an  jenes  zu  glau-  ' 
ben,  je  nachdem  es  ihn  ankommt,  bald  dieses  bald  jenes  zu  loben 
oder  zu  tadeln,  je  nachdem  damit  Effect ^zn  machen  ist,  und  Im 
Ganzen  nur  der  lieben  Sinnlichkeit  ein  wenig  getreuer  anzuban« 
gen,  als  den  andern  Ersctteinungen  der  Welt  Mit  diesem  Wort 
kennen  wir  die  Darstellung  seines  Verhältnisse  zur  Politik  und 
Beligion  am  besten  schliefsen.  — 

Nachdem  wir  nun  unsern  Antor  als  Poeten  und  Philosophen 
in  unserer  Weise  beuftheilt  haben,  kann  uns  nichts  interessanter 
sejUi  als  zu  erfahren ,  wie  er  sich  selber  bewtheilt.    Dazu  gibt 
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er  uns  glucUHchcrweise  vielfache  Gelegenheit,  vermog<^ jener 
cdcin  Naivität  neuerer  belletristischer  Schriftsteller,  in  welcher 
sie  ihre  eigne  Meiniiog  Ton  ihrer  Vorlrcülioblieit  dem  FablüUm 
•ofs  unbefengeofte  mittheileo  mSgen. 

Da  begegnet  uns  aber  gkicb  das  Wanderllcbe,  difa  die  Orw 
tbeile  des  Autort  oicbt  nur  yob  den  onsrigen  «bweiehen,  sondern 
sogar  in  direelem  Widerspmcbe  mit  denselben  steben.  Wenn 
mir  nämlich  behaupten ,  dafs  er  eine  Masae  rergänglicbcr  Ge« 
dichte  geschrieben  habe  |  sagt  er  dagegen : 

leb  beb*  ein  ganxM  Heer 

Von  ewigen  Liedern  gedlcbtet  * 

Wenn  wir  ihm  den  Geist  der  Wahrheit  durchaus  absprechen, 
so  singt  er: 

Denn  Ich  selber  bin  ein  solcher 
Ritter  von  im  belligoo  Geist. 

W*enn  wir  ferner  behaupten  niiissen,  dafs  er  von  der  wahren 
GrSfse  des  Geistes  und  Heraens  keinen  BegriiT  habe ,  so  besteht 
er  darauf ,  dafs  » sein  Herz  gr^fser  jtey  als  Meer  ond  Himmel « , 
nnd  ruft  einem  kleinen  Mädchen  sn,  sie  m5ge  »an  s0in  grofset 
Hers  kommen«. 

Wenn  wir  ihn  scblierslicb  einer  nnertraglicben  Selbstgefb'llig« 
keit  beauchtigen  müssen ,  so  Tcrstcbert  er  irgendwo  gans -ernst«^ 
baft:  »ich  bin  nicht  eitel!«  worauf  er  sich  aber  alsbald  wieder 
mit  einem  rSmischen  Triumphator  vei  gleicht ! 

Diese  ganz  den  unsrigen  entgegengesetzten  Ansichten  könn- 
ten uns  in  grofse  Verlegenheit  bringen ,  käme  uns  nicht  hier  eine 
alle  Erfahrung  zu  Hilfe,  der  gemä(s  die  Worte  des  Autors  auch 
fo  gefafst  werden  können,  dafs -sie  unsrer  Ansiebt  nicht  nur  nicbt 
widersprechen,  sondern  sie  sogar  bestitigen« 


(Der  Betehlujs  folgt.J 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


H.  Heine  BeUebOder. 

(Btiaklu/i.) 

Wir  haben  nämlich  sehr  oft  Gelegenheit,  tu  beobachten,  dafs 
der  Aussprach:  »ich  bin  etwas,  oder  ich  kann  etwas«  nicht  so- 
wohl den  Sinn  hat,  als  ob  derjenige,  der  ihn  thut,  wirklich  et« 
was  wäre  oder  konnte,  sondern  vielmehr,  dafs  er  herzlich  gern 
etwas  seyn  oder  können  mSchte.  Der  Behaopteode  beweist  also 
gerade  durch  die  Versicherung «  etwas  zu  seyn  oder  sa  kennen, 
dafs  er  oicbts  Ist  nnd  nichts  kann.  Wer  wirklioh  etwas  ist,  dier 
beweist  es  doreb  die  That«  wer  aber  niebls  ist,  der  bebaoptet 
es  wenigstens,  damit  er  so  dem  Seyn,xwas  eben  eine  scfaSoe  Sn» 
ebe  ist ,  doch  in  irgend  ein  Verhältnifs  komme.  Wenn  sich  Heine 
z.  B. ,  wie  er  öfters  thut,  einen  y Titanen«  nennt,  so  hat  das 
nicht  den  Sinn,  als  ob  er  wirklich  ein  Titane  wäre,  sondern  dafs 
er  ausserordentlich  gern  einer  seyn  mochte.  Denn  der  wahre 
geistige  Titane  handelt  als  solcher ,  und  läfst  sieb  dann  bSciistens 
TOn  andern  Leuten  so  nennen. 

Obige  Widerspruche  sind  also  nor  scbeinlMr,  nnd  Aator  end « 
Becensent  stimmen  vielmebr  anfs  scbSnste  miteinander  fiberein» 

In  ähnlicher  Weise  ist  es  auch  zn  nehmen,* wenn  er  sagt: 
»durch  mein  Herz  ging  aber  der  grofse  Weltrifs,  und  ebendefs« 
wegen  weifs  ich,  dafs  die  grofsen  Glatter  mich  vor  vielen  Andern 
hochbegnadigt  und  des  Dichtcrmärtyrerthums  gewürdigt  haben«; 
nur  mit  dem  Unterschied ,  dafs  der  Poet  hier  nicht  sowohl  den 
Wunsch  hat,  ein  Märljrer  zu  seyn,  als  vielmehr  Ton  der  Lese- 
welt iur  einen  gehalten  und  als  solcher  gefeiert  zu  werden.  Das 
Hartyrertbum  ist  ihm  überhaupt  eine  scb5ne  Idee,  und  e«cb  an- 
derswo sagt  ers  »ich  leide  für  das  Wohl  des  ganien  Menscben- 
gescblecbts,  idi  hülse  dessen  SSnden,  aber  ich  genlefse  sie  ancbc; 
welcher  Ausspruch  wieder  in  die  eigenthumliche  Art  yon  Wahn- 
sinn ausläuft,  die  wir  schon  oben  an  ihm  bewundert  haben. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  die  Wahrheit  unserer  Erfahrung, 
dafs  eine  gewisse  Art ,  das  Können  zu  behaupten ,  gerade  das 
Nichtkonnen  beweise,  da,  wp  Heine  uns  mehr  als  ein  poetisch- 
nnbestimmtes  Yerbältnidi  seines  Geistes  pajp  Natur  weift  machen 
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wiil.  Er  rtül  hier  aus  :  »  o  Natur ,  du  stomme  Jungfrau !  "  wohl 
Terstehe  ich  dein  Wetterleuchten  ,  den  vergeblichen  Redcversucb , 
der  über  dein  »chdnes  Aotlits  dahin  mclil,  snd  do  dauerst  niiolt 
so  tief,  daff  ich  weine«  Aber  alsdann  verstehst  da  mich  aoeb«.*. 
sebSne  Jungfrau,  ich  verstebe  deioe  SienM  nod  da  Tcrstebsl 
meine  Tbrfinen.« 

Wenn  man  diese  Sprache  nicht  hennte!  Dergleicbeo  Anro* 
fungen ,  so  tiefdichterisch  sie  manchem  Leichtgläubigen  vorkom« 
men  mögen,  bezeugen  nur,  dafs  der  Poet,  ohne  klares  Gefühl 
und  wahre  Erkcnntnifs  der  Natur,  sich  durch  Hineinphantasiren 
in  ein  näheres  Verhältnifs  zu  ihr  setzen  mScbtCi  wie  es  ibm  als 
blofsem  Poeten  nicht  gegönnt  ist. 

Ein  andermal  bebaaptet  er,  dab  sibm  der  Pflanzen  tattsend 
grüne  Zungen  allerliebste  Gescbicbten  ertShlen«  d.  b.  er  ISblt 
sehr  wobl,  dafs  6h  fliiebtlg  versebwimmende  poetische  Bnipfln- 
dung,  die  er  etwa  bei  Betrachtung  der  Pflanzen  hat,  nicht  ge- 
nugc,  urul  giibc  viel  darum,  wenn  sie  ihn  deutlichei  ansprächen, 
wie  sie  eben  nur  demjenigen  thun,  der  poetisches  Gefühl  und 
wissenschaftliche  Finsicht  mit  einander  verbindet. 

Wenn  uns  nun  Heine  schon  diesen  seinen  »Weltrifsc  und 
sein  inniges  Verhältnifs  sur  Natur  vergeblich  glauben  sa  machen 
sucht,  so  wird  es  ibm  nocb  weniger  gelingen,  ans  von  seiner 
religiösen  und  politischen  Trefilicbheit  zu  fiberzeagen.-  Der  Re- 
ligiositit  berflhmt  erreich  weniger,  nnd  ausser  dem  oben  snge- 
ftibrten  Ausspruch:  »Ich  strebe  nach  dem  Guten,  weil  es  schön 
ist  nnd  mich  unwiderstehlich  anzieht«  ist  uns  nur  noch  eine  Stelle 
aufgefallen,  die  wir  ihrer  absonderlichen  Kräftigheit  wegen  her- 
setzen. Sie  lautet  also:  vich,  Mjlady,  habe  die  Religionen  alle; 
der  Oufl  meiner  Seele  steigt  in  den  Himmel  und  betäubt  selbst 
die  ewigen  Götter  !c  Unstreitig  eine  sehr  gewürzhafte  Beligiosi- 
tit  1  Wie  dai<f  man  aber  solche  Dinge  drucken  lassen  f  Ist  es 
erlaubt,  dem  Publikum  solchen  Unsinn  za  bieten? 

Nun  zur  Politik !  Da  er  gegen  die  beatmende  Crdnong  and 
gegen  die  Grollen,  ohne  ihre  Mängel  grOndltcb  nacbzoweisen , 
leichtsinnig  und  frech  (nur  des  NYilzcs  wegen)  gesprochen,  und 
ferner  Freiheit  und  Gleichheit  (nur  des  poetischen  Effectes  wegen) 
blind  angepriesen,  so  versieht  sieb  von  selbst,  dafs  wir  in  ihm 
einen  der  edelsten  Freiheitskämpfer  des  Jahrhunderts  zu  verebreu 
haben.  Er  ist  unser  Hort  und  unser  Heil,  and  ohne  ihn  stände 
es  sehr  schlecht  am  ans.  Nach  seiner  eigenen  naireii  Weise  er» 
wartet  er  es  aber  aucb  hier  nicht,  bis  wir  ihn  aot  freien 8tiicheo 
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alt  nntern  Erretter  preisen ,  sondern  er  verlangt  dies  gleicli  telbtt 
in  folgenden  ernsthaften  Worten:  »ich  weifs  wirltlicb  nicht,  ob 
ich  es  Terdiene,  dafs  man  mir  einst  mit  einem  Lorbeerkranze  den 
Sarg  Terziere.  Die  Poesie,  ^vie  sehr  ich  sie  auch  liebte,  war 
mir  immer  nur  ein  heiliges  Spielzeug  oder  geweihtes  Mititl 
für  huDinlisolM  Zweck«,  loh  habe  nie  grofsen  Werth  gelegt  «af 
DMblorrBh«^  und  ob  mdn  ««in«  Lieder  prtiiet  oder  tadelt ,  m 
Unmart  mich  waiiig.  Aber  «ui  Schwer!  eoUl  ihr  mir  auf  den 
lagen ;  daiiii  ich  war  ein  hravar  Soldat  im  Befraiaiigthriege 
der  Menschheit!«  Wir  wissen  alsO|  mit  Wem  wir  esi  ood  wai 
wir  zu  thun  haben  !  ^ 

Bat  dicaen  Feldzugen  im  BefreiungAampfe  der  Maoschheit 
gabt  es  ihm  aher  oft  aehr  achlacht}  ar  maßi  hcstindig  »auf  dcf 
Manaar  liegen  Und  sich  durdi  tioaiglicha  Draogaal  durohachlaganc, 
Gawlfa  ein  grausames  Schicksal!    Und  wemi  wir  badenkeni  dalh 

ar  das  alles  nur  zu  nnserm  Heil  und  Frommen  erduldet •  Ein 

andermal  raeint  er,  «ob  er  nicht  gar  am  Ende  als  Blutzeuge  auf- 
treten müsse  für  das  Wort«;  welchen  gräTslichen  Ausgang  aber 
der  Himmel  verhüten  möge.  Dabei  hoflt  er  jedoch  ,  mit  eioeni 
Lother  sehen  »wills  Gott!«  welches  er  bei  so  heiligen  Angele« 
ganheiten  dfters  mit  Gluck  anwendetf  »dafs  er  künftig  ehenfalla 
TOD  Hiiahen  and  Jfinglingen  beweint  werde«;  woso  wir  so  oaae* 
rar  grofsen  Berohigung  Gottlob  noch' keine  Gelegenheit  haben. 

Gegen  das  Ende  des  letzten  Dandes  wird  er  immer  wiirmer 
nnd  begeisterter.  Im  höchsten  ßettungseifcr  ruft  er  den  Deut- 
schen 801  »armes,  gefangenes  Volk,  verzage  nicht  in  deiner 
•  Noth .  •  •  •  o  dafs  ich  Katapnlta.  aprechan  könnte ,  o  dafs  ich  Fa- 
lariha  banrorsiihiefsen  kannte  aoa  meinem  Herzen « s  nnd  schliefst 
in  Bezog  aof  jenen  Hofnarren ,  der  dem  Kaiser  Krone  ond  Scap- 
ter  gerettet  wieder  sohrachte,  mit  den  Worten:  aO  deotscbca 
Vaterland ,  theores  deutsches  Volk ,  ich  bin  dein  Kunz  von  Ro* 
seo«,  d.  h.  ich  errette  dich  trotz  dem,  dafs  du  mich  verkennst, 

Aoa  diaiea  Tarrfichteo  Declamationeaf  womit  er  so  kräftigem 
.Schlob  ron  ona  Abschied  tiimmt,  arsehoo  wir  fibrigaos  wieder ^ 
dafli  oa  doch  sein  plkantaator  Gedanke  war,  als  poUtlscbar  Hai» 
fand  to  gelten.   Auch  aof  dlelßefabr  hin,  för  den  ISoharlicbataii 

Prahlbans  gehalten  zu  werden,  -will  er  sich  unserm  Andenken 
noch  als  den  Erretter  des  deutschen  Volkes  ubergeben,  der,  ?on 
seinen  Landsleuton  verkannt ,  sich  doch  aui'  die  hochherzigste 
Waise  Ifir  ihr  Baü  aalepCare.    Aber  der  liugiftngeMt  ferwimdat 
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aidi  nicht  our  sellist,  aondcni  bringt  neb  gfrndeso  «m  mit  Mi» 

Den  eigenen  Waffen. 

Wenn  man  uns  nun  nach  dieser  Kritik  fragte:  wie  denn  Hei- 
nes Beliebtheit  und  Ruhm  mit  dieser  unserer  Darstellung  seiner 
Verdienste  übereinstimme?  so  antworten  wir  darauf,  dafs  diesel* 
ben  besser  harmoniren,  alt  ea  auf  den  ersten  Anblick  scheinen 
ariSchte.  Denn  gerade  so,  wie  wir  ihn  hier  dargestellt  haben^ 
Mcbeint  «r  als  der  Antor,  dem  Lob  und  Beifall  der  jelsigea 
Lotewelt  oicbt  entgebon  konnte.  Reisende  Fmolittten  —  genial« 
Boahoilen  —  hrafltige  Pirahlereien  —  tieliinnigo  FfaantasieitSebe 
wehmüthige  RSbmngsspiele  —  bertbafter  Unsinn  —  aHes  leicht , 
kurz ,  farbig  ausgesprochen  uod  durchwebt  mit  Tielen  guten  Ein- 
zelnheitcn,  erzeugt  gerade  die  Mischung,  die  dem  modernen  Pu- 
blikum am  meisten  zusagt.  Man  wird  in  Spannung  erhalten,  im 
Taiunelgenufs  von  Anfang  bis  zum  Ende  fortgezogen ,  und  wenn 
non  suletzt  dann  auch  eine  Art  Uatsenjammer  empfindet,  so  hat 
man  sieb  doob  wahrend  des  Lesens  miterbalten  ond  gelabt  Et 
gewibrt  diese  Leeturo  eine  gewisse  leichtsinnige  Lost,  die  in  der 
Welt  gerade  die  meisten  Yerebrer  tIbiL 

Bleiben  wir  aber  immer  gerecht,  nnd  bedenken  ond  beken- 
nen wir,  dafs  Heine  bei  alle  dem  gegen  die  langweilig  ehrbare 
Sippschaft,  die  den  eigentlichen  Stock  der  Schreiberwelt  bildet , 
doch  sehr  im  Yorlheil  steht ,  dafs  gegen  die  breiten  und  hölzer- 
nen Gesehichten  der  moralisch- poetischem  Philister  sein  bis  auf 
einen  gewissen  Punkt  doch  acht  empfundenes  Potpomrri  noch  ei^ 
freulich  und  erquicklieh  ist. 

Wir  nehmen/  auch  nachdem  wir  ans  seiner  grolsen  Ver- 
irrongen  wieder  recht  lebhaft  bewnfst  geworden  sind,  nichts  too 
dem  zurück,  was  wir  anfSngltch  su  seinen  Gunsten  gesagt  haben, 
und  sprechen  es  noch  einmal  aus,  dafs  vielleicht  nie  so  schone 
poetische  Talente  durch  den  blofsen  Eficctsinn  zu  Grunde  gerich-  ' 
tct  worden  sind.  Unsere  Beurthcilung  wäre  auch  auf  keinen  Fall 
so  strenge  geworden,  wenn  der  frivole. Uochmuth,  der  schon  in 
den  Rcisebildern  herrscht,  nicht  zu  viel  Beleidigendes  und  Go» 
iabrliches  für  das  deutsche  Volk  hätte. 

Aber  diesen  Mann  ohne  den  Geist  der  Wahrheit,  diesen  Po- 
litiker ohne  Charakter,  diesen  Poeten  ohne  Form  ond  bttero 
geistigen  Gebalt,  diesen  Pbitos€|»ben  ohne  Dorobbüdung  und  8y* 
Stern  hat  man  in  der  neuesten  Zeit  zu  dem  Begründer  einer  poe- 
tischen Schule,  und  noch  mehr,  zu  einem  philosophisch  -  morali- 
schen Beformator  gemacht,  ihn  hat  man  den  ehrwiurdigsten  reli- 
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gipsen  und  philosophitchen  Häuptern  an  die  Seite  gestellt,  weil 
er  in  sei  neu  leisten  Werken  etwM  coosequenter  der  Sinnlioiikeit 
daa  Wort  zu  reden  anfing,  die  er  nur  rerderben,  nicht  aber  rer- 
edela  oad  verlilaren  bann,  wie  et,  im  Gegentatz  la  den  enten 
chrittliobea  Jabrbnnderten,  allerding»  die  Aufgabe  anserer  Zeit  ist; 

Aaeb  mk  erblirea  et  ÜSr  einen  Irrtbnm,  die  Sionliobheit 
(ioi  edlem  Sinne)  ?ernicbten  ea  wollen,  aueb  wir  verlangen  ein« 
Anerkennung,  eine  Schätzung  derselben;  diese  Anerkennung  darf 
tich  aber  nicht  in  Emancipirung  der  Sinnlicbheit  zu  blinder  Frei- 
heit, sondern  nur  im  Anhalten  und  Benutzen  derselben  zum  rech- 
ten Dienste  kund  geben.  Und  wo  der  Mensch  sie  nicht  gerecht 
Meben  kenn,  da  moft  er  sich  in  seinem  Innersten  für  sündhaft 
•rbeonen  nnd  erklaren,  damit  der  Gereehtigkeit  deoh  in  andeier 
Wflite  Genfige  geediebe. 

.Ww  glmben  dwreb  obige  Dantellung  bewieiM  bu  babea , 
dafs  Heine  am  wenigtten  geeignet  itt,  dat  aotsnlSbren ,  wat  er, 
ascctischen  Bestrebungen  gegenüber,  mit  Recht  als  etwas  Notb- 
wendiges  und  Zeitgemäfses  verlangt ,  obwohl  in  irrthumlicher 
Weise.  Wer  diese  hücbstwichtige  Aufgabe  unserer  Zeit  mit  lösen 
an  können  hofien  dürfte,  der  müfste  im  Geiste  der  Wahrheit, 
durch  mehr  oder  mindere  Irrtbümer  sa  jener  sittlicheo  Tilcbtig. 
beit  binangedrongen  teyn,  in  welcher  man  mit  Freiheit,  s«  Gol> 
tev  Ebre,  das  Rechte  will  und  tbut,  soTiel  es  dem  MentebeD 
möglich  itt 

Frenen  wir  unt,  dafk  wir  Devttche  tolche  ebrwÜrdige  Häup- 
ter, die  der  Erde  in  diesem  edeln  Sinne  poetisch  das  Wort  re- 
den ,  schon  besitzen.  Ob  sich  in  Zukunft  noch  Mehrere  an  sie 
anreihen  werden,  steht  zu  erwarten.  Unsere  Aufgabe  ist  hier 
nicht,  zu  prophezeihen ,  sondern  biot  zu  beweisen,  dafs  derjenige 
Mann,  auf  den  etliche  junge  Leute  ihre  Hoffnung  aetten,  eine 
edle  Uoffnnng  in  keiner  Weite  an  erfüllen  rermag* 

Neudeck,  bei  Donanwertb* 

Dr*  Meieh*  Meyr» 
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Jhuführliche  deutsche  Grammat  ik ,  ah  Commentor  der  Schulgramma-' 
iik.  Von  Dr.  Karl  Ferdinand  Becker.  Statt  einer  zweiten  Auf'» 
lag«  der  deutschen  Grammatik.  Rrtte  Abtheüung.  Frankfurt  o.  31, 
1836.  J.  Chr.  Hermann'tch«  Buchhandlung  (J.  F.  Ktttenbeü).  XFl 
und  875     gr.  8. 

Dkl  mit  Auflage  d«r  deiaUohto  GraainaUk  dtt  Hflfftn  B. 
war  1819  «Aehicfieii.  Von  i83i  bis  i835  traten  kiin  nacb  «hk 
mi»  drei  loflagea  aeiatr  8elial|sraaiauitib  ans  Lioht|  die  anfaog* 
Bell  mehr  eines  Ausiig  aos  dteaer  grofteo  Granmoatik  bildete^ 

aber  besonders  ia  der  dritten  Auflage  in  mehr  unabhängiger  Form 
als  eine  selbststäodige  Arbeit  konnte  betrachtet  werden.  Wäh- 
rend des  schnell  auf  einander  folgenden  Erscheinens  der  SchoU 
grammatiken  fehlte  eine  Zeit  lang  die  grofaere  Grammatik  in  dem 
Bttebhandel,  und  Ref.  glaubl«  dafs  diese  Torliegeode  ento  AblbeC» 
loBg  mil  deaie  groTserem  letertne  wird  aolgeAoauMii  vcfden, 
je  mtkr  sie  ao  klarer  Darlegung  der  AnsiohteA  ~dea  Bm.  Yft.  m 
sebr  fieleai  tot  der  fruberea  Aeagabe  gewoimee  bat 

Weui  wir  in  Kurse  sosammen  fassen ,  was  der  Verf.  aar  tm» 
terscbeidendeo  Bezeichnung  der  neuern  Bestrebungen  in  der  Be- 
haodlung  der  Grammatik  ausspricht,  so  erhalten  wir  folgendes 
Ergebnifs:  In  der  frühern  Grammatik  wurde  überall  die  Beden- 
tang  der  Redetheile  der  Form  untergeordnet,  and  die  Form  des 
Woetes  galt  als  die  eigentUebe  Grundlage  des  gaosen  Sjstems; 
digegea  bat  die  neaere  Grammatik  die  Bedeatang*  der  Bedelbellft 
ioto^Nv  de  Theile  eieea  Sataea  sisd  «od  sum  Aoadrocke  einet 
GedaokefH  dienen  —  als  die  Grundlage  angenommen,  anf  der  den 
gsnze  System  der  Grammatik  bembt   Weil  sie  die  Spraebe  Sbeiw 
haupt  als  den  organischen  Aosdmek  des  Gedankens  und  alle  be»* 
sondere  Sprachformen  als  Ausdrücke  besooderer  Ycrhältniise  des 
Gedankens  und  der  Begriffe  auffafit ,  so  richtet  sie  ihre  Betrach- 
tung zuerst  auf  die  Verbältnisse  des  Gedankens  und  der  Begriffe» 
und  demtt£cbst  auf  die  ihnen  entsprechenden  Aasdrücke  in  den 
Spraebformen.    Daber  bildet  nicht  die  Form ,  sondern  die  Be» 
dentung  der  Wörter  als  Satntbeile  die  eigentliche 
Grundlage  des  grammatischen  Systems.  —  Das  Wort  wird  be-  • 
trachtet  als  der  verkörperte  Gedanke,  und  Indem  man  auch  In 
der  Bewegung  des  Denkens  eine  organische  Gesetzlichkeit  aner. 
kennt,  werden  die  Verhältnisse  des  Gedankens  und  der  Begriffe 
als  nothwendig  gegebene  Verhaltnisse,  und  die  ihnen  ent- 
sprechenden Sprachformen  gewissermalsen  als  notbwendige  For» 
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meo  angesehen«  Aber  ebfodadurch  daf«  die  Grammatiti  ?on  der 
Betraabtiing  des  im  8atM  «ot^drfi«kten  Gadaoiiens  ausgehl,  luid 
«II0  bfioadere  SfnMarmm  aus  dem  Satze  enlwickelt,  gestaltet 
Mk  der  gl«lMal^•<^  an  einein  naturUekea  Syalerae,  io 
tMloliMi  alle  Tlieiki  mtleiaander  in  eise  innere  Beffiebung  ge- 
Kvnrbt  werden,  in  der  allet  Betondera  iieetiiimit  geeokiedea  und 
sogleich  innerlich  rerbaaden  ist. 

Dafs  ein  nach  dieser  Ansicht  gebildetes  System  der  Granima« 
tib  nicht  nur  für  die  neuern  Sprachen  seine  Anwendung  linde, 
eenderm  euch  iur  die  alten ,  diee  beweisen  nicht  nur  mehrere 
Versache  der  neaern  Zeit  *)  |  Toa  denen  ? ieUeicbl  die  ansfubr« 
Mm  gpriecbietb«  Grammatib  Ton  Kühner  der  geinngeneln  isl| 
madm  vir  dMWn  nseb  glauben ,  dafe  aelbat  eine  mlaeitiga 
Aar«gflng  snr  wirblicben  Durobfuhrnng  einet  aoleben  Sjr« 
eleme  dnrdi  alle  Tbeüe  der  Grammatih  roraugsweise  Ton  den 
Bestrebungen  eines  Hermann,  Bultmann,  Thiersch ,  Krüger  u.  A. 
ia  den  Erklärungen  einzelner  Satzverbältaisse  der  alten  Sprachen 
•••gegangen  ist 

Mach  dieser  Charakteristik  des  Systems  des  Herrn  B.  geben 
wir  M  dem  Inhalte  des  Buehes  selbst  über.  Die  Einleitung  ($•  i» 
bii  «6.)  entball  eine  klare  Begrfindnng  dee  eben  beneicbneten 
Syatemt  aus  den  Grundrerbiltaissen  der  6pBa9be«  Die  Haupt** 
gadaakenreibe «  ron  der  der  Verf.  dabei  ausgeht ,  ist  fol(||eade  t 
Die  Sprache  geht  nothwendig  aus  dei*  Natnr  des  Menschen  ali 
eines  denkenden  Wesens  hervor  j  der  Mensch  spricht,  weil  er 
denkt.  Daraus  entwickelt  sich  von  selbst  ein  doppeltes  Element 
der  Sprache,  ein  im  Denken  beruhendes  geistiges,  das  in  der 
logischen  Form  der  Sprache  hervortritt;  ein  in  dem  Laute  des 
Wortes  beruhendes  körperliches,  das  die  phonetische  Seit« 
der  fipraebe  oder  die  LaiHrerbältaiase  in  Wort«  und  Satafor» 
biblet.  Aber  in  der  vnt  umgebenden  Natur«  welche  dem  litu* 
acben  sneret  Stoff  und  Anregung  snm  Denken  gegeben  bat,  be* 
•lebt  ein  Gegensata  aw^cben  Bewegung  und  Materie,  der  dem 
Gegensatze  von  Thätigkeit  und  Seyn  ,  welcher  in  der  Welt  der 
BegrifTe  sich  darstellt,  entspricht;  und  wie  in  dieser  Natur  uber- 
all Thätigkeit  und  Seyu  zu  einer  Einheit  verbunden  sind ,  &o  ist  - 


*}  Aach  Usf.  ist  aeit  geraomer  Zeil  damit  beschäftigt ,  »tiut  KrUle  ia 
der  Bcarbellang  eiaer  lateiaischea  Scbnlgramniatlb  nach  die-  ' 
sem  Bjtlane  au  vecsacbca. 
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auch  in  der  Sprache,  als  dem  Ausdrucke  der  Gedanken,  überall 
der  Begriff  der  Thatigl(eit  mit  dem  Begriff  des  Sejna 
B«  eitler  Einheit  Terboaden:  alle  Tbitigkeit  wird  aU  Tbft* 
tigheit  einee  Scyne«  oiid  allei  Sejo  als  Sdi-  oder  Objeel  einer 
Tbatigkeit  gedacht  ond  dargestellt  Der  gaose  Yorgaog  des  Dm» 
liens  erseheint  aof  diese  Weise  in  der  Sprache  als  ein  sdcher, 
durch  welchen  die  Einheit  Ton  Thä'tigkeit  ond  Seyn ,  welche  sieb 
auf  reale  Weise  in  der  angeschanten  Natur  darstellt,  auf  geistige 
Weise  reproducirl  wird.  —  Dieses  bildet  einen  Hauptgedanken 
des  Vfs,  der  in  seinem  Systeme  überall  wiederkehrt,  und  einer*, 
seits  an  das  ndrtm  fil  des  alten  Natur  betrachtenden  Philosophen 
erinnert,  vnd  andererseits  der  Sprache  selbst  eine  weit  würdigere 
8t0iliing  gibt,  als  jene  behannten  oranf anglichen  Empfindnegskole^ 
Schall  nadiabflfienden  NatnrtSne  n.  s.  w«  —  Der  Gegeasats  Bwt* 
seien  ThStigh^t  ond  Seyn  tritt  nidit  anr  in  dem  Ansdrach  der 
Sprsche  in  einem  Satze,  sondern  auch  in  den  einzelnen  Wortern 
oder  den  darin  ausgesprochenen  Begriffen  hervor.  Die  Wörter 
bezeichnen  entweder  den  BegrifT  einer  Thä'tigkeit  oder  eines 
Sejnsj  doch  ist  der  Begriff  der  Thä'tigkeit  (S.  9)  in  der  Sprache 
'Yorherrschend  und  tritt  als  Yorbegrifl  hervor  (Substantive  u.  s.  w* 
Stellen  sich  als  Ableitungen  Ton  Verben  dar);  weil  das  Wesen  ^ 
des  menschlichen  Geistes  selbst  Thatigheit  ist«  ond  weil  er  in  der 
angeschauten  Welt  eine  verwandte  Natui:  erhennt.  Anch  die 
Adjectiva  gelten  dem  Verf.  als  Thitigheitsbegriffe;  und  mr  Be- 
gründung dieser  Ansicht  bedurfte  es  einerseits  der  Nachweisong 
der  in  dem  Adjectiv  liegenden  Grundbedeutung  und  andrerseits 
seiner  meist  aus  Verben  hervorgegangenen  Ableitung  (S.  ii ). 
Aber  durch  diese  Ablcitang  wird  insofern  der  Thä'tigkeitshegriff 
£3s  die  Adjectiva  noch  nicht  erhärtet,  als  ja  auch  die  Substantira 
ans  Vcrbis  abgeleitet  werden «  und  doch  als  Begriffe  eines  Sejns 
gelten,  so  dafs  man  nach  denualten* Begriff  der  Nonnna,  sn  d«» 
aen  auch  die  A^jcctiTa  gehören  ^  gene^  sejn  hdunte,  die  Ad* 
jectiTa  unter  die  BegrilFswSrter  des  Se)  ns  nn  rechnen«  Um*  die> 
ser  Ansicht  zu  begegnen,  wSre  es  vielleicht  niefat  unzweekmifsig 
gewesen,  wenn  der  Verf.  den  Begrif!  der  Thätigkeit  als  solchen 
näher  erläutert,  und  den  Unterschied  desselben  von  dehi  Begriffe 
der  Bewegung  noher  dargelegt  hätte  (auch  der  Stein  wird  als 
thätig  gedacht,  insofern  er  seinen  Platz  ausfüllt);  dabei  durfte  er 
'darauf  aufmerksam  gemacht  haben  ,  wie  z.  B.  im  Griechischen  das 
Pradiiiat  oft  noch  augenscheinlicher  in  der  Form  einer  Thitig- 
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keit  (eines  sich -Verhaltens)  ausgesprochen  wird,  was  andere 
Sprachen  als  Sejn  —  nämlich  als  eine  im  Subject  sejende  Eigen- 
schaft —  darstellen;  z.  B.  anti^oi  ix^i  für  dnet^oq  iaxi  n.  dgL 
Wihrtad  nun  nach  des  Verfs  Darstellung  alle  Wörter,  in« 
sofern  sie  einen  Btgrifl  enthalten,  in  zwei  Arten  serfallen:  in 
solebe,  die  den  Begriff  einer  Thatigkeit,  und  in  sotebe,  die 
den  Bei^ff  eines  Sejns  beseichnen;  — >  kommen  nnsserdem  noeh 
fliejeoigeo  Wikner,  die  die  Besiehongen  der  Begriffe  be- 
seichnen, in  die  allgemeine  Klasse  der  FormwSrter.  Und  da 
in  dem  im  Satze  ausgesprochenen  Gedanken  nicht  blofs  die  Be- 
siehongen der  Begriffe  unter  einander,  sondern  auch  die  Bezie- 
bnngen  derselben  zum  Sprechenden  selbst  herTortreten ,  so  ent- 
trickeln  sieb  daraus  die  verschiedenen  grammatihalitcben  Sat£- 
▼erliältniise  auf  natiiriicbemi  ^einlachem  Wege  ($•9'— a6)«  —  Gs 
i|prde  SU  weit  fBbren ,  wenn  Bcf.  dieser  Entwicklang  im  EinseU 
sen-  folgen  wollte«  Er  erlaubt  sieb  nur  bei  einem  Pttnkte  eine  , 
Bemerkung  ansoknüpfen«  Im  lo  nSmlich,  wo  der  Verf.  toa  * 
den  bestimmenden  Beziehungs Verhältnissen  redet,  werden  bei 
der  Raumbeziehung  zwei  Momente  gesondert:  a)  Ort  der  Tha-  •  . 
tigheit  —  Wo?  —  b)  Richtung  der  Thätigkeit,  —  Woher? 
—-Wohin?  —  Ebenso  werden  bei  der  Zeitbeziehung  zwei 
Momente  unterschieden :  a)  Zeitpunkt,  wann  etwas  geschieht— 
b)  Zeitdauer,  wie  lange  etwas  gescbiebt.  —  Diesen  beider- 
lei Momenten  fehlt  nach  des  Bef.  Änsicbl'nocb  ein  drittes.  Im 
Bsame  namlicb  babeii  wir  ausser  dem  Ort,  wo  die  Tliltigkelt 
stattfindet,  und  der  Richtung,  woher  sie  Ii5mmt  oder  wobin 
sie  geht,  noch  ein  drittes  Moment,  die  Ausdehunng  der  Tbl- 
■  tigkeit  im  Baume,  zu  berucUsichtigen  (z.  B.  er  reitet  jeden  Täg 
sieben  Meilen  weit;  die  Stadt  liegt  vom  Meere  drei  Meilen 
entfernt).  Diese  räumliche  Beziehung  entspricht  ganz  conform 
in  den  Zeitbesiehnngen  der  Bestimmung  der  Zeitdauer.  —  Und 
bei  den  Momenten  der  Zeilbeziehungen  ist  ebenfalls  noch  •  ein 
drittes  Moment,  ^ie  Richtung  .der  Tbatigkeit  in  der  Zeit,  so 
b^aebten,  worin  angegeben  t#d ,  seit  welcher  Zeit  (too  wd* 
eher  Zeit  an)  und  bis  sn  welcher  Zeit  eine  ItiStigkeit  statt- 
*  findet.  '  Dieses  ?ora  Yerf.  übergangene  Moment  der  Zeitheziehnng 
entspricht  ganz  der  im  Baum  angegebenen  Bezielt ung  der  Bich-  . 
tung  (dem  räumlichen  Woher  und  Wohin)j  und  somit  stün- 
den alsdann  beiderlei  Beziehungen,  die  räumlichen  und  die  zcit- 
üchqn,  in  dreifachen  Momenten,  fon  denen  jedes  einaelne  dem 
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14  weist  der  Vf.  nach,  dafs  das  Zeitwort  seyn  ursprung- 
lieh ein  blofset  Form  wort  sey,  io  welches  später  erst  der  Be- 
griff  estUtieren  eintrat,  und  da  er  hier  die  Sprache  der  Schale 
im  Gageatatso  mit  dem  Geliireiie^,  dei*  im  gew5hiilichea  Lelm 
stattiadet,  betraehtel«^  so  hilte  wohl  noch  erwXhnt  werden  hSa. 
nen,  deA  in  den  Neehargegendcn  Mch  Im  gemeinen  Tolhammide 
o»  hit  fflr  et  gibt  gehrancht  wird,  wM  zwar  dem  fhina5ii«ebea 
il  y  a  zu  entsprechen  scheint ,  aber  um  so  weniger  ein  Gallicism 
ist ,  als  es  nor  im  Dialekt  der  Landleute ,  nicht  der  Städter  oder 
dfir  Lente ,  die  der  französischen  Sprache  händig  sind ,  gebraucht 
wird. 

Die  folgenden  Paragraphen  der  Einleitang  verbreiten  tieli 
über  die  Betonung  und  den  Rhythmus  der  Rede,  Ober  die 
Mundarten  oder  Dialekte  unserer  Muttersprache,  und  weisen 
^  nach,  was  das  Idiom  einer  Sprache  ausmacht.  —  Besonders 
das  über  Betonung  und  Rhythmus  Gesagte  ist  äusserst  treffend 
und  klar,  und  der  weitere  Veriblg  desselben  könnte  iiir  eine 
deutsche  Aufsatzlebre  sehr  fruchtbar  se/n.  Die  Ellipse  wird 
•ehr  einfach  ans  den  rhjrthmiscben  Yerbültnisseo  der  Sprache  ent« 
wickelt,  und  der  Verf.  h£lte  neben  den  aus  dem  Griecbiscbea 
und  Liateiniscben  angeführten  Beispielen  auch  die  elliptische  priu» 
dicative  Form  beider  Sprachen  erwShnen  können,  in  der  die  Co-  ^ 
pula  ausgelassen  ist:  summum  jus  summa  iujuria^       .^^aj^v^  6 

nie  mm  folgende  Qrammaliit  selbsl  beginn»  nut  der  Wort* 
bildnng  ($.  27  bU  8s),  ie  der  dm*  Verf.  sehr  klar  die  GeeolM 
oaebweist ,  in  denen  Begriffe»  mid  Werlformen  aus  V?«ml  und 

Stamm,  durch  die  Vereinigung  des  Entgegengesetzten  zu  Einem, 
sich  gestalten,  \ind  wobei  nicht  minder  auch  die  für  den  Bcgrifl 
selbst  zwar  nicht  bedeutsamen,  abe^  (ut*  die  rhythmischen  Ver- 
hältnisse der  Sprache  zu  unterscheidenden  Formen  bezeichnet 
werden  (wie  z.  B.  das  Augment  u.  s.  w.)«  Dabei  geh^  der  VerL 
Ton  der  Unteraebeidong  der  Sprachlaate  und  den  ihnen  eigen-^ 
tbSmliehen  Geseisen  w  yntersobeidung  der  Woraseln  «od  -Stim^ 
me«  nod  dann  wt  den  Ablellnogen  und  Zommmensetftungen  ftbcr« 
Bei.  wtU  pur  eingeloe  kimo  'BemirbMge»  emmiboa» 
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Qod  als  Beispiele  oar  Belege  von  fremden  Sprachen  angeführt. 
Sehr  passend  hätten  wohl  auch  aus  den  deutschen  Dialektformen 
Belege  sich  anfuhren  lassen,  z.  B.  neben  Xti^iov  und  liüum  die 
allemannische  Form  Chile  he  statt  Kirche;  und  statt  des  eng« 
Itaehea  fatlioni,  bosom,  neben  dem  deutschen  Faden,  Busen ^ 
«ire  xo  arwihnen,  daCi  in  pialzischea  (fräakisobeii)  Volksdi». 
hhim  IKr  Faden,  Boten,  Besen,  Boden  die  Formen;  l^"«* 
,  de»,  Baeem,  Beeeni,  Bodem  noch  wtrkiioli  vorhanden  Mod. 
35  werden  als  Beispiele  des  Angmentes,  das  in  der  Vor» 
stärliong  des  Anlautes  besteht,  eiaselne  Formen  ans  dem  Grio»  ' 
chischen  i^iXoi,  d^i'Kyoy  a.  s.  w.  angeführt.  Diese  Art  des  Aug« 
ments  ist  übrigens  auch  dem  Lateinischen  nicht  ganz  fremd ,  und 
"wir  können  noch  eoastor ,  cquidem  mit  aller  Sicherheit  als  ein 
solches  annehmen,  Tielleicht  auch  das  fragende  ecqnis,  eoqnid. 
Anoh  durAen  sich  im  deutschen  Volksdialekte  Sporen  davon  lei» 
gen,  wokni  Bef.  das  in  der  Strafsborger  Mondart  Torkommende 
Am  Meister  (s.  Amold^s  Pfingstmontag)  sieben  möchte. 

$.  36  will  der  Verf.  die  Formen  thnt,  rnht  (flir  thoet, 
ruhet)  nicht  zur  Elision  rechnen,  weil  sie  mehr  einen  rhythroi« 
sehen  Grund  haben.  Aber  läTst  sich  nicht  ?on  jeder  Elision  sa- 
gen ,  dafs  sie  auf  einem  rhythmischen  Grunde  beruhe  ?  üebri- 
^ens  ist  hier  auch  noch  zu  bemerken,  dafs  in  den  alten  Sprachen,» 
in  denen,  wie  der  Vf.  selbst  an  einer  andern  Stelle  deutlich  nach«, 
wsSst,  das  phonetische  Element  das  Torherrschende  ist,  —  die 
Elision  von  der Contraetion  sehr  geoao  geschieden  wird,  und  d^ 
rpm  Yerf«  angefnhrten  Beispiele  cogo,  nil  (ans  coago,  nihil) 
gehören  der  Contraetion  an« 

Bei  der  Substanti?« Bildung  $.  46  nennt  es  der  Verf.  Ter*- 
wer  flieh,  von  eignen  Namen  die  Form  des  weiblichen  Ge- 
schlechts auf  in  zu  bilden.  Dagegen  mochte  Ref.  ein  früher  aus- 
gesprochenes Wort  des  Verfs  anführen :  »  wir  müssen ,  sagt  der 
Verf.  $•  a3 ,  Wort-  ond  Redeform  gerade  dann  Torzugsweise^als 
sprachrichtig  anerkennen,  wenn  sie  auf  eine  entschiedene  Weise 
in  dem  GebrsMhe  der  Volksspraohe  harTortreten.«  Hon  aber 
bildet  der  dentsche  Volksdialekt  ganz  entaehieden  die  obigen  For« 
iMi,  ond  Bwar  der  fränkische  zum  Theil  mit  biofiiem  n  stall  io 
nach  tonlosen  Silben  am  Ende  wie  in  Walter,  Müller;  dage- 
in  Schmitt,  Schwarz  u.  dgl.  ntit  der  vollen  Silbe:  in;  und 
der  schwäbische  bat  daiür  überall  die  Endung  e. 
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M  dtr  «M  dem  BomauMlMD  mtmmmmtn  ei  |.  54  ^»hn 
,6er  Verf.  BSoherei  nnd  Bürgeret  alt  Beitpiele  an,  die  je» 
doeh,  lofiel  Be£  weift,  oicbl  im  gewSlmKckeD  Sprachgebrimeli  - 
sind.      Bei  den  Formen:  Selielmerei,  Bllberei,  Wüttenei, 

sowie  auch  §.61  bei  kupfern,  silbern,  bätte  wegen  der  Ein* 
scbaltung  des  r  und  n  in  Kürze  auf  36  verwiesen  werden  sol- 
len. —  So  wie  aber  der  Verf.  die  Silbe  ei  erwäbnte,  die  ur- 
sprünglich fremden  Wortern  angeborte,  and  dann  an  deutsche 
Slärnme  sich  engetclilosfea  bat,  so  halte  wohl  auch  die  yielfiUtig  . 
'eo  deiiltebe  Wortstfimme  angeknüpfte  Verbai-Endnog  aef  ieren 
(atolsiereti,  acbattiereoi  grandiereoi  baibiereo  u«  i»  w.)  eine  Er» 
wibnong  rerdieot. 

In  der  Lehre  ron  der  Zusammensetzung ,  deren  Gmndgesetse 
sehr  klar  §.  65  ausgesprochen  werden ,  macht  der  Verf.  $.  66 
eine  dreifache  Unterscheidung,  die  minder  statthaft  scheint.  Mag 
immerhin  die  Verschmelzung  von  der  Zusammen  fugung  als  sprach- 
liche Form  nnlerscbieden  werden,  aber  für  die  Bedeutung  aller 
Zusammensetsungen  scheint  es  nicht '  annehmbar ,  dafs  sich  alt 
eine  dritte  Art  diejeaigeo  absondern  lieften,  »die  aicb  ihrer 
Bedeutung  unbesebadet  wieder  in  ein  Satsrerbfill« 
nift  auflöten  auflösen  liefsen««  Der  Vf.  selbst  bat  8.  i4o 
dieser  Ansicht  widersprochen,  durch  die  Beispiele,  die  er  ane 
Schiller  anführt.  —  Abgesehen  bieron  hätte  aber  der  Verf.  noch 
eine  weitere  Unterscheidung  machen  dürfen.  Er  erkennt  nämlich 
17)  in  der  Betonung  die  Seele  des  Wortes  an,  und  die 
Batonung  möchte  es  sejrn ,  die  uns  unter  den  Formen  der  Zusam- 
Hiensetzungen  einen  Hanptnnterscbied  begründen  läfst.  »Weil 
der  Begriff  der  Zusammensetzung  (8.  137)  alt  ein  einlacber  ge- 
dacht wird ;  to  gestaltet  die  Sprache  aueh  den  Ausdrucb  dletet 
Begriffs  nu  einer  Einbeik  des  Tonverbfiltnitses ,  indem  tie  dat 
Hauptwort  mit  dem  Haopttone  vorangehen  und  das  Beziehungs- 
wort mit  untergeordneter  Betonung  nachfolgen  läfst.«  —  Die 
Betonung  des  Satzveihültnisses  ist  bekanntlich  die  entgegenge- 
setzte: der  Sohn  des  Königs,  der  Baum  blüht,  er  trägt  Früch- 
te n.  s.  w.  Und  so  wie  die  alten  griechischen  Grammatiker  awi- 
tcben  ovv^iaiq  und  na^^tatq  unterschieden,  und  letstere  den- 
jenigen Zusammensetzungen  beilegten,  die  auf  dem  zweiten  Tbetle 
der  Zusammensetzung  den  Ton  behielten,  ^  B.  nmpoqio^pd,  6re* 
fianXvtdq ,  oMr^  u.  t.  w.  — -  to  durften  aueb  wir  im  Dentscben 
die  Formen  wie  Kaiserslautern,  Haiseiswert,*  Hohen* 
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liaden,  Saebteohanteii,  ihrer  Betonung  wegen  Ton  den  re» 
gelmäTtigen  SSoMoiniensetsangen  ansscbetden.  —  Eni  bei  den 
Zntammensetsiingen  mit  Firtiheln  (FormwSrtem)  untertcbeidet 

der  Vrf.  zwischen  Zusammensetzung  (avv^tcriq)  und  Zusammen« 
Ziehung  (xapddsai^),  worin  Ref.  jedoch  bei  den  der  Zusam- 
menziehung zugezählten  Wörtern ,  sowie  bei  denen  ,  die  als  Zu- 
sammensetzungen angenommen  werden «  nicht  überall  mit  dem 
Vf.  ubereinttimmL  So  i.  B.  will  ei  ecbeinen^  das  Yormittag, 
Naobmittng  cbenaogot  Zaiammeneetsnngen  sind  alt  Vorhof 
«nd  Na'ebwolt;  ond  einmal,  dreimal  n.  dgh  stellen  sieb  niebl 
nur  dureb  den  Ton,  sondern  aoeh  doreb  die  daraus  bervoi^e» 
gangenen  Ableitungen:  einmalig,  dreimalig  als  Zmaimaea« 
Setzungen  dar. 

Die  mit  Verben  stattfindenden  Zusammensetzungen  hat  der 
Verf.  sehr  klar  behandelt,  und  da  er  bei  den  untrennbaren  Prä- 
positionen oder  Vorsilben  überall  angegeben  hat ,  wo  auch  Zu- 
sammensetzungen vorkommen ,  die  niebt  auf  ein  einlaobes  Verbum 
•orüeligefiibrt  werden  k5nnen,  s.  B.  behaupten,  eiipianneB,  rws 
gSttem  n*  s.  w.|  so  hStte  wohl  auoh  noeh  erwibnl  werden  dur» 
hn^  daft  dies  sowetlen  aneb  bei  den  trennbaren  oder  wirblicbeft 
Präpositionen  stattfindet:  z.  B.  aufheitern,  abrunden,  an* 
eifern,  aufhalsen^  umhalsen,  umarmen,  u.  s.  w.  —  Auch 
hätten  wohl  bei  den  Substantiven,  wo  Ton  den  Verschmelzungt- 
formen  die  Rede  war  69),  die  aus  der  altdeutschen  Declina* 
tionsform  erhaltenen  Zusammensetsmigen :  Nachtigall  und  Brno* 
tigam,  eine  hone  Erwibnung  yerdient;  sowie  auch  das  von 
G5tbe  angenommene  Zeiehnenstonde  (fSr  Zeiohenstande) 
and  das  von  Andern  adoptierte;  Beebnenonterricbl  (statt 
Aecbenunterricht)  einer  hnrsen  RSge  wertb  gewesen  wSre. 

Die  nach  der  Wortbildung  folgenden  Abschnitte  behandeln 
die  Wortformen ,  oder  die  Etymologie  der  Grammatik ,  womit 
diese  erste  Abtheilung  schliefst,  so  dafs  also  in  der  zweiten  die 
Syntax  zu  erwarten  steht.  Die  Paragraphen  stimmen  überall  ganz 
genau  mit  den  Paragraphen  der  Schulgrammatik  fiberein,  nämlicb 
vom  Verb  83-— 118}  vom  Substantiv  $.  119—*  147;  vom  Ad-, 
jeetiv  $•  14B— 155;  vom  Pronomen  $.  156—177$  den  SEablwSrr 
lern  178 — 18S;  den  Adverbien  $.  184 — 188;  den  Prfipositionea 
$.  189—199;  Conjunctionen  $.  eoo'— 909.  Wenn  nun  der 
Verf.  sich  gleich  überall  an  die  Paragraphen  der  Schnlgrammalih 
anschloff ,  so  hat  er  nichtsdestoweniger  nicht  geradezu  die  Para^ 
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graphen  der  SchuIgrammatiU  in  diese  ausführliche  Grainmatik  fibcr» 
getragen  f  londem  überall  in  vollkomniefi  aelbalaodigem  Zasam* 
aieahange  unabhängig  von  der  Sohulgfiraoiatik  a^eii  Stoff  f«r» 
folgt.   Dcth  will  es  eeheiaen,  ala  oli  dednroli  dal«  der  Veif«  nA 
aaeht  gemdeio  in  dieser  Grammatih  wiederholeo  wollt«  |  ia  deo 
beiden  Abeehnittea  von  dem  Verb  und  dem  Sobstantir  eine  g#> 
wisse  UnvollstRodigkeit  eingetreten  sej ,  die  als  ein  Mangel  dea 
Budbs  erscheinen  dürfVe.    Insofern  dasselbe  nämlich  einen  Com. 
mentar  der  Schuigrammatik  ausmacht ,  hat  Ref.  gegen  die  ArC 
der  Abfassung  dieser  beiden  Abschnitte  nichts  zu  erinnern,  im 
Gegentheil  er  mofs  sie  als  zweckmürsig  eingerichtet  anerkeaaeaf 
iitnentiioh  darch  die  Maeiiweisongen  der  altdeotscheii  imd  mittel« 
hochdenlschen  Formen  der  Coningation  and  Declination ,  aof  de» 
neo  sum  Theil  jetsige  Formen  beruhen,  oder  ton  denen  die 
jetzigen  ganz  abweichen.   Wenn  es  nun  aber  bei  einer  Gramma« 
tik  auch  darauf  ankommt,  anzugeben,  welche  Wörter  der  einen 
oder  der  andern  Form  angehut  en ,  so  findet  sich  diese  Angabe 
wohl  in  der  Schulgrammatik,  aber  in  der  vorliegenden,  die  doch 
den  Titel  Aoslührliche  Grammatik  führt,  findet  ea  sich  In 
den  beiden  besagten  Abschnitten  nicht.    Wenn  auch  der  blofsen 
AnfitSblong  and  Eintheilong  der  Wörter  nichts  beizufügen  wer, 
ao  bitte  der  Verf.  dieselbe  doch  aas  der  Schuigrammatik  gradeao 
bier  wiederholen  sollen,  am  nicht  hloSk  dem  Titel  eineeCommen» 
tars ,  sondern  auch  dem  der  ausfuhrlichen  Grammatik  zu  ge- 
niigen. —    Bei  den  nächstfolgenden  Abschnitten,  von  den  Ad. 
'    jectiven,  Pronominen  u.  s.  w.  findet  dieser  Mangel  nicht  statt, 
weil  dort  überall  über  Einzelnes  etwas  zu  sagen  war  und  nicht 
.  blofs  eine  trockne  Aafaa'hlung  von  Wörtern  erheischt  wurde. 

Ref.  will«  um  in  seinen  Bemerkungen  nicht  an  weitläufig  aa 
wardaa,  nur  noch  einen  Punkt  aus  diesen  Abschnitten  nSber  bo- 
i€brea»  Der  Ver£  sagt  98,  S.  19Ö  der  Infinitir  schwanke  %wU 
wAtn  a etiler  nnd  passiver  Bedeutung.  Z.  B.  Ich  lasse  dich 
geben,  ich  lasse  dich  rufen.  —  Zwar  inüchle  Ref.  dem  all* 
gemeinen  Lehrsatze,  an  den  der  Vrf.  diese  Bemerkung  anknüpft, 
nicht  widersprechen,  nämlich:  dafs  die  r>o(]eutung  der  Participia- 
liaa  oder  der  Theile  dea  Verbums,  die  die  alten  Grammatiker 
das  Verbam  Infinitum  nannten,  schwankend  und  wandelbar  ist} 
aber  dennoch  glaubt  er,  dafs  die  eben  angeführten  Wortverbio* 
iHiagsa  Tial  aweekmafsiger  und  auf  andre  Weise  siob  erkifraaf 
^    laüam    6oUtaa  wir  sieht  mit  Recbt  behaapten,  ia:  maa  ruf% 


Digilized  by  Google 


Bdtkmt  AMlAhrllelM  iMltehe  QvMMMtift.  IMI 

dieb|  keine  passire  Bedeotimg?  Mag  sich  der  Sinn  dci 
8itM  i^irltoh  frkläreii  iMen,  to  bleibt  doclu^M  Subjcet 
m%wL%  M»  «niMttlfliHit  et  bt,  als  thitig  gedacht,  und  die  Uedea- 
liifig  der  Fomi  ist  eliie  aetive.  So  wenig  aber  hier  ein  Pasai? ma 
gtaK  findet,  io  wenig  mSehte  es  auch  bei  dein  obigen  Infinittt 
der  Fall  sejn.  Im  Deutschen  ^v^rd  nämlich  sehr  häufig  ,  wie  im 
Griechischen,  das  Subjcct ,  das  bei  der  Handlang  des  Infinitires 
tbätig  gedacht  wird ,  ausgelassen ,  sobald  es  sich  leicht  TOn  seihst 
ergKnzen  läfst ,  z.  B. :  ich.  glaube  recht  tu  handeln;  er  behauptet 
ein  Sohn  des  Zeus  zu  seyn  u.  dgl.,  wO  behanntlich  die  Lateiner 
flsinder  leicht  den  bloften  Infiniti?  selsen,  soadem  den  das  Sab* 
ject  beieicbneaden  Accosattv  beimgen.  *  Und  wenn  wir  non  £.  B« 
sagen:  die  Legion  rernichten,  ist  nicht  schwer ,  and  die  La« 
feiner  geben  dies  dnroh  s  legfonem  interfici  nihil  est  negotii  (Caes. 
B.  G.  5,  38);  so  können  wir  nicht  behaupten,  dafs  der  deutsche 
Infiniti?  hier  passive  Bedeutung  hat,  sondern  es  mangelt  diesem 
Infinitiv  nur  ein  ganz  allgemeines  leicht  zu  ergänzendes  Subject 
(man),  das  in  den  Gedanken  des  Redenden  leicht  eine  Stelle  hat, 
aber  fai  dem  sprachlichen  Ausdruck  wenigstens  beim  Infinitiv  keine 
findet  Und  daOi  es  in  der  dealschen  Afisdrucksfomi  liegt,  solcha 
aUgemeine  leicht  sa  ergfinsende  Snbjecte  nicht  nSher  sn  beseich* 
non,  beweisen  auch  Worlferbindungen  wie:,  es*  trompetet,  et 
trommelt;  wo  wir  %,  B.  das  lateinische:  receptoi  canitor  darch: 
et  trompetet  zum  Ruckzug,  wiedergeben  können,  ohne  zu  sagen,  . 
dafs  in  trompetet  passive  (Bedeutung  liege.  Auch  in  dieser 
Wertform  stimmt  bekanntlich  das  Griechische  mit  dem  Deut- 
schen überein  so  wie  in  der»  Constructionen  des  Infinitivs.  (Man 
Tergl.  noch  Huhner  aosfubrl.  gn  Gr.  640,  Anm.  3).  Und  wenn 
wir  im  Dentschen  sagen:  ich  lasse  bauen,  ich  lasse  naehfor-" 
. sehen;  so  haben  doch  diese  InfinitiTe  nicht  passiTo  Bedeotang? 
Man  rergleiche:  ich  lasse  einen  Stall  bauen,  wo  der  Accnsativ 
Ton  baoen  abhängt,  and  die.active  Bedeutung  des  Infinitivs  be- 
zeugt. So  wird  es  aber  auch  in  »ich  lasse  dich  rufen«  der 
Fall  seyn,  dafs  dich  als  Ob  ject  zu  rufen  gebort,  und  ein  all- 
gemeines in  Gedanken  ergänztes  Subject  bei  rufen  anzunehmen 
ist;  während  bei  vich  lasse  dich  gehen«  der  Accusatir  dich 
von  ich  lasse  abhängt,  wie  in:  ich  sehe  dich  sitzen,  ich.. 
hSre  dich  reden.  Auch  die  vom  Verf.  angefahrten  Beispielo 
des  latebischen  Gerondiams  (nnlla  spes  erat  reiiUuewU  o.  dgl.) 
lassen  sich  actifisch  orUftwk   Indessen  besteht  der  angeasdiein- 
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lichstc  Uefaergang  der  passiven  in  die  acti?e  Bedeutung  in  der 
prädicativen  F'orm  des  lateinischen  Gerundivuros  mit  esse  (  virtat 
Amanda  est);  wovon  die  onpersonlicbe  Form  (amandnm  est),  als 
Acti vom  gebraucht,  selbst  einen  Accutati?  als  ergänsendea  Object 
wm  sich  nahm  (Billroth  $.  262 ,  b).  —  Ref.  behält  aieh  vor«  di^ 
MO  Oebergang  auf  eine  den  lateiniacbea  Spuachformen  angtmai» 
liM  Weise  anderswo  aSher  ni  erUirea,  nnd  bricht  seiae  eioasi» 
aen  Beaierkoagea  hier  ab ,  ua  aiebt  einen  an  grofsea  Baan  di»» 
ser  Blatter  in  Anspmeb  an  nehmen. 

Dafs  übrigens  diese  einzelnen  Bemerhangen  nicht  dazu  die« 
ncn  sollen ,  die  Verdienste  des  Yerfs  zu  verkleinern ,  sondern  viel- 
mehr nur  die  Aufmerksamkeit  zu  beweisen ,  mit  der  Ref.  das 
Werk  des  Yerfs  durchgangen  bat«  bedarf  wohl  kaiua  einer  Er- 
wähnung. Bef.  bekennt  offen«  da(s  er  dem  Verl*  aiaachfaltige 
Belebraag  rerdaakt.  Mag  es  dea  weitem  Forschaagea  TorliebaU 
teo  bleibeo«  in  sichtea  and  an  sondern«  was  der  Verf.  mit  ooa^ 
straCfirer  Specalation  in  die  Grammatik  btneingetregen  bat;  In 
die  Sprache  selbst  hat  er  dabei  nichts  eingeschwärzt  Und  ab- 
gesehen davon,  dafs  er  schon  hierdurch  unendlich  weit  vor  vie- 
len deutschen  Grammatikern  steht ,  so  mochte  seine  Grammatik 
wegen  der  conaequenten  Durchführung  der  zum  Grunde  geleg* 
ten  Principien  und  wegen  der  klaren  Ruhe,  womit  der  Verf.  seip 
aen  Stoff  in  allen  seinen  Tbeilen  beherrscht,  als  ein  wissen- 
scbaft liebes  Kanstwerk  erscheinen«  das  nicht  aar  der  deat» 
sehen  Sprachlehre«  sondern  aocb  der  Grammatik  jeder  aadem 
Sprache  dankenswerthe  Erliateraagea  so  bringen  geeignet  ist.  . 

Bastadt,  Feldöau^eh. 
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a  MB  Qmmrk  CmmmdmU  db  Mb  «M»  «Irl  III.  erammatUch,  M- 
UM  md  MMorM  trUdrt  «m  M.  GIr.  Gottl.  BwBOgt  Prtfmmr  imf 
ftmuMM  •»  Gero.  Ldlp^f,  M  IT.  F.  MöUfr.  1884.  XII«.  819 
Sn*f  «»  8. 

« 

Das  Be$|r0l>0ii  des  Verfassers  dieser  Bearbeitung  ron  Casars 
Camnealamo  ^ng,  wi^  bei  seiner  Ausgabe  der  Bucher  de  bello 
gallioot  um  uot  Mioeir  eigeneo  Worte  tu  bedienen,  dahio,  tlieiie 
«Mcbea  Lehrern  eine  sveohmSikige  nod  wissemcheftliche  Anlei* 
iMg  rtchligtna  und  follstäodigea  Erhllrong  des  SehriftsteU 
krt  zu  geben ,  theils  durch  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Spra- 
che und  den  Geist  des  Autors  eine  allgemeine  Ausbeute  für  Gram* 
matik  und  Lexicographie  zu  gewinnen ,  tbeils  endlich  manchem 
gereifteren  Schüler  Gelegenheit  zu  geben,  früher  Gelesenes  in 
anderer  Form  zu  wiederholen  und  die  klassische  Lectüre  einer 
höheren  Bildungsstufe  mit  jener  iruheren  zu  vergleiphen.  Insbe» 
Mudera  aber  dachte  sich  Herzog  bei  dieser  Arbeit  eine  KIssst 
Ton  Lehrern ,  denen  auf  dem  Wege  des  Haus*  und  PriTatualeiw 
riohts  abliegt,  Knaben  fSr  den  Gymnasialnnterricbl  witsen- 
•0  halt  lieh  vorsnbereilen  und  in  das  ernstere  Studium  der  Spra- 
che und  Grammatik  einzuweihen.  »Diese,  meint  der  Herausge- 
ber, »werden  vielleicht  in  vorliegender  Ausgabe  einen  nicht  ganz 
»unerwünschten  Stoil  nüthiger  und  nutzlicher  Sprach-  und  Sach- 
» erkiärungeo  und  manche  praktiiche ,  ein  gründliches  Sprachsto* 
»dpnm  fSrdernde  Winke  finden:  Mittel«  welche  nicht  ungeeignet 
tsejn  durften,  einer  hin  und  wieder  noch  vorherrschenden  priU 
»eipitirenden ,  frafpoftentarischen  Vorbereitungsmethode ,  bei  wel- 
»cber  man  in  bSrsester  Zeit  recht  ml  auf  Unkosten  der  Gründl 
»lichbeit,  des  Wissens  und  der  eigenen  Denhhraft  des  Zöglings 
v^u  gewinnen  wähnt,  ein  bescheidenes  Mafs  und  Ziel  zu  setzen.« 

Man  sieht ,  Herr  Herzog  bezweckte  Vielerlei  und  Bedeuten- 
des;  er  will,  offenbar  im  Besitze  der  rechten  Methode 
und  einzig  richtigen  Ansicht,  gewisse  Gegner  oder  Antipoden 
bekämpfen,  wobei  zum  Voraus  nicht  ausser  Acht  gelassen  M^erden 
darf  ^  dafs  er  nach  seinem  jüngst  in  den  neuen  Jahrbb.  für  Philo^ 
logjle  Bd.  i4  8.  ^9  com  Ueberflutse  gemachten  Glaabensbekennt- 
nisse  sa  denjenigen  Schulminnera  g«h8rl|  welche  auf  der  eiia* 
XXIX.  Jahrg.  11.  Heft.  68 
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.  scbliafslichen  FMtballaftg  dat  rtin  and  äcbt  gramnnliictoi  Ftnn^ 
sips  beim  Gjiniiattaluatcrriolite  hartnäckig  bestebeo,  and  welche 
Wider  mhUiiidet  gaang  ud,  *ao  wilMaOf  dia  Sohiilar  dar  QfM» 
iiisian  mSflitea  die  alten  Spraelien  und  deren  Sehriftateller 
Allem  deewegen  henaen  leraen^  iini  eioh  eine  gt^ndiioba  Euiaiehl 
in  den  üau  und  Organismus  der  Sprachen  überhaupt  za  Terschaf* 
Ten ,  die  formale  Bildung  des  Geistes  durch  dieses  ihrer  Meinung 
nach  vorzüglichste  Mittel  aufs  höchste  zu  treiben,  und  van  dem 
»abgaachkissenen  ,  in  sich  consoHdirten  Regelwerke  der  klassischen 
»fipradien  den  OrgaoiMDos  der  Mentchensprache  f  ala  einer  Mathe 
ewMtlli  daa  Veietandea  und  der  Verannft,  tilwaett  m  lemeAiC 
Denn  mir  wer  aoMier  Annobt  ead  Meianng  huldigt,  hami  tm 
einer  witaenaehaftliehen  Yorbereitiing  dar  Knaben  Ittr  den 
Gy mnasialanterrieht  sprechen,  and  bei  Sohfilern  derGfoi* 
nasicn  an  ein  ernsteres,  tieferes  Studium  der  Sprache  und 
Grammatik  als  Wissenschaft  denken.  Nur  wer  blind  sol* 
eben  Yorartheilen  anhängt,^ kann  ubersehen,  dafs  die  jungen  Leute 
der  Gjmnasien  ▼orzuglich  deswegen  Griechisch  aod  Tiateiniseli 
lernen,  om  dieae  Sprachen  einmal  zu  ▼eratehen  nnd  derselben 
Meiater  an  werdee,  bann  fiberaehen,  dafs i' wenn  aa  siob  dabei  iai 
Gegenibell  wm  bloae  formale  Gebteabildnng  bandelte,  der  Um- 
weg nnd  dar  Anfwand  an  Zeit  md  Rrfiften  bei  weitem  ao  grofli 
wäre,  da  nicht  blos  andere  Lehrobjecte,  wie  a.  B.  Malbematih 
und  Geschichte,  sondern  namentlich,  um  im  Gebiete  der  Sprache 
zu  verbleiben,  unsere  herrliche,  des  Namens  einer  »philoso- 
phischen« wSrdige  Muttersprache  zur  formalen  Geistesbildung 
den  fmohtbarsten  Stoff  nnd  die  günstigste  Gelegenheit  darbieten. 
Nnr  wer  aicb  m  diesem  Irrgarten  philologtaebar  Selbstgefölligkait 
Tarieren  hat,  bann  die  Wahrheit  folgender  gewiebtfollen  Worte 
verbennen,  -die  einer  onaerer  grSHiten  Feteeber  dea  hlaasiaeben 
Attertbema,  A.  B5ebb,  in  einer  i8a6  geballtaen  abadamiadieii 
lUde  aeageaproehen  bat,  indem  er  sagt:  »Qui  illa  stadia  ob  eam, 
quam  di\i,  causani  in  scholis  recepta,  retinerc  in  iisdem  eorum 
capti  praestantia  cupiebant ,  cum  docere  vellent ,  quare  id  fieri 
oporteret,  postquam  illorum  usus  fructusque  esset  abolitus;  acriter 
circamspicientes  non  potoemnt  aliud  reperire,  quam  formalis  qoae 
dieitnr  eiwditionia  eaoaa  Graeeaa  Romanaaqpie  literas  et  maKime 
ÜQgeaa  eaae  traetandaa»  Hoe  ego  tanlom  abeat  et  mihi  peaaee» 
deam ,  qui  praaawiim  nee  tldeam,  bominea  Graeeam  Latfarnrnfse 
grammaticam  iraprimla  tenentca  oeleria  mortaKbeaeaiaM  bene  eon» 
formato  looge  praestare,  ut,  quamvia  meatihoa  formandis  idonea 
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materia  sit,  expellenilafl  ex  schoHs  autiquas  literas  censeam,  nisi 
pgliaff  caasa  superaki  qiiaiii  ob  rem  illae  deligantiur«  Eliamnoius 
magM  liisUMnM  f$n  n  aotiqoitatu  haurienda  mommpiük  qfä^ 
•Ümubmc  BMI»  ctl  |mqUo  iotigiiMr  phUoicipbiit,  qm  Telenm 
phlloMphMm  plMilB  ffOM  «EitiaiMt  digMMiwa  kibett)  deoiquo, 
m  ^  paetit  «l  tcriptorUwi»  «hiwirtiniMii  dicam«  al  paucat  «liiiMt 
iMhiraits  potiaaiomm  acieatiae  partiealat  ezceperis,  ommam  dii» 
dplinarum  footes  ex  antiquitate  scaturiunl.  s  Nur  wet*  in  dieaer 
durch  so  viele  Gymnasien  Deutschlands  verbreiteten  Täuschung 
gewissermafseo  untergagaogen  ist,  kann,  wie  Uerzog  that,  b^ 
haapten ,  dafs  die  Gymaaneo  hei  der  Bildung  ihrer  Z5glinge  de» 
IHinlit  der  Varbtreitong  im  den  FadMtodiaa  nigkt  sa  berfioktich« 
l%eii  habeftf  nv  aolebe  Ltnt»  kdanen  taab  mfu  gegen  dam  woU»- 
bjgtitodfn  t  dein  philologisobeii  Gtodieo  grofis  Gefabr  drobendett 
Baf  der  Zeit,  and  der  denkenden  Freunde  grundlieber  Jngend» 
bildnog,  dafs  die  schrankenlose  und  aller  Einheit  ermengelndn 
Elrweiterang  des  philologischen  Studiums  in  unsern  Tagen  dem 
Heil  des  Schulwesens  und  der  Schulbildung  keineswegs  unbedingt 
f3rderlich  gewesen ,  und  dafs  ein  weiteres ,  ungezügeltes  Fort* 
anbrnilen  anf  diesem  Irrwege  das  UnglSck  unserer  Gelehrtenicbii^ 
len  aejn  verde  (vgL  BerL  Lüerar.  Zeitung  iQ^  Dio.  i.). 

Dinee  Yovbnmerbnngen  über  de»  Heranigebm  Standpunbk 
und  Charakter  ala  plnlologisofaen  ScbulaHuuiea  waren  dnrcbaoi 
nnibweqillig ,  da  daa  Bmik  selbfl,  obgleicb  sa  4ö  viaMiÜligan 
Zwecken  bestimmt,  dennoch  wenigsteus  indirect  den  Schuiem 
der  Gymnasien  geweiht  ist,  indem  dieser  Anstalten  Ijchrer  zum 
Nutzen  der  Zöglinge  nicht  blos  Cur  das  Material ,  sondern  auch 
für  die  Form  des  Unterrichts  daraus  lernen  sollen.  Wobei  wir 
jedoch  mit  der  gunstigen  Ansicht ,  die  der  Ver^  8«  IX  von  ad» 
nur  AfbeiC  niebt  nbne  Woblbebagen  auaapriebl,  nna  keineawap 
WHÜg  einteratandan  arklSren  bSnnen*  Ertlena  nindieb  nUlnen  wb 
in  Beang  auf  dieae  Arbeit  Herzogs,  aowie  über  die  frilbereii 
Qonnnentare  denelben,  die  Wofte  ton  Hrita  «ntenciweibetty 
der  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Sallust.  Catii.  p.  XVI 
also  spricht:  9  Qaum  Herzogius  saepissime  soIi  res  utiles  anno- 
»tandi  studio  indulgeret,  ad  cognoscendum  quidem  satis  fractuo« 
»aas,  sed  qnae  parum  ad  Sallustium  cxplicandum  pertinerent, 
nnuBa  quippe  Terborom  diftieoltate  interpcelia  oMUina  postolaote, 
»«t  nimia  nuilAn  dndiiae  ridelar,  et«  ipmm  ita  qnaeailae  nbertalin 
»ano  eaüa  aarti  finaa  eaae  f  aaiinty  malta  nanna  fnae  andern  jnm 
nilkHiaut  aaterant.  oakiLe    Zwaiteaa  thm  bemobl  daaris  dM 
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Ganze  des  Commentars  hindurch  ein  tadelnswerther  Mangel  an 
Bündigkeit  und  Gedrängtheit,  eine  in  häufigen  Wiederholungen, 
Ergänzangen  und  Widersprüchen  sichtbar  her fortr elende  Ungleicli- 
heit  der  Behandiaiig,  pnd  eine  häufig  gans  ermfidende  Weitlän* 

'  figkeit  in  der  nar  gar  sn  oft  bloe  sabjectiTen  Bewetttühraog  un- 
haltbarer Andahmen.  Gegenwirfige  Benrtheiloog  dieser  Ausgabe 
will  nur,  einem  Ton  Herzog  selbst  gegebenen,  in  ge- 
wissem Sinne  niuslcrhaften  Beispiele  folgend,  im  All- 
gemeinen und  Besonderen  darthun ,  in  wie  weit  das  W^erk  in  die- 
ser Gestalt  seinem  Zwecke  entspreche ;  in  wie  fern  durch  dasselbe 
das  Sprachstudium  gefordert  werden  honne;  ob  die  Erklärung  dea 
Schnftslellers  darch  den  Commentir  des  Heraasgebers  gewonnen 
habe;  welebe  Methode  der  Interpretation  derselbe  belolgl,  mid' 
«eiche  Stelle  überhaupt  die  ganse  Arbeit  im  Gebiete  der  lateini* 
sehen  Spraohwissenschaft  einnehmen  Und  indem  Ree  in  alleo  die* 
sen  Besiehnngon  kein  gans  günstiges,  in  einer  oder  der  anderen 
ein  ganz  ungunstiges  Urtheii  aussprechen  mufs,  so  liegt  ihm  non 

-  vorzüglich  ob,  nachzuweisen,  in  wiefern  er  in  den  Anmerkungen 
des  Herrn  Herzog  sehr  Vieles  unbestimmt,  unklar  und  mangelhaft, 
sehr  Vieles  geradezu  falsch ,  und  eine  Masse  von  Sachen  gans 
überflüssig)  bis  zur  Lächerlichkeit  und  üebertreibnng  subtil,  oder 
«mgekehrt  gans  trivial  gefunden  hat,  wiSbreiid  aef  der  anderen 
Sdte  eine  ebenso  grofse  Ansah!  von  Stelleo  ohne  alle  Erlfiot^ 
rang ,  deren  sie  dorehaas  bednrflen ,  geblieben  ist;  Von  allen 
Kategorien'  dieser  Fehler  mid  Schwächen  eine  rar  GrSfse  des  Ba- 
ches verhältnifsmäfsige  Zahl  von  Beispielen  und  Belegen  anzu- 
führen, gestattet  dem  Ree.  der  beschrankte  Baum  dieser  Blätter 
nicht  Er  begnügt  sich  deshalb ,  jeden  Punkt  dieses  Tadels  in 
Kürze  sa  begründen  und  zu  beleuchten. 

Was  nan  das  betrifit,  dais  viele  Steilen,  die  eines  Commenp» 
tars  dorehaas  bedarften,  dennoch  leer  aosgiengen,  so  scheint  deos 
Be&  die  Urssche  dieses  bei  der  sonstigen  Weitsohweifigkeit  der* 
Erhiirung  so  anflallenden  Mifsstandes  darin  sa  liegen ,  dala  Herr 
Herzog,  wie  er  selbst  bekennt  S.  IV,  vor  Allem  strebte,  '»die- 
3)ser  Ausgabe  das  Gepräge  einer  freien,  sclbstständigen  Gei- 
vstesarbcit  zu  geben  und  überall  eigene  Meinungen  darzu- 
» bieten,  unterstützt  mit  selbstgewonnenen  Gründen«;  in 
welchem  Bestreben  er  überhaupt  auf  den  Abweg  gerietb ,  seinen 
Vorgängern  in  der  Bearbeitung  dieser  Comneotarien  nicht  im^ier 
die  gehörige  Anfmerhsamkeit  so  schenbeQ  und  hii^fig  ohne  alle 
Neonnng  eiiies  firfiherea  Hecaosgebert  Aemerkaageii  nutsnlbiilaB,  * 
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4le,  wnigMeiit  wit  die  Cbmplsache  batrifi^i  tehon  tot  ibm  ge- 
■■efcl  worden  waren ;  eine  Yerftilirangsan ,  die  nni  ao  «oflellen« 
der  enobeint,  alt  derselbe  keine  Sielle  Torbeigehen  Ififtt,  an  wel- 
gImt  er  ni<ftt  seine  Vorgänger  tadelt  oder  snreebtvreist ,  wenn 

wirkKch  geirrt  haben  oder  aber  blos  ihm  geirrt  zu  haben  scheinen. 

8.  7.  I.  2.  hätte  durchaus  erklärt  werden  sollen  ,  warum  in 
den  Worten  Pompejus<7u<!  aderat  die  Partikel  gue  gesetzt  sey.  — 
8.  8  hätte  nicht,  wie  ebenfalls  S.  32,  i/iiectas  sondern  c/<;lectas 
geaehrieben  und  die  klare  Ursache  dieser  einzig  richtigen  Schrei* 
Ininf  aogefttbrt  werden  aollen;  ef.  Mrits.  ad  Sali.  Cat.  36,  3.  — 
6l  iS.  L  3.  bitte 'die  Ursaebe  erlintert  werden  sollen,  warum  es 
beiTit  «am  traditae,  und  nicbt  eranL  —  &  16  war  eine  Erlfiete«' 
iwng  des  ungewShnlieben ,  wenigstens  selteneren  Aasdruches  sex 
dies  spatii  durchaus  n5thig.  —  S.  23.  1.  5.  raufste  in  den  Wor- 
ten süi  periculi  erläutert  werden,  warum  es  nicht  einfach  pcriculi, 
und  auch  nicht ,  mit  gewohnlicher  Stellung ,  periculi  sui  heifst 
Wenigstens  wäre  dies  wichtiger  ond  dringender  gewesen ,  als  die 
•ogleieb  auf  S.  24  folgende,  gans  ans  der  I^uft  gegriffene  Be- 
merbaog,  dafs ybccciliis  iribuitur  wesentlich  verschieden  sej  Ton 
fagmltOM  daiur$  ist  demnach  anch  ein  wesentUober  Unterscliied 
Bwisehen  tribuere  tempns  literis  nnd  dare  tempns  literis?  — -  8. 3o 
1.  5.  bitte  der  Gebranch  der  Partikel  'si  ei48ntert  werden  sollen  |. 
dann  wäre  die  spiiter  erst  folgende  Bemerkung  auf  S.  4^  über- 
flüssig gewesen  bei  den  Worten  ne  —  gravcnlur  —  deferre;  st 
—  liberare  possint.  Uebrigens  bemerkt  Herzog  bei  dieser  letzte- 
ren Stellet  »Dieses  st  mafs  man  sich  in  nächster  Beziehung  den* 
iM^mit:  ne. gravenUtr,  negatir  ausgedrückt,  statt:  ut  tinterU,  ut 
ammiiur,  pericuhun  facianL  Ebenso  steht  ßi  in  indirecter  Fra- 
ge; beide  Ffille  sind  aber,  wie  man  siebt,  Terwandt«  ^Wahrlich 
ein  wonderKehes ,  Terwirrtes,  nndentlicbes  Gei*ede,  wobei  man  • 
▼on  der  W i'ssensohaftf i cb hei t,  die  der  Herr  Verf.  so  gern 
im  Munde  führt,  keine  Spur  bemerkt.  Viel  besser  wäre  gewesen,  * 
er  hätte  kurz  gesagt:  »s/  ist  hier  nicht  unser  einfaches  wenn, 
sondern,  wie  so  häufig  das  Homerische  at  xev,  soriel  als:  wenn 
etwa,  ob  etwa,  im  Fall  dafs.«  Hatte  sich  aber  der  lleransu  * 
geber  gleich  S.  3o  so  oder  sonst  auf  eine  bestimmte  Weise  über 
diesen  POnkt  erhlirt,  so  wa'ren  die  vielen  nnd  ISstigen  Wieder- 
hohmgen,  welche  sich  so  I.  83.  II.  34*  43«  UI*  56.  in  seinem  Com- 
mentare  Bnden,  ?ollig  fiberflfissig  gewesen  nnd 'nicht  so  apKori'. 
Btiscb  geworden,  wie  sie  es  jetzt  wirklich  sind.'—  S.  .|o.  I.  7. 
bedurfte  in  den  Worten  quae  armis  esset  restituta  der  Ausdruck 
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twmU  durohaui  einer  aaiieren  Erklüratig.    Ebenso  muftte  S.  4' 
M      fiteiU  ipM  «k;«  et  qao  Mit  Coos.  die  Bedeutung  des 
tu  iMMf  eriatttert  tmdtWf  im  Mif  j^M  Fall  viel  nOthigar  war^ 
•b  4m  «if  dmettwi  Mit fegdbciie  JUMH  tiriTUle  BwMricimg^ 
daft  k       AMftlivli  abtoliitit  nkiit  iaIlMi  tine  ConoetttT-Pfa  %Uml » 
wie  7iMtffi7ttam,  quamvisf  tameuif  fwhorgao  liege.   Wollte  Cbri- 
gens  Herr  Herzog  über  die  /Stelle  nudata  ^  polestate,  tameH 
Etwas  sprechen  ,  so  hätte  vor  Allem  bemerl^t  werden  müssen ^ 

1)  daft  hier  tarnen  steht,  obgleich  kerne  Concessivpartikel  voraoe^ 
geht  {cL  Kriti  ad  Sallnsl.  Jag.  55 «  i.),  s)  daft  tarnen  hier  daurdi 
mltem^  doch  wenigalentf  erklärt  werden  mafs  oder  iMdof  TgL 
a.  Gl  I.  Sa.  49  mofste  die  Uraache  der  aetaang  ?ofl  Uio 
leaipore  diirebaot  angegeben  aad  der  Simi,  die  WahrMt^  oämt 
UaWahrlieit  der  BelMuptung  omHwt  GaUUmi  Gtrmtaiiimmqus  pamB^ 
virtnl  erlffatert  werdea.  üeberhavpt  alief  hlltte  an  manoheiD  8teU 
Icn  viel  mehr  lur  die  historische  Erhlürung  gethan  werden  soU 
len,  und  Tadel  verdient  der  Herausgeber,  gelegentlich  gesagt, 
auch  deshalb,  dafs  er  bei  historischen  Punkten  nur  zu  leicht,  ohne 

'  weitere  Uritih  ,  der  hergebrachten ,  gewobnJichea  Meiauog  huldigU 
S.  2.  B.  in  Beziehung  aaf  die  Perton ,  den  Charakter  and  die  fo* 
liliaehe  Teadeaft  dei  CetO|  indeai  Heraog  bei  Caeaart  Worlao 
1  17«  CbWiMm  tetMree  inimieitiae  Caeiarla  tadtaat  et  dolor  re» 
]Nilsäe  onter  Terweitaog  aaf  Plotardi.  Gat  o.  5i.  karahin  arklMt 
#  Diese  Feindschaft  des  Cato  gegen  Caesar  grSadete  eiali  auf  dia 
acht  republikanischen  Grundsätze,  denen  getreu  sich  Cato  spater 
freiwillig  den  Tod  in  Utica  gab.     Ucbrigens  sind  Casars  hiei* 
gegen  Cato  aufgeführte  Beschuldigungen  Verleumdung  (sie) 
aot  dem  Munde  des  Herrschsuchtigen.«    Uan  rergleicbe  nur  noch| 
wai  CÜsar  I.  3a«  von  Cato  erzählt  «nd  was  Hereog  S.  ai  eelbtl 
aar  ongfinttigea'  Charaktcriairadg  der  gaaseo  iVimpejadtekea  tafei 
IM  am  yelle|.  Piateire.  It  63. 3.  aafubrt  Man  wird  dann  wedg^ 
•teM  lo  Tiel  augeben ,  daTa  aaf  keideo  Seitea  Leideiltekaft  Had 
Partkeitoeht  kerrsebten  nad  blendeten. 

Als  Beispiele  des  Ueber flüssigen  in  diesem  Commentare 

'  wollen  wir  nun  kurz  folgende  Stellen  anfuhren.  8.  ^3  wird  über 
die  Bedeutung  von  raptim  eine  Bemerkung  gemacht.  Kfircher 
ia  seinem  iat.  Sohalworterbuch  S.  a3a  sagt :  rapUm  i)  iai  Baabe^ 

2)  schnell,  eilends,  im  Fluge,  «•  B.  scdberOt  dfM.  Weoa 
bedarf  es  also  hfet  in  deat  Aasdrucke  oataia  'fwyrtun  agnalnr  aiaar 
ErhlSraog  f  Und  was  fikr  euia  Aamerknog  kat  etat  kter  Hstf^ 
geaMiebl!   Er  sagt:  tJRafrfun  eotspriekt  onsem  sasammenge* 
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•  rapiim 'contcriptut  oonrenit.    Sodaoa  blldiich:  ia  Haas  uad 

•  fiUtok«  Wir  ^mmcIm  daglgtas  i)  n^plAii  hriSkt  nie  stttM* 
MftC«r«m|  i)  andb  «o  d«r  Stelto  dM  UHm  beifi«  ei  nidit 

M«4«ni  Uo»  «ilenasf  I)  ^  Betftvlung  in  ttatl  «nd  Eil« 
iit  «wnr'  ffielitig ,  «btr  in  litia«  Mdlfcbe,  Me  figfirliolie, 
keine  tropische,  sondern  lediglich  blos  eine  abgeleitete  Bfden- 
tung.  — •  Ueberflussig  halten  wir  jede  Anmerkung  über  die  Prä» 
Position  de  in  dem  Ausdrucke  de  reliquis  rebus  ad  senatum  refer. 
tari  und  dennoch  hat  Herr  Hensog  über  dieselbe  8.  3d  eine  lo 
Linien  ausfüllende  Anmerkoog  gedMM>ht|  deren  fast  U'oberlielMe 
Peeollet  iMifiti  »Bier  leiert  der  ZuüMenlitfigi  defe  eleo  dk» 
9ifoU  epeoielli  eis  ellgeneiii,  dea  tilcliettai  oder  est» 
#feralereA  Ccgenetend  angiebt;  alle  ^i^l  «irec  ead  tisfi  «snkc 

Wenn  ein  Bewerber  nm  ein  Amt  durcheilt,  to  tagt  man  im 
DeuUchen  ganz  gewöhnlich:  er  wird  oder  wurde  ubergan« 
gen.  Ganz  überflüssig  ist  es  also  ^  wenn  Ilerzog  S.  34  über  das 
V^bum  praclerire  eine  Bemerkung  macht.  —  S.  4^  ist  der  Da* 
ÜTUS  sibi  in  den  Worten  sibique  Pompejum  commemorasse  de* 
MMtrat  etwat  ganz  Gewöhnliches ,  was  beiner  besonderen  Erlü^ 
tetung  bedurfte.  Ebeaeowenig  wfirde  jemand  8.  46  io  den  Wer*  • 
lea  äbi  eemper  psrimam  feipiüii«  ftiipee  dignitalen  engeetobee 
befti  weMi  Hereeg  lebie  fibeiMsiige  Anaerhing  über  primm 
nnterdrückt  bitte.  Nieht  minder  «madtbig  i«l  S.  So.  I.'ti. 
eine  besondere  Anmerkung  über  exercituro  Caesaris  Teile  dimilU 
und  polliceri,  se  —  ilurumi  eine  Verweisung  auf  eine  gute  Gram« 
matik  war  mehr  als  hinreichend.  —  Dasselbe  gilt  yon  einer  fünf  ^ 
Zeilen  langen  Anmerkung  über  die  Pripos.  ab  in  dem  Ausdruck 
ab  Affimiao  6.  und  filier  singulU  in  den  Wortens  Pieeurum^ 
Fannmi  Aneooa»  wUiguU»  eobortibaa  ocenpat»  ,  EbeMo  «nndtbi(( 
i*  a  aS  t  la«  eine  fünf  Seilen  alaHie  Anmerbsng  über  den  Atti« 
draok  Mtmaie  eolniilofe* 

Doch  wir  wollen  «na  nicht  Knger  mit  dem  Deberfltteei.. 

gen  beschäftigen,  sondern  zu  den  übertriebenen  Subtilita- 
ten  und  Trivialitäten  in  Herrn  Herzogs  Commcntar  über^i 
gehen,  wobei  wir  uns  blos  auf  Anfuhrung  beschränken  wollen , 
ohne  uns  in  eine  meiet  ganz  überflüssige  Widerlegung  des  augen^  , 
fällig  Uebertriebenen  and  Fingirten  einaolaaaen.  Sogleich  8.  4 
L  t»  bei  den  Worten  oiidnefer  oeJhHiUr  macbt  der  Heramgebeif 
cii»  10  Zeilen  atarlo  Amnerhnng  über  ee^  deren  bSebat  fiberw 
laiAendet  Sobhde  alle  laeiet:  .»Daber  iat  ac  durdiweg  (!)  lo-  * 
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vgische  Partikel,  und  TOn  el  total  (!)  yerschieden,  des«eo  Se- 
»deutung  überall  gleich  ist  dem  addirenden  und  wie  i4->  =  2. 
»Bei  ac  wird  sich  der  Anfanger  stets  hinzudenken:  und  e  L»  €?  a 
»so  etc.«  —    Aiif  derselben  Seite  steht  über  atgue  foigendo 
virkliob  Stamien  err^ende  Anmerltiuig :  »Das  EigenthumliclM 
»von  4äqut9  warn  üntenciiiede  von  endern  Terwen^teo  PertilielsB« 
»lieigt  naeh  unserer  Ueberueagaag  in  Falgenden.  YFit 
»ludtea  el^are  Qae  entstanden  ans  ne  und  gue,  (Was  berechtigt  thmm 
je  zu  dieser  Annahme?  Vgl.  Lippert  s.  Cies.  deb.  G.  p.  658.^ 
»Letzteres  bezeichnet  die  unmittelbare  Verbindung  oder 
»Aufeinanderfolge  zweier  Gegenstände   und  Begriffe;  ao 
»deutet  an,  dafs  zwei  Begriffe  in  gleichem  Verhältnifs  steheo , 
»d.  i.  in  gleicher  Extension  oder  Intension,  in  gleicher 
»Quantität  oder  Qualität  Statt  finden  und  als  Prädieate  dem 
»Snbjeete  sukommen.    (Uel>er  diese  ans  der  Luft  gegriffene« 
gaos  einseitige  und  eigenüScbtige  Bebaupfung  Hersogs  will  Bog. 
blos  auf  Lippert      b.  G.  p.  654  verweisen.)    »Daraus  folgt, 
»dafs  gue  als  Copola  nnr  die  rasche  Aufeinanderfolge  zweier  ver* 
»wandten  BegriiTe  oder  Prädieate  oder  Erscheinungen  bezeich» 
»net.    Hierbei  wird  aber  bemerkt  werden,  dafs  der  erste  Begriff 
.»in  der  Regel  der  allgemeinere,  der  zweite  der  specielle 
»ist)  dafs  sieh  der  sweite  su  dem  Folgenden  (?)  meist  verhüUf 
»wie  eoiueguent  zu  animdm»,  wie  evenUa  und  fffcctut  zur  causaaf 
»oder  anob  ungebebrl;  ao  dafii  sieb  daraus  ein  Zwiscbangedaoiio 
»als  YermitUer  eigfebt,  wie  unter:  und,  unter  den  Umstfin- 
»den,  auob;  und,  was  damit  notbwendig  yerbondeu  ete.  und 
»was  SU  erwarten  steht  ete.    Ist  dem  so,  so  ist  der  erste  Be* 
»griff  der  nachdrucksvollcre  und  stärkere,  derjenige,  welcher 
»durch  die  Stimme  notbwendig  vorgezogen  und  gehoben  wird.« 
Wahrlich  eine  schlechte  Probe  der  »Mathematik  des  Ver* 
atandes  und  der  Yernnnfts,  welobe  Herzog  (NN.  Jhrbb  1.  L 
p.  94^)  aus  der  Hegung. des  reingramfnatischen  Elements  beim 
Gymoasialunterriobt«  bervorzusanbem  verspricht;  eine  scbleehte 
Probe  von  der  Gewissenbaftigheit ,  mit  welcher  er  sieb  an  die 
Qegel  bSIt,  die  er  selbst  aufstellte,  »dafs  man  sieb  niobt  s« 
verwegenen  Analogien  hinreifsen  lasse,  sondern  mit 
dem  Gegebenen   sich  be^^nügen   und  nur  auf  dieses 
bauen  dürfe.«    Wahrscheinlich  wurde  er  jedoch  zu  dieser  tief- 
speculativen  Observation  durch  einen  andern  Grundsatz  verleitet, 
den  ebenfalls  er  selbst  mit  wahrer  Gravität  auszusprecben  beliebte: 
»D(sr  Geiat  mufs  uberall  über  dem  Watter  scbwobea, 
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^at  Todte  mufs  sich  beleben,  das  scheinbar  Mechani« 
•cbd  muCt  zum  Organischen  sich  gestalten,  weil,  wie 
#r  gans  bescheiden  hinavMtstf  aar  durch  Bewafstseyii  «i« 
ser  aolclien  Bestimnisog,  oor  dnroJi  das  Sireben  nach 
einem  ao  belobnenden  Ziale  aieb  ein  Prieeptor  ran 
•inem  Lehrer,  der  Heransgeber  einet  Sobrifutellera 
für  Gjrmnatialscbfiler  von  einein  bloten  Commenteter 
unterscheidet.«  —  Als  übertrieben  nnd  zum  Theil  unrer» 
ntändlich  bezeichnet  Bef.  ferner  die  auf  S.  14  befindliche  Anmer* 
bong  über  adversus  und  contra,  indem  Herzog  sagt:  »Wenn  ad» 
9  versus  die  blose  Riebtnog  nach  einem  Gegeottande  bin  bezeicli— 
»sei  (wie  ptetas  advermm  Deos  aod  mitit  advemu  victot)«  ao 
»kt  dies  die  Figur  des  Allgemeinen  statt  des  Besondern;  denn 
9a4virmu  neigt  an  die  inUniio  vinum  anf  oder  gegen  ein  T<»r* 
»nehwebeedes  Object;  contra  neigt  an,  dafs  ein  moralisobei 
»Prinzip  oder  ein  Recht  und  Gesetz  rer letzt  wird,  oder 
»den  Kampf  zweier  Dinge  oder  Personen,  von  denen  eins  dds 
9  andre  aufzuheben  oder  zu  vernichten  strebt ,  die  also  friedlich 
»neben  einander  nicht  bestehen  können.«  VYenn  Herzog  dann 
S.  17  zn  I*  4-  omnibns  bis  resistitur  omnibnsqne  oratio  consulis, 
Soipionis,  Catonis  opponitnr  die  Bemerkang  macbt:  »Man  be- 
ninerbt  leiebt  in  der  luirsen,  abgebrocbnen  Rede,  in  den  Asyn» 
ndetis,  vom  Anlange  des  Bocbes  an,  das  gereiste,  sterh  afficirte 
nGemStb  des  Imperators,  der  seines  Stols  niebl  wenig  gekriinlil 

-  »fühlte«;  so  nennen  wir  dies  ebenfalls  ubertrieben  subtil,  da  der 
Herausgeber  nicht  blos  überhaupt  einen  gewissen  Affect  in  der 
Rede  bemerken  will,  worin  wir  ihm  nicht  gerade  widersprechen 
würden,  sondern  sogar  einen  ganz  speciellen  Affect  darin  zu  er« 
blicken  vorgibt,  der,  beiläufig  gesagt, 'nicbt  eben  die  hervortitt* 
tende  Sobwaebe  und  EigentbSmUcbkeit  von  €£sars  Cbarakter  ge- 
wesen ist.  Gans  Aehnlicbes  tbnt  Hersog,  wenn  er  8b  87  L  6b 
sn  den  Worten  habentur  —  inipirontur  »  exigunimr  —  ioUunimr 
permUceniur  hemetkXt  »Der  gleiche  80b  In  Ts  der  einaelnen  Sitse, 
ein  Omoeoteleuton ,  sowie  das  Asyndeton,  geben  ein  Zeugnifs  Ton 
dem  gereizten  Gemüthc  des  Erzählers.«  —  8.  si  I.  4*  steht 
über  tum  und  iunc  folgende  Bemerkung:  »Wir  bemerken  über- 
»liaupt,  dafs  wir  unter  den  Partikeln  ^wei  Hauptklassen  unter- 
»scbeideo,  objeetive  nnd  historische,  und  snbjective  ond 
»abstrncte;  denn  das  ginne  Material  «nd  Substrat  der  Spmcbe 

-  »ist  eotweder  Ansebannng  od^  Reflexion,  UrlbeH,  Ab« 
»straction.  |>emnacb  mdgen  webl  lom  nnd  iunc  venraadt  seya , 
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•anch  ihrer  Eotttehong  nach;  aber  gewifs  Ut,  dafs  /um  als 
»oorrelatir  von  fcun  etwas  consecntires  bezeichnet,  folglioli 
»auch  ein  damals,  «itsUBden  aas  elwm«  früherem^  (L  a»  ia 
»Folge  d«r  EreigaitM.  fis  ist  demnaob  r«l aUv|  IM» «bor 
•  »abtolttl,  gltkh  uottmi  toail  ttod  jetsl.   60  wte  wum  wtf/tm 
•Mootf  m  lug  iumc  wo»  liuiMf  d.  u  mmiMhat  4muh  '§ndm^ 
wUh  ip$o  Um^rep  Ulo  ipto  UmporU  momnä»     entit— <<b  tejn  ; 
»tem  ist  hiogegen  mehr  üUi  oder  itiis  temporibu3^  und  ^ird 
»Überali  von  dem  Urtheiie  des  Schriftstellers  begleitet «  Wozu 
dieses  Conglomerat  ron  übertriebenen,  unbegründeten  Spitzfiodig- 
heiten?    la  denselben  Fehler  verfiel  der  Herausgeber  übrignt 
sehr  liiofig,  aö  dsGi  wir,  ttatt  die  filelkn  hier  in  exteoto  auis»« 
Ühren,  ans  liegnSgeo  nliaes,  lie  aamgibm;  ttan  T«gl.  also 
beiapidbweiM  aar  aocb  folgeode  Aaiwrhntigea;  &  »4  L  ssi 
ßuMhan  trUmkurf  S.<«6  n  «jlriimrin  «ii^iie  uüüimm^  &  09  sb 
«sse^ue,  wa  luiler  Anderen  dee  Am!  UngknbHehe  bemerht  wn4, 
»dsfs  man  bei  Casar  jede  Erscheinung  im  Sprschgebrauche  nie 
»als  sufallig,  sondern  als  durch  Sache  und  Gedanken  begründet 
»betrachten  müsset,  S.  3i  I.  6.  zu  oslenderalj  S.  89  I.  7.  zu 
apuä  mäiU$9  wo  die  erste  Hälfte  der  Anmerkung  ilbcrtriebeo, 
die  zweite  aber  gena  überflüssig  ist;  S.  41  I.  7.  in  pernict  i^gg^f 
&  47  L  9.  aber  jmt  nad  dea  bloeen  AbiaCif ;  8»  49  ^  ^*  ta  Jbre 
aad  Ober  denselbea  Gegenstaad  fi.  16  I»  4^  fgL  arit  8.  8e*  li5b 
345;  a  5e  L  II.  über  das  laiperftetanif  aaf  deraelbea  8aile 
fiber  den  bedeutenden  Unterschied  zwischen  nequs  and  nee ;  S.  5a 
z.  I.  12.  über  ei  und  ac  i  S.  54  I.  i3.  zu  permotus ;  S.  55  I.  i4* 
über  et  und  etiam,  welches  letztere  bei  der  Gelegenheit  den  Titel 
»einer  durchaai  und  überall  logisch  pathetischen  Par> 
libeU  erhält. 

Trivial  es  haben  wir  oben  acboa  Einiget  aea  dem  Common» 
tare  baehitiblieb  aagefübit;  wir  woUen  uns  nnn«  aar  Eüparaift 
dai  RaameSt  wiedatam  ?ors8glieh  mit  bieten  Citaten  begaflgea, 
Maa  vgl.  alte  beitpieltweite  cnai  Belege  anterer  Behauptung  fei» 
gende  Stellen:  S«  e6  I.  5.  desperalio  omnium  $aluU$^  8.  59  L  17. 
über  Interim;  S.  60  I.  17.  zu  partes,  was  wir  um  so  mehr  zu 
tadeln  das  Recht  haben ,  als  Herzog  in  den  NN.  Jhrbb.  I.  1.  p.  95 
ganz  gewaltig,  und  zwar  nach  des  Beo*  Meinung,  dort  ohne  alle 
Teranlassong  gegen  aolcbe  Anmerkungen  das  Anathema  aosspricbti 
die  de«  Leaieaa  varweggeaoaNttea  tind.  Wer  nümiteb  ein  gana 
gewShnlicbet  Scballesason  aad  ^wat  Vartttnd  bat,  getobwaigt 
deoB  efawn  grenanttitrh  aablittilrtea  Tertbad^  ffir  dea  werdn 
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diese  wni  andere  Anmerkangen  des  Herrn  Herzog  finz  uberflüi» 
1%  mpu  Ekmio  trifiel  iei  im  einer,  iHe  Hereeg  je  iwetop 
wHI|  wleieasehefllieh  gelieifeiieii  Aeigefce  M  firkttroiig  dee 
Aitdroebi  pro  raim  parit  6»  6<k  L  17,  de«  bmi  mm  ttirebett 

Wlh*terbaclie  Wi  einigem  Verelende  lelbel  sn  erhUbren  TermSgeti 

wird.  Trivial  nicht  blos,  sondern  auch  ganz  uberÜüssig  ist  ei, 
wenn  S.  65  zu  I.  so.  bei  dem  Ausdrucbe  poit  pauUo  bemerkt 
wird:  »Die  adverbialen  Ablativ-Formen  multo,  aliquant o  ^  pauUo 
e(aui  poiMolo),  und.verwaodl  eiil  enserm  bald,  erscheinen  «ie 
iBeieati,  lor  Modificetion  des  poH^€  Wes  üMgenedie  Bohtap» 
teeg  betrifft,  da(b  paulh  ene  pawnUo  eeHteodeD  eey,  eo  iHder» 
epreehe»  wir|  wei  «ber  die  deeriobe  beld  Migeht,  ee  iii((ge  Um^ 
zog  ti«r  Sehmilthennere  denttolMs  W5rlerboeh  8. 18  rergW* 
eben,  um  sich  seines  Irrtbunis  zu  überzeugen.  S.  66.  I.  31. 
macht  der  Herausg.  eine  ebenfalls  unnöthtge  and  fiir  den  Stand* 
punht  seines  Buches  triviale  Bemerkung  über  den  Conjuncti? 
guod  —  intercederenU  —  ferre  in  den  Ausdrucken  via  Fert, 

Itcr  fert,  bedcotet,  keim  ven  aus  jedem  latein.  Lexicon  beim  eiv* 
eten  AeUefe  lernen ;  Heraog  bitte  nleo  die  deshalb  tri? iele  Se* 
merkeng  S«  84*  L  97.  «ngrafaohl  Isseen  bSmien*  Was  Sbrignni 
das  Wort      •betriffl^  f^o.  in  seiner  Ausgabe  des  Ctar 

8.  et  dies  Wort  dorcb  Weg,  Bahn  übereeM,  und  hinzugefügt, 
dafs  iter  nie  Diejenigen  bedeute,  welche  den  Weg  machen.  Her- 
zog hat  dies  in  den  NN.  Jabrbb.  f.  Phil.  I.  1.  p.  45  auf  selbstge* 
iiillige  Weise  getadelt ,  indem  er  behauptet ,  her  heifse  nicht 
Bahn,  da  dies  deutsche  Wort  eine  ethische  Bedeutung  habe  und 
der  Ideenwelt  angehöre,  ffir  welche  iter  nie  gebraucht  werden 
hdnne.  Allein  er,  der  hier  todein  wolitOi  hat,  wie  liiofig,  selbst 
die  grübsten  Fehler  begangen«  Denn  erstens  iit  es  iMit  webr, 
defs  des  deolMbe  W^nrt  Bahn  der  Ideenwelt  angehSrt,  wofon 
sieb  Hemog  ens  dein  ersten  besten  dentsehen  WMerbeebe  «nid  ' 
aus  dem  Compositum  Kegelbahn  überzeugen  kann,  und  zwei» 
tens  wird  iier  nicht  blos  im  physischen ,  sondern  auch  im  bild- 
lichen,  ethischen  Sinne  gebraucht,  wovon  ich  ihn  auf  Verlangen 
na  Aberzeogen  bereit  bin.  Wenn  aber  der  Herr  Cnticos  S*  4^ 
segti  t  Desgleichen  dunkt  uns  ganz  nnnSthig  zu  bemerhea,  daib 
»der  nie  Diejenigen  beneiebne,  die  einen  Weg  nanolmii  Denn 
ewosn  TOT  Begriffen  warnen,  die  keinem  gesonden  Verstände  je 
ennd  irgendwo  lieifiUieo  noch  beigeiiracbt  Werden  Ii8nnen?e,  se 
bemerbfn  wir,  dalb  er  aach  h^rin  Unreebt  bat  Unsere  Anmer- 
kung bezieht  sich  oemlich  nicht  blos  auf  iter ,  sondern  auf  agmm 
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und  /Ver  zugleich,  and,  indem  wir  bemerkten,  dafs  man  bei  ag^ 
mm  attcb  ao  die  Personen  dtnkan  dürfe,  wollten  wir  den  Scbd« 
loTi  den  nicht  blos  Hmog,  tondern  ancb  andtre  Leute  kennei» 
«•d  SU  beliMidaU  wintni  pesiend  MfineriiMiiii  maabeik     •  IM» 
Tkt  nad  sngleicb  modlUg  tiad  mdlieh  i  um  mieb  MCbt  «u  weilt 
m  Terlieren,  folgeede  AaeMrliungen :  8.  86«  L  sd:  cn  q^mm 
rei  germdae  faeulU ;  S.  87  so  caveant ;  8.  88.  I«  39.  feo  praesens 
tem  Jacultalem ;  S.  91.  I.  3o.  zu  deducendas  curent ;  S.  99.  L  32. 
zu  pro  guibus  rebus ;  S.  1 00  zu  Ulis  se  oneri  non  futurum  ;  S.  101 
wegen  des  Geniti^s  tenuis  animi;  S.  101.  I.  33.  su  tirnoris  cautaf 
8*  108  SU  eodem  loco  und  zu  triduiun;  8«  104*  I*  34*  zu  aiU^ 
guäuSf  wo  die  wielilige  Bemerkung  steht,  daft  dies  Adr.  gans 
eigentlicli  betfte  foo  altea  Zeiten  her.  8ed  eepienti  sei! 

SEnnioliiI  läge  «ne  nu  ob,  dnreh  AeMhrmig  einer  Asmükl 
betrefiender  8tellen  demuthun,  defk  «ieh  in  Herrn  Herzogs  Com* 
nenlar  iriel  Unbestimmtes,  Unklares  und  Mangelhaftes 
findet.  Allein  da  von  diesen  Mangeln  schon  einzelne  Spuren  im 
Obigen  erschienen ,  da  ferner  der  Baum  zu  beschränkt  ist ,  ganz 
besonders  aber,  weil  wir  bei  der  nun  folgenden  Darlegung  des 
Falschen  and  der  Irrtbumer  dieses  Buches  auch  jene  Kate- 
gorien beleuchten  irerden ,  so  geben  wir  su  diesem  Jetsten  and 
«iebtigsten  Tbetle  nnserer  Krittb  iber. 

*  1.  1.  p.  3.  wird  SU'  den  Wortim  nt  rero  ex  Uteris  ad  sena* 
tum  refsrrelur,  die  Mposition  ex  dnreh  gemafs  erklärt  und 

bemerkt:  der  8inn  ist:  nach  den  in  dem  Schreiben  angegebenen 
Vorschlagen  und  Bedingungen;  mit  Rücksicht  auf  dieses  vor- 
ausgegangene Docament.  Allein  ex  literis  ist  hier  nicht,  wie 
GalL  IL  35,  soviel  als  gemafsi  sondern  es  beseichnct  die  Ver- 
anlassung, nicht  die  Folge«  Eine  bloee  weitere  £ntwiokeIung 
dieser  Bedentnng  der  M'pos.  sc  scheint  es  su  seya,  wenn  c  B. 
Ulp.  in  Dig,  18,  e,  4,  6  sagt:  itrfPbmponius  libro  nono  est  SM» 
seribit,  i  e^  8abinnm  oommentatns,  in  ezpesitione  ad  Sabinoni 
vgl.  Vicat  Tooab.  jur.  I.  p.  5i3.  I.  3.  p.  iS  wird  zu  der 
Stelle  oinnes,  qui  sunt  ejus  ordinis  bemerkt:  itordo  hat  über  all 
»eine  politische  Bedeutung,  bezeichnet  Rangordnung  oder 
y  abgesonderte  Haste.«  Dals  jedoch  ordo  nicht  blos  ursprüng- 
lich, sondern  auch  sehr  häufig  eine  durchaus  nicht  politische  Be- 
dentnng bat,  dessen  bann  man  sich  übersengen,  wenn  man  das 
erste  besteXexicon  nnftcbidgl,  nm  gar  niebu  sn  sagen  ron  der 
beftfCäsar  so  bfiofig  rorhommenden  militirisehen  Be^entong 
dieses  Wortes.  Wnnn  denn  Hensog  weiter  bebaoptet ,  dab  man 
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nie  ordo  pUbejus  gesagt  ImIMi  fo  widersprectien  w!r  ihm  liicfMi 
keiMtwagtt  «Iteio  or  iü  um  dM  B#wm  aobaidig  geblicbea,  6A 
anh  gfrade  das  bedaate,  wm  wir  Haste  aemiea;  der  ffvedfiiete 
Nebenbegriff  diaaat  Wortes  liegt  netiiiieb  oiebt  las  ktesa.  ordoi 
lodern  übrigens  der  Herausgeber  spater  p.  71  als  Gmnd  daffSr, 
dafs  inarf  nicht  ordo  plebejus  gesagt  habe ,  anfuhrt :  v  das  Volk 
rangirte  nicht  ,  so  bemerken  ^ir,  dafs  dies  durchaus  kein  gül- 
tiger Grund  seyn  künoe,  da  man  bei  den  Römern  sogar  einen 
onUntm  libertinorum  and  Ubertinum  kennt,  Soet  Gr.  i8.  Zo  dem 
gans  barbarisebeo  Ausdrucke  »das  Volk  rangirte  nicbtc  dürfen 
itif  fibrigena  dem  Yf.  niobt  Gliicb  wdoacbeik  Eine  noob  sebwC»  • 
obere  und  irrigere  Bemerbnng  über  dasselbe  West  ordo  bat  der 
Beraosg. ,  der  ancb  bierin  den  aphoristiseben  Annotator  ber?er» 
blieben  läfst,  anf  der  folgenden  Seito  14  gemacht,  wo  er  zo  den 
Worten  spe  praemiorum  alquc  ordinum  als  Erklärung  hinsetzt: 
^ordinum  ist  zu  beziehen  auf  die  Beförderung  von  den  Hastaten 
»zu  den  Principes  und  ?on  diesen  zu  den  Triariern.  Daher  die 
»Ceoturionaa  auch  heifsen  ordinum  duciores,  Uebrig^ns  ist  ordo 
»bei  Casar  nur  militärisch  technischer  Aoadmcb  für  asanipulna 
»oder  für  relatir  bSbem  «id  niederp  Dienstgrad.«  Dagegen  b*. 
merben  wir:  1)  es  ist  bier  in  dem  Worte  ordmum  niebt  bloa  rem 
ATaneement  der  Hastaten*€entarionen  sn  den  Stellen  ron  Oes» 
torionen  der  Principes  a.  s.  w.  die  Rede,  sondern  auch  vom 
Avancement  in  den  einzelnen  Centurionen«  Stellen  der  Hastati 
selbst ,  und  so  in  denen  der  Principes  u*  s.  w. ,  was  wir  als  be- 
kannt voranssetaen  dürfen;  Tgl.  unsere  Aasgabe  des  Cäsar  p.  53o. 
5Si ;  a)  ganz  absurd  ist  es,  zu  sagen,  dafs  deshalb  die  Cento*  > 
riooen  ordinum  ductorea  bieiaen «  da  in  dieaer  Benennang  das 
^  Wort  ordinum  die  Cent  arten  aelbst  bedeutet;  3)  nsebl*bloa 
die  manipnlii  sondern  ancb  die  oenloriae  werden  dureb  das  Wort 
ordo  beseiebnet ;  4)  ordo  ist  im  militlriseb  tecbnisehen  Sinne  auch 
Reih'  und  Glied,  Schlachtordnung,  daher  die  Ausdrucke 
ordines  scrvare,  turbare,  restituere  u.  s.  w. ;  5)  dies  Alles  ist 
nicht  blos  Cäsars  ,  sondern  allgemein -römischer  Spraohgebraucb« 
L  4*  P*  SS*  bei  den  Worten  ad  suam  polerUiam  dominedwm^ 
^e  beifst  es:  t poientia  die  subjectire  Uebermacht,  der  ror- 
eberrscbende  Einflufs ;  dominaluM  die  rerwiridiobte  Ausübung 
•  desselben;  .beides:  nur  Yerwirblicbnag  seiner  bemcbsSobtigen 
»Plancc  Allein  libmuinitts  beseiebnet  den  Zustand  oder  Stand 
einec  dominus,  nicht  sowohl  die  Uebuog  und  Handlung  eines  ad* 
obeui  welche  durch  dominälio  bezeichnet  wird;  patentia  und  do^ 
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mtMlUi  iMid  aho  graduell  Terschieden ;  man  vgl.  meuM  BrUfr» 
ring  Ater  fitette     d66  wid  vei^Niide  dtnit.  BaMbom  j^n^. 
■y».  IL  pb  36i       L  6.     «4*  Mfll      HMoigK  M  tei  Worte 
iUi  HirMcntisrfBi  Byperiotibm  Umi»rittu  Mnim  plrbii:  »fiült 
9Umpor9m9  fodkrtedio  Worlalellna^  superiorum  iemporum.  Mm 
» mufs  also  entweder  eine  synchjsis  oder  raixtura  verborum  an« 
y  nehmen  statt:  qood  illi  turb.  trib.  sup.  lemp.  ,  oder  der  Abla-* 
ytiv  wurde  abhängig  Ton  dem  in  iurbuUtUus  liegenden  VerbaU 
»begrifle.«   Allein  der  Ablatifot  ivp.  Um^  kt  alt  iiMMtteW 
hn%  Verbipdong  mit  Irib.  pl.  anzuselm  ^wid  im      wcdger  UU 
.  als  diM  UttmittcUbM^lwit  klar  Mt  dar  Stdliug  swiiclM 
fori,  «od  fräfr*  berrorlenehttt    Dafii  «ber  ein  AUatifut  aoniu 
Ton  einem  eaderea  SebataniiTO  ebbfingig  sejn  kann  ^  wirdl 
wohl  nicht  bezweifelt  werden,  da  der  sogenannte  Eigenschafts* 
Ablativ  hinlänglichen  Beweis  hievoo  liefert,  und  bofientlicb  ein 
EigenschafU- Ablativ  im  Grand  glommen  eben  mcbta  weiter  ist, 
eU  ein  Ablativ. 

L  5.  p.  35.  96.  wird  «ber  dee  Wort  actio  liebifirü  bemerkt^ 
and  g^enUieb  bebeuptef,  der  Ploral  oefieft«  eotbaHe  dea 
Nebeebegritf  wiederbolter  eod  feelieiiser  üntemabnoni^  «ad 
Umtrieben    Darr  «aliooei  mebr  alt  eine  actio ,  alao  eiiie  Wie» 

derbolong,  ist,  Tenteht  sich  von  selbst;  daft  aber  jeae  der 
Plural  das  Factieuse  bezeichnet,  ist  unbegründet;  dieser  Ne- 
benbegriff liegt  nicht  im  Plural ,  sondern  im  Sinne  des  ganzen 
Satzes,  so  wie  bei  Liv.  UL9»  Wenn  dies  Wort  von  den  Volka- 
tribaoea  gabranoiil  wirdi  ae  iieaeicsbnet  et  ea  eamiai  qoibiia  tri« 
baaft  00m  pep«b>  agunft,  eerem  rogatioiies,  leges  ad  pepalaai 
lelat,  raliqaa.   Baniobaal  das  Wert  etwa  ebeafalla  daa  Paclie«. 

^a«!  waae  Goero  de  off«  IL  le.  aagt:  aoriplii  noa  ea,  qaaa  aBaOf 
aad  aeiiMai  nottraa  aaindareaMia?  Wen«  aaa  ibrigena  beaagfe 
Annahme  Herzogs  mit  Recht  als  falsch  erscheint,  so  zeigt  sieb 
die  übrige  Auseinandersetzung  der  Bedeutung  von  ac(fo  als  man- 
gelhaft und  unlogisch.  Es  heifst  nemlich :  '»actio^  als  terminas 
»  foreaeis ,  heifst  jede  aar  Klage  oder  in  Vortrag  gebrachte  Reohta* 
»aaeba»  So  konnte  auch  die  actio  prima  und  altera  in  Verrem 
»beaaaal  werden,  weil  dieaaibe  Klage  Kwawaal.aof  venebiedeae 
»Weite  eingeleitet  oad  rbvfetragen  werde.  la  dem. Zeitalter  daa 
rPünkia  iat  nidits  gewKfanliaber,  ala  der  Aaadraek  actio  f  aotop, 

*3üg€rB  causam ,  fSr  ProcefafSbrang  ond  Advacatengesebillle. 
»Selbst  die  aufgeschriebenen  Reden,  insofern  sie  eine  Art  Ver- 
»tbeidigang»»  oder  ^weiaschrift  ware»i  beifsen  adiona.^  Hier 
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pfkA  äUm  ia'  bmHvr  V^m  wiH'uug  antcrtitiiiidar.  Wir  rnMmi  ft« 
gMi  ao$h9  ffodiircb  gtns  b0toiid«rs  fiae  ttaalsbilrgerlscke 
Handlang  beiticlMwt  wM,  bcjiatct  alt  tvrmlaQS  Ibreiitit  i)  dai. 

Aaftrelen  vor  Gericht  und  das  Handeln  als  Kläger,  d.  b.  die  ge« 
ricblliehe  Hlagc ,  2)  die  verhandelte  Bechtssacbe  selbst  nebst  dem 
ganzen  Processe  und  den  dabei  gehaltenen  Reden.  Wenn  nem- 
lich  in  Baaiebung  aof  die  Bedeutung  der  Prooefsf  abrang  doreb 
Herxog  vorauglicb  vos  des  Plinios  Zeitalter  gesprochen  wird ,  sa 
iü^floi  geringflen  FaHe  wanderlieb  |  da  diese  Bedeataag  fibei«* 
baapt  icbl  HMsab  in  aad  s.  K  fia  Ciatto^s  'Zeilaller  eben  so  gaf 
ttmt  imd,  all  tpSler.  Haiwog  bat  bei  dteeer  Gelegenbeit  aaeb  ' 
den  Unterschied  sswisofaen  acUones  and  facta  sa  erlSntem  gesudüt; 
er  hätte*  aber  besser  gethan ,  den  Unterschied  zwischen  actioneg  ' 
nad  acla  zu  erläutern  ,  Mrovon  er  jedoch  kein  Wort  spricht. 

L  5.  p.  37.  spricht  der  Herausgeber  in  einer  Note,  welche 
jadoeb  aaf  &  98  gehSrt,  von  der  Lesart  consulares,  von  welcher 
ar  «agts  »dies  ist  die  Lesart  der  Codd.«  Wiai nnriebti^ 
aad  aageaan  dieia  Bemarhaag  ist,  wird  ataa  leiebt  aas  demjeni- 
gen elaaabea,  was  iob  bfarüber  ia  der  Zait'sebrift  fSr  die 
Alfartbanswliti  i834.  N.  16^  bemerbt  bäba.  Die  Lesart  dar 
Mss.  ist  nemlich  consules.  In  der  Erhläning  der  Sache  selbst  hat 
Herzog  die  wichtige  Stelle  Cicero s  Dej.  4i  »*•  nicht  berucksich- 
tigt,  was  ebenfalls  Tadel  verdient;  cf.  Zeitscbr.  f.  d.  Alter- 
tbumswits.  I.  1.  Wenn  er  dann  weiter  unten  behaaptet,  die 
Volkatribaaan  bitten  iadireet  aa  denjen^ea  magistratns  ga* 
b6rt|  weiella  ain  sogeaaaalas  Hmptruim  battaa,  so  ist  er  dea  Ba» 
weis  sebaldig  geblieben,  sa  wie  er  p«'a6.  abae  Beweis  dea  gewÜb 
ontfeliHgen  8ats  aafkaUt,  dalb  alia  Hbrigaa  oiagfaitratas  ta  ibrar 
Wirkaarohelt  sospendirt  gewesen  seyen ,  wenn  der  8enat  dte  ezv 
tremum  atque  ultimum  senatus  consultum  aussprach:  darent  ope» 
ram  consules,  ne  quid  res  publ.  detrim.  cap. 

^  I.  5.  p.  a8  fuhrt  H.  eine  Bemerkung  Hotomanns  an,  welche 
beifiit:  Pencribi  S.  C  dieebantur,  quae  qaapiam  de  causa  rata 
non  aranti  veluti  qnuni  aat  triboni  intereesserant  aut  non  legitimo 
laeo  seaatas  babitas  Ibarat  Das«  bemerkt  er  aipi,  dals  diaaelba 
offenbar  Einscbrlnkang  leide!  Er  bitib  bemerken  sollen,  dalb 
sia,  so  gefafst,  fblscb  Ist«  Dafs  Sbrigens  der  Heransgeber  aaeb 
kein  Wort  sagt,  weder  Ober  den  Plural  senatua  consulra,  noch 
über  die  Lesart  sen.  consuWo ,  verdient  wiederum  Tadel ;  cf. 
Zeitschr.  f.  d.  Allerth.  Wiss.  I.  1.  —  I.  5.  p.  28.  liest  man: 
»Ebenso  ist  bekannt,  daüi  dieses  ante  diem  substantiTisch  mit 
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»Präpositionen,  ex,  in,  tA$  Indeclinabile  verbunden  wM. «  Dies 
itt  fabcbi  oJbgkioli  ^umpl     85o.  A«hiiiicfaei  lehrt;  desa  di» 
Vripou*  «V»  Nif  Wide«  nlclii  milL  miU§  öJUm,  ••ndern  mit  dm' 
gaosen  Antdrooke,  s.  B.     ante  diem  Non»  Jmu,  rerbandeiu  ~ 
Bbendatalbst  bMtinpbl  H.  bei  der  Formel:  deot 
etc.,  quiqae  consalares  sufil  ad  urbem,  etc.,  dafs  ein  solcher  In- 
dicativ  in  den  eingeschobenen  Sätzen  alter  Gcsetzesformeln  ge* 
Wuhnlich  sey ,  wenn  einzelne  von  dem  Gesetze  betroHene  Perso- 
nen oder  Stände  oder  Sachen  bezeichnet  werden.     AUeia  wostt 
anderi  tollen  solche  abgenmene  Bemerkungen  fuhren,  als  nr 
-  yerwicroag?  ■  Yerwirmag  aemlicb  wntlt  aof  diese  Weise  «eist»» 
bea  9  weil  bter  voa  eiaer  aagebliobeB  SfMoiaUEtgeathumKobbeil 
dar  Spracbe  ia  dea  Gesetaeslbrmeln  gesprocbea  wird,'  wibread 
et  eiae  Sbcfall  Torbommeade  Art  der  lateinitchen  Sprtche  über- 
haupt  ist,   erklärende   Zwischensätze     namentlich  Um- 
tchreibungcn  mit  dem  Pronomen  relativum  ,  in  den  Indica- 
tiv  zu  setzen,  wenn  auch  der  in  der  Construction  vorangehende 
Stta  einen  Conjunctiv  oder  den  Accus,  c.  Inf.  hat,  was  Zumpt 
tcbon  and  präcis  erläutert  bat,  $.  547.  Anmerb.  oad     646«  Diea 
ist  jedocb  das  Geringere,  was  wir  an  Herzogs  Anmerbnng  wa 
tadele  beben.    Der  grttfsere  Febler  liegt  dtna,  dafs  er  über- 
sebea  bat,  dalli. aa  nnserer  Stelle  darcbaas  kein  Con|onctiv  tte* 
ben  darf,  also  der  Indicativ  gar  keiner  Reebtfertigung  bedarf. 
Die  Worte :  dent  operam  etc.  sind  nemiich  nicht  in  oratione  obli- 
qua ,  sondern  in  orat.  recta  gesetzt ;   denn  ständen  sie  in  orat. 
obliqaa,  so  wurde  nicht  dent  und  capial,  sondern  darenl  und  ca* 
peret  gesagt  seya.  ^   Auf  S.  39  hält  sich  der  Ueraosgeber  ohne 
Motb  mit  Erlantemag  einer  Conjonctnr  GroaoVs  auf,  welcbar 
ststt  bidiio  «MMyito  comitiali  lesen  wollte  twsmio.    Statt  doasen 
bitte  er  besser  getban,  die  kritisebe  Aoctorit&t  der  Lesarten  a.  d. 
yilL  Id.  Jan.  und  a.  d.  TIL  Id.  Jan.  zu  entwicbeln  und  darauf 
eine  ausreichende,  vollständige  Erklärung  zu  baaen.   Allein  seine 
Anmerhung  ist  zum  Theil  mangelhaft ,  zum  Theil  falsch.  Mangel- 
haft,  weiJ  er  z.  B.  über  den  Sinn  des  Ablativs  quinque  primU 
diebui  gar  Nichts  gesagt  hat,  falsch  aber,  weil  er  behauptet,  der 
Senat  sey  am  2.  5.  and  6.  Januar  gehalten  worden,  während  et 
banreiibend  bekannt  itt,  daft  die  neuen  Consnln  stets  schon  am 
*  -  ersten  Januar  die  erste  Senatstitsnng  hielten  ond  dabei  alabald 
die  dringeadtten  Angelegenheiten  cur  ßpraebe  bracbfen;  cf*  Ctc 
pos£  Redit.  ad  Qniritt  c  5.  $.  1      Man  Tgl.  was  ieb  fiber  dies» 
Stelle  in  der  Zeitsch.  f.  Alterth.  Wiss.  S.  i25i  gesagt  habe. 

(Der  Betehluft  folgt,) 
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N\  70.  HBIDeLBERGER  1836. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Cae^atiM  CmnmetUarn  de  beilo  chiä,  erklärt  von  Her%o$. 

•  (Begchlufs.) 

L  5.  p.  3o«  wird  bei  deo  Worten  eispectebalqoe  suis  lentitf- 
mii  pottolatis  reeponsa  dieser  Dativ  zasaromengestellt  nlt  dem 

AusdrucUe  obtempcratio  scriptis  le^^ibus  und  mit  ähnlichen  Con- 
Stt'UCtionen  <lic  Suhstantiva  Verbalia.    Allein  wenn  ein  als  Sub- 
stantiviim  gebrauchtes  Participium  (und  dies  ist  bei  responsum 
der  Fall)  den  Caans  des  Verbi  beibehält,  so  ist  dies  eine  gana  * 
andere  Sache,  als  wenn  ein  stets  als  Substantivura  gebrauchtes 
Verbale  mit  dem  Casus  des  Verbi  verbanden  wird ;  dies  konnte 
tchon  aas  Zampt>  Andeulong  $.  68i.  gefafst  werden.  Herzogt 
Anmerbung  wäre  ricbtig,  wenn  statt  response  stände  respomsiones,  ' 
wie     B«  bei  Cicero  de  Ofat.  III.  54.  si 6t  tpsi  responsio  rorkommt. 
Uebrigens  fraf»t  es  sich  erst  noch,  ob  man  den  Dativus  posttilatis 
Ton  der  Construction  des  Verbi  poslulare  ableiten,   oder  ihn  i) 
entweder  mit  exspccinbal  verbinden,   wie  dies  Hritz  z.  Sallust's 
Catil.  p.  188  thut«  oder  2)  allgemein  als  Üalirus  der  Beziehung    •  • 
erblaren  will ,  wie  z.  D.  bei  Cicero  Mar.  14.  at  legatus  Jratri 
proficiscereturi  und  bei  Cäsar  B.  C.  III.  6s.  tegimenta  ^aleisp  an' 
welcher  Stelle '  Herzog  lebenfalls  irrt,  wenn  er  die  Stelle  II*  9« 
citirt:  quae  tarn  iegimento  esttt  fatura^  denn  zwischen  einem 
Ton  einem  anderen  Substantiv  anmittelbar  abhängigen  Dativ,  and 
zwischen  einem  Dativ,  der  mit  einem  anderen  Dativ  durch  essö 
verbunden  ist,  besteht  ein  profser  Untcrscliied.    Dafs  nemlich  ein  ' 
Dativus  von  einem  anderen  Substanlivo  unmittelbar  regiert  wer« 
den  bann,  liegt  ofifenbar  am  Tage,  und  die  gegentheilige  Behaap*  * 
tong  von  Hritz  sa  Saltustius  Catil  p*  91.  i5o.  ist  blose  Bebaap-  ' 
long.    Gans  denselben  Irrtbum,  nur  noch  aafTallenderi  bat  sich  *  • 
Qerzog  S.  io3.  L  34.  za  Sebalden  kommen  lassen ,  wo  er  bei 
den  VVoten  benejictorum  in  €o§  ebenfalls  auf  Zumpt  $.681  ver- 
weist, wo  fedoch  von  so  Etwas  hetne  Rede  ist.   Doch  aoch  da- 
von abgesehen,  so  frage  ich,  ob  man  lateinisch  sagt:  benefacere  • 
in  aliquem,  und  ob  nicht  umgehchit,   wenn  hier  von  einer  sol- 
chen Construcrion  der  Subst.  verbalia  die  Rede  wäre,  statt  benef. 
in  eos  es  barbarisch  beifsen  müfste  beneficioram  iis?  Welch 
tnerklärlicbe  Verwirrang! 

XXIX.  Jalifg.  II.  lieft.  70 
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Ctctarw  Comneiitt.  4t  h,  civil. ,  «rklirt  ▼.  HertOf . 


I.  6.  p*  3i.  «agt  Herzog,  eadem  illa  bedeale:  ganz,  f;^ra- 
de  ebendasselbe*  Obgieich  nun  allerdings  iadem  Ma  einen 
aolchen  Sinn  maoclinial  tiaben  baim ,  so  findet  derselbe  an  nnaerer 
Stelle  nicht  statt «  sondern  illa  ist  soviel  als  guae  supra  oommemO' 
ravim  also  eadem  illa  soviel  als  eadem, 

über  itle  in  dieser  Bedeutung  s.  Caes.  B.  G.  VIII.  46.  47  i^<l»  Rip- 
pert, und  besonders  Uritz  z.  Sali.  Jug.  p.  149  sq. 

1.  6.  p.  32.  wird  behauptet ,  in  den  Worten  uti  cum  defen- 
dant  aut  sequantnr  saltera  bedeute  sequi  soviel  als  partes  alicujiu 
uquh  Aliein  dafs  sequi  an  dieser  Stelle  weniger  ist  als  defendere, 
siebt  wobl  Jeder  beim  ersten  Anblich  ans  dem  beigelfigten  eat^- 
fem  9  sofvie  es  klar  ist,  dafs  dnrch  die  Opposition  beider  Verba 
e!ne  bedeutende  degradatio  erzielt  werden  soll;  dies  ist  aber  nn« 
muglich ,  wenn  sequi  soviel  ist  als  partes  altcufus  sequi,  also  fast 
dasselbe,  was  dejcndcre  aliquem.  Mit  einem  Worte,  sequi  hat 
hier  gar  keine  andere  Bedeutung,  als  B.  G.  I.  l\o.  fin.  quod  si 
praeterea  nemo  sequatur,  tarnen  se  cum  sola  Decima  legione  ita* 
nun.    Anders  IV.  21.  lidem  sequi. 

L  6.  p.  34.  behauptet  H.,  private  consilio  sey  so  viel  ata 
§landesiino  consilio ,  i.  e«  dolo  et  frande  dam  coneepta ,  quam 
palam  profiteri  pigebat,  ohne  aaF  meine  Erklarong  RQcksIcht  sa 
nehmen ,  die  ich  deshalb  hier  anf  Shren  will :  priyaio  consilio  I.  e. 
non  publico,  d.  h.  man  erklärte  beide  MSnner  zwar  nicht  durch 
einen  förmlichen  Beschlufs  für  unwürdig,  man  überging  sie 
aber  doch  ,  und  dies  aus  Veranlassung  der  Intriguen  und  Habalen 
der  Pompejaner,  womit  ich  jedoch  nicht  sagen  will,  dafs  in  dem 
Worte  privalus  der  Begriff  von  Intrigue  und  Kabale  liegt.  Weno 
jedoch  Herzog  zur  Begründung  seiner  ongegriindeten  Behaup* 
tung  Corn,  Nep.  Pelop>  I*  s.  anfuhrt ,  so  steigert  sich  sein  Irr- 
thum bis  zum  AofPallenden,  da  dort  suo  private,  non  publico^ 
fecit  consilio,  soviel  ist,  als  anf  seine  Fatast,  ohne  von  sei. 
nem  Vorgesetzten  damit  beauftragt  zu  seyn.  DaHi  end- 
lich, wie  Herzog  noch  weiter  behauptet,  privato  consilio  agere 
bedeute:  aus  Persönlichkeit  gegen  Jemand  handeln,  das  wird 
er  nie  beweise»  können;  dies  würde  eher  heifseo  :  cum  via,  cu- 
piditate  agere.  Die  Erklärung  von  Oberlin,  dafs  priv.  conti 
•ovicl  sey ,  als  paißcorum  voluntaief  branchte  defshalb  Herrn  Her- 
sog nicht  so  sehr  su  mifsfallen^  da  sie  eben  so  richtig  ist ,  alt 
l(ritz*s  ErklSrang  der  Worte  8allust*s  Jog.  8,  wo  er  tagt: 
privatim  amicitiam  populi  romani  colere  tc^  so  viel  als:  mnneri- 
bus  tingulorum  gratiam  caplare. 
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I*  7.  p.  40.  wird  Folgendes  behitiptet:  vqacn  aliquid  uXi 
•  Etwas  zom  Gegenstände  der  HIage  und  des  Anhlagens  macbM; 
•«ieli  beschweren  md  3esehwerde  fubrtn;  ifMri  de  aliqua  r$ 
»aiberl  sieh  mebr  dem  tugere,  dritte  t  ••tne  Klage  über  ein  Uii» 
»gluck  oder  «eine  Unbill  ergieften««  AUeio  diese  Demonttralion 
ist  iiiobt  blos  «bne  eNen  Beweis  bingestellt,  sendere  sie  wider* 
spricht  awoh  Oberhaupt  dem  Oebrauelie  des  Accusativs  bei  Ver« 
bis  intransitivis ,  worüber  Zumpt  $.  383  and  Ramshorn  i33.  a 
bandeln;  vgl.  meine  Aomerliung  s.  B«  G«  L  39.  p.  67.  ond  LectL 
Tüllisnee  p.  9  s^ 

L  7*  p*  40.  ut  tribonicia  interoestio  ermli  notaretur  atqae 
•fiprimeretor«  Uiese  lieiwerbt  HenMg:  »An  «nterer  Stelle  lencln 
»let  ein,  defi  erens  laniclisl  bq  opprta^  fMifsl,  folglich  ei« 
»gcegii  statt  findet;  denn  das  notari  war  nur  mittelbere  Folge 
»der  Oewalt.«  Dies  wftre,  wenn  man  dem  Heransgeber  bei« 
slimmte,  eine  wirklich  lästige  und  schwerfällige  Art  von  Zcugma. 
Doch  diese  Erklärung  ist  unrichtig.  Der  Ablativus  arm/5  ist  un- 
ser deutsches:  vmit  den  Waffen  in  der  Hand«,  nolare  aber 
wird  überbanpt  gebraucht  statt  infimare,  brandmarken, 
^hne  dafs,  wie  Her  sog  lalscblich  behauptet,  der  Mebenbegriff 
•4»reh  Werte  €  nethwendig  wXre.  Trib.  interoess.  armis  no« 
tat«  «ti|ne  epprimere  heifat  sise  gens  einlach  ond  ohne  dafii  m 
ein  SSengma  «n  denhen  wfirei  das  Beeht  der  Tribunen  mit  den 
Weifen  in  der  Hand  5flentKeh  brandmarken  «nd  onlerdHSchen. 
DoPs  aber  notare  diese  Bedeutung  hat,  werde  ich  nicht  erst  be»  , 
weisen  müssen. 

I.  7.  8.  47  wird  ganz  allgeraein  behauptet,  rem  publicam 
g§rtr$  sey  gleich  dem:  bellum  rei  pMicae  cauta  gerere,  admini^ 
•  Sirare,  AMein  diese  ErklSrong  ist  bei  weitem  xn  eng,  und  daher 
img.  Der  Ausdrnck  wird  nemlicb  nicht  bles  fom  Krieg  und 
Ton  den  Schlechten  gebraucht,  sondern  bedeutet,  wie  ieh  bereits 
in  meiner  Ausgabe  ad  h.  1.  bemerkt  habe,  so  viel  eise  im  Na* 
«len  und  Bum  Beelen  des  Teterlandea  handeln  ond  tha*  * 
tig  seyn,  oder  rebus  geslis  bonum  publicum  juvar^  el  augerei  C& 
Kritz  z.  Sali.  Jug.  100,  5.  p.  587. 

1.  8.  p.  i5  erklärt  Herzog  eisdem  rebus  durch  vfac tische 
Gründe«.    Allein  an  unserer  Stelle  ist  ¥oa  keiner  Beweisfüh- 
rong,  also  auch  von  keinen  Gründen,  sondern  blos  von  einer 
S*i«kliirung  nwiiohen  Cfisar  und  Pompejos  die  Bede.    Aas  liat  '  ' 
hbr  diaaelbe  Bedenmng  wie  cdien  e.  9.  paucia  lerf  «mtetis 
es  IvBelchuel  nealioh  die.  irgend  eine  Bache  begleitadeu  'Vmm 
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ttinde  «nd  Nebeimnittiiide.    Hmogt  Brlüfirwig  wSrd« 

übrigens  noch  weniger  zu  c.  71  passen,  wo  in  dea  Worten  Afra» 
nianos  contra  muUis  rebus  sui  tiraoris  signa  inisisse  das  Wort  res 
wiederum  nichu  Anderes  bezeichnet  aU  Umstünde  und  r^ebejn-- 
amsiände. 

I»  9*  8.  47  wiederholt  Herzog ,  was  Elberling  vor  ihm  k»m 
iMoptfft  batli ,  ilsfii  der  Lesart  sibi  fMper  m*  pubUoße  priaiMi 
IttiM.  digoitatem  die  Stelle  bai  Cicero  ad  AtL  VIL  11.  wld#r- 
spreche  f  wo  denelbe  sich  so  ober  Casar  aosterl:  baeci  ait,  om« 
iiia  facere  se  dignilaii»  causa;  obi  est  aotem  dignitaip  nisi  uhi 
honcstas.  Aliein  sowohl  Herz,  als  Elb.  irren;  Tgl.  meine  Bemer- 
kung in  der  Zeitschr.  F.  d.  Alterth.  Wiss.  1.  1.  S.  laSs  sq.  —  An 
derselben  Stelle  behauptet  Herzog,  res  publica  bedeute  aach  das 
fiFfentlichc  politische  Leben  eines  Mannes.  Eine  ganz  00* 
richtige  Behauptung!  —  Ebendaselbst  lehrt  der  Herausgeber: 
Contumelia  ist  bei  Cäsar  eat weder  Yerbalinjarie  oder  tbatsäob« 
liebe  VerletsuBg  der  Ehre  und  angetbane  Scbmacb.  Allein  ditae. 
Bemerkung  grinst  an  das  LScberlicbe, .  da  di«  dorebaiis  beina 
Eigenthamlichlieft  Ciaars,  sondern  weiter  Niobfa  als  Lateimacih 
ist.  Besser  wäre  es  gewesen,  der  Herausgeber  hätte  gelehrt, 
dafs  die  Realinjurie  die  vorherrschende  ,  die  V  er  ha  1  injurie  aber 
die  seltenere  Bedeutung  des  Wortes  contumelia  ist,  weshalb  man 
oi\  den  genaueren  Aufdruck  verbornm  conUimeliae  ündet* 

Etoe  ganz  Ulscbe  Bemerkung  ist  es  ,  wenn  der  Herausgeber 
S.  48  sagt:  jaduraiaH  der  Verlast,  den  Jemand  lübit.  Diai 
liegt  nicht  im  Worte«  wenigstens  eben  so  wenig,  als  in  dmmmum 
«nd  incomm&dum»  die  man  aaoh  fahlen  bann.  Besser  wira  ga* 
Wasen,  wenn  bemerkt  worden  wSre,  dafs  jadura  eigentUcb  be- 
deutet:  das  Werfen  (Iber  Bord,  und  dann:  der  frei  will  ige 
Verlust,  das  Opfer.  Auch  Lippert  zu  B.  G.  V.  12.  genügt 
nicht,  da  er  in  dem  Worte  das  Kostspielige  hndet,  was  durch- 
aus nicht  darin  liegt. 

Eine  ganz  willkubriiobe,  durch  keine  objactiven  Gründe 
sicherte  Bemerkung  ist  et,  wann  der  Ueraoig.  8.  de.  sagt,  in 
dem  Worte  praetor  liege  immer  dreierlei:  ai)  die  aueserordtat» 
»liebe  Ernennung  von  Seiten  eines  HMmren  oder  ainev  Behörde, 
aa)  die  temporare  Gewalt,  mit  der  Jemand  bekleidet  worden; 
»3)  der  bestionmte  na}on,  den  Jemand  angewiesen  bekommen  * 
-» hat «.  Da  der  Verf.  gar  nichts  zum  Beweise  dieser  Behauptung 
beigebracht  hat,  so  sind  wir  der  Widerlegung  überhoben,  glau- 
ben aber  ohne  Bedenken  bebaopten  2a  lionnea,  daia  der^jidef« 
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UiMarit  Coameiiil.  im  b.  ch41.;  «rklirl  v.  MarMf.  UM 
mtAifp  Uauplbegrifi  de«  Wortes  proitor  im  tCommandireoc 

8.  59/ 1.  17.  erklfet  H^zog ,  dafs  das  CompotStom  eohortari' 
wua  obarakteristitchen  Merliinal  habe:  ^ffenlHoh  in  der  Ver* 
taoiiiilaiig;  diet  wird  er  wobl  iiebaiipteii ,  aber  nie  beweiien 

kennen;  man  liippert  sn  B.  G.  V.  5^.  und  bedenke,  dafs 
dies  Wort,  selbst  in  Briefen,  häufig  dann  gebraucht  wird,  wann 
nur  von  einer  Person  die  Rede  ist.  Eine  e»anz  gleiche  Will- 
liuhriicbkeit  bat  sich  Herzog  in  den  NN«  Jahrbb.  1.  1.  p.  42  er* 
laobty'WO  er,  mtcb  tadelnd,  communire  erklärt  durch:  rings« 
ttRifer'scbanBen.  Meine  Erklärung,  die  sich  feat  auf  Analogie  * 
grOndet,  bat  aebon  Poroellini;  Heriog  wird  die  aeinige  nie  be« 
n^eiaen  kSnoen;  er  apricbt  Getner  naeb. 

&  60  L  t8.  erslblt  Ciaart  Interim  Caeaari  noneiator,  Sal* 
monenaea  cupere  ea  facere,  qnae'  Teilet,  sed  a  Q.  Lucretio  et 
Attio  Peligno  prohiberi,  qui  id  oppidum  Septem  cohortiam  prae- 
sidio  tenebant.  Hiezu  bemerkt  Herzog:  Cupere  entspricht  dem 
V griechischen  i^cXciv^  wie  oft  bei  Deroosthenes. «  Also  kommt 
daa  yVort  cupere  auch  bei  Deroosthenes  vor  ?  Wie  fehlerhaft  ist 
dieser  Aoadroek!  Dann  beifat  ea  weiter:  »£a  iat  niebt  aowobl 
wlintoben,  begebren,  aia:  gern  tbun  wolleni  geneigt 
•ey»!  Loft  haben.«  Wenn  man  nim  auch  sagetteben  maft, 
dafa  eufiere  diese  letetere,  gemafsigte  Bedeutung  oft  hat,  wofSr 
ieb  z.  B.  B.  G.  VIII.  84.  anfuhren  will ,  so  behaupte  ich  dennoch 
gegen  Herzogs  Anmerkung  Zweierlei,  nemlich  1)  die  eigentliche 
und  ächte  Bedeutung  von  cupere  ist  wünschen,  begehren, 
und  2)  Herzogs  Bemerkung ,  dafs  diese  Bedeutung  an  unserer 
Stelle  nicht  statt  findet,  ist  falsch«  Zum  Beweise  ?on  Nro  1; 
flibre  ieb,  onter  Verweisung  anf  den  Haaptbegriff  yon  eupidus 
nnd  eapido,  nur  folgende  Stellen  an:  Tibi  faremos  et  tua  fra^ 
vfrliite  eufiimuMf  Cie.  Brat  qy»  inü  Nitimor  in  vetitom  temper 
cuptmutque  negata ,  Ofid«  Am.  3,  4f  i?*  Animo  eupienii  nihil 
satis  festinatnr,  Sali.  Jug.  64,  6.  '  Was  aber  Nro  a.  angeht,  so 
wäre  ich  zwar  deswegen  des  Gegenbeweises  uberhoben ,  weil  Her- 
zog blos  behauptet,  und  Nichts  bewiesen  hat;  ich  will  aber  den- 
noch auf  folgende  Punkte  aufmerksam  machen:  1)  die  Sulmo^ 
nenser  konnten  aicb  in  den  Augen  des  siegreichen  Cäsar  nur  da- 
duroh  empfehlen,  wenn  aie  ein  TdUiges  Begehren,  and  nicht 
eine'blose  Geneigtheit  neigten,  sieh  ihm  unterwerfen;  e) 
bitten  sie  nicht  ein  rdlliges  Begehren,  einen  entsobiede- 
nen  Wunsoh  gehabt,  so  hätten  Q.  Liicretiiis  und  Att  Pelignos 
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UIO         CiieMiril  CoBineiiil.  de  b.  civil.,  erkl&ri  !!«»•§. 

nicht  nothig  gehabt,  sie  mit  Gewalt  daran  zu  hindern  (prohiberi 
keifst  es,  und  seplem  cohortiurn  praesiäio^ ;  3)  dafs  die  Sulmonea« 
•er  ein  völliges  Begehren  und  einen  entschiedenen  Wunsch  iieg* 
ten^  za  Cäfar  su  halten,  geht  aus  den  folgenden  Worten  berfor« 
Soloionenses ,  tuiul  «Ique  nostra  aigna  viderant ,  portnt  aperu«. 
rvflt  um? •raaqiM  9  el  oppidnni  et  militet,  ob?ieni  §rat«UolM 
9Utmnt»   kt  ditt  #ui  Zeichen  4et  blasen  Genetgleeyntf 

8.  6t  I.  i8  fin.  heilft  et:  (Cieear)  reli^is  ivthm  «ppitai 
tCorfittiom)  fillo  cattelNiqne  dreumvemH  Inttitoit^  wa  CHHiei« 
Ausgaben  and  aoch  Handschriften  circummunire  haben.  Hereog 
*  bemerkt:  »Die  Sache  verhält  sich  so:  circummunire  kann  nur 
y gebraucht  werden  von  dem,  der  2U  seiner  Sicherheit  einen 
»Platz  durch  au  Fgc führte  Werke  eng  blockirt,  fest  und  auf 
»lingere  Zeit  einschliefst.  Diet  lehrt  deutlich  6.  G.  II.  ^  vallo 
•  crebriM|«c  OMtellie  circiiaaianiUi  opj^c  mm  continebenL  Vgl» 
yB»  AfriCk  Ct  79«  8ow  Wo  demnneb  von  aft0tibu§f  MUef  J^im 
»d«  Rede  isl,  wurden  wir  Oberall  oireMmmumrB  tcvtiebMii 
T^f olglich  auch  an  niiferer  St§ilc^  Dafür  seugt  anch  Bnm 
»Theil  c.  19.  extr.ft  Lauter  eigenmächtig  hingestellte  Sätze  ohne 
Begründung  und,  was  noch  wichtiger  ist,  ohne  Wahrheit.  iVitt- 
nire  heifst  eine  Mauer  aufführen ,  Befestigungswerke  aufTühreo. 
Dies  kann  n«n  su  einem  doppelten  Zweck  geschehen ,  nemiich 
sowohl  om  sieh  Mlbst  zu  schützen,  alt  anch  um  Andere  in  dit 
Enge  an  treiben.  Mit  anderen  Wonteni  munire  wird  in  ntraai.' 
^  Ikariern  getagt,  wcahalb  s.  B*  mumth  »aachmal  aovicl  nie 
oheetMÖ  oder  o6iMlap  ist,  Soeti  Caee.  68.  Dyrrhachnin  mnnitio. 
SbcMO  ▼erbilt  ei  lich  nnt  dem  Compoiltnm  oarettmmnniret  wcU 
che«  ebenfalle  in  utraaMpie  partem  getagt  wird,  wie  noter  ande* 
reu  aus  c  19.  extr.  hervorgeht,  wo  obtidio  und  circummunido 
mit  einander  verbunden  sind,  wahrend  dort  doch  von  der  Lage 
der  eingeschlossenen  Pompejaxier  die  Bede  ist,  und  nicht 
Ton  der  Lage  der  einscbliefsenden  Cätariaaer.  Alt  Beweia  jnei» 
atr  BchauftuDg  dient  l'emer  wo  AAranint  seine  Leute,  dii 
am  Anfang  das  Cap»  ofttiarf  genannt  werden,  in  Mille  dM  Cmfm 
okcammunim  nennt,  welchen  die  Leiert  nUcr  Ccdd»  in«  «dt  AMk 
sahnM  dM  einsigea ,  fast  als  fiHehU  so  belraohleaden  Uotock, 
was  freilich  Herrn  Herzog  S.  aoi  schwer  fallt.  Ebenso  6.  Http. 
C«  34-  cjuos  circummunilos  dcmonstravimus  ,  eruplionem  fecerunt. 
Dafs  also  circummunire  nur  mit  dem  Haupthegrifle  der  eige« 
ncn  Sicherheit  gebraucht  wird,  ist  eine  falsche,  tut  der  Loft 
gcgrifieDcOehnoptiing^  noch  obcriläcfaiichcr  nhM  and  «ngegiite* 
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iltKfff  III  eS|  W9nn  Herzog  behauptet,  mit  cirenmvenire  dfirftea 
dio  Abiatifi  operibui,  vallo,  Jossa  nicht  verbunden  werden.  Statt 

mich  in  eine  weitere  Discussioo  einzulassen,  will  ich  mich  be- 
gnügen, auf  Hrit;£  zu  Sali.  Jug.  76.  2  und  88,  4  verweisen, 
und  m  J)emerlien ,  dafs  circumvenire  von  circummunire  in  zwei 
Punkten  venchieden  Ist.  Erstens  nemlich  wird  circumvenire  in 
der  Begel  nur  im  feindlichen  Sinne  gebraucht;  sweitent  aber 
drückt  ^icM  Fcindftliglieit  entichiedeocr  aus  als  cireummunirgf 
4«  es  schon  absolute  gcsetst  häufig  foviel  ist,  als  opprimerei  o£ 
Hritft  Sali.  Cat  3i ,  9.  Jug.  7,  1.  5o,  6.  88,  4.  Bis  ans  La- 
cberliche  grenzt  es  übrigens ,  wenn  Herzog  8.  eoi ,  wo  er  noch  ^ 
einmal  auf  beide  Vcrba  zu  sprechen  kommt,  sagt:  »Daher, 
^ machte  ich  sagen,  bat  circum/7iu/u>0  eine  materielle,  con- 
»crel^  Bedeutung,  circumi;c/i{r<;  wird  im  metaphor*  myrali» 
fftlieg«  politischen  Sinne  genommen.«  *) 

8*  71»  I*  93b  behauptet  Herzog,  in  den  Worten  seetertiuut 
Ipy agiei  *  Dgiaitia»  in  publicum  deposoerat,  sey  in  publicum  so» 
eiel,als  in  publicum  aerarium.  Falsch!  Wir  fragen  nemlich 
1)  liegt  nicht  in  aararium.  schon  der  BagrifT  publicum?  s)  setf^n 
denn  die  guten  Utein.  Sehrtftstelfer  zu  aerarium  das  Ädjectivom 
publicum,  oder  ist  dies  nicht  vielmehr  erst  bei  späteren  Schrift- 
stellern  der  Fall  ?  cf.  Spai  tian.  Adtian.  7.  3)  Ist  nicht  publicum 
allein  schon  ebensovijel  «U  aerarium  allein  ?  cf.  Ptin.  Paneg.  36. 
filep.  Timoth.  1 ,  d.  4)  ^^^^  ^^'^  ^'  ^uppiirt  werden  ia 
den  Worten  (VumentI  quod  inventum  est,  in  publicum  cunferunti 
und  B.  G.  VI.  98.  reiatis  in  publicum  cornibus  (wo  man  Lippert 
Tfli]gleiohe)  ?  5)  bt  an  unserer  Stelle  und  in  unserem  ^sdmche 


')  Bei  dieker  Gelegenheit  will  ich  Herzogs  nnraaralichen  Irrthum  er- 
wähnen,  den  er  begeht,  wenn  er  NN.  Jhrbb.  1.  1.  p.  42  die  in  mei- 
ner Auagabe  de«  Citar  p.  13  befiodliche  brkliiriing  von  opcris  mu- 
nitio  =:  opus  munitum  niiiniliasimum  auf  <lic  M'i-isc  tadelt,  dnfa 
er  aupponirt,  ich  uieiiic  munitio  huifae  die  Fertigkeit.  Allein 
Ich  habe  dlea  nicht  geaagt,  «oadern  muntfio  ala  Befeatigung,  Fe- 
•tnng,  o/mt  ober  als  Werk  aafgefarat,  so  dafa  operU  munlUe  des 
die  Feaümg  «mffuseaie,  alaa  «ia  foataa  Werfc  ist,  waleiiea  ans 
0we,  Isase  nnd  «aslellia  baslaad«  wla  se|mi  FarctUlai  s.  mn- 
■itio  ttasere  Stella  arkUrt  hat  Doctt  der  Crlticoa  hat  diese  and  die 
■Misten  Bemerkungea  aaa  bloaer  TadeUucht  gemneht,  die  Iho  der* 
maracn  blendete ,  dafa  er  mir  z.  B.  auf  dcraelben  Seite  4S  ▼orwirft, 
ich  hätte  Nichte  über  die  Stelle  f/efvetA  — >  olis  geaprochcn ,  wäh- 
rend ujan  doch  S.  la  meinea  Biackea  «iae  ganana  ^mä  Juatekhenda 
▲amerkttog  hier  aber  findet. 
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niclit  ebenao  wenig  eine  Bllipsc,  alt  in  den  AnsdrÜelien:  in  unum 

convocare,  in  extguum  concludere,  und  in  praesens?  cf.  KritS. 
Ad  Sali.  Cat.  17,  2. 

S.  74-  1.  24.  lin.  sagt  Herzog  über  dUccptare  Folgendes: 
»Dies  Veibum  bezeicboct  das  Verhandeln  zweier  Partheien 
»über  Mein  und  DciOi  über  Recht  and  Unrecht,  um  sich,  wH 
YDiQi^iGh,  gutiicb  zu  Tergleichen.  In  transitiver  Dedentang  ist 
9di$cegUar§  eoTiel  als:  über  etwas  galachtlieb  eniaebei« 
»den«c  Allein  dUceplare  bat  eine  fiel  allgeaieinere  Bedeataag, 
indem  es  ist:  die  BeweisgrSade  irgend  einer  Streitaaobe  erOrtem 
und  prüfen ,  um  darüber  entscheiden  za  können.  Herzog  bat 
also  das  Verbum  viel  zu  eng  und  einseitig  aufgefafst,  wie  man 
sich  schon  aus  den  \Tcnigen  Beispielen  überzeugen  kann,  die 
Bamshurn  im  1.  Bdc  der  lat.  Synonymik  p.  274  gibt.  Dafs  aber 
der  ^cbenbegrifi' einer  gütlichen  Vergleichung  in  diesem  Vei^ 
4iam  enthalten  sey,  ist  ganz  ialsch.  Bios  der  Beghfi  der  £nt« 
•€ beidang  liegt  darin ,  welche  allerdings  nicbt  blos  streng  ge* 
tetslicb  nnd  rechtlicb|  sondern  aucb  güllicb  sejn  baiiti,  aber  nifibt 
aej«  mnCk  Eben  so  scblecbt  steht  es  mit  Henogs  letater  Be* 
baaptung,  dafs  disceptare  aliquid  beifse:  über  etwas  gatacbt- 
lieh  entscheiden.  Zum  Beweise  meiner  Behauptung  will  ich 
ncmlich  blos  Cicero  pro  Milonc  IX.  23.  anfuhren,  wo  es,  ohne 
allen  Nebcnbegriil' gutachtlicher  Entscheidung ,  heifst:  isque  prae- 
positus  quaestioni ,  qui  baec  juste  sapieoterque  disceptet.  Ernesti 
in  der  clavis  Ciceroniana,  auf  welchen  sich  Herzog  beruft,  bat 
die  Sache  Tiel  genauer «  als  er,  nnd  viel  richtiger  bebandelt 

8.  74«  L  init  sagt  CSsar:  reperit  consnies  Dyrrfaacbinni 
prqfBcto9  cum  magna  parte  ezercitus,  Pompejum  remanere  Brmi» 
disü.  Hier  bemerkt  Herzog  :  »Man  bÜte  sieb  hier  an  die  Ellipse 
y  von  eme  zu  denken,  und  nehme  das  Participium  als  Pradicat 
»in  der  Cedeutung  einer  temporell  vollendeten  Handlung.« 
Wir  fragen,  um  die  offenbare  Unrichtigkeit  dieser  Bemerkung 
darzuihun ,  Folgeudes:  1)  Darf  auf  reperio  kein  Infinitivus 
perfecti  folgen  ?  a)  Ist  denn  wirklieb  ein  wesentlicher  üater* 
schied  zwischen  saluti  civisai  eotuuUum  esse  Tolonna,  und  saL 
civ.  cORStt/lnm  yolnmus?  M.  vgl,  Zmnpt  $.610,  welcber  (freiKob 
unter  Mifsbilligung  Hersogs  8.  44)  sagt,  dafs  das  eine  der  Infin. 
mit  esse,  das  andere  der  Infin.  ohne  esse  sey,  den  man  aber 
auch  Participium  nennen  könne;  3)  Beweist  nicht  der  Um- 
stand, dais  sogleich  iu  den  foigeodea  Worten  Casars  der  Accus. 
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c.  Inf.  Pompejum  remonere  von  rcperit  abhängt,  dafs  auch  pro- 
J'ectos  ein  Infinitiv,  nur  mit  Auslassung  des  Verbi  esse,  sey? 

S.  75.  I.  25.  macht  Herzog  eine  Bemerkung  über  die  Lesart 
Mnigw  HaodschrifYen ,  if  eiche  statt  in  potesta^^*  haberet  darbieteo 
In  potestatem  haberet,  and  findet  in  derselben  einen  blosen  Ar- 
diaisoma.  Dies  ist  offenbar  falsch;  m.  vgl  die  grSndliehe  Aus* 
einandenetzung  von  Krits  su  Sallast.  Jug.  iiA,  3.  p.  596  sq.  • 
Da  aber  Herzog  einmal  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Archalt« 
men  zu  sprechen  harn,-  so  bemerlit  er:  »Es  scheint  nothwen» 
»dig  Casars  Sprache  und  Schrift  von  dergleichen  Raritäten 
9 (der  Alterthumski itmerei)  möglichst  frei  erhalten  werden  zu  mus- 
»sen.«  Wie  unrichtig  diese  Behauptung  ist|  geht  schon  aus 
Gell.  NN.  Att.  4i  i^*  zur  Genüge  hervor. 

8.  78.  1.  96.  erläutert  Hersog  den  Unterschied  zwischen  mi» 
ran  uod  admirari  und  hommt  am  Ende  zo  folgendem  Resultat: 
»Also  icbeiat  adnUrari  mehr:  mirarif  ratione  habita  aUcujus  reif 
ydom  aliqnid  intueorf  eoruidero ,  mecum  repuiöf  miror.«  Also 
bei  mirari  ist  nicht  an  das  rationem  habere  alicojas  rei  zo  den» 
hen  ?  Ich  dachte  doch  wohl !  Der  Unterschied  zwischen  mirari 
und  admirari  ist  derselbe,  welcher  zwischen  amare  und  adamare, 
zwische  augere  and  adaugere,  zwischen  ja?are  und  adjurare  u« 
t.  W.  statt  findet. 

*  8.  85b  1.  27.  behauptet  Herzog  i  der  Ausdruck  certam  diem 
praeitituere  bei  Nep.  Chabr.  3,  1.  tej  faat  pleonastisch« 
Durchaus  unrichtig!  Wenn  ich  jemanden  einen  Termin  bealim* 
ncy  ao  bann  dies  blos  im  Allgemeinen  geschehen ,  z.  B«  Inner- 
halb einet  Jahres,  oder  ganz  bestimmt  und  genau,  z.  B.  am 
1.  März.  Das  erstcre  beifst  diem  praestit. ,  das  andere  certam 
diem  praestit. 

S.  91.  I.  3o.  tadelt  Herzog  den  Vorgänger  Möbius,  weil  der- 
aelbe  das  debebat  des  Textes  durch  debuiuet  erklärt  hat.  Bei 
dieser  Gelegenheit  behauptet  er  aber  auch,  dafs  Ree.  in  seiner 
Ausgabe  des  Cäsar  an  der  8telle  B.  G.  L  4«  denselben  Irrtbum 
bei  dem  Worte  oportebat  begangen  habe,  und  diesen  Vorwurf 
wiederhölte  er  jungst  in  den  neuen  Jahrbb.  der  Philol.  Bd.  14. 
8.  87 ,  Indem  er  et  tadelt,  dafii  ich  auf  "Zubipt  §.  520  and  Andere 
verwiesen  habe.  Obgleich  Herzog  bei  dieser  letzten  Gelegenheit 
ganz  dictatorisch  mit  seinem  selbstgefälligen  »Kurz  und  gut« 
auftritt,  so  erkläre  ich  ,  unter  ferraer  Verweisung  auf  Zumpt 
§.  5i8  und  Aug.  Grotei'end  ll.  ao3,  dafs  ich,  der  ich  den  ganzen 
Ötttz  indif  idueli  ?oa  der  gesetzlichen  Bestralung  dea  Orge« 
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torix  versUnden  habe  ond  noch  ?ei'stehe,  nicht  aber  in  w^ittror 
und  «Ugememer  Bedeitlong  n^mei  .b«i  meiner  Aniiobt  bntelMl 
md  «n  besteliM  dM  I^Mte  Recht  habei  beeoodere  df  der  deot- 
icbe  Spnehgebreocb  beide  Aosdrockeweiieii  suläTatt 

Doch  wir  Terlassen  nothgedrungen  diesen  aasterst  reichhalti- 
gen locam  de  erroiibus  und  eilen  7.um  Schlüsse,  weil  wir  über- 
zeugt sind,  i'ur  die  Beurtheiiung  des  Comraentais  nach  Form  und 
Inhalt  desselben  unsern  Lesern  hinreichende  Mittel  ap  die  Ufe^ 
gegeben  zu  babeoj  bedauern  jedoch  t  dafs  wir  im  Ailgemeineii 
und  im  Besonderen  ?on  der  aoagesprochenen  Meinung ,  dafa  di^ 
Arbeit  dea  V£i  mit  ao  vielen  «od  grofaen  Mängeln  behaftet  aejr^ 
nach  dem  Torliegeoden  Thatbealande  nicht  abveichcn  h5iiiM9. 
Dabei  aber  glauben  wir,  dafa  der  Herausgeber  bei  aetner  Ver^ 
traotheit  mit  CMsars  Schriften  und  bei  der  im  linterrichte  der 
Jugend  geinachten  Erfahrung  Vollkommeneres  leisten  konnte  und 
bei  einer  unpartheiischen  \'\  ürdigung  fremder  Urtbeile,  vieiieicht 
auch  des  unsrigen,  diese  Ausgabe  allinälig  der  freiwili^  gewählt 
ten  und  gesetzten  Betimroung  näher  zu  bringen  geneigt  und  ber 
muht  sejn  werde«  Wobei  wir  auch  nicht  verhehlen  wollen,  dafii 
der  Herausgeber  auf  die  Correctheit  und  Bestimmtheit  ce^ 
sea  deutschen  Ausdrucks  nach  unserm  Ermessen,  sumal  in  «uMn 

« 

fiir  Sprachbildung  berechneten  Werke,  weit  aarmerhaapier 

hStte  seyn  sollen,  indem  in  der  vorliegenden  Ausgabe  die  Bei- 
spiele ?on  Vci  itachlässigung  jener  beiden  wesentlichen  Eigen- 
schaften des  St  vis  fast  zu  gehäuft  sich  vorfinden.  Wir  erwähnen 
nur,  zur  Bechtfcrtigung  des  ausgesprochenen  Tadels,  die  mehr* 
roals  sich  findenden  groben  Verstöfse  gegen  die  Declination  und 
Conjugation  ond  eine  Menge  von  Redensarien,  Wendungen  ond 
SatalÜgongeo ,  die  mehr  oder  weniger  dem  allgemein  anerkannteo 
Sprachgebraifthe  oder  den  logischen  Geaetsen  oder  den  Qegeln 
und  Grondsitsen  dea  als  classiach  anerkannten  Ausdruoka  «04 
Satzbaoes,  ja  aelbet  dem  guten  Geschraaeke  widersprechen.  Dn- 
hin  rechnen  wir  S.  29  den  fehlerhaften  Dativ  Jemandem,  denn 
die  Biegung  dieses  Wortes  ist:  Gen.  Jemandes,  Dat.  Jemand«/i, 
Acc.  Jemand ;  S.  76.  den  zweimal  vorkommenden  falschen  Plural 
Jflofse,  was  durchaus  Flöfse  hcifsen  mufs ,  wodurch  es  nt- 
aaentlich  von  dem  Singular  »die  Flofs,e«  (Flofsfeder)  un- 
«lerachifden  ist  Auf  ebenderselben  Seite  homn^t  übrigens,  hei- 
)£ufig  gesagt,  auch  noch  folgender  mathematische  Unsina  toTi 
indem  es  heilst:  »Der  Lateiner  wollte  urapruoglich  durch  e 
gionß  oichts  be;&^.iphacii ,  9i$t  in  4er  Jlichtiing  von  Etwas, 
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#0  lUft  ai«n  sich  eine  fortlaafend«  Lioie  denkt,  die  einer  andern 
fflMlt  perellai  lioft.  Alto  ist  e  regi^M  «i«  geometriaolier 
BefrifiT;  adpmw  aber  eriooert  eo  eioeo  etereomelriecbr« 
Kdrper,  weoii  die  eine  Seile  einet  Mdrpere  oder  Pvnkla  der 

andern  gegenüber  atehl.  «  Ein  Fehler  gegen  die  Declination  ist 
es  ferner,  wenn  H.  S.  75  mittelst  schreibt,  wo  Lies  mittels 
ateben  darf ,  was  nemlich  ein  adverbial  gebrauchter  Geniti?  ist. 

84  steht  ein  grober  Fehler  gegen  die  Conjugation,  indem  da* 
•elbst  die  dritte  Person  dea  loperf.  Conjunct  von  lassen  gebil- 
del  ist  lieffi  itatt  Hefaei  woran  wir  sogleich  einige  Beispiele 
ireilieB  wollen«  in  welclien  Henog  den  Conjnaeli?  des  Verbi  ge« 
beevebl«  wo  die  deolsebe  Spraobe  darcbans  den  IndicaliT  rar« 
kngt«  oder  atatt  des  Pdisens  Con|.  das  ImperP.  Conj.  seist.  80 
8.  loS,  wo  er  bei  der  Variante  decernere  und  discernere  sich  (Br 
das  Letztere  entscheid  et,  und  sagt:  »Unsere  Ansicht  ist,  man 
mufste  discernere  lesen.«  Was  eben  so  sehr  gefehlt  ist,  als 
wie  wenn  Herzog  S  226  sich  folgenden  lateinischen  Schnita^r  zu 
Sflbulden  kommen  läfst,  indem  er  dort  sagt:  denao  spem  bonam 
os^rent  fore,  ut  lurba  ana  serTefor.  8.  i38:  »Hierbei  beaebto 
»an,  dafs  ebenso  sine  aliqoo  gesagt  werdee,  £beoso  8«  iiu 
Tisdel  ferdient  aneb  die  a'osseril  lulafig  Torbommende  Lizeos, 
ittil  welober  der  Herausgeber  riete  Sfitne  obne  ein  Yerbom 
hingestellt  hat.  So  S.  81  in  folgendem  wirklich  merkwOrdigen 
Satze:  v haben  mehrere  Editt.  und  Mss,  judicabat ;  vielleicht  eine 
»Folge  der  Lesart;  saepe  re  tentata;  die  jedoch  schwache  - 
»Autorität.«  Und  auf  derselben  Seite  Folgendes:  »wo  der 
Mottinativ  dem  Geniti?  ganz  analog  a-  8»  lon:  »atque  «her  in 
der  Bedeutoog  von  atqoe  ita. «  S  330:  »Was  wenigstens  gegen 
die  Bogel«,  wo  dorebans  das  Verbom  wire  oder  iai  rerlangl 
wird.  Allein  aua  den  Formen  des  Hillsaeilwortas  sejn  macbl 
aiob  Herzog  gar  Nicblsi  man  vergl.  nnr  8.  107.  ini.  107.  i9q$ 
Nnn  noch  einige  Beispiele  Ton  interessanter  Satzbildnng !  8.  23 : 
»Convertere  ist  sowohl  eigenthuraliches  Verbura  von  dem,  der 
Anderer  Interesse  auf  sich  zieht  — .  Und  dann  steht  vorzugs- 
weise in  se  convertere:  oder  es  heifst  etc.«  S.  67:  »Dies  ist 
auch  dann  der  Fall,  wenn  nicht  durch  längere  Sieben*  nnd  Zwi* 
sobensnlze  das  Object  in  Vergesunbeit  gekommen  ist^  ood  aber- 
mals nacbdriickUeh  beaeiobnet  werden  muft;  sondern  aucb  im 
sebneller  Folge  nie.«  8.  111:  »80  letebt  an  sieb  an  be* 
greifen^  beaoble  doob  der  Anfänger,  dafs  praemtttere  —  gesagt 
werde.«    8*  228:  »Doch  scheint  uns  respcctiis  weder  Cäsarf 
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Stylt  angemesten  and  hier  viel  so  tchwacb;  aneh  wSrde  bei 
QUar  reapeetvf  fteherlitli  nur  eigentlicbe  Bedeutung  haben,  c 
Falsch  und  undeutsch  sind  ferner  folgende  Wendungen  und  Aosl 
drucUe:  S.  76 :  »ins  Meer  hinabgesenkt  liegen«,  S.  i3i  :  vHier« 
bei  spreche  ich  die  Meinung  aus ,  dafs  die  Form  derectus  mir 
ganz  zu  verwerfen  icbeint.«    S.  i58:  »Diese  Stelle  hat  vie* 
lerlei  Anfecbtang  erregt  und  gefunden« e    8.  137:  »Auch  hiee 
begreift  peconi  die  Haoithiere  aller  Art,  ron  den^n  naehiier 
die  erniMa  besondert  hervm*gehoben  werden.«  *8. 108:  »Uiqae 
iit  Ton  nbivis  so  rerschieden,  wie  qais^e  und  quiWs.«  Wob« 
derllch,  wenigsteot  sehr  onhlar  Uli  8.  io3  Pdgeadess  »sodann 
ist  es  dem  Geiste  der  latcin.  Sprache  angemessner,  diese  formale 
Uebcreinstimmung ,  nicht  ohne  dringende  Ursache,  als  Re- 
gel anzunehmen.«    Abgeschmacktheit  und  Fehlerhaftigkeit  ringen 
jedoch  um  den  Sieg  in  folgender  Steile :  » Also  hätte  Casar  bloa 
aeine  Yerlegenheit  in  Besag  aof  Foorage  beschrieben.  Die  Worte 
BC^e  finm.  etc.  hSnnen,  —  wenn  sie  Seht  sind.«  was  wir  doob 
glaoben,  weil  wir  raeinen,  Casar  wurde,  im  Fall  er  tn  herbis 
•chrieb,  gesagt  haben;  neqoe  fromenta  in  berbis  erant,  neo  mni- 
tom  —  aberant ,  oder  et  non  roultum  etc.  letzteres  dSoht*  uns  in 
dem  F'alle  am  richtigsten;  —  nichts  anders  bedeuten,  als:  man 
hatte  weder  für  Vorrath  an  allerlei  Getreide  wie  gewöhnlich 
sonst  in  Winlercjuarlieren  sorgen  können ,  denn  F'abius  halte  den 
weiten  Marsch  über  die  Pyrenäen  gemacht;  also  hatte  man  hier 
in  Spanien  keine  Wiotermagasine  anlegen  können,      Herr  Her- 
sog,  der  dem  Bec.  den  Gebrauch  des  in  der  deotschen  Sprache  . 
ganz  eingebürgerten  WSrtcheos  Jost  yorwarf,  erlaubt  sieb  doreh 
seinen  Commentar  hindorch  Sberall ,  selbst  wo  gar  keine  entschnl» 
digende  Veranlassung  statt  findet,  die  Seteong  der  oftgebrauoh- 
lichsten  Fremdworter ,  denen  er  manchmal  sogar  einen  Sinn  un- 
terlegt, welchen  sie  in  ihrer  Heimath  selbst  nicht  haben,  wie  wir 
oben  bei  dem  Ausdruck  »rangirte«<  bereits  bemerkten.  Der. 
selbe  gebraucht  ferner  im  Deutschen  fast  ohne  alle  Ausnahme 
auf  acht  Bussisch  die  clidirten  Wortformen ;  eine  abgeschmackttf| 
auch  bei  anderen  Schriftstellern  ftbltche  Barbarei,  durch  welcbe 
unsere  Motterspracbe  schon  so  riel  ton  ihrem,  ohnehin  niobr 
alisu  grofsen,  Wohllaute  verloren  bat  und  onabllssig  Terlierti 
Er  schreibt  z.  B.  immer  eins,  grade,  Baums,  Damms,  drauf, 
seltner,   Sinns,   Letztres,   gröfserm,   vorhandne,  be- 
schlofsnc,  abgcbrochne,    und  S.  i5  hohem  und  niedern 
Dienstgrad,  wo  nie  dem  sogar  der  Gomparatif  seyn  mufs.  Wir 
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w8r4eii  aveh  gegon  all  dmu»  Nkbts  einwenden,  weanHerrHerw 
aog  oaeh  de«,  was  er  NEI.  Jlirbb.  8.  49  gesagt  hat,  Dicht  der 

Meinung  wnre,  andere  Leute,  die  diesem  Russenthum  nicht  hat« 

digen,  Imrzwcg  schulmeistern  zu  dürfen.  Auch  gegen  die  Or- 
thographie des  Verfs  wäre  Vieles  zu  erioaern|  doch  es  ist  Zeit, 
eiozuhaiteo ! 

Fretburg«  A.  ßaumsiark^^ 


Pardncsen  für  studircnrle  Jünglinge  auf  deutschen  Gymnasien  und  Uni'- 
versitätcn.  Gesammelt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Friedrich 
Traugott  Friede  mannt  d.  llicol.  n.  d.  Phil.  Dat.,  hersogl.  nasa. 
Oberichulratfie  und  Dii  ec  tor  des  Landesgymn.  zu  U'eilhiirg ,  Mitgliede 
der  lat.  Gesellschaft  zu  Jena  etc.  Dritter  Band.  Uraungchweig 
hei  O,  C.  B,  Meyer  ten.  183«.    XU  «.  176  ß.  in  gr.  8. 

I>ie  früheren  Theile  dieser  eben  so  zwechmäTsig  als  einsichts« 
ToU,  mit  besonderer  Hüchsicht  auf  die  Bedurfnisse  und  Gebrechen 
unserer  Zeit,  angelegten  Sammlung,  die  zugleich  durch  die  reich- 
haltigen und  lehrreichen  Zusätze  und  ßemerluingen  des  hochver- 
dienten Herausgebers  einetj  eij^enen  und  selbständigen  Werth  er- 
halten hat,  sind  in  diesen  Blättern  zu  seiner  Zeit  an^czcij»t  wor- 
den. In  dem  baldigen  Erscheinen  einer  weiteren  Fortsetzung  mit 
diesem  dritten  Bande  und  in  der  demnächst  zu  cwartendcn  neuen 
Auflage  des  ersten  Bandes  künoen  wir  nur  auf  eine  den  Heraus* 
geber  ebrmde  nnd  für  ihn  «rfreulicbe  Weise  die  gerechte  Tiiail« 
oabme  des  Pablibams  erkennen ,  für  welches  diese  Sammlung  zu« 
•Sehst  bestimmt  Ist«  so  wie  den  Eifer  der  Besseren  für  die  gute 
Sache,  fiir  die  höhere  Bildung  unserer  Jugend,  für  die  Erhaltung 
der  Grundlagen ,  auf  welchen  allein  wahre  Wissenschaft  gedeihen 
bann.  Wir  sind  daher  auch  überzeugt ,  dafs  eine  gleiche  Theil« 
Dahme  diesem  dritten  Bande  nicht  entgehen  werde,  da  dessen 
Inhalt  den  durch  die  früheren  Bande  erregten  Erwartungen  ia 
jeder  Hinsicht  entsprochen  hat.  Eilf  Abhandlungen  und  Vorträge, 
deren  Verfasser  grofscntheils  zu  den  Corjphäen  unserer  Literatur 
gehören,  füllen  diesen  Band,  wohl  ausgewählt  und  ebenfalls,  wie 
in  den  früheren  Bänden  mit  einzelnen  Bemerhungen  des  Herrn 
Heransgebers  begleitet.  Eine  Bede  von  Gabler,  behalten  1812 
so  Baireatb  bei  Uebernabme  des  Rectorats  »über  die  Bedeutung 
der  gelehrten  Sebolbilduiig «  eröffnet  diese  Fortsetzung;  »denn, 
tatst  der  Herausgeher  binzo,  'die  Aeusserungcn  des  Nachfolgers 
Ton  Hegel  zu  Berlin  durften  hier  nicht  fehlen.«  Es  ist  oemlich 
in  dieser  Bede  die  Bedeutung  der  gelehrten  Schulbildung,  In  SO* 
fern  sie  auf  das  l^Iassische  Allerlhum  begründet  ist,  hervorgehe« 
ben,  aber  auch  die  Einseitigkeit  bemerkt,  welche  leicht  da  be* 
merkbar  wird  ,  wo  der  heidnische  Particularismus  zu  sehr  fest- 
gehalten und  so  das  fehlt,  was  die  vereinigende  Mitte  und  die 
siolifirnde. Einheit  seyn  soll,  auf  welcbe  AJies  surHcbgiefubrt  wird: 
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4u  Clkfitleiitliam.  Indem  wir  anf  die  weitere  Ausfubrong  dieses 
Sittet  iatbetondere  «iifaierhi«n  maolien ,  fug^ea  wir  mir  noch 
.  iKc  %inerkmi0  M  «  die  tioii  jedem ,  der  mit  Aufmerktamlieit  den 
Gang  und  die  Geschichte  unterer  clatsitchen  Bildung  rerrolgt, 
leicht  aufdrängen  wird,  wie  eben  das  Verhennen  |enes  Satsea, 
bei  einseitiger  Ueberschat/.ung  des  heidnischen  und  Ermangelmig 
"oder  auch  ganzliche  Beiseiteserzung  des  christlichen  Princips,  WM 
doch  die  VVuriel  ist^  an  der  die  bildsame  Jugend  sich  befestigen 
soll,  dem  gründlichen  und  verständigen  Betrieb  der  classiscben 
Studien  vielfachen  Nachtheil  gehracht  und  selbst  Veranlassung  zu 
ungerechten  Klagen  und  Vorwürfen  gegen  diese  Studien  gegeben 
hat ,  die  darin  mehr  als  einmal  Haupthindernisse  und  Hemmnisse 
ihrer  Forderung  gefunden  haben.  IJer  zweite  Vortrag  :  »  Ueber 
den  Nutzen  richtig  getriebener  Philologie  in  den  Schulen«  von 
.  G.  B.  Funk,  datirt  sich  zwar  aus  dem  letzten  Drittel  des  vori- 

S;en  'Jahrhunderts,  demi  er  mchien  soerst  gedruclit  1784  und 
ann  In  einem  erneuerten  Abdmch  tOao,  ohne  dafs  jedoch  ein 
dritter  Abdrneh,  den  wir  hier  eriialteiit  fiberfltaig  meheine« 
durfte,  da  der  geistige  Einflufs  des  Erlernens  freoMler,  besonder« 
der  alten,  Sprachen,  hier  besonders  herTorgehoben  und  aaf  ei«0 
W^ise  anschaulich  gemacht  ist,  die  diesem  Aufsatf.  anch  in  iinft* 
rer  Zeil  die  gleiche  Beachtung  und  Aufmerksamkeit  noch  immer 
zuwenden  mufs.    Nun  folgt  lloth's  i8a5  in  der  Bayerischen  Aka- 
demie gehaltener,  damals  und  mit  Recht  allgemein  bekannt  ge- 
wordener Vortrag,  dem  sein  bleibender  Werth  allerdings  auch  in 
dieser  Sammlung  eine  Stelle  zusicherte :  r  Veher  die  fortdauernde 
Abhängigkeit  unserer  Bildung  von  der  classischen  Gelehrsamlieit«  : 
ein  reiches,  hier,  wie  bekannt,  mit  so  viel  Geschmack  als  Ein- 
sicht behandeltes  Thema.    Daran  echHefst  sieh  eine  Bede  eoA 
Schleiermacher:  »dafoTortüge  detGeiftea  o4ino  «ittlicbvGe» 
•innimgen  keinen  Werth  haben«  nach  1  Kor.  it,  3i.  i3,  1., 
ans  dem  errteo  Bande  der  Predigten  entnommen ,  mit  Beamg  anf 
eine  im  zweiten  Bande  der  Parfineten  mitgetheilte  Bede  T/scbifw 
ners  über  denselben  Gegenstand.  —    Die  trellliohe  Bede  von 
Fr.  Jacobs:  vücbcr  Vielwissen  und  Scheinwissen  der  Jugend«, 
aas  dessen  Schule  der  Frauen  Bd.  VI.  entlehnt,  berührt  zwei 
Gebrechen,  welche  in  unserer  Zeit  leider  immer  allgemeiner  und 
ausgebreiteter  zu  werden  drohen,  und  darum  die  Aufmerksamkeit 
Aller  auf  sich  ziehen  müssen,  denen  das  wahre  Wohl  unserer 
Jugend  und  unserer  höheren  Bildongsanstalten  am  Merzen  liegt« 
Wir  wollen  hier  nicht  einen  neuen  Abdruck  des  behorzigenswer- 
tben  Vortrags ,  den  wir  wohl  gern  ganz  mittheilen  mochten ,  ge» 
ben,  aber  wir  können  onf  nidit.  enthaHen,  eine  andere  dem  Hi^* 
ausgebet*  brieflich  zugekommene  Hittheihing  desselben  GeMeteni 
welche  In  einer  Note  sdr  folgenden  Rede  8.  91  f.  abgedrnokC 
ist,  follstCndig  auch  hier  mritiutheilen:  tich  bin  allerdings,  so 
schreibt  der  treffliche  Greis  an  den  Herausgeber,  überzeugt,  dafs 
dieser  Zweck  (der  ethische  Zweck  der  Schulbildung)  der  ai. 
eiwtite  Anker  ttt|  an  dem  ^as  aimrmhewegte  fiehiff  ieaÜMiteft 
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kann.  Nach  meiner  Ansicht  ist  die  Zeit  von  zwei  Ucbcin  be- 
droht, ?on  dem  Materialismus,  der  die  GenuPsgier,  und 
¥on  dem  Sophisticiimus,  der  den  Hocbmuth  nährt.  Diese  • 
beiden  Uebel  geben  auf  den  Untergang  denen  •08  f  WM  in  dem 
llentcben  Groiset  und  Edles  ist,  es  sind  die  Harpjien,  die  jede 
gesonde  Nehrung  besadeln  und  nur  durch  die  dämonische ,  be« 
tdiwingte  Kraft  einer  lebten,  der  Wehrhefit  und  dem  SchSnen 
allein  huldigenden  Wissenschalt  besiegt  weiden  können.  Diese 
siegreichen  Elemente  liegen  in  unsern  Schul wissenscbafte«  reich« 
lieber,  als  in  andern,  die  der  Reah'smus  ausschliefsend  empfiehlt} 
um  sie  aber  zur  F.nlwickfutig  zu  bringen,  bedarf  es  von  Seilen 
des  Lehrers  noch  etwas  mehr  als  Cielehrsamkeit.  Der  alte  Spruch: 
▼iva  fox  (locot,  ist  gewiPs  wahr,  wenn  er  recht  verslanden  wird, 
wenn  die  Ichendige  Stimme  ein  sittlich  gebildetes  Gcmtlth  ver- 
küodigt  und  das  Lehren  sich  nicht  blos  an  das  Gedacbtnifs  wen- 
det. Die  Kraft  der  sittlichen  Einwirkung  des  Lehrers  wird  nur 
allzu  oft  verbannt ,  vielleicht  weil  es  kein  sicheres  Mafs  dafür 

Siebt,  wie  fSr  die  Kenntnisse,  die  durch  Pr&fungen  ermittelt  und 
eslimmt  werden  hSnnen.  Es  ist  aber  gans  gewifs,  daFs  nur  da, 
ito  sich  beides,  tüchtige  Kenntnisse  nud  sittliche  Bildung^  rer« 
einigt  und  durchdringt,  etwas  wahrhalt  Heilsames  nud  Segen* 
reiches  erzielt  werden  kann,  x 

Nun  folgt  der  ausführliche  Vortrag  von  E.  W.  Tittmann: 
»Ueber  Bildung  des  Gelehrten  durch  Schule  und  Universität«,' 
und  der  aus  den  von  Crcnzer  und  Daub  früher  herausgegebenen 
Studien  (i8o3)  entlehnte  Aufsatz  Creuzers:  »Das  Studium  der 
Alten  als  Vorbereitung  zur  Philosophie  i< ,  dessen  beherzigungs* 
werther  und  anregender  Inhalt  auch  jetzt  neuen  Anklang  linden 
durfte  oder  doch  wenigstens  fin«ien  sollte.  Die  nächste  Abhand- 
lung von  C.  F.  Weber,  zunächst  als  Programm  des  Gjmnasiums 
SU  Darrostadt  i83i  erschienen  und  daher  mit  manchen  lokalen 
Besiehungen,  verbreitet  sich;  »Ueher  den  Werth  der  alteo  Spra- 
chen, vorsQglich  der  griechischen ,  für  die  Gymüasfalbildung«. 
Der  Herausgeber  hat  S.  iSa  if.  awei  Nachtrabe  beigefugt,  auf 
die  wir  besonders  aofoierbsam  machen ;  sie  beziehen  sich  atff  die 
Nothwendigkeit  des  Erlernens  der  griechischen  Sprache  als  eines 
geistigen  Bildungsmittels  und  bieten  zugleich  eine  Auswahl  Des« 
gen,  was  die  gelehrtesten  und  gebildetsten  Denker  jeder  Zeit  dar- 
über  bemerkt  haben,  namentlich  auch  über  die  Nothwendigkeit 
dieser  Sprache  für  den  gebildeten  Juristen,  wenn  er  anders  in  sei- 
ner Wissenschaft  eine  gründliche  und  solide  Bildung  sich  aneignen 
will,  die  über  die  nächsten  und  gemeinsten  Bedürfnisse  hinaus- 
reicht und  ihn  in  geistiger  Thatigkeit  zu  erhalten  vermag.  Passend 
hat  der  Herausgeber  am  Schlüsse  die  auch  bei  uns,  in  Deutsch- 
land, wohl  seu  beachtenden  Worte  Broughams  beigefügt,  weU 
che  dieser  beri&hmte  Redner  seiner  englischen  Jugend  in  der  In« 
auguralrede,  die  er  als  Rector  der  UnifersitSt  Glasgow  hielt,  zo- 
ruh,  Worte,  die  wir  auch  auf  unsere  deutschen  Staaten  "an  wen« 
den  hdonen,  und  die  wir  gern  hier  wiederholen  mSditen,  weao 
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der  Raum  es  verstaltete ,  da  wir  die  ganze  Stelle  abschreiben  miira* 
ten,  die  nicht  wohl  eines  Auszugs  fähig  ist.  Denn  wie  hier,  so 
scheinen  mich  auf  der  bi  illischen  Halbinsel  Voriirtheilc ,  die  von 
dem  mühevollen  Stuflinm  der  Alten  zu  der  bequemen  Lectilre 
englischer  Muster,  zur  Erreichung  äusserer  Zweche ,  zunäcfist  ei- 
ner politischen  Bcrcdsainheit ,  leiten  wollen,  die  hraltige  und  hlare 
Gegenrede  Broughams  in  .seiner  Stellung,  n\s  Oberhaupt  einer  der 
hShern  Bildung  und  der  FurUerung  der  Wisseuscbafl  gewidmeten 
Anstalt  I  ▼eraniarst  sa  haben. 

Die  Bede  von  G.  W.  F.  Begeh'  »Ueber  den  fortdaoernd^n 
Werth  der  altclasttschen  Studien  und  über  heutige  Gymnasialhil. 
dang«!  aus  dessen  am  Gjmnasittin  zu  Nürnberg  während  der  JahM 
1809-— >i8i5  gehaltenen  Bectoratsreden ,  wird  schon  durch  den 
Namen  des  berühmten  Verfassers  die  gebührende  Aufmcrhsamlieit 
finden.  Den  Beschlufs  machen:  »Warnung  vor  Theilnahine  an 
geheimen  Verbindungen  auf  Universitäten«  von  H.  Steffens; 
und:  » üeber  das  Studium  der  alten  Sprachen,  als  allgemeines 
Bildungsmittel  für  die  höheren  Stände  ä  von  A.  W.  Behberg, 
zwar  schon  178O  und  spater  mit  manchen  Veränderungen  und  Zu- 
sätzen in  des  Vfs  vermischten  Schriften  iHii]  wiederum  abgedruckt, 
aber  in  ihiem  Inhalte  grofienthcils  gegen  irrige,  verkehrte  und 
verderbliche  Ansichten  gerichtet ,  die  sich  leider  auch  in  unserer 
Zeit  wiederholt  haben« 

Aas  dieser  einfachen  und  harzen  üebersicht  ergieht  sich  hin« 
reichend  die  ReichhaUigheit  des  StofiFs  und  die  zwechmofsigc  Aus« 
wähl  der  einzelnen  Stucke,  die  selbst  theilweise  in  den  oberen 
Classen  h5herer  Bildungsanstalten  zu  Oebongen  im  Uebcrt ragen 
ins  Lateinische  benutzt  werden  konnten,  znmul  da  der  Heraus- 
geber lateinisch  geschriebene  Aufsätze,  di^  sich  durch  ihren  In- 
halt dazu  eigneten,  gänzlich  ausgeschlossen  und  in  eine  eigene 
Sammlung,  die  demnächst  unter  dem  Titel:  Sclecla  Lalinitalis  re» 
centioris  capita  ,  in  usum  adolesccntiuin  zu  erwarten  haben  ,  zu 
vereinigen  gedenkt.  Und  da  für  die  Paränesen  das  wissenschaft- 
liche Princip  vorherrschen  soll,  so  beabsichtigt  der  Herausgeber 
noch  eine  besondere  Sammlung,  die  in  ähnlicher  Einrichtung  unter 
dem  ^tel:  »Christitch^religiose  Anregungen  für  stadi. 
rende  Junglinge  ai&a  den  Schriften  der  bewährtesten 
deatsoben  Denbor,  Gottesgelehrten  und  Ranzelredner 
aller  Confessiooen«  demnächst  erscheinen  und  eine  Anzahl 
Aufsätze  vereinigen  soll,  in  denen  das  sittlich -religiöse  Princip, 
wie  in  der  andern  Sammlong  das  rein  wissenschaftliche,  vorwaltet, 
^ir  können  nur  wünschen,  dafs  das  redliche  Streben  des  Heraus- 
gebers durch  den  besten  Erfolg  belohnt,  und  seiner  unermudeten 
Thatigkeit  zur  Förderung  wahrer  Bildung  in  sittlichei-  wie  in  in- 
tellectueUer  Hinsicht  die  gerechte  AuerUennung  zu  Theil  werden 
möge, 
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Die  lyrische  Poesie  wird  seit  einiger  Zeil  in  Deatscbland  toq 
Terschiedenen  Seiten  her  mit  einer  selUaineii  Feiodseligkeit  be«  * 
handelt.  Man  wirlt  den  jungen  Lyrikern  vor,  dafs  sie  in  der 
Gattung  bleiben,  an  welche  sie  die  Natur  ihres  Talentes  gewiesen 
hat,  dafs  sie  sich  nicht  lieber  auf  das  Gebiet  des  Drama's  wagen, 
wo  doch  dem  Wesen  dieser  Gattung  nach  fiir  weit  Wenigere  ein 
Lorbeer  zu  holen  ist.  Und  wenn  man  endlich  das  Lied  auch 
noch  als  Poesie  gelten  la'fst,  so  verlangt  man  wenigstens,  dafs  es 
seine  natürlichen  Schranken  überspringen  und  —  weil  dies  einer 
oder  der  andern  Leier  gelangen  ist  —  auf  allen  Leiern  in  jenen  • 
Tjhmk  der  lIVeltinMiie  imd  Zerrissenheit  eidi  h8rin  laMn  toll ,  • 
die  nvr  als  Natar  and  Wahrheit  ergreifend ,  als*  Mode  und  ein» 
geimpfte  Versweiflaag  aher  ODerträglich  ist«  Wenn  wir  iodessen* 
sagen ,  dafs  jener  Ton  ton  der  deutschen  Lyrik  yerlaogt  nnd  dafil 
sie  überhaapt  gering  gesbhatzt  werde,  so  gilt  dies  nnr  TOn  ein- 
leinen  Stimmen ,  und  heioesi^egt  Tom  PubukaiD  selbst.  Diesea 
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letztere  scheint  gm-  nicht  {»eneigt  sich  indoctriniren  zu  lassen, 
und  hat  noch  immer  seine  Freude  an  ächten  fiiedern  aller  Art; 
wie  konnte  sonst  jede  neue  Liedersammlung,  die  nur  einigen 
Werth  bat,  so  viele  Leser  finden  ,  dafs  eine  Nachfolj^eiin  immer 
Mieder  —  Verleger  findet;  und  —  was  mehr  beweist  —  wie 
könnten  die  Vorbilder  der  bisherigen  Lyrik,  die  sich  der  bereits 
altmodisch  gewordenen  Mode  nie  aoterworfeo  haben,  so  reisseod 
in  der  Gnntt  der  Nation  wachsen !  Uhland,  den  man  gerne,  wenn 
man  hoflnte,  an  einem  ParteihMpte  der  schwÄischen  Partildüav- 
moM  herahtetaen  machte,  circuiirt  bald  mit  seiner  LiedeftamoN 
lung  in  dreizehiitauscnd  Exemplaren,  Ton  Welchen  mehr  eia  die 
Htlfte  nach  Norddeutschland  gegangen  ist  und  neuerdings  em 
,  srofser  Theil  seinen  Absatz  nach  Frankreich,  Danemark,  Schwe* 
den  und  Ungarn  tindet;  seine  zehente  Auflage  ist  Tor  zwei  oder 
drei  Monaten  in  aooo  Exemplaren  erschienen ,  wovon  über  die 
HeilAe  verdrillen  ist.  Ruckert,  dessen  gediegener  Uraft  sich 
die  Stumplheit  und  Bequemlichkeit  vieler  Zeitgenossen  lange  wi- 
dersetzt hat,  ist  siegreich  und  glänzend  durchge<lrurigeii ;  er  hat 
Jüngere  zu  begeistern  und  zu  befruchten  angefangen,  und  die 
Nation  Areal  sich,  in  jenen  Beiden  awei  grofse  Dichter  verehren 
zu  dürfen.  Dafs  beide  nur  als  Ljrtlier  gana  grofs  sind,  haao 
nicht  Sur  Sohmiiterung  ihres  Ruhmes  dienen,  denn  was  ist  in  an* 
dera  Gattungen  der  Poesie  seit  Schiller,  G8lhe  und  Tiecb  gelei- 
stet worden ,  das  in  seiner  Art  ihren  f  jiederscbopfungen  nur  en|u 
fernt  an  die  Seite  zu  setzen  wire  ?  II  e  i  n  r  >  c  h  II e i  ne  wird  sei* 
nem  bessern  Theile  nach  immer  in  ihrer  Nahe  glänsen,  aber  er 
tauscht  sich,  wenn  seine  Zuversicht  ihn  glauben  macht,  im  Her- 
zen und  Geiste  des  deutschen  Volkes  sich  an  ihre  Stelle  gesetst 
XU  haben. 

Nach  diesen  allfjcmeinen  Bemerkungen  wenden  wir  uns  zu 
einer  Ueihe  deutscher  (iedichte,  die  uns  aus  Norden  und  Süden, 
alle  in  diesem  Jdiir  und  seit  wenigen  Monaten  zugekommen  sind. 
Die  6  ersten  Nummern  gehören  Norddeutschland  an.  Hier  be- 
gi-ufsen  wir  vor  allen  Julius  Hosens  Gedichte,  die  sich.  bia> 
her  zerstreut  erschienen,  schon  viele  Anerkennung  und  Liebe, 
erworben  haben.  Was  ihn  als  Ljriher  auszeichnet ,  ist  eine  Gabe, 
welche  nur  Lieblinge  der  Muse  aufzuweisen  haben:  jene  vergei- 
atigende  Phantasie ,  die  .das  Stodartige  an  den  Gegenständen,  de« 
ren  sie  sich  bemächtigt,  zu  Terflüchtigen  versteht,  wie  die  Flamme 
das  Oel  verzehrt,  das  ihr  zur  Nahrung  dient;  und  was  ihm  Liebe 
erwirbt,  ist  die  glückliche  Vereinigung  Jenes  ätherischen  Dichter- 
talentes mit  edler  Menschlichkeit  und  ehrenlesteri  männlicher 
Besinnung. 

Die  vorliegende  Sammlung  seiier  lyrischen  Poesien  ist  so 
angcor»lnel,  d.ils  der  Foi  tschritl  in  den  Objekten,  die  seine  Dich- 
tung bebandelt,  auch  den  innern  FortsclH'itt  seiner  Dichterbildun^ 
bezeiohnet  Voran  stehen  lyrische  Gedichte:'  Leben  und  Liebe 
auf  dem'  Lande ;  Liebe,  Wandenehaft  und  Heimhehr.  Sie  trafen 
in  Mehriahl  daa  Gepräge  tona  ernsten  Erwaiban  dea  LMianann 
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and  dichtendeo  Junglingsgeistes.  Für  sich  allein  würden  manche 
dieser  Lieder  unbeacutend  erscheinen,  und  einer  boshaften  Kri- 
tih  wäre  es  nicht  schwer,  durch  ein  paar  ausgehobene  Stellen  den 
Sänger  zu  beschämen  und  ihm  dann  alles  Talent  abzusprechnn. 
Hat  doch  der  Geist  der  Lüge,  der,  gemeiner  Leidenschaft  die- 
nend, in  unsrer  Zeit  umherschleicht,  nicht  um  zu  kritisiren,  soo- 
dero  um  zu  ärgern,  sich  auf  solche  Weise  schon  an  den  Ge« 
dichtaanmlungen  ?on  Meisten!  Yeniielil^  oline  gluebUebcr  Weise 
CtwM  Anderes  von  der  ^ffenttieben  Meionng  sa  erwerben,  als^ 
naehdem  man  ihn  durchschaut  hat,  Verachtung!  Wena  wir  diese 
•lateo  Lieder  des  Dichtera  xnsammenfaaseo ,  bringen  auch  aie 
•chon  jenen  Eindruck  hervor,  den  die  gaase  Dichtweise  des  YA 
als  eine  ihren  Stoff  durchgeistcnide  macht.  Im  £iozeineo  gilt 
dies  besonders  von  dem  Liedchen:  y Freiheit!«  wo  das 
schmähte  Herz  des  Geliebten  mit  einer  murrenden  Biene  vergib 
chen  wird,  die  auch  ihren  Stachel  hat  (S.  8. ),  »Der  erste 
Kafsft  im  Bild  einer  ealknospeoden  Hose  gezeigt |  mit  den  melo- 
dischen ReiraiQs: 

Doch  Röschen  mnp;  nicht«  wiiien 
Vom  Blühen  und  vom  KöMtfO. 

«ad: 

Aah  alle  Blumen  »uasen 
An  Eade  Uüha  nad  küfMii  i 

dsnn: 

Und  seine  Lippen  mÜMcn 
Am  Ende  bifihn  and  kÖMM. 

»Der  Nufsbaum«  (S.  12)  in  ülülhen  rhythmisch  säuselnd ;  »Fruh- 
lingsnacht«  (S.  i5).  Aus  den  Liedern  der  Wanderschait  und 
Heimkehr  heben  wir^lgendes  kleiue  Gemälde  aus  (S.  18): 

Dar  Reuige. 

Im  Betstuhl  kniet  die  Schöne 
Und  Hinfrt  g^ar  engelhaft, 
Der  Oreei  heilige  Töne 
Sebwellen 

Mit  Gottesfcrail»  ^  % 

aaoUcn  • 
it  Wogenmacht  « 
DoBnernd  hervor« 

Dringen  an  Herz  und  Ohr. 
Die  guldnen  Augciilteder 
Schlägt  das  Mägdlein  nieder; 
GeMheltell  das  blonde  Haar* 
Das  Haupt  geneigt, 
•   Das  Antlitz  unschuldig  und  klar. 
Vor  Andacht  gebleicht. 
Betet  es  mit  Herz  und  Mund  ' 
Mit  allen  UoUlgea  im  Bund.  » 

Es  steht  ein  nrmcr  Sünder  '  • 

Am  B^oUiKle  dahinter. 

Die  ObjeclifitSl  dieses  liedea  deutet  atif  spätere  Entatehnng/  Et 
iil  auf  velleadele  Pbrm angelegt,  weihwegea  dl»  »Wogenniichl«, 
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die  ihren  Beim  noch  erwartet,  Befremden  erregt;  noch  mehr 
die  fchwähiscbe  Reim  Sünder  und  dahinter  in  Ohr  und  Mand 
eiott  Sachsen.  Za  den  erkünstelten  and  daher  mirslnngenen  lie» 
dem  redinet  Ref.  »Heimbehr«  8.  3s  ond  tdet  Wafienschmiede 
Pensler.«  &  36  f. 

Ben  sweiten  Abschnitl  bilden  Zeelilieder  nit  dem  Hollos 

Soll  ich  denn  Hat  und  Stab 
FrShlich  nicht  ichwingenf 
Drosael,  die  Wein  ^enaichl. 
Kann  sie  nicht  aiogea  ? 

Man  sieht,  der  platonisch  liebende  Knahe  ist  ein  Stodent  gewor« 
den.  Doch,  wir  gestehen  es,  uns  scheinen  die  Weinlieder  bes- 
ser da  zu  gedeihen,  wo  die  Drosseln  den  Wein  am  Stocke  na- 

«hen  lionnen  ,  als  wo  man  ihn  aus  verpfropften  Flaschen  trinkt, 
n  Gefiibi ,  das  uns  auch  weiland  bei  Wilhelm  Müllers  zierlichen 
Tafelliedern ,  Wilhelm  W^ackernagels  und  Hoffmanns  von  Fallers- 
leben aomutbigen,  fafstoUen  Scherien  zuweilen  angewandelt  hat. 
Aach  diesen  Zecher  begeistert  mehr  der  Witz  als  der  Wein^ 
und  so  singt  er  denn  recht  stenreichr  als  Natnrphilosoph,  Mysti* 
ker,  BeTolotionfir,  DoetsiaXr,  frauBdsiscber  Entssfir,  Seeheld  | 
ab  Legitiflier,  endlich  es  Baisonnenr.  Die  Wahrheit  anterer  Be^ 
nerhttng  zn  erhärten,  setzen  wir  ein  paar  Strophen  aas  dem  IMie 
der  Zecher  als  BeTolattonSr  (S.  45)  hierher: 

Greift,  wackre  Brüder,  zu  dem  Krage, 

Eriväget  wobl  t)io  gröfsc  Zeit. 
%¥ie  sie  licb  jetzt  von  altem  Trage 
Vom  achweren  Joche  ring«  befreit! 
Und  wir  aar  BolKen  nicht  ee  wagen« 
Nach  untrem  Zecherrecht  r.u  fragettf 
Waa  saget  ihr  dazu  ?  daroo  ?    4  ^ 

Chor: 

ReheUien,  Rebellieo! 

Anf  tausend  Tafeln  sey  geichrieben 
Diee  grofee  Wort  mit  sufaem  Nafe. 
int  goMaem  Wein,  der  übrig  blieocn 
Vom  allerbesten  alten  Fafs: 
Weinkönig  roII  der  scyn  vor  Allen, 
*     .  I>er  aic  berauscht  vom  Stuhl  gofalleo  ! 

Wae  aaget  Ihr  daanf  Araaf 

Chor  : 
BabaUiea  I  Baballion  1 


Die  Binder  der  Allej^orie  in  dtesem  Gedicht  sind  liemlich  loM. 
Man  vergleiche  damit  dieselbe  Allegorie  im  Mmide  eines  W^in- 
Ifinders,  d|i  Singers  von  Weinsberg: 

Tn^melnea  Haetea  Oroade 

Sitat  ein  geheimer  Bund, 
•  .J>en  ich  in  trauter  Stunde 

Tha'  trauten  Freanden  kand. 

Chor: 
Der  Rath  ans  Aller  Hnnde 
Ist:  Iba*  die  HAopler  kaad ! 
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Ein  JuBgliog  iti*s,  ein  Lebeo 
Voll  TOB  Terponter  Glut« 
Ein  Alter  litzt  daneben, 
Eim  BMh  Tiel  schlimm'r««  Blut. 

Chor: 
Wir  rathen,  sie  zu  geben 
Bar  Stand*  Ma  deiner  Hat. 

Den  Jongen  hört  man  toben  f 
„  Zersprengt  der  Kneehtaelinft  Jodi  V* 
ort  wird  mir  bong  hier  ekea, 
Wna  der  beginnet  noch. 

Chor: 
Wir  •■gen  dir,  hier  ol>en 
Man  eefion  den  BAndler  roeb. 

Der  Greil  verbirgt  durch  Schweigen 
WohL leinen  Herzens  Grand; 
Doch  iteht  —  ich  kann^n  beseagen  — 
Mit  Geiitern  er  im  Bund. 

Chor: 

Dem  Lichte  mnfa  aicb  zeigen 
Alahnid  der  tolle  Band ! 

Nun  rereinigen  sich  die  Zecher,  den  Bund  des  alten  und  des 
jungen  Weines  zu  bekämpfen,  ehe  er  die  Welt  mit  Freibeitsglut 
entzündet :  ^ 

Hernua,  ihr  Zwei,  xuiaDitnrn  ! 
Sic  kommen  !    Freunde  !    Muth  ! 
Hört,  Bündler!  wörd'  ea  flammen. 
Wir  trinken  euer  Blat. 

Chori 

Zum  Kampf,  zum  Kampf  saiunieat 
Wer  fniit,  der  lAliegul! 

Nach  dieser  Paratiase  gehen  wir  zu  dem  dritten  Abscbniltd 
Tan  Mosens  Liedern  über ,  der  die  Uebertdinft  fiibrt : 

Iloeh  aus  dem  Eichenwald 
Brausen  die  Wetter, 
Hoeh  noa  dem  Eichenwald 
Baaaehen  die  Bl&tter  I 

Aus  dem  Studenten  ward  eio  Mann ,  durebdroDgen  ?oa  der  Mm» 
aacht  und  dem  Schmerze  adner  2eit|  wohl  ancb  Tergangener 
Zeiten«  In  diesem  Abschnitte  findet  der  Leaer  die  edelsten  Bür« 
gen  £Sr  die  Gesinnung  des  Dichters,  und  doch  bewÜtigt  er  aoch 
Kier  Sossem  and  innern  Stoff  durch  den  Geist  der  Pcleaie  t 

Was  cräraeat  dn  dich,  mein  Gemfitbd, 

Dafs  dieiea  Saiteaipiel  zerspreng. 

Und  dafi  Torbei  die  Rnsenblülhe  -  , 

Und  der  Schalmeien  Maienklaog  ? 

Das  eigne  Hers  mofa  aieb  deif  Hann  beowingen , 

Will  er  dai  Hdchito  and  alcb  aelhst  errla|§ea; 

Daa  Han^  eaapor  i 

Süden  besten,  briftigsten  Liedern  gehSren  hier;  »ISetnrtcb 
Victor  ,yon  Neuwied«  (S.  66)»  )»Der  eittrne  Heinrich« 
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(S.  69),  »Meine  Eiche«  (S.  75),  »Die  VolUertchlacht 
bei  Leipzig«  (S.  78),  des  beHEhoit«  Liei:  »Die  letstea 
Zelin  Tom  4teii  Regiment«  (S.  89),  dem  die  ToUen  Ehren 
des  VbllitKedes  so  Thefl  geworden  sind.  »  W  e  I  tt  &  d  d  e  <  (8.  98), 
'Voll  tiefer  EmpGndung.  )^ Berglied«  (S.  95).  Endlich  eine 
schauerliche,  Dantesche  »Vision«  (S.  97  £L).  Der  Dichter  wird 
im  Traum  auf  einen  Kirchhof  gefuhrt,  wo  er  einen  Mann  tief  in 
ein  Grab  mit  einem  Spaten  stechen  sieht;  dieser  will  ein  schuld- 
los Herzlein  haben,  um  sich  dadurch  das  Glück  wieder  dienstbar 
zu  machen,  und  gräbt  sein  eignes  todtes  Kindiein  heraus.  »Der 
mordet  sein  Gewissen!«  spricht  der  geisterhafte  Fuhrer  des  Dich- 
ters. Das  Kind  aber  ist  nur  scheintodt  und  wird  erwachend  rom 
Yater  erwürgt: 

Ich  iah  ein  tpitzes  Mcmer  plötslicb  ■rliiramem, 
Dea  Teufel«  rothet  Mauut  eiU|»orge«ljrecket, 
Und  da  geachah  ein  Webschrei,  ach,  ein  Wiamem» 
Daa  ans  dem  Tranm  mich  jftliHogs  anfgcscbrackeft. 

Der  zweite  l'heil  der  Vision  führt  den  Dichter  in  eineo^  zweiten  . 
Traume  an  die  üppige  Tafel  eines  Staatsmannes. 

Welch  weiter  FeatiMl»  hell  in  Glan  und  Eanen! 

Der  Tafel  zinsbar  waren  alle  Zonen, 
£•  wiegte  sich  die  Lust  io  «eioeo  Scherzen« 
'*  Wie  sie  nnr  bei  den  BrdeagoCIeffn  woiiaen. 

Ec  glänzten  da  die  herrlichsten  Gcstrine, 
Viel  Barte  Buaeo  schlugen  weiise  WcUoo , 
£•  sprudelten  die  fenrlgeten  der  Weiae, 
Wer  mMCe  aidi  nicht  gern  dnan  gesellen  f 

Aber  der  Herr  des  Gastmahls  ist  ein  herzloser  Gewaltsdiener | 
und  dem  Dichter  wird  yergünnt,  in  seine  Seele  zu  schauen: 

Und  seine  Brust  vrard  wie  ein  Gtat  durchsicbtig« 
Zusammen  lag  die  Seele  drin  gekauert, 
VerbrAppelt  und  verdorrt,  and  zwar  eo  nichtig, 
DafW'jelst  mich  nach  Ttor  dieeeu  Anblielt  achnnert 

Es  war  derselbe  Mann  ,  den  sein  erster  Traum  auf  dem  Kirch- 
hofe geschaut,  der  sein  Gewissen  gemordet  hat,  und  wiedersieht 
er  des  Teufels  rothes  Haupt  emporgestrecht. 

Mit  dem  vierten  Ahschnitte  hehrt  sich  der  Sänger  mit  sei* 
nem  geistigen  l'alente  ganz  der  phantastischen  Sageopoetie 
und  in  dieser  ist  er  recht  eigentlich  «1  Ij^ause: 

Ueber  «crrnllnem  Hans 
Träumt  die  Geschichte, 
Webet  dof  Immergrün 
Sarte  Gedichte. 

Hier  begegnen  wir  (S,  107)  dem  armen  VVassergeist ,  den  der 
Seufzer  eines  frommen  ,  zur  Kimhe  gebenden  Magdleins  zum 
Bewttfstsejm  bringt,  da(s  er,  ein  Ueidenspadi,  nie  seli|j  werden 
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liMm,  nni  dtr  tkk  lf einend  und  sebloohsend  wieder  int  bran- 
dende Heer  sturst  $  hier  (SL  1 15)  der  Wittwe  begrabenem  TSiA. 
telein,  die  eis  Geist  am  Bette  der  Matter  erscheint,  und  sie 
beschwSrt.  nicht  so  sehr  sa  weinea: 

Mela  Kleid  itl  tehwer,  mein  KlcM  Ist  nnb 

Von  Tlirfincn  ohne  Zahl, 

Und  //Jcht  mich  iiiine  L'nterlaft 

Za  dir  lind  drincr  Qual.  ' 

Als  die  Mutter  deti  Schmerz  verwunden,  erscheint  das  Mägdlein 
wieder  mit  sonnenUiarem  Antlitz  und  leuchtendem  Gewand; 

■ 

SurR,  Mutter,  ist  die  GrabMrah, 

Und  Gutt  hat  wohl  gcthan.  , 

In  einem  andern  Bilde  (S.  127)  sehen  >vir  Raben  einen  Kopf 
umflattern,  der  auf  hohem  Bade  steckt,   und  an  den  sie  sich 
doch  nicht  wagen  dürfen,   denn  er  gehurt  einer  Bindsmörderin,  • 
die  ihn  noch  manche  Nacht  braucht,  um  den  meineidigen  Buhlen 
.  damit  an  seine  Treue  zu  mahmen. 

-Dann  (S.  i3i)  sehen  wir  einen  Jäger  durch  Wald  und  Nacht 
jagen ;  er  bUst  sein  helles  Horn;  da  erscheint  die  Windsbraut  $ 

Kia  Nebelrora  kam  wild  gebraust» 
Ein  Nebelweib  Mfe  Araof 

Der  Jungling  schwingt  sich  hoch  in  wilder  Kraft  zu  dem  Weibe 
und  mit  ihr  dem  Meere  und  dem  Tode  to.  —  »Des  Welda 
weihe  (S.  1 35— 141)  verfuhrt  einen  sehnsSchtigen  Knaben  TOn 
dem  steinernen  Hersen  des  Martenbildes  weg  an  ihre  warme 
Zeiiberhmst : 

Wohl  dir,  d.ipH  du  vergeben 
Den  LeibiR  LxiHnn  Gaat, 
^      Die  trübe  Seele  haat; 

Nun  darfat  in  sellir  leben. 
In  Thau  und  Lfiflen  weben . 
Ohne  Beten,  Kntrn  und  liürsen 
Air  Inbrunst  ganz  •^i-ntcrHcn. 

So  betrügt  sie  ihn  um  die  Unsterblichheit,  und  trustet  ihn  !m 
Tode  mit  der  Aussicht ,  dafs  er  ein  J'rühlingsblümchen  oder  ein 
Schmetterh'ng  werden  wird.  —  v  Heinrich  den  Löwen«  (S. 
145 — i54)  uennt  und  liebt  das  Publikum  schon  aus  dem  Musen- 
almanach. 

»Der  Wasserneck«  (S.  i55*^i6i)  ist  die  Perle  der 
Sammlung ;  er  gehört  su  den  schönsten  Zanberbildem  der  Phan- ' 
tasie,  die  Refn.  seit  langem  in  der  neuen,  deatschen  Poesie  TOr* 
gekommen  sind.  Ein  Müller  schleicht  dem  armen  BSchlein  nach« 
am  den  Wassergeist  zu  bannen;  er  fangt  ihn  endlich,  trägt  ihn 
in  einem  Kmg  ins  Haus  und  zwingt  ihn  die  Bader  sprechen  zu 
lasten.  Der  schönen  Müllerstochter  ist,  als  horte  sie  das  Bach- 
lein draussen  wie  in  herbem  Jammer  schluchzen ;  sie  weifs  nicht 
warum,  stiehlt  sich  in  des  Vaters  Bammer,  p;ucUt  in  das  braune 
Schra'akchen ,  und  sieht  hier  den  kleinen  Bönig  im  kr^stallnen 
OlftfC  stehen^  da  spricht  sie  zu  sich  selbst: 
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WM)*  M  am  itta  l>l«t.Mip«l  «  • 

In  den  Mondenachein ! 

Ach !  awfii  Aogoa  uchaa*«  li«rvM 

In  meio  Hers  ninein ! 

Meine  g^nnxe  Jagt;ndwel|t 
Und  der  JÜnabe  gar» 
Der  mm  Slwii  nur  suMaallt 
Oft  und  heinilicfc  wn. 

Im  4na  BmIm  war  aeia  Raoa, 
mid  wann  er  mich  sah, 
Knni  er  freandlich  Kleich  harana« 
Lachend  war  er  da  f 

Jatst  Tdrleitel  der  Dichter  das  Midcben,  die  bSsen  Schranhea 
der  goldenen  Mahrchenwelt  eatsweizabrechen.  Da  riogt  lich  eia 
lierr lieber  Jfiagliog  aus  dem  Glas  ber?or  oad  schwingt  das  8i0e 
Mädchen  zn  sich  ao  sein  Hers  empor« 

Um  dea  weifaea  Naekaa  aehaahalt 

Ihm  die  Lockaaaacht, 

Und  die  schlanken  Glieder  gaakelt 

-  Der  Gewänder  Pracht. 

Hoch  mit  faiikclhcller  Kroaa 
Braust  ein  Wasserbaum, 
Hebet  daonaradl  anf  dam  Thfoaa 
Beida  ia  daa  Hlaunala  Raani. 

Inzwischen  mufs  der  Müller  sehen ,  wie  die  ganze  Mühle  mit  dem 
Kopfe  nickt  und  einschläft;  Mäuse  und  Fliegen  schwänzeln  und 
tänzeln  hinaus;  denn  wenn  es  hier  auch  gut  zu  essen  gab,  so 
haben  sie  es  nun  Tergesscn.  Draussen  aber  sieht  er  den  Mühlen* 
hach  grade  nach  dem  Himmel  gehen. 

Chor  der  Geister. 

Rieselt  ihr  Bäche,  brauset  ihr  Meera I  - 
Leachte,  plötzlicher  Wetterscheta ! 
AU  dar  Geiater  Wolkaahaara 
•  MAaaaa  ia  daa  Lfiftea  aaya! 

Der  MAller. 

Qeister!  Gauner!  Dichterl  Diebel 
Richten  mich  zu  Grund, 
Und  die  Liebe,  ach.  die  Liebe 
Ist  mit  In  dem  Bend. 

Chor  der  Geister. 
Laad  ia  Haad 
Ueber  Meer  nad  Laad ! 

Der  MAIler. 
Geiater I  Ganneri  Dichterl  IMdbet 

Chor  der  Geister. 
Ewig,  ewig  iat  die  Liebe. 

Mosens  Liederbuch  rundet  sich  im  fünften  Abschnitt  mit  ei- 
nem Dutzend  beruhigender  Bilder  ans  Ii tinst  und  Natur  9b.  Das 
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originellste  Gedicht  in  dieter  Reihe  ist  das  letzte,  auf  einen  im 
Walde  bleichenden  Rehschä'del  mit  weiffem  Gdi8ni0,  ans  detseo 
Äiig0iib6hlen  flrenndlich  grofae  Blamen  hervorbliclien.  (8.  i83.)  ' 

Ich  sprach:  wird  Tod  zum  IiebeOt 
Daa  Leben  ae  anm  Tod? 
Sejd  ihr  so  eng  versrhwistert» 
Was  hat  ea  dann  für  Noth  9 

IMe  etwas  grelle  Notianwenduiif;,  die  folgt «  ratben  wir  dem  Dich- 
ter |  la  etreicheo. 

Die  unter  Nr.  2  und  3  aufgeführten  Dichter,  J.  F.  Richard 
aus  Hamburg  und  F.  W.  Hrarapitz  aus  Danzig,  theilen  eine 
Eigenschaft,  welche  nicht  nur  auf  das  Wesen  ihrer  Gedichte, 
sondern  auch  auf  die  Kritik  derselben  grofsen  Einilufs  ausüben 
mufs:  Beide  sind  Blinde.  Bedenben  wir,  wie  vieler  Nahrung 
ein  blinder  Dichter  entbehrt ,  welche  FSIIe  ron  Jlloti?en  für  ihn 
Verscbloesen  sind ,  wie  gans  und  einzig  er  an  die  Bilderwelt  sei- 
nes Innern  gewiesen  ist,  so  werden  wir  ihm  doppelt  Dank  wis- 
sen  für  jede  lichte  Geistesblnme ,  die  er  unserm  Aagft  aafachliersti 
und  doppelt  nachsichtig  gegen  jeden  Mangel  seyn ,  den  wir  ia 
der  Ausübung  eines  Talentes  entdecken,  daa  auf  Erden  sein  grüfs- 
ter  Trost  seyn  mufs ,  selbst  wenn  es  unvollkommen  ist.  Herr 
Richard  war  in  seiner  Vaterstadt  schon  durch  früher  erschie- 
nene Gedichte  bekannt,  als  er  seinem  Vorredner,  Herrn  D.  G. 
Buek,  sein  Gedicht  »Hieronymus  Snitger«  mittbeiitc,  das 
einen  in  der  Katastrophe  seiner  Vaterstadt  berühmt  gewordenen 
Märtyrer  besingt,  mit  dessen  Geschiebte  sich  Herr  Buek  eben 
beschäftigte.  Auf  des  blinden  Dichters  Wunsch  hat  nun  H.  Bt\eh 
das  vorliegende  Bandchen,  dcMcn  erstes  Buch  das  genannte  epi- 
sche Gedicht,  das  aweite  Buch  vermischte  Gedichte  enthSlt,  mit 
einer  Yorrede  und  interessanten  historischen  Anmerkungen  smnr 
ersten  Buche  versehen  Snitgei,  der  Held  der' ersten  Dich» 
lung,  war  ein  Verfechter  der  Unabhängigkeit  seines  kleinen  8tai^ 
tes  gegen  Versuche  eines  auftauchenden  (nie  aufgekommenen) 
Patriciats  von  innen,  und  kaiserlichen  Einflufs  von  aussen,  und 
büfste  (1686)  seine  Kühnheit,  seinen  edlen  Muth  und  seinen  Irr- 
thum (nachdem  er,  ohne  es  zu  wollen,  seine  eigene  Partei  den 
Feinden  in  die  Hände  geliefert)  auf  dem  Schaflot.  Die  Geschichte 
ist  freilich  so  streng  Hamburgisch  -  patriotisch  ,  dafs  sie  bei  den 
geringen  Verwicklungen,  welche  sie  darbietet  (durch  welche  auch 
oft  ein  enger  Stoff  erweitert  wird),  an  ein  grofseres  Publikum 
eigentlich  keine  AnsprQehe  machen  kann.  Indessen  mufs  man  das 
Lob  des  Vorredners  theilen,  däfs  der  blinde  Dichter,  mit  einer 
in  seiner'Lage  unbegreiflichen  Ausdauer,  sich  die  Geschichte  je- 
ner Zeiten  von  seinem  poetischen  Standpunkte  aus  vergegenwär- 
tigt und  in  ansprechender  Form  dargestellt  hat.  Nur  die  i^gefHl- 
lipe  Abwechslung  der  Form«,  in  welcher  «das  Gedicht,  in  aller- 
dings wohlkh'ngenden  Versen,  edlen  und  anmuthigen,  oft  über- 
raschenden Bildern,  redet,  will  uns  nicht  in  gleicbem  MaTse  go- 
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fallen.  Eliii  grober  Tbeil  des  Gedichts  ist  in  gereimten ,  fünf, 
fufsigen ,  strophenlosen  Jamben  geschrieben ,  welche  den  geist- 
reichen Verfasser  zuweilen  zur  Breite  der  Prosa  verführen»  und 
selbst  die  Äufluhrung  der  Irochenslen  Titulaturen  und  Kanzlei* 
formen  möglich  machen.  Der  raschere  Eintritt  lyrischer  und 
Streng  epischer  Sylbenmafse  kommt  dann  um  so  unerwarteter, 
lind  scheint  uns  nicht  nur  die  äussere  sondern  auch  die  innere 
Einbeit  in  einem  doch  weit  melir  eptteben  «It  Jyritchen  Gedi^ehte 
SU  Mrem  Dafs  aber  Herr  Riebard  sowobl  In  diefen  Gedicbt 
alt  in  feinen  übrigen  Mittbeilangeo  in  nicht  kleinem  Grade  Beruf 
tnr  Poesie,  Gedanhenreicbtbam ^  rednerische  und  poetische  Ge» 
walt  iU»er  die  Spracbe«  Begeisterang  und  Gefubl  bewiesen  bebe« 
lillgliea  wir  mit  jener  Ausstellung  heineswegs,  und  wurden  ger- 
ne, wenn  der  Raum  es  erlaubte,  durch  ausführliche  Mittheilun^ 
Ton  Proben  dieses  nachweisen.  So  aber  müssen  wir  uns  auf  ein 
kleines  OruchstucU  aus  dem  Prolog ,  der  die  jetzige  Gestalt 
»Hammoaiasc  (Hamburgs)  schildert i  bescbrauUen: 

m 

Jetstfpranget  eine  Gartenflur 
Mit  bliiiicndciii  CicAträucli  bewachsen 
Wo  einttt  aiiF  ihren  etrrnen  Achsen 
Die  donnernde  Üellona  fuhr; 

Wo  Kärger,  stark  und  hcldcnkühn, 
Den  Wall  mit  ihren  Leibern  «cbirmten , 
Wenn  wild  heran  die  Feinde  «tfirmtan, 
Ihr  freie«  Haupt  iat  Joela  an  aieha. 

• 

Jetst  predif^t  am  geweihten  Ort 
Der  Doldunr  milde  Gotteeetiiaoie. 
Wo  einst  mit  Zorn  und  argem  Gnanie 
Zeloten  sä'tea  UaCi  und  Biord.  — 

Deck  eh  mit  siegend  etarker  Macht 

Dein  lichter  GL-nlns  den  Riesen 
Des  alten  GruiinH  xiinlck^cwiesen  ' 
^  Ins  Chaos  seiner  Mutter,  Nacht;  .... 

Erschütterte  noch  andrer  Kampf 
Das  glücklich  kleine  StaatsgebäudOt 
In  seinem  tiefsten  Eingeweide 
Schmerawlrkend  y  wie  ein  böser  Krampf. 

Dieser  Kampf  der  Parteisucht  ist  es ,  den  der.  Dichter  in  seinem 
Snitger  geschildert  hat.  Die  Gedichte  Termischten  Inhalts  be- 
handeln mit  gleicher  Sicherheit  des  Gedanhens  und  der  Sprache 
allerlei  neuere  Tiiemala,  z.  B.  die  längst  historisch  als  irrig  er- 
liannte  Kerkersage  aus  der  Jugend  Paganini's,  i/velchcn  der 
Blinde  so  charahteristisch  schildert,  dais,  wer  ihn  je  gesehen | 
ibo  vor  sich  zu  haben  glaubt  :- 

Denn  des  Jivglings  hngcre  Finger  schienen  gleich  so  vielen  HCadea, 
Die  ifiif  riesenhaftem  Griffe  nie  Geahnctes  Tollenden  ; 

Denn  des  abge%ehrton  JüneliugH  wolie,  todtengleiclio  Uand, 
Triaaipliireiifi  nit  dem  Bugen ,  echiea  ein  gansei  Gciatarland. 
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Anclere  Ijrinli -  episcbe  Gediclite,  wie  2*  Pipin  (S.  ai8), 
wurden,  weon  sie  gedrungener  wären,  gr5(sereQ  £indruck  her* 
▼orbringen.  Das  Sonett  hat  der  blinde  Sänger  mft  vieler  Sieber« 
beit  bebandelt.  Ueberhaupt  verdienen  diese  Gedichte  als  eine 
beziehungsweise  sehi'  seltene  Erscheinung  dem  deutschen  Valer- 
lande,  dem  sie  zur  Ehie  gereichen,  allgemeiner  bekannt  zu  wer- 
den ,  und  wir  stimmen  von  Herzen  in  den  Wunsch  des  -Vorred- 
ners ein,  dafs  die  in  dunkler  Nacht  entsprossene  Biüthe  recht 
viel  klaren  Augensternen  glänzen  möge ! 

Herr  Rranpits  (Mr.  3.)«  Uut  ieiner  beigelegten  Selbtl» 
biographie  sa  Danzig  den  j3.  Juni  1790  geboren,  gab  feine  erste 
Lieaertammlang  i8i5  heraus,  und  theiite  seitdem  neuere  Fruchte 
seiner  Muhe  Ton  Zeit  zu  Zeit  in  Heften  mit.  Er  erheitert  und 
erleichtert  sich  die  Nacht  seines  Lebens  mit  einer  Menge  froher 
und  ernster  Gesänge  in  bekannten  Weisen  ;  darunter  » Blüthen 
der  Einnerung  und  der  Phantasie  aus  den  schönsten  Tagen  des 
Junglings-  und  Mannesalters«  (18^x7),  »  Ki  iegsgesnnge «  (1O29) 
aus  den  Freiheitskriegen;  »Gesänge  religiöser  Begeisterung« 
(1834)«  und  zwei  grofsere  Gedichte:  »die  Chariten«  in  drei  Ge- 
sängen (1827)  und  »Entstehung  der  Blumen«  ein  idyllisches  Ge« 
mfilde  mit  Prosa  dorch wirbt  (i83o);  endlicb  ein  Heft  »GnomeD 
und  Epigramme«  (i^a),  ebie  Dichtsrt,  i8r  welcbe  lier  Verf. 
mit  entsebiedenem  Talent  ausgestattet  so  seyn  scbeint.  Wir  tbei* 
len,  bei  den  Scbranben,  denen  icb  unserer  Anzeige  setzen  mufs, 
aus  dem  grofsen  Ueberllosse  dieses  blinden  Säogers  nur  einige 
'Sprüche  mit: 

Mie  polt're,  Epigramm,  den  Kabbld  gleich,  nie  ichlropfe, 
AU  Sylphe  biipfe  leicht,  ffirah  gaolilc,  gleich  der  Nympne. 

Dich  ehr'  ich ,  Vaterland ,  doch  kenn*  ein  gröfs'res  ich « 
Ich  nein',  o  Vaterland  der  Welt  nnd  Meoechheit,  dich! 

Des  Frohsinns  LicMingskind  ,  der  fIfigeUchnelle  WitS, 
£r  ist  der  leichte  Sohn  de«  Aogenblicka ,  ein  BUta. 

Bin  neuer  Hcrmchol  kömrot,  entdeckend  neue  Sonnen; 
Sin  sweitcr  Raphael  etacbafft,  gleich  ihm,  Madonnen. 

Geliehn  ward  AUca  dir  als  Uerkzcug;  sprich  wie  hast  — 
80  frftgt  eioat  Gott  —  dn  oa  genntst,  o  Krieagaatf 

O.  F.  Grnppe,  über  dessen  Gedichtesammlung  Ree.  kürz- 
lich in  diesen  Blättern  berichtet  hat ,  giebt  in  Nro.  4.  die  be* 
liannte,  durch  Foufjut^'s  liebliches  Drama  vor  Jahrzehnten  in  der 
neuen  Poesie  einheimisch  gemachte  Sage  in  der  schlichten  Form 
des  altdeutschen  Kpos  wiedei- ,  die  er  auf  eine  Weise  behandelt 
bat,  durch  welche  das  Einförmige  eines  breiten  Mafses  durchaus 
vei'mieden  wird.  Die  Kinf'alt  der  schönsten  altdeutschen  Gedichte 
ist  hier  gliichlich  wiedergegeben ,  und  in  der  schmuclUosen  Dar- 
Mellung  reiner  Natur  welteiiert  dieses  kleine  Epos  mit  Simrocks 
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Wieland  d«r  ScbmM.  Der  nrte  Sioa  det  VerfaMers  lä&t  das 
fiebeiide  Paar  die  farllngDifsToUe  Naclil  aoek  io  iduddloier  Lnü 
snbnogen ,  erst  oaehdem  lie  durch  Kaiser  Barls  Richterspradb  in 
die  WaldeinSde  hinaosgettofsen  siiid|  Teroialilt  sie  die  uelegeo* 
Mt,  was  der  Dichter  ohne  alle  Lflstemheil  behanddt  hat< 

Sie  tah*«  die  Senne  •inkeo :  d«  sog  er  eein  Schwert  heraua , 
Vmi  hieb  VMi  Baum  die  Zweige  nod  baute  davon  ein  Haut  i 
Er  hieb  die  Aest'  ttad  Zweige,  aie  «801010110  und  tMftg^ 
Vad  Ü9h  l  eis  Dacii  war  fartig  fär  Znaie  grofb  gcaag» 


Nmi  wmhy.  alcFli      nift  FrmidMi,  doeb  «nater  wavdea  alas 

Solleo  wir  initsaramen  beide  wohnen  hie? 

Und  haben  doch  den  Segen  selbst  dea  Hinimelii  nicht  — 

Da  rollten  wieder  Thränea  über  ihr  echönea  Geaicht. 

Br  aber  macht*  aoa  Scheiten  ein  Krena  und  atellt*  ee  bia. 
Da  knieten  vor  dem  Kreuze  die  Beiden  mit  frommem  Sias: 
Lieber  Gott  im  Himmel,  eeacbeh'  der  Wille  dein, 
Giab  WM  detaaa  S^gaa  aaa  hUb  vaa  «blich  «eja. 


Da  achien  die  Sonn'  aiit  Wolken  mit  rntbfroldnem  Sttald« 
Verklart  in  aergcm  Glänze  lagen  Berg  und  Thal. 
Dann  horten  aie  ein  Flattern,  daa  hoch  vom  Himmel  kam. 
Das  war  aina  Taube,  die  SUs  aaf  dam  ftre«ia 


(Diese  Taube  ist  nicht  etwa  der  heilige  Geist,  sondern  ein  Taub- 
chen Emmas,  das  sie  als  Jungfrau  aufgezogen  hatte«  und  daa  ihr 
nacbgeilogeo  ist.) 

8I0  baleten  lang*,  dann  atandaa  ale  atir,  so  frohbcworat. 

Da  gab  en  ein  Umarmen,  ein  Pressen  ilrust  an  Brust, 
Da  gab  es  ein  langes  Küssen,  Miemand  hat'a  geaählt: 
So  worde  Frftulela  Emma  Herrn  l^ginhard  termiblt. 

Nach  einer  Frist  ?oo  Jahren  verliert  sich  Kaiser  Karl ,  im  Oden* 
walde  jagend,  Ton  seinem  Gefolge,  und  stofst  auf  ein  kleines, 
blondes  Hnäbchen,  das  des  Kaisers  eignes  grofses  Schwert  in  den 
Uinden  hiUt.  Dieses  fuhrt  ihn  in  die  WaldhüUe: 

Da  sah       Kaloer  altien  ein  wanderlicb  Weib, 

Mit  langen  goldnen  Haaren,  von  Antlitz  schön  und  Laib: 
Eine  Königin  des  Waldes!  voll  stiller  Miitterltist 
Säugte  aie  ein  Kindlein  an  ihrqr  blühenden  Brust. 

Voll  Scham  den  schönen  Basen  bedeckte  sie  sofort, 

Sie  sah  den  Fremden  und  hörte  nicht  auf  des  Knaben  Wort 

Den  Mann  von  ernster  Hoheit  mit  greisem  Bart  und  Haar, 

Sie  glaubt*  ibn  wohl  ra  fcaaaeo,  und  wubte  decb  nlcbt,  wer  ea  war. 


Nun  folgt  die  Erkennung  und  Verleihung.  Dafs  Kaiser  Karl  die 
Mutter  gewordene  Jongfran  nicht  sogleich  wieder  erkennt,  ist 
begreiflich;  nicht  so  ganz,  dafs  Ecomn  ihren  Vater  nicht  bennen 
soll,  der  doch  wohl  in  den  wenigen  Jahren  nicht  zum  unbennt- 
liehen  Greise  geworden  seyn  wird.  —7  Was  die  Form  des  Ge» 
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dichtes  betrifft,  so  vermissen  wir  fast  immer  bei  der  sonst  streng 
altertbumlichen  Bebandlang  des  Sylbenmafses,  die  für  das  Ohr 
so  wohlthätigc  Dehnung  des  letzten  Verses  der  vierzeiligen  Stro- 
phe, der  in  den  hier  angeführten  Strophen  nur  zweimal  in  der 
alten  Form  angewandt  enclieiot,  aod  detten  follitXndiger  Typus  iai: 

Die  Eiofacliheit  des  ▲«sdniehs  wM  liier  und  da  «i  stArender 
nresa,  wie  io  den  Worten  tob  der  Taube: 

Sie  wehte  mit  sanften  Flügeln  Beider  Wangen  an. 
Und  drängte  aich  mit  dem  Schnabel  swischen  Emma  nnd  ihren 

Mann. 

Ebenso  macht  der  Ernst  zuweilen  einen  komischen  Eindmellf 
wie  s.  B. 

£a  saraen  Waldlcnte  in  einer  Felacnklnft, 

Die  brieten  gntea  Wildprät ,  dat  war  zu  apüren  am  Daft. 

Inzwischen  yerschwinden  diese  AosstelloDgen  Tor  der  frischen 
Lebendigkeit  des  Gaacen. 

Die  Dichtung  des  Herrn  II.  Neuroann  (Nro  5.)  führt  als 
zweiten  Titel:  vlrisboldlein  und  Rosaliebe,  ein  Früh* 
lingsgediebtCf  ond  enthfilt,  in  der  Form  Toa  ImmenDanni 
TaliUntchen,  ein  anmathiges  FeenniShrohen  ans  der  Wiesen«  and 
Garleonalnr.  ha  ersten  Gesänge  hSIt  der  König  »Tawendfalterc 
in  einem  Pallaste «  der  yon  Smaragden  und  Topasen  glänzt  nnd 
dessen  Fenster  aus  Diamant  geschlinen  sind,  Hof;  er  selbst,  der 
Konig  des  Farbenreiches,  sitzt  auf  einem  Thron  vom  reinsten 
Golde,  ihm  zur  Seite  thront  seine  reizende  Gemahlin  vLibella«, 
deren  Gewand,  wie  aus  Nebel  leicht  gewoben,  bei  jeder  Wen- 
dung blau ,  roth  und  grüniich  spielend ,  wechselt.  Er  hat  seine 
Vasallen  zusammenberufen,  mit  ihnen  ein  Naturfest  zu  begehen. 
Nachdem  er  eine  passende  Rede  an  sie  gehalten  |  erhob  er  sich 
Ton  fiemem  Sitze, 

Drückte  mit  den  zarten  Händchen 
Fester  aaf  dat  Haopt  die  Krone, 
Breitet*  ans  die  wnten  Flügel, 
Die  Tom  aanften  Schmelz  der  Farben 
Blendend  in  der  Sonne  etrahlteo. 
Parpar,  Gold  vad  Edelatdae 
Schmückten  seinen  aehlanken  Körper« 
Und,  wie  Füraten  ziemet,  hielt  et 
In  der  Hand  de«  Reichet  Apfel, 
Der,  nna  Blätbeaatanb  gefenaat, 

Süfae  Duft«  rioga  Teraandtc;  • 

Mit  dem  rechten  Arm  umschlang  er 

Drauf  sein  traut  Gemahl  Libella, 

Die  «ich  anch  vom  Sita  erhobra. 

Auf  den  Flügeln  doppelhaarig 

Und  aus  zartem  Flor  cewoben , 

Einem  schwarzen  Schleier  ähnelnd, 

Sekwebt  ale  an  des  Kdaigs  9eile. 
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Geflügelte  Vasallen,  das  Volk  des  Farbenreiches,  folgen  und  wo* 
gen  in  bunten  Wellen  um  ihr  Furstenpaar,  und  nun  wird  im 
Garten,  in  einem  Zeltgewebe  aus  Rosenblaltern,  getafelt. 

Zweiter  Gesang :  ^  Irisholdlein  «  ,  der  Sohn  Libellens,  schlum- 
mert in  der  Wiege  eines  I.otusblattcs  und  wird  von  einer  seiner 
Mutter  befreundeten  Blumenfee ,  Beliadora,  begrufst.  Er  erwacht 
und  prüft  zum  erstenmal  seine  Mügel.  —  Dritter  Gesang  :  Der 
Prins  Irisboldlcin,  von  der  Jagd  im  Walde  an  klarer  (Quelle  ra-> 
.hend,  belaoscht  eine  sohSne,  bloiide,  blanäugige  Dirne  mid  bilft 
ihr  Wasser  schöpfen.  Er  druckt  einen  Glttthenkurs  «af.  »Tren- 
mlTs«  Lippen,  und  der  Band  ist  geschlossen.  —  Im  Tietten 
Gesänge  tritt  H8nig  Tausendfalter  lachend  ins  Zimmer  seiner  Gd* 
mablin;  er  hat  ein  Schreiben  Ton  dem  Si)argelk5nig  »Semper- 
•toltosc  erhalten,  der  ihn  mit  seinem  Besuche  begifiolieiL  will^ 
und  sofort  ankommt  ond,  die  scbwerlalligen  Fulse  ia  warme  Kit» 
aen  eingehüllt ,  aus  dem  Wagen  gehoben  wird. 

Ohne  Ilnlii  nuf  Ki-hmtih'n  Schiiltcrii 
8aCB  der  dicke  Kupt  des  Königs, 
Blftatirli  Krlfinste  aelne  Nase 
Und  die  briden  Tollen  Wangettt 

Läirhrlnd  Iiot  er  sie  zum  Kusse 
Seinem  \>irthc,  i  uusendfaltcr. 

An  seiner  Seite  watschelt  mit  rundem  Bauch  und  dünnen  Spin- 
delbeinchen  sein  Minister  »  von  Ratlieschen  «.  Dann  folgen  y^Graf 
Ton  Rettig«  Hriegsministcr ,  Uoimarschall  »von  Zwiebel«  Leib- 
medicus ,  Doctor  9  von  Rankelrübe  <  ,  Hofpoet  »  Kohlrabi «  elo. 
Seine  hagelrunde,  braonHche  Iieibgarde  ist  Tom  TSIkerstamm  der 
»Toffeln«  am  Amerika.  Beliadora,  die  Gemahlin  des  SpargeU 
kßnigs,  kommt  mit  einem  holdseligeren  Hofstaate  sch5fler  Mid. 
eben.  Teilchenschön,  Narcissa,  Aurikel,  Uyacinthe ,  LiOTendel , 
Nelke,  und  der  vollbusigen  aber  herslosen  vPfaumula«<.  Tafel 
und  Ball.  —  Fünfter  Gesang  :  Prinz  Irisholdlein  wird  Ton  der 
wollustigen  Hofdame  Pfaumula  verfuhrt,  indefs  Treumali  seiner 
yergebens  wartet  und,  von  Beliadora  mit  sanfter  Glocken  stimme 
eingesegnet,  verscheidet  Zu  spät  aus  seinem  Bausch  erwacht, 
findet  sie  Irisboldiein  nicht  mehr. 

Semperstultus  und  Beliadora ,  diese  heimlich  für  Tausend« 
falter,  den  Gemahl  ihrer  Freundm,  glühend^  verlassen  den  he* 
freundeten  Hof  im  sechsten  Gesang.  Inswischen  rerliebt  sich 
de#  Prine  in  eine  Rose  (Rosalieb),  und  begegnet  auf  seinem 
Abentheaer  dem  fahrenden  Ritter  »Stacbelgnndmsf ,  dem  alte, 
itep  Sohne  des  Wespenhdnigs ,  seinem  Tetter,  der  eine  goldene 
Rüstung  mit  schwarzgeranderten  Schienen  trägt  und  eine  giftige 
^tachellanze  schwingt.  Staobelgendrtis  lachte  hßbnisoh  über  me 
Werbung  des  Prinaen, 

Spannte  aus  die  Doppolflü^el , 

Suhwarx  wie  Flor;  glcirh  Trauerfarben 

Wehten  sie  von  seiiun  SrItuUern; 

Gräfile  itulK  den  Farbcnurioien, 

Uebcrachwebte  dann  die  Mauer 

Bronuneadi  wie  er  luinier  pflegte.  ^ 
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Im  siebenten  Gesänge  ha'mpren  beide  Prinzen  im  Angesicht  des 
Hofes  um  die  anmuthsvolle  Bose,  und  Irisholdlein  erringt  sie. 

Man  sieht,  grofser  Aufwand  von  Erfindung  ist  an  dieses  Ge- 
dicht nicht  verschwendet ,  aber  das  Blumen-  und  Insektenleben 
ist  mit  seinem  Pinsel  poetisch  abgeschildert,  und  durch  bestän- 
dige Beziehung  auf  menschliche  Verhaltnisse  und  zärtliche  Nutz- 
anwendungen an  die  Geliebtco  des  Dichters  die  £toidrmigkeit 
▼ermieden. 

In  Nro  6,  tdei  Dichters  Herz«,  besingt  Herr  Neomenn  in 
schSngegUttteten  Octaven  der  Kindheit  Schmers  und  Glück,  die 
Umgebungen  seiner  Jugend  ,  den  strengen  Vater  and  die  früh- 
vollendete  Mutter  (im  ersten  Klang);  im  »weiten  Klange  die  Won- 
nen der  ersten,  unschuldigen  I.iebe  und  den  ersten  Kufs;  die 
Freuden  der  Jugendfreundschalt  und  der  ersten  Dicbterlust, 
endlich  den  ewigen  Schmerz  der  durch  den  Tod  der  Geliebten 
getrennten  Liebe  im  dritten  und  letzten  Klange.  Der  Dichter 
■widmet  diesen  Gesaug  der  Unschuld  Adelbert  von  Chamisso,  der 
sich  ohne  Zweifel  mit  uns  verwundert  freuen  wird ,  auch  einmal 
wieder  einem  Dicbterjüngling  zu  begegnen  ,  der  ihm  nicht  mit 
iroMSch  verzerrten  Lippen  TOn  einer  grefseosatten  Jugend  ent- 
g^gensittgt 

Einen  gehörigen  Gegensatz  zu  den  regelrechten  Stensen  des 
vorigen  Dichters  bilden  die  behaglichen  Knittelverse |  in  welchen 
Herr  »Hilarius  Testis  «  (Nro  7),  wahrtcheinlich  ein  psendonymer 
"Veteran  unserer  Literatur ,  von  »Tollheit,  Thorhcif  und  Trübsal« 
als  Bildern  unserer  Zeit  lustig  hadert.  Zuerst  treten  (S.  1 — 9Ö) 
»die  jungen  Weltverbesserern  auf,  ein  satyrisches  Gemälde,  das 
mit  den  begütigenden  Worten  eingeleitet  wird : 


Versteh  inlrh  falRcli  nicht,  jaiiget 
S<  huii  niltig^  diese  üiider  an  ! 
Dem  jungen  Gmlm  «ein  Recht! 

Er  soll  nicht  sryn  dos  alten  Knecht!  '  # 

Stets  weiter  lühreiten  niiirs  die  Welt, 

Sonst  in  sich  selber  hic  zerfälU; 

Ein  tapfrer  Marachall  VurwirC«  bann 

Aunh  seyn  ein  tücht'pcr  jung;er  Mann. 

Doch  wer  das  Werk  beginnt  verkehrt. 

Wer,  etatt  zu  bauen,  nur  zerstört) 

Des  Rechten  und  de«  Heirgen  Feind  — 

Der,  der  ist  hiev  vnn  mir  getoeiot. 

Dann  tvird  Beschildert,  wie  swei  Primaner,  Fylades  and  Orestes, 
•ioh  MT  Befreinng  Dentiehlands  rerschwören ,  nnd  damit  anfap. 

gen,  ihres  Rectors  Aprihosenbaum  nfiehtlicher  Weile  SU  erobern 
und  die  Schuld  auf  einen  Scboldiosen  zu  wfilzen,  der  sich  frei- 
willig für  sie  opfert.  Aus  dieser  Geschichte  entspinnen  sich  dann 
allerlei  Schulschwanhe  und  Schulnötchen,  mit  lustigen  Episoden. 
—  Die  zweite  Dichtung,  »Er  und  Sie,  eine  Novelle  in  Liedern 
zweier  Liebenden «  ,  schildert  eine  sächsische  Kammerinnftfeni* 
liehschaft    Der  Ueld  beginnt: 
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um  Bolleiritlik. 

Et  wsr  mf  anirer  Vogelwiate. 
Dem  DreMlner  BnitwiinitparMliete« 
Da  aah  ich  nie  zum  omtrnmnl. 

bau'  ein  Schouptchen  jotC  gooommen,  ' 
Vrmm  wm  iek  leicht  hi  Heb  eirtirleininea , 
Vmd  ffAblt*  Micb  gleich  4er  liehe  Quak 

Er  und  die  Kammerjangfer  politlsiren  nun  mitten  in  ihren  L!e- 
beserUla'raogen  und  zeigen  sich  erstaunend  liberal  ,  der  Kammer- 
diener (denn  das  ist  der  Held)  nebenbei  auch  als  gewaltiger  Go* 
thi«Der|  Tom  Schillerlhum  auf  sehr  menscbliclie  YVeise  kurirt: 

Der  Schiller  ist  mir  länget  Ihtall 

Ich  half  ein  wahret  Ideal 

Von  einem  Lob-  ond  Trauerkarmea 

Aue  wahrem  ehriatlichem  Erbamen 

Zu  leine«  Denkmal«  Hülfe  g:emacht ;  ' 

Et  kottctc  mich  gar  manche  Nacht; 

Ich  hatte  mich  untertchricbcn  ,,Lyraz". 

Man  taadt*  ee  lurück  und  nanate  aiieli  «,9chmi«rga!^ 

Dies  hat  so  sehr  mich  aufgebracht, 

Dafs  ich  auf  Schiller  und  »eine  Gedichte 

Nebtt  teincr  ganzen  Verehrerbrut 

Im  Herzen  hab  eine  evige  Wuth, 

Uad  aal  aeia  Albtta  gaas  ? etaichte. 

Dann  folgt  eine  Liebescrhlärung  von  Seiten  der  Kammerjungrer , 
die  längst  im  Stillen  durch  Clauren  und  Casanova  bearbeitet  war^ 
dfts  Jawort,  die  Hochzeit  und  der  Ball.  * 

Vni\  alte  Mntrnnrn 
Mit  Hauben  wie  Kronen, 
Sie  wackeln  dazwischen 
Gleich  flattemdea  'Fiaeheo. 
Und  kräftige  Dirnen 
Mit  schwachen  Gebirncay 
Mit  Augen,  wie  Sooaea» 
Mit  Aerraeln  wie  Tonnen, 
Sie  dreh'n  sich  im  KreSae 
Nach  lattiger  Weite,  • 
^  Vai  aehraea  ihr  Qliaehea, 

Hlnhnrcheud  nach  Spätchefl, 
Und  nehmen  ein  Nippehea 
Mit  rotigeu  Lippcbeo. 

Der  Epilog  retamirt  die  Gesehichist 

Beide  tlnd  tie  angeführt, 
Wer^t  geleien,  te^  gerührt! 


(Der  Be$ckiuft  folgt) 
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Belletristik. 

(B99€kluf».) 

In  der  dritten  Dichluiig  verschwüren  sieh  »drei  bose  Geister«, 
Muck,  der  Geist  der  Fiüinmelei,  iStorenfried,  der  Geist  po» 
litiscber  Verwirrung,  und  JLeicherlei,  der  Genius  der  Epide- 
mieeiif  d«n  Frieden  und  die  Freiheit  der  Welt  zu  zerstören. 
-Mnch  wendet  sieb  Preaffeni  StSreofried  der  Schweiz  m  ond 
Lefcherlei  wShll  die  ganze  Erde  zum  Scbauplatce  seiner  Tbl« 
tigkeit.   Aber  guter  Geister  Gesang  trottet  und  beruhet  die  ben-. 

Sende  Welt.  Das  Gedicht,  obgleich  es  —  Tielleicbt  durch  die 
cbeere  der  Centur  an  einiger  Inkohärenz  leidet,  ist  nicht 
nur  an  Späfsen  reich,  sondern  auch  ron  der  ernsteren  Satire  bo* 
seelt,  und  von  Humor  erheitert;  es  erinnert  an  ähnliche  Dich* 
tungen  eines  beliebten  Erzählers,  der  langst  auf  wohlerworbenen 
Lorbeeren  ruht  und  hier  ein  spätes  Lied  singt,  das  nicht  sein 
Schwanenlied  seyn  wird^  da  es  noch  von  soviel  Jugendkrait  und 
Heiterkeit  nach  bittern  Lebenserfahrungen  zeigt. 

Mit  Nro  8  (J.  G.  Seidls  Bifolien)  wenden  wir  «m  einer 
Reibe  eSddeutsober  Dichter  zn^  Hier  sey  ans  wieder  eine  all« 
gemeine  Renierhung  gestattet.  Worauf  mag  steh  doch  die  Eifbi^ 
sncht  zwischen  nord«  und  suddeutscher  Muse,  die  TOn  Zeit  zu 
Zeit  erwacht,  und  eben  jetzt  unter  der  Asche  wMer  aufzuklim* 
men  droht,  eigentlich  gründen  ?  Uns  däucht ,  darauf,  dafs  —  die 
grSfsten  Geister  abgerechnet,  weiche  in  Beziehung  auf  ihre  Grund- 
gabe, ihr  Genie,  wie  keiner  Zeit,  so  keinem  Räume  angeboren  — 
sich  die  beiden  Pole  Deutschlands  nach  Norden  und  Süden  in 
zwei  wesentliche  Erfordernisse  zur  Poesie,  Kunstkraft  und 
Hunstbewufstseyn  in  der  Art  getheilt  haben,  dafs  den  Süd* 
deztschee  erstere,  den  Norddeutschen  aber  letztere  in  überwie* 
gezdem  MaTse  zohonimt*  Wer  sich  nun  des  Tollen  Kuostbewofilt* 
seyns  erfreut,  wird  diesen  Trieb  auf  gedoppelte  Weise  fiben«  zr' 
wird  einmal  in  der  Ausübung  des  ihm  verliehenen  Maftes  fzn 
Kraft  nnaufhSriich  nach  möglichster  Vollendung  der  Form  stre« 
ben,  ond  denn  wird  er  auch  in  der  Beurtheilung  fremder  Dicht» 
werke  dieselbe  Manifestation  des  Kunslbewufstsejns ,  und  dem 
zufolge  dieselbe  Vollkoromenheit  der  Form,  auf  welche  ihn  sein 
eigener  Trieb  anweist ,  als  unabweislicho  Bedingung  für  jedes 
Kunstwerk  yerlangen  und,  wo  dieselbe  fehlt,  sich  mit  Wider- 
"willen  abwenden.  Dagegen,  in  wem  die  Kunstkraft  vorherrschend 
ist,  der  wird  nur  allzu  geneigt  scyn,  jenen  abgerundeten  Formen, 
die  das  Kunstbewufstseyn  zu  verkörpern  verstanden  hat,  die  Seele 

^      XXU.  J^hrg.  11.  Heft.  .   12        '  ' 
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oder  den  geisligen  Keim  abzusprechen,  dessen  Fruchtbarkeit  er 
in  seinem  eigenen  Talente  empfindet  und  sorglos  wirken  lafsU 
Dieter  Wettstreit  wird  eia  Tcrderblicber ,  wenn  aich  ein  Jeder 
Toa  Beiden  nnr  auf  den  ibm  ?on  der  Natur  verliehenen  Vorzug 
bmehrinht  und  die  erginsende  Ei^naehih  gering  tehateen  sa 

.   dürfen  glaubt«  welche  ihm  in  geringerem  Mafse  geichenht  lat, 
doch  — *  so  lange  er  auf  den  Dichternamen  überhaupt  Anipmch 
OMChen  darf  —  nicht  absolut  versagt  aeyn  kann.    Statt  aesseoL 
aollie  der  Norddeutsche  darauf  denken,  TOr  allen  Dingen  die  ihm 
Tielleicht  nur  unentwickelter  inwohnende  Runstkraft  zu  entbinden 
und  zur  freien  Thätigkeit  zu  bringen ,  anstatt  dafs  er  bnufig  das 
Runstbewufstseyn  unmittelbar  spornt,  d.  h.  ein  wesentlich  kriti- 
sches Vermögen  zu  scbopferiscber  Thätigkeit  miTsbraucht.     Der  * 
Suddeutsche  hat  indessen  noch  grofsere  Schuld ,  wenn  er  auf  Ein-  ' 
seitigkeit  beharrt,  denn  das  Kunstbewufstseyn  ist  eine  Thätigkeit, 
die  vielmehr  von  der  Spontaneität  abhängig  ist,  als  die  Kunst- 
hmfl,  die  mithin  bis  aar  einen  gewiaaen  urad*  erwdrben  werden 
kann,  und  welche  in  sich  su  erwecken,  bei  schon  Torhandener 

-  Aonsikrafti  eine  Pflicht  ist,  die  man  Von  demjenigen  erwarten 
bann ,  der  ein  Dichter  im  Tollen  Sinne  des  Wortes  beilWn  wflh  - 

Unter  den  tfiddenlsehea  lündero ,  in  welchen  die  Bonslltnift 
indiesondere  Torherrschend,  das  Konsthewubtsejn  dagegen  noch 
am  meisten  in  gebundenem  Zustande  ist,  steht  Oesterreich  oben 

an.  Seine  Dichter  leiden  recht  eigentlich  unter  fibermSibiger 
Froduotionakraft,  der  sie  den  Zügel  des  Geschmaohs  nar  «ngeme 

anlegen,  und  man  mufs  recht  mit  Bedauern  sehen,  wie  so  man- 
ches fruchtbare  und  glückliche  Talent,  in  blindem  SchSpferd ränge 
schwelgend  dort  vergeilt.  Doch  steht  einer  dort  obenan,  der 
lebendige  Kraft  mit  poetischem  Ui  theii  im  schönsten  Gleichgewichte 
gepaart  hat,  ein  Leitstern  für  alle  seine  Landslcute,  Nicola as 
.Lenau,  von  Geburt  ein  Ungar,  von  Bildung  Oesterreicher  durch, 
aus;  zunächst  an  ihn  reiben  sich,  mit  reicher  Kralt,  aber  noch 
ringendem  BewuPstseyn,  noch  mit  einigem  Widerstreben  gegen 
dIeMbstbescfarinkung  des  poetischen  Drtheila,  Anastashia  Grfia, 
X  Sei  dl  und  mehrere  Andere.  Von  dem  Letnigenannlen  eiw 
halten  wir  hier  wieder  ein  Bändchen  Bailaden  und  Lieder  9  deren 
Tüd  Bifolieo  eine  Blomenabbiidoog  und  folgende  Cooj^leta 
darunter  eriäulem : 

Swci  Blätter  an  Kinem  Stiele, 
Da«  iai  der  Bifolien  Art ; 
So  tut  mit  dem  c  pinchen  Rlatteben 
Hier  immer  ein  IjrriaBli  ge|iaart 

,,aatt  ^  Aber  wo  tat  die  BlüthaT» 
Wirft  vohl  ein  Konner  mif  ein ; 
*  Die  Blüthe  toll  die  Einpfindnag, 
Die  dVa«t  coch  ant^riclil,  «ajo* 

Ton  den  epischen  Gedichten  dieses  Biodchens  erwarten  wir 
indeaiea,  dem  Wesen  defselbeo  gemilbi  etwa*  mkhv^  ala  die  ^ßg 


Digilized  by  Google 


lim 


fMtalirte  Empfindung;  wir  verlangen  Bilder  und  Situationen,  und 
ier  und  da  selbst  Ideen,  Urbilder  der  Anschauung  und  Empfin* 
dung;  und  ^vir  finden  sie  glucidicher  Weise  auch.  Gleich  die 
erste  Romanze,  vdas  GlucUlcin  des  Glücks"«,  empfiehlt  sich 
durch  mehr  als  blofses  Gefühl.  Ein  sterbender  H5nig  warnt  sei- 
nen Sohn,  sich  frühe  bewufst  zu  werden,  dafs  das  Uoglüch  nach 
Eimern ,  das  GlBch  nach  Troplen  sahlt.   Der  Sohft  mas  et  nicht 

eibeo;  er  tieht  die  Welt  noch  im  MaieDtcbein  i  and  will  « 
btweiMn,  daft  aeiil  Vater  sich  tiotdite. 

Und  auf  da«  Dach  des  Haoact,  grad  über  seinen  Saal, 
Worin  er  acbläfi  und  sinnet,  and  sitzt  am  frohen  Mahl, 
LUkt  ar  aia  OlteUei«  biasen.  von  hellem  Silberklang, 
Dm  lintal,  wie  ar  nntan  nnr  lelie  rihrt  den  Stvang. 

Und  den  will  er  rühren,  um  dem  Lande  zu  verhunden,  wie  oft 
er  sich  recht  glücklich  fühlt.  Aber  Tag'  um  Tage  heben  ihr 
rosig  Haupt  empor,  und  senken  es  im  Trauerflor. 

Oft  lanf^t  er  nach  dem  Seile,  das  Auge  klar  und  licht:  — 
Oa  sucki  ihm  waa  durch*«  lun're,  da«  Seil  berührt  er  aicht 

Did  Freondacliall  Territh  ihn;  die  Liebe  wird  sor  Untreu;  Bin. 
ber  at5ren  dat  GlSck  seiner  Uoterthanen,  das  er  gegrSndet» 
Schon  bleichen  seine  Haare,  nnd  stets  noch  schweigt  des  GUSch- 
lein ,  dessen  er  am  Ende  hanm  mehr  gedenkt.  Doch ,  als  er  in 
seinem  Stuhle  safs,  zu  sterben,  hört  er  Tor  seinem  Fenster  Ge« 
echlochz  ohn'  Unterlafs.  Die  Unterthanen,  seine  Kinder,  stehen 
weinend  vor  dem  Hanse. 

„Herein  mit  raeinen  Kindern!  —  Und  wer  war  mir  denn  gntf** 

Da  füllt  sich  der  Saal.  Der  König  h5rt  ei,  er  erhebt  sich,  er 
steht  de  wie  ein  Heiliger , 

Sieht  auf  zu  Gott,  xar  Decke,  langt  nach  dem  Seile  stumm; 
That  einen  Bltk  —  ea  üntet  — ;  wi  liebelnd  sinkt  er  nm. 

In  diesem  durchdachten ,  anschauungsreichen  und  empfundenen 
Gedichte  findet  das  Urtheil  nur  Weniges  auszusetzen;  damnter: 
daPs  dem  grofsen  Konige  ein  einziger  Saal  zum  Sinnen,  Spei- 
sen and  Schlafen  angewiesen  ist,  und  dafs  ihm  die  Untreue  der 
Geliebten  durch  —  seinen  blassen  Reichskanzler  gemeldet  wird. 
Nicht  weniger  inhaltsreich  ist  »die  Thrane«  (S.  19). 

In  dunkler  Kammer  safs  ein  Hann 
Ao  schwarsbehängtem  Tische; 
Der  prdfle  grnbeliiit,  dacht*  und  aano» 
MTla  er  die  SAfte  mische. 

Es  ist  ein  Chemilier  nnd  will  durch  Kanst  eine  Tbräne  erzeogen, 
ein  Nafs,  das  so  wohlfeil  im  Auge  ist!  Er  mbcht  ohne  Ünlefw 
lels ,  er  ?ersqdit*i  nil  Dampf  oed  Lan^e  j  bald  scheiiit  ihmls  ein 
gefthnolsener  Oiamentt  bdd  Weiter  im  KcysuUe  —  aber  des 
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Alles  ist's  nicht ;  das  ganze  Reich  der  Alcbvmic  durchforscht  er 
umsonst;  endlich  will  er  voll  Verdrusses  ins  Freie,  üa  weht 
ihm  des  Abends  lang  entbehrter  Odem  ams  Haopt: 

Die  Sonne  steigt  hinab  im  lf«er 
Dar«  alle  Wellen  blitzen 
Und  aus  der  Brandung  ringt  umher 
h«lle  ThtiMB  apritMl 

Die  Blumen  wiegen  Blüth'  und  Blatt, 
Wie  voll  geheimem  Sehnen, 
Und  jeden  Knospenäuglein  bat 
Tiel  boiulert  helle  Tbrinen! 

Und  Menschen  stehn  unil  VtttAelft  ilaaiBi 

In  M vbmuthheitrem  Bangen« 
Tnd  Rchau'n  beseligt  um  nnd  um 
Mit  Thränen  auf  oen  Wangen. 

• 

Da  fühlt  aucb  dar  fiattre  Mana  sioli  wi«  von  baogeai  Sehoian' 

erleichtert ;  et  tritt  ihm  aas  tiefster  Brust  in  die  Kehle ,  ins  Ant- 
litz, in  die  Augen  I  es  flimroert  vor  ibnii  er  hfilt  die  Hand  Tor^t 
Auge  —  Thränen  sind  es. 

Und  neu  geschafTen,  inniglich 

Fdhit  er  et,  adfli  beklomroea, 

Nicht  machen  läfst  (Vir.  Thräne  «lebt  — 

Von  aeibar-mufa  aie  kommen. 

An  scfaSnen  Versen  fehlt  es  dem,  übrigens  so  wortreichen, 
Aennehen  von  Thilran  (S.  34)  nicht.  Zn  der  tritt  Simon  Dacli. 
in  den  Gartensaal,  wo  sie  mit  Edelsteinen  geschmückt  steht,  die* 
ihr  sein  reicher  Nebenbuhler  gab;  aber  —  Perl*  und  Steiii  eiw 
blindet  und  Gold  ist  angetren« 

Ich  bin  ein  armer  Dichter,  heifs'^aber  Simon  Dach,  ^ 
Und  wohl  durch  hundert  Jahre  lilingt  wphX  mein  Name  naeh{ 
Und  Aenocben  heiTst  das  Mädchen,  so  sich  der  Dach  ersehn. 
Und  mit  ihm  wird  aeia  Aennehen  dorob  hundert  Jahre  gebn» 

Aber  Aennehen  aieht  den  reicben  Freier  ?or  j  dafs  ihrer  nocb. 
gedacht  wird ,  hat  nur  Simon  Dacb'e  Trene  qimI  Lied ,  niebt  dni  ' 
Gold  des  Beieben  bewirkt.    Wir  übergehen  mehrere  tbeila  w 
lange,  tbeils  so  grelle  epische  Gedicbte,  denen  offenbar  der  ZS- 

gel  des  Hanstbc wuCstseynS  fehlt,  und  nennen  dagegen  noch  mit 
gebührender  Anerkennong  »Der  KSnig  unß  der  Laadmaon«  (S.  68), 
»Speckbacher  und  sein  (noch  rauchende  Kugeln  sammelndes) 
Söhnleio«  (S.  71).  Gar  sinnvoll  ist  auch  y^Der  Minister  und  sein 
Bau«.  Dieser,  schwach  und  klein.  Steht  vor  dem  starken  and 
riesigen  Bau,  den  er  aufgeiübrt: 

,,Uod  bättMch  tausend  Hände,  von  Ctscn  jede  HaoJ, 
Und  fafsC  ich  zugleich  mit  allen  hier  dieses  Werke«  Wand,  , 
So  ruckt'  ich  doch  keinen  Pfeiler  von  seinem  Gestelle  los:  — 
loh  8ehnf*0 ,  niid  Gell  nr  bfiebf  mit*»  f   Ja ,  Mensdi!  wie  Mal  Mr 

flteflil** 
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Docb^baid  besüiot  er  sich  eiaes  betstrn : 

,,MeiD  Werk  Ut^i  nnr,  and  lieht  doch  to  dbergrofn  «of  micli; 

Ich  kann\  nicht  widerrufen,  ich  innn  nicht  sRgcn  :  Brich! 
Und  lebt'  ich  hundert  Jahre,  lag'  hundert  Jahr^  im  Grab, 
Und  stände  dann  aaf,  lo  sah*  e«  noch  itols  wie  heut  herab 

Das  Resultat  der  allzu  Tcrläa^ertm  Belraobtnng  lantets  »Ha 
liemch,  wie  bist  du  klein!« 

Za  den  Gehaltensten  nach  innerer  and  Xiiaserer  Form  gehSsC 
die  Romanze:  »die  beiden  Gräber«  (S.  117).  —  »Das  Pilger.  • 
Ibamde«  (S.  i5a>  und  »die  Freierprobe«  (S.  166)  kennt  Ref.  beide 
aiM  alten  Volbssagea ;  sie  haben  ihn  in  ihrer  ursprunglichen  Ge> 
stalt  ernstpr  gemahnt,  als  hier. —  v  Die  beiden  Spieler (S.  iÖ3) 
ist,  wenn  aucn  heine  Romanze,  doch  eine  sehr  artige  Anekdote, 
gleichsam  der  episch  •  lyrische  Extract  eines  Lustspiels.  Ein  Spie^ 
1er  wird  Ton  einem  fremden  Gast  niedergespielt,  und  verpfändet 
sich  ihm  endlich  mit  Leib  und  Seele,  und  verliert;  da  wirft  der 
Fremde  Mantel,  Locken ,  Bart  und  Kappe  weg  —  es  ist  die  Gat- 
tin dea  Meiers,  ood  er  ist  Btat  immw  geiMilL  Verlaesea  ▼ona 
Mberen  urtheil  eraebeint  mis  der  Dichter  in  der  »Naobt  vor  dem 
Abschiede«  (8.  aoo),  in  der  llancbes  ans  Triviale  grünst  Da> 
gef^n  ist  »das  erste  nnd  letzte  Bild«,  wo  ein  Maler  seine  Ge- 
liebte im  Sarge  trifill  und  ihr  Bild  v  dem  Orcus  mifsgSnnend « 
in  Lebensglanse  malt,  voll  Glut  und  Wärme  (S.  229).  —  Auch 
» Geisterrache  <  geh5rt  zu  den  besten  Romanzen  (S.  253). 

In  den  Liedern,  die  com  Tbeil  in  Bezug  auf  die  voranste- 
bende  Bomanse  und  soinit  nicht  ganz  frei  gedichtet  sind ,  hat  sich 
Setdl  mehr  gehen  lassen ,  und  es  sind  auch  einige  falsche  Pretio- 
sen darunter.  Doch  erinnern  mehrere  treffliche  Lieder,  z.  B. 
»der  Glückchenwalzer«  (S.  102),  v  vuin  lieben  Monde«  (ö.  107), 
an  die  alierbeaten  seiner  ersten  öamixüung, 

Nro  9  und  10  gehören  den  Brüdern  August  und  Adolph  Stoi- 
ber, Söhnen  Ehrenfried  Stobers,  als  Verfassern  und  Herausgebern 
an ,  zwei  jungen  Dichtern ,  die  im  Elsafs  drüben  deutsche  Ge- 
schichte, Sage  und  Poesie  mit  unermüdlicher  Liebe  pflegen.  In 
der  ersten  Schrift,  den  Alsa-Bildern,  haben  sie  gesammelt 
und  poetisch  mnkleidet,  was  tMh  von  sch5nen  Volkssagen  in  ib. 
rem  vaterlande  auffinden  Hefs.  FSnfondswansig  Gedichte ,  und 
■war  fast  lauter  Sagen,  bat  August,  acht  Romanien  Adolph  8t5» 
her  beigesteuert.  Beide  gehören  der  Uhland'schen  Schule  an, 
nnd  zwsr  so,  dafs  sie,  wenn  es  zu  sagen  erlaubt  ist«  sich  selbst 
die  Manier  dieses  Dichters  über  dem  Ringen  nach  seinem  Geistb 
angeeignet  haben,  d  h.  sich  in  seinen  Uebergangsformeln ,  der 
Struktur  seiner  Bilder,  seiner  ganzen  poetischen  Topik  ,  selbst 
seiner  grammatikalischen  Construktionsweisc ,  übrigens  mit  Ge- 
schmack und  Leichtigkeit,  bedienen.  80  singt  z.B.  Adolph  Stö- 
ber in  der  Romanze  das  Lügen f cid  (S.  1  i)  . 
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Die  Bärhe  lind  Tertrocknet,  der  AoK«r  Mtf^t  verdorrt. 
Und  kcioe  Saaten  «iirierten,  es  schallt  kein  Vogellied; 
Nar  Farreokräater  »cliierseM  hervor  aus  »cliwarseai  Ried« 


Zo  aieM  teliniiiekeo  Yotmb  ist  d«  Vorbtta  in  VlUtA  Gedieh, 
ton  bald  ftofgefiiiideii«  —  IndcMen  Tereinigt  sich  in  nancbtn  dkl» 
ter  Roinansen  nü  der  Schale  aocb  Selbstündigheitf  nnd  wir  rer* 
weisen,  alt  anf  besonders  gelungene,  auf  vder  Feengartent  (S.  3a) 
»Mäbrchen  Tom  Schlofs  Nidech«  (8*  39  ff.)  i  ^^^r  Kcllermeiater 
aof  Arnsbarg«  (S.  54)  und  besonders  »die  WalifabrUhirche  ua* 
•erer  lieben  Fraoen  zu  der  Eichen«  (S.  61)  Ton  Aug.  Stober. 
Bei  Geridorf,  erzählt  dieses  letzte  Gedicht,  sah  ein  Hirte,  auf 
hohem  Berge  liegend,  ein  »wanderhaft  Gesicht«  (vergl.  Uhland. 
X.  S.  35o).  Im  letzten  Abendschimmer  tritt  die  verklärte  Gottet- 
naid  vom  Thal  herauf;  ihr  Haupt  strahlt  wie  Sternenschein,  ihr 
Kleid  wie  Mondensilber.  Sehnlich  i'olgt  ihr  der  Blick  det  Hirten. 
Eine  riesige  Eiche  thnt  aieh  Tor  der  Jungfrau  auf. 

Die  Zweigte  wnadenuiniHch  raoacheof 
DaTii  tief 's  ihm  durch  die  Seele  drii^|| 
Und  vie  er  stille  steht  su  lauschea» 
Ea  drin  wie  beiPge  Lieder  klingt. 

In  Andacht  ist  er  ^ns  ergossen 
JDa  bebead  äfljMt  aicli  der  Baum, 
Sr  hat  aieh  aeiaen  Bliefc  erachloaaeo, 
Wia  heliBlIcbeff  Kapalla  Ranm: 

Draaa  strahlet  joldaer  Kerae  FliinaierB, 
Vad  Walbraacli  adfo  den  Oft  erffillftt 

Und  Tom  Altar  mit  sanftem  Schimneffn 
BUckt  freaafUich  eia  tfadonaeabiid. 

Von  Adolph  StSber  zeichnen  wir  aus:  9  Drei  -  Aehren ,  Orts- 
sage«  (S.  i6),  »Im  Slrafsburger  Munster«  (S.  77),  endlich  das 
•chSnste,  das  freigescbaffenste  Gedicht  der  ganzen  Sammlung: 
»die  Feenbrfickec  (S.  34  ff.)*  Nachdem  der  Dichter  die  Brücke 
gntcbildert ,  welche  die  Feen  im  wilden  Brenaehthal  aufgetburmt, 
enihlt  er  wie  ihnen  emtl  dbemachl  das  Zauberwort  entfM. 

Und  sieh,  da  srliwankte  das  Geat^« 
In  tausend  Rissen  brach  es  ein 
«   Und  stnrate  mit  duniufem  Rollen: 
Die  Feen  irrten  durch  Tbal  und  Haltt 
Uad  flaban  nad  afaid  vetaeballen. 

Dann  fahrt  er  i»egeistert  fort; 

J>eia  mafa  ich  denken  in  Traurigkeit, 
O  Mittelalter,  da  FeenieitI 

ITuRt  auch  eine  Brücke  eezogen 
Einst  über  der  Erde  Wildnifs  weit 
Mit  Riesenpfeilem  und  Bagca, 
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Mit  PauLcnwirbel  and  KirchengMMg, 

Durch  kiihnfrcwülbtc  Portale, 
Gen  Himmel  blickend  mit  frommem  Drang 

ITod  liehelod  som  ErdentliAle. 

Ich  kenn'  das  Wort,  defe  Zauberbann 
Den  Ban  ao  featen  Grund  gewaon. 

Die  Brücke  lo  kühn  gehoben  — 
IHli  Wort,  das  Berge  versetzen  kaoa 
Und  lieht  die  Erde  nach  oben  ! 

Das  truffst  du  lang  im  Herxen  treu; 
Einat,  ala  der  Tag  ei-wachte  neu, 

Wav*i  plötslich  dir^  entwichen  » 
Skisammen  stürzte  dein  alt  Gebäu  , 

Und  Kittcr  und  Frau'n  erblichen. 

Ein  neu  Geschlecht  au  banen  begann; 
Was  gestern  eratanden ,  heut  serrann. 

Soll  eoch  der  Bau  gelinge«  ^ 
Das  Wort,  das  Berge  verset^n  kann, 

Mafa  «aeh  tom  Haraea  driogea ! 

lo  Nro  10  ktJnn  dieselben  VerfiiMer  zuiamnengestellt ,  was 
von  Araim ,  SelMokendorf ,  Ubimd ,  fibrenfriad  Saktr  vad  Mi- 
fttn  Sttnen  ond  einigen  weniger  bebennlen  Verfataem  über  im 
filraftburgtr  Hflneter  geiimgeii  worden  ist ;  aach  barse  geeohidu* 
liehe  Notisea  beigefugt.  Das  kleine  Buch  ist  ein  willbommenis 
Andeoben  für  Alle,  die  den  Besuch  jenes  Rieienbaacs  im  Geiste  • 
erneoem  wollen. 

Nro  11  —  i3  gehören  schwabi sehen  Dichtern  an.  Die 
Gedichte  des  Herrn  Hermann  Hurtz  (Nro  ii)  verrathen  ein 
Talent ,  das  im  Felde  der  Poesie  überhaupt  zu  schonen  Hoffnun- 
gen berechtigt.  Viele  seiner  Lieder  sind  oomittelbar  ans  dem 
immerfrischen  Quell  der  GemStbspoesie  geschöpft,  and  nicht 
FrSchte  der  Aneignung  fremder  Dicbtweise;  die  Form  ist  mit 
Elegaos  nnd  zugleich  mit  Natürlichkeit,  der  Reim  mit  fener 
glucklichen  Leichtigkeit  bebandelt ,  durch  welche  er  zum  Trager 
Ton  Gefühlen  und  Erzeuger  ?oo  Gedanken  wird.  Gleich  in  oeo 
ersten  Gedichten  seiner  Sammlung  macht  sich  jener  Drang  zur 
Poesie  im  Gegensatze  gegen  das  beengende  Alltags-  und  Berufs- 
leben Luft,  ein  Drang,  der  allerdings  nur  dann  erlaubt  und  nicht 
renommirend  erscheint,  wenn  er  wirhÜch  durch  schöne^  durch 
notbwendige  Schöpfungen  sich  zu  rechtfertigen  weiTs. 

Bebel  de  weg.  (8.  4.) 

„Bleibe  bler  nnd  afthr*  dich  redNeb» 

hea  den  M^anderRtab  zur  Seiten l 
Sien  die  fetten  Korng^ffilde, 
Mühlen  dort,  diu  Brod  bereiten!^ 

Lafs  !  mich  treibt  es  nur  nach  ThulCt 
Mufs  den  soldncn  Becher  tischen, 
Und  Mif  euM«  klaren  Tmake 
MebM  iailiM  SeeT  erfriMbea! 
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Uad  ifntai  mm  Ihn  « Betorglen «  roft  er  zu  (8.  6) : . 

Lafi  dat  Warnen  ,  lafs  dnt  Sorf^en :  «. 
Mir  auch  thnut  ein  gei»tiger  Morgen t 
Und  das  heilige  Meer  too  Thüle 
BmwI  Btekt  MbM  «iM  PfMte 

In  den  folgenden  Liedern  wechselt  sodann  manches  neue  Bild  mit 
'    einem  neuen  Gedanken.    In  y  Tagesanbruch  «  sieht  sich  der  Dich« 
ter  todt  dahingestreckt,  wie  er  einst  seinen  Vater  sah,  und  wüoicbt 
sich  nur  Auferstehung  imLiede(S.  7): 

Und  haben  sie  mich  elngcacharrt « 

Dann,  theures  Wort,  seT  meine  Gcg:enirArt! 

Herüber  aey  die  GeiatwhaDd  gereicht 

Dem,  der,  wl«  ich  jetat,  diirch  die  Bern  atevlehl« 

Und  in  den  Morgen,  der  ao  IftlieiiA  hanoU» 

Sein  Leben  taacat 

lo  »anterer  Zeit«  TcrvHiiitGbt  ar  die  TtnlbAigbeil  aamr  Tage, 
die  Mlbsl  den  lileineii  Golt  der  Liebe  blind  mecoeii  mit.  leliendeii 
A«gen,  «ad  ibn  Logik  ttodieren  laiseii  (&  10  !.)•  'Toa  den  fio» 
ttersten  Stimmungen  (S.  i3)  geht  er,  recht  wie  der  eenguinische 
Dichter  toll,  zu  den  heitersten  über  (S.  i5)»  Ein  antadlich  scb5. 
nes  Gediehe  ist  du  »Im  Weinberg  1814«  gediohieie  (&  17). 
Der  Bmm  rekht  ans  imr  so  ein  paar  8tropM«3 

«  Die  du  grünat  um  meine  Klause, 

Jun^c,  hofinungavolle  Hebel 
Da  ich  in  der  Jugend  branse, 
Seibat  noch  von  ,der  Hoffnung  lebe : ' 

lat  ea  ateta  mein  feater  GlAnbe« 
Dafa  wir  beiden  liebevollen. 
Ich  und  deine  sarte  Traube, 
Blottrerwandte  vefden-aoUen. 

Mit  durchglühten  Lebenaaäften 
Reifen  wir  aum  Herbat  alimähiig 
In  Gefühl  ▼on  heben  Kr&lten  ' 
SehneneBfVolI  md  thrinenMlIg. 

Wann  im  gährenden  Bewegen 
Sich  geläutert  jede  Welle, 
Fliefaen  wir  dem  Ziel  entgegen« 
Rahig,  rein  und  apiegeihelle. 

Ifaehta,  wenn  leiae  niederflamuMn 

Nur  des  Himmels  ferne  Lichter, 
Rluh'ii  und  duften  \?ir  zusammen. 
Und  du  acgneat  deinen  Dichter. 

Wir  hSonen  ?on  dem  üMmnigfaitigen  BliUhenstraufse ,  der  uns 
ierner  geboten  wird,  nur  noch  nennen :  >>das  Damplbad«  (S.  19)9 
»Herr  Peter«  (nach  einer  irischen  Melodie  S.  3o),  »Morgen* 
seuFzer«  (S.  62),  vdie  Uhr«  (  S.  68),  »  Pilgerfahirt«  (S.  79), 
»An  ein  Uindc  (ö.  9a),  »Einer  MttUer<i  (6,  93). 
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Die  Romanzen  (S.  loa  — 1^4)  und  das  Fragment  einer  Tra- 
gödie (S.  143  — 160)  sind  als  interessante  Versuche  zu  betrach- 
ten und  zu  beachten;  dazwischen  liegen,  wahre  Goldkorner,  sie- 
ben Gnomen  (S.  i35 — i3o).  Uebersetzungen  aus  dem  Spanischen 
and  Englischen  scbliefsen  das  Ganze.  Wir  wünschen  dem  jungen 
Dichter,  won  dem  wir  uns  ungern  trennen,  für  sein  Dichten  und 
wäm  Leben,  was  beidem  frommt,  «od  wu  ein  alter  engliseb«r 
Mtihcr  fSr  das  Retimseichen  des  Gemos  erlilirtf  fte  tniiier  iraclfe 
iende  Sieberbeil  einer  tsachtgewSbnien  und  gekonemeii  Pban» 
tflsie«e 

Die  Gediolite  von  Heinrich  Loose  (Nro  is)  liesingen  in 
anspruchsloser  Einfachheit  Jugendgefuhle,  oder  gCoen  poetische 
Meditationen  über  geschichtliche  Erlebnisse ,  nebst  einigen  Ko- 
manzen.  Der  Verf.  theilt  mit  Herrn  Hurtz  den  Sinn  für  musiha- 
lische  Form ,  und  zeichnet  sich  durch  glückliche  Wahl  seiner 
Sjlbenmafse  aus.  Dem  Inhalt  wäre  mehr  Wechsel  zu  wünschen, 
und  hier  und  dort  ist  die  Einfalt  mit  der  GewohnlichUeit  ver- 
wechselt, was  wir  aas  manchen  seiner  Lieder  (z.  B.  Ruhe  im 
Tode  S.  35)  ieicbt  dartbnn  b5nnten.  Doch  sej  üelier  das  Bea» 
aere  aosfteseicbnet,  als  das  Scbwlcbere  getadelt  Eins  der  aoliSa* 
ateo  Gemebte  der  kleinen Samonlang  ist  »der  alte  Krieger«  i5)i 

Der  alte  Krieger  «rh reitet  diiich  das  Feld, 

Auf  dem  die  Schlacht  dur  Vülker  ward  geschlagen. 
Da  msncbes  MenacliMlebeB  ward  sericbellt 
Ven  apniVnden  Kugeln  in  drei  finiitcrii  TagtO) 

Die  Thränen  rollen  vom  Gesicht  t 
Indem  er  dumpfe  Wurte  spricht 
Beklagend  die  im  Kampf  gefnllBen  Brnder. 

£r  sucht  den  Grabhügel  eines  Freundes,  meint  ihn  gefunden  zu 
haben  ,  setzt  sich  auf  den  Stein  und  weint.  Die  Ursache  seiner 
Thränen  erfahrt  ein  auf  dem  Schlacbti'elde  mähender  Schnitter 
und  berichtet  ihn: 

—  wohl  tcharrte  man  dt  ein. 
Doch  ruht  hier  unten  Keiner  mehr  von  Allen  — 
Man  hat  die  iJeinc  autgerauft  / 
Und  sie  aack  Engel lano^verkanft» 
*  Und  dort  sn  Mdrlal  alle  liagat  lerstoflMn. 

»  Du ,  Sensenmann  !  du  brachtest  mir  den  Tod  ! «  er>viedert  der 
graue  Krieger.  »Fasse  mich  mit  deinen  starken  Armen,  und 
schaiT  mich  hinweg  von  dem  Geiilde,  wo  man  die  Todtenbeine 
stiehlt ! »  , 

Der  Schnitter  trug  den  alten  Krieger  fort, 
Wie  er  schon  manche  Garbe  bat  getragen  

Noob  beben  wir  anas  tNapoleon  II.«  (8»  39),  »An  den  Hei« 

i8.  37),  »Oaa  Lied  von  der  Liebe«  (&  78),  »Dai  Lied  TOft 
er  Sonne«  (8.  139). 
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Der  letzte  der  von  uns  aafgefjlhrteii  Dioliteri  Valeotin 
Bettr  (Nro  i3),  igt  ei»  togeoeaiiter  Natnrdtoliler ,  de»  wir  der 
MerlHfiinligkeit  wem  luer  MÖgea.  DieGedidiU,  die  er  kier 
•Ml  8elbflt?erleg  ertcbeioeD  liftl,  etnd  ea  «ngleicb,  umm  grdfiMm 

Theile  ungehobelt,  und  im  Eioselnen  verworren  und  uablar,  defSi 
iW  Biolit  IQr  druckreif  erklart  werdea  «od  den  Gegenstand  einir 
Becenaioij  bilden  kormeik  Bedenkt  man  aber,  dafs  der  SÜ0ge|> 
ein  schlichter  Dorfbauer  ist,  der  —  laut  einer  Notiz  des  Morge«» 
blatts  —  hinter  dem  Pfluge  dichtet,  nie  eine  andere  Tracht  ge- 
tragen, als  seine  kalbsledernen  Baaernsticfel ,  seinen  groben  blauen 
Boch  mit  den  kolossalen  Metallknopfen ,  und  seine  rothe  zuge- 
knöpfte Weste ,  kein  andres  Buch  gelesen  als  das  Conversations- 
lexikon,  Schillers  und  wenige  andere  Gedichte,  und  nirgends 
•oderewo  als  in  seiner  Dorfschule  hat  buchatabiren  und  schreiben 
kmeii,  so  wird  mo  Gedicblet  wie  dea  folgende  |  nicht  ohne 
Btwttiideriiog  leien: 

>        Oer  Betraclitende. 

Kanm  athmend  mit  Gedankenttille 
Steht  tr  dem  Weltgeräusche  fern; 
Ein  Iccter  Standpunkt  iei  «ein  Wille, 
Sein  Gaiat  iat  ilini  «in  Lettebtettera. 

■ 

Die  Luft  in  Strömen  aiebt  er  fliefaenf 
Und  blickt  ■ein  Aug^c  himmelan, 
Ist  er  der  erste  zu  begrüfien 
Kanatan  nnf  dar  weiten  Bahn. 

Sein  Aupc  ^'a^i  sich  in  die  Sonne, 
Durchdringt  die  finstre  Mitternacht ; 
,  Untnraaachauung  giebt  Ilm  Wonne 

Qleieh  einer  Künateiaiiunlnnf  Paadii. 

Weil  ihn  die  Menschheit  nie  geachtet. 
Die  anderw&rts  beschäftigt  war, 
Hnt  er  aie  doreh  und  dnreh  betrnchlal» 
Und  aie  liesgt  vor  ihm  apiegell[lnr. 

Man  würtle  wohl  von  Autodidakten  unsrer  Zeit  zu  viel  er- 
warten, wenn  man  ganz  neue  poetische  Anschauungen,  wenn  man 
eine  Frische  und  einen  Glanz  der  Naturpoesie  wie  bei  den  autodi- 
dakten  Völkern  der  alten  Zeit  und  selbst  noch  der  Gegenwart 
(z.  B.  bei  den  Serben)  bei  ihnen  suchen  wollte,  um  sie  der  ver- 
braucbten  Bildei^  und  Gefühlswelt  der  Huostpoesie  entgegenzu« 
•teilen«  Die;  Gedichte  linmtliclier  Atttodidnbtea  beweiien  twI- 
mehr  bit  jetst,  dafa  sie  ant  dem  Zanberbreit  der  Civiliantion  der 
modernen  Welt  and  ibrea  Volkee  insbesondere  so  weni^  biannt  ' 
können ,  als  die  Konstdichter.  Nur  die  Ungew5hnlicbkeit  ond  die 
Kürze  des  Weges,  auf  welchem  sie  oft  zu  dem  Schtfosten  und 
Vollendetsten ,  was  die  Kunst|M>esie  leisten  könnte ,  ilaferboffl 
gelangen ,  ist  das  Bewondernswurdige  and  die  Bdrgscbnll  eiMr 
seltenen  Diobtergabe. 
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Der  Verfasser  vorliegender  Gedichte  —  aos  dem  katholischen 
Dorfe  Hailfingen  im  würtembergischen  Oberamt  Rottenburg  ge* 
Miüg  oad  pSil  36  Jakra  «It  wird  wohl  lehwertioii  mehr  ml 
mitn  wertttoi  da  er  ist,  und  bei  genavmr  Bataraebtuog  seiMr 
Lieder  mMqI  aein  Gelal  der  Anlage  oecb  mehr  den  Denkero  ek 
4eii  Diebtero  enB«g«b5ren«  Ungenannt  von  den  Aenaleo  deu^ 
«aber  Uleratair  Teraieate  mdaisen  sein  Name  nicht  zu  verhalie«, 
mad  ao  mag  denn  der  langen  Reihe  verschiedeoaitiger  ÜMi^ 
foeteo  daa  Natnrkiod  ala  ZugbeacblieCMr  dienen. 

&•  Schwab. 


NATUaWIS8KM8CHAFTBN. 

C  ü.  KkatrUm,  dU'  FMt§  h  dra  Sckunm  vom  MM«.  Wi  $  Mufftr- 
titftim.  Ahm  dem  SehtoedUehem  ilarMlet  md  wui  ekiigen  AnwMrhmgm 
venekem  vom  Dr.  R  a  il.  CrejiHn.  Btrlim  188».  XFUi  imd  STO  ^ 

Herne  Klatie  too  Thieren  iat  iat  rSebalebtliefi  ihrer  OebonOk 
ttie,  ihrer  Haitoog«  ihres  Instinktes,  ihrer  Fortpflanzang ,  ibrer 
Geaoblecbtl*  f  Altera-  nnd  jährlichen  Verändenrngen ,  ihrer  Woh»i 
orte  a.  s.  w.  weniger  natenocht  und  bebannt ,  als  die  der  Fische, 
weil  das  Element,  worin  sie  leben,  sie  dem  Beobachter  verbirgt, 
und  ihre  Behendigkeit,  ihr  unslnter  Aufenthalt,  ihre  Wanderungen 
sie  dem  Verfolger  entziehen.  In  letzterer  Beziehung  unterscheiden 
sie  sich  noch  von  denjenigen  Mollusken,  Urustazeen  und  vielen 
andern  Thieren,  welche  mit  ihnen  den  Wohnort  theilen.  Es  ist 
daher  gewifs  eine  sehr  verdienstliche  Unternehmung,  wenn  der 
als  aosgezeichnetvi  Beobachter  bekannte  Verfasser  sich  bemfiht 
hat,  dieae  Verbtitoisse  an  den  in  der  Nibe  aeioea  Wobaortea 
-lebendeii  Arten  bo  atadiren  und  die  Retnllala  dem  wimenaebaft« 
'  Keben  PobKhum  so  fibergebeo.  Seine  Arbeit  aobKefat  aicb  ao  m 
die  von  Risao,  Hartmans  u.  A.  ehrenvoll  ao.  Sie  seigt,  daft 
aoch  in  einem  an  Thieren  TerhSltnifsroaTsig  armen  und  vor  Ottd 
aeit  Linne  so  viellaltig  durchsuchten  Lande  noch  Stofi  genug 
fSr  den  naturKistorischen  Beobachter  vorhanden  sey.  Ist  auch  die 
Zahl  der  unter  den  Augen  des  Vfs  lebenden  Fischarten  nur  ge- 
ringe, so  ist  eben  dieser  Umstand  wieder  seinen  Fortcboagen  ia 
intensiver  Richtung  günstig  gewesen.  *^ 

Nilsson  hat  bekanntlich  schon  iB32  einen  Prodromus  der 
allgemeinen  skandinavischen  Ichthyologie  herausgegeben.  Der  Vf. 
s  Ibst  hat  4?  Arten  genauer  zu  verfolgen  Gelegenheit  gehabt; 
aeine  Beobachtungen  iber  die  Mehrzahl  deraelbeo  waren  baraüa 
in  Begleitung  mebrer  Abbildungen  der  Aitfiiabme  ia  die  Btoelk 
bolmer  Yeteeab.  Aeademiena  Handlingar  voa  i83o— 3t  wfirdag 
gefunden,  doch  auch  in  besondern  AbdrScken  Terbreitet  worden 
(Pfaharne  i  M5rbd  Skärglird,  beahrifne  af  EbatrSm);  luidGrep« 
Ud  bat  aicb  mm  daa  verdieiiat  erworbeot  dieae  mB  indenif  m- 
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maU  Yom  Vi.  noch  nicht  behannt  gemachten ,  Abhandlangen  zo 
einem  abgcschloMenen  Werke  zu  sammeln,  durch  Uebertragung 
int  DenUche,  durch  «uatere  Zusätze,  die  ihm  der  Vf.  eiogefaaii» 
digt,  wmi  doMh  Zatkat  von  eigMeo  BeobacbtungeD  an  «ioM 
•Batra  MtUapanlilt  btreichert  «wem  grSfiMr»  wwmoiwiftKditii 
PahiMwim .gugängliclt  ma  maohen,  nad  aiaen  Hiett  der  Abbüdonffen 
■nt  hesteren  oder  wiebtigeren  wa  Tertauacben ,  wofür  wir  ihm 
beralich  Terbunden  sind.  An  die  Originalarbeit  schliefst  sich  on^ 
lieh  wieder  da«  Bitderwerk  über  die  sammtlieben  abandiaafhch— 
Fische«  welche  £kstr5m  jetzt  mit  Fries  gemeinsam  in  schwe» 
diseher  Sprache  erscheinen  lafst,  i6  Ueüe  mit  je  6  illuminirten 
oder  schwarzen  Tafeln  (4  Hefte  jährlich  und  das  Heft  demnach 
zu  4  oder  zu  2  Rthlrn.),  welclie  nach  dem  Urtheile  der  Autop- 
ten  die  schönsten  der  Art  sejo  werden,  die  je  das  Licht  der 
Welt  erblickt  haben. 

Die  vor  uns  liegende  Arbeit  insbesondere  gewinnt  aber  durch 
die  Lokalität,  io  welcber  die  Beohachtungeo  angestellt  worden, 
noch  ein  besonderea  lateresie«  Die  Inael  M5rb5  in  SBdermann- 
laod  autten  an  der  WetthSste  der  Ostsee  in  einev  Bleai^esbiipbt 
fcefiodKeb,  ist  ä)  gelegen,  dafs  anr  eine  geringe  Stelle«  und  diese 
aiabi  unmittelbar,  gegen  das  offene  Meer  geehrt  ist ,  der  sie  uaa- 
Aebende Meeresgrund  sehr  nngleichartige  Beschaflenheit  hat,  und 
MS  sie  umgehende  Wasser  tbeils  salsig,  tbeils  süfs,  theils  endlich 
je  nach  der  Stellung  der  Ostsee  gegen  den  Mälar  einem  fort- 
dauernden Wechsel  ausgesetzt  ist,  was  dann  zur  F'olge  hat,  daGi 
manche  Flufstische  hier  bis  in  das  Bereich  des  Meeres  hinabgehen 
und  sich  selbst  dort  eingewöhnen  ,  während  wieder  andere ,  die 
aonst  dem  Meere  angeboren,  bis  in  den  Mälar  hinaufsteigen. 
Die  Geschlechter,  deren  Arten  der  Vf.  beschreibt;  sind  Cyprious, 
Betone,  £sox,  Perca,  Acerina,  Qclopteras,  Liparis,  Acipenser, 
Byngnalbna,  Moraena,  Gasterostens ,  Cottas,  Saloio,  Ciupea, 
Gadns,  Zoaroaeos,  Plenroeeetes ,  Gobios,.  Ammodytes  ondF^ro» 
»jion*  Die  seltensten  Arten  sind  Gettos  Babalis,  den  «an  h9h 
hit  nur  der  Nordsee  sugeschriehen ,  Liparis  barbatus,  welche« 
man  bisher  auf  Kamtschatka  beschränkt  glaubte,  und  Cyprinoe 
microlepidotus  Ekstr*  (Taf.  welcher  vorher  nnr  sehr  um^ 

▼oUttändig  bekannt  war.  Interessante  Beobachtungen  findet  man 
unter  Anderem  insbesondere  noch  über  die  F'ortpilanzungsweise 
der  Syngnathus- Arten  und  über  Sitten  und  Varietäten  des  Aales  und 
des  Strömlings  (Ciupea  Ilarengus  Membras  Lin.).  Die  Abbildun- 
gen stellen  Cyprinus  Idas,  C.  Farenus ,  C.  Blicca  Bloch.,  C 
microlepidotus,  Liparis  barbatus  und  Syngnathus- Arten  dar« 

Des  Uebersetzers  Beobachtungen  beziehen  sich  hauptsächlich 
mä  Cyprinus  brama,  C»  blteea  n«  a.$  aie  bandeln  von  r^ng,  Sil» 
len,  ängeMidewSnDero,  deren  Stttdivm  aieh  derselbe  bebennU 
lieh  «nf  rfibfliliobe  Wdse  gewidmet  bat 
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N9U99  franso8i9€k  '  deutsche»  und  deutteh  -  fransösischea 
IFbrterbuch  von  J.  F.  Schaffer.  Inhalt:  1.  alte  gehrduchlichen 
Wörter  und  ihre  verschiedenen  ^Bedeutungen  im  eif^enlhümlichen  und 
bildlichen  Sinne ,  dargestellt  durch  eine  Menge  von  Beispielen  aus  den 
besten  Schriftstellern;  2.  die  technischen  Ausdrücke  der  H  issenschaften 
und  fCünste;  8.  die  Benennungen  der  alten  und  neuen  Geographie  und 
die  Eigennamen  der  Personen;  4.  die  Aussprache,  ioenn  ff«  tieft  «m 
den  gewöhnlichen  Regeln  entfernt;  ft.  09  vtn^liektttn  Synonynf  M- 
der  Sprachen  in  eintm  h99ondem  If^AplerftiieAe;  6»  IVMtnit  «eleit  dk 
'  tglgtm^  vnd  b99imd9r9  ConjngiOion  tfer  MtvArfi^dli  Itftlolo^fteM 
midmug  d»'H'M9r,  mnd  da9  nei^ontMcfte  Jll^lL'iiiitf  GeirtoAt«^ 
•ytfe*  iforwlelfe».  — '  Zwtit9r  Tk9il  D9ut8ch  -  Französisch, 
Sr9t9  jibik9itung,   A^3.       Hannover,  hn  Fcrlof«  dtr 

Ü9ht^9€hen  Hofbuchhandlung.   68  Bogen  gr,  %,  ' 

Ein  iweiter,  fraaidi|i€h«r,  Titel  tagt  daatelbe. 

Wir  haben  in  diesen  Jahrbüchern  (April  i835)  den  franzö- 
sisch -  deutschen  Thei!  dieses  neuen ,  sehr  reichhaltigen ,  Wörtlfs» 
buches  angezeigt,  und  verweisen,  das  Allgeiaeiiie' wilwÄiBd,  «f . 
unsere  Anzeige.  Der  Tor  ont  liegende  erste  Band  d«i  »weit«» 
Tlieilt  eotlifilt «  naoli  der  Angftbe  des  Vft  in  der  iimen  Vomdei 
die  kleinere  Hälfte  deiselben,  end  doch  beinabe  looo  Satten ,  so 
dafo  also  der  dentscb  -  franeSsische  Theil  bogenreicber  werden 
wird,  als  der  franzosisch -deutsche  ist.  Indessen  wird  der  Preis 
des  Werkes,  nach  Verbaltniia  seines  Reichthums  und  Umfanges, 
da  der  Verleger  den  Bogen  nur  zu  3  Rreuzern  berechnet ,  immer 
noch  äusserst  bilMg  erscheitien.  Aus  der  genannten  Vorrede  he- 
ben wir  nur  noch  Folgendes  aus.  Die  gute  Aufnahme  des  ersten 
Theils,  sagt  der  Vf.,  habe  in  ihm  denr  Wunsch  erregt,  dem  zwei- 
ten einen  solchen  Beifall  in  noch  höherem  Grade  zu  erwcrbeo. 
Zu  diesem  Zweche  habe  er  ihn  ausgedehnter  und  ToUslandiger 
gemacht ,  als  er  in  der  Vorrede  des  ersten  Theils  babe  erwertüt 
lassen.  [  Betraebten  wir  den  Wörterreiehtbom  der  devtacbe« 
wed  der  iranslfoiMibeh  Spraobe,  so  kann  es  •  eigentlieb ,  eocb  M 
gens  gleicbi9r«iger  Bebandlnng  bbider,  nicbt  befremden ,  wenn 
ein  deutseb-fransSsisebes  V?6rterbacb  stäVker  wird,  ale  ein  fcan- 
z5sisch  -  deutsches :  ja  wir  müssen  es  sogar  nothwendig  erwarten.] 
Er  babe,  fahrt  er  fort,  la  diesem  finde  eine  Menge  hoch-  und 

Sttdeotsebe  Provincialismen  aufgenommen  ,  namentlich  solche, 
sogar  Personen  ,  welche  sonst  ihre  Sprache  ziemlich  gut  re- 
den, nicht  immer  zu  vermeiden  wissen,  weil  sie  dieselben  als  in 
die  Schriftsprache  aufgenommen  ansehen,  oder  deren  selbst  Schrift- 
steller sich  bisweilen  bedienen ,  um  sich  für  ihre  Landsleute  desto 
yerstandlicher  auszudrucken.  [Wir  wollen  dies  an  sich  nicht  ta- 
deln: hegen  jedoch  zwei  BedenUlichheiten ,  welche  wir  durch  die 
Prelis  im  Buebe  selbst  gerechtfertigt  finden.  Die  ersle  fü^  dfftt 
biet  aidir  wobl  täm  strenge  AbgrMiiMif  4m  AwftwMjiiiwdew 
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oder  AufzuscbHefsenden  zu  machen  seyn  dürfte,  und  sich  nicht 
nur  Ausdrücke  der  Voihsspracbe,  sondern  sogar  der  Pobelsprache 
•iodruigtB  dSrAen,  «yuob  Mancher  einen  ihm  geliuügeiv  Velha- 
antdradi  «uchen  ai6cbte«  ohne  ilin  sn  finden,  weil  —  il»  der 
Verf.  aicbl  kannte.    Und  dies  fBhrt  ans  aaf  die  sweite  Beie«h» 
liethdt.  Jeder  Verf.  eines  WSrterbnchs  geliSrl  einer  bestimiat«|ir 
Provins  en,  deren  Pto? incialitmen  er  liennen  mag :  allenfalls  auch 
einzelne  anderer  Pro?inzen.    Aber  eine  umfassende  Henntnifs  ^nr' 
deatscben  Provinzialausdrucbe  l<ann  er  nicht  haben ,  selbst  wenn 
wir  noch  mehr  Provinzialwurtci  bücher  besä'fsen :  ond  so  bleibt 
die  Aufnahme  solcher  Wörter  einseilig,  gleichsam  parteiisch.]' 
Ferner,  sagt  er,  habe  er,  weit  über  seinen  ersten  Plan  hinaus,  die 
Anzahl  der  in  d^r  deutschen  Sprache  vorkommenden  Fremdworter 
Termehrt ,  deren  sich  die  Sprache  in  den  Wissenschaften  und  im 
Leben  nun  einmal  nicht  gut  entledigen  künne.    [Wie  leicht  man 
hier  za  weit  gehen  könne,  hat  unsere  Aoiefge  oes  ersten  Theils 
neebgewieeeii.   Seltteaer  Weise  hat  eine  btndicb        Ref.  fogb  ' 
gekommene  Recension  des  ersten  Tbeils  dieses  Werhes  in  dem»» 
telbeo  eine  genae  Aniebl  Ton  WWero  vermifsti  deren  Anftiebnia 
wir  grSCstentheils  geredeia  tadeln  zu  mfissen  geglanbt  betlen« 
und  deren  Niebtenfnabrae  wir  fast  durchaus  nur  billigen  oiassen/) 
Am  Schlüsse  verspriebl  er  noch  ein  aiphabetisebes  Veraetebaiüe* 
der  historischen  Namen  von  Eroberem ,  Herrschern ,  Kriegern , 
Gelehrten  und  Dichtern  anzufügen,  welche  in  den  beiden  Spra- 
chen verschieden  geschrieben  werden.         soll  willkommen  seyn. 
Die  Vollendung  des  W  erkes  darf  mit  dem  Anfange  des  nächstea 
Jnbres  erwartet  werden. 

Einige  Bemerkungen  über  einzelne  Artikel  mögen  unsere 
Anzeige  bescbliefsen,  mit  der  wir  das  Werk  Lehranstalten,  sowie 
Uebhabem  nad  Lehrlingen  der  fransSsisoben  Sprache  jeder  Art, 
MdH  td^  empfehlen  wollen,  wenn  wir  schon  hie  -um  da  eina 
IMehti^tt,  ein  Zuwenig  und  ein  Zn?iel  so  rügen  heben. 

Kleine  Unriebtigkeiten  sind  n.  B«  unter  abBndern  die  uo» 
iiiUlSflhe  Redensart:  bei  dem  Hausgeflügel  ändert  die  Farbn 
aehr  ab;  unter  Abänderung  wird  einige  durch  pbuieurs  über» 
•nUt|  anter  abarbeiten  steht  Jaiiguer :  da  konnte  ein  des  Dent- 
aehen  nicht  recht  Mächtiger  cTtnken  ,  fatiguer  quelqu*un  beifse 
Einen  abarbeiten.  Wenn  Abart  auch  poslerite  drprntrec  heiCstj 
so  kSnnte  leicht  ein  Lernender  die  Phrase  les  Grecs  d'aujourdhui 
sont  une  posUriie  degencree  de  leurs  ancelres  übersetzen:  die  heu» 
tigen  Griechen  sind  eine  Abart  i  h  rer  V  or  fah  ren  ;  unter 
Behörde  steht  die  höchste  Behörde:  la  cour  supreme:  gut, 
wenn  es  ein  oberster  Gerichtshof  ist.  Aber  wie,  wenn  einni 
höchste  AdministrattrfaehMe  gemeint  iat?  —  Unter  Bant  finde» 
sich  B4mI,  (fauM  dim)*  Hier  haben  wir  Mehrerea  ao  erinnenL 
Eratenai  geMrk  dies  Wort  in  ein  denlaeh.lransSsischea  VVMef^ 
bsehf  Ebenso  wenig,  alt  in  ein  franzSsisch.deiitacbes.  Doci« 
naftnommen ,  es  gehöre  nach  des  Vfs  Grundsätzen  hierher^  Ä 
wmii.%iwUkma  Aochto  der  Form  Bei  ei«  JNatt  oiomitinmtiH 
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dann  konnten  andere  syrische  Gottheiten,  Astarte ,  Atergniis, 
Dagon  ,  auch  einen  Platz  ansprechen.  Endlich  ,  warum  nur  J^aux 
dieu?  warum  nicht  mit  ein  Paar  Worten:  Gottheit  der  alten  I3a- 
b)^lonier,  Chaldäer,  Syrer  Und  wenn  dies  zu  viel  war,  watura 
steht  bei  so  vielen  andern  Gottern  der  alten  Volker  nicht  /aax 
dUu?  Unter  ätn  Artikeln,  welciie  febleav  (wer  tollte  es  in 
miierer  mobilen  Zeit  erwarten?)  aneh  die  Elsenbehneit  und 
Dampf  wagen;  aoch  haben  wir  unter  anflem  Abbeogun^  and 
Abgeschmacktheit  Termifst.  Doch  es  wird  wohl  kein  W(bv 
terbaeh  geben«  in  welchem  nicht  irgend  ein  Wort,  das  man  mit, 
Recht  erwartete,  vermifst  würde.  Blicl^t  der  Verf.  sein  Werk 
nach  einiger  Zeit  mit  musternden,  gleichsam  fremden,  Augen  an« 
so  werden  ihm  manche  Mängel  der  Art  aufstofsen,  z.B.  dafs  un- 
ter abbeugen  die  Bedeutung  von  decliniren  fehlt,  u.  dgl. 
Weniger  wird  ein  Lexikograph  sich  zum  Ausstreichen  entschlies- 
sen ,  weil  ja  häufig  nach  dem  arithmetischen  Verhältnisse  der 
Zahl  der  Artikel  der  W^erth  der  Woi  lcrbucher  bestimmt  zu  wer- 
den pflegt:  obgleich  auch  hier  oft,  wie  in  so  manchen  Dingen, 
das  Paradoxon  gilt:  »weniger  wäre  mehr«.  Deswegen  wollen 
wir  noch  einige  Artikel  nennen,  die  wir,  nebat  fibniicben,  ent* 
ftarni  wünschten ,  wenn  ea,  wie  wir  erwarten,  su  einer  «weiten 
Anllage  kommt  Wir  meinen  Worter  wie  abartig,  abbangen|' 
abbesemeOf  abbesoldenf  aich  abbofaen,  einem  etwaa 
^  abbrüilen,  e.  e«  abgaunern,  e«  e.  abgeilenf  e.  e.  abhea« 
ekeln,  [warum  nicht  auch  e.  e.  abseofaen,  e.  e«  ab  weinen, 
e.  e.  abheulen,  e.  e.  ablugen?]  abeeeen,  abern.  Und  was 
sollen  Worter,  wie  Bacchioniten,  mit  der  Erklärung:  Phi- 
losophen, die  nur  F. in  Trinkgefäfs  besafsen:  ßacchio" 
niles  — ?  Erstlich:  wo  und  wann  hat  ein  Deutscher  Veranlassung, 
ein  solches  V>'ort  in  einem  deutsch-französischen  Wörterbuche  zu 
suchen?  Freilich  steht  der  Artikel  auch  im  grofsen  Mozin,  nem- 
lieh  im  IranscSsisch- deutschen,  nicht  im  deutsch -französischen: 
wiewohl  ea  eben  ao  wenis  ein  franaSaMchea ,  aU  ein  dentiohea 
Wort  klU  Und  nun  yollenda  die  Erklärung !  Mozin  sagt:  »seottt 
de  phlloaophea  ai  remplia  de  m^pria  poor  lea  biena  de  ce  monde, 
oons  ne  gardoient  r|u'one  rase  pour  boire  «  Hr.  Seh.  hat  einen 
fatalen  Nachdraeh  auf  das  Wort  unc  bei  seiner  Uebeneflong 
legt.  Uebrtgens  sagt  das  firensSaiaehe  doch  noch  Etwas,  wiewoU 
wenig  genug ;  und  schlägt  man  die  ToUstSndigsten  Wörterbücher 
der  klassischen  Sprachen  nach,  so  findet  man  nicht  einmal  so  vietl 
Indessen  macht  die  Endung  iten  eben  so  wenig  ein  deutsches 
Wort,  als  die  Endung  ites  ein  französisches  daraus.  Sonst  mufs-* 
ten  Wörter  wie  Mameluken  wegen  der  Endung  en  auch  einen 
integrirenden  Theil  des  deutschen  iSprachschatzcs  ausmachen. 

Doch  senug  der  Winke;  aber  wir  würden  Unrecht  ihun, 
-  mit  dimen  Winken  zu  schltefsen,  wenn  wir  nicht  hinzusetzten, 
dafi  sich  diesea  WSrterbupb  dnreh  wahren -Innern  Reichthum, 
branohbare  Phraaeologie ,  dnrch  Benützung  der  Forta^tte  der 
Speeche  in  ihrer  yerfoUhonminnng ,  dnroh  bequem«  Ginrichtaing,' 
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correclen  Dnwli,  gut«t  Papier  und«  ?erhS)tQi(lHDiiUig ,  dov^ 
grofte  WoUfeilbett  empfieWt. 

Ulm.  H.  Moter.. 


ifcr  griechischen  Sproekt  für  Anjämgßr,  von  Dr.  J.  C.  R. 
R  erger,  Collaborator  am  Gfmnü$ium  zu  Celle.  —  Celle  $  FwUifi  vftm 
&  U.C.  SekuUe,  1836.   FU  und  237  S  kL  8. 

• 

Diem  HOlftboeh  entbllt  Hebungen  som  Uebersetasen  atii  dem 
Griecbitcbeii  iot  'Deetiehe  und  «oa  dem  Deotscbeo  in«  GrlecbU 
scbe,  die  sieb  Sber  die  einselnen  Tbcile  der  Formenlebre  ver- 
breiten, und  an  die  suletzt  einige  zusammenhfingende  Lesestuche 
(atopische  Fabeln  u.  dgl.)  angereiht  sind.  —  Die  ersten  Uebun. 
gen  über  die  Tbeile  der  Formenlehre  sind  dadurch  zweckmfifsig 
eingerichtet,  dafs  an  die  griechischen  Sätze  deutsche  Beispiele 
ticn  anreihen,  die  meistens  die  ncmlichen  Wörter,  welche  in  den 
griechischen  Beispielen  enthalten  sind,  in  anderei'  Gedanhenrer- 
bindung  enthalten  (in  der  Weise,  wie  dies  in  der  griechischen 
Chrestomathie  von- Feldbausch  und  Suplle,  Heidelberg  i833,  statt 
findet).  Diese  Beispiele  sind  ziemlich  reichhaltig  in  Beziehung 
auf  ihre  Zahl,  ohne  jedoch  —  wie  es  scheint  —  alle  aus  kltSl^ 
sehen  Schriftstellern  gezogen  zu  teyn.   Die  andern  Beispiele,  die 


der  Anfänger  ausfällen  konnten  ,  viel  weniger  dafs  sie  in  diesem 
Cursus  selbst  för  verschiedene  Jahre  in  der  Hlatie  eine  Abweebt-  » 
long  der  LectSre  zuliefseo. 


F.  J.  H\  MigueV»  Homer ieche  Flora.    Am»  4m  MUitMtthm 

aefsf  «tu  J.  C.  M.  hamrmt,  ph.  D.        JHvmmt  M  J.  F«  JlaMsriii. 

mg.  yti  «Rd  70  s.  M.  g. 

Diese  Abhandlung  ist  einer  holländischen  Zeitschrift  entnom- 
men (IHjdschrift  voor  Nataurlijhe  Geschicdenis  ,  Ilde  Deel,  3de 
Stüh).  Sie  zeugt  von  dem  anerkannten  batavischen  Fleifse  in 
derlei  Gegenstanden  der  Alterlhumskennlnirs.  Und  wenn  sie  auch 
nicht  eben  Neues  enthält,  so  gewahren  nichsdesloweni^er  die  hier 
gegebenen  Zusammenstellungen  eine  bei  dem  Studiuai  des  Homer 
erwünschte  üebersicht,  wodurch  der  üebersetzer  manchem  «I^f-* 
sehen  Leser  eine  nicht  «nwillkommeoe  Gabe  reichen  wird, 
ihm  dessen  Dank  Terdient  _  . 

FeidbauMch. 


I 


Digilized  by  Google 


N*.  73.  HBIDELBBRGBR  18341. 

m 

JAHRBÜCHER  DEB^  LITERATUR. 


Jakob  Böhme'*  Leben  und  Lehret  dargetteUi  «M  Ar.  fyilh.  Lud- 
wig fFulUn.  a^ikttgart,  FtHüg  vom  &  O.  MmMi^.  8.  X  M 
164*  & 

lange  Terkannlen  |  oder  vielmehr  nie  geborig  erbannteii 
Jaltob  B8hme*t  Lehre  worde  saertt  dem  deultehen  Geiste; 

dessen  Tiefen  sie  doch  entsprangen  war,  näher  geruckt  durch 
das  Gewand,  das  die  Scheiling'sche  Naturphilosophie  in  ihrer 
zweiten  Entwichlungsperiode  von  ihr  entlehnte,  als  eben  diese  • 
Philosophie  das  Bedürfnifs  fühlte ,  die  reale  Seite  ihres  idealisti- 
scheo  Lehrgebäudes  hcrTorzukehren,  und  diese  sodann  auch  mit  ' 
der  entsprechenden  Fülle  des  Wortes  auszustatten.  Scheilioga 
emfleforeiebe  Abbandlong  über  die  Freibeil ,  im  J*  1809  snerat 
erftcbieMD,  bewiai«  daft  et  aicb  wobl  verlohnte,  bei  dem  Sch«. 
iler  von  G5rlitz  in  die  Lehre  su  geben ,  ond  dafs  ein  grofser  Pbi» 
loaoph  der  neueren  Zeit  sieb  nicht  tehSmen  dürfe,  bei  einem  Ge* 
nius ,  der  in  Knechtsgcstalt  aof  Erden  wandelte ,  sich  Raths  zu 
erholen,  wo  es  sich  um  einen  sinnlichen  Ansdruch  für  die  gei- 
stigsten Ahstractionen  liandelte,  und  die  Sprache  der  Gegenwart, 
in  ihrer  Ilachen  Verfeinerung,  nicht  ausreichen  wollte.  Auch  der 
Stifter  der  jetzt  in  Deutschland  herrschenden  Philosophie  hat  in 
Bdhme  einen  »gewaltigen  ^ist«  erkannt,  und  mit  Recht  be- 
hauptet der  ¥er&  der  vorliegenden  Abhandlung ,  » dafa  diejenigen  9 
sieb  eine  Blofse  geben,  welche  ihn  alt  Schwärmer  beseiclineo, 
und  daft  Böhme  ein  tiefet  und  klaret  Bewufsttejn  teinet  JSelbtt 
gehabt  habe,  alt  einet  von  güttiicbem  Liohtttrabi  erlenchteliii 
Spiegel  des  Alls.«  ^      *  ^ 

Die  Darstellung  von  Böhmens  Leben  und  Lehre,  die  uns  hier 
geboten  wird,  in  so  engen  Baum  zusammengedrängt,  aus  gründ- 
lichem, 4angem  Studitim  der  Werke  Böhmes  hervorgegangen,«* 
verdient  eine  meisterhafte  genannt  zu  werden.  B6hnie*s  Sysim% 
Irenn  tehie  abnangsvolle,  mit  Träumen  untermischte  SpekuJation, 
in  welcher  LiehtbKche  det  Verounftgepie^tiplt  dunbüm  Ab^gtau-^ 
h^n  in.  Wittentchlilt  und 
hier,  cigenthumitch  und  docl 

systematisch. philosophischen  "Geiste  der  neuf^ea  iehiffiS|.«1Wef.^ 
l^t  Böhme  s  Werke  in  seiner  Jugend  durch  dat  Yergrofseraogs- 
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glai  der  Naturphilosophie  geschaut  und  in  der  philosophigch- poe- 
tischen Stimmung,  in  welche  ihn  jene  versetzte,  in  diesen  ge- 
schwelgt; Herr  Wullen  zeigt  sie  uns  unter  der  Loupe  der  neue- 
sten Dialektik.  Beide  Betrachtungsweisen  gewähren  ihren  eigenen 
Genufs,  und  fuhren  zur  Wahrheit  über  den  »deutschen  Philoso- 
phen « ,  mit  welchem  Ehrentitel  ihn  seine  wenigen  Jünger  und 
Bewunderer  der  älteren  Zeit  schmückten;  aber  auf  die  eine  Weise 
erblickt  man  in  ihm  mehr  den  Dichter,  auf  die  andere  vorzugs- 
weise den  Denker;  und  beide  zusammen  geben  die  gewisse 
tJeberzeugung ,  dafs  er  Beides  war. 

Als  den  letztern  beurtheilt  ihn  hier  auch  die  der  Darstellung 
seiner  Lehre  vorangehende  Abhandlung  über  das  Leben  und  die 
Schriften  Bühme's.  »Seine  Schriften,  sagt  Herr  W. ,  stehen 
mit  einander  in  keinem  Widerspruche;  sie  gehen  von  dem  näm- 
lichen Grundgedanken  und  den  nämlichen  Grundanschauungen  ans; 
sie  ergänzen  sich  gegenseitig.  Fast  jede  dieser  Schriften  spricht 
bald  mehr  bald  minder  ausführlich  von  den  Urgründen  des  Seyns, 
indem  sie  alle  Erscheinungen,  auch  die  nusserlichsten ,  aus  ihnen 
zu  erklären  versuchen. «  (S.  34-)  —  ^  Eine  eigenthümlich  schö- 
pferische Kraft  zeichnet  ihn  in  hohem  Grade  aus.  'Er  hat  Man- 
ches aus  der  heiligen  Schrift  und  andern  Büchern  sich  angeeig- 
net, aber  die  Hauptgedanken  seines  Lehrgebäudes,  die  Grund- 
steine, auf  denen  es  ruht,  die  Säulen,  von  denen  es  getragen 
wird  ,  hat  er  aus  den  reichen  Schachten  seines  Geistes  ohne  Un- 
terweisung der  Schule  zu  Tage  gefürdert.  Besafs  er  ja  den  glück- 
lichen Blick ,  den  Keiner  durch  Arbeit  oder  Mühe  sich  geben 
kann,  den  die  Unsterblichen  (?)  nur  ihren  Lieblingen  schenken, 
den  Blick  ,  welcher  die  Wahrheit  in  der  Tiefe  schaut,'  ehe  sie 
den  Binggang  des  Beweises  heraufgestiegen  ist.  So  wurde  es  sei- 
nem grofsen ,  scharfen  Verstände  müglich ,  den  Gegensatz  zwischen 
bedingter  und  unbedingter  EU*kenntnifs ,  zwischen  hgherer  und  nie- 
derer Einsicht  anzugeben  ,  und  den  Inhalt  derselben  mit  der  folge- 
richtigen Gründlichkeit  darzustellen  ,  die  immer  nur  seine  Lage, 
seine  Umstände,  seine  Zeit  gestalteten.«  (S.  39) 

Bei  dieser  hohen  —  übrigens  gerechten  ■ —  Meinung,  die  der 
Verf.  von  Bohme's  Denkvermüi^en  und  Abstractionskraft  im  höch- 
sten Sinne  hegt ,  ist  es  um  so  mehr  anzuerkennen  ,  dafs  er  die 
schwache  Seite  seines  Systems  nicht  verkleistert,  in  die  rohen, 
aus  altem  Irrthum  dunkler  Zeiten  unverarbeitet  in  den  Geist  jenes 
Philosophen  herübergekommenen  und  lodt  wiedergeborenen  Mas- 
sen nicht  mit  Ilillfü  seiner  dialektischen  Kunst  irgend  einen  neu 
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philosophischen  Sinn  za  bringen  versacht,  sondern  da,  yro  der 
logische  Zasararaenhang  authurt,  aach  das,  was  wir  —  das  harte 
Wort  ist  nicht  za  umgehen  —  jetzt  Unsinn  nennen  müssen,  gans 
getreu  wiedergiebt. 

Die  Einsicht  in  Böhmes  zahlreiche  Schriften  selbst  nämlich, 
und  nicht  weniger  der  Ueberblick ,  den  uns  die  Zusammenfassung 
Herrn  Wullens  gewährt,  mufs  uns  bald  uberzeugen,  dafs  Böh« 
me's  philosophische  Spurgabe  sich  ungetrübt  wirksam  nur  io  der 
«  Ontologie  des  gottlichen  Wesens  und  der  Meoscheoseele  zeigt, 
■  und  auf  diesem  Felde  die  höchste  Bewunderung ,  ja  Ehrfurcht 
gebietet,  dafs  er  hingegen  in  der  Kosmogonie  und  Kosmologie 
sich  ganz  und  gar  abhängig  von  positivem  Glauben,  Ueberliefe* 
ning  ,  verworrenen  Ansichten  älterer  Scholastiker  und  Theosophen 
zeigt,  und  dafs  er  nicht  einmal  die  längst  vorhandene  richtigere 
Natorerkenntnifs  gekannt  hat,  und  somit  auch  nicht  benutzen 
konnte.  Ein  flüchtiger  Ueberblick  über  das  in  der  Schrift  kunst- 
reich zu  einem  Ganzen  aus  Böhmens  Schriften  Zusammengestellte 
toll  unsere  Behauptung  rechtfertigen. 

Im  Anfang  —  dies  ist  der  Hern  von  Jakob  Bohme's  liehren  — 
ist  der  Ungrund,  der  weder  Sayn  noch  Denken,  noch  die  Ein* 
heit  beider,  weder  Natur  noch  Geist,  noch  das  Band  beider,  son- 
dern nichts  ist,  als  der  sich  von  Ewigkeit  regende  Urwille. 
Aber  aus  seiner  Einheit  entspringt  eine  Dreiheit;  Wenn  der  Un- 
grund ausgebt  sich  zu  suchen,  wird  er  der  ewige  Vater,  wenn 
er  sich  findet,  der  Sohn,  wenn  er  zurücklenkt  und  den  Sohn  mit 
dem  Vater  eint,  der  Geist.  So  erblüht  das  All  aus  den  tiefstea 
Wurzeln  des  Willens.  Jene  dreifache  Bewegung  des  Urwillent 
aber  ist  ein  Sich •  aussprechen ,  ist  das  ewige  Wort,  in  dem  die 
ganze  Hraf^  des  Alls  liegt,  von  dem  alles  Denkbare  getragen  wird. 
Der  als  Wort  sich  aussprechende  Urwille  ist  der  die  Unendlich.^ 
keit  durchschauende  Verstand,  die  ewige  Weisheit.  Diese  ver- 
hält sich  zum  Wort  wie  das  Ausgesprochene  zum  Sprechenden, 
wie  das  Leidende  zur  ThätigkeiL  In  ihr,  die  doch  nur  seines 
Wesens  ist,  gelangt  der  Urwille  zum  vollkommenen  Selbslbewufst-  ^ 
seyn.  (S.  45  —  4Ö.) 

Die  Begierde  des  ursprünglich  unendlich  stillen  Urwillens,  ' 
sich  zu  oiTenbaren,  giebt  der  ewigen  (nicht  der  zeitlichen)  Na- 
tur den  ewigen  Anfang.     Die  unendliche  Vielheit  wird  von  der 
Einheit  geboren,  die  Schöpfung  erblüht,  sie  ist  aber  nichts  An-,, 
dres,  als  die  notbwendige  Erlassung  der  eigenen  Elemente  des 
Urwillens  durch  diesen.  (S.  4<>'  ^o*) 
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Bit  dahin  ist  Bobme's  Tiefsinn  logisch.  Nun  aber  folgen  of- 
fenbar unverdaute  Brocken  insanientis  sapientiae.  Diese  ewige 
Natur,  heifsl  es  nämlich  nun  'weiter,  entfaltet  sich  in  der  Sie- 
benzahl. Sie  setzt,  um  die  erste  Naturgestalt  zu  bilden,  foU 
gende  Formen  des  Dasejns:    i)  Finsternifs,  a)  Herbe,  Härte, 

3)  Schärfe,  4)  Grimm,  5)  grofser  Tod,  6)  Selbstbeit,  Stilleste. 
Ben,  7)  Ohnmacht.  Ihr  gemeinsames  Gepräge  ist  Sammlung,  Zu- 
sammenziebung.  Die  zweite  Naturgestalt  bildet  den  Gegensatz 
der  ersten,  ihr  Wesen  ist  Ausdehnung,  ihre  Formen  sind  1)  Füh» 
len.  Bewegen,  2)  Feindschaft,  3)  Aufsteigen,  4)  Hoflahrt,  5)  fal- 
scher Wille,  6)  Zerbrechen,  7)  Eigenwille.  Die  dritte  erhebt 
den  Gegensatz  jener  beiden  zur  Einheit,  in  ihr  erfafst  sich  die 
Begierde  selbst,  das  im  Streite  geborne  Leben  wird  verzehrender 
Hunger.  Ihre  Formen  sind  1)  Wallen,  2)  Gemütb,  3)  Bad  des 
Lebens,  4)  Verzagen,  5)  hieiner  Tod,  6)  vom  Urständ  scheiden, 
7)  Rauben.  Aber  die  Elemente  des  Urwillens  enthalten  nicht  blos 
die  Sehnsucht,  sondern  auch  die  Lust  der  Befriedigung  in  sich. 
Durch  das  Zusammenschlagen  der  Lust  und  Begierde  entsteht  die 
Tierte  Naturgestalt,  deren  Wesen  Feuer  ist,  welche  die  erste 
Verneinung  der  Verneinung  ausdruckt  und  die  Gestalten  oflen- 
bart.  Ihre  Formen  sind  1)  peinlich  leben,  2)  Schreck,  3)  Tod- 
ten,  4)  Hölle,  5)  Seelengrund,  Teufel,  6)  Thorheit,  7)  Phantasie. 
Die  fünQe  Gestalt  entwickelt  sich  aus  der  vierten ,  die  selige  Lust 
unendlicher  Befriedigung  nimmt  die  drei  ersten  Gestalten  in  sich 
auf,  sänftigt  ihre  Unruhe  und  schafft  das  Leben  des  Friedens. 
Sie  enthält  die  Formen   1)  Liebeleben,  2)  Freude,  3)  Kraft, 

4)  Glorie,  5)  Seelengeist,  Engel,  6)  Weisheit,  7)  Eriienntnifs. 
In  der  sechsten  Naturgestalt  durchschaut  der  Verstand  das  finstere 
und  lichte  Daseyn ,  er  durchwaltet  die  Begierde,  und  ist  in  sei- 
nem innersten  Wesen  ein  Sprechen,  ein  Lauten.  In  ihm  liegen 
die  Formen:  1)  Verständlich  leben,  2)  Fünf  Sinne ,  3)  Liebe, 
4)  Geben,  5)  Loben,  6)  Hochheit,  7)  Stärke.  In  der  siebcntea 
Gestalt  der  ewigen  Natur  ruhen  ubergegangen  die  6  andern.  Sie 
verhält  sich  zu  ihnen  wie  das  Aeussere  zum  Innern,  wie  der  Leib 
zum  Geiste,  und  beifst  das  Hiin nielreich  oder  das  heilige  Element. 
Seine  Formen  sind  1)  Wirken  oder  wesentliches  Leben,  2)  For- 
men, 3)  Sperma,  4)  Nehmen  oder  Einfassen,  5)  Vermehren, 
6)  Demuth,  7)  Thron.  (S.  5o  — 56.) 

Wir  wollen  es  so  wenig  als  der  Verfasser  unternehmen ,  dies 
sonderbare  und  unphilosophischc  Gemisch  von  Abstractem  und 
Concretcm ,  vou  Substaozen  und  Accidenticn  zu  sichten  und  zu 
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deateo,  wollen  nicht  fragen,  wie  in  den  ▼erschicdenen  Stufen 
groFser  Tod,  kleiner  Tod  und  tddteo,  oder  Kraft  nnd 
Starke^  oder  Gemfith  und  Seelengrnnd  ?on  einander  Ter* 
sehieden  tejf  und  was  |edet  Einselne  bedente«  V^rstlndlicber 
kl  die  ZoaammenihtanDg  des  Gänsen:  Es  lassen  sieh  in  der  ewi» 
gen  Nator  swei  Reiche  nnlerscheiden ,  das  def  Naefal ,  Ton  den 
des  Lichtes,  das  des  Grimmes  von  dem  der  Liebe.  Die  vierte 
Naturgestalt,  das  Feuer,  scheidet  sie.  Ohne  das  erste  Ueich  hoonte 
das  zweite  nicht  bestehen.  Das  zweite  ist  der  Zweck  des  ersten. 
Im  ersten  herrscht  die  Nothwendigkeit,  im  andern  die  Freiheit; 
im  einen  der  Tod,  im  andern  das  Leben.  (S.  67.) 

Die  drei  ersten  Gestalten  der  ewigen  Mator  —  so  lafst  ntw 
der  Terf.  B5bme*n  fortfahren  — -  wirhen  Torsngpwetse  in  dem 
Vater,  darum  ist  er  der  Furchtbare,  Schreelilicbe ;  die  [fieiie  nnd] 
Idnfte  Gestalt  im  Sohne,  dämm  ist  er  der  Barmherzige;  die 
sechste  nnd  siebente  im  Geiste,  darom  ist  er  der  Alles  Dnrcb- 
schauende;  in  dem  Worte  treten  alle  Gestalten  mit  gleichem 
Rechte  hervor,  es  ist  die  volle  Schiedlichkeit  in  der  Einheit,  der 
ganze  geoffenbarte  Golt;  in  der  Weisheit  endlich  liegen  alle  Bil- 
der des  widerstrahlenden  Ungrundcs  und  der  Natur.  (S.  58.  69.) 

Aus  der  siebenten  Gestalt  der  ewigen  Natur,  die  alle  andere 
in  sieb  enthält,  schöpfen  anch  die  Geister  ihr  Sejn,  die  daher 
(die  Siebensabi  enthalten,  sieb  ebenfalls  als  eine  Oreieinigheit  dar. 
Stellen ,  in  deren  Reiche  jedoch  sngieicfa  eine  nnendlicbe  Mannig- 
faltigheit  herrscht,  wie  wenige  Farben  unendlich  yiele  Farben» 
spiele  hervorbringen.  Alle  Geister  sind  ewig  wie  Gott,  nnd  ver«^ 
mögend  in  die  Tiefen  des  Alls  zu  schauen.  Ihre  Zahl  zerfallt  in 
drei  Kreise,  die  den  Vater,  den  Sohn  und  den  Geist  abbilden. 
Je  nachdem  eine  Naturgestalt  im  göttlichen  Leben  aufsteigt,  steigt 
anch  ein  Geisterkreis  aaf$  wenn  aber  der  ewige  Sohn  geboren 
wird ,  erhebt  sich  die  ganse  Geisterwelt  in  anendlichci^. Wonne. 
(S,  60— 63.) 

Wie  sieb  die  Gottheit  in  dem  ^gensatse  r9n  l|iicht  und 
liebt  bewegt,  so  anch  ibffe  Abbilder,  die  Geister.  Zwei  Geister« 
kSoige  nnd  Kreise  entsprechen  ihrem  Berufe ,  sie  drangen  durcb 

Naclit  in  Licht,  sie  wurden  gut;  ein  Geister.Konig  und  Kreis  un^ 
terdruckte  in  sich  die  Lichtgestalten  der  Natur  und  steigerte  die 
4  ersten  Gestalten  ,  die  er  zur  Herrschaft  erheben  wollte ,  mafs- 
los;  er  wurde  bÖse.  Dies  ist  Lucifcr  und  sein  Reich,  die  sich* 
daher  im  Nalurgrimm  Terzehren.  Durch  sie  trat  das  Böse  ins 
AU  berein,  das  ein  Tergeblicbes  Streben  ist,  die  ewige  Ordnon^ 
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umzuwälzen.  In  Lacifers  Reich  bekännpfen  sieb  die  7  Natarge- 
stalten  unaufhörlich,  statt  sich  zu  einigen,  daraus  geht  die  sieben- 
gestaltete Sunde  herTor,  und  die  achte  Gestalt  —  der  Tod.  Gott 
als  Licht  und  Liebe  brauchte  den  Geisterfall  nicht  zu  seiner  Of- 
fenbarung; aber  er  konnte  ihn  auch  nicht  hindern,  weil  die  Gei- 
ster Elemente  des  gottlichen  Urwiilens  in  sich  tragen  und  selb- 
ständige Wesen  sind.  Gott  wufste  den  Fall  nicht  vorher,  sonst 
w/ire  die  That  in  seinem  Willen  gegründet  gewesen,  und  über- 
dies sein  Licht  und  seihe  Liebe  getrübt  gewesen.  Nur  als  grim- 
miger, zürnender  Vater,  nicht  als  voller,  wahrer  Gott,  wufste  er 
den  Abfall  vorher;  in  ihm  als  solchem  sind  auch  die  gefallenen 
Geister  enthalten,  weil  er  aligegenwärtig  ist.  Ihn  erkennen  sic^ 
in  ihm  schaffen  sie,  im  göttlichen  Zorne,  aber  nur  ungeheure, 
schnell  wieder  verschwindende  Trugbilder.  (S.  63  —  66.) 

Mit  dem  Abfall  des  mittleren  Geisterkreises  entzündeten  sich 
die  drei  ersten  Gestalten  der  ewigen  Natur ;  die  Begierde  zog 
sich  regellos  zusammen,  dehnte  sich  regellos  aus,  tobte  in  Angst. 
Die  Nacht  verschiofs  sich  gegen  das  Licht  und  fing  selbständig 
an  zu  schaffen.  Da  bewegte  sich  der  in  der  ewigen  Natur  offen- 
bare Gott  und  unsere  Welt  trat  hervor,  (S.  69.) 

Sie  ist  ein  besonderer  Lebenskreis,  hat  ihren  besondern  Uerr- 
tcher  und  ihren  eigenen  Mittelpunkt.  Das  All  enthält  nämlich 
den  Urwillen  oder  Ungrund,  die  finstre  Welt  der  bösen  Geister, 
die  lichte  Welt  der  Seligen,  endlich  unseo  Welt,  in  der  Nacht 
und  Licht,  Gutes  und  Böses,  Zorn  und  Liebe  gemischt  sind.  Sie 
ward  geschaffen ,  weil  Gott  der  finstern  Welt  nicht  das  letzte 
Wort  gestatten  konnte,  weil  die  durch  den  Geistersturz  unter, 
broobene  Kette  herzustellen  war,  weil  die  Offenbarung  durch  den 
Hcrvorgang  der  Sichtbarkeit  vermehrt  ward,  endlich,  weil  Gott 
eine  Wi  lt  wollte,  in  der  sein  Wesen  als  Verneinung  and  Bejahung 
zugleich  erkannt  würde.  Darum  giobt  es  auch  nichts  in  unserer  - 
Welt,  das  nicht  sein  Urbild  in  der  lichten  oder  finstern  Vorwelt 
hätte,  welche  von  unserer  Sch5pfung  nicht  getrennt  ist,  sondern 
sie  in  allen  Adern  durchströmt.  Die  äussere  Welt  ist  von  seiner 
inticrn  nur  durch  Ort  und  Zeit  unterschieden,  welche  erst  mit 
der  sichtbaren  Schöpfung  geworden  sind.  (S.  69—73.) 

Nun  werden  nach  Böhme*s  Lehre  die  SchÖpfungsstu- 
fen  unserer  Welt  entwickelt,  der  Himmel,  die  Sonne,  die 
Sterne,  die  Planeten,  die  Erde,  die  vier  Elemente,  die 
Salze  und  Sch  wcf  el,  die  Metalle,  die  Pflanzen,  die  Thiere 
abgehandelt.  (S.  73  —  107.) 
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Bti  der  bochst  aoTollhommeiien  BeaJoatorerlienatnirs  B5biae*t 
{tr  heoDl  nicht  eiDmal  das  Koperaihauiche  System)  laTst  aieh 
liiar  Bichtt  Ersprieftlichea  erwarten,  und  der  Leaer  erlfifat  una 
Anasttge,    Wo  der  Tiefainn  über  Irrtbum  brütet,  bann  nur  Irr. 

wabn  hervorgehen,  selbst  wenn  die  Form  ganz  systematisch  wäre; 
Terfällt  er  aber  gar  ins  Traumen  über  jenen  Irrthum ,  so  wird  er 
zum  Wahnsinm 

B5hnie*s  Sjfitm  belli  afich  erst  wieder  anf,  wo  er  «i  eineai 
ihm  genaver  und  richtiger  hebannten  Stoff  ubergeht:  sum  Mea» 
neben. 

• 

Die  Erde  —  heifst  es  hier  —  welche  mit  ihren  SchSpfongen 
unter  der  Gewalt  der  finstern  Naturgestalten  steht,  sehnt  sich 
nach  einem  Weaen ,  in  dem  auch  die  Strahlen  der  Lichtwelt  wie- 
der leuchten ;  dieaea  Wesen  ist  der  Mensch ,  durch  das  gSttItche 
Wort  in  die  Wirklichkeit  eingetreten.  In  ihm  ist  die  Ewigkeit 
mit  ihrer  Finstemifs  und  ihrem  Lichte,  so  wie  die  Zeit  mit  ih- 
ren wandelbaren  Gestalten.  Mit  dem  Leibe  gehurt  er  Vorzugs» 
weise  der  äussern,  mit  seiner  Seele  der  finstern,  mit  seinem  Gei- 
ste der  lichten  Welt  an.  So  ofTenbait  er  die  göttliche  DreizahL 
in  ihrer  ganzen  FTille  und  steht  höher  als  die  vorweltlichen  Gei- 
ater,  denn  diese,  die  seligen  und  unseligen,  olTenbaren  immer 
nur  Eine  Weise  des  Ursejns|  das  menschliche  Wesen  dagegen 
Ist  die  Lante,  ana  der  die  ganae  Harmonie  der  Gottheit  hervor- 
tSnen  kann.  (S.  io8.  109.) 

Im  sichtbaren  Leibe  des  Menschen  herrscht  die  Finsternifs 
mit  Streben  nach  Licht,  das  seine  lieiriedigong  im  innern 
Leibe  findet,  den  die  Sterne  hervorbringen*  und  regieren^  ^d 
durcli  den  der  Mensch  mit' den  Sternen  in  stelpr  Bei*ubrvng  steht. 
Daa  leihliche  Wesen  sosammen  aber  ist  der  Träger  eines  höhere 
Seyns,  der  Seele,- die  ans  der  vierten  Naturgestalt  atammt, 
«dbber  im  inneraten  Feuer,  Strebnng,  Wille  ist,  die  aiier  dur 
diese  Naturgestalt  mit  den  übrigen,  dunkeln  sowohl  als  lichten, 
zusammenhängt,  und  ebensowohl  rückwärts  in  die  Finsternifs  hann, 
als  vorwärts  ins  Licht.  Der  Leib,  als  aus  den  Elementen  hervor- 
gegangen ,  ist  sterblich,  die  Seele  i^t  unvergänglich;  sie  ist  aber 
nicht  wirksam  ohne  jenen.  Sofern  die  Seele  mittelst  der  Leiblich* 
heit  n|it  der  änisern  Welt  in  Wechselwirkung  tritt,  ist  sie  Na- 
targeiat,  deaaen  fünffachen  Aenaaernngaweisun,  die  Sinne,  des 
Dingen ,  we(cbe  sie  ,au£sehmen ,  gans  analog  sind,  Daa  Lebee 
und  die  Bewegung  dea  Nalnrgeiilea  gleicht  in  eemer  Dreiheita» 
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VI 


bewegung  (Wahrnehmendes,  Wahrgenommenes,  Wahrnehmung) 
dem  Leben  und  der  Bewegung  des  göttlichen  Seyns.  (S.  iio  — 116.) 

Mit  dem  Stillstande  des  ermüdeten  Naturgeistes  tritt  der  Schlaf 
ein,  in  welchem  die  Kraft  der  Sterne  mit  verschiedenem  EinÜufs 
die  Seele  zu  träumen  aufregt,  die  ihm  zuweilen  sein  Schicksal 
prophezeien.  (S.  116 — »»7.) 

Aber  weder  als  Naturgeist  noch  im  Traum  erreicht  die  Seele 
ihr  eigenes  Wesen,  sondern  erst  wenn  sie  sich  als  Wille  regt. 
Dieser  erhebt  sich ,  wenn  eine  der  Naturgestalten ,  welche  die 
Seele  bilden ,  sich  ohne  äussern  Anstofs  erhebt.  Dies  ist  der  erste 
Wille,  die  ursprunglichste  Bewegung  des  Seelenlebens,  zunächst 
ohne  Inhalt ,  Zweck  und  Ziel :  allein  er  ist  die  Wurzel  aller  Gei- 
stesblumen, der  schonen  wie  der  häfslichen.  Weil  nämlich  der 
dreieinige  Urwille,  nach  Oifenbarung  ringend,  ohne  Unterlafs  auf 
die  Seele  einwirkt ,  so  kann  durch  ihn  die  Seele  entweder  zur 
Finsternifs  verlockt ,  oder  vom  Lichte  durchleuchtet  werden ,  oder 
zwischen  beiden  hin  und  her  schwanken.  In  dieser  Wahl  besteht 
der  freie  Wille,  der  zwar  geschwächt  werden  kann,  aber  nie 
einer  Gewalt  erliegt.  Der  eigene  Wille  ersteht,  indem  die 
Seele  sich  als  Ich  ausspricht,  und  selbstsüchtig  das  AU  nur  auf 
sich  bezieht.  Dies  ist  eine  Qual  der  Seele ,  w  eil  ein  solches  Stre- 
ben nicht  gelingen  kann.  Sie  entzündet  dadurch  in  sich  den  ver- 
neinenden Zorn  des  göttlichen  Wesens,  und  fällt  dem  Grimm  der 
dunkeln  Erdmächte  anheim.  Sie  veiläfst  die  Kreise  des  innern 
Lebens  und  tritt  in  die  äussern  ein;  das  zum  Dienen  bestimmte 
"wird  verkehrter  Weise  in  ihr  das  Herrschende.  In  dieser  Wirk- 
samkeit ist  die  Seele  Vernunft  [was  die  moderne  Sprache  Ver- 
stand heifst].  *)  Als  solche  erkennt  sie  nur  die  Oberiläche  der 
Dinge  nach  Ma fs ,  ^ahl  und  Gewicht;  sie  ist  nur  das  Auge  der 
vergänglichen  Welt,  die  Seherin  des  Scheins.  Wenn  aber  die 
eele  sich  dem  Zauber  der  äussern  Welt  entwendet  und  in  die 
andern  Reiche  des  Alls  hineinstrebt,  so  wird  sie  zur  Einbil^ 
dungs  kraft,  die  hinwieder  in  die  Licht-  oder  die  Nacht  weit 
führen,  gut  oder  hose  seyn  kann.  Sie  giebt  sich  selbst  ihren 
Inhalt,  indem  sie  das,  was  sie  sucht,  bildlich  in  sich  setzt.  Sie 
i^L  die  zeillichu  Wiederholung  jener  ewigen  Bewegung,  durch 
welcke  xlvv  Ungrund  in  den  Grund  übergeht.  (S.  118 — 127.) 
Wenn  die  Seele  als  Eigenwille  die  hufsliche  Thiernatur  in 


*)  Bekauntlich  Imt  Sclictling  auch  dieser  Buhme^acheD  Tcrniioologic 
iciner  Zeit  beigestiuiuit.  '  * 
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sieh  attfgeweclit  und  als  Einbildungskraft  neben  andern  VorsteU 
Knigea  auch  die  Heiligkeit  des  Geistes  sieh  vorgestellt  hat,  er» 
greift  fie^Entsetsen  über  deo  Widertprncb ,  der  ibr  Weteo  spal- 
tet i  nod  Aber  die  Yerbebrtbeit  ibrer  Lebensgestalt  86  entitebt 
ein  nenet  Glied  im  Eotwickiangsrioge  des  menscblicbeii  Seyns, 
die  Rene,  die  zugleich  ein  Werk  des  Liebts  und  der  ewigen 
Liebeist.  Durch  sie  wird  die  Seele  zum  gelassenen  Willen, 
der  Nichts  seyn  will,  wie  der  Eigenwille  Alles  seyn  wollte.  Er 
ist  die  tiefste  Stille;  still  wie  das  All,  ehe  Finsternifs  und  Licht 
io  ihm  beryortrat;  aber  gerade  so  liegen  aoch  in  ihm  die  künf- 
tigen Keime  einerneuen  Welt,  denn  wenn  er  sich  mit  dem  golt« 
liebeo  Willeoi  dem  Willen  des  Liebte  und  der  Liebe,  rereinigt, 
•o  taucht  eine  neue  Gestalt  im  innern  Lebeo  aef^  der  Gl  anbei 
der  niebts  anders  ist,  als  em  Wille,  der  in  Gott  und  mit  Gott 
wirkt.  Durch  ihn  erhält  die  Seele  den  dritten,  himmlischen,  gei» 
stigen  Leib ,  durch  den  sie  in  der  Liohtwelt  thätig  seyn  kann ; 
denn  der  Glaube  ist  an  kein  Naturgesetz,  nur  an  die  in  ihm  ge- 
genwärtige, ewige  Liebe  gebunden,  er  ist  der  Sieg  des  sich  of- 
fenbarenden Wortes  in  uns,  und  daher  im  Stande  das  äussere 
Daseyn  zu  bezwingen  oder  Wunder  zu  Yerrichten.  (S.  127 —  iSs.) 

Die  dnroh  den  Glauben  über  das  Aenssere  erhobene  Seele 
schreitet  sor  Erhenntoifs  des  Unbedingten  und  Bedingten,  Gottes 
«ttd  der  Welt  iSort,  und  ist  in  dieser  ThStigheit  Yeratand  [nach 
dem  modernen  Spracbgebranch  Vernanft].  Da  wirkt  Gott  in 
der  erkennenden  Seele,  wie  sie  in  Gott.  Gott  weift  sich  im  Ver- 
stände und  der  Verstand  weifs  sich  in  Gott.  Aber  Gott  trl^ennt 
sich  auch  zugleich  von  Ewigkeit  her.  Dieser  Verstand  ist  der- 
gottlichen  Ordnung  gemnfs ,  Herr  des  Niedrigeren,  der  [  Böhme - 
sehen]  Vernunft,  er  bringt  Einheit  in  ihre  trübe  Vielheit.  Die 
Sprache  ist  die  Tom  Verstand  >aasgesprochene  Wahrheit;  sie^*' 
ist  etwas  Nothweddiges ,  und  bann  daher  nnr  eine  seyn,  nnVT^ 
durch  die  Sunde  ist  Sprachenrielbeit  und  Verwirrung  entstsodeui 
doch  seh  Webt  die  Ursprache  notsh  immer  geheimniftyll  fiher  den 
sersplitterten  TrSmmern,  und  jedes  bedentungsyolle  Wort  in  dem 
jetzigen  Sprachkreise  ist  eing  Erinoening  an  ihren  Geist  nnd  an 
ihie  Tiefe.  (S.  182  — 136.) 

Auf  dieser  Höhe  angelangt,  besitzt  die  Seele  Sehergabe, 
weil  sie  in  die  Lichtwelt  erhoben  ist.  Sie  siebt  die  Figur  der 
werdenden  Zeit,  die  Gott  in  ihr  bildet,  jedoch  nur  stückweise, 
die  Zukunft  eines  bestimmten  Zeitabschnitts,  eines  einzelnen  Volks; 
sonst  miifste  sie  Gott  selbst  seyn.  Von  dieser  gdCtlicben  Seherw 
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gäbe  unterscheidet  sich  die  natürliche,  die  durch  die  äussere 
Welt,  Gestirne  und  Elemente,  gegeben,  sich  auch  nur  aui  daa 
4^eusserliche  bezieht.  (S.  187.  i3Ü.) 

Der  gemeinsame  Grund  alier  Seelengeslalten ,  der  vom  Wil« 
len  gebildet  wird,  ist  das  Gemüth,  in  dem  die  finstre,  lichte 
und  äussere  Welt  wirken  und  das  Gute  wie  das  Bose  sich  findet, 
und  dessen  Elntwicklungen  entweder  Dereicherungen  oder  Ver- 
armungen sind.  Es  bildet  die  gültliche  Dreizahl  ab,  und  Vater, 
Sohn  und  Geist  feiern  in  ihm  seine  OfTenbarung.  (S.  189.  140.) 

Die  Seele  steht  unter  dem  Einilufs  der  vier  Elemente.  (S. 
143.  144) 

Dem  Tod,  der  die  iiusserc  Welt  behemcbt,  mufs  auch  die 
äussere  Seele  verfallen  seyn,  deren  Wijle  diese  Welt  in  sich  auf- 
genommen hat.  Das  äussere  Leben  ist  nichts  Anderes,  als  die 
Sucht,  in  den  Anfang  zurückzukehren.  Alle  irdischen  Dinge  tra^ 
gen  eine  Zahl  in  sich ,  an  deren  Ablauf  ihre  Zerbrechung  gebun- 
den ist.  Mit  dieser  tritt  bei  der  Seele  auch  die  Scheidung  vom 
irdischen  Leibe  ein,  die,  obwohl  schmerzvoll,  doch  ein  gluck- 
liches Ereignifs  ist,  weil  dadurch  die  Seele  aus  der  angenomme- 
nen Aeusserlichkeit  in  ihre  ursprüngliche  Ordnung  zurückkehrt. 
Da  die  innere  Welt  keine  Vernichtung  kennt,  so  ist  die  Seele 
unsterblich ,  aber  die  Zustände  der  verschiedenen  Seelen  nach  dem 
Tode  sind  verschieden.  Die  Seele,  welche  Werke  der  Vernei- 
nung zu  Tage  förderte,  trägt  ewig  das  Zeichen  pein voller  Ver- 
neinung, und  in  ihr  glühen  die  vier  ersten  dunkeln  Gestalten  der 
ewigen  Natur,  stets  unbefriedigt;  die  Seele  aber,  die  Werke 
des  Lichts  vollbrachte,  sonnt  sich  ewig  im  gottlichen  Lichte,  und 
alle  sieben  Naturgestalten  offenbaren  sich  in  ihr  mit  Majestät  und 
Wonne.  Beide  Zustände  lassen  eine  Steigerung,  aber  keine  Um- 
vrandluog  zu,  denn  Vermittlung  zwischen  Licht  und  Finsternifs 
ist  nur  in  der  äusseren ,  sichtbaren  Welt  möglich.  Jedoch  zer- 
schneidet der  Tod  nicht  mit  einem  Male  alle  Beziehungen  der 
Abgeschiedenen  zur  sichtbaren  Welt.  Die  ins  Irdische  gar  zu 
sehr  Versunkenen  scheinen  mit  Truggestalten  ins  Diesseits  herein, 
bis  der  Sternen-  und  Elcmentargeist  vollends  in  ihnen  verzehrt 
ist.  Selbst  die  Guten ,  wenn  sie  ihren  Eigenwillen  nicht  ganz 
gebrochen  haben ,  behalten  noch  eine  Zeitlang  Reminiscenzen  aus 
der  sichtbaren  Welt ,  und  wirken  noch ,  aber  nur  geistig  und 
wohlthätig,  auf  die  Lebenden.  Nur  die  schon  auf  Erden  gänz- 
lich wiedergeborenen  Seelen  vergessen  göttlich  alle  endlichen  Be-< 
Ziehungen  und  'erwarten  heilig  still  den  Schluiji  der  kreiseodeo 
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WfHgttcUohle,  weleher  den  Anfang  und  naoh  ikr«  HHIltn  nie. 
demm  btnteilt  (&  144 — i5o.) 

In  der  Weltgeschichte  laisen  sich  drei  Abschnitte  unter« 
scheiden.  Der  erste  beginnt  nüt  Aclanif  der  ursprünglich  ein  toIU 
horamenes  Ebenbild  des  gottlichen  Dascyns  war,  und  in  die  I^ucke 
eintrat,  die  Lucifer  durch  seinen  Fall  gelassen.  Aber  Adam,  er^ 
lag  ia  dem  dreifachen  Kampfe  der  drei  Reiche  des  Daseyns  in 
ilmi,  dem  Zauber  der  äussern  Welt,  doch  se,  dafii  «ein  Fali 
siebt  dorob  rieeenbefte  Hoff  ehrt,  wie  Lueiferei  toadern  dareb 
niedrige  Sebwiebe  berbeigefubrt  ward.  Mit  den  Fbll  Adame  ent- 
■iadcle  sieb  die  adtliebe  SelfaeUncbt,  das  Tergeistigeade  Ucbt 
wurde  in  der  siebtbaren  Natur  Terdrüngt,  der  Zorn  der  Feuer« 
\felt  brach  hervor,  und  das  Wesen  Adams  änderte  sich;  er  hurte 
auf  Urmensch  zu  seyn,  und  wie  im  All  die  Gegensätze  Feuer 
und  Licht,  so  traten  in  ihm  die  Gegensätze  Mann  und  Weib  aus« 
einander.  Adam,  der  Urmann,  wurde /nun  Abbild  des  ewigen 
Yatert,  E?a,  das  Urweib,  Abbild  des  ewigen  Sohnes.  Jetzt  eot- 
etaod  die  Ver?ielfaltigung  dee  Henscbengescblecbts  enf  sinnlieheoi 
Wege,  denn  die  Kinder  des  Urmenseben  waren  entstanden,  wie 
.  die  Gedanken  entstebea«  Era  trug  zwar  du  Liebt  in  sieb,  aber 
eaeb  die  ganze  SchwSehe  des  seillicben  Deseyns ,  in  ihren  SiSb* 
neo  überwog  daher  das  Bose  das  Gute,  der  Zorn  die  Liebe;' 
Licht  und  GotteserUenntnifs  zogen  sich  immer  mehr  aus  der 
Menschheit  zurucli.  Mit  der  Sünde  brachen  Krankheiten  und  der 
Tod  her?or.  Grofse  Reicbe,  in  denen  die  Herrseber  die  Jager 
waren,  ond  die  Unterthanen  die  gebetiten  Thiere,  wurden  unter 
dem  a6menden  Wallen  der  Gestirne  gegrSadet  «ad  durch  die 
Flemmea  dee  Kriegs  wieder  aerstSrl.  Die  Netor  wer  sor  0£Bs«* 
bamngsstütte  der  finstere  Welt  geworden«  Da  kam  die  Sund* 
Ihitb  und  Noab  worde  der  Stammrater  eines  neuen  Gescblecblei 
seine  drei  Sohne  nnd'die  aus  ihnen  entsprossenen  Vülker  i^aren 
die  Abbilder  der  drei  Reiche  des  Daseyns ,  der  ßnstern ,  der  lieb* 
ten  und  der  äussern  Welt.  Die  Sünde,  die  Verwirrung  wuchs, 
da  gab  der  ewige  V^ater  aus  der  Tiefe  seines  Wesens  das  Ge- 
setz dnreb  Mosen ,  darum  §6schah  es  mit  Feuer  und  l>ooner. 
Für  dieses  Gesets  kimpite  gegen  die  Sünde  eine  Keibe  von  8e* 
bem.  (a  i5i  — 158.) 

Adim  iM^ann  dds  erste  Weltalter,  Ckistns.des  sweite;  jenes 
ist  die  Offenbarang  des  gdtllioben  Zorns,  dieses  die  Offeebeniog  * 
der  gSitKeben  Liebe.   Diese  aber  war,  weil  beide ünzertrennKeb 
sind,  Torbiidlicb  ichon  im  ersten  Weitalter  enthalten.  Ausgebe« 
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ren  aber  wurde  sie  aus  Maria,  die,  als  Weib,  die  Lichtwelt  in 
sieb  trug ,  im  Gegensatz  gegen  den  Mann ,  in  dem  der  Vater  und 
die  Feuerwelt  ist.  Nun  ward  die  guttliche  Liebe ,  oder  der  ewige 
Sobn ,  Mensch  nach  Leib ,  Seele  und  Geist.  Er  vereinigte  wieder 
wie  Adam,  der  Urmensch,  die  Gegensätze  des  Alls,  aber  nach 
schon  bewältigtem  Widerspruch.  Die  gottliche  Liebe,  Mensch 
geworden ,  durchlief  nun  das  ganze  Schicksal  menschlichen  We- 
sens ,  lebte,  ward  —  jedoch  sündlos  —  versucht,  litt  und  starb, 
aber  eintretend  in  die  zürnende  Finsternifs  bezwang  sie  Christus, 
und  der  ursprungliche  Glanz,  das  verlorne  Paradies  hehrte  wieder 
zurück :  Christus  erloste  die  Natur  und  die  Menschheit.  Als  Gott- 
mensch  vom  Tod  erstanden  nahm  er  in  der  Lichtwelt  Lucifers 
und  Adams  Stelle  ein ,  trat  die  Herrschaft  über  die  Menschheit 
an ,  wurde  die  Sonne  der  Seelen.  So  bildete  sich  eine  christliche 
Gemeinde  mit  ihren  Symbolen,  der  Taufe,  die  den  Grimm  in  der 
Seele  loscht,  und  dem  Abendmahl,  welches  unter  die,  die  ihre 
Selbstsucht  bezwingen,  das  Wesen  Christi  vertheilt.  Doch  er- 
streckt sich  die  Wirksamkeit  des  Erl5sers  auch  auf  die  ganze 
Menschheit.  Das  zweite  Weltalter  hat  aho  die  Aufgabe  ,  die  gött- 
liche Liebe  zu  oflenbaren.  Der  Gottmensch  will  den  Meoschea 
zum  Menschgott  erheben.  (S.  i58 — 162.) 

Der  dritte  Abschnitt  der  Weltgeschichte  wird  eintreten,  wenn 
die  Natur  des  heiligen  Geistes  sich  bewegt,  der  ein  Mittler  seyn 
wird  zwischen  den  OfiPenbarungen  des  göttlichen  Zorns  und  der 
göttlichen  Liebe.  Dann  kommt  das  Gericht  und  die  Auferstehung; 
das  Vergängliche  dieser  Welt  wird  zu  Nichts  werden ,  alles  End- 
liche erloschen.  Das  wahre  Wesen,  der  Zeit  entrückt,  wird  in 
die  Ewigkeit  treten.  Die  wunderbaren  Gestalten  der  göttlichen 
Liebe  werden  in  unendlicher  Wonne  leuchten,  die  des  göttlichen 
Zornes  in  unendlicher  Pein  schweben.  Damit  ist  die  Bewegung 
des  dreieinigen  Urwillens  geschlossen  und  das  Ende  nach  sieg- 
reichem Kreislauf  in  den  Anfang  zurückgegangen.  (S.  163 — 164.) 

Dieser  geistvollen  und  künstlerisch  abgerundeten  Darstellung 
der  Böhme  sehen  Lehre  durch  Herrn  Wullen  fehlt  nichts,  als 
ein  zweiter  Band  mit  Beweisstellen,  der  hoffentlich  nicht 
ausbleiben  wird.  Er  ist  um  so  unentbehrlicher,  als  der  Verfasser 
auf  so  engem  Baume  nur  einen  Ei^trakt  des  Böhme*schen  Geistes, 
nicht  seiner  Worte  geben  konnte.  Ebendarum  ist  er  aber  ver- 
pilichtet,  nachzuweisen,  dafs  sein,  des  Darstellers,  Ausdruck  dem 
Geiste  nach  mit  Böhme's  Worten  übereinstimmt.  Def.  bezweifelt 
dies  in  Beziehung  auf  das  Ganze  keineswegs.    Was  einzelne  Sätze 
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betrifft,  so  wäre  er  —  gewifs  mit  manchem  Leser  —  begierig, 
Mfi  diurcb  TCiba  ipsissima  des  »deutschen  Philosophen«  bestätigt 
zu  sehen.  Namentlich  mdohte  er  z.  B.  wissen,  ob  wirklfch  otich 
Bdlime*a  Sinn  and  Wort  »der  Begriff  Gottes  sieb  ans  ei* 
00m  Sejn  herrorbildet,  das  Titlmehr  Nichts  iat.c  (S. 
48L)  Dann  B81inie*a  Unfprand  oder  ewiger  Urwille  ist  dodi 
offanliar  eine  tahr  bettimnita  Poiitioai  und  baincawag»  eine  Ne* 
gation.  Auch  den  Satz,  dafs  der  erste  Wille  der  Seele  »sich 
tum  Werkmeister  in  der  Weltgeschichte  erhebe«  (S.  119),  wäre 
Bef.  neugierig,  aus  Böhmes  Worten,  wenn  auch  nur  dem  Sinne 
^nach,  erhärtet  zu  sehen.  Beide  Sätze , mahnen  offenbar  an  ein 
ganz  andreif  philosophisches  System. 

Mit  einer  Btiiauptang  im  Leben  B5hme  s  kann  sieh  Ree.  auch 
oieht  Terstandigen«  »So  grois  der  fiinflufs  war  -r  sagt  Herr  W« 
a  19  —  den  die  heilige  Schrift  anf  ihn  (B5haM)  ansSble,  so 
fShlle  er  sich  doch  dnrch  sie  «nicht  gebunden,  sondern  schritt 
frei  und  hiihn  über  dieGrensen,  welche  ihr,  als  einem 
Yolktbaehc,  gezogen  sind,  hinaus,  von  noth wendigen, 
ewigen  Gedanken  geleitet.«  Dies  mag  im  Sinne  einer  herr- 
schenden Schule  geredet  seyn ;  der  Wahrheit  ist  es  gewifs  nicht 
gemäfs.  Die  h.  Schrift  steht  der  Spekulation  Böhmes  nicht  als 
ein  beschränktes  Voikshach  einem  Sjstem  ewiger,  nothwendiger 
Gedanken  gegenfiber.  Der,  von  dem  uns  die  Worte  uberliefert 
siadt  »mir  ist  gegeben  alle  Gewalt  im  Himmel  und  anf 
•  Brden«,  hat  entweder  diese  Werte  gar  nicht  gbuprothtu  (nene* 
ate  Kritik!),  oder,  wenn  er  sie  gesprochen  hst,  kann  er  nur  ein« 
Betruger ,  oder  ein  Sdbwürmer,  oder  ein  Narr  —  od^  aber  der 
ewige  Sohn  seyn, 'vor  dem  Jakob  Böhme  selbst  sich  gebeugt 
hat;  in  keinem  Falle  war  der,  der  so  sprach,  ein  populärer- 
Verkündiger  empirischer  Lehren  vom  gemeinen  yolUsbewufslsejÜ 
aus;  denn  dann  wäre  Jakob  Böhme,  Uerr  Wullen,  und  yiellelcbl. 
selbst  der  BeF.  über  die  Bibel  hinaos  und  ihrer' nicht  mehr  be*^ 
dSrltig.  Auch  der  Schüler  Jesu,  dessen  Efangelism  eiA'ngt« 
»Im  Anfang  war  das  Wort  u.  s.  w.c  kann  — -  auch  weun  ev  nidt 
der  Junger  wäre,  den  Jesus  lieb  helte  —  «tobt  Jekeb  BShnen, 
und  jagend  einem  Philosophen  jiach  ibni«  alsein  popnlirer^Volks« 
lehrer  entgegengestellt  werdend  Berafff*  sich  doch  auf  seinen 
Tiefsinn  selbst  diejenigen,  die  diesen  fiir  entlehnt  halten,  und  er- 
kennen wenigstens  die  Quelle,  nns  welcher  er  geschöpft  haben 
soll,  für  einen  Born,  ani^%i[eAcbem ^^osophis^e  £rkenntni(s 
strömte.  .  ^  .      ^  ^ 
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Um  so  einyerstandener  sind  wir  mit  Allem,  was  4flr  Verf. 
Ton  BShmes  Frömmigkeit  sagt  (&  89  (•)  and  mit  dam  tchSnen 
Wortes  »Er  strebte  nach  Wahrheit,  weil  er  glaoble,  ettej  Poi^ 
*d«nnig  der  SittUebliatt,  oaoh  Wahrheit  n  tlrelMa.  Cr  ürefcle 
sweh  Siltitdiheil,  weH  er  Sbeneogl  war,  d^s  ohne  SiltKchheitY 
ffthiie  Henensrelnbeit,  die  Wehrbeit  niebt  gefenden  werden  haniMt 

Wir  sehliersen  nicht  ohne  einen  letzten  Wansch.  M(5chte  ea 
dem  Herrn  Verf.,  welcber  liöhme'ii  durch  und  durch  kennt, 
und  —  seine  Darstellung  beweist  es  —  auch  als  Dichter  zu 
würdigen  weiPs,  gefallen,  ohne  Dücksicht  auf  das  System,  eine 
poetische  Blumenlese  aus  Böhmes  Werken  £u  veranstalten» 
Die  Ausbeute  derselben  wäre  vielleicht  noch  reicher,  als  die  phi* 
loeopluaehen  Ergeboiaae  seines  Systems,  und  ea  wurde  Vielen  ein 
Genoft  berettet,  denen  Böhioe^a  Abatraetioaen  onsogingtieh  sidd, 
•eine  Bilder  aber  Lalisal  ond  Geiatemabrung  wiren. 

G.  Schwab. 


D9  AsUsnIom  pkOottphw  prhuipiis  atfat  dwurtu  a  TAaleli 

PUttMum.  Dimartmih.  SeHptU  Dr.  CereL  PkiL  Fi'acAtr.  M<a- 
gae,  typtt  Lmä9v.  A-Itfer.  Fmu,   1886.  4.  54  8. 

Der  Verfasser  dieser  Abhandlung,  welcher  bereits  die  rühm* 
liebsten  Beweise  sowohl  seines  Lebrtalentes  (an  der  Univerailüt 
Tfibiagen),  ala  aetaea  apehokitiren  Berofea  dorch  seine  ?or  swei 
Jahvea  ef^MlNelleno  Metapbysih^  gegeben,  bei  aieh  die  Aa%abe  • 

•geeetH,  die  Mncfpien  ond  dea  Verlauf  der  griechtachen  Philo»  . 
Sophie  liia  Ptato  so  entwiehela.    Wenn  gleich  dieser  geechiebt» 

'  Hebe  Versach ,  bei  dem  beschränkten  Umfange  einer  blofsen  Dia« 
sertation,  nicht  auf  Vollständigkeit  und  Erschöpfung  Anspruch 
machen  kann,  so  zeu^t  er  doch  nicht  nur  von  einem  sehr  flei- 
^gen  Qaelienstudium  besonders  Plato^s  and  Aristoteles ,  und  einer 
Tertraoteo  Behanntschaf^  mit  den  neueren  hiatoriscben  F^oracboo» 
^en,  eondera  zeiehDet  aich  aoeb  dorcb  maoobe  agbätseaewerlhe 
aene  Eatwi^hloagen  ans. 

Gleiehr  am  Eingänge  Tergleioht  der  Verf.  die  griedutdie 
PMlos^hie'  io  der  GeaetsnOifaigbeit  ihres  Forladirittee  mii  der 


O  M.  a.  naaara  Kritik  denwlhea  ia  dam  ,» Aabaaga^  aa  anaansr-Miiifti 
„Utohar  C  F.  GöacbelU  Verra||k  elaea  Erw^iaea  ier  parafialichaii 
Voatorhlicbkelt  (Hamhiirg,  G.  fit.  Perthea  1886),  und  daa  vortball- 
bafla  Vrtheil  darüber  ^dh  euer  aadera  Seite  bar  la  dem  Malbafle 

*    dieaae  M^abtbAsbar.** 
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grieohilclieii  Poesie,  deren  EnWioklongsgang  mit  Recht  ein  blas* 
rfeeber  genannt  werde ,  weil  er  die  Genesit  der  Idee  der  Poesie 
telbst  im  Terlattfe ' Ihrer  nothwendigen  Momente,  des  epischen, 
des  Irschen  nnd  des  dramatischen,  darstelle.    Und  in  der  That 

zeigt  sich  der  klassische  Charakter  der  griechischen  Philosophie 
aaf  eine  einzige  und  ausgezeichnete  Weise  darin ,  dafs  die  Wei- 
sen Griechenlands  in  nothwendigem  Fortschritte  Ton  den  niedrig. 
Sten  Principicn  bis  zu  dem  höchsten  und  absoluten  Principe  auf* 
stiegen,-  ohne  eine  der  Mittelstufen  zu  überspringen,  wss  s.  B« 
fon  der  orientalischen  Philosophie  nicht  gesagt  werden  kann.  Da 
aber  die  PUIosophie  nur  wiedererkennen  oder  nur  hegreifen  kann, 
was  in  dem  sobstanziellen  BewnCslseyn  schon  enthalten  ist,  so 
mufste  der  Verf.  einerseits  die  esoterische  Religion  der  Griechen, 
andrerseits  das  politische  und  ethische  Leben  derselben  als  das 
Wesen  und  den  Inhalt  anei kennen,  dessen  ^issenschaHIiche  Er- 
kenntnifs  der  höchste  Zweck  der  griechischen  Philosophie  und 
eben  damit  ihre  Vollendung  ist.  Er  beweist  auch  auf  eine  über* 
Beugende  Weise ,  dafs  die  Pytltagoräer  und  der  von  ihren  Prin- 
cipien  aasgehende  Pinto  wirklich  zur  Erkenntnifs  derselben  Wahr- 
heit gelangten,  welche  in  den  Mysterien  nicht  sowohl  gewölkt, 
alsTielmehr  geahnt  und  geschaut  worden  —  in  jenen  Mysterien, 
in  denen  Flato  im  Pbldnis  nnd  Phldo  die  h'Schste  Weihe  rer« 
Mfirter  Geister  erblickt  Er  zeigt  femer,  dafs  der  platonische 
Staat  das  Ideal  der  griechischen  Staaten  selbst  darstelle,  und  mit- 
hin kein  rein  subjectives  Erzeugnifs  sey.  In  der  objectiven  Denk- 
weise der  Griechen  sey  es  aber  eben  begründet,  dafs  sie,  so  zu 
sagen,  von  unten  anfangen,  und  von  der  Naturphilosophie  zur 
Geistesphilosophie  fortschreiten ;  daher  die  hellenische  Philosophie 
ia  ihren  Anfingen  die  finssersten  Extreme  ihrer  Entfremdung,  in 
ihrem  Portgange  die  stufenweise  Erhebung  des  hellenischen  Gei» 
iiee  ra  der  erkannten  Wahrheit  seines  religiSsen  Be^aafstseMll 
darstelle*  Et  qoum  ea  sit,  sagt  der  Y/^rf.  8.  3  —  4,  aetei%^n||^ 
k'ationis,  nt  hnmana  mens  acqatescere  non  possit,  nisi  raenteifl^a%. 
solutam  eamqne  vere  efBcacem,  acternum  cognoscat  universi  prin- 
cipium ,  ab  aliis  ad  alia  progressi  principiis  sapientes  hominum 
stadiis  satisfacere  non  potuerunt ,  doaec  supremum  prtncipiiui^ 
absoluti  indiridui  idea  conciperent.  .  ^  ^  ^ 

Nach  diesem  Plane  läfst  der  Verf.  die  jouscben  Physiker  den 
eleatischen  Dialektikern  ToraMg^hen ,  von  denen  an  sich  ihm  di^ 
grioehiscbe  Philosophie  ItfN^'^ttifsbtiDgen  scheidet ,  deren  eine^ 
«r  alf  die  pdütife,  die  andere  A  ^ie  negative  besei^net  Jene 
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beginnt  in  Pjthagoras ,  'bildet  sich  in  den  kosmologischen  Versu- 
chen der  Pjrtbagoräer  aus ,  und  schliefst  mit  dem  Systeme  des 
pytbagoräisircnden  Empedokles ;  diese  bezeichnet  einerseits  die 
buchst  mögliche  Entscliiedenheit  der  mechanischen  Denkweise  und 
mithio  den  Verfall  der  Physik  in  den  Atomisten ,  andrerseits  den 
Verfall  und  Mifsbrauch  der  Dialektik  in  den  Sophisten.  Bei  Em- 
pedokles  sucht  der  Verf.  zu  zeigen,  dafs  dieser,  obwohl  er  die 
jonische  Philosophie  erneuerte  und  durch  sein  eigenes  Princip  um- 
gestalte, ja  sogar  eleatische  Sätze  aufnehme,  dennoch  die  ihm 
allgemein  zugeschriebene  pythagorische  Bildung  in  keiner  seiner 
Hauptlehren  verlöugne,  indem  der  Pythagoräismus  seine  Philoso- 
phie namentlich  in  der  Lehre  von  den  beiden  kosmogonischen 
Principien  von  der  Liebe  oder  Harmonie  als  Princip  des  Guten, 
Ton  der  Metempsychose  und  dem  Uebergang  der  vollendeten  Gei- 
ster zu  einem  gottlichen  lieben  und  endlich  von  der  Gleichheit 
des  Erkennenden  und  Erkannten  charakterisire.  Und  diesen  Grün- 
den zufolge  weist  der  Verf.  (auch  chronologisch  richtig)  dem 
Empedokles  nicht,  wie  seine  Vorgänger,  unmittelbar  nach  den 
Eleaten  oder  vor  den  Pythagoräern ,  sondern  unmittelbar  nach 
diesen  seine  Stelle  an ,  da  er  ohnehin  in  der  Lehre  von  dem  rd- 
noq  vovtxhq  und  der  Präexistenz,  wozu  er  den  Pythagoräismus 
ausgebildet  hat,  dem  Plato  noch  näher  ist,  als  diese. 

Die  Tendenz  der  platonischen  Philosophie,  welche  die  Phy- 
sik der  Jonier,  die  Dialektik  der  Eleaten  und  die  Kosmologie  der 
Pythagoräer  zu  ihrer  Voraussetzung  bat,  ist  nach  dem  Verf.  we- 
sentlich eine  ethisch  -  theologische ;  daher  sie  in  der  Idee  eines 
persönlichen  Weltschöpfcrs  und  sittlichen  VVeltordncrs  zum  ab- 
soluten Princip  sich  erhebt,  einem  Principe,  das  die  Pythagoräer, 
wie  S.  26  gezeigt  wird,  schon  anticipirten ,  wenn  sie  gleich,  an 
der  Ewigkeit  der  Welt  festhaltend ,  den  Gedanken  einer  freien 
Weltschöpfung  nicht  zu  fassen  vermochten.  Dafs  der  Vf.  Plato 
nicht  die  Vorstellung  einer  unabhängig  von  Gott  proexislirenden 
Materie  zuschreibe,  wird  Niemand  befremden,  der  B5ckhs  sieg- 
reiche Gründe  gegen  diese  Ansicht  (in  der  im  Jahr  i8o5  in  den 
Studien  von  Daub  und  Crcizer  über  diesen  Gegenstand  erschie- 
nenen Abhandlung)  kennt.  Der  Verf.  beweist  namentlich  S.  35 
aus  dem  Philebus  und  Timäus,  dafs  Plato  die  Persönlich l^eit  Got- 
tes im  eigcnllichslen  Sinn  erkannt  habe,  und  eigenlhümlich  ist  die 
Dialektik,  mit  der  er  die  platonische  Ideenlehre  S.  36  —  41  C"^" 
wickelt,  indem  er  zur  Beleuchtung  derselben  den  Aristoteles  auf 

eine  neue  Weise  benützt. 

(Der  Bcschlufs  folgt.) 
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Bekanntlich  hat  man  es  nämlich  von  jeher  in  Frage  gestellt^ 
ob  Plato  unter  den  Ideen  nor  die  allgemeinen  BegrifFe«  oder  dio 
Musterbilder,  oder  die  Weteaheiten  der  Omge  selbst  yerttanden 
]|ibe,  und  PUlo  bit  tclbtt  im  Parmenidei  «of  die  Schwierigkttit 
•ofnerbiani  geoMebt«  ditto  dreifaobe  Bedoatang  den  Ueeo  sä 
Tiodidrto,  olino  die  Ideenlebre  naob  ifaren  TerMbiedeDeti  6«itea 
nt^fidiieb  oder  syttenatiteb  eotwiokelt  so  baben.  Damit -bfiogt 
die  Frage  zusammen ,  ob  Plato  die  intelligible  Ideenwelt ,  nach 
der  Gott  als  nach  einem  Musterbilde  die  reale  Welt  geschaffen 
habe,  als  eine  selbststa'ndige,  von  dem  erscheinenden  Dasejn  ge* 
trennte  Welt  gedacht  habe ,  oder  ob  die  Annahme  derselben 
schlechthin  nur  mythische  Vorstellongsweise  des  Plato  ist. —  Natt 
saigl  der  .Verf.,  dafa  Plato  schon  im -Pbilebus ,  io  welcbem  er  in 
wibrbaft  roetapbysiscber  Metbode  die  weltbildenden  PrindpieD  «le 
vbegrSntendes  \ni^aq),  ideales  und  nnbegrä'nstes  Idnu^ov)^  rea« 
les,  jenes  als  Princip  des  Mafses  oder  der  Form,  dieses  ik  PHn- 
cip  des  Stoffs  bestimmt,  zu  dem  Gedanhen  aufsteige,  dafs  das 
'  beide  relallFe  Principien  vereiriigende  absolute  Princip,  welches 
er,  im  Einverständnisse  mit  allen  Philosophen,  als  wcllbeherr- 
scbeode  Intelligenz  bezeichnet,  nicht  ohne  ein  SubjeUt  zu  denken 
^tej,  dessen  »königlicher  Verstände  es  sey.  Hatte  er  sich  nun 
einmal  nach  pjrtbagoriscbem  Vorgange  aof  rein  wissensebaftUcbem 
Weg«  so  der  Idee  dnes  pers5nlieben,  die  Welt  mit  absolnter 
latelligens  bildenden  Gottes  erbeben,  so  war  es  ein  notbwendiger 
Fortsebritt,  dafs  er  Gott  die  Welt  nacb  einem  ewigen  System 
▼on  Ideen  im  Timäus ,  worin  er  die  Entwicklungsgeschichte  des 
Universums  darzustellen  versucht,  schaffen  Infst ;  und  dies  ist  die 
erste  Bedeutung  der  intelligiblen  {vofixbq)  Welt  des  Plato. 

Da  aber  Gottes  ewiges  Wissen  der  von  ihm  (dem  Allmäch- 
tigen) ewig  gewollten  Welt  kein  Wfssen  von  dem  scblechthin 
Michtseyenden  y  sondern  nor  Ton  der  Miebt*dasejenden  and  de^ 
balb  SeynMfonenden  ist,  so  setst  Plato  im  Allgemeinen  in  dem* 
ülban  Sinne,  wie  Pbilo  oder  Pralos  Hebr.  ii ,  3. ,  der  wirUidieB| 
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ftettiichen  SchSpfang  Gottes  die  «ewige  Wesenheit  der  Dinge« 
Toraus,  welche  »  ewige  Wesenheit «  (aiitoi  ovaia)  dem  Systeme 
der  gdItÜolien  Ideen  ait  Urformen  der  Dinge  entspricht,  und  diM 
ist  die  zweite  Bedeutung  der  lde«0|  dafil  M  die  ewigeo  Weseo- 
htiteo  (•to^o*)  d«r  Dm^  find. 

Sodann  leigt  der  Vf.,  dafii  dem  Flato  nach  Arkloteles  aelliit' 
niohl  nnr  das  ideale  Princip  der  Form ,  sondern  selbst  das  reale 
Princip  des  Stoffs  die  Pnncipien  der  Ideen  sind ,  diese  selbst  aber 
die  Lrsacben  der  Dinge  sind  ,  und  hieraus  folgert  er: 

i)  dafs  Piato  keine  von  den  Ideen  unabhängige  Materio  nnnelK 

me,  welche. nnr  Ton  diesen  oder  nach  diesen,  wie  man  ge« 

wohnlich  annlonnt,  formirt  worden  sej;  und 
n)  dafs  die  Ideen  sich  sn  den  Wesenheiten  der  wirilichen  Dingo 

bestimmen,  nnd  dafs  diese  mithin,  was  sie  wabrhall  sM| 

dnrob  die  Theilnabme  an  den  Ideen  sind« 
Wenn  nun  aber  Aristotelos,  der,  wie  die  geisli^ollsteii  Ken* 
ner  Piatos,  Schleiermacher,  B5ckh  nnd  Ast,  einstimmig  anneli» 
men,  eben  nicht  sehr  genau  auf  den  inneren  Zusammenhang  der 
platonischen  Lehre  einging,  (Melaph.  L.  6.  p.  246  edit  Brandis.) 
die  Bemerkung  macht,  dafs,  wenn  man  auch  die  Wesenheiten, 
wie  die  Ideen  des  Plato ,  ewig  mache,  dies  nichts  helfe,  Wenn 
nicht  ein  Princip,  das  sie  in  tbitige  Wirklichkeit,  in*s  Dasejn 
omsusetiett  vermöge,  darin  sey:  so  erinnert  .der  Terf.  an  dto 
»h5nigiicben  Geist  des  Zeuse  im  Pbilebps,  welcher  von  Plato 
eben  als  diese  Ursache  (atr/a)  bestimmt  wird ;  und  wenn  Aristo» 
tcles  Metaph.  M.  5.  p.  269,  wo  er  Plato's  Ideen  als  na^adtifua* 
ta  bestimmt,  fragt:  xi  ian  xh  i^ya^ö^tvov  n^bq  x<kq  ISiaq 
änößXsnop,  so  erinnert  der  Vrf.  an  den  Anfang  des  platonischen 
Timäns  mit  der  Bemerkung:  Quippe  ea  philosophiae  nonnisi-lo* 
gico  —  empiricae  indoles,  nt  ?eritatem,  ^ae  mjthicae  quodam* 
modo  informationi ,  Deom  artificis  instar  ad  ezempler  mandmis 
effinxisse;  sobest,  asseqni  non  possit.  Da  nnn  nach  Plato  seihst 
durch  die  allgemeinen  Begriffe  die  Wesenbelteo  oder  doreb  die 
concreten  Begriffe  die  rerwirhiiehte  Wesenbeit,  die  Esisleas  der 
Dinge  erkannt  wird,  so  folgt,  dafs  die  Ideen  auch  Gedanken  des 
menschlichen  Verstandes  oder  der  menschlichen  Vernunft  sind. " 

Plato's  Salz:  nixi/^Eiv  tcdv  titiißv  xä  äXXa  —  rechtfertigt 
der  Vf.  gegen  Aristoteles  Ausstellungen,  indem  er  bemerkt,  dafs 
die  Individuen  nacb  jeder  spekulativen  Philosophie  allerdings  durch 
die  Theilnabme  ao  den  Gattongen  oder  den  VenittnlUie§riffeo  djee 
Wahren,  Gmen  and  8oh5nen,  das  aindi  wit  aie  sind  Ddk  eler 


Digitized  by  Google 


lM«ri  1^  H»ttoBte>i  fMtoitphI—  ftladglU  UU 

die  DiRge  ihren  Ideen  —  und  jedes  Ding  ist  die  Verwirklichuiig 
einer  bestimmtea  Idee  —  nicht  voiUioiniaeD  eotsprecben ,  dies  er- 
klärt der  Verf.  gpw  mi  Plato*t  Sinn  aas  dem  Widerslrebeo  des 
realen  PriMnpt,  dee,  wmm  et  gletob  ia  aUeo  mSgliclMii  Fennen 
ven  den  ideelen  iherwnadeo  nad  wat  dtieiheti  filnt  {oMnifvrov) 
(deker  das  Coecrele),  dewnneft  in  der  £richeiouDge«ielt  nicht 
vollkommen  in  fenes  Terschlongen  und  dadurch  Terkla'rt  wird. 
Diese  concrete  Betrachtungsweise  der  Ideen  als  bestimmter  Ein- 
heiten  der  beiden  Principien  findet  der  Verf.  Yornehmlich  in  Pia- 
tos Sophisten,  während  in  Beziehung  auf  das  Zahlensystem ,  in 
walcbem  Plato  das  Gewordene  —  von  der  Harmonie  der  SphSren 
es  bis  itt  der  Hennooie  der  Seele  —  erklärt,  aaf  den  Phileline 
nnd  TMue  ?erweist  Inde  epperet,  lieiiel  ee  8.  41 ,  Pbteiieai 
ideetf  (|Mt  ^  d9%m  definit,  non  ^mnino  ebetcaotati  eed  oencra» 
tae  eogitare.  Jem  •!  öoatideras  eeoundnm  PlnlelMini  detenninant 
principiam,  quod  v6  I»  tit,  cfrtis,  quae  nomeris  definiendi  sint| 
modis  ad  eHiciendam  omnem  rerum  harmoniam  cum  principio 
reali  coalescere,  Platonem  ideas,  quibus  <  ratio  rerum  definiatar, 
ad  numcros  referre,  consentaneum  yidetur.  Nam  omnes  res,  qui- 
bns  Phileb.  p.  16.  Ir  et  %ä  nokkä  tel  %6  dfxsifor  nnmero 
detefauaato  nnita  anot,  oertae  raonades  sunt,  totomqne  mcmdmn 
Ipiamqne  eaimae  natnram,  dnoentibna  Pjptkagoreii  Plälo  nnmero- 
mm  qnodam  ajstematn  concipere  stndebat,  de  quo  Boeakh  nh. 
tione  HMisieae  karmoniae  kabita  docte  dispatat 

In  welchem  Sinne  aber  Plato  s  ganze  Philosophie  objektirn 
Dialektik  der  Ideen  ist,  bestimmt  der  Verf.  S.  36  —  87  mit  Ruck- 
•icht  auf  Plato's  Geistesverwandten  Leibnitz  in  folgenden  Wor- 
ten: Eodem  modo  quo  Plato,  Leibnitius  ooster  singulorum 
indiTtduorum  sive  monadum  Systeme  ad  origiaariam  monadem  tifn 
aksnlnlttm  indiridanm  L«e«  Denm  re^t|  eaqne  relatione  iatimani, 
qnae  inter  Denn  et  creatnm  ab  eo  mnndnni  intereedit  neaeaiito- 
dmem  tola  aystenntia  indole  agnoTil«  in  quo  singulae  ramm  et 
indiTidnomm  ideae  di? inam  ideam  eertia  fomita  et  gradibni  es- 
posttam  repraesentat.  Quare  tota  hornm  scrutatorum  philosophia 
eo  spectat,  ot  Deus  rerum  et  individuorum  a  se  creatorom  tam- 
qaam  arohetypus  cognoscatur,  et  rerum  naturalium  humaoarumque 
.  consideratio  di?inae  sive  abaolutae  ideae  luce  coliustretur.  Et 
quom  ferne  dialecticae  ratio  ea  ait ,  nt  metkodna  aaalyiica  in  syo- 
iketkam  et  kaee  in  tUam  tnmaeat,  nna  e*,  qnod  miremor,  pIn- 
tonieam  pkikMOfUam  mode  üla  aetkodo  a  eaisnlit  idaii  ad  ori- 
giumkm  «t  ebiiirtani  ideam  regredi ,  modo  cognita  akolti  iden 
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aä  repetendas  ex  Dei  rolantate  et  ratione  singolanim  reram  et 
individuorum  idcas  progredi  etc.  Und  wie  sehr  der  Verf.  einer 
objcUliven ,  spekulativ  -  geschichtlichen  Philosophie  den  Vorzug 
vor  einem  blos  subjehtiven  ,  formellen  Systeme  gibt,  erhellet  aus 
den  YVoaleo  S.  do :  lo  %aod  igitur  ioquirit  ayatema  prtncepa  phi*  - 

•  lotophoram  (Plato),  noo  abatreetae  ratioMa,  aed  ipanm  reraa 
aatnrae,  bonaaique  geoerSa  ajritem  est,  quodqae  prinoipiom  et 
^nem  omwa  pbilocofihlBe  ponü^,  Dei  idea  est,  quam  onwiaiii 
rsm  Teritatom  ?el  menanram  {^lix^v)  defiait  f^id  anteni  tolK' 
Kmim  est,  in  cjüod  philosopbando  inqairere  possia,  quam  Dei 
idca,  et  quac  cognitio  verior  atquc  uberior  est,  quam  aut  natu« 
rae,  per  quam  Üeus  aeternaui  suam  divinitatem  et  potentiam  ma- 
nifestam  reddit ,  aut  rerum  humanarum  decarsus  indagatio,  ^ua 

•  diviiiiuii  consilium  (der  göttliohe  Weltplan)  Inculentiore ,  4pSm 
natnrae  acientia  expioratur.  Quo  factum  ett|  ot  recentiori  qooqilA 
netate  ad  platooica  principia  platoriteaniqae  inetliodaiii  revertatör 
pbiloiopbia;  et  ii  demiim  pbüoeophi,  qni  ot  natnrae,  ita  Metrie 
'hnnani  aTSteaa  ab  okimit  temporibns  per  omnta  progreaeionle 
momenta  via  ac  rattone  persequi  Student,  quid  Plato  mylbia  auis, 
quorum  iionnullos  de  uni?ersac  rerum  naturae  statibus ,  sed  pla* 
res  de  praeteritis  vel  futuris  humani  geoeria  conditionibus  finxit, 
sibi  voluerit ,  intelligunt.  Uti  subjectivae,  ita  objecti?ae  dialeeti^ 
,oae  magiatrom  ae  exhibet,  nec  coatentna  iia,  quae  acieatiae  ioc« 
oolluatrata  cognoacit ,  in  eaa  quoque  regionea  intuetur,  qaaa  non 
niai  remotiaaimaa  adapicer^  potuit,  ideoqoe  mylbia  desoribik.  Illo 
pEhilotophandt  modo  facem  praetalit  anbteqnentibu«,  boc  imaai^ 
•oin  in  animit  excitavit  deaiderram ,  quam  ipae  incboatam  veliqnit;, 
oognitionem  perficiendi*  Und  S.  59 :  Qaod  aatem  Plato  non  sub- 
jectivum  quoddam  ,  quod  tua  ipsius  cogitatione  producas ,  sed  di* 
Tinae  mentis,  quod  naturae  et  generis  humani  progressione  expli» 
catur,  systema,  explorandum  sibi  sumsit  ,  bac  objectiva  pbiloao- 
pbandi  methodo  iis  auctor  ezatitit  pbilosophis,  qui  non  sibi  anae» 
gne  acholae,  sed  vitae  uniTersaeqne  aoientiae  pbaloaopbantor. 

Aucb  Plato'a  Lebre  von  dem  Kampfe  der  weltbiidenden  Bm» 
cipien  und  dem  endlicben  Siege  dea  ioteUigenten  Prinoipa  ub«r 
daa  der  Vemonft  wideratt^abende  Princip  bat  .der  Verf.  nnd  awar 
im  Geiste  der  —  der  platonischen  Philosophie  verwandten*  neueren 
Maturphilosophie  mit  durchgängiger  Nachweisung  der  betreffen- 
'  den  Stellen  der  platonischen  Dialogen  in  hlarer  Form  entwickelte 
Die  Abhandlung  schliefst  mit  der  Auseinandersetzung  der  pla* 
tofiiacbeo  Ideen  der  Uoaterblicbkeit  nod  d«r  aittMcben  WflUcid« 
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•  tU  das  Reich  eines  tittlichea  Weltregenten  encbeint. 

Dr.  IT  Beekerä» 


Bandbuc  h  der  germanitc  hen  jlltcrthumskundc  von  Dr.  Gustav 
Klemm  t  königl.  sdcht.  Uibliothtkar ,  Inspcctor  dtr  küntgl.  sächa.  Por- 
gellan- Sammlung  ,  Secretär  des  königl.  such»,  i  et  eins  für  Erforschung 
u.  Erhaltung  vaterländischer  Alterthümer  etc.  Mit  23  Tafeln  in  Stein- 
druck. Druden,  tf'aither'sehe  Ho/buehhandlung.  Jbuö.  XX XII  heitern 
Forwort,  EiuhUung  mm4  I7eAtraliAI  tfw  bUmÜt  tmd  448  ^ttn  Wtstt  ' 
tu  gr.  8.  feAdii  mit  telMaiieAen  Itcllcm  gtirmekt, 

Herr  Klemm  betritt  in  diesem  sehr  schatzbareSf  aitcb  durch 
iein  AeMMret  9ifih  empfehlenden  Werke  eine  Bahn,  enf  welcher 
tkm  jeder  Freoad  der  germamtchen  AlterthouMkiuide  mit  Ver- 
gnügen folgt;  Er  mapht  uertt  Sffeptliehen  wissen«ehaitlichea 
Gebraoch  Ton  den  reteben  Besaiteten  der  müherollen  Ausgrebnn- 
gen  der  vielen  antiquarischen  Gesellschaften,  welche  sich  beson- 
ders seit  unserm  neunzehnten  Jahrhuntlerle  durch  ganz  Deutsch- 
land gebildet  haben.  Dabei  übergeht  er  keineswegs ,  was  die 
Alten  melden;  obgleich'  er  durchaus  keine  vollständige  Revisioa 
der  Nachrichten  der  Alten  forgenommen  hat«  wie  es  bei  dem 
Mangel  der  Mrllik  nnd  der  yerkehrten  Weise ,  wie  man  früher 
ao  oft  die  Naehrichten  der  Alten  aofgefafst  hat,  wäre  sehr  sa 
wSnschen  gewesen.  Und  Herr  Klemm  nimmt  Sfters  auch  Ruck* 
sieht  auf  das,  was  das  Volksleben  etwa  noch  enthält.  Das  sind 
die  drei  Fundgruben,  aus  welchen  er  seine  Ausbeute  gewinnt. 

Um  anch  den  Umfang  seiner  AUertbumskunde  zu  bezeich- 
aen,  so  erstreckt  sieb  dieselbe  nur  über  den  ersten  bekann« 
Hm  oder  eigentlich  noch  sehr  unbekannten  Zeitraum  der  deat- 
tohen  GesehichtOf  yon  dem  Erscheinen  des  Julius  Ca'sar 
in  Gallien  und  Deutschland  an  bis  auf  die  Bezwingung  der  freien 
8t8mme  der  Germania  magna  dnrch  die  Pranken  nnd  die  Ein- 
fuhrung  der  christlichen  Religion,  also  nur  über  das  ei- 
gentlich heidnisch-deutsche  (»der,  wie  Herr  HIemin  es  vor- 
zugsweise nennt,  germanische  Alterthuni  ;  und  weist  er  alle 
Untersuchungen  über  Geographie  und  Geschichte  von  sich  ab* 
Allein  lassen  diese  sich  wirklich  so  ganz  abweisen  hei  ihrer  so' 
innigen  Verwandtschaft  mit  der  Archäologie  ?  Sollten  nicht  Ober.'  « 
«n  bei  den  einsefnen  Artikeln,  hei  denen  es  n6tbig  ist,  die  Haupt- 
eig^bniMe  der  geographiiefaen  und  bistorUchen  Untersochnogen 

> 
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angegeben  scyn  ?  —  Mit  mehr  Becbt  icYietdet  Herr  Rlemiii  mm 
dem  germanischen  Alterthum  aus:  das  walische  Alterthum, 
das  rSmische  Alterthum  und  das  Slawenthum.  Das  skao- 
dinavtscbe  Alterthum  mofs  nach  der  Anticbt  des  Hemi 
Blemm,  als  vin  smen  filementea  imt*deiii  germMusoli^a  •ins, 
»m  ttiot«  Eitcbetnoogeo  demielbeo  ferwandti  ond  io  dm  oofd- 
»dmuchen  PrqTuiMfi  damibe  tmh»  bvriilirend,  swar  tos  dtm  i 
» germanacbeii  jtbgttfeniit  und  aelbttaadig  bebaodelt«  ab«r  doeh 
ysteta  Torsogsweite  berficbtkbtigt  ond- B«r  Tergleichung  gezogen 
Y werden,  we^l  es  nächst  dem  römischen  die  meisten  Erlau- 
»terungen  des  germanischen  liefere.«  Allein  gibt  es  nicht  Wei- 
mehr  weit  mehr  Erläuterungen,  als  alles  romische  Alterthum,  i 
und  ist  et  nicht  rielmebr  als  eine  Uauptquelle  sn  betrachten ? 
Madm  niebl  die  alten  Schweden,  Danen,  Nofyeger  md  IsliuN 
der  ein  gc^eiiiiainea  Tolli  aat|  veichea  eben  so  gvt  dem  groibwi 
gennanitclie«  8lamne  engeb8ct|  wie  die  eigentfiebee  Devtiehea 
eelber?  Sind  sie  nicht  in  ibrer Spraebe,  in  ihren  Sitten  Ge- 
brauchen, ja  fai  ihrem  Gieniien  selber,  wie  dieser  uns  in  der 
Edda  noch  so  reich  vorliegt,  den  Deutschen  so  nahe  und  innig 
TCrwandt ,  als  Geschwister  es  seyn  können !  Weisen  nicht  zumal 
alle  die  Hauptresultate  der  antiquarischen  Ausgrabungen ,  alle  die 
Tiefen  und  mannigfaltigen  Mitgaben,  wie  wir  sie  in  den  deutseben 
Todtenbttgeln  in  den  Gräbern  der  Männer «  Franen ,  JunglingCi 
Jmgfeanen  nnd  Minder  finden,  enf  das  nnwiderspreehlichate  der* 
•nf  hin,  dalli  nntre  Altvordern  genn  an  ein  Hei  nnd  YelhSli 
glenbten,  wie  beide  die  Edda  lehH!  Die  letttere  bitte  nlso  g«. 
radezu  nnter  den  Quellen  der  denttehen  Alterthnmihnode, 
die  uns  Herr  Klemm  S.  XVH  bis  XXVI  niher  aufoShlt,  einen 
Ehrenplatz  finden  sollen,  eben  so  \«ie  Herr  Klemm  uns  die  Al- 
terthumer  des  nicht  blos  chronologisch  an  das  germanische  Altei^ 
tbom  gränaenden,  sondern  auch  so  sehr  ans  demselben  hervor* 
gegengenen  fränkischen  Zeitalters  wohl  berücksichtigen  heifst« 

Diese  Quellen,  mit  denen  Herr  H lern m  die  £anieilnng  echlieiSrt^ 
aind  siemlich  vollstindig  nngegeben  nnd  es  i|t  henm  etwas  We- 
eentliehes  vergemen.  Er  nihlt  unter  dieselben  euch  die  Voiht- 
tagen,  und  eben  so  gehören  nnter  jene  die  Rette  dee  elten  heid* 
nischen  Yolksaberglaubens,  wie  sie  sich  heute  noch  finden, 
und  wie  sie  uns  oft  tiefe  Bücke  thun  lassen  in  die  Ideen  langst 
vecgangener  Geschlechter. 

Herr  Klemm  wünscht  seinem  Buche  die  möglichste  Voll« 
itHndigkeii  nnd  liüran  sn  gehen  |  ond  tbeüt  desselbe,  wie  Herodot 
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aciiM  Qaüliieble,  io  ntoo  grofiie  Parlbien,  die  Kvieder  in  eintelM 
Abtchnille  odtr  P«ragraph«ii  lerfalJeii.  Jeöam  derteiben  stod  dit 
Titel  dtr  Haapidbtobiull»  v*rgefelst|  welche  ntfbtr  von  dem  I». 
hake  deri^lbea  hmdelnf  und  imtk  gaoMo  fiu(^«  sind  beigegtbut  . 

ein  bibliographischer  und  topographiseber  Anhang  und  sS  wohl« 
gerathene  Tatein  in  Steindruck.  Sehr  zu  wünschen  wate  auch 
eine  Charte  gewesen,  welche  hauptsächlich  die  ßergzilge  und 
Flufsgebiete  Deutschlands  dargealellt  und  überall  die  alten  Grab* 
atütten  Deataeblaoda  oadi  Uiren  verschiedenen  Arten  mit  beson* 
den  Zeiebeo  engegebeo  batte.  Eine  loiche  wurde  wohl  mafl» 
ob^m  Lieht«  Uber  dit  verieliiedeaea  denttcbeo  YÖlberatiniM  und 
^  geeebebtee  Teriiderang  ihrer  Wobntitie  fubreo* 

Wir  gehen  lu  den  nean  Haupt partbien  des  Bacbee  selbil 
Sber  und  fiigen  denselben  einzelne  Bemerkungen ,  besonders  über 
die  Haupteigcnthümlicbkeit  desselben ,  über  die  Benützung  der 
Resultate  der  Aasgrabungen  der  Altertbamsgeseil« 
acbafteo,  l^ei. 

/.  Das  Land  und  seine  Produkte*  « 

Lage  «ad  Klima.  Wilder.  Wilde  Tbiere.  Mecra  ead  FItoa.  Baden 
ud  Gebirge.  Prodalto  des  Miaeratrelchca,  Steine  and  Metalle/  Bern- 
atein«  Salaquellen.  Heilquellen. 

Von  den  Wäldern,  Gebirgen  and  Flüssen,  §.  3u.  5, 
wird  allzu  kurz,  eben  hiemit  unyollständig  gehandelt.  In  solch 
einem  Handbucbe  sollte  überall  wenigstens  das  Wesentlichste  an- 
gegeben sejrn«  Es  genügt  nicht,  Werke  zom  Nachlesen  zu  citi- 
ren.  Denn  wer  bat  sie  alle,  wer  kann  nod  mag  sie  immer  nach- 
leaen?  —  Waram  werden  neben  den  wilden  Tbiem,  $.  d, 
nicht  «neb  die  nahmen  genannt?  Warum  werden  nicht  euch 
sogleich  anfgefOhrt  die  Produkte  dei  Pflannenreiohea?  — 
Den  Hain  der  Hertha  setst  Herr  Klemm  bei  Gelegenheit  der 
Meere  (S.  i3)  mit  Dr.  A.  B.  Wilhelm  (Germanien)  auf  die 
Insel  Rügen  ;  C.  H.  Barth  (altdeutsche  Beligion)  sucht  vielmehr 
wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  er  auf  der  Insel  Seeland  ge- 
wesen wäre«  —  Unter  den  Steinen,  hätte  auch  der  Ser« 
pentioi  aua  dem  die  schonen  Donnerkeile  geschliffen  sind,  an- 
gegeben, nnd  ea.  bitte  sagleicb  möglichst  beaeicbnet  sejrn  aol* 
len,  wo  er  sich  eigentlich  findet  nnd  anf  welche  Weise  er  stob 
•o  ilberaltbin  verbreitet  bat.  —  Gold  (&.18)  trifft  man  aveb 
in  eQddeutachen,  aber  gewifli  schon  spatem ,  Grabern  an« 
Bef.  hat  selbst  solches  bei  Walldorf,  iwischen  Wiesloch  und 
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fixier,  gefundeo.  fiUea  (8b  i^)  kommt  weit  hirf|^  im 
drätashen  Grübm  vir«  alt  mao  gtwSbnliok  bemarkl»  Oenn  dm 
Cf  weimm  ttbr  osjdirt  iii,  to  Jtt  m  oft,  aMMt  lo  feoelitar 
die,  «ehr  tehwor  w  orkenneo  und  ooqb  achnMior      dem  Bo« 

den  zu  arbeiten.  Wer  das  Auagraben  niollt  sehr  vecatebt,  wird 
wenige  ganze  Anttkaglten  von  Eisen  erbeuten.  —  Der  Bern* 
atcin,  §.  7^  dieses  so  merUwürdigc  deutsche  Produkt^  das  man 
weit  iVüher  aus^\arts  kannte,  als  unser  deutsches  Vaterland  selbst, 
bätta  auch  eine  vollständigere  Ausfül^raog  rerdient,  und  es  Hatto 
Iteaondar^  Mif  J.  Yoigt*a  (Geschichte  Too  Braufsen,  Bd.  I.)  ao 
wiobtiga  Untartoebaagaa  über  daa  fiaroataiA  oad  deo  fiaftoatein* 
bandel  biagewiasah  wardan  soUao.  Aaah  dia  Mordaea  balle  aiosa 
laaalo,  an  deren  HIttan  er  gafnndan  worda;  ood  eben  so  iat  oe 
keinem  Zweifel  ontftrworfan,  dafs  aamifodiaaber  Bernatein  za 
Schiffe  bis  an  die  Mundung  der  Oder  und  Elbe  und  späterhin 
bis  nach  Schleswig  ging,  und  von  da  aas  konnte  er  leicht,  lange 
zuvor  ehe  Julianus  von  Carnuntum  aus  nach  der  Weichaal  aöd 
Oataee  raiaete,  auf  Land-  und  Flulsstrafsen  bis  an  den  Rhein  und 
fi^eckar  gelangen ,  so  daCa  er  aich  auch  in  den  Todtanbugaln  bei 
Sinabaim  und  Rappenan  gaAuden  bat  —  Unter  den  Heil» 
qoellen,  $.  9,  war  gewifa  aaob  daa  dam  Rbein  act  nabo  Baden* 
weil  er  am  FoGia  des  Blanen,  wo  jetal  noeb  ao  tebenawerlbo 
Trümmer  einea  Tollatfiodigen  R5merbadea  ateben,  aebr  frfibe  be* 
bannt  und  benützL  (S.  Wielaada  Beiträge  und  Frauachena 
Daohmäler.) 

* 

//•  PhjsUcher  und  moralischer  Zustand  der  Germanen* 

BeTölkcrnng.  Gleichheit  der  Gcetalt  und  Körpergrdrte.  Stärke  nod 
Schönheit.  Allgemeine  Charakteristik.  Freiheitsliebe  und  Tapferkeit» 
Rodlicheit  und  Treue,  GastfrcundschHrt.  Keuschheit,  Stellung  daa 
weiblichen  Geschlechts.  Trink-,  Spiel-  und  Raufsacbt. 

Ana  den  in  den  Grabhügeln  gefundenen  Skeletten  m5ebto 
sieb  wohl  nur  auf  die  anaaerordantlicbe  Geaandbeit  ansrer  le« 
bensUräftigen  Alt?ordern ,  aber  gewifs  nicht  aul  die  Bevölke- 
rung, und  schwer  nur  auf  die  allgemeine  Grufse,  §.  10  und 
11,  der  alten  Germanen  schliefsen  lassen;  denn  die  Grabhügel 
waren  meiatens  nur  Ehrenatätten  für  die  edlern  Gcschlecb- 
ür«  und  in  denselben  robeten  gaasa  Familien,  Kinder ,  Heran« 
waebaenda  und  Erwacbaene»  snaammen.  £a  mocbten  telbat  die 
deataoben  YSlheralamma  unglaiab  an  GrSfae  aeju.  Die  Fraobaa 
s.  B.  gerietben  in  Staunen  liei  den  Aablj^  der  Sacbaen ,  dje 
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Tliiaderich  gegen  Ermtnfrid,  den  ThOringer,  zn  HM»  rief, 
deon  sie  waren  Manner  ?on  hoher  Gestalt  (Luden,  Gesch.  des 
deutschen  Volkes,  III,  i3o).  —  Ungern  auch  nur  möchten  wir 
die  alten  Germaoen  mit  den  amerikanischen  Indianern  (S. 
33)  vergleichen:  ihr  ganzer  Zustand  war  schon,  wenn  auch  nicht 
«B  iMterlich  loxoridser,  doek  innerUoli  in  ihrer  Art  za  deolM 
«od  m  fSUen,  ein  sehr  TSredeU^n  Sit  Uhteu  aUkt  iMfhr 
»M  ferwomoer  «ahiiidiger  Hordt«,  aondtni  pflegten  fMineiir 
»•inet  altbergebraehieD  fiimfoUtii  Rechtet  id  frefem  Bande«, 
tind*  hatten  schon  heitere  und  grofsartige ,  wenngleich  noch  an* 
ToUkommene  Vorstellungen  fon  Gott  und  der  ZukunH.  Auch 
kannten  sie  schon  den  Gebrauch  des  Eisens,  des  Geldes  und  der 
Schrift  (J.  Grimms  deutsche  Mythologie,  Fr.  Schlegels  Vor- 
lesungen über  die  neuere  Geschichte,  und  von  Gagerns  Natio* 
.  Ml-Gesehicbte  der  Deotacben).  — >  Und  sn  den,  was  Herr  Hlerom 
.  alt  tllgemeine  Charakteriitih  der  Denttchen  tagt,  $.  i3,  inMrt» 
noch  hiasageftigt  werden:  hoher  Natartinn  und  fetter  Glan* 
be'iaa  Cntterhliehkeit. 

Wabnungen.  Hauigerälh  und  llandwerksseog.  Kleidang.  Haarpflege 
und  Haarschmuck.  UnU-  und  Ariuschiuuck.  Spangen  und  ilafie« 
Speise  und  Trank.    Sprache  und  ^^amen.  Zeitmeeaang. 

Uaaptaachlicb  ist  hier,  $.  ao,  fest  zu  halten,  daTa  die  Ger- 
naaen,  wie  fiele  alte  Vdlker,  den  Körper  fiberhanpt  tehr  naohtt 
tragen,  beaondert  an  Halt,  Armen  und  Fuften.  Daher,  antaer 
de»  Ohr-  und  Fingerringen,  die  fielen  Ringe  an  dem  Halae,  den 
Armen  nnd  Ffifaen.  Diese  Hinge  sanmtlich ,  93 ,  aind  fon  dop* 
pelterArt:  sie  sind  entweder  hohl  und  bestehen  aus  rund  geho- 
>  genen  engern  oder  weitern  Blechröhren,  die  meistens,  wo  sie 
zusammengehen,  inwendig  einen  sie  verbindenden  engern  in  sie 
hineinziehenden  Einaata  nnd  ausw^endig  einen  Dechknopf  haben} 
•der  tie  aind  massiv.  Und  die  mataifen  aind  entweder  unge» 
trennt,  wie  nnare  Regenachirmringe ,  oder  getrennt;  und  ha» 
Ben  dann  an  den  beiden  Enden  entweder  SchlofahnSpfe,  oder 
Oehren,  oder  ein  Einhfingehnopfchen,  oderanch  garniofatt 
Beionderea.  Dann  aind  ate  weiter  entweder  glatt,  oder  ge« 
wunden,  oder  geknopfelt.  Von  allen  diesen  Arten  von  Rin« 
gen  hätten  anschauliche  Abbildungen  gegeben  werden  sollen. 
Auch  sind  alle  diese  Schmuck  ringe  von  Erz  (oder  Gold),  und 
mnft  wohl  Yon  ihnen  witeitehieden  werden  der  eiterne  Atnn, 
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•ir  Ba§  f«a  Eisen  war  diM  Scbmachy  umd  dipMatteo.  Icgtm 
iidi  itwIbiB  sa  HcU  «o«  im  tioli  dailMb  snr  Tapfet^ 
lieit  so  reisen {  denn  bot  wenn  sie  eisen  Feind  eriegt  hatten, 

nahmen  sie  ihn  sich  wieder  ab.  Auch  Bef.  hat  diesen  eisernen 
Bing  allein  um  die  Halswirbel  zweier  mit  dem  Schwerte  be* 
wailoet  gewesenen  Skelette  angetroffen.  —  Die  Frauen  aber 
trsgen  nicht  bint  einen,  sondet^n  oft  mehrere  eraene  Halsringis 
sogleich,  oder  aooh  nebsn  dem  Halsrings  sooh  eins  Schnar 
mit  Schmiiohiashen  fon-Ers  nnd  Bemsteibi  oder  einen  Kias«* 
drahr,  in  den  ach&ie  Glaahprallen  gefaxt  narsn.  —  Assasr  des 
Bisgsn  liallen  die  alten  Germanen  noch  ganss  Spirale,  oft  fon 
14  Sttd  mehr  Windungen,  um  die  Arme,  nnd  Tor  dieien  oft 
noch  einen  Armring;  und  Ref.  selbst  hat  nicht  nur  bei  Sina« 
heim,  sondern  besonders  noch  bei  Rappenau  zwei  herrliche 
Exemplare  dieser  Spirale  der  Erde  entnommen,  welche  an  noch  • 
wohl  erhaltener  Eichenrinde  lagen  und  noch  so  elaafiach  aind,  dnia 
aie  zittern ,  wenn  man  aie  herubrt.  In  donaelhen  waren  auch  noch 
die,  dnrch  die  aemgo  nobilia  wohlerhaltssen,  heiden  Bdhren  dea . 
Unterarmea,  «nd  ea  hann  nnn  gar  kein  Zweifel  mehr  darüber 
sejn,  dafa  et  Armringe  aind«  In  Erbach  iiefinden  aieh  bcass» 
dera  deren  riele.  —  Und  an  den  Fufsen  trug  man ,  jedoch  sel- 
tener, ausser  den  Ringen  auch  breite  erzene  Fulsbaoder,  die 
in  einander  gegenüberstehenden  spiralförmigen  Windungen  endi- 
gen;  wie  Bei.  auch  diesen  schonen  Schmuck  bei  Bappenau  aus- 
gegraben hat  —  Ein  eben  so  seltener  Schmuck,  dessen  Herr* 
Klemm  anch  nicht  gedenkt«  sind  die  Brnst-  und  Leibgörlsl 
mit  breiten  Erslrfeshen  ron  getriebener  Arbeil.  Einen  aolcbeo 
vorsSglieb  aehSnen  hat  beiondera  der  Herr  Erbprins  ron  Sigsm* 
ringen  bei  Lais  (a.  den  dritten  Jahreaberioht  der  Sinaheiaaer  an- 
tiquar.  Geaellschaft  8.  i3  und  14),  und  einen  solchen  anoh  tief, 
selbst  bei  Ehrstädt  unfern  Sinsheim  angetroflen.  Wir  sehen 
dieses  Brustblech  auch  an  Childerich  I,  dem  F'rankenkonige ,  auf 
deaaen  Siegelringe  (Aoastasis  Childerici  I,  auctore  Chifletio,  p. 
97),  — -  Ein  sehr  gewöhnlicher  Schmuck  sind  die  erzenen  und 
siaemss  Fibsln  und  Schnallen  a3),  nnd  je  grdlaer  die 
Mannigftltigkeit  der  Form  nnd  Grdfae  beider  iat,  nm  ao  mehr 
wire  so  wSnichen  geweien ,  daft  Herr  HIemm  alle  bis  jelsl  bs» 
kannten  Hanptformen  derselben  nach  ihrer  verschiedenen  GrSfas 
hätte  abbilden  lassen.  Manche  sind  so  klein,  dafs-ste  nnr  konn- 
ten an  den  feinsten  Gewändern  getragen  worden  aejn.  —  Aach 
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die  so  aofTallende  Erscheinung ,  dafs  die  ungetrennten  Armringe 
'  oft  80  enge  sind,  dafs  man  gar  nicht  begreift,  wie  eine  Hand 
yermoohte  sich  durchzuschieben ,  finden  wir  nicht  berührt  und 
arklärt.    Und  zum  Schlosse  noch  dio  Fragil  FiiMiel  man 
fiopfriiige  in  deattchea  Gribeni? 

JF*  LßbcnsUuif  und  Gebräuche* 

Allgemeine  Aarfcht.    Gebarl  'oad  Erziehntg.    Jngendtpiele  und  Wehr- 

haftmnchung.  HocbsejtgebrAuche ,  Ehe.  Beichäfiigung  des  Mannes , 
Jagd.  Todtcnbeatattoog.  Gralidenkmale  im  Allgemeinen.  Ilünenbet- 
teo.  Grabdenkmale  mit  Sparen  det  Leirhenbrandcs ,  Brandhugel.  Ile- 
gräbnifiplätze  mit  Sparen  von  Leichenbrand ,  Heideakirchhöfe.  Grab- 
hügel und  Leichenkammern.  Lage  der  Grabmiler  nad  der  Todien* 
■Grabgefttfse.   Cariota  and  Auanahmen. 

Wie  eigentlich  die  rerscbiedene  Todtenbetta 1 1 un g,  $.  3«| 
iv«r,  darüber  fehlen  genügende  NaehrichteB ;  auf  jeden  Fall  war 
sie  gewICi  Ibnlieb  der  Todtenbeetattong  der  alten  beidnisebea 
Pk«olien,  dl^  uns  J.  Voig  t  (Geicbicbte  Prenfteni  Tb«  L  &  5b4  IT.) 
•o  intereuaal  betebretbt  Wie.  man  die  Todten  bebandelte,  ob 
ttUn  in  den  fitesten  Zeisten  nie  Laden  hatte,  and  wann  diese 
aafUamen,  verdient  sehr  eine  Untersuchung,  die  man  bei  Herrn 
Klemm  vergeblich  sucht.  Sollte  man  die  Todten ,  weiche  nicht 
Terbrannt  wurden,  nicht  zum  Theile  wenigstens  in  ausgeh  oh  U 
te«  den  Mumiensargen  ähnliche,  Baum  stamme  gelegt  und  in 
dieten  ^begraben  haben  ?  Wenigttena  fand  man  im  Juli  i834  in 
einem  GrabbQgel  bei  Scarborongb  aof  einem  Felde,  welebea 
«B  die  beben  Klippen  der  Grifthorp*Bajr  iUlftt,  einen  ausgebSbl* 
ten  Eicbenatamm ,  anf  denen  nSrdlicbem  Ende  ein  sehr  teblecbt 
geat4»ettetes  menschliches  Antlitz  ausgeschoitst  und  der  selbst  in 
zwei  Theile  geschnitten  war ,  und  in  dem  ein  noch  wohl  erhalte- 
nes Gerippe  lag;  und  in  B5hmen  in  dem  Bitschofer  Kreise, 
auf  der  llerrschaft  Copidlno,  sind  in  dem  letzten  Jahre  in  einem 
Bttchenwalde  acht  und  swanzig  Leichname gefnnden  worden,  die  . 
io  boblen,  offneoi  oben  mit  Scbieferplatten  sugedeokten  Eicbeo* 
stimmen  lagen. 

Her  Klemm  Ibeilt  die  Grabdenbmale,  $.  33,  8.  99,  in: 
1)  HSnenbetten,  Grabhügel,  die  mit  groAen  Steingebii». 

'den  gev> ibscrinafsen  überbdut  sind,. 

3)  Grabhugeli  welche  Spuren  ?oo  Verbrennung  an 
sich  tragen; 

3)  GrabbSgei,  in  denen  die  Leiishnaiiie  uoferbranAt 
beigcietfti  siad; 
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4)  geaeiflitdiaftlicbe  Begrfibniriiplätze ,  welcbe  Sparen 
der  Verbrennung  der  darin  Beigesetzten  an  sich  tragen; 

*  5)  gemeioschaAliche  Begrabnifsplätze,  in  denen  niebt  ver- 
brannte Leichname  ruhen;  and  sie  sind  nach  seiner  Ansiebt 
auf  diese  fuiiffaebe  Weite  auch  nach. ihrem  Alter  classificirt.  DieM 
Aosicbt  XQ  widerlegen,  ist  hier  der  Ort  nicbt;  mit  geben  mir 
Ml»  wie  Ttelmebr  wir  gte  ordnen  und  oacb  Ibrw  AJter  daisifiet* 
reo  mScbteo.  Wir  tbeilen  sie  nflmlieb: 

i)  in  die  sogenannten  Weifsen  oder  Steinlireise  und  die 
länglich  viereckigen  Riesenbetten  in  dem  ganzen  Norden  des 
germanischen  Europa's,  namentlich  in  dem  nordwestlichen  Deutsch- 
lande  I  in  Dänemarii  und  auf  der  scandinavischen  Halbinsel^  nar 
selten  mit  rohen  irdnen  GefüTsen  ohne  Asche  und  Knochen^  nie 
mit  Aletallsacben,  aber  am  so  bfiofiger  mit  Keilen,  Opiermessern, 
Hämmern  ron  Stein ,  oberhalb  mid  aach  nnterbalb  des  Erdbodens ; 

a)  in  die  runden  eigentlich  germanischen  Todteohü* 
gelr 

a)  mit  Leichnamen  und  Opferinstrumenten  von 
Stein, 

b)  mit  Knochen*Urnen, 

c)  mit  Leichnamen  ohne  Opferinstramente  fon  Stein, 
und  mit  schon  bonstreicbern  Gegenständen  von  Ers  und  Ton  Eisen; 

3)  in  die  flachen  Todtenäcker, 

a)  mit  zahlreichen,  regellos  hingestellten  Knoche nurnen, 

b)  mit  regelmäfsigen  Reiben  nach  Osten  gerichteter,  und 
mit  sehr  liunstvollem ,  goldnem  und  silbernem,  selbst  mit  Edel- 
steinen eingelegtem  Schmucke  und  mit  kunstreichen  Waffen  ver- 
sebener  Leichname* 

Und  das  Alter  dieser  Teracbiedenen  Grabdenkmale  mSobttt 

wir  also  bestimmen: 

i)  die  Riesenbetten  gehören  dem  ältesten  bekannten 
Urvolke  £uropa*s,  dem  celtisphen,  an,  und  in  ihnen  lagen 
iinferbrannte  Leichen,  die  gans  in  Erde  übergegangen  sind 
und  Ton  denen  miob  die  letste  Spur  versebwonden  ist; 

a)  eigentlich  germanische  GivbslSIten  sind  die  ronden 

Todtenhügel,  aber  diese  sind  von  sehr  verschiedenem  Alter: 

a)  die  Germanen  begruben  ihre  Todten  ursprünglich, 
wie  {iberall  das  Begraben  der  Todten  alter  ist,  als  das  Verbren- 
nen derselben;  und  die  ältesten  germanischen  Todtenhügel  sind 
.  diejenigen,  welcbe  noch  die  steinernen  Opferinetrumonte 
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enthalten f  wie  unsre  Sinsheimer  Todtenhugel  in  dem  OstiB- 
'  ImUc  und  dem  Schlage  der  drei  Buckel ; 

h)  d«Mi  tritt  die  Odin'sche  Periode  ein.  Odin  od«% 
W^dftn,  .der,  nobl  dwroh  dia  tcjtlMMhea  Hriega  düuBftoigea 
Hilbridetai  VI.  Eopator  T«n  Fotttsi.  (iift  hh  tio  vor  €lir.) 
Tenmlafiit,  naefar  iar  Sage  foo  den  Ufern  des  Daepert  «nd  Daie« 
sters  ber  durch  Polen,  Deotteliland  und  Waadland  sog  «ad  ia 
Sachsen  and  Dänemark  ein  Reich  stiftete,  dann  nach  Schweden 
sich  wandte  and  daselbst  sich  niedcrlicfs  (Eckendahl  Th.  I, 
S.  149  u.  167,  und  Geijer  S.  75 — 78  und  357  358)  führte 
die  Sitte  ein «  die  Todten  mit  ihren  in  dem  Hriege  erbeuteten 
Schätzen  auf  Scheiterhaufen  zu  yerbrennen;  und  jetsi  wurden  in 
den  Hugein  die  Knochen«  Urnen  beigeietzt. 

0)  H6nig  Dan  IL  Uihilali  iiad  sein  Sohn  Frothd  III. 
(45o  Ms  490  nach  Chr.)  Uefren  sich  wieder  mil  ihren  SehStsen  * 
in  konigliehem  Ornate  und  mit  Waffen  ond  Eoüi  beerdigen ,  und 
seitdem  wurden  wieder  alle  Hausväter  mit  ihren  Waffen  begra- 
ben (Allg.  Hall.  Weltgesch.  Bd.  XXXII,  S.  334  ff  ). 

3)  Die  Sla?en  verbrannten  wenigstens  zum  Theil  ihre  Tod« 
ten,  und  sie,  in  denen  nicht  jener  hohe  Heldengeist  wohnte,  der 
den  Todten  Hügel  baut,  begruben  die  Knochen-Urnen  ihrer  Ge- 
storbenen blos  in  die  flache  ebene  Erde;  daher  die  sogenannten 
HeidenkirchhSfeb  Das  Christenthum  rerbot  die  Beisetznng 
der  Todten  in  heidnische  Grabhügel )  so  entstanden  nnsre  ehrist* 
liehen  Kirchhofe.  Und  solche  ehristlifehe  HirchhSfe,  in  wel- 
chen auch  die  Todten  in  Reihen  und  nach  Morgen  gerichtet  la- 
gen, waren  die  bekannten  Hünengräber  im  Breisgau  und 
das  Leiche  Ilfeld  bei  Buhlingen  unweit  Rottweil. 

Steinhammern  mit  Skeletten,  §,  37,  S.  121,  finden  sicll 
auch  im  sudlichen  Deutschland ,  namentlich  hat  man  solche  bei 
Gans  ladt  entdeckt,  und  swar  gans  enge,  wie  man  sie  bei  Klo- 
ster Bofaleben,  bei  Keuschberg  und  auf  dem  Peteraberge 
.  bei  Halle  gefunden  hat.  (S.  den  yierten  Jahresbericht  der  Sias* 
b^mtr  antiqnar.  GeseHsohaft  S.  16.)  ' 

Die  alten  Germanen,  die  begraben  wurden,  sind  nicht,  wie 
man  so  häufig  wähnt  und  auch  Herr  Klemm  S.  127  u.  128  sagt^ 
mit  den  Häuptern  nach  Morgen  gerichtet  gewesen ,  sondern  sie 
erschienen  in  allen  Richtungen,  welche  die  Windrose  zeigt. 
Und  in  Hinsicht  der  Lage  der  Todten  in  dem  SinsheiaMr  Schlage 
der  drei  Bockel  ist  noch  das  Besondere  au  bemecfaen,  dafii  sie 
•Wir.  ulk  anf  dem  Bfiekeu  lagao  und  iu  der  Begel  dtte  Anne  nt 
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den  Seiten  des  Körpers  ausgestreckt  hatten,  dafs  aber  diejenigen , 
welche  die  grofsen  hohlen  Halsringe  tragen,  ihre  Arme  gans 
.aufwärts  nach  dem  Halse  bogen,  Ein  Sbelett  auch  v5Ulg 
die  MäBde  auf  der  Brust  zusammengelegt  hatte«  Wirker-  . 
•aheii  «liOf  daff  dar  hohle  Haisring  mit  der  beaondtra 
L«f  t  d«r  Todlen  io  YarbiadeBg  alaiid,  and  dietat  AUm  «Dt 
bmadtre  *B«sieboag  «ifSUiid,  Bern^elo.  btUe« 

Fm  Kmntnim  und  FtrtigkMtau 

Caltantafo.  Vicbiacht  Ackerbau.  Obtt-  uad  Weinbau,  Haadel  und 
Varkabr,  QaU  md-Stialbaa,  Stfldta.  Sriaaaa  «ad  Waben.  Zininav- 
MWOTarbaU»  Miiffbaa  nad  Sehlffrahri.  Matallaibaltaa ,  Sebmlcda« 
buaat.  0  Arbailaa  la  Staia,  Danaarfcaila.  Arbattea  ia  Thon,  UrAen* 
GtaMificatiaa  dar'  altganaaBlaflhaa  Thaagafiraa  aaeh  den  FaroMB  de««  . 
aelbaa.  Maaaa ,  Farbe  «ad  Aaatrich ,  nad  aadarwdta  TarsicrMg.  8cha»- 
len  «ad  Meiaara  Otfäfte.  GrAPsere  Gefarse ,  Urnaa.  Saltaabailen  ead 
Curiaaa.  Aaaiahten  über  die  Entstehung  der  GrabgafäÜM.  Üaalk» 
Qeaugt  M*gBr  nad  Liadar.  Bncbalabeaacbrift. 

Die  Caltarstafe  einet  Tolhes,  $.  40,  das  sogleich  bei  sei- 
nem ersten  Auftreten  den  Hampf  mit  einem  Julius  Casar  aufnahm 
und  des  Sieges  vi  ohl  nur  durch  seinen  religiösen  Aberglauben  be- 
raubt wurde,  war  gewifs  weit  h5hcr,  als  man  gewöhnlich  an« 
nimmt,  zumal  in  allen  Gegenden  längs  des  Eheins.  Welches  Le« 
ben  hatte  sich  längst  in  dem  benachbarten  Gallien  entwickelt; 
«ad  wie  tollte  der  Hbetn,  liber  den  die  Deottoben  so  leieht 
a^waramen ,  fiber  den  aie  |eier  leichte  Bahn  trog  und  Aber  den 
so  oft  dat  Eit  eine  lange  Brüche*  darbet ,  eine  so  unfibcrtteig* 
liebe  Scheidelinie  gebildet  haben?  Wie  dienten  die  Germanen 
so  o(t  den  Galliern  und  Bdmcrn  freiwillig,  und  wie  Vieles  mufs« 
tan  sie  nicht  lernen!  Wie  hatten  sie  so  oft  römische  Gefangene, 
Von  denen  sie  sich  gewifs  auch  in  Manchem  unterrichten  lieftenl 
Wie  bedungen  sie  sich  bei  den  spätem  Friedensschlüssen  mit  den 
Bdmern  nicht  selbst  Künstler  l  Und  wenn  sonder  Zweifel  fremde 
.KsnOeote  Dentscblaad  vielfoeb  dorcbiogen  «nd  gerede  dasjenige, 
was  dem  dentscben  Mannessinne  cm  meisten  sosagte,  WefFSen 
vnd  Wa£Penscbmncb ,  den  Dentscben  tobraebte;  so  sind  docb 
auch  riele  der  deutschen  Waffen  und  Werkzeuge  von  den 
Deutschen  selbst  verfertigt.  Finden  sich  doch  sogar  in  den 
deutschen  Grabhügeln  Schroel ztiegel  und  Schmelzlöffel 
noch  mit  Erz.  Giefsformen  und  ganz  frisch  gegossen  in  die 
Griber  gekommene  Gegenstände ,  welche  noch  dsn  £inlanf  in  die 
Haeoho  an  sieb  tsegeal   Zssaal  die  Dinge  aOo  won  8tosn|  ^ 
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m  m  nlier  Besi«hn8g  orft  dem  den  B5aMni  firemdan  dMaelieii 
GofleadienM  ttaiidea,  —  wie^  bitten  B8mer  aoIclM  rerferiigt 
beben  soNeB!  Und  finden  ticfi  niebt  selbit  encb  diese  erst  balb« 
Tollendet  in  den  (Mbern? 

Ungern  vermissen  wir  upter  dem  Artikel  Ackerbau,  §  4^1 
nsbere  Aufschlüsse  über  die  jahrliche  Vertheilung  des  den  Ge* 
meinden  gehörenden  wenigen  Acberlandes,  Gees.  bell.  Gall.  IVi  & 
and  yi|  aS.  —  Ancb  was  von  dem  Obst*  und  Weinbaoe« 
9>  4S1  gM*S^  wird ,  ist  gar  so  hnrs. 

Mit  dem  Ausdrache  Donnerkeil,  $«43  S.  157,  benennt 
Herr  Klemm  nicht,  was  man  gewöhnlich  darunter  versteht,  nicht 
jene  wirklichen  undurchbohrten  kleinen  Heile  aus  Stein  und 
Thon,  von  welchen  er  Taf.  X,  a  eine  Abbildung  gegeben  hat^ 
eondern.er  nennt  vielmehr  also  die  gebobrten  Keile,  die 
Streitäxte  und  Opferbä'mmer,  »die  Tborbammerc ,  wie  er  bei- 
fligt  Allein  gerade  Mi51nir,  der  Hammer  Tbors,  batte  beiaeo 
soloben  Griff,  wie  ibn  die  Aezte  ond  Hammer  beben. 

Der  Artikel  über  die  Arbeiten  von  Thon,  §  49  bis  53, 
ist  unstreitig  einer  der  schönsten  und  gelungensten  des  so  inhalt- 
reichen  Buches ;  doch  vermissen  wir  auch  selbst  hier  noch  eines 
ond  das  andere,  z.  B«  die  gerippten  Schalen  ganz  in  Form 
der  Herzmuscheln ,  wie  sie  dem  Ref.  bei  Sinsheim  in  den  Grä- 
bern des  Scblages  der  drei  BSchel  geworden  sind. 

Wamm  ist  56  beine  Rede  Ton  den  alten  Heldenlie- 
dern, die,  nachdem  sie  Karl  der  Grofse  gesammelt,  durch 
seines  Sohnes  Ludwig  verkehrte  Frömmigkeit  der  Nachwelt 
,  entrissen  worden  sind?  Diese  Lieder  selbst  waren  nach  Egin« 
bard  barbara  et  antiquissima  carmina ,  qoibos  veterum  regunn 
aetns  et  bella  canebantur.  —  Aach  die  Ansicht,  dafs  die  Ra« 
nenscbrifl  sebon  sebr  fnibe  den  Pboni eieren  ibren  Urspenng 
Terdanbe  und  ans  dem  pb5nicisoben  Alpbabete  bervorgegangen 
seji  bitte  wokl  eine  albere  Erwibnaog  und  Pdlfung  ferdient» 

FL  Das  öffentliche  Leben  im  Frieden. 

Allgemeine  Anaicht  Völkertchnften ,  Gränzcn.  König.  Volkaverimmm* 
luog.  Stände.  Obrigkeiten  und  Richter.  Gerichte.  Gecetse.  Verbre* 
chen  nail  Strafen.  Qetcblechtei.  BlaUaeba. 

• 

Wer  mebr  begebrt,  eis  Herr  Klemm  über  diese  Pnnbte  alle 
gibt,  findet  u  Jebob  Grimmas  Tortrefflicben  deotseben, 
Recbtsaltertbümern  TolUtandigere  Belehrung.    Auch  battea 
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über  das  öffentliche  mündliche  GerichtSTcrfahren  die  Preitschrif- 
ten  von  Maarer  und  Steiner  genannt  werden  sollen. 

Unter  Yolkerscbaften,  §.  69,  darf  raan  nichi  eine  Aofi 
sahlung  der  einzelnen  deutschen  Volker,  tondern  nur  eine  Ein- 
tk«iliwig  d«r  Bewohner  Deutschlands  überlnapt  in  VAikeneliaf« 
tm  ▼erfteben.  Eine  Anifslblaog  der  einsehien  dentochen  V Wer» 
sckaften  kenuDl  in  dem  Bnche  ger  nidil  Ter,  und  doch  mitm 
eine  lolehe  gar  sehr  zu.  wSntchen  gewesen  sammt  einer  Angabe 
der  bekannten  besondern  Wallen,  Gerä'thschaften  und  Kleidungs- 
stücke einer  jeden  einzelnen  Toiberschaft  und  ihrer  Hauptwan- 
derungen. Eine  solche  wurde  sehr  die  Erklärung  der  bei  den 
Ausgrabungen  sich  ergebenden  Erscheinungen  erleichtern. 

An  der  Vol ks Versammlung  konnten  nicht:  »nur  freie 
»Landbeiitcer  Theil  nehmen,  welche  Ton  ihren  Gao-  und  Ortt- 
»genoiten  gewählt  und  dasn  beauftragt  wm'den«,  (.  61  ^  S.eii| 
•ondern  jeder  freie  Mann  hatte  das  Recht,  ja  die  Pflicht,  za 
der  YoIhsYersammlung  zu  kommen. 

yjL  Da$  Kriignvmn. 

AllgeiMina  Aaaiabl.  Uaarfcaan.  Geldte.  Kriegaamat  der  Katlan^  Fald- 
achlaaht.  PeatnageB,  Schaaaen.  ^ewaffanag  nad  Aoarfittnag,  die 
SchaUwalTe.  Dia  Fraama.  fier  ved  Spear.  Bogen  and  Pfeil «  ainlara 
WaSm«  Keule  und  Slreitait  Schwert  und  Baleh. 

Bei  der  allgemeinen  Ansicht,  $.  68,  wire  gewiTs  am 

rechten  Orte  gewesen  eine  Darstellung,  «wie  der  Germane,  der 
seinen  Namen  selbst  von  seiner  W'afT'e ,  seinem  Ger,  führte,  mit 
dieser  seiner  Waffe  durch  sein  ganzes  Leben  innig  verbunden 
war 9  wie  sie  in  allen  Hauptmomenten  und  wichtigen  Handlungen 
desselben^  ja  auch  bei  dem  Spiele  und  Trinkgelage,  neben  ihm 
erscheint  ,  and  ihn  selbst  in  dem  Grabe  nicht  verläfst. 

•  Die  Fabn«n  der  Germenen,  69,  S.  s3o  und  sSi,  wa- 
ren Thierbilder  an(  Stangen.  Diese  Sinnbilder  z.  B.  der  heiligen 
Sachsenfahne ,  auf  die  der  greise  Hathagast,  bevor  er  mit  sei- 
nen Tapfern  die  Burg  des  Erminfrid  erstieg,  hinzeigte,  be- 
standen in  einem  Löwen  und  einem  Drachen ,  \iber  welchen  ein 
fliegender  Adler  schwebte* —  Aber  wer  hatte  ihnen  diese  Sinn- 
bilder f erlertigt  ? 

(Dtr  B$$9kluf§  folgt.) 


I 

t 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Klemm:  Uwidöuch  der  germaiüsclivn  Aäerihmukunde. 

(B999kluf9.) 

Bei  $.74:  »Bewaffnung;  and  Ausruf tang«  hätten  noch 
•ollen  benutzt  and  angegeben  teyn  die  Anmer bongen  and  Excoesa 
s«  des  Tacitat  Germania  (Cap.  I — XVUI.)  Ton  Dr.  U  J.  H.  Becker. 

Ausser  dem  schmalen,  mannthohen  Schilde,  weicherden  bei- 
nahe nachten  Leib  decken  mufstc,  bestand  die  erste  und  Haupt* 
wafTc,  zumal  in  den  westlichen  Rheingegenden,  in  dem  Speere 
(Ger),  d.  i.  in  jener  blutigen,  sieggewohnten  Fraroea,  die  in 
einem  schmalen  und  liurzen,  aber  äusserst  scharfen  und  spitzoQ 
(nicht  breitscbneidigen)  Eisen  endigte  and  zum  Stofse  wie  sam 
,  Warfe,  in  der  Nähe  wie  in  der  Ferne  gebraucht  werden  konnte; 
und  dem  lateinischen  Framea  (Frami  Pfram,  Pfrim)  ganz  nahe 
verwandt  ist  offenbar  nnsre  Pfrieme,  dieses  auch  kurze,  schmale 
ond  tpHze  Werkzeug.  Mit  dem  Scbitde  und  der  Framea  begnügte  * 
sich  gewohnlich  der  Reiter;  der  Fufsgänger  dagegen  hatte  dazu 
noch  mehrere  Geschosse  oder  Pfeile  (VYurfspiefse ,  missilia,  bre- 
via  lcla),'die  er  auf  eine  ungeheure  Weile  zu^schleuilern  ver- 
mochte« Seltener  bediente  man  sich  der  Schwerter,  die  entweder 
an  einem  Leibgurt  an  der  rechten  Hüfte  oder  an  einem  Wehr- 
gebiinge  TOn  der  linken  Schulter  nach  der  rechten  Seite  bera|> 
hingen,  der  Messer  und  Dolche;  sowie  der  Streitäxte,  StraitbKm* 
mer,  Keulen,  KnStlel,  Schleudern,  Sireitmeisel ,  Schlagkugeln, 
Scblagsteine  und  Schlagringe ,  zumal^  aocb  der  langen  Spiefse  oder 
Lanzen  (majores  lanceac,  enormes  hastae,  hastae  ingentes,  hastae 
praelongae).  Nur  Wenige  trugen  Panzer  ,  und  I^auni  Einer  oder 
der  Andere  einen  Helm  aus  Blech  oder  liCder.  Panzer  und  Helm 
sind  kaum  zu  den  deutschen  W^aflen  zu  zählen.  —  Wie  Herr 
Klemm  $.  75  den  Streitmeisei  zu  der  Framea  machen  kann,  ist 
unbegreiflich.  Dieser  Streitmeisei  konnte  schon  um  seines  Metal- 
les willen,  denn  er  ist  ?on  Erz,  ond  seiner  Grofse  und  der  zi| 
seiner  Verfertigung  oStbigen  Kunst  wegen  keine  kllgemeine  Waffe 
seyn.  Er  findet  sieb  auch  keineswegs  so  allgemein.  Wir  n«> 
mentlicb  in  Sinsheim  liaben  bei  einer  Menge  fon  Schwertern  und 
von  höchst  mannigfaltigen,  kurzen  und  schmalen,  und  langen  und 
XXIX.  Jahr^.  IS.  Uefi.  75 
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breiten  Speer-  und  fjanzenspitzen  auch  nicht  einen  einzigea  Streit- 
meisel  gefunden.  Man  will  vielmelir  diesen  Streitmeisel  iur  die 
deODfea  misrile^  des  Sidonios  Apollinaria  halten «  die  man  an  ei- 
nem Stiele  weggeaobleadert  and  durch  einen  an  dem  Henkel  der- 
aelben  angehniipften  Riamen  wieder  sa  aicb  snrSch  gesogen  habe; 
die  man  wohl  Torsuglicb  In  die  Sebilde  der  Fetode  einwarf  nnd 
mit  denen  man  diese  Schilde,  wenn  sie  in  dieaelben  befestigt 
waren,  an  sich  zog.  Die  mataia  und  tragula  der  Gallier,  deren 
Julius  Casar  gedenkt  (bell.  Call.  1,46),  waren  gewifs  solche  Waf- 
fen. Andei  e  wollen  darin  jene  Waffen  erkennen ,  welche  die 
Norweger  und  Schweden  Paalatä^e  nannten  und  die  zum  Durch- 
brechen der  Schilde  dienten.  Ueberhaupt  gchSrea  die  Initru* 
mente,  welche  Herr  Klemm  9  $•  75,  in  dreien  Hauptformen  be« 
acbreibt ,  gar  nicht  suaammen.  Sie  aind  awar  allerdinga  -alle  mel^ 
aelartig,  allein  Fig.  1,  Tab.  XVI  iat  gar  belne  Waffe,  aondem 
ein  Werbzeug  za  irgend  einem  hSnalieben  oder  gottesdienstlicbeo, 
bei  dem  Zurichten  der  Opferlhiere  anwendbaren  Gebrauche. 

Bei  der  grofaen  Mannigfaltigheit,  in  welcher  die  Speer-,  Pfeil- 

und  Lanzenapitsen  vorkommen ,  hätten  nicht  blos  zwei  auf  Tab. 

XVU,  aondem  die  Hanptarten  deraelbeo  alle  abgebildet  werden 

sollen.    Auch  von  den  ao  ferachiedenartigen  Streithammern 

sollten  die  n6thigcn  Abbildungen  nicht  fehlen« 

♦ 

Vllh  Der  Glaube  an  die  Götter. 

Allgemeine  AnRiciit.  Quellen.  Litcrnlnr.  WoltKchöpfiing^ ,  Götter,  "Wal- 
halla. Tniwlo,  Tjr.  Maonut,  Irmin.  Wodan,  Odin.  Frcia,  Fro. 
Thunar,  Thor.  Hertha,  Alcoa.  Sonne  und  Mond.  Eostar ,  Ostar. 
Thüringisehe  und  heMiacbe  Gottheiten.  Sächsische  und  friesische  Göt- 
ter. Siddcataehe  Oelthallen.  R#mlache  Gottheiten.  Andere  mjtbl- 
aslie  Weaao. 

IX*  Der  GötUrdimuU 

Allgemeine  Ansicht.  Priester  und  PrieRterinnen.  Heilige  Orte,  Altäre. 
Heilige  Haine.  Heilige  BAunic.  Heilige  Berge  nnd  Felsen.  Heilige 
Seen,  QusUen,  Flüsse.  Tempel ,  Säulen.  Opferplätze.  Götterbilder. 
MterbiMer  in  peniicher  Form.  Herkale«artige  Idole.  Andecweite 
GAtlarbflder.  Heilige  Thier«  nnii  Thierbilder.  Amniette  nnd  Sank»- 
lel.  Opfar  nnd  Opfergerftth.  FeeCe.  Weihrage^ 

Ueber  diese  beiden  schweren  und  wichtigen  Parthieh ,  die 
durch  Jakob  Grimmas  deutsche  Mythologie  in  Vielem  ihre  Yer- 
Tollsta'ndigung,  in  Manchem  ihre  Berichtignng  erhalten,  TerweU' 
•en  wir  auf  ^esei  Torsügliobe  Yfttk  des  Letstem,  das  erst  necb  - 
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Herrn  Hleinms  germanischer  Alterthumskundc  erschienen  ist,  un<i 
biMchränUen  wir  uns  daher  nur  auf  ganz  wenige  Bemerkongen« 

Ein  Uaopttheil  de«  reli^ioien  Glauben«  ouserer  ältesten  noch  ' 
iMiduteliMi  Akfordern  war  der  GJaabe  an  die  Unsterblichkeit, 
M  dm  ihr«  aofgeaeiebiMt«  und  lo  iioolkgeprieteae  Todatfirvndlg* 
keil  herfoffgings  «nd  »IL  Goufr,  Scb&u«*a  Lebrbeipift  der  allea 
»Ideatiobeii  md  nordiseheo  V81ti«r  von  dem  Znita^d  der  See!« 
»naeli  de«  Tivde  überhaupt  nnd  Ton  dem  Himmel  und  Ber  H5lle 
»inebesondere «  hätte  §.  82  od^r  §.  li'd  hei  der  Literatur  nicht 
mangeln  sollen. 

Steine^  welche  der  Diana  Abnoba  gesetzt  worden,  §.96,  S, 
3o6f  bat  man  nicht  blos  in  dem  Kinzigthale  bei  Muhlenbaoh,  aon«» 
dern  über  den  ganseo  Schwarzwald  hin  too  Badenweiler  an  bis  ' 
Pforzheim  ausgegraben  (a.  den  Jahresbericht  I,  S.  17 ,  und 
'  S.  33  p.  34  der  Sinabeimer  antiqoar.  Geaellscbaft).  Und  et'  hfit- 
teof  $•  95f  nicht  vergeasen  werden  sollen  t  der  daut  Mtercurkt» 
FUuduM  et  Santa  Fi$ueia  in  Köngen  nnd  auf  dem  heiligen  Berge 
bei  Heidelberg  am  Neckar  (s.  Jahresbericht  III,  S.  82  der  Sina- 
heimer  antiquar.  Gesellschaft  und  Memminger's  Würtembergische 
Jahrbücher,  Jahrg.  i835,  Heft  1^  S.  38  AT.),  und  der  Malronae 
(yii  oder  Ni)  hiahennac  an  der  römischen  Ära  in  der  katholischen 
lürche  zu  Neidenstein  (s.  Jabresb.  &  5o  der  Siosbeimer  aati« 
«piar«  Gesellschaft).  l 

Bei  d^  Priestern,  98,  ist  nicht  an  übersehen,  daTaiich 
der  alte  Germane  nnr  ihre  Gewalt  gefallen  liefs,  als  indem  aia 
dieselbe  im  Namen  der  Gottheit,  velut  deo  imperante  (Tadt. 
Germ.  c.  7.),  übten. 

Unter  den  aligermanischen  Stci  na  I  ta'ren  ,  $.99,  hätte  auch 
der  vom  Ref.  bei  thrslädt  ausgegrabene  Altar  genannt  werden 
sollen,  der  dem  von  Dorow  bei  Wiesbaden  aufgefundenen  so 
ähnlich  ist.    S.  Jahresb.  1,  S.  3a  if.  der  Sinsh.  antiq.  Gesellschaft.  ^ 

Ueber  die  Schweinsheilignng,  $•  m,  auch  bei  den  al- 
ten Frenlsen,  IjUthanern ,  Liwen  #to.  a.  besondert  J.  L.  y.  Par-  ' 
ret*s  Vsrsoeh  einer  Entwiebelnng  der  Sprache,  Abatammnng,  Ge- 
aehielite,  Mythologie  nnd  bürgerlichen  Verhaltntsie  der  I4iirea9  • 
Latten  nnd  Esthen.  ^ 

Zu  den  Amuleten  (§.  112)  gehört  auch  das  Stückchen  Berg» 
krjstail  ,  das  unter  dem  Unterkiefer  des  einen  Schwertmannes  der 
tierzehn  Sinsheimer  Todtenhugel  verborgen  war  ,  und  d^s  erin*^ 
nert  an  die  schöne  Krystall Kugel,  welche  das  Grab  des  Franken-  * 
hMg^  Childerioh  L  m  Tonrniy  «nthiaU^   Ebenso  lag  ipf  dem 
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Bauche  des  einen  Gerippes  der  im  Jahre  1814  zwischen  Neuwied 
und  Haddersheim  entdeckten  Gräber  eine  Kogel  Ton  Bergkrystall^ 
welche  in  Silber  gefafst  war.  —  Nicht  minder  luid  Anmiete  alle 
die  kleinen ,  meist  wie  dreiseitige  Pyramid«n  gettelteten  Steinebea^ 
die  tich  liiofig  cor  Uahea  Seite  des  Henptee  der  Skelette,  io  der 
Zakl  Ton  1  bis  8«  darbieten,  und  die  lom  Anba'ngen  dnrebbohl»» 
fen  oder  mü  Ringen  Tersehenen,  oder  gar  in  Metall  gefeftten 
Soliweins-  und  andere  Thierzähne;  gleichwie  auch  die  bekannten 
Eberformen  (formae  aprornm) ,  welche  die  Aestier  trugen ,  solche 
Amulete  waren,  die  sie,  wie  sie  wähnten,  in  der  Schacht  fest 
machten ,  dafs  kein  Feind  ihnen  mit  seinen  Waffen  schaden  konnte 
(Tacit.  Germ.  c.  45)*  Diese  Amolete  in  Form  eines  Ebers  linden 
lieb  auch  bäafig  als  Verzierungen  der  Götterbilder ,  die  zwischen 
den  Jabren  1687  und  1697  bei  dem  Dorfe  Prilwits  an  dem  Tot» 
lenzer  See  in  Rfecklenborg  ankgegraben  worden  sind  (su  die  got» 
lesdienttKcben  Altertbümer  der  Obotriten  ans  dem  Tempel  s« 
.Rbedra  am  Tollenser  See,  von  Daniel  Woge).  Ts  ist  also  irrig, 
wenn  Herr  Klemm  S.  287  Anm.  5  sagt ,  dafs  man  niemals  etwas 
gefunden,  was  einem  Eberbilde  geglichen  hatte.  Ja,  es  darf  noch 
heute  bei  abergläubischen  Schweden  ein  Julgalt  (Sonigaltr, 
Suhneber,  altfränkisch  Sonechalt),  d.  i.  ein  Brot  in  Gestalt  einet 
Ebers ,  zur  Weibnachtzeit  nickt  fehlen.  S.  Sümund's  Edda  TO» 
Stndach ,  Abth.  »,  S.  85,  5. 

Aacb  aof  dem  von  dem  Bef,  bei  Ebrstfidt  aosgegrabenen 
OpfSnraltare,  {•  ii3,  &•  373,  lag  ein  an  der  reobten  Scblfifb  dordi 
•inen  gewaltsamen  Seblag  dnrebbroobener  Scbfidel,  der  sogar  in 
•einer  Bildung  Ton  den  übrigen  Ton  dem  Bef.  aufgefundenen 
Schädeln  sich  auffallend  auszeichnet.  Zwischen  der  Steinmasse 
des  Altars,  in  einer  Höhlung  wohl  verwahrt  und  daher  gut  er- 
halten, fand  sich  ein  wie  ein  Schaullein  gestaltetes  erzenes  Opfer- 
instrument, und  zu  beiden  Seiten  des  Altares  lagen:  ostlich  ein 
blos  ausgeschlagenes  Messer  ans  Hornstein,  wobl  ein  Wfirged61cb, 
nnd  westlicb  nwei  soböne  Donnerkeile  ans  Serpentin ,  wobl  Ab- 
UateiiMtramenle  (t.  den  ersten  Jabresbericbt  der  Stneb.  antiqaar« 
Geeellich«  S.  3«  u.  33).  So  liefert  also  aaeb  dieser  Altar  den 
onlfiogbaren  traurigen  Beweis  der  altgermanischen  Menschenopfer. 
Sie  gesobaben  tfuch  auf  die  Weise,  dafs  man  den  Göttern  gelobte, 
wenn  sie  den  Sieg  gäben ,  keinen  Feind ,  wenigstens  keinen  waf- 
fenlahigen,  oder  sogar  nichts  Lebendiges  (Tacit.  Annal.  XIII,  67) 
leben  zu  lassen,  sondern  jeden  Feind,  dessen  man  babbaft  wer* 
den  kdonte,  ibiien  sa  ^bren  dem  Tode  so  weibeo. 
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Dtr  dm  B«dbt  «ngefugte,  jedem  AltertliQiDsfreaode  höchst 
willkommene  und  sehr  belehrende  bibliographische  und  topogra- 
phische Anhang  gibt:  i)  eine  chronologische  (Jebersicht  der  vor- 
züglichsten allgemeinen,  das  germanische  Alterthum  betreßenden 
Schriften;  2)  eine  Literatur  der  Germania  des  Tacitus,  und  3) 
•ioe  Naehweisung  der  vorzuglidifteo  Fundorte  and  Sammlungen 
TOP  geroMniaebeB  Altertbümera ,  nebtl  Isllereliir  der  deolieheo 
AllwllMiM.GeeelliolMftM. 

Je  MÜMfoUtr  md  echwieriger  ein  eoloher  AnhaiiK  war, 
dteHo  mebr  kt  es  gewift  m  entichiildigen ,  dafe  deraelbe  nicht 
überall  die  nSthige  Vollständigkeit  hat  Doch  die  Fondorte  und 
Schriften  alle  aufzuzahlen,  welche  fehlen,  wurde  hier  zu  weit 
fuhren.  Es  sind  nicht  einmal  nur  alle  Alterthumsgesellschaf^en 
genannt.  Bei  einer  neuen  Auflage  wird  gewifs  das  Buch  in  jeder 
Hinsicht  eine  YerfolUtandiguog  erhalten ,  und  auch  nicht  mai^ 
geln  ein  Namenaregister  aller  der  zahlreichen  SchrifViteUer ,  weU 
ahm  über  die  germanifohe  AltertbunalHinde  gesobrieben  haben 
•od  io  dem  Buche  genannt  werden.  Ein  aolebes  ist  bSchat  nfi». 
Ibig,  da(k  man  aoglelcb  acbneU  {ilMrteben  bann,  welche  Nameo 
da  alad  vnd  weiche  etwa  fehlen. 

Wir  danken  dem  Herrn  lilemm ,  dafs^er  die  Alterthums« 
freunde  mit  diesem  ,  wenn  auch  in  Vielem  noch  nicht  genügen- 
den, doch  im  Ganzen  sehr  verdienstlichen  und  höchst  nützlicheO| 
einfacii  und  klar  gcicbriebenea  Buche  sehr  erfreut  hat. 

a  Wiiheimi.  . 


TVadltiofM  Uratohgiquet  Ott  reeift  de  Vantiquiti  9t  du  aioyeii  dge  cn  occt- 
4emt  nr  quelques  poimU  d»  Im  fuU«  tfi  «freMtsn*  tt  d<f  ^kittoin  mh 
tmnU$  jmilMt  d^aprU  plmtinut§  «eaaitrrltt  htidiit  gm»»  lafiat»  tf  an 
vktut  franfou  par  JuUt  Berger  de  Xipreff,  Fori»  d  WmfrimtrU 
renale  MDCCCXXXVL  8.  LXXIlh  COS  & 

Unter  diesem  Titel  Tcreinigt  Herr  Berger  einige  bisher  un« 
edirte  Schriften,  worin  die  Traditionen  des  Alterthuma  imd  dea 
MiUelaltera  über  das  Wunderl>are  in  der  Tbierwelt  gesanun^ll 
ebd.  An  der  8|iitse  der  Sammlung  ateht  die  Abhandlung  d$ 
monürii  dt  beUiUtf  Irelche  in  dem  vop  Herrn  Berger  in  aeii^r 
rühmlich  bekannten  Ausgabe  dea  Phandraa  auifuhrlicb  beacbijii- 
benCtt  Codex  des  Marquis  de  Botambo  hSfltei^  den  Fabeln  Jer 
Phaedrus  steht,  und  zwar  so,  dafs  sie  sich  ohne  besonderen  Titel 
an  die  letzte  Fabel  deaPhacdius  anscbüeCat)  allein  nicht  nur  der 
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Inhalt ,  sondern  auch  die  von  dem  ^utor  telbit  gebravolittn'  Aus- 
drucke berechtigten  den  Herausgeber,  diesen  Titel  zu  setzen. 
"Wir  kSnnen  die  magere,  sUelcltartige  narstellungsweise  dieses 
Ungenannten  nicht  besser  charahterisiren ,  als  wenn  wir  einen  sei« 
aer  interessantesten  Artikel  in  seiner  gansoo  Aasdehnung  bti« 
•etseat  De  belluis  c.  i6.  Bestta  dens  tjrannus  vocaUu  Fait  fim* 
'  IMTM  qoaedam  in  Indorum  finibut  besiMi«  major,  vi  fsmnt,  ale» 
phMito,  colore  nigro:  quam  Indi  dentem  tjrraaBQm  lOQvreroA 
Cuae  ia  riaedio  lorfae  Irontit  tria  oorana  gaisit$  et  taiitae  aninHi- 
nlalis  ^rat,  ut  sibl  contpeotis  bomiaibaa,  aoo  tela  oeque  ignaa 
nec  qlla  fitaret  pericula.  Proferont  Alexandrum  ,  mortuis  sex  et 
Tfginti  militibus  (andern  conHxum  occidisse  venabulis.  Dieser 
schwülstige,  häufig  mit  poetischen  Phrasen  durchwebte  Styl  der 
Compilation  ist  durchgängig:  er  verschmäht  selbst  Worter  aof 
40r  infiroa  latinitas  nicht,  wie  barca,  vannosas  aures.  Nacb  Ato» 
sügea  im  Boobe  selbst  war  der  Verf.  Christ,  and  4tL  er  dba 
Hibei^  Anastasias  erwäbat,  ao  mafa  er  in  oder  naeh  ih&n  Mt 
gelebt  beben.  In  seinen  mTtbologiscben  IVadillonen  atfmmt  «r 
ttSt  dem  Sberein,  was  ana aoa  Homer,  Heaiod,  Virgil,  Ovid  v.a. 
behannt  ist;  am  meisten  bat  er  aas  Virgil  entlehnt,  dessen  Aus- 
drücke er  oft  adoptirt;  für  den^  nicht  mythologischen  Theil  war 
Augustin  de  civitate  Dci  B.  XVi,  c.  8  seine  Hauptquelle,  die  er 
oft  wortlich  ausschreibt,  ohne  sie  zu  nennen.  Namentlich  nennt 
er  nur  Virgil,  Lucan  und  den  Brief  Alezanders  des  Grofsen  an 
Atistotelcs  über  die  Wunder  Indiens.  Dafs  Alexander  einen  Brief 
über  diesen  Gegenstand  an  Aristoteles  oder  an  seine  Matter  017m» 
fiu  acbrieb,  ist  ans  Plutarch,  Atbenagoras,  Pollax,  Tertallian, 
8t.  AugnsUn  wahrsebefnlicb;  Minaciaa  Felix  c  3  a.  nennt  iba,  sejr 
es  in  3esiehung  anf  den  Inbalt  oder  aal  den  Umlang,  ein  tntigne 
voluman.  Aber  wie  die  ganze  Geschichte  Alexanders  ins  Roman- 
hafte hinübergcspielt  wuiile,  so  wurde  auch  dieser  BiicF  von 
der  alcxandrinischen  Periode  an  willkührlich  interpolirt  und  dem 
Geschmack  des  Volksmäbrchcns  angepafst  ^  bis  er  durch  die  ver- 
schiedensten Metamorphosen  die  Gestalt  erhielt,  in  der  wir  ibn 
jetzt  haben.  Er  befindet  aich  nicht  nar  in  allen  griecbiacbea  and 
lateiaisoben  Manaacripten ,  welohe  den  im  Bljfleialter  eo  beliebten 
Boman  dea  Paendo*Catiislbenea  von  Alexander  d.  Gr.  entbalteo, 
t»  werde  — >  eHi  l)ewei»,'-welebe  YovHebe  man  gerada  für  diesen 
Tfieil  des  Bomane  hatte  in  der  faleiniseben  Version  auch  bo^ 
sonders  abgeschrieben  und  so  in  den  ersten  Zeiten  der  Buch» 
druckerci  bekanut  gemacht.    ilerr«Be{;ger,  der  früher  eine  VoU* ' 
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ilüiwliy  4ui8«be  de«  PMudo-CallUlbeiiM  be«b«i«btigte ,  und  erit 
f  or  BurMm  einig«  Anssiige  dari^as  in  dem  dreisehnlea  Band  der 
JfoticeM  €t  ExiraÜM  des  Manu$crii9  bekannt  gemacht  hat«  gibt  nun 
'  hier  gemSTs  dem  Zwecke  der  Torliegcnden  Sammlung  snm  ersten- 

iiiul  den  griechischen  Text  nach  Mscr.  ii3  (Sapiiiciucnt)  der  kö- 
niglichen ßibliolheii,  und  als  Beweis  der  wilikühriiclien  üehand- 
lung  dieses  Gegenstandes  nach  dem  von  dem  erstem  abweichen*, 
den  Mscr.  i683.  la  dem  ersten  schreibt  Alexander  der  Ol|mpias 
und  dem  Aristoteles,  wie  er  naeb  Oesiegun^  des  Perserkuoigs  igjfk 
Plan  gefefst»  an  die  Grensen  der  £rde  yoriudringeo.  Auf  diesem 
Zuge  fand  er  die  Säulen 'des  Herbulea  und  die  Pallaite  der  8e- 
miramia»  Nachdem  er  bier  einige  Tage  Halt  gemacht,  fan4  er 
auf  seinem  ff  eiteren  Zuge  Menschen  mit  aechs  HSnden  und  aeobs 
Fufsen;  diese  schlug  er  in  die  Flucht  und  kam  dann  in  eitic  Ge- 
gend am  Meere:  da  kam  ein  äeeluebs  heraus  und  nahm  ein  tod> 
tes  Pferd  mit  sich  in  das  Meer.  Soi'ort  kam  er  auf  eine  Insel, 
.deren  ttowobner  einen  dem  Griechischen  ahnlichen  Dialcjit  hat- 
ten, sonst  verständig,  aber  alle  nackt  wie  aus  Mutterleibe  waren« 
.Macb  einigen  Tagemärscbeii  kam  er  zu  Menschen  mit  sechs  Fufsen 
und  drei  Angeu,  und  darauf  zo  Menschen  mit  Hundakopfen,  vqr 
denen  er  aicb  und  das  Ueer  nur  mit  Mube  retten  konnte«  Nach 
einigen  weitern  Tagemärachen  kam  er  in  daa  mit  dichtem  Dunkel 
bedeckte  Land  der  Seligen  :  da  flogen  zwei  Vögel  in  Menschen- 
gestalt auf  ihn  zu  und  sagten  ihm:  weiter  daiist  du  nicht  gehen, 
Alexander!  Er  kehrte^  daher  um  und  bclalil ,  jeder  Mann  soll 
irgend  etwas  aua  diesem  Lande  mitnehmen;  wenige  thalcn  es,  als 
fie  aber  wieder  ana  JLicht  kamen,  bereuten  es  die,  welch«  . 
nicht  getban  hatten«  Hierauf  batten  sie  die  Hippocentaui;^n  an 
bekämpfen,  und  kamen  dann  nach  einem  Marnb  Ten  5o  Tagfa 
in  daa  bewohnte  Laad«  wo  sie  aicb  nun  zum  Kampfe  mit  dem 
Porua,  Honig  der  Indier,  rSsten.  Gans  andere  Abenthefier  er- 
zahlt das  Mscr.  i683.  In  einer  Waldung,  ^AvdL((>uv'vo<;  {genannt, 
fand  er  Menschen  von  24  Ellen  Hohe,  mit  Händen  uml  IJIbogon 
wie  Sagen,  weiche  auf  das  Heer  los^itigen.  Alexander  gniV  sie 
an  und  erlegte  33a  von  ihnen,  verlor  aber  i63  von  seinen  Leu- 
ten« Von  da  iMmen  sie  in  ein  mit  Gras  bewachaenes  Land ,  wo 
Menschen  fon  der  Gröfse  der  Giganten  waren,  dick,  behaart, 
rotb,  mit  Augen  wip  LSwin«  Andeto^  *O^Xa^ol  genannt,  baMta 
Jieine  Qaare,  waren  4  EUen  hoch  ^d  die  Läng^  einer  jLwe 
breit  Sie  trugen  bloa  ein  kyraea  UnterlUld,  wnren  sehr-alHk 
und  kampiluatig,  und  erschlugen  ohm  fingen  upd  Pf^le  mit 
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hieben  Bolsstüdita  riele  toiü  Heere.  Alezeader  Kefii  ciii  Feaer 
•nzSInden  und  swang  sie  dadurch  %wm  Rfieksog*  Det  andern 
Taget  woUle-er  ibre  Mblen  beteeben,  und  fand  gi-oTae  Hunde 

an  den  Eingang  gebunden ,  welche  drei  Augen  und  eine  Länge 
Ton  vier  Ellen  hatten.  Ebendaselbst  sahen  sie  auch  Flohe ,  weU 
che  wie  die  Frosche  sprangen.  Sofort  harnen  sie  zu  den  Melo« 
phageO|  wp  ihnen  ein  Mann  begegnete,  der  vvie  ein  Schwein  be- 
haart war.  Alexander  iiefs  ihn  greifen  and  eine  entkleidete  Frau 
ihoi  Torftellen«  um  seine  Begierde  an  erwecken:  er  aber  pachte 
wid  veraohhing  aie.  Alt  die  Soldaten  auf  ihn  loattfireteni  gab  er 
einen  Laal  in  aeliier  Sprache  ton  aich|  ivoraoP  seine»  Landaleote, 
ungefähr  lo^ooo,  ans  dem  Sumpf  herrorstSrsten.  Alexander  llefh 
den  Sumpf  in  Brand  stechen,  worauf  sie  flohen.  Darauf  kamen 
sie  an  einen  Flufs,  in  welchem  Bäume  waren,  die  mit  Sonnen- 
aufgang aufkeimten  und  bis  zur  sechsten  Stunde  wuchsen,  aber 
Ton  der  siebenten  an  wieder  verschwanden.  Sie  schwitzten  Thrä- 
nca  amß  und  verbreiteten  einen  sehr  angenehmen  Geruch.  Ale- 
zander befahl,  die  Baume  zu  bauen  und  die  Tbrä'nen  in  Schwam« 
aen  anfonfangen ;  plöcaiich  aber  Wurden  die  damit  bascbXfttgten 
Lerne  toii  nnsichtbareo  Dämonen  gcgeilkelt^  man  hfirte  das  Ge- 
schwirr der  Peitschen,  und  sab  %vie  die  Hiebe  anf  den  RGeben 
fielen ,  gewahrte  aber  Niemand ,  ron  dem  sie  herkamen.  Da  lielii 
sich  eine  Stimme  hören-:  hauet  und  sammelt  nichts;  wenn  ihr 
nicht  aufhöret ,  so  wird  das  Heer  stumm  werden.  In  dem  P  lusse 
waren  schwarze  Steine,  und  wer  diese  berührte,  beltam  die  glei- 
che Faibe.  —  Der  Brief  fährt  mit  der  Erzählung  ähnlicher 
Abentheuer  fort,  und  stimmt  nui*  am  finde,  in  der  Ankunft  in 
dem  I^nde  der  Seiigen  mit  dem  vorhergehenden  überein.  Wie- 
der anders  faulet  dieser  Brief  in  dem  Manuscript  der  Unirersitik 
Leiden,  das  Herr  Berger  ebenfalls  unter  den  Hinden  gehabt  und 
daraus  den  Brief  in  den  Notices  et  Estraits  bekannt  gemacht  bat. 
Die  hier  ersfihlteh  Wnnder  haben  aiehr  Orientalischea,  wie  eer» 
säuberte  Palläste  u.  dgl. 

Auch  mehrere  alte  französische  Manascripte  enthalten  den 
Roman  ron  Alexander.  Herr  B.  giebt  aus  dem  Mscr.  7518  der 
hdniglichen  Bibliothek  den  die  Wunder  Indien«  betreffenden  Theil 
nach  der  Beuibeitung  des  Jehan  Wauquelin,  der  im  Jahr  141 5 
geboren  «nd  aomit  seine  Dichtung  etwa  gegen  die  Mitte  dea  1^ 
Jabrhttiiderts  ftiedergeacfarieben  haben  mochte«  Er  eraihlt  bwh 
TheH  dieselben  Wttoier)  welch«  in  den  iwei  angefiihrteo  Be- 
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dactioneo  des  Briefes  vorbommen ,  aber  nicht  in  Gestalt  des  Brie- 
fes, sondern  in  seine  Erzo'hiung  verflochten. 

Ein  anderer  Gebrauch ,  der  im  Mitteiaiter  von  dem  Roman 
Alezanders  gemacht  worde ,  war  der  eines  enoyclopidiscben  Re- 
pertoirs ,  in  welchem  mancher  Scbriltstelfer  die  %taMid  Mtsse  tei» 
«er  Gelebrsambeil  niederlegte  und  an  die  ErsShlong  too  Alezan- 
dert  Tiielen  enltnupfte.  £ine  solelie  Arbeit*  And  Herr  B.  in  ei. 
nem  Uannteript  ?on  Seint-Gemnin.det-Pr^ ,  das  Im  J.  i5ie 
geschrieben  ist,  und  er  giebt  daraus  den  mit  der  Abhandlung  de 
belluis  verwandten  Theil  über  die  9  Proprietez  des  bestes,  qui  ont 
magnitude ,  Jbrce  et  pouoir  (sie)  en  leurs  brutalitez*€  Dieser  Ab- 
schnitt ist  übrigens  in  dem  Werke  nicht  ein  fortlaufendes  Ganze, 
sondern  es  ist  bald  da  bald  dort  ein  Capitel  dieses  Inhalts  einge- 
schoben. Die  Ilauptquelle  des  anonymen  Veriaüen  ist  das  encgf^ 
dopfidische  Werk  des  Bartboionaeut  a  GlanTÜla  di  propridatibUi 
rtriunt  im  14.  niid  i5.  Jahrhundert  in  so  grofsem  Ansehen 
stand,  daTs  Carl  y*,  KSnig  too  Frankreich,  es  im  J.  1872  doroh 
den  Aagnstiner*M8nch  Gerbiehon  ins  FransSrisebe  übersetsen  liefs, 
nnd  dafs  diese  Uebersetzung  ?ier  Ausgaben  im  i5ten  und  fünf 
im  i6ten  Jahrhundert  erlebte. 

Dieser  Inhaltsangabe  zu  Folge  ist  die  Sammlung  hauptsäch- 
lich aus  dem  Gesichtspunkt  occidentalischer  Wundererzählungen 
ans  dem  Thierreiche  aufzufassen;  von  diesem  Gesichtspunkt  ans 
gebend  bat  sieb  Herr  Berger  mit  besonderer  Vorliebe  der  Be- 
arbeitung des  Büchleins  de  monstfis  et  bellnis  gewidmet,  und  in 
•einem  gelehrten  Commentar  die  LitterarwGeseiuchte  der  Wunder- 
Ersa'hluogen  bis  in  ihre  Quellen  verfolgt.  Häufig  konnte  er  diese 
in  Homer ,  Hesiod ,  Herodot  oder  Ctesias  nachweisen ,  daran  reihte 
er  alles,  was  er  bei  Aristoteles ,  Palaephat,  Apollodor,  Lucrez, 
Virgil,  Ovid,  llygin ,  Plinius  ,  Solin',  Aulus  Gellius ,  Phlegon  von 
Tralies,  Servius,  den  drei  vatikanischen  Mythologien,  Julius  Oh- 
sequens,  Augustin,  Hieronymus,  Isidor  von  Sevilla,  Vincenz  von 
Beauvais,  Bartholomäus  von  Glanvil,  Albert  dem  Grofsen,  in  die» 
een  Gegenstand  Einschlagendes  vorfand ;  auch  die  Schriften  neue- 
rer Maturforseber,  namentlich  von  BufiFon,  CoTjtr,  nnd  den  bei- 
den Geoffroj  SainUQHaire  benutste  er  mit  VorthetI,  um  w  er- 
forschen ,  welche  Abnormititen  der  Natnr  Yeranlauong  sn  den 
abeniheuer liehen  Erdichtungen  des  Alterthums  gegeben  haben 
können.  Durch  dieses  Verfahren  stellt  sich  das  Verhältnifs  zwi- 
schen Text  und  Commentar  so  heraus,  dafs  die  magere  und  geist- 
lose CompiiatioQ  des  Autors  de  moostris  et  b^ittis  e^otUch  b|oe 
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Herrn  Berger  darbietet,  die  als  Repertorium  teratologischer  Tra- 
Ai^Micn  dun  AUerthums-  und  Naturfurscherii  gleich  willkommen 
teyn  werden,  denn  beide  werden  wohl  das  von  Abel  B<l'ii)usat  ent- 
lehnte Motto  des  üeraosgebers  aoerkenoen :  »ezagerant  sana  doolet 
Mtit  UifMRt  apres  eint|  au  miKeu  de  fahles  ridicalea«  dei  Ml* 
venin  el  dea  treditioos.«  Fafaee  wir  aber  die  mehireni  noedirteo 
Meaaacripten  entnoiofliencii  Anisiige  ans  dem  wahrhaft  hoeoM^ 
polititchea  Bomea  toa  Alesaader  dem  GroTsen  in«  Auge,  ao^er- 
eoheiet  ons  Torliegendee  Buch  alt  ein  aehr  int^restanter  und  d^n- 
lieiiewerther  Beitrag  BU  der  Sagengescbicbte  des  Mittelalters. 

Chr.  Wal%. 

m 


üciträffc  zur  Philosophie  des  Recht»,     tleidelberf^ ,  A.  Oßwald'a 
Lniv.  Buchhandlung.    löS6.  S.  und  X^Ui  S,  yorrtd«  u.  Inhalt»- 

anzeige.   8.  -       '  • 

Die  Schrift,  welche  der  Gegenstand  dieser  Anseige  ist,  eine 
eehr  interessante  Erscheinang  der  neoesten  Literatur,  verbreitet 
sieh  fast  über  alle  die  Aufgaben ,  welche  Hef.  die  Haoptaufgaben 

des  allgemeinen  Staatsrechts  nennen  würde,  wenn  nicht  der  Vf. 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Wissenschaft,  wenn  auch  nicht  den 
Wollen  doch  der  Sache  nach,  leugnete.    Um  die  Reichhaltigkeit 
der  Schrift  wenigstens  einigermafsen  anschaulich  zu  maobeo,  Jöfat 
Bef.  die  Ueberschrilten  der  einzelnen  Abschnitte  folgen.  —  Ab- 
sehn.  1«  MSgUebkeit  einer  wahren  und  surerläii^igen  ErkenntniCa ' 
def*  natürlichen  Gesetse  der  menschlichen  GeselUchaftt   ä.  IL  Das 
Beoht  A.  HL  Ueber  das  Entstehen  der  einseinen  Rechte  uod 
die  Aufgabe,  sowebl  der  Rechtswissenschaft,  als  der  Philosophie 
des  Rechtes.     A.  iV.  Wie  fegitimirt  sich  das  Unrecht  ?     A.  V*. 
Von  dem  Zwecke  und  der  Bestimmung  des  geselligen  Vereins 
uqd  von  einigen  sich  daraus  ergebenden  Rechten  und  Pilichten. 
A.  VI.  Von  dem  eigenthümlicben  Charakter  und  dem  praktischen 
Wierthe  der  rerschiedencn  Formen  des  geselligen  Vereins.  A. 
?1L  Betractttuttf  en  über  die  Geschichte  des  Kampfes  der  Wüi» 
l>üa  g^g^gen  das  Recht  vnd  dessen  dermaKg^n  SUndpnnkL 

Man  hano  den  Geist  dieser  Schrift  Tielkricht  so  in  der  Hfinn 
chnrakterisiren :  Die  allein  Sichere  GrondJage  des. Rechts,  —  |. 
der  Pilichten ,  welche  die  Erhaltung  und  möglichste  Vervoll, 
kommnung  der  gesellschaltlichcn  Ordnung  zum  Gegenstände  Vi^« 
ben,  —  islfc  die  Ueiigion,  dae>  GhristenUuim.    Wenn  auch 
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Christenthum  den  Menschen  gestattet,  ihre  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse nach  Zeit  und  Umständen  so  oder  anders  zu  gestalten, 
^enn  mithin  auch  ein  jedes  Volk  sein  besonderes  Recht  haben 
darf  •und  soll,  so  predigt  doch  das  Christeothum  die  Pilicbt,  ia 
mnem  jed«n  Staate  das  Recht  ssu  ehren |  welches  in  demselbe« 
teroh  Gesetze  oder  diireb  das  Herkoosroen  «der  durch  Vertrigc 
chmiai  festgesetst  worden  ist«  mit  aBdera  Worten  ^  das  posHtvo 
Recht  nnr  auf  dieeeihe  .Weise ,  aap  in  de^cselheB  Form  ahnuÜQ- 
defn,  wie  es  begründet  worden  ist«  Uebrigens  ist  die  hei  einer 
Abänderung  des  positiven  Rechts  zu  befolgende  Regel  eine  Ge- 
livissensfrage.  Eine  selbständige  und  allgemeingültige  Rechtsregei 
oder  ein  Ideal  einer  Staatsrerfossung  giebt  es  nicht.  —  » Das 
TOrmeintlich  neuentdechte  Vernaniliecbtaf  segt  der  Vf.  5.  162 
oeoU  das  nothwendige  Ergebnifs  eines  rernunftigen  Forscheos 
ttber  die  Frage  sejn,  dnrch  welche  Form  nnd  Einriehliing  des 
geselligen  Verhandes  allen  daran  Theilnehmroden  die  mSgliohsto 
Qowtfoheit,  sowohl  einer  alliitfbligeo  moralischen  Verrollhomm» 
«vng,  als' einer  gleichmfifsig  snnehmenden  materiellen -Wohlfahrt 
gegeben  werden  könne.  Das  auf  solche  Weise  erhaltene  Ideal 
einer  menschlichen  Gesellschaft  möglichst  zu  verwirklichen  wird 
sodann  für  die  höchste  und  heiligste  Pllicht  eines  jeden  einzelnen 
Mitglieds,  was  immer  iur  einer  bereits  bestehenden  geselligen 
Verbindung,  ausgegeben,  und  zwar  für  eine  Pilicbt,  deren  Er« 
ftUottg  das  bisher  bestaodend  posilire  Recht  heine  hindernden 
8cbranben  entgegensusetsea  Teirmige«  Diese  swsr  nichts  weni» 
ger  als  neuerfundene,  wohl  aber  in  bisher  onerhSrter  Ausdehnung 
Terhreitete  und  aufgenooimene  Thdorie  unterscheidet  sich  sehr 
.  wesentlich  Ton  dem  Gebote  der  allgemeinen  Nächstenliebe,  wie 
wir  solches  dem  Christenthum  verdanken.  Der  Stifter  unseres 
Glaubens  hat  neinlich  einem  jeden  Christen  zur  heiligsten  Pllicht 
gemacht,  das  Beste  seiner  Mitmenschen,  so  weit  es  seine  Defug* 
oisse  mit  sich  bringen,  nach  Kräften  zu  bei5rdern,  übrigens  aber, 
weit  entfernt  die  Verbindlichkeit  der  unter  den  Menschen  beste* 
henden  Rechte  und  VertrjSge  sn  bestreiten,  hat  er  diese  gans  im 
Gegentheile,  inaofom  sie  Nichts  Ton  Gott  Yerhoteoei  erheischen, 
und  Nichts  von  Gott  Gebotenes  verbielen,  sehr  bestimmt  aner* 
hanift  und  bestätiget.  Die  neue  Lehre  dagegen  scheint  hei  dem 
ersten  Anblicke  das  Christenthum  an  Menschenfj eundlichUeit  noch 
bei  Weitem  zu  übertreffen,  da  sie  die  Freiheil  des  Menschen, 
sich  gegen  seines  Gleichen  durch  Vertrage  zu  binden,  nicht  blos 
darauf  beschränkt,  ida£i  der  Oetfefifoade- sM  daducch'mi  Imi^mr 
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wlrMichen  Verletzung  einer  ihm  bereits  obliegenden  höheren 
Pflicht  anheischig  mache ,  sondern  sogar  aU  Regel  festsetzt,  dai< 
der  Mensch  sich  durch  zeitliches  Recht  oimmerinehr  die  Bc^a^^ 
nifs  benehmen  kSnne,  irgend  eine  Uao41aiig  SB  Tollbriageii,  die 
ihm  in  der  Folge  eiomal  dem  Berten  der  itencbbeit  .ewf lieft 
Keh  tcbeioee  niMite«  Aseh  tiod  die  Absielil  and  Verfthrnage. 
Wise  des  Cbristeothamt  tob  den|eiiigea  der  YcrnniiftsreeiiltlelM 
noeb  darin  gans  teraebieden,  dafii  erstere  dabin  gehen,  darcb 
Ueberzeiigung  nnd  Bekehrung  der  Individuen  die  Gesellschaft  zu 
Tervollbommnen  ,  letztere  dagegen  umgekehrt  durch  vorgangige 
Terbesscrung  der  gesellschaftlichen  Formen  die  Menschen  Ter- 
edeln  sollen.  Ein  Umstand ,  welcher  Vieles  zu  dem  groHien  Bei* 
falle,  den  die  Vernttnd- Bechtslehre  in  neuerer  Zeit  fand,  bei» 
getragen  beben  mag ,  liegt  wobi  darin ,  -  daft  unsere  sgmaHÜcben 
Matnr-  und  Staatsrecbtslebrer  mittelst  aokber  das  Mfilegiom 
erlangt  za  beben  wibnien ,  ihre  indifidaellen  Ansiebten  Uber  die 
geselligen  Verblltnisse  der  Menseben  dar  Welt,  ala  die  feraerbln 
allein  gültige  Norm  aller  Rechte  und  Pflichten ,  aufzudringen. 
In  ihrer  Freude  über  den  ihnen  zu  Theil  gewordenen  hohen 
Beruf  scheinen  die  guten  Träumer  gar  nicht  bemerkt  zu  haben, 
dafs  sie,  während  sie  als  die  ersten  Erfinder  einer  wahrhaft  pa- 
radiesischen Geselligkeit,  ihre  Namen  zu  verewigen  hofften ,  in 
der  That  nur  an  einer  Restauration  des  Paustrechtes,  an  einer 
ginzlieben  AuH5suog  aller  Bande  des  geselligen  Lebens  arbeit 
ten.  Welches  Mittel  besitzen  wir  n£mlieb«  das  Ideal  einer  Yer» 
fassung  zn  erhennen,  dem  alle  bisberigen  Beebte  geopfert  weaw 
den  sollen?  Etwa  die  Uebereinsttmmung  Aller?  Aber  wlre 
diese  \oiIianden,  so  wäre  ja  somit  die  neue  Verfassung  auch 
schon  rechtlich  eingeführt ,  so  hätte  es  weder  des  Zwanges,  noch 
eines  Richters  zur  Entscheidung  der  in  Rede  stehenden  Frage 
bedurft.  Wie  aber,  wenn  unter  dem  Willen  der  einzelnen  Be- 
theiligten sich  Widersprach  oficnbaret?  Welcher  Mensch  ist 
dann  wohl  bereobtiget|  seine  Ueberseognng  eis  maalVgebende 
Morm  anch  denjenigen  aufzudringen,  deren  Vernunft  zn  gans 
anderen  Besaiteten  fiibrt,  der  wabrbsift  Vernilnftige  ?  Doeb  we 
finden  wir  einen  znrerlässigen  Siebter ,  der  Vernonft-fOB  Tbor» 
heit  in  der  Anwendung  jedesmal  richtig  unterscheidet?  etWa  in 
dem  ürtheile  der  Mehrzahl  ?  Ist  dieses  vielleicht  unfehlbar,  oder 
soll  die  Mehrzahl  herrschen,  weil  sie  die  Macht  in  Händen  hat? 
Dann  wäre  die  Laune  einer  zufälligen  Majorität  der  Maafsstah 

aUer  meniobieben  V«rn«ni^|  al)  M^g9Uliclieg  und  ^iiliebin  Beob^ 
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tes  und  das  so  hochgepriesene  Vernunftrecht  nur  ein  hSfliclier 
Ausdrack  für  eine  ganz  onbesöbränkte  Tyrannei  des  Starkem 
fiber  den  Scbwächeren.«  —  Bef«  bat  die  SuUe  auch  deswegen 
HbrM  gameo  Wertlaute  nach  wiedergagabeA,  weil  sie  sngleitli 
•m  Beispiel  Ton  dem  beredteo  und  lebendigen  Yortnge  iat|  dordi 
weiciien  sieb  die  Sebrift  aosceiebnet 

Bef.  eriaobt  sieb  binsosafilgen ,  (da  ibm  der  Name  des  Vfs. 
nicht  als  ein  Geheimnifs  mitgetheilt  worden  ist,)  dafs  die  Schrift 
ein  erlauchtes  Mitglied  eines  standesherrlichen  Fürstengeschlechts 
zum  Verfasser  hat.  Die  Schrift  war  für  Rein,  auch  aus  diesem 
Grande  eine  sehr  anziehende  Erscbeiaang.  Mögen  auch  die  Ur» 
tbeile  über  den  Inbalt  dieser  Schrift  verschieden  fallen,  (denn  wer 
konnte  in  unsern  Tagen  alle  Stimmen  für  sieb  Tereinigen,  wenn 
er  über  die  b5cbsten  Aufgaben  der  Staatswissenscbaft  scbreibt?) 
so  ferdimt  doob  derjenige  Achtung,  welcber  seine  Ansiehten  mit 
Grfinden  TertbSidigt.  Nur  mit  dem  Stillschweigen  des  absprechen- 
den Stolzes  ist  keine  Verständigung  nioglich.  Schoü  das  war 
Befn.  erfreulich,  dafs  in  dieser  Schrift  ein  Mann  aus  den  hüheren 
und  höchsten  Kreisen  der  Gesellschaft  als  Schriftsteller  auftritt* 
Unsere  Literatur  ist  noch  nicht  eben  reich  an  SchrifUtellern^ 
welche  sich  sogleich  durch  ihren  Stand  oder  durch  ihre  Stellung 
im  Staatsdienste  aosneicbnelen;  wenigstens  bei  weitem  nicht  so 
reteb  an  solchen  Namen,  als  die  englische  ond  die  französische 
Literatur.  Und  doch  durfte  es  sowohl  in  literarischer  als  in  po« 
litischer  Hinsicht  wQnschenswerth  sejn ,  dafs  das  Band ,  welches 
einst  im  Mittelalter  den  geistlichen  (oder  literarischen)  und  den 
weltlichen  Adel  zusammenhielt,  in  unsern  Tagen,  wenn  auch  auf 
eine  andere  Weise,  wieder  angeknüpft  würde. 

Zachariä  d.  Aeii. 


GeteAleAt«  de«  Spani$eh9n  Fetkt»,  Ja  gtirungUr  U^tnUkt  dar- 
Iftilelll  von  Dr.  D.  Guttenttein.  Ersten  Bande»  erste  bis  vierte  Lie- 
fenmg.  Mamuknm,  Dnuk  u.  V»lag  «oa  fleinr.  flojr.  IBM.  884  &  8. 

In  dem  Vorworte  gibt  G.  sich  das  Ansehen,  als  schreibe  er 
selbständig  eine  Geschichte  des  spanischen  Vollmes  aus  den  Quel- 
len, jedoch  zeigt  er  in  dem  Buche  selbst,  wie  weit  er  von  dem 
Quellenstudium  entfernt  ist.  Er  lafst  nämlich  ans  einigen  neueren 
Werben  über  spanische  Geschichte  ond  aus  2ieitungsartihsla  über 
die  noMStas  spanischen  ]iial^pMie%  und  lapigeiw  «od 
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liehen  Träumereien.  Man  wird  nicht  erwarten,  dafs  hier  eine 
Beurtheilung  dieses  Buches  geliefert  werde:  es  soll  nur  nachge- 
wiesen werden,  aus  welchen  neueren  Buchern  Guttenstein  den 
grSfsern  Theil  smner  bisher  erschienenen  epenischen  Getebichlt 
hat  abdroekeo  lauen.  Um  nicht  von  der  ersten  LieBming,  der 
Einleltnng,  tu  eprecbtn  ,  mrin  heoptticblicb '  Geograpbiaobea 
%forbommt,  worin  aber  G.  seigt,  dafs  ibm  damak|  ala  er  aietSia* 
•ammenaetste,  die  apanficbe  Oeaebicbte  dnrcbana  ein  ganx  frem- 
det Feld  war ,  gehen  wir  sogleich  zn  der  eigentlichen  Geschtcbte 
über.  Die  zweite  Lieferung  ist  fast  ganz  aus  Aschbach's  Ge- 
schichte der  Westgolhcn ,  Franfurt  a.  M.  bei  Bronner,  wortlich 
abgedruckt ,  ohne  dafs  irgend  einmal  dieses  Buch  genannt  wird. 
In  gleicher  Weise  ist  die  dritte  Liefemng  dem  grofsem  Theile 
nach  aas  wortlich  abgedruckten  Stellen  aus  Ascbbachs Getebtchttt 
der  Ommai jaden  (Frankf.  a.  II.  1829  v.  t83o,  e  Tbeile)  snsam* 
mengeietst;  die  tierte  Lieferang  aber  iat  gHUstentbeils  ana  w5rt« 
Heb  abgedmckten  Stellen  aas  Hoberge  Gescbicbte  dea  Cid  (Bre* 
men  1829)  und  aas  Gervinns  aragoniseker  Geschichte  (Frankfort 
1832)  zusammengefügt,  ohne  dafs  irgend  diese  Weihe  genannt 
werden.  Um  eine  nähere  Einsicht  zu  geben,  zählen  wir  oor  die 
längeren  Stellen,  welche  wortlich  abgedruckt  sind,  aaf: 
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Zum  Beleg,  wie  wörtlich  Gullenstein  hat  abdrucken  las- 

seil,  heben  wir  auf  Gradewohl  ?0n  den  bezeichneten  Stellen  ei- 
nige aus : 

jiiehbach  If^aigoiken  343.  GuiUrnUin  Idtfg.  9.  ^.  tiS.  . 
So  erscheint  ans  Sninthila  nach  So  erscheint  ont  Sointhila  nach 
den  freilich  sehr  partheiischen  den  freilich  seSr  partheiischen 
Berichten.  Ist  es  dem  Geschieht-  Berichten.  Ist  es  aber  dem  Ge« 
Schreiber  erlaubt,  in  einem  sol-  Schichtschreiber  erlaubt,  in  ei- 
chen Falle,  wo  die  Quellen  ab-  nem  solchen  F'alle,  wo  die  Quel-  , 
sichllich  die  >Yahrheit  verdre-  Icn  absichtlich  die  Wahrheit  ver- 
hen,  seine  Meinung  vorzutragen,  drehen,  seine  Meinung  vorzulra- 
wie  sie  aus  dem  Gange  der  Ge-  gen  ,  wie  sie  aus  dem  Gange  der 
schichte  begründet  werden  l^ann,  Geschichte  begründet  werden 
80  wird  Suinlhila  in  einem  ganz  kann,  so  wird  Suinthila  in  einem 
andern  Lichte  ejntcheinen.  gans  andern  Lieiite  erscheinen. 

Aschbach  Ommaijaden  Bdl.  S.  252      GuUenstein  Liefg,  3.  S,  2Z6. 

Da  Alfonso  selbst  weder  Kinder  Da  Alfonso  selbst  weder  Kinder 

noch  Geschwister  hatte  ,  und  aU  nöch  Geschwister  hatte,  und  alles 

les  was  über  seine  Schwester,  was  über  seine  Schwester,  die 

die  Donna  Ximene   und   ihren  Donna  Ximene  und  ihren  Sohn, 

Sohn,  den  Helden  Bernardo  del  den    Helden    Bernardo  del 

Carpio,  erzählt  wird,  als  Fabel  Carpio,  erzählt  wird,  als  Fabel 

TflrwoiÄli  werden  mafs  5  so  war  rerwörfen  werden  mufs ;  so  war 

swar  niemand  da«  der  gegen  zwar  piemand  da,  der  gegen 

diese  Verfügung  Alfonso*«,  auf  diüe  Verfugaog  4jfoiiso*S|  «af  - 
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da«  Recht  der  Geburt  gestfitst« 
einen  Einwand  machen  konnte, 
allein  mehrere  Grofse  des  Rei- 
ches schienen  doch  darüber  auf- 
gebracht gewesen  zu  seyn,  dafs 
man  die  Bestimmung  des  Nach- 
folgers nicht  ihrer  Wahl  unter- 
warf. 

Aschbach  Omm,  Bd,  /.  «S.  ajS. 

£s  ist  wahrscheinlich  ,  dafs  um 
•  .  diese  Zeit  durch  den  «ehr  berühm- 
ten ,  damals  im  Oriente  lebenden 
Tonliünstler  Aly  ben  Zeriab,  der 
nach  Spanien  kam  und  welchem 
Abderrahman  selbst  entfl;egenritt, 
die  Musibarten  eingeführt  wur. 
den,  also  lange  vorher,  als  sie 
ibr  angebliclier  Erfinder  Caido 
Ton  AresBzo  in  Italien  bekannt 
macbte. 

Gervinus  im  Archiv  v,  Schlosser 
w.  ßercht  V,  S,  4»2jr. 
Das  frühere  Allerthum  Uennt  — 
den  Beinamen  des  Gioisen  gar 
nicht;  selbst  den  späteren  Jahr- 
liQnd«rten  der  alten  Gescbicbte 
•^scheint  er  nicht  eigentbGroli'cb 
anCttgebdren,  and  erst  lange  nach 
Christi  Geburt  wird  er  in  einem 
Appian  oder  Jastin  erwähnt,  ohne 
dafs  es  indessen  einem  von  ihnen 
einfiele,  über  die  Grunde  der 
Benennung  irgend  weiter  nach- 
zudenUcn.    etc.  eto. 

üaber  Gßtch,  des  Cid,  Forrede  S.  F. 
In  teinem  gewissen  Sinne  kann 
aber  auch  eine  bleibende  Einwir« 
kling  aufsein  Volk  dem  Cid  nicht 

abgesprochen  werden ,  ji  dieser 
Einflufs  ist  vielleicht  bleibender, 
als  ihn  mancher  Gesetzgeber, 
mancher  Gründer  von  Staateoi 
geübt  bat   etc.  etc. 


des  iganiechan  Valkaa. 

das  Becht  der  Gebort  geltet, 

einen  Einwand  machen  konnte, 
allein  mehrere  Grofse  des  Rei- 
ches schienen  doch  darüber  auf« 
gebracht  gewesen  zu  seyn,  dafs 
man  die  Bestimmung  des  Nach- 
folgers nicht  ihrer  YVabl  anter« 
warf. 

GultensUin  Liefg.  3.  S,  209. 
Es  ist  wahrscheinlich ,  dafs  am 
diese  Zeit  durch  den  sehr  berühm- 
ten, damals  im  Or  iente  lebenden 
Tonkunstler  Aly  ben  Zeriab,  der 
nach  Spanien  kam  und  welchem 
Abdorriman  selbst  entgegenritt, 
die  Musik a  Ilten  (!)  eingeführt 
wurden,  also  lange  vorher,  als 
sie  ihr  angeblicher  Erfinder  Gui- 
do ron  Arezxo  in  Italien  behanot 
machte. 

GuUensUin  Liefg,  3«  S*  üU» 

Was  diesen  dem  früheren  Aller- 
thum und  selbst  den  spätem  Jahr- 
hunderten der  alten  Geschichte 
nnbebannten  Beinamen  betrifiRt, 
so  wird  derselbe  erst  lange  nach 
Christi  Geburt  in  einem  Appian 
oder  Jastin  erwähnt,  ohne  dafii 
es  indessen  einem  von  ihnen  ein- 
fiele ,  \\hev  die  Grunde  der  Be- 
nennung irgend  weiter  nachzn^ 
denken,   etc.  etc. 

Gutienstein  Lt^g*  4«  S.  354. 
In  einem  gewissen  Sinne  kann 
aber  auch  eine  bleibende  Einwir- 
kung auf  sein  Volk  dem  Cid  nicht 
abgesprochen  werden,  ja  dieser 
Einflufs  ist  vielleicht  bleibender, 
als  ihn  mancher  Gesetzgeber, 
mancher  Gründer  von  Staaten 
geübt  bat.    etc.  etc. 
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RÖMISCHB  LITERATUR. 

FiittUi  Biet enf It  ^mphitryon  «f  JuluUria  Eelogae.  Edidit  Fri- 
derieua  OaannuSf  Profetaor  Gissentit.  Darm»tadU  tumtiblU  JStL 
HtU.  MDCCCXXin.  XyUl  tmd  62  &  Iii  gr.  8. 

Herr  Prof.  Osann  ubergiebt  hier  dem  PobHbam  zwei ,  darch 
einen  a'lteren  Abdruck  swar  bereit«  bekannte,  aber  in  einer  sehr 
mangelhaften  and  nn?olikommenen  Gestalt  forliegende  und  wenig 
Bugongliche  Dichtungen  des  Hittelalters ,  welche  durch  die  eigen» 
thSmIiche  Färbung  und  Nachbildung  antiker  Poesie  einen  gewis« 
•en  Werth  und  eine  gewisse  Bedeutung  gewinnen ,  die  durch  die 
weiteren  Bemerkungen,  welche  der  neue  Herausgeber  beigefügt 
hat,  erst  sich  recht  herausstellt,  um  zu  einer  gei echten  Würdi- 
gung dieser  in  mehr  als  einer  He/.iehung  so  merkwürdigen  Poe* 
sicn  elegischer  Form  uns  zu  veranlassen. 

Das  eine  dieser  Gedichte,  jetzt  Amphtlrron  überschrieben, 
weil  der  Inhalt  desselben  zunäch&t  aui  die  an  diesen  Namen  ge» 
knüpfte  M)fthe  sieb  bezieht,  war  kürzlich  zum  erstenmal  durch 
Mai  in  dem  5teii  Bande  der  Auetores  classtci  p.  463  iT.  unter  der 
Aufschrift  De  Amphiirront  tt  Alcmena  poema  aus  einer  oder,  wenn 
man  will,  aus  zwei  Faticanischen  Handschriften  bekannt  gewor* 
den ,  freilich  nicht  ohne  grolse  Un Vollkommenheiten  und  mehr» 
lache  Lüchen.  Das  Auffinden  einer  andern,  also  einer  dritten, 
Bandschriit  in  der  Darmstä'dter  Holbibliotbek  and  später  noch 
einer  vierten  ebendaselbst  muPste,  zumal  da  die  erste  der  ge- 
nannten Handschriften  das  Gedicht  in  einer  weit  vollsländij^eren 
und  besseren  Gestalt  enthielt.,  Herrn  Osann  eine  erwünschte  Ge- 
legenheit geben,  die  wenig  bekannte,  nur  unvollständig  edirte 
Dichtung  durch  einen  vervollstü'ndiglen  und  berichtigten  Abdruck 
eines  mehrfach  verbesserten  Textes  zuganglicher  zu  machen,  wo- 
bei zugleich  in  den  beigefügten  kritischen  und  exegetischen  Er» 
8rternngen ,  so  wie  in  der  vorausgehenden  Unlersuohang  über  Per» 
ton  und  Zeit  des  bisher  unbekannten  Verftissers,  so  wie  über  deo 
Charakter  des  Gedichtes  selbst,  allen  den  Anforderungen  genügt 
wurde,  die  man  an  den  Herausgeber  eines  alten  Classikers  jetzt 
zu  stellen  gewohnt  ist.  Es  halten  nemlich  die  Forschungen  und 
Untersuchungen  des  Herausgebers  hier  zu  einem  sehr  befriedi* 
enden  Resultate  geführt,  da  es  ihm  gelang,  als  den  Verfasser 
ieses  Gedichts,  den  Mai  (a.  a*  O*  pag«  XLVli  der  Prae^at)  nicht 
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•inmal  mothmafslich  zu  bestimmen  waj^te,  da  ihm  darüber  auch 
niohl  eine  Spar,  die  auf  eine  desfalUifle  Vermuthung  hätte  fuh- 
rt« li5afieii,  Torkaoi,  mit  siealiclier  SichariieiC  dco  FiiiUii  Bfo- 
ientit  •wsomiltelii,  also  eiMn  Franzoteii  (in  der  Aofadkrift  d« 
andern  Gedichts  heifst  er  aaoh  Gaüieiu)  au  Blois,  dessen  Zeit 
wohl  in  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  setzen  ist.  Wir 
besitzen  nemlich  bereits  eine  andere  ähnliche  Dichtung  desselben 
Vitalis  Ton  Blois,  welche  dem  allerdings  seltenen  Abdruck  det 
Querolus  s.  Aulularia  Plauti  von  i5<)5  ex  tjpographeis  H.  Com* 
melini,  wovon  die  hiesige  Universitätsbibiiotheh  ein  Exemplar 
aufzuweisen  hat,  beigefugt  ist  S.  55  unter  der  Aufschrift:  Vitalis 
Gallicus  Blesensis  De  Querolo ,  während  ara  Ende  S.  80  die  Worte 
stehen :  Vitalis  Gallici  Blesensis  Aulularia  explicit  feliciter.  Es 
kann  nur  mit  Dank  anerkannt  werden,  dafs  Herr  Osann  sich  eot- 
scblofs,  aoch  Ton  dieser  Dichtans  einen  erneuerten ,  aber  melHru 
fech  von  ihm  berichtigten  Abdmcli  beiiofiigen.  Über  die  Person 
des  Dichtere  mangeln  alle  niberen  Nachrichten.  Yergeblicb  hat 
Ref.  auch  Leyser  Histor.  poett.  med«  aevi  durcbincht;  er  fand 
hier  diesen  Vitalis  gar  nicht  genannt*  Eben  so  wenig  ist  bei 
Fabricius  Bibl.  Lat.  medii  aefii  Etwas  sa  finden,  da  der  dort  aii£» 
geführte  Petrus  Blesensis  hier  nicht  gemeint  seyn  kann. 

Das  erste  Gedicht  erscheint  nun  hier,  wie  wir  wiederholt  be- 
merken müssen,  durch  die  Benutzung  der  genannten  handschrift- 
lichen IlüUsmittel  und  durch  des  Herausgebers  eigene  Bemühun- 
gen, der  indePs  nur  seltener,  und  mit  vieler  Vorsicht,  zu  Con- 
jecturen  seine  Zuilucht  nahm,  in  einer  von  der  ersten  Uekannt- 
machnog  weeentlicb  verschiedenen,  d.  h.  in  einer  weit  febler> 
freieren  nnd  TollstSndigeren,  mit  einer  bedeutenden  AnsabI  tob 
Versen  Termebrten  Gestalt,  weshalb  aneb  Mai*s  Klagen  Sber  die 
in  diesem  Gedichte  allaa  sichtbare  yernachlässigone  der  metri» 
sehen  Behandlung,  wozu  der  von  ihm  gefundene  nnd  edirte  Test 
allerdings  gerechten  Grund  gab,  jetst  grofsentheils  Terichwinden 
müssen,  dn  im  Gegentheil  es  sich  nun  zeigt,  dafs  der  Verfasser 
die  metrischen  Nachlassi^lieiten  oder  Freiheiten ,  welche  sich  die 
lateinischen  Dichter  dieser  Zeiten  zu  nehmen  pflegen  ,  mit  Sorg-, 
fait  zu  vermeiden  gesucht ,  dafs  er  vielmehr  allen  Fleifs  auf  Be- 
obachtung der  Gesetze  der  strengeren  Metrik  der  Alten  verwendet 
hat.  Es  mufs  auch  wohl  sein  Gedicht,  das  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Eleganz  und  Leichtigkeit  in  der  dem  Ovid  nachgehilde£Mi 
Verst6cation  abgefafkt  ist,  frSher  in  siemlicbem  Ansehen  gestaiw 
den ,  5fters  gelesen  und  abgeschrieben  worden  seyn,  indem  ausser 
den  schon  vorher  genannten  und  hier  benntsten  Handschn'ften 
noch  dreizehn  andere  (eine  Neapolitaner,  eine  Mediceische, 
zwei  Englische,  zwei  ßerner,  eine  Madrider,  fünf  Pariser  imd 
eine  Wiener)  Von  dem  deutschen  Herausgeber  namhaft  gemacht 
werden.  Die  erste  Darmstädler,  als  die  vollständigste  unter  den 
bis  jetzt  bekannten,  mufste  die  Grundlage  des  Textes  bilden;  sie 
mag  im  Tierzehnten  oder  zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
geschrieben  sejrn.   Die  Aufschrift  des  Gedichts,  bei  Mai,  wie  be- 
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merkt :  De  Amphitryone  et  Alcmena  poema ,  lautet  in  den  ?erschie* 
denen  Handachriften ,  die  wir  eben  aufgezählt  haben,  sehr  ver^ 
ftkifden;  einige  deraelben  fSbreo  den  Namen  Geta  darin  auf,  weil 
•llerdinga  Gela  (ein  bebaonter  römischer  8cla?eiioanie)  in  dem 
Gediebt  eine  Hanptrolle  spielt,  und  der  Dicbter  vielleicbt  aadi 
die  Absiebt  batte,  unter  der  Person  dieses  Geta,  die  Afterphilo- 
sophie seiner  Zeit,  in  den  dialebliscben  Spitzfindigheiten  und  Grü- 
beleien läcberlich  zu  machen.  Herr  Osann,  setaste  die  Aaleebrift 
JmphUrynn ;  sie  ist  in  jedem  Fall  richtiger  als  die  anderen,  und 
durfte,  zuroal  wenn  man  den  Prolog  des  andern  Gedichts  Vs.  27 
▼ergleicht,  auch  am  Ende  als  die  einzig  wahre^  4«  b«  als  die  FOm 
Dichter  selbst  ausgegangene,  erscheinen. 

Über  das  andere  nun  folgende  Gedicht ,  dem  Herr  Osann  die 
dnrcb  Vs.  aS  bewährte  Aufschrift  Aulalaria  mit  Becht  gegeben, 
bedarf  et  naeb  den ,  was  bereite  bemerbt  worden ,  keiner  weite- 
ren Aosfuhmng. 

Es  ist  dasidbe  eine  Art  Ton  NaclibildiMig  ntt^  sowobi  des 
Plaatiniseben  Stäebs  dieses  Nameos ,  als  vielmebr  des  bekanote« 
Qoerolus,  dieses  Productes  spfitcrer  Zeit ,  iiber  das  wir,  naebdem 
et  lange  nnter  des  Plautus  Namen  figurirt,  erst  in  den  neuesten 
Zeiten  genügendere  Aufschlüsse  und  Belehrung  erhalten  haben. 
Als  eine  ähnliche  Nachbildung  oder  Bearbeitung  eines  älteren 
Stucks,  und  zwar  in  elegischer  Form,  wie  sie  in  jener  Zeit  über- 
haupt für  die  Behandlung  allgemeiner  poetischer  StoiTe  herrschend 
geworden  war,  erscheint  bei  näherer  Betrachtung  auch  das  an- 
dere, erste  Gedicht,  Amphili^on  Mit  dem  gleiebnanigen  Stücke 
•dce  Plautus  bat  es  am  Ende  keine  weitere  Äfinttobkeit,  als  die  der 
gemeinsamen  Bebandlung  eines  gieicben  Mytbvs ,  da  vielmebr  Vi» 
teils  darcbaos  selbständig  «1  seiner  Dicbtimg  erecbeint;  weshalb 
schon  Mai,  wie  ans  scheint,  ganz  richtig  bemerkte,  a.  a.  O.  8» 
XLVIll :  e  ArgnmenlM  de  Plaati  fabola  siimtnm  nemo  non  videt-: 
caetero<|iiin  poeta  noster  marte  preprio  omnia  scribit  neque  Plao- 
tinis  Testigiis  insistit«  Herr  Osann  stellt  daher  die  sehr  anspre- 
chende Vermutbimg  auf,  es  habe  ein  ähnliches  Stück,  wie  der 
Querolus,  unter  Plautus  Namen  enistirt,  zusammengetragen  aus 
dem  wahren  Plautinischen  Amphitryo  und  daraus  gebildet,  und 
ein  solches  Stück  habe  Vitalis ,  der  entweder  den  Plautus  wirk- 
lich für  den  Verfasser  desselben  gehalten  oder  es  unter  dessen 
Namen  in  der  Handschrift  Forgefanden,  vor  AAigen  gehabt  und 
•naeb  seiner  Weise  4enn  in  der  Toriiandeaen  Dicbtnng  nachgebil» 
4^  oder  vieliaebr  bi  dne  andere  Form,  in  die  elegisebe  iSbecw 
tragen* 
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Prolegomen  n  ad  Plauti  A  ul  ul  ariam  srripsit  Godofr.  Aug.  Bene^ 
dict.  H'olff,  Ür.phil.  Prof.  Port,  aocict.  Lut.  Jenens.  sodal.  Aonor, — 
■Quibua  sotemnia  8cholae  provincialis  i^ortcnsia  Cal.  iN'cr.  MDCCCXXXf^t 
inaugurationiM  auae  ante  ko»  CCXCIH  anno»  faciae  pU  recolentis  indi- 
turnt  —  rMlor  «t  tolhghm  »vMaa  regiae  Portetm»,  Nmmburgi,  t^pit 
C.  A.  maffwbmeUi.  MDCCCXXXFh  4S  «mf  XVI  8,  im  gr.  4. 

Wenn  diese  Schrift,  ihrem  Titel  nach,  nur  zunächst  eine 
Einleitung  zu  einem,  freilich  der  ausgezeichnetsten  Stuche  des 
Plautus  liefern  soll,  so  werden  doch  darin  zugleich  so  manche 
andere  allgemeine,  die  Hritili  und  die  Behandlung  der  Dramen 
dieses  Dichters  betreflenden  Punkte  besprochen,  dafs  wir  gern 
alle  Freunde  des  rumischen  Homihers  auf  diese  gediegenen,  in 
ihren  Resultaten  so  befriedigenden  Untersochnncen  aofmerhsain 
machen,  indeio  wir  zugleich  den  Haoptiahalt  denelben  onsera 
Lesern  Torsnlegen  gedenken. 

Der  Verf.,  dem  wir  bereits  in  mehreren  früheren  Schriftea 
wesentliche  Aufschlüsse  über  einzelne  l'heile  des  rSmtschen  Dra» 
mas  (z.  B*  über  die  Cantice,  über  den  Prolog  etc.)  TerdanlieUf 
beginnt  seine  Untersuchung  mit  der  Frage  nach  dem  Titel  des 
Stücks;  er  zeigt  uns,  warum  das  SlucU  die  etwa  nach  dem  Inhalt 
zu  erwartende  Benennung  Avarus  weder  halte  noch  wirklich  ha- 
ben konnte,  weil  dies  ebensowohl  gegen  den  damaligen  Sprach- 
gebrauch verstofscn  als  zu  Mifsverstandnissen  Veranlassung  gege- 
ben haben  wuide;  er  zeigt  uns  weiter,  dals  die  Zweifel,  die  ein 
neoerer  Hritiker  an  der  Aechtheit  des  berbommlichen  Titels  Aur 
Maria  ^  sowie  einiger  Shnlicb  lanteoden  Anftchriften  mebrer  an- 
derer Plantinischen  StScbe  in  iihnlichen  Diminutivformen,  hegte, 
die  er  für  Producte  späterer  Zeit,  etwa  der  gelehrten  Gramma* 
tHier,  die  den  Plautus  behandelten,  hielt,  bei  näherer  Beleoc^ 
tttng  nnd  Prüfung  durchaus  unbegründet  sind,  und  dafs,  wenn  es 
anch  an  und  für  sich  nicht  blos  glaublich ,  sondern  selbst  wahr- 
scheinlich  ist,  dafs  die  grofsen  Interpolationen,  welche  die  Stücke 
des  Plautus,  besonders  die  vorzüglichen  und  beliebtesten,  daher 
auch  am  üftcrslen  aufgeführten,  im  Laufe' der  Zeiten  erlitten, 
auch  über  die  'l'ittl  und  Aufschriften  dieser  Stücke  sich  erstreckt 
haben  mochten  ,  doch  bei  der  Aulularia  durchaus  kein  nur  eini- 
germafsen  genügender  Grund  vorliegt ,  von  diesem  durch  die 
Antoritiit  aller  Handschriften  und  durch  die  Zeugnisse  der  alten 
Grammatiher  bewährten  Titel  (so  wenig  wie  von  andern  Titeln 
der  Artf  in  Diminutivformen  auf  aria)  abangehen  oder  ihn  fflr 
unecht,  d.  h.  nicht  vom  Plautus  selbst  herrührend,  sondern  von 
einer  spateren  Hand  hinzugefügt  zu  betrachten.  Der  Ver£  stellt 
S.  lo  am  Schlüsse  seiner  Untersuchung  die  Vermuthung  auf,  ob 
nicht  das  Stück  einen  doppelten  Namen ,  wie  dies  bei  mehrem 
anderen  erweislich  der  Fall  war,  gehabt,  nämlich  den  Namen 
Aulularia  und  den  Namen  Euclio.  Es  stützt  sich  diese  Vermu- 
thung auf  eine  Stelle  in  einem  Briefe  des  Florentiners  Poggi,  iu 
welchem  dieser  nach  einer  ihm  von  Nicolaus  aus  Trier  brieflich 
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nitgethcilten  Machrielit  Gber  einen  in  dcMen  Hingen  befindlichen 
Codex  des  Pteatat  mit  swanzig  Hoai5dieo  desselben,  die  Titel 
dtcaer  Stucke  (jedoch  mit  dem  Znsatz:  si  ipse  (nemlich  Nicolaus) 
non  erravit;  ita  enim  transscripsi  ex  ejus  epistola)  anfuhrt  in  foU 
gender  Weise:  »Plauti  in  Amphitruone ;  alia«  cui  deest  nomen 
»(die  Asinaria )  ;  in  Aululan'a ;  in  Euclione;  in  Captivis  etc.« 
*  Da  nun  ein  besorxleres  SliicU  Euclio  nicht  existirt  hat*,  so  ver- 
muthet  unser  Verf.,  dafs  hier  an  eine  doppelte  Aufschrift  eines 
und  desselben  Stucks  zu  denken  sey.  Wir  möchten  indefj»,  da 
keine  weitere  öpur  über  eine  solche  Benennung  vorhanden  ist, 
lieber  diese  Angabe  auf  einen  Irrthum  deuten  und  lieber  Orelli's 
'  Worten  in  dem  In  diesen  Blittern  (Jahrg.  i837  8.  lon  u.  io3) 
•ngeseigten  Programm,  S*  8,  wo  diese  Stelle  in  dem  Briefe  des 
Poggi  niber  besprochen  wird,  beipflichlen :  »Simili  errore  deinde 
Micolana  Endionem  Aolnlariae  peraonam  in  ho  jus  fabolae  quarto 
ante  ultimum  ycrsiculo  postremum  memoratam  pro  novae  fabulae 
indice  haboit. «  Auch  fehlt  in  der  genaueren  Notiz,  welche  Poggi 
an  einer  andern  Stelle  (s.  ibid.)  über  den  Inhalt  dieses  Codex  und 
die  darin  befindlichen  Slücko  giebt ,  der  Name  Euclio  gänzlich , 
so  dafs  in  der  That  )enc  Angabe  des  Nicolaus  nur  auf  einem 
Irrthum  oder  Versehen  zu  beruhen  scheint. 

Indem  der  Verf.  auf  eine  so  befriedigende  Weise  die  her. 
hSmroliche  Aufschrifit  dieses  Stückes  rechtfertigt,  hat  er  daran 
noch  eine  ähnliche  Beohtfertigung  der  ans  gleichen  Gründen  rer* 
dichtigteo  oder  in  ihrer  Ächtheit  besweifelten  Aoiachriftrn  einU 
ger  andern  StSche  des  Plautus  geknüpft  und  die  erhobenen  Ein* 
würfe  TffUig  beseitigt»  Er  neigt,  wie  namentlich  bei  der  Aima* 
ria,  Cislellariaf  MoHellaria  (die  auch,  nnd  zwar  wie  es  wahr- 
scheinlich ist,  später  die  Aufschrift  Phasma  erhielt)  kein  Zweifel 
über  die  Achtheit  dieser  Aufschriften  obwalten  honne;  er  zeigt 
uns  weiter,  dafs  der  Poenulns,  wie  aus  dem  Prologe  dieses  Stücks 
hervorgeht,  von  Plautus  selbst  wohl  mit  dem  Namen  Patruus 
Pulliphagonides  oder  blos  Palruus  bezeichnet  werden  sollte;  dafs 
der  Name  Casina  späteren  Ursprungs  ist,  indem  der  Dichter  selbst 
diesem  Stück  wohl  den  Namen  Sorlientes  geben  wollte.  Für  den 
Miles  gloriosus  ist  er  geneigt  die  Benennung  Gloriosas  für  die 
ursprünglichere  so  halten,  so  dafs  erat  apiter,  nachdem  daa  mit 
ao  Tielem  Beifall  aufgenommene  Stück  auch  vielfach  aufgeführt 
worden,  die  Benennung  Miles  gloriosus  oder  auch  bloa  MiUs  — 
denn  beides  findet  sich  in  Anführungen  der  Grammatiker  in 
Umlauf  gekommen.  Servius  citirt  das  Stück  einigemal  unter  dem 
Namen  PjrgopoUnices,  An  diese  Untersuchung  schliefst  sich 
S.  \l\  eine  andere,  damit  vielfach  in  Verbindung  siehende,  über 
die  doppelten  Namen,  welche  von  so  manchen  Dramen  bei  Grie. 
eben  wie  bei  Römern  vorkommen.  Denn  dafs  dies  auch  bei  den 
erstem  der  Fall  gewesen,  zeigen  zahlreiche  Beispiele,  welche  der 
Verf.  S.  14  dafür  anführt.  Bei  den  Uümcrn  glaubt  der  Verf.  in 
Absicht  auf  diese  doppelten  Benennungen  einen  z\%iefachen  Untei^ 
schied  machen  za  hünoen ;  es  ist  nemlich  entweder  ein  griechischer 
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ond  ein  lateiniidMr  Name,  wo?on  einer  des  andera  ÜlmetzoBg 
enthalt,  wobei  ea  scheint,  dafs  die  sriechischen  Namen  mehr  der 
Späteren,  an  griechischen  Geschmacu  gewöhnten  Zeit  angehSren, 
wie  dies  z,  B.  die  sammtlich  griechischen  Namen  der  Sluche  des 
Terentius,  der  in  diesem  feineren  griechischen  Geschmack  der 
höheren  Stände  Homs  dichtete  und  schrieb,  beurkunden  kSnnen  $ 
oder  beide  Benennungen  geben  einen  durchaus  verschiedenen 
Sinn ;  hier  filaubt  der  Vf.  den  Grand  zum  Theil  in  neuen  Becensio- 
nen,  ww  alt  numebea  Stdeken  widcrfolMn,  suchen  so  kSnnen, 
obwohl  et  auch  nSglicb,  dafs  diese  Doppolnamen  Tom  Diebtor 
selbst  ausgingen,  fiberhaupt  bei  den  Maogel  besUnoster  Maeb- 
ricbtea  darüber  os  schwer  sejo  dürfte,  etwas  Sicheros  und  Zu* 
▼erlässi^es  darin  ansmitteln  an  wollen.  Dafs  uns  der  Verf.  zu 
beiderlei  Arten  too  Benennangon  lablroiGhe  Beiego  giobt,  bedarf 
lUklMi  einer  besonderen  Erwähnung. 

Nun  erst  wendet  sich  der  Verf.  zur  Beantwortung  einer  ge« 
wifs  höchst  schwierigen,  aber  doch  zur  gerechten  Würdigung 
des  Dichters  so  wichtigen  Frage,  ob  nemlich  und  in  wiefern  der 
Inhalt  des  Stücks  oder  doch  dessen  Grundlage  griechisch  sej  und 
aus  griechischen  Quellen  geflossen ,  mithin  das  Stück  blos  als  eine 
freiere  Nachbildung  oder  Übertragung  eines  griecbiscben  zu  be* 
traobton  sey ,  oder  ob  Planius  bier  mit  eigner  schSpfertseber  Kraft 
s«%etreten  and  Anlage  wio  AasfBhrung  uad  Inhalt  des  Stiioli 
rein  selbst  nas  siob  gosobaffon  bebe.  Aoeb  diese  Untersuchung 
ninait  eine  allgemeinere ,  auch  andere  Dramen  und  den  Charak» 
ter  der  romischen  Komödie  im  Allgemeinen  berücksichtigende 
Richtung,  die  wir  nor  mit  Dank  annehmen  kennen,  weil  sie  über 
manche  dunkle  Punkte  liicht  verbreitet.  Bei  manchen  Stucken 
liegt  die  griechische  Quelle,  aus  der  sie  geflossen  sind,  am  läge 
and  läfst  sich  genau  nachweisen,  bei  andern  ist  dies  nicht  in  dem 
Grade  der  Fall,  namentlich  bei  der  Aulularia.  Sie  scheint  nach 
Allem  derjenigen  Classe  von  Stücken  anzugehören,  in  weichen 
der  Dichter  wohl  den  Grnndgedenhon «  den  Stoff  im  Allgemeinen 
ton  irgend  oinem  oder  dem  andern  griecbisobon  St&eke  entnahm« 
im  Übrigen  aber  bei  der  Ausiuhrung  ganz  naoh  eigenem  Geisto 
ond  mit  einer  Freiheit  ferfuhr,  welche  jeden  Godanhen  an  ein 
Ingstliches  Anschliefsen  an  das  fremde  Master  entfernt.  Wohl 
mochte  der  Dichter  in  einer  und  der  andern  griechischen  UomiW 
die  die  Person  eines  knickerigen  und  geizigen  Alten  als  eine 
Hauptrolle  gefunden  haben  und  insofern  wohl  auch  auf  den  Ge- 
danken gekommen  seyn  ,  eine  solche  Rolle  und  die  Schilderung^ 
eines  solchen  Charakters  auch  zur  Grundlage  eines  für  die  romi- 
sche Bühne  bestimmten  Stückes  zu  machen;  die  Ausführung  im 
Einzelnen  wird  dann  aber  immer  des  römischen  Dichters  Cigen- 
thum  seyn  und  bleiben  müssen.  So  mdchten  wir  immerhin  auch 
bei  der  Aulularia  an  ein  iMstimrotes  grieohiscbct  Stfiob  denhon« 
aas  welcher  Plaatos  dio  Gmndlago  entnommen ,  und  das  er  vo» 
Aogeii  gehabt,  somal  da  der  Ort,  wo  das  Stück  spielt,  Athen  ist^ 
Wal  ans  sebon  aof  oia  solches  grieohisohos  Ongioal  binwoisoo 
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kann«  wciia  wir  wok  damit  die  Originalität  des  Stucbs,  die  et 

fewifs  za  einem  wahren  Produkte  des  Piautas,  und  nicht  zu  einer 
lofsen  Copie  oder  Übersetzung  macht,  nicht  im  mindesten  be- 
zweifeln oder  bestreiten  weilen,  zumal  da  dasselbe,  wie  der  Vf. 
weiter  unten  nachweist ,  zu  den  in  jeder  Hinsicht  gelungensten 
und  ausgebildetsten  Stucken  des  Piautus  zu  zählen  ist,  und  von 
ihm  (nach  einer  Annahme  des  Vis.,  die  wir  nicht  unbegründet 
finden  können)  in  der  Periode  des  reiferen  Alters,  aber  in  nocli 
blShender  Mennetliraft,  also  weder  in  der  Jugendseil  nook  im 
Aller,  getcbrieben«  etwe  am  sog  — 190  vor  Uir.,^  de  die  Zeil 
der  Abtatsiuig  und  der  ei'Sten  Auflubrung  sieb  bei  dem  Mangel 
■iberer  darauf  fttbreedea  Sporen  durcbaas  nicbl  genauer  beelinoh 
MO  liflil. 

An  diese  Untersuchungen  schlicfsen  sich  noch  einige  andere 
Bemerkungen ,  wie  sie  in  Prolegomenen  abgehandelt  zu  werden 
pflegen,  über  die  Scene  des  Stücks  und  das,  was  sie  vorstcilte, 
dann  über  die  beiden  vorgesetzten  lateinischen  Argumente,  welche 
eine  freilich  wenig  sichere  Autorität  dem  Sulpicius  Apollinaris  zu- 
schreibt ,  die  aber  in  jedem  P'all  von  einem  alteren  Dichter  her* 
rubren  und  vielleicbt  bis  in  das  goldene  Zeitalter  der  römischen 
literalor  snruckgeben ,  dann  über  die  beiden  SupDleasenle  neue- 
rer Hand,  die  den  bekannilicb  feblenden  Scblofs  oee  Gänsen  er* 
•eisen  lollea,  über  die  Abtheilung  dei  Sliieka  nach  Akten  und 
8ceMn,  welche  die  Alten  nicht  kannten,  und  welche  das  Werfa 
neuerer  Zeit  ist,  über  die  (lantica,  welche  in  der  Aulularia  vor* 
kommen  (in  Allem  nur  drei),  über  den  Prolog  des  Stücks  und 
den  dabei  vorkommenden  ihn  vortragenden  Lar,  endlich  über  die 
mehrfach  in  diesem  Stücke  vorkommenden  Allitcrationen,  wozu 
die  vorhandenen  Belege  gesammelt  sind.  Einige  Punkte  von  all« 
gemeinerer  Wichtigkeit  werden  auch  hier  gelegentlich  in  dem 
Zusammenhange  mit  behandelt.  So  hat  der  Verf.  z.  B.  seine 
Ansiebt  über  die  Cantica,  die,  bei  der  Schwierigkeit  und  Dun- 
kelbeil  dea  Gegenstendea  ,  £wl  allein  ml  den  luehrtoblea  der 
Allen  darfiber  aieb  vereinigen  lifst,  mil  GIScb  gegen  Linde. 
■iann*a  abweiebende  Anslcblen  verlbeidigl,  und  da,  wo  er  wan 
denn  Prolog  spricht ,  aieb  im  Allgemeinen  über  die  Natur  und 
BeachafTenheit  der  Prologe  dea  Plantus  und  die  Art  ihres  Vor« 
Irags  im  Gegensals  zu  Terentias  und  deiaen  Prologen  erbl£rl, 
und  daraus  z.  B.  auch  die  Zeit  der  Abfassung  des  Trinummus 
(mit  Ritter  um  56a  u.  c.  oder  192  a  Chr.  —  nach  Petersen  186 
«  Chr.)  mit  Glück  zu  bestimmen  versucht.  Auch  die  von  der 
dorischen  Komödie  entlehnte  Sitte  des  Piautus,  Götter  auf  die 
Scene  zvl  bringen ,  wird  hier  besprochen  und  der  geringe  Beifall, 
die  wenige  Nachahmung,  die  diese  Sitte  offenbar  bei  den  Hörnern 
fand ,  aus  dem  verschiedenen  Cbarahler  der  Bdroer  und  der  ernst^« 
ren  Bicbtnng,  die,  namenilicb  in  Besag  auf  religic>se  Gegenslindei 
hier  rorwallete,  und  an  dem  8potl,  der  bei  den  Griechen  selbtl  die 
GSller  und  gSttlicbe  Dinge  nicht  verschonte ,  faeiuen  Gefallen  fin» 
den  hooulei  auf  eine  befriedigende  Weiae  su  erhlaren  Tcrtucht. 
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H  Tu/fit  Cieeronii  J^pltlolcf  Ml#«f<t  CXC.  /ir  dem  Sekwtgtitramuh 
btmMMf  mUt  ktttoritchen  Einteitungcn  und  ttktdtemdm  Anmerkungm 

vettehen  von  Karl  Fr.  Süpflct  Profeuor  am  Lyceum  zu  KarUmktk 
Karlsruhe  183().  Druck  imd  Ftrlag  wm  Ckriitiau  Tk^odor  Gr«M.  IT 
«all  876  a,  in  gr,  8. 

Wenn  wir  doreh  die  Gesetaee  des  Iiislitiitt  bei  diesem  Werke 
des  Inlands  aaf  eine  blofke  Relstioo  angewiesen  sind ,  so  wird  es 
UM  dämm  doch  TergSnnt  seyn ,  der  A  ofmer kssmkeit  der  SdraU 

mannet',  überhaupt  Alter  derer,  die  mit  dem  höheren  Unterrieht 
in  der  lateinischen  Sprache  sich  befassen,  diese  Auswahl  Cicero- 
nianischer  Briefe  zu  empfehlen,  am  sie  als  zwechmäTsig  durch 
Anlage  und  Inhalt  bei  der  Lecture  des  Cicero  zu  gebrauchen 
und  so  ihre  weitere  Verbreitung  auf  Gymnasien  wie  zu  Privat- 
stadien zu  befördern.  Nicht  leicht  durfte  man  eine  Lehranstalt 
finden ,  in  der  nicht  Cicero's  Briefe  gelesen  würden ,  wo  bald 
den  Schülern  die  ganze  Sammlung  Ciceronianischer  Briefe  io 
einem  gereinigten  Texte,  auch  wohl  nach  der  chronologischeo 
Folge  geordnet,  in  die  Hinde  gegeben  wird  ond  der  Lehrer  dann 
die  so  lesenden  Briefe  aoswahit  ond  bei  der  Lecture  seilet  die 
nSthigen  geschichtlichen  Einleitungen  und  Er6rteronf(en.,  ohne 
welche  die  Briefe  onyerstSndHch  bleiben  müssen,  beifugt;  bald 
aoch  eigene  zo  diesem  Zweck  gemachte  Sammlungen,  die  nor 
eine  Auswahl  Ton  Briefen  bieten  ^  eingeführt  sind.  Per  natur- 
liche Grund,  der  diese  Sammlungen  hervorrief,  ist  leicht  zu  be. 
greifen;  nur  entsteht  hier  sogleich  eine  andere  Frage,  ob  und 
inwiefern  nemlich  die  bisherigen  Versuche  der  Art,  in  der  gc- 
troflcnen  Auswahl  und  in  Behandlung  des  ausgewählten  Stoffs, 
dem  Bedurfnisse,  das  sie  überliaupt  hervorgerufen,  vollkommen 
genügen  und  entsprechen  konnten.  Unser  Verf.  ist  geneigt,  sie 
mit  Nein  so  beantworten,  namentlich  in  Bezug  aui  die  letalo  - 
Sammlung  der  Art  von  Uallhii,  die  bei  manchem  Guten,  das  sie 
darbietet ,  doch  aoch  wieder  an  so  manchen  Mängeln  und  Gebre* 
eben  leidet,  ja  nicht  einmal  einen  ganz  gereinigten  und  befriedi» 
^endeo  TcTLt  liefert,  wie  jelat  nach  den  Bemühungen  Orellis  za 
liefern  möglich  ist.  Um  so  mehr  glaubte  der  Vf.,  der  sich  bei 
seinem  Unterricht  selbst  von  diesen  Mongein  zur  Genüge  über« 
zeugt  haben  mochte,  Grund  und  Veranlassur»g  genug  zu  haben, 
eine  neue,  dem  Bedui f'nisse  der  Schule  besser  enlsprichende  und 
sogleich  auch  für  das  I^rivatstudium  nül/Jiche  Sammlung  oder 
Auswahl  Ciceronianischer  Briefe  zu  versuchen,  die  er  jetzt  dem 
Publikum  vorlegt.  Wir  wollen  nicht  wiederholen,  was  der  Vf. 
in  diflüser  Hinsicnt,  d.  h.  Sher  die  bei  einer  solchen  Auswahl  an 
nehmenden  nnd  dieselbe  bestimmenden  Rücksichten  bemerkt; 
I9iemand ,  dem  es  Ernst  nm  die  Sache  ist ,  wird  sie  nngelesen 
laasen;  Niemand  auch,  der  Einsicht  in  die  Sache  besitst,  es  ihm 
bestreiten  k{)nnen,  dafs  bei  der  Leetüre  dieser  Briefe,  wenn  sie 
I  anders  wahrhaft  fruchtbringend  und  nutzlich  werden  soll,  insbe> 
sondere  die  historisches  Besiehongen,  aeben  dem  sprachlicheo 
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auch  bei  der  Auswahl  besonders  in  An8chla|;  so  bringen  sind, 
dafs  ei  vor  Alleoi  oötbig  ist,  die  Verhältnisse,  unter  denen  diese 
Briefe  geschrieben  sind ,  der  Zeit ,  des  Orts ,  wie  der  Personen 
naher  zu  kennen ,  um  so  zugleich  ein  möglichst  vollständiges  und 
gelreups  Bild  Ton  Cicero's  eigener  Thätigheit  und  WirhsamUeit 
zu  gewinnen,  ohne  welches  die  Lectüre  der  Briefe  schwciüch 
von  Erfolg  sejn  kann.  Um  diesem  llauptbedrirfnifs ,  dus  in  den 
bisherigen  Sammlungen  nicht  so ,  wie  es  hätte  seschehen  sollen 
oder  wie  docb  erwartet  werden  konnte,  beruckticbtigC  und  beadi« 
tet  worden  war,  genügend  absobelfen,  entachloff  aicb  der  Vf., 
•einer  Aoswabl  von  Briefen  eine  allgemeine  Einleitung  Toraos* 
susohieben,  weiche  bestimmt  ist,  ein  Bild  Ton  Cicero s  Leben 
und  seiner  Zeit  dem  ScbGter,  fÖr  den  das  Buch  bestimmt  iat, 
SU  liefern ,  auf  welches  mithin  der  Lehrer  den  Scbuler  ?erwei» 
ten  und  das  er  demnach  bei  der  Lecture  selbst  voraussetzen  l^onne, 
um  dadurch  in  einer  desto  befriedigenderen ,  Zeit  und  Muhe  er- 
sparenden Weise  das  Lesen  der  Briete  fortzusetzen.  Diese  all- 
gemeine Einleitung  bis  S.  58  ist  in  zehn  Abschnitte  (nebst  einem 
Nachwort  über  die  Briefe  selbst,  deren  Charakter  und  Werth, 
sowohl  in  Absicht  auf  Inhalt  wie  auf  Form  und  formelle  Bildung 
tnne  im  Ganzen  woblgelnngene  CharableriatUi )  abgetbeilt;  ih« 
neu  entspreeben  dann  ebenao?iele  Abtheilungen  in  der  folgenden 
Auswahl  selbtl,  ao  dafa  die  darin  enthaltenen  Briefe  aümmtlicb 
in  die  Zeit  fallen  ^  die  in  jenem  Abschnitt  der  Einleitung  behan* 
delt  wird  ;  der  Schuler  demnach  nur  den  betreffenden  Abschnitt, 
dieser  allgemeinen  Einleitung  vorher  durchzulesen  hat,  ehe  er 
an  die  LectQrc  der  entsprechenden  Abtheilnng  des  Textes  schrei- 
tet. Nur  zu  dem  zehnten  Abschnitt,  der  über  Cicero's  Tod  und 
u[)cr  Cicero's  Schriften  im  Allgemeinen  sich  verbreitet,  konnte 
luMiiilich  keine  entsprechende  Ahlheilung  von  Briefen  geliefert 
werden,  da  ohnehin  von  <len  letzten  vier  Monaten  seines  Lebens 
keine  Briefe  vorhanden  sind,  so  zahlreich  wir  sie  auch  sonst  aus 
den  beiden  letsten  Jahren  aeinea  Lebens  betitsen.  Zu  diesfr  all« 
gemeinen,  dem  Ganzen  voraosgescbicliten  Einleitung  kommen  aber 
dann  noch  hjurzere,  specielle  Einleitungen,  die  jedem  Briefe  bei- 
gefugt sind,  als  zum  Verständnisse  unentbehrlich,  wie  sie  sonsl 
wohl  vom  liehrer  dictirt  werden  müfaten ,  so  dafs  durch  diese 
Einrichtung  das  Dictiren  erspart  und  an  Zeit,  die  besser  benutzt 
werden  kann  ,  nicht  wenig  gewonnen  wird.  Die  Noten ,  die  der 
Vci  f.  in  deutscher  Sprache  dem  lateinischen  Texte  heigegeben 
hat,  haben  einen  ähnlichen  Zweck;  sie  drehen  sich  nicht  um 
mehi"  oder  minder  bekannte  oder  unbel^«nnte  i^rammalische  oder 
spt achliche  Punkte,  welche  dem  njuiullichen  Unterricht,  dem 
nicht  vorgegrifTen  werden  darf,  überlassen  und  vorbehalten  blel« 
ben  sollen  f  aondem  sie  haben  snnlchst  den  Zwech,  durcb  die 
hiatorischen  Andeutungen  und  Belehrungen,  welche  sie  dem  ScbCU 
ler  über  dunkle  und  ichwierige  Stellen ,  wie  «ie  in  diesen  Brie* . 
fen,  bald  die  Sache  bald  die  Personen  betreffend  ^  ▼orhommeo, 
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geben ,  diesem  nacbzuheUen  und  damit  dem  T^ehrer  manche 
Muhe  tu  ersparen,  während  der  Schüler  auf  diesem  Wege  doch 
Manches  besser  sich  einprägen  kann ,  als  es  auf  jede  andere 
Weite  geschehen  kann ;  nur  wenige  Noten  sind  darunter ,  welche 
ticli  über  seltenere  Confttrtietianiweiten  oder  8ber  die  KiilÜi  «oe« 
sprechen,  insofern  sie  eine  Rechtfertigung  oder  ErMerang  der 
im  Texte  telhit  eofgeoommenen  Lesart  enthalten.  In  diesem  nem* 
lieh  hat  sich  der  Heraosgeher  an  OreUi  gehalten,  dem  wir  bo- 
lianntlich  eine  von  den  Yorgiingern  tieltach  zwar  abweichende  ^ 
aber  durchgängig  ferbesserte  Gestaltung  des  Textes  Yerdahbeo. 
Dafs  auch  darin  schon  Grund  genug  zur  Veranstaltung  einer  neuen 
Briefsammlung  oder  Auswahl  lag  ,  da  die  früheren  Sammlungen 
der  Art  noch  der  älteren  Recension  folgen,  wird  Ton  dem  Verf. 
mit  Recht  angeführt.  In  der  Auswahl  der  Rriefe  selbst  ward 
ebensowohl  der  Inhalt ,  als  die  Form  in  besonderer  Beziehung 
auf  das,  was  für  den  Schüler  geeignet  und  passend  ist,  beruclu 
iichtigt,  nnd  wir  sweifeln  nicht,  dafs  man  in  dieser  Hinaichl  der 
getroflPenen  Aoswahl  seine  Zofriedenheit  und  seinen  Beifall  sehen, 
«en  werde.  Am  Schlosse  8.  365  fi.  sind  s^ar  noch  einige  Briefe 
ans  der  tod  der  neueren  Hritih  für  unecht  erklärten  Sammlung 
der  Briefe  an  Brutus  beigefugt,  obwohl  ohne  Anmerkungen,  in 
der  Absicht,  damit  der  Schuler  oder  Leser  bei  gehöriger  Auf- 
nerksamlieit  und  bei  sorgfältigem  Eingehen  in  das  Einzelne  den 
Unterschied  zwischen  diesen  Briefen  und  den  anerkannt  ächten ,  in 
Form  wie  in  Inhalt,  selbst  zu  finden  und  zu  erkennen  vermöge. 

Die  Gesammtzahl  der  aus  dem  ganzen  Briefschatz,  wie  er 
in  den  ?erschiedenen  Sammlungen  Ciceros  vor  uns  liegt  —  im 
Ganzen  nahe  an  neunhundert  Briefe  (nach  der  Zählung  von  Scbuts 
achthundert  swei  und  sechzig)  mit  Einschlnft  derer,  die  en  Ci- 
cero ron  Andern  geschrieben  und  in  seine  Sammlungen  überga» 
gangen  sind  (nach  SchSta  sechs  and  neunsig)  —  in  diese  Ana* 
waU  aufgenommenen  Briefe  betragt  hundert  neunzig,  m  de^ 
nen  noch  drei  an  Brutus  kommen:  mithin  eine  reiche  Auswahl 
für  den  Lehrer  beim  Unterricht ,  sowie  anch  für  Privatstudien. 
Es  sind  diese  Briefe,  wie  bereits  bemerkt,  in  neun  Abtheilungen 
der  Zeit  nach  geordnet,  entsprechend  den  einzelnen  Abschnitten 
der  allgemeinen  Einleitung.  Die  erste  Abtheiiung  enthält  Briefe 
vor  Cicero's  Consulat ;  die  zweite  Briefe  von  seinem  Consulate 
an  bis  zum  ersten  Triumvirat,  also  von  600  —  698;  die  dritte 
Briefe  aus  den  beiden  folgenden  Jahren ;  die  vierte  Briefe  von 
699  —  696 ,  aoa  dem  Eiil  geschrieben ;  die  fünfte  reicht  bis  Bnm 
Proconsnlat  in  Cilicien  oder  bb  70a ;  die  sechste  giebt  Briefe  eoi 
der  proconsolarischen  Verwaltung,  Ton  709  —  708;  die  siebente 
reicht  bis  snr  Schlacht  bei  Pharsalos,  oder  bis  706;  die  achte 
bis  BO  Casars  Ermordung  709;  die  neunte  giebt  Briefe  aus  die» 
sem  und  dem  folgenden  Jahre  710;  der  letzte  darunter  ist  der 
Brief  des  Plancus  an  Cicero  Ad  Fam.  X,  34*«  da  aus  der  fibrigen 
Lebensaeit  l^eioe  Briefe  weiter  mehr  vorhanden  sind. 
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Dnitfk  and  Fipier  gind  gans  beAMIgend  aasgefallen ;  erb 
leichternd  den  Gebrauch  tind  die  beiden  am  Schlüsse  beigegebe» 
nen  Register,  woron  das  eine  die  Eigennamen,  die- In  der  allge» 
meinen  Einleitung  und  in  den  Noten  besprochen  werden ,  reff» 
seiebnet  I  das  andere  über  die  Anmerbongen  sieb  erstreckt. 


DU  drei  Fmik$irihun€n  Tih.  Oraeekutt  M.  Oretes  wid  P.  Set* 

pictiif  noch  ihren  politi§€ktm  Be$trebungm  dmrgtiteUt.  Ein  Beitrag 
snr  rbmieeken  GeeekichU  von  R  A.  J.  Ähren».   L^p»ig  IMi.  Fer» 

^  Diese  Schrift  soll  Schilderongen  ton  dem  Lehen  ond  Chareh* 
ter  einiger  B8mer,  die  in  der  leisten  Periode  der  r5mischen  Re« 
publib  eine  grofse  und  bedeutungsToUe  Rolle  gespielt  und  snr 
Entwicklung  des  grofien  Drama's  so  wesentlich  beigetragen  he* 

hen ,  liefern,  und  zwar  in  der  Art,  dafs  die  Handlungsweise  die- 
ser Männer  und  ihr  politisches  Treiben  in  ihrem  wahren  Lichte 
erscheine  und  damit  eine  gerechte  Würdigung  derselben,  sowie 
ihrer  ganzen  politischen  Tbatigheit,  unmittelbar  von  dem  Stand» 
punhte  und  der  Lage  der  damaligen  Verhältnisse  aus  ,  möglich 
werde.  »Ich  habe,  sagt  der  Herr  VerF.,  in  diesen  Abhandlungen 
f ersucht,  die  politische  Richtung  der  Zeit  und  den  politischen 
Cbarahter  der  handelnden  HlSoner  banptsScbllch  festsunslten  unil 
aus  beiden  die  einselnen  Theten,  wie  die  Begebenheiten  in  ihrer 
Gessmmtheit  zu  erhiXren  und  ihre  ?erschiedenen  Besiehungen  sa 
zeigen.  Ich  fafste  dabei ,  was  ich  nicht  läugnen  will ,  zuweilen 
die  schmeichelnde  Hoffnung  ,  dafs  diese  Art  der  Auffassung  Grund« 
lege  für  die  römische  Geschichte  wenigstens  für  gewisse  Zeit- 
räume werden  honne,  weil  in  ihr  die  Begebenheiten  in  einem 
grofsen  Zusammenhange  erscheinen.  Ohne  solchen  Grund  ist  das 
Meiste  oiX  schwantiend  u.  s.  w. «  In  diesem  Sinne  hat  nun  der 
Vf.  eine  Schilderung  des  politischen  CharaUters  der  drei  auf  dem 
Titel  genannten  Männer  nach  ihrer  politischen  Stellung  in  Rom 
?ersucnt,  was  bekanntlich  hier  gerade  nichts  Leichtes  ist,  da 
schon  die  Alten,  denen  wur  doch  als  Ooellen  Aber  die  Geschichte 
jener  Zeit,  in  welcher  diese  Minner  thätig  waren,  znnfichst  Fol* 
gen  müssen ,  fa  schon  die  Zeitgenossen  und  die  snnichst  nach 
mnen  Lebenden  so  verschieden  über  diese  Minner  geurtheilt,  je 
nach  der  politischen  Stellung,  die  dieselben  einnahmen,  und  die 
ihre  politischen  Urtheile  und  Ansichten  über  die  Vergangenheit 
wie  über  die  Gegenwart  bedingte.  Es  wird  daher  hier  doppelt 
schwierig,  den  wahren  Standpunkt  aufzufinden,  um  so  die  wah- 
ren Triebfedern  und  die  letzten  Ursachen  ihres  Handelns  zu  er« 
l^cniien  und  in  das  Ganze  einen  richtigen  Blieb  zu  werfen.  Als 
Beleg  führen  wir  gleich  die  erste  Abhandlung  an,  die  man  füg- 
lich als  einen  Versuch  betrachten  kann ,  den  ilteren  Gracchus  von 
den  Yorwfirfen  su  reehlfertigen ,  die  ihm  schon  Ton  rSmischeui 
Boob  SU  den  Zeiten  der  Bepubiib  lebenden  Sehriflstellem  (der 
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•pitcrtn  Zeit  und  der  neueren  Geschichtscbreiber  zu  geschwet« 

§en)  gemcht  worden  sind ,  am  sein  Benehmen  alt  ein  dem  Staet 
urchaus  nachtheiliges,  die  Constitution  untergrabendes,  mitbin, 

wie  wir  uns  auszudrucken  pflegen,  als  ein  revolutionäres,  darzu- 
stellen. Dals  dieses  Urtheil  im  Ganzen  auch  bei  der  Nachwelt 
herrschen  d  geworden  und  allgemein  verbreitet  war,  Inf&t  sich  nicht 
laugnen.  Ob  aber  der  Grund  davon  blos  in  dem  Einflufs  zu  su- 
chen ist,  den  die  Schriften  Cicero's,  der  bekanntlich  ein  heftiger 
Gegner  der  Gracchen  war  ood  deswegen,  wie  der  Verf.  meint, 
stets  unbilhg  gegen  dieselben  gewesen,  aof  die  Nachwelt  ausge- 
übt, die  dem  Aosspmch  des  grofsen  Redners  unbedingt  sich  an- 
geschlossen, das  mochten  wir  doch  bezweifeln,  de  wir,  nament- 
lich in  der  ersten  Periode  der  römischen  Kaiserzeit,  einen  solchen 
Einilufs  Cicero's  auf  politische  Urt heile  und  Ansichten  gar  niehfe 
in  dem  Grade  glaublich  finden.  Der  Grund  lag  wohl  tiefer:  er 
lag  in  den  politischen  Ansichten,  welche  durch  Aup;ustus  und 
durch  seine  den  Ton  auch  in  der  Literatur  angebende  Umgebung, 
ganz  unabhängig  von  Cicero  ,  allgemein  und  wohl  nicht  ohne  Ab- 
sicht verbreitet  wurden.  Dafi  indessen,  zur  gerechten  Würdi- 
gung der  Gracchen,  Plutarch  treflliche  Winke  enthält,  freuen  wir 
uns  auch  vom  Verf.,  der  auf  dessen  W^orte  seine  Abhandlung 
heaptsachlich  gegrfindet  zu  haben  am  Schlüsse  versichert,  in  die- 
ser Weise  anerbannt  so  sehen ,  weil  sie  ein  neuer  Beweis  Hir  die 
historische  fides  eines  Autors  ist,  dem  man  längere  Zeit,  mit  dem 
grSfsesteo  Unrecht,  alle  Kritik  und  Glaubwürdigkeit  hat  abspre- 
chen und  höchstens  für  einen  biofsen  Charakterzeichner  oder  Sit- 
tenraaler  hat  gelten  lassen  wollen.  Auch  die  folgenden  Abhand- 
lungen enthalten  mannichfache  Belege  zu  diesen  Sätzen  (vgl.  z.  B. 
S.  loi),  da  der  Herr  Verf.  mit  Hecht  überall  auf  das  Zcugnifs  . 
Plutarch's  so  hohen  Werth  legt,  ohne  jedoch  darum  in  einseitige 
Vorliebe  lür  diesen  Schriftsteller,  der  wie  jeder  Andere  auch 
seine  Schwächea,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  besitzt,  be- 
fangen zu  seyn; 

Oer  Ven.  hat  gewifs  Recht,  wenn  er  diesen  ülteren  Grac« 
ehtts,  mit  dem  eine  neue,  freilich  wohl  schon  seit  längerer  Zeit 
Terhreitete  Richtung  des  politischen  Lehens  in  Born  hervortritt, 
▼on  seinem  jüngeren  Bruder,  der  in  ganz  anderem  Sinn  und  Geist, 
bei  veränderten  Umständen,  handelte,  durchaus  unterschieden  wis>- 
sen  will.  Er  Mill  daher  auch  weiter  ganz  den  Gedanken  entfernt 
wissen,  dafs  Tiberius,  der  nltere  Bruder,  eine  unnütze  oder  un- 
vorbereitete Neuerung  im  Staate  begonnen,  und  dafs  er  ein  Geg- 
ner des  Senats  gewesen;  da  er  vielmehr  aller  Gewaltthntigkeilen 
yntsagt,  um  seine  politischen  Pläne  durchzusetzen.  \jn\  aber  diese 
Ansicht  über  den  älteren  Gracchus  zu  gewinnen,  und  ihn  so,  wie 
der  YerE  beabsichtigt,  von  den  Vorwürfen ,  die  auf  ihm  lasten, 
SU  befreien ,  geht  der  Verf.  auf  -  die  aeinem  Auftreten  zunächst 
▼orhergehenden  Verhaltnisse  zurück ,  auf  das  in  jene  Zeit  lallende 
Emporkommen  eines  neuen  Adels ,  der  bald  in  einen  Kampf  mit 
dem  alten  Adel  Mrfieli  su  dem  es  nur  an  einem  Menne  lehite. 


Digitized  by  Google 


Roanitche  UteralBr. 


um  als  Oberhaupt  an  die  Spitze  dieses  neuen  Adels  sich  zu 
stellen ,  den  nöthigen  Mulh  and  die  ci  forderliche  Energie  dea 
Charakters  besafs.  Einen  solchen  Mann,  glaubt  der  VerK,  halte 
4m  Partei  in  dm  fillereo  Graechoa  gefnnden ,  der ,  sowie  *er  un- 
ter ranacbendeoB  BeifaU  daa  Tribonal  erlangt  hatte,  non  auch  eif- 
rigst bemüht  war,  das  ina  Werk  zu  aetsen ,  was  er  als  Ziel  und 
SSweck  aeines  I^ebens  wie  aeiner  politischen  Thätigheit  betrachtete. 
Ea  war  gewifs  dem  klugen  und  weitersehenden  Manne ,  dem  wir 
am  wenigsten  Patriotismus  und  Vaterlandsliebe  absprechen  moch- 
ten, nicht  entgangen,  wie  drohend  die  immer  mehr  zunehmende 
Ungleichheit  des  Besitzstandes,  der  ongehenere  Grundbesitz,  der 
in  den  Hniulcn  weniger  alten  Familien  vereinigt  war ,  auf  der 
einen,  und  die  drucheiidc  Armulh  auf  der  andern  Seite,  bei  der 
gröfseren  Masse  des  Volhes,  die  inzwischen  doch  noch  immer  im 
Besitz  gewisser^  politischen  Vorrechte  war,  für  den  römischen 
Staat  und  aeine  Erhaltung  mit  der  Zeit  werden  mufate.  Er  wollte 
diaaem  Übelatand. abhelfen,  vnd  damit  den  achon  damala  der  Re» 
publik  drohenden  Gefahren  Torbengen,  und  aah,  um  jene  Un- 
gleichheit zu  heben,  kein  anderes  Mittel,  als  die  Vertheilnng  der 
StaatsdomineUf  welche  mit  der  Zeit  in  den  Besitz  der  ursprüng- 
lich wohl  nur  zu  bestimmten  and  beschränkten  Genufs  berechtig- 
ten Palricier  gekommen  waren,  unter  die  ärmeren,  ganz  besitz- 
losen Bürger ,  und  zugleich  eine  Feststellung  dessen ,  was  von 
nun  an  als  Privatgut  und  Eigenthum  der  alten  patricischen  Fami- 
lien zu  betrachten  sey.  Bei  dem  gewalligen  Widerspruch,  den 
diese  Mafsregeln  naturlieh  bei  Alien  denen,  die  sich  dadurch  in 
ihrem  dermaligen  Besitzstand  beeinträchtigt  glaubten,  hervorrie- 
fen, sucht  der  Verf.  S.  i5  die  Mälsigung  hervorxaheben ,  nut 
welcher  Graechoa ,  immerhin  noch  innerhalb  der  Schranken  des 
Geaetsea  und  der  geaetslichen  Formen  aieh  haltend,  gegen  dieaen 
Widerapruch  sich  benahm;  er  sucht  ihn  auch  noch  dann  zu  recht- 
fertigen, als  es  f  ür  die  Durchführung  der  projectirten  Mafsregeln 
nothwendig  erschien,  den  Tribunen  Octavius,  den  die  Gegen» 
parlhei  gewonnen,  zu  entfernen;  er  zeigt  seine  Ruhe  und  sein 
gemessenes  Heneluncn  vor  dem  Volke,  als  bereits  in  Scipio  Nasica 
ein  unversühnlicher  Gegner,  der  Alles  für  sich  zu  bearbeiten  und 
zu  gewinnet)  wufste,  aufgestanden  war,  und  versucht  dann  auch 
die  letzten  Tage  des  Gracchus  gegen  die  dawider  erhobenen  An- 
klagen in  das  gehörige  Licht  zu  stellen  und  diesen  selber  zu  recht- 
fertigen. 

Die  sweite  Abhandlung s  »M.  Livina  Drnaoa,  der  Yolka« 
tribnn  dea  Jahrea  663«  ancht  daa  Urtheil  der  Nachwelt  Qber 
einen  Mann  festzustellen,  über  welchen  die  alten  Schriftsteller  in 

mancherlei  Widerspruche  sich  Terlieren^  und  so  gleich  Falls  eine 
richtige  und  gerechte  Würdigung  seines  politischen  Treibens  zu 
Teranlassen.  Darum  war  auch  hier  der  Verf.  genutbigt,  auf  die 
früheren  Verhältnisse  zurückzugehen  und  auf  die  dem  politi- 
schen Auftreten  als  Tribun  im  Jahre  663  zunächst  hervorgehende 
Zeit  einen  Blick  su  werfen,  wo  durch  das  Verlabreo  der  Bitter^ 
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vrelche  die  ihoen  zugefallenen  Gerichte  zu  ihrem  Vortheil  be- 
nutzten, swftebeQ  diMen  und  dem  Senat,  also  twitcliefi  dea  bei- 
den michtigsten  «nd  angetebentteo  Gorporitioaen  des  Staatt,  eine 
drohende  «nd  gefahrliche  OppotiHon  ndi  gebildet  hatteii  kmtk 
übersieht  der  VerF.  nicht  die  PersSnlichhcit  det  Mannee,  dessen 
Charakter,  im  Prifot-  wie  im  Sffentlicben  Leben,  als  »eine  Wttii* 
Urbare  Mischung  optimatischen  Stolzes,  republikanischer  Strenge 
im  Leben  und  demagogischen  Un^^estums «  (8.  78)  erscheint. 
Dies  führte  ihn  naturlich  auf  die  Seite  des  Senats  und  zwar  der- 
jenigen Fraction,  welche  dem  alten  Adel  angeh5rte  und  wohl  die 
uberwiegende  Stimme  im  Senate  führte;  und  in  diesem  Sinne, 
uro  den  Senat  zu  heben,  ihm  seinen  frühem  politischen  Rinflufs 
wieder  zu  verschaflen,  suchte  Drusus  selbst  durch  ungewöhnliche 
und  anffalleode  Mittel,  die  man  unter  andern  Umständen  alt  de- 
magogische oder  rcfolntionlre  betrachtet  haben  würde  (a.  B.  die 
Ycrtbeilung  ?oa  Staatsdoninon  ond  SffenlKchea  Geldern  «nter 
die  Srmere«  Yoihskiassen)  die  Stimme  des  Tolket  (ur  sich  wa  ge- 
winnen,  dessen  er  ao  Durchfilhrong  seiner  Pläne  bednrfle,  wel* 
che  nicbts  geringeres  beabsichtigten |  als  dem  Senat  die  entzogene 
Besetzung  der  Bichterstellen  wieder  zu  TerschafTen.  Der  Verf. 
bemerkt,  wie  Drusus,  nachdem  er  durch  verschiedene  Vorschlage 
sich  das  Volk  zu  gewinnen  versucht,  nun  die  Ritter  an^rÜT,  um 
sie  zuerst  moralisch  in  der  Achtung  des  Volks  herunterzusetzen, 
und  dann  politisch  zu  stürzen  durch  Zernichtung  ihres  politischen 
Einflusses.  Daher  leitet  er  dessen  V^orschlag  ab,  der  indefs  wohl 
schwerlich  durchging,  Untersuchungen  anzustellen  gegen  diejeni* 
gen  Bittar,  walciw  Oield  genommen  für  richterlicbe  Ausspruche', 
also  SBcb  der  Bettecbnng  schuldig  gemacht,  nnd  Becbensobaft 
darüber  yon  Ihnen  so  verlangen ;  daher  der  aol  diesen  Angriff 
folgende  Gesetzes  Vorschlag,  der  eigentlich  den  Mittelpunkt  aller 
|Hriitischen  üntemchmongen  dieses  Tribunen  bildet  und  am  wichtig« 
ten  in  alle  Verhaltnisse  der  damaligen  Zeit  eingreift ,  d^  Bichter- 
stellen zwischen  den  Rittern  und  dem  Senat  in  gleicher  Anzahl 
zu  theilen,  und  zu  diesem  Zweck  dreihundert  Glieder  aus  den 
Bittern  and  eine  gleiche  Anzahl  aus  dem  Senat  auszuwählen,  in 
der  Art,  dafs  jene  Ritter  alsdann  in  den  Senat  treten  ,  die  Rich- 
terstellen aber  in  Zukunft  diesen  Senatoren  verbleiben  sollten 
(S.  86).  Bei  der  Verschiedenheit,  die  in  Darstellong  und  Be- 
«rtheiiang  dieses  Gesetses  schon  bei  den  alten  Sdiriftstellem  sich 
findet,  werden  die  Aufhlirungen ,  die  der  Verf.  Über  Inlialt  ond 
Tendens  desseibeD  m  geben  sacht,  nm  so  erwünschter  and  dan« 
henswertber  seya.  Es  war  hiemach  das  <jesetB  gans  zu  Gunsten 
der  alten  Gehurtsaristokralie  berechnet,  insofern  nämlich,  wie 
Appianus  berichtet,  die  in  den  Senat  demnächst  aufzunehmenden 
Bitter  A^iaxiv^r^v  gewöhlt  werden  sollten,  d.  h.  (nach  des  Verfs 
Deutung)  aus  den  aristokratischen  Ritterfamilien ,  also  nur  solche, 
die  aus  senatorischen  Familien  abstammten  und  zu  dem  damaligen 
Adel  gehörten  (S.  88).  Dieser  Umstand  erklärt  den  Widerspruch, 
den  dieser  Vorschlag  nicht  blos  bei  den  Bittem,  sondern  selbst 
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bei  einem  Tbeile  des  Senats  fand  ,  der  sich  deshalb  an  die  Ritter 
anschlofs,  und  bei  dem  Ansehen,  der  Bedeutung  und  selbst  thcil- 
weisen  Überlegenheit  dieser  Gegenparthei,  bei  der  wir  z.  B.  den 
Consul  L.  Marcius  Philippus  u.  A.  sehen ,  wird  es  wohl  begreif- 
lich, dafs  das  Gesetz  nicht  durchgehen  konnte;  während  wir  zu- 

Sleich  auch  das  Benehmen  des  Drusus  uns  eher  erklären  kSnnen, 
•r,  tri«hl  Terlegen  om  die  Wahl  teloer  MiRel ,  noo  so  dem 
Ättttertten  griff,  Indem  er  des  Iiatietiern,  die  er  IVr  die  Opti- 
melenparthei  gewiimen  wollte  sor  DorehfShmng  seiner  Hafsregeln, 
die  Tbeilnabme  am  r5mischen  Bürgerrecht  ?eripraoh,  dadurch 
aber,  ohne  dafs  sein  früheres  Yerniltnifs  zur  Optimatenparthel 
sich  geändert,  die  Zahl  seiner  Gegner  und  die  Stnrl^e  des  Wider- 
standes vermehrte ,  so  dafs  er ,  selbst  persönlich  nicht  mehr  sicher« 
am  Ende  durch  Meuchelmord  fiel. 

Die  dritte  Abhandlung:  »P.  Snipicius  Rufus,  Volks« 
tribun  im  Jahre  Roms  666,«  gewährt  durch  die  Behand- 
lungsweisweise des  Verfs  und  sein  Bemuhen,  die  Handlungsweise 
dieser  Männer  aas  ihrem  Charakter,  wie  aas  der  Lage,  den  Um- 
•lindeB  «od  den  VerliiilBitten  der  Zeil  so  erhlAren,  ein  gleichet 
Inlerewe^  So  wird  man  noch  hier  gern  bei  dem  rerweilen.  wae 
der  Verf.  über  die  Zeit  bemeriit,  in  welche  das  Auftreten  dieset 
TVibunen  fällt,  über  die  grofse  Verändenmg,  die  in  der  Den» 
hongsweise  und  in  den  Sitten  der  R5mer ,  nachdem,  freilich  noch 
nicht  in  allen  Beziehungen  uns  ganz  klar  gewordenen,  jedenfalls 
aber  in  seinen  Folgen  höchst  bedeutsamen  Bundesgenossenkriege, 
sich,  bildete;  man  wird  dann  auch  weiter  gerne  folgen,  wenn  bei 
der  Schilderung  des  Sulpicius  insbesondere  nachzuweisen  versucht 
wird  (S.  146  ff.) ,  wie  dieser  Mann  seine  frühere  Stellung  ver- 
lassend, and  der  den  Optimalen  entgegengesetzten  Parthei  sich 
anschliefsend ,  nun  erst  der  wilde  Triban  wurde ,  den  uns  die 
nitere  Zeit  In  Ihm  gmehildert  bat.  —  Den  Wonaob,  ibnilebe 
ScfaÜderongen  anderer  elnflnftreicber  Minner,  wie  sie  die  letste 
Ptorlnde  der  rSmisehen  RepnbKh  In  nicht  to  onhedeotender  Zahl 
aofenweisen  hat,  von  des  Vfs  Hand  su  erhalten ,  wird  gewifs  Je- 
der |  der  diese  Schrift  mit  Anfmerhiamheit  gelesen ,  mit  Oos  thcHem 


If.  Tnllfl  Ci9€fmi9  Twtmlmmmrmm  DUputaUpuum  Uhri  f  «In- 
f  n«,  miai  SMMMiitarla  J«.  DmMi^  A  Ifonli^  MMnMIanttnSt  £alls- 
monni  amimmi99rümMm  mitgrkt  nUguanm  imi€rpnhm  sdMii.  M 
Coäd,  Mit.  reeeiu  eoOmionm  tdUhrnrnrnfM  «ftcnun  ßdtm  denu»  raci^na- 
vit,  aliortm  imtditam  wmmque  anntimHouem,  tstmntu  et  indices  aif« 
jecit  Georgiut  Henrieus  Moter,  pk,  Dr.  Gymn,  Ulm.  Htctor  et 
Prof.  Tomui  tertiut.  Ha nnovuM ,  fo  bibUopolh  onlice  HakmiauQ* 
MDCCCXXXFL  4S?  A  ^.  8. 

Mit  inniger  Freude  zeigt  Ref.  die  TbÜendong  dieser  Aosgabe, 
•of  deren  beide  ersten  BXnde  bereits  In  diesen  Blitteni  8. 711  & 
iot7  hingewiesen  I  mit  dem  Erscbeineo  dieses  dritten  Bandes  «n. 
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Wenn  Herr  Rector  Moser,  der  dem  PubUknm  darch  eine  Reibe 
ichilBbarer  Boirbeitongen  der  tersohiedeneo  philofophisclieii  Sehrif» 
ten  Cicero'e  rühmlichst  behannt  ist«  «ach  bei  dieaer  Ausgabe  durch 
•  die  bedeutendere  Zahl  handachrilUicber,  bisher  mihenutster  HSIfa. 
mittel  in  den  Stand  gesetzt  war,  die  Kritik  der  Toscoianen  we-. 
seotlich  weiter  zu  fördern,  and  den  Text  in  möglichster  Reinheit 
wieder  herzustellen,  soweit  dies  die  bekanntea  Handschriften  und 
ein  sicheres,  nicht  willkuhrliches  Verfahren  in  der  Behandlung 
des  Textes  nur  immer  verstatteten,  mithin  von  kritischer  Seite 
in  dieser  Aasgabe  gewifs  etwas  Wesentliches  geleistet  worden  ist, 
so  wird  andererseits  um  so  \verii{^er  das  unbeachtet  bleiben  dür- 
fen ,  was  für  die  Erklärung  und  das  richtige  Verständnifs  in  sprach- 
licher wie  in  sachlicher  Hinsicht  geleistet  worden  ist.    Vieles  ist 
behanntiteh  Sber  die  Toicvlanen,  eina  der  vielgeleaenaten  Stucke 
Cioeroa  auf  Schulen  und  sonst,  eeschrieben  worden,  and  eine 
kleine  Bibliothek  könnte  fuglich  daraus  gebildet  werden.  Dieae 
wird  aber  ao  ziemlich  durch  die  vorliegende  Ausgabe  des  Herrn 
Moser  ersetzt  werden  ,  der  in  die  seinige  Alles  von  Belang  auf- 
genommen, was  in  früheren  Bearbeitungen  sich  vorfindet,  oder 
was  gelegentlich  oder  zerstreut  utid  in  einzelnen  Programmen  zur 
Verbesserung  oder  zur  F!rklärung  einzelner  Stellen  beigebracht 
worden  war:  in  welcher  Beziehung  wohl  nicht  leicht  Etwas  dem 
Herausgeber  entgangen  seyn  dürfte,   dessen   Ausgabe,  als  eine 
CoUectivausgabe ,  eben  dadurch  einen  bedeutenderen  Umfang  und 
eine  Ausdehnung  erhielt,  die«  wenn  man  den  Reichthum  des  in 
den  Noten  in  möglichster  Kürze  und  Pracision  bei  möglichster 
Öconomie  dea  Druckes  Zusammengedrängten  berücksichtigt,  nicht 
auffallen  kann,  obwohl  freilich  of^  nur  wenige  Zeilen  dea  Teztee 
auf  einer  Seite  stehen,  deren  grSfsestcn  Theil  die  Noten  lullen, 
eben   weil  sie  Alles,   io  Absicht  auf  Kritik  wie  auf  ExegesQ 
Wichtige  mit  einander  yerbinden,  was  in  keiner  der  früheren 
Ausgaben,  die  einzelne  bestimmte  Zwecke,  z.  B.  der  Kritik  oder 
des  Schulgebrauchs,  verfolgen,  der  Fall  gewesen  ist.     In  diesen 
Noten  ist  zugleich  ungemein  Vieles  enthalten ,  was  zur  schärferen 
Bestimmung  und  richtigen  Henntnifs  des  Ciceronianischen  Sprach- 
gebrauchs im  Allgemeinen  von  Bedeutung  und  Wichtigkeit  ist; 
es  sind  ferner  darin ,  wie  zu  erwarten ,  gelegentlich  manche  an- 
dere Steilen  anderer  Schriften  Cicerone  kritisch  und  exegetisch 
behandelt  und  beleuchtet ,  wovon  selbst  die  dem  Schlorsband  bei- 
gefugten Additamenta  Zeugnifs  geben- k5nnen.    Die  musterhafte 
Sorgfalt  und  Genaaigkeit,  und  der  unermudcte  Fleifs,  der  ein 
iolcbes  Werk,  das  deutscher  Gelehrsamkeit  und  GrGndliebkeit 
wahre  Ehre  macht,  zu  Stande  zti  bringen  rermochte,  wird  ge» 
wi£i  überall  die  wohl  verdiente  Anerkennung  finden« 

(Der  Beiehlufs  folgt.) 
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Ks  cntfiSIt  dieser  dritte  Band  zuvorderst  das  fünfte  und 
letzte  Bach;  dann  folgen  S.  269:  Richardi  Bentlcji  Emcndalionet 
ad  Ciceronis  Tusculanas ,  sammt  den  später  erst  von  Gaisford  be- 
kannt gemachten  Zusätzen ,  die  hier  eingeschaltet  am  gehörigen 
Orte  durch  vorgesetzte  Sternchen  kenntlich  sind.  Daran  schlies- 
sen  sich  S.  353  if.  vierzehn  Excurse  über  eine  Anzahl  schwie- 
riger Punkte  oder  Stellen  in  den  Tusculanen ,  deren  umfassendere 
Brortenuiff  nicht  f5|;liGb  in  den  Noten  nbgedmcbt  werden  konnte; 
dann  8. 399  fil :  MiUamenium  de  edäUmibui  Tmculänarum  Kloiua^ 
nk  majore  et  minore  quae  prodimrwü  Upuae  Ä.  IdüCOCXXKV.f 
.und  %*  401  ff»:  Additamentaf  einige  nacbtragliche ,  wihrend  des 
Drucks  entstandene  Bemerkungen  enthaltend.  Ein  genaoer  Index 
(S.  408  —  437)  bildet  den  Schlufs.  Der  vorzüglichen  typogrt- 
phischen  Ausstattung,  der  Correctheit  des  Drucks  bei  einem  so 
schwierigen  Satze ,  haben  wir  schon  in  unsern  früheren  Anzeigen 
rühmlichst  gedacht  und  wiederholen  die«  auch  hier  gerne. 


Rudimenta  Imguae  Vmbrieae  ex  inscriptionibua  anti^ts  enodata  PartieuUt 
III.  Interiptionta  VmMmn  BurnnmUm  egptieatu.  Serijuit  Dr,  Ö.  R 
Grotefendf  lycci  Hannovertmi  Director.  „  Est  quadam  itrodirc  tenu», 
n  non  datur  ultra. "  Hobjt,  Hannoverae  MDCCCyi,  im  Ubraria  auUem 
HakniL   27  Ä\  in  gr.  4. 

Mit  diesem  dritten  Hefte  schreitet  der  Yf.  nach  den  in  den 
TOrhergehenden  Heften  (s.  diese  Jahrbb.  1886  p.  86  und  83 1  f.) 
enthaltenen  allgemeinen  sprachlichen  und  palaographischen  Erör- 
terungen ,  welche  die  nothwendigc  Grundlage  der  Erklärung  des 
Einzelnen  geben  mulstcn,  zu  dieser  Erklärung  der  auf  den  Eu- 
^ubinischen  Tafeln  vorhandenen  umbrischen  Sprachreste  selbst  vor, 
indem  er  •«nfiehtt  den  Inhalt  derselben  im  Allgemeinen  so  enU 
wiebeln  Tenocbti  daran  aber  einselne  Erörterungen  fiber  vmbri- 
tcbe  Sprache  and  alt-italiteben  GStterdienat  aowie  Aber  einselne 
Worte«  die  aaf  |enen  Tafeln  ?or kommen,  auf  eine  Weise  knupf^ 
die  uns  wohl  zur  Genüge  von  der  Wichtigkeit  dieaer  Talein  nnd 
der  darauf  bezuglichen  Forschongen  für  die  gesammte  Kunde 
der  Beligionen  des  alten  Italiens,  insbesondere  aber  auch  für  Rom 
und  altrdmische  Religion  uberzeugen  und  uns  den  Beweis  liefern 
kann,  wie  so  Manches  im  Cultus  der  Römer,  was  wir  nach  der 
herkömmlichen  Annahme  aus  Etrurien  abzuleiten  gewohnt  sind, 
vielmehr  von  den  Unibrern  abzuleiten  ist,  deren  Sprache,  wie 
schon  früher  angedeutet  worden,  eio  Grandeiement  der  uns  frei- 

Jahrg.  12.  Ueft.  TT 
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lieh  nnr  in  ihrer  späteren  Ausbildung  bekannten  römischem  ent- 
halt, welches  der  Herr  Verf.  im  Gcgmsalz  mit  den  Forschungen 
Anderer ,  namenllich  mit  O.  Muller ,  i iir  das  griechische  Element 
der  lateinischen  Sprache  halt,  während  er  das  andere  geringere , 
ungriechische  oder  barbaruche  vom  dem  IMlitebeo  der  Sicoler 
oder  Sieaner  (Sequani  ?)  ableitet.  Dafs  fSr  diese  Anriebt  Manchet 
in  diesen  Tama  spricht ,  ISPst  sieb  nicht  in  Abrede  stelien ,  oad 
wfe  mSchten  dämm  keineswege  den  Behanptnngeh  eines  andern 
Feiichers  beitreten ,  der  diese  Frage  als  » den  unsichersten  Hypo. 
thesen  fiberlassen  «  bleiben  wiU|  indem  gmde  der  sichere  YVeg, 
der  nwi  eingeschlagen  ist)  ons  sn  aicberen  Retaltaten  sn  fäbrSa 
verspricht. 

Der  Herr  Verf.  beginnt  seine  Erklärung  mit  der  dritten  Eo- 
gubinischen  Tafel ,  deren  Überschrift  und  Inhalt  er  auszumitteln 
sucht  :  es  gelingt  ihm  daraus  die  Existenz  eines  Collegiuros  TOn 
swoir  Priestern  nachzuweisen  {Fratres  j4tersii)i  es  gelingt  ihm 
weiter  daraus  den  gedoppelten  Inhalt  der  Tafel  zu  entziffern, 
Wellie  tMls  die  bet  Tomahme  der  Aagarien  sn  beobachtenden 
Vorachriften,  tbeils  die  Angabe  von  Sclienhnngen  ?on  FHvnten 
nnd  Ton  dem  Yoraieher  dieser  PHestertcbaft  enthalteo.  Der  In» 
halt  der  ersten  and  swciten  wie  der  fSnften  Tafel  bezieht  sieb 
auf  Opfer,  and  da  unter  den  Gottheiten,  welchen  dieae  Opfer 
gebracht  werden ,  eine  Pomona  und  Fesuna  genannt  wird ,  so 
giebt  ans  der  Verf.  weitere  Aufklärungen  über  diese  Gottheiten , 
zunächst  über  die  Vesuna^  die  er  als  Feronia  auffafst,  d.  i. 
varcana  illa  vis  arboribus  insita,  qua  ipsae  virent  ilorentnue  et 
fructus  ad  maturitatem  perdacuntur«  (§.  i3  pag.  14)9  und  dann 
weiter  mit  der  in  der  fünften  Tafel  genannten  Honda  Jovia  zu- 
sammen&tellt,  die  als  Maler  Maluta  autgefafst,  auf  die  Reife  der 
Fruchte  sich  bezieht  und ,  insbesondere  wegen  des  Wortes  Hond<i, 
da  Joviü  ein  allgemeiner,  auch  andern  Gottheiten  beigelegter  Name 
lit,  eben  reichlichen  Ertrag  der  Früchte  andeotet  Yortchrillen 
^iber  die  Vcrrichtong  bei  den  Opfern  bilden  anch  den  Inhalt  der 
Tieften,  aechsten  nnd  siebenten  Tafel;  die  Erorterang  des  Ein- 
zelnen unterliegt  auch  hier  grofsen  Schwierigkeiten ,  wirft  aber 
auf  den  römischen  Cultns  manches  Licht,  oder  fielmehr  sie  zeigt 
den  innnern  Zusammenhang  des  Ctiltus,  von  dem  diese  Tafeln 
reden,  mit  dem  romischen.  So  entdeckte  der  Verf.  bald,  wie 
auf  der  vierten  Tafel  zwöiffache  Opfer  angeordnet  sind,  von  de- 
nen die  sechs  ersten  unter  die  Classe  der  Suovetaurilien,  die  übri- 
gen aber  mehr  unter  die  I^ustrationen ,  mit  denen  auch  Augurien 
oder  Vogelschau  verbunden  ist,  geboren:  weshalb  auch  auf  der 
aechsten  Tafel  genauere  Vorschritten  über  das,  was  bei  den  Aq- 
gvrien  sn  beobachten  scj ,  sich  finden ,  und  anf  dieser  Tafel  wie 
auf  der  stehenten  unter  Tielett  Wiederholnngeo  die  Gebete«  wel- 
che die  Vornahme  der  Opfternng  begleitea  nnd  anf  der  Tierten 
Tafel  fehlen,  vorkommen.  Genaue  Erörterungen  hnfipfen  rieh 
daran,  sowohl  über  diese  zwoUTachen  Opfer,  bei  denen  stets  an- 
tersebMao  wvd«  die  Gelegenheit,  bri  welchari  die  Gattung  dei 
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ru  soblachtenden  Opferthiers  und  die  Gottheit,  der  za  Ehren  das 
Opfer  statt  finden  soll,  als  auch  über  die  zwölf  Gottheiten  sel- 
ber, welche  hier  genannt  werden;  sie  zeigen  im  Einzelnen,  wie 
%vir  schon  oben  bemerkt  haben ,  daCi  so  manches  Eigenthümiiohe 
ond  AuffalltiMle  in  der  aUr5miscb«ii  Peligtoii  hier  seinen  Grand 
«hI  Wui*mI  btt,  lUfii  s.  B.  namenlUeh  die  Quelle  der  wmnMth 
denen  iXndliehen  FeMe  Boom  hier  ma  mehen  ist  fio  tritt  c  B. 
nS  diesen  Tafeln  ukon  die  DreiMhl  bei  den  Reinigung^^  und 
Mhaopfem  in  ihre  Bedeotang  und  magischen  Kraft  zur  ReinitfOM 
«if  gens  gleiche  Weise  hervor ,  wie  wir  dies  in  zahlreichenot(£ 
Ben  der  römischen  Dichter,  eines  Tirgilias,  Ovidius,  Tibullus, 
Propertius  u.  A.  bemerken.  Doch  über  diese  und  ähnliche  Punkte 
▼erweist  Ref.  die  Leser  auf  die  Schrift  selbst,  die  durch  die  yie* 
len  neuen  Aufschlüsse,  welche  sie  über  diese,  im  Ganzen  noch 
so  wenig  aufgeklarten  Punkte  in  dem  Cultus  der  alten  Bewohner 
Italiens,  sowie  auch  über  deren  Sprache  bringt ,  und  noch  weiter 
fSr  die  Folge  erwarten,  läfst,  die  Aufmerksamkeit  des  Sprach, 
forseheie  wie  des  Altetthomsfortcbers  «af  eine  Weise  in  Ansoruch 
■iMit,  die  on§  zugleich  gegen  den  Verfasser,  der  diese  eidiwie- 
riges  Unlersaehitiigen  e«t  eine  so  gründliehe  and  befriedigende 
Weise  nalenioaiiiiea  «nd  forlgeffihrt«  la  innigem  Danke  tsi^ 
pfliehtet.  Chr.  Bahr. 


M  B   D   I   C   I  N. 

Unterauekungen  auf  dem  Gebiete  der  neilwhtentehaft  von  Dr.  Carl  Rö$ek, 
Unttramtsarste  au  Sekwenningen ,  nuhrer  gelehrten  Gesellte  haften  Afü- 
gÜih.  SnUr  TML  IF  «.TO  S.  m^itgart,  Vorlag  dfr  ßrßi- 
Is^scAm  BMiBkkndinng.  J189I. 

Der  eben  so  thä'tige  als  rShmlicfast  bekannte  Vf.  bieit  et  Ott 
seitgemafs,  die  BemOhongen  eines  Sieittbein  ond  Andew  «ni  «i- 
terstfitsen ,  deren  «nverkennberes  8trebea  dahin  gebt ,  der  Bm^ 
moralpathologie  die  fleiibte  wieder  sa  erhümpfeD,  welche  naefa 
dem  hantigen  Stande  der  Physiologie  ihr  zahoaunen.  Er  will  in 
der  vorliegenden  Schrift  zeigen ,  dafs  es  ebensogut  primäre  Krank« 
beiten  des  Bluts  und  der  Säfte,  wie  der  Nerven,  der  Gefafse  etc. 
gibt,  and  zngteich  die  Gesichtspunkte  andeuten ,  Ton  welchen  aas 
diese  Krankheiten  der  Säfte  betrachtet  werden  müssen.  Sein  Be- 
mühen ist,  eir.c  Humoralphysiologie  zu  begründen,  und  aus  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Organismus  und  der  organischen  H5r- 
per  überhaupt  die  Humoralpathologie  abzuleiten. 

R.  handelt  zunächst  über  die  organ ischen  Säfte  über* 
haupt  und  über  das  Blut  insbesondere.  Die Trennang der 
Physiologie  von  der  PMbologie  Ist  imgereinit,  da  die  erstere  die 
Basis  der  letxlerea  seyn  mais.  Die  Fssteo  nnd  flussigen  Vbeile 
darcbdringen  sich  fm  Organism,  das  Flüssige  ist  überall  im  Fe« 
iten  enthalten ,  sowie  mngekehrt  das  Feste  im  Flüssigen.  Das 
ovg«utcbe>  Leben  ist  sanichst  bedingt  dwrcb  das  Flüssi§e,  das 
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Starre  wird  zum  Leben  erweckt ,  wenn  es  sich  verflüssigt  In 
allen  niedern  organischen  Diidungen  sind  die  flüssicen  und  festen 
Tbeile  noch  wenig  von  einander  geschieden.  An  die  niedern  or- 
ganisobM  Bildnngeii  tdilieiSmi  tioi  «iidm  an  9  bei  denen  schon 
eine  Soaderanc  von  Flüssigem  «nd  Halbfettem ,  eine  gcsoodette 
fiSfteflseMe,  em  Gefafssystem  ticb  nntencheiden  Ififst.  Je  b5ber 
die  Organismen  aich  entwichein,  desto  mehr  tritt  ans  dem  Blate 
das  Feste  heraas  ^  und  die  hohem  LebensÜMieningen  sind  darob 
die  festen  Theile  vennittell,  welche  gleichsam  aich  ans  dem  Blote 
hervorkrystallisiren ,  in  dem  ibrtt  Elemente  enthalten  sind.  Daa 
Blut  ist  also  belebt,  und  das  ganze  Leben  des  Organismus  ist, 
wenigstens  dem  Heime  nach,  in  dem  Leben  des  Bluts  enthalten, 
alle  Lebensäusserungen ,  die  höhern  wie  die  niedern,  liegen  im 
Blute  und  entwickeln  sich  aus  ihm.  Productivität ,  Irritabilität 
und  Sensibilität  wohnen  dem  Blute  in  und  kommen  aus  ihm.  Für 
die  selbständige  Bewegung  des  Blats  sprechen  eine  Menge  phy« 
iiologitcber  und  patbologischer  Eraehetnnngen ,  aelbtl  daa  Gerin« 
aen  dea  aoa  der  Ader  gelaasenen  Sinti.  Die  Hauptfunetion  des 
Blota  ist  die  Emibrang,  welche  niebta  andere  ist,  ala  eine  foH- 
wibrende  Regeneration.  Im  Blate  liegt  das  primäre  Leben,  daa 
Urleben^  daa  Leben  der  Organe  und  Organismen  ist  ein  secandä. 
res«  Der  am  meisten  nährende  BettandtbeU  dea  Blntp  ist  der 
Faserstoff,  die  Biutkugelchen  scheinen  vorzugsweise  zur  Ernäh- 
rung des  Nervenmarks  bestimmt  zu  seyn.  Der  Organismas  nimmt 
von  aussen  das  ihm  am  meisten  Verwandte  an.  Nur  was  flüssig 
ist  oder  flussig  werden  kann,  wird  verdaut  und  in  den  Organis- 
mus aufgenommen  ,  zuerst  Chylus  und  unter  Beihilfe  der  Respi- 
ration Blut  werdend.  Es  gibt  mehr  Venen-  als  Arterienblut.  Das 
'Venenblttt  ist  dem  Ursprung  nach  daa  frühere,  denn  die  niedern 
Tbiere  beben  nur  Tenenblnt,  das  erste  BlntstHSmcben  im  Embnro 
ist  ein  ven^lses,  nidit  oxjdirtea,  snm  Herien  gebendes.  Parallsl 
oül  der  Entwiche! ung  des  Bluts,  dea  Herzena  und  der  Atbroangs- 
Organe  geht  die  thierisobe  VFärme,  ihr  Maximum  da  erreiebend, 
wo  die  beiden  Blutarten  am  meisten  aoseinanderstehen. 

Der  Verf.  bet lachtet  nun  die  Verschiedenheit  des  Bluts  nach 
Individuellen ,  in  der  naturlichen  Entwicklung  des  Organismus  be- 
dingten Verhaltnissen.  Er  macht  auf  die  Modificationen  aufmerk- 
sam ,  die  vom  Alter,  vom  Geschlecht,  der  Individualität  abhän- 
gig, nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Krankheiten  erscheinen.  Beim 
neugebornen  Kinde  zeichnet  sich  das  Blut  durch  ungewöhnliche 
Plasticität  aus,  beim  ältern  Kinde  tritt  eine  gröfsere  Arteriellitat 
berTor«  Erst  mit  dem  Aalh(hren  daa  Wacbstboas  ist  die  8Sfl«> 
nasse  follbomnien  entwiebelt ,  später  überwisgt  die  Tenositit  und 
mit  dem  Greisenalter  sinkt  das  Bhit  auf  eine  tiefere  8tnfe  berab. 

Der  weibliche  Organismos  nähert  sich  dem  hindlichen;  hier 
herrscht  die  Plaslicität  vor  der  Irritabilität,  und  wegen  der  nie- 
dern Stufe  seiner  Säfte  prädisponirt  das  Weih  zu  solchen  Kraob* 
heiten,  die  aus  einer  mangelhaften  Blutbildung  hervorgebaO|  bOm 
sonders  in  den  £otwicliliuigs-  und  Decrepiditätsjabreo. 
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Die  Constitution  des  Kindes  leitet  unser  Verf.  ron  der  Be* 
schafi'enheit  der  älterlichen  Säfte  im  AugenblicU  der  Zeugung  ab, 
aber  erst  in  den  Entwicklungsjahren  tritt  sie  deutlich  hervor,  das 
Temperament  aus  der  ererbten  Anlage  und  der  hierdurch  beding* 
ten  MiseboDg  der  Safte,  die  in  jecbm  Alter  sich  anders  gettu- 
tend  wetenUicb  aacb  das  Tenperanent  -modifidrl,  datier  die 
•aogmusdie  dem  Klodct-  niid  ifinglingsalter«  daa  cbolenaelie  dem 
Hafloeaalter,  das  melaoeholiaebe  der  aweiten  Periode  des  Maaties- 
altertf  und  das  Phlegma  dem  GreiaeDalter  entspricht»  Auch  die 
Idios^ncrasien  will  R.  von  einer  besondern  Mischung  der  Säfte 
herleiten.  Er  berücksichtigt  den  Einilufs  des  Sonnenlichts,  der 
^ärme,  der  Halte,  des  Hlima's ,  der  Electricität ,  der  Nahrungs* 
mittel ,  der  Jahreszeiten  und  ähnlicher  Momente  auf  die  Sälte 
und  besonders  auf  das  Blut ,  den  er  indefs  in  mancher  Beziehung 
zu  hoch  anzuschlagen  scheint.  Auch  können  wir  einen  unmit- 
telbaren EinfluFs  der  filectricität ,  des  Klimans  und  aller  übrigen 
so  lange  nicht  anerkennen,  als  er  nicht  nachgewiesen,  und  sind 
trots  der  betedleii  Zetlen  des  Yerfa.  eher  geneigt,  yermittelado 
Organe  swischea  den  Sifleii  wid  jenen  AnstendingeD  ansnndhmen, 

Anch  roSssen  ^ir  hier  einer  irrigen  Aniieht  des  Verft.  ent- 
gegentreten, welcher  das  f;elbe  Fieber  an  den  Seekusten 
Amerihaa  Ihcils  aus  der  Hitze  und  der  stagnirenden  Seelufl| 
theils  ans  dem  Mangel  einer  üppigen  Vegetation  an  den  Küsten 
herleiten  will.  Wären  diese  die  erzeugenden  Momente  des  gel- 
ben  Fiebers ,  so  oiüfste  es  jeden  Sommer  an  der  Westküste 
Frankreichs  herrschen,  welche  noch  nie  der  Schauplatz  dieser 
Krankheit  war.  Die  Hitze  ist  eine  wesentliche  Ursache  des  gel- 
ben Fiebers,  aber  sie  verlangt  auch  eine  Sumpfgegend,  wo  sufses 
und  salziges  Wasser  zusammenkommen  und  miteinander  slagniren. 

Einen  unmittelbaren  Einfloft  des  Genint  epidemiena  auf 
die  Blotmatse  kennen  wir  ebenfslia  nicht  anerkennen,  wie  des 
Verf.  will)  und  grade  hei  yolhsseuchen «  die  R.  als  Beweise  anC 
mfti  treten  die  Nerren  wohl  recht  eigentlich  als  die  Trager  her* 
tor«  Dasselbe  dürfte  Ton  den  Miasmen  und  von  vielen  Contagien 
gelten,  obwohl  wir  hier  zugestehen,  dafs  mehrere  von  diesen« 
wie  das  Wuthgift,  die  Lustseuche,  der  Milzbrand  direet  an- 

g reifen.     Dies  ist  auch  unsere  Ansicht  von  den  Arzneien  und 
liften ,  unter  denen  allerdings  auch  verschiedene  unmittelbar 
auf  die  Säfte,  namentlich  auf  das  Bkit,  ihre  Wirkung  üben. 

Zugebend,  dafs  nicht  alle  Krankheiten  aus  dem  Blute  ent- 
springen, rechnet  der  Verf.  zu  den  primären  Krankheiten  der 
Säftemasse  alle  Kachexien  nnd  die,  welche  in  einer  ron  der  Norm 
abweiehenden  Beechaffenheit  der  Süftemasse  in  allen  ihren  Veiw 
bftitnissen  begrSndet  sind;  daher  die  Plethora»  die  Gongestion« 
die  Hypertrophie,  die  Entafindung,  die  Bkitarmuth,  die  erhShte 
Arteriellitä't ,  die  erhShte  Venositat  (Cjanosis,  Zel Ige webs Verhär- 
tung ,  Cholera,  das  gelbe  Fieber,  Typhus,  die  Ruhr,  intermitti- 
rende  und  Sumpffieber,  Hämorrhoiden,  Gicht),  die  Lcucophleg* 
maiie  (wohin  der  Verl*  cUe  Sorophuiosis  und  Rbaobitis  letst,  diie 
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er  all  Übergange  (??)  zor  Chlorosit  betrachtet),  die  krankhafte 
BMobaffenbeit  der  Blutmats«  tou  zoruckgebaltene«  phjsiologi« 
MiwB  flfwvtioiiiiloflrea,  di»  «Mterdruckt«  Haotautdunstang .  um» 
MflUich  dw  rboMMtiadbc  Sehirre ,  die  noterdruekt»  Prinibeetti 
demng,  die  aorOohgehalteiie  Feealebfonderoeg,  Scbirfim,  di« 
dercb  Zaruckbleiben  kraokkaAer  StofFe  in  Biete  erwogt  werden, 
Schärfen,  die  durch  ao(geiioaieiene  MieaDieD,  Contagien  nod  Gifte 
eetsteheo,  Ditsolutio  tangoioit,  über  welche  Krankheiten  wir  hier 
nicht  selten  ebenso  scharfsinnige ,  als  in  praktischer  Beziehung 
beachtungswerthe  Bemerkungen  finden,  die  wir  indessen  bier  kei- 
ner weitet  n  Discussion  unterwerfen  können,  zu  der  wir  uns  übri- 
gens wohl  geneigt  fühlen,  indem  wir  unmöglich  uberall  von  den- 
selben pathologischen  Principien ,  wie  der  Verf.,  ausgehen  kön- 
nen. Der  Verf.  reiht  hieran  pathologische  Untersuchungen  über 
die  freiwilligen  Blutungen,  welche  gleichsam  als  ein  zweiter  Ab> 
idiiiitt  der  ersten  Abbandlune  and  nieht  minder  eis  Bfirgen  cinei 
Ü§en  witsaoscliefUiohea  Strebent  des  VA.  ertcbeinen. 


f^Uttehnttr  Jahrfh^HM  dm  kinIgU  poliklinhchcn  Institut»  der  Dniverti^ 
tat  eu  Berlin,  umfa»»end  die  Jakte  IB'^O—  1834,  von  Dr.  R.  Osann, 

SdentL  Profestvr  dtr  Medicin,  Directur  des  poliklin.  Instituts  «.  f.  to. 
«I  Hmer  AkHUunff.  Btrün  1886 ,  M  G.  Reimer,   106  S\  8. 

Das  poliklinische  Institut  in  Berlin  ist  eine  Schöpfung  Ilufe- 
lands  und  trat  mit  der  Gründung  der  Berliner  Hochschule  ins 
Leben.  Der  VVerth  der  Policlinica  ii>t  allgemein  anerkannt  wor- 
den und  bedarf  hier  keiner  weiteren  Beleuchtung.    Die  Uospital- 

Sraicit  eoN  den  Studireiidea  nun  Amte  bilden«  dw  Potihiliilli  f ubrC 
in  int  wirhitche  Leben  ein,  dem  er  kffnftig  angehört. 

Die  Toriiegende  Schrift  handelt  von  der  Krankheitsoonititii- 
tion  in  den  letztrerflosscnen  fünf  Jahren,  und  yon  dem  Charakter, 
dem  Yerlaaf  und  der  Behandlung  der  in  dieser  Zeit  im  poliklini- 
sehen  Institute  aufgenommenen  Uranken.  Dem  Vf.  war  das  Gluoh 
SU  Theil  geworden,  an  demselben  als  UtUfsarKti  Hitdireetor  und 
als  alleiniger  Director  zu  wirken. 

Der  vorherrschende  Hrankheitsgenius  innerhalb  der  letzten 
filnf  Jahre  war  der  gastrische;  eine  anhaltende  feuchte  und  milde 
Witterung  zeigte  einen  gunstigen  Einflufs  auf  die  Gesundheit. 
Intermittirende  Fieber  mit  vorwaltender  gastrisch  rheumatischer 
CompUeetioe  wichen  ^eltShidteh  der  Anweudung^  einer  Mischung 
Yfui  ChtninmB  siiljphanowii  mit  Salmiah  (Ref«  Amd  onter  sohshea 
Umstanden  das  Cmnie  neeh  einem  Terangesehiehtea  Breehmittel 
besondere  heilsam) ,  das  salmnre  Chinin  stand  dem  sdierefelsmift 
ren  naeh,  Salicin  war  unwirksam.  Die  Disposition  su  BuckTnllen 
Wfcirde  am  sichersten  durch  die  Tinct  ab&inth.  gehoben,  die  Febr. 
intermittens  neuralgica  durch  den  Gebrauch  des  schwefelsaufen 
Chinin  (Ref.  beobachtete  eine  grundliche  Heilung  immer  nnr^ 
wenn  er  das  schwefelsaure  Chinin  mit  Bibergeil  verband).  Ga- 
strisch nerTÖse  Fieiier  rertragen  selten  den  Sakaiak)  ^te  Bef.  sich 
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Tielfach  überzeugte.  Der  Verf.  beobachtete  heim  Scharlach  die 
eigenthumliche  Rothung  und  Verlängerung  der  Zungenwärzchen 
ziemlich  constant,  in  der  Mehrzahl  der  Falle  von  Hysterie  Com. 
plicationen  mit  Leiden  des  Uterinsystems  oder  Stockungen  in  der 


sich  ihm  der  Brechweinstein  und  der  Gebrauch  der  MineraUäa« 
ren,  bei  Itlhmaiigeo  nach  Apoplexien  das  Extr.  nacis  vomioM 
•mritf  keineswegs  aber  dal  essigsanre  Siryebmn.  Des  bei  Schwind» 
•acbtigen  beolMchtete  Verfahren  Terdient  alt  rationell  beielehnet 
sn  werden  (ron  der  Carragaben*Flechte  kann  Ref.  nicht  das  ge- 
ringste Gute  sagen  I  aasgenomment  dafs  es  mit  ttilcb  so  einer 
Gallerte  gekocht  gut  sclimecktf  wenn  man  Zucker  und  Hirscb* 
lorheerwasser  zusetzt).  Die  bekannte  cigenthumliche  BcschafTen- 
bcit  der  Nägel  sah  O.  nicht  allein  bei  Cyanosis,  sondern  auch  bei 
andern  Herzleiden  ,  namentlich  in  einem  Fall  von  Hypertrophie. 
Individuen,  die  die  exotische  Brechruhr  überstanden,  litten  noch 
lange  an  Unterleibsbescbwerden  nervöser  Art.  Gegen  Taenia  hß* 
währte  sich  Gort.  rad.  granatorum. 

Aas  dem  Angeführten  wird  der  Leser  auf  die  Reichhaltigkeit 
dee  Inhalts  sddiefsen  kdnnen«  Manebe  interessante  Rrankheiti- 
geschiehten  sind  eingeschaltet,  anter  welchen  namentlich  die  G9» 
icbichte  eines  seltenen  Falls  Ton  Cyanosis,  bedingt  dorcb  Öffnung 
beider  Ventrikel  in  die  Aorta  (Äbniicbes  erwähnt  Bouillard  in 
seinem  Traite  des  maladies  du  coeor),  yersinnlicht  dnrcb  eine 
Abbildung,  besonders  beachtet  zia  werden  ?erdient. 


Handwörterbuch  der  gesammttn  Chirurgie  und  AugmheHkvmde  t  herautg^ 
gehtn  vem  4tm  Frofenoren  Dr,  fr.  H'aUker,  Dr*  di*  J  ägcr  vmd 
Dr.  J.  Radiu§.  1.  Ad.  2wftte*  äriiU  wd  9krt€  U^ftrmng  mü  IH 

Die  liieferangen  erscheinen  schnell  nach  einander  and  lassen 
Insofern  erwarten,  dafs  es  den  Herausgebern  gelingen  wird,  ih* 
rem  Versprechen  gemlfa  das  Werk  in  der  von  ihnen  gesetzten 
Zeit  zu  beendigen.  Oh  sie  aber  mit  der  versprochenen  Bände- 
zahl ausreichen  werden ,  steht  zu  bezweifeln  ,  da  manche  Artikel 
eine  ungewöhnliche  Ausdehnung  erhalten  haben ,  was  Ref.  übrigens 
nicht  tadeln  will.  Das  gilt  insonderheit  von  Amputatio  in  conti- 
tinitate  et  in  contiguitate ,  Aneurysma,  Arthrophlogosis,  welcher 
Name  allerdings  glücklicher  gewählt  und  die  Natur  der  Krankheit 
bezeichnender  ist ,  als  Coxalgie  und  Cosartbrocace. 

Dagegen  bitten  ans  einen  chirargiscben  Handbnehe  die  Art. 
Angina,  Aphthae,  Asa  foetida  fortbleiben  kSnnen.  Der  stinkende 
Asand  findet  zwar  allerdings  in  einigen,  in  das  Gebiet  der  Chi- 
rurgie  gehSrigen  Krankheiten  Anwendung ,  aber  gewUs  bfttle  eine 
kurae  Erwähnung  da?on  bei  diesen  hingereicht. 


Beim  Säuferwahnsinn  bewahrte 


Beyfelder^ 
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und 

thiiter  J ahretbcrieht  de»  Mannkeimer  f  'erein$  für  Naturkunde ,  vory^efro- 
#CTi  ut  (/er  jährlichen  Gemeralversamaäumg  bei  der  Stiftunßefeier  den 
Itt.  Aov  1836,  neM  «tnem  Anhang,  mmtmrhhtorieek«  MtttheUungam 
und  einen  Vortehlag  an  ähnliche  Inttitute  MiMiMUlv  Wi^  4tm  mi$^ 
gUmUr^FeruiehHieet.    Mannheim  18^.  8. 

Der  Rang,  welchmr  den  Natorwissenscbaften  als  Mittel  allgeb 
meiner  Bildung  and  wegen  ihres  nutzlichen  Einflotses  auf  gewcrll« 

liebes  und  häusliches  Leben  gebührt^  wird  intmer  mehr  anerkannt. 
Selbst  wenn  gewisse  Schulmänner  ihnen  jeden  Schritt  vorwärts 
streitig  zu  machen  suchen  ,  weil  sie  ihr  eignes  Gebiet  bedroht 
furchten,  oder  weil  sie  jenen  einen  Einilufs  absprechen,  den  sie 
nicht  kennen ,  weil  sie  die  Naturwissenschaften  nicht  kennen ,  — 
oder  wo  die  Regierungen  nicht  rasch  genug  eingreifen ,  um  für 
diese  letztere  Bann  su  machen,  da  ist  es  erfreulich,  in  freiem 
SbMamm^Bwirlien  gansa  SiXdte  mitaioander  wtttaiftm  so  aalimv 
nm  diesen  Wiaaeascbafteii  ihren  Bang  so  ticliani.  Ea  aiod  niakl 
mabr  die  Betideniaa ,  es  sind  niobt  die  machligea  Beidiaatidto 
alMi  »  kleine  Staaten  fSr  aieh  —  welche  diesen  VTettitreit  fiUi« 
reas  anch  kleinere  Stidte  traten  in  die  Schranken,  and  ontardit* 
ata  lalclinet  sich  vor  allen  erfreulich  IVTannheim  aua«  wie  et| 
seiner  Einwohnerzahl  nach  bis  jetzt  wohl  die  kleinste,  aber  von 
jeher  mit  wissenschaftlichem  Geiste  beseelt  und  einem  Lande  an* 
gehörig,  dessen  erleuchtete  Regierung  obiger  Vorwurf  nicht  trifift| 
•ich  mit  den  übrigen  Vereinen  in  Thätigkeit  mifst. 

Dieser  Verein  besteht  seit  drei  Jahren,  in  welchen  die  An- 
zahl seiner  ordentlichen  Mitglieder  von  274  auf  35 1  gestiegen  ist, 
deren  jedes  jähriieb  5  Golden  in  die  geroeinschal^liche  Kasse  legt. 
Sein  Zweek  ist,  die  Liebe  aar  Nalorkande  allgemein  sa  erwecben 
«od  so  befriedigen«  Zo  dem  Ende  versammelt  er  sieb  (vorerst 
Dor  Tierteljahrig)  am  Vorträge  anzuhören  ,  hat  einen  botanischen 
Garten  angelegt,  eine  Bibliothek  und  ein  Herbarium  zu  gründen 
begonnen  und  die  zoologischen  Sammlungen  bereichert,  welche, 
aus  der  Zeit  der  churfurstlichen  Residenz  in  Mannheim  stammend, 
nebst  einem  sehr  schönen  Lokale  im  Schlosse  der  Grofsherzog  ihm 
überlassen  hat.  Insbesondere  hat  derselbe  in  Gemeinschaft  mit  der 
Städtischen  Behörde  die  ausgezeichnete  zoologische  Sammlung 
(Säugetbic ,  Vögel ,  Insekten,)  des  Kaufmann  Vogt  unter  dei«  von 
letzterm  bSobst  Ulieral  gestellten  Bedin^nisseo  acquiritt,  und 
sdion  sehr  viel  Einzelnes  In  botanischer  wie  in  soologiscber  ood 
mineralogisober  Hinsiebt  zugekauft,  zo  Geschenk  erhalten  und  pri» 
parirt.  Die  Insekten«,  Mineralien»  und  Petrefakten-Samrolongen 
sind  schön,  die  Säogethiere,  Vogel  und  Ronchylieo  aosgezeichncL 
Jedes  Mitglied  iheilt  sich  in  eine  der  vier  Seclionen  des  Vereins: 
allgemeine,  zoologische,  botanische  oder  mineralogische  ein,  und 
jede  Section  wählt  einen  Ausschufs.  Dieser  Au&schufs  und  die 
Vorsteher  des  Vereins  leiten  dessen  Thätigkeit.    (Sehr  besuchte 
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VorlMwigeB  itter  Physik  lOr  dit  tMue  FMkrum  Mi  seit  i  — s 
Jahren  Irof.  EUonrohr  fom  dortigen  Ljseum.) 

Dem  dritten  Jahresbericht  sind  einige  interessante  Notizen 
Ober  4et  Erscheinen  des  Mytilus  polymorphes  and  des  Sphyn»  iVerÜ 
ZQ  Maonbeim,  über  den  Fund  eines^  Clephanten-Stoftzabnes  im 
Bhcin  und  das  Vorhommcn  der  Buxbaumia  indusiata  unfern  der 
Stadt,  —  und  der  an  die  verwandten  Vereine  am  Oberrhein  ge- 
richtete Wunsch  beigefugt,  dafs  sie  sich  zu  Herausgabe  einer  für 
die  sämmtlichen  Mitglieaer  gemeinnützigen  und  den  Verkehr  zwi« 
achen  dem  Vereine  selbst ,  sowie  hauptsächlich  die  Äcqaisition 
▼on  Natargegenstanden  für  ihre  Sammlungen  erleichterndeni  wohU 


Wir  hoffen,  deft  die  hnrse Nachricht,  welche  wir  8her  die» 
ean  Tarein  und  seine  eignen  Berichte  gegeben ,  maneha  andere 
8ladt  an  gleichem  Eifer  antpoman  mSges. 

AG.  Bronn. 


CHBOJNIK  DBB  UMYEBSITÄT  UEIDELBKBG* 


Am  aasten  NoYember  laierla  die  UnivaiaiUit  herhtondicher 
Weise  in  der  ahademtsehen  Aala  das  Gefartsfest  des  erlenehlen 

Restaurators  der  Universität,  des  hSchatseeligen  Grofsher« 
zogs  CARL  FRIEDRICH,  womit  die  Vertheilung  der  akademi. 
achen  Preise  verbunden  war.  Die  bei  dieser  Gelegenheit  ron  dem 
zeitigen  Prorectori  Geh.  Kirchenrath  Schwarz,  geballene  und 
bereits  im  Druck  erschienene  Rede  handelt:  »De  vi,  quam  reli» 
ßio  ChrUHana  in  eMÜmtdit  ac  fornumdis  ingmüs  iUmqws  im  UUn» 

Die  Unirersitit  rerlor  in  dem  ahgelanfbnen  Jahre  durah  Tod 
die  Freff.  Geiger,  Sehmid  und  den  Geh.  MRith  Daub,  der 

an  dem  Tage  der  Festfeier  an  den  Folgen  eines  Schlaganfalls , 
der  ihn  mitten  in  der  Vorlesung  getroffen,  verschied,  nachdem 
er  fast  vierzig  Jahre  lang  eine  Zierde  der  Universität  gewesen 
war.  Von  den  übrigen  Lehrern  folgte  Prof.  Guy  et  einem  Rufe 
an  die  Untrersität  Jena  als  ordentlicher  Professor  der  Rechte  und 
Oberappellalionsrath  $  Prof.  Ger  vi  aus  ward  ala  Professor  der 
Geschichte  nach  Göttiogen  berufen;  der  FriTatdoeant  und  Gjm« 
nesielprofessor  Öttinger  ward  sum  offdeatlichen  Professor  der 
Mathematik  an  der  UairaffilllEVfihurg  ernannt  $  der  Mfatdpeent 
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Dr.  lUrtrM  YirlMi  ttft  MTcnitil,  ob  1»  mId  Tatctland  wm» 
ridMkdureiL  In  die  theologiidi«  FMoIlit  ward  ab  ordentlicher 
Ph>f(NtDr  nrit  dem  Titel  Htrebenretli  der  IVoP.  Ullmann  TOn 

Halle  bemfen;  in  der  medicinischen  der  Pri?atdocent  Dr.  Bi. 
schoff  zom  ausserordentlichen  Professor  ernannt,  sowie  der  pro- 
visorisch angestellte  Prosector,  Dr.  Hobelt,  deOnitj?  angestellt. 
In  der  philosophischen  Facultät  ward  der  Professor  and  Ober» 
bibliothekar  Bahr  cum  Hofrath  enumilt,  ond  an  der  Universitata» 
bibUotheh  Dr.  Weil  als  ColUborator  angestellt  la  der  joristi. 
•üben  Facoltfit  habilitirte  alcb  als  Priyatdoceot  Dr.  Eduard 
Zaebarii;  io  der  pbiloiopbtaeben  Facnltat  Dr.  Probat  DSr  das 
Fach  der  Pbamiacie  ond  Cbernie;  Dr.  Weil  für  das  Fach  der 
Orientalitcben  Literatur. 


Die  theologische  Facultat  halte  im  irei-ilossenen  Jahre 
folgende  Preisfrage  gestellt : 

» Singula  capUa  libri  sub  tUulo  :  Peiri  Abaelardi  Epitome  TheolO' 
giae  nupetrime  e  codicibus  primum  editi  a  Frid,  Henr*  Rbrnm^ 
toald,  cum  loci»  tkeologicis  PAäippi  MtUutchthoni»  ita  compo^ 
rtniur,  ui  fudiaimm  de  cämenm  ac  disäentu  dedaretur** 

Die  der  Faeultit  eingereiehto  ond  ron  deraelben  auch  go- 
hronte  Beantwortung  war  mit  dem  Motto,  Matth.  XXII,  aiS 
dnöttoxe  o-iy  —  %u  tov  ^tov  no  ^ero  ,  versehen,  und  hatte,  wie 
sich  bei  KrüfTnung  des  versiegelten  Zettels  ergab ,  den  Stud« 
theol.  F'riedrioh  Kaiser  aus  Heidelberg  zum  Verfasser.  Das 
Urtheil  der  Facoltät  darüber  lautet  folgendermafsen : 

»Auetor  aolers  et  ingeniosos  primo  ex  scriptis  Abaelardi  et  lüe- 
lanchthonisi  et  qotdem  noo  es  iis  modoi  qoae  in  qaaestione  no- 
minantor,  aecorate  et  Iveolenler  protolit,  qoae  fuit  io  «nirersom 
AbaelarÜ  et  Melaoelilhonis  rei  ebristiaoae  intelligentia  et  dtsci» 
plina,  et  tum  qaae  otriosque  propria  natura  ae  fis  ingenii  inteU 
ligenter  pronunciavit.  De  singulis  deinde  capitibus  dogmatum  seu 
dccretorum  ecclesiae  christianae  quaenam  summorum  horum  viro- 
rum  sententia  fuerit  scienter  scripsit ,  atque  ita  quidem,  ut  de 
ntraqae  parte  disserens  propriis  et  sats  argomentis  rem  tractaretf 
addito  aori  sno  judioio.  Quae  porro  in  appendice  emendationes 
et  ooojeetwae  ad  testam  Uliri  Abaelardi  sapr«  laodati  prolatae 
soat  t  Hidem  ptoleiit  sagaeitateas  et  doetriaam  auctoris.  LiMMianda 
et  deasque  pora  ejos  et  Ubers  flnens  oratio  latina.  Qoare  ordo 
Tbeologorum  judicium  fecit|  qiiod  ierat  prasmiuiD  optiase  awritUM 
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Auf  da»  ?oa  dtr  JnriatM^icuital  getteille  Frage  i 

war  doppelte  Beantwortung  eingegangen ,  die  eine  mit  dem 
Motto  aus  Celsus  :  tScire  leges  non  est  verba  carum  tenere,  sed  vim 
ac  potes(aiem€  bezeichnet,  die  andere  mit  dem  Mottp;  ^Jusiiiia 
utÜibus  rectum  praeponere  suadeL^ 

Das  UrtbeU  der  Facoltfit,  wonicli  die  letaslere  Beentwortoiig 
Ar  des  Pkreiiet  wfirdig  erhaont  «erde,  laatat  wie  folgt t 

»Jam  qood  ad  prinam  commentationem  attineli  negari  lane 
iieqoil,  anctorem  iolerttae  ingcniique  erect!  tpecimina  haod  sper» 

nenda  dedisse.  Sed  varia ,  libris  optimis  neglectis,  leviter  admo- 
dum  tetigit ,  et  sterilia ,  inio  ipsum  modum  disputandi  prolixe  et 
aine  fructu  explicandO|  ab  iaterpretia  ofiiciia  impleodis  nimis  re- 
oestit. 

Secundae  commentationii  aactor  In  parte  dogmatica  com- 
plof»  principia  oberioi  explicare  polaiaaet  el  debnisset«  Altamen 
diffidllimaa  quaetliooet  acate  traetaTit,  et  gravissimom  argnmeii- 
twD,  tenebria  obdoctom,  Dimirom  blatoriaai  jorSa  empbjteotiei«- 
aemma  diligentia,  legum  fontibus  et  aliia  libria  classioif  in  nsom 
vocatis,  erudite  et  solciter  cxposuit.  Qua  de  Causa  auctori  o^> 
natissimo  praemium,  ?ictori  promissum,  sufFragiis  ordinis  decre» 
tarn  est. 

»Ceternm  primae  coromentationis  aactor  dignna  omnimodo 
jadicatet  eat,  eni  laodea  publice  triboerentar« « 

Bei'-ErSfiPnnng  dea  Zettda  ergab  aioh  ala  Yerfaaser  der  ge-. 
lirSnten  Preiaeohrift  8tod.  jnr.  Alpbona  Ynj  ana  Genf« 

Die  Ton  der  medioiniaehen  FacuUit  geatellte  Aufgabe 
blieb  onbeantwortet 

Von  den  beiden  ?on  der  philosophischen  Facultä't  ge* 
gebenen  Preisfragen  blieb  die  eine,  national 5k onomiacbe, 
unbeantwortet;  für  die  andere,  matbema.tiacbe  s 

» Eeshibeatur  mnipersa  doctriaa  earum  imearum  curvanun,  qma» 

tractoriae  ei  irafeeiorias  voeani,  dhtrmeqim  rmtionet,  quo» 

Mathematik  in  perscrutanda  istarum  linearutn  indole  setfuiiii 

sunt,  accurate  exponantur,€ 

waren  zwei  Preisschriften  eingegangen,  die  eine  bezeichnet  mit 
dem  Motto  s  »  Vitet  emrUre  licet « ;  die  andere  mit  dem  Motto : 
tCum  itätU  wirtu,  iamm  e$i  latuhmh  poimUai^M  Die  Fncullil 
fSlIte  Sber.  beide  fdgendea  UrtbeU  s 
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»Modt  IM  Mtftor  difirm  iwlioiies,  qua«  •  aillMMitieii 
ia  iodigaiidi  liaMnw  tf  ttoriarum  et  traj^efotianiin  Mttm  «Iqn« 
indole  adhtbitae  sunt ,  accarate  distinxit ,  argumentum  late  patens 
rite  et  apte  divisura  optime  illustravit,  quid  a  singuiis  viiis  doctis 
ad  excolendam  hanc  Matheseos  partem  allatum  erat,  diligenter 
indicavit,  materiam  denique  multis  locis  dispersam,  quantom  qui- 
dM  oecessarium  erat,  liene  coliegit  ooUectamqiie  bene  disposuit 
ac  perpolifit;  ita  ut,  qaae  io  qiMflttiooe  mixime  tpectabantiir, 
Ülooi  tetigine  luittdtil  dobiniii, 

»Alierint  eoouniaiioiiit  raetor  ttm  mim»  «oeerate  tracUTit, 
fironmi  doetoram  rationet  mlnos  dMiicle  proposoit  ne- 
qoe  eo  aeumine,  quo  prioris  libri  aactorem  escellere  Ttdimus, 
singuia  disposuit;  et  quamquam  magnam  caraque  laudabilem  opc- 
ram  impendisse  patandus  est,  tarnen  in  ipaa  rerum  expositione 
atque  illustratione  haud  pauca  desiderari  possont, 

»Qoae  qimm  ita  aiat,  auctorem  prions  libri,  cui  ferba  in* 
scripta  sants  vflr««  extfrcar«  äßet€  pramnio  ornandam  esae  ordo 
pbUoaopboryni  dciHrtrit.« 

Bei  ErSffiittiig  dea  Zeltdi  der  sweümi,  gfMnteii  Preisachrift 
•igab  sieb  eU  VerfiMier  Rndolpb  Dr«f«r  «ut  den  Heiaeii* 
DarmiUEdtiaeben« 


Für  du  niebate  Jabr  aind  folgende  Prelaingeii  gealellt: 

1.    Von  der  theologischen  Facultät: 

»Q/ioa  sii  4  ^oaa^dox^a  ntlasa^  in  Ep,  Pauli  ad  Rom, 
VUl$  4$.  öiiemktMrf  diperworum  kmiu$  loci  inUrprettam  #m- 
Unäae  ia  Aiaeidum  ordtnem  rediganiar  9i  dijadiceaiuri « 

IL  Von  der  jaristiscben  FaooUatt 

1» SatpUcaÜo  faris  Rumaiä  de  accapaHoaa  bMea»* 

IIL   Voa  der  mediciniicbeo  Facultät  s 

itAccuroiam  Aisioriam  et  dtequiäUanem  immkrame  anuiAnaideae 
et  eaeephali  et  meduUae  epiaaliM,  tum  ^uod  attinet  ejus  strmeta^ 
ram,  ambitum  et  ueum,  tum  quod  pertiaet  üd  uri  a(  ea  aa* 

creti  indeilem  chmnicam.ik 

» 

IV.  Yoa  der  pbiloiopbiaebeo  -Factiltals 
4)  wBmponantur  re»  ÄUxmudd  PolfrhietoHe  eeriptotam^ae  ejui 

fragmcnia  ralione  et  ordinc  disposOa  eashibeantur*  € 
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quirantur,  simulque  accuraiius  quam  oh  utrique  factum  est, 
disputetur  de  fide  historica  fontium  ^  tat  quibus  ista  narraJio 
ad  nostra  usquc  tsmpora  fluMt. « 


Von  der  theologischen  Faculta't  erhielten  die  Doctor- 
wurde  honoris  caosa:  am  6.  März  der  Herzogl.  S.  Koborg'scha 
ObercODSistorialrath  und  Oberhofprediger  Eduard  Jacobi  zu 
Gotha;  «01  t.  Mai  dar  GrolUiaraogl.  Badiaolia  Hirehaa*  nad  Mi- 
niitarialrath  Friedrich  Sonntag  an  Harltruhei 

Von  der  joristischen  Facultät  worden  zu  Poctoren  pro- 
mo?irt:  am  97*  Februar  Herr  Job.  Georg  Heinr.  Räche  aoa 
Brannachweig;  am  la.  Mira  Herr  Heinr.  Bnd*  Theod*  r.  Dies* 
baeh  aoi  Bern;  am  14.  Mira  Herr  Biehard  Heinr«  Leonb. 
Glaaer  ans  Hamborg;  am  i3.  Mai  Herr  Carl  Lndw«  Heinr. 
Brinkmann  ans  Hamborg;  am  3o.  Mai  Herr  Otto  Beneche 
aas  Hamborg;  am  27.  Juni  Herr  Daniel  Deol  aus  Dietz  im 
Nassauischen;  am  1 5.  Juli  Job.  Heinr.  Rud.  Ehrenfr.  Muller 
aus  Rostock;  am  19.  Aug.  Herr  Herrn.  Fried r.  Dunker  aus 
Hamborg;  am  06.  Aug.  Herr  Wüb.  Koop  aos  Borkena;  am 
19.  Nov.  Herr  Armio  Lfirman  aos  Bremen;  am  19.  No?.  Herr 
Max  T.  Bellersheim  aos  Franbtet  a.  M.«  Herr  Carl  Wilh. 
Härder  ans  Hambmg  and  Herr  Balthasar  Nieola  aos  Weis» 
weil  im  Badischen;  am  a3»  Not.  Herr  Alois  Faller  aosH51lan- 
steig  bei  Freibnrg  nnd  Herr  Wolfgang  Nenhireh  ansFranh» 
fort  a.  M«;  am  97«  Not.  Herr  August  Schliz  aus  Ehingen  im 
Wurtemb. ;  am  5.  Dec.  Herr  Hermann  Constantin  van  der 
Wjck  aus  dem  Haag;  am  la.  Dec.  Herr  Carl  Fried r.  Aug. 
Voigt  aus  Frankfort  a«  M.  und  Herr  Gustar  Adolph  Kirch- 
ner ebendaher;  am  9^  Dee*  Herr  Georg  Wilh.  Hermann 
Wittehind  ebendaher. 

Von  der  mediciniseben  Facolt£t  worden  zo  Doctoren  der 
Medicin,  Chinirgie  nnd  Gebortsbulfe  pronsorirt:  am  aS.  Janoar 
Herr  Julian  T.  Ssotarski  ans  Rrahao;  am  6*  April  Herr  Jo« 
haiin  Bland  Wood  und  Herr  Georg  Fearnloy  ans  England; 
am  9.  April  Herr  Albert  Welty  ans  Aargau;  am  i4«  Mal  Herr 
Frledr«  Merling  aos  Birhenleld  and  Herr  Job.  Sterenson 
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Bushnan  aas  England;  am  16.  Mai  Herr  Alexand.  De  Barj 
aas  Frankfart;  am  8.  Juni  Herr  Carl  Wilh.  Eogeo  Ehrhard 
aas  Nürnberg  ;  am  18.  Juni  HerrEmanoel  Reifs  aas  Lengs  Feld  ; 
am  19.  Jali  Herr  Micoiaaa  Scherrer  aus  CoastaiiE;  an  2.  Aug. 
Herr  Charles  Lingen  aot  Herford. |  am  10.  Aag.  Herr  Wilh. 
Felser  ««t  Stuttgart |  am  ii.  Aug.  Herr  John  West  rat  Co- 
witrj;  am  9.  Sept  Herr  John  Meier  ava  London;  am  7.  Oet 
Berr  Conttantin  Papa-Sanl  aot  Pbilippopolis j  am  19»  Oet. 
Herr  Aogvtl  ChaTannes  ans  Lanmnne. 

Die  philoeophiaohe  Doetorwfirde  erineltent  am  91  Febr* 
Herr  Jaeob  Angiiat  Lorent  am  Charleatown  in  den  Vereinige 
ten  diaaten  to«  Mordameriha;  Herr  FrSeeptor  BSohele  ans 
Tottlingenf  am  a8.  Febr.  Herr  Ferdinand  Freitag  aas  Wer- 

Digerode;  am  11.  März  Herr  Johann  Probst  aus  SicUingen  im 
Badenschen;  am  4*  Herr  Emil  Otto  aus  Kork;  am  3.  Juoi 
Herr  Immanuel  Kokinos  aus  Chios ;  am  20.  Juni  Herr  Frie- 
drieh Tamnau  aus  Berlin;  am  i3«  Joli  Herr  Joseph  Burkart, 
ehfBi  Bergwerksdireetor  in  Memo;  am  3o.  Juli  Herr  Herrn. 
Alosaoiler  MSller  ans  Bremen;  am  8.  Aog.  Herr  Ferdinand 
Braufa  ans  Stuttgart ;  am  27.  Oet  Herr  Pompejos  Bollej 
a«i  HeidelbeiY  nnd  Herr  Georg  Stranrs  ans  Heppenheim; 
am  «a  Dea  Herr  Friedr.  Christian  Deppe  ans  Stadthagen 
im  Lippe'scheo  and  Herr  Jobann  Gerbard  Tiarks,  reformir« 
ter  Frediger  zu  London. 


Yerbaiidliuigeii  der  Gesdlsdiaft  fior  NatarwisseiiBcliaft 

nnd  Heilkiiüde. 

Die  Gesellschaft  Tarier  ron  ihren  Mitgliedern  dnreh  den  Tod: 
den  hiesigen  Pirofessor  der Pharmaeie ,  Dr.  Phil.  Lor.  Geiger, 
seit  der  Gründoog  der  Gesellschaft  Mitglied  des  engeren  Aus- 
Schusses;  den  Baron  v.  Ferüssae  zu  Paris;  den  Professor  Hayoe 
zu  Berlin,  den  Staatsrath  und  Konigl.  Leibarzt  Hufeland  und 
den  Professor  Fr.  Hoffmann  ebendaselbst ,  den  Hoiratb  Meyer 
wm  Ofieniiihch  und  den  Baih  nnd  Professor  Za«^  su  Wien. 

Zu  Mif gliedern  wurden  ernannt:  Herr  Agassi z,  Professor 
der  Naturgeschichte  zu  Genf;  Herr  Beneche  hier  zu  Heidel- 
berg; Herr  Graf  v.  Beust,  k5n.  prcufs.  Berghauptmann  zu  Bonn; 
Herr  Dr.  Bar  hart,  Chef  des  Bergwerhrelreios  für  MesikOf  ebea- 
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JmHnti  Herr  Declieni  liSo.  prenA.  01i«r-Bergr»di  wm  Berlhi; 
Herr  Louis,  Prof«itor  dar  Medtcin  wa  Fnrii;  Herr  t*  Oejti* 
liaeteii,  kffn.  preiift.  OberoBergradh  zu  Boan$  Herr  Sandifort, 
Trefesior  in  Leiden;  Arr  Sebastian ,  Professor  so  Groningen; 
Herr  W.  M.  Streinz,  h.  lt.  Begierangsrath  nnd  Protomedicos 
zu  Linz;  Herr  B.  Trawers,  Med.  Dr.  zu  London;  Herr  Boroa 
y.  Weiden,  V.\\,  Feldmarscbali  au  Frankfnrt  uod  Herr  ran  der 
Wjeb  so  idaanheim. 

Vorlesungen  wurden  gehalten: 

Am  16.  Jan.  las  Geh.  Bath  ?.  Leonhard  über  die  Entste- 
bong  der  Siotersteine  aus  dem  Geschlechte  des  Kalkes,  nod  teigjt* 
cioige  interessante  Exemplare  solcher  Bildungeo. 

Am  6ii  Febraar  seigte  Ceb.  Bath  Tiodemaon  rerselMeoO 
Seblklel  Ton  Idioten  und  roo  mebrcnm  Measebeoslihmneo;  «s- 
glei'ch  gab  er  eine  Übersiebt  seiner  Messungen  der  Grüfte  des 
Gehirns  und  des  Unterschiedes  derselben  nach  den  Terscliiedeoeo 
Menschenracen ,  dem  Lebensalter  und  dem  Geschlechte. 

Am  20.  Februar  handelte  Geh.  Hofrath  Muncke  über  die 
Construction  der  Gyrotrope ,  und  zeigte  die  Wirkoogen  des  toq 
Herrn  Dr.  Neef  erfundenen  Blitzrades. 

Am  6.  Marz  zeigte  Geb.  Hofralb  Gmelin  einige  GaUeo- 
steiae,  welobe  doroh  die  ireil»liobe  ureira  ebgagaogea  warea, 
deren  Bestaodllieile  jedocb  keine  Spur  gew^bnliober  Blaieosleiae 
OBtbieiten. 

Am  18.  März  handelte  Geh.  HofVatb  Che  1  ins  ul>er  die  ei« 
gentliche  Beschaffenheit  des  grünen  Staar  s. 

Am  21.  Mai  hielt  Geh.  Rath  Naegelc  einen  Vortrag  über 
die  Diagnose  der  schräg  verengten  weibiicben  Becken  mit.AnkjF» 
lote  einer  Hiirt-Kreuzbein.Fuge. 

Am  4*  Juni  bielt  Geb.  Batb  v*  Leonhard  eine  Vorlesung 
üiier  die  Erze,  ihre  Bestandtbeile  oad  die  Art  ibres  Voriiommens. 

Am  18.  Juni  gab  Hofratb  Pacbelt  eine  Übersiebt  der  im 
Jahre  i835  in  der  akademischen  Klinik  Torgekommenen  Kranlu 
beiten. 

Am  2.  Juli  hielt  Geh.  Hofrath  Tiedemann  eine  Vorlesung 
iU>er  die  absolate  und  relative  Grofse  des  Gehirns  der  verschie» 
denen  Menschenracen  in  rersebiedenen  Lebensperioden,  rergliclieii 
mit  der  bei  Tbieren. 

Am  i6.  Juli  gab  Geb.  Hofrath  Hnnelie  eine  Überaiebt  der 
mseUedenen  Memongen,  weleho  10  ferschiedenen  Zeiten  fiber 
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den  Einflnft  det  Mondei  •«£  die  Erde  uberkai^  und  die  Meteofie 
lurimomlere  gelüKt  worden. 

Am  3<K  Jnll  lat  Gdi.  HoArttb  Gneiin  filier  das  Ofnr^Sukf^ 
BaKam  and  dae  Cyao-Queckiilber-Kaltaa,  Kigte  Proben  dieser 
TerbiDdongen ,  und  empUl  den  mediciniacben  Gebranch  der  er- 
ateren. 

Am  i3.  Aug.  erzahlte  Geb.  Hofrath  Chelias  einen  gelunge- 
nen Fall  der  Resection  des  Unterkiefers  bei  einem  Mädchen. 

Am  97.  Ang.  hielt  Geh«  Rath  Naegel^  einen  Vortrag  über 
die  Entatehang  der  schräg  Terengten  Bechen  mit  einseitiger,  de» 
feetoSeer  Anabildong  dee  Hrensbeine  und  ginsUehen  Mangel  einer 
Bgft-Kteaibein»Fuge. 

Am  19.  Augost,  am  Gebortstage  8r.  R8nigl.  Hoheit  des 
Grofsbersogs,  naeb  der  ErSffnnngtrede  dieser  öffentlichen 
Versammlung  durch  den  zeitigen  Director,  Hofrath  Pochelt, 
hielt  Geh.  Rath  Tiedemann  eine  Vorlesung  über  die  Einföb- 
mng  des  Tabaks  in  Europa.  Hiernach  las  Geh.  Hofrath  jVIoncke 
über  die  onerwartete  Wärme  in  den  Tiefen  des  nördlichen  Polar- 
Meeres  ootsr  etwa  id""  6stL  Länge  von  Greenwich ,  und  über  die 
Folgerongen,  die  aich  bierton  in  Beiiebang  nnff  die  iaodynarat- 
seben  ond  iiothenniseben  Liniett  jener  Gegend  ableiten  lassen* 
•SSoietait  hielt  Geb.  Rath  MaegeU  einen  Tortrsg  Sber  die  in 
Folge  ursprSnglieber  Bildung  so  bleinen  Beehen. 

Am  5.  NoY.  las  Hofrath  Puchelt  über  die  nenesten  Ruhr, 
epidemieen  in  den  Jahren  j834,  i835  und  i836. 

Am  19.  Nov.  hielt  Geh.  Rath  v,  Leonhard  einen  Vortrag 
fiber  Gesteinwände  mit  Reibungsflächen,  und 

Am  a.  Dec  Geb.  Rath  Tiedemann  Ober  die  Bildnng  der 
Zwerge  «ater  den  Mensebsn. 
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Sohwors,  Lehrbuoh  dor  Ersiehongt«  d.  Uoterrichtt- 

lehro.  3  TheUe.  Von  80b  war 2.  -  -  -  I.  110 
,  Soidl,  Bifolien.   Von  80h wab.     •      •      ->      -    XI.  lisi 

8eneca*s  Tragödien,  ubers.  Ton  Sommor.   6.  u.  7. 

Liefg.    Von  Bahr.     -  VI«  617 

Serradifal CO,  Daca  di,  Cehni  sagH  avanci  delP  an- 
tica  Solunto  per  Domeoico  lo  Faso  Pietrasanta.  Von 
Creuzer.  -------    IV.  35S 

—  le  antichita  della  Sicilia  esposte  ed  illustrate.  Vol. 

I.  II.  Von  Creuzer.  -----  ly.  353 
Simons,  Johann  de  Witt  und  seine  Zeit,  übersetzt 

von  F.  Neumann.  Von  Schlosser.  -  -  IV.  898 
Simrock,  K.,  Wiebnd  der  Sehmied,  deatacbe  HeU 

densagOi  Von  Sebwab*  -  -  -  -  -  VI.  558 
SonunorTille,  Überblieb  der  phjsthal.  Wissonacbaf« 

ten,  ubersetzt  Ton  RlMen.  Von  Moncbe.  -  I.  104 
8opholde8,  TragSdien^  übert.  ?on  GriepenkerL 

1.  Theil.  Von  Bahr.  -  -  -  -  -  VI.  616 
Späth,  über  die  Natar  der  Gate,  oder  Gasometrie. 

Von  Muncke.    -       -       -       -      -       -       -       I.  106 

Spinoza 's  Randglossen  zu  seinem  tractatus  thcologico- 

politicus,  herausg.  von  Dorow.  Von  Bahr.  -  VIII.  8a8 
Statii,  P.  P. ,  ad  Calparnium  Pisonem  poemation. 

Von  De  ms.      -      --      --      --1.  8a 

Statuten  des  Mannheimer  Vereins  für  Naturkunde  and 

Dritter  Jahresbericht  des  Mannb.  Vereins  f.  Nator- 

konde.  Von  Bronn.  -  -  -  -  -  XII.  ias4 
Steiger,  des  Schweisers  Alpenhorn.  Von  Schwab.  IL  eoe 
Stern,  vorläufige  Grundlegung  sa  einer  Spracbphilo* 

Sophie.  Von  Fortlage.  -  -  -  -  -  II.  187 
Stöber,  Alsabilder;  und 

Erinnerungsbüchlein  für  Frennde  des  Stralüibarger 

Munsters.  Von  Schwab.  -  -  -  -  -  XI.  iiai 
Streit,  neues  Handbuch  f.  Beisende  durch  DeattchL     X.  io3^ 

Vecitas,  Germania  von  Gerleeb  tmd  Wacker* 

aagek   ite  Abtheil.    Von  Bähr.       -      -      <-      L  87 

—  het  leten  van  Julius  Agricola,  door  Scholl.  Von 
Moser.     -  IV.  409 

—  Deutschland,  ubers.  von  Roth.    Von  Bähr.     -  L 
Taciti  historiae  et  opera  minore  ed.  Ritter.  Von 

Bähr.  -       -       -    IX.  935 

Thierbach,  ub.  den  german.  £rbadel.   Von  Zöpfl.    VI«  597 
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Thierschf  die  Terremimg  des  Ariogi -Beiiirtcli  des 

Reichen.  Von  ZISpfl.  ....  •  TUL  8it 
Tide,  J.  N*,  das  erste  Buch  Mosens,  überselsK  umA 

commentirt.  Erster  Band.  Von  Paulus.  -  -  YIL  43i 
Tolhen,  erklärendes  Verzeichnifs  der  antiken  ?ertieft 

geschnittenen  Steine  der  konigl.  preafsiscben  Gem- 

mensammlung.  Von  C reu z er.  -  -  -  -  IV,  353 
Troxier,  Dr.,  I>ogik.    Die  Wissenschaft  des  Denkens 

Qod  Kritik  aller  Erkenntnirs,  Von  Fischer.  -  •  .  JX.  QQj 
Tfirh,  K.,  Foffsoliiiiigeii  «af  dem  Gebiete  der  Ge» 

idiiebte.  Yieriehiitei  Heft.  Ton  Aachbecb.  •  Yh  545 
Twetten,  A.  D.  Cb.^  die  Logili,  insbetoadere  die 

Analjtifa.  Von  Fitebe».    -      *     *  IX»  887 

IPelieji  Patercali  quae  sopersant,  ed.  Kre/ssig. 

Tob  fiibr.  IX.  984 

Terbrecben,  das,  an  UnmSndigen  (in  Rapperscbwyl).  X.  io3^ 
Tencboilene,  der.    Nacblalk  ans  Italien  m  swei  Ge> 

sangen.  Von  Schwab.  -  -  -  -  -  H.  SoS 
Titelis  Blesenait  Ampfaitrjon  et  Aalnlarta«  ed.  Osann. 

Von  Bahr.        -      -      -      -  -      -  Xll.  noi 

Vogel,  griech.  Elementarhach.    Von  Feld  bausch.       V.  509 

Voigt,  die  westphäl.  Vemgerichte  etc.  Von  Zopfl.    VUI.  Öl» 
Volger,  Lehrbuch  der  Geographie,  2ter  Curaus,  4^® 
Auil. —  Dessen  Anleitung  z.  Länder-  u.  VölltcrUunde, 
3te  Aufl.  —  Dessen  Handbach  der  Geographie,  3te 
Aufl.    Von  Kautz.     -       -       -       -       -       -  VUL  828 

Vollmer,  W5rterbach  der  Mythologie.  7te  Lie%.        X.  io38 

^D^ace,  der  Doman  von  Bollo  u.  den  Herzogen  der 

Normandie,  ubers.  von  F.  Gaudj.  Von  Schwab.  V.  523 
VV^apneri  ad  Groehelium  epistola.  Von  Bahr.  -  VIL  721 
Weifsenborn,  Sjrntax  der  lateinischen  Sprache.  Von 

Feldbauscb.   --------     II.  194 

Weifsgerber,  Forscbungen  Im  Gebiete  der  Etjmo» 

logie  md  latein.  Grammatlh.  is  Heft.  Von  Bibr.  III  3i4 
Westpbalen,  Cbristine,  Gedichte.    Von  v.  Wes- 

eenberg.         -      --      --      --    X.  960 

VlTifs,  Elementaibneb  der  lateiniscben  Syntax.  Von 

Feldbanicb.     -      --      --      --     IL  190 

Wilbelmi,  4ter  Jahresbericht  an  die  Mitglieder  der 

Sinsheiroer  Gesellsch.  etc.  Von  Bahr.  -  -  IX.  941 
VVinter's  Ahhandlaog  über  die  Magenerweichung. 

Von  Hcyfelder.       -       -      -       -       -      -    IV.  4oa 

Winterling,  antihmoderne  Dichtungen.  Von  Bothe.  IV.  34? 
Wolff,  prolegomena  ad  Plauti  Aalulariam.  Von  Bahr.  XII.  1204 

Zimmermann,  F.  J. ,  Denhichre,  zum  Gebrauch 

bei  Vorlesungen.  Von  Fischer.  -  -  -  IX.  887 
2&5pfl,  dentsebe  StaaU«  u.  Bechtsgescbichte.  Vom  Verf.   X.  io36 
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